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Zandbifchäfe werden in den kirchlichen Urkunden jene genannt, welche 
entweder fi in ben von ber Hauptſtadt weit entlegenen Ortfchaften auf- 
biekten und bifchöfliche Verrichtungen ausübten, ober die in einem befondern 
Lande, ohne darin einen feften Si zu haben, herummanbdelten, um bie Be- 
wohner beffelben zum Ebriftentbum zu befehren. Die erften bießen Chor⸗ 
bifhöfe cf. d. Art. IE ©. 49.) oder nah bem Firchlichen Ausdrude 
Episcopi rurales, villani, griechif xwpewioxonos ; bie anderen Episcopi 
regionarii, vagantes. 

Das Entftehen der Landbifchöfe erfter Art kann man gleichzeitig mit bem 
Entftehen der Landpfarrer ftellen. Nachdem in den von dem bifhöflichen 
Hauptfige weit entlegenen Ortfchaften in den neu gebilbeten Gemeinden 
Pfarrer beftellt waren, beorberte ber Bifhof ber Haupiſtadt auch einen 
Stellvertreter dahin, bamit bie Lanbbewohner auch, theilhaftig würben ber 
Heilsmittel ber Kirche. Einen fihern Grund für diefe Anficht gibt die Apo⸗ 
Iogie des heil. Athanaflus gegen die Arianer, wo von ber zur aleranbdri- 
nifchen Kirche gehörigen, aber weit bavon entlegenen Landſchaft Mareotes 
berichtet wird, daß bafelbft in den Dörfern mehrere Priefter angeftellt waren,“. 
aber noch Fein Ehorbifhof dahin gelommen fei CApolog. II. N. 85. Tom. 
1. p. 158. edit. Patavin.). 

Schon im britten Jahrhundert zeigen ſich dieſe Lanbbifhöfe in ber 
morgenländifchen, und im fünften Jahrhundert in der abenbländifchen Kirche, 
die ſich bald, je nachdem ſich die chriftliche Religion in ben entlegenen Land⸗ 
ſchaften verbreitete, auch vermehrten und ſich auch den Städten naheten. 
Ohne bier bie zweifelhafte Stelle aus der Klagefchrift des Conciliums zu 
Antiochia (J. 269) gegen Paulus von Samofata bei Eufebius Kirchgefch. VIL., 
30, zu berühren, findet man bdiefelben in ben Synodalakten von Ancyra, 
Laodicen, Nevräfaren und häufiger auf dem Generalconeilium zu Nicäa. 
Sie erfcheinen dann bald Hierauf in erftaunlicher Dienge bei ben großen 
Hauptlirhen. Der heil. Bafılius fand ihrer fünfhundert bei ber Kirche zu 
Gäfaren, die, wie man aus beffen Briefen erfennt, meiſtens Vorſteher gewiſ⸗ 
fer entlegener Landbezirfen waren und zuweilen von dem Stabtbifchof zus 
fammenberufen wurden (Epist. 142. Tom. Il, 235). Sie ftanden mithin 
unter dem Stabtbifchofe und waren abhängig von ihm, mußten bei wichtigen 
Borfällen an ihn berichten und zu den Berrichtungen befondere Erlaubniß 
und Befugniß begehren. 

Eine vorzüglihe Frage ift, ob biefe Landbifchöfe eine wahre bifchöfliche 
Weihe hatten, oder ob fie nur Priefter, verfehen mit größerer Zurisbietion 
waren? Nicht felten werben in ben yon ben Stabtbifchöfen gegen fie erbo- 
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benen Klagen und Befchwerden ihre Verrichtungen, die einen bifchöflichen 
Charakter erfordern, als ungültig erflärt, woraus einige Gelehrten ben 
Schluß ziehen wollen, fie feien feine wahren geweihten Bifchöfe geweſen. Allein 
diefe Klagen rührten daher, weil die Landbiſchöfe, abhängig von dem Stabt- 
bifchof, oft ohne deſſen Erlaubniß dergleichen Verrichtungen unternahmen, 
die daher nicht ungültig, aber doc unfirhlih waren. Unter den Landbi— 
fhöfen waren aud einige, bie gegen die Kirhenfagumgen nur von einem 
Bifchof die Eonferration erhalten hatten; man befirit daher auch aus dieſem 
Grunde ihre bifchöflichen Verrichtungen. Indeſſen man findet in der Gefchichte 
kein einziges Beifpiel, daß ein von einem Landbiſchof geweibter Priefter oder 
Diacon wieder von neuem geweiht worden iſt. Aus dem drei und fünfz 
ziaften Briefe des heil, Baſilius erfahren wir, daß die Landbiſchöfe das 
Berzeichniß der zu weihenden Priefter, Diaconen ꝛc. dem Stabtbiichofe vors 
legen mußten, der dann nach unternommener Prüfung die Weihe berfelben 
dem Landbifchof geftattete., Würde der heil, Baſi lius ſolche Weihe geſtattet 
haben, wenn er in den Landbiſchöfen nicht einen wahren biſchoflichen Cha⸗ 
rakter erkannt hätte? 

Sie weihten nicht allein Prieſter, ſondern auch Kirchen, Altäre, ertheil— 
ten das heil. Sacrament der Firmung, erſchienen auf den Concilien und 
unterzeichneten wie die Stadibiſchöfe, ſtellten Friedensbriefe und Kirchenzeug⸗ 
niſſe aus. Es iſt jedoch zweifelhaft, ob ſie ſich bei dieſen Verrichtungen 
einer Mitra und eines Stabes bedienen durften. 

Die große Menge dieſer Landbiſchöfe, ſtatt die Laſt des Stadtbiſchofes 
zu erleichtern, wozu fie eigentlich angeordnet waren, verurſachte oft Verwir⸗ 
rung und Unorbnung in ber Diörefanverwaltung, befonders ba dieſelben 
fih Manches anmaßten, wozu fie von dem Stabtbifchof Feine Befugniß er 
Yangt hatten. Man fuchte daher biefelben zuerft zu vermindern, dann ganz 
einzuziehen und abzufchaffen. Hierin ging bie orientalifche Kirche wieder mit 
ihrem Beifpiele vor. Im zehnten Jahrhundert zeigen ſich biefelben bier nicht 
mehr. Im der oecibentalifchen Kirche dauerten fie Tänger, wenigſtens bis in 
das dreizehnte Jahrhundert, Die Behauptung, unter Carl d. Gr. feien bie 
Landbifchöfe in der gallicanifchen und germanifchen Kirche gänzlich abgeſchafft 
worden, haben wir ald gehaltlos in unfern chriſtkatholiſchen Denfwürbigfei- 
ten 1. B. II. Tb. S. 408. bewieſen, worin uns Dr. Augufti, Denfwürbigk, 
XI. ©. 167. beiſtimmte. Man fehe auch Petavii Animadversion. in 8. 
Epiphanii haeres. 69, Tom. II, 278. 

Die Landbifchöfe zweiter Art oder Regionärbiſchöfe gehören in bie 
Gaſſe der Miffionäre, die in ein Land gefchiett werben, um die Völfer zum 
Ehriftenthum zu befehren, und weil fie von einer Gegend in die andere reis 
fen, ohne feften Sig zu haben, auch wandelnde Bifchöfe, Vagantes genannt 
werben in dem Concilium zu Berna v. J. 755. Dergleihen waren bie 
erften Miffionäre Deutſchlands Kilian, Willibrord, Suitbert, Bonifacius, bie 
fpäter nah der Belehrung mehrerer Bewohner einen bifhöflihen Sig 
gründeten, Binterim. 

Randeapitel — in den Fircplihen Urkunden genannt Capitulam 
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rurale, oder Plebs, regiuncula, Christianitas, Decania .oder Decanatus — ift 
ein gefeglich gebildeter Verein mehrerer in einem Landbezirle (Gau) woh⸗ 
nenden Pfarrer, bie zu gewilfen Zeiten an einem in dem Bezirke bequemen 
Drte fi verfammeln, um fi über Amtsgefchäfte zu bereden und zu bevas 
then. Anfangs trugen diefe Capitel den Namen von dem Game, fo z. B. 
Capitalum in Rutgaw, Capitulum in pago Ardennae ete., wie wir bewieſen 
baben im 1. B. der Erzbiörefe Köln ©. 37., fpäter von dem Orte, wo 
regelmäßig die Verfammlung gehalten wurde, fo Bergheimer Landeapitel xc. 
Das Gapitel hatte einen Senat, ber die Direetion führte, beftebend aus 
einem Dechanten, zwei Kämmerer oder Definitoren, zwei Affefforen und 
einem Serretär, bie von ben Gliebern gewählt wurben; batte auch feine 
eigene, von dem Bifchof genehmigten Statuten, bie jedes Mitglied bei der 
Aufnahme beichwören mußte. Einige biefer Statuten aus der Erzdiöceſe 
Köln findet man in unferm Werke: Die alte und neue Erzdiöcefe 
Köln. 1. Th. Die Verſammlungen geſchahen in. den erften Zeiten beim 
Anfange eines jeden Monates, daher fie auch Calendae genannt wurden, 
dann alle drei, zulegt alle fehs Monate oder jäbrlih. Bei ber. Aufnahme 
eines neuen Gliedes pflegte ein Spmpoflum zum Zeichen ber Berbrüberung 
geben zu werben. Die Capitularen genoffen nach Verſchiedenheit der Diöce- 
fen verfchiedene Privilegien 3. B. Annus Gratiae etc., wovon die von Klö— 
ftern angeordneten Pfarrer (Parochi regulares) ausgefchloffen waren, 

Einige Gelehrten wollen dergleichen Landeapitel in Gallien ſchon im 
ſechſten Yahrbumdert antreffen; gewiß ift ed, daß fie zur Zeit Carl d. Gr. 
fich in Deurfchland gebildet - haben und Anfangs in der Regel aus zehn 
Pfarrern beftanden, daher der Präſident Decanus hieß. Man ſehe das Eon- 
eifium zu Aachen v. 3. 816. Cap. 18. und den Art. Landdechant. Mit 
ber Vermehrung der Pfarreien vergrößerten fih aud die Landeapitel und 
man findet in fpäterer Zeit deren mehrere, bie fünfzig. und noch mehrere 
Glieder zählten. Der Zweck diefer Kapitel war, die Ausführung der Sy— 
nodal⸗ und bifchörlichen Verordnungen zu erleichtern, die Einigfeit unter den 
Pfarren und Gleichheit in der Pfarrpraris, die Sittlichfeit in den Land⸗ 
bezirfen zu befördern, die Öffentlichen Büßer zu beauffichtigen, geheime, nicht 
vor der Kirche eingegangenen Ehen zu verhindern, überhaupt ji über bie 
Mittel zu berathen, das Seelenheil unter dem Bolfe beftens zu befördern 
und fi gegenfeitig in Pfarrangelegenheiten zu unterftügen. Nach aller 
Wahrſcheinlichkeit find die Kapitularen des Bifhof Theodulfs von Orleans, 
Hinfmars von Rheims, Riculfs von Soiffons, Gerbald von Lüttich ꝛc. ıc. 
an die Pfarrer der Landeapitel zumächft als Paftoralinftruetionen gerichtet, 
woraus man auf das Wefen derfelben fehließen kann. Binterim. 

Landdechant. In dem Capitular Ludwigs d. F. v. 3. 817. (Pertz 
Monument. G. H. Il, 208.) wird Kap. 18 verordnet, daß von ben weit 
von ber bifhöflichen Kirche entlegenen Landpfarrern ſich acht oder zehn ver- 
binden und aus ihrer Mitte einen wählen follen, der in der Charwoce bie 
heil. Dele bei dem Bifchof hole und fie unter die andern Pfarrer vertheile, 
So entftanden nach der Form der meltlichen Dechanten auch geiftliche Land⸗ 
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dechanten, die auf dem Lande dem Bifchof das fein follten, was ber Archi⸗ 
presbyter (ſ. Arhipresbyter) in ber Stabt war. - Er erhielt auch bald 
darauf in der Spnobe zu Aachen vom Jahr 836 den Titel: Archipresbyter, 
nämlid ruralis, und wie er auf dem Rande die Dienfte des Archipresbyters 
verfah, fo genoß er auch die Rechte beffelben. 

Die vorzüglichften Dienfte find ſchon bezeichnet in dem Artikel Archi— 
presbyter. Die Rechte deffelben beflanden barin, baß er nicht nur den 
Borfig und die Direetion auf dem Landbeapitel hatte, fondern auch den Diö- 
cefanipnoden beimohnte; die neueintretenden Pfarrer feierlich einführte und 
die Verftorbenen beerdigte, wobei er das jus spolii ausübte oder fich etwas 
aus ber Hinterlaffenfchaft des Berftorbenen wählen fonnte. Gemäß den alten 
Statuten der Chriftianität Waffenberg vom Jahr 1307 hatte er die rotben 
Siegel auszutheilen, d. h. Zeugniffe mit dem rothen Siegel verfeben aus- 
zuftelfen, in feinem eigenen Namen bei Einführungen der Bicare, im Namen 
bes Bifchofs bei wichtigern Angelegenheiten, z. B. bei Inftallation eines Pfar- 
rers. Die Landdechanten in weit ausgebehnten Bisthümern fertigten zuwweis 
len als bifhöflihe Bevollmächtigte Dispenfen in impedimentis matrimonii 
impedientibus aus. Das gefhah noch in der Erzdiöcefe Köln unter der Re— 
gierung Marimilian Franz und zur Zeit der Baratur nach deſſen Abfterben. 
In einigen Diöcefen war ben Landdechanten die erfte Inftanz in Ehe- und 
Beneftcialfachen übertragen, wie 3. B. im Herzogthum Jülich und Berg. Eine 
merkwürdige Bulle Papft Aleranders VI. gaben wir in ber Bemerkung: 
Ueber die Landdechanten im IH. Bande der pragmatifden Ge- 
fhichte der deutfhen Nationals, Provinzial ꝛc. Coneilien. ©. 
248, Binterim, 

Landesgeſetze Cin kirchlicher Beziehung). Zu den Rechtsquellen, 
welche die Kirche vor ihrer Aufnahme in den Staat hatte, trat mit der An- 
erfennung der chriftlichen Religion von Seite bed Staates die weltliche Ge— 
feßgebung als eine neue Duelle über die äuffere Stellung der Kirchenverfaf- 
fung zur Staatsverfaffung und die bürgerlichen Folgen der kirchlichen Hand- 
fungen binzu. Die älteften Gefee, welche in dieſer Beziebung erlaffen wur— 
den, find für das römifche Reich in dem codex Theodosianus und Justinianeus, 
für die einzelnen Staaten, welche nach dem Falle des weftrömifchen Reiches 
entftanden, in ben Gefegesfammlungen der einzelnen Länder enthalten. 

Der Inhalt diefer Landesgefege befchränfte ſich indeffen nicht immer nur 
auf die äuſſere Seite der kirchlichen Verfaffung und Verwaltung und beren 
Beziehungen zum Staate, fondern betraf auch manchmal die kirchliche Orga- 
nifation felbft, was fih aus dem Berbälmiffe der Abhängigkeit erflärt, in 
welches bie Kirche dadurch gefommen war, daß fie fortwährend den Schuß 
des Staates in Anfpruh nahm. Das Beftreben, die weltlichen Gefege in 
kirchlicher Beziehung mit den von ber Kirche felbft erlaffenen Verordnungen 
in Einflang zu bringen, tritt im oftrömifchen Reiche fchon frühe hervor. 
Dort bat fih auch vorzüglich durch Balfamon die Anficht ausgebildet, daß 
im Falle eines Widerfpruches die von ber weltlichen Autorität in kirchlicher 
Beziehung erlaffenen Gefege den von der Kirche erlaffenen Gefegen nachſtehen 
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müffen. Dis zu der Neformation murßten fih Goflfisnen pwiſchen den Ban 
deögefegen und den Kirchengefegen um fo mehr ergeben, als bie erfleren auf 
das römifche Recht, die Tegteren aber auf das ——. gegründet 
waren und zwiſchen ben beiberfeitigen Grumblagen ein mehrfeitiger Wider⸗ 
ſpruch Statt fand, ber fih um fo- häufiger wieberholte, weil die älteften Lan⸗ 
beögefege, wie ſchon bemerkt wurbe, auch Beflimmungen über das Kirchen- 


eines Widerfpruches mit den Landesgefegen diefen nachſtehen, wenn es ſich 
aber nicht um einen foldhen, fondern nur um einen Widerfpruch zwifchen rö⸗ 
mifhem und Eanonifchen Recht handle, die Principien der Moral entfcheiden 
folfen Clib. II. tit. 9.). Nach dem gegenwärtigen Berhältniffe ber Firchlichen 
Geſetzgebung zur weltlichen, durch welches ber erfteren alle bürgerlichen Ans 
gelegenheiten entzogen find, kann es zu Eollifionen zwifchen den Kirchenge⸗ 
fegen und den Landesgefegen nur bann fommen, wenn von ber einen ober 
der anderen Seite Uebergriffe in fremdes Gebiet geſcheben. Alle Firchlichen 
Angelegenheiten gehören nur hinſichtlich der äufferen Rechtsform, die fie im 
Staate annehmen, und ber bürgerlichen Wirkungen, welche fie nach fich ziehen, 
in ben Bereich der Staatsgewalt, weil der Glaube Fein Gegenſtand der Ge⸗ 
feugebung des Staates if. Gegen Randesgefege, welche dieſe Gränze über- 
ſchreiten und Firchliche Angelegenheiten, von denen, wie z. B. von der Ein- 
fegnung ber Ehen, feine bürgerlichen Folgen abhängen, in ihren Bereich 
sieben wollen, ſteht deßhalb ber Kirche das Recht einer feierlichen Verwah⸗ 


zu. 

Für Deutſchland gibt es noch keine vollſtändige Zuſammenſtellung der 
in kirchlicher Beziehung erlaſſenen Landesgeſetze, nur über die Ausübung des 
landesherrlichen Rechtes circa sacra find einige Verordnungen in Weiß cor- 
pus juris ecclesiastici eatholicorum und in ben Zahrbühern von Kamp 
CHeft 100) gefammelt. 

Auch die früher von Seite des deutfchen Reiches in Firchlicher Beziehung 
erlaffenen Gejege gelten noch überall da, wo fie zugleich als Landesgeſetze 
publicirt wurben, wenn ihr Inhalt nicht durch fpätere Verorbnungen abge⸗ 
ändert wurde, oder auf Borausfegungen beruht, welde, wie die Reichsver⸗ 
faffung, mit dem deutfchen Reiche von felbft weggefallen find. Als Landes= 
gefeg gilt daher aud der weftphälifche Friede, abgefehen von feiner Natur 
eines völferrechtlichen Bertrages, überall in Deutfchland, wo er als foldes 
publicirt wurde, und burd neuere Gefege feine Abänderung erlitt. Da in 
deffen die firchliche Geſetzgebung in ihrem Verhältniſſe zu den Landesgefegen 
eines Staates nicht nach dem propincielfen Beſtehen eines Geſetzes, fondern 
nach dem höheren Principe einer ſtaatsrechtlichen Einheit und Gleichheit be⸗ 
trachtet werben foll, welcher eine provincielle verfchiedene Berechtigung ber 
Einwohner in religiöfeg Beziehung wiberfpricht, fo Fann ber weſtphäliſche 
Friede auch in denjenigen Ländern, in welchen er durch bie Partikulargefeg- 
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gebung nicht abgeändert wurde, als: Norm für die Bildung: einer neuen Or⸗ 
ganifation nicht mehr dienen. - Kunſtmann. 

Landmeiſter, ſ. Deutſchorden. 

Lando, ein Sabiner, Nachfolger des Papſtes Anaſtaſius III. wurde 
durch die Markgrafen von Tuscien erhoben. Er regierte nur ein halbes Jahr, 
vom 16. Detober 913 bis 26. April 944. Es iſt von ihm nichts von Be— 
lang befannt, Vgl. die Papftcataloge ꝛc. bei Muratori III. 2, p. 322 sqq. 

Ranfranc, Ewbifchof von Eanterbury zu der Zeit Wilhelms des Er- 
obererd, Er wurde geboren zu Pavia im Jahr 1005 n. Ch., wo fein Ba- 
ter Auffeher über das ſtädtiſche Archiv war. In feinem Vaterlande flubirte 
er das Recht — Fam unter König Heinrih nad Franfreich, und Tehrte eine 
Yeit lang. zu Avranches. Indeß er. von bier gegen Rouen zog, überfielen 
ihn Räuber, plünderten ihr aus, und Tiefen ihn, gebunden an einen Baum, 
hilflos zurück. Da wandte er fih um Gnade flehend und Buße gelobend 
zu Gott. Am näcften Tage trafen ibn des Weges Ziehende, und Tösten 
feine Bande, Er fragte fie, ob nicht hier in der Nähe ein Klöfter fich bes 
finde; fie wiefen ihm den Weg nad Bee. In diefem Klofter bat er, ein 
erwünfchter Ankömmling, um Aufnahme, und empfing von beffen erftem Abte 
Herluin das Moͤnchsgewand (um 1041). Sein Geiſt, ſeine Wiſſenſchaft und 
Tugend leuchteten in kurzem hervor — er wurde zu der Würde eines Priors 
erhoben; ja der Herzog Wilhelm von der Normandie zog ihn zu Rathe in 
Staatsangelegenheiten. Angeklagt der Theilnahme am der Irrlehre des Bes 
vengar, ging er felbft nah Rom, um ſich vor Papft Leo IX. zu rechtfertigen. 
Zum zweiten Dale kam er nah Rom unter Papſt Nikolaus IL, um 
für den Herzog Wilhelm von der Normandie die Erfaubniß zu erwirken, 
feine Verwandte, die Tochter des Grafen von Flandern, zur Ehe zu nehmen, 
Die Diepens wurde dem Herzoge unter der Bedingung zu Theil, daß er und 
feine Gemahlin ein Kloſter gründeten. Wilhelm ließ das Klofter zu St. 
Stephan in Caön errichten, zu deffen erflem Abte Lanfranc erhoben wurde, . 
Nachdem Wilhelm England erobert hatte (1066), ſchickte er denfelben Lan— 
frane an Papft Alerander II, um mit ihm über die Reform der englifchen 
Kirche zu verhandeln. Nach dem Tode des Erzbifhofs Mauritius von Nouen 
wurde Lanfrane diefe erledigte Stelle angeboten. — Er wies bas- Anerbieten 
zurück. Zum vierten Male zog er nach Rom, um das Pallium zu holen für 
ben neuen Erzbifhof von Rouen. Der Papft ſchickte mit ihm 2 Legaten, 
um Wilhelm zum Könige von England zu Frönen und an der Reform der 
Kirche diefes Landes zu arbeiten. Diefe Legaten hielten ein Concil zu Wind⸗ 
for. Mehrere Bifchöfe entfegten fie ihrer Stellen wegen erwiefener Verbre⸗ 
chen ober. grober Unwiſſenheit; unter diefen war auch Stigand, Erzbifchof 
von Canterbury, der mit Gewalt in fein Amt fich eingedrungen hatte, Dem 
Sanfranc wurde dieſes Bisthum, mit welchem der Primat über England vers 
bunden war, angeboten, er wies es zurüd. Da befahl ihm der Abt Herluin, 
bie Würde zu übernehmen, er gehorchte (1070) und befleidete dieſes wichtige 
Amt bis zu feinem Tode durch 19 Jahre. Er wwierte mit Kraft und 
Weisheit — bewahrte fih feinen Einfluß bei dem Könige, hielt ihn yon 
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manchen Gewalithätigkeiten und Eingriffen in das Heifigibum der Kirche zu⸗ 
rück — war auch während. der Abweſenheit des Könige Reichsverweſer. 
Wilhelm ftarb 1086, bald nach ihm Lanfranc (1088) in einem Alter von 
84 Jahren. Mit dem Biſchoſe Magnus von York hatte er Kämpfe wegen 
des Primats feiner Kirche, er erwirkte es-aber in Rom, daß der Primat vom 
Ganterbury über ganz England aufs neue anerfannt und beitätigt wurde, 
nachdem Lanfranc für biefen alten. Borzug feiner Kirche eine Malle von 
Gründen beigebracht hatte, denen Magnus nur unbedeutende entgegenzuftellen 
wußte. 

Die Schriften Lanfrancs find: 1. Ein Commentar über alle 
Briefe des Apofiel Paulus — eine weirlänfige Schrift, und doch mehr 
eine Umfchreibung und Parapbrafe der Briefe, eine kurze Erklärung der ein— 
zelnen Stellen, als eine zufammenhängende, und den Zufammenbang -ent- 
widelnde Eregefe. Es find unter dem Terte fortlaufende Noten, den Li⸗ 
teralſinn erflärend und die moralifche Bedeutung des Tertes hervorhebend. 
Der Eommentar befteht eigentlich aus der Erflärung Auguftins über ben 
Apoftel Paulus, aus einem dem Ambrofius zugefchriebenen Commentar, 
welder dann bie eigene Erflärung Panfrance beigefügt if. Weil Petrus 
Lombardus aus dem Commentare Lanfranes über die panfinifchen Briefe 
einige Stellen citirt, welche fich in dem vorliegenden Werke nicht finden, fo 
bezweifeln einige, daß das leßtere, wie es vorliegt, von Lanfranc ſtamme — 
ba aus Zeugniffen nur fo viel feſtſtehe, dab Yanfranc eine Erflärung der 
paulinifchen Briefe verfaßt babe. 

2. Die Schrift „de corpore et sanquine domini liber — über den 
Leib und das Blut des Herrn ift Widerlegung einer Schrift,“ 
welche Berengar von Tours gegen die reale Gegenwart Chriſti im Altars⸗ 
facramente verfaßt hatte. Panfranc leitet feine Widerlegung ein mit einem 
fharfen und gerechten Tadel gegen das Gebahren feines Gegners, der ſich 
verſtecke und verfrieche, widerrufe aus Furcht, und das Widerrufen wieber 
verbreite, dem es nicht genüge, mündlich feine Irrthümer zu verbreiten, ber 
fie auch in Schriften niederlege, welche feine Schüler durch die Welt fchlep- 
pen, Er felbit babe feine Schrift ins Feuer geworfen; habe vor Papſt Nis 
folaus und 130 Bifhöfen durch einen feierlichen Eid ſich verpflichtet, feine 
Serlebre vom Yeib und Blut des Herrn ferner nicht mehr zu lehren. Diefen 
Eid habe er gebrochen, da er gegen jene Synode, vor welcher er den Wir 
derruf geleiftet, gefehrieben, da er gefchrieben habe gegen die Fatholifche Wahr- 
heit, gegen die Lehre aller Kirchen. Diefe Schrift nun widerlegt Lanfrane, 
indem er bie eigenen Worte des Berengar anführt, und daran jedesmal feine 
Widerlegung knüpft. Berengar Hatte behauptet, es fei eine Thorheit des ge= 
meinen Bolfes, zu wähnen, dag nad der Eonfecration Brod und 
Wein nicht mehr auf dem Altare fei. Lanfrane erwidert, das -fei 
feine Meinung, fondern vielmehr die Lehre der Concilien, und ber Päpfte, 
welche feine Meinung verworfen haben. Wenn auch die Kirche glaube, daß 
Brod und Wein verändert feien in den Leib umd das Blut des Herm, fo 
erlenne fie um nichts weniger an, daß es zugleich fei ein Sacrament bes 
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Leidens bed Herren, ber göttlichen Berföhnung und Einigung, endlich der An- 
nahme des Fleifches und Bluted aus der Jungfrau Wenn man ben Leib 
bes Heren auch nah ber Wandlung noch Brod nenne, fo fei diefes eine 
bifbfiche und geheimnißvolle Weife ded Ausdruckes — ein Ausdruck, barım 
gewählt oder beibehalten, weil ber Leib aus dem Brob geworben ift, weil 
er die Eigenfchaften (qualitates) des Brodes behält, und weil er die Seele 
‚auf unbegreifliche Weife ernährt, wie das irbifche Brod ben Leib ernährt. 
So entgegnet er den Widerfprücen, die Berengar in diefem Ausdrude mit 
dem Glauben der Kirche finden will. Der letztere will nicht begreifen, wie 
man fagen fönne, ber Leib bes Herrn fei unverweglich und untbeilbar, ba 
er doch gebrochen und genoffen werde in dieſem Brode. Der Gerechte, ent⸗ 
gegnet Lanfrane, der aus dem Glauben lebt, darf nicht verlangen, das zu 
durchforſchen, wie Brod und Wein ber Leib des Herrn werden; es genüge 
ibm der Glaube der Kirche, daß der Leib des Herrn in ber Weile ge- 
brochen und genoffen werde, daß er dennoch unverweslih und unvergänglich 
(impassibilis) im Himmel bleibe, daß man ihn Teiblich empfange aus ber 
Hand des Priefters, und ibn geiftig genieße durch den Glauben. „Wir glau- 
ben alfo, fchreibt Lanfranc, daß bie irdiſchen Subftangen, welche am Tiſche 
bed Herrn durch den Dienft des Priefters durch göttliche Allmacht gebeiligt 
werben, unausfprechlich, unbegreiflih, wunderbar, dur die Wirkung der 
bimmlifchen Macht verwandelt werden in Die Wefenheit des Leibes des Herrin, 
indem die äufferen Geftalten bleiben, auch einige andere Eigenfchaften, damit 
fie (die Gläubigen) nicht vor dem rohen und blutigen Fleifhe erſchaudern 
Ceruda et cruenta horrerent), und bamit fie glaubend, einen größern Lohn - 
für ihren Glauben in Empfang nehmen; während doch der Leib des Herrn 
im Himmel zur Rechten des Baters thront, unſterblich, unverletzlich, unans 
taftbar, unberührt, ungemindert: fo daß mit Wahrbeit- gefagt werden kann, 
den Leib, der von der Jungfrau genommen worden iſt, empfangen wir ſo⸗ 
wohl, und empfangen ihn wieber nicht. Ihn felbft, was Die Wefenheit an- 
betrifft, die Eigentbümlichfeit und Kraft feiner wahren Natur; ihn felbft 
nicht, wenn du hinblickſt auf die Geftalt des Brodes und des Weines, und 
auf die andern äuffern Erfcheinungen : diefen Glauben bat feit alter Zeit feit- 
gehalten und hält heute noch feſt die Kirche, welche zerftreuet über dem gan- 
zen Erdenkreiſe die Fatholifche genannt wird.“ Zum Beweife deſſen führt er 
Stellen aus Auguftin und Ambrofius an. Er widerlegt feinen Gegner noch 
durch den einftimmigen Glauben der ganzen Kirche — zu allen Zeiten, in 
allen Ländern, das Morgenland glaube, was das Abendland, Wäre ber 
Glaube der ganzen Kirche falfch, fo müßte man fagen: entweder bat ed nie 
eine wahre Kirche gegeben, oder fie ift zu Grunde gegangen. Kein Katholif 
aber wagt folches zu behaupten. — Diefe Schrift, wegen deren Lanfranc als 
Schriftſteller am befannteften geworben, ift mit großer Klarheit, Kraft und 
Wärme abgefaßt, und erregt das Bedauern, daß wir nicht mehrere Schriften 
eines fo tiefen und Fräftigen Geiftes befigen. 

3. Die Schrift „deerefa pro ordine S. Benedicti," Beſchlüſſe für 
ben Orden ber Benebictiner, ift eine Auseinanderfegung ber Gefchäfte, 
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welde die Mönche fowopl in ben Klöflern, als in ben Kathebralfirchen zu 
verrichten hatten. Die Schrift ift entweder nicht von Lanfranc, oder fie iſt von 
einem Spätern erweitert, da er felbft in ber britten Perfon eingeführt wird, 

4. Die Briefe Lanfranc’s, fo weit fie uns erhalten, find alle aus ber 
Zeit feined Aufenthaltes in England. Ihre Anzahl ift 60; fie find meiſt 
ſehr Furz, aber von wichtigem Inhalt, vorherrfhend über die Firchlichen An⸗ 
gelegenheiten von England. Mehrere davon find an Papft Alerander HI. und 
Gregor VIL, fowie Schreiben von diefen an Ranfranc, andere an den Erzbi⸗ 
ſchof Thomas von Canterbury, fünf an den Erzbifchof Johannes von Rouen, 
einen an bie Bifchöfe Irlands, einen an den. heil. Anfelm, damals, in Ber, 
mehrere an den König Wilhelm gerichtet. 

5. Der Auffag : „de celanda confessione libellus” über das Beidht- 
gebeimniß, fchärft die Wichtigkeit diefer Pflicht der Beichtwäter ein. Die 
Ausführung der Gedanken indeß und die Darftellung laſſen zweifeln, ob die: 
fes Schriftchen den Lanfrane zum Berfaffer habe. Berloren gegangen find 
von Lanfranc eine Kirchengefchichte feiner Zeit und ein Commentar über bie 
Pfalmen, wovon Eadmer fpridt. Die Schreibart Lanfranc’s ift einfach 
und Far. Die Ausgabe feiner Werke ift von Dadherp, und trägt ben Titel : 
Lanfranei, Cantuar. archiep. et opera omnia vulgavit Dacherius, Paris 1648, 
fol. Neue Ausgabe von J. A. Giles. 2 voll. 8. Oxon. 1844—45. Die Schrift 
„libellus de corpore” bes Lanfranc gab zuerft heraus Sichardus, Basileae 
1528, fpäter Quadratus Coenobita Beccensis a. 1540. Das fehr fchön ge 
fhriebene Leben des Lanfrance von dem Mönde Milon Erispin, der im 
zwölften Jahrhundert in dem Klofter Ber Iebte, findet fih an der Spige ber 
Werfe von Lanfranc in der oben angeführten Ausgabe von Dachery. 

Game. 

Zangenftein (Heinrich), f. Heinrich v. Langenftein. 

Zanze (heilige), f. Innocenz VII. 

Zanzenfeit, f. Innocenz VI. 

Zapfi, f. Apoftaten. 

Zadco, Zohann, der Reformator Polens, war 1499 geboren und 
farb nach einem fehr unfteten umd bewegten Leben in feinem Baterland im 
Jahr 1560. Er hatte feine theologifhen Studien auf auswärtigen Univer- 
fitäten in Deutfchland, Franfreih und Jtalien gemacht. In Deutſchland 
hatte er Erasmus, in Zürich Zwingli und Defolampadius, in Wittenberg Mes 
lanchthon näher Tennen gelernt. Als er im Jahr 1526 nad Polen zurück— 
febrte, war er ſchon ganz mit den reformatorifchen Anfichten erfüllt und ob— 
fhon er wegen feiner großen Gelehrfamfeit glänzende Anerbietungen zu boben 
Stellen, felbft zur biſchöflichen Würde erhielt, fo lehnte er fie doch alle ab. 
Im Jahr 1537 verließ er abermals Polen, begab fih an den Rhein, wo 
er fich verheiratbete, dann nach den Niederlanden und endlich nad Oſtfries⸗ 
land, wo er acht Jahre lang (von 1540—1548) zur Verbreitung der Re- 
formation eifrig wirkte und die Aufficht über die proteftantifchen Gemeinden 
führte. Als in Oftfriesland das Augsburgifche Interim eingeführt wurde, 
verließ er mit vielen Proteftanten bas Land und begab fih nah England, 
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wo er von König Eduard VI. an die Spige der proteftantifchen Emigrirten 
in London geftellt ward, Diefe Gemeinde, welde aus Deutſchen, Polen, 
Franzofen, Italienern zufammengefegt war, zählte über 3000 Mitglieder. 
Lasco Fam bald in Widerfprud mit der anglicanifchen Liturgie. Als aber 
nah Eduards VI. Tod die eifrige Katbolifin Maria den englifchen Thron 
beftieg, mußte Lasco England verlaffen. In Begleitung von etwa 200 Pro⸗ 
teftanten wandte er ſich nah Dänemark, um da Aufnahme zu finden und 
bie Erlaubniß freier Religionsübung zu erhalten: Beides wurde ibm aber 
von dem König Chriftian HI. auf das Entfchiedenfte verfagt: ebenfo erging 
es ihm in den lutheriſchen Städten Wismar, Roftod, Hamburg und Lübeck. 
Denn man wußte, daß Yasco, der felbit als Wiedertäufer verfehrieen war, in 
der Abendmahlslehre mit Zwingli übereinjtimmte. Wirflich hatte Lasco den 
calviniſch⸗ zürcheriſchen Conſens gebilligt und ihn feiner in England im Jahr 
1552 herausgegebenen Schrift de saeramentis beigefügt. Nach einem furzen 
zweiten Aufenthalt im Emden begab fih Lasco nad Frankfurt a. M., um 
bort die aus England gewanderten Mitglieder feiner frübern Gemeinde zu 
fanmeln. Aber auch bier dufdete man ihm nicht Tange: befonders war es 
der Iutberifche Prediger 3. Weſtphal von Hamburg, ber gegen ihn auftrat, 
daß ihm der Augsburger Neligionsfriede, da er nicht zu den Eutberanern ges 
hörte, nicht zu Gut kommen dürfe. Es entſpann fich zwifchen Weftphal und 
Lasco ein Federkrieg, der befonders die Abendmahlsfehre betraf. In Stutts 
gart betritt Lasco in einem Colloquium die würtembergifchen Theologen, 
namentlich die Ubiqwitätslehre des J. Brenz. Die legten Jahre feines Les 
bens brachte ev wieder in feinem Vaterlande Polen zu, wo er eifrig zur Vers 
breitung der Reformation wirkte: von König Sigismund zum Oberauffeber 
über alle proteftantifchen Gemeinden in Großpolen ernannt, fuchte er die ver— 
ſchiedenen neuen Religionsparteien dafelbft zu vereinigen, was ihm aber bei 
feinem fchroffen, verlegenden Weſen nicht gelingen fonnte. Gr arbeitete zu— 
legt an einer polnischen Bibelüberfegung, die er aber nicht vollendete. Vgl. 
Schröckh, 8. ©. f. der Ref. I, 688 ff. Henry, eb. J. Ealvins II, 2, 302 
ff. 432 ff. —b— 

Laſſo (Drlando), ſ. Kirhenmufik. 

Lateinische Kirche ift mit vömifcher oder abendländifcher Kirche gleich- 
bedeutend im Gegenſatz zur griechifchen oder morgenländifchen. Seitdem Die Gries 
chen ſich von Rom getrennt hatten, hießen im Driente alle katholiſchen Abendläns 
der Lateiner, weil fie in ber Meffe fich der lateiniſchen Sprade bebienten, 
indem Die morgenländifche Kirche den Gebrauch der griechifchen beibebielt. 

Rateinifche Sprache als Kirchenfprache. Die Gründe, 
welche die Iateinifche Sprache zur Firchlichen Sprache des Abendlandes mad)= 
ten und als folche erhielten, liegen zunächſt in der geſchichtlichen Vergangen- 
heit Noms, ſodann aber in ber Natur der Sache felbit. Das chriftliche 
Kom trat ald Einheits- und Mittelpunet des hriftlihen Lebens 
an die Stelle des heidniſchen, das als Hauptitabt des römischen Weltreiche 
die Fäden ber gefammten Verwaltung befonders durch das Medium feiner 
Sprache in ſich vereinigte, Nichts Tag näher, als daß das Ehriftenthum, 
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fobald es in‘ die Kreife . des römifhen Neiches: ‚eintrat und namentlich vom 
Mittelpuncte deffelben aus feiner Beftimmung gemäß allgemeine Verbreitung 
gewann, fich ber weitverzweigten Sprade Roms als Drgan bediente, bie 
»ollfommen ausgebilbeten- beftimmten- und veichen Formen derfelben'mit feinem 
Geifte erfüllte und den erblih überfommenen römischen Sprachſchatz zu 
einem chriſtlichen machte. Das Hauptverdienſt, die römifche Sprache dem 
Sriftlichen Gedanken angepaßt zu haben, wird zumächft dem cartbagifchen 
Presbyter Tertullian (gegen Ende des zweiten Jahrhunderts) beigelegt 
und berfelbe als Bater der firchlichen Latinität betrachtet. 

Abgefeben von ber wiflenfchaftlichen - und politifchen Verwendung ber 
lateiniſchen Sprache. mußte. aber befonders ber fortwährende Gebraud der⸗ 
felben im Gulte als begleitender Ausbrud der /objertiv gegebenen 
Dandlungen bes Chriftentbumes, der Sarramente und namentlich ber 
Gentralhandfung der beil,« Meſſe von Bedeutung erfcheinen, infofern die 
lateiniſche Sprache den ſich erft bildenden Landesſprachen als vollendete und 
zugleih über bie Gewöhnlichkeit des Lebens erhabene gegenüberftand, in 
ihrer Gefchloffenheit und Beftimmtheit vor Veränderungen in den wichtigften 
Theilen des Cultus ſchützte und zugleid, neben diefer wirklichen Erbaltung 
der] Integrität beffelben bie chriſtliche Glaubens» und Lebenseinheit 
fymbolifirte. 

Hierin Tiegt bauptfächlich der Grund, welcher Rom beftimmte, in allen 
ihm unterworfenen Kirchen bie Iateinifhe Sprade als Sprade des Cults 
einzuführen und zu erhalten. Für die Stetigkeit dieſes Strebens zeugt die 
ben flavifchen Stämmen der Bulgaren und Mähren von Rom bewilligte 
Ausnahme ebenfo fehr, als für die Zuläffigfeit der Landesſprache, fofern 
und foweit fie durch befondere wichtige Berbältniffe zum Wohle der Kirche 
motivirt iſt. Auf die aus den Nachbarländern, namentlich von Salzburg 
ber gefchehene Anzeige von Webertragung der Liturgie aus der griechifchen 
Sprache in die flavifhe und Einführung berfelben beim Gottesbienfte durch 
die Apoftel jener Stämme, Cyrill und Methobius, misbilligte Nom anfangs 
ben getbanen Schritt und verlangte den Gebrauch entweder der Iateinifchen 
oder griechiſchen Sprache für den dortigen Cult; fpäter jedoch geftatteten bie 
Paͤpſte Habrian IL (867—72) und befonders Johann VII. (872—82) 
nad der genügend befundenen Bertheidigung des Methodius zu Rom den 
Gebraud der Landesſprache nicht allein, fondern bezeugten dabei ihre volle 
‘ Billigung (Joann. VII. ep. 247. ad Swantopulcum vom Jahre 880, apd. 
Bolland, IX. Mart. tom. Il. p. 17.), ba man nicht bloß in drei Sprachen, 
ber bebräifchen, griechifchen und Iateinifchen, fondern auch in allen übrigen, 
die Gott zu feinem Lobe und Ruhme gefchaffen, ihn nach göttliher Weifung 
cPflm. 116, 1.) Toben müffe, Jedoch folle die Leſung des Evangeliums 
zuvor in Tateinifcher Sprache gefchehen und es übrigens dem Könige frei 
ſtehen, fich die Meffe in Tateinifcher Sprache lefen zu laſſen. Innocenz IV, 
beftätigte 1248 die Beftimmungen ber genannten Päpfte, und Benediet XIV. 
erlaubte im Jahre 1755 bie Kiturgifchen Formulare für die flavifchen Illy— 
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tier herauszugeben (ut omnes catholiei sint, non ut omnes latini fiant, est 
necessarium). 

Mit der Sorge ber Kirche für Aufrechthaltung der eignen liturgiſchen 
Sprache bei den Culthandlungen verband ſich immer das Streben, dieſe, 
in der abendlaͤndiſchen Kirche vom lateiniſchen Idiom getragenen Handlungen 
nicht unvermittelt und äußerlih neben dem Geiſte der Gläubigen ſtehen zu 
laſſen, fondern biefe in bem Sinn und die Bebeutung berfelben belehrend 
einzuführen und übend zu erhalten. Daher das Inſtitut eigener Firchlicher 
Erflärer (Interpreten) in ber alten Kirche; daher die Einführung in das 
Berftändniß des Eultes, wie wir ſolche bei Cyrill von Serufalem in ben 
mpftagogifchen Katechefen finden; in demfelben Sinne enbli neben der Ab⸗ 
weifung ber beantragten Landesſprache bei der Feier ber heil. Meffe von 
Seiten des Eoneiliums zu Tribent (sess. XXI. de sacrif. missae cap. 8.) 
zugleich die Mahnung an die Seelforger, die Gläubigen namentlich an Sonn- 
und Fefttagen in bie Bedeutung der heil. Geheimniffe einzuführen. 

Zugleih mit der den Gläubigen alfo zum Berftändniß gebrachten litur⸗ 
giſchen Sprache der Kirche hat die Landesſprache ba einen unabweisbaren 
Antheil am Eultleben, wo bie Kirche nicht fo fehr durch die heil. Handlung, 
als durch das erbauende und belchrende Wort der Gläubigen nahe tritt, 
oder wo biefe hinwiederum ihren Glauben vor ber Kirche Fund geben, wie 
beim Empfange der beil. Taufe, oder auch im Verein mit ber Kirche durch 
das Wort zu der Erbauung und Erhaltung dieſes Glaubens felbft mitwir- 
fen; fo im Gebet, im Gefange. In Rüdficht auf das bewußt auszufprechende 
und von ber Kirche entgegenzunehmende Bekenntniß verorbnete daher ſchon 
ber heil. Bonifacius auf der Synode zu Liptinä im Jahre 742, daß bie 
Fragen und Antworten umb das Glaubensbefenntniß bei der Taufe in ber 
Landesſprache gefcheben follten. Ueber den unentbehrlichften Titurgifchen Ges 
brauch ber Landesſprache hinaus haben die neueren Ritualien derfelben auch 
in den die Handlung ber Sacramente umgebenden Gebeten unter gerechter 
Anerkennung des Hieraus für die Erbauung der Gläubigen und damit für 
die Kirche felbft erwachſenden Nutzens größeren oder geringeren Antheil ges 
geben. Sp das im Jahre 1838 vom Bifchofe Ziegler zu Linz berausgeges 
bene und von Rom approbirte Ritual. Vgl. die Rerenfion im Katholiken, 
19. Jahrg. 11. Heft. Novbr. 1839. Lauffötber. 

Rateinifches Kaiferreich. Daffelbe wurde im Anfang bes drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts durch die Venezianer und Kreuzfahrer in Eonftantinopel 
errichtet. Erfter Iateinifher Kaifer wurde Balduin, Graf von Flandern. 
Das neue Kaiferthbum, welches an dem nicänifchen Reiche der Griechen 
feinen Hauptgegner hatte, beftand nicht lange. Es währte nur wenige 
Jahre über ein halbes Jahrhundert (bis 1261), worauf die Herifchaft der 
byzantinifchen Kaiſer mit der griechiſchen Kirche in Conftantinopel wieder 
bergeftellt wurde. Balduin II. war der Teste Kaifer der Lateiner in Con- 
ftantinopel geweſen. 

Zateran heißt der yon ben Päpften im frühern Mittelalter bewohnte 
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Palaſt, ber ihnen von Kaifer Eonftantin d. Gr. gefchenkt worden fein foll. 
Die beim Eonftantind- Palaft erbaute Kirche, welde die Kathedrale von 
Rom ift, Heißt die Kirche des heil. Johannes vom Lateran oder die Lateran- 
kirche. Ueber dem Haupteingang ſteht die Inſchrift: Omnium urbis et 
orbis ecclesiarum mater et caput. In dieſer Kirche hält der neugewählte 
Papft fogleih feinen Umgug. — Die Päpfte hatten früher ipre Wohnung 
im Lateran, bis fie nad Avignon ihre Refidenz verlegten: als fie nah Rom 
zurüdfehrten, nahmen fie ihren Sig im Batican. 

Lateran: Synoden (ökımenifhe). Sole Spnoben, welche von 
ben Päpften zu Rom in ber Lateran > Kirche gehalten wurden, beißen Late 
ran-Synoben: ed gibt beren eine große Anzahl in verfchiedenen Jahr⸗ 
hunderten. Borzugsweife aber heißen bie fünf großen allgemeinen Concilien, 
welde im Lateran gehalten wurben, Lateran⸗Spnoden. Obſchon bie 
morgenländifchen Bifchöfe nur das vierte Lateran⸗Concil befuchten, fo heißen 
doch fämmtliche fünf große Lateran-Synoben ökumeniſche: nur der fünf 
ten macht man ben Charakter ökumeniſch flreitig. Vgl. d. Art. Con⸗ 
eilia: Kirchenler. I. ©. 173. 

Die erfie Lateran⸗Synode wurde 1123 von Papft Ealirtus Il. gehal⸗ 
ten, vorzüglich zur Beflätigung bes Inhalts des Wormfer Concordats, aber 
ed wurden auch einige Beftimmungen in Bezug auf bie Kreusfahrer und 
mehrere Berorbnungen in Betreff der kirchlichen Disciplin gegeben. Es 
wurben in Allem 22 Canones erlaffen. Lieber 300 Bifhöfe und im Ganzen 
gegen 1000 Geiftlihe waren auf biefem Concilium zugegen. Die Acta bei 
Harduin T. VI. P. II. p. 1109. und bei Mansi T. XXI. p. 274. Supplem. 
T. H. p. 349, | 

Das zweite Rateran-Eoncil berief Papſt Innocenz Il. im Jahre 1139. 
Es war nicht weniger zahlreich befucht, als die erſte Lateran⸗Synode: baffelbe 
erlich 30 Canones, meift in Betreff der Kirchendisciplin. Leber Roger, 
König von Sicilien, warb der Bann ausgefprocden, die Handlungen ber 
Gegenpäpfte Anaclet und Victor mwurben als ungültig verworfen und bie 
Srrlehren des Peter von Bruis und Arnold von Brescia verdammt. Die 
Acta bei Harduin T. VI. P. IL. p. 1207. Mansi T. XXL p. 523. Suppl. II. 
p. 433. 

Das dritte Lateran⸗Concil verfammelte Papft Alerander III. im Jahre 
1179. Es erfchienen darauf über 300 Bifhöfe und Aebte Es erließ 27 
Canones, welche größtentheils bie Kirchliche Difeiplin betreffen: aber auch 
gegen die Schismatifer wurben Berbammungen ausgefprochen und die Mit⸗ 
tel, um in Zufunft ein Schisma zu verhindern, wurben berathen und bie 
Berorbnung gegeben, daß immer zwei Drittheile der Stimmen der anweſen⸗ 
den Cardinaͤle bei ber Papſtwahl nothwendig feien, wenn die Wahl Gültig- 
keit haben ſollte. Endlich wurben au die Härefien ber Katharer und Pa- 
tarener, der Albigenfer und Waldenfer verdammt, Dagegen wurde ber 
berühmte Bifhof Petrus Lombarbug von Paris, den man einiger Irrthümer 
befähuldigte, von biefer Anflage freigefprocdhen. Die Acten bei Harduin 
T. VI. P. DI. p. 1673 sqq. und Mansi T. XXI. p. 209—467. 


16 Lateraus&punden: — Latitudiuarier. 


Die vierte Lateran= Spnode, welche Papft Innocenz III. im Jahre 
1245 berief, und vorzugsmeife Dad Concilium generale heißt, war beſonders 
zahlreich beſucht. Gegenwärtig waren 71 Erzbifchöfe, 413 Bifchöfe, über 
800 Aebte und Prioren ꝛc. ꝛc., bie beiden Patriarchen von Conftantinopel 
und Jerufalem, die Legaten der Patriarchen von Antiochia und Alerandria ; 
die Gefandten des griechifchen Kaifers, der Könige von Frankreich, Sieilien, 
England, Ungarn, Serufalem, Cypern und Aragonien. Hauptgegenftände 
ber Berathungen bes Conciliums waren Anregung zu einem neuen Kreuz 
zuge, Herſtellung eines allgemeinen. Gottesfrieden unter: allen riftlichen Völ⸗ 
fern und Fürften, Vereinigung ber griechifchen Kirche mit der abendländifchen, 
Feftftellung der Lehre vom heil. Abendmahle (durch den Ausdruck transsub- 
stantiatio). Die Kebereien der Albigenfer wurden von neuem verbammt, 
wie auch die Lehren des Amalrich von Bema, und die Irrthümer des Abtes 
Joachim von Flora. Die Wahl Friedrichs U. zum römifchen König wurde 
beftätigt, Otto IV. yerworfen, gegen bie englifchen Großen, welde ihren 
König Johann vertreiben wollten, der Bann geſchleudert. Die TO Canones, 
welche das Concilium aufftellte, betreffen faft alle die Firchliche Disciplin: 
merfwürdbig unter denfelben iſt der 21. über das Sacrament der Obrenbeicht, 
der jedem Chriſten befieblt, wenigftens einmal im Jahr dem SPriefter zu 
beiten und das heil. Abendmahl zu empfangen. Die Acten bei Mansi T. 
XXI. p. 953. Harduin T. VII. p. 1—86. Bgl. Hurter, Imnocenz III. 
Bd. I. ©. 633. 

Das fünfte Lateran-Eoneil, welches von 1512 bis 1517 währte, und 
von Julius IL. eröffnet und von Leo X. gefchloffen wurde, wird yon Mans 
chen nicht für ein öfumenifches gehalten (vgl. d. Art. Concilia, Kirchenler, 
u. 171.). Es waren darauf 114 meift nur italienifche Bifchöfe. Es war 
gegen das von 8. Marimilian J. und Ludwig XII. veranftaltete Pifaner 
oder Mailänder Coneil gerichtet und feste ſich als weitern Zwed die Kirche 
zu veformiren und einen Zug gegen die Türken zu Stande zu bringen. In 
12 Sigungen wurden mancherlei Berorbnungen erlaſfen. Die Acten bei 
Harduin T. IX. 1561 60. Ä 

Zatitudinarier bießen gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts 
diejenigen theologifchen Schriftfteller in der anglicanifchen Kirche, welde von 
den firengen Lehrfägen der Epifeopalfirche abwirhen und in ber Hoffnung, 
eine Vereinigung mit den Diffenters herbeiführen zu können, die anglicanis 
Shen Dogmen oder Artifel milder auffaßten. Im Gegenfag zu den Theolo- 
gen der Hochkirche (high church) hießen fie die Schriftfteller der Niederkirche 
(low church): wegen ihrer Radhgiebigfeit und laxen Grundfäge nannte man fie 
die „von ber breiten Straße“ oder Latitudinarier. Es wird ihnen 
zuweilen auch ber Name Indifferentiften gegeben, weil fie ben bogmas 
tifchen Lehrfägen feinen großen Werth beilegten und fi darüber mit großer 
Gleihgültigfeit äußerten. Offenbar. gab zu diefer religiöfen Richtung König 
Wilhelm III. den Anftoß,- eben in der Abficht, eine Vereinigung ber vielen 
Religionsparteien in Großbritannien zu Stande zu bringen. Eine Anzahl 
gelebrter Männer, bie als Schriftfte, er auftraten, unterftügte ihn in biefem 
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Plan ‚Aber der Widerftand des Parlaments und der Biſchöfe wie auch bie 
Mnaherung der Grundfäge der Latitubinarier an die unchriſtlichen Doctrinen 
der Deiften vereitelte die Abfichten des Königs, fo daß er fih bald ganz 
von der Sache zurüdzog. Zu den beveutendften Schriftftellern der Latitudi— 
narier aber gehören folgende: Arthur Bury in feinem Bude bie un: 
verfäleierte Bibel (The naked Gospel 1690. und etwas verändert 
1692.) erklärt die natürliche Sittenlehre für das wahre, unentftellte Evan- 
gelium, den chriſtlichen Glauben für den Glauben an Zefus als den Meſſias, 
nit an feine ewige Gottheit: diefer Glaube fei zur Sündenvergebung und 
Erlangung der Seligfeit hinreichend. Der Berfaffer verlor wegen des Buches 
feine Stelle an der Univerſität Orforb und die Schrift felbft wurde auf 
Befehl der Univerſität durch Henfershand verbrannt. Gegen Bury trat in 
Holland FZurieu auf in der Schrift: la religion du Eatitudinaire, Rotterd. 
1696., worauf Arthur Bury ald Gegenfchrift verfaßte feinen Latitudinarius 
orthodoxus, Lond. 1697., worin er feinem Gegner den Titel „Profeſſor der 
heiligen Theologie und der teuflifchen Bosheit“ gibt. Unter den Latitudi— 
nariern,, die fih immer mehr den Rationaliften näberten, ift der ausgezeich— 
netfte und talentvollfte John Tillotfon, ein Puritaner, ein Schüler von 
William Ehillingwortb, welch Tegterer in feinem Buch „die proteſtantiſche 
Religion ein ficherer Weg zur Seligfeit” lehrte, daß man gleiche Liebe gegen 
Anglicaner, Mahomedaner, Sorinianer und Katholiken üben müſſe. In 
feinen Predigten verteidigt Tillotfon den Sag: die Religion überbaupt iſt 
DVernünftigfeit und bie chriftliche ift der erft vollfommen gewordene vernünfs 
tige Gottesdienft. Jeder Glaube muß vernünftig fein. Im äbnlidher Weiſe 
Vehrte und ſchrieb Gilbert Burnet, ein fehottifcher Prediger, Zeitgenoſſe 
und Freund Tillotſons. Er war. eifrig für die religiöfe Toleranz. Was 
niht im apoftolifchen Symbolum enthalten ift, ftellte er in die Reibe ber 
tbeologifhen Meinungen. Er wurde wegen folder Grundſaätze von ber 
Epifeopalfiche und dem Parlamente verfolgt. Vgl. Lechler, Engl. Deismus, 
Stutig. 1841. S. 143—151. JAN 

Latomus, Bartb., f. Antireform. Schriftft. 

Ratria, f. Adoration. 

Laubhüttenfeft, f. Alterthumskunde. 

Laudes, f. Brevier. 

Zaurentius, der heil, Der heil. Auguftinus, welcher vier Lobreden 
fiber ihm gefchrieben, fagt von ihm: „So groß ift der Ruhm feines Mar: 
tertbums, daß er durch fein Leiden die ganze Welt erleuchtet hat; und durch 
die Flammen, die er ertragen, hat er die Herzen aller Ehriften erwärmt.’ 
Der heil. Leo fest ihn dem Erzmärtyrer Stephanus zur Geite und fagt: 
„Wie Serufalem durch Stepbanus, fo ift Rom durch Laurentius verherrlicht 
worden.“ Und ber heil. Prudentius, welcher ihn in einem großen Hymnus 
feiert, fchreibt feiner Fürbitte zumeift die Gefammtbelehrung Roms zu, ba 
ſelbſt Senatoren feinen heil. Leichnam getragen. Ebenfo preifet ihn Ambro- 
fius und andere Kirchenväter, fo daß ber Name des heil. Laurentius einer 
der glänzenbften unter ben Märtyrerm äfkyı Dennoch iſt nicht einmal fein 
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Baterland außer Zweifel gefest. Gewöhnlich wird in den Legenden Hues ka 
in Aragonien als fein Geburtsort genannt; dagegen haben bedeutende Ge- 
lehrte zu beweifen gefucht, daß er ein geborner Römer gewefen. Darin aber 
ſtimmen alle überein, daß er frühzeitig in Rom feinen Aufenthalt hatte, dort 
son dem heil. Sirtus zu chriſtlicher Wiffenfhaft und Bollfommenheit ans 
geleitet, und, als berfelbe 257 zum Papft gewählt worden, zum erften Dias 
con (Erzdiacon) der römifchen Kirche ernannt wurbe und als folcher bie 
Auffiht über den Kirhenihag und die Armengelder führte. Da num erregte 
der Raifer Valerian eine blutige Chriftenverfolgung, die um fo eifriger bes 
trieben wurde, da man wußte, daß bie Kirche nicht ohne beträchtlichen Reichs 
thum war, welcher theils in Foftbaren Gefäßen, Leuchtern und andern heil, 
Schmudfachen, theils in Almofenvorrath für die Armen beftand. Auch Sir- 
tus wurde ergriffen und zum Tode geführt; Laurentius folgte ihm auf dem 
Todesgange und wünfchte mit ihm zu fterben und rief: „Vater, wohin gebft 
du ohne deinen Sohn? beiliger Priefter, wohin eileft du ohne deinen Dies 
ner? haft bu doch nie ein Opfer ohne mic dargebracht, warum willſt bu 
mich an dem legten nicht Theil nehmen laſſen?“ Sirtus aber antwortete: 
„Sobn, ich bin alt und fann nicht viel leiden, bu aber bift jung und ftarf, 
und follft darum Größeres erbulden; darum weine nicht, daß ich dir vor— 
gehe ind ewige Leben; nad drei Tagen wirft bu mir folgen. Nimm aber 
die Schäge und vertbeile fie, wie bu es für gut hältft.” Da freuete ſich 
Laurentius, daß fein Leiden um Chriftus fo nahe fei, und er eilte, die Kir⸗ 
henfhäge unter die Armen zu theilen, damit fie nicht von ben Ungläubigen 
mit Gewalt geraubt würden. Aber die Gerichtsvollftreder hatten gehört, 
wie Sirtus ihm bie Schäge überantwortete, und hatten es dem Kaifer ver- 
meldet. Sofort wurbe Laurentius gefangen genommen und vor Gericht ge 
führt. Als man ihm die Kirchenfhäge abverlangte, antwortete er: „Aller 
dings ift bie Kirche reich an köſtlichen Schägen; gebet mir einige Tage Zeit, 
fo will id fie alle vorführen,” Man gab ihm die Friftz und am dritten 
Tage hatte er eine große Menge von Armen und Kranken, Witwen und 
Waifen, Blinden und Lahmen, Ausfägigen und Gebredlichen vor der Kirche 
aufgeftellt, und zeigte diefe dem Richter mit den Worten: „Siehe, das find 
die Schäge der Kirche! das Gold, das bu fucheft, ift verächtliches Metall; 
biefe aber find Schäge, wodurch man ewiges Leben und ewige Herrlichkeit 
erfauft, und diefe find die wahre Zierde unferer Kirche.” Da entbrannte 
der Berfolger vor Zom und Wuth und Tieß ben Heiligen fchlagen und 
martern. Aber Laurentius freute fi der Peinen, die ihm angethan wurs 
ben, Zulegt warb er auf einen eifernen Roſt gelegt und über ein glühendes 
Kohlenfeuer geftellt, damit er Tangfam darauf gebraten würde. Das Ange- 
fiht des Heiligen Teuchtete vor innerem Frieden, und er ſprach: „Nimm .auf, 
9 Herr, diefes Opfer zu einem füßen Wohlgeruche!“ Und nachdem er Tange 
Zeit. über dem Feuer gelegen, fagte er zu dem Richter mit ruhiger Stimme: 
„Siehe, die eine Seite ift genug gebraten; wende mich auf die andere, und 
dann kannſt du effen.” Nachdem ihn bie Schergen umgewendet, ſprach er 
nad einiger Zeit: „Herr Jeſu, ich danle dir, bag bu mich gewürdiget haft, 
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in deine Pforten einzugehen!” und verfchied unter füßem Wohlgeruche; am 
10. Auguft 258. Er wurde begraben auf dem Beranifchen Felde, außerhalb 
Roms, an dem Wege nad Tibur. Seine Heiligkeit wurde durch viele 
Wunder bewährt; fein Feſt wurbe bis ins fünfte Jahrhundert mit Bigilie 
und Octav gefeiert. Inter Conftantin dem Großen wurde eine Kirche über 
feinem Grabe erbaut, St. Laurentii extra muros. Papft Hadrian gab Karl 
dem Großen einige Reliquien, welde diefer der Kirche zu Straßburg ſchenkte; 
daber die Paurentiusfapelle, die erfte und ältefte Pfarre der Stadt und Dis: 
refe Straßburg. Bone 

Laurentius (Gegenpapft), f. Symmadus. 

Zazariften (Priefter der Miffion), f. Bincenz von Paula und 
Sranfreih I. 838. 

Leander, i. Iſidorus Hifpalenfie. 

Zeben Jeſu (dogmatiſch). Der größte Theil der dogmatifchen Theo- 
logen pflegt diefen Gegenftand mit Stillfehweigen zu übergeben und in ber 
Erlöfungstehre fih) blos mit der genugthuenden Thätigfeit Chriſti zu befaffen, 
Wie einfeitig dieſes fei, ergibt fih aus der Bemerkung, daß der Erlöſer felbft 
auf fein ganzes irdifhes Dafein und Wirken ein nicht minder großes Ge 
wicht Tegte, als auf fein verföhnendes Leiden und Sterben. Zur Ergänzung 
von Früberem (vgl. Erlöfung, Genugtbuung) verdienen nody folgende 
Punkte über die dogmatifche Bedeutung des Lebens Jeſu hervorgehoben zu 
werben. 

1) Der pelagianifhe Lehrſatz, daß Epriftus gekommen fei, um durd 
fein gottgefälliges Beifpiel den Menjchen ein Vorbild in der Gerechtigkeit 
zu werden, ift in feiner Einfeitigfeit allerdings falſch; wahr aber ift durch— 
aus, daß es mit zu der Aufgabe Ehrifti gehörte, auch durch feine Bor: 
bil dlichkeit den Gefchiden unjeres Gefchlechted eine neue Wendung zu 
geben, weßhalb uns audy die Offenbarung zur Nachahmung Ehrifti verpflichtet 
(Joh. VI, 12. 1 Petr. II, 22. 2. ıc.). Der Erlöfer nämlid als ber 
Bermittler der abfoluten Offenbarung hat eines Theils die Aufgabe, das vol 
Iendete Sittengefeg zu verkünden und dadurch das alte Gefeg in die Erfül- 
fung einzuführen CMattb. V, 17.), andern Theild aber fol er als derjenige 
daftehen, in deſſen perfönlichen Wirkfamfeit die Ordnung ber neuen Gerech— 
tigfeit ihre volle Verwirklichung erlangt bat. 

2) Die durh das mofaifche Gefeg feftgeitellte Ordnung bes fittlichen 
Lebens konnte fo Tange einer höhern nicht weichen, als fie ſelbſt noch nicht 
erfüllt war; denn die Erſchwingung einer höheren Stufe hat die Zurücklegung 
der tieferen zur Borausfegung. Nun bat aber Keiner dem Gefege volles. 
Genüge getban, weil Alle Sünder waren und das Gefeg über fich hatten. 
Ehriftus als der Sündelofe, dem das Gefeg nicht galt — denn das Geſetz 
ift den Sündern gegeben — bat ſich freiwillig dem Gefes unterworfen, um 
es nach allen Beziehungen in Erfüllung zu bringen und dann an beffen 
Stelle die höhere Drbnung zu fegen. Daher die Beſchneidung Chriſti, wo— 
mit die Verpflichtung auf das ganze Gefeg von felbfi gegeben war (Gal. V, 
1 ff), daher feine Darbringung im Tempel mit den gefeglich vorgefchrieber 
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nen Gaben der Losfaufung, daher feine Theilnahme an den Pilgerfabrten 
nach Zerufalem, daber feine Beobachtung der beiligen Feitordnung und ber 
übrigen Gebräuche des Tempeldienftes, daber feine Faftenübungen und felbft 
die Uebernabme der Zobanneifchen Taufe als der unmittelbaren Vorbereitung 
ber Büßer auf das Reich der Gnade. 

3) Mit der Befreiung von der Sünde geht die Erlöfung von Jrr- 
tbum und Lüge Hand in Hand, wie auch Wahrbeit und Geredtigfeit un- 
zertrennlich verbumden find und die Simde den Irrthum, der Irrthum die 
Sünde erzeugt. Mußte daher Chriftus ſchon als Vermittler der vollfomme: 
nen Offenbarung ein Lehrer der Wahrbeit und zwar ber vollfommenen 
Wahrheit fein, fo noch mehr als Erlöfer der Menfchheit. Daher wird ein 
ſehr bedeutender Theil feiner öffentlichen Wirkfamfeit von der Lehrthätigkeit 
in Anfpruch genommen. Aus demfelben Zufammenbange begreift es fi, daß 
alle Thatfahen des Lebens Jeſu nicht blos von gefchichtlicher, fondern von 
doctrinelfer Bedeutung find und irgend eine religiöscfitiliche Wahrbeit dar⸗ 
ftellen. 

4) Sünde und Irrthum, wovon Chriftus als der Erlöfer die Menjchbeit 
befreien follte, find der göttlichen Ordnung widerftrebende Uebel des Geiftes, 
welche aber von einer nicht geringen Anzahl anderer Uebel geiftiger und 
Veibliher Art begleitet find. Es gebörte deßhalb mit zu den Proben für 
die göttlihe Sendung Jefu, daß er feine Fähigkeit offenbarte, diefe Uebel 
von der Menfchheit binwegzunebmen. Hierauf deutet fein eigenes Wort 
binfichtlich "der ihm verliehenen Macht der Sündenvergebung und der Kranf: 
beilung (Luc. V, 20 ff.). Es gefchieht daher weder blos zum Beweis feiner 
göttlichen Sendung überhaupt, noch auch Tediglih zum Behuf der Kundge— 
bung feiner Menfchenfreunblichkeit, daß er eine ungeheuere Anzahl von Wun- 
derwerfen verrichtet, fondern diefelben follen eines Theiles feine Erlöfermadt 
beurfunden, andern Theils aber eine tbatfählihe Bürgfhaft abgeben, daß 
in Folge der Erlöfung eine gänzlihe Wiederberftellung der durch die 
Sünde zerrütteten Berhältniffe zutveffen werde, Wir ſehen diefes aus folgen: 
der Zufammenftellung der Hauptpunfte. Bor der Sünde war der Menfch 
ein Wiberfacher bes Teufels; durch die Sünde ift er unter deffen Herrſchaft 
geratben ; Chriftus bat die Beſeſſenen befreit; buch feine Gnade können wir 
den Berfuhungen ber böfen Geifter widerſtehen und werben bereinft völlig 
yon ihnen getrennt werben. Bor der Sünde ftand der Menfch in frieblicher 
und gefegneter Berbindung mit der Natur; durch die Sünde ift der Fluch 
‚über die Erde gefommen; Chriftus hat durch feine Wunder die Creatur ges 

ſegnet und fie zum Dienfte feines Heiligtbums geweiht; das Sehnen der 
Ereatur wird dereinſt geftilfet werden und eine neue Erde und ein neuer Him- 
mel erfteben. Vor der Sünde hatte der Leib Theil an der Friſche und Ge: 
fundbeit der Seele; durch die Sünde ift Schwäche und Krankheit über den 
Leib gekommen; Chriſtus hat die leiblichen Gebrechen wundervoll geheilt ; 
ber wieder berzuftellende Leib wird feiner urfprünglichen Kräftigkeit theilhaf- 
tig werben. Vor der Sünde Hatte ber Menſch die Hoffnung auf leibliche 
Unfterblichfeit; durch die Sünde ift der Tod in die Welt gekommen; Ghri- 
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ſtus hat die Todten zum Leben erweckt; auf ſeinen Ruf werden dereinſt alle 
Eniſchlafenen dem Grabe erſtehen und der leiblichen Unſterblichkeit tbeilhaftig 
fein. Bor der Sünde fand der Menſch in Lebensgemeinfchaft mit den ſeli— 
gen Geiftern ; durch die Sünde ift er von biefer Höhe herabgefunfen (Pſalm 
vi, 6 ff. XLV, 13. 21.); in Ehriftus iſt diefe Verbindung wieder ber 
geftellt ; feine Auserwählten werden dereinſt mit den Engeln Gottes der ewi- 
gen Herrlichkeit genießen. 

5) Um bie Thatfache zu erflären, daß in einer und berfelben Perſon 
Chriſto Schwäche und Stärke, Niedrigkeit und Hobeit, Niederlage und Sieg 
fi vereinigen, muß man nicht blos die Wahrheit im Auge behalten, daf in 
ibm die menfchlihe und die göttliche Natur in der Einheit der Perfon ver- 
bunden find, fondern aud den weitern Umftand, daß er eine zweifache Stel 
lung zur Menfchbeit einnimmt: jene eines Genugthuung leitenden Vertre— 
ters des fündbaften Geſchlechtes, und jene eines neuen Stamm- 
vaters. Gemäß des erft genannten Verhältniſſes erfcheint Ehriftus nad 
dem Rathſchluſſe des Baters in der Schwachheit und Hinfälligfeit unferes 
Fleiſches, bat in Kuechtsgeftalt Theil an al’ umfern Nötben, Leiden und Ent: 
bebrungen, ift in Allem ben Sündern glei, die Sünde felbft ausgenommen 
cHebr. IV, 15.), ja Gott bat ihn für ung zur Sünde gemacht und unfere 
Sündenftrafen auf fein Haupt geladen (1 Petr. II, 22 ff. Gal. III, 13.), 
bergeftalt, daß an ihm Alles in Erfüllung geben mußte, was vom leidenden 
Heiland gefchrieben ſteht, felbft bis zum Schmerz der Gottverlaffenbeit im 
Ringen mit dem Tode (Mattb. XXVII, 46.). 

6) Gemäß des andern Verhältniſſes bietet Chriftus den vollendeten Ge— 
genfag zu dem erften Stammpater unſeres Gefchlechtes dar. Beide 
geben rein und heilig aus der Hand des Schöpfers dar: Adam wird vom 
Teufel überwunden, Chriftus überwindet den Teufel (Matth. IV, 1 ff.); 
Adam ift der erite Sünder unferes Gefchledhtes vor Gott, Chriſtus der erfte 
fündelofe, vollfommen gerechte Menfh (Röm. V, 12 ff.); an Adam wird 
bie Sünde gezüchtiget, Chriſtus wird um feiner Gerechtigfeit willen erhöht 
und belohnt (Luc. XXIV, 26. Philipp. 11, 9. Hebr. II, 9.); Adam ftirbt 
den Tod des Leibes, weil er muß, Chriftus aber weil er aus freien Stücken 
will (Job. X, 15 ff.); Adam ift unvermögend feinen Tod zu überwinden 
und die himmlische Herrlichkeit aus ſich zu erreichen, Ehriftus hingegen töbtet 
feinen Tod und erhebt fih in verklärter Leiblichfeit zur Rechten feines Va— 
terd (Mare. XVI, 19. Act. I, 9.). Aehnlich ſteht es um den Gegenfas 
Beider in ihrem Berhältniß zu dem Gebiet der vernunftlofen Creatur und 
dem Reich des reinen Geiftes. Dieringer. 

Leben Jeſu (biſtoriſch-kritiſch). Eine Darftellung des Lebens Jeſu 
fann zu verfchiedenen Zweden unternommen werben: ift es babei hauptfädh- 
lich auf Erbauung abgefehen, fo nennt man die Darftelfung hiſtoriſch-aſcetiſch; 
ift fie für den Volks- oder Jugendunterricht berechnet, fo heißt fie biftorifch- 
katechetiſch; foll fie zum Beweiſe der höheren Würde Jefu Chrifti und feiner 
übernatürlichen Sendung dienen, fo beißt fie biftorifch-apologetifch; will fie 
zeigen, wie im Leben Jeſu ſich bie Idee bes Chriſtenthums, die Erlöfung bes 
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Menfchengefchlechts realifirt babe, rüdfichtlih, welche Bedeutung den einzel- 
nen Tbeilen diefes Lebens im Werke der Erlöfung zufomme, fo ift ed Die 
biftorifch-dogmatifche und fteflt fie fi endlich die Aufgabe, die Wahrheit der 
Geſchichte des Lebens Jeſu zu unterfuchen, fo ift es die biftorifch-Fritifche. 
Auf die letztere, die biftorifch-Fritifche Darftellung des Lebens Jeſu, ift das 
Intereſſe der neueren Zeit befonders bingelenft worden durch das zuerft 
im Jahr 1835 erfchienene „Leben Zefu” von Dr. Strauß. Diejer Gelehrte 
glaubte e8 an der Zeit, an bie Stelle „ber veralteten fupranaturalen und 
natürlichen Betrachtungsweife der Gefchichte Jeſu eine neue zu fegen,” näm— 
lich die mythifche, welche er deßhalb eine neue nennt, weil fie, wie er fagt, 
vor ihm wohl fchon auf einzelne Theile der evangelifchen Gefchichte war an- 
gewendet, aber noch nicht in ihrem ganzen Umfange war durchgeführt wor- 
den. Richtig ift, daß diefer Berfuch, das gefammte Leben Jeſu mythiſch auf: 
zufaffen, der erfte war, der in der Mutterfpracdhe an’s Licht getreten ift (in 
der lateiniſchen Sprache war bie Durdführung der mythiſchen Betrachtungs— 
weife ſchon vor Strauß verfucht worden in der Schrift eines Unbekannten: 
Vindiciae sacrar. N. T. scripturarum ab iis, quibus Mythi et prodigio offen- 
sioni sunt Helmst. 1824). Obgleich das Buch von Strauß feine befondere 
Gelehrſamkeit oder eine felbftftändige alterthümliche Forfhung verräth (Pie 
Materialien dazu Tagen in ben Schriften der Neuern fehon bereit; die beiden 
Grundgedanken, auf denen das ganze Werk auferbaut ift, find: 1) Wunder 
find unmöglich, die evangelifhe Geſchichte aber ift von Tauter Wundererzäh- 
lungen durchflochten und fie kann mithin Feine wahre Gefchichte fein; 2) es 
finden fi in der Geſchichteerzählung der vier Evangeliften unauflösliche Wi— 
derfprüche, diefe Gefchichtserzählung kann mitbin nicht auf biftorifchem Grunde 
und Boden fteben — dieſe beiden Grundgedanfen waren fchon längſt unter 
allen möglichen Formen vorgetragen und bis auf ihre einzelnen Elemente 
durchgearbeitet worden): fo brachte es dennoch nicht nur in der theologifchen 
Welt, fondern faft in allen Schichten der Gefellfchaft eine außerordentliche 
Wirkung bervor, die es theils feiner leichten, glatten, einfchmeichlerifchen Dar- 
ftellungsweife, theils dem Umftande verdankt, daß die Elemente der dem 
Chriſtenthume feindlichen Zeitrichtung darin zu einem fehönen Ganzen verbun— 
den und mit großer Zuverficht und Kühnheit ausgefproden find. Eine Menge 
proteftantifcher (Neander, Tholuf u. a.), wie katholiſcher Gelehrten traten 
gegen bas „Eritifch bearbeitete” Reben Jeſu von Strauß in die Schranfen ; 
unter den von Katholifen abgefaßten Gegenfchriften find die bedeutendften das 
- Leben Jeſu von Kuhn und das Gutachten von Hug. Wie recht und billig, 
gehen diefe Schriften von der Vorausfegung aus, daß Die Wahrheit der evan- 
geliſchen Geſchichte ſtehe und falle mit der Aechtbeit der unmittelbaren und 
nächſten Quellen derfelben, der vier Evangelien (die Briefe der Apoftel ent: 
halten nur gelegentliche Hindentungen auf Ausfprühe und Schickſale Jeſu 
Chriſti). Der Beweis für die Aechtheit der vier Evangelien Täßt ſich aber 
bis auf einen Grad von Evidenz führen, wie ſolche in hiftorifchen Fragen 
nur erreicht werden kann Cogl. die betreffenden Artifel dieſes Lerifons). Daß 
bie Geſchichte des Lebens Jefu von Wundern durchflochten ift, kann der Glaub⸗ 
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würbigfeit berfelben nicht den mindeften Eintrag thun, denn mit Recht be 
— —* Chriſtus ſelbſt und die Stiftung des Chriſtenthums war ein Wun⸗ 

er ſelbſt und das größte Weltereigniß ſteht einzeln in der Weltgeſchichte 
* noch Niemand hat erklaͤrt, wie das Chriſtenthum in drei Jahren gewor⸗ 
den und wie e8 überhaupt werben konnte; wo mithin bie gewöhnliche Ord⸗ 
nung ber Dinge glei von vornherein übergangen ift, darf man dieſe ges 
woͤhnliche Ordnung nicht zur erften Forderung erheben (vgl. Hug's Einleit. 
I. Th. S. 104.). 

Was aber die Diferepanzen in ber evangelifchen Gefchichte namentlich 
zwiſchen den drei Spnoptifern (Matthäus, Markus, Lukas) einerfeits und 
zwiſchen Johannes anderfeits betrifft, fo rühren diefe daher, daß die Evans 
geliften eigentlich nicht Gefchichte im neuern Sinne des Wortes, fondern nur 
Denfwürbigfeiten gefeprieben haben; der eine wählte aus ber reichen Ge: 
fhichte des Lebens Jeſu diefe, der andere jene aus, der eine überging bie 
näheren Details, die der andere aufnahm, ber eine fonderte, wo ber andere 
verband unb zufammenzog, der eine befolgte in der Darftellung felbft vie 
Ordnung ber Zeit, der andere bie fachliche Ordnung. 

Zu den Diferepanzen zwifchen ben einzelnen Evangeliften, auf melde 
man das Hauptgewicht gelegt bat, gebören folgende: 

1) Die Abweichungen im Gefchlechtsregifter Zefu zwifchen Matthäus: 
und Lukas. Die Ausgleihung ftügt fich einerfeits auf die Bemerkung, daß 
Matthäus einige Mittelglieder in der Aufzählung der Stammglieder über: 
gangen, anderfeits auf die Thatfache, daß es bei den Juden zwei Arten von 
Genealogien gab, eine natürliche und eine gefegliche. Das Geſetz gebot näm- 
lich, daß der jüngere Bruder die Wittwe feines älteren Bruders, ber ohne 
männliche Nachkommen geftorben, ehelichte, um dem BVerfiorbenen „Samen 
zu erwecken“ (5 Mof. 25, 5—10.). Erzeugte nun ber jüngere Bruder mit 
der Wittwe bes älteren einen Sohn, fo fonnte diefer fowohl der Sohn bed 
ältern, als ber Sohn des jüngeren genannt werden; er war bes erfteren 
gefeglicher und bes Tegteren natürlicher Sohn. Leitet alfo Matthäus die Ab« 
kunft Zefu von Salomo und leitet Lufas diefelde von Nathan ab, fo gleicht 
fi diefe Abweichung durd die Annahme aus, daß Nathan feine männlicpen 
Nachkommen binterlaffen habe (fi Fe die weiteren Ausführungen bei Hug in 
feinem Gutachten). 

2) Der Widerfprudh zwiſchen der Geſchichte des Beſuches der Magier 
und der Flucht nad Aegypten bei Matthäus einerſeits und ber Geſchichte der 
Darjtellung Jefu im. Tempel bei Lufag anderfeits. Während nämlich dem 
Berichte des Matthäus zufolge Joſeph mit der Mutter und dem Kinde gleich 
nach der Abreiſe der Magier nach Aegypten floh, berichtet Lulas, daß bie 
Eltern, nachdem die Tage ber Reinigung fi erfüllt hatten, Jeſum nach Je 
rufalem gebracht, um ihn im Tempel barzuftellen, und daß fie dann nad) 
Nazareth zurücgefehrt feien. Entweder, fagt man nun, erfolgte der Beſuch 
der Magier nad der Darftellung Jeſu im Tempel: und dann trafen fie 
das Kind nicht mehr in Bethlehem an, indem nad Lukas die Eltern nad) 
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der Darftellung Jefu im Tempel gleich nad Nazareth zurüdgefehrt find; 
oder die Flucht nad Aegypten fchließt ſich gleih an die Abreife der Magier 
an, und dann bleibt fein Raum für die Darftellung Jeſu im Tempel, wes 
nigftens kann diefe nicht gleih nad Ablauf der AO Tage, weldhe‘das Gejeg 
einem Weibe, das einen Knaben ‚geboren bat, zu feiner Reinigung bedingt, 
ftattgefunden haben, wie e8 doch Lukas vorauszufegen fcheint, wenn er fagt: 
„nachdem die Tage der Reinigung erfüllt waren;“ denn die Flucht nad 
Aegypten, ber Aufenthalt dafelbft und die Rüdfehr nah Paläftina fordert 
eine längere Frift, ald 40 Tage, Mithin erfcheinen die Berichte des Mat- 
thäus und des Lukas unvereinbar. Diefe Einwenbung befeitigt Hug ganz 
einfach durch die Bemerkung, daß das Gefes dem Weibe, das einen Knaben 
geboren hat, allerdings 40 Tage zu feiner Reinigung bebinge, und daß es 
ihm nicht geftatte, vor Ablauf diefer Zeit in den Tempel einzutreten, daß es 
ihm aber auf der andern Seite nicht verbiete, die Handlung der Darftellung 
im Tempel fpäter zu volfbringen, wenn unbeflegliche Hinderniffe einen Auf⸗ 
ſchub notbwendig machten, wie dieſes bier der Fall war. 

3) Was den Schauplag ber öffentlichen Lehrthätigkeit Jeſu Chrifti bes 
trifft, To findet fi zwifchen den drei Synoptifern einerfeits und Johannes 
anderſeits injofern allerdings eine Abweichung, als die drei erftern hauptſäch⸗ 
lich die Thätigkeit Jeſu in Galiläa fhildern, Johannes bingegen vorzuges 
weife die Thätigfeit Jeju in Judäa und in Jerufalem zum Gegenftande feis 
ner Mittheilungen macht. Wenn aber Matthäus, an den fi) in der Aus- 
wahl ber Begebenheiten Markus und Lukas anfchließen, vorzugsweife den 
galiläiſchen Geſchichtstheil behandelt, fo Liegt der Grund hievon wohl nur 
barin, daß er den Judäern, für die er zunächſt fchrieb, befonders denjenigen 
Theil der evangeliichen Gefchichte einprägen wollte, für welden ihnen bie 
Augen = und Obrenzeugenfchaft abging, das war aber gerade derjenige Ge- 
ſchichtstheil, der fi in Galiläa ereignet hatte. Hatte ſich aber Matthäus 
mit Markus und Lufas, die fih am ihn anlehnten, die Ereigniffe in Galiläa 
als Gegenftand feiner Gefehichtfchreibung auserwählt, fo blieb für Johannes, 
welcher ergänzend ſchrieb und gewiffermaagen nur Nachträge zu den drei 
Synoptifern lieferte, nur derjenige Geſchichtstheil übrig, welcher ſich in Judäa 
und in Jerufalem ereignet hatte: womit fich dieſe Abweichung zwifchen ihm 
und feinen brei VBormännern am einfachſten ausgleichen dürfte, 

4) Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit der Differenz zwifchen den drei 
Synoptifern und Johannes hinſichtlich der Zeitdauer der öffentlichen Lehr⸗ 
thätigfeit Jefu. Denn wenn im Gegenfage zu Johannes, welcher während 
der Zeit ber Lehrthätigfeit Jeſu drei Ofterfefte ausbrüdlich erwähnt (mehrere 
Ausleger nehmen auch die Eopry röv Iovdalo» Joh. 5, 1. für ein Ofter- 
feſt), die drei Synoptiker dagegen nur eines Ofterfeftes gedenken, des legten 
nämlich, an welchem Jeſus Hingerichtet wurde; fo erklärt ſich dieſes eben 
daraus, daß biefe fih größtentheils auf den galiläifchen Geſchichtsiheil bes 
ſchränken, indem fie hier feine Veranlaffung hatten, der in bie Zeit ber 
Öffentlichen Lehrthätigleit Jeſu fallenden Ofterfefte zu erwähnen. Uebrigens 
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dringt fich dem denkenden Leſer der drei Synoptifer von ſelbſt die Ueberzeu⸗ 
gung auf, daß der von ihnen ausgebobene Gefchichtstbeil nicht wohl inner- 
halb der Grenzen Eines Jahres eingefchloffen werben könne. 

5) Die anfcheinende Differenz zwifchen den Spnoptifern und Johannes 
binfichtlich der Zeitbeftimmung ber legten Paschafeier Jeſu Chriſti ift von 
den Gelehrten ſchon längft dahin ausgeglichen worden, daß der Ausdrud: . 
eriter Tage der ungefäuerten Brode (Fi nohrn röv asbun») bei den drei 
Spnoptifern CMattb. 26, 17.; Mark. 14, 12.; Luk. 22, 7.) nicht nad mo— 
faifcher Rebeweife den 15. Nifan (würden ja fonft die Synoprifer nicht nur 
mit Johannes, fondern auch mit ſich felbft in dem gröbften Widerfpruche 
ftehen), fondern nach fpäterer Redeweiſe den 14. Nifan bezeichne; und daß 
fomit Chriſtus aud nad) den Synoptifern das Pascha einen Tag früber ale 
die Juden, am Anfange des 14. Nifan, gefeiert habe. 

6) Eine andere fcheinbare Differenz beftebt zwiſchen Marfus und os 
bannes binfihtlih der Stunde der Kreuzigung Jeſu. Markus nämlich fagt, 
Jeſus fei zur dritten Stunde gefreuzigt worden (Mark. 15, 25.); nah Jo— 
bannes aber faß Pilatus gegen die fechite Stunde mit Jeſus noch zu Ges 
richte (Joh. 19, 14.). Diefe Differenz bebt ſich durch die Annahme, daß ſich 
Markus der jüdifchen oder babylonifhen Stundenzäbfung bediene, Johannes 
aber nad) römifcher Art die Stunden zähle, anfangend von Mitternacht an. 
Den Heinafiatifchen Lefern bes Johannes mußte die römische Zählungsweiſe 
befannt fein, indem fie fi auch in den in Kleinafien gefchriebenen Martyr⸗ 
alten des heil. Polycarpus angewendet findet. Joſephus Flavius bedient füch 
bald der jüdifchen, balb der römischen Stundenzäblung. Hat aber nad Jo— 
bannes biefer Erklärung feines Ausdruds zufolge Pilatus um 6 Uhr Mor- 
gens den Gerichtsftubl beftiegen, fo ftimmt dieſes vollfommen zu ber Bemer- 
fung bes Markus, daß Jeſus zur britten Stunde d. h. nad umferer Zäh— 
Iungsweife um 9 Uhr Morgens gekreuzigt worben fei, indem bie Verbands 
lungen vor Pilatus, der Zug zur Richeftätte, die Anfertigung der Tafeln, auf 
welche der Verurtheilsgrund (7 «iri@) aufzuzeichnen war, die Einfchlagung 
der Kreuzpfähle und Ähnliche Vorbereitungen gewiß den Zeitraum von brei 
Stunden ausfüllen mußten. . 

7) Befonders ftarf betont worden find die Differenzen zwifchen ben 
Evangeliften in der Auferftehungsgefchichte Jeſu. Der Raum geftattet es 
nicht, auf dieſe Differenzen bier näher einzugehen; im Allgemeinen läßt fi 
über denfelben nur fo viel bemerken, daß fie für unauflöslich nur von dem⸗ 
jenigen angeſprochen werben können, welcher von der ſelbſtgemachten Vor- 
ausſetzung ausgeht, daß jeder Evangeliſt vollſtändig erzählen müſſe (vergl. 
Hug’s Einl. I. S. W2.). | 

8) Außer den bisher aufgeführten Differenzen hat man aud) in der Cha- 
rafterzeihnung Jeſu zwifchen den drei Synoptifern und zwiſchen Johannes 
eine gänzliche VBerfchiedenheit finden wollen. Der Chriftus des Johannes, 
behauptete man, fei ein ganz anderer, ald ber Chriſtus der drei Synoptifer, 
jener gleiche einem alerandrinifchen Miyftifer, biefer einem paläftinenfifchen 
Rabbi; die Vorträge bes erfleren feien in bemfelben Grade gemacht und un— 
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volfsmäßig, ale die des legteren natürlich und Acht volfömäßig feien, jene trügen 
ein durchaus abftraftes und myſtiſches Gepräge, dieſe feien in Die bem paläftinen= 
fifchen Genius eigenthümliche parabolifche und gnomifche Form gekleidet. Gefest 
aber, die Rede- und Ausdrudsweife Jeſu bei Johannes fei von der bei den 
Synoptifern wirklich ganz verfchieden, fo würde ſich dieſe Verſchiedenheit 
theild aus dem überfchwenglichen und unerfchöpflihen Reichthume Jeſu Eprifti, 
theils aus dem Umftande erflären, daß Ehriftus bei ben brei Synoptikern 
vor ganz andern Zuhörern und unter andern örtlichen Berhältniffen redet, 
als bei Johannes. Dort läßt er fi vernehmen auf Tändlichen Wanderuns 
gen, in abgefchiedenen Gegenden, vor einer für’d Gute empfänglichen aber 
wenig gebildeten Menge, bier redet er meift in der Hauptftabt ber jübifchen 
Nation und im Mittelpunfte des Judenthums, bei Gelegenheit feftlicher Ber- 
fammlungen, vor Pharifäern, Prieftern und Scriftgelehrten. Daß durch 
diefe Berfchiedenheit der Zubörer und ber örtlichen Umftände aud ein ver- 
fehiedener Inhalt und eine verfchiebene Form der Vorträge bedingt fein mußte, 
dringt fih Jedem von felbft auf. Aber die unterftellte totale Berfchiedenheit 
waltet nicht einmal ob. So wenig den Reden Jeſu bei Johannes die gno- 
mologifche und parabolifhe Form fremd ift, fo wenig entbehren die Neben 
Jeſu bei den Synoptifern des fogenannten myſtiſchen Elements. Was das 
Erftere betrifft, vergleiche man Job. 3, 8.5 5, 35,5 4, 34—38,; 9, 39.5 10, 
1 fi; 15, 1 ff; 16, 21. 35. Auch die Form der Argumentation Jeſu gegen 
die Phärifäer ift diefelbe bei Johannes, wie bei den Spnoptifern, vergl. 10, 
34. Den moftifchen Inhalt der Lehrvorträge Jeſu bei Johannes faßt man 
in folgenden drei Lehrpunkten zufammen. 1) Der Lehre von dem myftifchen 
Berbältniffe des Sohnes zum Vater. 2) Der Lehre von dem mpftifchen 
Berhältniffe des Sohnes zu den Gläubigen; 3) in der bedeutungsvollen 
Hervorhebung der Liebe. Für die beiden erfteren Lehrpunfte finden fich auch 
bei den drei Synoptifern Analogaz; was namentlich die mpftifche Einheit des 
Baters und des Sohnes betrifft, vergleihe man Mattb. 11, 27. „Alles ift 
mir von meinem Vater übergeben und Niemand fennt den Bater, als ber 
Sohn und wen es ber Sohn offenbaren will;“ ein Ausfprud, der auch 
der Form nad) ganz Johanneifh klingt. In Abficht auf die myſtiſche Ein- 
beit des Sohnes und der Gläubigen vergleihe man Matth. 18, 20.5 28, 
20. Was endlich die bedeutungsvolle Hervorhebung der Liebe bei Johannes 
betrifft, fo findet fi zwar bei den drei Synoptifern nichts Aebnliches, aber 
bie pauliniſche Lobrede auf die Liebe (1 Kor. 13.) ſetzt ſolche Ausfprüche 
des Heilandes über Werth und Bedeutung ber Liebe voraus, wie fie ung 
bei Johannes begegnen und zeigt, daß wenigſtens bie Redeweiſe Jeſu bei 
Johannes nichts Gemachtes oder Erfünfteltes ift. ; Martin, 

Leben der Seiligen, ſ. Acta Sanctorum und Legende. 

Reclerf, f. Elericus. 

Zeeticarii, |. Copiatä. 

Zeetivnaria, f. Bücher (liturg.) und Lectionen. 

2eetionen beißen im Allgemeinen die beim Gottesdienfte ftattfindenden 
biblifchen Leſungen. Sie waren fchon im Judenthume üblich; jeden Sab⸗ 
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bath nämlich pflegte man einen Abfchnitt aus dem Pentateuch (Paraſche) und 
einen Abſchnitt aus den Propheten (Hapbtara) öffentlich vorzulefen. Zu die⸗ 
ſem Zwede war ber ganze Pentateuch nad der Zahl der Sabbatbe eines 
Schaltjabres in 54 Paraſchen eingetbeilt, fo daß der ganze Pentateuch jedes 
Sabr in der Synagoge vorgelefen wurde. Diefe jüdiſche Sitte nun, Leſun⸗ 
gen aus ber beil. Schrift mit dem Gottesdienfte zu verbinden, ward gleich 
Anfangs auch von der chriftlichen Kirche adoptirt, und ed begegnen und da- 
ber die Leſungen aus ber beil. Schrift ſchon fehr frühzeitig als ein Beftand- 
tbeil der Meßliturgie. Hier fommen fie in einer zweifachen Form vor, als 
Epiftel nämlich und als Evangelium; obgleich fpäter das Wort lectio aus- 
fhlieglih für Epiftel in Gebrauch fam. Die für die eimelnen Sonn» und 
Fefttage beftimmten biblifchen Vorlefeftüde wurden in fpäterer Zeit zufam- 
mengeftellt. Solde Sammlungen hießen &x%oyadıo» lat. lectionarium ; lec- 
tionarius (liber), synaxarium, anagnosticum ; Sammlungen der Epifteln ins- 
befondere: anooroAog oder npafamöoroi.os; lat. epistolarium, epistolare, 
lectionarium, apostolus; Sammlungen der Evangelien insbefondere: eday- 
yelıorapıoy, lat. evangelistarium, auch evangeliarium. 

Aber nicht nur mit ber Meßliturgie, fondern auch mit allen übrigen 
Theifen des driftlihen Kultus find bibfifche Lefungen verbunden. Ebenſo 
bifden fie einen integrirenden Beftandtbeil ded Brevierd (vergl: den Art.). 

Martin. 

Lector, f. Dominicaner. 2. 2. U. 447. 

Lectoren (Borlefer). Das Amt eines Lectors oder das Gefchäft ber 
Gemeinde bei den nicht liturgifchen Zufammenfünften die Bibelabſchnitte 
(Lecetionen) vorzufefen, gehört zu den niedern Kirchenämtern. In der mor⸗ 
genländifchen Kirche hat ber Lector, der dort die Benennung Anagnoftes 
(vgl. d. Art.) führt, und die heil. Schriften aufzubewahren bat, den erften 
Rang unter den niedern Ordines, in der abendländifchen aber den zweiten 
ober dritten. Die Entftehbung des Lectorats wird von vielen in’s dritte Jahr⸗ 
hundert gefegt: wir finden feiner zuerft erwähnt bei Tertullian. (de prae- 
script. haer. c. 41.). Cyprian (ep. 24.) ſpricht fehon von der Drdination 
des Lectors: über die Weihe des Lectors, f. d. Art. Ordination. Selbſt 
Knaben von 7 bis 12 Jahren verwalteten das Amt, wenn fie die dazu nö» 
thige Gefchidlichfeit befaßen. Doc Justin. (Nov. 123. c. 10.) verorbnete, 
daß fein Lector unter achtzehn Fahren orbinirt werden follte. — Im Abend- 
lande verlor fi das Lectorat bald aus dem Kirchendienft: der Subdiaconus 
trat an bie Stelle des Lectors. Nur in den Klöftern und Stiftern erhielt 
fie fih und fpäter verwandelte fie fih in das — der — und 
Theologie. 

Lecturä, ſ. Gloſſatoren. 

Legaten (päpftlihe). Der Papſt als Erhalter der Einheit führt die 
Auffiht über die ganze Kirche und bedient ſich dazu feiner Abgeoroneten 
und Stellvertreter, der Legaten, Nuntien und apoſtoliſchen Vicarien. 
Geſandte diefer Art fommen ſchon in ben frühern Jahrhunderten der Kirche 
vor, theild zur Vertretung bes Papftes auf Concilien, theils als ſtehende 
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Borfchafter am Faiferlihen Hofe zu Conftantinopel, welch’ legtere gewöhnlich 
Apoerifiarii (vgl. d. Art.) oder Responsales genannt wurden. Als die 
Appellationen an den römischen Stubl häufiger vorfamen, wurden in ben 
entfernteren Gegenden die apoftolifhen Vicariate errichtet und dieſe 
beforgten die Gefchäfte ftatt des Papftes. Ein ſolches Vicariat führte ſchon 
im fechften Jabrbumderte der Biihof von Sevilla für Spanien, der Biihof 
von Arles für Gallien, der Biihof von Theffalonih für Oſtillyrien. Die 
Biihöfe oder Erzbifhöfe, die für weitere Diftriete ſtehend als apoſtoliſche 
Bicarien bevollmächtigt waren, beanfpruchten bald eine höhere Stellung über 
andere Biichöfe als Primaten von einzelnen Landesfirgen, mit bejonderen 
Ehrenrechten, wie ſolches namentlich im neunten Jahrhunderte von Erzbi— 
ſchöfen in den farolingifchen Reihen geihab, doch mit deren Verfall gerie— 
tben auch die PVicariate in Vergeſſenheit. Seit dem elften Jahrhunderte 
aber, vornehmlich feit den Zeiten Gregors VII., trat das Inſtitut der päpft- 
lichen Stellvertreter und Bevollmächtigten in eine neue Phaſe. Ste concurs 
rirten num entfchiedener mit der bifchöflichen Gerichtsbarkeit: beſonders war 
diefes der Fall, wenn das apoftoliiche Vicariat für einen beftimmten Umfang 
nicht auf einzelne Metropolitanfige übertragen war. Es wurde nun unter: 
fchieden zwifchen legati nati und legati dati sive missi. Erftere waren les 
gaten, die ſchon als Erzbifchöfe in den betreffenden Ländern angeftellt waren, 
jo in England die Erzbiihöfe von Ganterbury und York, in Frankreich der 
Erzbifchof von Rheims, in Deutfchland die Erzbifchöfe von Köln, Salzburg 
und Prag (vgl. Schott de legatis natis. Bamb. 1788.). Die anderen Le— 
gaten, die wirklich von Seite des Papftes abgefchidt wurden, bießen, 
wenn fie dem arbinals = Collegium angebörten, legati a latere. Yegteren 
wurden bald ganz befondere Vorrechte zugetbeilt: fie konnten bei mehreren 
der Refervarfälle abfolviren, erwäblte Biſchöfe und Aebte beftätigen, und 
erledigte Beneficien vergeben. Bei ihrer Anmweienbeit waren die Bollmachten 
ber legati nati fjuspendirt. Nur einige ganz wichtige Sachen, wie z. 2. 
Theilung und Bereinigung von Bisthümern, Berfegung und Abfegung von 
Biihöfen, waren ihnen nicht geftatie. Es war natürlih, daß die Landes— 
bifhöfe und die Landesherrn den legatis a latere nicht gewogen waren und 
alles aufboten, deren Gewalt, die leicht die bifchöflichen Nechte verlegen 
. Tonnte, zu befhränfen. Daber wurde in England, Franfreih und Spanien 
ihre Zulaffung von der Zuftimmung des Landesheren abhängig gemacht, und 
das Coneilium von Trient bob ihre mit den Bifchöfen concurrivende Juris— 
Dietion ganz auf (sess. XXIV. c. 20. de ref.). Deffenungeadhtet beſchränk— 
ten bie mit großen Vorrechten ausgeftatteten ftehenden Nunciaturen (zu Wien 
f. 1581, Köln f. 1582, Lucern f. 1586, Brüffel f. 1597, Münden f. 1785) 
— vgl. d. Art. Nunciaturen — bie bifchöfliche ZJurisdietion in mehrfacher 
Hinfiht. Sie erregten daher Unzufriedenheit, und find daher theils einge 
gangen, theils fehr verändert worden. 

Gegenwärtig gibt es folgende Arten von apoftolifhen Legaten und 
Stellvertretern. 1) Geborne Legaten (legati nati), bie e8 vermöge ihrer 
kirchlichen Würde find, wie die Erzbifhöfe von Pifa, Lyon, Nheims, Bor- 
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beaur, Arles, Toledo, Gran, Köln, Gnefen-Bofen, Salzburg, Prag, und bie 
eigentlich nur als Titufarlegaten mit befondern Ehrenrechten betrachtet wer- _ 
den müſſen. In Sieilien führt der König die Würde eines legatus natus, 
aber nicht blos als Ehrentitel, fondern mit allen daraus fließenden Rechten, 
die er durch ein eigenes Gericht ausüben läßt. Es find dieſe Rechte die 
fogenannten Privilegien der ficilianifhen Monarchie. 2) Wirkliche päpft 
liche Botfhafter, die faft mehr im Eigenfchaft von politifhen Agenten 
als von geiftlihen Bicarien des Papſtes betrachtet werden und deren Zu: 
laffung daher auch von der Zuſtimmung des Landesherrn abhängt. a) Le- 
gati a latere, welde Cardinäle find und nur bei wichtigeren diplomatischen 
Angelegenheiten verwendet werden. Es find päpftliche Gefandte bes erften 
Ranges, b) Nuntien, Gefandte des zweiten Ranges, wozu Präfaten, 
die nicht Gardinäle find, gewählt werden, doch erbalten fie zuweilen die 
Vollmacht eines legati a latere. Sie find theils ftebend wie in Wien, Mün— 
hen, Brüffel, Lucern, tbeild vorübergehend. Sie haben mit der innern 
kirchlichen Verwaltung gar nichts mehr zu thun. ec) Internuntien oder 
NRefidenten, außerordentliche Gefandte des dritten Ranges, die gewöhnlich 
an Drte, wo fein Fürft if, abgeorbnet werden: fie werben als Stellver- 
treter von Nuntien betrachtet. 3) Apoftolifche Bicarien. Sie fommen 
in folden Ländern und Gegenden, wo biſchöfliche Sitze nicht vorbanden 
find, vor, oder wo durch lange Sedisvacanz und Auflöfung des Kapitels 
bie biſchöfliche Jurisdietion aufgeboben oder unterbrochen if. Vgl. über bie 
nordifche Miſſion: Le Bret, de missione septentrionali et vicariatu Hano- 
verano. Tub. 1792. Apoftolifche Vicarien haben das Königreih Sachen 
und bas Großherzogthum Luremburg. Für einzelne preußische Landestbeile 
find der Fürfibifhof von Breslau und der Biſchof von Paderborn als 
apoftolifche Bicarien gefest. Vgl. Laspeires, Verf. der kathol. Kirche Preußens. 
Bd. I. Richter, K. R. $. 115 ff. 

Legende. Das Wort Legenda (Vorzuleſendes) bezeichnete in der 
Kirche eine Zufammenftellung von kurzen Lebensbefchreibungen der Heiligen, 
wie fie öffentlich bei gottesdienftlihen Verfammlungen im Laufe des Jahres 
'vorgelefen wurden. Dann aber konnte das MWort natürlich) aucd von der 
Lebensgefchichte des einzelnen Heiligen gebraucht werben, Die Legende berubet 
urfprüngih auf fireng biftorifcher Glaubwürbigfeit, wie jede andere Bio- 
grapbie, und bie größte Fülle von Wunbern und unerbörten Tugendübungen 
Tann ale ſolche derfelben feinen Abbruch thun; „die Gefchichte muß gelten 
laſſen, was fie nicht, ohne ihre eigene Glaubwürbigfeit gänzlich zu vernich— 
ten, abläugnen und verneinen kann.“ Ueber diefe reinhiſtoriſche Seite der 
Legende, ſowie ihr anfänglihes Verhälmig zu andern Titurgifchen Büchern 
vergleiche den Artifel Acta Sanctorum, wo auch die bebeutenbften größeren 
Sammlungen nambaft gemacht find, Neben dieſer hiſtoriſch biographiſchen, 
oder, wenn man will, fireng authentiſchen Auffaffung der Legende gibt es 
nun aber aud noch eine andere freiere, wenn man will, mehr poetifche 
Darftellung des Heiligenfebend, die man jest vorzugsweiſe Legende nennt, 
während man bie erftern mit Lebensgeſchichte und Ähnlichen Ausdrüden 
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zu bezeichnen pflegt; und über biefe freiere Legende ift bier die Rebe. 
„ Es war nämlih die Gefchichte beiliger Glaubengzeugen anfangs. natürlich 
zumeift auf mündliche Fortpflanzung angewiefen, und da Fonnte es nicht 
fehlen, daß ſich manches der ftrengen biftorifchen Kritik entzog und im reinen 
Genuffe der Iebendigen warmen Gläubigfeit die Fäden fallen ließ, woran 
eine fpätere kalte Kritif hätte anfnüpfen können. Außerdem gab fchon der 
Zweck, zu welchem bie Legenden bei den Ehriftenverfammlungen vorgelefen 
wurden, vielfache Veranlaffung, das Einzelne, wenn aud nicht ftofflich, doch 
formell weiter auszuführen, indem das Borlefen nicht zu biftorifcher Unter— 
weifung, fondern zu geiftlicher Erbauung gefhab. Ferner ſchloß ſich ſchon 
frühzeitig an die glorreichen Glaubengfieger die verherrlihende Hymnenpoeſie 
an, und wenn folche fich auch durchgehende an die firenge Wahrheit Des 
Stoffes bielt, fo ward doch die ſchöne Form, die innere Abrundung und der 
fombolifche Reichthum derſelben zugleich Anlaß, das Hiftorifche auch in pro— 
faifcher Form oder vielmehr mündlichen Erzählung mehr zu entfalten und 
durch Darlegung von inneren Motiven und Gemütbszuftänden, wie durch 
lebhafte Schilderung von Äußeren Dingen, von Marteren und begleitenden 
Umftänden, abzurunden und zu einem burchleuchtenden Ganzen zu geftalten. 
Dazu fam, daß die Kirche felbft urfprünglich eine fcharfe Kritif der Akten 
nicht anwandte und nicht anwenden fonnte; und das Volk feinerfeits ließ 
es fich nicht einfallen, in den erbaulichen Borlefungen und den ergreifenden 
Erzählungen über jedes Wort und Wunder den zweifelnden Alltagsgeift zu 
Rathe zu ziehen; „es nahm, fagt Görres, die Legenden wie die Heiligenbil- 
der in den Kirchen — nicht als Porträte der Perfonen, die fie vorftellten ; 
darüber konnte ja ein Bli in die nächte Kirche, wo diefelbe Perfönlichkeit 
wieder ganz anders abgebildet war, es leicht verftändigen; fondern als Con- 
terfeye, die ähnlich oder unähnlich die Beftimmung hatten, durch ihre funft- 
reihe Geftaltung den Sinn auf ſich zu zieben, die Andacht der Betenden 
zu befeftigen, und durch ihre Vermittlung auf den Gegenftand, den fie vor— 
ftellten, und durch diefen wieder auf Gott zu Ienfen und alfo zur Erbauung 
zu dienen.” Und als num fpäter außer ber ftofflich fich befchränfenden Hym- 
nenpoefie auch bie breitere epifche Poefie fi) des Legendenftoffes bemäch— 
tigte und, ihren Rechten gemäß, eine größere Freiheit der Darftellung aus- 
übte, da konnte es nicht fehlen, daß auch die profaifche Behandlung, wenigſtens 
yon volfsthümlicher Seite, eine bereichernde Rüdwirfung davon erfuhr, wenn 
gleih anderfeits dadurch immer mehr die biftorifche Kritif zu fichtender und 
richtender Thätigfeit aufgefordert und angehalten wurde, fo daß von da an 
biftorifche Biographie und erbauliche Volfslegende ſich immer fchärfer von 
einander trennen. 

Nach allem diefem Fönnte es fcheinen, als ob zugegeben würde, baß 
das Hiftorifhe auf dem Gebiete der Legende möglichft dicht von freier Er- 
findung und Ausihmüdung überwucert und an manden Stellen vielleicht 
gar nicht dageweſen wäre. Dem ift aber nicht fo. Allerdings kann ein 
Theil des großen reichen Legendenftoffes, wie er fich allmälig geftaltet bat, 
vergleichungsweiſe als heilige Sage aufgefaßt werben, aber als biftorifche 
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Sage, gebaut und gepflegt auf dem Grunde der Wahrheit; und wie ſchon 
bei der Behandlung der ädhten weltlichen Sage ber Grundfag gilt, daß, 
die Phantafie Feine wirfürliche Erfindungen hinzumache, fondern den Stoff 
als einen von der Ueberlieferung empfangenen, und fomit heilig unantaftba- 
ren, im Munde des Volles geheimnißvoll umgrängten und gegliederten auf- 
faffe, fo bat die Legende, foweit man fie nur verfolgen fann, dieſes Geſetz 
der Ueberlieferung mit noch größerer Beſchränkung feftgehalten; ſelbſt die 
Reden eines Heiligen, wenn glei hin und wieder mehr ausgeführt, finden 
fih bei den verfchiedenen Bearbeitern im Wefentlichen ſtets übereinftimmend; 
bie Worte eines heil. Andreas, ald er zum Kreuze geführt wurde, eines heil. 
Laurentius, als er auf dem Roſt lag, fteben feit und find gleichfam zu cha— 
rafteriftifchen Gefichtszügen des Heiligen geworden. Diefe größere Befchrän- 
fung, welche die Legende der Phantafie anlegt, ift zum Theile in der Heilig- 
feit alles Religiöfen gegründet, zum Theile aber auch darin, daß die Per- 
fonen und Begebenheiten der Legende in engerer Verbindung mit bem gött⸗ 
lichen Wirfen ftehen und dadurch ſchon in ihrer hiſtoriſchen Wahrheit nad 
Kraft und Harmonie etwas Lebermenfchliches, Vollkommenes an fih tragen, 
welches durch Fietion zu überbieten die Phantafie Feine unmittelbare Beran- 
Iaffung finden fann, fo daß im Gebiete der ernften Legende wohl faum etwas 
erfunden worden, was nicht irgendwo auch wirklich im Heiligenleben vor⸗ 
gefommen. Anders verhält es fi mit denjenigen heiligen Sagen, welche 
fih auf Sachen beziehen, und dann ihr wefentliches Leben meiftend im 
Spmbolifchen finden, wie 3. B. die Sage vom heil. Gral; da war dem 
Dichter ein offenes Feld geboten und ein freiered Ziel der Phantafie ge- 
ftattet; nur galt ed auch dort, überall im Geifte der Leberlieferung zu athmen, 
das Symbolifhe in Zahlen, Farben und Stoffen lebendig zu empfinden, 
wenn nicht Sinn und Tiefe verloren geben follte. Den Hanptanftoß, welchen 
die fpätere Kritif an der Glaubwürdigkeit der Legenden nahm, gab ber 
Reichthum des Wunderbaren; und foldhe, welche darüber nicht fofort das 
Urtheil Aberglauben oder böswillige Lügen ausfprachen, fanden darin wohl 
gemeinte fromme Erfindung, oder fuchten es natürlich zu deuten; allein 
wir brauchen nur diejenigen Lebensbefchreibungen von Heiligen zu Iefen, 
welche von ben Kirchenvätern oder glaubwürbigen Augenzeugen verfaßt find, 
um zu ſehen, wie die Fülle der Wunder nichts Fremdes war, umd um zus 
gleih das Mare Gefühl zu erhalten, wie auch die weniger verbürgten Legen- 
den im Wefentlichen feinen inneren Grund zur Anzweiflung geben, fondern 
vielmehr in der Uebereinftimmung mit jenen einen befräftigenben Haltpunct 
finden. Denjenigen gegenüber, welche das Wunderbare ausmerzen, bag 
Uebrige aber ftehen zu laſſen geneigt find, ſteht nichts im Wege, den Sag 
umzufehren und zu fagen: es ift vielleicht mehr von dem Nichtwunberbaren, 
als von dem Wunderbaren erdichtet worden, ba biefes der Kern war, um 
melden fich jenes anfegte. 

Sp viel von bem Stoffe ber freiern Legende, infofern derfelbe um—⸗ 
faflender ift, als die firenghiftorifche Biographie nach kritiſchem Mafftabe 
aufzunehmen bat. Es mar aber biefe freiere Legende, wie in dem Borigen 
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nachgewieſen, eigentlich bie urſprüngliche; und bie fritifche bildete fich erft 
„fpäter ald Gegenfag zu ihr. Was nun die Form, die fprachliche Darftellung 
angebt, fo fann diefe 1) eine profaifche, 2) eine poetifche fein. Im 
erften Falle bat fie ihrer Natur nad den Beruf ver Volksthümlichkeit 
im Gegenfage zu den gelehrten, kritiſchen und beuribeilenden; es gilt hier 
vorzugsweife alles das, was wir oben von dem Lleberlieferungscharakter der 
Legende fagten, und es fommt fomit alles darauf an, daß aud bie Darftel- 
fung ganz den Charakter veligiöfer Lieberfieferung trage, d. h. epifche Objec- 
tioität, verbunden mit dem lebendigen Hauche tiefer Gtläubigfeit und warmer 
Theilnahme, ohne Reflerion, obne allgemeine Tugenbbegriffe und Tugend» 
ſchilderungen, gleihmäßig fortfchreitend von Factum zu Factum. Das find 
aber offenbar Anforderungen, die nur der Berufene erfüllen kann, und darum 
ift es fein geringes Verlangen, welches heutzutage fo allgemein nach einem 
guten Legendenbuche erhoben worden; denn ein gutes Legendenbuch, welches 
wabhrbaft religiös wie poetiſch erheben foll, ift eben fein Werk, das ſich 
machen läßt, fondern es ift ein Kunftwerf, das erzeugt werden muß, 
und wozu unfre Zeit, wie zu allem Epifchen und unmittelbar Gläubigem 
gar wenig Geichid bat. Unter den Griechen waren es befondere Johan— 
nes von Damascus und Simeon Metapbraftes, welche die freiere 
profaifche Legende bearbeiteten und welche auch deutfhen Bearbeitungen viels 
fach zu Grunde gelegen haben. Später war befonders berühmt die Legenda 
aurea ober Historia Lombardica von Jacobus de Voragine, Biſchof von 
Genua (+ 1298); das Bud erlebte in kurzer Zeit eine Unzahl von Auds 
gaben. Einen glüdlichen Ton für furze Legenden traf unter ben Deutfchen 
im Mittelalter Hermann von Friglar (vgl. d. Art.). Keiner aber 
bat in fpäterer Zeit ein fo großes Publicum gefunden, als ber Pater Mar: 
tin von Cochem mit feinem Leben Jeſu und feinem Leben ber Heiligen, 
ein Zeichen, daß er ganz in den Sinn feiner Zeit eingegangen war. Dan 
könnte glauben, eine Bearbeitung feiner Werke könne unferer Zeit dienen ; 
alfein man kann nicht läugnen, daß jener‘ Zeit doch etwas gründlich Ge— 
fhmadlofes und Rohes anflebte, fo daß eine zeitgemäße Bearbeitung faft 
ſchwieriger iji, ald ein Originalwerf, Weit näher, weit gefchmadsreiner und 
objectiver, fteben ung die Legenden und Paffionalien aus ber vors 
veformatorifchen Zeit, von denen nur leider die meiften noch in Hanbfchriften 
verſteckt Liegen mögen; an biefe bürfte daher auch zunächft anzufnüpfen fein, 
wie das bereits mehrfach in glüdlicher Weife gefcheben if. Im Lebrigen 
charakteriſirt Görres in feinem Vorwort zu ber Legende ber heil, Katharina 
von 8. v. Bornftedt, die Legendenbücher der neueren Zeit gewiß richtig, wenn 
er fagt, daß mit ihnen vorgegangen fei, was mit den Bauten und Bildern 
ber alten Zeit, daß fie überfälft und nad dem Gufto umgemobelt worben, 
und dann binzufügt: „So entftanden viele Legendenfammlungen, die Butler 
Godescard'ſche an der Spitze; Gallerien von Mumien, jede auf biefelbe 
Weife eingewidelt, mit denfelben Farben bemalt, mit denfelben Sprüchen 
beſchrieben, eine wie die andere aus ben gleichen gläfernen Augen blidend; 
das waren num nicht ferner mehr Heilige nach den Vollksbegriffen, fondern 
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nach ben damaligen Clericaliſchen; Das Boll aber nagte an dem Hunger« 
tuche, faugte an den bürren, trodenen Wurzeln, fonnte ihr aber naturlich ⸗ 
weder Saft noch Kraft abgewinnen.“ 

Was nun zweitens bie poetiſche Bearbeitung der Legenden betrifft, 
fo fteht ihr natürlih au in Bezug auf Entfaltung und organische Erwei—⸗ 
terung bes Stoffes eine größere Freiheit zu; ähnlich, aber doch beſchränk⸗ 
ter, wie den Dichtern in Bezug auf ächte, nationale Bollsfagen; wefent- 
lihe Erfindungen und Neuerungen bürfen dabei nicht flattfinden; aller 
Schmud muß in Betradhtung und Erbellung bes Lleberlieferten ſich ber 
Phantafie gleihfam von felbft und nothwendig aufbringen, als wenn ed in 
dem Leberlieferten mit eingefchloffen wäre. Es kann nur bie poetiihe Bes 
handlung 1) epifh, 2 dramatifc fein; und bie epifche Kann wieder 
a) ald größeres Epos das Leben eines Heiligen im Zufammenhange bar- 
ſtellen, b) in kurzer Romanzen- oder Erzäblungsform nur einzelne 
Züge vorführen. Die erfte Art, bie breitere epifche, ift befonders von den 
Deutfhen im Mittelalter gepflegt worden; fie begann eigentlich ſchon mit 
den alten Evangelienhbarmonien, ber altfähfifhen und der Ot— 
fried’fchen, von denen befonders bie erfte fchon ganz den nationalen Ton 
der Mähre anbebt und über Chriſtus und feine Apoftel einen faft deutſch⸗ 
ritterlichen Schein ergießt. Dann bildet die Legende ein Hauptelement in 
den poetiihen Welt- und Kaiferdhronifen. Am reichften aber ent- 
faltete fte ihr buntes, und doch fo fromm andächtiges Gewand während ber 
Dlütezeit der Minnefänger; felbft der größte der Sänger, Wolfram von 
Eſchenbach, fußte mit feinen Werken vom beil. Gral’ und dem h. Wil- 
beim von Dranfe in heiligen Sagen, wenn fie gleich nicht im engeren Sinne 
Legenden genannt werben können. Hauptgegenftand der Legende waren: 
die Kindheit Jeſu und fein Leiden; das Leben Mariä und ihrer Familie, 
über Anna und Joachim hinaus; dann von einzelnen Heiligen befonderd 
diejenigen, welche fih durch ein individuelles wunderreiches Leben auszeich⸗ 
neten; weniger warb auf ihre große öffentliche Wirffamfeit und ihre böbere 
Berehrung feitens der Kirche gefehen, 3. B. auf die Apoftel. Die namhaf⸗ 
teften Legenden aus jener Zeit find: Das Leben der Jungfrau Maria, 
von Wernber, Mönch. zu Tegernfee, aus dem zwölften Jahrhundert, 
reicht in drei Büchern bis zur Kindheit Jeſu. Das Leben Mariä und 
Ch riſti fammt der heil. Familie, von Bruder Philipp, einem Karthäufer, 
wahrſcheinlich nach einem apokryphiſchen Evangelium, Die Kindheit uns 
feres Deren, von Konrad von Fußesbrunnen, aus dem Anfang bed 
dreizehnten Jahrhunderts; der Kreuziger, vom Leben und Leiden Chriſti, 
yon Joh. v. Franfenftein. — Der ungenähete graue Rod Ehrifti, wie 
König Drendel ihn nah Trier brachte, aus dem zwölften Jahrhundert, 
Die Legende von Pilatus, aus dem zwölften Jahrhundert. Die goldene 
Schmiede von Konrad v. Würzburg jedoch mehr lyriſch, mit einer 
glühenden Pracht von fymbolifchen Bildern. Dann befonders ausgezeichnet 
Gregor auf dem Steine, von Hartmann v. ber Aue Ferner ber 
heil. Georg, von Reinbote v. Dorn (v. Düne) um bie Mitte bes 
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preizehnten Jahrhunderts. — Der heil. Oswald, von einem Bolfsdichter 
° aus dem zwölften Jahrhundert. — Der heil, Silvefter, von Konrad 
v. Würzburg. Das Leben der heil. Martina, von Bruder Hugo v. 
Langenftein. Beſonders beliebt mar bie Legende vom heil. Aleriug, 
wovon Mafmann acht verſchiedene mittelhochdeutſche Bearbeitungen heraus- 
gegeben bat. Ebenfo die Legende von Barlaam und Joſaphat, am 
ausgezeichnetften bearbeitet von Rudol ph v. Hohenems, ber überhaupt 
in heiligen Stoffen den wahren Beruf des Dichters erblidte. Wie rafch die 
poetifche Legende fih an Heilige anſchloß, beweift die heil. Elifabeth, 
melche ſchon im dreizehnten Jahrhundert ihre Sänger fand. — Die folgende 
Zeit that in den religiöfen Gedichten natürlidy daffelbe, was fie in den 
weltlichen that; fie Löfete fie auf in Profa und fchuf daraus erbauliche 
Volksbücher. Mit der Erfindung der Buchbruderfunft vermehrten fich die 
größeren Sammlungen. Zugleich aber lag es im Charakter der Zeit, daß 
man fi gewiffe Ane kdötchen von ben Heiligen erzählte, und dadurch Fam 
alfmälig die Neigung zum Derben und Schwanfartigen hinein, fo daß bie 
Legende den Fabeln und weltlihen Schwänfen zur Geite gerüdt wurbe, 
und alled Zarte, wie Ernfte und Tiefe mälig verloren ging. Einen Haupt: 
einfluß darauf übten natürlich die Reformatoren, und fo warb denn ber 
poetifche Meifter des Jahrhunderts, der Nürnberger Hans Sachs, au 
Meifter in den Legendenſchwänken. Dadurch hatte fi nun bie zweite Art 
von epifhen Legenden gebildet, die nur einzelne charakteriftifche Züge aus 
dem Leben eines Heiligen bervorbebt; und zwar blieb bei den Proteftanten 
bi8 auf die neuefte Zeit herab durchgehends der Ton des Schwanfe und 
der Poffe, meiſtens zugleih mit einer feharfen Beimifchung von gemeinem 
Spott gegen bie Heiligen ſelbſt; das ging foweit, daß felbft poetifche Theo- 
rien diefen Ton ald den wahren und eigentbümlichen der Legende aufftell- 
ten, was denn auch die Katholiken ſich vielfach, gutmütbig oder verfommen 
genug, weismachen ließen und gehorfamft darnach verfuhren. Daber fonnte 
e8 Herder zu befonderm Berbienfte angerechnet, und er felbft als Erneuerer 
der Legende betrachtet werben, als er darauf aufmerffam machte, wie in den 
alten Heiligengefchihten doch auch Goldkörner verborgen wären, und hinter 
den vielen Wundern, wenn auch Feine Wahrheit, doch oft ein tiefer Sinn 
und eine innere Wahrheit verſteckt läge. Dadurch warb die Reflerion, bie 
moraliſche oder philofophifche, felten veligiöfe, Idee zur Hauptfache gemacht 
und die Legende zu einer Art von Parabel gefternpelt, wobei nicht felten das 
eigentliche Factum zu fchwimmen anfängt. Ihm folgte im Ganzen Koſe⸗ 
garten, der jedoch mehr den Ton der poetifhen Erzählung annimmt 
und auch wohl wieder zu dem leichtfertig KRomifchen fich neigt. Einen höhe⸗ 
ren, gläubig ernfleren Ton verfolgten die Dichter der romantifchen 
Schule, und drüdten der Legende den Charakter einer veligiöfen Romanze 
sder Ballade auf, Diefen Ton hatten die Katholiken fchon früßzeitig im 
ihren Kirchenliedern auf Heilige angefhlagen, und ftatt in Herder das höchſte 
Vorbild für die ernſte Fürgere Legende zu verehren und nachzuahmen, 
hätte man befier gethan, an Kayerius von Friedr. Spee („Ms nad 
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Yapan weit entlegen”) anzufnüpfen, ein Gedicht, das ohne Zweifel ala 
mufterhaftes Vorbild, nicht nur ber geiftlihen Ballade, fondern der höheren 
Ballade überhaupt betrachtet werden Fann und in feinem ganzen Bau an 
Goethe'ſche Meifterfchaft erinnert. — Was endlih die Dramatifirung 
des Legendenſtoffes betrifft, fo warb auch diefe im Mittelalter bei den Deut- 
fehen begonnen, jedoch, wie das Drama überhaupt, erft nach der Blütezeit 
ber mittelbochdeutfchen Poefie; und in der neueren Piteratur, welche zumeift 
unter den Händen der Proteftanten blühete, fand fie natürlich Feine befon- 
dere Pflege. Defto reichere und vollfommnere Früchte bat fie in Spanien 
getragen, wo vor allen bie wmübertrefflihe Hand des großen Galderen 
thätig war. Uebrigens wird beim refigiöfen Drama weniger der Name 
Legende gebraucht. Bone. 

Legio falminatrix, ſ. Donnerlegien. 

Legio Thehaica. Die Thebaifhe oder Agaunenfifche 
Legion. Im Jahr 286 oder 97 (Manche beftimmen abweichend als Zeit 
das Jahr 302) zog Marimianus Herculeus, der Mitregent Kaiſer 
Diveletiang, von Italien nach Gallien, um dafelbft den meitverbreiteten 
Aufftand des Landvolks (der Bagauden) zu unterbrüden. Unter feinem Bes 
fehle hatte er au die Thebaifche Legion aus Aegypten, die ganz aus 
Ehriften beftand. An der Rhone in den Agauniſchen Engpäflen Cbei St. 
Maurice) ordnete Marimianus die religiöfen Vorbereitungen zu dem Felds 
zuge an. Die Thebaifche Legion aber weigerte fih, den Kriegseid bei den 
beidnifchen Göttern zu leiſten und am ben beidnifchen Opfern Theil zu neh— 
men. Um den Ungehorfam der Legion zu brechen, ließ Maximianus zwei—⸗ 
mal die Manrfchaft decimiren; als ſolches dennoch nichts half und die Les 
gion ftandbaft im chriftlichen Glauben verbarrte, wurde fie (22. Septemb.) 
ganz und gar zufammengebauen. Weber fechstaufend Soldaten bluteten für 
ihren Glauben mit ihren Anführern Mauritius, Erfuperius und Gans - 
didus. An der Stelle, wo fie den Märtprertod gelitten, ward fpäter eine 
Kirche und ein Klofter errichtet, welche Gebäude aber Thon im fünften Jahr: 
hundert in Berfall gerietben. Der Burgunderkönig Sigmund baute fie (515) 
zar Sühne für den Mord, den er an feinem Sohne begangen, wicder auf. 
Einzelne Abtheilungen der Thebaiſchen Legion, welche in niederrheiniſchen 
Städten ftanden, wohin fie entiveder vorausgefchidt oder wo fie zurüdges 
laſſen worden waren, tbeilten das Schickſal ihrer Mitfoldaten. So bluteten 
für den driftlichen Glauben zu Bonn (Berona) Caſſius und Floren- 
tin s mit fieben Genoffen, zu Köln Gereon mit 318 Soldaten, zu Fanten 
Victor mit noch einer größern Kriegsſchaar (am 10. October). Nach 
dem Blutbade treffen aus Afrika noch 350 chriſtliche Mauretanier unter 
ihrem Anführer Malufius oder Marufius ein, die ebenfalls ſtandhaft 
den Martprertob erleiden. Ueber ben Gebeinen der in Köln für den chrift> 
lichen Glauben Umgefommenen erbaute Helena, die Mutter Kaiſer Con—⸗ 
Rantind die Gereonsfirde. Auch in Trier, mo eine Abtheilung der 
Thebaifchen Legion unter dem Anführer Thyrſus fand, wurde biefe auf 
Befehl des Präfecten Rictiovarus (4. Drtober) erfchlagen, worauf ein 
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allgemeines Blutbab unter den übrigen chriftlichen Einwohnern der Stabt 
erfolgte. Aber auch Helvetien empfing mehrere Blutzeugen von der The— 
baifchen Legion, Auf den Rath des Mauritius begab fih vor dem Blut: 
bad in den Agaunifchen Päffen der Thebäer Felix mit feiner Schweiter 
Regula in die Wüfte Clarona (Glarus) und an die Ufer der Limmat, 
wo biefe in den Zürder See mündet, zu frommen Uebungen und zur Ver— 
breitung des Evangeliums, Endlich wurden fie von Marimian’s Leuten aufs 
gefpürt und nach vielen Martern auf Befehl des Stattbalters Derius an 
der Limmat enthauptet. Das Felt der beiden Märtyrer wird am 11. Sep- 
tember, alfo elf Tage früher als das des heil. Mauritius gefeiert. Später 
wurde von ben Zürdern dem Gefchwifterpaar noch ein dritter Heiliger Na— 
mend Erfuperantius beigefellt, der an den mit Mauritius in den 
Agaunifchen Engpäffen niedergemegelten Erfuperius erinnert. (Vgl. Notker 
Martyrol. bei Canis. lect. antiq. 11. 3. p. 173. Act. SS. Boll. 11. Sept. 
T. IH. mens. Sept. Mittheil. der Zürcher. Gefellich. f. vaterl. Alterthüm. 
1840. Heft IV. u. Bd. 2, ©. 45. (1844), u. Eicher, allg. Encykl. v. Eric ꝛc. 
Bd. XLU. ©. 428. nad) einem ungedrudten Martprol. aus dem 9. Jahrh.) 
— Mit der Thebaifhen Legion fett Zurzach feine Heilige, die Verena, 
in Verbindung. Sie foll als hriftlihe Jungfrau aus Oberägypten und ale 
Berwandte des Mauritius nach Italien gefommen fein. ALS fie zu Mailand 
das Ende ihrer Landsleute erfahren, begab fie fih über die Alpen in bie 
Nähe von Solothurn, wo fie in einer Höhle längere Zeit lebte, und bie 
benachbarten Alemanen zum Chriſtenthum zu befehren ſuchte. Nah manchen 
BVerfolgungen und wunderbaren Rettungen fam fie nad Zurzach, mo fie 
ihren Tod fand. 1. Sept. Vgl. Notker 1. c. p. 170, Act. SS. Boll. Sept. 
T. 1. Aus dem Blutbad der Thebaifchen Legion follen Urſus und Vic— 
tor, weld legteren man aud als Bräutigam der Verena angibt, nad So— 
lothurn entkommen fein. Hier ließ fie der römiſche Präfect Hirtacius mar- 
tern und endlich entbaupten Cim J. 288). Vgl. Hottinger, Helvet. Kirchen- 
geſch. J. S. 112. — Glaubt man den Ueberlieferungen der Stadt Pavia, 
fo fiel das Blutbad der Thebaifchen Legion in der Nähe ihrer Stadt am 
Po vor (Act. SS. Boll. Sept. T. VI. 377. 908). Giefeler (K. G. BP. I. 
Abthl. 1. S. 263.) meint, der mißverftandene Ausdrud milites Christi hätte 
Beranlaffung zu den meiften biefer Legenden gegeben. Aber auch die Gries 
en haben den heil. Mauritius in ihren Heiligengefchichten. Er wird in 
früher Zeit felbft mit den Apofteln Petrus, Paulus und Thomas zufam- 
mengeftellt CTheodoret. graec. affect. curat. disp. VII). Cine fpätere 
Erzählung aber (vom Simeon Metaphrastes bei Surius 18. Jul. T. IV. 
p- 213. Act. SS. Boll. 21. Febr. T. III. m. Febr.) fest ben heil. Mau- 
ritius in bie Zeit K. Diocletians. Marimian Hereuleus läßt in der Nähe 
yon Apamea in Syrien den Kriegsoberften Ctribunus militum) Mauritius 
nebft fiebenzig Soldaten als eifrige Chriften auf das graufamfte zehn Tage 
hindurch martern und endlich enthaupten. 

Die Örundlage von der Erzählung ber Thebaifchen Legion iſt ficher 
eine hiſtoriſche. Allerdings bat fie durch fpätere Zufäge viele Erweiterungen 
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erhalten und fie iſt auf manchfache Weife ausgefchmüdt worden, fo daß fie 
größtentheild der Sage angehört. Sie aber im Ganzen eine fromme Dich 
tung zu nennen, wie von mehreren Seiten geſchehen it, läßt ſich durch bie 
biftorifche Kritik nicht rechtfertigen. Daß eine ägyptiſche Legion gegen Ende 
des dritten Jahrhunderts ganz aus Ehriften beftand, kann nicht auffallen, da 
das Rilland damals von Alerandria aus faft ganz chriftianifirt worden 
war. Allerdings finden fi in der fagenhaft ausgefhmüdten Gefchichte 
mande Widerfprüde, die fich aber meift Löfen Taffen, wenn man die Zufäge 
ber fpätern Märtyrologien und Ueberlieferungen von den älteſten Nachrich— 
ten fondert. Die Kirchenfchriftfteller vor dem fünften Jahrhundert erwähnen 
der Thebaifchen Legion noch nicht. Bon Mauritius fpricht zuerſt der oben⸗ 
genannte Theodoret (um 427) und die Vita Severini (bei Mabill. act. SS. 
Bened. app. 568), von der Thebaifchen Legion die Vita S. Romani (nad) 
460) in den Act. SS. Boll. Febr. IH. 740. Die Aecten eines im Klofter 
des heil. Mauritius im Jahre 523 gehaltenen Concils, worin der Thebäifchen 
Legion Erwähnung geſchieht, wie auch die heigefügte Schenfungsurfunde des 
burgundifchen Königs Sigmund (bei Mansi Concil. VI. 531.) find unter- 
fhoben. Im Anfang des fechften Jahrhunderts berichten die Legende nad 
alter mündlicher Tradition: der Bifchof Avitus von Vienne und der jüngere 
Eucherius, Bifhof von Lyon (Act. SS. Boll. Scpt. VI. p. 342. ad 22, 
Sept). Schon umftändlichere Nachrichten gibt fünfzig Jahre fpäter Gregor. 
Turon. hist. Francor. III. 5. u. de Miracul. c. 62 u, 63. Auch fein Zeit- 
genoffe, der Dichter Venant. Fortunat. Carm. VI. v. 4., erwähnt der Agaus 
nienftifchen Legion: und in dem ſ. g. Hieronymianiſchen Martyrologium finden 
fih die Todestage und die Orte des Märtyrerthums bemerft (bei Achery 
Spieil. 11. 19.3. Weitere Zufäge und Ausführungen der Legende geben das 
Martyrologium ed. Beck (August. Vind. 1787), Beda, Florus, Ado, Wans 
befßert, Ufuard, Notker in ihren Martyrologien (v. achten bis zehnten 
Jahrh.). Endlich findet fih Alles am ausführlichften erzählt im Leben des 
beil. Gereon, das von dem Giftereienfer Helinand C+ 1227) verfaßt worden 
it. Vgl. J. du Bordieu, diss. crit. sur la martyre de la légion Theb£enne. 
Amst. 1705. J. de l'Isle, defense de la verit@ de la legion Theb. Nancy 
4741. P. de Rivatz, sur le mart. de la leg. Theb. Par. 1779. J. D. C. 
Schmid, Theb. Marter. Legende. Ingolft. 1790. F. W. Reitberg, Kirchen⸗ 
geſch. Deutſchl's. Gött. 1846. I. 94—111. 4. 
Legitimation unchelicher Kinder. Nah dem Kirhenrechte 
werben bie unebelich geborenen Kinder durch die nachfolgende Ehe der Eltern 
(auch felbft gegen den Willen der Kinder) legitimirt. Ausgenommen wurden 
jedoh bie im Ehebruch erzeugten, und feit dem dreizehnten Jahrhunderte 
wurde von manden Ganoniften in Abrebe geftellt, daß bie in einem Inceſte 
erzeugten legitimirt werden Fönnten, ungeachtet die Päpfte manchmal foldhe 
Legitimationen machten. Neuere behaupten, daß bie Legitimation ber im 
Ehebruch erzeugten Kinder durch nachfolgende Ehe eintrete, wo ber Ehebrudy 
nicht mehr unter die Kategorie des Ehehinderniffes falle, und daß überhaupt 
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in allen Fällen, wo durch Dispenfation ein der Ehefchließung entgegenfteben- 
des Hinberniß binweggeräumt wird, auch ben früher erzeugten Kindern die 
Wohlthat der Legitimation zu Theil werde. Vgl. Died, Lehre v. d. Yegiti- 
mation durch nachfolg. Ebe. Halle 1822. Schweikart, de matrimonii vi in 
libris adulter. legitim. non deficiente, Regiom. 1823. Walter, K. R. $ 
327. Richter, 8. R. $. 266. = 

Zehen (ypäpſtliche). Sie tbeilen fi in ſolche, welche der päpftliche 
Stuhl aus dem Patrimonium des heil. Petrus verlieben hat (feuda data) 
und in folhe, welche durch das Anerbieten ihrer Eigenthümer Leben bes 
päpftlichen Stubles wurden (feuda oblata). Die Zahl der eriteren bat fi 
durch eine Gonftitution Pius II., welche verordnet, daß alle erledigten Lehen 
von der päpftlichen Kammer eingezogen werden follen, fehr vermindert. Die 
fpäteren Päpfte haben mit Ausnabme Gregor’d XIV. Ddiefe Verordnung 
beftätigt und in Vollzug gefekt. 

Glemens VII. ließ das Herzogthum Ferrara, welches Herzoge aus dem 
Haufe Efte von dem päpftlihen Stuble zu Leben trugen, nach dem Ableben 
bes legten derfelben im Jahre 1598 zum Kirchenftaate Schlagen. Urban VIII. 
ließ 1631, als der Teßte Herzog von Urbino Franziskus Maria von Rovere 
ohne männliche Erben geftorben war, das Herzogtbum von der päpftlichen 
Kammer einziehen. Auf feinen Befehl wurden auch das Herzogtbum Gaftro 
und die Graffchaft Ronciglione, welde dem Monte di Pieta zu Rom von 
dem Lehensträger verpfändet waren, eingezogen, fie wurden zwar unter feis 
nen Nachfolgern wieder zur Einlöfung ausgefegt, fielen aber, da dieſe nicht 
erfolgte, wieder dem päpftlihen Stuhle zu. Nach der Anficht des Rechts— 
gelehrten Fagnenus Fönnen feit der Gonftitution Pius V. nur Ländereien, 
welche durch Gonfisfation an die päpftliche Kammer gekommen, oder von 
ihr gefauft worden find, als Leben vergeben werben. 

Bon den aufgetragenen Lehen ftebt gegenwärtig feines mehr im Lebenss 
verbande zu dem päpftlichen Stuble. Petro Il. von Arragonien nabın 1208 
fein Land von Innocenz IH. zu Lehen, aber die Stände Arragoniens erfann- 
ten den Lehensverband niemald an. Demfelben Papfte übergab König 
Johann ohne Land England im Jahre 1213 als Leben, und leiftete das 
Homagium in die Hände des päpftlichen Legaten Pandulphus, wobei er fi 
zugleih zur Bezahlung eines jährlichen Lehenszinfes von taufend Mark ver- 
pflichtete. Seine Nachfolger betrachteten fih wohl nicht mehr als Vaſallen 
bes päpftlichen Stubles, aber fie fuhren mit der Bezahlung des Lebens: 
zinfes fort bis auf Eduard III., welcher wahrfcheinfih den gezwungenen 
Aufenthalt der Päpfte in Frankreich benutzte und an Benediet XII. Nichte 
mehr zahlte. 

Portugal wurde dem päpftlihen Stuble von feinem eriten Könige 
Alphons Heinrich unter der Verpflichtung zu einem jährlichen Zinfe von 
vier Unzen Goldes als Eigenthum übertragen. Der König erkannte fich 
für einen Vaſallen des heil, Petrus und Teiftete das Homagium in bie 
Hände des päpftlihen Legaten Guido, Daß biebei von einem wirflichen 
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Lehensverhaͤltniſſe bie Rede war, zeigt bie ganze bei Baluzius Miscellan. 
ed. Parisiis 1679. p. 220. abgebrudte Formel des Eides, welchen der Kö— 
nig Teiftete. 

Die Aechtheit diefer Urfunde wurde zwar in ber neiteren Zeit von por- 
tugiefifchen Hiftorifern beftritten, aber der neueſte Gefhichtfchreiber Portugals 
Alerander Hereulano hat fie mit Erfolg vertheibigt und nachgemiefen, daß 
der König das Homagium in die Hände des Legaten Guido im Jahre 1143 
entweder vor der Abreife beffelben zur Synode von Gerona im November 
beflelben Jahres, oder nach feiner Rückkehr von derfelben abgelegt habe. 

Die Nachfolger des Königes Alphons Heinrich bezahlten den Lehenszins 
nicht ohne Weigerung, leifteten aber feinen Bafalleneid. Johann XXII. 
verlangte 1325 den Lehenszins zum Testen Male. Als fein Schreiben nad 
Portugal gelangte, war König Dionys bereits geftorben; feit jener Zeit 
wurde er nad der Berfiherung portugiefifcher Schriftfteller von Seite des 
päpſtlichen Stuhles nicht mehr verlangt. Bon portugiefifhen Chroniſten 
wird die jährliche Leiftung, welche Portugals König an ben päpftlichen 
Stuhl verabreichten, als feudo bezeichnet, in den päpftlichen Schreiben heißt 
fie census. Können aud die Nachfolger des Könige Alphons Heinrich nicht 
als Lehensleute des päpftlihen Stubles in der vollfländigen Bebeutung bies 
fe8 Wortes betrachtet werden, weil fie fein Homagium Teifteten, fo muß doch 
Alphons Heinrih als folder betrachtet werben, weßhalb auch Herculano 
richtig bemerkt, der König babe bie eidliche Verficherung, feine Oberberrfchaft 
als die yon Rom über fich erfennen zu wollen, als Baffal des heil, Pe— 
trus und des Papſtes geleiftet. 

Auf Ungarn wurden vom päpftlichen Stuhle lehensherrliche Anſprüche 
gemacht, weil König Stephan vom Papfte Silvefter II. die Königsfrone 
erhalten hatte. Diefelben Anfprüche wurden auch auf das Königreich Jeru— 
falem geltend gemadt, als die Könige von Sicilien den Königstitel diefes 
Reiches führten. Die Infel Sardinien wurde von einzelnen Päpften öfter 
als Lehen vergeben, hinfichtlich der Oberlehensherrlichkeit berief man fih auf 
eine Schenkung Kaifer Ludwigs des Frommen an Papft Pascal II.; die 
zum Beweife derfelben vorgebrachte Urkunde ift jedoch unächt. Nach mehr- 
fachen Streitigkeiten über das Recht der Dberlehensperrlichkeit ſchenkte Papft 
Bonifaz VII. die Inſeln Sardinien und Corfifa dem Könige von Arragonien, 

Die Oberlehensherrlichkeit des päpftliden Stuhles über Neapel und 
Sicilien wurde lange von Seite der Herrfcher diefer Länder anerfannt. Die 
normännifchen Fürften hatten von den Päpften die Inveftitur erhalten und 
den Genfus bezahlt. Carl von Anjou, der 1269 von Clemens IV. bie ns 
veftitur erhielt, befannte in einer eignen Afte, daß er fein Reih nur ber 
Gnade und Freigebigfeit des päpſtlichen Stuhles verbanfe, und verpflichtete 
fich eidlich, ſowohl einen jährlichen Lehenszins von achttaufend Unzen Goldes 
zu bezahlen, wie alle drei Jahre zur Anerkennung des Obereigenthumed 
über fein Reich einen weißen Zefter nah Rom zu ſenden. Alte folgenden 
Monarchen ftellten eine ähnliche Afte bei ihrer Inveſtitur aus, and über- 
nahmen gleiche Verpflichtungen. Unter der Regierung Carls V. wurde ber 
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Lehenszins durch Vergleich anf fieben taufend Dufaten ermäßigt und feſtge— 
fest, daß der weiße Zelter alle Jahre nach Rom gefendet und am Feſte ber 
Apoftel Peter und Paul übergeben werben folle; eine Verpflichtung, bie 
auch von feinen Nachfolgern eingegangen und befolgt wurde. In ber zwei 
ten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts wurden die Rechte der päpftlichen 
Dberlehensherrlichfeit bäufig- ein Gegenftand der Unterfuchungen neapolitas 
nifcher Schriftftelfer, welche damit endigten, daß fie wie ber Berfaffer der 
A771 zu Benedig erfchienenen abusi della giurisdizione ecclesiastica special- 
mente nel regno di Napoli erflärten, der Papſt babe nie ein Necht über 
das Reich gehabt und es niemals als Lehen verleihen können, was bierauf 
andre in Neapel felbft erfchienene Schriften wiederholten. Am 29. Januar 
1788 ließ der König auch den Zelter nicht mehr übergeben und durch feinen 
Gefandten erflären, daß er die Summe von fiebentaufend Dufaten nicht als 
fchuldigen Tribut, fondern blos als ein frommes Gefchenf für den Apoftel 
Petrus alle Fahre fernerhin verabreichen wolle. Der päpftlihe Stuhl ver= 
wahrte dagegen feine Rechte, und Tieß fie in einer biftorifchen Deduetion 
befannt machen, welche unter dem Titel: breve istoria del dominio tempo- 
rale della sede apostolica nelle due Sicilie descritta in tre libri zu Rom 
erfchienen, von welcher 1789 fchon die zweite Auflage ausgegeben wurbe, 
Im folgenden Jahre wurde das Lehensband dur Vergleich gelöft, aber 
von Seite des päpftlichen Stuhles bebungen, daß ber jebesmalige König 
yon Neapel und Sieilien bei feinem Regierungsantritte dem heiligen Petrus 
ein Opfer von fünfmalbunderttaufend Dufaten barbringe. KRunftmann, 

Lehramt Cfirhliches). Das erfte der drei Nemter, welche mit ben 
entfprechenden Gewalten von Chriſtus auf die Kirche übergegangen find, ift 
jenes der Lehre, woburd die propbetifche Thätigfeit des Erlöfers auf Erben 
perennirt (fiehe: Erlöfung, Kirde), Es ift aber die Berwaltung biefes 
Amtes nicht blos eine facultative, fondern bie Kirche muß vermöge göttlicher 
Anordnung verkünden, was’ fie an Heildwahrheit von dem Erlöfer empfans 
gen bat (Matth. XXVIII, 19, 20. Marc. XVI, 15. Act. IV, 18 ff. 1 Cor 
IX, 16.). 

Die Verwalter biefes Amtes find aber die Nämlichen, welche Chriftus 
überhaupt mit feiner Stellvertretung auf Erden und mit der Leitung feiner 
Kirche betraut hat. An erfter Stelle ſtehen demnach die Apoftel, den Simon 
Petrus an ihrer Spige, und in Folge bievon die Bifchöfe, an ihrer Spige 
der römische Papft als Dberhaupt der gefammten Kirche. Mit ben übrigen 
Apofteln hat Petrus ben Auftrag ber Lehre empfangen (Matth. XXVIII, 
19. 20.) und an fein wie an ihr Wort ift die Welt als an das Wort Chriſti 
angemwiejen (Matth. X, 40. Luc. X, 16.); aber dem Petrus hat der Geift 
bie Wahrheit zuerft erfchloffen (Matth. XVI, 17. Joh. VI, 69. 70, Act, 
xl, 17.) und für ihm hat der Herr befonders gebetet, auf daß er im Glau— 
ben nicht wanfend werde und immerbar vermögend fei, die Brüder zu ftärfen 
(ur. XXI, 31. 32). Demgemäß erflärt das florentinifhe Concil ben 
„römischen, Papft für den Vater und Lehrer aller Ehriften,“ und bas tris 
dentiniſche Glaubensbekenntniß die „römifche Kirche für die Mutter und 
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Lehrerin aller Kirchen.” Mit dem Papſte aber haben die Bifchöfe, welche 

durch die firchliche Geſetzgebung vorzugsweife den Titel der Lehrer führen, 

nad) dem einftimmigen Zeugniß der Ueberlieferung die Auszeichnung, daß fie 
nicht blos Verkünder der göttlichen Wahrheit, fondern die gefeglihen Ridy- 

ter in Lehrangelegenheiten find. Die Entfcheidungen des richterlichen Lehr⸗ 

körpers befigen den Character ber Unfehlbarkeit Ci. d. A). Aud bie 

Jünger haben vom Herrn den Ruf erhalten, an der Verkündung der fro- 

ben Borfchaft Theil zu nehmen (Luc. X, 1 ff.), und demgemäß haben ſchon 
in dem apoftolifchen Zeitalter die Priefter und Helfer an der Lehrthätigfeit 
ber Kirche fich betheiligt (Act. VI, 9 ff. VI, 12. 1 Tim. IU, 2, ꝛc.). Die 

Drbdination zu dieſen Stufen der Hierarchie gedenft ausdrücklich der dadurch 

zu übertragenden Lehrgewalt, deren fie auch zu allen Zeiten nah Maßgabe 

ber beftehenden Gefeggebung fi gebrauchten. Wie nach den Andeutungen 

des Apofteld auch Solche vor der Gemeinde fprechen durften, welche, ohne 

Mitglieder der Hierarchie zu feyn, eine befondere Begabung biezu empfangen 
Hatten (1 Eor. XII, 3 ff. XIV, 1 ff. Epheſ. IV, 11.), fo ift es auch in der 
Kirche von jeher Sitte gewefen, daß befonders begabte Laien ober niebere 
Kirchendiener ausnahmsweife zeitwillig unter Gutheiffung ber Borgefegten bie 
Heilslehre verfündeten. 

Was die Organifation der Iebramtlihen Thätigfeit der 
Kirche anlangt, fo läßt fich dieſelbe am füglichften in folgender Skizze dar⸗ 
ſtellen. 1. Die Kirche hatte zunächſt und hat noch immer die Aufgabe, durch 
die Verkündigung des göttlihen Wortes diejenigen, welche ihr noch nicht, 
oder nicht mehr angehören, für ihre Gemeinfchaft zu gewinnen, alfo: 1) 
Miffionsthätigkeit unter den Heiden und Juden; 2) Miffionsthätigfeit und 
Predigt unter den Häretifern und Schismatifern. 1. Die Kirche bat die 
Aufgabe, diejenigen, welche ihr angehören, in der reinen Lehre zu erhalten, 
darin zu begründen und zu vollenden. 1) Die erfte Seite diefer Aufgabe 
gewinnt ihre Löfung vornehmlich durch die lehramtlichen Enticheidungen ber 
Kirche, womit verbunden ift einestheild die Verwerfung und Berbietung ges 
fährlicher Bücher (Index), anderntbeils die Verbreitung guter, die rechtgläu— 
bige Lehre enthaltender Schriften. 2) Die andere Seite fommt zur Gewähr 
a) durch die öffentliche Verkündigung der Wahrheit innerhalb der Kirche, 
Diefe aber gefchieht: am ber Firdlichen Jugend, wozu die Katechetik an= 
feitet Cfiehe: Katechetik und Katecheſe); an der kirchlichen Gemeinde, 
worüber die Homiletif die Regeln und Grundfäge entwidelt (ſiehe: Ho— 
miletif, Predigt); an ben Zöglingen des höhern Kirchendienftes, was 
nah ben Grundfägen der kirchlichen Didactik in den Gelehrtenfchulen und 
Seminarien der Kirche vollzogen wird. b) Durch private Berfündigung des 
göttlichen Wortes, welche mit ber kirchlichen Privatfeelforge und der Ver— 
mwaltung des Beichtftuhls verbunden ift, Dieringer. 

Leibesfrucht. Der Befruchtungsmoment iſt der weſentlichſte Mo— 
ment in dem ganzen Hergange der Entſtehung eines neuen Individuums 
gleicher Art. Durch ihn wird bie in der Begattung gegebene Möglichkeit zur‘ 
Wirflichkeit, indem durch den jegt vor fich gehenden Berförperungsprogeß für 
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unſere ſinnliche Wahrnehmung erlennbar ein neues Einzelweſen als lebendi⸗ 
ges Geſchöpf im die Erſcheinung tritt. Die bier von der Dogmatik aufge: 
worfene Frage, ob beim Menfchen dieſes Hervortreten Tediglih durch das 
Sneinanderwirfen polarer Naturfräfte (Generationstbeorie) oder auch durch 
das unmittelbare Eingreifen einer böberen Macht (Creationstbeorie) bedingt 
fei, laſſen wir bier unerörtert, und wenden und ftatt beffen zu den rechtlichen, 
namentlich Firchenrechtlichen ragen, die bier von Belang find. Bor Einfüh- 
rung des Chriſtenthums finden wir bei feinem Bolfe eine wahre Würdigung 
der menschlichen Leibesfrucht in ihrer Eigenfhaft als felbfiftändiges lebendi⸗ 
ges Wefen. Bei den verſchiedenen Meinungen der griechiſchen Philofopben, 
ob überhaupt die Leibesfrucht vor Beendigung der Geburt als Tebendes Weſen 
angefeben werben fönne (Plutarchus: de placitis philosophorum Lib. V, Cap. 
15.) fcheint der Ausspruch griecbifcher Aerzte, daß die Bewegungsfähigfeit 
bes Fötus eintrete, nachdem berfelbe in feine Glieder ausgebildet fei CHippo- 
erates), weſentliche Bedeutung erlangt zu haben, indem diejenigen Philoſo— 
phen, welche den Fötus darum für belebt erflärten, weil er fich ſchon im 
Mutterleibe bewege (Plato, Aristoteles) ihn vor diefer Zeit noch für leblos 
bielten (Aristoteles), eine Anficht, die felbft noch andertbalb Jahrtauſende in 
der hriftlichen Zeitrechnung fortbeftand. — Nach den Grundfägen des Altern 
römischen Rechts wurde das Kind, fo lange es noch nidyt geboren war, als 
einen Theil der Mutter ausmachend angefehen, und von allgemeinen Men: 
fohenrechten, die auch der Leibesfrucht zulommen, war nicht die Nede (L. 1, 
$.1. D. de ventre inspiciendo). Bei den vornehmen Römerinnen, felbft in 
der fpätern Kaiferzeit, geſchah das Abtreiben der Leibesfrucht, ohne daß Die 
Geſetze ftrafend einfchritten, e8 fei denn, daß der Dann, als Herr des Hau— 
ſes, ſich hierdurch beeinträchtigt fühlte, und klagend gegen die ihn in feinen 
zukünftigen väterlichen Rechten fränfende Gattin auftrat. Hierauf alfein bes 
sieben fich verfchiedene unter den Kaifern Severus und Antoninus erlaffene 
Berorbnungen, die vielfach fo ausgelegt worden find, ale ob fchon im ältern 
römischen Rechte das Abtreiben der Leibesfrucht als ein Verbrechen angefehen 
und beftraft worden wäre. Bon eigentlicher Rechtefähigfeit des noch nicht 
gebornen Kindes ift im ältern römifchen Rechte nirgends die Rede. (Bergl. v. 
Savigny: Spftem des heutigen römischen Rechts, B. II, 8. 62, S. 12 u. f.). 
Nach der firengen Conſequenz des römischen Rechts befaß der Vater bie 
Gewalt, felbft das neugeborne Kind tödten zu laffen, wenn er ed. nicht aufs 
gezogen willen wollte, ein Gebrauch, der noch in der Zeit der erften chrift« 
lichen Kaifer berrfhend war, Dem Ehriftentbume allein gebührt die Ehre, 
für das menfchliche Gefchöpf als ein perfönliches Wefen die vollſte Geltung 
in Anfpruch zu nehmen, und damit nicht bloß dem neugebornen Kinde, fon= 
bern auch dem menfchlihen Embryo, allgemeine Mienfchenrechte erworben zu 
haben. In den älteften chriftlichen Zeiten wurden die Mütter, welche ihre 
Leibesfrucht abgetrieben hatten, bis zum Ende ihres Lebens aus der chrift- 
lichen Gemeinſchaft ausgefchloffen, und das Provinzialeoneilium zu Elvira 
(Cap. 63.) verbot noch im Jahre 305 den des Abtreibens ſchuldigen Müͤt⸗ 
tern felbft in ber Todesftunde das Abendmahl zu reichen. Das Provinzial- 
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eoneilium zu Ancyra (Cap. 20.) führte im Jahre 314 eine mildere Praris 
ein, und feßte eine zehmjährige Buße auf das Abtreiben. Das Provinzial 
eoneilium zu Lerida (Cap. 2.) beftimmte im Jahre 524 eine fiebenjährige 
Buße. Die fogenannte trullanifche Synode zu Konftantinopel (Can. 91.) im 
Sabre 692, feßte das Verbrechen der Abtreibung ber Leibesfrucht dem Tod» 
ſchlag gleih. Ein Provinzialconcilium zu Mainz, im Jahre 847 (Can. %0.), 
ſtellte dieſes Verbrechen zwifchen Parricidium und Homicidium. Nach dem 
Provinzialeoneilium zu Worms (CL. 5, Tit. 12, C. 5. der von Gregor IX. 
im Jahre 1230 erlaffenen Deeretalien) foll die Abtreibung der Leibesfrucht 
dem Morde gleihgeachtet werden. — Wurde auch im Allgemeinen zu Folge 
ber Anfichten der ältern Kirchenlehrer die Fruchtabtreibung der Tödtung gleich⸗ 
geachtet, fo ſcheint es doc fchon zur Zeit der Kirchenväter empfunden wor: 
den zu fein, baß in praftifcher Beziehung je nah der Beſchaffenheit ber 
Frucht ein Unterfchied gemacht werden müffe. Die bierauf bezüglichen Be— 
merfungen der Kirchenväter, namentlich des Auguftinus, welche neben den 
Goneilienbefchlüffen bauptfächlih die Grundlage für die praftifchen Beſtim— 
mungen abgaben, die wir über ben beireffenden Gegenftand im Fanonifchen 
Rechte finden, bezogen fih auf das mofaifche Geſetz; allein bier ſcheint 
es, muß man den griechifchen Weberfegern bes bebräifchen Urterted einen 
nicht geringen, vielleicht fogar den größten Antheil zufchreiben. — Bei den 
Hebräern und auch bei den alten Aegpptern, unter welchen Iegtern bie Heb- 
räer erit zu einem Volke heranwuchfen, fcheint der Gebrauch des Abtreibens 
ber Leibesfrucht nicht üblich gewwefen zu fein. Die große Verehrung, welde 
die Aegypter ihren Todten erwiefen, und ihre Lehre von der Seelenwandes 
rung dürften zu der Schlußfolgerung berechtigen, daß ein folder Gebrauch 
vor den Gefegen nicht ftraflos war. Nach Diodor (I, 77.) durfte bei den 
Aegyptern Fein zum Tode verurtheiltes ſchwangeres Frauenzimmer bingerich- 
tet werben, bevor fie geboren hatte. Selbſt der im Alterthume faft bei allen 
Bölfern fi findende Gebrauch des Ausfegens der Kinder fcheint den milden 
Sitten der Aegypter widerfproden zu haben, denn Diodor berichtet ferner, 
baß jeder babe erziehen müffen, was ihm geboren worden fei Ca. a. O. I, 
80.), und daß Eltern, welche ihre Kinder umgebracht, damit beftraft worden 
feien, daß fie drei Tage und drei Nächte ununterbrochen die Todten in Ges 
genwart einer von der Obrigfeit hierzu beftellten Wade in den Armen hät- 
ten halten müffen Ca. a. D. 1, 77.). Das von Pharao befoblene Tödten 
der neugebornen hebräifchen Knaben (Exodus 1, 9 und 10; 16; 22.) ſcheint 
nur als ein Alt der Nothwehr gegen die im Lande fich fo ungeheuer ver: 
mehrenden Hebräer, da fie mit der übrigen Bevölkerung ſich nicht vermifch- 
ten, daher diefer gegenüber als Ausländer erfchienen, angewendet werben zu 
fein. Grade die Erhaltung des Mofes durch die Tochter des Pharao un- 
terſtützt die Anficht, Daß diefer Befehl mit den Sitten ber Negppter nicht 
barmonirte. Große Liebe zu den eigenen Angehörigen ift ein Charafterzug 
bes hebräiſchen Volkes, und viele Kinder zu haben war nad jüdifcher Denk- 
weife ein befondberes Zeichen bimmlifcher Gnade, — Vom Gebraude von 
Abortiomitteln, oder von darauf gefeßten Strafen findet fich im mofaifchen 
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Geſetze und in der Geſchichte des jüdiſchen Volkes keine Spur. Die einzige 
Stelle, wo im Geſetz Moſes von Abort die Rede iſt (Exodus XXI, 22—25.) 
lautet nach der wörtlichen Leberfegung (von Leander van Eß) bes hebräl- 
fchen Urtertes: „Und wenn Männer badern und fehlagen ein ſchwangeres 
„Weib, daß ihre Frucht von ihr gebt, aber feine Verlegung geſchehen iſt; fo 
„ſoll er an Geld geftraft werben, wie viel der Mann der Frau ihm auflegt, 
„und gebe es vor die Richter. Wenn aber Berlegung geſchehen iſt; fo gib 
„Leben um Leben, Aug um Auge, Zahn um Zahn u. f. f.“ Abweichend 
biervon findet fi in den Ausgaben der Septuaginta an der Stelle, wo von 
Berlegung die Rede ift, diefe num auf den Fötus bezogen, mit der Umände— 
rung des Sinnes, daß im Falle der Fötus noch unausgebildet, Die gelindere, 
im Falle er aber fhon ausgebildet fei, die Todesftrafe in Anwendung foms 
men folle. Bergleihen wir biermit bie bezügliche Stelle aus Auguftinug, 
welche durch Gratian in das Defret (P. II. Caus. 32. q. 2. can. 8 f.) über: 
gegangen, und fo ein Beftand des Cältern Theils des) Fanonifchen Rechtes 
geworben ift, fo gebt daraus hervor, daß Auguftinus entweder den griedhi= 
fhen Tert der Septuaginta felbft, oder einen ihr nachgebildeten Inteinifchen 
vor Augen batte. Der fpäter erft verbefferte Tateinifche Tert besieht nämlich 
die gefchebene Verlegung nur auf die Mutter, vgl. die Vulgata. 

Sp ift durch den Tert der Septuaginta, fei eg, daß die Lleberfeger felbft 
zu frei überfegten, oder der ihnen vorliegende Tert durch Einfluß der berr= 
ſchenden griechischen Philoſophie an diefer Stelle verändert war, bie in den 
Werfen des Ariftoteles fich findende Lehre, daß der Fötus anfänglich noch 
nicht belebt fei, in das Ffanonifche Recht aufgenommen worden. Durd den 
Einfluß aber, ben das Fanonifche Recht, befonders im Mittelalter auf bie 
Geſetzgebung, namentlih der germanischen Völker, gewann, ging fie in deren 
Gefegbücher über, und die Rückwirkung diefer Lehre ift felbft noch in unferer 
jesigen Strafgefeßgebung bei der Lehre vom Kindesmorde und der Fruchtabs 
treibung nachweisbar. Wenngleih die Anficht, daß der menfchlihe Embryo 
in der erften Zeit feines Daſeins noch nicht belebt fei, in der Praris lange 
Zeit Geltung bebielt (vgl. das Schreiben Papſt Innocenz IN, Decretal. Gre- 
gor. Lib. V, Tit. 12, Cap. 20.), fo ift es doch nicht wahrſcheinlich, daß auf 
die von griedifchen Aerzten und Philoſophen zuerft aufgeftellte, von chriftli= 
hen und jüdiſchen Theologen adoptirte Doetrin, daf bei Knaben am vierzig- 
ften, bei Mädchen am achtzigften Tage die Befeelung eintrete, Gewicht gelegt 
wurde, ba bier unmöglih ein ftrenger Beweis zu führen war; vielmehr 
fcheint man ſich vorzugsmeife an ben Ausdruck formatus gehalten zu haben. 
In den meiften der altgermanifchen Rechtsbücher wenigftens findet ſich nur 
der Unterfchied zwiſchen Foetus formatus und Foetus informis feftgehalten, 
und aus den bezüglichen Stellen des alemannifchen Rechtsbuches gebt her= 
vor, daß man unter dem Ausdrucke Foetus formatus einen Fötus verftand, 
bei dem der Unterfchied des Geſchlechtes fchon zu erkennen war. (Vergl. 
Georgisch : Corp. juris German. antiq. p. 235.). In einer friefifchen Rechts⸗ 
fammlung (Emfiger Bußtaren, vergl. Wilda: das Strafrecht der Germanen, 
I, S. 721.) wird ausbrüdlid der vierte Monat der Schwangerfchaft als der 
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bezeichnet, in welchem fich der Gefchlechtsunterfhied beim Fötus berausbilde, 
im fünften aber empfange das Kind die Seele und bewege fi. Hiernach 
ſcheint alfo in der deutfchen Strafrechtspflege der ſchon erkennbare Unter⸗ 
ſchied des Geſchlechts als Zeichen gegolten zu haben, woran man felbft an 
ber Leiche bes Kindes erfennen konnte, daß das Kind ein Foetus formatus 
war, bie von der Mutter empfundenen Kindesbewegungen aber als ein Zei- 
den, daß die Mutter das Leben des Kindes fchon empfunden hatte, Auch 
in der peinlichen Gerihtsorbnung Karl V. (1532 fanctionirt) findet fih beim 
Verbrechen der Kindestödtung (Carolina Art. 131.) ftets als erflärender Zu- 
fag zu dem Begriffe eines lebendigen Kindes der Ausdrud gliedmäßig. 
Daß aber der Ausdrudf gliedmäßig mit dem im kanoniſchen Rechte ſich fin- 
denden Ausdrude formatus gleichbedeutend ift, beweiſt die Erflärung dieſes 
Wortes in einem Bamberger Präjudicien-Buhe vom Jahre 1508 (Ardiv 
für Kriminalrecht 1845. S. 160 u. f.), worin es ausdrüdlih beißt: daß 
Gliedmäßigkeit ſoviel bedeute als ein Kind, das nach Anzeichen feiner Glieder 
das Leben gehabt habe. Wenn aud im Laufe der Zeit die Bezeichnung glied- 
mäßig nicht mebr in der urfprünglichen Bedeutung Geltung, bebielt, und na⸗ 
mentlich feit dem Anfange diejes Jahrhunderts mehr im Sinne von lebens⸗ 
fähig verftanden wird, jo unterſcheidet nicht bloß die Carolina (Art.133.) 
und bie von bemfelben Berfaffer, dem Freiberrn Zobann zu Schwarzenberg, 
fchon früher bearbeiteten Strafgefegbücher (Bambergensis und Brandenbur- 
gensis), fondern auch fpätere Geſetzbücher G. B. Ferdinand Leopolds Ge- 
rihtsordnung von 1607) noch ſehr beftimmt zwifchen einem Kinde, was noch 
nicht Tebendig geweſen ift, und einem Kinde, was bas Leben fhon empfangen 
hatte. Trog ber Controverfen über Foetus formatus und informis, anima- 
tus und non animatus, bejonderd in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts, wurde dieſer Unterfchied, da er in ben Gejegen ausgejprocden war, 
in ber Praris feftgehalten, und wenn aud die Eontroverfen über das richtige 
Berftändniß des Artifel 131 der Carolina dazu führten, die Grundlage ab- 
zugeben über die Begriffe der Verbrechen Kindesmord und Fruchtabtreibung, 
wie fie fih nad und nad in der Prarid des gemeinen deutichen Rechts ber- 
ausbildeten, fo wird doch noch bis auf den heutigen Tag in unfern neueften 
Strafgefegbüchern bei Zumeffung der Strafe bei den Berbrechen Kindesmord 
fowohl wie Fruchtabtreibung unterfchieden, ob das Kind lebensfähig war 
oder nicht. 

Großen Schaden richtete übrigens die Lehre vom Foetus inanimatus an, 
fo daß Papft Sixtus V. in einer Bulle vom 16. November 1588 (Bullar. 
magn. Tit. II. p. 648.) fih bewogen fand ausbrüdlich zu bemerken: daß 
auf Abtreibung der Leibesftuht und zwar fowohl des fogenannten Foetus 
animatus als des inanimatus, des formatus und des informis diefelbe Strafe 
verhängt werben folle, welche auf Mord gejegt war; nämlich ewige Irre— 
gularität, wenn die Abtreibung von einem Geiftlichen, und die Excommuni- 
catio ipso facto, wenn fie von einem Weltlichen unternommen wurde. Gre— 
gor XIV. wiederholte zwar in feiner Bulle vom 9. Juni 1591 (Bullar. 
magn. T. U. p. 709.) den Befehl der Concilien, Fehrte aber infofern wieder 
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gu der frühern mildern Praris zurüd, als er den Unterfchieb zwifchen Foe- 
tus animatus und inanimatus wieder anerfannte, und nur im erflern Falle 
die Rosfprechung den Päpften refervirte. 

Um das Jahr 1658 erfchien zu Lyon eine theologifhe Schrift von Hie- 
ronymus Florentinius, einem Mitgliede der Congregatio Lucensis a matre 
Dei, unter dem Titel: „de hominibus dubiis, sive de Baptismo Abortivo- 
rum”, worin der Verfaſſer ſowohl auf fperulativem Wege, als auch auf die 
Erfahrung fih ſtützend, nachzuweiſen fuchte, daß nichts ungewiſſer fei als bie 
Zeit der Belebung des menfhliden Embryo; daß vielmehr wahrſcheinlich 
gleih von Anfang an, nad geichebener Gonception, eine vernünftige Seele 
dem entftehenden Gefhöpfe zu Theil würde. Aus diefem Grunde machten 
ſich auch diejenigen einer Todfünde fhuldig, weldye e8 umterließen, eine abge— 
gangene Leibesfrucht zu taufen, fo klein biefelbe auch feiz die Zeit nach der 
Eonception möge auch noch fo Furz fein, und auch felbit dann, wenn ber 
Fötus Feine Zeichen der Bewegung an den Tag Tege, wenn er mur noch 
nicht zerftört, oder fonft ganz ſicher ald todt anerkannt würde. — Die Schrift 
machte großes Auffeben und wurde von tbeologifchen ſowohl wie von medi— 
einifchen Fakultäten mit Beifall aufgenommen. Namentlih gaben nicht bloß 
die theologiſchen Fakultäten von Paris, Wien, Prag, Reims, Salamanfa, 
fondern auch verfchiedene Bifhöfe und Generalvifare der Lehre des Floren- 
tinius ihren völligen Beifall. — Es fanden ſich indeffen auch Gegner zu den 
Argumenten und Folgerungen, die Florentinius vorgebracht hatte, fo daß enb- 
lich zu Rom eine Commiffion niedergefegt wurde, welche die ganze Abhand⸗ 
lung unterfuchen follte. Der Erfolg war, daß die Meinung des Berfaffers 
zwar für wahrfcheinlich erflärt wurde, doch glaubte die niedergefegte Com— 
miffion der Karbinäle, daß eine neue Auflage des Werkes nöthig wäre, in 
welcher der Berfaffer zu erflären babe, daß er nicht gefinnt fei, mit feiner 
neuen Meinung etwas in der Sache entſcheiden zu wollen, fondern baß er 
fi) begnüge, derjelben einen Grad der Wahrfcheinlichfeit zu geben, der jedoch 
nicht dahin reichen follte, jemand unter einer Todſünde zur Ausübung feiner 
Folgerungen anzubalten. Der Berfaffer befolgte den Befehl. (Berg. Can- 
giamila, embryologia sacra, Lib. I. Cap. 10. $. 1, 2, 3.). — Somit ift diefe 
ganze Angelegenheit kirchlich befeitigt worden. Die durch Gregor XIV. eins 
geführte mildere Praris iſt in Kraft geblieben, und beſteht noch jegt, wies 
wohl dadurch rüdfichtlih der Doctrin gar nichts entfchieden werden foll. 

Wilbrand. 

Leibnig (Gottfried Wilhelm) wurde am 3. Juli 1646 zu Reip- 
zig geboren. Als er, 20 Jahre alt, fih in Leipzig zum Doctor der Nechte 
promoviren laſſen wollte, fand man ihn, den Statuten der Univerfität gemäß, 
noch „allzu jugendlich.“ Er wandte fih nun an bie Univerfität Altdorf, 
wo feine Differtation jo beifällig aufgenommen wurde, dag man ihm fogleidy 
eine außerordentliche Profeffür übertrug. Allein er zog es vor, zu feiner 
weiteren Ausbildung nach der Rfichsſtadt Nürnberg zu geben, wo er ſich 
auch aus Wißbegierbe in einen geheimen Orden von Alchymiſten und Kabba— 
liſten, der ihm fogleich zu feinem Secretaͤr ernannte, aufnehmen ließ. Sehr 
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bald jedoch überzeugte er fi von den wunderlichen Selbſttäuſchungen und 
dem nichtigen Treiben dieſer berüchtigten „Rofenfreuzer.” 

Durch die zufällige Befanntfchaft mit dem churmainziſchen Minifter Kreis 
bern von Boineburg hatte Leibnig das Glüd, in den höheren Staate- 
dienft und als churmainziſcher Kanzlei⸗Reviſionsrath in die große Welt ein- 
geführt zu werben. In den Jahren 1672 und 73 fehen wir ihn zu Paris 
und London, im Umgange mit ben ausgezeichnetften Staatsmänmern und 
Gelehrten, befonders mit Hunygens und Newton. — Mittlerweile farben 
feine beiden Gönner, Boineburg und der Ehurfürft von Mainz, Johann 
Philipp, Graf von Schönborn. Da folgte er, eine Stelle bei der Pa- 
rifer Akademie der Wiffenfchaften ablehnend, dem Anerbieten des Herzogs 
Johann Friedrid von Hannover, als Bibliothekar in feine Dienfte 
zu treten. An den Bibliotbefen von Hannover und Wolfenbüttel be 
ſchaͤftigt, thätiges Mitglied mehrerer Afabemien, Präfident der von ihm ge— 
gründeten Berliner Akademie, vom deutfchen Kaifer, ber ibn in den Reichd« 
freiherenftand erhob und ihm den Reichshofratbstitel ertbeilte, vom ruffie 
hen Ezar, vom preußifhen König und von einer Menge anderer Für⸗ 
fien in wichtigen Angelegenheiten, als Gelehrter und als Staatsmann, zu 
Rathe gezogen, von einer überallhin verzweigten Gorrefponden; in Anfpruch 
genommen, und mehrere Jahre auf Reifen im Süden Europa’s feftgehalten, 
fand er doch Zeit, faft alle Gebiete der Wiffenfchaft mit den fchägbarften, 
eben fo ſehr feine ungebeuere Gelebrfamkeit wie feinen großen Scharfſinn be= 
urfundenden Werken zu bereichern. Hätte er nicht, als ſtets unverbeiratbeter 
Mann von allen Familienzerftreuungen entfernt, jeden Augenblid, ber nicht 
durch amtliche Reiftungen in Anfpruch genommen wurde, den angeftrengteften 
Studien gewidmet, jo würde er nie fo Großes in fo abweichenden Fächern 
des Wiſſens haben leiften können. Erft wenige Augenblide vor feinem Tode, 
am 14. November 1716, als fein Auge fi) verbunfelte, Tieß er von feiner 
gewohnten Arbeitfamfeit ab, und fehlummerte fanft in jene Räume binüber, 
yon deren unvergleichlicher Bollfommenbeit er fo oft mit der höchſten Begei- 
flerung gefprochen hatte. 

Die wiffenfhaftlihen Leiftungen Leibnigens zerfallen in juriftifche, 
geſchichtliche, naturwiſſenſchaftliche Cbefonders mathematiſche), 
in philoſophiſche und theologiſche. 

Die Rechtsſtudien, die er ſtets in Verbindung mit der Geſchichte be= 
geieb, fuchte er wor Allem philoſophiſch zu begründen. Aber erft lange nad 
feiner Zeit wurben feine Verdienſte hierin fo wie feine been von einem Staa= 
tenbunde beachtet. Es swaren biefelben übrigens eben ſowohl dem Mittelalter 
entnommen, als fie mit feinem philofophifchen Syſteme zufammenpingen. Sie 
gingen auf eine Bereinigung aller Ceuropätichen) Bölfer unter einem welt 
lichen und geiftlihen Oberherrn (Raifer und Papft), welches Reich dann ein 
Abbild des großen Gottesftaates jein follte. 

In der Mathematik glänzt Leibnig ald ein Stern erfter Größe, 
befonders als Erfinder der Differentialrehnung, zuerft entwickelt in 
ben Actis Eruditorum 1684. Die neueren Unterfuchungen haben das Unrecht 
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der Londoner Akademie nachgewiefen, welche den Rubm der Entdedung ihrem 
Newton zufprad. In der Mehanif und Phyfif befaß er nicht nur Die 
ſpeziellſten Kenntmiffe, fondern hat auch ihren Fortſchritt vielfach gefördert. 

In Allem aber, was Leibnig trieb, war er Philofopb: überall ging 
er fchließlich auf die metapbpfifchen Gründe los, jedoch obne die phyfifchen 
unbeachtet zu laffen. Schon die erſte Abhandlung, weldye er als achtzehnjäh- 
riger Jüngling fehrieb (de principio individuationis), ging auf die fubtifften 
ragen der metaphpfifchen Schulweisheit ein. Und unabläßig ftrebte er nad 
der Löfung des Doppelproblemg, einer allgemein gültigen und ficheren philo— 
ſophiſchen Rechenkunſt nämlich, und einer eben fo umfaflenden, für bie ganze 
Welt verftändlichen philofophifchen Sprache. 

Aber fo wenig ibm biefe scientia generalis gelingen konnte, fo wenig ber 
Aufbau eines pbilofophifchen Syſtems, welches als die Philofophie ſich allen 
frühern überordnen könnte, und nicht vielmehr als ein beftimmtes Spftem 
den andern nebenordnen müßte. Zwar mußte ihm feine vertraute Bekanntſchaft 
mit ber griechifchen und römifchen Philofophie beifen, die mittelalterliche Scho— 
Faftif zu würdigen, und wiederum die Rüftfammer der legteren ihm die Mittel 
darreichen, um die Alten zu prüfen. Und ale ſich ibm bierauf erft die Schätze der 
neueren Philoſophie öffneten, war er bemübt, mit fcharfer Kritif das Gold aus 
der Maſſe unedler Metalle auszufcheiden. Und wohl beabfidhtigte er aud, 
feinen Standpunkt nicht neben, fondern über den Gegenfägen zu nehmen. 
Aber gerade darum war e8 unvermeidlich, daß fein Syſtem felbft einen neuen Ge⸗ 
genfag zur Ausbildung brachte, und zwar ganz vorzüglich den Gegenfaß zu 
Spinoza Durch Spinoza war eine falfche Seite an der Philoſophie 
des Carteſius, der Subftanzbegriff nämlich, zur confequenten Ausbil- 
dung gefommen, und fo zum Syſteme geworden. Das cartefifche Prin-“ 
zip felber aber in feiner Wahrheit, die Subftanzialität des menſch— 
lichen Geiftes nämlid, mit Gewißbeit erfannt im Sichdenken (das 
cogito ergo sum), war darin zu Grabe getragen. Der fubftanzielle Dua- 
lismus von Geift und Natur war eben damit umgefchlagen in einen Dua- 
lismus von blofen Attributen der Einen Subftanz, wodurch die Welt 
zu einem blofen Schemen der Gottheit gemacht wurde. Die ſchon gewonnene 
philofophifche Anſchauung und der nüchterne Geift, fo wie das tiefchriftliche 
Gemüth des Leibnig empörten fich gleicherweife gegen diefe „Lehre von ber 
fchlechteften Sorte“ (doctrina pessimae notae), wie er den Spinozismus 
nannte, Aber was vermochte er berfelben entgegenzufegen, fo Yange ber Ent- 
ſchluß noch nicht geboren werden Fonnte, zu dem Anfange bier neu 
ern philoſophiſchen Entwidelung, zu Carteſius, zurüdzus 
kehren, um einen beffern Dualismus mittelft bes tiefer und vollfommener 
erfaßten cogito ergo sum zu gewinnen? Er aber wollte, anftatt unter die 
Gegenfäge binabzufteigen, über dem cartefifhen fubftanziellen Dualismus 
und dem fpinoza’fchen Formalismus feinen Standpunkt wählen, um beide zu 
bekämpfen. Und da blieb ihm nichts übrig, als die entgegengefegte falfche 
Beſtimmung am cartefifchen Prinzipe, die nämlich von der unterfchiebslofen 
Identität des Denkens und Seins (des Geiftes) oder von der Identität. des 
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Subſtanz ⸗ und des Kraftbegriffß, zur ſyſtematiſchen Durchbildung zu bringen. 
So entſtand ſeine Monadologie, als Lehre von unendlich vielen und un⸗ 
tierſchiedenen, vorſtellenden realen Einheiten, — im Gegenſatze zum abſoluten 


Monismus Spinoza's, als Lehre von der Einen Subflanz, woran 
alles Andere nur fcheine. Es lehrt aber Leibnig in Kürze Folgendes: 
Nur thätige Kräfte Fönnen eriftiren. Die thätige Kraft macht 
bas Wefen der Subftanz aus. Es gibt alfo unendlih viele Sub 
Ranzen. Diefelben unterſcheiden fih von einander, und zwar nicht bios 
äußerlich, durch Zeit und Raum, fondern durch ein inneres Prinzip der 
Selbftunterfheidung. Doch nicht fo, als ob die thätigen Kräfte ober 
Subftanzgen an ſich ſelbſt Unterfchieve oder gar Theile hätten, denn ale 
wirklich müffen fie identiſch und ale iventifch einfach d. h. unterſchieds⸗ 


los fein; die Vielheit und die Unterfchiede beſtehen alfo blos in den manch⸗ 


faltigen Beziehungen auf die Außendinge. Jenes Prinzip des Unterfchies 
des ift ihm aber identifch. mit dem Prinzip ber Individuation. Die 
Kraft exiftirt in der Form individueller Einheit; und die individuelle 
Einheit ift durchaus einfach. Jede einfache Kraft oder Subftanz iſt ein 
befonderes Wefen, eine Monade. (Monas ift ein griechifches Wort, 
welches die Einheit oder Eines bedeutet). Die abfolute Einfachheit. ver 
Monade hindert nicht die Vielheit der Modificationen ober Beſtim⸗ 
mungen; vielmehr muß bie identiſche Kraft ihr Wefen verfhieden mo- 
bifiziren, wodurch in die Monade eine Mehrheit (fa Unendlichkeit) von 
Zuftänden kommt. | 

Jede Monas ift nämlich eine Welt für ſich und Hat feinen eigentlichen 
Zufammenbang mit irgend etwas außer ihr; fie bat feine Fenfter, durch bie 
didas aus⸗ oder einfteigen könnte, Aber fie ftellt vor. Ihr Wefen, ihre 
Thätigfeit befteht in dem Borftellen ‚(perception, affection). Das Bors 
ſtellen ift das Ausgebrüdtfein des Bielen im Einen, ober das innere Ab» 
fpiegeln der äußern Borgänge, welches aber nur ale eigene 
fpontane Thätigfeit gedacht werden darf. Die Monabe ift ein leben⸗ 
diger Spiegel, welcher die Bilder aller übrigen Monaben oder des Univers 
ſums aus fich felbft bervorbringt. 

Befteht fo das Wefen der Monade in der activen, als vorftellenben, 
Kraft, fo darf fie anderfeits doch nicht one Paſſivität gedacht werben, 
denn fonft würde fie Gott gleich fein, der purus actus if. Diefe Paffivität 
bezeichnet Leibnitz ald Materie (im Sinne der materia prima). Durch fie, 
bie felber nichts Subftanzielles, fondern nur Moment der Subftanz if, 
quelque chose d’incomplet, {ft febe Monas ein beftimmtes und bes 
fchränktes, von allen anderen und von Gott unterfähiebenes Einzels 
wefen. Iſt das Vorftellen der Monade aber beſchränkt oder gehemmt, 
fo ift e8 Streben (tendance, appetitus), von einer Vorſtellung zur andern 
überzugehen. Nicht zu überfehen iſt, daß die Beſchränkung ober Hemmung 
oder der Widerſtand (und alfo die materia I. oder die Paffivität) feld 
eigene innere Beftimmtheit der Monade iſt. Kurz: die Thätigfeiten 
der Monade find ihre Borftellungen Cd, h. die Darftellungen bes Zufam- 
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mengefegten ober bes Aeußern in dem Einfahen) und ihre Begehrungen 
(d. h. ihr Fortfireben von einer Vorftellung zur andern), welche die Prinzis 
pien der Beränderung find. In ber einfachen Subftanz findet ſich eben 
nur dies: VBorftellungen und ihre Beränderungen. 

Indem nun in feiner einzigen Monade die Thätigfeit unbefhränft 
ift, ergeben ſich verſchiedene Grade des Vorſtellens. Dieje verfchiedenen 
Grade machen eben die Berfhhiedenheit der Monaden aus. Leibnitz ſucht 
die Hauptflaffen diefer unendlich vielen Grabe zu firiren. Der unterite Grab 
ift die bloße Vorftellung (Perception), die bloße Monade, la monade 
toute nue. Sie enthält Alles in fich, aber nur auf verworrene Weife, ohne 
Bewußtſein. Es ift diefes gleihfam ein Zuftand der Betäubung, berbeige- 
führt durch die große Menge nicht von einander unterfcheidbarer Borftellun- 
gen. Steigert fi die Perception zur Empfindung, zum Bewußtfein, fo wird 
eine folche, ihre Borftellungen empfindende Monade, Seele genannt; 
Geift aber, wenn e8 zur refleren und fo zur Ich-Vorſtellung kommt. 

Der Unterfchied der Monaden beftimmt ſich alfo jegt dahin, daß, obs 
gleich jede das ganze und felbige Univerſum vorftell, dennoch jede es an- 
ders (gleihfam von einem andern Stanbpunfte aus) abfpiegelt. Und das 
Beſchränktſein einer Monade befteht nicht darin, daß fie weniger enthielte 
als eine andere oder auch als Gott (der Alles ganz diftinet und zumal er- 
fennt, weil ohne bas paffive Prinzip der Veränderung), fondern nur, daß 
fie auf unvollfommnere Weife erfennt, indem fie nicht dazu Fommt, 
Alles zugleiih und ganz diftinet zu wiffen. Materie, fagt daher Yeibnig, 
it nur verworrene Borftellung. Keine Monade aber ift obne Mates 
rie: e8 gibt feine reinen Cimmateriellen) Geifter. 

Die Körper find zufammengefegte Subftangen. Ueberall müffen 
einfache Subſtanzen fein, weil es ohne die einfachen Feine zufammengefegten 
geben würde. Folglich ift die ganze Natur voll von Leben. Jeder kleinſte 
Theil derfelben gleicht einem Teiche voll von Fifchen. Jede Monade, welche 
ben Mittelpunkt einer zufammengefegten Subftanz (wie z. B. eines Thieres) 
und das Prinzip feiner Einheit bildet, ift von einer aus unendlich vielen an— 
dern Monaden zufammengefegten Maffe umgeben. Diefe machen den dieſer 
Gentralmonade zugehörigen Körper aus, und nad den Zuftänden 
deffelben ftellt fie, wie in der Weife eines Mittelpunftes, die Außendinge 
vor. Jede Monade mit einem befonderen Körper macht eine lebendige Sub- 
Ranz aus, Alſo gibt es nicht nur überall Leben (das an Glieder oder 
Drgane gebunden ift), fondern fogar eine unendliche Menge von Stufen 
unter den Monaden, indem bie einen mehr ober weniger über die anderen 
berrfhen. Zwifchen ber Gentralmonade (die Seele heißt, wenn fie es 
in dem Vorftellen bis zum Gedanken, und Geift, wenn fie es bie zum 
Ich gedanten bringt) und ihrem Körper findet, in Folge der Spontanea re- 
latio, die vollfommenfte Uebereinſtimmung in Betreff der Veränderungen und 
der Perceptionen ſtatt. Diefe Harmonie der Subftanzen, welche Leib: 
nig an bie Stelle eines wirklichen Einfluffes derfelden auf einander 
fegt, beſteht darin: daß jede Monade nur den Gefegen ihres eigenen 
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Wefens folgt und diefen gemäß fih modifieirt, und doch zugleich mit 
den Veränderungen der ihren Leib eonftituivenden, fo wie auch aller übrigen 
Monadem parallel gebt. — Und diefelbe Zwedmäßigfeit, die den Verkehr 
zwiſchen Leib und Seele ordnet, berriht au in der Reihenfolge der 
Geſchöpfe. Wie jedes Wefen das Gefeg der Stetigfeit oder Conti— 
nuität in der Aufeinanderfolge feiner Thätigkeiten eingezeichnet bat, fo ift 
die ganze fichtbare Welt ein Continuum zufammenhängender Entwidelungen, 
Die Menſchen ſchließen fi daher an die Tpiere an, diefe an die Pflanzen 
und die Pflanzen an die Foſſilien, die ſich ihrerfeits an diejenigen Körper 
anreihen, welche der gemeine Mann fi als vollends tobt und formlos vor⸗ 
ftellt. So fordert das Geſetz der Continuität, daß alle Ordnungen natür⸗ 
licher Weſen nur eine einzige Kette bilden, in welcher die verſchiedenen Klaſ⸗ 
ſen als eben ſo viele Ringe ſo in einander greifen, daß es den Sinnen und 
der Einbildung unmöglich iſt, ganz genau den Punkt anzugeben, wo eine ans 
fängt oder aufhört. 

Indem nun jede Monas ein und daffelbe Umiverfum auf verfchiedene 
Weife fpiegelt, ift mit ber groͤßtmöglichen Verſchiedenheit und Mandfaltigfeit 
zugleich die größtmögliche Einheit und Ordnung d. b. die größtmögliche 
Bollfommenbeit gefegt. Die Verwirklichung der größten Bolfommenpeit 
ober bie abfolute Harmonie bildet den allgemeinen Zwed der Welt. 

In Beziehung auf die Eriftenz der Monaden bemerft Feibnig: da 
die Monaden feine Theile haben, fo können fie weder gebildet noch zerftört 
werben. Sie fünnen auf natürlichem Wege weder einen Anfang noch ein 
Ende nehmen, und dauern folglich fo lange als das Univerſum, welches ver 
ändert, aber nie zerſtört werden wird. Ferner: in der idealen Möglichkeit 
ober in ber essentia der Dinge liegt ein Bedürfniß der Eriftenz, oder: bie 
Efjenz firebt an und für fih nach der Eriftenz Und zwar ftrebt Alles, 
was eine Möglichkeit zu fein in fih enthält, mit um fo größerem Rechte 
danach, je vollfommner es it. Im diefem gleichzeitigen Streben ber 
verfhiedenen Möglichen nah Eriftenz, muß die Eombination von 
Eriftirenden zu Stande kommen, in welder Die größtmögliche Summe von 
Bollfommenbeit vealifirt ift. | 

In diefe feine Monadologie, als Ontologie, führe num Leibnitz mit der 
Gottheit einen neuen Begriff ein, von dem er faft Alles negirt, was ben 
Begriff ber Monade ausmacht: Gott iſt purus actus, frei von aller Mates 
riatur und Veränderung; er ift unbefchränfte Allmacht, Altwiffenheit und 
Güte; er ift eminenter der Inbegriff aller Bollfommenbheiten, welde 
die Monaden in ſich enthalten. Und nun fagt er: die Monaden feien ſowohl 
binſichtlich ihrer Exiſtenz als ihrer Eſſenz von Gott abhängig, fo fehr, 
daß fie nicht weiter eriftiren würden, wenn Gott fie nicht in jedem Augen- 
blicke neu fihaffe. Ja, es werden die Monaden ale Ausftrahlungen, Ful⸗ 
gurationen oder Effulgurationen ber Gottheit bezeichnet; und es 
wird bemerft: die Dinge hätten alle Activität von Gott, fo daß der Gegen- 
fag bes Pofitiven und Privitivn (der Activität und Paffivität) in ihnen 
auch fo ausgedrückt werben Fönne: jedes Ding fei ein Product Gottes 
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und bes Nichte. Da Leibnig aber anberfeits die Monaden durch den 
eigenen Grab der Bollfommenheit aus der regio idearum in Die regio exi- 
stentiae binübertreten läßt; fo bebt er nun in der „Theodicee“ bervor, 
daß alle möglichen Wefen vor Gott in einem Wettfireite begriffen feien, 
wobei Gott alle vergleiche, und unter allen möglichen Combinationen 
diejenige, welche die meifte Vollkommenheit enthält, durch feine Weisheit er- 
kenne, nad) feiner Güte erwähle und durch feine Macht verwirkliche. Oder 
auch fo: Gott verwirfliche, feinem transcendenten Wefen nad), bie mes 
tapbyfifchen Wahrheiten (die denknothwendigen Monaden) obne Unterlaß in 
feinem Berftande. Was aber als Inbegriff aller Bernunftwahrbeiten im gött- 
lichen Berftande ideale Wirklichkeit habe, das könne Gott auch noch in einem 
anderen Sinne verwirklichen: er könne eine emdliche Welt daraus machen. 
Gott kann alles Nationale nah feinem Gefallen ſchöpferiſch geftalten, und 
bat biebei die Wahl umter einer unendlichen Vielheit von möglichen Welten. 
Darauf berubt die Lehre von der beften Welt, oder der Optimismug, 
fo wie das Spftlem von ber präftabilirten Coorberbeftimmten) Har— 
monie. 

Diefer vollkommene Einflang aller Weſen wird felbit durch das Uebel . 
in der Welt nur fcheinbar zerftört, was die „Theodicee,“ zu beweifen un- 
jernimmt; umb zwar fowohl in Beziehung auf dag metaphpſiſche Uebel 
Cdie Beichränftbeit) ald auf das phyſiſche (die Leiden) und das ethi— 
fche (oder das Böſe). 

Ermwägt der Menfch diefe Fülle der göttlichen Weisheit, die fih in Allem 
als höchſte Zweckmäßigkeit beurfundet, dieſe vor aller Zeit vorberbeftimmte 
Harmonie zwifchen den Reihen der Natur und der Gnade (zwifchen 
Gott ald Baumeifter und Gott ald Monarden); fo muß er von dem Ges 
fühle reinfter Liebe zu Gott ſich durchdrungen fühlen, und fi zufrie 
den geben. Alles ift ja auf’s Beftmögliche gemacht nicht nur für das alls 
gemeine Wohl, fondern auch für das größte befondere Wohl derer, die das 
von überzeugt und mit ber göttlichen Regierung zufrieden find. In der Zus 
friedenheit des Gemüths beftebt die menſchliche Glüdfeligfeit. 
Ihr Preis ift die ftille Freudigfeit im ganzen Thun und Wefen. Die böchſte 
Seligfeit, von was immer für einem befeligenden Schauen oder Er- 
kennen Gottes fie begleitet fein mag, fann freilich niemals vollftändig 
fein, weil Gott unendlich ift und nicht ganz erfannt werben fan. Unfer Glück 
beftebt in einem immerwährenden Fortfchritt zu neuen Bollfommenheiten. 

Da wir uns bier auf eine ausführliche Kritif des Leibnigifchen Spftems 
nicht einlaffen dürfen, for wollen wir nur Eines hervorheben. Der Sub- 
Hanz- Begriff ift e8, wodurch alles Andere in biefem Spyfteme bedingt er- 
ſcheint. Leibnig felbft erklärt ibn für den Schlüffel der efoterifchen Phi- 
Lofopbie. Im Gegenfage zur Spinoza'fehen Subſtanz, fie fei, „was an 
fi it und durch ſich begriffen wird,“ behauptet er: daß ber Begriff der 
urfprünglihen Kraft, ber vis activa (bie zwifchen ber blofen Fähigkeit zu 
handeln und der Handlung felbft als ein perennivender Conat — tendance 
— in ber Mitte ftehend, mit der Aufpebung des Hinderniffes fofort in Hand⸗ 
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lung übergehe) das Wefen der Subftanz ausmache. Durch diefen feinen 
Grundbegriff der felbftihätigen Kraft ift er ber Idee des Geifteslchens 
(dem Schlüffel aller Philoſophie) um einen bedeutenden Schritt über die vor= 
bergehenden Spfteme hinaus näher gefommen. Sein Hauptverbienft müffen 
wir daher barein feßen: für die weitere Fortbildung der Philoſophie durch 
beffere Beftimmung ihres wahren Ausgangspunfts eine ſehr bedeutende Anz 
regung gegeben zu haben. 

Hat aber Feibnig wirklich mit feiner „tbätigen Kraft“ ben vollen 
wahren Subftanzbegriff angegeben? Leibnig felbft unterfcheidet zwiſchen 
Subftanz und Subftanz, nämlich zwifchen der abfoluten Subftanz und den 
Monaden, die er aud gefchaffene Subftanzgen nennt. In beider Bezie⸗ 
bung beftimmt er die Subftanz ale That, dort als abfolut ungebemmte, abs 
folut vollfommnen Erfolg babende That, als Identität der Wirklichkeit und 
Möglichkeit ; bier als gehemmte Kraft, als befchränfte Thätigfeit. 

Nun ift aber in Wahrheit der Kraftbegriff nicht identifch mit dem 
Subftanzbegriffe. Redet ja doc felbft der gemeine Mann z. B. von meh 
reren Kräften und doch nur von einer Subſtanz des Geiſtes. Vielmehr 
findet der Geift durch Reconftruction feines Selbftbewußitfeins-Prozeffes, daß 
er fubftanzieller Träger von Kräften if; und findet fofert nicht 
weniger gerabe basjenige als eine notbwendige Borausfegung, was 
Leibnis als eine Unmöglichkeit verwirft, nämlih unbeftimmtes 
Sein Calfo noch unthätige und unfräftige Subftanz), welches erft mittelft 
Einwirkung ſchon felbftbeftimmter Wefen in feine Beftimmtbeit, als Selbitbes 
Fräftigung und Kräftefegung, überzutreten vermag. Die „Beſchränkung“ 
aber ergibt ſich als Folge der immanenten Angewiefenheit auf anderes Dafein 
für den Uebertritt in die Beftimmtbeit, und offenbart fo das Sein felbit als 
ein relatived, was zur bee der Bedingtbeit binüberführt. Diefe 
beiden Ideen zufammen geben den Begriff des geſchaffenen Seins, wel 
cher den von Monaden als „originalen Kräften“ ohne Weiteres ausfchließt. 
Denn was von vorneherein thätig ober Fräftig ift (wenn auch mit Bes 
fhränfung), das kann nicht gefchaffen fein, fondern ift ein Moment im 
Lebens prozeſſe des ſchlechtwegigen Seins. 

Weil alſo Leibnitz die Qualität des eignen Selbſtbewußtſeins nicht voll⸗ 
kommen erkannte, geſchah es, daß er die (beſchränkten) Kräfte, welche nur 
Lebensäußerungen, und zwar bie primitiven (und darum auch blei— 
benden) der Subftanzen find, für die Subftanzen felber nahm; und 
beshalb fo viele Subftanzen anzunehmen genöthigt war, als er verfchiedene 
Kräfte fkatuiren zu müffen glaubte. 

Zur näheren Beftimmung ber Verfchiedenheit der Monaden nahm er das 
Geſetz des Unterfehiedes, als Individualiſation, zu Hilfe Als fol 
ches ift es aber nur auf dem Naturboden, als realer und formaler Bes 
griffshildung, zu Haufe So find benn bie Leibnigifchen Monaden in 
Folge einer ungehörigen Vermiſchung begrifflicher und ideeller Beftimmungen 
entftanden. Leibnig macht jedes Jndivibuum (und Alles und Jedes, das 
Kleinfte und das Größte, ift ihm Individuum, weil nicht ohne bie vorſtellen⸗ 
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ben Monaben mit einer Gentralmonas) zu einer felbfitändigen Sub- 
ſtanz, und umgefebrt alle Monaden zu Individuen. Und wirft fofort den 
ftrengen Gartefianern vor, daß fie nur die Geifter ald Monaden (ſelbſt— 
ftändige Subftanzen) betrachteten, nicht auch die Thierfeelen und noch weniger 
bie anderen Prinzipe des Lebens. 

Leibnig batte erkannt, daß der Geift Subftanz für ſich fei, war aber 
in diefer Erkenntniß nicht fo tief in den Schacht des Willens bineingedrun- 
gen, als nöthig war, um zur Einficht zu Fommen, daß die felbfibemwußte 
Monade mehr fei als nur ein höherer Grad ber blos bewußten und 
ber blos vorftellenden Monaden. Dur diefe Annahme der blog 
graduellen Berfhiedenheit der Monaden bob er den qualitativen Ge- 
genfag im Greatürlihen auf, obne welchen ed nicht nur überflüſſig, fondern 
auch inconfequent ift, noch von einem abfoluten Wefen außer und über 
den Monaden zu reden. Hätte daher Leibnig der ftrengen Gonfequenz feis 
nes Syſtems fich bingegeben, fo bätte er feinen eigentlichen Theismus aufs 
ftelfen dürfen, fondern nur einen Harmonismus bes Alle, 

So ift denn die Leibnigifche Monadologie eine nicht durchgeführte All- 
vielheitslehre. Uebrigens gedachte er durd feine Idee vom Abjvluten als 
einer Cmittelft Effulgurivens) trangeunten, nicht blos immanenten, Cau— 
ſalität — die driftlichen Lehren von der Greation, von der Außer = und 
Ueberweltlichfeit des Schöpfere, und namentlich von der Freiheit des menfch- 
lichen Geiftes zu retten, und die Philofopbie mit der Theologie wieder aus— 
zuföhnen. Der wohlgemeinte und des tiefen Denkers und gewaltigen Poly: 
hiſtors würdige Verfuh Fonnte aber nicht zum glüdlichen Ziele führen. Es 
iſt diefes nur zu erreichen durch eine tiefere und beffere Beftimmung bes 
Dualismus von Geift und Natur, als fie dem Carteſius gelungen war, 
fomit durch ein Zurüdgeben auf das cartefifche Prinzip der neueuropäifchen 
Philoſophie. — Die Philofopbie wird überhaupt nur dann die wahre aprio— 
riſche Einheit finden können, wenn fie erkannt bat, wie bie apofteriorifchen 
Begenfäge in Wahrbeit befchaffen find. Diefe Gegenfäge find aber mehr 
sder minder verwiſcht in Platon’s Ideen, in Ariftoteles göttlichen 
Denken, Spinoza's Subftanz, Leibnitzens vorftellenden Kräften, Fiſch— 
te's Actuofität des unendlichen Ih, Scelling’s Fdentität von Idealem 
und Realem, Hegel’8 abfoluter Vernunft und in Herbart’s Pofition ohne 
Negationz fie find ſcharf begrenzt in Güntber’s Dualismus von Idee 
und Begriff. 

Endlih war Leibnig auh Theolog. Die Theodicee, worin er 
im Jahre 1710 eine Vertbeidigung des höchſten Wefens gegen die Einwürfe 
unternahm, welche von den in der wirklichen Welt vorhandenen Uebeln (na— 
mentlih von Seiten Bayle’s) gegen die Gerechtigkeit Gottes fo wie gegen 
bie geoffenbarte Religion entnommen wurden, ift mehr ein tbeologifches als 
philofophifches Werft. Das Grundtbema deſſelben liegt in dem einfachen 
Sage: „die Güte und Weisheit Gottes mußte das Böfe in der Welt zu— 
laſſen, wenn fie das befte, in fich zufammenhängende Syſtem von Dingen 
wahrhaft in ber Art verwirklichen wollte, wie es unter den Verhältniffen 
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bes Erbenlebens überhaupt verwirklicht werben Tonnte.” Die uoführung 
aber muß um fo mehr ein Meifterftüd genannt werden, ba ung bier bie tiefs 
finnigften Unterfuhungen trog aller beigegebenen Gelchrfamfeit doch zugleich 
in anmutbigem Schmude der feinen franzöfifchen Weltfprache vorgeführt, und 
fo faft nur als Gegenftände geiftreicher Unterhaltung mitgeteilt werben; fo 
daß die Hauptpartien des großen Ganzen felbft demjenigen Lefer gefallen, 
der in Bielem eine abweichende Anfiht zu begen wagt. — Gegen bie 
Socinianer fchrieb er eine Abhandlung: Sacrosancta Trinitas per nova in- 
venta logica defensa.. — Aucd find bier zu erwähnen feine unausgefegten 
Bemühungen, eine Bereinigung zwiſchen der katholiſchen Kirde 
und den Proteftanten zu Stande zu bringen. Diefem, aus ber Tiefe 
feines religiöfen Gemüthes und dem Univerfalismus feines Geiſtes entſprin⸗ 
genden Wunfche famen mehrere Regierungen fo wie einzelne fatholifche Ge— 
Vehrte entgegen. Denn man fegte in den Scharffinn und die Unparteilichfeit 
bes Leibnig, fo wie in feine geübte Unterbandfungsgabe und die Urbanität 
feiner Disputirkunft ein nicht unbegründetes Vertrauen; und wäre ber Plan 
überhaupt ein ausführbarer gewefen, fo würde er unter Leibnigeng 
Mitwirkung am ebeften fih verwirklicht haben. Die Ausfiht auf Erfolg 
war um fo größer, ba im Jahre 1668 Herzog Johann Friedrih von Han- 
nover zur Fatholifchen Kirche zurüdgetreten war, wodurch die Vereinigungs⸗ 
entwürfe von 1614, 1640 und 1660 eine neue Bedeutung gewannen. Der 
Bifhof von Wienerifh-Neuftadt erhielt vom Kaifer Leopold-den Auftrag, 
mit dem Hofe. von Hannover über die Religionsvereinigung ganz fpeziell zu 
unterhandeln. Herzog Ernft Auguf, der Nachfolger Johann Friede 
rich's, war zwar Proteftant geblieben, ertheilte aber doch (vielleicht in ber 
Hoffnung auf die Erwerbung der neunten Churwürde) feinerfeits dem gelehr- 
ten Abte von Loecum, Molanus den Auftrag, bie Bereinigungsartifel zu 
entwerfen. Als e8 num 1691 zur nähern Entfchliegung Fam, flug der Bi- 
ſchof von Neuftadt den Boffuet, der in gleichem Intereſſe fehon feine Fleine 
Schrift (Exposition de la doctrine catholique sur les controverses) herausge— 
geben hatte, als Mittelöperfon vor. Hierin lag ein Hauptgrund, warum 
auch Leibnig zum Bereinigungsgefhäft hinzugezogen wurde. Er nämlich 
ftand damals mit dem berühmten Sranzofen Paul Peliffon über ganz 
ähnliche Gegenftände in einem lebhaften Briefwechſel. Allein das gewünfchte 
Refultat war nicht zu erringen. (Später ließ ſich Peibnig auch noch ver- 
wenden zu Bereinigungsverfuchen der Lutberifchen und reformirten Eon» 
feffion mit der engliſchen Hochkirche, die aber ebenfalls zu feinem bleis 
benden Refultate führten). 

Wie fehr übrigens Leibnig den katholiſchen Rehrbegriff zu dem 
feinigen gemacht hatte, gebt hervor aus feinem „Systema theologicum,“ von 
deſſen Eriftenz außer einigen Zeitgenoffen des Berfaffers während mehr als 
hundert Jahren vielleicht nur einige Bibliothefare wußten, und deffen Echt: 
beit, fobald es durch die Preffe veröffentlicht war, auch fogleih von ben 
Proteftanten angeftritten wurde. Es erfchien daſſelbe zum erftenmale 1819 
zu Paris, in ber Urfprache mit franzöfifcher Weberfegung, und zwar nad 
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einer Abfchrift des Driginals. Darauf veranftalteten Räß und Weiß 
eine deutſche Ausgabe, den lateiniſchen Tert zur Seite, wovon 1825 bie britte 
Auflage erfihien. Da jene Parifer Ausgabe aber von Fehlern wimmelte, fo 
bat Lacrvix eine neue Ausgabe nah dem Originale veranftaltet: G. @. 
Leibnitii Opusculum adseititio titulo Systema theologieum inscriptum ; eden- 
te nunc primum ex ipsissimo Auctoris Autographo, D. Petro Paulo Lacroix, 
Canonico ete. Lutetiae Paris. Le Clerc et Soc. 1845. Die Echtheit diefer 
Schrift kann nicht mehr bezweifelt werben. (Bol. hierüber einen Artifel von 
Prof. Kuhn in der Tübinger Quartalſchrift. Dreißigfter Jahrgang. Erftes 
Duartalheft. 1848. ©. 96 ff.). Es kann diefelbe als ein Seitenftüd zu dem 
oben erwähnten berühmten Werfchen von Boſſuet angefeben werden, nur 
daß jene viel mehr ins Einzelne gebt und weiter ausholt. 

Was die innere Beichaffenheit der Schriften Leibnitzens betrifft, fo hat 
er in feinem Zweige bes Wiſſens ein in ſich abgeichloffenes wirkliches Sy- 
ſtem erbaut. -Auch feine Philofophie finden wir in feinem eigenen Werfe 
vollftändig entwidelt, fondern in Briefen, Auffägen und größern Schriften 
zerftreut niedergelegt. Im Zufammenhange fuchte daffelbe darzuftellen fein 
bedeutendfter Schüler Ehr. Wolf; außerdem Bilfinger, Gottfried 
Plouquet, auch Ludoviei; ferner Erdmann in feiner Gefchichte ber 
neuern Philoſophie I. Bd. 2, Abth. 1842. S. 11—173, ganz befonders 8, 
Feuerbach „Darftellung, Entwidelung und Kritik der Leibnigifchen Philo—⸗ 
ſophie“ u. A. Zulest hat Adolph Helfferich in feinem Scriftchen „Spi— 
noza und Leibnig oder das Wefen des Idealismus und Realismus” Hamburg 
und Gotha 1846, die wefentlichen Momente der Leibnigifchen Philoſophie kri— 
tiſch zu entwickeln verſucht; und Guftav Schilling hat den „Leibnig als 
Denfer” in einer „Auswahl feiner Feinern Aufſätze“ dargeftellt. 13 Auffäge 
von Feibnig aus ben Jahren 1684—1714 geben bier den Stoff zu einer 
überfihtlihen Auffaffung von Leibnitzens Philoſophie. Sein Leben baben 
beſchrieben: Fontenelle (Lobrede in der Afademie zu Paris 1716), Bailly 
1769, von Eccard herausgegeben 1779, Jaucourt 1757, Käftner 1769. 

Das erfte vollftändige, aus Fritifcher Prüfung. des Vorhandenen 
hervorgegangene biographifche Lebensbild von Leibnitz bat aber erft Guh— 
rauer entworfen in 2 Bbn., Breslau 1842, wovon bie zweite vielfeitig bes 
reicherte FJubel-Ausgabe (zur zweihundertjährigen Geburtsfeier von Leibnig 
in feiner Baterftabt Leipzig), mit Nachträgen und Sadregifter, 1846 erſchien. 
Zulegt hat Dr. €. 5. Bogel „G. W. von Leibnig. Eine biograpbifche Fe— 
berzeichnung, Leipzig 1846” die bebeutendften Momente aus Leibnigens Leben 
für das größere Publifum populär und gedrängt vorgetragen. — Eine ganz 
vollſtändige Gefammtausgabe der Werfe Leibnigens befigen wirnod nicht. Die 
erfte wurde verfucht von Ludwig Dutens (6 Bde., Genf 1768, 4.), eine Er⸗ 
gänzung derfelben von Raspe. Reibnigens deutfche Werke von Gubrauer (2 
Bde. Berlin 1838—40). Ferner: Oeuvres de Leibnitz. Nouvelle Edition, 
precedees d’une Introduction par M. A. Jaeque. 2 Vols. 8. Paris 1842. 
Sammlungen feiner Briefe wurden veranftaltet von Korthoht (4 Bde. 
Leipzig 1734—42), Gruber (2 Bode, Hannover und Göttingen 1745), 


Leibnig. — Leo. 87 


Mihaelis (Göttingen 1755), Beefenmeyer (Nürnberg 1789), Feder - 
- (Hannover 1815) und Coufin im Journal des Savans (1844). Uebrigens 
würben die noch nicht edirten Briefe Leibnitzens wohl noch mandes 
Intereſſante, namentlich über feine religiöfen Bezieyungen, aufdeden (vgl. die 
Einl. zu ber Ueberfegung bed Systema theol. yon Räß und Weiß). Die 
philoſophiſchen Werke Leibnigens hat Erdmann gefammelt und 
herausgegeben (Berlin 1840, 4.), der auch von ben „Essais de Theodioge“ 
eine befondere Ausgabe veranftaltete, 2 Bochn. 1840. Früher waren leßtere 
erfehienen zu Amfterdbam 1710, eben daſelbſt wieder herausgegeben von 
Jaucourt 1747, Inteinifch zu Tübingen 1771, deutfch von Gottſched (Hannos 
ver u. Leipzig 1744), dann Mainz 1820. — Aber noch ruhte das wid 
tigfte hiſtoriſche Werf von Leibnig, fein eigentliches Lebenswerk, hand⸗ 
fhriftlih in der Königl. Bibliothef zu Hannover. Er batte den „Braun⸗ 
fhweigifhen Annalen” dreißig Jahre lang den größten Theil feiner Thätig- 
feit gewidmet, und den Auftrag feiner Regierung, die Geſchichte des Haufes 
der Welfen zu ſchreiben, in den dunfelften und wichtigſten Theilen erfüllt; 
aber er follte die Herausgabe nicht erleben. Nur die Urkunden, welde 
er burch viele Jahre auf's forgfältigfte gefammelt hatte, waren erfchienen unter dem 
Titel: Scriptores rerum Brunsvicensium illustrationi inservientes, 1707, 
1710 und 1711. Die Schuld der Nachkonmen hat jetzt, 130 Jahre nad 
dem Tode bes Berfaffers, der Herausgeber der Monumenta Germaniae 
historica, Georg Heinr. Perg abgetragen in den Annales Imperii Occi- 
dentis Brunsvicenses ex Codd. Bibliothecae Regiae Hannoveranae in 3 
Detapbänden, Hannover bei Hahn; auch unter dem Titel: Leibnigens gefam- 
melte Werke... Erfte Folge Geſchichte (1843—46). Knoodt. 

Zeichenbegängniß, ſ. Begräbniß. 

Leichen- oder Grabreden, ſ. Homiletik. 

Leidenswoche, ſ. Charwoche. 

Leipziger Disputation, ſ. Ed. 

Leipziger Interim, f. Interim (Leipziger). 

Zeipziger Synode, f. Diffidenten. 

Lenkiewicz (Generalvicar), f. Jeſuitenorden CHI. 427). 

Zentulud, f. Chriftusbilder. ’ 

Leo Achrida (Metropolit), f. Cerularius. 

2eo Ul., IV., V. (Raifer), f. Bilder, 

Leo der Weise (Kaifer), f. Bafilifen (Rechtsbücher). 

Leo (Päpfte). Zwölf Päpfte führten den Namen Leo. 

Zeo J., ein Römer oder ein Tuscier, folgte dem Sixtus III. am 22, 
Sept. 440 auf dem päpftlihen Stuhl und befaß ihn über ein und zwanzig 
Sabre bis zum 4. Nov. 461. Er ift unter ben Päpften in den fünf erften 
Sahrhunderten der wichtigfte und wegen feiner Bedeutung bat er aud den 
Beinamen „der Große” erhalten. P. Benebiet XIV. bat ihn unter die 
Kirchenlehrer (doctores ecclesiae) gefegt und bie Kirche verehrt ihn als 
einen Heiligen. Sein Gedächtnißtag wird am 11. April gefeiert. Das 
Pontificat Leo's I. ift in doppelter Hinficht höchſt wichtig, denn Leo beherrfchte 


58 Leo. 


‚ mit überlegenem Geifte die fohwierigen und verwirrten Zeitverhältniffe: er 
leitete nicht nur als Oberhaupt der Kirche die geiftlichen Angelegenheiten 
der Zeit, fondern feine Wirkſamkeit umfaßte auch die politifchen Berbältmiffe, 
wo er überall, namentlich für Italien, wohlthätig eingriff. — Zunächſt hatte 
Leo 1. das Anfehen des apoftolifhen Stuhls gegen die rivalifirenden Ueber—⸗ 
griffe des Patriarchen von Gonftantinopel zu wahren und zu fichern. Auf 
bem allgemeinen Ghalcedoner Goneilium (vgl. d. Art.), worauf die päpft- 
lichen Gefandten den Borfig führten, fuchten der Patriarch von Conſtanti⸗ 
nopel und feine Freunde ed durchzuſetzen, daß ibm gleiche Rechte und glei= 
ches Anfehen wie dem Papfte zufämen und er den Patriarchen von Antiochia 
und Alerandria vorgefegt würde. Leo beftätigte dieſen Concilienbeſchluß 
nicht, und erlangte auch fpäter, daß der byzantinifhe Patriarch die Erflä- 
rung abgab, nichts wider den Willen Leo's thun zu wollen. Um ftets von 
dem, was in Gonftantinopel vorging, unterrichtet zu fein, hielt der römische 
Stuhl dafelbft einen beftändigen Gefandten, den fogenannten Apokriftar: 
welchem Beifpiele Leo's die fpätern Päpfte folgten. Leberbaupt war Leo 
eifrig darauf bedacht, die hierarchiſchen Einrichtungen feiter zu begründen und 
er wurde bei diefem Bemühen von dem abendländifchen Kaifer Balentini- 
an IM. kräftig unterſtützt. Bei Gelegenheiten der Streitigfeiten zwifchen den 
galliſchen Bifhöfen von Arled und Vienne über die Metropolitanrechte und 
die Grenzen ihres Kirchengebiets gab dieſer Kaifer ein Gefeg (445), worin 
dem römischen Bifchof als dem Oberhaupte der Kirche die böchfte richterliche 
Gewalt über die abendländifchen Bifchöfe zuerkannt wurde, Leo machte 
feine Superiorität bei mehreren Fällen geltend. Hilarius, Bifchof von 
Arles, wollte die Appellation des auf einer Synode abgefegten Biſchofs 
Eelidonius von Befancon an den Papft, die Leo auch annahm, als ünftatt« 
haft verwerfen und wurde wegen biefer Widerfeglichfeit ftreng beftraft. Die 
Kirhe von Bienne ward in die Vorrechte des arelatenfifchen Bisthums 
gelegt, jedoch ihr fpäter, nad dem Tode des Hilarius, Manches wieder 
reftituirt. In Illyrien hatte Leo feinen Vicarius: ben Bifchöfen des cäfa= 
rienſiſchen Mauritaniens in Afrifa unterfagte er, eigenmädtig ihren Metros 
politanen zu wählen; dem Bifhof Divscurus von Alerandria gebot er, ſich 
in allen Stüden, nad den Gebräuchen der römischen Kirche zu richten. — 
Leo trat überall den Härefien entfchieden entgegen und verfolgte fie fireng. 
Manichäer, die fih heimlich in Nom aufbielten, Tieß ev aufjuchen und aus 
der Stadt vertreiben; den Neft der Priscillianiften in Spanien unterdrüdte 
er durch ein Nationalconcil und ſprach fich felbft dahin aus, daß die Häre- 
tifer mit dem Schwert zu verfolgen feien. Seitdem (449) auf der epheft- 
nifchen Räuber-Synode (vgl. d. Art.) der ketzeriſche Patriarch Dioscurus 
von Alerandria durch den Beiftand des Kaifers Theodofius 11. die Oberhand 
behalten hatte, betrieb Leo unermüdlich die Ausrottung der monophpfitifchen 
und eutychianiſchen Keterei im Driente, und es unterftügte ihn dabei das 
Epalcedoner Eoneilium (451). Diefes billigte ganz und gar den Brief. 
Leo's (de communicatione idiomatum), welden er an den Patriarchen 
Flavian von onftantinopel über den GStreitpunet gefchrieben hatte. Die, 
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Häretifer erwiderten dem Papft die Berfolgung mit großem Haſſe. Der 
monopbyfitifche Bifchof Aelurus von Alerandria fprad gegen ihn das Ana- 
thema aus. Leo aber ließ ihn von feinem Bifchofsfige verjagen. In die 
Zeit des Pontificats Leo’s 1. fallen die großen Eroberungszüge Attila’s: 
auch Italien wurde von der Gotteögeißel beimgefuht. Schon richteten 
bie Hunnen ihren Zug gegen Rom: Niemand ftellte ſich dem furchtbaren 
Zerflörer entgegen. Da begab ſich Leo I., begleitet von einigen vornehmen 
Römern, in das Lager des heidniſchen Hunnenkönigs und ermweichte durch 
eine ergreifende Rede den harten Sinn Attila’s, fo daß er von der Plün- 
derung und Zerftörung ber Weltftadt abftand und über die Alpen in fein 
Reich zurüdfehrte (452). Nicht ganz fo glüdlih war der Papft einige 
Jahre fpäter, als der Bandalenfönig Geiferih von Norbafrifa mit einer 
Flotte in die Tiber einlief und Rom plünderte. Doch bewirkte Leo fo- 
viel Durch feine Bitten, daß die zerftörungsfüchtigen Bandalen Rom nit 
einäfcherten,, und fie nach furzer Zeit wieder abzogen. — Leo erbaute durch 
feinen mufterbaften, frommen, beiligen Lebenswandel wie auch durch feine 
beredten Predigten, die er häufig in den Kirchen Noms hielt. Wir haben 
noch ſechs und neunzig echte Homilien von ihm. Zur Berbefferung und 
Erbaltung der Kirchenzucht erließ er Schreiben voll Weisheit, Eifer und 
Gelehrfamfeit. Es haben ſich nod 141 Briefe von ihm erhalten. Die 
Werfe dieſes Papftes find in mehrfaher Hinfiht von großer Wichtigfeit, 
Paſch. Duesnel (Lugd. 1700. fol. Il.), Cacciari (Rom. 1753. 2 Voll. Fol.), 
bie Gebrüder Balferini (Venet. 1753—57. 3 Voll. Fol.) und in neuefter 
Zeit Migne im Cursus Patrologiae haben fie herausgegeben. Ob die in 
liturgiſcher Beziehung fo wichtige Schrift „Sacramentarium” von Leo I. 
berrührt, wird beftritten: Muratori (Liturg. Rom. vet. T. 1.) bat fie heraus 
gegeben. — Quellen: Gennad. de viris illustr. ce. 70. Anastas. Bibl. vit. 
Pontif, Bernard. Guid. in Spieil. Rom. T. VI. p. 875 — bie Acta SS. 
April. T. 1. p. 14. (von Pet. Ganifius) find Feine Quelle. Hülfs- 
fhriften: Pagi, breviar. Pont. Rom. I. 185 sqq. Arendt, Leo d. Gr. 
und feine Zeit. Mainz 1835. Perthel, P. Leo’s Leben und Lehre. Jena 
1843. Saint-Cheron, hist. du Pontificat de S. Leon le Grand. Paris 1846. 
2 Voll. Artaud, hist. des souv. Pontif. Rom. Paris 1847. 1. p. 217. 

Leo 11., ein Sieilianer, Nachfolger Agatho’s, war Papft vom 17. 
Auguft 682 bis 3. Juli 683. Don dem kurzen Pontificat deffelben willen 
wir nur fehr wenig. Er fand mit dem Fonftantinopolitanifchen Hofe in 
gutem Vernehmen. Die Befchlüffe der fechften allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 
fung wurden von ihm beftätigt. Er ftarb als ein Heiliger. Act. SS. T. 
V. Jun. p. 374. Anastas, Bibl. bei Murator. Ill. P. 1. p. 145. Man hat 
yon ihm fünf Briefe (bei Harduin Concil. I. 1470), wovon einen als 
unecht Baronius in Zweifel gezogen bat. Vgl. Pagi, breviar. Pontif. Rom. 
I. p. 462. 

[eo IM., ein Römer, wurde durch ben Patricius Johannes von 
Ravenna zum Papft im Jahre 698 gegen Sergiug 1. (vgl. d. Art.) auf- 
geftellt: fein Pontificat dauerte faft drei Jahre, Als Gegenpapft wird er 
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aber in der Reihe der Päpfte nicht gezählt, ja in ben meiften Papftverzeiche 
niffen nicht einmal erwähnt. Martinus Polonus und Bernard. Guidonis 
(Spie. Rom. VI. p. 145) aber führen ihn an.] 

Zev Iil., ein Römer, wurde ſchon am folgenden Tag, nad dem Tode 
des Papftes Habrian I. Cam 26. Dec. 795) zu deffen Nachfolger erwählt. 
Nah Anaftafius Bibliothefarius dauerte feine Regierung zwanzig und ein 
halbes Jahr bis zum 11. Juni 816. Er iſt unter die Heiligen gefegt. 
Das Vontificat Leo's HL. ift in mehrfacher Hinficht ein höchſt merfwürdiges. 
Das Wichtigfte aber ift unftreitig feine Beziehung zu Karl dem Großen, 
Sogleich nach feiner Erhebung überjdidte er ihm als dem Schirmvogt der 
Kirche (Patrieius) die Schlüffel zum Grabe des heil. Petrus und die Fahne 
der Stadt Rom. Karl eriwiederte die Gefandefchaft mit reichen Gefchenfen 
an Gold und Silber, welche Schätze er im Kriege gegen die Avaren erbeutet 
hatte und die er dem Nachfolger des heil. Petrus gewiffermaßen als Weih- 
gabe darbrachte. Mit der Erhebung Leo’s II. auf den päpftlihen Stuhl 
war man in Rom nicht allgemein einverftanden gewefen. Es fcheint, daß 
eine Iangobardifch:griechifche Partei in Rom darauf ausging, den allzufehr 
den Franfen ergebenen Papft zu flürzen: man überfiel ihn und hatte bie 
Abſicht, ihn durch Blendung und Berftümmlung- der Zunge unfähig zur weis 
teren Befleidung des Pontificats zu machen. Doch erreichten die Verſchwo— 
renen nur höchſt unvollfommen ihre Abſicht. Leo wurde durch feine Freunde 
aus der Gewalt der Aufrührer befreit und von feinen Berwundungen in ber 
Art wieder bergeftellt, daß er den Gebrauch der Sprade und des Geſichts 
nicht verlor. Der Papft fand aber vorerft in Rom feine Sicherheit mehr: 
er begab fih über die Alpen (799) zu Karl dem Großen nad Paderborn, 
woſelbſt diefer nah einem glüdlihen Zug gegen die Sachſen einen Reichs— 
tag hielt, und rief ihn um Schutz und Beiftand an. Karl fagte fogleich 
beides zu, ließ den Papſt ehrenvoll nah Rom geleiten und daſelbſt auf den 
päpftlihen Stuhl zurüdführen. Er felbit folgte bald nah, um über die 
Rubeftörer zu Gericht zu fiten und fie zu beftrafen. Da diefe zur Ent— 
fhuldigung ihrer Frevelthat fehr nachtheilige Gerüchte über-den Papft ver: 
breitet und ihn mandherlei Bergehungen befchuldigt hatten, fo ſchien es noth⸗ 
wendig zu fein, ehe ein Urtheil über die Rebellen gefällt werde, ein Gericht 
anzuordnen und Die Anflagen gegen den Papft zu vernehmen. Doc Leo IM. 
erkannte ald Dberhaupt der Kirche Feinen weltlihen Richter über fih an: 
er veinigte fih durch einen feierlichen Eid in einer Verfammlung des römi- 
fhen Klerus, fogleih nah Ankunft des Könige: und da weiter feine An— 
kläger gegen Leo IN. auftraten, fo fand Karl fich nicht veranlafßt, einen 
Richterſpruch über ihn zu fällen. Die Führer des Aufftandes aber wurden 
beftraft. Welthiftorifche Bedeutung hatte der folgende Aet, den Leo IN. am 
Weihnachtsfeſte (800) vornahm, nämlich die Erneuerung der abendländifchen 
Kaiferwürde. Db Leo aus eigenem Antriebe oder nad) voraus ge zangener Berab- 
vebung dem fränfifchen Herrfcher die Kaiferfrone auf das Haupt geſetzt hat, ift 
am Ende gleichgültig: wichtiger ift die Stellung, die baburd der Papft erhielt, 
daß aus feiner Hand der erſte Monarch der abendländifchen Chriftenheit bie 
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Krönung empfing. Wenn bei biefer Gelegenheit Leo vor Karl niederfniete 
und ihm die Huldigung leiftete, fo war biefes leineswegs ein Act der Un- 
terwürfigfeit unter den Kaifer, wie ja auch in gleicher Weife eine foldhe 
Huldigung umd einen ſolchen Eid der Treue, was Adoration genannt wird, 
ber Kaiſer dem Papſte Teiftete: fondern die beiden höchſten Gewalten in der 
Chriftenheit, die durch den geiftlichen und weltlichen Charakter ſich unter: 
ſchieden, waren felbftftändig nebeneinander beftehende, und erkannten fich durch 
bie erwähnten Ehrenbezeugungen gegenfeitig an. — Wie P. Hadrian mit 
Karl d. Gr. in Bezug auf Bilder nicht ganz einverflanden und den Griechen 
in Betreff ihrer Verehrung allzuviel einzuräumen ſchien, fo war über einen 
andern höchſt wichtigen dogmatifchen Punct Leo III. mit der fränfifchen 
Beiftlichfeit und dem Kaifer nicht ganz in Uebereinftimmung. Was die Lehre 
ber Adoptianer betraf, fo ließ er ganz und gar die Franffurier Synodalbe- 
ſchlüſſe über dieſe Häreſie beftätigen; aber daſſelbe Franffurter National 
Concil Cim Jahre 794), wie auch die i. 3. 809 zu Aachen gehaltene Synode 
ſprachen fih dahin aus, daß in das nicänifhe Glaubensbefenntniß der 
ſchon früher beliebte Zufag Alioque, d. i. daß der beil, Geift vom Vater 
und dem Sohne audgehe (vgl. d. Art. filioque), aufgenommen werben 
folfe und wollten ihn auch vom Papſte beftätigt haben. Leo aber verwei- 
gerte die Aufnahme des Zufaßes in das Symbolum, um nicht einen Streit 
mit ben Griechen bervorzurufen, ba dieſe fich immer beftig gegen denfelben 
ansgefprochen hatten. Daß Leo IM. felbft aber mit der fränfifchen Geift- 
Iichfeit in dem Dogma von dem Ausgehen des heil. Geiftes vom Vater und 
Sohne übereinftimmte, zeigt feine an die Mönde zu Jeruſalem gefandte 
Glaubensformel. Dagegen nahm er den Zufag nicht auf, als er auf zwei 
filberne Tafeln, die er in ber Petersfirche öffentlich aufftellte, das nicänifche 
Blaubensbefenntniß eingraben Tief. Die Acten der Beſprechung Leo's mit 
ben Faiferlihen Gefandten über den Zufas bat Manſi in einem verbefferten 
Tert nach einer alten Handſchrift herausgegeben. Bon Leo’s III. zweiter 
Reife zu Karl (804) und einigen Ztwoiftigfeiten, die er mit beffen Send- 
boten in Italien hatte, find wir nicht genau genug unterrichtet, um den 
ganzen Zufammenhang beurtheilen zu fönnen. Es ift aber fabelbaft, daß 
ber Papſt damals nah Werben gefommen und ben heil. Swibert canoni- 
firt Habe. Die ganze Erzählung von diefer Sache, wie auch ber Brief des 
Bifchofs Ludger von Münfter darüber, find fpätere Machwerle. Bol. 
J. Morin., Comm. de administr. sacr. Poenitentiae lib. X. c. 20. Graveson, 
hist. eccl. 111. 92. ed. Mansi, Als Kaifer Karl (814) geftorben war, mad 
ten bie Römer, die allein durd den Namen bes gewaltigen Herrſchers in 
Zaum gehalten worden waren, einen neuen Aufftand gegen Leo, indem fie 
meinten, daß berfelbe num, des ftarfen Schirmvogtes entbehrend, unterliegen 
werbe. Aber dem Papſte fehlte nicht die Macht, felbft die Empörung zu 
unterdrüden: er beftrafte bie Rebellen ftreng mit Hinrichtung und der neue 
Kaifer Ludwig bilfigte fein Verfahren. — Briefe Leo's IN. an Karl d. Gr. 
bat gefammelt H. Conring, Helmft. 1655. 4.: fie find in den Concilien- 
Sammlungen und bei Muratori T. IH. P. 2, gebrudt, Sein Leben gibt 
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Anastas. Bibl. bei Murat. 111. 1. p. Bernard. Guid. in Spieil. Rom, VI. p. 
173—191, da® Carmen de Carolo Magno et Leone, das dem Alcuin zuges 
fohrieben wird, gibt H. Canisius in thes. monim. ed. Basnage Ill. 480. 
Helperici (sive Angilberti) Carol. Magn, et Leo Papa e cod. Turic. emend. 
J. C. Orelli. Turie. 1832. ine befondere Abhandlung de Leone 111. P. 
bat. J. G. Faber, Tüb. 1748. gefchrieben. Vgl. Pagi, breviar. Pontif. Rom. 
11. 1—22. Artaud, hist. des souv. Pontif. R. I, 432. nad) Novaes sommi 
Pontifiei 11, 95. 

Leo IV., ein Römer, folgte Sergius 1. den 11. April 847 als Papſt. 
Er befleidete das Pontificat bis zum 17. Juli 855. Bon ibm wird ges 
rühmt, daß er viele Kirchen, Klöfter und Altäre errichtet babe. Die Sara— 
cenen, die von Afrifa aus die Küftenländer Italiens beunrubigten und auch 
Rom mit Plünderung bedrobten, trieb er in die Flucht. Den Batican 
umgab er mit Mauern und erweiterte Rom durch die nad ihm benannte 
Leoninifche Vorſtadt, wodurch die Peterskirche in die Stadt felbft ein= 
gefchloffen wurde, An die Stelle der zerftörten Stadt Centumcellä erbaute 
er Leopolis, welches ſpäter Civita Vecchia genannt wurde. Lothars 
Sohn Ludwig II. wurde noch bei Lebzeiten feines Vaters (6. April 850) 
dur Leo IV. zum Mitkaiſer gekrönt. Den angelfächfifichen König Ethel— 
wulf und feinen Sohn Alfred, die den Papft in Rom befuchten und bes 
fhenkten, Frönte er ebenfalls: den Alfred aboptirte er aud. Einen Auf- 
ftand, der in Rom gegen ihn ausbrach, unterdrüädte ev glüdlih: zur Vers 
befferung der Kirchendisciplin veranftaltete er eine römische Synode, deren 
Arten Manft in der EonciliensSamminng gibt, wie auch des Papftes Briefe: 
Harduin theilt in der Coll. Concil. VI. 378 einen sermo de cura pastorali 
von Leo IV. mit, der fpätern Urfprungs zu fein fcheint. Diefer Papft ift 
wegen feines frommen Lebenswandels heilig geiprochen worden. Bgl. Act. 
SS. Jul. T. IV. p. 321. Quellen: Anastas. Bibl. bei Muratori Ill: 
1. p- 230. Frodoard. u. Amalric. Auger. ibid. 2. p. 293. DBgl. Pagi 
breviar. 11. 63. 

Leo V., aus Arden, ein Benedietiner, der Nachfolger des Benedict IV., 
war faum zwei Monate Papft Cim Jahre 903), als er von Epriftophorug, 
ber ſich des Pontificats bemächtigte, ins Gefängniß geworfen wurde, worin 
er ftarb. Vgl. die Papftcataloge bei Muratori II. 2. p. 320. 

Zeo VI., ein Römer, Nachfolger Zobann’s X., wurde im Jahre 928 
(vgl. Pagi Critic. ad ann. 928) auf den päpftlichen Stuhl erhoben, den et 
aber nicht lange über ein halbes Jahr inne hatte, als cr dur Empörer 
geftürzt und in den Kerfer geworfen wurbe, worin er im Jahre 929 ftarb. 
Vgl. Frodoard. Amalr. Auger. u. %. bei Murat. IIl. 2. p. 623 sqq. Ber- 
nard. Guid. in Spicil. Rom. VI. 222. gibt ihm eine Regierungszeit von 
acht Monaten. 

Zeo VI, ein Römer, der Nachfolger Johann's XI., regierte in einer 
ſchlechten Zeit, wo bie Päpfte ganz in Abhängigkeit von den Markgrafen 
von Tusrien gefommen waren, als ein frommer ımb fittenreiner Papſt nicht 
ganz vier Jahre hindurch (von 936 bis Juli 939), Er bemühte fich ver- 
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geblich, frieblichere Zeiten herbeizuführen und bie verfallene Kirchenzucht her⸗ 
zuftellen, indem er das Mönchsweſen beförberte (Vgl. Literae Leon. VIL 
bei Mabillon annal. ord. Bened. saec. V. p. 907). Dan bat von bdiefem 
Papfte drei Briefe, Die in den Gonrilien-Sammlungen vorkommen. Wichtig 
für die deutſche Kirchengefchichte ift der Brief an den Erzb. Gerhard von 
Lord. Frodoard endigt mit Leo VII. feine Schrift de Romanis Pontifiei- 
bus. gl. Muratori 11. 2. p. 323, wo aud die kurzen Nachrichten aus 
Amalr. Auger. u. Pandulph. Pisanus über Leo VII. mitgetheilt find. 

Zeo VIII., ein Römer, der aus dem Paienftande nach der Abfegung 
Johann's XI. von der durch Otto I. berufenen römifhen Synode auf ben 
päpftlihen Stuhl erhoben wurde Cim Der. 963). Wegen der Unregelmäßig- 
feit der Wahl betrachten ihn Einige, wie 3. B. Baronius, als einen Gegen⸗ 
papſt. Dod wird er in der Reihe der -Päpfte gezählt. Die Regierung 
Leo's VII. war trog des Faiferlichen Beiftandes eine ſehr unfichere und uns 
rubige. Johann XI. fehrte nach Rom zurüd und vertrieb Leo VIIL., der 
zu Otto nah Dberitalien flüchtete. Nach Johann's XL. baldigem Tode 
wählten die Nömer Benebiet V. (ſ. d. Art.) zum rechtmäßigen Nachfolger 
St. Petri, weil fie Leo als einen aufgebrungenen Papjt verwarfen. Jedoch 
der Kaiſer beftand mit aller Entfchiedenheit darauf, daß Leo VIII. in der 
Herrſchaft blieb, Er zog gegen Rom, nahm die Stadt und führte Leo VIII. 
auf den päpftlichen Stuhl zurüd (Juni 964). Seinen Gegner ließ er durch 
eine Synode abjegen und ſchickte ihn dann ind Eril nah Deutichland. 
Leo VII. aber foll auf derfelben Synode zwei Bullen gegeben haben; nad 
ber einen hätte er dem Kaifer Otto und jenen Nachfolgern für alle Zus 
funft das Recht ertheilt, den Papft zu wählen und die Inveftitur der Bischöfe 
zu ertheilen. Wer dagegen handeln würde, wurde mit dem Bann bedroht. 
Obſchon diefe päpftlihe Eonftitution auch Gratian in fein Derretum (dist. 
63. c. 23.) aufgenommen hat, und nicht nur Goldaft (Const. Imp. 1. 29.), 
fondern audy Petrus de Marca (de concord. sacerdot. et imp. lib. VIII.) 
fie für Acht erklären, fo haben doch mit ben triftigften Gründen Baronius 
(ad ann. 964. n. 20. u. 22.), Pagi (n. 6.), in neufter Zeit Perg (Mon. IV. 
2. p. 167) und Dönniges, 8. Otto 1. S. 102, fie als unächt und fpäter 
fabrieirt verworfen. In gleicher Weife ift auch eine zweite angebliche Bulle 
Leo's VIII., wornach er dem Kaifer die fämmtlichen Befigungen der römi- 
fhen Kirche zurüdgegeben haben foll (gedr. b. Pertz Mon. IV. 2. p. 168) 
unterfpoben, Vgl. Baron. ad ann, 964. n. 26. u. Dönniges a. a. O. — 
Leo VIIL regierte nur einige Monate über ein Jahr. Er ſtarb im März 
965. Duellen: Liutprand., hist. sui temp. lib. Vi. contin. Chr. Regin. 
ad ann. 963. u. 964. Benedict, de Andrea Chronic. , Murator. Ill. 2, p: 
328 sqq. Bernard. Guid. in Spicil. Rom. VI. p. 226. u. p. 241. 

Leo IX., ein Deutfcher, Namens Bruno, wurde als Bifchof von Toul 
wider feinen Willen von K. Heinrich III., dem die Römer die Papſtwahl 
übertragen hatten, auf den paͤpſtlichen Stupl erhoben. Doc rechnete er 
feine Regierung exit von bem Tage, an dem er in Rom von Geiftlicheit 
und Bolf als Papſt anerkannt worden war (2, Febr, 1049), Dieler Fromme 
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und gelebrte Papſt führte das Pontificat mit großem Ruhme fünf Jahre 
bie 19. April 1054. Er war ſehr eifrig bemüht, die Kirchenzucht zu beffern 
und machte zu dieſem Behufe mehrere Reifen, um felbft überall den Miß— 
bräuchen abzubelfen. Hildebrand, der nachherige Papft Gregor VIL, ward 
fhon von Leo IX. wegen feiner großen Eigenſchaften beroorgezogen. Leo 
bielt einige Synoden in Rom. Auch über die Abendmahlslehre des Berengaring 
von Tours (vgl. d. Art.) hatte er zu entfcheiden. Mit den Griechen brad von 
neuem der Streit aus und die Spaltung wurde Damals erft bleibend (vgl. 
Gerularius). Befonders viele Sorgen machten ihm die Normänner in Unter: 
italien: um gegen fie Hülfe zu erlangen, reif’te er nach Deutfchland zu Kai— 
fer Heinrih II. Bon ihm mit Streitfräften unterftügt, eröffnete er, nachdem 
er zu Mantua eine Synode gehalten, den Feldzug gegen die Normänner, 
der aber ſehr unglüdlich für ihn ausfiel. Nie gelang recht eine Unterneh» 
mung, wo ſich die Päpſte ſelbſt an die Spige von Armeen ftellten. Sie 
follten mehr ihren geiftlihen als weltlichen Waffen vertrauen, Leo IX. ge- 
rietb in Gefangenfhaft der Normänner und mußte ihnen förmlich das 
eroberte Land in Beſitz laffen. Darauf erit erhielt er feine Freiheit wieder. 
Leo IX. ift unter die Heiligen verfegt. Neunzehn Briefe des Papfted finden 
fih bei Harduin, Conc. VI. 1. p. 927 gedrudt: über Reben und anderes, 
was Leo IX. gefchrieben, handelt Fabric. Bibl. lat. med. aev. I. 790 u. IV. 
764. Quellen: Wiberti vita $. Leonis IX. in den Act. SS. April. T. 
II. p. 642; eine Vita Leon. IX. vom Garbinal von Aragonien und eine 
dritte Lebensbeſchreibung bei Muratori T. 111. 1. p. 278 u. 2. p. 346. Eine 
vierte Vita von einem Anonymus gibt Borgia in den Memorie istor. d. Be- 
nevent. Il. 299, Mabillon (act. ord. s. Benediet. VI. 1. p. 626) tbeilt 
Anselmi Rhemensis Itinerar. Brunonis mit. Nicht zu überfeben ift, was von 
einem gleichzeitigen Anonymus über Leo IX. im Spicil. Roman. VI. p. 262 
berichtet wird. — Hülfsfhriften: Höfler, teutfch. Päpfte, IL. 3—217. 
Stenzel, Geh. Deutſchl. unt. d. fränf. Kaiſern 1. S. 120. 160. Gfrörer, 
Kirchengefh. IV. Abth. 1. oder d. Jahrh. Gregors VII. TH. 1. ©. 484 ff. 

— KXeo X. (Johannes von Mebdicis aus Florenz) wurde zum Nachfolger 
Zulius II. erwählt (11. März 1513) und hatte den päpftlichen Stuhl bis 
zum 1. Der. 1521 inne. Diefer Papft befaß große Gelehrfamfeit, vielen 
Scharfiinn und großen Geſchmack für Künfte und Wiffenfchaften, Die Ges 
lehrten hatten an ihm einen großen Gönner. An feinem Hof berrfchten 
Pracht, Aufwand und Luxus. Doch find die Schilderungen mancher Schrifts 
ſteller von feiner ſchwelgeriſchen Lebensweife, von feinen atheiftifchen Aeußes 
zungen, von feinen unanftändigen Wigeleien größtentheils gebäßige Erfin= 
dungen feiner Feinde, Er beivog ben franzöfifchen König Franz I., die prag- 
matifche Sanction aufzuheben und ein für den römiſchen Stuhl vortbeilhaftes 
Eoneordat (1516) zu errichten. Er ſchloß 1517 das von Julius IL. beru- 
fene große Cfünfte) Lateranconcil (vgl. d. Art). Das Gebiet des Kirchen 
ſtaats vergrößerte er: dem Herzog von Urbino wurde fein Land entriffen: 
er befegte Parma und Piacenza, bald auch Ferrara, gegen deſſen Herzog er 
ven Dann ausgeſprochen hatte. Seinen Verwandten, den Medicis, wandte 
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er Manches zu, auch ben Befig von Siena, mo er bie Petrucci verfolgte. 
Einen Cardinal aus diefer Familie, der gegen ihn eine Verſchwörung gemacht 
hatte, ließ er im Gefängniß erbroffeln. Um den franzöfifchen Einfluß in 
Stalien zu vernichten umd der Familie Sforza wieder zur Herrfchaft in Mai- 
land zu verhelfen, verband er fi mit Kaifer Karl V. Zur Fortfegung bes 
Daued der prachtvollen Petersfirde, den Julius II. begonnen hatte, und 
zur Führung des Türfenfriegs fchrieb er im Abendlande einen Ablaf aus, 
der durch Dominicaner= und Francisfanermönde in Deutfchland und in der 
Schweiz gepredigt umb erhoben wurde auf mandfadhe mißbräuchliche Weife. 
Dadurch warb die erfte Veranlaffung zum Auftreten Luthers gegeben. Vgl. 
Tegel, Samfon, Luther u. f. w. Anfangs beachtete den Streit Leo wenig, 
da er ihn für ein Mönchsgezänk hielt: doch ließ er fich beftimmen, den 
Bann über den Reformator auszufpredhen. Er wünfchte aber wegen Sadı- 
fen, deſſen Kurfürften er ſchonen wollte, den Streit beigelegt, doch die Hef- 
tigfeit Luthers und feiner Gegner verhinderte die friedlichen Abfichten bes 
Papſtes (vgl. Eck Johann], Miltig, Aleander, Cajetan ꝛc.). Quellen: 
Onuphrius Panvinius in der Vita Leon. X. in der Fortfeg. des: Platinaz 
Paul Jovius, Vit. Leon. X. in den Vit. vir. illustr.; Spalatin, Ebensb 
Leo's X. in Tenzel’8 Ber. v. d. Reform. IL. 13. Hülfsfhriftenn. Fa 
broni, Vita Leon. X. Par. 1697. 4. Roscoe, the life of Leo X. Liverpool 
1805. 4 Voll. 4. überf. ind Deutfhe v. Glaſer, mit Anmerf, vw, Henke. 
3 Bde. Lpz. 1806—1808. Ranfe, die röm. Päpfte. Berl. 1834. 1. ©: 
71 ff. Audin, hist. du Pape Leon X. Paris 1846. 2. ed. Artaud, hist. 
des souv. Pontif. Rom. Paris 1847. T. IV. p. 1—72. 

Zeo XI., ein Florentiner, Namens Alerander aus der berühmten Fa— 
milie der Medieis, wurde nach Clemens VII. Papſt. Dan hatte die Abficht, 
den Cardinal Baronius zu erheben, aber Spanien proteftirte gegen biefe 
Wahl, wegen des von ihm gefchriebenen Buches über die fieilianifhe Mo— 
narchie. Da Leo, der am 1. April 1605 gewählt ward, fhon in demfelben 
Monate, fechs und zwanzig Tage nad feiner Erhebung ftarb, fo fonnte er 
Nichts von Belang während feines Pontificnts ausführen. Daß er durch 
eine vergiftete Nofe getöbtet worden, ift eine höchſt unverbürgte Nachricht. 
Bel. J. Palat., gest. Pontif. R. IV. p. 481—492. 

Leo XU. Der Cardinal Hannibal della Genga aus ber Provinz 
Spoleto wurde am 28. September 1823 zum Nachfolger Pius VII. auf ben 
apoſtoliſchen Stuhl erhoben, den er bis zum 10. Februar 1829 inne hatte, 
Sn einem Rundſchreiben vom 3. Mai 1824 an alle Bifchöfe der Fatholifchen 
Chriſtenheit eiferte er gegen den veligiöfen Indifferentismus und gegen Bibel- 
geſellſchaften, welche durch mislungene Weberfegungen den Sinn ber heil. 
Schriften entfiellten. In einer Bulle am 13. März 1826 fprad er ſcharfe 
Mißbilligung gegen geheime Gefellihaften aus. Im Jahr 1825 feierte er 
das Zubiläum Den Jefuiten räumte er das Collegium Romanım ein und 
übertrug ihnen an mehreren Orten des Kirchenftaates den Unterricht. Er 
forgte eifrig dafür, daß in ben verwaiften biſchöflichen Sigen wieder Ober: 
hirten eingefegt wurden: in Preußen, in Braſilien und in den ehemaligen 
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Fpanifchen Colonien in Amerila. Es gelang ihm, einige fchismatifche Kirchen‘ 
in Aſien wieder mit dem römifchen Stuhl zu vereinigen: den neuen Erz⸗ 
bifchof von Utrecht aber Eonnte er nicht dazu bewegen, ben janfeniftifchen 
Anfichten zu entfagen und fo bas nieberländifhe Schiema zu beendigen. 
Vgl. neuefte Gefchichte der Kirche Ehrifti. Buch IV. S. 793. Artaud, histeire 
du pape Léon XII. Par. 1843. deutſch von Scherer, Schaffb. 1844. Wid- 
tige Bullen und Breven von Leo X. bei Roskany, Monum. cath. pro 
independent. potest. ecel. Quinque ecel. 1847. H. p. 231—292. Aſchbach. 
Leonhard (der heil.), Einfiedler. -Er war ein angefehener Edelmann 
am Hofe des fränkifhen Könige Klodwig J., und wurde durch ben Heil. 
Kemigius zum Chriftentbum befehrt. Die Lehre und das Beifpiel dieſes 
großen Heiligen wirkten fo ſehr auf ihn, daß er alsbald ben Föniglichen 
Hof verließ und felber anfing das Evangelium zu prebigen. Er fürdhtete 
aber, ba fein Ruf ſich verbreitete, wieder an ben Hof zurüdberufen zu wer- 
den; barum befchloß er, fi in die Einfamfeit zu begeben, und zog heimlich 
in die Gegend von Orleans. In der Nähe diefer Stabt Tag das Klofter 
Micp, deffen bDamaliger Vorſteher der heil. Marimin war; zu ihm begab 
ſich Leonharb und legte die Gelübde ab. Nah Maximin's Tode fehnte er 
fih nad) größerer Einfamfeit und verließ das Klofter. Auf feiner Wander 
fihaft befehrte er noch viele Heiden und ließ fih dann in einem großen 
Walde in der Gegend von Limoges nieder, wo er an einem einſamen 
Drie, NRobiliac genannt, ein Bethaus errichtete und ein Einfiebferleben 
führte. Sein glübender Eifer für das Chriftenthum trieb ihn jedoch, auch 
in der Umgegend das Volk zu unterrichten; zahlreiche Befehrungen waren: 
die Frucht biefes Eifers, und Mande abmten fogar feine Lebensweife nad) 
und fammelten fih zu ihm als feine Schüler. Nun gefhah es, fo erzähle. 
die Legende, daß der König mit der Königin in dem Walde ein großes 
Jagen veranftaltete und die Königin dabei plöglich von einer fo gefährlichen 
Niederkunft überrafcht wurde, daß man für ihr Leben Feine Hoffnung mehr 
hatte. Da wandte man fih an das Gebet des heil, Leonhard, von deffen 
Wundern man ſchon vieles vernommen; und alsbald war die Königin glücklich 
entbunden, Der König fchenkte ihm darauf, feinem Wunfche gemäß, einen 
beträchtlichen Theil des Waldes, und fo entfland das Klofter, welches an- 
fange den Ramen Noblac, dann St. Leonhard erhielt. Zugleich Fnüpft 
fih hieran die Anrufung des Beil, Leonhard in Kindesnöthen. Noch mehr 
aber gilt fein Beiftand in Gefangenfchaft, fo daß er als eigentficher Patron 
der Gefangenen verehrt wird. Schon ald Weltmann hatte er fich immer 
mit befonderer Milde und Fürforge ber Gefangenen angenommen, und fpäter 
ſuchte er das durch Gebet zu erfegen, was er durch eigene Verwendung 
nicht mehr erwirfen fonnte, Es wird erzählt, wie auf wunderbare Weife 
plöglih Gefangene aus ihrem Kerker entrüdt worden und mit ihren Ketten 
vor ihm erſchienen feien und dieſelben zu feinen Füßen niedergelegt hätten; 
au habe ihm der König das Vorrecht verliehen, bei befonderen Gelegenhei= 
ten Gefangene felbft aus ihren Banden zu entlaffen; und feiner Verwendung 
wird auch das Privilegium ber Bifchöfe son Orleans zugefchrieben, kraft 
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deffen fie bei. ihrem feierlichen Einzuge in bie Stadt und- ihrer Beſitznahme 
des bifchöflichen Stuhles allen Gefangenen bie Freiheit ertheilten. — Leon⸗ 
hard ſtarb um die Mitte bes fechiten Jahrhunderts (559). Sein Fefttag 
fällt auf den 6. November. Die ältefte Befchreibung feines Lebens, die auf 
uns gekommen iſt, flammt aus dem Anfange des elften Jahrhunderts, wahr« 
fcheinlih von Jorban v. Laron, Propft zu St. Leonhard, fpäter Bifchof 
von Limoges. Vgl. die größeren Werfe von, ber Heiligen Leben. Bone 

Leſſing (Gotthold Ephraim), geboren den 22. Yan. 1729 zu Camenz 
in Sachſen, geftorben den 15. Febr. 1781, war der Sohn eines lutheriſchen 
Paftord, der ihn frübzeitig in ber orthodoren Futherifchen Lehre erzog und 
zum Stubium ber Theologie beftimmte, — Nachdem Leſſing in den manch⸗ 
faltigften Fächern bes Willens geforicht, nachdem er ſich in der Kritik, Poeſie 
und Philofophie einen großen Namen erworben, vor allen feinen Zeitgenoffen 
aber als umnübertreffliher Styliſt fich ausgezeichnet hatte, wurde er Biblio- 
thefar in Wolfenbüttel, wo die an feltenen Werfen und intereffanten Ma— 
nuferipten fo reiche Bibliothek feinen Forſchungsgeiſt noch mehr anregte, 
Hier entdeckte er auch die Handfchrift des Berengarius von Tours (vgl. d. 
Art.) umb fehrieb (1770) über beffen Abendmahlslehre. Bon diefer Zeit an 
trat er als theologiſcher Schriftfieller auf, Feineswegs aber im Anfang mit 
feindfeligem Sinne gegen das Chriſtenthum, fonbern vielmehr übernahm er 
beffen Bertbeidigung gegen die, welde den proteftantifchen Lehrbegriff auf 
eine trodene Moral und auf eine reine Berftandesreligion zurüdbringen, oder 
bie durch eine byperfritifche Sichtung der Glaubenslehren das eingebilbete 
Urchriſtenthum auffinden wollten. Da Leſſing aber feinen befondern Weg 
ging, fo verbarb er es nicht nur mit den Moraliften Campe nnd Salzmann, 
mit den Deiften Bahrdt und Eberhard, mit der Fritifhen Schule Semlers, 
die ſämmtlich mehr oder weniger zu ber rationaliftifchen Seite binneigten, 
fondern er gerietb auch in die beftigften Kämpfe mit ben firenggläubigen, 
farren Orthodoxen, die an den Spmbolfchriften feſthielten und durchaus nichts 
von einem Fortfchritie oder einer Accommodation wiſſen wollten. Bei Geles 
genheit der Bekanntmachung Leibnigifcher Inedita „über Ewigkeit der Höl- 
Ienftvafen“ und „die Trinität,“ die er in ber Wolfenbätteler Biblisthef aufge 
funden batte und in feinen Beiträgen zur Literatur aus ber Wolfenbüttler 
Bibliothek veröffentlichte, fehrieb er gegen Eberhard, den Berfaffer der Apo⸗ 
logie des Socrates, und überhaupt gegen die Wolftaner. Er bewies, daß 
die Dogmatifchen Lehren der Scholaftif philofophifcher und confequenter feien, 
als die neuauftauchenden Säge der Deiften und Rationaliften. Freilich er= 
Härte er ſich micht ſelbſt für die Scholaftif: denn er gab nicht fubjeetive 
Anfichten, fondern er zeigte nur im Allgemeinen ben Werth und die Con= 
fequenz des alten Syſtems, wornach der wahre Glaube nur eine Wirkung 
des heiligen Geiftes fei, nicht aber demonftrirt werben könne. Rief Leſſing 
ſchon dadurch die fogenannten Aufflärer gegen fih in die Waffen, fo reiste 
er noch vielmehr gegen ſich die Strenggläubigen burd die Fragmente 
eines Ungenannten, die er in feinen „Beiträgen zur Literatur aus ber 
Wolfenbüttler Biblinthef* (von 1774 bis 1779) publicirte. Angeblich was 
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ven es in der Wolfenbüttler Bibliothek niedergelegte Abhandlungen eines 
Ungenannten, die den Dffenbarungsglauben erf&hütterten und zwar nicht in 
der flachen Weife der englifhen Deiften oder franzöſiſchen Encyelopädiften, 
fondern mit allen Waffen der theologiſchen Gelebrfamfeit und einer überaus 
fcharfen Dialeetif, Daß Leſſing nicht felbft Verfaſſer der fünf erften Frag: 
mente war, ift jegt eine ausgemachte Sache. Was Hamann fhon im Jahre 
1778 in einem Briefe an Herder ausgeſprochen bat, ift in neuefter Zeit 
(Leipz. Lit. Zeit. 1827. Nr. 55.) von Ourlitt nachgewiefen worden, daß der 
gelehrte Sprach- und Naturforfcher Herm. Sam. Reimarus, Profeffor 
am Hamburger Gymnafium C+ 1768), ber Herausgeber „der vornebmften 
Wahrheiten der natürlichen Religion, Hamb. 1754” die Fragmente größten- 
theils verfaßt hat, nicht wie man früher behauptet hat, der getaufte Braun- 
fchweigifhe Jude Job. Georg Pfeiffer. Das erite Fragment „von der 
Duldung” erfhien 1774; ihm folgten die Fragmente „über die von 
den Ganzeln herabgewürdigte Bernunft; über die Offenba— 
rung; über den Durchzug der Israeliten durch das rotbe 
Meer; über die Tendenz ber Abfaffung des alten Teſtaments.“ 
Obſchon Leffing jedem Fragmente Anmerfungen beifügte, worin er zeigte, 
daß er nicht der Meinung des Fragmentiften beiftimmte, und felbft Vieles 
auf das Scharffinnigfte wiberlegte, fo vermochte er dadurch doch nicht ben 
Unwillen und den Zorn der Orthodoxen über die Beröffentlihung der Frag: 
mente zu befehwichtigen. Je beftiger er aber angegriffen wurde, befto Füb- 
ner und rüdfichtslofer trat er in ber Mittbeilung neuer Fragmente auf. 
Wenn auch noch zweifelhaft fein follte, ob bas im Jahre 1777 erfchienene 
Fragment „über die Auferftebungsgefhidhte Ehrifti,” worin bie 
riftliche Religion ohne Schonung angegriffen ift, von Leffing berrübrt, fo 
dürfte doch wohl als fiher anzunehmen fein, daß er das Fragment „Bon 
dem Zwed Jefu und feiner Jünger,“ Braunfhw. 1778, was ein 
ganzes Buch iſt, felbft verfaßt bat, Hier wird der Stifter der chriftlichen 
Religion mit den Apofteln offenbar der Betrügerei beſchuldigt. Es wurden 
nicht wie in den frühern Fragmenten Thatfachen beftritten, fondern ſchwere 
Beſchuldigungen vorgebradht, fie wurden von Leffing nicht widerlegt, fondern 
vertheidigt. Ganz natürlich mußte fih gegen ihn ein gewaltiger Sturm 
erheben, denn er war auf jeden Fall für den Inhalt der Fragmente verant- 
wortlih, da er fie veröffentlicht hatte. Eine große Anzahl von Gegenfchrif- 
ten erſchien, worin die Berfaffer weber der umfaffenden Gelehrſamkeit Lef- 
fings, noch feiner ſcharfen Dialectif und mufterbaften Sprache gewachfen 
waren. Biele waren fchlecht und überaus Tangweilig gefchrieben. Die fchledh- 
tere Sache hatte an Leffing den befferen Advocaten und in ben Augen 
derer, die fih von ben Talenten der Rebe und den Künften der Dialectif 
blenden Taffen, hat Leffing ben Sieg über feine zahlreichen Gegner davon 
getragen, unter denen felbft Männer wie Döderlein, Michaelis und Semler 
waren, Bol. Bo, Lehrb. für d. neueft. Polem. ©. 151 ff.) Gegen bie 
Angriffe des Directors Schumann von Hannover ſchrieb Leffing zwei Bücher: 
Veber den Beweis des Geiftes und der Kraft, 1777 und das 
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Teſtament Johannis, ein Dialog über das Chriſtentbhum. In der 
erftern Schrift führte er den Sag durch: daß zufällige Gefhichtswahrbeiten 
nie ein Beweis nothwendiger VBernunftwahrbeiten fein könnten. In bie 
zweite legte er als Kern feiner Unterfuchung den Ausſpruch nieder: es fei 
pie; ſchwerer, ein ganzes langes Leben hindurch chriſtliche Liebe gegen Freund 
und Feind zu üben, ald Dogmatif zu lernen, um bag Gelernte zu glauben. 
Unter den Gegnern Leffings fand in Beziehung auf Heftigfeit der Hambur⸗ 
ger Paftor Melchior Göze in der vorberften Reihe. Leffing antwortete ihm 
elfmal; welche Entgegnungen alle den Titel „Antigöze” führen, worin er 
ganz befonders fein ganzes Talent zur Erfchütterung bes orthodoxen Glaus 
bens aufbot. Aber nicht bloß mit den Theologen wollte Leffing den Streit 
führen; feine Sache, die er verfocht, wollte er auch vors Volk bringen und 
ihr bier den Sieg verfchaffen. Daher fchrieb er fein Drama „Nathan der 
Weife” (Berl. 1779), deſſen Geift Polemik gegen jede pofitive Religion 
im Allgemeinen, und ganz insbefondere gegen das Chriſtenthum des Sym⸗ 
bolglaubens ift. Indem Leffing den Streit mit den firenggläubigen pro= 
teftantifchen Theologen führte, befämpfte er auch die beiftifchen Spötter und 
bie überflugen Bernunftgläubigen in dem Werfe: Bon ber Erziehung 
bes Menſchengeſchlechts, Berl. 1780. Den erften Theil des Buchs 
hatte er gefchrieben, um den Angriffen bes Fragmentiften auf das alte 
Teftament zu begegnen. Leſſing hält das alte Teftament nur für eine Vor— 
ſchule, für eine frühere Offenbarung Gottes, womit die Erziehung des Mens 
Ihengefchlehts begonnen babe. In dem zweiten Theile fucht er durchzu— 
führen, auf welche Weife Gott durch Chriſtus feine göttliche, von den Juden 
entftellte Lehre in ihrer alten urfprünglichen Reinheit wieder bergeftellt habe. 
Das Elementarbuh des alten Teftaments fei dann der weiter gefchrittenen 
Menfchheit aus den Händen genommen, ihm ein befferes Unterrichtsbud, 
das neue Teftament, durch Chriftus gegeben worben. Körte (Leben Thaers, 
Leipz. 1839) behauptet, nicht Leffing, fondern Albert Thaers, ein hanno— 
verifcher Arzt, ein Freidenfer und Verächter des DOffenbarungsglaubeng , fei 
der eigentlihe Berfaffer diefes Buches. Diefer habe feine Ideen über Reli 
gion zu Papier gebracht und fie Leffing zugefendet, ber fie überarbeitet und 
unter dem Titel „Ueber die Erziehung des Menfchengefhlehts” veröffentlicht 
babe. (Bol. Illgen, Zeitfchr. f. bifl. Theol. 1839. 4 Hft. S. 98 ff.) 
Leffings theologifher Nachlaß ift in Berl. 1784 herausgegeben worden. 
Die Schrift: die übrigen noch ungedrudten Werke des Wolfenbüttel’fchen 
Fragmentiften. Ein Nachlaß von ©. E. Leffing Cvorgeblih), herausg. von 
C. 4. E. Schmidt 1787,” rührt von A. Riem ber. Ueber Leffing: Friedr. 
Schlegel, Leſſings Gedanken und Meinungen, 3 Thle, Leipz. 1813. Schink, 
Leffings Leben, Berl, 1825. Gräve, Leffings Lebensgeſch., Leipz. 1829, 
Boigtländer, Schleiermacher's und Leifings Rationalismus, Tüb. Zeitſchr. 
1835. I. 71. Dilfer, Erinn. an Leffing, Meiß. 1841. Schloffer, Geſch. des 
achtzehnt. Jahrh., Heidelb. 1843. 1. 173 ff. Saintes, Fri. Geſch. des 
Rationafism. in Deutfchl., überf. v. Ficker, Leipz. 1847. S. 82 ff. Danzel, 
G. €, Leffing, fein Lehen und feine Werfe, Lpz. 1849, JAN 
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Ze Tellier, ſ. Zanfeniften. 

Zeuchter, f. Delphini, Kerzen, Candelen ıc. 

Zeutpriefter, f. Laienpriefter. 

Zeviathan, |. Dämonen und Hobbes, 

Zeviratöche beißt die Ehe mit des Bruders Wittive. 

Leviten im weiteren Sinne find alle Glieder des Stammes Levi, 
welcher Stamm befanntlih ſtatt der Erfigebornen des ganzen Bolfes Iſrael 
Jehovah zum befonderen Eigentbume geweiht und mit der Wahrnehmung 
der gottesdienftlichen Verrichtungen betraut war, innerhalb dieſes auser- 
wählten Stammes beftand jedoch eine bierarchifche Abftufung; es war näm— 
lich aus diefem Stamme wieder ausgefondert die Familie Yarons, aus ber 
Die Priefter genommen wurden und an der Spige ber Priefter ftand ber 
Hobepriefter; fo daß das ganze Mofaifche Kultusperfonal aus dem Hoben- 
priefter, den Prieftern und den Leviten befand. Die lesteren, die Leviten im 
engeren Siune, waren in ihren amtlichen Berrichtungen den Prieftern unter: 
geordnet. Sie Teifteten Dienfte an der Stiftshütte, welche fie aufrichteten 
und abnahmen und deren Theile fie trugen, wohingegen die Bundeslade 
nur von den Prieftern getragen werden durfte. Sie fchafften Waffer, Holz 
und anderes zu den Opferverrichtungen Nöthige berbei; ferner mußten fie 
Sorge tragen für die Reinlichfeit der heil. Geräthe und mußten vor der 
Stiftshütte, fpäter im Tempel, Wache halten. Webrigens waren dieſe äuße— 
ren Berrichtungen wieder verfchieden unter fie vertbeilt, je näher nämlich 
ihr Verwandtfchaftsverhälmiß zur Priefterfamilie, defto wichtigere Verrich- 
dungen waren ihnen anvertraut, Nach den drei Söhnen Levi’s: Kabat, 
Gerfon, Merari waren fie in drei Ordnungen getbeilt; die Söhne Kahats 
beforgten beim Abbrechen, Weiterbringen und Aufſchlagen bes Heiligthums 
den Dienft am Alferbeifigften, fo wie an fämmtlihen Geräthen der Stifte: 
bütte. Den Gerfoniten lag die Sorge für die vericiedenen Deden, Bor: 
und Umhänge des heil. Gebäudes ob und die Merariten endlich hatten für 
bie Bretter, Säulen, Riegel, Füße, Pfähle und Stride zu forgen (4 Mof. 
18, 1—7. 4, 1—49. 8, 22). Diefe Rangordnung beftimmte auch die 
Stellung berfelben im Lager. 

Die Leviten waren mit den Prieftern bie Träger der Intelligenz und 
als ſolche betheiligten fie fihb am Unterrichte des Volkes, fo wie an der 
Rechtspflege. Als Wohnorte waren ihnen acht und vierzig Städte angewie— 
fen, welche im Gebiete der übrigen Stämme zerftreut Tagen. Weislich hatte 
das Geſetz beftimmt, daß fie Fein Grundeigenthum befigen, fondern von den 
Zehnten der Landesprodufte und Heerden leben follten; benn fo war bie 
Sorge für die Aufrechthaltung der Mofaifchen Berfaffung mit ber Sorge 
für ihr eigenes Intereſſe aufs imnigfte verknüpft, Dienftfähig waren bie 
Leviten von ihrem fünf und zwanzigſten bis zu ihrem fünfzigſten Jahre. In 
fpäterer Zeit trugen fie gleich den Prieftern und dem Hohenpriefter auch eine 
befondere Dienftkleidvung (1 Chron, 11, 27; 2 Chron, 5, 12.). Martin, 

Zeviten, ſ. v. a. Diaconen. 

Leviten bes heil, Geiftes, ſ. Erleuchtete Cin Spanien). 
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Levitenrock oder Levitonarium, ſ. Dalmatica. 

Levitieus, ſ. Canonicität und Pentateuch. 

Lex dieecesana, ſ. Biſchof (1. 753). 

Libellaticiund libelli pacis s. martyrum, ſ. Apofiaten. 

Liber diurnus oder liber Pontificum , gehört zu ben 
Formelbüchern (vgl. d. Art). Es ift ein Formular» und Gerimonialbuch in 
104 Titeln für die römifchen Bifhöfe, von einem ungenannten Berfaffer, 
der um 715 gelebt baben mag. Ed. pr. J, Garnerii. Par. 1680. 4. Dann 
beffer von Hoffmann, Script. et mon. nov. coll. Lips. 1733. 4. T. IE. p. 
17. 2gl. Mansi, Race. d’Oposc. seient. filos. Venet. T. XIV. p. 16. 

Liber Pontificalis, ſ. Anastasius Bibliothecarius. 

Liher septimus und liber sextus decretalium, f. De 
eretalen-Sammlungen. 

Liberius, ein Römer, Nachfolger des Papſtes Zulius 1. (22. Mai 
352), ftarb am 23. September 366. Ueber ihn lauten die Berichte fehr 
abweichend und aud die Anfichten der Neuern find getbeilt: indem ihn 
Mande zu einem Heiligen maden, verfegern ihn Andere ald einen Ari- 
aner oder Semiarianer. Soviel ift gewiß, daß er im Anfange feines 
Pontificats die arianifhe Härefie ganz und gar verwarf und verdammte, 
unb buch Feine Drohungen und Berfprechungen bes Kaiferd Eonftantiug, 
der bie Katholifen verfolgte und die Semiarianer begünftigte, bewogen wet⸗ 
den Fonnte, den rechtgläubigen Bifhof Athanaſius (vgl. d. Art.) zu ver- 
bammen. Doch Tiberius war im Glauben nicht fo feit und flarf, daß er 
ben harten Berfolgungen des Kaiferd auf die Länge widerfiand. Als man 
ihn nämlich auf deffen Befehl des Nachts in Nom gefangen nahm und nad 
Mailand, fpäter nach Berda in Thracien wegführte, und im zweijährigen 
Eril fehr hart behandelte, ja ſelbſt mit Hinrichtung bedrohte, auch mittler⸗ 
weile (355) in Rom Felix II. entweder als neuer Papft oder Verweſer des 
Pontificats (vgl. d. Art. Felix 11.) aufgeftellt wurde, ſcheint Liberius zulegt 
alfe Kraft verloren zu haben, zumal ihm auch Bifchöfe zufprachen, den For— 
derungen des Kaiſers nachzugeben, der ihn dann auch wieder auf den päpft- 
lichen Stuhl zurüdführen werbe. Liberius unterfchried (wenn die Berichte 
Wahres angeben) das femiarianifche zweite Glaubensbekenntniß von Sirmi- 
um (oder vielleicht richtiger, das erfte firmifche Glaubensbelenntniß gegen 
den Ketzer Photinus, das mit der Fatholifchen Lehre in Uebereinftimmung 
gebracht werden konnte), nannte es in feinem Synodalfchreiben an die mor- 
genländifchen Biſchöfe katholiſch, ſchloß den Athanafius von der kirchlichen 
Gemeinfhaft aus und billigte deffen Verbannung. Dur die Fürbitten meh⸗ 
rerer Bifchöfe und vornehmer römifchen Matronen ließ fih Eonftantius beſtimmen 
dem Liberius (Anf. Aug. 358) zu erlauben, wieder auf den päpftlihen Stuhl 
nah Rom zurüdzufehren, Felir IL, der ale Papft trog des Widerſpruchs 
ber römifchen Geiftlichfeit von dem Kaifer erhoben worden, wurde grabe 
deßhalb, weil er fich zulegt dieſer zugewendet und gegen bie Arianer ausge— 
ſprochen hatte, Preis gegeben: Felir war nun der vechtgläubige Papft und 
als folher von den Katholifen anerkannt, Liberius aber war ſchismatiſch 
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und häretiſch, über melden der Bifchof Hilarius von Poitiers auch das 
Anatbema ausgefprodhen haben fol. Felir wurde aus Rom vertrieben und 
mit feinen Anhängern verfolgt. Das Beifpiel des Abfalld, das Liberius 
gegeben, fand bei den italienifchen Bifhöfen Nahahmung: der größere Theil 
derſelben nahm); weil es der Kaifer fo haben wollte, auf dem Coneilium zu 
Rimini im Jahre 359 ein femiarianifhes Glaubensbefenntnig an. Doch 
Scheint diefes Liberius nicht unterfchrieben zu haben. Im Gegentbeil, er be 
reute auf das tieffte feine Verläugnung des wahren Glaubens und erklärte 
nach dem Tode des Conftantius im Jahre 363 ſich wieder für bie katho— 
liſche Lehre in einer Eneyclica an die Bifhöfe, und verbammte die ariani- 
Shen Säge. Er ſchien den Heidenfaifer Julianus Apoftata weniger zu 
fürchten als feinen arianifchen Vorgänger. Die Secte der Macebonianer, 
die das nicänifche Glaubensbefenntniß angenommen hatten, nahm er in bie 
Kirchengemeinſchaft auf (366). Bald nachher ftarb er: die römische wie die 
griechifche Kirche zählt ihn unter die Heiligen: jene feiert feinen Gedächtnißtag 
am 23. September, diefe am 27. Auguft. Bon ihm foll die römische Kirche 
Marin Maggiore erbaut worden fein: ihm wird aud die Einführung des 
Gebrauchs zugefchrieben, daß in der Faftenzeit feine Eben gefchloffen werben. 
Die Briefe diefes Papftes bat gefammelt Constant. epist. Pontif. p. 421. u. 
App. p. 93. und Schoenemann Ep. pontif. Rom. genuin. T. I. p. 264—307. 
Ueber die Aechtbeit der Briefe des Fiberius an Athanafius und deffen Ant- 
wort darauf wirb geftritten. Hieronym. ad Euseb. Chronic, ad a. XII. 
Constantii. Anast. Bibl. bei Murat. II. P. 1. p. 112. Amalr. Auger. ib. 
P. 2. p. 34. Bernard. Guidonis in Spicileg. Rom. VI. p. 58 sqq. und 
die Noten dabei zur Rechtfertigung des Liberius. Vgl. Merenda diatr. de 
gestis Liberii exulis. in den Annot. in opp. Damasi p. 147. Larroquani 
diss. de Liberio Pontif. Rom. Genf. 1670. Tillemont. Mem. VI. 419 und 
772. Nat. Alex. hist. eccl. saec. IV. diss, 32. Baron. ann. ecel. ad a. 
357. n. 38—75. Pagi, breviar. Pontif. Rom. I. 93 sqq. Berti, diss. hist. 
III. p. 446—459. Die verfhiedenen Anfichten von Corgne, Orsi, Sangallo, 
Novaes über den Lapfus des Liberius ganz in der Kürze bei Artaud, hist. 
des souv. Pont. Rom. I. p. 167 ff. Fr. Pösl: Iſt P. Liberius in eine 
Härefie verfallen. Landsb. 1829. Aſchbach. 

Libertiner in Genf, ſ. Calvin. 

Liborius (der heilige), Biſchof von Mans in Frankreich, geſt. 383 
im Rufe der Heiligkeit, nachdem er nahe an ein halbes Jahrhundert ſein 
Bisthum auf das rühmlichſte verwaltet hatte. Der Biſchof Baduard von 
Paderborn veranftaltete es, daß die Gebeine des Heiligen im Jahre 836 
von Mans nah Sachſen gebradht und am 28. Mai beffelben Jahres in der 
Kirche zu Paderborn feierlich beigefegt wurden. Seitdem ift er der Patron 
diefer Kirche: er wird oft von den am Stein Leidenden um belfende Fürs 
bitte angerufen. Mabillon ann. ord. 8. Benedict. I. 585. Act. SS. Boland. 
T. V. Jul. Strunk, hist. de vita, reliquiis etc. S. Liborii ep. Paderb. 1736. 

Libri Carolini, ſ. Alcuin und Bilder. 

Libri poenitentiales, ſ. Pönitentialbüder, 
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Ricentiat, ſ. Baccalaureus. 

Lichter in den Kirchen, ſ. Kerzen, Lampe, Lychni ıc. 

Kichtfreunde (proteftantifche). Sie gehören zu den Rationaliften. Den 
Zmpuls zu diefer Richtung einer felbfiftändigen Entwidlung des fogenannten 
hriftlichen Geiftes, ohne Symbole und ohne eine die freiere Entfaltung bem- 
mende Berfaffung, bat vornehmlich Wegfcheider in Halle, Paulus in Hei- 
delberg und Röhr in Weimar gegeben; eigentlich in's Leben aber haben fie 
eingeführt bie proteftantifchen Prediger Rupp in Königsberg, Uhlich in Mag- 
deburg, Wislicenus in Halle und Kraufe in Breslau, welche zabfreiche An—⸗ 
bänger gewannen und Fichtfreundliche Gemeinden bildeten. Die Königsberger 
Lichtfreunde verwerfen die Taufformel auf die Dreieinigfeit und taufen dafür 
im Namen Gotted und im Namen ber Gemeinde. 

Richtmefle, ſ. Marienfefte. 

Liebe, f. Tugenden Chriftliche). 

Liebesbruderſchaft und Liebesfamilie, ſ. Familiften. 

LZiebesſsmahl, ſ. Agape. 

Liebesſchweſtern, ſ. Agapeten. 

Lied (hohes), ſ. Hoheslied. 

Lieder (geiſtliche, kirchliche), ſ. Hymnen, Kirchenlied. 

Liga (deutſche) und Union (deutſche). Der am 25. September 
1555 zu Augsburg geſchloſſene Religionsfriede konnte weder den Katholiken, 
welche ſich in ihren alten Rechten gefränft fühlten, noch ben Proteftanten, 
welche bie ihnen gemachten Conceffionen nicht für ausreichend hielten, ent- 
ſprechen. Die Parteien ftanden ſich alfo, wenn auch ohne offene Fehde, ein- 
ander fchroff gegenüber, ſich wechfelfeitig beobachtend und jede ſich zur Errei- 
hung ihrer Zwecke bietende Gelegenheit eifrig benügend, bis dur bie im 
Sabre 1607 von dem Kaifer Rudolf IL ausgefprochene und von dem Her- 
zog Marimilian I. von Baiern vollftredte Reihsadht gegen Donauwörth, mo 
man gegen ben Religionsfrieden ben Fatholifchen Kultus unterbrüdt und eine 
Prozeffion gewaltfam geftört hatte, bie Zwietracht zur hellen Flamme auflo- 
derte. Zuerft traten die proteftantifchen Fürften unter Leitung von Ehurpfalz 
auf dem Reichstag zu Regensburg im Januar 1608 näher zufammen, und 
forderten von dem Kaifer Gewährleiftung ihrer, wie fie meinten, bedrohten 
Rechte und Abhülfe der von ihmen bisher erhobenen Beſchwerden über par- 
teiifhe Handhabung der Zuftiz von Seiten des Reichshofraths; als ihren 
ungeftümen Forberungen aber nicht fogleich entfprocdhen wurde, Tamen ber 
Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg, der Markgraf Georg Friedrid von 
Baden -Durlach, der Herzog Johann Friedrih von Würtemberg und bie 
brandenburgifchen Markgrafen Ehriftian und Joachim Ernſt, und ber Fürft 
Ehriftian von Anhalt, welcher die Stelle des Ehurfürften Friedrih IV. von 
der Pfalz vertrat, am 2, Mai beffelben Jahres zu Anhaufen in Franken zu= 
fammen und fchloffen am 4. Mai ein Bündniß, evangelifche Union ge 
nannt, welchem alsbald der Pfalzgraf Johann von Zweibrüden, das ganze 
Haus Anhalt, der Graf Gottfried von Dettingen und bie Reichsſtädte Straß- 
burg, Nürnberg, Ulm, Rothenburg, Schweinfurt, Weiſſenburg und Windes 
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heim beitraten. Cbriftian von Anhalt, früher Gefandter bei dem König Hein- 
rih IV. von Franfreih, ein in den Gefchäften fehr erfahrener Dann und 
eigentlich die Seele der Union, ging im Auftrag berfelben im Auguft zu dem 
Kaifer, um ihm nochmals bie Befchwerden der verbündeten Fürften mit Nach— 
druck vorzulegen; Rudolf 11., ein ſchwacher Monarch, der mit den’ proteftan- 
tifchen Ständen nicht brechen wollte, gab Berfprechungen und mußte, durch 
die Verhältniſſe gedrängt, bald mehr geben, als er je die Mbficht hatte. Die 
katholiſchen Fürften, durch die Zufammenkünfte der proteftantifchen, deren Bes 
fchlüffe, fo geheim fie auch gehalten wurden, ihnen nicht ganz verborgen blei- 
bien konnten, aufmerffam gemacht, traten jegt ebenfalls unter dem Vorſitze 
des Herzogs Marimilian I. von Baiern zu München zufammen und fchloffen 
am 10. Zuli 1609 einen Bund, welcher fpäter den Namen heilige Liga 
erhielt. Die erften‘ Stifter waren außer Marimilian die Bifchöfe von Würz- 
burg, Gonftanz, Augsburg, Regensburg, Straßburg umd Paffau, der Propft 
von Elwangen und der Abt von Kempten, welchen fih im Auguft bie Chur⸗ 
fürften von Mainz, Trier und Cöln anfchloffen. So ftanden die Angelegen- 
beiten, als der Streit über den Befig ber Länder des am 25. März 1609 
mit Johann Wilhelm erloſchenen Mannsftammed der Herzoge von Jülich, 
Cleve und Berg einen offenen Bruch zwifchen den beiden Bünden veranlaßte, 
Brandenburg und Neuburg ergriffen, um ihre Erbanfprüde geltend zu ma— 
chen, Befig von dem Herzogthum, während der Kaifer die Enticheidung über 
die Sueceffion beanfpruchte und Sequeftration des Landes durch den Erz 
berzog Leopold verfügte. Leopold forderte die Liga zum Beiftand auf, Bran- 
denburg und Neuburg fuchten die Hülfe der Union nad, weldye ſich im Ja— 
nuar 1610 zu Hall in Schwaben verfammelte, am 11. Februar mit dem 
ſchlauen, den Sturz des Kaiſerhauſes beabfichtigenden Heinrih IV. einen Ber- 
trag Schloß, und mit den fchnell von ihr zufammengebrachten Kriegsvölfern 
dem zu ihrer Unterftügung beranrüdenden ſtarken franzöfifchen Heere entger 
genzog. Bevor jedoch der Kampf begann, fiel Heinrih durch Ravaillaes 
Mordmeſſer (14. Mai 1610) und die Union und die Liga fehloffen, nach— 
dem Brandenburg und Neuburg mit Hülfe franzöfifher Schaaren den Beſitz 
des Herzogtbums erzwungen batten, am 24. Dftober 1610 einen Waffenftill- 
ftand, und entließen ihre Kriegsvölfer, deren Sold fie nicht weiter aufzubrin- 
gen vermochten. Nach dem Tode Nubolfs II. (20. Januar 1612) verfuchte 
fein Nachfolger Matthias auf dem NReichstage zu Regensburg (1613) die in 
zwei feindliche Lager getrennten Reichsfürften einander näher zu rüden, aber 
vergebens; er mußte fogar dulden, daß unter feinen Augen beide Parteien 
fih durch neue Glieder verftärkten und für die nächfte Gelegenheit zum 
Kampfe rüfteten. Da ber junge Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm in Folge einer 
ihm von dem Kurfürften von Brandenburg zugefügten Beleidigung zur ka— 
tholiſchen Kirche übertrat, fo entftand neuer Zwift über den Befig von Jülich, 
Eleve und Berg; die Union unterftügte Brandenburg und vertrieb im März 
1614 mit Hülfe der Holländer, mit welchen fie einen Vertrag gefchloffen 
hatte, die Pfalzneuburger aus der Feftung Jülich, der fpanifche Feldherr 
Spinola nahm auf Betreiben der Liga für Pfalzneuburg. Wefel hinweg. 
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Bergebens fuchte der Kaifer die Parteien zu beſchwichtigen, und ba feine Be- 
mühungen ohne allen Erfolg blieben, fo erließ er am 3. April 1617 einen 
Befehl, woburd er die Union und bie Liga mit dem Bedeuten aufbob, bag 
die Reihsftände unter ihm als ihrem unmittelbaren Dberbaupte allein zu 
ſtehen hätten. Diefer Befehl wurde aber fo wenig beadhtet, daß die Union 
auf einer Berfammlung zu Heilbronn (23. April) ihr Fortbefteben beſchloß 
und ſich auch die Liga fhon im Mai beffelben Jahres erneuerte, Als nad 
bem Tobe des durch feine unentichloffene Nachſicht von Feiner Partei geach⸗ 
teten Matthias (20. März 1619) Ferdinand IL, ein entfchievener Katholik, 
das Ruder ergriff, fo war, da die Proteftanten von ihm feine Zugeftänbniffe 
erwarten” fonnten, der Ausbruch des Krieges gewiß. Er begann in Böhmen, 
welches gegen Defterreih die Fahne erbob und flatt Ferdinand II. den zur 
Union gehörenden Friedvrih V. von der Pfalz zum Könige wählte. Die 
Union zögerte jet, da doch der entfcheidende Tag gefommen war; denn ihre 
Furcht, die Ealviniften in Böhmen, welche fie mehr haßte als die Katholiken, 
durch ihre Unterftügung mächtig zu machen, überwog den Eifer für die ge 
meinfame Sache. Zwar ftellte fie bei Ulm Truppen auf und jchien endlich 
entfchloffen, mit dem zwifchen Günzburg und Lauingen lagernden Heere ber 
Liga einen Kampf zu wagen; aber jest trat Frankreich dazwiſchen und ver- 
mittelte wirflih einen Frieden zwiſchen ben in der Union und in ber Liga 
begriffenen Ständen und Ländern mit AYusfchluß der Niederlande und Böh— 
mend. Damit war das Schidfal der Union, Friedrichs V. und Böhmens 
entfchieden, und nad dem Siege des ligiſtiſch Faiferfichen Heeres auf dem 
weißen Berge (8. Nov. 1620) konnte die Sache der Katholifen und Ferbi- 
nands 11. als gefichert betrachtet werden. Die Union batte jegt völlig den 
Muth verloren und ging den Herzog von Baiern an um Bermittlung bei 
dem Kaifer; fie erbielt den Befcheid, ihre Truppen in Monatsfrift abzudan- 
fen, was auch geſchah. Im Mai 1621 verfammelte fie fih zum Tegtenmale 
zu Heilbronn, berichtigte ihre auf eine Million angewachfene Kriegsfhuld und 
löste fi auf mit dem Vorbehalt, zur Aufrechthaltung der Religion und 
Freiheit in Correspondenz zu bleiben. Die Liga dagegen ftand jegt in ihrer 
ganzen Kraft da, und unterftügte die Plane des Kaiferd und die Sache des 
Katholicismus fo nachdrücklich, daß der Proteflantismus in die äußerſte Be— 
drängniß gerietb und nur burch die Dazwifchenfunft des nach der deutſchen 
Kaiferkrone ftrebenden Schwedenkönigs Guſtav Adolph gerettet werben 
fonnte. —b, 

Lightfoot, |. Eregeten (IL. 100.). 

Liguori und Liguorianer, f. Redemptoriften. 

Lilie, f. Jconographie IN. 401.). 

Limburg (Bisthum), f. Deutfchland CI. 345). . 

Linus, aus Bolaterra in Tuscien, ftand als erfler Nachfolger des 
Apofteld Petrus der römischen Kirche vor. Es flimmen in biefer Angabe die 
firhlichen Schriftfteller Irenäus (ib. 3. c. 3.), Eyprian (Epist. ad Pompej.), 
Dptatus Milevitanus (lib. 2.), Eufebius Chist. eccl. lib. 3. c. 2. und Chronic. 
ad a. XI. Neron.), Hieronymus (de scriptt. eccl. c. 15.), Auguftinus (Epist. 
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165.) mit dem Liber Pontificalid und den älteften Papftcatalogen überein. 
Es kann daher die Angabe des Photius (Bibl. cod. 113.), daß Elemens von 
Einigen als unmittelbarer Nachfolger des heil. Petrus gefegt werde, auf Feine 
andere Duelle ald Hieronymus fidy ftügen. (Vgl. Baron. ad Martyrol. Ro- 
man. 23. Sept. und Annal. eccl. ad ann. 80. n. 1.). Linus ift obne Zweifel 
diefelbe Perfon, welche im zweiten Briefe des beil. Paulus an Timotheus 
(4, 21.) erwähnt wird, Die Dauer der Zeit, wie lange Linus ber rö- 
mifchen Kirche vorftand, wird von einigen auf 15, von andern auf 12 Jahre 
geſetzt, legtere Angabe bürfte die richtigere fein. Daher beftimmt man für 
das römiſche Episcopat des Linus gewöhnlich die Zeit vom Jahre 65 bie 
77. Daß aber Linus in ber erften Ehriftenverfolgung, die Nero anordnete, 
den Martyrertod erlitten babe (die Kirche bat feinem Andenfen den 23. Sep- 
tember beftimmt), ftebt mit den fonftigen chronologifchen Angaben im Wider: 
ſpruch, wornad in der Zeit des Todes von Linus Kaifer Veſpaſianus fchon 
mehrere Jahre regiert haben muß (vgl. Pagi Critic. ad ann. 78. n. 3.). Nach 
dem Liber Pontificalis (Anast. Bibl. bei Murat. IH. P. 1. p. 94.) gab er bie 
Berordnung, daß die Frauen nur verfchleiert die Kirche betreten follten. Die 
ihm beigelegten zwei Bücher über das Martyrthum des heil. Perrus und 
Paulus, welche in griehifcher Sprache gefchrieben und an bie morgenländi- 
fhen Biſchöfe gerichtet find, müſſen als ein fpäteres apofrypbifches Mach— 
werk ihm abgefprochen werden. Aſchbach. 

Liquidation (Leipziger), |. Bekenntnißſchriften (xef.). 

Liquoriſten hießen in Schweden in der zweiten Hälfte des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts Diejenigen Theologen, welche behaupteten, daß man in Er- 
mangelung des Weins auch andere Flüffigkeiten Cliquores), ald Mid, Bier, 
Waffer ꝛc. beim heil. Abendmahl gebrauchen dürfe, Es fehlte den Liquori— 
ften nicht an zahlreichen Gegnern, die behaupteten, lieber das Abendmahl ganz 
auszufegen, wenn es nicht nach der fliftungsmäßigen Form gefeiert werden 
könnte. Es wurden in dem liquoriftiichen Streit eine Anzahl Schriften ges 
wechſelt. 

Litanei (Aıraveia) bezeichnet feiner Wortbedeutung nach jedes flehent⸗ 
liche Gebet, befonders das Gebet um Abwendung von dringender Noth und 
Gefahr; daher auch die in der alten Kirche veranftalteten Bittgänge litaniae 
genannt wurden (vgl. d. Art. Bitttage). In der fogenannten Litania sep- 
tiformis Gregor's des Großen wird das Wort litania felbft von den eins 
zelnen Klaffen der Gläubigen gebraucht, in welche die Gemeinde bei dieſer 
Prozeffion Cam Markustage) eingerheilt war (Greg. M. Registr. Epist. 1. 11. 
c.2.). Nah dem heutigen Sprachgebrauche bezeichnet man damit Das alter- 
nirende Bittgebet, indem einer vorbetet, d. b. den Inhalt der Bitte oder 
auch ben Namen Gottes odes des Heiligen, an welchen die Bitte gerichtet 
ift, fammt dem Beweggrunde zur Erbörung der Bitte ausfpricht, und bie 
Andern refpondiven. Solche alternivende Bittgebete begegnen uns ſchon in 
ſehr früher Zeit, namentlich bei der Meßfeier (zwifchen dem Diakon und der 
Gemeinde, jener gab in mehreren aufeinander folgenden Abfägen den Inhalt 
des Gebetes an und dieſe antwortete hierauf mit dem „Herr erbarme Dich 
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unfer”‘), besgleichen bei Bitt- und Bußgängen. Beſonders aber kam biefe 
Gebetsart im Mittelalter in Aufnahme. Unter den vielen in Diefer Zeit ver: 
faßten Litaneiformularen mochten ſich auch ſolche finden, welche den Ans 
forderungen eines Firchlichen Gebetes weniger entfprachen, daher ſich Papft 
Glemens VIII. veranlaßt fab, zu verorbnen, daß von den neuverfaßten Lita⸗ 
neiformularen nur folche gebraucht werden follten, welche die Gutheißung der- 
congregatio rituum erlangt hätten. Unter den kirchlich fanftionirten Formula⸗ 
ren find die befannteften die Litanei von allen Heiligen, die Tauretanifche 
Litanei und die Pitane vom füßen Namen Jefu. Die Litanei von allen 
Heiligen ift unter alfen die ältefte, indem fie uns ſchon in febr alten Ordines 
bei Martene begegnet. Sie ift auch die einzige, welche für den liturgifchen 
Gebrauh im engeren Sinne verwendet wird; unter Anderem wird fie bei 
wichtigen Weihenften und Segnungen gebraucht, indem ſich befonders bei 
dieſen feierlihen Handlungen die ftreitende Kirche auf Erden der Fürbitte der 
triumpbirenden Kirche im Himmel verfihern will. Die Tauretanifche Litanei 
führt ihren Namen von der Marienfapelle zu Loretto (St. Casa di Loretto), 
indem die bier angebrachten allegoriſchen Inſchriften und Gemälde, die ſich 
auf die heil. Jungfrau beziehen, in Worte gefaßt in diefer Litanei zufammen- 
geftellt find. Sie flammt wabrfcheinlid aus dem dreizehnten oder vierzehn- 
ten Jahrbunderte. Die Litanei vom füßen Namen Jeſu ift noch fpäteren 
Urfprunges und fcheint erft durch die lauretaniſche Pitanei veranlaft worben 
zu fein. Die Zwedmäßigfeit diefer Gebetsform läßt ſich nicht verfennen ; 
aus einzelnen kurzen Bitten beftebend, erhält fie die Aufmerfiamfeit in Span— 
nung, fommt der Gebächtnißfraft zu Hülfe und die Grundlebren der Reli- 
gion werden dadurch auf eine ebenfo Teichtfaßliche, als eindringende Weile in 
der Seele der Betenden wieder aufgefrifcht. Martin. 
Literatur (bibliſche). Die biblifche Literatur umfaßt einen Theil 
jener Schriften, welche umter den Israeliten in dem Zeitraume von Moſe 
bis ind apoftolifhe Zeitalter verfaßt find, diejenigen nämlich, welde in dem 
Canon des A. und N. T. Aufnahme fanden. (Vgl. die Art. Bibel, Cano—⸗ 
nieität). Sie zeichnet fih aus durch ihr Alter, durch das religiösfittliche 
Element ihres Inhalts und durch den Charakter der Wahrheit, die im ihren 
Mitteilungen berricht. Aus der Zeit von 1600 bis 600 vor Ehrifti, in wel 
her die meiften Schriften des A. T. entftanden find, befigen wir fein an- 
deres Literaturwerf, weder von den Aegpptern, Phöniziern, Sprern, Ara- 
bern, Aſſyrern, Babyloniern, Perfern und Medern, welche auf dem biblifchen 
Schauplage gleichzeitig mit den Israeliten fich einer politifchen Selbftftändig- 
feit, Eivilifation und Eultur erfreueten, und die uns nur durch den Mund 
austwärtiger Chebrätfcher, griechiiher und lateiniſcher) Zeugen befannt wer- 
ben, noch von den hinterafiatifhen Völkern: denn es ift befannt, daß nur 
der erfte Enthuſiasmus über gemachte Entdeckungen einigen Werfen der In— 
dier und Sinefen ein höheres Alter zufchreiben konnte; die älteften der Grie- 
hen gehören ins fechfte Jahrhundert vor Chriſti. Wäre e8 ung vergömnt, 
jene Werke der Israeliten mit denen der übrigen genannten Bölfer zu ver- 
gleichen, dann würde das Ergebniß für bie legten nur ungünftig ausfallen, 
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denn foweit fih aus den erhaltenen Meberreften und Nachrichten ſchließen 
läßt, ging bier jede höhere Entwidlung des Geiftes wie das fittliche Wefen 
unter in der Herrfchaft der finnlichen Natur, in welcher der Polytheismus 
und der damit verbundene Gögendienft zu ſchwelgen pflegen, fcheint felbit der 
Gedanke freier Gefhichtsichreibung dem Einerlei jener despotiſchen Höfe fremb, 
die Steifbeit und mathematifche Umregelmäßigfeit ihrer Spracden aber für 
die Schriftftellerei zum Theil nicht einmal zugänglich geivefen zu fein. Nur 
die Griechen und Römer haben der Form ihrer zahlveihen Schriften einen 
Stempel der Vollkommenheit aufzuprägen gewußt, woburd fie Mufter ge— 
blieben find: fo groß find die Deutlichfeit, Beſtimmtheit, Kürze und Wohl⸗ 
Hang ihrer Sprache und der Fünftferifche Geift ihrer Viteraturwerfe aus ber 
Haffifchen Zeit. Steben ihnen bierin die hebräiſche Sprache umd Literatur 
nad), fo fichert Dagegen biefer der Inhalt den Vorzug, das Lehrbuch der ge 
bildetſten Bölfer, die wichtigfte Erkenntnißquelle der Wahrheit zu fein und in 
den richtigen Mittelpunkt zu verfegen, von dem aus wir die Gefchichte des 
Weltall und des Menſchengeſchlechts wie ber göttlichen Führungen allein 
richtig würdigen können, während in den Schriften ber übrigen Völker überall 
unklare Borftellungen von der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vors 
liegen, durchweg jenes dunkle Etwas ſich zeigt, welches, jenfeits alles Menſch⸗ 
lichen gelegen, beliebig, felbft mit Neid in die Verhältniſſe eingreift und, ftatt 
zum Vertrauen auf den Schöpfer und väterlihen Erbalter aller Menfchen 


emporzurichten, das robe Naturleben fürbert. Scholz. 
Riteratur Der Kirchenfchriftiteller, ſ. Kirchenſchriftſteller 
(Fiteratur). 


Riteratur der Kirchenväter , |. Patriſtik. 

Liturgie (Aeırovpyia zufammengefegt aus Adiros — volfatbümlich, 
Öffentlich und Epyor — Werk, Verrichtung) bezeichnete in den altgriechifchen 
Republifen ein jebes öffentliche Amt. In der heil. Schrift wird dad Wort 
meift von einem veligiöfen Amte oder Dienfte gebraucht (vergl. Luk. 1, 23.5 
Hebr. 9, 21.5 Apft. 13, 2.), in welchem Sinne e8 aud übergegangen ift in 
die Kirchenſprache, wo es ben chriftlichen veligiöfen Dienft oder den dhrifts 
lichen Gottesdienſt bezeichnet. Während aber das Wort Kultus nach dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauche den chriftlichen Gottesdienft ſchlechthin, abge⸗ 
feben nämlich von der concreten kirchlichen Geftaltung beffelben, bezeichnet, 
denkt man bei dem Worte Liturgie in ber Negel an den kirchlich genau be= 
ſtimmten Gottesbienft, d. b. die Gefammtheit der von Jeſus Ehriftus, ben 
Apoſteln und der Kirche angeorbneten und der Art und Weife ihrer Boll 
führung nach genau beftimmten beiligen Handlungen der chriſtlichen Gottes— 
verehrung. Wie die Kirche durch die Verwaltung des Lehramts das Pros 
pheten= und durch ihre Diseiplin das Königsamt Jeſu Chrifti repräfentirt, 
fo vertritt fie duch die Verwaltung der Liturgie das Hohepriefteramt Chriſti. 
Der nächſte Zweck ber Liturgie it nämlich, die uns von Ehriftus ale dem 
Hobenpriefter verdiente Erlöfungsgnade ben Gläubigen finnlich zu vermit- 
tefn und ſubjektiv zuzueignen, ihr letzter Zweck ift, wie der letzte Zweck ber 
Erloͤſung, die Verherrlichung des dreieinigen Gottes. So wenig ſich nämlich 
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der Menfch bei dem Empfange der Erlöfungsgnade rein paſſiv verhält, wie 
er ſich vielmehr durch wahre Bußgefinnung für biefen Empfang empfänglich 
machen muß, fo wirb er wirklich entfündigt und gebeiligt, ſich auch von felbft 
angetrieben fühlen, das von Gott empfangene innere Leben in einer entſpre⸗ 
chenden Form gegen Gott gleihfam wieber ausftrömen zu laffen oder dem 
breieinigen Gott für Alles, was er an ihm gethan, ben Tribut bes Danfes, 
des Lobes, Preifed und ber Verehrung barzubringen. Aud für den entipre- 
enden Ausdruck diefer fubjeltiven Geſinnungen des zu beiligenden oder des 
geheiligten Gläubigen muß die Liturgie Anleitung und Norm enthalten, fo 
daß fih an ihr zwei Elemente unterfcheiden laſſen: ein objeftived und ein 
fubfektives Element. 

Das objektive Element der Liturgie begreift dasjenige in fi, was Gott 
ben Menſchen darbietet, das ſubjektive umfaßt dasjenige, was der Menſch 
Gott entgegenbringt nach den Worten des Pfalmiften: quid retribuam Do- 
mino pro omnibus, quae retribuit mihi. 

Die Hauptbeftandibeile der Liturgie find : 

1) Das Opfer, nämlich das heil. Meßopfer, welches als bie lebendige 
und reale Repräfentation des Kreuzedopfers Ebrifti, der Duelle aller Gna⸗ 
ben, bie Titurgifhe Handlung vorzugsweiſe und der beiwegte Mittelpunkt ber 
gefammten Liturgie if. Eine Liturgie ohne Dpfer ift wie ein Leib ohne 
Seele, dürftig, Teer, oßne Wärme und Leben, wie es bie Liturgie ber prote⸗ 
ftantifchen Kirche, welche matt, lahl und einförmig, zulegt zur bloßen Pre 
digt berabgefunfen if, Har genug beweif't. 

2) Die heil. Saframente, welche gleihfam die Kanäle find, wodurch die 
Erlöfungsgnabe auf die einzelnen Glieder ber Kirche, je nach ihren beſondern 
Lebenslagen und Bedbürfniffen übergeleitet wird. 

3) Die Sakramentalien. (Bergleiche über diefe einzefnen Beſtandtheile 
ber Fiturgie bie betreffenden Artikel diefes Verifong). 

Die Liturgie als finmliche Vermittlung der Erlöjungsgnabe und ale 
äußerer Ausbrud des Gnadenlebens bedarf natürlich ber äußeren Kormen. 
Der Titurgifchen Grundformen gibt. es aber drei: nämlich das Wort, bie 
Handlung im engeren Einne.und das Symbol. 

Das Wort waltet als Titurgifche Grundform vor beim Gebete, Geſange 
md Glaubensbelenntmiffe (vergl. bie. betreffenden Artikel dieſes Lerifons).. 
Die Handlung erfcheint als die liturgiſche Grundform vorzugsiweife, indem 
das Opfer, der Mittelpunkt der’ Liturgie, ſich vorzugsweife als Handlung 
barftellt; auch die heil. Saframente und die Saframentalien find ihrem ins 
nerften Wefen nad Handlungen, daher auch der Inbegriff der zu ihrer Ber« 
waltung vorgefchriebenen Formulare ſelbſt Agende genannt wird, 

Das Symbol, welches dazu beitimmt if, etwas Höheres, Uebernatür⸗ 
liches und Unſinnliches ſinnlich darzuſtellen, ſcheidet fih in das reine Natur⸗ 
ſymbol und in das künſtliche Symbol; jenes wirb unverändert, wie es ſich 
in der Natur vorfinder, in die Liturgie aufgenommen, dieſes wird für ben 
liturgiſchen Gebrauch erft Fünftlerifch zubereitet. Dem profanen Gebrauche 
entzogen wird das Symbol durch die Kirchliche Benediftion, Die gebraͤuch⸗ 
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lichſten Symbole in der Liturgie find: das Waffer, das Sinnbild der Rei- 
nigung und ber Erfrifchung ; das Feuer und Licht, das Sinnbild ber Bele- 
bung und Erleuchtung ; die Erde oder der Staub, das Sinnbild der Ber- 
gänglichfeit; die Afche, das Sinnbild der Demuth und Bußgefinnung; bas 
Salz, das Sinnbild der vor Fäulniß bewahrenden Kraft und des geiftlichen 
Wohlgeſchmacks; Brod und Wein, das Sinnbild himmliſcher Nahrung; Blu: 
men und Zweige, Sinnbilber des blühenden geiftigen Lebend; Fahnen, Sinn- 
bilder des Kampfes und Sieges. Der Mittelpunkt aller liturgiſchen Sym- 
bole aber ift das Kreuz, wie ber Mittelpunkt des gefammten Erlöfungswer- 
fes der Kreuzestod Chrifti ift. 

Uebrigens find die bezeichneten drei Titurgifchen Grundformen bei "der 
wirklichen Vollziehung der Titurgifchen Akte in der Regel mit einander ver: 
bunden, indem fie einander ergänzen und vervollftändigen; verbindet fich bie 
Handlung mit dem Symbol, fo entfteht die fombolifhe Handlung (bei den 
Saframenten der materia sacramenti genannt), verbindet fich mit dem Sym⸗ 
bol das Wort, fo entfteht das ſymboliſche Wort (bei den Saframenten die 
forma sacramenti genannt). 

Die Anforderungen, welde von der Liturgik an die liturgiſchen Formen 
geftellt werben, wie, daß fie innerlih wahr und bedeutſam, daß fie pofitiv, 
deutlich, ſchön feien, find ebenfo im Begriffe und Zwecke der Liturgie begrün- 
det, als fie in katholiſcher Liturgie wirklich realifirt find. 

Ueber die einzelnen Titurgifchen Akte und Kormen (vergl. bie betreffenden 
Artikel diefes Lexikons). 

Liturgieen im engeren Sinne find die verſchiedenen Formularien, wo⸗ 
nad) die vorzugsweife fogenannte liturgiſche Handlung, das heil. Meßopfer, 
gefeiert ward oder noch wird. 

Die wefentlichen Beftandtbeile diefer Feier find, wie fi von felbft ver- 
ſteht, von Chriſtus felbft eingeführt worden: das Nehmen, Segnen, Ber: 
wandeln des Brodes und bed Weines und bie Austheilung feines Leibes und 
Blutes an die Apoftel, was find fie anders, als unfer beutiges Offertorium, 
Konfekration und Kommunion. Auch für die die heil. Meſſe eröffnenden Buß- 
und Borbereitungsgebete erbliden wir ein Vorbild in der der Einfegung bes 
heil. Abendmals vorangehenden Fußwaſchung mit den dabei geſprochenen 
Reden, jo wie wir bie fih an die heil. Kommunion anſchließenden Gebete im 
Pfalmengebete unſers Heilandes wiederfinden. 

Auf dem von Ehriftus gelegten Grunde haben dann die Apoftel weiter 
fortgebauet und nad) ihnen die vom hl. Geifte geleitete Kirche; und zwar bildete 
ſich die Liturgie in den einzelnen Kirchen bei aller Einheit im Wefentlichen 
mit einer gewiffen Freiheit und in reicher Mannigfaltigkeit aus, indem die 
einzelnen Kirchen gleichfam mit einander wetteiferten, die erhabenfte und bei- 
Vigfte Handlung aud in der möglichft würdigen Weife zu begeben, d. h. den 
fih am Dpfer Jeſu Chriſti entzündenden Gefühlen der Andacht, der Demuth, 
des Vertrauens und des Danfes, der Liebe und Anbetung den möglichft voll 
Tommenen Ausdruck zu leihen, 

Beſonders günftig für die weitere Ausbildung der Liturgie waren bie 
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Friedens zeiten nah Konftantin dem Großen. Eine Menge von Fiturgieen 
traten hervor, von denen fi mehrere bis auf ung erhalten haben. Benannt 
wurden fie nach dem Namen ihres Urhebers oder nach dem berühmteften Bis 
fchofe derjenigen Kirche, worin fie entfanden find oder vorzugsweife gebraucht 
wurden. Auch tragen einige an ihrer Spige den Namen eines Apoſtels, 
woraus jedoch nicht ohne weitered auf deren apoftolifchen Urfprung gefchlof- 
fen werden darf. inter den griehifch-orientalifhen Liturgieen find bie 
bemerfenswertheften : 

1) Die Liturgie der Kirche zu Jeruſalem, auch die Liturgie 
des beil. Jakobus genannt. Gebraudt wurde biefelbe in der Kirche zu 
Serufalem („wir opfern bir, o Herr! heißt es in derfelben nach ber Konſe⸗ 
fration, auch für deine heiligen Stätten, welche du durch die göttliche Erſchei⸗ 
nung deines Gefalbten verherrlicht haft“); der Kirche zu Zerufalem ftand aber 
befanntlih als erſter Bifchof ver heil. Zafobus (Sohn des Alphäus und 
Bruder [Better] Jeſu Ehrifti) vor, daher dieſe Liturgie auch von diefem Apo⸗ 
ftel ihren Namen führt. Zwar haben berühmte Gelehrte, wie Leo Allatius, 
Bona, Bellarmin u. a. den Beweis ber Aechtheit der Liturgie verfucht, wäre 
fie aber wirflih von Jakobus verfaßt, fo müßte fie fpäter bebeutend inter⸗ 
polirt worden fein, indem viele barin vorfommende Ausbrüde, wie öuoov- 
aıos, Desroxog, die Erwähnung der Konfeflforen, deren öffentliche Verehrung 
doch nachweisbar erft im vierten Jahrhunderte ihren Anfang nahm, das Ges 
bet für die in den Klöftern Eingefchloffenen und mehreres dergleichen auf 
fpätere Zeiten binweift. 

Was ihre Anordnung und innere Einrichtung betrifft, fo ift fie, gleich 
den andern alten Fiturgieen, in die missa catechumenorum und in bie missa 
fidelium eingetheilt. Die missa catechumenorum beginnt mit einem Buß⸗ 
gebet des Priefterd und ſchließt mit einem Gebet ym Erleuchtung durch das 
göttliche Wort und einem Segensgebet für die bei der Handlung Gegen 
waͤrtigen. 

Die missa ſidelium hebt an mit einer Räucherung, welche die Opferung 
des Herzens ſymboliſirt. Hierauf wird durch einen Geſang, den Geſang der 
Cherubim, die Darbringung der Opfergaben eingeleitet, die dann nach der 
Anrufung des göttlichen Segens, nach der Abbetung des Glaubensbelennt⸗ 
niſſes, dem Friedenskuſſe aus einer Reihe von Gebeten für die Wohlfahrt 
der Gläubigen wirklich vollzogen wird. Es folgt hierauf Anbetung und 
Dankfagung (die Präfation). Der Konfefration voran geht eine zufammen- 
faffende Aufzählung der Heilsanftalten Gottes von der Erſchaffung der Welt 
Bis zur Einfegung des heil. Abendmahls. Die Einfegungsworte ſelbſt wer 
den laut gefprocen und das Volk antwortet darauf mit Amen, Nach ber 
Konfefration wird die Aufzählung der Heilsanftalten vom Tode Jeſu Eprifti 
an bis zu Chrifti Wiederkunft fortgeführt. Es werben die früheren Fürbit- 
ten wiederholt, doch nunmehro mit dem gegenwärtigen Opfer Jeſu Chriſti in 
Berbindung gebracht. Hieran ſchließt fi dann das Gebet des Herrn, bie 
Theilung der heil, Hoftie, die Kommunion unter verſchiedenen Gebeten, end⸗ 
lich Dankfagung, Segnung und Entlaffung des Volles. 

Aſchbach, Rirhen-Lerilon. IV. Mr. ® 
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Eine Iateinifche Ueberfegung dieſer Liturgie findet ſich im der bibliotheca 
Patrum et veterum auctorum eccles. von Marg. de la Bigne, ed. tert. Par. 
1610. pag. 2—15. 

2) Die größte VBerwandifchaft mit der ebenerwähnten bat Die Litur— 
gie in den apoftolifhen Konftitutionen, früher die Liturgie des heil, 
Clemens von Rom genannt. Sie kommt vor in dem achten Buche der Kon- 
fitutionen Rap. 6 ff. Von den auf ung gekommenen Riturgieen ift fie wahr: 
fcheinfich die ältefte; indem fie, ihrem Hauptinhalte nad, aus dem dritten 
Jahrhunderte ftammt, jedoch fpäter durch verfchiedene Zufäge erweitert wor⸗ 
den ift, wie unter Andern die Erwähnung der Hypodiafonen offenbar auf 
das vierte Jahrhundert hinweiſ't (vergl. Drey's Unterfuchungen über bie 
apoftolifchen Ronftimtionen in der Tübinger Ouartalfhr. 1829 und beffen 
neue Unterfuhungen über die Konftit. und Kan. der Apoſt. Tüb. 1832). 
Der Umftand, daß der Biihof Evodius mit dem beil, Jakobus und Klemens 
darin allein erwähnt wird, läßt ſchließen, daß fie vorzüglich in Antiochien im 
Gebrauch gewefen fei. 
| 3) Die Liturgie des beil, Markus, fogenannt, weil fie in ber 
‚Kirche zu Alerandrien, der Markus als erfter Biſchof vorftand, gebraucht 
worden iſt. Daß fie von Markus felbft nicht abgefaßt worden, Teuchtet aus 
ihrem Inhalte Har ein, indem Vieles darin vorkommt, was auf einen ſpä— 
tern Urfprung hinweiſ't. (Vergl. Liturgiſche Vorleſungen von Köffing. ©. 
135.). Dod muß fie auf der andern Seite ſchon vor dem Ausbruche der 
monopbyfitiichen Spaltungen im allgemeinen Anfehen geftanden haben, indem 
die Foptifchen Monopbyfiten fi ihrer ebenfo, wie die orthodoren Griechen 
bedient haben. Abgefaßt war fie zuerft in griechiſcher Sprache, aus der fie 
fpäter in's Koptiſche und Arabifche überfegt worden if. Eine lateinische 
Ueberfegung findet fi davon in ber bibliotheca patrum et veterum aucto- 
rum von Marg. de la Bigne (Tom. VI, edit. tert. pag. 17—28.), Griechiſch 
und Tateinifch herausgegeben wurde fie im Jahr 1583 von Johannes a Sanc- 
to Andrea, Kanonifus in Paris. (Vergl. über diefelbe die ausgezeichnete Ab⸗ 
handlung Renaudot's: dissertatio de liturgg. Orient. orig. et auct. (eine Ein- 
Teitung zu feiner Collect. Liturg.). 

4) Zu einem befonderen Anfehen gelangte in der griechiſchen Kirche bie 
Piturgie des heil. Bafilius, welche dieſer nach dem Berichte des Pro- 
elus, Erzbifchofs zu Konftantinopel, aus einer längeren und umfangreicheren 
bearbeitet Bat. Ob dieſe längere und umfangreichere Liturgie, welde Bafl- 
lius in eine Fürzere Form gebracht, früher von ihm felbft war abgefaht wor⸗ 
den, oder ob er die als eine zu feiner Zeit gebräuchliche vorgefunden, Täßt 
ſich mit Beftimmtheit nicht entfcheiden, obgleich es nach der Darftellung feines 
Biographen, des Amphilochius, Biſchofs von Ikonium, Teinem Zweifel uns 
terliegt, daß er felbft vor der Bearbeitung ber jegt vorhandenen und nach 
ihm benannten eine andere abgefaßt habe. | 

In Abfiht auf die ganze Anordnung ihrer einzelnen Theile ftimmt die 
Liturgie des heil. Baſilius fehr mit der des heil, Chryſoſtonnis überein, von 
der fie doch in den einzelnen Gebetsformularien mitunter merklich abweicht, 
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Für gewiſſe Fefte und feftliche Zeiten ift fie bis auf den heutigen Tag in der 
geiehifchen und ruſſiſchen Kirche im Gebrauch geblieben ; namentlih wird fie 
noch gebraucht an den Sonntagen ber großen Faften, ausgenommen den Pal- 
menfonntag, den Grünendonneritag und den Eharfamftag, ferner an den Vi— 
gilien von Weihnachten und Epiphanie, am Feſte des heil. Baſilius und am 
Reujahrstage. 

Sie ift auch in einer ſyriſchen und koptiſchen Nachbildung enthalten und 
in ſpäterer Zeit iſt fie vielfach umgeändert worden. So findet fih, um nur 
Eins zu erwähnen, das von Petrus Diafonus um 520 aus ihr angeführte 
Gebet in ihr nur noch jehr verftümmelt wieber (vergl. Döllinger’8 Lehrb. 
der Kirchengeſch. 1 Bd. S. 253.). Auch verdient bemerkt zu werden, daß 
fih ein von dem in der Sammlung von Goar (EöxoAözıov sive rituale 
graecorum, complectens ritus et ordines divinae liturgiae, oficiorum, sacra- 
mentorum etc. juxta usum orientalis ecclesiae) ganz verichiedenes Eremplar 
einer Liturgie des Bafılius in der bibliotheea patrum von Marg. de la Bigne 
vorfindet unter dem Titel: Divi Basilii Caesar. Cappadociae episcop, ana- 
phora; ex vetustissimo codiee syriaca lingua et charactere scripto, traducta 
per Andream Masium; und ein drittes Eremplar, welches mit dem ebener- 
mwähnten ziemlich übereinftimmt, und wovon Goar in feiner Sammlung eine 
Sfizze mitgetbeilt, führt die Ueberfchrift: Aliud exemplar liturgiae Basilianae 
juxta M. S. Isidori Pyromali, Smyrnaei monasterii saneti Joannis in insula 
Patmo diaconi (vergl. EvöyoAdz, p. 153—156.). 

5) Faft von gleichem After, mit der ebenerwähnten, ift die Liturgie 
bes heil. Chryſoſtomus, welche feit dem achten Jahrhunderte mit dem 
Namen dieſes Kirchenlehrers geſchmückt iſt und urſprünglich, freilich nicht 
ganz in derſelben Form, in der Kirche von Konſtantinopel gebraucht worden iſt 
(vgl. Meßliturgie, ruſſiſche). Daß Chryſoſtomus ſelbſt eine Liturgie abgefaßt 
hat, unterliegt keinem Zweifel, und daß die nach ihm benannte wirklich von 
ihm herrühre, iſt wenigſtens die allgemeine kirchliche Ueberlieferung. Unter 
allen griechiſchen Liturgieen iſt dieſe Liturgie des heil. Chryſoſtomus die aus— 
gebildetſte, und ſie iſt daher auch unter allen zu dem größten Anſehen ge— 
langt. Die obengenannten Feſte ausgenommen wird nach ihr bis auf den 
heutigen Tag in ber griechiſchen (auch in der ruſſiſchen) Kirche die heil. Meffe 
gefeiert, und zwar mit der ausdrücklichen Genehmigung des römifchen Stuh—⸗ 
les (vergl. befonders die Konftitution Papſtes Sirtus V. im Jahr 1566). 

Wie alle griechiſchen Liturgieen Teitet fie die Konſekration durch eine ſum⸗ 
marifche Aufführung und Betrachtung der göttlichen Heilsanftalten ein, als 
deren Gipfel die Konfefration angeſchaut wird, wie denn überhaupt, ganz 
angemeffen dem griechifchen Genius, das Element der Betrachtung in ihr 
das vorwaltende ift. Außer den vorgenannten gab es im Driente noch 
verjhiedene andere, die jedoch ihrem Grundtypus nad) mit den bisher er⸗ 
wähnten übereinftimmen. 

Die ägyptiſchen Jafobiten gebrauchten die Liturgie dee beil. Mar- 
us und außer diefer noch zwei andere unter dem Namen bes Baſilius und 
des Gregor yon Nazianz, 

6* 
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Die Abpffinier zählten zwölf Liturgieen, von denen zwei, bie Liturgie 
des Diosforus und die fogenannte Liturgie Jeſu Chriſti, noch aus der Zeit 
vor dem fünften Jahrhunderte ftammen. 

Die ſyriſche Kirche gebrauchte anfänglich die Liturgie der Kirche zu 
Serufalem, fpäter wid diefe der Liturgie von Konftantinopel, 

Die Neftorianer haben drei fprifche Liturgieen, bie alte fyrifche, die 
bes Theodorus und bie des Neſtorius. 

Die Armenier befaßen ebenfalls eine eigene Liturgie, bie ſehr alten 
Urfprungs war. 

Unter den abendländifchen Piturgieen find vor Allem zu erwähnen: 

1) Die Liturgieen der römifchen Kirche, welche unter dem Namen Sa— 
framentarien vorfommen. Das ältefte der auf und gekommenen Sakra— 
mentarien ift das Sacramentarium Leonianum, zuerft befannt gemacht von 
Biandini im IV. Bd, feiner Ausgabe der Werke des Anaftafius (Rom 1735) 
mit ber Auffchrift: Codex Sacramentorum vetus Romanae ecclesiae a S. 
Leone papa confectus. Orſi (Epist. ad Blanchin.) wollte die Fdentität Dies 
ſes Saframentariums mit dem gelafianifchen behaupten, bie Unterfuchungen 
Muratori’8 (dissert. de reb. liturg. c. 3. p. 16 sqq.) ergeben jedod das 
Gegentheil. Das Ganze gibt fih als eine Sammlung verfchiedener Formu⸗ 
larien zu erkennen; wer bie einzelnen bier in eine Sammlung gebrachten 
Formularien verfaßt, ift ebenfowenig ausgemacht, als wer der Urheber diefer 

. Sammlung fei. Mit Wahrfcheinlichfeit darf angenommen werben, daß Papft 
Leo wenigſtens mehrere Formularien biefer Sammlung abgefaßt babe; daß 
er fie alle abgefaßt, ift mehr als zweifelhaft. Gleichwohl enthält Diefes Sa— 
framentarium die Älteften Titurgifchen Formularien der römifchen Kirche; es 
wird darin noch die alte Itala gebraucht, es findet fi darin noch fein Feſt 
eines Confefford erwähnt, Dagegen wirb barin bes in fpäterer Zeit nicht 
mehr vorkommenden Gebrauchs gedacht, daß den Katechumenen Milh und 
Honig gereicht wurde; alles dieſes beweif’t, daß auch die fpäteften Beftand- 
theile dieſer Sammlung noch aus dem fünften Jahrhunderte ftammen. 

2) Das Sacramentarium Gelasianum. Daffelbe zerfällt in drei Theile; 
der erfte, mit ber Auffchrift de anni cireulo, umfaßt die firchlichen Gebete 
und Segnungen für die Feier des Gottesbienftes von der Bigilie des Weih— 
nachtsfeſtes bis zur Pfingftoetav. Der zweite bat die Auffchrift: de natalitiis 
Sanctorum, und ift für die Feier des Gottesdienftes an den Feſten der Heis 
ligen beftimmt; und ber dritte endlich, welcher de dominicis diebus über- 
ſchrieben ift, enthält nebft dem Kanon ber heil. Meffe die Formularien für 
bie gottesdienftliche Feier an den Sonntagen nad Pfingften. 

Auch diefes Werk gibt fih als eine Sammlung mehrerer Formularien zu 
erkennen; daß Gelafius diefe Sammlung felbft veranftaltet, hat Muratori in 
feiner Abhandlung über die Liturgieen außer allen Zweifel geftellt, und aus 
bem Zeugniffe des Gennabius, eines Priefters von Marfeille und eines Zeits 
genoffen des Gelafius, ergibt ſich, daß Gelafius bie römifche Gottesdienſt⸗ 
ordnung auch durch einzelne Zufäge erweitert bat (vergl, Gennad. de script. 


Liturgieen. 85 


eccles. c. 9%. „Seripsit volumen sacramentorum eliminato sermone ; — feeit 
et hymnos in similitudinem Ambrosii‘), 

3) Das Sacramentarium Gregorianum, durch eine Ueberarbeitung des 
ebenerwähnten gelafianifchen Saframentar’s entftanden; Gregor der Große 
lieg nämlich) aus diefem gelaftanifhen Saframentar einiges hinweg, einiges 
fegte er zu, mehrered veränderte er und brachte fo in bas Ganze eine bes 
ftimmte Ordnung. Diefes Werk Gregor’s des Großen ift um fo wichtiger, 
ba unfere heutige römifche Liturgie darauf gebaut ift; ber Kanon ift ganz 
unverändert geblieben. 

4) Die afrifanifche Liturgie; nah den Anführımgen Tertullian’s, 
Cyprian's und Auguftin’s ſcheint fich diefelbe durchaus an die altrömifchen 
Liturgieen angelehnt zu haben, mit Abweichungen in einzelnen unbebeutenden 
Punkten. Die Lektionen batte fie aus dem a. T., aud einige befondere Ge- 
betsformeln. 

5) Die Liturgie der mailändifhen Kirche oder die Ambro- 
fianifche, welde in der matländifchen Kirche bis auf dem heutigen Tag im 
Gebrauch geblieben if. Ambrofianifch wird fie genannt, nicht, weil Ambro- 
ftus fie verfaßt, fondern weil er fie mit zu Grundelegung der vorhandenen 
älteren Formularien in ihre heutige Form gebracht bat. Daß er an dem 
vorgefundenen Material Veränderungen angebracht, daß er daraus manches 
entfernt, manches binzugethan, ift wohl nicht zu bezweifeln, obgleich ſich frei= 
lich nicht mehr beftimmen läßt, was er geändert oder hinzugetban babe. Nur 
fo viel fteht feft, daß er den abmwechfelnden Gefang von Hymnen und Ge- 
fängen, wie er in der orientalifchen Kirche gewöhnlich war, in die mailän- 
diſche Kirche eingeführt hat. 

Uebrigens weicht die mailändiſche Liturgie in verfchiedenen Punkten von 
der Nömifchen ab; namentlid hat fie drei Lektionen; die griechiſche Konfes 
Frationsformel, das Gebet bed Heren erft nad der Brechung ber beil. Hoftie 
und bad agnus Dei nur in der Mefle für bie Verftorbenen. 

6) Die Liturgie der gallifhen Kirchen. Nach den Anführungen 
daraus bei fpäteren gallifanifchen Schriftftellern neigte fie ftarf zu den orien- 
talifchen Liturgieen bin, was wohl daher erflärlih, daß die eriten Gründer 
der gallifhen Kirchen aus dem Driente gefommen. Als Eigenthümlichfeiten 
derfelben find befonders hervorzuheben, daß fie eine Lektion aus dem a. T., 
einen in jeder Meffe wechſelnden Kanon hatte, und daß in ben Meſſen der 
Heiligen im Anfange der Meffe die Aften der Heiligen gelefen wurden. Die 
altgallifche Liturgie bat übrigens im Laufe der Zeit ebenfalls mehrfache Ver— 
änderungen erlitten; als Denfmale derfelben find auf ung gefommen: bag 
gothiſch-galliſche Saframentarium, aus dem fiebenten ober bem 
Anfange des achten Jahrhunderts ftammend, gebräuchlich in dem narbonenft= 
ſchen Gallien, welches unter gotbifcher Herefchaft ftand; das fränkiſche 
Saframentarium, aus der Mitte bed achten Jahrbunderts; ein galli— 
fanifhes Saframentarium, aus dem neunten Jahrhunderte und ein 
im Klofter Bobbio aufgefundenes, aus dem ftebenten Jahrhunderte. 

D Die — der ſpaniſchen Kirche. Die altſpaniſche Li⸗ 
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turgie, die in den erſten vier Jabrhunderten in ihrer Grundlage wabrſchein— 
lich die römiſche war, wurde im fünften Jahrhunderte durch die Gothen, 
welche an die Stelle derſelben den gothiſchen oder den fpaniich = gothiſchen 
Ritus einführten, größtentbeils verdrängt, indem fie nur noch in denjenigen 
Provinzen, wo fih die alten Spanier gegen die gothiſche Uebermacht behaup⸗ 
teten, fortgebraucht wurde. Hier und da mögen beide Liturgieen miteinander 
yermifcht worden fein; wenigftens deutet bierauf eine Verordnung ber Sy— 
node zu Girona vom Jabre 517, welche zur Erzielung einer größeren Ein- 
heit in der Liturgie und zur Bejeitigung von Berwirrungen bejtimmte, daß 
der Mefiritus in der Metropolitankirche auch in den übrigen Kirchen gebraucht 
werden follte. In gleicher Abſicht verordnete die Synode von Braga im 
Sabre 561, daß überalf der vom Papfte Bigilins an ben fpanifchen Biſchof 
Profuturus gefandte Meßkanon gebraucht werden follte. Aber im Jahre 653 
wurde auf den Beſchluß der Synode von Toledo diefer wieder verdrängt 
und ihm die neugeordnete ſpaniſch⸗gotbiſche Liturgie ſubſtituirt. Die letztere 
wird auch Missa Isidoriana, und ſeit der Begründung der Herrichaft der 
Araber in Spanien mit einem noch gewöbnlicheren Namen mozarabiſche 
Siturgie genannt. Den Namen iftborianifche Meſſe führt fie, weil fi der 
heit. Iſidor von Sevilla um deren Einführung befonders verdient gemacht 
hat; den Namen mozarabifche Liturgie aber führt fie von Mozarabes; 
fo nämlich wurden die unter den Arabern Tebenden Ebriften genannt (das 
Wort Mozarabes ift nicht etwa, wie meift angenommen wird, aus mixti 
Arabes entftanden, fondern ift das Partizip der zehnten Konjugation des ara— 
bifchen Verbum: araba = arabifhe Gebräuche nahabmend, arabifirend). 
Bemerfenswertbe Eigentbümlichfeiten derfelben find: die tägliche Kommunion, 
die Austbeilung des Kelches durch den Diakon, die Elevation der Hoſtie bei 
der Zertbeifung derjelben, und die Zeribeilung der einen Hälfte in neun Theile 
zur Erinnerung an die neun Gebeimniffe des Lebens Jeſu Chriſti (feine 
Menfchwerbung, Geburt, Beſchneidung, Epipbanie, Leiden, Sterben, Aufer— 
ftehung, Glorie und Herrſchaft). Desgleichen bat fie, wie die alten galliſchen 
Liturgieen, außer der Epiſtel ſtets eine Lektion aus dem a. T. und an den 
Feften der Heiligen Lektionen aus den Akten der Heiligen; ftatt des römi- 
fhen Kanons bat fie das Dank- und Lobgebet post Sanctus, dann bie ſa— 
framentalifchen Worte, die kurze Formel post pridie und zwifchen dem Ge— 
bete des Herrn und der Kommunion eine regelmäßig veränderte feierliche 
Benediktion. Die mozarabifche Liturgie bielt fih in Spanien bis in's drei— 
zehnte Jahrhundert, wo fie durch die Römifche verbrängt worden ift. 

8) Die allemannifche Liturgie ftimmte, wie Gerbert nachgewieſen bat, 
wenigſtens in Oberdeutſchland mit der römischen überein (vergl. vetus litur- 
gica Alemannica $. Blasii 1776. II. Tom.). 

I) An die Stelfe der genannten abendländiſchen Liturgieen trat im ſechs— 
zehnten Jabrbunderte das von Pius V. im Jahre 1570 eingeführte römiſche 
Miffale. Diefes zerfällt in drei Haupttbeile : 

a) das proprium missarum de tempore, enthaltend die Formularien für 
bie Feier der heil, Meſſen im Laufe des Kirchenjahres ; 
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b) das proprium missarum de sanctis, enthaltend die Kortularien für 
die Abhaltung der heil. Meſſe an den Feilen der Heiligen, fo wie an Ge- 
dachtnißtagen befonderer von der Kirche durch eine gottesdienftliche Feier be- 
— Begebenheiten und beginnend mit der Vigilie des Feſtes des heil. 

8. 

Da indeß nicht alfe Heiligenfefte auch ein befonderes Meßformular ha- 
ben, fo wird biefer zweite Theil ergänzt durch eimen dritten, nämlich: 

c) das commune sanctorum; ed enthält Mefformularien 1) für die 
Bigilie eines Apoftelfeftes ; 2) für die Fefte der Martyrer fowohl außer als 
in ber öfterlichen Zeit, ſowohl für das Feft eines, als mehrerer Martyrer, 
beögleichen fowohl für das Feft eines Martyrers, der zugleih Biſchof war, 
als besjenigen, ber fein Bifchof war; 3) für die Fefte der Bekenner, wobei 
wieber unterfchieden ift, ob der Befenner zugleich Biſchof, Kirchenfehrer, Abt 
war ober nicht ; 4) für die Hefte der Virgines; 5) für die Feſte der Mulieres. 

An die Mefformularien für die Feier der Feſte der Heiligen fchließt ſich 
an das Mekformufar für den Jahrestag ber Einweihung der Kirche und 
bieran fchließen ſich die Votivmeſſen (zur Berebrung der beifigften Dreieinig- 
feit, der heil. Engel, der Apoftel, bes beil. Geiftes und bes beil. Altardfa- 
Tramentd, des Kreuzes und bes Leidens Chrifti, der feligften Jungfrau Ma- 
ria) und andere auf die Wohlfahrt der Kirche, der ganzen Geſellſchaft und 
der Einzelnen ſich beziebende, 

Nah den Botiomeffen folgen die Mehformulare für die Berftorbenen, 
und zwar ein Formular für den Tag aller Seelen, eins für den Sterbe - 
oder Begräbnißtag, eins für das Jahresgedächtniß und eins für die gewöhn— 
lichen Todtenmeffen. 

Nebſtdem enthält das römische Miffale auch Die Formularien für meh- 
rere Segnungen und Weiben (die Weihe der Kerzen, der Aſche, der Palmen, 
des Taufwaflers, der Altargerätbe, der Efwaaren, einer neuen Wohnung, 
eines Schiffes, eines Brautbetres). 

Als Einleitung ift dem römischen Miſſale vorangeſchickt der Kalender 
und NRubrifen zur ordnungsmäßigen Feier der beil. Meffe. 

Die f. g. Liturgieen der proteftantifchen Gemeinfchaften (die preußifche Kir- 
chenagende, die englifche, die ſchwediſche Liturgie u. dgl.) Fönnen bier füglich über: 
gangen werden, indem ihnen der Name Liturgie im engeren Sinne nicht zufommt. 

Die fih auf unfern Gegenftand beziebenden Hauptwerfe feien bier kurz 
zufammengeftellt: Die Liturgie der apoftolifchen Konftitutionen in Cotelerüi, 
Patres apost. T. I. Amstel, 1724. Renaudot, liturgiarum orient. collectio, 
Paris. 1716. 2 Vol. 4. Jac. Goar, EöxoR.oyıov s. rituale Graecorum cum 
interp. lat. glossario et observat. Par, 1647. Muratori, liturgia Romana ve- 
tus. Venet. 1748. 2 Vol. fol. Pamelii, Liturgicon ecclesiae latinae. Colon. 
1571.2 Vol. 4. Mabillon, de liturgia Gallicana. Par. 1729. 4. Museum Ital. 
Par. 1724. 1. Tom. 4. Leslei, missale mixtum dietum Mozarabes. Rom. 
1755. 2 Vol. 4. Jos. Assemanni, Codex liturgicas eccles. univ. Rom. 1749 
—66. 13 Vol. 4. Gerbert, vetus liturgia Alemannica. $. Blasii 1776. I. 
Tom. Grancolas, les anciennes liturgies et l’ancien Sacramentaire de l’eglise. 
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Par. 170%. 3 Vol. P. le Brun, explication de la Messe, contenant les disser- 
tations, hist. et dogm. sur les Liturgies de toutes les glises. Liege 1778. 8 
Vol. A.Krazer, de apostolieis nec non antiquis ecclesiae occid, liturgiis. 
Aug. Vindel. 1786. Ueber das Alter ber Liturgieen vergleiche Renaudot, 
dissertatio de liturgg. Orient. orig. et aust., eine Einleitung zu feiner col- 
lect. liturgg. Or. Tom. II. Par. 1716. 

Eine gedrängte Zufammenftellung aller hierüber geführten Unterfuchungen 
f. in Lienhart, de antiquis liturgiis. Argentorati 1829. Martin. 

Liturgik (scientia liturgica) iſt die Erpofition der katholiſchen Litur⸗ 
gie; fie hat fomit die Aufgabe, die Liturgie der Fatholifchen Kirche in ihren 
einzelnen Beftandtbeilen und Formen darzuftellen und auszulegen. Inſofern 
die Auslegung der Iiturgifchen Formen von der richtigen Erfenntnif der Ge- 
ſchichte ihrer Entftehung, allmähligen Entwidlung und Ausbildung bedingt 
erſcheint, kann die Liturgif das archäologiſche Moment nicht ganz von ſich 
ausfchließen, doc ift diefe biftorifche Seite für fie nicht Zwed, fondern nur 
Mittel zum Zwed, und fie hat ſich daher nicht ſowohl felbft auf weitläufige 
biftorifche Forfchungen über die Fiturgifchen Formen einzulaffen, als fie viel- 
mehr nur die Refultate diefer Forfchungen in ſich aufzunehmen und für ihren 
Zweck zu benugen hat. Aus dieſer ihrer Aufgabe Teuchtet zugleich ihre Würde 
und Wichtigkeit ein. Diefe tritt aber in neuern Zeiten noch um fo deutlicher 
hervor, als ſich befonders feit der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
bie einfeitigften, oberflächlichften und abfprechendften Urtheile über Werth und 
Bedeutung ber Titurgifhen Formen der Fatholifchen Kirche Bahn gebrochen 
haben, indem ſolche einfeitige und verkehrte Anfichten in der Liturgik, wenn 
fie das ift, was fie fein foll, ihre thatfächliche Widerlegung finden ; denn je 
tiefer man in das Berftändniß der liturgiſchen Formen der katholiſchen Kirche 
einbringt, um fo mehr bewundert man ihre Angemeffenbeit zu den Bedürf- 
niffen der menfhlichen Natur, ihre Zwertmäßigfeit, ihre Schönheit und ihren 
tiefen, großen Sinn. 

Wenn man die Liturgif bisher in der Regel nur als einen Theil ber 
Paftoraltheologie behandelt hat, fo hat man ihr offenbar eine zu untergeord⸗ 
nete und beengende Stellung angewieſen, indem ſie keineswegs eine bloße 
Anweiſung für Geiſtliche fein ſoll, die Liturgie recht und würdig zu verwal⸗ 
ten, wenn gleich eine geiſt- und wuͤrdevolle Verwaltung der liturgiſchen Akte 
durch ein richtiges Verſtändniß derfelben und fomit dur das Studium der 
Liturgik bedingt iſt. Die Paftoraltheologie fegt daher die Liturgif voraus, 
wie fie die Dogmatif und die Moral vorausfegt. 

Uebrigens ift auch in neuerer Zeit das Bedürfniß einer felbftftändigen 
Behandlung ber Fiturgif anerfannt worden. Eine kurze Ueberficht der Ge- 
ſchichte dieſer Wiffenfchaft zeigt, daß fie in der Kirche niemals ganz vernach— 
laͤſſigt worden. Schon bei den heil. Vätern, bei Clemens von Rom, Jgna- 
tus, Zuftin dem Mariyrer, Jrenäus, Clemens von Alerandrien, Drigeneg, 
Baſilius, Gregor von Nyffa und Gregor von Nazianz, Chryfoftomus, Leo 
dem Gr., Auguftinus, Gregor dem Gr. u. a. finden ſich, obgleich meift bei— 
laͤufig und zerſtreut, über einzelne Tpeile der Liturgie die trefflichften Bemer- 
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fungen. Der erſte, welcher mit einer geordneten Beſchreibung der wichtigſten 
Theile, der Liturgie hervortrat, war Iſidor von Sevilla (s. Isidori de divi- 
nis s. ecclesiasticis oflieiis libri 1.). Im achten und neunten Jahrhun—⸗ 
dert hat ſich um die Liturgif befondere Verdienſte erworben Alfuin (liber de 
divinis oficiis), Rhabanus Maurus (de institutione clericorum et caere- 
monia ecclesiae libr. I1.); Walafrid Strabo (de exordiis et inerementis 
rerum ecclesiasticarum, sive de rebus ecclesiasticis) und Remigius (expo- 
sitio missae). Aus bem elften Jahrhunderte ift befonders erwähnenswerth 
ber Verfaſſer des Micrologus de ecclesiasticis observationibus; aus dem 
jwölften: Honorius von Autun (sacramentarium seu de causis et signili- 
catu mystico rituum divini in ecclesia oflieii); Odo von Gambray (expo- 
sitio missae), Hildebert von Tours (carmen de mysterio missae), Rupert 
von Deus (de divinis oflieiis libr. XI1.), Hugo von St. Victor (de sacra- 
mentis lib. II. Opp. T. 111.) und Johannes Beleth Cbrevis explicatio divi- 
norum officiorum et eorundem rationum), Beſonders reich an gediegenen 
Werfen ift das dreizehnte Jahrhundert; wir erinnern nur an Papft Inno— 
cenz III. (de mysteriis missae libr. IV.), Wilhelm Durandus (Rationale 
divinorum officiorum libr. VIII.), und Albertus Magnus (de divinis ofi- 
eiis), Aus ben folgenden Jahrhunderten find noch befonders bemerkens— 
wertb: Johannes be Lapide (resolutorium dubiorum circa celebrationem 
missarum occurrentium X. capp.); Gabriel Biel (sacri canonis missae 
tam mystica, quam litteralis expositio), Johannes Cochläus (speculum 
antiquae devotionis circa missam. et omnem alium cultum dei ex antiquis 
et antea nunguam evulgatis per typographos auctoribus laboriose collec- 
tum), Stephan Durandug (de ritib. eecles. cath.), Bona (de reb. litur- 
gieis). Entfprechenb dem ganzen Genius des Mittelalters ift die vorwal- 
tende Auslegungsweife der Liturgie in biefer Zeit die myſtiſche. Mit dem 
fechgzehnten Jahrhunderte begannen die Sammlungen und Ausgaben ber 
Titurgifchen Formulare (f. den Art. Titurgifhe Bücher), mwoburd ben ver= 
dienftvollen archäologifchen Forfchungen der folgenden Jahrhunderte die Bahn 
gebrochen war (vgl. d. Art. kirchliche Archäologie). Als Rubrieiften haben 
ſich befonders bemerklich gemacht: Gavantus, Merati, Lohner, Romſee und 
Mohren. 

Den erſten Verſuch einer felbftftändigen Bearbeitung der Liturgik in 
neuerer Zeit machte Schmid (Liturgif der chriſtkatholiſchen Religion ; Paffau, 
dritt. Aufl. 1840); das Werk enthält ein fehr reichhaltiges Material, das 
jedoch mitunter beffer geordnet und verarbeitet fein könnte. Das bedeutendfte 
Werf der neuern Zeit ift die „Riturgif oder wiffenfchaftlihe Darftellung des 
fatholifchen Kultus” von Lüft (Mainz 1844; bis jest find davon zwei 
Bände erfchienen). Außerdem ift die Liturgif mit mehr oder weniger Glüd 
in ben meiften paftoraltheologifchen Werfen behandelt worben (vgl. d. Art. 
Baftoraltheologie). „Unter den populären Schriften über Liturgif ift eine ber 
berühmteften das Werk von Rippel (Altertum, Urfprung und Bedeutung 
aller Geremonien u. f. w. Augsburg und Freiburg 17645 ganz neu bear- 
beitet und herausgegeben yon Himioben unter dem Titel: Die Schönheit der 
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katholiſchen Kirche, dargeftellt in ihren äußeren Gebräucen in und außer 
dem Gottesdienfte für das Chriftenvolf. Mainz 1841). Als ſchöne Bei- 
träge zur Piturgif feien bier noch erwähnt Köſſing's liturgiſche Borlefungen 
(Billingen 1843); Staudenmaier’d Geift des Chriſtenthums, bargeftellt in 
den heiligen Zeiten, in ben beiligen Handlungen und in der beiligen Kunft 
(2 Tb. Mainz dritt. Aufl. 1842) und Wifemann’s Vorträge über die in 
der päpftlidhen Kapelle übliche Liturgie der ftillen Woche (aus dem Engl. 
überſetzt von J. M. Aringer, Augsb. 1840). Martin. 
Liutprand, Bifchof von Eremona, der auch unter dem Namen Luit— 
prand, Luizo und Eutprand vorkommt, gehört zu den berübmteften 
Gefcbichtfchreibern des zehnten Jahrhunderts. Er war zu Pavia um 915 
geboren aus einer angefebenen Familie. Sein Bater war Gefandter bes 
italienifchen Könige Hugo. Er felbft trat nah 945 als Secretär in bie 
Dienfte des Marfgrafen Berengar von Ivrea, ber fpäter König von ber 
Lombardei wurde, ımb übernahm in deſſen Auftrag eine Geſandiſchaft nach 
Eonftantinopel an Kaifer Conftantin VII. Zu jener Zeit war er Diaconug, 
aber feineswegs fihon Bifhof von Cremona. Als Otto 1. feinen erſten 
Zug über die Alpen unternahm, wurde Liutprand mit dem beutfchen König 
befannt, und bei den erneuten Streitigkeiten zwifchen Otto und Berengar 
neigte ſich Liutprand auf die Seite des Erfteren, mweßbalb er von feinem 
frübern Gönner verfolgt wurde, Liutprand begab fih dann um 955 nach 
Deutfchland und fchrieb zu Franffurt die allgemeine Gefchichte feiner Zeit in 
fehs Büchern unter dem Titel: historia rerum in Europa suo tempore 
gestarum (befte Ausgabe von Pertz, Monum. hist. Germ. T. V. und befons 
ders gedruckt Hannover 1839) mit der Abficht, fih an feinen italienifchen 
Berfolgern duch die Erzählung ihrer Schandtbaten zu räden. Wie das 
Werk aber jest vorliegt, ift es verftümmelt oder ed wurde nicht von dem 
Berfaffer vollendet: denn es berichtet die Begebenheiten nur vom Jahre 8836 
bis 948, und grade die Zeit, wo Berengar auf tyranniſche Weife in Italien 
berrihte, findet ſich nicht geſchildert. Da Liutprand K. Dito 1, bei feinem 
zweiten Zug (961) über die Alpen begleitete, auch bei deſſen Kaiferfrönung 
in Rom zugegen war und fich anf ber römifchen Synode als Bifhof von 
Gremona befonders thätig für den Kaifer gegen Papft Johann XII. zur 
Betreibung von deſſen Abjegung zeigte, auch nach Leo VII. Tod die Wahl 
bes P. Johann XI. Teitete; fo glaubt man, daß die ſechs Kapitel, welde 
ohne befondere Berbindung dem fechften Buche der Gefchichte Lintprande 
beigefügt find und die italienifchen Begebenheiten von 961—964 erzählen, 
ebenfalls von dem Biſchof Lintprand herrühren und vielleicht als das fiebente 
Bud des größern Werkes zu betrachten feien, da Joh. Tritbemius ausdrüds 
lich angibt, daß Liutprand feine Gefchichte in fieben Büchern abgefaßt babe. 
Im Ganzen maß man Piutprand das Lob der Treue und Zuverläßigfeit er 
theilen, mit Ausnahme jedoch von zwei ſehr wefentlihen Puncten: einmal 
in Bezug auf die Chronologie, wo er fehr ungenau if, und dann in Beziebung 
auf die Erzählungen von dem obfeönen Leben einiger Päpfte und italienifcher 
Zürftinnen, bie nicht von innerer Unwahrſcheinlichkeit frei zu fprechen find und 
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des Verfaſſers Vorliebe für das Romanbafte und Abenteuerlihe an den 
Tag legen. Im Jahre 968 wurde Lintprand von K. Otto I. nad Gonftan- 
tinopel gefendet, für den Faiferfichen Prinzen um bie Hand der Prinzeffin 
Theophania zu werben. Der gewandie Biihof war in feiner Gefandtfchaft 
nit glücklich, und erlitt dabei am griechifchen Hofe mehrere Kränkungen, 
wodurd denn auch die gereiste Stimmung gegen denfelben in feinem noch 
vorhandenen Gefandtfchaftsbericht Chefte Ausg. von Niebuhr in der Bonner 
Ausgabe der seriptor. histor. Byzantin. 1838. T. XI. p. 343.) erklärlich 
wird. Zulegt fommt Liutprand auf einer Synode zu Ferrara im Jabre 970 
vor (Rubeus, hist. Ravenn. p. 262); bald nachber feheint er geftorben zu 
fein. — Es werden dem Piutprand noch folgende Werke fälfchlich zugefchrie- 
ben: 1) ein Chronicon von 606 bis 960; 2) Vitae Pontificum Romano- 
rum, von Petrus bis Kormofus (895), größtentbeils ein Auszug aus Ana- 
ſtaſius Bibliotbecarius; 3) Adversaria oder eine Sammlung firchenbiftorifcher 
Notizen über Spanien. Diefe unechten Schriften find aufgenommen in die 
Opera Liutprandi, welde von Hier. de la Higuera und Lor. Ramirez de 
Prado, Antwerpen 1640. fol. berausgegeben worden find. Bol. Gongen, 
Geſchichtſchr. d. ſächſ. Kaiferzeit. Negensb. 1837. ©. 29 ff. u. Koepke, de 
vita et scriptis Liutprandi. Berol. 1841. Aſchbach. 

Livin, angeblich Schüler des heil. Auguſtinus, des Apoſtels von 
Britannien, von bober iriſcher Abfunft, Fam um die Mitte des ſiebenten 
Jahrbunderts nad Gent und predigte in der Näbe von Hautbem, einem 
Dorfe drei Meilen von Gent, mit Erfolg, wurde aber von den Heiden umter 
ſchweren Martern Cum 660) getödtet. Seine Biographie (Mabillon Act. 
S. B. IT, 449 ff.) bat einen Bonifacius zum Berfaffer, wovon man oft, 
jedoch wahrscheinlich irrig, den Apoftel Deutichlands erblidt bat. Das 
Hiſtoriſche und Kritiiche bierüber f. Seiters Bonifacius S. 565 ff. Eine 
poetiſche Epiftel unter Living Namen (Mabillon 1. |. I, 404 f.) wird bin- 
ſichtlich ihrer Aechtbeit von Rettberg Kp. II, 510. mit Necht beſtritten. Floß. 

Lobgeſang, f. Hymnen. 

Loci theologici aud loci communes werden diejenigen Gegen: 
ftände genannt, welde ald die Grundfragen der Theologie, namentlidy der 
Dogmatif zu betrachten find; demgemäß führen aud die gelebrten Werfe 
diefen Namen, welde fih mit diefen Grundfragen befchäftigen. Da aber 
die dogmatiſche Theologie bäufig auch das polemiſch-apologetiſche Intereſſe 
wahrnimmt und dieſes felbft nach den verfchiedenen Zeitlänften verfchieden 
ift, fo baben die loci theologiei feineswegs zu allen Zeiten denfelben Inhalt. 
Der Erfte, welcher fi dieſes Titels für die Dogmatifchen Hauptfragen be- 
diente, ift Feontius Eyprius. Im Reformationszeitalter bat Job. Ed 
einer Schrift Melanchthons bdiefes Titels fein Handbüchlein Jocorum 
eommunium entgegengeftellt und darin die Lehre von ber Kirche, von ber 
Schrift und Leberlieferung und von den wichtigften durch die Reformation 
angegriffenen Glaubensfägen in gedrängter Kürze abgebandelt. Am berübm- 
teften find bie loci theologiei des Melchior Canus. Er bandelt darin 
in zwölf Büchern über das Anfchen der beil. Schrift, der apoftoliichen 
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Ueberlieferung, der römifch-Fatholifchen Kirche, der Concilien, der theologi- 
fhen Schulen, der Vernunft u. f. w. mit fteter Anwendung auf einzelne 
dogmatifche Lebensfragen und fortwährender Berüdfihtigung der Meinungen 
‚der Gegner. Aehnlich ift auch das Berfahren Perrone's, der den legten 
Theil feiner „theologifchen Vorlefungen * diefem Gegenftand gewidmet und 
folgende Gliederung des Stoffes vollzogen bat: I. Von der Kirche Chriſti. 
ll. Bom römifchen Papſt. IM. Bon der heiligen Schrift. IV. Bon ber 
apoftolifchen Ueberlieferung. V. Bon der Analogie der Vernunft und bes 
Glaubens. Heut zu Tage, wo fi die ſyſtematiſche Theologie gegliedert bat, 
werden bie genannten Materien in verfchiedenen theologifchen Disciplinen 
abgehandelt. rg. 

Logos (Aöyos, verbum, Wort). Diefer mit „Sohn Gottes,” „per: 
fönliche —** Gottes“ gleichbedeutende Ausdruck kommt im N. T. nur 
in den Schriften des Apoſtels und Evangeliſten Johannes vor (Job. 1, I— 
14. 1 Joh. V, 7. Apoc. XIX, 13.). Johannes Iehrt vom Logos, daß er 
ein ewiges, perfönliches, der göttlichen Natur theilhaftiges Weſen ſei; daß 
durch ihn die Weltfhöpfung fei vermittelt worden; daß von ihm alles 
wahre Licht und Leben der Welt komme; daß er in der Fülle der Zeit 
Menſch geworden fei und fih als den Eingebornen bes Vaters erwieſen 
babe; daß er die Menfch gewordene zweite Perfon in der Gottheit fei. Wie 
Johannes dazu gefommen, Chriftus ald wahren Gott mit dem Worte Logos 
zu bezeichnen, darüber können verfchiedene Anfichten geltend gemacht werden. 
Möglich, daß Chriftus felbft im engern Kreife feiner vertrauteften Apoftel 
ſich dieſes Ausdrudes bediente, und daß dann Johannes als Einer diefer 
Bertrauteften denfelben in feinen Lehrbegriff aufnahm (Matth. X, 27.). 
Möglih auch, dag ſich der Apoftel an den Spracdgebraud einiger alttefta= 
mentlidhen Bücher anfchließen wollte, welche die zweite Perfon in ber Gott: 
beit das „Wort“ oder bie „Weisheit“ Gottes nennen (Pfalm XXX, 6. 
Weish. X, 1 ff. Sir. XXIV, 5 ff. u. ſ. w.). Die gewöhnlichfte Annahme 
ift indeffen diefe, daß Johannes mit Rückſicht auf die beginnende falfche 
Gnofis diefen Ausdruf gewählt habe, indem dieſe, an die neuplatonifche 
Logoslehre ſich anlehnend, in Chriftus blos die vorzüglichfte Schöpfung und 
das Band zwifchen Gott und der Welt erkennen wollte. So viel ift gewiß, 
daf die ganze Zohanneifche Darftellung des Lebens Jeſu nur eine gefchichts 
liche Begründung bes Satzes ift: Chriftus fei in Wahrbeit derjenige, welcher 
im Prolog des Evangeliums als der perfönliche Logos, als das perfönliche 
Wort Gottes, war bezeichnet worden. rg. 

Logotheta hieß in der griechiſchen Kirche der lirchliche Beamte, ber 
als Beifiger des geiftlichen Gerichts, die Erlaffe und Ediete des Kaifers, 
wenn fie unterfchrieben waren, befiegelte und ausfertigte. 

2ollharden wurden die Mitglieder einer Ordensgefellfhaft, die im 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts am Niederrheine fi) gebildet hatte, 
und dem Beruf der Krankenpflege und Todtenbeftattung fi widmete. Der 
Name ift von dem alideutfchen Worte Rollen oder Lullen (d. i. leiſe 
Singen) abzuleiten, und ihnen wegen ihres leiſen Tobtengefanges beigelegt 
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worden. Auch wurden fie von dem Namen ihres Schugheiligen Alerius ber 
Alerianer und von ihren ſchlechten Hütten (cellae) Celliten genannt. 
Daß auch die Wiflefiten Lollharden genannt worden, meldet die Gefchichte, 
ohne über den Grund dieſer Benennung und die erwünfchte Aufflärung zu 
geben. 9 — 8. 
Zombardus (Petrus) war unweit der Stabt Novara in Oberitalien 
geboren. Er betrieb zuerft feine Studien in Bologna und Rheims, und fam 
dann nad; Paris, wo ihm feine ausgezeichnete Gelehrfamleit eine Lehrftelle 
verfchaffte. Im Jahre 1159 warb er zum Bifchof von Parid erhoben: 
diefe Würde befleidete er aber nicht lange, denn fünf Jahre fpäter flarb er. 
— Petrus Lombardus hat feinen großen Ruhm unter den Scholaftifern 
ganz vorzüglich feinen vier Büchern Sentenzen (Sententiarum lıbri IV.) 
zu verdanfen. Offenbar wollte er eine Vermittelung zwiſchen den im zmölfs 
ten Jahrhunderte einander feindlich gegenüber ftehenden Parteien der Scho> 
Taftifer herbeiführen, An der Spige der Dialectifer hatte furz vor bed Lom— 
bardug Zeit der berühmte Abälard (vgl. d. Art.) geftanden: deſſen Gegner 
waren die Realiften oder Strengfirchlichen, die ſich am die heil. Schrift und 
die Tradition feſt anfchloffen. Wie fchon früher mehrere Scholaftifer (3. B. 
Baudinus, der Magifter) gethan hatten, fammelte au Lombarbus die Sen 
tenzen der Kirchenväter und Coneilien. Nach feiner Abſicht follte dieſe Samm⸗ 
fung die fihern Säge des Glaubens gegen die Kegerei der Meinungen ent 
balten, zugleich aber follten auch bie fcheinbaren Widerſprüche feiner Aucto- 
ritäten ihre Löſung finden, oder ſolche wenigftens verfucht werben. Im 
Ganzen Iehnt er fih an Anfichten des heil. Auguftinus, der die Theologie 
zuerft wilfenfchaftlich zu begründen fuchte, felbft die innere Eintheilung ber 
Sentenzbücher deutet darauf bin. Die drei erfien Bücher und die Abhand- 
Iung von der Auferftehung im vierten Buche enthalten die Lehre von den 
Sachen, das Uebrige behandelt die Lehre von den Zeichen oder Sacramen- 
ten. Dogmatif und Moral ift bei ihm auf das Innigſte miteinander ver- 
bunden. Dan vermißt nicht felten ſcharfe Kritik: auch theilweife Unvoll⸗ 
Rändigfeit und oberflächlihe Behandlung in mehrfacher Beziehung Fönnen 
dem Werk ald Hauptfehler vorgeworfen werden (vgl. Ritter, Geſch. d. Phil. 
v1. 480 ff). Die Sentenzbüder wurden aber als Lehrbuch fo brauchbar 
und practifch gefunden, daß fie in ben mittelalterlichen philofopbifchen und 
theologifchen Schulen eine ungemeine Verbreitung erhielten. Allerdings fehlte 
ed dem Magister Sententiarum (fo nannte man Lombardus) nicht an Geg- 
nern, die ihn felbft der Ketzerei befshuldigen wollten, wie 5. B. Johann von 
Eornwallis und der Abt Joachim von Flora, aber ihre Angriffe trugen nur 
dazu bei, bie Auctorität des Lombardus zu erhöhen: denn auf der vierten 
allgemeinen Rateran- Synode im Jahre 1215 wurde feine Lehre gutgebeißen 
und bie Angriffe auf diefelben fanden feine Billigung. — Weniger bebeu- 
tend find die andern theologifhen Werke des Lombardus: feine Commen⸗ 
tarien über die Pfalmen, das hohe Lied und bie Briefe des heil. Paulus. 
Mandjes Tiegt noch ungebrudt in Handfchriften. Vgl. Hist. lit. de la France, 
xu. 509 ff.; daſelbſt p. 607 find bie verfchiebenen Ausgaben der libri 
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Sententiarum angegeben. Eine ber neueſten bat Migne, Paris 1842, in 
4 Voll. 4. beforgt. 

Seit dem bdreisehnten Jahrhundert bis herab in das fechsjchnte bat 
Perrus Lombardus zahlreihe Commentatoren unter den berühmteiten Scho— 
laftifern gefunden: felbft ein Alerander von Hales, ein Thomas von Aquino, 
ein Bonaventura baben ihn commentirt. Im dreizebnten und vierzehnten 
Sabrbunderte befchäftigten fih die Scholaftifer ganz befonders mit ihm, wie 
die zahlreichen Gommentatoren beffelben dartbun: in Frankreich Petrus 
von Poitiers, Petrus Aureoli (Doctor facundus) und Gerardus 
Odonis (Doctor moralis) ; der Schotte Jobannes Baffolis (Doctor 
ornatissimus); in England Johannes Bacon (Doctor resolutus), Ada: 
mus Godbam, Robert Holcotz in Jtalien Verrus von Aquila, 
Jacob de Teramo, Gregorius von Niminiz in Spanien Alpbon- 
fus de Bargasz in Deutfchland Thomas de Argentaria u. M. 
Unter den Gommentatoren im fünfzebnten Jahrhundert it aufer Paulus 
Gortefius, der die Rhetorik mit der Theologie zu verbinden fuchte, vor- 
nehmlich der aud im mehrfacher anderer Beziehung wichtige theologiſche 
Schriftſteller Gabriel von Biel aus Speier zu nennen, der 1495 ftarb 
und mit dem gewöhnlid die mittelalterliche Scholaſtik geichloffen wird. 
Jedoch blühte in Spanien noch die Scholaftif fort und finden fid) daher 
dort noch weitere Commentatoren des Lombardus, unter denen Dominicus 
Soto, Antonius de Corduba, Bartbolomäus de Pedesma, Didacus de Leon 
zu nennen find. Mande züblen zu den Gommentatoren des Lombarbug 
auch den niederländifchen Theologen Wilhelm Eftius CH 1613), den berühm- 
ten Erflärer der Briefe des heil. Paulus. 

Zonginus (Joh.), f. Diugoff. 

Lorch (Metropol), ſ. Deutfhland (ll. 338). 

Lorin, f. Eregeten (II. 697). 

Loriti (Heinvih), f. Glareanus. 

Losſprechnng, f. Abfolution. 

Lothar, König von Lorharingien, f. Hinkmar und Nicolaus I. 

Lothar, der Sachſe, deutfcher Kaiſer, ſ. Innocenz H. und Kaiſer— 
krönung. 

Lowth (Rob.), ſ. Eregeten (II. 701). 

2oyoliten, ſ. Jeſuiten-Orden. 

Lubentius, Presbyter des vierten Jahrhunderts und Glaubensbote 
in der untern Moſel⸗ und Lahngegend. Wir haben bie Bearbeitung feiner 
Lebensgefhichte von einem Presbyter an der Archidiakonalkirche zu Dietkir- 
een (bei Limburg a, d. Lahn), wo unfer Heiliger feine Nubeftätte gefunden 
und die auch feinem Andenken geweihet ift. Ihre Abfaffung mag nicht viel 
ſpaͤter liegen, als die dem achten Jahrhunderte angehörige Vita des Biſchofs 
Marimin von Trier (Act. Ss, Maj. VU, 21.), mit der fie auch in den 
Rachrichten über die Uebertragung der Leiche Maximin's von Poitiers nach 
Trier übereinſtimmt. Sie gibt an, Lubentius ſtamme aus Aquitanien 
und habe ſeine erſte Erziehung bei dem heil. Martin von Tours genoſſen, 
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ter ihn au über die Taufe gehoben. Mit ibm fei er nad Trier gelom— 
men, wo er, der Schule des Biſchofs Marimin übergeben und von dieſem 
hernach zum Presbyter für den „Bicus Cobruno“ (das heutige Eobern 
an der Untermofel) ordinirt, fich der chriftlichen Predigt in den noch umbe- 
Tehrten Landftrihen an der Mofel und Lahn zugewendet babe. Nah Mari 
min's Tode (geftorben um 349 zu Poitierd, wo fein Bruder Marentins 
Bischof gewefen) babe Bifhof Paulinus von Trier ihn an der Spige einer 
zahlreichen Gefandtfchaft mit der Mebertragung des Körpers feines bifchöflichen 
Borfahren nad) Trier beauftragt, wobei es an einer frommen Liſt, ſich in 
den Befiß dieſes Schages zu bringen, nidit gefehlt. Als Todesjabr des 
Heiligen gibt die nur im Manufeript vorfindliche Vita das Jahr 400, und 
ald feine erfte Grabftätte das obengenannte Cobern an. Der Todestag iſt 
nad allen alten Galendarien der Trierfchen Kirche unzweifelhaft der 6. 
Februar; nach ebendenfelben ift auf ben 13. Oktober, an welchem bie Kirche 
fein Andenfen feiert, die Translation feiner Gebeine von Cobern nach Diet- 
firhen angemerkt. Sie hat jedenfalls vor dem achten Jahrhundert Statt 
gefunden. 

Gegen die Angaben diefer Yebensgefhichte bat die hiſtoriſche Kritik er— 
bebliche Bedenken. Der beil. Martin wurde 371 auf den biichöflichen Stuhl 
von Tours erhoben, und war als Bifhof dieſer Stadt dreimal in Trier 
anwejend; im Jahr 374 am Hofe des Kaiferd Balentintan, 383 in den 
Briseillianiftifchen Streitigkeiten, und bei der Ordination des Biſchofs Felir 
von Trier im Jahre 386. Es ift fomit rein unmöglih, daß, da Biſchof 
Marimin fchon zwei und zwanzig Jahre tobt war, ehe der heil. Martin das 
Biihofsamt antrat, und wenigftens fünf und zwanzig Jahre von biefem 
Tode an verfloffen waren, che Martin nad Trier kam, Lubentius, fein Ge 
fährte, dem Bifhof Marimin übergeben und von biefem zum Presbyter 
orbinirt worden fei. Eben fo unmöglich ift ferner auch die Theilnahme bes 
Lubentius an der Mebertragung der ‚Reliquien Marimin’s von Poitiers nad 
Trier auf Beranlaffung bes Bifchofs Paulinus, da der Tob bes letzteren 
358 ebenwohl dreizehn Jahre früher liegt als die Erhebung Martin’s auf 
den Bifhofsftuhl, Es ift alfo in der angezogenen Bita des Lubentius ent 
weder das Schülerverhbältmiß zu Bifhof Marimin oder zu Biſchof Martin 
von Tours zu fireihen. Gegen erftered fprechen wenigftend Gründe ber 
Wahricheinlichkeit. Wenn bie erfte Pflanzung einer chriſtlichen Gemeinde an 
dem bedeutendften Punkte der Untermoſel, dem Castellum Confluentinum, 
(Coblenz) nad einer bei der älteften kirchlichen Genoſſenſchaft diefer Stadt, 
dem DMarienmünfter (ſpäter St. Florin), erhaltenen Tradition ins Jahr 
368 anzufegen; fo ift es eine wenig wahrfcheinliche Combination, das Chris 
ſtenthum durch den Einfluß einzelner Miffionäre in den umliegenden Lanb- 
gemeinden früher Wurzel fchlagen zu laſſen, da befanntlich ber Anhaltspunkt 
für die weitere Ausbreitung des Glaubens auf dem Lande in den Stäbten 
und politisch wichtigen Orten Tiegt, mithin die Wirkfamfeit des Lubentius 
zur Zeit Marimin’s auh ſchon darum nicht wohl annehmbar: Für bie 
fpätere, ber zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts angehörige Wirkſamkeit 


96 Rubentinsd. — Lucia. 


dieſes Glaubensboten bürfte aber auch noch ber Umftand fprechen, daß gerabe 
bie älteften Eirchlichen Landgemeinden an der Untermofel und Lahn eben auf 
das Andenken des heil. Martinus gegründet find, ihr Entftehen mithin nicht 
früher als ins fünfte Jahrhundert zu fegen ift, und daß fomit die Thätigfeit 
bes Lubentius zunächft nur auf die chriſtliche Predigt zur Ausrottung der 
theilweifen oder gänzlichen Herrſchaft des Heidenthums in dieſen Gegenden 
von dem Zeitpunfte ab zu befchränfen fein möchte, wo Theodofius der Große 
(381) und feine Nachfolger Honorius und Arkadius dazu eine Reihe von 
Geſetzen erlaffen. Das Schülerverhälmiß zu Marimin fann übrigens in ber 
Bita nicht auffallen, da es eine nicht feltene Erfcheinung im chriſtlichen Alters 
thum ift, das Andenken an Männer, die fih um ben Glauben verdient ge— 
macht, durch Verbindung mit ausgezeichneten Perfönlichfeiten mehr zu beben 
und einflußreicher zu machen, wozu bie dem Wirfen des Presbyters Lubentius 
nit gar zu ferne liegende Perfönlichfeit und Firchlich = hohe Stellung des 
Biſchofs Marimin von Trier, des gaftwirtblidhen Freundes des heil. Arha= 
nafius, und eines der erften Borkämpfer gegen den Arianismus, vor Allem 
geeignet ſchien. Holzer. 

Zucaß, f. Lufas. 

Lucia, Jungfrau und Märtyrin um das Jahr 304. Gie war 
geboren zu Syracus von reihen und vornehmen Eltern, und ward, nad 
dem frühen Tode des Baterd, von ihrer Mutter Eutydhia einem Jüng⸗ 
linge aus hochangefehener, aber heidnifcher Familie verlobt. Lucia, die von 
frübefter Kindheit an fi alfein Gott geweibet, verzögerte die Heirath, um 
Gelegenheit zu gewinnen, ſich ihr gänzlich zu entziehen. Gie fing alsbald 
an, ihren Schmud und alle Zierrath des Haufes zu verfaufen und das Geld 
den Armen zu geben. Der Bräutigam glaubte anfangs, fie wolle ein großes 
Gut für das Geld erftehen; als er aber vernahm, daß fie Alles verfchenke, 
und nun zugleich erfuhr, daß fie feine Gattin nicht fein werde, da faßte ihn 
Zorn und Haß, und er ging hin und verklagte fie bei dem Richter Paſſcha— 
fius als Chriftin und Verſchwenderin und als Feindin des römischen Staats. 
Paſchaſius Tieß fie vorführen und befahl ihr, den Göttern zu opfern, ober 
fie müffe fterben. Die Jungfrau antwortete: „Ich habe meinem Gott alles 
geopfert, was ich hatte; es iſt mir nichts mehr übrig, als mich felber ihm 
zum Opfer darzubringen; und bazu bin ich bereit.” Der Richter hörte nicht 
auf fie, und befahl, fie ins Frauenhaus abzuführen. Aber ald man Hand 
an fie legte, um fie fortzubringen, ftand fie farr und unbeweglich, wie eine 
Bildfäule, und ed war feine Gewalt im Stande, fie von ber Stelle zu 
sieben. Paſchaſius glaubte, es fei Zauberei, und berief die Magier zufams- 
men; aber ihre Beſchwörungen blieben fruchtlos, und die Jungfrau redete 
und ſprach: „Siebe, das ift bie Kraft des heil. Geiftes, und wenn bu fie 
noch nicht erfennft, fo lerne fie noch mehr kennen.“ Der Richter fchrie 
vor Wuth, und Tieß ein großes flarfes Feuer um fie anlegen. Lucia aber 
blieb von dem Feuer unverfehrt und fland verflärt in den Flammen, als 
athme fie Rofendbüfte, und redete von der Süßigfeit des Marterthums. Da 
befahl der Richter, ihr in den Flammen die Kehle zu durchſtoßen. Es ges 
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ſchah; und wie ihr Blur in die Flammen riefelte, fo verließen fie doch nicht 
bie Worte des heil, Geiftes; fie erhob die Stimme der Welffagung und 
fprah: „Ich verfündige den wahren Frieden der Kirche; Diocletian und 
Mariminian find verftoßen von ihrer Herrſchaft; dich aber, Paſchaſius, wird 
man greifen und wor Gericht ziehen.” So gab fie ihren Geift auf; Paſcha⸗ 
fius aber warb zu berfelben Zeit verhaftet und ber Gelberpreffung und 
Räuberei angeffagt und in Rom zum Tode verurtheilt. — So Tautet das 
Wefentlichfte der Legende von diefer in der Kirche frühzeitig hoch verehrten 
Märtprin. Ihre Reliquien wurden fpäter nad Gonftantinopel, und dann 
wieder gen Weften nach Venedig gebracht; auch in Mes werden Reliquien 
zu befonderer Verehrung ausgeftellt. Man findet fie wohl abgebildet, wie 
fie auf einer Schüflel ihre beiden Augen trägt; eine unmittelbare Beziehung 
darauf findet fich in der Legende nicht; fie wird aber bejonders in Augen- 
franfheiten angerufen. Ihr Feft fällt auf den 13. December. Ein ausführ- 
licheres Werf über fie find die Acta sincera $. Luciae. V. M. ex optimo 
codice graeco nunc primum edita et illustrata; Palerm. 1691 von Tauro- 
menitani. | Bone. 

Zueianiften waren verfchiedene bäretifche Parteien. Die eine, welche 
im zweiten Jahrhunderte entftand, hatte zum Führer den Lucianus ober Bus 
canus, Schüler des Gnoſtikers Marcion, beffen Lebhrfäge fie aboptirte und 
mit neuen Irrthümern vermehrte. Die Lurianiften Teugneten die Unfterblich- 
feit der Seele, weil fie diefelbe für materiell bielten. Unter den Arianern 
nannte fih im vierten Jahrhundert au eine Fraction Lucianiſten. 
Man meint, daß fie ſich fo nad dem heil. Lucianus, einem gelehrten Priefter 
von Antiochia, der 312 als Märtyrer den Tod erlitten batte, genannt hätten, 
um eine gewichtige Auetorität für ihre Lehrmeinung zu haben. Uebrigeng 
muß man den Lucianus von Antiochia mit einem andern gleichzeitigen Luc i⸗ 
anus von Samofata, Presbyter von Antiochia, Schüler des Ketzers Paus 
lus von Samofata, nicht verwechfeln: da Arius des letztern Schüler war, 
fo nannte man ihn Vater des Arianismus. Zweifelbaft ift es, ob von letzterm 
Lucianus, oder von dem Märtyrer Lucianus die nad) dem hebräifchen Terte 
berihtigte Revifion der LXX, bie fogenannte Lucianifhe Abſchrift, herrührt. 
Auch eine Necenfion des N. T. foll diefer Lucianus beforgt haben -Cogl. 
Hug, Einleit. ind N. T. 1. 176). Wenn das dem Lucianus von Samofata 
zugefchriebene Glaubensbefenntniß (gedr. bei Wald, Bibl. symbol. vet. p. 
29) wirklih von ihm berrührt, fo muß er wieder zum Glauben der herrfchen- 
den Kirche zurüdgefehrt fein, da daffelbe ganz orthodox iſt. 

Zucianus von Samofata in Sprien (geb. um 117) war ber größte 
Satyrifer feines Jahrhunderts. Er lebte und ſchrieb in den Zeiten der 
beiden Antonine. Er war anfangs dazu beftimmt, Bildhauer zu werben: 
er ſtudirte dann in Antiochia die Rechtswiſſenſchaft, machte darauf in das 
Abendland verfchiedene Reifen, verweilte dabei lange in Griechenland, wo 
er die gerichtliche Beredfamfeit ausübte, und in Gallien, wo er eine Reihe 
von Zahren als öffentlicher Lehrer die Rhetorik vortrug. Später wanbte 
er ſich ganz der Philofophie des Lebens zu und Fehrte nad Griechenland 
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zurück, wo er in Athen, damals noch immer ber Hauptfig der feinen Bil 
dung und ber Gelehrfamfeit, mit Vorliebe feinen Tängeren Aufenthalt nahm. 
Auch in feine Vaterftabt Fehrte er auf Furze Zeit zurück. Zulegt finden wir 
ihn als Procurator bei der Präfertur von Aegypten, wo er unter der Res 
gierung des Marcus Aurelius Calfo noch vor 180 n. Chr.) ftard. In 
feinen Schriften, die in reinem, attifchem Griechifchen und meift in dialo= 
gifcher Form gefchrieben find, zeigt er eine große DBelefenheit und Gelehrfam- 
feit, mehr aber noch einen unerfchöpflihen Wig und eine alle Gebredhen und 
Verkehrtheiten feiner Zeitgenoffen lächerlich machende Satyre. Die neuften 
und beften Ausgaben nad Hemfterhufius und Reitz Ced. Bipont. 10 Voll.) 
haben Lehmann, Lips. 1822—31. 9 Voll. 8. u. Dindorf, Par. 1841. 2 Voll. 
4. beforgt. Am beften ift er ind Deutfche überfegt von Wieland. Lpz. 1788. 
ff. 6 Bde. u. von Pauly, Stuttg. 1827. 3 Bde. Vgl. Wetzlar, de aetate, 
vita scriptisque Luc. Samos. Marb. 1834. — Unter den beibnifchen grie= 
chiſchen Schriftftellern der beiden erften chriftlichen Jahrhunderte bat Feiner 
fo viel Rüdfiht auf die Chriften genommen als Qucian, der auf feinen vielen 
Reifen die befte Gelegenheit hatte, mit ihnen befannt zu werden, Doch ift 
nicht zu verfennen, daß er den gewöhnlichen Irrthum feiner Zeit, Ehriften- 
thum und Judenthum zu vermifhen, theilt; und daß er bei feinen Schil— 
derungen bes chriftlichen Wefens und bei feinen Spöttereien darüber mehr 
die Lehranfichten und das Leben von chriftlihen Häretifern, wie 3. DB. der 
Montaniften, mit denen er befonders in Berührung gefommen zu fein fyeint, 
vor Augen hat, als die ächten, wahren riftlihen Einrichtungen und Lehren, 
die ihm als einem Heiden in ihrer eigentlichen Wefenbeit unbekannt fein 
mußten. Außer mehreren Spöttereien über bie Lehren und Gebräuche ber 
Ehriften (Ehriftianer nennt er fie) in verfchiedenen Schriften beſchäftigt 
er ſich mit ihnen vorzüglich in dem Brief: „über den Tod des Peregrinus,“ 
Sn welchem fchledhten Rufe Lucian wegen feiner Spöttereien über das 
Chriſtenthum bei den jpätern Griechen fand, zeigen die Bemerkungen bes 
byzantinifchen Lerifographen Suidas (um 1000): „Queian, mit dem DBeina- 
men ber Läfterer, wurde, wie erzählt wird, von Hunden zerriffen, weil er 
in feiner Verkehrtheit nicht einmal die Wahrheit verfchont hatte. Denn in 
feinem Leben des Peregrinus hatte der Verfluchte auch das Chriftenthum und 
die Perfon Ehrifti felbft mit feinen Schmähungen angegriffen. Darum bat 
er ſchon in dieſem Leben bie gerechte Strafe für feine frevelhafte Raſerei 
erlitten, in dem fünftigen aber wird er in Gemeinfchaft mit Satanag des 
ewigen hölliſchen Feuers Erbe fein.” Welche Wichtigkeit man von jeher auf 
Lucians Urtheife über die Chriſten und ihre Gebräuche gelegt bat, beweifen 
die vielen Abhandlungen, bie über dieſen Gegenftand erfchienen find. , Da= 
runter verdienen befonderd erwähnt zu werben: Walch, explicat. rer. christ. 
ap. Lucian. (Comment. Gotting. Soc. Vol. 8.), Mücke, de reb. christ. testi- 
monia ex Lucians. 1788. Germar, ad Luc. libr. de morte Peregrini rectius 
aestimandum. 1789. Eichstädt, Lucianus num scriptis suis adjuvare relig. chr. 
voluerit? Jen. 1820. — Der unter dem Titel „Philopatris” dem Rucian 
ugeſchriebene Dialog Hat pielen Streit unter den Gelehrten veranlaßt. Wäre. 
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die Authentie dieſes Dialogs nicht zu beftreiten, jo würde er nicht nur für 
Dogmengeſchichte G. B. über den Ausgang des heil. Geiftes), fondern auch 
für die chriſtliche Archäologie von größter Wichtigfeit fein: man fönnte da— 
raus fohon die Faftenanftalt, das Mönchsweſen, die Tonfur u, A. als vors 
handen im zweiten Jahrhundert nachweiſen. Die Aechtheit griff ganz beion- 
ders der Philologe Gesner (Philopatris Dialogus Lucianeus. Jen. 1725) 
an: er behauptete, daß ein jüngerer Lucianus, der im vierten Jahrhunderte 
unter K. Julianus lebte und an den auch noch ein Brief des Kaifers vor: 
banden ift, Berfaffer des Dialogs fei. Zu verwerfen it die Vermuthung 
des Solanus, daß die Schrift aus dem elften oder zwölften Jahrhunderte 
berrühre: nody zu beftreiten möchte die Meinung fein, welche Haſe und Nie- 
bubr (Corp. script. hist. Byz. XI. Bonn. 1828. p. IX.) aufftellten, daß der 
Dialog unter der Regierung des Kaiferd Nicepborus Phocas um 968 ges 
Schrieben worden. Er fei eine von den vielen Nachahmungen Yucians, die 
im zehnten Jahrhunderte ald Schulübungen verfucht worden, wie der Tima— 
rion (vgl. Hase in ben Notices et extraits des MSS. de la bibl. du roi. 
T. IX. über den Timarion). Man bat in neuefter Zeit von verfchiebener 
Seite ſich wieder für die Nechtbeit erklärt. Vgl. Keftner, die Agape, Jena 
1819 (der glaubt, daß der Dialog von unferm Lucian berrübre und gegen 
die Montaniften gerichtet fei) und Kelle, Luciani Philopatris rer. Christ. 
sub Marc. Aurel. et patronus et irrisor, in ben Comment. theol. ed. Ro- 
senmüller etc. T. 1. P. II. Lips. 1826. p. 215 sqq. N. 
Zueiferianer bießen die Anhänger des Lucifer, Biſchofs von Cagli— 
ari, eines eifrigen Anhängers der nicänifchen Lehrbeftimmung über die Gott 
beit Ehrifti. Er war als folder auf der Synode zu Mailand (355) vom 
Kaifer Conftantius verbannt worden; und ſprach nun in einer Schrift feine 
Anficht über das ungerechte Berfabren des Kaiferd mit einer an Verwegen— 
beit grängenden Freimüthigfeit aus. Sein Eifer für die nieäniſche Vehrent- 
fheidung, wie er fih in feinen Schriften Cbibl. max. Patr. T. IV.) aus- 
prägt, Scheint indeß nicht mit der gehörigen Maßhaltung und Umficht vers 
bunden geweſen zu fein. Als auf der unter dem Borfige des Atbanafius zu 
Alerandrien im Fahre 362 gehaltenen Synode den Arianern unter leicht zu 
erfüllenden Bedingungen die Wiederaufnahme in die Kirchengemeinſchaft 
angeboten wurde, wiberfegte fich Lucifer diefer Beſchlußnahme, und ging 
foweit, fih von dev Kirche, als einer durch Teichtfertige Aufnahme der Jrr= 
Lehrer entweihten Gemeinfchaft, loszufagen. Mehrere Gleichgefinnte ſchloſſen 
fi ibm an. Jedoch ſcheint die Partei nicht Tange beftanden zu haben. 9-8. 
Lucius (Päpſte). Lucius J., ein Etrurier aus Lucca, folgte ben 
25. Sept. 252 dem Cornelius als römischer Bifhof nad. Die Dauer eis 
nes Pontificats wird von Eufebius Ch. e. VII. c. 2.) auf acht Monate 
angegeben, wogegen bas ältefte Papftverzeihniß und ber Liber Pontificalis 
ihm zu diefen acht Monaten noch drei Jahre ertheilen. Euſebius in der Ehro= 
nit gibt ihm drei Jahre, drei Monate, Aus ben Briefen Cyprians (ep. 
58 u. 67) erfahren wir, daß er eine Zeit lang ins Eril geſchickt worden 
war und daß ey mit Eifer gegen bie Fegerifchen Novatianer, gegen welde 
' 7° 
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er auch ein jest verlorenes Bud ſchrieb, einfhritt. Er gab die Verordnung, 
daß zwei Priefter und drei Diaconen den Bifhof überall bin begleiten foll- 
ten (lib. Pontif.). Auf Befehl des Kaifers Valerianus wurde er enthauptet, 
Die Kirche feiert feinen Gedächtnißtag am A. März, an welchem Tag er bie 
Märtprerpalme erlangte. Die unter feinem Namen in Gratians Deeret auf 
genommenen vier Verordnungen find apokryph wie auch die ihm beigelegte 
Schrift: Exhortatio de despectu rerum terrenarum, weldie aus dem elften 
Jahrhundert herrübrt. Vgl. Anast. Bibl. bei Muratori 111. 1. p. 100. u, 
ibid. 2, p. 25. Amalr. Auger. Act. 5S. Mart. T.1. p. 301. Munter, narratio 
de Lucio I., ep. R. Havn. 1823. 4. 

Luecius II, aus Bologna, wurde nad Cöleſtin D. Papſt. Er re 
gierte nicht ganz ein Jahr vom März 1144 bis 25. Febr. 1145: fein Pon— 
tificat fällt in die unrubigen Zeiten, wo Arnold von Brescia und feine Ans 
bänger die Gewalt in Rom an fid) geriffen hatten und der Senator Jorda- 
nus an die Spige der römifchen Republif geftellt wurde (vgl. Arnold von 
Brescia). Lucius wollte mit Gewalt der Waffen feine Rechte und fein 
Anſehen wiederherſtellen: bei der Erflürmung des Capitols, wo Arnolde 
Anhänger ihren Sig genommen, verlor er durch einen Steinwurf fein Leben, 
Lucius hatte vorber den römifchen König Konrad II. um Hülfe angerufen, 
mit dem König Roger von Sieilien Frieden gefchloffen und dem erften König 
Alfonfo von Portugal, der fein Reich zum päpftlichen Leben genommen, den 
Schutz des römishen Stuhls verfihert gegen einen jährlihen Lehenzins. 
Die Briefe des Papftes Lucius fteben bei Mansi Coll. Concil. XXI. Harduin VI. 
P. II. Drei Vitae Lueii II. finden fid) bei Muratori III. 1. p. 437 von Pandulph. 
Pisanus, yon dem Gardinal yon Aragonien ımb von Bernard. Guidonis. 

Lucius II, aus Lucca, folgte als Cardinalbiſchof Ubaldus von Dftia 
und Beletri Alerander Ill. auf dem päpftlihen Stuhl. Seine Wahl 
hatte zu Beletri 1. September 1181 flattgefunden. Sein Pontificat dauerte 
nur wenige Jahre. Gegen Lucius 1. empörten fih die Römer, weß— 
halb er die Stadt verlaffen mußte. Er begab ſich nach Verona, wo er 
mit Kaifer Friedrih I. zufammenfam, um mehrere Streitpuncte in Bezug 
auf die matbildifchen Güter, auf Wahlangelegenheiten der Bifchöfe, auf das 
Spolienredht u. A. zu erledigen. Er gelangte aber dabei ebenfo wenig zum 
Ziel als daß er einen Kreuzzug, den er eifrigft betrieb, zu Stand gebracht 
hätte. Er ftarb zu Berona 24. Nov. 1185. Seine Briefe und Berorbnuns 
gen ftehen bei Mansi Concil. XXM. Harduin. VI. P. 11; fein Leben hat 
Bernard. Guidonis befchrieben, bei Muratori III. P. 1. p. 455 sg. Aſchbach. 

Zudgerus, Apoſtel der Sachſen, und erfter Bifchof von Münfter. 
Er wurde im Jahre 746 in der Näbe von Dodum in Friesland geboren. 
Seine frommen Eltern gaben ihn zur Erziehung in die damals blühende 
Kloſterſchule zu Utrecht, welcher der würdige Abt Gregor vorftand (758). 
Im Jahre 766 erhielt er die Tonfur. Im nächften Jahre wurde er in die 
Zahl der Stifts- und Chorheren aufgenommen. Um diefe Zeit erfchien zu 
Utrecht der englifche Priefter Alubert. Gregor wünfchte ihn zu feinem Weih⸗ 
bifcpofe zu Haben. Um die bifcpöfliche Weihe zu empfangen, müffe er nach 
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England zurückkehren. Ihn begleitete der junge Ludger. Sie kamen nach 
York, wo der berühmte Alcuin lehrte. Mit dem größten Eifer widmete ſich 
Ludger bier den Wiffenfchaften; ein inniges Band der Areundfchaft um— 
fhlang in kurzem den Alcuin -und feinen eifrigen Schüler. Ein Jahr blieb 
Ludger das erftemal in England, und erbielt dafelbft auch die Weihe des 
Diaconats. Im Jahre 769 kehrten die Gefährten wieder nach Utrecht zu— 
rüf. Wiederum befuchte Ludger (770) York. An drei Jahre, fehs Monate 
weilte er in England; alle Zweige der damaligen Wiffenfchaften nahm fein 
reger Geift in Angriff und nahm fie in fih auf. Befonders erwachte in 
ihm das Berlangen, den Fußftapfen des heiligen Wilibro®d und Bonifacius, 
welch’ letztern er in feiner zarteften Jugend noch gefeben, nachfolgend, das 
Evangelium den annoch beidnifhen Sachſen zu verfünden. Zu diefem Unter: 
nehmen war ihm bie Kenntnig der angelſächſiſchen Sprade, die er fih an- 
eignete, fehr behilflich. In Folge eines Unfalles mußte er England (774) 
früher, als er wollte, verlaffen. In den nächſten zwei Jahren (bis 776) 
wirkte er von Utreht aus für die Ehriftianifirung der Ariefen. Zu Cöln 
erhielt Ludger (777) die Prieſterweihe; nachher wurde ihm die geiftliche 
Pflege der friefifhen Gemeinden im Oftergan zu Theil, welchem Gefchäfte 
er bis 783 vorftand. Mehrere taufend Seelen waren feiner Sorge anver: 
traut, bie noch vielfad in beidnifhem Wähnen und Sinnen‘ begriffen waren. 
Er ftiftete an vielen Drten Bethäuſer, auch an der Blurftätte des heil. Bo— 
nifacius zu Dockum, und beftelfte über die Leitung der einzelnen Gemeinden 
Priefter. Auch im Stifte Utrecht mußte er für den Abt und Biſchof Alberich 
Gefchäfte beforgen. Als im Jabre 784 der Sadfenberzog Wittefind bis 
nah Weftfriesfand vordrang, ale er im Dftergau die chriftfichen Kirchen 
zerftörte und die Priefter vertrieb, als die Friefen bis zum Fluſſe Flee ab- 
fielen umd wieder den alten Gögen opferten, da 309 fih aucd Ludger nad) 
Utrecht zurüd, Nach dem Tode des Bifhof Albrih unternahm er eine 
Reife nah Rom. Papſt Hadrian nahm ihm und feine Begleiter mit väter: 
licher Liebe auf. Nah dem Wunſche des Papftes begab fid Ludger nad) 
Monte Eaffing; um in diefem Stammflofter der Benedietiner in das Höfter- 
lihe Leben eingeführt zu werden. In diefem Klofter bezogen Ludger und 
feine Gefährten befondere Zellen, und verweilten daſelbſt zwei und ein halbes 
Jahr. Auf den Rath des gelehrten Alcuin berief der König Karl den 
Ludger aus Italien zurüd, um fih feiner zn Befehrung der Sachſen zu 
bedienen. Eben hatten ſich fünf Gaue des öftlihen Friefenlandes dem Frans 
Fenfönige unterworfen. Ludger, ihrer Sprache mächtig, eifte zu ihnen, um 
ihnen die Botſchaft des Heiles zu verkünden. Das Chriftentbum erhob fih 
in jenen Landen fehnell zur Herrſchaft, die heibnifchen Tempel fanfen vor 
der Macht des Kreuzes, die Bewohner der Inſel Fofetestand (Helgoland), 
zu denen die Kunde von den Werfen des Ludger drang, baten den König 
Karl, ihnen den Glaubensboten auf Furze Zeit zuzufenden. Ludger eilte freu= 
dig dem Nufe zu entfprechen, die Nebel des Heibenthums zerrannen auf diefem 
Eilande, die alte Nacht ſchwand, bag Licht des Heiles Teuchtete yon nun an feinen 
Bewohnern. Sofort wirkte Ludger wieder in feinem Sprengel ber Oſtfrie⸗ 
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fen. Bald darauf empörte fih das alte Heidentbum, die hölzernen Kirchen 
wurden in Afche gelegt, vertrieben die Priefter, die Gemeinden wieder mit 
Gewalt zum Heidentbume zurüdgezogen. Ludger z0g fih, bis der Sturm 
ausgetobt, in das ihm früher von Karl gegebene Stift Lothuſen nad Bra- 
bant zurüd. Die riefen wurden bald überwältigt, am Ende des Yabres 
790 febrte der Heilige wieder in das Land zurüd. Das Ehriftentbum wurde 
ferner nicht verdrängt. 

Im weftlichen Sachfenlande blübeten zu Mimigard oder Mimigernefort 
die erften Keime des Chriftenthbumes auf. Ein würdiger Mann, Bernbard, 
ftand als Priefter*an der dort befehrten Gemeinde, ftiftete das erfte Kirchlein 
bier zu Ehren der Jungfrau Maria, und ftarb im Jahre 791. Sein Nach— 
folger im Lande der Sachſen zu werden wünſchte Ludger, und mit Freuden 
ging König Karl in diefen Wunſch ein. In demfelben Jabre wurde Ludger 
zum Pfarrer in Mimigard beftellt, fo wie zum Verweſer und Verwalter des 
dort gegründeten Bifchoföfiges. Nebftdem wurde ibm die geiftliche Pflege 
bes frieſiſchen Oftgau, von jest an der Nordgau der Münfter’fchen Kirchen- 
provinz, belaffen. Hier in Münfter, am rechten Ufer des Fluffes Aa, begann 
Ludger den Bau einer Hauptfirhe, eines Domes zu Ehren des Apoftels 
Paulus. Seine Geiftlihen aber vereinigte ev nad der Regel Chrodegang’s 
zu einem gemeinfchaftlichen Leben. Dieſes Monasterium (Münfter) gab der 
Stadt und dem Lande feinen Namen. Auch eine Miffionsfchule gründete er 
am Orte, pflegte fie mit großer Liebe, und gab täglich felbit Unterricht in 
ihr. Von Münfter aus zog der Heilige Iehrend und befebrend durch das 
Land. Das Wort, das aus feinem Munde ging, ftärkte und fegnete Die 
Gnade, und willig borchten die Heiden; fie glaubten und ließen ſich taufen. 
Chriſtliche Kirchen erboben fih aller Orten; an fie fchloffen die neuen Ge— 
meinden fih an, Auch den Oftfachfen wünfchte Ludger die Kunde des Heils 
zu bringen. Im Jahre 798 drang er bis an die Oftipige des Elmwaldes, 
bis zum beutigen Helmftedt vor. Hier errichtete er ein großes bölzernes 
Kreuz. Berwundert über diefes Zeichen ftrömten die beidnifhen Sachſen 
um ibn zufammen, fie hörten die Predigt des Mannes, und glaubten feinem 
Worte. In der „Ludgeriquelle“ bei Helmftedt taufte er die Neubefehrten. 
An diefe Duelle knüpfte ſich durch die folgenden Zeiten die danfbare Er— 
innerung der IImwobhner. Ein Altar und ein Betbbaus wurde gleichfalls 
von dem Heiligen an dieſem Orte errichtet, deffen Spuren noch jegt vorban- 
den find. Ein Priefter blieb dafelbft, die neue Stiftung gedieb. In den 
nächſten Jahren (bis 801) wirfte Ludger im Münfterlande mit der alten 
Kraft und dem gleihen Segen. Im Jahre 802 erbielt er die Bifchofsweibe 
zu Cöln von feinem Dbern, dem Erzbifchofe Hildebald. Das Klofter We— 
rethien (Werden) gründete er im Wereswalde an der Ruhr. Er war erfter 
Abt deffelben, befuchte jedes Jahr öfters diefe feine Lieblingsftiftung, und 
wollte bier begraben werben. Mit feinem Bruder Hildegrin Fam Ludger 
im Sommer des Jahres 802 zum zweitenmale zu den Oſtſachſen. Ein klei— 
nes Kloſter ſtiftete er bei der obengenannten Kirche, das zugleich Miſſions— 
haus ſein ſollte, und verpflanzte einige Mönche aus Werden hieber. Eine 
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Anklage bei dem Kaifer Karl mußte Ludger 806 durch fein perſönliches 
Erſcheinen Teicyt zu widerlegen. In den legten Jahren feines Yebens wirkte 
er, wie immer, unermüblich in feinem Bisthume, den angehenden Geiftlichen 
ertheilte er felbft Unterricht, und führte fie ein in ihr Amt, indem er fie auf 
feinen Mifftonsreifen mit fi nahm. Jeden Sonntag verkündete er, fei es 
an dem Hauptorte bes Bisthums, fei ed auf feinen Hirtenreifen, felbft Gottes 
Wort. Der Heilige befhloß fein verbienftoolles Leben den 26. März 809, 
Im Klofter Werden wurde fein Leichnam beigefest. Ludger verfaßte: 1) 
Vita venerabilium doctorum Gregorii et Albrici. 2) Primordia 8. Boni- 
‚Tacii adventus atque ordinationis. Die erfte Schrift iff ung erhalten; die 
legte zur Hälfte wenigftens verloren. Ueber Ludgerus ſelbſt befigen wir 
ſechs Vitae (Biographien), von denen die wichtigfte ift: Vita S. Lugderi 
auctore Altfrido Episcop. Monast., in den act. Sctorum T. II. A. Leibnitz. 
8. r. B. Pertz m. T. 1. Leben des -beil. Ludgerus von Louife von Born: 
ſtedt, Münfter 342. Leben des heil, Ludgerus von Behrends, Neubaldens- 
Ieben 1843. Die St. Yudgerifeier zu Helmftedbt am 18. Sept. 845, von 
8, Stamm, Helmftevt 1845. Gams. 
Zudovicus Arelatenſis, ein Franzoſe, deſſen eigentlicher Name 
Allemandus oder Alemani war, wohnte als Erzbiſchof von Arles und Car— 
binal dem Conecilium zu Baſel bei, aber erſt von der Zeit an, als ſich daſ⸗ 
felbe mit Papft Eugen IV. ganz entzweit hatte. Durchdrungen von dem 
Gefühle der Nothwendigfeit einer Kirchenreform, ftellte er fih (1438) an 
die Spige ber Basler Väter und blieb als der einzige Cardinal zu Bafel 
zurüd, nachdem der Papft die Aufhebung der dortigen Kirchenverfammlung 
ausgefprodhen und eine neue nad Ferrara berufen hatte. Die Abfegung 
Eugens IV. und die Wahl des Gegenpapftes Felir V. war hauptſächlich 
vom Gardinal Ludwig ausgegangen. Daß ihn Eugen aller feiner geiftlichen 
Würden für verluftig erflärte, fchredte den Fräftigen und entfchiedenen Cha— 
rafter von feinem Beginnen nicht ab. Da fein Lebenswandel mufterbaft und 
er. durch Beredfamfeit und tbeologifche Wiffenfchaft ausgezeichnet war, fo 
ftand er in großem Anſehen und. felbft jeine Gegner fonnten ihm ihre Ach— 
tung nicht verfagen. Daher ift es zu erflären, daß Papft Nicolaus V., 
Eugens Nachfolger, der fi mit den Baslern verglih, auch Ludovicus von 
Arles wieder in feine Würden einfegte. Allgemein wie ein Heiliger und 
Wunderthäter verehrt ftarb er in feiner Diöcefe im Jahre 1450. Papft 
Clemens VII. ſprach ihn 9. April 1527 felig. Raynald ann. eccl. ad a. 
1426 n. 26, ad a. 1439 n. 19 u. 20, ad a. 1440 n. 1, ada. 1449 n.7, ad a. 1450, 
Bayle, dict. s. v. Allamandus; Chmel, Geſch. K. Friedrichs IV. II. S. 449, 
Zudwig der Bayer Cdeutiher Kaifer), der von 1314 bis 1347 
regierte, ift durch feine beftigen und langwierigen Streitigfeiten mit den 
Avignoner Väpften Johann XXII., Benediet XII. und Clemens VI. (vgl. 
d. Art.), in der Kirchengefchichte ein bedeutender Name. Schon daß bei der 
zwiefpältigen Kaiferwahl Papft Johann XXI. Partei für Friedridh von Habs— 
burg gegen Ludwig den Bayer nahm, erbitterte ben letztern: heftiger aber 
noch entbrannte der Streit, als ber Papft das Recht in Anfpruch nahm, Die 
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Kaiferwahl zu unterfuchen .umd zu genehmigen und Ludwig nicht nur Dagegen 
proteftirte, fondern auch die Feinde des Papftes in Italien unterftügte. Die 
Folge war, daß der Bann über Ludwig ausgefprochen wurde, den noch ein 
Interdiet verfhärfte (Det. 1324), und daß Lesterer den Papft für einen 
Feind des Friedens und Urheber aller Zwietracht in Deutfchland erflärte 
und an ein allgemeines Goneilium appellirte. Höchſt heftige und leidenſchaft— 
liche Schriften wurden gewechfelt und darin das Anfehen weder des Kaifers 
noch des Papftes geſchont. Auf Seiten Jenes ftanden die Minoriten, für 
den Letztern ftritten die Dominicaner. Ungeachtet die franzöfifche Regierung 
einen nicht gebührlichen Einfluß auf den päpftlihen Stuhl zu Avignon aus— 
übte, fo erklärten fich doch die Doctoren der Parifer Univerjität, namentlich 
Marfilius Paduanus und Johann de Janbuno für den Kaifer, 
und der Minoriten-Provincial Wilhelm von Decam, der gelehrte Lupold 
von Bebenburg (vgl. d. Art.) u. 9. fhrieben für deffen Sade: fie 
fprachen ibm die Kirchengüter und das ausfchließende Strafrecht, auch 
die Ein= und Abfegung des Papſtes zu. Der Lehre von der Dmnipo- 
tenz des Kaifers fegten der Auguftiner-Eremit Augufinus Triumphus 
und der Franeiscaner Alvarus Pelagius ebenfo maßlos die Doctrin 
yon der Allgewalt des Papftes entgegen, die allein von Gott flamme und 
von der alle andere Macht, ſowohl kaiſerliche als Föniglidhe ausgehe, Bei 
feinem Zug nach Stalien (1327) übte Ludwig, der zu Mailand die eiferne, 
und zu Rom aus den Händen des Adels und eines abgefesten Biſchofs die 
faiferliche Krone empfing, die Lehren feiner Bertheidiger practifh aus. In 
Rom, wo er einen faiferlichen Statthalter einfegte, verhängte er die Todes— 
ftrafe gegen jeden, welder ber Härejie oder des Hochverraths ſchuldig fei. 
Da der Papft die gegen feinen Willen vollzogene KRaiferfrönung als ungültig 
verwarf und den Bann gegen Ludwig und feine eifrigften Anhänger aus— 
ſprach; fo Tieß der Kaiſer einen neuen Papft durd das Volk wählen, den 
Franciscaner Petrus Rainaldueci, der den Namen Nicolaus V. annahm, 
und genehmigte die Wahl. Lubwig aber machte ſich dur Uebermuth und 
Gelderpreffungen den Jtalienern bald fo verhaßt, daß er fih nicht im Lande 
behaupten Fonnte. Bon Pifa aus batte er durch den Gegenpapft und ein 
Eoneilium die Berdammung gegen Johann XXII. ausſprechen Taffen, aber 
grade die Pifaner waren es, die den faiferlichen Statthalter vertrieben, Ni- 
eolaus V. gefangen nahmen und ihn an Johann auslieferten. Nach feiner 
Rückkehr nad Deutfchland (1330) bot Ludwig ziemlich demüthig Alles auf, 
som Banne frei zu kommen: aber der Papft, von Frankreich gedrängt, ſtieß 
die Friedensbedingungen zurüd und bewirkte dadurch, daß Ludwig von neuem 
mit aller Heftigfeit fih gegen ihn erflärte, Er wollte ein allgemeines Con— 
eilium berufen, das Johann XXII. wegen Härefie abfegen follte, Grabe in 
biefer Zeit ftarb Johann und es folgte ihm Benedict XII. (1334), der ſich 
dem franzöfifchen Einfluffe zu entziehen fuchte, und einer Annäherung an den 
Kaiſer nicht abgeneigt war. An einer wirffihen Verſöhnung verhinderte 
ihn der franzöfifche Hof. Darüber waren die deutſchen Fürften fehr aufge 
bracht: die geiftlichen und weltlichen Kurfürften Cohne Böhmen) verfammelten 
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fid) zu Rhenſe (1338) zu dem fogenannten erften KRurverein, und erliehen 
als eine Art Manifeftation gegen den Papft für den Kaifer eine Erflärung 
von der Unabhängigfeit des deutfchen Reiches, wornad einem von der Mehr: 
beit der Kurfürften gewählten römifchen König die Befugniß zugeiprochen 
wurde, alle Kaiferrechte auszuüben, Die gegen diefe Conftitution Handelnden 
wurben als Hochverräther erklärt, womit der Bann des Vapftes und das 
Interdict ganz ihre Kraft verloren.” Zwei bei Goldaft mitgetbeilten Urkunden 
mit divecten Angriffen gegen den Papſt find höchſt wabhrſcheinlich falſch (vgl. 
Böhmer, Regeften, Ludwig des Bayern. p. 242.). Ungeachtet der günftigen 
Entſcheidung der Kurfürften für feine Sache verlor Ludwig doc ſchon we— 
nige Jahre fpäter viel in feinem Anfehen. Er verfcherzte die Zuftiimmung 
der Fürſten ganz beſonders durch feine Eharakterlofigfeit und feine Länder— 
gier. Lebtere zeigte er vornehmlich in der Art, wie er dem Wittelsbachiſchen 
Haufe, dem er fhon Brandenburg und Holland gewonnen hatte, auch Tyrol 
und Kärnthen zuzumenden fuchte. Die Erbin von legtern Ländern Margas 
retha Maultafhe war mit Heinrih von Luremburg, Sohn bes böhmischen 
Königs. Johann, vermählt. Der Kaifer erflärte diefe Ehe für ungültig 
(1342), um bie reiche Fürftin mit feinem Sohne Ludiwig von Brandenburg 
zu vermäblen, und fo die Länder Tyrol und Kärntben feinem Haufe zu ge 
winnen. Daß der Kaifer in folder Weife in die geiftlihe Jurisdiction ein- 
gegriffen, daß er eigenmächtig die Ehefcheibung ausgefprocen, und die Die: 
penfation in Bezug auf die Berwandtfchaft zwifchen feinem Sohne und ber 
Margaretha Maultaiche ausgefprochen babe, wie zwei verbäcdhtige Urfunden 
bei Goldaſt Monach. $. R. Imp. H. 1383. angeben, dürfte zu bezweifeln 
feyn. — Da der Kaiſer das Bertrauen der Fürften und des Volkes vielfach 
verloren hatte, fo fonnte Clemens VI., ber 1342 Benedict XI auf bem 
päpftlichen Stuhl gefolgt war, wieder entjchiedener gegen ihn auftreten: aber 
der erneuerte Bannfluch gegen ihn enthielt maßlos heftige Worte. Daber 
verfehlte er auch bei der Mehrheit die beabfichtigte Wirfung. Nicht der Papft 
brachte eine neue Königswahl zu Stande, fondern der franzdfiiche Hof und 
der ränfefüchtige mächtige böhmiſche König Johann, der dur einen Theil 
der Kurfürften feinen Sohn Karl zu Rhenſe 1346 auf den Thron erbeben 
ließ. Der neue König fand aber. feine allgemeine Anerkennung und mußte 
ſich zu feinen Proteetoren nad Frankreich begeben. Erft im folgenden Jahre 
tonnte er nach Deutfchland zurüdfehren, als ein plögliher Tod (IL, Drto- 
ber 1347) Kaifer Ludwig dahin gerafft hatte., Die Quellen finden ſich zu— 
fammengeftellt bei Olenſchlager, Staatsgeſch. des röm. Kaifertb. in d. erft. 
Hälfte des vierzehnten Jahrh. Frkf. 1755. 4. und Böhmer, Regeften K. Lub- 
wigs des Bayern u. feiner Zeit. Frff. 1839, 4. u. Additam. ib, 1841. 4, 
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Lukas beißt der Verfaffer des dritten unferer Evangelien und ber 
Apoftelgefhichte; der Name ift zufammengezogen aus Lucius, Lucilius oder 
Lufanus. Er war, wie Eufeb Chist. ecel. 3, 4.) und Hieronymus (praef. 
in Matth. und de vir. ill. c. 7.) verfichern, aus Antiochia, nach ber Angabe 
des beil. Paulus (Col. 4, 14.) ein Arzt, früher Heide, feit feiner Belehrung 
zum Chriſtenthum der Gefährte jenes Apoſtels CI Tim. 4, 11. Col. 4, 14. 
Philem. 24.), ald welchen er fich felbft oft bezeichnet (Act. 16, 10 ff. 27, 
1 ff.). Ob er, wie Hieronymus berichtet, auch fein Schüler, oder wie Dri- 
genes verfichert, einer der fiebenzig Jünger, oder wie Theophilaft fagt, jener 
Gefährte des Kleopbas war, ift ungewiß; nad einer alten Sage foll er auch 
Maler gewefen fein. Wie die Apoftelgefhichte (vgl. den Art.), fo ſchrieb 
er fein Evangelium für einen gewiffen Theophilus, der mit dem Ebrentitel 
xparıorog angeredet wird, folglich eine angefebene Perfon war. Man bat 
daraus, daß diefe, wenn minder befannte Orte von Paläftina, Griechenland 
und Kleinafien erwähnt find, über deren Lage durch Befchreibungen belehrt 
wird, während dieß bei denen von Sicilien und Italien unterbleibt, mit Recht 
gefchloffen: fie fei nicht aus jenen Ländern, fondern aus Stalien; wirklich 
bezeichnet eine fpätere Nachricht Cbei Eutychius Annal. I. p. 334.) ibn als 
einen angejebenen Mann aus den Prieftern oder Gelehrten Roms. Dahin 
begleitete im Jahre 63 Lukas den Apoftel Paulus, welcher in Cäfarea den 
Kaifer anzurufen und fih vor ihn führen zu laſſen genötbigt worden war. 
In jene Zeit paßt die Abfaffung beider Auffäge, weldhe zufammen ein Gan- 
zes bilden, am beften; denn die Apoftelgefchichte ſchließt mit den Begeben- 
beiten des bezeichneten Jahres, das Evangelium aber ift jedenfalls einige 
Jahre vor der Zerftörung Jeruſalems gefchrieben (vgl. Luf. 21.). Diele 
Kirchenpäter fpreden von einem Eimfluffe des Paulus auf die Abfaffung : 
aus deffen Richtung, die überall auf gleihe Berechtigung "aller Menfchen der 
Heiden wie der Juden am Cbriftentbume bringt, ift beides unläugbar ber- 
vorgegangen. Nicht blos bis Abrabam wie Matthäus, fondern bis Adam 
führt Lukas das Gefchlechtsregifter Ehrifti, nicht blos die Sendung der 
Zwölfe, aud die der Siebenzig erzählt er; nur er berichtet die Neden und 
Auftritte, welche für die Theilnabme der Samariter, Heiden und Sünder am 
Meſſiasreiche fprechen, im Evangelium maaßgebende, in der Apoſtelgeſchichte 
ſolche, welche von der Vollziehung der göttlichen Vorſchriften Zeugniß geben. 
Endlich Tann eine gewiffe Uebereinftimmung vieler Stellen mit foldhen in 
pauliniichen Briefen, befonders im Abendmablsbericht (vgl. Luk. 22, 19. 20, 
mit 1 Cor. 11, 23 ff.) nicht in Abrede geftellt werben. | 
Lufas wollte, wie er felbft im Prolog zum Evangelium fagt, darin Die 
Religionsfenntniß des Theophilus durch eine von Anfang an mit Fleiß und 
in geböriger Ordnung abgefaßte Darftellung der evangeliſchen Geſchichte be- 
feftigen. Demnach beginnt diefe mit der Empfängniß Zobannes des Täu— 
ferd, worauf bie des Herrn, dann zunächft einige Begebenbeiten aus beffen 
Jugendzeit und die fhon erwähnte Stammtafel folgen. Manche Thatfachen 
erzäblt er mit größerer Umftändlickeit als die beiden Vorgänger und bie 
meiften in einer richtigeren Reihenfolge. In der Gefchichte von dem gicht- 


franfen Knechte des beidnifchen Hauptmanns (Luk. 7.) beftimmt er bie Zeit 
dadurch, daß er beifügt: Chriftus fei am folgenden Tage nah Nain gegan- 
gen und babe dort den verftorbenen Jüngling erweckt, woran fih ganz an- 
gemeffen die Gefandtichaft des Johannes fehließt: denn eben das Wunder zu 
Nain war die nächte Beranlaffung zu der Anfrage; auch Fam Jeſus eben 
damals in die Gegend des Jordans, alfo in die Nähe bes Ortes, wo os 
bannes gefangen faß; in der diefem durch feine Schüler ertheilten Antwort 
aber beziebt er fich deutlich auf die fo eben bewirkte Todtenerwedung. Die 
Bergpredigt bat er gleichfalls an einem fchieflicheren Orte und weniger mit 
ungleichartigen Stüden überbäuft; die Sendung der Apoftel und die ihnen 
ertheilten Lehren beffer in verfchiedene Zeiten vertbeilt ; daſſelbe gilt von den 
meiften andern Abfchnitten. Jedoch fchaltet er die Gefangennehmung des Jo— 
bannes (3, 19—%.) an einem unſchicklichen Drte ein, diefe gebört hinter 4, 
14.; er zeigt uns C4, 16— 31.) Jeſum zuerft zu Nazareth wirfiam, während 
er doch vorausfegt, daß Wunder in Kapernaum bereits gewirkt waren. Diefe 
wie einige andere Thatfachen hat er weniger genau georbnet, manche, über 
deren Neibenfolge die nähere Kımde fehlte, vereinzelt dargeftellt und durch 
allgemeine Formeln wie Matthäus bejtimmt, welches aus der Geweohnbeit, 
die Begebenheiten bisweilen in der Ordnung, in welder er zu ihrer Kennt: 
niß gelangt war, zufammenzuftellen ſich erflärt. Das Evangelium bes Lufas 
bat bie ältefte Gewähr feiner Echtheit in der Apoftelgefchichte, infofern diefe, 
deren Abfaffung im apoftolifchen Zeitalter und von jenem Gefährten bes 
Paulus, welcher Lukas beißt, nicht geläugnet werden Fann, zu jenem in das 
Verhältniß des zweiten Theils zum erften (Tör uiv npörov Adyov Act. 1, 
1.) ſich ſtellt. Im chriftlichen Altertbum bat nie irgend ein Zweifel dar— 
über obgewaltet, wie die uralten Zeugen Irenäus, Tertullian, Clemens von 
Alerandrien, die Peſchito, Drigenes, Eufeb, Hieronymus u, a. beftätigen ; 
auch Die ganze innere Beichaffenheit fpricht dafür entfcheidend (vgl. d. Art. 
Echtheit). Gehört das dritte unferer Evangelien wirflih jenem Lufas des 
apoftolifchen Zeitalters an, fo Fann feine Glaubwürdigkeit nicht in Frage ge- 
ftellt werden. (Vgl. bierüber die Art. bibliſche Geſchichte, Glaubwürdigkeit, 
Leben Jeſu). - Schol;. 

Zupold von Bebenburg, f. Bebenburg. 

Lupus, mit dem Beinamen Servatus, Abt von Ferrieres in der Mitte 
des neunten Jahrhunderts. Er wurde geboren in Gallien um das Jahr 800 - 
nah Chrifti. Unter dem Abte Aldrih von Ferrieres, dem nacdhmaligen Erz— 
bifhofe von Sens, erhielt er in dem genannten Klofter feine Bildung und 
die Weihe des Diafonatd. Er wurde zu dem damals berühmten Rhabanus 
Maurus nad Fulda gefendet, befonders um Anleitung zu dem BVBerftändniffe 
der beil. Schrift zu erhalten. Hier wurde er durch fein umgängliches Bes 
tragen Freund vieler hervorragender Männer feiner Zeit. Mit dem Rufe 
großer Gelehrfamfeit und Frömmigfeit kehrte er nach Frankreich zurüd im 
Sabre 837. Bon der Kaiferin Judith wurde er Ludwig dem Frommen vor: 
geftellt und empfohlen, und lebte eine Zeit in ber Umgebung des Hofes, auf 
bie Uebertragung irgend einer Würde wartend. Später erhielt er die Prie— 
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fterweibe. Da ber Abt Ddo von Ferriered den König Karl den Kablen ge: 
gen ſich aufgebracht hatte, jo wählten die dortigen Mönde auf die Empfeh- 
lung des Könige den Lupus zu ihrem Abte (842), welde Wahl Karl als— 
bald beftätigte. Odo, ber nicht weichen wollte, mußte von Lupus faſt ges 
walfam verdrängt werden. Im Jahre 844 beforgte Lupus für Karl ein 
Geſchäft in Burgund; er wohnte der biſchöflichen Verſammlung zu Verneuil 
in demfelben Jahre bei — und redigirte bie in denſelben befchloffenen Cano— 
nes. Im Jahre 847 wohnte er aud der Zufammenkunft des Lothar, Lud— 
wig und Karl bei Utrecht an. Bald darauf (849) wurde er von Karl an 
Papft Leo IV. gefendet. Im Jahre 853 war er bei der Kircenverfammlung 
zu Soiffons, bei deren zweiter Verhandlung er die Aften der Abfegung des 
Erzbifchofs Ebbo von Rheims vorlad, Er Ichte bis zu den Zeiten des 
Papſtes Nikolaus I, und ftarb nah dem Jahre 861. Die berühmteften 
feiner Zeitgenoffen waren feine Freunde, 

Lupus bat verfchiedene Beinamen. _ Er heißt Servatus, Mönd, Diakon, 
Presbpter und Abt von Ferrieres oder Betlehem. Die Meinung, als _ jeien 
zwei oder mehrere Perfonen Träger dieſer mehrfachen Namen, verſchwindet 
bei näherer Einficht völlig in nichts. Er war Diafon vor feiner Reife nad) 
Deutfchland, war Mönd den größern Theil feines Lebens, wurde Presbyter 
nad feiner Nüdfehr von Fulda, und auf die Empfehlung Karl des Kahlen 
zum Abte von Ferrieres gewählt, weldes Klofter aud Betlehem genannt 
wurde. Den Namen Servatus legte er ſich vermuthlich in Folge der Gene- 
fung von einer Krankheit bei. Bon Lupus befigen wir eine Sammlung von 
130 Briefen. Nur zwei berfelben haben einen rein dogmatifchen Inhalt — 
ber eine an Karl den Kablen, der andere an Hincmar von Rheims. Alle 
anderen beziehen ſich auf die Perfon des Lupus, auf die Lage und Angelegen- 
beiten feines Klofters, auf ftaatliche und Firchliche Zuftände jener Zeit — nicht 
wenige handeln über Grammatif und poetifhes Silbenmaaß. Dem Lupus 
war die Freundjchaft mit trefflihen Männern feiner Zeit Bedürfniß. Darum 
fnüpft er brieflich Bekanntſchaft mit manchen derfelben an. Er hatte das 
Bedürfniß, ſich wiſſenſchaftlich auszubilden, darum erbittet er fi) zum Ab- 
ſchreiben und Durchlefen Bücher aus Deutfchland, England, Frankreich und 
Italien, und bietet Bücher an. Er wendet fid) wegen der Einfälle der Nor— 
mannen und anderer Räuber an nah und fern, bietet und bittet um Hilfe, 
- und banft für geleiftete Zuflucht und Unterftügung. Er felbit hat mit feinen 
72 Mönden wenig zu verlieren — denn fein Klofter ift arm. Aber auch 
das jpärliche Beſitzthum wird ihnen entzogen — nicht durch die Normannen 
und Räuber, fondern dur den König Karl den Kahlen. Ludwig der Fromme 
und die Kaiferin Judith hatten dem Kloſter ein Gut, die Zelle des heil. Jo— 
bof genannt, übergeben, wovon deffen Bewohner Teben könnten, und wofür 
fie für das Seelenheil des Faiferlichen Ehepaares beten follten. Allein deren 
Sohn Karl, der fo gern feine Hand nad fremdem Eigenthum ausftredte, der 
ba erntete, wo er nicht gefäet hatte, entzog diefes Gut den Mönchen, und 
übergab es einem feiner Günftlinge. Die Mönde von Ferriered darbten. 
Mit zerlumpten und zerriffenen Kleidern besten fie ihre Blöße — mit ge 


Lupus. 109 


kauftem Gemüſe ſtillten ſie kaum ihren Hunger — alle Bewirthung der Frem⸗ 
den mußte unterbleiben. In einer Anzahl von Briefen klagt Lupus über ſeine 
und ſeiner Brüder Noth — er ſchreibt an den Kaiſer, bittet und beſchwört 
ihn bei allem, was einem mienſchlichen und chriſtlichen Herzen nahe geben 
ann, wendet fih an alfe Perfonen, die bei Hofe von Einfluß find, reist felbft 
dabin. Nach vierjährigem Fleben wird ihm endlich Recht zu Theil. Nun 
will aber der König, dem Lupus viele Dienfte erwiefen - batte, das Kloſter 
ſelbſt einem feiner Vafallen abtreten; faum wird dieſer Schlag abgewen⸗ 
bet, fo fommt durch die Einfälle der Normannen neues Unglück. Auch 
in rubigen Zeiten haben fie in Ferriered feinen Ueberfluß. Sie müffen Ge- 
treide faufen, wenn das von ihren Gütern nicht reicht ; der Wein mifrärh, 
und fie müffen helles Waffer trinfen. Dazu fordert noch der König Gut und 
Geld und Leute für feine Kriege. Kurz Lupus war ein armer Abt — er 
mußte alle die Tage feiner Möfterlichen Borfteherfchaft mit Sorgen und Elend 
kämpfen. 

Die Schrift des Lupus „de tribus quaestionibus” über die drei Fragen, 
wurde durch den befannten bogmatifchen Kampf dieſer Zeit über Die -Lehre 
von der göttlichen Vorherbeftimmung veranlaßt. Sie handelt von dem freien 
Willen, von der Borberbeftimmung zur Seligfeit und zur Berdammung, von 
bem Blute des Herrn, inwiefern es für alle vergoffen fei. Der Inbalt ber 
Schrift läßt fih Furz babin angeben: Lupus lehnt fih in allem an bie 
Lehre des Auguftin an. 1) Den freien Willen zum Guten und zum Böſen 
hatte der Menfh vor dem Falle, nah dem Falle nur den zu dem Böfen, 
2) Gott hat durd ein geredhtes Gericht die Nachfommen des Adam ver: 
dammt. Aus der Maffe der Verdammten hebt er einige beraus, die er nad 
feinem gerechten Gerichte begnadigt und befeftigt; die andern überläßt er 
fi) felbft, und verläßt fie, indem er ihnen feine wirffame Gnade entzieht, 
deren fie ſich verluftig gemacht haben. 3) Eprifti Blut ift zwar für alle ver 
goffen; aber gleichwie viele berufen, wenige auserwählt find, fo reinigt Das 
für viele vergoffene Blut nur die Augerwählten. In ber Schrift „collecta- 
neum“ Sammelwerf über bie brei Fragen, läßt Lupus die Beweisjtellen aus 
den Rirchenvätern folgen. Er führt an vor allem Stellen aus Auguftinug, 
dann den Hieronymus, Gregor I., Fulgentius von Ruspe, Johannes Diako— 
nus, Iſidor von Sevilla, Beda den Ehrwürdigen. Die Darftelung des Lus 
pus iſt in diefer Schrift gewählter, ald in femen Briefen — fie bewegt ſich 
ganz in der dem Auguftin geläufigen Form. Es ift anerfennenswertb, daß 
Lupus mit großer Mäßigung und DBefcheidenheit feinen Gegnern gegenüber 
fpricht, weßhalb ihm Gottſchalk auch Unentfchiedenheit und Halbheit vorwirft. 
— Lupus befchäftigte fih auch viel mit der Lefung ber alten Tateinifchen 
Schriftſteller — wie ihn überhaupt die Liebe zur Wiffenfchaft in feiner Rage 
feines Lebens verlieh. 

Lupus erfcheint als eine ehr= und liebenswürdige Perfönlichkeit, als eine 
Zierde ber Kirche feiner Zeit. Die Briefe des Lupus gab zuerft heraus Maf- 
fon (1588) in einer „von Drudfehlern wimmelnden” Ausgabe. Nah ihm 
beforgte du Chene eine forreftere Herausgabe, Die dogmatifchen Schriften 
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des Lupus erfchienen zu Paris 1648 in neuen Ausgaben von Mauguin 
und Sirmond. Die gefammelten Werfe des Lupus erfchienen mit trefflichen 
Bemerkungen zu Paris 1664 durch Baluz. Daraus find fie abgedrudt in 
der Max. bibliot. s. patrum T. XV. p. 1—62. Gams. 
Lupus, Bifchof zu Troyes im fünften Jahrhundert nad Chrifti. 
Aus dem Ebheftand und aus der Welt trat er in das Klofter Lerins ein. 
Ueber feinen Aufenthalt dafelbft fagt Eucderius von Lyon: „Diefe Infel befaß 
den Lupus, verebrungswürdigen Namens, welcher und jenen Wolf aus dem 
Stamme Benjamin Cden beil, Paulus) in feiner Perfon wiedergegeben bat.“ 
Im Jahre 427 wurde er zum Bifhofe von Troyes erwählt. In ſolchem 
Anfeben ftand er in Gallien, daß er zwei Jahre nach feiner Weihe mit Ger: 
manus von Aurerre von den galliſchen Biihöfen nach Britannien gefandt 
wurde, um die durch die pelagianifche Härefte in die Irre geleiteten Gemü— 
ther wieder auf den Weg der Wahrheit zurücdzuführen. Darüber berichtet 
befonders Beda Ben. in feiner angelſächſiſchen Geſchichte. — Den Attila 
vermochte er auf deffen Rüdzuge (451), durd fein Gebet und feine Fürbitte, 
der Stadt Troyes zu fhonen. Weniger beglaubigt ift die Nachricht, daß 
Artila ihn als Geiffel mit fich geführt babe, und zugleih, damit er ibm ben 
Rüdwer nad dem Rheine zeige. Nachdem Lupus durh 52 Jahre die ihm 
anvertraute Heerde geleitet, nachdem er ein Yicht der Heiligfeit und eine Säule 
des Glaubens für ganz Gallien gewefen war, befchloß er im Jahre 479 im 
höchſten Greifenalter fein verdienftvolles Wirken. Sidonius Apoll. findet 
nicht Worte genug, das Lob, die Berdienfte und Vorzüge des heil. Mannes 
anzuerfennen. Er redet ihn an: du Vater der Väter, du Bifchof der Bi- 
fchöfe, und ein anderer Jakobus deines Jahrhunderts, du fchauft aus der 
Warte der Liebe auf alle Gfieder der Kirche Gottes herab: du bift würdig, 
zu tröften alle Schwachen, von allen um Rath befragt zu werden. Sonft 
nennt er ihn wohl den erften der Bifchöfe Galliens, ſowohl den Lehrer feines 
(des Apoll.) Befennmiffes, ald den Urheber feiner Würde. Ja er ift ibm 
der erfte unter allen Bifhöfen auf dem Erbfreife, deffen Vorrange fih uns 
terwirft, vor deffen Tadel erzittert die ganze Schaar feiner Amtsgenoffen. 
Er ift der Maafftab der Sitten, die Säule der Tugenden, die wahre und 
heilige Süßigfeit. Wie fein Leben, fo wird feine Wiffenfchaft gerühmt. Wir 
befigen aber von ihm nur zwei Briefe, deren einen erftlih Sirmond (conc. 
gall.) abdruden ließ, den zweiten Dadery in fein Sammelwerf (spicileg.) 
aufnahm. Den erften fchrieb der heil. Lupus nach dem Jahre 443 in feinem 
und in dem Namen des heil. Euphronius von Autun, an den Biſchof Tha— 
laffius von Angers, welder an die Briefiteller einige Fragen kirchenrecht— 
lihen und Liturgifhen Inhalts gerichtet hatte. Den zweiten fchrieb Lupus 
an Sidonius, um ihn zu beglüdwünfchen wegen beffen Erwählung zum Bis 
fhofe von Clermont — um das Jahr 471. „Wer biefen Brief, beißt es in 
act. sanct., liest, wird aufrichtig den Verluſt fo vieler andern von demfelben 
Manne bedauern, die er, nad dem Zeugniffe des Sidoniug, gefchrieben hat. Doch 
ift es erfreulich, den Heiligen auch nur einmal fprechen gehört zu haben, wor⸗ 
ans wir beutlich feine Gefinnung und feinen Geift erfennen mögen,“ — Bgl. 
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Sirmond. conc. gall. t. I. p. 122. Dachery spicileg. V. p. 579., und neue 
Ausgabe T. I1l. p. 302. Beda V. hist. eccl..d. I. p. 17. Eucher. epist. ad 
Hilar. Jene Briefe abgedrudt bei Gallandi bibl. und bei Migue T. LVIII. p. 
63. — Sidonii epistolae bei Migne T. LVIII. p. 458 seq. Noris, hist. pelag. 
1. 11. Tillemont T. XV. p. 15 seq. XVI. p. 128, und 750. Baronius ad. a. 
472. n. 14. 15. Hist. litter. de France T. Il. p. #90. Bollandi acta sanct. 
T. VI. Julii p. 51—82. Games. 
Luther (Martin), der bedeutendfte der deutſchen Reformatoren, wurde 
den 10. November 1483 zu Eisleben geboren, von wo ſich fein Vater, ein 
armer. Bauer in Möhra, bald nad feiner Geburt nah Mansfeld begab, um 
dafelbft den Landbau mit dem Bergbau zu vertaufhen. Nachdem Martin 
zu Mangfeld, dann zu Magdeburg und Eifenady, unterftügt durd die Milo- 
thätigfeit wohlbabender Leute, befonders einer gewiſſen Frau Kotta, feine 
Borbereitungsftudien gemacht hatte, begab er ſich 1501 auf die Univerfität 
Erfurt, um dafelbit dem Wunfche feines Vaters gemäß die Rechtswiffenichaft 
zu ftubiren. Er befchäftigte ſich hier ernftlich mit dem Stubium der Dialel- 
tif und der alten Glaffifer, und erbielt 1505 die Grade in der Philoſophie. 
Mit der Rechtswiffenfchaft aber fcheint er fih nur wenig befaßt zu haben. 
Schon in Erfurt batte er mit ſchwermüthigen Stimmungen zu fämpfen. Als 
nun nod fein befter Freund, der junge Aleris, an feiner Seite vom Blige 
erfchlagen ward, und bald darauf an einem ſchwülen Sommertage auf ein= 
famem Fußpfade ihn ein Gewitter ereilte, ein ftarfer Donnerfchlag feine Sinne 
betäubte und der Blig nicht weit von ihm einfchlug, entfchloß er fich, Mönd 
zu werden. Er trat in das Auguftinerflofter zu Erfurt (den 17. Juli 1505), 
ließ fi ungeadhtet der Abmahnungen feiner Freunde und des Unwillens feis 
ned Vaters einfleiden, und wurde bald darauf (1507) Priefter. Im Kloſter 
zeichnete fich Luther durch große Frömmigkeit und durch möndifchen Eifer 
aus. Er wurde bier von harten Verſuchungen und inneren Gemüthsbebräng- 
niffen befallen, und fuchte derfelben durch ein einfames afcetifches Leben und 
durch mönchiſche Uebungen fih zu entledigen. Iſt ſchon diefe Stimmung, 
diefes ſchwermüthige Naturell Luthers bei der Beurtbeilung feiner fogenann- 
ten reformatorifchen Wirkſamkeit nicht gering anzufchlagen, fo ift doch ebenfo- 
wenig mit Stilffchweigen zu umgeben, daß auch die tbeologifche Richtung, 
welche damals unter den Auguftinern des Erfurter Klofterd berrichte, auf die 
geiftige Entwidlung deffelben von bedeutenden Einfluffe war. Der General- 
vicar von Meißen und Thüringen Johann von Staupig, ein eifriger An- 
bänger des heil. Auguftin, und vorherrſchend der myſtiſchen Theologie, wie 
fie fih in den Schriften eines Tauler, Sufo und bes Berfafferd der deut⸗ 
ſchen Theologie ausspricht, zugethan, fuchte feine theologiſche Anfchauungs- 
weife in den ihm untergebenen Klöftern emporzubringen. Bejonders mächtig 
aber wirkte er auf Luther ein, deſſen eigenthümliche Gemüthgrichtung ſchon früh: 
zeitig feine Aufmerkfamfeit auf ſich gezogen hatte Im Jahre 1508 wurde 
Luther vom Churfürften von Sachſen auf die Empfehlung Staupig hin zum 
Profeffor an der neuerrichteten Univerfität Wittenberg ernannt. Er bielt bier 
zuerft Borlefungen über bie Phyfif und Dialektik des Ariftoteles, übernabm 
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dann ben Lehrſtuhl der Eregefe und Tief ſich auch von Staupis, aber nicht 
ohne Widerftreben, zum Predigen beiwegen. Im Jahre 1510 begab er fich 
in Angelegenheiten feined Ordens nah Rom. Der Eindrud, den er aus ber 
Hauptftadt der Ehriftenbeit nad Deutſchland zurüdnabm, war micht ſehr gün— 
ftig. Der damals dur und durch afeetiihe und myſtiſche deutſche Kloſter⸗ 
mann fühlte fih durch ben weltlichen Sinn, welcher fich gegen fein Erwar— 
ten felbft unter vielen, den humaniſtiſchen und Fünftlerifchen Beftrebungen je 
ner Zeit und. Umgebung zugewandten, höheren Klerifern Fund gab, unange- 
nehm berührt. Nach feiner Rückkehr befchäftigte er fih hauptſächlich mit der 
Auslegung des Römer- und Galaterbriefes und der Pfalmen, Um biefe 
Zeit (1512) erbielt er das Doctorat in der Theplogie, auch wurde er von 
dem Genate zu Wittenberg zum Stabtpredbiger ernannt. Einen bedeutenden 
Anftoß erbielt feine Wirffamfeit als Prediger und Beichivater durch die Ab— 
laßpredigten des befannten Dominicaners Tegel, welder von dem Churs 
fürften Albrecht von Mainz, der zugleich Erzbifchof von Magdeburg und Bi— 
fchof von Halberftabt war, den Auftrag erbalten batte, den von Leo X. zum 
Behufe der Unterftügung des Baues der St. Petersfirhe zu Nom ausge— 
fohriebenen Ablaß in feinen Bisthümern zu verfündigen. Hatte Luther ver- 
möge feiner moftifchen Geiftesrichtung ſchon eine alte Abneigung gegen den 
Ablaß in ſich getragen, fo fühlte ev fih um fo mehr durch die unwürdige 
Art, wie Tetzel denſelben feilbot, ‚zum Widerftande berechtigt und aufgefor- 
bert. Er predigte wiederholt gegen den Mißbraud des Ablaßweſens und 
fhlug endlich den 31. Detober 1517 die 95 Sätze an, in welden er fi 
übrigens noc nicht gegen den Ablaß überhaupt umd gegen die Berechtigung 
des Papftes, denſelben zu eribeilen, fondern vielmehr gegen die Mißbräuche 
beffelben erflärte, obwohl nicht zu Täugnen ift, daß manche Thefen Grunde 
fäge enthielten, welche in ihrer confequenten Entwicklung eine Beftreitung des 
Ablaffes felbft involvirten. 

Diefe 95 Säte fanden einen unerbörten Beifall und wurden im Furzer 
Zeit nad allen Seiten hin verbreitet, zum Beweiſe, daß Luther nur dem 
Einen Ausdruck gegeben babe, was längſt viele Geifter befchäftigt batte. 
Uebrigens traten außer Tegel drei andere Theologen gegen Luther auf: Con— 
rad Wimpina, Profeffor zu Frankfurt a. d. O., Spivefter Prierias, 
magister sacri palatii zu Rom und Hoogftraten in Cöln, welder ſich 
fhon in der Neuchlin’fchen Fehde nicht ſehr wortbeilbaft befannt gemacht 
batte. Gebaltooller, aber doch auch in gereistem Tone abgefaßt ift die Ge- 
genfchrift — „obelisci” — bes Dr. Ed, des damaligen Profanzlers der 
Univerfität Ingolftabt, welcher Luther feine „asterisci” entgegenfeßte. Noch 
gefährlicher, als die bisher ausgefprochenen Firchlichen Grimdfäge waren bie 
jenigen, welche Luther auf der im April 1518 im Auguftinereonvente zu Heis 
delberg abgehaltenen Dispntation an den Tag legte. Leo X. hatte biefen 
Steeitigfeiten bisher ziemlich gleichgültig zugefeben, da er dieſelbe für ge 
wöhnlice Möndszänfereien hielt. Auch fuchte ſich Luther wor demfelben 
gegen den Namen eines Kegers, welchen ihm feine Gegner beilegten, durch 
eme in bemüthigem Tone abgefaßte Epiftel zu rechtfertigen, welcher er feine 
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„resolutiones” beifügte. Er wurde nun, wahrſcheinlich im der Abſicht, ihn 
einzufchüchtern und zum Widerrufe zu beftimmen, nach Rom citirt; doch 
brachte man es durd) die Vermittlung der Univerfität Wittenberg und bes 
ſehr einflußreichen Churfürften von Sachſen dahin, daß er fih vor dem 
päpftlichen Legaten, dem Garbinale Gajetan, einem der gelebrteften Theologen 
feiner Zeit, ftellen ſollte. Im Detober 1518 erſchien Luther vor Cajetan zu 
Augsburg; doch konnte ihn diefer nicht zum Widerrufe beftiimmen. Luther 
berief fi) in feinen Beweisführungen immer auf die beil. Schrift, und fand 
am Ende, da er bei dem Zorne des Legaten vielleicht ein ähnliches Schidfal, 
wie das eined Huß und Anderer befürchtete, für geratben, in der Nacht plöß- 
lich durch ein Mauerpförtchen zu entfliehen, nachdem er noch eine Appellation 
von dem übelunterrichteten an den befler zu unterrichtenden Papft hinterlaffen 
batte. Nun gab der Papft feinem Kammerberrn Carl von Miltig den Auf- 
trag, die Unterbandlungen mit Luther wieder aufzunehmen, und den Streit 
auf eine milde und friedliche Weife zu fehlichten. Wirklich verſprach auch 
Luther in einem Gefpräche mit Miltig zu Altenburg im Januar 1519, „er 
wolle fchweigen und die Sache ſich felbit zu Tode bluten laſſen, fofern fei- 
nen Gegnern auh Schweigen geboten würde.” Auch erflärte er in einem 
Briefe vom 3. März 1519 an den Papft, er fei zu weit gegangen, ee 
thue ibm Teid; es fei feine Abſicht nicht geweſen, der römischen Kirche, 
die er bier noch feine Mutter nennt, zu nahe zu treten. — Tegel aber 
war um biefe Zeit aus Gram über die barte Behandlung, welde er 
von Miltig erfuhr, geftorben. Der Verabredung Luthers mit Miltig gemäß 
follte die Streitfahe durch Verhandlung der beutichen Bifchöfe abgethan 
werben. Allein ebe es fo weit Fam, batte Ed, einer der größten gelehrten 
Streiter jener Zeit, welcher fi ſchon manches in Dieputationen davon ges 
tragenen Sieges rübmte, eine Disputation mit Carlſtadt, einem Anhänger 
Luthers, verabredet. Diefelbe follte zu Leipzig nach Johannis gehalten wer: 
den. Ef wählte zu feiner Disputation Säge, welche den von Luther früher 
vorgetragenen geradezu entgegenliefen. Diefer ſah hierin eine Herausforderung 
und nahm nun, ungeachtet jenes Miltig gegebenen Berfprechens, an dem ge= 
lehrten Kampfe, welcher in Gegenwart des Herzogs Georg von Sachſen 
und eines zahlreichen Publifums Statt fand, und vom 27. Juni bie zum 16. 
Juli dauerte, ebenfalls Antheil. Den Gegenftand bes Streites bildeten bie 
Lehren von ber Freibeit bes Willens, von dem Kirchenregimente und- von ber 
Heilsordnung. Luther wurde bier durch feinen Gegner zu mehreren Behaup- 
tungen gedrängt, die ihn über bie bisher eingehaltene Bahn weit binausführ- 
ten. So verwarf er die Auctorität des Conftanzer Concils, gab zu, daß er 
in mehreren Puncten mit Huß übereinftimme, was er früher geläugnet batte, 
und ftellte zulegt den Sag auf, daß der Gerechte fogar in feinen guten Wer- 
fen fündig. Was den Erfolg diefer Disputation betrifft, fo geftand Luther 
jelbft in einem Briefe an Spalatin, daß diefelbe für ihn ungünftig abgelau- 
fen fei. Doch wurde die Sache Luthers in weiteren Kreifen durch die hoch— 
müthige Art und Weife, wie Eck feinen Sieg feierte, gefördert. Beſonders 
traten Erasmus von Rotterdam und bie Humaniften auf der einen, und 
Aſchbach, Kirchen⸗Lexilon. IV. Br, 8 
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Franz von Sickingen, Ulrich von Hutten und andere vom niederen Abel auf 
der andern Seite für ihn auf, obgleich ſowohl die Humaniften als die Reichs— 
ritterfchaft ganz anderen geiftigen Richtungen angehörten, und andere Zwede 
verfolgten, als Luther, und nur in der Oppofition des Iegteren gegen bie 
Auctorität der Kirche ihren Vereinigungspunft hatten. Luther Tieß ſich von 
den auf den Umſturz der politifchen Verfaffung Deutfchlands binzielenden 
Tendenzen Huttens und feiner Freunde mit fortreißen, indem er in der im 
Juni 1520 abgefaßten Schrift: „an den Kriftliden Adel deutſcher 
Nation, von des chriſtlichen Standes Beſſerung“ vollfommen 
revolutionäre Grundfäge aufftellte. Ueberhaupt zeigt fi in biefer Schrift 
der evangeliiche Eifer des Reformators durch mehrere ſehr unevangeliiche 
Nebenrüdfichten befledt. So wollte er in derfelben den Kaifer durch Hinz 
meifung auf den zu fecularifirenden Kirchenftaat, die deutfchen Fürften, ben 
Adel und die Städte durch die Behauptung, daß der bundertfte Theil bes 
Kirchengutes zur Erhaltung der Kirche binreiche, die niedere Geiftlichfeit Durch 
die Ausjicht auf Verheurathung für fein Werf gewinnen. Daher fagt Leo 
(Lehrbuch der Univerfalgefchichte, 2. Aufl. I, 93.) mit Recht von dieſer 
Schrift, es fei dieß eine foldhe, in der die beften und bie böfeften Motive 
durch ihre Aeufferungen eine höchft widrige Mifchung bervorbringe, und auf 
ihr befonders ruhe die fpätere Beraubung und gefellfhaftlihe Herabdrüdung 
der Kirche in den Gegenden, wo der Proteftantismug geftiegt babe. Mit bie 
fer Schrift fagte ſich Luther öffentlich und emtfchieden von der bisherigen 
Kirche los, und es tritt num jener gewaltige und unfelige Kampf ein um bie 
Eriftenz der alten Kirche und um die Geltendmachung der neuen firchlichen 
Bewegungen, welcher die abendländifhe Chriftenheit in ihrer organifchen 
Entwicklung zurüdgeworfen und befonders unferem beutfchen Vaterlande zabl- 
reihe und tiefe Wunden gefchlagen bat, „Mit gewaltiger fämpfender Fauft 
fchlug Luther,” wie der fo eben genannte Gefchichtfchreiber Ca. a. O. 95.) 
fagt, „in ein Kunftwerf des menſchlichen Geiftes, an welchem derfelbe, oft 
unter Gottes fihtbarer Leitung, ein Jahrtaufend gebaut hatte, und deſſen 
Herrlichkeit und innere Tiefe zu durchſchauen, Luther viel zu beengt an Bil: 
dung und Wefen war.” 

Den 14. Juni 1520 erging nım, befonders auf Beirieb Eck's hin, wel⸗ 
her in dieſer Angelegenheit nah Rom gereif’t war, eine Ercommunications⸗ 
bulle, welche 41 Säge Luthers als Fegerifch verdammte, feine Schriften zu 
verbrennen gebot und über ihn, fofern er nicht binnen fechzig Tagen in Rom 
miberrufe, fo mie über Alle, welche die verdammten Säße annähmen, ben 
Bann ausfprad. So mild auch diefe päpftliche Bulle abgefaßt war, fo ift 
es doc als ein Mißgriff zu betrachten, daß man den perfünlichen Gegner 
Luthers, Ed, mit ber Verfündigung derfelben beauftragte. Der unangenehme 
Eindrud wurde noch vermehrt durch bie Freude, welche Ed unverhohlen 
über die Verdammung Luthers an den Tag Iegte, ſowie auch durch den Um— 
Rand, daß derfelbe aus eigenen Stücken mehrere angefehene Männer, z. B. 
den Nürnberger Rathsherrn Pyrkheimer als in die Bulle eingefchloffen ers 
Märte, Luther gab bald darauf die Schrift „de captivitate babylonica ec- 
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clesiae,” umd im November als Antwort auf die Bannbulle eine Appellation 
an ein allgemeines Concil heraus. Obgleih er kurz vorher in einem auf 
den Betrieb des Miltig verfaßten Briefe an den Papft biefen ein Schaaf 
unter den Wölfen, einen Daniel unter den Leuen und Ezechiel unter ben 
Scorpionen fitend genamnt hatte, jo erklärte er doch in der genannten Ap⸗ 
pelfation, er berufe fih von dem Papfte Leo, „als von einem frevelen, ge= 
waltvermeffenen, ungerechten Richter, ald von einem verftodten, irrigen, in 
aller Schrift verdammten Keger und Abtrünnigen” u. |. w. In noch befti= 
gerem, rüdfichtsloferem Tone war die faft zu gleicher Zeit erichienene Schrift 
„wider die Bulle des Endechriſts“ abgefaßt. Nach feinen bisherigen Schrit⸗ 
ten fonnte es nicht mebr befremden, wenn Qutber durch einen ſymboliſchen 
Aft feine Losfagung von dem Papfttbume beftegelte, indem er den 10. De— 
cember in ber Frübe die päpftliche Bulle fammt den Decretalien und ben 
Schriften Ecks und Emfers mit den Worten verbrannte, „weil du den Heiligen 
des Herrn betrübet haft, jo betrübe und verzehre dich das ewige Feuer.’ 
Obwohl der pärftlihe Gefandte dagegen proteftirte, daß Yutber, wie ber 
neue Kaifer Carl V. beabfichtigte, auf dem im Anfange des Jahres 1521 
eröffneten Reichstage zu Worms gehört werden follte, und aud eine neue 
Bannbulle gegen denfelben erwirfte, jo verlangten doch die meiften Reiche: 
ftände, daß man Luther vorber böre, che man etwas gegen ihn umternehme, 
weil man fonft der größten Gefahr entgegengebe. Luther begab fih nun 
mit einem faiferlichen Geleitsbriefe im April 1521 nah Worms, wo er vor 
den Reihsftänden zuerſt fchüchtern um Bedenkzeit bat, dann aber am folgen- 
den Tage unverhohlen erflärte, er werde nicht widerrufen, wenn er nicht mit 
öffentlichen, hellen und Haren Gründen überwiefen werde, da er nicht gegen 
fein Gewiffen handeln könne. Man ſchlug ihm nun ein Concil vor, aber 
er lehnte ed ab und antwortete zulegt mit den Worten Gamaliels : „ift das 
Werk von Menfchenband, fo wird es untergeben, ift ed von Gott, jo wird 
es befteben.” Luther erbielt nun einen Geleitöbrief auf einundzwanzig Tage 
und die Weifung, fih aus Worms zu entfernen. Nachher wurde über ihn 
die Reichsacht verhängt, und Jedermann geboten, fi zu beftreben, denſelben 
dern Kaiſer auszuliefern. Auf der Rüdreife lich ihn der Churfürft von Sach— 
fen, um ihn feinen Feinden zu entziehen und nicht durch einen offenen gefeg- 
widrigen Schug deffelben mit Kaifer und Reich zu zerfallen, in der Nähe 
von Gotha durch verfappte Ritter aufheben und auf die Wartburg führen, 
wo er ald Ritter Georg lebte, während man in Deutichland allgemein 
glaubte, feine Gegner hätten ſich feiner bemächtigt. Luther befchäfrigte ſich 
auf diefem feinem „Pathmos“ mit tbeologifhen Studien. Auch wurde ihm 
bier ein Beſuch vom Teufel zu Theil Cvergl. biftor.polit. Blätter Il. Band, 
249 ff. 313 ff. II. Bd, 275 ff). Als er aber in biefer feiner Einfamfeit 
von den Neuerungen und Aenderungen börte, welche während feiner Abwe— 
fenbeit zu Wittenberg ſtatt gefunden hatten, fo verlieh er im März 1522 die 
Wartburg und ftellte die alte Gottesdienftorbnung zum Theil wieder ber. 
Beionders energiih und „wunderbar despotiſch“ tat er gegen die Wieder— 
täufer, welche einen großen Anhang gefunden hatten, und deren Geift er 
8* 
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„über die Schnauze bauen” zu wollen er erklärte, fo wie gegen Karlitabt 
auf, welcher auf feine eigene Kauft bin ebenfalls reformiren wollte, und dem 
auf feine Einwirkung bin das Predigen und der Drud von Schriften ver— 
wehrt wurde, Schon im Jahre 1521 hatte Luther zu Wittenberg das neue 
Teftament in deutfher Sprache druden laffen, und er arbeitete nun an der 
Veberfegung des alten Teftamentes bis zum Sabre 1534. Seine Gegner 
warfen feiner Ueberfegung mit Necht eine große Menge von Unrichtigfeiten 
und Willführlichfeiten vor, obwohl nicht zu Täugnen ift, daß Diefes Werf in 
ſprachlicher Hinfiht einen hoben Wertb bat und bei der großen Verbreitung 
und dem Anfeben, welches daffelbe im proteftantiichen Deutfchland fand, auf 
die Fortbildung der deutfchen Sprache nit ohne Einfluß geblieben ſei. Die 
Willkührlichkeit Luthers auf dem biblifchen Gebiete zeigte fih übrigens auch 
darin, daß er ben Brief Jacobi, welchen feine Gegner feinem angeblich pau— 
liniſchen Sage von dem allein feligmachenden Glauben gegenüberftellten, für 
eine ftroberne Epiitel erklärt. — Als der Kaifer in feinem Ausfchreiben Des 
Reichstags nah Speier unter anderem befabl, Luthers und Anderer neue 
Lehren, Predigten und Bücher zu prüfen und das Gute von dem Böfen ab— 
zufcheiden, fo ließ Luther diefes Ausfchreiben, fammt dem Wormfer Edift mit 
Anmerkungen druden, in welchen er auf eine böchft beleidigende Weife den 
Kaifer einen armen fterblichen Madenfad nannte, und von den Fürften als 
tollen, tbörichten, unfinnigen, vafenden, wahnfinnigen Narren fprad, von 
welchen uns Gott erlöfen möge. 

Um dieſe Zeit brach in Schwaben, Franfen und Thüringen der Bauern- 
frieg aus, welcher zwar nicht gerade durch Luther beabfichtigt, aber doch 
durch feine Lehre von der evangelifchen Freiheit, Durch feine rüdjichtelofe Bes 
Fümpfung ber böchften geiftlichen und weltlichen Auctorität, und durch den 
bauptfächlih durch ihn in der Nation erregten Geift der Neuerung veranlaßt 
wurde. Auch beriefen fih die Bauern wirklich auf Luthers Lehren und 
wandten fih an benfelben um Bertbeidigung ihres Unternebmens. Luther, 
welder die Bauern zuerft ganz böflih „Liebe Brüder und Herrn“ nannte, 
verfaßte fpäter, als die Bewegungen eine feinen Planen ungünftige Wendung 
nahmen, die Schrift „wider die räuberifchen und mörberifchen Bauern,” in 
welder er den Fürften zu dem graufamften Verfahren gegen die nicht ohne 
feine Schuld aufrührerifchen Bauern rietb und fie aufforderte, jene wie tolle 
Hunde todt zu fehlagen: ein Benehmen, wegen deſſen Luther bitteren Tadel 
fand. Nicht mit Unrecht warf ihm der fonft fo gemäßigte Erasmus in 
diefer Beziehung vor: „Du erfenneft diefe Aufrübrer nit an, fie aber er- 
Iennen dich an, und man weiß recht gut, daß viele, die mit dem Namen bes 
Evangeliums prunkten, Anftifter des gräulichften Aufruhrs geweſen find.” 
Diejer fo eben genannte große Gelehrte, welcher das Auftreten Luthers freus 
dig begrüßt hatte, hatte bald die fhon an und für fich, befonders aber ihm, 
als pelagianifivendem Humaniften, anftößige Lehre von der Unfreibeit des 
Willens befämpft, war aber von Lutber in feiner Schrift „de servo arbi- 
trio” auf höchſt grobe Weife abgemwiefen worden. Noch rüdfichtslofer hatte 
ſich Luther in feinem Streite mit Heinrih VIII. von England, welcher ber 
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lutheriſchen Schrift von der babyloniſchen Gefangenſchaft „den Beweis der 
ſieben Sacramente“ entgegengeſtellt hatte, benommen. Er hatte ihn einen 
Eſel, Unſinnigen, Gottesläſterer, freches Königsmaul, tollen König u. ſ. w. 
genannt. Als aber der genannte König wegen ſeiner Eheſcheidung mit dem 
Papſte zerfallen und Hoffnung vorhanden war, derſelbe werde ſich für die 
neue Lehre gewinnen laſſen, ſchrieb ihm Luther im Jahre 1525 einen ſehr 
höflichen Brief, welcher aber auf den engliſchen König nur die Wirkung aus— 
übte, daß er davon Gelegenheit nahm, Luther öffentlich, beſonders wegen 
feiner Berbeuratbung mit der Nonne Katharina von Bora, blos zu ſtellen. 
Diefe Heuratb batte im Juni beffelben Jahres zum großen Aergerniß nicht 
blos der Katholifen, fondern auch mehrerer feiner eigenen Anbänger ftatt 
gefunden. Er hatte mit berfelben theilweife auch die Abficht verbunden, dem 
Kardinal-Churfürften von Mainz, einem Better des apoftafirten Hochmeifters 
des Deutfchordens, „als ftärfendes Erempel vorher zu traben.“ Diefer aber 
batte inzwiichen nach glüdlicher Dämpfung des Bauernfriegs feine bisherige 
zweideutige Stellung aufgegeben und trat von nun an als eifriger Verthei— 
diger des Katholieismus zum großen Aerger Luthers, welcher ibn deßhalb 
öfters feine heftigen Angriffe fühlen Tief, auf. 

Eine nicht fehr erquidlidhe Epifode in der innern Geſchichte des Prote- 
ftantismus war ber fogenannte Abendmahlsftreit, welcher zuerft zwifchen Lu— 
tber und Carlſtadt — die Zuſammenkunft im fhwarzen Bären zu Jena, — 
dann zwifchen Brenz, Erhard Schnepf und Luther auf der einen und zwi— 
fhen Defolampabius und Zwingli auf der andern Seite geführt wurde. Die 
Streitfchriften, welche Yutber in diefer Angelegenheit verfaßte — „wider die 
bimmlifchen Propheten; der Sermon vom Saeramente des Leib's und Blu— 
tes Chrifti, wider die Schwarmgeifter ; großes Befenntniß von dem Abend- 
mahl Chriſti; daß die Worte Chrifti, das ift mein Leib, noch vefte fteben, 
wider die Schwarmgeifter” — gebören, wie Riffel fagt Chriftliche Kirchens 
geſchichte 11, 309.), zu den beften und gediegenften, die Yutber je gefchrieben 
bat; denn da, wo er auf pofitivem Grunde ftebt, wo ev nicht niederreißt 
und zerftört, fondern das Alte ſchützt und vertheidigt, find feine Waffen 
durchdringend, feine Beweife fchlagend, aber nur nicht überzeugend für dieje— 
nigen, fo mit ihm den gleichen Standpunft einnehmen.“ — Uebrigens ift es 
merkwürdig, daß Luther, welcher fih in ber Abendmahlslehre unter allen 
Reformatoren dem Fatbolifchen Dogma am meiften näbert, den vationalifi= 
renden, fubjeetiviftiichen Anfichten feiner Gegner gegenüber num felbft auf die 
Einheit und Unfehlbarkeit der alten Kirche und auf die Verheißung Chrifti 
ſich beruft: „Ich bin bei Euch alle Tage bis an’s Ende der Welt: eine 
Argumentation, welche er früher, von feinen katholiſchen Gegnern gegen ihn 
gebraucht, mit Spott von ſich abgewieſen hatte. — Da die weltlichen Für: 
ften, befonders der Landgraf von Heffen, den großen Mißftand fühlten, wel: 
cher für ihre Sache entftebe, wenn der Proteftantismus in zwei feindliche 
Lager ſich fpalte, fo fuchten diefelben eine Ausföhnung der Partbeien herbei 
zu führen. Zwar mißlang das beabfichtigte Schwabbacher-Bündniß, da Die 
Abgeordneten der oberländifhen Städte Feine Vollmacht hatten, die ftreng 
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Yutberifchen fiebenzehn Schwabbacher oder Torgauer-Artifel zu unterfchreiben. 
Nun aber wurde von Philipp von Heffen auf ben 1. Dftober 1529 ein 
Religionsgefpräh zu Marburg veranftaltet, zu welchem jebod Luther und 
Melanchthon ſich nur böchft ungern begaben, und weldes fo wenig Erfolg 
hatte, daß, als Zwingli Luther beim Abfchiede weinend Die Hand zur Ber: 
föhnung reichte, diefer diefelbe mit harten Worten zurücwies. Während des 
Reichstags zu Augsburg bielt fi Luther zu Coburg auf, um Melanchthon 
nahe zu fein und benfelben leichter bearbeiten zu Fünnen. Lutber gejtattete 
feinem Freunde, in den unbedeutenderen Dingen nachzugeben und gleichſam 
die Außenwerfe der Kirche einzuräumen, um fo entfchiedener aber mußte er 
auf feiner Lehre von dem allein feligmadenden Glauben bebarren, da er 
wohl wußte, daß mit diefem fein ganzes Werk ftebe oder falle. Nun dach— 
ten die Protejtanten daran, ihr von jegt an abgefchloffenes Bekenntniß gegen 
das zu Augsburg ausgefprocdene Faiferliche Decret feftzubalten. Luther nährte 
und fleigerte die bittre Stimmung der Proteftanten durch drei in höchſt ges 
reiztem Tone abgefaßten Schriften — „Warnung an meine lieben Teutſchen; 
Stoffen zu dem vermeintlichen Faiferlichen Edikt; wider den Meuchler zu 
Dresden;“ —. Es wurde nun 1531 das Schmalfaldner Bündniß gefchlofs 
fen zum bewaffneten Schuge der proteftantifchen Sache, welchen fowohl Lu— 
ther als Melanchtbon billigten. Da die Proteftanten früher öfter auf ein 
alfgemeines Concil fih berufen batten, fo wurde 1535 von dem neuen Papfte 
Paul II. wirklich ein folhes nah Mantua ausgefchrieben. Nah Deutſch— 
Yand wurde der befannte Peter Paul Vergerius geſchickt, welcher feinen 
Weg nad) Brandenburg über Wittenberg nabın, um Luther perſönlich kennen 
zu lernen. Diefer erflärte ihm übrigens in einer Unterredung, fie feien durch 
den heiligen Geift der Dinge alle gewiß und bebürften gar Feines Goneilit, 
Diefelbe Anficht fuchte Luther auch feinem Churfürften einzupflanzen. Daber 
gab auch die Schmalfaldner-Berfammlung den 6. Dezember 1535 dem Lega— 
ten eine fo ziemlich ablebnende Antwort. Um nun aber den von jekt an 
mit mehr Einigkeit und Nachdruck auftretenden Fatbolifchen Ständen gegenüber 
geficherter zu fein, ließ fich Luther zum Abjchluffe einer Concordia mit Bucer 
und ben Schweizern beivegen: ein diplomatifcher Schritt, welcher nicht fo faft 
in der wiffenfchaftlihen Heberzeugung, als vielmehr in dem äußern Drang ber 
damaligen Umſtände feinen Grund hatte. — So gab Luther auch im Jahre 
1540 zu, daß aus Nüdfiht auf die Schweizer in die neue Ausgabe der 
augsburgifchen Confeſſion binjichtlich der Lehre vom Abendmable die ältere 
Formel mit einer anderen, in welcher die ſymboliſche Auffaffung der Refor— 
mirten ihre Stelle finden Fonnte, vertaufcht wurde. — In diefe Zeit fällt 
auch ein beftiger Kampf Luthers mit dem Teufel über die Meffe, wobei der 
Teufel, der Fürft der Lügner, merfwürdiger Weife die Meffe für eitel Ab— 
götterei erflärte. — Um das Volk wegen der Ablehnung des Concil's zu 
beruhigen, wurden damals von Lutber wieder mehrere Schriften herausgege— 
ben, in welchen die alten Schmäbungen gegen die Fatbolifhe Kirche wieder 
aufgefrifcht wurden (ſiehe das Verzeichniß derfelben bei Riffel II. 522 Note), 
Dazu kamen nod die von Lutber verfaßten fogenannten Schmalfaldner-Artifel, 
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welche bie Punkte enthielten, welche von den Lutherifchen dem künftigen Con⸗ 
eil übergeben werben folften, und in welchen Lutber feine Lehre in aller 
Schroffheit der katholiſchen gegenüber ftellte. Luther, welcher durch den zu 
milden Ton des von Melanchthon abgefaßten Abſchnittes über den Primat 
des Papſtes und die Yurisdbietion der Bilchöfe ſchon unmwillig geworden und 
durch eine Krankheit in eine noch gereistere Stimmung verfegt worben war, 
reif’te von Schmalfalden vor dem Schluffe der Berfammlung mit den Wor- 
ten ab: „Gott erfülle euch mit dem Haffe des Papfitbums.” Einen gewal⸗ 
tigen Gontraft gegen die Feftigfeit des Papftes, welder um jene Zeit ein 
ganzes Königreich von der Freiheit der Kirche fid) losreißen ließ, um nicht 
in die Verlegung des Ehgeſetzes zu willigen, bildet das Benehmen Luthers 
und Melanchthons in der berüchtigten Gefchichte der Bigamie Philipps von 
Helen. Diefer fogenannte großmütbige Fürft hatte den Wunſch geäußert, 
neben feiner noch Tebenden Frau, mit welcher er fieben lebende Kinder ge- 
jeugt batte, eine zweite Frau zu nehmen und ſich biebei fowohl auf die Be- 
fchaffenbeit feines Körpers und auf bie beflere Tafel, welche er bei ben 
Reichstagen und andern Berfammlungen führen müffe, als auch auf: das 
Beifpiel der Altväter berufen. Da Philipp den Wittenberger Theologen, 
welche er um ein fchriftliches Zeugniß, daß eine foldhe zweite Ebe erlaubt 
fei, bat, im Falle einer abfchlägigen Antwort mit einem förmlichen Bruche 
brobte, fo verftanden fid) diefe Dazu in einem von Bucer, Luther, Meland- 
tbon und fünf beffiichen Theologen unterzeichneten Beichtratbe unter der Be- 
dingung, daß die Sache geheim gebalten werde, ihm eine zweite Frau zu er— 
lauben; denn was das mofaifche Geſetz in Bezug auf die Ehe zulaffe, ver 
biete nicht das Evangelium, das überhaupt die beftehenden äuſſern Verhält⸗ 
niffe nicht bindere, fondern nur die Gerechtigkeit und ewiges Leben bringe, 
wahren Gehorfam gegen Gott lehre und die verborbene Natur des Mens 
ſchen wieberberftellen wolle. Als die Sache befannt wurde, und Philipp ſich 
mit Uebereinftimmung feiner Theologen duch Beröffentlihung des Beicht- 
raths vechifertigen wollte, erffärte fi Luther zu Eifenady beftig dagegen: 
eber werde er widerrufen und feinen Irrthum befennen. Zudem fchrieb er 
an den Landgrafen: er möge von feinem Borbaben abſtehen, durch Ber- 
Öffentlihung made er Die Sache nur noch Ärger, und ihnen, ohne dies von 
alter Welt geplagten Leuten, mutbe er zu, folches Aergerniß auf ſich zu 
nehmen. i 

Im Jahre 1541 ſchienen die bisher mißlungenen Vereinigungsverfuche 
endlich zu einem glüdlichen Ziele geführt werden zu wollen. Auf dem zu 
Regensburg abgebaltenen Neligionsgefpräche hatten fih wirfli beide Par— 
teien über viele Punfte einander genähert. Doc ſcheiterten die Verhandlun⸗ 
gen zulegt und zwar großentbeild in Folge des Widerfpruds Luthers, wel- 
cher, wie Leo fagt, das Werf feines Lebens für gefährdet hielt, und die 
verglichenen Artikel für trügerifches Flickwerk erflärte. Er bielt feinen Chur— 
fürften, von dem er befürchtete, er möchte fü wie der Landgraf von Heilen 
yon dem Kaifer gewinnen laffen, ab, nad Regensburg zu reifen. Außerdem 
wurde ber Eiferer Ams dorf dahin abgefandt, welcher durch Hervorkehrung 
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der ſchroffen Seite der lutheriſchen Lehre die weiteren Unterhandlungen ab⸗ 
ſchnitt. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit beſchloß Luther mit der Schrift: 
„das Papſtthum zu Rom vom Teufel geſtift,“ welche in böchft cyniſcher 
Sprache abgefaßt ift, und von glübendem Haß gegen die katholiſche Kirche 
athmet. — Den 18. Februar 1646 ftarb derfelbe zu Eisleben, wohin er fich 
ſchon krank begeben hatte, um für die Grafen von Mansfeld an einem Bers 
gleiche über Erzgruben zu arbeiten. Sein Leichnam wurde in der Schloß- 
firche zu Wittenberg begraben. 

Luther war ein von Natur fehr reich begabter Geift; befonderd war 
ihm ein tiefes Gemüth, eine lebhafte Einbildungsfraft und gewaltige Bered- 
famfeit eigen. Seine tiefe Gemüthsrichtung, durd welche ſich derfelbe ſowohl 
von Zwingli als Calvin vortbeilbaft unterfchied, führte ibn öfters zu 
Widerfprühen und Inconſequenzen in feinen Behauptungen, und ließ in ihn 
jeit= und theilweife die Fatbolifche Anſchauung feiner erſten Lebensperiode 
wieder bervortreten, und über bie Erzeugniffe feiner Subjectivität den Sieg 
davontragen. Anders Calvin, welder, mit einer feltenen Schärfe des 
Geiſtes ausgerüftet, auch vor den äußerften Gonfequenzen feines Syſtems 
nicht zurücbebte, während Zwingli, an Geift und Kraft beiden weit nach— 
ftehend, einer oberflächlichen Berftandesrichtung folgte. So zart, innig und 
tief chriſtlich Luther in feinen Schriften fi zuweilen ausfpricht, jo lich er 
fih doch nicht felten durch das Hervorbrechen eines fat dämoniſchen 
Waltens, durch feine Leidenfchaftlichkeit, feine innern und äußern Mißſtim— 
mungen zu Aeußerungen binreißen, deren Rüdfichtslofigfeit, ja Robbeit und 
Unflätbigfeit den propbetifchen und apoftolifchen Geift eines Neformators nur 
zu febr vermiffen laſſen. Nicht unintereffant und unwichtig, weil unter den 
Augen des Papſtthums abgefaht, ift das Urtbeil, welches Pallavicint 
über den jogenannten deutſchen Neformator in feiner Geſchichte des Concils 
von Trient (VI, c. 10.) abgelegt bat: „Ein fruchtbarer Geift, der aber mehr 
bittere als reife Früchte brachte, mehr Feblgeburten eines Rieſen als voll 
kommene Geburten. Ein ftarfer Geift, aber mehr zum Niederreißen, denn 
zum Aufbauen. Seine Gelehrſamkeit glich einem zerftörenden Platzregen, 
nicht einem befruchtenden Sommerregen; feine Beredfamfeit war binſichtlich 
der Sprache reich und unvollfommen, und dem Inhalte nach ein Staub er= 
regender, Die Augen biendender Sturm, Obgleich Fühn im Anfange ber 
Streitigfeiten, zeigte fih Niemand furchtfamer, wenn die Gefabr nabe rückte; 
er beſaß höchſtens den Muth eines verzweifelten Thieres. Oft erbot er fi 
zu Schweigen, wenn feine Gegner fchwiegen; ein Beweis, daß irdiſche Rück— 
fihten ihn beftimmten. Bon den Fürften ward er nur aus Gier nad Kir— 
chengütern gefhägt; er ſtürzte die Kirche mehr zu anderer Schaden ale zu 
feinem Gewinne. In der Gefchichte wird er immer, jedoch mehr zur Schande 
als zum Ruhme genannt werden, und der Weinſtock der Kirche ift nun, da— 
mit er beffer treibe, befchnitten, die Getreuen find von den Empörern gefon= 
bert worden. Ihm gegenüber fteben die Mehrzahl, die Edleren, Gelehrteren, 
Defonneren und Heiligeren.” (Bol, Raumer, Geſch. Europa’s feit dem 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts I, 524 ff., fiebe auch das Urtheil Bof- 
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ſuet's über Luther in feiner Geſchichte der Veränderungen. Biographie uni- 
verselle XXV. 456.). 

In der legten Zeit feines Pebens war Yutber ſehr verftimmt gewefen. 
Er fab die Früchte feines Geiſtes heranreifen, fab die Zügellofigfeit und 
Unbotmäßigfeit unter feinen Anhängern immer mehr zunebmen, bie pro⸗ 
teftantifchen Fürften das kirchliche Intereſſe egoiftifchen Abfichten nachfegen, 
und jeine Kirche in den Händen der ihm verhaßten Yuriften ihrer Freiheit 
und Selbititändigfeit beraubt werden. Er bereute ſchmerzlich diefen Gang 
der Bewegung, zu der er den Anftoß gegeben, aber es gelang ibm nicht 
mehr, die von ihm beabfichtigte Trennung der geiftlichen und weltlichen Ge— 
malt durchzuſetzen. Auch zog er fih voll Argwohn und Mißtrauen felbft 
gegen feine vertrauteften Freunde und Schüler in ſich ſelbſt zurüd, ba er 
eine Hinneigung derfelben zu der calviniihen Abendmahlslehre wahrzunehmen 
glaubte: ein Benehmen, über welches fih Melanchthon in vertrauten Mit: 
theilungen bitter beflagte Cfiebe d. Art. Melandtbon). 

(Ueber fein Religionsſyſtem fiebe die Art. Tutberifhe Be— 
fenntnißfhriften, Abendmabhlsitreitigfeiten.) 

Unter feinen zablreihen Schriften beben wir befonders bervor: feine 
beiden, ben großen und Heinen, Katehismen, die er im Jahre 1529 
berausgab, und welche unter den Lutheranern ein ſymboliſches Anfeben er— 
bielten und in verfchiedene Spraden überfeat wurden; feine Kirchen— 
poftillen; feine Gommentare über viele Bücher des alten und neuen 
ZTeftaments; feine geiftlichen Rieder, welche er größtentheils alten katho— 
lichen Liedern nachbildete, und welche zum, Theil den beiten deutfchen Kir— 
henliedern beizuzählen find. Nicht zu vergeffen find endlich feine Tiſch— 
reden oder vertraute Gefpräche, in welchen er mit feinen Freunden Melanch— 
tbon, Jonas, Aurifaber und anderen im Wirthshauſe über alle möglichen 
- geiftlichen und profanen Gegenjtände, über Philofophie, Poeſie, Moral, 
Aftrologie, Dämonologie, den Papft, die Biſchöfe, den Cölibat u. f. w. ſich 
beſprach. Diefe oft von Wis und Humor überfprudelnden, oft aber auch 
mit böchit obfeönen und unflätbigen Aeußerungen angefüllten Reden wurden 
von den Freunden Luthers forgfältig aufgefchrieben und gefammelt. Am 
meiften verdient machte fi um die Herausgabe diefer fogenannten „Brofa= 
men, welde von dem Tiſche des Herren fielen,” Matbefius, Rebſtok und 
Aurifaber. Da fih der NReformator in diefen Geſprächen oft in einem fehr 
unvortbeilbaften Lichte zeigte, fo wurde die Aechtbeit derfelben fpäter von 
mehreren Anhängern deffelben geläugnet. Chriftopb Beſoldus aber fagt 
von ihnen: Luther habe nie die Abficht gehabt, die Reden, die ihm in einem 
halbtrunkenen Zuftande und an Orten, wo alles erlaubt fei, nur nicht die 
Frömmigkeit, entſchlüpft feien, vor die Deffentlichfeit zu bringen. Nichts 
defto weniger hatte der genannte Prediger Rebſtok in der Vorrede zu feis 
ner dem Grafen Philipp von Hanau dedieirten Ausgabe diefer Tifchreden 
geäußert: „Ich habe diefe Arbeit nicht unternommen, um die frommen Reben 
des Doctors mit den ganz weltlichen zu vermengen, wie man’ mich beichul= 
digen könnte; bie convivia mensalia, die ich berausgab, find eine Duelle, 
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aus welcher Ihr bobe Glaubenswahrbeiten fhöpfen Fönnt, die wahrbaften 
Lehren Ehrifti.” In fpätern Ausgaben wurden dieſe Geſpräche gereinigt, 
und bie anftößigftien Stellen aus benfelben entfernt. — 

Die Ausgaben der Werke Luthers find: die Wittenbergifche in 
‚ zwölf beutfchen (1539—59) und fieben Iateinifchen Bänden (1545—58); 
die Jenaifche in acht beutfchen (1555—58) und. vier Tateinifchen Bänden 
(1556—58) fammt dem Supplementbande, welchen fein Freund Aurifaber 
berausgab (Eisleben 1554); die nur deutfhe Schriften enthaltende Alten- 
burgiſche von Sagitarius in zehn Bänden (1661—64). Dazu der Supple- 
mentband zu allen frübern Ausgaben von Zeidler (Halle 1702). Die 
Leipzig'ſche in zwei und zwanzig Foliobänden (1729—40). Die voll 
Rändigfte und am meiften gebrauchte ift die von Wald zu Halle bejorgte 
in vier und zwanzig Quartbänden (1740—50). In diefer wie auch in ber 
Leipziger Ausgabe find übrigens die Tateinifchen Schriften nur in beutfcher 
Ueberfegung gegeben. Yutbers Briefe und Bedenken wurden herausgegeben 
von de Wette, Berlin 1825—28 in fünf Oftavbänden. 

Lutbers Leben wurde befchrieben von Melandton, Matbefiug, 
von Meldior Adamus in feinen vitae germ. theolog.; von Johann 
Georg Walch in der Vorrede zum vier und zwanzigften Bande der Aus— 
gabe der Werfe Luthers; von den beiden Katboliten Cochläus und Ulen- 
berg; in der neuern Zeit von Ufert (zwei Bände 1817), von Spifer 
(Geſchichte M. Lutbers und der durch ihn bewirften Kirchenverbefferung 
in Deutfchland I. Bd. — 1521. Berl. 1818), von Audin (hist, de la vie, des 
ecrites et des doctrines de M. Luther, deut. überf. nad der zweiten Aus- 
gabe, Augsb. 1843). Große Anerkennung fand in der neueften Zeit das 
Werk Carl Jürgens: „Luther von feiner Geburt bis zum Ablaßftreite,” 
drei Bände, Leipzig 1846—47, in welchem er befonders die natürlichen Be— 
dingungen bargelegt bat, unter welchen Luther fich entwidelte. Außerdem 
heben wir aus der zahlreichen Litteratur über die Gefchichte der Neformationg- 
zeit hervor: Maimburg (Sefuit), hist. de Lutheranism. Sedenpdorf, 
commentarius historicus et apologeticus de Lutheranismo lib. Hl. Salig, 
yollftändige Hiftorie der augsburgifchen Confeffion, drei Bände Pland 
„Geſchichte der Entftehung, Bildung und Veränderung unferes proteftanti= 
chen Lebrbegriffs,” Band II. Schrödb, Chriſtliche Kirchengeſchichte 
feit der Reformation 1. 105 ff. IV. 393 ff. Carl Adolph Menzel, neuere 
Gedichte der Deutfchen feit der Reformation, Band I—IN. Leo, Lehrbuch der 
Univerfalgeichichte, zweite Auflage IN, 170 ff. Carl Hagen, Deutſchlands 
Titerarifche und religiöfe Verhältniffe, drei Bände, Riffel, chriſtliche Kir- 
hengefhichte der meueften Zeit von dem Anfang der großen Glaubend- und 
Kirhenfpaltung, Band I—I. Döllinger, die Reformation, ihre innere 
Entwicklung und ihre Wirfungen im Umfange des Tutberifchen Bekenntniſſes, 
1. u. 11. Bd. Regensb. 1846 u. 1848. Briſchar. 

Lyehni (Lychnici), von Asxvos, Leuchte, Lampe, hießen diejenigen 
Kirchenlichter * welche mit Del unterhalten wurden und entweder an Ketten 
yon der Dede des Kirchenfchiffes berabbingen oder an der Wand befeftigt 
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waren. Sie beftanden aus hohlen Bafen oder Schaalen bald von Glas, 
bald von Metall, und waren oft in großer Zahl um den Altar berum an- 
gebracht, indem in frühern Zeiten Feine Kerzen auf den Altar geftellt zu 
werben pflegten (elara coronantur densis altaria Iychnis, lichthell fehn wir 
- von zablreihen Lampen umfränzt die Altäre, Paulin.). Zumeift hingen fie - 
jedoch inmitten der Kirche an metalfenen Ketten. S. Binterim, Denfwürd, 
IV. Bd. 1. Thl. ©. 1235 ff. os  S 

Lyon (Erzbisthum), ſ. Frankreich. 

Lyon (ökumeniſche Concilien von). Das erfte allgemeine Lyoner 
Concilium wurde im Jahre 1245 von P. Innocenz IV. berufen. Es waren 
über 140 Biſchöfe zugegen (Manche geben ihre Zahl auf 250 an). Es 
erfchienen die Patriarchen von Konftantinopel, Antiochia und Aquileja. Auch 
ber Tateinifche Kaifer Balduin I. wohnte der Verfammlung bei. Der Papft 
ſelbſt präfidirte dem Goncilium. Bei der Berufung der Kirchenverfammlung 
hatte man mebrfahe Zwede: es waren Kriegsanftalten gegen die ind Abend— 
land vordringenden QTürfen zu treffen; es follte ein neuer Kreuzzug ins 
Morgenland unternommen werden; ferner wollte man das Schisma und die 
Streitigkeiten zwifchen der griechifchen und Iateinifchen Kirche bejeitigen und 
verfchiedene neue Kegereien unterbrüden; endlich follten wegen der Feind- 
feligfeiten des Kaifers Friedrich H. gegen die Kirde und ben Papſt Bera- 
tbungen gepflogen und Beſchlüſſe gefaßt werben. Der lestere Punet befchäf- 
tigte ganz befonders die Berfammlung, fo daß darüber Die andern weniger 
bedacht wurden. Ungeachtet der beredten Vertheidigung des Kaifers durch 
feinen Kanzler Thaddäus von Sueffa wurde Friedrih 1. des Ungeborfams 
gegen die Kirche und der Kegerei für fchuldig gefunden. Der Papſt ercom- 
munieirte ihn und ſprach feine Abfegung aus. — Ueber firdliche Disciplin 
wurde eine Anzahl Verordnungen gegeben. Auf diefer Synode erichienen 
die Garbinäle zum erften Male mit dem rothen Hute, Die Acten finden fi) 
bei Harduin. Coneil. VI. 375. Mansi XXIII. 605. Das zweite allge 
meine Lyoner Coneilium wurde im Jabre 1274 unter dem Vorſitze des P. 
Gregor X. gehalten. Leber 1000 Biſchöfe und Prälaten waren zugegen. 
Auch die Patriarchen von Gonftantinopel und Antiochia erfchienen und meh— 
tere griechifche Prälaten waren als Abgeordnete des byzantinifchen Kaiſers 
Michael Paläologus gefommen, Faft alle Potentaten des Abendlandes batten 
ihre Gefandten geſchick. Man wollte die Mittel beratben, wie man am 
wirfamften den Chriften im Morgenlande gegen die Türfen Hülfe leiſte; 
ferner follte die Kivchenzucht verbeffert, und was der Hauptzwed der Ber: 
fammlung war, bie griechiſche Kirche mit der Inteinifchen vereinigt werben, 
Wirklich nahm es den Anfchein, als follte man endlich zu dem gewünfchten 
Ziel der Bereinigung fommen, indem die Griechen, welche die Synode be= 
fuchten, die Widerfprüde gegen mebrere Fatholifche Lehren aufgeben und das 
„Filioque” (vgl. d. Art.) annahmen. — Auch über die Papftwahl (vgl. d. 
Art.) und in Betreff der Kirchenzucht wurden 31 Verordnungen erlaffen. 
Die Acten finden ſich bei Harduin VII. 670. Mansi XXIV. 27. 

Lyra (Nicolaus von), f. Nicolaus von Lyra. 
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Mabillon (Johann), ein ſehr gelehrter Benedictiner, geb. 1632 zu 
Pierremont in der Champague und geſt. 27. Der. 1707 zu St. Germain 
bei Paris, kann bier nicht wegen feiner VBerdienfte um die Diplomatif (de 
re diplomatica libri VI. Lut. Par. 1681 fol. und öfter gedrudt, zuletzt 
Neap. 1789. 2 Voll. Fol.) und als fleifiger Sammler intereffanter alter 
Schriften (Vetera Analecta T. I—IV. Par. 1675 ff. u. Museum Italicum 
2 Voll. Par. 1687 u. 88. 4.) befprochen werden, jondern nur wegen feiner 
theologischen Werke, welche vornehmlich für die Gefchichte der Heiligen und 
der Mönchsorden von großer Widytigfeit find. Bor allen gebört dahin fein 
Werk: Acta Sanctorum ord. Sti. Benedicti in seculor. classes distributa 
(bis 1100). Lut. Par. 1668—1701. Fol. 9 Voll. nebft den Annales ord. 
S. Benedicti (bis 1157). Par. 1703—1739. 6 Voll. Fol. — (Bgl. d. Art. 
Benedictiner). ine Apologie des Mönchslebens gibt er in der Schrift: 
Des études monastiques. Paris 1691. 2 Voll. Eine intereffante Abhand— 
lung von ibm ift die unter dem Titel De pane eucharistic. azymo et fer- 
mentato. Par. 1674 erfchienene, welche wie die pfeudonym (ſchon Par. 1698) 
gedruckte freimüthige Epistola Eusebii Romani ad Theophil. Gallum de 
cultu Sanctorum ignotor. in jeine Oeuvres posthum. 3 Voll. Par. 1724. 
4. aufgenommen ift. Nicht unwichtig ift and) fein Werk: de liturgia Galli- 
cana, libri Hl, Par. 1729. 4. Val. Ruinart, la vie du P. Mabillon. Par. 1709. 

Moacarius (der beil.). Unter diefem Namen kennt das Firchliche 
Alterrbum mehre ausgezeichnete Männer. Dabin gehören der Biſchof 
Macarius von Jerufalem, der auf dem Coneil zu Nicka 325 zugegen 
war, umd unter welchem die Auffindung des beil. Kreuzes ftattfand (Sozom. 
I, 17. Theodoret. J, 16.), der Presbyter Macarius, Vorfteber des 
Hospitals zu Nlerandrien im vierten Jahrhundert (Palladii hist. 
Laus. ed. Meurs. cap. 7. vgl. Socr. I, 27. Sozom. 1, 22.), der fogenannte 
jüngere Macarius, welder wegen eines unfreiwilligen Todſchlages, den 
er als ein und zwanzigjähriger Jüngling beging, fein ganzes übriges Leben 
in der Wüfte Buße that (Palladius 1. 1. cap. 18.), der beil, Macariusg, 
Schüler des heil. Antonius des Einfiedlers, der fünfzehn Jahre 
feinen Lehrer in der Wüfte, in der Näbe des Klofters Pispir, bediente, feine 
Leiche beftatten half und als Vorſteher des Pispirflofters ftarb (vgl. die 
Stellen in unferer Schrift Macarii Aegyptii epistolae etc, im Inder s. v. 
Macarius Antoni discipulus), Berühmter als bie yorgenannten find jedoch 
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zwei Bäter diefes Namens, ber ägyptiſche und der alerandrinifce 
Macarius (fo von ihrer Heimatb beibenannt), welche ſich nächft dem b. An- 
tonius dem Einftedler als einflußreiche Klofterftifter und Förderer des Eremitenle- 
bens im vierten Jahrhundert bervorthaten, deßhalb und weil fie zuweilen 
mit dem heil. Antonius zufammengefommen waren, aud) feine Schüler bießen, 
und mit dem obengenannten Antoniusfchüler nicht felten bisher verwechfelt 
wurden. Der Aegpptiſche wurde nach wahrſcheinlicher Rechnung 300 
geboren, betrat 330 die ſketiſche Wüſte, die fich eine Tagreife von Nitrien 
in bie innere Wüfte bineinerftreft, und verblieb in ihr volle ſechzig Jabre, 
bis er 390 ftarb. Schon zehn Jahre nad feiner Ankunft allda bieß er 
radapıoyepor, weil er an Tugend feinen Jahren weit vorangeeilt war, 
Damals empfing er auch die Macht über die böfen Geifter, die Gewalt, 
Kranfe zu heilen nebft der Gabe der Propbezie, und wurde 340 Priefter. 
Seine Mönde lebten äußerſt firenge. Kein Weg führte zur ffetifchen Wüfte, 
die Sterne waren die einzigen Wegweifer in ibr. Das Waſſer war erd— 
barzig und von höchſt bitterm Geſchmack, ohne jedoch der Gefundheit zu 
fhaden. Nur vollfommene Männer vermochten dort auszubarren. Von ben 
vielen Klöftern, die fi in der folge um das Stammkloſter reibten, beftchen 
noch vier, von denen eines, vielleicht eben jenes Stammflofter, jegt noch 
Klofter des beil. Macarius heißt. Die drei übrigen haben zwar ibre 
eigenen Namen, führen aber ebenfalls den Gefammtnamen Macariuss 
flöfter, die Wüfte den Namen Macariuswüfe Wir befigen vom 
ägyptiſchen Macarius fünfzig Homilien, die nach zwei, ſchlechten, Parifer 
Handfhriften zu Paris 1559, nebft einer lateinischen Ueberfegung zu Frank— 
furt 1594, aufs Neue zu Paris 1622, zu Leipzig 1714 erſchienen. Diefe 
legte Ausgabe, von Pritius beforgt, ift in der Bibliotheca Patrum bes 
Gallandi wieder abgedrudt. Ergänzungen einiger verftümmelten Homilien 
nebft zwei Briefen des ägyptiſchen Macarius lieferten wir in der Schrift 
Macarii Aegyptii epistolae etc. p. 189 sqq. Die Opuscula, welde unter 
feinem Namen wiederholt (zu Touloufe 1683. 4., durch Pritius zu Leipzig 
1714 und bei Gallandi in ber Bibliotheca Patrum) nad Einer römifchen 
Handfchrift erfchienen, ſtammen aus dem zwölften Jahrhundert und wurden 
durch den Metaphraften Symeon aus den Schriften des ägyptiihen Maca- 
rius compilirt. Der Vorwurf, daß die Homilien femipelagianifhe Anflänge 
enthalten (Petitdidier, remarques sur la bibliotheque des auteurs eccl&sias- 
tiques de Mr. Du Pin, Paris 1692. T. Il. p. 198 ff. Oudin, Commentarii 
v. Macarii tres monachi aa.) ift wenig gegründet und bürfte durch eine 
fritifche Ausgabe derfelben vollends wegfallen. Ein eigenthümlicher, ſchöner 
Sagenfreis bildete fih um feinen Namen. Der alerandrinifde Ma— 
carius, der ein Alter von wenigftend hundert Jahren erreichte, wurde 
wabrfcheinlih um 295 geboren, empfing erft vierzig Jahre alt die h. Taufe, 
genoß aber fchon noch zu Lebzeiten des heil. Pachomius C+ 348) den Ruf 
großer Bollfommenbeit. Er war Priefter der Mönche, die etwa zehn Miglien 
von Nitrien in der innern Wüfte, bei fechshundert an der Zahl, in gefon- 
derten Zellen lebten, und bloß am Samftage und Sonntage einander in ber 
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Kirche ſahen. Fehlte einer, fo war das ein Zeichen, daß er krank fei, wo— 
rauf fie ihn einzeln nacheinander befuchten. Die Bollfommenern von den 
fünftaufend Mönden, die in Nitrien unter acht Prieftern lebten, pflegten 
fih in dieſe Zellen zu firengerm Leben zurüdzuzieben. Bon dem alerandri= 
nifhen Macarius wird eine faft unglaubliche Abtödtung gerühmt. Gegen 
jüngere Mönche benahm er fich freundlicher, als der ägyptiſche Macarius. 
Der unter feinem Namen veröffentliche Sermp (Tollius Itinerarium italicum 
Traj. 1696. p. 192 ff. Galland. Bibl. PP. VII, 237 ff.) gebört nicht ihm, 
fondern einem Mönde Alerander an. Doch führt eine Mönchsregel CHolst. 
I, 19 ff.) feinen Namen. Cine andere Regel wird auf beide Macarius und 
mebre andere ägyptiſche Väter zurückgeführt (Ibid. p. 11 ff.). Der alerans 
drinifhe Macarius ftarb wahrſcheinlich im Jahre 395. Auch an ihm reiht 
fih ein Schöner Sagenfreis. Vgl. unfere mehrerwäbnte Schrift Macarii 
Aegyptü cpistolae, homiliarum loci, preces ad fidem Vaticani, Vindobo- 
nensium, Berolinensis, aliorum codicum primus ed. etc. Accedunt de 
Macariorum Aegyptii et Alexandrini vitis quaestiones criticae et historicae, 
Acta Macariorum Aegyptii et Alexandrini ad codd. mss. fidem partim 
recognita partim primum edita etc. Coloniae 1850. Bon einem heil. Ma- 
cariusd, der aus Rom gebürtig war, lieft man bei Rosweid VV. 
PP. p. 224 sqq. und bei Surius z. 3. Ort. ein mit Fabeln angefülltes 
Leben. Ein römifcher Macarius wird, meift zu biefem Tage, bloß von den 
griechiſchen Menologien erwähnt. Floß. 

Macarius, Patriarch von Antiochia, ſ. Conſtantinopel (drittes 
ökum. Concil). 

Maccabäcer, die, ſ. Jeruſalem (Geſchichte der Stadt). 

Maccabäer (die Bücher). Als ſich nach dem Tode Alexanders d. 
Gr. die große griechiſche Weltmonarchie in die vier Hauptreiche von Syrien, 
Aegypten, Kleinaſien und Macedonien aufgelöſ't hatte, kamen die Juden 
wechſelweiſe unter die Herrſchaft der ägyptiſchen und der ſyriſchen Könige, 
der Ptolemäer und Seleuciden. Unter der Herrſchaft der letzteren ſollten ſie 
nach einem faſt dreihundertjährigen Frieden nochmals durch eigene Schuld 
mit Schmach überhäuft, aber auch nochmals durch den gottbeſeelten Muth 
ihrer eigenen Glaubenshelden errettet werden. Als ſich nämlich ein großer 
Theil der Juden, von dem äußern Glanze des Götzendienſtes verblendet, 
wieder zur Untreue gegen den Glauben der Väter hatte fortreißen laſſen, 
als die Vornehmen unter ihnen um ben Preis efender Schmeichelei wechfel- 
weife fich die hohe priefterlihe Würde erfauft und ihr Vaterland in Zwie— 
fpalt und Verwirrung geftürzt, wagt es der von Hochmuth, Habfucht und 
Graufamfeit gleich ſehr beherrfchte Antiohus Epiphanes die Juden auf das 
fchnödefte zu mißhandeln, ihre Stadt zu plündern, ihren Tempel zu ents 
heiligen und die ſtandhaften Befenner des Glaubens graufam zu Tode zu 
peinigen. Als der Drud aufs böchſte geftiegen, befchließt der für Religion 
und Baterland begeifterte Vriefter Mathatbias in Modin fih mit feinen 
fünf Söhnen Johannes, Simon, Judas Marcabäus, Eleazar und Jonathan 
dem Feinde zur Wehre zu fegen. Im beldenmütbigen Bertrauen auf Gott 
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ſchaarte er die Eblen und Standhaften feines Volkes um fich zufammen, 
giebt muthvoll im Lande Israel herum, fürzt die Götzenaltäre nieder und 
hält mit aller Kraft das mofaifche Gefeg aufrecht. Nach feinem Tode wird 
fein Sohn Judas, feiner großen Waffenthaten wegen Maccabäus d. i. 
Hämmerer genannt, zum Haupte ber edlen Kämpfer erwählt, nach ihm Jo— 
nathan und dann Simon. Sie erringen endlich dem Baterlande feine völlige 
Freiheit und das Volk macht durch allgemeinen Beſchluß die mit dem Fürſten⸗ 
thume verbundene Hobepriefterwürde in Simons Familie erblich. Die beiden 
Bücher der Macrabäer (genannt von Judas Maccabäus) befaſſen ſich mit 
der ausführlihen Schilderung aller diefer Begebenheiten; doch find beide 
Bücher ımabhängig von einander gefchrieben und ergänzen ſich gegenfeitig. 
Das zweite Buch erſtreckt fi über einen Zeitraum von vierzehn, das erite 
über einen Zeitraum von vierzig Jahren und beide beginnen faft mit derfels 
ben Zeit. Dem zweiten Bude vorangeſchickt find zwei Briefe, ein fürzerer 
und ein längerer, gerichtet an die ägyptiſchen Juden in der Abjicht, fie zur 
Haltung der in Paläftina eingeführten Tempelweihe zu veranlaffen. 

Wir befigen beite Bücher nur noch im griechiſcher Sprade; das erfte 
war aber urſprünglich hebräiſch oder aramäiſch abgefaßt und der heil. Hie- 
ronymus ſah noch die bebräifche Urſchrift. Die proteftantifchen Theologen 
baben die Glaubwürdigkeit dieſer Bücher mit einer Menge von Gründen zu 
befämpfen verfucht ; doch find die aufgeworfenen Bedenken von katholiſchen 
Gelehrten glücklich befeitigt worden (vgl. befonders Erasmus Fröblich, 
annales regum Syriae, bie Schrift eines Ungenannten, betitelt: authoritas 
utriusque libri Maccabaeorum canonico - historica adserta, Viennae 1749; 
Welte's Einf. zu den deutero = fanonifhen Büchern, und Haneberg's Verſuch 
einer Gefchichte der bibliſchen Offenb.). Die katholiſche Kirche bat beide 
Bücher ſtets zu den fanonifchen Schriften des a. T. gezählt. M....t. 

Macedonianer biegen die Anhänger des im Jahre 360 von den 
Arianern abgeſetzten feminrianifchen Biſchofs Macedonius von Conſtantino⸗ 
pel, der die Gottheit des heil. Geiſtes läugngge. Die Macedonianer (auch 
Pneumatomachen genannt) ſtimmten in dieſer Negation mit ihrem Meifter 
überein, während fie indeß in Betreff der Perfönlichkeit des heil. Geiftes in 
zwei Parteien ji theilten, wovon die eine diefe Perfönlichfeit zugab und 
ihn deingemäß für ein vom Sohne erſchaffenes perſönliches Wefen 
erklärte. Die andere ihn dagegen für eine umperfönliche Kraft Gottes, des 
Baters, gehalten wiſſen wollte. Diefe Irrlehre wurde auf der erften zu 
. Gonftantinopel gehaltenen allgemeinen Synode verworfen (ſ. d. Art. Conftan= 
tinopel Bd. 2. S. 196. und Geiſt Cheil.) Bd. 2. ©. 905. 98. 

Mäbhrifche (böhmiſche) Brüder werden die Glieder einer Firchlichen 
Gemeinde genannt, die fi im Jabr 1450 von den alirtinern, der damals 
berrjchenden Partei der Hufjiten, trennte und fih Michael Bradacz, PMarrer 
zu Zamberg, zu ihrem Führer erwählte. Bon den böhmifchen Königen Po— 
biebrad und Wladislav verfolgt, machten fie den Verſuch, ſich mit den Wal— 
denfern zu vereinigen. Diefe Vereinigung fam zwar nicht zu Stande, aber 
fie erhielten ibre erſten Biichöfe von Waldenferbifchöfen geweiht, und fo vers 
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breiteten fich ihre Heinen Gemeinden auch unter den ungünftigftien äußern 
Umftänden in Böhmen, Mähren und Polen. Sie erkannten die Hierarchie 
der Fatholifchen Kirche, namentlih aud den Primat des römischen Biſchofs 
nicht an, feierten das heil. Abendmahl unter beiden Geftalten, und Iehrten 
eine bloße myftiihe Verbindung des Leibes und des Blutes Chriſti mit dem 
Brode und dem Weine im Momente des Genuffes. Die Glieder der Ge: 
meinde waren in Anfänger, Fortfchreitende und Vollkommne eingetbeilt. Uns 
würdige Mitglieder wurden aus ber Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen, und 
die Gefallenen erft nad Tangwieriger Prüfung wieder aufgenommen. Das 
Außere Leben diefer Brüder batte einen ftillen, ernften fittlichen Charafter. 9— 8. 

Mährifches, Märkfifches Bekenntniß, ſ. Bekenntnißſchrif— 
ten (reform.). 

Märtyrer, f. Martyrer. 

Magarita bedeutet ſoviel als Renegat einen vom chriſtlichen Glauben 
zum Islam lebergetretenen. 

Magdalena, f. Maria Magdalena. 

Magdalenen- Nonnen, f. Reuerinnen. 

Magdeburg (Erzbisthum), ſ. Deutfhland. 

Magie. Das Beftreben, durd Anwendung gewiſſer Mittel und 
Formeln mit böfen Geiftern in Gemeinfchaft zu fommen und durch fie gegen 
die Gefege der Natur Wirkungen außerordentlicher Art bervorbringen zu 
können, kam früber häufig vor: Aufflärung und echte Religiofität haben 
Soldes gegenwärtig glücklich ziemlich befeitigt. Die Zauberei wie das 
Beftreben, mit böfen Geiftern in Berbindung zu treten und durch fie ober 
durdy andere übernatürlihe Mittel Vortheile zu erlangen oder Anderen zu 
fhaden, wurde nad dem canonifhen Rechte beftraft, und die Kirche zog die 
Magie als ein Verbrechen vor ihr Forum, ſelbſt wenn der weltliche Richter 
fhon eingefchritten war. Die Magie gebörte daber zu den gemifchten Ver: 
brechen (delicta mixti fori). Wenn geiftlihe Perfonen fih damit befaßt 
batten, verloren fie ihre Pfründen. Bei den Laien war Ereommunication 
als Strafe auf dieſes kirchliche Verbrechen gefegt. Wenn auch jegt die 
Kirche weder über die Magie noch über die übrigen delicta mixti fori 
(Ehebruch, Concubinat, Sodomie, Saerilegium, Blasphemie, Meineid, Wucher) 
zu richten bat, fo fol fie doch von dem Gefichtspuncte der Zucht und Auf: 
Härung aus durch geiftlihe Mittel der Belehrung gegen den Irrwahn und 
die von bemfelben bervorgerufenen Beftrebungen einwirken. Vgl. d. Art. 
Herenglauben. 

Magier, f. Dreifönige. 

Magister caeremoniarum, ſ. v. a. Caeremoniarius, f. 
Caplan bifhöfl.). 

Magister ordinis (Drdensgeneral), f. Dominicaner, Frans 
eiscaner xc. 

Magister sancti Palatii, ſ. Index librorum prohibitorum. 

Magister sententiarum, f. Lombardus (Petrus). 

Magnificat beißt der ſchon bei den erften Chriſten übliche Lobgeſang 
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der Beil. Jungfrau auf den Engelsgruß (Rucas 1, 46 ff.). Er führt, feinen 
Ramen von dem Anfangeworte der angeführten Stelle nach der Bulgata: Mag- 
nificat (anima mea dominum), Er wurde gewöhnlich an den Feſt- und Sonn: 
tagen in dem Frühgottesdienſt gefungen: jetzt findet er Statt bei der Besper. 

Magufäer, eine mit den Hypfiftariern (vgl. d. Art.) verwandte 
Secte, firenge Dualiften, die feuer und Licht, obne Opfer, verehrten. Bal. 
Manichäer. 

Mailand (Erzbisthum), ſ. Italien. 

Mainz (Erzbisthum), ſ. Deutſchland und Bonifacius. 

Majoliten, ſ. Somasker. 

Majolus, ſ. Benedictiner J. 644. 

Major, ſ. Barmberzige Brüder. 

Major (Georg). Majorismus. Majoriftifhe Streitigfei- 
ten. ©. Major war 1502 in Nürnberg geboren. Zu Wittenberg ftubirte 
er unter Luther und Melanchthon Theologie. Nachdem er an der Schule 
zu Magdeburg Rector, zu Eisleben Superintendent gewefen, wurde er (feit 
1536) Profeffor der Theologie und Hofprediger in Wittenberg. Nach der 
Schlacht bei Mühlberg verließ er Wittenberg, Echrte aber 1548 dahin wies 
der zurüd in feine früheren Aemter. Daß er mit dahin gewirkt hatte, das 
Leipziger Interim in Kurfachfen einzuführen, batte ibm ımter den firengen 
Lutheranern viele Feinde zugesogen : diefes zeigte ſich, als er bie Inſpection 
über die Mangfeldifchen Kirchen übernabm. Als Hauptgegner aber trat Ni— 
eolaus von Amsdorf Cogl. d. Art.) gegen ihn auf: er befchufdigte ihn des 
Adiaphorismus (vgl. Adiapboriftifcher Streit) und der „papiſtiſchen“ Ketzerei 
in ber Rechifertigungsfebre, indem er der Anficht fei, daß die guten Werfe 
zur Seligfeit nothwendig feien. Major's Gegenfchrift, fo mild fie aud ab» 
gefaßt war, goß Del in’s Feuer: nunmehr traten nebft Amsdorf auch ned 
Flacius Illyricus und Gallus mit aller Heftigfeit gegen ihn auf. Major 
verfuchte Alles, feine Gegner zu überzeugen, daß er von ber Intherifchen 
Lehre nicht abweiche, und wenn er von der Nothwendigleit der guten Werke 
zur Seligkeit ſpreche, er nicht wie die Katholiken ihnen ein Berdienſt beilege, 
fondern fie als eine Folge des Gehorfams gegen Gott betrachte. Major bot 
überall, in feinen Schriften und Predigten, die Hände zum Frieden ; vergeb- 
lich. Man fuhr fort ihn auf das Heftigfte zu verfolgen, wie auch bie, 
welche zu feiner Vertbeidigung aufgetreten waren, wie Stephan Agricola, 
Pfarrer aus Helbra und Juſtus Menius, Superintendent zu Gotha: 
fegterer wurde vom Amte fuspendirt und zum Widerrufe genöthigt. Er ver- 
ließ dann Gotha und begab fich nad) Leipzig, wo er als Prediger im Jahre 
1558 farb. Major aber wurbe wog feiner Berföhnlichkeit weiter, beſonders 
von den Flacianern angegriffen: in dem Corpus doctrinae Prutenicum, in 
dem ſächſiſchen Eonfutationsbuche und in der Eoncordienformel verwarf man 
den Majoris mus ale Kegerei. Im hoben After wurde Major auch in 
die Trppio-caloiniftifchen Streitigkeiten verwidelt: er mußte mit den Witten: 
berger und Leipziger Theologen die neuen Torgauer Artifel über das Abend⸗ 
mahl unterfchreiben (1574). Noch in demſelben Jahre ſtarb er zu Witten: 

Aſchbach, Kirchen ⸗Lexilon. IV. Br. 9 
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berg. Major’s Schriften erfchienen zu Wittenberg 1569. 3 Bde. fol. Dar: 
unter befinden fich feine Commentarien zu den Evangelien und den Paulini- 
fhen Briefen und feine Homilien. Vgl. Schrödh, 8. ©. f. d. Ref. IV. 
547 ff. Döllinger, die Reformation. II. 162 ff. I. 493 ff. 4. 

Majoritas beißt die beftimmte Rangordnung, in der bie geiflichen 
Perfonen zu einander ftehen. | 

Malachias, f. Propheten CHleine). 

Malachias, von 1134 an Erzbifchof von Armagh und päpftlicher 
Legat für Irland, der auf einer Reife nad Rom 1148 zu Clairvaur bei 
feinem Freunde und Biographen, dem heil. Bernhard ftarb, fol eine Pro- 
phezeiung von den Fünftigen Päpften Cprophetia de futuris pontificibus Ro- 
manis) — vom Jahre 1143 (von Cöleſtin 11.) bis zum legten Papſt Pe— 
trus 11. — gefchrieben haben. Ein jeder Papft wird dur menige Worte 
oder durch eine bildliche Bezeichnung cdarakterifirt: um die Prophezeiung mit 
der Hiftorie in Einklang zu bringen, muß man oft zu fehr willfürlichen Aus- 
legungen feine Zuflucht nehmen. Bis 1730 (Elemend XI.) find Prophezei⸗ 
ungen gegeben ; über die folgenden Päpfte find dann nod weiter zwanzig 
Probleme mitgetheilt: von Pius IX. lautet bag Problem Crux de Cruce. 
Diefe Schrift, welche Arnold Wion 1595 in Venedig gefunden haben wollte 
und fie auch zuerft in feinem Buche lignum vitae, Venet, 1595 mit einer 
Auslegung des Ciacconius berausgab, wird dem Malachias von Manden 
abgefprochen ; der Jeſuit El. Fr. Menetrier beftritt die Aechtheit in einer be⸗ 
fondern Schrift (les prophöt. de S. Malachie. Par. 1689. 1.). Daß dee 
Malachias Zeitgenoffe und Freund, der heil, Bernharb von Clairvaur, der 
Prophezeiung deffelben nicht erwähnt, möchte allein fein triftiger Grund fein 
für die Unächtheit. Mabillon behauptet, der erfte Herausgeber babe bie 
Propbezeiungen aud verfaßt. Val. Fabric., bibl. lat. med. et inf. aet. V, 
21. Molleri, diss, de Malachia proph. Pontif. Altd. 1706. Schröf 8. ©. 
XXVI. 124. 

Malagrida (Babr.), Zefuit, |. Anna. 

Malaxus (Manuel), f. Canon. Samml. (oriental.) 

Maldonat (30b.), f. Eregeten, II. 696. 

Maler (die großen italienifchen). Die berühmteften italienifhen Ma- 
Ver mwibmeten ihre meiften Werke vorzüglid ber Kirche, indem fie meift 
firhlihe Darftellungen für Kirchen, Klöfter und fromme Stiftungen malten. 
Ueberfichtlich werben bier die in Beziehung auf die Kirche bedeutendften Ma— 
Ver nach ber Zeitfolge ganz in ber Kürze berührt. 

Die eigentliche italieniſche Malerkunft nahm ihre Entftehung erft im 
Anfang des breizehnten Jahrhunderts. Guido von Siena gründete unter 
dem Patronate des Evangeliften Lucas in feiner Vaterſtadt eine Malerſchule: 
feine heilige Jungfrau in der Kirche des heil, Dominicus in Siena ift das 
ältefte noch vorhandene Bild eines italienifhen Malers: es ift im Jahre 
1221 gemadt. Zugleid mit Guido zeichnete fih ald Maler Giunta von 
Pifa aus, der vornehmlich durch feinen großen Schüler Johannes Cima⸗ 
bue aus Florenz (von 1240 1300) berühmt geworden iſt. 
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Cimabue malte große Madonnenbilder auf Goldgrund und führte 
mancherlei Darftellungen aus dem alten Teftamente in Fresco aus. Beſon⸗ 
ders großen Beifall und die lebhafteſte Bewunderung erbielt fein Madonnen- 
bild, das die heit. Jungfrau mit dem Jeſuskind darſtellt ſitzend in einem 
Stuhle, der von ſechs Engeln getragen wird. Cimabue's Mitbürger brad)- 
ten das Gemälde, wie Bafari erzählt, in einer Proceffion ziehend und mit 
Muſik in die Kirche von St. Maria Novella, wo es aufgeftellt wurde. 

Noch mehr erhob die alte florentini ſche Schule Cimabue's Schüler 
Giotto (von 1276—1336), der zuerft, wie Bafari jagt, in feinen Gemäl: 
den die Wirfungen der Leidenfchaften auf die menſchliche Haltung ausdrüdt. 
In der Kirche zu Aſſiſſt malte er in allegorifhen Darftellungen die drei 
Tugenden der freiwilligen Armuth, der Keufchbeit, des Geborfams mit der 
Apotheofe des beil. Franciscus. Bekannt auch find feine fchönen Gemälden 
der Krönung und Grablegung der beil. Jungfrau. [In muffivifcher Arbeit 
ift fein berühmteftes Werk der heil. Perrus auf dem Wafler. ] Die idenfe 
Darftellungsweife der älteren florentinifchen Schule entnahm ihre Gegenftände 
meift aus der heiligen Geichichte, aus dem Leben ber Heiligen, befonders des 
Franeiscus von Aſſiſſi. Giotto's Schüler verbreiteten fih Bald durch ganz 
Italien. Es gehörten zu diefer Schule der fromme Dominicanermönd An: 
gelico von Fiefole (von 1387—-1455) (vgl. d. Art. Fieſole und Mar- 
chese, memorie dei pittori, seultori e archit. domenicani. Fir. 1845. 1. p. 
211—-346.), wie aud der ernfte und tiefe Domenico Gbirlandaio 
(von 1451—1495), der zuerft bie Perfpective berüdfichtigte. Fra Barto- 
fomeo di S. Marco (von 1469-1517), der Charaktere in Fräftiger 
Schönheit darftellte, verband ſchwaͤrmeriſche Frömmigkeit mit lebendigem Ge- 
fühle für die Sinnenwelt (vgl. Marchese I. c. I. p. 1—116). 

Die Blüthe der italienifchen kirchlichen Malerei fällt in das Zeitalter der 
Päpfte Julius IL. und Leo X., der größten Gönner und Beförberer der 
Kunft: und ihre größten Meifter waren Leonardo da Vinci ‚, Raphael und 
Midyelangelo. 

Leonardo da Vinci aus Florenz (von 1414— 1519), der aber meift 
in Mailand lebte, zulegt au in Rom während der Regierung Leo's X., 
führte die Kunft der Vollendung entgegen: ganz befonders in feinem allbe⸗ 
Fannten großen Frescogemälde „das Abendmahl ” im Refectorium der Do: 
minicaner von S. Maria delle Grazie in Mailand. Diefer Maler, der 
einen philofophifchen Sinn mit Tiefe des Gefühle verband, war im hoben 
Grade ein ſchöpferiſcher Geift. Vgl. Braun, Leonardo da Vinci, Leben und 
Kunſt. Hall. 1819. 

An der Spige ber floventinifhen Schule fieht Michel Angelo 
Buonarosti (1474-1564), der zugleich Bildhauer, Architect und Maler 
war. Die gewaltige Kraft feines Genius riß ihn über das Gewöhnliche zu 
dem Kühnften. Bor allen andern feiner Bilder bat immer fein über die 
Mafen großartiges Frescogemälde in der Sirtinifhen Kapelle zu Rom, „das 
jüngfte Gericht,” Bewunderung der Kunftfenner erregt. Der Papft Julius 
U. hatte den Entſchluß gefaßt, die yon Sirtus IV. errichtete Kapelle mit 
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einer Reihe von Gemälden über heilige Gegenftände zu fhmüden: ex trug 
die Ausführung des Werkes dem Michelangelo auf. Diefer fügte zuletzt un- 
ter der Regierung Paul's III. fein Meifterftüct „das jüngfte Gericht” binzu, 
Quatremere de Quincy, hist. de la vie et des ouvrages de Michel-Ange 
Bonarotti. Paris 1835. 

Neben der florentinifhen Schule, aber etwas fpäter hatte ſich zu Peru: 

gia die umbrifche oder myftifche gebildet. Ideales Seelenleben und tie⸗ 
fes religiöſes Gefühl waltet darin vor. Franciscaner widmeten ſich vorzugs⸗ 
weiſe dieſer Richtung. Mittelpunkt ihrer Darſtellungen war der heil. Fran⸗ 
eiscus von Aſſiſſi, und bie Portiunculafieche zu Aſſiſſi wurde bejonders mit 
ihren Bildern ausgeſchmückt. Aus diefer umbrifchen Schule, welcher die durch 
tiefe veligiöfe Gemürblichfeit ausgezeichneten Maler Pietro Perugino 
(1447—1526 ) und Francesco Francia angehörten, ging Rapbael 
Sanzio von Urbino (1483-1520), der Stifter der römiſchen Schule 
hervor. In feinen genialen Werfen feiert man den Triumpb der riftlihen 
Kunft in der Malerei. „Raphael verband bie Schönbeit und Wahrbeit ans 
tifer Formen mit dem geläuterten geiftigen Leben des Chriſtenthums. Det 
höchſte Gipfel der modernen Kunft wurde durch ihn erreicht.“ Im Batican 
malte ex im Saal der Segnatura bie Theologie, die Philoſophie, die Poeſie 
und Jurisprudenz. Ganz befonders großartig ift die Darftellung der Theo: 
logie. Er malte ferner in ben Logen des Baticans bie |. 9 Raphaeliſche 
Bibel, eine Reihe von bibliſchen Darftellungen (die Erfindung und Zeich⸗ 
nung gebören mehr Raphael an als bie Ausführung, welde meift feine 
Schüler beforgten ): weiter malte der große Meifter im Conſtantins⸗ Saal 
die vier Wandgemälde aus dem eben des erften chriftlichen Kaifers: auch 
ſtellte er in ausdrudsvollen Bildern bie Entfernung Attila's aus Italien 
durch Papſt Leo J. und die Befreiung des heil. Petrus aus dem Kerfer dar. 
— Für den Cardinal Julius von Medicis malte ev in Del die berühmte 
„ Berflärung des Herrn.” Viele andere heilige Bilder, darunter verſchie⸗ 
dene Chriſtus, Madonnen, Propheten, auch Porträts von Päpſten und Car⸗ 
dinalen malte ber große Meiſter, ber in ber Blüthe feines Lebens der Kunſt 
durch den Tod entriſſen wurde. Bol. Paſſavant, Raphael von Urbino und 
fein Vater Giovanni Samzio. Lpz. 1839. 2 Bde. Quatremöre de (uincy, 
hist. de la vie et des ouvrages de Raphael. Par. 1833. 
Neben den drei großen Meiftern fat als Zeitgenoffen ſtehen noch bie 
beiden großen Maler Corregio und Tizian. Antonio Allegri, ge 
nannt Corregio, aus Parma, (1494—1534) ging zwar von Leonardo 
da Binci aus, bildete ſich aber fpäter ganz felbitftändig weiter und wurde 
das Haupt der Tomb ardifhen Schule. Er malte mit zauberifchem Far⸗ 
benglanze und zeigte ſich als einen böchft gefühlvollen Künftler. Sein Haupt- 
ſtück ift befanntlih die Nacht“ (die Geburt Ehrifti ). Ausgezeichnet find 
feine Fredeogemälde in ber Kirche zu Parma, und feine fhönen Madonnen- 
bilder (di St. Francesco in Dresden und Zingara in Neapel). Bgl. Pun- 
gicione, mem. istor. di Ant. Allegri, detto il Corregio. Parm. 3 voll. 

Zizian (1477-1576 ) ftebt als der Meifter an der Spige der Bes 
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nezsianifhen Schule und zeichnete ſich Durch viele vortreffliche Eigenſchaf⸗ 
ten aus, vornebmlih dur Fromme Würde, Wahrheit der Darftellung, 
Großartigfeit und Gluth der Phantafie, Lebhafrigfeit und Reiz des Colorits. 
Unter feinen kirchlichen Bildern find vorzüglich berühmt: ein Ecce homo, 
die Himmelfahrt Mariä, das Abendmahl (im Escurial), der Chriſtus della 
Mopneta. Vgl. Majer, dell. oper. di Tiziano. Venet. 1818, 

Wenn auch durch Raphael und die mit ihm gleichzeitigen großen Meis 
fter die Malerfunft in Jtalien ihren Höhenpunkt erreicht hatte, fo fehlte es 
nad ihrer Zeit daſelbſt doch nicht an ausgezeichneten Künftlern. Unter ber 
großen Zabl derfelben mögen noch Einige in der Kürze erwähnt werben. 

Gegen Ende des fechszehnten und im Anfange des fiebenzebnten Jahr: 
bunderts verdienen vorzüglich aus der Bologneſer Schule die drei Ca— 
racei's bervorgeboben zu werden: Ludovico, der Oheim (15551619) 
und die beiden Neffen Agoftino (1558-1601) und Annibale (1560— 
1609). Von dem Erftern ift der Porticus von St. Michele im Bosco von 
Bologna gemalt, enthaltend Darftellungen aus der Legende des heil. Bene 
Diet und der heil. Gäcilia. Auch die Berfündigung Mariä in der Kathedrale 
zu Bologna ift ein gepriefenes Werf von ibm. Dit den Caracci's wett 
eifersen um den Preis in der Kunft und unter ſich felbft ftritten über den 
Vorrang ihre Schüler der geniale Guido Reni (1575—1642) und ber 
durch tiefes Gemüth und lebhafte Phantafie ausgezeichnete Domenico Zam— 
pieri, genannt Domenidhino (1581—1641), welche vorzüglich aus dem 
Leben der Heiligen, und insbefondere die Marter- Momente, den Stoff zu 
ihren Darftellungen wählten; befonters berühmt find die großen Frescobilder 
aus dem Leben des heil. Nilus, welche Domenichino in der Kapelle zu Grotta 
Ferrata gemalt bat. Von Guido Reni hat man herrlihe Marien: und 
Magbalenenbilder und viele andere heilige Gemälde. Es tritt berihnen ſchon 
der Zweck und die Tendenz der kirchlichen Kunft hervor; wodurd eben ihrer 
ſelbſtſtändigen freien Entfahtung Abbruch gefchiebt, die Idee zurüdtrirt und 
Alles auf den erſchütternden Eindrud berechnet wird. = 

Malerei, kirchliche, ſ. Kunft, chriftliche. 

Malteferritter, f. Johanniter. 

Mamertus, f. Claudianus und Hymnologie. 

Manafie (Gebet des), ſ. Apofrypben. 

Mandata de providendo, ſ. Eripectativen, Provi— 
ſion und Refervatfälle Cpäpftliche). 

Mandatum, f. Grünerdonnerftag. 

Mandeville, ſ. Deiften. 

Mandra, eigentlich eine Höhle, Schafftall , heißt eine Mönchszelle, 
auch das Klofter bei den Griechen. Daher kommt auch die Benennung 
Mandrit für Mönch und Arhimandris (vgl. d. Art.) für Abt. 

Mandyas heißt der Mantel der griechifchen Bifchöfe und Aebte; 
auch das Feine Ordenskleid der ruſſiſchen Mönche nennt man fo, 

Manes, ſ. Manichäer. 

Manicä, ſ. Chirotheken. 
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Manichäer wurden die Anhänger eines Religionsfpfiems genannt, 
welches and den in der legten Hälfte des dritten Jahrhunderts Verfien in 
Bewegung fegenden religiöfen Wirren bervorgegangen. Der Kampf der Ma- 
gier für Ein böchftes Prinzip (die Zervane — Alerene) gegen den Dualis- 
mus der Magufäer veranlaßte den Berfuch, Parfismus und Ghriftentbum 
miteinander zu verfchmelzen und dadurch die Eine — wie man glaubte — 
verloren gegangene wahre Urreligion wieder berzuftellen. Diefen Berfuch 
mahte Manes, von dem wir nur Das mit Zuverläffigfeit willen, daß er 
wegen dieſes Verſuchs von den Magiern gebaft, von dem perfifchen Könige 
verfolgt und auf eine martervolle Weife ums Jahr 275 hingerichtet worden. 
(Bol. die in manden Punkten ſich widerfprechenden griechifchen und orien- 
talifhen Nachrichten, und zwar erftere in Archilai actis disputationis cum 
Manete bei Mansi coll. conc. T. 1. p. 1129 sqq., lestere in Herbelot's 
orientalifcher Biblivtbef. Par. 1697. Art. Mani.) Die Hauptfäte des Ma— 
nichäismus waren folgende. Zwei Reihe, das Reich des Lichts unter der 
Leitung des guten Gottes, und das Reich der Finfterniß, der Materie, unter 
dem Vorftande des Dämong, fteben fid einander unabhängig gegenüber. Die 
Bewohner des letztern vereinigen fih nad langwierigem Kampfe unter fi 
zu einem Angriff auf das Fichtreih. Daber erzeugt Gott den Lrmenfchen, 
den er den Angreifenden entgegenftellt. Diefer aber wird befiegt, und ein 
Theil feines Lichtweſens von den Mächten der Finfterniß verfchlungen. Ihm 
wird daher eine andere neu erzeugte Natur, die Mutter des Lebens (Gar 
aveöum), zu Hülfe gefandt, von welcher die Welt zu dem Ende gebildet 
wurde, damit die gefangene Lichtmaterie (Jeſus patibilis) durch einen Läute— 
rungsproceß allmälig aus dem Materiellen wieder ausgefchieden werde, Mit 
Beziebung auf diefen Jeſus patibilis fagten die Meanichäer, Yelus werde 
täglich geboren, leide täglich und fterbe täglich; er werde nämlich täglich ges 
boren in jeder Pflanze, die fih aus dem Schoofe der Erde emporwindbe, er 
leide aber, weil die emporftrebende Lichtfeele doch auch noch in jeder Pflanze 
in den engen Banden der Materie feftgebalten werde, er fterbe endlich mit 
dem Verwelken und Sichauflöfen einer jeden Pflanze, Diefer mit dem lei: 
denden Jeſus vor ſich gebende Läuterungsproceß wird dem Dämon und den 
böjen Geiftern gegenüber geleitet und gefördert durch zwei neu erzeugte Him— 
melsmächte: dur den Chriſtus (dextra luminis), welcher durch feinen aus 
der Sonne und dem Monde, feinen Wobnfigen, ausgehenden Einfluß auf die 
Erde die Lebensentwidelung in der Pflanzen und Thierwelt befördern und 
eben dadurch das Pichtprinzip befreien fol, und dann durch den im Aether 
feinen Wobnfig nebmenden beil. Geil. Der böfe Geift aber bildete den 
Menfchen nad dem Bilde des Urmenſchen, fo daß in demfelben Licht und 
Finfterniß, als zwei Seelen, vereinigt waren. Durch den erften Sündenfall 
d. b. durch die erſte Befriedigung bes Gefchlechtstriebes fam der Menfch un- 
ter ben überwiegenden Einfluß der Materie, und um ihn den Täufchungen, 
in weldem die Dämonen ihn durch das Judenthum und Heidentbum gefan- 
gen bielten, zu entziehen, Fam Cpriftus aus der Sonne und erfchien in einem 
‚Scheinförper auf Erden. Seine Lehre wurde aber zum Theil urfprünglich 
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fhon nicht recht verfianden, zum Theil nicht vein erhalten. Daher erfihien 
der von Ehriftus verbeißene Paraklet, und biefer war Manes. Er offenbarte 
Vieles, was bisher noch unbekannt war, fowie denn feine Offenbarungen 
au für die Erflärung ber neuteftamentlichen Schriften ald Norm und Ba— 
ſis zu betrachten find. Die Seelen der minder Vollkommnen wandern, be: 
vor fie in den Mond und die Sonne und weiter in den höchſten Aether, in 
die Gefilde der Seligen aufgenommen werben, in die Leiber der Vollkomm⸗ 
nen (perfecti) oder in Pflanzen und Bäume, oder auch noch weiter nad 
unten in Thierleiber, fo daß ſich der Lauf des creatürlichen Lebens theils 
vorwärts nach oben, theils rüdwärte nad unten bewegt. Nah Vollendung 
des großen läuternden Kreislaufs vergeht bie materielle Welt dur Feuer 
und der urfprüngliche Zuftand der Dinge tritt wieder ein. — Die fittlichen 
Grundfäge der Manichäer waren fo firenge, daß, wären fie von allen bes 
folgt worden, die Partei mit der erften Generation würde ausgeftorben fein, 
Um dies zu verhindern, theilte Manes feine Anhänger in zwei Klaffen: in 
die Bollfommnen (perfecti, reAeioı) und in die Zubörenden (auditores, 
xarnxotusvor). Die Pflichten- der erften Klaffe wurben dann in drei sig- 
nacula zufammengefaßt: in das signaculum aeris, welches Enthaltung von 
allen Räfterungen, befonders gegen die Lehre Mani’s, von allen animalifchen 
Nahrungsmitteln und vom Weingenuß vorfchrieb, in das signaculum ma- 
nus, welches bas Tödten von Thieren, Abbrechen von Baumfrüchten und 
Pflanzen, daher auch den Feldbau unterfagte, und endlich in das signaculum 
sinus, wodurch Enthaltung vom ehelichen Leben zur Pflicht gemacht wurde, 
(was denn leicht zu den unnatürlichen Verbrechen führen fonnte, deren die 
Manichäer befhuldigt werben). Der zweiten Klaffe war bie Beobachtung 
der frengeren Gefege erlaflen. 

Ihre Gemeinde hatte eine hierarchiſche Einrichtung. Zwölf Männer res 
gierten diefelbe unter einem Dberhaupte, das als Repräfentant und Nachfol⸗ 
ger Mani’s betrachtet und verehrt wurde. Auf die Zwölfe folgten, nach dem 
Borbilde der 72 Jünger, 72 Bischöfe und fofort Presbyter, Diafonen und 
Glaubensboten. Den Sonntag feierten fie ale den Tag des Sonnengotted 
durch Faften. Ihr Hauprfefttag war der Todestag Mani's (Bema genannt), 
an welchem fie ibm durch Niederfallen vor einem verzierten Lehrftuhle, ale 
ihrem Lehrer, ihre Huldigung darbrachten. Die Partei war weit verbreitet 
in Perfien, Indien, China, Syrien, Afrifa und Stalien, und erhielt fih bie 
ins fechfte Jahrhundert, obgleich fie von den heibnifchen Kaifern mit Feuer 
und Schwert verfolgt wurde. fitt.: Quellen für den Manihäismus find, 
außer den oben genannten, die Schriften des heil, Auguftinus im achten Bande 
der DBenedictinerausgabe ( darunter auch die 33 Bücher gegen Fauftus, 
den Manichäer), ferner die Fragmente aus Mani’d Schriften in Fabricii 
Bibl. gr. T. V. und Titus Bostrensis cont. Manichaeos in Galandii Bibl. 
pp- T. IV. — Die neueften Bearbeitungen find von F. Ch. Baur: das 
Manichäifche Religionsfoftem, Tübingen 1831, und von 5. Trechfel: über den 
Kanon, die Kritif und Eregefe der Manichäer, Bern 1832. Hilger®. 

Manipulus heißt urfprünglich jedes Abwifchtuch, befondere um ben 
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Schweiß vom Geſicht abzutrocknen und iſt daher gleichbedeutend mit sudarium. 
In der Kirchenſprache bezeichnet es einen Theil des Meßgewandes, welcher 
als eine Binde über der Alba am linfen Arm herabhängt. Früher trug ber 
Subdiaconus den Manipulus auf ber linken Schulter und gebrauchte denfels 
ben zum Abtrodenen ber heil. Gefäße und der Hände, Gleichbedeutend find 
die Ausdrüde: Manula, Mantile, Mappula, Fanon vgl. Kleider, 
liturg. Die Griehen und Maroniten tragen an jedem Arm ein ſolches Tuch, 
das fie Epimanicion nennen. — Man legt dem Manipulus verjchiebene 
mpftifche Bedeutungen bei: einmal fol er an das Schweißtud Chriſti erin- 
nern, womit ihm bei feinen Leiden der Schweiß von feinem Angeficht ges 
trocknet wurde und dabei zur Buße ermahnen über die Sünden, von denen 
man fih wie überhaupt von jeder böfen Neigung zu reinigen babe. Cine 
andere Bedeutung , die man ihm beilegt, ift die, daß der Geiftliche, der im 
Weinberge des Herrn mit aller Aufopferung zu arbeiten bat, Schweiß und 
Mühe nicht fcheuen darf: die freudige Belohnung wird ihm dann nicht aus⸗ 
bleiben. Diefen Sinn enthält auch das kurze Geber, das ber Geiftliche bei 
Anlegung des Manipulus verrichten fol. - 

Mantelichweftern, ſ. Franciscaner-Tertiarier, II. 810. 

Manuagalbeneficien find ſolche Kirchenpfründen, welche nur auf 
willkürlichen Widerruf (ad nutum) ertheilt werden, und in der Regel auch 
nicht das congruamäßige Einkommen abwerfen. Sie find nicht ald wahre 
Kirchenämter zu betrachten: es findet baber bei ihnen auch feine Inveftitur 
Statt. 

Manuale (iyxsıpidıov) bieß früher das Kirchenbuch, das Anwei⸗ 
fung zur Adminiftration der Sarramente und Vornahme der liturgiſchen Ver⸗ 
richtungen enthielt. Es war demnach einerlei mit Kirchenagende: heißt fonft 
auch Pastorale und Parochiale, zuweilen auch liber officialis. Unter Mas 
nuale verfieht man auch ein Schweiß: oder Handtuch, fonft auch Ma- 
nula und Mappula :c. genannt, vgl. Manipulus, 

Manuductor, bei den Griechen meosxopog genannt, war in dei 
alten Zeiten, beſonders in der griechifchen Kirche, ein Kirchendiener , der in 
ber Mitte des Chores ftand und mit der Hand den Chorfängern das Zeichen 
zum Singen gab, den Tact leitete und die Muſik dirigirte: wir würden fa= 
gen ber Gapellmeifter. 

Manus mortua, f. Amortifation. 

Mappula, f. Kleider Cliturg.) und Manipulus. 


.. MWaranata (1 Cor. 16, 22. und 1 Cor. 5, 5.), eine fyro- chaldaͤ— 
iſche Formel Cros nI39), welche bedeutet „der Herr kommt“, woburd nicht 
eine Berfluhung ausgefproden, fondern das Urtbeil dem Herrn, der zum 
Weltgericht Fommen wird, überlaffen ift. 

Marbod, Mind, f. Hymnen. 

Marea (Peter de), geboren 1594 zu Gant in Bearn, geſtorben als 
Erzbiſchof von Paris, ein ausgezeichneter Staatsmann und gelebrter Theo⸗ 
log, hat ſich ganz befondern Namen durch fein für Kirchenrecht und Kirchen⸗ 
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geichichte gleich wichtiges Wert gemacht, das den Titel führt: De concordia 
sacerdotii et imperii, seu de libertatibus eccles. gallicanae libri VIII. Das 
Buch erſchien zuerft Paris 1641 und if dann öfters gedbrudt. Baluze, ber 
audy de vita, rebus gestis et scriptis Petri de Marca. Paris 1663 ſchrieb, be- 
forgte eine beffere Ausgabe. Par. 1665. Die beite Ausgabe cum observat. _ 
J. H. Boehmeri et C. Fimiani erſchien Neapol. 1771—80. in VI Vol. und 
nachgedruckt in Deutfchland, Bamberg. 1788. 4. VI Vol. Peter de Marca 
gehött nicht zu ben heftigen Vertheidigern ber gallicanifchen Kirchenfreibeiten : 
er ſucht einen mittleren Weg einzufchlagen, und räumt dem Papft mande 
Rechte ein, welche ihm die Gallicaner nicht zuerfennen wollten. Doc bedt 
er nicht wenige Mißbräuche der Kirchengewalt auf, und fo fchonungsvoll er 
auch dabei gegen den römischen Stuhl zu Werke ging, fo erregte fein Werk 
boch großes Mißfallen in Rom, wehwegen es verboten ward. Später, als 
er Biſchof wurde, änderte er manche feiner Anfichten : auch zeigte er ſich als 
einen eifrigen Gegner der Janfeniften. Vgl. Bayle, dietion. s. v. Marca. 

Marcella, f. Hieronymus. 

Marcellianer werden von den Alten die Anhänger des Marcellus, 
Biſchof von Ancyra in Galatien, genannt, ber ale flandhafter Bertheidiger 
bes nicänifchen Lehrbegriffs im Jahre 336 von den Arianern abgefegt wur: 
de. Sie befhuldigten ihn des Sabellianismus d. b. ber Behauptung, ber 
Logos fei nur eine unperfönliche Kraft Gottes bes Vaters. Es ift indeß 
fehr zweifelhaft, ob diefe Befchulbigung gegründet war, wenn gleich Eufebius 
von Gäfarea in den zwei Schriften gegen „Marcellus“ und „von der kirch⸗ 
lichen Theologie” Alles aufbietet, fie zu rechtfertigen. Einige fabellianifche 
Ausdrüde, deren Marcelfus ſich bediente, fprechen allerdings gegen ihn, und 
nicht minder der Umſtand, daß fein Schüler Phorinus allerdings eine dem Sa- 
beilianismus ähnliche Irrlehre verlündigte. Allein Papft Julius fand das 
son Marcellus ihm in Rom überreichte Glaubensbekenntniß orthodor, und 
auf ber Eynode zu Sardiea 347 wurde er von den abendländifchen Bis 
ſchöfen einftimmig für unfhuldig erflärt und in fein Amt wieder eingefegt. 
Marcellianer wurden feine Anhänger wohl nicht defiwegen genannt, weil fie 
feiner Lehre anhingen, fondern weil fie ihn als rechtmäßigen Biſchof von 
Anepra, dem von ben Arianern an feine Stelle gefegten Baftlius gegenüber 
anerfannten. 9— 8. 

Marcellianus (Mariyrer), ſ. Martyrer. 

Marcellinus, ein Römer, beftieg als Nachfolger des römischen Bis 
ſchofs Cajus den päpftlihen Stuhl und hatte ihn acht Jahre, von 296 bie 
304, unter dem Kaiſer Diorletian inne, Daß Marcellinus aus Schwäche, 
bei den graufamen Chriftenverfolgungen dieſes Kaifers, den beidnifchen Göt⸗ 
tern Weihraud geftreut, dann aber Reue über fein Vergeben empfindend, 
offen vor dem Kaifer Ehriftus befannt und dadurch feine Entbauptung here 
beigefübrt babe, findet fich felbft in dem Liber Pontificalis erzählt. Der 
heil. Auguſtinus aber behauptet (de unic. baptism. c. 16.), daß die Sade 
ſich nicht fo verhalten, fondern daß es Berläumdungen der Donatiflen feien. 
Mögen biefe in manchen Stüden ben Abfall des Marcellinus in gehäffiger 
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Weife dargeftellt haben, die Sache felbft ſcheint unzweifelbaft, wie bie baldige 
Rückkehr zur Bekenntniß des hriftlichen Glaubens und bie in Folge davon 
ftattgefundene Hinrichtung. Dagegen müſſen die Beichlüffe des angeblichen 
Eonciliums von Sinueffa, welche des Marcellinus Abfall oder Schwachheit 
zu beftrafen fich nicht für befugt erflärt haben follen, als eine fpätere Erdich— 
tung ganz und gar verworfen werben. Vgl. Nat. Alexandri hist. eccl. Saec. 
ill. diss. 20. Noris. in hist. Donat. c. 7. X. de Marco, difesa di alcuni Ponti- 
fiei accusati di errore. c. 12. p. 140. Tillemont, M&moires etc. V. 613, Ueber 
das Marteribum Marcellind, das Pagi bezweifelt, Tiegt des Eufebius An: 
gabe Chist. ecel. VII. c. 22.) als älteſtes Zeugniß vor. Vgl. auch Euseb. 
Chronic. ad a. XII. Dioclet. Anast. Bibl. bei Murat. IIl. 1. p. 102. und ibid. 
2. p. 28. Amal. Auger. Bernard. Guid. in Spicil. Rom. VI. 42. Act. SS. 
T. VIII. Maj. p. 42. Benedict. XIV. de Canonis. IV. 2. c. 13. — Die zwei 
dem Marrellinus zugefchriebenen Briefe find unedt. Aſchbach. 

Marcellus I, ein Römer, folgte nach einer mehrjährigen Sedisva—⸗ 
canz (die gewöhnlich auf fieben, von Manchen aber nur auf drei Jabre an= 
gegeben wird) dem Marcellinus auf den päpftlihen Stubl. Der fogenannte 
liberianifche Papfteatalog gibt feinem Pontificat eine Dauer von anderthalb 
Jahr, der Liber Pontificalis dagegen von fünf und einem halben Jahr. Da- 
ber läßt fich nicht leicht die Zeit genau beftiimmen, in der Marcellus der rö- 
mifchen Kirche vorſtand: doc ift es gewiß, daß fein Pontificat in die Res 
gierung der Kaifer Marentins und Galerius fällt, als fie die Ehriften vers 
folgten (von 308-310). Marentius ließ den römifchen Bifchof, weil er 
öffentlich und unummunden Chriftus bekannte und die reuigen Abgefallenen 
wieder in die Kirche aufnabm, verfolgen, was bei der zahlreichen chriftlichen 
Bevölferung in Rom Unruben veranlaßte. (Vgl. Damasi Carmin. 11. de S. 
Marcello Martyre). Endlich wurde Marcellus ergriffen und zur Haft ge 
bradt: um den ebrwürdigen Bifchof recht zu erniedrigen, mußte er in ben 
faiferlihen Stälfen das Vieh warten. Nah neun Monaten aber befreiten 
ihn die römifchen Klerifer uno brachten ihn in das Haus der Matrone 
Lucina, weldes Marcellus fogleih zur Abhaltung des Gottesdienftes eins 
weibte. Auf die Kunde diefes Vorganges ließ Marentius das Haus zu 
Ställen einrihten und er zwang den Bifchof von Neuem zu den frühern 
Verrichtungen eines Stallfnehts. Er unterlag dann bald den täglichen un- 
gewöbnten barten Arbeiten (16. Januar 310). Er foll fünfundzwanzig Kir— 
den in Rom gegründet und bei jeder Priefter beftellt baben zur Taufe der 
Neubefehrten, zur Wideraufnabme der reumütbigen Abgefallenen und zum 
Begräbniß der Märtyrer, Vgl. Anast. Bibl. bei Murat. 111. 1. p. 102. und 
ibid. 2. p. 29. Amal. Auger. Act. SS. T. II. Jan. p. 3 sqq. Euſebius er⸗ 
wähnt merfwürdiger Weife des Marcellus nicht, weder in ber Kirchenge- 
fhichte no in der Ehronif. Die dem Marcellus zugefhriebenen zwei Des 
eretalbriefe find unedht. 

Moarcellus II., aus Montepulciano, Namens Marcellus Gervini, 
wurde nach dem Tode Julius IL. auf den apoftolifchen Stuhl erhoben. Als 
etwas ganz befonders ift von ihm zu bemerfen, baß er feinen Taufnamen. 
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Marcellus als Papft beibebielt. Sein Pontificat dauerte nur zweiundzwanzig 
Tage, vom 8. bis 30. April 1555. Da Marrellus als päpftlicher Legat am 
kaiferlihen und franzöfifhen Hofe, wie auch auf dem Tridentiner Concilium 
fih durch feine Gewandtheit und feine vorzüglichen Geiftesgaben ausgezeih- 
net, und er in den wenigen Tagen feines Pontificats die trefflichften Anord⸗ 
nungen getroffen hatte, fo wurbe fein baldiger Abgang allgemein als ein 
großes Unglüd für die Kirche beflagt. In den Briefen der Cardinäle Sa— 
bolet und Bembus, des Paulus Manutius, in den Annalen des Spondanug, 
Bzovius und Raynaldus, in der Gefchichte des Tridentiner Concils von 
Sarpi und Pallavieini, in ben Lebensbefchreibungen des Onuphrius Panvi- 
nius, Ciacconius, Pallatius u. a. wird feiner mit den größten Lobfprüchen 
gedacht. Wet. Polidoro bat einen befondern Comment. de vita Marcelli II. 
Rom. 174%. 4. gefchrieben. Wie Ranfe, röm. Päpfte, IL S. 296. bemerkt, 
liegt dem Buche von Polidoro die Vita di Marcello 11. scritta di propria ma- 
no del Sr. Alex. Cervini suo fratello, dag noch fragmentarifch in einer römi— 
fchen Bibliothek ſich vorfindet, zu Grunde, Aſchbach. 

Marcellus (Jünger), ſ. Martyrer. 

Marcia, ſ. Chriſtenverfolgungen, Commodus. 

Marcion und Marcioniten, ſ. Gnoſtiker 11. 50. 54. 

Marcoſier oder Marcoſiten, f. Gnoſtiker III. 50. 

Mareulf, ſ. Formelbücher. 

Marcus (Evangeliſt), f. Apoſtelbilder und Apoſtelfeſte. 

Mareus (Evangelium des). Marcus heißt nach der Ueberlieferung ber 
Berfajler des zweiten unferer fanonifchen Evangelien : fein jüdiſcher Name war 
Johannes (Apoftelgeih. 13, 5. 13. 12, 12. 25. 15, 37.). Im Jeruſalem 
befaß feine Mutter Maria ein Haus, welches auch von Petrus befucht ward 
(Apg. 12, 14.). Die Apoftel Paulus und Barnabas begleitete er auf deren 
erften Mifjionsreife, fpäter nur den Barnabas, beffen Verwandter er war 
(Apg. 12, 25. 13, 5. 15, 36—39.). In der Folge finden wir ihn im Ge- 
leit des Petrus CI Petr. 5, 13.), dann wieder in dem des Paulus in Rom 
(Sol, 4, 10. Philem. 24. II Tim. 4, 11.). Für die Verbreitung des Chris» 
ftentbums wirkte er au in Aegypten. (S. Euſeb. KG. 3, 15. Hieronym. 
de vir. ill. c. 8. u. a.). 

Sein Evangelium foll er unter dem Einfluffe des Petrus gefchrieben 
baben, wie Lucas das feinige unter dem des Paulus, Schon Papias erzählt 
Cbei Eufeb. KG. 3, 39.), dafür den Johannes Presbyter, einen Zeitgenoffen 
bes Evangeliften Johannes, als feinen Gewährsmann anführend: „Marcus, 
der der Hermeneut des Petrus war, fchrieb forgfältig auf, was ihm in ber 
Erinnerung geblieben war; jedoch nicht in der Ordnung, wie ed von Chris 
ſtus geredet oder ausgeführt war; denn er (Marcus) hatte ben Herrn nicht 
ſelbſt gebört, war ihm auch nicht nachgefolgt, fondern hernach erſt begleitete 
er den Petrus wie ih (Johannes Presbyter) fagte, ber feinen Unterricht 
nad den jedesmaligen Bedürfniffen einrichtete, aber nicht grade um die Folge 
und Ordnung der Reben des Herrn befümmert war. Marcus fehlte daber 
aud nicht, wenn er Einiges fo Cin ber Drbnung) auffchrieb, wie er ſich er= 
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innerte. Er forgte blos für das Eine, nichts von dem, was er gehört baute 
auszulaffen und nichts zu entftellen. „Der heil. Juftin fagt (dial. p. 211.), 
da wo er die Namensveränderung des Perrus und der Söhne des Zebedäus 
erwähnt: „Davon ſtehe gefchrieben in feinen (des Petrus) Denkwürdigkeiten,“ 
hiemit deutlich die des Perrus von denen anderer Apoftel unterfcheidend. Da 
nun aber die gedachte Nachricht von den Söhnen des Donnerers ſich blos 
im Evangelium des Marcus findet, jo muß Juftin die Abfaffung von dem 
Einfluffe des Petrus abhängig fih gedadt haben. Clemens von Alerandrien 
äuffert fih (bei Euf. RG. 6, 14. 2, 15.) in ähnlicher Weife. „Als, ſagt 
er, Petrus in der Stadt Nom unter dem Beiftande des heiligen Geiftes Das 
Evangelium verfündigt batte, feien Viele den Marcus angegangen, daß er, 
ber den Petrus fo lange begleitet und, was dieſer gelingt, im Gedächtniß 
habe, deſſen Vorträge ibnen auffchreiben möge. Darauf habe Marcus das 
Evangelium ſchriftlich aufgefeßt und habe es denjenigen, die es zu baben 
wünfchten, mitgetbeilt. Als Petrus dieß erfahren, habe er es gefcheben laſſen, 
oder, wie eine andere Nachricht Iautet, durch fein Anſehen beftätigt und ges 
nehmigt, daß es in den Kirchen gelefen würde. „Der beil. Irenäus (adv. 
haer. 3, 1, bei Euf. KG. 5, 8.) nennt den Marcus den Dollmetfcher des 
" Petrus, indem er fagt: „mad dem Hintritt dieſer (des Petrus und Paulus) 
bat auch Marcus, der Schüler und Dollmeticher des Perrus, das von Petrus 
gepredigte niederfchreibend binterlaffen. Tertullian verfichert (adv. Marc. &, 
3.): das Evangelium, welches Marcus berausgab, gelte für das des Pe— 
tus, weil Marcus der Dollmerfcher deifelben geweien fei. Auch Origenes, 
der beil. Hieronymus, der heil. Johannes Chryfoftomus, der heil. Auguftis 
nus, Theodoret, Beda u. a. leiten die Berichte Des Marcus aus den Bor: 
trägen des Petrus ab. Aus dem Inhalte der Schrift fann man dafür ans 
führen, daß 8, 29. die in der Varallefftelle des Matthäus vorkommende eh— 
rende Anrede des Herrn an Petrus weggelaffen it, obgleidy der Beweis der 
Glaubensſchwäche des Petrus, der gleih darauf folgt, hinzugefügt wird, fer 
ner daß die Verläugnung des Petrus, die Heilung feiner Schwiegermutter 
und manche andere Begebenheiten, die den Petrus zunächft angeben, darin 
am ausführlichiten, und daß überhaupt nicht Reden, fondern nur Denfwürs 
digfeiten aus dem Leben Chrifti mitgetbeilt werden, dieje zugleich in einem 
natürficheren Zufammenbange und mit mehr Zeit- und Ortbeftimmungen als 
bei Matthäus, 

Die Zeit der Abfajfung läßt fi nicht genau beftimmen. Sie wird 
dur obige glaubwürdige Nachrichten in das Todesjahr des heil. Petrus, 
folglich in die Testen Zeiten der Regierung des Kaifers Nero um 68 
nah Chriſti geſetzt. Die Angaben der Unterfchriften in Handichriften 
und alten Leberfegungen, die gewöhnlich das Jahr 10 oder 12 nad ber 
Himmelfahrt Chrifti angeben, find zu jung und zu fehr mit einander im Wi- 
derſpruch, als daß fie in Betracht kommen könnten. Als den Drt der Ab: 
faſſung bezeichnen obige Andeutungen Rom, wofür aud die Geſchichte des 
Marcus und des Petrus wie einige lateiniſche Wörter, die nur in dieſem 
Evangelium vorkommen, fprechen, Dagegen verbient bie fpätere Sage, bie 
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es zu Alerandrien gefchrieben werden läßt, fhon darum feine Beachtung, da 
. felbft die Alerandriner Clemens, Drigenes u. a. dich abläugnen. Inter 
feinen nächften Lefern dachte fich der Berfaffer wohl griechifch redende Ju⸗ 
den» und Heiden-hriften, wesbalb er das Geichlechtöregifter Chriſti weg- 
läßt, Stellen aus dem U. T. felten anführt, dann in der Regel ald Worte 
Jeſu oder als biftorifche Beſtandtheile des Buches 4, 12. 7, 6. 9, 11. 12, 10. 
u. a., nicht wie bei Matthäus aus der Tendenz des Berfaffers bervorgegan- 
gen; auch dringt er darum weniger auf die Anerkennung der Mefliaswürbe 
Jeſu, als auf den Beweis feiner göttlichen Sendung in Thaten und Worten, 
manche jüdifche Gebräuche, wie den des Hänbeiwafchens, erflärt er mäber, 
feierlich gefprochene Worte tbeilt er in bebräifcher oder aramäiſcher Sprache 
mit, malt Manches bis zum Heiniten Nebenumftande aus, beſchreibt auch 
mande Perfonen ausführlicher. Offenbar wollte er in dem Auflage Die 
Hauptmomente aus dem Leben und aus dem Wirken Ehrifti dem Lefer in 
fachlicher und chronologiſcher Hinfiht möglichſt genau in Kürze recht leben: 
dig vor Augen legen, damit derfelbe zur innigen Theilnahme an der Heils- 
anftalt Dingefübrt würde. Sprechen für die Echtheit die fhon erwähnten 
Zeugniffe in Verbindung mit denen, welde das kanoniſche Anfeben außer 
Zweifel feßen, fo nicht minder die ganze innere Beichaffenheit, namentlich bie 
Gedrängtbeit, Anfchaulichfeit und das Unbefangene der Erzählung. Nur bie 
Echtheit der Schlußperifope 16, I—20. wurde früber bie und da jedoch 
obue Grund bezweifelt: denn fie ift von faft allen kritiſchen Dofumenten und 
Zeugen befräftigt. Scholz. 

Marcus (der Häretiker), f. Gnoſtiker II. 50. 

Marcus (Papſt). Nah dem Papftcatalog, den Bernardus Gui— 
donis aus den alten Papalverzeichniſſen umd Chroniken verfaßt bat, (vgl. 
Mai, Spicil. Roman. VI. Rom. 1841.) gab ed zwei Päpfte des Namens 
Marcus: einen frübern zwifchen Felir 1. und Eutychianus nad dem Jahre 
274, und einen zweiten zwifchen Spivefter I. und Julms 1. im Jahre 336. 
Aber Feine einzige alte Duelle, weder Eufebius noch der liberianiſche Kata— 
log, noch der Liber Pontificalis thut des erftern Marcus Erwähnung. Ber- 
nardus Guidonis gibt als feine Gewährsmänner den Bifhof Sicard von 
Cremona und den Erzbifchof von Coſenza (Archiep. Cusentinus) an. Aber 
in dem bei Murstori Seript. rer. Ital. Vil. 551. gedrudten Sicardus kommt 
auch nicht die minbefte Erwähnung von jenem Marcus vor, im Gegentbeil 
wird ausdrücklich bemerkt, daß auf Felir I. Eutychianus gefolgt fei. Das 
Werk des Archiepise. Cusentinus (der Name wird nicht mäber bezeichnet) 
ift aber ganz unbefannt. Nad all dieſem muß man die Richtigkeit der Ans 
gabe des Bernardus Guidonis in Zweifel ziehen, und Marcus 1. um 275 
kann nicht in die Reihe der Päpfte aufgenommen werben. 

Der eigentliche Papſt Marcus, ein Römer, folgte dem Spivefler am 
18. Januar 336 auf dem Stuhl St. Petri und befleivete das Pontificat 
zwanzig Tage über acht Monate, indem er noch in bemfelben Jahre am 7. 
Dctober ftarb. Der ibm zugefchriebene Brief an Atbanafius und Die ägpp⸗ 
tifchen Bifchöfe ift nicht et: er iſt offenbar_aus Stellen verſchiedener Briefe 
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von fpäter lebenden Päpften zufammengefegt. Sein Zeitgenoffe Damafus, der 
fpäter ben päpftlichen Stuhl beftieg, hat zu feinem Lobe ein Gedicht verfaßt 
(Damasi Carmin. 13.). Der Liber Pontificalis gibt an, daß Marcus die 
Berorbnung gegeben babe, daß der Biſchof von Dftia, welcher den Papft zu 
weihen hatte, das Pallium tragen dürfe. Er erbaute zwei neue Baftlifen in 
Rom und botirte fie reihlidh. Vgl. Euseb. Chronic. ad a. XXV. Constantin., 
Catalog. Liberii, Anast. Bibl. bei Murat. III. 1. p. 112. und ibid. 2. p. 32, 
Amalr. Auger. Aſchbach. 

Marcus (der Römer), ſ. Martyrer. 

Marcus Aurelius (Kaiſer), ſ. Dennerlegion und Chriſten— 
verfolgungen. 

Marcus Eugenicus, ſ. Ferrara-Florenz. 

Mardaiten, ſ. Maroniten. 

Margaretha von Cortona und Margaretha Martyrin, ſ. 
Heilige. 

Margaretha (die heilige), Königin von Schottland, war die Toch— 
ter der Nichte bes angelfähhichen Königs Eduards des Bekenners. Sie 
heiratbete im Jahre 1070 den König Malcolm IN. von Schottland, deſſen 
rauhe Sitten fie verfeinerte und deſſen böfen Neigungen fie eine andere Rich: 
tung zum Guten gab, fo daß er ein Wohlthäter feines Volfes wurde. Mal: 
colm that nichts ohne den Rath feiner frommen und tugenbbaften Gemahlin, 
welche bei allen ibren Handlungen Gott und Die Tugend vor Augen hatte, 
Mit großer Sorgfalt Teitete fie die Erziehung ihrer Söhne und Töchter, 
welche fie frühzeitig zu allen guten Gewöhnungen anbielt und gegen alle 
Berführungen, denen die Großen fo ſehr ausgefegt find, ſicherte. Margare— 
tha zeigte ſich wie eine gürige wohlwollende Mutter gegen ihr Volk, fie be— 
wich fich nicht nur unerihöpflih in Wohlthaten gegen die Armen, fondern 
forgte auch für das geiftige Heil des Bolfes, indem fie dafür Sorge trug, 
daß es aus feiner Unwiffenbeit und Rohheit berausgeriffen und in den Wabr- 
heiten der Religion beffer unterrichtet wurde. Sie förderte auch Künfte und 
Wiffenichaften, die fo viel dazu beitragen, die Menfchen zu veredlen. Fern 
war von ihr jeder Stolz und Ueberhebung; alles Gute, was ſie that, bes 
trachtete fie in ihrer Demuth und Beſcheidenheit als eine ihr zukommende 
Pflicht. Den guten Werfen und frommen Andachtsübungen lag fie beftän- 
dig ob, und die harten Schikjalsichläge, welche fie traf, indem fie ihren ges 
liebten Gemabl, und dann einen ihrer Söhne, die durch Meuchelmord fielen, 
verlor, ertrug fie mit aller Gottergebenbeit. Doc erlag fie wenige Monate 
fpäter 1093 einer fchweren Krankheit im 47. Lebensjahre. P. Innocenz IV. 
fprady fie 1251 heilig und Innocenz XII. feste 1693 ihren Gedächtnißtag 
auf den 12. Juni, — 

Margariten beißen in der griechiſchen Kirche die Stückchen der con— 
feerirten Hoftie, welche der Priefter, wenn er communieirt, zurückbehält für 
die Kranken. Das Gefäß, worin fie aufbewahrt werben, beißt Margaritis 
(napyapitız). 

Maria, die Gottesmutter (dogmatiſch). Weber die Lebensgeſchichte 
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Maria’s befigen wir in den Offenbarungsurfunden des N. B. nur wenige 
Nachrichten. Sie ftammte aus dem königlichen Geſchlechte David’s, lebte 
als arme Jungfrau zu Nazareth, war verlobt mit Jofepb dem Zimmermann, 
wurde durch die Borbichaft des Engeld Gabriel zur Mutter des Erlöfers 
erkoren, gebar diefen zu Bethlehem unb war die Zeugin aller Thatfachen, 
welche aus der Fugendgefchichte des Herrn berichtet werden. Später wird 
ihrer von ben Evangeliften nur noch drei Mal gedacht: ihre Fürſprache ver» 
mittelte das Wunder zu Cana in Galiläa (Joh. UI, 1 ff.); fie fuchte einft 
ihren Sohn auf, um mit ihm zu reden (Matth. XII, 46 ff. Marc. II, 31 
ff. Luc. VI, 19 ff.); fie fand am Kreuze des Erlöfers und ward von dies 
fem feinem Jünger Johannes anbefohlen (ob. XIX, 25 ff.), Wenn Ber- 
muthungen erlaubt find, jo möchte Diefe Dürftigfeit der göstlih verbürgten 
Nachrichten ihren Grund darin haben, daß es den heil. Urkunden nur darum 
zu thun ift, über die Gefchichte des Erlöfers fi in gebrängter Kürze zu ver- 
breiten und über andere Perfönlichfeiten nur fo weit, als fie in jener weſent⸗ 
lich zur Berheiligung kommen. Daber wird bes heil. Jofepb über die Ju— 
gendgeſchichte Jeſu hinaus gar nicht ferner als einer mithandelnden Perfon 
gedacht. Anders freilich hält es die Legende, die aber in vielen Stüden fo 
ſehr ſchwankend if, daß ſich nicht einmal Ort und Zeit des Tobes Mariä 
mit einiger Sicherheit beftimmen Taffen. 

Je fpärlicher aber der gejchichtliche, um fo reicher der boctrinelle Stoff, 
welcher in der Entwidelungsgefhichte des Dogma’s auch auf die gebenebeite 
Jungfrau Anwendung erhalten bat vermöge bes innigem Zufammenhanges, 
in welchem fie mit Ehriftus und dem durch ihn bewirften Heile ftebt. In— 
dem wir die wichrigften der bieber gehörigen bogmatifchen Fragen zuſammen⸗ 
ftellen, legen wir billigerweife auf Diejenigen das meifte Gewicht, welche die 
Kirche felbft auctoritativ erlediget bat. 

1. Es ift eine fromme Meinung, welche öffentlich gelehrt und vertreten 
werden barf, daß Maria ohne Erbfünde ift empfangen worden. 
Dem hierüber früher Gefagten (f. Empfängniß, unbefledte K. L. I. 
574 f.) ift bier noch beizufügen, daß ber jegt regierende Papſt Pius IX. 
in einem Rundfchreiben an die Bifchöfe zur Löfung diefer Frage einen weis 
tern Schritt vorbereitet hat. Die neuefle Schrift hierüber befigen wir von 
dem befannien Dogmatifer 9. Perrone: De immaculato B. V. Mariae 
eonceptu an dogmatico decreto definiri possit. Monaster. Guestphal. 1848. 
edit. II. 

2. Die Bertbeidiger der unbefleckten Empfängniß theilen ſich hinſichtlich 
der Frage, ob der heilige Geift, indem er Maria vor ber Befledung durch 
die Sünde Adams bewahrte, auch alle Begierlichkeit des Fleiſches von ihr 
fern gehalten oder ob er fie erft fpäter gänzlich bavon befreit habe, in eine 
bejahende und eine verneinende Parthei. Darin aber müſſen fie mit ber 
Kirche zufammentreffen, daß fie fefthalten, Maria fey „ihr ganzes Leben bin- 
dur von allen, auch den läßlichen Sünden“ freigeblieben (Cone. 
Trid. sess. VI. can. 23.). Da aber die Läßlihen Sünden, in melde aud 
die Gerechten fallen, zumeift ihren Grund in der Begierlichkeit des Fleiſches 
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haben, fo fcheint die Folgeruhtigkeit auf Seiten der erften Partbei zu fliehen. 
Was aber den Say von ber völligen Sündelofigfeit Mariä felbft an- 
gebt, fo iſt derfelbe durch ihre Ausnabmeftellung in der Ordnung des Heiles 
vollfommen gerechtfertigt. 

3. Marta it ald reine Jungfrau Mutter des Erlöfers geworden 
ohne Zuibun ded Mannes dur die Kraft des heil, Geiftes. Diefe Wahr- 
beit bat von jeber einen integrirenden Beſtandtheil des kirchlichen Glaubens: 
befenntniffes gebildet, ift fonacd ein Zundamentalartifel. Sowohl die meffia- 
nifche Berbeißung felbft (Iſai. VII, 14.), als die biblische DBerichterftattung 
über deren Erfüllung (Matth. I, 18. 20. Luc. I, 34. 35.) ſprechen dieſen 
Sag aus, welcher ohnehin durch das Geheimnif der Menfchwerdung Gottes 
mittelft der Geburt aus dem Weibe poftulirt wird, weßhalb auch von jeber 
die Anfechtung deſſelben ald Ketzerei galt (Tert. de praescript. e. 48.). 

4. Da Maria den Erlöfer empfangen und geboren bat und dieſer der 
göttlichen Natur und Würde theilbaftig if, fo wird fie mit Recht Mutter 
Gottes (Seöroxo;, Deipara) genannt. Diefe Lehre hat die Kirche ber 
Härefie des Neftorius gegemüber feierlich ausgefprocdhen (Conc. Ephes. 
can. 1.). Da in der Schrift felbft gefagt if, Maria babe den Sohn 
Gottes, den Emmanuel (Gott mit und) geboren (Iſai. VII, 14. Matth. 1, 
23. Luc. I, 35. 43. Gal. IV, 4.), aus dem Weibe überhaupt Perfonen (nicht 
Naturen) geboren werden, und die Perfon Ebrifti eine göttliche ik, fo war 
es eine notbwendige Folgerung aus der bypoftatifchen Vereinigung der beiden 
Naturen in Chriſtus (ſiehe: Chriftologie K. L. 1. 70.), daß der kirch⸗ 
liche Sprachgebrauch der gebenebeiten Jungfrau von jeher den Titel „Got⸗ 
tesgebärerin‘ beilegte. Es wäre auch dem Neftorianismud nit eingefallen, 
die Rechtmäßigkeit diefes Titeld anzufechten und ftatt feiner den Ausdrud 
„Shriftusgebärerin” vorzufchlagen, wenn er in Ehriftus nicht zwei Perfonen, 
eine göttlihe und eine menfchliche, irrthümlich vorausgeſetzt bätte. Maria 
ift Gottesgebärerin, beißt aber nicht: aus Maria bat die göttliche Natur 
Chriſti ihren Urfprung, fondern: Chriſtus, welcher von Ewigkeit Gott if, 
ift in der Zeit aus Maria geboren worden, indem er in ihr Menſch gewor: 
den iſt. 

5. Nach dem Borgange früherer Concilien bat die erfie Lateranfonobe 
(3. 649. can. 3.) in ihrer Wiederholung ſämmtlicher chriſtologiſchen Dog- 
men den Sag von Neuem ausgefproden, daß Maria immerwäbrend 
Sungfrau geblieben fey (ael nap>Evoz, semper virgo). Diefe Lehre bat 
einen feften Anbaltspunkt in der Thatſache, daß Maria, obgleich mit Jofepb 
fhon verlobt, bennoc bei der Botſchaft durch den Engel als Hindernifi, den 
Erlöfer zu gebären, den Umſtand auführt: „Ich erfenne feinen Mann (Kur. 
1, 34.).” Hiezu fommt, baß obwohl in ber Schrift von „Brüdern Jeſu“ 
die Rebe ift, die fpäter an ihn glaubten (Marib. XH, 46 ff. XI, 55. Uet. 
1, 14. Gal. 1, 19 u. f. w.), der flerbende Heiland dennod feine Mutter ale 
eine Kinderlofe dem Johannes anvertraut (Job. XIX, 26. 27.), jene „Brü⸗ 
ber” alfo entweder angeheiratbete Söhne, oder wahrfcheinficher nabe Anver⸗ 
wandte — Geihwilterfinder Jeſu — find, was dem biblifhen Sprachgebrauch 
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keineswegs widerſtreitet (Gen. XIII, 8. u. f. w.). Aehnlich verhält es ſich 
mit andern auf diefen Gegenftand bezügfichen Redensarten (Matth. 1, 25. 
verglichen mit Gen. XXVIH, 15. 1 Kön. XV, 35. 2 Kön. VI, 23. u. f. w.). 
Die Firchliche Ueberlieferung ftebt fo entſchieden für die immerwährende Jung- 
fräulichfeit Mariä ein, daß die Neuerung es erft im vierten Yahrbundert 
gewagt bat, Gründe wider biefelbe in den heil. Schriften aufzufuchen. 

6) Es ift eine weitverbreitete, von ber beiligen Sage unterftügte, ſelbſt 
von erleuchteten Predigern (Boffuet) vor dem gläubigen Bolfe vertretene 
Anfiht, daß Maria fchmerzenlos geftorben und nit im Tode geblieben, 
fondern auch ihrer Leiblichkeit nah in den Himmel aufgenommen 
worden fei, eine Anficht, welcher obne Zweifel die deutſche Feftbezeichnung 
„Mariä Himmelfahrt” entfpriht. Daß die Lehre von der Unbeflectheit ber 
Empfängniß und ber völligen Sünbelofigfeit der Gottesmutter mit jener 
Meinung in nahem Zufammenhang ftebe, ift einleuchtend. 

D Wie es fih auch mit dem genannten Puncte verhalten möge, eine 
andere Meinung ift unter den Fatholifchen Lehrern unwiderſprochen, daß 
Maria als Himmelsfönigin über alle Seligen und Chöre der Engel 
erhoben worden und die mächtigfte Befchigerin und Fürſprecherin der Chriſten⸗ 
beit fei. Obgleich fie namlich als Gefchöpf gleih den übrigen Menfchen 
geringer ift als die Engel (Pfalm VII, 6.); fo ift fie doch vor allen andern 
Geſchöpfen die gnadenvolle (Luc. I, 28.) und ftebet ald wahrbaftige Mutter 
gottes zum Urheber aller Dinge in einem fo innigen Verhaältniß, wie fein 
anderes erichaffenes Wefen. Bon welder Macht ihre Fürſprache fei, bat 
der Borgang zu Cana in Galiläa gezeigt (Joh. 11, 3 ff). Daher pflegt 
die Kirche mit dem Gebet des Herrn die Anrufung der gebenebeiten Yung» 
frau zu verbinden, bat ihrer Verehrung mehrere Feſte gewidmet und bat 
ihrer in der Lehre von der Verehrung und Anrufung ber Heiligen befonders 
Erwähnung gethan (Cone. Trid. sess. XXV. de invoc. et venerat. 88.). 

8) Den bedeutendften Einfluß auf die Lehre der Theologen über bie 
Erhabenheit Mariä hat die Thatfache der engen Verbindung derfelben mit 
Ehriftus ausgeübt, Fraft welcher fie als eine neue Eva ber gotigefälligen 
Menfchheit erſcheint. Daß nämlich die Dffenbarung Ehriftus und Adam in 
Parallele fest, ift eine bekannte Thatfahe (Röm. V, 12 f.). Iſt num gleich 
Ehriftus, weil: göttliher Natur tbeilbaftig, über den gottgefälligen erften 
Stammpater erhaben, fo wird baburd die Parallele zwifchen Maria und 
Eva keineswegs unzuläßig gemadt. Es ift aber diefelbe vornehmlich in 
folgenden Puncten bemerfenswerthd. Eva ift von Gott rein erfchaffen und 
mit ber heiligmachenden Gnade ausgeftattet worden; follte Maria je von 
der Sünde berührt und nicht immer die Gnadenvolle gewefen fein? Eva 
bat durch ihren Unglauben und ihren Ungehorfam der Sünde und ber 
Herrfchaft des Teufels den Zutritt in das Menfchengefchlecht geöffnet (Gen. 
m, 1 ff.); Maria ift durch ihren Glauben und durch ihre freiwillige Unter⸗ 
werfimg unter die Botfchaft des Engels die „Urſache unferes Heiles“ gewor⸗ 
ben (Lu. 1, 34 ff.). Eva ift die Stammmutter aller Menfchen geworben, 
die unter dem Gefege der Sünde ftehen (Gen. II, 20.); Maria bat in 
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Johannes den Repräfentanten aller Gläubigen zu ihrem Sohne erhalten 
und ift dadurch die Mutter der erlöfeten Menfchheit geworden (Job. XIX, 
26.). Mit Eva hat die Knechtfhaft des Weibes angehoben; in Maria ift 
das Weib wieder in feine gebührende Stellung eingeführt worden. 
Dieringer. 

Maria Magdalena. Papft Gregor der Große CH 604) war 
der erfte, der behauptete, daß die Sünderin, welche die Füße des Heilandes 
falbte (Luk. VII, 37.), die Schwefter des Lazarus fei, dieſelbe, von welcher 
nad) dem Berichte des heil, Johannes (XII, 3.) ebenfalls die zweite Sal- 
bung des Herrn ſechs Tage vor feinem Tode volljogen wurde, und die auch 
unter dem Namen „Maria Magdalena,” db. i. Maria von Magdala, wo 
fie ihr Landgut hatte, mehrmals in ber heil. Schrift vorfommt, fo daß die 
Sünderin, Maria die Schwefter des Lazarus, und Maria Magdalena eine 
und Ddiefelbe Perfon find. Diefe Meinung wurde die allgemeine in ber 
Kirche. Das Feft, weldes am 22. Julius gefeiert wird, tft demnach das 
der heil. Marin Magdalena, Schweiter des Lazarus. Sie ftarb zu Ephefug, 
wohin fie fi zum Befuche der Mutter des Herrn begeben hatte. Der heil. 
Willibald ſah dafelbit, wie Heinrih Ganifius in deſſen Yebensbefchreibung 
berichtet, im Jahre 745 ihr Grabmal. Nach den griechiſchen Gefchichtfchreis 
bern Zonaras und Cedrenus Tieß der Kaifer Leo VI. im Jahre 886 ihre 
Gebeine nach Conftantinopel bringen, Einige Jahre fpäter weihte ſchon ber 
Bifhof Eraflius in der Diöcefe von Lüttich eine Kirche zu ihrer Ehre ein. 
Der Bifchof Albero dafelbft ordnete im Jahre 1126 den Tag als Feiertag 
an. Theodorich, Bifhof zu Münfter, that daffelbe im Jahre 1230. In der 
Synode zu ZTouloufe im Jahre 1229 (bei Harduin Tom. VII, p. 181) 
wird ber Tag ſchon unter den allgemein zu begehenden Feſttagen angeführt. 
Im dreigehnten Zahrhunderte war die allgemeine Feier dieſes Tages in 
Frankreih und Deutfchland angenommen. Anfangs ein festum semiduplex 
wurbe es von Pius V. (+ 1572) zu einem festum duplex erhoben. — [Im 
Anfang des fechszehnten Jahrhunderts beftritt Le Fevre b’Etapled (I. d. 
Art, Faber [Jacob] Stapulenfis) die Fbentität der Sünderin Maria DMag- 
dalena und ber Maria, der Schwefter des Lazarus, und obfchon der gelehrte 
Biſchof Johann Fifher von Rocheſter für die Anſicht Gregors 1. in bie 
Schranken trat und auch den Beifall des Erasmus von Rotterdam erhielt, 
fo wurde doch Fabers Meinung bald von berühmten Fatholifchen Theologen 
Franfreihs angenommen und in mehreren Brevieren obengenannte Marien 
als verfchiedene Perfonen angegeben]. M—N. 

Maria Magdalena von Pazi, f. Heilige. 

Maria (Königin von England), f. England. 

Maria Stuart war nad dem Tode der Königin Maria von Eng⸗ 
Iand eigentlich rechtmäßige Thronerbin von England, wenn Elifabethens, Heins 
rich's VI. Tochter, eheliche Geburt beftritten werben Fonnte. Maria Stuart 
flammte von großmütterliher Seite von Margaretha, Heinrich's VIII. ältefter 
Schwefter, der Gemahlin bes ſchottiſchen Königs Jacob IV. Ihr Bater 
war deren Sohn Jacob V., ihre Mutter Maria von Guife, Nicht ganz 


Maria Stuart. 1347 


zwei Jahre war Maria Stuart an den franzöfiichen König Franz II. vers 
mählt. Nah dem Tode ber englifhen Königin Maria nannte fi Maria 
Stuart Königin von England und nahm auch das Wappen des König- 
reihes an (1558). Doch fand ber Befignahme des englifchen Thrones 
durch Maria Stuart gar Mancherlei entgegen: ber fpanifhe König Phi- 
Tipp Il. war gegen bie Vereinigung Englands mit Franfreih; die englifche 
Nation, die größtentheild dem Proteftantismus zugethan war, fürdhtete eine 
Fatholifche Regierung; Eliſabeth, im Befig des englifhen Thrones und ber 
Regierungsgewalt, war ftarf genug, Angriffe mit Gewalt zurüdzufchlagen. 
Maria Stuart felbft fand ſich bald in jeder Hinficht gelähmt: fie verlor 
ihren Gemahl und hörte bamit auf Königin von Frankreich zu fein; fie fand 
bei ihrer Rüdfehr nah Schottland dafelbft die Reformation verbreitet und 
das Volk in Auflehnung gegen ihre Regierung. Daß ſolche Zuftände der 
Gährung und des Aufftandes unterhalten wurden, dafür forgten durch ihre 
Agenten die englifche Königin Eliſabeth und Mariens Halbbruder, der Graf 
von Murray, das Haupt der reformirten Partei, welcher es mit England 
hielt. Schon frühzeitig hatte Maria das Stuartifche Unglück, weldes ihr 
Haus heimfuchte, erfahren: im achten Tage ihres Lebens hatte fie ihren 
Bater verloren; während der Regentfchaft ihrer Mutter (f. 1542) hatte fi 
ber Trog und Widerſtand der fchottifchen Nation immer mehr verbreitet; 
im achtzehnten Jahre Wittwe, vermochte die zarte Frau nicht die unfügfamen, 
zum Aufruhr dur fremde Emiffäre aufgeftachelten Schotten zu regieren. 
Unglüdliher Weife wählte fie zu ihrem neuen Gemahl ihren rohen Better, 
den Heinrich Grafen von Darnley (1565), der ganz unfähig zum Regieren 
war. Bon Berrath und Aufftand umgeben, fchenkte fie ihr ganzes Vertrauen 
‘einem Fremden, dem Staliener Riccio. Deffen Alter und Mißgeſtalt, meinte 
fie, müffe jeden Verdacht von einer ftrafbaren Bertraulichfeit mit ihrem 
Staatsfecretär entfernen. Dur die Umtriebe des ränfefüchtigen Grafen 
von Murray gefchah es, daß Darnley von Maria ſich trennte, daß die Res 
formirten mit grenzenlofem Mißtrauen gegen bie eifrig Fatholifche Königin 
und ihren Secretär als einem angeblichen Agenten des Papftes erfüllt wurs 
den, und daß endlich eine Berfhwörung zum Ausbruch Fam. Riccio warb 
von fehottifchen Großen in Gegenwart der Königin ermordet. Bon biefer 
Zeit an änderte der Graf von Murray die Rolle: er fchien für die Königin, 
gegen die Verſchwornen zu fein. Neue Intriguen wurden gefponnen, als 
Maria einen Thronerben, Jacob VI., geboren: daß diefer nad dem Fatholi= 
fhen Ritus getauft worden, erregte ſchon große Unzufriedenheit: beſonders 
war man darüber fehr aufgebracht, daß der Graf Jacob von Bothwell 
großen Einfluß am Hofe erlangte und die Königin nach wiederholten Zwiftigs 
feiten ſich mit ihrem Gemahle verföhnt hatte. Da gefhah es (10. Febr, 
1567), daß der von den Blattern genefene und in einer Billa bei Holyroob 
von Maria mit aller Sorgfalt gepflegte König Darnley durch Pulver in bie 
Luft gefprengt und ermordet gefunden ward, in berfelben Nacht, ald Maria 
auf einen Ball in einen benachbarten Drt gegangen war, Die öffentliche 
Stimme bezeichnete ald Urheber der That den Grafen yon Bothwell, doc 
10* 
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ward er vom Parlament nicht für fhuldig gefunden. Alles deutet darauf 
bin, daß das ruchlofe Verbrechen von dem Grafen von Murray ausgegangen 
war, Aber die folgenden Umftände verlieben den Gerüchten einen Schein 
yon Glaubwürdigkeit, daß Bothwell und die Königin Darnley gewaltfem 
aus dem Weg geräumt hätten. Der Teichtfinnige Bothwell überfiel die Kö— 
nigin (24. April) und führte fie gefangen nad Dunbar, und drei Monate 
nad Darnley’s Ermordung wurde die Hochzeit Mariens mit Bothwell ge- 
feiert, der noch dazu erft von feiner rechtmäßigen Gemahlin mußte unter 
nichtigen Borwänden gefchieden werden. Doch Bothwells Tyrannei rief eine 
Empörung des fchottifchen Adels bald hervor und er konnte nur durch eine 
eilige Flucht nah Norwegen fein Leben retten. Maria wurde gefangen ge- 
nommen und von ber Mutter des Grafen Murray, der Gräfin Douglas, 
in Lochlevin bewacht und vielfach gefränft: der junge Douglas fucht aus 
Liebe zu der unglüdlichen Königin fie zu befreien und wieder auf den Thron 
zu ſetzen. Doch der Berfuch gelingt nicht vollftändig. Die Freunde und 
Anhänger Mariens werden von dem Grafen von Murray befiegt; die Kö— 
nigin, die in ihrem Land feine Sicherheit mehr findet, die fein Schiff zur 
Flucht bat, muß fich zu ihrer Feindin und Nebenbublerin, an die Großmutb 
der engliihen Königin Elifabetb um fchügende Aufnabme wenden. Nicht 
als Schiedsrichterin, fondern als Richterin trat Eliſabeth zwifchen Maria 
und ihren rebellifchen Untertbanen auf. Obſchon Maria nicht als ſchuldig 
verurtbeilt wurde, Tieß fie Elifaberb achtzehn Jahre widerrechtlid gefangen 
halten und alle Berfuche zu ihrer Befreiung wurden als ebenfo viele Ver: 
fhmwörungen gegen die englifche Königin erklärt, Als Babington 'wirklich eine 
Verſchwörung machte, um mit auswärtiger Hülfe Elifabetb vom Thron zu 
flürzen und zu ermorden und Maria zur englifhen Königin auszurufen, 
wurde lestere in die Sache verwidelt. Sie geftand, allerdings dahin gewirkt 
zu baben, die ihr widerrechtlich entzogene Freiheit wieder zu erlangen, felbft 
mit auswärtiger Hülfe, aber fie Täugnete entfchieden, irgend etwas gegen 
Elifabethens Regierung und Leben unternommen zu haben. Die Erklärung 
der Mitfchuldigen Babingtons, daß Maria von der Verſchwörung gewußt 
und fie guigebeißen babe, war durch bie Folter erpreßt worden, fo wie die 
Ausjagen von Mariens Seeretären, daß fie in ber Sache Briefe gefchrieben 
hätten. Die Proceßverbandlungen enthalten viel Gefegwidriges und zeigen 
offenbar, dag man mit aller Parteilichfeit gegen Maria verfuhr, um einen 
Schein von Recht zu gewinnen, fie als ſchuldig verurtbeifen zu Fönnen. 
Das von dem Parlamente beftätigte Verdammungsurtheil unterfchrieb Eli— 
fabeth Ci. Febr. 1587) berzlos und mit dem Schein, als Eofte es ihr 
einen ſchweren Kampf. Acht Tage fpäter wurde Diaria -zu Fotheringhai 
im 45. Lebensjahre durch das Henkerbeil hingerichtet. Sie ftarb mit 
aller Refignation wie eine Martyrin für ibren Glauben, und mit den 
feierlichften Betheuerungen, daß fie an der Verſchwörung zur Ermorbung 
ber Elifabeth feinen Theil genommen. Sie war liebenswürdig bis an dag 
Ende ihres Lebens geblieben : ihr Unglüd, das größer war als ihre früberen 
Sebltritte, machte dDiefelben vergeffen: man fab mit Recht in ihr nur das 
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Dpfer der Politik, der Eiferfucht und des Neides. Vgl. Lingard, hist. of 
England. T. V. 4. 

Mariana (Jeſnit), ſ. Jeſuiten-Orden und Eregeten I. 697. 

Marianer, ſ. Deutfhorden. 

Marianifche Bruderfchaft, ſ. Bruderfhaften. 

Marienbilder, ſ. Jconograpbie. 

Marienfeite. Die zu Ehren der heil. Jungfrau eingeführten gehe 
find nad der Ordnung des Kirhenjahres folgende: 

a) Mariä Empfängnif, coneeptio B. M. Virg. Wer diefes Feft 
zuerft begangen babe, läßt fich mit Gewißheit nicht angeben. Gewiß aber 
it nad dem Zeugniffe der Väter -des Coneiliums von London vom Jahre 
1328 (ec. 2.), daß es in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderis von 
dem heil. Anſelm von Canterbury in feinem Sprengel angeordnet und bie 
rauf in allen Kirdyen Englands eingeführt wurde. Im Jahre 1145 kam 
es nah Franfreih, wo es die Ganonifer zu Lyon zuerft feierten. Bon da 
aus verbreitete es fih in andere Diöcefen, und fand endlich auch in Italien 
und Rom Eingang (Bened. XIV. de festis B. M. V. Il, 15. n. 12.), fo 
daß die Kirchenverfammlung von Bafel im Jahre 1439 (Sess. 36.) fügen 
konnte: Nah einer alten und löblichen Gewohnheit wird biefes Feſt am 
8. December fowohl in der römifchen als in den übrigen Kirchen gefeiert. 
Bon Elemend XI. wurde es durch die Bulle: Commissi nobis vom 6. Der. 
1708 für die ganze Kirche zu einem Haupifeſte erhoben. Der Gegenftand 
der Feier beffelben ift die Erinnerung, daß Maria von ber beil. Anna 
empfüngen worden; — bie Urfache der Einführung, weil mit diefer Empfäng- 
. ni die zu unferer Erlöfung getroffenen Anftalten in Erfüllung zu gehen 
anfingen, weßwegen auch Clemens X1. Cl. eit.) fagt: die Empfängnig Mariä 
bat der ganzen Welt Freude verfündigtz — der Zweck endlich, um ben 
Gläubigen an dem fündenreinen Wandel ber heil. Jungfrau ein erhabenes 
Beifpiel zur Nachahmung aufzuftellen, und ihnen zu zeigen, daß, fo wie 
Maria fi von aller wirklichen Sünde vein hielt, aud) fie e8 mit der Ginade 
Gottes vermögen, wenn fie nur ernftllih wollen. Die fromme Meinung, 
daß Maria unbefledt, d. i. ohne Makel der Erbfünde empfangen worben 
fei, gehört, wie und Bellarmin (de eultu sanct. lib. 2. cap. 16.) belehrt, 
nicht zum Mefen des Feftes. Nichtsdeftoweniger fanden fid viele Verehrer 
Mariens, welche diefe Meinung behaupteten, während Anfelm, der Beför- 
berer bes Feftes, der heil. Bernhard, Johann von Damascus, Thomas von 
Aquin u. a. nur eine fpätere Heiligung zugaben und vertheidigten. Am 
meiften that zur Verbreitung dev erften Anficht der Profeſſor Johannes Dung, 
ein Kranzisfaner, aus Schottland, der ed durch feine im Jahre 1304 zu 
Paris gegen die Dominikaner gehaltene Dilputation dahin brachte, daß bie 
dortige Univerfität jeden von den academifchen Würden ausſchloß, der nicht 
eidlich verfpredhen wollte, diefelbe Meinung zu vertheidigen. Diefer Beſchluß 
wurde im Jahre 1497 erneuert, und auch von andern Univerfitäten wie 
von Cöln 1499, von Mainz 1501 und von ben fpanifchen 1617 zu bem 
ihrigen gemacht, Selbſt das Coneilium yon Baſel erließ (1. eit.) eine bie 
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fer Meinung höchſt günftige Enifcheidung; doch war es damals Fein öfu- 
meniſches Concilium mehr, weil fi ſchon die meiften Bäter nach Verfügung 
des Papftes Eugens IV. nad Florenz begeben hatten, weßwegen aud bag 
Decret ohne Erfolg blieb. Papſt Sirtus IV. erließ im Jahre 1476 eine 
Eonftitution, in welcher er die Meffe und das Brevier von der Empfängniß 
der nie befledten Jungfrau genehmigte, und mit Indulgenzen für Diejenigen 
verfab, welche die heil. Meffe oder das Officium an dieſem Tage oder in 
der Detav andächtig feiern oder anhören würden. In einer andern vom 
Jahre 1483 eiferte er ſowohl gegen die Beriheidiger als Befämpfer ber 
unbefledten Empfängniß, als welche fich gegenfeitig der Härefie befchuldigten. 
Das Eoneilium von Trient erflärte (Sess. 5.) in feinem Befchluffe über die 
Urfünde bie heil. Maria nicht einbegriffen, und es hierin bei der Verordnung 
Sirtus IV. belaffen zu wollen. Uebrigens bat diefe Meinung von der un- 
befledten Empfängniß bei allen Begünftigungen, die fie von Seiten ber 
Päpſte gefunden, und bei aller Mühe, welche fi die Franzisfaner und die 
Könige von Spanien, Philipp II. bei Paul V., Philipp IV. bei Gregor XV. 
und bei Alerander VII. gaben, nie einen dogmatifchen Character erhalten; 
auch ift in dem Feftrituale und in ben auf die Feier des Feſtes bezüglichen 
Bullen alles vermieden, was einer Anerkennung gleichen könnte. Ueberall 
ift nur ausgefprochen: conceptio Virginis immaculatae (Empfängniß der 
unbefledten Jungfrau), und nicht: conceptio immaculata Virginis (unbefledte 
Empfängniß der Jungfrau). Der Tag ber Feier Diefed Feftes ift der 8, 
December, weil das ältere Felt Mariä Geburt neun Monate darauf, den 
8. September, gefeiert wird. In der griechiſchen Kirche, in welcher es „bie 
Empfängniß der heil. Anna” heißt, wird es am 9. December begangen, 
Erwähnung davon thut eine Novelle von Emanuel Comnenus, + 1180 
(Bened. ]. cit. n. 17 sq.). 

—by) Erwartung ber Niederfunft der feligftien Jungfrau 
Maria, exspectatio partus B. M. V. Mit dem Fefte Mariä Verfündigung 
fteht in natürlicher Verbindung das ber Erwartung ihrer Niederkfunft, wel- 
yes am 18. December, und zwar, foviel befannt, erft feit Gregor XI. im 
Sabre 1573 allgemein gefeiert wird, 

c) Verlobung Mariä, desponsatio B. M. V. Diefes Feft wurde 
von Johannes Gerfon, dem berühmten Kanzler der Parifer Univerfität, ſchon 
im fünfzehnten Jahrhunderte empfohlen, die Begehung bdeffelben am 23, 
Januar aber erft von Benebiet Xill. 1724—1730 angeordnet (Bened. 1. 
eit. lib. 2. c. 1. $. 14.). 

d) Mariä Lihtmef oder Reinigung, festum candelarum seu 
purificationis B. M. V. Diefes Fett foll ung erinnern, daß die Menfchen, 
bie in geiftiger und moralifcher Finfterniß Tagen, durch Jeſus als das geiftige 
Licht in das Lichtreih der Wahrheit und Tugend verfegt worden find. Da« 
rauf deuten die Worte der Evangeliumspericope dieſes Tages, indem der 
Greis Simeon das Kind Zefu als das Licht zur Erleuchtung der Heiden 
begrüßt (Luk. II, 32.). Darauf auch die brennenden Kerzen, welche als 
Spmbole der geiftigen Erleuchtung von den Gläubigen bei dem feierlichen 
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Umgange getragen werben. Es ift daher mehr ein Feſt des Herrn als fei- 
ner heil. Mutter, weßwegen auch in der beil. Meffe die Präfation von 
Weihnachten und nicht bie von ben Marienfeften gebetet wirb. Zu einem 
Marienfefte wurde es zunaͤchſt dadurch, daß man an bie Stelle eines heib- 
nifchen ein chriſtliches Feſt fegen wollte. In Rom nämlich begann am 18. 
Februar das NReinigungsfeft der Stadt, bei welchem dem Gotte der Unter⸗ 
welt Dpfer gebracht und Pechfadeln angezündet wurden. Der Reinigung 
wollte man nun Reinigung entgegenfegen, um die vorhandenen Ausbrüde 
und Borftellungen Teichter anzufnüpfen. Dazu gab nun diefelbe Evangeliums: 
pericope bie fchönfte Gelegenheit. Nad dem mofaifchen Geſetze (3 Moſ. 
XH, 2 ff.) war nämlich jede Mutter, die einen Sohn geboren hatte, vierzig 
Tage unrein, und mußte nad Verfluß diefer Zeit im Vorhofe des Tempels 
erfcheinen, um nach dargebrachtem Opfer von dem dienftihuenden Priefter 
als rein erflärt zu werden. Diefem Gefege unterwarf ſich auh Maria 
(uf. 11, 22.7; fie ging nad Serufalem und bradte das vorgefchriebene 
Dpfer, worauf ihre Reinerffärung erfolgte. Vom Acte diefer Reinerflärung 
erhielt num unfer Feft auch den Namen: Mariä Reinigung, und wurde, um 
ber Chronologie zu genügen, auf ben 2. Februar, ale den vierzigften Tag 
nad) ihrer Nieberfunft feftgefegt. — Einem andern Geſetze (2 Mof. XIH, 
2.) zufolge war jeber Erfigeborene, zum Anbenfen an die Berfchonung der 
israelitifhen Erftgeburten in Aegypten, dem Dienfte des Herrn geheiligt, von 
welcher Verpflichtung er, weil in ber Folge die Beforgung des Gottes⸗ 
dienfteds dem Stamme Levi übertragen worden war, um Geld Iosgefauft 
werden mußte (A Mof. XVII, 15. 16.). Auch biefer Anordnung unterzog 
fih die heil. Jungfrau (Ruf. 11, 22. 27.), damit in Bezug auf Jeſus allen - 
Forderungen des Geſetzes Genüge geleiftet werde (Matth. 11, 15.). Deß— 
wegen erfcheint dieſes Feft auch unter der Benennung: Darjtellung Jeſu im 
Tempel. In der griechifchsorientalifchen Kirche heißt es önanavrn oder ünaven, 
Feft der Begegnung, was fih auf die Nachricht (Luk. IL, 15 ff.) bezieht, 
daß nämlich der Greis Simeon auf Antrieb des heil. Geiftes in den Tempel 
gefommen und ber heil. Mutier mit ihrem göttlihen Kinde begegnet fei. — 
Der Papft Gelafius fol diefes Fett im Jahre 494 in Rom eingeführt haben. 
Zu Serufalem wurde ed in ber Mitte des fünften Jahrhunderts durch einen 
Umgang mit brennenden Kerzen gefeiert (Leo Allat. annot. in Method. pag. 
344). Nah dem Berichte des Curenus hat es Antiochien gegen das Jahr 
526 angenommen. Bald darauf, ald zu Gonftantinopel eine anftedende 
Seuche viele Menfchen hinwegraffte, verorbnete Kaifer Zuftinian, daß am 2, 
Februar 542 das Hypapantifeft feierlich begangen werben follte, durch melde 
Verordnung es auf die ganze griechifhe Kirche ausgedehnt wurde (Niceph. 
H. E. lib. 17. c. 28.). Der erfte Kirchenvater, welcher dieſes Feft nad 
Iateinifchem Ritus befchreibt, ift Ildephons, Erzbifhof von Toledo (+ 667). 
Auch Eligius von Noyon, Ildeꝑphons Zeitgenoffe, und der ehrwürdige Beda 
befchreiben ausführlich die Titurgifche Feier deffelben. In Deutfchland muß 
ed ſchon im achten Jahrhunderte Aufnahme gefunden haben; denn feiner 
erwähnen die Statuten des heil. Bonifacius und Ehrodegang, die von Salz 
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burg vom Jahre 799, das Feftvergeichniß Karls des Großen, das Concilium 
von Mainz im Jahre 813 (Can. 36.) u. a Das Befondere biefes Feſtes 
iſt die Weihe der Kerzen und der Umgang mit benfelben. 

e) Mariä Berfündigung; festum annuntiationis B. M. V. Diefes. 
Feft ift eigentlich eine Gedächtnißfeier der Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
(Cone. Tolet. c. 1. im J. 656), bei welder auch feiner göttlichen Mutter 
gebacht, diefe aber in der Folge als Königin des Feftes angefeben, fomit 
das Feft felbft zu einem befondern Marienfefte wurde. Es ift das ältefte 
ber Fefte, welche zu Ehren der heil. Jungfrau begangen werden. Obgleich 
fih bie Zeit feiner Einführung nicht genau angeben läßt; fo ift body bie 
wabrfcheinlichfte Meinung, daß es in ber griechiſchen Kirche ſchon gegen bas 
Ende bes vierten, und in ber lateiniſchen eiwas fpäter, vielleicht fchon am 
Anfange des fünften Jahrhunderts eingeführt wurde; denn Proclus, ein 
Zeitgenoffe des heil, Chryſoſtomus, und feit 434 Patriarch von Conftantino= 
pel, bielt mehrere Neden an dieſem Tage, und zwar eine ſchon vor dem 
Sabre 431. Auch fpredhen die verfammelten Bäter von Toledo (I. eit.) fo 
wie bie des Conc, Trull. vom Jahre 706 Ce. 52.) von dieſem Fefte ale 
von einer längft befannten Sache. In der römifchen Kirche wurde fchon feit 
dem fünften Jahrhundert mit Bezug auf die Geburt des Herrn, die am 25. 
Dec. gefeiert wurde, der 25. März zur Begehung beffelben angeordnet; in 
der griechifchen hingegen, weil dieſe in der vierzigtägigen Faften Fein Feſt 
feierte (Conc. Laodic. um das Jahr 365, Can. 51.), und weil die Verfün- 
Digung des Herrn mit feiner Geburt in Verbindung fteht, der 18. December 
dazu beflimmt. Diefem Gebrauche folgte aus bemfelben Grunde bie fpanifche 
(Conc. Tolet. 1. eit.), fo wie nad dem Zeugniffe Radulphs von Tungern 
(propos. 16.) aud die mailändiſche Kirche, Die es ebenfalls im December 
und zwar am vierten Adventsfonntage beging. — Jetzt gilt die Negel (S. 
R. €. 11. März 1690), daß diejes Feit, wenn es in die Charwoche fällt, 
auf den Montag nach dem weifen Sonntage verlegt wird. Die verfchiedenen 
Namen deffelben find: anmnuntiatio angeli ad Mariam, Verkündigung bes 
Engels an Maria; annuntiatio Christi aut domini, Anfündigung Chrifti 
ober bed Herrn; annuntiatio B. M. V., Mariä Berfündigung; Festum in- 
carnationis, Felt der Menfchwerdung ; Festum conceptionis Christi, Feſt 
der Empfängnig Chriſti; dies Salutationis, Tag des Grußes; dies oder 
festum evangelismi, Tag oder Feſt der freubenreichen Borfchaft. 

ſ) Mariä fieben Schmerzen, festum septem dolorum Mariae. 
Diefes Feft Fommt zuerft unter dem Namen Mariä Mitleiden und Schmerz, 
festum compassionis et doloris, vor, und wurde yon der im Jahre 1423 
zu Eöln gehaltenen Synode Ccap. 11.) für die dortige Diöcefe eingeführt. 
Bon Benediet XIII. wurde es auf die ganze Kirche ausgedehnt, und als Tag 
der Feier der Freitag vor dem Palmfonntage feftgefest (S. R. C. 22, Auguft 
1727), nachdem es vorher dem Befchluffe der geprannten Synode zufolge am Frei» 
tage nach dem dritten Sonntage nad Dftern gefeiert worden war. Man 
nannte es Feft des Mitleidens in Bezug auf die Leiden des Herrn am Char⸗ 
freitage, weßwegen es auch an einem Freitage begangen und in derſelben 
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Synode (eap. 10.) verorbnet wird, daß jeben Freitag in allen Kirchen Mit 
tage um 12 Uhr zum Andenfen an das Leiden bed Herrn, und nach Son: 
nenaufgang zum Andenfen an das Mitleiden Mariä geläuter werben folle. 
Die Benennung „Marii Schmerz“ erinnert an die Worte des greifen Si» 
meon, bie er (Luc. I, 35.) zu Maria fprad: Ein Schwert wirb beine 
eigene Seele burchdringen. Der Nome „Mariä fieben Schmerzen ” kommt 
baber, weil man glaubte, alles, was Maria für ihren göttlichen Sohn von 
feiner frübeften Kindheit an bis zu feinem Kreuztode dufdete, auf fieben 
Hauptpunkte zurüdführen zu können, weßwegen auch die h. Mutter bisweilen 
mit fieben Schwertern durchbohrt dargeftellt wird. 

g) Mariä fieben Freuden, festum septem gaudiorum. Diefed 
Feft bat Hildebrand Jodokus, Biihof von Sitten (Sedunum ) in der von 
ihm im Jahre 1628 gehaltenen Diöcefanfynode für feinen Sprengel eingeführt. 

h) Mariä Heimfudhung, festum visitationis. Diefes Feſt fcheint 
gegen die Mitte des breizehnten Jahrhunderts in Frankreich entftanden zu 
fein ; denn das Eoncilium von le Mans im Yahre 1247 fegt es fchon unter 
die in der Diöcefe gebotenen Feiertage. Der eifrigfte Beförberer deſſelben 
war ber heil. Bonaventura, ber als Generalminifter des Franziskanerordens 
in der im Jahre 1263 gehaltenen DOrdensverfammlung ben Antrag madhte, 
das Feſt in bem ganzen Orden feierlich zu begeben, was auch angenommen 
und vollzogen wurde. Dur die Kranziscanerbreviere, deren ſich viele Kir- 
hen und Weltgeiftliche bedienten, verbreitete ed fich bald weiter, und wurbe 
von mehreren Kirchen gemeinfchaftlich mit den Franziskanern begangen. All 
gemeines Kirchenfeft wurde es erft dur Urban VI., der aber, weil ihn der 
Tod übereilte, das besfalls entworfene Decret nicht mehr bekannt machen 
fonnte. Dieß geſchah erft von feinem Nachfolger, Bonifaz IX., im Jahre 
1390. Bei dem damaligen Schisma konnte ſich aber das Feft Feiner alfge- 
meinen Annahme erfreuen. Bon Spanien und Frankreich, welche dem After: 
papfte zu Avignon anbingen, wurde das Ausfchreiben des Papſtes nicht bes 
achtet ; von den andern Kirchen und Ländern aber, die es mit der römifchen 
Partei hielten, wurde es fogleih angenommen, und ſchon im Jahre 1396 
im Cöln und Lüttich gefeiert. So blieb es bis zum Jahre 1441, wo bag 
Coneilium von Bafel daffelbe von neuem für die ganze Kirche anordnete. 
Das darauf bezügliche Deeret wurde in der 43. Sigung verfündigt, ohne 
ber frühern Einführung des Feſtes durch Urban VE. und Bonifaz IX. zu 
erwähnen, welches man vermied, um nicht jene traurige Epoche ins Gedächt— 
niß zurüdzurufen, während welcher die Kirche in zwei Parteien getbeilt war. 
Bon bdiefer Zeit an wurde es allgemein, und zwar von den meiften Kirchen 
am 2. Julius nad Anordnung des Papftes Urban VI. begangen, ber bei 
biefer Zeitbeftimmung nicht ſowohl die Ankunft ald die Abreife der Mutter 
des Herrn im Auge hatte. Diefe fand aber nad) dem, was bie heil. Schrift 
yon der Zeit der Empfängniß der heil. Maria und der Elifabeh, fo wie 
von ber des Befuches und Aufenthaltes der erften bei biefer berichten, ent— 
weder kurz vor der Entbindung der Elifabeth oder einige Tage nad) derfel- 
ben ftatt, daher auch das Feft, indem es mit dem des Täufers zuſammen⸗ 
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hängt, gleich nad der Octav beffelben gefeiert wird. So wie Urban VI., 
fo hatte auch die Kirchenverfammlung von Bafel bei Einführung deſſelben 
feinen andern Zwed als den, die Gläubigen zu ermuntern, Daria vertraus- 
ensvoll um ihre Fürbitte anzurufen, da fie in allen Angelegenheiten gerne 
mit jenen betet, die, wie fie, eines demüthigen Herzens find. Das Officium 
diefes Tages hat Thomas be Corcellid aus Auftrag der Basler Kirchenvers 
fammlung verfertigt, aber die ſchon unter Bonifaz IX. von dem englifchen 
Cardinal Adä verfaßten Tagzeiten dazu benugt. 

i) Heft der heil. Jungfrau vom Berge Garmel, festum B. 
M. V. de monte Carmelo. So wie im a. B. bie Propheten Elias und 
Elifäus fi gerne auf den Berg Carmel zum Gebete und zur Betrachtung 
in die Einfamfeit zurüdzogen, fo auch ſchon in den frühen Zeiten des Chri— 
ſtenthums fromme Einfiedler, die fpäter in einen religiöfen Orden vereinigt, 
und von dem Berge Garmel, wo fie ein Klofter hatten, Garmeliten genannt 
mwurben. Sie waren große Berehrer ber heil. Maria, weßwegen auch ber 
Papſt Sirtus V. im Jahre 1587 für ihren Orden das Feſt der heil. Jungs 
frau vom Berge Carmel genehmigte. Daffelbe wurde im Jahre 1726 von Be- 
nedict XIII. für die ganze Kirche angeordnet, und am 16. Julius zu feiern 
befohlen ( Bened. XIV. 1. cit. lib. 2. cap. 6. $. 10.). Diefes Feft beißt 
auch das Scapulierfeft von einem befondern Schulterfleide (Scapulare), 
welches die Mitglieder des Ordens als ein äußeres Zeichen ber Verehrung 
Mariä tragen. 

k) Maria Schnee, Maria ad nives. Diefes Feſt gründet ſich auf 
die Tradition, daß Johannes, ein römifcher Patricier, der finderlos war und 
fein ganzes Vermögen der Verehrung der heil. Jungfrau zu weihen gelobt 
hatte, Gott um eine Offenbarung gebeten babe, wie er fein Gelübde erfüllen 
folle. Da fei in der heißeften Jahreszeit auf einem öffentlichen Plage 
Schnee gefallen, woran Johannes den Willen Gottes zu erfennen glaubte, 
daß er an diefer Stelle eine Kirche bauen folle. — Der Bau wurde fogleicy 
unter dem damaligen Papfte Liberius angefangen und die Kirche von Six— 
tus III. gegen das Jahr A35 zur Ehre der heil. Jungfrau eingeweiht. Gie 
hat verfchiedene Namen. Weil an ber Stelle des gefallenen Schnee’d aufs 
geführt, heißt fie Maria zum Schnee; weil unter Liberius gebaut — bie 
liberifche Bafilifa; weil von Girtus eingeweiht — die firtinifche 
Kırde, weil der beil. Jungfrau gewidmet — die Kirche zur heil. 
Jungfrau der Größern; endlih auh Maria zur Krippe bes 
Herrn, weil diefe von dem Papſte Theodor dahin verfegt wurde. Das 
Feft, welches Anfangs nur in diefer Kirche am 5. Auguft Statt fand, und 
eigentlich das Einweihungsfeft derfelben ift, wurbe fpäterhin auf die ganze 
Stadt Rom ausgedehnt, und zulegt von Pius V. zu einer allgemeinen. 
Feier für die ganze Ghriftenheit erhoben (Bened. XIV. 1. cit. p. 2. cap. 
79—97.). 

) Mariä Aufnahme oder Himmelfahrt. Diefes Feft fommt in 
den Galendarien und Martyrologien unter bem Namen pausatio Ruhe, dormi- 
tio Entfchlafung, depositio Sterbetag, transitus Uebergang, assumtio, Aufe 
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nahıne, ascensus Auffahrt u. a. vor. Die erſten diefer Benennungen bezeichnen 
überhaupt nur den Tod der heil. Jungfrau, assumtio nebenbei noch den Ueber⸗ 
gang ihrer Seele in ein befferes Leben, oder ihre Aufnahme in das bimmlifche 
Reich, ascensio, ascensus endlich die Auffahrt ihrer Seele mit dem Leibe in 
den Himmel, Die fromme Meinung: Maria fei furze Zeit nach ihrer Ruhe 
im Grabe wieder ind Leben erwedt worden, und mit Seele und Leib in den 
Himmel aufgefahren, ging von Gregor von Tours, + 595, aus (Mirac. lib. 
1. cap, 4.), und wurde von Andreas von Greta, Germanus von Konftan- 
tinopel, Johannes von Damascus u. a, beifällig aufgenommen (Bened. XIV. 
1. cit. n. 112.). Unterdeffen bat die Kirche darüber nichts entfchieden, und 
feiert diefes Feft unter dem Namen: assumtio, Aufnahme in den Himmel, 
weil es genügt zu wiffen, daß Maria ihr Leben für diefe Erde in himmli⸗ 
fher Berherrlichung geendigt habe, und überzeugt zu fein, daf auch wir bad- 
felbe Glück mit ihr theilen werden, wenn wir rein und unfchuldig leben wie 
fie. — Diefes Felt als das Feft des Todes oder der Aufnahme Mariä in 
den Himmel ift fehr alt. Nah Gavantus ( Thes. Sacr. rit. tom. 2. cap, 
10.) ſoll es fhon in der orientalifhen Kirche gleih nad dem Epbefinifchen 
Eoneilium zur Zeit, ald Cyrillus C+ 444) die Verehrung der heil. Gottes⸗ 
mutter beförberte, angeordnet, und von Kaifer Mauritius, der vom Jahre 
582 an regierte, zur Feier ber 15. Auguft beftimmt worden fein ( Niceph. 
H. E. lib. 17. cap. 28.), nachdem es in den erften Zeiten am 16. oder 18. 
Januar gefeiert worden. Es findet fi fchon in dem Saeramentarium des 
Papftes Gelaftus, der beinahe hundert Fahre vor Mauritius lebte, und war 
demnach damals fchon in der römischen Kirche ein Hauptfeſt. Auch machte 
nad dem Zeugniffe des Bibliothekars Anaftafius Papft Sergius 1. (687— 
700) eine Verordnung, wie ed mit ber Feier deffelben zu halten fr. Spä- 
terhin wurde e8 in Deutfchland von dem Coneilium zu Mainz im Jahre 
813 (can. 36,), von dem zu Aachen im Jahre 818 oder 819, und dur 
die Verordnung Leo's IV. vom Jahre 847 zu feiern befohlen. In England 
wurde e8 in ber Mitte des neunten Jahrhunderts auf das feierlichfte begangen ; 
auf Anordnung des Königs Alfred war die ganze Woche, in welche das Feft 
fiel, eine freie oder Feierwoche. Auch in Franfreih war von jeher diefer Tag 
wichtig, befonders feitdem ihn Ludwig XII. im Jahre 1638 gewählt hatte, 
um fih und fein Königreich der heil. Jungfrau zu weihen, und von Gott einen 
Thronfolger Cden nachmaligen Ludwig XIV.) zu erfleben, Deßwegen bat 
auch Napoleon feinen Geburtstag auf denfelben verlegt, um ihn zu einem 
großen Nationalfeiertage zu erheben. Diefed Feſt hat in Deutfchland au 
den Namen Kräuter-, auch Würzweihe, weil die alten Deutfchen an biefem 
Tage gewiffe Kräuter fammelten, denen fie eine Zauberfraft beilegten. lm 
diefen Aberglauben zu vertilgen, Tieß die Kirche diefe Kräuter zur Ehre der 
heil. Jungfrau weihen, und fo erhielt eine religiöfe Deutung, was früher der 
Zauberei zugefchrieben wurbe, Der Name der Stabt Würzburg Cherbipolis) 
und ber dafelbft erbauten Marien- oder Frauenburg ſteht mit diefer Sitte in 
Berbindung, wie man aus Oberthürs Geſchichte des Herzogthums Oſtfran⸗ 
fen, und aus Juſti's Leben der heil, Elifaberh erfehen kann. 
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m) Mariä Geburt, nativitas B. M. V. Wann und von wem bies 
fes Feft eingeführt worden, dürfte ſchwer anzugeben fein. Unterdeffen ift fei- 
nem Zweifel unterworfen, daß es am Ende des fiebenten Jahrhunderts in 
der morgenländifchen Kirche als ein allgemein befanntes Feit gefeiert wurde, 
wie die zwei Homilien des Andreas von Ereta beweifen, welde Gallandus 
(biblioth. Vet. Patr. tom. XIII.) aufbewahrt bat. Für bie abendländifche 
Kirche haben wir aus demfelben Jahrhundert das Zeugniß des Ildephons 
von Toledo, welcher verfichert, daß dieſes Feſt, fo wie dad ber Geburt des 
Heilandes und feines VBorläufers Johannes zu feiner Zeit gefeiert worden 
fei (Lib. de perp. Virg. B. M. V.). Auch findet es fih im Gelaftanifchen 
und Gregorianifchen Sacramentar. Vom Papfte Inmocenz IV. wurde es im 
Jahre 1244 zu einem allgemeinen Fefte erhoben, und der 8. September, wie 
er in den alten Galendarien faft durchgehende vorkommt, als Tag der eier 
beibehalten. Der Zweck diefes Feftes ift wie der der Empfängniß ; weßwe— 
gen auch das Formular der heil. Meffe und des Breviers an beiden Feſten | 
daſſelbe iſt. 

n) Mariä Namensfeft, festum de Sanctissimo nomine B. M. V. Die 
erfte Spur dieſes Feftes finden wir in Spanien, wo es in ber Kirche von 
Cuença durch die Andacht der Gläubigen im Jahre 1513 eingeführt und 
von Rom beftätiget wurde (Bened. XIV. 1. eit. p. 2. e. 152.). Bon Pius V. 
unterbrüdt, wurde es im Jahre 1683 vom Papfte Junocenz XI. wieder 
bergeftelft, und zum Danke für den glorreichen Sieg, welden die Ehriften in 
diefem Jahre bei Wien über die Türken erfochten, für die ganze Kirche ans 
geordnet. Der Tag der Feier iſt der Sonntag in ber Drtav von Mariä 
Geburt. 

0) Feſt der heil. Jungfrau von ber Gnabe, Maria de Mercede. 
Als treue Verehrer der beil. Jungfrau glaubten Petrus Nolasfus, Rays 
mund von Pennafort und Jakob, König von Arragonien, ein Gott und ihr 
wohlgefälliges Werk zu thun, wenn fie zur Erlöfung der in Maurifcher Ge— 
fangenſchaft ſchmachtenden Chriſten einen geiſtlichen Orden ſtifteten. Der 
Papſt Gregor IX. genehmigte ihr Vorhaben, und num wurde im Jahre 1230 
der Drden mit dem Fefte unter dem Titel: Maria von der Gnade zur Ers 
löfung der Gefangenen eingeführt. Im Jahre 1696 befahl Innocenz XIL, 
das Feft in ber ganzen Kiche am 24. September zur Dankſagung für Die 
großen Wohlthaten zu feiern, weldye der Ehriftenheit durch biefen frommen 
Berein zu Theil wurde, 

p) Rofenfranzfeft, festam rosarii B. M. V. Die Kirche feiert die— 
ſes Feft am evften Sonntage im Detober. Die Veranlaſſung zur Einführung 
beffelben war ber große Sieg, welden die Ghriften an dieſem Sonntage 
(7. October 1571) bei Lepanio in der Nähe des Forintbifchen Meerbufens 
über bie Türken erfochten hatten. Da nun die Roſenkranzbruderſchaften an 
biefem Tage ihre Proreffionen hielten; fo glaubte man, diefen Sieg der 
Fürbitte der beit. Jungfrau zufchreiben zu müffen. Deßwegen verorbnete 
Pins V. eine jährliche Gedächtnißfeier unter dem Titel der heil. Maria 
vom Siege zu begehen. Diefe wurde aber bald mit dem Roſenkranz⸗ 
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fefte vereinigt; denn fchon im Jahre 1573 befahl Gregor XIII., daß in 
allen Kirchen, in welchen fi ein Altar oder eine Kapelle zur Ehre des Ro— 
fenfranzes befinde, am erften Sonntage im Detober ein Rofenkranzfeft gefeiert 
werde. Clemens X. dehnte es im Jahre 1671 auf die Bitte der Königin 
Anna Maria auf alle fpanifchen Kirchen, und Clemens XI. im Jahre 1716 
auf die ganze Kirche aus, theils auf Anfuchen des deutfchen Kaiſers Leopold, 
theils weil die Türfen am 5. Auguft (dem Feſte Maria Schnee) 1715 von 
Karl VI, bei Temeswar in die Flucht gefhlagen, und in der Octav von 
Maria Himmelfahrt gezwungen worden waren, die Belagerung voy Corfu 
aufzubeben. Deßwegen fagt auch der Papſt Clemens in feiner Bulle: das 
Feft müffe begangen werben, um bie Herzen der Gläubigen befto mebr zur 
Verehrung der glorwürdigften Jungfrau zu eutflammen und das Andenfen 
zur fchuldigen Danffagung für die damals erhaltene Hülfe zu bewahren. 

q) Mariä Schugfeft, dag, patrocinium B. M. V. wird am ziveiten 
Sonntage des Novembers gefeiert. Schon früher (S. R. C. 6. Mai 1679) 
den fpanifchen Kirchen zugeftanden, wurde ed von Benediet XIU. im Jahre 
1725 zur danfharen Erinnerung an alle göttlichen Gnaden, welche der gan- 
zen Chriitenbeit fowohl als den einzelnen Chriſten durch die Fürbitte ber 
feligften Jungfrau zu Theil geworden find, allgemein eingeführt C Bened. 
XIV. 1. cit. lib. 2, cap. 1. $. 1.) 

r) Mariä Opferung, lestum praesentationis B. M. V. Diefes 
Feſt, weldes von den Griechen Einführung der feligen Jungfrau in ben 
Tempel genannt wird, gründet ſich auf die Legende, daß Maria von ihren 
Eltern dem Heren im Tempel aufgeopfert worden fei. Die Umftände diefer 
Opferung wiſſen wir zwar nicht; doch läßt ſich der Zweck des Feſtes leicht 
erfennen, indem wir durch baffelbe zur Nachahmung der Unfhuld und 
Keufchheit, welhe Maria von ihrer früheften Kindheit an bewahrte, erinnert 
werben follen. Der boben Keufchheit der beil. Jungfrau gedenft befonders 
das Conc. Nicaen, I. im Jahre 787, und fcheint dadurch auf unfer Feſt 
binzubeuten, welches nad dem Zeugniffe des Simon Metapbraftes im Jahre 
730 zu Konftantinopel gefeiert, und fpäter von dem Kaifer Emanuel Com— 
nenus, welcher im Jahre 1143 den Thron beftieg, in der morgenländifchen 
Kirche als Reichsfeſt eingeführt wurde. In der abendländifchen Kirche findet 
man die erfte Feier beffelben in Frankreich unter der Regierung Karls VL 
Für Sachfen wurde es auf Verlangen des Herzogs Wilhelm vom Papfte 
Paul I. im Zahre 1464 genehmigt, und von Sirtus V. im Jahre 1583 
für die ganze abendländifhe Kirche angeordnet. Der Tag der Feier iſt in ber 


morgen= wie in ber abenbländifchen Kirche der 31. November. M—a, 
Marienvercehrung, f. Maria (Mutter Gottes) und Ma— 
rienfefte. 


Marienverehrung der Ruffen. Die heilige Jungfrau ift nicht nur 
der Gegenftand ber größten Verehrung bei den Ruffen, fondern ihr beiliger 
Name ift mit den Gebräuchen und Titurgifhen Handlungen bes ruſſiſchen 
‚Kultus auf das innigfte verwebt und verſchmolzen. In jeder Kirche ift bie 
Föniglihe Thüre des Ikonoſtas (Bilderwand) mit dem Bilde Jeſu und der 
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heifigen Zungfrau gefhmüdt. Bon diefen Bildern, vor welchen gewöhnlich 
während des Gottesdienftes Lichter und Lampen brennen, werfen fi bie 
Ruffen nieder, befreugen fih, zünden Weihrauch an, und bringen ihnen zu 
Ehren jede Art von religiöfer Huldigung. Auch vor dem Beginne der rufs 
ſiſchen Liturgie füßt die im Dienfte ſtehende Geiftlichkeit, der Pope und ber 
Diakon, zuerft die Bilder Jeſu und Mariä, und die Communicanten nähern 
fih vor der heil. Communion dieſen Bildern, um fie zu Füffen. 

Zu den fühnften Vergleichungen, Bildern und Metaphern erhebt fid) das 
ruffifhe Ritual, wenn es das Lob der heil. Jungfrau zu preifen verfucht. 

Mit diefer Verehrung der heil. Jungfrau war auch der Glaube an bie 
wunderbare Einwirkung berfelben und erbarmungsvollen Gnabenerweifungen 
Gottes verbunden ; daher wurden jene Kirchen, die der heil. Jungfrau ges 
weiht und in dem Beſitze eines wundertbätigen Muttergotteöbildes waren, 
häufig von nothleidenden und frommen Wallern beſucht. Befonders merfs 
würdig in diefer Beziehung ift das wunderthätige Wladimir'ſche Muttergot- 
tesbild, ein berühmtes griechifches Marienbild, das jest zu Moskwa im 
Dom zur Maria Himmelfahrt fich befindet, und nad einer heiligen Sage 
vom Apoftel Lukas gemalt fein fol. Diefes Bild, genannt das Epheftfche, 
hatte die Prinzeffin Euphrofina fi vom Kaifer Emanuel und dem griedji- 
fhen Patriarchen Lucas Chryfobergad ausgebeten, und war unter Jurji 
Dolgorufj aus Gonftantinopel nah Rußland mit großer Feier von einem 
Kaufmanne gebracht worden (1150). Das fafanifhe Marienbild, das ein 
Geiftliher nad) einer Erfcheinung trefflich gemalt haben fol, fteht auch in 
bober Verehrung. Gegenwärtig wird das wunberthätige Muttergottesbild 
zu Wladimir an der Kläsma, jeut zu Moskwa; das zu Smolensf, zu Tick— 
win und im Höhlenflofter bei Pffow und mehrere andere am häufigften 
befucht. Schmitt. 

Marinus (Päpfe), f. Martin (Pärfte). 

Maroniten bießen die Monotheleten, welche fih um das Klofter 
des heil. Maro im Libanon gefammelt, feit dem fiebenten Jahrhundert yon 
ber Herrſchaft der griechifchen Kaifer Iosgeriffen und ihre Unabhängig— 
feit behauptet hatten. Ihren Namen hatten fie entweder von dem Stifr 
ter jenes Klofters, oder von ihrem erften Patriarchen Johannes Maro C+ 
701). Bon den Kämpfen um ihre Unabbängigfeit gegen Griechen und 
Araber wurden fie auch Marbaiten Cd, i. Rebellen) genannt. Erft im 
Jahre 1182 fuchten fie, wie Wilhelm von Tyrus erzählt, durch göttliche 
‘ Eingebung getrieben bei dem damaligen Patriarchen Aimerich von Antiochien 
bie Bereinigung mit ber Fatholifchen Clateinifchen) Kirche nach, die ihnen denn 
auch, nachdem fie ihren Irrthum abgeſchworen hatten, gewährt und bie 
fpäter durch das unter Gregor XIII. zu Rom geftiftete Maroniten-Collegium 
befeftigt wurde. Neuere maronitifche Schriftfteller, unter andern Joſ. Si- 
mon Affemanni haben, fih ohne Erfolg abgemübht, ihre Vorfahren von bem 
Monotheletismus freizufprechen. R 9—. 

Marozia, f. Johann X. und XI. 

Marfilius Paduanus, f. Ludwig der Baier, 
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Martene, Edmund, f. Benedictiner. 

Marterwoche, f. Charwode. 

Martha Cheilige), f. Heilige. 

Martianus Mineus Felix Gapella heißt der Urheber eines 
encyflopädifchen Werkes, was den Titel führt: De nuptiis Philologiae et 
Mercurii et de septem artibus liberalibus libri novem. Ueber den Berfaffer 
fehlt es an Nachrichten. Daß er ein Afrifaner und Carthaginenſer gewefen, 
wird in den Handfchriftene auf dem Titel feines Buches bemerft und-ift bei 
dem blumenreichen und fchwülftigen Stile deffelben unverkennbar. Daß er 
in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts nach Chr. gelebt, läßt ſich 
daraus fchließen, daß er zuerft von Schriftftellern des fechiten Jahrhunderts 
benugt oder genannt wird, wahrfcheinlich auch dem Boethius für deffen phi- 
losophica consolatio in fo fern als Mufter gedient hat, als biefer in ähn- 
licher Weife wie Martianus Berfe und profaifhe Stüde mit einander ver- 
einigte. Die beiden erften Bücher des Martianus erzählen, wie Mereurius 
nicht länger unverheirathet bleiben will, fih nad einer Gattin umfieht und 
nad längerer Ueberlegung der Philologie den Vorzug gibt. Diefe Berbin- 
dung wird mit großem Beifall von den übrigen Göttern aufgenommen und 
gefeiert. Phöbus verherrlicht die Feier dadurch, daß er der Neuvermählten 
fieben Dienerinnen zuführt, die Grammatif, Dialektif, Rhetorif, Geometrie, 
Arithmetif, Aftronomie, Muſik. Sie treten in ber genannten Reihenfolge 
einzeln auf und geben Aufſchluß über ihr Wefen und ihre Aufgabe. Obgleich 
nur dürftig und unvollftändig ift, was jede mittheilt, obgleich der wiſſen⸗ 
fhaftlihe Gehalt unter einem Schwalle hocdtrabender Worte faft ganz vers 
ſchwimmt, fo hat nichtsbeftoweniger dieſes Buch durch feine phantaftifche 
Compofition, dur eine feltfame und fühne Sprache, durch allerlei aus bef- 
feren Quellen geretteten Trümmern, vor allem aber durch das Zufammens 
faffen der antifen Wiffenfchaft, zu einem viel gelefenen Handbuche des Mit 
telalters fich erhoben, und ift, während fo Herrliches und wahrhaft Gediege⸗ 
nes aus Mangel an Abfchriften fi verlor, unzähligemal abgefchrieben und 
in Schulen gelefen worben. 

Bon ben fieben artes reihen ſich die vier Testen, Geometrie, Arithmetif, 
Aftronomie und Mufif, als auf Zahlenverhältniffen beruhend, zu einer bes 
fondern Gruppe zufammen und werben bereits von Boethius unter dem Namen 
quadrivium begriffen. Die übrigen drei, Grammatif, Dialeftif, Rhetorik, 
werben im Mittelalter als trivium zufammengefaßt, obgleich diefer Name bei 
feinem älteren Gewährsmanne vorfommt. Durch dieſe Beziehung des Mars 
tianus zur Bildung und den Schulen des Mittelalterd gewinnt er eine Bedeu⸗ 
tung, welche ihm ber innere Werth feines Werkes allein nicht geben Tann, Je⸗ 
doch würden wir ihn überfhägen, wenn wir in ihm ben erften Begründer 
biefes encyflopäbifchen Wiſſens fehen wollten. Im Gegentheil, er felbft bat 
fih an Terentius Barro, ben Zeitgenoffen des Cicero, angefchloffen und ben 
Inhalt feiner fieben Iegten Bücher aus neun Büchern disciplinarum bes 
Barro in der Art entnommen, daß er Medicin und Architektur, welche Varro 
außer den genannten noch behandelt hatte, von feiner Encyklopädie entfernt 
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hielt. Wir befigen demnach in den fieben legten Büchern des Martianus 
Auszüge des Varro, nur fo, daß beilen Darftellung in das bunte Kleid des 
afrifanifchen Stiles eingehüllt ift: auch fcheinen die poetifchen Stüde das 
eigene Erzeugniß des neuen Encyklopädiſten zu fein. Durch diefe Abhängig- 
feit des Martianus von einem verlorenen Werfe des Alterthums aus ber 
befferen Zeit, ein Verhältniß, was erft in unfern Tagen an's Licht gezogen 
ift, erhält derfelbe ein neues Intereſſe. Er felbft wird das Mufter für die 
nächftfolgenden Pfleger der Wiffenfhaft, namentlich für Boethius, Caffiodo- 
rus, Iſidorus. An Lebendigkeit der Darftelung und Neuheit der Erfindung 
übertreffen die beiden erften Bücher die folgenden. Darum ift nicht unwahr: 
fheinlih, daß auch dieſer zum Theil aus einer älteren Duelle gefloffen ; 
möglich, daß Varro in einer feiner Satiren einen ähnlichen Stoff behandelt 
bat. Kritif und Erklärung des Martianus bieten ungewöhnliche Schwierig: 
feiten dar. Die einzige zuverläfiige Ausgabe ijt folgende: Martiani Minei 
Felicis Capellae, de nuptis Philologiae et Mercurii et de septem artibus 
lib. libb. IX. ed. U. F, Kopp, Francofurt. 1836. 4. F. Ritter. 

Martin von Dunin, Erzbifhof von Gneſen und Pofen, wurde 
am 11. November 1774 in dem Dorfe Wal bei Rama im Königreich 
Holen geboren, der Erftgeborene von dreiundzwanzig leiblihen Geſchwiſtern. 
Seine Eltern waren damals in ihren Bermögenszuftänden bedeutend zurüd: 
gefommen. Als D. bis zum zwölften Jahre die Yefuitenfchule zu Rawa 
befucht hatte, nahm ihn ein Oheim zu fi, welchem er feine Erziehung zum 
größten Theile verdanfte. Diefer bradtie ihn auf das Gymnafium zu 
Bromberg; als er bier zwei Jahre zugebracht hatte und ſich nun für den 
geiftlihen Stand entfchied, reifete er nah Nom und fand bort im Detober 
1793 im Collegium :Germanicum Aufnahme. Nach einem dreijährigen 
Aufenthalt in der genannten Anftalt empfing er die Subdiaconatsweihe, fpäter 
mit päpftlichen Dispenfen in den nterftitien und dem erforderlichen Alter in 
furzen Friften die Diafonate- und Priefterweibe ; leßtere am 23. September 
in einem Alter von noch nicht ganz dreiundswanzig Jahren. Bei der Rückkehr 
in das entfernte Vaterland, welches feine Selbftftändigfeit nunmehr völlig ver⸗ 
foren hatte, erbielt D. ein Kanonifat an der Collegiatfirche zu Wislica. Der 
Bifchof von Krafau, Tursfi, zog den jungen Priefter in feine Nähe, wel- 
cher diefe günftige Gelegenheit während zweier Jahre zu feiner weiteren Aus— 
bildung aufs befte benugte. Durch die Kenntniſſe, welche ſich D. erworben 
hatte, durch feine Gefhäftstüchtigkeit, fein anfprechendes Aeußere und feine 
Gewandtheit im Umgange empfabl er ſich auch in weiteren Kreifen. Der 
Biſchof von Kujavien, Rydzynski, ſchenkte ihm fpäter fein Bertrauen 
und beförberte ihn zum Kanonifus. Im Jahre 1808 berief ibn der Erzbi- 
fhof von Gnefen, Graf Naczpnsfi, in feine Umgebung, verlieh ihm 
ein Ranonifat an ber Metropolitanfirche von Gnefen und machte ihn ſpä⸗— 
ter zu feinem Auditor. Die Ehren fuchten ihn förmlich, Im Jahre 1815 
ward D. Kanzler des Metropolitanfapitels zu Gnefen, 1824 Domherr zu 
Pofen und kurz nachher Provinzialſchulrath bei der föniglichen Negierung 
zu Poſen. Daß ibm auch die Vorbereitung zu den böchften kirchlichen Wür⸗ 
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den gelungen fei, erkannte der Erzbifhof von Wolidi dadurch an, daß er 
fih Dunin zum Weihbifihofe wählte; — aber noch vor der Eonferration am 
21. December 1829 farb der Erzbifchof. Sept erhob die Wahl des Me: 
tropolitanfapitels am 27. December den Prälaten von Dunin zum Gapi- 
tularvicar und Generaladminiftrator, Als folcher hatte Dunn ald Subdeli⸗ 
girter des BVolfftreders der Bulle „de salute animarum“ bes Fürftbifchofes 
von Ermland, Joſephs von Hohenzollern, die noch nicht vollzogenen 
Beftimmungen der genannten Bulle, namentlich die Drganifation ber beiden 
Metropolitancapitel zu Gnefen und zu Pofen auszuführen. Außerdem 
fand er fi in Folge der Ereigniffe zu Warfhau am 9. November 1830 
durch feine Stellung veranlaft, einen Hirtenbrief am 8. Derember zu erlaſ⸗ 
fen ; für welchen er fi freilich feinen ungetheilten Beifall verfprechen burfte; 
er blieb aber beim Volke nicht ohne Erfolg. Wenn Dunin hiemit einem 
Wunfdye der Regierung entgegen kam, handelte er doch auch zugleich nur 
feiner immigften Weberzeugung gemäß. Nachdem die Wahl beider Mietropolt- 
tancapitel Dunin auf den Stuhl des Erzbifhofes von Gmefen und Po: 
fen, welcher legatus natus des apoftolifchen Stuhles ift, umb den Biſchof 
son Kulm zu feinem Suffragan hat, berufen hatte, fand nah erfolgter 
päpftlicher Präconifation am 10. Juli 1831 die feierliche Eonfecration ftatt. 
In Folge der Ereigniffe von 1830 hatte ſich ein großes Mißtrauen gegen 
die Regierung der Gemüther bemädtigt; Dunin num, ber, fo viel an ihm 
lag und er ohne die Pflichten feines Amted zu verlegen zugeftehen konnte, 
immer darauf bedacht war, ben Frieden zwiſchen der Kirche und dem Staate 
aufrecht zu halten fuchte, madhte bei der Berfündigung bed von Gregor 
XVI. am 2. December 1832 verliehenen Ablaffes in feinem Hirtenbriefe vom 
20. April 1833 das Gebet für den König und das ganze Fönigliche Haus 
zur Bedingung. Das Seminar zu Pofen, wo bie Gandibaten beider Erz: 
diöcefen ihre philoſophiſchen und theologifchen Studien machen, wurde ber 
Leitung der Miffionspriefter Cfie waren erft durch den Biſchof von Pofen, 
Anton Onuphrius von Okenzki [1780-93] berufen) enthoben und 
son Profefforen befegt, welche auf Univerfitäten ihre Ausbildung erlangt 
hatten. Für die Erweiterung der Anftalt waren ſchon erfolgreiche Unter: 
handlungen eingeleitet und dem Abſchluß nahe, aber Dunin erlebte die Er- 
fülfung feiner Anfirengumgen und Wünſche nicht. Als in Folge einer Eabi- 
netsordre vom 31. März 1833 die ſchon früher begonnene Säcularifation 


oollſtändig duschgefüßet wurde, Iegte Dumin feierliche Proteftation ein, als 


dieſe aber die Maaßregel nicht rürfgängig machte, drang er mit Erfolg auf 
die Verwendung der Bonds für kirchliche Zwecke. Wenn bei der Reorgani- 
fation der Seminarien vorzüglich die wiffenfchaftlihe Ausbildung ind Auge 
gefaßt wurde, that Dunin auch fehr viel für die Hebung des Klerus, dahin 
gehören Verordnungen über die jährlichen Umreifen der Defane und die nad 
verſchiedenen Beziehungen über biefelben abzuftattenden Berichte; über bie 
Berwaltung bes Prebigtamted sc. Dem Schulweſen widmete Dunin feine 
befondere Sorge; und obgleich er den größten Theil der Berwaltungsfachen 
feinen beiden Generalconfiftorien oder Generalvicnriaten überlaffen mußte, be- 
Aſqhbach, Kirchen⸗Lexilon. IV. Bo, 11 
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bielt er doch die Schulfachen für fi. Die Auffiht über die Schulbücher 
erfannte ihm die Regierung zu und ließ ihm freie Hand. Dunin erließ eine 
Berordnung darüber vom 2, April 1835, und da ihr nicht überall beharr- 
liche Folge gegeben fcheint, noch eine Weifung im Jahre 1841. 

So ſehr Dimin auch bemüht war, den Frieden zwifchen dem Staate 
und der Kirche aufrecht zu erhalten, ſah er ſich doch zu einem Kampfe gend» 
thigt wegen der gemifchten Ehen. In Polen hatten verfchiedene akatholiſche 
Confeſſionen Aufnahme gefunden, freilich endlich zum größten Nachtheile des 
Landes feldft. Papft Benedict XIV. ſah fi veranlaßt, am 29. Juni 
1748 die Bulle „Magnae nobis admirationis” zu erlaffen, welche die Einjeg- 
nung gemifchter Ehen von ben befannten Bedingungen abhängig macht. Im 
Widerſpruch hiemit beftimmte der von der Kaiferin Katharina und ihren 
Berbündeten mit dem Könige Stanislaus Auguft von Polen im Jahre 
1768 zu Warfchau gefchloffene Separatvertrag, die Kinder aus gemifchten 
Ehen follten in der Regel der Religion ber Eltern nad dem Geſchlechte 
folgen, Adelige dürften bierüber vor der Ehe ſich beliebig einigen; — bie 
katholiſchen Geiftlihen wurden übrigens nicht zur unbebingten Einfegnung 
folder Ehen gezwungen, wenn fie ablehnten, fonnten die Geiftlichen der Dif- 
fiventen dazu bevollmächtigt werden. Die geiftliche Behörde zu Pofen legte 
damals gleich Proteft ein, weil politiiche Verhandlungen, bei denen noch dazu 
alatholiſche Einflüffe fih überwiegend geltend machen, Folgerungen aus dem 
Zatholifchen LTehrbegriff nicht umftoßen können. Dod traten nun bald Krie— 
geszeiten ein, die Regierungen wechfelten häufig, dazu Famen noch andere 
nachtheilige Einflüffe, und fo war, wenn fi auch bis auf die neuefte Zeit 
bin Beifpiele in großer Zahl fanden, daß in gemifchten Ehen, auch wenn 
der Bater nicht Fatholifh war, alle Kinder Fatholiih erzogen wurden, doch 
durch die verfchiedenen politifchen Ereigniffe und in Folge der Landesgefege 
die kirchliche Vorſchrift vielfach verändert worden; hatte doch Dunin felbft 
als Erzbisthumsabminiftrator am 20. Januar 1830 ein Zeugniß ausgeftellt, 
daß die gemifchten Ehen auch bier zu Lande unbedingt eingefegnet würden. 
Se mehr biefes aber allgemein zu werben drohte, einzelne Orte waren auf 
diefe Weife ſchon zum Theil proteftansifirt, deſto mehr fühlte fih Dunin im 
Bewiffen darüber beunruhiget. Schon im Jahre 1836 nahm er fih diefe 
Angelegenheit fehr zu Herzen und fühlte ſich getrieben, Maaßregeln deshalb 
einzuleiten. Wenn für gemifchte Ehe wegen anberweitiger Ehehinderniffe 
in Rom Dispenfation nachgefuht wurde, fo erfolgte fie nur unter ber 
Bedingung, daß alle Kinder Fatholifch erzogen werden follten. Da da— 
mals alle Dispensgefuhe durch die Staatsbehörde nah Rom befördert 
werben mußten, und auch die Dispenfen an fie zuerft Famen, wurbe bie Bes 
Dingung als „in Preußen nicht anwendbar” geftrichen, und fomit dieDispenfe 
ungültig. Ein Minifterialerlaß vom 3. Mai 1837, von welchem Dunin nur 
durch eine Verfügung des Landratbamtes zu Schroda Kenntniß erhielt, 
ſchreibt vor, „daß in den beiden Diöcefen Gnefen und Poſen die gemifchten 
Ehen ohne Forderung eines Verſprechens und ohne Nachweifung eines Ueber⸗ 
einfommend in Betreff ber Erziehung der Kinder im Fatholifchen Glauben 
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von der Fatholifchen Geiftlichfeit aufgeboten und kirchlich eingefegnet werben 
ſollten.“ Auf diefe Weife wäre es freilich unmöglich geweſen, die Prarie 
nah den Kirchengefegen zu rectifieiren. Schon feit dem Januar 1837 ftand 
Dunin mit dem Gultusminifterium im Schriftwechfel, um hinſichtlich der 
herportretenden Gollifionen eine Berftändigung zwifchen der geiftlichen und 
weltlichen Gefeggebung zu bewirken. Er ftellte den Antrag, entweder möge 
das von Pius VII. erlaffene Breve vom 25. März 1830 auch für feine 
beiden Erzdiöcefen in Kraft treten, oder, wenn er nach der Bulle Benedict 
XIV. nicht verfahren dürfe, möge ihm verftattet werden, fih vom apoftoli- 
hen Stuhle beſondere Verfügungen auszubitten, Bon dem Breve Pius 
VI. hatte Dumin nur durch Zeitfchriften Kunde erhalten; um ganz zuver- 
läffig darüber unterrichtet zu werden, wendete er fi) an den Erzbifchof von 
Köln, Clemens Auguft. Im November 1837 erhielt er nun das Breve, 
mit dem Bemerfen, dazu gehöre noch eine geheime Inftruction; diefe fei aber 
für Dunin von feiner Bedeutung. Das Minifterium fand fi nicht ermäch— 
tigt, auf die gemachten Anträge einzugeben; daher wendete ſich Dunin unterm 
26. Detober 1837 unmittelbar an den König. Das Allerhöhfte Cabinets- 
fhreiben vom 30. December war ablehnend, weil in der längft geordneten 
Sade nichts mehr zu ordnen fei. Kurz vorher war die Allocution Gregor 
XVI vom 10. December befannt geworden. Bon den Staatsbehörden war 
fein Eingehen auf die Forderungen zu erwarten; ber Papft hätte die in 
Preußen eingeführte Praris in Sachen der gemifchten Ehen verworfen, — 
jest war Dunin’s Entfhluß gefaßt; im Wege der Unterbanblungen war 
nichts zu erreichen, er befhloß daher zu handeln. Er faßte fein Teftament 
ab und war auf Alles gefaßt. Dumin arbeitete felbft ein langes Circular 
an die Defane vom 30. Januar 1838 in polnifcher Sprade aus und feste 
darin feine Beweggründe auseinander; in einem fürzeren lateinifchen Hirten⸗ 
briefe vom 27. Februar an alle Geiftliche gerichtet, unterfagte er eine unbe: 
dingte Einfegnung gemifchter Ehen unter Strafe der fofort eintretenden Sus⸗ 
penfion vom Amte, vom Genuffe des Beneficiums und von der Ausübung 
der priefterlichen Sunetionen. Diefe Erlaffe durch wenige vertraute Hände 
zu Humbderten von Bogen vervielfältigt, wurden in beide Erzdiöceſen verfenbet. 
Der Erzbifhof machte am 10. März dem Könige Anzeige von dem, was er 
aus Gewiffenspflicht zu thun fich gemöthigt gefehen hatte. Ein Eonfiscation 
der erzbifchöflihen Erlaffe ward fofort verfügt; und da Dunin nicht Tange 
genug mit der Anzeige gewartet ‚hatte, wurbe ein Theil der Erlaffe ſchon 
aufgegriffen, ebe er in die Hände der Geiftlichen gelangt war. Die Geifl- 
lichen bielten fi) aber nad) wie vor daran gebunden, wenn fie nur Kennt- 
nig vom Inhalt erlangt hatten. In Folge einer Cabinetsordre vom 12, 
April ſollte Dunin zur Unterfuhung gezogen werden, während ber König 
duch ein Manifeſt von demfelben Datum den Katholifen bes Großherzog- 
thums Pofen die Berfiherung gab, ihre Religion folle geſchützt werben. 
Die Worte des Könige waren fo beruhigend und ergreifend, daß, wenn 
nicht feindfelige Elemente fich eingemifcht hätten, eine Verſtändigung zwifchen 
dem Könige und feinen Fatholifchen Unterthanen recht wohl hätte erreicht 
41? 
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werben können. Dunin erbot fih zur Zurüdnahme feines Rundſchreibens 
und wollte auch mildere Verfügungen treffen, wenn man aud ihm die notb- 
wendigen Zugeftänbniffe machen würde. Aber es gab eine Partei, welde 
durchaus Feine BVBerftändigung zwifchen dem Erzbiſchofe und dem Könige 
wollte, und welche, während fie Dunin vor dem Könige ber feindfeligften 
Abfichten gegen den Proteftantismus und der größten Hartnädigfeit anflagte, 
fi nicht entblödete, ihn in allen proteftantifchen Zeitungen eines an Leicht: 
fertigfeit grängenden, inconfequenten Benehmens befchuldigte. Nun wurde 
die gerichtliche Unterfuhung gegen Dunin befchloffen. Am 21. April erging 
ein Verbot, den Hirtenbrief zu publiciven, zugleich erhielten die Behörden die 
Aufforderung, diejenigen Geiftlihen nambaft zu machen, welche ſich deſſen 
nicht enthalten würden, bamit fie fpäter feine Pfarrftelle landesherrlichen 
Patronats erbielten, oder wenn fie ſchon eine foldhe haben follten, doc in 
feine einträglichere einrüdten. In einer Jmmebdiatvorftellung vom 5. Mai 
führt der Erzbiſchof darüber Klage, dag Geiftliche, welche gemifchte Eben 
nicht unbedingt einfegnen wollten, zur Verantwortung gezogen würden. Un— 
term 25. Juni erflärte eine Minifterialverfügung die Anordnung des Erzbi- 
fchofes von Staatöwegen für unwirkſam, bebrobete die Geiftlichen, welche fie 
desumgeachtet befolgen würden, mit Orbnungsftrafen, ficherte dagegen jenen 
Geiſtlichen, welche ihnen Feine Folge leiften würden, den Schuß ber Regie 
zung zu. Proteftationen ber beiden Generalconftftorien und fämmtlicher De: 
kanate ließen nicht lange auf fih warten, fie erflärten „bei aller Treue ge: 
gen den Staat in weltlichen Dingen hielten fie fih dennoch im Gewiffen 
ebenfo verpflichtet, ald auch nad den befiebenden Landesgefegen für befugt, 
den Weifungen ihres Oberhirten Folge zu leiften. Indem fo die gefammte 
Geiftlichfeit die Sache des Erzbifchofes zu der ihrigen machte, trat der Streit 
in ein ganz neues Stadium. Gbenfalls unterm 25. Juni wurde dem Erzbi- 
fihofe von den Miniftern, Freiherrn von Altenftein, von Rochow, von 
Werther eröffnet, daß eine Cabinetsordre vom 21. deffelben Monates bie 
Griminalunterfuhung gegen ihn verfügt habe. Diefelbe Anzeige machte ber 
Ebefpräftdent des Oberappellationd- und Oberlandesgerihts, von Franfen- 
berg. Den genannten Behörden antwortete Dimin höflich aber ganz be: 
flimmt, in einer. rein geiftlihen Sache fünne er die Competenz bed Gerichts 
nicht anerkennen; er werbe deshalb Feine Verhandlung unterfchreiben. Ob: 
gleich die ernannte Unterfuhungscommiffion und auch der Ehefpräftdent wie- 
derholt beim Erzbiſchofe erfchienen, wurde. doch fein Refultat herbeigeführt. 
Auch eine vom Juſtizminiſter Mühler angelnüpfte Correspondenz batte kei— 
nen andern Erfolg. Als fo die Kluft zwifchen Kirche und Staat fi immer 
mehr erweiterte, brachte der Papft am 13, September 1838 im geheimen 
Eonfiftorium die Pofener Kirchenangelegenheit zur Sprache, rühmte den Starf: 
muth des Erzbifchofes und bezeichnete die Maaßregeln der Regierung ale 
Eingriffe in die Rechte der Kirche. Gegen diefe Allocution brachte die Staats: 
zeitung vom 31.. December eine Erwiederung, in welcher Dunin nicht eben 
glimpflich behandelt wurde. Wegen des Ortes, mo dieſer Angriff ſich be- 
fond, glaubte Dunin das bisher beobachtete Stillſchweigen brechen zu müſſen, 
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und veröffentlichte in der Münchner politifchen Zeitung 1838 vom 1. Februar 
eine auf Documente geftügte, bloß das Factiſche des Ereigniffes berüdfichtis 
gende Erklärung. Auch der apoftoliihe Stuhl blieb die Antwort nicht fchuls 
dig. Da ber Inhalt der Erflärung feine Einwendung geftattete, follte nad) 
der Staatszeitung vom 18. Februar 1839 die Thatſache ſelbſt „eine neue 
ſchwere Berirrung” des Erzbiihofes fein. Da man. immer noch den Wunſch 
begte, die Anwendung gewaltfamer Mittel unnöthig zu machen, ward Dunin 
durch einen Cabinetsbefehl vom 14. März aufgefordert, nach Beendigung der 
Feier des Diterfeftes ſich in der Refidenz einzufinden; Dunin traf am 5. 
April dort ein. Gleich die erften abgebaltenen Eonferenzen ließen fein Re 
fultat hoffen. Da nun ward am 25. April das am 23. Februar 1839 vom 
Oberlandesgericht zu Poſen erlaffene Urtheil dem Erzbifchofe publicirt. Es 
lautete auf fehemonatliche Feftungsftrafe, Unfähigfeitserflärung, in der Folge 
irgend ein Amt in Preußen zu befleiden, Bezahlung aller Gerichtsfoften ıc. 
Bon der zehntägigen Appellationsfrift konnte Dunin feinen Gebrauch machen, 
weil er eben dadurch die Competenz der Gerichte in feiner Sache anerkannt 
hätte. In Folge einer unmittelbaren Berwendung bei dem König ward ihm 
die Feftungsftrafe erlaffen, er blieb aber außer Amtsrhätigfeit gefegt, bie ers 
mittelt fei, „wie Diefelbe nach den Anfichten des Erzbifchofes fih mit den Lan— 
beögefegen vereinigen laffe.” Berlin dürfe er nicht eigenmächtig verlaffen, 
wohl aber nad vorbergegangener Rückſprache mit den Minifterien des Cul⸗ 
tus und des Innern anderswo in der Monarchie feinen Aufenthalt wählen. 
Die Vorfchläge, welde Dunin zu fünf verfchiedenen Malen vorlegte, genüg- 
ten nicht. Bei der Abweienbeit des Oberhirten mußte die Verwaltung der 
verwaifeten Erzbiöcefen natürlich fehr leiden. Da verließ Dunin ganz uner- 
wartet die Hauptſtadt, um fich ungefäumt in feine Erzdiöcefen zurüdzubeges 
ben. Dunin gab dem Könige Nachricht von dem Schritte, zu welchem er 
fi Gewiffend halber genötbigt gefehen hätte. Sein Kaplan blieb zurüd, um 
den Brief erft nad) der Abreife des Erzbifchofes abzugeben. Am 4. October 
Morgens fam Dunin in Pofen an, In der Nacht auf den 6. ward er 
wieder gefangen genommen und traf am 8. in Colberg ein, wo eine ber 
beiten Wohnungen grade am Markt für ihn eingerichtet war. Dunin wurde 
- dort mit allen Rüdfichten behandelt. Die Haft war nicht firenger, als fie 
eben fein mußte, um bie NRüdfehr nah Pofen zu verbindern. Nad der 
Abführung ihres Oberbirten legten beide Erzdiöceſen Kirchentrauer an. Die 
geiftlihe Verwaltung der Diöcefen litt, die Gerichtsbarkeit der Conſiſtorien 
war in enge Gränzen eingefchränft. Aber auch für das bürgerliche Leben 
ftelften ſich Nachtheile heraus. Das nationale Element, welches an ber velis 
giöfen Bewegung feinen Stügpunft fand, begann im Großherzogtum Po- 
fen und in Weftpreußen wieber heroorzutreten. Deputationen bed vor⸗ 
nehmften Adels und fpäter ber Bürgerfchaft von Pofen, welde fih nad 
Berlin begaben, hatten nicht den erwünfchten Erfolg. Hatte man bisher 
mehrfach die Behauptung aufgeftellt, der Streit zwifchen dem Erzbifchofe und 
dem Staate gebe eigentlich die Religion nicht an, fo Fam doch jegt ein Fall, 
der deutlich das Gegentheil erwies. Der Weibbifchof der Erzbiöcefe Poſen 
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war ſchon im Jahre 1837 geftorben; im Anfange des Jahres 1840 ftarb 
auch der Weihbifchof der Erzbiöcefe Gneſen; nun fam aber Ditern beran, 
wo die heil. Dele, welche zur Ausfpendung der Taufe, Firmung, Priefter 
weihe, legten Delung und verfchiedener Weihungen nöthig find, confeerirt 
werden mußten. Das Gouvernement wenbete fid) an den Bifhof von Kulm, 
.er möge für die beiden Erzdiöcefen die heil. Dele weiben; dieſer ging aber 
nicht darauf ein. In dieſer Berlegenheit, welche recht bedenkliche Folgen 
hätte haben können, erbot ſich Dunin in einer Fmmediatvorftellung vom 3, 
März, diefe Weibung in Colberg vorzunehmen. Diefed Anerbieten nahm 
der König mit ganz ausgezeichnetem Wohlgefallen auf. Es veifeten demnach 
fünf Priefter, welche zur Affiftenz unumgänglich nothwendig find, nad Col: 
berg. Schon damals fprah der Erzbifhof die fefte Erwartung aus, er 
werde bald in feine Erzdiöcefen zurüdfehren. Die erften Einleitungen bazu 
waren noch unter der Regierung Friedrich Wilhelm II. getroffen; um 
fo leichter warb es Friedrich Wilhelm IV., fih mit Dunin über die Bedin- 
gungen der Nüdfehr zu einigen. Am 31. Juli empfing der Gutöbejiger 
Ignatz von Lipsfi aus der Hand bes Königs das Gabinetsjchreiben, 
welches dem Erzbifchofe die Rückkehr in feine Erzdiöcefen geftattete. Am 5. 
Auguft Fehrte Dunin zurüd, von einer froben verfammelten Menge mit freus 
Digem Zuruf empfangen. Es ergingen einige Hirtenbriefe, welche über die 
gemifchten Ehen Beftimmungen trafen. Es follte mit der principiellen Strenge 
Rüdfichten der Milde vereinbart werden. Nachdem nun auf diefe Weiſe der 
Friede bergeftellt war, wurden bie legten Jahre des Erzbifchofes grade die 
mühevollſten. Er batte nicht nur den Eifer Anderer angeregt, aud) fein eig— 
ner war gewachſen. Anftrengende Amtsreifen unternahm er, zur Conſecra— 
tion von Kirchen und Ausfpendung der beil. Firmung, traf organiſche Ein— 
richtungen, wie bie Defanatscongregationen u. f. w, Leider aber war feiner 
Wirffamfeit kein langes Ziel gefteckt, feine Gefundheit war durch andauernde 
Leiden erfhüttert,; eine vom Arzte empfohlene Reife nach Marienbad batte 
feine gute Wirkung; er litt an einer fehr ſchmerzlichen Gallenkrankheit, ſah 
aber feiner Auflöfung mit Ergebung entgegen. Am 26. Derember 1842 
entfchlief er im Heren. Ausführlihe Nachrichten liefert die trefflihe Schrift: 
Pohl, Fr, Martin von Dunin, Erzbifhof von Gnefen und Poſen. Ma— 
rienburg 1843. u—k. 
Martin (Päpſte). Martin I., aus Todi, wurde zum Nachfolger des 
Papfies Theodor am 5. Juli 649 gewählt. Er gerieth in heftige Streitig- 
feiten mit dem Kaifer Conftans II. in Conftantinopel, weil er ſich nicht dazu 
bewegen ließ, den Faiferlihen Typus, d. b. Die Glaubensformel zur Beile— 
gung des Monotbeletenftreites, anzunehmen. Im Gegentheil er verwarf fie, 
wie auch ein anderes Faiferliches Ediet, die Efthefis, und verdammte zugleich 
auf einer Lateranſynode die monotheletifche Härefie mit ihren Anhängern. 
Weil er dem Typus entgegengehandelt hatte, reizte er den Zorn des byzan- 
tinifhen Kaifers im höchſten Grabe, fo daß diefer ihn durch den Exarchen 
von Ravenna gefangen nehmen ließ. Martin wurde in der Tateranifchen 
Kirche überfallen, und weil man einen Aufftand des römischen Volkes zu 
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feiner Befreiung fürchtete, heimlich aus der Stadt zu Schiffe nach ber Infel 
Naros gebracht. Hier blieb der Franke Papft unter manchfachen Satbehrun⸗ 
gen und felbft Mißhandlungen über ein Jahr in harter Gefangenſchaft. Er 
wurde fodann nad Conftantinopel gebracht, gefeffelt und von Bolfshaufen 
ausgehöhnt, von Richter zu Nichter gefchleppt und endlich, da er fich den 
Faiferlihen Machtgeboten nicht fügte, in den Kerfer geworfen, wo er ficher 
dem Hunger, der Kälte, der Laft der Ketten unterlegen wäre, hätten nicht 
die Theilnahme des Patriarchen Paulus von Conftantinopel und deſſen Für: 
bitten bei dem Kaifer ihm das Leben gerettet. Es war dieſes aber nur eine 
Berlängerung der Martern, die der Papft wegen feiner feften Anhänglichfeit 
an ben Fatholifhen Glauben zu erleiden hatte. Er wurde aus dem Kerfer 
in der Hauptftabt nach dem Cherfonnes verbannt, wo er durch Krankheit, 
Elend und Entbehrung jeder Art endlich aufgerieben am 16. September 655 
ald Märtyrer für feinen Glauben ftarb. Die Kirche feiert den Gedächtniß— 
tag biefes Heiligen am 12. November. Seine fiebenzehn Briefe, wovon 
mehrere Nachricht über feine Lebensfchicfale geben, und die Acten des Yate- 
ranconcils find in den Goncilienfammlungen gedrudt. Die Vita s. Martini 
findet fi bei Surius vit. SS. T. IV. p. 644., womit die Nachrichten des Ana- 
stas. Bibl. bei Muratori III. 1. p. 139. und Amalric. Auger. ibid. 2. p. 59., 
wie auch des Bernard. Guidon. im Spicileg. Rom, VI. 13%, zu vergleichen 
find, 

Martin II, aus dem Kirchenftaate, der von Manchen auh Marinus 
I. genannt wird, war Nachfolger Johanns VII. Er befleidete das Pontificat 
von Dezember 882 bis Mai 884. Er war früher zu einigen Gefandt- 
haften nah Conftantinopel verwendet worden. Die Nachgiebigfeit feines 
Vorgängers gegen Photius ſcheint er nicht gebilligt zu haben: er felbft ver- 
warf denfelben als gültigen Patriarhen von Conftantinopel. Den Biſchof 
Formofus von Porto, den Johann VII. in Bann getban hatte, fegte er 
wieder in fein Bisthum ein. Dem angelfächfifchen König Alfred ſchickte er 
eine Partikel des heil. Kreuzes. Die Vitae dieſes Papſtes von Frodoard., 
Amalric. Auger. und Pandulph. Pisan. find gebrudt bei Muratori 111. 2. p. 
307 sqq. Vgl. Pagi breviar. Pontif. Rom. II. 157. 

Martin IIl., ein Römer, den Mande Marinus Il. nennen, ber 
Nachfolger Stephans IX., war bemübt, die Kirchenzucht zu beffern, zeigte ſich 
gegen die Klöfter günftig und bewies fih als einen Bater der Armen. Der 
Bifhof Sico von Capua, der fih in den theofogifhen Wiffenfchaften 
ſehr unfundig zeigte und überhaupt Feine recht tbeologifhe Bildung befaf, 
wurde durch ein Schreiben des Papftes (das Leo Ostiens. Chronic. Casin. 1. 
c. 60. mittheilt), ſcharf zurecht gewiefen. Martins III. Pontificat währte 
nur einige Monate über drei Jahre, vom December 942 oder vielleicht erft 
vom Fahre 943 bis Juni 946. Die fpärlihen Nachrichten über ihn bei 
Muratori Ill. 2. p. 326. ®gf. Pagi brev. Pontif. R. II. 216. 

Martin IV., ein Franzofe von Montpenfter in der Touraine, Namens 
Simon de Brion, wurde vorzüglich durd den Einfluß des neapolitanifchen 
Königs Karl von Anjou zu Viterbo zum Nachfolger Nicolaus I. (Februar 
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1281) erwählt. Er regierte vier Jahre und einige Wochen, und flarb 29. 
März 1285. Er verfolgte die Gegner des Karl von Anjou, die Ghibellis 
nen: fprach gegen die ghibellinifche Stadt Forli das Jnterbiet aus, und that 
auch bie Urheber ber ficilianifchen Beiper und den König Pedro II. von Aras 
gonien in den Bann. Das Reich des legtern ſprach er dem franzöftfchen Prinzen 
Karl von Valois zu. Auch den byzantinifhen Kaifer Michael Paläologus, 
ber trog feines gegebenen Berfprechens, das Schisma zu beendigen, baffelbe 
fortfegte, ercommunicixte er. Briefe dieſes Papftes finden fi bei d'Achery 
Spicil. III. 68%. Seine Vita von Bernard. Guidon. und eine Andere bei Mura- 
tori III. 1. p. 608 sqq. Vgl. Pagi brev. Pont. Rom. III, 452. 

Martin V., ein Römer, Namens Otto, aus dem adligen Gefchlechte 
der Eolonna’s, wurde auf dem Conftanzer Concilium von den brei vereinig- 
ten Garbinalcollegien und dreißig Deputirten der fünf Nationen am 11. No— 
vernber 1417 auf ben päpftlihen Stuhl erhoben. Somit war das große 
abendländifche Schisma beendigt. Er regierte bis zum 21. Februar 1431. 
Ueber feine Wahl und feine Wirkfamfeit auf den Kirchenverfammlungen zu 
Eonftanz und Siena find die Artikel: Conftanz unb Bafel (Eoneilien) 
zu vergleichen. Es fuchten fih noch Benediet XII. und Clemens VIII. (vgl. 
d. Art.) als Gegenpäpfte gegen ihn zu behaupten. Noch weniger Bedeutung 
erlangte der unmächtige Benediet XIV. (1429) als Gegenpapf. — Martin 
war fo glüdlich, wieder den Befig des Kirchenſtaates zu erlangen, wo zahl- 
reiche Factionen in den legten Zeiten des Schisma's fi erhoben hatten. 
Seine ganze Regierung hindurch arbeitete er an der Bekämpfung der Huſſi— 
ten (f. d. Art.) und veranftaltete er Kreuzzüge gegen fie, ohne jedoch fte zur 
Kirche zurüdführen zu Fönnen. Mit der Königin Johanna II. von Neapel 
war er in mehrfache Streitigfeiten verwidelt. Er hatte bewirkt, daß fie Lud⸗ 
wig von Anjou adoptirte, wodurch Alfonfo V.' von Aragonien beleidigt und 
zur Feindfchaft gegen den Papft gereizt ward. — Den P. Martin V. ſchmück⸗ 
ten viele vortrefflihe Eigenschaften: es werben ihm aber zwei große Fehler 
vorgeworfen, nämlich Geiz (er fammelte ungeheure Reichthümer) und allzu 
große Begünftigung der Familie der Colonna’s. Um die Reformation ber 
Kirche an Haupt und Gliedern in's Werk zu fegen, berief er das Bafeler 
Concilium. Es felbft zu eröffnen, war feine Abficht, es hinderte ihn 
aber daran ber Tod. Seine Briefe, Bullen, Reden finden fich bei Mansi, 
Concil. coll. XXVIL und XXVII.; bie narratio de elect. Martini in Baluz. 
Miscell. VII. 97. Die Vita Martini V. von Platina und 2 Vitae bei Mura- 
tori 111. 2. p. 857 sqq. Vgl. Contelori, vit. Martini V. Rom. 1641. Pagi, 
breviar. Pontif. Rom, IV. 452 sqq. Novaes, sommi Pontifici. T. V. 

Aſchbach. 
Martin von Tours, der Heilige, wurde im Jahre 316 zu Saba- 
via, dem heutigen Stein am Anger in Ungarn, geboren, und in Pavia, wo 
fein Vater als römischer Tribun in Garnifon fand, erzogen. Beide Eltern 
waren Heiden; Martin aber fühlte ſich früh zum Chriftenthum hingezogen, 
und ließ fi, zehn Jahre alt, unter die Katechumenen aufnehmen. Im 
jechzehnten Jahre mußte er in die_römifche Reiterei eintreten und blieb 
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fünf Jahre in diefem Stande, ohne daß berfelbe feinem frommen Sinn und 
reinen Wandel Schaden brachte. — Als er fiebenzehn Jahre alt war, fand 
er in einem grimmig falten Winter, in dem mehrere Menichen vor Kälte 
umfamen, am Thore von Amiend. Gin balbnadter Bettler Fam berein 
und bat, zitterndb vor Kälte, um Almofen. Alle ließen ihn weiter zieben ; 
Martin aber nahm fein Schwert, zerfchnitt feinen Kriegsmantel in zwei 
Hälften und gab dem Bettler bie eine, die andere für fich behaltend. In 
der folgenden Nacht ſah er im Sclafe Chriſtus mit jener Hälfte feines 
Mantels beffeidet und hörte ihm zu ben Engeln, die ihn umgaben, die Worte 
fpreden: „Martin hat, noch Katechumen, mic mit dieſem Gewande be— 
ſchenkt.“ Er ließ fih bald nachher taufen und nahm im Iegten Jahre Con⸗ 
fantins d, Gr. feinen Abſchied. Später ſchloß er fih dem beil. Hilarius 
von Poitierd an, der ihn, ba er aus Demuth die Diafonatsweihe beharrlich 
‚ablehnte, zum Eroreiften weibte. Im Jahre 356 unternahm er eine Reife 
nach Illyrien, um feine Eltern zu befehren. In den Alpen fiel er Räubern 
in die Hände; einer hatte ſchon das Schwert über ihn geihwungen; aber 
feine unerfchrodene, heitere Ruhe entwaffnete fie, und der ihn hatte töbten 
wollen, wurbe ſelbſt Ehrift und führte fortan in einem Klofter ein bußfertiges 
Leben. Er feste dann feine Reife fort und hatte die Freude, daß feine 
Mutter mit mehreren Andern fi befehrte; fein Vater aber bebarrie im Hei- 
denthbum. In Zlprien fland damals der Arianismus in vollfter Blüthe. 
Martin, den der unerfchrodene Glaubenseifer bes heil. Hilarius befeelte, 
wurde wegen feines Kampfes gegen die Härefie öffentlich mit Ruthen ge= 
peiticht und aus dem Lande verbannt, Er wanbte fich hierauf nah Mais 
land; aber auch bier wurbe er von dem Arianer Aurentius, der das Bis: 
tbum von Mailand an fich geriffen hatte, verfolgt und vertrieben, Er begab 
fih nun in Geſellſchaft eines frommen Priefters nach der Inſel Gallinaria 
an der Küfte von Genua, wo beide ein fehr ftrenges Leben führten und fi 
nur von Wurzeln und wilden Kräutern nährten. Als der beil. Hilarius 
360 aus ber Verbannung zurüdfehrte, folgte ipm alsbald Martin nad Poi⸗ 
tierd und gründete dort, zwei Stunden von ber Stadt entfernt, das Ana— 
choreten⸗Kloſter Ligüge, das erfte in Franfreih. Bald verbreitete ſich weit 
umber der Ruf feiner Heiligkeit und Wundermadt. Als daher im Jahre 
374 der heil. Eutherius, Bifchof von Tours, geftorben war, wurde Martin 
dur den Wunfch des Volkes und Klerus zu feinem Nachfolger erforen. 
Das Widerftreben des demüthigen Mannes wurde dur Lit und Gewalt 
‚überwunden — nad der Volksſage hätten fchnatternde Gänfe ihn in feinem 
Verſteck verrathen. 

Als Biſchof fegte Martin feine bisherige Lebensweife fort; er bewohnte 
zuerft eine Heine Zelle in der Nähe feiner Kirche. Bald nachher aber legte 
er in ber Felfeneinfamfeit jenfeits der Loire das berühmte Klofter von Mar- 
moutier an, in welchem er in furzer Zeit achtzig Mönche um ſich verfams- 
melt hatte. Während er bier in der Einfamfeit theologifchen Studien oblag 
ober fich feinen Meditationen überließ und die Mönde auf den Wegen ber 
Bolltommenheit Teitete, Tieß ex fich zugleich mit dem aufopfernpften Eifer die 
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Erfüllung feiner bifchöflichen Berufspflichten angelegen fein. Er prebigte an 
Sonn = und Fefttagen zu wiederholten Malen, nahm ftets am gefammten 
Gottesdienfte Theil, hörte Beiht und war in allen Angelegenheiten der 
Ratbgeber, Tröfter und Bater feines Bolfeds, Daß es feinem frommen Eifer 
auch nicht an Erleuchtung mangelte, mag folgender Zug beweifen. In der 
Umgebung von Tours befand ſich eine Kapelle mit einem Altar über dem 
. Grab eines angeblichen Martyrers, zu welchem das Volk eine große Andacht 
begte. Martin aber fchöpfte Verdacht, weil ihm auch die Älteften Geiftlichen 
über diefen Martyrer nichts Näberes anzugeben wußten. Er nahm beshalb 
an der Berehrung beffelben feinen Antheil, fondern wandte ſich zum Gebet, 
um von Gott die gewünfchte Aufklärung über den Charakter des vorgeblichen 
Martyrers zu erlangen. Diefer erfchien ihm darauf in einer abfchredenden 
Geftalt und nannte feinen Namen, und es ergab fih nun, daß er ein Räu— 
ber gewefen und wegen feiner Verbrechen hingerichtet worden war. 
Befondere Verdienſte erwarb fich der heil. Martin um das Landvolk, 
welcdes bisher fehr vernachläfftgt worden und zum großen Theile noch im 
Heidentbum befangen war, Martin wurde ber Apoftel deſſelben. Mit der 
größten Thätigfeit arbeitete er an der Ausrottung des Götzendienſtes, und 
fein Tiebreiches, anfpruchlofes und doch würdevolles Wefen verlieh, von zahl: 
reihen Wundern unterftüßt, feinen Bemühungen den fegenreichften Erfolg. 
Nicht bloß in feinem Sprengel, fondern in der ganzen Provinz fielen bie 
Gögentempel und Bilder und heiligen Eichen, und erboben fich chriftliche 
Kirchen in Mitten neubefehrter Gemeinden. Die vielen Mönche, welche ſich 
an ibn anfchloffen, unterftügten ihn trefflih in diefem Befebrungswerf und 
fiherten für die Folge deſſen Fortfegung und Befeftigung. — Um das Inte— 
reffe der Religion zu wahren und für Unglüdlihe Fürſprache einzulegen, 
kam Martin verichiedene Male unter Balentinian 1. und dem Uſurpator 
Marimus an das Hoflager zu Trier. Der erftere wollte ihn anfangs, wahr—⸗ 
ſcheinlich auf Betreiben feiner arianifhen Gemahlin Juſtina, nicht vorlaffen. 
Da nahm Martin feine Zuflucht zum Gebet; der Kaifer warb umgeftimmt 
und gewährte nicht nur fein Gefuch, fondern bot ibm aud Gefchenfe an, 
welche diefer aber ablehnte. — Zu dem Hoflager des Thronräubers Mari: 
mus reiſ'te der beil. Martin zum erften Male nicht lange nad dem Sturze 
Gratiang, um für mehrere Anhänger deffelben Fürbitte einzulegen. Maximus, 
dem wohl auch aus politifchen Motiven an dem Wohlwollen des angeſehenen 
Bifchofes gelegen war, behandelte ihn mit der ausgezeichnetften Hochachtung; 
er bewilligte al’ feine Wünfche und beebrte ihn außerdem mit einer Einla- 
dung zur Faiferlichen Tafel. Martin wies fie anfangs entfchieden zurüd, 
benn er fünne mit einem Manne, der einen Kaiſer ermordet und dem andern 
einen Theil feines Reiches geraubt babe, nicht an einem Tifche figen. Als 
jedoch Marimus betbeuerte, er babe Feine Schuld an dem Tode Gratiand 
und babe auch nur gezwungen von ben Soldaten den Thron beftiegen, nahm 
Martin die Einladung an. Marimus gab ihm den erften Platz zu feiner 
Rechten und reichte ihm den Pokal, bevor er felber daraus getrunfen; und 
alle Anweſenden ergögten fi an der frommen Einfalt des Heiligen, ale er, 
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nachdem er felbft getrunfen, den Pokal nicht dem Kaifer zurüdgab, fondern 
ihn dem Priefter reichte, der ihn begleitete. Die Kaiferin erwies ihm noch 
befondere Ehre; fie bereitete ibm felbft ein Mahl, und wartete ihm dabei 
tie eine Magd auf. — Während Martin am Hoflager zu Trier weilte, ges 
Ihab es, daf die Sache Priscilliand und feiner Anhänger vor den Richter: 
ſtuhl des Marimus gebracht wurde. Martin erklärte ſich laut gegen den 
Unfug, geiftlihe Angelegenheiten vor dem weltlichen Nichter zu verbandeln, 
und nannte es einen Gräuel, das Blut der Kleber zu vergiefen. Marimus 
verſprach ihm auch, das Leben derfelben zu fehonen. Kaum aber war er 
abgereift, fo wurde das Verderben ber Berirrten beſchloſſen; Priscillian 
wurde mit mebrern Anhängern hingerichtet und das Vermögen der Berur- 
teilten eingezogen. Später wurde außerdem noch der Beſchluß gefaßt, eine 
Militäreommiffion zur Verfolgung der Anhänger Priscillians nah Spanien 
zu fenden. Bald nachher, im Winter 385— 386, kam Martin zum dritten 
Male nah Trier, um die Begnadigung zweier hohen Staatsbeamten, welche 
als Anhänger Gratians peinlich verfolgt wurden, auszuwirken. Auf Betrieb 
bes Ithacius umd feiner Genoffen, welche an den harten und biutigen Maß- 
regeln gegen die Priscillianiften die Hauptſchuld batten und die Berurtbeilung 
ihres Verfahrens durch den beil. Martin fürchteten, wurde ibm vor den 
Thoren der Stabt durch Faiferliche Beamte bedeutet, daß er nur gegen das 
Berfprechen, Friede zu balten, die Stadt betreten dürfe. Martin erwiederte, 
er fomme mit dem Frieden Chrifti. Marimus nahm ibn, wie früher, mit 
freundlicher Ehrerbietung auf, knüpfte aber die Begnadigung der beiden Be- 
amten und die Zurüdberufung der Militärcommifftion an die Bedingung, 
daß Martin mit Ithacius und feiner Partei in Kirchengemeinſchaft trete. 
Da der Heilige dies aber emtfchieden ablehnte, ging Marimus im Zome 
weg und gab Befchl, die beiden Beamten ſogleich binzurichten. Martin 
gerietb Dadurch in eine peinliche DVerlegenheit, doch entſchloß er ſich bald, 
zur Rettung der Unglüdlihen der Forderung des Kaifers nachzukommen. 
Diefer verzieh nun den beiden Beamten und rief die Militärcommiffion zus 
rück; Martin aber wohnte am folgenden Tage der Weihe des Felix bei, den 
die Partei des Ithacius auf den erledigten Stuhl von Trier erhob. Dod 
ließ er fich nicht bewegen, feine Unterfchrift zu dem Afte zu geben, und ver: 
Yieß gleich nachher die Hauptftadt, um nad Tours zurüdzufehren. Seitdem 
vermied er aufs forgfältigfte jedes Zeichen der Gemeinfchaft mit den Itha— 
eiern und bielt fih auch von alfen Berfammlungen der Bifchöfe fern. Seine 
apoftolifhe Wirkfamfeit aber feste er ununterbrochen bis zu feinem Tode 
fort. Als er gegen 85 Jahre alt war, machte er noch eine Reife nad) einem 
an ber äußerſten Gränze feines Sprengels gelegenen Drte. Hier wurde er 
von einer tödtlichen Kranfheit befallen. Seine Jünger, die ihn, wie gewöhn- 
ih, in großer Anzahl begleiteten, weinten und baten, fie noch nicht verlaffen 
zu wollen. Martin weinte mit ibnen und betete: „Herr, wenn ich deinem 
Bolfe noch länger nothwendig bin, fo weigere ih mich nicht der Beſchwer— 
ben; doch dein Wille gefchebe!” Sein Lager war ein mit Afche beftreuter 
Bußſack. Martin farb im Jahre 400 Candere nehmen 397 an) am 11. 
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Noy., an welchem Tage die Kirche fein Andenken feiert. Auf den Leib des 
Heiligen machte Poitierd Anſpruch, weil er dort früher gelebt und das Kloſter 
Ligügé gegründet hatte; allein Tours behauptete fein Recht. ALS der Leichen⸗ 
zug fih Tours nabte, wallfahrtete ihm die ganze Einwohnerſchaft entgegen; 
auch vom Lande und aus den benachbarten Städten ftrömte eine unüberfeh- 
bare Menge zufammen; die Zahl der Mönde betrug 2000 und außerdem 
waren viele Nonnen zugegen. Ueber dem Grabe bes Heiligen wurde eine 
prächtige Kirche nebft einem Klofter errichtet, welches im fechiten Jahrhun— 
dert von 300 dur Frömmigkeit und theilweife audy durch Wiffenfchaft aus» 
gezeichneten Mönchen bewohnt wurde. Sie unterhielten eine Schule, welde 
fpäter durch Alcuin zu großem Flor und Ruhm gelangte und ald die Mut— 
ter der Parifer Univerfität galt. Für Die Gebeine bes heil. Martin verfer- 
tigte im fiebenten Jahrhundert der, heil. Eligius einen goldenen, mit Edel- 
fteinen reich verzierten Reliquienfaften. Der Altar über diefer Tomba erhielt 
einen Dom von Goldbleh, der 333 Marf wog und gleichfalld mit Edel- 
fteinen gefhmüdt war. Zu dieſen Schägen fam im Laufe der Zeit nod 
eine Menge anderer Koftbarfeiten, eine Folge der außerordentlichen Verehrung, 
die der beil. Martin in ber ganzen Kirche, befonders aber in Frankreich 
genoß und bie jährlich unermeßliche Pilgerfchaaren nah Tours führte. Der 
erfte, welcher fih am diefen gebeiligten Denkmalen vergriff, war der König 
Franz 1. Vierzig Jahre nachher (1562) wurde die Kirche des heil. Martin 
von den Hugenotten vollends ausgeraubt; alles edle Metall wurde einges 
ihmolzen und 300 reih mit Gold und Silber befegten Altarbekleidungen 
und Meßgewänder ausgebrannt. Die Reliquien des beil. Martin aber wur: 
ben zu Aſche verbrannt. — Das Leben des heil. Martin it von feinem 
Schüler Sulpieius Severus, von Venantius Fortunatus und Gregor von 
Tours beichrieben worden. Dan vgl. auch hift.= polit. Blätter. Bd. 21. 
S. 459 fu S. 548 ff. Frings. 

Martinsfeuer. Der beil. Martin wird ald Schuppatron der Fels 
der verehrt. Daher kommt es, daß am Schluß der Zeit der Einherbftung, 
den man auf den Tag diefes Heiligen fegt, Freudenfeuer anzündet werben, 
zum Danf gegen den Heiligen, ber die Früchte gegen Wetterſchaden und 
Verderbniß gefhügt. Da es früher üblih war, daß um Martini von den 
Landleuten die Zinfen an die Kirchen und Klöfter bezahlt wurben, fo prlege 
ten jene an Iegtere gewöhnlich auch noch Gefchenfe mitzubringen: in der 
Regel war ed Febervieh. Daher am Martinsfeft gewöhnlich die Martins- 
gans nicht fehlte. 

Martinus Bracarenſis (Martin von Braga), ſ. Canonen— 
Sammlungen (abendländ.). 

WMartinus Strepus, ein Dominicaner im Klofter zu Troppau, 
mit dem Beinamen Polonus, fehrieb in der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts in Rom als päpftlicher Pönitentiar und Gaplan ein Chroni- 
con ber Päpfte und Kaifer, welches bis zum Jahre 1277 reicht. Befte 
Ausgabe von Kulpis, Argentor. 1685 u. 1702. fol. Ferner machte er aus 
Gratians Desrete und aus den Decretalen einen Auszug in Form eines 
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Regifters, das man Margarita decreti oder nach dem Namen des Berfaffers 
Martiniana nennt, welches Werk fehr brauchbar gefunden und daber oft 
gedrucdt wurde. Auch feine Predigten (Sermones) auf Sonn- und Fefttage 
find im fünfzehnten Jahrhunderte zu Straßburg im drei verichiedenen Aus⸗ 
gaben (1484. 1486 u. 1488.) erſchienen. P. Nicolaus I. hatte Martin 
zum Erzbifchof von Gnefen (1278) ernannt: auf der Reife von Rom zur 
Befignahme feines Erzftiftes ftarb er in Bologna. 

WMarthr (Peter), mit dem Beinamen Bermilli, war 1500 zu 
Florenz geboren und ftarb 1562 zu Zürih als Profeffor der Theologie und 
bebräifchen Sprache. Sein eigentliher Name war Bermilli: er batte ben 
Namen Peter Martyr erhalten von feinen Eltern, die zu dem beil. Peter 
Martyr von Mailand, der von ben Aldigenfern erfhlagen worden, ein Ge⸗ 
lübde gemacht hatten. Schon frübgeitig in ben Drden der regulirten Augu- 
fliner eingetreten, widmete er fi ber Auslegung der heil. Schrift und ben 
alten Sprachen. Er glänzte bald ald ausgezeichneter Kanzelrebner. Er war 
Generalvifitator feines Ordens und hatte bereits in mehreren italieniichen 
Städten mit Beifall öffentliche theologiſche und pbilofopbifche Vorträge ges 
halten, ald er wegen feiner freien Lehranfichten verfolgt wurde. Er flüchtete 
fih daher nah Zürich. Doc blieb er bort nicht lange, fondern begab ſich 
auf Anrathen Bucer's nah Straßburg, wo er Theologie docirte und ſich 
mit einer frühern Nonne verheirathete. Im Jahr 1547 fam er nad Orford. 
Als die katholiſche Königin Maria bie Regierung in England antrat (1553) 
und die Proteſtanten verfolgte, kehrte er nach Straßburg zurüd und erhielt 
dafelbft wieder eine theologifche Lehrftelle, jedoch nur umter der Bedingung, 
daß er fih für die augsburgifche Confeſſion befannte, was er auch that, 
obſchon er in der Abendmahlslehre mit Zwingli übereinftimmte. lm viel- 
fahen Streitigfeiten auszuweichen, verließ er Straßburg und ging 1556 
nah Zürih, wo er aber aud in Betreff der Ubiquitätslehre mit Brenz in 
Kampf gerieth. Der gelehrte Martyr gebört nicht zu den leidenſchaftlichen 
Reformatoren und er ſteht in Bezug auf milde Geſinnung Luther und Calvin 
weit vor. Seine exegetiſchen Schriften über einzelne Theile des A. u. N. T. 
werden in Bezug auf Dogmatik und Moral für bedeutend gehalten. Seine 
Haupifchrift behandelt bie Abendmahlslehre (Defensio doctrinae de sacros. 
eucharistiae sacramento. (Tiguri) 1562. Fol. Bon Robert Maffonius find 
aus feinen Schriften die loci communes in IV. classes distributi. Lond. 1576 
gefammelt, öfter gedruckt, am beften und vollftändigften in der Heidelberger 
Ausgabe (1603. Fol.), wo auch Martyrs Kleinere Schriften, Briefe umd 
Simleri orat. de vita P. Martyr. abgebrudt fih finden. Bol. F. Ch. 
Schloſſer, Leb. des Th. Beza u. des P. Martyr Vermilli. Heidelb. 1809. 
S. 365 ff. — Peter Martyr Vermilli iſt nicht zu verwechſeln mit ſeinem 
Zeitgenoſſen, dem Lombarden Peter Martyr aus Anghiera (geb. 1455, 
geft. 1526), ein durch feine Beredſamleit und große Kenntniffe ausgezeichneter 
Gelehrter, der Plinius feiner Zeit, welder zu ben Rüthen des fpanifchen 
Könige Ferdinand des Kathofifchen gehörte und durch Alerander VI. das 
Amt eines apoftolifgen Protonotarius erhielt. Gr fihrieb Ci. 1500) Decaden 
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über. die Entderfung Amerika's (Decades VIN. de rebus Oceanicis et orbe 
novo. Paris 1533. Fol. zuerjt vollftändig erfchienen), welde übrigens trog 
vieler ſchätzenswerthen Nachrichten der Ordnung und Genauigkeit ermangeln. 
Seine Briefe, welche eine forgfältigere Ausgabe verdienten, find für bie 
Zeitgefchichte von 1488—1525 (Alcala 1530. Amstel. 1670) höchſt wichtig, 
vornehmlich für die Geſchichte Spaniens und Jtaliens: Robertſon in der 
Geſchichte Karls V. bat fie vielfach benust. A. 

Martyrer biegen in den erften chriftlichen Jahrhunderten nit bloß 
Diejenigen, welche für das Bekenntniß Chriſti den Tod erlitten hatten, fons 
dern auch ſolche, welche um des Glaubens willen nur förperlihe Mißhand— 
lungen und Schmerzen erduldet oder im Gefängniß und in der Verbannung 
geftorben waren. Der Beiname „Befenner” wurde bamals häufig auf bie 
Bezeichnung des muthvollen Befenniniffes vor dem Richter eingefchränft. 
Später aber hat fih der kirchliche Sprachgebraud dahin firirt, daß ber 
Beiname „Martyrer“ einzig denjenigen Glaubenszeugen zufomme, welde das 
Belenntniß Chrifti mit ihrem Blute verfiegelt haben. Ob diefes Blutzeugniß 
indeß unmittelbar für die Wahrheit des chriftlihen Glaubens abgelegt wird, 
ober ob es zunächft der unverleglichen Heiligfeit bes chriftlichen Lebensgeſetzes 
gilt, macht feinen wejentlichen Unterfchied; denn in dem einen und andern 
Falle befundet fih eine und dieſelbe bochherzige Gefinnung und ftandhafte 
Treue, welche dem Verrath an Ehriftus die Dahingabe des Lebens vorzieht. 
Die Kirche verehrt daher nicht nur jene als Martyrer, welche Lieber den 
Tod erwäbhlten, als den Glauben an Chriftus zu verläugnen, fondern auch Die, 
welche für Pflichttreue und Tugend, wie der heil. Johannes der Täufer und 
ber heil. Johann von Nepomud, ihr Leben aufopferten. e 

Die Griechen unterfchieden rporourprvpes: erfte oder Erzmartyrer, 
als welche fie den heil. Stephanus und die heil, Thecla bezeichneten; iepo- 
kapropes: Martyrer von bifhöflihem und auch wohl von priefterlichem 
Rang; neradopaprvpes: große Martyrer; bnrouaprupss: heilige Martyrer 
und einfach uuprvpes, welche drei Tegten Bezeichnungen eben fo viele Stufen 
bes Anfebens und der Verehrung der Märtyrer bedeuteten. Im Abendlande 
fanden dieſe Benennungen feinen Eingang: nur der heil, Stephanus beißt 
auch bier protomartyr. Bei den Lateinern finden ſich zwei andere Unter⸗ 
fheidungen, welche fih auf die Bollendung des Martyrthums und bie Firch- 
liche Anerkennung der Martyrer bezogen; man unterfchieb nämlich martyres 
designatos, welde noch im Gefängniß dem Martyrtod entgegenfahen, und 
martyres consummatos s. eoronatos, welde die Martyrpalme bereits erlangt 
hatten; war dann auch die Firchliche Anerkennung und Autorifation zu ihrer 
Berehrung erfolgt, fo hießen fie martyres vindicati, fonft martyres non vin- 
dieati. Vgl. d. Art. Canoniſation. 

Die Zahl der Martyrer, welche die Fatholifche Kirche vom Anfang bie 
auf die neueften Zeiten hervorgebracht hat, ift unüberfehbar, und jeder Stand 
und jebes Alter und Gefchleht hat dazu feinen Beitrag geliefert. (Dodwell 
[de paucitate martyrum] ift von Ruinart in ber Vorrede zu ben: Acta 
sincera et selecta martyrum fiegreich wiberlegt worden.) Aus den früher 
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(f. Art. Befenner) angeführten Gründen beben wir bier nur diejenigen 
Martyrer hervor, welche in der römifchen Piturgie verehrt werben. 
Abdon, ein Derjer, zu Rom enthauptet 250. Gedächtnißtag: 30. Juli. 
Achilleus, Eunuch der h. Domitilfa, litt mit 
ihr den Martyrtod unter Trajan. 12. Mai. 
Adauctus, ſo genaunt, weil er ſich dem rö— 
miſchen Prieſter Felix auf ſeinem Weg zum 
Martyrtod in der Diokletianiſchen Ver— 


folgung zugeſellte. — 30. Aug. 
Agapitus, Diakon des h. Sirtus IL, + 258. r 6. Aug. 
Agapitus, + unter Aurelian 272. n 18. Aug. 
Agricola, aus Bologna, + 304. Ar 4. Nov. 
Alerander, Papſt, f. Art. — 3. Mat, 
Anaklet, Papſt, ſ. Art. — 13. Juli. 


Anaftafius, ein perſiſcher Mönch, auf Befehl 
Kosroes 1. mit 70 andern Chriſten zu 


Cäſarea in Paläftina entbauptet 627. 7 22, Jan. 
Anicerus, Papft, ſ. Art. P 17. April. 
Apollinaris, Biihof von Ravenna im eriten 

Sabrbundert. „ 23. Juli. 
Apulejus, Jünger des Apofteld Petrus, „ 7. Okt. 
Bacchus, ein edler Römer, + in der Dioklet. 

Berfolgung. * 7. Okt. 
Barnabas, Apoſtel, ſ. Art. h 11. Juni. 
Baſilides, Soldat, + zu Nom in der Dioklet. 

Berfolgung. y 12. Juni. 
PBlaftus, ſ. Art. F— 3. Febr. 
Cajus, Papſt, ſ. Art. 22. April. 
Calliſtus, Papſt, ſ. Art. J 14. Okt. 
Canut, König von Dänemarf, + 1036. 7 19. Jan. 
Gaffianus, aus Jmola. Pr 13. Aug. 
Gelfus, mailändiſcher Martyrer. 28. Juli. 
Chryſanthus, Gemahl der Martyrin Daria 

+ zu Rom im dritten Jahrhundert. 7 25. Oft. 
Chryſogonus, + zu Aquilefa um 309. P 24. Nov, 
Clemens J., Papit, |, Art. „ 23. Nov. 
Cletus, Papft, ſ. Art. n 26. April. 
Gornelius, Papſt, f. Art. r 16. Sept. 
Gosmas und Damianus, ſ. Art. " 27. Sept. 
Eyprian, Biſchof von Carthago, ſ. Art. 5 16. Sept. 
Cyprian, der Zauberer, + mit der h. Juftina 

zu Nifomebien 304. „26. Sept. 
Cyriacus, f. Art. m 8. Aug. 


Eyrinus, + zu Rom in der Dioflet, Ber 
folgung. 7 12, Juni, 
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Damianus, f. Cosmas. Gedächtnißtag: 27. Sept. 
Dionyfius der Areopagite, |. Art. „ 9, DH. 
Donatus, Bifchof von Arezzo, + 362. ä 7. Aug. 
Eleutberius, Papft, f. Art. „ 26. Mai. 
Epimachus, ein alerandrinifher Martyrer. Pr 10. Mai. 
Erasmus, Bifhof in Campanien, + in der 

Dioklet. Berfolgung. n 2. Juni, 
Eufebius, Bifhof von Eibale in Pannonien, 

+ im dritten Jahrhundert. „ 16. Der. 
Euſtachius, vorher Placidus genannt, un⸗ 

ter Trajan. ” 20. Sept. 
Evariftus, Papft, f. Art. r 26. Of. 
Fabian, Papft, f. Art. . „ 20. Jan. 
Fauftinus aus Briren, + unter Habrian. n 15. Febr. 
Felicianus, + zu Rom in ber Dioflet. Ver: 

folgung. " 9. Juni, 
Feliciffimus, Diakon Sirtus IL, + 288, e 6. Aug. 
Felir J., Papft, f. Art. * 30. Mai. 
Felix, Prieſter zu Nola. F 14. Juni. 
Felix, + zu Mailand in der Dioklet. Ver: i 

folgung: P 12. Juli. 
Felix, römifcher Priefter. " 30. Aug. 
Fidelis von Sigmaringen, Capuciner, + 1622. Pr 24. April. 
Georg, f. Art. „ 23. April. 
Gervaftug, f. Art. „ 19. Juni. 
Gordianus, + zu Rom unter Julian dem 

Apoftaten 362. „ 10. Mai. 
Gorgonius, Kämmerer Diokletians. „ 9, Sept. 
Hermenegild, f. Art. Pr 13. April. 
Hermes, + zu Rom in der erften Hälfte. des 

zweiten Jahrhunderts. rs 28. Aug. 
Hippolptus, Biſchof, f. Art. " 22. Aug. 
Hippolytus, römifcher Priefter, + 258. „ 13. Aug. 
Hyacinthus, + im dritten Jahrhundert. n 11. Sept. 
Hyginus, Papft, ſ. Art. un. 11. Jan. 
Januarius, Biſchof von Benevent, f. Art. „ 19. Sept. 
Ignatius, ſ. Art. 1. Febr. 
Johannes der Täufer, ſ. Art. „ 24. Juni. 
Johannes Evangelift, f. Art. » 27. Der. 
Johannes I., Papſt, f; Art. n 27. Mai. 
Johannes und Paulus, + zu Rom um das 

Jahr 362. " 26. Juni. 
Largus, f. Art. Cyriakus. 8. Aug. 
Laurentius, Diakon, + zu Rom 258, ſ. Art. „ 10. Aug. 


Linus, Papft, ſ. Ast. u 23. Sept. 
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Lucius, Papft, ſ. Art. 

Machabäer, die fieben. 

Marcellianus, + zu Rom in der Dioflet. 
Berfolgung. 

Marcellinus, Papft, f. Art. 

Marrellinus, röm. Priefter, + in ber Dioflet. 
Verfolgung. 

Marcellus, Jünger des Apoſtels Petrus. 

Marcus, + zu Rom in der Dioklet. Verfolgung. 

Marius, ein Perfer, + zu Rom im britten 
Jahrhundert. _ 

Martinianus, Wächter des heil. Apoſt. Pe 
trug, + 68. 

Martins I., Papft, f. Art. 


Mauritius, Anführer der Thebäifchen Legion, | 


+ 286. 

Marimus, 7 zu Rom 230. 

Mehwiades, Papſt, f. Art. 

Modeftug, Gemabl der heil. Crescentia, rau 
Lucanien in der Dioklet. Verfolgung. 

Nabor, röm. Martyrer, + in ber Diofet. 
Berfolgung. 

Nabor, mail. Martprer, + in der Dieflet. 

WVerfolgung. 

Nazarius, röm. Martyrer, + in der Dioflet. 
Verfolgung. 

Nazarius, mail. Martyrer, + in der Dioklet. 
Berfolgung. 

Nereus, Eunud und Diener der heil. Do- 
mitilla, + unter Trafan. 

Nikomedes, römifcher Priefter, + unter Do⸗ 
mitian. 

Panfratius, + 303 zu Rom, 14 Fahre alt. 

Pantaleon, Arzt, + zu Nilomebien 304. 

Petrus, Bifhof von Alerandrien, + 311. 

Petrus, Eroreift zu Rom, + in der Dioflet. 
Berfolgung. 

Petrus, Dominicaner, geb. zu Verona, von 
Häretifern auf bem Wege von Como nad 
Mailand erfchlagen 1252. 

Pius J., Papſt, f. Art. 

Placidus, Jünger des heil. Benedict von 
Nürſia, + ftarb zu Meffina 539. 

Polycarp, f. Art. 

Pontianus, Papft, f. Art. 


Aſcqhbach, Kirgen-Lerilon, IV. Bd. 


Gedaͤchtnißtag: 


„ 


” 
”„ 


„ 


177 
4. März. 
1. Aug. 
18. Juni, 
26. April, 
27. Zuni. 
7. OR. 
18. Juni, 
19. Zan. 


2. Zuli, 
12, Nov. 


22. Sept. 
14. April, 
10. Der. 
15. Juni, 
12. Juni. 
12. Juli. 
12. Juni. 
23. Zuli, 
12. Mai. 
15. Sept. 
12. Mai, 
27. Zul, 
26. Nov. 
2. Juni. 
29. April. 
11. Juli. 
5. OH. 


26. Jan. 
19, Nov, 


12 
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Primus, * zu Rom in der Dioklet. Ver: 
folgung. 

Procoſſus, Wächter des heil. Apoftels Pe- 
trus, + 68. 

Protafiug, f. Art. Gervaflus. 

Protus, + zu Rom im dritten Jahrhundert. 

Respicius, + 251. 

Romanus, röm. Soldat, + 258. 
Saturninus, Bifhof von Touloufe, + in der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts. 

Sebaftian, ſ. Art. 

Sennea, ein Perfer, + zu Rom 250. 

Sergius, ein edler Römer, + in der Diofet. 
Verfolgung. 

Silverius, Papſt, ſ. Art. 

Siſinnius, ſ. Art. Cyriacus. 

Smaragdus, ſ. Art. Cyriacus. 

Soter, Papſt, ſ. Art. 

Stanislaus, Biſchof von Krakau, + im elf— 
ten Jahrhundert. 

Stephanus, Protomartyr, |. Art. 

Stephanus, Papft, f. Art. 

Symeon, Bifhof von Jerufatm, + 107 
oder 117. 

Symphorianus zu Autun, + 177. 

Telesphorus, Papft, f. Art. 

Theodorus von Amafea in Pontus, + 304. 

Thomas Bedet, f. Ar. 

Tiburtius, + zu Rom unter Diocletian. 

Tiburtius, f. Cäcilia. 

Timotheus, Jünger des Apoſtels Paulus. 

Timotheus aus Antiochien, + zu Rom im 
Anfang des vierten Jahrhunderts. 

ITryphon, + 250. 

Unfchuldige Kinder, f. Art. 

Urban, Papft, f. Art. 

Balentinus, + 870. 

Balerianus, f. Eärilia. 

Benantius, Camertiner, + 250. 

Victor, Papft, f. Art. 

Bincentius, Diacon, + 304 zu Balencia. 

Vitalis, Bater der h. Gervafius und Pro: 
taſius. 

Vitalis, SHave des. heil, Agricola, + an Bo⸗ 
Iogna 304, 


- 


Gedaͤchtnißtag: 9. Juni. 


23 


2. Zuli. 
19. Juni, 
11. Sept. 
10. Roy. 
9. Aug. 


29, Nov. 
20. Jan. 
30. Juli. 


7. Oft. 
20. Junt. 
8. Aug. 
8. Aug. 
22. MBpril. 


7. Mai. - 
26. Der. 
2. Aug. 


18. Febr. 
22. Aug. 
5. Jan, 
9. Rov. 
29. Der. 
11. Aug. 
14. April. 
24. Yan. 


22, Aug. 


‚10. Rov. 


28. Der. 
25. Mai. 
14. Febr. 
14. April. 
18. Mat. 
23. Juli. 
22. Jan. 


28. April. 
4, Nov. 
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Vitus, 7 zu Lucanien um 303. Gedaͤchmißtag: 15. Juni. 
Wenzel, Herzog von Böhmen, + 938. 5 28. Sept. 
Xyſtus U., Papft, f. Sirtus 11. 2 6. Aug. 
Zephyrinus, Papft, ſ. Art. — 26. Aug. 
Frings. 


Martyrer-Aeten. In den Zeiten der Verfolgungen der Chriſten 
unter den römiſchen Kaiſern wurden die mit den Chriſten vorgeuommenen 
Verhöre und die richterlichen Urtheilsſprüche in den Acten oder gerichtlichen 
Regiſtern verzeichnet. Von dieſen Akten wußten die, welche das Leben der 
Martyrer erzählten, ſich Abſchriften zu verſchaffen und nannte man daher 
auch die Leidensgeſchichte der Blutzeugen Chriſti Aeta Martyrum. Auch was 
die Martyrer von ihrer Lebensgeſchichte ſelbſt aufzeichneten oder was ihre 
Verehrer niedergeſchrieben und was in den Kirchen als koſtbare beglaubigte 
Documente niedergelegt wurde, nannte man acta Martyrii oder Martyrum. 
Die älteften befannten von dieſen Martyrer-Acten find die über den Tod 
des Biſchofs Ignatius von Antiochia (+ 107) und Polycarp, Biihofs von 
Smprna (+ um 165). Die meiften diefer Martyrer:Acten wurden in der 
Diocletianiſchen Verfolgung zerftört : man fuchte fie fpäter aus dem Gedächt— 
niß wieder zu erneuern, wodurd manche Unrichtigkeiten aufgenommen wur: 
den. Aber mande Martyrer-Acten wurden aud förmlidy gefälfcht, indem 
die Ächten mancherlei Zufäge und Erweiterungen erbielten. Solder Berfäl- 
ſchungen klagt man befonders die fpäteren Yegendenfchreiber an, im Drient 
Simeon Metaphraftes, un Abendland die Sammler der Martyrologien vom 
achten bis zum dreizehnten Jabrbunderte (von Beda Venerabilis bis Jacob 
a Boragine). Bol. den Artifel Acta Sanetorum, 

Martyrer-Kirchen, ſ. Martyria. 

Martyrer- Scheine, ſ. Apoſtaten, dafelbft Friedensbriefe. 

Martyria beißen die den Martvrern geweihten heiligen Stätten und 
Gebäude, vorzüglih die an ihren Begräbnißplägen errichteten Kirchen und 
Altäre. Im Abendlande gebrauchte man für Martyrion gewöhnlich das 
Mort Memoria, worunter man eine Kirche verftand, die dem Andenken eines 
Blurzeugen geweiht war. Die von Kaifer Conftantin dein Großen zu Jeru— 
falem erbaute Auferftehungsfirce über dem Grabe Ehrifti- hieß nad Eufebius 
(Vit. Constantin. IV, 40.) aub Martyrion. Gonftantin nannte fie fo, nicht 
als eine Memoria martyrum , fondern im allgemeinen Sinn, um ein Zeug: 
niß (uaprvpia ) von feiner Frömmigkeit abzulegen , oder vielleicht auch um 
damit ein erneuertes Zeugniß von der Auferftebung des Herrn zu geben. — 
Später ließ man das Wort Martyrion oder Memoria bei den Martyrer: 
Kirchen weg, und nannte nur einfach den Namen des Heiligen als bes Pa— 
trond der Kirche, 3. B. St, Stephani: St. Stephans-Kirche. 

Martyriarius beißt der Reliquien: Berwahrer. Die Reliquien ber 
Martyrer wurden gewöhnlich unter dem Hauptaltar der Kirche verwahrt. 
Bal. d. Art. Altar. 

Martyrologien, j. Acta Sanctorum. 
Martyrologium Romanum, |. Baronius und Acta Sancı. 
12* 
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Marufiuß, f. Legio Thebaica. 

Maſius ( Andreas), f. Eregeten U. 696. 

Maſora, f. Bibeltert (1. 720.) und Kritif Cbiblifche, TU. 937.). 

Maſſalianer, f. Meffalianer. 

Maffilon, 3. B., geboren 1663, geftorben 1742, ift aus ber 
Glanzperiode der franzöfifchen Kirche derjenige geiftliche Redner, deſſen Arbeiten 
die höchſte Kunftfertigfeit befigen und in diefer Hinficht die Predigten von 
Bourdaloue und Boſſuet weit übertreffen, wäbrend fie den Veiftungen 
der Pegtern an dogmatiſchem Gehalt und verftändiger Demonftration unbes 
dinge nachſtehen. Maffillon’s Neden find im buchſtäblichen Sinne Mus 
fterpredigten, auf welche ſich die Homilerif im allen Kunftfragen unbe— 
denflich berufen Fann, während fie, felbft das berühmte Petit-Car&me nicht 
ausgenommen ( wenn anders die Aufflärlinge „zur größern Berberrlihung 
des Zeitgeiftes * Feine Fälfchungen daran begangen ), dem Gefchmade oder 
der Unfitte jener Zeit entfprechend,, in materieller Hinficht den blos ethiſchen 
Fragen des Chriftentbums eine mehr ald gebührende Bevorzugung zuwenden 
und nur Diejenigen dogmatifchen Stoffe mit Vorliebe behandeln, weldye der 
moralifchen Crörterung ein nabe fiegendes umd ausgedehntes Feld öffnen. 
Maffillon war Ordensmann und gehörte zur Gongregation der Drato- 
rianer. Der woblbegründere Ruf feiner Beredtſamkeit bewirkte feine Ver: 
fegung nach Paris, der Stadt der Mode, wo übrigens damals am Hofe 
tüchtige Prediger wenigftens ebenfo viel Zufpruh und Beifall fanden, als die 
Meifter und Helden der Schaubühne, während fpäter dort wie anderwärts 
nur das fpielende und negierende Genie noch Aufmerffamfeit und Theilnahme 
finden fonnte. Noch in feinem Fräftigen Mannesalter wurde unfer Redner 
zum Bifchof von Glermont ernannt. Andere Auszeichnungen, wie die Er— 
nennung zum Mitglied der Akademie blieben nicht aus. Es war überhaupt 
eine Zeit, in welder Talent und Berdienft noch recht gut neben der Intrigue 
fortfoinmen fonnte. Noch mehrere Male folgte er Einladungen in die fran- 
zöſiſche Hauptſtadt, um feine Rednergabe nugbar zu machen ; die bereits ges 
nannten Faftenreden find die Frucht einer folchen Veranlaffung. Als Biſchof 
war Maſſillon ein Mufter von Hirteneifer,; namentlih bat er fi durch 
große Wohlthätigfeit ausgezeichnet. Seine in der erften Ausgabe 15 Bände 
umfaffenden geiftlihen Reden find febr oft gedruckt umd in alle europäifchen 
Sprachen überfegt worden. In Deutfchland hat man vorzugsweife die Rück— 
fehr zu einem beffern Geihmadf dem Einfluß derfelben zu verbanfen; viel: 
leicht haben fie aber auch dazu beigetragen, dem bier berrichenden Morali- 
firen Vorſchub zu leiften. ine gelungene Auswahl diefer Reden bat Lug 
veranftaltet (Tübingen 1848.). rg. 

Maternus (Biſchof von Köln). Von dem beiligen Maternus, dem 
erſten Biſchofe von Köln, erzählt die Legende, wie fie ſich im neunten Jahr: 
hunderte ausgebildet hatte, Folgendes. Der Apoftel Petrus fandte von Nom 
aus der Zahl der 72 Zünger den Eucharius, Balerius und Mater: 
nus über die Alpen, um das Evangelium in den Rheinländern zu verbrei- 
ten. Gleich im Anfang der Miffionsreife ſtarb Maternus zu Elegia (Eley) 
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im Elſaß. Durch ein Wunder aber wurde er wieder zum Leben erweckt 
Denn feine beiden Gefährten eilten nah Rom zurüd, erbaten fid} vom beil. 
Petrus feinen Bifhofsftab und zur Grabftätte des Maternus zurüdgefehrt, 
erwedten fie damit den fchon über einen Monat im Grabe Liegenden zum 
Leben. Da die Legende angibt, daß Maternus der Füngling von Nain ge- 
weien, den Jeſus vom Tode erwedte, fo nennt fie den Maternus den zwei⸗ 
mal ins Leben Zurüdgerufenen. — Die drei Glaubensboten, erzählt die Le— 
gende weiter, zogen den Rhein binab, überall das Evangelium verbreitend. 
Sie wandten ſich dann an die Ufer ber Mofel, wo zu Trier Eucharius 
feinen bifchöflichen Sig aufſchlug. Maternus aber zog weiter am Nieder: 
rbein binad als Glaubensbote und ftand daun als Bifchof den Gemeinden 
in Köln. und Tongern vor. Eucdarius, der Biſchof in Trier, war geftorben : 
auch fein Nachfolger Balerius ftarb; da wurde Maternus auch Bifchof von 
Trier, To daß er nun ein dreifaches Bisthum und zwar bis an feinen Tod 
befleidete und wundervoller Weife bielt er allfonntäglich in Perſon die Meſſe 
in feinen drei biſchöflichen Kathedralkirchen. In Köln ftarb Maternus, feine 
Gebeine aber wurden nad Trier gebradt. Der Bifchofsftab Perri, womit 
Maternus wieder zum Leben erwedt worden, wollte man bis gegen das 
Ende des zehnten Jahrhunderts als foftbare Religuie in Köln aufbewahrt 
haben: fpäter wurde die Reliquie getbeilt: Köln erbielt die untere, Trier 
die obere Hälfte. Karl IV. brachte Iegtere nad Prag. Deßwegen foll aud 
der Papft, der Nachfolger Petri, allein unter den Biſchöfen feinen Hirten- 
ftab führen, weil er den Seinigen zur Erwedung des Maternus weggegeben 
babe. Vgl. über die Maternus-Sage Acta S$. Bolland. 29. Jan. und ihre 
allmälige Ausbildung durd die Martyrologien des neunten Jahrhunderte 
und die fpäteren Chroniken: Rettberg, Kirchengeſch. Deutfchlande. Gött. 
1846. 1. 75 ff. — Die biftorifche Kritif hat den Maternus des erften Jahr⸗ 
hunderte ganz in das Gebiet der Kabel verwiefen und auch den Ausweg 
verworfen, zwei Maternus, den einen im erften, den andern im vierten 
Jahrhunderte als Biſchof von Köln anzunehmen (vgl. Ch. G. Fr. Walch, 
de Materno uno. Gott. 1778), Der biftorifiche Maternus gehört ins vierte 
Jahrhundert, kann demnach Fein unmittelbarer Schüler des Apoftels Petrus 
fein, wohl aber von Rom aus (a beato Petro ) in die Rheingegenden zur 
Verbreitung des Evangeliums gefendet worden fein. Gefchichtlich ſteht feft, 
daß diefer Maternus Bifhof von Köln mit andern Bifchöfen dem Concilium 
von Arles (314) gegen die Donatiften beimohnte und er mit feinem Diakon 
Macrinus die Synodalacten unterfehrieb ( Euseb. h. eccl. X, 5. Mansi, 
Coneil. I, 476). Wenn er aud der erfte Biihof von Köln war, der bis 
ftorifch nachgeriefen werden kann, fo folgt doch noch nicht daraus, daß er 
überhaupt der erfte Bifhof von Köln gewefen ift, im Gegentheil ift es 
wahrscheinlich, daß ſchon bedeutend Früher es Bifchöfe von Köln gegeben habe, 

Maternus (Julius Firmicus), aus Sieilien, fchrieb um 334 als 
heidniſcher Sachwalter acht Bücher über Matbematif (Matheseos libri VIN. 
ed. Pruckner. Basil. 1551. fol. ), ein Werk voll haldäifchen Aberglaubens 
in Betreff bes Einfluffes der Geſtirne auf bie Schifale der Menfchen, Später 


1823 Maternus — Matrifelbücer. 


entfagte Maternus feiner früberen Beichäftigung und wurde Chrift, Er verfaßte 
dann eine Schrift, welche er (nad 340) den beiden Kaifern Gonftantius und 
Conſtans zueignete und die den Titel führte: „über den Irrthum ber beid- 
nifchen Religionen ” ( De errore profanarum religionum ). Ste it zuerit 
von Martb. Flacius Illyricus. Argentin. 1562. 8. berausgegeben worden. 
Sie wurde dam öfter gedrudt und am beften von dem dänischen Biſchof 
Friedrib Münter € Havniae 1826. 8. ) commentirt. Münter bält den Ver— 
faffer der erftern Schrift für eine ganz andere Perſon, und er fuchte dieſe 
feine Behauptung aus dem ganzen verſchiedenen Style in den beiden Schrif— 
ten zu begründen. Vgl. J. M. Hertz, de Jul. Firmic. Materno ejusque im- 
primis profanar. religion, libello. Havn. 1817. 

Mathuriner, ſ. Trinitarier. 

Matrifelbücher beißen diejenigen Kirchenbücher, in welchen die vom 
Pfarrer oder deffen Stellvertreter vorgenommenen Taufen, Trauungen und 
Beerdigungen eingetragen werben. Der Name kommt von matricula (öffent: 
liches Verzeichniß), matrix (Duelle, Urkunde), Das Matrifelbud if 
demnach ein fortlaufendes Urkundenbuch über die obengenannten und auch 
andere firchlice oder pfarrlibe Handlungen (dazu können auch die zur erſten 
heil. Communion Aufgenommenen, die Firmlinge ꝛc. gezogen werden), und je 
nach der Bedeutung derjelben mehr oder weniger wichtig. In Bezug auf die 
firchliche Eheeinſegnung derfelben ins Matrifelbuch (ck. Cone. Trid. sess. 
XXIV. de ref. matr. ce. 1. u. 2.). Das Rituale Romanum gibt über die 
Anlage der Matrikelbücher folgende Anweifung. In den Kirchen, in weldyen 
die beil. Taufbandlung vorgenommen oder die beil. Firmung ertbeilt wird, 
foll über jede diefer beiden Handlungen ein befonderes Bud) angelegt werden. 
Ferner foll jeder Pfarrer ein Trauungs= und ein Sterbebuch balten,, fowie 
auch ein Bud über den Stand der Gemeinde nad der Serlenzabl, und vor: 
züglih darauf acht haben, daß er bei Eintragung der genannten beil. Hand 
lungen ( Taufe, Firmung, Trauung, Beerdigung ) nicht blos den Namen, 
fondern aud die Familie der betreffenden Perfonen (nach Herkunft und fon= 
ſtigen Verhältniſſen) aufzeichne. Sodann ift die Form der Eintragung für 
jedes diefer Verzeichniffe genau angegeben, und zwar in Geftalt einer ſchrift⸗ 
lihen, vom Pfarrer felbft unterzeichneten Verbandlung mit genauer Bezeich- 
nung aller Namen, des Orts, der Zeit und fonftiger dahin einfchlägiger Um— 
fände. In dem Taufbuhe bat hienach die einzutragende Verhandlung 
außer dem Namen des Taufenden aufzuführen den Tag und die Stunde ber 
Geburt wie der Wiedergeburt des Getauften, Namen und Wohnort der El— 
tern Cebelichen oder außerebelichen ), und der Taufpatben ; bei der Trau— 
ung, außer der Bezeichnung des Standes, Alters, Wohnortes ſowie der 
Confeſſion der Brautleute, die Angabe der gefchebenen Proclamationen , die 
Bezeichnung der Dispenfe, wenn ſolche vorgefommen, der etwaigen Los- oder 
Entlaffungsfcheine, des einfegnenden oder affiftirenden Pfarrers und der ans 
wejenden Zeugen ; bei der Beerdigung neben dem Namen des Verftorbes 
nen zugleih Angabe bes Standes, des Alters und der Eltern, ſodann der 
Todesart und der Zeit bes Ablebend, fowie der kirchlichen Beerdigung, 
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endlich die Bemerkung über. die flattgefundene (oder aus vorlommenden Grün- 
den nicht flattgefundene) Provifion. Die Eintragung geſchieht nach der Zeit- 
folge und foll deßhalb jedesmal ohne Verzögerung vor fi) geben. Haben 
die Matrifelbücher vor der Civilbehörde gefegliche Geltung, fo wird fih der 
Pfarrer, fo weit es Firchlich gefcheben kann, auch nad den Beftimmungen 
der bürgerlichen Geſetzgebung richten, welche etwa zur Herftellung der Iden⸗ 
tität, zur gefeglichen Anerfennung und zur Verhütung von Trug und Fälfch- 
ung nötbig befunden wurden. Baudri. 
Matrimonium, legitimum, ratum, putativum etc., f. Ehe. 
Matthäus (Apoftel), f. Apoftelbilder und Apöftelfefte. 
Matthäus ( Evangelium des). Der heil. Matthäus wird von der 
Kirche als Apoftel, Evangelift und Märtyrer verehrt. Als Yefus ihm das 
bedeutungsvolle Folge mir! zurief, faß er am Zoll bei Kapharnaum am 
See von Genezareth ; denn er war, obgleich Jude von Geburt, im Dienfte 
eines römifchen Zolfpächterd und gehörte alfo zu der ſchon bei den Griechen, 
mehr noch bei den Juden verbaßten, weil gegen das Intereſſe des Bolfes 
angeftellten, Klaffe der Zöllner (reAuvns, portitor ) Mattb. 9, 9. Derfelbe 
Zöllner beißt aber bei Markus 2, 14. vgl. Luk. 5, 27. Levi, Sobn bes 
Alphäus. Wahrſcheinlich war dies fein urfprünglicher Name, den er, nad 
jüdischer Sitte, zum Andenfen an jenes wichtige Ereignif mit Matthäus 
vertaufchte, fo daß er felbft in feinem Evangelium (ähnlich wie Paulus, 
der früher Saul’ hieß, in feinen Briefen ) feines frühern Namens gar nicht 
erwähnt. Daher auch ericheint Matthäus überall, wo in den Evangelien 
oder in der Apoftelgefchichte die Apoftel neben einander mit” ihrem apoftolis 
hen Namen verzeichnet dafteben, gleihmäßig in der Neibefolge, bingegen 
von einem Apoftel Levi ift nirgend Rede. Matthäus predigte nun ale Apo— 
ftel das Evangelium zuerft in, fpäter auch außerhalb Paläftina, der kirchli— 
hen Sage nad in Nethiopien]), wo er auch den Martyrtod gefunden haben foll 
(Martyrolog. Rom. 21. Septemb.), Bor feiner Abreife jedoh aus Paläftina 
batte er, wie Eufebius CH. E. 3, 24.) in Uebereinftimmung mit allen Kir 
thenvätern berichtet, das nah ibm benannte Evangelium in feiner Mutter 
fprade, d. b. in dem damals bei den Juden in Paläftina üblichen ſyro— 
haldäifchen Dialekte gefchrieben, um bdaffelbe feinen Landsleuten zu binters 
laſſen. Wer aber dies fogenannte bebräifche Original des Matthäus ine 
Griechifche überfegt hat, war fehon zur Zeit des heil. Hieronymus ungewiß 
(Hieronym. de vir. ill. c. 3.). Es unterliegt indeß feinem Zweifel, daß bie 
von der Kirche anerkannte und ſchon um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
überall gebrauchte Leberfegung bald nach der Erfcheinung des Originals ans 
gefertigt worden fei, was aud durch die alte Sage beftätigt wird, der Apo- 
fiel Jakobus, von dem wir einen Brief im N. T. haben, fei der Leberfeger 
gewefen. Denn je weiter ſich das Chriſtenthum von Jerufalem aus in und 
außerhalb Paläftina verbreitete, deſto fühlbarer mußte dag Bedürfniß einer 
ſolchen Ueberſetzung werden, weil die Mehrzahl der gläubigen Verehrer des 
Evangeliums an das Griehifhe ald die im ganzen römischen Reiche ver- 
breitete Sprache gewöhnt, aber des Hebräifchen unfundig war. Wenn man 
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hinzu nimmt, daß Markus und Lufas, welche nach dem Zeugniffe der Tra— 
bition ihr Evangelium fpäter als Matthäus gefchrieben, jene Leberjegung 
fhon gekannt haben: fo erflärt fich hieraus ihre zum Theil wörtliche Lleber- 
einftimmung mit Matthäus an vielen Stellen. Was ferner den Inhalt be- 
teifft: fo haben diefe drei Evangeliften das Gemeinfchaftliche, daß fie vor- 
nebmlih von den Lehren und Thaten Yefu erzählen, deren Schauplag Ga- 
Kläa war, wogegen Johannes den Heren auf allen feinen Reifen nad Judäa 
und Jeruſalem begleitet und erzählt, was er dort gewirkt, infonderheit was 
er zu den ihm feindfelig gefinnten Juden geredet hat, Im Allgemeinen aber 
hatten alle vier Evangeliften denfelben Zweck, welchen Joh. 20, 21. andeu- 
tet: fie wollten, wie ed anfangs blos durch die mündliche Ueberlieferung ge- 
ſchehen, in ähnlicher Weife durch ihre Ichriftliche Darftellung der Denkwür⸗ 
digfeiten aus bem Leben Jeſu, aus feiner Leidens- und Auferftebungsgefchichte 
den Glauben an Jeſum Chriftum, den Sohn Gottes, befeftigen und beleben. 
Nichtsdeſtoweniger bat jeder Evangelift in feiner Darftellung etwas Eigen⸗ 
thümliches, was bei Matthäus darin zu liegen jcheint, daß er durch eine 
Zufammenftellung großartiger Gemälde von der Lehre und den Wunbern 
Jefu, worin zugleich der unmittelbare Erfolg diefer zweifachen Wirkjamfeit 
gefchildert ift, eine Art von pragmatiſch⸗hiſtoriſchem Beweife liefert, daß Jeſus 
in Wahrheit der von den Propheten verheißene und von den Juden längfter: 
wartete göttliche Meffias oder Heiland ſei. (Vgl. die Artikel Evangelien:. 
Harmonie und Leben Jefu,) Bogelfang. 

Matthias, Apoftel, ſ. Apoftelbilder und Apoſtelfeſte. 

Matutifl, ſ. Brevier, 

Mauriner, f. Benedictiner, 

Mauritius Cheil.), |. Legio Thebaica. 

Mauritius-Ritterorden (geiftliher). Die Ritter des heil. Maus 
ritius haben ihre Entftehung um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
dur den Herzog Amadeus VIN. von Savoyen nad) feiner Abdankung als 
Gegenpapft Felix V. erhalten. In feine Zurücgezogenbeit an den einfamen 
Ort Ripaille am Genferfee waren ihm fechs verwittwete, bejahrte Edelleute 
gefolgt. Diefe nannten fih Ritter des beil. Mauritius, -und ihr Worfteher 
oder Dechant wurde Amadeus, Sie trugen auf der Bruft ein goldened Kreuz 
und ihre einfache Kleidung war die eines Pilgrims oder Eremiten. Der, 
Stifter diefes geiftlichen Ritterordens gab demfelben auch Negeln und grün- 
bete zwei Däufer, eines für die Ritter und eines für Die regulirten Canoni- 
fer, die den Gottesbienft hielten und unter einem Abt ftanden. In der 
Folge war der Herzog von Savoyen (fpäter König von Sardinien) immer 
Großmeifter des Ordens, deffen Deitglieder fih ohne Dispenfion einmal ver: 
beirathen dürfen. Die jegige Einrichtung rührt von dem Herzog Philibert 
Emmanuel von Savoyen ber, und Papft Gregor XII. beftätigte fie im 
Sabre 1572. en nn 

Mauropus, Job., ſ. Hymnologie, II, 366. 

Maurus (der beilige), ſ. Benedictiner, I, 640, 

Maximilian 1., der fih zuerit „erwählter römiſcher Kai— 
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fer“ nannte (im Jahre 1508) und der Kaiferfrönung in Rom bei der An- 
nahme diefes Titels gewiffermaßen förmlich entfagte C vgl. d. Art. Kaifer: 
frönung ) ift in kirchlicher Beziehung in zweierlei Hinficht zu beipredhen. 
„Unter feiner Regierung — fie mwährte von 1493 bis 1519 — begann bie 
Reformation (vgl. d. Art. Luther), doch ſchenkte er der Firchlihen Bewegung 
nicht große Beachtung. Dagegen hatte er mehrere Jahre zuvor felbft eine 
Kirchenverbefferung durch eine allgemeine Kirchenverfammlung beabfichtigt und 
den abenteuerlichen Gedanken gefaßt, das Pontificat an fi zu nehmen, 
um fo die höchſte geiftliche Würbe mit dem Kaiferthbum zu verbinden, Schon 
im Jahre 1507 ging Marimilian mit diefem Gedanken um, als er mit Papft 
Yulius II. gefpannt war, und Frankreich Miene machte, ſich alles Einfluſſes 
in Rom zu bemädtigen. Man meinte, der Kaifer babe mie die alten römi- 
ſchen Kaiſer, felbft die chriftlichen von Gonftantin d. Gr. bis auf Gratian 
gethan hatten, das Recht, fi den Titel und die Befugniffe des Pontifex 
Maximus beizulegen. Als dur die Intriguen des franzgöfifchen Hofes das 
Piſaner Eoneilium von einigen abtrünnigen Gardinälen berufen wurbe (1511) 
und Marimilian durch den franzöfifchen König Franz I. gewonnen, den Re: 
formationsvorfählägen beizutreten im Begriff ftand, erfranfte Papſt Julius II., 
der fhon ein allgemeines Concilium nah Rom ausgefchrieben hatte, um bie 
Schritte feiner Gegner damit zu paralyfiren. Man wußte burd die Hoff: 
nung, die man dem Kaifer machte, daß er zum Papſte gewählt und baf er 


- einfiweilen zum Goabjutor des Franken Papſtes Julius II. ernannt werde, 


denfelben von Frankreich und feiner Verbindung mit den abtrünnigen Cardi— 
dinälen, die ihr Concilium von Pifa nad Mailand verlegt hatten, abzuziehen. 
Sobald diefes erreicht und Julius IE. wieder genefen war, ſprach man nicht 
mehr von der Koadjutorfchaft und dem fünftigen Pontificat des Kaiſers. 
Bol. die Abhdl. über dieſen Gegenftand in Dieringer’s Zeitfehrift für Wif- 
fenfh. u. Kunft. 2. Jahrg. I. 3 Hft. S. 771 ff. 

| Marimianiften, f. Donatiften. 

Marimianus Herculeus (Raifer), f. Legio Thebaica. 

Mariminus Thrax (Kaiſer), f. Chriftenverfolgungen. 

Maximus, der,Befenner, ein eifriger Bekämpfer der Monotheleten 
in Wort und Schrift: er lebte im fiebenten Jahrhunderte und war lange 
bed Kaifers Heraclius erfter Geheimfchreiber. Dann zog er fih als Mönd 
ins Klofter Chryfopolis bei Eonftantinopel zurüd. Nach dem Tode des He- 
raclius (641) begab er fih nah Afrifa. Hier wie auch auf der von Papft 
Martin I. nah Rom berufenen Synode ſprach er ſich als einen entfchiedenen 
Gegner der Monotheleten und des Faiferlihen Topos aus. Er theilte baber 
auch das tragiſche Schiefal des Papftes Martin: Kaifer Conſtans 11. Tieß 
ihn nad Conftantinopel bringen, erſt gerichtlich verfolgen und einferfern und 
endlich, als nichts feine Feftigfeit erfchütterte, graufam an Zunge und Hände 
verftümmeln. In der Verbannung im Lande der Lazifen ftarb der zweiund⸗ 
achtzigjährige Greis im Jahre 662 den 13. Auguft nach vielen Kerferleiden. 
Die Schriften des Marimus find von Gombefis (Paris 1675.) in 2 Folian- 
ven berausgegebeh worden, Sie beireffen zum Theil die monotheletiſchen 


186 Drarimns — Medard. 


Streitigkeiten: aber er verfaßte auch einige afcetifche Werke, Erklärungen ein⸗ 
zelner Theile der Bibel und Schriften von Kirchenvätern, theologiſche Abhand- 
lungen, Echolien zu dem Areopagiten Dionyfius, eine Enarratio paschatis 
christiani und mehreres Andere. Man bat auch eine Anzahl Briefe von ihm. 

Marimus (Hierofolymitanus), feit 185 Bifhof von Yerufalem, 
fehrieb Einiges gegen die gnoftifchen Lebrfäge, wovon Drigened und Eufebiugs 
uns Fragmente erhalten haben. 

Maximus, Bifchof von Turin, wohnte 441 der zu Drange gehalte— 
nen Synode, wie auch dem vom Papfte Hilarius 465 nad Rom berufenen 
Concilium bei, Er fohrieb Homiliae und Tractatus, die öfter im Drud erfchie- 
nen. Eine der beften Ausgaben ift die von Victorius Amadeus beforgte. Rom. 
1784. fol. Vgl. Gmillon, Cours d'éloq. saeree. Paris 1822. Caillau, Introd. 
ad SS. Patr. lect. qua eor. scripta et concion. mod. et praedicandi prae- 
cepta deser. Paris 1825. 

Mayron, f. Franz (Mapron). 

Mechitar — Mechitariften. Die Mecitariften, die zu den unir- 
ten Armeniern gebören, führen ihren Namen nad dem Abte Mechitar Cd. b. 
Tröfter), der zu Sebafte in Kleinarmenien 1676 geboren wurde. Frühzeitig 
wurde er für die Wiffenfchaften begeiftert und eingenommen für das Höfter- 
liche Leben. Um feinem Drange fi auszubilden zu genügen, befuchte er 
Europa: aber er wollte auch feiner Nation die Wohltbaten der geiftigen 
Bildung zuwenden, baber war fein Streben dahin gerichtet, eine Titerarifche 
Akademie für die armenifche Nation zu gründen. Zu Moden auf Morea 
hatte er mit raftlofen Bemühungen endlih ein Kloſter errichtet: bei dem 
Krieg zwiſchen den Türken und Benetianern mußte er e8 aber 1715 verlaffen. 
Er errichtete dann auf der Feinen Jnfel St. Yazaro bei Venedig ein neues 
Klofter (ſ. 1717). Die nach der Benebdictinerregel Iebenden Medhitariften- 
Mönche waren nicht nur während der Lebzeiten des Stifters ihrer von P. Cle— 
mens im Jahre 1712 beftätigten Congregation, fondern auch nad) feinem Tode 
Cer ftarb 1749) eifrig bemüht, die armenifche Literatur in die Spracden des 
Abendlandes zu übertragen und gute abendländifche Bücher in die armenifche 
Sprache zu überfegen. Seit dem Jahre 1811 Tiefen fih die Mechitariften 
auch in Wien nieder und wirkten bier in ähnlicher Weile. Vgl. Illgen's 
Ztſchrift f. hiſtor. Theol. 1841. S. 143 ff., wo die Schilderung eines Be— 
ſuches auf St. Lazaro bei den Mechitariften nebft einer Darftell. des Lebens 
Mecitars a. d. Engl. von Lampadius zu finden ift. bo 

Meclenburg, f. Deutſchland. 

Medard, der heilige, wurde in der Pifardie, wahrfcheinlich bei 
St. Quentin, um das Jahr 465 geboren. Sein Bater hieß Nektard und 
wird als ein edler Franfe bezeichnet; feine Mutter Protagia war romanifcher 
Abkunft. Die Nachrichten über das Leben bes heil. Medard find äußerſt 
dürftig. Außer einigen Wunbderberichten melden fie nur, daß Medard fi 
früh durd einen frommen und mitleidigen Sinn ausgezeichnet, im Jahre 
531 Nachfolger des heil, Eleutherius als Bifchof von Noyon und Tournay 
wurde und dieſes Amt fünfzehn Jahre, bis zu feinem Tod 546 bekleidete, 
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Seine Gebeine wurden auf Anordnung des Könige Ehlotar nad Soiſſons 
gebracht und dort ihm zu Ehren von dem genannten Könige und feinem 
Sohne Siegbert eine Kirche erbaut, mit welder bald auch ein Klofter ver: 
bunden wurde. Seit dem Anfang des zehnten Jahrhunderts find die Reli- 
quien des heil. Medard zu Dijon. Sein Gedächtnißtag ift der 8. Juni, 
S. Venantius Fortunatus AA. SS. Boll. Juni. tom. 11. Fr. 

Meinhard, f. Bertbolp. 

Meitien, Bisthum, ſ. Deutſchland. 

Melanchthon ( Philipp ) wurde den 16. Februar 1497 zu Bretten 
in der Unterpfalz geboren. Im Herbfte 1507 kam berfelbe auf die Iateinifche 
Schule nad Pforzheim, wo er -bei einer Verwandtin, der Schwefter des be> 
rühmten Humaniften Reuchlin, Koft und Wohnung fand. Hier lernte er auch 
Reuchlin felbft perfönlich Fennen, welcher nach der Sitte jener Zeit den deutfchen 
Familiennamen deffelben, Schwarzerd, in den griehifhen Namen Melandthon 
umwandelte., In feinem dreizehnten Lebensjahre wurde Melanchthon unter 
die Zahl der Studirenden zu Heidelberg aufgenommen. Hier machte er in 
feinen Studien bald ſolche Fortfchritte, daß er fhon zwei Jahre fpäter das 
Baccalaureat fih erwarb. Im folgenden Jabre fuchte er um die Ertheilung 
der Magifterwürde nach; allein feine Lehrer gingen auf diefes Geſuch nicht 
ein und gaben ibm in Anbetracht feiner großen Jugend eine abfdlägige 
Antwort. Hiedurch wurde ber ehrgeizige Jüngling fo empfindlich berührt, 
dag er am Schluffe des Semefters (1512) die Univerfität verließ und fi) 
nad Tübingen begab, wo er im September deffelben Jahres immatrieulirt 
wurde. Im Jahre 1514 erhielt er bier die Magifterwürde und bamit die 
Erlaubniß, in dem Collegium oder ber Burfe Vorträge über die alten Claf- 
fifer zu halten. Er erflärte nun nach einander mehrere griedhifche und latei= 
nische Schriftfteller, und gab in den Jahren 1516—18 mehrere philologifche 
Schriften, darunter feine Inſtitutionen der griedifchen Grammatik heraus, 
welche ihn bald auch außerhalb feines engeren Wirfungsfreifes befannt mach⸗ 
ten. Einen Ruf nad Ingolftadt lehnte er auf den Rath Reuchlins ab; 
doch verfchaffte ihm ber letztere furz darauf (1518) eine Lehrftelle als Pro- 
feffor der griechifchen Sprade zu Wittenberg. Daß bderfelbe fih den neueren 
Ideen, welche von bier aus über das übrige Deutfchland fich verbreiteten, 
anſchließen werde, fonnte man ſchon aus feiner vier Tage nach feiner Ans 
kunft gehaltenen Antrittsrede erfeben, welche die Reform des Unterrichtswe— 
fens (de corrigendis adolescentiae studiis) zu ihrem Gegenftande hatte. Mes 
lanchthon erwarb fih bald großen Auf als Lehrer, fo daß feine Vorlefungen 
über Homer, über den Brief an Titus u. f. w. zahlreicher befucht waren, 
als felbft die Luthers. Im Jahre 1519 wohnte er der befannten Leipziger 
Disputation bei, obne jedoch an derfelben bedeutenden perfönlihen Antheil 
zu nehmen. Dod wurde er bald darauf felbft in die theologifchen Streitig- 
feiten bineingezogen. Er hatte nämlich über jene Disputation feinem Freunde 
Defolampabius einen Brief gefchrieben, welchen er durch ben Druck veröffent- 
lichte („epistola deLipsica disputatione”), Ed, welcher ſich durch denfelben 
beleidigt fühlte, Tieß nun fogleich die Schrift „Excusatio Eckii ad ea, quae 
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falso sibi Ph. Mel. grammaticus Wittenb. super theol. disputatione lipsica 
adscripsit” erfcheinen, in welder er Melanchthon jo geringihägig behandelte, 
als verdiente er nicht einmal, daß fih ein Theologe mit ihm über tbeolo- 
gifche Gegenftände in einen Streit einlaffe. Melanchthon aber fuchte die Anz 
griffe feines Gegners in der Schrift „Mel. defensio adversus Eccianam incul- 
pationem‘ zurüdzumweifen. Im Jahre 1519 wurde er auch zum baccalau- 
reus der Theologie ernannt und in die theologiſche Facultät aufgenommen. 
Auch wurde von jest an die biblifche Eregefe fein Lieblingsfach, ohne daß er 
jedoch feine bumaniftifchen Studien darüber vernachläßigt hätte: wie er denn 
im folgenden Jahre fein Lehrbuch der Dialeftif („compendiaria dialectices 
ratio‘) herausgab. Im Jahre 1520 nahm er auf den Rath feiner Freunde 
die Tochter des damaligen Bürgermeifters von Wittenberg zur Frau, von 
welder er vier Kinder erbielt. Dod wurde er durch den Ebeftand nicht in 
feinen literarifchen Arbeiten gehindert. So verfaßte er, als im Jahre 1520 
eine dem Hieronymus Emfer zugefchriebene Schrift, unter den Titel „Tho- 
mae Rhadini Todischi, Placentini in Lutherum oratio,” in welder die fos 
genannte Reformation Luthers als das frevelhaftefte Unternebmen dargeftellt 
wurde, zu Rom erfchienen war, im folgenden Jahre unter dem Namen Didy- 
mus Faventinus eine Gegenfchrift, welche ebenfalls, wie die Schrift des Rha— 
dinus, an die Fürften und Stände des Reichs gerichtet war, und in welcher 
er die Sache Luthers mit großem Eifer vertbeidigte. Während der Abwe- 
fenheit Luthers auf der Wartburg fchrieb Melanchthon für den erfteren eine 
Schusfchrift „wider das wüthende Urtbeil der Parifer Theologen,” fowie er 
es auch über fih nahm, dem Pfarrer von Feldkirch eine an den Erzbiſchof 
von Mainz gerichtete Apologie feines Eintritts in den Ebeftand in das Latei— 
nifche zu überfegen. Auch war er für die Abfchaffung der Meile durch die 
Herausgabe mehrerer in reformatorifchem Sinne gefchriebenen Propofitionen 
(‚‚propositiones de missa’”) tbätig. Als um jene Zeit Thomas Münzer 
und die übrigen Schwarmgeifter von Zwidau nah Wittenberg Famen, und 
mit ihren himmlischen Propbezeiungen Bieler Köpfe verwirrten, ließ ſich auch 
Melanchthon von denfelben berüden. Beſonders war es die Lehre von der 
Nuglofigfeit der Kindertaufe, welcher derfelbe feine Beiftimmung nicht verfa- 
gen zu fönnen glaubte. Nah Stapbylus ſoll ſich Melanchthon fogar foweit 
von dem Geifte der Wiedertäufer haben influeneiren Taffen, daß er mit KRarl- 
ftabt feine Bücher verlaffen und auf einem benachbarten Dorfe eine Zeit Tang 
das Bäderbandwerf getrieben habe. Mitten unter diefen Unruben waren 
feine „loci communes rerum theologicarum, seu hypotyposes theologicae” im 
Drude erfchienen. Dieſes Werf, welches als die erfte proteftantifche Dog- 
matif betrachtet werben fann, wurde mit großem Beifalle aufgenommen, und 
verfchaffte dem Berfaffer wegen der in bemfelben herrichenden Ruhe und Mä- 
Bigung auch bei den Gegnern Anerkennung. Allerdings fprach fid) in der er= 
ften Ausgabe dieſer Schrift noch der ganze Eraffe, unvernünftige Lehrbegriff 
Luthers aus. So wurde in bemfelben eine göttliche Vorherbeſtimmung ges 
lehrt, nach welder alle Dinge notbwendig gefcheben, und unter welcher gar 
feine Freiheit bes Willens möglich fei: alle Werfe des freien Willens, bie 
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vor der Rechtfertigung vollbracht werden, werden verfluchte Früchte eines ver⸗ 
fluchten Baumes genannt, und dabei die Philoſophie der alten und neueren 
Zeit mit ihren Syſtemen und Tugenden bis in die Hölle hinein verdammt. 
Allerdings wurde das genannte Werk in den ſpäteren Hauptausgaben (1535, 
44 und 48) bedeutend umgeändert und verbeſſert. In der Ausgabe von 
1535 beißt es 3. B. in Beziehung auf den freien Willen: „bie concurrunt 
tres causae bonae aclionis, verbum Dei, spiritus sanctus et humana volun- 
tas assentiens nec repugnans verbo Dei.” (In der Ausgabe von 1548 aber 
fagt Melanchthon unter Anderem: „Ideo Veteres aliqui sie dixerunt: libe- 
rum arbitrium in homine facultatem esse applicandi se ad graliam, i. e. 
audit promissionem ef assentiri conatur et abjicit peccata contra conscien- 
tiam.”) Auch an der lutheriſchen Bibelüberfegung nahm Melanchthon thätigen 
Antbeil, da Luthers Kenntniß des Griechiſchen nicht überall audreichte. 1523 
gab derfelbe feine „annotationes in obscuriora aliquot capila geneseos,“ fo- 
wie auch feine Gommentarien über die Evangelien ded Matthäus und Johan— 
nes, und über die Briefe an die Nömer und an die Korinthier heraus. Nad)- 
dem ihm einige Jahre fpäter, obgleich gegen feinen Wunſch eine theologifche 
Profeffur übertragen worden war, erbielt er den Auftrag, eine Kirchenvijita- 
tion in den eurſächſiſchen Ländern vorzunehmen. Damit num aber eine ge 
wife Einheit in der Lehre und Disciplin bergeftellt werde, wurde ibm zu— 
gleih die Abfaffung eined NReformationsbüchleins anvertraut, weldes Die 
Grundzüge einer neuen Kirchen, Lehr: und Schulorbnung enthalten ſollte. 
Diefe Schrift wurde unter dem Titel: „Unterricht der Bifttatoren an bie 
Pfarrherrn im Churfürftentbum zu Sadfen” 1529 veröffenilicht. Jedoch 
war fihon im vorhergehenden Jahre ein kurzer Iateinifcher Entwurf derfelben 
im Drude erfchienen, welcher Melanchthon neben andern Verbächtigungen be— 
fonderd den Borwurf der VBerfälfhung der Lehre und des Rückſchritts zum 
Papftibume zuzog, und benfelben in einen Streit mit feinem bieberigen 
Freunde, dem Rector zu Eisleben, Johann Agricola verwidelte. (Siehe den 
Artikel Agricola). Bon der Bifitation nah Jena, wohin wegen der in 
Wittenberg ausgebrochenen Peſt die Univerfität verlegt worden war, zurüd- 
gekehrt, verfaßte er dafelbft zwei Gutachten über die Anabaptiften, in wel- 
chen er befonders von dem Sacramente der Taufe handelte und den Paſto— 
ren Gründe zur Bertbeidigung der Kindertaufe an die Hand gab. Im Jahre 
1529 war Melanchthon auf dem Reichstage zu Speier, ſowie auf dem Col: 
loquium zu Marburg anmefend. Auf jenem wurden die Proteftanten von 
der Mehrzahl der Reicheftände auf das Wormfer Edict verwiefen, auf bie 
fem aber wurde ein, wenn gleich fehlgefchlagener Verſuch gemacht, die Luthe— 
vaner und Zwinglianer mit einander zu vereinigen. 

Wichtig in der Gefchichte der Reformation fowie in der Lebensgefchichte 
Melanchthons ift der Reichstag zu Augsburg. Hier wurde die von Meland- 
tbon nach mehrfachen Umarbeitungen verfaßte augsburgifche Gonfeffion in 
öffentlicher Berfammlung vorgelefen. (Siebe über diefelbe den Art. Bekennt— 
nißfhriften und außerdem Pland, Gefchichte der Entftebung und Ber: 
änderung des proteftantifchen Lehrbegriffs IN, 1. 42 ff. Köllner, Spmbolif 
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ber proteftaniifchen Kirche 150 f.). Nun ſollte von katholiſcher Seite eine 
Widerlegungsſchrift verfaßt werden, an welcher die Fatholifchen Gelehrten ſechs 
Wochen lang arbeiteten. Melanchthon befand fi während dieſer Zwiſchen— 
zeit in großer Angft und Gewiffensunrube, da der ganze Abgrund der Kir 
henfpaltung vor feinem Geifte ſich auftbat, und er nicht wußte, wie biefelbe 
wieder aufzubeben ſei. Er ſuchte nım einen Ausweg, durch den er beide Par- 
teien zufrieden ftellen zu können bofftee. In der Meinung, daß dem Vapfte 
meniger an der Einheit der Lehre, als an den äußeren Geremonien und Ge: 
bräuchen und an der Kirchenverfaffung liege, und daß man mit der alten 
Kirche noch in äußerlichem Verbande bleiben Fönne, wenn man auch im Glau— 
ben von ibr abweiche, wollte er dem Papfte feinen Primat, den PBifchöfen 
ihre alten geiftlihen und weltlichen Rechte wieder einräumen, und verlangte 
für die Proteftanten blos freie Verfündigung ihrer Lehre, Austbeilung des 
Abendmals unter beiden Geftalten, Aufbebung der Möndsgelübde und Be— 
ftättgung der Priefterebe: und zwar wollte er, da er auf dem Neichstage das 
Uebergewicht der Fatbofifchen Fürſten über die proteftantifchen fab und befürd- 
tere, die Sache der Reformation möchte mir Waffengewalt unterdrückt werden, 
diefe Goncefftonen auf dem Wege der Gnade für die Seinigen gewinnen. 
Diefer feiner Abſicht Famen die proteftantifchen Fürften entgegen, welche ihm 
auftrugen, Dem Gardinal Gampegius einen Vergleih anzubieten und ihn zur 
Wiederherſtellung der kirchlichen Einbeit aufzufordern. Gleichſam als capta- 
tio benevolentiae legte Melanchthon noch ein befonderes Schreiben an den 
Garbinal bei, in welchem er demfelben wegen feiner Weisheit und Mäßigung 
die größten Lobſprüche fpendete, indem er ibn zugleich verficherte, daß bie 
Proteftanten in feinem Dogma von, der römifchen Kirche abwichen und gewiß 
die allergeboriamften Söhne des Papftes fein würden, wenn man fie wegen 
einiger abgefchafften Mißbräuche nicht verftoßen wollte. Dieſe feine Forbes 
rungen von Seite der Katbolifen fprad er in einem dritten Schreiben an 
einen Secretär des Cardinals mit folgenden Worten aus: „paucis rebus vel 
condonalis vel dissimulatis, posset constitui eomcordia, videlicet si nostris 
utragtie species coenae Domini promitteretur, si conjugia sacerdotum et 
monachorum tolerarentur. Hoc si aperte concedi non videtur utile, tamen 
praetextu aliquo dissimulari possent, videlicet quo res extrahatur, donec 
synodus convocetur. De missa etiam iniri posset a bonis et doctis viris, 
ne quid dissidii pararetur amplius. Nostris vicissim conveniet obedientiam 
reddere et jurisdietionem episcopis. Ita, etiamsi levis dissimilitudo esset 
in una atque altera re: tamen quia iisdem episcopis parerent ecclesiae, 
nulla videri discordia posset, praesertim cum de dogmatibus conveniret.’ 
Doc führte dieſes unredliche, beuchleriihe Benehmen Melanchthons, welcher 
doch ſich nicht verhehlen Fonnte, daß Die Lehre der Proteftanten von der der 
alten Kirche bedeutend abmeiche, zu feinem Ziele. Der Gardinal erflärte, er 
könne ohne Mitmwiffen der katholiſchen Stände Nichts ıbun. Als nun endlich 
die Confutation der Fathofifchen Gelehrten, welche wegen ihrer erften zu hef— 
tigen Faſſung nody einmal hatte umgearbeitet werben müffen, verlefen worben 
war, und nun bie Vergleichsverhandlungen yorgenommen werben follten, 
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rieth Melanchthon feinen Ständen, fie ſollten ſich ausbitten dieſe Stüde: 
„utramque speciem, conjugium sacerdotum et religiosarum personarum, 
ſowie die evangeliſche Meſſe.“ Uebrigens nahmen die Proteſtanten auf dieſe 
ängftlichen Vorſchläge Melanchthons feine Rückſicht, ſondern erklärten, daß 
ſie von Gott und ihrer Confeſſion nicht weichen würden. Doch erklärten 
fie, fie hatten Nichts entgegen, wenn man über die ſtreitigen Artikel noch eins 
mal in Liebe und Gütigfeit handeln würde. Es wurde nun ein Ausfhuß 
von vierzehn Perfonen beftimmt, in welchem fich fatbolifcher Seite Ef, Wim 
pina und Cocdläus, proteftantifcher Seits Melanchthon, Brenz und Scnepf 
befanden. Da man ji nicht über alle Artifel vereinigen fonnte, trat wegen 
der unverglihenen Artifel ein engerer Ausihuß von ſechs Perſonen zu: 
fammen, zu weldem nur Ed und Melanchthon als Theologen zugezogen 
wurden. Hier zeigte fih Melanchthon auf einmal im Widerfprudye mit fei- 
nem bisherigen Benehmen muthig und entſchloſſen nicht nachzugeben, ſo daß 
die Katholiken denfelben für einen verfchlagenen, binterliftigen Keger bielten, 
welcher fich früher nur verftellt und zulegt die Vereinigung am meiſten ver- 
hindert habe. Cochläus gab gegen denfelben nah und nad ficben Neben 
heraus, welche er Philippicae nannte. Ebenfo traten num auch die Prote— 
ftanten gegen ihn auf und beflagten fih über feine Nachgiebigfeit, daß er 
den Bifchöfen ihre Jurisdiction wieder zugefprocden babe: ein Punct, welchen 
befonders die Fürften höher ſchätzten als die gefammte lutheriſche Dogmatif. 
Befonders ungehalten war bierüber der Yandgraf Philipp von Heilen, wel: 
her feinen Gefandten nad Augsburg fchrieb : „Greift dem vernünftigen Welt: 
weifen, dem verzagten, ich darf nicht wohl mebr jagen, Philippo in die Wür— 
fel.“ Der nürnbergifhe Gefandte aber fhrieb nad Haufe: „Philippus ift 
findifcher, denn ein Kind geworden. ....... der einzige Schnepf bat noch 
einen Schnabel, hriftlich und beftändig zu fingen, darım er von den Anderen 
oft scurriliter verfpottet wurde.’ (Siehe befonders Hartmann und Jä— 
ger, das Leben des Johannes Brenz I, 257 ff.). Als im September ber 
den Proteftanten ungünftige Reichsabſchied verlefen wurde, wollten die legte 
ven eine nachmalige Bertbeidigungsfchrift übergeben, doch wurde diefelbe von 
dem Kaifer zurüdgewiefen. Diefe Schrift war ber erfte Entwurf der von 
Melanchthon ausgearbeiteten Apologie, welche derfelbe ſpäter bei Seite legte, 
da er, als er in den Befig der Confutation gefommen war, im folgenden 
Jahre die größere Apologie verfaßte, welche fpäter in die Sammlung ber 
ſymboliſchen Bücher der Proseftanten überging. (Siebe hierüber den Artikel 
futberifhe Befenntnißfriften und Köllner a. a. D. 397 f.). 
Nad einer Abweienbeit von fieben Monaten kehrte Melanchthon wieder 
nah Wittenberg zurüd, wo er noch in demfelben Jahre feine „Commentarii 
in aliquot politicos libros Aristotelis” und feine „Brevis discendae theologiae 
ratio,“ im folgenden Jahre aber neben einigen unbedeutenderen Schriften die 
„Commentarii in epistolam Pauli ad Romanos recens scripti” im Drude er: 
fcheinen ließ. Legteres Werf dedicirte Melanchthon dem Erzbiſchofe von 
Mainz Doch foll diefer, wenn man der Erzählung Luthers trauen barf, 
das Bud mis Füßen getreten und ausgerufen haben: „Er hat St. Belten 
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im Leib.“ Daß Albrecht übrigens die Dedication nicht ſo übel aufnahm, 
beweiſt das Geſchenk, welches derſelbe dem Verfaſſer bald darauf überſchickte. 
Um dieſe Zeit war der Ruf Melanchthons fo ſehr geſtiegen, daß er Voca— 
tionen nad Polen, Frankreich, England und Würtemberg erhielt. Was feine 
Einladung nach Frankreich betrifft, fo reifte er felbft an den churfürſtlichen 
Hof, um fich einen Urlaub auf einige Monate zu erbitten. Auch wurde fein 
Geſuch von Luther unterftügt. Allein der Churfürſt erteilte ihm eine ab- 
fchlägige Antwort, in welcher er befonders auf die mißliche Stellung bin- 
wies, in bie er fich zum Kaifer und zu ben Ständen fegen würde, wenn 
man hörte, daß er Melanchthon, den vornebmften feiner Theologen, zu dero 
Hauptfeinde babe reifen laſſen. Ebenfomwenig erlaubte ihm der Churfürft, 
nach England zum Könige Heinrich dem VIII. zu reifen, obgleich aud dießmal 
fein Gefuh von Luther und feinen übrigen Gollegen auf's kräftigſte unter 
fügt worden war. Melanchthon felbft hatte dem genannten Könige bie zweite 
Hauptausgabe der loci theologiei dedieirt und dafür ein Geſchenk von 200 
Duraten erhalten. 

Im Dezember 1534 reifte Melanchthon auf die Einladung des Landgra= 
fen bin nach Kaffel zu einer Unterredung mit Bucer, und zwar als Abge— 
fandter Luthers, der ihm eine fehr beftimmte Inſtruction mitgab, in welder 
unter Anderem ftand, daß wahrhaftig in und mit dem Brod der Leib Chriſti 
gegeflen werde, alfo, daß Alles, was das Brod wirfe und leide, der wahre 
Leib Chriſti auch wirke und leide; fo daß er ausgetheilt, gegeffen und mit 
den Zähnen zerbiffen werde. Melanchthon und Bucer vereinigten ſich in ber 
Lehre von dem Abendmale, fo daß der letztere verfprach, mit feinen Freuns 
den ber augsburgifchen Confeſſion und ihrer Avologie gemäß lehren zu wol- 
len. Uebrigens näherte ſich Melanchthon von jegt an der fombolifchen Auf- 
faffung der Einfegungsworte des Herrn, obgleich er feine Anficht noch nicht 
Öffentlich ausfprad. Endlih wurde 1536 zu Wittenberg eine von Melandy- 
thon verfaßte Concordienformel von Bucer und den färhfifhen Theologen 
unterfchrieben, fo daß der fo gebäffige Sacramentsftreit endlich beigelegt 
ſchien. In demfelben Jahre reifte Melanchthon über Bretten nah Tübingen, 
wo ihn der Herzog von Würtemberg durch eine ihm abermals angebotene 
Profeffur fefthalten wollte. Nach feiner Rückkehr fand er, daß er während 
feiner Abwefenbeit befonders wegen des in der zweiten Hauptausgabe ber 
loci theologiei vorgetragenen Synergismus angefeindet und verfegert worben 
fei; doch wußte er es durch fein Anfeben dahin zu bringen, daß hieraus für 
ihn weiter Feine unangenehmen Folgen entftanden. — Bon Melanchthon's 
gemäßigterer Gefinnung auch gegenüber der alten Kirche zeugt feine Unter 
ſchrift der von Luther verfaßten Schmalfalder Artikel. Diefelbe lautete: „Ich 
Philipp Melanchthon halt diefe obgeftellten Artikel auch für recht und chriſt⸗ 
lich; vom Papft aber halt ich, fo er das Evangelium wollte zulaffen, daß 
ihm nun Friedens und gemeiner Einigfeit willen derjenigen Chriften, fo auch 
unter ihm find und künftig fein möchten, feine Superiorität über bie Bifchöfe, 
bie er fonft bat, jure humano auch von ung zuzulaffen fei.” Ganz anders 
dachte Luther, welder, da er ben Eonvent zu Schmalkalden nad kurzem Au- 
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fenthalte daſelbſt Krankheits halber verlaffen mußte, von den Seinigen mit 
den Worten ſchied: „Deus impleat vos odio Papae.“ Diefer fromme Wunſch 
Luthers ging auch wirklich in Erfüllung, fo daß Melanchthon mit feinen 
friedlicheren Grundfägen allein ftand und in dem von ihm im Namen der 
übrigen Theologen verfaßten Auffage: „De potestate et primatu Papae,” 
welcher den Schmalfalder Artikeln angehängt wurde, ſich gegen das bierar- 
chiſche Regiment ausfprah. Um bdiefe Zeit wiederholten fich die Verdäch— 
tigungen Melandhtbon’s. Beſonders bildete feine Lehre von der Nothwen⸗ 
digkeit der guten Werfe zur GSeligfeit einen bedeutenden Stein des Anftoßes. 
Größere Widerwärtigfeiten berurfachte ihm aber noch eine in mildem Sinne 
abgefaßte Antwort an den Hofprebiger Schenf, welder ihn gefragt hatte, 
ob er fi) zwingen laſſen bürfte, das Abendmal unter einer Geftalt auszu— 
tbeilen. Melanchthon wurde beim Hofe förmlich angeflagt. Der Churfürſt 
ließ nun durch feinen Kanzler insgeheim mit Qutber conferiven, und das Gut⸗ 
achten, welches der Kanzler feinem Herrn überbrachte, enthält mehrere fehr 
harte‘ Urtheile Luthers über feinen Collegen. Es wurde letzterem fogar ein 
Tag angefagt, an welchem er fidy über feine Lehre verantworten follte, und 
nur in Folge einer Krankheit Luthers wurde die Inquiſition umterlaffen. 
Immer böher flieg das Mißtrauen Luthers und die Verbächtigung der firen- 
gen Lutheraner gegenüber Melanchthon, fo daß auch die unfchuldigften Dinge 
zu feinem Nachtheile ausgelegt wurden. Als z. B. der berühmte Humanift 
und Garbinal Sadolet Melandtbon im Sommer 1537 einen mit Lob— 
ſprüchen angefüllten Brief fchrieb, nahmen die ftrengen Yutberaner daran 
großen Anftoß, indem fie befürchteten, Melanchthon möchte noch ganz zu den 
Papiften binübergezogen werden. Doch traten die Mißbelligfeiten, welchen 
der lestere ausgefegt war, in den folgenden Jahren in den Hintergrund, da 
er während derfelben mit Reifen und Verhandlungen auf mehreren Gonven- 
ten, welche in Angelegenheiten der proteftantifhen Sache gehalten wurden, 
beihäftigt war. So reifte er nach Leipzig, Frankfurt, Schmalfalden und 
Hagenau, in welch’ Tegterer Stadt das vom Kaifer früher nad) Speier aus⸗ 
gefchriebene Religionsgefpräh gehalten werden ſollte. Auf der Hinreife nad) 
Hagenau überfiel ihn in Weimar eine ſchwere Krankheit. Luther, welchen 
der Ehurfürft hatte holen laffen, fand Melanchthon in einem fehr gefährlichen 
Zuftande. Er erfchrad über ihn und ſprach zu feinen Gefährten: „Behüt 
Gott! wie Hat mir der Teufel dieß Drganon geſchändet.“ Nachher faßte 
er Melanchthon bei der Hand und ſprach zu Ibm: „Bono animo esto Phi- 
lippe, non morieris! Dbwohl Gott Urſache hätte, zu töbten, fo will er doch 
nicht den Tod des Sünders, fondern daß er fi befehre und lebe. Hat 
Gott die allergrößten Sünder, fo je auf Erben kommen, als Adam und 
Evam zu Gnaden wieder berufen und angenommen, wie viel weniger will er 
dich, mein Philippe, verftoßen, noch in Sünde und Schwermuth verderben 
laffen. Darum fo gib dem Trauergeifte feinen Raum, und werde an bir 
felbft Fein Mörder, fondern vertraue dem Herrn, der töbten und wiederum 
lebendig machen Tann, verlegen und verbinden, fchlagen und wieder heilen,’ 
Die Urſache biefer inneren Beängftigung Melanchthon's und der Zufprache 
Aſchbach, Kirchen⸗Lexikon. Iv. Br, 13 
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Luthers war aber die vor Kurzem abgeſchloſſene Doppelehe des Landgrafen 
Philipp von Heſſen, zu welcher außer Luther auch Melanchthon ſeine Zu⸗ 
ſtimmung gegeben hatte. Melanchthon hatte ſich noch auf beſondere Weiſe 
compromittirt. Man hatte ihn unter einem ganz anderen Vorwande von 
Schmalkalden nad Rottenburg an der Fulda herübergelockt, um ber Trau—⸗ 
ung des Landgrafen ald Zeuge beizumohnen. Zwar war ben Wittenbergern 
verfprochen worben, daß über die Sache das größte Stillſchweigen beobachtet 
werben follte; allein das Geheimniß war von der Mutter der jungen Ehe- 
gattin ausgefhwägt worden. Als der Landgraf dieß erfuhr, fchrieb er nad 
Weimar, er würde, wenn ibn die Fürften daͤrüber zu Rebe flellten, ben 
Beichtrath der Wittenberger zu feiner Rechtfertigung veröffentlichen. Me— 
lanchthon, welcher darüber in Weimar in Kennmiß gefegt worden war, 
erfchrad hierüber fo fehr, daß er nad einigen Tagen in jene Krankheit fiel, 
in welcher ihn Luther auf obige Weife tröftete und ftärkte. Als er wieber 
etwas hergeftellt war, reifte er weiter nach Eifenach, wo bie fächfifchen und 
beffifchen Theologen megen der Doppelehe des Landgrafen einen Convent 
hielten. Nachher baten ſowohl Luther als Melanchthon den Landgrafen in 
einem Schreiben, die Sache geheim zu halten und auch den Fürften, wenn 
er bierüber gefragt würde, Feine Ausfunft zu erteilen. Als aber fpäter 
Philipp durch Bucer eine Schrift mit dem Titel: „Geſpräch Huldrichs 
Neobolus,“ in welchem die Bigamie vertbeidigt war, erfchienen Tief, ſtellte 
Melanchthon ein ſcharfes Gutachten darüber aus, welches dem Landgrafen 
durch den Churfürften zugefchidt wurde. — Da das Religionsgefprädh zu 
Hagenau nicht zu Stande gekommen war, fo wurde daffelbe nah Worms 
verlegt. Man kam nun dafelbft darüber überein, daß allein Melanchthon 
mit Ef Difputiren follte. Der Eatholifhe Theologe, welcher mit feinem 
Gegner vier Tage lang berumftritt, machte denfelben glei Anfangs darauf 
aufmerffam, daß er die Augsburgifche Gonfeffion gegen den Hagenauer Abs 
ſchied verändert habe. Melanchthon erwiederte zwar, daß in der Sade und 
Subftanz der Meinung nichts geändert, obwohl in den legten Eremplaren 
etwa Iinber und Flarer Wort gebraucht feien; allein er hatte hierin entfchie- 
den Unrecht. So hatte 3. B. der zehnte Artikel früher alfo gelautet: „De 
coena Domini docent, quod corpus et sanguis Christi vere adsint et 
distribuantur vescentibus in- eoena Domini, et improbant secus docentes.“ 
In der Ausgabe von 1540 aber hatte Melandtbon jene Formel folgender⸗ 
maßen abgeändert: „De coena Domini docent, quod eum pane et vino vere 
exhibeantur corpus et sanguis Christi vescentibus in coena Domini.” 
Zwiſchen beiden Formeln aber ift ein fehr großer Unterfchied. Die erfte war 
fo geftellt, daß auch die Katholiken die Lehre von der Transjubftantiation 
darin finden Eonnten, während die Rehre der Reformirten ausgeſchloſſen und 
ausdrüdlic verworfen war; in der zweiten Formel bingegen war bie Fathos 
liſche Lehre ausgefchloffen, während die Schweizer ihre Anficht fehr Leicht in 
diefelbe Hineinlegen konnten. Melanchthon zeigte zu Worms, wie auch Planck 
fagt (a. a. D. III, %. 496 ff.), ſehr große Hartnädigfeit, Empfindlichkeit 
und Reizbarkeit. Auch hatte er gegen ben päpftlichen Borfig eine Proteftation 
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aufgeſetzt, welche wegen ihrer Bitterkeit und Weitläufigkeit zur Eingabe nicht 
für geeignet befunden wurde. Ein ähnliches Benehmen befolgte er auch auf 
dem Colloquium zu Regensburg, welches ebenfalls zu keinem Reſultate führte. 

Im Jahre 1543 reiſte Melanchthon auf die Einladung des Erzbiſchofs 
Hermann von Köln, welcher die Reformation in feinem Gebiete eins 
führen wollte, nah Bonn, um daſelbſt mit Bucer einen Reformationdentwurf 
zu verfaffen. Bekannt ift, daß Hermann an dem größten Theile des Dom— 
tapiteld und an dem Kölner Clerus überhaupt bedeutenden Widerftand fand, 
fo daß er feinen Plan nicht ausführen Fonnte. Schon einige Wocen nad 
Melanchthon's Ankunft in Bonn erfhien in Köln eine im Namen der Uni— 
verjität und des Clerus von dem Garmeliter- Mönche Eberhard Billid ver: 
faßte heftige Schrift, welche Melanchthon in der Gegenfchrift „responsio ad 
seriptum quorundam delectorum a clero secundario Coloniensi” zu wider⸗ 
legen ſuchte. 

Nach ſeiner Rückkehr nach Wittenberg hatte Melanchthon wieder mit 
vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen, beſonders wurde ſein Verhältniß zu 
Luther immer ſchwieriger und trüber. Als dieſem die von Bucer und Me— 
lanchthon ausgearbeitete Schrift über die Kölner Reformation nebſt einer 
ſcharfen Cenſur derſelben aus der Feder des ſtrengen Lutheraners Amsdorf 
von dem Churfürſten von Sachſen zur Begutachtung zugeſchickt worden war, 
ſtieß er ſich beſonders an dem Artikel von dem Abendmale, in welchem der 
Hauptpunct von der wahren Subſtanz mit Stillſchweigen übergangen worden 
war. Er predigte nun von der Kanzel herab zu öfteren Malen gegen die 
Schwärmer im Abendmal und zwar auf ſolche Weiſe, daß es Niemanden 
entgehen konnte, daß er nicht blos auf Bucer, ſondern auch auf Melanchthon 
ziele. Der Umgang Melanchthon's mit Luther hörte nun ganz auf. Später 
erfchien Luthers Schrift: „Kurzes Bekenntniß vom beil. Sacrament wider 
die Shwärmer,” in welcher er heftig gegen die „eingeteufelten, burchteufelten 
und überteufelten Täfterlichen Herzen und Lügenmäuler” der Gegner tobte, 
ohne jedoch gegen Melanchthon namentlich Toszugiehen. 

Als nah dem Frieden von Crespy der Kaifer wieder freiere Hand er- 
bielt, fo daß die Proteftanten beforgen mußten, er werde nun entjchiedener 
gegen fie auftreten, und als jest das Concil von Trient endlich eröffnet 
werden follte, zeigten fih Die proteftantiichen Stände etwas nachgiebiger. 
So befahl der Churfürft von Sachſen feinen Theologen, einen Ratbfchlag 
zu ftellen, wie und in welcher Geftalt fie meinten, daß „der verfprochenen 
Bergleihung und Reformation halber von einem ftreitigen Artifel zum an- 
deren zur Erhaltung der A. C. zu handeln, und worauf endlich zu verbarren 
fei.” Die Ausarbeitung diefer Schrift, welche den Namen der „Wittenber- 
giſchen Reformation” erhielt, wurde Melanchthon übertragen. Da die Pro- 
teftanten übrigens die Beſchickung und Annahme des Concils von Trient 
verweigerten, fündigte der Kaifer einen neuen Reichſstag zu Regensburg an, 
welchem ein Religionsgefpräh vorangehen follte. Die Proteflanten, welde 
zu Franffurt einen Convent hielten, vereinigten fid dahin, daß fie das Reli 
gionsgefpräh annehmen, das Eoneil aber in einer Drudfchrift vecufiren 
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wollten. Diefe Schrift, welche den Titel führte: „Urfache, warum die Stände 
der A. C. das Trident. Coneilium nicht befuchen wollen,” und in welder 
alle Beichwerden gegen den Papft weitläufig auseinandergejegt waren, batte 
ebenfalls Melanchthon zum Verfaſſer. Bald darauf zerriß der Tod das ſchon 
bedeutend lockere Band zwifchen Yutber und Melanchthon. Doch zeigte leute: 
rer über den Hingang Luthers große Trauer. Er bielt demfelben die Lei— 
chenvede, ſowie er auch als Vorrede zu dem zweiten Bande der Werfe Lutbers 
eine Lebensbeichreibung deſſelben druden Tief. Man war früher gewohnt 
geweien, das Verhältniß Melanchthon's zu Luther als ein ungemein zartes 
und inniges zu betrachten. Die unparteiifchen Forſchungen der neueren Zeit 
haben zu einem ganz anderen Refultate geführt. Melauchthon war während 
ber legten Yebensjabre Yutbers jo verftimmt, daß er öfters im Begriff war, 
Wittenberg ganz zu verlaffen und fi einen anderen Aufenthalt zu fuchen. 
Auch beklagte er ſich öfters bei feinen vertrauten Freunden über Luthers 
Heftigfeit, Eigenfinn und Herrſchſucht. Bekannt ift feine Aeußerung, welde 
fih in einem Schreiben an den Minifter Carlowig findet: „Ich babe ja 
aud ehemals eine fait unanftändige Knechrfchaft ertragen, als Luther öfters 
feinem Temperamente folgte, in weldem eine nicht geringe Streitluft lag, 
als feine Würde und das allgemeine Wohl beobachtete” — eine Neußerung, 
welche demfelben fpäter ſehr viele Vorwürfe zuzog. 

Nah der Schlacht bei Müblberg wurde die Univerfität Wittenberg auf: 
gelöſt. Melanchthon begab fih nun nach Zerbit, wo er ſich mit literarifchen 
Arbeiten befhäftigte. Bald darauf Fam Wittenberg mit der Churwürbe an 
den treulofen Morig von Sachfen, welder dafelbft die Univerfität wieder 
berftellen wollte. Der Weimarer Hof aber hatte im Sinne, zu Jena eine 
Univerfffät zu errichten und wollte Melanchthon für diefelbe erhalten; doc) 
vermochte der Tentere es nicht über fich, fih von Wittenberg zu trennen, was 
zu beftigen Klagen über Treulofigfeit gegen feinen alten Herru Beranlaffung 
gab. — In der Sache des Interims verfaßte Melanchthon mehrere Gut: 
adten. Es wurde eine Agende ausgearbeitet, damit das, was Die Theologen 
beichloffen, aud ins Leben eingeführt werde, Auf die Anklage eines Flaci— 
aners bin, daß die Wittenberger Theologen das Volk wieder zum Papſt⸗ 
thume zurüdführen wollten, übergab Melanchthon den Ständen eine Ber- 
theidigungsfchrift, in welcher er die Gründe angab, warum fie in den Mit: 
teldingen etwas nacgegeben bätten. Uebrigens wurde Melanchthon wegen 
feiner Nachgiebigfeit in den Adiaphoris in einen gebäffigen Streit mit den 
Zeloten des Lutherthums hineingezogen. Vor allen Anbern trat ber befannte 
Flacius Jllyrieus mit feinen Freunden Zuber, Wigandus u. f. w. gegen 
ihn auf Cfiebe d. Art. Flacius), indem er zu Magdeburg jene fogenannte 
Canzlei Gottes errichtete, aus welcher bie heftigften Streitfchriften gegen bie 
Wittenberger hetvorgingen. In diefen Schriften werben die Legteren Baalis 
ten, Buben, Epifuräer, Samaritaner u. f. w. und Melanchthon ein ſchänd— 
licher Berräther der Wahrheit und der Kirche genannt, weil er willig gewe- 
fen, das eiſerne Joch des Interims auf feine Schultern zu nehmen. Me: 
lanchthon, welder eine Zeit lang geſchwiegen hatte, Tieß nun einen Brief 
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druden, in welchem er jeine Handlungsweife vertheidigte, die ihm zur Yaft 
gelegten Borwürfe ablehnte und ſich zulegt über Flacius beflagte, welder 
alle Pflichten und Rechte der Freundfchaft mit Füßen trete. Flacius wurde 
hiedurch nur noch rüdfichtslofer. So veröffentlichte er, um zu zeigen, wie 
Melanchtbon von jeher ein furdhtfamer und kleinmüthiger Mann gewefen fei, 
mehrere Briefe, welche, Yutber während des Reihstags zu Augsburg an 
Melanchthon gefchrieben und begleitete diejelben am Rande mit beißenden 
Anmerkungen. Allein nicht blos gegen Die fogenannte Adiapbora erhoben 
fi) die Flacianer , Sondern fie kämpften bald auch gegen die mildere Anficht 
Melanchthon's hinſichtlich der Freiheit des menſchlichen Willens, obne daß 
jedoch der Teßtere fih in einer befonderen Schrift gegen feine Widerſacher 
vertbeidigt bätte. 

Inzwiſchen waren die oſiandriſchen Streitigkeiten (ſ. d. Art. Dfiander) 
ausgebrochen, in welche Melanchthon gegen feinen Willen verwidelt wurde, Er 
war nämlich beim Herzoge von Preußen und von den Königsberger Theo— 
fogen um fein Gutachten in dieſer Angelegenheit gebeten worden, welches er 
unter dem Titel: „Antwort auf das Bud Herrn Oſiandri von der Recht: 
fertigung des Menfchen” veröffentlichte, umd in weldem er ſich gegen bie 
Lehre Oſianders erflärte. Schon etwas früher hatte er den Auftrag erbalten, 
als Ahurfürftlicher Theologe nad Trient zu reifen. Zuvor aber follte ex eine 
neue Schrift auffegen, welde er in Deffau unter dem Titel „ſächſiſche Con— 
feſſion“ ausarbeitete. Er reifte nun nah Nürnberg; doch fab er bald ein, 
daß es dem Churfürſten mit der Neife nach Trient nicht Ernft geweſen fei, 
und daß derfelbe mit dem Kaifer nur fein Spiel getrieben habe, Er kehrte 
deßhalb nad Wittenberg zurüd. Nach feiner Ankunft dafelbit wurde er von 
Diiander mit zwei Schriften: „Aderlaffen Herrn Philippi” und „Widerlegung 
dev unbegründeten, undienftlihen Antwort Philipp Melanchthon's“ aufs 
beftigfte angegriffen. Raum war biefer Streit beigelegt, al$ Stancarus, 
welcher Dfiander gegenüber gerade in das entgegengefeste Extrem verfiel, 
(fiehe d. Art. Stancarus) gegen Melandhtbon auftrat. Der leßtere wurde 
num zu einer Difputation nad Berlin eingeladen; doch lehnte ev die Einla— 
dung ab. Uebrigens verfaßte er auf den Grund der Acten dev Difputation, 
welche nach Wittenberg gefandt worden waren, ein ausführliches Gutachten, 
welches unter dem Titel: „BResponsio de controversiis Stancari“ im Drude 
erihien. Zu gleicher Zeit wurde Melandtbon von Magdeburg und Weimar 
aus wieder als Adiapborift verfegert. Auch wollte man ihn dadurch Fränfen, 
daß man gegen feinen Freund und Schüler Georg Major einen heftigen 
Streit erbob. Am Ende des Jahres 1551 ließ nämlich der alte Eiferer, 
der jogenannte exul Chrifti, Profeflor Amsdorf (liebe d. Art. Amedorf) 
gegen Major eine Schrift druden, in welcher ber letztere befonders wegen 
angeblicher Berfälfhung der Rechtfertigungslehre angeklagt wurde (ſiehe d. 
Art. Georg Major), Auch diefer Streit wurde längere Zeit mit großer 
Erbitterung geführt. Sp gab Amsdorf im Jahre 1559 eine Schrift heraus 
unter bem Titel: „daß die Propofitio: Gute Werke find zur Seligfeit ſchäd⸗ 
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Ulich, eine rechte, wahre, chriſtliche Propoſitio ſei, durch die Heiligen Paulum 
und Lutherum gelehrt und gepredigt.“ 

Sehr nahe wurde Melanchthon von dem Sacramentsſtreite berührt. 
Wir haben ſchon oben bemerkt, daß derſelbe ſich mehr und mehr der refor— 
mirten Anficht vom NAbendmale zuneigte: eine Umänderung der Meinung, 
welche fib aud) in feinen ſpäteren Schriften fo ziemlich deutlih ausſprach. 
Dbgleich übrigens Melanchthon mit Calvins Anfiht über das Abendmal in 
bobem Grabe fompatbifirte, fo Tieß er ſich dennoch durch Nichts bewegen, 
für den Letzteren offen und entfchieden Partei zu nebmen, und zwar ſchon 
deßhalb nicht, weil er die ftreng Lutberifche Gefinnung des Hofes kannte. — 
Im Jabre 1557 befand ſich Melanchthon auf dem Religionsgefpräh zu 
Worms, wo er gegen die übrigen ibın feindlich gegenüber ftebenden pro- 
teftantiichen Theologen große Sanftmuth und Nacdgiebigfeit zeigte. Das 
Ende dieſes Religionsgefpräches war für bie Proteftanten febr beſchämend. 
Mit großer gegenfeitiger Erbitterung gingen die proteftantiichen Parieien aus— 
einander; da aber die gemäßigten Proteftanien, um fich nicht vor der Welt 
zu proftituivren, die Schuld bievon auf die Katbolifen fchoben, fo traten unter 
den letzteren Johannes a Via und Stapbylus mit großer Heftigfeit und 
Bitterfeit gegen ibre Gegner auf. Der leßtere verfaßte eine „historia de 
dissolutione colloquii Wormat.,“ fowie feine „Epitome theologiae Lutheri 
trimembris. Gegen beive Männer aber ließ Melanchthon feine „responsio 
ad criminationes Staphyli et Avii” im Drude erfcheinen. — Uebrigens rubte 
auch Flacius nicht in feinem Gtreite gegen die Wittenberger. Als im März 
1558 die drei proteftantiichen EChurfürften in Franffurt die innerhalb des 
Proteftantismus flattfindenden Streitigfeiten durch Unterfchreibung einer von 
Melanchthon eingefandten gemäßigten Declaration zu fchlichten befchloffen 
hatten, fuhren die ortbodoren Eiferer gegen die letztere, fobald fie ihnen zu 
Geſichte Fam, mit der größten Heftigkeit Ios. Flaeius aber nannte diefelbe 
das famaritanifche Interim. Auch fingen diefelben jest den fonergiftifchen 
Streit an (jiebe d. Art. Synergismus), wobei Flaeius wieder ſolche 
Erbitterung zeigte, daß die Wittenberger und Leipziger Theologen gegen den> 
felben die berüchtigte „Epistola scholasticorum Wittenbergensium” heraus— 
gab, welche den deutfchen Titel führte: „Wabrbaftiger, beftändiger und fla- 
rer Bericht von dem Anfang, Grund und Auffommen der fhädlichen, auf: 
rübrerifchen Zerrüttung, welche der verloffene undeutfche Flacius Illyricus 
in der chriſtlichen Kirche deutſcher Nation erregt bat.” Wie nun Melanchthon 
gegen das von Flacius aus feiner Partei ausgearbeitete Confutationsbuch ein 
ſcharfes Bedenken ausarbeitete, fo trat er auch gegen die Herzöge von Baiern 
auf. Er fchrieb nämlich im Jahr 1559®eine Antwort auf die von den ge 
nannten katholiſchen Fürften erlaffenen Inquifitionsartifel, in welcher er den 
Katholisismus ſehr beftig bekämpfte. Auch verfaßte er gegen den befannten 
Heßhuß Cfiebe d. Art.) ein Refponfum, in welchem er ſehr beftimmt er- 
Härte, daß die calvinifche Lehre vom Abendmal durchaus nicht zu verdam- 
men fei. Ueber das Umfichgreifen des Galvinismus, welcher fo eben auch 
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in ber Pfalz eingeführt worden war, ängftlich beforgt, hielten mım auch bie 
Würtemberger Theologenzu Stuttgart eine Synode, auf welcher die Lehre 
von ber UÜbiquität als eine zur orthodox⸗lutheriſchen Abendmalslehre wefent- 
lich gebörige ausgefprochen wurde. Als nun dieſe Würtembergifdhe Gon- 
feffion Melanchthon zugeſchickt wurde, wurde er durch diefelbe fehr empfind- 
lich berübrt, fo daß er mit Brenz, einem feiner älteften und vertrauteften 
Freunde noch in den legten Jahren feines Lebens zerfiel, und fo zuletzt unter 
den Anhängern der augsburgifchen Confeffion faft allein daftand. Bald da- 
rauf, den 19. April 1560, ftarb derfelbe zu Wittenberg, wo er neben Luther 
in der dortigen Schloßfirche begraben wurde. 

Melanchthon zeichnete ſich vor Luther durch größere Ruhe, Mäfigung 
und Friedendliebe aus. Die fhroffen Anfichten, die er fi in der erften Zeit 
feines Aufenthaltes zu Wittenberg, wo er noch ganz umter dem Einfluffe 
Lutbers ftand, angeeignet batte, ftreifte er fpäter größten Theils wieder von 
fih ab. Ein großes Berdienft erwarb fich derfelbe um das Studium der 
Humaniora und der Pbilofopbie; wie er denn 3. B. mehrere Schriften des 
Ariftoteles, den er fehr hoch fchäßte, obgleich er eine Zeit lang in das Ver: 
dammungsurtbeil Lutbers über dieſen großen Philoſophen eingeftimmt hatte, 
berausgab und commentirte. Auch verfaßte er mehrere philoſophiſche Werke, 
unter welden feine Rbetorif und Dialeftif, feine „ethicae doctrinae ele- 
menta,“ feine „initia doctrinae physicae, dictata in academia Wittenb.,“ 
fein „commentarius de animae“ die berühmteften find. Kerngr befchäftigte 
er fich viel mit der Sternfunde und Aftrologie, welch’ Iegterer er große Be: 
deutung zufchrieb. Bon feinen tbeologifchen Werfen find die bedeutendften 
fhon im Verlaufe. feiner Lebensbefchreibung erwähnt worden. Was feine 
Gommentarien zu der beil. Schrift betrifft, fo find diefelben vorzugsweife in 
rbetorifchem und beelamatorifhem Tone gehalten, weßhalb auch ihr innerer 
Wertb weniger bob anzufchlagen ift. 

Kaum könnte man die bavten Grundfäge, welche Melandtbon gegen 
die Häretifer ausgeführt wiffen wollte, begreifen, wenn nicht die Erfahrung 
lehrte, daß furchtfamen, ängftlihen und reizbaren Gemütbern eine gewiſſe 
Härte und Graufamfeit des Charafterd nicht felten eigen fei. So billigte er 
nicht blos die graufame Hinrihtung Servers (fiebe Henry, „Leben Cal: 
vins“ 111. 217 ff.), fondern er verlangte auch in einem Gutachten, das er 
an den Landgrafen von Heffen ſchickte, die blutige Beftrafung ber Wieder: 
täufer (ſiehe Arnold, „unparteiifche Kirchen- und Kegerbiftorien” Thl. 1, 
xXVI. ec. 21. 6. 28.) 

War Melanchthon fchon zu feinen Lebzeiten von den Iutherifchen Zelo- 
ten beftig verfolgt und verfhmäht worden, fo fand diefes noch in viel höhe- 
rem Grade nad) feinem Tode ftatt. Bekannt ift das Schidfal feiner Schü- 
ler, der Philippiften, welde einer freifinnigeren Richtung buldigten und mehr 
ober weniger zum Calvinismus hinneigten Cfiehe d. Art. Kryptocalvinie- 

mus). Durch die Einführung und Durdführung ber Goncorbdienformel 
wurbe die Schule Melanchthon's vollends ganz erbrüdt, und das flarre, 
orthodoxe Lutherthum als die reine, allein berrfchende Lehre aufgeftellt, fo zwar, 
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daß fogar die einft jo berühmten loci theologiei Melanchthon's im Jahre 
1616 in Churfachfen abgefhafft wurden, und an ihre Stelle das von Leon⸗ 
bard Hutter abgefaßte Compendbium trat. Wie man von nun an über 
Melanchthon dachte, zeigte der fo eben genannte Iutherifche Theologe felbft, 
welcher einft bei einer öffentlichen Difputation das Bildniß Melanchthon's 
von der Wand berunterriß und vor Aller Augen mit Füßen trat. 

Was die Werfe Melanchtbon’s betrifft, fo erichien 1541 eine Samm⸗ 
lung feiner theologifchen, philoſophiſchen und philologiſchen Schriften in Bafel 
in 5 Foliobänden. Nach dem Tode deffelben gab fein Schwiegerfobn Cas— 
yar Veucer feine tbeologifchen Werke heraus in 4 Foliobänden, Wittenberg 
1583. Seine zahlreichen Bedenken famen in zwei Ausgaben heraus; feine 
Declamationen aber erfehienen zu Straßburg 1552 in 5 Bänden, Bon feinen 
Briefen gibt es viele Sammlungen. Die neuefte, befte und eigentlich einzige 
Befammtausgabe der Werke Melanchthon's ift die von Bretfohneider in 
feinem „Corpus Reformatorum“ beforgte, Lebensbeſchreibungen Melanchthon's 
haben verfaßt Joachim Camerarius, ber intimfte Freund beffelben, Ada- 
mus in feiner „vitae Theologorum Germ.” p. 327 seq., der Katholik 
Ulenberg in feiner bekannten Schrift „vitae heresiarcharum Lutheri, 
Melanchthonis’g ete., Coloniae 1585. Am Ende des vorigen Jahrhunderts 
trug Theodor Strobel, Paftor in Wöhrd bei Nürnberg, viel dazu bei, 
das Andenken Melanchtbon’s wieder aufzufrifchen und manche dunfle Puncte 
in ber Lebenggefchichte deffelben durch Herausgabe alter Actenftüde aufzu— 
bellen. Hieher gehören die von ibm herausgegebenen „Mifeellaneen,‘ Nürn- 
berg 17735 feine „neuen Beiträge zur Literatur,“ Nürnberg 1733; feine 
„Melanchtponiana oder Sammlung einiger Nachrichten zur Erläuterung der 
Geſchichte Philipp Melanchthon's,“ Altdorf 1771; feine „Bibliotheca Melanch- 
thoniana,“ Norenbergäe 1782, in deren erftem Theile die Schriften Melanch- 
thon's in chronologifcher Aufeinanderfolge aufgezsäblt werden, während ber 
zweite Theil ein Inhaltsverzeichniß einer Menge von anderen Schriften ent 
bält, weldye auf das Leben und den Lehrbegriff Melanchthon's in irgend einer 
Weife Bezug haben. Aus der neueften Zeit befigen wir Biograpbieen Me- 
lanchthon's von Friedrich Galle: „Verſuch einer Charakteriſtik Melanchthon's 
als Theologen und einer Entwidlung feines Lehrbegriffs ,” Halle 1840 und 
von C. Matthes: „Philipp Melanchthon, fein Leben und Wirken,” Altenburg 
1841. Außerdem find zu vergleichen befonders land in dem oben ange: 
führten Werfe an fehr vielen Stellen, und Döllinger, die Reformation, Re— 
gensb. 1855. 3 Bde. Auch verdient die Schrift Audin’s: „Leben Luther's“ 
(U, 343 ff.) eine Erwähnung. Briſchar. 

Melchiades, der gewöhnlich Miltiades genannt und für einen 
Africaner gehalten wird, folgte dem Euſebius als Papſt von 310 bis Ans 
fang 314. Unter feinem faft vierjährigen Pontificat gab Conftantin der 
Große feine erften für die Chriften günftigen Anordnungen. Auch in Nom 
empfanden die Chriften fogleih die wohlthätigen Folgen der Thronbeſteigung 
Conftantins, indem ihnen die Kirchen und die durch verfolgungsfüchtige Kaiſer 
enszogenen Güter wieder zurüdgegeben wurden, Gonftantin erfaubte bem 
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Melchiades auf einer Verſammlung italieniſcher und galliſcher Biſchöfe die 
Beſchwerden der Donatiſten in Afrika wider den Biſchof Cäcilianus von 
Carthago zu unterſuchen. Derſelbe wurde nicht für ſchuldig gefunden, weds 
halb die Donatiſten ſehr erbitiert waren gegen den Papſt, den ſie wie deſſen 
Vorgänger Marcellinus in ihrem Haß des Verraths des Chriſtenthums und 
Ueberlieferung der heil. Bücher zur Zeit der Chriſtenverfolgungen beſchuldigten. 

Man legt ihm zwei Verordnungen bei: die eine beſtimmt, daß man 
weder am Donnerſtag noch am Sonntag faſten dürfe, die andere ſpricht 
von dem geſegneten Brode beim Abendmahle. Euseb. Chronic., Catal. Li- 
berii, Anastas. Bibl. bei Murat. I. P. 1. p. 203. Amalr. Auger. ibid. P.M. 
p>30. Der beil. Bernbard von Clairvaur bat ein Leben dieſes Papſtes ges 
fchrieben, das aber noch nicht gedruckt ift. N. 

Meelchifedek. Ueber feiner Berfon ſchwebt ein heiliges, gebeimniß- 
volles Dunkel, das, wie es fcheint, von der heil. Schrift abſichtlich 
nicht erhellt wird. Möglich tritt er in der heil. Gefchichte auf, um ebenfo 
plöglidy wieder zu verichwinden. Derielbe begegnet nah 1 Mof. 14, 18— 
21. dem aus einer Schlacht fiegreich zurückkehrenden Abrabam, bringt Brod 
und Wein dar und fegnet den Abraham, ber dann ſeinerſeits ihm von Allem 
den Zebnten gibt. Vergleicht man biermit die Stellen Bf. 110: (Vulg. 109), 
4. und Hebr. Kap. 7., fo gewinnt man folgende näbere Peftimmungen : 

1. Melcdifedef war König von Salem (der Apoftel erffärt an der an— 
geführten Stelle Melchiſedek richtig durch , König der Gerechtigkeit,“ und 
Salem dur „ Ariede,“ der König der Gerechtigkeit ift mithin zugleich der 
König des Friedens Hebr. 7, 2). 

2. Er war Priefter des böchiten Gottes ; 

3. „ohne Vater, ohne Mutter, ohne Geichlechteregifter, weder Anfang 
der Tage, nod Ende des Lebens babend, ähnlich gemacht dem Sohne Got: 
tes und Priefter in Ewigkeit; Hebr. 7, 3. 

Auf ſolche Aeußerungen der heil. Schrift bin bat man ſich, beſonders 
in den erften chriftlichen Jabrbunderten, über die Perfon des Melchiſedek in 
allerlei jeltfame, ja abgeihmadte Meinungen verloren. So erbob fid im 
zweiten abrbunderte n. Eb. die Sekte der Melchiſedekianer, welche ben 
Melchiſedek für eine höhere Kraft, für ein himmliſches Weien, ja für em 
noch höheres Weien als Chriſtus felbft hielt. Eine andere Sekte, die Hie- 
raciten, bielt ibn für den Heiligen Geiſt; Drigenes erfannte in ibm einen 
Engel, der dem Abraham erfihienen fei; die Samaritaner fpraden ihn für 
den Sem, den Sohn Noe's, an, Andere für den Sohn Gottes felbft und 
noch Seltiameres fabelten von ihm die Rabbinen. 

Alle diefe Meinungen bedürfen, als in fich felbft unhaltbar, Feiner 
Widerlegung. Alles, was fih nad Anleitung der genannten Bibelftellen 
über ihn fagen läßt, beftebt darin, daß er König und Priefter zugleich war 
(die meiſten beil. Bäter balten ihn für einen fanaanitifchen Fürften, indem 
er gerade in jener Zeit König in Kanaan war, als die Rannaniter bas 
Land im Befig hatten ); daß fein Prieſterthum dem böchften und wahren 
Gott, dem Herrn Himmels und ber Erbe gewibmet war; baß er als Prie- 
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ſter dieſes höchſten und wahren Gottes dieſem zur Anerkennung ſeiner höchſten 
Majeſtät die höchſten irdiſchen Gaben, Brod und Wein, darbrachte und 
über Abraham den Segen ſprach; daß er ein Vorbild des Sohnes Gottes, 
des Fünftig in das Menfchengefchlecht eintretenden böchften und ewigen Prie- 
ſters war und daß er in diefer feiner Eigenſchaft felbft vom Apoftel „Priefter 
in Erwigfeit ” genannt worden if. Doc ift, was diefen feinen vorbilblichen 
Charakter insbefondere betrifft, das tertium comparationis zwifchen feinem 
und dem Prieftertbume Jeſu Chriſti keineswegs blos darein zu feßen, baß 
ſich das Prieftertbum beider nicht auf natürliche Abftammung gründet , viel 
mebr liegt diefes noch weit mehr in der Natur des Opfers felbft, das beide 
darbringen. Alles Andere, was die heil. Schrift am Prieftertpume des Mel- 
ehifedef bervorbebt, ift ihm nicht ausfchließlich eigen und qualifteirt ihn daher 
auch nicht zu einem Vorbilde Jefu Ehrifti in einem ausſchließlichen Sinne bes 
Wortes. Nicht ausschließlich it ihm eigen, daß er gefegnet und den Zehn: 
ten empfangen, er bat diefes mit fämmtslichen aaroniſchen Prieſtern gemein ; 
nicht ausſchließlich it ihm eigen, daß er nicht mit fihrbarem Dele gefalbt 
worden und daß er feinen andern Priefter zum Nachfolger batte; er bat 
diefes mit Abel und mehreren Andern gemein; nicht ausfchließlich ift ihm 
eigen, daß feine Genealogie nicht aufgezeichnet worden, er hat diefes gemein 
mit Job, Elias und Andern, welche nad dem Zeugniffe der beil. Schrift 
ebenfalls opferten, mithin ebenfall® Priefter waren, obne daß ihre Genealo⸗ 
gie aufgezeichnet worden wäre: daß er aber Brod und Wein darbrachte, dies 
fes ift das Einzige, was ihm mit feinem andern altteftnmentlichen Priefter 
gemein ift, indem ein ſolches Dpfer, als für fich beftebend, im ganzen a. T. 
nicht wieder erfcheint Cin dem fpäteren immerwäbrenden Morgen = und 
Abendopfer wurden zwar auch Brod und Wein angewendet, dod als bloße 
Zugaben, indem die Hauptmaterie dieſes Opfers in einem jährigen Lamme 
beftand ); dieſes batte er allein mit Chriſtus gemein, der fi am Abende 
vor feinem Leiden unter den Geftalten von Brod und Wein als unblutiges 
Opfer Gott feinem bimmlifhen Vater aufopferte und dieſes unblutige Opfer 
als , Priefter in Ewigkeit“ in feiner Kirche ſtets fortfeken läßt. Ganz ber 
fonders alfo- wegen feines Opfers von Brod und Wein erfcheint Melchiſedek 
als Vorbild Jeſu Chrifti, des höchſten und ewigen Priefters, Chriſtus felbft 
aber als ein Priefter „nad der Ordnung Melchiſedeks.“ Martin. 

Melchifedekiten, f. Antitrinitarier. 

Melchiten Cvon dem hebräifhen 799, König), die Königlichen 
ober KRaiferlichen, hießen im Gegenfaße zu den Jacobiten, Maroniten 
und Thomascriften in Syrien und Aegypten diejenigen morgenländifchen 
Ehriften, welche, wie der Kaifer Marcianus befoblen batte, die Befchlüffe 
bes Chalcedoner Conciliums angenommen batten. Es war ein von ihren 
Gegnern ihnen beigelegter Spotiname. In der Folge nannte man fo alle 
griechiſchen Ehriften in Syrien und Aegypten, welche den Primat des rö⸗ 
miſchen Stubls nicht anerfannten, aber die Eanones der vier erften allgemei- 
nen Goneilien annahmen. Dft dehnt man den Begriff des Wortes noch 
weiter aus und begreift fämmtlihe Gläubige der griechifchen Kirche dar⸗ 
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unter, mit Ausſchluß derjenigen, welche ſich mit dem römiſchen Stuhle ver- 
einigt haben. 

Meletius, Bifchof von Lycopolis in Aegypten, lebte in der Zeit der 
Diorletianifchen Verfolgung. Weil er die Schwachbeit hatte, den beidnifchen 
Göttern zu opfern, oder nad anderer Nachricht wegen feiner allzugroßen 
Härte gegen die Abgefallenen, die Buße thun wollten, feßte ihn der Bifchof 
Petrus von Alerandrien ab, was Urfache wurde, daß ſich Meletius von 
Alerındria unabhängig machte und eine Spaltung, das ägyptifd- 
meletianifhe Schisma, herbeisog. Bald vereinigten fih die Meletia- 
ner mit den Arianern, trennten fi aber nicht fehr lange hernach (325) 
wieder von ibnen. Meletius ſelbſt bilfigte nie des Arius Lehrſätze, aber die 
Spaltung, die er erregt hatte, dauerte über ein Jahrhundert. 

Meletius, früher Biihof von Sebafte und Arianerfreund, dann 
Bifhof von Antiochia und Gegner der Arianer, verlor fein Bistum An- 
tiochia durch die Arianer, bie ihm den Euzochius entgegenftellten und fo 
die antiohenifh=meletianifhe Spaltung veranlaßten. Eine vermit- 
telnde Partei wählte Paulinus, ohne den Frieden wieder berzuftellen. Me: 
letius ftarb 381: die meletianifhe Spaltung endete erft 414. Vgl. Eonflan- 
tinopel (erſtes öfum, Goncil). 

Melito verfaßte als Bifchof von Sardes um das Jahr 177 eine 
Apologie für die Chriften und einige andere Schriften, wovon ung Eufebius 
in der Kirchengeſchichte einige Fragmente aufbewahrt bat. Diefe und einige 
andere Bruchftüde find gefammelt in Galland. Bibl. Patr. Max. T. I. Man 
fchreibt diefem Melito auch ein Werf zu „über den Förperlichen Gott“ (repl 
Zeot ivonudrov). Es ift zweifelhaft, ob er darin die Menſchwerdung des 
Logos, oder einen bäretifchen Antbropomorphismus gelehrt babe. 

Melitonier werden in dem Keterverzeihniß, welches der Schrift 
bed Auguftinud de haeresibus worgedrudt ift, Diejenigen genannt, die das 
Ebenbild Gottes nit in die Seele, fondern in den Körper des Menfchen 
festen. Drigenes will wiffen, daß ber als Apologet berühmte Bifchof Me- 
lito von Sarbes in feiner verloren gegangenen Schrift mepi Seoü tvauuea- 
ov Gott einen Körper zugefchrieben habe, und möglich wäre ed, daß bie 
fogenannten Melitonier auf den berühmten Biſchof als ihren Meifter hinge-- 
wiefen, ber indeß gewiß jenen craffen Anthropomorppismug mit ihmen nicht 


getbeilt hat. 9—8, 
Melitus, Patriarh von Alerandria, f. Bekenntnißſchriften 
Cgried. ). 


Riemento, f. Diptycha und Meffe 

Memoriae (sc. Martyrum s. Sanctorum ) hießen in den frühern 
chriſtlichen Jahrhunderten die Kirchen, Betfapellen und Altäre mit Reliquien 
‚der Märtyrer und Heiligen, aber auch ihre jährlihen Fefttage biehen fo. 
Bol. den Art. Martyria und Kapelle, 

Menäum (unvaior) heißt das nad den Jahresmonaten in zwölf 
Abfchnitte getheilte Buch der griechifchen Ehriften, worin die Borfchriften des 
Gpottesdienftes für die Feſte und Heiligentage mit ben Hymnen, Gebeten, te 
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genden angegeben fich finden. Das Wort Menäen wird auch gleihbedeutend 
mit Officia Sanctorum gebraud)t. 

Menander, aus Samaria, ein Schüler oder Anhänger des Simon 
Magus, lebte im erſten chriſtlichen Jahrhunderte. Irenäus nennt ibn den 
Nachfolger deffelden, was ohne Zweifel fo viel jagen will, ale dag Menans 
der nah Simon Magus fid) für den Meſſias ausgegeben babe. Aus den 
furzen Nachrichten des Eufebius CH. E. IH, 20.) und Epiphanius (de 
haeres. 22.) läßt fi entnehmen, daß Menander der Lehre des Philo von 
einem böchiten, verborgenen, unbegreiflihen Gotte zugerban war; daß er 
Aeonen oder Eubftanzen,, und darımter die Subftanz Zvroıa ( Begriff ) ans 
nabm, welche die Geifter oder die Weltbildner erſchaffen; daß er ferner er— 
Härte, daß die Menjchen von ben Geiftern erichaffen worden, aber von ih⸗ 
nen in Fefleln gehalten würden. Er felbit betrachtete ſich als einen Neon, 
der vom höchſten Gotte zur Freimachung der Menfchen gefandt worden jet. 
Durch die Taufe, welche er unter allerlei magischen Künften vornabn, be 
bauptete er, jeine Anhänger vor dem Alter, der Hinfälligfeit und felbft dem 
Tode bewahren zu fönnen. gl. Justin. Martyr. Apol. 2. und Tertull. de 
anima ce. 50. Es war offenbar eine Miſchung jüdischer, neuplatonifcher und 
chriſtlicher Lehranſichten, welche Menander fi in ein eigenes Syſtem gebil- 
det hatte ähnlich wie fpäter die Gnoftifer. 

Mendicanten, f. Bettelmüönde. 

Menius, f. Amsporf und Majoriftifher Streit. 

Mennoniten. Sie find aus den Wiedertäufern (vgl. d. Art.) 
bervorgegangen, was ſie jelbit aber läugnen : Daher beißen fie jih auch lie— 
ber Taufgefinnte als Miederräufer. Den Namen Mennoniten baben 
fie von Menno Simonis aus Wittmarfum, einem Fatbolifchen Pfarrer zu 
Pinningen in Friesland, der 1536 zu den Wiedertäufern überging. Er ftarb 
im Jahre 1561. Ihm gebühre Das Verdienft, daß er durch feinen frommen 
Eifer und eine gewilfe Mäßigung es dahin brachte, daß die Wiedertäufer 
das Schwärmeriihe und Fanatiſche ablegten und ihre gefellichaftlichen Ver— 
bältniffe zu ordnen vermocten: er gab ihnen Cin dem Fundamentbuche von 
dem rechten chriſtlichen Glauben, der des Menſchen Herz umfehrt (1539) und 
in einigen andern Schriften) eine Verfaffung, durch welche fie ſich der welt- 
lihen Dbrigfeit empfehlen fonnten, wodurd überhaupt eine Möglichkeit ges 
geben war, dag fie in den eivilifirten Staaten geduldet wurden. Wenn 
auch manche Hauptgrundfäge der Wiedertäufer von den Mennoniten abge— 
wiefen wurden, und durch Feſtſetzung eines allgemeinen Lehrbegriffs den 
ganz undpriftlihen und fittenverderblichen Lehren ein Damm entgegengefegt 
ward; wenn fie auch die Dffenbarumgen durch unmittelbare Inſpiration, Die 
gewaltfame Einführung des Reiches Gottes, die Abfchaffung der bürgerlichen 
Dbrigfeit und Ordnung, die Aufhebung des Eigentbumsrechtes nicht mehr in 
ihren Lehren fefthielten; jo find im Grund die Mennoniten immer noch 
Wiedertäufer, aber geläuterte, Sie fchärfen zwar Geborfam gegen die 
bürgerliche Dbrigfeit ein, verwerfen aber die Annahme obrigfeitlicher Aemter 
als unverträglic mit dem Leben eines Chriften. Sie verbieten in ben Krieg 
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zu zieben, die Waffen zu führen, den Eid abzulegen: denn alles dieſes fei 
den Chriſten unerlaubte, wobei immer noch die wiedertäuferifche Anficht von 
dem idealen Reiche Chrifti nicht zu verfennen ift, daß durch Vermittelung 
der Anabaptiften plöglih die Welt beglüdt werden follte. — Die Mennoni- 
ten geben zwar eine Sündbaftigfeit von Adam an auf alle feine Nachkom— 
men zu, aber fie behaupten, daß feine Schuld in ihrem Gefolge fei, indem 
diefelbe durch Gottes Gnade erlaffen werde. Sie erklären fih für den 
freien Wilfen und gegen eine unbedingte Gnadenwahl. Ferner befennen fie 
ſich zur ftelfvertretenden Genugtbuung Ebrifti und für die Gerechtigkeit durch 
den in der Liebe wirffamen befeligenden Glauben. Aus den Gerechten allein 
befteht ihnen die Kirche, worin ein Lehramt angeorbnet ift. Die Glieder 
ber Kirche wählen die Lehrer (Prediger und Diaconen ) und die Aelteſten 
(Biſchöfe) beftätigen fie durch Auflegung der Hände. Der Lehrer bat nur 
vorzutragen, was in ber beiligen Schrift geichrieben ftebt. Sie haben zwei 
Sacramente, das Abendmahl und die Taufe. Nur Erwachſene werden ge 
tauft. Die Fußwafchung reifender Brüder wird als eine notbwendige Gere 
monie erffärt. Gegen unbußfertige Sünder wird ſtreng die Ercommumication 
geübt. Auch die Partei der Wiedertäufer, welche von ihrem Stifter Ubbo 
Philipps (1633) fh Ubboniten nannte, ſtimmte in Betreff des Ban- 
ned ganz mit den Mennoniten überein ; fie vereinigten ſich daber auch nad 
Ubbo’s Tod meift mit den Mennoniten. 

Die Mennoniten fpalteten fid noch bei Lebzeiten des Menno Simonis 
in Parteien: die Einen hielten fireng an ihren Einrichtungen und wollten den 
Bann oder die Ausfchließung unmoralifcher Mitglieder unnachſichtlich durch: 
geführt haben; man nannte fie die Keinen. Die Andern, welche die Gro— 
ben biefen, erlaubten fih mancher Milvderungen. Jene werden aud nad 
ihren Wohnorten die Friefen oder Klamminger, die andern die Wa— 
terländer genannt, Die Partei der Flamminger trennte fih noch im 
ſechszehnten Jahrbundert dreifach in die eigentlih Strengen, in die Frie— 
fen und in die beutfhen Mennoniten: das f. g. Concept von Cöln 
vereinigte die beiden letztern Fractionen wieder (1591): und in ber erften 
Hälfte des fiebenzebnten Jahrhunderts Fehrten auch die eigentlichen Strengen 
wieder zu ihren frühern Genoffen zurüd. Unter den Flammingern erbob fi 
bald eine Partei, welche fih nad ihrem Lehrer Ule Walles, die Ufewals 
fiften oder nach dem Drte ihres Auftretens die Gröninger nannten 
(1640) ; fie behaupteten, daß die Hobenpriefter, welche Ehriftum veruribeil- 
ten, und der Berräther Judas, als Vollſtrecker der göttlichen Rathſchlüſſe, felig 
geworben feien und wer diefes nicht glaube, der fündige wider ben beil. 
Gef. Die Mennoniten in Amfterdam trennten ſich (1664) in zwei Par: 
teien, an deren Spige zwei Aerzte Galenus van Haen und Samuel 
Apoftool fanden: die Galeniften verwarfen den Werth und die Be- 
deutung öffentlicher Symbole und ſprachen ſich für unbefchränfte Glaubens 
freibeit aus; die Apoftoolen oder Apoftoolifer erklärten fich gegen eine ſolche 
Freiheit und bielten feft an den Einrichtungen des Menno Simonis. Die 
Galeniften gingen bald ganz zum Arminianismus über; nur den Eid abzu— 
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legen, verweigern fie: und fie halten die Taufe der Erwachſenen bei. Bol. 
Hermanni Schyn, historiae Mennonitarum plenior deductio. Amstelod. 1729, 
wo aud die Symbolfchriften der mennonitifchen Priefter Johannes Ries und 
Lubbert Gerardi vom Jahre 1580 fih abgedrudt finden. — Hunzinger, das 
Religions, Kirchen: und Schulwefen der Mennoniten. Speier 1830. A 

Menochius, 3. St., f. Eregeten (Il. 697.) 

Menologium entipriht bei den Griechen größtentheild dem Tateini= 
ſchen Martprologium und Galendarium: es gibt die Fefte und Heiligentage, 
nebft Furzen Notizen über das Leben der Märtyrer und Heiligen. Vgl. d. 
Art. Acta Sanctorum und Heiligendienft in der griechiſch-ruſſiſchen Kirche. 

Mensa episcopalis, ſ. Tafelgut. 

Mensa pauperum, f. Armenpflege Die einer Kirche zus 
getheilten Armen waren in Liſten (Matrifeln) verzeichnet, und ihnen fonnten 
eigene Donationen vermacht werden. Später wurde die Verwaltung des 
Armenvermögend (mensa pauperum ) Armenvätern anvertraut. — In neues 
rer Zeit ift die Armenpflege in den meiften Ländern der Kirche größtentheils 
entzogen. 

Menſch. Menschheit. Die wichtigften Lehrſätze, welche die Kirche 
nad den Kundgebungen der göttlichen Offenbarung über den Menfchen und 
das Menſchengeſchlecht vorträgt, find folgende: 

1. Der Menſch ift die legte Schöpfung Gottes, bilder den Abſchluß 
der göttlichen Hervorbringungen aus Nichte (Conc. lat. IV. c. 1. Gen. I, 
26 f. 1, 7 ff. ). Zuerft ward der Mann erfchaffen, ſpäter das Weib 
(fiehe: Adam K. L. 1.45 f.) 

2. Im Menjchen kommen bie entgegengelegten Spigen des gejchöpflichen 
Dafeins zur einheitlichen Darftellung Cloce. citt.). Er beſteht nämlich aus 
Leib und Secle. Dem Leibe nah it er das vollfommenfte organifche 
Gebilde auf Erden, weßhalb aud die Schrift berichtet, daß Gott felber den 
Leib des Menſchen zubereitet babe, während er die übrigen Gefchöpfe durch 
die Erde batte bervorbringen laſſen (Gen. I, 27. Il, 7. 21. 22.). Der Bor: 
zug des menſchlichen Peibes Tiegt in feiner größeren organifchen Vollkommen— 
beit, in ber Harmonie feiner Ausjtattungen, in feiner aufrechten Stellung , 
in feiner Bildungsfäbigfeit, in feiner Empfänglichkeit, das Organ eines uns 
fterblichen Geiftes zu fein. Seiner Seele nach ftebt der Menfch auf der tief- 
ſten Stufe des Geifterreihes (Pſalm. VI, 6.). Diefelbe ift ein unfterb- 
liches Wefen, mit Vernunft ımd freiem Willen ausgeftattet und eben dadurch 
das Ebenbild Gottes (ſiehe: Scele). 

3. Obgfeih der Feib des Menſchen dem Naturleben angehört, alfo 
vergaͤnglich ift, fo lag es doch in ber Abſicht Gottes, daß er an dem un- 
fterblihen Leben der Seele Theil babe und nad der Bewährung des Men: 
ſchen in der Gerechtigkeit die UnfterblichFeit als bleibendes Gnadengeſchenk 
empfauge (ſiehe: Urftand). Erſt durch die Sünde iſt der leibliche Tod 
des Menſchen in die Welt gekommen (ſ. Sündenfall. Tod. Erbfünde), 
zunaͤchſt als göttliche Strafe, dann auch als nothwendige Folge der durch 
bie Sünde bewirkten Zerrüttung der göttlich geſetzten Harmonie zwiſcheu Na⸗— 
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tur und Geiftl. Die Ueberwindung diefer Folge und Strafe der Sünde if 
bedingt durch die Erlöfung. Da biefe in Ehriftus vollbracht it, fo werben 
ebenfo entfchieden alle Todten auferfiehen, als um der Sünde Adams willen 
alle Lebendigen geftprben find (ſ. Auferftehbung). 

4. Adam und Eva, bie einzigen Stammeltern der Menjchbeit 
Ci. Einbeit des Menfhengefhlehts), baben durd ihren freien Ab⸗ 
fal von Gott die Sünde und ihr Verderbniß über das ganze Ge— 
ſchlecht gebracht (ſ. Sündenfall. Erbfünde). Da nämlich die Menſch— 
heit in allen ihren Gliedern ein organiſches Ganze bildet, ſo ſind die ent⸗ 
ſcheidenden Thaten des Stammvaters auch entſcheidend für die Geſchicke 
ſeines Geſchlechtes. 

5. Die Vervielfältigung des Menſchen und dadurch die Erhaltung 
der Gattung geſchieht ſo, daß Gott an die leibliche Fortpflanzung die 
Hervorbringung der unſterblichen Seelen knüpft. Der erſte Theil 
dieſer Lehre iſt bedingt durch die Naturſeite des Menſchen und von Gott 
ausdrücklich beſtätiget (Gen. 1, 28. 11, 18. 23. 24. Il, 16. IV, 1 ff. VIN, 
17). Was aber die Hervorbringung der Seele betrifft, jo wirb über bie 
einfchlägigen Theorien unter diefem Artikel das Erforderliche gefagt werben. 

6. Die ganze Menfchbeit ſtellt fih als eine gefalfene fo dar, daß fie 
noch bie Fähigkeit befigt, von der Sünde und beren Berberben befreit 
zu werden, daß fie aber nicht felbit fich befreien kann, fondern einer Er- 
löfung durch Gott bedarf (ſ. Erlöfung). 

7. Der Früchte der Erlöfung wird der einzelne Menſch durch die gei- 
ige Abftammung von Ehriftus theilhaftig, welche fi in der Rechtfer— 
tigung vermittelt (ſ. d. A.) und in ber Kirche behütet, erneuert und 
vollendet wird (ſ. Kirde. Sacramente). 

8. Die Erlöfeten find ihrer Seite gehalten, zur Erwirfung ihres Heiles 
die Geſetze des N. DB. zu erfüllen und durch gute Werke fi Verdienſte 
vor Gott zu begründen (ſ. db. AA. ), jowie die Unerlöfeten gehalten find, 
das Heil in Chriftus durch Vermittelung der Kirche zu ergreifen. 

9. Das Ende des Einzelmenſchen auf Erden ift der phyſiſche Tod, 
welcher für feinen jenfeitigen Zuftand unter Dazwiſchenkunft des fpeciellen Ge: 
richtes entfcheidet ; jenes der Menfchheit wird durch die Wiederfunft des Herrn 
zum Weltgericht, dem bie Auferſtehung des Fleiſches vorangeht, bewerkftelligt, 
indem die zeitlihe Ordnung in die ewige aufgehoben wird. Das Nähere 
unter den einfhlägigen Artikeln der Efchatologie. Dieringer. 

Menichwerdung (incarnatio Verbi divini). Mit diefem Ausdruck 
bezeichnet man die Thatfache, durch welche die göttlihe Offenbarung als 
erlöfende Macht in das Stadium der Abfolutheit eingetreten ift. Indem 
nämlich der Sohn Gottes die Natur des Menfchen an fihb nahm und fo 
als Bott zugleich Menfh wurde, war im Gotimenfchen der wahre Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen erſchienen, durch deſſen ftellvertretende 
Wirkfamkeit eine wahre und bleibende Berföhnung zwifchen Gott und ben 
Menſchen geftiftet werden fonnte. Der Sag: Gott oder ber Sohn Gottes 
it Menfch geworden, beißt aber nicht fo viel als: der Sohn Gottes bat 
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aufgehört Gott zu fein und angefangen Menfch zu fein, fondern: der Sohn 
Gottes, welcher von Ewigfeit der göttliden Natur tbeilbaftig it, bat in der 
Zeit durch die Kraft des heil. Griftes die menſchliche Natur am fich genom— 
mer, um als erlöfender Gottmenſch die Menfchbeit mit Gott zu verföhnen. 
Die Schrift bedient fi zur Bezeichnung dieſer gebeimmißreichen Thatſache 
folgender Ausdrüde: das Wort ift Fleifch geworden, Gott bat feinen Sohn 
gefandt, gemacht aus dem Weibe, der Gottgleihe bat die Geftalt des 
Knechtes angenommen, der Sohn Gottes ift im Fleifche erſchienen C Job. 1, 
14. Gal. IV, 4. Philipp. I, 6. 7. 1 Job. IV, 2. 2 Job. 7.). Der Aus 
druck „Fleiſch,“ welcher zugleich die ganze menſchliche Natur bezeichnet (Job. _ 
XV, 2. Luc. 111, 6.), wird mit Vorliebe gebraudt, um tbeils die Reali⸗ 
tät der Menſchheit Chriſti, theils die Tiefe der Erniedrigung anzudeuten, in 
welche Gott ſelbſt zur Rettung unſeres Geſchlechtes eingegangen iſt: um das 
Niedrigſte zum Höchſten zu erbeben, iſt das Höchſte zum Niedrigſten herab⸗ 
geſtiegen. Dieſes Fundamentalgeheimniß des Chriſtenthums wird von ber 
Kirche ſo ſehr in Ehren gehalten, daß ſie bei den daſſelbe ausdrückenden 
Worten: Verbum caro factum est (das Wort iſt Fleiſch geworden), an— 
betend das Knie beugt. Die ältern Theologen haben unter dem, Artikel 
„Menſchwerdung“ die gefammte Lehre von Ehriftus ( Chriftologie), 
und tbeilweife auch die Yebre von der Erlöfung und Gnade abgebandelt. 
Die einfchlägigen Lebrftüde mit der entfprechenden Literatur baben wir in 
den genannten Artifeln niedergelegt. r9. 

Menses papales oder apostoläici beißen die Monate, in 
welchen der Papft das Recht in Anſpruch nabm, die zur Erledigung gekom— 
menen Beneficien zu befegen, Nach dem Wiener Eoncordat hatte der apo= 
ftoliihe Stuhl die in den ungleihen Monaten Januar, März, Mai, Juli, 
September und November erledigten„Pfründen und Ganonicate zu befegen, 
in den übrigen Monaten aber follten die Beneftcien von den Bifchöfen und 
Domcapiteln wider befegt werden. Uebte der Papft innerhalb dreier Mo— 
nate fein Recht nicht aus, fo fiel ed an dem ordentlichen Verleiher zurüd. 
Schon auf dem Conftanzer Concilium batte P. Martin V. diefe Nefervation, 
die damals noch weiter ausgedehnt worden war, in bie Kanzleiregeln auf: 
nehmen laffen. Bon der Refervation find außer den höhern Dignitäten der 
Kapitel alle Pfarrämter und alle unter einem Laien-Patron ftehenden Bene— 
fieien ausgenommen. Gegenwärtig ift die päpftliche Reservatio mensium 
durch die neueften Concordate befonders vegulirt. 

Menfing, 3ob., f. Antireform. Schriftfteller. 

Menfuralmufif, ſ. Franco. 

Merjeburg ( Bisthum ), f. Deutſchland. 

Mesrob (Mesrop, Miesrob ) ift in der armeniſchen Literatur ein 
hochberühmter Name und für die Armenier von ähnlicher Geltung wie Ul- 
filas für die Gothen. Mesrob, der aus Hafelos in der armenifchen Pro: 
vinz Taran geboren war, blühte vor der Mitte des fünften Jahrhunderts. 
Er war der Erfinder des armenifchen Alphabet, das er feinem Könige 
Uram Scavu und dem Patriarchen Iſaac überreichte. Seit diefer Zeit wurs 
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den die fremden Buchſtaben, welche ſich die Armenier beim Schreiben be— 
dienten, verdrängt. Damals hatten bie an das zu Epheſus im Jahre 431 
verfammelte Concil abgefandten Armenier Johannes von Efeliaz (Ekelensis) 
und Joſephus von Palin (Planensis) ein forgfältig gefchriebenes griechi⸗ 
ſches Eremplar der beil. Schriften des alten und neuen Teftamenis nad 
Armenien gebradt. Mit Hülfe ber genannten Armenier Johannes und Jo— 
fepb und bes Gefchichtfchreiberd Moſes von Ehorene (vgl. d. Art), welche 
in Alerandria das Stubium der griechifchen Sprache betrieben hatten, über- 
feste Mesrob die Bibel ind‘ Armenifche. Auf Anordnung einer im Jahre 
1662 gebaltenen armenifchen Synode wurbe unter Aufficht des Biſchofs Us—⸗ 
. Fan (Dsgan) von Eriwan in Amfterbam 1666 in 4. die Biblia Armenica 
zuerft gedrudt. Neue Abdrücke erichienen Constantinop. 1703. 4. und Venet. 
1733. fol. Mesrob’s Verdienſte um die Reinerhaltung der orthodoren Lehre 
in Armenien und die Ueberſetzung mebrerer Kirchenväter in dag Armenifche 
fönnen bier nur erwähnt werden. Nach dem Tode des Patriarchen Iſaak 
(Sabag) übernahm er felbft das Patriarchat: in feiner Befcheidenbeit wollte 
er aber nur als Verweſer beffelben gelten, bis ein Nachfolger für Ffaaf ge 
wählt ſei: fo lange er Tebte, fand aber feine Wahl flat. Vgl. Moses Cho- 
ren. hist. Armen. lib. Ill. Goriun, Lebensbeſchr. Mesrop's überf. v. Welte. 
Tüb. 1841. 

Meſſalianer (Maffalianer) oder Eucheten (Eupbemiten) d. i. 
die Betenden, Betbrüber (wie dies die Bedeutung beider Namen, des 
erften nach dem Spyrifchen, des zweiten nad dem Griechifchen ift) bießen bie 
Anhänger einer Partei, die wahrfcheinlih im vierten Jahrhundert unter ben 
Anachoreten in Syrien und Paläftina entfanden war. Von einem ihrer 
Führer in Syrien, dem Adelphiug,-führten fie manchmal aud den Namen 
Adelpbianer. Sie glaubten, der Menfch ſtehe urfprünglih unter einem 
von feinen Eltern ererbten Dämon, der durch Beten ausgeirieben werben 
müfle; Die frei gewordene Stelle werde vom heil, Geifte eingenommen, ber 
die menſchliche Seele vergöttliche, fo daß fie die heil, Dreieinigfeit unmittel- 
bar anfchauen, die Zukunft erfchauen, und von Feiner Sünde, felbft von kei⸗ 
nem Affeete berührt werden könne. Sie erffärten daher aud für folche vers 
göttlichte Seelen die Theilnahme an den äußern Gnabenmitteln für nutzlos. 
Auf der Synode zu Ephefus vom Jahre 431 wurden die Meffalianer aus 
der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen. Spuren. des Meffalianismus finden 
fi indeß noch im fiebenten Jahrhundert. H—s. 

Meſt⸗Application oder Meß: Intention, ſ. Meß ſſtipen— 
dien. 

Meſtbuch, ſ. Missale. 

Meſteanon, ſ. Meſſe, Meßliturgie. 

Meſſe (missa). Nach den bewährteften Liturgikern (Kößing, liturg. 
Vorleſungen über die heil. Meſſe. 2. Ausg. S. 12. 13.) heißt dieß Wort 
fo viel als „Entlaſſung“ (missa ſtatt missio). In der alten Kirche nämlich 
war es gefegliche Uebung, daß vor dem Beginn ber eigentlichen Opferfeier 
alle nicht vollberechtigten Kirchenglieber, alfo bie Ungläubigen, die Katechu⸗ 
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menen und die Büßer, zur Entfernung aus dem Tempel aufgefordert und. 
nöthigenfalls durch die Dftiarier aus demfelben gewiefen wurden. Wie bier, 
fed Verfahren einestheild mit der Arcanbisciplin im Einklange ftand, fo ent- 
fprach es anderntheild der Ueberzeugung, daß Chriſtus in dem euchariftifchen 
Dpfer das Opfer der Kirche fey und mit feinen Auserwählten communieire. 
Nach der fpätern Disciplin fiel diefe Einrihtung aus nahe Tiegenden Grün- 
den hinweg; ftatt deffen werben aber nad unferer heutigen Liturgie in allen 
Dpfern freudigen Begängniffes am Schluffe die Gläubigen mit den Worten 
angerebet: „Gehet, es ift die Entlaffung Cite, missa est),” wie benn über— 
haupt die meiften der alten Gebräuche, wenn auch mit theilmeife veränderter 
Bedeutung, im Eultleben der Kirche beibehalten find. Dieringer. 

Meſſe. Meßopfer (dogmatiſch). Um die Lehre der Fatbolifchen 
Kirche vom heil, Abendmahl cf. d. 4.) als Dpfer gehörig zu verfiehen 
und in ihrer Folgerichtigfeit zu begreifen, muß manfauf die Thatfache zurücges 
ben, daß das Opfer überhaupt den Mittelpunkt alles Eultlebens bildet (fiebe: 
Dpfer) und darum in allen Religionen wiederfehrt. Je wahrer, reiner und 
vollfommener eine Religion, um fo höher au ihr Opferbienft. Die durch 
die pofitive Offenbarung begründete Religion bat diefen Zufammenbang zwi⸗ 
Then Eultleben und Opfer allfeitig beftätigt. Der Mofaisınus befigt einen 
durchgebildeten, ‚auf göttliher Anordnung beruhenden Opferdienft. Chriftug, 
der Bermittler der vollfommenen Offenbarung, hat in feiner eigenen Perfon 
als Hoherpriefter und Opferlamm zugleich das ſchlechthin vollfommene, wahr. 
haft verföhnende Opfer dargebracht und darin eine bleibende Genugthuung, 
für die Sünden der Menfchheit vor Gott begründet. Wird nun die durch 
die Offenbarung in Ehriftus vermittelte Religion als Eultleben der erlöf'ten 
Menfchheit ohne Opfer ſeyn? Die Berheiffung, wie fie den Meſſias als 
verföhnendes Opfer in Ausficht geftellt, Hat auch Hinfichtlich der durch Chris 
ftus zu ftiftenden Religion in der Kirche des N. B. es nicht an Zufagen 
fehlen Taffen, aus denen mit Beftimmtbeit hervorgeht, daß Prieftertbum und 
Dpfer, welde fi Beide bedingen, der Weltreligion nicht mangeln werben: 
das. Vorbild Melchiſedech's ſoll fih erfüllen und ein vollfommenes Opfer 
fol alfer Orten durch eine allen Völkern entnommene Priefterfchaft darge⸗ 
bracht werden (Gen. XIV, 18. Pfalm CIX, 4. Iſai. LXVI, 21 ff. Malach. 
I, 11.3. Soll das Vorbild fih erfüllen, fo muß es ein Opfer in Brod und 
Wein ſeyn; foll die Dpfergabe ben der abfoluten Religion entfprechenden 
vollfommenen Werth vor Gott befigen, fo darf fie der Opfergabe am Kreuze 
nicht nachſtehen; foll es ein aller Orten und Zeiten bargebradhtes Opfer 
feyn, fo kann es nicht mit dem an Einem Orte Ein Mal dargebrachten Opfer 
zufammentreffen. 

Diefe verfhiedenen Bedingungen bat Chriſtus durch bie Stiftung des 
heil. Abendmahls und durch die Erhebung deffelben zum Opfer ber Kirche 
bes N. B. verwirklichet: er hat dem Brod und Wein des Melchifedech die 
höhere Wirffamfeit verliehen und fie zu feinem Opferfleifh und feinem Opfers 
blut gemacht; er hat feine Apoftel zu Prieftern des N. B. erhoben mit dem 
Auftrage, dieſes Opfer zu verrichten. bis zum Tage feiner Wiederfunft; er 
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bat den Tiſch des Abenbmahles als Opfertiſch eingerichtet zur Theilnahme 
an feinem Fleifhe und -Blute (Matth. XXVI, 26 ff. Marc. XIV, 22 ff. 
Luc. XXI, 19. 20. 1 Eor. XI, 33 ff. X, 16 ff. Hebr. XIII, 10.). Wo 
baber immer durch die Priefterfchaft Ehrifti das heil. Abendmahl gefeiert 
wird, ba reprobucirt fi das Opfer des N. B.: die Gaben, beftebend aus 
Brod und Wein als den Repräfentanten von Fleiſch und Blut, werden aud- 
gefondert und zubereitet, die gewandelten Gaben werben Gott als vollkom⸗ 
mened Opfer vorgeftelft, in der Communion wird bie Opfermablzeit voll 
zogen. 

In der beil, Meffe iſt demnach das VBerföhnungsopfer Chrifti am Kreuze 
perenn geworden, wie in ber Predigt ber Kirche die Lehre des Heilandes 
aller Orten fortlebt. Auf Grund diefer-Wahrbeit erledigen ſich alle weiteren 
dogmatifchen Fragen. 

Zunädft wird das Verhältniß Flar, in welchem das Mefopfer zum 
Kreuzesopfer ftebt. Das Mefopfer ift das in der Kirche fortlebende Kreu- 
zesopfer; der nämliche Chriftus, der fih am Kreuze ein für alle Mal binge- 
geben bat als Löfegeld für Alle, hat in der Meffe fein Opferfleifh und 
Dpferblut der Kirche zurüdlaffen und damit al’ fein Berföhnungsverbienft ; 
am Kreuze ift die Gnade erworben, auf dem Altare ift der Gnabenbrunnen 
geöffnet. Es ift daber nicht genau, wenn man die Meffe als die unblutige 
Erneuerung des blutigen Kreuzesopfers bezeichnet — was ein für alle Mal 
vollbracht ift, hat Feine Erneuerung, fondern einen Fortbeftand, ober wie bie 
Kirchenfprache fih ausdrüdt, eine immerwährende „Repräfentation.” Bebürfte 
das einmalige Opfer einer oftmaligen Erneuerung, dann wäre durch jenes 
auch noch nicht die vollfommene Verföhnung zwifhen Gott und der Welt 
geftiftet und noch nicht alle Gnade verdient; die Verföhnung ift aber geftiftet 
und die Gnade ift verdient, es kommt daher nur noch darauf an, daß das 
Geftiftete und Verdiente und als etwas Bleibendes gegenwärtig fey. Diefe 
bleibende Vergegenwärtigung des Kreuzesopfers ift die Meffe; daher fie bei 
der weſentlichen Diefelbigfeit in formaler Hinficht allerdings von jenem ſehr 
verfchieden ift. Dort opfert ſich Chriftus blutiger Weife in einer geſchicht⸗ 
lichen Thatfache, bier unblutiger Weife in einer myftifhen Handlung; bort 
gefhieht das Opfer durch menfchliche Vergewaltigung, bier durch priefterliche 
Weihe; dort wird zu einer beftimmten Zeit an Einem Orte der Opferact 
vollzogen, bier an alfen Orten und zu allen Zeiten, wo bie Kirche ihr Cult⸗ 
leben bethätiget. 

Hat die Kirche in der Meffe das Kreuzesopfer Ehrifti, alfo die höchſte 
Wohlthat der Offenbarung, zueigen erhalten, dann ift ed auch erklärlich, daß 
fie in der Verrichtung der heil. Meffe die wirkſamſte Weife befigt, für. 
empfangene Wohlthaten und Segnungen Gott ihre Dankſagungen barzubrin- 
gen, ihre Gebete für Lebendige und Abgeftorbene zu unterftügen, Gott in feis 
nen Heiligen zu verherrlichen u. f. w. Das ift ed aber gerade, was die 
Kirche über die Früchte des Meßopfers lehrt. Selbft der weitere Sag, daß 
zu den Früchten deffelben. auch die Sühnung ber Täßlichen Sünden und ber 
zeitlichen Sündenftrafen gehöre, bat nur den Sinn, daß das Meßopfer der. 
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vermitielnde, keineswegs aber der verdienende Grund ſey, wie dieß auch bei 
dem Almoſen und andern guten Werken zu denſelben Zwecken der Fall iſt. 
Außer denjenigen Häreſien, welche in ihrem einſeitigen Spiritualismug 
überhaupt die Gnadenvermittelung durch das Cultleben der Kirche verwarfen, 
hat auch die Reformation des ſechszehnten Jahrhunderts in der Durchfüh— 
rung ihrer Grundanſchauung den Opfercharacter der Euchariſtie beſtritten und 
in herben Ausdrücken geächtet. Nach jener Grundanſchauung gehört die 
Offenbarung durch Chriſtus der Vergangenheit an und wird für den Eingel- 
menfchen nur gegenwärtig durch ben Glauben, wodurdh das Berföhnungs- 
verdienſt des Erlöfers als ein auch diefem beflimmien Sünder Geltendes er- 
griffen wird, Hiemit ift eine Kirche ale Stellvertreterin Chrifti und infofern 
ald Heifsvermitilerin und ein eigentliches Cultleben der Kirche, das ein voll- 
fommenes Opfer zum Mittelpumft hat, völlig unvereinbar. Weil aber den- 
noch die lutheriſche Confeffion eine venle Gegenwart Chrifti in der Euchari⸗ 
ſtie zuließ und der in die Niedrigkeit eingehende Chriſtus nur als der ver⸗ 
föhnende gedacht werben kann, fo verſtand man ſich dazu — ohne ſich viel 
um die bibliſche Berechtigung zu kümmern, — bie wirkliche Gegenwart auf 
den Augenblick der Nießung einzufhränfen. Die wefentlichften Einwendungen 
gegen die Fatholifche Lehre vom Meßopfer, welche in unferer Darftellung ihre 
Erledigung ſchon gefunden haben, lauten dahin: ed gebe nur eim einziges, 
ein für alle Mal dargebrachtes Verföhnungsopfer ; die Lehre vom Meßopfer 
thue der Vollkommenheit des Kreuzesopferd Eintrag; mit dem Mofaismus 
Habe auch der Opferdienft aufgebört; ein unblutiged Verſöhnungsopfer fey 
nicht gedenfhar. — Ueber die Kirchenlebre vergl. Conc. Trid. sess. XXII. de 
sachificio missae. Die wichtigfte Literatur unter: Abendmabl und im fol- 
genden Artikel. Dieringer. 
Meſſe. Mefliturgie. Wie das Concilium von Trient fagt, fo ift 
bie Meffe das heil. Sühnopfer. Der Heiland als Opferer und Opfer brachte 
es am Kreuze dar, und befahl dabei, daffelbe zu feinem Gedächtniffe zu thun. 
Der Apoftel Paulus (I Korinth. XL, 23 ff.) wiederholt die Worte und den 
Befehl des Heilandes, und feit diefer Zeit folgt die Chriftenheit dieſem Vor—⸗ 
bilde und Gebote, das heißt, fie feiert das heil. Opfer, das im Abendland 
immer bie Meffe hieß, und den Mittelpunkt und Lebenskern des chriftlichen 
Gottes dienſtes ausmacht. Mit anderen Namen wird die Meffe auch Brod— 
breden, Darbringung (Prosphora), Vollsamt (Liturgie), Gebeimthun (My 
ftagogia), Zufammenfunft (Synaris), Sammlung (Collekte), Theilnahme an 
der Gemeinschaft (Metalepfis), beiligfte Handlung (Hierurgia), unblutiges 
Dpfer u. f. w. genannt; alfe diefe umfchreibenden Namen bedeuten die Meile. 
Die alten geheimnißreichen Ausbrüde find num geblieben. Einige leiten den 
Namen von dem bebräifchen Miffab d. h. Darbringung ab, Andere, wie 
Iſidorus, von dem Schlußworte ite, missa est d. h. gebt, bie Gemeinde 
iſt entlaffen; Andere wiederum von missa flatt remissa, gewöhnlicher remis- 
sio d. h. Nachlaß; denn zum Nachlaffe der Sünden (Matth. XXVI, 28.) 
sourde ja das heil. Blut des Kelches vergoffen. Auch Fönnte man missa 
‚burh Sendung wiedergeben, da zur Heidenzeit ein Läufer herumgeſchickt 
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wurde, um anzuſagen, wann der Gottes dienſt Statt fand. Jedoch da es auf 
die Sache und nicht auf den Namen ankommt, ſo gehen wir an die Sache 
ſelbſt, und bemerfen nur, daß wir das feierliche Hochamt vorzüglich im Auge 
baben, da von ber Lefemeffe das Nöthige unien beigebracht werden wird, 
Zum beil. Dpfer bereitet fi) der Episfopus oder, da im ganzen Sprengel 
nur ein Biſchof ift, der ihn in jeder Pfarre vertretende Priefter durch Reis 
nigung, Gebete und Anlegung der priefterlichen Opferfleider. Hat fih der 
Priefter hinlänglich zu der heil. Handlung vorbereitet, fo tritt er vor ben 
Altar, und beginnt die Einleitung der Opferbandlung, welcher die Katechu— 
menen beiwohnen durften, wober diefer Theil auch Katechumenenmeffe beißt. 
Diefer Katechumenenjugend find auch bie erften Worte geweiht: „ich will 
eingeben zum Altare bes Herrn, zum Herrn, der meine Jugend erfreut,“ 
Bei dem Worte eingeben muß man fi der Geftalt des älteften Altares 
erinnern, der (f. Altar) mit einer fchüsenden Derlaube überbaut und mit 
Borhängen gefchloffen, dem unberechtigten Auge feinen Blick in das Innere 
geftattete. Gleich nad den einleitenden Worten- beginnt der zweiundvierzigſte 
Palm Judica. Legte die Ehriftenheit von jeher einen fehr großen Werth auf 
die Palmen, die der Heiland felbft als Weiffagungen auf fih anerfannte, fo 
verfaßte David diefen Pfalm, als er verfolgt von feinen Feinden in der 
Wüſte ih barg, ferne vom Tempel Gottes. In ähnlicher age fand ſich 
bie erfte verfolgte Kirche, und fie wandte daher den Palm an, wie denn bie 
Palmen überhaupt in dem chriftfichen Gottesdienfte und feinen Gebeten ein 
Haupftük ausmachen. Nach dem Palın folgt die Beichte (Confiteor). Daß 
das mündliche laute Befennen der Sünde, das Zuerftsfagen, wie der Pros 
phet ſpricht, eine Weſenheit der Beichte ift, beweiſet an vielen Stellen 
Cyprianus, und fo ift die Beichte fammt den anfchliefenden Gebeten um Ber- 
gebung dev Sünden um fo mehr an der Stelle, ald ja nah den Worten 
des Heilandes das Blut des neuen Bundes zur Vergebung der Sünden ver- 
goffen wird, und der Priefter felbft für die Sünden der Gemeinde (Hebr. 
V, 1.) opfern fol. Ueberhaupt wird in vielen Gebeten der Meffe die Ver— 
gebung der Sünden erwähnt, wie noch jüngft Veith (Euchariſtia) nachgewie— 
fen, und fo fortwährend an den Zwed des Sühnopfers erinnert. Bei der 
Beichte wird dreimal an die Bruft gefchlagen nad dem Borbilde des Zöll- 
ners (Luk. XVII, 13. Augustin. in Psalm. 146.), um auch äußerlich die 
innere Reue und Zerfnirfhung anzudeuten. Zum Altare binaufgeftiegen ſtellt 
fi) der Priefter in die Heilande= oder Kreuzesſtellung, das heißt, er betet 
mit ausgeftredten Armen. Diefe Stellung beim Gebete ift die eigentlich chriſt⸗ 
liche, vor wenigen Jahrzehenden in Rheinland noch bei den Laien üblich; 
denn die Mefle ift das Kreuzesopfer, und ohne Kreuz weder Opfer noch Ers 
löſung, wie ja auch jede größte und kleinſte Firchlihe Handlung nur in dem 
Kreuze und durch das Kreuz gültig ift und wird, Das Gebet, welches der 
Priefter fpricht, fleht um Reinheit und Nachlaß der Sünden, und ift begleitet 
- von dem Altarkuffe, welcher die heil. Ueberbleibfel der im Altare verfchloffes 
nen Märtyrer begrüßt. Belanntlich iſt der chriſtliche Kuß ein Zeichen der 
Huldigung, fogar bei einem Judas, und daß ohne Weberbleibfel der heil. 
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Blutzeugen weder Altar noch Kirche geweibt werden kann, und zwar feit ben 
erften Chriſtenzeiten, da ſchon die Offenbarung die Märtyrer unter den Altar 
ſtellt. Alsdann beginnt die erſte Räucerung, um nad Innocenz (Gebeim- 
niffe der heil. Meffe, überfegt von Hurter S. 79) anzudeuten, daß der Engel 
gefommen fei und, wie die Offenbarung lehrt, vor den Altar fi geftelkt 
babe, in der Hand das Weihrauchfaß; denn nad berfelben Offenbarung bes 
deutet der fteigende Weihrauch die Gebete der Heiligen (gebeiligten Chriften), 
die zum Herrn binanfteigen. Die Räucerung ift alfo feit der älteiten Chri— 
ftenzeit eine Art Gebet, das durch den einfachen Fleheruf: „Kyrie eleifon u. 
f. w. d. b. Herr erbarme dich” beendet wird, fo wie ja auch das Fananiti- 
ſche Weib (Mattb. XV, 22.) mit denfelben Worten den Heiland anrief. 
Ueberhaupt bemerfen wir in dieſer Beziehung, daß außer einigen geſchicht— 
lichen Eigennamen in der ganzen Meffe fein Gebet, faum ein Wort vors 
fommt, was nicht auf die Evangelien, Pfalmen, Propheten oder fonft eine 
Schriftftelle begründet if. Nach dem Kyrie beginnt ein Preislied auf den 
Herrn und feinen eingebornen Sohn Jefus Chriſtus, das bei den Yateinern 
Gloria, bei den Griechen Dorologie, auch Engelsbymnus beißt; denn die 
Engel begrüßten ja den geborenen Heiland mit denfelben Worten (Luk. 1, 
14.): „Ebre fei Gott in der Höhe u. f. w.” Da alle drei Perfonen der 
Gottheit im Gloria genannt werden, fo fann es eine Feier der heil. Dreiei— 
nigfeit beißen. Daß aber der Begriff des Sühnopfers zur Vergebung der 
Sünden ebenfalls ftrenge feftgebalten ift, beweifen die Worte: „der bu bins 
wegnimmft die Sünden der Welt!” Das Gloria ift eigentlich ein Feierlied 
der Gemeinde auf den dreieinigen Gott; deßwegen fegen ſich auch die Pries 
fter wie beim Glaubensbefenntniffe, um das Volk zu überwachen. Bei den 
Stelfen, welche Anbetung ausdrüden, verbeugen fi die Priefter und neigen 
das Haupt nad altchriftlicher Sitte, vorzüglid aber beim Namen Jefu, denn 
die Kirche geborcht den Worten des Apoftels, daß vor dem Namen Jeſu ſich 
jedes Knie beugen ſoll (Phil. 11, 10.) der Himmlifchen, Jrdifchen und Uns 
terirdifchen. Nah dem Gloria beginnen die eigentlichen Bittgebete um Et: 
was, die Paulus Deefeis d. h. Bitten des Bedürfniffes nennt. Der Hei 
land fagte: um was ihr den Vater in meinem Namen bitten werdet, 
das wird euch gewährt werden. Die Kirche befolgt diefen Grundſatz ftrenge, 
und fchließt deshalb alle ihr Bittgebete im Namen des Heilandes mit der 
Formel: „durch Jeſum Chriſtum unfern Herrn u. f. w.“ Den Bittgebeten 
geht aber wiederum u Altarfuß vorber, begleitet von dem Zus 
rufe, womit der Priefter das Volk begrüßt: „Der Herr fei mit Eu!” Da 
Priefter und Volk eine Gemeinfchaft im Heilande und feinem Opfer bilden, 
fo antwortet die Gemeinde: „und mit Deinem Geifte“ d. h. fei ebenfalls 
der Herr! Auch diefer Gruß und Gegengruß ift aus der heil. Schrift ent- 
nommen. Der Herr fei mit euch, beißt e8 Erod, X, 10. und Rutb 1, 4., 
ber Herr mit dir grüßt (Ruf. 1, 28.) der Engel die ewige Jungfrau; die 
Antwort des Bolfes: Und mit deinem Geifte findet fi mehrmals in Pau— 
lus (Galat. VI, 18. II Timoth. IV, 22.). Gruß und Gegengruß find ein 
wechfelfeitiges Gebet des Priefterd für das Volk und des Volles für ben 
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Prieſter, denn gegenſeitig für einander zu beien, iſt uraͤlteſte Chriſtenſitte, wie 
ja ſchon der Heiland für Petrus betete. Daß der Gruß dem Volte gilt, wird 
auch dadurch offenbar, daß der Prieſter ſich beim Dominus vobiscum dem 
Volke zuwendet. Gehen wir nun zu den eigentlichen Bittgebeten über, ſo 
ſind ſie ſehr allgemeinen Inhaltes, Geſammtgebete für Alle um Gottes 
Gnade, für Prieſter, Gemeinde und die Kirche überhaupt, und eben um die— 
ſer Allgemeinheit heißt dies Gebet Kollekte. Das Volk beſtätigte dieſe 
und ähnliche Gebete mit dem hebräiſchen Zurufe Amen d. h. „es geſchehe 
alſo.“ Dieſes Wörtchen Amen wird von dem Heilande häufig gebraucht 
und nicht minder von Paulus (Hebr. XIII, 21.). Nach der Kollekte folgt 
der eigentliche Katechumenenunterricht. Wie Juſtinus der Märtyrer im zweis 
ten Jahrhundert bei der Befchreibung des chriftlichen Gottesdienftes und viele 
andern Kirchenlehrer erzählen, war es Sitte ber erften Kirche, unterrichtende 
Abfchnitte aus den Briefen der Apoftel oder aus den Propheten und fonfti» 
gen Büchern des Bundes der Verheißung oder auch der Zeiten der Berfol- 
gung gegenfeitige erbauende Mittheilungen und erhebende Märtyrerurfunden 
vorzulefen. Jedoch wir bedürfen Faum eines fpätern Zeugen, da Paulus 
fhon die Sitte zeigt, und feinen Brief an die Koloffer CIV, 16.) auch zu 
Laodikeia vorgelefen wiffen will, und da er im erften Theffaloniferbriefe CV, 
2.) die Brüder bei dem Herren befchwört, fein Sendfchreiben vorlefen zu 
laffen. Auch finden wir, daß die Schriften der Apofteljünger Ignatius, Cle— 
mens und Polyfarpus in der erften Kirche vorgetragen wurden. Vorzüglich 
aber gehören hieher die vielen Briefe der Apoftel, unter denen Paulus oben 
anfteht. Brief und fchriftlicher Auftrag überhaupt heißt bei ben Lateinern 
Epiftola, daher der Name Epiftel für diefe gottesdienftliche VBorlefung. Sie 
war einem eigenen Kirchendiener, dem Vorlefer, anvertraut, der bei ben Gries 
hen Anagnoftes, bei den Lateinern Lektor, im deutfchen Mittelalter Epiftoler, 
jest Subdiafonus heißt. Auch gefhah fie nicht am Opferaltare, fondern 
auf einer Erhöhung in Süden, Pulpitum, Suggeftum, Ambon, Bema u. f. 
w. genannt, und beshalb wird die füdliche Chorfeite noch die Epiftelfeite ge— 
nannt im Gegenfage zur nörblichen. oder Evangelienfeite. Diefes Vorleſe— 
pult, in der gothifchen Baufunft von Lektorium Lettner genannt, an der äu— 
ferften Schranfe des Chores, um vom Volke verftändficher zu fein, war oft 
thurmartig gebaut, und indem der Vorleſer die Stufen hinabging, um bem 
Bifhofe oder Opferpriefter das Epiftelbuch wieder einzuhändigen, ſtimmte 
man einen Pfalm an, der daher Stufengefang oder Graduale heißt. Einige 
Pfalmverfe oder Sprüde z. B. Alfelufa, weldes ein Grabuale, wurden ges 
dehnt und gezogen von geübten Sängern zugefügt, daher der Name Traftus, 
Endlich wurde noch an gewiffen Fefttagen ein auf den Tag bezügliches Lied zuges 
fest. Solche Lieder, deren der berühmte Notker viele gedichtet, heißen Sequen⸗ 
zen, und waren ſchon im neunten Jahrhundert überall gebräuchlich, find aber 
offenbar Fein wefentlicher urfprünglicher, fondern blos fhmüdender Zufag ber 
Meſſe, der mit der Entwidelung der Tonfunft in Verbindung fteht. Bon 
jegt an fchreitet man zu dem Evangelium, das ſchon in ber älteften Kirche 
fein befonderes Pult auf der Nordfeite hatte; denn das Evangelium hat ſich 
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zu allen Bölfern gewendet, und den Norden d. b. die Finfterniß bes Heiben- 
thums vertrieben. Aber weggewandt (Matth. XXI, 43. Apoftelgefh. XIII, 
46.) bat fih das Evangelium von dem Juden, denen es zuerft  verfündet 
werben follte, und um dieſes anzubeuten, wird das Buch von ber linken oder 
Qubenfeite auf die rechte oder Heidenfeite übertragen, und bleibt bier bis zur 
Bollendung des heil, Dpferd. Der Diafon bittet zuerft, daß ihm gleich dem 
Propheten Iſaias das Herz gereinigt werde, um das Wort des Herrn wür⸗ 
dig zu verkünden, und zu dieſem Zwecke vom Opferpriefter eingefeguet tritt 
er mit dem Evangelium auf die Norbdfeite, jedoch begleitet von Lichtern und 
dem Weihrauchfaſſe; denn das Evangelium ftellt den Heiland dar, der das 
Licht ift, Das in die Welt gefommen, und eben deshalb gebührt ihm auch 
der Weihraud; denn die Räuderung ift auch ein Sinnbild der Anbetung. 
Aus demfelben Grunde erhält auch das Evangelienbuch den Kuß der Hul- 
bigung. Daß ber Diakonus zur Berfündigung des Evangeliums eingefegnet 
wird, hat feinen Grund darin, weil Niemand lehren ſoll, er fei denn ges 
fendet, wie der Herr feine Apoftel fandte, und der Segen ift die Sendung. 
Bei der Borlefung fteht die riflliche Gemeinde; denn das Evangelium ift 
ber Befehl des Heilandes, und ſtehend hört der Diener die Worte feines 
Herren. Nach beendeter Borlefung trat, wie noch an vielen Orten, unmittels 
bar die Predigt ein, an welcher die Katechumenen noch mit Antheil nahmen; 
weshalb Ehrpfoftomus und andere Kirchenlehrer fehr vorſichtig vieles behan- 
deln und ſich über die Bedeutung mancher Dinge, die der Lehrling noch nicht 
wiffen follte, ausweichend äußern (ioaoı» oi neuunuevor), das wiſſen nür 
bie Eingeweihten d. h. welche getauft find und der ganzen Meffe und 
ber Opferbandlung beivohnen durften. Bei der Opferbandlung durften näm— 
lich die Lehrlinge als Ungetaufte nicht anwefend fein, fo wie viele Büßer 
vom heil, Opfer ausgefchloffen wurden. Sie wurben baber mit dem Gegen 
und dem Zurufe: Ite, missa est, entlaffen, und es endet alfo bier, wo die 
eigentliche Opferhandlung beginnt, die fogenannte Katechumenenmeffe. Späs 
ter, ald das Ehriftenthum allgemein geworden war, Heiden, ihr Ueberfall und 
Verrath nicht mehr zu fürchten waren, ferner die Kinder ſchon durch bie 
Taufe in die Reihe der Gläubigen traten, und durch Eltern, Taufzeugen und 
Erziehung ihre Fünftige Chriftlichkeit gewährleifteten, da änderte fih das Ka— 
techumenat, dad Geheimthun fiel weg, und das Wegfenden der Katechumenen 
wurde überflüffig. An das Evangelium und die Predigt fehließt fih unmit- 
telbar das Eredo Symbolum oder das Glaubensbefenntnif. Auf feinen 
Fall kann das Credo zur Meffe der Katechumenen gerechnet werben; denn 
ber Ratechumene ift nod fein Gläubiger, und hat noch nichts mit dem Glau- 
bensbefenntniffe zu fchaffen, welches erft bei der Taufe abgelegt wurde, wie 
aus vielen Kirchenlehrern, befonders den Lehrlingsreden des Auguftinug de 
Symbolo flar if. Urfprünglih war das Glaubensbefenntmif einfach und 
Heinz allein die Kegereien namentlich des vierten Zahrhunderts zwangen um 
ber Erhaltung des wahren Glaubens willen zu Einfchaltungen, die zuerft in 
der allgemeinen weltgüftigen Kirchenverfammlung zu Nifaia feftgefegt wur⸗ 
den. Auf Iegteres Glaubensbekenntniß if ſeitdem die chriſtliche Kirche ver⸗ 
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pflichtet, und wie im Leben bes heil. Papſtes Marcus auf den 7. Drtober 
berichtet wirb, verordnete biefer im Fahre 336, das nikäifche ftatt des apo—⸗ 
ftolifchen Symbolums in der Meffe zu beten, um die Gemeinden vor dem 
arianifchen Gifte zu bewahren. So ift das nikäiſche Glaubensbekenntniß 
dem Wefen nad immer noch das alte apoftolifche, jeboch mit ben 
Zufäten, melde die Noth ber Zeit erforderte. Da bier nicht der Ort ift, 
die einzelnen Sätze burchzugeben, fo bemerfen wir noch, daß das Credo, 
welches jeder Getaufte ja abgelegt hat, als nicht weientlich zum Opfer 
oft in der Meile Ci. d. Art. Eredo) ausgelaffen wird, daß die Priefter 
beim Credo fich fegen, um die Gemeinde und ihr Bekenntniß zu überwachen, 
endlich daß bei der Stelle, wo von der Menfchwerdung Chriſti aus Maria 
der Jungfrau die Nede ift, bie Priefter fih tief in Ehrfurcht verneigen. 
Unmittelbar nad) dem Credo ſchließt fih das Opfer, und zwar ber 
erfte Theil der Dpferbandlung der Darbringung (Prosphora, Dffertos 
rium). Erſt jetzt werden bie beiligen Gerätbe, die der alte Katechumene 
nicht fah, entblößt, und das Dpferamt beginnt am Altare, ber bei der 
Katehumenen-Meffe, wie noch bei bifhöflichen Meffen Sitte ift, nad dem 
Kyrie nicht mehr betreten wird. Segt aber wirb wieder der Altar gefüßt, 
d. 5. dem Heilande wirb gehuldigt, und über das Brod und den Wein 
werden bie Gebete ber Darbringung geiproden, .fo wie auch in alter 
Zeit, als die Kirche fih in ſich nähren und alle Bedürfniffe beftreiten mußte, 
jeder Gläubige feine Gabe darbradıte. Dem Weine wird etwas Waffer bei— 
gemifcht, daran erinnernd, daß aus der durchbohrten Seite des Heilands 
auch Blut und Waffer flof. Das älteſte Ehriftentbum legte aber noch ans 
dere fhöne Deutungen hinein. Nah Eyprian deutet der Wein auf den Hei- 
land, das Waffer fhon nad der Offenbarung CXVII, 15.) auf die Völker, 
die eins werden follen mit Jeſus Chriftus, wie Waffer gemiſcht mit Wein, 
Die Opferbejtandtheile und der Altar werden alsdann beräuchert. Ueber bie 
Räucherung fei bemerkt, daß fie nach der Schrift mannigfach angewandt 
wird, erftens als Zeichen der Anbetung Gottes, zweitens als Geber. Der 
Heiland, dem ja auch die Weifen aus Morgenland ſchon Weihrauch dar— 
brachten, wirb daher angeräuchert, eben fo Alles, was ihn barftellt und ver— 
“tritt, das Evangelium, ber Altar, das darauf liegende Dpfer, aud der 
Priefter, der ja thut, wie ber Herr that und zu feinem Andenfen zu thun 
befahl. An vielen Orten werden auch Leviten und Volk angeräuchert, und 
mahnen an die Worte der Schrift, heilig und ein guter Wohlgeruch vor dem 
Heren zu fein. Bollendet wird die Darbringung durch die Wafchung ber 
Hände, melde durch den fchönen fünf und zwanzigften Pſalm hinreichend 
erflärt wird, Diefen leitet das Lob Gottes ein, in weldes die Gemeinde 
einftimmt, um mit bem Engelgefang bei Iſaias dem Dreimal Heilig (sanctus) 
zu fchließen. Diefer Preisgefang des Priefters bis zum Sanctus leitet ben 
zweiten Theil der heiligen Opferhandlung ein, und beißt baber Präfation. 
Nach dem Sanetus beginnt der Priefter die geheimnißreiche Handlung einzu= 
keiten, welche mit allen bieher gehörigen Gebeten und Segnungen der Ka— 
non genannt wird, bei welchem nur ber Opferpriefter thätig ift, bie Ges 
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meinde aber nur burd Gebete unterflügt. Das griechiſche Wort Kanon 
bedeutet Richtfchnur, Winkelmaas, ohne den Fein rechter Bau, daher in ans 
berer Beziehung unabänderliched Gefeg, das weder Umdeutung noch Aus- 
laffung zuläßt, fondern buchftäblich feftgebalten werden fol. Ohne genaue 
Befolgung des Kanone ift fein gerechte Opfer denfbar, und wie in unwe— 
fentlihen Dingen die Kirchen verfchiedener Länder oft verfchiedene Sitten 
haben, fo find in Bezug auf den Kanon alle Kirchen eins, ja in der Wefen- 
beit bis auf den Buchſtaben; denn der Heiland felbft bat ihn eingefegt. 
Um dem Heilande äbnlicher zu fein, beginnt der Opferpriefter als fein Stell 
vertreter den Kanon mit ausgeftredten Armen, Iegt aber alsdann die Hände 
auf den Altar, und beginnt eine Reihe von Gebeten, welche die ganze chriſt— 
liche Gemeinſchaft umfaffen und alle Anliegen vor den Thron des ewigen 
Baters bringen vermittelft des beiligften Opfers, das ihm in feinem Sohne 
jegt gefegnet wird. Die Gebete betreffen die Kirche, Frieden und Cinigfeit, 
Vorſteher und alle Rechtgläubigen, vorzüglich aber diejenigen, die dargebracht 
hatten, deren Namen in den älteften Feinen Gemeinden (ſ. d. Art. Dips 
tychen) vorgelefen wurden. Zu der lebendigen Gemeinfchaft in Chriſto ge- 
hören aber nicht blos die Lebendigen, fondern vorzüglich die überwunden 
haben im Herrn, und jenfeitd die triumphirende Kirche der Heiligen bilden. 
Beide erlöft in demfelben Opfer vereinen nur ihr Gebet, Daß der Herr die— 
fes Opfer gnädig annehmen möge. Das Opfer wird aber erft riftliches 
Dpfer durch die zweite gebeimnißreihe Opferbandlung, die Wandlung 
(Sonfecration). Da fie den Mittelpunet des chriftlichen Geheimniffes bildet, 
fo kommt in den erften Jahrhunderten fein Laut davon vor. Bei Juftinus Mart., 
der die ueraßoAr nennt, ift die eig mthümliche Lage des Schriftitellers in Ans 
flag zu bringen. Daß fie aber ald Nothwendigkeit vorausgefegt wird, 
zeigt Paulus, der von dem dargebrachten Brode und Wein fpricht, und dann 
vom Leibe und Blute des Herrn. Wie diefe Verwandlung der Urftoffe 
bewirft wird, ift ein Geheimniß des Herrn, welches der Chrift feinem Herrn 
und Meifter glaubt, und eben fo wenig zu erflären gottlos verfuchen wird, 
als wie Jeſus Chriftus nah der Auferfiebung durch verfchloffene Thüren 
drang und überhaupt feine Wunder verrichtet. Die gläubige Kirche thut 
nach dem Befehle, wie der Herr that, zu feinem Gedächtniſſe; der Priefter 
wieberbolt budftäblid die Worte, die der Herr bei dem legten Abendmale 
fprad, und Gottes Kraft ift ed, die das Wunder der Wandlung bewirkt 
(Ambros. de Myst. Quid dieimus de consecratione divina, ubi verba ipsa 
Domini operantur? Nam sacramentum istud, quod accipis, Christi sermone 
conſicitur ete.), wobei der Priefter nur das Werkzeug abgibt. Nachdem das 
Wunder gefhehen, niet er felbft anbetend nieder, zeigt dem Volke die heil. 
Hoftie, und betet dann wiederum Fniebeugend an. In gleicher Weife ver 
fährt er dann mit dem Kelche, dem Vorbilde des Heilandes folgend und 
feine urfundlichen Worte wiederholend, Auch bier tritt die Kraft des Heis 
landes ein, und der Priefter gläubig, wie die Apoftel, betet wiederum das 
heil. Blut an, und zeigt den Kelch dem Volke. Da nun der Herr gegen 
wärtig ift, der ja auch zu Kanaan Waffer in Wein verwandelte, fo ent 
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ſprechen die Nachgebete des Kanons dieſer heiligen Gegenwart Deſſen, der 
einſt ſich dem Vater opferte, und daſſelbe zu thun befahl. Gott dem Vater 
wird das reine, heilige Opfer dargeboten und ſeine Gnade angefleht, daß er 
daſſelbe mit Wohlgefallen annehmen möge, wie er einſt gethan bei ben rei⸗ 
nen Opfern Abels, Abrahams und Melchiſedechs. Da die Kirche nie der 
Gemeinſchaft vergißt (beſteht ſie ja in Chriſtus, der Aller Speiſe, Trank, 
Leben, für Alle ſich opferte), ſo wird auch hier beim Memento der Verſtorbenen 
gedacht, deren Namen urſprünglich aus den Todtenliſten (Diptychen) eingeſchaltet 
wurden, daß der Herr ihnen den Himmel gewähre, mit klaren Worten jeden 
etwaigen Mafel an ihnen tilge, und aus dem Reinigungsorte oder Fegefeuer 
fie befreie. Iſt ed der tröftendfte Gedanfe im Chriſtenthum, daß aud die 
Verftorbenen im Herrn in der Gemeinfchaft des Gebeted und des Heilandes 
bleiben und Jenſeits und Dieffeits in der chriftlichen Liebe verbunden find, 
fo batte die Kirche mit Necht feit den älteften Zeiten auf den ſchönen Ge— 
brauch Gewicht gelegt, für die Berftorbenen zu beten, und wie-fie über das 
Fenfeuer dachte, lehren berebt die Märtyrer-Urkunden der bh. Perpetua und 
Felicitas (ap. Minuc. Fel. ed. Migne p. 132 sqq ), lehren noch fchlagender 
bie fogenannten Seelenmeffen, bie ohne den Glauben an das Fegfeuer eine 
Thorbeit wären. Zuletzt ſchlägt fih ber Priefter gleih dem reumütbigen 
Zöllner an die Bruft, und flebt mit für und Sünder indgefammt um bie 
Aufnahme in die Wohnung der heil. Blutzeugen, Alles aber durch unfern 
Herrn Jeſum Chriftum, durch welchen, mit welchem, in weldem Heiligung, 
Leben, Segnung und Gewährung (bei diefen Worten und auch fonft mehr— 
mals werben bie beil. Hoftie und der heil. Keldy mit dem Kreuze bezeichnet) 
und Ruhm und Ehre Gott dem allmächtigen Vater in Cinigfeit bes heil, 
Geiftes von Ewigfeit zu Ewigfeit. Amen. Mit diefen Worten fchließt der 
Kanon ab, m der Älteften Kirche wurden grade bier am Schluffe des Ka— 
nons bie conjefrirte Hoftie und der Kelch des heil. Blutes dem Volke gezeigt, 
fo daß unbemerft von dem Volke in der alten geſchloſſenen Altarhütte, dem 
Eiborium, die heiligfte Handlung gefhab, die jegt durch Schellen der Ge— 
meinde, durd die Glocke fogar der Außenwelt feierlich verfündet wird, feit 
das Kreuz gefiegt bat. Nach dem Kanon beginnt unmittelbar die Vorberei— 
tung zum legten Theil der Opferbandlung, auf welches alles Andere abzwedt, 
zur Gemeinfchaft mit Chriftus in feinem allerbeiligften Male, zur Commus 
nion. Die Kirche bereitet ſich dazu auf die fehönfte Weife vor, nämlic durch 
das Gebet, welches der Herr felbft ums gelehrt hat, das Vater unfer. Diefes 
Gebet bei Morgen und Abendländern mit einigen etwas abweichenden Wor— 
ten eingeleitet, findet fi) überall in der ältejten Kirche, und auch Auguftinus 
nennt es gegen ben Schluß der Meffe vor dem Friedenskuſſe. Nach dem 
Bater unfer legt der Opferpriefter die heil. Hoftie auf die Patene, enthüllt 
den Kelch, betet an, bricht das Brod, wie die Kirche von jeher fagte, d. h. 
ben Leib des Herrn über bein Kelche, ordnet unter Gebet das Gebrocene, 
und fenft ein Theilden in den Kelch. Hier haben wir in Wirflichfeit das 
berühmte Brodbrechen der Apoftel, das die Kirche alle Tage fortfegt, wie 
ber Heiland ihr überliefert hat. Zwar finden wir nichts in den heiligen 
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Schriften über die Art und Weife des Brodbrechens; aber daß auch außer 
dein Testen Abendmale der Heiland feine befondere Weile batte, das Brod 
zu breden, wird durch die beiden Jünger offenbar, welche Feine Apoftel, alſo 
aud wicht beim Testen Abenbinale waren, und dennoch zu Emaus ben 
Herrn am Brodbreden erkannten. Das Bater unfer fagt gegen bad Ende: 
„Und vergib ung . . fo wie w. f. w.“ Diefe Lehre des Friedens und ber 
Berföhnung wiederholt der Heiland auch anderwärts, wo er gebietet, das 
Opfer auf dem Altare zu laſſen und fich zuerft mit dem Bruder zu verföh- 
nen. Die Bedeutung diefer Worte wird durch den alten Gebrauch der chrift- 
lichen Kirche erft recht Har. Nah dem Agnus Dei nämlich und vor der 
bei. Kommunion gaben ſich die Chriften den Kuß des Friedens in Chrifto, 
und umarmten ſich gegenfeitig im heiligen Kuffe, wie der Apoſtel mehrmalen 
fagt, und auch ber Priefter in den Worten Pax Domini sit semper vobis- 
cum zuruft. Juſtinus, Athenagoras, Tertullian, Drigenes umd andere alten 
Kirchenlehrer erwähnen ebenfalls dieſen Friedensfuß. Begleitet war er, wie 
fon die Märtyrer-Urkunden der bb. Perperun und Felicitas lehren, mit 
den Worten Pax tecum, bemfelben Gruße, den der Heiland feinen Apofteln 
und Jüngern gab. Ein richtiges Gefühl merkt aber leicht, daß diefe reinfte 
Sitte in unfrommern Zeiten zu Aergerniß führen fonnte, und fo gefchab eg, 
und der Friedensfug wurde für die Laien im elften Jahrhundert abgefchafft, 
für die Priefter aber, befonders bei feftlichen Gelegenheiten und bifhöflichen 
Meilen, beibehalten. Da die Gemeinfchaft der Chriſten aud den Himmel 
und die Heiligen Gottes umfaßt, fo gefchieht der Friedensfuß der Geiftlichkeit 
jest gewöhnlich auf den Par, d. h. eingefaßte Reliquien, die zum Kuffe dar— 
gereicht werden. An den Friedensfuß fchließen fih die Communiongebete. 
In ältefter Zeit nahmen alle Gläubigen an der Communion Theil, und nad) 
einer Andeutung des Drigenes fang man inzwifchen bie ſchönen Worte, welche 
der Hauptmann in feiner Demuth zum Heilande fprah: Herr ih bin 
nicht würdig, daß bu eingebeft unter mein Dad, fondern fprid 
nur ein Wort, und geheilt werden wird meine Seele. Jetzt, nach— 
dem die Communion der Gemeinde feit dem Alfgemeinwerben des Chriften- 
tbums nicht einmal mehr möglich, gefchweige rathſam ift, betet der Priefter 
diefe Worte allein, und fpeifet ſich unter Pfalmengebet mit dem beil. Leibe 
und dem heil, Blute, fo wie auch die Laien jegt zur Communion zugelaffen 
werden können, welche fi für würbig halten; denn daß auch in der älteſten 
Ehriftenheit der unwürdig ſich Fühlende felbft ſich ausſchloß und überhaupt 
nicht Jeder communicirte, beweifet der Umftand, daß man in der Heidenzeit, 
um fih zum Märtyrerthume zu ftärfen, die beil. Euchariftie mit nach Haufe 
nehmen durfte. Hiemit ftimmt auch der Befehl des Papftes und Märtyrers 
Fabianus unter Derius, daß jeder Chrift wenigftens dreimal im Zahre bie 
Eudariftie nehmen folle (Schulting, Biblioth. Eccles. tom. 2, p. 72.). Der 
heil. Kelch wurde auch urfprünglih den Laien mitgetbeilt; jedoch nicht ale 
Nothwendigfeit, da z. B. bei Kranken diefe Mittheilung gar nicht anging. 
Die Mitteilung des heil. Blutes zeigte aber bald viele Lichelftände. Man 
nahm daher zu Röhren, Halmen, Pfeifen u, f. w. feine Zuflucht, oder verbot, 
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wie Columban in ſeinem Pönitentiale, den Novizen den Kelch ganz. Ernulph 
von Rocheſter ergeht ſich über die Mißbräuche, daß oft der heil. Kelch nicht 
zureichte, die langen Bärte Unfug verurſachten u. ſ. w., und fo wurde dem 
Laien der Kelch ganz entzogen, ba ja der Here ſchon in ber heil. Hoftie ganz 
iſt. Nach der heil. Gommunion nimmt der Priefter, der ja die Gemeinde 
vertritt, noch eine Abfpülung von gewöhnlihem Wein und Waffer, und reis 
nigt den Keldy auf das forgfältigfte. Die beil. Geräthe des Opfers werben 
wieder bedeckt und verhüllt, das Opfer ift vollendet, und es beginnt jegt 
die Dankſagung für die gefpendete Sühnung, die in verfchiedenen Gebeten 
beftebt, welche nach den Zeiten fich ändern, Diefe Gebete erinnern an die 
Apoftel, als fie nach dem Abendmale des Heilandes unter Yobgefang zum ' 
Delberge fort gingen (Matth. XXVI, 30. Marc. XIV, 26.). Nach dem 
legten Gebete wird Die Gemeinde dur den Zuruf Ite missa est entlaffen, 
aber zugleich mit dem Segen, fo wie auch der Herr feine Jünger fegnete, 
als er zum Himmel fchied. Nah dem Befehle des Papftes Pius V. betet 
der Priefter gewöhnlich noch das Evangelium Johannis, dieſer Beitätigung 
der Gottheit des Heilandes, des Wortes, was bei Gott war, und 
Gottes, der das Wort war, 

Es bleibt ung noch übrig, ein furzes Wort über die Leſemeſſe, 
Seelenmeffe und die muſikaliſche Meffe zu fpreden; denn die ſoge— 
nannte trodene und Seefabrermeffe, die als Mißbrauch einer übel 
berathenen Frömmigkeit bald verboten wurden, gehören nicht bieber. Was 
die Lefemeffe betrifft, fo würde man fehr Anrecht thun, wenn man fie 
für weniger alt oder weniger wirffam anfehen wollte, als die Hoch- oder 
Sangmeffe. Beide find daffelbe Sühnopfer des Herrn, die Lefemeffe nur 
mit weniger Pracht, einer geringern Dienerzahl und obne Geſang. Denkt 
man fih in die Lage des erften Chriſtenthums zurüf, fo erflärt ſich 
die Leſemeſſe von felbit, da fie ohnehin ganz deutlich ſchon bei Tertullian 
(de fuga in persecut.) vorfommt. Erſtens bei Verfolgungen, von den Heiden 
gehetzt unb gedrängt mußte das heil. Opfer ſich nach den Umſtänden richten, 
bejonderd wenn ed in Kerfern Statt fand, wie beim heil. Philoftorgius, der, 
umgeben von feinen chriſtlichen Brüdern, aus feinem Leibe einen Altar machte: 
Daß man auch fonft in der Nähe von Heiden gewiß feinen Chor: no 
Pſalmen⸗ noch Feiergefang anftimmte, um fi und das Heilige zu verratben, 
fagt der gewöhnliche Menfchenverftand, und hiedurch allen ift ſchon bie 
Lefemeffe nothwendig, fogar zur apoftofifchen Zeitz denn die drei wefentlichen 
Theile machen das Opfer des Heren, und nicht die Zuthat von äußerlicher 
Feierlichleit. Was aber vorzüglich die Leſemeſſe als Nothwendigfeit ver- 
breitete, ift die Art, wie das Chriſtenthum begründet wurde, nämlich in 
Städten, ja Haupiſtädten. Wollte nun die Mehrzahl aller Völker auf dem 
Lande den Gottesdienft nicht miffen, fo blieb nichts übrig, wo nur ein-Altar- 
Diener war und Bifchof und zahlreiche Geiftlichen fehlten, als daß bie Leſe— 
meſſe eintrat, fo. wie auch in ben-Burg- und Haugfapellen, wo dann das 
Voll den Priefter unterftügte, wie es.eben anging. Jedoch viele Worte find 
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faum nöthig, da in Gregor von Nazianz, Ambrofius, Auguftinus u, ſ. w. 
fidy die Refemeffe auf das Beftimmtefte nachweifen läßt. Auch die Liturgie, 
die in ältefter Zeit über den Kranfen am Kranfenbette bei Ertheilung der 
heil. Wegzehrung abgehalten ward, ift eine wirfliche Yefemefle. Nur war 
es feit 813 verboten, daß ber Priefter ganz allein ohne Gemeinde für fi 
Meffe Iefe, weil dadurch viele Mefgebete baarer Unfinn werden. Daß es 
aber unter Dreien ſchon zuläſſig fei, zeigt Tertullian nad dem Worte bes 
Herrn, daß er auch unter diefen Wenigen fei, wenn fie in feinem Namen 
verfammelt find. — Die Seelenmeffe, wie das Bolf fagt, iſt aud eine 
apoftolifche Einrichtung, die feit Tertullian Feines Beweiſes bedarf, bei dem 
Begräbniß des Kaiſers Conftantin, der Paula, vorzüglich rührend aber im 
Auguftinus bei der Peichenfeier feiner Mutter gefchildert wird. Jährliche 
Seelenmeffen Iefen zu Taffen, ift fogar nad Tertullian eine Pflicht des 
überlebenden Ehegatten, und Tertullian Tebte in der zweiten Hälfte des zwei⸗— 
ten Jahrhunderts. Wie unterfcheidet fih nun die Seelenmejfe von der ges 
wöhnlichen Meffe? Durchaus in Nichte, was die wefentlichen Theile betrifft; 
dern das Chriftentbum fennt nur ein einziges Opfer mit der Darbringung, 
Wandlung und Kommunion, das Dpfer des Bundes zur Vergebung ber 
Sünden, wie der Heiland fagt. Für die Berftorbenen kann es alfo fein 
befonderes Opfer geben; jedoch hat die Kirche auch die Trauerfeier georbnet, 
weil fie, eine wahre Geiftesgemeinfhaft, mit den Frohen ſich freut, mit ben 
Traurenden trauert. In der Seelenmefle fallen daher die Zubelpfalmen und- 
fröhlichen Gebete aus. Das ift der ganze Unterfchied. Genauer gefprocen, 
der zwei und vierzigfte Pfalm im ingange wird nicht gebetet, weil ber 
Berftorbene, vielleicht no unrein, nicht in den Tempel des Herrn einges 
treten. Statt des Freudengebetes zu Ehren des Vaters wird um ewige 
Ruhe für den Gefchiedenen geflebt. Auch das Engelslied (Gloria) fällt 
weg. Bei der Epiftel erklingen die tröftenden Worte: Selig find bie 
Todten, die im Herrn fterben u. f. mw. fein Allelufa erfchallt, das 
Evangelium bandelt von Lazarus u. f. w. Mit dem Offertorium aber gebt 
ber übrige Theil der Meffe namentlich der Kanon feinen gewöhnlichen Gang; 
nur bei dem Agnus Dei beißt die Formel: fchenfe ihnen Ruhe, die ewige 
Ruhe, der Par wird nicht berumgereicht, der nur den Lebenden gift, und am 
Schluffe wird die Gemeinde mit dem Sprucde: „ruhen mögen fie im Frie— 
ben!“ entlaffen. — Um fohließlih die mufifalifche Meffe zu erwähnen, fo 
dachten fchon die Juden, dem Herrn gebübre Feiergefang in Sion, und 
da Gefang und Tonfunft bei den alten Bölfern unzertrennliche Begriffe find, 
fo nennt der hundert und fünfzigfte Pfalm ſchon eine Menge Inftrumente, die 
beim Gottesdienfte gebraudht wurden. Das Ehriftentbum nahm gleih zur 
Apoftelzeit den Pſalmen- und fonftigen Gefang auf, bie Schüler des Apoftel- 
jüngerd Ignatius von Antiochia führten den Wechfelgefang ein, und fo ift 
Gefang und Tonkunft in der Kirche feit der Urzeit einheimiſch (vgl. d.;Art. 
Choral und Kirchenmufif). 

Die Schriften über das heil, Meßopfer find unzählige. Wir erwähnen 
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nur Bona, Goar, Martene und unter den neueften Arbeiten Binterims 
Denfwürbdigfeiten, Köffing, Liturg. Borlef., Veith's Eudariftia, Michelis 
Frobnleihnam und Mekopfer. Kreufer. 

Meile. Meßliturgie Cruffifhe). Die ruffifhe Kirche, welde in 
alfen ihren liturgifchen Einrichtungen, fohin au in dem Opferfultus ber 
griechifchen Kirche gefolgt ift, bat die in benfelben üblichen Opferfultus- 
Formularien oder Liturgien angenommen. Es beflehen daher gegenwärtig 
drei Fiturgien in ber ruffifchen Kirche; nämlich die des heil. Chryſoſtomus, 
des heil. Baftlius "und die der vorher gefegneten Brote. Die Liturgie bes 
heil. Chryfoftomus ift gewöhnlich das ganze Jahr bindurd an der Tages» 
ordnung. Die Liturgie des heil. Baſilius ift an allen Sonntagen der großen 
Faften, mit Ausnahme des Palmfonntags, am grünen Donnerftage, an ben 
Vigilien von Weihnachten und Epipbanie, am heil. Baftliustage, in Uebung. 
Die Liturgie der vorbergefegneten Brode findet an den Mittwochen und reis 
tagen der großen Faften ftatt, und beftebt in der Communion ber beil. Ele— 
mente oder Gaben, die an den vorbergegangenen Sonntagen confefrirt wur- 
den. Zum Berftändniß des griechifchsruffifchen Opferfultus ift eine nähere 
Kenntnig der Kircheneinrihtung nöthig. Die ruffifchen Kirchen haben größ- 
tentheils ihre urfprüngliche Einrichtung beibehalten. Das Chor, das fid 
unmittelbar vor bem Opferaltar ober beil. Tifche befindet, oder denfelben 
umfchließt, ift durch ein mit Vorhängen bebedtes Bitterwerf, Bilderwand | 
( Ilonoſtas) von ber übrigen Kirche gefondert. Die Vorhänge an dem Git- 
terwerfe werben bei der Liturgie nicht früher als nad der Conſekration 
mweggezogen ober anflatt der Vorhänge die angebrachte Thür geöffnet; fo. 
daß dann erft die Laien auf ben Altar feben fönnen. Die eigentlihe Kirche 
fteht für Jedermann offen; das Chor dürfen aber nur die Geiſtlichen betre- 
ten. Diefes hat wieder drei Abtheilungen, zu denen drei Thüre den Eingang 
bilden. Im mittleren Theile, zu welchem die föniglihe Thüre des Iko— 
noftas führt, fiebt der Opferaltar, oder der heil. Tifh, den man, wenn bie 
Thüre geſchloſſen ift, nicht fieht. Auf diefem Altare befindet fich das Evan 
gelium, das heil. Kreuz und eine Schachtel, in welcher die confefrirten Brote 
für die Kranken aufbewahrt werben. 

Der ruſſiſche Opferfultus bat drei Haupttheile, nämlich die Aufopfes 
rung, die Wandlung und die CEommunion: an dieſe ſchließen fich alle 
übrigen Gebete und Geremonien in harmonifcher Einigung an. Das Offer 
torium begreift alle Gebete und Geremonien in fi, die mit dem Brote und 
Weine vorgenommen werden, bis man fie von der Protheſis (Kirchentiſch) 
auf den Altar trägt. Diefe Handlung beginnt damit, daß der Pope und 
Diafonus zuerft das Jeſus- und Marienbild am Ikonoſtas küffen, und ihre 
Kirchenkleider unter Gebeten und Ceremonien anziehen. Sie fegen alebann. 
die heil. Gefäße, als Teller (Patene) mit den Broten, Kelch, Krüge mit 
Wein und Waffer, Mefler, Löffel und Schwamm in Ordnung. Hierauf 
waſchen fie ihre Hände, um fich zur Zerlegung der Brote zu reinigen. Der 
Brote, welde die Gaben Coblationes) genannt werden, find es jederzeit fünf. 
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Auf dieſen Broten iſt ein viereckiges Zeichen gedruckt, worin ſich dieſe Buch⸗ 
ſtaben befinden: 





Das heißt: "Inaoög Xpioros vırd (Jeſus Chriſtus bat überwunden). 
Bon diefen Broten oder Gaben nimmt ber Priefter das eine und ſchneidet 
mit dem babei liegenden Meffer, welches man den Speer nennt, das Siegel 
heraus. Diefes Stüd beißt das heilige Brot oder das Lamm. Syndeffen er 
mit bem Speer das Lamm losfticht und herabnimmt, fpricht er in gewiffen 
Intervallen abwechfelnd mit dem Diakon beilige Gebete, Der Priefter nimmt 
fodann das zweite Brot und fchneidet, zur Ehre und Gedächtniß ber beit. 
Jungfrau, ein Stüdchen heraus, Aus dem dritten Brote werben neun folcher 
Stüdchen berausgefihnitten, und bei jedem Stüdchen der Heiligen des alten 
und neuen Bundes namentlich gedacht. Hierauf nimmt der Priefter. das 
vierte Brot, erwähnt der rechtgläubigen Bifchöfe, der gefeßgebenden Synode, 
bes Diöcefanbifchofes und der Faiferlihen Familie, und ſchneidet oder bricht 
willfürlich bei jedem Namen ein. Stüdchen ab. Endlich nimmt er die fünfte 
Gabe, wobei er vorzüglich der rechtgläubigen Brüder eingedenk ift; welche 
in der Hoffnung der Auferftehung zum ewigen Leben und in der Firchlichen Ges 
meinfchaft abgefchieden find. Endlich fihließt er mit einem Gebete, und 
fchneidet das legte Stückchen ab. Affe diefe Stückchen Brot liegen nun auf 
einem Teller. In der Mitte ift das Lamm (dad große Stüf mit dem Zei— 
hen), zu beiden Seiten und nad unten zu gegen den Rand des Tellers 
befinden fich die übrigen. Der Diafonus legt nun Weihraud in das Raud- 
faß, und gibt ed dem Priefter, daß er bie verfchiedenen Deckel, die barauf 
fonmen, beräuchere. Dieſe Deckel beftehen erftlih aus dem Afterisfus, der 
auf die Teller mit dem Brote gefeßt wird. Diefer Afterisfus bat die Form 
eines Dreifußes, nur daß er vier Füße bat, die aus einem gebogenen Kreuze 
> entftehen und dient dazu, daß die darauffommende Dede nicht das Brot 
berübre. Ueber den Afterisfus, wie über den Keld wird dann eine Dede 
oder ein Schleier gelegt. Endlich bededt ein größeres Tuch beides, den Teller 
und den Kelch. Hierauf folgt die Conſekration. Dod find noch vorher 
Priefter, Diafonus, Lefer und beide Chöre Sänger äußerſt gefhäftig. Glo— 
rin, Palmen, Litaneien, Glaubensbekenntniß oder Credo und verfchiedene 
Gebete wechfeln mit einander ab. Beräucherungen, Berbeugungen, Berän: 
derungen der Plätze geben der Handlung vielfaches Leben. Die Ausrufuns 
gen: „Weisheit! — Stebet auf! laßt uns aufmerfen in Weisheit!” befeben 
ungemein die Andacht und Aufmerkfamfeit, fobald ein neues Gebet ober eine 
neue Gereinonie beginnt. Die Antimenfia, eine Feine ſeidene Serviette, wird 
auf den heil. Tiſch gebreitet. Die große heilige Thür, die auf den beiligen 
Tiſch oder Altar ſtößt, wird geöffnet. Nach folchen Vorbereitungen wirb 
Brot und Wein in Prozeffion in einem Umwege, durch einen Theil ber 
Kirche, von der Prorbefis zum beiligen Tifch getragen. Den Teller mit bem 
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Brote trägt der Diakonus auf dem Kopfe und auf ſeiner Schulter hängt 
das große Tuch, welches vorher beides bedeckte. Der Prieſter hält den 
Kelch. So wie ſie beim heil. Tiſch ankommen, ſetzt der Prieſter den Kelch 
auf denſelben und nimmt unter verſchiedenen Gebeten die Patene von dem 
Kopfe des Diakonus, das große Tuch (Eter) von deſſen Schultern, und 
nachdem er die beiden andern Schleier oder Deden abgenommen bat, bebedt 
er damit den Teller und den Kelch. Nachdem nun Alles fo in Ordnung 
geftellt ift, and der Priefter und der Diafonus um den Altar herum ftchen, 
füßt der Priefter die heiligen Gefäße Dann wird bie Eter von den Ges 
fäßen abgenommen, und der Diafonus ergreift den Fächer und fächelt das 
mit die beiligen Sachen, damit Feine Fliegen oder andere Dinge in den Kelch 
fallen. Hierauf werden die Worte der infegung gefprochen, der Fächer 
weggelegt, Priefter und Diafonus werfen fi) auf den Boden nieder und 
verrichten ein ftilles Gebet. Nach einer Fleinen Pauſe fteben fie wieder auf. 
Der Diafonus fagt zum Priefter: „ſegne, mein Herr, das heilige Brot. * 
Der Vriefter macht das Zeichen des Kreuzes dreimal über das Brot und 
ſpricht: „Bott made diefes Brod zum theuren Leib deines Chriſtus.“ Eben 
fo gefchieht e8 mit dem Keldh. Der Diakonus: fegne, mein Herr, den heilt 
gen Becher. Der Priefter fegnet ihn mit dem Kreuze und fest hinzu: 
„Bott made das, was in dieſem Kelche ift, zum theuren Blute deines 
Ehriftus.” Der Diafonus: „fegne fie beide,” der Priefter fegnend : „vers 
wandle fie durch deinen heifigen Geiſt.“ Der Diafonus: Amen. 

Nach abermaligem Fächern, Beräuchern, Gebet und Bitten für Leben— 
dige und Todte gefchiebt die fogenannte Efevation, das ift, der Priefter bebt 
das heilige Brod in die Höhe und fagt: „Heilige Dinge der Heiligen! * 
der Diafonus: „brich, mein Herr, das heilige Brod.“ Der Priefter bricht 
das Stück mit der Auffchrift: „Zefus hat geſiegt,“ in vier Stüde, und fagt 
dabei: „Das Lamm Gottes wird gebrochen und getheilet; es wird getheilet, 
aber nicht vermindert; ed wird gegeffen, aber niemals verzehret; fondern es 
beiliget Affe, welde davon befommen. Bon diefem Stüde allein wird die 
Communion abgehalten. 

Das erfte Viertheil mit dem Zeichen (Jeſus) wird ganz in den Kelch 
gelegt. Das zweite mit der Auffchrift C Chriftus ) wird unter die Priefter 
nnd Diafonen, die allzeit mitcommmmiciren,, ausgetbeilt. Die zwei übrigen 
Stüde mit dem Zeichen Cer bat gefiegt) werden in fo viele Theildyen ges 
theilt, ale eben Communicanten da find. Es folgt ſodann unter verfchiedes 
nen Geremonien und Gebeten die Communion des Prieſters und bes Diafo- 
nus, und zufegt die der Gemeinde, unter beiden Gieftalten. 

Der Diafon trägt endlich wieder die Patene auf dem Kopfe, fo wie 
ber Priefter den Kelh in der Hand zur Protheſis. Die Antimenfia wird 
zufammengelegt und weggetragen. Der Diafon ift das Webriggebliebene von 
dem confeerirten Brot und Wein rein auf. Ja damit nichts im Kelche 
bleibe, gießt er noch Wein und Waſſer in den Kelch, trinkt ihn aus und 
reinigt den Kelch mit einem trodenen Schwamme. Eudlih wird ein Pfalm 
oder ein anderes Gebet vorgetragen, bas Gloria gefungen und ein Vater 

Aſchbach, Kirchen⸗Lexilon. IV. Br, 15 
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unfer gebetet, und dann bie Gemeinde entlaffen. Vgl. Goar, Euchologion. 
John Glen King, the rites and ceremonies of the greek church in Rus- 
sia. London 1772. 4. Deutfh, Riga 1773. 4. Kurzer Abriß der Ruſ— 
fifchen Kirche nach ihrer Gefhichte, Glaubenslehren und- Gebräuchen. Erfurt 
1788. Schmitt. 

Mefigewand, f. Cafula und Kleider Cliturg. ). 

Meſſianiſche Weiffagungen. Unter den Vorberverfündigungen 
künftiger Ereigniffe und Zuftände, welde die göttlihe Offenbarung darbietet, 
nehmen die meffianifhen Propbezien, Die fi mit der Perfon und 
dem Werfe des Erlöfers befhäftigen, die vorzüglichfte Stelle ein. Sie find 
die älteften: fie heben im Paradiefe gleich nad dem Sündenfalle an. Sie 
umfaffen die ganze zeitliche Entwidelung unferes Gefchlechtes vom Tage ber 
Sünde bis zur legten Wiederkunft des Erlöſers. Sie find die zablreichiten 
und alle Andern ftehen zu ihnen im näherer oder entfernterer Beziehung ale 
Mittelgliever der großen Kette von Ereignifen, Thatfachen und Stiftungen, 
die als wahrhaft meſſianiſch zu betrachten find. Sie find die widtigften, 
weil fie fi unmittelbar mit der Frage unferes Heiles, alfo mit unferer 
tiefften Lebensfrage, befchäftigen. Das Wefentlichite aus diefer Lehre beſteht 
in folgendem : 

1. Iſt ed dem Menfchen überhaupt ſchon natürlich, ſich für feine Zu— 
kunft zu intereffiven, und fucht ex fich durch Vermutbungen und Berechnun— 
gen, ja ſelbſt durch die abergläubifchen und gögendienerifchen Mittel der 
Wahrfagerei, Zeichendeuterei, Orakelſprüche u. f. w. die Zukunft zu erichlie- 
fen, fo noch mehr dem religiöfen Menſchen, der ſich zugleich ald Sünder 
weiß und, wenn überhaupt, fo nur durch Gott gerettet werben fann. Diefer 
Mensch ſtellt ſich nothwendig die Fragen: Bin id noch rettungsfäbig oder 
unmiderbringlich verloren ? Kann mir Jemand Hülfe bringen, außer Gott ? 
Iſt Gott vermögend, mich aus meinem Elend zu befreien? Will mir Gott 
feine vettende Hand reihen? Wann und wie wird er Diefes thun? Durch 
wen wird er feinen Rettungswillen ausführen? Welche Bewandtniß wird es 
mit diefer Ausführung haben? Wie fann ich der dargebotenen Hülfe tbeil- 
baftig werden und bleiben ? Die göttlihe Dffenbarung bat diefe Fragen als 
bererhtigte gelten laſſen und ihre Antworten auf diefelben in der meffianifchen 
Prophezie niedergelegt ; denn es galt nicht die Befriedigung der Neugierde, 
fondern die Tröftung und Aufrihtung des gefallenen Menfchen und die 
Segung ber Möglichkeit, daß der einzelne Menſch, noch bevor der Erlöfer 
im Fleiſche erfhien, ſchon durch den Glauben an den Künftigen gerettet 
würde und fo der Meffias als ber Heiland aller Zeiten und Eeſchlechter 
daſtünde. 

2. Die meſſianiſche Prophezie beſteht aus zwei Kategorien, aus dem 
Typus und der eigentlichen Weiſſagung oder Vorherverkündigung. 
Der meſſianiſche Typus begreift in ſich die vorbildlichen Perſonen und die 
vorbildlichen Ereigniſſe und — Zu den Erſteren gehören z. B. 
Abel, Melchiſedech, Iſaak u. ſ. w. Vorbildliche Ereigniſſe find unter Ans 
dern die Befreiung Ifraels = der Ägpptifchen Knechtſchaft, die Speifung 
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mit Manna, die Einführung in das Land ber Verheißung u. f. w. As 
vorbildliche Ynftitutionen werden namentlih bie Schlachtung des Ofterlam: 
med, das große Verſöhnungsfeſt, die Beſchneidung, das Jubeljahr u. f. m 
aufgeführt. Iſt die Offenbarung des A. B. überhaupt die Propädeutif und 
ber Schattenriß des Künftigen, fo ift die typifche Bebeutung des Erſtern in 
ſich ſelbſt gerechtfertiget. Es find aber unter den Typen diejenigen bie wich⸗ 
tigften, welche von ber Dffenbarung felbft als ſolche anerkannt und geltend 
gemacht werben, 3. B. Melchiſedech, Moſes ( Manna, eberne Schlange), 
Jonas (Auferſtehung des Meſſias), das Opferlamm u. f. w. 

3. Als eigentliche meffianifche Weiffagungen müſſen diejenigen Orakel 
der heil. Schriften angefehen werden, denen für's Erfte durch unzweidentige 
Zeugniffe der Offenbarung felbft diefer Charakter vindieirt wird, welche für's 
Zweite durch Feine andern Ereigniffe des Dffenbarungslebens ihre entfpres 
ende Erlöfung gefunden haben, alfo fchlechterdings nur auf den Meſſias 
und fein Werf ausgelegt werben fünnen, und welde für's Dritte in ben 
wirflich eingetretenen meffianifchen Offenbarung ihre allfeitige Verwirklichung 
erreicht haben. Gleichwie nämlich einestheils die Erfüllung einer wahren 
mejfianifchen Prophezie an Jeſus von Nazareth ein weiterer Beweis bafür 
ift, daß er wirklich Chriftus fey, fo muß anderntheils gefagt werden, daß, 
da Chriſtus durch feine eigenen Werke ſich ohnehin als den Erlöfer beglaus 
bigte, jebes Zutreffen einer Vorberverfündigung in ihm und feinem Werke 
diefe felbft als eine meffianifche qualificire. 

4. Wie die Offenbarung felbft als großes Ganze, fo hat auch die mefjia- 
nifche Verheißung als integrivender Theil jenes Ganzen einen organiſchen Fort⸗ 
ſchritt. Zuerft beißt es ganz alfgemein, daß ber Same bes Weibes der Schlange 
den Kopf zertreten werde; hernach: es werbe biefes der Same Abrahams 
ſeyn: ferner: es werde ein Heerfürft aus dem Stamme Juba’s feyn; weis 
ter: er werde aus der Familie David's entfprieffen ; endlich: er werde von 
einer jungfräulichen Tochter David's in der Stadt David's geboren werben, 
Ebenfo verhält “es fih mit ben Kundgebungen über die Wirkfamfeit bed 
Mefftas und die Wohlthaten feines Reiches, indem von dem Aeußern, Leibs 
lichen und Zeitlichen mehr und mehr zum Innern, Geiftigen und Emigen 
fortgefehritten wird: der Meffias ift Ueberwinder des Teufels, Wiederbrin« 
ger des verlorenen Segens, gewaltiger Führer der Voͤlker, hoͤchſter Prophet 
und Gefeugeber, verfühnender Hoherpriefter und Opferlamm zugleich, Bes 
gründer einer geiftigen und ewigen Ordnung. 

5. Die bedeutendften Anhaltspunkte für die Gruppirung ber meſſiani⸗ 
fchen Weiffagungen bilden die Natur und Würde des Meffias, feine perſön⸗ 
lichen Schickſale und feine Offenbarungswirkffamfeit. In der erfigenannten 
Hinficht wird ihm ein bimmlifcher und ein irbifcher, ein eiwiger und ein zeit⸗ 
licher Urfprung, die Natur und Würde Gottes und bie Natar und Wefens 
beit des Menfchen zugeſprochen: er ift ber erlöfende Gottmenſch. Sodann 
umfchließt die Propbezie alle perſönlichen Schidfale des Meffias, angefangen 
von bes Empfängniß durch eine Jungfrau bie zum Antritt feiner ewigen 
Herrfchaft am Ende der Zeiten. Die Summe biefer Entbüllungen lautet auf 
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zwei wohl zu unterfcheidende Zuftände: auf den Stand ber Erniebrigung 
von der Geburt bis zum Kreuzestod, und auf den Stand ber Erhöhung 
ober Herrlichkeit von der Höllenfahrt des Todesüberwinders bis zur Auf 
nahme der irbifchen und zeitlichen Ordnung in die himmlifche und ewige, 
Was endlich die Offenbarungswirffamfeit des Meſſias betrifft, fo concentrirt 
ſich diefelbe in der vollfommenen Erfüllung der drei befannten Offenbarungs⸗ 
ämter (K. 8%. U. 616. ff.). Er wird verheiffen ald ber Prophet, welder 
die göttlichen Gebeimniffe aufſchließt und die Menſchheit mit heiligem Geifte 
tauft; als der heilige Hohepriefter, welcher mit der Sündenfhuld der Menfch- 
beit belaftet und zur Sühnung derfelben am Kreuze geopfert wird; ale ber 
allgewaltige und ewige König aller Bölfer. Die Nichtunterfcheidung der ge— 
nannten zwei Zuftände und bie Nichtbeachtung diefer Dreiheit in der Beam 
tung ift der bedeutendfte Grund aller Einwendungen, welde an ber Hand 
ber Berheißungen gegen die wahre Mefftanität Jeſu Ehrifti, zumal in ben 
erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung, find erhoben worden. Der Grund» 
irrthum aller Zudaiften war der, daß fie nur den Stand der Herrlichkeit 
und die Fönigliche Ctheilweife auch die prophetifche) Würde des Meſſias im 
Auge hatten und deshalb an der Erfüllung des Lebrigen Anftoß nahmen. — 
Bol. Justinus, dialogus ce. Jud. Tryphone. Tertullianus, adv. Judaeos. 
Cyprianus, testimonia adv. Judaeos. Eusebius, demonstratio evangelica. 
Huetius, vet. testamenti c. novo parallelismus. J. Bed Crationalifirend ), 
Entwidlung und Darftellung der meſſ. Idee in den Schriften des U. B. 
Hannover 1835. Herd, Erklärung ber mei, Weiffagungen im U, B. Res 
gensb. 1838 ff. (leider unvollendet). Dieringer. 
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Meſſias. Meflianität Chrifti. Der Erlöfer wird Meſſias, 
Gefalbter CmW/n, xeıoros) genannt, weil ihm die göttliche Weihe und bie 
föniglihe Beamtung im ausgezeichneten Grade eignet C Palm 11, 2. Dan. 
1X, 25. 26. 1 Kön. XXIV, 7.). Daher erfcheint der Name „Chriftus“ alg 
Eigenname des von Gott verheißenen Erlöfers (Matth. II, A. Matth. XVI, 
16 ff. XXVI, 63. Luc. XXIV, 26, 46. Joh. VI, 36 ff. XX, 31. u. ſ. w.), 
welcher vor allen andern Organen der Offenbarung von Gott ausgeftattet 
und geweiht ift und das Fünigliche Amt nicht blos vorübergehend , fondern 
immer und ewig verwaltet (Luc. I, 32. 33. ), während das Amt des Pro⸗ 
pheten und Hobenpriefters ein blos zeitliches ift. Der Meſſias, den die Ver: 
beißungen Gottes verkündet, ift in der Zeiten Fülle wirklich erfchienen , ins 
dem Jeſus von Nazareth ald Drgan der göttlichen Offenbarung den meffia- 
nifchen Beruf als den feinigen beglaubigt und vollzogen hat. Die wichtige 
ften Beweiſe für diefe Wahrheit find folgende: 1. Um die Zeit Zefu follte 
nad ben heiligen, wie nad ben Profanfchriftftellern der dem auserwählten 
Volle verheißene Meſſias erfcheinen. 2. In jener Zeit hat feiner außer ihm 
ſich als den Meffias durd Wunder und Zeichen bewährt, indem er ſich ale 
Organ der Offenbarung auswies und in diefer Eigenſchaft ſich als den Er- 
loͤſer bezenate. 3, Alfe meſſtaniſchen Nerbeifumaen find in ihm erfüllt wor⸗ 
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den. 4. Alle vom heil. Geifte Erleuchteten haben ihn als Meſſias anerkannt. 
5. Gott felbft ift für feine Mefftanität ins Mittel getreten und bat ıbn vor 
der Welt verberrliht. 6. Die alte Offenbarung bat feit feiner Anfunft ale 
kirchliche Inſtitution die Kennzeichen der Göttlichkeit eingebüßt und die Sy⸗ 
nagoge ift durch ein Gottesurtheil rechtlos geworden. 7. Die Religion Jeſu 
bat ſich thatfächlich als die meffianifche bewährt, indem fie, wo fie immer 
rechtfchaffene Aufnahme gefunden, fi als erlöfende Macht erwiejen, ben 
Menfchen von Irrthum und Sünde befreit und zur Kindfchaft Gottes er- 
boben hat. rg. 

Meſtopfer, f. Meffe 

Mefreducrtionen, f. Mefftipendien. 

Mepftipendien find jene freiwilligen Gaben, welche dem Priefter für 
die Darbringung des heil. Mefopfers von den Gläubigen in der Abſicht 
(Intention) zugewendet werden, um dadurch die Früchte des heil. Opfers für 
fi zu gewinnen. Der Urfprung diefer Gaben wurzelt im apoftolifchen Zeit: 
alter und Märt uns ihre ganze Bedeutung auf. Urfprünglich wurden bei 
der Aufopferung von Brod und Wein, welche der meffelefende Priefter vor: 
ſchriftsmaͤßig vollzog, auch von den anwohnenden Laien Opfer gebracht, welde 
vorzüglih aus jenen Gegenftänden, die bei dem beiligften Opfer gebraucht 
wurden (Brod, Wein, Made, Weihrauch ꝛc.), beftanden, aber auch andere 
zum Unterhalte der Geiftlichen beftimmte Gefchenfe enthalten Fonnten, letztere 
wurden indeß im der Regel vor ber heil. Meffe am Haufe des Bifchofs oder 
Diafons abgegeben (Constit. Apost. can. 4.). Die in der heil. Meffe darge— 
braten Dpfergaben wurden zwifchen der Kirche, den Armen und ben Geift- 
lichen getheilt. Es ift befamnt, wie häufig und herzlich in der älteſten, ber 
apoftolifchen, Zeit die Gläubigen an dem heil. Opfer — ber Gemeinfchaft 
des Brodbrechens — und deſſen geiftigen Früchten ſich betbeifigten C Apoft.: 
Geſch. 1, 42 ff. ); bei weiterer Ausbreitung ber Kirche befchränft fich dieſe 
Berheiligung immer mehr auf Einzelne, fo daß ſchon ber heil. Cyprian (de 
opere et elemosynis p. 482, ) den Wohlhabenden vorwirft, fie betheiligten 
fi nicht am Opfer, fondern nähmen felbft von dem Opfer, was der Arme 
gebracht. In dem Maße, in weldem die heil. Meßhandlung alfmälig in 
beftimmte Formen und Bräuche eingeffeidet und gleichſam auch äußerlich ges 
heiligt wurde, erbielt auch die Opferbetbeiligung der Laien eine fefte Norm, 
indem namentlich die Naturalbeiträge in einen gewiffen Geldbeitrag (Stipen- 
dium) umgewandelt wurden. Diefe Geldleiftung war und ift im Grunde 
nichts anders, als was die urfprünglichen Opferfpenden waren, wodurch bie 
frommen Laien an der heil. Opferhandfung unmittelbar Antheil nahmen und 
welche insbefondere für den Lebensunterhalt bes meffelefenden Priefterd be- 
ſtimmt waren; ihr fittlicher Werth vichtet ji nad der Gefinnung und Abs 
ficht des Gebers. An und für fi bedarf hiernach die uralte chriſtliche Sitte, 
für die Abbaltung der Heil. Meffe einen Beitrag zu geben, einer weiteren 
Rechtfertigung nicht, indem es einestheild ganz im Geifte der Kirche Jeſu 
gegründet ift, daß die „„ Diener des Altares auch am Altare (Opfer) Theil 
haben. und die das Evangelium verfünden, auch vom Evangelium leben “ 
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(4 Corinth. 9.) und anderntheils unläugbar eine ſolche äußere Betheiligung 
am heiligen Opfer, bei ber rechten Gefinnung, die Antheilnahme an ben 
geiftigen Früchten des hochheiligen Opfers nur erhöhen und mehren Fann, 
Es ift biedurd den Gläubigen das Mittel geboten, durch felbfteigene Hins 
gabe und Entäußerung nicht blos in geiftiger Weife, fondern aud äußerlich 
mit dem opfernden Priefter in Verbindung zu treten. Sonad kann das 
Mepftipendium, in der rechten Weiſe von beiden Theilen aufgefaßt, um 
fo weniger Gehäfiges baben, als die Berabreihung deffelben nur Ausfluß 
freier Entſchließung ift und nad feiner Seite hin Andere benachtheiligen 
fann. Zur Berhinderung von Mißbräuchen indeß bat die Kirche auch die 
fen Gegenftand in den Kreis ihrer Gefepgebung gezogen und auch äußerlich 
geregelt. Die allgemeine Synode non Trident hat demnach beftimmt, daß 
bie Biſchöfe alles Das verbieten und mit Sorgfalt aus dem Wege fchaffen 
follen, „was entweder bie Habfucht oder die Unehrerbietigfeit oder der 
Aberglaube eingeführt ” CSess. XXII. decr. de observ. et evit. in celebra- 
tione Missae ). Dahin rechnet die heil. Synode namentlih alle Arten von 
Uebereinfommen , Verträgen und Neuerungen um höhern Berdienft durch 
Mefelefen, alle ungeeigneten und unanftändigen Einforderungen von Opfern 
und überhaupt Alles, was von dem Lafter der Simonie pder doch von häß— 
licher Gewinnſucht bei Darbringung dieſes heil, Opfers nicht fern if. Die 
Höhe des DOpferbeitrags oder Stipendiums bat der Diöcefanbifhof nad) 
einem dem wechfelnden Geldwerthe entfprechenden Anfage zu beftimmen; war 
in Altern und frühern Zeiten biefer Anfag ein weit geringerer, fo ftand 
derfelbe dennoch bei dem damals höhern Geldwerthe in demfelben Verhält— 
niffe zu dem Lebensunterbalte, wie jegt der höhere Sat. — Die Mef- 
flipendien find entweder geftiftete Cex fundatione) ober für einzelne Fälfe 
gegeben CManualftipendien). Der Geiftlihe ift im Gewiſſen ftrenge 
verpflichtet, nad) der Meinung (Intention) des Gebers oder Stifters die 
heil. Meſſe zu leſen und kann felbftredend für eine h. Meffe auch nur ein 
Stipendium empfangen. Er kann von vermögenden Laien oder wegen be- 
fonderer Beſchwerden C weiter Entfernung zur Kirche ꝛc.) ein höheres Sti- 
pendium annehmen ; auch diejenigen Meßftipendien, für welche er felbft nicht 
das heil. Dpfer bringen fann, andern zuverläßigen Prieftern abgeben, ift 
aber in dieſem Falle auf das firengfte verbunden, den ganzen Geldbetrag, 
ben er für die heil. Meffe empfangen, an den meffelefenden Prieſter abzu— 
geben, aud wenn Tegterer mit geringerem ſich begnügen follte. Auf den 
Thändlihen Handel mit Meßftipendien (mercimonium Stipendiorum) 
find ſchwere Kirchenſtrafen verhängt, welche denjenigen Laien oder Geiftlichen 
treffen, welcher entweder einen Theil der fraglichen Opfergaben dem meſſe— 
leſenden Priefter vorenthält oder fonft gewinnfüchtigen Handel mit Meffti- 
-pendien treibt (ſ. Constit, Bened. XIV. Quanta cura de dat. 30. Jun. 
1714); ein ſolcher Laie foll der Ercommunication , der Geiſtliche der Sus— 
penfion ipso facto verfallen und die Losſprechung dem römiſchen Stuhle vor 
behalten ſeyn. — Wenn bei Stiftungen das geftiftete Stipendium nicht mehr 
dem gewöhnlichen Anfage gleich kommt, fo kann entweder eine entſprechende 
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Erhöhung des Stipendbiums vorgenommen ober die Zahl der zu Tefenden beit. 
Meffen in demſelben Maaße vermindert werben; die Regelung folder Meffe- 
fiftungen ( facultas reducendi missarum onera ) hat ſich der römifche Stuhl 
vorbehalten und wird in ähnlicher Weife wie die Duinquennalfacuftäten vom 
Papfte den einzelnen Biſchöfen überlaffen. Ueber die Bedingungen, unter 
welchen eine Meßreduction ftattfinden Fann, ſowie über Annahme und Aus: 
führung der Meßintentionen beftehen die genaueften kirchlichen Beftimmungen, 
Ausführlihes gibt darüber Luc. Ferrar., bibl. eccles. s. v. Missa Art. 2, 
u. 3. Thomassin, de vet. et nov. disc. Tom. Il. Lib. I. c. 71. Bened, 
XIV., de Syn. Dioec. P. I. Lib. V. c. 8-9. Baudri. 

Metanginomiiten, ſ. Hieraciten. 

Metaphraftes war eigentlich ein Beiname ( Umfchreiber ) des im 
zehnten Jahrhundert in Gonftantinopel lebenden Simeon, des Biographen 
ber Martyrer und Heiligen (vgl. Hymnen und Legende) ; fpäter nannte man 
überhaupt den Berfaffer von ausführlichen Heiligenleben Metaphraft. 

Methodiften ( Secte der anglicanifhen Kirhe). Sie eniftanden 
im Anfang des adtzehnten Jahrhunderts in England, faft gleichzeitig mit 
den deutſchen Herrnhutern, mit melden fie große Achnlichfeit haben. Ihre 
Stifter waren Johann und Karl Wesley und einer ihrer eifrigften 
Miffionäre Georg Wbitefield feit 1732. Man leitet ihren Namen von 
ber Methode zur Seligfeit zu gelangen, welche die Stifter gefunden zu 
baben behaupteten. Denn fie lehrten, daß bie für die Erbauung und NAfcefe 
beftimmte Ordnung, wodurd fie fih ihr Heil zu verfchaffen überzeugt 
waren, genau eingehalten werden müſſe. Manche meinen, der Name Mes 
thodiften ſei ihnen anfänglih von ihren Gegnern zum Spott gegeben 
worben, weil fie alle ihre Handlungen in eine fiehende Form (Methode) 
gebracht hatten. — Die Methodiften beabjichtigten ſich nicht von der angli— 
canifhen Kirche zu trennen und eine eigene religiöfe Partei zu bilden: fie 
wollten aber mit allem Nachdruck die Grundlehren von der anererbten Sünb- 
baftigfeit und der Rechtfertigung in Chrifto durch den Glauben allein her— 
vorheben, und behaupteten, daß der vor Gott Begnabigte genau bed Mo— 
mentes feiner Wiedergeburt bewußt fei. Es kommt daher bei ihnen viel von 
plöglihen Befehrungen und momentanem Durhbrude der Gnade vor. Die 
Lehre von dem allein vechtfertigenden Glauben führte einen Theil der Me: 
thodiften zu großer Sittenlofigfeit: fie wurden wahrbafte Antinomiften, indem 
fie das Sittengefeg ganz und gar verabſcheuten und felbft nachtbeilig für bie 
Begnadigten erklärten, wenn fie darauf Rüdficht nehmen wollten. Zu dies 
fen antinomiftifchen Methodiften gehörte befonders Fleicher mit feinen An— 
bängern. Johann Wesley, von diefer Erfcheinung fehr betroffen, berief eine 
Conferenz und erfannte, daß die Urfahe von allem Uebel in der Anſicht 
Tiege, Chriftus habe das Sittengefeg abgefhafft und die Chriften brauchten 
es nicht mehr zu beobachten. Seit diefer Zeit fpalteten fih die Methodiften 
in zwei Parteien: in die Wbhitefieldianer, welde bie ältere Lehre mit 
der antinomiftifchen Richtung fefthielten, und in die Wesleianer, welde 
ihr entfagten. Auch in der Präbeftinationslehre trennten fie fih, indem 
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erſtere ſie bekennen, letztere ſie verwerfen. Nach dem Tode des Johann 
Wesley (1791) entſtanden die neuen Methodiſten, welche ſich förmlich 
von der anglicaniſchen Kirche losſagten. — Für das Miſſionsweſen und die 
Abſchaffung des Sclavenhandels haben die Meihodiften große Berdienfte: in 
letzterer Beziehung ift vorzüglih der Methodiſt Wilberforce zu nennen, 
S. über Weitere, die Methodiften betreffend, die Artifel England (II. 596.) 
und Amerifa C1. 195.). — Bol. Watson, John Wesley. Lond. 1831. 
deutſch von Bonnet. Frkf. 1839. Tholuck, Wbitefield. Lpz. 1834. Benfon, 
Fletcher, mit Vorrede von Tholuck. Berl. 1833. Fletherd Briefe. Berl. 
1841. Jackſon, Geſch. des Methodismug, deutſch von Kunte. Berl. 1840. 

Methodiften in der Fatbolifchen Kirche beißen diejenigen theologi- 
ſchen Schriftfteller, welde in ihrer Polemik gegen den Proteftantismus neue 
Methoden eingeihlagen haben, ibn in feiner Blöße und Nichtigfeit zu 
zeigen und ibn fo zu befiegen. Zu diefen Metbodiften gehören die Franzofen 
Fr. Veron und Armand Richelieu, Barth. Nihuftus, der Zanfenift Pet. 
Nicole, der berühmte Boffuet. Indem die erftern davon ausgeben, daß die 
Protejtanten für ihre Lehranſicht nur Bibelftelfen anführen, nicht aber Folgerungen 
und Schlüffe daraus ableiten dürften, ftellte Pet. Nicole den Grundſatz auf, 
die proteftantifchen Lehren nicht in einzelnen Sägen, fondern im allgemeinen 
Prineip oder in den Borausfegungen anzugreifen. Wenn man barthue, daß 
der Proteftantismus von Lafterhaften ausgegangen, daß er eine ſchäd— 
fihe Trennung und Spaltung bervorgerufen babe, fo müſſe er ſchon in ſei— 
ner Nichtigkeit erfcheinen. Boſſuet ftügt feine Angriffe gegen den Proteftans 

tismus ganz befonders auf die Unbeftändigfeit des proteftantifchen Lehrbe— 
geiffs, da er fo viele Abänderungen erfabren babe. 

Methodius, Biihof von Olymp Cwelde Ipeifhe Stadt auch den 
Namen Patara führte), fpäter Bifhof von Tyrus und heftiger Widerfacher 
des Drigenes, ift als Kirchenfchriftfteller und Märtyrer befaunt. Weber die 
Zeit feines Lebens und Marterthums divergiren die Nachrichten ziemlich bes 
deutend. Indem Einige angeben, daß er um die Mitte des dritten Jahr» 
bunderts während der Chriftenverfolgung bes Kaifers Decius zu Chalcis in 
Gölefyrien den Martertod für ben chriſtlichen Glauben erlitten habe, ſetzen 
denſelben Andere in’d Fahr 258 unter Kaifer Balerian ; viel mehr begründet 
aber ift die Angabe, daß Methodius erft im Anfange des vierten Jahrhun— 
derts enimeder 303 zur Zeit der Diocletianifhen, oder 311 zur Zeit der 
Mariminifchen Chriftenverfolgung Blutzeuge geworden. Sein berühmteftes 
Werf ift: fein Gaſtmahl der zehn Jungfrauen oder Gefpräh von der Jung— 
fraufchaft (Symposium decem virginum s. dialog. de virginitate: ed. gr. 
et lat. Leo Allatius. Rom. 1656. ed. P. Possinus. Par. 1657. fol. ), worin 
er den ehelofen Stand auf das Eindringlichfte empfiehlt. Einige feiner Ho— 
milien ( de Simeone et Anna: gr. et lat. ed. P. Pantin. Antw. 1598. In 
ramos palmorum. Eton. 1613. fol.) find mit Schriften anderer Kirchenferi= 
benten herausgegeben. Seine Opera et fragmenta hat in griechifcher und 
lateiniſcher Sprade edirt F. Combefis. Par. 1644, fol. und in deſſen Auc- 
tarium noviss. bibl. patr. gr. T. I. p. 64 sqqg. Aud in Galland. bibl. 
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patr. T. 111. finden fie ſich geſammelt. Vergl. Sisti Comm. de Methodio Tyr. 
quondam Episc. Altdorf. 1787. 4. 

Methodius, der flavifche Apoftel, der Bruder des Mönches Cyrillus 
oder Conftantin von Theffalonich, den er bei der Belehrung der Chazaren, 
Mähren und Bulgaren (vgl. d. Art. Eyrillus, Bogoris und YBulgaren) 
Fräftigft unterftügte, wirkte in ber zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts 
als Miffionär unter den flavifchen Völfern auch nod fange nad) dem Tode 
bes Cyrillus. Die Malerkunft, welche der Mönd früher in Conftantinopel 
betrieben hatte, wandte er auch auf feinen Miſſionsreiſen zu Verbreitung bes 
Ehriftentbums an; er malte das jüngfte Gericht und die Höllenftrafen fo le— 
bendig und fürchterlich, daß durch den Anblid des Schaubergemäldes Dance 
bewogen wurden, fich taufen zu laffen. Bon P. Hadrian IL. zum Bifchof 
ber neubefehrten flavifchen Völker ernannt, kehrte Methodius zu bdenfelben 
zurüd. Die benachbarten Bifchöfe verklagten ihm aber bald bei dem römis 
fhen Stuhl, daß er anftatt der Iateinifchen Sprade bei dem Gottesdienfte 
der flavifchen fi bediente. Johann VIN. berief deßhalb den Methodius 
nah Rom (880); der Stavenapoftel geborchte dem Befehle des Papſtes, 
wußte aber feine Neuerung fo gut zu rechtfertigen, daß er die ausbrüdliche 
päpftlihe Erlaubniß erhielt, auch ferner die flavifhe Spracde neben der Tatei- 
nifhen beim Gottesdienft zu gebrauchen; zugleich ernannte der Papft ihn zum 
Erzbifchof der mährifchen Kirche und unterwarf ihm mehrere Bisthümer. Diefes 
war in der Zeit, als Swatopluk ein großes mährifches Reich geftiftet hatte, 
welches ſich aud über Böhmen und einen Theil Ungarns eritredte. Metho— 
dius wurde von dem mährifchen Fürften als Natbgeber zu Staatsgefchäften 
beigezogen; ob er noch den Sturz und bie Auflöfung der mäbrifchen Herr- 
fchaft erlebte, ift zweifelhaft: denn nach Einigen farb er 892 in Mäbren, 
nach Andern 910 in Rom, Bol. d. Art. Cyrillus und die dort angegebenen 
Schriften und Gfrörer, Earolinger, Freib. 1848. I. 449. 11. 236. A. 

Metropole oder Metropolis (Haupiſtadt) ift die griechiſche Be— 
nennung für die Mutterfirhe (matrix ecclesia), Kathedralkirche. Die von 
K. Konftantin d. Gr. zu Metropoles erhobenen Städte wurden auch Firchliche 
Hauprftädte. 

Metrvpolit. Metropolitan. Erfterer Ausdruck kommt bei grie— 
chiſchen, der andere bei lateiniſchen Schriftſtellern vor, und bezeichnet eigent⸗ 
lich den Bifhof der Haupiftadt (Metropolis). Da dem Metropoliten die 
Biſchöfe der Provincial = oder Diftrietsftädte umtergeorbnet waren, fo bezeich 
net dieſes Wort daffelbe was Erzbifehof oder Archiepiscopus (vgl. d. Art.) 
d. i. Dberbifchof, Das Wort fommt vor dem nicänifchen Coneilium nicht 
vor. — Es gab auch Titularmetropoliten: der ältefte Biſchof in einer Pro⸗ 
vinz führte manchmal dieſe Benennung. 

Metropolit in Rußland im Allgemeinen. An der Spitze des ganzen 
ruſſiſchen Kirchenweſens in geiſtlichen Sachen ſtand zuerſt der Metropolit 
von Kiew und ganz Rußland mit ausgezeichneten Vorrechten vor den 
übrigen Diözeſanbiſchöfen, und genoß hohe Ehrenbezeugungen, ſowohl von 
Seiten des ruſſiſchen Großfürſten, als des griechiſchen Patriarchen und grie— 
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chiſchen Kaiferd. Die Metropoliten erlangten gleih im Anfange eine fehr 
große geiftlihe Macht. Schon unter Wladimird Regierung gelang ed ben 
Metropoliten, aufferordentlichen Einfluß zu gewinnen, und namentlich erlangte 
Leontius, der zweite Metropolit, eine Reihe von bedeutenden Conceſſionen. 
Die bifchöflihe Gerichtsbarkeit befam eine große Ausdehnung; Alles, was 
die Ehe betrifft, Ehefontrafte, Einfegnung, Scheidung, Beilegung von Streis 
tigfeiten unter den Gatten, Unterfuhung der Ehebinderniffe, namentlich der 
Berwandtfchaftsgrade, Ehebruch, ferner alfe Uebertretung der Kirchengeſetze, 
Bruch der Faften, Ketzerei, Kirchenraub und die verfchiedenen Arten von Zaus 
berei gehörten in ihren Bereih. Ihnen wurden nicht nur die verfchiedenen 
Abitufungen des Klerus nebft deffen Frauen und Kindern, fondern auch Heb- 
ammen, Witwen, Fremde, Arme, bie Klöfter, die Föfterlichen Böden, 
Hospitäler, Nerzte und Wucherer unterworfen; ja die Bifchöfe erhielten die 
Aufiicht über Maaß und Gewicht im ganzen Reiche. Die Biſchöfe erbielten 
den Zebnten von allen Arten von Getreide, Vieb, Fifchen, Wild, vom Hans 
del, von den Einkünften der Gerichtshöfe u, f. w.; Die Großfürften und 
Laien wurden von jeder Einmifchung in die Angelegenheiten der Kirche voll 
ftändig ausgeſchloſſen. Wladimird Sohn, Yaroslam, vermehrte diefe Vor— 
rechte noch, indem er den Klerus von allen Auflagen, Zöllen und Zinfen bes 
freite. Und biefe Vorrechte erhielten fih auch bei der Tartarenberrichaft, 
unter der fo lange das ruffifche Reich feufzte. 

Durch diefe Rechte und Privilegien, an die fi) auch politifcher Einfluß 
fnüpfte, fteigerte fi) die Macht und das Anfehen des Metropoliten auf den 
böchften Grad. Er war das Haupt der ganzen ruſſiſchen Kirche; als ober— 
fier Biſchof weihte er die übrigen Biſchöfe des ruffiihen Reiches, die ſämmt— 
lich unter ihm ftanden, fpracd die Berftorbenen felig; nahm in Kirchenftrei- 
tigfeiten die Appellationen von den Ausfprücden der Bifhöfe in Tegter In— 
ftanz an; fegte auf den Goncilien neue Feiertage ein; belegte ganze Länder 
und Städte mit dem Interdiete, rief die Bischöfe zu Synoden zufammen, 
und hatte in denjelben den Vorſitz; nahm die Klagen der Fürſten über ihre 
Biſchöfe an und entfchied fie; entfegte die unwürdigen geiftfichen Hirten ihres 
Amtes; bereif’te Die Diözefen, ermahnte die Bischöfe zur Aufrechtbaltung ber 
gefeglichen Ordnung in ihren Sprengeln und gab den Nachläßigen Verweis ; 
wachte über die Reinheit der chriftlichen Lehre; weihte das heil. Chrisma; 
übte die weltliche Gerichtsbarkeit nicht allein über die dem Metropofitenftuhle 
eigentbümlich zugebörenden Befigungen, fondern auch über Großnowgorod 
aus; erimirte Klöfter von der Oberauffiht ihres Diözeſanbiſchofs, und ftelfte 
fie unter Die feinige; falbte den Großfürften, wenn er den Thron beftieg ; 
hatte bei feierlichen Gelegenheiten einen Ehrenftuhl in der Kirche neben dem 
Großfürften, Sig und Stimme auf den Landtagen und einen Ebrenplag an 
der Tafel des Großfürften; wurde bei wichtigen Staatseinrichtungen zu 
Rathe gezogen; beftätigte mit den übrigen Bischöfen die großfürftlichen Ge— 
fege, nahın an den Regierungsgefhäften nah Maafgabe der Fähigkeiten und 
des Charakters des Landesherrn Antbeil; bürgte für die Gelübde und Ber- 
fprehungen, Wahrheit und Heiligfeit, vermittelte nicht felten den Frieden 
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zwifchen ben entzweiten Kürften, und fprach bonnernd die Rache des Allmnäd- 
tigen über jeden Verbrecher aus, felbft wenn ihn der Fürftenmantel ſchmüchkte, 
und bie ungezügelte Leidenfchaft deſſelben feine Rache ibn befürchten ließ; 
fegnete den Herrfcher und das Heer, wenn beide gegen den Feind auszogen; 
ward häufig zum Schiedsrichter in Privatangelegenheiten ernannt, und genoß 
felbft beim Chane in der Orda große Auszeichnungen und Zutrauen. Denn 
aus Achtung vor dem frommen Lebensiwandel und den großen Kenntniffen 
einiger dieſer Oberhirten erhielt die rufjifche Kirche die berühmten Freiheits⸗ 
und Schugbriefe, Alle Befehle des Großfürften begannen mit den Worten ; 
‚nad Einholung des Segens und des Rathes unſers Vaters, des Metropo- 
liten 20,” woburd zwar dem Metropoliten Fein amtlicher Einfluß auf bie 
Staatsfachen eingeräumt und bie weltliche Macht befchränft, das Äußere Anz 
ſehen des Metropoliten aber ſehr erhöht wurde. 

Schon in den frübeften Zeiten gaben die griechifchen Patriarchen ihre 
Achtung für die ruſſiſche Metropolitenwürde durch äußere Zeichen fund; denn 
fie verfahen gewöhnlich die Diplome, die fie ihnen zuſchickten, mit einem bfeis 
ernen, und nicht mit einem wächfernen Siegel; eine Ehre, die fie nur Kai— 
fern, Königen und den vornehmften Staatsmännern erwiefen. Seitdem ber 
Metropolit von Rußland zu den felbftiftändigen Häuptern ber griechiichen 
Hierarchie gerechnet wurde, batte er unter allen feines Titels den Vorzug, 
und nahm gleich nad dem Patriarchen von Jeruſalem feinen Sig ein. 

Die erſten Metropoliten yon Rußland waren Griechen, und wurden vom 
griechiſchen Kaifer und Patriarchen ohne Vor- und Mitwiffen der rufjifchen 
Großfürften nach Kiew geſchickt. Diefe Ernennung geſchah aber gewiß nicht 
kraft eined Bertrages, ſondern wahrfcheinlich nur in Folge der feit den frü- 
beften Zeiten in ber griehifchen Kirche eingeführten Orbnung, daß fobald 
eine Kirche oder Diözefe ihren Bifchof verlor, der Metropolit oder Patriarch 
fogleih Sorge tragen mußte, dev verwaisten Kirche wieder einen neuen Va— 
ter zu geben. Eiferfüchtig auf diefes Recht, fuchten fih aber bald nachher 
die ruffifchen Großfürften in den Befig derfelben zu fegenz; die von ihnen 
ernannten Metropoliten mußten jedoch der Ordination wegen die Reife nad) 
Eonftantinopel machen, um aus den Händen bes Patriarchen bie kirchliche 
Inveſtitur zu empfangen, bis aud bie ftürmifchen Zeitverhälmiffe fie in ber 
Folge diefer Pflicht überboben und die ruſſiſchen Bifchöfe die feierliche Ein— 
fegnung des Dberhauptes ihrer Kirche verrichteten. Der letzte ruffifche Me— 
tropolit, der zur Weihe nad Conftantinopel reifte, war Jonas 1437. So— 
bald der Großfürft gewöhnlich mit Zuziehung feiner fürftlichen Brüder, den 
neuen Metropoliten ernannt hatte, beburfte derfelbe Feiner weitern Beftätigung 
mehr von Seiten des griechifchen Patriarchen und mit dem Augenblide feiner 
Drdination und Inthronifirung trat er in die Rechte und Befugniffe feines 
hohen Standes, verwalten konnte er jedoch denfelben ſchon glei vom Tage 
der Ernennung an, In fpäterer Zeit, als der Großfürft felbftftändiger Mo— 
narc geworben, führte Iwan III. Waſſiljewitſch (1495) felbft eine Art von 
Juvefitur ein. Da die Metropoliten von dem Großfürften ernannt wurden, 
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fo eignete fich diefer auch das Recht zu, denfelben wieder auch feines Amtes 
entfegen zu können, wie mebrere Beifpiele vorkommen. 

Wo der Großfürft refidirte, ba batte auch der Metropolit feinen Wohn 
fig; er folgte alfo jenem von Kiew nad Wladimir und von da nah Mos— 
kwa. Anfangs führte er den Titel: Metropolit von Kiew und ganz Ruß— 
fand, und biefen behielt er auch bei, nachdem ber Metropolitenftuhl ſchon 
nah Wladimir und felbft nah Moskwa verfegt war; als aber unter dem 
Großfürften Waſſilj Waſſiljewitſch im fünfzehnten Jahrhundert die Spaltung 
der ruffifchen Metropolie erfolgte, nannte fih der nörblihe: Metropolit 
von Mosfwa und ganz Rußland, der fübliche und Tittbauifche aber: Mes 
tropolit von Kiew und ganz Rußland. 

Die Einkünfte des Metropoliten beftanden theils in dem Einfommen ber 
dem Metropolitenftuble übermwiefenen Güter und Gerechtigfeiten, theild aus 
den fogenannten Weihegeldern, tbeild aus dem Antheile der von dem welt- 
lichen Gerichte anfgelegten Strafgelder, tbeild aus dem Zehnten von ben 
Gütern des Großfürften, theils aus den Verpflegungen, die die Metropoliten 
bei ihren Bifitationen erbielten, theils aus den fogenannten monatliden Ab- 
gaben. 

Der Drnat der ruffifhen Metropoliten beftand in dem langen Mantel 
mit den Ausflüffen, d. i. den brei weißen Querftreifen, welde ſich auf der 
Bruft befinden. Diefer Mantel ift lang, von oben bis unten zugefmöpft, von 
fhwarzer oder violetter Farbe und wird auf der Bruſt mit zwei Schildchen 
gefchloffen, die oft mit Edelfteinen reich verziert find, ferner in ber weißen 
Kapuze, dem Bifchofftabe, dem befonderen Metropofitenfiegel, dem Phelon 
mit den Kreuzen, dem Stichar mit den Ausflüffen, dem Panagion, Omophor, 
Epigonation, der Mitra, den Handfchuben u. f. w. Vgl. Gefchichte der rufs 
fifchen Kirche v. Ph. Strahl 1. Th. Halle 1830. Gefhichte des ruſſiſchen 
Staates v. Strahl. Hamburg 1832. Schmitt. 

Metropolitanfirche, ſ. v. a. Kathedralkirche am Sitze 
eines Erzbifchofe. 

Mette bedeutet daffelbe was Matutin vgl. d. Art. Brevier. Dft 
bezeichnet e8 aber auch den Frühgottesdienft vor Tagesanbruch Coflicium ma- 
tutinum), ald Vorfeier eines großen Feſtes; wie die Chriftmette (vgl. Weih⸗ 
nachtabend) und die Mette am Grünendonnerftag (vgl. d. Art.). 

Mes (Bistum), f. Clemens und Deutfchland. 

Mexico oder Neufpanien, welches Ferdinand Cortes (1521) dem fpa- 
nifchen Reiche eroberte, und das fogleich von den Spaniern hriftianifirt wurde, 
war drei Jahrhunderte hindurch die bedeutendfte von den fpanifchen Co— 
fonien. Erft als in Spanien felbft 1820 die Revolution ausbrach, folgte 
man in Merico dem Beifpiele der füdamericanifchen Colonien und riß ſich 
vom Mutterlande los (1821), wodurd der reihe Welt: und Klofterflerus 
viele Einbußen in feinem Beſitzthume erlitt. Nachdem nur Furze Zeit 
Iturbide als Kaifer Auguftin I. dem Reiche vorgeftanden batte, wurde bie 
Föderativrevublik (16. Dezember 1823) proclamirt, mit einer Berfaffung; 
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welche der in ben vereinigten Staaten nachgebildet war. Nach mancherfei 
innern Kriegen, welche von ehrgeizigen Generalen hervorgerufen wurden, und 
nad glüdlicher Abwehr der Angriffe Iturbide's wie auch der Spanier auf 
das Land, gelangte Santa Anna zur Präfidentfchaft (1833). Bon der Geift: 
Vichfeit unterftügt behauptet er fi in der Gewalt gegen bie liberalen Ultras, 
welche er in der Schlacht bei Zefatecas ſchlug. Die Föderativrepublif wurde 
(23. October 1835) in einen Gentralfreiftaat umgeändert: Texas und bie 
beiden Californien widerfprachen der Gentralregierung; und Teras behaup⸗ 
tete fich fiegreich mit den Waffen gegen die mericanifchen Truppen. 

"Den ganzen Umfang fämmtlicyer Provinzen, die zum Reihe Merico ges 
hören, gibt man auf 73,000 Duadratmeilen an: die Anzabl feiner Einwob- 
ner werden auf fieben bis acht Millionen angefchlagen. Sie find katholiſcher 
Religion, mit Ausnahme mehrerer beidnifchen indianifchen Stämme. 

= Die kirchliche Eintheilung des Landes verfällt in eine Anzahl Bisthü- 

mer. An der Spige ftebt das Erzbisthbum Merico, feit 1537 von Papft 
Paul I. errichtet, das in Hinficht der Zahl der Diöcefanen vielleicht das 
größte auf der Erde if. Denn es gehören bazu über zwei Millionen Gläu— 
bigen mit nahe an breihundert Pfarreien. Die Hauptkirche in Merico, eine 
der reichiten und prädtigften, bie es gibt, ift auf demfelben Platz errichtet, 
.. früher ber Hauptgögentemvel ber Mericaner eingenommen batte. 

Unter den zehn andern mericanifchen Bisthümern ift das von Guada— 
latara das bebeutendfte: Die Stadt, welde im Jahre 1531 von den Spa— 
niern erbaut wurde, ift feit 1570 der Sig eines Bifchofs, zu welcher Diö— 
cefe nahe an eine Million Einwohner gehören. Das Bisthbum Antequera, 
welches von Paul IH. im Jahre 1547 gegründet worden ift, jest aber ge— 
wöhnlich nach der Provinz und Stabt Darafa genannt wird, bat einen 
fehr großen Umfang: es gehören dazu über fechshundert Drtfchaften mit 
800,000 Einwohnern, größtentheils eingeborne Americaner, welche durch bie 
Dominicaner dem Chriftentbume gewonnen worden find, Das Bisthum 
Tlascala, das im Jahre 1527 gegründet und im Jahre 1550 nad 
Buebla de los Angelos verlegt warb, zählt in feinem großen Sprengel 
über zwölfbundert Ortſchaften mit 800,000 Einwohnern; die Seelforge über 
diefelben beforgen nur ſechsunddreißig Pfarrer mit ihren Gehülfen, und eine 
fat ebenfo große Anzahl Drdenshäufer, ohne deren eifrigen Beiftand bei dem 
großen Umfang der Pfarrbezirke die Seelforge nicht möglich wäre. 

Das Bisthum AYucatan anf der gleichnamigen Halbinfel, wo in ber 
Stabt Merida der bifhöflihe Sig ift, zählt über eine halbe Million Gläubigen. 
Gleiche Zabl bat das Bisthum Mehoacan, welches 1544 in der Stadt 
Pascuaro gegründet, fpäter aber verlegt ward. Es zählt über zweihundert 
Pfarreien. Das Bisthum Chiapa, das 1547 errichtet ward, umfaßt einige 
taufend Duabratmeilen der mericanifchen Hochebene mit etwa 200,000 Ein- 
wohnern, die in nur vierzig Pfarreien vertheilt find. Das Bisthum Dus 
rango, feit 1620 geftiftet, im Rorden des Landes, zählt einige bunderttaus 
fende Gläubige, die auf drei bis viertaufend Quabratmeilen vertbeilt find. 
Das Bisthum Linares ober Nueva Reyna da Leon umfaßt ein fehr 
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großes, aber wenig bevölkertes Gebiet. Der Sig des Biſchofs ift in der 
Stadt Monterey; er bat fünfzig Pfarrer, mit eben fo vielen Gehülfen, 
unter fib. Auch das Bisthbum von Sonora im norbiweftlichen Theile des 
Reiches umfaßt ein fehr großes Gebiet; ed bat nur eine geringe Bevölfes 
rung. Zu biefem Bisthume gehörte früher auch die Halbinfel Californien, 
welche aber von P. Gregor XVI. (ſ. 1840) zu einem felbftftändigen Bis— 
thum erhoben worden ift. ä 
Michael (Erzengel). Michaelisfef. Das Dafein der Engel war 
Lehre und Glaube bes Judenthums fo wie jest noch der Fatholifchen Kirche, In 
beiden find fie gekannt als Boten Gottes zur Vollziehung feiner Ratbichläge 
und ald Schutzgeiſter der Menfchen, wie aus den Schriften des alten und 
neuen Bundes zur Genüge erhellt. Diefe bobe Beftimmung der Engel bes 
gründete darum auch frübzeitig deren öffentliche Verehrung; denn das Feft 
des heil. Erzengeld Michael am 29. September, welches nach der in ber 
heil. Meffe an biefem Tage vorgefchriebenen Collecte und Secreta zugleich 
ein allgemeines Engelfeft war, wie es dann auch in mehreren alten Sarra- 
mentarien unter der allgemeinen Rubrif: S. Angeli, vorfommt, läßt fich bie 
in das vierte Jahrhundert zurüdführen. Nah dem Berichte des Kirchenges 
ſchichtſchreibers Sozomerus (L. 2. cap. 3.) ließ nämlich Conftantin der Große, 
+ im Jahre 337, zu Ehren des beil, Michael ungefähr vier Meilen von Cons 
ftantinopel eine prächtige Kirche aufführen, welche man Michaeleon nannte; 
auch befanden ſich in Conftantinopel noch vier andere Kirchen, die den Nas 
men beffelben Erzengels führten, in demen folglich aud fein Feſt begangen 
wurde. Die Einweihung dieſer und anderer ihm zu Ehren erbauten Kirchen, 
fo wie feine wundervollen Erfcheinungen mußten viel zur Verbreitung beffels 
ben beitragen. Die erfte diefer Erfheinungen gefhab auf dem Berge Gar— 
ganus (gegenwärtig monte 8. Angelo genannt) in Apulien. Sie fiel auf 
den 8. Mai, und wirb in bem römifchen Calendarium und Missale jegt noch 
an diefem Tage unter ber Auffchrift: Ericheinung bes heil. Erzengels Mi— 
chael, als vom Papfte Gelafius I. im Jahre 493 angeorbnet, aufgeführt. 
Die zweite fand zu Ehonis in Phrygien unweit von Laodicäa im neunten 
Sahrbunderte ftatt, und wird ‚befonderd von ben Griechen gefeiert; bie britte 
in der Normandie in Frankreich auf dem Berge Tumba, nach Mabillon im 
achten, nach -den Bollandiften im zehnten Jahrhunderte; die Iegte auf der 
Moles Hadriani zu Rom, welche feitbem die Engelsburg (Castello di S. An- 
gelo) genannt wird. Nah Baronius u. a. ereignete fich biefe Erfcheinung 
unter Bonifacius IM. oder IV., mithin in der Zeit zwifchen 607—615. Sie 
wurde in der Tateinifchen Kirche immer als Hauprfeft aufgefaßt, und beffen 
Feier wegen ber Einweihung ber daſelbſt gebauten Kirche unter der Auf- 
ſchrift: Einweihung ber Kirche des heil. Erzengeld Michael auf den 29. Sep: 
tember feftgefeut. In Deutfchland erfcheint diefes Feſt zuerft in dem Pöni- - 
tentiale des heil. Bonifacius, wurde aber im Jahre 813 durch das Eoneis 
lium von Mainz (Can. 36.) allgemein eingeführt. In England hatte es eine 
firenge Borfaften von drei Tagen. Im fiebenzehnten Jahrhunderte festen bie 
Päpfte Paul V. und. Clemens IX. ein eigenes Feſt der Schugengel ein, 
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für deffen Feier zuerft der 2. Detober, nachher aber der erfle Sonntag im 
September beftimmt wurde. Eben fo begebt die Kirche noch das Feſt des 
heil. Erzengeld Gabriel am 18. März und bad bes heil, Erzengel Ra- 
phael am 24. Detober, welche beide nebft dem heil. Michael in den beil. 
Schriften als Bollzieber der göttlichen Ratbfchlüffe wie Gabriel (Ruf, 1, 11 
—20. 26—38.) theild ald Schußgeifter wie Raphael (Bud Tobias) und 
Michael (Daniel X, 21. Offenb. XU, 7.) befonderd angeführt und ausges 
zeichnet werden. Ueber die Abbildung des Erzengeld Michael vgl. man den 
Art. Iconographie. M—a. 

Michael 111. (byzaminiſcher Kaifer) ward ſchon als faum ſechsjäh⸗ 
tiger Knabe zum Kaiſer ausgerufen. Sein Vater, Kaifer Theopbilus, batte 
dur feine letzte Willenserflärung (842) feine Gemahlin, die Kaiferin 
Theodora, zur Regentin des Reichs und VBormünderin feines unmündigen 
Sohnes ernannt, zugleich aud) einen ihr zur Seite ftehenden Staatsrath ges 
ordnet, an deſſen Spige der tapfere Manuel und der Großlogothet Theoftis 
ftus fanden. Die eben fo Fuge als wahrhaft fromme Fürftin machte es 
fih num zur erften Aufgabe ihrer Regentfchaft, der Kirche den durch den bil 
derftürmenden Wahn zerftörten Frieden wieder zu geben, und bie Freiheit des 
Glaubens zwifchen Rom und der morgenländifchen Kirche wieder berzuftellen. 
Sie berief daber ein zahlreiches Concilium, auf dem einftimmig bie Befchlüffe 
des zweiten öfumenifchen Conciliums von Nicka in Betreff der Verehrung 
der Heiligen, deren Reliquien und Bildniffe angenommen, und gegen bie 
Kegerei der Ikonoklaſten das Anathema ausgeiprocdhen ward. Sobald Mi— 
chael fein fechzehntes Jahr erreicht hatte, wollte er den Staats- und Negies 
rungsgefchäften nicht sänger mehr fremd bleiben. Gern geftattete ihm Theo- 
dora einigen Antheil daran, „Aber eben fo unmwiffend als träge und wollü— 
ftig, gebrauchte er feinen Einfluß bloß, um die Kaiferin, feine Mutter zu 
Fränfen, feine Lieblinge an das Ruder zu bringen und bie Kaiferin von ben 
Regierungsgefchäften ganz zu entfernen. 

Michael überließ dem Bardas, dem Bruder feiner Mutter, den er 
gleich nad Theodorens Entfernung zum Cäſar ernannt hatte, die ganze Re— 
gierung des Neiches, um ungeftörter ganz feinen Lüften und Ausfchweifungen 
fröhnen zu fönnen. Bardas befaß viele gründliche abminiftrative Kenntniſſe, 
er führte in alfe Zweige der Verwaltung firenge Ordnung ein, beſuchte nicht 
felten in eigener Perfon die Gerihtshöfe, führte eine beffere Polizeiorbnung 
und einen fparfamen Staatshausbalt ein. Er war ein Freund der Künfte 
und Wiffenfchaften, fo daß fie unter feiner pflegenden und fehügenden Hand 
herrlich in der Kaiſerſtadt emporblüheten; er errichtete eine hohe Schule, an 
der er viele treffliche Lehrer anitellte, die er durch feine Gegenwart und ans 
fehnliche, von Zeit zu Zeit ausgetheilte Belohnungen zu befonderem Fleiße 
ermunterte. Aber mit diefer Liebe zu den Künften und Wiſſenſchaften ver- 
band er einen ungezügelten Hang nad eitler Ehre, nad finnlichen Bergnü- 
gungen und Ausfchweifungen, denen er ungefchent fröhnte, wie fein Faifer- 
licher Herr, den er abfichtlich in der ſchlechteſten Umgebung und im Schlamm 
ber Verborbenheit hielt. Bardas felbft ſcheute fich nicht; nach Verftoßung 
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feiner rechtmäßigen Gemahlin einen unerlaubien Umgang mit feiner Schwies 
gertochter zu unterhalten. Unter diefem Cäfar und bem jungen nichtswür— 
digen Schattenfaifer ward bie fromme und geiftreiche Fürftin Theodora ins 
Klofter. vertiefen ; der fromme Patriarch Ignatius feiner Würde entfegt und 
verfolgt (ſ. den Artifel: Ignatius); ber gelebrte, aber verfchmigte Laie Pho— 
tius, der allen Ausfchweifungen des gefrönten Thoren feinen vollen Beifall 
gab, feine fakrilegifhen Poſſenſpiele einen unfchuldigen barmlojen Scherz 
nannte, und an allen Faiferlichen Heften und Bacchanalien Antheil nahm, auf 
den Vatriarchenftubl erhoben (f. Artifel: Photius und Patriarchenftreit); und 
in der Kirche Gottes eine fo beftige und gewaltfame Reaktion hervorgerufen, 
daß nah Jahrhunderten die Spuren diefer gewaltfamen Erfehütterungen noch 
fihibar find. Beide, Cäfar Bardas, dem es zulegt noch nad) dem Throne 
gelüftete, wie der ganz in Thorheit, Wolluſt und Trunfenbeit verfunfene 
Kaifer fielen, unter den Dolchen von Berfhwornen, ald Opfer ihrer Frevel 
und Laftertbaten. Schmitt. 

Michael Gerularius, f. Cerularius, 

Michaclis (Job. Dav.), f. Eregeten, 1. 702. 

Michaelis (I. 9.), f. Eregeten, II. 701. 

Michäuß, f. Propheten Cfleine). 

Micrologus (Joh.), den man mit dem Bifhof Zvo von Chartres 
für eine und diefelbe Perfon hält, verfaßte gegen Ende des eifften Jahrhun— 
derts eine Schrift unter dem Titel Micrologus, worin die einzelnen Theile 
des Meßopfers, die Fafttage, Feite und verfchiedenen Kirchengebräuche erklärt 
werden. Das Werk ift öfters gedruckt und mit andern liturgiſchen Schriften 
durh Ed, Cochläus und Hittorp herausgegeben worden. Es befindet fich 
auch in der Bibl. Max. Patr. (Lugd. 1677) T. XVIII. f 

Miesrob, f. Mesrob. 

Mriltig (Karl von), Sohn Sigmunds, eines ſächſiſchen Edelmanng, 
muthmaßlich gegen 1490 geboren. Er ward in Köln erzogen, feine latei⸗ 
nischen Briefe aber zeugen nicht für claſſiſche Bildung, und durchaus unbe: 
bolfen it fein deutſcher Stil. Gegen 1515 fam er nah Nom, wo er 
wahrſcheinlich Kleriker wurde, ohne jedoch, wie es fcheint, je die Prieſterweihe 
zu empfangen. Als päpftliher Kämmerer und Notarius diente er dem ſäch— 
fifchen Fürften in Erwirkung päpftlicher Gnaden. Um beim Kurfürften Fried- 
rih von Sachſen mündlich gegen Luther zu wirken, und ibm bie goldene 
Rofe zu überbringen, ward er im Jabre 1518 von Leo X. als apoftolischer 
Nuntius nad Deutfchland gefandt. Er führte zwar eine Menge päpftlicher 
Dreven mit fih, beſaß jedoch Feine Vollmacht, in eigner Perfon etwas ab- 
zuſchließen, fondern war biefür an den Gardinal Gajetan verwiefen, obwohl 
er fi fortwährend den Schein gab, durch ſich in Rom Alles erreichen zu 
können. Da der Kurfürft auf feinen Vorſchlag, durch eigne Boten bei den 
Fuggern zu Augsburg die Rofe in Empfang nehmen zu laffen, nicht einging, 
bolte er Anfang Septembers 1519 ſolche ſelbſt dort ab, und überreichte fie 
zu Altenburg den vom Kurfürften dazu beftellten Commiffarien, wofür et 
200 Gulden zum Gefchenfe erhielt, und auf drei Fahre mit 100 Gulden 
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Befoldung zum kurf. Rathe ernannt wurde. Damit nicht zufrieben, fuchte 
er noch andere Gunftbezeugungen zu erbetteln, wie er überhaupt bei allen 
Verhandlungen fih zunächft im Auge hielt. Einen kurzſichtigern Unterhändler 
mit Luther, ald Miltig war, hätte Rom nicht wählen können. Ein Freund 
des Weines und guter Tafeln tifchte er allerhand Anekdoten über den römi- 
fchen Hof auf, die er dazu noch, weil ſolches gefiel, nad) eigener Facon aus⸗ 
fhmüdte. Bei der erften Zufammenfunft mit Luther zu Altenburg Anfang 
Januars 1519 machte er dieſem unter Anderm das Compliment, daß er 
auf feiner Reife durch Deutfchland überall für je Einen Anhänger bes 
Hapftes drei Anhänger Luthers gefunden habe, und ſich nicht getrauen würde, 
ihn auch unter dem Schuge eines Heeres von 235000 Mann ſicher nah Rom 
zu bringen. Dean Fam, zum Schein wenigſtens, bort überein, Luther und 
feine Gegner ſollten gänzlich ſchweigen und die Sache vom Papfte einem 
gelehrten Bifchofe Deutfchlande, wofür der Erzbifhof Matthäus Lang von 
Salzburg, der Bifchof Friedrih von Naumburg-Freifingen und der Kurfürft 
Richard von Trier vorgefchlagen wurden, zur Unterfuhung aufgetragen 
werden. In Folge deſſen und auf Miltigens freundliches Zureden erließ 
Luther Anfangs März feinen bemütbigen Brief an den Papft. Nun glaubte 
Miltig, mit feiner Weltflugbeit gefiegt zu haben. Schon damals aber Tehnte 
der Ehurfürft von Sachſen, den er gebeten, Luther nicht wegziehen zu laſſen, 
weil er felbft ſchon den Streit gänzlich fchlichten werde, feinen Borfchlag 
ab, in Luthers Sache an den Papft zu ſchreiben. Energifch nur benahm 
Miltig fich gegen Tegel (vgl. d. Art.). Den 3. Mai fchrieb er an Luther: 
da’ er perfönlidh vor ihm und durch Briefe den Trierer Kurfürften als Rich— 
ter begehrt habe, fo folle er eilig nad Eoblenz fommen, Cajetan wolle ohne 
Abbitte fein laſſen, was er etwa wider ihn gefchrieben habe, — und unter 
demfelben Datum an Spalatin: der Papft wolle den Freifinger Bifchof zum 
Richter haben, und diefem noch brei andere Bifchöfe beigeben; Luther folle 
alfo eilends kommen, fonft dürfte die Sache fchmwieriger werben. Da Richard 
felbft den Kurfürften von Sachfen erfuchte, Luther zu ihm nach Ebrenbreit- 
flein zu fenden, und biefem zugleid ein „fry, firad vnd ficher geleyde“ zu- 
ſchrieb, was indeß nicht zu Luthers Kenntmi Fam, fo hielt diefer, mit Un— 
recht aber, Miltigens Einladung für blofen Trug, ihn in die Falle zu loden. 
Davon war biefer fo weit entfernt, daß er am 11. Mai fogar dem Chur⸗ 
fürften son Sachſen meldete, er möge Luther, deſſen Sache bis zu einem 
Reichstage ausgefegt werben folle, einftweilen in Wittenberg laſſen. Es trat 
nun die Leipziger Difputation dazwiſchen. Der Kurfürft von Sachſen war 
jegt nicht mehr dafür, Luther an Richard zu fenden. Er ertheilte ihm da— 
gegen eine geheime Jnftruction, wonad Luther im October auf dem Schloffe 
zu Liebenwerda mit Miltig verhandelte, biefen in der Meinung Yaffend, er 
werbe mit ihm zu Richard reifen. Ueberhaupt täufchte Miltitz ſich arg über 
bie Lage der Dinge in Deutfchland. Seine Borfchläge beim Herzoge Georg 
son Sachſen und dem Bifchofe von Meiffen, Luthers Unternehmen rüdgängig 
zu machen, mislangen, dennoch hoffte er immer noch, mit dem Kurfürften 
yon Sachfen „ſolche wege erbenfen zu Fönnen, das ber fachen nicht alleyn 
Aſchbach, Kirchen⸗Lexikon. IV. Bd. 16 
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fal dienftlich feyn, funder großlich zw der Concordia zwirechtlich.“ Am 8, 
Der. fchrieb er demfelben: der Papft habe ihm (?) Befehl ertbeilt, Luthers 
Angelegenheit zu Ende zu bringen; äußerte dabei aber recht naiv: „Etzliche 
bifhöffe möchten an den Papft berichtet haben, er thue übel daran, biefelbe 
nicht andern Leuten zu übertragen, bie vielleicht fleiffiger, als bisher 
gefcheben, wider Luther handeln würden.” Wirklich drohte er bem 
furfürftlichen Yande Interdikt und geiftlihe Cenfuren, wenn man feinen Bors 
ſchlägen fein gemeigteres Gehör gebe. Bald aber fümmerte der Kurfürft ſich 
nicht mehr um die Schredfchüffe des prahlerifchen Unterbändlers, der fi 
im Auguft 1520 vergebens bemühte, die Beröffentlihung der Schrift Luthers 
an den Adel beurfcher Nation durch Hofbefehl zu unterdrüden. Nachdem er 
Ed Vorwürfe darüber gemacht, daß er bed Papftes Bannbulfe publicirt 
babe, „weil die ſache in guter, friebliher Handlung mit ihm geſtanden,“ 
ſuchte er nochmals, Luther durch feine zu Eisleben verfammelten Ordensbrüder 
umzuftimmen, unterrebete fich in gleicher Abficht mit ihm den 11. October 
zu Lichtenburg, und veranlaßte beffen zweiten, böhnifchen Brief an Leo X. 
est, meinte Miltig, werde Alles fi ausgleichen und Ed mit feinem An— 
bange zu Schanden werden; päpftliche Heiligkeit werde wohl zufrieden fein, 
eine Urſache zu haben, den Bann ſammt der Bulle zu Timitiren, und ebe 
bundert und zwanzig Tage vergehen, werbe durch feine Einwirkung ein Breve 
an einen vom Kurfürften zu ernennenden Prälaten ankommen, der die Banne 
bulle aufheben oder moberiren werde. Luther indeß überſah ihn weit, fuchte 
ihn jedoch bei guter Laune zu erhalten. „Ich babe mich, ſchreibt er, fo ver- 
halten, als wenn ich feine italienifche Künfte und Verſtellung nicht merkte,“ 
Noch im Auguft 1521 wollte Miltig Briefe von Nom erhalten haben, wo— 
nad Luthers Sache beim Papfte „nicht alfo gang verloren fey als Egliche 
troppen argmwohnen,” der Papſt merke, daß der Kurfürft bei ihm verläumbet 
fei; er erbot fih, „dem Kurfürften mehr Sachen beim Papfte auszurichten, 
denn zuvor,“ und dgl., bat aber zugleich um eine Penfion. Diefer, wahr: 
fcheinlich feiner Zubringlichfeiten müde, ftellte ihm folche in Ausfiht, wenn 
er als fein Gefhäftsträger fih wieder nah Rom begebe. Diefem Winfe 
fcheint Miltig nachgekommen zu fein. Schon zu Ende des Jahres 1522 
aber fam er von Rom wieder nach Deutfchland, und mag fih zu Mainz, 
Trier und Meiffen, wo er Domherr war, aufgehalten haben. Auf einer 
Reife im Jahre 1529 ertranf er bei Mainz im Rheine, oder nad) einer an— 
bern Angabe im Main unweit Steinau. Vgl. über ihn: Karl von Miltig. 
Eine chronologiſche Unterfuhung zu befferm VBerjtändniffe der Quellen. Bon 
Seidemann, Dresden 1844. Meufer. 

Mietbpfarrer, f. Plebanus. 

Milicz (305), f. JZanow. 

Milig Jeſu Ehrifti, f. Dominicanerorden. 

Miltiades (Papſt), ſ. Melchiades. 

Miltiades (der Apologet), ſchrieb unter Kaiſer Moarene Aurelius 
(vor 180) eine Schutzſchrift für die Chriſten und verfaßte mehrere andere 
Werke gegen Juden, Heiden und Häretiker; auch über die Gottheit Chriſti 
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fchrieb er. Seine fämmtlihen Schriften find verloren. Euſebius und Nices 
pborus in ihren Kirchengefchichten haben ung einige Fragmente daraus erhalten. 
Minden (Bisthum), f. Deutſchland. 
Mindere Brüder, f. Franciscaner. 
Mindere Schweitern, f. Franciscaner. 
Minimen, f. Franciscaner (RR. 1. 809.). 

‚ Minimen, Mindefte Brüder, Minimi fratres eremitae. Der 
Stifter dieſes Drdens, welder vom 9. Alerander VI. alle Privilegien der 
Bettelmönche erhielt, war Franeiscus de Paula, der im Jahre 1416 in Ca— 
fabrien geboren war. Erft zwölf Jahre alt, trat er ſchon in den Francis— 
eanerorden, und bald zeichnete er ſich durch firenge Abtödtung feines Körpers 
und ascetifche Uebungen vor allen feinen Ordensgenoffen aus, und lebte als 
Einftedler. Im neunzehnten Jahre legte er zu der neuen Drdensgefellichaft 
der Einfiedler des beil. Franciscus den Grund, Die fih auch bald 
in Calabrien und Sicilien bei Verfonen, die dem einfamen, contemplativen 
Leben hinneigten, verbreitete. Die Beftätigung des Ordens gab 1473 Sirs 
tus IV., der ihm auch mehrere Privilegien ertheilte: Franciscus de Paula 
wurde Generalfuperior der Congregation und der Ruf feines Ordens, ber 
fih vor allen andern durd die Strenge des Faſtens auszeichnete — nad) 
feinem vierten Kloftergelübde durfte nie Fleifh, oder was von Thieren bers 
fam, genoffen werben — verbreitete fih auch nad Frankreich, Spanien 
und Deutfchland, wo er mehrere Klöfter erhielt. In Franfreid führten die 
Glieder des Ordens erjt den Namen die guten Leute (les bons hommes), 
dann den der Minimen. In Spanien hießen fie auch „die Brüder 
oder Väter des Sieges,” weil man glaubte, daß dur das Gebet des 
Aranciscus de Paula die Ehriften einen Sieg über die Saracenen erfochten. 
Ueberhaupt wurben ihm viele Wunder zugefchrieben. Elf Jahre nad feinem 
Tode wurde er (1519) von P. Leo X. beilig gefproden. In der Zeit 
feiner größten Blüthe zählte der Drden über vierbundert Klöſter; er batte 
ſich jelbjt bis nad Indien verbreitet. Jegt finden fi faft nur noch in 
Italien Klöfter diefes Ordens. Das Haupthaus ift zu Nom (vgl. P. Karl 
v. h. Aloys, kath. Kirche S. 586.). — Erft im Jahre 1493 batte Franciscus 
eine dreifache Regel für feinen Orden abgefaßt: eine für die Mönde, eine 
weite für die Klofterfrauen, eine dritte für die Tertiarier beiderlei Geſchlech— 
tes. Sie wurde von Alerander VI. und Julius 1. betätigt. Außer dem 
firengen Faitengelübde mußten fie auch beftändiges Stillfehweigen beobachten, 
um zu ben Andactsübungen deſto befähigter zu fein. Der Obere jedes 
Klofters führt den Namen Corrector — in den Frauenflöftern heißt bie 
Borfteherin Correctrix — der Vorſtehende follte der Diener aller Uebri- 
gen fein, Die erlaubten Nahrungsmittel find Brod, Wafler, Del. Die 
Kleidung ift ein einfacher Schwarzer Rod, der bis auf die Knöchel reicht: 
der ſchwarze Gürtel wird mit fünf Knoten gefwüpft, und davan der Rofens 
franz getragen. Urfprünglich gingen die Minimen barfuß, doch erhielten fie 
fpäter die Erlaubnig Schuhe zu tragen. Die Klofterfrauen des Ordens der 
Minimen waren nie befonders zablreih: es gab nie über drei hundert in 
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vierzehn Kloͤſtern: zwei fpanifche Schweftern Maria und Francisca 
von Lucena waren die Stifterinnen. Jegt befteben nur noch einige wenige 
Klöfter von ihnen in Italien. Die Minimen = Tertiarier, die einen Gürtel 
mit zwei Knoten ald Drdenszeihen trugen, waren nie befonders zahlreich. 
Sie famen faft nur in Italien, Spanien und Frankreich vor. Bol. Hen- 
rion, Mönchsorden, deutfch v. Febr. I. ©. 322— 328. —b— 

Miniſter, f. v. a. Diaconus. Ä 

Minifterium Cproteftantifhes), ſ. Confiftorium und Kirchen— 
yerfaffung (prot.). i 

Miniftra, f. v. a. Diaconiffa, |. d. Art. 

Minores, ſ. Klerifer, regulirte. 

Minpriten, |. Frantiscaner. 

Minoriten (minores ordines) biegen die vier untern geiftlichen 
Stufen. Bol. Ordination. 

Minueiuß Felir, zur Zeit der Negierung des Septimius Severus 
oder Garacalla Rechtsanwalt in Rom, ſchrieb nad feinem Vebertritt zum 
Chriftenthum, der erſt in feinen männlichen Jahren erfolgte, in engem Ans 
fchluffe an den Apologeticus des Tertullian eine in mancher Beziehung böchſt 
fhägbare Apologie des Ehriftentbums, bie wir unter dem Titel Octavius 
Coon dem Namen feines gleich näher zu erwähnenden Freundes bergenoms 
men) noch befißen. Sie ift in der Form eines Dialogs zwifchen dem Heiden 
Gäcilius Natalis und dem Ebhriften Januarius Dctavius, zweien Freunden 
des Minucius, abgefaßt. Minueius ward von beiden zum Schiedsrichter 
erwählt; jedoch nad Beendigung der Diseuffion ſprach der Heide Cäcilius 
ſelbſt das Urtheil, indem er ſich für überwunden erflärte. Nicht fo ſehr der 
Inhalt der Schrift, der uns dem Wefentlihen nach auch ſchon bei frübern 
Apologeten begegnet, als bie in berfelben harakterifirte damals herrſchende 
ehriftliche und beidnifhe Weltanfhauung gibt ihr ihren befondern Werth. — 
Die ältefte Ausgabe des Octavius nah dem einzigen vorhandenen Coder 
vat. ift von Fauſt. Sabäus, Rom 1543, der indeß irrthümlicher Weiſe un- 
fern Detavius als achtes Buch (octavus) der Apologie des Arnobius adv. 
gentes auftreten läßt. Die befte Ausgabe bat J . G. Lindner veranftaltet 
zu Sangenfalza 1773, welcher eine Differtation von Fr. Balduin beigefügt 
if. Bol. ferner B. Lübfert: Minucii Felicis Octavius.... neu heraus⸗ 
gegeben, erflärt und überſetzt, Leipzig 1836. 9—8. 

Miramionen, f. Genoveferinnen. 

Miſchehe, f. Ehe, gemifchte. : 

Mfiserere (mei Domine) ift der Anfang des feche und fünfzigften 
Pſalm nad der Bulgata, welder einem berühmten Kirchengeſang ben Namen 
gegeben bat. Man bat verfchiedene Compofitionen deffelben von berühmten 
italienifchen Meiftern: von dem Neapolitaner Luigi Dentice (1533), von 
Gregorio Allegri CH 1662), Tommafo Bai Cr 1714), Aleffandro 
Scarlatti + 1715) u. A. Bol. d. Art. Kirchenmuſik, III. ©. 858 ff. 

Misericordias domini wird der zweite Sonntag nad) Oftern 
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genannt, weil an bemfelben der mit den Worten Misericordias domini can- 
tabo in aeternum beginnende Palm gefungen wirb. 

Missa catechumerorum, ſ. Meſſe. 

Mkissa fidelium, f. Meſſe. 

Miſſale (Meßbuch). Miffale, im engeren und neueren Sinne, iſt 
das liturgifche Buch, welches alles auf das Mefopfer Bezügliche enthältz 
in weiterer Bedeutung wird es für Agenda, oflieium divinum, Sacramen- 
tarium gebraucht, weil Missa in ber ältern Kirchenſprache alle Arten gottes⸗ 
bienftlicher Handfungen bezeichnet. Man fagt auch Missale plenarium ober 
bioß Pienarium, das auch von volftändigen Eremplaren des Neuen Teftas 
mented oder der Evangelien Cim Gegenfag von ben Vericopen) gebräuchlich 
iſt. Missale plenarium jft eine vollftändige Agende mit dem Antiphonarium, 
Lectionarium ete. Die im Miffale enthaltenen, für den Liturgen beftimmten 
Anweifungen heißen Rubricae, von der rothen Farbe, womit fie geichrieben 
oder gedrudt find. Am Ende bes fünfzehnten Jahrbunderts wurden fie zus 
erft als eine befondere Sammlung (Rubricae generales) in Rom edirt. 

Miſſionen find Ausfendimgen chrifllicher Religionslehrer zur Ver—⸗ 
breitung des Evangeliuns Sie find fo alt als das Chriſtenthum felbft, 
denn die Apoftel wurden von Chriftus audgefendet zur Verbreitung bes 
Evangeliums. Sobald die römifhen Kaiſer Chriften geworden waren, unter⸗ 
fügten fie meift die Miſſionsanſtalten: noch eifriger aber zeigten ſich bie 
fränfifchen und deutfchen Könige in der Unterftügung der Miſſionäre, welde 
zu den abendländifchen heidnifchen Völkerſchaften das Chriſtenthum brachten, 
Karl der Große und Dito der Große Teuchteten darin ben mittelalterlichen 
römischen Kaifern im Eifer voran. Dem Miffionswerfe wibmeten fih ganz . 
vorzüglich manche Möndsorden: früher befonders die Benedictiner, Domi— 
nicaner und Franeiscaner. In neuerer Zeit bat ber Jefuiten- Orden am 
meiften in den Miffionen gewirkt, und zwar nicht nur unter ben beibnifchen 
Bölfern zur Verbreitung des chriftlihen Glaubens, fondern auch unter ben 
son der katholiſchen Kirche getrennten Firchlichen Genoffenfchaften, um fie in 
den Schooß der Mutterfirche wieder zurüdzuführen. Papſt Gregor XV. er= 
richtete 1622 eine befondere Congregatio de propaganda fide und Urban VIII. 
ftiftete ein Seminarium de propaganda fide, worin junge Geiftliche in ben 
nöthigen Sprachen und in alfen zur Verbreitung des Evangeliums nöthigen 
Kenniniffen unterrichtet werden. In neuefter Zeit find vorzüglih in Frank⸗ 
reich und in Italien mancherlei Congregationen entftanden, welche ſich das 
Miffionswefen ganz befonders zur-Aufgabe fegen. Die Fatholifchen Mif- 
fionen werden von einem Mittelpunct aus geleitet. Die Propapanda in 
Rom (vgl. d. Art.) beforgt fyftematifch das Miffionsweien. Fünf große 
Länderbereiche gibt ’es für die Miffionen: 1) die Miffionen ber 
Levante, welche die Inſeln des griechifchen Archipelagus, die Türfei, bie 
Krimm, Syrien, Armenien, Perfien, Aegypten und Aethiopien in ſich faſſen; 
2) die Miffionen von Indien, fowohl die beiden Halbinfeln als auch 
die Inſeln; 3) die Miffionen Ehina’s mit den benachbarten Ländern 
Siam, Cochinchina, Tonkin, Korea u. f. m.; 4) die Miffionen von 
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Amerika; 5) Die Miffionen von Auftralien, welche in die Miſſionen 
von Oft, Mittels und Weſt⸗Oceanien zerfallen. 

Früher zeigten fich in den Mifjionen ganz befonders thätig die ſpaniſchen 
Dominicaner und Franeiscaner und die portugiefifchen Yazariften: gegenwär- 
tig erneuern ben alten Eifer für die Verbreitung des Evangeliums unter den 
heidnifhen Völkern die Jefuiten, und zwar befonderd in ben verfchie- 
denen aſiatiſchen Fänderbereihen wie auch in Amerifa, wo aber auch faft 
überall die Dominicaner und andere geiftlihe Orden noch mit ihnen wett 
eifern in dem Miffionsgefchäfte. In feinem Fatbolifhen Lande von Europa 
aber bat man in dem legten Decennien größern Eifer für das Mifjtonswefen 
bewiefen als in Franfreidh, wo eine große Anzahl von geiftlihen Orden 
und Congregationen, von Seminarien, Vereinen und Gefellfhaften für bie 
Miſſionen beftehen und zu diefem Zwecke große Gelpmittel aufbringen. Vor— 
nebmlich zeichnen fih aus die Lazariften oder Miffionspriefter (vgl. 
d. Art. Bincenz v. Paula) zu Paris, welche die Levante, China und in 
neuefter Zeit auch Abyffinien, Braftlien, ja alle Länder der Erde in das Be— 
veich ihrer Thätigfeit gezogen haben; ferner das feit 1663 für auswärtige 
Miffionen gegründete Seminar und das etwas fpäter geftiftete Seminar 
des heil. Geiftes zu Paris, welche beide Anftalten ihre Deiffionäre bes 
fonders in das mittlere und öftliche Afien fenden; weiter die feit 1822 
geftiftete Gefellfchaft für die Verbreitung bes Glaubens, Die gegen 
wärtig jährlich über drei Millionen Franken für die Miffionen verausgabt ; 
endlich der Pariſer Piepus-Verein (ſ. 1830) und die Lyoner M as 
rienpriefter (f. 1815), von welden biefer Miſſionäre nach dem weftlichen 

„und mittleren Deceanien, jener nah Dftoceanien fhidt. In Deutfchland 
wirfen einige Vereine, durch Einfammlung von Geldern und milden Bei- 
trägen für die Mifftonen: in Oeſtreich bie Leopoldinen- Stiftung, in 
Baiern der Ludwigs-Verein, im Erzftift Köln der Zaverius-Mif- 
fions-Berein. Die Erfolge der katholiſchen Miffionen find erftaunenswertb, 
ungeachtet der beichränften Mittel: überall find apoftolifche Vicariate errichtet 
umd fleben mit dem Mittelpunet der katholiſchen Welt, mit Nom, in fteter 
Berbindung. Ueber das Nähere vgl. man die Artikel: Afrika, Amerifa, 
Afien, Auftralien, Brafilien, China, Japan, Jeſuiten-Orden, Propaganda, 
giteratur: Die Lettres edifiantes und die Annales de la propagation de la 
foi: überf. ins Deutfche v. Ritter, Smets, Köln 1834. Karl v. heil. Aloys, 
die kath. Kirche in ihr. gegenw. Ausbreit., Regsb. 1847. Henrion, allgem. 
Gefchichte der kathol. Mifjignen, aus dem Franz. 3 Bde. Schaffb. 1846 ff. 
Wittmann, allgem. Gef. der kathol. Miffionen in den legten brei 
Jahrh., Augsb. 1841. Michelis, die Völker der Südſee und die Geſch. 
der proteft. und Fathol. Miffionen unter denfelben, Münft. 1847. Son— 
dermann, Ueberf. über die proteft. Miſſionsgeſellſch. nebft Ueberf. über bie 
kathol. Miffionen, Nürnberg 1846. 

Die morgenländifche Kirche zeigt fih in Betreff des Miffionswerfes 
ziemlich paffiv: fie nimmt daran nur einen ganz unbedeutenden activen Ans 
theil. Was innerhalb ber griechiſch-ruſſiſchen Kirche für die Ausbreitung 
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des chriftlihen Glaubens gefchieht, gebt mehr vom Staate «ld von der 
Kirche aus. Auch ift felbft diefe Thätigfeit des Staates mehr auf die Ver: 
ſchmelzung fremder chriftlicher Belenntmiffe mit dem griechifhen Glauben als 
auf die Belehrung der Heiden gerichtet. 

Die Proteftanten aber wandten fich erft feit dem Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts den Miffionen unter den heidniſchen Völkern mit Eifer zu: 
früher beftanden nur ſchwache Berfuche des Miffionsweiens. Merkwürdiger 
Weife gingen die Miffionen vorzüglich von den pietiftifhen Richtungen aus: 
von dem Hallifchen Waifenhaufe und dem frommen König Friedrih IV. von 
Dänemark, welcher bie Halliihe Miffionsanftalt unterftügte und felbft zu 
Kopenhagen ein Miffionscollegium gründete (1714). Noch eifriger wibmes 
ten fih dem Miſſionswerke die Herrnhutiſche Brüder - Unität, und zwar uns 
geachtet ihrer nicht fehr bedeutenden Mittel mit einem Erfolge, der alle an⸗ 
dern proteftantifchen Miffionen in Schatten geftellt bat. In neuefter Zeit 
haben ſich England und die Nordamerikaniſchen Freiftaaten durch ihren Eifer 
für die Verbreitung des Chriftentbums ausgezeichnet : jebod haben auch hier 
die Metbodiften und Baptiften verhältnißmäßig viel mehr gewirkt als bie 
anglicanifche und presbpterianifche Kirche. Der rationaliftifhe Proteſtantis⸗ 
mus bat nichts für die Deiffionen getban: er hat unter feinen Glaubensges 
noffen durch die Preffe für den Nationalismus Propaganda gemadt. — Die 
proteftantifchen Miffionsvereine find größtentheils Privatvereine : fie wirken 
vereinzelt, es fehlt ihnen ein gemeinfamer Mittelpunct der Leitung. Daher 
mag ed auch fommen, daß ungeachtet der fehr bedeutenden Gelbmittel und 
der zahlreichen Miſſionäre doch der Erfolg nicht den aufgewandten Anftreng« 
ungen entfpricht. Nicht felten gefchieht ed, daß die proteftantifchen Miffior 
nen nicht nur den fatholifchen entgegenarbeiten, fondern auch unter fich felbft 
in Reibungen kommen. Nur in Einem Puncie find die proteftantiihen Mifs 
fionen einig untereinander, daß vor alfen Dingen unter die heidniſchen BöL- 
fer Bibeln, in deren Mutterfprache überfegt, zu verbreiten feien: die Bibel- 
gefellfchaften gehen daher mit den Miffionsvereinen Hand in Hand. Die 
britifhe und ausländifche Bibelgefellfhaft zu London, die überall in allen 
proteftantifchen Yändern Filialvereine hat, bildet eine Art Mittelpunkt für 
die proteftantifchen Meiffionen, welche meift auch die Juden in das Bereich 
ihres Befehrungsgefchäfts gezogen haben. 

Die Miſſion der berrnbuterifchen Brüder-Unität hat gegenwärtig über 
60 Stationen, wo nahe an 300 Miffionäre für die Verbreitung des chrift- 
lichen Glaubens wirken: die Miffionsanftalt in Halle fcheint ziemlich in Vers 
fall gefommen zu fepn. Dagegen haben ſich in Dewfchland und in ber 
Schweiz in mehreren Städten Miffionsvereine für bie Heibenbefehrung 
im neunzehnten Jahrhunderte gebildet: zu Berlin 3 Bereine (von 1800 
—1836), zu Bafel (1816), zu Barmen (1828), zu Dresden (1836), zu 
Hamburg (1836), zu Laufanne (1833). Die Anzahl der Miffionäre biefer 
verfchiedenen Vereine betrugen im Jahre 1845 an 200 in 50 Stationen, bie 
jährlichen Geldmittel 135,000 Thaler. Biel bedeutender find die engliſchen 
Miffionen , welche meift ihren Mittelpunkt zu London haben, wie die Ge— 
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ſellſchaft zus Verbreitung chriſtlicher Erkeunmiß Ci. 1698), die zur Fort⸗ 

pflanzung bed Evangeliums (ſ. 1701), die der Baptiften-Miffton (ſ. 1792) 
und der General-Gefellfchaft der Baptiften- Miffton, bie große Miffionsge- 
ſellſchaft (ſ. 1795), die der Firchlichen Miffion (ſ. 1801), die der Wesley- 
Methodiften-Miffion (ſ. 1814), die der brittifchen und ausländifchen Mif- 
fion Cf. 1841); es gibt auch vier in Schottland Cf. 1796 und 1829) ge 
ftiftete Piffionsveseine, wovon zwei ihren Sig in Edinburg, und zwei in 
Glasgow haben: ferner eine irländifche presbpterianifhe Miſſion, Die zu 
Belfaft feit 1841 befteht. Im Jahre 1845 hatten diefe Mifjionsgefellichafe 
ten an etwa 1000 Stationen 3500 Arbeiter zu unterhalten, wozu jährlich 
über 3 Million Thaler aufgebracht wurden. In ben vereinigten Staaten 
von Norbamerifa gibt es feit 1810 mehrere Miffions-Bereine, die meiften 
zu Bofton, die vorzüglih von Baptiften und Methobiften ausgehen: feit 
1820 ift auch in Newyotk eine Miffionsgefellichaft geftiftet, und eine an— 
dere von ber preäbyterianifchen Kirche zu Philadelphia Ci. 1820). Diefe 
Bereine haben zufammen ungefähr 1000 Arbeiter in 300 Stationen mit 
1’/, Million Thalern (Preuß.) Einkünften. — Die zu Rotterdam beftehende 
Miffionsgefellihaft (ſ. 1797) bat über eine Jahreseinnahme von 40,000 
Thalern zu verfügen, womit ungefähr 25 WMiffionäre in 10 Stationen 
unterhalten werben 5 bie ſeit 1824 zu Paris geftiftete Gefellfchaft hat nur 
eine Jahreseinnahme von 24,000 Thalern; in 10 Stationen wirkten 17 
Miffionäre im Jahre 1844. Bol. die Artikel: England, Afrifa, Amerifa, 
Afien und Auftralien umd die Werke: Blumhardt, allg. Miſſionsgeſch. 
der Kirche Ehrifti. 3 Bde. Bafel 1828-37. Steger, bie proteſt. Mif- 
fionen. Hof 1843 ff. 2 Bde. Klumpp, das ev. Mifftonswefen. Stuttg. 1844. 
Wiggers, Geſch. der evangeliſchen Miſſion. 2 Bde, Hamb. 1845 und 46. 
Hoole, yearbook of missions. Lond. 1847. 

Miſſionen werben auch in ber Fatholifchen Kirche die außerordent⸗ 
lihen Sendungen von fremden Geiftlichen oder Mönchen genannt, welde 
durch die Bifchöfe, und zwar zu gewiffen Zeiten, vornehmlich in der großen 
Faftenzeit, angeordnet werden, um nachbrüdlicher ihren Diöcefanen das Wort 
Gottes zu verkünden oder in Katechefen und Predigten vollftändigen Unterricht 
zu ertbeilen. Das Bedürfniß folcher Miffionäre fest gewöhnlich nachläſſige 
Führung der ordentlichen Kirchenbeamten voraus. Solche Miffionen kön— 
nen nur mit Zuftimmung und Anordnung bes Drbinarius in der Diöcefe 
ftatthaben. 

— en oder Kaveriud: Bruderfchaft, ſ. Bruder- 
aften. 

Miffionspriefter oder Lazariften, |. VBincenz; von Paula, 

Mitra (Infula). Das griehifhe Wort kirp@ bezeichnet wie inlula 
urjprünglich eine jede Kopfbinde und zwar befonders eine foldhe, wie fie 
„Srauensperfonen zu tragen pflegten. Nach der Kirchenſprache aber wird un- 
ter Mitra oder Infula die Kopfbedeckung eines Bifchofs, die bifhöfliche 
Müge, verſtanden. Diefes Infigne der bifhöflihen Würde ift eine in 
zwei flache, hohe und ſich oben zufpigenbe Theile ausgehende Mütze yon Sei- 
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benftoff, an beren hinteren Seite zwei mit Kreuzen befegte Bänder berabhän- 
gen. Sie ift häufig mit reichen Stidereien, mit Gold und Edelfteinen ver- 
ziert. Man will ihren Gebrauch von der Kopfbededung der jübifchen Hohen⸗ 
priefter, von ber ſ. g. Cidaris herleiten. Auch die heidniſchen römifchen 
Priefter und die Beftalinnen trugen eine ähnliche Kopfbedeckung. Iſidorus 
Hifpalenfis (Orig. XIX, 31.) nennt die Mira den phrygiſchen Hut 
(pileum Phrygium),. Wann es üblich wurde, daß Biſchöfe folde Mützen 
trugen, darüber wird geftritien. Die Meiften fegen ihre Einführung in bie 
chriſtliche Kirche in das fiebente, Manche noch fpäter in das zehnte Jahr— 
hundert. Der Mitra bedienen fich bei Pontifical-Berrichtungen die Bifchöfe 
und Erzbifhöfe, die Cardinäle und felbft der Papſt. Sie hat immer dieſelbe 
Grundfarbe wie die Meßkleider. Manchmal wird die Mitra aud als ber _ 
fondere Auszeichnung vom Papfte an Klofter-Dbere verliehen : ſolche Präla— 
ten oder Aebte wurden infulati genannt und hatten gewöhnlih auch noch 
andere Vorrechte. 

Mittenfaftenwoche. Darunter verfieht man die Woche nach dem 
dritten Faftenfonntage. Man zähle dabei vom Sonntage Duinguagelimä bie 
zum Dftertage. 

Mittfommerfeit, ſ. Zobannes Baptiftes, 

Mittwoch (Faſttag), f. Faften. 

Mönch (von dem griechifhen uövazxös oder korader, d, h. der in der 
Einfamfeit, allein [Gott] lebende). Mönche wurden nicht nur diejenigen ge— 
nannt, welche in Einöden und Wüften wohnten, fondern auch die, welche ſich 
in der bürgerlichen Gefellfchaft felbft vom Umgange ber andern abfonderten 
und ihre eigene fromme Lebensweife führten. Seit dem dritten und vierten 
Jahrhunderte nannte man die Cönobiten Cogl. d. Art.) Mönche, 

Mönchsorden. Mönchöweien. Die Entftehung des Mönchs— 
weien fällt ſchon im bie erften chriftlichen Jahrhunderte. Vgl. die Art. 
Afceten, Anahoreten, Antonius, Eremiten, Pachomius, 
Paulus von Theben, Kloſterweſen u A. 

Der Drient batte in ben älteren Zeiten nur den eimigen Baſilia— 
ner-Drden (vgl. d. Art.): denn felbft die Antonius-Mönce wur: 
den dazu gerechnet. Dagegen entftanden im Abendland eine große Anzahl 
von Möndsorden. Schon feit dem vierten Jahrhunderte wurde in Ita— 
bien und Gallien, in Spanien und Afrifa das Mönchsweſen durch einzefne 
fromme Männer und angefehene Kirchenväter begünftigt und befördert. 
Vornehmlich wirkten bafür fehr eifrig in Stalin Ambrofius, in Afrika 
ber heil, Auguftinus, m Gallien Martinusvon Tours, obne 
jeboch befondere größere religiöfe Genoffenfchaften oder Drden zu grüns 
det Erft die Regel, welche Benedict von Nurfia im ſechſten Jahr— 
hundert den von ihm geftifteten Klöſtern gab, erhielt eine ungemein 
. große Verbreitung über das ganze Abendland und gab den Flöfterlichen Ge— 
noflenfchaften in ben verſchiedenen Ländern "einen gleichmäßigen Halt und 
Charakter. Daburh warb bie Flöfterliche Welt des Occidents in einen ge: 
meinfamen Orden der Benedictiner (vgl, d. Art.) vereinigt, woraus ſich 
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feit dem zehnten Jahrhunderte verfchiedene Richtungen als befondere Gongre- 
gationen oder Orden mit eigenen Regeln entwidelten. Bon dem Benedictiner⸗ 
Drden find ausgegangen im zebnten Jahrhundert: die Eluniacenfer; im 
elften: die Samaldulenfer und Gualbertiner ( Drden von Ballom- 
brofa), die Grandmontenfer, die Carthäuſer, bie Antoniter, ber 
Orden von Fontevraud, die Eiftercienfer;z im zwölften: die Bern- 
bardiner, die Prämonftratenfer, die Humiliaten, die Trappiften 
Creformirt 1664), die Guilbertiner; im breischnten: die Hofpitalis 
ter vom beil. Geifte, die älteren und jüngeren Trinitarier (letztere 
die Nolasfer oder der Drden von der Gnade), die Eöleftiner; im vierzehn- 
ten: die Dlivetaner und die Congregation vom heil. Frobnleihnam; 
im fechszehnten: die Gongregation von St. Banne und St. Hidulph 
und die Feuillanten u. f. w. (über welche Abzweigungen ber Benebdictis 
ner die einzelnen Artifel nachzufeben find ). 

Aus dem Benedictiner-Drden gingen auch die meiften geiftlichen Ritters 
Drden bervor: indem die Benedictiner-Regel ihnen meift zu Grunde gelegt, 
aber nad der Friegerifchen Lebensweife der Genoffen der geiftlichen Ritters 
orden in manden Stüden modifteirt wurde. 

Eine zweite Hauptrihtung in der Gefchichte der Moönchsorden tritt mit 
Anfang des dreisehnten Jahrhunderts ein, wo bie Bettelorden Cvgl. d. 
Art.) zur Reformirung bes reichen und fchwelgerifchen Klerus und zur Ver— 
breitung des Evangeliums nach dem Beifpiele der Apoftel durh Wort und 
That entftanden: zuerft die Franciscaner oder Minoriten Cmit den 
im fechszebnten Zabrbunderte zur alten Strenge zurüdfehrenden Kapueci— 
nern) und die Dominicaner oder Prediger-Mönde, dann bie Kar- 
meliter und Auguftiner-Eremiten, mit manderlei VBerzweigungen und 
ihren aud in die weltlichen Kreife eingreifenden Tertiarier - Orden. 
Den Karmelitern und Auguftinern, die aus Eremiten-Congregationen her⸗ 
vorgegangen, fchloffen fih im ihrem Weſen die einfiedlerifche Richtung ber 
Serviten, Pauliner, Brüder bes Todes, der Hieronymiten, 
Sefuaten, Minimen u. A. an (über welde religiöfe Genoſſenſchaften 
die einzelnen Art. nachzuſehen find). 

Seit dem Anfang des fechszehnten Jahrhunderts machte fich eine dritte 
Richtung in der Klofterwelt geltend, welche theild zur Neformirung ber 
Klofterzucht binarbeitete, theils meue Orden ind Leben vief zur Bildung 
eined tüchtigen Klerus, zum Unterricht, zur Miffion und zur Belehrung 
der Scismatifer, zum Kranfendienft und zur Ausübung guter Werfe 
überhaupt. So entftanden Die neuen Drden der regulirten Kle— 
rifer (vgl. d. Art. u. die einzelnen Art.), wozu gehörten: die Theatiner 
oder Gajetaner, die Barnabiten oder Pauliner, bie Jefuiten, ®ie 
Somasfer oder Majoliten, die Piariften, die Minoreg, die Krans 
fendiener von Gamilfus von Lellis, die Paffionsbrüder u. A. Seit 
dem fiebenzehnten Jahrhunderte entftanden in berfelben Richtung ganz befon- 
ders in Franfreih und Stalien neue religiöfe Genoffenfchaften, wozu bie 
Miffionspriefter oder Lazariften bes heil, Vincenz von Paula und 
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die mit ihnen verwandten Rebemptoriften ober !iguorianer vorzüglich 
beroorzubeben find. 

Die Duafi-Regulares, zu welchen früher die Begharden und andere 
Genoſſenſchaften des gemeinfhaftlichen Lebens gehörten, find ebenfowenig zu 
den Möndsorden zu zählen als die von Philipp von Neri geftifteten Or a— 
torianer und die Bruberfchaften, da von ihnen feine Kioftergelübde abge- 
legt werden. 

Die Entividlung der weiblichen religiöfen Orden ift mit ber ber 
Mönchsorden ziemlih gleihen Schritt gegangen. Bon Aegypten aus verbrei- 
teten fi die Nonnen ind Abendland, Schon der beil. Auguftinus hatte 
unter der Leitung feiner Schwefter Perpetua eine Gefellihaft frommer Jung⸗ 
frauen geftiftet. Die Frauenklöfter fchloffen fi zuerft allgemein an die Be— 
nebictiner-Regel an. Seit dem neunten Jahrhunderte entfianden auch cano- 
nifche Frauen-Eongregationen nad dem Borbilde der Regular - Eanonifer in 
den Stiftern. Für fie wurde eine eigene Regel gegeben (vgl. d. Art. Cano⸗ 
niffen). Später als die Mönchsorden theild durch die Verzweigungen ber 
Benedietiner, theils durch die Entflehung der Bettelorden fi mehrten, hat⸗ 
ten fie meift auch derartige weibliche Genoffenfchaften zur Seite. Nur bei 
wenigen fonnte fein weiblicher Orden auffommen. Bei den regulirten Kle— 
rikern aber miflangen die meiften Verſuche. Selbfiftändige weibliche Orben 
gab ed nur wenige, wie 5. B. die Magdalenen- Nonnen oder Reuer- 
innen, die Annunciaden, der Brigiten- oder Salvatord-Drbden, 
die barmberzigen Schweftern, die Salefianerinnen, die Urfuli- 
nerinnen u. f. w. Cworüber die einzelnen Art. nachzuſehen find); fie 
fchließen ſich in ihrer Lebensweife und in ihren Einrichtungen doch mebr oder 
weniger an irgenb eine ber beflebenden Klofterregeln, wenn fie nicht ganz 
felbfiftändige Statuten wie der Salvators-Orden (vgl. d. Art.) haben, 
der nad feiner ganzen Einrichtung doch ale ein weiblicher aufzufaffen ift, 
wenn auch eine Anzabl Drdensgeiftlihe immer bei der Genoſſenſchaft zur 
Beſorgung der geiſtlichen Functionen aufgenommen ſind. 

Literatur: Alteserra, Asceticon s. orig. rei monast. Par. 1674. Hol- 
sten., Cod. regular. monast. et canonic. Rom. 1661. 3 voll. Fol. August. 
1751. 6 voll. F. Grueber, de privill. Religiosor. c. addit. Euseb. Amort. 
Augsb. 1747. 4. — Helyot, hist. des ordres Monast. Par. 1714. u. 1792. 
8 voll. deutfh Lpz. 1753. 8 Bde. Wieg, Abbild. u. Befchreib. ſämmil. 
geiftl. männl. u. weibl. Orden. Nebft 140 Kpf. Prag 1820-29. 2 Bde. 
Henrion, hist. des ordres relig. Par. 1835. 2 voll. deutſch v. Febr. Tüb. 
1845. 2 Bde. 5. v. Biedenfeld, ſämmtl. Mönchs- und Klofter - Orden im 
Drient u, Deeident. Nebft 77 Abbild, Weimar 1837. 2 Bde. C. Schmid, 
die Mönde-, Nonnen» und geiſtl. Ritter» Orden. Mit 226 Abbild. Augsb. 
1844. —— _ 

Mönchd: und Kloſterweſen (ruſſiſches). Sämmtliche ruffifche 
Klöfter folgten der im ganzen Morgenlande berrfchenden Regel des heil. Ba- 
füius, denen ihre Stifter hie und da noch befondere Vorſchriften beifügten. 
Die Klofterregeln waren größtentbeild ſtreng, und beftanden in hartem Fa— 
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fen, Entbaltung von Fleifchfveifen, in ftrenger Beobachtung der bekannten 
drei Ordensgelübde und geiftlichen Webungen jeder Art. Der Mönch lebte 
anfangs in feiner Zelle, dieser fich innerhalb des Klofterumfanges erbaute, 
fill für fi, dem Gebete umd der Betrachtung obliegend, forgte für feinen 
eigenen Unterhalt und vereinte fih nur mit den andern Mönchen dann, wenn 
bie Glocke zum gemeinfchaftlichen Gebete alle verfammelte; erft viel fpäter, 
im vierzehnten Jahrhunderte, wurde von einigen Aebten das gemeinſchaftliche 
Leben eingeführt, wodurch die Klöfter eine andere Organifation erhielten. 
Aber nicht alle nahmen das gemeinfchaftliche Leben an, mande widerſetzten 
fi) den Beftrebungen der Aebte. Die Klöfter in Rußland unterfcheiden ſich 
deßhalb dadurch von einander, daß das gemeinfchaftliche Leben bei ihnen ein= 
geführt ift ober nicht. Die ruffifchen Klöfter fteben entweder unter der Aufs 
fiht eines Arhimandriten (Abtes), Hegumen (Priors) oder Stroitel (Su— 
periors), je nahdem das Kfofter mehr oder minder anfehnlih if. Die 
Klöfter, mit Superioren oder Stroitel find gewöhnlich von größeren Klöftern 
abhängig, bie als Stammflöfter viele andere unter fih haben. Anfangs 
wählten die Mönche ihren Dbern felber ; fpäterbin aber ernannte fie der Bis 
ſchof oder der Fürft. Sie gensffen großes Anſehen, und erhielten im Laufe 
ber Zeit bedeutende Auszeichnungen und Ehrenvechte. (S. die Artifel: Archi— 
mandrit und Hegumen.) Die Klöfter in Rußland ſtehen unter der Aufſicht 
des Biſchofs, in deffen Diöcefe fie Liegen. Doc fehlte es ſchon früb nicht 
an Verſuchen, ſich der Aufficht des Biſchofs zu entziehen, um fi) unter bie 
Yurisdietion des Patriarchen zu Conftantinopel oder des rufjifchen Metropo- 
liten zu ftellen. Im ſechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderte mehrte ſich 
bie Zahl der erimirten Klöfter bedeutend, denn jedes angefehene Kloſter 
buhlte um diefes Vorrecht, und erhielt es. Die Klöfter, welche von ber bi- 
fhöflihen Gewalt erimirt, früber unter der Aufſicht des Patriarchen zu Con— 
ftantinopel , oder des ruffifchen Metropoliten, fpäter aber unter die Gewalt 
der Synode zu Veteröburg Famen, beißen Stauropigia oder Lawra; die übs 
rigen , die der Botmäßigkeit des Diöceſanbiſchofs untergeordnet find, heißen 
Cenobia, Monafteria und Evoriafa, i 
Das Mönchsleben in Rußland hat drei Grade oder Stufen. Der erfte 
Grad umfaßt das Noviziat. Der Novize legt noch Fein Drdensgelübde ab, 
muß aber ftreng nad den Kfoftervorfchriften Ieben; er trägt den ſchwarzen 
Rod (Rharſa) und die ſchwarze Kappe. Nach dreijähriger Vorbereitung 
tritt der Novize in die zweite Stufe, oder er wird Mönch. Dieß gefchieht 
durh die Tonfur und feierliche Ablegung der Kloftergelübde in die Hände 
des Abtes, wobei aud der Name verändert wird. Der Mönch trägt das 
Heine Drdensffeid, den Schwarzen Obermantel (Mandyas). Ueber das zur 
Aufnahme erforderliche Alter finden wir früber nirgends beftimmte Vorſchrif— 
ten; gegenwärtig dürfen die Männer diefe Gelübde nicht vor dem bdreißigften 
und bie Frauensperfonen nicht vor dem fünfzigften Jahre ablegen. Die im 
dritten Grabe find die Vollkommnen. Sie tragen das große englifche Kleid, 
eine große Kappe, welche das Geficht ganz verhüllt, fo daß es von Niemand 
geſehen werben kann. Sie verpflichten fi zu einem firengen, blos ber Me— 
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bitation gewibmeten Leben, dürfen fireng genommen ‘gar nicht ausgeben, und 
müffen aller Berbindung mit der Welt entfagen. Ihr Borrecht vor den 
beiden erften Graben beftebt darin, daß fie von ber Gerichtsbarfeit des Did- 
zefanbifchofes eremt find, und unmittelbar unter der Aufſicht der geſetzgeben⸗ 
den Synode zu Peterdburg ſtehen. Es gibt aber deren ſehr wenige in Ruß- 
Fand. In den meiften Klöftern gibt es daher nur Mönche, fo wie von einem 
Orden, fo aud von einem Grade: denn eigentlich find die Novizen noch 
feine wahren Mönde, und vom dritten Grabe find Feine vorhanden. Unter 
den Mönchen gibt e8 Priefter, welche die heil. Fumetionen verrichten, und 
Diafonen, welche fie in ihrem Dienfte unterftügen. Diefe find entweder vers 
wittibte Popen und Diafonen oder fonft fromme und ausgezeichnete Männer, 
die innerer Beruf oder Ambition ins Klofter führt; denn nur auf dieſem 
Wege kann man in Rußland zu einer anſehnlichen geiftlichen Würde gelans 
gen. Eben deßhalb ftehen auch die Kloftergeiftlichen in Rußland in viel hö— 
herer Achtung, als die Weltgeiftlichen; denn fo gering und unbedeutend auch 
die Möfterliche Bildung umd Erziehung ift, fo übertrifft fie doch bei weitem 
die Bildung der Weltgeiftlichen,, die glebae adseripti find. 

Auch Frauenflöfter bat es von jeber in Rußland gegeben. Die Nonnen 
find theils Jungfrauen, theils Wittwen. Sie folgen fämmtlid der Regel 
des heil. Baſilius. Sie pflegen in einem Klofter zufammenzumohnen, und 
bafelbft ein gemeinfchaftliches Leben zu führen. An ihrer Spige ftebt eine 
yon ihnen gewählte Aebtiffin, Hegumena. Die Kleidung der Nonnen befteht 
aus einem auf morgenländifhe Art gemachten langen ſchwarzwollenen Leber: 
Heide, einem weiten bie auf Die Erde reichenden Mantel von eben der Farbe, 
und einem Schleier über dem Kopfe. Den Gottesdienft im Klofter beforgt 


ein alter, durch einen unfträflichen Lebenswandel befannter Priefter, der außer. 


dem Klofter wohnt, und nur zur Verrichtung gottesdienftlicher Handlungen 
Zutritt hat. In der früheren Zeit Tebten an manchen Orten Mönde und 
Nonnen gemeinfchaftlich zufammen in einem Klofter, wodurd aber häufig die 
größten Unordnungen entftanden, weßhalb in der Folge, vorzüglich auf dem 
Eoneil von 1503, diefes Zufammenleben beider Geſchlechter fireng verboten 
wurde, 

Die Verwaltung der Kloftergüter beforgten die Kloſtervorſteher ſelbſt, 
die bei wichtigen Fällen, als beim Ankaufe neuer Grundftüde oder Vertauſch 
älterer oder Geldanlehen, an die Beiftimmung des Convents angewiefen was 
- ren, und deren VBerwaltungsbücder von dem Bifchofe revidirt wurden. So— 
wohl die gute Verwaltung, als aud die einfache Lebensweife der Mönche 
fteigerten das Kloftervermögen zu einer enormen Höhe, was den Nachtheil 
hatte, daß dadurch in vielen Klöftern der Verfall der Klofterzucht berbeige- 
führt, und zugleich die weltlichen Großen, die Theilfürften und Bojaren nad) 
den Kloftergütern Tüftern gemacht wurden. Iwan IN. Wafftljewitfh, der 
Stolze, war unter den Großfürften der erfte, der im Jahre 1500 feine Hand 
nach denfelben ausftredte. Kaum hatte der Metropolit und ein Concilium 
von Bifhöfen vermoct, ihn davon zurüdzubalten. Iwan IV. Waſſiljewitſch 
entriß aber mit der Vernichtung Nowgorods auch den bortigen Kirchen und 
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Klöftern ihr Eigenthum. Peter 1. oder der Große belaftete die Klöfter mit 
der beichwerlichen Invaliden- und Armenverforgung. Unter der Kaiferin 
Catharina 1. ward den Klofterobern bie eigene Berwaltung ihrer Güter ent- 
zogen, und zur Verwaltung berfelben ( 1725) ein eigenes Oekonomie⸗Colle— 
gium angeordnet, das von ber Kaiferin Anna beftätigt wurde. Die Kaiferin 
Elifabetb bob dieſes Collegium wieder auf und übertrug (1742) bie Ber: 
maltung der Kloftergüter der heil. Synode. Peter III. verwandelte (1762) 
die Kloftergüter in Staatsgüter, und wies den Biſchöfen und Klöftern Farge 
Summen zu ihrem Unterhalte an; aber das Project Fam nicht in Ausführs 
ung. Gatbarina 11. führte es aus, indem fie fämmtliche Kloftergüter mit den 
leibeigenen Bauern (1764) einzog und fäcularifirte. Ueber 900,000 Bauern 
und große Reichtbümer der Kiew’fchen und Sergeifhen Lawren gingen an bie 


- ruffiihe Krone über. In diefem Zuftande befinden ſich gegenwärtig noch bie 


ruffiichen Klöfter, und die Mönde find auf mehr als apoftolifhe Armuth 
und Einfachheit angeriefen, da von der Krone für jeden Kopf eine äußerſt 
geringe Summe bezablt wird. 

In der That Rubland zog große Bortheile von jeinen Klöftern ; aus 
ihnen find feine Biſchöfe, feine Künftler und Gelehrte hervorgegangen; ja 
ihnen verbanft es Alles, was es in geiftiger Kultur feit den frübeften Zeiten 
befaß. Die Klöfter waren feine einzigen Bildungsanftalten, worin bie ruffifche 
Jugend Unterricht erhielt. Der noch vorhandene reihe Schag von Materialien 
zu feiner vaterländifchen Geſchichte ift die Frucht des Fleißes einzelner Kloſter— 
brüber und ausgezeichneter Biſchöfe. Für die Ausbreitung des Chriſtenthums 
baben fie allein mit unermüdetem Eifer gewirft, und indem fie der bedräng— 
ten Menfchbeit Troft und Hülfe darboten, haben fie die Leiden derſelben oft 
mit freigebiger Hand gelindert. Oft fand der unfchuldig Berfolgte innerhalb 
der Kloftermauern eine fichere Zufluchtsſtätte; nicht felten diente aber auch der 
Eintritt in daffelbe zur Ausſöhnung feindfeliger Gemüther und Beilegung ver- 
wüftender Febden oder großen Haders zwifchen den nächiten Verwandten. Selbft 
auf die Yandesfultur übten fie einen wohltbätigen Einfluß, indem fte einen Theil 
ihrer unbenügten Ländereien gegen eine geringe jährliche Abgabe an Arme 
und Hülfsbedürftige zur Benügung überließen, wodurd in der Folge Meier: 
böfe und Dorfichaften entftanden und Deden und Wüfteneien in fruchtbared 
Aderland umgefchaffen wurden. VBorzüglid war das im Jahr 1050 ge— 
gründete Höblenflofter zu Kiew das Staminflofter Rußlands, das, weil in 
näherer Berbindnng mit Rom und abendländifher Kultur, unendlichen Se: 
gen über Rußland verbreitete. Was die Klöfter von Monte Caffino, Weft: 
münfter, Tours, Corvey, Fulda und St. Gallen für Italien, England, 
Franfreih, Deutfhland und die Schweiz wirkten, das war das Kiewer 
Höblenklofter für Rußland. Es war die Pflanzfchule des Chriftenthums, 
von wo aus unter großen Gefahren und Müben die wobltbätigen Lehren 
des Chriſtenthums unter den Heiden ausgebreitet wurden. Es war bie 
Pflanzſchule der Wilfenfchaft und Tugend, aus der die frömmften und ge: 
febrteften Männer bervorgingen, die für Rußlands Kultur unſterbliche Ver: 
dienfte fh erworben, Ehmitt. 
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Mörlin (Joachim), ein eifriger Anhänger Luthers und des Flacius 
Illyricus. Er hatte in feiner Vaterſtadt Wittenberg unter Luthers und Me: 
lanchthons Anleitung Theologie flubirt. Zwifchen ihm und Melanchthon zeigte 
fih fchon frühzeitig eine gewiffe Abftoßung und Feindfchaft. Im Jahre 1540 
kam Mörlin als Pfarrer nad Arnftabt; es mißfielen aber feine Predig 
der Gemeinde fehr, fo daß er die Pfarrei bald wieder verließ und fih nad 
Göttingen begab, wo er aber das Pfarramt auch nicht Tange verwaltete. Er 
fam dann als Dompfarrer nad Königsberg, wo ihn ber Herzog Albrecht 
von Preußen anfänglich als Bermittler zwifchen Dfiander und den übrigen 
Königsberger Theologen gebrauchte. Es dauerte aber nicht Tange, fo riß ihn 
‘feine ftreitfüchtige Natur zu den wüthendften Aeußerungen gegen Oſiander 
auf der Kanzel und er wurde deffen Hauptgegner, der befonders die Königs» 
berger Bürgerfchaft gegen Dftander aufregte. Er mußte daher auf Befehl 
bes Herzogs das Land räumen, ward aber auf Andringen der preußischen 
Landftände 1566 zurüdgerufen und zum Bifhof von Samland erboben. 
Während feines Erils war Mörlin Superintendent der braunſchweigiſchen 
Kirche geweſen und hatte an dem Wormſer Gefpräcde Theil genommen, aber 
überall feine maßlofe Heftigfeit gezeigt, fo daß man ibn nicht mit Unrecht 
als die vorzüglichfte Fadel der Zwietracht anfab, und ihn daher endlich auch 
von den Verhandlungen in Worms ausfchloß mit feinen Freunden, da fie 
dort anftatt Berföhnung, nur Verdammung des Synergismus, Majorismus, 
Adiaphorismus u. dgl. verlangten. Als Ächter Lutheraner trat er auch gegen 
Melanchthons Galvinismus auf und ſchmäbhte in feinen giftigen Schriften 
heftig über die Berfälfcher der wahren Iutberifchen Lehre. Es liefen daher 
aud die Anhänger Melanchthons und die Dfiandriften es nicht an ſich feh— 
len, ihren erbitterten Gegner auf alle mögliche Weife zu fchmäben und zu 
haften. Mörlin ftarb als Bifhof von Samland im Yahre 1573. Bol. 
Pland, proteft. Lehrbegr. IV. 291. V. pass. Menzel, neuere beutfche Gefch. 
IV. 68. 145. 179, 318 ꝛc. Döllinger, Reform. Il. 453. 

Mogilas (Petrus), Metropolit von Kiew und fein Katechismus. 
Dem Andrange der Neologie und des afatbolifchen Glaubensbefenntniffes 
des Cyrillus Lukaris gegenüber erfchien die Feftftellung einer pofttiven Grund» 
lage des Chriftenthbums als dringendes Bedürfniß; wohl mochte es auch als 
wünſchenswerth erachtet werden, den Einfluß des in Kleinrußland in Hlein- 
ruffifcher und polnifcher Sprache herausgegebenen Katechismus der römifche 
fatholifchen Religion zu paralfelifiren. Die Initiative dazu ergriff der be— 
rühmte Peter Mogilas, der nichtunirte Metropolit von Kiew, indem er (1640) 
eine Provinzialfynode berief, und in Form eines Katechismus eine Darlegung 
des Glaubens der Ruffen genehmigen Tief. Hiezu war aud Niemand mehr 
geeignet, als der äußerſt thätige und»gelehrtie Metropplit von Kiew, der vor 
Kurzem (1635) die fpäter fo berühmt gewordene Univerfität von Kiew zum 
Beften feined Klerus gegründet hatte, die deßhalb auch den Namen Acade- 
mia orthodoxa Kiovo Mogiloena führte. 

Diefes Lehrbuh ward vor Allem der Kirche von FREIHERR zur 
Einfiht und Genehmigung vorgelegt; und, nachdem es von Meletius aus 
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Kreta, einem griechifchen Gottesgelehrten und Protofpneellen der Kirche zu 
Eonftantinopel, erklärt und, von biefer Kirche mit dem Glauben der orthodoxen 
Kirche übereinftimmend befunden, und von den übrigen Patriarchen des 
Drients unterzeichnet worden, erbielt e8 (1643) öffentliche Geltung und all 
ggmein firchliches Anfeben; fo daß alle fpäteren griechifchen Nationalconcilien, 
wie das zu Jeruſalem (1672) fih darauf als eine vollgültige Autorität, als 
eine autbentifche Duelle, aus der die Dogmatif und Moral ber ortbodoren 
Kirche zu fchöpfen fei, beriefen. Czar Peter I., die ruſſiſchen Patriarchen 
Joachim und Hadrian, und die Synode haben biefes Lehrbuch zum fymboli- 
fhen Buche der ruffifchen Kirche erhoben. Diefer Katechismus hebt ganz 
beftimmt bie unveränderte Grundlage der griechifchen und Tateinifchen Kirche 
hervor, und ganz verfchieden von ber früheren fpefulativen Richtung, leitet er 
beftimmt zum Praftifchen hinüber, da er den Glauben in bie Form der theo— 
Iogifchen Tugenden: Glaube, Hoffnung und Liebe einkleidet. Er enthält einen 
ziemlich vollftändigen Religionsunterriht in drei Theilen, wovon ber erfte 
vom Glauben und den Glaubensartifeln, ber zweite von der Hoffnung, dem 
Gebet des Herrn und ben Seligpreifungen, und ber dritte von der Liebe und 
den Geboten handelt. Die griedhifchsruffifche Kirche erfennt darin, wie bie 

Fatbolifche, Schrift und Ueberlieferung als die Quellen des Firchlichen Glau— 
bens an, fo wie die Dreieinigfeit, den Sündenfall, die Erlöfung, die Sieben- 
zahl der beiligen Saframente, die Nothwendigkeit ber Beicht und ber pries 
fterlichen Abfolution, die wirkliche Gegenwart Chrifti im heil, Altarsfafra- 
ment, bie Wirklichkeit des Opfers im beil. Abendmahl, die Anrufung ber 
Heiligen, die Verehrung der Bilder, und trägt die Nechtfertigungslehre ganz 
im Geifte der Fatholifhen Kirche vor. Nur einige wenige Säge befaffen ſich 
mit den Lehrdifferenzen der römifch-Fatholifchen Kirche. NRüdfichtlich des Aus- 
ganges des heil. Geiftes vom Vater allein, wird bie alte irrthümliche Vor- 
ftellung feftgebalten, daß durch das filioque zwei Prinzipien in das göttliche 
Wefen eingeführt werden, und macht zur einundfiebenzigften Frage des erfien 
Theil die Bemerkung, daß gegen Diejenigen, welche dem Symbolum den 
Zuſatz: „und dem Sohne“ eingefchaltet, eine ftrenge Cenſur ergangen fei, 
und zwar nicht allein von ber orthodoxen und Fatbolifchen, fondern auch von 
der abendlänbifchen römischen Kirche; „was bewährt wird durch zwei filberne 
Tafeln, auf welchen das heil. Symbolum des Glaubens aufgezeichnet ift, 
griehifh auf der einen und auf der andern Yateinifch, ohne den Zufag ber 
Worte: „und dem Sohne;“ und welche auf Befehl des römifchen Papſtes 
Leo III. in der Kirche des heil. Petrus aufgehangen wurden, im Jahre Jeſu 
Ehrifti 809, wie Baronius berichtet.” — Daß im Jahre 809 die römifche 
Kirche den Zufag „Alioque” noch nicht ind Symbolum aufgenommen hatte, 
ift gewiß; daß aber, was eben fo gewiß ifl, diefelbe Kirche damals, wie 
immer, fi zu-dem dieſem Zufas zu Grunde Tiegenden Dogma aufs entfchie- 
benfte befennt habe, darüber fchweigt der Verfaſſer des Katechismus, obgleich 
bie von ihm felbft angeführte Stelle aus den Annalen des Baronius es aus⸗ 
führlich darlegt. Die Lehre vom Fegfeuer ift dem Namen nad in Abrede 
geftellt, der Sache nach aber behauptet, indem gefagt wird, daß viele fünd- 
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bafte Menſchen aus den Banden des Hades (der Hölle) erlöfet werben, 
nicht durch ihre Buße oder Bekenntniß, fondern durch die guten Werfe der 
Ueberlebenden und die Gebete der Kirche für fie, vornämlid dur das un— 
biutige Opfer, welches die Kirche für alle Lebende und Geftorbene insgemein 
darbringt, gleihwie auch Chriſtus für diefelben geftorben ift; — daß bie 
Seelen nad dem Tode ihre Erlöſung zu wirken oder Buße zu thun, oder 
irgend ein Werf zu verrichten, unvermögend feien, um fi von ben Banden 
bes Hades zu löſen, jondern daß allein die heiligen Liturgien, die Fürbitten 
und Almofen, welche durch die Ueberlebenden für fie gefchehen, ihnen von 
großem Nugen feien, und von den Banden bes Abgrundes fie befreien; fer- 
ner (zu Frage 66), daß zwar die Schrift nichts von dem Reinigungsftande 
lehre, daß aber die Kirche mit Recht für die Seelen der Abgeftorbenen das 
unblutige Opfer dbarbringe, und Gebete zu Gott empor fende, auf daß fie 
Verzeihung für bie im irdifchen Leben begangenen Sünden empfangen mö— 
gen. — Der Gebraud der gefegneten Brode berührt nad diefem Katechis— 
mus das Wefen des Dogma’s nicht; von der Kommunion unter beiden Ge— 
ftalten wird nicht gefagt, daß fie allein göttlichen Rechtes fey; die Frage 
über die Unauflösbarfeit des Ehebündniffes, wie über die Ehelofigfeit ber 
Prieſter blieb unberührt. Der Primat der römifchen Kirche wird mit Still 
fchweigen übergangen; es läßt fih aber nah dem Beftätigungsdefret bes 
Patriarchen von Jerufalem, welches dem Katechismus ald Prooemium vor⸗ 
gedrudt ift, fchließen, daß er auf die Kirche von Gonftantinopel übergegangen 
fei. Wir entnehmen ihm folgende merfwürdige Stelle: „Nachdem viele da— 
ſelbſt (in Rußland) ihn durchgeſehen, fo ift mit gemeinfchaftlichem Rathe und 
einhelligem Befchluffe von Allen für gut befunden worden, diefe Auseinander- 
fegung des Glaubens in gewiffe Hauptpunfte einzutheilen, und deren voll- 
fommenes Durchſehen und Beurtheilen der Kirche von Gonftantinopel und 
beren heiligen Synode aufzutragen. Denn fchon lange find fie dem Anfehen 
diefer Kirche gefolgt, und haben fih ihr, ald dem Haupte der ortho— 
doren Kirche, unterworfen, und auf fie ald eine untrügliche Richt— 
fhnur gefehen, fo daß fie die Glaubenspunkte, welche jene guthieß, annah⸗ 
men, die als unvichtig vertwarfen, welche jene mißbilligte.” — Entfchieden ift 
die Oppofition gegen den proteftantiihen Lehrbegriff, welchem in allen feinen 
Theilen widerſprochen wird. Einen ſchroffen Gegenfag dagegen bildet ber 
in der zweiten Hälfte des legtverfloffenen Jahrhunderts von dem Jeromona— 
chen Platon, Arhimandriten des troig’fchen Klofterd, dem Lehrer des dama— 
ligen Thronfolgers, nachherigen Kaiſers Paul, verfaßte Katechismus, unter 
dem Titel: „rechigläubige Lehre oder kurze Anweifung der chriftlihen Theo: 
Yogie.” Diefer weicht in weentlihen Stüden von demfelben ab und beur- 
fundet eine allmälige Annäherung ber vuffifhen Doktoren an den Lehrbegriff 
der Iutherifchen und reformirten Confeffionen. In der Lehre von den Gna— 
denwirfungen und in Beftimmung bes Begriffes von den Saframenten (Ge: 
heimniffen) fcheint er fehr mit der Tutberifchen Kirche übereinzufommen; und 
es fcheint faft, daß er die letzteren mehr für bloße Gebräuche hält, duch 
welche man von der Erfüllung der göttlichen Verheißungen verſichert wird. 
Aſchbach, Kirhen-Lerifon, IV. Br. 17 
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Platon nimmt in feinem Spfteme der Theologie die Berebrung der Heiligen 
auf eine fehr gemäßigte Weife in Schug; er fieht in der Anrufung berfelben 
nur eine Vereinigung unferes Gebeted mit dem der Diener Gottes, die mit 
ihm bie ewige Seligfeit genießen (Gef. der ruff. Kirche v. Ph. Strahl I. 
Th. Halle 1830). Diefer in leidenſchaftlichem Haſſe gegen die Tateinifche 
Kirche abgefaßte Katechismus hat zwar feinen Eingang in die ruſſiſche 
Kirche gefunden, Fein kirchliches Anfehen erlangt; doch muß er aber als ber 
Ausdruck der Gefinnung eines großen Theils der ruffiichen böberen Geiſtlich— 
feit betrachtet werben. 

Der Katechismus von Mogilag, der immer noch als Firchliches Lehrbuch 
der griechifch-ruffifchen Kirche gilt, und allgemein kirchliches Anfehen genießt, 
führt den Titel: „Drtbodores Glaubensbefennmiß der katholifchen und apo= 
ſtoliſchen Kirche des Morgenlandes.” Gebrudt erfchien er zuerft auf Veran⸗ 
flaltung des Dragoman Panagiota, mit einer VBorrede vom Patriarchen Nek— 
tarius, griechiſch und Iateinifch zu Amfterdam (1662); dann öfters, vorzüge 
lich mit Tateinifcher Ueberfegung von Laurentius Normanus, Leipzig 1695. 8. 
Eine neuere Ausgabe ift in Breslau 1751 erfchienen in griehifcher, Tateini= 
ſcher und beutfcher Sprache. Aus diefem größeren Glaubensbefenntmiffe find 
ffeinere Ratechismen hervorgegangen, wie der Feine Katechismus der griechiſch 
nichtunirten Religion, in deutſcher und flavonifcher Sprache, und ein Heiner 
Katechismus in griehiiher Sprade, Wien 1805. Schmitt. 

Molina. Molinismus. Moliniften. Kaum war ber Streit 
über die Gnade, welchen Michael Bajus angeregt und mit großer Hart- 
nädigfeit geführt hatte, durch Sirtus V. (1588) glüdlich befeitigt, fo ent⸗ 
fpann ſich darüber von neuem der Kampf zwifchen den Jefuiten und Domi— 
nicanern. Der Zefuit Ludwig Molina, Profeffor zu Evora in Portugal, 
ließ 1588 zu Liſſabon ein Buch erfiheinen (liberi arbitrii cum gratiae donis, 
divina praescientia, providentia, praedestinatione et reprobatione concordia), 
worin bie widerfprechenden Anfichten der Thomiften und Scotiften über bie 
Gnade zu vereinigen ber Verſuch gemacht ward. Molina behauptete, der 
Menſch könne durch feine natürlichen Kräfte zu feiner Belehrung etwas bei- 
tragen und gute Werfe verrichten, und zu den Gnadenwirkungen ſei bie freie 
Zuftimmung des Menfchen nothwendig, die Bott vorausfehe. Die Dominis 
caner griffen das anfänglich mit vielem Beifall von den Theologen aufge 
nommene Buch mit aller Heftigkeit an und nannte feinen Inhalt pelagias 
niſche Kegerei, indem es mehrere Jeſuiten mit großem Eifer vertheidigten. 
Man rief endlich die päpftliche Entfcheidung an und Papft Clemens VIH. 
fegie, nachdem er Gutachten von mehreren Bifchöfen, Univerfitäten und Theo» 
Iogen eingeforbert hatte, eine Kongregation de auxiliis gratiae divinae nieber 
(1598), um die Frage zu unterfuchen, wie ber Beiftand der göttlichen Gnade 
zur Belehrung des Menfchen ſich verbalte. Clemens VIN. konnte die Sache 
nicht zu Ende führen, fein Nachfolger Paul V. aber Iöste die Congregation 
auf (1607), ohne etwas beftimmt zu entſcheiden. Er erlaubte den beiden 
Parteien ihre Meinungen in den Schulen vorzutragen, verbot aber bie ent 
gegengeſetzte Anftcht zu verkegern. Die Jefuiten milderten darauf das Syſtem 
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des Molina (den Molinismus) : befonders zeichneten fi dabei Suarez und 
Vasquez aus, welche den fogenannten C ongruismus aufftellten, wornach 
die Gnade einzig und allein in Folge der freien Einftimmung des Willens 
wirfe, diefe Wirkfamfeit aber von der Congruität der Gnade abhänge, fomit 
von der Natur und der Kraft der Gnade felbft. Vgl. Theod. Eleutherii hi- 
storia Controversiar. de div. gratiae auxiliis sub Sixto V., Clemente VI. 
et Paulo V. Antw. 1705. - A 

Molinos (Midael), ſ. Quietismus. 

Momierd, eine calviniftiiche Seete in ber franzöfiihen Schweiz, bie 
1813 zuerft in Genf ſich zeigte, dann aber auch nach dem Canton Waadt ſich 
verbreitete. Sie hat ihren Namen von dem franzöſiſchen Worte Momerie 
(Vermummung, Heudjelei), der ihr zur Verfpottung gegeben worden, erbals 
sen. Die Momiers, an deren Spige zuerft die Genfer Empaytaz und Mas 
lan, Drümond Cein englifcher Methodift) u. A. fanden, erflärten ih „als 
ortbedore Kirhengemeinde“ gegen die Genfer Geiftlichkeit, daß fie 
nit die Göttlichfeit Ehrifti Ichre, und fonderten ſich in häuslichen Andachts⸗ 
übungen von ber Genfer Kirche ab, jedoch nicht ohne Verfolgungen, die fie 
anfänglih vom Bolfe erlitten. Bei den dadurch entftandenen unrubigen Bes 
wegumgen ſchritt die Regierung gegen die Momierd ein (1. 1824), verbot 
ihre Berfammlungen und ſprach ihre Auflöfung aus. Vgl. Hist. veritable des 
Momiers de Geneve, Par. 1824. Geſch. der fogen. Momiers. Baſ. 1825. 

Mona, Monacha, ſ. Ronne. 

Monarchie Cücilifhe), f. Legaten Cpäpftliche). 

Monardhianer, f. Antitrinitarier. 

Monasterium, Münfter, bezeichnet eigentlich das einſame Ge— 
mac, wo der Afcete fein Gebet verrichtet oder die Zelle, worin ein einzelner 
Mönd wohnt: fpärer hieß das Gebäude, worin Mönde wohnten, Monar 
fterium (Kloſter). Mit demjelben Worte aber wurde au eine Haupts 
oder Kathedrallirche benannt; fo ift unfer Münfter aus Monafterium ente 
fanden. Schen der heil. Auguftinus hatte die Einrichtung in feiner biſchöf⸗ 
lichen Wohnung zu Hippo getroffen, daß mehrere Geiftliche in freiwilliger 
Armuth und frommen Webungen und dem Lehramte obliegend zuſammenleb⸗ 
sen, und nannte Died Haus Monasterium clericorum. Aud die Canonici 
oder Cleriei regulares, bie zufammenmwohnten und nad einer gewiſſen gleichen 
Regel Iebten, nannten ihre gemeinfchaftlihe Behaufung Monasterium. 

Monate (päpftlihe), ſ. Menses papales. 

Mongus (Perrus), f. Monophyſiten. 

Monialis, ſ. Nonne. 

Monica, ſ. Auguſtinus (Aurelius) und Heilige, 

Monogramm (Chrifi), |. Alpha und Dmega. . 

Monophyſiten (die) weifen auf Eutyches, als auf ihren Meifter, 
zurück. (Ueber die Geſchichte des Eutychianismus find bie Art. Epheſus 
[Räuberipnode] B. I. S. 611. und Chalcedon [öfumenifhe Synode] ©. 5 
ff. zu vergleichen). Durch die Entfheidung der Synode zu Ghalcedon im 
Jahre 451 war der Friede zwifchen den Gutpchianern und ihren Gegnern fo 
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wenig wieder hergeſtellt, daß ſich vielmehr die langwierigen, beilloſen mono— 
phyſitiſchen Streitigkeiten daran knüpften, in welchen ſich die vovopveirau 
und die dvoyvoisaı, jene mit dem Loſungsworte „Chriſtus beſteht aus 
zweien Naturen,“ diefe mit dem „Cbriftus beitebt in zweien Naturen“ einan- 


der mit leidenfchaftlicher Feindfeligfeit gegenüberftanden. In Paläftina würbete 


der Mönch Theodoſius, unterftügt von der Kaiſerin Wittwe Eudoria, gegen Die 
dem Goncil von Chalcedon anbängigen Mönde. Biſchof Juvenalis wurde 
aus Serufalem vertrieben. In Alerandrien erregten die Anbänger Dioskurs 
(vergl. Chalcedon) die beftigften Bewegungen, indem fie ibr Damaliges Haupt 
Timotheus Aelurus auf den Patriarchenftubl erboben. Zwar wurde Timo: 
theus auf ein Gutachten, weldyes der Kaifer Leo von den Metropoliten feines 
Reichs eingebolt, im Jahr 460 exilirt; aber mit dem Negierungsantritt bes 
Kaifers Bafilisfus war für das Uebergewicht der Monophyſiten entfchieden, 
Ein von diefem Kaifer erlaffenes Rüdfchreiben, in weldem das Symbol von 
Ehalcedon verbammt war, unterfchrieben viele Biichöfe, um der angedrobten 
Strafe der Berbannung zu entgehen; und Timotbeus Aelurus triumphirte in 
Alerandrien. Dagegen wurde wieder eine völlige Umkehr der Berbältniffe 
durch Die Wiederoecupirung des Thrones von Seiten des früher durch Ba— 
ſiliskus geftürzten Zeno berbeigeführt. Petrus Mongus, den bie monophyſi— 
tiſche Partei zum Nachfolger des Timotbeus gewählt batte, Fonnte nur durch 
die Flucht der über ihn bereits verbängten Todesftrafe entgeben. Jedoch 
wurde er fpäter von Acacius, Patriarchen von Conftantinopel, in Schuß ge— 
nommen, nad der Haupiftadt gezogen und ihm Gelegenheit gegeben, durch 
Vermittelung des Acarius den Kaifer im Jahre 482 zur Erlaffung feines 
Henotifon zu beftimmen, welches Alle zu Einer Kirche vereinigen follte. 
Die Formel war ihrer Beltimmung gemäß in ganz allgemeinen Phrafen ab- 
gefaßt, beftimmte in Betreff des eigentlichen Fragepunctes, daß Chriſtus Einer 
und nicht zwei fei, verdammte bie Lehre bes Neftorius und bes Eutyches, 
ohne jedoch des Concils von Chalcedon als einer Lehrauetorität auch nur 
Erwähnung zu tbun (j. den Art. Henotifon). Mit dem Erfcheinen dieſes 
Erlaffes wurden die Parteien nur vermehrt. Die Anhänger des Coneils 
von Chalcedon verachteten das Henotifon, weil es biefes Concil als eine 
Lehrauctorität nicht anerkannte. Die Monophyſiten verwarfen die Formel 
ebenfalls, weil in ihr das Concil nicht ausdrüdlicd verdammt wurde. Die 
Legtern wurden in Aegypten Afepbaler genannt, weil fie, nachdem fie fich 
yon Petrus Mongus, weil er das Henotifon unterfchrieben, getrennt batten, 
ohne Haupt waren. Zwei Mittelparteien bildeten dann noch die Gemäßig- 
ten auf beiden Seiten. Diefe Wirren und Verwidelungen wurden noch ge- 
fördert durch das unweiſe Eingreifen der folgenden Kaiſer. 1) Unter Ana 
ſtaſius ftellten ſich Philoxenos, Bifhof von Hierapolis, und der Mönch Se- 
verus an die Spitze ber Afephaler, und letzterer machte zu dem Kirchenliede 
Trishagion ben Zuſatz, „ber für uns gefreuzigt worden,” Cbaber feine 
Anhänger Theopafchiten genannt wurden); und als ber Kaifer den Zus 
fag begünftigte, brach ein heftiger Aufruhr in Conſtantinopel aus, den biefer 
nur dadurch befchwichtigen Fonnte, daß er mit Niederlegung der Regierung 
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drobte. 2) Der Kaifer Juſtin 1. fuchte wieder der Synode von Chalcedon 
den Sieg, und zwar durch Verbannung der monophyſitiſch gefinnten Biſchöfe 
zu verfchaffen, der überdies durch die Streitigkeiten unter den Monophyſiten 
ſelbſt gefördert wurde. Es ftanden ſich namentlid die Anhänger des Julian 
von Halicarnaffus, die aus dem Eutychianismus die Lehre von der himm— 
fifchen Natur, oder ber Unverweslichfeit des Körpers Chrifti folgerten, und 
die daher Aphtartodoketen genannt wurden, und die Anbänger des Se— 
verus, die Severianer (auh HSaprolarpaı gefcholten), die die Verwes— 
lichfeit des Körpers Chriſti bebaupteren, einander gegenüber. 3) Jufting 
Nachfolger Juftinian 1. erließ im Jahre 536 ein Gefeg, welches die Häupter 
der Monophyſiten aus Conftantinopel und die Schriften des Severus zum 
Feuer verurtbeilte. Anmaßend und für die Kirche unheilvoll war fein Vers 
fahren in den fogenannten Dreicapitelsftreitigfeiten (ſ. d. Art. Conftantinopel 
zweites öfumen. Coneil); -und am Ende feines Lebens ging er felbft foweit, 
die Lehre der Apbtartodofeten durch ein Defrer zum Glaubenggefeg zu erbes 
ben und demfelben durd Verbannung der fih opponirenden Biſchöfe Nach— 
drud zu geben. 

Eben unter AJuftinian befeftigten fi die Monophyfiten, befonders in 
Aegypten, in ihrer Separation von der fatbolifhen Kirche. Als die Armes 
nier unter perſiſche Herrichaft gefommen, fagten fie fih unter ihrem Katho— 
likos Nierjes auf einer Synode zu Thiven von der Synode zu Chalcedon 
los, und befteben feitbem getrennt von der katholiſchen Kirde. In Syrien 
und Mefopotamien ward dem finfenden monopbyfitifichen Kirchenthum durch 
Jacob Baradai wieder aufgebolfen (ſ. den Art. Jacobiten). Unter den 
Monophyfiten felbft entſtanden indeß wieder vielfache Spaltungen. Befondere 
Parteien bildeten die Agnoäten unter der Yeitung des Severianers The— 
miftius, die da behaupteten, daß Ehriftus, gleichwie er feinem Yeibe nad) vers 
weslich gewefen, auch feiner Scele nad) Manches niht gewußt babe, fer- 
ner die Aftifteten, eine Fraktion der Apbiartobdofeten (ſ. den Art.), und 
endlich die Niobiten, die unter ihrem Anführer Stevbanus Niobes jede 
Sonterung der Eigenfchaften der verichiedenen Naturen in Chriſto für unzus 
läßig erflärten. Hilgers. 

Monotheismus it die Lehre von der Einbeit Gottes, im Gegen- 
fage zum Polytheismus (vgl. den Art.), der fih zu einer Mehrheit 
von nebeneinander eriftirenden Göttern befennt; daher dieſe beiden Begriffe 
aud nur in ihrer gegenfeirigen Beziehung, als aufeinander binweifende Mo— 
mente des in ſich vollenderen Gottesbegriffeg, zum richtigen Berftändniffe ges 
bracht werden Fönnen. Dieſe Beziehung bat fih auch hiſtoriſch zu allen 
Zeiten geltend gemadt. Was nämlih die religiöfe Entwidlung des Alters 
thums betrifft, fo it deſſen Gefchichte, wie fie fih aus den erften Anfängen 
im Driente bis zum Intergange des oecidentalifchen Römerreiches herüber— 
zieht, recht eigentlich als die ſucceſſive Fortbewegung des menfchlichen Geiſtes 
zur Gewinnung bes monotbeiftifchen Gottesbegriffes zu faffen, und zwar 
näber beftimmt als durchgängig weientliche Beziehung der Einheit Gottes 
zu dem auch der Verirrung des Polytheis mus inliegenden wahren Mo— 
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mente des religiöſen Glaubens. In dieſem Sinne der immanenten Prinzipien 
begriffen, erſcheint die Geſchichte der alten Welt darum auch erſt in ihrer 
wahrhaft welthiſtoriſchen Bedeutung für die religiöſe Entwicklungsgeſchichte 
der Menſchheit überbaupt. Denn ſieht man von dieſem Standpunkt aus 
die beiden Hauptrichtungen des religiöſen Bewußtſeins der Alten an, fo tre— 
ten die vorgedadhten an ſich felbit noch einfeitigen Momente des vollendeten 
Gottesbegriffes vorerft der Art auseinander, daß fih der Monotbeismus 
in derfelben Weife zur charakteriftiichen Denfweife des Judenthums geworden, 
in welcher der Polytbeismus andererfeits als grundweſentliche Beftim- 
mung des Heidentbumes ſich ausgebildet, bis endlih und abſchließlich der 
Eingang beider in das fie vermittelnde Chriftentbum auch zur Vermittlung 
des Monotheismus mit dem Polptbeismus, d. b. zum allfeitig in 
fih vollendeten Gotteöbegriffe führen follte. (Vergl. den Artikel Heiden- 
tbum). 

Bor den mofaifchen Jnjtitutionen des Judentbums nämlich ift der Glaube 
an den Einen Gott nur noch die in ſtiller Heiligbaltung verborgene Tradition 
der Patriarchen, die das tbeure Erbtbeil der urfprünglichen Offenbarung inmitten 
der gleichzeitig dem polytbeiftiichen Gößendienfte mehr und mehr zufallenden 
beidnifchen Bölfer in forgfamer Uebergabe vein und lauter zu bewahren ſuchen. 
Als aber hierauf Israel zu einem felbfiftändigen Volfe werden follte, beru- 
fen, nur feinem eigenen Gott im eigenen Lande ausfchließlich zu dienen: da 
wurde auch der Monotbeismus, als der durdhgreifende Hauptbegriff und 
gleihfam als das fyecifiihe Wefen der jüdifchen Religion, in demfelben 
Sinne feierlichft zum theoretifchen Glaubensbefenntniffe erboben, wie das Ge— 
feg, vom Sinai berab verkündet, fi) der jüdiſchen Theofratie als praftifche 
Grundlage des Lebens unterlegte; wogegen die beidnifchen Völker in demſel— 
ben weltbiftorifchen Augenblide ebenfo gänzlih das traditionelle Bewußtſein 
son der Einheit Gottes und feiner abfoluten Autorität über der Menfch- 
beit aus dem geiftigen Auge verloren und fo an dem zu inweltlichen Götter: 
geftalten gewordenen Momenten des Gottesbegriffes polytbeiftifch ausein- 
andergingen. Geftügt auf dieſe fi) geradezu widerfprechenden Hauptbegriffe, 
entwidelten fih von nun an Juden- und Heidentbum nebeneinander fort, 
jenes immer nur den monotbeiftifchen Begriff feines Gottes jenfeits alles 
Geſchöpflichen feftbaltend, diefes das göttlihe Wefen in den vielartigften 
Formen feiner Selbjtentäufferung mit den Gebilden der Welt confundirend. 
Und nachdem diefe an fih einfeitigen Momente des Gottesbewußtfeins ſich 
dann in ihren Extremen vollends erfhöpft hatten, und damit bie religiöfe 
Entwiclung des Alteribums eines neuen Principe der Fortbewegung be 
dinfte: „Da war die Zeit erfüllt, und es fandte Gott feinen 
Sohn, geboren vom Weibe,” ber als Gottfohn und Menſchen— 
ſohn zugleich jene Extreme des religiöſen Bewußtſeins in ſich verſöhnte. 
Der Gott-Menſch war die Wahrheit beider in Perſon, indem er ebenſo— 
wohl den jüdiſchen Glauben an die Ueberweltlichkeit Gottes rechtfertigte, als 
auch den heidniſchen Religionsbegriff von der Geburt Gottes in der Menſch— 
heit zu ſeiner wahren Bedeutung für das Gottesbewußtſein erhob, d. h. in- 
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bem er den Monotheis mus auf dem Polptheismus in einen für beide 
gleich höhern religiöfen Berwußtfein vermittelte. 

Der jübifhe Monotbeismug hatte nämlich nur erfi die negative 
Bedeutung diefes Gottesbegriffes aufgefaßt und bewegungslos feftgehalten ; 
eine den monotbeiftifchen Begriff näher beſtimmende Entwidlung feines In— 
haltes ift dem jüdifchen Stundpunkte nie zum Bedürfniffe geworden. „Ich 
bin der Herr dein Gott, du ſollſt Feine fremden Bötter neben 
mir haben,” dies war ber negative Hanptbegriff des mofaifchen Gottes 
auf immerdar: denn wie biefer ausſchließliche Gott nun felb an und 
für fih im entwidelten Begriffe zu benfen fei, darüber ift dem Juden vor 
Ehriftus nie ein Bewußtſein aufgegangen. Gott ſelbſt hatte ibm diefes 
Dewußtfein fogar durch ben alles Weitergeben verfperrenden Ausfprud: 
„3% bin, der ich bin“ vollends abgefhnitten und fo dem jüdifchen Volke 
auf das beftimmtefte nur negativ das Nichthaben fremder Götter ne 
- ben ibm ans Herz legen wollen. Nur die Ausfcheidung bes heibnifchen 
Weſens vom jüdifchen war der Zweck diefes noch ausfhließgenden Mo: 
notbeismug. Denn wie der Jude noch Feine entwidelte Vielbeit 
hatte, jo war auf der andern Seite dem Heiden dadurch, daß er die Außen⸗ 
weltlichfeit Gottes verloren, zugleich auch die Einbeit des Gottedbegriffes 
in ber polytheiſtiſch entwidelten Vielheit feiner inliegenden Momente zu Grunde 
gegangen. In dieſer fih noh ausfchließenden Faffung der beiden Set 
ten des religiöfen Bewußtſeins war dann die epochemachende Erfcheinung des 
Gott-Menſchen an der Zeit, und der dhriftlihe Begriff von Gott trat 
nun ber Art in die Mitte, daß er, als die höhere Einheit beider, den nur 
jenfeitigen Gott des Judenthums mit dem nur dieffeitigen Gotte ber 
Heiden als den in dreifaher Perſönlichkeit in fich felbft entwidelten, 
und als den durch die Menfhwerbung der zweiten Perfon zugleid 
in der Welt gebornen Gott zum Grumdbegriffe des zukünftigen veligiöfen 
Glaubens, weil zur Bedingung der Bereinigung. der beiden Seitenrichtungen 
der vorchriftlichen Zeiten erhob. So war alfo mit der chriftlihen Offenba— 
rung die Einheit Gottes mit ber Vielheit zugleich zur höhern Wahrbeit 
gefommen: die nur negativ abwehrende Einheit des jübifchen Standpunftes 
batte fi in Folge immanenter Selbftentwidlung bes Gottesbegriffes zu der 
heidniſchen Vielheit berabgelaffen, darum aber auch diefe aus ihrer Ver: 
irrung zu den polytbeiftifchen Göttern zur bloßen Bielheit von göttliden 
Perfonen in dem Einen Gotte verflärt. Der riftlihe Monoth eis— 
mus ift biernac zwar wefentlich ein anderer, als der jübifche; aber anders 
ift ev dadurch geworden, daß er die nur erft negativ ausfchließende Einheit 
des jüdifchen Gottes mittelft Aufnahme des im Heidentbum durch pofitive 
Entwidlung des Gottesbegriffes bervorgetretenen Polytheismus zu dem 
diefe Ertreme vermittelnden Begriffe der göttlihen Dreieinigfeit fort: 
führte und damit den Gottesbegriff in ſich felbft entwidelnd vollendete. 
Ueber die weitere Entwidlung diefes chriſtlichen Monotheismus aber 
bis zum Untergange des Altertbumes im weftrömifchen Reiche vgl. den Art. 
Neuplatonismus. Bolfmutb. 
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Monotheleten. Der griechifche Kaifer Heraflius, im Wahn, den 
Streit zwiſchen den Monophyſiten und Katholiken beifegen zu können, Tieß ſich 
zur Annahme des Satzes verleiten: In Chriſto feyen wohl zwei Naturen, 
aber nur ein Wille, nur eine Willenskraft gewefen. Dadurch rief er die 
Partei der Monotbeleten und den Monotbeletenftreit berbei, wor— 
über der Artifel, Conftantinopel Cdrittes ökumen. Concil dafelbft) zu vers 
gleichen ift. 

Monftranz, f. Sanctissimum. 

Montanidmud. Moftaniften waren eine chriftliche Secte, die 
um die Mitte des zweiten Jahrhunderts von Montanus, einem Neubefebrten 
aus dem Fleden Artaban in Phrygien, geftiftet wurde. Montanus hielt im 
Gegenfage gegen den bäretifhen Gnoſticismus die Glaubenslebre der Kirche 
feft, Tieß aber in Anſehung der Sittenlehre die übernatürlihe Erleuchtung 
und Offenbarung mit der Herabfunft des heil. Geiftes noch nicht abgefchloffen 
fein. Im alten Teftament bewirkte, fo behauptete er, ber heil. Geift bie 
Entwidelung des Menfchengefhlehts bloß bis zum Kindesalter, durch Chris 
fus und die Apoftel bis zum Jünglingsalter, durch Montanus aber und 
feine Gehülfinnen Marimilla und Priscilla, und zwar durch das ihnen von 
Gott verliebene Charisma der. Gejichte und Weißagungen, bis zum vollfoms 
menen Mannesalter. Die Montaniften behaupteten, dag die übernatürlichen 
Dffenbarungen nur Einzelnen aus ihrer Mitte, und zwar im Zuftande hefti— 
ger, mitunter wilder Ertafe zu Theil würden. Sie bielten ſich den Katho— 
Yifen, als den Unvollkommenen (Pſychikern), gegenüber für die Vollkomme— 
nen (Pneumatiker), verlangten eine ftvenge Sittlichkeit, für große Verbrechen 
endlofe Ausfchließung aus der Kirchengemeinichaft, hatten geichärfte Faften, 
unterfagten die zweite Ebe, priefen das Martyrthum über Alles an, — und 
das Alles unter Ankündigung des nabe bevorftehenden Weltendes und des 
taufendfährigen Reiches. Während fie von den aftatifchen Bifchöfen aus der 
Kirchengemeinfchaft ausgefhloffen wurden, gelang es ihnen, den Papſt Vie— 
tor über ihr eigentlihes Weſen eine kurze Zeit zu täufchen, und fich fogar 
Aufnahme in die Kirchengemeinfchaft bei demfelben zu bewirfen. Jedoch nahm 
der Papft, von Prareas dem Phrygier (f. Antitrinitarier) über ibren eigent= 
lichen Charakter aufgeklärt, die bereits ausgefertigten literas pacificas wieder 
zurüd. Gleichwohl erhielten fie ſich nicht nur in Kleinafien, fondern auch in 
Afrika, wo Tertullian zu ihnen überging, bis in's ſechſte Jahrhundert. Ans 
dere Namen diefer Schwärmer waren Kataphrygier, Vepuzianer von 
ihrem Hauptfige Pepuza in Phrygien ber, wo auch das neue Jeruſalem 
fih nad ihrer Erwartung berablaffen follte. (Vgl. Kirchner, de Montanistis. 
Jena 1832. — F. C. A. Schwegler, der Montanismus und die Kirche vom 
zweiten Jahrhundert, Tübingen 1842). _ Hilgerd. 

Montecaffino, f. Benedictiner, I. 646. 

Montenfer, f. Donatiften. 

Montferrat, f. Benedictiner, I. 646. 

Moral (Wiffenfhaft. Geſchichte derfelben). Moral (mo- 
ralis disciplina, &dıx7 Zmioriun) ift dem Wortlaute nad die Wiſſenſchaft 
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der Sitten, d. b. die Lehre von dem, was Gott von dem Menfchen will, und 
wie und woburch fich daffelbe verwirklicht. Paſſend hat man in Tester Zeit 
(Sailer, Hirfher, Stapf) die Moral als die Wiffenfchaft vom Neiche Gottes 
bezeichnet, wie daſſelbe von Gott geoffenbart, und in der Kirche fihtbar auf 
Erben ſich darftellend, unter Zugrundlegung aller natürlichen Anlagen und 
Berbältniffe wird, wächft, und unter Allen zur Herrfchaft fommt. Die Moral 
wird zur hriftlihen, wenn fie alle ihre Borfchriften aus der Lehre und 
dem Beifpiele Jeſu Chrifti, des menfchgewordenen Sohnes Gottes, entnimmt, 
und auf den Wege, den Er gezeigt, und durch die Gnadenmittel, die Er ges 
geben, den Befig der ewigen Seligfeit gewinnen lehrte. Katholiſch ift fie, 
wenn fie Diefelbe Lehre Jeſu Ehrifti nur aus dem Munde der Kirche bört 
und nimmt, biefelben Gnadenſchätze aus den Händen der Kirche, wo fie allein 
zu finden find, empfängt, und fih an das Gefammileben der Kirche anlehnt, 
als in welcher der Wille Gotted auf Erden wahrhaft verwirklicht wird. Man 
fiebt ſchon aus dieſer Definition, daß die Moral eine chriftliche, ja eine katho— 
Yifche fein muß, wenn fie Anfpruch auf Vollfommenbeit machen will. 

Die Moral bildet den zweiten Theil der foftematifchen Theologie, deren 
erften die Dogmatif ausmacht. Beide fteben in ber engften Verbindung 
mit einander, und find felbft in ber wiffenfchaftlihen Behandlung erft feit 
Galirt, feit der Mitte des fiebenzehnten Jahrhund. als eigne Difeiplinen von 
einander gefcbieden. Der innere Zufammenbang derfelben ift dadurch nicht 
aufgelöft, weil er ein mefentlicher if. Die Dogmatik bildet den Grund, auf 
dem die Moral erbaut und von dem fie getragen wird. Die Dogmatif ent— 
hält die Offenbarung bdeffen, was geglaubt, die Moral die Angabe deffen, 
was aus dem Glauben gethan, geübt und gewirkt werben foll, Die Dog- 
matif conftruirt die dee des Reiches Gottes, wie es objertiv ift, die Moral 
verfolgt diefelbe Idee, wie fie im Menfchen jubjectiv wird, jene dient mehr 
der Wahrheit, diefe der Gnade: die eine wie die andere ruht auf poſitiv 
von Gott geoffenbarten Sägen, in denen fih die Sittengebote nicht weniger, 
als die Glaubensregeln ausiprehen. Die Dogmatif lehrt, durchdringt und 
belebt mit dem Geiſte ihres Inhalts die Moral, in ihr find die Motive des 
chriſtlichen Handelns gegeben, wie die Mittel, um zur Aebnlichfeit mir Chriſto 
zu gelangen. Und wiederum ift die Moral die Ausführung der Dogmatif 
in und durch den Menfchen; gibt jene das Bild deſſen, was Gott ift und 
für den Menfchen geworden ıft, fo fol diefe befchreiben, was der Menfch ift, 
und dur und für Gott werden fol. Wie die Gnade und Wahrheit ſich 
durchdringen, fo Moral und Dogmatif. Nicht mit Unrecht bat man (Drey) 

darum die Moral dje umgekehrte (angewandte) Dogmatif genannt. 
Die hriftlihe Moral unterfcheidet fih von der philoſophiſchen 
(Moralpbilofopbie) nicht ſowohl durh den Inhalt der Sittenvorfchriften, 
der bei diefer und jener gleich, oder doch höchſt Ähnlich fein Fan, wenn 
auch beide auf verfchiedenen Wegen zu demfelben Refultate gelangen; fondern 
vorzugsweiſe durch den pofttiven, Gott gegebenen Charakter, welcher der 
hriftlihen Sittenlehre eigen ift, ber philofophifhen Moral aber abgeht. 
Eben daher erwachfen ber hriftlichen Moral jene großen Vorzüge, welche bie 
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Dffendbarung allen Wiſſenſchafien mitteilt, die von ihr ausgeben und ſich 
auf fie fügen. Die Forderungen der driftlihen Moral find allſeitig, fie 
umfaffen das ganze Bild des Gott wohlgefälligen Lebens; das Ziel, zu 
welchem der Chriſt berangebildet werden ſoll, ftellt fie mit Genauigfeit auf, 
und mit derfelben Genauigkeit die Mittel, die dahin führen; und zwar nicht 
für den einen oder andern allein, fondern für Alle, welche fich zu dem chriſt— 
lichen Glauben befennen, fie mögen Bildungsftufen oder Verhältniſſen ange 
bören, welchen fie wollen. Für Alles diefes zeigt fie in dem Leben Jeſu 
Chriſti und Seiner Heiligen das Mufterbild, in dem ſich alle Vorſchriften 
verwirklicht finden, und die Sittenlebre nicht in Worten, fondern in Thaten 
ausgedrüdt if. Welch’ ein Unterfchied der chriſtlichen Moral von der pbilo- 
fopbifhen in Bezug auf den Inhalt. Aber auch das Fundament, das fie 
trägt, welch' ein verfehiedenes! dort die Auctoritit Gottes, bier die menſch— 
liche Vernunft; und der Geift, der durch diefelbe weht! Wie ift es eben der 
Geift Gottes, der in biefem ganzen Gebäude der hriftlichen Sittenlehre wohnt, 
daffelbe belebt, und dem Ghriften Liebe und Kraft gibt, nicht allein die Lehre 
zu bören, fondern fie auch zu üben. Wie mangelhaft war doch bei allem 
reblihen Streben die Moral der heidniſchen Philofopben, und dennoch, wie 
wenig wurde felbjt diefes Geringe von den Pbilofopben, geſchweige denn von 
der Maffe des Volkes, gebalten. Gewiß beißt es, die Duelle des Tebendigen 
Waflers verlaffen, um ſich Gifternen zu graben, die das Waffer nicht zu 
balten vermögen, wenin man bie Principien und den Geift, den der Herr in 
die heil. Schrift und Seine Kirche niedergelegt bat, verläßt, um neue Grund» 
fäße und neue Sicherbeit in einer der Kirche und Offenbarung fremden 
Philoſophie für die Sittenlebre zu fuchen. _ 

Obgleich es feinen konnte, als ob die Fatbolifhe Moral mit der 
bäretifchen meiftens zufammenfiele, da fie ja in dem chriftlichen Stoff 
übereinfamen: fo ift Doch auf dem Gebiete der Moral derfelbe durchgreifende 
Unterfchied bemerkbar, der auf dem Gebiete des Glaubens die Dogmatifer 
beide von einander fondert. Es kann auch nicht anders fein. Die ver- 
fchiedene Färbung, welde der Glauben trägt, wirft ſich aucd auf das Leben 
hinüber, und die fhon an dem Boden gefonderten Wurzeln werden auch 
nur zwei gefonderte Pflanzen bervorbringen können. In der bäretifchen 
Moral finden fih nur Fragmente jener Sitrenlebre, welche in der Fatbolifchen 
vollftändig dargeftellt wird, aus der bäretifchen find die Tugendmittel, welche 
die fatbolifche darftellt, ganz oder tbeilweis verfchwunden. Das Ziel und 
der Weg müffen ſich ändern, je nachdem die Begriffe von Gnade und reis 
beit von einander abweichen, wie man dieſes namentlich an der calvinifchen 
Moral ſieht. Die bäretifche Moral bat auf die hohen Beifpiele hriftlicher 
Liebe, Abtödtung und Aufopferung, welche die Kirche in ihren Heiligen ver- 
ebrt, Verzicht geleiftet, und indem fie fih von dem Gefammtleben der Kirche 
trennte, fich auch von ihrer Lebensfraft Insgeriffen. Darum trägt die häre— 
tiſche Moral feine Blütben und Früchte, wie die Fatholifche, die einen uner- 
meßlihen Reichthum böberer Bollftommenbeit auf den Wegen des innern 
Lebens und in der Erfüllung der evangelifhen Räthe entfaltet. 
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Die Quellen, aus denen die Moral ihren Inhalt fchöpft, find die ver 
Dffenbarung, mithin die heil. Schrift und die Tradition. In der h. Schrift 
werden nicht nur geradezu bie fittlichen Forderungen vorgetragen, ſondern 
auch Beifpiele ihrer Ausführung befchrieben. Was nun den Lebrgebalt angebt, 
fo darf man den A. B. nur als Vorbereitung auf den N. B. anfebn. In 
dem N. B. entfaltet ſich erft die ganze Fülle des hriftlichen Lebens. Zwar 
drüden ſich in Beiden die oberften Grundfäge (du ſollſt Gott Lieben über 
Alles nnd deinen Nächften, wie dich felbft), aber weder ift dus Bewußtſein 
derfelben im A. B. allentbalben ein Flared, noch auch find fie in alle ibre 
Confequenzen ausgelegt; und fie fonnten es nicht, weil die Zeit der Gnade 
noch nicht gefommen war, und Bieles der Schwäche des unerlöften Men— 
hen nachgefeben werden mußte. Wie deshalb ein Theil der Vorſchriften 
bed A. B. (die Geremonial =» und Ritual» Gefege) mit dem Erfcheinen des 
Erlöſers ganz wegfällt gleih dem Gerüfte, wenn der Bau vollendet ift, fo 
ift ein anderer, die eigentlihen Sittenvorfchriften, deren Kern im Defalog 
entbalten ift, nur mit Borficht und unter fteter Bergleihung mit den Lebren 
des N. 2. zu gebrauden,; dann aber Tiefert daffelbe einen unſchätzbaren 
Beitrag zur Sitienlehre des Chriſtenthums. Wie mit der Lehre, verbält es 
fih auch mit den Beifpielen des 9. B. Bei aller Hobeit und fittlichen 
Tüchtigfeit find fie doch in Unvollfommenbeiten befangen, die erſt das Evan— 
gelium völlig aufheben Fonnte, Die heil. Schrift des N. B. dagegen, der 
treuefte Ausſpruch des Willens Gottes, wirft ſich durchgebends mit dem 
ganzen Gewichte ihrer Liebe gerade auf den Punet der geiftlichen Umgeftal: 
tung des Menfchen nach dem Ebenbilde Gottes. Sie entbält darum Das 
eigentliche Material der chriitlichen Erbif. Aber zur richtigen Cintbeilung 
deſſelben iſt Vieles erforberlih: eine rechte Kenntniß und Auslegung der 
sorfommenden evangeliſchen Ausfprüde, eine umfichtige Vergleihung der 
parallelen Stellen, eine von Beſcheidenheit und Verſtand zugleich geleitete 
Zurüdfführung auf die von Chriſtus und der Kirche aufgeftellten böchften 
Grundfäge der Moral. Dadurch werden die obne Zufammenbang, bei be: 
ftimmten Gelegenbeiten, mebr zufällig und unter gegebenen Umſtänden vor: 
getragenen Lehren Ehrifti und der Apoftel zu einem Spfteme vereinigt, welches 
mit dem Zufammenbange und der Ordnung aud den Charakter wiſſenſchaft⸗ 
licher Gründlicpfeit befommt. Die bibliihe Moral in diefer Korm macht 
einen Theil der fogenannten biblifhen Theologie aus, Die in neuerer Zeit 
als ein abgefonderter Zweig bes tbeologifchen Wiffens bebandelt worden ift. 
Die Beifpiele, von denen das N. T. erzäblt, verftebt ſich abgerechnet das 
Beifviel Jeſu Chriſti, welches das leuchtende Bild Gottes, und Seiner beil. 
Mutter, die über allen Tadel erbaben, tragen weniger Mängel und Unvoll- 
fommenbeiten an fi, als die der altteftamentlichen Heiligen; allein auch bei 
ihnen begegnen wir mander menſchlichen Schwäche, die nicht zur Nachahmung 
empfoblen werden Fann, und bie wir eben durch die Vergleihung mit dem 
Bilde Jeſu Ehrifti erfennen. 
“ Die Tradition ift in den Lehren ber Väter niedergelegt. Sie find bie 
Vebendige Fortfegung und Auslegung der beil. Schrift. Auch die Goncilien 
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haben jih häufig über Gegenftände der. Moral ausgejprochen, und die Päpfte 
viele Säte, die der riftlichen Sittenlehre widerfprachen, verdammt. Ihren 
treuen Spiegel bewahrt die Lehre der Kirche in der Difeiplin, befonders der 
Bußdifeiplin, die nad dem Geifte und den PBedürfniffen der verichiedenen 
Zeiten ſich verfchieden geftaltet bat. Namentlich geben die ung überlieferten 
Bußkanonen für die Verwaltung des Bußfaframents eine ſchätzenswerthe Norm. 

Die in der Offenbarung, in der Schrift und Tradition, enthaltenen 
Borfhriften können jedody nur dann richtig verftanden und wiſſenſchaftlich 
eonftruirt werden, wenn ein geübter, einfichtsvoller Blick, der durch gewiſſen— 
bafte Beobachtung an ſich felbft und Andern das Reich Gottes in der Seele 
in feinem Wacfen und Walten Fennen gelernt bat, den ganzen Stoff durch— 
dringt und ordnet. Eine ſolche Einficht kann aber nur durch Ausübung 
gewonnen werden („wer meine Lehre thut, wird erfennen, daß fie von Gott 
fei”). Ohne fie bleiben die Säge der Offenbarung der Seele etwas Frem— 
bes, Unverichmolzenes und Unverftandenes. Hieraus erbellt, daß auch die 
menſchliche Vernunft ein bedentendes, wenn glei untergeorbnetes Geſchäft 
bei dem Aufbau der ethiſchen Wiffenfchaft zu vollziehen bat. 

Wie die richtige Benugung der angeführten Quellen eine Menge anderer 
Hülfswillenfchaften vorausfeat; unter andern: Bibelfunde, Kirchengefchichte, 
Kirchenrecht, Pſychologie und Religionspbilofopbie u. f. w. braucht nicht 
näher angegeben zu werden. Die Form des Vortrags bat auf Die ver 
fchiedenfte Weife gewechfelt. Bald wurden einzelne Theile, wie bei den Kir— 
henvätern, bald die geſammte Moral und diefe wieder im Zufammenbange 
mit der Dogmatif, wie früber, als eigene Difeiplin, wie jegt, behandelt. 
Bald betrachtete man die Moral als Wiffenfchaft für den Beichrftuhl, und 
fieß die Cafwiftif in den Summen und Gloffarien walten, bald ale Wiffen- 
fchaft für die Kanzel und das Leben, und es trat Die parsinetifche Seite ber: 
vor, wie Dies in neueren Moralwerken viel der Fall ift, bald verſchwand aus 
derfelben leider! der pofitive Stoff und das pbilofopbifche Element wurde 
(in Moralpbilofophien) zum berrfchenden. Die Zndividualität der Schrifte 
fteller und der Charakter der Zeit fpiegelt fich in der jedesmaligen Auffaſſungs— 
weife ab. 

Wenden wir uns nun zur Gefcichte der Moral. Bei den Vätern ber 
apoftolifchen Zeit, Clemens dem Römer, Jgnatius, Polycarp, Juſtin dem 
Martyrer herrſcht jene einfache, aus dem Glauben bervorgequollene Anſprache 
an das Herz, wie fie uns die Bibel darbietet, ohne Ausführung, wiffen- 
fchaftlihe Begründung und fpftematifchen Zufammenhang. Die Schriften 
biefer Periode enthalten die Keime dev Moral, aber aud den friſchen Geift 
zur Entwidelung berfelben. Der erfte, unter den Bätern, welder die Moral 
in größerm Zufammenbange bebandelte, war Clemens von Alerandrien. In 
drei Schriften vorzugsweife (der Cohortatio ad gentes, dem Pädagog und 
den Stromaten) befchrieb er fo ziemlich volftändig den Proceß, den ber 
Heide zu durchleben hat, bis er ein Chriſt voll innern Lebens wird. 

Unter den lateiniſchen Vätern hat Tertullian eine Anzahl ethiſcher Ma— 
terien behandelt, Die leider großentbeils ein Beigemifch jenes rigoriftifchen 


Moral. 269 


Montanismus befommen baben, dem er in der fpätern Zeit feines Lebens 
verfiel. Cyprian bat vortreffliche Schriften de oratione dominica, de opere 
et eleemosynis, de bono patientiae und de exhortatione martyrii geſchrie— 
ben. In diefer Zeit fteter Verfolgung, war die Haupttugend des Chriften die 
Geduld, und dem üppigen heidnifchen Leben gegenüber mußten die Väter 
auf Enthaltfamfeit und Eingezogenbeit, befonders im Befuch der VBergnügungs- 
orte und Scaufpiele dringen, 

In dem vierten Jahrhunderte erblühete im Driente das Möndswefen, 
Die Vitae Patrum, von Rosweidt herausgegeben, liefern uns davon ein lebendig 
bewegtes Bild, welches neben den Schriften des (Pſeudo) Dionyſius zu allen 
Zeiten von den Liebhabern des innern Lebens gern benugt worden ift. Der 
eigentliche Träger des Mönchsweſens im Driente war der heil. Baſilius, 
der namentlich in feinen Fleinern und größern Regeln, dann aber auch in 
feinen Briefen und fonftigen Schriften auf die Pflege des innern Lebens 
mächtig eingewirft hat. An ibn an lehnen fi fein Freund Gregor von 
Nazianz und Gregor von Nyffa. Chryſoſtomus bat durch die Fluth feiner 
durch die heil. Schriften genäbrten Beredfamfeit, und Macarius und Ephräm 
der Syrer durch die warme Innigkeit ihrer Andacht umd Liebe dem dhrift: 
lihen Sinne ftets eine reihe Nahrung geboten. Wie die Decidentalen (Hie— 
ronymus, Gaffian) in den Drient wanderten, um die Heiligfeit und Willen: 
Schaft der Einfiedler kennen zu lernen, fo find auch ung noch die Collationen 
des Gaffian umd die unübertrefflihen Briefe des beil. Hieronymus eine 
Fundgrube des Orients für moralifche Wiſſenſchaft. Der beil. Auguftin bat 
zwar biveft mehr für Dogmatif und Eregefe gethan; allein dabei die Moral 
feineswegs vernachläffigt. In dem fechften Bande feiner Werke haben die 
Mauriner die auf die Moral Bezüglichen gefammelt. Beſonders bervorgebo= 
ben zu werden verdienen die drei, die von ber Jungfräulichfeit, Ehe und 
Wittwenfhaft handeln, dann die zwei über die Lüge, und das Enchiridion 
de fide, spe et charitate, welches eine Art Katechismus if. Auch die zahl: 
reichen Reden des heil. Auguftinus enthalten vortreffliche Abhandlungen über 
moralifche Gegenftände, 

Während fo die Afrikanische Kirche für die chriftlihe Wiffenfchaft im 
Allgemeinen und für die Moral insbefondere wirkte, war die übrige hriftliche 
peeidentalifche Welt nicht unthätig. In Gallien entzündete Martin von 
Tours einen wunderbar lebendigen Geift. Erft Paulin von Nola, dann 
Sulpieius Severus, fpäter Gregor von Tours wurden von bemfelben ergrif: 
fen und Tegten ihn in ihren Schriften nieder. Welche Zeit war es doch, wo 
das Leben mit der Wiſſenſchaft ftimmte, und die Worte nur der Ausfluß 
eines von Liebe zu Gott überftrömenden Herzens waren. Wie frifch weht 
ung aus ihr der Geift des Chriftentbums an! Am allerwenigften ift die 
italienische Kirche zurüdgeblieben. Schon Leo Tiefert in feinen Predigten 
einen fchägenswertben Beitrag; nicht minder Petrus Chryſologus, die Kory— 
phäen jedoch find ber beil. Ambrofius, welcher in einer Menge afce- 
tifcher Werfe, unter denen das Bedeutendfte: de ofliciis, dem Giceronianı- 
ſchen nachgebildet, von ben Pflichten der Geiftlichen handelt, und Gregor 
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der Große, deffen libri moralium yon allen fpätern Schriftftellern, nament- 
li den mittelalterigen, benugt wurden. Die Moral der Kirchenväter ift 
zwar hart angegriffen (Barbeyraf + 1744), aber auch gründlich und voll 
ſtändig vertbeidigt worden (Remy Geillier + 1761). 

Mittlerweile hatte fih auch die Strafbifeiplin der Kirche fixirt. Schon 
in den apoſtoliſchen Conſtitutionen waren einzelne Canones aufgeftellt, welche 
die vorkommenden jchwereren Uebertrerungen der Gebote Gottes abndeten. 
Allmälig erweiterte fih ihre Anzahl. Petrus von Alerandrien, Gregorius 
Thaumaturgus, Baſilius, Gregor yon Nyſſa entwarfen neue Strafgefegbücher. 
Auch die Concilien ‘von Ylliberis, Ancyra und das crfte allgemeine von 
Nicaa ftellten eigene Strafcanones auf. Gegen das Ende bes fechiten Jahr: 
bunderts (582) fammelte der Patriarh von Gonftantinopel Johannes, mit 
dein Beinamen Jejunator, bie beftebenden Strafvorfchriften, und es entſtand 
fo das erfte Pönitentialbug. Im fiebenten Jahrhunderte famen diefe Libri 
poenitentiales aud in der abendländifchen Kirche durch Theodor von Tarfus, 
Erzbifhof von Canterbury in Gebrauch, und wieder vielfach aufgelegt, ver- 
mehrt und verändert, von Halitger, Beda, Rhabanus Maurus, Egbert, Res 
gino und einer jehr großen Anzahl anderer, Die man bei Morinus, de poenitia, 
fih erieben kann. 

Die Ausbildung dieſer richterlihen Seite machte auch wohl das Haupt: 
verbienft dieſer Periode von dem fiebenten bis zum dreizepnten Jahrhunderte 
aus, im welder die Kirche obnebin die wilden germanifchen Völker zu über: 
winden und zu bilden hatte. Zwar pflegten die Theologen um und nad Karl 
dem Großen auch die Moral in ihren Homilien, und es wurden fogar eins 
zelne Theile derfelben (z. B. die Jungfräulfichkeit von Aldhelm) metriſch 
befungen: alfein von einer eigentlichen Weiterbildung der ethiſchen Wiffen- 
haft Fann in dieſen Zeiten Feine Rede fein, da wir es ihmen Dank wilfen 
müffen, daß fie und nur die Schäge der frübern fo unverfälicht überliefert 
haben. Die griechiſche Kirche bat in diefer Periode, wie einen innig leuch— 
tenden Abendftern, Jobannes von Damaskus aufzuweifen, der indeß auch 
mehr für die Dogmatik, als die Moral geleifter. 

Gegen den Ausgang des zwölften und den Anfang des breisehnten 
Jahrhunderts brach ein neues Leben für Die Kirche an. 

Ungeachtet bie abendländifhe Kirche mit der morgenländifchen in ben 
Streit über den Ausgang des heil. Geiſtes verwidelt war, fand Anfelm von 
Canterbury, der Stifter der Scholaftif, doch Zeit genug, ſich auch über ats 
bere theologiichen Fragen zu verbreiten. Beſonders in feinen Meditationen 
und Gebeten ift der höhere Geiſt erfichtlih, aus dem al’ fein Wiffen feinen 
Uriprung genommen. Die Wiffenfchaft des Mittelalters ging fofort in zwei 
große Richtungen audeinander, die fich keineswegs feindielig, wie man es 
mitunter zu denfen pflegt, fondern in wechfelfeitiger Ergänzung nebeneinander 
berbewegten: die Mpftif und Scholaftif. Die großen Männer beider Rich— 
tungen hatten große Hochachtung vor einander, wie Richard von St. Bieter 
vor Dune Scotus, nur die Ertravaganzen wurben auf beiden Seiten bes 
kämpft; fo erhob ſich der heil, Bernharb mit Recht in aller Kraft gegen 
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Abälard. Auch die Moral der Scholaftifer rubete auf den Sentenzen bed 
Petrus Lombardus, in welcher bei allen Mängeln dod die Tuinteffenz der 
ältern tbeologifchen Gelehrſamkeit in furze Säge zufammengezogen war. 
Hifdebert von Mans (4 1134), Alerander von Hales C+ 1245), Albert der 
Große fchrieben in ähnlicher Richtung. Unbedenklich die vorzüglichſte Aus— 
einanderfeßung lieferte Thomas von Aquin in der prima und secunda se- 
eundae, in der er fi felbft gleihfam übertroffen zu haben fcheint, und bie 
immerwährend die Grundlage des willenfchaftlichen Studiums der Moral: 
theologie bleiben wird. Mag auch Duns Scotus an Scharfſinn minmter 
den beil. Thomas übertreffen, fo kommt er ihm doch an jenem Ebenmaß 
alfer Anlagen, jener Einfalt und Klarheit, und ber reihen Erfahrung und 
Durhdringung des innern Lebens nicht bei und es tft ein auch von den 
befondern Freunden des Duns Scotus nicht widerſprochenes Urtheil, daß 
dem heil. Thomas in der Moral der Borzug gebühre. 

Abweichend von beiten fchrieben Drecam und Durand im vierzehnten 
Jahrhunderte Eommentare zu den Sagungen. Bincentius von Beauvais 
(Cr 1264) Tieferte gleihfam einen Nachklang zu der secunda secundae dee 
-beil. Thomas. Bonaventura (+ 1274) ſuchte die Myſtik mit der Scholaftif 
zu verfchmelzen. In dem fünfzehnten Jahrhundert zog ber heil. Antoninus 
(+ 1459), Erzb. v. Florenz, in feiner nicht genug zu fchägenden Summa 
das Material der ältern Theologie, ters mit Berüdfichrigung des heil. Tho- 
mas, zufammen. Wie vieles Finnen nicht aus ihr die Theologen, die Beicht— 
väter umd auch die Prediger lernen! 

Die Myſtik ſtrahlte gleich in ihrem Beginn in den glühendſten Farben. 
Der heil. Bernhard von Clairveaux, beſonders im Commentar zum hohen 
Liede, in den libris Considerationum ad Eugenium; in den Büchern de 
diligendo Deo und in fo vielen andern Schriften, Richard von St. Victor de 
statu interioris hominis, de eruditione interioris hominis u. ſ. w.; deſſen Schrif⸗ 
ten fo buntgewirft, wie die Mofaikteppiche, welche die Fußböden der mittel 
alterigen Kirchen bededen, Hugo von St. Victor mit feinem Ernft (de 
claustro animae, de laude charitatis, de modo orandi); dann die Deut- 
fhen: Tauler (das arme Leben Jeſu, die medulla animae, Predigten); 
Heinrih Sufo (gefammelte Schriften, herausgegeben von Diepenbrod, beſon⸗ 
ders das Bud von ber Weisheit), Ruisbroich, Henrieus Harphius + 1464, 
die in einer größern Dunfelbeit und Unverftändlichfeit, und damit Mißver- 
ſtändlichkeit ſich zurückziehen, fo daß daraus bie fpätere verkehrte Myſtik der 
Quietiſten in Frankreich ihre vorzüglichfte Nahrung genommen, und große 
Theologen (Boffuet) es für nöthig hielten, viele Säge diefer deutſchen Lehrer 
als unbeftimmt und gefährlich zu bezeichnen. In den ſehr zerriffenen Zeiten 
des fünfzehnten Jahrhunderts (4 1420) bielt bei aller Geſchäftsthätigleit 
Gerſon (ed. Dupin) die Ruhe des innern Lebens fei. Er verband einen 
ſcholaſtiſch ſcharfen Geiſt mit tiefer Innerlichkeit. Mit Recht am berühm- 
teiten ift Thomas von Kempen durch feine imitatio Christi geworben, die 
jwar ber große Mabillon in mehreren Schriften einem feiner Ordens mit⸗ 
glieder pindiziren wollte, von ber aber Malsı neuerdings unwiderſprechlich 
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nachgewieſen, daß fie dem Thomas von Kempen zufomme, ber indeß auch 
durch viele andere Schriften (Sermones ad novitios, Hortulus rosarum, 
Consolatio pauperum u. f. w. die chriftliche Welt erbaut bat. | 

ALS dritter Zweig aus derfelben Wurzel, die beiden andern zu einem 

fhönen Ganzen erfüllend, fproßte im Mittelalter die Cafuiftif hervor (f. d. ° 
Art. Cafuiftif), damit auch nach der Seite des Lebens hin, befonders für 
den Nichterftubl der Buße durd die Aufzählung und Beurtbeilung praftifcher 
Fälle das Erforderliche geleiftet werde. Im dreizehnten Jahrhunderte gab 
Raimund yon Pennafort feine erfte cafuiftifhe Summa heraus. Im zwölf: 
ten und fünfzehnten mehrten fi die Summen in großer Anzabl, von denen 
die Bedeutendften unter eigenen Beinamen im Gebrauche waren: Die Ro— 
fella von Trouamala (Summa Casuum conscientiae. Argent. 1516); die 
Pifanella (auch Magistruceia) yon Bartholomaeus de S. Concordia; die 
Pacifica von einem Minoriten aus Novaraz am beliebteften und berübmteften 
find die Astesana und Angelica geworden, von denen die erſte von Aftefanug, 
einem Minoriten aus Afti CH 1330), die andere von Angelus de Glarafio, 
einem Minpriten aus Genua CH 1495), herausgegeben wurde. 
Nah dem Abfall in dem fechszehnten Zabrhunderte blieb die Moral 
ftets ein Erbtbeil der Kirche. Alnter den Galviniften verftand es fih von 
felbit, daß die Moral nicht bebauet werden konnte, da ihr Glaubensipftem 
mit feiner ftarren Prädeftination die Moral in der Wurzel vernichtete. Aber 
auch bei den Proteftanten wurde ber Moral nur eine geringe Pflege zu 
Theil. Dagegen war die Fatbolifhe fruchtbar eben fo wohl jegt, wie fie es 
früher gewefen war an Werfen der Moral. Das innere Leben wurde in 
einer Menge geiftlicher Schriften dargeftellt und befchrieben. Bellarmin, die 
heil. Therefia, Zoannes vom Kreuz, Franz von Sales, Alvarez, Paz, Sar- 
däus, Palma, Card. Bona, Ludwig de Ponte, Ludwig v. Granada, Drexe— 
lius u. f. w. bereicherten die Kirche mit ihren erbaulichen Schriften im ſechs— 
zehnten und fiebenzehnten Jahrhundert. 

Auch die wiffenfchaftlihe Moral wurde eifrig bebaut, man pflegte bie 
Scholaftif mit der Caſuiſtik zu verbinden. Beſonders bemächtigte ſich der 
Sefuitenorden dieſes Zweiges der theologifchen Wiflenfchaft. Man traut 
feinen Augen faum, wenn man dem Bilde der jeſuitiſchen Moral felbit bei 
fonft nicht gerade parteifüchtigen Proteftanten (Stäudlin) begegnet. Aus 
zufälligen abgeriffenen Aeußerungen einzelner Männer bat man den Entwurf 
zufammengeftellt.. Die bedeutendften Moraliften des Jefuitenordens im feche- 
zehnten und fiebenzehnten Jahrhunderte waren: Franz von Toledo, Imma— 
nuel Sa, Joh. Azor, dann die Spanier: Vasquez, Sanchez de matrimonio, 
Suarez, befonders im Commentar zu dev Summa des beil. Thomas; Paul 
Laymann, Johannes de Lugo de jure et justitia, Escobar y Mendoza. Das 
gebrauchtefte, durch Kürze und Klarheit ausgezeichnete Compendium fchrieb 
Hermann Bufenbaum, welches fo fehr den Beifall der chriftlichen Welt fand, 
daß der heil, Alpbons von Liguori es feiner größern Moral wörtlich zu 
Grunde legte, um es in derfelben zu commentiren, und in dem homo apos- 
tolicus nur wieder einen Auszug aus dem fo gebildeten Werke Tieferte, 
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Indeß darf man nicht denfen, daß die übrigen Orden unthätig geweſen 
feien. Bives, der gelehrte Commentator der Civitas Dei des heil. Auguftin, 
Silveſter Prierias, der eine cafuiftifche Summe (Silvestrina), die Summe ber 
Summen genannt, ſchrieb; Sadoletus, als Ereget berühmt; Dominicus 
a Soto (de jure et justitia), Antoninus Diana und Caramuel Lobkowitz, 
die den einen mehr in die Theologie einreißenden Probabilismus und mit 
ihm die Larität bis auf die höchfte Spige trieben. Diefen gegenüber zeich- 
neten fi bie Väter bes Dratoriums (Du Hamel + 1706), die Dominifaner 
(Natalis Alerander + 1724) und die Garmeliten (Henricus a Sancto Ignatio), 
durch die manchmal zu weit gehende chriftliche Strenge ihrer Sittenlebre aus. 

Die bitterften Feinde ber Jeſuiten, beren Moral man (wie Gonzalez 
1687 eigens nachwies) unrechter Weife mit dem Probabilismus im ſchlechten 
Sinne identificirte, waren die Janſeniſten: Pascal (Lettres Provinciales), Ar- 
naufd, Nicole und befonders Perrault; deren moralifhe Schriften meiftens 
polemifcher Natur waren, und die in ihrem pofitivern Theil in das Extrem 
des Rigorismus übergingen. Selbft das neue Teftament ſuchte Duesnel 
durch den Janſenismus zu infleiren. 

Während die Moral fih fo vielfach in eine cafwiftifche Aeußerlichkeit 
verlor, fuchte Molinus in feinem dux spiritualis (1675) in dem Innern ben 
wahren Weg miederzufinden. Allein er überfpannte ſich felbft, und wurde 
der Bater des Quietismus, der mehrmal von ber Kirche verdammt, in ber 
geiftreihen Madame Güyon feine treuefte Tochter erbielt. Leider wurbe auch 
Fenslon (in feinen Maximes de Saints) in diefen Streit verftridt; Boſſuet 
befam dadurch zu einigen feiner tüchtigften Schriften (sur l’&tat de l’oraison) 
Beranlaffung. 

Bei den Proteftanten ift das fechszehnte Jahrhundert arm an Mora: 
liſten. Nur Melanchthon bat etwas für die Moral gearbeitet. Im fieben- 
zehnten hatte Calirt das Verdienft, zuerft und mit Bewußtſein die Moral als 
eigene Wiſſenſchaft zu behandeln. Allein alsbald gewinnt ſchon eine außer 
kirchliche und glaubensleere Philofopbie ihre Macht über die proteftantifche 
Moraltbeologie, die nun den Schwanfungen der philofophifhen Schulen 
folgt. Grotius (de jure pacis et belli), Puffendorf, Thomafius find Die 
bedeutendften Namen des fiebenzehnten Jahrhunderts. Die Myſtik cultivirten 
theoretifch und praftifh Zohan. Valentin Andrei, Arndt, Spener und felbft 
die Caſuiſtik bielt man nach dem Beifpiele der Katholiken für notbwendig 
auszubilden (Balduin, Diearius, Behmann, Dannhauer). 

In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war der Unglaube bereits 
zu einer erftaunlichen Höhe geftiegen, Shaftesbury, Tindal, Hume, Boling- 
brofe, und in Frankreich Bayle, Deontesquien, Rouffeau, Voltaire griffen 
ſyſtematiſch die chriſtliche Moral an. Deutfchland bleibt auch diesmal wieder 
der Ruhm, Alles, was die übrigen Nationen Heftiges gegen die riftliche 
Moral hervorgebracht hatten, in einem wiflenfchaftlihen Werfe zufammen- 
getragen zu haben. 

Der Proteftantismus war zu ſchwach, um biefem ein Bollwerf entgegen: 
äufegen. Mosbeim ſchrieb ein, fpäter von Miller fortgefegtes neun Quart⸗ 

Asbach, Kirchen⸗Lexikon. Iv. Bo, 4a 
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Bände ftarkeg, wohlgemeintes Werk, welches jest Niemand mehr lieft, aber 
auch nicht Iefen möchte, in dem er bie biblifche Sittenlehre unausftehlich breit 
entwidelt; während Baumgarten die wolfifche: Philofopbie in der Moral 
zur Anwendung brachte. Als auf dem Gefrierpuncte des riftlihen Lebens 
Kant zur Herrfchaft Fam, wurde er, ohnehin in feinem philoſophiſchen Syſtem 
zur Moral vorwiegend hinneigend, auch Herr in ber proteftantifchen Moral: 
wiffenfchaft: Tieftrunf, Ammon, Bogel, Döderlein, Reinhard (eines ber 
gebrauchteften Bücher), Michaelis, Bahrdt wurden davon angeftedt und 
meift durchweg beherrſcht. 

Um diefe Zeit ftellte der Jefuit Statiler auf Fatholifchem Boden feine 
trefflich gefchriebene Moral dem Kantianismus gegenüber, die unvergleichlich 
jeine Dogmatik übertrifft. Dagegen brang der Rationalismus, zum Theil 
Kantianismus, von Kaifer Zofeph 11. unflugerweife begünftigt, in die katho— 
liſche Wiffenfchaft ein. Die Namen Schwarzhueber, Wanfer, Iſenbiehl, Mut- 
fchelfe reihen bin, um uns an eine Zeit zu erinnern, in ber man die Flare 
Kälte des winterlichen Froftes für den normalen und vollfommenften Zuftand 
der Natur anſah. Auch Schenkl's Ethica Christiana 1800 (ſpäter 18% 
von Riegler bearbeitet), die lange Zeit ald Handbuch im Gebraud geweſen, 
war nicht frei von dieſem Nationalismus. Leider bat baffelbe fih auch in 
bie Handbücher aus der hermefifchen Schule fortgezogen. 

Dagegen bemühete ſich Sailer (1818) zuerf, wenn auch nicht mit volls 
fändigem Erfolg, die Moral wieder auf chriftlichen Boden zu verpflanzen 
und ihr die höhere Lebendigkeit einzuhauchen. Er Iegte feinem Spftem bie 
son Dobmeyer angeregte Idee vom Reiche Gottes zu Grunde. Einen frucht- 
baren Bearbeiter fand dieſelbe an Hirſcher (1835-—-36), der durch feinen 
riftlih pofitiven Inhalt einen bedeutenden Schritt über Sailer hinausmachte. 
Stapf hat in feinem Iateinifchen und deutſchen Werf (Oenopont, 1836; 
Innsbruck 1841) die Materialien Hirfchers mit Auswahl benust, und ihnen ° 
an verichiedenen Stellen eine noch mehr Fatholifche Faſſung gegeben. Klee 
lieferte einen compebiarifchen Auszug aus Thomas (1843). Die neuefte Zeit 
fab ein, wie heilfam für die Wiffenfchaft und wie nothwendig für das Leben 
es fei, die Schäge der ältern Theologie, die aus ben Tiefen der Kirche 
gefchöpft waren, wieder zu benugen. In Deutſchland wandten ſich befonders 
Probft, Filfer, Martin, in Frankreich Gouſſet, Neyraguet, Lyonet der ältern 
Theologie, namentlich dem heil. Thomas wieder zu, und nahmen fowohl aus 
der Gafuiftif, ald aus der Aſcetik ein beträchtliches Material in ihre Sy⸗ 
fteme auf. Buſe. 

Moraliſche Auslegung, ſ. Hermeneutik. 

Morgan, Th., ſ. Deiſten. 

Morganatifche Ehe, ſ. Ehe I. 498. 

Mormorien: Secte, f. Amerika 1. 192. 

Mortuarium, ſ. Abgaben CHerifalifhe) I. 38. 

Mofaik, ſ. Kunſt C hriftliche ). 

Mofaifches Geſetz. Die Gefesgebung durch Mofes ift die be— 
deutendfte Thatfache der altteftamentlichen Dffenbarung , wie diefelbe bie Er⸗ 
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löſung durch Chriſtus vorbereitet. Hiedurch wurde Iſrael zum auserwäblten 
Volke erhoben und die Theofratie begründet. Bezogen auf die Heilsordnung 
bat das moſaiſche Geſetz zunächft die Bedeutung einer der Sünde bemmend 
und fchwächend entgegentreienden Macht. Demgemäß entreißt es den Men» 
chen feiner falſchen Autonomie und ftellt ibn unter die Bormäfigfeit der 
göttlichen Autorität, bewältigt den Gögendienft , ftellt das Naturgefeg wie— 
der ber und verleibt demielben die göttliche Sanction, tritt den robeften Aus- 
brüden der Sünde entgegen, fügt zu der natürlihen Strafordnung des 
Böſen noch eine vofttive binzu und bricht durch feinen Geremonialdienft die 
Kraft für das Eündenleben. Gleichzeitig erwedt daſſelbe und fräftiget das 
Bewußtſein der Schuld und die Sehnincht nah Erlöfung An dem Geſetze 
wird der Menfch feiner Lebertretungen und feiner Unzulänglichfeit inne; er 
fommt zur Einſicht, wie tief er nefallen fein muß, da ibm Gott nicht einmal 
die ſelbſtſtändige Negelung feines bäuslichen und bürgerlichen Yebens uber: 
läßt und ibm ale einem Unfreien nicht geitatter, zwiſchen Geift und Buch— 
ftaben, zwiſchen Haupt: und Nebenfache zu unteridheiden ; er empfängt für 
feine Gefesedtreue den verbeißenen Lohn und finder ſich durch denfelben fo 
wenig befriedigt in feinen tiefiten Begehrungen, Daß er immer wieder nad 
einem Zeitpunkt verlangt, wo der wahren Gerecdhtigfeit Die wahre Vergeltung 
zuerfannt wird. Wie endlih alle Beranftaltungen der Offenbarungen im 
A. B. das Künfrige in gewilfem Sinne antieipiren, jo auch das moſaiſche 
Geſetz: es begründet eine beftimmte, wenn auch niedere Ordnung des firtfich 
Guten als eine Vorftufe der künftigen Gerechtigkeit; es ſchafft die Gerechtig— 
frit des knechtiſchen Geborlams, wie dad Evangelium die Gerechtigkeit der 
freien Liebe der Kinder Gottes vermittelt; Die im Glauben an den kommen— 
den Erlöfer vollbradte Erfüllung deſſelben bringt Dem Geſetzeshörigen An— 
tbeil an den Früchten der Erlöſung; es enthält principiell ſchon Diejenigen 
Vorſchriften, welche nach vollbrachter Erlöſung die Ausgangspunkte der 
neuen ſittlichen Ordnung fein werden. Aus dieſer Bedeumng der moſaiſchen 
Geſetzgebung werden viele Eigenthümlichkeiten derſelben erklärlich, an denen 
der Unverſtand ſo vielfach Anſtoß genommen hat. Es wird erklärlich, wa— 
rum ſich das Geſetz nicht auf dad rein religiös-ſittliche Gebiet beſchränke; 
warum es mehr die That als die Geſinnung ins Auge faſſe; warum es 
mehr verbietend als gebietend in ſittlichen Fragen vorgehe; warum es das 
Princip der Gerechtigkeit nur nebenbei und gelegentlich zur Sprache bringe; 
warum es weſentliche ſittliche Fragen unberührt laſſe; warum es in einem 
großen Theil ſeiner Beſtimmungen durch die Ordnung des N. B. außer 
Kraft geſetzt worden ſey. rg. 
Moſes. Sohn des Amram und ter Jochabed, aus dem Stamme 
Levi, geboren gerade zu der Zeit, als die Bedrückung der Iſraeliten in Ae— 
gypten aufs böchite geſtiegen, Telbit als Opfer dieſer Bedrudung gleich nad 
feiner Geburt dem Tode geweibet und nur wie durh ein Wunder am Veben 
erhalten, war er von Get als das Werkzeug der Errettung des Volkes 
Yrael auserſehen. Vorbereitet wurde er auf dieſen Beruf durch feinen vier: 
zigiährigen Aufentbalt am Hofe der Pharaonen, wo er nad Apoſtgeſch. 7, 
16* 
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22. in aller Weisheit der Aegypter unterrichtet wurde, ſo wie durch einen 
gleich langen Aufenthalt in der arabiſchen Wüſte, wo er, abgeſchieden von 
der Welt, deſto inniger mit Gott und feinem eigenen Innern verfebren 
fonnte. - 

Hier — in der arabifchen Wüfte, am Berge Horeb, wo er einft die 
Heerde feines Schwähers Jethro bütete, empfing er zu feinem Berufe Die 
göttliche Sendung, die er, im Gefüble feiner Untüchtigfeit, zögernd und nicht obne 
Widerftreben auf fih nahm, dann aber mit einer Einfiht und Klarbeit des 
Geiftes, mit einer Energie des Willend und einer Selbftverläugnung aus- 
führte, daß er fi dadurch die Bewunderung aller Zeiten verdient bat. 

Die Errettung der Kinder Iſraels aus ber Knechtſchaft Aegyptens war 
jevoh nur Eine und zwar bie niedere Seite feines Berufes, Die Kin- 
der Iſraels follten nur darum aus Aegypten geführt werden, um das Land 
der Verheißung in Befig zu nebmen, und das Land der Verbeißung follten 
fie nur darum in Beſitz nehmen, um bier, abgefchloffen von den übrigen 
gögendienerifchen Völkern, den wahren Gott zu verebren und diefe Verehr⸗ 
ung auf die ferne Nachwelt überzuleiten. Die Kinder Iſraels zu biefer Be- 
flimmung tüchtig zu machen, fie zu einem Volke, und zwar zum Bolfe Got: 
tes umd zu einem priefterlichen Gefchlechte beranzubilden, war die zweite und 
höhere Aufgabe, die dem Mofes zu Theil geworden und er verwirklichte 
diefelbe durch die Geſetzgebung (ſiehe den Artifel: Moſaiſches Gefeg). Mo— 
fes gab aber dem Volke Iſrael das Gefeg nicht in feinem eigenen Na- 
men, fondern im Namen Gottes, der ed ihm geoffenbart und er war fomit 
nicht bloſer Gefeggeber, fondern zugleich Prophet und zwar war er 
Prophet in einem böberen Sinne, als es irgend ein anderer Seher vor 
Chriftus war. Gott „redete mit ibm von Angeficht zu Angeficht, wie ein 
Mann redet mit feinem freunde” (2 Mof. 33, 11.); und er felbit nahm 
die Würde eines Propheten in einem Sinne für fi in Anſpruch, in welchem 
er fie allen andern altteftamentlichen Propbeten nah ibm abfpricht und wo— 
rin er nur mit Chriftus verglichen werden fünne, den Gott der Herr als 
einen andern Propheten nad ihm erwecken werde (5 Mof. 18, 15—18.). 
Da ferner das Geſetz, das Gott durch Moſes dem Volke Iſrael gab, den 
Inhalt des alten Bundes und die Grundlage alles weiteren altteftamentlichen 
Offenbarungslebens ausmacht, fo erfcheint Mofes nicht nur als Geſetzgeber 
und als Prophet, fondern ald Vermittler des ganzen alten Bundes 
und als Gründer der gefammten altteftamentlihen Heilsöfo- 
nomie, Alle Propheten, die nach ibm aufftanden, gehen ftets nur von ihm 
aus und führen, fofern fie nicht die Gebeimniffe der Fünftigen Erlöfung doll 
metfchen, auf ihn wieder zurüd: er ift ihr Lehrer und Meifter, fie find feine 
Schüler und fchöpfen gleihfam nur aus feiner Fülle. Von feinen Anord- 
nungen und Borfehriften irgend etwas hinweg⸗ oder irgend etwas bazu zu 
hun, wäre ein todeswürdiges Verbrechen geweſen. Selbft für Gottes Ehre 
eifernde und weife Könige, wie David, Salomon, Jofaphat, Ezechias durf— 
ten ſich nicht vermeffen, von dem mofaifchen Gefege abweichende religiöfe 
Anordnungen zu treffen; vielmehr festen fie ihre Ehre und ihr Verbienft 
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einzig darein, die Anordnungen des Moſes zu beobachten und die Beobach— 
tung derſelben ihren Nachfolgern zu empfehlen. Damit ſein Geſetz nicht dem 
bloßen unſichern Gedächtniß der Menſchen anbeimgegeben würde und jeder 
Art von Entftellung und Berfälihung unterliegen möchte, bat er es ſammt 
der Geihichte der wunderbaren Begebenheiten und der vorangegangenen Zeis 
ten ſchriftlich aufgezeichnet in fünf Büchern (vergl. den Artifel Pentateuch). 
Auch in diefer feiner Eigenſchaft als beiliger Schriftfteller ftebt er unter 
allen heiligen Schriftftellern des a. T. einzig da; „man bemerkt, fagt Bofs 
ſuet, in feinen Schriften einen ganz eigenthümlichen Charakter, eine wunders 
bare Driginalität, wie man fie bei feinem andern Schriftiteller des a. T. 
antrifft. Er bat in feiner Einfachheit etwas fo Majeftätiiches und Erhabe— 
ned, daß man ihm nichts an die Seite fegen kann, und glaubt man, wenn 
man die andern Propheten hört, Männer zu bören, die von Gott nur bes 
geiftert find, fo glaubt man in der Stimme und in den Schriften Moſis 
Gott felbit zu hören“ Cdiscours sur hist. univ. Il. part. chap. III. ). 

Aber trog aller diefer großen Borzüge, womit Gott ibn begnadigt und 
wodurch er ihn vor allen Gefengebern der alten Welt, vor allen Propheten 
und Schriftftellern des a. T. ausgezeichnet hat, hatte er ihm body nicht den - 
zeitlihen Troft vergönnt, das Volk Jirael, das er vierzig Jahre lang in 
der Wüfte unter Mühe und Beichwerden geleitet, unterwiefen, herangebilbet 
und für den Eintritt in's gelobte Land vorbereitet hatte, in diefes Land felbft 
einzuführen ; er führte ed nur an die Schwelle diefes Landes, indem er dem 
Joſua den Reit feines Werfes überlieh. Von Gott über feinen naben Hin 
gang belehrt, legte er vor dem verfammelten Bolfe alle feine Macht in deſ— 
fen Hände nieder, worauf er, nachdem er zuvor noch jenes befannte erhabene 
Lied gefungen und über die einzelnen Stämme den Segen geſprochen, auf dem 
Berge Nebo ftarb, im Angefichte des gelobten Landes, im hundertundzwans 
zigften Jahre feines Lebens, Als eine Auszeihnung, die ihm nad feinem 
Tode nod zu Theil geworden, erwähnt die heil. Schrift, daß Gott felbft 
ibn begraben habe (5 Moſ. 34, 6.), was man von einer wunderbaren 
Entrüdung feines Leihnams gedeutet hat, die abgefeben von höheren Grüns 
den, die in der außerorbentlihen Gnadenbegabung Mofts Tiegen, Thon dur 
die Rüdficht auf die Neigung der Iſraeliten zur Idololatrie hinreichend mos 
tipirt geweſen C vergl. Haneberg, Verſuch einer Geſchichte der biblifhen Of: 
fenbarung S. 152.). Diefe Gefahr abgöttifhen Mißbrauchs erklärt auch 
den Kampf, den der Erzengel Michael um den Befig des Leichnams Mofis 
mit dem Satan gefämpft (Brief des Jud. V. 9.). 

Als eine andere noch ungleich größere DVerberrlihung, die ibm nad 
dem Tode zu Theil geworden, erwähnt das n. T., daß er mit Elias ge— 
würdigt worden, auf dem Berge der Verflärung vor Chriſtus zu erfcheinen 
und mit ihm ſich zu unterreden. 

Ueber die im Jahre 1655 verbreiteten Gerüchte von der Entdedung des Gra= 
bes Moſis vergl. Calmet, bibl. Wörterbuch. Liegnig 1752. 11. Th. S. 405 ff. 

Ueber das Einzelne der Geſchichte und der Thaten Moſis vergleiche bie 
vier legten Bücher des Pentateuchs. Martin, 
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Moſes von Ghorene, ein Arnenier, ‚der im fünften Jabrbun- 
bert Iebte, wurde von dem Patriarchen Iſaak und von Mesrob (vgl. d. 
Art.) zur Erlernung des Griechiſchen und feiner weitern Ausbildung nad 
Alerandria geſchickt, um an der Bibelüberfegung in’s Armenifche behülflich 
zu ſeyn. Wirflih war feine Beihülfe an der Leberfegung eine nicht uner- 
bebliche. Mofes war ein weit gereifter Mann, der an allen Orten, wo er» 
bin fam, die Merkwürdigkeiten und die Bibliotbefen aufſuchte. Auf feiner 
Reife nach Alerandria befuchte er Edeffa und Jeruſalem; ebe er in fein Ba- 
terland zurüdfebrie, fab er Rom, Athen und Gonftantinopel. Im boben 
Alter (nad 460) fehrieb er in armenifcher Sprace. die Geſchichte feines 
Volks ( historiae Armenae nationis lib. III. Armeniace (ed. Thomas Va- 
nandensis ) Amst. 1698. und arm, et lat. ed. Whiston. Lond. 1736. 4. 
Venet. 1827. Moise de Khorene, hist. d’Armcnie, texte arm. et trad. fr. 
p- Levaillant de Florival. Ven. 1841. 2 voll.), aud verfaßte er eine Geo— 
grapbie, wobei er dad Werk des in der zweiten Hälfte des vierten Jahr: 
bunderts lebenden Alerandriners Pappus bemuste. Geographiae epitome, 
armen, ed. Osgan. Amst. 1668. 12. und in der Wbiftonifchen Ausgabe der 
Historia Armenica, Endlich ſchrieb er auch eine Rbetorik in zebn Büchern 
(ed. Zohrab. Venet. 1796. 12. ). 

Mosheim (Job. Lor. v.), zu Lübeck 1694 geboren und zu Göt— 
tingen 1755 geftorben, gebört zu den größten lutheriſchen Kirchenbiftorifern 
des achtzebnten Jahrhunderts. Früher Profeffor der Pbilofopbie in Kiel, dann 
Profeffor der Theologie in Helmftedt, docirte er zulegt in gleicher Eigenſchaft 
Cfeit 1747) in Göttingen. In feinen kirchenhiſtoriſchen Werfen, welche 
feinen übrigen tbeologifchen Schriften weit vorfteben, zeigt Mosheim eine um: 
faffende Gelebriamfeit, philoſophiſchen Geiſt und Kritif, Wabrbeitsliebe und 
Geſchmack in der Darftellung (vgl. d. Art. Kirchengeſchichte 111. 822.). Doc 
Yäßt er fich hie und da zu febr von einer gewilfen Hypotheſen-Sucht bin- 
reifen, und in der Dogmengefchichte faßt er Manches nicht ganz richtig auf. 
Sein Hauptwerk ift feine Kirchengeſchichte, von der verfchievene Bear: 
beitungen von ibm vorbanden find. Zuerft gab er Institutiones hist. christ. 
antiquioris. Helmst. 1738. und Instit. histor. christ. recentioris. ibid. 1741. 
heraus. Nad größerm Maßſtab wurden die Institutionis hist. chr. majores 
Saec. I. Helmst. 1739. 4. angelegt, wovon aber nur der eine Band erfchien. 
Sodann fohrieb er: De rebus Christianorum ante Constantin M. commen- 
tarii. Helmst. 1753. 4. Es waren gewiffermaßen Borarbeiten zu dem 
Hauptwerfe: Institutionum histor. ecel. antiquae et recent. lib. IV. Helmst. 
1755. 4. u. 1764. 4. Daffelbe wurde wegen feiner Brauchbarfeit ins Eng— 
liſche und Franzöfifche überfegt: eine deutſche Bearbeitung und Erweiterung 
machte J. A. Chr. v. Einem. Lpz. 1769 ff. ın 9 Bden, wovon die beiden 
legten Bände unter dem Titel einer Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderts er: 
fhienen. Auch J. R. Schlegel überfegte das Werk, Heilbr. 1776 ff. in 5 Bden 
und es ward eine Kirchengefchichte des 18. Jahrhunderts in 2 Bänden beigefügt. 

Moskwa (Metropoliten von). Nachdem Kiew, der ältefte ruſſiſche 
Metropolitanfig (ſ. den Artikel: Kiem) durch die Jahrhunderte lang an- 
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dauernden Raubzüge der Tartaren fein Anfehen verloren, warb ber Sit des 
Metropoliten nah Wladimir ( 1299 ), dann (1328) nah Moskwa verlegt. 
Diefe Berfegung des Metropolitenftubles von Kiew, welche vorzüglich unter 
Peter (1318—1326) und Theognoft (1326-1353), die beide, wenn aud 
nicht vereint, doc febr befreundet mit der römifchen Kirche waren, erfolgte, 
wirkte ſehr vortbeilbaft auf die Verbreitung der Iateinifchen und die Bereini- 
gung der ruffifchen Kirche, Bon nun an waren faft alle Metropoliten mebr 
oder minder bis in die Mitte des fünfzebnten Jahrhunderts mit der römi— 
ſchen Kirche vereint. Beider Nachfolger, der fromme Aleris (1354—1378), 
‚wird von der ruffifchen ſowohl unirten als nicht unirten Kirche als Heiliger 
verehrt. Der heilige Stuhl hat den von ibm eingeführten Kultus auf der 
Synode zu Samoisf beftätigt. Die Eintracht, welche zwifchen beiden Kir: 
den in Rußland beftand, warb nur vorübergehend durch den Uſurpator, 
den Pfeubo-Metropoliten Pimen geftört, der nady dem Tode des Metropoli- 
ten mit dem frommen und wahrbaft heiligen Metropoliten Eyprian (1380— 
1406 ) um die Metropolitenwürde rang, bie er endlih vom Klerus und 
Bolt auf einem Coneil feierlich abgefegt wurde und fein Leben im Gefäng- 
niß endete. Cyprian war ein ſehr gelebrter und frommer Mann, er war 
der eigentliche Wieberherfteller der Wiffenfchaften in Rußland und ein auf: 
richtiger Freund und Verehrer der römifchen Kirche. Bei feinem Sprengel: 
befuche durch Sübrußland beratbichlagte er fich mit dem gefeierten Yagello, 
König von Polen, und Witowt, Großfürften von Lithauen, über die Mittel, 
die gefammte ruffifche Kirche mit der römifchen zu vereinigen. Zu feiner Zeit 
traten alle ruffifchen Bifchofsftühle Litthauens zur Union über. 

Nach Cyprians Tode ergingen wiederum ftürmifche Zeiten über die ruf: 
ſiſche Kirche. Der Same des Schiema, welchen Pimen unter dem Klerus 
ausgeftreut, den aber Eyprian bei feinem Auffeimen erftidt hatte, drohte un⸗ 
ter dem berrfchfüchtigen und eigennüßigen Photias, der durch die unerlaubte: 
ſten Mittel den Metropolitenftubl beftieg, und von blindem Haß gegen bie 
römische Kirche erfüllt war, neue Wurzeln zu faffen. Als nun fein Hoch— 
muth immer größer und feine Habfucht ſchmutziger wurde, verfammelten ſich 
(1414), unter dem Schutze ded Großfürften Witorwt, die Biſchöfe von Süd— 
rußland, Fürften, Bojaren und Großen des Reiches zu Kiew, erflärten Photias 
feiner Würde verluftig und erhoben den Gregorius Zamblaf auf den Metro: 
politenftuhl. Bon nun an (1415) warb der Metropolitenftuhl von Rußland 
in den von Kiew und Mosfwa getrennt; ber erftere regierte die im Süden 
und ber Tegtere die im Norden des Reiches gelegenen Eparchien oder Big: 
thümer. Wenn der ſüdliche Metropofitenftubl ſich mit Rom befreundete, fo 
trat der nördliche dagegen in einen deſto fchneidenderen Gegenfaß. 

Die Metropoliten von Mosfwa wandten aud alle Mittel an, um ben 
Stubl von Kiew mit dem ihrigen wieder zu vereinigen; doch vergebens. Die 
Metropoliten von Kiew bebaupteten ihre Unabbängigfeit, und wie fi die 
Moskwaer Metropoliten dur die Gewalt ihrer Großfürften in ihrer Würde 
erbielten,, fo fuchten auch die eriteren durch den Schuß des Großfürften von 
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Lithauen und der Könige von Polen auf ihrem Metropolitenftuble fich zu 
befeftigen. 

Dem unirten Stubl von Kiew ſchloſſen fih die Bisthümer von Briänsk, 
Smolensf, Peremiſchel, Turow, Luzk, Wladimir, Polozt, Chelm und Haliz 
an und beharrten mit ihm bis gegen das Ende 1520 in der Union mit ber 
römischen Kirche. Die Trennung ber Metropolitenftühle nahm jedoch fchon 
im Jahre 1437 ein Ende, da in biefem Jahre der Conftantinopolitanifche 
Patriarch Zofeph den würdigen und gelehrten Iſidorus von Theſſalonich zum 
Metropoliten von ganz Rußland weihete. So ward der Metropolitenſtuhl 
von Moskwa wiederum mit dem von Kiew vereinigt. Zfidor nahm an dem 
nach Ferrara ausgefchriebenen, fpäter nad Florenz verlegten, die Vereinigung 
der griechifchen mit der lateinifchen Kirche bezwedenden Coneilium, die 1439 
zu Slovenz wirklich zu Stande Fam, ſehr thätigen Antheil, Wie aber in 
Griechenland, nad der Rüdkehr des Kaifers Johannes II. Paläologus von 
ienem Goncilium, fih das von den fanatiihen Mönchen aufgehegte Volk 
gegen die Union erflärte und ein großer Theil der Bifchöfe derfelben ab- 
trünnig ward, fo vermochte auch der der Bereinigung aufrichtig anbängende 
Iſidorus, als er im Frühlinge des Jahres 1440 nah Moskwa zurüdfım, 
fo wenig den Widerfpruch des der Union fehr abholden Großfürften Waſili 
1. Waſſiljewitſch zu befhwichtigen, daß diefer vielmehr ihn, um feines 
Eifers und feiner Anhänglichfeit an die Union willen, verbaften ließ. Bon 
da an, ober vielmehr feit der Flucht des Iſidorus aus feiner Haft (1443), 
trat eine neue Trennung des Metropolitenftuhls in die Stühle von Kiew und 
von Moskwa ein, die größtentheils in heftigem Kampfe einander gegenüberftan- 
den. Die nächftfolgenden Metropoliten von Moskwa, von 1461—1511, 
unterließen nicht, gegen die mit Kiew und Rom vereinten Bifhöfe den 
Bann zu fehleudern, und fie Abtrünnige und Berrätber des Glaubens zu 
nennen. Endlich unterlag aud der Metropolitanftuhl von Kiew und trat 
im zweiten Dezennium bes ſechszehnten Jahrhunderts zum Schisma zurüd, 
Der Charakter des Schisma der ruſſiſchen Kiche war aber yon diefer Zeit 
an immer mehr rein politifcher Natur, deren von Jahr zu Jahr zunehmen⸗ 
den Stärfe und materiellen Macht die rutbenifche Kirche in neuerer Zeit end⸗ 
lich zum Opfer gefallen iſt. Schmitt. 

Mozarabifche Liturgie, ſ. Liturgie. 

Münfcher, Wilh., f. Dogmengeſchichte. 

Münfter, f. Monasterium. 

Müniter (Bisthum), ſ. Deutfhland und Ludger. 

Münzer, Thomas. Geboren gegen 1490 zu Stolberg am Fuße 
des Harzed, Seinen Vater follen die Grafen von Stolberg haben benfen 
laffen. Bis zum Jahre 1515 find die Nachrichten über fein Lehen höchſt 
unzuverläſſig. Er feheint zu Leipzig ſtudirt zu haben, und war Magifter der 
Künfte und Baccalaureus der Theologie. Daß er fon frühzeitig an Ums 
„ wälzungen dachte, gebt daraus hervor, daß er zu Halle, wo er Collabora⸗ 
sor war, mit Andern eine Verbindung zur Reform der Chriſtenheit 
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gegen ten Landesheren, Ernft II., Erzbifchof von Magdeburg, der 1513 
farb, ftiftete. Von Halle Fam er im Jabre 1515 nach Frobſa bei Aſchers⸗ 
leben, als Rector der dortigen Nonnen, wechielte indeß feine Dienftitelle oft, 
fcheint au in Buchbrudereien ausgeholfen zu haben. Um biefe Zeit feines 
Lebens mag er die gar fhönen, berrlihen und chriſtlichen Pre— 
digten zu Stolberg gehalten haben, woran nicht das Geringfte zu tabeln 
war; eine, am Valnfonntage, erregte jedoch bei Verſtändigen allerlei Nach— 
denfen. Wahrſcheinlich war er Augenzeuge ber Leipziger Dieputation im 
Jahre 1519. Er wurde in bdemfelben Jahre Kaplan und Beichtvater der 
Cifterzienferinnen im Klofter Beutig vor Weiffenfels. Im Widerſpruch mit 
der Ueberzeugung, die er äußerlich beuchelte, ſoll er fich fpäter gerübmt ba= 
ben, daß er dort, wenn er Meffe hielt, die Gonfecrationsworte ausgelaffen 
und wohl bei zweihundert ungeweibter Hoftien genoffen babe. Schon im 
folgenden Jahre ward er, nicht ohne Vorwiſſen Luthers, Prediger an ber 
Hauprpfarrfirche zu Zwickau. Hier predigte er fcharf gegen die Mönde, 
bemerkte indeß auch den Laien, fie tbäten Unrecht, daß fie Gebet und Seuf- 
zen für die Seelenhirten verfäumten, weshalb Gott mit Recht den blinden 
Schafen blinde Hüter gegeben! Magiftrat und Bürgerfchaft wurden ihm ges 
wogen; jener nahm feiner fih gegen die Beichwerben der Mönde beim Yan 
desheren, Herzog Johann, an, rieth ibm auch, fih an Luther um Rath zu 
wenden. Als Münzer aber auch mit feinem, ebenfalls veformatorifch gefinn- 
ten Collegen, Splvius” Egranus, Streit befam und Yurher ihn zum Fries 
den ermahnte, faßte er innerlih den grimmigften, bald ausbredenden 
Haß gegen Luther, und wandte fih um Bundesgenoffen wider Egranus 
an die Tuchfnappen zu Zwidau. Unter diefen befand fih Nikolaus 
Storh ; von demfelben rühmte Münzer, er verftehe die Bibel beifer, als 
alle Prieiter, und habe in Wahrheit den heiligen Geift. Beide Männer rich 
teten Conventifel und Winfelpredigten ein, 12 Apoftel und 72 Jünger wur: 
den gewählt, ald deren Herr und Meifter Münzer galt, bald auch die Kin— 
dertaufe verworfen, obſchon Münzer felbit folche noch im Jahre 1523 vor⸗ 
nahm, fich überhaupt nicht erweifen läßt, daß er an Ermwachfenen je bie 
Wiedertaufe vollzogen babe. Weil Münzer aber von der Kanzel das Bolf 
zur Mißhandlung eines Priefters, der ihn Lügen geftraft, aufregte, und ftatt 
fih der Unterfuhung deshalb vor dem Official zu Zeiz zu ftellen, die Tuch— 
fnappen aufzuwiegeln fuchte, mußte er fich etwa Ende April 1521 entfernen. 
Bon Storh wollte er fih damals förmlich losgeſagt haben. Er wollte nun, 
wie er fi äußerte, um des Evangeliums willen in alle Welt! 
Borläufig ſchien Böhmen ihm das geeignetfte Land für die Verbreitung feis 
ner Ideen. Am 1. November ließ er zu Prag eine Art Aufruf anichlagen, 
und predigte dann mittelft eines Dollmetfchere, „wie das Volk der Böhmen 
beftimmt fei, die großen Gaben Gottes zu fchauen, und im eigenen Lande 
den Beginn der neuen ‘Kirche zu erleben; geborche es dem Rufe Gottes nicht, 
jo werde ed ſchon im nächſten Jahre zur Strafe eine Beute der Türfen 
werden!“ Aber er fand feinen Anklang, ward ſchon wenige Tage nad 
der — unser Polizeiaufſicht geſtellt, endlich verjagt. Nun wurde er ge⸗ 
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gen Dftern 1523 Prediger in Alftebt und beirathete eine ausgetretene Nonne. 
Er wohnte auf dem Thurme der Wiprechtskirche, bielt ſich wenigſtens gro- 
fentbeild dort auf, da, gab er vor, unterrede er fih mit Gott, der 
ibm Antwort ertbeile! Ald um Öftern des folgenden Jahres ihm bie 
Geburt eines Sohnes angezeigt wurde, ftellte er fi ganz unempfindlich und 
fagte: Nun febet ibr fürwahr, daß. ih den Ereaturen ganz ent- 
riffen bin. Gleich bei feinem Amtsantritte zu Alftedt richtete er im Vereine 
mit andern Predigern eine deutiche Liturgie ein, die er im Jahre 1524 ber- 
ausgab. Das deutfche Amt (Meſſe) darin nabm fehr viel Zeit weg, weil 
viel gefungen wurde; dem Miserere mei, Nun bitten wir ben beil. Geift 
und dem Benedictus war in bemfelben feine Stelle angewiefen, bie Hoftie 
wurde aufgeboben,, die Communion unter beiden Geftalten gereicht. Bei der 
Zaufe (der Kinder) wurde Delung, Salz und Kerze beibehalten. Für 
jeden Prediger übrigens forderte Münzer das Recht, unabhängig mit feiner 
Gemeine die Liturgie zu beftimmen. Kurz darauf gab er ein noch weitläufis 
geres deutfches Amt heraus, worin ein Beichtformular, dem gemäß der 
Geiſtliche felbft vor der Berfammlung feine eigenen Sünden befannte, 
Unzufrieven mit Luthers Tangfamerm Fortfchreiten ftiftete er, wie zu Zwickau, 
Conventifel, über deren Mitglieder Regifter geführt wurden, und deren Zwecke 
Freibeit und Gütergemeinfhaft war. Auch von Bifionen und 
Träumen fprah er. Das hierdurch emtftandene Auffeben erregte Lutbers 
Eiferfuht, und aus Furcht, daß man ibm bie Beranlaffung dazu beimeffe, 
forderte er etwa im Juni 1523 Münger in freundlicher Weiſe zur Rechen 
fehaft darüber auf, weil er für Aller Heil Sorge trage! In feiner 
Antwort erklärte Münzer ſich fo undeutlih über feine Anficht von Viſionen, 
daß Luther in feiner Meinung, er balte es trog allen Widerredens nody mit 
den Zwidauer Propbeten, nur beftärft wurde. Dazu börte er von Mün— 
zers Verſuchen bei entfernten Städten und Gemeinden, um feine Partei zu 
verftärfen. Als Münzer erfuhr, daß Luther gegen ibn einzufchreiten beab- 
ſichtige, begann er felbft den Angriff in zwei Schriften, deren Druck Yutber, 
einen Beſchluß des Nürnberger Neichstages benußend, daf nichts neu Ge- 
drucktes verfauft werden folle, bevor es gebörig umterfucht worden, verge- 
bens zu bintertreiben fuchte. Weil aber Münzer im Jahre 1524 auch eine 
heftige Predigt auf dem Alftedter Schloffe bielt, mußte er ſich deshalb im 
Mai zu Weimar vor dem Kurfürften Friedrih und dem Herzoge Jobann 
verantworten. Den Rath feiner Freunde, nichts wider Luther zu fehreiben, 
weil dadurch ein weitläufiges Zerwürfniß entftehen müſſe, nicht beachtend, 
gab er zwei neue Schriften gegen Lutbers Lebre vom Glauben (es fei ganz 
irrig, behauptete Müngzer, wenn man durch die Bibel allein über Gott be— 
lebrt werben wolle, man müffe umgefebrt von Gott allein gelehrt werben; 
Gott werde aud belehren, und zwar übereinftimmend mit der Schrift; 
es belfe nicht, wenn jemand auch 100,000 Bibeln gefreffen babe, — auch 
eiferte Münzer, im Gegenfag zu Luthers Sola fides, ſehr für ein frommes 
Leben, nur drang er dabei allzufehr auf kleinlich äußerlichen Schein in Miene, 
Körperhaltung und Kleidung, mit Sauerfeben und Haar- und Bartwuchs 
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wollte er eben Andern vorleuchten) und gegen die Kindertaufe heraus, und 
bat Herzog Johann, der feinen Druder des Landes verwieſen batte, ibm 
Predigt und Herausgabe feiner Schriften frei zu laſſen, wobei er fich zum 
Berbör im Angefichte der ganzen Welt vor Papiften, Juden und Türfen 
erbot, nur daß es micht in Wittenberg ſei. Münzer baute ganz auf feinen 
Anbang im Volfe. Wirklich batten feine, in der Propbetenfprache des A. T., 
bie er fi in bobem Grade angeeignet batte, verfaßte und mit Schelten über 
Zürften und Großen und über papiftifchen Aberglauben gewürzte Vorträge 
großen Zulauf, fogar aus der Ferne. Erbigt durch fein Eifern gegen eine 
bei Alſtedt im Dörflein Malderbach gelegene Kapelle, wohin man zu einem 
wundertbätigen Mariäbilde wallfabrtete, verbrannte Mitte Juni das Volf 
biefelbe, mit Berufung auf Deuter. VII, 5. Der Kurfürft und Herzog Jo: 
bann legten den Zerftörern eine Geldftrafe auf, die Alftedier aber liefen 
folche einzutreiben ſich nicht angelegen fein. Der Magiftrat und einige Bür- 
ger wurden deshalb nah Weimar vorgeladen; fie erfchienen nicht, fondern 

fehrieben dem Herzoge, das Gejchebene mit Exod. XXIII. 1. vertheidigend, 
und ſich zur Strafe an Yeib und Gut dafür erbietend, Nun wurde zu 
Alftedt jelbft über Münzers Treiben unterfucht, fogar einige feined Bundes 
verrietben ihn, und nad einem Berböre zu Weimar am 1. Auguſt, wobei er 
eine traurige Rolle fpielte, ward ibm wahrſcheinlich mit Landesverweifung, 
wenn er nicht umlenfe, gedroht. Nach Alftedt beimgefebrt, fcheint er einen 
raſchen Aufftand feiner Verbündeten haben bervorrufen zu wollen; der Ma- 
giftrat dDrobte aber, ibn dem Landesfürften auszuliefern. So merfend, daß 
feines fichern Bleibens nicht fei, Tief er Nachts in Harnifh und Eiſenhut, 
mit Krebs und Helleparte bewaffnet umber, als ob man ibn greifen wolle, 
und er fich zur Wehre ſetzen müfle, und eilte Tags darauf weg. 

Gegen Mitte Auguft langte er in der freien Reichsſtadt Müblbaufen 
an, wo er ebenfalls Verbündete hatte. Lutber, ebenfo Herzog Johann 
‚warnte; der Magiftrat fonnte jedoch nicht bewogen werden ihn zu vertreiben. 
Er veröffentlichte hier eine Schrift, worin er unummunden auf gewaltfamen 
Umſchwung der Dinge hinwieß. Bald erregte er Unruhen in der Stadt, 
weshalb er nach furzem Aufentbalte weichen mußte. Zu Nürnberg, wobin 
er ſich jegt begab, ließ er, als Ermwiederung auf Luthers Schreiben an die 
ſächſiſchen Fürften, fih dem aufrübrifhen Geift zu wiberfegen, eme Schrift 
druden: Wider das geiftlofe, fanftlebende Fleiſch zu Witten- 
berg, weldes durch den Diebflabl der b. Schrift die erbärm- 
liche Chriftenbeit alfo ganz jämmerlich befudelt bat; worin er 
mit den ärgften Schimpfworten über Lutber losfuhr. Er nannte ihn die 
feufche babylonifhe Frau, Jungfer Martin, Erzbeid, Erzbuben, Doctor Lu: 
dibrii und Doctor Lügner, Wittenbergifchen Papſt, tückiſchen Kultraben ꝛc., 
und machte ihm zum Vorwurf, daß er, indem er bei gutem Malvafter und 
andern fleifchlichen Genüffen fich febr gütlich thue, den Fürften beuchle als 
ein fchmeichelnder Schelm, nur die armen Mönde, Pfaffen und Kaufleute 
ſchelte, während niemand die gottlofen Negenten, obwohl fie Chriftum mit 
‚Füßen treten und von ihrer Scinderei und ihren Zinfen nichts abgeben 
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biegen, richten und ſtrafen ſolle. „Daß du aber den Bauern ſättigeſt, ſchreibſt 
du, die Fürſten werden durch das Wort Gottes zu ſcheitern gehen und vom 
Stuhl geſtoßen. Doch daß du die Fürſten geſcholten haft, kannſt du wol 
wieder gut machen; du neuer Papft, ſchenkeſt ihnen Klöfter und fir 
hen, ba find fie mit dir zufrieden. — Du macht dich gröbfich zu 
einem Erzteufel, daß du obne allen Berftand Gott madeft die 
Urſache des Böfen. — Du haft bie Chriſtenheit mit einem falfchen 
Glauben verwirrer, und Fannft fie, da die Noth bergebet, nicht berichten. 
Darum beudelft du den Fürften und meinft, es fei gut geworden, fo bu 
einen großen Namen überfommen haft.” Aus Nürnberg durch den Magiftrat 
verjagt, kam Münzer nad Bafel, von wo er Ausflüge in die Umgegend 
machte, und mit nambaften Wiedertäufern Bekanntſchaft anfnüpfte. Im 
Klettgau und Hegau gährte der Bauernaufſtand bereits; ihn noch mehr an= 
zufchüren ermangelte Münzer nicht. Nebftdem daß er feine Lehre von der 
Wiedertaufe ins Volk ausftreute, gab er auch Artifel aus dem Evans 
gelio an, wie man berrfden folle. Es ſcheint jedoch, daß er bald 
fühlte, wie ev neben den entfchiedenen, tbatkräftigen Leitern der dortigen Auf— 
Hände eine nur unbedeutende Rolle fpielen müffe; zu Anfange des Jahres 
41525 kehrte er alfo über Fulda (mo man ihn einige Zeit in den Thurm 
ftedte und nur entließ, weil man ihm nicht erkannte) nah Mühlhauſen zurüd. 
Namentlich dur den entlaufenen Mind), Heinrih Pfeifer, war bier 

für ihn vorgearbeitet worden. Diefem war wegen jeiner Predigten wider 
Klöfter und Klerus das Volk zugefallen, und batte fi gegen den Magiftrat 
gewandt, als dieſer ihn mit Gewalt vertreiben wollte. Er nebft Münzer 
bemädhtigten ſich Mitte März der acht Stadifirchen, plünderten die Klöfter 
und zerbrachen alfe Bilder. Münzer machte fi zum Prediger an der Mas 
riäfirhe, die Johanniterherren mußten. ihre Wohnungen bei derielben ihm 
und den Seinigen einräumen. Der alte Rath ward abgejest, Einzelne aus 
der Stadt verwiefen, und ein neuer, ewiger Rath dafür gewählt. Münzer 
half mitrathen, indem er fi fleißig auf dem Rarbhaufe einfand. Um den 
Pöbel zu fanatifiren, ließ Pfeifer nad jeder Predigt durch Jünglinge und 
Jungfrauen Gottes Verheißungen an die Jsraeliten abfingen: „morgen werdet 
ihr ausziehen und der Herr wird mit euch fein!“ Schon wurden, wenn gleich 
beimlih, in die benachbarten Gegenden Plünderungszüge unternommen, vor 
deren Beginn Münzer der Schaar jedesmal vom Pferde berab eine Predigt 
gehalten haben fol. In faft ganz Deutſchland waren die Bauern aufge= 
fanden; Münzer, längft bemüht, das Evangelium, wie er daffelbe ſich dachte, 
namlich als eine plögliche, gewaltſame Umänderung der Dinge, auf einen 
weltlichen Thron zu erheben, und Krone und Zepter von irdifchem Golde 
ihm beizufegen,, befam num vollauf zu thun. Wenn auch, bei aller Rührig- 
feit, aus Mangel an Thatkraft nicht zum Führer oder Leiter eines fo aus⸗ 
gedehnten Aufftandes geihaffen, beſaß er doch auf der Zunge und in ber 
Feder Muth genug, gefährlicher Anfchürer des Brandes zu fein. Einladun⸗ 
gen, dem großen Bunde beizutreten, und Antworten an die Mitglieder fandte 
er, je länger deſto mehr voll yon ftürmifchen Worten in großer Menge aus; 


Münzer. 285 


mebrere Grafen ftanden als Verbündete mit ibm in Briefwechſel. Aus ge: 
raubten Glocken ließ er im Johanniterbofe zu Mühlhauſen Büchfen gießen, 
deren Maaß er nah Schwaben ſchickte, um andern Empörern Muth zu 
maden. Noch zögerte er mit dem offenen Losfhlagen, aber Pfeifer drängte, 
vorgebend, er habe im Traume fih in einer Scheune befunden, die voll 
Mäufe geweſen, welche er alle erfchlagen babe; dies fei ihm deutlicher gött« 
licher Befehl, alle Edelleute und Mönche auszurotten. Da Münzer dieſe 
Deutung verwarf, weil er auf größeres Anwachſen der empörten Haufen 
warten wollte, drohte Pfeifer, er wolle ibm das Volk abwendig maden und 
ihn vertreiben. So ward ibm der Zug in das benachbarte Eichsfeld ger 
fiattet, wo, wie überall im Bauernkriege, geraubt, gebrannt und was ſich 
nicht anfchließen wollte, durch die Spieße gejagt wurde. Es wurden fünf 
und zwanzig Klöfter zerftört, der meifte Raub dem Rathe überliefert, um im 
Nerbfalle etwas zu haben. Auch Münzer, der dabeim geblieben war, erbielt 
täglich einen bedeutenden Theil. Es folgten neue Züge gegen Klöfter und 
Schlöffer, — da aber nabte der Tag der Rache heran. Bei Franfenbaufen, 
deſſen Bewohner mit im Aufftande, und denen Münzer mit einigen bundert 
Mann zu Hilfe geeilt war, wurde den 15. Mai der 8000 Mann ftarke 
Haufe, nad dem Berfuche, gegen Auslieferung der Häupter einen friedlichen 
Bergleih zu ftiften, namentlich durch Münzer vereitelt worden, ber freilich 
für ſich Altes zu fürchten hatte, und daber in einer Rede, worin er verſprach, 
bag er die Büchfenfugeln der Feinde in den Ermel fallen wolle, und zum 
Beweife, daß Gott mit ihnen fei, auf einen eben fich zeigenden Regenbogen 
— zufällig das Symbol ihrer Kriegsfahne — binwieß, die Maffe fanatifirte, 
in feiner Wagenburg von den Verbündeten, Landgraf Philipp von Heffen 
und die Herzoge, Georg von Sachſen und Heinrih von Braunſchweig ans 
gegriffen, und nad) unbedeutendem Widerftande, da zwar Präbicanten genug, 
aber fein friegsfundiger Anführer vorbanden, zerftoben. Auf dem Schlacht: 
felde und in Franfenhaufen, wobin, verfolgt von den Siegern, ber Haufe 
flüchtete, büßten 5000 mit dem Leben. Münzer felbft hatte ſich auf ber 
Bodenfammer eines Hauſes in ein Bett gelegt, und gab fi, als ein Reis 
figer der Berbündeten ibn dort fand, für einen Fieberfranfen aus, der feinen 
Antbeil am Aufrubr genommen babe. Bielleiht wäre er entfommen, ba 
fand der Reiſige beim Bette eine Tafche und darin Briefe, die Graf Albrecht 
von Mansfeld, an welchen wie an deffen Bruder Ernft, Münzer die ſchmäh—⸗ 
lichſten Drohungen gefchrieben batte, an ihn gerichtet, um ihn zum Abftehen 
von feinem Frevel zu ermabnen. Vor die Fürften gebracht und gütlich be 
fragt, warum ev die armen Leute fo verführt babe, antwortete er troßig: 
er babe recht getban und die Fürften firafen wollen, weil fie wider bas 
Evangelium wären. Als aber der Landgraf, der ſchon einen evangelifchen 
Prediger bei fich batte, ibm aus der Schrift bewieß, daß Gott Aufruhr ver- 
biete, da wußte Münzer feine Antwort zu geben, Schon in Frankenhauſen foll ex 
gefoltert worden fein. Da er unter dem Zufchrauben des Daumenftods laut 
aufichrie, bemerfte Herzog Georg: Thoma, dies that dir webe, aber es bat 
den armen Leuten weber gerban beute, daß man fie erftochen bat, die du in 
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folches Elend gebracht haft! Worauf Münzer, wie ein Befoffener lachend 
antwortete: fie haben es nicht anders haben wollen! Er wurde num ale 
Beutepfenning dem Grafen Ernft von Mansfeld gefchenkt, auf einem Wagen 
nach deffen feftem Schloffe Heldrungen gebracht und dort wieder gefoltert. 
Bor Herzog Georg und andern Herren fegte er ein nicht viel fagendes Be: 
kenntniß ab. Aus Heldrungen fchrieb er den 17. Mai an die Brüder zu 
Mühlbaufen einen beweglichen Brief, worin er fie zur Befonnenbeit zurüd- 
rief, auch bar er die Fürften, fein Weib und Kind in den Beſitz feiner Habe 
treten zu laſſen. Bor feiner Hinrichtung empfing er die Communion nad 
katholiſchem Ritus, unter Einer Geſtalt. Zum Richtplage geführt ſoll er 
vor Todedangft nicht im Stande geweſen fein, dag Credo zu beten, weshalb 
Herzog Heinrih von Braunſchweig e8 ihm vorbetete; auch joll er ein hal: 
bes Stübchen Wafler — 12 Canthari — im Angefichte des Todes getrunfen, 
doch aber bie Kürften ermahnt haben, die Bücher der Richter und der Könige 
fleißig zu Iefen und fi daran zu fpiegeln. Er ward enthauptet, fein Kopf 
auf einen Pfahl geftedt und auf dem Riefenberge bei Mühlhauſen ausges 
ſtellt. Mir ihm ftarb, reulos und verftodt, Pfeifer den gleihen Tod, Vgl. 
Strobels Leben, Schriften und Lehren Thomä Müngers, Nürnberg 1795. 8. 
u. Thomas Münzer, von Seidemann, Dresden und Yeipzig 1842. 8. In 
Förftemanns Neues Urkundenbuch ꝛc. (Hamburg 1842) fteben I. S. 28— 
96. Urkunden zu Münzers Geſchichte. Zwei von einander abweichende Ur- 
tbeile über ibn in Hift. Pol. Blätter 1841. Bd. I, und in Allgemeine Gefhichte 
bes großen Bauernkrieges, von Zimmermann, Stutigart 1847. Meufer, 

Muratori (Ludwig Anton), ber berübmteite Hiftorifer Italiens im 
achtzebnten Jahrhundert und ein ausgezeichneter Gelehrter vielfachen Ber- 
bienftes, war zu Vignola 1672 geboren und ftarb 1750 zu Modena, wo 
er, dem geiftlichen Stande angebörend, bie reihe herzogliche Bibliothek orb> 
nete und ganz jeinen wiffenichaftlihen Studien Ieben Fonnte, Unſterblich 
find jeine Verdienſte um die italienische Gefchichte durch mehrere große Werke, 
die als wahrbafte Mufterbücher für die Bearbeitung der Geſchichte anderer 
Länder aufgeftellt werden können. Dahin gehören die vortrefflich angelegte 
große Sammlung der Geihichtsquellen Jtaliens im Mittelalter, Scriptores 
rerum Italicarum ab a. 500-1500. Mediol. 17233—1751. 28 Voll. fol. 
Daran jchließen ſich die gelehrten Antiquitates Italicae medii aevi 6 Voll. 
Mediol. 1739—1747 fol. unb die überaus ſchätzbaren Annali d’Italia Mil, 
et Venet. 1744—1750. 17 Voll. 4. von Chrifti Geburt bis z. 3. 1749. Für 
die Kritif der italieniſchen Poeſie ein noch jegt nicht unbrauchbares Werk ift 
fein Buch: Della perfetta poesia Italiana, Modena 1706. Mebrere Fleinere 
Schriften über Jurisprudenz und Staatswiffenichaft verfaßte er neben feinen 
größern Werfen. Großes Auffeben machte in Rom und erregte Unzufrie- 
denheit dafelbft feine Schrift: Delle Antichitä Estensi, Modena 1717—1740, 
worin die Ansprüche des Hauſes Efte auf Ferrara und Comacchio entſchie⸗ 
ben vertheidigt wurben gegen ben römijchen Stuhl, der die genannten Stäbte 
feit dem Ende des ſechszehnten Jahrhunderts in Befig genommen hatte, 
Schon unter der Regierung K. Joſephs 1. (1708) hatte der Streit über 
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Comacchio begonnen, und Muratori wechielte über diefen Gegenftand damals 
fchon einige Streitfchriften mit einigen römiichen Gelehrten. Der Papit war 
mit Muratori nicht zufrieden, doch konnte man in einer Proceßſache, wo es 
fih um ein weltliches Beſitzthum und um Begründung der Anfprüche daran 
bandelte, feineswegs verlangen, daß Alle die Anfichten des römischen Stuhls 
tbeilen follten. Mehr Widerſpruch erfuhr Muratori wegen feiner pbilos 
fopbifch = tbeologifhen Schriften. Das pſeudonym herausgegebene Werf: 
„Ueber den rechten Gebraud der Vernunft in Sachen der Religion,” (De 
ingeniorum moderatione in religionis negotio, Paris. 1714. Col. 1715. 
Franeof. 1716 und öfter, deutich zulegt von Biunde und Braun, Cobl. 
1837.) erregte großes Auffeben, nicht ſowohl wegen der Daupttendenz in 
dem Buche, zu zeigen, daß es erlaubt jei, in religiöfen Dingen zu forichen 
und zu unterfudhen, im Falle nicht eine maßlofe Denffreibeit geübt werde; 
— als vielmehr wegen ſeiner freien Meinungsäußerung über einige Puncte 
des katholiſchen Glaubens. Er erklärte ſich entidhieden für die Unfehlbarkeit 
der Kirche und für die Tradition, aber gegen die Lehre von der unberledten 
- Empfängnig der Jungfrau Maria; gegen die Nothwendigkeit der Heiligen: 
verebrung zur Seligkeit u. }. w. In ähnlicher Weiſe ſprach er fich in eini- 
gen andern Schriften aus: „über chriſtliche Uebungen“ (Della regolata divo- 
zione de’ Cristiani, Venez. 1723. Fir. 1748.), über „bie Vermeidung bes 
Aberglaubens” (De superstitione vitanda. Med. 1742.), und in den Ber: 
theidigungsichriften, die er unter dem Namen Ferdinandus Veldesius heraus⸗ 
gab. Muratori wurde von Manchen, die in diefen Schriften höchſt gefähr- 
Jihe Tendenzen witterten, beftig angefeindet. Auch der berühmte Cardinal 
N. M. Querini ſchrieb ein Buch zur Vertheidigung der größern Zabl der 
Feſttage (La Meoltiplicita dei giorni festivi, Bresc. et Venez. 1748.). Papft 
Benediet XIV. aber, der Murasori’s Gelehrfamkeit und Frömmigkeit überaus 
bohihägte und in deſſen Schriften nichts gegen das Dogma und die Moral 
fand, nahm ſich des Angegriffenen an, der allerdings, wie Benebiet auch) 
jelbit erkannte, ein Privilegium des römifchen Stuhls angefochten batte, 
Benedict, der felbit die Zahl der Feiertage vermindert batte, gebot dem Car- 
dinal Duerini Stillſchweigen über Diefen Gegenftand: dann erließ er (25. 
Sept. 1748) ein berubigendes Schreiben an Murasori, wodurch beffen ver- 
dächtigte Rechigläubigfeit gefichert wurde. Der Papft bemerkt in dem Schrei- 
ben: „Was in Euren Werfen bier nicht gefallen hat, — bezieht fih auf bie 
weltliche Jurisdiction des römischen Papftes in feinen Staaten, da man bier 
verſchiedene Prineipien befolgt, und mande Borausfegungen und Kacta für 
unrichtig gelten. Ihr möger Euch indeifen für veriichert halten, daß, wären 
biefe Dinge von Jemand Anderın in jeine Werke aufgenommen worden, bie 
betreffenden Congregationen würden nicht unterlaffen haben, fie zu verbieten, 
was nicht geicheben ift, da die Zuneigung, die Wir zu Euch hegen, öffentlich 
befannt, und die Achtung, welche Eure Talente und Kenntniffe Uns wie der 
ganzen Welt einflößen, notorifch it, wir auch fterd geglaubt haben, es fei 
übel angebraht, Euch wegen Anſichten in Dingen, die mit Dogma und 
Difeiplin nichts zu ſchaffen haben, Widerwärtigfeisen zu bereiten.“ (Pal. 
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Schedoni, elogio di L. A. Muratori, Modena 1818. — 3. W. Braun, 
Ehrenrettung 2. A. Muratori’d durch Benedict XIV., Trier 1838.) Auch 
Ganganelli hatte damals (27. Aug. 1748) in Auftrag des Papftes ſchon 
früher an Muratori gefchrieben: „Man kann fie (die Gegner) auf Feine 
Weiſe überzeugen, weder mittelft Autoritäten noch durch Gründe, da fie alle 
Ideen, die ihnen durch den Kopf geben, für unumftößliche Dogmen balten.” 
(Bl. Reumont, Ganganelli , Berl. 1847. S. 31.) Von Muratori’s übri- 
gen Schriften verdienen noch befonderer Erwähnung: feine Schuefchrift für 
die Yefuiten in Bezug auf ihre Miffion in Paraguay (Vened. 1743 ), wel: 
ches Werk Parteimänner, die Alles, was ihrer einfeitigen Richtung wider⸗ 
fpricht, verwerfen, für parteiiſch und abgenötbigt erflären; feine Anecdota, 
ex Ambros. codd. Pat. 1713. 4 Voll. 4., denen ſchon die Anecdota Graeca, 
Patav. 1709. 4. vorausgegangen waren; ferner ift fein novus thesaurus ve- 
terum inscriptionum nicht zu vergeffen, endlich ift zu erwähnen feine Litur- 
gia Roman, vetus. 2 Voll. Venet. 1748. Vgl. A. Fabroni vit. Italor. 
doctr. excell. X. 89—391. 

Murner (Tb.), f. Antireform. Schriftfteller. 

Musculus (Meufel), Andreas, zu Schneeberg 1514 geboren, geftor: 
ben 1581, war Profeffor der Theologie in Frankfurt a. d. Oder und batte 
Antbeil an der Abfaffung der Concordienformel. Er war ein Gegner des 
Interim, Gegen Oſiander fchrieb er eine abgeſchmackte und beftige Schrift. 
Die Ubiquitätslehre vertheidigte er mit großem Eifer. Vgl. and, Proteft, 
Lebrbegr. IV. 353. VI. 448. Döllinger, die Reformation, 11. 339. 

Musculus (Wolfgang), aus Lothringen, ein Benedictiner « Mönd, 
verließ 1527, durch Luthers Schriften für die veformatorifhen Anfichten ges 
wonnen, das Klofter Pirheim und begab fih nad Straßburg, wo er fih 
verbeiratbete. Bald in bittere Noth gefommen, mußte er, um fein Leben zu 
friften, das Weberbandwerf treiben. Endlich erhielt er Durch die Verwendung 
Bucers, dem er als Copiſt diente, eine Dorfpfarrftelle bei Straßburg. 
Später kam er als Prediger nach Augsburg, wo er die Vertreibung ber 
Katholiken aus der Stadt betrieb. Erſt fpät erlernte er die griechiſche und 
arabifche Sprache. Nachdem er mehreren Religionsgefprächen beigewohnt 
hatte, wo er ſich durch die Damals feltene Tugend der Verföhnlichfeit aus- 
zeichnete, mußte er im Jahre 1548 Augsburg verlaffen, weil er fi 
gegen das von der Stabt angenommene Interim erflärt hatte. Er begab 
fih fodann in die Schweiz, wo er eine Zeitlang in Zürich und Baſel Tebte, 
dann aber nah Bern 'ging, wo er eine Profeffur der Theologie erhielt, die 
er vierzehn Jahre lang bis an feinen Tod befleivete. Er verfaßte eine ziem- 
liche Anzahl Schriften. Vgl. Bayle, dietion. anf, proteft. Lebrb. V. 2. 
p- 188 ff. Döllinger, die Reformat. II. 578. 

Muſik (kirchliche), ſ. Kirchenmuſik. 

Muſſart (Bincenz), ſ. Franciscaner-Tertiarier. 

Mutterkirche, ſ. Metropole und Eeclesia (matrix). 

Mutter Gottes, ſ. Maria, die h. Jungfrau. 

Myconius (Dswald), f. Zwingli. | 





Moyconius (Friedrich), geboren in Franken 1491, ein Franciscaner 
im Kloſter Annaberg in Sachfen, war einer der erflen, welcher in Thüringen 
öffentlich für Luthers Lehre (1518) auffrat. Er wurde deßhalb heftig ver 
folgt: endlich erhielt er in Zwickau eine Zufluchtsſtätte. Im Zabre 1524 
fam er nach Gotha, wo er fich verheirathete und bis 1546 als Generalfu- 
perintendent für die Reformation eifrig wirkte. Er wurde im Jahre 1538 
von feinem Kurfürften nah England geſchickt, obne jedoch den König Hein- 
rich VII. zur Annahme der Tutberifchen Lehre bewegen zu Fönnen. 

Moitagogia wird in der Kirchenfprache befonders zur Bezeichnung 
des Sarramentes des Abendmahles und der Taufe gebraucht. Moftagogus 
beißt der Piturg, der die Sacramente abminiftrirt. Statt Moftagogia wird 
gewöhnlicher das Wort Myſterium gebraucht. 

Mofteria Chriftlihe), f. Arcandisciplin und Sacramente. 

Moyiterien (geiftlihe) — Schaufpiele Cgeiftlihe) — f. Autos 
faerramentales und Kunft Chriftliche). 

Myſticismus (proteſtantiſcher), f. Pietismus. 

Myſtik bezeichnet ein Schauen und Erfennen, welches durch ein höhe— 
res als das ung eingefchaffene geiftige Licht, und ein Wirfen und Thun, das 
durch eine höhere, als die ung eingefchaffene menfchliche Freiheit vermittelt ift. 
Somit ruht das myſtiſche Leben in feinem tiefften und innerften Grunde auf 
Gott dem dreiperfönlichen unerforfählichen Urgrunde alles creatürlichen Seins, 
Während die bloße Naturmpftif und die bloße Seelenmpftif als ſolche 
fih über das Gebiet des Greatürlichen nicht erbeben, erfcheint in der reli— 
siöfen Myftif Gott ald Verhältnißglied, zu dem fich alles Greatürliche in 
gebeimnißvollem Verbande bezogen findet, verfest alfo die religiöfe Moftif, 
von jener naturalen in ihrer Wurzel gefchieden, in ein überweltliches 
Schauen und Wirken. Nachdem nun Gott in feiner Menſchwerdung fich ges 
eint mit der Greatur, und dadurch erft diefer die Möglichkeit gegeben ift, 
wiederum Tebendig und enge mit ihm zu verfehren, zerfällt die chriftlich-refi- 
giöfe Myſtik in eine vom chriſtlichen Grunde der unerforfchlichen Gottheit zus 
firebende, und ſich in fie vertiefende, und in eine von dieſem Ziel: und Rus 
bepunfte, wenn derſelbe durch Gottes gnädige Gewährung erreicht wurde, 
berabfteigende, ſich allfeitig ins Leben ergießende. Dort foll, ausgehend von 
der durch den fleifchgewordenen Gott erlöften Greatur, und von Stufe zu 
Stufe emporfteigend zu der verborgenen Gottheit, Natur und Geift in jenen 
engften Verkehr mit derfelben erhoben werden: bier bingegen, wo dies Ziel 
erreicht, erſcheint Alles in volfendeter, reinfter Harmonie und Einheit. Daber 
denn auch in der refigiöfen Myſtik, da ihre verfchiedenen Sphären nicht nur 
ineinander, fondern in Alles eingreifen, einerfeits die Geheimniffe der Natur, 
anderfeits die überirdifchen Gebiete des Geifterreihs dem geiftigen Auge er= 
Ihloffen und aufgethan erfcheinen, während Gott felbft ſich der höchſten von 
ihm vergönnten Stufe der Einigung nicht verfagt, vielmehr gnädig und frei 
gebig ſich mittheift, Alles durchleuchtend, durchwirkend und durchgründend. 
Da jedoch die ganze geiftige wie phyſiſche Creatur durch die Sünde und de 
ven Folgen befledt ift, und fo zwifchen Gott und die Greatur ſich der Gegen: 
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ſatz zwiſchen Gut und Bös eingedrängt, kann die Myſtik, fo lange fie inner- 
halb des Gebietes des Creatürlichen weilt, ſich dieſem Gegenfage nicht ent- 
ziehen, vielmehr wird, gleihwie in ber heibnifchen Naturmpftif ſich nach unten 
die fhwarze Magie und das Goëtenthum, nah oben bie weiße 
Magie und die Theurgie hervorgethan, ebenfo, ba der Menfch wie zum 
Lichte fo zur Finfternig die Anfnüpfepunfte in fi trägt, im Gebiete ber 
riftlichen Myſtik der reinen, den reinen Geiftern des Himmels zugewandten 
eine dämonifche, nächtliche Myftif, die zu den dämoniſchen Mächten hält, ges 
genübertreten. Während indeß jene fih im Lichtgebiete einbürgert, und, ob= 
gleih nad ihrer finnlihen Seite der Erde eingepflanzt, ihrem Wefen nad 
im Ueberirbifchen wurzelt, bleibt ihr unbenommen, von biefer ihrer Heimath 
und Wohnftätte aus auch die Gebiete der Finfterniß zu durchfchauen und zu 
durchfühlen, wie denn au die Möglichkeit bämonifcher Verfuhung, ihr zur 
Prüfung und zur Läuterung, nicht ausgefchloffen iſt. Anderfeits kann gleich— 
falls die bämonifche Myftif fih von ihrem Standpunfte in die Lichtgebiete erge- 
ben, deren Rückwirkung, die auf Heil und Rettung abzielt, zu erfahren. Erft 
in der oberftien Stufe jener (formalen) Einigung der entfündigten Greatur 
mit Gott erfcheinen die Gegenfäge in der höbern Einheit vermittelt; indem 
das Böfe trog feines Widerftrebens dem Guten dienen muß, und ruht das 
mpftifche Leben in Gott, deffen Weſen Tauterfte, heitere Einheit ift. 

Man hat nicht felten die Myftif als ein Zurüdbeben vor deutlichen Bes 
griffen und ein ſich Verfenfen in dunkle geheimnißvolle Bilder, ein nur fich 
Teiten Yaffen von feinen Empfindungen und Gefühlen verlachen wollen, ohne 
zuvor zu bebenfen, wie bas Chriftenthum auf bem tiefinnerfien Myſterium 
der Trinität, der Incarnation, Geburt, Auferftehung, Himmelfahrt, der Sen- 
dung des heil. Geiftes, und feiner Vermittlung der geiftigen Gaben in ber 
Kirche gegründet und aufgebaut iſt, wie vom Priefter täglih am Altare my= 
ftifche Handlungen vollbracht, myſtiſche Wirkungen vollzogen werden, wie 
vom Anbeginn bis auf unfere Tage das chriſtliche, gottverbundene Leben fich 
in Wundern und Zeichen in fo vielen heiligen und gottbegeifterten Seelen 
ausgeprägt, in fo vielen geiftigen Erzeugniffen feinen yon einem höhern Geifte 
durchdrungenen Ausdrud gefunden bat. Somit reicht aber aller Myftif Ans 
fang, Mitte und Ende ind tieffte Geheimniß des Chriſtenthums zurüd. Gleich— 
wie bem Herrn bie Elemente gehorchten, und der Segen in Fülle von ihm 
ausging, fo find aud auf die Apoftel und die Gläubigen der Kirche bie my= 
ſtiſchen Gaben der Weisheit, der Erfenntnif, des Glaubens, der Heilungen, 
ber Wunder, der Weiffagung, ber Unterfcheidung der Geifter, der Sprachen 
und ihrer Dollmetfhung übergegangen, gewirkt durch den Einen Geift, ber 
einem Jeden zutheilt, wie er will (1 Cor. XI, 10 ff.), haben in Gefichten 
und Wundern Petrus, Paulus, viele Gläubige der Urkfirche, die heil. Väter, 
Martyrer und Heiligen jene äußerliche Myſtik an fih und an Andern er= 
probt, indeß in jener mpftifchen Vermählung des heil. Geiftes mit ber Kirche 
ebenfalls die innerliche Myftif grundgelegt ift, die innerlichen Gnaben ber 
Heiligung fi in allweg durch die Kirche ergießen. Nachdem fodann weiters 
bin bie MnAif des Aauhend im den Martnrerm. die den Kampf gegen bie 
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Brutalität des Heidenthums ftritten, und in den Bätern der Wüfte, welche 
mit der verwilderten Natur in fih und um ſich rangen, ſich beihätigt und 
entfaltet hatte, begann gleichfalls die fpekulative Myftif, da Paulus 
bereitd die rechten Bahnen gewiefen, und auf denen Clemens von Aleran- 
drien, Drigenes, und vorzugeweife Mafarius der Aegyptiſche (ſ. 
d. Art.) ihm gefolgt, in den Schriften des Pſeudo-Dionyſius-Ario— 
pagita, als riftlicher Gegenfag gegen den beibnifch-mpftifchen Neuplato= 
nismus, Geftalt und Ausdrud zu gewinnen, fofern nämlich in ihnen biefes 
neuplatonifche Pantheon in die chriſtliche Höhe und Tiefe auseinandergezogen, 
und nad) den Grundfägen ber chriftlichen Lehre über fih binaus, und auf 
das Maaß der Wahrheit zurückgeführt wurde. Leber den Schriften bee 
Pfeudo-Ariopagiten hat ſich alsdann alle fpätere fpefulative Myſtik aufgebaut 
und fortentwidelt. Wiederum in den wilden Kämpfen, als in der Bölfers 
wanderung, in unendlichen Wehe, an die Stelle der alten Zeit eine neue 
Ordnung fih gewaltfam einfegte, im Norden germanifches Heidenthum, vom 
Süden der Jslam, und zwifchendurd der germanifche Arianismus fich gegen 
die Kirche wälzte, bat die Myſtik des Marterthums in den taufend Opfern, 
welche gleich den erften Martyrern bluteten, diefelben Blüthen entfaltet, indeß 
auf dem grünen Erin die Zellen ber Wüfte und die Klöfter des Nilthals 
mit ihren Vätern wieder erftanden, überhaupt auf den brittifchen Inſeln die 
praftifhe Myſtik in ben geiftlihen Genoffenfchaften und ihren unzähligen 
Heiligen erglänzte, und von Subiaco aus der Orden S. Benedikts über die 
weitlihe Hälfte der Chriftenheit ſich ausbreitete, während die alten Höfter- 
lichen Innungen des Drients fie, wenngleih minder blühend, in Afien und 
Afrika fortpflanzten. Ein Ire, in jenen Klofterfchulen des Eilands erzogen, 
Johannes Scottus Erigena (f. d. Art.) war ed denn aud, ber hin- 
wiederum die fpekulative Myſtik auf abenbländifchen Boden überfiedelte, und 
wenngleich geiftreih und fcharfjinnig, doch nicht ohne pantheiftifche Jrrung in 
eigenem, felbftftändigen Syſteme fortzuentwideln den Anfang machte. Inzwi—⸗ 
ſchen war das carolingifche Kaiferreih, das aus jenen Strömungen fi ber- 
ausgebildet, wieder zerfallen, hatte Zerrüttung, Bürgerkrieg, Gewalt und 
Raubſucht Regel und Zucht vernichtet, ald in der ſächſiſchen Donaftie das 
Kaifertbum und dadurch das gefunfene Pontififat neufräftig erfand, die Re— 
ligiofität und. damit die Myſtik einen neuen Auffhwung nahm, und nachdem 
Gregor VII. und ber Inveſtiturſtreit die Kirche aus den Feſſeln der Politik 
befreit, die praftifche wie fpefulative Myftif in Bernhard von Elair- 
vaur (f. d. Art.) in eine neue Blüthenepoche eintrat, der, wie er auf ber 
Vergangenheit vweitergebaut, und feine ganze Zeit trug und bewegte, fo auch 
über fi hinaus auf weitere Entwidelungen hinwies. Es folgten nämlich 
die Tage der Hohenftaufen, wo alles Sinnen und Trachten in die myftifchen 
Bahnen einlenfte, Papft» und Kaifertbum, die Gipfelpunfte der menfchlichen 
Geſellſchaft in myſtiſchem Lichte auftreten, das Abendland durch das Kreuz 
gegen den Islam gewaffnet ward, Kunft und Wiffenfchaft, die wärmer, in- 
niger und reicher an Erfahrung von den Kreuzzügen heimgekehrt, fich in jenen 
großartigen Erzeugniffen entfalteten, welche die Bewunderung alfer Zeiten 
29* 


292 Muftit. — Myſtiſche Auslegung. 


bleiben werden, Neue Orden entſtanden allumher und durchdrangen in reich⸗ 
ſter Mannigfaltigkeit alle Länder, wie denn auch dem Anſchließungstriebe der 
Laien in den Tertiariern und Beguinen Rechnung getragen war. Auf dem 
Gebiete der praktiſchen Myſtik, die nunmehr in der Einſamkeit der Zelle ſich 
bald zu ihrer höchſten Entwicklung aufſchwang, eröffneten die heil, Hil di— 
gart und bie heil. Eliſabeth von Schönau (f. d. Art.), ganz im An- 
fange diefer Zeitepoche, die Reihe, gefolgt von zahlreichen Namen und mpfti- 
ſchen Geftalten äbnliher Art. Die fpefulative Myftif dagegen erhielt in 
Hugo von ©. Viktor, Richard von ©. Viktor, Bonaventura, 
Meifter Eccard ꝛc. (ſ. d. Art.) ihre ſowohl ſcharf- wie tieffinnigen Be— 
arbeiter, unter denen jedoch der legtgenannte fih von pantbeiftifcher Irrung 
nicht frei zu halten gewußt bat. Seit dem vierzebnten Jahrhundert fodann, 
wo in ber zweiten Hälfte deffelben die Scholaftif zu verfallen begann, nahm 
die myſtiſche Theologie einen deſto Fräftigern Aufſchwung, zumal es ihr ge- 
lang, theilweiſe wenigftens, bei Vermeidung des alten Bilderreichthums, ſich 
dur Einfachheit und Goncentration der Gedanken auszuzeichnen, Die ge— 
feiertften Namen biefer Zeit find Heinrih Sufo, Johann Ruysbroek, 
dem nur Mangel an gediegener tbeologifher Bildung und an Klarheit, wie 
ed fcheint, den Angriff Gerſons zuzog, ferner Johann Tauler (f. d. 
Art.) und der Berfaffer der beutfchen Theologie; minder bedeutend ift Dio= 
nyfins der Karthäuſer. Im Gebiete der praftifchen Myſtik find die 
heil, Brigitta, die beil. Katharina von Siena, Thomas von 
Kempen die befannteften. Der gelefenfte Myſtiker jener Zeit ift jedenfalls 
ber Berfaffer bes Buches von der Nahfolge Ehrifti, das man 
gemeinhin dem Thomas von Kempen zuzufchreiben pflegt. Unter ben zabl- 
reichen Moftifern der neuern Zeit wollen wir nur noch ben beil. Franz von 
Sales, die beil. Therefia, den Ludwig von Granada, Garbinal 
Bona namentlich anführen. Ziel und Ende aller Myſtik ift die möglichfte 
nachbil dliche, formale Einigung mit Gott, wenn fie von jeder After: 
myſtik, fei es num, daß dieſe pantheiftifch an der Stelle der formalen fub- 
ftantiale Einheit fegt, fei es, baß fie bäretifch in meift hochmüthiges, that = 
und bodenlofes Brüten, in Pietismus, Duietismus und andere leicht erfenn- 
baren Mißbildungen ſich verliert, ſich weſenhaft unterſcheidet. Wie die My- 
ſtik fich auf den verfchiedenen Stufen bes Leiblich-feelifchen, und des höheren, 
geiftigen Lebens barzuftellen pflegt, darüber f. Görres, die hriftliche Myſtik, 
Regensburg und Landshut 1836 ff. 4 Bde. Außerdem vgl. über, fpefulative 
Myſtik Adolph Helffrih : die chriftliche Myſtik in ihrer Entwidlung und in 
ihren Denkmalen, Gotha 1842. 2 Th. Schram, Institutiones theologiae my- 
sticae, Aug. Vindel. 1777. 1 tomi. Heinroth, Gefchichte und Kritif des 
Mofticismus, Leipzig 1830. Erbkam, Gefchichte der proteftantifchen Sekten, 
Hamburg 1848 in der Einleitung. F. 
Myſtiſche Auslegung, ſ. Eregefe und Hermeneutik. 
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Nabelbeſchauer, ſ. Barlaam und Heſychaſten. 

Nabor (beil.), ſ. Martyrer. 

Nachjahr, ſ. Gnadenjahr. 

Nachtmahl, ſ. Abendmahl. 

Nachtmahlsbulle, ſ. Bulla in coena domini. 

Nacceus heißt die rothe mit Goldſtickereien verſehene Pferdsdecke, wo⸗ 
mit bie päpftlichen Pferde, beſonders bei der Krönungsfeierlichkeit des Pap- 
ftes, bedeckt werben. 

Name. Nah dem Spracdgebraud der beil. Schriften beruht ber 
Name, welcher Perfonen oder Sachen beigelegt wird, nicht auf der Willfür 
ber Benennenden, fondern es fol durch benfelben fo viel möglich das eigen- 
thümliche Wefen des Bezeichneten ausgebrüdt werden. So verhält es fi 
mit den Namen Gottes überhaupt und den Namen ber brei göttlichen Per- 
fonen insbefondere (fiehe: Trinitätslehre). Der Name menfhlicher Per: 
fonen drückt gemeiniglich die befondere Art ihres Urſprungs (Adam, Iſaak, 
Joſeph, Benjamin u, f. w.), oder ihre von Gott ihnen zugewiefene Beftim- 
mung aus (Eva, Abraham, Perrus). Manchmal ift „Name“ gleichbedeutend 
mit der Perfon felbft (Deut. XXIX, 20. Palm XXXI, 21. IV, 1. Matth. 
XI, 21.), oder mit der ihr innmwohnenden Machtvollkommenheit (Pſalm 
CXXIII, 8. Matth. XXVIII, 19. Marc. XVI, 17. u. ſ. w.). Endlich beißt 
„Rame” fo viel als Ruf (Joh. VI, 27. 2 Kön. VII, 9.) und dient befons 
ders zur Bezeichnung eines engern freundlichen Berhältniffes (Iſai. XLIII, 
4.). rg. - 

Kamen Jeſu (Heft). Diefes Feft wird am zweiten Sonntage nad 
ber Erſcheinung bes Herrn gefeiert. Es ift eines ber jüngften in der Kirche, 
Bor mehreren Jahrhunderten wurde es zwar fhon mit Erlaubniß des Pap- 
fies in verfchiedenen Klöftern eingeführt, aber erft auf Anfuchen des Kaifers 
Karl VI. von Innocenz XII. im Jahre 1721 als allgemeine Feier in ber 
ganzen Fatholifhen Kirche angeordnet (S. R. C. die 29. Nov. 1721). Der 
fromme Wunſch, nad Kräften den Namen Jeſu zu verherrlichen, bat zu feis 
ner Einführung Anlaß gegeben. Sollen fih ja nach dem Ausfpruche bes 
Apofteld (Phil. II, 10. 11.) alle Kniee beugen berer, die im Himmel, auf 
Erden und unter der Erde find, und alle Zungen befennen, daß der Herr 
Jeſus Chriſtus in der Herrlichkeit des Vaters if. Als eigentliche Centrals 
feier aller Fefte des Herrn, indem diefe nur einzelne Ereigniffe aus feinem 


294 Namen Jein. — Namengebung. 


Leben Jeſu vorführen, vergegenwärtigt es jedem Gläubigen die eine große 
Wahrheit, daß er in Jeſus einen Heiland und Erretter hat, und daß, wie 
die Schrift fagt (Apftg. IV, 12.), in feinem andern Heil iſt; denn es ift 
fein anderer Name unter dem Himmel den Menfchen gegeben, woburd wir 
felig werden follen. £ M—a. 

Namengebung. Namensänderung. Daß bie drei Religionen 
Judenthum, Chriſtenthum und Islam eine fehr große Anzabl von Namen 
gemeinschaftlich baben, Täßt fi Teicht aus ihrem religiöfen Zufammenbang 
und ihrer gemeinfchaftlichen Hochachtung berühmter altteftamentarifcher Pers 
fonen erflären. Der Moment der Namengebung ift bei den Juden und Mos— 
lims die Befchneidung, bei den Chriften die Taufe. Wir fprechen hier zu— 
nächſt von den chriſtlichen Namen, die nicht im alten Teftament vorkommen. 
Es ift charakteriftifch, daß man in den alten Zeiten gern Namen wählte, die 
fih auf Gott und die Pflichten gegen ihn bezogen, oder die an Chriſtus er- 
innerten, oder bie von den Apofteln, Märtyrern und Heiligen geführt wurs 
den. Solde Namen der erften Claſſe find z. B. Theophil (Gottlieb, Amas 
beus), Theodor (Godwin, Deusdedit oder Deodat), Timotheus (Fürchtegott), 
Theänet (Gottlob) u. f. w., Namen ber zweiten Elaffe find Ehriftopb, Chris 
ftina, Chriftiana, Chriftlieb u. f. w., Namen der dritten Claſſe find Petrus, 
Paulus, Zohannes, Polycarp, IJgnatius, Katharina, Maria, Auguftinug, 
Therefia u. f. w. Man wählte auch Namen, die an chriftliche Tugenden 
erinnerten; wie Eufebius, Eufebia, Pius, Pin; Charitas, Gratianus; Ire— 
näus, Pacianus u. f. w.: oder die fih auf die hoben kirchlichen Feſte und 
Taufzeiten bezogen: wie Natalie, Epipbanius, Paſchaſius, Pafhalis u. a. 
Eigenthümlich ift die Vorliebe von Völkern und einzelnen Stämmen für ges 
wife National= und Localheiligen: 3. B. der Griechen für Baſilius, Jonas 
tius, Gregorius; der Ztaliener für Benedietus, Ambrofius, Aloyfius; der 
Franzofen für Martin, Hilarius, Dionyſius; der Spanier für Yldefonfus 
(Alphonso), Ferdinand, Elvira; der Engländer für Thomas, Auguftin; ber 
Irländer für Patrifz; der Dänen und Schweden für Arel (Abfalom), Ans: 
garius; der Staven für Cyrill, Methodius, Wenceslaus, Kafimirz ber 
Schweizer für Beatus, Placidus, Felix; der Bayern für Rupert, der Schwa- 
ben für Fridolin, der Franken für Kilian, der Sachſen für Ludger, ber 
Preußen für Adalbert und Bruno u. f. w. 

In den erften chriftlichen Jahrhunderten, wo Erwachfene getauft wur: 
den, behielten diefe meift ihre früheren, felbft an die heidnifchen Götter erin- 
nernde Namen bei, Vgl. d. Art. Infchriften. Jedoch finden fih auch Bei- 
fpiele, daß neue Namen gegeben wurden. Als Kaifer Theodofius d. J. bie 
Dichterin Athenais, Tochter des Sophiſten Leontius (im Anfang des fünften 
Zahrhunderts) heirathen wollte, ward fie zuvor getauft und empfing bei bies 
fer heiligen Handlung den Namen Eudofia: fo änderte der Bulgarenfürft 
Bogoris (vgl. d. Art.) feinen Namen in Michael nad dem Faiferlichen 
Pathen, und die ruffifhe Großfürftiin Olga ihren Namen in Helena eben: 
falls nad ihrer Faiferlihen Pathin. Aber felbft bei dem Uebertritt von 
einer Secte zur vechtgläubigen Lehre wurde oft der Name verändert, wie ber 
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weftgothifche Prinz Hermenegild bei feinem Uebertritie vom Arianismus zum 
Fatholifchen Glauben, als er gefirmt wurde, ben Namen Johannes an- 
nahm. Mehrere Eoneilien beftimmten, daß bei der Firmung unpaffende Na- 
men in beffere geändert werden follten. Doc gibt es Fein Kirchengefeg über 
die Annahme und Führung des Firmnamens im gewöhnlichen Leben. Bei 
den germanifchen VBölferfchaften fcheint es nicht Sitte gewefen zu feyn, bei 
ber Taufe einen neuen Namen anzunehmen und nach altteftamentarifchen oder 
nad) heiligen Perfonen der Griechen und Römer fi zu benennen, man bes 
hielt die deutfchen Namen bei. So gefchah es bis in die Zeit der Kreuzzüge, 
‘wo zuerft die Sitte in Deutfchland Eingang fand, fremde Namen Firdlicher 
Derfonen, bebräifche, griechifche, Tateinifche anzunehmen. Kaifer Philipp der 
Hohenſtaufe ift der erfte beutfche Herrfcher mit ausländiſchem Namen: befon- 
ders rafch verbreitete fih in Deutfchland feit dem dreizehnten Jahrhunderte 
der Namen Johannes (Hans). 

Die befamnteften Ramensveränderungen, bie im N. T. vorfommen, find 
die von Zacharias in Johannes, von Simon in Kephas (Petrus) und von 
Saulus in Paulus. Die Mönde und Nonnen legten bei ihrer Einweihung 
in den Orden ihren bisherigen Taufnamen ab und mußten einen neuen Klo— 
fternamen annehmen. 

Die Päpfte änderten feit dem zehnten Jahrhunderte auch ihre Namen. 
Nicht Sergius II. (I. 844) fing diefen Gebraud an, wie Einige behaupten, 
fondern Johann XII. (ſ. 956), (vgl. d. Art.). Jeder neue Papft wählte 
fih feinen Namen aus ben Namen der frühern Päpfte, alfo feinen ganz 
neuen. Bemerfenswertb ift es, daß feiner den Namen Petrus wählte oder 
beibehielt. Der Grund davon ift die große Ehrerbietung vor dem erften 
Statthalter Chriſti. Nur wenige Päpfte bat es feit Johann XII. gegeben, 
welche ihren Namen beibehielten, wie Habrian VI. und Marcellus I. Vgl. 
J. F. Krebs, de mutat. nominum religios. et Pontif. Rom. Lips. 1719. 4. 

Wenn bei der Taufe der Ermwachfenen der Name geändert wurde, fo 
hatte der Täufling felbft das Recht der Namengebung. Bei der Kindertaufe 
beftimmten die Eltern, wie der Täufling heißen fol. Später ging das elter= 
liche Recht auf die Pathen oder Taufzeugen über, von denen es in der Re— 
gel abhing, zu beftimmen, wie der Name des Kindes Tauten follte, In der 
Regel empfingen die Erfigebornen die Namen der Großeltern. — Aber es 
fommt auch zumeilen vor, daß der Täufer das Recht in Anfprud nahm, 
den Namen zu geben: jedenfalls durfte er einen unfchieflichen heibnifchen Na= 
men zurückweiſen. Seit dem Ende des fünfzehnten und Anfang des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts Fam die Sitte auf, zwei und mehrere Taufzeugen beizuzie- 
ben, nad) welden bie befonders in Deutfchland vorkommende Zwei- und 
Bielnamigfeit (Dionymie und Polyonymie) ſich erflären läßt. 

Im fechzehnten Jahrhunderte, wo die NReformirten in Frankreich, Hol- 
land und England die Namen ber chriftlichen Heiligen zu verdrängen und 
an deren Stelle altteftamentarifche Namen zu fegen fuchten, wurden bei ihnen 
die bibfifhen Namen Abraham, Mofes, Iſaac, Jacob, Ezechiel, Gabriel, 
Zofua, David, Salomon, Iſaias, Jeremias, Anna, Zudith, Sufanna u. ſ. w. 
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ſehr gebräuchlich, um ſo ſeltener wurden ſie dagegen bei den Katholiken, was 
zum Theil dem confeſſionellen Widerſpruchsgeiſte zuzuſchreiben iſt, dann aber 
auch dem Gebote, das in dem Catechismus Romanus ausgeſprochen ſich fin⸗ 
‚bet, daß man dem Täufling den Namen eines chriſtlichen Heiligen bei— 
Iegen müffe, damit er zu gleicher Tugend und Heiligkeit ermuntert werde. 

In den neueften Zeiten, feit Ende des achtzehnten Jahrhunderts, haben 
Neuerungsfuht und kirchlicher Indifferentismus den Kindern heidnifche, un= 
gewöhnliche und ganz feltfame Namen beigelegt. Beſonders wurde biefeg 
Sitte in Franfreih. Schon im Jahre 1802 erfehienen Verbote gegen folche 
Namengebung. Auch im Preußischen wurben dagegen Verfügungen erlaffen. 
Bol, Augufti, hriftl. Archäol. U. 467—479. = 

Natales over Natalitia martyrum find die Tage, an - 
welchen bie Martyrer ihr Leben für den riftlihen Glauben geopfert — 
man nannte ben Sterbetag eines Martyrers feinen (himmliſchen) Geburts- 
tag. Nah bem alten kirchlichen Sprachgebrauch, wovon nur bei Weihnach- 
ten, Johannistag und Mariä Geburt eine Ausnahme gemacht wurde, bedeutet 
‚natalis dies nicht ben Geburtstag, fondern den Tag ded Todes, weil nad) 
ber chriftlichen Lehre erft von dem Augenblicke, wo der Geift von den Banz 
ben des Körpers befreit und vom Leibe des Todes erlöst wird, das wahre 
Leben beginnt, 

Natales Episcoporum nannte man die Bifhofsweihen unb 
die zum Andenken daran gefeierten Zabresfefte, welche feit dem vierten Jahr- 
hunderte ſehr gewöhnlich wurden, ſeit dem neunten Jahrhunderte aber kamen 
ſie wieder in Abnahme, nur bei den Orientalen erhielten ſie ſich theilweiſe. 

Nathanael, ſ. Bartholomäus in ben Artileln Apoſtel, Apo— 
ſtelbilder, Apoſtelfeſte. 

National:Epnecilien heißen ſolche Particularſynoden, auf welchen 
die Erzbiſchöfe und Biſchöfe eines Reiches oder einer Nation unter dem Vor— 
ſitze eines Patriarchen, Primas oder päpſtlichen Legaten zuſammenkommen. 
Das kirchliche Oberhaupt einer Nation, der Patriarch oder Primas, hat das 
Nationalconeil zu berufen, entweder aus eigenem Antrieb oder auf den Wunſch 
des Papftes oder des Landesperrn. Wie bei den alten öfumenifchen und 
größeren Partieufarfynoden die Befchlüffe von den Kaifern gewöhnlich beftä- 
tigt und verfündigt wurden, fo erhielten auch häufig die Nationalfynoden, 
welche oft Concilia mixta (pgl. d. Art.) waren, die Zuftiimmung des Staa- 
tes und dadurch auch bürgerlich bindende Kraft für die betreffende Nation. 
Ueber die Sammlungen der Acten der Nationalconcilien ift der Schluß des 
Artifels „Concilia“ Kirchen⸗Lexikon 1. S. 176 ff. nachzuſehen. 

Naturgeſchichte (bibliſche). Sie lehrt kennen die in der Bibel er- 
wähnten Naturgegenftände nach ihrer Entftehung, nad der Art und Weife 
ihrer Fortbauer, nach ihren Veränderungen, nad) ihrem Zwed, Gebraud) u. 
f. w. Der Naturwefen wird in der heil, Schrift gewöhnlich nur gedacht 
wegen ihrer Beziehungen zu dem Menfchen. Zhre Namen erhielten fie nad 
einer Haupteigenfchaft ohne Rüdfiht darauf, ob diefe eine wmefentliche ober 
eine zufällige iſt; auch ihre Eigenfchaften find nur beifäufig gefchildert, indem 
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vorausgefegt wird, daß fie allen Lefern befannt find, daher ed auch bisweilen 
unmöglich if, das Bezeichnete näher zu beftimmen. Mehr Sicherheit fam in 
diefes Gebiet der Wiſſenſchaft durch die neueften Forſchungen und Entdedun- 
gen, die fih auf bie Thiere, Pflanzen und Mineralien erſtreckten; aud ber 
phyſiſchen Geographie wichtige Bereicherungen brachten. Die naturhiſtoriſchen 
Angaben der Bibel find num nicht blos durch die Beichreibungen des Avi- 
fioteles, Plinius, Dioskorides u. a, erläutert, fondern auch durch die in 
Aegypten erhaltenen Mumienüberrefte und Abbildungen aus uralten Zeiten, 
fowie duch die genaueren Unterfuchungen ber Reifenden. Bieles, was biöber 
ifolirt erſchien, veihet ſich durch neuentdeckte Mittelglieder oder durch Leber: 
gangsformen aneinander. Ueberhaupt warb alles nad empirifchen Naturges 
fegen durchforſcht, das Aufgefundene nad) Teitenden Ideen angeordnet und 
näher beftimmt, nachdem aud durch unzählige Thermometerbeobachtungen bis 
zur höchſten Evidenz bargethan ift, daß wie die mittlere Temperatur in Feis 
nem Klima der Erde um mehr als ein bis zwei Grad wechfelt, fo auch bie 
des biblifchen Schauplages immer wie die jegige befchaffen war, Val. Scholz 
Einl. I. $. 213 ff. So angefehen und erforfcht tritt die Naturgeſchichte zur 
biblifhen Gefchichte in eine weit böbere Beziehung als die einer bloßen 
Kenntniß des Naturzuftandes, fie erläutert viele Beftandiheile einer beftimm- 
ten Entwidelung, und je mehr fih bie Beobadhtungsgabe der biblifchen 
Schriftſteller bewährt, defto ficherer fünnen wir mit ihrer Hülfe viele Theile 
unferes Wiffens durch bie tiefen Schichten der Vorzeit bis zu den Wurzeln 
verfolgen. Vgl. den Art. Glaubwürdigkeit und biblifche Geſchichte. 

Für die biblifche Zoologie finder man in dem klaſſiſchen Werfe 
von Samuel Bochart Chierozoicon s. de animalibus sacrae sceripturae. Lond. 
1663. fol. fpäter oft, zufegt von Rosenmüller in 3 Vol. A, herausgegeben), 
was die ausgebreitetfte Kennmiß der orientalifchen Sprachen, bie arabifchen 
Naturbiftorifer, die alten Verfionen und Haffifchen Schriftfteller zur Erflä- 
zung ber in ber heil. Schrift vorkommenden Thiernamen und aller auf das 
Thierreich irgend Bezug babenden Stellen darbieten, wobei jedoch die etymo- 
logiſche Rüdficht oft zu ſehr vorberrfht. Wichtige Nachrichten Lieferten Hemp- 
rich und Ehrenberg in den Symb. phys. seu Icones et deseript. mamma- 
lium ete. Berolini 1830 ꝛc. Für die biblifhe Botanik Tieferte ein ſchätzbares 
Werf Ol. Celsius (Hierobotanicon s. de plantis seripturae sacrae. Upsal. 
1745. 47.), neben welchem bie hieher gehörigen Schriften des 3. 3. Scheuch— 
zer, des Schmidt, Hiller entbehrlich, aber die arabifchen Botaniker Abulfadli, 
Ebn Beithar u. a,, auch die Pflanzennamen des Talmud zuzuziehen find, 
Ueber die in der Bibel erwähnten Steinarten ſchrieben Marbodus de gem- 
mis ed. Beckmann, auch Beckmann, Geſchichte der Erfindungen II. ©. 182, 
Drüdmann über den Sarder, Onyr und Sarbonir ©, 3 u. a. Scholz. 

Naturaliſten, ſ. Deiſten. 

Nauſea, ſ. antireform. Schriftſteller. 

Nazaräer. Nazarener. Nazorener. Dieſe Namen erbielt 
eine Partei von Judenchriſten um das Jahr 130 durch den Zuſammenfluß 
folgender Umftände, Kaifer Habrian hatte auf den Trümmern des alten 
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Serufalem eine neue Stabt erbauen Taffen und ihr den Namen Aelia Ca— 
pitolina ‘gegeben. Die Juden erregten in Aelia einen Aufruhr, wurden be- 
fiegt und aus ber Stadt vertrieben. Diefes Schidfal theilten mit ihnen die 
Zudendriften, die von den Römern für Juden gebalten wurden; und es 
bildete fih in Nelia an ihrer Stelle unter dem Bifchofe Marcus eine aug 
Heidenchriften beftehende Gemeinde. Ein Theil aber der verbannten Juden—⸗ 
chriſten ſchloß fih, um ſich unter den Schuß der Regierung zu ftelfen, an 
diefe Gemeinde an, nannte fi Chriften, und überließ den urfprünglich allen 
Ehriften eignen Namen „Nazaräer” der in ber Berbannung in Peräa zurüd- 
und dem Glauben der Väter treubleibenden Partei. Der Judaismus diefer 
Nazarder war minder ftreng, ald der ber Ebioniten, mit welchen fie gewöhn- 
lich zufammen in der Kirchengefchichte aufgeführt werden (vgl. d. Art. Ebio- 
niten); fie behaupteten zwar die fortwährende Verbindlichfeit des jüdifchen 
Geſetzes, aber blos für die Judenchriſten; ihre chiliaſtiſchen Vorſtellungen 
waren minder finnlich ausgebildet; und Chriftum bielten fie mit den Recht: 
gläubigen für den aus einer Jungfrau gebornen Sohn Gottes. Sie finden 
fih no im fiebenten Jahrhunderte unter den Juden in der Diafpora, und 
zwar untereinander durch das innigfte Band der Berbrüderung : verbunden. 
(Die Litt. f. in dem Art. Ebioniten). 9—8, 

Nazarius Cheil.), f. Martyrer. 

Neapel, f. Italien. 

Nectarius (Patriarch von Conftant.), f. Conftantinopel (erſtes 
öfumen. Concil bafelbft). j 

Nectarius (Patr. v. Conft.), f. Bekenntnißſch riften (gried.). 

Nehemias, f. Propheten Cfleine). — 

Nekrolog (vexpöroyog) bedeutet eigentlich Todtenverzeichniß. In 
der Kirchenſprache heißt fo das Verzeichniß der Kloſteraͤbte, ber Vorſteher 
geiſtlicher Stiftungen und überhaupt der kirchlichen Gönner und Wohlthäter: 
denn deren Namen und Sterbetag wurde in beſondern Sterbebüchern (Ne— 
frologien) eingetragen, vorzüglich zur Begehung der Anniverfarien. 

Neophyten beißt man Neubefehrte: aber es werben auch Kle⸗ 
riker, die erſt kürzlich aus dem Mönchs- oder Laienſtand in den geiſtlichen 
getreten, fo genannt. Nicht ſelten führen auch die Novizen in ben Klö— 
ftern den Namen Neophyten. 1 

Nepomuk, f. Johann von Nepomuk. 

Nepos (Hymnendichter), f. Hymnen. K. L. III. 365. 

Nepos (ägypt. Biſchof) und Nepotianer, f. Chiliaſten. 

Nepotismus (römiſcher oder päpſtlicher). Darunter verſteht man 
eine allzugroße Neigung und Bevorzugung, welche Päpfte ihrer Familie, ihren 
Berwandten (Neffen, Nepotes, Nipoti) auf Koften des Staates erwieſen, 
und wodurch ſie häufig Unwürdige zu hohen Ehrenſtellen erhoben und unmäßig 
bereicherten. Zuerft übte in fehr auffalfender Weiſe den Nepotismusd aus 
Nicolaus IN. (vgl. d. Art.) gegen Ende des breizehnten Jahrhunderts: fpott- 
weife nannte man ihn den Patriarchen des päpftlichen Nepotismus. IM 
fünfzehnten Jahrhunderte war es ganz befonders Sirtus IV. (vgl. d. Art), 
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der ben Nepotismus wahrhaft auf die Spitze trieb und dadurch nicht gerin- 
ges Aergerniß gab. Bon dem fchlechten Papft Alerander VI. (vgl. d. Art.) 
gift dieſes ebenfalld. Schon im fechzehnten Jahrhundert fuchten Pius IV. 
und feine Nachfolger dem Unweſen zu fteuern. Erft im fiebenzepnten Jahr⸗ 
hunderte aber fchritten mehrere Päpfte mit aller Kraft gegen den Nepotis- 
mus ein: ganz befonderd Innocenz XI. und Innocenz XII., welch' legterer 
in einer Bulle vom 28. Juli 1692, auf welde die gegenwärtigen und fünf- 
tigen Cardinäle eidlich verpflichtet wurden, den Nepotismus gänzlich abſchaffte. 
Bol. Leti, il Nepotismo di Roma. Amst. 1667 und Tat. Nepot. Rom. Stuttg. 
1669. Ranfe, Geſch. der röm. Päpfte. Bd. II. 

Nereus Cheil.), f. Martyrer. 

Neri (Philipp), f. Oratorianer. 

Merv (Raifer), f. Chriftenverfolgungen. 

Neſtor und feine ruffifhen Annalen. Neftor, der ehrwürbige 
Mönd des berühmten Höhlenflofters zu Kiew wird der Vater der ruffifchen 
Geſchichte genannt. Er lebte im eilften Jahrhunderte: mit reger Wißbegierbe 
begabt, vernahm er aufmerffam die mündlichen Weberlieferungen der Vorzeit 
und die gefchichtlihen Volksſagen; fah die Denfmale und Gräber der Fürs 
ften, verfehrte mit Kiew's Vornehmen und Greifen, mit Reifenden und Bes 
wohnern anderer ruffifchen Provinzen, ‘Tas bie byzantinifchen Annaliften, die 
Tagebücher der Kirchen, und wurde fo ber erfte Annafift Rußlands. Er 
fhrieb zwei Werfe, welche für die ruſſiſche Kirchengefchichte von hohem 
Werthe find, nämlich: die Annalen und das Paterifon. Es war lange ftreis 
tig, bis zu welchem Jahre fi Neftor's Chronik erftredte; denn Tatifcht- 
ſchew Täßt ihn ſchon 1093, andere erft 1116, Karamfin aber 1110 aufhören. 
Der ruſſiſche Staatsratb Olenin ſcheint das Zahr wohl am beften bejtimmt 
zu haben. (Göttinger gelchrte Anzeige 1807. Th. 27. ©. 263.). Neftor 
ſchrieb als Mönd, ganz im Geifte und der Art der byzantinifchen Schrift: 
fteller und nicht ald Staatsmann; beginnend von der Erſchaffung der Welt, 
und häufig feine einfache, den Geift der Wahrheitsliebe athmende Erzählung, 
mit biblifchen Sprücden mifchend. Statt philofophifcher oder abftrafter Bes 
trachtungen liefert er uns ein reiches Gemälde von der Offenbarung Gottes 
in der Natur und Gefchichte, bei geiftlihen Gegenftänden verweilt er lange; 
und wo ſich auch nur die entferntefte Gelegenheit zu frommen Betrachtungen 
zeigt, da ergreift er fie baftig und ergießt fein Herz. Er öffnet ung ben 
feither verfchloffenen Norden und macht ung mit Völfern und deren Sitten 
und Wohnplägen befannt, die ohne ihn für ung vielleicht ftets im Dunkel 
geblieben wären. Seine Gefchichte umfaßt, von der Gründung des ruſſiſchen 
Staates durch Rurif an gerechnet, zwar nur 150 Jahre; aber diefe kurze 
Zeit begreift in fi die fo wichtige Gefchichte der Uranfänge und BVerbrei- 
tung der chriſtlichen Religion in Rußland, die Entftehung des Fiew’fchen 
Höplenffofters u. f. w., und wird daher Hauptquelle für die rufjifche Kir 
chengeſchichte. 

Bon der neſtor'ſchen Chronik ſowohl, als von denen feiner Fortießer, 
gibt es eine Menge, vielfeiht über taufend Handfhriften, die vielen Auszüge 
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nicht gerechnet. Die ältefte bis jegt befannte Abfchrift davon ift der foge- 
nannte laurentifche Coder (nad dem Mönche Laurentius fo benannt). Er 
wurde 1377 für den Fürften von Nifchni-NRowgorod, Dimitrii Conftantino- 
witſch verfertigt, und befindet ſich gegenwärtig auf ber Faiferlichen öffentlichen 
Bibliothek zu St. Petersburg. Der berühmte ruſſiſche Gelehrte, Profeffor 
Timkowskj beforgte davon eine Ausgabe, welche (1824) in 4. auf 150 Sei- 
ten zu St. Petersburg erfchien. Leider ging ein faft gleichzeitiger Coder, den 
Karamfın in der Bibliothek der Troizer Lawra entdedt und der Gefellfchaft 
ber ruſſiſchen Geſchichte und Alterthümer in Moskwa übergeben hatte, in 
bem Brande von Moskwa verloren. Er wird von Karamſin unter dem 
Namen bes troizt'ſchen angeführt. Der gebrudten Codices gibt es jegt meh- 
rere. Bis zum Jahre 1767 war aber noch fein einziger im Drucke erſchie— 
nen. Einem Deutfchen, namentlich dem gelehrten Profeſſor Schlözer gebührt 
bad Berbienft, den erften Drud der neftorfhen Chronif beforgt zu haben; 
fowie auch einem Deutfchen, namenslih dem Baron Herberftein, das Ver— 
dient gehört, die neftor’fhen Annalen zuerft ans Tageslicht gezogen zu haben. 
Die erſte gedrudte Ausgabe erfchien zu St. Petersburg in A. (1767) nad 
bem fogenannten Königsberger Manuferipte. Die neuere Zeit und der jeßt 
in Rußland gewedtere Sinn für vaterländifche Geſchichte machen aber eine 
neue und beffere Ausgabe des Vaters ber ruffiichen Geſchichte nothwendig, 
da beffere Codices entdect worden find, und die Kritif viele Irrthümer aufge- 
funden hat, Kein geringeres Denkmal hat ſich Neftor durch fein Paterifon 
gejeßt, worin er ung die Entftehung des ruffifhen Klofter- und Mönchswe— 
fens und insbefondere des Höhlenflofters, in dem auch er lebte, und das ale 
das Stamm- und Mutterklofter der rufiifchen Klöfter und als die Prlanz- 
ſchule der Frömmigkeit, Wiffenfchaft und Gelehrfamfeit anzufeben ift, in treuen 
und lebendigen Karben gefchildert hat. 

Diefes Buch ging leider Schon fehr früb, wahrfcheinlih in ben Kriegs- 
unruben, in der Urfchrift verloren. Was wir noch gegenwärtig vom Pate— 
rikon befigen, verdanfen wir tbeild dem heil. Simon, Bifhof von Wladimir 
und Susdal, der am Anfange des breizehnten Jahrhunderts lebte, das Dri- 
ginal gekannt und daraus einen Auszug unter dem Titel: Lebensbefchreibuns 
gen ber heil. Mönde von Kiew, gemadt bat; theils dem heil. Polyfarp, 
welder vom Sabre 1215 bis 1226 blos Mönd in dem Kiewer Höhlens 
Hofter war, und für die Fortfegung des Paterifons große Sorge trug. Vom 
fiew’fchen Paterifon befindet fih in der Synodalbibliothef eine Handſchrift, 
bie aber wahrfcheinlich aus dem fünfzehnten Jahrhundert ift. Der gedrudten 
Ausgaben gibt es fehr viele. Die Erfte erfchien zu Kiew im Kloſter felbft 
(1661) in Folio und mit Holsfchnitten. Später erfchienen neue Ausgaben 
1678, 1702 und 1759, fämmtlich zu Kiew in Folio und mit Figuren. Eine 
neuere Ausgabe Fam zu Kiew abermals 1760, und zu Mosfwa 1783 in 
Folio heraus, welche letztere viele neuen Auflagen erlebte. — Man vgl. Ge 
ſchichte des ruffiihen Reiches von Karamfin, nad) der zweiten Driginalaud- 
gabe überfegt. Riga I. B. 8. XXX. von den Quellen der ruffifchen Kirche. 
Strahls Beiträge zur ruffifchen Kirchengefhichte. Halle 1827. I. B. S. 90. 
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Geſchichte der europäifchen Staaten, berausgegeben von Heeren und Ulert. 
. bes ruffifchen Staates von Pb. Strahl. 1. B. Hamburg 1832, 
Schmitt. 

— und — Neſtorianer werden die Anhbaͤnger 
des Neſtorius genannt, deſſen Geſchichte in dem Artikel „Epheſus (allgemeine 
Spnode zu) B. II. ©. 604 ff.“ erzäble if. Nach der Synode zu Epheſus 
blieben Cyrill und Johannes von Antiochien zu verföhnen. Der erfte vom 
Kaifer veranlaßte Verſuch einer ſolchen Ausſöhnung fcheiterte an der dem 
Eprilf geftellten Forderung, daß er allen feinen vor der Synode zu Epbefus 
verfaßten Schriften ſich abhold erflären follte. Ein zweiter durch den alten 
Paul von Emifa gemachter Ausgleihungsverfuh batte zwar einen Frieden 
zur Folge, indem Cyrill ein Glaubensbefenntniß unterzeichnete, worin bie 
Lehre von zwei ohne Bermifchung vereinigten Naturen in Chriſto ausgeſpro⸗ 
hen war, und Johannes dagegen die Lehre des Neftorius verdammte, und 
den an die Stelle diefes Lestern eingefegten Marimian als Biſchof von Con— 
ftantinopel anerkannte. Allein diefer Friede war ein von außen erfünftelter, 
der als folder nicht von Beftand fein konnte. Neun Provinzen fagten ſich 
von ihrem Patriarchen Johannes los, weil er den Neftorius verbammt babe; 
und nad dem Tode des Marimian verlangten mehrere derfelben die Wie: 
bereinfetung bes Neſtorius, ber indeß in ber Berbannung geftorben war. 
Schwer war ferner in Sprien und Perfien die Anbänglichfeit an den Nefto- 
rianismus zu befeitigen, fo lange fie durch die Pectüre ber Schriften des 
Theodor von Mopsveftia und das Anfeben diefes Hauptvertreters der an- 
tiocheniſchen Richtung genährt wurde. Ueberdies wurde diefe Richtung durch 
die Schule von Edeffa gepflegt, die deshalb zwar von dem Bifchofe Rabu— 
las von Edeffa aufgehoben, aber von beffen Nachfolger, dem neftorianifch 
gefinnten Ibas, wieder bergeftellt wurde. In Perfien wirkte Barfumas, ein 
aus Edeffa vertriebener Lehrer, zur Aufrechtbaltung des Neftorianismus, deffen 
Anhänger bier unter dem Namen „chaldäiſche Ehriften“ (f. d. Art.) bis auf 
den heutigen Tag in Oppofition mit der Kirche verblieben find. 9-48. 

Neues Teftament, ſ. Teftament und Bibel. 

Neugriechiſche Kirchenverfafiung, f. Rirhenverfaffung 
Cneugriehifche). 

Neujahr. Nach dem julianifchen Kalender, welchem auch fchon die 
erften Chriften folgten (f. Kalender), und der fih bis auf ung fortgepflanzt 
bat, beginnt das bürgerliche Jahr mit dem 1. Januar. An diefem fo wie 
an ben zwei folgenden Tagen feierten bie beibnifchen Römer zu Ehren des 
Gotted Janus ein Feſt, welches mit abergläubiichen Gebräuchen, obfeönen 
Tänzen, fehwelgerifchen Tifchgelagen umd andern fündbaften Ergöslichfeiten 
begangen wurden (Tertull. de idolol. c. 14.), fo daß felbft heidniſche Schrift- 
ftelfer dieſelben mißbilfigten (Libanii Rede eis raus »ardvdas, Edit. Reiske. 
Vol. 1. p. 256.; Vol. IV. p. 1053.). Um die Chriften von biefen Badıa- 
nalien abzuhalten, bielten die Bifchöfe an diefen Tagen Bußpredigten, deren 
wir noch von Chrofoftomus, Ambrofius, Auguftinus, Marimus von Turin, 
Afterius, Biſchof von Amaſea, Cäſarius yon Arles, Petrus Chryſologus u. a. 
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haben, und feierten eine Botiomeffe de prohibendo ab idolis. Noch im Jahre 
692 verbot das Conc. Trull. (Can. 62.) alle Theilnahme an den Ueberreften 
ber heidniſchen Feftergöglichkeiten, was ſchon im Jahre 633 durch das vierte 
Concilium von Toledo (Can. 10.), und noch früher im Jahre 567 burd) 
das zweite Goneilium von Tours gefchehen war, welches (Can. 13.) verord⸗ 
nete: am 1. Januar und an den zwei folgenden Tagen zu faften, und, um 
dad Faſten nicht zu unterbrechen, erft um zwei Uhr Nachmittags die beit. 
Meffe von der Befchneidung zu feiern. Der erfte Januar war fomit in ben 
früheften Zeiten ein Buß- und Fafttag. In der Folge hörte er zwar auf, 
ein folcher zu fein. Wann man aber anfing, ihn als Fefttag zu begeben, ift 
fhwer zu beftimmen. Doch ſcheint dieß ſchon vor dem vierten Jahrhunderte 
geichehen zu fein, indem ber 1. Januar als Feier der Octav des Herrn, und 
auch als Feit der Beichneidung begangen wurde; denn in den Martpreracten 
bei Bollandus (1. Januar) Tiefft man, daß ber heil. Einfiedler Almachius, 
+ 404, am 1. Januar gemartert wurde, weil er gefagt hatte: „Indem heute 
die Detav des Chriftfeftes ift; fo ftehet ab von dem heidnifchen Aberglauben.“ 
Als Octav fommt er auch vor in dem Sacramentarium Gelasianum, in dem 
römiſchen Kalendarium von Fronto, in dem Martyrologium bes heil. Hiero> 
nymus, und fpäter in dem Goneilium yon Mainz im Jahre 813 (Can. 36.) 
u. a. Als Befkhneidungsfeft (Circumeisionis festum) findet er fi) in dem 
Eoneilium von Tours (1. cit.), in dem Sacramentarium und Antiphonarium 
Gregors des Großen. Auch der ehrwürdige Beda, + 735, hielt eine Homi- 
lie an diefem Tage, ald an dem Fefte der Befchneidung und bes Namens 
Jeſu. In einigen Kirchen feierte man die Oetav ber Geburt getrennt von 
dem Befchneidungsfefte, weßwegen man aud in mehreren Sarramentarien 
zwei Meffen an diefem Tage findet. In dem Antiphonarium bes heil. Gre— 
gors fteht nebft den zwei ebengenannten Meffen noch eine dritte von ber 
Mutter Gottes, wie fi dann auch in dem jegigen Mefformulare dieſes Ta— 
ges das Eingangsgebet auf die Geburt Jefu, das Evangelium auf beffen 
Beichneidung und die Collecten auf bie heil. Jungfrau beziehen. Man nennt 
diefes Feft gewöhnlich den Neufahrstag, weil es zufällig mit dem Beginne 
des neuen Jahres zufammentrifftl. Als kirchlicher Fefttag ift er auch das 
eigentliche Namensfeft des Erlöfers, weil ihm bei feiner Befchneidung der 
Name „Zeus“ gegeben wurde, Als Namensfeft wird ed unterbeffen an 
einem andern Tage gefeiert (ſ. diefen Artikel). 

Obgleih nun im bürgerlichen Leben der 1. Januar immer als der Jah— 
resanfang betrachtet, felbft von der chriſtlichen Kirche darauf Rückſicht genom⸗ 
men, und alle Tafeln und Rechnungen der Aftronomen und Aftrologen auf 
das gewöhnliche jufianifche Jahr geftellt wurden; fo war doch biefer Jah: 
resanfang im Mittelalter für die öffentlichen Gefchäfte nicht ber einzig ges 
braͤuchliche; denn während beffelben wurden die Jahre entweder mit der Ge- 
burt Ehrifti (25. December), oder mit der Befchneidung (1. Januar), durch 
weldes Feſt diefer Zahresanfang den Cpriften weniger anftößig wurde, oder 
mit ber Verkündigung Maria (25. März), oder endlich mit dem Auferfte- 
bungsfefte angefangen, | 
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Der Jahresanfang mit der Geburt Chriſti war während bes Mittelal⸗ 
terd in Ztalien und Deutichland fehr gewöhnlich, doch auch der mit der Ber- 
fündigung Mariä in vielen Gegenden felbft bis in die neuern Zeiten, wie zu 
Pifa und Florenz, herrſchend. Die erfte diefer beiden Städte fing in Bezug 
auf den Yahresanfang mit Weihnachten das Jahr neun Monate und fieben 
Tage früher, die andern zwei Monate und fünfundzwanzig Tage ſpäter an. 
Beide weichen alfo in ber Zahl ihrer Jahre um eine Einheit von einander 
ab. Jene Zählungsweife heißt der Calculus pisanus, dieſe der Caleulus flo- 
rentinus. Beide wurden erft im Jahre 1749 von bem Großberjoge von 
Toscana, Franz I., abgefhafft, und das Jahr 1750 mit dem 1. Januar ans 
gefangen. Die pifaner Rechnungsweife war befonderd zu Lodi, Lucca und 
Siena gebräuchlich. Allgemeiner verbreitet war die Florentinifche, Man bat 
daher bei Begebenheiten aus der florentiner Gefchichte, die fi zwifchen dem 
1. Januar und 25. März zutrugen, gewöhnlich ein Jahr mehr zu zäblen, 
ald man angegeben findet. 

Nah Beda (de temp. rat. c. 45.) haben die Gallier das Oſterfeſt am 
25. März gefeiert. Bielleiht fchreibt fih die im Mittelalter, befonders in 
Franfreich fehr verbreitete Gewohnpeit: das Jahr mit dem Dfterfefte zu be— 
ginnen, urfprünglid von ber Verbindung dieſes Feſtes mit dem ber VBerfün- 
digung ber. 

Die Päpfte haben in ihren Bullen und Breven alle Arten ber obigen 
Jahresanfänge gebraucht. Sie rechneten vom 1. Januar, häufiger von Weih- 
nachten oder von Mariä Berfündigung an, und zwar im legten Kalle bald 
nad pifaner, bald nach florentiner Weife. Nach diefer ift das 3—4. De: 
cember 1563 gefchloffene Concilium von Trient von Pius IV. durch eine 
Bulle vom 26. Januar 1563 beftätigt. Innocenz XIl., der im Jahre 1691 
den päpftlihen Stuhl beitieg, fegte den Anfang des Jahres auf den 1. Ja— 
nuar feft. 

Benedig fing bis auf den Untergang der Republif in den öffentlichen 
Acten das Jahr mit dem 1. März an. — Die war auch der ältefle Ges 
brauch der Franken. Unter den Garolingern wurde ber Jahresanfang mit 
der Geburt Ehrifti, und unter den Capetingern mit dem Ofterfefte der herr 
fchende, dur ein Edift Karl IX. vom Jahre 1563 wurde der Anfang bes 
Jahres auf den 1. Januar gefest. Diefes Edikt Fam aber, weil fpäter von 
dem Parlamente einregiftrirt, erft im Jahre 1567 in Vollzug. Das Jahr 
1566, das letzte, welches mit dem Dfterfefte begann, hatte in Frankreich nur 
acht Monate und fiebenschn Tage. Diefem Beifpiele Frankreichs folgten 
Lorharingen, Frande-Comtt und Burgund, | 

In den Niederlanden fingen einige Provinzen, als Utrecht, Geldern und 
Friesland das Jahr mit Weihnachten, Delft, Dortredht und Brabant mit 
dem Charfreitage, Holland, Flandern und Hennegau mit dem Ofterfefte an. 
| Im Yabre 1575 wurde von Philipp II. der Yahresanfang auf den 1. Ja— 
nuar verlegt. \ 

In Arragonien, wo man früher das Jahr mit dem 25. März begonnen 
hatte, wurde es im Jahre 1350 auf Befehl des Königs Peter mit Weihnachten 
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angefangen, Diefen Jahresanfang führten im Jahre 1383 auch die fpani- 
hen Eortes, und im Jahre 1420 der König Johann von Portugal ein; 
doch folgte man fpäter, aber ohne ein befonderes Gefeg, in beiden Ländern 
dem Beifpiele Franfreiche, und begann das Jahr mit dem 1. Januar, 

Die Angeln fingen nad dem Berichte Beda's (I. eit. c. 13.) das Jahr 
mit dem Weihnachtsfefte an. Nahmald unterfchied man auf den brittifchen 
Inſeln drei Zahresanfänge: den hiftorifchen am 1. Januar, ben gefeßlichen 
ober bürgerlichen bie zum breizebnten Jahrhunderte am 25. December, und 
fpäterhin am 25. März, endlich den Titurgifchen am erften Adventsfonntage. 
Mit der Einführung des neuen Kalenders (f. Kalender) im Jahre 1752 ift 
ber bürgerliche Jahresanfang auf den 1. Januar feftgeftelft. 

In Deutſchland fing man, wie fchon oben gefagt worden, befonders feit 
dem eilften Jahrhunderte das Fahr mit dem 25. December an. Doch war 
diefe Zählweife nicht überall üblih. So begann man von Alters her zu 
Eöln das Jahr mit dem Ofterfefte, und fpäterhin mit der Geburt Chriſti 
(Conc. Colon. vom Fahre 1310 c. 23.); zu Trier mit dem 25. Mär}, zu 
Lüttich mit dem Dfterabende nach der Kerzweihe, feit 1333 aber mit Weih- 
nachten, welche aud der Jahresanfang zu Mainz war. Allmäblig wurde 
beſonders feit dem weftpbälifchen Frieden in ganz Deutfchland der 1. Januar 
als Fahresanfang angenommen. (Ideler, Handbuch der matbematifchen und 
techniſchen Chronologie. 2 Bde. Berlin 1825. 26.). M—a. 

Neukatholiken, f. Diffidenten (deutſche). 

Reumen, f. Choral. 

Neuplatonismus. Es kommt diefe im Alterthum fich aufwerfende 
philofophifche Erfcheinung bier nur in ihrer kirchlichen Beziehung in Frage, 
und muß das fpeculative Intereſſe an derfelben den fpeciellen Forfhungen 
der Gefchichte der Philofophie überlaffen bleiben. In diefer engern Umgren- 
zung hat man ſich dann aber zur richtigen Auffaffung bed Neuplatonis— 
mus im Verbältniffe zur Kirche zunächft jenes durchgreifende Verhältniß des 
Heidentbumes überhaupt zur göttlihen Offenbarung zu vergegenwärtigen, 
demzufolge jeder neuen Fortbildung des Judenthumes, und fpäter des Chri— 
ftentbums, allemal auch eine entfprechend neue Geftaltung des heidniſchen 
Weſens entgegentritt, fo zwar, daß das auf rein natürlichem Wege felbit- 
gefuchte Wiffen in religiöfen Dingen mit den übernatürlich mitgetbeilten Of- 
fenbarungen des Glaubens durchgängig gleichen Schritt Hält. (Vgl. d. Art. 
HeidenthHum). In dieſem eigentlich weltbiftorifchen Sinne genommen ift 
dann der Neuplatonismus das im Heidenthum auftauchende Seitenftüd 
des blos natürlichen Wiffeng über den breieinigen Gott und beffen Ein- 
heit mit der Welt duch die Menfchwerdung und Offenbarung feines Sohnes, 
gegenüber ben verwandten Lehren des Chriftenthumes, und zwar von ben 
Zeiten der erften Predigt des hriftlichen Glaubens bis zum Untergange bes 
weftrömifchen Reiches und damit der alten Welt überhaupt. Auf dieſem 
Standpunkte läßt fih nun die font etwas verwidelte Haupterfcheinung bes 
Neuplatonismus ſchon zum leichtern Verftänbniffe bringen. — 

Nachdem ſich Zuden= und Heidenthum in ihren extremen Einfeitigfeiten 
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erihöpft, ba nämlich in der Bermenfhligung des Göttlichen und bier 

‚in der Bergötterung bed Menſchen, haben beide in ber Bermitilung des 
Chriſtenthums ihre höhere Einheit gefunden: und biefe vermittelnde Weltan⸗ 
fiht, in der die jübifche Menfchheit eben fo zu Gott emporgehoben wurde, 
als der heidnifhe „unbefannte Gott“ fich offenbarend zu dem Menſchen 
berabgelaffen, war bie newe Stellung des chriſtlichen Glaubens an die Be 
deutung des Gottmenſchen in der Geſchichte. Diefe Einheit von Gott- 
beit und Menſchheit in der Perfon Jeſu Ehrifti, ald dem Gottfohne 
und Menfhenfohne zugleich, war die zeitgemäß neue Geftaltung bes reli⸗ 
giöfen Glaubens: und ihr entfprechend fucht fi daher in bemfelben welt⸗ 
hiſtoriſchen Augenblide auch das antichriftliche Wiſſen die Form der neuen 
Denfweife anzupaffen. Aus diefem Streben, die pbilofopbifhen Ideen 
bes bisherigen Denkens mit ber pofitiven Realität bes ſich offenbart 
babenden Gottes in Einem Bewußtfein zufammenzufaffen, entſtand der 
Neuplatonismug mit feiner der gleichnamigen Aufgabe des Chriften- 
thumes feindfeligen Tendenz, die fih befonders durch die falfhe Ausbeutung‘ 
des Hauptbegriffes vom Gottmenfhen vom chriftlichen Bewußtſein wes 
fentlich unterfchieb. 

Aus feinem Streben, gleichfalls eine vermittelnde Stellung einzunehmen, 
begreift fid) daher zuvörberft ſchon der beim erfien Auftreten dem Neuplas 
tonismus eigentbümlihde Spnererismus aus den nur äußerlich ver- 
ſchieden fein follenden Religionsformen in der Gefchichte der Menfchbeit und 
der ibm hieraus für das innere Wefen bes religiöfen Bewußtſeins felbft 
nothwendig entfpringende In differentismus, analoge ben gleichzeitig 
ind Pantheon des Auguftus zufammengetragenen Volksgöttern der ganzen 
Welt; wogegen das Chriſtenthum zwar auch in verwandten Sinne lehrte, 
„daß in Ehrifto nun weder Vorhaut noch Befchneidung gelte 
fo jedoch, daß darum die religiöfen Dafeinsweifen der vorchriftlichen Menſch⸗ 
heit noch nicht ſelbſt ſchon als gleichgeltende Ingredienzien das Wefen des 
Chriftenthumes conftituirten. So alfo war es die Bedeutung des ver mit⸗ 
telnden Logos, biefer Hauptibee des Chriftenthbumes und des Neu- 
platonismus zugleich, an ber dieſe beiden mach den entgegengefegten Seiten 
bin audeinandergingen und dadurch auch in bem römischen Zeitalter wieber 
den alle Gefhichte aufregenden Gegenfag des natürlichen Heidenthumes 
mit der Uebernatürlichkeit ber Offenbarung zur Erfcheinung braten, 
Was nämlich Plato für feine göstliden Ideen nicht hatte erringen 
fönnen, wir meinen bie Fortführung derfefben bie zur Bedeutung einer z wei⸗ 
ten Perfon in Gott, im Unterſchiede von feinen Ideen als noch bloßen 
Mufterbildern der Welt im Verftande Gottes, — dieſen außer bem 
Platonifhen rarnp rod navrös noch eriftirendem gleichfalls perfönlichem 
Sohn Gottes, der der heidniſchen Idee gegenüber im Judenthum ſichtbar 
geworben, nahm der Neuplatonismus ale die jegt zeitgemäße Denkweiſe 
in ſich auf, und trat dadurch mit dem ideellen xdouos vonrös ded Plato, 
wie mit der Lehre des Chriſtenthums, wornach alles, was gefchaffen fei, 
durch und in dem Sohne gefpaffen fei, gleicher Weife in Verwandt: 

Aſchbach, Kirchen⸗Lexikon. Iv. Dh, 20 
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chaft. Die aus dem verborgenen Weſen Gottes ausſtrahlenden Ideen in 
ihrer Toralität auch felbft weder als per önlihes Wefen in Gott zu 
faffen, und dieſes dann, der zweifeitigen Bedeutung bes hriftlichen Mittlere 
zwifchen Gott und ber Menſchheit entfprehend, ale Aöyos ivdidderog in 
Beziehung auf den verborgenen Gott, und als Aöyos mpopapızdz in Be- 
ziehung auf den gefhöpflichen Menfchen ausgedeutet, dieſe mittelft Unterſchie⸗ 
bung pofitiver DOffenbarungs = Momente perfonifieirte Ideenlehre des 
römiſchen Zeitalters ift, wenngleich unter wechjelndem Ausdrucde auftretend, 
das Wefentliche der unter dem Namen des Neuplatonismug bekannten 
Erfcheinungen, und zwar von Philo, dem erften Alerandrinifhen Neuplas 
tonifer, bis auf Auguftinug, dem legten Heros des pbilofopbirenden Alter: 
thums, mit dem. bie Ideenlehre fih nun vollends zur hriftlichen erklärte, 
Die fpeciellen Erſcheinungen bes Neuplatonismus felbft Fnüpfen fh an 
die großen Neuplatonifer Ammonius Sarcas und befien Schüler Plo— 
tinus (im zweiten Jahrhundert); weiter an des Tegteren Schüler Pors 
phyrius, weldem zum Theil wenigftens Jamblihus folgte; endlich an 
die im britten Jahrhunderte febenden Philofophen Hierofles und Pros 
klus. Volkmuth. 
Micha, erſte allgemeine Kirchenverſammlung dafeldft (als Einl. vgl. 
d. Art. „Arianer” 1. Bd. ©. 322). Der Kaifer Eonftantin berief die Dis 
ſchöfe des römischen Reichs zur Berfammlung in die Stadt Nicäa in Bithy⸗ 
nien, weil Auf einem andern Wege die in feinen Augen nicht jo erbebliche 
Streitigfeit über das Verhältniß des Vaters zum Sohne nicht beigelegt 
werden konnte. Die Berufung erfolgte — mit Uebereinftimmung bes Papftes 
Sylveſter — auf das Jahr 325 n. Eh. Den Borfig führte der ebrwürbige 
Biſchof Hofius von Corduba, in feinem und bes Papftes Namen, .fowie bie 
beiden Presbyter Virus und Vincentius, die Legaten des Papftes. Die Zahl 
der anweſenden Bifchöfe — meiſtens Morgenländer — belief fih nad ber 
gewöhnlichen Angabe auf 318. Diefe Zahl findet fih bei Athan, ep. ad 
Jovian., Hilar. etc. Constant., Rufin. e. h. 5, 1., Theodoret. h. e. L. L. e 
7., Ambros. de ſide ad Grat., Sozom. L. 1, 20. gibt ungefähr 320 an; 
Mar. Victor, L. Il. adv. Arlan, 315. Athanaſius fagt in feinem „De de- 
cret. Nicaen. syn. CP. 3. Toa» di nhiav A Elaccor TpLaxocıot. Socrates 
gibt, indem er ſich auf Euſebius Vit. Const. L. IM. beruft, über 300 Ders 
fammelte an, inıoxsnov nAnDdog rpıaxocin» apıSuör Grepaxovrigovae. 
H. e. 1.8. Da fih nun aber a. D., Eus. 111, 8, Vit. C., nur bie Zahl 
von 250 findet, fo muß diefe Stelle bei Eufebius wohl verfälſcht fein. 
Wenn nicht, fo kann dieſes Zeugniß des Euſebius gegenüber den andern 
Zeugen nicht maßgebend fein. Bei der Eröffnung ber Verſammlung war 
der Kaifer zugegen; und fegte ſich erft auf bie Einladung. ber Bifhöfe auf 
den ihm bereiteten Sig Cl. c- c. 10.). Die Berfammlung feldit eröffnete er 
durch eine wohlgefegte Rebe, in der er befonders zum Frieden mahnte, Auf 
feine Koften unterhielt er die Verſammelten mit Faiferlicher Munifizenz. Beim 
Beginn der Verſammlung hatten die Arianer Magfchriften gegen bie Häupter 
der Orthodoxen eingereicht, ale feien fie ipnen feindfelig. Der Kaiſer ließ 
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aber die Klagſchriften ungelefen vernichten, mit den Worten: Gott bat euch 
zu Prieftern beftellt, und euch die Gewalt gegeben, audy über ung zu richten; 
und darum werben wir mit Recht von euch gerichtet; ihr aber könnet nicht 
wie Menfchen gerichtet werden (Ruf. I, 1. Theod. 1, 12.). 

Drei Gegenftände Tagen der Berfammlung zur Entfcheidung vor. Die 
Beilegung ded durch Artus ausgebrochenen Glaubensftreites; die Beilegung 
des Dfterfeftftreites; und bie Hebung der Meletianifhen Kirchenfpaltung. 
Schon vor der erften Berfammlung traten katholiſche Biſchöfe mit Arius 
in Unterredung, um wo möglich das Aergerniß zu heben, um ihn und feine 
Anhänger in den Schooß der Kirche zurüdzuführen. Artus ſprach aber feine 
Irrlehre mit folder Rüdfichtslofigfeit aus, daß die Bifchöfe, um fie nicht 
bören zu müffen, fih die Ohren verfchloffen. Bei diefen Unterredungen ſchon 
that fih der Diafon Athanafius als gewandter Verfechter des wahren Glaus 
bens hervor. Die Zahl der Anhänger des Arius belief fi zwifchen 15 und 
22; gewöhnlich werden deren 18 angegeben; ibre geiftigen Häupter waren 
Eufebius von Nicomedien, des Kaifers Verwandter, und Eufebius von Cä— 
farea. Die Zahl der Berfammlungen und die Dauer der Spnode fteben im 
Ungemiffen. Als Anfang wird der 19. Juni, ale Ende ber 25. Auguft 
angegeben. 

Bor die eröffnete VBerfammlung wurbe Arius gerufen. Er erflärte ſich 
in Gegenwart des Kaifers offen über feine Lehre. Nicht fo feine Anhänger, 
die nach Ausflüchten und Wendungen, fowie die Erhaltung der Faiferlichen 
Gnade fuchien. Sie ftimmten den verfchiedenen, von den Drtbodoren vors 
geſchlagenen Ausdrüden für die Feftftellung der ächten Lehre bei, indem fie 
ihnen einen für ihre Anficht günftigen Sinn zu unterlegen fuchten. Aber 
die Berlefung eines Briefs des Eufebius von Nifomedien, der bei den Vä— 
tern allgemeine Entrüftung, bei der eigenen Partei Beſtürzung bervorrief, 
überzeugte die Väter, daß unter zweideutigen, einer guten Auslegung fähigen 
Worten das Gift der Jrrlebre ſich verbergen fönne Sie wandten darum 
alle Sorge an, um durch genaue, wo möglich aus der Schrift ſelbſt genom⸗ 
mene Ausdrüde die wahre Lehre unmißdeutbar darzuftellen. Sie nannten 
Ehriftus, nad der heil. Schrift, den Eingebornen Sohn Gottes; das Wort, 
die Macht und die Weisheit des Vaters, den der ift der wahre Gott, ber 
Abglanz der Herrlichfeit des Vaters und das Ebenbild feines Weſens. 
Indeß, die Eufebianer gaben fogar zu, daß der Logos aus dem Wefen des 
Baterd; daß er Gott aus Gott fei, indem fie das Gottſein in bildlichem 
Sinne verftanden. Sie gaben zu, daß er erzeuget fei; weigerten ſich aber, 
zu lehren, daß er nicht erfchaffen fei; den Ausdrud aber „gleiches Weſens,“ 
wollten fie durchaus nicht zulaffen. Doc fügten fie ſich zuletzt, befonders 
aus Rüdficht auf den Kaifer, denn, „nahdem alle anderen unterfchrieben 
batten, unterfchrieben auch die Eufebianer die Worte, die fie jegt verwerfen; 
nämlid den Ausdrud: aus dem Weſen, und daß der Sohn Gottes weder 
ein Gelhöpf, noch etwas Gewordenes iſt, fondern erzeugt aus dem Wefen 
bes Vaters“ (Athan. de dec. N. S. c. 3.). Auch die rechtgläubigen Väter 
trugen lange Bedenfen gegen die Annahme des Wortes „Ouoodaıos, befons 
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ders, weil fich baffelbe in ver h. Schrift nicht fand, Weil aber die Arianer 
die in der beil. Schrift ſich vorfindenden Worte faft alle mißdeuten konnten, 
fo ſahen fie fich zu der Annahme des „Öuoodoıog” durch die Schuld ihrer 
Gegner gedrungen. Nach reifer Lleberlegung wurde, unter vorzüglicher Mit 
wirfung des Atbanafius und Hofius, das folgende, von Hermogenes, Bifchof 
von Cäſarea in Cappadocien, niedergefchriebene Glaubensbekenntniß ange 
nommen. „Wir glauben an Einen Gott; den allmächtigen Vater, den 
Schöpfer aller Dinge, der fihtbaren und ber unfihtbaren; und an Einen 
Herrn Jeſus Chriftus, den Eingeborenen, gezeuget von dem Bater, das ift, 
aus dem Weſen des Baterd, Gott aus Gott, Licht aus dem Picht, wahren 
Gott aus dem wahren Gott, gezeuget, nicht geſchaffen, gleiches Weſens mit 
dem Vater; durch den alles geworden, was im Himmel, und was auf 
Erden iſt“ u. ſ. w. „Diejenigen aber, die fagen, ed war eine Zeit, da er 
nicht war, und ebe er geworden, war er nicht; und daß er aus dem Nichte 
geihaffen worden; oder welche behaupten, daß er einer andern Subftanz 
ober Weſenheit fei; oder daß der Sohn Gottes ein Geſchöpf, oder veräns 
berlich oder wandelbar fei, die verdammt die Fatbolifhe und apoftolifche 
Kirche.“ 

Diefes Glaubensbefenntniß unterzeichneten von den Eufebianern alle 
bis auf fünf. Auch Eufebius von Cäſarea unterſchrieb, obgleih er fi 
beffen noch Tags zuvor geweigert. Den fünf Uebrigen, unter ibnen war 
Eufebius von Nicomedien, wurde von dem Kaifer ınit Landesverweifung 
gebrobt. Endlich fügte fih Euſebius; er unterzeichnete aber nur das Be: 
Benntniß, nicht dag Anatbem, weil die Väter die Gefinnung des Artus miß- 
lannt bätten. Auch Theognis von Nicäa und Maris von Chalcedon fügten 
fih. Nur Theonas von Marmarica und Sefundus von Ptolemais unter: 
warfen fi nicht. Die ihres Amtes Entfegten wurden von dem Kaifer nad 
Illyrien verbannt. HA; 

Der zweite Gegenftand der Berfammlung war der Streit wegen ber 
Feier des Ofterfeftes. 

Es wurde feftgefegt für die gefammte Kirche, dag das Dfterfeit je am 
erfien Sonntage nad dem Bollmonde, welher nad dem Frühlingsanfange 
eintritt, gefeiert werbe (Eus. Vit. C. III, 18.); eine Uebung, bie bis heute 
in der ganzen chriftlichen Welt gedauert bat. Gegen Meletius, der in feinem 
Schisma verharrte, verfuhr die Synode milde. Sie ließ ihm die bifhöfliche 
Würde, verbot ihm aber deren Ausübung. Den ihm anhängenden Biichöfen 
und Prieftern wurde verboten, kirchliche Weihen zu ertheilen und Würden 
zu übertragen; fie follten nichts thun ohne Einwilligung ber Fatholifchen 
Bifhöfe, und im Allgemeinen hinter den von Alexander von Alerandrien 
Geweihten zurüdfteben. Sie follten aber, nad Ergänzung ihrer Weihen, in 
die Gemeinfchaft der Kirche, felbft zu Ausübung ihrer kirchlichen Würde 
wieder zugelaffen werden. Nah dem Ableben der katholiſchen Biſchöfe 
Könnten fie in-deren Stellen eintreten, wenn das Volk fie wählte, und ber 
Patriarch von Alerandrien die Wahl beftätigte. 

Nah diefen Berbandlungen erlich die Synode 20 Kanones zur Feſt⸗ 
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ftellung der kirchlichen Zucht und Ordnung. Nah der Berfammlung von 
Nicäa erließ der Kaifer ein encyelifhes Schreiben an die Kirchen, worin ex 
mittheilt, daß die Glaubenslehre einmüthig und vollfommen dargelegt wor- 
den, daß dem Zwiefpalt und Zweifel fein Raum gelaffen worden. In Bes 
treff der Dfterfeier follen fie dem Beſchluß fih fügen, und fid überzeugt 
halten, daß was in der Berfammlung der Bifchöfe geſchehen, dem Willen 
Gottes gemäß ſei (Eus. V. C. IH, 17. 18. 19. 20.). Aud) eine zum Fries 
den mahnende Abfchiebsrede an die Bifchöfe hielt der Kaifer, und empfahl 
fih ihrem Gebete. Bol. die Verhandl. bei Mansi T. I. p. 947—1064. 
Harduin. T. 1. p. 309—344. Möbhler, Athanaf. d. Gr. 2. Aufl. 844. 
„Die Berwerfung des suoodoros zu Antiochien“ von Frobfchamer, Tüb. 
Q.⸗Schr. 1850, 1. Heft. Gams, 

Nicäa — die zweite allgemeine Kirchenverfammlung dafelbft, welche von 
K. Conftantin und feiner Mutter Irene mit Zuftimmung des Papftes Hadrian 1. 
im Jahre 787 berufen ward, wurde unter dem Borfige zweier päpftl. Lega⸗ 
ten von 350 Biſchöfen und Eleritern beſucht. Hauptzweck der Synode war 
Wiedereinführung bes Bilderdienſtes (vgl. d. Art. Biltr, K.⸗L. 1. 735) 
Das Coneilium beftätigte auch die Befchlüffe der ſechs frühern ökumeniſchen 
Synoden und gab felbft zwei und zwanzig Canones über Kirchenzucht ıc, 
Bal. Mansi Concil. XII. 951 und XHI. 1. 

Nicäniſches Syombolum, f. Glaubensbefenntniß. 

Nicaſius (Biſchof von Rouen), f. Frankreich 1. 820. 

Nicephorus Gallifti Zanthopulus, ein in Conftantinopel 
unter dem Kaifer Andronicus Paläologus in der erften Hälfte des vierzehn- 
ten Jahrhunderts Tebender Gelehrte, verfafte in griecifcher Sprache eine 
Kirhengefchichte von Ehrifti Geburt bis zum Jahre 910. Bon dem Werke, 
welches drei und zwanzig Bücher umfaßte, haben fih nur achtzehn erhalten, 
die bis auf den Tod dee Kaifers Phocas (610) reichen. Diefe Kirchen: 
geſchichte iſt meift Compilation aus älteren Kicchenfchriftftelfern ohne befon- 
dere Kritif, wie aus vielen darin mitgerheilten abentheuerlichen Angaben und 
Fabeln zu erſehen ift. Sie ift griehifh und Tateinifh von Fronto Ducäug, 
Paris 1630. 2 Voll. Fol. erfchienen. Bon demfelben Berfaffer gibt es im 
griehifchen Verfen auch einen Catalogus Imperatorum et Patriarcharum Con- 
‚stantinopolitanorum, Basil. 1536 und Paris. 1648 und eine Synopsis totius 
scripturae, die zugleich mit der oratio deprecatoria ad Deum, Basil. 1536 
gebrudt erfchien. Vergl. Leonis Allatii de libris ecelesiastieis Graecor, 
dissertt, I et II. ‘ 

Nicetas (David), mit dem Zunamen ber Paphlagonier, Biſchof von 
Dabyr, ſchrieb in griehifher Sprache eine Gefchichte des Patriarchen Igna— 
tius von Conftantinopel, die deſſen Scidfale von 847—878 enthält und 
worin er fi als einen Verehrer deffelben und als einen heftigen Gegner 
des Photius zeigt. Das Werk ift in die Eoneilien-Sammlungen aufgenom- 
men worden, aber auch von M. Rader. Ingolst. 1604. 4. mit den Acten ber 
achten öfumenifchen Synode befonders gebrudt erſchienen. Nicetas ſchrieb 
auch griechiſche Lobreden auf die zwölf Apoftel, auf den Evangeliften Mar: 
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eus, auf die Geburt Mariä, auf die Kreuzerböbung und auf mebrere Heilige: 
fie finden ſich herausgegeben von Combefis. im Auctar. voviss. T. I. Par. 
1672. Fol. Es werden ihm auch noch einige andere Schriften beigelegt, 
die aber mit mehr Recht von Manden einem andern jüngern Ricetas zuge: 
fchrieben werben. 

Nicodemi (Evangelium), f. Apofrypben. 

Nicolai (Heinrih), f. Familiſten. 

Nicolaiten (die) follen nad Irenäus (adv. haer. II. 27. IN. 11.) 
den Grundfag eines Diafon Nicolaus (Act. Ap. Vi. 5.): „man müffe das 
Fleifh mißbrauchen“ in dem Sinne zu ihrer Lebensregel gemacht haben, daß 
man die Kraft des Fleiſches eben durch die Befriedigung feiner Forderungen 
brechen müffe. Dagegen berichtet Clem. Afer. (Strom. 11. u. 111.), Nicolaus 
fei bei den Apofteln der Eiferfucht gegen feine Frau befchuldigt worden, und 
babe nun, um die Grundlofigkeit diefer Beichuldigung darzuthun, diefe vor 
die Gemeinde geführt, und Jedem frei geftellt, fie zu befigen. Die Aeußerung: 
man müffe das Fleifh mißbrauchen (Cd. b. abtödten), die ibm dabei ent— 
fallen, fei nun von Einigen in den oben erwähnten entgegengefegten Sinn 
hinüber mißdeutet worden. Wahrfcheinlih ift indeß Nicolaos (von vıx@v 
roy Aaov nur eine Lleberfegung von dem bebrätjchen Balaam (Bileam) und 
der Name Nicolaiten bezeichnete die Balaamiten (Bileamiten) 
[d. h. die jenem Grundfage in feinem unfittlidien Sinne buldigenden Irr— 
Iehrer des apoftolifchen Zeitalters überbaupt]; wie denn wirflic die Apo— 
calypfe CH. 6. XIV. 15.) die Nicolaiten den gögendienerifhen und unzüch— 
tigen Balanmiten vergleicht. S. Lange, die Zudendriften, Cbioniten und 
Nieolaiten, Lpz. 1828. 9—8. 

Nicolaus (Päpſte). Nicolaus J., ein Römer, der zu den 
größten Päpften vor der Zeit Gregor VII. zu zäblen it, wurde nad Be— 
nedicts III. Tod auf den apoftolifhen Stuhl erhoben, den er vom 24, April 
858 bis 13. November 867 inne hatte. Die Erbebung batte in Gegenwart 
des Kaifers Ludwig I. Statt gefunden; nad der Confeeration wurde Nico- 
Yaus auch gefrönt, was früher bei den Päpſten nicht vorgekommen war. 
Durd die Krönung ftellte fih der Papſt im Rang den weltlichen Fürften 
zur Seite. Auch ftieg das päpftliche Anfehen beim Volke durd die Ehren— 
bezeugungen, welde der Kaifer bei einer Zufammenfunft mit Nicolaus dem. 
felben erwies: er ging ihm eine Strede entgegen, führte deffen Pferd am 
Zügel und küßte dem Papfte die Füße. Durch breierlei vornehmlich nimmt 
Nicolaus I. eine hervorragende Stelle in der Reihe der Päpfte ein, und bat 
er weſentlich zur weiteren Ausbildung und Entwidlung der Hierarchie bei- 
getragen, 

1) Bei dem Patriarhenftreit in Conftantinopel zwifchen 
Photius und Ignatius, den der Kaifer Michael IN. mit Hülfe des 
Papftes zu Gunften des Photius fchlichten wollte, nahm Nicolaus auf das 
Entfchiedenfte die Superiorität über den conftantinopolitanifchen Patriarchen 
in Anfprud. Er zog eine gänzliche Trennung zwifchen der abendländifchen 
und morgenlänbifhen Kirche der Theilung der höchſten kirchlichen Gewalt 
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mit dem Patriarchen, wie dieſer verlangte, vor; nur wollte er nicht die zum 
Chriſtenthume neu übergetretenen Völkerſchaften an der untern Donau, unter 
denen die Bulgaren waren, von der abendländifchen Kirche abgeriffen haben, 
Bol. über diefen Punct die Artifel: Bulgaren, Ignatius, Patriarchenftreit, 
Photius. 

2) Nicolaus machte feine Decrete geltend auch felbft über die Beichlüffe 
der Provincial-Synoden und caffirte die Anordnungen der Metropolitanen, 
wobei er ſich anf ältere firchenrechtliche Verfügungen fügte, die aber ber 
pfeuboifidorifchen Sammlung entnommen waren. Solches fam vor in den 
Streitigfeiten des Papftes mit dem berühmten Erzbifchof Hinkmar von Rheims 
(vgl. d. Art.). Legterer hatte einen feiner Suffraganbifchöfe, den Rothad 
von Soiſſons, wegen Ungehorfams auf einer Synode (861) in feiner 
bifhöflichen Gewalt fuspendiren laffen. Rothad appellirte nah Rom, was 
Hinfmar nicht nur factifh verhinderte, fondern auch durd eine Synode zu 
Soiffons (364) mit Abfegung, Bann und Einferferung beftrafte. Deſſen 
ungeachtet fegte e8 ber Papſt durch, daß die Anordnungen bes Erzbifchofs 
und die obne Borwiffen und Genehmigung des Papftes gefaßten Spnodalbeſchlüſſe 
vertwvorfen wurden und Rothad wieder fein Bisthum erbielt. Einen gleichen 
Sieg über den Erzbiſchof Hinfmar erfämpfte Nicolaus in einer andern 
Streitigfeit. Hinfmar batte mehrere Geiftlihe, welche von dem abgefegten 
Erzbifhof Ebbo von Rheims geweiht worden waren, als nicht gültig ordi— 
niet erffärt. Papft Benediet IM. beftätigte das Urtheil, auch Nicolaus: 
fpäter aber lief legterer eine NRevifion der Streitfadhe vornehmen vor feinem 
Richterftuble, und auf den beiden zu Soiffons und Troves (866 u. 867) 
gehaltenen Synoden Tieß er zwar Hinkmars Urtbeil beftätigen, aber das 
Prineip, daß der päpſtliche Stuhl die erzbifchöflichen Urtbeile caſſiren könne, 
war ausgeiprochen und angenommen (vgl. d. Art. Hinfmar). Wie über 
Hinfmar fo fonnte Nicolaus mit mehr Recht noch über andere Erzbifchöfe, 
die gewalttbätig und pflictvergeffen waren, wie Johann von Ravenna, 
Günther von Köln und Theodgaut von Trier feine Superiorität geltend 
machen. 

3) In dem Ebeftreit Lothars, Königs von Lorhringen, war Nicolaus 
ein Schüger der verfolgten Unſchuld, ein Beftrafer der Schlechtigfeit und 
Willführ. Lothar trennte fih unter erdichteten und nichtigen Gründen von 
feiner Gemablin Theutberga, um feine Geliebte, die Wallrada, zu beirathen. 
Als willige Werkzeuge zur Verfolgung der unfchuldigen Königin batte er 
nicht nur die beiden Erzbifchöfe Günther von Köln und Theodgaut von 
Trier gehabt, fondern aud zwei in Aachen (860 u. 862) gehaltenen Synos 
den, welde Theutberga zur infperrung in ein Kloſter verurtbeilten, die 
Ehefheidung ausfpraden und die Erlaubniß zur Heirath des Könige mit 
der Wallrada ertbeilten. Nicolaus aber nahm ſich der verfolgten Theutberga 
an. Er ließ durch feine Legaten zu Meg (863) eine Synode zur neuen 
Unterfuhung der Sache anftellen. Die Legaten Tiefen ſich beftechen und das 
gegen den Willen des Papftes nur von lothringiſchen Biſchöfen befuchte 
Concil beftätigte bie ausgeſprochene Scheidung. Der von dem Hergange 
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genauer unterrichtete Papſt verwarf bie Meyer Beſchlüſſe und ſprach über 
die gewiffenlofen Erzbifhöfe Günther und Theodgaut Bann und Abjegung 
aus. Die ereommmicirten Prälaten beſtimmten den Kaifer Ludwig H., dem 
Papft in Rom mit Heeresmacht zu überfallen. Doc hatten fie feinen Vor— 
theil von diefem Kriegszug, denn der Kaifer verföhnte ſich ſchnell mit Nieos 
laus, ohne fi weiter der abgefegten Erzbifhöfe anzunehmen. Lothar aber 
ſah ſich in der Lage, weiteren Widerftand gegen bie päpftlihen Befehle ein= 
zuftellen; er gelobte, fi von der Wallrada zu trennen und wieder die Theuts 
berga zu fich zu nehmen, Doch reute den ſchwachen König bald feine Nach: 
giebigfeit; er mißhandelte von neuem feine Gemahlin und ließ die Wallrada, 
die in Rom Buße thun follte, gewaltfam wieder zurüdführen. Nicolaus 
war im Begriff, über Lothar den Bann auszufprechen, als er ftarb und fo 
die Sache unentfchieden feinem Nachfolger Hadriau hinterließ. Man gibt 
Nicolaus den Beinamen ber Große. Er ift unter die Heiligen verfegt, 
Die Acten der Eoncilien, Die Vita, epist. et decreta Nieolai }. bei Mansi 
Concil. T. XV. p. 143 sqq., bed Anastas. Biblioth. vita Nicolai 1. bei 
Murat. Ill. P. 1. p. 252 sqq. u. ib. P. 2. p. 298 sqq. einige andere fürzere 
vitae yon Amalrie. Auger., Frodoard. u, 9. Planck, Gefd. des Papft- 
thums. I. 35 ff. Pagi, breviar. Pontif. Rom. Il. p. 83—107. Gefrörer, 
Geſch. der oſt- und weſtfränkiſchen Carolinger, Freib. 1848. Bd. I. S. 
294—504. 

Nicolaus II. (aus Burgund) wurde nach dem Tode Stephans IX., 
nachdem ſchon die Grafen von Tusculum Benediet X. zum Papft erhoben 
hatten, durd Hildebrand und die Faiferlihe Partei zu gleicher Zeit auf den 
apoftolifchen Stuhl erhoben. Zudem nämlich bie verwittwete Kaiferin Agnes 
im Namen ihred Sohnes Heinrih IV. den Bifhof Gerhard von Florenz 
zum Nachfolger Stepbans IX. befignist, betrieben Hildebrand und feine 
Freunde die Erwählung deſſelben, die durch die Geiftlichfeit zu Siena ftatt- 
fand (Der. 1058). Benedict X. ward abgefegt und endigte fein Leben im 
Privarftand (darüber gibt die ausführlichfte Nachricht ein Anonymus in 
Spieileg. Rom. VI. p. 288—292). Nicolaus 11. führte das Pontificat 
bis zum 22. Zuli 1061. Das Merkwürdigfte von feiner Regierung ift, 
daß er auf einer Kirchenverfammlung zu Nom im Lateran (April 1059) 
nicht nur die Gefege gegen die Simonie und gegen die verheiratheten Priefter 
erneuerte, Sondern auch, um die Papftwahl dem Faiferliden und überhaupt 
weltlichen Einfluß zu entziehen, ein Decret über die Wahl des Papftes erließ, 
wornach biefelbe nur für gültig erflärt ward, wenn fie von den Cardinälen 
gorgenommen wurde. Der Vorbehalt der fchuldigen Adıtung und Ehrers 
bietung gegen König Heinrich IV., deu Fünftigen Kaifer, und gegen feine 
Nachfolger, den der Erzbifhof Wibert von Ravenna durchfegte, wurde durch 
eine beigefügte Clauſel vernichtet, indem dem Kaifer nur dann ein Recht der 
Theilnahme an der Wahl zugeftanden wurde, wenn er foldes vom Papft 
bewilligt erhalten und perfönlich Damit beſchenkt worden wäre. Die deutſche Regie⸗ 
rung erfannte dieſes Decret nicht für gültig an, da es ihre Rechte verlege, 
Bon Nicolaus verdient noch bemerkt zu werben, baß er mit den Normäns 
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nern in Unteritalien ein enges Bündniß ſchloß. Er Fam felbft zu Robert 
Guiscard, ernannte ihn zum Herzog von Calabrien und Apulien, wofür dies 
fer dem Papfte den Lehenseid Teiftete. Auch darüber zürnte man in Deutfch- 
and, weil die Kaifer über Unteritglien eine Oberlehensherrlichleit in Anz 
ſpruch nahmen. Die Normänner unterftügten Nicolaus gegen die Grafen 
von Tusculum und ſchützten ihn in Rom gegen feine Feinde. Die Briefe, 
Bullen und das Leben Nicolaus II. ıc. bei Mansi Concil. XIX, 867 sq. 
Das Decretum de electione Rom, Pontif. ebend. p. 903. und bei Murat. 
Hl, 2. p. 645. Die Vita Nicolai II. von dem Gardinal von Aragonien bei 
Murator. Ill. Part. 1. p. 301 sqq. Bgl. Stenzel, Geſch. Deutihlands unt. 
d. fränf. Kaifern. I. 196 ff. Höfler, die teutich. Päpfte. 11. 289360. 

Nicolaus IL, ein Römer, Namens Johann Gajetanus Urſinus, 
wurde in einem ſechsmonatlichen Conclave nah Johanns XXI. Tod zu Bis 
terbo von den Garbinälen (es waren nur acht) auf den päpftlichen Stuhl 
erhoben (25. November 1277). Sein Pontificat währte zwei Jahre neun 
Monate bis zum 22. Auguft 1280. Der römifche König Rudolf beftätigte 
gemäß der Uebereinfunft deſſelben mit Gregor X. die Schenfungen der römi« 
ſchen Kaifer an den römifchen Stuhl, aud die Kurfürften gaben ihre Wille 
briefe dazu. Rudolf entfagte allen Rechten über die Stadt Rom. Mit dem 
König Karl von Unteritalien aus dem Haufe Anjou ftand Nicolaus II. in 
feinem guten Bernehmen. Er entjog ihm die Eenatorswürbe von Rom, bie 
er nun felbft an fih nahm. Den Franeiscanern, die er gewöhnlich zu feinen 
Unterbandlungen gebrauchte, und die er audy als Mifjionäre in die Tartarei 
ſchickte, bewies er ganz befonders feine Gunſt, indem er ihnen viele Priviles 
gien ertheilte. Er begünftigte feine Verwandten die Urſini fehr, aber keines— 
wegs in ſolcher ungemeffener Weife, wie Einige berichten. Zwei Vitae Nico- 
lai 111. bei Muratori 111. 1. p. 608. Die Briefe des Papftes ꝛc. bei Mansi 
Coll. Concilior. Vgl. Pagi breviar. Ill. 428. 

Nicolaus IV., aus der Diöcefe Ascoli, Cardinalbiſchof von Pränefte, 
folgte nach einer Sedisvacanz von faft einem Jahre dem Honorius IV. auf 
dem päpftlichen Stuhl. Er befleibete das Pontificat vom 22. Februar 1288 
— 5. April 1292. Er gehörte dem Franeiscanerorden an, wovon er Ges 
neral war, und bedachte daher denfelben auch mit mehreren Privilegien. Er 
frönte Karl II. zum König von Sieilien und ſchleuderte den Bann gegen 
Jacob von Aragonien, dem die Sieilianer anhingen. Die Einfünfte der rö— 
miſchen Kirche theilte er zu zwei gleichen Theilen, den einen für den Papſt, 
den andern für die Garbinäfe (Rainald. ann. 1289. n. 69.). Die Grün— 
dung der Univerfitäten Diontpellier und Liffabon beftätigte er. Er hatte den 
Schmerz, den gänzlichen Berluft des gelobten Landes, bie Eroberung ber Fe 
flung Ptolemais durch die Mahomedaner (1291) zu erleben. Er fandte 
Miffionäre zur Belehrung der Tartaren aus. Nicolaus war ein gelehrter 
Theofog: er verfaßte eine Anzahl Schriften, wovon Johann Trithemius (de 
ser. eccl. c. 150.) ſpricht, die aber noch nicht gedruckt ſind. Seine Briefe 
find theilweife bei Rainald. (ann. eccl.), und Wadding, biblioth. ord. minor. 
gebrudt, Lebensbefchreibungen yon ihm geben Bernard. Guidon. und cin 
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Anonymus bei Muratori ser. rer, It. III. P. I. p. 612. Vgl. Pagi, breviar. 
Pontif. Rom. III. 462. Artaud, hist. des Pont. R. 11l. 67. 

Nicolaus V. (Gegenpapft), f. JZobann XXI. 

Nicolaus V., von geringer Herkunft, aus Pifa, aber in früher Ju— 
gend erft in Sarzana, dann in Bologna erzogen, bieß früher Thomas Pas 
rentacelli. Als Bifhof von Bologna und Cardinalpriefter folgte er im fräf- 
tigen Alter von acdtundvierzig Jahren Eugenius IV. auf dem päpftlichen 
Stuhl, den er acht Jahre (vom 6. März 1447 bis 24. März 1455) inne 
hatte. Sein Vorgänger hatte ibm mehrere wichtige Numtiaturen anvertraut: 
als päpftlicher Yegat hatte er in Deutſchland auf der Verfammlung zu Frank— 
furt die Sache des Eugenius IV. im Streite mit dem Basler Coneilium mit 
großer Geſchicklichkeit geführt. Aber nicht allein dieſer Umſtand, fondern 
auch feine übrigen ausgezeichneten Eigenfchaften hatten ihn vor allen Andern 
zu ber Wahl empfohlen. Den Namen Nicolaus nahm er zu Ehren feines 
Wohlthäters und Freundes des Nicolaus Albergati, Bifchofs von Bologna 
an, in deffen Dienften er früber geftanden hatte. Durch Aeneas Splvius 
war fhon unter Eugenius IV. ein Weg zur Beilegung der Spaltung zwis 
fhen Rom und den deutſchen Fürften angebahnt worden (vgl. Eugenius IV.), 
Nicolaus beftätigte die Bullen feined Vorgängers und brachte das fogenannte 
Fürften- oder Afchaffenburger Concordat, welches richtiger die Wiener Ueber—⸗ 
einfunft genannt wird, zum Abfchluß (1448). In Folge diefes Concordats 
wurde den Hauptbefchwerden ber deutſchen Nation abgebolfen und dieſelbe 
mit dem Kaifer Friedrich ML. erkannte Nicolaus V. als den rechtmäßigen 
Papft an, und nötbigte die in Bafel verfammelten Väter nebft ben Gegen— 
papſt Felir V. ſich vom deutfchen Neichsgebiete zu entfernen und ihren Gig 
in Lauſanne zu nehmen. Doc auch bier war ihre Stellung unbaltbar ges 
worden: zumal Felix V. auf Anregung Frankreichs freiwillig abdieirte und 
fi für den Reſt feiner Tage ins Einfiedlerleben zurückzog. Die verfammels 
ten Bäter wählten dann auch Nicolaus V. zum Papft, womit das Schisma 
gehoben war: und nachdem man fi mit Rom vollftändig verglichen hatte, 
löste fi dag Coneilium auf (1449). Beide Theile hatten nadhgegeben und 
dadurch für ihr Anfehen gewonnen und jich den Dank der Mit- und Nach— 
welt erworben: befonders aber hatte Nicolaus feine Friedensliebe bewährt. 
Doch hatte er nicht hindern fünnen, daß Frankreich in der pragmatiſchen 
Sanction fi befondere Rechte dem römischen Stuhle gegenüber rejervirte, 
— Sm Jahre 1450 celebrirte der Papft das Zubiläum in Rom unter dem 
Zufammenfluß von vielen Taufenden von Pilgern: das Freudenfeft wurde 
durch den Einfturz der Engelsbrüde getrübt, wobei einige hundert Menfchen 
ums Leben famen. Zwei Jahre fpäter folgte eine andere Feftlichkeit: Fried— 
- rich I. wurde in Rom zum König der Lombardei und wenige Tage darauf 
(19. März 1452) zum Kaifer gefrönt. Es war die letzte Kaiferfrönung, 
bie in Rom Statt fand. Der Papft war eifrig bemüht, die Häreſien ber 
Manichäer in Bosnien und die Irrthümer der Huffiten in Böhmen auszu- 
rotten. Vergeblich fuchte er die Griechen bei der in Florenz abgefchloffenen 
Union mit der abendländifchen Kirche zu erhalten: die Griechen wollten 
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Hülfe von den Abendländern gegen die Türken haben, ohne fih unter Rom 
zu ftellen. Der osmanifche Sultan benutzte die Uneinigfeit und Lahmheit der 
Ehriften: er eroberte (23. Mai 1453) Eonftantinopel und machte dem by» 
zantinifchen Reiche ein Ende. Dem Papſt fällt bei dem Falle Eonftantino- 
pels nichts zur Laft, denn ungeachtet die Griechen wiederholt ihr Verfprechen 
nicht gehalten hatten, war doch von Seiten Nicolaus V. alles aufgeboten 
worden, die abendländifchen Fürften zum Kampfe gegen die Türfen zu ver- 
einigen und Gonftantinopel zu retten. Nach dem Falle biefer Stadt fuchte 
der Papft von der griechifchen Literatur zu erhalten, was möglid war. Er 
nahm die flüchtigen Griechen auf, zeichnete ihre Gelehrten aus, fammelte ihre 
Bücherfhäge und machte gewilfermaßen Griechenland in Italien heimiſch. 
Zum Aufleben der alten claſſiſchen Wiffenfihaften in Italien trug Nicolaus 
weientlich bei. Er legte den Grund zu ber vaticanifchen Bibliothek; er 
fcheute feine Koften, von allen Seiten die feltenften Manuferipte zu fammeln, 
ebenſowohl befördernd die Firdliche wie die Profansfitteratur. Borzüglid er: 
munterte er durch reiche Geldfpenden die Gelehrten zum Leberfegen der gries 
chiſchen Werfe des Alterthums und der Kirchenväter in die Tateinifche Sprache. 
Poggio überfeute den Xenophon und Diodorus Siculus, Horatius Romanus 
den Homer, Laurentius Valla den Herodot und Thucydides, Nicolaus Pe— 
rotto den Polybius, Georg von Trapezunt, die Schriften des Plato, bee 
Claudius Ptolemäus, des Eufebius, Chryfoftomus und Gregorius von Na— 
zianz; Guarino von Verona die Geographie des Strabo (wofür der Papft 
1500 Gulden bezahlte), Theodor von Gaza mehrere Schriften des Ariftoteles 
und den Theophraft Cüber die Pflanzen); Ambrofius die Werfe des Areo- 
pagiten Dionyſius; Aegidius Libellius den Juden Philo, Giannoto Mannetti 
das alte und neue Teftament. Alle diefe Gelehrten wurden für Die Leber- 
fegungen mit großer Munificenz belohnt. Der Papft verfprah 5000 Duca= 
ten dem, der ihm Das verlorene Evangelium des heil. Matthäus in hebräi- 
fher Sprache bringen werde. 

So vortrefflih und gerecht Nicolaus regierte, fo fehr er auch wie 
ein Bater die öffentlihen und verfhämten Armen unterftügte und feine Mild— 
thätigfeit feine Grenzen Fannte, und er durch Aufführung vieler Gebäude 
Taufende in Nahrung feste: jo erhob fih doch gegen ihn ein gefährlicher 
Aufftand, der von einem Undanfbaren, Stephan Porcaro, dem Nicolaus viele 
Wohlthaten erwiefen hatte, ausging. Man wollte den Papſt bei der Mieffe 
ermorden, die Verſchwörung wurde entdeckt und Porcaro b.ngerichtet. Da 
die Welt liebt, das Glänzende zu fhwärzen, fo konnte auch Nicolaus V. nicht 
ber Verläumdung entgehen. Man deutete in frivolem jchlechtem Wige die 
Anfangsbuchftaben feines Namens P. N. V. Papa nihil valet. Allerdings 
war er zur Heftigfeit und Zorn bisponirt: aber er wußte dieſe Leidenſchaft— 
lichkeit in wunderbarer Weife zu beherrſchen. Man wirft ipm aud vor, daß 
er eine allzu große Liebe zu feinen Weinen gehabt; doch da die ftrengen 
Cenſoren diefen Vorwurf nicht näher begründen können, fie felbft auch nicht 
zu behaupten wagen, daß er damit ein Öffentliches Aergernif gegeben habe, 
jo verfällt die Sache in nichts, Proteftantifchen Schriftftellern will es nicht 
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gefallen, daß der fo überaus gelehrie Papft fehr ftrenge an allen katholiſchen 
Kirchenceremonien gehangen; daf er den Gebrauch einführte, am Frohnleich⸗ 
namofeſte in der Proceffion bie confecrirte Hoftie berumzutragen; daß er den 
Minoriten Bernhardino von Siena canonifirte u. f. w. Duellen: die Bul- 
Ien Nicolaus V. bei Spondan. ann. 1449. n. 3. und 4. Chmel, Material. 
nr. XCIX. ff. Aen. Sylv., Europa c. 32. und 53. und histor. Frider. III. 
Imp. Antonin. Florent, Chron. Tit. XXH. c. 12. France. Phileph. Epist. ad 
Calixt. III. Pozg. Florent., orat. panegyr. Größere Lebensbefchr.: Platin, vita 
Nieolai, Zanotti Manetti, vita Nicolai V. bei Muratori Ill. 2. p. 905. Ves- 
pasiano, vit. Nicol. V. bei Ang. Mai Spicil. Rom. T. I. Rom. 1839. p. 
24—61. Bearbeitungen: Palatii gest. Pontif, Rom. III. 541—560. Domi- 
nic. Georgi, vita Nicolai V. ad fid. vet. monim. Rom. 1742. 4, Chmel, 8. 
Friedr. IL Bd. I. ©. 412 ff. 423 ff. Artaud, hist. des Pont. Rom. T. 
ll. p. 361 sqq. Par. 1847. Aſchbach. 
Nicolaus (der heilige), Biſchof von Myra. Obgleich die Verehrung 
des heil. Nicolaus in der Kirche ſehr alt und berühmt iſt; ſo hat es doch 
an Geſchichtſchreibern gefehlt, welche die Zeit feiner Geburt, ſeines Epifco- 
pats und feines Todes, überhaupt das Wichtigfte aus feinem Leben mit ges 
wiffenbafter Treue aufgezeichnet hätten. Was als gewiß angegeben werden 
fann, ift, daß er am Anfange des vierten Jahrhunderts Biihof zu Myra 
in Lyeien war, und daß ibn Gott im Morgen- wie im Abendblande durch 
Wunder verherrlichte, weßwegen ihn aud die Griechen ihren Wunderthäter 
nennen. Der Kaiſer Zuftinian ließ ihm zu Ehren im fechiten Jahrhunderte 
eine prächtige Kirche bauen, welche der Kaifer Baſilius im neunten wieder 
prochtvoli berftellte. Im Jahre 1087 wurde fein heil, Leib von Kaufleuten 
nad Bari im Königreiche Neapel gebracht und in ber bortigen Stephans⸗ 
kirche beigefegt. Die griechiſche Kirche feierte ſchon frühe fein Feft, wie alle 
Menden und Menologien beweifen. Für die ruſſiſche Kirche wurde von dem 
Patriarchen Ephraim um bas Jahr 1093 der Tag feiner Translation als 
allgemeiner Feſttag eingefegt, und feit jener Uebertvagung fein Feft im Abend- 
lande ohne Verordnung angenommen. So war es ſchon im Jahre 1092 in 
Ungarn eines ber Haupifefte, und am Anfange des dreizehnten Jabrbunderts 
allgemein eingeführt. — Der heil. Nicolaus wird befonders ald Patron ber 
Kinder verehrt, weil er fhon in feiner frübeften Jugend ein Mufter der Uns 
fehuld und Tugend war, und fpäter feine liebſte Beſchäftigung darin fand, 
Kinder zu unterrichten und zur Gottfeligfeit beranzubilden. Deßwegen werz 
den auch in Frauenklöftern, die fih mit ber Erziehung und dem Unterrichte 
der weiblichen Jugend befchäftigen, und auch fonft die Kinder am Borabende 
des Nicolausfeftes mannigfaltig beſchenkt. Dargeftellt wird er in Bildern 
als Biſchof mit dem Evangelienbuche in dev Hand, und auf demſelben drei 
Aepfel zur Erinnerung an eine dreifache Nettung und Verſorgung der Uns 
ſchuld. Die Legende erzählt nämlich von ihm, daß er noch vor feiner Er⸗ 
hebung zur biſchöflichen Würde einem Manne von adlichem Geſchlechte, der 
auf den unſeligen Gedanken gefommen war, bie Unſchuld feiner drei Töchter 
preiszugeben, wm ihr umd fein Leben zu friften, zu drei verichiedenen Malen 
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in der Nacht Säckel voll Gold in beffen Schlafgemad geworfen babe, um 
fo die Unfchuld der drei Mädchen zu retten, und fie anftänbig zu verfors 
gen. M—a. - 

Nicolaus de Clemangis, geboren in der Champagne, im Dorfe 
zu Clemange, erhielt feine Bildung in Paris, wo ihm auch im Jahre 1386 
ein theologifches Lehramt an ber Univerfität übertragen wurde. Damals be= 
mühte fih die Sorbonne ganz vorzüglid, das abendländiihe Schisma zu 
befeitigen. Bon dem franzöfifchen Hof aufgefordert, gab fie verfchiebene Bors 
fchläge, wie foldhes erlangt werden könnte, und Nicolaus war dabei befon- 
ders thätig. Als Clemens VII. im Jahre 1394 ftarb, von deſſen Pontificat 
Nicolaus in feiner Schrift: de corrupto ecclesiae statu leineswegs vortbeil- 
baft foricht, Fonnte die Sorbonne zwar nicht hindern, daß ihm in Peter von 
Luna (Benedict XIII.) von den Cardinälen zu Avignon ein Nachfolger ges 
wählt wurde, aber fie fuchte und zwar vorzüglih durd Nicolaus de Ele 
mangis den Neugewählten dabin zu fimmen, daß er zu einer Vereinigung 
und zur Aufpebung der Spaltung die Hände biete. Der fchlaue Benedict 
Xi. ernannte Nicolaus zu feinem gebeimen Secretär und gewann dadurch 
diefe bedeutende Perfönlichfeit für fih, und fand an ihm felbft dann noch 
einen warmen Bertheidiger, als bereits die franzöfffhe Regierung dem Avig— 
noner Papft die Obedienz aufgefagt hatte. Erft ald Benediet XIII. im Jahre 
1408 den Bann über den franzöfifhen König ausſprach (man bielt fälfch- 
lich Clemangis für den Abfaffer der Ereommunicationsbulle), mußte fih Ni: 
eolaus de Clemangis entfcheiden, mit feinem VBaterlande ganz zu brechen oder 
Benediet XI. zu verlaffen. Ex wählte das Letztere, da er einfah, daß ber 
eigenfinnige und "felbftfüchtige Papſt Fein Opfer für das Wohl und die Ein: 
heit der Kirche zu bringen gefonnen war. Er zog fih in fein Vaterland zu— 
rück, wo er erſt als Kanonicus an ber Kirche zu Langres, fpäter als Cantor 
und Arhidiaconus zu Bayeur den Wiffenfchaften lebte, und durch mancherlei 
Schriften über die kirchlichen Zuftände für das Befferwerden zu wirfen fuchte, 
Nah feiner Anficht Fonnte eine wahre Reformation der Kirche an Haupt 
und Gliedern nicht ind Leben gerufen werden, wenn nicht vor allen Dingen 
eine allgemeine Berbefferung der Sitten eingetreten fey; der Staat müffe 
daher zu diefem Zweck feine Mitwirkung geben. Bon den allgemeinen Con— 
eilien und ihren zufälligen Majoritäten, die doch immer entfcheiden, erivartete 
er nicht viel: er gehörte daher Feineswegs zu den entbufiaftifchen Verehrern 
der Eoneilien, die zu Pifa und Conftanz gehalten wurden. In feinen Schrif- 
ten, welche von ihm in jener Zeit verfaßt worden find, befinden fich viele 
Wahrheiten ausgeſprochen: im Ganzen aber enthalten fie mehr Declamation 
und Eifer für das Beſſere, als eine richtige Einficht in die frühere Bergan- 
genheit der kirchlichen Zuftände. Zu feinen beſonders erwähnenswertben 
Schriften gehören: De corrupto ecclesiae statu, de lapsu et reparatione ju- 
stitiae, de annatis non solvendis, super materia concilii generalis, de novis 
celebritatibus non instituendis (gegen die Kirchmeſſen und andere Fefte). — 
Nicolaus de Elemangis lebte zulegt wieder in Paris, wo er 1434 farb. Die 
meiften feiner Schriften wurden von Lydius, Leiden 1613. 4. herausgegeben. 
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Auch 137 Briefe finden fih da von ihm abgedrudt: Dacherius im Spicil. 
T. VII. ed. nov. T. 1. hat eine Anzahl weiterer Briefe und die Schrift: De 
studio theologiae zum Drud befördert. Auch bei H. v. d. Hardt, Concil. 
stant., find einige Schriften von Clemangis abgebrudt. 

Nicolaus von Eufa. Er war im Jahre 1401 im Dorfe — 
an ber Mofel, wovon er feinen Beinamen: Cuſanus oder de Cusa führte, 
geboren. Sein Vater Johann Krebs war ein Fiſcher, der ihn hart behan⸗ 
delte. Er entlief daber dem elterlichen Haufe und fand bei dem Grafen von 
Manderfheid Aufnahme, durch deffen Unterftügung ber talentvolle Nicolaus 
feine Ausbildung in Deventer bei den regulirten Auguftiner-Chorberen erhielt, 
Er erwarb fi nicht nur die Kenntniß der Tateinifhen und griechifchen 
Sprache, jondern er erlernte auch das Hebräifche und Arabifche; er betrieb 
mehrere Wiffenfchaften mit dem größten Eifer ; neben ber Theologie und 
Philoſophie ftudirte er Mathematif umd Aftronomie auf den berühmteften 
Univerfitäten Deutſchlands und Italiens, und durch den reihen Schag feiner 
manchfaltigen Kenntniffe erwarb er ſich eine ausgezeichnete Stelle unter den 
Gelehrteften des fünfzebnten Jahrhunderts. Einer fo bedeutenden Perſönlich— 
feit fehlte auch nicht die Anerfennung feiner Zeitgenoffen. Nachdem er in 
Padua Doetor des canonifhen Rechts geworden war, wurde er Dechant des 
Slorinsftiftes in Coblenz und Archidiaconus zu Lüttich. Als im Jahre 1431 
das Bafeler Concilium eröffnet wurde, trat er dafelbft unter den Borfämpfern 
für die Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern auf: er fehrieb in 
diefem Geifte feine Schrift: de concordantia catholica, und ben Tractat über 
den Vorſitz auf allgemeinen Goncilien (in -Manufeript auf der Würzburger 
Univerfitätsbibliotbef, vgl. Dür, Nicol. v. Eufa I. 114.); er arbeitete mit allem 
Eifer daran, die Huffiten zur Kirche zurüdzuführen und eine Vereinigung ber 
griechifchen Kirche mit der römifhen zu Stande zu bringen. Er war bei 
der päpftfichen Gefandtfchaft, welche zu diefem Zwecke nah Gonftantinopel 
abgeordnet wurde (1437). Im Bafel gehörte Cuſanus zu der Partei, welche 
die Superiorität der allgemeinen Goneilien über den Papft ausſprach: jedoch 
wollte ev die Sache nicht bis zum Bruch mit dem römifchen Stubl geführt 
haben. Denn er befürchtete, daß dann die andern großen Fragen ber Kir 
chenreformation und der Wiedervereinigung der Griechen mit Rom nicht ihre 
Erledigung finden möchten. Als die Bafeler in ihrer Oppofttion gegen Papft 
Eugenius IV. fo weit fortfchritten, daß fie die Suspenfion und Abfegung 
über denfelben ausfpradhen und eine neue Papſtwahl vornahmen, trennte fich 
« Nicolaus von Cuſa ganz und gar von ihnen, da er fie num für ſchismatiſch 
hielt und begab fih auf die von Eugenius nad Ferrara berufene Kirchen 
verfammlung (1438), worauf aud wirklich die Vereinigung der griechifchen 
Kirche mit der Tateinifchen zu Stande Fam. Wegen feines frühern eifrigen 
Anfchluffes an die Sache des Bafeler Conciliums und feiner Neußerungen 
über die Superiorität der Goneilien und wegen feines fpäteren Uebertritts 
auf die Seite des Papftes, deffen Rechte und Gewalt er dann auf das Ent: 
fhiedenfte vertheidigte Cogl. unter andern das Schreiben des Cuſanus ad 
Roderic. de Trevino Archidiac. d. d. 20, Maj. 1442 bei Dür, Nicol, v. 
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Eufa 11. 314 ff.), hat man gegen Cufanus häufig flarfe Vorwürfe erhoben. 
Man bat ihn des Wankelmuthes, der Treulofigfeit gegen die Bafeler Väter, 
der Berläugnung feiner eignen innern Ueberzeugung beichuldigt. Cuſanus 
hatte überall offenbar nur das Wohl der Kirche vor Augen; wo er biefed 
gefährbet glaubte, fo opferte er feine Meinung auf. Es entging ibm und 
andern ganz entfchiedenen Borkämpfern für die Kirchenreformation (wie 3. B. 
dem Julianus Cäfarini und Aeneas Sylvius) nicht, daß die maßlofe Oppo— 
fition des Bafeler Conciliums gegen den Papft zu einem Schisma führen 
mußte. Wenn Cufanus auch bei feiner fpäteren entfchiedenen Theilnahme 
für die Sache des Papfted mit manchen feiner frübern Aeußerungen in Wis 
derfpruch zu gerathen fchien, fo war in Wahrheit eigentlich fein Geſinnungs⸗ 
wechfel bei ihm eingetreten, fondern er war burd die Ereigniffe und Ber: 
bältniffe über Vieles aufgeklärt worben, woburd er die Dinge von einem 
andern Standpunet aus betrachtete. Er war immer noch für eine Kirchen» 
reformation an Haupt und Gliedern, nur follte fie nicht im folcher Weife 
leidenschaftlich betrieben werden, wie fie zum Berderben der Kirche die Baſe— 
ler Bäter haben wollten. — Papft Eugenius IV. zeichnete den Cuſanus 
vielfach aus, der feit 1442 als päpftliher Gefandter in Franffurr und auf 
andern Reichstagen erfchienen war, und in gleicher Eigenfchaft nah Wien 
zum Kaiſer Friedrich III. reiste, um für den Papft zu wirfen. Noch mehr 
erhob den Gufanus der Papft Nicolaus V., der befonders feine Gelehrfam- 
feit ſchätzte. Er machte ihn zum Garbinal S. Petri ad Vincula, ernannte ihn 
zum Bifhof von Briren und zu feinem Legaten in Deutfchland, in den Nies 
derlanden und im Königreich Böhmen. Mit unermüdetem Eifer und größs 
ter Sorgfalt verwaltete Cuſanus feine Aemter: aber bald gerietb er mit dem 
Erzberzog Sigmund von Tirol, der gegen feine Ernennung zum Bifchof von 
Briren proteftirt hatte, in die beftigften Streitigfeiten: vornehmlich bei Geles 
genheit der Reformirung eines Kloſters; er wurde durch des Erzherzogs 
Leute überfallen umd gefangen genommen. Als er mit Mühe der Haft ent= 
gangen war, fprah er das Interdiet über das Bisthum Briren aus: je— 
doch war er bereit, bie ihm perfönlich zugefügte Unbill zu vergeffen, aber 
er wollte in Bezug auf feine bifhöflichen Rechte in feinem Puncte nad: 
geben. Daher war es nicht möglich, daß er wieder in fein Bisthum zurück⸗ 
lehrte. Diefer ärgerliche Streit zog fi bis zum Tode des Cardinals. (Val. 
Sinnader, Geſch. der bifhöfl. Kirche Säben und Briren. VI. &. 342 ff.). 
Schon vor dem Streit mit dem Erzherzog Sigmund hatte er als päpftlicher 
Legat zur Reformirung, des Welt - und Klofterflerus in Deutfchland, in den 
Niederlanden (Swalue, de K. Nieolaus van Cusa en zijne werksamkeid als 
p- legaht in Nederland, in Kist Archiv, Leyd. 1839. IX.) und in Böhmen 
gewirkt, und führte überall wohlthätige und wichtige Firchliche Reformen ein. 
Nicolaus V. erkannte in jeder Hinficht die vielfachen Verdienfte des gelehrten 
Cardinals an. Papft Pius II. (Aeneas Sylvius), mit dem er in inniger 
langjähriger Freundſchaft geftanden, und dem er auch einen Entwurf einer 
firhlichen Generalreform übergab (gedrudt nad einer Münchner Handſchrift 
bei Dür, Nic, v. Eufa II. Beil, 2, S. 451 ff.) ernannte ihn zum Gover- 
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natore von Rom. Bei fo hohen Ehren und wichtigen Aemtern vergaß Eu- 
fanus feiner Heimath und feined geringen Geburtsortes nicht. Er ftiftete aus 
eigenen Mitteln (1458) zu Cues ein Hofpital, das feinen Namen führt, wo- 
rin vierzig Perfonen Aufnahme finden konnten. Er verſah die Stiftung mit 
einer Bibliothek und mathematischen Jnftrumenten, und entwarf felbft die 
Haus» und Lebensorbnung für diefelbe. Auch beftimmie er, daß fein Herz 
in diefer frommen Stiftung beigefegt werde. Nicolaus von Cuſa ftarb zu 
Todi in Umbrien am 12. Auguft 1464, als er im Begriff fand, mit Papft 
Pius I. nah Ancona fi zu begeben, um daſelbſt die Anftalten zum Tür: 
kenkrieg zu betreiben. Schon einige Jahre zuvor batte er den Islam durch 
feine Schrift: Cribratio Alchorani (eine Apologie des Chriftenthums), zu bes 
kämpfen gefucht. Bal. 5. A. Scharpff, der Eardinal und Bifhof Nicolaus 
von Cuſa. Mainz 1843 und J. M. Dür, der deutfche Kardinal Nicolaus 
von Cuſa und die Kirche feiner Zeit. Negensb. 1847. 2 Bde. Das Wert 
von C. Hartzheim, vit. Nicolai de Cusa. Trev. 1730 ift oberflädlih und 
veraltet. 

Mit einer unermüdlichen Thätigfeit und ununterbrochenen Studien ver- 
band ufanus die gewiffenhafte Ausübung der Tugenden eines frommen 
Mannes: er ftrebte auf das Eifrigfte nach größerer Bollfommenheit und Ver⸗ 
befferung des inneren Dienfchen. Aus feinen Schriften läßt fich dieſes im 
Wahrheit erkennen. „Sämmtlich atbmen fie die unbefleckte Reinheit des Her- 
zens, die lauterfte Frömmigkeit, bie ungeheucdheltefte Demuth umd eine Milde, 
eine VBerföhnlichkeit, ein Wohlwollen, wie fie nur die Frucht der ächten Got- 
tes⸗ und Nächftenliebe find. Ihm ift zwar die Wiffenfchaft die nothwendige 
Nahrung des geiftigen Lebens, aber ohne den Glauben und die Beziehung 
auf ein böheres Endziel ift fie ihm eitel und werthlos.“ (Clemens, Giordano 
Bruno und Nicol. v. Eufa. Bonn 1847. ©. 242.). 

Die Thätigkeit, welche Nicolaus in manchfachen Kreifen entwidelte, ift 
wahrhaft betwumderungswürdig. Neben den vielfältigften Berufsgefchäften 
widmete er ſich den gelebrteften Studien, philoſophiſchen Unterfuchungen und 
mancherlei fchriftftellerifchen Arbeiten, worin er einen Reihthum von Kennt: 
niffen in faft allen Zweigen des menfchlichen Willens niederlegte, feinen tie- 
fen, originellen Forſchungsſinn beurkundete und fi durch eine klare und 
ſachgemaͤße Darftellung auszeichnete. „Sein Leben war nichts Anderes, 
als das unausgeſetzte Beftreben, die Idee, die ihn erfenchtete und beſeelte, 
nad) den verfehiedenen Richtungen bin zu verwirklichen, und aus. feiner Bes 
geifterung für die Idee fchöpfte er immer wieder neue Thatkraft für fein 
Handeln.” Die Bedeutung feiner Philofophie, für deren Würdigung in uns 
ferer Zeit befonders durch Dr. Clemens viel gefchehen ift, hat man früher 
merfwürdiger Weife ziemlich überfehen. Cuſanus hat in feinen Lehren von 
der abfoluten Jdentität des Unendlichen, von ber Natur und Befchaffenbeit 
des Alls, nebft den wichtigen Folgerungen, die fih Daraus ergeben, die hrift- 
— Glaubenslehre zu einem vollendeten wiſſenſchaftlichen Syſteme ausge⸗ 

tet. 

Die einzelnen Werke des Cuſanus aber find folgende: 
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Die drei Bücher De docta ignorantia liefern eine Kritil ber Erkenntniß 
und bie Gufanifche Philofophie befonders. Zur Ergänzung dieſes Werkes 
müſſen betrachtet werden: ber Dialogus de venatione sapientiae, worin bie 
Natur Gottes umd fein Verhaͤlmiß zur Schöpfung erörtert wird, umb de 
apice theoriae. Zn ben zwei Büchern de eönjecturis wird bie Erlenntniß⸗ 
und Begriffsiehre befonders behandelt. Auf Gott beziehen ſich die Schrif⸗ 
ten: DeDeo abseondito, de quaerendo deum, de dato patris lumiaum, de visi- 
one dei, Idiotae lib. I et Il, oder die zwei erflen Dialogi de sapientia, Dialogus 
de possest, de genesi ete.; auf die Schöpfung: de ludo globi libb..Il; Idi- 
otae lib. IV. oder de staticis experimentis ete.; auf Chriſtus (die Lehre 
von dem zugleich Endfichen und Unendlichen) und die Kirche: Cribationis 
Alchoran lib. I et II, de pace seu concordantia fidei, de filiatione dei, 

»num libb. I—X. (eine Sammlung von Borträgen und Medi- 
über einzelne Terte der heil, Schrift), de catholica concordantia 

..t. nedft den septem epistolis (über die Gewalt des Papfles und 

ma am die Huffiten); auf Die Begriffslehre: Compendium, de 

., Idiotae lib. IH oder de mente, Cribationis Alchoran lib. Il.; bie 

enen matbematifchen Schriften (de complementis mathematicis, de 

‚me Calendarii ete., f. Dür a. a. O. Il. 433 f.). Im dem Com- 
am theologicum wird die Bedeutung der Matbematif für die Theo: 
d ber Nusgen ihrer Anwendung für die Philofophie überhaupt nadı= 
Berloren find bie philofopbifchen Schriften: Dialogus de non 
irectorium speculantis; liber de figura mundi; liber de bono et 
und liber inquisitionis veri et boni (vgl. Clemens a. a O. ©, 
Dür, Nicolaus von Cuſa. IL S. 343—442.). Die geſammten 
8 Cuſanus erfhienen: (Nürnberg) 1476. Paris 1514 und Basil. 
. stere Ausgabe ift die vollftändigfte, fie umfaßt drei Folianten, aber 
t doch nicht alle Schriften. 
den Schriften des Cuſanus findet ſich Feine nähere Angabe über 
er Bewegung der Erde, welche er jedoch ausſprach. Dr. Clemens 
in ber Bibliothek des Hofpitals zu Cues ein Bruchſtück von bes 
eigner Hand gefchrieben, aufgefunden, welches Bemerkungen über 
jungen des Himmels enthält. „Es geht daraus hervor, daß Cuſa 
gung der Erde wie aller übrigen Geftirne um die immerfort wech- 
ole der Welt annahm und zivar fo, daß die Sonne ſich um dieſe 
Pole beinahe noch einmal ſo ſchnell als die Erde bewegt, die ſogenannte 
achte Sphäre doppelt ſo ſchnell. — Das Merkwürdigſte iſt die Lehre 
von einer doppelten Bewegung der Erde um ſich ſelbſt, einmal um ihre 
Achſe, ſodann um zwei im Aequator angenommene Pole, ſo daß ſich eine 
dreifache Bewegung. der Erde ergibt.” Bol. Clemens a. a. O. ©. 97 fi. 
Auch in Bezug auf richtige Auffaffung der Quellen des canoniſchen Rechts 
war Eufanus feiner Zeit vorausgeeilt: er erkannte die Falfıhheit der Con: 
Rantiniihen Schenkung umd der Jfidorifchen Decretalen. Ueber das Einzelne 
vergleiche man das Nähere in den angeführten Schriften von Clemens, 
Scharpff und Dür. BE 
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Nicolaus von Lyra, einer der berühmteiten Schrifterflärer im 
Mittelalter, er wurde in ber Diözefe Evreur in Franfreih von jüdiſchen 
Eltern geboren. Zum Chriftenthume übergetreten, trat er in ben Orden der 
Minoriten ein, zu Bernueil 1291. Später ging er nad Paris, wo er öffent: 
liche Vorleſungen über die Schrift hielt, in dem berühmten Convente der 
Cordeliers. Hier ftarb er auch 1340. Wir haben von ibm einen fortlaus 
fenden Gommentar ber heiligen Schrift, in 55 Büchern, unter dem Titel 
Poftila. Seine genaue Kenntniß der bebräifchen Sprade, welche er aus 
dem Judenthume gewonnen hatte, befähigte ihn in hohem Grade, überall den 
Wortfinn der heil. Schrift zu finden und zu erklären. An dieſem Werke 
arbeitete er von 1293 bis 1330. Er zeigt große rabbinifche Gelehrſamkeit 
und bediente fih der Erflärungen der Rabbiner, befonders des Salomon 
Jarki. Diefes große Werk wurde zuerft gedrudt in Rom 1471. Dann zu 
Bafel 1502 und 1508; zu Lyon 1529. Die beften Ausgaben find die im 
Sabre 1590 zu Lyon und im Jahre 1617 zu Douay (in fehs Foliobänden) 
beforgten, deren Tert theilweife in mehreren gloffirten Bibelausgaben abges 
druckt iſt. Wir befigen von Nicolaus ferner einen, mehr moralischen, Com— 

mentar über bie Pericopen und Epifteln bes Kirchenjabres, gedrudt zu Ve— 
nedig 1516 und 1588. Er fchrieb eine Abhandlung über den Bermalter 
und Empfänger bes Altarsfarraments, mehrere Streitfchriften gegen Die Ju— 
ben, worunter gegen einen Juden, welcher Chriftus aus dem neuen’ Teftas 
mente felbft widerlegen wollte. Bon dem Anfeben und dem boben !Wertb, 
welder der Erflärung des Nicolaus beigelegt wurde, zeugt bas 
Sprihwort: „Si Lyra non lyrasset, Lutherus non saltasset.” 

Nicolaus Tudescus, der, weil er zu Palermo (1386) ge 
war, den Beinamen Panormitanus hatte, war ein gelehrter Benedictiner, 
ber fih als Philoſoph, Theolog und vorzüglich als Canoniſt auszeichne 
Er wurde durch Papft Martin V. zum Aubitor Rotä und zum apoftolifchen 
Referendar ernannt. König Alfonfo V. von Aragonien und Sicilien machte 
ihn zu feinem geheimen Rath und ſchickte ihn als Erzbifhof von Palermo 
zum Bafeler Eoncilium. Hier erflärte er fich wider Eugenius IV. für ben 
Gegenpapft Felir V., von dem er zum Gardinal erhoben wurde. Er flarb 
zu Palermo 1445 an der Peſt. Seine Schriften find vornehmlich kirchen⸗ 
rechtlichen Inhalts (Commentaria in V. decretal. libb., Commentaria in 
Clementinas, Consilia CCXXV.): er ſchrieb auch eine Abhandlung für das 
Bafeler Concil. Seine Werke erfchienen Venet. 1617. IX Voll. Fol. 

Nicole, ſ. Janſenismus. 

Nider (Johannes), von Jsny in Schwaben, ein Dominicaner, wel: 
her in Wien Theologie und die Sentenzen des Petrus Lombardus vortrug, 
wohnte im Jahre 1415 dem Gonftanzer, und 1431 als Prior des Nürn- 
berger Dominicanerlofterd dem Bafeler Concilium bei. Er war eifrig für 
die Kirchenreformation und ſprach fih in ſolchem Sinne aud in jeinen 
Schriften aus. Er ftarb im Jahre 1438. Am berühmteften ift fein Werk: 
Myrmecia bonorum sive Formicarius (Duaci 1602), worin zum riftlichen 
Lebenswandel ermuntert wird, Nider zeiat in dieſem Buche großen Aber- 
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glauben: er fpricht viel von dem Einfluß der Heren. H. von ber Hardt 

bat die Schrift unter dem Titel de visionibus et revelationibus, Helmst. 

1692, herausgegeben. Unter den andern Schriften nennen wir: Tractat. de 

X. praeceptis, Duaci 1611. Consolatorium timoratae conscientiae, Rom. 

1604. Manuale -confessorum und De Lepra morali, Par. (514. De re- 

format. religiosor., Antw. 1611. Alphabet. divini amoris etc., Alostae 

1487. Sermones, Par. 1500. De contractib. mercator., Par. 1514. Bier 
und zwanzig gulden Harfen, Augsb: 1470 u. öfters. 

"jederlande (kirchliche Stariftif der). a) Belgien. Man bezeidh: 

dieſem Namen nicht allein die ſüdlichen Provinzen der Niederlande, 

fih 1830 von den nördlichen trennten und ein neues Königreich bil= 

fondern auch die römische Provinz, in welcher die Yandertheile des 

ı Belgiens gelegen waren. Es läßt ſich kaum bezweifeln, daß das 

ithum in dem erften Jahrhunderte unter den Völkern jener Gegenden 

g gefunden habe; deun der Eifer der Apoitel für die Verbreitung des 

Ins war groß, und Belgien durch feinen Handel mit Rom verbunden ; 

in ſtetem Verkehr mit ben römiſchen Vegionen längs den Ufern des 

‚ unter denen ji viele Chriften befanden, und mußte fo bald dem 

ithume zugänglich werden. Einzelne Monumente, welche an verfchies 

Srten gefunden wurden, geben biefev Anficht ein vollgültiges Zeugnif. 

.ı ;weiten Jabrhunderte gab es nad) der Mittbeilung des b. Irenäus 

en ber bedeutendſten Städte Biſchöfe, ſomit größere kirchliche Ge— 

Das dritte Jahrhundert bezeichnet die blutige Verfolgung der 

 umter der Verwaltung des Rierius Barus, welcher die heil. Vikto— 

"nd Fuscianus entbaupten ließ, Die unter den Morinern das Evanges 

tfündigten. Der Biihof Piato, der in der Ilmgegend von Tournay 

ornyck predigte, wurde zu Soͤclin gerödter. Der beil. Chryſolius, 

yugpatron von Werwick, fitt den Märtyrertod zu Verlegem und der 

ibertus brachte den Nerviern das Wort des Glaubens. Erft unter 

tius Chlorus nach 298 tar für die Chriften wieder Ruhe ein, und 

uube begann neuerdings ſich unter den Anftrengungen des heil. Vale: 

d feines Nachfolgers, des heil. Maternus, dem die Sorge für die 

a Trier, Köln und Tongern anvertrau war, in Belgien auszubreiten, 

. Jahre 406 fchüttelten die Belgier das Joch ber Nömer ab, bie 

“ı ber Bölferwanderung bereits ſtark erjchütterte Macht in einer fo 

großen Ausdehnung nicht wohl behaupten Fonnten, und verbanden fich mit 

den Franken, um aus ihrem Gebiete die Römer yöllig zu vertreiben. Chlod— 

wig begünftigte kluger Weife das Chriſtenthum, welchem viele feiner Unter 

thauen und Verbündeten zugetban waren, und unterftügte feine Ausbreitung. 

Viele gottbegeifterte Männer erhoben fih nun und brachten den Morinern, 

Atrebaten und ben Umwohnern von Tournais die frobe Botſchaft. Beſon— 

ders ſind unter ihnen zu nennen der heil. Eleutherus (484) und der heil. 

Monolphus, Biſchof von Tongern, welcher an dem Flüßchen Legia, jetzt 

Ri de Cog-Fontaine, eine Kapelle baute, um welche nach und nah ob- 

nungen entfianden, Die man als die Wiege des mächtigen Lüttich betrachten 
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muß. Die Schenfungen des beil. Monolphus legten den Grund zu der 
Größe und dem Einfluß der Kirche daſelbſt. Sowie dieſe Stadt entftand, 
fo bildeten ſich viele Städte um die Kapellen, und begründeten durch die 
Art ihres Urfprungs den Reichthum, die Macht und die fpätere Unabhängig- 
keit der beigifchen Kirche, die fie vor allen andern voraus bat. Unter Da: 
gobert, einem Sobne Chlotars II., wurde die erfte Kirche in dem Lande der 
Friefen erbaut, umd als Pipin von Herftall den König derfelben, Radbod 
im Jabre 692 befiegt hatte, da wurde den Sendboten des Evangeliums ein 
gröferer Wirfungsfreis angerwiefen. Sie waren feine Gallo - Franken, wie 
Amandus, Eligius, Maternus, Leavo u. A., fondern Angelfachfen. Schon 
670 predigte Wilfrid unter dem Schuge des Majordomus Ebroin; ihm 
folgte Willibrord, welchem der Papſt Sergius die Belehrung der Friefen 
aufgetragen hatte. Er zertrümmerte das Bild Wodans auf der ihm gehei—⸗ 
ligten Inſel Walchern in Seeland, Lehrte unermüdet und gründete Kirchen 
in Naardingen, Petten, Heilo, Blardingen, Kerkwewe umd Belfenburg. Be— 
deutende Schenkungen an Ländereien und Einkünften, womit Karl Martell 
den Biſchofsſitz Willibrords, Utrecht, dotirte, zeigten von feiner Dankbarkeit 
gegen den großen Mann. Utrecht gelangte dadurch aber zu einem Reichthume 
und Glanz, daß ed bis zum- vierzebnten Jahrhundert eine bevorzugte Stelle 
unter den Städten des beutfchen Neiches einnabm und für die politische 
Lage der Niederlande maßgebend und wichtig ward. Willibrord farb 737. 
Noch größer als er, und mächtiger durch feinen Glaubeneeifer, wie 
duch feinen Einfluß am fränfifhen Hofe war Winfried oder Bonifacius, 
Bon Karl Martell unterftüst, befehrte ev 760 in Friesland und der Um— 
gegend die Heiden in großer Zabl; gegen 100,000 werben angegeben. 
that indeß noch mehr als diefes; er reinigte das Ehriftentbum von dem ei 
gefchlichenen heidnifchen Gebräuchen und arbeitete mit aller Kraft den Ber’ 
irrungen und Mißbräuchen der roben oft febr verfunfenen Geiftlichfeit entgegen. 
Als durch den Vertrag von Verdun das fränfifche Reich getbeilt wurde, 
lam Belgien an Deutſchland und bildete einen Theil des Herzogthums Loth: 
ringen. In dieſer Zeit wußten unter den Freien viele ſich größere Befig- 
thümer, Macht und Anſehen auf Koften der Uebrigen zu erwerben und es 
entftanden nach und nach Herzöge, Grafen und Herren, und mit ihnen ber 
Drud und die Mifachtung bergebracdhter Rechte. Auch die Kirche gelangte 
zu großem Länderbefig, verdankte dabei einen ſehr großen Theil der neuge- 
wonnenen Macht dem Streben, die Freiheit gegen die Tyrannei der Großen 
zu fchügen, das Loos der Unglüdfichen zu erleichtern, die Wiffenfchaft zu 
pflegen und duch die arbeitfamen, geſchickten Mönde in den Klöftern auch 
auf den Wohlſtand des Landes zu wirken. Wie St. Gallen und Korvey, 
fo waren Utrecht, Lüttich und die Abtei Egmond Leuchten der Wiffenfchaft 
und Bildung in den dunfeln Zeiten des Mittelalters. Die Bifhöfe von 
Utrecht und Lüttich hatten über große Strecken zu gebieten und waren Yan: 
desherrn erften Ranges, welche oft ihr Anſehen entfcheidend in die Wag— 
Schale legten, wenn es fich um politifche Intereſſen handelte. Das Gebiet, 
welches dem Erzbifchofe von Köln untergeben war, umfaßte Geldern am 
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Iinten Ufer der Waal und einen Theil Brabant. Der Biſchof von Utrecht 
gehörte zu feinem Sprengel; unter dem Erzbifchofe von Rheims ftanden die 
Biſchöfe von Cambrai, Tournai und Arras; einzelne Theile bingen noch von 
den Bifchöfen zu Terouanne und Lüttich ab. Die große und weltliche Macht 
der geiftlichen Würdeträger fonnte zumal in jener febbeluftigen Zeit nicht 
eben vortbeilhaft auf den Charakter und die Gefittung der Geiftlichkeit wir- 
fen; beionders friegerifh waren die Bifchöfe, welche Vaſallen des Kaifers 
waren. Bald nah dem Wormfer Konfordat (1122) hörten die Fehden und 
Kämpfe der Biſchöfe allmälig auf, da fie die Verpflichtung nicht mehr harten, 
on @ fer als ihrem Lehnsherrn zu dienen. 
7 das MWobl des Bolfes wirkte die Geiftlichfeis in jener Zeit durch 
n Feiertage und Kirchenfefte, ſowie Durch die Kirchmeſſen, mit welchen 
rete verbunden waren. An den Fefttagen mußten die Waffen der 
und beuteluftigen Barone ruhen. Die Leibeigenen, für deren Freiheit 
he oft die Stimme erbob, waren dann ohne Plage und die Kaufleute 
fiher und ungeftört die Kirchmeilen befuchen, da die Jahrmärkte 
em Schuge des Kirchenpatroned fanden. So ward der Glaube eine 
“le Wehr gegen die Bedrüdungen des hohen und niebern Adels und 
che ber Hort der Freiheit und die Wohlthäterin der Menfchbeit. 
ie einzelnen weltlichen Herrſcher gingen nach und nad unter, und ihre 
agen machten die Herzoge von Burgund aus dem Haufe Valois groß. 
efe mit Karl dem Kühnen 1477 ausftarben, kam das Land dur 
ülian I., welcher bie einzige Tochter Karls, die Maria, gebeiratbet 
. an das Haus Habsburg. Karl V., der Enkel Marimiliand, vereinigte 
' Friesland, Dber:Affel, Geldern, Zütpben und Gröningen und ordnete 
erhältniß feiner burgundifchen Beſitzungen zu Deutfchland 1548 auf 
deichstage zu Augsburg. 
der Ehrgeiz und eine verblendete Politik haben ſchon manchmal Völker 
‚anz verj&iedener Art zufammengemifcht und unter eine Herrſchaft zu 
„m geſucht; faſt immer zeigte die Folge das Unheilvolle folder Verbin- 
n. Die Bewohner der alten beigifchen Provinzen von Burgund, ab- 
‚m von ihrem TQTemperamente, naͤhrten fih von den Erzeugniffen bes 
baues und ihrer Induſtrie, harten große Anbänglichkeit an ihre Relis 
und geftatteten der Geiftlichfeit einen bedeutenden Einfluß. Die Be 
ter der neuermworbenen Provinzen bildeten in Allem das Gegentbeil, 
lebten von ihrer Schifffahrt, dem Handel und zuweilen von etwas 
Seeräuberei, befonders die Friefen; fie waren freibeitsliebend und duldeten, 
obwohl fie viele Geiftlichen und Kföfter im Lande hatten, feinerlei Einfluß 
von ihnen, Die vielen Verbindungen mit andern Völfern, welche durch ihre 
Schifffahrt fih angefnüpft hatten, Tießen fie nicht in den Schranken des 
Glaubens, fondern verfchafften waldenfifchen Ideen Anklang und ftellte die 
Geiftlichfeit weit unter die gute Meinung, welche fie in den ältern Provinzen 
genoß. Der Berluft der Freiheit wurde allmälig verfchmerzt, der Wohlftand 
des Landes flieg, aber der unglüdliche Charakter Philipps II., die Inqui- 
fition, melde den vielfach ausgeftreuten Samen der Reformarion vertilgen 
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follte, und die Bevorzugung der Spanier belebten nicht bloß den alten 
Zündſtoff in dem nördlichen ‘Provinzen, fondern erregten auch die füblichen, 
Philipp batte dadurch, daß er fpanifhe, völlig undisciplinirte Truppen in 
Flandern und dann in Seeland zum Dienfte gegen Frankreich funtonniren 
ließ, die ſich jede Zügellofigfeit ungeftvaft erlaubten und das Nationalgefühl 
ber Niederländer ſchwer verlegten, dann durch die Errichtung neuer Bis— 
thümer, welche wegen der Damit verfnüpften Inquifitionstribunale weniger 
zur Abbülfe eines veligiöfen Bedürfniffes, ale zur Berfolgung der Ketzer und 
zur Beeinträchtigung der Freibeit und des Handels gefhaffen zu fein fchie- 
nen, alle feine Untertbanen unzufrieden gemadt. Man war um fo: miß- 
trauifcber gegen die Errichtung der neuen Bisthümer, weil in der desfallſigen 
Bulle die Gefabr der Anſteckung durd die Häretifer befonders bervorgebo- 
ben war. Schon Philipp der Gute batte daran gedacht, die Zahl der Big- 
tbümer nach dem Berbältniffe der Einwohner zu mehren; Karl V. batte 
diefelbe Jder, mußte aber wegen feiner vielen Kriege die Ausführung feinem 
Sohne überlaffen, Dieſer erbielt endlich eine Bulle von Paul IV., welde 
zu den beftebenden vier Bisthümern noch vierzebn andere anordnete, die umier 
den drei Metropolen Meheln, Utrecht und Cambrap ftanden. Der 
Erzbifchof von Meceln follte der Primas der Niederlande fein, und dazu 
wurde der im Lande verbaßte Granvella auserfeben, der zugleich mit. dem 
Purpur begleitet ward, Grapin bat (Befancon 1757) durch Granvalla's 
Briefe ſelbſt dargethan, daß er um die Errichtung dieſer Bisthümeren 
wußte, alſo an feiner Ernennung nicht wohl Theil hatte. Unter ibm ſtaän—⸗ 
den die drei Brabanter Bifhöfe und die drei neuen zu Gent, Brugge u 
Ypern, nebft Ruremonde in Geldern. Zu Utrecht gebörten die Bisthümer 
Harlem, Middelburg, Leeumwarden, Gröningen und Deventer; zu Cambray 
die ältern Bistbümer von Tournay und Arras. Die Reform der Sitten 
und die Erhaltung des Glaubens geboten diefe Anordnungen ; aber die mäch— 
tige Geiftlichfeit, die die neuen Bistbümer dotiren follte und ſich in ihrem 
Einfommen ungemein geihmälert fab, vegte ſich dagegen, die Staaten ſahen 
hierin eine Verlegung ber Berfaffung und der Adel, fo wie die Neuerer 
Werkzeuge zur Unterdrüdfung der Freiheit. Zur Aufrechtbaltung ibrer Ge⸗ 
rechtſame und dev Verfaſſung bildete ſich der Bund des Adels, wurde aber, 
als, durch franzöfifche Sendlinge und die Prediger der Reformation aufge: 
ftachelt, die gemeine Volksmaſſe die Kirchen ftürmte und die Bilder zertrüm— 
merte, genötbigt, ſich auf die Seite der Stattbalterin zu fihlagen, damit es 
nicht ſcheinen könnte, als hätten fie mit dem Pöbel Gemeinichaft gebabt, 
oder vielmehr, fie wollten Lieber ihre Sache gegen den König aufgeben, ald 
ein Unternehmen unterftügen, in welchem ihre Neligion auf eine fo ſchmach— 
volle Art war verhöhnt worden. Die Reformation hatte indeß rafchen 
Fortgang, da fie ſich, wie in Deutſchland, an politifhe Elemente anlebnte, 
und in einzelnen begütigenden Aeußerungen Hadrians VI., eines Niederlän- 
ders, eine Berechtigung fuchte und darum auch fand. 

Um die Niederländer für ihren Ungeborfam und Uebermuth zu züchti— 
gen, erfchien der Herzog Alba mit großer Vollmacht und an der Spige fei- 
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nes Blutratbes der unmenfchliche Bargas, welche burd ihre Graufamfeie 
das Land entwölferten, feine Blüthe Enidten und den König um bie reicyften 
Provinzen feiner ganzen Herrfchaft braten. Das Bolf erbob fich gegen 
feine Unterbrüder und verjagte fie endlich in einem Kampfe, der nur in ben 
Greuelthaten der franzöfifchen Revolution feines Gleichen finden läßt. Die 
fieben nördlichen Provinzen batten ihre Befreiung von dem ſpaniſchen Joche 
errungen ; die füdlichen blieben dem Katholizismus und der ſpaniſchen Krone 
treu, weil ſich bei der Herrfchfucht der Großen und dem Religionsbafle des 
das in wilder Leidenſchaft jeden milden Vorſchlag DOraniens zur 
3 gegen die Katbolifen verwarf und, wie zur Vergeltung der Ber: 
Albas, fchredlich die katholiſchen Priefter mißhandelte und verfolgte, 
‚teinigung fo entgegengefegter Elemente zu einem Staatöförper nicht 
a ließ. In Gent batte die Berfündigung bes Religiondfriedens, wel: 
dreißig Artifeln die allgemeine Glaubensfreibeit fichern follte, fogar 
eue blutige Verfolgung der Katbolifen bervorgerufen und auf biefe 
‚en Vorfchlägen des neuen fpanifchen Statthaltere, Alerander von 
y bei den Wallonen, die nicht viele Proteftanten unter fich zählten, 
Gehör verſchafft. Am 6. Januar 1579 ſchloſſen Hennegau, Douay 
i Irtois zu Arras einen Vertrag zur Aufrechtbaltung ber katholiſchen 
“spa unter dem Genuffe ihrer frübern Freiheiten, den 23. deffelben Mo: 
unterſchrieben die Deputirten von Holland, Seeland, Utrecht, Geldern 
ver gröninger Pandesdiftrifte einen Ähnlichen im entgegengefegten Inte— 
Friesland und Oberyſſel forderten Auffchub, die Stadt Gröningen und 
the weigerten fih, traten aber alle noch in bdemfelben Sabre bei. lm 
zuzugeben, daß die katholiſchen Wallonen zuerft von der großen Sade 
jveiheit abgefallen feien, mag bier noch bemerkt werden, daß fchon am 
Januar 1577 und dann am 12. Juni 1578 an einer Bereinigung der 
ſtantiſchen Provinzen gearbeitet wurde, 
Belgien fam durch den utrechter Frieden 1713 an Deftreih, nachdem 
Franzoſen manden Theil an fich geriffen hatten; häufig betrachteten es 
Diplomaten als Scheidemünze, um bei den verfchiedenen Friedensver⸗ 
dlungen die Forderungen auszugleichen, wie ein neuerer Schriftfteller ſehr 
i end fagt. Seine Geſchichte unter der Herrfchaft Zofepbs 11. ift haupt⸗ 
lich dur die brabanter Revolution von 1788 merkwürdig geworden, 
in fie gleich durd die große franzöfifche Revolution in Vergeſſenheit ges 
rieib. Joſeph war ein Regent, dem das Wohl feiner Unterthanen am Her: 
zen lag. Er wollte ihnen das Gute geben, das mach feiner Meinung fie 
glüklih machen mußte; aber er ging zu ſchnell zu Werfe und achtete nicht 
das Recht der einzelnen Korporationen. Man nahm Anftoß daran, daß er 
durch das Toleranzgejeg vom 13. Dftober 1781 den Nichtkatholiken feine 
Uebung ibrer Religion geftattete, und bei gemifchten Ehen den Revers wegen 
der Erziehung der Kinder aufbob; daß er durch ein Geſetz vom 5. Decemb. 
bie Refervationen des Papftes verbot, am 17. März 1783 die Klöfter unter 
erleichternden Bedingungen aufbob, die geiftliche Gerichtsbarkeit des römifchen 
Stuhles in den öftreichifchen Staaten nicht weiter duldete (24. Nov. 1783), 
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die Ehe zu einem Civilkontralte machte, die Brüderſchaften auflöfte und zur 
Beiegung von Pfarrfiellen einen Konkurs für die fähigften Bewerber vor: 
ſchrieb (6. Juni 1786). Um den Geiſtlichen eine gründliche Bildung zu 
fihern, bob er (16. Dftob. 1786) bie bifhöflihen Seminarien auf, und 
gründete ein allgemeines Seminar in Löwen und ein anderes in Luremburg, 
wo die jungen Theologen fünf Jahre hindurch ihre Studien machen follten, 
Alles dies fagte dem hoben Klerus in Belgien nit zu; am 1. December 
empörten fih die Seminariften; die Stände von Flandern und dann bag 
Bolf nahmen Antheil und die öftreichiiche Herrſchaft war in Kurzem unter⸗ 
wühlt. Die gute Abſicht des Kaiſers beachtete Niemand; man hielt fih nur 
an bem Art. 25 ber Joyeuse entree, der alten Charte von Brabant, welcher 
ben Unterthan berechtigte, den Gehorſam bei verlegten Privilegien dem Fürften 
. aufzufündigen, und vermeigerte den 21. Nov. 1788 in Brüffel die Steuern. 
Der Kaifer ergriff nun Maßregeln, um feinen Verordnungen Achtung zu 
verſchaffen; den Sturm Eonnten fe indeffen nicht legen, ia der Carbinal von 
Frankenberg, Erzbifhof von Mecheln, erklärte nad forgfältiger Prüfung 
1789 die Lehre des neuen Seminars nicht für rechtgläubig, und mußte dafür 
Berfolgungen erleiden, was gleichfalls nachtheilig wurde. — Gegen Ende 
deſſelben Jahres hatten bie Deftreicher Belgien geräumt; der Kaifer ftarb 
‚ am 20. Febr. 1790. Die Revolution in Frankreich wies der öftreichifchen 
Armee einen andern Wirfungskreids an. 1797 trat der Kaifer Belgien an 
die franzöfifhe Republit ab. ki 
Deftreich verzichtete, als Deutfchland das Zoch der franzöfifchen Hexr- 
ſchaft abgeworfen hatte, auf die Anfprüce, welche es auf feine frübern Bi— 
figungen in den Niederlanden machen fonnte, und Wilhelm I. nahm bie‘ 


Krone über die vereinigten Niederlanden au. Es unterliegt feinem Zweifel, —— 


daß er den Thron mit ben wohlwollendften Abfichten für fein Land beftieg. 
Die erfte Schwierigkeit, die er überminden mußte, war, die Konftitution, 
welche von einem proteftantifchen Fürften in einem proteftantifchen Lande für 
ein katholiſches zugleich gegeben wurde, troß der überwiegenden Majorität 
der verneinenden Stimmen (ed waren 796 gegen 527) durchzuſetzen. Das 
Gefühl des Mißbehagens konnte nicht ausbleiben. Man nahm Anſtoß an 
deu Artikeln 196 und 198 der Berfaffung, nad welchen die Freiheit aller 
Konfeffionen dur die Staatsgefege verbürgt und jeder Unterthan ohne 
Unterfchied feines religiöfen Glaubens zu allen Aemtern zuläffig if. Man 
befürchtete, daß wie einft die Spanier bei der Befegung der Stellen bevor- 
zugt wurden, es num au, und zwar nicht ohne Unbequemlichkeit für den 
latholiſchen Glauben, mit den proteftantifchen Holländern der Fall fein könnte. 
Das ſprach, mie einft der Kardinal von Frankenberg, für die Verhältmiffe 
jeiner Zeit auch der Fürftbifhof von Gent, Herr de Broglie, aus. Seine 
Befürchtungen, niedergelegt in einer Proteftation an den König und ben 
Wiener Kongreß, wurden durch die Zeit gerechtfertigt. Unter den Miniftern 
waren ein Belgier und jehs Holländer, unter den Generaldireftoren ein 
Belgier und dreizehn Holländer, unter den erften Minifteriafbeamten elf Belgier 
und hundert und ſechs Holländer, im Finanzminifterium ein Belgier und 
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acht und fünfzig Holländer, im Kriegsminifterium drei Belgier und neun und 
neunzig Holländer u. f. f. So war e8 auch in dem Heere, mit Ausnahme 
Dftindiens, diefem Grabe der belgiihen Truppen. Die Angabe diefer Sta- 
siftif im Courier de la Meuse vom Jahre 1828 erregte eine große Erbittes 
rung, zumal da die Bevölferung der belgifchen Provinzen die der hollän- 
difchen foweit übertraf. Dazu kam die Reizbarkeit des Könige, fein unbeug- 
famer Wille und ber Umftand, daß er den Namen bes Biſchofs Broglie, 
welcher nicht placetirte Bullen veröffentlichte, den Prozeß machen und, weil 
er flüchtig geworben war, zwifchen zwei Dieben an den Galgen ſchlagen ließ. 
Außerdem wollten die Berbandlungen wegen eines Konkordats mit dem Papfte 
nicht von Starten geben, und ald es endlich 1827 dem Könige zur Ratififarion 
vorlag, und ihm zu Folge neue Bistbümer zu Amfterdam und Herzogenbujch 
zu den alten Namür, Lüttich, Brügge, Gent und Tournay kommen follten, 
da befchlichen ihn mancherlei Zweifel und der Verdacht, er möchte hintergangen 
fein. So konnte es ſich nicht fehlen, Daß das Konforbat in feinen wefentlidh- 
ften Punkten nicht vollzogen wurde, und ber Stoff zur Linzufriebenbeit ſich nicht 
minderte. Alles dies, kurz nad) der Zulirevolution durch franzöfifche Emiffäre 
ausgebeutet, war merkwürbiger Weife hinreichend, einem unbebdeutenden Aufs 
lauf des Pöbels, welcher erft: dur die Menfchenfreundlichfeit des Prinzen 
Friedrich und die Unentichloffenheit und Rathloſigkeit aller Bebörben innere 
Stärfe gewann, die gewaltige Folge zu geben, daß fid Belgien 1830 als ein 
ſelbſtſtändiges Königreich Fonftituirte. Die Geiftlichfeit unrerftügte mit ihrem 
mädrigen Einfluffe die Sache der Liberalen, ließ ſich von ihnen einen proteftans 
tirchen Fürften gefallen, gab ihnen die Freiheit der Preſſe und Gleichftellung 
- der Konfeffionen nach, umd erhielt Dafür Unabhängigkeit vom Staate, wenn er 
fie gleich befolden muß, einen niebrigern Wahlcenfus, der ihren Einfluß auf 
die Kammern fiherte, und die Freiheit des Unterrichts, für den fie mehr Ver— 
trauen im Volfe befaß, als die Staatsanftalten, 

Belgien hatte auf 53622, geogr. O. M. im Jahre 1843 eine Bevölke— 
rung von 4,213,863 Einwohnern. Darunter find 3,953,446 Katholiken, 6,128 
Proteftanten, 1,954 Juden und 14,141 von ungewiffem Kultus aufgeführt. 

An der Spige ber katholiſchen Kirche ſteht der Erzbifhof von Mecheln, 
mir drei Gencrafoifaren und zwölf Ranonifern. Anfangs gehörte Mecheln zur 
Diözefe Lüttich, fpäter zu Cambrai. Das Bisthum wurde 1559 duch Paul 
IV. errichtet und zugleih Metropole. Es umfaßt Antwerpen und Brabant. 
Suffraganare find: 1) Für Weftflandern das Bisthum Brügge, neu errichtet 
1835. Paul IV. hatte es ſchon 1559 unter die beftehenden Bifchofsfige einges 
reibt. 2) Für Oftflandern das Bisthum Gent feit 1559. 3) Für Lüttich und 
Limburg das Bisthum Lüttich, welches einft zum Metropolitanverbande von 
Köln gebörte ; es entftand aus dem Bisthume Tongern. 4) Für die Provinzen 
Namur und Yuremburg das Bisthum Namür feit 1559 und 5) für Henegau 
das von Tournay feit 1148. Den Grund zu feiner Bedeurung fcheint Chitpe- 
rich 1. gelegt zu haben, weldyer bier ein reiches Stift gründete: Jedes Bis: 
thum bat zwei Generalvifare und acht Kanonici. 

Die Zahl der gefammten Weltgeiftlichfeit betrug (1843) 4,421 mit einem 
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Gehalte von 4,107,423 Fre. Sehr bedeutend ift die Kloſtergeiſtlichkeit, welche 
im Jahre 1830 nur in neun und zwanzig Manns - und zweihundert fünf und 
fünfzig Srauenflöftern lebte. Sieben Jahre fpäter war Die Zahl jener auf zwei 
und vierzig, dieſer auf dreihundert drei und dreißig angewachſen. Die Erzdiözefe 
Mecheln zählte 1837 bereits ſechs und achtzig Klöfter, jest hundert und vierzig; 
im Ganzen beläuft fi die Zabl ſämmtlicher Klöfter auf vierhundert und dreizehn. 
Der Zuftand derfelben ift auch nicht der frübere geblieben ; diejenigen, welche 
einem befehaulichen Leben geweiht find, baben ſich vermindert, die aber, melde 
den Unterricht der Jugend bezweden, jtiegen im Berbältnif von eins bis zwan- 
zig. An der Spige der katholiſchen Unterrichtsanftalten ftebt die katholische 
Univerfirät Yöwen, an welcher befonderd die praktiſchen Fächer trefflich befegt 
find, 

Die Proteftanten baben acht und zwanzig Paftoren, deren Befoldung 
66,527 Franken ausmacht. Außer diefen iſt auch Sorgfalt für den Kultus der 
Juden genommen; ein Oberrabiner und zwei Gebülfen find mit 10,000 Frans 
fen bezablt; für den anglifanifchen Gottesdienſt find 11,200 Fr. ausgefest. 

Quellen. F. Sanderi, Flandria et Brabantia sacra 6 fol. Hagae. Histoire 
de la Belgique par J. de Smeth. Gand 1832. Van Kampen, niederl. Ge: 
fehichte. Hamb. 1831. Kuranda, Belgien feit feiner Revolut. Leipz. 1846. 
La Belgique et les Belges depuis 1830. par le Major G. F. Poussin. Paris. 
1845. Zwölf Bürer-niederl. Gefh. von H. Leo. Halle 1832. Essai sur la 
statistique generale de la Belgique par Xav. Heuschling. Brux. 1841. Die 
kirchl. Berbälmmiffe p. 368— 371. 

b) Das Königreich der Niederlande zählt in den Provinzen, aus 
denen es jetzt noch beftebt, feit der Reformation überwiegend Anhänger des 
proteftantifchen Glaubens unter feinen Bewohnern. Sie bielten zufammen, fo 
lange ihnen Gefahren drobten; Faum aber fühlten fie größere Sicherheit, jo 
wurde 1562 ein Gfaubensbefenntniß aufgeftellt, das, weil es ſich mehr an die 
Lehre des Genfer Neformatord bielt, die Remonftranten ins Leben rief und 
Spaltung erzeugte. Auf der Nationalipnode zu Dortrecht im Jabre 1618 und 
1619 wurde die Lehre der Nemonftranten verurtbeilt und die. reformirte Reli— 
gion fo ausſchließend zur Staatsreligion erhoben, daß ein Befenner irgend 
einer andern Religion zu feinem Amte gelangen fonnte, Die Ereigniffe von 
1795 machten dem ein Ende, indem fie die Gleichberechtigung aller Niederlän- 
der zur Folge hatten. 

An der Spige der reformirten Kirche ſteht die allgemeine Synode, 
deren Mitglieder theils beftändig find, der Sefretär und der Quäſtor, theils 
jährlich neu gewählt werden müffen, der leden bestaat, welcher ſechzehn ‘Pers 
fonen zählt. Nach diefer fommt die allgemeine Synodalkommiſſion, welde 
aus den Präfidentensund dein Sefretär der Synode, zwei Predigern und Drei 
Aelteften beftebt. Das Gebiet der niederländifchen Kirche umfaßt die Provin- 
zen Gelderland, 3. Holland, N. Holland, Zeeland, Utrecht, Friesland, Dver- 
pffel, Groningen, N. Brabant und Drentbe. Jede Provinz wird wieder 
Durch den Präfidenten der classicale Kerkbesturen verwaltet, dem ein Sefretär 
und ein Neltefter zur Seite ſtehen. Die classicale Kerkbesturen haben bie 
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Aufficht über eine Anzahl Gemeinden, welche eine Klaſſis bilden, Die refor: 
mirte Klaffis von Maſtricht ift ſelbſtſtändig. Die Kfaffis find wieder in Ringe 
eingetbeilt, und begreifen zugleich die Bekenner der presbpterianiichen engliichen 
und ſchottiſchen Kirche. Es gibt drei und vierzig Klaſſis. Die wälſche Kirche 
bat eine befondere Kommiſſion von fünf Predigern und einem Acheften. Sie 
entfendet aus fi ein Mitglied zur allgemeinen Synode. Eine gleiche tom: 
miſſion beftebt für Die proteftantifdhe Kirche in den Niederlanden; früher zählte 
diefe achtzehn Konſulenten, jegt it fie zamengesteld uit sieben gewone leden 
zynde 5 Gereform. 1 Luth. 1 Remonst. Predicant. 

Die Niederlande haben 1222 reformirte, vier engliſche, eine ſchottiſche, 
eine hoogduitsche und fiebenzehn wälſche Gemeinden, aus denen jeit Kurzem 
zwei weitere ſich zu Amfterdam und Utrecht bildeten, van Afgescheidenen, welche 
ſich wegen ftrengerer Auffaffung einiger Glaubenspunkte von der Landeskirche 
losjagten. : 

Die Lutheriſchen unterſcheiden ſich von den Neformirten bejonders 
durch die Auffaffung des heil. Abendmables. Außerdem verwerfen fie die Lehre 
der VBorberbeftimmung. Im Jahre 1791 fpalteren fie fib in Die evangeliſch— 
furberifche und in die herstelde luthersche Kerkgenootschap. Die erſteren 
baben eine befondere hoewel met de Gereform. verbroederte Synode, die 
jaarlyks vergadert. Die Verwaltung ibrer Angelegenbeiten it einer Synodal⸗ 
fommifften von ſieben Mitgliedern aufgetragen, die Genoſſenſchaft aber in ſechs 
Ninge von Amfterdam, Notterdam, Gravenbage, Utrecht, Haartem und Gro— 
ningen vertbeilt, und zähle ſechs und vierzig Gemeinden und zebn bygemeen- 
ten. Auch die berstelde luth. Gienofjenfchaft wird durch eine befondere Sy- 
node verwalter. Sie beftebt aus fieben Gemeinden. Zu Hom beitebt eine 
vereinigte futberifche Kirche, 

Die Remonftranten finden ſich blos in Holland und Utrecht, find durch 
eine befondere Kommiſſiovn verwaltet und bilden fechs und zwanzig Gemeinden 
in drei Rlaffis. 

Die Taufgefinnten find in vier Gemeinden, welche ſich auf alle Pro- 
vinzen vertbeilen, zu einer allgemeinen Gefellfchaft vereinigt. Die Joraeliten 
zäbfen bundert und achtzehn Gemeinden, worunter vier portugieſiſche. Sie 
ftehen unter einer eigenen Hoofcommissie und genießen feit 1612 Religions: 
freibeit. 

Kür die katholiſche Kirche beftebt eine Miſſion mit fieben Erzpriefter: 
tbümern, welde in Defanate und vierbundert und drei statien oder parochien 
eingetheilt find, und zwar in Holland, Zeeland, Utrecht, Gelderland, Fries— 
land, Salland, Drentbe, Twenthe und Groningen. Die vier Parochien in 
Oſt- und Weftindien gehören zur Verwaltung der Erzpriefter von Salland, 
Drentbe und Holland. Die katholiſchen Gemeinden vom vormaligen Bisthum 
Herzogenbuſch, Roermonde, vom Vikariat Breda, Navenftein, Megen, dem 
Bisthume Gend und Luik, find dabei nicht inbegriffen. 

An der Spige der bolländifchen Miffion ſteht der Viceſuperior. Er it 
biſchöflicher Kommiſſar im Bisthum von Gend und ernennt die Erzpriefter; in 
den andern Vifariaten liegt dies dem Vifarius ob. Seit 1840 beitanden in 
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den Niederlanden achthundert ein und fiebenzig Parochien und in Nordbrabant 
gibt es fünf Manns = und ſechs Frauenklöſter. 

Die Janfeniften baben in Utrecht einen Erzbiichof, den ein Kapis 
tel von neun Ranonifern wngibt, und zwei Biſchöfe in Haarlem und 
Deventer. Ihre Genoſſenſchaft, welde im Jahre 1821 nod über vierzig 
Pfarreien hatte mit gegen 5000 Seelen, zählt jegt nur noch sehn Gemeinden. 

Mit Yimburg befief fid die Volksmenge in den Niederlanden im Jahre 
1840 auf 1,598,000 Reformirte und Wallonen, 47,000 Evangel. Lutheriſche, 
12,942 Heritelb Lutheriſche, 5000 Remonftranten, 35,000 Menoniten, 51,127 
„Juden, 2,928 Fleinere Genoſſenſchaften, 910,082 Katholifen und Janfeniften, 
nad der Angabe von Geschied-en Aardryks-kundige Beschryving van het 
Konigryk der Nederlanden het Hertozdom Limburg door J. C. Beyer. Devent. 
1841. Sparſchuh. 

Nikomedes (beil.), ſ. Martyrer. 

Nilus (der heilige). Er ſtammte aus einem vornehmen griechiſchen 
Geſchlechte, aus Ancyra in Galatien. Er erbielt eine ſorgfältige Erziebung : 
der beit. Chryſoſtomus foll fein Lehrer geweien feyn. In Gonftantinopel und 
am Hofe des Kaiſers Arcadius fand er im hoben Anfeben: er war Präfeet 
der Hauptſtadt. Die Paiterbaftigfeit, welche am Hofe berrfchte, und der 
Wunſch, in der Zurüdgezogenbeit ganz beifigen Betrachtungen und frommen 
Vebungen zu leben, bewogen ibn zu dem Entſchluß, fih aus dem Weltgetreibe 
zu entfernen und ein Eremitenleben zu führen. Seine Gemablin, welche gleiche 
Gefinnungen begte, billigte fein Borbaben. Indem Nilus mit feinem Schne 
Tbeodul ſich nach dem Berge Sinai in die Einfamfeit begab (392), ging feine 
Frau mit dem jüngern Kinde nad Aegypten, um dort in Föjterlicher Abgefchies 
denbeit zu Ieben. Nilus aber batte den Schmerz, bei einem Ueberfalle der räu— 
berifchen Araber feinen Sobn Theodul zu verlieren: fie führten ihn gefangen 
weg; Nilus machte fih auf und unter mancherlei Gefabren ſuchte er den ges 
liebten Sohn; er fand ibn endlich in Eleuſa in Arabien bei dem Biſchofe, der 
ibn losgekauft hatte. Der Bifchof weihte nun Vater und Sohn zu Prieitern : 
und diefelben kehrten zu ibrem Eremitenleben in die Wüfte am Berge Sinat 
zurück. Nilus ftarb um die Mitte des fünften Jahrhunderts im boben Alter. 
Er ward ſchon in feinem Leben als Heiliger verehrt. Seine Gebeine wurden 
unter der Regierung des Kaifers Juftinus des Jüngern nad Eonftantinopel 
gebracht, und als koſtbare Neliquien in der Apoſtelkirche beigefegt. Sein Ges 
daͤchtnißtag ift der 12. November. — Nilus hinterließ viele Schriften (vgl. 
Phot. Bibl. cod. 201.), die er größtentbeils in feiner Zurüdgezogenbeit vers 
faßte, Darunter auch Briefe, 255 an der Zabl (herausgegeben griechiſch und 
Inteinifh von Leo Allatius. Rom 1668); einige Aufzeichnungen über feine 
Lebensſchickſale (Narrationes VII. de caede Monachorum montis Sinai et de 
eaptivitate Theoduli filii); ein nach Epitect bearbeitetes Enchiridion christia- 
num; Reden, Erklärungen von einzelnen Bibelftüden, Epigramme und meh— 
rere moralifche und aſcetiſche Abbandlungen (de vitiosis cogitationibus, de 
oratione capita 153, de vita ascelica, de voluntaria paupertate, de virtute 
colenda, de Monachorum praestantia, admonitiones, praeceptiones senlen- 
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tiosae, Martyrium s. Theodori ete.). Die (nicht ganz volltändigen) Opera 
find von J. M. Suarez, Rom. 1668 und 1678. 2 Vol. fol. edirt. Bgl. Leo 
Allat. diatrib. de Nilis et eorum scriptis. Rom. 1668. 

Nimbus, der Strablenkranz oder Heiligenfchein, welder auf Abbil- 
dungen dem Haupte Gottes, Ehrifti und der Heiligen gegeben wird, ift nicht 
mit ber Aureola und der Gloria (vgl. d. Art.) zu verwechieln. Ueber ven 
Urfpruag des Nimbus find die Meinungen fehr verfchieden, vgl. Nicolai, de 
nimbis antig. 1699. Behm., de nimbis Sanctor. 1716. Münter, Sinnbild, und 
Kunftvorftel. Altona 1825. Heft 1. S. 20 ff. Merkwürdig ift es, daß ber 
Nimbus fi auch bei Fürften, den beiligen Thieren und bei dem doppelten 
Reichsadler findet. Bei den Abbildungen von Gott und Chriſtus pflegt er das 
ganze Haupt zu umgeben und drei Spigen, in Geftalt des Kreuzes, zu baben. 
Die beil. Jungfrau bat den Nimbus gewöbnlih in ter Geftalt eined Diadems 
oder einer Strablenfrone; die Heiligen baben ibn in der Regel in der Form 
eines Halbfreifes, einer Scheibe, eines Halbmondes ꝛc., Daber die Benennun- 
gen: Discus, Meniscus, Lunula. Die Maler geben ibm gewöhnlich die 
Farbe von Gold, oft aber auch wird, er fülbern, grün, vor und gelb ge- 
malt. = 

Nimbus (byzantiniſcher), ſ. Aureola. 

Niobiten, ſ. Monopbpfiten. 

Noailles (Erzbiſchof von Paris), ſ. Janſeniſten, K. & II. 389. 

Noeturn, ſ. Brevier. 

Noktianer und Noetus, |. Antitrinitarier. 

Nolascus (Verrus), ſ. Trinitarier. 

Nolharden over Nollbrüder, Barfüßer, die in feinem Kloſter 
lebeen, fondern zur Wartung der Kranfen und Beerdigung der Todten umber- 
zogen, wie die Pollbarden (vgl. d. Art.). 

Nomina, ſ. Diptychen. 

Nominal⸗Concordanz, ſ. Concordanz. 

Nominaliſten und Nominalismus, ſ. Scholaſticismus, 
Scholaſtiker, Abälard, Occam ꝛe. 

Nominatio regia. Zu feiner Zeit hat die Kirche ihr Recht ver- 
geben, ihre Kirchenbeamten felbft zu ernennen. Nur der ift Herr und Meifter 
einer Ordnung, welder die Beamten ernennt. In der That drebt fich die 
ganze practiſche Richtung der Hierarchie in ihrer Gefchichte für Deutfchland 
um das calirtinifche Concordat, um die deutfchen Koncordate, und um die 
neueften Verhandlungen der deutfhen Staaten mit dem päpftlihen Stubfe. 
Selbft wenn man in leßterer Hinſicht nur Gircumferiptionsbullen batte, fo 
konnte man doch nicht das Wefentlichite im Regimente vergeffen, die Ernen- 
nung der Kirchenbeamten. Es fcheint eine Ausnahme von diefen Grundfären 
zu feyn, wenn der König bei ben beneficiis majoribus ein Ernennungsrect 
ausübt, denn nur bei den benefieiis minoribus befteht das Patronatredt: 
allein auch jenes Ernennungsrecht ift nicht nur der Sache nad ein Ausnabme- 
recht, ſondern berubt auch der Form nach auf einer befonderen päpftlichen 
Berleibung. Portugal erbielt diefes Recht ſchon Ende des fünfzebnten 
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Jahrhunderts, in Frankre ich wurde dem Könige jenes Recht bereits durch 
die zwifchen Leo X, und Franz I. zu Bologna gerroffene Vereinbarung zu Theil: 
in Spanien iſt durch das zwiſchen Benediet XIV. und Ferdinand VI. ge— 
ſchloſſene Concordat das früher ſchon zugelaſſene königliche Nominationsrecht 
auf alle Erzbisthümer, Bisthümer und Priorate des Reichs anerkannt: ebenſo 
in Sardinien, Neapel und Sicilien; in Deutfchland gebührt das No— 
minationgredht dein Kaiſer von Defterreih umd dem König von Baiern 
(in Defterreidd aber werden die Erzbischimer Olmäg und Salzburg und die 
Bisthümer Seckau (Grätz) und Lavant durch Wahl bejeet). Den afatboli- 
ſchen Fürſten kann das Ernennungsrecht nicht verliehen werden: und es iſt 
eine durchaus unrichtige Nachricht, welche Permaneder in ſeinem Kirchen— 
rechte J. S. 538. angibt, indem er ſich auf eine ruſſiſche Verordnung beruft, 
wornad der Kaiſer von Rußland den Gapiteln blos überlaffen babe, drei 
Candidaten ibm vorzufchlagen, wovon er dem Biſchof feine Würde gleich— 
ſam conferiren wolle; denn der Papſt bat weder diefe Anmaßung nocd auch 
jene eigene Art der Wahl durch die Capitel je anerkannt. Anders verbält ſich 
die Sache bei den Bisthümern Ermeland und Kulm, wo, weil dem Könige 
eine persona ingrata nicht gewäbft werden foll, ibm geftatter ift, nur geeignete 
Perfonen den Gapiteln anzuzeigen, woraus dieſe die gewöhnliche Wahl vor— 
zunehmen haben: denn die Bulle de salute animarım ſcheint bieran nichts 
geändert zu haben. Das Nominationsrecht beziebt ſich aber auch noch auf die 
Capitelpfründen. Min bat ſich bier in den neueften Vereinbarungen mit dem 
Papſte an die Grundfäge des Aſchaffenburger Concordats gebalten, wornach 
in Baiern der Papſt den Propſt und der König den Decan ernennt, auch 
derfelbe die in den fogenannten päpftlichen Monaten vacantgeworbenen Cano⸗ 
nicats vergibt, während die übrigen der Biſchof oder Das Capitel beſtellt; in 
Preußen der Papſt den Dompropft und bie in feinen Monaten eröffneten 
Ganonicate beftellt, während der Decan und die übrigen Domherrn von dem 
Biſchofe gewählt werden; auch in ber oberrheinifcpen Provinz und in Dans 
nover ernennen der Biſchof und das Capitel abwechfelnd den Decan: ebenfo 
die erledigten Canoniei. — Auch) ift in allen diefen Dingen wichtig, daß bie 
katholiſche Kirche in ſolchen Beziehungen Feine milde Praxis als Geſetz 
beftehen läßt; geſetzt auch, fie ſollte dem einen oder andern ungeordneten Vor⸗ 


kommen nachſehen. Roßh i rt. 
Komvcanon, |. Sanonenfammlungen (sriental. "und Kirchen⸗ 
rechr). 


Nomomacher, j. Antinomer. 

Mon, i. Brevier. 

onconformiiten, f. Sonformiften und Diffenters. 

Nonjurors, ſ. Jacobiten (engliſche). 

Nonne (Nonna), von den ägyptiſchen, Nonis (reine, unbefleckte Jung⸗ 
frau), iſt ein Wort, das zuerſt bei Hieronymus (ep. 22. ad Eustach. c. 6.) 
vorkommt. Andere geben die Erflärung von Nonna, daf es Matrone ober 
gottgeweihte Wittwe bezeichne, Seltener wurden für Nonne die aus dem 
Griechiſchen ſtammenden Benennungen Monacha (ueraxh), Mona (Korn), 


Nonne — Nonnuo. 335 


Monialis (Sanctimonialis), oder die Iateinifchen Wörter Sola und Vidua ge: 
braucht, welche Ausdrüde ſämmtlich auf das Alleinleben hindeuten. Sy: 
nonyme Bezeichnungen für Nonne find religiöfe Schweftern (sorores ecclesiae), 
Zungfrauen oder Bräure Chrifti (virgines Dei s. Christi), Mägde Gottes 
(aneillae dei) u.f. w. Ueber die Nonnenflöfter und Nonnenorden vgl. Die 
einzelnen Artifel und die allgemeinen Art. Rfofterleben und Mönchsweſen. 

Monnenfchleier beißt jene Ropfbülle, welde die gottgeweihten 
Klofterfrauen am Tage ihrer Einkleidung empfangen und wodurd fie, dem 
Blide der Welt entzogen, feierlih als Bräute Jeſu Chriſti hingeftellt werben. 
Diefer Schleier, an die Ermahnung des beil. Apoftels (1 Cor. X1.), daß 
Frauen nicht unbedeckten Hauptes beten follen, erinnernd, war ſchon früb im 
der abendländifchen Kirche als velamen oder Aammeum sacrum befaumt und 
unterjchied ſich, je nach den perfönlichen Verhältniſſen oder den Juftänden bes 
Klofterinftituts, in das velum conversionis (Befehrungsicdleier), wenn eine 
Jungfrau überbaupt aus der Welt in den Ordensftand übertrar, Das velum 
consecrationis oder auch Nammeum virginale (den Conſecrations- oder auch 
Iungfrauenfchleier), welder nur gortgeweibten Jungfrauen (nicht Wittwen) 
vom Bifchofe in feierficher Weife gegeben wurbe, das velum professionis 
(Profeßichleier), Die bei der Gefübbeablegung übliche Kopfhülle, und endlich 
das velum ordinationis, für die Diafoniffen oder Wittwen, wenn fie ji beil. 
Dienfte widmen wollten. Der bei feierliher Einweihung den Abriffinnen ges 
bräuchlicbe Schleier bieß Prälatenſchleier. Die Bedeutung des Non— 
nenfchleiers umfaßt Das ganze geiftliche Leben gottgeweihter Frauen, welche 
in der Abgefchiedenbeit des Kivfters unter dem himmliſchen Schuge frommer 
Gelöbniffe und beiliger Zucht der Welt abgeftorben nur Gott und feinem 
Dienite leben wollen. Den Schleier nebmen beißt daber für chriftliche 
Jungfrauen oder Frauen foviel als feierliche Gelübde ablegen und ın einen 
Drdensitand treten. B—i. 

Nonnus, aus Panopolis in Aegypten, der im fünften Jahrhunderte 
lebe, und aus dem Heidenthum zum Chriſtenthum übergetreten war, verfaßte 
in griechiſcher Sprache mehrere Schriften in gebundener Nede, worunier befon- 
ders die Metapbrafe des Evangeliums des Johannes (Metaphrasis epica evan- 
gelii s. Joannis) bervorgehoben zu werden verdient. Das Werk ift häufig 
gedrudt. Erwaͤhnenswerth find die Ausgaben von Fr. Sylburg, Heidelberg 
1596, Yeiden 1599, Leipzig 1613, 1618 und 1629; von Nic. Abram, Paris 
1623, von D. Heinfiug, Verden 1627. Die neufte Ausgabe bat Fr. Paſſow, 
Yeipzig 1834 beforgt. Zum erften Mal ift die Metapbrafe ins Deutiche über 
tragen und zugleich mit dem griechiſchen Tert edirt worden von D. A. W. 
Winkler. Gießen 1838. — Dem Nonnus fchreibt man auch eine explicatio 
historiarum in Gregorii Nazianz. orationes in Julianum (ed. Montacutius. 
Eton. 1610. 4.) zu, welde Schrift ihm jedoch Andere abſprechen. — Für den 
Philologen inrereffant find feine beiden Werfe: Dionysiacon libb, 48. (ed. G. 
Falkenburg, Antw. 1579. 4. I, ed. Moser, Heidelb. 1809, ed. Graefe, 
Lips. 1822), und Ta »ara ro» Tuvroy xai ri» Nıxaia» (Petropol. 
1813, 4.). | 
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Norbert und Morbertiner, f. Prämonftratenfer. 

Noris (Heinrich), geboren zu Berona 1631, ein Auguftineemönd, Pro- 
feffor der Kirchengefchichte zu Pifa, von Innocenz XI. (1695) zum Cardinal 
erhoben, war einer ber gelebrteften Jtaliener feiner Zeit. Er ftarb zu Nom 
1704. Seine Werfe erfchienen zu Berona 1729—1732 in 5 Vol. Fol., worin 
einige Schriften, welche zur Erläuterung der Dogmengefchichte nicht unerheb⸗ 
lich find, vorkommen. Beſonders berühmt ift feine pelagianiſche Geſchichte 
(Historia Pelagiana), ſchon 1673 zu Padua erfchienen, und zuletzt Pifa 1764 
gedruckt. Wichtig ift auch fein Buch über die Inveſtitur: Istoria delle Inve- “ 
stiture delle dignitä eccles. Mant. 1741. fol. Noris wurde bei der Inquiſi— 
tion angeflagt, in der Historia Pelagiana janfeniftiihe Meinungen vorgetras 
gen zu baben. Papft Benediet XIV. aber ſprach ibn durd ein Deeret förm- 
lich von der Beichuldigung frei und erklärt die Historia Pelagiana für ortbo- 
bor. Vgl. ©. F. Wiggers, Darftellung des Auguftinismus und Pelagianis- 
mus. Berl. und Hamb. 1821—33. 2 Bde. Fabroni in den Vit. viror. illustr, 
Ital. Vol. VI. Rom. 1767. 

Normaljahr. Normaltag (decretorius annus, dies). Der 
weitpbäliiche Friede, welcher das Verhältniß zwifchen der katholiſchen Kirche 
und den Proteftanten (Lutheranern und Reformirten) für das Reich ſowohl 
als auch die einzelnen Reichslande ordnete und Rechtsgleichbeit unter den Reli— 
gionsparteien feſtſetzte, beftimmte Daneben, daß ber Beſitz der reichsunmittel⸗ 
baren Prälaturen und der Pfründen in reihsunmittelbaren Stiftern nach dem 
nunmehr unveränderlichen Befigftande vom 1. Januar 1624 (dem Nor: 
maltag) regufirt werben follte. Die Ausübung des fogenannten Reformationg: 
rechts der Reicheftände in Bezug auf ihre Untertbanen wurde ibnen Durch den 
Beſitzſtand der Art befhränkt, daß den Untertbanen der andern Confeſſion die 
Ausübung ihrer Religion in gleicher Weife zufteben folfte, wie fie Diefelbe an 
irgend einem Tage des Jahres 1624 (des Normaljabres) befeffen hatten. 
Fir den Beſitz der mittelbaren Kirchengüter wurde ald Norm der Befigftand 
vom 1. Zamıar 1624 angenommen. Vgl. Weſtpbäliſcher Friede. 

Morwegen, 1. Shweden. 

Mofoeomia, ſ. Hofpital. 

Nota rii waren Kirhenbeamte in den frühern criftlichen Zahrbunder- 
ten, deren Gefhäftsfreis ein ziemlich manchfacher war, weßhalb fie in ver- 
ſchiedene Claſſen zu fondern find. Die an Ausdrüden fo reiche griechifche 
Sprache fand fein paffendes Wort für das lateiniſche Notarius, daber fie daf- 
felbe unverändert ald vorapıog aufnahm. Doch gebrauchte man zumeilen 
dafür 7pauuareis, bnoypapeds, Tayuypapos u. a. Bezeihnungen. Auch 
Chartophylar und Ehartularius bedeuten ungefähr daſſelbe. Auch in unferer 
Sprache möchte ſchwer eine ganz erſchöpfende Bezeichnung dafür zu finden 
ſeyn — denn Schreiber drüdt den Geſchäftskreis des Notarius nicht genü— 
gend aus. Die Amtsverrichtungen der Notarii in ber frübern Zeit aber waren 
folgende: 4) Sie hatten die im freien Vortrage geſprochenen Reden berühm- 
ter Homileten nachzufchreiben, fie waren demnach Schneffchreiber oder Steno- 
graphen. 2) Sie hatten die Martyreracten aufjufeßen und die Martprologien 
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zu verfertigen. 3) Sie hatten die Protofolle bei ben Synoden zu führen unb 
die Concilienacten auszufertigen. 4) Sie waren die Seeretäre der Aprocrifia- 
rien und Legaten, der Biichöfe und Patriarchen. Schon im fechften Jahrhun- 
derte gab ed in Rom zwölf Notarii regionarii, deren jeder einen Stabtbezirf 
Cregio) zu beforgen hatte. An ihrer Spige ftand der Primicerius notariorum, 
ber and) Protonotarius (Kanzleivorftand) genannt wird. — Im frühern Mite 
telalter wurden im bürgerlichen und politifchen Leben die gerichtlichen und 
außergerichtlichen Rechtsverhandlungen und Urfundenausfertigungen gewöhnlich 
von Geiftlichen beforgt, da fie mit den zu dem eigentlichen Notariatsgefchäfte 
gehörigen Kenntniffen faft einzig und allein befannt und vertraut waren. In 
diefer Eigenfchaft führten die Geiftlichen in den Staats=, Kirchen- und Stadt 
Ganzleien auch den Amtstitel Notarii (und Protonotarien). — 
Moten, f. Guido von Arezzo. | 

Nothtaufe, ſ. Taufe. 

Notker Balbulus, ein Benedietiner-Mönch im Kloſter St. Gallen, 
der im Jahre 912 ſtarb, erwarb ſich namhafte Verdienſte um die Verbeſſerung 
des Kirchengeſangs und der Kirchenmuſik. Er zeichnete ſich auch als Dichter 
aus; er verfaßte geiftlihe Hymnen, wovon ſich noch eine Anzahl erhalten hat. 
Sein Hauptwerk iſt fein liber sequentiarum, eine Sammlung von acht und 
dreißig Liedern oder Gebeten, welche bei der Meffe nach dem Halleluja als eine 
Art Finale folgten. Sie find nad frühern Muftern gedichtet und zeichnen ſich 
durch frommen Inhalt und inniges Gefühl aus. Sie erhielten eine fehr große 
Verbreitung. Pez (thesaur. anecdot. 1. P. 1.) und Rambach, chriſtl. Antho- 
log. 1.209 ff. haben fie edirt. Vgl. d. Art. Hymnen und Kirchenlied. Notfer 
Balbulus befchäftigte ſich auch mit gelehrten Arbeiten: feine Schrift liber de 
interpretibus divinarum scripturarum (ed. Pez. ]. c.) gibt eine Anweifung zum 
theologischen Studium; man hat von ihm auch ein Martyrologium und ein nicht 
fehr bedeutendes Werf de gestis Caroli M., welche beide Schriften Canisius in- 
ben lect. antiq. ed. nov. T. II. P. III. et IV. herausgegeben hat. 

Notker Zabev, ein gelehrter Benedictiner-Mönch in St. Gallen, ftarb 
1022, Er überfegte mehrere lateiniſche Autoren in die deutfche Sprache. In 
fichlicher Hinfiht verdient er aber deßhalb Erwähnung, daß er einige biblifche 
Werke parapbraftiich in das deutfche überfegte und erläuternde Noten einftreute, 
Sie find von Schilter unter dem Titel Psalterium Davidicum, cantica et sym- 
bolum Athanasianum e latino in theediscam linguam versa herausgegeben im 
thesaur. antiq. teuton. T. I. Vgl. Wadernagel, Hdfchr. d. Basl. Univ, Bibl. 
S. 16. Graf, Diutisfa I11. 124. 

Novatus. Novatianud. Novatianer. Novatianer biegen 
die Anhänger eines Presbyters Novatian, eines befehrten Stoifers, der um 
die Mitte des dritten Jahrhunderts ſich von der Kirche losfagte. Als nämlich 
Eornelius im Jahr 251 zum Papfte gewählt worden, erklärte jih Novatian 
gegen dieſe Wahl auf den Grund hin, daß Cornelius bei der Wiederaufnahme 
der in der Berfolgung Gefallenen fich zu nachfichtig gezeigt habe ; von Kornelius 
wegen dieſer Oppofition auf einer Synode zu Rom aus der Rirchengemeinfchaft 
ausgefhloffen, wurde er von feiner Partei (zu welcher unter Andern auch ein 
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farthagifiher Presbyter Novatus, der früher in Karthago wegen Vertretung zu 
laxer Grundſätze in Betreff diefer Frage von Eyprian erceommunicirt worden, 
ſich befannte) zum Gegenbifchofe gewählt, und von drei Bischöfen aus kleinern 
Städten Italiens orbinirt. Als er die Zuftimmung des übrigen Epifcopats zu 
feiner Mahl unter dem Vorgeben nachfuchte, daß man ihm die bifchöfliche Würde 
aufgedrungen babe, fihrieb ihm Dionyfius von Alerandrien, es fei, um dieſes 
Borgeben zu bewahrheiten, nichts weiter erforderlich, als daß er freiwillig zus 
tüdtrete. Es war ihm indeß hiemit fo wenig Ernft, daß er fi vielmehr mit 
feinen Anhängern zu einer eignen, von ber Kirche abgefchnittenen Gemeinfchaft 
conſtituirte, die alle Todſünder von fih, als einer Gemeinde der Heiligen und 
Reinen (xa9apot), für immer ausfchloß, und bie aus der katholiſchen Kirche 
zu ihr Uebertretenden noch einmal taufte. Die Partei, die nicht ohne Anhänger 
felbft unter den Biſchöfen blieb, erhielt ſich, wiewohl unfcheinbar, einige Jahr: 
hunderte hindurch. —8. 

Rovellen-Sammlung, ſ. Canonen: Sammlungen (sriental.). 

Novize, Noviciat. Dem Eintritte in einen refigiöfen Orden muß 
gefeglich eime Probe oder Prüfungszeit, Das Noviciat, vorausgehen, was 
wenigftend ein Jahr dauern foll und jegt nicht weiter mehr abgekürzt werben 
darf. Zweck des Noviciats ift Uebereilung zu verhindern und den Eintretenden 
vor Selbfttäufchung fiher zu ftellen. Den Novizen fteht ein Novizen-Meifter 
oder Cin den weiblichen Drden) eine Novizen=Meifterin vor. Die No— 
vizen haben afcetifche Uebungen vorzunehmen, in die Hausordnung fi einzu= 
gewöhnen, bie Orbensregel und den Kirchendienft zu erlernen und werden auf 
vielerlei Weife im Gehorfam umd in der Ausdauer geübt und geprüft. Während 
bes Noviciats ift die feierliche Ablegung des Kloftergelübdes oder die Profeß— 
leiſtung umgültig. Der Rücktritt während der Prüfungszeit ift unbedingt ſtatt⸗ 
haft: daher ift auch verordnet, daß ber Noviz erft in den beiden legten Monaten 
bes Noviciats (früher nach vorher eingeholter Erlaubniß des Bischofs, jegt nur 
mit Bewilligung ber Pandesregierung) dem Kloſter fein Vermögen gültig zus 
menben darf, im Falle er nicht zurücktritt. Unterbleibt das Novitint, fo ift Die 
Profeſſion ungültig, wie auch bei einem unterbrochenen Noviciat. Wenn daffelbe 
vollendet worden ift, aber Fein Einmitt ins Kloſtet erfolgt, fo ift bei fpäterm 
Hrofeß das Noviciat von neuem zu beginnen. Ueber das After, worin das 
Kioftergelübde abgelegt werben kann, vergleiche man den Art. Alter, und über 
die verfchiebene Dauer des Noviciats die einzelnen Orden. b— 

Nürnberger Religionsfriede, f. Karl V. 

Numeri, f. Ventateud. 

Nuncius. Nunciatur. Runtiaturftreitigkeiten. Ueber 
die Nuneien als päpftliche Abgeſandten vgl. man den Art. Regaten. Zur Auf: 
rechthaltung der Beichlüffe des Tridentinifchen Conciliums und zur Fräftigern 
Gegenwirkung wider bie Verbreitung des Proteſtantismus errichtete der roͤmiſche 
Stuhl gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts vierftehende Runciaturen oder 
Geſandiſchaften: zu Wien (1581) für das öftliche Deurfchland, zu Eon (1582) 
| ür bie Rheinlande, zu durern (11586) für die Schweiz, zu Brüffel (1588) Für 
we Niederlande, Die Ruurien waren in ihren Bezirken geiſtliche Oberrichter 
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und übten mit päpftlicher Vollmacht erzbiihöfliche Nechte aus. Durch letzteres 
hielten fid) die Bifchöfe, namentlich am Rhein in ihren Rechten für beeinträchtigt. 
Es wurden darüber viele Klagen laut, obne daß in der Sache etwas geändert 
wurde. Im Jahre 1785 errichtete Pius VI. auf den Wunſch des Kurfürſten 
von Bayern eine neue Nunciatur in München, die ihre Wirffamfeit befonders 
gegen die Illuminaten richten ſollte. Schon war 8. Joſeph II. zur Einfchräns 
fung der päpftlihen Macht aufgerreten; jchon waren die Schritte zum Emfer 
Congreß Cogl. d. Art.) eingeleitet, als der Nuncius Zoglio zu Münden (1786) 
in Ehefachen, Faſtendispenſen und andern bifhöflihen Rechten Entfcheidungen 
gab. Hauprfählich erbitterre den Erzbiſchof von Salzburg, der auch den rhei— 
nifchen Erzbifchöfen in der Emfer Punctation beitrat, daß der Biſchof von reis 
fingen feiner unmittelbaren Unterordnung entzogen und unter den Münchner 
Nuneius geftellt wurde. Die verbündeten Erzbiichöfe, auf den Schuß des Kai— 
ſers Jofeph IL bauend, verboten ihren Untergebenen, ſich weder an den Münd- 
ner Nuncius, noh an den KRölnifhen Nuncius Pacea zu wenden. Jedoch 
änderte fi bald die Yage der Dinge: die Unruhen in den Niederlanden gegen 
Joſeph II., die Oppofition der Biſchöͤfe von Würzburg, Speier, Hildesheim, 
Lüttich gegen die Erzbifchöfe, der Tod des K. Joſeph MH. und die politifchen 
Welthändel brachten Die Emfer Punctation in Bergeffenbeit, nachdem auf das 
päpftliche Abmabnungsfchreiben die Erzbifhöfe von Mainz und Trier zurück— 
getreten waren. Die Nuncien blieben in Befig ihrer Gewalt, bis die Folgen 
der franzöftichen Revolution die Nunciaturen in Brüffel und Köln auflöften. 
Die in München und Wien reftdirenden Nuncien find gegenwärtig nur politifche 
Agenten, obne daß fie ein unmirtelbares Eingreifen in die biſchöfliche Gerichte- 
barfeit in Anfpruch nehmen. Eine erwas fchärfer ausgeſprochene Stellung 
nimmt der Nuneius zu Lucern ein. Außerdem gibt es noch Nuncien zu Paris, 
Madrid, Liſſabon, Florenz, Neapel und Turin; (vgl. Mofer), Geſch. der päpſtl. 
Nuncien in Deutfcht. Frankf. und Lpz. 1788. 2 Bde. Aquil. Cäſar, Gef. 
der Nuneiaturen Deutfchlands 1790. Pragm. Geſch. der Nunciatur in Müns 
chen, Franff. 1787. Wiedenfeld, Dispens- und Nuneiaturftreitigfeiten, Bonn 
1788.4. Pacca, bill. Denfw. über f. Aufenth. in Deutſchl. 1786— 1794. 
Augsb. 1832. Anhang über die Nuncien, &. 145—215. Kopp, die Fathol. 
Kirche im neunzehnt. Jahrh., Mainz 1830. C. Massetti, dei vantaggi arrecati 
alle nazione crist. dai Rom. Pontifiei per mezzo delle Nunziature apostol. 
Rom. 1842. = 
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D. 


O ⸗-Andacht, f. Antiphon. 
Obadias, ſ. Propheten Cfleine). 

Obedienz (Gehorfam) bezeichnet im Kirchlichen überhaupt das Ver— 
pältmif der Untergebenheit, fei e8 gegen höhere Perfonen (in der Hierarchie) 
oder gegen höhere Anordnungen. Zu der Regel bezeichnet jedoch Die Dbebienz 
den Ordensgehorfam (Cobedientia religiosa), die durch ein feierliches Gelübde 
eingegangene Verpflichtung des Kloftergeiftlichen, dem rechtmäßigen Ordensobern 
in allem, was unter die Pflicht des Gehorfams fallen ann, untergeben und 
folgfam zu fein. Diefer Gehorfam muß, gemäß den Ordensregeln, p ünftlid, 
willig, freudig, demüthig und wirffam fein und deshalb alles 
Zögern, Bedenfen, Klagen oder Widerftreben ausfchließen. Die Grenzen eines 
folhen unbedingten Gehorfams find durch die Ordensregeln oder Statute deut— 
lich umfchrieben, fo zwar, daß die Obedienz in allen Dingen, welche den Ordens— 
vorfchriften weder mittelbar noch unmittelbar entgegen find, geleiftet werden muß 
und nur bei fitten- oder ordenswidrigen Anforderungen wegfällt, Das Ber- 
hältniß der Flöfterlichen Obedienz zur chriſtlichen Bollfommenheit ergibt fich aus 
der Lehre von den evangelifchen Räthen (ſ. Martin, Lehrb. der kath. Moral 
5.29. folg). Dbedienzen heißen aud (wegen des ebenbefchriebenen Ver— 
haͤltniſſes) in örtlicher Beziehung die verſchiedenen Drdensgegenden (Diftrifte) 
oder fachlich die befondern ex obedientia übernommenen Aemter, deren Träger 
obedientiarii genannt werden. B — 

Obedienz-⸗Eid, ſ. Gehorſam (eirchlicher). 

Oblata (Hoftie), ſ. Oblati und Hoſtie. 

Oblaten des heil. Ambroſius, ſ. Karl Borromäus. 

* Oblaten der heil. Francisca, geſtiftet um 1433, gehören zu den Bene— 
dictinerinnen von der milden Obfervanz. Ihr Hauptſitz iſt zu Nom; ihre Vor— 
ſteherin heißt Präſidentin. 

Oblaten, ſ. Baugenoſſenſchaften. 

Oblati biegen im Flöfterlichen Leben entweder jene Kinder, welche ſchon 
bei ober gleich nad) der Geburt von ihren Eltern Gott geweiht, zum Drdens- 
ftande bingegeben wurden, oder auch jene Erwachfenen, welche fich felbft einem 
Klofter mit allem, was ihnen eigen war, übergaben. Die erfleren wurden mit 
Bezugnahme auf die heil, Schrift, insbefondere auf Samueld frübes Opfer 
ci Kön. 1 ꝛc.) als Gott geſchenkt angeſehen, durften, wenn ſie reif und mündig 
wurden, nicht zurücktreten, und wurden, wenn ſie dieſes von den Eltern ge— 
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fnüpfte Band auflöfeten, ald Abtrünnige (Apoftaten) behandelt. Diefe Aus— 
dehnung der väterlihen Macht in Bezug auf den freien Willen ber Kinder fand 
in der öffentlichen Meinung jener Zeit und in der Anerfennung der Kirche ihre 
Stütze; ausgezeichnete Männer (mie der heil. Benedictus in feiner Ordensregel 
eap. 59) rechrfertigten und vertheidigten fie. Es feblte jedoch auch nidyt an fol= 
chen, welche gegen biefen Eingriff in die perfönlichen Rechte und Freiheiten ihre 
Bebenfen und Einwendungen äußerten. So jegte eine zu Aachen (neuntes 
Jahrhundert) verfammelte Synode feft, daß die Ob lati, wenn fie zu den Jah— 
ren der Reife gelangten, die von den Eltern abgelegten Gelübde beftätigen oder 
verwerfen fünnten; ohne diefe Zuftimmung follte Tegtern bie bindende Kraft 
fehlen. | 

Oblati oder Donati hießen aud jene Gläubigen, welde ihr Bermögen 
theilweife oder ganz an ein Klofter bingaben, um als Mitglieder des Ordens 
erfannt und der Gebete und Verdienfte deffelben theilhaftig zu werden. Diefe 
religiöfe Hingabe unterfcheider fihh von der Profeffion dadurch, daß Tegtere eine 
Aufopferung der ganzen Perfönlichkeit, eine gänzliche Entäußerung des eignen 
Willens und Befiges, dagegen jene, die Oblation (oder oflersio in ber 
Sprade des Mittelalters), nur eine Hingabe bes eignen Vermögens voraus— 
feste, welche den Oblaten jogar noch den lebenslänglichen Genuß zuließ. Es 
fam auch vor, daß diefe Oblati oder Donati fich und die Ihrigen einem Klofter 
gebörig oder leibeigen machten. Nur wenn diefe Oblati ihr ganzes Vermögen 
ohne Vorbehalt — ſowohl dem Beftige als dem Genuffe nah — bingaben, 
gewannen fie die Privilegien und Immunitäten kirchlicher Perfonen. S. Du 
Cange, Gloss. 8. v. — 

Oblata heißt auch das für das heil. Opfer beftimmte Brod; wegen der 
gleichen Form ging die Benennung „Oblate” auch auf die zum Briefihluß 
oder zur Siegelung gemachten Waizenblättchen über. S. Hoftie. B—i 

Dblationen find überhaupt und im Allgemeinen die freiwilligen Opfer- 
gaben der Gläubigen an die Kirche. Sie, wurden ſchon in den Tagen der Apoftel 
als eine Gewiffenspflicht angefeben, fo ernft und bindend, daß über zwei habs 
füchtige Betrüger eine entfeglihe Strafe — der plöglihe Tod — fam (Apftlg. 
V.). Die Wahrheit: daß Himmel und Erde und alles, was wir find und 
baben, des Herrn ift, war heilig. — Dergleichen religiöfe Opfer oder Hingaben 
baben nad) der heil. Schrift uranfänglih ſchon beftanden und erhielten fpäter 
eine ftrengbindende Bedeutung in den vom Gefege vorgefchriebenen Erftlingen 
und Zehnten (ſ. d. Art.). Auch in der Kirche des N. B. haben diefe Oblationen 
eine gefeglihe Bedeutung gewonnen, indem das Recht des Geiftlihen, vom Als 
tare auch feine leibliche Nahrung zu empfangen, die Pflicht der Gläubigen bes 
gründete, zum Unterhalte der Geiftlichen beizutragen, und dadurch die verſchie— 
denen Dblationen bervorrief, welde im Yaufe der Zeit in beftimmte, gelegen= 
heitlich einzunebmende Abgaben (Zebnten, Bann- und andre Dpfer) oder in 
Stol= und andre ultusgefälle fih ummwandelten. Die eigentlihen Opfer 
(Dblationen) finden noch in den meiften Gemeinden ftatt und fommen entweder 
der Rirchenfabrif oder dem Geiftlichen zu, je nachdem die Art der Einfammlung 
ftatt hat: auf dem Altar dem Priefter, vor bem heiligen Bilde der Kirche (dem 
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Heiligen). S. Luc. Ferr. pr. biblioth. s. s. oblati. — Im engeren Sinne 
jedoch verfteht man unter Oblationen bie eigentlihen Altar = Dpfer oder 
euchariftifchen Opfergaben, welche ebenfalls in der erften chriſtlichen Zeit ihren 
Urfprung haben und im Wandel der Zeitläufe in den f. g. Meßitipendien (f. d, 
Art.) ibren Ausdrud gefunden. Diefe Altaroblationen waren indeß nicht blos 
eine Pflicht, fondern bildeten au ein Recht der Gläubigen, fo zwar, daß 
von Häretifern, öffentlichen Sündern, ja felbjt von Büßern, wenn fie nicht auf 
dem Todesbette Tagen, feine Dblationen angenommen wurden, weil man, ſie 
der engern Antbeilnabme am heil. Opfer unwürdig baltend, eine folche durch 
die Obfationen vermittelte Betheiligung nicht zulaffen konnte. Beſonders ſcharf 
trat Dies bei den Oblationen für Verftorbene bervor, indem die oblationes de- 
funcetorum — die von Abgeftorbenen letztwillig oder fonft beftimmten Opfer- 
beiträge — in der Weife wie jegt Die Seelenmeffen, nur von denen angenommen 
wurden, die in Gemeinfchaft der Kirche das Zeitliche gefegnet hatten. — Diefe 
Oblationen pflegten in drei Theilen für das beil. Mehopfer, für die Armen und 
für die Geiftlichen verwendet zu werden; auch wurden fie zu den Agapen (ſ. d. 
Art.) gebraucht, woher noch in vielen Diöcefen Frankreichs und anderwärts der 
Gebrauch, bei der beil. Meffe fonntäglich gefegnetes Brod, welches die Ver— 
mögendern nad der Reibe liefern, auszutpeilen. Gegenwärtig vertritt Das 
Mefftipendium die Opfergabe an den Priefter, während durch Sammlungen 
Cmit dem f. g. Klingelbeutel oder in andrer Weile) für Kirche und Armen ge- 
forgt wird. Baudri. 
Obleyen waren beneficia, welche die Canonifer neben ihren Präbendals 
Einfünften aus liegenden Gründen hatten. Auch die Klöfter hatten Oblepen: 
damit diefe aber von dem Kloftergute unterfchieden waren, wurde ein Conventual 
erponirt, der nur dem Kloſtervorſtande Nechnung zu leiften hatte. Den Cano— 
nifern waren oft einzelne Häufer als Obley anvertraut von der Zeit an, wo die 
akten Gapitularen aus dem canonifchen Gemeinfchaftsverbande und Gemein- 
ſchaftsleben berausgetreten waren. Es entftand nach der Aufbebung der Dom- 
ftifter ein großer Streit Darüber, ob die Domcapitularen in die Obleyen (Ob- 
legien, Ligien) eintreten fönnen in Bezug auf die $$. 53. u. 54. des R. Deput. 
Schluſſes. Im Allgemeinen baben über die Obleyen gefchrieben Würdtwein, 
in nov. subsid. diplom. tom. I. pag. 236. Dufresne, in Glossar. voc. Obe- 
dientiae. Dürr, de obed, et oblig. Schmidt, instit. jur. Eccl. tom. Il. p. 
490, — Was uns betrifft, fo find Die Obleyen bloße Acceffionen, und gebühren 
auch im ususfructus denjenigen, welche die Principliegenfchaft erlangt baben, 
wenn auch für Diefe dies blos cesserit und noch nicht venerit, Das Aufhören 
der Hauptftiftungen z. B. der Domeapitel kann den Beneficiaten feinen Eintrag 
hun, und dahin gingen auch die VBorfhriften des N. Deput. Schluffes. Dieſes 
ift bei dem badifchen Oberhofgerichte im Jahre 1823, wie uns fcheint, fchlecht 
entfchieden worden (Jahrbücher des großberzogl. bad, Oberhofgerichts I. Bd.). 
Beſſer aber ift von dem k. bairifchen Oberappellationsgerichte binfichtlich der 
Dbleyenhäufer entfchieden worden, bie den einzelnen Capitularien entweder zu- 
gefallen waren, oder die fie zu hoffen hatten (Roßhirt, Geſchichte bes Rechts im 
Mittelalter 1. Bd. S. 291). Ä 
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Die Obleyen oder Oblegien find alſo beneficia, accessoria, deren Wirkung 
davon abhängt, ob Jemand ein Recht zu bem beneficium principale hat, ober 
nicht. Im Uebrigen ift gewiß, daß wenn die Obley blos der juriftifchen Perion 
zufteht, fie mit biefer fäcularifirt iſt. Roßhirt. 

Obregonen, ſ. Franciscaner-Tertiarier. 

Obſcurant. Obſeurautismus. Obſeurantismus ſteht der 
Aufklärung (vgl. d. Art.) entgegen. Die Meinungen der Gebildeten gehen 
ziemlich auseinander in der Erklärung, was man unter beiden Worten zu ver⸗ 
fiehen bat, weil die Begriffe nicht an und für fich befinirt werben, ſondern ge⸗ 
wöhnlich nur nach dem fubjectiven Stanbpunect des Uriheilenden. Dem Deiften 
und Arheiften find ber innige Glaube an die göttliche Offenbarung und bie 
einzelnen dogmatiſchen Säge Obfeurantismus, fein Unglaube ift ihm die wahre 
Aufflärung, weldhe der gläubige Chriſt als eine falſche bezeichnet, bie er 
demnach als eine Berirrung und Berfinfterung bes innern menſchlichen 
böhern Sinnes, ald Obſcurantismus, betrachten muß. Finfterlinge 
oder Dbfeuranten in religiöfer Beziehung folkten überhaupt nur. Diejenigen 
Glieder einer chriſtlichen Neligionspartei genannt werben, welde das Weſen 
bes mit der Vernunft nicht im Wiberfpruch ſtehenden Dffenbarungsglanbens 
mißfennen, und ſich einer ſolchen Richtung bingeben, die zum Aberglauben oder 
Unglauben, zur Schtwärmerei oder zur Verdummung führt. \ 

Obſequiale hat ziemlich verfchievene Bedeutungen in der mittelalter- 
lichen Kirchenſprache: es bedeutet das officium ecclesiastieum (Kirchenamt) und 
die kirchlichen Berrichtungen ober bie Anleitung dazu überhaupt. - Daber ift 
Obsequiale gleichbedeutend mit liber obsequiorum oder Agenda. Inſofern mit 
den kirchlichen Verrichtungen der priefterliche Segen verbunden ift, beißt das 
Obsequiale auch Benedictionale. Da aber auch Obsequium und Obsequiae 
(Obſequien) insbefondere die feierlihe Todtenmeffe oder das Seelenamt 
Cogl. d. Art.) bedeutete, fo bezeichnet Obfequiale auch das Ritual und die Ge: 
bete bei den Erequien (vgl. d. Art.). 

Obſequium ift der unbebingte Gehorfam, den die Mönde und Nonnen 
geloben, |. Gelübde. Auch der Ort, worin eine Flöfterlihe Perfon wegen 
Ungehorſams eingefperrt wurde, hieß Obfequium, 

Sbfervanten, f. Franciscaner. 

Obſervanz. Die in einem Klofter berrfchende Einrichtung, welche 
unter den Kloftermitgliedern ald Regel, wornad fie Teben, angenommen ift, 
beißt Obfervanz. Es gab verfchiedene Orden, welde nach milderer und 
firengerer Cftrieter) Obfervanz lebten. Vgl. Auguftiner, Frauciscaner, Kar- 
meliter ıc. 

Obſeſſion, f. Befeffenpeit. 

Oecam (Wilhelm von), aus der Graffchaft Surrey in England, ein 
Sranciscaner und Schüler des berühmten Duns Scotus, unter dem er im An: 
fange des vierzehnten Jahrhunderts in Paris Philoſophie und Theologie ftudirte, 
vertbeidigte die weltliche Macht der Hierarchie gegenüber zuerft bei den Streitig- 
keiten des franzöfifchen Könige Philipp IV. mit Papft Bonifacius VIIL, fpäter 
in bem Kampf des K. Ludwigs des Baiern gegen P. Johann XXIL. Er beftritt 
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auch die Unfehlbarkeit des Papſtes. Wegen dieſer dem Papſtthume feindlichen 
Schriften kam er in den Bann, wovon er jedoch kurz vor ſeinem Tode, der am 
10. April 1347 in München erfolgte, losgeſprochen wurde. Die Streitſchrif— 
ten Occam's in Betreff der Kirchen- und Staatsgewalt bat Golbaft (Monarch. 
s. roman. imp. T. J. et 1.) gefammelt: das Werf de potestate ecelesiastica et 
seculari ift auch, Paris 1598. fol., befonders gedruckt, wie die einzelnen Schrifs 
ten gegen P. Johann XXII.: Compendium errorum papae Joannis XXI. 
Lugd. 1496. f. u. Opus nonaginta dierum. Par. 1495. f. — In der ſchola— 
ſtiſchen Philofopbie ift Wilhelm von Decam ein berühmter Name: er fchlug, 
weil er Selbftftändigfeit vor allen Dingen Fiebte, einen eigenen Weg ein, der 
von ber philofopbifchen Methode feines Lehrers Duns Scotus abwid. Er 
bildete fih mit großer logifcher Schärfe eine eigene wiffenfchaftliche Lehrweiſe. 
Er befreite die Philofophie von den Feſſeln der Auctorität und erfchütterte dag 
theologische Syſtem der Schofaftifer, indem er e8 erweiterte. Unter dem Titel 
Doctor singularis und invineibilis lehrte er zu Paris Philofophie und Theo— 
logie; er ftellte die Lehre der Nominaliften wieder her (daher auch feine Namen 
Princeps nominalium und Inceptor venerabilis) und ftand mit den Realiften 
im beftigften Streit. Ritter weift dem Occam eine fehr bedeutende Stellung in 
ber Philofophie des Mittelalters an: „Die frühern Schofaftifer, fagt er, hatten 
bie Bafis ihrer Unterfuhungen in allgemeinen, abftraften Grundfägen gefucht 
und ihre ganze Lehre war daher auch im hoben Grade ohne Anfchaulichfeit und 
der Erfahrung entfremdet. Im Gegenfag gegen diefe Richtung bebt nun Wil— 
beim von Decam die Erfahrung, wie fie aus innerer und äußerer Wahrnehmung 
fi bildet, ald Grund aller Wiffenfchaft hervor. So erfcheint feine Lehre, fo 
wie die Lehre der Nominaliften überhaupt, ihren wefentlihen Momenten nad 
als ein fceptifcher Senfualismus und aus dieſem Standpunct feiner Anficht vom 
menfchlichen Erfennen:ift feine ganze philofophifche Lehre zu begreifen.” Zu den 
philoſophiſch⸗ und tbeologifhen Schriften des Occam, welche zum Theil felten ges ' 
worden find, gehören folgende: Centiloquium theologieum theologiam specula- 
tivam sub C conclusionibus complectens. Lugdun. 1495. f. Quaestiones et de- 
cisiones in IV libros sententiarum. Lugd. 1495. f. Quodlibeta VII et tractatus 
de sacramento altaris, Argent. 1491. f. Summa totius logicae. Bonon. 1498. f. 
Expositio super totam artem veterem. Bonon. 1496. f. Summulae in libros 
physicor. Aristotelis. Argent. 1491. f. u. öfters gedrudt. Vgl. Tiedemann, 
Gef. der Philofopbie V. 163. Nettberg, Decam und Luther — Vergleich) 
ihrer Lehre vom heil. Abendmahl Cin Theol. Studien u. Kritif. XII. ©. 69 ff.). 
Ochino (Bernardin). Er wurde im Jahre 1487 zu Siena in Tosfana 
von armen Eltern geboren, trat in den Franciseanerorden, und, da deffen Strenge 
ihm nicht genügte, im Jahre 1534 in den neu entftandenen Orden der Kapu— 
ziner. Ohne geehrte tbeologifche Bildung, jedoch mit lebhafter Phantafie und 
der Gewandtheit, fich fließend, wenn auch nicht elaffifch, in feiner Mutterfprache 
augzubrüden, erlangte ev als Prediger bald ungeheuren Zulauf, Sein graues 
Haupthaar, obgleich er die mittlern Jahre erft zurücgelegt hatte, fein ihm big 
zum Gürtel berabreichender Bart, vereint mit einem bleichen Gefichte, machten 
ibn ehrwürdig in ben Augen der Zuhörer, Von Gelehrten und Ungelehrten 
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wurden feine Vorträge gehört: Kaifer Karl V. fagte: dieferr Mann würde 
Steine zu Thränen bewegen fönnen! Garbinal Bembo, der ihn im Jahre 
1538 auf Bitte der angefehenften Benetianer bewog, in deren Stabt die Fa— 
ftenpredigten zu halten, fchreibt ald Ohrenzeuge: „Ich babe in Wahrheit nody 
feinen nützlichern und heifigern Prediger gehört, ald er if. Er predigt ganz 
anders und weit chriftlicher, als irgend einer, der heutigen Tages die Kanzel 
befteigt. — Mein ganzes Herz öffnete ich ihm, wie ich es vor Chriſtus gethan 
haben würde, dem er, wie ich überzeugt bin, werth und tbeuer iſt.“ Ueber— 
haupt ermiefen Fürften und Bifchöfe ihm die höchſte Achtung. Im Jahre 1538 
warb er in einem Generalfapitel feines Ordens zu Florenz zum Ordensvikar 
ernannt, und nad drei Fahren zu Neapel in diefem Amte beftätigt. Im 
Jahre 1541 aber war in Ochino's refigiöfer Ueberzeugung eine Aenderung 
vorgegangen. Befanntlih war die Reformation frübzeitig nach Jtalien vor— 
gedrungen; Odino will aber felbitftändig, durch die Bibel, zur Erfennmiß 
gefommen fein, daß Chriftus für unfere Sünden genuggetban und der einzige 
wahre Grund der Erlöfung fei (wie fchleht muß es doch um feine Dogmatif 
bisher geftanden haben I; daß ferner die von Menfchen erfundenen geiſtlichen 
Gefübde nicht allein nuglos, fondern fogar ſchädlich und gottlos feien; endlich 
daß die römische Kirche nicht der Schrift gemäß, und von Gott verworfen ſei. 
Alles wahrſcheinlich nur Lurber abgeborgte Ideen, dem er auch darin gleicht, 
daß er ebenfalls durch eigne Werfe, Faſten, Beten, Enthaltung, Wachen u. 
dgl. glaubte felig werden zu fönnen. Jedenfalls entdedte Johann Valdez CH 
1540) den Proteftanten in ibm, und führte ihn zu Neapel in die Verſamm— 
ungen ein, welche von den ber Neuerung im Glauben zugetbanen Ftalienern 
im Geheimen gehalten wurden. Die Früchte bievon zeigten ſich in den Pre= 
Digten, die er Damals zu Neapel hielt, in welchen ev Mißbräuche der katholi— 
fhen Kirche zu rügen begann. Der PBicefönig, Peter von Toledo (Alba's 
Bruder), gebot ihn einigemal Stillfchweigen, ließ ihn dann aber gewähren. 
Er war indeß einmal verdächtig geworben. Als daher im Sabre 1542 die 
Bürger von Venedig ihn wieder zu ihrem Faftenprediger begehrten, Tieß ber 
Papft ihn zwar binzieben, ertbeifte jedoch feinem dortigen Nuntius den Auf— 
trag, ibn genau zu beobachten. Wirflih ward Odino bald angeklagt, ſich 
über die Rechtfertigung in einer Weife ausgedrüdt zu haben, Die mit der Kir— 
chenlehre in Widerfpruch ſtehe. Er wußte fih indeß vor dem Nuntius fo zu 
vertheidigen, daß diefer ihm nichts anhaben fonnte. Kurz darauf aber rügte 
er es in einem öffentlichen Vortrage, daß man einen ibm befreundeten, der 
Irrlehre verdächtigen Mailänder eingezogen babe; augenblicklich verbot der 
Nunttus ihm das Predigen, auf Verwendung der Venetianer warb dies Vers 
bot jedoch zurüdgenommen, und Ochino beftieg abermals die Kanzel. 

Nach der Faftenzeit begann er in Verona feinen Ordensgenoſſen Vor: 
träge über Pauli Briefe zu halten. Er wurde aber nad Nom vorgeladen, um 
wegen jener Borgänge zu Venedig, dann wegen gewilfer Punkte in diefen 
Borträgen ſich zu rechtfertigen. Auf der Reife dabin will er zu Bologna von 
dem auf dem Sterbebette Tiegenden Gardinal Contarenus (vgl. d. Art.) die 
Berfiherung gehört haben, daß er in Betreff der Rechtfertigung mir den Pro— 
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teſtanten übereinſtimmend denke; des Cardinals Biograph Beccatellus, der 
bei dieſer Zuſammenkunft anweſend war, ſagt dagegen, dieſer habe Ochino 
blos erſucht, ſeiner im Gebete zu gedenken. Zu Florenz erfuhr Ochino, was 
ihm zu Rom bevorſtehe, er eilte daher nach Ferrara, und kam, verſehen mit 
Empfehlungsſchreiben der reformatoriſch geſinnten Herzogin Nende im October 
nad Genf, wo man ihn mit Freuden aufnahm. Wahrſcheinlich war er eine 
Zeitlang Prediger der dorthin geflüchteten italienischen Proteftanten. Seine 
Flucht, fein Abfall erregte großes Aufjehen in Jtalien, und hochgeſtellte Per: 
fonen fuchten, ihn der Kirche wieder zu gewinnen. Ochino aber vertheibigte 
feinen Schritt, ald vom Worte Gotted geboten; mit Unverht heiße die römische 
Kirche die katholiſche; aus falfchgeleiteter HDeilsbegierde fei er 
Mönd geworden; fhon in der Kapuge habe er, wiewohl vorfühtig und 
verhüllt, Chriftum und den Glauben gepredigt u. dgl. Zu Genf ließ Ochino 
unter dem Titel Predigten, eine Reibe Aufiäge über einzelne Glaubens - und 
Sittenlebren druden. Calvins Prädeftinationsiehre in ihrer ganzen Strenge 
vertbeidigte er bierin, behauptete auch, Daß der heil, Geift unabhängig vom 
geſchriebenen Worte Gottes die Gläubigen unmittelbar über gewilfe Dinge er- 
leuchte, welcher Erleuchtung man eber gehorchen müſſe, als dem äuffern Bud: 
ftaben. Nod andere Spuren der Wiedertäuferei, auch Antitrinitarianismug 
fommen darin vor. Gaftellio zu Bafel übernahm es, die meiften feiner blos 
italienisch verfaßten Schriften ind Lateinifche, deſſen Ochino nicht mächtig war, 
zu überfegen. Im Herbfte 1545 wurde Ochino, gegen 200 Gulden Gehalt, 
als itafienifcher Prediger zu Augsburg angeftellt. Als der Kaifer aber in Folge 
feines Sieges über die Schmalfaldner Augsburg angriff, forderte er feine Aug- 
bieferung. Vom Natbe entlaffen, flüchtete er über Conftanz nad Bafel und 
Straßburg, und erbielt nebft Perrus Martpr von Cranmer einen Nuf nad 
England. Bermutblid war er zu London italienischer Prediger; bier bat 
er wahrſcheinlich gebeiratbet. Nebft andern polemifchen und dogma— 
tifhen Schriften veröffentlichte er jest fünf und zwanzig Predigten über Die 
Prädeitination und Gnadenwahl, mußte indeß, als Maria den Thron beftieg, 
England verlaffen. Im Jahre 1553 kam er nad Genf, wo er durch offene 
Misbilligung der angeblid den Tag vorher geſchehenen Hinrichtung Servets 
ſich Calvins und feines Anhangs Haß zugezogen baben foll. 

Im Frübjahre 1555 war Ochino in Bafel, und nahm im Juni die Stelle 
eines Predigers der locarniſchen Gemeinde in Zürd an, nachdem er zuvor eib- 
lich gelobt, fidh den Gebräuden, Sagungen und Ordnungen der Zürder Kirche 
zu unterwerfen. Er jchloß ſich bier befonders an Lelio Sozini an, Durch wel- 
chen gewiß fein Zweifeln und Schwanfen genährt und verftärft wurde. Mehre 
Schriften, ein Geſpräch über das Fegfeuer, das Labyrinth, einen Katechis— 
mus, gab er in dieſer Stellung beraus., Darin fam u. A. vor: Selbftmord 
und Lüge feien erlaubt und vecht, fobald der Menſch von Gott Dazu infpirirt 
werde, und fi mit Beftimmtheit infpirirt wifle; Chriſtus babe, ftrenge ges 
nommen, fih gar fein Verdienft vor Gott, gefchweige denn ein unendliches 
und überfließendes erworben, all feinen tbätigen und leidenden Gehorfam und 
noch mehr fei er Gott fchuldig gewefen, er fei mitbin nicht an fich, fondern nur 
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weil Gott ihn dafür annehmen wollte, die Genugthuung für der Welt Sünden 
geworden. Andere feiner Behauptungen darin, z. B. über des Menſchen 
Freiheit, über Taufe und Abendmahl, waren fo ziemlid die gangbaren der 
damaligen Proteftanten. Alles Bisherige aber überbot er in feinem, im Jahre 
1563 bei Peter Perna zu Bafel erfchienenen Dialogen in zwei Bänden ober 
Büchern. Er fpielt hier jedesmal den Vertheidiger der vom Gegner angefoch- 
tenen Punkte, legt diefem aber fo triftige Gründe in den Mund, daß durch— 
gängig feine Erwiderungen darauf in Nichts verſchwinden. In dieſen Dia- 
logen erflärt Ochino fid) durchaus gegen eine Sündenvergebung durch Chriſtus, 
diefer habe Gott nichts geleiftet, vielmehr blos ung Menfchen zum Gefühle 
unferer Sünden geführt, und durch die Erkenntniß der Liebe Gottes zur Neue 
erwedt. Es habe Gott gefallen, den Tod Chrifti als genugthuend und bins 
reichend anzunehmen, obſchon fein Tod feine firenge und eigentliche Genug: 
tbuung fei. — Chriſtus fei nicht Gott von Natur, fondern nur durch Mittbeis 
lung göttlicher Ehre und göttlicher Kräfte aus Gnaden, als Lohn dafür, daß 
er vor allen andern Greaturen ftets des Vaters, wie feine eigene Ehre gefucht, 
und bis zum Tode Gehorfam bewiefen babe. — Ferner längnet er in denfelben 
die Erbfünde, ftellt den Glauben an die Trinität als nicht zur Seligfeit noth— 
. wendig auf, läugnet die Eriftenz der göttlichen Perfonen, Sohn und Geift, fo 
wie die Realität des Begriffes Vater. (Vgl. Antitrinitarier). Das größte 
Aufjeben jedoch erregte im zweiten Bande diefer Dialogen die Behauptung, 
daß, wie im alten Bunde, auch den Ehriften die Polygamie erlaubt ſei; bie 
Nachweiſe dafür hatte er großentheils, oft mit wörtlicher Uebereinſtimmung, 
aus einem zur Bertheidigung der Digamie Philipps von Heilen, von einem 
Pſeudonymen Hulderih Neobulus 1541 deutſch veröffentlichten Dialog ent: 
lehnt. 

Bald nach Herausgabe dieſes Werkes wurde Zürcher Kaufleuten an öffent: 
licher Wirtbötafel zu Bafel der Vorwurf gemadt, von ihrer Stadt gingen 
fegerifche Sekten aus und werde die Polygamie vertheidigt. Dies veranlaßte 
zu Züch eine Nachforſchung, wobei fih auch berausitellte, daß Ochino Die 
dortigen Genfurgefege umgangen batte. Der Natb entfegte ibn nun feines 
Amtes und verwies ihn aus dem Lande, Das Gefuh an den Basler Magis 
firat, den Verkauf der nod vorhandenen Exemplare der Dialogen zu unter 
fagen, fam aber zu fpät, der Verleger gab vor, fie alle abgefegt zu haben. 
Die Zürcher Prediger ftellten auf ihnen gewordenen Auftrag Ochino's Lehre 
über Polygamie, überhaupt alles Anftößige aus den Dialogen zufammen, und 
Ochino wurde aufs Rathhaus befehieden, wo er auf Befragen fi) für den Ver: 
fafler der Dialogen erklärte, er babe indeß nicht gewußt, daß ein von ber 
Basler Cenſur gutgebeißenes Buch — dies war freilich nicht geicheben ! 
— zu Zürch der Nachcenſur unterworfen werden könne. Ungeachtet feines 
Bittens, den Winter über in Zürch bfeiben zu Fönnen, mußte er nach einigen 
Wochen wegziehen. Zu Bafel, wobin er fid) begab, wollte er widerrufen, und 
die Prediger waren geneigt, ihm den Aufenthalt zu geftatten; doch der Natb 
wies ihn weg. Daffelbe begegnete ihn zu Müblbaufen. Er brachte daber zu 
Nürnberg den Reft des Winters in der Stilfe zu. Durch eine Vertheidigungs— 
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ſchrift gegen die Zürcher, die er verbreitete, worin er namentlich Bullinger 
perſönlich angriff, verdarb er ſeine Sache vollends. Von Nürnberg reiſte er 
nach Frankfurt, und ließ dahin ſeine unterdeß in Baſel gebliebenen vier Kinder 
nachkommen. Mit dieſen begab er ſich nach Polen, wo er bei dem, der Re— 
formation eifrigſt ergebenen Fürſten Niklas Radzivil, dem das zweite Buch 
der Dialogen gewidmet war, günſtige Aufnahme zu finden hoffte. Aber durch 
Hoftus Bemühung, der Ochino für den Verfaſſer des Liber de tribus impos- 
toribus bielt, erließ der König Sigismund Auguft unterm 6. Auguſt 1564 ein 
Dekret, daf alle nichtkatholiſche Ausländer Polen zu verlaffen hätten. Odin, 
der zu Krafau italienifch zu predigen angefangen batte, fügte fich diefem Des 
frete, verlor auf der Wegreife drei feiner Kinder an der Peſt, und ftarb felbft 
im Januar 1565 in Schladau: in Mähren an derfelben. — Seine, theilweife 
auch ins Deutfche überfegten Schriften find alle ſehr feltene, Vgl. über ihn 
M’ Crie's Geſchichte der Neformation in Italien, und befonders Trechſel's 
Geſchichte der proteftantifhen Antitrinitarier, 2. Bd. Meufer. 

Oconnel, ſ. CEmancipation der Jrländerund Jrland, 

Detaven. Bei einigen Feſttagen wird die Feier derfelben wenigftend 
in der heil. Meſſe und in dem Breviere acht Tage lang fortgefest. Der Schluß: 
tag beißt dies octava, die andern werden dies infra octavam genannt, und 
nicht fo feierlich wie am Hauptfefte und zum Theile am Testen Tage began— 
gen. Der Urfprung der Detaven ift in der jüdiſchen Kirche zu fuchen CLevit. 
XXXIT, 34—36.). Auch in der hriftlichen find diefelben bei einigen Feiten, 
wie Weihnachten, Ditern, Pfingften fehr alt. Die Fefttage, welde mit einer 
Octave gefeiert werden, find: das Weihnachtefefl, das Feſt des heil. Ste- 
phanus, des heil. Johannes des Evangeliften, der unfchuldigen Kinder, ber 
Erſcheinung des Herrn, das Ofterfeft, Ehrifti Himmelfahrt, das Pfingft und 
Frohnleichnamsfeſt, Das Feſt des beif. Jobannes des Täufere, der Apoftel 
Petrus und Paulus, des heil. Laurentius, der Himmelfahrt und Geburt Mas 
riä, das Feft aller Heiligen, und endlid Mariä Empfängnif. Auch müſſen in 
jeder Cathedral⸗, Eollegiatz, Klofter = und Pfarrkirche bei dem Patroeinium und 
Kirchweihfeſte Detaven gehalten werben. Zwiſchen dem 17, December und 
dem- Fefte der Epipbanie, in der Faſten, fo wie in der Ofter- und Pfingft- 
woche find die Detaven verboten; ja jede Detave, deren Mitte oder Schluß 
in diefe Zeit fällt, erlifcht mit dem Anfange dieſes Termine, Mn. 

Deuli, f. Sonntag. 

Ode (geiſtliche), ſ. Hymnen. 

Odilo oder Odo (Abt von Clugni), ſ. Benedictiner, RP. J. 644. 
und Hymnen IH. 370. 

Odo oder Odilo (Abt von Elugni), 1. Benedictiner, 1. 644. und 
Allerfeelenfeier. 

Odo oder Odoard, Vorfteher des St. Martinsflofter zu Dornif (Tours 
nay), f. 1105 Bifchof von Cambrai. Er zeigte ſich beim Jnveftiturftreit ale ein 
eifriger Anhänger des römifhen Stuhls: denn er nahm weder von Kaifer 
Heinrich IV., nod) feinem Sohne Heinrih V. die bifchöfliche Inveftitur anz er 
wurde daher von feinem Bistbum verjagt und ftarb, nachdem er fich zurüd- 
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gezogen in das Kloſter Aquieinetum bei Douay, im Jahre 1113. Er gehört zu 
den gelehrteften Männern feiner Zeit und verfaßte mehrere theologifche Schrif- 
ten, welche im XXI. Bd. der Bibl. Patr. Max. Lugd. 1677 abgedrudt find. 
Sehr merkwürdig ift fein Buch „über die Erbfünde” (de peccato origin.): 
er jtimmt darin nicht mit dem heil. Auguftinus überein: er fpricht fich in Diefer 
Schrift als NRealift aus und gehört zu den Ereatianern (vgl. d. Art.). In 
feiner Tetrapla über die Palmen ftellt er in vier Kolumnen den bebräifchen 
Tert mit der griechifchen, Tateinifchen und franzöfifchen Leberfegung zufammen, 
Wir haben ferner von ihm eine Erflärung des Meßcanons, ein Gefpräd über 
Ehrifti Ankunft, eine Schrift über Läſterung gegen den beit. Geift. Seine 
Homilia de villico iniquitatis ift von Martene thes, aneod. Tom. V. Par. 
1717. f. herausgegeben worden. Vgl. Cave script. eccl. Il. 189. Hist. liter. 
de la France IX. p. 583 sqq. 

Deder, f. Infpiration. 111. 496. 

Deifentliches Sündenbefenntniß, ſ. Beichte. 

Dekolampadius (Johannes). Er hieß nach berfömmlicher Annahme 
Hausſchein, deffen griedifche Ueberfegung jener Name if. Aber wahr: 
fcheinlicher war fein Familiennname Häuschen oder Hüsgen. Er wurde 
im Jahre 1482 zu Weinsberg in Würtemberg geboren. Sein Bater wollte 
ihn dem Kaufmannsftande widmen, feine Mutter bewirkte indes, daß er, 
ſchwachen Körpers und häufig Fränfelnd, eine gelehrte Bildung erbielt. Etwa 
fiebenzebn Jahre alt ward er an der Univerfität Heidelberg immatriculirt, und 
1503 Barkalaureus in der dortigen Artiftenfacultät. Bologna, wobin er fich, 
um wie fein Bater wünfchte, die Rechte zu ftudiren, begeben batte, verließ er 
nad fehs Monaten, und fam wieder nad) Heidelberg, wo er Theologie zu 
ftudiren begann. Die Weife, wie er Died that, mußte Einfeitigfeit in Auffaſ— 
fung der hriftlihen Dogmen, und einen falfchen Spiritualismus bei ihm her— 
beiführen. Er bejchäftigte fih nämlich nicht mit irgend einem der damals 
gangbaren Spfteme, fondern einem Zuge feines Herzens folgend, mit den My— 
ftifern, namentlich Richard von S. Bieter und Gerfon. Der Nuf feiner 
Frömmigfeit bewog den Kurfürften Philipp von der Pfalz, ihm die Erziehung 
feiner Söhne anzuvertrauen, weldes Amt er aber bald aufgab. Wie c8 fcheint, 
war er damals fchon Priefter. Er bewog feine vermögenden Eltern, eine 
eigene Predigerſtelle in Weinsberg für ihn zu ftiften, die er ſechs Donate lang 
befleidete, und dann nad Tübingen ging, wo er mit Reuchlin, Melanchthon, 
Capito und Brenz in freundfchaftliche Verbindung trat. Wie er von Anfang 
an mit der Theologie clafifche Studien verbunden batte, fo beſchäftigte er ſich 
bier befonders mit der griehifchen und hebräiihen Sprache, über jene trug er 
zugleich vor. Er fehrte wieder zu feiner Predigerftelle nad) Weinsberg zurüd, 
von wo er auf Capito's Empfehlung im Jahre 1515 dur den frommen Bi: 
ſchof von Bafel, Ehriftopb von Uttenheim, in diefer Stadt als Prediger am 
Münfter berufen wurde. Er brachte nad Bafel eine von ibm verfaßte latei— 
nische Tragödie mit, deren Gegenftand Maria war. Mit Erasmus trat er 
bier in näbere Verbindung, diefer bediente fi) feiner bei Herausgabe feiner 
Anmerfungen zum neuen Teſtament, um durch ihn auf die Abweichung ber 
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in fegtem nach dem hebrätfchen Terte und der LXX. citirten Steffen aufmerf: 
fam gemacht zu werben. Aber durch feine religiöfe Ueberfpannung warb er 
Erasmus beinahe läſtig. Im October 1516 promovirte er zum Ficentiaten der 
Theologie, begab ſich indeß ſchon im folgenden Jahre wieder nad Weinsberg. 
Bon Capito ermahnt, nicht fo ftrenge zu predigen, verfaßte er, gleichfam zu 
feiner Rechtfertigung, die Schrift De risu paschali, über dag Oftergefächter, 
worin er bie, bin und wieder übliche Sitte, am Oſtertage auf der Kanzel 
Schwänfe vorzutragen, um die Leute zu unterhalten, derb züchtigte. Außer— 
dem fertigte er bier einen Inder zu den ächten Werfen des Hieronymus an. 
Wahrſcheinlich ſchon mit religiöfen Zweifeln erfüllt, Fehrte er im Jahre 1518 
nach Bafel zurüd, gab eine hebräifche Grammatif heraus, wurde Doctor der 
Theologie, und nahm dann bie Stelle eines Predigers an der Hanptfirche zu 
Augsburg an. Zu feinen dortigen Freunden gehörten Peutinger und die beiden 
Domherren Adelmann. 

Unterdeß war Luther aufgetreten, mehre feiner Behauptungen fanden bei 
Oekolampadius Anklang, und er vertheidigte ihn indireet in feiner, anonym 
gegen Eck verfaßten Antwort ber ungelchrten Augsburger Dom 
berren. Auch nahm er Partei für Reuchlin. Mehrere Stüde griechifcher 
Väter überfegte er ind Pateinifche, fo die Rede Gregors von Nazianz zur 
Empfehlung des Klofterlebens, welche er Peutingers Tochter Felicitas wid: 
mete. Ganz unerwartet, und nachdem er von feinen Freunden es allein Eras— 
mus angezeigt hatte, trat er dann ben 23. April 1520 in das Brigitten- 
kloſter Altenmünfter bei Augsburg. Seinen eigenen Aeußerungen nach fand er 
Anfangs hier Die gefuchte Ruhe des Herzens; der Tadel und theilmeife Spott 
feiner Freunde fümmerte ihn nicht: als er aber auf Adelmanns Bitte in einem 
Schreiben ſich günftig über Luther und in einem der Kirche fhon entfremdeten 
Sinne ausſprach, und ſolches, wohl nicht ohne Abficht, Durch Capito im Drud 
erfhien, war er zu ſchwach ober zu eigenliebig, fein Urtheil zurückzunehmen. 
Jedenfalls, da feine Gefinnung einmal fund geworben, begann er jest, ſich 
unumwunden im Sinne der Neuerung aussufprechen. Er, der früher für 
Maria ſchwärmte, und zu ihrem Lobe dichtete, klagte fest in drei, an Marien- 
feften gebaltenen Predigten über Mißbräuche bei deren Verehrung, und meinte, 
daß dadurch dem wahren Gottesbienfte in Geift und Wahrheit Abbruch gefchebe. 
In einer am Frobnleihnamefefte gehaltenen Rede fagte er ganz offen: „ob 
eine eigentliche Verwandlung in der Meffe ftatt findet, darüber mögen müßige 
Schulköpfe zanken.“ Kemer in feiner Schrift: Daß die Beichte einem Chri- 
ften nicht beſchwerlich fei! will er, hier wie in manchem Andern Erasmus 
copivend, ftatt einer genauen Anklage über die einzelnen Sünden und beren 
erſchwerenden Imftände nur von einem allgemeinen Befenntniffe feiner Sünden 
vor Gott etwas wiſſen. So mar im Klofter feines Bleibens nicht mehr, bie 
Mönche waren froh, feiner nach einem Aufenthalte von zwei Jahren los zu 
werben, verfaben ihn fogar mit einem Reifegelde. Zu Mainz, wohin er fi 
begeben, erhielt er einen Ruf als Scelforger auf Sickingens Ebernburg, ben 
er, nachdem er vergebens ber Univerfität Heidelberg (fie forderte beftimmte 
Abſchwoͤrung der Meinungen Luthers und Vorzeigung einer Dispens, auch 
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außerhalb bes Kloſters leben zu dürfen, unter welcher Bedingung auch der 
Herzog von Baiern ihn aufnehmen wollte) feine Dienfte angeboten batte, an⸗ 
nahm. m diefer neuen Stellung Täugnete er die eigentliche Aufopferung Ebrifti 
in der Meffe, die Erinnerung an Chriſti Opfer am Kreuze möge man allenfalls 
Dpfer nennen, höchſtens fei die Meffe ein Symbol der, nicht eigentlich ftatt« 
findenden Selbftaufopferung der Ehriften bei derſelben; aus diefem Grunde 
ließ er den Kanon aus. Bald ſehnte er ſich indeß nad einem Wechfel feines 
Wirfungsfreifes, verließ daher im Spätberbfte 1522 die Ebernburg, und traf 
den 16. November zu Bafek ein, wo er von nun an feinen bleibenden Aufent- 
balt nahm. 

Mit Zwingli, der jegt fein Natbgeber wurde, während Erasmus fi) 
mehr und mehr von ihm entfernte, knüpfte er bier einen, bis zu deffen Tode 
dauernden brieflichen Berfehr an. Anfangs arbeitete er zu Bafel blos im 
Stillen. Bereits nad einigen Wochen gelang es ihm, Vikar des kranken 
Pfarrers an S. Martin zu werben, und fo die reformaterifchen Ghrundfäge 
von der Kanzel herab ausftreuen zu können. Schon 1523 ernannte der, gros 
Bentbeild noch aus Katholiken beftebende Magiftrat, der aber rüftig daran ars 
beitete, dem Bifchofe mit der weltlichen Macht über die Stadt auch die geift- 
fiche zu entwinden, und fi Teste zuzueignen, ihn zum Lektor der Theologie, 
ungeachtet die ſtandhaft katholiſche Univerfität Dagegen proteftirte. Im Jahre 
1525 fegte der Magiftrat ihn zum Pfarrer zu S. Martin ein, und nachdem 
die Reformation vollftändig gelungen war, ward Defolampabius Pfarrer am 
Münfter, der bisherigen bifchöflichen Kathedrale, und damit fo eine Art von 
Biſchof über alle zeformirte Pfarrer der Bafellandfhaft. Als Prediger zu 
Baſel trat er Anfangs leiſe auf, knüpfte aber im Geheimen mit foldyen, die er 
der neuen Lehre geneigt fand, Verbindungen an. m feinen eregetifchen Bor- 
fefungen bemugte er jebe Gelegenheit, über die Dogmen und Einrichtungen der 
fatholifchen Kirche Toszufahren ; was er fo vor gelehrten Zuhörern Tateinifch 
vorgebracht hatte, trug er darauf gewöhnlich den Ungelebrten deutſch und po⸗ 
pulär vor. Luther bezeugte in einem Schreiben ihm feinen Beifall. Schon 
den 30. Auguft 1523 wagte er es, in einer förmlichen Disputation gegen die 
Kirche aufzutreten; Nachahmer hierin fand er an Stör und Farel, deren Be- 
hauptungen er dann wieder dem Volke in feiner Sprache erflärte. Der Mas 
giftrat verbot allerdings gegenfeitige Befehbungen der Prediger in ihren öffent- 
lichen Borträgen; barte Neben gegen die katholiſche Kirche blieben 
indeß ungeftraft, wurden jedenfalls milde gerügt. Wie dadurch die katholiſche 
Reaction mehr und mehr gelähmt ward, wurde Defolampabius im Gegen- 
theile immer Fühner; er las zwar noch feine verftümmelte Meffe, theilte aber 
die Communion umter beiden Geftalten aus. Mit Worten ermahnte er feirten 
Anhang zu Mäßigung und Gehorfam gegen den Magiftrat, er war ohnehin 
des Gelingens feines Strebens gewiß; auch ftellte er ſich äußerlich, als ob er 
bie Aurtorität ber gnäbigen Herren von Bafel anerfenne: bagegen 
nährte er fortwährend die Unzufriedenheit ber proteftantifhen Bürger gegen 
die im Anfange an Zahl überlegenen Katholiken. Unter feinem Einfluffe ver: 
fammelten ſich die Anhänger ber Neuerung, es wurden unter dem Vorgeben, 
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ihren Predigern Ehre zu erweiſen, Zweckeſſen von ihnen veranftaltet, denen 
Defolampadius und feine Collegen beimohnten; hier wurden die Beichlüffe im 
Intereffe der Reformation gefaßt, und der Magiftrat, in den man, durch 
Einſchüchterung und Gewalt, nad und nad lauter Anhänger der Neuerung 
gebracht hatte, zu deren VBollftredung gezwungen, Iegted zumal, ſeitdem Defos 
lampabius cs zuwege gebracht, daß die Zürder und Berner als religiöfe Vers 
mittler einfchritten, | 
Schwanfend in Grundlehren des Chriſtenthums, 5.3. in der Lehre über die 

Erbfünde mußte Defolampadius beim Auftreten der Wiedertäufer ſich beftimmt 
erflären, was er insbefondere von der Taufe der Kinder halte. Gewiß nicht 
ohne Grund. befchuldigten jene ibn, daß er in Wirklichkeit einerlei Meinung 
mit ibnen fei. Er hatte deshalb einige Unterredungen mit ihnen, mußte indeß 
mit der, den Reformatoren in diefem Punkte eigenthümlichen Inconfequenz zu 
ber, von ihnen doch verworfenen kirchlichen Tradition feine Zuflucht nehmen, 
um die Nechtmäßigfeit ber Kindertaufe erweifen zu fönnen. Dabei behauptete 
er: die Taufe gefhebe doch immer um des Nädften= ober der 
Gemeinde willen, die auf ſolche Weife ihre Fünftigen Mit- 
glieder fennen lerne! Ebenfo entkleidete er in feiner, im Jahre 1525 
veröffentlichten Schrift: „Ueber den wahren Sinn der Worte des Herrn: das 
ift mein Leib! nad Anleitung der älteften Firchlichen Schriftfteller.” Das Als 
“ taröfacrament all feiner Objektivität. Im Gegenfage zu Zwingli Tieß er dem 
Zorı (ift) allerdings feine fpracdpliche Bedeutung, nahm aber das Prädifat 
Leib figüelich, und lehrte: Man empfange den Leib des Herrn, 
um den Slauben feiner Mitchriften zu ftärfen! wodurch aljo für 
den Empfänger jelbft aller Nugen wegfiel. Er gerieth deshalb in ſchriftlichen 
Streit (Saeramentsftreit) mit Lutber, den ſchwäbiſchen Theologen und mit 
Pirfheimer. Auf dem Neligionsgefprähe zu Baden (vgl. d. Art.) war er die 
Hauptperfon, nahm außerdem Antbeil am Religionsgefprädhe zu Bern und 
Marburg (vgl. d. Art). Gleich nad dem durch ihn veranlaßten Bilderfturm 
in Bafel nahm er im Frühjahre 1528 die Wittwe Wibrandis Rofenblatt zur 
Ehe, was Erasmus zu dem befannten Wige veranlaßte: Biele fpräden 
von der lutheriſchen Sache wie von einer Tragödie, ihm 
fomme ſolche wie eine Komödie vor, weil die Bewegung im- 
mer mit einer Heirath endige! Defolampadius ftarb den 23. Novem- 
ber 1531 an ben Folgen eines Peſtanfalles. Außer Leberfegungen einzelner 
Stüfe von griechiſchen Bätern verfaßte er Kommentare ‚über, die Bibel, und 
eine Menge polemifher Schriften. Wichtig für die Zeitgeſchichte find feine 
zahlreichen Briefe. Eine noch fehlende Gefammtausgabe feiner Werfe fol im 
Corpus Reformatorum geliefert werden. Außer Heß, Lebensgeſchichte Defo- 
Yampabius, Zürch 1793. 8. ift das vollftändigfte Werf über ihn: Das Leben 
Johannes Defolampabius, von Herzog, Bafel 1843. II Bde. 8. Vgl. die 
weitläufige, ſcharfe Necenfion deffelben in hiſtor. polit. BI. 1844. Bd. I. und 
U., und Riffel IIL ©. 293 u, f. Meufer. 

DODekonomie, veconomicus status, f. Kirchengewalt, Spfteme, der 
(proteſt.). 
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Dekonomiften nannte man nad der Mitte des achtzehnten Jahrhuns 
derts in Franfreich eine Partei, welche alles Heil von der In duſtrie erwartete 
und fie faft wie eine allein glüdlich machende Religion erhob. Der Stifter der 
Dekonomiften war Franz Duesnay, Arzt der Pompabour, der im Jahre 1774 
ftarb. Das Nüglichkeitsprineip festen die Defonomiften, oder Phyfiokraten, wie 
fie auch genannt wurden, über Alles, Die Wohlfahrt der Bölfer und Staaten. 
wurde allein vom Nationalvermögen abhängig erflärt. Die Folge davon 
mußte fein, daß alle höheren Beftrebungen dem gemeinhin Nützlichen unters 
geordnet wurben, was allmälig nur eine Berwilberung und Entfittlichung der 
Menfchen herbeiführen fonnte. Nach den phyſiokratiſchen Grundfägen . mußte 
man ganz in Abhängigkeit vom Gelde fommen und eine unruhige, nie zur Bes 
friedigung fommende Thätigfeit mußte fich immer mehr entwideln. Die Lehre 
der Defonomiften bürdet dem Grundeigenthum alle Laften auf: aber Grund und 
Boden wird auch für Die wichigfte Duelle des Reichthums und des Glücks 
erflärt; der Aderbau wird über alle anderen Befchäftigungen erhoben, und ed 
wird behauptet, von ihm würden diefe fümmtlich veranlaßt und bezahlt. Daher 
ftünde die ganze übrige Bevölkerung gewiffermaßen im Solde der Grundbefiger, 
welche allein dauerndes Intereffe am Baterland hätten und daher auch allein 
das Bürgerrecht verdienten. Bei der ausſchließenden Berüdfichtigung des Nüg- 
lichen wurde alfer Sitte und dem religiöfen Gefühle Hohn gefproden: ein 
rober Eynismus mußte diefer Staatsöfonomie zur Seite geben. Man fchlug 
vor, um Holz zu fparen, die Tobten ohne Särge zu beerdigen, die Menſchenhaut 
zu Leder zu verwenden ıc. Auf Betreiben Duesnays wurden mehrere Feiertage 
abgefhafft, um die Induſtrie nicht burch zu häufige Unterbrechungen der Arbei- 
ten zu beeinträchtigen. In den erften Regierungsjahren Ludwigs XVI. fchien 
das Spftem der Defonomiften fehr zur Geltung zu kommen. Der Minifter 
Türgot war ein großer Berehrer derfelben und machte mehrere Borfchläge zur 
Hebung des Nationalreichthums und zu neuen Einrichtungen, die ganz dem phyfi- 
ofratifhen Syfteme der Defonomiften entnommen waren. Bol. (v. Schüg,). 
Geſch. der Staatsveränd. in Frankreich unter Ludwig XVL oder Entſteh., 
Fortſchr. u. Wirk, der f. g. neuen Philofoppie in dief. Bande. Lpz. 1827. 1 Thl. 

Oekonomus. So hieß ein Kirchenbeamter, der theils das bifchöfliche 
Hausweſen ald Hausmeifter Cpraefectus domus) beforgte,. theils die Kirchen- 
güter unter feiner Verwaltung hatte. Letzteres Gefchäft führte aber auch häufig 
der Archidbiaconus oder der Propft Cogl. d. Art). Nicht felten waren bie ver- 
ſchiedenen Dbliegenheiten des Defonomus mehreren Perfonen anvertraut, welde 
dann ſämmtlich au den Namen Defonomen führten. In den frühern Jahr- 
Hunderten des Mittelalters wählten fih die Bifchöfe die Defonomen aus dem: 
geiftlichen Stand, aus den Prieftern und Diaconen (vgl. d. Art. Kaftenvogt). 
Der Defonomus einer bifhöflichen Kirche war ein angefehener und einflußreicher. 
Mann. Beräußerungen von Kirchengütern oder Taufch derfelben durften nicht 
ohne fein Wiffen und Willen gefchehen: auch hatte er ein Veto Dabei. Das 
Tridentiner Concilium verordnete, daß während ber. Erledigung eines bifchöf- 
lichen Stuhls ein oder mehrere Defonomen von Treue und Sorgfamfeit zu 
beftellen feien, welche über das Kirchenvermögen und die Einfünfte zu wachen 


Aſchbach. Kirhen-Lerikon. Iv. Bd. 97 


354 SDekounomus. — Delung. 


und darüber dem neuen Bifchof Rechnung zu ftellen hätten, — In ben Klöſtern 
führte der Oekonomus den Namen Kaftenvogt (vgl. d. Art.). — In der 
griechifchen Kirche war der Groföfonom (ö weyas oixdnouog), ber über 
bie geringeren Defonomen die Aufficht führte, der Verwalter der Kirchenein- 
fünfte. Er gehörte zu ben Großbdignitarien ober Exokatakölen (vgl. d. Art.), 
die eine den römischen Cardinälen ähnliche Stellung in der hierarchiſchen RB: 
ordnung ber griechifchen Geiftlichfeit hatten. 

Detumenifch (olxovuerıxös) entfpricht dem Rateinifchen — 
(allgemein) und fommt von dem griechiſchen oixonuern (sc. y), womit bie 
Römer ihr gefammtes Reich auf der bewohnten Erbe bezeichneten. Die Pa— 
triarchen legten ſich das Prädicat „ölumenifch“ bei: als es aber der Patriarch 
von Eonftantinopel als einem ihm befonders zufommenden Titel annehmen 
wollte, bezeichnete dieſes der Papft Gregor 1. als eine Anmaßung und proteftirte 
dagegen. Vgl. d. Art. Gregor J. Johannes Yejunator, Patriarch von Conſtan⸗ 
tinopel. Später führten die römifchen Bifchöfe den Titel: Universalis Papa 
(im Griechiſchen Olxovuerı zd5 ndanas). Die allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 
lungen heißen ökumeniſche Synoben. Vgl. über diefelben den Art. Con— 
eitia. II. 170 ff. 

ODekumenius, Biſchof von Tritte in Theffalien, ber im zehnten Jahr: 
hunderte lebte, verfaßte aus älteren Bibelerflärern, befonderd dem heil. Chry⸗ 
feftomus, Eommentgrien zu dev Apoftelgefehichte und den paulinifchen und katho⸗ 
liſchen Briefen. Sie find griech. und lat. von Morell, Paris 1631, fol. berausge- 
geben worben. Montfaueon hat auch feine Synopsis expositionis in Apocalyp- 
sim, Paris 1715 edirt und Eramer in ber Catena in epistol. cathol., Oxon. 1840 
bat diefen Commentar zur Apocalppfe wieder abdruden laffen. 

Dele (heilige), Delweibe, f. Chrisma und Grünerbonnerftag. 

Delung (letzte), auch Kranfenfalbung genannt, iſt eines der fieben Sa⸗ 
cramente des N. B. Da ber ſchwer Erkrankte am meiſten den Verfolgungen 
des böſen Feindes blosgeſtellt, in feinen geiſtigen Kräften am meiſten herabge⸗ 
kommen iſt und außerdem der irdiſche Ausgang des Menſchen über ſeine ganze 
Ewigkeit entſcheidet, ſo war es billig, daß der Erlöſer dieſer bedrängten Lage 
feiner Angehörigen mit einem eigenen Sacramente zu Hülfe kam. Die Ein- 
fegung beffelben ift im Evangelium vorgebildet (Mare. VI, 13.) und wirb im 
Briefe des Apofteld Jakobus CV. 14. 15.) promulgivt. Hätte Ehriftus diefes 
Sacrament nicht angeordnet, der Apoftel könnte unmöglich der Salbung mit 
Dele die Wirkung mit alfer Beftimmtheit zufchreiben, welche er von ihr erwartet, 
In feinem Ausfprude find auch ſchon alle Fragen beantwortet, welde die Kir⸗ 
chenlehre über dieſes Sacrament ausführlich erlediget hat (Conc. Trid. sess. 
XIV. de extrema unct.). Es ſind darin angedeutet: die göttliche Einfegung, 
weil biefer Handlung eine beftimmte Gnade verheiffen it; das Wefen des Sa— 
cramenis als einer beflimmien gottesbienftlichen Handlung, beſtehend in ber 
Salbung mit Dele ımd dem Gebete der Priefter; bie Spender, es find bie 
Priefter dev Kirche; bie Empfänger, es find die ſchwer erkrankten Chriſtgläu— 
bigen, die Kirchenglieder, ſo oft fie in eine ſchwere Rranfpeit falten; die Gnade, 
zunäshft geiftige Aufrichtung und Kräftigung, ſodann auch leibliche Erquickuug 
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und, wo es noch nöthig, Vergebung der Sünden. Die Stelle bei Jakobus 
lautet nämlich fo: „Iſt Jemand frank unter euch, fo rufe er die Vriefter der 
Kirche zu ſich und die follen über ihn beten und ibn mit Del falben im Namen 
des Herrn; und das Gebet des Glaubens wird dem Kranken zum Heile fein 
und der Herr wird ihn aufrichten, und wenn ev Sünden auf fi bat, fo werden 
fie ihm vergeben werben.” Die proteftantifche Lehre bat gegen bie katholiſche 
Auslegung diefer Stelle vornehmlich Zweierlei eingewendet. Unter den zu dem 
Erfranften zu Berufenden follen nicht die Priefter dev Kirche, fondern die Ael- 
teften der Gemeinde (mpeoßörspos rüs irmdnolag) zu verfteben fein; allein 
bandle es fi bei dem Apoftel um die Spendung des Sacraments, oder um bie 
Krankenpflege und die Kranfenbeilung, feiner diefer Dienfte lag in der apoftos 
liſchen Kirche den Aelteften ob. Für's Andere foll es ſich bier nicht um bie 
Spendung eines Sacramentes handeln, fondern lediglih um die Anwendung 
der wunderbaren Gabe der Kranfenbeilungen, welche im apoftolifchen Zeitalter 
fehr häufig war. Hingegen fprechen aber fehr viele Gründe: jene Gabe war 
weder den Prieftern noch den Aelteften ausfchließlih oder auch nur vorzugsweife 
verliehen; fie erftredte fih aud weniger auf innere Kranfheiten als auf äußere 
phyſiſche Gebrechen, als Blindheit, Lahmheit, Ausſatz u. f. w.; fie wurde nicht 
dur Salbung, fondern durch das bloße Wort oder durch Wort und Handauf: 
legung vermittelt; fie hatte nicht den Zweck alle fhweren Krankheiten von allen 
Gläubigen hinwegzunehmen; wir begegnen ben erften Zeugniffen von ber facra= 
mentalen Rranfenfalbung in der Kirche zu einer Zeit, wo die Eharisinen nur 
noch felten vorfamen (Iren. adv. haer. I. c. 20. Orig. hom. II. No. 4. in Levit.); 
auch die griechifchen und die andern ſchismatiſchen Kirchen betrachten die Delung 
ald Sacrament, in jener wird Die Spendung von mehreren Prieftern zumal 
vorgenommen. Dieringer. 

Oldenburg, f. Deutfchland. 

Olmütz (Bisthum), f. Defterreic. 

Defterliche Beichte, f. Beichte. 

Deftreich. Die Anfänge des Chriftenthums in dem eigentlichen Deft- 
rei, dem Oſtirrichi Otto's HI., früher die Marchia orientalis auch Avarien 
genannt, Fnüpfen ſich nachweisbar an die Thätigkeit der Bischöfe von Juvavium ; 
doch mögen die Römer, die im Befige von Pannonien waren, über Norifum und 
Rhaͤtien geboten, Illyrikum befegt. hielten, alſo über Niederöftreih, Kärnten 
Krain, Illyrien und Tirol berrfchten, und Wien, Vindobona, zu einer Munici⸗ 
palſtadt erhoben hatten, wie in andern Ländern fo auch bier den Samen des 
Chriſtenthums unbemerkt ausgeftreut haben. Karl der Große ſchickte 791 in 
die öſtliche Mark viele Roloniften aus Bayern und übertrug die Aufſicht über 
ihr Kirchenwefen dem Erzbifchofe von Salzburg. Vgl. hierzu Art. Deutſchland, 
wo nachgewieſen ift, daß Laureaeum, Lord, die älteſte Kirche in jenen öftlichen 
Gegenden war. Die Erzbifchöfe, welche auf dieſem Stuble faßen, waren feit 
699 auch Biſchöfe von Patavia, Paſſau, und als die Hunnen gegen die Mitte 
des achten Jahrhunderts Laureacum zerftört hatten, fiebelte die gefammte Beift- 
lichkeit nach Paſſau über, und bier ift es abermals, wo wir den heil. Bonifacius 
für das Gedeiben der chriftfichen Kirche in voller Thätigkeit finden, Wichtig 
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für die Geſchichte jener Zeit ift ein Brief des Papftes Gregor II. (731— 741). 
Etwa 60 Zahre fpäter wurde das Bisthum Salzburg zum Erzbisthum erho- 
ben; wenn auch neben ihm das Erzbisthum Laureacum fortbeftand, fo zeigt 
grade diefer Umſtand von ber fehnellen Ausbreitung der chriftfichen Lehre in 
diefen Gegenden. Die Nachrichten aus biefen dunfeln Zeiten find ihrer Natur 
nad) nur fehr fpärlich auf und gefommen; darum verdient es immerbin erwähnt 
zu werden, daß der Papſt Eugen II. (824—827) in einem Schreiben die Bi— 
fchöfe von Favia, Speculum Julium oder Soriguturum, Nitra und S. Vetura- 
rum oder MWelchrad im Reiche der Hungaren und Moraven als Suffragane des 
Erzbifhofs von Laureaeum bezeichnet, dem er zugleich die apoftolifchen vices 
über Hungarien, Avarien, Moravien und Pannonien mit dem Pallium übergab. 
Im zehnten Jahrhundert entitand zwifchen den Erzbifchöfen von Laureaeum und 
Salisburgum Streitigfeiten über die Jurisdiktion, die von Agaperus II. (946 - 
955) dahin gefchlichtet wurden, daß das weftliche Pannonien unter dem Erz- 
bifchofe von Salzburg, das öftliche Dagegen, fo wie das Land der Avaren, Mo— 
raven und Slaven unter den von Laureacum fteben follte, Dem darum auch die 
apoftolifhen Vices biefür ertbeilt wurden. Damit war indefjen der Streit nicht 
abgemacht, denn Benediet VI. (973— 975) übergab in einer neuen Beſtimmung 
dem Erzbifchofe von Salzburg ganz Pannonien und Noricum, und Benediet VII. 
feste feft, Daß das obere Pannonien zum Sprengel des Erzbifchofs von Salzburg, 
das untere Pannonien, Möften, Bavarien und Moravien zum Erzbisthume 
Laureacum gehören follten. Zu jener Zeit erhielt auch der für die Verbreitung 
bes Chriſtenthums in Ungarn fehr verdiente beil, Piligrinus das Pallium als 
Erzbifchof von Laureacum; er war der legte auf dieſem Sige, denn feine Nach— 
tolger find nur als Bifchöfe von Paffau aufgeführt. Mit ihm endigte alfo der 
ärgerliche Streit der beiden Erzbisthümer über ihre Jurisdiftion. Salzburg 
wurde von Karl dem Großen zur Metropole erhoben, und demfelben nach der 
Stiftungsurfunde, die Wiguleus Hund a Sulzemos tom. ‚l. p. 3. anführt, bie- 
Bifhöfe von Sabiona, Seben oder Säben am Epfad, Frilinga, Ratispona, Pa— 
tavia und Nüvenburg ald Suffragane untergeordnet. Nüvenburg, Neuburg an 
der Donau, kommt fonft nicht mehr vor. Im elften Jahrhundert wurde der 
bifhöflihe Sig von Sabiona nah Bririna am Eyſack verlegt und durd den 
Erzbifhof Gebhard von Salzburg mit der Genehmigung des Papftes Aleran- 
der II. das Bisthum Gurfa, oder Gurfum, um das Jahr 1073 errichtet. Man 
vgl. Lazius de Republica Romana libr. 12. Für das kirchliche Leben in diefem . 
Zeitraume zeugen die Eoneilien zu Natispona im Jahre 803 und 932, zu Ris— 
pach am Inn 799, im Klofter Tegernfee 804 und in Salzburg 807 und 899. 
In Betreff der Diöcefan-Berfaffung Ungarns haben wir nur wenige und un= 
fihere Angaben. Das Erzbisthum Strigonium, Gran, foll Stepban der Heilige 
um 1002 errichtet haben. Benediet V. (965—966) foll es beftätigt haben, 
was fih im Widerſpruch mit der Zeitangabe nicht rechtfertigen läßt. In den 
Briefen fpäterer Päpfte werden Bifchöfe von sancta Nitraviensis ecclesia, von 
Vesprimium, und von Chanodia genannt; ihre Bifchofsfige find ſchwer zu 
ermitteln; das leßtere mag wohl Cſanad am Marofch fein. 

Mit Zuftimmung des Papftes Stephan II. wurde 771 Dalmatien in zwei 
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Kirhenprovinzen eingetheilt, in die von Salona und Dioclen. Die Suffragane 
von jenem Erzbistum waren die Bisthümer Spalatum, Tragurium, Scar- - 
dona, Araufona, d. 1. das Kaftellum Idra, Enoa, Arbua, Abſarum, Beglia und 
Epidaurus, d. 1. Ragufium und, von diefem Antibarium, Budua, Ccatarum, 
Duleignum, Suavium, Scodra, Drivaftum, Polletum, Sorbium, Bofonium, 
Tribunium und Zaculmium. Unter Papſt Johann VIII. ftand Dalmatien 
unter dem Patriarchen von Konſtantinopel, und unter Alexander II. war es 
wieder eine Kirchenprovinz der römiſchen Diöceſe, wie das bei den wechſelvollen 
Verhältniſſen zwiſchen dem Patriarchen von Konſtantinopel und dem Biſchofe 
von Rom in jener Zeit ſich ſogar leicht vorausſetzen ließ. Nach Wiguleus Hund 
wurde unter Innocentius III. in dem Erzbisthum Salzburg das Bisthum 
Chiemſee geſtiftet. Die Errichtung des Bisthumes Seccau wurde auf dem 
Concil zu Hallein, oder Halle, 1146 beſchloſſen. 

Im elften Jahrhundert erwähnen die Akten des Eoncils zu Gran als Suf— 
fraganen des Erzbisthumes Gran und Eolocja die Bifchöfe von Eger (Agrien- 
sis), Vacz (Vacciensis), Fiünffirhen (Quinque ecclesiensis), von Veszprim 
(Vesprimensis), den von Raab (Jauriensis), und den von Nitra (Neutra). 
ALS Suffraganate des Erzbisthums Colocfa (Colozscha) werden genannt das 
Bisthum Zagrab, oder Agram, Karleburg in Siebenbürgen, VBarad, oder 
Groß-Wardein, ungarifh Varad oder Nagy-Barad, Szerem in Niederpan- 
nonien, und das Cſanader Bisthum, deſſen Page nicht mehr anzugeben ift. In 
demfelben Jahrhunderte werden in Dalmatien die Kirchenprovinzen von Zara, 
Spalatro, Ragufa und Dioclea Antivari genannt; der Umfang ihrer Sprengel 
ift unbekannt. 

Das dreisehnte Jahrhundert bereicherte die Kirchenprovinz von Salzburg 
um das Bisthum St. Andrä im Lavant in Kärnthen; im vierzebnten Jahr— 
hundert wurde durch eine Bulle des Papſtes Benediet XII. (1341) der Bifchof 
von Prag in Folge politifcher Zerwürfniffe von allem Geborfam gegen den 
Erzbifhof von Mainz entbunden, 1343 Prag zu einem Erzbisthum erhoben und 
ihm der Biſchof yon Olmütz in Mähren Cepise. moraviensis) als Suffragan 
untergeordnet. Dazu fam das 1344 neu errichtete Bisthum Yitomysl oder 
Leutomifchl im Chrubiner Kreife, welches im fünfzehnten Jahrhundert nad 
Königingräg verlegt wurde, ebenfo fpäter Peutmerig oder Pitomierig. Ein 
Jahr nad) der Stiftung des Erzbisthums Prag wurde der Erzbifchof zum lega- 
tus natus ernannt, Gegen Ende bes dreischnten Jahrhunderts wurde dem Erz. 
bifhofe von Gran die Würde eines Kardinals und apoftolifchen Legaten ertheilt, 
Bon den Kirchenprovinzen von Colocza, Zara, Spalatre, Ragufa und Antivari 
baben wir um dieſe Zeit nur dürftige Nachrichten. 

Der Kaiſer Karl IV. ftiftete, um das Erzbisthum Prag zu heben, nad) dem 
Borbilde der Parifer Univerfität im Jahre 1347 unter der Leitung des berühm- 
ten römischen Juriften Bartoli die Hochfchule zu Prag. Innocenz VI. beftätigte 
fie und ernannte den Erzbifchof zum Cancellarius perpetuus. Sie hatte das 
merfwürdige Geſchick, daß von ihr die Sefte der Huffiten ihren Urfprung er— 
bielt, welde das Wohl der Kirche gefährdete und die öſtreichiſchen Lande fowie 
bie öftlichen Theile von Deutfchland mit den Greueln eines blutigen Neligiond- 
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frieges erfüllte. Vgl. Huß und Huffiten. Böhmen nährte von da an vielerfei 
bäretiiche Elemente und ward ein fruchtbarer Boden für die Wirffamfeit der 
Reformatoren im fechszebnten Jahrbundert. Aber nicht blos da gewann die 
neue Lehre zablreihe Anhänger, auch in den übrigen öftveichifchen Staaten brei- 
tete fie ſich mit großer Schnelligfeit aus, ja fie ſchien die katholiſche Kirche ver- 
drängen zu wollen. Die Herrfchaft des Kaiſers Ferdinand 11. (1619-37) 
führte indeffen einen Wendepunct herbei und ficherte auch in denjenigen Erbftaa- 
ten, wo ſich die Proteftanten gleihe Rechte mit den Katholifen erworben hatten, 
der katholiſchen Kirche ein entichiedened Uebergewicht. Die Beichränfung der 
kirchlichen Freiheiten der Proteftanten in Böhmen veranlaßte jenen Aufitand, 
aus dem ber verderbliche dreißigjäbrige Krieg bervorging. Der Sieg, welder 
die Waffen des Kaiſers nah unendlichen Anftrengungen gefrönt hatte, verlieh 
ibm die Macht, die Proteftanten im Erzherzogthume Deftreih, in Böhmen, 
Mähren und Schleſien bart zu verfolgen und theilweife ganz zu verdrängen. 
Seine Maßregeln wurden unter der Regierung der Kaifer Ferdinand II. und 
Leopold 1. (1637—1705) feſtgehalten, und die Proteftanten aus Deftreich und 
Böhmen völlig vertrieben. Das Gleiche fand durch den Erzbifchof von Salz 
burg in Tirol ftatt; vgl. Deutfchland. 

Später ward der Eingang ber Anhänger der proteftantifchen Glaubensbe— 
fenniniffe mebr und mebr erleichtert und benfelben eine freiere Religionsübung 
zugefichert; allein erſt durch das Toleranzedift des Kaiſers Joſeph I. vom 31. 
Dftober 1781 erhielten fie gleiche Berechtigung mit den Katbolifen. Nach dem— 
felben genießen die Anbänger jedes chriftlichen Glaubensbekenntniſſes geſetzlich 
Duldung und Schug für die Ausübung ihrer kirchlichen Gebräuche und werden 
amtsfähig für die höchſten Aemter im Staats- und Kriegsdienfte erflärt. Jo— 
fepb N. banvelte völlig im Geifte feiner Zeit, welde, durd die Schrift des 
Suftinus Febronius (des Weibbifchofes von Hontbeim) zum Sturmlaufen gegen 
die Rechte des Papftes aufgefordert und durch die Schriften der franzöfiichen 
Aufklärer beftimmt, eine größere Freiheit für die proteftantifche Kirche verlangte. 
Er wollte, daß ſich ſämmtliche hriftliche Kirchen in feinen Staaten einander mebr 
nähern und unbemerkt verfchmelzen follten und glaubte das Mittel dazu in der 
größeren Bildung des katholiſchen Klerus gefunden zu haben, und bob eine be— 
deutende Anzahl Klöfter auf. Bon 2024 Klöftern blieben nur 700 und von 
36000 Mönden und Nonnen nur 2700 aus Orden, welche fih der Jugend- 
erziebung oder der Krankenpflege wibmeten. An bie Stelle der aufgebobenen 
Klöfter traten Schulen, die in erfvenlicher Weife von 1775 bis 1789 in immer 
fteigender Zahl beffer befucht wurden; dafür waren aber durch die fich über: 
ftürzenden, felten gebörig geprüften Neformationspläne des Kaifers dem religi- 
öſen Gefühle des Volkes wie der katholiſchen Kirche in Deftreich tiefe Wunden 
geihhlagen und die Reaktion berbeigeführt worden, welche feine Unternehmungen 
fheitern Tieß und die Proteftanten wiederum manden Bedrüdungen ausjegte. 
Die Beichränfungen, in welden von da an der Staat die katholiſche Kirche 
gebalten hatte, boben bie Ereigniffe feit 1848 und der edle Sinn des jegt 
regierenden Kaiſers wieder auf. 

In Ungarn find die Bekenner des evangelifch=Iutberifchen und bes vefor- 
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mirten Glaubensbelennmiſſes verfaſſungsmäßig bei ber Einverleibung Ungarns 
in die Öftreichifchen Erbſtaaten von Leopold I. im Jahre 1691 als gleichberech⸗ 
tigt mit den Katholiken anerfannt worden. Für die griechifch-Fatholifche Kirche 
erfolgte dieſe Gleichſtellung erſt 1791, und zwar nicht blos für Ungarn umd der 
Mititärgrenze, fondern auch für Eroatien und Slavonien. Daffelde fand auch 
für Galizien ftatt, wo bie Anhänger der griechiſchen Kirche die überwiegende 
Mebrbeit bilden, und in Siebetibürgen, wo außerdem auch der Sorinianismus 
den drei andern Kirchen gleichbereihtigt ward. 

Die römiſch⸗katholiſche Kirche umfaßt '*/,; der gefammten Bevölkerung 
Deflteichd,, welche nach der amtlichen Darftellung von 1843 mit Ausfchluß 
des Militärs 35,593,342 Individuen auf einem Flächenraum von 12,104, 
D.M. beträgt, und zwar: 1) Deftr. unter der Enns 1,245,636; 2) Oeſtr. 
ob ber Enns 839,308; 3) Steiermarf 945,7605 4) Rärnth., Krain 488,327; 
5) Tirol 843,355; 6) Böhmen 4,285,730; 7) Mähren, Schlef. 2,218,691 5; 
8) Galizien 4,9323,829; 9) Dalmatien 397,0515 10) Lombardei 2,588,526; 
14) Benedig 2,207,996;5 12) Ungarn 10,436,748;5 13) Siebenbürgen 
2,108,600; 14) Militärgr. 1,179,607. Davon befennen ſich zur römiſch⸗ 
Fatbolifchen Kirche 25,112,129, zur griechiſch⸗kafholiſchen Kirche 3,500, 736; 
griechifch-nichtunirt find 2,987,240; der Augsburger Konfeſſion gehören an 
1,214,233, reformirt find 2,037,515, Unitatier 47,203; bon andern Sekten 
2355 und Juden 682,931. Bon bdiefen gehören dem geiftlichen Stande an it 
ben Ländern 06 und unter der Enns, Steiermark, Kärnthen, Krain, Küften- 
land, Tirol, Böhmen, Mähren und Schlefien, Galizien und Dalmatien 24,526, 
alſo je Einer auf 696 Seelen; in der Lombardei 9632, alfo Einer auf 268; in 
Benebig 7916, alfo Einer auf 279; in Ungarn annähernd 14,572, d. i. Einer 
auf 709; in Siebenbürgen gleichfalls annähernd 4783 oder Einer auf 440 und 
in der Militärgrenze 1663, fomit Einer auf 708 Seelen. 

Die katholische Kirche hat 12 Erzbisthümer, 60 Bisthünter, 97 Domkas 
pitel, 957 dabei verwendete Kapitularen, 13,374 Pfarreien, 39 Lokalkaplaneien, 
einen Sekularklerus von 41,313 Perfonen, 882 Klöſter und Stifte mit 10,659 
Möncen, Laienbrüdern und Novizen, und 3933 Nonnen. Der Ertrag der 
Pfründen befief fih 1841 auf 8,387,106 fl., das Einkommen der Klöfter und 
Stifte mit Einfchluß der Dotationen vom Staate ſährlich 2,879,915 und mehr. 

Der Regularkierus zählte 1843 für Priefter, Kleriker, Studenten und 
Laienbrüdern 137 Auguftiner in 12 Kiöftern; 529 barmberzige Brüder in 33 
Klöſtern; 67 Barnabiten in 6 Klöfternz; 159 Baſilianer in 22 Rlöftern; 622 
Benediktiner in 32 Klöftern; 154 Bernardiner in 14Klöſtern; 72 vegulirte Ca⸗ 
nonici in 6 Klöftern; 198 Dominikaner in 39 Klöftern; 2517 Franziskaner m 
214 Klöftern; 311 Jeſuiten in 9 Klöſtern; 1277 Kapueiner in 99 Rlöftern; 88 
Karmeliter in 9 Klöftern; 23 Kreuzberin in 1Kloſter; 9 Maltheſer in 1 Klofter; 
98 Meditariften in 3 Klöftern; 462 Minoriten in 49 Klöſtetrn; 79 Philippiner in 7 
Klöftern; 787 Piariften in 66 Klöftern; 267 Brämonftratenfer in 17 Klöftern; 
137 Redemptoriften in 7 Klöftern; 135 Neformaten in 12 Klöſtern; 152 Ser: 
viten in 16 Klöftern; 9 Somasfer in 1 Kloſter; 28 Tertiarer in 4 Kiöftern; 
272 Ciftereienfer in 10Klöſtern; und 28 verfchiedene andere in 2.Klöftern. Außer 
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dem waren außer den Klöftern auf Pfarreien 1259, wozu noch 51 Priefter und 
424 Sunftige fommen, in jenem Jahre angeftell. Dazu kommen armenifche 
Nonnen 12 in 1 Klofter; Auguftinerinnen 131 in 4 Klöftern; barmberzige 
Schiweftern 568 in 22 Klöſtern; Baftlianerinnen 4in 2Klöſtern; Benediftinerin- 
nen 390 in 19 Klöftern; Dominifanerinnen 154 in 5Klöftern; Elifabetherinnen 
333 in 10 Klöſtern; englifche Fräulein 185 in 9 Klöftern; Franzisfanerinnen 
45 in 3 Klöftern; Franzisfaner-Eremitinnen 42 in 1 Klofter; Kapueinerinnen 
79 in 2 Klöftern; Karmeliterinnen 56 in 3 Klöftern; Klarifferinnen 185 in 5 
Klöfern; Saframentinerinnen 16 in 1 Klofter; Saleftanerinnen 462 in 11 
Klöſtern; Servitinnen 49 in 2 Klöftern; Tertiarerinnen 62 in 4 Klöftern; Urfu- 
Jinerinnen 814 in 27 Klöſtern und Berfchiedene in der Zahl von 346 in 11 
Klöftern. 

Die Erzbisthümer find 1) das Erzbisthum Wien mit den Suffrag. St. 
Pölten und Linz; 2) Salzburg mit den Suffrag. Seckau, Leoben, Lavant, Gurf, 
Trient, Briren mit bem Generalvifariat Feldfirh; 3) Görz mit den Bisthämern 
Trieft und Capo d'Iſtria, Pola und Parenzo, Beglia, Laibach; 4) Zara mit 
Sebenifo, Spalato, Ragufa, Leffina, Eattaro; 5) das Patriarchat Venedig mit 
den Bisth. Chioggia, Concordia, Padua, Trevifo, Udine, Ceneda, Berona, 
Bicenza, Adria, Belluno und Feltre; 6) Mailand mit ben Bisth. Mantua, 
Brescia, Crema, Lodi, Cremona, Pavia, Bergamo, Como; 7) Prag mit den 
Bisth. Leitmerig, Königgräg, Bubweis; 8) Olmüg mit den Bisth. Brünn, 
Breslau; 9) Lemberg mit Przemysl, Tarnow; 10) Gran mit den Bisth. 
Fünfficchen, Veszprim, Waigen, Naab, Neutra, Neufohl, Stein am Anger und 
Stuhlweißenburg; 11) Kolocza mit Großwardein, Cſanad, Agram und Dias 
fovar; 12) Erlau mit den Bisthümern Zips, Nofenau, Kaſchau, Szathmar, 
Siebenbürgen, und Zengg mit Modrus. Unter dem fatholifchen Klerus ift der 
in Ungarn am reichſten; das jährliche Einfommen des Erzbifdhofs von Gran 
beträgt 600000 fl., des von Erlau auf 80,000 fl.; das Einkommen der gering 
befoldeten Bifchöfe ift im Durchſchnitt etwa 28,000 fl. 

Das Oberhaupt ber griedhifch- Fathofifchen Kirche ift der Erzbifhof von 
Lemberg, der auch Biſchof von Kaminiec ift; er beauffichtigt das galizifhe Bis- 
thum, indeß die Ungarifchen dem Erzbifhofe von Gran untergeordnet find, 
' Das Seminar zu Lemberg beforgt nebft dem zu Fogoras in Siebenbürgen bie 
Erziehung der ſämmtlichen Geiſtlichen. Zu diefem Erzbisthume gehören 1443 
Pfarreien mit einem Sefularflerus von 2116 Perfonen. Nimmt man hierzu 
das Bisthum Kreuz in Eroatien, Eperies in Oberungarn, Munfacs und Groß- 
warbein, fo zählt man 3801 Pfarreien mit 474 Filialen und einem Sefular- 
Herus von 4865 Perfonen. Die Bifhöfe von Kreuz, Eperies, Großwarbein 
und Munfacs baben auch das Suffraganatsverhäftniß gegen den Erzbiſchof 
von Gran als Primas von Ungarn zu beobachten. Die griechiſche nichtunirte 
Kirche hat 10 Bisthümer, 2944 Pfarreien, 184 Filialen und einen Sefulars 
Herus von 3965 Perfonen. Diefe Bisthümer find das Bisthum Temesvar, 
Arad, Verſecz, Carlftadt, Pakracz, Neufaag, Dfen, Ezernowig, Hermannftadt, 
welche unter dem Erzbifchofe von Carlowitz ftehen, ber als Biſchof einen eigenen 
Sprengel bat. 
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Eine Sekte diefer Kirche bilden bie 1783 eingewanderten, nach der Zahl 
kaum zu beachtenden Bhilipponen, wovon ein Theil, die Popofchnifi, unter einem 
in der Moldau lebenden Borftande fi befinden, die andern, Pezpopofchnifi, 
ohne einen Geiftlichen leben. 

Die griechiſch-armeniſch- unirte Kirche zähle in Deftreich nur wenige Bes 
fenner, der nicht unirten Armenier find noch weniger. Die Befenner der Augs- 
burger Ronfeffion, fowie die Reformirten ftehen unter dem Konfiftorium in Wien, 
infofern fie in den deutfchen Erbftaaten und Galizien wohnen. Für die Pro— 
teftanten in Ungarn und Siebenbürgen befteht eine befondere Verwaltung unter 
Mitwirkung ber Landesbehörde. Sie find eingetheilt in 19 Superintenden- 
turen, wovon 10 der Augsburger und 8 der helvetifchen Konfeffion, die neun- 
zehnte bildet die Superintenbentur der Unitarier in Siebenbürgen. Die Ges 
fammtzahl der Pfarreien ift 3150 mit 4483 Geiftlichen. 

Außer diefen gibt es nur wenige, etwa 20 Familien Mennoniten, einige 
Adamiten, Manhardiften, Mähriſche Brüder, wiedertaufende Habaner u. a, 

Der Spzinianismus, früher in Siebenbürgen und Polen, findet ſich in 
Deftreic noch in einiger Stärfe. Das kirchliche Oberhaupt ift der Superin- 
tenbent in Klaufenburg ; das Konjtftorium wird, wie die Generalfynode, aus 
den angefebenften geiſtlichen und weltlichen Mitgliedern diefer Kirche gebildet. 

Der Mofaismus ift in feinen beiden Parteien vertreten; die Karaiten 
wohnen meift in Galizien, die Talmudiften in ben übrigen Provinzen. Die 
Zahl der Synagogen beträgt 475. 

Duellen: Tafeln der Stariftif der Oeſtr. Monardie, Wien 1847. 
Schubert, Handbuch der allg. Staatsfunde, Königsberg 1842. Bine. Darnaut, 
Al. v. Bergenftamm, Aloys Schügenberger und Mar Fifcher, kirchl. Topo- 
graphie v. Deftreich, 7 Bde. Wien 1842. Das fir. Jahrbuch für die kath. 
Geiſtlichkeit 1837— 38 und dafelbft die Abhandl. v. Dr. Schreiner. J. Helfert, 
die Rechte und Berfaffung der Akatholiken in Deftr., Wien 1827. Klein, 
Geſchichte des Ehriftenthums in Deftr. und Steiermarf, Wien 1840. Waniſch, 
Statiftif v. Böhmen, Prag 1835. Inchofer, Annales ecel. regni Hungariae, 
Rom. 1644. Heifer, die KRirchenverfaffung in Siebenbürgen, Wien 1836. 
Wiggers, kirchl. Statiftif, Hamb. 1843. IL. 112 ff. Sparſchuh. 

Offenbarung (göttliche). Unter dieſem Ausdruck verſteht man im 
Allgemeinen die Kundmachung einer bedeutungsvollen Sache oder Wahrheit, 
welche bis daher mehr oder weniger verborgen geweſen. Will man alle 
Einſeitigkeiten in der Feſtſtellung des Begriffes der göttlichen Offenbarung 
vermeiden, ſo muß man ſie als die ganze Summe der freien und zeitlichen 
Wirkſamkeit Gottes nach Außen betrachten, ſo daß die göttliche Weltſchöpfung 
aus Nichts als der erſte und reinſte Act der Offenbarung erſcheint. Die 
Weltſchöpfung durch Gott einmal vorausgeſetzt, kann ſich dann alle weitere 
göttliche Wirkſamkeit auf die Welt und zu Gunſten derſelben nur als eine 
zweifache darbieten: entweder als eine ſolche, welche ſich als bloße Erhaltung 
und Leitung des erſchaffenen Daſeins ausweiſ't und in ihrer Urſachlichkeit 
mit den Kräften und Potenzen des Erſchaffenen ganz und gar verbunden iſt, 
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fo daß fie in der natürlichen Ordnung des Weltlebens aufzugeben ſcheint; 
oder als eine folche, weiche zwar auf dem Grunde des Erſchaffenen zur Er- 
fheinung fommt, aber ihre alleinige Urfachlichfeit in dem Willen und ver 
Thätigfeit Gottes bat. Hierauf beruht der Unterſchied der natürlichen und 
übernatürkichen, der allgemeinen und pofitiven oder fpecielfen, der ordentlichen 
und außerordentlichen göttlichen Offenbarung. 

Obgleich aber die übernatürlihe Offenbarung ausſchließliche Wirkfamteit 
Gottes auf dem Gebiete des erfchaffenen Dafeins ift, jo kann fie ſich doch 
feiner andern Formen bedienen, ald derjenigen, in welchen das erfchaffene 
Dafein felber, zumal der Menfch, für den die Offenbarung da ift, fich betbä- 
tiget, wenn fie anders denjenigen zugänglich fein will, zu deren Gunften fie 
ftatt findet. Daher fommt fie und nahe in der Form des Wortes, der That 
und des Lebens, jede diefer Grundformen wieder in einer Reibe von Einzel: 
formen entfaltend: das Wort ald belehrendes, gefeßgebendes, verheißendes; 
die That als Erfcheinung, Begebenbeit, Handlung u. |. w. Die Frage ift 
biebei nur, ob ungeachtet der Endlichfeit diefer Formen es nichts deftoweni- 
ger möglich fei, die göttliche Caufalität des Offenbarungsartes mit Sicherbeit 
zu ertennen. Diefe Möglichfeit ift in dem Augenblide dargetban, als es 
eonftatirt ift, daß diefe beftummten Erfcheinungen, Thatſachen, Enthüllungen, 
Einrichtungen u. ſ. w. auf gar feinen andern als auf rein göttlichen Urſachen 
beruben fönnen. 

Es ift daber feine bloße Willfür, wenn man in der Feſtſtellung der 
Kriterien der göttlihen Offenbarung vorzugsweife auf die Wunder und 
Weiſſagungen Gewicht gelegt und biefelben als unwiderlegliche Zeugen des 
wirklichen Vorhandenſeins einer Offenbarung bebandelt bat Cfiebe: Wun— 
der, Weiſſagung); die Willkür lag blos darin, daß man aus der ganzen 
Summe der Kriterien nur einige herausgeriſſen und den organiſchen Zuſammen— 
bang und die innere Notbiwendigfeit derfelben verlegt bat. Das Wunder iſt 
nicht Die einzige Offenbarımgstbat und die Weiffagung nicht das einzige Offen- 
barungswort, welde das Factum der Offenbarung felbft conftatiren, fondern 
alle ihre Formen tragen ein Argument der Bewabrheitung in fic. 

Die Frage Über die Nothwendigfeit der göttlichen Offenbarung bat die 
Schule in der neueften Zeit am meiften befdäftiget. Man bat die Bejabung 
derſelben gemeiniglich fo bewerfftelfiget, daß man die gefchichtlihe Thatſache 
ins Mittel brachte, daß die Menfchbeit aus fich ſelbſt nicht vermögend gewe— 
fen fei, ihre religiös-ſittliche Aufgabe zu löſen. Will man bierin den Schwan— 
fungen des pro und contra der rationalifivenden Erörterungen ausweichen, 
fo muß man einen böbern Standpunet einnehmen und fagen: Das Schöpfunge- 
werk felbft ift auf die Offenbarung angelegt; obne über ihm ftebenden Mittler 
fommt der erfchaffene Geift wicht zur Vermittlung; obne göttliche Selbft- 
bezeugung wird die Religion feine Thatfache des menſchlichen Bewußtſeins; 
ohne übernatürlihe Hülfe feine Erfüllung deſſelben, feine Bewahrung Der 
echten Religion unter der Herrfchaft des Sündergefenes, feine Erföfung und 
Bollendung ber Menſchheit. | 
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In dem Gefagten ift auch fhon das Wefentlihe über die Zweckbeziehung 
der Offenbarung ausgefprocen, fowie die Lehre über die Kriterien berfelben 
die Ausftattungen näher bezeichnet, womit Gott die Organe feiner Offen: 
barung den Zweden ihrer Sendung gemäß auszeichnet; denn wer wirkfam 
eine Sendung vollziehen will, dem müflen auch die Beweismittel für diefelbe 
zur Verfügung ftehen. 

Die wirkliche göttlihe Offenbarung, worüber in den Schriften des N. 
und N. D. Bericht erftattet oder die Verbeiffung ausgeiprocden wird, ver: 
läuft in fünf Stadien: 1. die Uroffenbarung, deren traditionelle Elemente die 
fogenannte natürliche Religion ausmachen, deren Lehren und Einrichtungen 
ſelbſt noch in den falfchen heidniſchen Religionen nachweislich find; 2. die 
Dffenbarungen an die ganze gefallene Menfchheit bis zur Ausfcheidung des 
Abraham aus dem gößendieneriihen Geſchlechte; 3. die Dffenbarungen an 
das Volk der Auserwählung (der zeitweilige Particularismus) zum Bebufe 
der Vorbereitung auf die Erlöfung; 4. die Offenbarung durch den Gott: 
menſchen zum Behufe der Bollbringung des Erlöfungsnggefes, deſſen Früchte 
durch die Thätigfeit der Kirche des N. B. allen Völkern der Erde zugewendet 
werden follen; 5. die Offenbarung bes großen Gottes Chrifti am Ende der 
Tage zur Vollendung feines ganzen Werfes und zur Aufhebung der zeitlichen 
Drdnung in die ewige. — Man vergl. die generellen Dogmatifer; Drey, 
Enepflopädie und Apologetif; Staudenmaier, Encyklopädie und Geift der 
göttlichen Offenbarung; fowie die Artifel: Apologetif und Apologetifer. 

Dieringer. 

Offenbarung Johannis, f. Apokalppſe. 

Dffertorien, ſ. Oblationen. 

Offertorium, |. Meſſe. Meßliturgie 

Official (biſchöflicher). Häufig wird Official gleichbedeutend mit 
Generalvicar Cogl. d. Art.) genommen. Doc findet ſich zwifchen ihnen ein 
wefentlicher Unterſchied. Schon im dreizehnten Jahrhunderte unterfchied man 
fie. Der Generalvicar hatte die fpirituelle Seite der biſchöflichen Berwaltung 
(Vicarius in spiritualibus), der Oflieialis principalis die Streitfachen und 
Gerichtsbarkeit des Biſchofs zu führen, oder wie Andere den Unterfchied an- 
geben: der Generalvicarius übt die freiwillige Gerichtsbarfeit Cjurisdictio 
voluntaria) aus, ber Official aber die ftreitige (jurisdictio contentiosa). Tho- 
massin. de disc. ecel. 1. lib. 2.c. 9. Dft aber trat einer an die Stelle des 
andern. Als aber der Wirfungsfreis des Archidiaconen (vgl. d. Art.) be— 
ſchränkt und ihm namentlich die Ehefachen und die Griminalgerichtsbarfeit 
ganz entzogen wurden, erweiterte fih der Gefchäftsfreis des Generalvicars 
und des Officials. Das biſchöfliche Raths-⸗Collegium, das fogenannte Or— 
dinariat (vgl. d. Art.) unter dem Borfig des Propftes (oder Derans), fpaltete 
fih in zwei Collegia, in das Generalvicariat unter Vorſitz des Generalvicarg 
und in das Gonfiftorium oder Dfficialat unter dem Präſidium des 
Dfficials. Letzteres Collegium hat die ftreitigen Nechtsfachen, ganz befon- 
ders die Eheſachen zu behandeln. Bol. Pertſch, von dem der 
Archidiaconen, Offiziale und Bicare, Braunſch. 1743. 
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Officiales foranel, ſ. Arhidiaconen. 

Officialis liber, ober fiber oficiorum, ift das Buch, welches die 
Amtsverrichtungen des Geiftlichen als deffen oflicia angibt, die Agende, 
Mit liber oflieialis wird häufig auch gleichbedeutend gebraucht: Parochiale, 
Pastorale, Manuale, Rituale, Sacramentarium. Specieller ift Missale und 
Breviarium. Vgl. Bücher (liturgifche). 

Officium. Die Beredhtigung zur Ausübung der durch die Priefter- 
weihe empfangenen geiftigen Befähigung wird erft durch die Anweiſung eines 
beftimmten Berufsfreifes oder Amtes erworben. Daffelbe beißt im Allge— 
meinen Oflieium. Dafür wird aber gewöhnlich in der canonifchen Sprache 
das Wort benefieium gebraucht, weil nicht die an Das Amt gefnüpften 
Funetionen, fondern die mit ihm verbundenen Güter und Einfünfte, d. i. 
bag beneficium, in den Vordergrund geftellt wurben. Die Nemter, an welche 
zunächft die Verwaltung der heil, Handlungen gefnüpft find, heißen officia 
sacra, welde von Biſchöfen, Pfarrern, Caplänen und Canonifern (von letzte— 
ren wegen bes ihnen obliegenden Chordienftes) beffeidet werden. Aemter, 
die mit der Seelforge verbunden find, beißen offlicia curata, die, welche nur 
zum Meffelefen berechtigen oder zur Aushülfe in der Seelforge, oflieia non 
eurala sive simplieia. Diejenigen Rirdjenämter der Prälaturen oder Digni— 
täten (vgl. d. Art.), mit denen eine äußere Yurisdietion verbunden ift, werden 
durd; den Namen oflicia majora von den übrigen (officia minora) unters 
fhieden. Officia ſchlechthin werden die Nemter genannt, welche auch die 
Handhabung der Jurisdiction zum Gegenftande haben, aber nur fubfidiarifch 
und in Folge einer von den Inhabern der eigenen Gewalt befonderen Be- 
vollmächtigung, wie 3. B. die Aemter der Archidiaconen, Generalvicare, 
Dfficiale ıc. 

Oftieiuum bezeichnet auch f. v. a. Sacramentarium (f. d. Art.) und 
einzelne Theile des Kirchendienftes. 

Offictum Ambrosianum, Gallican., Mozarab., Romanum., 
f. Liturgien. 

Olficium defunctorum, ſ. Scelenmeffe. 

Offichum divinum (Gottesdienft), ſ. Mefliturgie und 
Brevier. 

Officium ecelesiasticum wird manchmal gleihbedeutend 
mit oflicium divinum, oft aber auch für sacramentarium (codex sacramen- 
torum) ober Liturgie gebraucht. 

Officium judicii dei, f. Ordalien. 

Officium ınissale, f. Mefliturgie. 

Oflicium sanctum, f. Inquiſition. 

Ohrenbeichte, f. Beichte. 

Dlevian (Kafpar) war der bebeutendfte unter den deutſchen Refor— 
matoren aus ber calviniſchen Schule. Er war der Sohn eines Bäders zu 
Trier und am 10. Auguft 1536 dafelbft geboren. Seine Jugendbildung 
erhielt Dievian meift in Franfreih, wo er zu Paris, Orleans und Bourges 
bie Rechte ſtudirte. Als er fich einft in großer Lebensgefahr befand, gelobte 
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er im Falle ber Rettung fich ganz dem geiftlichen Leben zu weihen. So fam 
ed, daß er das Rechtsſtudium mit dem der Theologie vertaufchte: da er aber 
in Orleans und Bourges ſchon mit den Huguenotten befannt geworden war, 
und er in den geheimen Berfammlungen fih eng an fie gefchloffen batte, fo 
fludirte er vor Allen eifrig die Schriften Calvins und wurde ein großer Ber: 
ehrer defjelben. Um feinen mündlichen Unterricht zu erhalten, begab er ſich 
nad Genf, wo er auch den Theodor Beza als innigen Freund gewann. In 
Zürd, wo er einige Zeit verweilte, waren Bullinger und Peter Martyr Ber: 
mily feine Lehrer. So hatte Olevian den Calvinismus und Zwinglianismus 
an der Duelle genau fenmen lernen und faßte nun den Entfchluß, in feiner 
Barerftadt Trier ald Reformator aufzutreten, wo ſchon ein Theil des Magi- 
ſtrats die Reformation einzuführen beabfichtigte. Olevian Fam ihm daher 
fehr erwünfcht. Es war im Jahre 1559, daß derfelbe fogleih bei feiner 
Ankunft in Trier von dem ftäbtifhen Nath dazu ermuntert öffentliche Vor— 
fefungen über Melanchthons Dialectif hielt und predigte, um fo die Refor— 
mation bei feinen Mitbürgern einzuführen, Diefed erregte eine große Be— 
wegung in der Stadt und befonderd waren ed die Domcapitularen umd ber 
Erzbifhof Johann von der Leyen, welche Alles aufboten, den Dievian und 
bie proteftantifchen Rathsherrn aus der Stadt zu entfernen. Es brad gegen 
fie ein Bolfsaufftand aus, worin ihr Leben faum durch Verwahrung auf 
dem Rathhauſe gefichert werben konnte. Da fi proteftantifche Reichsſtände 
der Bedrohten annahmen, fo gelang es ihr Leben zu retten. Dievian mußte 
aber mit den Proteftanten noch vor Ablauf des Jahres 1559 Trier verlaffen. 
Die Einführung der Reformation dafelbft war gänzlich gefcheitert (vgl. J. 
Marr, Kafpar Dlevian oder der Calvinismus in Trier, Mainz 1846.). — 
Dievian ward ſogleich von dem Kurfürften Sriedrih IL. von der Pfalz, der 
foeben dem Tutherifchen Dtto Heinrich nachgefolgt war, aber den Calvinismus 
in feinem Lande einzuführen entfchloffen war, mit offenen Armen aufgenom- 
men: er ward in Heidelberg an die Spige des Collegii Sapientiae (des theolog. 
Seminars) geftellt, bald zum Profeffor der Theologie an der Lniverfität 
ernannt und ihm zugleich eine ber erften Predigerftellen übertragen. Mit 
Zacharias Urfinus erhielt er im Jahre 1562 von dem Kurfürften den Auftrag, 
einen neuen Katechismus auszuarbeiten, Schon im folgenden Jahre Fonnte 
der Heidelberger Katechismus im Drud erſcheinen Cüber feinen Inhalt vgl. 
d. Art. Bekenntnißſchriften, reformirte, 1. 608 ff.). Indem der Kurfürft 
Friedrich IN. daran arbeitete, die Rutheraner mit den Neformirten zu vers 
einigen, fo unterftügte ihn Dievian dabei fehr eifrig auf den Religionsge— 
fpräden zu Maulbronn (1564) und zu Amberg (1566). Doch vergeblich 
waren alle Anftrengungen Dlevian’s, dem calvinifchen Glauben Verbreitung 
außerhalb der Pfalz zu verfchaffen. Er felbjt aber erlebte noch bie Verfol— 
gungen des Galvinismus in der Pfalz durch Friedrichs III. Sohn Ludwig, 
welcher eifrig dem lutheriſchen Glauben zugetban war. Sobald biefer die 
Regierung angetreten hatte (1576), verlor Dievian feine Stellen in Heidel- 
berg: aber der Graf Ludwig von Wittgenftein nahm ihn in Berleburg ale 
Prediger und Erzieher feiner Söhne auf, Später (1584) erhielt er einen 
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Nuf an die gelehrte Schule nach Herborn, wo er den 15. März 1587 ftarb. 
Olevian verfaßte eine ziemliche Anzahl Schriften: es find meift Predigten und 
Erläuterungen zu ben paulinifhen Briefen. Außer Den oben erwähnten 
Katechismus gab er noch ald dogmatifhes Werf einen Auszug aus Calvins 
Institutio christiana heraus. Seine Schriften gibt Förftemann in der Halli- 
fhen Eneyelopädie, dritt. Sect. Thl. I. ©. 52 ff. an. Bal. Job. Pisca- 
toris Bericht vom Leben und Sterben Gasparis Dfeviani, Herborn 1590. 
4. und Häuffer, Geſch. der Nheinpfalz, Heidelb. 1845. Bd. I. A 

Dlga (Helena), ruſſiſche Großfürftin. Die erften Strahlen des Chri— 
ftentbums leuchteten an dem ruffifchen Horizont im Jahre 867 auf. Es war 
nämlich eine zahlreiche vufjifhe Korfarenrotte von zweibundert Fahrzeugen, 
unter der Anführung der Brüder Askold und Dir, welche 865 in dem Hafen 
von Gonftantinopel eingelaufen, um es zu belagern. Der erhobene furdht- 
bare Sturm, wie bie wundervolle Befreiung Gonftantinopels batte auf die 
Groffürften Askold und Dir und deren Begleiter einen tiefen Eindrud ge— 
macht. Diejer öffnete nun auch jegt dem Chriftenthum zuerft den Weg nach 
Rußland. Gleich nah geihloffenem Frieden zwifchen Baftlius und den beiden 
Groffürften kamen auf deren Verlangen griechische Mifftionäre nach Kiew und 
verfündigten das Wort vom Kreuz Der Same, den fie freuten, fiel jedoch 
größtentheild auf fteinigen Boden; denn obgleih anfänglich eine unfägliche 
Menge fih taufen ließ, fo fielen doch nacber, ald nah Askolds und Dire 
Tod der Groffürft Dieg auf das neue den Gögen zu opfern befahl, alle, 
nur wenige ausgenommen, wieder von dem Chriftentbume ab. 

Ein fhönerer Strahl der Hoffnung für Rußlands Bekehrung Teuchtete 
mit der Großfürftin Olga. Sie war die in der ruffifchen Gefchichte ihrer 
biendenden Schönheit, wie ihrer Tugend und Weisheit wegen mit Recht fo 
ſehr gerühmte Gemahlin des Großfürften Igor (912 bis 945). Sie über: 
nahm nad) dein Tode ihres Gemahls die Negierung und Vormundſchaft ihres 
noch minderjährigen Sohnes Swätoslaw (945—955), und berrfchte mit 
Meisheit, Gerechtigfeit und Milde. Nach zehnjähriger Neichsverwefung 309 
fie fih von ber Regierung zuräd und übergab ihrem zwei und zwanzigjähri— 
gen Sohne die Regierung; aber fie trat nun in anderer Beziehung befto 
glänzender in der Gefchichte auf, denn durch fie ward das Chriſtenthum in 
Rußland gehoben, fie bahnte ihm den Weg zum Throne, da fie ſich taufen 
ließ, und bereitete jenen ſchönen Tag vor, wo finfterer Götzendienſt von 
Rußland entwich und der chriſtliche Glaube feine befebende und erleuchtende 
Herrſchaft über die Gemüther ausbreitete. Olga ging felbft nad Conftan- 
tinopel, und nachdem fie bier (955) die heilige Taufe aus den Händen des 
frommen Patriarchen Theophylact, der felbft vom Papft Leo VII. auf den 
Patriarchenftuhl erhoben worden war, empfangen hatte, in welcher fie ihren 
Namen Olga gegen den von Helena vertaufchte, Fehrte fie in Begleitung eines 
Prieſters nach Kiew zurüd, wo fie unermübdet für die Verbreitung des Chriften- 
tbums wirkte. Aber ungeachtet alfer ihrer Bemühungen zur Berbreitung 
des Chriſtenthums in Nußland folgten doch nur äußerft wenige Nuffen dem 
Beiſpiel ihrer Großfürftin. So fehr auch Diga bemüht war, ihren Sohn 
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von den Irrungen des Heidenthums abzuwenden, ſo wenig gelang ihr dieſes. 
Sie ſcheint ſelbſt ihren Gottesdienſt nur im Stillen gehalten zu haben. End- 
lich als fte 969 ftarb, wurde fie zwar von einem riftlichen Priefter an dem 
von ihr beftimmten Orte ohne beibnifche Feier (Neftor S. 38), die fie ih 
verbeten hatte, begraben, wahrſcheinlich Doch nur heimlich, da mehrere Chro⸗ 
niken ausbrüdtid; bemerken, daß fie den chriftlichen Prieſter nur beimlich 
bielt. Doc wirkte ber ausgeftreute Saamen im. Stillen fort und Olga ward 
in der That, wie ber ehrwürdige Neftor in feinem Geſchichtsbuche fih aus: 
drüdt, „bie Borläuferin bes chriftlihen Glaubens gleich dem Morgenftern, 
der der Sonne vorangeht, gleich der Morgenrötbe, bie den Aufgang des belfen 
Geſtirns verkündet: fie leuchtete wie ber volle Mond in der Nacht und glänzte 
wie die Perle aus dem Schlamme.“ (Neftor nach der Ausgabe von Schlözer, 
I. Tb. ©. 38. Karamfin, 1. Th. ©. 144.) Schmitt. 

Dliveriud, aus Weftphalen, erſt Domberr zu Vaberbern, dann 
Scholaſticus in Köln, war im Anfang des dreizebnten Jahrhunderts im füd- 
lihen Frankreich thätig, durch Predigten die Albigenfer zu belehren. Seit 
1215 wirkte er in Weftphalen und Friesland dahin, einen neuen Kreuzzug 
nach dem gelobten Lande zu Stande zu bringen. Er felbft wohnte dieſem 
Kreuzzug bei, der gegen Aegypten ging und Damiette eroberte. Nach feiner 
Rückkehr wurde er Bischof von Paderborn (1222) und einige Jahre fpäter 
erbob ihn Honorius IH. zum Garbinal, Noch in bemielben Jahre 1226 
ftarb Dfiverius. Während feines Aufenthalts im Morgenlande fchrieb er 
eine historia terrae sanctae (von 1095—1215), berausgegeben von Eecardus 
im Corp. histor. med. aev. T. II. p. 1355 sqq. Als Fortfegumg verfaßte er 
die Gefchichte des fünften Kreuzzugs (v. 1217 — 1222) unter dem Titel 
Historia Damiatina oder de expeditione Hierosolymitana (bei Eccard. 1. c. 
p- 1397 sqq.), woraus feüber jchon ein Theil von Gale (Hist. anglie, scrip- 
tor. T. 11.) und von Bongars bie epistela de captione Damiatae (in den 
Gest, Dei per Francos) durd den Drud befannt gemacht worden war. 

Dlivetaner, f. Benedietiner (I. 622.). 

Dlympia Maidaldhina, ſ. Innocenz X. 

DOmnibonus, ſ. Glofjatoren. 

Omophorium, f. v. a. Pallium ci. d. Art.). 

Dmpbalvpincher, |. Barlaam und Heſychaſten. 

Dnefimus, Sklave des Philemon zu Koloffä und Schüler des Apoftels 
Paulus, der ihn zu Rom befehrt und zur Rückkehr zu feinem Herrn bewogen 
hatte. Daß Philemon, der buch Paulus auch dem Chriſtenthum gewonnen 
worden war, dem entlaufenen SHaven verziehen, ihm vielleicht die Freiheit 
geſchenkt habe, läßt fish vermurben, Die Paulinifchen Briefe enthakten weiter 
nichts über die Schidfale des Onefimus. In dem Briefe des heil. Ignatius 
an die ephefifhen Chriften wird ein Bifchof Onefimus von Ephefus erwähnt. 
Die fpätere Legende hält diefen für dieſelbe Perſon mit dem Apoftelfchüler 
Dnefimus, frühern Sflaven des Philemon. Dagegen machen bie apoftolifchen 
Geonftitutionen den Onefimus zum Biſchof von Beroe in Macedonien. Nach 
ber Legende kommt der von Philemon freigelaffene Dnefimus nad Rom, um 
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Paulus dort zu verpflegen. Bon dem Apoftel wird er zum Bifchof von 
Ephefus ernannt: er begleitet ihn auf feiner Reife nach Spanien, predigt in. 
der Gegend von Toledo das Evangelium und ift bei Pauli Martyrertode zu 
Rom gegenwärtig. Später wird er von feinem Biſchofsſitz Ephefus nad 
Rom gebradht und wegen feines chriftlihen Glaubens gefteinigt. Simon. 
Metapbraftes verwirrt ganz und gar die Zeit, indem er dad Martyrihum des 
Dnefimus zu Puteoli in die Zeit der decianifchen Chriftenverfolgung feßt. 
Bollandus nimmt für diefe Zeit einen andern Onefimus an, deſſen Gedächt- 
nißtag der 31. Juli fe. Den Todestag des Paulinifchen Oneſimus feiert 
die abendländifche Kirche am 16. Februar, die Griechiſche einen Tag früher. 

Oneſiphorus, ein Schüler des Apofteld Paulus (Timoth. 1, 16. 4, 
19.) aus Epbefus, der mit ihm zugleich in Nom war, Seine übrige Gefchichte 
ift ganz unfiher. Er wird zu ben zwei und ftebenzig Jüngern Chrifti gezählt. 
Er foll nad der Legende in Samarien das Evangelium verfünder und ben 
Apoftel Paulus auch nach Spanien begleitet haben. Man nennt ihn Bifchof 
von Kolophon, auch von andern Städten. Manche feiteten feine Herkunft 
aus dem römifchen Gefchlecht der Anicier. In feinem Haufe zu Iconium 
ſoll Paulus gelehrt und bie heil. Theecla zum Chriftenthbum gewonnen haben. 
Wegen des Glaubens von dem Proconful Adrianus verfolgt, erlitt er ben 
Martyrertod am Hellespont, wo er von wilden Roſſen zu Tod gefchleift 
wurde. Die Iateinifhen Martprologien beftimmen feinen Gedaͤchtnißtag auf 
den 6. September. 

Onkelos, f. Bibelüberfegungen. 

Onvchväten, f. Afinarii. 

Dnvlatrie, Efelsverehrung, f. Afinarii. 

Ontolvgifcher Beweis, f Gott, Beweife von feinem Dafein. 

Opera supererogatoria, ſ. Kirchenſchatz. 

Opfer Cüdifhe), ſ. Altertbumsfunde (bibl.). 

Opfer. Den Mittelpunet alles gottesbienftlichen Lebens in jeder Neli- 
gion bildet das Opfer. Es ift nämlih dem Menſchen unter allen Verhält- 
niffen ein unabweisliches Bedürfniß, feiner veligiöfen Stimmung einen tbat- 
fählihen Ausdrud zu geben. DBefände fi der Menfh im Stande der 
Unſchuld und Gerechtigfeit, er würde ſich felbft mit all’ feiner Habe in Demuth 
und Selbftverläugnung Gott anheimgeben und fi und das Seinige gefegnet 
aus ben Händen Gottes wieder entgegennehmen. Das Opfer ift fo alt ale 
die Geſchichte (Gen. IV, 4. VI, 20 ff. u. ſ. w.). Ze nad der Abfichtlichkeit, 
von welcher der Dpfernde felber geleitet wird, gewinnt auch das Opfer felbft 
einen eigenthümlichen Character. Weiß fich der Menſch von Gott geliebt 
und gejegnet, er bietet ipm zum Danfe das Beßte, was er befigt. Hat er 
ein Anliegen, darin ihm nur durch Gott Hülfe werden kann, er unterflügt 
feine Bitte durch Darbringung einer gottgefälligen Gabe. Weiß er fih als 
Schuldner vor Gott, er bietet zur Sühne, was er immer an fehlloſen Gütern 
inne hat, Die unterſchiedlichen Opfer: Bitt:, Dank: und Sühnopfer u. f. w. 
berupen daher in ihrem tiefften Grunde auf ben unterfchieblichen religiöfen 
Bedürfniffen des Menfchen, Die mofaifche Offenbarung bat den Opfercult 
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bes alten Bundes allfeitig geordnet und damit dem Zurüdfinfen in den beid- 
niſchen Gögendienft einen Damm entgegengefest, das Erlöfungsbebürfniß got- 
tesdienſtlich firirt, Das Fünftige vollfommene Opfer vorgebildet und die Früchte 
deffelben antieipirt, indem dadurch eine Sühnung der Uebertretungen des Ges 
feges vermittelt wurde. Um die Lehre vom Opfer richtig zu verfteben, hat 
man noch folgende Punkte zu beachten. 1) Jedes Opfer, wenn es biefen 
Namen verdienen foll, fegt eine Entfagung voraus, welche Mühe koſtet; ift 
alfo eine Verzichtung auf einen theuern Beſitz, zu Gunften Gottes, oder bie 
Gegung einer Leiftung, welche mit Anftrengung verbunden it. Daber erfennt 
die Offenbarung zwei Arten von Opfern, äußere, in Gaben beftebend, und 
inmere, beftebend in gottgefälligen fittlihen Anftrengungen und Yeiftungen : 
Bußübungen, Werfen der Barmberzigfeit (Pfalm L, 19. Zaf. I, 27 ıc.). 
2) Was geopfert wird, muß in irgend einem Sinne das Eigentbum des 
DOpfernden feyn; denn man kann ſich zu Gunften eined Andern nur beffen 
entäußern, beffen ınan irgendwie rechtmäßiger Eigentbümer und Beſitzer iſt. 
Unter diefem Geſichtspunkt ift es begreiflih, daß der Menſch fi eber gebrun- 
gen fühlt, Anderes was er hat als fich felbft der Gottheit zum Opfer anzus 
bieten; denn alles Andere ift eber fein eigen, als er felbfl. 3) Das Opfer 
beftebt alfo zumeift in einer ftellvertretenden Gabe. Dieß muß aber ganz 
entfchieden bei dem Schuld- und Sühnopfer der Fall feyn. Diejenigen näm- 
lich, welche die Sühne fehulden, ftehen vor Gott als Unreine und Sünder, 
fönnen alfo auch in ihrer eigenen Perfon nicht ald gottgefällig gelten. So 
lange daher unter den Berföhnungsbedürftigen fein heiliger Erlöfer erſteht, 
muß das ftellvertretende Dpfer dem Gebiete des Naturlebend entnommen 
werden. 4) Das ftellvertretende Sühnopfer erfcheint als belaftet mit der zu 
fühnenden Schuld, und ed wird an ibm die Strafe vollzogen bis auf das 
Aeußerfte. Daher die bfutigen Opfer. Dabei gilt e8 entweder eine bloße 
Sühnung, in welchen Falle gänzliche Bernichtung des Geopferten eintritt, 
oder Sühnung und Friedigung zugleich, in welchem Falle ein Theil des Ger 
opferten und durd die Dpferung rein Gewordenen die Opfermahlzeit dar— 
bietet. Durd die Theilnahme an der Opfermabtzeit vollzieht ſich myſtiſch 
die Lebensverbindung zwiſchen den Dpfernden und der Gottheit. Dieß der 
Grund, warum die Ehriften von dem, was den Götzen geopfert worden, 
nicht genießen dürfen (Net. XV, 29. 1 Cor. X, 20. 21. Hebr. XII, 10.). 
5) Da es in diefem Dpferdienft gilt, zwei gleichfam feindfelig einander gegen- 
überftehende Parteien zu verfühnen, fo ift eine Mittelöperfon vonnöthen, 
welche beiden Theilen genehm ift, welche für die eine Partei anbietet und 
darbringt, und für die andere entgegennimmt. Daher ift das vermittelnde 
Prieftertbum eine wefentlihe Bedingung des Opferdienftes, — Man vgl. 
Gerbet, considerations sur le dogme gön6rateur ete.; Kößing, liturgiſche 
Vorleſungen; Stödl, Liturgie und Bedeutung der altteftamentl. Opfer ꝛc. 
Negensb. 18485 Thalbofer, die unblut. Opfer des mof. Cultus. Daf. 
1848. Dieringer. 
Opfermahl, ſ. v. a. Abendmahl. 
Opferung Mariä, ſ. Marienfeſte. 
Aſchbach, Kirchen-Lexikon. IV. Bo, 24 
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Ophiten, ſ. Gnoſtiker (helleniſtiſche). 

Dpinarii mb Opinati, |. Doketen. 

Optatus, Bilhof von Mileve in Numibien, daher Milevitanug 
beigenannt, ſchrieb in ber zweiten Hälfte des vierten Jahrbundertd Cum 375) 
ſechs Bücher gegen die Donasiften, um ihre Berläiumbungen gegen Die Fatho- 
liſche Kirche zu widerlegen. Das Wert bat den Titel: Optati Afri Episcopi 
"Milevitani de schismate Donatistarum adversus Parmenianum. (Einige Hand: 
ſchriften fügen ein fiebentes Buch hinzu, welches Nachträge und Berichtigum- 
gen zu ben frühern Büchern euthält, und wohl yon dem Berfaffer berrührt, 
aber es bat mehrere nterpolationen von jpäterer Hand erhalten. Für bie 
Geſchichte der bonatiftifchen Streitigfeiten ift diefe Schrift ſehr wichtig, aber 
fie enthält auch wichtige Notizen über den Zuftaud bes alten Kirchenregi- 
ments, über Disciplin, Liturgie und Glaubensartifel. Die Sprache iſt kei— 
neswegs mufterhaft und verrätb durch die Lebbaftigfeit des Ausdruds den 
Africaner, Die erfte Ausgabe beforgte Cochläus, Mainz 1545 f., dann gab 
Er. Balduin ihm zweimal heraus, Paris 1563 und 1569, und die Schrift 
wurde hierauf mehrmals gedrudt. Aber erſt L. Ellies du Pin lieferte eine 
torrecte Ausgabe, Paris 1700 f., verfab fie mit guten Fritifchen Anmerkuns 
gen und biftorifchen und geographiſchen Erläuterungen, Nach dem Düpin’- 
ſchen Text beforgte Fr, Obertbür (Würzb. 1790 f. 2 Vol. 8.) eine brauch⸗ 
bare Handbausgabe. In neueiter Zeit bar Migne im Cursus Patrologiae den 
Dptatus wieder abdrusfen laſſen. A 

Optimismus beißt die religiös-philoſophiſche Lehre, melde für) auf 
die Idee Gottes als des volffommenften Weltfhöpfers ftügt, daß Die gegen— 
wärtige Welt, trog ihrer feheinbaren Mängel, dennoch bie befte und eine 
vollfommene fei. Leibnig vertbeidigte dieſe Idee ganz beſonders gegen Bayle 
und andere Pelfimiften, vgl. d. Art. Yeibnig und Gott. , 

Dption. Optionsrecht. Optionsgelder. Ju der alten Hö- 
fterlichen Verfaſſung hatte auf die Zelle und Zugebör des zulegt verftorbenen 
Conventualen der im Alter zunächit Eommende Frater Anſpruch: diejes bieß 
DO ptionsredt, das auch in Die Stiftsverfaſſung, welche ber Höfterlichen 
Einrichtung nahgebildet war, überging. Bei einer im Stift in Erledigung 
gekommenen beſſern Pfründe, fonnte mit Aufgebung der bisher innegehabten, 
der im Dienftalter zunächft ftehende Ganonicus die Vorrüdung in diefelbe 
binnen einer gewiſſen Furzen Friſt verlangen. Dft aber durfte nur bie Woh⸗ 
nung des abgegangenen Capitularen, und ſelbſt ſolche nicht immer ohne ge— 
wiſſe Abfindungsgelder (Options gelder) an die Erben, von dem Options— 
berechtigten in Beſitz genommen werden. 

Opus diei, ſ. Brevier. 

Opus operatum., ſ. Sacramente, 

Orarium (stola), j. Kleider Chirurg.) 

Dratoria (Berfäle oder Berbäufer), ſ. Capelle. 

Oratorianer. Priefter vom Dratorium. Es gibt iralie- 
niſche und franzöfiiche Dratorianer, jene beißen nach ihrem Stifter 
Philipp von Neri aub Philivpiner. Vhilivo von Neri war 
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1515 zu Florenz geboren. Er ſtiftete 1548 die Brüderſchaft der heil. 
Dreifaltigkeit, welche bald ſehr bedeutend wurde, ihre monatlichen be— 
ſtimmten religiöſen Uebungen hielt und ihre Werke der Barmherzigkeit dahin 

erweiterte, daß die Genoſſenſchaft ein Hoſpital anlegte, zu dreitägiger Ver— 
pflegung aller armen Pilger, welche nah Rom kamen, um an den Gräbern 
der beil. Apoftel zu beten. Papſt Paul IV. unterftügte dabei Neri auf das 
kräftigſte. Im Jabre 1551 wurde Neri Priefter und widmete ſich nun mit 
dem lebendigften Eifer ganz dem geiſtlichen Berufe. Er verfammelte Priefter 
und junge Geiftliche öfter in einem Oratorium zu geiftlichen Lebungen und 
Unterredungen: fte vereinigten fich dabin, ganz dem Gebete und der Unter— 
weiſung des Volkes zu leben, und die Hofpitäler zu befuchen, um Arme und 
Kranke zu unterftügen. So entftand Die geiftlihe Genoffenichaft ver Prie— 
ter vom Oratorium (1564); fie ward von Greger KIT. (1575) und 
Paul V. (1612) beſtätigt. Im Florenz erhielt Neri (1574) ein großes Ora— 
torinm. Die Drarsrianer lebten nad der Auguftinifchen Negel, ohne ein 
förmliches Kloftergelübde ablegen zu müffen. Der Vorſteher der Drarorias 
ner, Die fi) in mebreren Städten über alien verbreiteten, bieß General: 
Neri war der evite, fein Nachfolger war der berühmte Kirchenbiftorifer Ba— 
ronius. Neri itarb 1595. reger XV. ſprach ibn 1622 heilig. Diefe 
Congregation beſteht noch jest in Jralien. Vgl. Buchfelner, Philippus Ne— 
rius. Münd. 1825. Die franzöfiichen Drarorianer ſtehen mit den italie— 
niſchen im innigen Zuſammenhang, indem bie legteven den erfteren zum Vor— 
bilde dienten. Stifter der franzöfifchen Orarorianer war Peter von De 
rülle. Derfelbe war 1575 aus einer vornehmen Familie in der Nähe von 
Troyes geboren. Er trat in den geiftlichen Stand und lebte ganz und gar 
feinem Berufe und den guten Werfen. Er trug ganz befonderd dazu bei, 
Daß die Karmeliterinnen in Frankreich eingeführt wurden. Zur Hebung Des 
franzöfiichen Priefterftandes, der in mehrfacher Hinficht Damals ziemlich ver— 
weltlicht war, eröffnere der Abbé Berülle im Jahre 1611 mit vier Genoffen 
die erite Niederlaflung des Oratoriums in der St. Jacobsftraße in Paris 
sum Gebet und zu den tbeafogiichen Studien. Zwei Jahre fpäter, wo Die 
Genoſſenſchaft auf achtzehn Verfonen angewachſen war und die päpſtliche Bes 
ftärigung als Priefter vom Oratorium YJefu erhielt, bezog fie em 
größeres Haus zu Paris in der Strafe St. Henore. Bald verbteieren fich die 
Dratorianer, denen viele Pfarreien, Collegien, Seminarien übergeben wurden, 
über mehrere Theile von Aranfreih und den benachbarten Yindern Savoven, 
Spanien und den Niederlanden. Urban VII. erbob Berülle 1627 zum Gar: 
dinal; zwei Jahre fpäter ftarb der erite Generalſuperior Der franzöfifchen 
Dratorianer, welche am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts fünf und ſiebeu— 
zig Häuſer baren, aus denen eine Menge verdienftvoller Geiftlihen und be— 
rühmter Gelehrten bervorgingen. Unter fegtern And namentlich hervorzuheben 
Malebrande, Maſſillon, Thomaſſin, Lelong, Yecvinte, Mo: 
rim. Die Prieſter des Drareriums, Die feine Kloſtergelübde ablegen und 
Weltprieſter demnach waren, tbeilten fih in die wirflihen Mitglieder 
(Incorporirte) und in Die Beigefellten (Aſſociirite). Die legislative und 
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volfziebende Gewalt Tag in den Händen ber Generalverfammlung: dem Ge: 
neralfuperior waren zur Führung der weltlichen Geſchäfte drei Aſſiſtenten bei- 
gegeben. Vor der Aufnabme in die Congregation mußte ein Noviciat von 
drei Jabren und drei Monaten vorausgeben. Der Austritt ftand aber zu 
jeder Zeit frei, Die Nevolution brachte auch den Dratorianern wie fo vielen 
andern geiftlichen Anftalten in Frankreich DVerderben. Vgl. Henrion, Mönchs— 
ord. deutſch v. Febr. I. S. 247—254. — — 

Oratorien heißen gewiſſe mit Muſik verbundene geiſtliche Dichtungen. 
Man fiebt den Philipp Neri, welcher den religiöſen Verein der Prieſter des 
Oratoriums ftifrete (vgl. d. Art. Dratorianer) als den Urheber ſolcher mu— 
fifatifchen Dichtungen an, jedoch mit Unrecht. Sie find Älter als Philipp 
Neri, und fie verdanfen ibren Namen wohl nur dem Umſtand, daß fie ſich 
zugleid) mit den Dratorianern verbreiteten. Urfprüngli mögen Die Drato- 
rien aus den Myſterien oder geiftlihen Schaufpielen, die mandmal mit Ges 
fang und Mufif aufgeführt wurden, bervorgegangen ſeyn. Vgl. d. Art. Kir— 
chenmuſik IN. 848 ff. und Poeſie Cgeiftl.). x 

Drdalien find die Gottesurtbeile oder Gottesgerichte, welde man zur 
Aufdeckung der Wahrbeit, des Rechts oder der Schuld durch Anwendung 
äußerer Mittel zu erlangen glaubte. Das Wort (ordalium, ordela) ift alt- 
deutfchen Stammes und zufammengefegt aus den beiden Wörtern Or, groß, 
erhaben und Dele oder Dael, Tbeil, Antbeil, woraus unſer jegiges Wort 
Urtbeil entftanden. Der Begriff und die Bedeutung ber Orbdalien ift fo 
weit umfaflend, als die Dabei zu Grunde Tiegende Idee der fletigen Einwirkung 
Gottes auf die Handlungen und Geſchicke der Menfhheit überbaupt. Diefer 
Idee begegnen wir, wenn auch in verfchiedener Weife, in alfen Zeiten und 
unter allen Nationen; je reiner und wahrer jedod ihre Auffaffung, deſto klarer 
und ungetrübter ibre Lebensäufferungen. Als ibre unmittelbaren Neufferungen 
erfcheinen in dev Gefchichte jene Ereigniffe oder Thatfachen, welche als Gottes- 
urtbeife oder göttliche Gerichte an einzelnen Menſchen oder an ganzen Bölfern 
angefeben ımd anfgefaßt wurden. An folhen Auffaffungen fehlte es ſchon im 
Heidentbume um fo weniger, als daſſelbe in feinem Jrrwahne den verſchiedenen 
Gottheiten oder Göttern auch beftimmte Einflüffe auf die Geſchicke zuwies und 
manche Erfcheinung, welche im Grunde entweder das Ergebniß menschlicher 
Berechnung oder eine Schifung der allwaltenden Vorſehung war, als Urtbeil 
oder That diefer Gögen deutete. Man bat daher auch die im criftlichen Mit 
telafter bervortretenden Ordalien heidniſchem Urfprunge zugewieſen; es iſt 
jedoch dies nur zum Theil und nur in fo weit wahr, als einige Arten von 
Ordal — befonders die mit den Herenprocefien zufammenhangenden — ſchon 
in ältefter Zeit und auch unter den Heiden vorfamen. Wir würden jedoch 
in der Thatſache, daß in der Zeit des Iebendigften und bfütbereichiten Chri— 
ſtenthums die Ordalien die bedeutendfte Rolle gefpielt, einen unauflöslichen 
Widerſpruch behalten, wenn wir Urfprung und Urſache nicht tiefer fuchen 
wollten. 

Je Tebendiger und allgemeiner unter einem Bolfe der Glaube an die allei- 
nige und unbefchränfte Herrfhaft Gottes und an eine allmädtige, 
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allwiffende und allgerehte Vorſehung und Vergeltung vor 
waltet, deſto ftärfer wird auch die Neigung hervortreten, in allen wichtigen 
Lebenserfcheinungen Gottes Finger zu erfennen, oder in ernften, aber unges 
wiffen und bdunflen Momenten Gottes Willen zu erfahren. Daß dieſe 
Neigung eben in jener Zeit, in welcher der chriſtliche Glaube alle Schidyren 
und Zuftände der menschlichen Gefellichaft durchdrang und bejeelte, beſonders 
häufig und lebhaft ſich zeigte, darf demnach Feineswegs auffallen und fönnte 
nur als erfreuliche Erfcheinung begrüßt werden, wenn nicht Borurtbeil und 
Aberglaube, die ſich neben weiſer Einficht und lichtem Glauben ftets zu lagern 
pflegen, das Bild verwirrt und gerrübt bärten. Die Ordalien hätten im 
Mittelalter unmöglich jene Bedeutung erfangen Fünnen, wäre nicht jener 
Glaube jo tief gewurzelt und fo lebendig geweien; und lediglich hierin wird 
es erflärlich, Daß nicht blos die verfchiedeniten Gliederungen der bürgerlichen 
oder ftaatlichen Gefellichaft, fondern auch im übrigen tadellofe oder gar aus— 
gezeichnete Männer aus den verichiedenften Stufen der kirchlichen Hierarchie 
dem DOrdalglauben gebuldigt, und daß die Kirche, fo entichieden fie auch 
das Abergläubifche oder Dämoniſche der Drdalien tadelte und vermwarf, Die 
gänzliche Unterdrüdung derfelben nur ſchwer und langfam zumege bradıte. 
Ein näheres Eingehen in Die Bedeutung der Ordalien wird das bier gege— 
bene Urtheil rechtfertigen. 

Zuvörderft darf von uns nicht uberfeben werden, daß der Glaube an 
Gottesurtbeil und Gottesgericht im Allgememen der geoffenbarten 
Religion nicht widerspricht, vielmehr im alten wie im neuen Teftament ges 
rechtfertigt if. Das Mißfullen Gottes an Kains und fein Wohlgefalfen an 
Abels Dpfer (Gen. IV, 4.), die Sündfluth Cebend. VIL), die Spracens 
verwirrung Cebend. XI, 7.), Sodom's Untergang Cebend. XIX.), Das Gericht 
über Core, Dachan und Abiron (Numer. XVI.), Davıds Kampf mit Go: 
liatb, die Strafe über Ananias und Sapbira CApoftelgefh. V.) und viele 
andere derartige Ereigniffe werden als unmittelbare Gerichte oder Urtbeile 
Gottes mirgerbeilt und tragen unzweifelbaft auch Diefen Charakter. Aber 
auch an äußern Mitteln und Berfuchen, vermittelft welcher man, wie bei den 
Ordalien, dag Urtbeil oder Gericht Gottes hervorrufen zu können glaubte, 
fehlt e8 in der heil. Schrift nicht. Eins der merfwürdigften im alten Tefta= 
ment ift die Opferprobe (Numer. V, 12.), welche im Falle einer Treu— 
bruchanſchuldigung beim jüdifchen Weibe angewendet wurde; ein vom Prie— 
fter gejegnetes Opfer ward auf des Weibes Hand gelegt und ein von dem— 
jelben verwünſchtes Wafler ihr zum Tranf gereicht, wonach denn Schuld 
oder Unfchuld offenbar werben follte. In ähnlichem Sinne wurde auch dem 
von den Prieftern angeorbneren Looſe höhere Einwirfung zugefchrieben und 
mittelft deflelben noch ein Apoftel CApoftelg. I, 15.) erwählt: in dem Er— 
gebniß ward Gottes Urtheil, Gottes Wille erfannt. Das ift nun das vor- 
herrfchende Merkmal der Ordalien, daß fie ebenfalls gefegliche, oder doch 
durch die öffentliche Meinung gebeiligte Mittel find, durch welche man über 
irgend eine Perfönlichfeit oder Sache Gottes Urtheil und demnach fichere Aus— 
Funft haben wollte, Daher begegnen wir den Orbalien in gefeßlicher 
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Beziehung unter dem Namen ber Neinigungsprobe, melde entweder 
vom efege (purgatio eanonica) oder durch das Volk, die öffentliche Mei- 
nung (purg vulgaris) ald beweisgebend gebeiligt war. Xegtere bat Die 
Kirche nicht bios nicht anerfannt, fondern entfchieden verworfen (Ivo, Deecr. 
X, 15.0.7. c. 1. q. 5.). Dagegen waren die canoniſchen Drdalproben 
allgemein geltend und entjcheidend, wie aunocd der Eid — gegenwärtig die 
einzige purgatio canonica —. Als ſolche galt, außer dem Looſe, auch Die 
Abendmablsprobe (purgatio per sanctam eucharistiam), indem das beil, 
Abendmahl unter den Worten gereicht und genommen ward: corpus Domini 
sit mihi ad probationem hodie (der Leib des Heren diene mir beute zur 
Probe), in der fihern Borausjegung, Gott werde den Schuldigen fidhtbar 
trafen. Diefe Reinigungsprobe wurde in der Regel den Geiftlichen oder 
hohen Perfonen, welchen man die gewöhnlichen Drdalproben nicht zumutben 
wollte, vorgefchrieben und in ber Gefchichte wird ihrer mehrfach erwähnt, 
am denfwürdigften zu Canoſſa in der Berföhnung zwischen Gregor VAL. und 
Heinrich IV. im Jabre 1077 (der Papft umterzog fich derſelben, der Kaiſer 
aber wagte ed nit). Man nannte diefe, wie auch die Drei eritgenannten 
der gleich aufgeführten Ordalen, das Gericht des beif. Geiftes (judie. 
Spiritus Saneti), Die gewöhnlichen Drdalien, welde als purgationes 
vulgares im bürgerlichen oder auch im ftaatsrechtlichen Leben Geltung fanden, 
waren folgende: 1) Das Ordal des Looſes (judicium per sortem oder 
sortis), welches im alten Bunde, einichließtib bis zur Wahl des Apoftels 
Matthias, die noch vor dem Pfingftfefte, der Sendung des beil. Geiftes, ſtatt 
batte, als Gottes Stimme im Anfeben ftand, im neuen Bunde aber durch 
das Gebet erfett wurde. In den Berordnungen der fränfifchen Könige wird 
die Ordalprobe durchs Loos zur Entdedung von Diebftäblen vorgefchrieben ; 
fonft batte diefelbe Feine geſetzliche Geltung. 2) Das Ordal des Kreu- 
zes (judieium ad crucem oder crucis) wurde zumeijt in der Weile voll- 
zogen, daß zwei um Recht oder Schuld Streitende bei einem Kreuze mit er- 
bobenen Armen fteben mußten, bis einer von ihnen — der Schuldige — er: 
mattete. Gewöhnlich geihab dies in mebr Firchlichen Frage und zwar unter 
der heil. Mefie. Auch legte man wohl ein bölzernes Kreuz auf das Haupt 
des Angefchuldigten oder warf es ins Feuer unter Gebet, um ein Zeichen von 
Gott zu erhalten. 3) Das Drdal des geweibten Brodes (judieium 
panis adjurati) beftand in dem Genuffe eines Brodes, über welches zu diefem 
Ende priefterliche Gebete (Drohungen und Berwünfhungen) geſprochen waren. 
Gewöhnlich nahm man zu diefem Ordal Brod und Käfe, wesbalb es aud) 
oft unter dem Namen casebrodeum vorfommt. Die Seguung pflegte in der 
beit. Meſſe vor dem pater noster zu gefcheben, oft auch die Communion da- 
mit verbunden zu werden. In der Gefchichte werden viele Fälle erzäblt, wo 
ber Angeſchuldigte oder Verdächtige den Biffen nicht berunterbringen Fonnte, 
und demnach ſchuldig befunden wurde. 4) Das Ordal des Feuers, die 
Feuerprobe Gudicium ignis, probatio per ignem) war von dreifacher 
Art, je nachdem glühendes Eifen, feurige Kohlen oder Todernde Flammen zur 
Anwendung kamen. Erfteres war wohl das gewöhnliche Mittel und beſtand, 
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nad genauer Unterſuchung, ob Fein Betrug ftatt Hatte, und nach Abhaltung 
der heil. Meffe und der vorgefchriebenen Gebete, darin, daß der Geprüfte 
entweder ein glühendes Gifen tragen ober über glühende Eifen — in ber, 
Regel zwölf im geringer Entfernung in Form von Pflugfchaaren von einander 
liegende Eifenftäbe — einberfchreiten mußte; Teßteres hieß daher auch bie 
Pilngihanrenprobe. Waren nach abgelegter Probe Hände oder Füße unver: 
ſehrt (was nach drei Tagen gerichtlich unterfucht und feftgefegt wurde): fd 
galt die Unſchuld erwieſen, im andern Falle die Schuld. Das Ordal bes 
glübenden Eifens war zur Zeit ein Vorrecht der höhern Gerichtsbarkeit Cjus 
ferri candentis) und wegen des hoben Anfehens, in welchem ed bei dem 
Volle fand, auch von fonft erleuchteten Perfonen jener Zeit mit Erfolg an⸗ 
gewendet, ja fogar durch geiftliche Verordnungen eingeführt G. B. auf der 
Synode zu Rheims 1157 gegen die Sefte der Katbarer). Auffalfende und 
wunderbare Erfolge diefer Ordalprobe erzählt man von Richardis, ber Ge— 
mahlin Kaifer Carl HL, von Kunigunde, der Gattin Heinrich des Heiligen 
1.) (ſ. d. Art. Kunigunde) und von einem Biſchof Poppo, Apoftel der Dä- 
nen. — Die Fenerprobe mit glübenden Kohlen (judieium per prunas) 
wurde dadurch beftanden, daß man entweder barfuß über glübende Kohlen 
einberichritt, ober letztere im Schooße oder im Gewande eine angewiefene 
Wegſtrecke ohne Verlegung zu tragen batte, wie foldhes Gregor von Toms 
von dem beil. Bririns, einem feiner Borgänger, als zuverläßig berichtet. — 
Endlich wurde dad Drdal der Fenerprobe auch durch die Flammen, durch 
brennende Holzftöße abgehalten, duch welche man mit bloßen Füßen und 
loſen Gewändern hindurchzuſchreiten hatte. Eine eben fo merkwürdige als 
anziebende Schilderung einer großartig, vor vielen taufend Menſchen abges 
baltenen Feuerprobe letzter Art, welche mit einem Mönche Petrus in Florenz, 
der in Folge deffen den Zunamen „Feuermann“ (igneus, ignitus) erbielt, 
in feierliher Weife vorgenommen worden, erzählt und Fleury, hist. eccles. 
tom. XV. und nad ibm Job. Voigt in feinem „Hildebrand als Papft Gres 
gor VII. und fein Zeitalter” (S. 113). 5) Das Drdal des Waffers, 
die Wafferprobe (judieium aquae, probatio per aquam) mar in zwei—⸗ 
facher Weife unterfchieden als die kalte (jud. aquae frigidae) oder als die 
heiße Waſſerprobe (jud. aquae ferventis v. calidae); beide Arten ebenfalls 
zur Zeit vielgebrandht. Bereits unfere heidniſchen Voreltern in Deutfchland 
fannten das Ordal des falten Waſſers in verfchiedener Anwendung. Im 
Mittelalter gefchab es entweder durch Einſtecken des bloßen Arms in eis— 
kaltes Waffer, oder was das Gewöhnlichere war, durch Umtertauchen des 
freuzweife zufammengebundenen Körpers in ein tiefes Waſſer (Fluß-, Teiche 
oder Wafferbehälter) nad vorbergegangenen befondern Gebeten. Im Ges 
genfaße zu den bisher aufgeführten Ordalen ward bei der Falten Waller: 
probe die Unſchuld anerkannt, nicht durd wunderbare Erreitung aus der 
Gefahr, fondern wenn ber Angefchuldigte den Gefegen der Natur fich unters 
worfen bewährte, im erften Falle einen Falten erftarrten Arm beraugzog md 
im andern Falle in die Tiefe binabfanf. Wenn dagegen, den gewöhnlichen 
Geſetzen dev Natur zuwider, entweder der Arm im eisfalten Waſſer beiß und 
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brennend wurde, oder der ins Waſſer hinabgeſenkte Körper wie Korkholz 
oben ſchwamm, ſo ward die Schuld erkannt, in der Unterſtellung, daß der 
Angeſchuldigte dem Einfluſſe böfer Geiſter übergeben ſey. Hier war demnach 
das Ordal nur nad einer Seite oder indirekt ein Gottesurtheil, indem 
nämlich fich berausftellen follte, daß der Inquiſit von Gott ganz verlaffen 
und dem böfen Geifte ganz anbeim gefallen ſey. Bon dev, Kirche war dies 
Ordal vielfach verboten worden. — Die heiße Waflerprobe hatte wieder 
ganz die Merkmale des eigentlichen Ordals des Gottesurtbeild und beftand 
darin, daß in einem Keſſel Wafler ſiedend heiß gekocht und durch einen Griff 
mit entblößtem Arm aus dem wallenden Keflel ein Ring oder fonft ein Ge— 
genftand (den der Inquirent an einer Schnur feftzubalten pflegte) herausge— 

holt werben mußte. Daher der Name Keffelfang CHetelfanf). Der Arm 
ward nach der Probe forgfältig verbunden, am dritten Tage nachher gericht- 
Lich unterfucht und fo nad Befund (bei unverfehrtem Arm Unfchuld, fonft 

Schuld) das Urtheil gefällt. Der heil, Gregor von Tours erzählt und (de 

glor. mart. lib. I. cp. 81.) von einem Fatbolifchen Diafone, welcher mit 
wunberbarem Erfolge gegen einen Arianer diefe Probe beftanden. Dies Dr- 
dal war weitverbreitet, in vielen Geſetzbüchern vorgefchrieben, felbft von 
geiftlichen Gerichten empfohlen. (So befchloß eine im Jahre 799 zu Riesbach 

von vielen bairifchen Bifchöfen befuchte Synode, daß „Zauberer, Sänger und 
Wahrfager” diefer Probe unterworfen feyn follten). 6) Das Ordal der 
Wage (judic. per stateram, probatio per pondera et lancem) war ledig- 
lich gegen die der Zauberei Angeklagten vorgefchrieben und beftand darin, daß 
der Angefchuldigte auf einer gerichtlich dazu beftimmten Wage abgewogen und 

im Falle auffalfend leichten Gewichtes ſchuldig gehalten wurde. (S. d. Art, 

Herenglaube, Herenproceffe). Hier wie bei der ebenbefchriebenen 

Probe des Falten Waſſers lag der Glaube zum Grunde, daß Die zauberiſche 

Berbindung mit dem böfen Geifte alle fpeeififche Schwere dem Körper ent- 

ziebe, fo Daß berfelbe gegen die Gefege der Natur mit Leichtigfeit durch bie 

Lüfte fahren, oder auf dem Waffer ſchwimmen könnte. Merfwürbig bleiben 

die nicht einzelnen, fondern vielfachen Fällen, in welchen gerichtlich feftgeftellt 
ift, daß Diefer oder jener Körper nach der Wagenprobe nur wenige Loth ges 
wogen babe. — 7) Das Drdal des Bahrrechts oder bes Schein- 
gebens (jud. feretri) bat ſich im gerichtlichen Proceſſe Cbei Tödtungen oder 
Ermordungen) am längften erhalten und beftand darin, daß Inquiſit zu ber 
Leiche hingeführt und gezwungen wurde, diefelbe anzurühren. Gab die Leiche 
durch Aenderung der Farbe, durch Blutung oder Zittern ein Zeichen, jo fah 
man darin eine höhere Anbeutung der Schuld oder doch der Mitſchuld. — 
8) Das Drdal des Zweilampfes, das Kampfurtheil (jud. pug- 
nae oder duellum i. e. duorum bellum) fand fi bei allen Völfern des 
Alterthums, in fo weit man dem Ausgange deffelben die Bedeutung eines 
höheren Entſcheides zutheilte. Bei den germanifchen Stämmen, denen ber 
Grundfag hochſtand: „edler mit ben Kräften ftreiten als mit Worten,” zeigte 
ſich eine hervorftechende Neigung zum Kampfurtheile und ſowohl bie kirchliche 
als auch fpäter bie bürgerliche Gefepgebung bat es nur mit vieler Mühe da— 
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bin bringen können, nicht fowohl die verderbliche Ausdehnung diejes Ordals 
als vielmehr jeine gefeglihe Bedeutung, die ed unterm Bolfe gewonnen 
baste, zu vernichten. So lange die öffentlihe Meinung mit dem regel 
rechten Zweifampf den Glauben verband, daß Gott Recht und Unſchuld wun- 
derbar dabei ſchütze und zum Siege führe, hatte derſelbe die Merkmale und 
Bedeutung eines Drdald. Gegenwärtig ift derjelbe Tediglich die Frucht eines 
undriftlihen Vorurtheiles, des falfhen Ehrgefühls. — Außer diefen Ordal— 
proben gab es noch eine Art Gottesurtbeil, welches mehr dem Eide äbnlid) 
und weder in einem Gefege noch im Bolfsgebraud begründer, fondern mur 
von Angefchuldigten oder Berurtbeilten im Bewußtfeyn der Unfchuld, meift 
im legten Pebensmomente angewendet ward. Die Yadung vor Gottes 
Richterſtuhl, die Berufung auf Gottes Urtheil (provocatio ad divinum ju- 
dieium). Ferdinand IV. von Gaftilien bieß der „Geladene” (Citatus), 
weil er von zwei durch ihm unichufdig bingerichteten Höflingen inner bes 
ftimmter Zeit folcher Arı geladen, auch wirflich ftarb. — Aehnliches bietet 
das unglüdliche Ende der Tempeler. 

Die Geſchichte der Ordalien it mit Umficht und Borficht zu behandeln; 
in ıbr finden fid viele dunfele Stellen, mandes Rätbfelbafte, einzelne Er: 
fheinungen und Thatſachen, die in ihrer Art großartig und wunderbar er= 
fcheinen; mir einem Federftrih das Ganze in das Reih der Mährchen oder 
in das Gebiet des Yugs und Berrugs zu verweifen, ift gar gemächlich und 
leicht, aber weder verftändig noch gereht. Wenn man eincstbeils billig jeyn 
follte gegen die Gefeggeber jener Zeit Cim ftaatlichen, wie, wenn auch feltmer, 
im Firchlichen Gebier), welche, in Ermangelung der Beweismittel, den im 
Bolfe oder vielmehr in der Zeit wurzelnden Glauben benugten, um das Ber- 
brechen leichter ans Tageslicht zu ziehen, und die ſchwarze That durch den 
Screden der drobenden Gottesgerichte zu verbüten, fo wird man aud) dem 
großartigen Gedanken der Gottesberrihaft, der dieſen Ericheinungen faft 
durchweg zum Grunde lag und ganze Nationen trug und befeelte, Anerfen- 
nung, wenigjtens Gerechtigleit nicht verfagen können. Yegteres leitete die all— 
gemeine Kirche in ihrem Verfahren gegen die Ordalien; während fie das 
Mißbräuchliche und Trügerifche in ihrer Anwendung felbft da, wo der Staat 
ſolches nicht blos zuließ, fondern mit feinem Anfeben deckte, entſchieden vers 
warf und befämpfte, fonnte fie den echtchriftlichen Grundgedanfen, den feben- 
digen Glauben an Gottes Alleinberrfhaft und ewige Gerichte nur feitbalten 
und begünftigen, ohne in jenen traurigen, oft lächerlichen Dualismus zu ver: 
fallen, dem die Coryphäen des Zeitalters der fogenannten Aufklärung oder 
Aufbeiferung in Diefer Beziehung ſich bingaben (ſ. Heren 2). Nur der 
Kirche verdanfen wir bie gänzliche Unterdrüdung diefer öffentlihen Ordal— 
proben, indem fie anfangs bdiefelben nad Dre und Zeit zu befchränfen umd 
zulegt gänzlich zu verbieten ihre Anordnungen traf. — Weitere Ausführungen 
findet man in meiner Abhandlung über „Ordalien oder Gottesur- 
theile, insbefondere über den Zweifampf” in ber katholiſchen Zeitfchrift für 
Wiffenihaft und Kunft, von Dr. Dieringer (Köln bei Bachem 1846). Dritter 
Jahrgang I. Band, 1, 2, und 3, Heft. Baubdri. 
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Orden bezeichnet überhaupt eine geiftlihe Genoſſenſchaft, welche fich 
durch befiimmte Gelübde verpflichtet, die vorgefchriebenen gemeinfamen Re- 
geln und Gonftitutionen ihres Vereins treu und genau zu befolgen. Vgl. 
Möndsweien und Kiofterleben im Allgemeinen, bie betreffenden Art. über bie 
einzelnen Orden ꝛc. 

Drden (größere und fleinere, Ordines majores et minores ), 
f. Ordination. 

DOrdendgeneral. Erſt mit der Entftehung der Dominicaner und 
Franeiscaner, welche eine mehr monarchiſche Einrichtung erhielten, ale die 
früheren Mönchsorden, ftellte man an die Spige der geiftlihen Orden als 
oberften VBorfteber einen fogenannten General, der zwar von dem Bevoll- 
mächtigten feines Ordens gewählt wird, aber nur dem Papfte, der ihm zu 
beftätigen hat, verantwortlich if. Er ift von der biſchöflichen Jurisdiction 
befreit und hat in der Regel in Rom feine Reſidenz. Manche Orden fegten 
dem General einen Admonitor zur Seite, um bie Schritte jenes zu bewachen 
und nötbigenfalls ihm Erinnerungen zu geben. Die fehr verbreiteten Orden, 
welche in Provinzen eingetbeilt find, baben in denfelben Provinziale, die 
dem Ordensgenerale nur allein unterworfen find und feine Räthe bilden. Bon 
ihnen unter dem Borfige des Generals werben in beftimmten Zwifchenräumen 
die Generalcapitel gehalten: es wurden aber gewöhnlich zu dieſen Ca— 
piteln auch die Kloftervorfteher, die Präfatenrang haben, zugezogen. 

Ordensgelübde find jene feierlichen Gelöbniffe, welche beim Eintritt 
“in einen refigiöfen Orden abgelegt werden und überhaupt die Befolgung 
der evangelifhen Räthe zum Zwede haben. Sie geben im Allges 
meinen von dem Entfchluffe aus, der Welt zu entfagen und in der Abge— 
fehiedenbeit, inner der Grenzen der Drdensregeln, Gott und feiner Liebe fidh 
zu widmen. Diefer Entfchluß findet feinen Ausdruck in der professio reli- 
giosa, welche anfänglich bald propositum (Entfehluß), bafd votum (Ges 
Yübde) genannt wurde. Die Drdensgelübde im Allgemeinen befteben in 
der dreifachen Selbftentäußerung aus Liebe zu Gott: ber Keufhbeit, Ars 
mutb und Untertbänigfeit, zu welcher ein jeder ſich verbindet, der in 
einen Orden hineintritt, gleichviel ob die Gelübde in feierlicher Weife oder in 
der Stille abgelegt werden. Die Gelübde der Keufchheit, der Armutb und 
des Gehorſams verlieren den Charakter der Drdenggelübde, wenn fie 
yon einander getrennt werden; wenn nur das eine oder andere von ihnen 
abgelegt wird (wie bei einzelnen Nitterorden oder VBerbrüderungen früberer 
Zeit), fo find es feine Ordensgelübde. Außer diefen allgemeinen, jedem 
geiftlichen Orden eigenthümlichen Gelübden gibt es auch noch befondere, in 
ber eigenthümlichen Beftimmung des Ordens enthaltene Gelübde G. B. 
den Kranken, Gefangenen, Berirrten feine Dienfte zu widmen, Tobte chrift- 
lich zu beftatten, die Jugenderziehung zu fördern 2c.), die ſchon ſtillſchweigend 
mit dem Cintritte in den betreffenden Orden binden. S. d, Art. Gelübde, 

B—i. 

Ordensmarſchall, f. Deutſchorden. 

Ordensregeln heißen die Geſetze, die der Stifter eines Ordens mit 
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Zuftimmung feiner geiftlichen Obrigfeit, oder diefe felbft, namentlich der Papft, 
gibt zur genauen Befolgung für die, welche in eine folche geiftliche Genoffen- 
ſchaft förmlich aufgenommen werden. Bol. d. Art. Moͤnchsweſen. 
DOrdericus Vitalis, ein Engländer aus franzöfifcher Familie, Zeit: 
genoſſe Wilhelms des Eroberers, f. 1086 Mönch im Kloſter Evroul in ber 
Normandie, lebte bis gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts und ver- 
faßte eine Kirchengefchichte in dreizehn Büchern (ed. And. Duchesne. Par. 
1619. fol. ed. Le Prevost,. Paris 1840. 3 Vol.), wovon bie beiden erften 
von Chriſti Geburt bis 1140 reichen, in den übrigen erzählt er die Specials 
geichichte der Normandie und die franzöftfche und engliſche Zeitgefchichte. 
Ordinariat. Ordinarius. Drdinariat nem man die von 
Diözefanbiichof (oder deſſen vechtlichem Stellvertreter) zur Verwaltung der 
Diözefanangelegenbeiten eingefegte und geleitete Behörde. Der Biſchof (vgl. 
d. Art. 1. 753.), der eigentliche Hirt des Kirchenfprengels, in welchem bie 
Fülle der oberbirtlichen Rechte und Pflichten von Chriſto niedergelegt if, 
beißt in der Kirchenfpradie den Ordinarius (der ordentliche) ſchlechtweg, 
weil er vermöge feiner göttlichen Sendung und Stellung das Oberbirtenamt 
über den angewiefenen Kreis von Gläubigen nach der Anweifung des Herrn 
(Apoftelg. XX, 28.) zu führen und zu pflegen bat. Die nun, wegen ber 
Größe und Ausdehnung des Amtes, von ihm, dem Ordinarius, beftellt und 
betraut find, in feinem Namen und Auftrag, unter feiner Oberaufficht und 
Leitung diejes Amtes verwaltende Gefchäfte zu führen, bilden das Drdina: 
riat. Letzteres ift in der Negel zu unterfcheiden vom Generalvicariate 
(ſ. Generalvicar), und vom Domceapitel (ſ. Stifr), obſchon in den 
meiften Diözefen Die Glieder des legtern zu erfteren wegen Mangel an Pers 
fonal herangezogen werden. Das Drdinariat iſt zufanmmengefegt aus einer 
Anzabl von geiftlihen Räthen, welche der Bifchof zu diefem Zwecke fich 
wäblt und denen er zuweilen noch Beifiger (Affefforen) zugefellt; fie fteben 
felbftredend unter dem Biſchofe, in deffen Namen fie beratben und befchließen. 
In wie fern Iegterer den Beratbungen oder Sigungen beiwohnen und präfi: 
diren will, ift ibm überlaffen; in feiner Abwejenbeit überträgt er den Vorfig 
feinem Generalvicar, oder feinem Official, oder auch einem eigens dazu ers 
nannten Dirigenten. Das Ordinariat pflegt im Allgemeinen über die Diö— 
zefanangelegenbeiten, über die Prinzipien» und andern Fragen allgemeiner 
Bedeutung zu befchließen, während die befondere Ausübung der Jurisdiction 
dem Generalvicariate und Officialate anbeimfällt (ſ. d. Art.). B—i. 
Drdinativon, Sacrament der Weibe, gewöhnlich Prieſterweihe 
genannt (dogmatiſch und kirchenrechtlich). Chriſtus hat einen eigenen Stand 
eingeſetzt, der in der Kraft Des heil. Geiſtes fein Wort verkünden, feine Gna— 
dengüter verwalten und ſpenden, ſeine Gemeinde leiten ſollte. Dieſer Stand 
macht die lehrende Kirche aus und erhält ſeine übernatürliche Befähigung 
durch das Sacrament der Weihe, welches zugleich in Die Zahl derjenigen ge— 
bört, die einen unauslöſchlichen Character verleihen und nicht wiederbolt 
werben fonnen. 
Was die Einfegung deſſelben angeht, fo ift gewiß, daß Chriftus feinen 
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Apoftein und Jüngern nad und nad verfchiedene Gewalten und Vollmachten 
übertragen bat, die eine übernatürlide Befähigung porausfegen. In Einem 
Falle wird derſelben als einer zugleich mitgerbeilten ausdrücklich erwähnt 
(Job. XX, 22. 23.). Da nun aber Chriftus den Fortbeftand des befondern 
Kirchendienftes bis zum Weltende wollte (Matth. XXVIII, 20.); fo muß er 
auch ein befonderes Gnadenmittel für dieſe Beamtung angeordnet haben. 
Dieß beftäriget fih durch die Thatſachen, daß die Apoftel bie Kirchendiener 
durch Handanflegung und Gebet ordinirten (Met. VI, 6. XIH, 3. XIV, 20 ff. 
1 Tim. V, 22.) und diefer Ordination eine übernatürlihe Gnadenwirkung 
zufchrieben (Act. XI, 2. 3. XX, 28. Epbef. IV, 11. 1 Tim. IV, 14. 2 
Tim. I, 6.). Die leberlieferung bat die Ordination immer unter die Sa- 
eramente gerechnet und bie Kirche felbit bat fich auf mehreren Goneilien, zus 
legt noch auf jenem von Trient (sess. XXIII.) in diefem Sinne erflärt. 

Die Verwaltung biefes Sacraments fteht nach der Schrift wie nach der 
Kirchenlehre nur den Bifchöfen zu. Bei der Weihe der Bifchöfe felbft werben 
nad dem beftebenden Ritus noch andere Biſchöfe oder Prälaten (zwei, von 
denen Einer Biſchof ſeyn ſoll) beigezugen; bei der Ordination der Priefter 
legt au) das Presbpterium die Hände auf; bei der Weihe der Diaconen iſt 
der Biſchof allein thätig und auch in den beiden erften Fällen gehört nur 
feine Wirffamfeit zur Giltigfeit des Sacraments. Zum Weſen des Sarras 
mentes gehört die Handauflegung (und wohl auc die Salbung Conc. Trid. 
l. c. can. 5.) verbunden mit den bie Vollmacht und Gnade ausdrüdenden 
Worten. 

Nah dem beutigen, auf Die Praris der alten Kirche gegründeten Ge— 
brauche wird die Ordination zum Kirchendienft in ſieben Abftufungen vollzo— 
gen. (Man vergleiche für das Folgende das Pontificale romanum). -Voran 
geht die Ertheilung der erften Tonfur, Beraubung des Haarſchmuckes zum 
Zeichen der Demurb und Ausſcheidung nebit der Ueberrragung des weißen 
Chorgewandes. Der Tonfurirte gehört dem geiftlichen Stande an und par— 
ticipirt an deſſen Gerechtſamen und Privilegien. Hierauf folgen die foge- 
nannten vier niedern Weihen (ordines minores — das Subdiaconat 
wird feit dem Mittelalter zu den höhern Weihen gerechnet): das Oftiariat 
— der Dienft der Thürfteher — welches mit der innern Kirchenpolizei und 
etlichen andern Dienftverrihtungen (Glöckner) betraut; das Lectorat — 
der Dienſt ber Borlefer — welches aufer etlichen Benedietionen die Vorle— 
fung der Stüde überträgt, worüber gepredigt wird; das Eroreiftat — 
ber Dienft der Beſchwörer — weldes zur Vornahme der Eroreismen befä- 
bigt; das Acolythat — der Dienft der Altardiener — welches die Ver 
richtungen überträgt, die nach heutiger Sitte die Meßknaben vornehmen. 
Diefe vier Weihen werden nad) heutiger Praris gewöhnlich unmittelbar nad) 
einander ertheilt. — Mit dem Subdiaconat (dem Unterhelferdienft), welches 
zugleich auf die Virginität verpflichtet, eröffnen fih die höhern Weihen. 
Der Subdiacon ift der Gehülfe des Diacon beim Altardienft und bat dag 
Recht, die Epiftel zu fingen. Das Diaconat — der Dienft der Helfer — 
ertheilt die Gewalt, dem Priefter beim beit. Opfer zu aififtiven, das Evanges 
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lium zu leſen, zu predigen, die Taufe und die Euchariftie zu fpenden. Das 
Presbyterat — der Dienft der niebern Priefter — ertbeilt die Gewalt zu 
opfern, bie den Prieftern zuftebenden Sacramente und Segnungen zu verwal- 
ten, an dem Richteramt der Bifchöfe über die Sünden der Gläubigen zu 
partieipiven. Das Epifcopat endlich — der Dienft der Bifchöfe oder der 
höhern Priefter Cdiefe Weihe wird nicht ordinatio, fondern consecratio ge 
nannt) vermittelt die Gewalt des Hirtenamts: der Bifchof ift Lehrer und 
Richter in Sachen der Lehre, etlihe Sacramente und Segnungen werden 
ausfchließfih von ihm verwaltet, er ift ber ordentliche Hirt feines ganzen 
Sprengels. 

Unter den Theologen ift viel darüber verbandelt worden, welche diefer 
Weihungen Cordinationes) zum Sacrament der Weihe (sacramentum ordi- 
nis) gebören. Daß die niedern Weihungen dazu nicht gebören, fcheint aus 
folgenden Gründen bervorzugeben : fie find nicht göttlicher, fondern Firchlicher 
Anordnung; fie können aud von Prieftern und Prälaten ertbeilt werben, 
welche nicht Bifchöfe find; ihr Ritus enthält Feine Andeutung eines ſacra— 
mentalen Characters; fie find feine notbwendige (jure divino) Vorbedingun— 
gen für den höhern Kirchendienft. Aebnliches fcheint vom Subdiaronat ge- 
fagt werden zu Fönnen: die Pflicht der Birginität bat feine facramentale 
Gnade zur Borbedingung; Feine der drei Kirchengewalten wird übertragen; 
eine göttliche Anordnung iſt nicht nachweislich; der Ritus läßt auf Fein Sa- 
erament fchließen. Die drei folgenden Weihungen participiren eine jede auf 
- ihre Weife am Sacrament: die Diaconen, Priefter und Biſchöfe ronftituiren 
mit einander Die göttlich eingefette Hierarchie (Gone. Trid. 1. e. can. 6.); 
die Beamtungen berfelben beruben auf göttliher Anordnung (fiebe die ein- 
zelnen Artifel 20.) ; fie partieipiren, jede auf ihre Weife, an der Stellvertre: 
tung Chriſti (Lehramt ꝛc.); der Ordinationsritus (vgl. d. Art.) ift ein wahr: 
baft facramentaler. 

Die kirchenrechtlichen Beftimmungen über die Ordination find größten- 
tbeild von der Trienter Synode erneuert umd ben veränderten Zeitverhält- 
niffen angepaßt worden (Conc. Trid. sess. VI. cap. 5. de ref. sess. VII. 
cap. 11. de ref. sess. XIV. cap. 1. 2. 3. 7. de ref, sess. XXI. cap. 2. de 
ref. gess. XXIII. cap. 2—17. de ref.). Auch das Pontificale romanum enthält 
eine Reibe gefeglicher Vorſchriften. Das Wefentlichite beftebt in Folgendem. 

Die niedern Weihen fönnen auch von den Kloftervorftehern und ein; 
ſchließlich des Subdiaconats von beauftragten Prieftern ertheilt werben. Die 
Uebrigen erteilt nur der Bifchof und zwar jeder Bifchof Cordinarius) nur 
feinen Diöcefanen. Ausndhmen finden Statt, wenn der zu Weihende von 
feinem Drdinarius einen Erlaubnißfchein (litterae demissoriales, commenda- 
titiae) beibringt, oder wenn derfelbe dem ordinirenden Bifhof aus wenigſtens 
breijährigem perfönlichen Verkehr genau befannt if, und von biefem zugleich 
einen Kirchendienft in feinem Sprengel erhält, oder wenn eine Ermädtigung 
zur Ertbeilung der Weibe von Seiten des apoftolifchen Stubles vorliegt. 
Eine geſetzwidrig ertbeilte Weihe ift zwar an ſich nicht ungültig, giebt aber 
für beide Theile canonifche Strafen (Sufpenfion 20.) nad ſich. 
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Da wer in die höhern Weihen eintritt, für immer weltlihen Befchäfti- 
gungen entfagt, jo muß für deffen Lebensunterhalt geforgt feyn. Daher der 
Grundfag: Niemand fol ohne Titel geweiht werben. Der Titel befteht nun 
entweder in der für den Ordinanden fchon beftimmten Pfründe Ctitulus be- 
neficii), oder in einem fichergeftellten unveräußerlihen Vermögen des Drbi- 
nanden (titulus patrimonii), oder in einer ähnlichen Cautionsleiſtung durch 
Dritte (titulus mensae), oder in der Zufiherung der Seelforge mit dem ge= 
börigen Lebensunterhalt obne Beneficium (titulus missionis), oder in ber 
Einverleibung in einen geiftllichen Orden (titulus paupertatis), Wer ohne 
Titel ordinirt, übernimmt felbft die Suftentation des Drbdinirten. Jene Si— 
cherheitsleiftungen ceffiren, fobald der Orbdinirte eine Pfründe erhält, welde 
die Gongrua abwirft. 

Abſolut unfähig zum Empfang der Weiben find: die Ungetauften, die 
Weiber, die Berbeiratbeten (ohne Zuftimmung und Keufchbeitegelöbniß des 
andern Theils). Außerdem gibt es viele Jrregularitäten, welche nur theils 
durch päpftliche, theils durch bifchöfliche Difpenfation gehoben werden können, 
als da ſind: Mangel an erforberfihem Alter, unebeliche Geburt, Blutſchuld 
und Anftellung bei einem Blutgericht, Simonie und andere Bergeben, Förpers 
lid Defecte (das linke — canoniſche — Auge), Verftümmelung u, f. w. Als 
irregulär gelten aud) die Neophyten, die Söhne der Häretifer, die mit einer 
Wittwe oder zwei Mal verbeiratbet Geweſenen (bigami), die Knechte und 
Leibeigenen. Für das Subdiaconat ift ein Alter von zwei und zwanzig, für 
das Diaconat von drei und zwanzig, für das Presbyterat von fünf und zwan— 
zig, für das Evifcopat von dreißig Jahren erforderlih. Außerdem muß bie 
für den entfprechenden Kirchenbienft erforderliche fittlihe und wiffenfchaftliche 
Befähigung conftatirt feyn. 

. Die Weiben follen in der bifhöfliben Kirche an den Samftagen der 
Duatemberzeiten und der Paſſions- und Charwoche (die Confecration der 
Biihöfe gewöhnlih an Apoftelfeften) und nicht in zu rafcher Aufeinander: 
folge ertbeilt werden. Jedoch ift dem Gutbefinden der Bifchöfe Vieles an— 
heimgeſtellt. Der Ertheilung der Tonfur muß das Sacrament der Firmung, 
den höhern Weiben die Ablegung des Glaubensbefenntniffes vorangeben. 

Dieringer. 

Ordinationdritus (der) begreift alle bei Ertheilung der BB. 
Weihen von der Kirche angenommenen und vorgefchriebenen Geremonien und 
Gebete in ſich. Derfelbe ift im pontificale Romanum, welches für die Tatei- 
niſche Kirche maßgebend üft, für jeden einzefnen Weihegrad (die Tonfur, die 
vier Fleinen Weihen, das Subdiaconat, Diaconat, Presbyterat, Epifcopat) 
genau vorgezeihnet, Dem wefentlihen Inhalte nad) gehört unfer Ordina— 
tionsritus dem grauen Altertfume an, indem nad) dem achten oder neunten 
Jahrhundert nur wenige Zufäge, noch weniger Nenderungen vorfommen. Der 
Sromationsritus fann nur vom Bifchofe, dem rechtmäßigen Spender des 
Saframentes der Weihe vorgenommen werden; nur die niedern Weihen ma- 
hen eine Ausnahme. Die Ertheilung der beil. Weiben findet in der Regel 
in ber Kirche und zwar während ber beit, Meſſe ftatt, in, mit und während 
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jener heil. Handlung, welche der erhabenfte und fegenreichfte Ausfluß prie⸗ 
fterliher Gewalt und die reinfte gottesbienftliche Handlung if; ber Neuge⸗ 
weihte betheiligt fih zugleich nach dem Grabe feiner Weihe (als Subdiafen, 
Diakon oder Priefter) an der durch den weihefpendenden Biſchof vollzogenen 
Meffeier. Der Ordinationsritus iſt nach bem pontificale Romanum folgen 
der. — Die prima tonsura (der erſte Haarſchnitt), welche bie Aufnahme 
unter den Elerus vorftellt und vollzieht, befteht in dem Beichneiden der Haare 
an vier Seiten und in ber Mitte des Kopfes, und in ber Anlegung eines 
weißen Rödleins unter den Worten: „der Herr ziehe bir an einen neuen 
Menſchen, welder nad Gott gefchaffen ift in Gerechtigfeit und wahrer Hei- 
kigkeit.” Die vier Eleinen Weihen (quatuor minores), welde der Tons 
fur folgen, — Ostiarius, Lector, Exoreista, Acolythus — werden ertbeilt 
unter Darreichung der betreffenden Gegenftände (des Kirchenſchlüſſels, des 
Buches, Miſſals und der Meſſekännchen) mit einigen darauf bezüglichen Wor- 
ten und Gebeten. Bei Ertbeilung der höhern Weihen werden vom Biſchofe 
und Ghore vorber die Litanei von allen Heiligen gebetet, während welder 
die Ordinanden auf den Boden hingeftredt Tiegen, was einen ergreifenden 
Anblick darbietet. Die Ertbeilung der Subdiafonatsmweibe beſteht in 
Darreichung eines Kelches nebft Patene (ohne Wein) unter dahin bezüglichen 
Anreden und Gebeten, in der Anlegung jener Kirchengerwande, welde ber 
Subbiafon bei der heil. Meſſe träge cf. lit. Kleider), und in lieberreichung 
des Epiftelbudhes (weil berfelbe bei ber heil. Meffe die Epiftel vorzutragen 
bat). Bor der Weihe der Diafonen wird die Frage an den Archidia— 
fon geftellt: scis illos dignos esse ? (weißt du, daß fie würdig find?) und 
nad) den Litaneigebeten jedem Einzelnen vom Bifchofe die Hand aufge: 
legt unter den Worten: „empfange den heil. Geift zur Kräftigung und zum 
Widerftand gegen den Teufel und feine Anfechtungen,” wonach die Stola 
und Dafmatif angetban und das Evangelienbucd übergeben wird. Bei der 
Priefterweibe wird zu Anfang, por den Litaneien, diefelbe Frage geftellt, 
ob fie würdig feyen, nad) den Litaneien Stola und Caſula angelegt und dann 
unter Abfingung des Hymnus: Veni creator Spiritus eine jede der Hände 
vom Biſchofe gefalbt; darauf wird dem zu Weibenden ein Kelch mit Wein 
und eine Patene mit der Hoftie bargereicht, alles unter darauf bezüglichen 
Gebeten und Anreden. Die neugeweibten Priefter beten bie ganze Meſſe mit 
dem Bilchofe wörtlich mit, von dem fie am Schluſſe aud die beil, Commu— 
nion empfangen (zugleich mit den neugeweibten Diafonen und Subbdiafonen, 
wenn jolde da find). Unmittelbar nad der heil. Communion legt jeder der 
neugeweibten Priefter das apoftoliiche Glaubensbefenntnif ab, und empfängt 
darauf Die Händeauflegung des Biſchofs unter den Worten: „empfange den 
beil. Geift; denen du die Sünden vergeben wirft, denen find fie vergeben, und 
benen du fie behalten wirft, denen find fie behalten.“ Darauf legt er das 
Berfprechen der Treue gegen feinen Bifchof ab, und empfängt von ihm den 
Kuß. — Die Bifhofsweibe endlich (welche wegen der böbern Würde 
nicht Ordination, jondern Gonfeeration genannt wird) beftebt aus einer Reibe 
feierlicher und bedeutungsvoller Geremenien, Es ift dabei nörbig, das außer 
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dem die heil. Weihe fpendenden Bifchofe noch zwei andere als Affiftenten zu- 
gezogen werden, welde legtere jedoch mit päpftlicher Dispenfe durch Digni— 
täre ober andere Geiftlihe vertreten werben Fönnen. Der Confecrationstag 
muß ein Montag oder Apoftelfeft feyn. Der zum Bifchof erwählte (Electus) 
legt vor allem, nachdem durch den apoftoliihen Notar die päpſtliche Ernen— 
nung — mandatum apostolicum — vorgelefen ift, das Glaubensbefenntnif 
und darauf den Eid der Treue gegen den apoftolifchen Stuhl ab, und beant- 
mwortet darauf die von dem Gonfeerator in Bezug auf das Glaubeusbefennt: 
niß und den Eid an ihn geftellten Fragen; bierauf Liest derfelbe an einem 
Seitenaltare oder in einer Seitenfapelfe die heil. Meile bis zum Beginn bes 
Evangeliums, während ber confecrirende Bifhof an dem Hauptaltare, wel— 
her für diefe Feier ein Doppelter feyn muß, celebrirt. Sodann werben 
die Litaneien gebetet, während welcher der Ermäblte auf den Boden hinge- 
ftredt liegt, und nad derfelben von dem Gonfecrator und den affiftirenden 
Biſchöfen die Hände aufgelegt unter den Worten: accipe spiritum sanctum 
(nimm bin den beil. Geift). Vorher warb das Evangelienbuch geöffnet auf 
feine Schultern gelegt, wo es bis nad der Salbung ruhet. Unter Abfin- 
gung bes veni creator Spiritus werden nun Haupt und Hände mit dem heil. 
Chryſam gefalbt und darauf mit leinenen Tüchern verbunden, und dann 
Stab und Ring feierlich gefegnet und übergeben, der Stab als Zeichen der 
„Hirtenpflicht,” der Ring als Zeichen „der Glaubenstreue gegen die Kirche, 
feine Braut.” Dann wird das Evangelienbuh von den Schultern genom- 
men und in die Hand gegeben. Hierauf gibt der confeerirende wie auch jeder 
ber aſſiſtirenden Bifchöfe dem neugeweibten Bifchofe den Friedenskuß, und 
Veßterer wird in feine Kapelle Coder an feinen Altar) ‚zurüdgefübrt, um ber 
Binden an Kopf und Händen entledigt zu werben. Zurüdgefebrt zum Haupt- 
altare opfert er dem Gonfeerator zwei brennende Kerzen, zwei verzierte Brode 
und zwei mit Wein gefüllte Fäßchen, eins nad dem andern darreichend. 
Nachdem dies gefcheben, tritt dev neugeweihte Bifhof an die Kebrfeite des 
Hauptaltarg, wo er zwifchen den zwei Affiftenten die heil. Meffe zugleich mit 
dem Gonfecrator, der wie immer an der vordern Seite des Altars ftebt, bie 
zur Communion weiter liest, vor welder er feine Stelle verläßt und zu dem 
Confecrator bintritt, um mit ihm zugleich den Leib und das Blut des Herrn 
zu empfangen. Am Schluffe der heil. Mefle, vor dem Testen Evangelium, 
empfängt ber neugeweihte Biſchof die Mitra, die Handſchuhe und den Stab 
aus des Gonfecrators Händen und nimmt von feinem Bifhofsftuble Befis, 
worauf das Te Deum angeftimmt und der neugeweihte Bifhof mit Mitra 
und Stab von den beiden Afjiftenten durch die Kirche geführt wird, um 
dem Bolfe feinen erften bifchöflichen Segen zu ertbeilen. Nach beendigtem 
Te Deum fingt der Neugeweihte den Pontificalfegen und in dreimal fteis 
gendem Tone ben Wahlſpruch: ad multos annos (auf viele Jahre), worauf 
der Gonfecrator mit dem Friedenskuß erwiedert und mit dem Evangelium 
Johannis die ganze heil. Handlung fchließt. 

Mit der Bifhofsweibe ift der Orbinationsritus gefchloffen, indem 
für alle andern zwifchen der Prieftermeihe und dem Epifcopat liegenden 
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Würden Aebte, Prälaten (Erzbiſchöfe, Patriarchen ꝛc.), eine Orbination nicht: 
nöthig if, weil dies Sacrament der Weihe nur brei Stufen fennt: das 
Diafonat, Presbyterat und Epifcopat, und alle höhere Würden entweder im 
priefterlihen oder im bifhöflichen Charakter aufgehen. Baudri. 

Ordines Majores und Minores, ſ. Ordination. 

Ordo Nomanus, oft auch Ordo ecelesiasticus genannt, bezeichnet 
das liturgiſche Buch, das die Vorſchriften der römiſchen Kirche für gottes⸗ 
dienſtliche Handlungen (namentlich in der älteren Zeit) und bie Formeln bei 
ben Weihen, Benebdistionen ꝛc. enthält: er gibt das Rituelle im engeren 
Sinne, und ergänzt gewiffermaßen bad Sacramentarium (vgl. d. Art. Litur- 
gien und liturgiſche Bücher). Seit dem zwölften und breizehnten Jahrhun⸗ 
derte wurde er gewöhnlich Ceremoniale Romanum genannt, Der Ordo 
Romanus ift von Gaffander, Köln 1559, von Hittorp, Köln 1568, von 
Ferrarius, Rom 1591 und Paris 1610 edirt. Mabillon hat eine Samm⸗ 
fung von ordines Romani, fünfzehn an der Zahl, im Mus. Ital. II. mit 
einem Commentar über den Ordo Rom. herausgegeben. 

Organische Artikel, f. Pius VIL 

Drganiften und DOrgelfpiel, ſiehe Kirhenmufif CIII. 840, 
852. 857 ff.). 

Orgel. Die Wafferorgel CödpavAi;, organum hydraulicum) war 
fhon den Alten, den Griechen und Römern befannt. Die preumatifche ober 
Windorgel wurde erft im vierten chriftlichen Jahrhundert erfunden. Indem 
fie fhon im füblihen Europa, in Afrifa und im Driente fehr verbreitet 
war, fannte man fie noch nicht im fränfifchen Reiche. Der griechifche Kai- 
fer Conftantin Kopronymus ſchickte eine um die Mitte des achten Jahr⸗ 
hunderts an Pipin ben Kurzen (757) zum Gefchent: fie wurbe von ben 
Franken als eine große Merfwürdigfeit bewundert. Kaiſer Karl der Große 
erhielt eine Drgel von Kaiſer Michael zum Geſchenk zugefendet, die in der Aach⸗ 
ner Kirche aufgeftellt wurde. Seit dem neunten Jahrhunderte baute man in 
Deutfchland felbft Orgeln. P. Johann VI. C+ 882) wendete fih an den 
Bifhof Anno von Freifingen, mit dem Erfuchen, ihm eine gute Orgel und 
einen Künftler, der fie aufftellen und fchlagen Fönne, zu fenden. Dan war 
demnach ſchon in Deutfehland im Orgelbau weiter gelommen ald in Italien. 
Seit dem elften und zwölften Jahrhunderte war es im Abendlande ganz 
gewöhnlich, für bifhöfliche Kathedralkirchen und reichere Klofterkicchen Orgeln 
zu erbauen, und von Jahrhunderte zu Jahrhunderte brachte man Berbeffe- 
rungen und neue Erfindungen dazu an, worin fi befonders bie Deutfchen 
auszeichneten (vgl. Antony, gefhichtl. Darftel, ber Enifteh. der Drgel und 
Nachrichten über berühmte Orgelwerfe, Münfter 1832.). Im der griechiſchen 
Kirche wurde die Drgel (wie jegt auch noch) nicht für Firchliche Zwecke ges 
braudt. Sie warb nur bei Öffentlichen Bergnügungen, in Eoncerten und bei 
Schaufpielen gebraucht. Auch im Abendlande fand ber Gebraud der Orgel 
in den Kirchen mandfachen Widerfpruh: in der päpftlihen Eapelle wurde 
fie nie zugelaffen. Die Rarthäufer verwarfen fie wie alle andere mufifafifche 
Inſtrumente. Auf dem Tridentiner Concilium drang eine Partei barauf, 
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wenn die Orgel wicht ganz ans ber Kirche verbannt werden Tönne, fie 
wenigſtens nicht während der heil. Meffe zu ſpielen. Diefe Anſicht drang 
micht durch, aber man gab ein Decret gegen bie Mißbräude des Drgel- 
fpielö (Sess. 22. c. 9.). P. Benedict XIV. erneuerte dieſes Decret durch 
eine Conftitution im Zabre 1749. — Luther und bie Lutheraner erklärten 
ſich mit einer gewiſſen Vorliebe für den Gebrauch der Drgel beim Kirchen: 
gefang: dagegen wollten fie bie firengen Reformirten nicht in ber Kirche 
dulden. Lieber die Orgel bei der Kirchenmuſik ſ. d. Art. 

Origened, auch Adamantius genannt, wat um das Jahr 185 in 
Aegypten, wahrſcheinlich in Aferandrien, von hriftlihen Eltern geboren. Er 
wurde von feinem Vater Leonides in den riftlichen Heilswahrheiten in ber 
Art untertichtet, Daß er täglich ausgewählte Bibelabfehnitte auswendig ler⸗ 
nen mußte, und hiedurch wurde obne Zmeifel der Grund zu feiner beiſpiel⸗ 
Iofen Bibelfennmiß gelegt. Schon jest geneigt, Hinter dem buchftäblichen 
Sinne einen weit tieferen und böhern zu ahnen, richtete er oft ſehr tieffinnige 
Fragen in diefer Beziehung an feinen Bater, der ihn mit feiner Forſchbegier 
unter fcheinbarer Mißbilligung berfelben zwar abwies, aber Heimkich ſich 
über die Außerordentliche verfprechenden Anlagen des Knaben herzlich freute. 
In feinen veifern Jahren empfing Origenes, wie es feheint, von Pantänus 
Unterricht und wurde dann mit feinem Jugendfreunde Alerander, dem fpätern 
Biſchof von Zerufalem, Schüler des Clemens an ber Katechetenſchule zu 
Alerandrien. In der Chriſtenverfolgung unter Septimius Severus im Jahr 
292 wurde Leonides verhaftet; und kaum vermochte die Mutter den noch 
nicht achtzebnjährigen Züngling von der Ausführung des Borbabens, dem 
Bater freiwillig in den Kerker zu folgen, gurüdzuhalten. Er tröſtete ben 
eingeferferten Vater durch brieflichen Zuſpruch und berubigte ihn wegen ber 
Zukunft feiner Familie. Als diefer mun wirklich wegen feines chriſtlichen 
Bekennmiſſes enthauptet und fein Nachlaß confischt wurde, gerietb die bin 
terlaffene Familie in drückende Dürftigfeit, in welcher ſich eine reiche, chriſt⸗ 
liche Frau des Origenes annahm. Freilich war er in dieſem Verhältniß 
ver Verſuchung ausgefegt, mit einem Irrlehrer Paulus aus Antiochien, einem 
Adoptivfohne feiner Gönnerin, ſich näher einzulaffen. Allein er widerſtand 
der Verſuchung mie jenem Ernſte einer weltwerleugnenden Gefinnung, durch 
den er auch fpäter ſtets alle äußern Verhältniſſe beberrfchte; und indem er 
bald durch Unterriägt in der Grammatik und der alten Literatur fich feinen 
Unterhalt ſelbſt verſchaffen Tonne, zögerte er nicht, ſich jener gefährlichen 
Umgebung zu entziehen. Much befanden fi jetzt ſchon unter feinen Schülern 
ſolche, die er im Chriſtenſhum unterrichtete, namentlich Plutarchus und Hera- 
Has, von welchen jener den Mariyrtod heldenmüthig ftarb, diefer Tpäter auf 
den bifchöflichen Stuhl zu Alerandrien erhoben wurde. Raum achtzehn Jahre 
alt wurde er vom Biſchof Demetrius als Lehrer an der berühmten Kate⸗ 
chetenſchule feiner Vaterſtadt angeſtellt. Da er aber als folcher Feine Bes 
ſoldung bezog, fo verkaufte er eigenhändig angefertigte Abſchriften alter 
Werte, wofür ihm won einem Buchhändler vier Obolen täglich auf inehtere 
Jahre entrichtet wirden. Seine firliche Haltung anlangend, fo führte er 
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ein ftreng ascetiſches, mit Entbehrungen und Aufopferungen jeder Art ver- 
bundenes Leben, verirrte ſich aber, um bei dem Unterricht, ben er Frauen 
und Jungfrauen ertheilte, fich die Herzensreinheit zu bewahren, zu jenem 
Schritte feiner Jugend — zur Selbftentmannung —, den man mit Nüdficht 
auf feinen firtlihen Ernſt und auf feine irrthümliche Auffaffung der Worte 
Jeſu bei Matth. XIX, 20. freilich feineswegs rechtfertigen, aber doch gern 
ensfchufdigen wird. — Um fi mit den philofophifchen Spftemen der Heiden 
näher bekannt zu machen, hörte er den damals gefeierten Ammonius Saffag, 
Im Anfange der Regierungszeit des Garacalla unternabn er eine Reife 
nah Rom, deren eigentliche Abſicht und weiterer Verlauf nicht bekannt iſt, 
die aber jedenfalls einen bebentenden Einfluß auf ſein wiſſenſchaftliches Leben 
ausgeübt hat. Nach ſeiner Rückkehr vollendete ex feine Herapla, eine wahr⸗ 
baft ungeheure Arbeit, wodurch fein Ruf und Ruhm auch außerhalb Aegyp⸗ 
tend ſich verbreitete. Zu diefer Zeit führte er den Gnoſtiker Ambrofius, einen 
reihen und für des Drigenes weitere wiſſenſchaftliche Thätigfeit einflußreichen 
Mann, zur fatbolifhen Kirche zurüd, und faft zu gleicher Zeit bat ein ara: 
biſcher Feldherr ihn zu fih, um feines Unterrichts zu genießen. Raum war 
er von diefer Reife nach Alerandrien zurüdgefehrt, als die Verfolgung des 
graufamen Garacalla dort ausbrach, die ihn veranlaßte, beimlih Stadt und 
Yand zu verlaffen, und ſich nad Paläftina zu begeben, wo er von dem Bi- 
ſchofe Alerander von Serufalem, feinem ZJugendfreunde, und bein Bifchofe 
Theoftisfus von Gäfarea mit großer Auszeichnung bewillkommnet und ihm 
fogar der Auftrag ertbeilt wurde, Vebrvorträge in ihren Kirchen zu halten. 
Demetrius von Aferandrien aber bielt eine Beranftaltung, der gemäß ein 
Laie vor der firchlihen Gemeinde als Lehrer auftrat, mit der ficchlichen Sitte 
unvereinbar, und forderte feinen Katecheten auf, nad) Aferandrien zurückzu⸗ 
kehren. Origenes folgte dieſem Rufe ſeines Biſchofs ohne Zögern. Wäh— 
rend ſeines jetzigen Aufenthaltes zu Alerandrien hatte ſein Zug nach Anti⸗ 
ochien zur Mutter des Kaiſers Severus, Julia Mammäa, Statt, die den 
berühmten und gelehrteſten Mann feiner Zeit zu fprechen wünſchte. Die 
übrige Zeit verwendete er, ermuntert durch feinen Freund Ambrofius und 
von demfelben mit alfen erforderlichen Mitteln unterftügt, auf fchriftftelferifche 
Arbeiten, und zwar in einem Maße, daß er oft mehr als fieben Schnell⸗ 
fchreiber, die ſich einander ablöften, eben fo viele Abfhreiber und mehrere 
Jungfrauen, die im Schönfhreiben geübt waren, beichäftigte. Im Jahre 
228 folgte Drigeneg einer Einladung der Gemeinden von Achaja, um den 
in ihrer Mitte geftörten Kirchenfrieden wieder berzuftellen; er nahm feinen 
Weg durch Paläftina und wurde von Theoftisfus von Cäſarea zum Pres- 
byter geweiht. Diefe nicht ganz mit der Ordnung der Kirche übereinſtim⸗ 
mende Drdination erregte den Unwillen des Biſchofs Demetrius aufs Aeußerfte, 
As Origenes nah Alerandrien zurüdfehrte, fand er die Stimmung des De- 
metrius dermaßen gegen ihn aufgereist, daß er es für rathſam erachtete, 
durch eine freiwillige Auswanderung aus Stadt und Rand dem herannahen⸗ 
den Sturm zuvor zu kommen. Das Urtheil einer von Demetrius gehaltenen 
Synode, wodurch er des Lehramtes und der Priefterwürde für unwürdig 
25* 
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erflärt und aus ber alerandrinifehen Kirche ausgefhloffen war, folgte ihm, 
und wurde von allen Kirchengebieten, mit Ausnahme der Gemeinden in 
Paläftina, Phönizien, Arabien und Achaja anerkannt. Bon nun an gehörte 
der große Mann Paläftina, als feiner zweiten Heimath, an. Zu Eäfarea 
gründete er eine Schufe nad dem Mufter ber alerandrinifchen, in welcher 
er Männer, wie Gregorius Thaumaturgus und deffen Bruder Athenodor 
zu feinen Schülern zählte. Er begann feinen Unterriht mit der Dialektik, 
d. h. mit der Beftimmung der propädeutifchen Begriffe, ſchritt dann zur 
Phyſik fort, in welcher er die Wirffamfeit der Eigenfchaften Gottes in der 
Welt und den Weltgejegen unter Benugung der geometriſchen umd aſtrono⸗ 
miſchen Kenntniſſe ſeiner Schüler nachwies. Von ber Phyſik ging er zur 
Ethik über und von diefer zulegt zur ſpeculativen Theologie. — In ber 
Verfolgung unter Marimin, dem Thrazier, 309 er ich nah Käfaren in 
Gappadorien zu dem dortigen Bifchofe Firmilian, feinem Freunde, zurüd, 
und als die Verfolgung aud bier ſich erhob, mußte er fih in dem Haufe 
einer chriſtlichen Jungfrau Juliana zwei Jahre verborgen halten. Für feinen 
in ber Verfolgung eingeferferten Freund Ambrofius verfaßte er zu dieſer 
Zeit feine Schriften über das Martyribum und über das Gebet. 
Nachdem die Verfolgung im Jahre 238 ihr Ende erreicht batte, kehrte er 
nad Cäſarea zu feinen eregetifchen Arbeiten zurück, unternahm dann eine 
Reife über Nieomedien nah Athen, wo er feine eregetifchen Arbeiten eben- 
falls fortfegte. Nah Cãſarea zurüdgefehrt, wurde er von den Bifchöfen 
Arabiens zu einer Spnode nad Boſtra, die über die Irrlehre des Beryllus 
entfcheiden follte (ſ. d. Art. Antitrinitarier), eingeladen, und es gelang ihm 
durch freundliche Belehrung, den Verirrten zur Wahrheit zurüczuführen. 
Gleichfalls unterbrüdte er einige Jahre fpäter hier auf einer Synode den 
Irrwahn, die Seele fterbe und verwefe mit dem Körper, durch einen oͤffent⸗ 
lichen Vortrag. Der Abend feines vielbewwegten Lebens war jegt gefommen, 
und fein Ende von fchweren Kämpfen umgeben. In ber Berfolgung unter 
Decius im Jahr 250 erbuldete er Folter und Kerfer mit heldenmüthiger 
Standhaftigfeit, Martern, die fein Lebengende zwar nicht unmittelbar berbei- 
führten, aber doch beichleunigten. Er endete zu Tyrus, 69 Jahre alt, bald 
nah dem Regierungsantritt bed Balerian. In der Mauer ber Kathedrale 
dieſer Stabt neben dem Hochaltar erhob fih ſpäter eine Marmorfäule über 
feiner Ruheſtätte. 

Zu den dogmatifchen Schriften dee Drigenes gehörten feine Stromata, 
äßnlichen Inhaltes und berfelben Tendenz, wie bie des Elemend, ferner die 
Abhandlungen de resurrectione und de libero arbitrio: welche fämmtlich 
verloren gegangen find. Erhalten ift und indeß feine. dogmatifche Schrift 
de prineipiis (mepl “exär), d. h. von ben Glaubensartifeln, als den 
Grundelementen der wahren Gnofis, die, wenn gleich ein unreifes und 
außerdem vielfach in die Jrre gehenbes Jugendwerk des Drigened, doch 
immer, als der erſte Grundriß eines Lehrgebaͤudes der chriſtlichen Wahrheit, 
für feine wichtigfte Arbeit gehalten werben muß. Wir befigen fie, bis auf 
einige Fragmente, nur noch in einer fehr ungenauen, von Rufinus veranftal- 
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teten Ueberſetzung. Sie zerfällt in vier Bücher. Im erſten Buche ver: 
breitet der Berfaffer fi) über die Immaterialität Gottes, über den Logos, 
als eine ewige dynamifhe Wirfung des göttliden Willeng, 
über die Präeriftenz; ber Seele und bie urfprünglihe Gleichheit aller ges 
ſchaffenen geiftigen Wefen, über ihren jenfeitigen Sündenfall und die durd 
bas verfchiebene Maß ihrer Schuld beftimmten Stufen ihrer inweltlichen 
Bollfommenheit, über ihre endliche Wiedergelangung in ihren urfprünglichen 
Zuftand und die Möglichkeit eines Wiederfündigens in demfelben, über die 
Seele des Logos, als die einzige vom Sündenfalle ausgenommene, und über 
die Geftirne, als Förperlihe Hüllen geiftiger Wefen. — Im zweiten Buche 
bringt er das Weſen der (gröbern) Körperwelt zur Erörterung, nämlich 
ihre Entftehung aus einem zwar vorzeitfichen doch nicht ewigen Urftoff, ihre 
Dauer bis zur Wiederbringung, welcher er eine endlofe Reihe von Welten 
und Wiederbringungen folgen läßt. Es folgt die Auseinanderfegung der 
Lehre von der Incarnation und der vollfommnen menfhliden Natur Chriſti. 
Schließlich wird die Lehre von der Auferftehung, von der Hölle und dem 
erwigen Leben zur Sprache gebracht. Im dritten Buche handelt er von ber 
Wilfensfreiheit, von der Unterftügung des Willens durch die Gnade des h. 
Geiſtes; dann wird feine Anficht von den Strafen, ale bloßen Heilmitteln 
und Führungen ber erziehenden Liebe Gottes entwidelt, aus welcher er felbft 
dann die Lehre von der Wiederbringung aller Dinge, mit Einfluß feldft 
des Satans, ableitet. Das vierte Buch endlich bat bauptfächlich feine Theorie 
der Schrifterflärung zum Gegenſtande. — Bon den vielen apologetifchen 
Schriften, die Drigenes nach dem Zeugniffe der Alten verfaßte, ift nur noch 
die Schrift gegen den Neuplatonifer Gelfus, namentlich gegen deflen acht 
Bücher, aAnDHs Aoyog betitelt, vorhanden; es ift das vollendetfte Werf uns 
feres Verfaſſers. Er verfaßte es auf dringenden Antrieb feines Freundes 
Ambrofius, nur mit Widerftreben, indem er der Meinung war, daß bie 
Beweiſe des Celſus ohne Gewicht feien und feine Schmäbungen den wahren 
Sünger Chrifti nicht reizen dürften. Schritt vor Schritt folgt er dem Geg— 
ner und vernichtet feine Einwürfe und Anflagen durch den Erweis der polis 
tifchen Berechtigung der chriftlichen Gemeinden in einem beidnifchen Staate, 
durch den Erweis der Zuverläffigfeit der heil, Urkunden, der Weißagungen 
und Wunder, durch den Erweis endlich der göttlichen Sendung Chrifti und 
der Wahrheit feiner Offenbarung, und er thut dies mit fiegender Gelehr- 
famfeit und der würdevollſten Mäßigung. — Zu den eregetifchen Arbeiten 
gehört vor Allem feine Herapla, durch die er feine chriſtlichen Zeitgenoffen 
in den Stand fegen wollte, die damals häufig gewordenen Angriffe der 
Juden auf die Septuaginta zu würdigen. In ſechs Columnen waren der 
bebräifhe Tert (einmal mit bebräifchen, dann aud mit griedifhen Buch— 
ftaben) und vier damals vorhandene griechiſche Leberfegungen beffelben neben= 
einander geftellt, namentlidy 1) die mehr als wortgetreue des Aquila, eines 
jüdifchen Profelyten aus Synope in Pontus zur Zeit Hadriand, 2) bie des 
Symmahus, eines Ebioniten unter Sept. Severus, 3) die Septuaginta, 
4) bie Meberfegung bes Theodotion, eines Ehioniten aus Pontus. Diefen 
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Ueberfegungen hatte er dann noch bier und da eine fünfte und fechfte beige: 
fügt (daher aud die Benennung Detapla), Vgl. die wenigen noch vor: 
bandenen Fragmente der Herapla, gefammelt von B. de Montfaucon, Paris 
1713. Eine andere Ausgabe dieſes Werkes, die Tetrapla, welche neben 
der Septuaginta bloß die Weberjegungen des Aquila, Symmachus und Theo: 
dotion enthielt, fol Origenes noch felbjt angefertigt haben. — Drigenes bat 
ferner zu den beiligen Schriften Scholien (kurze Erklärungen einzelner Stel: 
len und Wörter), Gommentare d. h. fortlaufende Erflärungen, und Homi- 
lien (d. i. populäre Erklärungen zur Erbauung für Jedermann) gefchrieben. 
Die Scholien find ſämmtlich verloren gegangen. Bon feinem Commentar 
zum Johannes, der urfprünglih aus mehr als zwei und dreißig Büchern 
beitand, befigen wir noch neun Bücher und einige Bruchftüde, von feinem 
Kommentar zum Matthäus ebenfalld noch einen bedeutenden Theil. Seinen 
Eommentar zum Briefe an die Nömer, der in zwanzig Büchern beftebend 
aus der Hand des Berfaffers bervorging, befigen wir nur noch in ber 
Form, in welder Rufin ibn, in zehn Bücher zufammengezogen, ung über- 
liefert bat; und von der Auslegung der Genejis, der Palmen, des hoben 
Liedes, der Sprühwörter und ber Propheten find nur noch Fragmente vors 
banden. Seine Homilien, die zum größten Theil, und zwar durch bie. 
Sorgfalt des Rufinus und Hieronymus in Tateiniicher Leberfegung ung er— 
halten worden, bezieben fi fowohl auf die Bücher des alten, ald des neuen 
Teſtaments. — Zu den Schriften practifchen Inhalts gehören die: über das 
Martyrihum und über das Gebet. Letztere Tiefert über die Notbwendigfeit, 
den Begriff, die Erbörbarkeit, die Art, den Ort des Gebetes, fo wie über 
das Gebet des Herin Erörterungen, die zu dem Gebiegenjten gebören, was 
bis auf die neueſte Zeit bierüber gefchrieben worden iſt. — Bon den Briefen 
des Drigenes, deren Eufebius bundert gefammelt hatte, befigen wir nur 
Einen nod vollftändig; er ift an Julius Afrifanus gerichtet und bandelt 
von der Nechtbeit der Gefchichte der Sufanna im Propheten Daniel, Bon 
vier andern find nur Bruchſtücke auf ung gefommen. — Im Anfange des 
fechszehnten Jahrbunderts fing man an, auf eine Ausgabe der Werfe bes 
Drigenes bedacht zu nehmen. Zuerit gab Merlin feine in lateiniſcher 
Ueberfegung noch vorhandenen Schriften beraus zu Paris 1512 und Bafel 
1526. Beſſer ift die Ausgabe von Genebrard (Paris 1574 und Bafel 
1620). Alle griehifhen Fragmente der exegetifchen Schriften ded Drigenes 
fammelte Huetius (Rouen 1668 und Paris 1679). — Die vollftändigfte 
Ausgabe der origeniftifchen Schriften ift die von dem Mauriner de la Rue, 
Paris 1733—39 in vier Bänden, fol. Die neuefte Schrift über Drigenes 
ift von Redepenning: Drigenes, eine Darftellung feines Lebens und Wir: 
fens, Bonn 1846. Hilgers, 
Drigeniftifche Streitigkeiten, An den Streitigkeiten, welde 
fih gegen dag Ende des vierten Jahrhunderts über die Lehre des Drigened 
entfpannen, betheifigten fi vier der bervorragendften Männer jener Zeit: 
Epiphanius, Hieronymus, Rufinus und Johannes, Bifhof von Zerufalem, 
Die beiden erſten erfannten die Berdienfte des Drigenes um Kirche und 
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Wiſſenſchaft an, ohne jedoch auch feine Berierungen in Abrebe zu fiellen; 
bie beiden legten waren dagegen umbebingte Berehrer des großen Mannes. 
Der Streit hatte ſich zuerft im Jahr 394 in Paläftina entfponnen, und 
zwar burd) eine Rede, welche Epipbanius in Zerufalem gegen Drigenes ges 
halten, und die Biſchof Johannes nicht umertwiebert gelaffen hatte. Hiero⸗ 
nymus, damals Vorſteher einer Moͤnchsgeſellſchaft zu Bethlehem, trat dem 
Epiphanius bei, während Rufin, zu der Zeit Ascet in einem Klofter auf bem 
Delberge bei Zerufalem, bie Anficht des Biſchofs Johannes vertrat. Jedoch 
gelang es dem Biſchof Theophilus, ber von Johannes um Bermittelumg 
angegangen wurde, die Mißhelligfeiten zu beſchwichtigen, wenigftens Johan: 
ned und Hieronymus miteinander auszuföhnen. Als mun aber fpäter Rufin 
in Rom die Apologie des Pamphilus für Drigenes, fo wie des Drigened 
Schrift mept dpxär, ind Lateinifche überfegt, herausgegeben batte, entſtand 
ein heftiger Briefwechfel hierüber zwifchen ipm und Hieronvmus; und Papf 
Anaftafius, von Legterm über den Drigenismus aufgeflärt, ſah fid ver 
anlaßt, den Lieberfeger wegen feiner Bertretung origeniftifcher Anfichten zur 
Berantwortung nah Rom zu entbieten. Rufin erſchien nicht; und ald bes 
Drigeneds Werke nun vom Papfle verdammt wurden, gab er im Jahr 401 
eine Apologie berfelben heraus, welcher Hieronymus, ber in berfelben Ans 
griffe gegen fih zu finden glaubte, feine apologia adv. Rufinum enigegen> 
fteflte. — Der Streit erneuerte fih im Anfange bes fünften Jahrhunderts 
in Aegypten, Die Hauptperfon, die ihn bier leitete, war Theopbilus, Pas 
triarch von Alerandrien. Derfelbe hatte in einem Dfterprogramm ben Ans 
thropomorphismus befämpft, und dadurch die Mönche der ägyptiſchen Wüſte, 
welche Anthropomorphiften waren, gegen ſich aufgebracht. Die Wuth biefer 
Männer der Wüfte fonnte er nur dadurch befchwichtigen, daß er ihrem Be 
gehren, die Schriften des dem Anthbropomorphismus abgeneigten Origenes 
zu verbammen, nachgab. Dagegen glaubte nun eine andere Klaffe von 
Mönden (die langen Brüder genannt), den Origenismus vertheibigen zu 
müffen; und diefen gegenüber trat nun Theopbilus als leidenfchaftlicher 
Gegner beffelben auf; er verfammelte eine Synode zu Alerandrien, die unter 
ausdrücklicher Zuftimmung des Hieronymus und Epipbanius ein förmliches 
Berdammungsurtheil über denſelben ausfprad. Die langen Brüder ver 
ließen jest die Wüfte, und fuchten erft bei Johannes, Biſchof von Jerufas 
lem, und dann bei Chryfoftomus, Bifchof von Eonflantinopel, Schug. Weber 
die Art, wie diefer in die heillofen Streitigkeiten hereingezogen wurde, und 
als ein Dpfer derfelben fiel, ift der Artikel Chryſoſtomus zu vergleichen. 
Hilgers,. 
Drnat (Schmud) nennt man den Anzug, welchen ein Geiſtlicher, 
höherer wie niederer Weihe, in feiner amtlichen Stellung vorfchriftmäßig zu 
tragen hat. Je nach dem Grabe der Weihe (Diafonat, Presbyterat, Epis 
feopat) und feldft je nach der geiftlihen Zunftion, die zu errichten oder zu 
repräfentiven iſt, ift auch der geiftlihe Ornat ein verfchiedener. S. liturs 
gifche Kleider. B— i. 
Orofius (Paulus), geboren zu Tarragona, reiſte als chriſtlicher Pres⸗ 
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byter um das Jahr 413 nad Afrika, um über gewiffe Streitpuncte damali⸗ 
ger chriſtlicher Secten das Urtheil des Auguftinus zu vernehmen. Auf deffen 
Rath ging er weiter nach Paläftina zum Hieronymus, kehrte nad) einiger 
Zeit durch Afrika nach dem heimatlihen Spanien zurüd, und begann theils 
auf eigenen Antrieb, theils nad den Andeutungen, welche die genannten 
Kircyenlehrer ihm gegeben hatten, das Chriſtenthum gegen eine befondere 
Art von Anfeindung in Schuß zu nehmen. Mehre Anhänger der heibnifchen 
Lehre glaubten nämlih im Chriſtenthum bie. Urſache der damaligen viel 
fachen Bedrängniffe gefunden zu haben und behaupteten, daß die alten Götter 
die jegige Welt für den Abfall von ihnen züchtigten, eine Auffaffung, welche 
um fo mehr Gehör finden mochte, als ein Uebermaß von Leiden und Noth 
nicht abzuläiugnen war. Die Unhaltbarkeit diefer Borausfegung fuchte Dros 
ſius aus der Geſchichte darzuthun, indem er fich die Aufgabe ſtellte, durch 
eine gebrängte Ueberſicht ber bisherigen Weltbegebenheiten zu zeigen, bie 
Erde fei von jeher ein Schauplag der Thorheit und des Lafters, und darum 
auch der Bedrängniß und des Leidens geweſen, und zwar früher in höherem 
Grade als nad Einführung des chriftlichen Glaubend. Der Zwed feiner 
Arbeit brachte es mit fi, daß Drofius die trüben Seiten der Weltgefchichte 
befonders hervorkehrte. So entftanden feine Historiarum libri VII. adver- 
sus paganos. Ein andrer bandfchriftlicher Namen berfelben Ormesta oder 
Hormesta, zufammengezogen aus Orosii maesta, ift bezeichnend für den Jn= 
halt des Werkes. Daffelbe beginnt mit den älteften Zeiten und geht bie 
zum Jahre 417 nach Chr. Zu Grunde legte Drofius die Univerſalgeſchichte 
des Trogus Pompejus, leider nur in dem Auszuge bed Juſtinus; für Ein- 
zelnes benuste er den Pomponius Mela, Livius, Flavius Joſephus, Taris 
tus, Suetonius, Cufebius. In der Erzählung ift fein Stil ziemlich beredt 
und fließend, in Befchreibungen dunkel und unbeholfen. 

Als eine vom chriſtlichen Standpunste verfaßte Geſchichte, überdies 
empfohlen durch Auguftinus, ift diefes Werk in Kllöftern fleißig abgeſchrieben 
und im Mittelalter viel gelefen worden. Darum gibt es zahlreihe Hand» 
ſchriften deflelben, unter andern vortreffliche in St. Gallen, Leiden, Trier. 
Weniger bedeutend ift eine philofophifch =tbeologifche Abhandlung unter bem 
Titel Apologeticus, worin Drofius die Irrthümer des Pelagius in Betreff 
der menſchlichen Willengfreiheit befämpfte. Die befte bisher erfchienene Aus- 
gabe, obgleich nicht mehr genügend den Bedürfniffen und Anfprüchen der 
jegigen Zeit, ift: Orosii Historiarum adversus paganos Jibri VII, ut et 
Apologeticus contra Pelagium de arbitrii libertate. Ad fidem Mss. adiectis 
integris notis Fr. Fabricii et L. Lautii recensuit suisque animad. illustra- 
vit Sigeb. Havercampus. LB. 1738. 1767. 4. Ueber das Leben und bas 
Geſchichtswerk des Drofius vgl. Mörner: De Orosii vita eiusque His- 
toriarum libris VII. adv. paganos. Berol. 1844. 8. Fr. Ritter. 

Orphaniten, ſ. Huffiten. 

Orphanotrophia, f. Hofpital. 

Drfi (of. Auguftin), ein Dominicaner, geboren zu Florenz 1692. Er 
war Lehrer der Theologie in feiner Vaterftadt und Papft Clemens XII. er- 
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hob ihn 1759 zum Cardinal. Er ſtarb 1761. Dieſer gelehrte Dominicaner 
vertheidigte die päpſtlichen Rechte in dem Werke: Della origine del dominio 
e della sovranita dei Romani Pontifici sopra gli stati loro temporalmente 
soggetti. Rom. 1754 und 1789. Bekannter noch in der theologiſchen Litte- 
ratur ift Orſi durch fein großes Firdhenhiftorifches Werk geworden, welches 
zum Theil gegen EI. Fleury's Kirchengefchichte gerichtet if. Es führt den 
Titel: Istoria ecclesiastica, con continazione du Becchetti. 50 Vol. 4. Rom. 
1754— 1797. Nuov. ed. Venez. 1822. 42 Vol. 16°. und Rom. 1838. 50 
Vol. Die erften ein und zwanzig Theile (ber ältern Ausgabe) über bie ſechs 
erſten chriftlichen Jahrhunderte rühren von Orft felbft ber, die folgenden vier 
und zwanzig Bände bis zum Xridentiner Goneilium bat ber Dominicaner 
Becchetti verfaßt. Vgl. Fabroni vit. viror. illustr. Ital. 

Orthodoxie (Rechtgläubigleit). Mit diefem Ausdrud wird jene 
kirchliche Richtung bezeichnet, welche fich genau und gewiſſenhaft an die Leh⸗ 
ren und Weberzeugungen der Kirdye felbit anfchließt. Johannes von Damas- 
fus bat den Ausdruf zuerſt in ben Titel feiner Dogmatif aufgenommen, 
Die griechifche und die ruffifhe Kirche Tegt noch bis auf den heutigen Tag 
fi) vorzugsweife das Prädicat der „orthodoren” bei. Die Orthoborie hat 
eine Firchliche Lehrautorität und einen beftimmten kirchlichen Lehrbegriff als 
Norm für das gläubige Subject zur Borausfegung. Ihren Gegenfag bildet 
die Heterodorie, der Widerfprud mit der officiellen Kirchenlebre und die Abs 
weichung von berfelben. Bisweilen wirb auch die Neologie (das Streben 
nad Neuerungen) der Orthodoxie entgegengefeßt : infofern mit Unrecht, als 
die Neologen die Dogmen der Kirche unberührt laſſen zu wollen vorgeben, 
und ihr Augenmerk nur ber Liturgie und Berfaffung der Kirche zumenden ; 
infofern mit Recht, als diefe Gegenftände dem Dogma nicht fremd find, und 
in feinem blos äußern und zufälligen Verhältniß zu demfelben fteben, fon= 
dern aus ber gleichen Wurzel erwachfen find, fo daß wefentliche Neuerungen 
auf dieſen Gebieten nothwendig eine Verlegung der dogmatifchen Grundlage 
in ihrem Gefolge haben. rg. 

Orthodoxie (griechiſches Feft der), zur Erinnerung an der Wieder 
einführung des Bilderdienftes im Jahre 842, vgl. Bilder. 

Ortwin Gratius, f. Gratius. 

Orval, f. Eiftercienfer. 

Osculatorium beißt ein Feines, in der Regel verziertes Täfel- 
hen, meift von Metall und bemablt, welches in der feierlichen Meffe nad 
dem Agnus Dei zum Kuffe im Presbyterium und im Ehore rundgereicht und 
beshalb auch oft pax genannt wird. S. Bruderfuß, Friedenskuß. B—i. 

Dfiander. Dfiandrifcher Streit. Andreas Dfiander, ber ei- 
gentlih Hofemann hieß, war 1498 zu Gunzenhauſen in Franken geboren, 
Er befaß ſcharfen Verftand und eine vielfeitige Gelehrfamfeit, eine gründliche 
Kenntniß der claffifhen Sprachen und der Mathematik. Diefes machte ihn 
aufgeblafen und mit großem Stolze fah er auf feine Zeitgenoffen herab, 
welche im Rufe der Gelehrfamkeit fanden. Im Zahre 1522 erhielt er zu 
Nürnberg eine Pfarrftelle; er hatte viel dazu beigetragen, daß Luthers Lehre 
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in ber berühmten Reichsſtadt eingeführt wurde. Er follte deßhalb und weil er 
fi des Judaismus verdächtig gemacht hatte, nad) Rom zur Verantwortung 
gezogen werben: aber der ftäbtijche Magiſtrat duldete biefes nicht. Dfiander 
zeigte fich fehr eifrig für Verbreitung der lutheriſchen Lehre: er unterftügte 
Luther auf dem Religionsgefpräcde zu Marburg (1529) in der Bekämpfung 
der Schweizer in der Abenbmalslehre: auch auf dem Reichstag zu Augsburg 
war er gegenwärtig. Auch verfaßte er im biefer Zeit mehrere theologifche 
Schriften, darımter eine Evangelienharmonie (Bafel 1537). Erſt ale das 
Augsburger Interim gegeben wurde, und er als Gegner beflelben auf- 
trat, ſah fi Oſiander genöthigt, Nürnberg zu verlaffen. Er ging im Jahre 
1548 nad Königsberg, wo er an ber von Herzog Albrecht neugeftifteten 
Univerfität eine Profeffur der Theologie erhielt. In feiner Antrittsdisputa⸗ 
tion de lege et evangelio (5. April 1549) und in einer fpätern de justifi- 
eatione (24. October 1550) beftritt er Luthers Rechtfertigungslehre, indem 
er behauptete, daß die Heiligung das Weſentliche der Juſtification fei, und 
zwar bewirfe Chriftus nicht nach feiner menſchlichen, fondern nach feiner gött- 
lichen Natur die Gerechtigkeit des Menfchen. Gott erfläre den Men 
ſchen nicht allein für gerebt, fondern made ibn aud wirflid 
gerecht und ſchuldlos (ogl. d. Art. Bekenntnißſchriften, I. 585.). Den 
Kern des eigenthümlichen Syſtems Dfianders bildeten feine Lehren von 
Ebenbilde Gottes md vom Glauben. — Unter den Gegnern Ofians 
ders erhob fih Stancarug, der behauptete, das Mittleramt Ehrifti müffe 
blos auf deſſen menſchliche Natur bezogen werden. Der Herzog Albrecht 
veranftaltete eine öffentliche Disputation, um den Streit auszugleichen, allein 
er entbrannte nur um fo heftiger, als Oſiander in feinem Puncte nachgeben 
wollte, und er im Jahre 1551 eine beftige Schmäbfchrift gegen feine Wider⸗ 
facher erfcheinen ließ. Der Herzog wollte nun einen Vergleich unter den 
Streitenben herbeiführen: die Vermittlung wurde dem Univerfirätsrector Aus 
rifaber und Joachim Mörlin, bem neuen Prediger in Königsberg, übers 
tragen. Letzterer zeigte fich anfänglich fehr eifrig, den Frieden zu vermitteln, 
und zu Gunften Dfiander’s zu wirken, bald aber ging er, von demfelben be⸗ 
feidigt, ganz auf Seiten ber Gegner über. Es war am 13. Februar 1551 eine 
Unterredung gehalten worden, worin Dfiander fehr ins Gebränge kam durch 
die Menge ſeiner Gegner: ſchon ſchien er nachgeben zu wollen, als die Hef⸗ 
tigkeit der Widerſacher ihn von neuem zum hartnäckigen Widerſtand reizte. 
Fünf Sätze aus ſeinen Schriften ſollte Oſiander widerrufen, oder doch eine 
ſolche Erklärung abgeben, daß jeder Zweifel von einer Abweichung ſeiner 
Lehre von der Luther's ſchwinde. Er lehnte dieſes Anſinnen ab nnd feste 
den Streit durch neue polemifhe Schriften fort. Von Luther behauptete er 
nicht abzumweichen, aber Melanchthon, erflärie er, habe die echte Lehre vers 
dreht umd verkehrt. Nunmehr trat am beftigften Mörlin gegen Dfiander 
auf, und brachte das Herzogthum Preußen in Aufruhr gegen ihn: man ftellte 
ihn als einen Keger und Satans Verbündeten dar. Vergeblich bot der Her- 
zog Alles auf, die Streitigfeit beizulegen: er gebot Stillſchweigen; aber feine 
Befehle wurden wenig befolgt: er bolte die Gutachten auswärtiger Theologen 
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ein, die faft alle gegen Dfiander ausftelen. Nur ber fchwäbifhe Reformator 
Brenz gab ein milderes Urtheil über die oſiandriſche, Lehranſicht. Gegen bie 
Gutachten feiner Feinde, zu denen Melanchthon, Joachim Weſtphal, Aepinus, 
Flacius u. A. gehörten, fehleuderte Dfiander eine überaus heftige Schrift 
(Juni 1552), worm er fie ald Dummföpfe oder böswillige Berdreber feiner 
Lehre ſchalt. Dfianders Tod, der noch in demfelben Jahre erfolgte (IT. 
October 1552), beendigte nicht den Teidenfchaftlichen Streit. Seine Anbän- 
ger wurben ale verfiodte Sünder bezeichnet. Die Concordienformel ver- 
damınte drei der Hauptfäge Ofianders und die Dfiandriften in Preußen 
wurden im Corpus doctrinae Prutenicum (1567) ganz unterbrüdt und ber 
Dfiandrismug für immer aus dem Lande verbannt. Bol. Planck, Geſch. 
des proteſt. Lehrbegriffs IV. 249. F. Ch. Baur, disp. in Andreae Osiandri 
- de justificatione doctrinam. Tüb. 1831. (Baur behauptet, die oftandrifche 
Lehre fey die Schleiermacher'ſche). Menzel, neuere Geſch. der Deutichen, IM. 
311 f. 530. IV. 323. Döllinger, die Reformat. Regensb. 1815. 1. 88, 453 
ff. und befonders 11. S. 397— 437. N 

Osnabrück (Bistbum), f. Deutſchland. 

Dffäer oder Offener, 1. Eſſäer. 

Ostensoria (Monftranz), f. Sancetissimum. 

Dfterbriefe (literae paschales) hießen bie Schreiben, worin die Me- 
tropofiten in den früheren chriftlichen Jahrbunderten jedes Jahr ihren unter- 
gebenen Bifchöfen den Tag, an welchem das Dfterfeft gefeiert werden follte, 
angaben. Die Metropoliten felbft waren durch den Biſchof oder Patriarchen 
von Alerandria, dem das Gefchäft oblag, den Tag bed Dfterfefies ausrechnen 
zu laſſen, von der Zeit der Ofterfeier unterrichtet worden. Bl. d. Art. Epi— 
pbanie und Dfterfeft. 

Dftereyelus, f. Feftevelus und Oſterfeſt. 

Ditereier. Es war ein alter Gebrauch bei den morgen- und abend» 
ländiſchen Chriften, der ſich in vielen Ländern bis auf den heutigen Tag er- 
baften bat, an Dftern Eier zu ſchenlen. Woher diefer Gebrauch entftand 
und was die eigentliche Bedeutung dieſer Sitte war, läßt ſich nicht mit aller 
Sicherheit ermitteln. Die Erflärer der hriftlihen Alterthümer baben gar 
manche Deutungen zu geben verfudt, die aber mehr oder weniger ziemlich 
geſucht und willfürlich find. Manche meinen, man babe ſich nad den lan- 
gen Quadrageſimalfeſten, worin aud) der Genuß der Eier verboten war, burd) 
nabrhafte Speifen, vorzüglich durch Eier geftärkt, und daher fei der Gebrauch 
aufgefommen, fid einander Eier zu ſchenken. Andere leiten ihn von ber Abs 
gabe des fogenannten Dftereieds an die Geiftlichen. Noch jest kommt an 
manchen Orten das Einfammeln des Dftereies für ben Beiftlihen vor. In 
den frühern Zahrbunderten fanden an Dftern auch bie Weihe der Speifen, 
befonders der Milch, des Honige und der Eier Statt. Viele fuchen die 
Sache aus der beidnifchen Mythologie zu erflären, fie denfen an das Gi der 
Leda, an den ägyptiſchen Gott Knepb mit dem Weltei, das feinem Munde 
entfällt. In der älteren griechiſchen Kirche war das Ofterei ein Symbol der 
Auferftehung und der neuen Weltfchöpfung. Aus dem im Cie verſchloſſenen 
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Keime entwickelt ſich Leben, aus ber alten binfterbenden Schöpfung ein neues 
verflärtes Dafeyn: fo erhebt fi aus dem Grabe ber mwiedererftandene Ehri- 
flus, der Erlöfer der Menichheit, der Geber eines neuen, ewigen feligen tes 
bene. Vgl. Erdmann, de ovo paschali. Lips. 1735. 4. Augufti, ‘die Oſter— 
eier, in d. Ztfchr. f. gebild. Ehriften. Elb. 1823. 2 Hft. n.5. ©. 80. Danz, 
Memorabilia circa fest. Paschatos ex antiquitate ecclesiae. Jen. 1837. 

Diterfeft (Dftern). Das Ofterfeft, deffen Name von einer alten 
Frühlingsgättin Oftar, Oſtarte, berfommt, welcher zu Ehren unfere heidni- 
fhen Borväter im Monate März ein Feſt feierten, ift gleichzeitig mit dem 
Sonntage entftanden, und apoftolifchen Urſprungs. Wie hätten auch die 
Apoftel bei der Wiederkehr des Tages der Auferftehung ihres Herrn und 
Meiſters gleichgültig bleiben, wie diefen Tag vergeffen können, da eben durch 
die Auferftehung jeder ihrer Zweifel gehoben, und durch bie bald nachher er= 
folgte Mittheilung des göttlichen Geiftes ihr Glaube befeftigt war ? Daber ift 
es aud nicht zu verwundern, daß die Kirche, fobald es die Umftände erlaub- 
ten, dieſen Tag mit der größten Feierlichfeit beging. Er war ihr das Feft 
aller Fefte. Unter allen Tagen, fagt der beil. Leo (Serm. 10. de quadrag.) 
ift das Ofterfeft das größte und erhabenfte, von dem alle übrigen Fefte ihre 
Würde und Weihe haben. Dem beil. Gregor von Nazianz Corat. 19.) ift 
der Oftertag der König der Tage, und dem beil. Gregor dem Großen Cho- 
mil. 27. in evang.) bie vorzüglichfte Feier, die alfe übrigen überglänzt. Was 
außer einer feierlichen Prozefiion, Die in mehreren Kirchen ftatt fand, außer 
der eben fo feierlichen Darbringung bes beil. Opfers mit Abfingung des 
Allfeluja und der gemeinfchaftlihen Communion diefer Tag noch Befonderes 
batte, war der Friedensfufß, den fih die Gläubigen beim Eintritte in bie 
Kirche mit dem Gruße gaben: „der Herr ift erftanden,” fo wie die Weihe 
von Speifen, befonders von Milch, Honig und Eiern, wovon vielleicht 
der noch jegige Gebrauch der Dftereier herzuleiten it. Von den Liebes: 
werfen, und was fonft noch von den Kaifern zur Verherrlichung diefes und 
ber folgenden Tage angeordnet worden, gilt daffelbe, was in dem Artifel 
„Charwoche“ gefagt wird. | 

Wurde nun aud der Tag der Auferftehung in allen Kirchen gefeiert ; 
fo berrfchte doch lange noch eine Verfchiedenheit in Hinficht der Zeit. Die 
Kirchen in Kleinafien,'geftügt auf das Anfeben des heil. Johannes des 
Evangeliften, des heil. Philippus und anderer Jünger, feierten ihn nämlich, 
wie die Juden ihr Pafha, am vierzehnten des erften Monden— 
monates (Nifan), es mochte derfelbe auf was immer für einen Wochentag 
fallen. Der erſte Mondenmonat aber war der, deſſen Bollmond auf bie 
Frühlingsnachtgleihe (21. März) oder darnach fällt. Die abendländis 
fhen Kirchen hingegen feierten ihn am erften Sonntage nad dem 
gedachten Vollmonde, theild um ſich von den Juden zu unterfcheiden, 
theils um die vierzigtägige Faſten nicht zu unterbrechen. Ueber eine Vereins 
barung zur gleichzeitigen Feier des Dfterfeftes in allen Kirchen wurde ſchon 
im Jahre 158 zwifchen dem Papfte Anicetus und dem heil. Polycarpus, 
Biſchof von Smyrna, aber ohne Erfolg, unterhandelt, Späterhin im Jahre 
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196 fand zwifchen dem Papfte Victor und Polyerates, Biſchof zu Ephefus 
ein gleicher aber ebenfalls fruchtlofer Verſuch flat. Endlich wurde auf der 
Kirhenverfammlung zu Nicka im Jahre 325 ausgemacht: daß, wie bisher 
in den abendländifchen fo in Zukunft in allen Kirchen das Ofterfeft an einem 
Sonntage gefeiert werden folle, und zwar an bem Sonntage nach dem Boll: 
monde, welcher nad ber Früblingsnachtgleiche eintritt. Sollte ein folder 
Sonntag mit dem jüdiſchen Paſcha zufammentreffen; fo fei das Ofterfeft acht 
Tage fpäter zu feiern. Bon den Patriarchen zu Alerandrien, wo der Sig 
einer berühmten mathematifchsaftronomifchen Schule war, wurde mun lange 
die Berechnung des Dfterfeftes und der davon abhängigen Feſte beforgt. 

Diefe Berechnung hängt von ber Epacte, welche zwifchen den 8. März 
und ben 5. April fällt, fo wie von dem Sonntagsbuchftaben ab; denn fennt 
man bie Epacte, fo weiß man ben Tag bes Neumondes; vierzehn Tage 
fpäter ift Vollmond, und den Sonntag darauf, welchen man durch ben Sonn- 
tagsbuchftaben erfährt, iſt Oſtern. Man fucht daher, um den Oftertag eines 
gegebenen Jahres zu finden, 

1) die goldene Zahl (ſ. Eyfel No. 2.); 

2) aus diefer die Epacte (f. Epacte No. 3.); 

3) die gefundene Epacte wird (f. Epacte' No. 1.) im Monate März auf 
gefucht, wenn fie unter XXIV ifl, und im Monate April, wenn fie über 
XXI gebt. Nun fucht man 

4) ben Sonntagsbuchſtaben durch Berechnung oder in der Tabelle Ci. 
Sonntagsbuchftaben) ; endlich zählt man 

5) in ber Epacten-Tabelle (nad Epacte No. 1.) abwärts vierzehn Tage 
(den Tag der Epacte mitgerechnet), an deren letztem Vollmond ift, und dann 
noch weiter fort bis zum Sonntagsbuchftaben des gegebenen Jahres, Der 
neben demfelben ftehende Monatstag ift der Tag, auf melden Dfiern fällt, — 
Iſt die Epacte fünf und zwanzig, folglid in der Tabelle im Monate April 
aufzufuchen; fo fängt man bei der mit 25 bezeichneten Epacte an, abwärte 
zu zählen, wenn bie goldene Zahl größer als eilf, hingegen bei der mit XXV 
bezeichneten, wenn bie goldene Zahl Heiner als eilf ift. 

Will man z. B. für das Jahr 1846 den Oftertag wiſſen; fo ift 
nah 1) bie —— Zahl .4 

2) die Epacte . ; . III 

3) der 28. März der Tag des Neumondes; 

4) 14 Tage abwärts gezaͤhlt der 10. April der Tag des Bollmondes, 

und ba 

5) der Sonntagsbuchſtabe D iſt; fo zählt man 

6) weiter bis 12, welches neben dem Sonntagsbuchſtaben D fteht. So— 
mit fällt Oſtern im Jahre 1846 auf den 12, April. 

Für das Jahr 1847 
nach 1) die goldene Zahl 

2) die Epacte 

3) . ber 17. März Neumond, a 30. Mär; Vollmond, und ba 

4) der Sonntagsbudhftabe C if; fo fällt 

5) Oſtern auf den 4, April, 
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nad) 1) die goldene Zahl . ; 6 
2) die Eparte ; ; . XXV 
3) . der 5. April Neumond, der 18. Vollmond, und da 


4) der Sonntagsbuchſtabe A iftz To fällt 

5) Dftern auf den 23. April. 

Kennt man die Epacte und den Sonntagsbuchftaben, jo findet man den 
Tag des Diterfeftes noch ſchneller in der nachftebenden, nah dem Vollmonde 
berechneten Tabelle. Man fucht nämlich in derfelben Die Epacte, gebt dann 
in die Reihe der Sonntagsbuchftaben, und ſucht, angefangen von bein, wels 
cher in der nämlichen Linie mit der Eparte ftebt, fo lange abwärts, bis man 
zu dem Sonntagsbuchftaben des gegebenen Jahres kommt. Diefem zur Rech⸗ 
ten ſteht der Monatstag ald Tag des Ofterfeftes. Wäre der Sonntagsbud: 
ftabe, welcher mit der Epacte in derjelben Linie Tiegt, auch der des gegebenen 
Zahres; fo muß man bis zu dem nämlichen Sonntagsbuchftaben weiter ab- 
wärts zählen, und ben neben demfelben ftebenden Monatstag als Oftertag 
nehmen, um das Zufammentreffen mit dem füdiichen Difterfefte zu vermeiden, 
was im Jahre 1855 gefcheben muß. In dieſem ift nämlich die Epacte XI, 
und der Sonntagsbuchftabe G, welchem in der Tabelle der I. April entfpridt. 
Man zählt daher abwärıs bis zu dem nämlichen Buchftaben G; demnach 
fällt Oſtern im Jahre 1855 auf den 8. April. If die Epacte fünf und 
zwanzig; fo beobadtet man, um zu willen, ob von 25 oder XXV an zu 
zählen ift, das, was oben unter No. 5 gefagt worden ift. Der 22. März 
und der 25. April find die Dftergrenzen, d. h. die frübefte Dftern kann nur 
auf den 22. März fallen (was in diefem Jahrhunderte nicht mehr geſchehen 
wird), und die fpätefte nur auf den 25. April (weldes in diefem Jahrhun⸗ 
derte nur noch einmal, nämlich im Jahre 1886 fi ereignen wird). 
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Dfterfeuer. Diefes Feuer, welches auch unter dem Namen Notb- 
feuer vorkommt, wurde am Ofterabende oder noch gewöhnlicher am Oſter⸗ 
fefte felbft angezündet. Manche glauben, es ftünde im Zufammenhange mit 
der Dfterferze und dem novus ignis, ber am Charfamftage in den Kirchen 
angezündet wird (vgl. d. Art. Dfterfet und Charfamftag). Näher Tiegt, 
diefes Feuer als ein Frühlingsfeuer überhaupt andzulegen; man hatte wahr⸗ 
ſcheinlich den Gebrauch ans den heidnifchen Zeiten in die hriftlichen berübers 
genommen, und veränderte dad heidniſche euer für die Göttin Dftar 
(Aftarte, Freya?) in das für das Feft ber Auferfiehung des Herrn. In 
ähnlicher Weife wurden die Mittfommer- und Herbfifeuer in die Johannis = 
und Martinsfeuer umgeändert. Bgl. 3. Reisfe, über die Notbfeuer, Frkf. 
1696. M. Schreiber, de igne paschali. Regiom. 1705. 

Diſtergelächter. Oftermärlein (risus paschalis). Nach der lan- 
gen Quadragefimalfaften war es ſchon in alten Zeiten gewöhnlich, daß man 
fih am Dfterfefte mit Spielen und Tänzen erheiterte. Solches kam vorzüg- 
lich in der griehifhen Kirche vor, wo man bie großen Faften noch ftrenger 
als in der abendländifchen Kirche hält. In Eonftantinopel war es befons 
ders Sitte, in der Kirche am Oſterfeſte das Volk durch allerlei komiſches 
Kurzweil, durch luſtige Schwänfe und Erzählungen zu erbeitern und zum Yas 
hen zu reizen. Solche Sitte verbreitete ſich allmälig aucd in das Abendland. 
Wie man in den Pafftionsfpielen die Leiden des Herrn vorftellte und die Zus 
fohauer zu Thränen rührte, fo verfchmähte man nicht an den froben Feften 
erbeiternde Alfegorien aufzuführen, worin gewöhnlich der Teufel die Luftige, 
gefuppte Perfon fpielte. Doch arteten nicht felten derartige Stüde in Rohe 
heiten aus, weßhalb man fie in den Kirchenverordnungen unterbrüdte. Vgl. J. 
P. Schmid, de risa paschali. Rostock 1747. 4. Augufti, Denkw. 1. 237. 
J. F. Schwarz, Dominica Gaudii Christianor. Pascha. Lips. 1780. Danz, 
Memorabil. circa fest. Paschatos. Jen. 1837. 

Oſterkerze, f. Charfamitag. 

Dftern, ſ. Oſterfeſt. 

Dftervetave, ſ. Octaven. 

Oſter ſtreit, f. Oſterfeſt (Oſtern). 

Oſtervigilie, ſ. Charſamſtag. 

Ofterwafler. Es war Sitte nicht bloß in der Weihnachts⸗/ Neu⸗ 
jahrs⸗ und Epiphaniennacht, ſondern auch in ber Dſternacht Waſſer zu 
ſchöpfen und man pflegte ihm eine heilſame Kraft zuzuſchreiben. Dieſe Sitte 
mag mit ber Waflerweihe (vgl. d. Art. Eharfanftag) und wit dem alten 
Tauftermin an der Dftervigilie im Zufammenhange ftehen. Vgl. Augufti, 
Dentwürbigf. U. 238. 

Dfterwoche, |. Charwoche. 

Oſtiariat. Oſtiarius. Der Oftiarius (Thorwart oder Thärhü⸗ 
ter), ben Die Griechen woAmpds nannten, nahm unter ben ordines minores 
(vgl. d. Art. Ordination) den letzten Play ein. Zn der römifchen Kirche 
fommt er Then im dritten Jahrhundert vor, im wierten finden wir ihn auch 
im DOriente und im nörblichen Afrika. Diefes untere Kirchenamt Hatte in 
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einer Zeit, wo die Chriſten Verfolgungen erlitten und häufig bei ihren Ver: 

fammfungen überfallen wurden, Wichtigkeit. Auch hatte der Oftiarius zu 

überwachen, daß nur bie in bie chriftliche Gemeinfchaft wirklich Aufgenommes , 
nen (die fideles) in die Berfammlungen kamen, und felbft die Katechumenen 

an ber Thüre von dem Eintritte in die Gotteshäufer abgehalten oder dar⸗ 

aus entfernt wurden, wenn bie Missa fidelium celebrirt ward. In der grie⸗ 

chiſchen Kirche verlor fih das Amt ſchon bald nach dem fechften Jahrhunderte, 

dagegen erhielt es fich viel länger im Deeident. Zu dem Gefchäfisfreis des 

Dftiarius gehörte vorzüglih: die Glocken zu Täuten, bie Kirchenthüren auf 

und zuzufchließen, für die äußere Ordnung und die Ausfchmüdung der Wände 

und Altäre in der Kirche zu forgen, die heiligen Gefäße im reinen Stand zu 

halten, die liturgifchen Bücher zurecht zu Tegen und das Zeichen beim An—⸗ 

fang des Gottesdienfted zu geben. Bei der Ordination empfing der DOftia- 

rius ald Symbol feines Amts die Schlüffel vom Bifhof. Der Ardidia- 

conus führte ihn dann zur Thüre, die er auf» und zufchließen mußte, dann 

an das Glodenfeil, wo er zu Täuten hatte, oder er gab ihm ein Glöckchen 

zum Läuten in die Hand, und geleitete ihn hierauf zum Bifchofe zurüd, von 

dem er knieend die Weihe empfing (vgl. das Pontificale Roman.). Berjah 

der Oſtiarius fein Amt fchlecht, fo warb er degrabirt: ed wurden ihm dann 

vom Bischof die Schlüffel wieder abgenommen, Das Concilium Tridenti- 
num verordnete, daß das Dftiariat wie die andern ordines minores wieder⸗ 
hergeftelit werden follten als niedere Kirchenämter; doch ift dieſes nicht ges 
fihehen. Die Gefchäfte des Oſtiarius find gegenwärtig Laien übergeben, 
welche die Namen Küfter, Glödner u. f. w. führen, — 

Dftindien, |. Alien. 

Otfrid, Mönd zu Weißenburg, ein Schüler des berühmten Rabanıs 
Maurus, blühte im neunten Jahrhunderte. Seine Bildung erhielt er in den 
Klöſtern zu Fulda und St. Gallen, an welden beiden Orten damals bie bes 
rühmteften Bildungsanftalten Deutfhlande waren. Später kam Difrib ale 
Mönd in das Benebietinerflofter Weißenburg im Speiergaue. Er fehrieb 
(vor 868) in fränfifher Mundart in fünf Büchern ein Evangelienbuch (Li- 
ber evangeliorum Theotisce conscriptus), worin ber Dichter bie evangelifche 
Geſchichte in gereimten Berfen umfchreibt und vieles zur Erklärung beifügt, 
auch Betrachtungen einmiſcht. Es haben ſich von diefem Werke, das in 
fprachlicher Hinficht überaus merkwürdig ift, zwei prachtvolle alte Codices 
zu Heidelberg und Wien erhalten: ber legtere Codex enthält viele alte Ver— 
befferungen. Die Münchener Handfhrift ift weniger mit Sorgfalt gefchrie- 
ben und bedeutend in ben alten Spradhformen verändert. Die befte Ausgabe 
bat Graf, Otfrid's Chriſt, Königsberg 1831. 4. beforgt. Bol. Hoffmann, 
Fundgruben (1830). 1 Thl. ©. 38 ff., umd berfelbe, Bonner Bruchftüde, 
von Difrid. Bonn 1822, II—VI. Schmidt, Bibl. für Kritif und Eregefe, 
J. ©. 431 ff. Trithemius fohreibt dem Difrid noch eine Anzahl anderer 
Werke, darunter Gedichte verfhiedener Art (carmina diversi generis) und eine 
Anzahl Briefe Cepistolae ad diversos) zu, wovon bie jegt Feine Handſchrif⸗ 
ten aufgefunden worden find, Von feinen Predigten in beutfcher Sprache 
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(de tempore und de sauetis) haben fi Bruchſtüde erhalten. Ungewiß ift 
ed, ob die von J. ©. Eccard (Hannov. 1713) herausgegebene Catechesis 
theotisca von ihm herrübrt. Val. Grandidier, sur la vie et les ouvrages 
d’Otfrid. Strasb. 1778. A 
Othlo, ein um bie Mitte des 11. Zahrbunderts blühender Benedic⸗ 
tiner⸗Mönch, der durch feine moftifch-theofogifchen Schriften und einige Les 
benöbefchreibungen deutſcher Heiligen in der theologiſchen und hiftorifchen 
Literatur erwähnt zu werben verdient. Othlo war im Bisthum Freifingen 
von angefehenen Eltern geboren: er erbielt feine Bildung im Kfofter Te 
gernfee und bei den Mönchen zu Hersfeld. Nachdem er fich einige Zeit zu 
Würzburg aufgehalten, trat er 1032 in das Kloſter Emmeram zu Regend- 
burg, welches er nad dreißig Jahren verlieh: er Tebte dann vier Jahre 
gelehrien Arbeiten in Fulda und kehrte endlich nach Regensburg in fein 
Klofter zurüd, wo er im hoben Alter ſtarb. Das Verzeichniß feiner Werke 
gibt Waig in Pertz, Monum. German. hist. VI. 521. und Pez, thes. Anec- 
dot. 111. p. II. Zu feinen theofogifchen Schriften gehören: liber visionum, 
Spiritualis doctrinae sententiae, Dialogus de tribus quaestionibus, De cursu 
spirituali (fämmflidy bei Pez 1. c. T. III. et IV.) Die Schrift de tentati- 
onibus (ipsias), varia fortuna et seriptis hat Mabillon. Analect. T. IV. 
Par. 1685. herausgegeben. — Wichtig für die deuffche Geſchichte find feine 
Vitae s. Bonifaeii, s. Wolfgangi und s. Pyrmini. Doch fpricht man ihm 
bie Iegtere Lebensbefchreibung mit Recht ab. Bei der Abfaffung von dem 
Leben des Beil. Bontfarius, des deutſchen Apoftels Cöfters Herausgegeben : 
von Surius, Ganifius, Mabillon, Serrarius, Joannis und zulegt von Perg, 
Mon. Germ. 11.) legte Othlo die ältere Vita von Willibald zu Grunde, 
erfäuterte diefelbe, vorzüglich durch Benugung ber Briefe des Bonifacius. 
Bol. Seiters, Bonifacius, Mainz 1845. ©. 18 f. — Die Vita Pyrminii 
abbatis et chorepiscopi, eines Zeitgenoffen des Bonifacius, wird gewöhn- 
lich dem Bifhof Warman von Eonftanz, der früher Benedietiner im Reichen- 
auer Klofter gewefen war, zugefchrieben: fie ift bei Brower. sidera illustr. 
Germ. Mog. 1616. 4. gedrudi. Die Vita s. Wolfgangi, welcher früber im 
Reichenau Moͤnch, fpäter Priefter in Einſiedeln und zufegt Biſchof von 
Regensburg (9T3—994) war, bat Mabillon im vierten Band ber Analecta 
und Pertz, Mon, Ger. T. VI. berausgegeben. A 
Otto 1. (der Große), deutfcher König und römifcher Kaifer, aus dent 
fächfifchen Haufe, folgte feinem Vater Heinrich 1. in der Regierung über das 
deutfche Reich (8. Auguſt 936). Nicht Erbrecht, fordern die Wahl erhob 
ihn auf den Thron. In der feierlichen Krönung und Salbung zu Aachen 
gab auch die höhere Geiftlichfeit zu der neuen Regierung ihre Sanchon, 
Die Herzöge und mächtigften Vafallen, welche an dem Krönungsfefte dem 
Herrſcher fämmtlih ihre Huldigung geleiftet hatten, benußten bald ben 
Nationalhaß zwifchen dem fränkifchen und ſächſiſchen Stamme und die Uns 
einigfeit in der Föniglichen Familie zu Empörungen, die aber Dito mit Kraft 
md Glück unterdrüdte. Der König Befam dadurch Gelegenheit, feine treuftert 
Anhänger zu befoßnen: feinem Bruder Heinrich, dem er wiederholten Auf⸗ 
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fland verziehen hatte, gab er das große Herzogthum Bayern; feinem Toch⸗ 
termanne Konrad das oft ſchwankende Lorhringen, feinem Sohne Ludolf das. 
durch die Alpenpäffe wichtige Schwaben. Der Wahlkönig hatte faft alle 
große Lehen in feiner Familie vereinigt und fomit Kräfte gewonnen, auch 
gegen Außen mächtig und mit Ruhm aufzutreten. Burgund beugte ſich 
unter bie Oberhoheit des deutſchen Königs: auch die Böhmen und andere 
Slaven jenfeits der Elbe, wie die furdtbaren Dänen wurben Bafallen bes: 
deutfchen Reiches; in den wendifchen Ländern und in Zütland ließ Otto 
mit ber beutfchen Herrfchaft das Chriftentbum verbreiten und zur Erhals- 
tung beffelben eine Anzahl Bisthümer anlegen. Mit Frankreih, wo ber 
Karolinge Ludwig IV., fein Schwager, berrfchte, fand er in vielfachen Ber- 
fehre: ohne feinen Beiftand hätte die Karolingifche Dynaftie ſchon früher den: 
Thron an das mächtige Haus, aus welchem Hugo Capet entfproßte, vers. 
loren. Die Angelfachfen in Britanien waren Otto's ſtammverwandte Bun⸗ 
besgenoffen: ihr König Athelftan hatte ihm feine fromme Tochter Editha 
zur Gemahlin gegeben und vereint befämpften die fächfifchen Herrfcher ihren 
gemeinfchaftlihen Feind, den Normannen. Alles biefes hatte Dito in feinen 
erften vierzehn Regierungsjahren (bis 950) vollbracht: da führten die Zu— 
ftände Italiens ihn aud über die Alpen und eröffneten ihm einen Weg zu. 
noch glänzenderen Thaten. Ebditha, Otto's Gemahlin, bie wegen ihrer uner« 
THöpflichen Mildthätigfeit gegen die Armen zu den Heiligen gezählt wird, 
war geftorben: in Italien verlangte Adelheid, die Witwe des Iombarbifchen: 
Könige Lothar, welde der Ufurpator Berengar verfolgte, bie Hülfe bes 
beutfhen Königs: Dito Fam, jagte Berengar in die Flucht und beiratheie 
Adelheid, die wunderbar aus vielen Gefahren geretiete Königin. Zu ber 
beutfchen Krone fügte nun (951) Otto auch die Iombardifche, den Berengar 
noch großmüthig als feinen Statthalter über die Länder, welche ber Po 
durchfirömt, einfegend. — Dem Lächeln bes Glüds folgten aber bald Tage 
der Trauer und ber Unfälle: es empören fih Sohn und Tochtermann, es 
fallen Bafallen ab, welde ber König mit Gnaden überhäuft hatte, und ver- 
mehren die Zahl der Rebellen; es nähern fi die Ungarn, von den Vater⸗ 
Vandsverräthern gerufen. Da ftehen dem faft verlaffenen König treu und 
Fräftig zur Seite die beiden Brüder, der bayriſche Herzog Heinrich und der 
Kölner Erzbifhof Bruno: die Rebellen müffen ſich unterwerfen, die Ungarn 
werben auf bem Lechfelde (955) vernichtet, Dito geht größer als er vorher 
war aus ber Gefahr hervor. Der Thron ift von Neuem befeftigt, die Bi— 
ſchoͤfe erhalten weltliche Gewalt und fügen das Königthum; die allzugroßen 
Yerzogthümer werben getheilt und Markgrafſchaften zu. ihrer Schwächung 
errichtet. — Nachdem Otto alle ſeine Feinde beſiegt und niedergeworfen, 
ſcheint er ganz im Dienſte der Kirche ſeine Waffen weiter verwenden zu 
wollen: in den zwiſchen Elbe und Oder unterworfenen wendiſchen Gauen 
wird das Chriſtenthum immer mehr verbreitet und die neu errichteten Bis⸗ 
thümer unter bad neue Erzſtift Magdeburg geftellt; aber auch über die Ober. 
dinaus bis an die Weichfel zu den Polen wird bas Licht des Evangeliums 
perbreitet: der polniſche Herzog Miſeco wird Bafal des deutfihen Könige 
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und Chrift, für die Polen wird das Bisthum Pofen errichtet. Dagegen 
hatte die Gefanbtfchaft, welche zu dem Chalifen von Cordova nah Spanien 
gefchidt worden war, um ihn zur Annahme des Chriftenthums zu bewegen, 
feinen Erfolg. Auch der Mönd Adalbert von Trier, den Otto's Sohn, 
der Erzbifhof Wilhelm von Mainz, zum Bifhof der Ruffen geweiht hatte, 
fheiterte in der Miſſion, die er von dem deutſchen Könige an bie ſchon 
chriſtliche ruffifche Großfürftin Olga von Kiew erhalten hatte (960): die 
beibnifchen Ruffen trieben die deutfchen Glaubensboten unter großen Ber: 
folgungen aus dem Lande. Gflüdlicher waren die Verfuche, den Magparen 
das Ehriftenthum zu bringen. Otto erlebte ed noch, daß der ſächſiſche Bi— 
fhof Bruno den ungarifhen König Geifa zur Annahme der Taufe bewog 
(972). Aber Shen zehn Jahre früher hatte Otto, gerufen vom Papſt 
Johann XII., feinen zweiten Zug über die Alpen gemacht, um Berengar, der 
fih empört und ben Kirchenftaat feindlich überzogen hatte, zu beftrafen. 
Veberall waren die Waffen des Königs vom Siege begleitet: er eilte dann 
nad) Rom und empfing bier aus ben Händen bed Papſtes Johann KU. 
(2. Febr. 962) die römische Kaiferfrone, die feit 924 im Decident fein Fürft 
getragen hatte. So war bie abendländiſche Kaiferwürde an bie beutfchen 
Könige gefommen und blieb bei benfelben. Mit dieſer Würbe aber hatte 
Otto eine ſchwere Laft übernommen, die ihm viele Arbeit und Sorge madıte. 
Er batte vor der Kaiferfrönung dem Papſte mancherlei befhworen, was er 
fpäter meinte, daß er es zu balten nicht verpflichtet fei, da Johann XII. 
- ein Tafterhafter Papft war und gegen ihn mit ben Feinden gemeinfame Sade 
machte. Daher ließ ſich Dito von den zahlreihen Gegnern Johannes leicht 
beſtimmen, benfelben buch eine Synode abfegen und an beffen Stelle Leo 
VIII. (963) wählen zu laffen. Zwar bat Leo dem Kaifer nicht fürmliche 
Urkunden darüber ausgeftellt, daß demfelben, wie feinen Nachkommen, die Rechte 
eines Patricius von Nom zufämen; daß bie Wahl des Papftes und ber 
Biſchöfe in feine Hand gelegt werde; daß ſämmtliche Beſitzungen der römi- 
ſchen Kirche ihm zurüdgeftellt würden: aber in Wahrheit war die Kirche 
ganz in Abhängigkeit von dem Kaiferthum gefallen und die Papſtwahl hing 
ganz von ber Ffaiferlihen Betätigung ab. Solden Drud verfuchten bie 
Römer durch Aufftand und Gewalt zu entfernen, Kaum hatte der Kaifer' 
Rom verlaffen, um in Oberitalien Berengar ganz zu unterwerfen, fo rief 
man nad Rom den abgefegten Johann XII. zurüd und verjagte Leo VIIL; 
und als bald nachher Johann mit Tode abging (964), erhoben bie Römer 
ohne des Kaiſers Vorwiſſen und Willen Benediet V. auf den päpſtlichen Stuhl. 
Aber Dito duldete nicht, daß Etwas gegen feinen Willen geſchah: er kehrte mit 
Leo VII. fchnell nach Nom zurüd, beftrafte den Aufftand, fegte Benediet V., den 
er ing Exil verwies, ab und erhielt das Anfehen feines Papftes Leo mit Waf—⸗ 
fengerwalt aufrecht. Als aber der Kaiſer nah Deutſchland zurüdgefehrt war 
und nad Leo’s VII. Tod durch die Faiferliche Partei Johann XI. auf 
den päpftlichen Stuhl erhoben wurbe, erneuerten fih in Rom die Unruben, 
in deren Folge ter neue Papft die Stadt verlaffen mußte. Zu gleicher Zeit 
pflanzte Adalbert, Berengars Sohn, in Oberitalien die Fahne ber Empörung 
26* 
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auf. Dito eilte zum drittenmale (966) über die Alpen, beftrafte die Auf- 
rührer ſtreng und ftelfte in Rom, wohin er Johann XIII. zurüdgeführt 
hatte, Ruhe und Drdnung wieder her. — Nichts. fehien num dem gewaltigen 
Herrfcher zu groß und zu ſchwer: in feinen Eroberungsgelüften ſah er fi 
Unteritalien mit Sieilien, Nordafrica, ja das griechifche Kaiferreich unter- 
worfen; dann gebachte er bie mohamedanifche Herrfhaft in Aſien zu ver: 
nichten. Alfein bald follte der Eroberer erfabren, daß folde Pläne in einem 
Menfchenalter unausführbar feien: denn nur mit Mühe unterwarf der KRaifer 
einen Theil Unteritaliens, ber unter griechiſcher Herrſchaft geſtanden. Dito 
meinte nun durch Unterhandlungen und durch Heirath Manches raſcher zu 
Stande zu bringen als durch die Waffen. Sein Sohn Ludolf aus erſter 
Ehe mit der engliſchen Prinzeſſin Editha war geſtorben: ſein einziger Sohn 
Otto aus der Ehe mit der Adelheid war ſchon als fiebenjäbriges Kind (961) 
von den deutfchen Fürften zum Nachfolger im Neiche gewählt und fpäter in 
Rom durch Johann XIII. zum Mitkaiſer gekrönt worden. Otto 1. führte 
dann zur Unterfeheidung von feinem gleichnamigen Sobne den Beinamen 
„der Große“ Für feinen Sohn fuchte er nun eine griechifche Prinzeſſin 
zur Gemabfin und fnüpfte daran bie Hoffnung auf Erwerbung griechiſcher 
Provinzen in Unteritalien. Der ſtaatsmänniſche Biſchof Liutprand von Cre⸗ 
mona wurde nach Conſtantinopel zum Kaiſer Nicephorus geſandt. Er ſollte 
für den jungen Otto um die Hand der kaiſerlichen Prinzeſſin Theophania 
werben. Aber Nicephorus erkannte weder Otto für einen gültigen römiſchen 
Kaiſer an, noch wollte er unter den vorgelegten Bedingungen die Heirath 
bewilligen. Sein Nachfolger Zimisces aber zeigte ſich willfähriger: er er- 
füllte Otto's I. Wunfh und in Rom (972) wurde die Vermählung des 
jungen Otto mit ber Griehin Theophania gefeiert. Im folgenden Jabre 
Cam 7. Mai) ftarb der alte Kaifer im 37. Jahre feiner Regierung. Seine 
Gemahlin Adelheid, welde bie Kirche zu den Heiligen zäblt, überlebte 
ihn lange und führte theilweiſe die Negentfchaft während der Minderjäbrig- 
feit ihres Enfels Otto's II. Ueber K. Dtto I. berichten die Zeitgenoffen 
MWidufind, Liutprand und Dithmar von Merfeburg (deren Werke bei Pertz 
in den Monument. Germ. hist. T. V.) am vollftänbigften. Unter den neueften 
Bearbeitungen verdienen vorzüglich genannt zu werden: Ed. Vehſe, das Le— 
ben umd die Zeiten Otto's d. Gr., Dresd. 1829. u. Ranke, deutſch. Jahrb. 
Bd. 1. Berl. 1838., worin von Köpfe und Dönniges Otto's 1. Geſchichte 
behandelt ift. A. 

Otto II. (Raifer), f. Gregor V. und Sylveſter 11. 

Otto IV. (Raifer), ſ. Innocenz IU. und Kaiferfrönung. 

Dtto der Heilige, Bifhof von Bamberg (1103-1139) und 
Apoftel der Pommern, war abelicher Abkunft, aber von geringem Vermögen. 
Seine Abſtammung von ben Grafen von Andechs ift zweifelhaft, und feheint 
auf einer Verwechſelung mit Biſchof Dito II. von Bamberg zu beruben, 
ber biefem Geſchlechte angehörte, Dagegen ift feine Abkunft von den Reich s⸗ 
freien von Miſtel bach fehr wahrſcheinlich. Seine Stubien machte Dtto 
in einem Kloſter. Da er die Eltern früh verlor und feine Mittel für höhere 
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Studien nicht zureichten, ging er nach Polen, mo er die Leitung einer latei⸗— 
niſchen Schule übernahm. Sein Eifer, zumal er auch die Yandesfprade er- 
lernte, verbunden mit einem einnebmenden Aeußern, gewann ihm bald die 
Achtung und die Herzen bochgeftellter und einflußreiher Männer, die fi 
feiner zu Gefandifchaften gern bedienten. Dadurch wurde er dem Polen- 
berzoge befamnt, der ihn, wahrfcheinlich ale Kaplan und Geheimſekretär, an 
feinen Hof zog. Als 1088 die Herzogin geftorben war, ging Otto an ber 
Spige einer polnifhen Gefandtfhaft an den beutfchen Hof, allda für den 
Herzog um bie Hand ber Schwefter Heinrichs IV., der feit 1077 verwitt⸗ 
weten Königin Sopbie von Ungarn zu werben. Das Gelingen der Heirath 
erhöhte Dito’s Einfluß, zumal die neue Herzogin ihm ihr Vertrauen fchenkte, 
und er oft zwifchen beiden Höfen mit Aufträgen bin und ber reiſ'te. So 
wurde Heinrich IV. auf ihn aufmerkfam, "der ihn, wabrfcheinfih 1096, in 
feine Dienfte berief.- Die Nachricht, daß, als die Herzogin Sopbie geftorben, 
Otto Polen verlaffen, und bei feiner Berufung Chorberr in Regensburg 
gewefen fei, entbehrt alles Grundes. Der Kaifer beauftragte ihn zunächft 
mit der Aufficht und der Auszahlung der Arbeiter am Speirer Dom, beffen 
Bau damals feiner Vollendung (1097) entgegenging. Als der Kanzler 
Humbert 1102 auf den Erzſtuhl Bremen befördert wurde, erhielt Otto beffen 
Stelle. Inzwiſchen war am 11. Zuni 1102 Bifchof Rupert von Bamberg 
geftorben. Dito hatte fchon früher die Bisthümer Augsburg und Halber- 
fadt, die man ihm antrug, abgelehnt. Run empfing er in Mainz zu Weib: 
nadıt 1102 aus den Händen des Kaiſers, obwohl nur mit Widerftreben, 
Ring und Stab des Bisthum Bamberg, betrat am 1. Februar 1103 feine 
Diözefe, und zog Tags darauf baarfuß durch den tiefen Schnee vom Stabt- 
tber in den Dom, was ihm ein bartmädiges Podagra zuzog. Heinrich IV. 
bewahrte dem Bifchofe auch während der Sabre 1103 und 1104 feine Huld, 
Allein Otto batte zu gut erkannt, wie fehr in Sachen der Inveftitur das 
Recht auf Seiten der Kirche war. Seine erfte Handlung in Bamberg war, 
den Hergang feiner Erhebung nah Nom zu berichten: die Laieninveftitur 
errege ihm Bedenfen, auch babe er deßhalb ſchon früher zwei Bisthümer 
abgefehbnt; nun er das dritte, bag man ihm anbot, babe annehmen müffen, 
bitte er um die päpftliche Inveftitur und Weihe. Sein Metropolit, ber 
Mainzer Rudhart, nämlich war feit Jahren durch den Katfer von feinem 
Sige verjagt und Iandesjlüchtig. Pafchalis 11. über diefe, bei einem beut- 
fhen Biſchöfe damals feltene Gefinnung erfreut, lud ibn nad Rom ein, 
Allein die Unruhen in Deutfchland, zumal endlich auch Heinvih V. ſich gegen 
den Bater erhob, und Heinvih IV. im December 1105 abgejegt wurde, 
geftatteten nicht, die Neife auszuführen, und als Dito zu Anfang des Jahres 
1106 diefelbe als Glied der Gefandifchaft deutſcher Reichefürften an ben 
Papft antrat, wurden fie auf Geheiß Heinrich IV. dur den Markgrafen 
Adalbert von Tyrol aufgefangen und ihrer Koftbarfeiten beraubt. Dito 
febrte, fobald er die Freiheit wiebererlangt, nad) Bamberg zurüd und vers 
ſicherte fchriftlih dem Vapfte feine Bereitwilligkeit, nach Rom zu Fommen, 
traf auch wirklich, während der Kampf ber beiden Kaifer ſich gegen den 
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Niederrhein z0g, zu Anfang Mai 1106 beim Papfte ein, zu deſſen Füßen er 
auf das Bisthum verzichtete. Doch nötbigte Pafhalis den Widerfirebenden, 
der bereits die Rückreiſe angetreten hatte, fein Amt beizubehalten, und con— 
feerirte ihn zu Pfingften, worüber unterm 21. Mai dreifah Urkund aus: 
geftellt wurbe. Ueber Venedig und die Bambergifchen Güter in Kärntben 
fehrte Otto um die Weihnachten zum Reichstage nad) Regensburg, im Ja— 
nuar 1107 nah Bamberg zurüd. Die nächften Jahre waren, während er 
vom kaiſerlichen Hof ſich möglichft fern bielt, der Predigt, der Zucht bes 
Glerus, vorzüglih aber der Gründung und Wiederberftellung von Klöftern 
gewidmet, deren viele, wie z. B. Arnoldftein in Kärntben, Aurach an ber 
Saale, Weißenve, Prieflingen bei Regensburg u, a. ihn als ihren Stifter, 
unzählige andere ihn als ihren Wohlthäter verehrten. Er wurde hierin Durch 
Schenkungen an Geld und Gut von vielen Großen unterftügt; auch veran- 
laßte er Manche derfelben zu eigenen Klofterftiftungen Zu Bamberg fand 
1110 die Vermählung des neuen Polenberzogs Boleslav UI. mit Heinrichs 
V. Schwefter Adelheid ftatt. Dann wohnte Dito 1111 der Kaiferfrönung 
Heinrichs V. bei, empfing das Pallium und etliche hohe kirchliche Privilegien 
für den Bamberger Stuhl, z0g aber in dem Kampfe, der fih an ben er— 
zwungenen Jnveftiturvertrag knüpfte, fih möglihft vom Hofe zurüd. Den 
Bamberger Dom, der 1081 abgebrannt war, batte ev wieder aufgebaut, und 
weihte ihm 1111. Die Zurüdgezogenheit des Biſchofs veranlapte den Kai- 
fer, ibn zu Weihnachten 1114 mit feinem Hoflager zu überrafhen; doch 
wußte Otto den Verdacht der Untreue, den man auf ihn geworfen, zu zer 
fireuen. Als Heinrih V. 1115 felbft auf deutſchem Boden, zu Cöln, ge 
bannt wurde, benabm ſich Otto mit vieler Umficht, entging aber, als er 
1118 wieberbolt den Synoden gegen den Kaifer beizumobnen vermied, nur 
mit Mühe felbft der Ercommunication. An der Beilegung des Inveſtitur— 
fireits durch das Wormfer Concordat 1122 hatte Otto nicht geringen Ans 
theil. 1123 lud ihn eine Geſandtſchaft Boleslavs ein, nach Polen zur Taufe 
feiner Unterthanen in Pommern zu fommen. In glänzender Begleitung, 
mit veichen Kirhengewänbern und Foftbaren Gefchenfen für die Pommern — 
die Erfahrung batte gelehrt, daß arme Mifftonäre von den Pommern ver 
achtet wurden — zog Dito, nachdem er fein Vorhaben auf dem Reichstage 
zu Bamberg eröffnet und von Nom bie Erlaubniß eingeholt hatte, über 
Breslau, Pofen, Gnefen, zu den Ufern der Nege, der Grenze zwifchen Polen 
und Pommern, gefördert und unterftügt durch Boleslav. In Pyrig und in 
Kamin, wo der Pommernherzog feine vier und zwanzig Kebjen entließ, taufte 
Otto Viele; allein auf Zulin (Wollin) trafen ihn und die Gefährten ſchwere 
Mißhandlungen. Da Zulin erflärte, nur dem Beifpiele Stettind folgen zu 
können, wandte fih Otto dorthin, ftieß anfänglich auf vielen Widerftand, 
doch gelang es ihm nach mehrmonatlicher faft vergebliher Bemühung die 
Stettiner dadurch zu gewinnen, daß ihnen auf feine Fürſprache der Polen: 
berzog einen vortbeilhaften Zinsvertrag urkundlich bewilligte. Die Tempel 
zu Stettin wurden zerftört, das weiffagende Pferd in’s Ausland verkauft, 
die drei Köpfe des Götzen Triglav aber ſandte Dito gleihfam als Sieges- 
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trophäe dem Papfte. Nun folgte au Zulin, und war Ditod Wirfen ba- 
felbft mit foviel Segen begleitet, daß der Pommernberzog und feine Großen 
fogar die Errichtung eines Bisthums in Julin, im Herzen von Pommern, 
beichloffen. Ueber Kolberg Fehrte Dito zum Polenherzog, dann über Böh- 
men nah Bamberg zurüd, wo er Ende März 1125 am Eharfamftage ein= 
traf. Ohne fih an den Reichsverhandlungen nah Heinrichs V. Tode 1125 
verfönlich zu betheiligen, widmete er die nächften drei Jahre feiner Diözefe und 
feinen geiftlichen Stiftungen. Dann begab er fih auf die Nadhridt, daß 
manche Pommern in's Heidentbum zurüdgefunfen fein, am Grünendonners 
ftage 1128 mit päpftlicher und Faiferliher Erlaubniß wiederum auf bie 
Miffton, und Fam über Halle, Magdeburg, Havelberg nad) Demmin und 
Uſedom, wo fi von den durch den. Pommernherzog verfammelten Landſtän— 
den viele taufen Tießen. Mit gleichem Erfolge wirkte er in Gützkow; doch 
gelang es ihm nicht, auch auf die Infel Rügen vorzudringen. Er füuberte 
Stettin und Julin von dem wieder eingebrungenen Götzendienſt, fette fei« 
nen Begleiter Adalbert, der bereits der Landesſprache Fundig war, als erften 
Bifhof von Zulin ein, und eilte über Gnefen, wo er den Polenherzog traf, 
über Pegau bei Leipzig, durch den Thüringerwald, nah Bamberg zurüd, 
wo Kirchen und Staatsgefchäfte feiner Rückkunft harreten. Auch die übri— 
gen Lebenstage Otto's waren meift der Erbauung von Kirden, Errichtung 
von Klöftern, Spitälern, der Beftätigung und Vermehrung ihrer Privile— 
gien gewibmet; wobei er viele Beweife ſowohl kaiſerlicher als päpftlicher 
Huld empfing. Er endigte fein thatenreiches, heiliges Leben am 30, Juni 
1139 in hohem Greifenalter. Seine Leiche wurde hinter dem Hochaltare bes 
Klofters Michelsberg zu Bamberg beftattet. Papft Clemens II. bat ihn am 
30. Sept. 1189 in die Zahl der Heiligen aufgenommen. Sein Grabmal, 
unter Bifhof Otto I. von Bamberg in Stein gearbeitet, ift noch vorhanden 
und wird von vielen Andächtigen beſucht. AA. SS. Boll, T. 4. Jul. p. 349— 
A65. Gretser. Divi Bambergenses. Ingolst. 1611. 4. p. 143-420. Meiller, 
Mundi miraculum seu $. Otto episcopus Bambergensis Pomeraniae apos- 
tolus 1739. 4. Ludewig, Script. Rer. episcop. Bambergensis, Francof. et 
Lipsiae 1718. fol. p. 392 sqq. Die geöffneten Archive für die Geſchichte 
Baierns, Jahrg. 1834. Heft 3. S. 265—283. Heft 10. S. 138—180. Floß. 

Otto, Biſchof von Freiſingen, ein bekannter Geſchichtſchreiber des 
zwölften Jahrhunderts, um das Jahr 1100 geboren, erhielt von ſeinen 
Eltern, dem Markgrafen Leopold von Oeſterreich, und Agnes, der Tochter 
des Kaiſers Heinrich IV., eine ſehr ſorgfältige fromme Erziehung und ſeinen 
erſten wiſſenſchaftlichen Unterricht auf der von ſeinem Vater geſtifteten Schule 
zu Nürnberg. Später begab er ſich zur weiteren Ausbildung auf die Uni— 
verſität zu Paris und war, mit umfaſſenden Kenntniſſen ausgerüſtet, bereits 
wieder auf der Reiſe nach der Heimath begriffen, um die ihm vorbehaltene 
Stelle eines Propſtes an der von ſeinem Vater erbauten Stiftskirche vom 
Kloſter Neuburg bei Wien anzutreten, als er in der Abtei zu Morimond bei 
Langres den erſt entſtandenen Ciſterzienſerorden kennen lernte und an der von 
dieſem befolgten Regel fo großes Wohlgefallen fand, daß er ſich in denfels 
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ben aufnehmen ließ (1126). Seine Tugenden erwarben ihm die Achtung 
aller Kloftergenoffen in fo hohem Grade, daß fie ibn im Jahre 1136 alg 
- Abt wählten. Sein Wunfh, in diefer ruhigen Stellung fein ganzes Leben 
binzubringen, wurbe nicht erfüllt, denu nachdem fein Bruder Konrad II. den 
beutfchen Kaiferthron beftiegen batte, fand er fih durch Familienrüdjichten 
yeranlaßt, das Bisthum Freifingen anzunehmen (1138). Sein Hauptbeftre- 
ben ging von nun an babin, biefem in jeder Weife zu nügen und zu dem 
alten Vorrechten noch neue hinzuzufügen. Er begleitete gewöhnlich feinen 
faiferlichen Bruder und befand fih auch bei dem unglüdlichen Kreuzzuge, 
den biefer nah Paläftina unternahm. Sein Einfluß dauerte auch unter feis 
nem Obeime Friedrich 1. fort und er benügte ihn redlih, um Streitigfeiten 
zu Schlichten und Feinde zu verfühnen. Im Jahre 1158 begab er ſich nad 
Eiteaur, um dem Generalfapitel des Ordens, deſſen Kleid er flets trug, beis 
zumohnen und ftattete unmittelbar darauf in der ihn fo liebgewordenen Abtei 
Morimond einen Befuh ab. Hier befiel ihn eine gefährliche Krankpeit, 
welder er am 12, September beifelben Jahres erlag. Wir befigen von ihm 
zwei buch Unparteilichkeit und Genauigkeit ausgezeichnete biftorifche Werke, 
eine allgemeine Geſchichte von Erfchaffung der Welt bis zum Jahr 1146 in 
acht Büchern und eine Gefchichte des Kaifers Friedrich 1. in zwei (bis zum 
% 1152 reihenden) Büchern. Sie find zufammen herausgegeben von 9. 
Euspinian CArgentorati, 1515. F.), P. Pithöus (Basil. 1569. F.) und 
Urftifius Cin deffen Seript._rer. germ. T. 1.), die Weltgeihichte allein von 
Tiſſier (in der Bibliotheca Cistere. Tom. VIH.), das Leben Friedrichs I. 
von Muratori (in den Script. rer. Ital. Tom. V1.); eine deutfche lieber: 
fegung des Iegteren findet man in Schillers Memoirenfammlung, Abth. 1. 
Bd. 3. Alle diefe Abdrüde genügen indeffen einer ftrengeren Kritik nicht 
und wir haben eine den jegigen Anforderungen entfprechende Aufgabe diefer 
beiden für die Gefchichte des zwölften Jahrhunderts böchft wichtigen und 
unfehägbaren Werke, fo wie auch der Fortfegungen der allgemeinen Geſchichte 
von dem Abte Dito von St. Dlafius (bis 1210) und der Biographie Fried- 
richs von dem Chorherrn Raderich in Freifingen Cbis 1160) in der neuen, 
von Perg veranftalteten Sammlung der Quellen der deutfchen Geſchichte 
zu erwarten. — b 

Otto von Paſſau, ein Franeiscaner, der 1386 ftarb und zu Bafel 
Lefemeifter (Lector) war, gebört zu den großen beutfchen Myftifern. Er ift 
Berfaffer eines merkwürdigen Erbauungsbuches, das zuerft ohne Angabe des 
Orts und des Jahres unter dem Titel erſchien: dieß Buch ift genannt bie 
vier und zwanzig Alten oder der guldin tron. Seit 1480—1508 erfchienen 
vier Ausgaben zu Augsburg und Straßburg, und fünf Ausgaben in ben 
Niederlanden an verfchiedenen Orten. Die Dillinger Ausgabe (1568. 4.) 
iſt mit Holzfchnitten verfehen. Die neuefte Ausgabe erfchien Regensb. 1836. 
Das Buch enthält die Hauptpuncte der Eatholifchen Lehre meiftens in bibli= 
ſchen Stellen und gibt aus einer großen Anzahl von Kirchenvätern, Heiligen 
und alten Philofophen Sentenzen, Otto von Paffau gehört zu den bedeutendern 
Myftifern des Mittelalters und verbient wegen feiner gemüthlichen Aug- 


Dtto von Baflam. — Bahomins. 409 


drudsweije wie auch wegen bes Inhalts feiner Schrift dem Heinrich Sufo 
an die Seite geftellt zu werben, Bol. Bouterwek, Geſchichte der Poeſie ꝛe. 
IX. 494. Pfeiffer, deutfche Myſtiker des vierzehnten Jahrhunderts, Stuttg. 
1845. 
Dudin, ſ. Kirchenſchriftſteller (Litteratur derfelben). 
Overberg, ſ. Katechismus. 





P. 


Pabit, ſ. Papſt. 

Pacca (GBartol.), ſ. Nuntius und Pius VI. 

Paccanari, ſ. Jeſuitenorden, II. 427. 

Pachomius wurde in Oberthebais um das Jahr 292 von heidniſchen 
Eltern geboren; im zwanzigſten Jahre wurde er Soldat, um in dem Heere 
des Kaifers Marimin zu dienen, der fi) gegen Conftantin und Licinius rür 
ſtete. Die liebreiche Behandlung, welche er und feine Kameraden auf feinem 
Marſche in einem hriftlichen Drte erfuhren, erwedte feine Neugierde, was 
das für Leute wären, und machte ihn zuerft mit dem Chriſtenthum befannt. 
Aus dem Feldzuge in feine Heimath zurüdgefehrt, wurde er KRatechumen und 
empfing die Taufe. Als er hierauf mit einem Einfiedfer, Namens Palämon, 
befannt worden, ſchloß er ih an dieſen an, und ergab fich ganz deſſem Bes 
rufe. Mit ihm begründete er das erite Klofter auf Tabenna bei einer 
Nilinfel 323, nahm andere auf und wurde fo der Stifter bes gemeinfchaft- 
lichen Lebens der Einfiedler oder Mönde, daher Coenobiten genannt, 
Seine Regel foll ihm durch einen Engel gegeben worden fein. Die Zahl 
feiner Schüler nahm dermaßen zu, daß er fie in vier und zwanzig Glaffen 
teilte, die ev nach den Buchftaben des Alphabers benannte. Nur zum Ge: 
bete, Gottesdienft und Tifche kamen fie alle zufammen. Er ftiftete überhaupt 
acht Mönchsklöſter, die eine Congregation ausmachten und unter einem Sus 
perior flanden. Er foll bei feinem Tode, den 14. Mai 348, gegen 9000 
Mönde binterlaffen haben. Sie führten von dem Klofter Tabenna ben 
Namen Tabenniofiten. Außerdem ftiftete er auch ein Frauenkloſter, in 
weldes feine Schweiter zuerft eintrat. Sämmtliche Mönde Iebten von der 
Arbeit ihrer Hände, und erübrigten noch Bieles, Die Armen reichlich zu unter- 
fügen. Helyot, ausführl. Geſchichte aller geiftl. und weltl. Klöfter und Rit— 
terorden, deutſch Leipz. 1753. Bb. 1. S. 189 ff, Henrion, Histoire des or- 
dres religieux. Bruxelles 1838. p. 20, I 5. Ritter. 
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Pacianus, aus vornehmen fpanifchem Gefchlechte, Vater des Fla— 
vius Lucius Derter, ber unter Kaifer Honorius Präfertus Prätorio war, und 
den man ale Berfaffer einer bis zum Jahre 430 reichenden Chronik angibt, 
trat fpäter in den geiftlichen Stand und wurde Bifchof von Barcelona. Er 
ftarb unter der Regierung des Kaiferd Theodoſius d. Gr. vor dem Jahre 
392. Bon feinen Schriften haben ſich erhalten: eine Rebe über die Taufe 
(sermo de baptismo ad catechumenos), eine Ermahnung zur Buße (parae- 
nesis ad poenitentiam) und einige Briefe (Epistolae IH. ad Sympronianum, 
Novatianum). In den legtern befämpft er als eifriger Anhänger des Cy— 
prianus das novatianifhe Schisma, und erflärt fi mit aller Entſchiedenheit 
für die eine, katholiſche Kirche. Seine Werke, welche Tilius, Paris 1538, 
herausgegeben bat, befinden fich auch in der Lyoner Bibl. Max. Patr. T. IV. 
und in der Galland’fhen Sammlung T. VII. 

Pactum Galirtinum, f. Inveftiturftreit, Concorbate, 
Wormfer Vertrag. 

Paderborn (Bisthum), f. Deutfhland. 

Paganismus, f. Heidenthum. 

Pagi. Aus der provencalifchen Familie der Pagi haben mehrere Mit- 
glieder die Kirchengefchichte fehr erläutert und aufgebelt. Am berühmteften 
it Anton Pagi, der Aeltere, geboren zu Rognes in der Provence 1624, 
geftorben zu Air 1699. Er ift befannt durch feine gelehrte Critica historico- 
chronologica in annales Baronii (vgl. d. Art. Baronius), die zuerft Antwer- 
pen 1705 in vier Folianten, dann von feinem Neffen Franz Pagi 1724 
verbeffert Cin vier Foliobänden) erfchien. — Der genannte Franz Pagi 
war zu Lambesc 1654 geboren: er farb 1721. Er verfaßte eine gute Papft« 
gefhichte bis auf Eugenius IV. (Breviarium hist. chronol.-eritic. illustriora 
Pontificum Romanor. gesta etc. complectens. Antw. 1717—1727. 4 Vol. 
4.), die von feinem Neffen Anton Pagi, dem Jüngern, in zwei weitern 
Bänden (Antw. 1753) bis zum Tode Papft Gregors XII. fortgefegt wor= 
den ift. Ein fehlechter venetianifcher Nachdruck davon erſchien 1748. Gan— 
- ganelli (nachher Papft Clemens XIV.) verfaßte zum fünften Bande eine als 
phabetiſche umd eine chronologiſche Weberficht. 

Pagninus (Santes), f. Eregeten 11. 696 und Hermeneuten 
11. 235. 

Pajon. Pajonismus. Bajoniften. Claude Pajon, ein fran« 
zöſiſch⸗reformirter Prediger, der 1626 geboren war, wurde 1666 zu Saumür 
Profeffor der Theologie. Er verteidigte den Proteftantismus eifrig gegen 
bie Katholiken, wich aber doch bedeutend von der calvinifchen Prädeftina= 
tionslehre ab und ftellte ein eigenes dem Pelagianismus ſich näberndes Reli— 
gionsfpft.m, den nad ibm benannten Pajonismus auf, der aber heftigen 
Widerfpruch bei den Galviniften fand. Pajon verfuchte zu zeigen, wie der 
heil. Geift die Befferung des Menfchen auf natürlichem Wege bewirfe. Ihm 
war bie Erbfünde ein bloß moralifches, Fein phyſiſches Uebel. Er lehrte, 
daß ber Berftand den Willen fo Ienfe, daß letzterer dem erftern folgen müffe. 
Der beil, Geift erleuchte den Menfchen, fo daß wenn biefer die Wahrheit 
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erkannte, den Willen zum Böſen umlenke zum Guten: freilich fiel damit die 
Lehre von den übernatürlichen Gnadenwirkungen weg. Pajon wurde beſon⸗ 
ders durch Peter Jurieu verketzert; er verlor ſeine Stelle in Saumür und 
ſelbſt nach ſeinem Tode (1685) wurde der Streit beſonders heftig in Hol- 
land von dem genannten Jurieu gegen die Pajoniften forigefegt. Eine 
Synode zu Rotterdam 1636 verdammte den Pajonismus als pelagianifche 
Kegerei. Pajons Neffe, Iſaac Papin, verteidigte die Lehre feines Oheims, 
fand aber mit feinen Freunden an Jurieu einen weiteren heftigen Berfolger: 
die Pajoniften wurden mit ben Pelagianern und Socinianern zufammen- 
geftellt, und erfuhren überall Zurüdftoßgung: endlich trat Papin zum Kathos 
licismus über und ſchrieb über die Intoleranz der Proteftanten: auch Pas 
jon’s Söhne wurden katholiſch; einer von ihnen wurde Oratorianer. Zu 
den Pajoniften werden auch gezählt: Charles le Gene und J. E. Schubert 
Cer fchrieb über den Pajonismus, Jena 1755). Letzteren fuchte E. A. Bert: 
ling in einigen Schriften zu befämpfen. Bgl. Löscher, de Cl. Pajonii ejusque 
sectatorum, quos Pajonistas vocant, doctr. et fatis. Lips. 1692. Schrödh, 
8. ©. f. d. Ref. VIII. 722 ff. N 

Paläſtinag (lirchliche Statiftif diefes Landes). Die Bevölferung von 
Paläftina ift eine fehr gemifchte. In den fogenannten heil, Städten in es 
rufalem, Hebron, Tiberias und Saffet wohnen etwa 12000 Juden; Fleinere 
Gemeinden wohnen an der Meeresfüfte Tängs dem alten Phönizien und in 
einigen Dörfern von Galiläa. Sie find meiftend fpanifcher oder polnischer 
Abkumft, auch aus andern Ländern, da Manchen die Sehnfucht nach dem ges 
Iobten Lande, oder die Erwartung des Meſſias borthin treibt, um bafelbft 
in dem Lande der Verheißung bie legten Tage des Lebens zuzubringen. Sie 
zerfallen in die Talmubdiften und Karaiten, je nachdem fie den Talmud oder 
Mofes und die Propheten als Grundlage ihrer religiöfen Lehre betrachten. 
Die Mubamebaner und die orthodoxen Griechen find über das ganze Land 
verbreitet, und namentlich in Jeruſalem felbft fait jedes chriſtliche Bekenntniß 
vertreten. Vgl. Jerufalem. Die Griehen bürfen ihren Gottesdienft in ara= 
bifcher Sprache halten. Sie haben in Zerufalem acht Mannsflöfter mit fech- 
zig Mönchen und fünf Frauenflöfter mit fünf und dreißig Nonnen. Die 
Aufficht darüber führen drei Bifarien des Patriarchs, der in Konftantinopel 
reſidirt; fie ſelbſt find Bifhöfe und bilden mit den Archimandriten der Klö— 
fter ein Concilium. Außer diefen gibt es ein armenifches, koptiſches, abyfli= 
niſches und jacobitifches Klofter. 

Die Ehriften vom lateinifchen Ritus wohnen um das Tateinifche Klofter, 
welches von Franzisfanern bewohnt ift, wie alle Iateinifchen Klöfter daſelbſt, 
feit der beil. Franz die Franzisfanerprovinz Syrien gegründet hatte, Gregor 
IX. befahl den Patriarchen von Antiochien und Serufalem, die Franziskaner 
zu ungerftügen, wenn fie ein Klofter irgendwo in Paläftina oder Syrien er- 
richten wollten. Im Jahre 1333 erwirften diefe Religiofen vom Sultan die 
Erlaubniß, daß fie die Obhut über das heil, Grab übernehmen durften. Be— 
fonders unterftügt wurden fie durch Robert, den König beider Sizilien, den 
es fchmerzte, daß bie heil. Orte in den Händen ber Schismatifer waren. 
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Ueber ihre Verpflichtungen und Dienftesleiftungen fiebe Henrion, die allgemeine 
Geſchichte der Fatholifchen Miffionen, Das Tateinifhe Klofter in Jerufalem 
bat etwa fünfzig Mönde und behauptet den Vorrang vor den übrigen Klö— 
ftern im heil. Lande. Der Vorſteher über fie alle, der Guardian vom Berge 
Zion und Kuftos des heil. Landes, wohnt daſelbſt. Er ift nach der Einrich- 
tung „der Familie des beil. Landes” ſtets ein Italiener, der ihm zur Seite 
ftehende Vikar ift nach dem Statut ein Franzoſe (ſeit Frankreich die Mönchs— 
erben aufhob, gleichfalls ein Italiener oder Spanier), der Profurator ein 
Spanier, welche zufammen den VBerwaltungsratb bilden. Die Unterhaltung 
der Klöſter nebft dem Tribute betragen jährlid 40000 ſpaniſche Thaler, 
welche durch Schenkungen und Spenden aufgebradht werben müffen. Die 
übrigen lateiniſchen Klöfter find zu Bethlehem, St. Johannes in ber Wüfte, 
Ramleh, Yafa Haifa, Akka Nazareth, Saida, Beirut, Tripolis, Lariſſa, 
Aleppo, Damaskus, auf dem Libanon, in Alerandria, Rofette, Kairo, in Yarz 
nafa und Nikofia auf Cypern. In der neuern Zeit baben auch Proteftanten 
das heil. Land zum Gegenftande ihrer Mifjionsthätigfeit gemacht, beſonders 
die amerifanifhen Gefellfchaften. Als Miffionäre werden feit 1815 genannt 
Jowett, Burekardt, Parfons, Wolff und Lewis. Die proteftantifche oder 
evangeliiche Miſſion batte nur geringen Erfolg. Die Station zu Beirut 
wurde durch die Maroniten vertrieben, fpäter glüdte es der amerikanischen 
Geſellſchaft, einige Stationen zu errichten. Das größte Unternehmen war bie 
Gründung des anglifanifhen Bisthumes zu Jerufalem, das durch Friedrich 
Wilhelm IV., König von Preußen, und die Zudenmiffionsgefellihaft in London 
gegründet wurde. Große Erfolge bat es bie jegt nicht aufzuweiſen gehabt, 

Die griechiſche Kirche in Paläftina fteht unter dem Schuge des ruſſiſchen 
Kaiſers, die Nömifch-Ratholifche unter dem von Frankreich. 

Quellen. Scholz, Reiſe in Aegypten, Paläſtina. Leipz. 1822 und das 
Rheinwald. Repertorium XXXVI. 268—283. Sparſchuh. 

Paläſtrina, f. Kirchenmuſik, IN. 845. 

Palamas (Gregorius), Mönch auf dem Berge Athos, nahm fih auf 
das Eifrigfte gegen Barlaam (vgl. d. Art.) der Hefychiaften (ſ. d. Art.) an: 
feine Anhänger, die Balamiten, werden baber oft mit den Hefpchiaften 
identifieirt, obſchon unter ihnen ein wefentlicher Unterſchied befteht. Auf der 
Synode zu Conftantinopel im Jahre 1341 fiegte Palamas gegen Barlaam, 
deſſen Angriffe auf die Hefychiaften, als wären fie Keger, verworfen wurden. 
Man verbot aber auch Palamas und feinen Anhängern den Streit weiter zu 
führen. Da diefelben aber ſich ungehorſam zeigten, fo fprach der Patriarch 
Johannes von Conftantinopel die Ercommumication über fie aus. Als aber 
Johannes Kantafuzenus, ein Freund der Hefychiaften, auf den Kaijertbron 
gelangte, und Palamas Erzbiſchof von Theffalonid geworden war, und als 
der Mönch Aeindynus, Barlaams Schüler, den Streit gegen die Palamiten - 
erneuerte; fo wurde abermals eine Synode nad Eonftantinopel berufen. 
Diefe verurtheifte die Widerfaher der Hefychiaften und bebrohte den Acin= 
dynus mit dem Banne, wenn er den Streit fortfegte. Dalamas aber gewann 
für feine Sache vollſtändig die Oberhand, Auf einer dritten Synode in ber 
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Hauptftabt (1351) wurde feine Lehranficht über bie Lichtausſtrömung [nicht 
aber die eigentliche Nabelfchauerei] für orthodox, die Angriffe des Barlaam 
und Acindynus aber für Kegerei erflärt und das Anathema über fie ausge 
fprodyen. (Harduin. Coneil. XI. p. 283 syq.). Ihre Anhänger wurden miß- 
handelt und vielfach verfolgt. — Bon Palamas hat man auch noch mehrere 
Schriften, die theils homiletifcher, theils polemifcher Art find, zu den letztern 
gehören die gegen Johannes Veccus (Anhänger der Inteinifchen Kirche im 
dreizehnten Jahrhunderte) und den Mönd Aeindynus gerichteten, umd die 
zwei Bücher über den Ausgang des beif. Geiftes. Seine Predigten find in 
der Bibl. Max. Lugd. 1677. T. XXVI. gedrudt. Manches Tiegt noch in 
Handſchriften ungedrudt. Vgl. Fabrie. bibl. Graec. XI. 497. A 

Palatius (Joh.) verfaßte eine Papſtgeſchichte unter dem Titel: Ge- 
sta Pontificum Romanorum a S. Petro usque Ianocentium XI. addit. Pon- 
tiicum imaginibus, numismatib., sigillis ete. 5 Tom. in II. Vol. fol. Venet. 
1697. Es ift ein ziemlich weitfchweifiges aber wenig Eritifches Werf. Bon 
demfelben Berfaffer hat man auch Fasti Cardinalium omnium s. Romanae 
eccles. cum stemmatib. eorum. 5 Tomi in Il. Vol. fol. Venet, 1703. 

‚ Balea, f. Gratiani Decretum. 

Paleftrina, f. Kirchenmuſik. 

Palla. Palla altaris (Altardecke), wofür auch zuweilen Pallium 
altaris, aber felten Mappa oder Mapula gebraucht wird, ift ein geweibtes 
linnenes Tuch, welches über den Altar gelegt wird, worüber man das Gor- 
porale ausbreitet. Man unterfchiedb zwifchen großen Cmagna pallia oder lin- 
teamina) und Heinen (parvae pallae) Altartüchern. Zu den letztern gebör- 
ten das Gorporale (vgl. d. Art.), das Purificatorium Cein Tuch. zum Ab- 
trodenen des Kelches in der Patene nach der Communion), das Antependium 
Cogl. d. Art.), das Antimenfium, ein Stüd des vom Bifchof confecrirten 
Altartuches, deifen man fih in Ermangelung eines confeerirten Altars bei 
ben heil. Handlungen anftatt eines Altars bedient. In dem Sacramentarium 
Gregors d. Gr. find das Corporale und die Palla pallae corporales ge- 
nannt, um fie von den Altarbeden, welche einfach pallae heißen, zu unter: 
fheiden. In der Folge hat man Gorporale genannt die leinene Dede, welche 
unter bem Kelch ift, und die Dede, welche über dem Kelch liegt, bat den 
Namen Pallı beibehalten. Letztere ift ein viereriger Dedel, womit bei der 
Meffe der Kelch bedeckt wird, damit feine Fliege hineinfällt. Diefe Palla 
befteht aus Pappendeckel, der mit einem feidenen Zeuge von berfelben Farbe, 
welche das Meßgewand hat, überzogen ift. 

Palladius, Biſchof von Helenopolis in Bithynien, war in Galatien 
368 geboren, trat als zwanzigjähriger Jüngling 388 in Alerandrien unter 
bie Yeitung der ägyptifchen Afceten, und ging, nachdem er fich drei Jahre 
bei der Stadt unter Dorotbeug von Theben vervollfommnet hatte, zu den 
Mönden Nitriens. Hier blieb er ein Jahr, und lebte dann neun Jahre 
in ben Gellen ber innern Wüfte, von melden er-nod drei mit dem 
alerandrinifhen Makarius cf, d. Art.) zufammen war. In die ori: 
geniftifchen Händel der Mönde war er tief verwickelt, weshalb der heil. 
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Epiphanius und Hieronymus vor ihm, ald er um 394 nad Yerufalem ge= 
fommen war, warnten. Faft alle namhafte Afceten Aegyptens lernte er per- 
fönlich kennen. Erfranft und nad Alerandrien gebracht Fam er nah Valä- 
flina, und von ba nah Bithynien, wo er nad) eigener Angabe 401 Bifchof 
wurde. Der Bifhof Palladius von Helenopolis, der 399 auf der Synode 
zu Gonftantinopel war und in deren Auftrag nad Epbefus reifte, fcheint der 
von Helenopolis nah Aspona (Socr. VII, 36.) verfegte und fein Vorgän— 
ger gewefen zu fein. Vgl. unfere Schrift Macarii Aeg. epistolae etc. Colo- 
niae 1850. p. 80 sqq. Nach der Verbannung des beil. Chryſoſtomus 404 
floh Palladius nah Rom zu Papft Innocenz I. Mit einer Gefandtfchaft 
Iateinifher Biſchöfe, die Briefe des Kaiſers Honorius in Sachen des heil. 
Ehryfoftomus nah Conftantinopel überbrachten, febrte er zurüd, wurde nad 
Syene an die äthiopifhe Gränze verbannt, und erduldete lange Zeit ſchwere 
Drangfale. Wann er feinem Bifchofgfige wiedergegeben wurbe, ift unbe— 
fannt ; jedenfalls wohl, nachdem Ehryfoftomus 407 geftorben war. 421 ver- 
öffentlichte er feine Mönchsgefchichte unter dem Titel "Ioropia npös; Autor 
(Historia Lausiaca), weil fie feinem Gönner Lauſus, dem Oberfämmerer 
des jüngern Theodofius, gewidmet war. Sie ift die Hauptquelle für das 
Mönchsleben des in fo vieler Hinficht großartigen vierten chriftlichen Jahr— 
bunderts. Leider erfchien fie bisher bloß nah Einer palatinifchen Hands 
fohrift dur Meurfius CLugd. Batav. 1616. 4. Opp. Meurs. ex rec. Lami 
Florent, 1746, T. VII. p. 334 sqq.), und ift in biefer Ausgabe zu faft 
zwei Drittel unächt; einen Abriß des ächten Terts lieferten wir in ber Schrift 
Macar. Aegypt. epistolae etc. p. 291 sqq. Auch die alte Leberfegung (Rom. 
VV. PP. p. 984 sqq.) und eine fpätere von Hervetus Cl. 1. p. 704 
sqgq.) geben einen ſehr entftellten Tert. Die Schrift de vita s. Chrysostomi 
dialogus (Galland. Bibl. PP. T. VII.) dürfte faum unferm Palladius an 
gehören; die Schrift de gentibus Indiae et Bragmanibus ed. Ed. Bissaeus., 
London 1668. 4. ift nicht von ihm. Sein Todesjahr ift unbekannt. Bol. 
noch Fabric. Bibl. Graec. ed. Harless. T. X. p. 98 sqq. Floß. 

Pallavicino, ſ. Tridentiner Conecilium. 

Pallium (das) nennt man jenes Kleidungsſtück, welches als Aus— 
zeichnung gewiſſen Biſchöfen oder Biſchofsſitzen, in der Regel den Metropo— 
liten, vom römiſchen Stuhle zuerkannt wird. Im erſten Monate des Jahres, 
am Tage der heil. Agnes, der engelreinen Braut Chriſti, werden in St. Per 
terd Dom zwei weiße Lämmer, zu dem Ende groß gezogen, vom beil. Bater 
gefegnet, dann in die Kirche der heil. Agnes geführt, unter dem Hochamte 
dem Herrn geopfert und hernach forgfältig von Geiftlichen (fünf Subdiako— 
nen) gehütet und gepflegt. Die von diefen Schaafen gewonnene Wolle wird 
von frommen Klofterfrauen gefponnen und dann zu jenem Stoffe verarbeitet, 
aus welchem die Pallien gefertigt find. Am Vorabende der bb. Apoftel Pe— 
tus und Paulus findet im Batican die feierliche Benediktion diefer Pallien 
fatt, welche fodann auf dem Grabe diefer Apoftel niedergelegt und fpäter 
über dem Stuhle des Apoftelfürften aufbersahrt werden. Daher der ſymbo⸗ 
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liſche Ausdruck: vom Leibe des heil. Petrus nehmen (sumere de corpore $. 
Petri) f. v. a. das Pallium nehmen, 

Das Wort pallium fommt nad einigen von dem Griedhifchen Papos, 
- Tud, Kleid, nad andern wohl wahrfcheinlicher von dem Lateinifchen pellis, 
Hauthaar, Wolle, und bedeutet einen Theil der Kleidung, ein Kleidungsftüd 
von Wolle. Es ift daffelbe Kleidungsſtück, welches die griechiſche Kirche ben 
heil. Shmud (iep& or0A7) oder das Schulterfleid nennt (öpopöpıor). 
Ein ſolches Schulterfleid wurde fhon yon den heidnifchen Kaifern, fofern fie 
Hobepriefter des Gögendienftes waren, getragen. Daß bie erften hriftlichen 
Kaifer diefe Auszeichnung auf die Bifchöfe übertrugen, läßt fi nicht beweis 
fen, wenn es auch angenommen werben fann, daß Conftantin d. Gr. dem 
Bifhofe von Zerufalem ein ſolches Schulterfleid ald Auszeichnung geſchenkt 
(Greg. Nazianc. or. 47. de Theod. mart.). Uebrigens wird das Pallium 
als Schulterfleid der Bifchöfe, von den Schultern bis zu den Knöcheln her⸗ 
abhangend und rundumgefchloffen, fhon früh und häufig erwähnt, ohne daß 
dabei die jegige Bedeutung beffelben nachweislich if. Am wahrſcheinlichſten 
bleibt, daß dies Schulterfleid, im Laufe der Zeitenwechfel mehr und mehr 
verkleinert, endlich (gegen das achte Jahrhundert) auf Tuchftreifen ſich be⸗ 
fchränfte, welche wegen der barauf angebrachten vielen Kreuze den Namen 
roAvoravpiov („vielbefreuzt”) annahmen und als ausfchliegliche Auszeich⸗ 
nung für die Bifchöfe fich erhielten. Daffelbe mag anfangs überhaupt von 
Biſchöfen getragen worben ſeyn; ed galt jedoch für eine Ehre, es aus ber 
Hand eined Höhern (des Kaiferd und des Papftes) zu empfangen; biefe 
Ehre warb im Driente den Metropoliten zu Theil. Im Abendlande bildete 
fih fchon früh die Gewohnheit aus, das Pallium aus der Hand des Nach⸗ 
folgers Petri in Nom in Empfang zu nehmen und wurde nicht blos ein 
Recht, fondern auch eine Pflicht der Metropolitanbifchöfe, fo daß dieſe von 
ihrer Jurisdiftion Teinen Gebrauch machen durften, bis der Papft ihnen das 
Pallium überreicht hatte. Die achte ökumenifche VBerfammlung (zu Conſtan⸗ 
tinopel 869) verpflichtete die Erzbifchöfe dazu. Es wurde die Würde und 
Bedeutung eines apoftolifchen Vilars damit verbunden. (C. 3. X. de autor. et 
usu pallii). Petrus Damiani C+ 1072) nennt deshalb mit Recht diefe 
Gewohnheit eine „Sitte uralter Weberlieferung.” Belannt ift, daß ber Apo- 
fiel der Deutfchen, der heil. Bonifacius, das Pallium von Papft Gregor III. 
(731) erhielt und ber Bifhof Theodulph von Orleans (868) von Papſt 
Adrian II. („cujus ego accepi pallia sancta manu“ f. Du Cange, gloss. s. 
v. pallium), In den Act. Synodica von Soiſſons wird der Erzbifchof 
Luitpert von Main; „paternitatis (Papae) largitate palliatus” genannt: 
„durch bes Papftes väterlihe Huld mit dem Pallium befchenkt.” Solder 
Beifpiele Taffen fih aus jener Zeit fehr viele aufführen, wie es auch nicht 
an Berordbnungen über die Rechte und Pflichten des Palliums in den Ka— 
nones fehlt. (c. 2. D. C. — e. 3, C. XXV. qu. 2 etc. etc.). 

Die Form des Palliums hat fih, fo weit fie aus dem Alterthum noch 
befannt ift (aus dem achten Jahrhunderte wurde noch in St. Denis zu Paris 
ein von Stephanus IL. gegebenes Pallium Tange aufbewahrt), im Weſent⸗ 
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lichen unverändert erhalten. Ein aus der anfangs befchriebenen Wolle ge- 
webter Tuchftreifen (von circa zwei bis drei Zoll Breite) legt ſich geſchloſſen 
um den Hals über Rüden, Schultern und Bruft; vorn auf der Bruft und 
binten auf dem Rüden fällt ein gleicher an diefem Bande befeftigter Streifen 
Ceirca einen Fuß Tang) herunter. Das Ganze ift mit Kreuzen (von ſchwar⸗ 
zer oder vorher Karbe) durchwebt (zur Erinnerung an S. Pauli Ausſpruch 
„mir ift die Welt gekreuzigt“ Gal. 6, 14.) und wie oben befchrieben, gefeg- 
“net. Gegenwärtig befteht folgendes über das Tragen des Palliums zu Recht. 
Der Vapft trägt das Pallium, als oberfter Bifhof der gefammten Kirche, 
ohne alle Befchränfung. Der neugewählte Metropolit oder Erzbiſchof darf, 
wie ich oben ſchon erwähnt, vor dem Empfange des Palliums Feinerlei Me: 
tropolitan-Gerechtfame ausüben und muß, wenn er auf einen andern Metro: 
politanftuhl übergeben follte, daffelbe von neuem nachſuchen. Der Gebraud 
des Palliums bei amtlicheın Auftreten ift je nach Drt, Zeit und Funktion 
befhränft; örtlich, in fo fern es nur in ber betreffenden Kirchenprovinz 
getragen werben darf; nach der Zeit, weil nicht an allen Tagen des Jah: 
res, fondern nur bei gewiſſen, genau bezeichneten Feftlichfeiten (als da find 
die Fefte des Herrn, der Apoftel und anderer großen Heiligen, einige Mas 
rienfefte — Mariä Lichtmeß, Verkündigung, Himmelfahrt und Geburt —), 
ımd nach der Funktion, in fo fern es eine feierliche bifchöflihe Amtshand- 
ung ſeyn muß. Diefe Einfchränfungen im Gebraude des Palliums find 
verfchieden und jedesmal in der Colfationsurfunde genau bezeichnet, bald weis 
ter, bald enger gezogen, beim Erzbifchofe minder als bei einem Bifchofe, wel= 
chem Testern das Pallium auch ausnahmsweiſe ertbeilt werden kann, entwe— 
der wegen des ausgezeichneten Biſchofſtuhles, in welchem Falle es an dieſem 
baftet und ein Realrecht bildet, oder auch wegen ausgezeichneter Verdienſte 
der betreffenden Perſönlichkeit, wodurch ed nur ein perfönliches, mit dem 
Tode des Bifhofs erlöfchendes Recht iſt. In Deutfchland waren es die 
Bifhoffige von Bamberg (jest Erzbisthum), Minden, Halberftabt, Würze 
burg und Erinland, denen das Pallium bewilligt wurde. — Daffelbe wird 
entweder verfönlich in Nom von dem Bifchofe in Empfang genommen, oder 
durch einen Delegaten und verliert mit dem Verluſte des Sitzes feine Bedeu⸗ 
tung. Beim Tode wird es mit ind Grab genommen, und felbfl, wenn die 
Leiche anderwärtd ruben follte, ebenfalls begraben. Bei der perfönlichen 
Uebergabe fpricht der Papft die Worte: „— Wir verleihen dir das Pallium 
„vom Leibe des heil. Petrus als Zeichen der vollen hohen priefterlichen Würde, 
„damit bu es trageft in beiner Kirche (Diözeſe) an den feftgefeuten Tagen, 
„welche in ben Vorrechten bezeichnet fich finden, welche deine Kirche von der 
Römischen erhalten hat.“ Mit der Ertbeilung des Palliums ift eine nicht 
unbedeutende Tare verbunden, welche ſich nach den Einkünften des Bifchofitges 
zu richten pflegt und ſchon im Fechften Jahrhunderte üblich war Ce. 3. D. C.): 
Die Weigerung dieſer Tare, aus vperſönlichen Beweggründen, bat zuweilen 
Mißhelligkeiten verurfacht, im Ganzen jedoch felten ftatt gefunden, weil bei 
mangelnden oder fihlechten Einkünften des bifchöflichen Siges der römische 
Stuhl Nachſicht übte, und nur abfichtfiche MWiderfeglichkeit bei nahmbaftem 
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Einkommen firenge Maßnahmen zur Folge hatte. Bei der großen, erfchwe- 
renden Bebeutfamfeit des Primates Petri für den gefammten Fatholifchen Erd: 
freig, und ben verhältnigmäßig geringen Einnahmen des Papftes aus den 
eigenen Landestheilen rechtfertigt ſich diefe Tare von felbft. 

Aus der Gefchichte des Palliums wird auch beffen Firchliche Bedeutung 
Har: es foll nichts mehr und nichts minder fein, ald eine offengegebne Er— 
Härung der in der betreffenden Stellung berubenden Wichtigfeit der Würbe, 
weniger ber verfönlichen Auszeichnung; gleihfam eine Belebnungs-Ur- 
Funde, welche bei feierlicher amtlicher Gelegenheit offen zur Schau getragen 
wird und wodurch das innige Band zwifchen ihm und dem Papfte verfinn- 
bildet wird. Rabanus Maurus fagt, daß das Pallium die apoftolifche Stell- 
vertretung anzeige Cpropter apostolicam vicem pallii honor decernitur — 
Instit. cler. J. 23.), „nicht, um bamit zu prunfen, fondern um zu gedenfen 
der Demutb, Leutfeligkeit, Friedfertigfeit, Liebe und Unfchuld, und überhaupt 
ber guten Werfe, wodurd der Träger diefer Auszeichnung ſich bervorthue 
und vor dem Nachfolger Petri fih bewähren folle.” Ausführliches über 
das Pallium findet man bei Thomass, 1. II. 53 fol. M, f. auch Hurter, 
Innocenz 111. Bb. 3. ©. 183. Pelliceia, de christ. ecel. polit. etc. edit. 
tom. 1. p. 116. Baudri, 

Palmfonntag. PBalmprocefiion. Palmweihe. Der Palm: 
fonntag, dominica palmarum oder in palmis, auch dominica in ramis pal- 
marum ift ber legte Sonntag in ber h. Faftenzeit. Beranlaffung zu feiner 
Feier gab der Triumpbeinzug. Jeſu in Jeruſalem, bei welchem Biele ihre 
Kleider über den Weg ausbreiteten, Andere benfelben mit abgebrochenen 
Baumzweigen beftreuten, während die Schaaren, welde vorausgingen und 
nachfolgten, riefen: Hofanna dem Sohne Davids, bochgelobt fei, der da 
fommt, im Namen des Herrn, Hofanna in der Höhe (Matth. XXI, 8. 9.). 
Wer bie Feier diefes Tages angeorbnet hat, wiffen wir nicht; aber ihrer 
erwähnen der h. Ephräm der Syrer, ber heil. Hieronymus (Binterim, Denfw. 
V. 1, $. 6.) und ber heil. Epiphanius (Sermo 1 und 2 Ed. Pet.), nad 
beren Zeugniffe fie in dem vierten Jahrhunderte unzweifelhaft if. In der 
abendländifchen Kirche fing fie erft gegen das Ende des fiebenten Jahr— 
hundertes an ſich zu verbreiten, wie dann auch der ebrwürbige Beda, + 735, 
im Abendlande ber erfte war, welcher biefelbe durch eine auf und ge— 
fommene Homilie verberrlichte. Im Zeitalter Karls des Großen war fie 
allgemein eingeführte. Das Befondere bei biefer Feier ift die Palmmeibe 
und die Balmproceffion, deren Ritus das Antiphonarium des Papftes 
Gregors des Großen befchreibt. Der Name des Sonntags fommt von ben 
Palmen ber, womit man den Weg bes Herrn beftreute, und beren jegt noch 
jährlich vor dem Gottesdienfte geweiht, und hierauf in feierlicher Proceffion 
berumgetragen werben. Dur dieſen Umgang verfinnlicht und die Kirche 
ben Einzug Jefu in Jerufalem, und durch die Palmen feinen errungenen 
Sieg; denn die Palmzweige, fagt der heil. Auguftinus CTract. V in Joannem), 
find das Lob und bedeuten den Sieg, weil der Herr ben Tob durch feinen 
Tod überwunden, und mit dem Zeichen des Kreuzes über den Teufel, als 
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den Fürften des Todes gefiegt hat. Das Berfhließen der Kirchthüre nad 
dem Austritte ber Proceffion und deren Wiedereröffuen bei ber Rücklehr 
derſelben nach dreimaligem Anklopfen mit dem Kreuze ſoll uns erinnern, 
daß, ſo wie durch die Sünde bie Pforte des Himmels verſchloſſen, fie um 
der Berdienfte des Gottmenſchen willen allen denen geöffnet worden if, 
welche unter ſeiner Fahne bie zum (Ende ihres Lebens ausharren. Da mit 
diefem Tage die Charwoche, und die mit jebem Tage ſich näber entwickelnde 
Leidensgeſchichte des Herrn beginnt; ſo wird dieſe beute in ber beil. Meſſe 
aus dem Eyangelium des heil. Matthäus, dann am Dienftage aus dem bes 
heil. Markus, am Mittwoche aus dem bes Beil. Lukas, und am freitage 
aus dem des heil. Johannes, der fie alg Augenzeuge beſchrieben bat, geleſen 
oder geſungen. 

Dieſer Sonntag hatte in frühern Zeiten noch mehr Namen. So hieß 
er 1).Dominica Hosanna von dem evangelifchen Zurufe. p)) Pascha peti- 
tum ober dominica competentium (Rabanus Maurus, de inst. Cler. lib. 2, 
cap. 35.), weil an dieſem Tage den Catechumenen das Glaubensbekenntniß 
übergeben wurde. 3) Dominica indulgentiae oder indulgentiarum (Vita 
S. Udalrici), weil heute bie auf den grünen Donnerftag feftgejegte Abſolution 
verkündigt wurde. 4) Dominica capitalavii (Isid., de ofl. eccl. lib. 1, cap. 
27), weil man den Täuflingen ale Vorbereitung auf die Taufe den Kopf 
au wafchen pflegte. 5) Pascha florum oder floridum (Isid. 1. cit.), Blu: 
mentag, der. grüne Sonntag, weil man Blumen ftreute, oder grüne Baum⸗ 
zweige ins und außerhalb der Kirche berumtrug. M—a. 

Palmſynode (synodus palınaris), f. Symmadus (Papſt). 

Pamphilus Cder heilige) war zu Berytus in Phönizien von reichen 
abeligen Eltern geboren, und machte feine theologifchen Studien, nachdem er 
in den Schulen feiner Vaterftabt vorbereitet worden, in Alexandrien. Nach 
Vollendung derſelben wählte er Cäfaren in Paläftina zu feinem bleibenden 
Mohnfise, Er war ber Gründer der. berühmten Bibliothek zu Cäfarea und 
der Förderer ber von Drigenes hieſelbſt geftifteten chriſtlichen Schule, an 
welcher er ſelbſt eine Lehrſtelle übernahm. Mit Eufebiuß enge verbunden 
fuchte er mit demfelben bie Herapla des Drigenes aus ihrer Berborgenheit 
in Tyrus hervor, ftelfte fie ie in feiner. Bibliothet auf, und edirte den Text ber 
LXX aus berfelben für ben ichlichen Gebrauch in Paläftina. Als er in 
der Verfolgung Maximins in den Kerker geworfen wurde, arbeitete er hier 
gemeinschaftlich mit Eufebiug eine Apologie für Drigeneg in. fünf Büchern 
aus, welchen Euſebius nach feinem Tode noch ein fechftes hinzufügte, und, fie 
unter dem Titel: Pamphili martyris apologia pro Origene libri VI, heraus⸗ 
gab. Im Jahre 309 ſtarb Pamphilus, nach Erduldung ſchwerer, langwie⸗ 
riger Leiden für den Glauben, den Martyrertod. (Das noch in neuer Ueber⸗ 
fegung des Nufinus vorhandene erfie Bud der, Apologie, jo wie einige 
wenige Fragmente befinden ſich nebſt den Martyreracten des Heiligen in der 
Biblioth. pp. von Gallandi im 4. Bd.) 9—8. 

Panisbriefe. Der Kaifer, der große Schutzherr der. katholiſchen 
Kirche, ſollte im mutelalteriſchen Geiſte nicht blos in Ehren gefeiert, ſondern 
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auch feinen guten Wünſchen Rechnung getragen werben, denn nur in Werfen 
gegen= und untereinander befteht das Chriftentbum. Der Kaifer konnte daher 
durch gewiffe genau formulirte Schreiben nicht nur gewiſſen Geiftlichen oder 
zum geiftlihen Stande Beftimmien die Anwartfchaft auf eine Pfründe vers 
leihen (Preciſten), fondern auch ben Yaien durch Anweiſung auf eine geiftliche 
Stiftung Nahrung, Kleidung und Wohnung verfihaffen. Das Legtere waren 
die Panisbriefe Eine ſolche Perfon führte dann den Namen oblatus 
(du Fresne sub voce „oblatus”). — Merfwürbig in ber Geſchichte ber 
Ausübung diefed Rechts ift der Umſtand, daß diejenigen Kaifer, welche ber 
Kirche am wenigften wohl wollten, bie Panisbriefe am häufigften ausfertig« 
ten und dabei ſich und den Stiftungen den fchlechteften Erfolg erwieſen. Dies 
geihab in Deutſchland unter Ludwig dem Baier und zulegt noch unter Jo— 
fepb II., und wir berufen uns zur Beftätigung biefer Anfiht auf Häberz 
lin's Repertorium und auf einen Zeugen, ber, obgleidh Häberlin ihn für 
einen in religiöfer Hinficht ſehr unparteiifchen Mann ausgibt, der katholiſchen 
Kirche ſehr feind war, wie jchon fein Artikel „Papſt“ beweißt. Er it dazu 
Proieftant, umd fein Zeugniß in biefer Sache alfo unverbädtig. Da biefes 
faiferliche Recht auf Liebe und Bertrauen gegründet war, und dem böchften 
Schutzherrn galt, fo verftand fih von feldft, daß gewiſſe geiegliche Grenzen 
für die Ausübung: beffelben nicht gefledt waren, und alg umter Jofepb II. 
fowohl von katholiſchen, wie von proteftantifehen Stiftern Beſchwerden ein- 
famen, hatte man natürlich darüber feinen Maasſtab. Man war in diefer 
Zeit ſogar foweit gegangen, von ben Stiftern Abfentgelder zu verlangen, 
welche die Panisteute, wo fie wollten, verzehren konnten. Alſo beweißt au 
diefed Verhältniß, daß das in hriftlicher Liebe Erfundene durch Mißbrauch 
ein ſchändliches Recht, ſoweit es nicht würdig ausgeübt wird, werben fann. 
Roßhirt. 

Paukratius (heil), ſ. Martyrer. 

Bantänus, von Geburt ein Sicilianer, ein ſtoiſcher Philoſoph, wurde 
Chriſt und mibmete feine Kräfte (un 180. n. Chr.) der Alexandriniſchen 
KRatecheten- Schule (vgl. d. Art. und Katechetit IN. 728), wo er mit Aus— 
zeichnung als Vorficher wirkte. Der berühmte Klemens Aferandrinus war 
fein Schüler. Er folk fpäter ben öftlichen Völkern — ob den DOftindiern 
oder arabifchen Stämmen, barüber wird geftritten — das Evangelium ver— 
fündigt haben. Bgl. Eufebius H. E. V. 10. Neander, KO. 1. 1. ©. 115. 
Man fest fein Todesjape 216. Die Kirche feiert. feinen Gedächtnißtag den 
7. Juli. 

Pantalcon Cheiliger), ſ. Maxtprer. 

Pantheon. Diefes berühmte Gebäude in Rom, das von Agrippa, 
des K. Auguſtus Schwirgerfohn, erbaut worden war, wurde im Anfang bee. 
ſiebenten Jahrhunderts von dem griechifchen Kaifer Phocas dem Papſt Bo— 
nifacins IV. gefchenft. Der noch mit den heidniſchen Götterbifdern ange— 
füllte Tempel: wurde zu einen chriftlichen Kirche zu Ehren ber heil. Jungs 
frgu Marin und dev Märtyrer. eingeweiht: Es ift dieſes die noch jest 
eriftivrende Chiesa di Santa Maria dei Martiri ober Chiesa della Rotonda. 
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Sie iſt durch ihre vom alten Kirchenſtyle abweichende Geſtalt und Form 
höchſt merkwürdig. 

Pantheismus iſt überhaupt die Lehre, wonach Alles nur Gott iſt. 
Dieſe einfache Worterklärung trifft gleich ſchon die theologiſche Vorſtellungs— 
weiſe des Pantheismus von Grund aus. Das nämlich charakteriſirt all und 
jede Art des Pantheismus, daß er das Verhältniß Gottes zur Welt als das 
der abfoluten Identität ber beiden Subſtanzen anſetzt, ſo, daß Gott 
ſelbſt alle Realität ſein ſoll, an der die gegenſätzlichen Subſtanzen dieſer Welt 
nach Geiſt und Natur als nur formelle Beſtimmungen gedacht werden müß— 
ten. Der ſubſtanzielle Unterſchied zwiſchen Gott und der Welt ſinkt alſo bei 
der identifizirenden Denkweiſe des Pantheiſten zur bloß formellen Verſchie— 
denheit beider herab. So aber iſt der Pantheismus mit ſeiner abſoluten 
Identität der Subſtanzen, die er ausſchließlich bekennt, das Ertrem zu der 
eben ſo einſeitigen Lehre des ſubſtanziellen Dualismus, weil die ſchroff 
dualiſirende Denkweiſe die beiden Subſtanzen in dem grad’ umgekehrten Ver- 
bältniffe der abfoluten Geſchiedenheit voneinander auffaft. Die Ber: 
mittlung dieſer Ertreme in Auffaſſung der fpeculativen Gottesibee ift dann 
drittens die reelle Einheit Gottes mit der Welt, in der jene Einfeitig- 
feiten dadurch zu ihrer Wahrheit fommen, daß fie als folche verfchieden 
und damit aufhören, nur einfeitige Momente des Gottesbewußtſeins zu fein. 
Wie nämlich bei der dualiftifhen Trennung und Scheidung Gottes von ber 
Welt nur noh transcendente Cauſalität zwifchen beiden gedacht werden 
fann, amdererfeits aber die abfolute Fdentität der Subftanzen eben fo aus— 
Schließlich nur die immanente Cauſalität zuläßt: fo fommen in ber die 
Gottſubſtanz mit der Weltfubftanz zur reellen Einheit vermittelnden ſpecu— 
Yativen Denkweiſe diefe Cauſalverhältniſſe beide zu ihrem Rechte, indem da= 
durch Gott weder pantheiftiih mit der Welt identifiziert noch auch dualiſtiſch 
von ihr feparirt und gefchieden gedacht wird, Dies ift zunächft der Grund» 
charafter des Pantheismus überhaupt; die weitern Beftimmungen find im 
Hinblick auf die Entftebungsmweife und die daherigen verfchiedenen Arten 
beffelben zu ermitteln, 

Der Pantbeismug, bies ift aus dem Gefagten ſchon erfennbar, ent= 
ftebt allemal im Conflikte mit der Weltanficht des Dualismus, weil bie 
ausschließliche Behauptung der einen dieſer ertremen Denfweife immer nur 
ber Verdrängung ber andern ihr Dafein verdankt: eine Erfcheinung, die zus 
legt an der eigenthümlichen Geftaltung der beiden Hauptprobleme aller 
Sperulation ihre Erflärung findet, womit dann zugleich auch die Wahrheit 
bes bedeutfamen Sages fi erweifet, daß die fämmtlichen Formen des Pan— 
theismus mit ihren unerfchöpflichen Metamorphofen doch nur aus einer bop- 
pelten Duelle entfpringen fönnen. Entweder nämlich gebt die Speculation 
bireft darauf aus, das Verhältniß Gottes zur Welt zu beftimmen, oder 
aber fie befchäftigt fi unmittelbar mit dem Probleme zwifchen den creatür- 
lihen Subftanzen des Geiftes und der Natur: und die vom fpeculativer 
Willen poſtulirte Identität der bualiftifchen Factoren diefer beiden Pro- 
bleme find dann zugleich die beiden einzig möglichen Hauptarten des Pan: 
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theismus, auf die ſich alle übrigen leicht wohl als bloße Unterarten zurückfüh— 
ren laſſen. Auch haben wir hieran das Criterium zum Verſtändniſſe der 
Geſchichte der Philoſophie; denn der erſtgenannte Dualismus war die 
Quelle des im Alterthum, namentlich von Thales bis auf Chr. Geburt, 
herrſchenden Pantheismus; wogegen die zwiſchen Geiſt und Natur ſich auf— 
werfenden fpeculativen Fragen, beſonders ſeit Carteſius, den ganz andere 
gearteten Pantheismus der neuern Philofopbie zu Tage gefördert bat. Die 
fer unverfennbare Unterſchied der Entftehungsweifen ift nun aber auch von 
durchgreifender Bedeutung, und zwar fowohl für die entfprechend verfchiede- 
nen Arten bed Pantheismus, als auch für das vichtige Verſtändniß derfelben, 
da ja die pantbeiftifche Gottesidee, als Identität der dualiſtiſchen Factoren, 
doch imbaltlich immer auf diefe beiden Momente des Problemes binweifet, 
und darum aus denfelben alfein auch begriffen und gewürdigt werden fann. 
Wie der Mißgriff des Pantheiften diefer it, daß er ten Dualigmus ber 
Subſtanzen zur abſoluten Jdentität verflüchtigt, jo ift ihm damit noth— 
wendig auch der Inhalt feiner Gottesidee gegeben, und er bat feine Wahl 
mehr. Man werfe nur einen Rüdblid auf die Gefhichte des Pantheismus, 
und das Gefagte findet feine Beftätigung. 

Die griehifhen Philoſophen ſuchten die Entſtehung der Dinge diefer 
Welt aus Gott begreiflich zu machen, und die vielen Möglichkeiten, bie dieſes 
Gaufalverhältmmiß in Gedanken zuließ, wurden ihnen unter der Hand zu eben 
fo vielen philofopbifchen Syftemen, mit immer neuen Berfuhen, Gott und 
die Welt irgendwie in Einheit zufammen zu bringen. Aber Ein Hauptmangel 
zieht fi der Reihe nach durch all diefe Syiteme. Der das Denfen trans- 
cendirende Glaube fand in der heidnifchen Philofopbie von Anfang bie 
zu Ende feinen Eingang; das fpeculative Wilfen entwidelte fih hier rein 
immanent, und 309 daber Gott, ftatt fih aus dem Prozeſſe der Welt: 
entftehung zu ihm zu erheben, als immanentes Gaufalprineip in bie 
Welrfubftanz felbft herab. Diefer Defekt, der den griechifchen Philoſophen 
bis auf die Erſcheinung des Chriftenthums anflebte, hatte darum den rück— 
ſichtsloſeſten Pantheismus zur notbwendigen Folge, indem fie Gott jo 
fehr mit der Welt identifizirten, daß das bedeutjame Wort des Heidenapoftels 
an die Heiden, „ihr waret ohne Gott in der Welt,” in gleihem Sinne 
aud auf die heidnifche Philoſophie feine volle Anwendung leidet, fo wie 
bieraus zugleich erflärlich wird, wie und in welcher Weife eben das Chriften- 
thum mit der Verkündung des Glaubens auch das faft ſechshundert— 
jährige pantbeiftifche Wiffen des Heidenthums im Principe weiter bringen 
mußte. Denn adıtet man genauer auf die Tendenz dieſes Willens, fo ents 
ftand der Pantheismus prineipiell dadurch, daß man die Dinge diefer Welt 
unmittelbar aus Gott ſelbſt berzuleiten fuchte, wodurd eben die Welt: 
jubftanz auf dem Wege der nur immanenten Begriffgentwidlung aus der 
Gottſubſtanz ihr Entftchen haben follte. Diele Immanenz Gotted in ber 
Weltſubſtanz wurde dann, nachdem fi die Möglichkeiten erſchöpft hatten 
und ſelbſt die platonifche Idealwelt im vorweltlichen Selbftbewußtfein Gottes 
nicht aushelfen Fonnte, durch das Grundbogma bes riftlichen Glaubens zu 
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ihrer Wahrheit gebracht, wornach der Gott-Menfch, eben feiner zwei Na- 
turen zufolge, im eigentlichen und reellen Sinne des Wortes ald Mittler 
zwiſchen Gott und der Menfchbeit verfimbdigt wurde, und als folder nicht 
bloß in ideeller Yenfeitigfeit, fondern auch in fihtbarer Geitalt auf 
Erden erſchien und fo die beiden dualiftifhen Momente der beidniichen 
Philoſophie, Gott und bie Welt, in fih vermittelte und verföhnte. (Vgl. 
die Stelfen des Heidenapoftels über die hriftliche Bedeutung des Mittlers, 
wornach die Welt nicht bloß „durch ibn,“ fondern auch „in ihm“ ges 
fchaffen wurde.) | 
Ganz diefelbe Bewandtniß bat es nad diefen nun auch mit ber Ent: 
ſtehungsweiſe ded Pantbeismus in der neuern Philoſophie und deſſen 
Verhaͤltniß zum chriſtlichen Glauben. Durch Carteſius nämlich kam die 
Philoſophie zuerſt zu dem Probleme, den ſubſtanziellen Dualismus zwiſchen 
Geiſt und Natur, Subject und Object, Ich und Nichtich . . . . zu vermit- 
teln, und die aus der Löſung dieſes Problemes auftauchenden Syfteme find 
der Reibe nach denen der griechijchen Philoſophie durchaus entfprechend. 
Statt nämlich die durch das Chriſtenthum überfommene Bermittlung betero⸗ 
gener Subftangen feftzubalten, wie es die realiſtiſche Scholaftif im Prineive 
wirklich gethan, fuchte auch das moderne Wiffen bald wieder auf dem Stand: 
punete des Heidenthums fein Heil, und bie Identifizirung der dualiftifchen 
Subftanzen und die Auffaſſung Diefer Identität als Bottfubftang wurde fo 
fehr wieder zur Grundlage der neuern Phifofopbie, daß fie denfelben bis auf 
diefen Tag im Principe noch nicht bat verlaffen fönnen. Spinoza’s ent 
fheidendes Wort: „Substantia cozitans et substantia extensa una eademgue 
est substantia,” ımd die bieraus ſich aufdringende Folgerung: „Praeter Deum 
nulla dari neque coneipi potest substantia ‚“ löſte das Carteſiſche Problem 
mit Einem Schlage und in ber einfachiten Weife, gab aber zugleich auch 
wieder den Grundton an, der in ben folgenden Syſtemen zum fhönften Har— 
monie des Pantbeismus ausgefpielt werden follte. Die neuere Philo⸗ 
ſophie bat, einige wenige Halbbeiten der abſichtlich dualiſirenden Speeulation 
ausgenommen, feit Spinoza den Sag von ber abjoluten Identität des 
Geiſtes und ber Natur, und damit auch Gottes und der Welt, als Haupt— 
ſatz obenan geſtellt, und der Pantheismus iſt dadurch wieder zum 
„öffentlichen Gebeimniſſe“ in der Wiſſenſchaft geworden. Schelling 
endlich und Hegel baben dann dem Werke die Krone aufgefeßt, denn bie 
Anſicht, die Identität der Subftangen, d. b. der Pantbeismus fei die 
abſolute Wahrheit für den Menfchen, ift dermalen in ber Philoſophie fo tief 
eingewurzelt und hat fo allgemeine Aufnahme gefunden, daß jede gegentbei- 
tige Bemühung, namentlih von Seiten des ſchroffen Dualismug, dem pan— 
theiftifchen Hauptübel Einhalt zu thun, als veraltete, vom wiſſenſchaftlichen 
Zeitgeifte überwundene Denkweiſe einſtweilen nur wenig Aufmerffamfeit meht 
findet. Schelling und Hegel ſind die Vertreter des jetzt unumſchränkt 
herrſchenden Pantbeismus; zu deren Syſtemen ſich die andern meiſt nur 
als unweſentlich modifizirte Abarten verhalten. 
Das von Carteſius eingeführte Problem zwiſchen Geiſt und Natur 
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brachte nämlich Kant in eine neue Richtung, indem er es in bie fbecielfe 
Frage „näh der Möglichkeit ſontbetiſcher Urtheile a priori” . 
umſetzte, und ſo zu den fpeculativen Verſuchen, den transrendentalen Ueber: 
gang aus dem Subjectiven ins Objective für die menſchliche Erkenntniß zu 
begreifen, den erften Anftoß gab. Auf diefe neue Frage antwortete dann Schel- 
ling mit feiner „abfoluten Identität des Subjectiven und Ob- 
jectiven,“ umd der Pantbeismus bes Spinoza war in veränderter 
Geftalt wieder zur Hauptidee des fpeculativen Wiſſens geworden. Hegel 
über, dem es noch um die twiffenfchaftliche Form des von Sch efling regel- 
108 nur intellectuell angeſchauten Abfoluten zu thun mar, fuchte bemfelben 
bie Strenge des ſpeculativen Begriffs zu vindiciren und Fam fo abfchließlich 
zu der fpecielfen Weife bes ſogenannten „logifhen Pantheismus,“ 
wornach Denken und Sein identiſch, d. 5. der Begriff als ſolcher auch 
fhon die Realität des Gedachten fein fol. Aber auf das Chriftenthum 
überttagen, führt diefe neuefte Form des Pantheismus gradezu zur Identifi— 
zirung des Logifchen mit dem göttlichen Logos, indem der in der Sub: 
fan; des Glaubens unmittelbar bypoftafirte Begriff bei Hegel nun ben 
Prozeß det abfoluten Selbfivermittlung eingeht, in welden Gott 
fih aus ſich ſelbſt zur Welt entäußert und ſich auf demfelben logiſchen Wege 
auch wieder mit ſich ſelbſt als abfoluter Geift zufammenfchließt. Auf 
biefem Tegterrungenen Höhepuncte angefommen, ſieht daher auch jegt bie 
neuere Pbilofopbie, tie dereinſt die Philofopbie des Heidenthums, wieder 
ihrem SHeilande entgegen, der ihr den gleich ſchon mit Cartefius ent- 
ſchwundenen Begriff der fpeculativen Bermittlung beterogener Sub- 
fangen, und damit die Transcendenz des Glaubens im Einflange mit 
der Immanenz des Wiffens überbringen: eine Rabicalfur für die Wiſſen— 
haft unferer Zeit, an der ſich ber eben fo einfeitige unvermittelte 
Dualismus, feinem pantheiftifhen Antipoden gegenüber, big jegt immer nur 
fruchtlos zerarbeitet hat und fi auch fernerhin zerarbeiten wird (vgl. Volk 
mutb: „der breieinige Pantheismus von Thales bis Hegel,” 
Köln 1837.). Bolfmutb. 
Panvinius (Onupbrius) war 1529 zu Verona geboren. Er trat 
frühe in den Drden der Auguftiner = Eremiten ein und bewies ſchon als 
Jüngling einen großen Eifer, fih manchfache Kenntniffe zu verfchaffen. Be— 
fonders waren es biftorifhe Studien, die ihn anzogen. Nur furze Zeit war 
er zu Florenz f. 1554 Profeffor der Theologie. Er Tebte meift in Rom im 
Umgang mit den gelebrteften Männern feiger Zeit, auch durchreifte er Ita— 
lien, um die willenfchaftlihen Schäge in den verfchiedenen Städten und die 
Alterthümer dafelbft näher fennen zu lernen. In Rom felbft erhielt er eine 
Anftellung an der vaticanifhen Bibliothek, welche durch feine Bemühungen 
anfehnlih vermehrt ward. Auf einer Reife nad Sieilien ftarb er zu Pa— 
lermo im Jahre 1566, erſt neun und dreißig Jahre alt. Panvinius ſchrieb 
in feinem kurzen Leben erftaunfich viel: nur feine ununterbrochene Thätigfeit, 
rafche Auffaffung und ſchnelle Reproduction können feine große fchriftftellerifche 
Fruchtbarkeit erklären. Er verfaßte an ſechzig Schriften, die noch nicht alle 
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gedruckt find: fie behandeln chriſtliche Archäologie und Kirchengeſchichte, 
Chronologie, Geſchichte und römiſche Alterthümer. In Bezug auf drift- 
fiche Archäologie und Kirchengefchichte ift zu nennen: Epitome pontificum 
Romanor. a. S. Petro usque ad Paulum IV. gestorum videl. electionisque 
singulorum et conclavium narratio, Venet. 1557, fol., vollitändiger und 
verbeffert Venet. 1567. 4. und fpäter oft gedrudt. Dieſes Buch ift nicht 
zu verwechfeln mit feiner Fortfegung der Papftgefhichte des Platina unter 
dem Titel: Platina de vitis pontiicum restitutus cum LX ad eas annotat. 
et additione pontificum a Sixto IV. usque ad Pium IV., Venet. 1562. A, 
und hernad oft gedrudt. Zur Kirchengefchichte gehören ferner fein Chroni- 
con ecelesiasticum (v. 46 v. Chr. — 1566 n. Chr.), Col. 1568, fol, und 
fein Augustiniani ordinis chronicon a S. Augustino ad a. 1550 ete., Rom. 
1550. A. Gelehrte Abhandlungen über chriftl. Archäologie find: 1) De 
baptismo paschali, origine et ritu consecrandi agnos dei, Rom. 1560, 4.5 
2) De ritu sepeliendi mortuos apud veteres christianos et de eorum. coe- 
meteriis, Col. 1568. fol., Rom. 1581. und oft gebrudt; 3) De praecipuis 
Romae basilicis, quas septem ecclesias vocant, Rom. 1570; 4) De epis- 
copatibus, titulis et diaconiis cardinalium, Venet. 1557. 4.; 5) De primatu 
Petri et apost. sedis potestate (gegen die Magdeburger Genturiatoren), 
Veron. 1589. 4.; 6) De urbis Romae stationibus s. sollennib. ad diversa 
templa processionib. conventibusgq. bei der Fortf. des Platina gedrudt, Noch 
nicht gedrudt find: De varia electione Romani Pontificis; de origine car- 
dinalium; de antiquis oflieiis et magistratib. sanct. Rom. ecclesiae; de 
origine septem sacror. ordinum; annales ecclesiastici; vitae patriarchar. 
quatuor primar. sedium; de ecclesia, baptisterio et patriarchio Lateranensi; 
de basilica s. Petri; vitae archiep. et primatuum primariarum ecclesiar.; 
colleetiones ritualium et ceremonialium; vita Gregorii VII.; vita Julü IH. 
um. 9. — Unter den Büchern über Profangefchichte verdienen die Werfe: 
Romanor. principum et eorum quorum maxima in Italia fuerunt libri IV, 
Basil. 1558. fol. und de urbis Veronae viris illustrib., Patav. 1668. fol. 
befondere Erwähnung. Den fhriftftellerifhen Ruhm des Panvinius aber 
begründeten ganz vorzüglich feine Schriften, die fih auf das römiſche Alter: 
thum beziehen; fie find freilich jegt veraltet, aber fie trugen viel zum Fort— 
ſchritt in dieſer MWiffenfchaft bei. Die gedrudten Werke wie auch die noch in 
Manufeript vorfindlichen gibt Edftein in der Hallifchen Encyelopädie (s. v. 
Panvinius) an. Vgl. die Autobiographie bei Montfaucon p. 526, Niceron, 
XVI. 329, Reuter, de Onuphrio Panvinio, Altorf, 1797. 4. — b — 

Papa. Die Benennung entſpricht dem griechiſchen manras und dem 
orientalifchen Abbas (Vater), und fonnte demnach jedem Priefter und Biſchof 
beigelegt werden. Sie wurde mit einer gewiffen Auszeichnung zuerft bem 
alerandrinifchen Bifchof beigelegt, dann nahm fie auch der römiſche Bi— 
hof an. Nachweislich führte den Amtstitel Papa (Papft) zuerft ber rös 
mifhe Bifhof Siricius (ſ. 384) in einem öffentlichen Schreiben (Epistol, 
ad orthod.). Seit Leo dem Großen um die Mitte des fünften Jahrhunderts 
wurbe ber Titel ein officieller der römiſchen Bifchöfe, obwohl bie und da 
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son den Schrififtellen auch andere Bifchöfe mit Papa benannt werben. 
Gregor VII. verordnete, daß der Titel Papa nur allein dem römiſchen Papfte 
zufomme. Baron. Annal. ad ann. 1076. n. 31.- Vgl. Diecmann, de vocis 
Papae aetatibus, Viteb. 1671. Schrödh, K. ©. Vill. 14. XV1.23 = 

Papalſyſtem, |. Papſt. 

Papebroch (Daniel), ſ. Acta Sanctorum. 

Papias, Biſchof von Hierapolis in Kleinphrygien um das Jahr 
118, zweifelhaft, ob er ein Schüler des Evangeliſten Johannis war. Seinen 
großen Ruf im Alterthume verdankt er vorzüglich feiner Schrift: Erklä— 
rungen von Reden des Herrn (ixSenıs Aoyo» xtpıor) in fünf 
Büchern, worin er die mündlichen Traditionen über Thaten und Neben bes 
Herrn, nad der Erzählung der Apoftel und derer, welche den Herrn gefehen 
batten, gefammelt nieberlegte. Sie. erbielt fi) bis ind dreizehnte Jahrhun— 
dert, jest find nur noch einige Bruchftüde vorhanden. Außerdem hält man 
ihn für den Urheber oder erften Verbreiter des Chiliasmus, daß Chriftus 
bei feiner zweiten Wiederfunft ein taufendjähriges Reih errihten, und von 
Zerufalem aus daffelbe mit den Gerechten regieren werde. Die Fragmente 
feiner Schrift gefammelt v. Grabe T. 2. p. 31 Spicileg. SS, Patrum, bei 
Petr. Halloix. T. I. p. 647. de Vitis Scriptorr. Oriental. und in Galland. 
Biblioth. vett. PP. J. % Ritter. 

Paphnutius, ein frommer Mönd, dann Bifchof, der als Belenner 
in der Chriftenverfolgung des Kaiſers Mariminus Vieles erduldet hatte, Es 
wurde ihn das rechte Auge ausgeftoßen, die linfe Kniekehle durchgeſchnitten, 
und fo verftümmelt ward er zur harten Arbeit in den Bergwerfen gezwun— 
gen. Nach Socrates CH. E. 1. c. 11.) trat er auf dem Concilium zu Nicäa 
als Bertheidiger der beweibten Priefter auf und fprad gegen das Gefeg, 
verheirathete Priefter von ihren Frauen zu trennen. Auch andere, namentlic) 
Sozomenus CH, E. 1. c. 22.) und Gelafius Cyzicenus (Hist, Conc. Nie. 1. 
c. 32.) erwähnen der Rede des Biſchofs Paphnutius für die Ehe der Prie- 
fer. Baronius und Bellarminus aber haben des Socrates Nachricht in 
Zweifel gezogen, da Rufinus und Euſebius (welch' Tegterer der Synode 
beiwohnte) nichts von Papbnutius mitteilen, und Epiphanius und Hierony— 
mus ausdrücklich von dem Kirchengeſetze ſprechen, daß Beweibte nicht zur 
Priefterweibe zugelaffen werden. Man überfieht aber, indem folder Zweifel 
ausgefprochen wird, was Sperates CV. 12.) fagt: Im Driente entfagen alfe 
Biſchöfe freiwillig der Ehe, obne durch ein Gefeg dazu gezwungen zu fein, 
Dal. Berti, diss. eccles. Il. 337—344. 

Papit. Papſtthum. Papſt wird feit dem Ende des eilften 
Jahrhunderts (Conc. Clermont. can. 19.) nur der römifhe Biſchof als 
Dberhaupt der ganzen Kirche genannt. Früher führten alle Bifchöfe diefen 
Ehrentitel, der fo viel als „geiftlicher Vater” bedeutet. Noch heute beißen 
die Pfarrer in der orientalifhen Kirche Popen Cpapae). Der Papft hat als 
Hierarh eine vierfahe Stellung: er ift Bifhof von Rom mit der Haupts 
fircche zum beil. Johannes im Lateran; er ift Metropolit der fieben römischen 
Diörefen; er ift Patriarch des chriſtlichen Abendlandes; er ift Oberhaupt ber 
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ganzen katholiſchen Kirche in feiner Eigenfchaft ald Amtsnachfolger des Apoftel- 
fürften Petrus. Von dem feßten Attribut ift hier ausſchließlich die Rede. 
Der beil. Petrus bat umter den zwölf Apofteln von Chriftus . einen 
Vorrang der Macht und Gewair empfangen. Die wichtigften Beweiſe bie- 
für find diefe. Unter allen Apofteln hat nur Simon des Jonas Sohn einen 
Beinamen — Verrus, Felfenmann — erhalten, welcher die Wichtigfeit feiner 
kirchlichen Stellung ausbrüdt (Matth. XVI, 18. Bol. Mattb. IV, 10. X, 
2. Rue. VI, 14. ob. 1, 42.). In den Berzeichniffen der Apoſtel, bie 
weder nach ihrem After noch nach der Reihenfolge ihrer Berufung geordnet 
find, fteht Petrus bei allen Evangefiften an erfter Stelle, ja er wird geradezu 
„der Erfte,” das Haupt der Apoftel, genannt (Matth. X, 2 ꝛc.). Demge- 
mäß erfcheint er überall als der Nepräfentant des Colleglums der Apoftel, 
an beffen Statt er angeredet wirb oder das Wort ergreift (Matth. XVI, 
16. XVII, 4. Luc. VII, 45 u. f. w. ). Bei der Uebertragung göttlicher 
Bollmachten an die Apoftel wird Petrus zuerft bedacht und er mit Gewal- 
ten ausgerüſtet, beren bei den Andern Feine Erwähnung gefchiebt. Alle 
Apoftel erhalten die Gewalt zu binden und zu föfen, Sünden zu vergeben 
und zu behalten (Mattb. XVIN, 18.), aber Petrus empfängt diefe Gewalt 
früher und wird zugleih als der Felfengrund bezeichnet, auf welchem die 
Kirche immerdar ruhen fol (Matth. XVI, 18). Alle Anoftel find Freunde 
umd Hatsgenoffen des Herrn (Job. XV, 15.), aber fehon zuvor find dem 
Petrus die Schlüffel des Haufes übertragen, ev ald oberfter Diener deſſelben 
bezeichnet worden (Mattb. XVI, 19.). Alle Apoftel find die autorifirren 
Heroide des Evangeliums (Matth. XXVIII, 19.), aber für Petrus bat der 
Herr zuvor befonders gebetet, auf daß fein Glaube nicht wanfe und er 
immerdar im Stande ſey die Brüder zu befeftigen (Luc. XXI, 31. 32.). 
Alle Apoftel bat Chriftus als feine Stellvertreter gefandt (Matth. XXVIII, 
18 ff. Job. XX, 21), dem Petrus aber bat er die Obhut über feine 
Laͤmmer und Schafe, über feine ganze Gemeinde, über die Heerde und ibre 
Hirten übertragen (Job. XXI, 15 ff). Laut den Berichten der Apoftel- 
gefchichte bat fih Petrus nad dem Hingang des Heren bei den mannigfals 
tigften Anläſſen thatſächlich als das Haupt der Kirche bewährt und it als 
ſolches von feiner Seite ber beftritten worden (Het. I, 15 ff. 11, 14 ff. IV, 
8 ff. V, 3ff. X, 1ff. XV, 7 ff. ꝛc.). | | 
Da die Offenbarung Gottes durch Chriftus die volfendetfte und nad 
ihr weitere Stadien der Offenbarung nicht zu erhoffen find, es vielmehr nur 
noch die Zumendung deffen an die Welt gilt, was Chriftus zum Heile ber 
felben begründet hat; fo haben alfe göttlichen Veranftaltungen zum Bebufe 
diefer Zuwendung den Character bleibender Einrichtungen, Der Vorrang 
oder Primat des heil, Petrus ift daber nicht etwas Vorübergebendes, fondertt 
Bleibendes. Diefe Wahrheit wird auch noch aus andern Gründen einleuch— 
tend. Soll die Kirche immerdar befteben, fo darf fie niemals der fihern 
Unterlage entbebren, darauf fie gebaut worden if. Hat der Hausberr bis 
zum Tage des Gerichts feine fihtbare Gegenwart ibr entzogen, fo bat er 
den Schlüffelinbaber für immer beftellt. Hat der Herr für bie apofto- 
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liſche Zeit feiner Kirche ein ſichtbares Haupt gegeben, fo bat er ed ihr 
auch für die fpätern Zeiten nicht vorenthalten, two fie deffen noch weit mehr 
bedurfte. 

Nah den Zeugniffen der Gefchichte bat der Apoftel Petrus feine Lauf 
babı als Bischof von Rom vollendet (f. Petrus). So unzweifelhaft aber 
auch dieſe Thatfache ift, noch ungleich wichtiger ift das Zeugniß der apofto- 
liſchen Ueberlieferung, daß der Bifchof der römifchen Kirche der Amtsnach— 
folger des Beil. Perrus in ber Primatialgewalt fey. Je weiter die Ent— 
tmidelung des kirchlichen Lebens voranfchreitet, um fo mächtiger auch macht 
fih dad Bewußtfeyn geltend, daß die römifche Kirche die Mutter und Lehre 
rin aller übrigen, der römiſche Bifhof als der Nachfolger des heil. Petrus 
ber Oberhirt der ganzen Ehriftenbeit fey, fo, daß um die Mitte des dritten 
Jahrhunderts der heil. Cyprian diefe Wahrbeit als eine alfbefannte vorand- 
fest (Ignat. ep. ad Rom. prooem. Iren. adv. haer. IN. c. 3. No. 2. Tert. 
de pudic. c. 1. Praescript. c. 32. 36. Adv. Marc. IV. c. 5. Cypr. de 
unit. eceles. No. 4 sqy. Epp. 55. 71. No. 3. Bol. Rotbenfee, Der 
Primat des Papftes ꝛc. Mainz 1836 ff. A Bde). Bom vierten Jabrbun- 
dert an tritt der Primat bes Papftes in allen wichtigern Angelegenbeiten 
ber Kirche practifch in die Wahrnehmung feiner erbabenen Rechte und Ob» 
Yiegenheiten ein, In ber alten Zeit haben die Synoden von Sarbica, Epbe- 
fus, Chalcedon, Conftantinopel denfelben als auf göttfiher Anordnung umd 
Stiftung berubend anerfannt. Nach der Lehre der Concilien von Konftanz, 
Florenz und Trient ift die römifche Kirche die Mutter und Lehrerin aller 
übrigen, und der römische Papft als der Amtsnachfolger des beil. Petrus, 
als der Statthalter Chrifti auf Erden, ald das Haupt und ber Lehrer der 
ganzen Chriftenheit anzuerkennen und zu verehren (vgl. befonderd Conc. 
Florent. sess. X. Prof. fid. Trid.). Außer dem Titel Papſt führt der 
römische Biſchof auch noch die Namen „oberfter Priefter,“ „heiliger 
Vater,“ „Heiligfeit (summus pontifex, sanctissimus pater, sancti- 
tas),” und nennt fidh felbft in feinen amtlichen Schreiben „Knecht der 
Knechte Gottes (servus servorum Dei — feit Gregor 1.7. Als befon- 
dere Auszeihnung führt er den geraden Hirtenftab mit dem Kreuz und die 
breifache Krone. Die dem Papfte gegenüber übliche äußere Huldigung iſt 
der Fußkuß. 

‚Die kirchliche Stellung und Nechte des Papſtes find im Wefentlichen 
fhon in der göttlihen Einfesung bes Primates Petri und in den dogma— 
tiſchen Erflärungen der Kirche über die Primatialgewalt ausgefprochen: ber 
Papft ift der oberfte Hierarch der Chriftenheit und als folcher vorzugsweiſe 
der Statthalter Chrifti auf Erden. Nah dem jest geltenden Kirchenrecht 
fteben ihm vornehmlich folgende Befugniffe zu: 1. Er bat die allgemeinen 
Kirchenverfammlungen zu berufen, perfönlih oder durch Legaten das Prä- 
ſidium derfelben zu führen, deren Beſchlüſſe zu confirmiren und der Chriften- 
beit zu verkünden. 2. Er iſt der oberfle Hüter und Handhaber ber allge 
meinen Kirchengefege; alfe Difpenfationen von benfelben müffen von ibm 
felbft oder von den Bifchöfen in feinem Namen und Auftrage ausgeben, wie 
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eö die Gefege näher beftimmen. 3. Alle die Geſammtkirche betreffenden Maß— 
vegeln geben von ihm aus, falls nicht Die Angelegenheiten fo wichtig find, 
daß die Berufung und Berathung eined allgemeinen Coneils zweckmäßig oder 
erforderlich Scheint. 4. In Lebrftreitigfeiten, zu deren Schlichtung allgemeine 
Kirchenverfammlungen nicht berufen werben, entjcheidet er rechtöfräftig.. Ob 
diefe Entfcheidungen blos Außerlih, oder auch innerlich verpflichten, ob fie 
alfo blos rechtliche Ceinftweilige), oder dogmatiſche (bleibende) Verbindlichkeit 
haben, hängt von der Beantwortung der Frage ab, ob in Sachen des Glau— 
bens und der Sitten das Urtheil des Papftes ein unfehlbares ſey oder nicht 
(Siebe: Unfeblbarfein). 5. Er vertritt die Geſammtkirche nad) Außen, 
und fohließt an ihrer Statt vechtsfräftige Berträge und Concordate mit den 
weltlihen Mächten. 6. Er bildet die höchſte Inſtanz in allen Firchlichen 
Rechtsftreitigfeiten. Seinem Forum find gewiffe Sünden vorbehalten (casus 
reservati); ihm ftebt das alleinige Difpenfationsredt von beftimmten Ehe— 
binderniffen und Srregularitäten zu. 7. Er bejtimmt über die allgemeinen 
Abläſſe und Jubilden und übt das Recht der Selig und Heiligſprechungen. 
8. Liturgien und liturgiſche Anordnungen, Berzeichniffe verbotener Bücher, 
die Einführung und Gutheißung Firchlicher Bibeln und Lebrbüder u. f. w. 
geben für die Geſammtkirche vom apoftoliihen Stuhle aus. 9. Der Papft 
beftätigt und verwirft Die vorgenommenen Biſchofswahlen und ertbeilt den 
Erzbifchöfen das Palfium und weiſ't Die Bifchöfe überhaupt in ihre Jurig- 
Dietion ein. Die Kirchenlehre felbft beftimmt, daß die vom Papfte aufge 
nommenen Bischöfe wahre und legitime Biſchöfe feyen, woraus von felbft 
folgt, daß bei feinem Widerfpruch Keiner ein Tegitimes Epifcopat in der 
Kirche erhalten könne (Conc. Trid. sess. XXIII. can. 8.). 10. Alles, was 
die allgemeine Kirche als ſolche angeht und biefelbe weſentlich afficirt: allge 
meines Miffionswefen, Errichtung geiftliher Orden, Gründung, Verlegung 
von Biſchofſitzen, kirchlicher Univerfitäten u. ſ. w., gehört zur Kenntniß und 
Entfcheidung des oberften Hirten. 

Wie viele diefer Gerechtſame und Dbliegenheiten wefentliche und unvers 
äußerliche, weil mit ber Idee des Primates von felbft gegeben, und welde 
yon ihnen aud von andern Drganen der Firdlichen Hierarchie ausgeübt 
werden fönnten, alfo infofern nur zufällige Primatialrechte feyen, ift eine für 
die Wiffenfhaft völlig unpractifche Frage, weil nicht die Schule, jondern bie 
Bedürfniffe und die Weisheit der Gefammtkicche, oder vielmehr der Geift 
Gottes in ihr, fie zur Löfung bringt. Aehnlich verhält es ſich mit der an- 
dern Frage über Die größere theoretifche Wahrheit des Papal- oder bes 
Epifeopalfyftems, d. h. ob die Fülle der bierardifchen Gewalt mehr 
im Papft, oder vorzugsweife in der Gefammtheit der Biſchöfe beruhe, ob 
der Papft über oder unter den allgemeinen Coneilien ſtehe. Gewiß ift, daß 
der Papft und die Bifchöfe auf göttlicher Einfegung beruhen, daß jener das 
Dberhaupt der Geſammtkirche, diefe die Amtsnachfolger der Apoftel find, 
daß fie in gemeinfchaftlihem Zufammenwirfen ihre große Mifjion zu voll 
zieben haben, und daß zu je Zeit bald die eine, bald die andere Potenz vor— 
wiegend in Thätigfeit tritt, — Ueber den Papft vgl. man die gleichnamigen 
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Schriften von Bellarmin, Ballerini (neu edirt von Wefthoff), de Maistre 
Cüberfest von Lieber), Goſſelin Cüberfert von Stövefen) u. AN. 
Dieringer. 

Bapitfrönung, f. Papſtwabl. 

Papitmonate, f. Menses papales. 

Papftthbum, f. Papſt. 

Papitwahl. Papftfrönung. Die Wahl eines römiſchen Bi— 
fchofs oder Papftes geſchah in den erften Jahrhunderten wie jede andere 
bifhöflihe durch die Geiftlichfeit und das Volk. Der Erwählte wurde durch 
den Bifhof von Dftia mit dem Beiftande von noch zwei andern Bifchöfen 
conſecrirt. Selbft als die römifchen Kaifer den chriftlichen Glauben ange: 
nommen batten, blieb noch eine Reihe von Jahren hindurch diefe Wahlart. 
Als aber öfters Streitigkeiten bei den Wahlen entftanden, mifchten fich die 
Kaifer in diefelben: fo gelangte fhon Siricius, dem Urſicinus entgegen- 
geftellt worden war, durch die Einfhreitung des K. Balentinian I. auf 
den päpftlihen Stuhl (385). K. Honorius entſchied (A418) für Boni- 
facius I. gegen Eulalius. Diefer fürftliche Einfluß ging nad dem Un— 
tergang des weitrömifchen Reiches auf die germanifchen Könige, die in Italien 
regierten, über, obſchon diefelben Arianer waren. Theodorich der Große 
entfchied für Symmachus gegen Laurentius, doch geftattete er einer 
Synode Verordnungen zu treffen, um Doppelwablen vorzubeugen. Die 
Kirchengefege beftimmten zwar bie Freiheit und Unabhängigkeit der Wahl, 
aber ber oftgotbifche König z30g das Ernennungsrecht fpäter gewaltſam an 
fih, wie er nah Johanns I. Tod eigenmädhtig Felir II. zum Papft er 
nannte. Ebenfo machte es der König Theodat bei dem Papſt Agapet 1. 
(535). Schon früber unter König Athalrich hatte Bonifacius II., der ſich 
gegen Dioseurus behauptet batte (530), ein neues Wahlgefet geben wollen, 
daß jeder Papft bei feinen Lebzeiten feinen Nachfolger felbft ernennen ſollte, 
aber das Gefeg wurde als den canonifhen Verordnungen zumiderlaufend 
zurüdgenommen. Des Bonifacius Nachfolger war Johann 11. (532), der 
ein Gefeg gegen Wabhlbeftehungen gab: der oftgotbifche König Athalarich 
beftätigte es und beftimmte zugleich. die Summe, welche für die Beftätigung 
einer Papftmahl zu bezahlen war. In faft gleiche Abhängigfeit von der 
weltlichen Gewalt war bie päpftlihe Wahl, als die byzantiniſchen Kaifer 
Stafien den Oftgothen entriffen und ihre Herrſchaft dafelbft wieder bergeftellt 
batten. Sobald ein Papſt verftorben war, mußte an den &rarchen nad 
Ravenna berichtet und ihm die Wahlurfunde zur Weiterbeförderung an ben 
Kaifer überfchicht werben. Für die Beftätigung, die der Eonfecration voraus— 
geben mußte, war eine Summe zu bezahlen, welche erft Gonftantinus Pogo— 
natus (678) bei der Erhebung bes Papſtes Agatho erließ, die Confirmation 
aber mußte immer noch nachgefucht werden (vgl. liber diurnus bei Hofmann 
nov. coll. IH. ec. 2, tit. 1 sqggq.). 

Im achten Jahrbunderte wurde das Band zwifchen Nom und Gonftan: 
tinopel immer loſer und die Verbindung mit den fränfifchen Herrfchern wurde 
enger gefchloffen: dadurch wurde der römiſche Stubl unabhängiger geftellt 
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und die Papſtwahl eine freiere. Daß Papſt Hadrian J. dem fränkiſchen 
König Karl d. Gr. das Recht überlaſſen habe, den päpſtlichen Stuhl zu be— 
fegen, iſt eine nicht bfoß unverbürgte, ſondern aud ganz unrichtige Nachricht 
(vgl. d. Art. Hadrian 1.). Nach altem Herfommen wurde feit der Wieder: 
berftelfung des abendländifchen Kaiferreichs die Wahl vom Klerus und Volk 
vorgenommen, ihre Gültigfeit durch den Kaifer oder feine Abgeorbneten ge- 
prüft und dann beftätigt. Um Unordnungen bei der Wahl vorzubeugen 
und dieſelbe auch zu benuffichtigen, folte fie nur in Gegenwart Faiferlicher 
Abgeordneten vorgenommen werben, was jeboch nicht immer befolgt wurde 
(vgl. d. Art. Paſchal I. und Eugenius II.). Ja Hadrian IIL. gab im Jahre 
884 ein ausdrüdliches Gefeg, wornach ein Papft, der nicht in Gegenwart 
des Kaiſers oder feiner Abgefandten gewählt worden, doch geweiht werden 
fonnte (Pagi, brev. Pontif. U. 161.). Diefem Deerete gemäß wurde auch 
Stephan VI. 885. gewählt und geweiht, ohne daß es Kaiſer Karl ber 
Diele hindern konnte (Annal. Lambecian. ad ann. 885.). Aber Johann IX. 
bob noch vor Ablauf des neunten Jahrbunderts auf einer zu Nom. gehaltenen 
Synode 898 die Verordnung Hadriaus III. wieder auf und beftimmte, daß 
fein neugewäbhlter Papft geweiht werden folkte als nur in Gegenwart ber 
faiferlichen Abgeordneten (Mansi, Concil. T. XVII. p. 325.). Da aber bald 
nach diefer Zeit die rechtmäßigen Karolingifchen Könige in Italien die Herr 
ſchaft verloren und bie abendländiſche Kaiferwürde feit 924 ganz einging, fo 
konnte die Verordnung nicht aufrecht erhalten werben. Es bemächtigten fich 
die Adelsfartionen im Kirchenſtaat und in Tuscien alles Einfluffes in Rom 
und fie befegten meift nach Willkühr den römifchen Stuhl mit Männern aus 
ihren Familien. Endlich rif der Patricier Octavian als Johaun XIL das 
Pontificat an fich, indem weder eine orbnungsmäßige Wahl ſtattgefunden 
hatte, noch derſelbe das canoniſche Alter von ſechszig Jahren (das doppelte, 
das für einen Biſchof erfordert wurde) erreicht hatte (er war erſt achtzehn 
Jahre alt). Eine Wendung in der Sache trat bei der Erneuerung des Kai⸗ 
ferthums durch Otto d. Gr. im Jahre 962 ein: obſchon dieſer die ordnungs⸗ 
widrige Erhebung Johanns XII. nicht anzugreifen heſchworen hatte, fo ver- 
trieb er denfelben doch und hieß unter feinem Einfluß durch eine Synode 
Leo VIH. zum Papſt einfegen (963). Zwar ift die Urkunde bes letztern 
Papftes, wornach dem Kaiſer und feinen, Nachfolgern förmlich das Recht 
übertragen wurde, künftighin die Päpſte zu ernennen, eine unächte (vgl 
Dönniges Otto 1.), aber factiſch übten die ſächſiſchen Kaiſer, d. i. die drei 
Ottonen, wirklich die Sache aus: fie bezeichneten den Römern diejenigen 
Biſchöfe, welde auf den päpftlichen. Stuhl erhoben werben ſollten. Eine 
freie. Wahl wie früher fand nicht mehr Statt. Als aber Dito IM. geftorben 
war und Italien fih wieder von ber deutſchen Herrſchaft loszureißen ſuchte, 
fo hörte auch dieſe Faiferliche Defiguation auf. Damit war aber für bie 
Freiheit der Kirche nicht viel gewonnen, denn von neuem. maßten fi) bie 
Adelsfactionen an, über, das Pontificat zu verfügen und es ihren Familien 
zuzuwenden, wodurch Lafterbafte, Schwache und Unmündige erhoben. wurden, 
Daber kam es, daß zuletzt Doppelt und dreifach der päpftlihe Stuhl befept 
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wurde, bis der kräftige Kaiſer Heinrich UI. (1046), von den Römern geru— 
fen, dem Uebel zu ſteuern, das Recht übertragen belam, die Päpfte zu er— 
nennen. Viermal machte er von demfelben Gebrauch nicht ohne großen An- 
ftoß für bie ſtrenglirchliche Partei, welche in diefem kaiſerlichen Ernennungs- 
recht eine Knechtſchaft der Kirche ſah. Ihre Freiheit wieder herzuſtellen, das 
ſetzte ſich Hildebrand zur Aufgabe. Er war es, der, ohne die laiſerliche 
Deſignation abzuwarten, die Wabl Nicolaus IL. nach früherer Art durch⸗ 
fegte; dieſer Papft gab (1059) in einem Decret (Cunitz, de Nicolai 1. de- 
creto de electione Pontif. Rom. Argentor. 1837. Bol. Petrus Damiani, 

Epist, lib. 1. .c. 20. Gieffeler, 8. ©. Il. Abt. 1. S. 197. Stengel, Fränf. 
Kaifer, I, ©. 198.) eine neue Wahlordnung, wornach die Eardinäle (vgl. d. 
Art.) die Wahl vorbereiten und ber übrige Klerus und das Bolf ibre Zu— 
fimmung evtheilen ſollten, mit Vorbehalt der fhuldigen Achtung der Eaifer- 
lichen Rechte. Der 8. Heinrich IV. erfannte anfänglich diefe neue Wahl: 
ordnung und ben darnach erhobenen Papſt Alexander 1. (ſ. 1062) nicht 
an. Hildebrand aber, der zuerft durch Acclamation des ganzen römifchen 
Klerus und Volkes zum Nachfolger Aleranders I. (1073) ernannt worden 
war, ließ fih dann nochmals von den Garbinalbifhöfen erdnungsmäßig 
wäblen und. weiben, obne vorber die Genehmigung des K. Heinrich IV. 

nachgefucht zu haben, obfhon fie fpäter nachträglich, eingeholt wurde. In 
der Folge kam bag Faiferliche Beſtätigungsrecht ganz außer Gebrauch: auch 
der Autheil des Volls an der Papſtwahl fiel ganz weg und fie ging aus— 
ſchließlich an die Carbinäle über, nad einem Decret des Papſtes Innocenz IL. 
v. J. 1130. Alexander III. beſtätigte dieſes Geſetz auf der dritten allge— 
meinen Lateran⸗Synode (1179), und fügte noch hinzu, daß ein gültiger Papſt 
von zwei Drittheilen der Cardinäle gewählt fein mußte, c. 6. X. de elect. 
(1. 6.). Gregor X., bei deſſen Wahl ſchon eine Art von Gonclave ftattges 
funden hatte (vgl. Raynald ad ann. 1271.), wollte das langſame Verfahren 
bei der Papſtwahl befeitigen, und gab daher auf dem zweiten allgemeinen 
Lyoner⸗Concil im Jahre 1274 eine Conftitution über die Papſtwahl, c. 3, 
de elect. in VI. (1. 6.) und zwar zunächſt über das Gonclave oder ben 
abgefonderten Dit, wo. fih die Cardinäle, fpäteftens zehn Tage nach dem 
Tode des Papftes, verſammeln follten zur Vornahme der Wahl eines neuen 
Papſtes. Nah den Beitimmungen Gregord und einiger Zufäge fpäterer 
Papſte foll das Conclave jedesmal an dem Drt, wo ber legte Papſt vers 
ftorben, abgehalten werden. In dem Conclave-Gebäude follen, fo viele Zel- 
len als Cardinäle anwefend find, mit dem Nothdürftigften verfeben, einge: 
ripiet. werben. Fenſtern und Thüren werben vermaugrt oder abgefchloffen: 
nur Heine Deffnungen für das. Einfallen des Lichtes werden gelaffen. Ein 
einziger Haupteingang bleibt ungefperrt, wo eine zablreihe Wade aufgeftellt 
iſt. Aud im Innern des Conclave ift feine freie Communication: aus. den 
Zellen in den gemeinſchaftlichen Verfammlungsort zu geben iſt nur bei ben 
Abftimmungen erlaubt: nur Kranke können das Conclave verlaffen, verlieren 
aber damit das Recht weiter mitzuftimmen. Wenn nad) drei Tagen die Wahl 
nicht erfolge iſt, ſo follen die Mahlzeiten in der Anzahl ber Speifen be— 
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fchränft werben. Für die nädyften fünf Tage fol jeden Mittag und Abend 
nur ein Gericht verabfolgt, dann nur Brod, Wein und Waffer gereicht wer- 
den (diefe Strenge beftebt übrigens jeßt nicht mehr). 

Hadrian V., Gregors X. Nachfolger, bob die Verorbnumg wegen des 
Conclave theilweife wieder auf, Johann ⸗XXI. fhaffte fie ganz ab. Cöle— 
flin V. ftellte fie aber wieder ber, und bie Conclave- Eonftitution wurde von 
mehreren Päpften beftätigt und mit näheren Beftimmungen weiter ausge- 
bildet, von Clemens V. auf dem großen Conril zu Bienne (1311) [Clement. 
2, de elect.] (1. 3.), von Clemens VI. (1351), von Julius II. (1505), 
von Pius V. (15629), von Gregor XV. (1621), von Urban VII. (1626) 
und Clemens XII. (1731). gl. Meuschen, ceremonialia electionis et 
coronationis Rom. Pontific. Francof. 1732. 4. 

Die jetzige Wahlordnung, die fih aus den angegebenen päpftlichen Ver— 
ordnungen gebildet hat, ift folgende. Stimmfähig find nur die wirklich an- 
wefenden Cardinäle, welche die höheren Weihen oder ein befonderes Dispen= 
fationg=Breve haben. Die von Nom grade abwefenden Cardinäle werden 
nicht befonders berufen, fondern fie müffen von feldft eintreffen. Nur Cars 
dinäle find wählbar (vgl. Wafferfchleben, Beitr. S. 169. Die Wähler 
ſchwören nad beftem Wiffen und Gewiſſen zum Wohle der Kirche die Wahl 
zu treffen. Jede ber erften katholiſchen Mächte (Deftreih, Frankreich und 
Spanien) bat das Recht, Einen der Cardinäle, der ihr mißfällig ift, von 
der Wahl ausfchließen zu laſſen. Jedoch muß die namentlihe Bezeihnung 
des auszufchließenden Cardinals vor der Wahl den Cardinälen mitgetheilt 
worden fein, wenn das Ausfchliefungsrecht beachtet werben foll als gültig. 
— Die Wahlhandlung wird in einem ſtreng abgeſchloſſenen, nad) der Con— 
fitution Gregor's X. eingerichteten Gebäude, das den Namen Conclave 
führt, vorgenommen. Auch die Wahlverfammlung der Carbinäle beißt Con- 
clave. In der Regel findet es im Batican, feltener im Duirinal Statt. 
Bor beendigter Wahl dürfen die Verſammelten das Conclave nicht verlaffen, 
Kranke find von diefer Beftimmung ausgenommen: fie verlieren aber dann 
ihr Stimmrecht. Die Verfonen, welche bie Garbinäle mit ins Conclave 
nehmen, wie Aerzte, Secretäre, Diener, werden Eonclaviften genannt und 
beeidigt. Jeder fehriftlihe und mündliche Verkehr unter den Cardinälen im 
Gonclave außer der Zeit der Wahlverfammlungen, wie auch mit Perfonen 
außerhalb ift unterfagt und es wird barüber bie ftrengfte Aufſicht geführt. 
Selbft die Speifen, die durch ein Drehrad in das Conclave gebracht werden, 
unterliegen einer Unterfuchung, ob nicht etwas Ungehöriges dabei verftedt iſt. 

Die Wahlformen, die Gregor XV. (1621) befonders' geregelt bat, 
find faft diefelben wie in den Gapiteln: 1) durch Acchamation ober per 
quasi inspirationem, wenn wie durch eirien übernatürlichen Trieb alle oder 
die meiften Gardinäle in der Wahl eines Mannes übereinftimmen und in ben 
Ausruf, dag er Papft fein folle, ausbrechen. Diefe Wahlform, die Teicht in 
tumultuarifche Ausbrühe und Mißbräuche ausarten Fann, hat nur felten 
fattgefunden und Gregor VIEL, der zuerft durch Infpiration ober per accla- 
mationem des römischen Klerus und Volks erhoben worden war, bat fie 
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verroorfen und ſich wiederholt orbnungsmäßig wählen laſſen. 2) Per com- 
promissum, b. i. wenn man fich über bie Wahl nicht vereinigen kann und 
Einem ober mehreren aus ber Mitte der Carbinäle die Bevollmächtigung zur 
Wahl ertbeilt, 3) Per scrutinium et accessum, d, i. durch Stimmfammeln 
und Zutritt, welche Wahlform die gewöhnlichfte if. Bei der Wahl durch 
das Serutinium muß biefe fo lange fortgefeßt werben, bie zwei Drittheile der 
Stimmen fid für Eirten erklärt haben. Diefes wird häufig durch den Bei— 
tritt oder Acceſſus zu Stand gebracht, wenn eine Anzahl Cardinäle, die für 
ein beftimmtes Judividuum geftimmt hat, zu einer andern Partei übertritt, und 
damit bie zur Vollendung des Wahlactes erforderliche Stimmenzahl erwirkt 
wird. — Die Wahlform per adorationem, wornach man wie in Begeifterung 
einen Carbinal auf den päpftlichen Stuhl ſetzte und die erfte Ehrenbezeigung 
ober Huldigung (die Adoratio) erwies, verwarf Gregor XV. Uebrigens fällt 
fie ziemlich mit der Wahlform per acclamationem oder per quasi inspira- 
tionem zufammen. Wie bei ven Bifchofswahlen find die Eapitulationen (vgl. 
d. Art. Wahlcapitulationen), oder die von ben Cardinälen entworferen Be- 
dingungen zur Einfchränfung der päpftlichen Nechte unterfagt. Wo fie ge 
macht wurben, caffirten fie bie Päpfte fpäter als ungültig. 

Der durch die Mehrheit von zwei Drittheilen Gewählte wird durch bie 
Serutatoren ausgerufen. Demfelben nähern fi fobann der Cardinaldetan, 
der ältefte Earbinafpriefter und ber ältefte Cardinaldiacon und fragen ihn, 
ob er die Wahl annimmt. Bejaht er die Frage, fo Hat er fofort zu erflä- 
ren, welchen Namen er ald Papft führen wolle. (Vgl. Namensveränderung.) 
Er wird bierauf von zwei Garbinaldiaconen in der Sacriftei mit dem päpft- 
lichen Ornat gefhmüdt. Derfelbe befteht aus ber weißfeidenen Sottane, dem 
Rochette von Carmelin, der Mossetta, dem Barett von rothem Sammet, dem 
Eingulum, den rothen Pantoffeln mit darauf geſticktem goldenem Kreuze. So 
angekleidet wird er in bie Wahlcapelle zurüdgeführt und empfängt auf einem 
vor dem Altar ftehenden Seffel figend die erfle Huldigung oder Odoration, bie 
darin befteht, daß bie Cardinaͤle ihm die Hand und den Fuß Füffen, wogegen er fie 
zweimal umarımt und ihre Wangen Füßt. Der Cardinal⸗Camerlengo ſteckt ihm 
dann den Fifcherring an den Finger, und die Wahl wird unverweilt dem 
Bolfe verfündigt. Hierauf erfolgt in der firtinifchen Eapelle, wo der Papft 
auf den Altar erhoben wird, bie zweite Adoration mit dem Fußfuß: in bet 
Perersficche findet bie dritte ober Öffentliche Huldigung Statt, worauf det 
Yapft von den oberen Stufen des Altars den apoftolifchen Segen über das 
verfammelte Bolt ertheilt. Es hat dann der Garbinaldecan Biſchof von Oſtia 
die Eonfecration vorzunehmen, woran fi die Krönung oder Inthro— 
nifation reiht. Es werben bei biefen Acten jest noch bie meiften in ben 
alten römischen Ritualbüchern vorgefchriebenen Feierlichkeiten beobachtet: Vgl. 
Liber diurnus c. I. tit. 8, 9., bie Ordines Rom, bei Mabillon. Mur. Ital. 
II. 210. August. Patric. Piccolomin. rit. ecel. s. sacr. cerem. bei Hoffmann., 
nov. monum. coll. 11. 275. Meuschen 1. c. bie Papftwahl, Augsb. 1829. 
Adler, Ceremonien bei ber Wahl und Krönung eines neuen Papftes. bien 
1834. Staudenmaier, Gef. der Biſchofswahlen. Tüb. 1830, 
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Iſt der Gewählte noch nicht Priefter, fo muß er vor ber Confecration 
die Priefterweihe empfangen: dann wird er zum Bifchof geweiht. Bei ber 
Gonfeeration wird dem Papfte das Evangelienbuch über das Haupt gelegt 
yon dem Gardinalderan, wobei die übrigen Cardinalbifchöfe ihn unterftügen. 
Hierauf Iegen alle anwefenden Bifchöfe die Hände auf das Haupt des Papftes 
und ber Garbinaldecan gießt das heil. Del auf. Nach der Conferration, bie 
in frühern Zeiten häufig auch um Mitternacht bei Fadels und Kerzenlicht in 
der Hauptfirche vollzogen wurde, erfolgt an bdemfelben Tage ober wenige 
Tage fpäter, gewöhnlich an einem Sonn » oder Fefttag, die Krönung in ber 
Petersfirche unter vielen zum Theil myftifchen Feierlichkeiten, die den Papft 
an die Bergänglichkeit der Herrlichkeit der Welt erinnern follen. Der Ge: 
brauch der sella stercoraria und die Anftimmung der Antiphonie (de stercore 
erigens pauperem) dur die Cardinäle (vgl. d. Art. Johanna Papiffa) fin- 
det nicht mehr Statt. Der Cardinaldecan, der gewöhnlich Biſchof von Oftia 
ift, vollzieht die Krönung. Die päpftliche Krone, die Tiara, hatte urs 
fprünglich die Form einer perfifhen Mütze. Daß fchon Eonftantin dem P. 
Spivefter 1. eine Krone gefchenkt Habe, um fie auf die Tiara zu fegen, if 
eine unrichtige Angabe. Nicht weniger unzuverläßig ift die Nachricht, daß 
Papſt Symmahus oder Papft Hormisdas eine ſolche Krone von einem frän- 
fifchen Könige gefchenkt befommen babe, — Die erfte zuverläßige Nachricht, 
die wir von ber Krönung eines Papftes haben, ift die, welde uns über bie 
Krönung des Papſtes Nicolaus I. vgl. d. Art.) gegeben wird. Aber erft 
Alexander III. umgab die Tiara (1159) mit einer Krone. DBonifacius VIII. 
nahm zwei Kronen an, um damit feine geiftliche und weltlihe Macht auszus 
prüden, Urban V. oder richtiger Bonifieus IX. führte eine dreifache ein, 
das fogenannte regnum oder friregnum, um damit bie überivhifche, irdiſche 
und unterirdiſche Gewalt anzudeuten oder ein Symbol der dreifachen Eigen⸗ 
ſchaft des Papſtes zu geben, der zugleich patriarchaliſcher geitliher Vater, 
ein Fürſt und der Statthalter Chriſti ſey. Das Triregnum iſt mit einer 
Kugel und einem Kreuze geſchmückt, und mit vielen koſtbaren Edelſteinen ges 
ziert. Nach der Krönung nimmt ber Papft Befig von feiner Kirche, der 
Bafilica S. Johannis vom Lateran. A, 

Barabolani, auch Parabolarii, hießen in den erften hriftlichen Jahr: 
hunderten Kranfenpfleger, vgl. d. Art. Hofpital. Man nannte aber auch fo 
überhaupt die Ehriften Cogl. d. Art.), weil fie fi für den Glauben furcht- 
108 jeder Gefahr und felbft dem Tode ausfegten. Man leitet die Benennung 
von mapaßorov Epyov (gefahrvolles Werk) oder von mapaßadreodaı (das 
Leben in Gefahr fegen). Vgl. Harenberg, de Parabolanis antiq. eccl. Brunsv. 
1748. A. 

Paracelſus und Paracelſiſten, f. Theofopbie. 

Baradied. Diefes aus dem Perfifchen ftammende Wort (Pardes) 
bedeutet fo viel als Luftgarten, Tieblicher, angenehmer Ort. Daher wird in 
der Schrift derjenige Theil der Erde fo genannt, welchen Gott felbjt als den 
Wohnfig der Stammeltern zubereitet hatte, auf daß fie von bier aus bie 
Erde bebauten und in Beſitz nebmen möchten. Taf has Paradies eine ir— 
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difche Gegend war, ergibt fih daraus, daß ber kürzere Schöpfungsbericht 
(Gen. 1.) den Menfchen als den irbifchen Beberrfcher der Erde binftellt, daß 
fpäter die Schlange ald das klügſte Thier der Erde bezeichnet und von den 
Paradiejesftrömen gefagt wird, daß fie über die Erde ſich ergießen, und end- 
fi daraus, daß es dem aus ihm vertriebenen Menfchen nur durdy eine be— 
fondere Abwehr unmöglih erflärt wird wieder in baffelbe zurüdzufehren 
(Gen. 1. HL). Um der Sünde willen ift der Menſch des Paradieſes und 
feiner Güter beraubt worden. Zu verſchiedenen Malen gedenft aber bie 
Schrift noch beffelben als eines annoch beftebenden Drtes und Zuftandes ber 
Herrlichkeit (Sir. XLIV, 16. Luc. XXIH, 43. 2 Cor. XII, 2 ff. Apoc. I, 
7. XI, 3 ff.). Diefer Umftand bat zu ben verfdhiedenften Bermuthungen Anz 
laß gegeben. Einige find irrthümlicher Weife der Meinung (Drigenes), Die 
Geſchichte vom Varadies fey überhaupt nur finnbifdlih zu fallen; Andere 
meinen, das Paradies beftebe noch auf Erden an einem unbefannten und un— 
zugänglichen Orte; wieder Andere glauben, eö fey durch die Sündfluth ver- 
wüftet worden und wenn noch fpäter von einem Paradiefe die Rede, da fey 
diefes bildlich geſprochen und bedeute einen jenfeitigen feligen Zuftand. Diefe 
legte Meinung ift die allgemeinere. Ebenſo ſchwankend find die Anfichten 
über die irdiſche Dertlichfeit des ehemaligen Paradiefes, Die in Erwähnung 
gebrachten vier Ströme geben feinen höhern Anbaltspunft und außerdem bat 
dur die Sündflutb die Oberfläche der Erde die bedeutendften Veränderungen 
erlitten. Die Meiften betrachten die Hochebenen Aſiens als die Wiege des 
Menſchengeſchlechtes. Ju neuefter Zeit bat es felbft nicht an foldhen gefehlt 
(9. Müller, nordiſches Griehentbum, Mainz 1844), welde das Paradies 
nach Europa und zwar in die Niederlande verlegten. rg. 

PBarafrenarii bießen die Diener der höheren Geiftlichkeit. 

Paraguay, f. Amerika und Jeſuitenorden. 

Paraklet, f. Abälard und Manichäer. 

Paralipomena Ceigentlih: Ausgelaffenes oder Uebergangenes ) ift 
der Name für die beiden Bücher des a. T., die feit Hieronymus auch Bücher 
der Ehronif, im Hebr. Dibre Hajamim d. i. Tagebücher oder Jahrbücher 
genannt werden, und biefer Name ift benfelben beigelegt worden, weil fie 
größtentbeild Nachträge zu den Büchern Samuels und der Könige liefern 
(Athanas. opp. II, p. 82.). Diefe beiden Bücher (Anfangs waren fie in 
Eins verbunden, und die Juden fchreiben biefelben bis auf den heutigen Tag 
obne Zwifchenraum in Einem weg, vergl. Hieronymus Praef. II. in Paralip.) 
laffen ih ihrem Inhalte nah in drei Theile zerlegen. Der erfte Theil I 
Paralip. I—IX, 34. enthält eine durch Gefchlechtsregifter dargeftellte Webers 
ficht der Gefchichte der Urzeit bis auf David; der zweite I Paralip. IX, 34. 
— Hl Paralip. IX. gibt die Gefchichte der Regierungszeit Davids und Sa— 
lomo's; und der dritte Theil II Paralip. X. bis zu Ende liefert die nachfol— 
gende Geſchichte des Reiches Juda bis auf Cyrus herab, mit gänzliher Aus— 
Schließung des Reiches Iſrael (der Könige Iſraels gefhiebt nur bier und da 
und nur im Borbeigeben Erwähnung). In diefen beiden legten Tbeilen 
fallen die Paralipomena ihrem Inhalte nach ganz mit den Büchern Samuels 
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(von Sam. XXIX. an) und der Könige zufammen, und die ganze Art und 
Weife der Behandlung des ausgewählten gefchichtlichen Materials ift beider- 
feits fo übereinftimmend, daß man verfucht wird, die Paralipomena für eine 
bloße Ueberarbeitung der letztgenannten gefhichtlihen Bücher anzufehen, der 
außer denjenigen Duellen, woraus die Verfaſſer diefer Tegteren Bücher ge- 
ſchöpft haben, noch andere Driginalquellen mögen zu Grunde gelegt worden 
fein. Eigenthümlich ift dieſem Geſchichtswerle, daß es fehr ausführlich ift 
einerfeits in Mitteilung der Gefchlechtsregifter, anderfeits in Mittheilung def 
fen, was David, Salomo und fpäter bie beiden Könige Ezechias und Joſias 
für den mofaifchen Gottesdienft gethan, woraus man mit Recht gefolgert 
- hat, der Verfaffer babe bei Abfaſſung feines Werkes befonders die Abficht 
gehabt, den aus dem babylonifchen Eril zurüdfehrenden Juden durch die Er- 
innerung an ihre Ahnen das Gefühl ihrer angeſtammten Würbe, gleichfam 
„ein adeliges Bewußtſein“ einzubauden, und für den mofaifchen Gottesdienft 
fie zu begeiftern (vergl. Jahn's Einl. II. A. S. 245; Haneberg’s Einl. in’s a. 
T. S. 227.). Höchſt wahrfcheinlih find die Bücher Paralipomena von Efras 
abgefaßt Cvergl. Eihhorn Einl. 2, ©. 547.). Eine fehr fhägenswertbe 
Monographie über die Paralipomena ift das Werk von, Movers: „Kritiſche 
Unterſuchungen über die biblifche Chronik,“ Bonn 1834. M....n. 

Paramente (kirchliche). Damit benannte man ſowobhl bie priefter- 
Yihen Kleidungen als auch die Verzierungen und Bededungen der Altäre, bie 
beim Gottesdienft nothwendig und gebräuchlich find. Vgl. d. Art. Kleider 
Cliturg.). 

Paranymphus, f. Brautführer. 

PBarafceve, f. Charfreitag. 

Paraſchen, ſ. Bibelhandſchriften und Lectionen. 

Paris (Franz v.), ſ. Janſenismus CI. 389). 

Pariſer Bluthochzeit, ſ. Bartholomäusnacht. 

Parität, ſ. Simultaneum. | 

Parochiale, f. Manuale und Paſtorale. 

Barochialrechte, ſ. Pfarrer. 

Parochie, ſ. Pfarrei. | 

Parochus, Parochus actualis, P. habitualis s. primitivus, P. pro- 
prius, P. prineipalis (Oberpfarrer) :c., ſ. Pfarrer. 

Parochus titularis beißt eine ſolche geiftlihe Perfon, der bloß 
ein Recht auf die Temppralien einer Pfarrei zufteht, aber nicht auf die Ju— 
risdietion berfelben. 

Paröcia, f. Pfarrei. 
Parthenius (Petr. v. Conftantinopel), f. Bekenntnißſchriften 
(gried.). | 

Particulariften beißen die Calviniften, welche behaupten, daß Got: 
teö Gnade nur eine befondere fei, wornad Gott fie nur Auserwählten, 
bie zur Geligfeit beftimmt worden, mittheile. Ihnen ſtehen bie Univerſa— 
liſten entgegen, welcher den göttlichen Rathſchluß zur Beſeligung auf alle 
Menfchen ausdehnen, Vgl. Arminianer, Prädeftination. 
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Particulariynoden. Diefelben fteben den öfumenifchen Concilien 
entgegen und faffen die National» und Provincialfynoden in ſich; fie haben 
nur dann gleiche Auetorität in Glaubensfachen mit ben allgemeinen Goncilien, 
wenn fie vom Papfte approbirt und von der gefammten Kirche angenommen 
worden find. Sie unterfcheiden ſich von den ökumeniſchen Synoden nur in 
dem formellen Puncte, daß nic von vornberein ſchon ſämmtliche Biichöfe 
zur Theilnahme an benfelben eingeladen worden find. Bor Conftantin d. 
Gr. gab es nur Partieularfgnoden. Vgl. d. Art. Concilia und Sy 
noden. 

Pafagii oder Paſſagieri, ſ. Beſchnittene. 

Pascal (Blaſius), geboren 19. Juni 1623, geftorben 29. Auguſt 1662, 
ein franzöftfcher Schriftfteller, der nicht nur durch feine Erfindungen und Ent— 
derungen auf dem Gebiete der Mathematif und Phyſik fich verdient gemacht, 
fondern der auch in der Religionepbilofopbie fih einen großen Namen er— 
worben bat. Er fchrieb gegen die Gottesläugner die Pensces sur la reli- 
gion et sur quelques autres sujets. Paris 1669 und oft gedrudt: ein Werf 
voll von den erhabenften und tiefiten Gedanfen, das in mehrere europäifche 
Sprachen überfegt worden ift. Vgl. Neander über die gefchichtl. Bedeutung 
ber Pensces Pascals für die Neligionspbilofopbie. Berlin 1847. Die Let- 
tres provinciales gab Pascal pfeudonym ımter dem Namen Louis be 
Montalte heraus (1656. 4.), welches Werk wohl eine noch größere Ver— 
breitung in ben europäifchen Ländern fand, ald die Pensdes, welche oft dun— 
fel und ſchwer zu verfteben find, indeſſen die lettres provinciales von Wi 
überfprudeln, und in der fchönften und beredteften Sprade gegen bie lare 
Moral der Jeſuiten zu Felde ziehen, und ihre Gegner, die Janfeniften ver- 
theidigen, Der Yanfenift P. Nicole überfegte die Lettres provinciales ing 
Lateinifche unter dem pfeudonymen Namen Wilh. Wendroc, und verfah fie 
mit einem weitläufigen Gommentar. Der Jeſuit Gabriel Daniel aber fuchte 
in einer befondern Schrift (Reponse aux Lettres provinciales de L. de Mon- 
talte 1696) die Sache feines Ordens gegen die gebäßigen und offenbar über- 
triebenen Befchuldigungen Pascals zu führen. Diefe übten aber um fo einen 
größern Einfluß aus, als das Leben Pascals felbit ein überaus frommes 
umd mufterhaftes war. Er war ein wahrbafter Vater der Armen, und er 
febte ganz und gar der leidenden Menſchheit. Im vorigen Jahrhundert und 
in neuefter Zeit haben die Gegner der Jefuiten Pascals Provincialdriefe als 
Hauptwaffen gegen den Sefuitenorden gebraucht, ungeachtet wiederholt von 
bedeutenden literärifchen Celebritäten, fo hoch fie auch fonft den ſprachlichen 
Werth des Buches ftellen, die Schwächen, Unrichtigfeiten und felbft Verdre— 
bungen Pascals nachgewieſen worden find. Schon Boltaire fagt von ben 
Briefen: „das ganze Buch gebt mit Betrügereien um: bie irrigen Anfichten 
einiger fpanifchen und niederländifhen Jeſuiten werden dem ganzen Orden 
aufgebürdet.“ Leber Pascal handelt Bayle, dict. hist. et critig. — In neues 
fter Zeit haben ihn Saint Beuve, Port-Royal. Par. 1840. 2 Vol. und Reuch⸗ 
Iin-Meldegg in der Gefchichte von Port-Royal. Hamb. 1839—44, und in 
dem Buche: Pascals Leben und Geift feiner Schriften, Stuttg. 1840, febr 
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erhoben, und auch Bordas-Dumoulin, éloge de Pascal. Par. 1837, weiß nicht 
genug ibn zu rühmen. Dagegen nennt Chateaubriand den Pascal einen ge 
nialen Berläumbder und Billemain (in den discours et melanges liter.) theilt 
ganz Boltaire's Urtbeil in Betreff der Angriffe Pascal auf die Jefuiten. 
Die beiten und neueften Ausgaben von Pascals Werfen in deutfcher Sprade 
baben Blech (Pascal's tbeol. und philof. Werke, Berl. 1839 —41. 3 Thle.) 
und Schwarg (Pascal's Gedanfen, Fragmente und Briefe. Lpz. 1845. 2 
Bde.) herausgegeben. — Vgl. Pascal's Lebensgeſchichte. Augsb. 1831. Rav- 
mond in der Biograph. univers. und im Eloge de Bl. Pascal. Toul. 1816, 
wo auch die fämmtlihen Schriften Pascals angegeben find. | 
Pascha over Paſſa, f. Altertbumsfunde Chibliihe) und 
Ditern. 
Pascha floridum 8. petitum, f. Balmfonntag. 
Pascha elausum, |. Weißer Sonntag und Sonntag. 
Paſchal (Päpſte). Paſchal J. ein Römer, dem Benedictinerorden 
angehörig, beftieg als Nachfolger Stepbans V. den 25. Januar 817 den 
apoftolifhen Stubl, den er fieben Jahre bis 10. Februar 824 befaf. Er 
lieg dem Kaifer Ludwig dem Frommen fogleich durch eine Geſandiſchaft feine 
Erhebung, gegen die er ſich vergeblich gefträubt hatte, anzeigen, doch ebe noch 
eine Antwort und Beftätigung der Wahl von Seiten des Kaifers erfolgt 
war, batte Pafchal die Confeeration ſchon empfangen. Wir finden nicht, daß 
deßhalb Ludwig dem Papfte gezürnt babe. Im Gegentbeil wird gemeldet, 
daß zwifchen ihnen ein fehr gutes Vernehmen beftanden babe. Ludwig beftäs 
tigte dem Papſte die pipinifchen und Farolinifchen Schenkungen: ja er fol 
fie noch bedeutend dadurch vermehrt haben, daß er dem römiſchen Stuhl auch 
die Infeln Corſica, Sieilien und Sardinien abtrat (Baron. ad ann. 811). 
Pagi Ceritica in Baron.) hält aus guten Gründen diefe angeblide Schen⸗ 
kungsurkunde Ludwig's für unecht und neuere Unterfuchungen ſtimmen ihm 
bei. (Vgl. Walch, censura diplomatis, quod Ludovicus Pius Paschali con- 
cessisse fertur. Lips. 1749. 4. und d. Art. Kirchenftaat 111. 877.). Noch 
während der Lebzeiten Ludwig's ſetzte Paſchal deffen Sobne Lothar die Kai- 
ferfrone auf (823), feit welcher Zeit derfelbe den Titel Mitkaiſer führte. 
Sp viele Tugenden auch den Papft ſchmückten, fo waren die Römer in ber 
Gefammtheit nicht mit feiner Regierung zufrieden. Es entftanden unruhige 
Bewegungen gegen ihn, die ev mit Kraft unterbrüdte: einige Rädelsführer 
des Aufftandes ließ er fogar mit dem Tode beftrafen. Nicht Tange nachber 
fhidte der Kaifer eine Gefandefchaft nad Rom, um die Sache zu unterfuchen: 
denn es war ihm binterbracdht worden, die Hingerichteten wären als eifrige 
Anhänger des Kaifers verfolgt worden, und hätten eben deßhalb ihr Leben 
verloren. Der Papft aber bekräftigte durd einen Eid, daß die Hingerichteten 
tobeswürdige Majeftätsverbrecher gewefen feien. Bei dem Widerausbrud des 
Bilderftreites in Conftantinopel nahm fih Pafchal der wegen der Bilderver- 
ehrung verfolgten griechifchen Mönde an. Er gewährte ihnen Schug in Nom. 
Quellen: Boll. Act, SS, T. III. Maj. p. 390. Anastas. Bibl. bei Muratori 
MT. 1. Die gleichzeitigen fränfifchen Chroniften und Annalenfchreiber. Die 
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drei Briefe Paſchals finden ſich abgedruckt in den Concilienſammlungen. Vgl. 
Pagi, breviar. Pontif. Rom. II. 25—34. 

Dafchal 11., früher Mönch zu Elugny Namens Rainer, wurde nach 
Urban II. mit bem Pontificat bekleidet, indem ber Gegenpapft Clemens IN. 
noch lebte. Nach deffen Tod (Detober 1100) wurben ald Gegenpäpfte hin⸗ 
tereinander Albert, Theoborih und Sylveſter III. aufgeftellt (bis zum Jahre 
1102). Paſchal war Papft vom 13. Auguft 1099 bis zum 21. Januar 
1118. Er gehörte zu den eifrigen Anhängern Gregors VII. und feste ben 
von ihm begonnenen Jnveftiturftreit weiter fort, doch befaß er nicht die Cha⸗ 
rakterftärfe und die Ausdauer feines großen Vorgängers. Er fehredte vor 
al zu großen Gefahren zurüd und gab nad, wo ihm Klugheit folches anzu= 
rathen fohien. Gegen den König Philipp I. von Frankreich wiederholte er 
den Bannfluch, weil er feine Gemahlin Bertha verfoßen und bie Bertraba 
geheirathet hatte. Er eriheilte aber die Losfprehung auf die eidliche Zus 
fiherung des Königs, fi von der Bertraba trennen zu wollen; obſchon dies 
fer Eid nicht gehalten wurde, fo beftrafte der Papft den Wortbruh doch 
nicht. Größere Entfchiedenheit zeigte Paſchal anfangs in dem Inveftiturftreit. 
- Auf einer Synode zu Rom im Lateran (1101) verbot er bie weltliche Be— 
lehnung der Bifchöfe, und anathematifirte alle, welche den Fluch der Kirche 
verachteten. Der Streit mit dem König Heinrih I. von England, der ben 
Erzbifchof Anfelm von Canterbury (vgl. d. Art.) verfolgt hatte, wurbe ba= 
hin erledigt, daß der König auf die Inveſtitur verzichtete und die Wahffreis 
beit geftattete, dagegen erlaubte Paſchal Ctrog des Verbots von Urban II.), 
daß bie freigewählten Bifhöfe und Aebte dem König den Lehnseid vor der 
Eonferration ablegten. (Vgl. Möhler, über Anſelm von Canterbury, in den 
gefammelt. Schrift. Bd. 1. S.97 ff.). Gegen Kaifer Heinrih IV. erneuerte 
Paſchal den Bann, weil er fortfuhr die Bifchöfe einzufegen. Daß die Söhne 
fih gegen den Vater empörten, half in der Sache wenig und warf nur ein 
nachtheiliges Licht auf den Papft, als begünftige er die Auflebnung des Soh— 
nes gegen den Bater, Als Heinrich IV. feinem rebellifchen Sohne Heinrich 
V. die Krone hatte überlaffen müffen und im Banne (1106) geftorben war, 
zeigte der neue König bald, daß er nicht wie er vorgegeben für bie Kirche 
und den Papft geftritten hatte, fondern nur zur Erreichung feiner ebrgeizigen 
Zwede. Wie fein Bater nahm er die Inveftitur der Biihöfe in Anſpruch. 
Daber kam Paſchal nicht nach Deutfchland, wie Heinrich V. gewünfcht batte, 
fondern begab fi nach Franfreich, wo er auf einigen Synoden bie Befchlüffe 
wegen der kirchlichen Wablfreibeit erneuerte. Als Unterbandlungen nicht zur 
Ausgleihung führten, zog Heinrich mit großer Heeresmacht über die Alpen 
(1110), um mit Waffengewalt den Streit zu beendigen. Der eingefchredte 
Papft ging zu Sutri nun den Vergleich ein, daß die Bifchöfe, Aebte und 
geiftlichen Vehensträger die Güter und Regalien an den Kaifer zurüdgeben 
follten, der num ferner auf die Inveſtitur zu verzichten babe, Pafchal wollte 
die Kirche frei und umabbängig feben, wenn fie dabei auch ihre Neichthümer 
verlöre. Die Diener des Altard follten nicht auch zugleih Diener des Ho— 
fes feyn. Es zeigte fich aber bald, daß der Bergleich bei dem Widerſpruch 
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ber Biſchöfe dagegen, unausführbar ſey. Da wollte Heinrich V. auch ohne 
alle Bedingung vom Papſt gekrönt ſeyn, und weil dieſer ſich weigerte, die 
Kaiferfrone unbedingt zu geben, nahm ihn Heinrich gefangen und bedrohte 
ihn fo mit manderlei Ungemach und Schredniffen, daß Paſchal endlich nadı= 
gab und einen für die Kirche nachtbeiligen Vergleich einging, wornach ber 
Kaifer, der die Wahlen frei gab, die Inveftitur mit Ring und Stab vor 
ber Gonferration behielt und das Recht hatte, die fireitigen Wahlen zu ent= 
feheiden. Dann erft erfolgte die Freilaſſung Paſchals und die Kaiferfrönung 
Heinrichs V. (1111). Da fih von vielen Seiten, auch von dem Cardinals⸗ 
collegium entfchiedener Widerfprudy gegen die Gültigkeit des abgetrotzten Ver⸗ 
gleichs erhob, und man auch ſcharfen Tadel über bie Nachgiebigfeit des 
ſchwachen Papftes ausſprach, jo fand fih Paſchal in großer Verlegenheit. 
Er fuchte ſich auf dem Lateranconeif (1112) zu rechtfertigen, zeigte felbft feine 
Bereitwilligfeit zur Abdication, wenn er gefehlt habe, erklärte aber, nicht ben 
- Bann über den Kaifer Heinrich ausfprechen zu können, ba er ein eibliches 
Berfprechen gegeben habe, ihn nicht zu ercommuniciren. Was der Papft nicht 
that, Sprachen mehrere Biichöfe aus, die Heinrich ercommunieirten wegen feiner 
Gewaltthaten gegen das Dberbaupt ber Kirche. Heinrich aber achtete nicht 
auf folde Bannflühe und handelte nad den Beflimmungen bes Vertrags, 
worin ihm fo bedeutende Rechte zuerkannt waren. Als die Marfgräfin Das 
thildis von Tuscien, welche ihre anfehnlichen Länder dem römifchen Stuhl 
buch ein Teitament vermacht hatte, geftorben war, zog (1116) der Kaifer 
abermald nah Stalien, nahm die matbildifchen Güter ald nächſter Verwand⸗ 
ter und Kaifer in Befig und nöthigte Paſchal, der auf dem Lateranconeilium 
im Jahre 1116 zulieh, daß gegen den Kaifer der Bann ausgefprochen wurde, 
zur Flucht aus Rom nach Benevent. Die Normänner zeigten ſich zwar be- 
zeit den Papft zu fohügen, fie gewährten ihm ein Aſpl, führten ihn auch nad 
Heinrichs Abzug nach Nom zurüd, doch erlebte Paſchal die Beendigung des 
Streites nit, Er farb bald nach feiner Rüdkehr nah Rom den 21. Ja— 
nuar 1118. Vgl. Vita et epistolae Paschalis II. bei Harduin. Concil. VI. 2. 
p. 1763. Mansi, Concil. XX. p. 977. Die Aecten der unter Paſchal U. ges 
baltenen Coneilien bei Mansi XX. 1135. 1209. XXI. 7. 49, 73. Die ver⸗ 
fehiebenen Vitae Paschalis Il. bei Muratori II. P. 1. p. 354—367. und IIL 
P. 2. p. 363. Einzelne intereffante Notizen über Paſchal (ex registro Pa- 
schalis) in Maj. Spicil. Rom. Vi. p. 294, Die gleichzeitigen beutfchen und 
italieniſchen Chronifen und Gerhohus Richersberg. de statu eceles. bei Pez 
thesaur. If. P. 2, Neuere Bearbeitungen; Pagi, brev. Pontif. Rom. Il. 522 
sqq. Planck, acta inter Henric. V. et Paschal. Il. Gott. 1785. Stengel, 
Geſch. Deutſchl. unter den fränf. Kaif. Lpz. 1827. I. 571. 612. 627. 667. 
Gervais, Geſch. Deutfchl, unter Heinrich V. Lpz. 1841. Aſchbach. 

Paſchal UI. (Gegenpapſt), ſ. Alexander III. 

Pafchafius Nadbertus wurde zu Ende bes achten Jahrhunderts 
im Bisthum Soiſſons von bürftigen Eltern geboren, und nachdem er im zars 
teften Alter feine Mutter verloren hatte, von den Nonnen bes Liebfrauenflo- 
ſters zu Soiffons erzogen, Später trat er in’s Klofter Altcorvey. Hier 
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erwarb er ſich das ganze Vertrauen der beiden Brüder Adalard und Wa— 
la, die nacheinander Abt in Altcorvey waren. Er war „ihr Begleiter auf 
allen Reiſen und gleichſam der Dritte unter ihnen bei jedem Geſchäft.“ Als 
Adalard 826 und Wala 836 geſtorben waren, ſchrieb Paſchaſius ihre Bio- 
grapbie. Man hatte ihm die Klofterichule anvertraut, und er zählte ben heil. 
Anskar nebft mehreren nachmals in der Kirche bochgeftellten Männern unter 
feinen Schülern. 844 wurde Pafchafius felbft Abt des Kloflers. Allein fein 
Bemühen, die während der DBürgerfriege erichlaffte Zucht im Geiſte bed ge- 
firengen Wala berzuftellen, erzeugte ihm vielen Berbruß; einzelne Mönche 
trieben es bis zu offener Meuterei, und flohen hernach auf den Beiltand ein- 
Hußreicher Anverwandten geftügt, den Abt verklagend, an den Hof Karls bed 
Kablen. Bgl. darüber die Briefe 56 und 57 des Abt Lupus von Ferriered. 
Ueberdrüfftg legte Paſchaſius 851 fein Amt nieder, ging in’s Klofter Riquier, 
wo er feine fchriftftellerifchen Arbeiten wieder aufnabın, kam fpäter nah Corvey 
zurüd, lebte aber bios ben geiftlichen Uebungen und den Studien, bis er am 
20. April um 866 farb: Zu feinen vorzüglidern wiffenichaftlihen Gegnern 
gehörte der Mönch feines eigenen Klofterd Ratramnus (f. d. Art). Wäh- 
rend Paſchaſius 849 zu Chierſy den Gottſchalk verurtbeilen half, fchrieb Ra— 
tramnus, und zwar Jaut feiner Borrede im Auftrage Karls des Kablen, zu 
Gunften Gottſchalks. Noch früher, um 845, fchrieben Abt und Mönd ges 
geneinander über bie Frage, ob Maria au in partu Jungfrau geblieben 
ſei. Ratramnus verneinte, Vafchafius bejabte dieſes. Ein heißerer Kampf 
indeß entfpann ſich aus Beranlaffung der Schrift des Paſchaſius über bie 
heil. Euchariftie. Paſchaſius nämlich batte ſchon 831 eine Abhandlung „über 
den Leib und das Blut des Herrn” veröffentlicht, die ald Lehrbuch für das 
neugegründete Klofter Neucorvey dienen follte. Damals wenigitend er: 
vegte die Schrift Fein Auffeben. Kurz nahber hatte der Priefter Amalas 
ring von Meg in einer Schrift unter andern Seltfamfeiten auch eine Drei- 
heit des Leibes Chrifti, nämlich den natürlichen, den euchariftifchen, wie er in 
den Lebenden, und den euchariftifchen, wie er in den Geftorbenen fei, unter 
fhieben, wobei ihn die Anficht mehrerer Väter geleitet zu haben fcheint, daß 
bie heil. Euchariſtie wie die Seele, fo auch den Leib für die Ewigfeit nähre. 
Auch muß Amalarius irgendwie der Meinung Raum gegeben haben, als be- 
günftige er die Lehre, daß die heil. Eucariftie gleich jeder Speife den Ber: 
dauungsproceß durchmache, vel in secessum labi. (Sterforanismus). ©. Flo: 
rus bei Martene Ampl. Coll. IX, 643. Auf Betrieb des Lyoner Diakon 
Florus wurden diefe Neuerungen auf ber Synode zu Chierſy 837 verworfen. 
Als nun Abt Paſchaſius 844 in einer zweiten umgeänderten Ausgabe feines 
obengenannten Büchleins feinerfeits die Behauptung betonte, der euchariftifche 
Leib fei in jeder Hinficht derfelbe mit dem von Maria gebornen, ge- 
freuzigten und auferftandenen Leibe, fanden Hrabanus Magnentius Maurus 
und ber ungenannte Berfaffer der von Mabillon aufgefundenen Dicta cuius- 
dam sapientis bie Lehre folder unbedingten Jdentität bedenklich, uner— 
hört, unrichtig, indem fie nachwieſen, daß biefelben ihrer Natur nach (na- 
turaliter), nicht aber auch der Erfheinungsform nach Cspecialiter) iden⸗ 
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tiſch ſeien. Doc gerieth ſelbſt Hraban durch eines feiner offenen Sendſchrei⸗ 
ben in Sachen dieſes Streites in den Verdacht ſterkoraniſtiſcher Anſicht. Pa- 
ſchaſius ſuchte ſeine Auffaſſung zu vertheidigen (vgl. ſeinen Brief an Mönch 
Frudegard Bibl. Max. PP. XIV, 754 ff.), zählte auch einige einflußreiche 
Meinungsgenoffen 3. B. Hincmar, Haymo u. A. Ratramnus fchrieb, laut der 
Borrede auch diesmal im Auftrage Karls des Kahlen, ein Buch „über den 
Leib und das Blur des Herrn”, worin er ald Gegner feines Abtes die Be— 
bauptung niederfämpft, daß bei der Euchariftie jedwebe Verhüllung, Figur 
wegfalle, während doch Paſchaſius eine derartige Folgerung weder gezogen, 
noch gewollt hatte. Ueber diefe Schrift felbft |. d. Art. Ratramnus, So 
dauerte der Streit, nicht über die reale Gegenwart, woran Niemand zmeifelte, 
fondern über das Verhältniß des euhariftifhen Leibes Chriſti 
zu feinem natürlichen Leibe, in dem er auf Erden gewandelt, 
etwa über ein Jahrzehend fort (vgl. Abendmahlsftreitigfeiten). 
Die zwei Biograpbieen des Adalardb und Wala find gedruckt bei Mabillon. AA. 
SS. 0.8. Bened. IV. P. 1, 306 ff., 455 ff. und im Auszuge bei Pertz: 11, 524 
ff. Das opusculum de partu virginis findet fid) bei D’Achery spicilegium. 
Paris 1723. fol. T. I, 44 ff. Das Bud) de corpore et sanguine Domini am 
eorrecteften bei Martene Ampliss. Coll. vol. IX, 373 ff. Außerdem befigen 
wir von Paſchaſius einen fehr ausführlichen Commentar zum Evangelium des 
heil. Matthäus in zwölf Büchern Bibl. Max. PP. T. XIV, 356—706, einen 
Commentar über‘ ben vierundvierzigften Pfalm: Eructavit cor meum verbum 
bonum etc. bafelbft p. 706—729, einen Commentar über die Klagelieder dee 
Jeremias in fünf Büchern ebendafelbft p. 759—829, und einen Traftat über 
Glauben, Hoffnung und Liebe in drei Büchern bei Pez, Thesaurus anecdot. 
T. I, correeter bei Martene Ampliss. Coll. T. IX, 469 ff. Eine freilich jest 
unvollftändige Ausgabe der Werfe beforgte Sirmond, Paris 1618. fol. Als 
theologiſcher Schriftftelfer nimmt Radbertus in feiner Zeit, wo bie Theologie 
zumeift in Schrift- und Bäterfunde beftand, einen fehr achtbaren Rang ein. 
Val. über ihn Mabillon AA. SS. O. S. Bened. Sec. IV. T. 11. p. 122 fi. 
Histoire litöraire de la France, T. V. p. 207 ff. Flo. 

Paſſafeſt Cüdifh.), f. Altertbumsfunde, 1. 171. 

Paſſagieri, f. Beſchnittene. 

Paſſauer Vertrag, ſ. Augsburger Religionsfriede. 

Paſſionale, f. Acta Sanctorum. 

Paſſioniſten oder Paſſionsbrüder, f. Kleriker Cregulirte). 

Paſſionsſonntag, f. Sonntag. 

Paſſions- oder Keidendwoche, f. Charwoche. 

Paſſionsſtücke oder chriftliche Schaufpiele, f. Kun ft (chriſtl. ). 

Paſtor (Seelenhirt), f. Pfarrer. Der Unterfchied zwiſchen Fatholi- 
Shen Pfarrern und proteftantifhen Paftores oder umgelehrt beftebt 
jegt nicht mehr. 

Daftor Bonus, f. Sonntag. 

RBaitoralbriefe, f. pauliniſche Briefe 

Paftoralconferenzen beißen die oberbirtlih angeorbneten Ver— 
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fammlungen ber Pfarrer eines gewiffen Bezirkes zur Berathung über Gegen- 
ftände der feelforglihen Thätigkeit fowie auch zur wiffenfchaftlichen Fortbils 
dung und zur Belebung des inneren geiftlichen Lebens, Es find Berathuns 
gen der Pfarrer, indem nur Pfarrer oder auch Pfarrverwalter binzugezos 
gen werden, und fie erftreden fich über die pfarrfeelforglide Wirkſam— 
feit, indem bie ragen des höhern Kirchenregiments, über kirchliche Drgani- 
fation, Berwaltung und Gefeggebung, nicht zum Gefchäftsfreis oder zur amt- 
lichen Ueberwadung und Fürforge des Pfarrelerus gehören und demnach 
auch nicht deren Camtlihen) Beurtheilung unterliegen fünnen. Dagegen ge 
bört die wiffenfchaftliche Fortbildung und die Erwedung des geiftlichen Le— 
bens in die Zwedbeitimmung der Paftoraleonferenzen, der eine Beſſerung oder 
Vervollkommnung nach diefen beiden Seiten bin (in wiffenfchaftlicher wie 
fittlicher Beziehung) auf die Paftoralthätigfeit vom wefentlichften Ein— 
fluß und eine firenge Pflicht des Pfarrgeiftlichen if. Die Paftoralconferenzen 
baben daher ihren Zwed bäufig verfehlt, oder gar nachtheilige Folgen gehabt, 
wenn fie entweder nur einfeitig gehalten oder wenn Gegenflände in die Bes 
rathung aufgenommen, oft nur ausfchließlich verhandelt wurden, welche ihrer 
Natur und Beftimmung gemäß gar nicht dabin gebörten. Zu einer guten 
Abhaltung und Leitung der Paftoraleonferenzen gehört daher aud weniger 
ein Fünftlihes Statut oder ald Borfiger ein Mann von überwiegenden Kennt- 
niffen und Geiftesgaben, als vielmehr ein die ganze Körperfchaft durchdrin— 
gender echtfirhlier Berufsgeift; diefer wird von felbft ſchon den Siguns 
gen bie rechte Form fo wie die Stoffe der Beratbung anweifen, fo daß, wo 
diefer Geift vorwaltend ift, jene traurigen Erfeheinungen nicht vorkommen 
fönnen, welche in neuerer Zeit die Paftoralconferenzen in manden Gegenden 
ftatt zur Auferbauung nur zum DVerderben und Aergerniffe gemacht haben, 
indem einestheild die altfirhliche Weihe und Afcefe davon ferngebalten und 
nur auf fogenannte Aufflärung und Modernifirung Bedacht genommen, ans 
derntheild gar über antikirchliche Vorfchläge (Aufhebung des Cölibats, Aen- 
derung der hierarchiſchen Ordnung, Neugeftaltung der Liturgie ꝛc.) Bera— 
thung gepflogen und fogar Beichluß gefaßt wurde. Wenn auch die Pafto- 
ralconferenzen feine geiftlihe Erercitien (f. d. Art.) jeyn follen, fo wird 
doch die Art ihrer Abhaltung des geiftlichen Ferments nicht entbebren kön— 
nen, und befonders eine gemeinfchaftliche Andacht den Beratbungen Geift und 
Leben und Segen geben müffen. Ueberhaupt wird der Segen ber Paftoral= 
eonferenzen weniger durch oberhirtliche Einrichtungen und Verfügungen (die 
allerdings maßgebend bleiben müffen), als vielmehr durd die Gefinnung und 
Gefittung der Anwohnenden bedingt ſeyn, und die in dieſelbe mit Recht ge— 
feste Hoffnung bei einem neuerungs = und weltfüchtigen Clerus leicht vereitelt 
oder gar in ärgerlichen Manifeftationen oder Demonftrationen, wie fie Die 
Neuzeit bie und da gezeigt, allen Verordnungen zum Trog ind Gegentheil ver 
febrt werden. Bei dem gegenwärtig aud in Deutichland unter dem Clerus 
allorts erwachenden kirchlichen Geifte iſt indeffen von diefem Inſtitute mebr 
Segen zu erwarten, wenn der Epifcopat demfelben erneute und erhöhte Auf- 
merkfamfeit fchenft, wie dies bereits in ben meiften Diözefen gefchiebt, wo 
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die Biſchöfe perſönlich den Verſammlungen abwechſelnd beiwohnen oder vor- 
ſitzen. Das Endergebniß wird jedoch vor allem die erkannte Nothwendigkeit 
ber Umänderung ber jest zu Recht beſtehenden und meiſt nach büreaukrati— 
fcher Weife zugefchnittenen Decanatsſtatuten feyn, deren Außere Form ſich erft 
recht finden Iaffen wird, wenn die Seele des Inſtituts wieder lebendig ber- 
vorgetreten. — Gegenwärtig pflegt die Vaftoralconferenzen ein bifhöflicher 
Commiſſär (Decan, Erzpriefter ꝛc.) zu leiten, die Vorleſung und Prüfung 
Schriftlicher Ausarbeitungen und die Beſprechung wichtiger Paftoralfragen den 
Inhalt der Beratbung zu bilden und ein gemeinfchaftlihes Mahl das Ganze 
zu fchließen. Gegenfeitige Berftändigung und Anmäberung, fo wie wechfel- 
feitige Aufmunterung und Ermutbigung im fehwierigen Berufswirfen, und 
Bereinigung zu gemeinfchaftlichen Anträgen oder Gefuchen an bie vorgefeßten 
Behörden bilden zumeift die wefentlichen Ergebniffe der Paftoralconferenzen. 
— Biel Beacdhtenswertbes findet fih in einem Auffage über „Vaftoralconfes 
renzen“ in der Zeitfchrift „Katholik“ dreißigfter Jahrgang 1850. Zebntes 
t. Baudri. 

Paſtorale oder Bariochiale, zuweilen auch liber offieialis ges 
nannt, ift ſoviel als Manuale (vgl. d. Art.); es entbält für den Pfarrer die 
Anweifung zur Adminiftration der Sacramente und Vornahme der Titurgis 
fchen Berrichtungen. 

Paftoralia, Darunter veriteht man entweder im Allgemeinen bie 
fämmtlihen Amtsverrihtungen des Pfarrers, oder fperiell diejenigen amtlichen 
Fumetionen, welche dem Pfarrer an einer Kirche nah den kirchenrechtlichen 
Beftimmungen ausfchließlich zufommen. S. im Art. Pfarrer: Pfarrrechte. 

Vaſtorellen oder die Schäferferte waren ſchwärmeriſche Hirten 
im dreizehnten Jahrhunderte, welche den in Aegypten gefangenen franzöftfchen 
König Ludwig IX. oder Heiligen befreien wollten. Ihr Haupt war Jacob 
yon Ungern, früher Mobamedaner, dann Giftercienfermönd, zulegt ein 
Gegner der Mönde, des Klerus und des Papftes, und großer Verehrer der 
heil. Jungfrau. Er gab fih für einen Propheten aus, und wollte das nie⸗ 
dere Volk, beſonders Hirten und Landleute zu einem Kreuzzuge gegen bie Mo— 
bamedaner verfammeln, um Paläftina aus ihren Händen zu befreien. In 
Flandern fand diefer ſchwärmeriſche Betrüger zuerft vielen Anhang; er zog 
dann durch Frankreich: fein Heer wuchs bald auf hunderttaufend Mann, die 
anfangs ziemlich in Ordnung gehalten wurden, Bald gefellte ſich fchlechtes 
Gefindel alfer Art Hinzu und beging große Exceffe: auch Jubenverfolgungen. 
Daber ergriff man endlich gegen fie die Waffen: bei Bourges erlitten die 
Paftorellen eine Niederlage: ihr Anführer Jacob felbft wurbe- erfhlagen. 
Doc koſtete es noch viele Mühe und Blut, diefe ſchwärmeriſche Secte ganz 
auszurotten. Es finden fi von ihnen noch Spuren im vierzehnten Jahre 
hunderte. —b— 

Baftoraltheologie (als Wiſſenſchaft, Geſchichte ihrer Literatur). 
Die Paſtoraltheologie ift die wiffenfchaftlihe Anmweifung zur richtigen Berwal- 
tung des Seelforgeramtes, insbefondere in der Fatholifhen Kirche. Sie ſetzt 
alle Pflichten und Obliegenheiten des Seelſorgers und die Weiſe, dieſelben 
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zum Heile der Pflegbefohlenen zu erfüllen, auseinander, und bejchreibt mit 
Sorgfalt das ganze Leben des Seelforgers, das häusliche, gefellfchaftliche, 
amtliche; fein Wirken im Lehramt, in der Spenbung der Saframente, in ber 
Regierung der Gemeinde, Hieraus erhellt ſchon die Wichtigkeit diefer Wiſſen⸗ 
Schaft. Iſt die Führung der Seelen die Kunſt aller Künfte (Greg. d. Gr.), 
fo wird bie Paftoraltbeologie die Wiflenfchaft der Wiffenfchaften für den 
Geelforger fein. 

Ihrem Gegenftand und ihrer Aufgabe nach bildet die Paftoraltheologie 
neben dem Kirchenrecht einen abgefonderten und zwar einen Haupttbeil der 
praktiſchen Theologie, obgleich fie erit feit dem vergangenen Jahrhundert als 
ſelbſtſtändige Discıplin behandelt worden ift. Keine fest fo viele theologifche 
Kenniniffe voraus, wie fie, da fie die Art und Weife lehrt, wie man das 
tbeologifche Wiſſen (Dogmatik, Moral, Eregefe) im Leben anwendet. So 
vielen Stoff fie jedoch aus den einzelnen Dieciplinen der Theologie entnimmt, 
fo ift fie doc ihrem Begriffe nach von jeder derfelben unterfchieden. (Brod: 
mann, Paftoralanweifung I, 34.). Sachgemäß ift es, daß fie beim Stu- 
dium der Theologie als die letzte der Disciplinen yon ben bereits ſich zum 
Uebergange in die praftifhe Wirffamfeit ſich vorbereitenden Zöglingen er— 
lernt wird. : 

Aus den verfchiebenen Zweigen, zu welchen ſich die feelforglihe Thätig- 
feit entfaltet, bilden fich die verfchiedenen Theile der Paftoraltbeologie. Da 
das Leben Jeſu Ehrifti der Inbegriff und das Mufter aller wahren Seel- 
forge ift, fo werden die Aemter, die Er auf Erden verwaltete, ſich auch im 
Leben aller derer wiederholen, welche Sein Werf in Seinem Namen fort- 
fegen. Diefer Aemter find aber drei: das Propbetenamt, das hobepriefter- 
liche und das Föniglihe. So find auch der Seiten in ber amtlihen Wirk- 
famfeit des Seelforgers drei: das Lehramt, die Verwaltung des öffentlichen 
Gottesdienftes, die Regierung und Erziehung der Gemeinde. Zu ebenfo vie 
len Theilen wird fih die Paftoraltheologie zergliedern. Als Antveifung zur 
geeigneten Verwaltung bes Lehramtes gibt fie die Anleitung, wie der Chrift 
von den erften Jahren der erwachenden Vernunft paffend und nachhaltig in 
den geoffenbarten Wahrheiten fowohl der Glaubens» als der Sittenlehre zu 
unterrichten fei, Daraus bildet fih die Katechetik, welde des reichen 
Stoffes wegen, gleich vielen Zweigen der Paftoraltheologie als eigene Die- 
eiplin gegenwärtig behandelt zu werben pflegt. (Siebe d. Art.: Katechetif.) 

Der fo an der Hand bes Lehrers durch den Katechismus und das Stu— 
dium der biblischen Gefchichte gebildete Geift, werm er auch der Schule ent- 
laffen ift, kann keineswegs des Firchlichen Unterrichtes entbehren. Er bedarf 
der Ermahnung, der Erwedung, des Nathes, des Troſtes. Alles dieſes lei— 
ftet die öffentliche Lehre. Wie diefe einzurichten, befchreibt die Homiletif, 
welche die Lehre von der Verkündigung des göttlichen Worted an bie Er- 
wachſenen ift. Sie handelt von ben verfchiebenen Arten ber öffentlichen Rede 
Cniedere, höhere Homilie), Predigt (Feſt-, GelegenheitssLeichenrede u. ſ. m.) 
und wie eine jebe zweckmäßig abzufaflen. (Siehe d. Art.: Homiletif.) 

Katechetif und Homiletit machen den erften Theil der Paftoraltbeologie 
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aus, welche das kirchliche Lehramt in ſich begreift. Der zweite bezieht ſich 
auf die Verwaltung des öffentlichen Gottesdienftes, und wird Ri turgik ch. 
d. Art.) genannt. In derfelben werden zunächft die zu dem öffentlichen Got- 
tesdienft gebörigen Gegenftände: Drte, Zeiten, Sachen, abgehandelt. Den 
Mittelpunkt macht die Liturgik des heil. Meßopfers aus, an diefe reiht ſich 
die Lehre von der Ausfpendung ber übrigen heil. Saframente, die fi dann 
in ber Darftellung der fonftigen Gebräuche bei Segnungen, öffentlichen Um— 
gängen u. f. mw. befchließt. In der Liturgif erfcheint der Seelforger in feis 
nem priefterlichen Berufe. 

Der dritte Theil der Paftoraltheologie, dem Föniglihen Amte Jeſu 
Chriſti entiprechend, enthält die Lehre von der Regierung und Erziehung der 
riftlihen Gemeinde. Beichtftuhl, Kranfenbefuch, perfönliche Seelforge und 
in einzelnen Fällen (z. 3. bei häuslichem Unglüd, Uneinigfeit und dergl.), 
endlid die Ehe bilden bie großen und reichen Materien, mit denen ſich diefer 
Theil der Paſtoralwiſſenſchaft befchäftigt. (Staudenmeier, Encyelopädie.) 

In einem vierten ſchließt fid die Unterweifung von dem öffentlichen 
und amtlichen Wirken des Geiftlihen die Lehre von dem privaten Leben des 
Geiſtlichen (de vita et honestate clericorum) an. Sie beichreibt das Ber- 
halten deffelben zu Haus und in Gefelffchaft, in dem Umgange mit feinen 
Amtsbrüdern, Untergebenen und Pfarrgenoffen, und trägt fo das afcetifche 
Element für den Geiftlichen ſelbſt nad. 

Schon aus der Reichhaltigkeit dieſer kurzen Aufzählung läßt ſich ſchlie— 
Ben, daß die Lehre der Paſtoraltheologie weder in Bezug auf den Umfang, 
noch auf die Einteilung der Wiffenfchaft eind fein werden. Und in ber 
That, feit am Ende des vergangenen Jabrbunderts befondere Lehrſtühle für 
bie Paftoralmwiffenfchaft an einzelnen Univerfitäten errichtet wurden, und ver= 
ſchiedene Lehrbücher derfelben in raſcher Reihenfolge nad einander erfchienen, 
haben die Anfichten darüber mannigfach gewechfelt und find noch bis zur 
Stunde in ftetem Fluſſe begriffen. Nichtsdeftoweniger ftebt doch durchſchnitt— 
lich derfelbe Begriff der Paſtoralwiſſenſchaft an der Spige faft aller Lehr— 
bücher. 

u Für den umfangreihen Stoff der Vaftoralwiffenfchaft finden ſich nicht 
minder anfehnlihe Duellen, aus denen er zu gewinnen it. Wir wollen 
fie in der Kürze aufzählen. (Siebe Schenkl, theologiae pastoralis systema 
editum a Josepho Laberer. Ingolstadt. 1825.) Die Hauptquelle bleibt immer 
die heil, Schrift und zwar die des neuen Teftamentes. In dem Alten haben 
wir an ben Führungen Gottes, bie Er dein israelitifhen Volfe zu Theile 
werben ließ, ein Beifpiel, wie ein jeder Geiftliche in der Seelforge mit den 
ihm Anvertrauten umgeben fol. Das neue Teitament aber ftellt in den 
Evangelien den Sohn Gottes felbit dar, wie er im Fleiſche erichienen als 
Biſchof der Seelen waltet, und ſowohl das Bild eines guten Hirten, welches 
Er ſelbſt in Seinem Leben verwirklichte, entwirft (Jobann. X, 1—18.), als 
auch bie Lehrer des Evangeliums bei ihrer Sendung mit befondern Verbals 
tungsmaßregeln ausrüftet (Luc. X, 1—16. Matib. X, 7—42. u. |. w.). Die 
Apoftelgeichichte Liefert dazu ein treues Abbild in ber feelforglichen Thätigfeit 
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ber Apoftel. Wie viel rührende Züge bietet nicht die Gefchichte des vielbe- 
wegten Lebens bes Apoflel Paulus dar! Was die Gefhichte darftellt, drücken 
die Briefe der Apoftel als Lehre in eindringlicher Weife aus. Namentlich 
enthalten ber erfte Brief an den Timotheus und der an den Titus unüber- 
trefflihe Borfchriften für die Führung des geiftlihen Amies. Was die heil. 
Schriften vor allen andern Schriften fo fehr auszeichnet, ift, daß nicht nur 
im Allgemeinen Lehren und Winfe in denfelben gegeben werben, jondern, daß 
fie allentbalben die Urfache des Uebels: die Erbfünde, und der Grund der 
Heilung: Jeſus Ehriftus aufweifen und ihr den Weg angeben, auf dem allein 
das letzte Ziel aller Seelforge, nämlich die Heiligung der Ehriften zu erreichen 
ift. (Brodmann, Vaftoral.) 

An die heil. Schriften fchließen fih die Canones der Eoncilien, 
von den apoftolifhen Kanonen an dur die Beſtimmungen ber Univerfal- 
und Vartieularconeilien bindurd bis namentlich auf die Reformdefrete des 
Eoneils von Trient bin, welches eine Erneuerung des kirchlichen Lebens nur 
dann für möglich eracdhtete, wenn das Leben der Borfteber der Kirche erneuert 
würde, und ebenbarum biefem feine befondere Aufmerkſamkeit zumandte, 
(Siehe unter andern Sess. 21. cap. 2. Sess. 24. cdp. 9. 11. de reform.). 
Der heil. Carl Borromäus, welcher die Seele diefer Beftimmungen war, fegte 
feine Thätigfeit für die Umgeftaltung des geiftlihen Lebens auch nah Abſchluß 
des Concils noch fort. Er veranftaltete mehrere Verſammlungen zu Mailand. 
Der Inhalt derfelben ift in den Actis Mediolanensibus zufammengetragen. 

Daß fih die Väter mit ber Paftoralwiffenfchaft befchäftigten, läßt ſich 
leicht denken, ebenfo erflärlich ift es aber auch, daß fie nur bruchſtückweiſe, 
und nicht fyftematifch die einzelnen Materien behandelten, wie ed auch in ben 
übrigen Theilen der Theologie fo ihre Sitte war. Der heil. Ignatius, na= 
mentlih in ben Briefen an die Kirchen zu Smyrna, Antiochien, Epbeiug, 
die Trallenfer und feinen Schüler Polycarp, der beil. Cyprian insbefondere 
in dem 4., 23., 57. und 58. Briefe, in benen er die Pflichten der Bifchöfe 
und Priefter mit großem Nahdrude auseinanderfegt, der heil. Ambrofius in 
feinem Buche de ofliciis, ber beil. Ephräm, der Syrer, in der Schrift de 
sacerdotio, der heil. Hieronymus in dem ebenfo ernften, als ſchönen Schreis 
ben ad Nepotianum und in den vortrefflihen Commentaren zu den Briefen 
an den Titus und Timotbeus, Auguftinus in vielen Werfen (de fide et sym- 
bolo; de utilitate credendi; de catechizandis rudibus u. ſ. w.), der beil. 
Ehryfoftomus in den ſechs Büchern de sacerdotio, endlich Gregor der Große 
in dem liber regulae pastoralis, behandeln insgefammt die Würde, die Pflich— 
ten und die Aufgabe des geiftlichen Lebens. Die letztgenannte Schrift, ber 
liber pastoralis Gregors des Großen nähert fih fhon mehr einem Syſteme, 
und wurde in ben folgenden Zeiten viel gebraucht. Iſidor, Bifhof von Se: 
villa, ſchrieb einen Traktat vorzugsweife für die Bifchöfe, und der heil. Bern- 
hard hatte in den libris quinque de consideratione ad Eugenium III. die 
päpftliche Würde im Auge, zu deren gewiffenbafter Führung er feinem Schüler 
ein paffendes Handbuh in die Hände geben wollte, Beide Schriften find 
jedoch yon allen Geiftlihen zu gebrauchen, 
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Für den Liturgifchen Theil der Paftoraltheologie find die Kiturgifchen und 
Ritualbücher: Die Saframentarien (des Gelafius, Gregors des Großen, 
Iſidor von Sevilla), die Ritualien der einzelnen Kirchen, befonders aber ber 
römischen: Das pontificale romanum, dag caeremoniale episcoporum und 
bag sacerdotale von fehr großer Bedeutung. (Siehe d. Art. Liturgik). Diefen 
ſchließen fi deren in den Grabualien, Geremonialien, Benedictionalien, Pro- 
eeffionalien, Erequialien eine Dienge von Büchern an, in benen theild der 
Kirchengefang, tbeild die Gebräuche bei Segnungen, Begräbniffen und bergl. 
geregelt werben. 

Eine wichtige Duelle für die Spendung des Bußſakramentes find bie 
Pönitentialbücher. (S. Buße — Geſchichte der Moral.) 

Hortwährend erweitert ſich ber Stoff der Paftoral noch durch dag kirch⸗ 
liche Leben ſelbſt. In den Diöceſanconſtitutionen, den Paftoralinftructionen, 
den Hirten» und Rundſchreiben der Biſchöfe fließt für die Paftorafwiffen- 

ſchaft eine herrliche, nie verfiegende Duelle. Aud die weltlichen Gefege, 
— ſich auf das kirchliche Leben beziehen, verdienen eine forgfältige Berück⸗ 
tigung. 

Die Paſtoralwiſſenſchaft bedarf der Unterſtützung vieler anderer Hülfs— 
wiſſenſchaften, wie ſchon aus ihrer weitreichenden Aufgabe und dem großen 
Stoffe, den fie zu bewältigen hat, hervorgeht. Außer der Dogmatif und 
Moral ift es das Studium ber Schriftfunde, der geiſtlichen Beredtſamkeit, 
ber kirchlichen Gebräuche, durch welches fie genährt werden muß. Beſonders 
aber ift die Kenntmiß von zwei tbeologifchen Fächern ihr nothwendig, der 
Kirchengefchichte nämlich und des Kirchenrechtes, eben, um denſelben die Beis 
fpiele und die Beltimmungen für das Leben zu entnehmen. Daß von den 
weltlichen Wiffenfehaften befonders die praftifchen der Paftoraltheologie nütz⸗ 
lich feien und jene Theile der Philoſophie, welche fich näher mit der Natur 
des Menfchen befchäftigen: (Anthropologie, Pfychologie, Pädagogik, Moral- 
philofophie) zu einer gründlichen Behandlung fogar nothwendig, braucht nicht 
näber bemerft zu werben. | 

Geben wir nun in Kürze einen Ueberblick über die Litteratur diefer Wifs 
fenfchaft. Man könnte füglich folgende Abfchnitte in ber Litteraturgefchichte 
der Paftoral unterfcheiden: ben -erften von ber älteften Zeit bis auf das pa- 
storale Gregors des Großen (Cum 600); den zweiten von 600 bis zu ber 
Bildung ber beiden großen Orden ber Franziskaner und Dominikaner Cum 
1200); den dritten von 1200 bis zum Goneil von Trient (bis zur Mitte 
des fechzehnten Jahrhunderts); den vierten von der Mitte des fechzehnten 
Jahrhunderts bis zur Errichtung eigener Lehrftühle auf den Univerfitäten für 
die Paftoralwiffenfhaft (Ende des achtzehnten Jahrhunderts); den fünften 
von ba big jest. j 

Die Litteratur der erſten Zeiträume haben wir bereits in der Gefchichte 
ber Quellen angegeben, und auch ebendafelbft von der Bedeutung des Con⸗ 
eild von Trient für die Reform bes geiftlichen Lebens gefprocdhen. Nur das 
eine ift nachzutragen, daß fich die VBerunglimpfung bes Mittelalters felbft bis 
in die neuern Lehrbücher wie eine Erbfünde fortſchleppt. Hätte man bie 
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herrlichen Schriften des heil. Thomas und Bonaventura, der beiden Richard 
und Hugo von St. Victor, des Wilhelm von Paris und fo viele andere 
gelefen, man würbe nicht fo geringfehägig über jene Zeit urtheilen. Es ift 
wahr, daß das Mittelalter nicht jene fpftematifche weltliche Volksbildung 
befaß, wie wir, dafür aber eine tiefere chriftliche, 

Seit dem Eoneil von Trient fing man an, ausführlicher gerade bie Paftoral- 
lehre zu behandeln. Außer dem heil. Carl Borromäus in feinen Inftructionen 
für Beichtoäter und Prediger ſchrieben Zulianus Pomarius, Franziskus Her- 
sig, 3. G. Spengler, Poſſevin, Rohner und Neumayr Anweifungen für Geift- 
lie. Das erfte, fyftematifch geordnete Werk ift jebocdh der Pastor bonus seu 
Idea, officium et praxis pastorum von Joan. Obfträt, Profeffor zu Mecheln 
(Bamberg 1776), dem ber Theologus christianus s. ratio studii et vitae 
institituendae (Madrid 1788, Florenz 1789) zur Seite fteht. Beibe zeichnen 
fih durd einen übertriebenen NRigorismus in den Grundfägen der Moral 
aus. Der gleihe Vorwurf, wenn aud nicht in dem Maße, ift der fonft 
ausgezeichneten Schrift Collet's zu machen: Trait€ des devoirs d’un pasteur, 
qui veut se sauver en sauvant son peuple. 

1777 wurde auf der Univerfität zu Wien zum erfienmale die Paftoral 
geleſen. Es folgten fih auf dem Lehrftuhle daſelbſt Lauber, Lerhleitner, 
Pittrof, Giftſchütz, Neichenberger. Geber derfelben hielt es für feine Pflicht, 
ein neues Compendium druden zu laſſen. Das Handbuch Reichenberger’s 
wurbe durch Faiferlihe Verordnung auf allen Lniverfitäten des Landes ale 
Lehrbuch eingeführt. 

Einer der fruchtbarften Paftoralfchrififteller ift Michael Sailer, deſſen 
Paftoralanweifung (1787—88) und neue Beiträge zur Bildung des Geift- 
lihen (2 Bde.) mehr einen paränetifchen, als didaktiſchen Charakter tragen. 
Nicht weniger fegensreih, als Sailer, hat Sambuga (Auserlefene Briefe 2 
Bde.) gewirkt. Sonft wurden die Paftoralen von Gollowig, Schramm und 
Schenkl vielfah gebraudt. Eine der ausführlichften it die von Powondra 
(6 Bde., Wien 1818). Im der neueften Zeit find die Anweiſungen von 
Brockmann, Amberger u. |. w. hinzugefommen. Gebr fihägenswerth ift die 
Kritif, welche Anton Graf Ckritifhe Darftellung des gegenwärtigen Zuflandes 
der praftifchen Theologie, Tübingen 1841) von der üblichen und zu übenben 
Behandlung der Paftoral geliefert. 

Einen wichtigen Beftandtheil der Litteratur bilden endlich die Zeit- 


Schriften, welche feit dem Ende des vergangenen Jahrhunderts für die praf- 


tifche Theologie erfchienen. Die Linzer Monatſchrift, das Archiv für die 
Paftoralconferenzen des Bisthums Conftanz, bie Fitteraturzeitung für katho⸗ 
liſche Religionslehre von Felder, die Tübinger theologiſche Duartalfchrift, 
der Religionsfreund, ber Katholif, das Münfter’fche Archiv, Zeig Monat: 
ſchrift u. ſ. w. u. ſ. w. Diefelben erfegen eine empfindliche Lücke, indem fie die 
reihe Cafuiftif der Paftoralwiffenfchaft ſtets neu zur allgemeinen Kenntniß 
bringen. Bufe 

Batarener, f. Katharer. 

Patene (Discus) heißt die Kelchfchüffel oder der Kelchteller. Sie ift 
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von edlem Metalle, von Silber oder Gold. Da fie confecrirt wird, gehört 
fie zu ben heiligen Gefäßen. In der Meffe bei der Gonfecration liegt die 
Hoftie auf ber Patene, und biefe auf dem Kelche. Beide umhüllt das Eor- 
porale, wodurch die Bereinigung der beiben Naturen in Chriſtus anges 
deutet wird. 

Pater, Pater ecclesiae, Pater clericorum, aud) Pater Patrum wurde 
in der Kirchenfprache vorzugsweife der Biſchof genannt, nad) dem Vorgange des 
Drientes, wo das Wort Abba (Vater) der Ehrenname eines Lehrers und 
Borfichers ift, Die Presbyter hießen in ber Regel ſchlechthin Patres oder 
Patres laicorum: ihr Vorſteher, der Biſchof, Pater Patrum. In der Folge 
wurde Pater der gewöhnlihe Name der Mönche: dann warb vorzugsmeife 
diefe Benennung ihrem Vorſteher (vgl. d. Art. Abt) beigelegt. 

Baternofter, f. Rofenfranz md Baterunfer. 

Bathen, f. Taufe, Taufzeugen. 

Patres Apostolici, ſ. apoftolifhe Väter. 

Patriarch (griechifcher, von Conftantinopel), befonders fein Berhäft- 
niß zur vuffifhen Kirche, Da griechifche Miffionäre im neunten Jahrhun—⸗ 
bert das Chriſtenthum in das ruffifche Reich brachten, und die öffentliche 
Anerkennung ber griechifchen Kirche durch eine byzantinifche Prinzeffin, die 
Gemahlin Wladimir's des Großen, bewirft wurde, fo war es natürlich, daß 
bie ruffifche Kirche in ein befonderes nahes Verhältniß der Abhängigkeit zu 
dem Patriarchen von Conftantinopel Cogl. d. Art. Conftantinopel, Patriarch 
yon) trat. Weil aber die Hauptftädte Rußlande, Kiew, Nowgorod und 
Meskoff, fo weit von Gonftantinopel entfernt waren, erfchien e8 am zweck⸗ 
mäßigften, einen Stellvertreter zu ernennen, der im Lande wohnend, unter 
dem Titel eines Metropoliten aller Reußen, die Angelegenheiten ber Kirche 
keiten follte. Der Patriarch übte das Necht, diefen Metropoliten nicht allein 
zu weiben und einzufegen, ſondern er burfte ſelbſt Leute von feiner Nafion 
fenden. So beftiegen im eilften Jahrhundert Yauter Griechen den o⸗ 
litenſtuhl von Kiew und ganz Rußland. Und dieſes Recht übte er mit 
wenigen Ausnahmen, ohne allen Widerſpruch von Seiten ber ruſſiſchen 
Großfürſten und der zuffifchen Biſchöfe. Und wenn auch der Metropolit 
von den Biſchöfen unter Einfluß des Großfürften gewählt wurde, wie dies 
einigemal der Fall war, ſo mußte derſelbe dennoch nach Conſtantinopel rei⸗ 
fen, und von dem Patriarchen die Weihe und Inveſtitur empfangen. Da- 
burch Fam die ruſſiſche Kirche in ſolche Abhängigkeit von dem Stuhle zu 
Gonftantinopel, daß fie in der Lifte der Biethümer als das fiebenzigfte auf⸗ 
geführt ward. Auch konnte man nicht Leicht einen Metropoliten ohne Zu⸗ 
inmung des griechiſchen Patriarchen abfegen; und maaßten ſich die Groß 
fürften einigemal das Recht an, To Tonnien fie es nur mit dem größten 
Hnwilten der Nation und den heftigſten Widerfprüchen der Großen und bet 
Heiltticfelt durcbfeuen; fo daß micht felten bie beftigften Ausbrüche bes Volls⸗ 
umvittene um Monfihein tamen. Der Inſtangenzug bei Appellationen ging 
vom Muafrbe bes Mifchofs zum Metropoliten, und von biefem zu einem 
Gonclt bey amım arfutffhen RVatriarchen du Konimtinovel, So lieh ber 
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griechiſche Patriarch Lukas (1157) den auf dem Toneil in Kiew verdammte, 
auf feinen dogmatifchen Irrthümern aber bartnädig bebarrenden Mönch 
Martin zum Feuertode verurtheilen. In Bezug auf die vuffifchen Angelegen- 
heiten fanden während des Zeitraums von 840 bie 1589 zu Conftantinopel 
mehrere Concilien ftatt, nämlich 1157 über den Ketzer Martin, 1160 über des 
Großfürſten Andreas Wunſch, nah Wladimir den Metropokitenftuhl zu ver 
legen, und über des Biſchofs Leo's Lebrfäge, endlich 1589 über bie Errich⸗ 
tung des Patriarchats in Rußland. Auch wurden mehrere Concilien, die in 
Rußland gehalten wurden, vom griedhiichen Patriarchen beftätigt (Strahls 
Beiträge zur ruf. Kircheng. 2 Tb. ©. 161159164), Sogar rufftfche 
Klöſter wurden unmittelbar unter die ZJurisdiftion des Patriarchen zu Gon- 
ftantinopel geftellt.-. Diefes Berbältmiß änderte ſich aber in der Folge, be 
ſonders feit dem Falle Eonftantinopels (1453) und der Errichtung des Pa- 
triarchats (1589), (ſiehe: Patriarch von Mostwa), bis endlich durch Peter 1. 
(1721) die moskowitiſche Kirche von Stambul gänzlich Tosgeriffen ward 
(1. Synode, permanente). 

Gegenwärtig befchränft ſich ber Einfluß des Patriarchen zu Conſtan⸗ 
tinopel größtentheils auf die griechifche Kirche in den türfifchen Provinzen, 
auf die Moldau und Waladei. Er ift Primas des Orients, flebt an der 
Spitze der griechifchen Kirche, und führt bie Oberaufjicht über fämmtliche 
Metropoliten, Erzbiſchöfe und Biſchöfe feiner Diözeſe. Er bat das Recht, 
fie zu discipliniren und bie Ordination derjelben vorzunehmen. Er ift als 
Primas des Driems und erfter Patriarch, Präſident der in Gonftantinopel 
verfammelten heiligen Synobe (f. d. Art. Patriarchalſynode). Er enticheibet 
alfein ober mit ber Synode die etwa in ber Kirche entftandenen Streitig- 
feiten, und ſpricht den Kirchenbann aus, Ihm Fiegt die Handhabung der 
Kirchenzucht, die Abftellung der etwa eingefchlichenen Mißbräuche, fo wie die 
Erhaltung der guten Ordnung in der Kirhe ob. Zu gleicher Zeit ift derſelbe 
der Proteftor und Bertreter alfer Griechen bei der Pforte, und fucht durch 
vernünftige und beſcheidene Borftellungen die ihuen drohende Gefahr abzu- 
wenden. Sogar bie Patriarchen von Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem 
pflegen ſich in dieſer Abſicht an den Patriarchen zu Conſtantinopel zu wen⸗ 
den. Endlich iſt derſelbe berechtigt, heilig zu ſprechen. Der jedesmalige 
Patriarch iſt zugleich Biſchof des Bisthums Conſtaminopel und hat als ſol⸗ 
Ger auch die Rechte eines jeden andern Biſchofs. In dieſer Eigenſchaft ſteht 
ihm eine beſondere, aus den geiſtlichen Würdeträgern und den Notabeln ſei⸗ 
ner eigenen Dibceſe beftehende Synode, zur Seite. Diefe bat die Gerichts⸗ 
barkeit über alle in der Diözefe befindlichen Griechen, und zu bem Ende jede 
Woche zwei öffentliche Gerichtsſitzungen zu halten, fo wie alle auf das Bis⸗ 
thum Eonftantinopel Bezug habenden Gefchäfte zu beforgen. Diefe Diözeſan⸗ 
ſynode wird vom Patriarchen ſelbſt präftdirt, bei deffen Verhinderung aber 
von einem Protofpncellos. Der Patriach Hat eine Menge DOffizialen um 
fh, welche, wenn er ſelbſt in ber Kirche fungirt, um ihn den Chor bilden, 
und beren Haupt- Officialen Erofatucölen (vgl. d. Art.) genannt werden. 
Den Ehor zur Rechten bilden fünfzehn Beamten, Zuerſt die Erofatucölen 
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(vgl. d. Art.), dann folgt ber Protonotar, der Kleideraufſeher, der Siegel⸗ 
bewahrer, der Schreiber bis herab zum Lehrer, der bei der Meſſe das Evan— 
gelium zu erflären hat. Den Chor zur Linken bilden fiebenzehn verfchiedene 
Beamten. Der Vornehmfte unter ihnen ift der Oberpriefter (rpororamaz), 
dann der Kirchenvorfteher, NReifepriefter, Borfänger bis zum Thurmmärter 
und Lampenträger herab. Diefe verfcpiedenen Würdeträger waren, mit Aus⸗ 
nahme bes Groß:Defonomos, Protopapas, des Sakellarios und des Sakel⸗ 
lin, ſchon feit der Einnahme Conftantinopels durch bie Türfen Raien aus 
den vornehmften Familien der Hauptftabt, Phanarioten genannt; weil fie 
neben der patriarchalifchen Kirche an einer Pforte wohnten, welche feit den 
byzantinifhen Kaifern die Pforte des Phanard genannt worden ifl. Diefe 
beforgen auch alle weltlichen und geiftlichen Angelegenbeiten der Griechen in 
der Hauptftabt. Sie waren die Beifiger, wenn ber Patriarch zu Gericht 
faß, und wurden in frübern Zeiten wenigſtens bei Wahlen und Entfegungen 
von Patriarchen beigegogen. Nah und nad ift jedoch ber Einfluß der⸗ 
felben in geiftlichen Dingen bedeutend geſunken. Geblieben find ihnen jedoch 
die vor Alters bergebrachten Einkünfte, beſtehend hauptſächlich in den jähr: 
Yichen Abgaben mander griechiſcher Gemeinden und Klöftern, die Rechte des 
Exarchats genannt (Heineccius Th. III. cap. I. ©. 54—58.). 

Die Einkünfte des Patriarchen find fehr bedeutend. Sie befteben in den 
Erbſchaften der Exzbifhöfe und Bifchöfe, fo wie der unverbeiratbeten Priefter 
und der Mönche; in den oft fehr reichen Legaten ; in den Drdinationsgebühren 
der Metropoliten, Erzbifchöfe und Bifhöfe; in den Bezügen von der Geift- 
lichleit, ſowie von den Hochzeiten, Beerdigungen u, f. w. in feiner Eigen 
ſchaft als Biſchof von Conftantinopel; in den jährlichen Steuern fämmtlicher 
Bischöfe der patriarhalifchen Diözefe ; endlih in der alle drei Jahre von 
jeder griechiſchen Familie zu erhebenden Abgabe. Tros biefes ſehr bebeu- 
tenden Ginfommens mebrten fi die Schulden der patriarhaliihen Kirche 
mit jedem Tage, hauptfächlich veranlaßt durch die unerſchwinglichen Abgaben 
an die h. Pforte ſelbſt. Im Gegenfag der Privatſchulden bes Patriarchen 
nannte man biefe, auf der patriarchaliſchen Hofhaltung baftenden und jeden 
Nachfolger bindenden Schulden die Hofiulden. Um num wenigfteng bie , 
Zinfen dieſer Hofſchulden zu decken, mußte jeder neu ernannte Biſchof fi, 
neben den übrigen Abgaben, auch noch verbindlich machen, eine beftimmte 
Summe zu diefem Ende jährlid einzufenden. Ueber dad Schuldbekenntniß 
mußte derſelbe einen ſogenannten Hofſchuldſchein ausſtellen, und von der ver⸗ 
ſprochenen Summe jährlich die Zinſen bezahlen (H. 3. Schmitt, Geſchichte 
der neugriech. und beſond. der ruſſiſch. Kirche, Mainz 1841.). Schmitt. 

Patriarch (ruſſiſcher) von Moslwa, beſonders ſein Verhältniß zum 
griechiſchen Patriarchen. War zwar die moskowitiſche Kirche in ihrem Ur: 
fprunge eine Provinz ber griechiſchen, fo gab ſich doch bald das Beſtreben 
von Seiten der ruſſiſchen Großfürften Fund, eine von Conftantinopel unab⸗ 
Hängige Kirche zu bilden. Diefem Beftreben Fam ber geldbebürftige Jere⸗ 
mias H., Patriarch von Conftantinopel, auf mebr als halbem Wege entgegen, 
als er (16880) nach Rußland Fam, und auf einer Synode genehmigte, dag 
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der Metropolit Hiob von Roſtow als Patriarch von Moskwa eingeſetzt und 
die ganze ruſſiſche Kirche auſſerdem von vier Metropoliten, ſechs Erz⸗ und 
at Bifchöfen verwaltet werde (1589. Der Patriarch verordnete auch 
durch ein Patent, welches mit dem Siegel des Großfürften gefiegelt und von 
den vornebmften ruffifchen und damals gegenwärtigen griechiſchen Geiſtlichen 
unterzeichnet war, daß der Patriarch von Moskwa und feine Nachfolger alle 
Borrechte der andern Patriarchen genießen und ihren Rang zunächſt nad 
dem Patriarchen von Jeruſalem haben follten. Auch erfannten die Patri- 
archen von Alerandrien und Jerufalem nebft fünf und ſechszig Metropoliten 
und vier damals gegenwärtigen griedhifchen Erzbifchöfen in einem Concil das 
ruffiihe Patriarhat an. Was ihre Stellung in Rußland betrifft, fo traten 
fie in die Rechte der ruffiichen Metropoliten ein (f. Metropolit von Rußland) ; 
aber ihre Würde verlieh denfelben noch mehr Glanz und Anſehen. Rüdfihtlich 
der weltlichen Rechte befaßen zwar die Metropoliten der vergangenen Jahr- 
hunderte größere Rechte, ald die Patriarchen; dagegen hatten diefe eine weit 
größere geiftliche Macht über die ihnen untergebenen Metropoliten, Erzbiſchöfe 
und Bifchöfe, und die bifchöflihe Gerichtsbarkeit warb vielfach beſchränkt. 
Jedoch war ihr Anfehen und ihr Einfluß au in politifchen Angelegenheiten 
noch immer fehr groß. 

Zwar blieb die ruffifhe Kirche noch einige Zeit in einer gewiffen Ab⸗ 
bängigfeit von dem Patriarchen von Gonftantinopel, doch war durch die 
Erridtung des ruffifchen Patriarchats der bedeutendfte Schritt zur Emanzi- 
pation gefcheben. Die mosfowitifchen Patriarchen mußten zwar ihre Beftä- 
tigung bis zum Jahre 1657 noch immer von Gonftantinopel einholen; aber 
bald darauf (1660) erhielt der ruffiihe Gefandte vom Patriarchen zu Con— 
ftantinopel und den andern griedhifchen Patriarchen die urkundliche Erklärung, 
daß ber ruffifche Patriarch von feiner Geiftlichfeit gewählt werben Fönnte, 
obne der Beitätigung des griechiſchen Patriarchen zu bedürfen. ine gewiſſe 
Verbindung mit dem Stuhle zu Conftantinopel dauerte jedoch noch immer 
fort. So waren bei der im Jahre 1682 zu Eonftantinopel gehaltenen Sy: 
node fünf ruſſiſche Bifchöfe zugegen CHeineceius, Tb. 1. cap. 2. ©. 44.). 
In dem ruffifchen Concilium im Jahre 1654 unter dem Borfige des Patris 
archen Nikon, welhem Mafarius, Patriarh von Antiochien, und ſechs und 
dreißig Biſchöfe beimohnten, wurde einftimmig über bie Nothwendigfeit einer 
fritiichen Revifion der feither in der ruffifhen Kirche gebrauchten, aber äußerft 
verborbenen griehifchen und flavonifchen UWeberfegungen der Bibel und an— 
derer liturgifchen Bücher (Kirchenbücher) entfchieden und beſchloſſen, ſolche 
nah den alten griehifchen und flavonifchen Kirchenbücern zu verbeſſern. 
Der Czar meldete dieſes in einem eigenen Schreiben dem Patriarchen von 
Eonftantinopel Namens Paifii, der auch das Vorhaben der ruffifchen Synode 
genehmigte (Strahls Beiträge zur ruſſ. Kirchengeſch. S. 287.). So waren 
wegen ber Metropolie von Kiew Streitigkeiten entitanden; um dieſe nun auf 
gejegmäßigem Wege beizulegen, gingen zwei Gefandten im Namen der beiden 
jungen ruffifhen Gzaren an den Patriarchen zu Conftantinopel ab, und baten, 
daß die Kiew'ſche Metropolie dem ruffifchen Patriarchen unterworfen merben 
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möchte. Der Patriarch von Eonftantinopel bewilligte dies durch eine förm— 
liche Urfunde vom Jahre 1697, fraft welcher bie Kiew'ſche Metropolie von 
diefen Zeiten von dem Haupte der ruffifhen Kirche abhing (Beiträge zur 
ruſſ. Kirhengefh, von Strahl, S. 236.). Bei zweifelhaften Glaubens: 
ſachen und Kirchengebräuchen fuchten die mosfowitischen Patriarchen immer: 
pin in Gonftantinopel Rath und Belebrung. Auch pflegen die Czaren jähr- 
lich eim Geſchenk von fünfhundert Dufaten dabin zu überfenden (Heineccius, 
I. Th. cap. 2. ©. 44. $. 45.). Diefer, obgleih ſchwache Verband mit 
Gonftantinopel während der eilf Patriarchen von Moskwa (von 1589— 1702): 
Hiob, Jgnatius, Hermogen, Philaret, Joaſaph J., Joſeph, Nicon, Joaſaph U, 
Pitirin, Joachim und Adrian, dauerte fort bis auf Peter J., welder (1721) 
das Patriarchat aufhob und durch Errichtung einer permanenten Synode 
unter feiner Oberberrlichfeit die mosfowitifche Kirche von Gonftantinopel 
gänzlich losriß Ci. d. Artikel Synode, permanente). Dadurch ward nun 
ganz mit dem Patriarchen von Gonftantinopel gebrochen; der Czar trat an 
feine Stelle, und es hörte jede Verbindung mit Conftantinopel auf. 
Schmitt. 

Batriarchal: Synode. Der Patriarhd zu Conftantinopel it als 
Primas und Haupt der morgenländifchen Kirche Präfident der ftändigen in 
Eonftantinopel verfammelten heiligen Synode, die aus acht Bifhöfen und zwölf 
Laien beftebt, die der Patriarch zu erwählen, bie Pforte aber zu beftätigen 
hat. Die Synode hat die oberfte Gerichtsbarfeit über den Klerus der mor— 
genländifchen Kirche, und ift die Appelinftanz für die von Bifhöfen geſpro— 
chenen Urtheile. Sie bat das Recht, den Patriarchen zu erwählen und 
nötbigenfalls auch wieder zu entfegen. Sie hat die Metropoliten, Erzbifchöfe 
und Biſchöfe zu ernennen, deren Wahl aber der Beftätigung der Pforte 
unterliegt. Sie bat die geiftlihen Abgaben, insbefondere die fogenannten 
Hofſchuiden zu veguliren und in allen geiftlichen Angelegenbeiten den Patri- 
archen zu beratben. Zum Bollzuge der meiften Spnodalbefhlüffe iſt jedoch 
ein großherrlicher Berat oder Firman notbiwendig- 

Die heilige Synode beftand in den letzten Zeiten (ſ. das griechiſche 
Bol von Ludwig v. Maurer, Heidelberg 1835. 1. Bd. ©. 392.) aus zehn 
bis zwölf Metropofiten, deren Diözefen dev Hauptſtadt am nächiten liegen, 
nämlih aus dem Metropoliten von Heraflen, Nikomedia, Azytus, Chalce— 
bonien, Nicäa, Cäſarea, Lariffa, Theſſalonich, Adrianppel, Smyrna, Epbe: 
fus und Derion. Acht von ihnen halten fi immer in Gonftantinopel auf. 
Sie werden insgemein die Vornehmſten (Eyxgrror) genannt, ihnen das Prä— 
difat ehrwürdig beigelegt und als heilige Alten (&yıoı yepovroı) angeredet. 
Bon den weltlichen Beamten bat heut zu Tage nur allein der Großlogothe— 
thes zu diefer Synode Zutritt, Auſſer ihm aber auch noch die fogenannten 
Arhonten, d. h. die Griechen, welche bei der osmannifchen Regierung böbere 
Aemter begleiten, und die angefehenften Großbändler. Schmitt. 

Vatriarchat (roͤmiſches), f. Papft. 

Patriarchen. Diefe Benennung ſtammt von den Juden ber. Es 
biegen Patriarchen anfänglich die Familienpäupter und Stammväter bes 
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jübifchen Volkes (vgl. d. Art, Erzväter). Nah ber Zerftörung Jeruſa— 
lems hießen fo die Vorſteher der beiden hohen jübifchen Schulen zu Tiberias 
in Paläſtina und zu Babylon, welche aber fchon vor dem Jahre 429 nicht 
mehr beftanden haben, ba ein Gefeg des Kaiſers Theodoſius 11. von biefem 
Jahre ihre Würde als eingegangen angibt. — Aus dem. Judenthum ging bie 
Bertennung in bie chriftliche Kirche über: anfangs wurden alle Biſchöfe fo 
genannt als vorgeordnete ſchlechthin Patres genannte Presbyter, alfo bezeich- 
nete bier auch das Wort Patriarch Erzväter. In der Folge, im vierten 
und Anfang des fünften Jahrhunderts aber bedeutete Patriarch einen Metro- 
politen oder Erzbifchof eines großen Kicchenfprengels, dem Erzbifchöfe und 
Biſchöfe untergeben waren. Vorzüglich wurde der Name als Titel den Bi— 
fohöfen in Rom, Alerandria und Antiochia beigelegt, In Folge der politi« 
fhen Eintheilung des römifchen Reihe durch Gonftantin d. Gr. in vier 
Präfeeturen entftanden ebenfoviele Hauptdiöcefen und die Metropolen oder 
Hauptftädte derſelben wurben Sige der vier Patriarchen zu Rom, Con— 
ffantinopel, Alerandria und Antiohia Das Ehaleedoner Conci— 
lium im Jahre 451 feste zuerft officiel den Titel und die Rangordnung 
ber Patriarchen fe, und fügte den vier genannten noch als fünften Patri- 
archen den von Ferufalem bei (vgl. über das Einzelne die Art. Aleran- 
dria, Antiochia, Conftantinopel, Jeruſalem). Dennoch wurden noch fortwähs 
rend mandmal andere Bifhöfe Patriarchen genannt, um ihr Anfeben und 
Würbigfeit zu bezeichnen. Weberbaupt aber warb die Benennung eine Be— 
zeichnung für den Stifter oder Führer einer Eirchlichen Richtung oder Gefell- 
fchaft, wie man z. B. den Baſilius d. Gr. den Patriarchen ber grie- 
hifhen Mönde nennt. — Schon auf dem Ehalcedoner Eoneilium erbielt 
der Patriarch von Nom die Prädicate: heiligft, gottgeliebteft, öcumeniſch, die 
vier übrigen aber nur: heiligft. Der feit dem fechften Jahrhundert zwiſchen 
Rom und Gonftantinopel geführte Streit über den ausfchließenden Titel: 
deumenifcher Patriarch oder Bifhof (narpıapyns ig oixovuevns, Epi- 
scopus oecumenicus, universalis ecelesiae Papa) führte dahin, daß die römi— 
ſchen Primaten auf den Patriarchentitel ganz verzichteten und fich in ihren 
Erlaffen bloß Papa oder Pontifex Maximus nannten. Inter den fünf Pa— 
triarchen, welche die Kirche im fünften Jahrhunderte hatte, ftanden nicht alle 
Biſchoͤfe des römifchen Neiches, manche von ihnen waren unabhängig (vgl. 
d. Art. Autofephaler). Während der oftgothifhen Herrfchaft in Italien 
wurde der Bifhof von Mauileja Patriarch genannt und ber Papft ers 
fannte ihm fpäter auch diefen Titel zu. Diefes Heine Patriarchat fpaltete 
ſich im fiebenten Jahrhunderte; ein Theil behielt den alten Namen, der ans 
dere hieß Patriarhat von Grado. Im achizehnten Jahrhundert wurde 
anftatt des Aquilejer Patriarchat das von Udine, aber nur für Furze Zeit, 
errichtet. Vgl. d. Art. Aquileja. Das von K. Zuftinian errichtete fechfte 
Patriarchat von Justiniana prima s. Praevalis über die Provinzen Dacien, 
Möften ꝛc. verfiel bald nad) dem Tode des Kaifers ala eine rein fürftliche 
Schöpfung wieder. Die Erhebung des Erzbisthums Liffabon zum pas 
triarchat datirt fih vom Jahr 1716, wo dieſer Titel zuerft auf bie könig— 


456 Patriarchen. — Patriarchenſtreit. 


liche Hofkapelle übertragen und dieſe in einen eigenen Sprengel umgeſtaltet 
wurde, von dem in der Folge der Rang auf die ganze Erzdiözeſe übertragen 
ward. Ein bloßer Ehrentitel iſt der Name Patriarch bes occidentaliſchen 
Indiens, den der Großcaplan des Könige von Spanien von Paul II. er⸗ 
halten hat. — Die im Driente mit der Fatholifchen Kirche vereinigten Ar: 
menier, Chaldäer ,. Maroniten, Syrer haben ihre eigenen Patriarchen. Seit 
dem Jahre 1589 erhielt der ruffiihe Metropolit von Moskau mit Bewil- 
ligung des Patriarchen von Conftantinopel den Titel Patriarch und bie 
Rechte deffelben. Dur Peter den Großen aber wurde das ruffifche Pa— 
triarhat (1702) aufgehoben. Vgl. Patriarch Cruffiiher). Die Rechte der 
fünf alten Hauptpatriarchen (Jerufalem hatte mehr die honores, als die jura 
Patriarchatus), bie freilich nicht überall gleihmäßig beftimmt waren, mögen 
baupifächlich folgende gewefen fein: 1) bie Einweihung der Metropolitanen 
ihrer Didcefe. 2) Berufung der Synoden der Diöcefe und Borfig darauf. 
3) Annahme der Appellationen der Metropolitanen und Synoden. A) Auf- 
fiht und Genfur der Metropolitanen. 5) Das Recht, diefelben als ihre 
Stellvertreter und Abgeordneten zu beftimmen. 6) Die vom Kaifer ertheilten 
Gefege in Beziehung auf die Kirche gingen durch die Hände der Patriarchen 
an die Metropolitanen und Bifchöfe. Literatur: Suicer. Thesaur. s. v. 
warpıapyns Petr. de Marca, de conc. sac. et imp. T.'l. p. 49. Morini, 
de Patriarch. et Primat, orig. Par. 1669. Ziegler, pragm. Geſch. der 
kirchl. Verf. Formen, ©. 164 ff. land, Geſch. der dr. kirchl. Geſellſch. 
Berf., Bb. 1. S. 598. Dupin, de antig. ecel. disc. diss. I. Bingham, 
ant. eccl. I, 232 8599. Thomassini, disc. T. 1. lib. 1. c. 7 sqq. = 
Patriarchenftreit. Als der Cäfar Bardas feine rechtmäßige Ges 
mahlin verftieß und mit feiner Schwiegertochter in biutfchänderifchem Umgang 
lebte, ſchloß der Patriarch Ignatius von Conftantinopel (vgl. d. Art.) 
ihn nad vergebliden Ermahnungen von der Communion aus. Eben fo 
wenig willigte er in die Zumuthung, die Kaiferin Theodora und ihre Toch— 
ter gegen ihren Willen in ein Klofter aufzunehmen. Die Weigerung des 
Patriarchen, zu dieſer Gewaltthat mitzuwirken, erbitterte auch den Kaiſer 
Michael IN. gegen ihn, und der ohnehin Alles vermögende Bardas Fonnte 
nun feine Rache an Ignatius defto fidherer befriedigen. Dan erfand. die 
Beſchuldigung, der Patriarch fiehe mit dem aufrührerifchen Gebeon in Ber: 
bindung, darauf ward er feiner Würde entfegt, nach der Inſel Terebinthus 
gebracht, und Bifchöfe und Priefter zu ihm gefandt, ihn zur Abdankung zu 
bereben, richteten aber nichts aus. in Laie Photius, Verwandter bes Fai- 
ferlihen Haufes und erſter Gebeimfchreiber, wurde nun (858) zum Patri- 
archen ernannt. Er war ber gelehrtefte Mann feiner Zeit, dabei von glühen- 
dem Ehrgeiz, und nicht unberührt von ber Berborbenheit des Hofes und in 
das Getriebe beffelben verflochten. In ſechs Tagen wurden ihm die Weihen 
bis zur biſchöflichen hinauf ertheiltz Gregorius Asbeſtas, Erzbiſchof von 
Sprafus, den ſchon Methodius gebannt, Ignatius abgefegt hatte, ließ ſich 
zur Weihung des neuen Patriarchen gebrauchen. Zgnatius wurde, ba er ſich 
Randhaft weigerte, zu refigniven, aufs graufamfte mißhandelt, und noch ärger 
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wurde in ber Hauptftabt gegen Alle gewüther, die ſich für ihn erklärten, 
ober ſich der Kirchengemeinfhaft des Photius entzogen. Eine Synode zu ' 
Conſtantinopel (859) erflärte Photius für gebannt, aber die meiften Bifchöfe 
ließen ſich doch durch Zwang oder Berheifungen zu feiner Partei binübers 
ziehen; nur fünf verweigerten beharrlich, ihm anzuerkennen, und wurden bafür 
abgefegt, eingeferfert und dann verbannt. Indeß veranftalteten Photius und 
Bardas eine Berfammlung ihrer Anhänger, welde den Ignatius abfegten 
(fiehe Ignatius). Photius befhloß mit Cäfar Bardas, eine Gefandifchaft 
nah Rom zu orbnen und den Papft Nikolaus zu erfuchen, Abgeordnete nad) 
Gonftantinopel zu fenden, dem Scheine nah, um die Ueberbleibſel von ber 
Kegerei der Bilderſtürmer auszutilgen, in der That aber durch die Anmwefen- 
beit römifcher Legaten die Abfegung des Ignatius befto mehr zu beftärfen. 
Denn der fchlaue Photius (ſ. d. Artikel) konnte mit Zuverſicht hoffen, durch 
bie ihm zu Gebote ftehenden Mittel, theild durdy Drohungen und Mifhand- 
Iungen, theils durch große Geſchenke die Legaten fo zu gewinnen, daß fie 
ohne allen Anftand das gegen Ignatius gefällte Urtbeil im Namen bes 
Papſtes beflätigen würben. Der Papft verfammelte nah Anfunft der grie- 
chiſchen Gefandifhaft in Rom ein Goncilium und fandte, wie verlangt wor⸗ 
den, Abgeordnete nad Conftantinopel, nämlid Rodoald, den Bifhof von 
Porto, und Zacharias, Biſchof von Anagni, mit dem Auftrage: in Betreff 
der Abfegung bes Ignatius und Erhöhung des Photius auf den Patriarchen- 
ftuhl follten fie nichts entfcheiden, fondern genaue Kunde von der Sache ein- 
sieben, und einen vollftändigen Bericht hierüber an ihn erftatten. Als Pho— 
tus fih durch mandherlei Mittel der päpftlichen Legaten verfichert hatte, 
wurde fogleih zur Berufung eined zahlreichen Conciliums gefchritten, das 
im Mai des Jahres 861 eröffnet ward. Die meiften Bifchöfe waren theils 
durch Geſchenke gewonnen, theild durch Drohungen und unzeitige Friedend- 
liebe eingefhüchtert, in der Verſammlung eine freie Sprache zu führen, 
Die Bifchöfe von der Partei des Ignatius wohnten dem Goneilium nicht 
bei. Es konnte baher von einem Concilium, wo feine Freiheit berrfchte, und 
auf dem der Kaifer den Borfig führte, den römifchen Yegaten aber nur zum 
Scheine der Vorrang eingeräumt ward, nichts Erfprießlihes und Heilfames 
ertwartet werben. Zuerft wurbe Jgnatius, den man vor Kurzem von ber 
Inſel Terebinthus nach Conftantinopel gebracht hatte, vorgeladen, mit voller 
Freiheit, in jedem beliebigen Anzuge zu erfcheinen. Da er früher feierlich 
erklärte, nur vom Papfte könne er gerichtet werden, erfchien er in feinem 
Patriarhal-Anzuge, begleitet von den ihm treuen Bifchöfen, und unter dem 
Zulaufe einer großen Volksmenge, das ihn für feinen wahren Hirten aners 
fannte. Der Kaifer aber ließ ihm bei Todesftrafe gebieten, nicht anders ale 
in gemeiner Mönchskleidung zu erfcheinen. Er geborchte, erflärte aber laut, 
um feine Rechte zu verwahren, daß er an den Richterftuhl des Papftes, ale 
feines vehtmäßigen und höchſten Richters, appellire. Dennoch fchleppte man 
ihn ganz allein in bie Berfammlung, wo er, als ber Kaifer zahlloſe Schmäh— 
ungen wiber ihn ausſtieß, mit folder Sanftmutb antwortete, daß biefer, 
gerührt, ihm auf fein Begehren bemilligte, fich mit den Gefandten des Papftes 
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zu beſprechen. Man glaubte, biefe Beſprechung werde ihn endlich zur Re— 
fignation bewegen, was Photius fo ſehnlich wünſchte. Zehn Tage lang 
boten die Gefandten, die Bifchöfe und die Großen des Hofes alles auf, ihn 
nachgiebig zu machen; aber umfonft, Er drängte die Römer, ihm ihre vom 
Papite erhaltene Vollmacht vorzulegen; dieſe aber erwieberten kurz: „ber. 
Papft habe fie abgefandt, um in höchfter Inſtanz über einen Dann zu ur 
theilen, den ein Provinzial-Eoncil bereits verurtbeilt habe.” So muß man, 
fprach er, vor allen Dingen in Gemäßheit des Concild von Sardila mich 
in meine Würde wieder ein= und ben Photius abfegen, bis des Papftes 
Endurtheil erfolgt fein wird. Da Ignatius ſtandhaft und unerfchütter- 
lich bei feinem Entfchluffe verharrte, und fie, die mit Photius in Gemein- 
fchaft Iebten, als feine Richter verwarf, ward er von neuem in bie Ver— 
fammlung gefchleppt. Zwei und fiebenzig erfaufte Zeugen befräftigten bie 
gegen ihn vorgebrachten Anklagen mit einem Eide, Ignatius fei nicht auf 
fanonifchem Wege, fondern blos durch das Machtgebot der Kaiferin Theo- 
dora auf den Patriarchenftubl erhoben worden, und habe feit zwei und zwans 
zig Jahren fein Amt glei einem Tyrannen verwalte, So ward nun nad 
langem Widerftreben auf den Grund der Sagung ber Apoftel, dem Igna— 
tius das Verdammungs= und Entfegungsurtheil gefprochen. Der eigentlihe 
Zweck des Conciliums, durch vollftändige Uebereinftimmung ber Bifhöfe und 
päpftlichen Legaten der Abfegung des Ignatius die canonifche Form zu geben, 
warb aber durch den Widerſpruch mehrerer Metropoliten und Biſchöfe und 
durch des Ignatius ergriffene Appellation an ben römischen Stuhl vollftän- 
Dig vereitelt. Inzwiſchen fehrten die päpftlichen Legaten, überhäuft mit Ge 
fchenfen und unter geböriger Inſtruktion, nah Rom zurüd, und erflatteten 
über den Erfolg ihrer Miffton einen mündlichen Bericht. Wie es ſcheint, 
haben die Legaten den ſonſt ſehr erleuchteten Papſt auf einige Augenblicke 
täufchen Fönnen; denn Rodoald wurde von dem Papſte ſogleich wieder mit 
einer neuen Miffton nad Lotharingen beauftragt. Aber ſchon weit heller 
fah ber Papſt nach einigen Tagen, als der Staatsfefretär Leo von Conſtan⸗ 
tinopel die Aften des Conciliums nebſt mehreren Briefen dem Papſte über: 
brachte, mit dem dringenden Erfuchen, denſelben feine Zuftimmung zu erthei⸗ 
Yen. Aus den Aften ergab es fih nun Far, daß weder die Legaten, noch 
das Concilium die päpſtliche Inſtruktion befolgt, ſondern ein Definitivurtheil 
in einer Angelegenheit erlaſſen hatten, bie fie blos zu unterſuchen und dar⸗ 
über an den römischen Stuhl zu berichten hatten. ferner ergab es fi, daß 
das päpfilihe Schreiben an den Kaifer nicht vor, fondern erft nach dem 
Schluffe des Coneiliums, und da noch verfälſcht und verftümmelt vorgelefen 
ward, fo daß es nicht ein Wort zu Gunften des Ignatius, aber ungemein 
viel Empfehlendes für den Photius enthielt. Nikolaus berief unverzüglich 
eine Verfammlung des ganzen vömifchen höheren Klerus zufammen, worin 
er in Gegenwart des griechifchen Gefandten feierlich erffärte, daß er in bie 
Abfegung des Ignatius und bie Erhebung bes Photius nicht eingewilligt 
habe und auch nicht einwilligen werbe, wenn bie dem Ignatius beigemeffenen 
Vergeben nicht gerichtlich erwieſen würden. Er erließ in biefem Sinne eine‘ 
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Eneyelica an die drei Patriarchen des Orients und an alle Bifchöfe, und 
ſchrieb zugleih an den Kaifer und Photius. Die päpftlihen Schreiben 
machten auf den Kaifer und Photius nicht den mindeften Eindrud; im Ge- 
gentbeile wurden die Berfolgungen gegen Ignatius mit ernenerter Wuth 
fortgefegt. Inzwiſchen erhielt der Papſt durch die Ankunft des Abtes Theog- 
noftus, der die Klagfchrift des Ignatius überbradhte und einer Menge von 
Geiftlihen und Mönden, welche, um der Verfolgung des Photius zu ent— 
geben, fih nah Rom geflüchtet, noch nähere und beftimmtere Auffchlüffe 
über die Vorgänge in Gonftantinopel. Da der Papſt dadurch in der Mei- 
nung beftärft ward, daß weder vom Kaifer noch Photius eine Sinnesändes 
rung zu erwarten wäre, fo berief ev (863) ein zahlreiches Concilium, worin 
die Sade genau nach ben Berichten beider Varteien erörtert, und das End- 
urtheil geiprochen ward, Der amvefende Legat Zacharias ward feines Amtes 
entfegt und dieſelbe Strafe traf Später den andern damals abweſenden Lega— 
ten Nodoald. Eben fo wurden Photius, Gregor von Syrafus und alle 
Biſchöfe ihres Anbanges abgefegt; Ignatius dagegen und alle von ihren 
Stühlen verjagten Biſchöfe ihren Stellen wieder gegeben. Aufs neue fhleu- 
derte man den Bann über das von Photius abgebaltene Concilium, welches 
man, wie jenes zu Ephefus unter Diosfurus, für ein Räuberconcil erflärte. 
— Diefe VBerdammung des Photius bewirkte zu Gonftantinopel, wo fid 
Photius feirher den Schein gegeben batte, ald bandle er im Einverftändbniife 
mit dem Papfte, eine gewaltige Gäbrung in den Gemüthern, und mehrere 
Biſchöfe begannen, fi) ganz offen von ihm, als einen Rebellen, zu trennen. 
— Doch behauptete fih Photius in der Gunft des Kaiſers und er meinte 
jest, da er in dem wegen Bulgarien entftandenen Zwifte auf die Sympathie 
des ganzen Drients rechnen Fonnte, das Aeußerfte gegen Rom wagen zu 
bürfen. Photius veranftaltete nun eine VBerfammlung einiger ihn ergebenen 
Biihöfe, welche für eine ökumeniſche Synode gelten follte. Hier erfchienen 
angeblich Stellvertreter der drei Patriarchen, es traten Anfläger gegen ben 
Papft auf, und das Anathema ward über ihm gefprocen. Nur ein und 
zwanzig Biſchöfe fcheinen die Befchlüffe wirklich unterfchrieben zu haben, und 
Photius fol dann über taufend Abjtimmungen und Unterfchriften der ibm 
unterworfenen Bifchöfe, Priefter, Diafonen und der Patricier, von benen die 
meiften nicht einmal die Eriftenz diefer Synode Fannten, hinzugefügt baben. 
Hierauf erließ er ein Umlauffhreiben an die drei Patriarchen und die Bi— 
fchöfe des Orients, worin er zumäcft den zu den Bulgaren gefommenen 
Geiftlichen, unmittelbar aber der ganzen Kirche des Dccidents die furchtbarſten 
Vorwürfe machte, und dadurch eine Entfremdung und Kälte zwifchen dem 
Drient und Deeident erzeugte, die mehr ald alles andere dazu beitrug, den 
Drient von dem Mittelpuncte der Fatholiichen Einheit loszureißen. 

Bafilius gelangte dur den Mord des Defpoten Michael III. (867) 
zur Herrfchaft. Kaum faß er aber auf dem Throne, als er fich deſſen voll- 
fommen würdig erwies. Gleich die erften Tage feiner Regierung bezeichnete 
Baſilius mit einem Aft der Gerechtigkeit. Er entfeßte Photius feiner uſur— 
pirten Würde; den rechtmäßigen Patriarchen Ignatius lieg er auf einer Fair 
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ſerlichen Galeere gleichſam wie im Triumphe wieder nach Conſtantinopel 
zurückführen, wo er (867) unter dem Jubel des Volkes ankam und von 
ſeiner Kirche wieder Beſitz nahm. Da aber Photius, der in den zehn Jah— 
ren ſeiner Verwaltung die meiſten griechiſchen Bisthümer beſetzen konnte, 
eine mächtige Partei für ſich hatte, ſo ſtieß Ignatius allenthalben auf Wider⸗ 
ftand und Weigerung, ihn anzuerkennen. Darum ſchien die Autorität einer 
allgemeinen Synode zur Wiederberitellung einer rechtmäßigen Ordnung in 
der griechiſchen Kirche durchaus nothwendig zu fein. Der Kaifer ließ dem 
nach den Papft durch eine Gefandtichaft um die Abfendung von Legaten er= 
fuhen und über das gegen die Anhänger des Photius und die von ihm 
Ordinirten zu beobachtende Berfahren befragen. Auch Photius fandte den 
Metropoliten yon Sarded nah Rom, der aber unterwegs farb. Hadrian 
II., der auf Papft Nikolaus gefolgt war, fprad auf einer Synode zu Rom 
gegen Photius das Anathema, Tieß die Aften feiner falfchen Spnode unter= 
fuchen und verbrennen, und verbieß den Photianern Nachſicht, wenn fie ſich 
ſchuldig befennen und zur Gemeinſchaft des Ignatius zurüdfehren würden. 
Drei Legaten überbraditen die Akten diefer Synode nebſt Briefen des Papſtes 
nach GConftantinopel, wo unterdeffen auch ein Abgeordneter des Patriarchen 
von Jerufalem und der Erzbifchof von Tyrus flatt des eben geftorbenen 
Patriarchen von Antiochien eingetroffen waren. Die Synode, die achte öfu- 
menifche, wurde am 5. Dftober 869 in der Sophienkirche feierlichſt eröffnet, 
Die Legaten des Papftes hatten den Vorſitz, nad ihnen ſaß Ignatius, dann 
folgten die Stelfvertreter der Patriarchen. Die Legaten legten eine Ber- 
einigungsformel vor, die jeder Biihof, um an ber Synode Theil nehmen zu 
dürfen, erit unterzeichnen mußte; fie enthielt das Anathema gegen alle Häre- 
fien, gegen Photius und alle, die in feiner Gemeinſchaft bleiben würden, 
dann eine PBeitrittserflärung zu den von ben Päpſten Nifolaus und Hadrian 
gegen Photius gehaltenen Spnoden, fo wie die Verdammung deſſen, was 
Photius gegen den römiſchen Stuhl unternommen hatte (ſiehe Conftantinopel, 
viertes ökumeniſches Concil). Diefe Angelegenheit war im größten Einver- 
ftändniffe des Kaiferd mit den römifchen Legaten befeitigt, aber theils bie 
von den Legaten mitgebrachte Unionsformel, theild der in einem Collegium 
beiprochene Streit wegen Bulgarien, wobei die Abgeordneten Bulgariens bie 
Frage ftelften: welcher Kirche fie unterworfen fein müßten, worauf die Dris 
entalen e8 dem Patriarhals Sprengel von Gonftantinopel, die römifchen Les 
gaten aber der Jurisbiftion des römischen Biſchofes zuſprachen, erzeugte 
wieder eine fo vielfadhe Mißftimmung unter den Griechen und Lateinern, daß 
den Legaten noch vor ihrer Abreife des Monarchen geänderte Stimmung 
gegen Rom auf mandherlei Weiſe fihtbar wurde. Papſt Habrian beftätigte 
das Concilium nad deifen ganzem Inhalte; nur mit Ausnahme beffen, was 
in einer bejondern Sigung wegen Bulgarien befchloffen ward. Auch ber 
Kaiſer Tieß die Beichlüffe des Conciliums in Vollzug fegen; rückſichtlich Bul⸗ 
gariens forderte er aber von feinem Patriarchen, daß er die Gerichtebarkeit 
über die bulgarifche Kirche übernehme, der auch griechiſche Priefter und 
Mifftonäre dahin fandte, einen Erzbifhof ordnete, und die Yateiner aus dem 


Patriarchenſtreit. 461 


Lande vertrieb. Indeß lebte Photius in Verbannung, war aber darin nicht 
unthätig geblieben; vielmehr bemühte er ſich, durch rührende Briefe, die er 
theild an den Kaifer, theils an feine Freunde am Hofe fchrieb, des Kaifers 
Gunft wieder zu erwerben; was ibm endlich auch gelang. Er wurde aus 
ber Verbannung zurüdgerufen, lebte am Hofe, ward Erzieher des Prinzen 
Leo und Rathgeber des Kaifers, und erfchien drei Tage nad dem Tode des 
Ignatius (878) wieder als Patriard. Alle Freunde -des heil. Ignatius 
wurden aufs neue verfolgt, mehrere Biſchöfe ihrer Stühle beraubt, und biefe 
mit feinen Anhängern befest. Indeſſen fühlte Photius fehr wohl, daß, trog 
aller ihm zu Gebote ftehenden Mitteln, dennod die größere Mehrzahl der 
Katholiken fih ihm nie unterwürfen, fo lange er nicht wieder in Kirchen: 
gemeinfchaft mit dem Papfte aufgenommen würde. Da er alles über den 
Kaifer vermochte, fo ſchickte Baſilius eine feierliche Geſandtſchaft nah Rom, 
und bat den Papft in den fhmeichelndften Worten, den Photius zu der 
Würde eines Patriarchen zuzulaffen, und ihn wieder in die Kirchengemein- 
ſchaft aufzunehmen. Das Schreiben des Kaifers begleitete ein Brief bes 
Photins, in welchem er Neue über fein ehemaliges Betragen beuchelt und 
den Papft, deffen Gewalt Alles unterworfen fei, in den demüthigſten Aus- 
drüden um Gnade und Aufnahme in feine Kirchengemeinfchaft bittet. Der 
Papft Johannes VIII. befand fich jest in einer nicht wenig Fritifchen Lage. 
Die Furcht vor den Sarazenen, die Rom bedrohten, und vor ben italienifchen 
Fürften, ja vor einem Theile der Römer felbft, welche den Papft in Rom 
gefangen hielten, die Hoffnung auf den mächtigen Schug des tapfern Baſi— 
lius, auf Ausgleihung wegen Bulgarien und Herftellung bes Firchlichen 
Sriedend, welcher nur durch ein ſolches Opfer erfauft werden könne, mit 
einem Worte: eine bloß menfchliche, mithin falfche Politik, gewann endlich 
im Gemüthe des Papftes die Oberhand über höhere Rüdfichten. Der Papft 
entichloß ſich daher zur Wiedereinfegung eined Mannes, welder der größte 
Feind. der Kirche und bes römifhen Stuhls war. Er empfing darauf fehr 
buldvoll die Gefandten des Bafılius, und bewilfigte ihnen, was fie verlang- 
ten; jedoch nur unter folgenden Bedingungen: a) Photius foll vor einem 
Goneilium und in Gegenwart der päpftlichen Gefandten feine früheren Ber: 
gehungen anerkennen und deßhalb um Verzeihung bitten. b) Die bulgarifche 
Kirche foll wieder unter die Gerichtsbarkeit der römifchen Kirche geftellt 
werben. c) Nah dem Photius foll Fein Laie mehr auf den biichöflichen 
Stuhl von Conftantinopel erhoben werden. d) Keine Ordinationes per sal- 
tum bürfen in der Zufunft in der morgenländifchen Kirche mehr ftatt haben, 
e) Alle von Jgnatius geweihten, aber unlängft von Photius abgefegten 
Biſchöfe follen in ihre vorigen Würden wieder eingefegt werden. 
ı & Die Legaten und faiferlihen Gefandten famen (879) in Eonftantinopel 
an; und alsbald ward ein fehr zahlreiches Koncilium eröffnet. Von feinen 
Legaten ward ber Papft mit der nämlichen Treue bedient, wie fein großer 
Borfahrer Nikolaus von den Bifchöfen Rodoald und Zacharias. Sie ließen 
fih von Photius gewinnen und wurden knechtiſche Lobredner des Phbotius, 
ber nicht allein auf dem Concilium den Vorfig führte, fondern auch ganz 
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nach Willkühr auf dem Concilium ſchaltete und waltete. Von den Bedin— 
gungen des Papſtes warb auch nicht eine einzige erfüllt, und in allen GSig- 
ungen trat bas Streben des Photius und der griehifchen Bifchöfe nur zu 
ſichtbar hervor, den Stuhl von Gonftantinopel dem römischen Stuhle gleich 
zu ftelfen, ja den Tegtern bisweilen fogar gewiffermaßen dem erftern unter 
zuordnen, Zuletzt warb Photius einhellig als Patriarh anerkannt und das 
Eoneilium mit einer Glaubensformel gefhloffen, das, mit Ausſchließung des 
filioque ber Tateinifchen Kirche, die Grundlage ded wahren Glaubens bilden 
follte. Dieſes Afterconcilium, welches die Griechen noch heut zu Tage, indem 
fie das unter Hadrian 1. zu Conftantinopel gebaltene Coneilium nicht ans 
erkennen, für das wahre ächte öfumenifche Coneilium ausgeben, batte (880) 
ein Ende. Natürlicher Weiſe machten die Yegaten bei ihrer Ankunft in Rom 
einen nichts weniger ald mit der Wahrheit übereinftimmenden Bericht. Ges 
täufcht durch diefen Bericht fchrieb der Papſt ſogleich an den Kaiſer, danfte 
ihm für den geleifteten Schuß, fette aber doch, die Untreue feiner Pegaten 
ahnend, Hinzu, daß, mern die Legaten ihre Inſtruktion nicht beobachtet hätten, 
und etwas gegen feine Befehle unternommen, er bieß nicht genehmigen Könnte. 
ALS darauf der Papft zuverläßige Nachrichten erhielt, fo ſchickte er unver: 
züglich den Erzdiafon Marinus, einen Mann voll Einfiht und Weisheit, 
voll Muth und Feftigkeit mit ausgedehnter Vollmacht nad Eonftantinopel, 
Sobald biefer alle Fäden bes gefponnenen Gewebes von Untreue und Arg— 
lift erfannt, machte er von feiner Vollmacht Gebrauh, verwarf und ver 
nichtete Alles, was auf dem legten Coneilium beichloffen ward. Als nun 
der Papſt einen der Wahrheit ganz getrenen und umftändlichen Bericht er- 
bieft, fchauderte er vor dem Abgrund zurüd, an beffen Rand feine Nachſicht 
und des Photius Arglift den römifchen Stuhl geführt hatte. Aber nun erhob 
ſich auch Johann VII. in ber ganzen Kraft feines apoſtoliſchen Anfebeng, 
fprah, mit dem Evangelium in der Hand, in der Kirche den Bann über 
Photius und feine Anhänger, und verdammte alles, was gegen das Anfehen 
des apoftolifchen Stuhles befchloffen wurde. Das Gerücht von bed Photius 
abermaliger Verdammung verbreitete ſich auch bald nad Conftantinopel und 
die früheren graufamen Seenen wurden jegt wieder erneuert. Dieſe Ber: 
folgung dauerte bis zu dem im Sabre 886 erfolgten Tob bes Baſilius 
fort. — Mit der Thronbefteigung des Kaiſers Leo VI. ſchwand des ſtolzen 
Kirchentorannen bisherige Macht und Herrlichkeit für immer dahin. "Bon 
alfen feinen Höhen ftürzte jest Photius herab: ber Kaifer Tieß ihn gleich in 
den erſten Tagen feiner Regierung verhaften, feiner Würde entfeßen und 
verwieß ihn, um feinen gefährlichen, nur Unfriede und Trennung ftiftenden 
Einfluß völlig zu zerftören, bis am die äußerſte Gränze Armeniend, wo er 
bald (891) in der Klofterhaft ſtarb. Mit Zuftimmung der Klerifei und bes 
Volles, und Gutheißung des römiſchen Stuhls, erhob Leo feinen jüngften 
Bruder Stephanus auf den Stuhl von Conftantinopel; und mit ber Er- 
hebung beffelben ſchien das Schiema beendigt. Maimbourg, schisme des 
Grecs, überf. von Meufer, Aachen 1841. Döllingers Kirchengeſchichte I. 
Bd., Landshut 1836. Gefchichte der Religion Jeſu von Stolberg, fortges 
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fest von Kerz, W. Bd, Mainz 1836. Meine morgenländiſche griechifch- 
ruſſiſche Kirche, Mainz 1826. 10ter Abſchn. S. 379—420. Jager, histoire 
de Photius, Paris 1845. Schmitt. 

Patricius Auguftinuß, f. Auguftinus Patricius. 

MPatrick oder Patricius Cheil.), ſ. Irland, 

-Patrimonium 8. Petri, j. Kirchenſtaat. 

‚Batripaffianer , |. Autitinitarier. 

Patriſtik und Patrologie. Die Patriſtik hat als hiſtoriſch⸗ 
Iheologifche Difeiplin die Beftimmung, das Studium der kirchlichen Literatur 
einiger Maßen zu erfegen, und fie Tiefert zu dem Ende eine Sammlung von 
Stellen aus ben Kirchenvätern zur traditionellen Begründung einzelner dog— 
matifcher Lehren. Die Patrologie aber foll in das Studium der kirch⸗ 
lichen Literatur einführen, und fie gibt daher eine Darftellung des Lebens und 
der Schriften der einzelnen Kirchenväter. Jedoch kann die Patrologie bei 
der Beflimmung ihrer Aufgabe den Begriff eines Kirchenvaters (I. d. 
Art. Kirchenväter) nicht ſtrenge fefthalten, ſondern fie wird in Gemäßheit 
ihrer Stellung im Organismus der theologifchen Wiffenfchaft und namentlich 
gemäß ihrer Aufgabe mit der fruchibaren Literatur bes chriftlichen Alteribums 
befannt zu machen, auch das Wirken derjenigen Kirchenſchriftſteller, 
die, wenn fie aud das Leben der Kirche in ihrer Lehre und ihrem Wandel 
nicht in allweg rein wiedergegeben haben, dennoch durch ihre Fiterarifchen 
Leiftungen bie Tirchliche Wiffenfhaft und das Kirchliche Leben wefentlich ge⸗ 


‚fördert haben, von ihrer Behandlung nicht ausfchließen dürfen. Ferner darf 


fie in ihrer Beziehung auf das Leben der Kirchenſchriftſteller ſowohl, als auf 
deren Schriften die Kritik nicht vernachläßigen, deren Zunction in jener Bes 
ziehung der Ermittelung des Thatfächlichen aus den Quellen, in biefer aber 
der Ausbentieität und Integrität der Schriften zugewendet fein muß. Diefen 
Beltimmungen gemäß würde ber Patrologie obliegen 1) eine Mittheilung 
der Hauptimomente aus dem Leben des kirchlichen Schriftftellers, 2) eine 
fritifche Angabe feiner Werke, 3) eine Darlegung der Tendenz und des Haupt⸗ 
inhaltes eines jeden Werkes, nebft Beftimmung feines theoretifchen und prak⸗ 
tifchen Wertbes, 4) eine Mittheilung ber wichtigften Momente feines Lehr: 
begriff. — Hiernady aber befaßt die Patrologie das Gebiet der Patriſtik 
ſchon in fi, und man bat Tettere Daher wohl mit Recht in der neuern Zeit 
für eine überzählige Wiffenfhaft gehalten. CDie Literatur zur Patrologie 
f. in d. Art. Kirchenſchriftſteller.) 9—8. 

Batriftifche Auslegung, |. Hermeneutif. 

Patrveinium (Schutzfeſt) nennt man das jährlich wiederkehrende 
Feſt jener Heiligen, unter deſſen Schutze eine Kirche gebaut if. Die Patro⸗ 
einien find mit den Heiligenfeften entftanden, inbem biefe urfprüngkich nur 
Sefte von Patronen waren, und da unter den Heiligen die Martyrer die 
erften und älteften find, und als befonders eifrige Kürbitter ber Gemeinde 
angefehen wurden; fo finden wir auch die erften Kirchen unter dem Schuge 
berfelben aufgeführt. Späterhin wurden auch andere Heilige zu Patronen 
gewählt, Wie in den früheften Zeiten, fo bat auch jegt noch nach Firchlicher 
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Vorſchrift jede Kirche ihren Schutzheiligen, deſſen Patrocinium als Particu⸗ 
larfeſt nur von ihr allein gefeiert wird, Unterdeſſen ſind in dem römiſchen 
Miſſale deren zwei verzeichnet, welche allgemein begangen werden, nämlich 
das Schutzfeſt des heil. Joſeph und das der heil. Jungfrau Maria. Außer 
dieſen Kirchenpatronen gibt ed auch Stadt-, Land und Diöceſanpatrone. — 
Da die geiſtlichen Bruderſchaften auch unter dem Schutze eines Heiligen er- 
richtet und nach demfelben genannt werben, wie die Marianifche und Joſe— 
phiniſche Bruberfchaft, oder unter einem andern Titel, d. i. unter bem Namen 
eined Geheimniffes, wie bie Bruberfchaft zum heil. Altarsfacramente, ober 
einer Sache, die fih auf ein geiftiges, von der Kirche ale heilig anerkanntes 
Weſen bezieht, wie die Rofenkranzbruderfchaft u. a.; fo ift das Hauptfeft 
berfelben unter dem Namen „Titularfeft” das, was bei ben Kirchen das 
Patroeinium ift. M—a. 

PBatrologie, f. Patriſtik. 

Patron. Diefes Wort bezeichnet entweder einen Schutzheiligen 
einer Kirche Cogl. Patrocinium), oder ben Inhaber oder Verwalter eines 
Gutes, mit welchem eine Kirche und zugleich die Ausübung gewiſſer kirchlicher 
Rechte verbunden ift. Lebterer wird gewöhnlih Kirhenpatron genannt, 
und das Beneficium, deſſen Verleiber (Collator) er ift, heißt Patronat, 
f. d. Art. Patronatredt. 

Patronatrecht. Diefes Recht hängt fo fehr mit allgemeinen Be: 
ziehungen über das Beſetzungsrecht Firchlicher Aemter zufammen, daß es nicht 
blos nad einzelnen gefchichtlichen Erſcheinungen, fondern im Spfteme bes 
Kirchenrechts felbft aufgefaßt und dargeftellt werden muß. Dan batte vor 
der Sammlung der Decretalen den Namen jus patronatus nicht (Mercanti, 
compendio di diritto canonico t. Il. p. 145.), vielmehr befand der Grund: 
fag, daß die Collation durch den Bifchof, oder feinen Delegatar, ebenfo bie 
Autorifation ober die Einweifung in die Seelforge erfolge, die institutio - 
corporalis oder die Inveſtitur durch den Archidiacon vorgehe, Um benjeni- 
gen eine Gunft zu erweifen, welche ſich für Herftellung der Kirchen ober 
frommen Häufer intereffirten, gab man den Kirchen oder Jnftituten den Na- 
men ihrer Stifter: fo hieß 5. B. die von Eonftantin erbaute Kirche die Con⸗ 
ftantinifche, ja man geftattete auch, daß ber Stifter, aber natürlich nur für 
feine Perfon, die Priefter ernenne, wie wir dieſes auch ſchon in dem juſtinia⸗ 
nifchen Rechtsbüchern finden. 

Aber der Ausdruck Patronatrecht felbft kömmt zuerft in ben germa— 
nifchen Ländern vor. Die Päpfte wollten das gehäffige Wort Advocatus 
nicht gebrauchen, fondern nannten den Stifter Patronus, befonderd von ber 
Zeit des Tateranenfifchen Kirchenraths des Jahres 1179. In der neueften 
Zeit hat man in ber Geſchichte des Patronatrehts Alles untereinander ge= 
worfen, namentlih das Eigenthumsrecht an den Dratorien, die große und 
Feine Advocatie, den Inveftiturftreit u. f, w., wie man biefes fiebt aus dem 
neueften Buche darüber von Iſidor Kaim. Leipzig 1845. 

In der That hängt das Patronatrecht mit der Entftehung der Kirchen- 
benefeien zufammen, Und um biefe Gefchichte zu unterfuchen, muß man bie 


Batronatredht. 465 


Zengniffe der morgenlänbifchen, africaniſchen, itafifchen, fpanifchen, gallica- 
nifchen und deutfchen Kirchen prüfen, wobei man in Beziehung auf die letz⸗ 
teren finden wird | 

a) daß, wenn ein auswärtiger Bifchof eine Kirche oder Dratorium er- 
baut, er den Clericus dazu benennen darf (Concilium Arausicanum — Orange) 
ann. 441. c. 10. 

b) daß auch die weltlihen Stifter, fo lange fie lebten, die Haupt: 
aufficht und Obforge auf das Stiftungsvermögen haben, und tauglihe Vor— 
fteber der Kirche dem Bifchofe vorftellen follten (Eoncilium zu Orleans 541 
can. 53., zu Toledo 655). Auf ihre Erben aber ging biefes Recht nicht über. 

c) Daß alfmählig es in die Willfür des Stifterd gefegt wurde, bad 

Benennungsrecht fi) vorzubehalten, alfo aus dem Factifehen Cprecarium) ein 
jus zu machen: fo daß alfo eine Art von Vorbehalt und eine wenigſtens 
ſtillſchweigende Genehmigung der Kirche nachgewiefen werben mußte. Und 
ed geſchah dieſes in der Zeit der Karolinger, wo sacerdotium und imperium 
fo ziemlich in Einheit gingen (Eugen Montag, ber gelebrtefle Mann ber 
deutfhen Kirchen- und Profangefchichte, Abhandlungen über das Patro- 
natredht 88. 18. 19). - 
4) Damit hing dann auch zufammen, daß man nicht nur bei den Dra- 
torien, fondern auch bei pfarramtlichen Kirchen ben Patronen den Vorbehalt 
oder auch fogar in den ſchlechten Zeiten der Fauſtgewalt die Oblation des 
Eigenthums zuließ, welches Eigenthum aber ein germanifches und fein römi- 
ſches war, ja fo zu fagen, ein Titulareigenthum, denn die Kirche mit ihrem 
Welteigentbum fand unberührt, und das Eigentbum war mehr ein Schug » 
und Präfentationseigentbum ober ein Recht für den zu ernennenden Geiſt⸗ 
lichen. Ebendefbalb ſtellt auch das Concilium zu Trient sess. 25. de re- 
form. e. 9. ſcharfe Regeln des Beweifes dieſes Rechtes auf, denen auch noch 
heutzutage die Patronatsprätendenten unterworfen find. 

Diefe kurze gefchichtliche Ausführung kann alfo den rechten Eindrud dar⸗ 
über geben, wenn man in unfern Tagen der räfonnirenden Gefdhichte fo 
viele unrichtige Begriffe ineinander mifcht, wie find: jus majestaticum circa 
sacra, in sacra advocatia (ber Staaten), Privatrecht der Grundherrn über 
ihre Kirchen u. f. w., woraus am Ende hervorgehen foll, daß die Kirche fein 
Recht über die Ernennung ihrer Beamten habe, wodurd fie dann ganz direct 
den Staaten unterworfen ift. Es ift dieſes ber zweite Act zu dem Inveſti— 
turftreit, der den erften Act bildete; will man dagegen aufrichtig und ehrlich 
feyn, fo ift das Patronat nichts weiter ald die nominatio regia bei ben 
Biſchöfen, eine Conceffion, welche die Kirche gemacht hat, daher entfteht: 

I. die Frage; können auch Akatholiken das Präfentationsrecht über 
Fatholifche benefieia ausüben. Dem Princip nah müßte diefes nicht ſtatt⸗ 
finden fönnen, und es gibt auch nicht einmal Säge, wodurch die Aus— 
übung (exereitium) des Rechts eines Afatholifen durch einen Katho- 
liken fol geſchehen Fönnen, und daher ift es auch nicht zu rechtfertigen, 
wenn man jegt das dinglich getworbene Recht eines Zuden durch einen Ka- 
tholifen will ausüben laſſen. Dagegen ſtebt die Sache in Deutfchland etwas 
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anders in Hinſicht auf die anerlannten chriſtlichen Confeſſionen. Es greift 
nämlich bier ein zweiter Theil der Geſchichte des Patronatrechts ein. Das 
Patronatreht nahm nämlich allmählig einen erblihen Charakter an. Hierzu 
fowie zur übrigen Ausbildung des weltlichen Patronatrechtes trugen befon- 
ders zwei äußere Umftände bei. Es geſchah durch die Privatoraiorien, fp- 
wie durch die Oblation der pfarrlihen Kirchen, daß die Patrone das Recht 
als ein Eigentbum vererbien. Damit hängt fehon ber Begriff „Batro- 
nat“ zufammen, benen gefegt au, es ließe fih das Wort nicht aus dem 
römiſchen Berbältniffe der Herrfchaft ableiten, wie Montag meint, fo if 
doch gewiß, daß der Patron in der Regel auch Herr der eingepfarrten Pa⸗—⸗ 
rohiani war, Es gefhah aber au von der andern Seite, daß die Kö— 

nige bei ber Bertbeilung ber Patrimonialgüter zu Lehen gewiſſe Kirchen in 

pas Lehensterritorium zogen und ben Bafallen als Lehen mit den erblichen 

Patronatrechten übertrugen. So wurden die weltlichen Erfcheinungen in der 
gernanifchen Rechtsgeſchichte auch wirhtig für das kirchliche Verhaͤltniß bes 

weltlichen Patronats. Daffelbe wurde nämlich als Allodial- und Feu— 

dalobjeet erblich, und fo gefhah es dann, daß der weltliche Charakter der 

Erblichfeit dem kirchlichen Charakter der Hierarchie vorging. Doc wurde 
immer darauf in Deutſchland Rüdfiht genommen, daß der Patronatsherr 

als Allodiaf oder Feudalmann fucreffionsfähig war, auf Etwas weiteres 
aber fam es nicht an. S. jedoch das preußische Landredt. I. BP. Tit. 11. 
6. 340 f. 

1. Welches find hiernach die herrſchenden Grundfäge des Patronar- 
rechts nach gemeinem deutſchen Kirchenrechte? Im Allgemeinen iſt nicht zu 
läugnen, daß heute noch als Regel für das Patronatrecht der Grundſatz 
gilt des e. 26. c. XVI. qu. 7. — seiturus sine dubio praeter processionis 
aditum, qui omni Christiane debetur nihil ibidem se proprii juris habitu- 
rum; fiehe die petitio dedieationis oratorii im liber diurnus ed. Paris. 1688, 
pag. 92. „promitto pariter, nihil mihi de eodem loco ulterius vindican- 
dum, nisi processionis graliam, quae Christianis omnibus in commune de-+ 
betur.” Was man hier ben Patronen ließ, war ein Ehrenrecht, denn ein 
wirkliches Recht wollten fie, wie fie ſich ſelbſt ausdrückten, Feineswege. 

Die Kirche hielt fih auch immerhin auf dieſem Standpunkte, benn ale 
man anfing, die Dratorien als öffentliche und reſp. Pfarrlirchen zu benügen, 
ober die Pfarrkirchen mit dem Gefammtterritorio ald Lehen auszugeben, wo⸗ 
bei nit felten die Pfarrzehenden auch weltliche Lehenszehenden wurden (Ride 
ter, Kirchenrecht $. 141.), verlangte bie Kirche immerhin, daß bag Recht 
der Präfentation der Geiftlichen nur ald Bergünftigung d. h. der Kirde 
gegenüber nur als faetiſches Berbältnig angefehen werde. Cone. Later. 
Ill. in e. 3. X. de jure patr, fundatores .. potestate, in qua eos ecclesia 
hucusque sustinwit, abutuntur d. h. fie wollen berechtigt und nicht Diener 
der Kirche feyn, während die Kirche überhaupt gar Fein Recht und gar Feine 
Zwangäpflicht gibt. 

11. Indeſſen läßt fich nicht Täugnen, daß die äußeren Erſcheinungen 
des Patronatrechts einen juriftifchen Grund haben müflen, damit Ordnung 
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im Regimente fey, welchen Grund wir bier angeben, beffen Mißbrauch bes 
fonders in Deutfchland wir aber auch zeigen werben. 

A) Bor Allem bezieht ſich das Patronatrecht nur auf die beneficia mi- 
nora. Wenn die Firhliche Gefchichte in Deutfchland drei Perioden bis bier- 
ber hatte: der Jnveftiturftreit, wo das Bisſsthum zuerft und für alle Zeit 
fih rettete gegen die Territorialgewalt: die deutſchen Concordate, in 
welchen man unterfchied die biichöfliche Gewalt von der untergeordneten ſeel⸗ 
forgerifchen Gewalt, und für die Veftellung der praelaturae und des Kapitels 
als Senats des Bifchofs forgte: und Die neuen Gircumfcriptionsbuls 
len, wo dieſes Syſtem fortgefegt wurde: fo erflärt fih von felbft, daß nur 
die Aemter der Pfarrer oder Vicarien des Biſchofs oder die beneficia mi- 
nora auf das Patronats= und Präfentationsrecht ſich beziehen. Hiernach bat 
nur derjenige ein Recht, welcher die pfarrliche Kirche fundirt, erftruirt 
oder dotirt bat. Hiefür bedarf es denn feines befondern päpftlichen privi- 
legii. Unvordenflicher Befig des Patronatrechts begründet die Vermutbung 
des rechtmäßigen Erwerbes ſchon nad aligemeinen biftorifchen Grundfägen : 
f. aber auch c. 1. de praeseript. in VI. Wenn man fofort für das Patro= 
natrecht auch die Erbfchaft zugelaffen bat, fo prävalirt fogar bier der geiftige 
oder bierarifhe Standpunkt d. b. das Recht ift ein untheilbares Recht, und 
der Bifhof kann unter den mehreren Vräfentirten denjenigen auswählen, 
welcher ihm gefällt. Ebendeßhalb hat der Yaienpatron das Recht, innerhalb 
der Friſt und fo lange die Verleihung noch nicht erfolgt if, andere Sub- 
jecte nachzupräfentiren, fo daß der Berleiber unter allen Präfentirten aus— 
wählt. Hätte der Laienpatron ein unfähiges Subject vorgefchlagen, fo barf 
er innerhalb der Frift noch ein anderes Subject vorfhlagen, was dem geis 
fligen Patron nicht geftattet wird, weil er Recht und Faktum Fennen muß, 
Das Patronat gebt durch Suppreſſion der Pfründe, nicht aber durch Säcu— 
larifation des Bisthums unter, oder wird in der legtern Beziehung nicht 
auf den Säcularifanten devolvirt: dagegen fann der Patron fein Recht vers 
lieren zur Strafe wegen Simonie, ferner in concreto, wenn er die Zeit ver⸗ 
fäumt, und das Recht devolvirt wird, gewiß aud durch Devolution, als 
melde auch der Nichtgebrauch ericheint, der aber ohne Devolution, wie ung 
fcheint, feine Folgen bat. Im Einzelnen aber kann Jemand um fein Recht 
durch eine erlöfchende Verjährung kommen. 

B) Bon der eigenen Erfindung des landesherrlichen Patronatrechts in 
Deutfchland. Die erfte Beranlaffung zu dieſem fonderbaren Inſtitute fand gemäß 
der Säcularifationen des Jahres 1803 in dem vom Illuminatismus angeftedten 
katholiſchen Baiern ftatt. Wie überall halfen im folchen Dingen die gewon— 
nenen Fatbolifchen Geiftlichen dazu, und namentlich bat das Wort felbft ein 
Würzburger, zum Yandesdirectionsrath erhobene Geiftlihe, Gregel erfun« 
den. Hiernad wurde nämlich angenommen, daß, mo fein jus patronatus 
laicale privatum d, b. für einen Grundherrn oder eine weltliche Gemeinde 
nachgewiefen fey, das jus patronatus publieum als ein Ausfluß der Landes⸗ 
hoheit eingreife. Es ftebt diefed in dem drei und dreißigſten Stüdf des chur⸗ 
fürftlichen Regierungsblattes des Jahres 1803 und in einem Schreiben des 
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churfürſtlichen Generallandescommiffariats in Franken an das bifchöfliche 
Bicariat in Bamberg. Es waren dieſes im Ganzen nur Anfichten, welde 
aus der proteftantifchen Kirchenordnung famen, wo aber der Yandeöberr nicht 
eigentlich durch die Landeshoheit, fondern als Regent der Kirche die Pfar- 
reien befegt, fofern ein anderer fein Präfentationsreht bat. Daß diefe pro- 
teftantifchen Grundfäge aber in Deutfchland für die Katbolfen nicht gelten 
follten, beweifen die $$. 60. 61. 62. 63. und 72. des Deputationshaupt- 
fehluffes, wornach die biſchöflichen Diözefen in ihrem bisherigen Zuftande 
verbleiben jollen. Wenn daher der neue Landesherr auch in die Patronat- 
rechte, welche die Hochftifte in andern Bezirken hatten, ferner in die Patro- 
natrechte der Kollegiatftifte, Abteien und Klöfter fuccediren follte, worüber 
jedoch nirgends entfchieden ift, und auch in einem weltlichen Friedensſchluſſe 
gar nicht entfchieden werden Fonnte, fo fuccedirt er doch nicht auf das freie 
Begebungsrecht des Biſchofs, welder diefes vor der Säcularifation be- 
feffen. Ebenfowenig kann der Yandesherr in die Patronatrechte fuccediren, 
auf welche Privarfundatoren Verzicht geleiftet haben, denn das Begebungs- 
recht wird jegt wieder frei. — Viele proteftantifche Herren in Deutfchland 
freuten fi des baierifhen Vorgangs; fie fühlten aber das Unwillenfchaft: 
liche der Anficht zu fehr, daß fie nicht theilweife einen andern Weg einfchlu- 
gen: fie wollten naͤmlich dem Bifchofe nichts Taffen, ald die Ernennung ber 
Kapläne und Pfarreiverwalter, wollten aber alle Pfarrer felbft ernennen, und 
zu dieſem Zwede fi) des Beirathes eines von ihnen ernannten Collegii 
(Oberfirchenratb) bedienen, weldes man aus Namenskatholifen zufammenge- 
fest hatte, vorbehaltlich der Gutheißung des Minifterii felbft, wobei es auf 
die Eonfeffion des Minifters, der auch ein Proteftant ſeyn Fonnte, nicht an— 
fam. Daß diefe die Farholiihe Kirche ſchwer drüdende VBermittelung, 
wodurch der Staat alle Pfarrer ernennt, nicht das geringfte Fundament bat, 
haben felbft proteftantifche Schriftfteller anerfannt (R ichter, Kirchenrecht $. 
145,), die beiden Heffen haben daher dem Bifchofe das freie Bejegungsrecht 
überlaffen: im baierifchen Concordat find dem Könige die Patronate der auf- 
gehobenen Stifter gewährt, den Bifchöfen aber die von den früheren Bi- 
fhöfen ausgeübten Collationgrechte beftätigt. Nur in Würtemberg und Ba— 
den muß die Sache erft noch geordnet werben. Der Papft bat fi darüber 
erklärt in ber Esposizione dei sentimenti: und die beften Schriften gegen 
Gregel über das Iandesherrliche Patronatredt, Würzburg und Bam— 
berg 1805, find von einem Unpartheüfchen (Frep) 1805, und von einem 
alten Rechtsfreunde (dem berühmten Eugen Montag) 1810. Roßpirt. 

Paucapalea, f. Gratiani Deeretum und Öloffatoren, 

Paul (Päpſte). Paul L, em Römer, -Bruder feines Vorgängers 
Stepbans IH. wurde am 29. Mai 757 auf den päpftlichen Stubl erhoben, den 
ihm anfangs Theopbylact, von einer Partei unterftügt, ftreitig zu machen 
beabfichtigte. In dem zehnjährigen Pontificat Pauls I. (bis zum 28. Juni 
767) ift die Befeftigung ber Verbindung des römifchen Stuhls mit dem frän- 
Hifhen König Pipin, worüber die päpftlichen Schreiben im Codex Carolinus 
Cbei Murat. II. 2. p. 116 sqq.) die befte Auskunft geben, das Wichtigſte, 
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was von ber Geſchichte diefes Papftes zu melden ift. Bei den beftändigen 
Angriffen der Langobarden und der drohenden Stellung der bilderftürmenden 
byzantinischen Kaifer gegen Rom bedurfte der apoftolifche Stuhl einer Stüge, 
bie er an den Franken fand. Beſonders feindfelig gegen den neuen Kirchen- 
ftaat zeigte fich der langobardiſche König Defiderius: er überzog ihn mehr- 
mals mit Krieg: auch ließ er die päpftlichen Abgeordneten, die an den bay— 
rifhen Herzog Thaſſilo gefendet wurden, ihn mit Pipin zu verföhnen, nicht 
durch fein Land ziehen. — Paul 1., der zu den Heiligen gezählt wird (Act. 
SS. T. V. Jun. p. 378.), war ein freund der Mönche, wie er fchon dadurch 
bewieß, daß er in feinem älterlihen Haufe ein Klofter errichtete. Gegen die 
Armen, Unglüdlihen und Bedrängten zeigte er ein fehr mitfühlendes Herz. 
Seine Briefe finden ſich in den Eoncilienfammlungen. Anastas. Bibl. bei Mu- 
rat. III. P. 1. p. 172. Frodoard. und Amalr. Auger. ibid. P. 2, p. 115 
-sqq. Bern. Guid. im Spicil. Rom. VI. 161. 

Paul I1., ein VBenetianer, Namens Peter Barbo, ein Schwefterfohn des 
Eugenius IV., wurde zum Nachfolger Pius II. erwählt. Sein Pontificat 
mährte vom 30. Auguft 1464 bie 26. Juli 1471. Er wollte fih anfangs 
Formofus, dann weil er Qardinalpresbyter von Et. Marcus gewefen, 
Marcus nennen: zufegt beftimmte er fich für ben Namen Paul. — Diefer 
Papſt war ein geiwandter Staatsmann, ber die gelehrte Richtung, die feine 
beiden Vorgänger Nicolaus V. und Pius I. eingefchlagen hatten, verlieh, ja 
jogar mandje Gelehrte, die früher am römifhen Stuble fehr angefehen wa— 
ven, verfolgte, wie er z. B. den PMatina ins Gefängniß werfen Tief. Die 
ihm von den Cardinälen zur Befhwörung vor feiner Erbebung vorgelegten 
Eapitulationsgefege vernichtete er, und zwang jene zur Beiftimmung. Die 
Kriegsanftalten, welche Pius II. gegen die Türfen getroffen, betrieb er nicht 
nit bemfelben Eifer weiter: aber deſto Fräftiger ſchritt er gegen bie wieder 
auflebenden huffitifchen Bewegungen in Böhmen ein. Den böhmifchen König 
Georg Podiebrad that er 1466 in den Bann und erffärte ihn der Herrſchaft 
verluſtig (Labb. Coneil. XIII. 1436). Seine Abficdht, die pragmatifche Sane— 
tion in Frankreich aufzubeben, gelang ihm nicht. Gegen die Simonie am 
römischen Hof fehritt er fireng ein, auch die Beſtechungen der Beamten und 
Befehlshaber im Kirchenftaat beftrafte er obne Schonung. Er verbot durch 
eine Bulle die Gelderpreffungen der Legaten, und hob die Abbreviatoren an 
feinem Hofe auf. Die Kirchengüter zu veräußern verbot er, die Erfpectativen 
Ihränfte er ein. Aber das Jubeljahr, das Bonifacius VIN. alle hundert, 
und Clemens VII. alle fünfzig Jahre zu feiern befohlen hatte, beftimmte er 
auf alle fünf und zwanzig Jahre. Es wird ibm vorgeworfen, daß er mande 
Berweltlihung am römischen Hofe zugelaffen, namentlich daß er die Faſchings— 
fuftbarfeiten vermebrt, und allzu viele äußere Pracht mit Edelfteinen und 
Gold an den Tag gelegt babe. Manche legen diefem Papſte, der von im— 
pofanter Geftalt und fchönen Geſichtszügen war, große Eitelfeit zur Laſt und 
behaupten, daß fein Lebenswandel nicht mufterhaft gewefen fei. Der Cardi— 
nal Jacobus Papienfis machte über die Verweltlihung des römifhen Hofes 
dem Papfte höchſt freimüthige Vorftellungen (vgl. deffen Epist. 271.), Ob— 
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ſchon Platina, der nicht ganz unfchuldig harte Berfolgungen von Paul II. zu 
erleiden hatte, manches Nachtbeilige über ihn berichtet, fo weiß er doch nichts 
von einem folchen fhmählihen Ende, wie Pleſſäus Mornäus (in mysterio 
iniquitatis) und Andere erdichtet haben: Paul 11. ftarb an einem SchEagfluf, 
der durch eine Indigeſtion in Folge des Genuffes von ſchwer verbaufichen 
Speifen herbeigeführt worden war. Quellen: Cherubin. bullar. magn. ]. p. 
365. Philelphi (epistolar. lib. 1.) epist. XXXV. ad Sixt. IV. Vita Pauli 1. 
von Platina, womit biefer feine Geſchichte der Päpfte fchließt; von Mich. 
Cannesins Viterbiens. bei Muratori III. 2. p. 993. und vollftändiger von Qui- 
rini. Rom. 1741. 4. Gaspar. Veronens. de gestis tempore Pauli Il. bei Murat. 
1. c. p. 1025. Infessura, diar. urb. Roman. ibid. p. 1139. Neuere Bearbei- 
tungen: J. Palat. gest. Pontif. Rom. Ill. 629. Bayle, dict. s. v. Paul Il. 
Bower, röm. Päpfte, IX. 312. Artand, hist. des souv. Pontif. Rom. Par. 
1847. II. 341. 

Paul II., ein Römer, Namens Alerander Farnefe, Cardinalbiſchof 
von Dftia, beftieg, von den Cardinälen zum Nachfolger Clemens VII. gewäblt, 
den päpftlihen Stubl am 23. Det. 1534 und batte ihn fünfzehn Jabre inne 
bis zum 10. Nov. 1549. Kaum kann irgend eine Veriode in der Papſt— 
geihichte angeführt werden, welche für den römifchen Stubl und den Katho— 
licismus ftürmifcher und gefährlicher war, als bie Regierung Paul’s I. 
Sn Deutfchland und in der Schweiz gewann die Reformation immer feftern 
Boden und größere Ausdehnung: die feandinavifhen Reiche batten ſich von 
Nom losgeſagt; nach Ungarn, Polen und Preußen batten ſich neben ben 
neuen Lehren der beutfchen Reformatoren noch andere bäretifhe Richtungen 
verbreitet. Nun fam noch dazu, dag auch England, deſſen König Hein: 
rich VIN. von feiner rechtmäßigen Gemahlin Katharina von Aragonien ges 
ſchieden fein wollte, um die Anna Bolein zu heirathen, fih von Nom los— 
fagte und die Reformation auch jenfeits des Canals eingeführt wurde. 
Paul IH. war ein großer Staatsmann und befaß nicht gewöhnliche Geiftes- 
gaben, aber dem gewaltigen Drange der Zeitumftände war feine Kraft nicht 
gewachſen. Seine Bemühungen und Anftrengungen, das Verlorene wieder 
zu gewinnen, fcheiterten. Was half es, daß er über K. Heinrich VIIL den 
Bann fchleuderte und deſſen Untertbanen vom Eide der Treue entband ? 
Heinrich behauptete fi als Oberhaupt der anglicanischen Kirche und ver- 
folgte furchtbar graufam die Katbolifen in feinem Reiche. In Deutihland 
hatte Paul durch eine gewiffe Nachgiebigfeit die Proteftanten zum Gehorſam 
gegen die alte Kirche zurüdführen wollen; um die Kirchenzucht zu beffern 
und die verfallenen Sitten zu reformiren, fette er eine Commiſſion von Car— 
dinälen und den achtbarſten Theologen nieder: ihre Arbeit follte dem Tri— 
dentiner / Coneilium zur Inbetrachtnahme vorgelegt werden. Um mit bei 
Proteftanten und Lutber felbft in Unterhandlung zu treten, ſchickte er den P. 
P. Vergerius als Nuntius nah Deutfchland. Zugleich fehrieb er ein Con— 
eilium nad Mantua aus, das ohne feine Schuld nicht zu Stande kam. Es 
mußte erft ein Friede zwifchen den Friegführenden Mächten, dem Kaifer Karl V. 
und dem franzöfifhen Könige, vom Papfte zu Nizza 1538 vermittelt werben, 
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ehe man daran benfen fonnte, ein allgemeines Concilium zu Stande zu brin- 
gen. Wiederholte perfönliche Befprechungen mit dem Kaifer, der für ſich mit 
den Proteflanten unterkandelte und Gonceffionen machte, und fich felbft mit 
England verband, und endliche Beilegung des wieberausgebrocenen Krieges 
zwilchen dem Kaifer und Franfreich machten es erſt im Jahre 1545 möglich, 
bie allgemeine Spmode zu Trient (vgl. d. Art.) zu eröffnen. Da der Papft 
bemübt war, die Leitung ber Gefchäfte in Händen zu behalten, und biefee 
Bielen mipfiel; da er die Reformationdfahe vom Concilium ab unmittelbar 
an feinen Hof 309; da ber Kaifer, der mit den Waffen die deutſchen Prote- 
ſtanten unterworfen hatte, eine einfiweilige religiöfe Vereinbarung in dem In⸗ 
terim (vgl. d. Art.) vorfchrieb, welches beiden Parteien, ganz beſonders aber 
dem Papft mißfallen mußte: fo Töste Paul die Synode, die er ſchon im Wi- 
berfpruche mit dem Kaifer nach Bologna verlegt hatte (1547), ganz auf. 
Zur Unterbrüdung des Proteftantismus ober zur Borbengung gegen benfel- 
ben in den noch katholiſch gebliebenen Ländern traf Paul mancherlei Anſtal⸗ 
ten: er richtete in Italien Inquiſitionsgerichte ein (nur in Neapel konnte er 
folche nicht zu Stande bringen), und gab den erflen Index verbotener 
Bücher. Er proteflirte gegen die den Proteflanten in, Demfchland gemachten 
Bergünftigungen und beftätigte, 27. September 1540, den durch Ignatius 
Loyola errichteten Jeſuitenorden. Was diefem fo eifrigen Papft baupsfächlich 
zum Vorwurfe gemadht werden Fonnte, und was er felbft in feinen Testen 
Lebensftunden fih vorwarf, war feine allzugroße Begünftigung feiner Ver: 
wandten, der Farneſe's, die ihn in viele Streitigfeiten verwidelten, welche 
ſelbſt zum Nachtheile des Kirchenftantes ausfchlugen. Es ift gewiß, daß 
Peter Ludwig Farnefe, der Vater des Cardinals Farnefe, und Eonftantia, 
die Mutter des Cardinals Sforza, Pauls III. natürlihe Kinder waren (J. 
Palatii gest. Pontif. R. IV. p. 147.). Dem erfleren verfchaffte er bas Her- 
zogtbum Parma und Piacenza: und von deffen Söhnen verbeiratbete er ben 
einen mit Kaiſer Karls V. unebelichen Tochter Margaretha, und den andern 
mit der Diana von Angouleme. Zu der bulla in coena domini machte er 
einige Zufäge. Paul IH. ftarb bochbejahrt, ein und achtzig Jahre alt. Je eif- 
riger er in der Verfolgung der Proteftanten war, deſto ſchwärzer ſtellten fie 
ihn bar: fie ergriffen begierig jeden Punct in feinem Leben auf, der zur Ber- 
läumdung und Anflage irgend einen Anhalt darbot (freilich fehlte es im 
Pauls Leben nicht an der Schattenfeite): der frühere päpftlihe Nuntius P. 
P. Bergerius und der frübere Kapncinergeneral Ochino, die zum Proteſtan⸗ 
tismus übergegangen waren, machten in ibren Pasquillen und Läfterfchriften 
gegen Paul I. diefen Papft zu einem Ungeheuer der Yafterhaftigfeit. Ohne 
weitere Prüfung der unlautern Quellen bat man diefe Angaben von Seiten 
der Gegner eifrig gefammelt und als wahre Gefhichte ausgegeben. 

Quellen: Onuphr. Panvin. in der Vita Pauli Ill. J. Palat. gesta Pon- 
tif. Rom. T. IV. p. 111—160. Quirini, imago optimi ponfificis expressa in 
gestis Pauli III. Bresc. 1745. (eine Lobfchrift). Bon proteftantifcher Seite: 
Spalatind Lebensb. Pauls IN. in Tenzels Bericht. I. S. 30 ff. Schelhorn, 
epist. duae de consilio Pauli IH. de emendanda eccl. Tigur. 1745, und 
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bazu bie Animadversiones v. Quirini. Bresc. 1747. Kiesling, epist. de gestis, 
Pauli IIl. Lips. 1747. Bgl. Sarpi et Pallavicini, hist, Concil. Tridentin. Ranfe, 
röm. Päpfte. I. Bd. u. I. v. S. 290-294, wo mehrere päpftliche Inſtruc⸗ 
tionen im Auszug für die Nuntien an den Faiferlihen Hof mitgetheilt find 
(v. 3. 1536-1541). — Artaud, hist. des souv. Pontif. Rom. IV. 119—161. 
Baul IV., ein Neapolitaner, Namens Johann Peter Saraffa, wurde 
nach dem Tode des Marcellus, Il. (den 23. Mai 1555) zum Papft gewählt 
und regierte mit aller Kraft und Energie trog feines hohen Alters von neun 
und fiebenzig Jahren bei feiner Erhebung über vier Jahre bis zum 18. Au—⸗ 
guft 1559. Schon als Gardinal und Erzbifhof von Theate hatte er an ber 
Spige der firengen Partei gejtanden: um eine Regeneration und Reformation 
des Klerus herbeizuführen, hatte er den Theatinerorden (vgl. d. Art.) geftif- 
tet, und unter Pauls IH. Regierung auf Einführung der Inquifitionsgerichte 
gedrungen. Kaum hatte er den päpftlichen Stuhl beftiegen, fo zeigte er, daß 
er rüdfichtslos nur einzig und allein für die Kirchenreformation handelte :. 
daß er die Wege der Politif und Unterhandlungen, der Eonceffionen und der. 
Abwartung günftigerer Zeiten ganz und gar veriwarf, und nur ein Ziel, bie 
katholiſche Kirche wieder zur alten Herrfchaft zurüdzuführen und damit die 
neuen Lehren zu. verbrängen, im Auge hatte. Da er bei Frankreich ein ftärz. 
feres Feſthalten an dem fatboliichen Glauben zu bemerfen glaubte, als bei 
bem Kaifer Karl V. und dem öftreihifchen Haufe, ſchloß er fih ohne Rüd- 
fiht auf das Gefahrvolle des Schrittes an den franzöſiſchen König Heinrich I. 
und gerietb dadurch mit Philipp II. von Spanien, dem Befiger von Neapel, 
in Krieg, der höchſt unglüklih für ihn ausging. Ebenfowenig half ihm, 
daß er gegen den Augsburgifchen Religiongfrieden, den der römifhe König 
Ferdinand mit den Proteftanten abgefchloffen hatte, proteftirte, wie auch ge- 
gen die Abtretung der Kaiferfrone von Seiten Karls V. an denfelben König. 
Ferdinand, welche Paul IV. für ungültig erklärte, da fie ohne feine Zuftim- 
mung gemacht worden. Man nahm darauf Feine Rüdfiht: die Folge der 
päpftlichen Proteftation aber war, daß von num an die Kaiferfrönung durch 
den Papſt unterblieb. Da der Papft Nichts von menfchlicher Hülfe und 
Unterftügung erwartete, jondern Alles vom göttlichen Beiftand, jo bradte er. 
feiner Meberzeugung nirgends Opfer. Er verfiel mit feinem frühern Bunbes- 
genoffen dem franzöfifchen König Heinrich II., weil diefer ſich nicht ganz ges. 
fügig gegen die päpftlihen Anordnungen zeigte: er ftieß Heinrichs VIII. 
Tochter Elifaberb, welche den englifchen Thron beftiegen hatte und eine Aus— 
föhnung mit dem vömifchen Stuhle fuchte, durch allzuharte Bedingungen zus. 
rüd, ‚und war mit dem Cardinal Reginald Pole, weil diefer nicht ganz in. 
fein Rüdfichtlofigkeit einging, unzufrieden. Mit großer Entrüftung wies er. 
das Geſuch des polnischen Königs zurüd, daß die Meffe in der Landesfpracde 
gelefen, das Abendmahl unter beiden Geftalten ausgerbeilt, der Prieftercölibat 
und bie Zahlung der Annaten aufgehoben werden möchte. Ueberall hin ſandte 
Paul IV. feine Legaten zur Wiedergewinnung der dem römifchen Stuhl ver- 
Ioren gegangenen Ränder oder zur ftärfern Befeftigung der ihm treugebliebe- 
nen; ben Aloyfius Lippomano-fandte er nad) Polen, den Jefuiten Nonnius 
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Barret als Patriarhen nah Abyffinien und errichtete in Dftindien neue 
Bisthümer. Das Neue Teftament ließ er in Sprifcher Sprade zu Rom 
druden und in Syrien verbreiten. Er vermehrte die Zahl der Bisthümer 
in den Niederlanden. In Bezug auf die Bekämpfung des Proteftantismus 
traf er mancherlei Anftalten: - er verfchärfte die Gefege und Strafen ber 
nquifitionsgerichte, ließ die gefährlichen und verbächtigen Bücher in Italien 
vernichten, und ordnete eine Cardinals⸗Congregation für ben Inder ber ver- 
botenen Bücher an, deflen erſtes Berzeihniß er ſchon als Kardinal (1545) 
entworfen hatte. Auch gegen die Juden in Rom und im Kirchenftaate erlich 
er einfchränfende und brüdende Verordnungen: fie mußten in abgefonderten 
Duartieren wohnen, befondere Kleidung tragen, durften mit den Chriften nicht 
verfehren und bei ihnen Feine Dienfte verrichten, felbit nicht einmal Aerzte 
fein. Auf das ftrengfte verfuhr er im Kirchenftaate gegen unfittliche, Tieder- 
liche Perfonen. Seine Strenge erlaubte nirgends Nachſicht, am wenigften 
bei denen, die in feiner nächften Umgebung lebten und dem geiftlichen Stande 
angehörten. In Bezug auf den letztern gab er viele Verordnungen, auch 
eine, wornach bie fürzere von Paul III. eingeführte Form der Breviergebete 
abgefchafft und bie längeren frübern wieder empfohlen wurden. Als er von 
den Laftern und Schlechtigfeiten feiner Nepoten, die auf ihn großen Einfluß 
ausgeübt und ihn manchfach bintergangen hatten, Kunde erhalten, gab er 
fogleidh ein Decret, wornach fie mit ihren Familien Rom verlaffen mußten 
und den Garbinälen und andern Perfonen ward unterfagt, Fürbitte für fie 
einzulegen. Ein fo überaus ftrenger Papſt war bei den Römern nicht bes 
liebt, ja man baßte ihn wahrhaft. Als er geftorben, brad die Volkswuth 
aus: vorzüglich richtete fi) Diefe gegen das nquifitionsgeriht und gegen 
die Dominicaner, die Kegerrichter. Mehrere Perfonen wurden erichlagen: 
die Statüe des Papftes verftümmelt und umgeworfen. Clemens XI. wagte 
fie erft im Jahre 1708 veftauriren und wieder aufrichten zu laſſen. — 
Paul IV. hat als Garbinal Caraffa mehrere Schriften verfaßt (vgl. Toppi, 
bibl. Neapol. p. 237.). Er war ein fehr gelehrter Theolog, febr fundig in 
den alten und morgenländifchen Spracden und ein großer Verehrer des Tho— 
mas von Aquino, Seine Bullen finden ſich bei Cherubin. bull, magn. T. 1. 
Sein Leben beichrieben: Onuphr. Panvinius in der Fortſetz. des Platina. 
Ciacconius in ben Vit. Pontif. R. T. IV. Ant, CGarraccioli, Vita di papa 
Paolo IV. 2 Voll. bildet die Grundlage zu C. Bromato Storia di Paolo IV. 
Rom. 1748. 2 Voll. 4. (vgl. Ranfe, röm. Päpfte. II. S. 297.). Caracei- 
oli, Collect. hist. de vita Pauli IV. Col. 1612. 4. Magii disq. hist. de Paul. 
IV, vita. Neap. 1672. fol. Relat. di B. Navagero (über Nom v. 3. 1558) 
bei Ranfe 1. 1. S. 298 ff. Artaud, hist. des souv. Pontif. R. IV. 169 sggq. 

Paul V., ein Römer, Namens Gamillus Borgbefe, war nach dem 
Abgange Leo's XI. auf den päpftlichen Stuhl erhoben worden. Es waren 
anfangs die berühmten Gardinäle Baronius und Bellarminus in der Wabl, 
die aber auf das Entfchiedenfte gegen die Annahme des Pontificats fich er- 
Härten, Paul V. regierte vom 16. Mai 1605 bis 28. Jan. 1621. Von 
ben auswärtigen Angelegenheiten find feine Streitigkeiten mir der Republik 
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Benedig vorzüglich zu erwähnen. Der venetianifhe Senat hatte Decrete 
erlaffen, wornach feine neuen gottesdienftlichen Gebäude errichtet und Feine 
neuen Acquifitionen von der Kirche gemacht werden durften, obne feine aus- 
drückliche Erlaubniß. Kerner hatte er verbrecherifche Geiftliche ohne Rüchkſicht 
auf die geiftliche Immunität einterkern und vor die weltlichen Gerichte ziehen 
Laffen. Wegen biefer Eingriffe in bie kirchlichen Gerechtfame fprad Paul V. 
den Bann über den Senat und das nterdiet über die Nepublif aus. Aber 
diefe erflärte das päpftliche Verfahren für rechtswidrig und zwang bie Geift- 
Kichfeit, die päpftlichen Genfuren nicht zu achten und dem Staate Gehorſam 
zu leiften: die Jefuiten, Theatiner und Kapuciner, die allein ben päpftlichen 
Decreten nachkamen, mußten das Gebiet der Republif verlaffen. Der Streit 
hätte traurige Folgen haben und einen allgemeinen italienifchen Krieg ber: 
beifübren können, da Spanien fih in die Sache mifchte, würde nicht ber 
franzöfifche König Heinrich IV. fie vermittelt haben (1607). Doc beftand 
die Republik darauf, daß bie Jefuiten aus ihrem Gebiete verwiefen blieben, 
Erft ein halbes Jahrhundert fpäter erwirkte ihnen Alerander VII. die Rüd- 
kehr. — In den Streitigfeiten der Jefuiten mit den Dominicanern über den 
Gnavenbeiftand und in dem Streit über die unbefledte Empfängniß Mariä 
gebot Paul V. den Parteien Stillſchweigen. Daß er den veriverflichen Lehr⸗ 
fat einiger Zefwiten vom Tyrannenmord gebilligt habe, ift ganz unrich— 
tig: doch gerieth er mit Frankreich in Streit über die Schrift des Jeſuiten 
Suarez (defensio fidei Catholicae. Conimb. 1613 u. Col: 1614), worin unter 
gewiffen Bedingungen dem Papfte ein Abſetzungsrecht der Könige zuerkannt 
wurde. Unter biefem Papfte kam die Vereinigung eines neftorianifchen Patri- 
archen mit dem römischen Stuhl zu Stande: auch ſchickte er eine Gefandt- 
fchaft nach dem weit entfernten Japan, wo das Chriſtenthum fich ſehr ver⸗ 
breitet hatte. Für den äußern Gottesdienſt that Paul V. in Rom ſehr viel 
durch Errichtung und reiche Ausſchmückung von Kirchen und Anordnung. 
von Gebeten; auch canonifirte er eine Anzahl Heilige, unter ihnen Karl 
Borromäus, Ignatius von Loyola, Franz Kaver, Philipp Neri u. A. Er 
beftätigte mehrere neue Orden umd veligiöfe Congregationen: überhaupt zeigte 
ev fi) dem Mönchswefen ſehr geneigt, auch war er ein vorzüglicer Freund 
der Zefuiten. Daß er von Schmeichlern fih allzu erbebende Titel geben 
ließ und mit alfzugroßer Pracht und zu vielem Gepränge feinen Hof umgab, 
fann ibm zum Vorwurf gemacht werden. Auch ift er von Nepotismus nicht 
frei zu fprechen. Die Familie Borgbefe, aus der er ftammte, fam durch ibn 
zum fürftfihen Glanz und großem Anfeben. — Er war ein ungemeiner Freund 
vom Bauen. Er führte eine Neibe prachtvoller und nüglicher Werke auf 
und vollendete oder verfhönerte von feinen Vorgängern begonnene oder auf- 
geführte Gebäude. Die Bollendung des Baues der Peterskirche ift fein 
Werk; er erweiterte die ypäpftlichen Reſidenzen im Vatican und Quirinal; 
er verfchönerte die Kirche St. Marin Maggiore mit der Capelle Borgbeie; 
er lieh Rom mit befferem Wafler verfehen und zu Civita Vecchia, das ſtär— 
ker befeftigt wurde, einen Leuchtthurm errichten, Nicht weniger that er für 
Künfte und Wiffenfchaften. Er vermehrte anſehnlich die Vaticaniſche Bib- 
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liothek und vereinigte damit das päpftlihe Ardiv. Zum Stubium der alten 
elaffifchen und der morgenländifhen Sprachen regte er auf vielfache Weife 
an. Ungeachtet aller diefer großen Ausgaben war doch unter feiner Regie- 
rung das römifche Finanzweien febr gut georbnet, fo daß er einen anfehn- 
lichen Schag binterlaffen fonnte. — Die Bullen biefes Papfted finden fi 
bei Cherubin. bullar. magn. Ill. 189. Sein Leben bat befchrieben: Abr. 
Bzov., vita Pauli V. Rom. 1625. fol. Beiträge zu feiner Gefchichte liefern : 
Sarpi, hist. interdicti Veneti. Venet. 1676 (gegen Paul V.), bie bei Ranke 
(Röm. Päpfte, Bd. II. ©. 363 ff.) angegebenen Schriften: a) Pauli V. 
vita compendiosa, b) die Relation des Nuntius Ferrero über beutfche Zu- 
fände, c) einige venetianifche Relationen und andere Documente über den 
römischen Hof zur Zeit Pauld V. Neuere Darftellungen find: Hist. du 
Pontificate de Paul V., Amst. 1765. 2 Voll. Ranfe, 1. ce. 1. ©. 319 ff. 
Novaes, sommi Pontif. T. IX. Artaud, hist. des souv. Pontif, R. T. V. 
p. 172—236. Aſchbach. 

Paula, ſ. Hieronymus. 

Paula (Franciscus de), ſ. Minimen. 

Paula (Vincentius de), ſ. Vincenz von Paula. 

Paulaner oder Pauliner, ſ. Barnabiten. 

Paulaner, ſ. Minimen. 

Pauli Converſio und Commemoratio, ſ. Apoſtelfeſte. 

Paulianer, ſ. Antitrinitarier. 

Paulicianer (die) waren eine Seete, die ihre Lehrſätze aus den 
Ueberreften des Dualismus der fyrifhen Gnoſis, wie diefe im Mareionitis- 
mus hervorgetreten war, eniwidelte. Sbren Namen hatten fie wabrfcheinlich 
von ihrer Anhänglichkeit an den Apoftel Paulus her erhalten. Die Stifter 
der Secte follen zwei von ihrer Mutter verleitete Brüder Paulus und Jo— 
bannes aus Samofata geweſen fein. Ihre Hauptſtütze aber war ein gewiſſer 
Conftantinus, der fih Sylvanus nennen ließ, und als derjenige Sylvanus, 
deffen Paulus in feinen Briefen gedenkt, von diefem Apoftel gefendet fein 
wollte. Nach fieben und zwanzigjäbriger Thätigfeit für die Verbreitung 
feiner Grundfäte wurde er im Jahr 684 auf Befehl des byzantinifchen 
Kaifers Conftantinus gefteinigt; aber der Faiferlihe Beamte Spmeon trat 
felöft, nachdem er das Urtbeil vollzogen, zur Serte über und ftand ibr unter 
dem Namen Titus drei Jabre vor. Nachdem dieſer unter Juftinian im 
Jahr 690 den Feuertod erlitten, wurde der Armenier Paulus von der Secte 
als ihr Haupt verehrt. Im achten Jahrhunderte wußte ſich Gegnäftus durch 
Ablegung eines ſcheinbar ortbodoren Glaubensbefenntniffes vom Kaifer Ge: 
ftattung freier Wirkſamkeit zu erſchleichen. Jedoch wurde die Kraft, zu wel— 
cher die Partei durch feine dreißigiährige Thätigkeit für ihr Intereſſe erftarkt 
war, dadurch wieder gebrochen, daß fie nad) feinem Tode in Fractionen 
auseinander ging. Die Baniten (von Banes, dem Schmusigen alfo genannt) 
und die Sergioten (von Gergius aus Galatien) traten ſich einander entgegen. 
Ein unter der Kaiferin Theodora 845° unter ihnen angerichtetes Blutbad 
Tonnte fie nicht ausrotten. Vielmehr wurden fie aus Tbepbrife, einer ibnen 
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von den Sarazenen überwiefenen Stadt in Armenien, unter Anführung des 
faiferlichen Feldherrn Karbeas in Verbindung mit den Sarazenen und gemeis 
nen Berbrechern die Geißel der Heinaftatifhen Provinzen. Nachdem Kaifer 
Bafilius im Jahr 871 Thepbrife zerftört hatte, erbielt jih die Partei nur 
noch in dürftigen Reften, freilich in biefen, nachdem der Kaifer Zimiscenus 
fie im Jahr 970 in die Gegend von Pbhilippopolis in Thrazien verpflanzt 
batte, bis ins elfte Jahrhundert. — Ihr Lehrbegriff bafirte auf der dualiſti— 
ſchen Weltanfhauung des Parfismus; und die einzelnen Theile deffelben 
flimmen im Wefentlihen mit dem Mareionitismus überein, namentlich die 
Lehre von der Weltfhöpfung durch den Demiurg, ihre Anthropologie, Chrifto- 
logie, ihr Antinomismus. Das neue Teftament verehrten fie als ihre Neli= 
gionsquelle mit Ausfheidung der Briefe Petr. Dann aber verwarfen fie 
den Fathofifchen Cultus in feinem ganzen Umfange, fo wie auch die Sacra— 
mente. Das Prieftertbum perborreszirten fie auf den Grund bin, daß bie 
jüdiſchen Priefter Feinde Ehrifti gewefen, während fie ihre Lehrer Gefährten 
(ovyexönuovg) und die Gehülfen derfelben Schreiber (vorzpiovs) nannten. 
Die Katholifen wurden von ihnen Römer genannt, und ben Fleinen Sitzen 
ihrer Gemeinde die apoftolifhen Namen Mazedonien, Philippi, Epbe 
ſus beigelegt. Die ihnen zur Laſt gelegte Unfittlichfeit war wohl in ihrer 
Gefegverahtung gegründet. (Vgl. die Paulicianer, eine Firchengefchicht- 
lihe Abhandlung in Miner’s und Engelhart's neuem Firdlichem Journal der 
tbeof, Lit. B. VII. St. 14. u. 2. Giefeler, über Paulicianer (theol. Stud, 
und Krit. B. 1. 9. 1. v. %. 1829.) Hilgers. 

PBauliner, f. Einfiedler oder Eremiten des heil. Paulus. 

Paulinifche Briefe. Die vom Apoftel Paulus verfaßten Briefe 
bildeten in ben frübeften Zeiten, der Kirche eine eigene abgefhloffene Samm— 
fung und wurden im Gegenfage zu den Briefen der übrigen Apoftel oft auch 
ſchlechthin IIaxd.og genannt. Es find ihrer vierzehn, welche in unferer Samm⸗ 
lung der neuteftamentlihen Schriften in folgender Ordnung aneinandergereibt 
find: der Brief an die Nömer, die beiden Briefe an die Korintber, der Brief 
an die Galater, der Brief an die Epbefier, der Brief an die Philipper, der 
Brief an die Koloffer, die beiden Briefe an die Theffalonicher, die beiden an 
Timotbeus, der an den Titus und der an die Hebräer. Die Neibenfolge 
ift nicht nach der Zeitfolge gemacht, in der die Briefe nacheinander abgefaßt 
worden find, fondern theils mit Nücficht auf ihren Umfang (die größeren 
Briefe ſtehen in der Regel den Heineren voran, theils mit Rüdfiht auf die 
Rangordnung der einzelnen Gemeinden und Perfonen, an welde fie gerichtet 
find: die Briefe an ganze Gemeinden ftehen voran den Briefen an einzelne 
Perfonen, nur der Hebräerbrief iſt an’s Ende gefeßt worden, weil feine 
Aechtbeit längere Zeit hindurd angefochten war). 

Es fei ung verftattet, dieſe Briefe nach Inhalt, Veranlaffung, Zweck, 
Ort und Zeit der Abfaffung in ber angegebenen Reihenfolge einzeln durch⸗ 
zugehen, wobei wir ung jedod) in den Gränzen halten, welche ung durch den 
engen Raum geftect find, 

I) Der Brief an die Römer, Diefer Brief ift nicht etwa au's 
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römische Volk überhaupt, fondern an die Gläubigen in Rom, oder an die 
damals in Rom ſchon gegründete chriſtliche Kirche gerichtet (vgl. 1, 7.). 
Die riftlihe Kirche in Rom beftand aber aus Juden- und Heidenchriften. 
Zwifchen dieſen beiden Theilen gab es damals zu Nom, wie auch anderwärte 
allerhand Mifbelligfeiten und Streitigfeiten. Bei den aus dem Judenthum 
in bie hriftliche Kirche Lebergetretenen zeigten fi noch Spuren jenes Natio— 
nalftolzes, welcher damals dem Judenvolke überhaupt eigen war, fie rühm- 
ten fi) den Heidenchriften gegenüber ihres mofaifchen Gefeges und Gottes 
bienftes, ihrer Patriarchen und Propbeten, ihrer heiligen Schriften und ber 
zunächſt ihnen zu Theil gewordenen meffianifchen Berheifungen und, was 
noch fhlimmer war, fie fchrieben ihre Berufung zum Chriftenthum zum Theil 
ihren eigenen Verdienſten zu und blickten deßhalb nur mit um fo mehr Ber: 
achtung auf Diejenigen bin, denen alle diefe Vorzüge mangelten und bie vor= 
mals in der Finfterniß des Heidenthums gelebt. Die Heidenchriſten Tießen 
ihrerjeits diefe Anmaßungen nicht unerwidert und wie jene auf ihre beit. 
Schriften und die Kehren ihrer Propheten, fo pochten fie auf die Lehren ihrer 
Philoſophen, auf den Ruhm, die Tapferkeit und die fonftigen Tugenden ihrer 
Ahnen und wiefen fo die eine Verachtung mit der andern zurüf. So war 
das heilige Band der Liebe und bes Friedens, wodurd fih die Mitglieder 
derfelben Kirche verbunden erachten follen, auf die traurigfte Weife gelodert 
und das Chriftentbum mebr oder weniger um feinen beilfamen Einfluß ges 
bradt. Der Npoftel, von diefen Mifhelligfeiten und Zerwürfniffen benach— 
richtige, befhloß zu deren DBefeitigung und zur Herftellung der Eintracht 
zwiſchen den beiden Parteien die Abfaffung dieſes Sendfchreibens, wozu ibm 
fein apoftolifcher Beruf, vermöge beffen er ſich Griechen: und Nichtgriechen 
verfchuldet erfannte (1, 14.), das Recht und die Reife einer gewiſſen Chloe 
von Korintb nah Nom (16, 1. 2.) die erwünfchte Gelegenbeit gab. 

Das Thema, das der Apoftel zu dem eben gedachten Zwede in diefem 
Briefe behandelt, läßt fh Furz in dem Sage ausfpredhen: Juden und Hei- 
den find vor ihrer Berufung zum Chriftenthum gleich fünbbaft und gleich 
frafiwürdig vor Gott, beide werden gerechtfertigt nicht um ihrer Werfe und 
ihrer Verdienfte willen, fondern aus purer Gnade und um ber Verbienfte 
Sefn Chriſti willen, und es haben daher die einen ebenfowenig ald bie ans 
dern, ſich vor Gott zu rühmen, Urſache. Die Ausführung diefes Thema’s, 
die fih von K. I—XI. erftredt, bildet die erfte oder die dogmatifche Abthei- 
Yung unfers Briefes. An diefe erſte Abtheilung ſchließen fih in der zweiten 
oder ethifhen Abtheilung die eindringlichften Ermahnungen zu verfchiedenen 
Tugenden, befonders zu folchen, deren Einfchärfung unter den damaligen 
Umftänden am meiften Noth that, zur Befcheidenheit, Demutb, Nächftenliebe, 
Geduld, Schonung der Schwachen, zum Gehorſam gegen die bürgerliche 
Obrigkeit und ähnliche. Dann Schluß und Grüße. 

Anerfannter Maßen ift diefer Brief für den chriftlichen Lehrbegriff 
einer der wichtigften, denn das Dogma, das er behandelt, bildet den ftrab- 
lenden Mittelpunet ber gefammten chriftlichen Heilslehre; aber wie einer ber 
wichtigften ift er auch einer der fchwierigften, weshalb er denn auch von der 
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Härefie am meiften mißdeutet und mißbraucht werben konnte. Wenn ber 
Apoftel die Werke für ungenügend und unnüg zur Rechtfertigung erffärt, fo 
glaubte man fi dadurch befugt, die Werfe überhaupt, auch die im Glauben 
und aus dem Glauben gewirften, verwerfen zu bürfen und wenn der Apoftel 
alles Heil für den Menfchen aus dem Glauben an Jefum Ehriftum, den 
einzigen Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, ableitet, jo fand man 
bierin eine Stüge für die Lehre von dem allein d. b. auch ohne die Liebe 
rechrfertigenden Glauben. 

Dbgleih der Brief an die ganze chriftliche Gemeinde in Rom gerichtet 
ift, wendet er ſich doch bald ausfchließlih an die Juden-, bald ausschließlich 
an die Heidendhriften, und obgleich er die Anmaßungen des einen wie bes 
andern Theile rügt, werben doch bie der erfteren mit mehr Schärfe behan— 
delt, was vermutben läßt, daß die Judenchriſten die eigentlichen Urheber des 
Zwielpalt® waren. 

Der Apoftel hat diefen Brief in Korinth gegen Ende feiner zweiten 
Anweienbeit daſelbſt (gegen das J. 59) gefchrieben; denn er fand gerade 
im Begriffe mit einer Beifteuer, die er für Die armen Brüder Jeruſalems 
in Macedonien und Achaja gefammelt hatte, nach Jerufalem zu reifen, von 
wo aus er dann auch nah Rom und Spanien zu reifen fich entfchloffen 
hatte (15, 24 ff.). Nun war ed aber eben Korintb, von wo aus er nad 
Apoft. 19, 21. nad Jeruſalem reif’te, um dann von da aus die Chriſten in 
Rom zu beſuchen; fo wie audy ber Umſtand, daß die Diafoniifin Phöbe aus 
Kenchreä bei Korinth den Brief nah Nom überbringt, auf Korinth, als Ort 
ber Abfaſſung deſſelben, hinweiſ't. 

2) Der erfte Brief an die Korinther. Auf feiner zweiten apoſto⸗ 
liſchen Miffionsreife war der Apojtel nah Korinth gekommen und hatte in 
dieſem Sige der beibnifchen Wiffenfchaft und des ausfchweifendften Gögen- 
bienftes während eines anbertbalbjährigen Aufenthalts Jeſum Chriſtum ge— 
predigt. Bei feiner Abreife hatte er bier eine anſehnliche Chriftengemeinde, 
meiſt aus Heidenchriften beftehend, zurückgelaſſen. Später aber waren mande 
Glieder dieſer Gemeinde wieder in ihre früheren Ausſchweifungen zurückge— 
fallen, was dem Apoftel Beranlaffung gab, von Epheſus aus einen Brief 
an fie zu richten (1 Kor. 5, 9.), welcher jedoch verloren gegangen ift. Mitt- 
lerweile griffen in der Korintbifchen Gemeinde auch andere Unorbnungen 
um fih. Namentlich bildeten ſich bier verfchiedene Parteien, von denen bie 
eine, die jübifch gefinnte, ſich auf das Anfehen des Petrus (Kephas) frügte 
und das des Paulus herabfegte, eine andere nur Paulus als ihr Haupt ans 
erfennen wollte, wieder eine andere fih an einen gewiffen Apollo anſchloß, 
ber bort während der Abweſenheit des Paulus, doch von ihm in der Lehre 
nicht abweichend, eine Zeitlang für das Evangelium gewirkt batte und endlich 
eine vierte, fih über alle ftolz hinwegſetzend, ſich nad Chriſtus ſelbſt bes 
nannte. Am fchroffiten ſtanden ſich die fogenannten Pauliner und Petriner 
einander gegenüber, fie ftritten nicht nur über bie Verbindlichkeit oder Nicht: 
verbindlichkeit des moſaiſchen Geremonialgefeges, fondern fuchten ihre Pars 
teranfüchten auch practiſch durchzuführen, was bie ärgerlichften Auftritte ver⸗ 
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anlaßte. Bon allen dieſen Zerwürfniffen und Unorbnungen erhielt, der Apoftel 
während feines Aufenthalts in Epbefus Nachricht, theils durch die Chloe, 
theils durch Gerüchte, die zu ihm gelangt waren, theild endlich durch ein 
Schreiben der corinthifchen Gemeinde felbit, welches fie durch eine Gejanbt- 
fchaft ihm zuftellen ließ und worin fie ihn erfuchte, verfchiedene damals ver: 
handelte Streitfragen zu entfcheiden. Dieß gab dem Apoftel Veranlaſſung, 
den gegenwärtigen erften Brief an die Korintber zu verfallen. Der Inhalt 
diefes Briefes ift ‚den Umſtänden genau angepaßt, Bor Allem rügt der 
Appftel das ärgerliche Parteiweſen und den Weisheitsdünfel berjenigen, bie 
daffelbe geftiftet ober frewentlich unterhalten; dann weil’t er fie zur Beftra- 
fung ihres Hochmuthes auf das aͤrgerliche Beifpiel der Unzucht hin, das fie 
in ihrer Mitte gebulder und auf die gleich ärgerlichen Proceſſe, bie fie vor 
heidniſcher Obrigfeit führten. Zulegt gibt er auf bie ihm vorgelegten Kragen 
die gewünschte Entfcheibung ; fie betrifft namentlich die Ehe, Eheicheidungen, 
gemischte Ehen, den Witnwen- und ben jungfräulihen Stand, deſſen höherer 
Borzug ausdrücklich hervorgehoben wird; den Genuß des „Gögenopfers 
Heifches”, die Feier des heil. Abendmahls und die dabei ftattfindenden Miß— 
bräuce, den Zweck, Werth und Gebrauch der außerordentlichen Gnadengaben 
CSharismen) und den hoben Vorzug der Liebe, endlich die Auferftebung der 
Todten, Zum Scluffe fordert er zu Sammlung milder Beiträge für bie 
armen Brüder in Jeruſalem auf, 

Der Apofiel bat diefen Brief gefchrieben in Ephefus, und zwar in der 
legten Zeit feines Aufenthalts dbafelbft (gegen das J. 58); denn bereits hatte 
er ben Entſchluß gefaßt, über Macebonien nach Korinth zu reifen und bort 
den Winter zuzubringen (1 Kor. 16, 4 ff.). 

3) Der zweite Brief an die Korinther. Leber die Wirkungen, 
die feine erſten Briefe bei den Korinthern hervorgebracht, erhielt der Apoſtel 
Nachricht durch Titus, den er nah Abfendung jened Briefes ebenfalls nad 
Korinth abgefchictt hatte und mit dem er in Macedonien zuſammentraf (7, 
5 fi), da er ihn ſchon in Troas zurüdertwartet hatte (2, 12. 13.). Die 
Mittheilungen, des Titus über die eben gedachten Wirkungen des erften Briefes 
waren aber theils erfreulicher, theils fehr unerfreufiher Art. Sie waren 
erfreulich, denn Manches, was ber Apoflel in dem erften Briefe gerügt hatte, 
war abgeftelft worden, namentlich war jener Blurfchänder, deffen Ausfihliefung 
er in feinem erften Briefe aubefohlen, zur Buße und Beiferung zurüdgefehrt. 
Sie waren unerfreulih: denn das Parteimefen beftand nach wie vor fort 
und bie Anführer erhoben nun noch kühner ihr Haupt, und hatten fogar ben 
Brief des Apoftels dazu benust, ihn in den Augen ber corinthifchen Gemeinde 
berabzufegen, ihm Wankelmuth, Leichtfinn, Prahlerei und Selbftfucht vorzu⸗ 
werfen und fein apoftolifches Anfehen in jeder Weife herabzuwürdigen. Auch 
war bie anbefohlene Sammlung für die arınen Brüder in Jerufalem immer 
noch nicht veranftaltet werben. Dadurch warb ber Apoftel zur Abfaffung 
biefeg zweiten Briefes an bie Korinther veranlaßt, deſſen Zweck war, fein 
apoftvliches Anjehen gegen jene Läfterer und Verläumder zu vertheidigen, 
bie. Anſchuldigungen, die gegen ihm erhoben worben, zurüdzumeijen, die frühes 
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ren Lehren und Ermabnungen wiederholt einzufchärfen und die Almofenfamm- 
lung für die Ehriften in Jeruſalem endlich durchzuſetzen. Die Beranlaffung 
und ber Zwed des Briefes beftimmt auch feinen Inhalt. Er beginnt mit 
den Leiden und Bebrängniffen, die ihn um Chrifti willen in Aften getroffen, 
und entfchuldigt fi, daß er feinen Borfag, zu ihnen zu fommen, noch nicht 
ausgeführt; den der Kirchengemeinfchaft ausgeftoßenen, aber nunmehr ge- 
befferten, Blutfehänder wünfchte er wieder aufgenommen; die Würde feines 
apoftolifhen Amtes fegt er durch Bergleihung des Evangeliums mit dem 
ibm weit nachftebenden moſaiſchen Gefege in’s Licht und freut Bemerkungen 
über die Reinheit feiner Abſichten und feine Tneigennügigfeit ein. Hierauf 
folgen Ermahnungen zu einem dem hoben Khriftenberufe entfprehenden Wan- 
del, fo wie die Aufforderung, zur "Sammlung milder Gaben für die armen 
Brüder in Zerufalen. Dann bebt er auf's neue die Würde feines apofto- 
Iifchen Amts und mit einem Seitenblide auf die Falfchapoftel die Redlichkeit 
“feiner Abfichten hervor und fchließt zulegt mit der Ermahnung, Daß fie von 
ihren bisherigen Feblern abfteben und ſich fo betragen follen, daß er ſich bei 
feiner Anfunft ihrer erfreuen Fönne. In feinem Briefe läßt fih der Apoftel 
fo häufig auf feine eigene Perfönlichfeit ein, als in dieſem, was fich übrigend 
aus ber Lage der Umftände von felbft erflärt; indem die Vertheidigung feiner 
eigenen Perfönlichkeit hier mit der Bertheidigung der Sache des Epriften- 
thums felbft zufammenfiel. Der Drt der Abfaffung des Briefes läßt ſich 
mit Sicherheit nicht beftimmen. Die Ueberſchrift der alten Inteinifchen Kobi- 
ces weil auf Troas hin, die griechiſchen Handfchriften dagegen nennen ale 
Ort der Abfaffung Philippi in Macedonien. In Troas aber fann er nicht 
gefhrieben fein, weil der Apoftel nad) II, 12. u. 13. zur Zeit der Abfaflung 
des Briefes von Troas fhon nad Macedonien abgereift war. No Andere 
laſſen ihn abgefaßt fein in Nicopolis in Macedonien, wo er nah Tit. 3, 
12. den Winter zubringen wollte. Jedenfalls ift er in DMaredomien abgefaßt 
cıl, 13; VI, 5; IX, 2. u. Apoft. XX, 1.). Betreffend die Zeit ber Ab⸗ 
faſſung, ſo iſt der Brief nicht lange nach der Abreiſe des Apoſtels von 
Epheſus geſchrieben worden. Titus mit zwei andern Brüdern war mit der 
Ueberbringung beauftragt. 

4) Der Brief an die Galater. Zum erſtenmale war der Apoſtel 
auf feiner zweiten apoſtoliſchen Miffionsreife nah Galatien gefommen und 
Hatte dort das Evangelium geprebigt (Apoſt. XVI, 6.). Zum zweitenmale 
kam er dahin, ale er auf feiner dritten Miffiongreife über Galatien und 
Phrygien nach Ephefus veifte, wo er ſich über zwei Zahre aufgehalten hat 
cApoſt. XVII, 23.). Die Galater hatten die Lehre des Evangeliums gläw 
big angenommen und Proben .einer guten Gefinnung abgelegt, indem fie für 
den Namen Jeſu Leiden und Drangfale erduldet. Später aber hatten ſich 
dort falſche Brüder eingeſchlichen, die aus der Beſchneidung waren, und ſich 
für Schüler des Jakobus, Johannes und Petrus ausgaben. Dieſelben hatten 
nicht ohne Erfolg ſich bemüht, die Galater zur Beſchneidung und zur Deo 
bachtung der mofaifchen Gefegesvorfcpriften zurädzuführen, indem fie Chriſtus 
wohl als Lehrer der Wahrbeit, aber nicht zugleih auch ale Erloͤſer im 
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eigentlichen Sinne bed Wortes gelten Tiefen, vielmehr. die Rechtfertigung aud 
ber Beobachtung des mofaifchen Gefeges berleiteten, und fomit biefes für ein 
nothwendiges Komplement des Evangeliums betrachtet willen wollten... 

Durd fol eine Lehre festen fie fi mit der Lehre des Apoftels in- bis 
relten Widerfprud, und fie mußten baber, um ihren Grundfägen Eingang 
zu verfhaffen, das Lehranfehen des Iegteren befämpfen und in ben Augen 

der Galater herabzuſetzen ſuchen. Zu biefem Ende beriefen fie ſich darauf, 
daß er Fein unmittelbarer Apoſtel Jeſu Chriſti ſei, daß er dem Petrus, Jar 
fobus und Johannes nachſtehe, und daß er in feiner Lehre biefen unmittel- 
baren Apofteln geradezu widerfpredhe, indem biefe, weit entfernt, bad 
mofaifhe Gefeg für etwas Leberflüffiged zu halten, biefes vielmehr ſelbſt 
noch beobachteten. Der Apoftel konnte bdiefen feindlichen Beftrebungen und 
traurigen Berwirrungen in ben galatifchen Gemeinden, von benen er Kenni« 
niß erhalten, nicht gleichgültig zufehen, und er entſchloß fich daher, einen 
Brief an fie zu fohreiben, deffen Zwed ed war, jenen feindlichen Beftrebuns 
gen entgegenzuwirfen und die Galater zur Wahrheit des Evangeliums zus 
rüdzuführen. Seinem Inhalte nach läßt ſich der Brief in drei Theile zerles 
gen; im erfien Theile (I—IN.) befchäftigt fi der Apoftel mit der Verthei— 
digung feines eigenen Anſehens, zeigend, daß er ein unmittelbarer Apoftel 
Sefu Chrifti fei, und von dieſem ſelbſt, nit von Menfchen, feine Lehre 
eınpfangen babe. Der zweite Theil CIH—V, 13.) it der eigentlih dogma⸗ 
tifche Theil; der Apoftel beitätigt feine den Galfatern mündlich vorgetragenen 
Lehren von der Nedrfertigung durch den Glauben an Jeſum Chriftum und 
widerlegt die Lehre von der Nothwendigleit des jübifchen Ceremonialgeſetzes. 
Der dritte Theil CV, 13. — VI, 10.) ift der paränetifche; die Galater wer⸗ 
den ermahnt, bie Freiheit, die ihnen Chriſtus erworben, nicht zu mißbrauchen, 
fondern fie zu gebrauchen zur Uebung ber Werke des Geifted, als da find; 
Liebe, Freude, Friede, Geduld, Gütigfeit, Milde, Langmuth, Sanftmuth, 
Treue, Sittfamfeit, Mäßigfeit, Keuſchheit. ingeftreut find außerdem noch 
andere fittliche VBorfchriften. Gegen Ende des Briefs fügt der Apoftel einen 
eigenhändigen Schluß hinzu (VI, 11—18.), worin er die Hauptfäge, welche 
er entwirelt, nochmals Furz zufammenfaßt, daß namlich jene falfchen Lehren, 
die fie (die Gnlater) dem Evangelium abwendig machen wollen, nur. nad 
eitler Ehre fireben, daß er hingegen feine andere Ehre fuche, als bie Ehre 
des gefreuzigten Herrn Jeſu Chrifti, in welchem. weder Befchneidung, noch 
Vorhaut, fondern eine neue Schöpfung gelte. 

Die Berwandtfchaft diefes Briefe mit dem Briefe an die Römer leuch⸗ 
tet auf den erften Blick ein; in beiden Briefen wird baffelbe große Thema 
von unferer Rechtfertigung nicht durch die Werke des Gefeges, fondern durch 
den Glauben an Jeſus Chriftus behandelt; während jebod der Brief an 
die Römer mehr den moralifchen Theil des mofaifhen Gefeges in's Auge 
faßt, wird im Briefe an die Galater mehr die Unfraft des mofaifchen Gere: 
monialgefeges hervorgehoben ; anderer Verſchiedenheiten nicht zu gedenken. 

Der Brief ift nicht nad) dem erften, fondern nach dem zweiten Beſuche 
der galatifchen Gemeinden abgefaßt (denn ber Apoftel redet im Briefe von 
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einem früheren Aufenthalte, und fegt fomit diefen früheren einem fpäteren 
entgegen vgl. IV, 13.), und zwar nicht Tange nach diefem zweiten Beſuche 
Cl, 6.) gegen das Jahr 57, entweder in Epheſus oder auf der Reife nad 
Epheſus. 

Der Brief an die Epheſier. Epheſus, die Hauptſtadt des procon⸗ 
ſulariſchen Aſiens und beſonders durch ſeinen blühenden Handel und ſeinen 
Dianentempel berühmt, iſt vom Apoſtel zweimal beſucht worden. Das erfte- 
mal veif’te er bloß dur, als er von Korinth Fam, um fi nach Jerufalem 
und Antiohien zu begeben (Apſt. XVIN, 1. 19.); doch gewann er ſchon 
damals dem Evangelium viele Anhänger (Apſt. XVIII, 19.). Das zweites 
mal, als er von der Reife über Phrygien und Galatien dahin zurüdfehrte, 
verweilte er zwei Jahre dafelbft, gewann Viele für das Chriftenthum, debnte 
feine apoftolifche Wirkfamfeit auch auf die umliegenden Städte aus, bis er 
in Folge des durch den Demetrius erregten Aufftandes (Apſt. XIX.) die 
Flucht ergreifen mußte. Obwobl aber der Apoftel in Ephefus felbft fo lange 
perfönlih thätig geweſen und fo viele perfönliche Beziehungen dort ange 
nüpft hatte (Apſt. XX, 31. fagt er in feinem Abfchieve den Aelteften der 
Gemeinde in Ephefus, daß er drei Jahre lang, Tag und Nacht, nicht aufe 
gehört habe, mit Thränen jeden Einzelnen von ihnen zu ermahnen), fo 
enthält doch dieſer Brief an die Ephefier nichts weniger, als irgend melde 
perfönliche Beziehungen, vielmehr ift derfelbe ganz allgemein gehalten und fe, 
als ob der Berfaffer den Lefern von Perfon gänzlich unbefannt fei (vgl. bes 
fonders 111, 1. 2. 3.). Diefe auffalfende Erſcheinung hat man durch bie 
Annahme erflärt, daß biefer Brief nicht an die Epheſier ausſchließlich gerich⸗ 
tet, fondern als ein Umlauffchreiben für mehrere Gemeinden beftimmt geweſen 
fei. Eine Beftätigung diefer Anficht Tiegt in der Thatſache, daß die Worte 
dv ipfoo, welche unferer heutigen Ueberſchrift zugefügt find (die heutige 
Ueberſchrift lautet vollftändig: Paulus, Apoftel Jeſu Chriſti nah dem Willen 
Gottes, den Heiligen, welde in Ephefus find: roig odcım dv !dto@), in 
ben alten Manuferipten weggelaffen (die Beweife findet man bei Hug) und 
erft fpäter ängefegt find, weil Ephefus die Hauptkirche der Heinafiatifchen 
Kirchen war, oder weil Ephefus den Brief zuerft erhalten hatte. Der In⸗ 
halt diefes Briefes ift folgender. Im erften Theile I—II.) verbreitet ſich 
der Apoftel über die hoben Vorzäge, die das Chriſtenthum gewährt, über bie 
Erlöfung, Rechtfertigung, Auserwählung und künftige Herrlichkeit, deren Ges 
heimniffe es und offenbar gemacht, fo wie über die Würde und Herrlichkeit 
feines Stifter, den Gott von ben Todten auferwedt, und zu feiner Rechten 
im Himmel gefegt, den er über alle Mächte und Gewalten im Himmel und 
auf Erden erhoben und zum Haupte feiner Kirche gemacht, durch den auch 
die Heiden gerettet feien, und um beffen willen er (der Apoftel) felbft bie 
Feſſeln trage. Im zweiten oder paränetifchen Theile CIV—VI.) fordert er 
die Gläubigen auf, ihres Chriftenberufes würdig zu wandeln, ſich namenilich 
zu befleißen der Demuth, Sanftmuth, Geduld und Eintracht, auf der Hut zu 
fein gegen die argliftigen Kunftgriffe der Verführung, und nicht wieder in die 
Later zurüdzufallen, denen fie vormals als ‚Heiden ergeben getveien. Zum 
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Schluffe werden die Pflichten des ehelichen und häuslichen Yebens, des Man— 
nes, des Weibes, der Kinder und bes Gefindes abgehandelt, und die Gläu— 
bigen nochmals zu Standhaftigfeit ermahnt. 

An mehreren Stellen zeigen fi Beziehungen auf gewiſſe magifche und 
theurgifche Irrlehren, die damals auch in Epheſus und in andern Feinafia= 
tifchen Städten verbreitet waren. Der Brief ift in der Gefangenfchaft zu 
Rom gefchrieben, denn der Apoftel erwähnt mehrmals der Feſſeln, die er für 
Ehriftus trage, und mwahrfcheinlih zu gleicher Zeit mit dem Briefe an bie 
Koloffer und an Philemon abgefchit worden, indem der Ueberbringer aller 
dreier Briefe Tychikus if. Zwar hat man aus dem Umſtande, daß ber 
Npoftel in diefem Briefe nicht, wie in den beiden genannten, einen Gruß von 
Timotheus beifügt, folgern wollen, daß Timotheus bei Abfaffung des Brie— 
fes an die Ephefier dem Apoftel noch nicht zur Seite geftanden, und daß 
fomit diefer Brief früher, als jene beiden, abgefaßt worden, indeß ift bie 
Weglaffung des Grußes von Timotheus in dieſem Briefe höchſt wahrſchein— 
lich nur darin begründet, daß der Brief ein Umlauffchreiben fein follte, und 
daher auch an Gemeinden gelangen konnte, denen Timotheus gar nicht be— 
fannt war. Das Yabr der Abfaffung läßt fh nicht genau beftimmen. 

Der Brief an die Philipper. Nad Philippi, einer Stadt Mace- 
doniens, war Paulus auf feiner zweiten apoftolifchen Miffionsreife in Ges 
fellfchaft des Silas, Timotheus und Lukas gefommen, hatte dort das Evans 
gelium verfündigt und bemfelben unter den Juden wie unter „gottesfürd- 
tigen” Heiden Anhänger gewonnen. Ald er aber fpäter eine Sclavin, die 
vom Geiſte des Python befeffen war und durch Wahrfagerei ihrer Herrichaft 
vielen Gewinn brachte, von jenem böfen Geifte befreiete, fchleppte eben jene 
Herrfchaft, der Hoffnung auf ferneren Gewinn beraubt, den Paulus und Si- 
las auf den Markt vor die Obrigfeit, und dieſe ließ die Apoftel als Lehrer 
neuer ftaatsgefährlicher Religionsmeinungen mit Ruthen ftreihen und in's 
Gefängniß werfen. Dod wurden in derfelben Nacht die Thüren des Ge— 
fängniffes durch ein beftiges Erdbeben zerfprengt und die beiden Gefangenen 
munberbar befreiet. Das Ereignig machte auf den Kerfermeifter einen fo 
tiefen Eindrud, daß er ſich taufen ließ. Nachdem Paulus fih als römiſchen 
Bürger bekannt, thaten ihm die Stabtoberften Abbitte und entließen ihn mit 
Eilas aus der Stadt (Apſt. XIX). Die driftliche Gemeinde in Philippi 
gelangte bald in einen blühenden Zuftand, und zeichnete fich, wie durch chrift- 
lihe Wohlthätigfeit überhaupt, fo beſonders durch Dankbarkeit und Liebe 
gegen den Apoftel aus, denn als er zu Rom in ber Gefangenfchaft war, 
fandte fie ihm durch Epaphrobitus eine Unterftügung (Philipp. IV, 18.). 
Durch Epaphroditus brachte der Apoftel zugleih in Erfahrung, daß jubdaifi- 
rende Lehrer in dieſer Gemeinde aufgetreten und bier, wie allerwärts Ber- 
wirrungen erzeugt hatten CA, 2 ff.), und daß dadurch die Eintracht unter 
den Chriften felbft zerftört worden war CI, 1 ff; IV, 2 ff). Daber bes 
nutzte er die Gelegenheit ber Rüdreife des Epaphrobitus, um einen Brief an 
fie zu richten, worin er ihr für ihre Theilnahme dankte, von feinen perfön- 
lihen Schidfalen ihr Nachricht gibt, fie ermahnt und warnt. 

31* 
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Der Brief ift, was ben Inhalt betrifft, brieflicher, als irgend ein ande⸗ 
ver, ben der Apoftel gefehrieben hat. Nach einem herzlichen Eingange Cl, 3 
—11.) folgen Mittheilungen über feine perfönlihe Lage CH, 12—26.), Er: 
mahnungen zur Treue gegen ihren Ehriftenberuf, zur Standhaftigfeit, Eins 
tracht, Demuth und Seldftverläugnung (I, 27. — U, 16.), dann wieber 
Nachrichten (II, 17—30.), fodann Warnung vor Irrlehrern CI, I-IV, 1.) 
und dann Ermahnungen verfehiedenen Inhaltes (IV, 2—9.), endlid Dank⸗ 
fagung für bie überfandte Unterftügung (IV, 10—20.) und Grüße CLV, 
21—23.). 

Daß der Brief in ber Gefangenfchaft zu Nom gefchrieben, ift nach I, 
7,5 12—14. 20. nit zu bezweifeln, und wahrſcheinlich gehört er in die ſpaͤ⸗ 
tere Zeit diefer Gefangenſchaft; denn Lukas war zur Zeit der Abfaffung deſ⸗ 
felben nicht mehr beim Apoftel gegenwärtig, und bie Ausſichten auf baldige 
Befreiung waren freundlicher geworden, indem ber Apoftel die Hoffnung aus⸗ 
fpricht, die Philipper bald wieder zu ſehen CI, 24.). 

Der Brief an bie Koloffer. Die chriſtliche Gemeinde zu Koloflä 
oder Rolaffä, wie viele alte Handſchriften diefe phrygifhe Stadt nennen, war 
nicht dur Paulus, fondern wahrfcheinfich durch einen feiner Schüler Epa: 
phras gegründet worden, wenigftend hatte biefer das Evangelium dort ver- 
kündigt. Sie beftand aus Heiden- und Judenchriſten. Ihr Zuftand wird in 
unferm Briefe in feinem ungünftigen Lichte dargeftellt CI, 4. 5., 1, 5-7.) 
doch müffen nach verſchiedenen Stellen zu ſchließen auch hier Irrlehrer ihr 
Unmefen getrieben haben (vergl. Il, 4. 8. 16. 18—2%0., 111, 8 ff). Der 
Apoftel Fennzeichnet diefelben als eine jubaifirend guoftifche Sekte, bie wahrs 
fcheinlic das Judenthum mit morgenländifchen Theofophemen und Philoſo⸗ 
phemen zu vermiſchen ſuchte; denn einerſeits zeigen ſie ſich bemüht, den Chri⸗ 
ſten unter allerhand täuſchenden Vorſpiegelungen die jüdiſchen Ceremonial⸗ 
vorſchriften als nothwendig aufzudringen, und legen überhaupt auf ſtrenge 
Entkaltung von manchen Speifen und Getränfen einen übertriebenen Werth, 
anderfeitd rübmen fie ſich höherer Einſichten und einer engeren Verbindung 
mit der Geifterwelt. Der Apoftel läßt ih nicht auf eine Widerlegung ihrer 
einzelnen Srrlehren ein, fondern er greift die Wurzel diefer Irrlehren felbft 
an, indem er den Hauptfägen, worauf ſich ihr ganzes Lehrgebäube ftügt, 
den hohen Geift des Evangeliums entgegenfegt. Die Irrlehrer rühmen fi 
einer höheren Einfiht und eines engeren Verkehrs mit dem Geifterreiche; aber 
Chriſio find alle Geifter unterworfen und in ihm wohnt die Fülle der Weid- 
heit. Die Irrlehrer warnen vor biefen oder jenen Speifen und Getränfen, 
als ob ihr Genuß die Seele verunveinige und fie dem Einfluffe ber böfen 
Geifter ausfege: aber Ehriftus hat durch feinen Tod ben Schuldbrief, der 
gegen ung zeugte, zernichtet und über die Macht des Böſen triumphirt, fo daß 
wir, mit ihm verbunden, Nichts mehr zu fürchten haben, 

Die polemiſche Tendenz ift jedoch nicht bie einzige diefes Briefe. Der 
Apoſtel wollte außerdem ben Koloffern feine Freude über ihre Belehrung zum 
Thriſtenthum bezeugen, ihnen die Wahrheit der Lehre des Epaphras verbürs 
gen und über feine eigenen Schidfale fie beruhigen. Der Inhalt des Brie⸗ 
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fes ift nämlich folgender: Belobung ihres Glaubens und ihrer Liebe und 
Beftätigung des Unterrichts, den ihnen Epaphras ertheilt. Anpreifung ber 
Wohlthaten des Chriftentbums und ber Hoheit feines Stifters („er ift das 
Ebenbild Gottes, des Unfichtbaren, der Erfigeborne vor allen Gefchöpfen, 
burd ihn ift Alles erfchaffen, was im Himmel und was auf Erden ift, das 
Sichtbare und Unſichtbare, feien e8 Thronen oder Herrfchaften, oder Ober: 
berrfchaften, oder Mächte; er ift vor Allem und Alles beftebt in ihm; er ift 
das Haupt bes Leibes der Kirche; der Erfigeborne aus den Todten, bamit 
er in Allem den Borrang habe, in ihm wohnt alle Fülle u. f. mw.) 1, 24. 
Dann erinnert ber Apoftel an feine Feffeln, die er für das Evangelium trage, 
und ermuntert zu gleicher Standhaftigfeit und zur Vorſicht vor Irrlehrern. 
Abgeftorben den Thorheiten menschlicher Wiffenfchaft und menfchlicher Mei— 
nungen follen fie nur dahin trachten, wo Chriſtus ift, voll Abfcheu vor jenen 
heidnifchen Laftern, um derentwillen der Zorn Gottes über die Menſchen 
fommt, und audgerüftet mit Güte, Demuth, Sanftmutb, Nachgiebigkeit, Liebe 
IH, 18. Zulegt werden die Pflichten des ehelichen und häuslichen Lebens 
eingefhärft. Grüße und Schluß IV, 18. Gegen Ende des Briefes befiehlt 
der Apoftel den Koloffern, daß fie diefen Brief auch an die Gemeinde zu 
Laodicen hinüberfenden und dafür fenen, welcher aus Laodicea komme, in 
ihrer Gemeinde vorlefen (IV, 16.). Diefer Brief an bie Yaodicener ift ent⸗ 
weder mit dem Briefe an bie Ephefter derfelbe oder er iſt, wie ber erſte 
Brief an die Korinther, verloren gegangen. 

Der Brief an die Koloffer ift ebenfalls in der Gefangenfchaft zu Rom 
und zwar zu berfelben Zeit, wie der Brief an die Philipper, gefchrieben 
worden. 

Der erfte Brief an die Theffalonidher Außer den römifchen 
und griehifchen Einwohnern hielt fih in Theffalonich, zur Zeit des Apoſtels 
die Hauptſtadt des zweiten Bezirfs von Macedonien, auch eine anfehnliche 
Judenſchaft auf, welche bier auch eine eigene Synagoge befaß. In diefer 
sverfündigte der Apoftel, als er auf feiner zweiten Mifiionsreife über Amphi— 
polis und Apollonia in Gefellfhhaft des Silas und Timotheus in dieſe Stadt 
gefommen, die Heilsborbfchaft und gewann befonders viele „gottesfürchtige“ 
Heiden für das Chriftenthum, erweckte aber auch dadurd den Neid der Ju— 
den, die gegen ihn einen Aufftand erregten und ihn zur Flucht nöthigten 
(Apſt. XVII, 1—9.). Er ging von da in das nahegelegene Berda, von mo 
er von den theifalonicenfifchen Juden aufs neue vertrieben wurde. Jedoch 
fieß er den Silas und Timotheus hier zurüd mit dem Auftrage, von Beröa 
aus zur tbeifalonicenjifchen Gemeinde zurüdzufehren, um fie in ihrer bamaz 
ligen ſchwierigen Lage zu ftärfen und zu tröften CI, 1—5.). Beide erwars 
tete der Apoftel zu Athen, wohin er fih von Berda aus geflüchtet hatte 
(Apft. XV, 15.), aber erft in Korinth trafen fie zu ihm (Apſt. XVHI, 5.), 
und brachten ihm Nachrichten über den Zuftand ber theffalonicenfifchen Ge— 
meinde, die er unter fo traurigen Umſtänden verlaffen hatte, und welche fort— 
während ein Gegenftand feiner innigften Theilnahme und Sorge geblieben, 
Diefen Nachrichten zufolge war bie chriftliche Gemeinde in Theffalonich zwar 
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vol Eifer für den Glauben, fie zeichnete fih aus durch Wohlthun gegen bie 
ärmeren Mitchriften, fo wie dur Standhaftigfeit in Berfolgungen und Trüb- 
falen, wodurd fie fogar in ganz Macedonien und Achaja berühmt geworben; 
aber e8 gab bier auch mancherlei Mipftände zu rügen, bie ärmere Klaffe er- 
gab fih vielfach dem Müfiggange und der Betrügerei, die NReicheren dage— 
gen neigten zu Ueppigfeit und zu Ausfchweifungen bin; auch batten fich bier 
in Betreff der Wiederfunft Chriſti zum Weltgerichte, jo wie des Schickſals 
der verftorbenen Chriſten allerhand Irrthümer und Zweifel verbreitet. Die- 
fer gefammte Zuftand nun fpiegelt fih im vorliegenden Briefe genau ab; 
derfelbe zerfüllt in Anfehung feines Inhalts in zwei Theile. 

1. Herzensergießungen über die Gemeinde zu Theſſalonich, über ihren 
Zuftand, ihr Verhalten, den Empfang, den er bei ihr gefunden, Ausdrud 
feiner Sorgen um fie und die Berubigung, bie ihm durch die Nachrichten bes 
Timotheus ihretwegen zu Theil geworden I—IV. 

1. Warnungen vor der Unzucht, der Betrügerei und dem Müßiggange 
IV, 12. Belehrung und Beruhigung wegen des Schidfals der Berftorbenen 
und der Wiederfunft des Herren zum Weltgeriht und die Ermahnung, ſich 
darauf ftets bereit zu halten, indem der Herr fommen werde, wie ein Dieb 
in der Naht IV, 13. — V, 11. Dann noch Ermahnungen verfchiedenen 
Inhaltes und Schluß. ’ 

Der Brief ift gleih nach der Ankunft des Silad und Timotheus in Ko— 
rinth gefchrieben (III, 6.), mithin noch in der erften Zeit feines Aufenthalte 
in Korinth gegen das Jahr 54. Unter allen Briefen des Apoftels ift er der 
Zeit der Abfaffung nach der erfte. j 

Der zweite Brief an die Theffalonider. Der Apofiel batte 
entweder durch die nach Korinth zurüdgefehrten Ueberbringer des erften Brie> 
fes an die theffalonicenftfche Gemeinde oder durch Briefe, Die er daher erhal- 
ten, von ben weiteren Schidfalen diefer Gemeinde und von dem Eindrud, 
den fein erfter Brief auf fie hervorgebracht hatte, Kenniniß erhalten. Er 
fah den Zwed feines erften Briefes noch nit vollitändig erreicht. Zwar 
war bie Gemeinde in den Berfolgungen fandhaft geblieben und batte fort- 
während gegen die ärmeren Chriften Wohlthätigkeit geübt; aber ihre Zweifel 
und Unruhen in Betreff des Schickſals der Verſtorbenen und der Wieder: 
Funft Jeſu Chriſti zum MWeltgericht waren, weit entfernt beſchwichtigt zu fein, 
durch ſchwärmeriſche Chiliaften, die, um defto mehr Glauben zu gewinnen, 
unter dem Namen des Apoftels einen Brief erdichtet, worin das Weltende 
als ganz nahe bevorftehend angefündigt war, nur noch mehr genährt und 
geiteigert worden. Durch diefe falſchen Ausſtreuungen verleitet, hatten fich 
Diele dem Müßiggange ergeben, und die Wohlthätigfeit ihrer Mitchriften 
mißbraucht. Um jene Unruhen zu befchwichtigen und ven daraus entfprun: 
genen Mipftänden entgegenzuarbeiten, entſchloß fi der Apoftel zur Abfaffung 
diefed zweiten Briefes. Der Inhalt deſſelben ift kurz folgender: Er belobt 
die Gemeinde wegen ihrer Standhaftigfeit in Leiden und Trübfalen, und 
ftellt ihnen dafür eine ewige Verherrlihung in Ausfiht (8. 1). Er belehrt 
fie, daß die Ankunft des Heren noch nicht allzu nahe fei, indem ihr erft vor- 
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hergeben werbe die Erfcheinung „des Menfchen der Sünde, des Sobnes bes 
Verderbens;“ zwar fei das Geheimniß der Bosheit ſchon wirffam, uber das 
Niederhaltende (Fo xarixgo» — einige Ausleger verftehen darunter das rö- 
mifche Reich, überhaupt die Obrigfeit, andere den heil. Geift) müſſe erft ent- 
fernt werden (Kap. 11.). Zum Schluffe ermahnt er fie zur Fürbitte für ihn 
und zu einem ordentlichen, arbeitfamen Leben. Diejenigen Mitglieder ber 
Gemeinde, die ſich auch durch dieſen Brief nicht würden auf beffere Wege 
bringen laſſen, follen fie von ihrer Gemeinſchaft abfondern, damit fie bes 
ſchaͤnt werden und um fo eher in ſich gehen. Gruß und Schluß (Rap. III.). 

Diefer zweite Brief an die Theffalonicher kann nicht fehr lange nach dem 
erſten Briefe an fie gefchrieben fein, denn Timotheus und Silas, welde bei 
feiner Abreife von Korinth bier nicht mehr anwefend waren, ftanden ihm, 
als er diefen zweiten Brief abfaßte, noch zur Seite Cwahrfcheinlich gegen das 
Jahr 55). 

Der erfte Brief an Timotheus. Timotheus aus Lyſtra in Ly—⸗ 
caonien (Apfl. XVI, 1.), Sohn eines heibnifchen Vaters und einer jüdifchen 
Mutter, Namens Eunice (2 Timoth. I, 5.), ift wahrſcheinlich von Paulus 
feldft zum Chriſtenthum befehrt worden (vergl. Apſt. XVI, 1 ff. mit Apft. 
XIV, 6.), und war einer feiner treueften Gehülfen und Gefährten. Er be 
gleitete den Apoftel auf feiner zweiten Miffionsreife durch Vorderafien und 
Macedonien, wurbe von ihm zu Berda zurüdgelaffen, von wo aus er bie 
Gemeinde in Theffalonich wieder befuchte und traf dann in Korinth mit ihm 
wieder zufammen. Als der Apoftel in fpäterer Zeit in Epheſus weilte, 
fhidte er nicht lange vor feiner Abreife von diefer Stadt den Timotheus 
wieder nah Korinth und traf dann mit ihm in Macebonien zufammen, 
Auch als der Apoftel zu Rom in der Gefangenfchaft war, erbliden wir ben 
Timotheus wieder an feiner Seite (vgl. Philipp. 1, 1., Koloſſ. I, 1., Phi—⸗ 
lem. 1.). Doch muß er vor dem Ende der erften Gefangenfchaft des Apos 
field in Rom nad Hebr. XIII, 233. Rom wieder verlaffen haben. Als ber 
Apoftel diefen Brief an ihn richtete, befand er ſich zu Epbefus CI, 3.; IN, 
14 ff.); jener hatte, nad Macedonien reifend, ihn bier zurüdgelaffen, um bie 
Angelegenheiten der chriftlichen Gemeinde Bierfelbit zu ordnen und zu leiten, 
und biefer Brief bezweckte, ipm eben eine Anweifung zu ertbeilen, wie er ben 
ihm übertragenen Brief erfüllen follte._Der Inhalt ift kurz folgender: War 
nung vor unnügem Wortgezänf und vor Streitfragen, wie über die Stufen: 
folge und Zeugungen der Engel, welche nicht zur Erbauung dienen (K. 1.) 
Ermahnung zur Fürbitte für alle Menfchen, befonders für Könige und alle 
Obrigfeiten, damit die Ruhe und Ordnung aufrechterhalten und alle zum Heile 
gelangen (MH, 7.); die Männer follen das Gebet mit aufgehobenen, reinen 
Händen verrichten, die Weiber follen in fittfamer Kleidung erfcheinen und in 
chriſtlicher Verſammlung nicht reden, fondern in demüthiger Untergebenheit 
hören und Iernen CH, 7—15.). Eigenfchaften, welche ein Bifchof, welche die 
Diafonen und Frauen befigen follen (Rap. III.). Es werden nad der Dffen- 
barung des heil. Geiftes Fünftig Irrlehrer aufftehen, welche vom Glauben 
abfallen und eine falſche Enthaltfamfeit lehren werden, denen Timotheus 
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entgegenwirken fol durch den "Vortrag der unverfäffchten göttlichen Lehre 
(IV, 12.). Weitere Belehrungen über eine rechte Amtsführung (IV, 12— 
16. V, 1 ff.). Wiederholte Warnung vor Irrlehrern und andere Vorſchrif⸗ 
ten, die Verwaltung bes bifchöffichen Amtes betreffend (VI.). 

Leber die Zeit der Abfaffıng dieſes Briefes gehen die Meinungen ber 
Gelehrten fehr auseinander. Hug reiht den Brief der Zeit feiner Abfaſſung 
nad zwifchen dem erften und dem zweiten Korintherbriefe ein, und Täßt ihn 
gfeich nad) jener Flucht des Apoftels von Epheſus gefchrieben fein, zu der er 
durch den dort erregten Aufftand (vgl. Apft. XIX.) genöthigt worben war, 
Diefer Annahme fteht aber entgegen, daß damals, ald Paulus in Folge des 
eben gedachten Aufftandes von Epbefus fliehen mußte, Timotheus in Ephe— 
ſus nicht wohl anmefend fein, und daher auch vom Apoftel hier, wie es in 
umferm Briefe doch vorausgefegt wird, nicht zurücgelaffen werden Fonnte ; 
denn der Apoftel batte ihn nad Apftg. XIX, 22. nah Macebonien ſchon 
vorausgefhidt. Sollte aber auch Timotheus vor der Flucht des Apoſtels 
von Ephefus ſchon hierhin wieder zurückgekehrt fein, fo ſtimmt es doch wenig 
zu den damaligen gefhichtlichen Verhältniffen, daß der Apoftel gleich nad 
diefer Flucht von Ephefus Hätte die Abficht haben follen, hierhin fobald wies - 
der zurüdzufehren, wie er ſolche Abſicht in diefem Briefe Fundgibt (1 Timoth. 
HI, 14.; IV, 13. vgl. Apft. XIX, 21.5 XX, 16.); anderer Gründe, die bie- 
fer Annahme entgegenftehen, nicht zu gedenken. 

Der Anſicht Haneberg’s, der Brief fei gefchrieben worden am Schluſſe 
der dritten Miffionsreife noch vor jenen Auftritten in Zerufalem, in Folge 
deren ber Apoftel auf mehrere Jahre die Freiheit verlor (Verſuch einer Ge- 
fihichte der bibfifchen Offenbarung S. 614) fteht ebenfalls der Umftand ent 
gegen, daß er damals furz nach dem Abfchied in Milet (Apſt. XX.) nicht 
die Hoffnung begen konnte, er werde bald wieder nach Epheſus zurüdfehren, 
da er in jenem Abfchied die gerade entgegengefeßte Beſorgniß ausfpricht. 
Alle diefe Schwierigkeiten Töfen ſich, wenn man annimmt, der Apoftel habe 
biefen Brief nach der Befreiung aus feiner erften Gefangenfchaft in Nom ge: 
ſchrieben. Nach diefer Befreiung reifte er feinem oft ausgefprocdenen Borz 
fage getreu, nach Kleinafien, um die dortigen theilweife durch Irrlehrer fehr 
zerrütteten Gemeinden im Glauben zu beftärfen und neu zu organifiren. 
Längere Zeit mochte er ſich auch in Ephefus aufgehalten haben, und als er 
es verließ, um bie Kirchen Macedoniens zu befuchen, ließ er den Timotheus 
bier als Bifchof zurücd und fehrieb ihm, wahrfcheinlih von Macedonien aus, 
biefen Brief als Anleitung zur Verwaltung feines bifchöflihen Amtes. Das 
Jahr der Abfaffung Täßt ſich nicht beſtimmen. 

Der zweite Brief an den Timotheus. Diefer Brief ift jeben- 
falls vom Apoftel in einer Gefangenfchaft gefchrieben CI, 8. 12. 16. H, 9% 
IV, 6. 16.); die Frage aber, in welcher Gefangenfchaft er gefchrieben ſei, 
wird fehr controvertirt. Einige entfcheiden ſich für die Gefangenfhaft in Cä⸗ 
farea, andere für die erfte vömifche und wieder andere für die zweite rö- 
mifche. Die erfte Annahme ift nicht haltbar, weil der erfle Brief an den 
Timotheus in ber Gefangenfchaft zu Rom gefchrieben, diefer zweite Brief an 
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ben Timotheus aber offenbar nach dem erften gefchrieben iſt. Der zweiten 
Annahme ftehen ebenfalls unauflösliche Schwierigkeiten entgegen; denn, um 
nur einige hervorzuheben, zeigt er in dieſem Briefe nicht die mindefte Hoffe 
nung auf Befreiung, wie er diefe faft in allen in der erften Gefangenfchaft 
abgefaßten Briefen ausfpricht, fondern er ift feines nahe bevorftehenden Todes 
gewiß CIV, 6 ff.); ferner berichtet er dem Timotheus das Ergebniß des 
erften Verhörs, das er beftanden und zwar in einer Weife, die vorausſetzt, 
diefer habe davon noch nichts gewußt CIV, 16.); ald ber Apoftel aber in 
feiner erften Gefangenfchaft zu Rom das erfte Verbör beftand, war Timo» 
theus bei ihm gegenwärtig (Philipp. I, 7.); was aber ganz entfcheidend ift, 
verfchiedene Merkmale in diefem Briefe Taffen mit Sicherheit fchließen, daß 
ber Apoftel dießmal eine andere Reiferonte nah Rom eingefchlagen haben 
muß, als diejenige, die er nad) der Apoſtelgeſchichte Cogl. XXVIL u. XXVIII.) 
eingefchlagen hat, als er zum erftenmale nah Nom in feine Gefangenſchaft 
reiſ'te Cogl. IV, 13. u. IV, 20.). 

Es bleibt daher ald einzig zuläffig nur bie dritte Annahme übrig, daß 
diefer Brief in der zweiten römifchen Gefangenfchaft gefchrieben worden 
fei. Diefe Annahme Iöft alle Schwierigfeiten und fie wird durch die Zeug- 
niffe der Alten beftätigt, indem Eufebius ausbrüdlich verfichert, diefer Brief 
fei in ber zmeiten römifchen Gefangenfchaft abgefaßt worden. Daß beim 
Apoftel in dieſer feiner zweiten Gefangenfchaft mehrere anmwefend waren, bie 
wir aud während feiner erften Gefangenichaft an feiner Seite feben, bat 
nichts Auffalfendes Cübrigens finden wir auch in unferm Briefe einige beim 
Apoftel gegenwärtig, die und in feinen aus der erften Gefangenfchaft geſchrie— 
benen Briefen nicht begegnen, unter andern ben Kreſeens und den Tine) 
und wenn biefe feine zweite Gefangenfchaft auch weit firenger war, als bie 
erfte, fo darf man daraus nod nicht ohne weiteres folgern, daß ihm in dieſer 
feiner zweiten Gefangenfchaft die Bergünftigung, Briefe zu fehreiben, nicht zu 
ftatten gefommen fei. 

Die zweite Gefangenfhaft, die von ber alten Kirche einftimmig =. 
wird, endete mit feinem Martyrertode, den er in unferm Briefe fehon als 
nahe bevorftehend erblickt CIV, 6.); der Brief ift mithin gegen d. J. 67 
abgefaßt und er ift unter den Briefen des Apoftels der Teste, gleichſam fein 
Schwanengefang. Der. Inhalt deffelben iſt folgender: der Apoftel verfidert 
den geliebten Jünger feines fteten Andenkens und fpricht Das Verlangen aus, 
ton zu fehen. Er folle bie Gnade, die ihm durch die Handauflegung zu Theil 
geworden, wieder in ſich erweden und ſich feiner, des um bes Evangeliums 
willen Gefeffelten, nicht ſchämen, vielmehr an feinem Vorbilde fefthalten, die 
empfangene Lehre beroahren und fie zuverläfiigen Männern zu weiterer Fort- 
pflanzung mittheilen. In Ausſicht auf den herrlichen Lohn folle er ftandbaft 
bleiben, ein wahrer Rämpfer Jeſu Ehrifti. In leere Wortzänfereien folle er 
fi nicht einlaffen. Die Irrlehrer und jene verbächtigen Menfchen, die unter 
dem Scheine der Frömmigkeit die Kraft derfelben verläugnen, folle er mei— 
den; auch durch Leiden und Berfolgungen folle er fich nicht wanfend machen 
laſſen, fondern feſthalten an der empfangenen Lehre und fih darin beftärfen 
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durch die von Gott eingegebenen heiligen Schriften, die er von Jugend an 
gelefen habe. Zum Scluffe bittet er ihn, daß er zu ihm eile, indem fein 
Tod nahe fei. Viele haben ihn verlaffen, aber der Herr werde fein Retter fein. 

Der Brief an Titus. Was fih in der heil. Schrift über die Pers 
fon des Titus findet, läßt fih auf folgende Beftimmungen zurüdführen. Er 
war von Geburt ein Heide und von Paulus zum Chriftenthbum befehrt wor: 
den (Galat. 11, 3.). Er begleitete den Apoftel auf der Apfl. XV. erwähn- 
ten Reife nach Jeruſalem (Galat. 1, 1.). Zweimal wurde er von Paulus 
nad Korinth gefendet, das zweitemal ald Ueberbringer bed zweiten Briefes 
an die Korintber von Macedbonien aus; das erftemal von Epbefus aus. In 
der Folge wurde er von ihm nad Dalmatien gefandt (I Timoth. II, 10.). 
Als der Apoftel diefen Brief an ihn fchrieb, hielt er fi in Kreta auf, wo 
jener ihn zurüdgelaffen hatte, um die chriftliche Gemeinde dafelbit zu organis 
firen (I, 5.); das chriftliche Altertbum (vgl. Euseb. h. e. Ill, 4.) nennt ihn 
daher auch geradezu Bifchof von Kreta. Seine weiteren Schidfale find ung 
nicht befannt. Die Zeit, wann diefer Brief gefchrieben worden, beftimmt 
fih zunächſt nad der Antwort auf die Frage, wann Paulus in Kreta gewes 
fen, indem feine frühere Anwefenbeit in Kreta in unferm Briefe vorausges 
fegt wird (1, 5.). Die Apoftelgefhichte bietet aber zu einer näheren Bes 
flimmung der Zeit, wann der Apoftel das Evangelium in Kreta verfündigt, 
feinen Anhaltspunct dar, daher wir bier nur auf unfihern Kombinationen ” 
angewiejen find. Am meiften empfiehlt fi) die Annahme, daß Paulus am 
Ende feiner zweiten Mifftonsreife, ald er von Korinth über Ephefus nad . 
Serufalem reifte, nach Kreta gefommen und damals den Titus hier zurüd- 
gelaffen habe, um das von ihm begonnene Werk der Gründung einer drijt- 
lihen Gemeinde zu vollenden. Hat aber der Apofiel auf feiner zweiten 
Miffionsreife Kreta befucht und den Titus bier zurüdgelaffen, fo hat er die— 
fen Brief an Titus wohl nicht Tange nad dem erften Briefe an die Korin- 
tber, wahrfcheinlich in Ephefus und furz vor feiner Abreife von da gefchries 
ben. Denn im erften Briefe an bie Korinther gibt er bereits die Abficht zu 
erkennen, über Macedonien nad Korinth zu reifen und fpricht Teife bie Hoff- 
nung aus, in einer macedonifchen Stadt zu überwintern (1 Kor. 16, 6.)3 
in unferm Briefe zeigt er dem Titus den beftimmten Entfhluß an, daß er 
in Nicopolis, hier jedenfalls das macedonifche Nicopolis, überwintern wolle 
und eben dahin folle Titus fommen, fobald er den Artemas und Tychikus 
werbe zu ihm gefandt haben (Tit. Ul, 12); daß diefe beiden Stellen ſich 
auf einander beziehen, darf wohl kaum bezweifelt werben. 

Uebrigens bat der Brief feinem Inhalte und feiner ganzen Tendenz 
nach ftarfe Aehnlichfeit mit den Briefen an den Timotheus, er follte eben- 
falls eine Art Paſtoral-Inſtruktion fein, daher auch alle drei Briefe zufammen 
fhlehthin die Paftoral=Briefe genannt werden. Der Inhalt ift folgens 
ber. Im erften Kapitel wird das Bild eines guten Bifchofs entworfen: er 
fol „ein Haushalter Gottes fein, nicht felbftgefällig, nicht zornmüthig, nicht 
dem Trunke ergeben, nicht zum Schlagen geneigt, nicht fhändlicher Gewinn— 
fucht zugethan, fondern gaftfreundlich, gütig, befonnen, gerecht, heilig, enthalt 
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fam, fefthaltend an dem glaubwürbigen Worte, damit er im Stande fei, in 
der gefunden Lehre zu unterrichten und die Widerfpenftigen zu widerlegen.‘ 
Im zweiten Kapitel werden die Eigenfchaften gezeichnet, die die vorftehenden 
Frauen bejigen jollen und Vorſchriften über den Unterricht der Dienftboten 
gegeben. Im legten Kapitel endlih wird Titus ermahnt, Gehorſam gegen 
die Obrigkeit, Demuth, Milde und Nachgiebigkeit gegen alle Menſchen einzus 
fhärfen, und alles Wortgezänf und unnüge Streitfragen zu vermeiden. Zum 
Schluß wird er eingeladen, zu ibm nach Nifopolis zu fommen, wo er ben 
Winter bleiben werde. 

Der Brief an Philemon. Dieſer Brief ift zu gleicher Zeit mit 
dem an die Koloffer abgefaßt und auch durch diejelbe Perſon an feine Be: 
fimmung befördert worden. Denjenigen, an den er gerichtet ift, fennt man 
nur aus den Angaben dieſes Briefes. Diejen zufolge war Philemon wohn- 
haft zu Koloffä und bier für die Sache des Chrijtentbums thätig. Wahr: 
fheinlih war er vom Apoftel jelbft befehrt worden, hierauf deuten wohl bie 
Worte im V. 19: „Ich darf dir nicht erft fagen, daß du Did mir jelbft 
ſchuldig bit.” In feinem Haufe fanden die gottesdienftlihen Berjammlungen 
hatt (vgl. DB. 2.). Ob die Appia, die im V. 2. mitgegrüßt wird, jeine 
Frau gewejen, läßt fich nicht beftimmen. Ueber Beranlaffung, Zwed und 
Inhalt diefed Heinen Briefes (er umfaßt nur ein Kapitel) fei kurz folgen- 
bes bemerkt. Der Apoftel hatte während feiner erften Gefangenichaft zu 
Rom einen Sclaven des Philemon, Namens Oneſimus, der feinem Herrn 
entfloben war, befebrt und er fchidt diefen nun durch Tychikus (Koloff. 4, 
7—9.) mit diefem eigenhändigen Schreiben an den Philemon zurüd, und 
bittet den legteren, daß er dem gebefferten Sclaven verzeiben und ihn mit 
chriſtlicher Bruderliebe aufnehmen möge. Zugleich fündigt er dem Philemon 
einen Beſuch an, Der Brief ift voll gefälliger Wendungen und ein ſchöner 
Ausdrud der ächt freundichaftlihen und Tiebevollen Gefinnung feines Ber: 
faſſers. 

Der Brief an die Hebräer. Er gehört zu den dogmatiſch wich— 
tigften Briefen des Apoſtels. Das Thema deffelben, um biermit zu begin» 
nen, ift ausgeſprochen 1, 1—3: „Gott, der manchmal und auf mannicfal- 
tige Weile vordem zu den Vätern burd die Propheten geredet, bat zulegt 
in dieſen Tagen zu ung geredet durch feinen Sohn, den er zum Erben über 
alles geſetzt, duch den er auch die Welt erichaffen bat, der da ijt der Ab- 
glanz feiner Herrlichfeit und das Ebenbild jeined Weiens und Alles erhält 
dur das Wort feiner Kraft und der, da er vollbracht bat die Reinigung 
von den Sünden, figet zur Rechten der Herrlichkeit in dev Höhe.” 

Der ganze Brief laßt fih in drei Abtheilungen zerlegen. Die erfte 
Abtheilung erjtredt fih von I, 4—IV, 13. und ftellt das prophetiſche 
Amt Jeſu Ehrifti in feiner Erbabenbeit über das Prophetenthum bes a. B. 
dar. Denn Ehriftus ift über Mofes jo hoch erhaben, wie ber Sohn höher 
ſteht als der Diener deffelben; er ift der Sohn, während Mofes nur der 
Diener iſt; Alles ift für ihn und Alles ift durch ihn, er ift Herr Himmels 
und der Erde und immer und ewig derſelbe. Aus freiem Willen bat er ſich 
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entfchloffen, fih unter die Engel und Menfchen zu erniedrigen, und ift im 
Allem, die Sünde ausgenommen, dem Menschen gleich geworden, um durch 
feinen Opfertod die Erlöfung zu vollbringen. Und wie feine Perfon über 
Engel und Menfchen erhaben ift, fo ift auch die Religion, bie er geftiftet bat, 
weit vortrefflicher, ald das Beleg, das Mofes gegeben bat. Deßhalb Taffet 
ung an feinem Befenntniffe feſthalten in Erwägung einerfeits feiner berrlichen 
Verheißungen, anderfeitd bes fchredflihen Strafgerichts, das über die Un— 
gläubigen hereinbrechen wird. 

Die zweite Abtbeilung erftredt fih von IV, 14—X, 32. und ftellt das 
bobepriefterlihe Amt Jeſu Chriſti in feiner Erbabenheit über das 
Hoheprieſterthum des a. B. dar. Denn er ift ber einzige, wahrhaft ver- 
föhnende Hobeprieiter, vom Vater jelbft in fein Amt eingeweiht, heilig, fün= 
denlos, ewig bei Gott lebend als Mittler für und; er it der Hohepriefter 
nah der Weife Melchifedefs, weit erhaben über die Hobenpriefter, die nach 
der Tewitifchen Ordnung aus dem Stamme Aarons beftimmt waren; er iſt 
außerdem nicht bloß Hoberpriefter, fondern auch Opfer zugleich, fich felbft 
hinopfernd durch feinen Tod, um ung mit Gott zu verführen. Das Hohe: 
prieftertbum bes a. B. bat diefe Verföhnung nur vorbildlich andeuten Fönnen 
und verhält fih zum Hobenprieftertbume Ehrifti, wie ein Schatten und Bild 
zum MWefen und zur Wahrheit. Weil wir nun die zuverfichtlihe Hoffmung 
haben, dur das Blut Jeſu Ehrifti in das Heiligthum einzugeben, wohin er 
ung einen neuen lebendigen Weg durch den Vorhang, d. i. durch fein Fleiſch 
bereitet bat und weil wir einen großen Priefter über das Haus Gottes 
haben, fo Taffet und mit aufrichtigem Herzen, mit vollfommenem ®lauben, 
vorbereitet durch die Reinigung von unfern -Sünden bintreten zu ihm, unferm 
wahren Hobenpriefter, zum Throne der Gnade, um uns der durch ihn zu 
Theil gewordenen Verſöhnung nicht verluftig zu machen, in Erwägung einer- 
ſeits der Treue feiner Verheißungen, anderfeits des fchredlichen Strafgerichtg, 
welches über denjenigen ergeben wird, welcher den Sohn Gottes mit Füßen 
tritt und das Blut des Bundes, dag er vergoffen bat, entweißt. 

Die dritte Abtbeilung endlich erftredt fih von X, 32—XI, 29 und 
behandelt das königliche Amt Jeſu Ehrifti. Er hat durd die Erduldung des 
Todes den Tod befiegt, den Himmel geöffnet, in deffen Heiligthum er zurüds 
gefehrt ift, wo er als Herrfcher des ewigen Neiches zur Rechten des Baters 
thront. Im Glauben an biefes ewige Leben, ben Chriſtus gegründet und 
vollendet bat, haben auch die Gerechten des a. B. ihr Heil gewirkt und alle 
Mübfeligkeiten dieſes Lebens geduldig ertragen. Darum laſſet und, durch 
ihr Beifpiel ermutbigt, mit Geduld dem uns vorgelegten Wettkampfe ent- 
gegengeben, aufblidend zu Jeſus, der flatt der Seligfeit, die er genießen 
fonnte, das Kreuz erwäblte und die Schmad nicht achtete, aber nun auch 
zur Rechten des Vaters thront. Laſſet uns die Leiden als Züchtigungen 
eines Tiebenden Vaters zu unferer fortgefegten Heiligung benugen, einerjeits 
in Ermartung der ewigen Herrlichkeit, in welche fo viele Gerechte ſchon ein- 
gegangen find, andrerfeits aus Furdt vor dem Strafgerichte Gottes, der für 
Alle, die ihm widerftreben, ein verzehrendes Feuer ift. 
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Zum Schluß werben noch im breizehnten Kapitel VBorfchriften und Er- 
mahnungen verſchiedenen Inhalts beigefügt, namentlih Ermahnungen zur 
brüberlichen Liebe, zur Heilighaltung der Ehe, zu einem von Habfucht freien 
und genügfamen Leben, zum dankbaren Andenfen an bie Borfteber, die ihnen 
das Wort Gotted verfündigt, zu treuer Anhänglichfeit an Jeſus Chriftug, 
der war, iſt und ewig fein wird, und zur Fürbitte für ihn ſelbſt. Zulegt 
noch die Nachricht, daß Timotheus befreit jei und Begrüßungen. 

Gerichtet ift diefer Brief an die Hebräer, d. h. an valäftinenfifche Zuden« 
chriſten, bie, wenngleich des Griechiſchen Fundig, das Hebräifche oder Aramäifche 
noch als Mutterfprache rebeten. Auf paläftinenfifhe Judenchriſten führen 
auch alle inneren Merkmale des Briefes hin (vgl. befonders XIII, 7 und 
X, 32. 34.). Damals, als der Apoftel diefen Brief an fie richtete, ftanden 
fie auf dem Puncte, die chriftliche Neligion wieder mit der jüdifchen zu ver- 
taufhen, indem fi zu der alten eingewurzelten Vorliebe für die väterlichen 
Sitten und den feierlihen Tempel- und Opferdienſt, jegt noch die Furcht vor 
den Berfolgungen gefellte, die fo eben im Anzuge waren. Diefes Unheil 
abzuwenden, war eben ber Zwed unfers Briefes. Derfelbe ift, wie vor 
ſtehende Inhaltsanzeige beweiſ't, nach einem wohldurchdachten Plane gears 
beitet. Alles, was das Judenthum VBorzügliches hat, ift im Chriſtenthum 
übertroffen; wie dem altteftamentlichen Propbetenthume das weit erhabenere 
prophetiiche Amt Jeſu Chriſti gegenüberfteht, fo waren auch die beiden andern 
altteftamentlihen Würden, das hohepriefterlihe und das Fönigliche Amt, nur 
die Schattenbilder der Fünftigen Dinge. Die Verfolgungen aber, die ihnen 
bevorftehen, find nur vorübergehende Prüfungen eines Tiebenden Vaters und 
werden mit ewigen Freuden belohnt. Durch einen Abfall vom Ehriftentbume 
aber machen fie fi aller ihnen verheißenen Güter verluftig und fegen fie ſich 
dem furdtbaren Strafgericht Gottes aus. Wenn irgend etwas, mußten ſolche 
Erwägungen die Unbefonnenen zur Befonnenheit zurüdrufen und die Wan— 
kenden befeftigen. Die Urfprache des Briefes ift nicht die bebräifche (von 
ben älteren Schriftitellern behauptete dieſes unter andern Clemens aus Aleran- 
drien Euseb. h. e. VI, 14.), fondern die griechiſche, denn mehrere Argus 
mentationen des DBerfaffers fügen fih auf die eigenshümliche Bedeutung 
folder griechiſchen Ausdrüde, für die es im Hebräifchen feine Analoga gibt; 
außerdem find bie Anführungen altteftamentlicher Stellen nicht nad dem 
Driginalterte, fondern nach der alerandrinifchen Ueberfegung mit allen ihren 
Abweichungen von jenem gemacht und viele Argumentationen des Verfaſſers 
gründen fi wiederum nur auf den geiechifchen Tert der LXX (vgl. Hug’s 
Einleitung zu unferm Briefe), Was die Aechtheit des Briefes betrifft, fo ift 
biefelbe in der griechifchen und orientalifchen Kirche niemals angefochten wor⸗ 
ben. Der Widerfpruc aber, den man in der abendländifchen Kirche eine 
Zeit lang dagegen erhoben hat, fügte ſich auf feine Hiftorifchen Zeugniffe, 
fondern auf bogmatifche Gründe, Es findet fih nämlich in unferm Briefe 
eine Stelle, die die Montaniften und Novatianer zu Gunften ihrer Anficht 
von der Unmöglichkeit der Wiederaufnahme ſchwer Gefallener auslegten Cugl. 
VI, 4—5.). Um ihnen biefe ſcheinbare Stüge zu entziehen, verwarf man 
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den ganzen Brief, und um biefes Verwerfungsurtbeil zu begründen, berief 
man fich bintennach theils auf den Umftand, daß Paulus gegen feine fonftige 
Gewohnheit dem Briefe feinen Namen nicht vorgeſetzt, tbeils auf die von 
der des Apofteld abweichende Schreibart. Mit dem Verſchwinden ber beiden 
genannten Sekten verſchwand auch im Abenblande jeder Zweifel an der Aecht⸗ 
beit des Briefes und die im vierten und fünften Jahrhunderte gehaltenen 
Kirchenverfammlungen von Hippo, Kartbago und Rom fpradhen auf ben 
Grund avpoftolifher Meberlieferungen die Aechtheit förmlich ans (vgl. bie 
weiteren Nachweiſungen bei Hug). 

In Beftimmung der Zeit der Abfaffung weichen die Meinungen ber 
Gelehrten von einander ab; am meiften bat die Annahme für fih, daß er 
gegen das Ende der eriten römiſchen Gefangenſchaft gefchrieben fei (ogl. 
XIII, 23.). Martin. 

Baulinifche Reiten, f. Paulus (des Apoſtels Leben u. Reifen). 

PBaulinifcher Lehrbegriff, ſ. Paulus (des Apoſtels Leben ꝛc.). 

Baulinus, Patriarh von Aquileja, war ein Zeitgenoife Karls 
des Großen. Er befämpfte mit Alcuin die aboptianifhe Härefie des Felir 
von Urgel und Elipandus von Toledo auf den Goncilien zu Frankfurt 794 
und zu Aquileja 795 und ſchrieb gegen diefelben. Auch ald Hymnendichter 
zeichnete er fih aus (vgl. Hymnen II, 370). Er ftarb im Jahre 804. 
Seine Werke hat Madriſius Venet. 1737. fol. edirt. 

Paulinus (Meropius Poncius Anicius), als Heide um die Mitte 
des vierten Jahrhunderts zu Bourbeaur aus vornehmem Gefchlechte geboren. 
Er hatte zum Lehrer den Dichter Aufonius. Nachdem er bereits hohe Ehren- 
ſtellen beffeidet batte, warb er Chrift und trat in den Priefteritand, Bon 
Spanien begab er fih nah Italien, wo er in Gampanien zu Nola im 
Sabre 409 zum Bifchof erhoben wurde. Er ftarb bdafelbft den 22. Juni 
431. Bei dem gotbifchen Einbruch unter Alarih hatte er mit feiner Ge— 
meinde viele Bedrüdungen der Barbaren erfahren. Paulinus Nolanus war 
ausgezeichnet durch Frömmigkeit: er bewies ſich aber auch dabei als einen 
vorzüglichen Freund der chriſtlichen Kunſt (vgl. Augufti, hriftl. Archäol. III, 
633). Imtereffant ift fein fchönes Gedicht über die hriftlichen Fefte. Seine 
Werke, befonders Briefe und Gedichte, find zuerft Paris 1516, dann öfter, 
am beten aber von Muratori, Verona 1736. fol. herausgegeben: ‚einen fas- 
eiculus anecdotorum Paulini Nol. hat Mingarelfi, Rom 1756. 4. edirt. 
Sein Po@ma advers. paganos ift in ber Gersborf’fhen Biblioth. Patrum 
T. XIII. 1847 gedrudt. Weber die Angabe, daß Paulinus von Nola den 
Gebrauch der Glocken erfunden babe, f. d. Art. Glocken. — b — 

Daulus (Apoſtel), ſ. Apoftelbilder, Apoſtelfeſte, Apokryphen, 
Pauliniſche Briefe, Paulus (Leben und Reiſen). 

Paulus (des Apoſtels, Leben und Reifen). Paulus, früher ges 
nannt Saulus (Apſt. VII, 58—XIU, 9; den Namen Paulus nahm er 
nad Hieronymus von bem von ibm befehrten Profonful Sergius Paulus 
in Cypern an), war geboren zu Tarfus in Cilicien (Apſt. IX, 115 XXI, 
395 XX, 3.) von jüdifchen Eltern, aus dem Stamme Benjamin (Philipp. 
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3, 5.), mit dem römifchen Bürgerrechte (Apſt. XVI, 37. XXU, 27 ff). 
Früher hatten feine Eltern, wie Hieronymus bezeugt, in Giskalis in Judäa 
gewohnt und von da waren fie, als die Römer bie Stadt genommen, nad) 
Tarfus in Eilicien gezogen. Wahrfcheinlih war Paulus fehon in früher. 
Jugend nad) Zerufalem gefommen (Apft. 22, 3.), um bier zu den Füßen 
des Gamaliel, eines damals fehr berühmten Lehrers, jüdiſche Eregefe und 
Trabition zu fludiren. Obwohl zum Gelehrten beftimmt, Ternte er doch 
jüdiſcher Sitte gemäß zugleich ein Handwerf und zwar das Handwerk eines 
Zeltmachers (oxnvormouog), wovon er in fpäterer Zeit, ald er als Apoftel 
Jeſu Ehrifti die Welt durchzog, reichlich feinen Unterhalt gewann; benn um 
Niemanden Täftig zu werben, pflegte er des Nachts zu arbeiten, während 
er bed Tages dad Evangelium verfündigte. Er befaß große Geiftesgaben 
und eine ebenfo große Kraft des Willens. Mit der ganzen Kraft dieſes 
Willens eiferte er für das mofaifche Gefeß und die väterlichen Sagungen. 
Schon als Yüngling bewahrte er die Kleider derjenigen, die den Stephanus 
fleinigten (Apft. VII, 57. 59.) ; fpäter verfolgte er die Ehrijten mit töbtlichem 
Haffe und feine Verfolgungsſucht führte ihn fogar über die Grenzen Pas 
läftina’d nah Damaskus hin, um bier die Chriſten aufzufuchen und fie ge- 
bunden nad Jeruſalem zu fchleppen. Aber eben auf biefem Wege nad 
Damasfus ereignet ſich feine wunderbare Belehrung CApft. IX.) und aus 
einem erflärten Feinde und Verfolger Chriſti wird er mit einemmale fein 
treuefter Anhänger, fein mutbigfter und thatfräftigfter Apoſtel. Er warf fein 
altes Selbft hinweg, damit nur noch Chriſtus allein in ihm lebe; der ganzen 
Welt fühlte er fih um Ehrifti Willen ein Schuldner, Allen wollte er Alles 
werden, um Alle Ehrifto zu gewinnen ; und ohne alle Selbftüberhebung Eonnte 
der demüthige Apoftel von fich felbft befennen, daß er, wenn aud eine 
Spätgeburt, doc mehr gewirkt habe, als alle Anderen (2 Kor. X1.). Seine 
weiteren Lebensfchidfale find durchaus verpflochten in bie Gefchichte der erften 
chriſtlichen Kirche, für deren Aufbau, befonders unter den Heidenvölfern, er 
bis zu feinem Martyrertode zu Rom raſtlos thätig war, baber auch der 
zweite Theil der Apoftelgefhichte (Kap. XIII-XXVIII.) ganz in die Ges 
ſchichte feiner apoftolifhen Thätigkeit aufgeht. Gleich nad) feiner Belehrung 
in Damasfus von Ananias getauft predigte er bier in den Synagogen Je— 
fum und nad) einigen Tagen feines Aufenthalts in Damaskus ging er nad 
Arabien (Sal. I, 17 — diefe Reife nad Arabien ift in der Apoftelgefchichte 
übergangen und einzufchieben zwiſchen IX, 22 und IX, 23.), nad) einigen 
alten Schriftftellern, um bafelbft das Evangelium zu predigen, nach Andern, 
um fi bier in gänzlicher Zurüdgezogenheit von der Welt auf feinen apoftos 
liſchen Beruf vorzubereiten. Bon Arabien kehrte er nad Damaskus zurüd 
und ald man bier feinem Leben nachftellte, wurde er in einem Korbe über 
die Stadtmauer heruntergelaffen und er reifte dann nach Serufalem (feit 
feiner Belehrung die erfte Reife nach Jerufalem), wo er bei den Gläubigen 
dur Barnabas eingeführt ward, Doc mußte er fich, auch bier von Juden 
serfolgt, nach kurzem Aufenthalte von da wieder entfernen und er zog ſich 
nun in feine Vaterſtadt, nah Tarfus, zurück (Apſt. IX, 26—30.). Pier 
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verweilte er, bis Barnabas ihn daſelbſt aufſuchte und nach Antiochien führte, 
um mit ihm gemeinfchaftlich an dem Ausbau ber dort neuentftandenen chrift- 
lichen Gemeinde zu arbeiten. Als hierauf die von Agabus vorbergefagte 
Hungersnoth eintrat, ward er mit Barnabas von bier aus zur Ueberbringung 
milder Gaben nad Serufalem gefandt im Jahr 45 (nad feiner Belehrung 
die zweite Reife nach Jeruſalem). Er kehrte dann nach Antiodhien zurüd 
und unternahm von bier aus feine drei apoftolifhen Miffiongreifen, 
Auf feiner erfien Miffiongsreife begleitete ihn Barnabad., Sie zogen 
nad) Eppern, Pampbilien, Pifidien, Lycaonien und fehrten nach Antiochien 
(in Syrien) wieder zurüd, Sie traten regelmäßig zuerft in ben jübifchen 
Synagogen auf, und als fie bei den Juden Widerfpruc fanden, wandten 
fie fih zu den Heiden. Ueberall, wohin fie Famen, ftifteten fie chriſtliche 
Gemeinden, meift aus Juden- und Heibenchriften gemifcht (Apſt. XIN—XV.) 
Nicht lange nach ihrer Rückkehr nad Antiochien brach bier der fogenannte 
Legalien-Streit aus, angeregt von Einigen, die aus Judäa bieher gefommen 
und die Notbivendigfeit der Befchneidung lehrten. Um in diefer Angelegen- 
heit eine Entfcheidung des Apoftolats auszumirken, wurden Paulus und Bars 
nabas wieder nach Jeruſalem gefandt (Apft. XV, Galat. IL, 1—10, nad) feiner 
Defebrung di: dritte Reife des Apofteld nach Zerufalem). Bon Jeruſalem nad 
Antiochien zurüdgefehrt, unternahm Paulus feine zweite Miffionsreife 
durch Syrien, Cilicien, Lyeaonien, Phrygien, Galatien, Macedonien und 
Achaja. In Korinth verweilte er ein Jahr und ſechs Monate, reiftte von 
bier zum Fefte nach Jerufalem und kehrte dann wieder nad Antiochia in 
Syrien zurüd (Apf. XV, 36—XVII, 22.). Auf diefer zweiten Miſſions⸗ 
reife gründete er namentlich die chriftlichen Gemeinden in Galatien, in Theſſa⸗ 
lonich, in Philippi und Korinth. Nach einem Furzen Aufenthalte in Antiochia 
trat er feine dritte Miffiongdreife an. Er durchzog Galatien und Phrys 
gien und ging dann nad Ephefus, wofelbft er fich über zwei Jahre aufpielt, 
bis ihn der von Demetrius erregte Aufftand zur Flucht nöthigte. Er ging 
von da wieder nach Macedonien, dann das zweitemal nad Korinth, wo ex 
fih dießmal drei Monate aufbielt, und reiffte von da über Macedonien nad 
Alien zurüd, Er beabfichtigte von Zerufalem die Gemeinde in Nom zu bes 
fuhen, warb aber in Zerufalem gefangen genommen (Apſt. XVII, 23— 
XXI). Vergebens vertheibigte er fih vor dem hoben Rathe und dem 
Landpfleger Felix, der ihn zwei Jahre lang in Cäſarea gefangen hielt (Apſt. 
XXU—XXIV, 27). Da er auch bei deffen Nachfolger Porcius Felix Fein 
Recht finden konnte, appellirte er an den Kaifer und warb ald Gefangener 
nah Nom abgeführt (Apſt. XXV—XXVIUL) So weit leitet und die 
Apoftelgefhichte, indem fie mit der Ankunft des Apoftels in Nom den Faben 
ihrer Erzählung abbriht. Daß er aber aus feiner erften Gefangenfchaft in 
Rom wieder befreit worden, ift nach den Zeugniffen der Alten Faum zu bes 
zweifeln, indem fein Schüler, der römische Bifchof Clemens in feinem Briefe 
an die Korinther ausbrüdlich verſichert, Paulus babe den Martyrertod er⸗ 
duldet, nachdem er bis zur Grenze des Occidents (iml vo ripua vis düreag) 
d. i. nah Spanien gekommen ſei. Auch Fann ber zweite Brief an ben 
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Timotheus (vergl. d. Art. paulinifche Briefe) von ihm nur in feiner reiten 
Gefangenfchaft zu Rom abgefaßt fein. Diefe zweite Gefangenschaft endete 
mit feinem Martyrertode, den er mit Petrus an einem Tage (dem 29. Juni) 
farb. Ueber das Jahr feines Martprertodes wirb geftritten, Hieronymus 
gibt als folches das vierzehnte Zahr ber neronifchen Regierung an (Seript, 
eccles. V. Paul.). 

Seine vierzehn Briefe, melde den größten Beftandtheil des N. T. bils 
ben, find fämmtlich aus beftimmten Veranlaffungen und mit Rückſicht auf 
beftimmte Zeitbebürfniffe abgefaßt worden (vergl. d. Art. paulinifche Briefe). 
Sie find ein treuer Ausdrud feines Charakters (vergl. die herrliche Charak⸗ 
teriftif bei Hug Einf. II. Th. S. 331). Wenn man aber in neuern Zeiten 
den paulinifchen Lehrbegriff dem der übrigen Apoftel öfterd entges 
gengefegt hat, fo hat man bie Form mit bem Inhalt verwechfelt. Alle Apos 
fiel predigen benfelben Chriſtus und diefelbe Lehre, denn „einen andern Grund 
fann Niemand legen, ald der gelegt iſt.“ Martin. 

Paulus von Sampofata, f. Antitrinitarier. 

Baulus von Theben, Bater der Eremiten, wurde um das Jahr 
230 in Theben in Dberägypten geboren. Nach dem Tode feiner Eltern, die 
er im fünfzehnten Jahre feines Alters verlor, floh er aus feiner Heimath, ba 
fein Schwager ihn aus Geiz in ber becifchen Berfolgung ale Chriften angege- 
ben hatte, um fein Leben zu retten, irrte herum und fand endlich eine große 
Höhle mit einer Duelle und von einem Palmbaum befchattet. Hier brachte 
er über achtzig Jahre in Gebet, Betrachtung und Faften zu, bis ihn endlich 
fur; vor feinem Tode der heil. Antonius auf höheren Antrieb befuchte, und 
nad feinem bald darauf erfolgten Tode begrub. Sein Alter wird auf hun» 
dert und dreischn Jahre angegeben. Ein Rabe foll ihm täglich ein halbes Brod, 
als aber Antonius bei ihm war, ein ganzes gebracht haben. Helpot, Ge- 
ſchichte der Klöſter. Bd. 1. ©. 82 ff. % 5. Ritter. 

Paulus Warnefrid (Diaconus), f. Warnefrib. 

Pavia-Siena (allgemeines Coneilium von), f. Bafeler Conci- 
lium. 

Pax, ſ. Meßliturgie und Osculatorium. 

Peectorale (Bruftfreuz) heißt das goldene, mit Edelſteinen ver⸗ 
zierte Kreuz, welches die Erzbifchöfe, Biſchöfe und infulirten Prälaten (Aebte) 
als ein Zeichen ihrer Würde an der Bruft herabhängend tragen. Bol. Di: 
ſchof I. 753. und Kleider, Titurg. 111. 902. 

Peculium Clericorum. Bir wollen hier nit in den juri⸗ 
ſtiſchen Begriff des Eigenthums eingehen, wie er durch das römifche Recht 
ung zugebracht worden ift, auch nicht in die theologifche Vorftellung, daß 
eigentlich auf diefer Erde Alles Gott gehöre und bie Menfchen nur Befiger 
und Bermwalter feien (Phillips II. Bd. S. 588); fondern wir halten den 
canoniſchen Begriff feſt, wornach das Kirchenvermögen Gott geheiligt in ber 
Gewalt Gottes nad der Menfchen eigenem Anerfenntniß if, und daß folg- 
ih die Kirchenbeamten nur über dasjenige Vermögen eine entfprechende Difpo- 
fition haben fönnen, was ihnen zu gewiffen guten Zwecken eingeräumt iſt. 

Aſchbach Kirhen-Perikor ıv. Br, 72 
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Man mag diefed im Sinne bed römifchen Rechts ein peeulinm castrense 
ober quasicastrense nennen. Biele nennen ed peeulium ecelesiastieam CDe- 
woti lib. 1. tit. 18. 8. 3). Es läßt fi nicht darüber fireiien, ob Die Cie 
rici oder Benefieiati über ſolche Einkünfte juriſtiſche Rechte haben, oder nicht: 
denn die Pflicht ihres Standes geht dazauf, dieſe Einkünfte als Einfünfte 
der Armen anzufehen, und für fih davon nur foviel zu nehmen, als fie nad 
biefem Standpunfte ſelbſt für ſich gebrauden, Die ſcholaſtiſche Eontroverfe 
des Mittelalters biefür findet man am befien bei Benedict XIV. de synod. 
dioe. Hib. 7. c. & 3. Daraus folgt denn won ſelbſt, daß bie Clerici über 
diefes peeulium nicht teftiven lonnten. Durften dieſes ja auch nah römir 
ſchem Rechte die filii familias nicht, felhft nicht über ihr peculium adventitium 
irregulare. Daher geſchah es, daß bie Revenüen ber Geiftlichen aus ibren 
Beneficien auch nicht an ihre Inteflaterben fielen, ſondern der Kirche gehör- 
ten, bie fie mit Recht für erblos anſah, und darauf den Begriff des spakiä 
anwenbete. Jedoch behielt fich der Papft in allen diefen Dingen, fowie übers 
haupt über das Vermögen der Kirche das Recht bevor, durch Diſpenſationen 
Veränderungen einzuführen, namentlich auch den Clericis bad Recht zu teſti⸗ 
ven zu geben CDevoti 1. e. $. 5.). Im biefer Richtung gewann denn ein 
eigenes Berhältniß unter ben Clerieis eine befondere Berüdfihtigung. Die⸗ 
ſelben hasten oft von ihren weltlichen Angehörigen durch Erbſchaft oder ſonſt 
Vermögen erworben, auch durch Verträge mit Anbern Bortheile erlangt, und 
die Kirche konnte natürlich auf diefe Güter feinen Anfpruc machen, c. 4 @ 
12. qu. 5. c. 9. 12. de testam. c. 1. de success. ab intest. Da nun bie 
Cleriei fehr oft ihre Benefieialvevemüen mit dem ererbien weltlichen Bermögen 
vermifcht hatten, unb namentlich um Prozeſſe und Unannehmlichkeiten anderer 
Art zu vermeiden, geben bie Päpfte Difpenfationen, ja es prägte ſich ein ges 
meinrehtliher Sag im canonifhen Rechte aus, daß ohne Difpenfation 
die Clerici bei ihrem Leben durch Difpenfation an einen manufidelis vers 
fügen fönnten, c. 13. X. de testam. Diefer Sag war ohuehin germauiſchen 
Rechtens und gilt nicht blos für Geiftliche, ſondern auch für Weltliche. Nur 
follten die Geiftlichen jedesmal ihren guten Willen für die Kirche zeigen und 
ihr Etwas hinterlaffen. Auf dieſem Standpunfte hat man zulegt auch an⸗ 
genommen, daß die Cleriei Teſtamente machen koͤnnen, wenn fie nur einen 
Teflamentserecutor willen, der eben michts ift, wie ein manufidelis. 

Wie politifch heiffam übrigens der Gedanke if, daß die Geiftlihen nur 
ein peculium haben, in Beziehung auf weldes bie Kirche, oder Gott, oder 
Chriſtus, oder die Armen, was hier Alles syaonyma find, die Herrſchaſft ha⸗ 
ben, wie biefer Gedanke auch das wehtli-römifche Recht erfüllt, wo der 
Rlius in der Gewalt des Vaters if, wie ber Clericus in der Gewalt ber 
Kine: beweißt der Umſtand aus der Profan- und Kirchengeſchichte, daß, 
wenn ber Geiftliche in die Page kömmt, bie Zmede dieſes Lebens in einen 
Kampf zwiſchen ſchmutigen Egeiämus uud den edlen chriſtlichen Communid« 
mus zu fegen, ber Beruf feiner Wirkjamfeit gelähmt if. Dan denke mus 
au bie englilhe Hochlirche. 

Das peculium der Geiſtlichen erfheint Hibxigend in ben verſchiedenſteun 
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Geſtalten; denn a) es find nicht blos die Revenüen aus den Beneficien, ſon⸗ 
bern es find oft b) Häufer und Liegenfihaften, die der Elerifer zum Pecus 
Kargenuffe bat, und die mit bem fibrigen Bermögen ber Elerifer gar nicht 
vermifcht werden können. Es verfteht fih nun von felbft, daß bie Cleriker 
über die Tegteren nicht verfügen Fönnen, denn biefe follen mit ihrem Tode 
immer an die Kirche, von welcher fie fie haben, zurück. Nicht nur haben bie 
PMarrer ihre Pfarrwohnungen, fondern auch die Canonici Häufer von ber 
Cathedral⸗ oder Collegialfirche. Als num in Deutfchland die Säcularifation 
eintrat, entfpann fi darüber ein Streit ziwifchen dem fäcularifivenden Lars 
desherrn und ben Benefteiaten. Die Legteren behaupteten, die Säeularifatior 
fey feine Univerfalfucceffion im Sinne des römifhen Rechts, fondern nur 
eine Decupation, wobei natürlich der Staat die Güter der Kirche mit allen 
Koften übernehmen müffe, die darauf liegen, und wobei der Reichsdeputa⸗ 
tionsſchluß dem Säcularifanten auch noch befondere Yaften für die Wieber- 
berftellung der Bidtbümer aufgelegt babe, dagegen habe der Säcularifant 
fein Recht auf den zufünftigen Erwerb der Kirche, denn gerade diefe Kirche 
fey in Beziehung auf ibr Bermögen fupprimirt; alfo ſey dereinft diefer Kirche 
Niemand verantwortlih, Es müßten auch die Analogien gelten, daß im rö⸗ 
mifchen Rechte der manumissus feine Pecufien behalte, wenn fie nicht ſpe⸗ 
ciell von dem Manumiffor zurüdbebalten worden: auch im deutſchen Rechte 
wird der nugbare Eigentbümer frei, wenn ber Dbereigentbümer, ber eine ju⸗ 
riftifche Perſon ift, zu ſeyn aufhört. 

In der proteftantifchen Welt Fann der Begriff von Peculien nicht an⸗ 
gewendet werben, und zwar treffen bier fo viele Beziehungen zufammen, daß, 
fo unbedeutend biefer Standpunkt zu fern feheint, er doch beweifen möchte, daß 
nicht nur innerlich, fondern auch äußerlich die Scheidewand zwiſchen clericus 
und laicus in der proteftantifchen Gefinnung gefallen tft. Ropbirt. 

Bedalion, f. Canonenſammlungen (oriental.). 

PBedilavium (Fußwaihung), f. Gründonnerstag. 

Pedum, f. Hirtenftab. 

Vedum rectum (grader Hirtenftab), ſ. Papſt. 

Pelagianer. Pelagius. Pelagianer werden die Anhänger 
eines brittiſchen Mönchs Pelagius genannt. Derſelbe glaubte im Gegen⸗ 
ſatze zu der ſittlichen Trägbeit, die ſich binter den Vorwand ſittlichen Unver⸗ 
mögens zurückznziehen geneigt iſt, der freien menſchlichen Thatkraft auf dem 
Gebiete des chriſtlich-ſittlichen Lebens mehr einräumen zu müffen, und vers 
breitete mit feinem Denfgenoffen Cäleſtius zuerft in Rom anflößige Lehren 
über die Erbfünde und Gnade. Sodann begaben fi) beide nach Afrika, wo 
indeß Pelagius nur kurze Jeit verweilte, Cäleſtius dagegen von Paulinus, 
Diakon der Kirhe zu Mailand, angeflagt, von einer Verfammlung der Bir 
fhöfe im Jabre 412 wegen feiner Jrrlehren ereommimieirt wurde. Er ape 
pellirte an den Papft, verließ jedoch, ohne die päpftlihe Entſcheidung abzu⸗ 
warten, Afrifa und begab ſich nach Aſien. Pelagius war unterdeß nach dem 
Jahre 411 in Valäftina mit Hieronymus, der fich damals in einem Kloſter 
zu Bethlehem aufhielt, in Streit geratben; ımb dazu trat der fpanifche Prede 
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byter Drofius, der auf Veranlaffung Auguftins in der pelagianifhen Sache 
nah Paläftina gefommen war, Hagend gegen ihn auf. Allein Pelagius hatte 
fih die Gunft des Bifhofs Johannes von Jerufalem zu gewinnen gewußt; 
und eine unter deffen Einfluß gepflogene Verhandlung der Sade auf einer 
Berfammlung der Bifchöfe zu Jerufalem hatte daher feinen andern Erfolg, 
als daß die ganze Angelegenheit an den Papft Innocentius überwiefen wurde. 
Auch die Befämpfung des pelagianifchen Irrthums dur das mächtige Wort 
Auguftins in feiner Schrift de peccatorum meritis et remissione founte einft- 
weilen ftrengere kirchliche Maßregeln gegen Pelagius nicht auswirken; und 
auf einer Synode zu Diospolis im Jahre 415, welde durch eine gegen ihn 
eingereichte Klageſchrift der beiden galliihen Bifhöfe Heras von Arles und 
Lazarıs von Air veranlaßt worden war, gelang es ihm fogar, durd Aug» 
reden, zweideutige, mitunter ganz falfhe Erklärungen fid ein auf Freifpres 
hung lautendes Urtheil zu erfchleihen. In Folge diefer Sentenz beftürmten 
feine Anhänger das Klofter, in welchem Hieronymus wohnte, und dieſer 
konnte den Mißhandlungen, die an den Mönchen verübt wurden, nur dadurch 
entgehen, daß er fih in einem befeftigten Thurme verborgen hielt, Einen 
andern Gang nahm indeß die Sade im Decident. Auf den Spnoden zu 
Garthago und Mileve (416) wurden die vor fünf Jahren in der Sache des 
Cäleſtius zu Stande gefommenen Unterfuhungen und Entfcheidungen revibirt 
und beftätigt, und über die beiden Urheber des verdammten Lehrbegriffs der 
Bann ausgefproden. Dem Papfte Innocentius wurde dieſes Nefultat mit 
der ausdrüdlichen Bitte mitgetheilt, demfelben durch feine Beftätigung voll- 
fommenes apoftolifches Anfehen zu verleihen. Die Beſtätigung er- 
folgte umgehend. Nun aber nahmen auch die beiden Härefiardyen ihre Zu 
flucht zum päpſtlichen Stuhl, den unterdeß Zoſimus beftiegen hatte. Die von 
ihnen vorgelegten Glaubensbekenntniſſe werben hier für unverfänglih erklärt. 
Allein die afrikanischen Bifhöfe hiervon mit der Aufforderung zu einer nä— 
here Beriterftattung in Kenntniß gefegt, beftätigten auf zwei Synoden, von 
welchen die eine 417 und bie andere 418 zu Garthago gehalten wurde, und 
auf welcher Tegtern fämmtliche afrifanifche Bifhöfe unter dem VBorfige des 
Aurelius, Biſchof von Carthago, gegenwärtig waren, ihr früberes Urtbeif, 
und warnten in dem darüber nad Rom erjtatteten Berichte vor den Zwei: 
beutigfeiten und Kunftgriffen der beiden Härefiarhen. Der Papft forderte in 
Folge diefes Ereigniffes den Gäleftius zu näheren Erfärungen auf, und da 
biefer, ftatt der Aufforderung Folge zu leiften, Rom ſchleunigſt verließ; fo 
verdammte Zofimus den Pelagianismus und ercommunicirte die Urheber 
deffelben in einem Schreiben, epistola tractoria genannt, welches den Biſchö— 
fen mit der Aufforderung durch Unterzeichnung deſſelben ihre Zuftimmung zu 
befunden, mitgerbeilt wurde. Nur achtzehn verweigerten‘ die Unterfchrift: 
Unter diefen befand fih auch Julianus, Bifhof von Eelanum in Apulien, 
der ſich forthin als ber eifrigfte und tüchtigfte Anhänger des Pelagianisnus 
erwies. 

Die beiden Häreſiarchen ſo wie ihre Anhänger wurden auf Befehl des 
Kaifers Honorius erilirt und ihren Irrthümern auf der allgemeinen Synode 


Pelagianer. — Pelagins u. 501 


zu Epheſus (431) nochmal das Anathem gefprodhen. — Diefe aber Yaffen 
fi auf folgende Säge zurüdführen: 1) Die erften Stammeltern find durch 
die Sünde weder an der Eeele noch am Leibe verändert worden, und eben 
fo wenig ift von ihrer Sünde etwas auf die Nachkommen übergegangen. 
2) Die neugebornen Kinder befinden ſich in demfelben Zuftande, in welchem 
Adam vor ber Sünde fih befand; und fie bedürfen daher der Taufe nicht 
jur Geligfeit (ad salutem, vitam aeternam), während biefelbe allerdings zu 
der im Chriftentbum gebotenen höhern Glüdfeligfeit (ad regnum coelarum) 
erforderlich if. 3) Die Taufe wirft bei Erwachfenen Vergebung ber actuel« 
Ien Sünden (als bloße Nachlaſſung oder Nichtzurehnung), Kindſchaft Got⸗ 
tes und Erbichaft des Himmelreichs, bei Kindern aber nur die beiden Testen 
Dinge. 4) Nur durch Nachahmung der Sünde Adams participirt der Menſch 
an diefer. 5) Die den Menfchen angeborne Freiheit des Willens befteht in 
dem abfoluten Vermögen, das Gute oder das Böfe zu wählen; an biefer 
Freiheit hat der Menfch-genug, um das Gute zu thun, ja die Gebote Gottes 
vollfommen zu erfüllen und ohne Sünde zu fein, und er bedarf dazu nicht 
nothwendig der übernatürlihen innern Gnade; gleihwie das Gefeg im alten 
Bunde, fo find aud die Lehre, das Beifpiel Ehrifti und befondere innere 
Gnadenwirfungen im neuen Bunde bloß zur Erleichterung der Tugendübung 
gegeben. — Die weitere Entwidelung dieſes Pebrbegriffs und feine Schidfale 
f. in dem Art. Semipelagianer. Hilgers. 

Pelagius (Päpſte). Pelagius J. aus vornehmem römiſchen Ge— 
ſchlechte, wurde noch vor dem Tode des Papſtes Vigilius, den der Kaiſer 
Juſtinian ind Exil ſchickte, auf den päpftlihen Stuhl durch den kaiſerlichen 
Willen erhoben (11. April 555). Er hatte früher als päpftlicher Gefanbter 
am Hofe in Gonftantinopel gelebt und dort um fo mehr die Faiferliche Gunft 
gewonnen, ald er in dem Dreicapitelftreit (vgl. Conftantinopel, zweites öfum, 
Eoneil dafelbft) den Faiferlihen Anordnungen feinen Widerſpruch entgegens 
gefegt und für die Befchlüffe der fünften allgemeinen Kirchenverfammlung 
fih ausgeſprochen hatte. Die römifhe Geiftlichfeit aber betrachtete den Pe— 
lagius als einen Eindringling und einen Gegner des Chalcedoner Conciliums. 
E8 fanden fih daher nicht drei Bifchöfe in Italien, die bereit waren, den 
neuen- Papft zu weihen. Erft als Pelagius ſich für die vier erften allgemei- 
nen Goncilfien förmlich erklärt hatte, wurde durch die Bemühungen des grie— 
chiſchen Exarchen Narfes ein Theil der Geiftlichfeit für Pelagius günftiger 
geftimmt. Aber die iftrifchen Bifchöfe unter dem Vorfige des Metropoliten 
Paulinus von Aquilefa verwarfen das fünfte Coneilium und trennten ſich 
von Rom. Auch die Franfen betrachteten Pelagius mit einem gewiffen Miß— 
trauen, das ber Papft zu entfernen bemüht war. Er ftarb, nachdem er fünf 
Jahre das Pontificat beffeivet hatte, 1. März 560. Von ihm find noch 
eine Anzahl Briefe vorhanden, die in den Concilienfammlungen gedrudt find. 
Der Brief an den Biſchof Vigilius ift unecht. Anastas. Bibl. bei Murat. II. 
P. 1. p. 132. Noris. diss. de synod. V. Pagi, breviar. Pontif, Rom. 1. p. 
318. Lau, Gregor 1. Leipz. 1845. ©. 17. 

Pelagius II., ein Römer, wurde als Nachfolger Johannes 11. auf 
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den päpftlichen Stuhl erhoben, den er vom 30. November 578 bis 8. Februar 
590 inne hatte. Da die Rongobarden bei feiner Erhebung grade Rom ber 
Iagerten, fo fonnte nicht fogleich die Faiferlihe Beftätigung der Wahl einge 
holt werben: er wurde daher wor berjelben geweiht, jedoch wurde die Con- 
firmation nachträglich eingebolt. Seine Hauptthätigfeit war Darauf gerichtet, 
die Zrrungen in Folge des Dreicapitelftreites beizulegen. Es war ihm Dazu 
fein Diaconus, der gewandte Gregor, den er als Apoerifiar nach Conftanti» 
nopel fandte, ganz befonders behülflich. Man verftändigte ih und ber by— 
zantinifche Kaiſer ſchickte einige Hülfe gegen die Longobarden. Die Biſchöfe 
yon Iſtrien aber, unter ihrem Patriarchen von Aquileja, beharrten in ihrem 
Widerſpruche. — Damals nahm der Patriarh Johann von Eonftantinopel 
den Titel „allgemeiner Bifchof” (oixovuerızöz inioxoros) an, und eine Sy 
node beftätigte ihm benfelben (588): Pelagius aber ſprach entfchieden feine 
Derwerfung dagegen aus. Noch ebe diefe Streitfache erledigt war, farb ber 
Papit an der Peſt zu Rom. Die meiften Briefe, die Pelagius IL. zugefchrie 
ben werden, find unecht; fie find aus jüngern päpftlichen Briefen oder aus 
Stellen fpäterer Kirchenfchriftfteller zufammengefegt. Zu den unechten Briefen 
gehört auch das an die deutſchen und galliſchen Biſchöfe gerichtete Schreiben 
über die neun Präfationen, die bei ben feierlihen Meſſen abzufingen feien. 
Anastas. Bibl. bei Murator. Ill. P. 1. p. 133. Bgl. Pagi, breviar. Pontif. 
R. I. p. 329. Lau, Gregor d. Gr. S. 25 ff. A. 

Pelargus (Ambroſ.), ſ. Antireformat. Schriftſt. J. 237. 

Pelliccia, ſ. Archäologie. 

Penn (William), ſ. England und Quäbker. 

Penſion. Zuerſt verwaltete der Biſchof das Firchliche Vermögen, und 
ernährte damit die Geiftlichen und Armen. Manchem armen Geiftlihen wurde 
daher eine Rente zugewieſen, obgleich er der Kirche ſelbſt feinen Dienft leiſten 
Tonnte. Hatte er alfo feinen Theil an den Firchlichen Beneficien, fo follte 
doch derjenige, welchem diefe zugewiefen waren, dem armen Geiftlihen etwas 
abgeben. Der Gedanke war fo naturgemäß und billig, daß man ihn ſchon 
auf dem Goncilium von Chalcedon und Ephefus anerkannte. (Devoti, part. 
1. sect. IV. $. 30. van Espen pars H. sect. II. tit. XL). Ja diefe Pen- 
fionen wurden auch denjenigen geftattet, welche man abgejegt hatte, nament- 
Yich den Bifchöfen, und geht darauf das Concilium von Chalcedon act. 10. 
der Biſchof bat hier fo: ich bitte die ganze Synode, daß fie Mitleiden haben 
möge mit dem abgefegten domnus, und daß fie den bittenden Biſchof aucto⸗ 
riſiren möge, von feinen Einkünften Etwas an ihn abzugeben, In folchen 
Berhältniffen wurde man jedoch allmählig fo billig, daß es mit den Kirchen 
einfünften ebenfo ging, wie in unfern Tagen mit den Staatseinfünften. Ein 
großer Theil derfelben wurde zu Penfionen verwendet. Dadurch Fam ed das 
bin, daß der Papft die Penfionsertheilung für ungültig erklärte, den Biſchö— 
fen und. Spnoden fie verbot, umd nur fich felbft die Difpenfation vorbehielt. 
Es gefchah diefes in einer Zeit, wo bie kirchliche Auctorität durch eigene Er⸗ 
mannung im Papfttbume unter Alerander II. und Junocenz Il. alte Miß⸗ 
braͤuche aufhob, cap. 8. X. de praebend. Es iſt nämlich der klare Lauf ber 


Penfion - . 50 


Geſchichte, daß entweder bie Kirche und die Staaten ſich ſelbſt belfen, odet 
daß beiden auf andere weniger glückliche Weite geholfen wird, fo day auch 
die Kirche durch die verfuchte Reformation, wie bie Staaten durch die Re 
volutionen ihre Vortheile finden. Penſionen Ffönmen alfo jegt nicht den Be 
neſicien auferlegt werben. Nur außerordentliche Umftände motiviren dieſes 
Verhaͤltniß, und der Papfı foll hier immer Einſicht nehmen. Allein immer: 
Kin bildeten ſich hier — oft durch Gerechtigkeit und Noth gesungen — Ab⸗ 
meichungen von ber canoniſch begründeten Ordnung, und die Biſchoͤfe geſtat⸗ 
teten Penſionen. Befonders war biefes in Frankreich der Fall, und deßhalb 
verlangte man in ber Zelt des Eoneilii von Trient, daß alle Penfionen ab? 
gefhafft würden. Indem man das Kind mit dem Bade ausſchüttete, wider⸗ 
ſptach der Papſt, der fi bie Freiheit der Penfionen für außerordentliche 
Fälle vorbehalten wollte (van Espen part. 2, sect. 3. tit. XI. $. 15.). Im 
Dedrigen ging auch hier das Concilium von Trient den rechten Weg; es 
felite die Sache zu den Dingen der nicht weſentlichen Disciplin, umd verbot) 
die Cathedrallirchen, die mehr nicht ald 1000 Ducaten häften, und bie Pfars 
seien, die mehr nicht als 100 Ducaten hätten, mit Penfionen zu befchweren: 
In der Folge durch eine Conftinition Benediers XII. hob man diefe Rich⸗ 
fung für die Pfarreien wieder auf, und wollte, daß der Pfarrer fein ganzes 
Einkommen behalte, um das, Was er für fich nicht noͤthig habe, an die Ars 
men vertheilen zu fönnen. Den biftorifchen Zufammenhang der Dinge fiehl 
man am beften aus dem prompt. von Ferraris sub voce pensio. Indeſſen 
bildete fi) auch hier dag Gewohnheitsrecht in der Kirche weiter, denn es iſt 
diefes ein Felb der zu verändernden Disciplm, wo man ber menfchlichen 
Weisheit folgt. So iſt es denn dahin gekommen, daß man auch ben Bi— 
fhöfen überlaffen hat, Penfionen zu ertheifen, aber nur im Wege der Ber: 
waltung, d. h. daß der Bifchof einem Geiftlichen auflegt, einem Andern etwas 
zuzuwenden, denn auf das beneficium felbft Fann der Biſchof die Penfion 
nicht Tegen, wie ſchon oben ausgeführt if. Auf das beneficium felbft die 
Penfion zu Tegen, ſteht nur dem Papfte zu CDevoti I. c. $. XXX.) Se 
deffen hat diefe Schattenfeite in der Firchlichen Ordnung ſelbſt ohne Nüdficht 
auf diefe weislich beftimmte Formen zu verfahren, immer fortgewuchert, und 
was war es anders, als eine Penfionsertheilung, wenn Geiftliche mehrere 
Beneficien nebeneinander an verfchiedenen Orten haben Fonnten, fo daß fie 
bei ihren Beneficien nicht refidiven fonnten? So fam es denn aud, daß 
man Penfionen aus einem dreifachen Standpunfte geftattete: 1) wenn das 
benefieium im Streite lag, 2) bei der Refignation, 3) bei der Permutation. 
Und man ging auch in Hinficht der rechtlichen Natur weiter, man fah bie 
Penfionen nicht mehr für ein Almofen an, fondern gleichfam für ein wohl⸗ 
erworbenes Recht auf das beneficium, für eine Art von Servitut ober 
Reallaft, 

Zufegt wurde diefe Lehre, von jeher den verfchiedenartigften Berationen 
ausgefegt, noch von einer andern Seite ber trübe gemacht. Die weltlichen 
Machthaber, befonders der König von Frankreich, und in den neueften Zeiten 
auch die deutſchen Fürften fehen dieſes Verhältniß als eine Sache des wel 
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lichen Schutzrechts an, und ſchlugen Penfionen ab oder liegen fie zu. Bes 
fonders waren es alte Pfarrer, die ein ſolches Ruhegehalt auf ihr Pfarrbes 
neficium wollten, und es trat bier bie befondere Pflicht des Biſchofs ein, 
diefem Verlangen zu widerftreben und fih an die Beftimmungen bes cano- 
nifchen Rechts zu halten. Gewöhnlich hilft man fid) in diefen Dingen dur 
clausulae: daß man dem Pfarrer nur auf eine Zeitlang feiner Krankheit 
wegen bie Penfion bewilligt; ferner, daß man ihm nad) dieſer Zeit eine Re 
duction zuläßt u. f. w. — Der Menſch ift in folden Dingen fehr erfinde- 
tifh. Jedenfalls aber muß der Penfionär treu bleiben dem character in- 
delebilis, dem voto, und ſich bereit halten zu Dienftleiftungen, wenn er wie- 
der dazu fähig wird, und es gibt daher eine Reihe von Gründen, wodurch 
er die Penfion verlieren kann, wie man zunäcdft bei van Espen nachſehen 
mag. Roßhirt. 

Pentateuch (rd revrärevyov BıßAiov), von den Juden Thorah 
(d. i. Gefeg) genannt, bezeichnet die fünf Bücher Moſis, welche den Anfang 
und die Grundlage des gefammten alten Teftaments bilden. Die einzelnen 
Bücher des Pentateuchs werben im Hebräifchen nach den erften Worten, womit 
fie beginnen, im Griechiſchen nad ihrem Hauptinhalte benannt, wie folgt: 

Das erſte Buch hebr. Bereschith: griech, yiveoıs (Genesis); dag zweite 
hebr. Weeleh schemoth; griech. 250805 (Exodus); das dritte hebr. Waji- 
kra; griech. Asvirıxog (Leviticus); das vierte hebr. Bamidbar (das vierte 
Wort), griech. dpı?ao« (Numeri); das fünfte hebr. Debarim; griech. dev- 
zepoyöuıov (Deuteronomium). 

1) Die Genefis, das erſte Bud bes Pentateuchs, enthält eine ges 
ſchichtliche Ueberficht der vormofaifhen Offenbarungen vom Anfange der Belt 
und des Menfchengefchlehts bis zum Tode Joſephs in Aegypten. Das ganze 
Bud) läßt fich feinem Hauptinhalte nach in zwei Abrheilungen zerlegen. Die 
erfte Abtheilung erftredt fih bis zur Geſchichte Abrahams (Kap. I—-XL), 
und e3 zerfällt wieder in folgende Unterabtheilungen: Kap. 12111.: Erſchaf⸗ 
fung der Welt und des Menfchengefchlehts, Paradies, Sündenfall, Strafe; 
Kap. IV—V.: die Gefchichte der Nachkommen Adams bis auf Noë, ben 
zweiten Stammvater des Menfchengeichlechts, mit welchen ein neuer Bund 
geftiftet wird; Kap. VI—XL: Sündfluth und Gefchichte Noë's und feiner 
Nachkommen bis auf Abraham, mit dem ein neuer Bund gefchloffen wirb 
und ein neues Gefchlecht beginnt. Die zweite Abtheilung diefes Buches er= 
firedt fih von Kap. XI. bis zum Schluß, und umfaßt die Geſchichte der 
drei großen Stammväter bes jüdifchen Volfes und ihrer Familien. Als 
nämlich die Familie Therachs, des Vaters von Abraham, ebenfalls den wah— 
en Gott verließ und die wahre Religion auf dem Punkte war, vom Erb- 
boden zu verfchwinden, ward Abraham aus feinem VBaterlande und aus fei= 
nem väterlichen Haufe nad Kanaan berufen, auf daß er, dem Zauberfreife 
des Götzendienſtes entzogen und im Glauben an den wahren Gott feitge- 
gründet, Stammvater eines neuen gläubigen Geſchlechtes wurde. Er empfängt 
die oft erneuerte Verheißung, daß feine Nachkommenſchaft fich fehr mehren, 
daß fie nach einem vierhundertjährigen Aufenthalte in einem fremden Lande 
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das Land Kanaan zum Befige erhalten werbe und daß durch feinen Samen 
alle Völfer der Erde gefegnet werben follten. Diefe Verheißung geht als 
Erbgut auf Iſaak und Jakob über und bildet den Mittelpunet, um den fi 
in der Familiengeſchichte diefer drei Patriarchen alles bewegt und gruppirt, 
felbft die Geſchichte Joſephs nicht ausgenommen. Was die Geneſis außer: 
dem noch von andern Stämmen und Bölfern einwebt, ergänzt, und vervolls 
fländigt theils die Geſchichte der drei Patriarchen (vgl. XIV, 18, 19.), theils 
berührt es ihre Eeitenlinien (vgl. XXV, 1—4. 12—18; XXXVI, 1-—-43). 

Die Genefis hat offenbar den Zwed, eine Art gefchichtlicher Einfeitung 
und Vorbereitung auf die moſaiſche Gefeggebung felbit zu fein. Die Herauds 
führung der Kinder Iſraels aus Aegypten bereitet, wie von felbft einleuch- 
tend, unmittelbar auf die Gefeggebung am Sinai vor; diefe Herausführung 
aus Aegypten ift aber mit der Geſchichte der drei Patriarden fo eng ver- 
fnüpft, daß fie ohne diefe gar nicht verftanden werden kann; die Geſchichte 
Abrahams, des erften diefer drei Patriarchen, führt wieder weiter zurüd auf 
die Geſchichte des fich immer mehr und mehr ausbreitenden Verderbniffes 
und biefe wieder auf den Urgrund alles Verderbens, auf den Sündenfall. 
Auch durch die ganze Auswahl der Begebenheiten, ſowie durch viele nebenbei 
eingefreuete Erinnerungen verräth der Verfaffer die Abficht, in der Genefis 
Borarbeiten für die Gefchichte der fpätern Gefeggebung zu liefern. Die Ein- 
fegung des Sabbaths, das Dpfer Abeld und Kains, die unfeligen Folgen, 
bie aus der Berehlihung der wahren Gottesfinder mit den Töchtern der 
Ruchloſen entfprungen, die öfteren Verheißungen, die an Abraham, Iſaak und 
Jakob ergangen, der Auftritt mit Meldyifedef, dem Priefter des Allerböchften 
und dem Könige zu Salem, der Ilntergang von Soboma und Gomorrha 
wegen Unzucht, die Einfegung der Befhneidung, die wunderbare Entwidelung 
der Geſchichte Joſephs, alles das ſcheint mit Beziehung auf ein Künftiges 
hervorgehoben und deßhalb mehr oder weniger umftändlich behandelt zu fein 
(vgl. Jahns Einl.). 

2) Das Buch Erodus beginnt mit der Darftellung der Unterdrüdung 
der Nachkommenſchaft Abrahams in Aegypten und knüpft bieran die Ges 
fhichte des wunderbaren Auszugs aus diefem Lande, woher aud das Buch 
feinen Namen führt. Hieran ſchließt fih die Geihichte des Durchzugs durch 
die Wüfte bis zum Berge Sinai und der göttlihen Gefeßgebung, wie aller 
derjenigen Begebenheiten, die damit in Verbindung ſtehen. Den Schluß 
bildet die Errichtung der Stiftshütte, ald des Mittelpunctes des jüdifchen 
Gpottesdienfteg, 

3) Das Buch Leviticus enthält eine Sammlung verſchiedener bürger- 
licher und religiöfer Gefege, mit deren Ausführung vorzüglih der Stamm 
Levi beauftragt wurde, woher das Buch feinen Namen erhalten hat. Die, 
Gefege, wovon das Buch handelt, betreffen namentlich die darzubringenden 
Opfer, die Einweihung ber Familie Aarons zum Prieftertbume, die gefegliche 
Reinheit und Unreinheit, die Ehe, die Feier der Fefte, das Heiligthum und 
bie heiligen Gerätbfchaften, die Gelübde, die Zehnten und ähnliche Gegen- 


506 ö Bentatendi 


fände, Zu der Zeit felbft führt und das Buch nicht vorwärts Die ver: 
fehiebenen Gefege umd Anordnungen, womit ed und bekannt macht, werden 
nad der eben gedachten Errichtung der Stiftehütte, am Fuße bed Berges 
Sinai, unmittelbar vor dem Aufbruche aus dem Lager gegeben. 

4) Das Buch Numeri führt diefen Namen, weil es mit ber Gefchichte 
der Borbereitungen des Aufbruch® aus dem Lager, mit der Zählung und 
Mufterung des Volles begimmt. Hierauf folgt die Gefchichte dieſes Auf: 
‚ bruches ſelbſt; fodann werden bargeftellt die innern Unruhen und Aufftände, 
die Ausfendung der zwölf Kundfchafter, der Strafbefebl Gottes, daß das 
widerfpenftige Volk im fteinigten Arabien fo lange berumgieben fol, bie bie 
Geſammtheit derjenigen, die beim Auszuge ans Aegypten über zwanzig Jahre 
alt, getorben und ein neues Geſchlecht berangetwachien fein würde; bie weis 
tere Geſchichte diefes Herumziehens in der Wüſte bis zur Ankunft an ben 
oͤſtlichen Ufern des Jordans. Unter die Ereigniffe und Begebenheiten find 
Geſetze und Anordnungen eingeftweut, wie fie burdy die Umftände gerade 
geboten wurden. 

5) Das Buch Deuteronsmiftim d. i. zweites Gefeg, wird jo genannt, 
weil es eine kurze Wiederholung der ganzen mofaifchen KRonftitution enthält, 
Doc ift das Buch feine bloße Wiederholung, indem es frühere Gefege und 
Anordnungen theils erflärt und genauer beftimmt, theils ergänzt und vers 
vollftändigt, in ber Negel auch die Motive ihrer Heilighaltung beifügt: 
Gegen Ende des Buches legt Moſes fein Amt in die Hände Joſua's nieder 
und übergibt das Geſetzbuch an die Leniten zur Aufbewahrung in der Buns 
deslade; es folgen feine legten Anorbnungen, fein erhabener weiffagender 
Gegen und fein Lebensende auf dem Berge Nebo, Jericho gegenüber. Die 
Anordnungen und Reden, welche den Inhalt diefes Buches ausmachen, fan⸗ 
den ſtatt in dem Gefilde Moabs; Mofes begann diefe Neden im elften 
Monate des vierzigften Jahres nach dem Auszuge aus Aegypten, und ba er 
nad dem Zeugnif des Joſephus am erften Tage des zwölften Monats dieſes 
vierzigſten Jahres ftarb, fo ift über denfelben gerade ein Monat verfloffen. 
Die harakteriftiihe VBerfchiedenheit der Reden, die Mofes bier ans Volk, 
oder vielmehr an die Nepräfentanten des Volkes hielt, von feinen Reden 
in den vorhergehenden drei Büchern erflärt fi hinreichend aus ber Vers 
ſchiedenheit der Situation, in der er ſich bier befand; im Buche Deuteronium 
fpricht er nämlich gleichfam mit der Tegten Stimme eines Vaters und Füh— 
vers feines Volfes, und daher mit einer befonderen Innigkeit und Wärnte, 
während er in dem vorhergehenden Büchern mehr als Gefepgeber und als 
Dolimetfcher der unmittelbaren Dffenbarungen Gottes ſpricht. 

Ueber die Echtheit des Pentateuchs vergl. d. Artikel Echtheit. Da 
nım Mofes in den vier legten Büchern nur dasjenige berichtet, was er 
felöft mit Augen gefehen und mit Ohren gehört hat, fo läßt fih aus ber 
Echtheit diefer Bücher fofort auch auf ihre Glaubwürdigkeit Schließen. Andere 
verhält es fich mit der Geneſis, die mit ihren Nachrichten bis an die Wiege 
des Menſchengeſchlechts zurüdgeht und Dinge erzählt, bie fich zum Theile 
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mehre taufend, zum Theil wenigftens mehre hundert Jahre vor Moſes zuge 
tragen. Die Frage wegen der Zuverläffigfeit diefer Nachrichten erſcheint 
daher bier wichtiger. Wir bemerfen bierüber Eur; Folgendes. 

1) Hätte Mofes diefe Nachrichten auch bloß aus mündlichen Ueberlie- 
ferungen gefhöpft, fo würden fie dennoch mit ben fagenhaften Erzählungen, 
wie fie fih bei andern alten Bölfern im Anfange ihrer Geſchichte finden, 
auch nicht im entfernteften verglichen werben können. Die mündlichen Weber: 
Vieferungen, die Mofes zu Gebote fanden, waren weit geficherter, als dieſes 
bei einem andern Volke der alten Welt der Fall war; fie brauchten, wm zu 
Mofes zu gelangen, nicht dur den Mund vieler Mittelglieder hindurchzu⸗ 
geben. Er. felbft war geboren bundert Jahre nad dem Tode des Patriar⸗ 
hen Jakob, aus deffen Munde feine bejahrten Zeitgenoflen jene Mittheilun- 
gen vernommen baben fonnten, von Jalob aber reichten fhon wenige Mittel⸗ 
glieder bis an den Urfprung des menfchlichen Geſchlechts hinauf. Jakob 
hatte noch den Abraham gefehen, Abraham den Sem, Sem den Yamedh, 
Lamech den Adam. So waren durch die Länge des Lebens der alten Stamm: 
väter die früheften Begebenheiten ganz nahe an Mofes berangerüdt. Se 
weniger ber Mittelgliever waren, durch bie ſich das Andenken diefer Bege- 
benheiten fortpflanzen lonnte, je ausſchließlicher ſie Geiſt und Gemüth jener 
ihrer Träger beihäftigen mußten, je ſtärker und nachhaltiger die Gedächtniß⸗ 
fraft des in der linmittelbarfeit lebenden Altertbums überhaupt war, beflo 
weniger ift benfbar, daß fie im Laufe der Zeit eine Umbildung oder fagen- 
bafte Entftelung erfahren haben. 

Auch unterfcheidet fich der ganze Charakter der mofaifchen Mittheilungen 
bimmelweit von den fagenhaften Erzählungen anderer alten Bölfer. Bon 
einer phantaftifchen Ausfhmüdung der Begebenheiten zeigt ſich bei Mofes 
feine Spur und gerabe je höher er ung in’s Alterthum binaufführt, deſto 
fparfamer und magerer werben feine Nachrichten, defto nüchterner und nadter 
feine Erzählung, fo daß er oft ganze Jahrhunderte nur mit wenigen Stri» 
dien andeutet. 

2) Es ift aber au gar nicht unwahrſcheinlich, dag in der Geſchlechts⸗ 
Linie, in welcher fich die Erfenntniß des wahren Gottes erhielt, die hervor⸗ 
ſtechendſten Tharfachen und Begebenheiten ſchriftlich aufgezeichnet worden feien. 
Es finden fich in der Geneſis felbft nicht undeutliche Hinweifungen auf ſchrift⸗ 
liche Urkunden, die der Berfaffer vor Augen gehabt. Seit Eichhorn unter- 
fheiden die Gelehrten gewöhnlich zwei verfchiedene Lrfunden, die Elohims— 
und die Jehova-Urkfumde, die vom Verfaffer der Genefis benugt und vereinigt 
worben feien, und wenn man auch auf die Gründe, die zu dieſer Linterfchei- 
bung geführt, Fein allzu großes Gewicht Iegt, fo wird man doch die That: 
face, daß Mofes bei Abfaffung der Genefis ſchriftliche Urkunden benugt 
babe, im Hinblide auf den ganzen Genius biefes Buches ſchwerlich wegläug- 
nen fönnen. 

3) Das Andenfen derjenigen Begebenheiten, die ſich zu den Zeiten ber 
Erzpäter zugetragen, hatten. dieſe felbft durch mancherlei Denkmale den Fünf- 
tigen Jahrhunderten gefichert, Zur Zeit, wo die Iſraeliten das Land Ka- 
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naan betraten, zeigte man daſelbſt noch die Derter, we fie gewohnt, bie 
Brunnen, die fie gegraben, um ihre Heerden zu tränfen, die Berge, wo fle 
Gott geopfert und wo er ihnen erfchienen war, die Steine, die fie aufges 
richtet, die Gräber, worin ihre Afche ruhte. Das Andenken diefer großen 
Männer felbft war damals noch überall friih und lebendig, und nicht nur 
im Lande Kanaan, fondern im ganzen Oriente hallte ihr Rubm wider, 

Unter folhen Umftänden fonnte ed dem Meofes nicht ſchwer werben, 
bie das erſte Menfchengefcleht und die Familien der Erzväter betreffenden 
Ueberlieferungen zu fammeln und in der Ordnung, in der wir fie jegt leſen, 
fchriftlich zu verzeichnen, Martin. 

Pentakoſte, f. Dfingften. 

Benula, f. Kleider (liturgifhe III. 902.). 

Pepuzianer, f. Montaniften. 

Pequiguh (de Peconio), Bernardin, f. Eregeten (Il. 699.) 

Pera, ſ. Burfe und Eorporale. 

Peregrinus (Proteus), f. Lucianus. 

Pergoleſe (3. B.), f. Kirdenmufif CI. 863.). 

Perifopen (das griechiſche repıxor; Abſchnitt) heißen die evange⸗ 
liſchen Abfchnitte, die beim fonn- und fefttäglichen Gottesdienfte vorgelefen 
und erklärt zu werden pflegen. Die Sitte, an Sonn= und Fefttagen beim 
Gortesdienfte Abfchnitte aus den Evangelien und den Briefen der Apoftel 
vorzulefen, läßt fih bis auf die älteften Zeiten der chriſtlichen Kirche zurück— 
verfolgen (ſchon Juftin der Martyrer erwähnt derfelben) und lehnt fi in 
ihrem Urfprunge an den Gebraud der Synagoge an, in den gottesdienft- 
lichen Berfammlungen aus dem Gefege und den Propheten vorzulefen. Wie 
zu diefem Behufe das a. T. in beftimmte Abfchnitte CParafchen und Haph⸗ 
tbaren) eingetheilt war, fo theilte man auch die Evangelien für den gottes— 
dienftlichen Gebrauc in Abfchnitte ein, und nannte diefe Perifopen (Ava- 
yydonara). Früher Scheint der Bifchof die Abfchnitte, welde aus dem Evans 
geliarium d. i. dem die Evangelien enthaltenden Codex an den gerade eins 
tretenden Sonn⸗ und Feſttagen vom Diakon bei der Meßfeier vorgelefen 
werden follten, jedesmal befonders bezeichnet zu baben; fpäter aber, wahrs 
fheintich feit Hieronymus, z0g man aus dem ganzen Evangelien-Coder fürs 
zere Stüde zum Behufe der Borlefung in der Kirche aus und ftellte diefe 
wieder in eigenen Büchern zufammen, die man dann ebenfalls Evangeliarien, 
Evangeliftarien, auch Spnararien nannte (vgl. Binterim’s Denkwürdigfeiten 
4.8.1. Th, ©. 224 ff.). 

Das Alter unferer heutigen Perifopeneintheilung Täßt ſich nicht genau 
beftimmen ; daß jedoch unfere heutigen Perifopen bis auf wenige Ausnahmen 
ſchon lange vor Karl d. Gr. in Gebrauch waren, ergibt ſich aus der Vers 
gleihung der alten Lektionarien (bes Lektionarium Gallifanum, des dem Beil. 
Hieronymus zugefchriebenen Comes, des Kalendarium Romanum u. a.), fo 
wie aus den Homilien der Väter. - 

Die leitende Rüdficht bei der Auswahl unferer heutigen Perifopen war 
offenbar bie Idee des Kirchenjahres ſelbſt. Die dagegen in neuerer Zeit 
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hier und ba laut gewordenen Klagen find — gegründet (vgl. Köffing's 
liturgiſche Vorleſungen S. 255 ff.). Mm—n 

PBerifterium (Ciborium), f. Altar. 

Permanente Synode in Rußland, f. Kirhenverfaffung (ruf 
fifhe) und Synode (permanente). 

Perpetua Cheilige), ſ. Auguftinerinnen und Heilige. 

Berfien, f. Afien. 

Verſona Gobelinus, f. Gobelinus, 

Perfonat. Die in den Stiftern oder Capiteln vorfommenden Würs 
ben wurden dignitates und personatus genannt. Doch regelte ſich fpäter der 
Sprachgebrauch dahin, daß mit dignitates die mit Zurisdiction und Seel⸗ 
forge ausgeftatteten Aemter Cogl. d. Art. Dignität), mit Perfonatus aber 
nur die Ehrenwürden bezeichnet wurden. 

Perſonen der Gottheit, f. Trinität. 

Beru, f. Amerika. 

Pervigilien, f. Bigilien. 

Peſchito Ciyrifche Leberfegung der Bibel), f. Bibeltert und Bis 
befüberfegungen. 

Betaviud, Dionyfius (Petau Denys), ein ſehr gelehrier franzoſiſcher 
Jeſuit, der am 21. Auguſt 1583 zu Orleans geboren war, einige Decennien 
bindurd Theologie zu Paris vortrug und dafelbft am 11. Der. 1652 farb, 
Sein Name ift in der philologifhen und theologiſchen Litteratur berühmt 
und auch ald Chronolog gehört er zu den größten Gelebritäten. Seine fohrift 
ſtelleriſche Thätigfeit war: erftaunlich umfangreich, ungeachtet er einen ſchwäch⸗ 
lichen, Fränklichen Körper hatte. Er zeigte fich fehr reizbar und empfindlich 
bei Angriffen der Gelehrten auf feine Meinungen; und da er feine Antwort 
ſchuldig blieb und in feinen Erwiderungen überaus heftig war, fo hatte er 
einen beftändigen gelehrten Streit zu führen. Daher find viele feiner Feines 
ren Schriften polemifcher Art zu erflären. Zu den Gelehrien, die er be 
fämpfte, gehörten die Koryphäen in der Ritteratur feiner Zeit: Salmafiug, 
Scaliger, Cafaubonus, Hugo Grotius, Jacob Sirmond; und unter den min- 
ber berühmten: Maturin Simon von Orleans, Aler. Morus von Genf, 
Sromond von Löwen. Es handelte ſich meift um kirchliche Streitfragen. 
Es fand Petavius Gelegenheit, in vielen Abhandlungen und Schriften Heine 
ven Umfangs feine immenfe Gelehriamfeit und feinen großen Eifer für bie 
katholiſche Religion an den Tag zu legen. In Bezug auf feine größeren 
Werke ift zu bemerfen, daß biejelben in drei Glaffen verfallen: in philologifche, 
chronologiſche und theologifche. Zu der erfteren gehören feine trefflichen Aus⸗ 
gaben des Syneſius, Themiftius, Zulianus, des Patriarchen Nicephorus und 
des Biihofs Epiphanius von Salamis, Für die hronologifhe Wiſſenſchaft 
bat er ganz befonders viel geleiftet, was um fo höher anzufchlagen ift, als 
man meinte, nad den Leiftungen des großen Scaliger fönne kaum noch etwas 
von Erheblicpfeit geliefert werden (vgl. Ideler, Chronolog. II. 603.). Peta⸗ 
vius gab zuerft fein Opus de doctrina temporum (Par. 1627. in 2 Voll. 
fol.) heraus, Es umfaffen von ben dreizehn Büchern die acht erfien bie 
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Technik oder die Lehre, bie Zeiten nach ben aftronomifchen Regeln und Cyclen 
auszurechnen und einzutheilen; die folgenden vier Bücher enthalten die Anz 
wendung auf die Gefchichte, und das Schlußbuch liefert eine Ueberſicht der 
merfwürbigen Begebenheiten bis zum Yahre 533. Dazu fügte er fpäter als 
Supplementband das Uranologion (Par. 1630. fol.), worin eine Sammlung 
der alten Aftronomen und Aftrologen und eine Anzahl wichtiger Differtationen 
fih findet. Später find von biefem großen Werfe die ſchönen Ausgaben, 
Antwerpen 1703. 3 Voll. fol. (von Harbuin eum diss. de LXX hebdo- 
matibus), Berona 1734—36. u. Venedig 1757. 3 Voll. fol. gemacht worden. 
Aus der doctrina temporum machte Petavius mit veränderter Anorbnung 
einen Auszug und veröffentlichte ihn unter dem Titel: Rationarium tempo- 
rum (Par. 1633 und nachher fehr oft gedrudt). Inter den fpätern Aus— 
gaben find vorzüglich die beiden Lepdener von 1710 u. 1724 in 2 Bden, 
die Veroaeer von 1741 und bie neuefte Venetianer von 1849 zu erwähnen. 

Als tbeologifher Schriftfteller iſt Petavius befonders für bie Kirchen: 
gefchichte und Dogmatik wichtig: gefchägt ift feine historia Pelagianorum et 
Semipelagianorum dogmatum. Par. 1643. fol. und mit großem Fleiße und 
erftaunlicher Gelehrfamfeit ift fein dogmatifches Werf abgefaßt, welches eigent- 
fih mehr eine Dogmengeſchichte if: De theologieis dogmatibus IV. T. 
in 6 Foliobanden, Par. 1644-50. Das Werf, welches nicht vollendet ifl, 
bandelt im 1. Theil von Gott, im 2. von ber Trinität, im 3. von ben 
Engeln und dem Schöpfungswerk, im 4. von der Menſchwerdung Jefu. 
Das Werk ift auch zu Antw. 1700 u. Florenz 1771 in 6 Foliobänden ge: 
druckt worden. Endlich ift noch zu erwähnen, daß Petavius auch ala Lehrer 
der Nhetorif wirkte, eine Anzahl Mufter-Reden und Briefe fchrieb, und geifts 
liche Dichtungen, fowohl in lateiniſcher als griechiſcher Sprache, verfaßte. 
Er überſetzte auch einige philoſophiſche Schriften Cicero's ins Griechiſche. 
gl. Bayle, diet. hist. et erit. Niceron’d Nachricht. 1. 139 ff. Eckſtein, in 
der Halliſch. Encyflop. 3. Sect. Bd. 18. ©. 344 ff. B 

Beter, der Einftedler, |. Kreuzzüge. 

Peter der Große, Kaifer von Rußland, f. Kirchenverfaſſung 
Cruffifche) und Synode (permanente). 

Beterfen (I. W.), f. Chiliasmus. 

Beterdfirche, f. Ratbedralen. 

Beterfon, Lorenz und DIof. Diefe beiden Männer waren nebft 
L. Anderfon (vgl. d. Art.) die Hauptreformatoren in Schweden; Olof Pe— 
terfon vergleicht man in Hinficht feines Charakters mit Luther, feinen Bruder 
Lorenz; mit Melanchthon. Der erftere batte in Wittenberg unter Luther 
theologifhe Studien gemacht. Sobald er nach Schweden zurüdgefehrt war, 
wirkte er zur Berbreitung ber Reformation: der König Guflav Wafa er 
Fannte in ihm ein brauchbares Werkzeug für feine Pläne, ernannte ihn zum 
Staatsferretär und zugleich zum Prediger in Stockholm. Unter dem könig⸗ 
lichen Schuge ſchritt er nun unerfchroden und rüdfichtelos gegen ben Fathos' 
liſchen Glauben (ſeit dem Jahre 1531) vor; er riß überall nieder, unter’ 
dem Borwanb von Kirchenverbeſſerung. Seine Dienfte belohnte ber König 
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durch die Erhebung zum gebeimen KRanzleifecretär. Mit dem Biſchof Both⸗ 
wid zu Strengnäs überfegte er bie Bibel in’s Schwediſche. Da er fi aber 
nicht weiter als blindes Werkzeug von der Regierung wollte gebrauchen 
laſſen; ba er es wagte, gegen bie Eingriffe Guflav Wafa’s in die Rechte und 
Befigungen der proteftantifchen Bifhöfe aufzutreten und gegen benfelben zu 
predigen, ihm überhaupt Feine unumfchränfte Dbergewalt in Firchlichen Din: 
gen einräunen wollte, fo wurde er als Bolksaufwiegler ergriffen. Dan 
befchulbigte ihn, aufrührerifche Predigten gebalten, in einem gefchichrlichen 
Werle geringfchäßig über Guftav Wafa’d Vorfahren gefprochen, VBerrätbereien, 
die er im Beichtftuhle erfahren, nicht zur Anzeige gebracht zu baben, Er wurde 
des Hochverraths für fchuldig erflärt und zum Tode verurtheilt. Der König 
begnabigte ibn foweit, baf er bis am fein Ende (1552) in Kerlerhaft 
gehalten wurde. — Sein jüngerer Bruder Lorenz Peterfon war von 
gemäßigter, fügfamer und Flügerer Natur. Er wußte fih mit Guſtav Waſa 
beffer zu halten, der ihm zum erſten proteftantiichen Erzbifchof von Upfala 
ernannte. Beide Brüder haben mehrere Schriften binterlaffen. Olof Peters 
fon verfaßte auch 1529 die älteſte proteſtantiſche Liturgie für Schweden. 
Pig 3. A. Schinmeyer, Lebensb. ber drei ſchwed. Reform., des er 
L. Anderfon, D. Peterfon u. L. Peterfon, Yüb. 1783. 4. 

Peteröpfenning oder Petersgrofchen war eine jährliche — 
gewiſſer katholiſcher Laͤnder an den romiſchen Stuhl. Der angelſächſiſche 
König Ina von Weſtſer (in England) verſprach (gegen das Jahr 725) 
von jedem Haufe feines Reiches jährlich einen Denar abzugeben, um in Rom 
eine Kirche und ein Priefterfeminar damit zu gründen und zu unterhalten ; 
dur König Offa erweitert trug diefe Abgabe jährlich au 300 Darf Silber 
ein. Kuud d. Gr. (+ 1036) führte diefe Abgabe auch für Dänemark ein, 
wo fie als eine „Liebesſchuld“ (earitatis debitum) angefeben und eingezogen 
wurde; eben fo in Norwegen und Schweden. Die Einziehung biefer Abgabe 
beforgte der Biſchof, welcher vom Feſte 38. Petri et Pauli bis zu Petri 
Kettenfeier, alfo innerhalb vier bis fünf Wochen, die Sammlung vollziehen 
ließ. Der Verſuch des vömifchen Stuhls, den Peterspfenning auch in andern 
Ländern, befonders in Frankreih und Spanien, einzuführen, mißlang, weil 
man eine Verbindlichkeit, eine Stemerpflicht gegen Rom zu übernehmen Schen 
teug. Uebrigens zeugte diefe Abgabe, foweit fic aus freiem Antriebe her⸗ 
vorging, von tiefer GHäubigfeit und Anhaͤnglichkeit an die Kirche und von 
dem innigſten Anſchluß an ben Mittelpunct der Kirche, den Stubl Petri. 
Zugleich) Tag in berfelben auch von Seiten der Fürſten die Abſicht, durch dies 
fen Tribut an Rom eine größere oder völlige Unabhängigkeit von andern 
welslihen Mächten zu bewirken, und im Hall des Angsiffe und der Gefahr 
ber Zwifchenkunft und Hülfe des römischen Stuhls ſich zu verfüchern. Die 
gebäßigen Deutungen älterer und neuerer Schriftfteller haben meiſt ihren 
Grund in einer fchiefen Auffaffung des BVerpältniffes zwiſchen Kirche und 
Staat und in Berkennung des Zeitgeiſtes. — Erſt mit dem Abfall Hein- 
rich VII. in England fiel auch der Peterspfenning weg. &. Hurter June 
cenz All. 3. Bd. S. 134. B— i 
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Petreus (Heinrich), ſ. Flacianer. 

Petri Gathedra oder Stuhlfeier, Petri Binculä ober 
Kettenfeier, Petri und Pauli, f. Apoftelfefte. 

Petrinifche Apokalypſe, Petriniſches Gpangelium, |. 
Apofrypben. 

Petrinifche Briefe, Petri erfier und zweiter Brief 
nahmen im Kanon des NR. T. unter den fatholifchen Briefen von jeher bie 
zweite und dritte Stelle ein, wobei wohl die Zeitfolge, in welcher ber erfle 
diefer Briefe im Vergleich mit den übrigen fatholifcyen verfaßt if, die Haupt⸗ 
fimme geführt bat. Ihr Berfaffer nennt fih im Eingange zum erften: 
„Petrus, ein Apoftel Jeſu Chriſti,“ in dem zum zweiten: „Simon Vetrug, 
ein Knecht und Apoftel Jeſu Chriſti.“ Ohne Zweifel ift hiedurch jener 
Apoftel bezeichnet, welcher früher Simon hieß, fpäter, nachdem an ihn ber 
Ruf zum Apoftelamte ergangen war, vom Herrn felbft den bedeutungsvollen 
Namen Petrus erhielt und der uns ald der vornehmfte der Apoftel durch 
das N. T. und durd die Weberlieferung näber befannt wird. Als folder. 
erfcheint er im apoftolifchen Zeitalter beftändig. Wie er vor der Trennung 
der Apoftel bei deren Derfammlungen zu Jeruſalem das Wort zu führen 
pflegte, f. Apfig. 1, 15 ff. , 14 ff. 3,12 ff. 4,81. 5,3 ff. 9.8, 14 ff 
u. a. St. und in Gäfarea, ber Reſidenz des römifchen Landpflegers für Pas 
läftina, aus den Heiden die erſte chriftliche Gemeinde bildete, fo bezeichnen 
ihn ung glaubwürdige Nachrichten als den erften Biſchof der Gemeinde von 
Antiochia, der Hauptſtadt der Provinz Syrien, und als den der Hauptſtadt 
des ganzen römifchen Reiches (Rom), wohin ihn fein apoftolifhes Wirken 
zu wiederholten Malen geführt zu haben fcheint. Eben diefer raftlofe Eifer, 
dem feine Entfernung zu groß, Feine Mühe zu beſchwerlich, Feine Gefahr zu 
bedenklich war, trieb ihn auch, im äufferften Often jenes unermeßlichen Rei— 
ches, namentlich in Kfeinafien, theils perfönlich für die Verbreitung der Heils— 
Iehre zu wirken (f. Drigenes bei Eufeb. KG. 3, 1.), theild Durch Briefe für 
die Befeftigung der entftandenen Gemeinden zu forgen. Ihm verdanfen wir 
auch die Beiden in unferm heiligen Kanon erhaltenen. 

Der erfte Brief ift „an die auserwählten Fremden in der Zerftreus 
ung in Pontus, Galatin, Kappabocia, Aſia und Bithynia” gerichtet. Diefe 
find wohl zum Theil dem Judenthum entfproffen, wofür die häufig ange 
führten Stellen des A. T., die Anfpielungen auf deſſen Gefhichte und Ges " 
bräuche, insbefondere die Anrede 2, 9. zu fprechen fcheinen; aber die meiften 
Mitglieder jener Gemeinden waren einft Heiden geweſen (jedoch als Proſe— 
Ipten des Tores für bie wahre Gottesverehrung früher vorbereitet), worauf 
Stellen wie 1, 18. 4, 10. 4, 3, hinweifen; fie waren aber nun bereits Der 
ftandtheife wohlgeorbneter Gemeinden 5, 1. Ein beftimmtes Verhältniß zu 
feinen Lefern, deren Lehrer der Berfaffer nach 1, 12. wohl nicht war, fegt 
er nicht voraus, wie biefer dann überhaupt über feine perfönliche Lage nichts 
weiter bemerkt, ale daß er, als er fehrieb, in Babylon oder in der Nähe 
und in der Gefellfchaft des Markus war 5, 13. Als Ueberbringer des 
Briefes wird Silvanus genannt 5, 12. . 
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Der Brief entwidelt den erhabenen Standpunct, welchen ber Chrift in 
Folge feiner Wiedergeburt ohne Unterlaß überall in allen Zuftänden behaup- 
ten fol, insbefondere aber in ben verfchiedenen Lagen bes politifchen, bürger- 
lichen und häuslichen Lebens ald Unterthban, ald Sklave, als Ehefrau, als 
Gemahl ꝛc. Bor allem erwedt er das Gefühl der Danfbarfeit und Freude 
über die große Gnade, welche feinen Lefern durch das Chriſtenthum zu Theil 
geworben war 1, 1—12. Solde himmliſche Bevorzugung mahnt dringend, 
fih Gottes würdig zu bewähren 1, 13 ff. Die Erfahrung in Betreff des 
Gnadenreichthums Chrijti muß die Ehriften aufrecht erhalten, fie find ein 
priefterliches Geſchlecht. Fort alfo mit dem Schmuge finnlicher Lüfte. Die 
Epriften find frei aber nicht in dem Sinue, daß fie feine Obrigfeit über ſich 
dulden und fih dem Sittengefeg nicht unterwerfen follten 2, 12 ff. Sie 
follen ftets bereit fein über ihre Hoffnung Recdenfchaft zu geben, immer ein 
gutes Gewiffen bewahren 3, 15 ff. Im Dienfte der Lüfte fei Zeit genug 
zugebracht, fie müffen nad Gottes willen im Geifte leben 4, 1 ff. Alles 
neige fich zu Ende 4, 7. Befonders fodert er zur gebuldigen Ertragung ber 
Leiden um GChrifti willen auf. Schon fei es Zeit, daß das Gericht vom 
Haufe Gottes ausgehe A, 17. Endlich folgen Ermahnungen an die Priefter 
Bifhöfe), warnende Worte über die Nothwendigfeit fteter Wachfamleit. 

Als unfer Brief gefhrieben wurde, war das Verhältniß der Ehriften 
zu ben Heiden bereits bedenklich und fchwierig, indem bei diefen ein feind= 
feliger Argmwohn gegen jene erwachte, Berfolgungen und Berläumdungen 
theils zu fürchten, theils zu erbulden waren. Schon im allgemeineren Theile 
bes Briefes wird darauf Nüdficht genommen 1, 6., noch mehr im befonderen 
f. 2, 12. 3, 13 ff. 16. 4, 4. 12—19. 5, 6—10., indem nur Weniges das 
Innere des chriftlichen Lebens, das Meifte den Wandel unter den Heiden 
und die Haltung, welche die Chriften dem Argwohn und ber Feindfchaft 
derfelben gegenüber behaupten follen, betrifft. Argwohn und Haß ber Hei 
ben gegen bie Chriſten kam erft unter Nero zum Ausbruch (ſ. Tacit. Annal, 
XV, 44, Sueton. Nero c. 16.); in jener Zeit, alfo um 56 n. Chr., bürfte 
unfer Brief verfaßt fein. Aus der Achnlichkeit feines Inhalts mit dem des 
Jakobus und mit einigen Stellen in Briefen des Paulus hat man fchließen 
wollen, daß er fpäter als jene entftanben ſei. 

Ueber den Ort der Abfaffung Täßt fich nichts ſicheres beſtimmen. Wenn 
ber Apoftel feine Lefer von den Auserwählten in Babylon grüßt 1, 13., fo 
folgt daraus nicht nothwendig, daß er damals in jener berühmten Stabt 
Mefopotamiens fich befunden, wohl aber, daß er kurz vorher daſelbſt ge- 
wohnt habe. 

Das Dafein unferes erften Briefes läßt ſchon der zweite CI Petr. 3, 
1.) voraugfegen, denn Volyfarp, ber ihn, wie wir aus Eufeb Chist. eccl. 
4, 14.) erfehen, benugte (vgl. aud im Br. des Polyfarp an die Philipper 
c. 4. mit I Petr. 1, 8. c. 8. mit I Petr. 2, 22. 24. c. 2 mit I Petr, 1, 
13, 21. 3, 9. u. c. 10. mit I Petr. 2, 12). Auch Papias Fannte und 
brauchte ihn (ſ. Eus. hist. eccl. 3, 39.). Für feine Echtheit zeugen ferner 
Irenäus (adv. haer. A, 982 und Eus. hist. eccl.), Tertulfian (Scorpiac. 

Aſchbach, Kirchen-kLerifkon Iv. Mb n? 
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c. 12.), Clemens Aler. (Strom. 3, 14 u. a), auch die ſyriſche Kirche und 
Eufeb, der ihn unter die allgemein anerkannten Schriften rechnet (ſ. Scholz, 
Einf, I. S. 376 ff.). 

Der zweite Brief ift am diejenigen, „welche gleichen Antheil mit ung 
am Glauben haben durch die Gerechtigkeit unferes Gottes und Heilandes 
Jeſu Chrifti” gerichtet, folglich am die Chriſten überhaupt. Inbeß ift in dei 
Worten 3, 1.: „dieß ift fehon der zweite Brief, ihr Lieben, ben ich euch 
ſchreibe“ vorausgefegt, daß fie von denen des erften Briefes nicht verfchieben 
waren und die Worte 1, 16.: „denn wir folgten nicht gelehrten Fabeln, als 
wir euch mit der Kraft und Gegenwart unfers Herrn Jefus Chriftus befannt 
machten,” ſcheinen zu dem Schluffe zu berechtigen, baß der Verfaſſer wenig⸗ 
ſtens zu vielen feiner nächften Lefer in dem Verhältniß ihres Lehrers fich 
befunden hatte, 

Er mahnt auch bier fie an die hohe Auszeichnung, welche ihnen durch 
das Ehriftenthum zu Theil getvorden; fie, Theilhaber der göttlichen Natur, 
müßten ihre Berufung auch durch tabellofes Leben ſicher zu machen bemüht 
fein 1, 10. Dazu wolle er durch feine Mahnungen beitragen. Seine Auflöfung 
fei nabe, er wolle ihnen noch wichtige Lehren geben. Wenn er ihnen Chriſti 
Macht und Wiederkunft verfündet habe, fo füge er fih als Augen- und 
Ohrenzeuge auf die himmliſche Beftätigung bei der Berflärung Chriſti und 
auf prophetiſche Verheiſſungen. Freilich dürfen die Propheten nicht willkühr⸗ 
lich erflärt werben. Es gebe falfhe Propheten und Irrlehrer. Er mülfe 
fie im Hinblick auf ſolche Verführer an die Worte der Propheten und Apoitel 
anmweifen 3, 1 ff. Den apoftolifhen Anfündigungen eines MWeltgerichts würde 
man zwar wiberfpreihen, aber e8 werde dennoch die große Kataſtrophe 
fommen 3, 5 ff. Darum bewahret euer Gewiffen rein. Schließlich warnt 
er vor Mißbrauch der Heil. Schrift und der Briefe Pauli 3, 15 ff. 

Unſer Brief Tiefert für die Beſtimmung des Ortes und der Zeit feiner 
Abfaſſung Feine Angabe. Dagegen bezeichnet fh deſſen Verfaſſer deſto ges 
fliſſentlicher als der Apoſtel Petrus nicht blos im Eingange, fondern auch 
im Auffage felbft 1, 18., zugleich als den Verfaſſer des erften Briefes 3, 1. 
und als einen, der den Apoſtel Paulus und einige feiner Briefe kannte. Zus 
dem enthält unfer Auffas nur Belebrungen and Ermahnungen, welde des 
Fürften der Apoftel vollkommen würdig find; namentlich in feinem Berbält 
niß zum Briefe Judä, welchen er benugt zu haben ſcheint. Judas eitirt 
das Buch Henoch, Petrus übergeht diefes Eitat; Judas beruft fih auf einen 
in der Heiligen Schrift nicht erwähnten und ohne Zweifel der effenifchen 
Angelologie entnommenen Streit des Satans mit dem Erzengel Michael, wo— 
bei letzterer dem erften nicht geflucht habe, Petrus begnügt fich im Allge— 
meinen zu fagen, daß die Engel fein Gericht des Fluches gegenfeitig oder 
über Menfchen verbängen. . Wenn, worauf ſchon Hieronymus aufmerkſam 
macht, die Darftellungsweife von der des erften auffallend abweicht, fo ift 
dieh vielleicht dem Verhältniß zu feirem Stoffe beizumeſſen. Die Kirche bat 
ihn feit dem vierten Jahrhundert in die Reihe der Fanonifchen Schriften mıf- 
genommen, obgleich er früher nicht fo allgemeine Anerkennung gefunden und 
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jeine Echtheit bezweifelt wurde, wie ſchon feine Ausfaffung in der forifchen 
Kirchenüberiegung, fowie das Stillſchweigen der früberen Kirchenfchriftfteller 
beweifen (vgl. auch Eus. hist. eecl. 3, 25. Schoß, Einl. I. S. 308.). 
Indeß fcheinen ihn ſchon Theophilus, Irenäus, Juftin, Clemens von Afer., 
Firmilian u. a. zu kennen. Drigenes fest die Anerkennung von zwei Briefen 
Petri als unbeftritten voraus. und citirt den zweiten. Den fatbolifchen Ge— 
lehrten galten beide Briefe von jeher faft allgemein als Auffäge des Apoftel- 
fürſten. Scholz. 
Vetrobruſianer. Der Kampf zwiſchen Kaiſer Heinrich V. und Papſt 
Paſchal II. hatte manche kirchliche Gebrechen aufgedeckt. Der Ausſpruch des 
Papſtes, daß die Geiſtlichkeit durch weltliche Lehen, Beſitzungen und Aemter 
zum Nachtheil ihres kirchlichen Berufs allzu ſehr mit ihrem Stande fremden 
Geſchäften überladen ſeien, und daher dieſe abgeben ſollten, erhielt von Ar— 
nold von Brescia u. A. eine Auslegung und eine Anwendung, die Paſchal I. 
nicht im Entfernteften im Sinne gehabt bat. Offenbar find aus berfelben 
Richtung, die Arnold von Brescia genommen, auch bie Doctrinen feines Zeit 
genoffen, des Petrus von Bruys hervorgegangen. Derfelbe war im Ans 
fange des zwölften Jahrhunderts Priefter in Languedoc: er trat gegen bie 
Hierarchie und die Kirche in Oppoſition durch feine Lehren, indem er bie 
Kindertaufe und das Meßopfer Cals Wiederholung des Opfertodes Ehrifti) 
verwarf, bie Kirchen nicdergeriffen und die Kreuze verbrannt und vernichtet 
haben wollte, gegen das Berdienftliche der guten Werfe ſprach und bie Lehre 
vom Fegefeuer beſtritt. Auch Kicchengefänge follten nicht ftattfinden. Einige 
legen dem Petrus von Bruys auch manichäiſche Anjichten bei, was jedoch 
nicht richtig fegn dürfte. Gewiß ift es aber, daß er feine zahlreichen Aubän- 
ger zur Verfolgung der Mönde und der Weltgeiftlichfeit anvegte, indem er 
jenen die Kloftergelübde und letzterer die Reichthümer zur Sünde anrechnete, 
Im füdlichen Frankreich veranlaßte Petrus von Bruys vielerlei Unruhen zwei 
Decennien hindurch, bis endlih ein Volfshaufen bei der Stadt St. Giles 
ibn ergriff und ihn um das Jahr 1124 auf dem Sceiterhaufen verbrannte, 
Damit aber waren die Vetrobrufianer nicht vernichtet: fie erhielten ein neues 
Haupt an dem aus dem Klofter entiwichenen Minh Heinrich, einem 


- Schüler des Petrus von Bruys, nach welchem die Partei auch Henricias 


ner genannt wird. Heinrich machte die Lehren bes Petrus von Bruys nicht 
im ganzen Umfang zu den Seinigen: die Verehrung des Kreuzes beftritt er 
nicht: in ein Bußkleid gehüllt und barfuß, geftüßt auf einem Stab, worauf 
ein Kreuz befeftigt war, wanderte er in der Schweiz und in den mittleren 
Yoiregegenden herum, und predigte Buße und Demüthigung. Seine Straf: 
predigten richteten fich bald vornehmlich gegen die Laſter und Schwelgerei der 
Geiſtlichkeit: daher trafen ihn Berfolgungen, wobei aber das Volk, ohnehin 
erbittert über ben Lurus und die Berweltlihung des Klerus, Vartei für Hein- 
vih nabm. Diefer von dem Biſchof Hildebert von Mans vertrieben, be= 
gab ſich ſodann in das ſüdliche Franfreih zu Petrus von Bruys, mit dem 
er nun gemeinschaftlich das Wolf gegen den Klerus aufregte. Erft zehn Jabre 
nach dem Tode des Petrus von Bruys, im Jahre 1134 gelang ed dem Erz- 
33* 
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bifchof von Arled, Heinrich in feine Gewalt zu befommen. Er wurbe 
auf die Kirchenverfammlung nah Pifa gebracht und bafelbit ald Ketzer an— 
geflagt. Man begnügte fih damit, den fanatifchen Parteiführer dadurch un— 
fhädlich zu machen, daß man ihn dem berühmten Abte Bernhard von Clair- 
vaur zur Verwahrung übergab. Heinrich aber entging der Klofterbaft und 
trat in und um Touloufe von neuem als Strafprediger unter großem Zulauf 
des Bolfs auf. Die Biihöfe und der päpftliche Legat Alberih fonnten nichts 
gegen den Bolfsführer ausrichten, da fie gerade Durch ihr pompbaftes Aufz 
treten den Unwillen der Menge gegen fi ertegten. Nur ber beil, Bernhard 
in feinem ärmlichen Aufzug, in feiner abgemagerten Geftalt, mit feiner hin— 
reißenden Berebfamfeit wirfte bei dem abgefallenen Bolfe und führte ed wie— 
der zur Kirche zurück. Heinrid, von feinem vorher fo mächtigen Anhang 
verlaffen, entfloh aus ZTouloufe, wurde aber gefangen und auf der Synode 
zu Rheims als Häretifer verdammt. Er wurde in ein Klofter zu Rheims 
eingefperrt, wo er ſchon im folgenden Jahre 1149 ftarb. Dem Abt Bern- 
bard gebührt das Verdienſt durch die geeigneten Mittel, nämlich durch firen- 
gere Kirchenzucht und Abftellung mander Mißbräuche die Sectirer von ihren 
Abwegen wieder zum kirchlichen Gehorſam zurüdgeführt zu haben. Vgl. Pe- 
trus Venerabilis, contra Henricianor, et Petrebrusianor. haereses. Ingolst. 
1545. 4. Tractat. adv. Petrobrusianos in Bibl. Max. P. P. Lugd. XXII. 
Acta episc. Cenomans, bei Mabill. annal. vet. III. Bernardi epist. 141. ad 
Hildephons. Comit. s. Aegidii. Neander, der heil. Bernhard und f. Zeitalt. 
S. 248 ff. Frande, Arnold v. Brescia. ©. 58 ff. N 

Petronella oder Betronilla-Cheilige). In allen alten Martyro- 
Yogien und Kalendarien fommt die beil. Petronella vor, welche man als Todh- 
ter des Apoftels Petrus betrachtet. Daß berfelbe verbeiratbet war, und zwar 
fchon ehe er zum Apoftelamte berufen wurde, unterliegt feinem Zweifel, Aber 
Alles, was von feiner angeblichen Tochter Petronella erzählt wird, ftügt ſich auf 
offenbar unterfchobene Acten, die ſchon wegen ihrer innern Widerfprüche wenig 
Glauben verdienen. Daß der im fünften Jahrhunderte fchreibende heil. Aus 
guſtinus Ccontr. Adimant. c. 17.) ihrer ald ver Tochter des Apoftels Petrus 
Erwähnung thut, kann nichts beweiſen. Daß eine Martprerin Petronilla, _ 
beren Gedächtnißtag am 31. Mai gefeiert wird, es wirflid gegeben babe, 
ſcheint fiher: der Name aber bat wohl zu der Angabe Veranlaffung gege— 
ben, daß fie die Tochter des Apoftels Petrus gewefen fei. Schon Baronius 
(ann. ecel. ad a. 69.) macht mit Recht darauf aufmerffam, daß nad ber 
Analogie anderer Wortbildungen weibliher Namen die Tochter des Petrus 
Perrilla babe beißen müffen: Petronilla deute auf den Namen Petronius, 
Die Gens Petronia zählte mehrere in ber Geſchichte Der erſten Kaiſer bekannte 
Männer unter ihren Gliedern. — 

Petrus (Apoſtel), ſ. Apoſtelbilder, Apoſtelfeſte, petriniſche 
Briefe u. folg. Art. 

Petrus (ſein Aufenthalt in Rom und ſein Tod daſelbſt). Es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß Petrus vor dem Jahre 52 nach Chriſti Geburt das 
Morgenland verließ. Wenn ihn Euſebius und Hieronymus ſchon im Jahre 
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42 unter der Regierung des Kaiſers Claudius nad Nom fommen laſſen, um 
den Simon Magud, den er fchon früher in Samaria entlarot batte, zu bes 
ftreiten und eine Chriftengemeinde in Rom zu gründen, fo ſtimmt diefe An— 
gabe nicht mit der Apoftelgefchichte. Denn nad berfelben wurde Petrus in 
Paläftina dur Herodes Agrippa furz vor beifen Tod Cim Jahre 44) ver: 
folgt, fogar eine Zeitlang im Kerfer gehalten, woraus er endlich wundervoll 
entfam: um das Jahr 52 war er auf einer Berfammlung zu Serufalem zu= 
gegen. Bon einer wiederholten Reife des Apofteld Petrus nah Rom aber 
ſprechen die alten Nachrichten nicht. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich (nach Dionys. Corinth. bei Euseb. hist. eccl. 
11. 25.), daß Petrus um das Jahr 54, bald nah dem Tode des Kaifers 
Claudius im Anfange der Regierung des Nero von Korinth aus nah Rom 
fam, und zwar zugleich mit dem Apoftel Paulus, der aber Damals nicht Tange 
‚in der Weltftabt verweilte und fich bald wieder in das Morgenland zurüds 
begab. Daher wurden Petrus und Paulus die Gründer der römifchen Kirche 
genannt (Irenaeus adv. haer. III. Euseb. h. e. V. 6.), und es wird von ihnen ans 
gegeben, daß fie zufammen zuerft in Rom das Evangelium verfündigt hätten. 
Daß Petrus dafelbft mit Simon Magus zufammentraf, und beffen betrü- 
gerifche Künfte und Selbftvergötterung zu Schanden machte, erzählen mehre 
alte Schriftfteller ; ja fogar eine Stelle bei Sueton. vita Neron. c. 12, fann 
darauf bezogen werden. Der Fatholifche Theolog Herbft und die Proteftanten 
Baur, Mayerhoff u. A. bezweifeln, daß der Magier Simon je in Rom ge— 
wefen. Stenglein beftreitet die Anficht derfelben, fest aber gewiß die Sache 
zu frühe unter der Regierung des Kaiſers Claudius. 

Wenn auch das Meifte von dem, was die fpätere Sage von Petri Wirk— 
famfeit in Nom und Italien erzählt, nicht der Gefchichte angehört — da bie 
Legendenfchreibung den einfachen Kern der Gefchichte immer mebr erweitert bat 
— fo bleibt doc hiftorifch zuverläßig, daß er der von ibm gegründeten Chris 
ftengemeinde in Rom vorgeftanden und dafelbft unter der Regierung des Kai— 
fers Nero den Mariyrertod am Kreuze erlitten bat. Das auffallende Still 
fhweigen von Petri Anweſenheit und Wirkfamfeit in Nom, welches fi in 
der Apoftelgefayichte und in den paulinifchen Briefen findet, läßt fi aus man— 
cherfei Gründen erklären: keinenfalls aber gibt ed einen vollftändigen Be— 
weis, daß Petrus nie in Rom gewefen und baber auch dort nicht den Mar- 
tyrertod erlitten habe. 

Ueber Petri Martyreriod am Kreuze fpricht fchon das Evangelium Jo— 
bannis (XXI. 18.). Die Apoftelgefchichte des Lukas Fonnte nicht davon 
fpreden, ba fie die Erzählung fchon früher abbricht, überhaupt von Petrus 
nad) feiner Entfernung aus Paläftina nichts berichtet. Nicht bloß die Aus— 
fagen der Kirchenfchriftfteller des zweiten und dritten Jahrhunderts fommen 
darın überein, daß Petrus in Rom den Martyrertod erlitten, fondern auch 
(wenn man die Nachricht des Apoftelihülers Clemens Romanus ald zu un— 
beftimmt nicht gelten laſſen will), Irenäus von — ſpricht davon. 
Kein alter Schriftſteller beſtreitet dieſen Punct. Er iſt daher ſo ſicher be— 
gründet als irgend einer in der Geſchichte, und es iſt übertriebene Zweifel— 
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fucht und Hpperkeitif, wenn man (Baur, Mapyerhoff u. A.) behauptet, Pe— 
trug fei nicht in Rom geftorben, ja er fei niemals dorthin gefommen. Wenn 
Petrus an einem andern Drte als zu Nom den Tod als Martyrer erlitten 
hätte, wäre es nicht höchft wunderbar bei dem Anfeben, worin der Apoftel 
fand, daß die Kunde davon fich fobald gänzlich verloren und eine andere 
falfhe Angabe ohne allen Widerfpruch ſich geltend gemacht bätte? Bon 
einem Streben, das Anfehen der Cathedra Petri zu Rom emporzubringen, 
fann in jener Zeit durchaus nicht die Rede fepn. 

Wenn au feftftebt, daß Petrus unter Nero in Rom gefreuzigt worden 
it Cmit dem Haupte gegen ben Boden gerichtet — Tertull. de praescript. 
haeres. c. 36. ſpricht nur von Kreuzigung: Euseb. hist. ecel. III. 1. nad 
Drigenes von ber befondern Art der Kreuzigung —), fo ift doch das Jahr des 
Martyriums nicht genau bei den widerfprechenden chronologifhen Angaben 
ber alten Schriftfteller zu ermitteln. Die Martyreracten, die wegen der Be— 
gebung ber jährlichen Todesfeier für die Blutzeugen den Tag genau auf- 
zeichneten, fommen darin überein, daß ed am 29. Juni war, an weldem 
Petrus am Kreuze endigte. Man kann über das Jahr ftreiten, ob es 65, 
67 oder 68 geweſen fei, Doc ift es wahrfcheinlich, daß Perrus als ein Opfer 
in der neronifchen Chriftenverfolgung bald nad) der großen Feuersbrunft in 
Rom, alfo im Jahre 65, umgefommen if, Diejenigen Schriftfteller, welche 
wie Eufebius und Hieronymus einen fünf und zwanzigjäbrigen römiſchen 
Epifeopat des heil. Petrus annehmen (der aber als nicht biftorifch verworfen 
werben muß), und den Apoftel daber fchon im Jahre 42 nad Rom kommen 
laffen, fegen feinen Tod ins Jahr 67. Freilich fteht dann damit in Wider: 
fprud, daß Eufebius wie der Legendenſchreiber Simeon Metapbraftes (nach 
alten Quellen) das Martyrertbum Petri ins dreizehnte Jahr des Nero, alfo 
ins Jahr 68 jegen, womit auch Clemens Romanus (Epist. ad Corinth. ce. 
5.) in Uebereinftimmung gebracht werden könnte. Schon Pagi (Critica in 
annal. Baron. ad ann. 45. n. 3.) bat die Quelle für das angebliche fünf 
und zwanzigjährige Epifcopat Petri in einer von Späteren mißderftandenen 
Stelle des Lactantius (de mortib. persecut. c. 2.) aufgefunden. 

Eine weitere Streitfrage ift es, ob Petrus zugleich mit Paulus auf einem 
und bemfelben Tage den Martyrertod erlitten babe. Nach den Berichten 
des Ignatius, Dionyſius von Corinth, Tertullian, Pactantius, Oroſius und 
den alten Martprologien und Papalcatalogen ift die Frage zu bejaben. Die 
Kirche feierte auch ſchon in den frühern Jahrhunderten den Gedächtnißtag 
ber beiden Apoftel auf benfelben Tag. Doch ſcheint fich einiger Widerſpruch 
im fünften Jahrhunderte dagegen erhoben zu haben, wie aus den Acten ein 
unter P. Gelafius I. gebaltenen vömifchen Synode zu erfeben if. Petrus 
joll am Vatican gefveuzigt, Paulus außerhalb der Stadt am Wege nad 
Dftia durch das Schwert hingerichtet worden fein (Cajus und Drigenes bei 
Euseb. hist, eecl. I. 25. u. I. 1. Tertullian. de praeseript. c. 36. u. 
* — IV. 5. Lactant, de mort. persec. c. 2. Oros. adv. pagan. 

4.0c. 0) 


Schon im vierzebnten Zahrbunderte erregten bie Franciscaner Marfilius 
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Patavinus und Michael Cäſenas, die Gegner des päpftlichen Siu)‘’, Zweifel 
an ber kirchlichen Wahrheit ber Ueberlieferung in Bezug auf den römifchen Epi- 
feopat des Apofteld Petrus. Heftiger wurden die Angriffe gegen denfelben in 
ber Zeit der Reformation, vorzüglich durch Flacius Illyricus und Salmaſius. 
Im fiebenzehnten Jahrhunderte beftritt Ulrich Velenus in einer Schrift (liber 
quo Petrum Romam non venisse mopstratur) und ber jüngere Friedrich 
Spanbeim. in einer Abhandlung (de ficta profectione Petri Ap. in urbem 
Romam), daß Petrus jemals in Rom gewefen. 

Dagegen wurde fchon im fechszehnten Jahrhunderte katholiſcher Seite 
bie lirchliche Ueberlieferung vertbeidigt: zuerft von Gregor Corteſius (de Ro- 
mano itinere gestisque prineipis Apostolor., neue Ausg., Rom. 1770.) und 
fpäter ſchrieb Foggini für die gleiche Sache (de Romano divi Petri itinere 
et episcopatu ejusque antiquiss. imagin. Florent. 1741.). Berühmte pro 
teftantiihe Theologen fchloffen fih wieder in Betreff des Aufenthalts Perri 
in Rom der Fatbolifchen Ueberlieferung an: wie Schrödh (K. ©. II, 285.), 
Biefeler (gegen Eichhorn, Einleit. ins N. T. I, 554.) in ber Kirchengeſchichte 
(1. S. 101. Note. A. IV.) und der Däne Mynſter Cüber den erften Aufent- 
halt des Apofteld Petrus in Rom, Kopenh. 1825.): „Wen anders follen wir 
als Stifter der römifhen Gemeinde nennen. ald denjenigen, den bie ganze 
chriſtliche Ueberlieferung fo nennt, ben beil. Petrus?“ 

In der neueften Zeit bat von proteftantifcher Seite Baur CTübing. 
theol. Zeitfehr. 1831. H. IV. ©. 137 ff. „die Ehriftuspartei in Korinth und 
Petrus in Rom’) die Anfihten Spanbeims vertbeidigt und mit noch größerer 
Kühnheit die gefchichtlichen Zeugniffe über des Petrus Anweſenheit in Rom 
angefochten. ES ſchenkten ihm Beifall de Wette, Schleiermader, Rettberg, 
ſelbſt Neander; und in einem befondern Werke Chiftorifch = Eritiiche Einleit. 
in d. petrinischen Schriften, Hamb. 1835.) führte Mayerhoff die Baur’ichen 
Anfichten noch weiter aus, wurde aber von den proteftantifchen Theologen 
Credner (allg. Hall. Lit. Zeit. 1836. Nr. 123.), Bleek (Theol. Stud, u. 
Krit. v. Ullmann u. Umbreit. 1836. IV. Hft.) und Dlshaufen (Stud. u. 
Krit. 1838. H. IV.) beftritten. 

Don Fatholiicher Seite erfchienen in den legten Derennien über den 
Gegenftand auch mehrere Schriften und Abhandlungen, worin man bie alten 
traditionellen Angaben großentheils feftbielt und hiftorifch zu begründen fuchte. 
Herbft ſchrieb Cin der Tübing. theol. Quartalſchrift 1820. S. 567 ff.) 
„über den Aufenthalt Petri zu Rom:“ er gab den fünf und zwanzigiährigen 
römifchen Epifeopat Petri zwar auf, wies aber nad, daß Petrus der erfte 
Biihof in Rom gewefen und bafelbft den Martyrertod erlitten habe. Er- 
fhöpfender noch behandelt den Gegenftand Windifchmann in der Schrift: 
Vindiciae Petrinae, Ratisb. 1836, welche recht eigentlich zur Widerlegung 
der Anfihten Baur’s und Mayerboff’s gefchrieben if. Windiſchmann be- 
hauptet, Petrus fei zu verfchiedenen Malen nah Rom gekommen: zuerft 
unter K. Claudius zur Beftreitung ded Simon Magus; den erſten Brief 
habe er nicht in Babylon, fondern in Rom gefchrieben, und zwar nach feiner 
zweiten Ankunft in Rom im Sabre 63. Einzelnes in der Geſchichte des 
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Petrus unterfuchen Ginzel „über den Epifcopat Petri in Rom” (in Pletz 
theol. Ztfhr., Jahrg. 1838) und Stenglein, „über den fünf und zwanzig— 
jährigen Epifeopat bes heil. Petrus in Rom” (in der Tüb, theol. Duar- 
talfchr., Jahrg. 1840. 9. II. u. II), welcder zum Theil gegen Herbft po— 
lemiſirt, da diefer behauptete, Petri Aufenthalt in Rom habe im Ganzen 
höchſtens einige Monate über ein Jahr gebauert. 4. 

Petrus (verfchiedene Heilige), f. Martyrer. 

Petrus Aichipalt, ſ. Aichſpalt. 

Petrus de Alcantara, f. Franciscaner (II, 813.). 

Petrus de Alliaco (Pierre d'Ailly), ein berühmter Theolog, 
Canoniſt und Philoſoph gegen Ende des vierzehnten und im Anfang bes 
fünfzehnten Jahrhunderte. Er war zu Compiegne an der Dife 1350 gebo- 
ren und ftarb bochbejahrt wahrfcheinlih 1425, gewiß aber nicht vor dem 
Sabre 1419. Er war Doctor der Sorbonne und ein berühmter Lehrer in 
Paris: Johann Gerfon war fein Schüler, Im Jahre 1389 wurde er Kanz- 
Ier der Parifer Univerfität und befleidete dabei wichtige geiftliche Aemter am 
Hofe. Im Jahre 1397 wurde er Bifhof von Puy, im folgenden Jahre 
Bifhof von Cambrai. Bei dem großen abendländifhen Schiema ſprach er 
fi für Benediet XI. aus und wirkte dahin, daß berfelbe in Frankreich 
anerkannt wurde. Doch da er wie Andere die Hartnädigfeit Benediets XIII. 
endlich fennen Iernte, fo drang er auf Berufung einer allgemeinen Kirchen⸗ 
verfammlung, welche dann endlih auch zu Pifa Statt fand (1409). - Hier 
gehörte er zu den Hauptleitern der Synode. Johann XXIII. erhob ihn zum 
Cardinal (1411) und ſchickte ihn zwei Jahre fpäter als feinen Legaten nad) 
Deutfchland auf das Konftanzer Goneilium, wo er fih für_bie Guperiorität 
der öfumenifchen Goncilien über den Papft ausfprad. Er war zwar ein 
entfchiedener Gegner des Huß ale Theolog und ald Nominalift, doch aber 
ein Anhänger der Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern, Mar: 
tin V. ſchickte ihn fpäter als feinen Legaten nad Deutfchland. Zu feinen 
philofophifchen und theologiſchen Schriften gehören: Commentarii in IV. 
libb. sententiarum et tractatus. Argent. 1490. u. Paris 1500. 4. Medita- 
tiones in psalmos poenitentiales. Basil. 1569. fol. — De falsis prophetis, 
de difficultate reformationis eccles., de emendatione eccles. in Gerson. 
Opp. T. I et Il. und anderes Kirchenreformat. bei H. v. d. Hardt, Concil. 
Constant. u, Martene thesaur. anecdot. — Quaestiones in sphaeram mundi. 
Par. 1498. Concordia astronomiae cum theologia;, Aug. Vind. 1490, 
Tractat. super meteoris Aristotel. de impressionibus aëris. Argent. 1504, 
u. öfter gebrudt. Eine Gefammtausgabe der Werfe bes Petrus de Alliaco 
fehlt bis jest. 

Petrus I1., 8. v. Aragonien, f. Albigenfer und Innocenz HI. 

Petrus Beneventanus, f. Decretalen- Sammlungen. 

Petrus Bläfenfis, geb. zu Blois 1130 und 1200 in England 
geftorben, war ein gelehrter Theologe und gewandter Gefhäftsmann, ber 
zu Paris, Bologna und Chartres feine Bildung erhalten hatte, und in Si- 
eilien, Neapel und England hohe Kirchenämter bekleidete, Er fchrieb Briefe, 


Petrus Bläafenfis — Petrus Damiani. 521 


Reden, Abhandlungen (Instructio fidei, canon episcopalis, de amiieitia 
christiana, de caritate dei et dilectione proximi, contra perfidiam Judae- 
orum, de Eucharistia metric. rhytmic, u. f. w.). Seine Werke find von 
Bufäus, Mogunt. 1600. u. Nachtrag ib. 1605. 4. u. in der Lyoner Bii, 
Max. Patr. T. XXIV. herausgegeben. 

Petrus von Blois, f. Gloſſatoren. 

Petrus De Bruys, f. Petrobrufianer. 

Petrus Chryſologus, f. Chryſologus. 

Petrus Eomeftor, aus Troyes, feit 1174 Kanzler der Parifer 
Univerfität, flarb 1178 im St. Bictorflofter, wohin er fi zurüdgezogen 
hatte. Er verfaßte in zwanzig Büchern ein Handbuch der poſitiven Theo- 
logie (Historia scholastica), das fehr viel in den theologischen Schulen ges 
braudyt wurde. Es ift im fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderte öfters 
gebrudt worden, zulegt hat e8 der Cardinal Duirini Venet. 1729. 4. heraus⸗ 
gegeben. Petrus Comeftor hat auch Predigten (Sermones) gefchrieben, welde 
von Bufäus, Mainz 1600. 4. mit den Werfen des Petrus Bläfenfis 
edirt find. 

Petrus Damiani. Ein Hauptvertheidiger der Hierarchie und wahr- 
bafter Reformator der Kirhe war der unter ben Regierungen der Kaifer 
Heinrich IM. und Heinrich IV. wirfende Petrus Damiani, Er wurde zu Ra- 
venna 1006 von armen Eltern geboren: er hatte eine fehr harte Jugend: 
feine Erziehung verbanfte er baupsfächlich feinem Bruder Damianus, den er 
daher wie einen Vater verehrte und beffen Namen er fih auch beilegte. Er 
trat in den Benedietinerorden. Sein heiliger Lebenswandel, feine ausgezeich— 
neien Kenntniffe und die Feftigfeit feines Charakters machten ihn bald fehr 
berühmt unter feinen Zeitgenoffen. Er wurde wegen feines heiligen Eifers 
für die Berbefferung ber Kirchenzucht und der Sitten der Geiftlichfeit als 
eine Hauptftüge der Kirche und als ein vorzügliher Streiter für ihre Unab— 
bängigfeit vom Staate betrachtet: er traf daher auch bald mit Hildebrand, 
feinem Sinnesgenoffen, zufammen, obfchon das gleiche Ziel beide Männer auf 
verschiedenen Wegen verfolgten: Petrus Damiani durd Hebung der Sittlich— 
Teit der Träger der kirchlichen Gewalten, Hildebrand durch neue Einrichtun= 
gen. Papft Stephan X. erhob den Petrus 1053 zum Gardinalbifchof von 
Dftia: P. Nicolaus II. übertrug ihm einige Gefandtfchaften. Petrus eiferte 
ganz befonders gegen die Simonie und die verheiratbeten Klerifer Cim liber 
Gomorrhianus u. de coelibatu sacerdotum): er war ein großer Freund des 
Mönchsweſens. Im Jahr 1061 wollte er feine Würde ald Cardinalbifchof 
nieberlegen und wirklich begab er fich in die Einfiedelei von Fons Avellana 
bei Eugubium. P. Alerander II. aber zog ihn wieder aus feiner Einfamfeit, 
feine Dienfte nicht entbehren Fönnend, Er übertrug ihm mehrere wichtige 
Miſſionen: aud auf dem Frankfurter Reichstag im Jahre 1069 war er 
zugegen. Kurz vor Gregor’s VII. Erhebung farb Petrus Damiani (1072). 
Er verfafte eine Menge Schriften, die fi faft alle auf das practijche Kir 
chenweſen beziehen: zur Erbauung und Verhaltung von Tugendfpiegeln ſchrieb 
er eine Anzahl Leben der Heiligen: in gleicher Richtung verfaßte ev Reden, 


522 Petrus Damiani. — Pfaff- 


Gedichte und mancherlei Schriften. Sehr wichtig find feine Briefe für die 
Sittengefhichte. In feinen theologifhen Schriften berührt er faft alle kirch— 
lichen Streitfragen feiner Zeit: intereffant find feine Abhandlungen über bie 
firchlichen Reformen (darunter de correetione episcopi et papae, disceptatio 
de electione summi pontificis) und über ben Weltklerus und die Mönche. 
Als Myſtiker ift Petrus Damiani der Vorläufer des beil. Bernhard (Expo- 
sitio mystica geneseos). Seine Gefammtmwerfe bat Const. Cajetan. Rom. 
1606—1639. 5 Voll. fol. herausgegeben. Spätere Ausgaben find Venet. 
1744. 4 Voll, fol. und Bassani 1783. 4 Voll. 4. erfohienen. Sein Iter Italicum 
und fein Expositio canonis Missae hat A. Mai in der nov. coll. script. 
VI. P. 2. und anderes Homiletifhes Mai, Spicil. Rom. T. IV. edirt. Vgl. 
Gräfe, Allg. Litterärgefch. IL. 1. p. 208. Laderchi vita s. Petri Damiani. 
Rom. 1702. 3 Voll. 4. ee, 

Petrus Dresdenfiß, fiebe Abendmahlsftreit Cl. 26.) und 
Hymnen. 

Petrus Zullo, Monophyſitiſcher Patriarch von Antiochia, fiehe 
Henotifon. 

Petrus Hiſpanus, f. Johann XXI. 

Petrus Lombardus, f. Lombardus. 

Petrus Matthäi von Lyon, f. Corpus juris canonicum. 

Petrus Mogilad, f. Mogilas und Bekenntnißſchriften 
(griechiſche). 

Petrus Mongus, ſ. Monophyſiten. 

Petrus de Sampfone, ſ. Gloſſatoren. 

Petrus Venerabilis, ſ. Abälard u. Hpmnen. Von dieſem 
berühmten Abte von Clugny, der 1156 ſtarb, ſind eine Anzahl verſchiedener 
Schriften vorhanden: Briefe, Reden, polemiſche Abhandlungen gegen die 
Juden, Muhamedaner und die ketzeriſchen Petrobruſianer, ein liturgiſches 
Werk über das Meßopfer, Statuten für Clugny. Seine Werke find in ber 
Lyoner Bibl. Patr. T. XXI. gedrudt: Mabillon in den Analect. II, Bas 
luze, Miscell. V, Martene anecd. I. u. Coll. ampl. IX. haben Einzelnes von 
ihm in ihren Sammelwerfen gegeben. 

Petrusfaſten, f. Faften Cin der griech. Kirche). 

Peucer (Eafpar), f. Kryptocalviniften. 

Pfaff kommt von dem Iateinifchen Papa, geiftlicher Vater, und bat 
urfprünglich feinen verächtlichen Nebenbegriff, im Gegentheil wurde die ebrende 
Benennung früher nur dem höhern Klerus gegeben: man nannte bie geift- 
lichen Fürften Pfaffenfürften: den römifchen Gegenfönig Heinrih Raspe 
von Thüringen, den die Bifhöfe erhoben haben, wurde in biefem Sinne 
Pfaffenfönig genannt. Die Ableitung des Wortd von ber im Mitiel- 
alter vorkommenden Abbreviaturen bei der Unterfeprift der Geiftlihen: P. 
A. F, over P. F. A, F. i. e, Pastor (fidelis) animarum fidelium ift zu 
verwerfen. Erft feit dem fechszebnten Jahrhunderte wurde ed gewöhnlid, 
mit dem Worte Pfaff einen feinen Stand fhändenden Geiftlihen zu 
bezeichnen, 
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Pfarrbücher, f. Matrifelbüder. 

Pfarrei bezeichnet in fubjectivem Sinne den Verein der Gläubigen, 
bie zu einer Tauf- oder Mutterkirche gehören und unter der Seelſorge eines 
rechtmäßig. angeftellten Prieſters fteben, in objeetivem Sinne den ganzen Um— 
fang ber zu biefer Kirche gehörigen Gläubigen. Die beutfche Benennung 
will man von dem griechifchen Worte Paroecia, Zufammenwohnung 
oder Parochia, Spendung ableiten, aber die erften Kirchenväter und Con— 
eilien nehmen diefe Worte in einem weit erbabenern Sinne, und bezeichnen 
dadurch ganze Patriarchals und Provinzialbezirfe, auch bifhöflihe Sprengel. 
Erft nachdem die kirchliche Hierarchie eine feſtere Bafis oder eine geregelte 
Drganifation erhalten hatte, Iegte man den Stadt- und Landfirchen, zum Un— 
terichied der Kapellen, Privatfirchen, Dratorien oder Klofterkirchen den Na— 
men Paroecia oder Parochia, Pfarrei bei. Im Anfange des fünften Jahr: 
hunderts bediente fi Papft Innocenz I. in dem Schreiben an Deeentius, 
Biihof von Gubio, diefes Ausdrudes für die auffer der Stadt Rom Tiegen- 
den Pfarreien. 

Ueber den Urſprung oder das erfte Entſtehen der Pfarreien find bie 
Meinungen der Gelehrten verſchieden. Einige finden ſchon die erfte Grund⸗ 
lage dazu in den Zeiten der Apoftel und befonders in den Briefen bes beil. 
Paulus. Der gelehrie Jeſuit Petavius CAnimadv. -in haeres. Arianor. 
Operum Epiphan. Tom. Il, 276.) läßt die Stadtpfarreien aus den Land— 
pfarreien, andere wie Thomafjin V. et N. Discipl. wollen in den brei erften 
Jahrhunderten gar feine Landpfarreien anerfennen, aber es ift höchſt wahr- 
fcheinlih, daß die Stadt: und Landpfarreien gleichzeitig, und zwar in ben 
eriten Jahrhunderten, fhon aufgefommen find, und daß es Stadt- und Land— 
firchen gab, wo ein Bifchof obne Priefter, oder ein Priefter ohne Bischof 
fungirte, denn wozu fonft die Satungen des Conciliums zu Laodicen und 
Sardifa, dad in Fleden und Dörfern feine Bifchöfe mehr angeftellt werden 
follten, und der Canon des Conciliums zu Neocäfarea: daß die Landprieſter, 
wenn fie in die Stadt fommen, in Gegenwart des Bifchofs oder des Stabt- 
priefters nicht Meffe Iefen follen? 

Die Pfarreien fommen in den alten Urkunden unter verfhiedenen Na: 
men vor. Die vorzüglichften find: Tituli, Basilicae, Plebes, Gyriaca oder 
Dominicum. Die nämlihen Kirchen, welde die Römer Tituli nannten, 
nennt Dptat, Bifchof zu Mileve in Afrifa (Libr. Il. contr. donatist.) Basi- 
licae. Tituli hießen fie, weil, nach der Anficht des Baronius, bei Erbauung 
einer Kirche auf dem Plage ein Kreuz als Zeichen errichtet wurde, oder wie 
De Ia Gerda meint, der Priefter oder Pfarrer von der Kirche feine Benen- 
nung erhielt, f. 3. B. Titulus Ss. Nerei et Achillei. Basilicae nannte man 
fie, weil fie dem höchſten Könige geweihet waren. Nach dem fechiten Jahr: 
hundert follen nah Mabillons Anmerkung nur noch die Klofterficchen den 
Namen Basilicae beibehalten haben. Plebes hießen fie, weil das Volk in 
denfelben feine gottesdienftlihen Verfammlungen bielt. Cyriaca, wovon ber 
deutfche Ausprud: Kirche berfommen foll, oder Dominicum bat die näm— 
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liche Bedeutung, wie Basilicae und fommt mehrmal in den alten Martyrer- 
aften und bei Tertullian vor. 

Nachdem das Chriftentbum- fih nicht nur in Städten, fondern, mie 
Tertullian berichtet, auch auf dem Lande, in Flecken und Dörfern weit 
und breit verbreitet hatte, bielt man es für nöthig, da, wo Gemeinden fich 
gebildet hatten, Bethäufer oder Kirchen zu errichten, und dabei für die Seel- 
forge, für die Verwaltung der nötbigen Sacramente einen Priefter zu beftel- 
fen oder eine Pfarrei zu errichten. Zu Rom fing man fchon am Ende des 
erften oder am Anfange bes zweiten Jahrhunderts an, die Stadt in Titulen, 
d. b. in Pfarrbezirfen einzutheilen. Ob Papft Cletus, oder Anacletus, oder 
Papft Evariftus dieſe Tituli zuerſt angeordnet bat, Taffe ich bier unberührt. 
Wer etwas Mebres hierüber wiffen will, Tefe die gelebrte Diss. des Italieners 
Nicol. Antonelli, De Titulis, quos Evaristus R. P. romanis presbyteris 
distribuit. Durch die vielen Verfolgungen ift die erfte Einrichtung der Tituli 
zerftört, die dabei angeftellten Priefter find verfagt oder gemartert worden, 
und fo mußte jedesinal, wenn es möglich war, eine neue Organifation vor— 
genommen werben, wo bald die alten Tituli wieder bergeftelli, bald neue 
wegen Anwuchs der Gläubigen errichtet werden mußten, So berichtet das 
alte Pontificalbuh und der Bibliothefar Anaftafius von mehren nadeinans 
der folgenden Päpſten, wie viele Tituli fie errichtet hätten, worüber Beneini 
und Blandini in den Noten zu Anaftafius Tom. II, 228. gelehrte Anmer- 
fungen geben. Was einige Canoniften bier von der Eintheilung der Pfar- 
reien anführen, die Papſt Dionyftus in der zweiten Hälfte des dritten Jahr: 
hunderts vorgenommen haben fol, ift aus der unlauteren Duelle des Zfidor 
Mercator bergenommen. Bei den römifchen Kirchen oder Tituli waren zu— 
weilen, wie Mabillon Comment. in Ord. Roman. bemerft, mehre Priefter 
angeftellt und man hatte größere und Heinere Tituli. Wie e8 in Rom war, 
fo war es auch in den Städten Alerandrien, Antiochien, Carthago, wo bie 
bei den Titulis angeftelften Prieſter das Confiftorium oder den Rath bes 
Biſchofs bildete. 

Man findet aber auch gleichzeitig folche Tituli auf dem Lande, in Fleden, 
großen Dörfern. Papft Stepbanus CH 260) führte den Nemeſius, weil er 
ihn in Rom, der Verfolgung wegen, nicht taufen Fonnte, in eine Dorffirdhe, 
die den Titulum Pastoris hatte, vielleicht die nämliche, wovon in dem zwei— 
ten Schreiben Papſt Pius I. die Rede if. Dionyfius von Alerandrien, als 
er im Jahre 263 in der Arfenotifchen Provinz war, berief die bei den Dorf- 
ficchen angeftellten Priefter zu einer Unterredung, wie Eufebius Kgeſch. VIL 
meldet. Der beil. Athanaſius berichtet in feiner Apolog. contr. Arian. von 
der Mareotifchen Provinz, die allein von Prieftern verwaltet worden iſt. 

Die Eintheilung der Tituli oder Pfarreien bat die Erleichterung der 
Seelforge in den verfchiedenen Zweigen zum Zwed und liegt tief gegründet 
in der Weifung des Apoftels Paulus: Im der Kirche foll eine Ordnung in 
Allem beobachtet werden, jeder Priefter befam feine eigene Heerde, einen 
Theil der großen bifchöflichen Heerde, die er als Hirt weiden mußte, und 
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wofür er au, wie Cyprian fagt, Nechenfchaft bei Gott und bei dem Bifchof 
ablegen muß. Die Gränzen der Tituli oder Pfarreien hatte der Bifchof zu 
beftimmen; es ift aber wahrfcheinlih, daß die Gränzen der Landpfarreien 
fih urfprünglih nad den politifhen Gränzen gerichtet haben, bis nad ers 
langtem Kirchenfrieden unter Gonftantin auch im diefem Face eine Organi- 
fation ftatt finden konnte. Es liegt in der Natur der Sache, daß bie älteften 
Pfarreien au den größten Umfang, die größte Ausbreitung haben, die all: 
mälig durch Erridtung neuer Pfarreien eingeengt und abgefürzt worben find. 

Man bat wenige Notizen von den älteften Pfarreien in Deutichland, 
und die wenigen, bie man bat, find nicht zuverläßig. Man kann body mit 
einiger Gewißheit annehmen, daß mit der Errichtung und DOrganifation ber 
Bisthümer auch gleichzeitig in den befehrten Gegenden Pfarreien gegründet 
worden find. Dur die fogenannte Reformation im fechszehnten Zahrhuns 
dert find in vielen Gegenden Deutfchlands die alten Pfarreien unterbrüdt 
oder durch den Abfall der Priefter und Gemeinden in fremde Hände übers 
gegangen, woburdh eine große Verwirrung entftand. In diefer Beziehung 
bat das Generaleoneilium zu Trient Sess. XXIV. de Reform. cap. 13, 
verordnet: „Daß in denjenigen Städten und Orten, wo bie Pfarrkirchen 
nicht bejtimmte Gränzen haben, noch deren Vorfteher ihre eignen Gemeinden, 
die fie regieren, fondern die Sacramente einem eben, der fie verlangt, obne 
Unterſchied gefpendet werben, die Bifchöfe zur Sicherung des Heild ber ihnen 
anvertrauten Seelen das Gebiet in beftimmte und eigene Pfarreien eintheilen, und 
einer jeden bderfelben ihren fortwährenden und eigenen Pfarrer, der dann 
allein zur Ausfpendung der Sacramente befugt ift, zuweifen follen.” Es 
gibt aber noch Länder, wie 3. B. Holland, wo die meiften Pfarreien Feine 
geographiichen Gränzen haben, fondern es jedem Gläubigen freiteht, fih um 
Dftern einen Priefter ale Pfarrer zu wählen, woher es dann fommt, daß 
zumeilen in einem Haufe jeder einen andern Pfarrer bat, oder zu einer andern 
Pfarrei gehöre. 

Die vorzüglihften Merkmale einer Pfarrei find: 

1) Eine eigene felbftftändige vom Bifchofe anerfannte Kirche mit einem 
dabei rechtmäßig angeftellten Priefter, mit einer dem Prieſter überwieſenen 
Gemeinde und mit einem hinreichenden Fond; 2) ein Taufbrunnen oder 
Beden; 3) ein eigener Begräbnißort; 4) beflimmte Gränzen. — In den 
legten Zeiten bat Dr. E. Seitz ein brauchbares und gelehries Handbuch 
herausgegeben unter dem Titel: Recht des Pfarramtes der Fatholifchen 
Kirche, Regensburg 1840—1845. 2 Bde., wovon doch noch immer die erfte 
Abtheilung des zweiten Theiles fehlt. Binterim, 

Pfarrer, Parochus, wird ber bei einer Taufficche für die Haupt- 
feelforge in canonifcher Form angeftellte Geiftliche genannt. Weil den Pfar— 
rern durch die Anftellung ein Theil der bifchöflihen Heerde anvertraut wird, 
nannte man fie auch Paftoren, Hirten, wie bei Cyprian. Von ihnen hans 
delt weitläufig die Synode zu Aachen v. Jahr 816. Im den älteften Zeiten 
nannte man fie ganz einfach Priefter, oder Ortspriefter, auch Cardi— 
nalpriefter, Presbyter Cardinalis, Plebanus, auch Papa oder Papates, 
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wie in den Martyreraften der beil. Julian und Baftliffa bei den Bollans 
diften Tom. I. Januar., und bei Ruinart in den Aften ber heil. Mamarkus 
und übrigen. Tom. Il. Junii Bolland. 

An der Wahl der 72 Zünger Luf. X, 1. will man den Typus und 
die göttliche Inftitution des Pfarrerinftituts erkennen. Wie bie Biihöfe, fo 
argumentirt man, die Nachfolger der Apoftel des erften Ranges und Sacer- 
dotes primi Ordinis find, fo find die Pfarrer die Nachfolger der Apoftel 
zweiten Ranges oder der 72 Jünger, werben deßhalb auch Sacerdotes secundi 
Ordinis genannt. Die janfeniftifhen Theologen in Frankreich ſuchten dieſe 
Argumentation auf die äußerſte Spige zu treiben, um dadurch dem Pfarrer— 
inftitute einen Antheil am Kircyenregimente zu fihern. Der berühmte Gölner 
Theolog, Heinrich Kalteifen, hat aber fhon in der großen Rede, weldye er in 
dem Generalconeil von Bafel de libera praedicatione etc. gehalten bat, ber 
fransöftfchen Argumentation den Stab gebrochen, indem er aus dem Evans 
gelium bemerkte, Jeſus habe fie zum Predigtamte berufen und paarweiſe 
vor ſich ber gefandt, wo er felbft hin Fommen wollte. Die Pfarrer haben 
alfo ihre Sendung von der Kirche zu erhalten. In diefem Sinne fann man 
auch die Entfcheidung der Sorbonne von Paris gelten Taffen: „Die Anſicht, 
daß die Jurisdietionsgewalt ber Pfarrer in Beziehung auf ihre erfte Ein- 
fegung nicht unmittelbar von Chriftus herrühre, ift falſch, unbefchadet jedoch 
der Autorität der Bifchöfe über die niedern Prälaten und Pfarrer, und über 
die diefen untergebenen Gemeinden.” 

Das Verhältnig der Pfarrer zum Biſchof bat im Laufe der Zeit man— 
cherlei Veränderung erfahren. Urfprünglich und in den erften Jahrhunderten 
hing die Wirkfamfeit des Priefterd ganz von dem Bifchof ab, ohne bejfen 
Erlaubniß, wie Tertulfian meldet, er nicht einmal feierlih taufen durfte, 
Die kirchlichen Verrichtungen waren ihm angemwiefen und in alfen biefen 
handelte er als Delegirter des Biſchofs. Später geftaltete fih die Sade 
anders. Mit dem ftändigen Pfarramte wurden auch ftändige Befugniffe und 
Rechte verbunden und fo wurde unter fortwaͤhrender Subordination des Bir 
ſchofs die Macht des Pfarrers eine ordentliche potestas ordinaria, bie 
von den Generalconcilien, befonders von dem zu Trient Sess. 14. cap. 9. 
Sess. 24. cap. 13. de Reformat. genehmiget und beftätiget worden iſt. Da— 
durch veränderte ſich auch das Verhältniß bes Biſchofs zu feiner Diöcefe. 
Denn nad den Entfcheidungen der Rota roman. und nad) der Lehre mehrer 
Canoniſten ift der Bifchof nun nicht mehr Nector, oder Pfarrer der ganzen 
Diöcefe, fondern er ift nur noch Pfarrer der Gathedräfficche, Prälat über 
alfe Kirchenvorſteher oder über die zu feiner Diöcefe gehörigen Pfarrer. 

Das Entfteben der Höfterfichen Gongregationen bat wieder ein neues 
Berhältni hervorgerufen. Denn damit die Klöfter für ihre Genoffen bin= 
veichenden Unterhalt baben möchten, wurden manche gutfundirte Pfarreien 
entweder mit den Klöftern vereiniget oder ihnen einverleibt, Dev Vorſteher 
oder Abt des Klofters wurbe daber auch der Pfarrer (parochus prineipalis) 
der unirten oder incorporirten Kirche, dieſer feßte aber einen Stellvertres 
ter oder Vicar auf die Pfarrei, daher entſtand der Unterſchied zwiſchen 
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Parochus primitivus ober habitualis und zwiſchen Parochus actualis oder 
Vicarius perpetuus. Diefer letzte war in ber That der eigentliche Pfarrer, 
Parochus proprius. — Wieder ein anderes Verhältniß bat das franzöftfche 
Eoneorbat unter dem Kaiſer Napoleon verurfacht. Durch die organifchen 
Artifel werden die Pfarrer in zwei Claſſen getheilt, in Cantons- ober 
Dberpfarrer und in Succeurfalpfarrer. Diefe letzten haben zwar 
alle Prarrrechte mit beflimmten Gränzen, aber fie find nicht perpetui, fondern 
ad nutum Episcopi amovibiles, d. b. der Bifchof kann fie nach Gutbefinden 
verfegen. Da bie organifchen Artifel vom römifhen Stuhle micht feierlich 
anerfannt und ſanctionirt worden find, fo wollten viele ſich mit der neuen 
Einrichtung Nicht befreunden; die Biſchöfe nahmen biefelben deſto williger 
auf und bielten daran feft, weil ihre Macht dadurch einen weitern Epielraum 
gewinnt, der ihnen durch die canonifhen Satzungen und durch bie Goneilien 
abgefchnitten war. 

Der Pfarrer ift im eigentlihen Sinne der chriftliche Erzieber und Zucht: 
meifter feiner Gemeinde. Dazu ift nötbig, daß er fie, fo viel wie möglich, 
genau kennt, Alle, Junge und Alte mit dem göttlichen Worte fpeifet, zum 
Guten durch Worte und Thaten Anleitung gibt. Er muß daber in feiner 
Gerteinde wohnen und immer, auch felbft zur Zeit einer anftefenden Kranf- 
heit oder der Veit, bereit fein, Gefunden und Kranfen die beil. Sacramente 
zu reichen, ben feierlichen Gottesdienft nad Firchlicher Vorfchrift und Diöre- 
fanordnung zu halten, die heil, Meffe an Sonn» und Reiertagen für bie 
Pfarrgemeinde barzubringen (ſ. Pfarrmeſſe). Alle diefe Pflichten muß 
er verfönfich oder durch fich felbft verrichten, oder wenn er gefeglich ver— 
hindert oder durch Krankheit nnd Alter geſchwächt ift, durch einen fähigen 
Hülfsgeiſtlichen verrichten laſſen. 

Hieraus folgen auch die Eigenſchaften, die ein Pfarrer zu richtiger Ers 
füllung der amtlichen Pflichten baben muß. Die Kirche bat den Auftrag, 
die Pfarrer zu erziehen und zu prüfen. Dafür bat das Goncilium zu Trient 
Sess, 24. cap. 18. die Pfarrconeurfe vorgefchrieben. 

Der Pfarrer hat allein das Recht, in feinem  farrbezirfe und in ber 
Pfarrkirche die bh. Sacramente, ald: die Tanfe, felbft an den Borabenben 
yon Oftern und Pfingften, die Buße, Euchariftie, Delung der Kranfen und 
die Ehe auszufpenden, Ohne feine Erlaubniß darf fein anderer, felbft höher 
geftellter Prieſter, es wagen, ſacramentaliſche oder auch pfarrliche Functionen, 
als da ſind: die Segnungen des Taufwaſſers, der Aſche, der Kräuter, die 
Führung feierlicher Proceſſionen im Pfarrkreiſe, die Segnungen der Wöch— 
nerinnen, die Beerdigung der Verſtorbenen, die Aufnahme der Kinder zur 
erſten heil. Communion u. ſ. w. zu verrichten; ihm allein ſteht es zu, die 
gewöhnlichen Stolgebühren (ſ. Artikel: Stolgebühren), die Opfer der 
Gläubigen und ſonſtigen Honorarien, wenn ſie nicht ganz beſonders für die 
Kirche beſtimmt und gegeben ſind, zu empfangen. Binterim. 

Pfarrmatrikel, ſ. Matrikelbücher. 

Pfarrmeſſe. In gemeinem Sprachgebrauche iſt ſie die öffentliche 
Meſſe oder Hochmeſſe, welche an Sonn- und Feiertagen zu beſtimmter 
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Zeit gefungen wird; im canonifhen Sinne ift fie die öffentliche Meffe, welche 
der Pfarrer an Sonn: und Feittagen für feine Pfarrgemeinde hält und wo— 
rin die Pfarrgemeinde ihr DOpfergabe bringt. Bon ben älteften Zeiten er= 
fannte man es für eine ftrenge Pflicht des Pfarrers, für Diejenigen, die ihre 
Opfergaben barbrachten, auch die heil. Meffe zu halten, ganz vorzüglih an 
den Tagen, woran nad den Gefegen ber Kirche die Gläubigen verpflichtet 
find, die Meffe zu hören. Im vierten und fünften Jahrhundert hielt man 
Diejenigen, welche an drei Sonntagen der öffentlichen Meffe nicht beigervohnt 
hatten, für Abtrünnige und fchloß fie von der Kirchengemeinfchaft aus. So 
hielt man auch darauf, daß Feine. fremden Pfarrgenoffen der öffentlichen 
fonntagigen Meſſe beimohnten, meswegen mehre Concilien die Vorſchrift 
ertheilen, vor dem Anfange der Meffe zu fragen: ob aud ein fremder Pfarr- 
genoffe anmwefend ſei. Diefe Vorſchrift ift aber in Abgang gekommen, und 
die Kirche wünſcht zwar und ermahnt auch die Gläubigen, an Sonn= und 
Feiertagen der Pfarrmeffe beisumohnen, will fie aber nicht duch ein Gefeg 
dazu verpflichten. Sie erlaubt fogar, nicht nur in ihrer eigenen Pfarrfirche, 
fondern auch in einer fremden Pfarrfirche eine Privatmeffe zu hören. Der 
Pfarrer ift aber nach göttlihem und kirchlichem Gefege verpflichtet, an allen 
Sonn- und Fefttagen, felbft an den abgefegten Feſttagen, in eigener. Perfon 
und in eigener Pfarrkirche das heil. Opfer für die Pfarrgemeinde dbarzubrin- 
gen, auch nad den Didcefanverorbnungen, wenn anders feine gegründeten 
- Entfehuldigungen eintreten, die Pfarrmefle oder Hochmeffe zu beftimmter 
Stunde zu halten. 

Diefe Pflicht ift in jüngfter Zeit gelehrt und gründlich erörtert worden 
in ber deutſchen Schrift: „Die Verpflichtung der Pfarrer, die beil. Meſſe 
-für die Gemeinde zu applieiren. Eine Eirchenrechtlihe Abhandlung, Nach 
zwei Differtationen des Prof. Dr. Verhoven mit befonderer Rüdficht auf 
Deutfchland bearbeitet von A. Heufer, Kaplan in Bild. Düffeldorf 1850. 

Binterim, 

Barrrechte, f. Pfarrer. 

Pfarr⸗Vicar (Dfarrei-Berwefer), |. Pfarrer. 

Pfeffinger (Joſ.), f. Flacius und Synergismus. 

Pfefferkorn, ſ. Hoogſtrat. 

Pfingſteyclus, ſ. Feſteyelus. 

Pfingſten (Pentecoſte) wird von ben Kirchenvätern in einem weitern 
und engern Sinne genommen. Im weitern Sinne verfiehen fie darunter bie 
ganze Zeit von fünfzig Tagen nad Oftern CTertull. de baptis. cap. 19.); 
im engern nur ben fünfzigften Tag (das eigentliche Pfingftfeft), an welchem 
der beil. Geift über die Apoftel ausgegoffen wurde, und zwar, wie Lukas 
(Apftg. 11, 3.) berichtet, in der Geftalt zertheilter Zungen wie Feuer, dieſes 
als Symbol der göttlichen Erleuchtung und Liebe, jene ald Sinnbild der 
Gabe der Sprachen, vermöge welcher fie allen Bölfern das Evangelium 
verfündigen follten. 

Was nun Pfingften im weitern Sinne oder bie fünfzig Tage betrifft; 
fo wurde 1) während berfelben die Apoftelgefchichte vorgelefen, weil bie yon 
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> den Apofteln gewirkten und in berfelben erzählten Wunder ald Beweis für 
die Auferftehung des Herrn angefehen wurden (Chrysost. hom. 63.). Wie 
hätte auch Gott, die höchſte Wahrheit, der Lüge Zeugniß geben fönnen, wenn 
Epriftus, den die Apoftel als den Gefreuzigten und Auferftandenen prebigten, 
und auf deffen Auferftehung fie den Glauben an ihn gründeten (1 Cor. 
XV, 14.), nicht wirklich auferftanden wäre? 2) durfte währemd dieſer Zeit 
nicht gefaftet und das Gebet nicht knieend verrichtet werden, weil fie die 
Freubenzeit der Chriften war (Tertull,. de cor. mil, cap. 3. Epiph. expos. 
fidei n. 22. August. epist. 118 ad Jan. Conc. Nic. can. 20.). 
3) Waren die öffentlichen Schaufpiele, Theater und andere dergleichen 
Luftbarfeiten unterfagt (Cod. Theod. 1. 15. cap. 5. de Spect. 1. 5.); übri« 
gend die gerichtlichen Verhandlungen fo wie die äußerlichen Berufsarbeiten 
geftattet. 

Das Feft feldft, über welches auch ber Art. „Hefteyelus” nachzuſehen, 
ift apoſtoliſchen Urſprungs. Dieß läßt fih fhon aus der Wichtigfeit des 
Ereigniffes abnehmen, ift aber aud durch bie aͤlteſten Zeugniffe verbürgt. 
So bezeugt fhon Tertulfian (de cor. mil. cap. 3.) die frühe und vorzüg- 
liche Feier deffelben, indem er nad Erwähnung ber damaligen Sitte, am 
Sonntage nicht zu faften, erklärt: berfelben Freiheit erfreuen wir ung vom 
Dftertage bis zum Pfingfifefte. Auch der heil. Auguftinus führt dieſes Feft 
unter jenen auf, bie feit der Apoftel Zeiten überall gefeiert werben (Epist. 
118 ad Januar.). Eben fo fpricht der Berfaffer der apoftolifchen Eonftitutionen 
von demfelben als einer Tängft bekannten Sade. Auch haben wir noch von 
den beiden Gregor von Nyffa und Nazianz, von dem beil. Epiphanius, von 
dem heil. Chryſoſtomus u. a. Homilien, welche alle im vierten Jahrhunderte 
gehalten wurden. — Die Feier war wie bie bes Dfterfeftes; auch wurde 
wie bei biefem an der Bigilia bie heil. Taufe ertheilt, weßwegen auch jeßt 
nod an biefer das Taufwaſſer geweiht wird. Während der ganzen Woche, 
die man die heil. Geiſtwoche nannte, war nicht erlaubt zu faften, knieend zu 
beten und zu arbeiten. In Betreff der Arbeit traten unterdeffen nad und 
nah Abänderungen ein. Das Coneilium von Mainz im Jahre 813 erlaubte 
ſchon (can. 36.), an den drei legten Wochentagen vor der heil. Meſſe das 
Feld zu pflügen und einzufäen, den Garten zu beftellen und zu umzäunen; 
nad) der heil, Meſſe aber mußte jede Arbeit unterbleiben. Das Eoneilium 
von Ingelheim im Jahr 948 gab (can. 6.) bie drei legten Wochentage ganz 
frei; das Concilium yon Conftanz im Jahre 1094 gebot, nur noch den Mon- 
tag und Dienftag zu feiern. Endlich wurde im vorigen Jahrhunderte auch 
noch der Dienftag als Feiertag aufgehoben. 

Der Name des Feites „Pentecofte” kommt von dem griechifchen werrn- 
xooen (sc. Aufea, der fünfzigfte Tag) ber, weil es am fünfzigften Tage nad 
Dftern gefeiert wurde. Die beutfche Benennung „Pfingften” ift eine ver- 
ftümmelte Ableitung von Pentecofte, was um fo leichter anzunehmen ift, weil 
bei den alten Deutfchen und im Norden Fimf-chustin (Fimf, fünf, erre) 
und chustin (xoor7) gebräudlich if. Das Feft heißt auch der Tag bed 
heil. Geiſtes (Greg. Naz. orat. de pentecoste), und in ber englifchen Kirche 
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der weiße Sommtag, weil bie, welche getauft worben, einige Zeit in weißen’ 
Kleidern gingen. M— a. 
Pflug (Julius). Er ſtammte aus einer vornehmen Familie Sachſens; 
fein Baier Cäſar iſt als Staatsmaunn unter Herzog Georg von Sachſen 
bekannt und wohnte in deſſen Auftrage dem Gejpräde zu Leipzig im Jahre 
4519 bei. Julius Mutter mar eine von Carlewitz. Er wurde im Yabre 
1499 auf dem Gute Eitra, nicht weit von Lügen und Leipzig geboren. Unter 
Petrus Mofellanus legte er am ber Leipziger Univerfität, wo ex im Jahre 
1514 inferibirt wurbe, den Grund feiner gelehrten Bildung; mit Joachim 
Gamerarins hörte er hier auch die Vorlefungen des Richard Crocus über 
geiechifche Schrififteller. Weiter bildete er fich feit dem Anfange des Jahres 
1519 zu Bologna unter Romulus Amafäus und Lazarus Bonamicus auß, 
befuchte Rom und Benedig, und wurde in Italien Dr. der Rechte. Früh⸗ 
zeitig wurbe er Ranonifus zu Mainz, Meiffen und Zeiz, an legter Kirche 
fpäter auch Propft und Derhant. Leo X. ertbeilte ihm im Jahre 1519 
Difpens für fein ganzes Leben, vom Beſuche bes Chores entbunden fein, und 
das Brevier für ſich allein oder mit einem Andern beten zu dürfen, Selt 
dem Jahre 1523 widmete er fih unter Mofellanus Anleitung der Theologie ; 
er war hierin zumächft fein eigner Lehrer, daher feine Schwäche in Auffaffung 
der Dogmen; noch im Jahre 1552 wußte er nicht, worin bie katholiſche 
Rechtfertigungslehre eigentlich beftebe. Als Rath des Herzogs 
Georg von Sachfen war er auf dem Augsburger Reichstage von 1530 an- 
weiend. Mit Melanchthon und Erasmus ftand er in Freundſchaft und 
brieflichem Verkehre. Den Legtern bat er im Jahre 1531, daß er an Wie— 
derberfiellung des kirchlichen Friedens arbeiten möge; er ſolle ſich bei ben 
Fürften zum Beften der Evangelifchen verwenden und ein gemäßigteres Ber: 
fahren gegen Me, fo wie Aendrungen im verſchiedenen Gefegen ber Kirche 
anrathen, wahrfeeintich werde dann auch die Gegenpartei, zumal wenn Mes 
Yanchtbon das Wort führe, nachgeben und zur Einfiht fommen, daß man 
in Rüdficht auf die Lage der Kirche auch unerträgliche Dinge dulden müſſe, 
fo Fönne ed am Ende doch nod zu einer glücklichen Bereinigung fommen. 
Kurfürft Albrecht von Mainz und Herzog Georg von Sachſen bradten im 
Jahre 1534 zwiſchen König Ferdinand und dem Kurfürften Johann Friedrich 
son Sachſen eine Annäherung zuwege; fie bofften nun auch eine Berftän- 
digung in Glaubensſachen bewirken zu Tönnen; in George Auftrage wohnte - 
Plug daher einem religiöſen Geſpraͤche, das indeß zu feinem Refultate führte, 
wiſchen Melanchthon und Michael Behe am 29. April im Paulinerfiofter 
zu Leipzig bei. ° Ebenfo ward Pflug im Jahre 1539 vom Kurfürften Albrecht 
als deffen Rath mit einer Prüfung ber feltfamen Meinungen bee Ruprecht 
von Mosheim beauftragt. Nach Herzog Georgs Tode am 17. April d. J. 
führte deffen Bruder und Nachfolger Heinrich die Meformation ein; yon ben 
Bornehmen des Landes war es fat nur Pflug, der ſtandhaft beim latholi⸗ 
Then Glauben verharrte, Als des Herzogs Bifitatoren den Domberren zu 
Meiffen die Annahme der neuen Lehre zumutheten, führte er und Heinrich 
son Carlewitz in deren Namen das Wort und verweigerten jene. Ener⸗ 


flug. 531 


giſch widerfiand er auch im Jahre 1540 der Forderung des Kurfürften von 
Sachſen, einen misliebig gewordenen Fatholifchen Prediger an der Nicolai- 
kirche zu Zeiz abzufegen, und entweder felbft einen lutheriſchen Prädicanten 
an berfelben anzuftellen oder ihm das Recht, diefe Stelle zu vergeben, abzu= 
treten. In Verbindung mit dem Capitel Tieß er um biefelbe Zeit fogar einen 
Geiſtlichen dafelbft feiner unkatholiſchen Aeußerungen wegen einfperren, wes⸗ 
wegen Luther einen heftigen Brief an ihn und die Domberren erließ. 

Am 6. Januar 1541 farb Philipp, zugleih Biſchof von Naumburg 
und Freifingen, ein in religiöfer Hinſicht ſchwacher Mann. Der Kurfürft 
von Sachſen hatte in gutem Vernehmen mit ihm geitanden, und ald Schuß 
herr des Stiftes, gewiß nicht zum Segen der Kirche, auf die Verwaltung 
des Bisthumd Naumburg bedeutenden Einfluß geübt. Ungeachtet feiner 
Mahnung an das Naumburger Domcapitel, mit der Wahl eines neuen Bis 
fchofs nicht zu eilen und bei derjelben vorzüglich auf einen Mann Rüdficht 
zu nehmen, welcher der Reformation nicht abgeneigt wäre, und wenn es 
ſelbſt unter feinen Mitgliedern feinen bätte, der feinem und des ſchon 
größtentbeils proteftantifchen Stiftes Wunſch entſpräche, ibm zu überlaffen, 
einige vorzufchlagen: wählte diefes unterm 19. Januar den abwefenden Pflug 
und feste unterm 21. Februar den Kurfürften bievon in Kenntniß. Diefer 
aber erflärte: die Wahl habe nur unter feiner, Billigung gefcheben dürfen ; 
nach dem Gebrauche der erften Kirche könne er, als Lanbes- und Erb— 
fhusfürft (7) mit Mebereinftimmung der Gemeinde und Geift- 
fihfeit den Bifchof einſetzen. Pflug erwirfte fi fehs Monate Be— 
denkzeit, und der Kaiſer fchrieb an den Kurfürften, er möge die Wahl geneb- 
migen; er verwarf diefelbe aber und befand ein volles Jahr darauf, daß 
das Kapitel einen Andern wähle Unterm 17. Januar 1542 erflärte fi 
Pflug bereit, die Wahl anzunehmen, aber am 20. d. M. ließ der Kurfürft 
durch Luther, der Pflug das Zeugniß ertheilte: „er babe Bernunft, 
Kunſt, viel Gaben Gottes genug, fei wohl zum Papſtthum 
ſelbſt tüchtig,“ den Niklas v. Amsdorf (vgl. d. Arı.) als Biſchof von 
Naumburg einführen. Pflug beſchwerte ſich deßhalb beim Kaiſer; dieſer 
ſowohl als Papſt Paul III. erkannten ihn als Electus an, letzterer hatte ihm 
zu wiederholtenmal Bedenkzeit, ob er die Wahl annehmen wolle oder nicht, 
geſtattet, ſo daß innerhalb dieſer Zeit jede Wahl eines Andern für ungültig 
erklärt werden könne; aber ungeachtet aller diplomatiſchen Verhandlungen 
bes Kaiſers in dieſer Sache waren es erſt deſſen ſiegreiche Waffen im Jahr 
1546, die Pflug die Beſitznahme des Bisthums erwirkten; im Mai 1547 
wurde er mit geiwaffneter Hand durch den Herzog Auguft von Sachen ımb 
Petrus de Colonna eingeführt. Als der Rath und das Volk zu Zeiz ihm 
gehuldigt hatte, füherte er ihnen auf ihre Bitte zu, daß fie in ihrer Res 
ligion nicht gefährdet fein follten, und daß er ſich nad Ge— 
bühr gegen fie bezeigen würde. 

Die Zwifchenzeit von feiner Wahl bie zur Befignahme des Bisthums 
brachte Plug meift in Mainz zu, wo er im Jahr 1543 unter dem Jefuiten 
Petrus Faber die Exercitia spiritualia machte, Für das Weitere vgl. Negend« 
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burger und Wormfer Colloquium (von 1541 u. 1557) unter Religionsge- 
fprächen, ferner d. Art. Interim. Als der Kaifer im Jahre 1546 ihn 
aufforderte, auf dem zweiten Regensburger Religionsgefpräche die Rolle eines 
Präfidenten zu übernehmen, entjchuldigte er fih mit feiner fhwädhlichen Ge= - 
fundheit, und bemerkte ferner: „Er febe ein, die Katholiſchen befänden ſich 
in einer fo üblen Lage, daß die Annahme nicht minder, als die Verweigerung 
eines Vergleichs fie großen Gefahren ausfege. Die erftere werde nicht anders 
als auf unbillige, der Fatholifchen Religion nachtheilige Bedingungen erfol= 
gen; die Iegtere werde Enticheidung durch die Waffen herbeiführen. Da nun 
eines diefer beiden Uebel unvermeidlich fei, er aber weder ber Kirde 
noch dem Baterlande ein Lebel zufügen wolle, wenn er auch nicht 
im Stande fei, ihnen zu nügen, fo wünſche er außer der Zahl der Collo— 
quenten zu bleiben.” 

Nur in unerfreulicher Ausfi ht für die Zufunft trat Pflug die Verwal: 
tung feines Bisthums an, deffen Angehörigen faft alle Iutherifch waren. Im 
Jahre 1549 Tieß er alle Pfarrer nah Zeiz fommen, und fragte jeden, wo 
er ftudirt habe, von wem er geweiht und zu feinem Amte berufen worden, 
ob er verheirathet, wie ftarf fein Einfommen fei und wie viele Communi— 
eanten er habe. Wie er es im Jahre 1550 dem Papfte Julius III. Hagt, 
fand er alle, Einen ausgenommen, beweibt und der Neuerung zugethan, zus 
dem entfchloffen, eher auf ihr Amt, als auf ihr Weib zu verzichten; da es 
nun an Subjecten fehlte, ihre Stellen zu befegen, duldete er einftweilen jene 
von ihnen, die früher von katholiſchen Bifchöfen ordinirt worden waren, 
und bat den Papft, mit folden Dispens eintreten zu laffen, weil er fie ganz 
für die katholiſche Wahrheit zu gewinnen hoffe, wobei er es dem Vapfte 
überbaupt vorftellte, ob es nicht, in Nüdficht auf die Zeitverhältniffe, vath- 
fam fei, den Prieftern im Allgemeinen die Ehe zu geftatten. Daneben fuchte 
er Fatholifch gefinnte Geiftlichen aus andern Gegenden zur Belegung ber 
Pfarreien feiner Diöcefe zu gewinnen; aber feine Freunde Cochläus, Wigel, 
Helding, Gropper u. a., an die er fih deßhalb wandte, Fonnten ihm, ba es 
überall an folchen fehlte, nur vier verfchaffen. 

Wigel ſcheint fchon im Zahre 1538 den Gedanfen, ein Knabenfeminar 
zu gründen, in ihm angeregt zu haben; er möge, fhreibt er ihm, bei Herzog 
Georg von Sachſen bewirken, daß dieſer jährlich zum Unterhalt von zehn 
Studenten etwa zweihundert Goldgulden (aurei) anmweife, auch follten bie 
Bermögenden zu Stiftungen in diefer Abficht beftimmt werden. Als Bifchof 
gründete Pflug gegen 1549—50 zu Zeiz eine Schule und ein Collegium für 
Sünglinge, die ftudiren wollten; wohl nur aus Mangel an entfchieden Fatho= 
liſchen Gelehrten gefchah es, daß er den jüngern Johann Rivius, einen Lu— 
theraner, zum Rector beftimmte; auffallen aber muß ed, daß in ber untern 
Glaffe diefer Schule, deren Lehrplan er mit Rivius entworfen haben foll, 
Luthers Katechismus gebraucht wurde, Seine Abficht dagegen, zu 
Zeiz eine theologiſche Bildungsanftalt zu errichten, blieb unausgeführt, weil 
fih feine Zöglinge für diefelbe fanden. Er unterftügte alfo einftweilen Jüng⸗ 
linge feiner Diöcefe, darunter der jüngere Georg Wipel, die zu Köln bei den 
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Jefuiten, ferner zu Freiburg, Löwen, Bologna, Leipzig und Straßburg 
fludirten, infomweit ed ihm die ſchwachen Fonds der zwei Klöfter zu St. Mo— 
rig und St, Georg, deren Verwaltung’ ihm übertragen worden war, ges 
ftatteten —; ein weiteres Einfommen vom Bisrhume hatte er nit. Es 
darf ung nicht wundern, daß unter folden Umftänden Pflug mehrmals den 
Wunfh ausfprad, feines Bisthums enthoben zu werden, aud aus bem 
Grunde, wie er fhon im Jahre 1550 dem Papfte fchrieb, um nicht wegen 
mangelhafter Verwaltung deffelben Gott einft Rechenſchaft ablegen zu müffen. 
Er war entfchloffen, daffelbe an Helding abzutreten und dafür Merfeburg 
zu übernehmen. Im Jahre 1563 dachte er daran, ſich einen Coadjutor zu 
beftelfen, um feine Diöcefe der katholiſchen Kirche zu erhalten. An den Ber- 
bandlungen des Tridentiner Concils nahm er den wärmften Antbeil, er war 
vom Herbfte 1551 bis zum März des folgenden Jahres auf demfelben ans 
wefend, und unternahın von dort aus Friedensverhandlungen mit Sadfen 
wegen einer Reife zum Kaiſer nach Innsbruck. Caniſius, der im Jahre 1551 
ihm feine Mitwirkung zur Erhaltung des Eatholifhen Glaubens in feiner 
Didcefe angeboten hatte, erfuchte ihn im Jahr 1560, er möge öfter und 
ohne Rüdhalt nah Rom fehreiben, und feine Anfichten über Sachen und 
den Norden Deutfchlands mittbeilen. In demfelben Jahre beglüdwünfchte 
Plug den neugewählten Papft Pius IV., der ihm zu Ende deſſelben ben 
Gredenzbrief für Commendon, welcher damals als Nuntius Deutfchland be— 
reifte, überfandte; Hoftus erfuchte ihn, Commendon in feinen Bemühungen 
bei den zu Naumburg verfammelten proteftantifchen Fürften nach Kräften zu 
unterftügen. Auf eine Einladung im Jahre 1563, wieder auf dem Triden- 
tiner Coneil zu erjcheinen, entfchuldigte er fih mit Kränklichkeit. Im April 
1564 erließ Pius IV, ein Breve, worin ihm die Kelchreihung für feine 
Dideefanen geftattet wurde, und im Auguft deffelben Jahres erhielt er die ver- 
langte Difpens, aud außer den fanonifchen Zeiten die heiligen Weihen er« 
tbeilen zu dürfen, Scwerlic hat er indef davon Gebrauch maden Fönnen, 
denn er ftarb am 3. September 1564 und wurde in der Gatbedralfirche zu 
Zeiz begraben. Seine Schriften, etwa 15—18, „Gemeine Ehriftliche Lahr,” 
„Ehriftlihe Ermahnung an des Naumburgifhen Stifts Unterthanen,“ „Bon 
Ehriftliher Buffe ꝛc.,“ weiter De reipublicae restitutione (unter andern 
Titeln in verichiedenen Ausgaben); Institutio Christiani hominis u. a, tragen 
alle das Gepräge der milden Gefinnung ihres Verfaſſers. Sie find felten, 
Außerdem find gegen 115 Briefe von ihm und an ihn Cmeift in der Samm- 
lung: Epistolae Petri Mosellani . . ad Julium Pflugium, ed. Müller, Lip- 
siae 1802, 8.) vorhanden, faft alle wichtig für Die Zeitgefchidtte. Sein Tat. 
Stil ift beinahe claſſiſch. Müller hat jih um Pflug fehr verdient gemacht, 
theils durch DVeröffentlihung einzelner Werfe von ihm, theils duch Zuſam— 
menftellung von Nachrichten über ihn; er bemerft auch, daß in der Stifte- 
bibliothek zu Zeiz ſich noch manche Stüde von ihm befinden. Eine eigentliche 
Lebensgefhichte Pflugs fehlt noch. Meufer. 
Pfründe fommt von dem Tateinifchen Worte praebenda (sc. pars 
oder portio), der zu Fiefernde Antheil, und bedeutet nach dem engern Wort 
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begriffe das mit einem Kirchenamte verbundene Einkommen. 
In ähnlicher Weiſe wurden auch bei den Römern die Jahrgehalte der Krie— 
ger praebendae genannt (Plautus. Livius), Der zum Unterhalte des Geiſt— 
lichen nöthige Antheil ans dem Kirchenvermögen wurde anfangs vom Bi- 
ſchofe jedesmal angewieſen und ausgetbeilt (ſ. d. Art. Oblationen), fpäter 
jedoch, als eine feſte, aus dem allgemeinen Kirchenvermögen ausgefchiedene 
Eompetenz mit dem betreffenden Kirchenamte verfnüpft und von deffen In— 
baber bezogen. Solche mit einem feften Einfommen verbundene Stellen bil- 
deten ſich verzüglih, als das gemeinfchaftliche Leben der Cleriker Ccanonici) 
aufbörte (gegen das zehnte Jahrhundert, f. d. Art, Stift) und jedem Ein- 
zelnen fein Antheil überwiefen wurde; der Befiser einer folchen Stelle (Ca— 
nonicat oder Vicarie) bieß von da ab praebendarius, Pfründner. Wurde 
das Pfründeneinfommen nicht feft und andauernd überwiefen, fondern nur 
an den dienftleiftenden Geiftlichen für die vollzogenen Dienfte auf Die Hand 
. gezablt, fo hieß dies eine Manualpräbende, zum Unterſchiede von jenen 
Präbenden, welche andauernd bezogen wurden. — Gegenwärtig pflegt man 
im Allgemeinen unter dem Worte Pfründe ein jedes Kirchenamt zu 
verfteben, weldes in canonifher Form errichtet und auf eine 
fihere und bleibende Einnabme gegründet und angewieſen iſt. 
Es bezeichnet demzufolge gemeiniglih das firdhliche Beneficium (bene- 
ficium ecclesiasticum), obſchon in canoniftifcher Bedeutung das Beneficium 
von der Präbende oder Pfründe darin unterfchieden ift, daß letztere nur das 
mit dem Kirchenamte verbundene Einfommen, das Beneficium jedoch das 
Amt felbft mirfammt dem Einfommen bezeichnet. Nicht alle Präbenden wa- 
ren oder find Beneficien in canonifhem Sinn, während dagegen alle fird- 
lichen Beneficien in eben fo ficherer oder noch ſicherer Weife, wie die Prübende, 
dad unveräußerliche Recht auf den Genuß der mit dem Amte verbundenen 
Einkünfte verleihen und gewäbhrleiften. Bei Iegteren, den kirchlichen Bene— 
fieien, gilt demnad auch in alleweg der Grundfag: beneficium datur propter 
oflieium — dad Beneficium wird wegen des firchlichen Amtes, der Genuß 
der Beneficialgüter wegen ber damit verbundenen Verpflichtungen verliehen. 
Wenn auch im Laufe und Gewirre der Zeit diefer Grundfag vielfach verlegt 
oder ganz vergeflen wurde und reiche Pfründen oder DBeneficien faft aus— 
ſchließlich das Anrecht hochadliger Familien und weiche Rubeftellen (Sine— 
euren) wurden, fo blieb obiger Ausſpruch doc die Grundlage, auf den das 
ganze Beneficialrecht gegründet ift, und kennen wir deßhalb nur Rechte 
der Beneficiaten oder Pfründner im Gegenfag zu den überfommenen 
Verpflichtungen. 

Die Kirhenpfründe oder das beneficium ecclesiasticum bat dem- 
nad eine doppelte Seite, eine veingeiftliche, welche die amtlichen Rechte 
und Pflichten Cspiritualia), und eine weltliche oder materielle, welde 
die mit dem Amte verbundenen Einnahmen (temporalia) angeht; das eine 
ohne das andere würde den Begriff eines Firchlichen Beneficium's aufheben. 
Je nad dem Inhalte oder der Befchaffenheit werden dieſe Pfründen einge- 
teilt in benelicia majora (womit höhere Kirchenämter ober Dignitäten 


Bfränbe. 835 


verbunden find) oder. benef. minora (mit mieberen Sirdyenämtern); ben, 
duplicia oder curata (wenn bie Ausübung der Seelförge, cura animarum, 
bamit verbunden ift) unb ben. simplicia (einfache, ohne Seelforge); benef, 
residentiaria ober non residentiaria (je nachdem die Pflicht der Reſidenz 
babei beſtand; gegenwärtig befleht Tegtere wenigftens bei allen Gurat - Bene 
fieien); ben. saecularia und regularia (für Welt- und für Kloftergeift- 
liche); compatibilia und incompatibilia (je nachdem fie in einer Perſon 
vereinigt fein können oder nicht; gegenwärtig jedoch find in ber Regel alle 
eigentlichen benef. eceles. auch incompatibilia. C. 28. X. de praeb, 
35.) Zur gefegliden Errichtung einer Kirchenpfründe oder eines 
beneſ. ecclesiast. gehört zuerft bie fundatio ober dotatio (Ueberweiſung oder 
Schenkung eines entfprechenden Kirchenvermögens in Kapital oder Gütern) 
und die formgerechte Erflärung der Firchlichen Oberbehörbe (erectio ober 
eonstitutio camonica); fo lange die letztere fehlt, bleibt nur das gewöhnliche 
Kirchenamt ohne den Beneficialharafter übrig, wie diefes bei allen nach bet 
Säcularifation einfeitig vom Staate ohne jene kirchenrechtlihe Mitwirkung 
oder Sanetion der Kirchenbehörde aus den aufgehobenen Kirhengütern ges 
gründeten geiftlihen Stellen wirflih der Fall if. Diefe canonifche Errich⸗ 
tung muß vom Bifchof: oder Papſte (bezüglich der böbern Kirchenämter) 
ausgeben. Daflelbe gilt von der Umwanblung Cimmutatio) oder Wie: 
berberftellung (restitutio) einer Kirchenpfründe. — Der Pfründner 
oder Beneficiat hat genau beftimmie Rechte, zunächſt auf die Benugung 
ber Kirchengüter oder den Empfang der Einkünfte (Renten, Zehnten, Zinfen 
ober Erzeugniffe des Bodens). Er bat die Benefieialgüter felbft zu vers 
walten oder verwalten zu laſſen und fann jene Kirchengüter, bie er nicht 
ſelbſt bebauen oder bemugen will, an andere übertragen ober vermietben; bie 
Dauer der Vermiethung ift jedoch durch provinzielle Anordnungen oder fon- 
flige Gefege beſchränkt. Das Kirhengut (Haus, Ader, Wald, Wieſe ꝛc.) 
darf aber dadurch nicht verfchlechtert und muß nach Beendigung ber Mieth⸗ 
zeit ober nach dem Ableben des Pfründnere in bemfelben Zuftande wieder 
überliefert werben. Berbefferungen ber Kirchengüter geben ohne Entſchä— 
bigung auf den Nachfolger im Amte über Ce. 5. X. de pee. cler. 3. 25.) 
Weiterhin gehört zu den Rechten des Pfründners oder Beneficiaten bie 
Benugung der mit dem Amte verbundenen Auszeichnungen, Privilegien oder 
fonftiger Rechte. Der rechtliche Beſitz und Gebrauch aller diefer Vorzüge 
ift jedoch bedingt durch die Erfüllung der mit dem Amte verbundenen Ber- 
pflihtungen, fo daß die Rechtsanſprüche auf den Genuß der Pfründengüter 
ohne diefe Prlichterfülung im Gewiffen verloren geben. Die Pflichten des 
Pfründners oder Beneficiaten find allgemeine und befondere, Zu den erftern 
zählt man weſentlich a) die feierliche Ablegung des Fatholifchen Glaubens— 
befenntniffes (c. 2. D. XXIII.); b) die Haltung der kirchlichen Tagzeiten, 
welche entweder im Chore (von Seiten der Canoniker oder Regularprieſter) 
oder einzeln abzubeten find; c) die Beobachtung der Reſidenz d. b. die 
Pflicht, an dem Orte oder bei der Kirche zu wohnen, wo die Pfrünbe ſich 
befindet, und ſich nie über eine beftimmte Zeit und ohne Erlaubniß ber vor- 
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gefegten Behörde zu entfernen. Conc. Trid. sess. XXIV. cp. 12 de ref. 
c. 2. 3. 6. 8 10. 11. 17. X. h. t. (3. 4.). c. 13. 30. X. de praeb. 
(3. 5.) etc. Die befondern Pflichten find nad Zeit und Ort verfchieden 
und liegen in der Abfiht und Beftimmung des Stifters fowohl als auch in 
den näheren Zwecken des Rirchenamtes begründet. 

Die Berleihbung oder Uebertragung einer Pfründe geht vom 
Bifchofe aus, welcher, als der eigentliche und verantwortlide Hirt und Ba: 
ter der Diözefe, feine Mitarbeiter zu berufen und zu beftellen hat. Bis ing 
zehnte oder eilfte Jahrhundert war diefe Verleihung der Pfründen durch den 
Bifhof eine freie, unbefchränfte Ceollatio libera, simplex); feit jener Zeit 

„Jedoch haben fi unter den verfchiedenen Einwirfungen der Zeitläufe Be— 
dingungen und Einfhränfungen an diefes dem Epifeopat weſentlich zugehö- 
ige Recht angehangen, welche für das Kirchenregiment hemmend und ſtörend 
ſich erwiefen und zu Uebergriffen in die Kirchengewalt fowie zu beftigen 
Kämpfen geführt haben. Diefe Befchränkungen bildeten fih mit dem Pa— 
tronatsrechte aus oder fanden ihren Halt in einzelnen Berträgen und laffen 
fih unter folgenden Namen zufammenfaffen: 1) Denominatio oder desig- 
natio, Benennung oder Bezeihnung; 2) praesentatio, Vorſchlag 
oder Borftellungz; 3) nominatio, Ernennung (wenn ein Dritter bem 
Bifhofe die Perfon bezeichnen, vorichlagen oder nennen fann, dem die Pfründe 
verliehen werden fol); 4) electio, Wahl (wenn diefe Bezeihnung ꝛc. in 
Folge einer ftattgefundenen Wahl ftatt haben foll). In allen diefen Fällen 
muß die vorgefchlagene ꝛc. Perfon die erforderlichen Eigenfchaften befigen und 

- überhaupt das vom Kirchenrechte vorgefchriebene Verfahren angehalten wer: 
den (in Bezug auf die Zeit, innerhalb welcher, und auf die Art und Weife, 
in welcher Die denominatio ete. ftattzufinden hat, c. 3. 22. X. h. t. Conc, 
Trid. sess. VII. de ref. cp. 13. sess. XXIV. cp. 18. de ref. Constit, 
Ben. XIV. „cum illud“ 14. Dec. 1742.). Als weitere Beichränfung der freien 
bifhöflihen Verleihung kann 5) die Collatio ftattfinden, jedoch nur auf Sei- 
ten geiftlicher Würdenträger, welde fodann im Namen und Auftrage des 
Biihofs die Pfründe verleihen. Endlich tritt uns 6) auch die Investitura, 
die eigentlihe Bekleidung mit dem Amte, als ſolche Beſchränkung ent 
gegen, die aber wieder nur Geiftlichen zuerfannt werden fonnte, Der Streit 
über weltliche Belehnung mit Ring und Stab ift befannt (f. Inveſtitur, 
Ynveftiturftreit). Unter diefe Altern Befchränkungen gehört aud das 
Recht der erſten Bitten (primae preces). Aufferdem hat fi in neu— 
erer Zeit Cfeit Joſeph I. und Napoleon) als Beichränfung ber freien 
bifchöflichen Amtsverleihung auch das f. g. landesherrliche placet (die 
Genehmigung oder Beftätigung durch den Landesherrn) geltend gemacht; 
daſſelbe wird jeboch in der Gegenwart nicht minder, als jene ältern, aus 
dem Feudalweſen übrig gebliebenen Befchränfungen in feiner Unverträglich— 
feit mit ber Freiheit der Kirche erfannt und ift bereits in den neuften Staate- 
verfaffungen ganz weggefallen, 

In allen Fällen jedoch, mag nun die Verleihung der Pfründe eine freie 
oder befhränfte, eine unmittelbare oder mittelbare fein, iſt und bleibt bie 
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biihöflihe Einfegung ind Amt (institutio canonica) nad) dogmatifchen 
wie firchenrechtlichen Grundfägen das wefentlihe Moment in ber leber- 
tragung eines jeden Kirchenamtes, alfo auch des Benifteiums und der Pfründe; 
und kann demnach Firchenrechtlich jede vorausgegangene anderweitige Bethei⸗ 
ligung an der Wahl oder Beftimmung der Perfon, die das betreffende Kir- 
chenamt überfommt (durch Election, Präfentation, Nomination ꝛc.), nur als 
eine Wunfhesäußerung angefeben und angenommen werben, welche 
Wohlthätern und Befhüsgern der Kirde aus Rüdfiht auf bie ihr 
geleifteten Dienfte von dem gefeglichen Kirchenobern zugeftanden wurde, weldye 
fih aber im Laufe und unter dem Einfluffe der Zeit immer mehr in eine lä— 
ftige Beſchränkung der freien Ausübung bes Kirchenregiments umbildete und zu 
den fchreiendften Mißbräuchen hinführte. Die Geihichte der f. g. Kirchen— 
vögte (ſ. d. A.) hat dies bewiefen; bie ſchmähliche Staats-Vormundſchaft 
aber, unter welcher im legtverfloffenen Zeitraume ber Polizeiftaant, ob katho— 
liſch, proteftantifch oder heidniſch Fam nicht in Frage, die Arbeiter im Wein- 
berge des Herrn, die Diener des Altare, einsund abfegte aus landesherr— 
licher Vollmacht, fiheint diefe Abnormität auf die Spitze getrieben zu 
haben, von ber gegenwärtig die Kirde, in einem frommen und freien Epi- 
feopate muthig vertreten, unb unterftügt durch bie Einficht aller Beßern der 
Nation, zur urfprünglicen freien Selbitverwaltung zurückkehrt. — Eine 
andere Beichränfung der freien bifchöfliden Amtsverleibung, welche jedoch 
innerbalb der Grenzen ber Hierarchie ſelbſt ſich bildete, beftand in 
den f. g. päpftlichen „mandata de providendo,” Anrechte, welche der römifche 
Stuhl an gewiffe für die betreffende Pfründe geeignete Perſonen verlieh. 
Wenn ein Pfründner in Nom oder in der Nähe von Rom geitorben (Cc. 2. 
de praeb. in VI. 3. 4.) oder auch durch ben beil. Vater zu einer höhern 
Stelle befördert war, fo pflegte der Papft für die alfo erledigte Stelle Für: 
forge zu treffen (zu provibiren) und zur Belegung einen würdigen Geiftlichen 
mit einem folhen Mandat an den Bifchof zu verweifen. Gegenwärtig be— 
fhränfen ſich dieſe Fälle meift nur auf die in fpeciellen Verträgen (Con: 
eordaten, Bullen ꝛc.) bezeichneten Vorbehalte, 

Der Berluft einer Kirchenpfründe kann von Seiten des Pfründners 
freiwillig oder unfreiwillig ftatt haben; im erftern Falle durch Uebernahme 
einer andern wirklichen Pfründe, weil ber Befig mehrerer Beneficien unterfagt 
ift (Cone. Trid. sess. XXIV, cp. XVII. de ref. sess. VII. cp. IV. de ref.), 
ober durch freiwillige Entfagung (Reftgnation); dieſe Tegtere muß, wenn fie 
gejeglich fein foll, aus freiem Antriebe und aus canonifch gültigen Gründen 
hervorgeben (ec. 5. X. h. t.) und von dem vorgefegten Diöceſan- oder Kir⸗ 
henobern ‚genehmigt fein. Eine Refignation oder Entfagung zu Gunften 
eines andern Fann nur in letzterm Kalle und unter Zuftimmung des etwa 
betheiligten Patrons Pag greifen. Stillfhweigend (eo ipso) tritt der Ber: 
luft der Pfründe ein durch den Eintritt in einen Orden und durch Abfall 
vom Glauben. Auf unfreiwilligem Wege gebt die Pfründe verloren burch 
Berfegung, Abfegung und Degradation; jedoch nur in Folge eines wirflichen 
eanonifhen Bergehens (f. Kirhenftrafen) und eines darauf begründeten 
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Richterſpruchs, welder bei den niedern Kirchenpfründen oder Beneſicien 
vom Bifchofe Cfeldft oder im Wege eined von ihm eingejegten und über: 
machten Gerihtes — Dffirialat ꝛtc.), in Bezug auf die höhern bifchöflichen 
aber vom Papfte (oder einem Provinzialconcilium) ausgehen muß (Cone. 
Trid. sess. XXI. cp. 6 de ref. sess, XXIV. cp. 5. de ref, etc.). Im Falle 
der Erkrankung oder auch (geiftiger wie Förperlicher) Unfähigkeit (Inhabi⸗ 
lität) des Pfründners kann ihm eine Stellvertretung auf feine Koften zuge: 
mutbet werben (Trid. sess. XXI. cp. 6. de ref.). 

Die Veränderungen (Alterationes) an einer Pfründe, welche nur 
in dem vom Kirchenrechte vorgefehenen Wege gefeglich gültig find, können 
eine Berminderung oder eine Erweiterung berfelben, nad ihrem geiftigen 
(quoad spiritualia) oder materiellen Umfange (quoad temporalia) oder nad) 
beiden Seiten zugleich, in ſich fehließen. Die Verminderung berfelben 
bat ftatt a) durch Theilung (per divisionem), wenn 3. B. aus einem 
Pfarrbenefieium zwei und mehrere gebildet werden, in weldhem Falle die 
Einfünfte (Temporalien) entweder bei der urfprünglichen Pfründe (mater) 
verbleiben oder auf die neuen Chliae, Filialen) mit binübergeben; b) durch 
Abtrennung (dismembratio), wenn ein Theil der Pfründe einer andern 
fchon beftehenden überwiefen wird, z. B. einer Filiale, die dadurch zur fekbft- 
ftändigen Pfründe erhoben wird. — Eine den Umfang der Kirhenpfründe 
vermehrende Veränderung ift ftatthaft a) duch Bereinigung mehrerer 
Pfründen in eine (unio), welche entweder eine gänzliche Verſchmelzung 
Ceonfusio beneficiorum) oder nur eine Verbindung unter Beibehaltung bet 
gegenfeitigen Verſchiedenheit Cunio per qualitatem) fein kann (Trid. sess. 
XXIV. cp. 13. de ref.), b) dur Umänderung oder Erweiterung bed 
innern oder geiftigen Charakters (wenn 3. B. ein benefic. simplex in ein 
curatum, eine niedere Kirchenpfründe in eine höhere umgewandelt wirb); 
ec) durd einfahe Aufbefferung der Beneficialgüter oder Erhöhung bes 
Einfommens, wobei auch eine Vermehrung der Verpflichtungen eintreten kann. 
Alle diefe Veränderungen jedoch fönnen nur dann Beftand und Rechtskraft 
haben, wenn fie von der rechtmäßigen Kirchenbehörde ausgegangen ober body 
förmlich genehm erfannt worden find; Tegtere ift dabei an die Kirchengeſetze 
gebunden (c. 8, X. de excess. prael. 5. 33,5 ferner die bereits angeführten 
Eitate). Haben in Folge der Säcularifation oder anderer Zeitereigniffe Ber: 
änderungen der bezeichneten Art an Kirchenpfründen ftattgefunben obne alle 
Betheiligung der einzig befugten geiftlichen Behörden, fo fehlt diefen die Fir- 
chenrechtliche Grundlage, deren Herftellung bin und wieder allerdings 
wünfchenswertb, in ben meiften Fällen aber untbunlich fein Dürfte, weil die 
Grundbedingung ber Pfründe ober des benefic. eccl. — die fundatio oder 
dotatio und mit biefer ber Charakter der fihern Dauer, der Perpetuität — 
gewöhnlich fehlt; bloße Anmweifungen eines Jahrgehalts auf Öffentliche Caſſen 
können nicht als die fundatio oder dotatio im Sinne bes canpnifchen Rechts 
angefeben werben, weshalb in den Eoncordaten vom römischen Stuhle für 
biefe zum mindeſten eine hypothekariſche Sicperftellung gefordert wird, 

Das Pfründenwefen, wie es aus dem Mittelalter zu uns berübergefom; 
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men, ift aus und mit dem Fenbalfpftem entftanden, demgemäß ſich auch das 
lirchliche Beneficialrecht ausgebildet und feftgefegt hat. In neuerer Zeit hat 
unter dem gewaltigen Umſchwunge der Dinge letzteres nad feiner äußern, 
zufälligen Seite bin eine bedeutende, dem uranfänglihen Zuftande ſich wieder 
nähernde Umänderung erlitten. Bereits in folge der erflen franzöfiichen 
Revolution ift in Frankreich und den damit verbunden gewefenen Territorien 
ber alte Firchenrechtliche Boden, auf dem das Pfründenweſen tubet, ver 
fhwunden und ein ganz neuer gefchaffen worden, nachdem die Revolution 
bie Kirchen mit ihrem Vermögen verfohlungen hatte. Durch eine feierliche 
Erflärung des beil. Vaters waren mit einem Schlage alfe kirchl. Pfründen 
(von den Bifhoffigen an bis zu dem legten benef. simplex) aufgehoben; 
auf diefer tabula rasa aber war auch fofort eine neue Drganifation angebahnt 
worden, bei welcher der Begriff der Pfründe oder des Beneficiums im mit 
tefalterlichen Sinne eben fo auffer ‚Acht blieb, als bei der Drganijation ber 
bürgerlichen Berbältniffe der Begriff des Feudum's oder Lehn's weggefallen 
war. Dadurch find die Mebelftände, welche in Folge des alten Feudalweſens 
auch an das Firchliche Beneficialrecht ſich angehangen und weltlichen Gewalt- 
babern aller Art fo häufig Anlaß zu Uebergriffen und Mißbräuchen geboten 
batten, in ben betreffenden Landestheilen zumeift bejeitigt und werden auch 
anderwärts bald in bemfelben Maße allmälig fchwinden, in welchem ber 
Geift der wahren Kirchenfreiheit, oder der kirchlichen Autonomie 
in der Jetztzeit ih Bahn bricht, trog dem gegentbeiligen Beftrebungen ein- 
jener Neuerer, welche unter dem Vorwande des alten Kirchenrehts auf ſ. g. 
Inamovibilität der firchlichen Beamten, freie Gerichtsbarkeit für diefelben 
und wie diefe Schlagwörter fonft beißen, dringen, im Grunde aber nur auf 
Schwächung und Beihränfung der bifhöflihen Gewalt dem untergeord- 
neten Clerus gegenüber hinarbeiten. Die Grundzüge des Kirchenrechts 
liegen in der chriftlihen Wahrheit, in ber kirchlichen Glaubenslehre, welche 
und bie bierachifhe Gliederung der Kirchendiener, wie fie für immer vom 
Herrn der Kirche feftgefegt ift, fammt deren Rechten und Pflichten genau 
. bezeichnet; alle davon abweichenden Wünfche oder Forderungen fteben im 
Widerſpruche mit dem ewigen Geifte der Kirdhe und können daher in ihr 
nie Beftand gewinnen. Baudri. 
Pfründner (Präbendarius, Beneficiatus), ſ. Pfründe. 
Phantaſiaſten und Phantaſiodoketen, ſ. Doketen. 
Phariſäer. Sie treten zuerſt unter der Regierung der Hasmonäer 
hervor (Joſeph. Ant, XIII. c. 5. 8. 9.). So zweideutig ihr Name ift (Pha— 
riſäer iſt herzuleiten von Pharusch oder Pharisch = abgeſondert, ausgeſchie— 
den), eine ebenſo zweidentige Rolle ſpielen fie in der Geſchichte; fie waren 
abgefondert von der übrigen Maffe der Menſchen durch die Reinerhaltung 
der geoffenbarten Lehre, und bierauf läßt ſich alles Gute zurüdführen, das 
man ihnen nahrübmen kann und das felbft Chriftus, obwohl er faft auf 
jedem Blatte des Evangeliums ftrenges Gericht über fie hält, ihnen zuerkannt 
wiffen will, wenn er fagt: Auf dem Stuble Mofis figen fie, darum baltet 
und thuet Alles, was fie euch fagen (Matth. XXIII, 2—3.); aber fie biel- 
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ten ſich auch felbft für abgefondert, ſuchten fih vor Andern auszuzeichnen 
und über Alle ſich zu erheben, und hierin wurzelt alles Böfe und BVerfehrte, 
wodurch fie ihren Namen gebrandmarkt haben. In der erfteren Zeit ihrer 
Geſchichte tritt an ihmen mehr die gute, in ber letzteren Zeit, befonders feit 
Herodes d. Gr., tritt an ihnen mehr die fchlimme Seite hervor. In ihrem 
Urfprunge war nämlich dieſe Sekte durchaus ehrwürdig; wie die Macca- 
bäer mit den materiellen Waffen, fo vertbeidigte fie mit den geiftigen Waffen 
bes Wortes das orthodoxe Judenthum vor der zubringenden griechiſch-heid⸗ 
nifhen Bildung. Durchaus hielt fie feft an der alten Weberlieferung, womit 
fie, wie mit einem Zaun, das geoffenbarte Gefeg umzog. Im Kampfe mit 
den Sabducdern (vgl. den betreffenden Artifel diefes Lerifons) -vertheidigte 
fie befonders die Lehre vom Zufammenwirfen ber göttlichen Gnade und der 
menfchlichen Freiheit zur Ausführung verdienftlicher Werke, das Dogma von 
der Eriftenz der Engel, von der jenfeitigen Vergeltung und der Auferftehung 
der Leiber. Ueberhaupt aber vertrat fie in der jübifchen Theologie die ftreng: 
fupernaturaliftiiche Richtung, wenn wir ung diefes Wortes bier bedienen bür- 
fen. Anfänglih ftand auch ihr Thun noch mehr im Einflange mit ihrer 
Lehre, als dieß fpäter der Fall war und fie zeichnete fich felbft durch eine 
firenge Beobachtung des Gefeges aus. Dadurch und durch ihr einträchtiges 
Zuſammenwirken gewann fie befonders beim Volke großen Einfluß, fo daß 
felbft Könige und Hobepriefter für rathfam fanden, fih mit ihr in feinen 
Konflikt zu verwideln, Die Gefhichte der hasmonäiſchen Fürften und des 
Herodes gibt und manden Beweis davon an die Hand. Aber eben dieſe 
Macht und Herrfchaft, die fie über das Wolf erlangt, ſcheint auch die Ur: 
ſache ihres fürtlichen Verberbniffes- geworden zu fein. Ihre Herrfchaft machte 
fie berrfhfüdhtig, vom Bolfe geehrt wurde fie ehrgeizig und als 
Werkzeug dieſes niedrigen Selbftdienftes benugte fie die Religion, d. h. fie 
wurde heuchleriſch. Und diefes gerade find die Kebler, die das Evange— 
tum an den Pharifäern vorzugsweife rügt (vergl. befonderd das XXHI. 
Kap. bei Matthäus, das ald eine vollftändige Charakteriſtik der pharifäifchen 
Sekte angefeben werben kann, indem Chriftus bier, wie in einer legten Straf: 
rede, noch einmal Alles zufammenfaßt, was er während der ganzen Zeit fei- 
ner Lehrtbätigfeit bei verfchiedenen Gelegenheiten gegen fie vorgebracht hatte), 
biefe Fehler erflären uns auch ihren tödtlichen Haß gegen die hriftlihe Re— 
ligion, die Religion der Demuth und ber Selbfiverläugnung und gegen die 
Perfon ihres göttlichen Stifters. 

Obgleich Chriftus mehr gegen ihre verkehrte Gefiunung und Handlungs- 
weile, als gegen ihre Lehre anfämpft (vergl, Matth. XXI, 2—3.); fo 
wirfte doch ihre verberbte Gefinnung und ihre blinde Leidenſchaft nach und 
nah auch verderblich auf ihre Lehre felbft zurüd. Im Streben, ihren Ein- 
fluß beim Volke zu behaupten oder noch zu feigern, vermehrte fie ohne Zahl 
und Maaß die äußeren Religionggebräude, fie mifchte der geoffenbarten Lehre 
allerfei abergläubifche Beftandtheile bei Ceine Spur foldyer abergläubifchen 
Uebungen begegnet uns bei Luk. XI, 19.), alle ihre Einfälle, wie ſehr ent⸗ 
gegengeſetzt fie auch dem göttlichen Geſetze fein mochten, boten fie für authen= 
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tiſche Leberlieferungen aus, und machte fih im Dienfte ihrer Selbſtſucht der 
tadelnswertheiten Verdrehungen und Mifdeutungen der heil, Schrift ſchuldig 
(vergl. befonders Mattb. XV, 3.5 XXI, 16 ff). Der Ausſpruch: „bie 
Leidenfhaft macht dumm” hat fich fomit an dieſer Sekte auf die furchtbarfte 
Weife bewährt. Vollftändig ausgebildet und confequent durchgeführt erfcheint 
der Phariläismus im Talmud und im fpäteren Rabbinismus, wo das 
Grundprincip des Pharifäismus, das Prineip der Abfonderung und ber 
Ausfchließlichkeit, feinen vollfommenften Ausdrud in dem fprihwörtlich ge- 
wordenen Grundfage gefunden bat: „Den Beften unter ben Nichtis— 
raeliten follt du tödten, der Beften unter den Schlangen follft 
du das Hirn zertreten.” Martin 

Bhilaster oder Philaſtrius, Bifhof von Brescia, ftarb um bag 
Jahr 397. Er zeichnete ſich durch feinen Eifer für die Belehrung der Häre- 
tifer, befonders der Arianer, aus und wird zu den Heiligen gezählt. Er vers 
faßte die fehr verbreitete Schrift in hundert und fünfzig Abfchnitten „über 
die Ketzereien“ (liber de haeresibus), worin er zuerft über die bäretifchen 
Richtungen vor Chriftus handelt, dann die nah Chriftus entftandenen Häre- 
fien befpridt. Er zeigt fich überall durchdrungen von der Wahrheit des ka— 
tholifchen Glaubens, in der Beurtheilung der Härefien aber verräth er oft 
wenig Urtheil und Kritif, Die befte Ausgabe mit berichtigenden und erläus 
ternden Anmerkungen, nebfl der vita Philastrii von Gaudentius hat J. A. 
Fabdricius, Hamb. 1721, beforgt. Außerdem findet man fie öfters gedrudt, 
in den Sammlungen, und befonders aud in Galeardi, vet. Brixiae episc., 
8. Philastrii opp, Brix. 1738. Fol. 

Bhilemon, f. Dnefimus und Paulinifhe Briefe 

Philipp Auguft (König von Franfreih), f. Innocenz IN. und 
Kreuzzüge. . 

Philipp IV. (König von Franfreih), f. Bonifacius VII. und 
Templerorden. 

Philipp von Schwaben (Raifer), f. Innocenz I. 

Philipp IL, König von Spanien (von 1555—1598), der Sohn Rai: 

fer Karl's V., war unftreitig unter allen Gewalthabern feiner Zeit der mäch— 
tigfte. Er befaß zu den Niederlanden und der fpanifchen Monarchie mit 
feinen Nebenländern Mailand und dem Königreiche beider Sieilien ꝛc. (ſ. 
1581) auch die portugiefifche Krone und in Africa, Afien und Amerifa Co— 
Ionien von weit größerem Umfange, ald das Mutterland felbft war. Diefer 
gewaltige König, der durch feine Heiratd mit Maria, Tochter Heinrich’s 
VII., Königin von England, auch diefes Reich in den erften Jahren feiner 
Regierung beherrfchte, fchien ſich als Lebensaufgabe gefegt zu haben, mit alfen 
Kräften ald Kämpfer aufzutreten gegen die Reformation, welche, wenn man 
bie pyrenäiſche und apeninifhe Halbinfel ausnimmt, in allen Fatholifchen 
Ländern Europa's Wurzel geſchlagen oder bereits den alten Glauben ganz 
verbrängt hatte. Welche Motive den fpanifhen König zu einer Tangen Kette 
von Kämpfen und Kriegen beflimmten, ob es reiner Eifer für die Fatholifche 
Religion war, oder ob unmäßige Herrſchſucht und die Abficht, ganz Europa 
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der fpanifchen Monarchie zu unterwerfen, die Religion nur zum Deckmantel 
und zur Befchönigung der Eroberungsgelüfte machten, darüber wird von 
Manchen geftritten. Nach einer unbefangenen Prüfung der Handlungen Phi⸗— 
lipp's II. aber dürfte man berechtigt ſeyn, letztere Meinung als cine irrige 
zu verwerfen. Philipp II. war ein fanatifcher Kämpfer für den Fatholifchen 
Glauben; um ihm wieder die ſchon beftrittene Herrſchaft in Europa zu errin- 
gen, bot der fpanifche König alle feine Kräfte auf und gebrauchte dabei Ges 
walt, &ift und Berfhwörungen, welche fchlechte Mittel die Gegner ebenfalls 
feineswegs verfchmähten. Da fih das Haus Habsburg in Spanien wie in 
Deutfchland zum Verfechter für den katholiſchen Glauben erflärt batte, fo 
ftand es freilich im natürlihen Zufammenbang damit, daß ein Sieg der Fa= 
tholiſchen Religion auch eine Befeftigung der Macht ber babsburgifhen Herr- 
fcher, eine weitere Verbreitung des Proteftantismus eine Erfchütterung ihrer 
Gewalt und ihres Anfebens war. Philipp 1. heirathete (25. Juli 1554) 
bie englifhe Königin Maria, welche nicht nur die Fatholifhe Kirche in Eng⸗ 
Iand wieberherftelfte, fondern auch die Proteftanten graufam verfolgte. Daß 
fie durch ihren Gemahl dazu angeregt worden, kann nicht bewiefen werben, 
da der fanatifhe Sinn der Königin felbft ſchon zu den Verfolgungen trieb 
und es befannt ift, daß Philipp II. für Viele, welche verfolgt werben follten, 
ein mächtiger Fürfprecher war, wie denn die Prinzeffin Elifaberh ihre Rettung 
dem ſpaniſchen Könige verdankte. Uebrigens war Philipp bei den beftigften 
Verfolgungen nicht in England gegenwärtig. Seine Anweſenheit würde fie viels 
feicht verhindert haben: benn fie waren nicht bloß fanatifch, fondern auch 
unpolitiih. Damals führte Philipp Il. in Perfon Krieg gegen Frankreich 
und lieferte (1557) die blutige Schlacht bei St. Duentin am Tage bes beil. 
Laurentius (10. Auguft). Während der Hige des Gefechts gelobte Philipp 
II. wenn er fiege, ein Klofter und einen Palaft zu Ehren des Heiligen bes 
Tages zu errichten. Die Erfüllung des Gelübdes koſtete ungeheure Sum: 
men: in einer Einöde von Gaftifien wurde das coloffale finftere Escnrial er— 
richtet, welches zugleich als Kloſter eine Anzahl von Mönchen in fi ſchloß, 
und als Föniglihes Schlof Philipps II. Reſidenz wurde. Der Friede von 
Chateau-Cambreſis (3. April 1559) befeftigte die Gewalt des ſpani⸗ 
fhen Königs und gab ihm eine franzöfifche Gemahlin, Eliſabeth, Tochter 
Heinrichs II. denn Maria von England war vorhergehenden Jahres geſtor⸗ 
ben. Seit diefer Zeit mifchte fih Philipp II. in die inneren franzöfifchen 
Zuftände und Bürgerfriege: es hatten fih im Frieden von Chateau-Cambre—⸗ 
ſis Spanien und Franfreih mit einander verftändigt, durch ein gleich firenges 
Berfahren gegen den Proteftantisinus benfelben in ihren beiderjeitigen Staa- 
ten ganz zu vertifgen. Indem bei den halben Maßregeln der ſchwachen 
franzöffichen Könige Franz II., Karl IX. und Heinrich III. gegen die Huges 
notten und bei dem Wankelmuth der Königin Mutter, der Katharina von 
Medici, das herzoglich-Tothringifhe Haus der Guiſen tiefer in Philipps IE. 
Pläne einging (vgl. Bartholomäusnacht und Religionsfriege, franzöftfche), 
verfolgte der fpanifche König feinen Plan in den Niederlanden (vgl. d. Art, 
und Granvelfa), brachte aber diefes Land durch bie Gewaltmaßregeln zum 
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Aufftand und theilweifen Abfall. Trotz der furdibaren Streitkräfte und den 
außerorbentlichen Anftrengungen Spaniens feste Philipp IL. von allen feinen 
Plänen und feinen Unternehmungen nichts durch: er war wie von einem 
Unglüdsftern verfolgt. In Frankreich konnten trog aller Bemühungen der 
Buifen die Hugenotten nicht überwunden werben: im Gegentheil ſchienen biefe 
ſich felbft zum Herrſchaft zu erheben, da nad der Ermordung Heinrichs HL. 
(1589) ihr Haupt, ber König Heineih von Navarra, der nädfte Throns 
erbe war. Die Abfiht, den Herzog Heinrich von Guife mit Philipps H. 
Tochter Iſabella zu verbeiratben und ihnen den franzöfifhen Thron zu vers 
ſchaffen, vereitelfen die Siege Heinrichs IV. und fein Uebertritt zum Katho— 
licismus. Ebenſo mißlang, durch die unüberwindliche Flotte Nahe an der 
englifhen Königin Elifabetb wegen ber Hinrichtung der Maria Stuart zu 
nehmen, unb England zu erobern: ber Sturm zerftörte die Flotte (1588) 
und Philipp 11. ertrug das Unglück mit aller Faſſung und allem Gleihmutb. 
Alle Anftrengungen, Die Niederlanden zu unterwerfen, mißglüdten : weder bie 
Blutgier Alba’s, noch die Milde des Zuniga y Requefens, weder Don Juan's 
Eifer noch Alexanders von Parma Feldherrntalent fonnte das geſammte 
Land zum Gehorfam zurüdbringen. Nur die Hälfte bfieb unter fpanifcher 
Herrfchaft, welche unter bem Namen der fpanifchen oder Fatbolifchen Nieder: 
lande (Belgien) an Philipps Tochter Clara Eugenia Yfabella, die mit dem 
Erzherzog Albrecht von Deftreih verbeirathet war, mit felbftitändiger Ver⸗ 
waltung geftellt wurbe (1598). Für bie verlorenen fieben nördlichen Pros 
vinzen der Niederlande war der Gewinn der portugiefifchen Königsfrone 
(1581) gewiffermaßen ein Erfag. Auch gegen die Mahomedaner in Nord: 
afrifa und gegen die osmanifhe Macht trat Philipp als Vorkämpfer unter 
den Herrfchern des Abendlandes auf: er Tieß die fpanifchen Seeftreitfräfte 
unter feinem Halbbruder Don Juan mit ber Flotte des Papftes und ber 
Venezianer fich vereinigen, und die Verbündeten erfochten in ber großen See- 
ſchlacht bei Lepanto (1571) einen glänzenden Sieg über die Türfen. Schon 
vorher hatte er wegen unrubiger Bewegungen ber Moriscos oder getauften 
Mauren in Granada, biefelben aus dem Süden der Halbinfel nach Caſtilien 
verpflanzt und fie mit großer Härte behandelt. Auch mancherlei Aufftände, 
in Aragonien befonders, hatte er zu umterbrüden. Trotz dem unermeßlichen 
Zufluffe von Gold und Silber aus ben reichen Minen Amerifa’s verarmte 
Spanien bei den immerwäbrenden Kriegen, und es wuchs jebes Jahr bie 
Staatsfchuldenlaft: aber auch der innere Wohlftand des Landes ward zer: 
rüttet, theils durch bie drüdenden Steuern, theild burd die Entvölferung des 
Landes und den Berfall der Induſtrie und bes Aderbaued. Leutere Uebel 
wurden befonders durch die zahlreichen Auswanderungen in bie Colonien 
veranlaßt. Auch in feinem häuslichen Leben war Philipp IL. nicht glücklich. 
Bon feiner erften Gemahlin Maria von Portugal hatte er einen Sohn Don 
Carlos, der höchſt roh war und felbft dem Leben feines Vaters nachitellte. 
Philipp II. ließ ihn wie einen Wahnfinnigen einkerlern und Don Carlos en⸗ 
digte bald darauf (1568) im Gefängniß: es ift wahrſcheinlich, daß er auf 
Befehl Philipps hingerichtet wurde, Bon feiner vierten Gemahlin Anna von 
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Oeſtreich, Tochter Kaiſer Maximilian I., hatte er einen Sohn Philipp III., 
der ihm in der Regierung folgte. Philipp II. ſtarb ein und fiebenzigjährig 1598 
an einer langen, fehmerzlichen Krankheit mit großer Ergebung: er hatte fich 
vor feinem Ende von Madrid nach dem Escurial bringen laſſen, um, wie er 
fagte, lebendig in fein Grab gebracht zu werben. — Die Gefchichte Philipps IT. 
ftellen am genaueften dar die zeitgenöſſiſchen Schriftfteller: Sepulveda, Hers 
rera, Campana, Gabrera, Thuanus, Aubigne, Bulenger u. a, Die neuere 
Bearbeitung von R. Watfon (the hist. of Philipp I1., king of Spain. Lond. 
1777. 2 Vol. 4.) ift einfeitig und unvollſtändig. An einer gründliden und 
unparteüifchen Geſchichte dieſes Königs fehlt es bis jegt noch. 9. 

Bhilippiner, f. Dratorianer Citalien.). 

Bhilippiften, |. Kryptocalviniften. 

Bhilipponen, ein Zweig derjenigen ruſſiſchen Häretifer, melde unter 
dem Namen Rasfolnifen (vgl. d. Art.) befannt find. Sie haben den 
Namen von ihrem Parteihbaupte Philipp Puftoswiät, der gegen Ende 
des fiebenzehnten Jahrhunderts lebte. Die Philipponen verwerfen die Popen, 
deren Stelle bei ihnen in jeder Gemeinde ein Aeltefter vertritt. Sie haben 
die Taufe, verwerfen aber die übrigen Sacramente. Gie verweigern Eid 
und Kriegsdienfte. Von ber ortboboren rufftfhen Kirche wurden fie verfolgt. 
Refte von ihnen, in der Zahl von mehreren Taufenden, die als fleißige Ader- 
bauer leben, finden fich jest noch in Litthbauen und in Polen. Auch in Oft- 
preußen im Regierungsbezirf Gumbinnen Teben no über 1000 Philipponen, 
die für religiöfe Fanatifer und Feinde der bürgerlichen Ordnung gelten. 
Bol. Stäublin, k. Geogr. u. Stat. I. 349. Strahl, Beitr, zur ruſſiſch. 
KG. 1. 332. 

Philippus (Apoſtel), f. Apoftelbilder u. Apoftelfefte 

Philippus (Gegenpapf), f. Conftantinus CPapf). 

Philippus Arabs (Raifer), f. Chriftenverfolgungen. 

Philo, ein Zude aus Alerandria, deffen Geburt um fünf und zwanzig 
Jahre vor Chrifti fällt, und der bald nad der Mitte des erften chriftlichen 
Sahrhunderts farb, ift berühmt als Apologet des Judenthums und ald Grün- 
der der neuplatonifchen Schule (vgl. d. Art. Neuplatonismus). Er wurde 
um das Jahr 40 von feinen Glaubensgenoffen in Alerandria ald Gefandter 
nach Rom zu Kaifer Caligula gefendet, um Abhülfe gegen die Bebrüdungen 
des ägyptifchen Statthalters Flaccus zu erlangen. Philo gibt felbft in zwei 
Schriften darüber Nachricht, welche er „gegen Flaccus“ und „über die Ges 
fandifchaft an den Kaifer Cajus“ fchrieb. — Philo hatte früher die neupys 
thagoreifhe Philoſophie ſtudirt, fpäter fi aber mit Vorliebe dem Studium 
des Plato zugewendet, und vermifchte deſſen Philofophie mit dem Mofaismus 
und chriftlihen Lehren. Er fuchte zu beweifen, daß bie Lehranfichten der 
griechiſchen Philoſophen ſchon in den jüdifchen Religionsbüchern fi vorfän— 
ben. Bei diefem Berfuche bediente er fi) der mpftifch - allegorifhen Aus— 
Vegungsweife, die auch fpäter Origenes bei der Erflärung ber hriftlichen Leh⸗ 
ren anmenbete, Wenig begründet ift die Nachricht fpäterer chriftlicher Schrift» 
ſteller (Euseb. hist. eccl. Il. 17, Phot. cod. 105.), daß Philo unter Kaifer 
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Claudius nochmals nad Rom gekommen, dafelbft von dem Apoftel Petrus 
für das Chriftenthum gewonnen worden fei, fpäter aber demfelben wieder 
entfagt babe. Philo fchrieb eine große Anzahl Schriften: feine Hauptwerke 
bat er felbft in drei Glaffen eingetheilt: 1) in die über die Erfchaffung der 
Welt (xoouonoınrıxa), 2) in die gefhichtlichen Cioropıxza) — in Betreff 
der Juden — und 3) in die auf das mofaifche Geſetz bezüglichen (vouo- 
Serra): fie bewegen fih alle um die Erklärung einzelner Stellen des Pen- 
tateuch, vorzüglih ber Geneſis und der Erodus. Ein anderes Hauptwerk 
„ragen und Antworten über bie Geneſis und die Erodus,” welches aud 
Eufebius erwähnt CHist. eccl. IL. 18.) iſt im Original verloren gegangen. 
Aucher hat es nebſt einigen andern philonifchen Schriften in einer armenifchen 
Veberfegung aufgefunden und mit einer Tateinifchen Webertragung verfehen 
(Venedig 1826. 4.) edirt. Vorher batte derfelbe Aucher (Venet. 1822) bie 
Sermones und bie Schriften de Providentia und de Animalibus aus dem 
Armenifchen ins Lateinifche übertragen. Zu den unechten Schriften Philo’s 
gehören: das Werk „über die Welt“ (mepl xöouov) und bie in der armes 
niſchen Sprache aufgefundenen angeblichen philonifchen Homilien über Sim- 
fon und Jonas. Kirſchbaum erflärte in feiner Schrift: „ber jüdifche Alerans 
drismus, eine Erfindung chriſtlicher Lehrer ꝛc. Leipzig 1841,” fämmtliche 
Schriften des Philo für unecht, melde eine Anzahl Ehriften im Anfange bed 
zweiten chriftlichen Jahrhunderts verfaßt hätten. Großmann (de Philonis Ju- 
daei oper. continua serie etc. Lips. 1841 und 42), und Dähne (Hall. En⸗ 
cyklop. 3. Sect. Bd. 23. ©. 435 ff.) fertigen diefe grundlofe Behauptung 
mit Recht derb ab. Die Opera Philonis hat Th. Mangey, Lond. 1742. 2 
Voll. fol. edirt. Ein Abdruf davon ift die Erlanger Ausg. 1785—92. 5 
Voll. Die neueſte Ausgabe ift beforgt von E. Fr. Richter. Lips. 1828 -31. 
8 Voll., worin auch die von A. Mai aufgefundenen philonifchen Schriften 
(zuerft gedr. Mediolan. 1816 und 1818) aufgenommen find. Ueber Philo ift 
in ben beiden legten Decennien in Deutfchland viel gefchrieben worden. Gross- 
mann, Quaest. Philoneae. Lips. 1829. 4.; Schefler, Quaest. Philon. Marb. 
1829 und 31.5 Gfrörer, Philo und die alerandrifhe Theofophie, Stuttg. 
1831. 2 Bde; Däbhne, über die Schriften des Juden Philo, in den theol, 
Stud. und Kritif, 1833. Heft 4., und in der Hall. Encyflop. a. a. Ds J. 
A. Deüller, über die Tertesfritif der Schriften des Juden Philo, Bafel 1839. 
4; 3. ©. Müller, Erklär. von Philo's Buch von der Weltihöpfung, Berl. 
1841; H. Denzinger, de Philon. philosoph. et schola Judaeor. Alexandr, 
Herbipol. 1840. 

Mit dem Alerandriner Philo dem Juden ift der gegen Ende bes erſten 
chriſtlichen Jahrhunderts in Nom lebende Philo aus Bpblos, welder 
den phöniziſchen Geſchichtſchreiber Sanchuniathon ins Griehifche überfegte 
(welches Werk aber jegt verloren if), nicht zu verwechſeln. A 

Philologie Chiblifhe) nennt man den Theil der alten Philologie, 
welcher fih mit den Sprachen bes biblifchen Urtertes und mit einigen feiner 
alten Ueberſetzungen befchäftiget, nämlich mit dem Hebräifchen, mit dem Ara= 
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maiſchen und mit dem bibliſchen Gräcismus, dann mit den jenen beiben ver» 
wandten Dialekten, dem arabifchen, äthiopifchen, famaritanifchen. 

Das Hebräifche, welches umter allen befannten Sprachen den Cha— 
rakter ber älteften trägt, auch nach allen gefchichtlichen Anzeigen am frübeften 
ausgebildet war (f. Scholz Einl. 1. $. 8 ff.) wird uns nur durch die pro- 
tofanonifhen Bücher des A. T. befannt: denn die wenigen Ueberreſte, welde 
fih davon in Infchriften, Münzen, im Pönulus des P autus, bei Hierony⸗ 
mus, Auguftinus u. a. durch die Phonizier erhalten haben, können kaum in 
Betracht kommen. Die Kenntniß biefer Sprache ift durch die Ueberlieferung 
der gelehrten Juden unter Mitwirkung der Schulen, früher zu Serufalem, 
nach deffen Zerftörung zu Jabne, Zippora, Lydda, Cäſarea, Tiberias, feit dem 
dritten Jahrhundert auch zu Nahardea, Sura, Pumbedita in Babylonien fort= 
gepflanzt worden. Sie ift erhalten in Ueberfegungen und Ausfegungen ber 
Heil. Schriften oder einzelner Stellen; im Aramäifchen durh das Targum 
Onkelos und das T. Jonathan, durch die Mifchna und den übrigen Tal: 
mud; auch durch die Mederafchim, die Deafora, viele halachiſche und haga— 
diſche Schriften; im Griechifchen durch die LKX aus einer Zeit, da ber 
Sprachgebrauch noch aus Iebendiger Volfsüberlieferung genauer befannt war, 
als wir bei unſeren jesigen Hülfsmitteln ung zu verfchaffen im Stande find, 
— dann durch die Ueberſetzungen des Aquila, Symmachus, Theodotion, bie 
Quinta, sexta, septima; im Sprifhen durch die Peſchito, die jedoch mehr von 
hebräiſchem Sprach- und Bibelftudium als von Aufbewahrung einer leben⸗ 
digen Ueberlieferung zeugt; im Lateiniſchen durch die Vulgata, worin wir in 
den Schriften bes heil. Hieronymus überhaupt die unter den Juden Paläfti- 
na’s erhaltene bebräiiche Sprachkenntniß ung aufbewahrt iſt; endlich im 
Arabifhen durch die Ueberfegung des Soadia Gaon (vgl. d. Art. Bibel: 
überfegungen). Eine andere Duelle für die hebräiſche Spradfunde find 
die mit dem Hebräifchen verwandten Dialefte: der Aramäiſche, welcher 
nähft dem Hebräifchen am frübeften fehr verbreitet, damit am meiften ver: 
wandt war und der durch die Abfchnitte im Daniel und Efra, die Targus 
mim, bie ſyriſchen PBibelüberfegungen, die Werke Ephräms des Gyrers 
und viele andere fpriihe Schriften bekannt ift; der Arabifche, der burd 
feinen Wortreihthum und durch feine überaus reiche Sitteratur, wohin auch 
Perifa und Grammatifa gehören, am genaueften in den ſemitiſchen Spradj 
ſchatz einführt; endlich ber ätbiopifche und jamaritanifche. Diefe Sprachen 
flimmen im Spracftoff und grammatifalifchen Bau fo fehr mit einander 
überein, daß fie ihren Urfprung von einer gemeinfchaftlichen Urfprache ab: 
feiten müffen, und daß das Studium des Einen nicht bios den Genius bes 
Andern, fondern, mit der gehörigen Umſicht gebraucht, auch die Bedeutung 
vieler Wörter, Säge und Wortformen richtiger erfaſſen lehrt. Nach diefen 
Grundlagen find die hebräiſchen und halbäifchen (aramäiſchen) Wörterbücher 
gemacht, indbefondere die neueren yon Simonis, J. Montaldi, Michaelis, 
Zannofini, Dindorf, Gefenius, Winer u. a., dann die Grammatifen, von 
denen bier nur bie des Guarini, Danz, Schultend, Storr, Vater, Schröber, 
Gefenius, Ewald, Lee, Sarchi genannt werden mögen. 
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Der biblifhe Gräcismus bat fih aus der Umgangsſprache jenes 
Diatefte, der durch Verfchmelzung der älteren griechiſchen Dialekte entftanden 
it und gewöhnlich der „gemeine“ ober der mazebonifche genannt wird, das 
durch gebildet, daß sugleih das Eolorit des Hebräifchen oder Aramäiſchen 
übertragen, auch im Einzelnen bebräifchartige Wendungen eingemifcht wurden. 
In die Kenntniß deffelben führen ung am beften ein die LXX, die übrigen 
griechiſchen Leberfegungen des A. T., das R. T., FI. Joſephus, Philo, die 
apoftelifchen Väter, die Kirchenväter und Kirhenfchriftfteller. Auf den Grund 
diefer Hülfsmittel find mit Zuziehung der alten Verſionen ſchon früher Lerifa 
verfaßt worden, neuerdings von Schleusner, Bretfchneider, Wahl. Mit der 
Grammatik jenes Gräcismus werden wir am genaueften befannt dur „Wi: 
ners Grammatik des nenteftamentlihen Sprachidioms.“ 

Einen ſelbſtſtändigen Grundcharalter brachten in die bibliſchen Sprachen 
die monotheiſtiſchen Ideen, welche dad ganze Weſen der heiligen Schriftſteller 
fo tief durchdrangen, daß fie ſich nothwendig auch als bildendes Sprachprin— 
zip äuſſern mußten. Scholz. 

Philomarianiten, ſ. Kollyridianerinnen. 

Philopatris, ſ. Lucianus. 

Philoponus (Johannes), ein berühmter Alexandriniſcher Gramma— 
tifer und Ariſtoteliſcher Philoſoph, deſſen Blüthe nicht (wie Einige behaup- 
ten) in den Anfang bes ſechſten, ſondern in bie erſten Decennien des ſieben— 
ten Jahrhunderts fällt, gehörte zu den Tritheiten, ba er behauptete, daß in 
Gott die drei Hypoſtaſen (Naturen) einander ganz glei wären. Er wurde 
daher von einem Goneilium in Conftantinopel ald Keger verdammt. Seine 
Anhänger nannten fih nah ihm Philoponiten. Die Schriften des Phi— 
loponus, die in philoſophiſche (dabei Gommentare zu Ariftoteles), grammas 
tifche und theologiſche zerfallen, find bis jegt noch meift unedirt. Vgl. Naud 
in der Hall, Encyklop. 3. Seet. Bd. 23, ©. 465 ff., wo bie einzelnen Schrif- 
ten genannt find. In theologiſcher Hinficht vorzüglich erwähnenswerth find: 
Die achtzehn Bücher wider Proffus „gegen die Ewigkeit der Welt” Crepl 
aldıoenrog xoouov) Venet. 1535. fol.; bie fieben Bücher, zur Bertheibigung 
der Moſaiſchen Schöpfumgegefdichte Crepi xoauoroıiag), ed. Corder. Vien- 
nae 1630. 4.; die Abhandlung gegen Jamblihus über die Nichtigkeit der 
Bötterbilder (mepi dyarudrov), welhe Schrift bis jegt noch nicht im Drud 
erfchtenen ift (vgl. Phot. Bibl. cod. 215.); ber Trartat über die Trinität 
und die Berbindung ber verfchiedenen Naturen in Ehrifto (Araeneng n mepl 
ivooeog), eine jegt verlorene Schrift, woraus aber Johannes Damascenus 
(de haeres.) große Bruchftüde erhalten bat. Sie enthalten die tritheitifchen 
Anfichten des Philoponus, die er aus der ariftotelifchen Philoſophie zu bes 
weiſen fucht. Endlich ift noch der verlorenen Schrift „über die Auferftehung” 
(Tepi dvaordceng) zu gedenken, worin er ebenfalls von ber Firchlichen 
Lehre abwich, wie aus Phot. Bibl. cod. 21—23., Nicephor. Callist. Hist. 
eccl. 18. 47, Timotheus, de recept. haeret. in Cotelerii Monum. eccles. 
Gr. T. II. zu erfeben ji. Wie Philoponus behauptet, wird im Tode ber 
menfchlihe Körper nach der Materie und Form vernichtet: im jenfeitigen 
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Leben wird durch eine neue Schöpfung Gottes die vernünftige Seele mit 
einem unvergänglichen Leibe verbunden. Was Abulfaradſch oder Barhebräus 
in feiner orientaliſchen Geſchichte von Philoponus erwähnt bei der abenteuer— 
lichen Angabe von der Verbrennung der großen alexandriniſchen Bibliothek 
durch den Kaliphen Omar iſt ſicher nur Fabel. A. 
Philoſophie eneueſte deutſche). Eine chaotiſche Gährung und Auf— 
löſung, der craſſeſte Dogmatismus neben dem äußerſten Scepticismus, phi— 
loſophiſche Myſtik und Schwärmerei dicht neben‘ dem Atheismus und zügel— 
loſer Freigeiſterei waren ber Zuſtand der Philoſophie unmittelbar vor dem 
Auftreten des Königsberger Philoſophen. Da warf dieſer von Neuem 
die Cardinalfrage der Philoſophie auf: wie kommt der Menſch zum Wiſſen, 
worin beſteht und wie weit gebt es, welchen Anſpruch bat es auf Gewißbeit 
und worin Tiegt diefelbe? Weil aber zu Kant's Zeit Sinnesempirie und 
geiftige Apperception, Materialisnus und Ydealismus, niederer und höherer 
Dogmatismus und Scepticismus einander gegenüberftanden, jo traten obige 
Fragen in der beftimmten Faſſung auf: was hat ed mit.den apofterioris 
ſchen und mit- den apriorifchen Erfenntniffen auf fih? Die Beantwor- 
tung dieſer Frage machte eine Unterfuhung des menjdhliden Er- 
fenntnißvermögens nothwendig, weshalb die Form, in welcher die neue 
Sperulation auftrat, die der Kritif war. Da ferner die Scepfis ber eng- 
liſchen Philoſophen, insbefondere eines Hume und Lode, dem menfchlichen 
Erkennen die Allgemeinheit und Notbwendigfeit, welche man feit Leibnig als 
bie zuverläßigen, objectiv vergewiffernden Kennzeichen der apriorifchen Er 
fenntniß betrachtete, abfprach; fo mußte Kant, um dem Erfennen jene Eigen- 
ſchaften wiederzuerobern, ſich dag Problem ftelfen: Fommt der Geift als fol- 
her, ohne Rüdjiht auf äußere Erfahrung, alfo rein a priori in den Befig 
von Erfenntmiffen? Hierdurch wurde obige Kritif zunächft zu einer Kritik 
ber reinen Bernunft Worauf aber richtet er bei dieſer Kritif fein 
nächſtes Augenmerf? Auf das logiſche Urtbeil. Denn er gebt von 
der Borausfegung aus, daß alles Erkennen ein logiſches Urtheilen fei. „Das 
Dermögen zu urtbeilen (jagt er) ift eben fo viel als das Vermögen zu 
benfen.“ Das Characteriftifche des logiſchen Urtbeilens ift aber: daß ein 
Subj ect, ein Etwas (welches unmittelbar die Anfhauung liefert) unter 
ein Prädicat d, i. eine höhere Allgemeinheit oder einen Begriff Cder ſtets 
ein Refultat der reinen Verſtandesthätigkeit ift) fubfumirt wird, 
Auf dem Verhältniſſe, in welchem Subject und Prädicat zu einander 
fiehen Fönnen, beruht fofort der Unterfchied, welchen Kant zwifchen ben 
Urtheilen macht, indem er fie eintheilt in analytifche und ſynthetiſche. 
Entweder nämlich ‚gehöre der Prädicatsbegriff zum Subjectsbegriffe als etwas, 
was in ihm, wenn nur verfiedter Weile fhon enthalten fei, fo daß er 
urch Erklärung des Begriffs) daraus abgeleitet werden könne, oder es 
liege der Prädicatsbegriff außerhalb des Subjeetsbegriffes, obgleich beide mit 
einander verknüpft werben. Im erftern Falle fei das Urtheil ein an al y⸗ 
tiſches, und feine Richtigleit berube auf dem Sage des Widerſpruchs d. h. 
auf einem logiſchen Prinzipe a priori. Da fomit die Wahrheit eines folden 
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Urtheils durch blofes Denken eingefeben werbe, fo fei es ein Urtheil a 
priori. (Alle analptifchen Urtbeife find aprioriſche Urtheile). Im letztern 
Falle müffe, um das Urtheil möglich zu machen, zu den Berftandesbegriffen 
nody etwas binzufommen. Das geſchehe bei den Erfahrungsurtbeifen 
dur die Sinneswahrnehmung. (Alle Urtbeile a posteriori find daher 
ſynthetiſche Urtheile). Es feien ferner nur die ſynthetiſchen Urtbeile von 
Bedeutung für die Erfenntniß, weil nur durch fie der Verftandesbegriff 
eine Beziehung auf etwas erhalte, was ihm objective Bedeutung, realen Ges 
balt gebe. Die analytiſchen Urtbeile dagegen, da in ihnen feine Beziehung 
auf eigentliche Objecte vorfomme, feien nur Erläuterungsurtbeile des im Sub: 
jeetsbegriffe ihon Gegebenen, erweitern alfo die Erfenntniß nicht, ja geben 
gar Feine eigentliche Erfenntniß, indem Erfenntniß Llebereinftimmung des Denkens 
mit der Objectenwelt fei. Wenn nun in einem Urtbeile ein Prädicat einem 
Subjecte unabhängig von aller äußern Sinneswahrnehmung 
beigelegt wird, fo nennt die Kritif ein ſolches Urtbeil ein ſynthetiſches 
Urtheil a priori. Und da Kant fih als Hauptfrage dieſe geftellt hatte: 
gibt es über die Sinnesempirie hinaus noch Erfenntniffe für den Menfchen; 
fo eoncentrirt ſich der eigentlihe Gegenftand feiner Kritif in der Frage: 

„Wie find ſynthetiſche Urtheile a priori möglich ?« 

Im Namen der Syntbefis ſchon Tiegt es, daß zu den Begriffen des reis 
nen Berftandes, als den Prädicamenten, ein nicht darin mitgegebened Sub— 
ftrat hinzufommen muß, welches es ermöglicht, mit dem Prädicate über ſich 
ſelbſt hinauszugehen. Eben fo-weift die Analogie der ſynthetiſchen Urtbeife 
a posteriori darauf hin, daß überhaupt zur Ermöglihung ſynthetiſcher Ur— 
tbeile Anfhauung notbwendig fei. Daber fällt die Antwort auf die Frage, 
wie fpntbetifche Urtheile a priori möglich feien, dahin aus: durch reine 
Anihauung Mit der größten Ausführlichfeit fucht die Kritik diefes zu 
zeigen, daß ſynthetiſche Urtheile nicht anders möglich feien als unter der Be— 
dingung einer dem Begriffe ihres Subjects untergelegten Anfhauung, 
welche, wenn fie Erfabrungsurtbeile feien, empirifhe Anfhauung, wenn 
funthetifche Urtheile a priori, reine Anfhauung a priori fei. 

Welches aber find die Formen dieſer urfprünglichen reinen Anfchaus 
ung? Raum und Zeit. Denn dieſe fein fowohl apriorifchen Urs 
fprungs als auch die Grundlagen für alle Erfheinungen, der Raum 
für die Erſcheinungen des außeren, die Zeit für die des inneren Sinnes, 
Nur unter Borausfegung diefer „allgemeinen und nothwendigen,“ alfo aprios 
rifhen Formen fei die anofteriorifche Anfchauung der Dinge (im Raume und 
in der Zeit) möglich. 

Und wie findet Kant die Formen bes reinen Verſtandes? Durd 
Auffuhung der verfhiedenen logifhen Urtheilsformen. Auf diefe 
Weife ergeben fih ihm die vier Kategorien der Quantität, Qualität, 
Relation und Modalität, deren jede wieder drei Momente unter fi 
befaßt. Diefe find daher die fubjectiven Bedingungen bes Den- 
kens. Dbjective Gültigfeit erhalten fie durd den Nachweis, daß 
durch ihren Gebrauch allein Erfahrung möglich fei, 
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Kant nimmt alſo ein aprioriſches reines Anſchauungsvermö— 
gen an, weldes die Formen des Raumes und der Zeit, ald Bedingungen 
des Erfcheinend der Dinge oder der Gegebenheit von Objecten, liefert, und 
einen apriorifhen reinen Berftand, welcher in ben reinen Begriffen 
die Bedingungen des Gedachtwerdens der Gegenſtände hergibt. Beide be: 
trachtet er ald die zwei Stämme unferer Erfennmiß, die Sinnlichkeit als bie 
Neceptivität, den Verſtand ald die Spontaneität des Erfenntnißvermögens. 
Aber auch noch ein Drittes muß Kant ftatuiven. Denn da die Berftandes- 
begriffe ohne die Sinnesanfhauungen leer, dieſe ohne jene blind, ba ferner 
jene diefen ganz ungleichartig find; fo bedarf es für Die Anwendung der Ka- 
tegorien auf die Erfcheinungen einer vermittelnden Vorſtellungsweiſe. Diefe 
vermitielnden Borftellungen müſſen einerjeitd mit der Kategorie, anderfeits 
mit der Erfcheinung etwas Webereinftimmendes haben, und folglich eben fo: 
wohl intellectuell und a priori vorbanden, als fintlih fein. Er nennt fie 
die reinen und transcendentalen Schemata der Kategorien, und unterlegt den— 
felben als Bermögen eine tramscendentale Einbildungsfraft. 

Endlich erhebt fih die fchwierige Frage: wenn Anfhauung und Begriff 
a priori im Geifte gegeben find, worin Liegt benn die Einbeit beider ? 
Kant nimmt feine Zuflucht zur Behauptung einer transcendentalen Spntbefe 
beider in der Einheit des Bewußtſeins des Denffubjeets, die er Die 
urfprünglide fynthetifhe Einheit der Apperception nennt und 
in dem Sage ausdrüdt: die Vorftellung „ich denfe” muß alle meine Bor: 
ftellungen begleiten. Die Apperception (fagt er) oder das Selbſtbewußtſein, 
deffen allgemeiner Ausdrud in dem Sage „ih denke“ erſcheint, muß alle 
unfere Borftellungen begleiten, denn font würden fie nicht Die unfrigen fein, 
Darum ift fein oberfter Grundfas der Möglichkeit aller Erfennmiß: daß das 
Manchfaltige der Anfhauungen unter den Bedingungen der urſprünglichen 
ſynthetiſchen Einheit der Apperception ſich befinde. 

Der reine Verſtand mit feinen Denfformen ijt nur auf Gegenſtände der 
Sinne angewieſen, nicht auf folches, was nicht in die Sinne fällt, alfo nicht 
auf Das Anſich der Erfcheinungswelt, nicht auf den nichtfinnlichen Geiſt 
(„von mir, wie ich bin, babe ich feine Erkenntniß, fondern nur von mir, 
wie ich mir — durch die Form des innern Sinnes — erſcheine“), auch 
nicht auf Gott. Wie ift es nun möglich, dieſes Unfinnliche zu erreichen ? 
Kant lehrt, daß es neben den Grundfägen des reinen Verftandes, welche 
„blos von empirifchem und nicht von transcendentalem, d. i. über die Erfah— 
rung binaugreichendem Gebrauche feien,” noch transcendente Grundſätze 
gebe, welche jene Schranfen zu überſchreiten gebieten und fomit eine Erwei— 
terung unferer Erfenntnig über alle Erfabrung hinaus prätendiren. Das 
Vermögen des Geiftes, welches diefe transcendenten Grundfäge liefere, fei 
die reine Vernunft. Sie fuche dur die ihrer Natur nach unerläßliche 
Folgerungsweiſe ſich von dem Sinnlichen zum Ueberſinnlichen, von dem Ab— 
bängigen zu dem ſchlechthin Selbftftändigen zu erheben, indem fie die Anz 
— yo — der Relation bis in das Unbedingte erweitere. 

rſtand das Vermögen der Einheit der Erfheinungen 
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vermittelſt „der Regeln“ genannt werden Fönne, ſei die Bernurf: „das Ver⸗ 
mögen ber Einheit der Berftandesregeln unter Prinzipien“ d. b. babe 
es damit zu ihun, dem Ganzen ber durch den Verſtand und die finnlichen 
Anfhauungen gewonnenen und fontbetifirten Erfahrung Einbeit a prüori 
durch Begriffe zu geben. Durch diefe Vernunfteinheit würde die vom Ver— 
ftande eritrebte Einheit erft „vollendet.“ Als Grundprinzip der reinen Ver: 
nunft ftelit Kant den Sag auf: „wenn das Bedingte gegeben ift, fo ift auch 
Die ganze Reihe einander untergeordneter Bedingungen, die mithin felber un: 
bedingt ift, gegeben.” Denn nur unter diefer Vorausfegung fei ed möglich, 
„zu den bedingten Erfenntniffen des Verſtandes das Unbedingte zu finden, 
womit die geforderte Einheit erſt vollendet werde.” Diefem Prinzipe gemäß 
fließt die Vernunft 1) auf die abiolute Einheit des benfenden Subjects; 2) 
auf die abfolute Einheit der Reihe der Bedingungen des Erfcheinenden; 3) 
auf die abfolute Einheit der Bedingung aller Gegenftände des Denkens über- 
haupt. Diefe reinen Bernunftbegriffe nennt Kant die transcendentalen 
Ideen. Die allgemeinften unter ihnen, die Fundamentalideen, welde jene 
drei Einheiten unmittelbar ausprüden, und aus Denen weitere Ideen ſich er: 
geben, find 1) die Idee der menschlichen Seele als denkenden Subjects, 
das ſchlechthin nur Subject, niemals Prädicat fein kann, und darım ale 
einfacher intellectueller Subftanz; 2) die Jdee des Weltganzen, als unbes 
dingter Totalität aller Ericheinungen; 3) die Idee Gottes, ald des Weſens 
aller Weſen. Aber es find, wenn auch nothwendige Vernunftideen, doch 
bioße Ideen, von denen man nicht beweiien kann, daß ibnen eine objective, 
reale Eriftenz, Gegenftände an ſich entipredhen. Denn da wir von aller 
Dbjectivität nur vermittelft der Anſchauung Kunde haben, und da eben darum 
auch alle aprioriichen Säge, wenn fie von objectiver Bedeutung fein follen, 
nur fonthetifche Urtbeile fein können, in denen das Prädikat duch Anſchau— 
ung gewonnen wird; fo können wir von den Dingen an fih nichts willen, 
Es kann daber, weil die Erfahrung niemals etwas Unbedingtes darſtellt, von 
den Grundfägen der Vernunft Fein objectiver Gebraud gemacht werden, wel 
cher die Grenzen der mit Hilfe der Kutegorien für uns erreichbaren Erkennt 
niß überfchritte. Mit anderen Worten: die Prinzipien der reinen Vernunft 
find von großem Nugen, wenn fie nur vegulativ D. i. dazu verwendet 
werden, um den Verſtand mit ſich felbft in durchgängigen Zufammenbang zu 
bringen. Werden fie dagegen als conftitutive Prinzipien gefaßt d. b. 
werben jene reinen Vernunftbegriffe auf Gegenftände an ſich bezogen, 
und fol durch fie über Gegenftände an fi etwas beftimmt werden, fo füh— 
zen fie nur zu einem transcendentalen Scheine. Und fo ift denn das Reful: 
tat der Kritiftder reinen Vernunft: die Ideen (der Jchfubftanz, der Welt: 
fubitanz, der Gottheit) find wohl notbwendige, aber doch nur fubjertive Ge: 
danken der Vernunft; fie beforgen nur ale NRegulative das formale Intereſſe 
des Denkens, zu allen Eriftirenden einen ausreihenden einheitlichen Grund 
zu fuchen. Der Sag vom Grunde ift nur ein regulatived Prinzip; und daß 
Gott fei, kann nit gewußt werden. Man muß die Kritif bandbaben, 
um die überfprudelnden Geifter zu hindern, über die Schranken des menſch— 
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lichen Erkennens binauszufliegen, und metaphpfifgen Träumen hingegeben bie 
Wolfe ftatt der Juno zu umarmen. 

Während fo die Kritif der reinen Vernunft zu zeigen fucht, daß unfer 
menfchliches Bewußtſein nur duch DBermittelung des von den Sinnen gelie- 
ferten Stoffes mit ben reinen apriorifchen Formen des Berftandes unter Bei⸗ 
hilfe der Einbildungsfraft zu Stande fomme, und daß alles andere vermeint- 
lihe Wiffen in das Gebiet der metaphyſiſchen Illuſionen gehöre, geht bie 
Kritif der praftifhen Vernunft darauf aus, die Thatfachen bes fittli= 
chen Bewußtfeins auf Ein Grundprinzip d. i. auf ein allgemeines Gefeg. alles 
fittlichen Cpraftifchen) Verhaltens zurüdzuführen, um bieraug gewiffe Folge— 
rungen abzuleiten, welche als Poftulate der praftiichen Vernunft uns nö— 
thigen follen, an die Realität gewiſſer Bernunftideen zu glauben, ob- 
wohl fie objectiv unerfennbar, weil ohne gegebene Anfchauung feien. So 
follen wir 1) verpflichtet fein, an bie Realität unferer Willensfreiheit 
zu glauben. Denn nicht nur das Wiffen fei eine Thatfache des Bewußt⸗ 
feins, fondern aubh das Wollen; und wie e8 für das Wilfen, für bie 
theoretifche Vernunft Kategorien gebe, allgemein gültige Denfformen und 
Denfgefege, fo für den Willen einen Fategorifhen Imperativ „bu 
ſollſt,“ ein transcendentales Gefeg der Sittlichfeit, ein allgemein gültiges 
(formales) Sittengefeg. In ihm offenbare fih die Autonomie der prak— 
tiſchen Vernunft; bier gebe e8 conftitutive Prinzipien. Diefer Fategorifche 
Imperativ bes Gewiſſens „du follft, denn du kannſt“ verpflichte, an unfere 
Willensfreibeit zu glauben. Denn obwohl die ganze Welt der Er- 
fheinungen unter dem Banne ber eifernen Notbwenbigfeit bes Gaufali= 
tätsgefeges fteht, und obwohl unfere eigenen Thaten als Erfdeinungen 
unter denfelben Bann fallen; fo müffen wir doch unferm Geifte die Frei— 
beit beilegen und ihn dadurch als ein Ding an ſich anfegen, weil ohne 
die Freiheit alles fittliche Thun und Laffen unmöglich, das Sittengefeg und 
die Morafität negirt wäre, Und wir Fönnen fie ibm beilegen, weil wir 
die Dinge an fich nicht zu erfennen vermögen, und alfo von der Welt ber 
Erfcheinungen auf die Dinge an fih durchaus fein Schluß gilt. Inſoweit 
alfo der Wille eine allgemeine gefeßgebende Form zu feiner Richtfehnur er- 
greift, ift er von dem Gaufalzufammenhange der Erfcheinungen unabhängig 
und befigt Freiheit im firengften Sinne, nämlich die unbedingte Spontaneität 
ober das Vermögen, eine Reihe von Veränderungen von felbft anzufangen, 
ohne dem Einfluffe einer vorausgehenden fremden Sache zu unterliegen. 
Jenes Sittengefeg beißt und 2) erftreben das böhfte Gut d. i. bie Ver: 
einigung oder Uebereinftimmung ber vollfommenen Glüdfeligfeit mit ber ihrer 
würdigen vollendeten Tugend. Da aber diefe Harmonie der inneren Tugend 
und der äußeren Glüdfeligfeit (oder der Freiheit und der Sinnlichkeit) in 
dieſem Leben niemals zu erreichen ift, fo werden wir durch das Vernunftges 
bot genöthigt, mit allen Kräften nach der Verwirklichung des höchften Gutes 
zu ftreben, auch genöthigt, an die Unfterblichfeit der Seele zu glau- 
ben. Und wir können baran glauben, denn wiewohl in ber Welt ber 
Erfceinung alles Einzelne vergeht, fo kann doch die Seele als Ding an fich 
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jenfeit8 der Erfcheinung fortdauern. Enblih 3) poftulirt das Sittengefeg 
mit feiner fategorifchen Forderung des Gehorfams und dem darin Tiegenden 
Berbote, das Streben nad dem höchſten Gute für vergeblih zu halten, 
einen höchſten Regierer des ganzen Univerfumg, ber das in unferem 
irdifhen Dafein zwifchen Tugend und Glückſeligkeit beſtehende Mißverbältniß 
ausgleicht, indem er unfere Gflüdfeligfeit mit unferer Würdigfeit in Ueber- 
einftimmung fest. In diefem Glauben an den allmädhtigen Beberrfcher der 
phyſiſchen und moralifhen Weltorbnung, der jenfeits die Harmonie zwiſchen 
den Reichen der Natur und des Geiftes vollzieht, muß daher der Menfch 
feben und handeln. Und bdiefer Glaube beißt der praftifche, weil er nur 
auf dem Boden des freien Handelns ſich einftellt. 

Unterwerfen wir, um bie Richtung, welche die Bhilofopbie nah Kant 
einfchlug, zu begreifen, den Kritieismus einer furzen Kritif! Worauf hätte 
Kant, dem in der fritifchen Unterfuchung des apriorifchen und apofteriorifchen 
Wiſſens Feine andere Aufgabe zugefallen war, als die alte: den Gegenfag 
von Geift und Natur (Denken und Sein gewöhnlich genannt) von Neuem 
und beffer, ald es dem Carteſius gelungen, war, zu beftimmen, worauf hätte 
Kant, als er fih an die Kritif der reinen Vernunft machte, fein Haupt— 
augenmerf richten follen? Nicht darauf: wie fommt ber Geift zu apriorifchen 
Gedanken oder Ydeen, alfo zur Ich-, Welt, Gottesidee? Wie verhalten ſich 
diefe Ideen ihrem Urfprunge nach zu einander? Und woburd ift die Gewiß- 
beit vermittelt, daß dieſen Ideen reale Prinzipien entfprehen? Hätte Kant 
ſich diefe Fragen geftellt, fo würde ihm wohl das cogito ergo sum bes 
Gartefius einen Fingerzeig gegeben haben, daß die Genefis des Ichgedankens 
noch eine der wichtigften Unterfuchungen verlange, die feit zwei Jahrhunder— 
ten in den Hintergrund der Speculation zurüdgebdrängt worden. Zwar feste 
auch er feinen Spaten auf dem Boden der Subjectivität ein, und es blieb 
feine Philoſophie hindurch dem Character treu, den fie durch Gartefius er- 
halten, Er war es ja, der als ein anderer Eopernicus den Ausfpruch that: 
„Bisher nahm man an, alle unfere Erfenntnig müffe ſich nach den Gegen 
ftänden richten; aber alle Verſuche, etwas über fie a priori durch Begriffe 
auszumachen, wodurd unfere Erfenntniffe erweitert würden, gingen unter 
diefer Vorausfegung zu nichte. Man verſuche ed daber einmal, ob wir nicht 
in den Aufgaben der Metapbyfif damit beffer fortfommen, daß wir 
annehmen, bie egenftände müffen fih nad unferem Erfennen 
richten . . . Es ift biemit eben fo ald mit dem erften Gebanfen des Co— 
pernicug, der, nachdem es mit der Erflärung der Himmelsbewegungen nicht 
gut fortwollte, wenn er annahm, das ganze Sternenbeer drebe fih um ben 
Zuſchauer, verſuchte, ob es nicht beffer gelingen möchte, wenn er den Zus 
fhauer fih drehen und dagegen ‚die Sterne in Rube ließ.“ Aber — der 
Gegenfag von apriorifhen und von apofteriorifchen Erfenntniffen, wie er ihn 
in der Philoſophie feiner Zeit vorfand, verleitete ihn, das Verbäftniß diefer 
beiden Denfweifen fo gegen einander zu beflimmen, daß er nicht mehr zur 
Einficht fommen Fonnte, auch die fogenannten apriorifhen Erfenntniffe feien 
Erfahrungserfenntniffe. In Folge davon konnte er es fich auch nicht zur 
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Aufgabe ſtellen, die aprioriſche Geburtsſtätte dieſer anderen apoſterioriſchen 
Erfenntniffe aufzuſuchen, und hiedurch Prinzip und Prozeß des Ichgedankens 
als ber primtitiven Geiftesidee aufzufinden. So ſchwer fällt es felbit den 
kritiſchen Geiftern, fih von allem Einfluffe herrſchender Anfichten Los zu 
machen. Ich meine damit, daß Kant fo wenig vermochte, einer ungebürlichen 
Herrſchaft der Begriffsfpeeulation ſich zu entziehen, als irgend ein Philoſoph 
por ihm es durchgreifend vermocht hatte. Im begrifflichen Denfen ftellt ſich 
aber der Gegenfag von Subject und Object in folder Weife ein, daß jenes 
als ein blos formales Moment, diefes als das erfcheinende Reale auftritt. Und fo 
kam cs, daß Kant dem Geifte, ald dem Subjecte, die blofen (reinen) Denf- und 
Anfhauungsformen, der Natur, ale dem Objecte des Denkens, die blofe 
dynamiſche Materie zuwies. Hiedurch it der Gegenfag von Geift und 
Natur, welhen Descartes ald Begriff und Räumlichkeit angefegt 
hatte, zwar von Neuem beftimmt, aber beftimmt nad den Elementen 
bes begrifflihen Urtheilg, d. i. ald Prädicat und Gubjert, 
‚Form und Inhalt, Kategorie und Cerfheinendes) Ding. Jene, die 
Kategorien, als allgemeine Denkformen oder Prädicamente, fallen dem Geifte, 
biefe, die Erfcheinungen, der Natur zu, fo daß fich beide zu einander ver⸗ 
halten, wie Allgemeinbegriff und gegebenes Unendliche (Vernunft und Welt). 

Durch dieſe Verhältnißbeftimmung iſt die unmittelbare Objectivität bes 
Geiſtes in die Natur, die Subjectivität diefer in den Geiſt bineingerlegt, 
folglich diefem eben fo die felbfteigene Objectivität, wie jener die Subjer= 
tivität geraubt, und confequent beider Sein in das Gebiet des Unerfennbaren 
hinausgewieſen. Beide find eben darum fo nothiwendig auf einander anges 
wiefen und für einander da, wie fein Subject ohne Objeet und umgefehrt 
denkbar ift. Nachdem aber Kant einen foldhen Dualismus von Geift und 
Natur erfunden hatte, in welchem die Verftandesbegriffe und die erfcheinenden 
Dinge nichts mit einander gemein haben, als daß fie im Urtheile wie Prä- 
dicat und Subject mit einander verbunden werden; da wurde feine Haupts 
frage nicht die nad der Entftebung jener und dieſer, fondern die nad) der 
Bermittelung beider. Und diefe VBermittelung konnte ihm nicht gelingen, 
fo lange er feinen Gegenfag zwifhen Natur und Geift für einen qualitati- 
ven hielt. Denn fo lange konnte er eben fo wenig aus ber empirischen 
Anfhauung den reinen Begriff, als aus dieſem jene fih entwideln Taffen. 
Es blieb ihm nichts übrig, als Anſchauung und Begriff a priori im Geifte 
zu poftufiven; und dem Begriffe eben fo in der Anfchauung die Hinweiſung 
auf den empirischen Inhalt, wie der Anſchauung im Begriffe die Form bes 
einheitlichen Denkens zu vindieiven. Aber worin liegt denn die Einbeit ber 
reinen Anfchauungs= und ber veinen Denfformen? Mit einem Wunder hätte 
ed zugeben müffen, wenn. Kant hierauf beffer bätte antworten follen ald durch 
die Behauptung einer transcendentalen (eben fo unerflärten als uner— 
Härbaren) Syntheſe beider in dem einbeitlichen Bewußtfein des Denf- 
fubjects, ; 

Sp müffen wir denn jagen, dag Kant den wahren Dualismus von 
Natur und Geift nicht entdeckt bat, und deßhalb nicht entdeckt bat, weil er 
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beide in die Form des begrifflichen Urtheils einzwängt. Wollte er nun 
deſſenungeachtet dem Geifte feine felbititändige Erfenntnißwelt retten; fo mußte 
er einen wefentlihen Gegenfag zwifchen Geift und Natur da fuchen, wo in 
Wahrheit nur Gegenfäglichfeit des Erſcheinungslebens eines und beffelben 
Seins gegeben iſt, die Gegenfäglichfeit nämlich des Subjectiven ald formales 
Allgemeine und des Objectiven als realed Befondere. Kant hat alfo aus— 
einander geriffen, was zufammengebört, und als identiſch aufgefaßt, was 
qualitativ verfchieden ift. Er verbot einerfeits, das objertive Materiale 
der Erfahrung, die Außenwelt, zugleich mit einer fubjectiven Form zu 
denken, und bebauptete anderfeits, diefe fei dem Denfgeifte und zwar ibm 
ausichließlih eigen. In diefer falſchen Vorausfegung vertbeilte er Form 
und Materie an die beiden Goefficienten der menſchlichen Erfahrung, an den 
Denkgeift und an die Außenwelt. Dbjective Gültigkeit oder 
Realität erbalten ibm fofort die Kategorien dadurch, daß die mandhfaltigen 
Gegenftände der Sinnenwelt a priori auf fie angewiefen find, um zu wirk— 
lichen Objecien der Erfahrung zu werden. . Aber was ijt mit biefer Behaup— 
tung am Ende gewonnen für die Realität der Erfenntniß? Sol der 
reine d. b. formale Begriff erfi real werden durch feine Beziehung auf ein 
Gegenftändlihes, wer bürgt denn für die Realität ded legtern? 
Etwa die Materialität? Es könnte fein, wenn fie dem Denken nicht 
unter den Händen entfhwände, wenn fie Cbei Kant felbit) mehr wäre als 
blofe Erfheinung? Das Ding an fi ift ihm ja ein völlig unbefann- 
tes x; er weiß nicht, wo, wie, ob es iſt. Jene Erfcheinungen find alfo nichts 
Beſſeres ald Schein, dem man höchſtens die Hindeutung auf das umbefannte 
Etwas zu verdanken hätte. Das Ding an fih, durch deffen Lebertritt 
ins Fürfichfein nur Subjecten und Objeeten Realität zufommt, ift Kant 
unbekannt geblieben. Er bat ſich voreiligerweife den Weg verfperrt, der ihn 
dazu hätte führen fönnen, dem Erfennen im Denfen des Anfih, im Willen 
um das Sein die Krone aufzufegen. Denn in allen feinen Fategorifchen Ge— 
danfen ijt feine Offenbarung eines Seins, feine Beziehung auf ein Sein 
gegeben. Ind fo beftcht denn der Gewinn der ganzen Unterfuchung über 
die ſynthetiſchen Urtheile a priori in der Einfiht, daß der Geift mit feinen 
Denfformen nur auf die äußeren Erſcheinungen angewieſen fei, niemals auf 
ſolches, was nicht in Die Sinne fällt. 

Auch der Ichgedanke galt ihm nur als eine Leere apriorifche Form, wel: 
cher gleih der anderen Form der Inhalt außer derſelben im Gebiete der 
Erſcheinung (und zwar der innern, im Gegenfage zur — und ale Folge ber 
— äußern) angewiefen wurde. Unter dieſer VBorausfegung war es ihm 
allerdings unmöglich gemacht, den Gedanfen von ber realen und caus 
falen Ertftenz des Geiftes oder den Ichgedanken als ben dem Geiſte 
in der Sphäre des relativen Seins ausfchließlich zufommenden Gedanken, 
und biemit im Gegenfage zum Begriffe, ald dem Gebanfen vom Allge— 
meinen in den Erfcheinungen (der feinen Anfang ſchon im Gebiete der Sin— 
nesvorftellungen nimmt) zu behandeln. Der Gedanfe der Gaufalität 
fonnte deßhalb von ibm ebenfalls nur ald Ieere Form, als ein formales 
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Verſtandesgeſetz aufgefaßt werden, ſtatt ibn urſprünglich mit dem Ichgedan— 
ken zu identificiren, indem das Subject, das ſich als Seiendes aus ſeinen 
immanenten Erſcheinungsmomenten erfaßt, ſich zugleich als cauſales Prinzip 
dieſer miterfaßt. Und erſt wenn dies geſchehen, läßt ſich der Ichgedanke in 
ſeiner allſeitigen Gültigkeit zur Kategorie der Cauſalität erheben, der alles 
Daſein, ſo wie es die Sphäre des Geiſtes berührt, ſich unterziehen muß. 

Man kann den Dualismus Kant's höher ſtellen als den des Descartes. 
Denn dadurch, daß jener ihn als den Gegenſatz von Prädicat und Subject, 
Form und inhalt des Urtheils beftimmt, wird die Natur fchon mehr in das 
Leben und Intereſſe des Geiſtes bineingezogen ald durch den Gartefianifchen 
Begenfag von Denken und Ausdehnung. Aber verfehlt ift der Kant'ſche 
Dualismus fo gut wie ber Descartes’fhe. Ya noch viel entfchiedener als 
dort ift bier alles Leben unter die Formen des Begriffs geftellt, weßbalb noch 
raſcher und volfendeter der Pantheismus fi daraus entwidelte, als ſolches 
früher an dem Gartefifchen Syſteme gefchab. 

Wohl lehrt Kant, daß es neben den Grundfägen des reinen Berftandes 
noch transcendente Grundfäge gebe, welche eine Erweiterung unferer Er- 
fenntniß über alle Erfahrung hinaus prätendiren, und daß die reine Ver— 
nunft das Bermögen fei, welches dieſe Erweiterung fih anmaßt. Aber die 
transcendentafe Kritif muß die Grundfäge der Vernunft als blos regula- 
tive erflären. Es Fonnte nicht anders kommen, als daß das empirifche 
Bervußtfein mit feinem Gehilfen, dem abftrahirenden Verftande, die Vernunft 
nad) feinen Thatfadhen und Grundfägen meifterte, oder, wie Jakobi fagt, die 
Bernunft zu Berftande brachte. Er mußte den Vernunftideen die objective 
Bedeutung abfprehen, weil fie „nicht in einer möglichen Erfahrung gezeigt 
und anfchaufich gemacht werden können,“ oder weil fie „Feine Dbjecte einer 
möglichen Erfahrung find,” während die reinen Berftandesbegriffe für objec- 
tiv gültig erflärt werden, weil von ihnen Erfahrung möglich ift. 

Während im Kriticismus das der tbeoretifchen Bernunft zu Grunde 
liegende Ich fo befchränft ift, daß es hinter das blofe Erfcheinungsleben 
nicht dringen kann, erfcheint das Ich der praftifhen Bernunft als ein 
in feiner Thätigfeit fchranfenlofes, unbedingtes Prinzip. Kant erhebt die 
praftifche Vernunft im moralifchen Glauben mit einem Uebermaaße, weldes 
dem Uebermaaße entfpricht, womit er die theoretifche Vernunft im bloßen 
Wiffen berabgefest hat. Wir fünnen es uns aber erfparen, bie Kritif der 
praftifchen Vernunft einer ausführlichen Beurtbeilung zu unterwerfen. Denn 
obwohl Kant mit fcharfem Blicke und feinem Gefühle die Breiten und Tiefen 
des fittlichen Bewußtſeins durchſpäht, fo führt er bob nur Thatſachen 
des Bewußtſeins an. Diefe find weder erklärt, noch ift das fittlihe Bes 
wußtfein felbft in feiner Geneſis aus ben urfprünglichen Thätigfeitsweifen 
des Beiftes dargelegt. Ja nicht einmal die Vermittelung ber praftifchen 
mit der tbeoretifchen Seite des Geiftes ift verſucht. Wie mag aud) die ethiſche 
Freiheit verftanden werden, wenn das MWefen der Denffreibeit des Geiftes 
verborgen geblieben? Wie mag das Gewiffen feiner Wahrheit gemäß ge= 
würdigt werben, wenn bie Natur des Wiffens unbekannt geblieben? Wie 
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mag die Autonomie des menſchlichen Willens als eine conftitutive, ohne Ge— 
fahr zu weit zu gehen, proclamirt werben, wenn die Autonomie des Wiſſens 
als eine nur regulative angefegt worden? Nachdem es dem Zeugniffe des 
Geiftes, welches er im Selbftbewußtfein von feiner Autonomie im Gebiete 
bes Wiffens ablegt, nicht gelungen war, ſich Anerkennung zu verfchaffen 
gegenüber der Kritif der Urtheilsfraft und der Vernunft, da blieb noch die 
Freiheit als Macht der Selbftbeftimmung im Handeln übrig. Und wirf- 
lich achtete Kant ehrfurchtsvoll auf diefe Stimme des Gewiffens; aber ihre 
Sprade mußte ihm fo Tange ein unverftandenes Drafel bleiben, als er feine 
Anfiht von der Unmöglichfeit der Transcendenz des Wiffens nicht aufgab. 
Die Freiheit weifet allerdings auf einen Träger derfelben, auf ein Prinzip 
hin, welches von dem Prinzipe alfer unter den Gefegen des Naturlebeng 
(der Nothwendigfeit) ftehenden Individuen verfchieden if. Aber wie fann 
baffelbe begriffen werden, fo lange das Auge nicht feinen Blick auf das 
Tiefſte, worin die Möglichkeit der geiftigen Freiheit wurzelt, auf die im Selbft- 
bewußtfein gegebene freie Selbftzurüdnahme einer Subftanz aus dem Gegen- 
fage ihrer Erſcheinungen hinlenkte? Was hilft es Kant, daß er nicht 
auch die Freiheit des Menfchen feinem Prinzipe von der Unmöglichkeit der 
ZTranscendenz des Erfcheinungsgebietes opfert, da ihn diefelbe doch nicht dazu 
auffordert, die Natur des Ichgedankens, dieſer unmittelbaren Selbitoffen- 
barung des Geifted genauer zu unterfuchen? So vermag er denn auch nach— 
träglih nicht, die Realität der Freiheit auf theoretifchem Gebiete zu begrün- 
ben; er bat ihr nur ein Pläschen offen gelaffen durd feine Behauptung, 
dag die Welt der Noumena uns unbefannt fei. In diefes Gebiet Fonnte 
daher die Freiheit ſich flüchten vor der Kritif des Verſtandes; aber doch nur 
fo lange, als nicht erfannt war, daß die Behauptung der Unerfennbarfeit 
der Subftanz die Möglichfeit der menfchlichen Freiheit felber negire. 

Deffen ungeachtet gefiel die moralifhe Weltanfhauung, welde Kant 
eröffnete, dem ganzen Zeitalter fo fehr, daß der Einfluß, welchen diefelbe 
ausgeübt hat, verglichen werden fann mit demjenigen, welcher früher von 
ber ethifch- veligiöfen Anthropologie Auguftin’s ausging. Anderfeits gab es 
eine große Anzahl von Theologen, insbefondere Fatholifchen, welche das Kan— 
tiſche Nichtwiffen in der theoretiſchen Philofophie zur guten Stunde Fam, 
indem fie gerade dieſe Negativität zur Baſis für die Nothwendigfeit einer 
pofitiven Offenbarung zu maden ſuchten, und zwar zunädft für das theos 
retifche Wiffen, hindurch fofort aber auch für das ethiſche. Sie fanden zwar, 
wie Günther bemerkt, an dem Kriticismus einen unbärtigen Landftreüher, 
ber fih aber auf der Herberge ohne viele Umſtände von den Werbern in 
die Fatbolifche Uniform ſtecken, und fo adjuftirt ins Feld ftellen ließ. Und 
es war damals allerdings die Noth am Manne, da mit der Revolution 
nicht bloß franzöftfche und englifhe Scepfis, fondern auch Materialismus 
und Atheismus im Anzuge gegen Deutfchland waren. Gegenwärtig aber 
fiehen andere Feinde in den neuen Heerlagern der Revolution gegen das 
alte Chriftentbum, gerade folche, die an der Milch des Kriticismug ſich groß 
und ftarf getrunken haben. Gegen biefe wird alfo wohl ein anderes Zeld- 
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gefchrei erhoben werden müffen ald das von der Unfähigkeit der Bernunft, 
das Weſen der Dinge irgendwie zu erfennen. Dod daran, in das Gebiet 
des Wiſſens mit fiegreiher Macht des Gedankens einzubringen, Fonnten bie 
Zeitgenoffen und unmittelbaren Nachfolger Kant's noch nicht denken. 

Zunächſt bildete fih eine zählreihe Schule der nunmehr fogenannten 
kritiſchen Philoſophie. Alle einzelnen philoſophiſchen Disciplinen, die Meta— 
phyſik, insbeſondere aber die Logik, die Pſychologie, die Ethik, das Natur— 
recht, die Aeſthetik und die Religionsphiloſophie wurden von Kantianern nach 
den Grundſätzen und der Methode des Kriticismus vielfach bearbeitet; und 
zur Erklärung ſowohl des ganzen Syſtems und ſeiner Terminologie, wie 
auch der verſchiedenen Zweige deſſelben erſchien eine Menge von Schriften. 
Es dauerte nicht lange, ſo traten in der Schule einige Denker hervor, welche 
es verſuchten, auf der von Kant vorgezeichneten Bahn einen letzten Schritt 
zur wiſſenſchaftlichen Vollendung der kritiſchen Philoſophie zu thun. Der 
erſte unter ihnen war Karl Leonhard Reinhold. Während Reinhold 
es unternimmt, die Reſultate der Kantiſchen Vernunftkritik aus der analy— 
tiſchen Entwickelung des im Bewußtſein gegebenen Begriffs der Vorſtel— 
lung als aus ihrem höchſten Prinzip abzuleiten, ſucht Jakob Sigismund 
Bed nachzuweiſen, man befinde fi auf dem wahrhaft Fritifchen Standpuncte, 
wenn man basjenige, was Kant bie urfprüngliche objectiv fyntbetiiche Ein- 
heit des Bewußtfeind genannt bat, als das urſprüngliche Vorftellen 
‚faffe, durch welches alle Anſchauungen und Begriffe in ung hervorgebradt 
würden. Auch Wilhelm Traugott Krug. nahm vermittelft feiner zahlreichen 
Schriften Antheil an der Verbreitung und erläuternden Darftellung der Lehr: 
begriffe des Kriticismus. Den angefebenften Pag in der Kantifhen Schule 
behauptet aber Jacob Friebrih Fries. Die Mängel, welche er an Kant's 
Behandlumgsweife der erfenntnißtheoretifchen Probleme zu verbeffern fucht, 
fommen auf drei Hauptpuncte zurüd, Erſtens, nimmt er an, fei duch Kant 
die Kritit der menfhlichen Geiftesthätigfeiten nur theilmeife in verjchiedenen 
son einander abgefonderten Unterfuchungen bearbeitet, und hiebei dag pſy—⸗ 
chologiſche und logiſche Moment zu wenig berüdfichtigt. Zweitens babe 
Kant die Gültigkeit der Kategorien aus dem Prinzip der Möglichkeit der 
Erfahrung, und die Gültigkeit des Glaubens an Gott und Unfterblichkeit 
aus Poftulaten der praftifchen Vernunft zu beweifen verfucht, anſtatt ver- 
mittelft einer philoſophiſch anthropologiſchen Dispofttion die Prinzipien 
des Verſtandesgebrauchs und ben veligiöfen Glauben auf unmittelbare Bor: 
ftelfungsweife und Ueberzeugungen ber Vernunft zurüdzuführen. Drittens 
verfenne Kant den Character der transcendentalen Erfenntniß, indem er fie 
für eine a priori gegebene halte und ihrer empirifchepfychologifhen 
Natur fich nicht bewußt geworben fe. Von bdiefen Anfichten geleitet ſtellt 
Fried den drei Kantifchen Kritifen feine neue ober anthropologiſche 
Kritik der Vernunft entgegen, und gibt nach den in ihr entwidelten Grunb- 
lagen eine Bearbeitung der übrigen Theile des philoſophiſchen Spftems 
(vgl. insbefondere über bie Fries'ſche Ableitung der Kategorien aus ber 
Organifation des menfchlichen Erkennens „Eurpſtheus und Heracled von 
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Ant. Günther” S. 63-77). Auch ift ed Fries gelungen, eine eigene 
Schule zu gründen, bie noch nicht ausgeftorben ift, wie unter Anderem bie 
„Abhandlungen der Fries’fhen Schule von Apelt, Schleiden, Schlömild und 
Schmid, Profefforen in Jena, Reipzig bei Wilh. Engelmann, I. Heft 1847, 
11. Heft 1849” zeigen. Da beißt es in der Einl. S. 6: „Wir find nicht 
zufammengetreten, um ein fortlaufenbes Journal gu gründen, fondern bie 
Schule will nur ein Lebenszeichen, ein Zeichen ihres Dafeins geben.” 
Aber auch an zahlreihen Gegnern Kant's fehlte ed nicht. Wir heben 
neben Franz Baader's tief einfchneidender Schrift „über Kant’d Dedbuction 
der praftifchen Vernunft und bie abfohrte Blindheit der Tegteren,“ nur den 
sorzüglichften hervor. Das formale Prinzip Kant's ging nämlich auf. Ver: 
mittelung bed apofteriorifchen und apriorifchen Denkens zum Zwecke ber 
Ipftematifchen Darftellung beffen, was der Menfch überhaupt erfennen Fönne. 
Nur ein vermitteltes, nachweisbares, aus gewiffen Grundelementen abzuleis 
tendes Wiffen Tieß er gelten. Sonach erſchien der Kriticismus feiner Form 
nah als wefentlih demonftrativ. Da mun dieſes bemonftrative Denfen 
fih als unfähig erwies, zum realen Sein vorzubringen, fo Tag es nabe, alle 
Bermittelung bes Wiffens zu leugnen und zu behaupten, dab das Wefen ber 
Dinge unmittelbar erfaßt werde. Der Repräfentant diefer Philoſophie 
des unmittelbaren Wiſſens ober bes Glaubens und Gefühls ift 
Sriedrih Heinrih Jacobi. Kant’s umfterbliches Verdienſt beftehe, fagt 
Jacobi, in feinem Beweiſe, daß der Verftand d. h. ein nur Begriffe bilden⸗ 
des und nur über fi feldft und die Sinnenwelt veflectirendes Vermögen, 
wenn er über das Gebiet der Sinnenwelt hinausgreife, blos in's Leere, nad 
feinem eigenen, fih in's Unendliche ausdehnenden Schatten greifen koͤnne. 
Es feien aber die Vernunftideen und beren objective Gültigkeit nicht bios 
jenem veflectirenden Verſtande ewig unerweislich, fondern fie ſeien überhaupt 
ſchlechthin unbeweisbar. Denn etwas bemweifen heiße etwas ableiten 
oder es auf etwas Anderes, das noch gültiger und wahrer fei, zurüdführen. 
Mithin fei es ein Widerfpruch, die oberften Erfenntniffe beweifen zu wol⸗ 
len. Die Möglichkeit des Beweiſens forbere ein Erftes, Urfprüngliches, Un- 
mittelbared, eine unmittelbare und bamit unerweisliche Erkenntniß. Gemäß 
diefen Brämiffen gründet Jacobi feine Philofophie auf ein folhes unmittel- 
bare Wiffen, das er Glauben nennt; und characterifirt felbft feine Lehre 
als eine „Unphilofopbie, bie im Nichtwiffen ihr Wefen habe.” — Soll uns 
fer Erkennen nicht nichts erkennen, fo fest es etwas, das erkannt wirb, ein 
som erfennenden Subject unterſchiedenes Objeet vorand. Diefes Andere 
offenbart fih uns (gibt ſich ung unmittelbar zu erfennen) in dem, was wir 
Sinnlihfeit und in dem, was wir Bernunft nennen. Durch biefed 
doppelte Erfenntnißorgan wiſſen wir zugleich, daß jenes Andere felbft ein 
Gedoppeltes ifl. Die finnlihe Wahrnehmung ift, geftügt anf Sinnesempfin⸗ 
dung, wirkliche Wahrnehmung der finnfichen Dinge, wie fie an ſich real und 
objectiv find. Eben fo nothwendig muß aber auch ein unfichtbares, nur 
durch Gefühle ſich kundgebendes Erkenntnißorgan behauptet werden, durch 
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welches ſich uns das Geiſtige, Ueberſinnliche, Uebernatürliche offenbart. Wer 
daher etwas zu wiſſen behauptet, muß unvermeidlich zuletzt auf Eins von 
dieſen beiden ſich berufen, entweder auf Sinnesempfindung oder auf Geiſtes— 
gefühl. Zwiſchen beiden gleichſam in der Mitte ſteht der Verſtand als das 
Vermögen der Begriffe, Urtheile und Schlüſſe; ohne ihn hätten wir nichts 
an unferen Sinnen, es gäbe Feine fie in ſich verfnüpfende Kraft; ohne ihn 
bätten wir auch nichts an unferer Vernunft. Die Art und Weife, wie im 
Gefühle das den Sinnen Unerreihbare dem Berftande wahrhaft objectiv zu 
erkennen gegeben wird, nennt Jacobi Bernunftanfhauung und Gefühl, 
die Vorftellungen des im Gefühle Gewiefenen Ideen, dasjenige aber, was 
‚in ihm Cobne Begriff, unergründlih und unausſprechlich) fi offenbart, das 
Wahre, Gute und Schöne Die Wahrheit über alle Wahrheit ift für 
den Menfchen: daß er über das feinem Wefen beigemifchte Thierifche ſich zu 
erheben die Beftimmung und die Kraft habe, Diefe Wahrheit entdedt fich 
in dem Gefühle eines allgemeinen über alles finnlihe, wandelbare und zus 
fällige Intereſſe fidh erbebenden Triebes, welder als der Grundtrieb der 
menfchlihen Natur unwiderſtehlich fih anfündigt. Es ift derfelbe nichts 
Anderes als die fogenannte moralifche Freiheit, Fraft deren der Menſch 
alleintbätig. in fih und außer fih handelt, ſich felbft als ben Urheber feiner 
perfönlihen Eigenschaften, feiner Wiffenfchaft und Kunft, feines intellectuellen 
und moraliihen Characters anſieht. — Der Freiheitsbegriff, obne welden 
das Wahre, Gute und Schöne nur Täufhung und Lüge wäre, bildet bei 
Jacobi den Lebergang zum Begriffe Gottes; oder vielmehr es ift nad 
ihm bie Freiheit an ſich, die abfolute Freiheit das wahrhaft Abfolute, 
das positiv Unbedingte. In dem reinen Gefühle des Wahren, Guten 
und Schönen und damit der Freiheit gibt ſich alfo auch allein Gottes Dafein 
und Wefen dem Menfchen Fund. Wen daher die Gefühle des Guten und 
Schönen, der Bewunderung und Liebe, der Achtung und Ehrfurcht nicht 
überzeugen, daß er in und mit ihnen ein unabhängig von ihnen Vorhandenes 
wahrnehme, welches dem äußeren Sinne und einem auf deſſen Anfchauung 
allein gerichteten Verftande unerreihbar ift, wider den fei nicht zu ſtreiten. 
Wer dagegen fage, er wifje, ben fragen wir, woher er wilfe Unver- 
meidlih muß er dann am Ende auf Eines von diefen beiden ſich berufen, 
entweder auf Sinnesempfindung oder auf Geiftesgefühl, Don dem, 
was wir wiffen-aus Geiftesgefühl, fagen wir, daß wir ed glauben. An 
Tugend, mithin an Freiheit, an Geift und Gott, kann nur geglaubt 
werden. — Glauben, biefer Grundbegriff der Jacobiſchen Philoſophie, ift 
ihm ſonach das unmittelbare Wiffen des Ueberfinnlichen durd Gefühl 
und Vernunft, im Gegenfate gegen das unmittelbare Cund eigentlihe) Wiſ— 
fen des Sinnlihen durch Empfindung und Äußere Wahrnehmung. Jener 
eigentliche Glaube ift ihm auch das, was im religiöfen Sinne Glaube 
genannt wird: „eine Zuverficht zu dem, was man nicht fieht, eine fichere 
Borausfegung und ein untrügliches Vorurtheil, aus einem wiffenden Nichte 
wiſſen bervorgehend und felbft ein wilfendes Nichtwiffen, eine Abfchattung 
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bes göttlichen Wiſſens und Wollens im menfchlichen Geifte, ein unfichtliches 
Gefiht, ein unbegreiflihes Geheimniß, mithin durchaus Feine Wiſſenſchaft 
noch je in Wiffenfchaft zu verwandeln.“ 

Daß Zacobi’s Philoſophie dog matiſch fei, Teuchtet aus der Darftellung 
hervor. Er glaubt. In ibm machte fi der philoſophiſche Dogmatismus 
wieder auf, der ja in ber praftifhen Philofophie Kant's einen Bundes⸗ 
genoffen gefunden hatte, weldyen er gegen den theoretifchen Kritirismus aus⸗ 
ſchicken konnte. Daß alles menſchliche Wiffen anfänglih in unmittelbarer 
Weife d. i. ald Glaube ſich fundgebe, und daß daher eine fpeculative Phi⸗ 
lofophie diefem „Glauben“ nicht widerfprechen dürfe, ohne ſich felbft zu 
wiberfprechen und fih aufzuheben, — dieſe Wahrheit mit der ganzen Energie 
eined tiefen Gemüthes und eines eben fo wahrbaftigen als hochbegabten 
Geiftes geltend gemacht zu haben, ift Jacobi’ Verdienſt. Aber er verkannte, 
daß fein unmittelbares Wiffen grade darum nicht etwas Unmittelbares fei, 
weil es ein Wiffen ift, welches fomit ein Sein fammt beffen Lebertritt ind 
Bewußtfein zur Vorausfegung hat. Er befeindete alle beweifende Philo—⸗ 
fophie, weil er die Beichaffenheit jenes Beweiſes nicht erkannte, der nicht 
ein blofes Ableiten des Einen vom Andern, des Befonderen vom Allgemei- 
nen, des Niederen vom Höheren iſt. Ueberdies ift ja die Wahrnehmung in 
der Sinnesempfindung und im Geiftesgefühle d. h. die Perception des Ob— 
jeetiven unmittelbar als eines DObjectiven eine Unmöglichkeit, weil 
fie die Unterfcheidung von Object und Subjeet zur Borausfegung hat, welche 
Unterfheidung nur ein Sein machen kann, das fich in diefen Gegenfag von 
Subject und Dbjert feheidet und zugleich daraus fich zurüdnimmt. Diefe 
Unterfcheidung fest alfo eine Bermittelung voraus, Diefe VBermittelung 
zu erfennen ift daher von jeher das Streben der Philofophie gewefen, Und 
die Behauptung der Unbegreiflichfeit aus dem Grund der Unmittel- 
barkeit alled Wiſſens kann den Geift nicht zufrieden ſtellen. Daher die 
Unfähigkeit der Jacobifhen Philofophie, die an Prof. Kuhn in Tübingen 
ihren geiftreichften Fortbildner gefunden hat, den Strom ber Reflerion und 
Speculation, gegen den fie anfämpfte, auch nur momentan zu flauen. Ja 
nur um fo energifher wurde das Ringen nad ber höchſten und tiefften Ver⸗ 
mittelung der Erfennmiß. 

Kant war von der Annahme zweier entgegengefegten „Beftanbtheile uns 
feres Erfenntmißvermögend,” eined a posteriori gegebenen Stoffes und a 
priori gegebener Formen ausgegangen. Ihre Bermittelung bradte er 
nur dadurch zu Stande, daß er zu zeigen fuchte, beide feien die nothwendigen 
Bedingungen einer möglihen Erfahrung. Nun Fann fich aber die Vernunft 
nur mit einer ſolchen Bermittelung begnügen, welche die Glieder des Gegen- 
fages (Subject und Object) in ihrer genetifchen Einheit nachweift. Diefer 
Nachweis Tag den Nacfolgern Kant’s ob, fo Tange fie nämlich nicht darauf 
famen, die Grundvorausfegung. Kant’s felber zu revidiren, und in Folge 
diefer Reviſion einen andern Gegenfag (von Natur und Geift) aufzuftellen. 
— Aus einem oberfien Grundfage muß ber Gegenfag herausfpringen 
und bie Bermittefung beffelben fih machen, Gibt es einen folchen erflen 
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Grundfag, und läßt ſich die Gewißheit deffelben an ſich ſo wie die Befugniß 
nachweiſen, aus ihm auf eine beftimmte Art alle anderen Säge zu folgern; 
fo wäre dieſer Nachweis felber eine Wiſſenſchaft, ja die Wiffenfchaft von der 
Wiffenfchaft, „Wiſſenſchaftslehre.“ Alfo Job. Gpsttlieb Fichte, 
Run läßt fih wohl einfehen, wie ein folder erſter Grundfag beſchaffen 
fein müſſe. Nach der Kantifchen Grundvorausfegung ift nämlich Fein Sag 
möglich ohne Gehalt und Form. Beides muß daher aud der erfte Satz 
ber Wiffenfhaft haben. Nun fol er aber zugleich unmittelbar durch fi 
ſelbſt gewiß fein; und biefes Fann nichts Anderes heißen, ald daß der Ges 
halt beffelben feine Form oder umgefehrt die Form ihren Gehalt beftimme, 
Sofort ftellt Fichte die Alternative für bie Wiſſenſchaft: entweder das Ich 
zum Prinzip alles Objertiven oder bad Objective Cin feinem Anſich) zum 
Prinzip alles Subjectiven zu erflären, Fichte entfcheibet fich für den erfteren 
Standpunet, den des fubjectiven Idealismus d. h. er fucht den Erflärungs- 
grund des Kantiſchen Dualismus von Form und Stoff (und fomit den Er- 
Härungsgrund von Natur und Geift) auf der Seite des Subjects (ber Forms 
befimmtheit). Er bildet hieburch einen veinen Gegenfag zu dem früheren 
Materialismus, der ihn auf der Seite des Objeets, der Natur fand; einen 
Gegenſatz auch zu Jacobi, der ihn in der unbegreiflichen Einheit von Object 
und Subject, im Glauben fuchte. 

Aus dem Samenkorne des „Ich denke,” von dem ſchon Kant fagte, daß 
es alfe unfere Vorſtellungen begleite, laͤßt alfo Fichte das ganze Univerfum 
wie eine Blume bervorgeben. Und wie? Indem er Altes als ein Moment 
zur Conſtinuirung des Selbſtbewußtſeins auffaßt und darſtellt. Der oberfte 
Grundfag iſt: die Gewißheit, dab Ich Alles if. Der einzig gewiffe Sat 
ift daher: Ich bin Ich oder Ich bin oder Ich fegt ſich ſelbſt; ſein Sein 
iſt fein Sichſetzen. Sich gegenüber feßt es aber ein Nichtich (denn Selbft- 
bewußtfein könne nicht eintreten ohne ſolchen Gegenfag). Diefe Gegenfäge 
Cim individuellen Ich) werben ſich fofort gleichgefegt, indem fle ſich gegen» 
feitig einfchränfen: das Ich fett ſich als beſchränkt durch das Nichtich — 
fheoretifche Tpätigfeitz das Ich fegt das Nichtich als beſchränkt durch das 
Ich — praktiſche Tpätigkeit. Es beftimmt ſich alſo das Ich (welches ſich 
ja als das ſchlechthin Beſtimmende weiß) ſelbſt aus ſeiner Unendlichkeit zu 
den Schranken ber endlichen Objecte, und ſteht fo mit ſich ſelbſt in Wechſel⸗ 
wirkung. Soll nun das Ich dieſe Schranke durchbrechen und ſchlechthin von 
nichts außer ihm abhangen; fo muß biefe Schranke auf theoretiſchem Wege 
lets von Neuem gefegt werben. Die Welt (das Nichtich) ift daher nur 
deftwegen, damit fie als eine von uns zu negirende Schranfe ung helfe, un⸗ 
fere moraliſche Befimmung zu erfüllen. Denm ohne Hemmung ift keine 
Thätigfeit und ohne Thätigfeit Feine Hemmung. Go if denn das Ich immer 
nur ein unendliches Streben, fein Object zu realiſiren. Diefes Object iſt 
alfo ein Ideal, eine Welt, wie fie fein fol (wenn nämlich fein Nichtich mehr 
wäre). So ſchwebt und bie Idee einer zu vollendenden Unendlichkeit vor, 
obgleich fie mie realiſirt werden kann. Diefe Idee iſt aber bad reine Ich 
felber, die Gottheit. Die Gottbeit alfo ift ewig im Realiſiren begriffen, nie 
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iſt ſie realiſirt. Sie wird immer, iſt nie. Die Gottheit iſt nur das Ideal 
in der Bruſt des Menſchen; und ſo wenig dieſes Ideal je zur vollſtaͤndigen 
Realiſirung kommt, ſo wenig der Fichte ſche Gott. Es liegt eine tiefe Wahr⸗ 
beit in dieſem Reſultate der Fichte’fchen Speculation verborgen, die Wahrs 
beit nämlich: Wenn das abfolute Sein in der Weltwirffichkeit fein Da: 
jein erlebt, fo bleibt die Erſcheinung hinter dem Sein ewig zurüd; wenn 
aber Nihtabfolutes in der Welt zur Offenbarung kommt, fo entfpricht 
das Dafein dem Sein. Unfere Beſtimmung ift dann aber nicht, das Un—⸗ 
endliche zu realifiren, fondern mit ihm ung zu vereinigen. 

Des Atheismus angeklagt fagte Fichte: die Ueberzeugung von unferer 
moraliſchen Beftimmung ift ein Glaube. Ich muß die Ausführbarfeit dieſes 
Zweckes (der abfoluten Freiheit nämlich) annehmen; und dies ift der Haube 
an eine göttliche Weltorbnung. Diefe moralifce Weltordnung iſt 
das Göttliche, das wir annehmen. Wir bebürfen Feines anderen 
Gottes und können feinen anderen faſſen; denn ein perſönliches Weſen iſt 
ohne Beſchränkung und Endlichkeit nicht zu denken. — In ſeinem neu um⸗ 
gearbeiteten Syſteme ſetzt zwar Fichte Gott an die Spitze deſſelben, als 
das Urprinzip der Welt des reinen Gedankens; deſſen ungeachtet aber bleibt 
das abſolute Wiſſen (der in ſolchem Wiſſen ſich verwirklichende Gott) ſtets 
nur ein unendliches Streben. Die Vernunft nämlich oder das allge⸗ 
meine Denfen ober das Wiffen ſchlechthin oder bie Gottheit ift nur wirklich 
im Individuellen. Nur in Individuen bricht das Leben zur Selbſtdar⸗ 
jtellung, zum Bewußtfein hervor. Die Wurzel aller Wirklichkeit it das 
Ich; in allen individuellen Ich zufammen eriftirt dieſes allgemeine Ich; in 
eines jeden Individuum Macht liegt es daher, welden Antheil e8 an ber 
Fortgeftaltung der Welt zur Realifirung der reinen Form des alfgemeinen 
Ich nehme, „Was it Gott? Er ift dasjenige, was ber von ihm Begeifterte 
thut. Schaue an das Leben feiner Ergebenen und du ſchauſt ihn an! Ergib 
dich ſelbſt ihm, und du findeſt ihn in deiner Bruſt!“ 

Dieſes iſt das Endreſultat des edelen und erhabenen Aufſchwungs, den 
Fichte in ſeiner Philoſophie genommen. Aehnlich muß jede Philoſophie 
enden, die das Weſen der Ichheit verkennt. Von den Beſtimmungen der 
Ichheit hängen für den conſequenten Denker alle anderen Beſtimmungen ab; 
greift er dort fehl, ſo kann er nirgends mehr einen feſten Anker erhaſchen, 
es ſei denn, daß er nach demjenigen Anker greife, welchen ihm die Kirche in 
ihrem Glauben darreicht. Daran hat er wohl etwas objeetiv Zuverlaͤßiges; 
aber die fubjective Löſung der Probleme ber Philofophie kann die Kirche 
ihm nicht geben, fondern nur einen Compaß, der ihm die Hoffnung erwedt, 
auf einer neuen Seefahrt glücklicher zu fein in Entdeckung des philoſophiſchen 
Eilandes. 

Unſere Kritik des Fichte'ſchen Syſtems können wir in den zwei Worten 
zuſammenfaffen: das Ich iſt ihm Begriff, und ber Begriff iſt ihm Ichheit. 
Darin liegt aber auch fein Gewicht. Verleitet wurde er zu jener Annahme 
dur den Kant'ſchen Gegenfag ber begrifflihen Urtheilsform. Indem er 
jo das Raturleben auf den Geiſt übertrug, verwiſchte er ſich ferner nicht 
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nur die Eigenthümlichkeit des Geiſteslebens, ſondern verſchlang zugleich das 
Naturleben im Geiſtesleben; und eine Naturlehre hatte in der „Wiſſenſchafts— 
lehre“ feinen Sinn; die Natur ift ihm nur die nothwendige Schranfe, Damit 
das Ich über feine Individualität hinaus zur Abſolutheit fih hinauflügen 
fönne. Das der Natur angetbane Unrecht wirb bald wieder gut gemacht, 
und zwar in überreihem Maaße. In Schelling’s poetifh fpeculativem 
Genius gewann fie einen liebetrunfenen Berfechter ihrer Autorität. 

Dem Scelling geftaltet fih die Aufgabe der Philofopbie zu einer dop— 
pelten. Einmal foll fie den Menſchen erfennen, feine Jdeen, das wunder: 
bare Spiel feiner Kräfte, in weldem alle Dinge der Außenwelt fih ab— 
fpiegeln und zu Borftellungen und Empfindungen geftalten. Zweitens gelten 
ihre Forfchungen der Natur, jenem großen Organisınus von Urfachen und 
Wirkungen, von welchem der Menſch felbft nur eine einzelne Erfcheinungsform 
fein fol. So erhalten wir eine Philofopbie des menſchlichen Ich 
oder den transcendentalen Idealismus und die Naturpbilo- 
fopbie. In biefer Trennung gehalten find jedoch beide Theile der Philo— 
fophie ungenügend, Der transcendentale Jdealismus gelangt nicht dahin, 
die wahre Realität der Dinge zu erfaffen; ber Naturphilofopbie gelingt es 
nicht, aus dem materiellen Prinzipe die Natur des Geiftes zu erflären. Um 
diefen Zwielpalt zwifchen der realen und idealen Seite des menfchlichen 
Wiffens auszugleihen, ſucht Schelling einen Standpunct über beiden, und 
glaubt diefen zu finden in der dee des Abfoluten oder im abfoluten Wiffen, 
Hienach find der Idealismus und die Naturphilofophie nur die zwei Seiten 
eines und beffelben Syſtems, bes Idealitätsſyſtems oder der Philo— 
Topbie des Abfoluten. Diefen Standpuncet über dem Fichte'ihen Ich 
und Nichtich in der urfprünglichen Identität des Subjectiven und Objectiven 
wies aber Scelling nit blos der Gang der Entwidelung bed Kriti— 
cismus an. Der wiedererwachte religiöſe Geift der Zeit nämlich fühlte fi 
verlegt durch Die negative Stellung des Kriticismus zum pofitiven Chriften- 
thum. Der Katholicismus erhob eine fiegreihe Reaction gegen die proteftan- 
tische Wiffenfhaft, und gewann Profelyten unter den bedeutendfien Namen 
ber beutichen Literatur: Stolberg, Tied, Novalis, Schlegel u. A. Die 
übrigen Künfte folgten großentheils diefer Richtung. Die Malerei, Seulp: 
tur, Architectur erhoben fi unter dem mächtigen Einfluffe des katholiſchen 
Geiftes zu einem neuen Leben. Die Gefhichtfhreibung wandte die Blicke der 
Gegenwart jenen Jahrhunderten zu, in denen bie religiöfen Ideen in reine- 
vem Glanze und mit ftärferer Gewalt fich offenbart hatten: man begeifterte 
fih für das Mittelalter und feine Thaten und Wunderwerke. Ja man ging 
zurüd bis in das grauefte Alterthum, zur uralten Religion und Philofophie 
ber Indier. Gleichzeitig hatten die Naturwiffenfchaften die bedeutendften 
Entdedungen und Fortfgritte gemacht; die reichften Kräfte wendeten fich ihrer 
Erforſchung zu. Es vermochte der abſtracte Charakter des Kriticismus dieſen 
Geiſt der Zeit nicht zu befriedigen. Schel ling, mit einer eben ſo lebhaften 
Phantaſie als mit philoſophiſchem Talente begabt, wurde in die gewaltige 
Bewegung der religiöſen und naturwiſſenſchaftlichen Ideen hineingezogen, 
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und Tieß fih von ihr tragen, indem er felbit fie wieder beftimmend vorwärts 
trieb. Zunächſt zwar erläuterte und entwidelte er nur die Ideen feines 
Meifters Fichte, und wollte nur den Idealismus deffelben durch den Realis— 
mus ergänzen. Allein bald verlangte fein hochfliegender Geiſt nad einem 
abfoluten Wiffen, in welchem nicht blos die Äußeren Kormen der Erſchei— 
nungewelt, fondern das tieffte Wefen der Dinge felbit fi dem Geifte ent» 
bülfen follte. Voll diefes Dranges flieg er hinauf zu einem Theile der alten 
Duellen ‚der modernen Philoſophie, zu der Ideenlehre Platon's, zu den For- 
fhungen der Scholaftifer und Myſtiker des Mittelaltere. Die Philoſophie 
Jacob Böhme’s, Erigena’s, Giordano Bruno’s, Spinoza's entflammte feinen 
Geift und erwedte in ihm bie Idee, eine neue Reform in der Pbilofophie 
hervorzubringen auf der Grundlage einer unmittelbaren und vollftändigen 
Erfenntniß des Abfoluten. Wir müffen es uns der Kürze halber verfagen, 
die verfehiedenen Stadien, die feine Speculation durchlief, die Metamorpho— 
fen, die er mit derfelben vornabm, um, wie er felbft meinte, auf einen höhes 
* ren Standpunet der Betrachtung ſich zu erheben und das vorgeftedte Ziel zu 
erreichen, darzulegen. Wir müffen uns auf die doppelte Bemerkung bes 
fhränfen: 1) Da Scelling nad dem abfoluten Wiffen ringt, in welchem 
das eine Wefen ber (idealen und realen) Erfcheinungen fi dem @eifte 
entbülfen foll; fo fucht er fih auf den Standpunet der Cabfoluten) Ver: 
nunft ober ber Erfenntniß sub specie aeternitatis zu erheben. Auf diefem 
Standpuncte der Identität des Idealen und Realen, will er Subjeet und 
Object vermitteln und die Einheit des Willens bewerkftelligen. Er felbft 
fagt: „Pbilofopbiren beißt den Standpunet der Jmagination und Reflerion 
verlaffen. . . . Die abſolute Vernunft ift die totale Indifferenz des Subjec- 
tiven und Dbjectiven . . . Die Einheit des Denkens und Seins ift eine 
intelfeetuelle Anfehauung, welche der Anfang und erfte Schritt der Philo— 
fopbie ift . . . Die intelfectuelle Anfhauung kann nicht gelehrt werden, fie 
ſtatuirt feinen Zweifel, braucht nicht erflärt zu werden. Wer fie nicht bat, 
dem ift nicht zu helfen, der ift von Natur unfähig, philofophifche Gedanfen 
zu haben... . Alles ift dem Wefen nad die abfolute Identität, ber 
Form des Seins nah aber ein Erfennen ber abfoluten Fdentität ... 
Die abfolute Fdentität ift die abfolute Totalität, die ich Univerfum nenne,“ 
Darum wurde Schelling's Lehre die Identitätsphiloſophie Cauh Nas 
turpbilofopbhie) genannt. Die abfolute Identität ift nicht Urſache des Uni— 
verfums, fondern das Univerfum felbft. Alles ift alfo in Allem potentia 
enthalten und nur Metamorpbofe eines Grundtypus, der fih in Allem wies 
derfindet. Wie übrigens Scelling mit einem Sprunge fi in bie intellee- 
tuelle Anfhauung des Abfoluten bineinverfegte, fo vermochte er auch die 
Entftebung der Welt nur durch einen salto mortale d, i. durch einen „Ab⸗ 
fall” von dem Abfoluten zu erklären. 2 Das Hauptverdienft Schelling’s 
befteht darin, durch die Blige feiner genialen Anfhauung das Labyrinth ber 
fpeculativen Berirrungen fo aufgehellt zu haben, daß e8 feinen Nachkommen 
ſehr erleichtert wurde, bie rechte Fährte zu entdecken, wem aud nicht ohne 
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vorerſt durch das Dickicht der größten und gefährlichſten Verirrungen ſich 
Bahn brechen zu müſſen. 

Unter den aus der Schule Schelling's hervorgegangenen Forſchern ver— 
dient die rühmlichſte Erwähnung K. C. F. Krauſe, weil er ausgebend 
vom Selbſtbewußtſein in lückenloſem Fortſchritte und mit großer Genialität 
zur höchſten abſoluten Idee emporſteigt, und ſofort Gott nebſt den zunächſt 
beſtimmten Weſen in Gott und das Verhältniß Gottes zur Welt nach allen 
Grundbegriffen und Grundſätzen zu erkennen ſucht. Er hat ſich in ſeinem 
Syſteme der Wahrheit ſehr genähert. Er ſtarb als Privatdocent am 27. 
Sept. 1832. 

Die deutſche Philoſophie hatte in Kant einen neuen Grund- und Eckſtein 
zu legen verſucht. Die beiden vornebmften darauf erbauten Spfteme, die 
Wiffenfchaftslehre und das Identitätsſyſtem, befriedigten nicht. Da unter: 
nimmt ed Hegel, der übrigens in Schelling’s „abfoluter Vernunft als Ein: 
heit des Subjectiven und Objectiven” die Grundlage feiner eigenen Philo— 
fopbie begrüßt, die verfchiedenen Formen, in denen ſich der philoſophirende 
Geiſt bisher entwidelt habe, aufzufuhen, und die Bahn zu bezeichnen, die 
er noch durchlaufen ſolle. Während er nun in feiner „Geſchichte der Pbilo: 
fopbie” zu beweifen fucht, daß die verſchiedenen Philoſophien nur eben fo 
viele Bildungsftufen einer Philoſophie darftellen, fest er ſich in feiner 1807 
erſchienenen „Phänomenologie des Geiftes” die umfaffendere Aufgabe: das 
Prinzip feiner Philofopbie ald das Ziel der Entwidelungsgefhichte des 
Weltgeiftes zu erweifen, und das Individuum durch die Dialectif der Bil— 
dungsftufen bed allgemeinen Geiftes zu dem Standpuncte dev Gegenwart zu 
erheben, Dabei verfichert Hegel, von Feinerlei Borausfegung aus— 
zugeben, fondern fi völlig unbefangen ber natürlichen Entwidelung des 
Bewußtſeins hinzugeben oder (wie er es ausdrüdt) fih von der dialec— 
tifhen Bewegung des Begriffs fortleiten zu laffen. Und fürwabhr, 
wenn Hegel als den Zweck feiner Phänomenologie dies ausfpridt: DaB ber 
seine oder urfprüngliche Zuftand des Geiftes, durch Entfernung aller zufälli— 
gen und fremdartigen Formen deſſelben bergeitellt werden folle; fo ift Diele 
Idee des reinen Geiftes fo allgemein gebalten, daß man glauben follte, fie 
Tonne der Unbefangenbeit des Philoſophen bei feinen Unterfuhungen ſchwer— 
lich Eintrag thun; denn unter dem reinen Geifte verftebt Hegel nur das 
Gelbftbewußtfein. Wenn man aber bevenft, daß dieſes Selbftbewußtfein 
ober das reine Willen Hegels identifch ift mit dem abſtracten oder „leeren“ 
Denken, welches in feiner abfoluten Unbeftimmtbeit mit dem veinen Sein 
zuſammenfällt; fo wird die vermeintliche Unbefangenbeit und Vorausſetzungs— 
Kofigkeit zur höchſten Befangenbeit und VBorausfegung. Denn von dieſem 
Standpunete aus verfucht Hegel die ganze Welt der Erfcheinungen aus 
einem einzigen Begriffe, aus dem Begriffe ſchlechthin zu erflären, anftatt 
vorerſt mittelft forgfältigiter Betrachtung und genetischer Analyfe des Selbft- 
bewußtfeins zu ermitteln, ob denn wirklich der Begriff die einzige und die 
weientlihe Denfform des Geiftes fei. Nun kennt Hegel Feine anderen Far: 
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toren der Entwidelung als bie Momente des Begriffs, dad Befondere 
und das Allgemeine; und nun werben alle Sphären und Geſtalten des 
Bewußtſeins zu blofen Durhgangspuncten des fih aus ihrer Negation als 
ihre abftrarte Wahrheit ergebenden Begriffs herabgeſetzt. Zufolge diefer dia- 
lectifjhen Bewegung des Begriffs wird „das Wahre” von Hegel 
eonfequent als der „bacchantiſche Taumel“ bezeichnet, „an dem Fein Glied 
nicht trunfen ift, fo daß jedes, indem es fich abjondert, fich eben fo unmittels 
bar auflöft, und in dem Gerichte jener dialectifchen Bewegung feine der ein- 
zelnen Geftalten des Geiftes beſteht.“ Das Wefen der „dialeetiſchen 
Methode,“ diefer vorzüglichften Entdeckung Hegels, befteht darin: daß fie 
eirten jeden Begriff durch Entwidelung aus ihm felbit heraus weiterbildet, 
vervollftändigt und berichtigr; daß fie eine Menge neuer Begriffe, die in 
jenem verftedt liegen, aus ihm bervorgeben läßt; daß fie auf dieſe Weife 
den Geift über jeden befchränften Standpunet der Betrachtung hinausführt, 
und ihn in einem unendlichen Kortfehritt ded Denfens von Stufe zu Stufe 
bis zu dem höchſten allumfaffenden Standpunet, zum vollftändigen Abſchluß 
. in und mit fich felbft erbebt. Und der Philofoph erfüllt feinen Beruf dann 
am vollfommenften, wenn er fich diefem inneren Drange, diefer bialectifchen 
Selbftbewegung und Selbfteniwidelung des Begriffs ganz rüdbaltlos hingibt. 
Was ift aber das Ende diefer Dialectif? Daß über der Schäbelftätte ber- 
felben der felbftlofe Weltgeift feinen Thron auffchlägt. Zu diefem Weltgeifte, 
ben Hegel als abjoluten Geift proclamirt, gehört ald pendant Schiller's 
Strophe in feinen philoſophiſchen Briefen: 

Freundlos war der große Weltenmeifter, 

Fühlte Mangel, darum fchuf er Geifter, 

Sel'ge Spiegel feiner Seligfeit ; 

Fand das höchſte Wefen ſchon Fein Gleiches, 

Aus dem Kelch des ganzen Wefenreiches 

Schäumt ihm die Unendlichkeit. 
Sp wenig ed nun zu leugnen ift, daß durch dieſe Dialectif, in welcher alle 
Realitäten zu verfchwindenden Momenten bes ſich durch dieſe Formen fein 
reines Wiſſen erzeugenden logifhen Begriffs berabgefegt werben, das Syſtem 
des Eriftivenden feine Erflärung nicht findet; fo ift nichts deſto weniger 
Hegel's Conception der Phänomenologie fo großartig und feine Ausführung 
derfelben fo geiftreich, daß fie in vielen Beziehungen durch die Tiefe der Bes 
griffsbeftimmungen und die Genialität der Entwidelung die lehrreichſten Blicke 
in die Dialectif freilich mehr der Natur und ihrer Reiche ald bes Geiſtes 
und feiner Geſchichte thun läßt. Es bleibt ihm unter allen Umftänden dad 
große Verdienſt, gezeigt zu baben, was in bem Begriffe als folchem Liege, 
und wohin man kommen müfle, wenn man mit der gang und gäben Be: 
geiffspbilofophie vollen Ernſt macht. 

Ja! fobald zugegeben wird, daß überhaupt der Weg, den die Meta: 
phyſik von dem abfolut Einfahen aus zu dem Jufammengefegten nimmt, 
der richtige fei, muß man aud Hegel zugefteben: daß er diefen Weg con- 
fequenter als alle früberen Philoſophen zu geben verfucht babe, und daß die 
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„Logik“ (die ſich an die Phänomenologie des Geiſtes anſchließt) in der Ge⸗ 
ſtalt, wie er ſie aufſtellt d. i. als eine organiſche Entwickelungsreihe des 
Begriffs oder der allgemeinen Daſeinsformen des Exiſtirenden — ein noth⸗ 
wendiger und weſentlicher Fortſchritt der Wiſſenſchaft ſei. Ueberhaupt bilden 
bei Hegel ſämmtliche Theile des Syſtems ein einziges organiſches Ganze, in 
welchem ein Theil aus dem anderen fich entwidelt, fo daß nit nur jede 
Erſcheinung innerhalb derfelben Klaffe ihre beftimmte Stellung und ein orgas 
nifches Verbältmiß zu allen anderen Erfcheinungen diefer Klaffe bat, fondern 
daß auch die verfchiedenen Klaffen der Erfcheinungen unter einander eine 
regelmäßige Reihenfolge bilden. 

Etwas Anderes aber als die Confequenz und Einheit eines Syſtems ift 
die Wahrheit des Prinzips. Iſt Testeres falfch, fo bricht das ganze Syſtem 
in Nichts zufammen. 

Das Hegel’fhe Syftem hat nicht den Grundftein gelegt zu einer 
neuen Entwidelung der Philoſophie, fondern hat dem Gebäude des Kriti- 
eismus die Spige aufgefegt. Hatte Kant Cin falfcher Beftimmung des Ber 
hältniffes von Natur und Geift) die antithetifchen Glieder des Togifhen Ur- 
theild zum Ausgangepunete feiner Philoſophie gemacht; hatte Fichte bie 
Bermittelung dieſes (feineswegs qualitativen) Gegenfaged von der einen - 
Seite, dem formalen Denffubjeete aus verfucht, während Scelling von ber 
indifferenten Identität des Formalen und Realen ausging; fo bat Hegel 
gezeigt, daß die wahre Vorausfegung jener gegenfäglichen Urtheilsform im 
der allgemeinen Einheit des Begriffes als foldhen liege. Er hat das 
caput mortuum der Kantifchen Kategorienfehre zum caput vivum aller for 
malen und realen Sigungen gemacht. Seine zahlreichen Schüler aber baben 
nur ausgeführt, was der Meifter noch unvollendet gelaffen. Insbeſondere 
hat die der Immanenz des Begriffs widerſprechende Transcendenz des He— 
gel'ſchen Gottes ſie nach Rechts und Links auseinander geſprengt, während 
Andere im Juste-Milieu ihren Wohnſitz aufgeſchlagen haben. 

Wie aber der verfehlte Dualismus des Carteſius nicht einſeitig in dem 
acosmiſchen und darum unvollendeten Monismus des Spinoza ſeine Auf⸗ 
hebung fand, ſondern anderſeitig in dem (durch die Urmonas) unvollendeten 
Monalismus des Leibnitz; ſo bildet auch die vollendete Alleinslehre der 
Hegelſchule nicht den einzigen Auslauf des neuen Kant'ſchen Dualismus; 
der andere Auslauf Tiegt factiſch vor in der vollendeten Allvielheitslehre der 
Herbartfchule. 

Daß wir mit vollem Rechte dem Herbart’fchen Syftem diefe Stelle in 
ber Geſchichte der Philoſophie anweiſen, möchte durch folgende Bemerkungen 
erhärtet werden. Das Grundgeſetz der Herbart'ſchen Metapbyfif, welches 
alle ſeine anderen Hypotheſen bedingt, iſt der Satz des Widerſpruchs 
ober der Identität. Dieſen Sag nahm er in der abftracteften Faſ—⸗ 
fung, nämlich als Identität des Denfactes blog mit fich felbft, wovon bie 
Idee der Refationslofigfeit der Begriffe, die Verwerfung des Caufalitäts- 
geſetzes in Beziehung auf das Sein, fomit auch die Negation alles eigent- 
lihen Werdens — notwendige Confequenz war. Sofort erfcheint nur das 
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abftract Einfache als möglich, und wird die Idee des Dings mit 
mehreren Merkmalen, die Idee des Ich, als Einheit einer Vielheit 
von Vorſtellungen und als Sichſelbſtvorſtellen, ſo wie die Idee ber Ver— 
änderung als widerſprechend erklärt. Wie kommt aber Herbart zu dieſer 
Faſſung des Identitätsgeſetzes: A = A, oder beſſer: A ift nicht non A, 
Entgegengefegtes ift nicht einerlei, was zur Proclamirung des abjtract 
Einfachen als einziger Wahrheit forttreibt ? Nur dadurch, daß er auf dem 
Wege des Abftrabirens zum böchften formalsabftracten Begriffe auffteigt. Er 
fchreitet alfo in ähnlicher Weife zur Negation und Vermittelung des Fanti> 
fchen Dualismus von Prädicat und Subject fort, wie auch Fichte, Schel⸗ 
fing, Hegel es getban hatten. Wenn er aber nicht wie diefe ein einziges 
Einfache der ganzen Welt der Erfcheinungen zu Grunde legt, fo rührt diefes 
daher, daß feine Abftraction alles caufale Segen, alles Werden und Ber- 
ändern negirt, fomit jeden Prozeß Dialectifcher Fortbewegung bes einfachen 
Seins zur Mandfaltigfeit des Dafeins unmöglih macht. Nur das Zufam- 
men einer Vielheit von einfachen Realen macht es ihm noch möglich, bie 
Welt der mandfaltigen und zufammengefegten Erfcheinungen zu erflären. — 
Auch die Subftantiirung und Berabfolutirung feiner formalen Abftraction zu 
einem abfolut realen Sein theilt er mit obigen Philofophen. — Und fo fommt 
er denn durch fein logiſches Fdentitätsgefeg (und unter dem Einfluffe ber rea= 
len Einheits- und Bielheitsidee des Geiftes) zur Aufftellung folgender Säge: 
das Seiende oder Reale ift 1) gänzlich poſitiv oder affirmativ („die abfolute 
Poſition fchließt alle Negation und Relation ſchlechthin aus”), 2) fchlechthin 
einfach („denn enthielte es ein Mebrfaches, fo entbielte ed auch eine Relation 
des Mehrfachen unter einander, und feine der mehreren Qualitäten wäre dann 
an fih real’), 3) allen Begriffen der Quantität unzugänglich Cdenn wäre bie 
Dualität ein Quantum, fo ließen ſich „Theile darin unterfcheiden; Theile aber 
find relativ”). 4) Wie Vieles fei, bleibt durch den Begriff des Seine 
gänzlich unbeftimmt. („Eine Vielheit im Seienden ift unerlaubt, eine Vielheit 
des Seienden kann es geben, jedes mit einer befonderen, von den anderen 
unterfchiedenen Qualität”). 

Alle weiteren Annahmen Herbart’s find nichts als Verſuche, die Welt 
der Erfcheinungen aus jenen einfachen pofitiven Qualitäten oder Monaden 
zu erklären; fo „die zufälligen Anſichten,“ die „Methode der Beziehungen,” 
der „Widerftand, die „Störungen,” „Hemmungen,“ bie „Selbfterhaltungen‘ 
der einfachen Weſen in ihrem Zufammenfein, die „Statif und Mechanik des 
Geiſtes“ u. ſ. f. 

Zur gehörigen Würdigung des von Herbart aufgeſtellten Syſtems iſt die 
Anerkennung nothwendig: daß gegenüber dem Dualismus der monadologi— 
ſche Monismus eben ſo berechtigt iſt als der moniſtiſche Theopantismus. 
Und wenn der Durchführung von jenem ſich unüberwindliche Widerſprüche 
entgegenſtellen, ſo nicht weniger der Durchbildung von dieſem. Und wenn 
dieſer, in der Hoffnung, die Schwierigfeiten noch zu überwinden, immer von 
Neuem den Aufbau auf dem alten Fundamente verfucht, warum follte nicht 
auch jener ein Gleiches tbun? Herbart aber Fann vollen Anfpruch darauf 
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machen, in einer ben Fortſchritten ber Wiſſenſchaft gemäßen Weiſe und mit 
ber Energie einer durchgebildeten Denffraft erfüllt zu haben, was zuerft Leib- 
nig in die Reihe der fpeculativen Weltanfihten eingeführt hatte (vgl. d. Art. 
„Leibnig“). Und wenn Herbart zur Zeit, wo er auftrat, wenig Eingang 
und Anerfennung fand, weil Alles noch beraufcht war von den Fühnen Re— 
formideen Fichte's und dem bichterifchen Schwunge der Naturpbilofopbie 
Scelling’s, während fpäter die Hegelianer oben auf waren; fo ift gegen- 
wärtig die Schule Herbart's durch bedeutende Namen zahlreich vertreten. 

An der Entwidelung und Geftaltung der im Bisherigen feizzirten neues 
fien deutfchen Philofophie haben die Katholifen nur geringen unmittelbaren 
Antheil genommen. Wohl gingen Biele zu Kant in die Schule, Andere zu 
Jacobi; nicht Wenige verfuchten es mit Schelling, Einige felbft mit Hegel, 
während in der neueften Zeit e8 auch an ſolchen nicht fehlt, die der Herbart’: 
fhen Monadologie zufallen, Aber immer von Neuem überzeugte man fich, 
dag auf diefem Wege eine Berföhnung des Glaubens und Willens nicht zu 
Stande zu bringen fei. Da knüpfte man wieder mit dev Scholaftif an, und 
ließ fih von diefer auf Scotus Erigena, auf die Neuplatonifer, auf den Ju— 
den Philo, auf die alten orientalifchen Philoſopheme, fo wie auf Ariftoteles 
und Platon zurückführen. Auch zu den Mpftifern wandte man fih und re 
fuseitirte das tiefinnerliche Leben bes Gottſchauens. Unter Allen, die fi 
gleich anfänglich der undhriftlichen Strömung der deutſchen Pbilofopbie mit 
Macht enigegenftemmten, möchte wohl am origineliften Franz von Baa— 
der aufgetreten fein. Er war geboren 1765 zu München, und ftarb im Mai 
1841. „Nichte Wiffen und Glauben find es, welche in unverföbnlichem Ha— 
ber liegen, fondern ein gläubiges und ein ungläubiges Wiffen baben es ibrer 
Natur nad an fich, bis zur Vernichtung des einen Gegenfages ihren erbit— 
teren Streit fortzuführen.” Diefes ift die Thefis, die er ſchon in feiner 
Jugend auffiellte, und die er nicht minder als Greis feithielt. Uebrigens er- 
fennt ex fein ganzes Leben hindurh in Jacob Böhme ben erften Meifter 
philofopbifcher und myftifcher Tiefe, fo wie überhaupt feine ganze Richtung 
ihn zu einem Verehrer und Nachfolger des Meifter Eckart und Tauler, bes 
Paraceljus und Detinger, des Martinez Pasqualis, Saint Martin und 
der Mopftifer und Theoſophen alfer Jahrhunderte machte. Sein Zeitgenoffe 
Schelling Cumd ähnlich Hegel und Jacobi) fonnte nicht umbin, von Baader 
als von einem in das Tieffte blickenden Genius zu veden. Auch find Die 
Spfteme beider (Schellings und Baader’, wenn man davon abjiebt, daß 
Yegterer zeitlebens die Perſönlichkeit Gottes feftbielt) nahe mit einander vers 
wandt, und haben wechfelfeitig auf einander eingewirft. Wenn wir aber 
auch die Fülle des Tieffinnes und der Geiftesichärfe Baader’s, fo wie Die 
umfaffende Sorgfalt, womit er feine drei Grundbegriffe der Einwohnung, 
Beivohnung und Durchwohnung entwidelt, vollauf anerfennen; fo können 
wir doch nicht das Urtheil Fr. Hoffmann’s unterfchreiben: „daß Baaber, 
trog der Aphoriſtik und Vernachläßigung der methodifhen Entfaltung und 
architektoniſchen Anordnung, der größte Philoſoph der Deutfhen ſei.“ (Vor— 
rede zur 11. Ausgabe von Franz Baader’s Heinen Schriften. Yeipzig 1850. 
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S. LX.). Und wenn er eben daſelbſt S. XXV. fagt: ed wolle der gegen 
Baader erhobene Borwurf des Dualismus eben fo wenig etwas befagen, 
„als der ihm noch öfter von anderen Seiten ber gemachte entgegengefegte 
Vorwurf der Bereinerleiung des Geiftes und der Natur, Gottes und der 
Welt, wie denn fogar Anton Günther bekanntlich in Baader’s Lehre we: 
nigſtens Semipantheismus finden wollte, worauf ipm Baader mit genialem 
Wis den Vorwurf des Semirationalen zurüdgab;” fo kann fih Günther 
Vegteven Borwurf gern gefallen laſſen, weil er nur dann einen Sinn bat, 
wenn er befagen. will: daß Günther nicht alles Denfen des Menſchen als 
ein rationales oder geiftiges anfege. Bon Baader aber bat Hoffmann den 
Borwurf des Semipantheismus nicht abgewälzt, wenn er fortfährt: „Gerade 
feine (Baader’3) Polemik gegen die Vereinerleiung Gottes und der Welt, 
des Gheiftes und der Natur ift eines von Baader's größten wiſſenſchaftlichen 
Berdienften, welches er fi ſchon erworben hatte, Tange bevor A. Günther 
auf dem Kampfplag erjchien und aud nachher ift er Darin von Niemand, 
auch von Günther nicht, erreicht, gefehweige übertroffen worden. Schon darum 
nicht von Günther, weil fih Baader beffer als er vor ber Gefahr, dem an— 
deren Ertreme zu unterliegen, zu bewahren gewußt bat. Wer die Lehre Baa— 
der's auch nur oberflächlich Fennt, der weiß, daß er eine ewige Natur in 
Gott anerfennt, daß ihm nicht der naturlofe, fondern der naturfreie abfolnte 
Geift der wahre Geift und Gott ift. Wenn alfo nad Baader Gott abfolute 
Identität des unendlichen Geifted und der unendlichen Natur it, wie fann 
man da berechtigt fein, ibm eine dualiftifche Weltanfhauung vorzumerfen ? 
Auch die gefchaffene Intelligenz ift ihm nicht aus dem für fih fir und ferti- 
gen Geiſt und ber für fih fir und fertigen Natur CLeibwefen) zufammenge: 
fest, fondern urfpränglich ift die gefchaffene Intelligenz Geiſt und Natur zus 
gleich, und beide find ihm völlig untrennbar, mag nun ber Geift völlig Herr 
feiner Natur, mag er in halber Herrichaft und halber Sclaverei, mag er 
endlich völlig Knecht und Sclave feiner Natur geworden fein.“ Diefe Theo- 
vie von ber „abfoluten Jdentität des unendlichen Geiftes und der unendlichen 
Natur,” die „der wabre Geift und Gott” fei, und von der „gefchaffenen In— 
telligenz,” die ebenfalls „urfprünglih und untrennbar Geift und Natur zu: 
gleich” fei, ift nicht geeignet, den Vorwurf des Semipantbeismus zu entfräf- 
ten, und fi als eine chriftliche Creationstheorie zu legitimiren. Und aud) 
Die weitere Anfiht Baader’s: „Nur ein ungeheueres Verbrechen Fonnte die 
materielle Manifeftation als Krifis, ald Hemmungs- und Reftaurationsans 
ftalt veranfaffen, und nur die Fortdauer diefes Verbrechens macht den Fort: 
beftand und bie Forterzeugung dieſer Materie begreiflih; welche fohin nicht 
das unmittelbare Produft der Einheit, fondern jenes ihrer Prinzipien, Bevoll— 
mädhtigten (Elohim) ift, welche fie zu diefem Zwede bervorrief” — möchte 
ſchwerlich Wefen und Bedeutung des Naturlebens zu erklären vermögen. — 
Auch Baader eröffnet, ungeachtet feiner Gelehrfamfeit und Genialität, nicht 
eine neue Aera ber Geſchichte dev Philoſophie. 

Den Grundftein zu einem neuen Aufbau gelegt, und biedurd den Ein— 
tritt der Philoſophie in eine neue Periode ihrer Entwidelung ermöglicht zu 
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haben, dieſes Verdienſt gebührt Anton Günther. Und es gebührt 
ihm. dieſes Verdienſt deshalb, weil er es iſt, der ähnlich wie Kant und Des⸗ 
cartes, aber anders und glüdlicher als diefe, das Verhältniß von Geift und 
Natur von Neuem beftimmt bat, und. weil er bei diefer Beftimmung ausging 
von dem Selbftbewußtfein des Menſchen. Iſt alles Denfen als geiftige 
That anzufegen? Dann ift die Natur ein gedanfenlofes Sein, wodurch fie 
zum bloſen Dbjecte, der Geift zum blofen Subjecte wird; dann ift jener 
Dualismus da, der ſchon zweimal mit dem pantheiftifhen Monismus geen= 
digt hat, und ſtets von neuem in fegteren auslaufen muß: dann ift es un— 
möglich, daß die Speculation nicht in Widerſpruch mit der Empirie und mit 
dem Chriftenthume fomme. Günther ſtrich daher alles ſinnliche und formell» 
fchematifche und in dem Begriffe auslaufende Denfen aus dem Regifter des 
reinen Geifteslebens. Was blieb ihm nun noch übrig? Unmittelbar nichts 
als die Idee oder der Gedanke des Seins (zunäcft des eigenen, dann 
auch des göttlichen und des natürlichen Seins). Hiemit fand er aber vor 
dem ſchweren Kreuze, vor der großen Frage der Speculation: wie fomme 
ih aus dem Denken zum Sein, wie bringe id es zur gewiffen Erfenntniß ? 
Und die Antwort, die er fand, war zum Theil die Auguftinifche und Carte— 
fifhe: dadurch, daß das Ich felbft ein Sein und zugleih Denfen biefes 
Seins ift: me esse scio oder cogito ergo sum. Aber — ift der Ichgedanke 
unmittelbar ein Wiffen um dag Sein; ift mein Wiffen oder Denfen in 
den Sinne identifh mit meinem Sein, daß das Denken felber und als fol- 
des das Sein, und diefes jenes ift? Vieles, was man früher für ein uns 
mittelbar Gegebenes gehalten, hatte ſich fpäter durch die philoſophiſche For- 
ſchung als ein Vermitteltes erwiefen. Hiedurch war die Ahnung ermöglidt, 
daß auch der Zchgedanfe Fein unmittelbarer, fondern ein vermittelter, 
alfo das Refultat eines Prozeſſes fein möge, durch welchen ein unmittel- 
bares oder unbeftimmtes Sein zum Wiffen um fi) als Sein, zum Selbitbe- 
wußtfein komme. Diefem Prozeſſe hat Güntber nachgeforfcht, und die Mo— 
mente und Efemente deffelben aufgefunden. Für diefen Fund hatte die neuefte 
Philoſophie ihm übrigens vorgearbeitet. Denn fie hatte nicht nur den Geift 
als Subject, die Natur ale Object, fondern beide auch als das Refultat 
eines Prozeſſes beſtimmt, durch welchen ein Sein ſchlechtweg zu feiner objee— 
tiven Selbftdarftellung fomme, um ſchließlich aus beiden Dafeinsformen fi 
als das Eine und felbe unendliche Sein zurüdzunehmen. So war bie Phi— 
Yofophie des abfoluten Wiffens entftanden. Günther aber erfannte, daß 
dem Geiſte feine Selbftheit, wofür das Selbftbewußtfein Zeugniß ablege, nur 
durch die Erfenntniß, daß er nicht blofes Subject, fondern zugleih auch Ob— 
jeet feiner felbft fei, gerettet werden fünne. So fam er zur Einjicht, daß 
der Prozeß der Selbftbewußtwerdung des Geiftes nichts anderes als ein Sub— 
jectobjeetivirungsprozeß fei. Was ift nun aber der Geift vor dem Eintritt 
in diefen Prozeß? Dffenbar weder Subject nod Object, fondern die veale 
Borausfegung für beides, blofes, unbeftimmtes Sein. Wie Tann ein ſolches 
Sein in jenen Prozeß eintreten und Selbftbewußtfein werden? Thatſachen 
der inneren und ber äußeren Empirie mußten weiter helfen.... Sie legen 
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Zeugniß dafür ab, daß der Geift nicht rein blos durch fi, fondern unter 
Beihilfe anderer felbftbewußter Menfchen, deren Einwirkung er empfangen 
und wogegen er frei rüdwirfen muß, es zur Selbftbethätigung bringen Fann, 
Letztere ift deshalb eine doppelte Kraftäußerung, receptive und ſpon— 
tane. Diefe ift die unmittelbare Dbjectivität bed Geiſtes, mit- 
telft deren ſich der Geift fih ald reales Subject findet. Zugleich legt 
biefe Objectivität (durch die NReceptivität) Zeugniß ab von der Relativis 
tät oder Nichtabjolutheit des Geiſtes. Jetzt Cd. i. in der Erfenntniß bes 
Subjectobjectivirungsprogeffes des Geiftes fo wie der Qualität dieſes Pros 
zeſſes) war der Schlüffel gefunden zum Verſtändniſſe der Gefammtereatur 
und auch des Creators. 

Der Geift ift ein bedingtes oder gefegted Calfo mit Nelativität und Ne: 
gativität behaftetes) Sein. In und wegen biejer Relativität fann er nur 
durch freie Rüdwirfung gegen fremde Einwirfung (die jedoch nicht von der 
Natur unter ihm ausgehen fann) die apriorifche Unbeſtimmtheit feines ge— 
festen Seins aufheben. Dadurch -verfegt er fich in die Lebendäußerung zweier 
Kräfte, zu denen er ſich fofort ald Sein in Gegenfag ftellt. Und d. h. jene 
Kräfte erfcheinen ibm ale fein Object, woraus er fich als reales 
Subject zurüdnimmt. So ift denn der Zchgedanfe der Schlußgedanfe des 
Geiſtes und als ſolcher der Gedanfe des realen und caufalen Seins hinter 
und von erfcheinenden formalen Kräften. Durch dieſe Erkenntniß iſt eine 
Confundirung des Naturlebend mit dem Geiftesfeben unmöglich gemadıt. 
Denn nun muß auch die Natur angefegt werden als ein Sein, das von 
feinem prinzipiellen An= und Fürfichfein Zeugniß ablegt durch einen dem 
geiftigen contrabietorifch entgegengefegten felbfteigenen Prozeß der Objectfub> 
jectivirung fo wie von feiner Nichtabfolutheit durch das Hervortreten zweier 
Grundfräfte, einer pafliven und activen; fo daß ſich Geiſt und Natur zu 
einander verhalten wie zwei antithetifche nichtabfolute Lebensprinzipien. Der 
Menſch aber erweißt fih als formale Einheit diefer beiden Prinzipien, in. 
welder Einheit er fih von beiden in ihrer -gegenfäglichen Zmweiheit fo we— 
ſentlich unterfcheidet, daß weder das reine Geiftesleben Cin feiner Naturlofig- 
feit) noch das reine Naturleben Cin feiner Geiftlofigfeit) bei ihm — wegen 
der communicatio idiomatum — yorfommt. 

Sind aber Geift und Natur in ihrem prinzipiellen Anfich verfchieden, fo 
dag nur eine formale Einheit derfelben möglih und im Menfchen verwirf- 
licht iſt; ſo kann Gott nicht — weder als Indifferenz noch als Identität 
noch als Einheit noch als Real- oder Formalgrund der Weltgegenſätze — 
in die Welt fallen. Er iſt ein qualitativ anderes Sein und Leben als Na— 
tur und Geiſt und Menſch und als der geſammte Kosmos. Der Pantheig- 
mus erfcheint, in welcher Form er auch auftreten mag, als die große Lüge 
der Speeulation. Und jedes Beftreben, die Transcendenz Gotted mit der 
Immanenz realiter zu vermitteln, muß aufgegeben werden. Gott Fann über: 
haupt nicht gefunden und fein Leben nicht erfannt werden durch Hinabfteigen 
aus dem Erjcheinungsgebiete in das ihm zu Grunde liegende und in ihm zur 
Dffenbarung fommende Sein, alfo nicht durch das immanente Caufalitätsge- 
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feß; fondern nur durch Negation der Negativität, womit das endliche Sein 
ſich behaftet findet, oder durch das transcendente Gaufalitätsgefeg. Gott wird 
biedurch erfannt als das Sein rein affirmativ oder ſchlechtweg, und ald das 
Dafein vein durch fich, oder als die reine. Perfönlichfeit d. i. alg reine Sub⸗ 
‘ jeetobjeetivirung in Wefensentgegen= und Gleichſetzung; die Welt aber als 
das formale und negative Nelativum, weldyes ſich in der Beziebung der drei 
Factoren der abfoluten Verfönlichfeit auf einander einftellt, und welches dem 
realfegenden Willen des Abfoluten aus dem Motive der reinen Liebe feine 
Realifirung verdankt. Grundvorausfegung aber für die Erfenntniß des außer- 
weltlichen Gottes, und für die Möglichkeit der fpeculativen Gonftruction ber 
Welt aus‘ Gott, ift die Erkenntniß des wahren d. i. realen (und nicht blog 
im Erfheinungsgebiete vorkommenden) Dualismus von Geift und Natur als 
von zwei antithetifchen relativen Realprinzipien, die als folche fich erweifen 
in ihren Subjectobjectivirungs = ober Lebensprozeſſen. Deshalb ift der Gün— 
therianismus Dualismus. Grundvorausfegung aber für diefe Theorie des 
Dualismus und fomit für alfe Erfenntniß von Seiten des Menfchen ift die 
Selbfterfenntniß des Geifted. Deshalb erbaut fi die ganze fperulative Theo- 
rie Güntber’s auf der Grundlage der Theorie des Selbftbewußtfeing, Hierin 
ift ein poſitives Kriterium der Erkenntniß gegeben. Das BVBerftändniß des 
eigenen Seldftes endlih hat Günther nicht gewonnen auf dem Ffolirfchemel 
der Abftraction, fondern ftehend mitten im Fluffe der Gefchichte ber Philoſo— 
pbie und der Naturwiffenfchaften und geleitet von dem Compaß des Sciff- 
leins Petri. Möge nun die Kirche und möge der Einzelne prüfen, ob die 
Günther'ſche Theorie des Selbſt- und Welt- und Gottesbewußtſeins mit den 
Thatfachen der zweiten und erften Offenbarung Gottes übereinftimme und 
das fpeculative Verſtändniß derfelben ermögliche oder nicht! ebenfalls hat 
Niemand das Recht, wegen feiner blofen Neuheit den Güntherianismus gu 
verbächtigen, denn Alles ift neu geweſen, bevor es alt geworden, und bie 
Schule it nicht die Kirche und die Speculation Feine Dogmatif mit ihrem 
Kriterium der Wahrheit: nihil nisi quod traditum. Knoodt. 
Philoſtorgius aus Boriffus in Cappadoeien, Sohn des Eunomias 
ners Karterius und der Eulampia, geboren um 368, geftorben nad 425, 
eunomianifcher Mrianer, befaß eine vielfeitige Bildung in den profanen Wif- 
fenfchaften, wie dies die Auszüge aus feinem biftorifchen Werfe darthun. Als 
swanzigfähriger Jüngling fam er nach Sonftantinopel. Gegen das Ende fei- 
ned Lebens verfaßte er eine Kirchengeſchichte in zwölf Büchern, die mit den 
arianifchen Streitigkeiten beginnt und bis zum Jahre 425 reicht, Sie if 
mehr eine Apologie des Eunomianismus, als eine Kirchengeſchichte jener Pe— 
riode, voll Unmwahrbeiten, fo daß es ſchwer ift zu entfcheiden, ob er mebr 
durch feine Duellen irre geleitet worben, ober aus Haß die Wahrheit ent 
fteflt hat. Vgl. darüber Photii Biblioth. Cod. XL. Außerdem bat er, nad 
eigener Angabe, Buch X. c. 20., gegen den Porphyrius zur Vertheidigumg 
des Chriſtenthums gefhrieben. Seine Kirchengefhichte befigen wir nur noch 
in einem Auszuge von Photius, gr. et lat. e. notis, Dissertat. et Indice ed. 
Jac. Gothofred. Genevae. 1643, 4. — emend. (und mit Fragment.) gr. et 
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lat. e. notis H. Valesius im dritten Bande ber griech. Kirchenhiftor. Paris 
1673. 3.3. Ritter. 
Philoſtratus (Flavius, der Aeltere). Unter den verfehiedenen Wers 
fen dieſes griechiſchen Schriftftellere, eines Arbenienferd, der um 200 nad 
Chriſtus fchrieb, ift das Leben des Wunderthäters Apollonius von 
Tyana das größte und berühmteſte. Er arbeitete daffelbe auf Berlangen 
der Kaiferin Julia Domna, der Gemahlin des Septimius Severus, in acht 
Büchern aus. Er benugte dabei Denffhriften, welche die Kaiſerin Julia 
gefammelt hatte, Briefe des Apollonius und mündliche Ieberlieferungen an 
den Orten, wo fi der Wunderthäter aufgehalten hatte. Diefe Biographie 
erregte von alten Zeiten ber das Intereſſe der Theologen. Freunde und 
Gegner des Ehriftentbums haben das Werf geprüft, widerlegt und vertheidigt. 
Es ift nicht zu verfennen, daß der Heide Philoftratus in dem Leben des 
Apollonius von Tyana ein Werk aufftellen wollte, welches die Wirkung ber 
Dorftellung von dem Leben Jeſu in ben Evangelien ſchwächen ſollte. Apol⸗ 
lonius von Tyana hatte in dem erſten Jahrhunderte chriftficher Zeitrechnung 
in Aflen und Europa die Aufmerffamfeit der Zeitgenoffen auf fich gezogen. 
Er hatte eine ſchöne, ausgezeichnete Geftalt, lebte firengfittlich, zeigte einen 
großen Religiongeifer und verrichtete wundervolle Dinge, Schon in der Zeit 
des Kaifers Nero war er m Rom. Unter Kaiſer Domitianus fam er aber- 
mals in bie vömifche Weltftadt, der Zauberei angeflagt: er wußte aber feis 
nen Richtern auf eine unbegreifliche Weife zu entgehen. Zu Epheſus ver- 
kündigte er auf einem öffentlichen Plage am Tage der Ermordung des Dos 
mititnus deſſen gewaltfamen Tod (vgl. Dio Cass. lib. 67. c. 18.), was zu 
der Behauptung zu berechtigen feheint, daß Apollonius um die Berfhwörung 
gegen das Leben des Kaiferd genaue Kunde gehabt Habe. Im hohen Alter 
verſchwindet der Wunderthäter, man weiß nicht wie, von ber Erbe. Nah 
dem Urtheife feiner Gegner war er. ein Betrüger und Gaufler; feine Bes 
wunderer bagegen erhoben ihn zu einem Herven, einem Wefen zwifchen Gott 
und Menſchen. Schon Hierofles, ber unter Kaiſer Diveletian gegen bie 
Epriften ſchrieb, machte es bdenfelben zum Vorwurf, daß fie Zefum feiner 
Wunder wegen für einen Gott anbeteien, inbem bie Heiden den Apollonius, 
der ebenfo große Wunder verrichtet habe, nur für einen Götterfreund erflärs 
ten. Da man von Seiten dee Chriſten die Wunder bes Apollonius nicht 
gerade zu als Erdichtung verwerfen Tonnte, fie auch nicht ald Wirkung mas 
gifcher Künfte erfläven ober von natürlichen Urſachen ableiten durfte, ohne 
fi dem auszufegen, daß die Heiben Gleiches in Bezug auf die Wunder Chriſti 
behaupteten; fo war der Beweis von ber Böttlichfeit Zefa, der von feinen 
Wundern hergenommen wurde, dur das Eintgegenfegen bes Wunderthäters 
Apollonius ſehr geſchwaͤcht. Tillemont fagt daher: ber Tenfel habe aus 
Furcht, fein Reich vernichtet zu fehen, den Apollonius faft zu gleicher Zeit 
mit Chriftus geboren werben laffen, um entweber ben Srrihum burd bie 
Wunder feiner Zanberei zu fügen, ober, wenn ihre Falfchheit an den Tag 
käme, dadurch auch bie Wunder Ehrifti in Mißeredit zu bringen, — Biele 
haben dem Philoftratus eine doppelte gehäffige Abficht bei Abfaſſung feines 
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Werkes unterfchoben: nämlich erſtlich die, dem Chriſtenthum zu ſchaden (das 
Leben und die Wunder Chrifti zu parodiren), und dann die, abſichtlich ein 
Gewebe von Dichtungen zu Tiefern. In neufter Zeit haben der Kirchenhiſto— 
rifer Neander und der Philologe Jakobs den Bhiloftratus von beiden Be- 
fehuldigungen frei zu fprechen gefucht. Eine polemifhe Beziehung auf das 
Ehriftenthum, behaupten fie, laſſe fih nirgends nachweiſen. Freilich geben 
fie die Möglichkeit zu, daß Philoftratus die Abficht gehabt habe, den Apol- 
lonius Chriſto entgegenzuftellen, und daß ihm das, was er von Wundern 
Chriſti gehört habe, zu manchen Zügen feiner Dichtung Beranlaffung gege- 
ben: aber diefe Bermuthungen Liegen fich im Werfe durch feine hervorftechende 
Beziehung dieſer Art felbft hinreichend beweifen. Weiter bemerft Jakobs, ſich 
der Meinung von Meiners gegen die von Buhle anfchließend, daß nicht Phi- 
loftratus zuerft feinen Helden in einen heil. Wunderthäter umgefchaffen, fon- 
bern daß man geraume Zeit vor ihm ſchon von Apollonius dasjenige ges 
glaubt habe, was fein Biograph von ihm erzählt. Philostrat. Opera gr. et 
lat. c. not. G. Olearii. Lips. 1769. fol. gl. Phot. Bibl. Cod. XLIV. und 
CCXLI. Bon den Ueberfegungen ift die neuefte beutfche von Jakobs, Stuttg. 
1829 zu nennen. Berüchtigt ift die englifche von Ch. Blount, von wel- 
her aber nur die beiden erften Bücher mit weitläufigem Commentar, größ- 
tentheild aus den Papieren bes Deiften Eduard Herbert von Cherbury ent- 
nommen, erfchienen ift. Lond. 1680. Die anglieanifche Geiftlihfeit verdammte 
das Buch und ed wurde aufgefauft und verbrannt. Später wurde das Bud 
ins Franzöſiſche überfegt, und die fehlenden fechs Bücher ohne Anmerkungen 
beigefügt. Amst. 1779. 4 Voll. 4. Vgl. Bayle, diet. s. v. Apollonius, Buhle 
in der halliſch. allgem. Encyfop, Bd. IV. 440 ff. Baur, Ehriftus und nr 
Ionius von Tyana. Tüb. 1832. 

Photinianer nannte man die Anhänger bes Photinug, — von 
Sirmium, der auf den in den arianifchen Streitigkeiten zu Sirmium im Jahre 
344 und zu Mailand im Zahre 355 gehaltenen Synoden des Sabellianis- 
mus ſchuldig erflärt wurde. Er lehrte nämlich, es fei nur Eine Perfon in 
der Gottheit, die in der Schrift Vater genannt werde, der Logos fei dage— 
gen nichts anderes, als der göttliche Verſtand, der den Grund der Wirkuns 
gen Gottes in fih falle; Chrifte, einem bloßen von der Jungfrau Maria 
aus dem heiligen Geifte gebornen Menfchen, hätten die göttlichen Wirkungen 
des göttlichen Logos eingewohnt, und, eben dadurch zu einer befonbere Höhe 
fittlicher Vollkommenheit erhoben, fei er von Gott an Sohnes Statt ange: 
nommen worden, und fönne daher auch wohl Sohn Gottes genannt wer- 
den. Photinus wendete fih an den Kaifer Eonftantius mit der Bitte, es 
möge ihm eine öffentliche Disputation mit feinen Gegnern verftattet werben, 
und da der Kaifer auf die Bitte einging, wurde Baſilius, Bifhof von Ans 
kyra, zum Gegner des Photinus auserforen. Der Ausgang ber Disputation 
war, daß dem Baſilius der Sieg zuerkannt, das Verbammungsurtheil über 
den Photinismus beftätigt, und beffen Urheber aus der Stadt verwiefen 
wurbe. 9—. 
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Photius, Patriarch zu onftantinopel, gehört, was Talent und 
Kenntniffe anbelangt ,. zu den größten Männern des neunten Jahrhunderts, 
Er war ein Mann von ungewöhnlichen Geiftesgaben, Mit einer Alles um— 
faffenden Gelchrfamfeit und einer ganz ungeheuern, wahrhaft Erftaunen er= 
regenden Belefenbeit verband er einen fcharfen, tief eindringenden, Alles mit 
Leichtigfeit fih eigen machenden Verſtand. Selbft nach dem Geftändniffe ſei— 
ner Gegner war Photins ein wahres Liniverfalgenie. In feinem berübmten 
Buch: die Bibliothek, welches er zum Theil während feiner Gefandtfchaft 
an dem Hofe des Kaliphen zu Bagdad ſchrieb, Tiefert er von hundert und 
achtzig Schriftftelfern, Rednern u. f. w., die größtentheils verloren gegangen 
find, gedrängte, jedoch lichtvolle Auszüge ihrer Werfe nebft einer oft ſehr 
treffenden Kritif des Inhalts ihrer Schriften wie ihres Style und Charafs 
terd. Dieſe glänzenden Gaben feines Geiftes wurden aber durch feine uner- 
fättliche Herrfch- und Ruhmſucht und große Sceinbeiligfeit nicht wenig ver: 
dunfelt. Es ift wahr, Nicetas, von dem man dad Meifte aus dem Leben 
des Photius weiß, war ein Feind beffelben ; allein auch die übrigen griedhi= 
ſchen Scriftfteller und die autbentifchen Aften von den Verhandlungen zwi- 
fhen Rom und Gonftantinopel, zur Zeit des Photius, ſtimmen der Haupts 
ſache nah mit den Ausfprücen des Nicetas überein. Hätte Nicetas und bie 
andern griechiſchen Schriftfteller, welche fo ſehr zu Ungunften des Photius 
fhrieben, blos einige feiner Thaten fchlimm ausgelegt oder Einiges zu feinem 
Nachtheil erbacht, fo ließe ſich vielleicht annehmen, daß blos Feindfeligfeit ihre 
Feder geführt babe. Allein will man den Charakter des Photius ald rein oder 
nur als minder verabfcheuungswürdig barftellen, fo muß ınan annehmen, das 
ganze Leben des Photius, wie es die griechifchen Schriftfteller und der rö- 
mühe Bibliothefar Anaftafius erzählen, fey ein aus Gehäffigfeit und Feind: 
feligfeit erfonnenes Mähren. Es wäre zu viel Erdichtung, um einen eins 
zigen Charakter zu ſchänden; ein Dritiheil hätte Bingereicht, denfelben vor 
‚aller Welt zu brandmarfen und das rachfüchtigfte Herz zu befriedigen. Wäre 
Photius wirklich unfhuldig von feinen Feinden angefhwärzt worden, warum 
follte die Stimme feiner Freunde, deren er auch eine große Anzahl beſaß, 
nicht auch bie zu und gedrungen feyn, follte die gefchichtlihe Wahrheit in 
dieſem Falle gegen die Unwahrheit ganz unterlegen ſeyn ? Als das Schisma 
im elften Jahrhundert wirffich vollendet wurde, ſuchte man ben Photius mit 
einem. Heiligenfchein zu umgeben, und bie griechifchen Schriftfteller, die ihn 
im fchlimmen Lichte erfcheinen Yaffen, zu vertilgen, aber ed war nicht mehr 
möglich. Und fo bleibt den ſchismatiſchen Griechen und denen, welche Sym- 
pathie für fie haben, fein anderer Ausweg, als die Wahrhaftigkeit der alten 
Schriftſteller in Zweifel zu zieben. So erklärt auch wirklich der Neugrieche 
Helias Meniates, Bifhof von Zerniza und Calabrien, in feinen Streitfragen 
alle griehifchen Schriftfteller, als Metrophanes von Smyrna, Stylianus von 
Nevcäfaren, Nicetas und Theognoftus, weil fie nichts Günftiges von Photius 
beridhten, fir erkannte Feinde deſſelben und ſchenkt den Worten und Briefen 
des Photius, von denen man nicht glauben könne, daß fie aus Heuchelei 
geihrieben feyen, mehr Glauben, ald den vollgüftigften und bewährteſten 
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Thatſachen der Geſchichte. Aber gerade dieſer Umſtand, daß Photius aus 
ſeinen Schriften, namentlich aus ſeinen Briefen, als ein Mann von ganz 
anderer Geſinnung erſcheint, als ihn bie griechiſchen Geſchichtſchreiber darzu⸗ 
ſtellen pflegen, gereicht nur zu feiner größeren Verurtheilung, da feine Worte 
nie mit feinen Thaten übereinftimmen. 

Wie Photius als Laie zum erften Mal den Patriarchenſtuhl beftieg, 
nachdem er fih durch den abgefegten Biſchof Gregorius Asbesdas von Sy- 
rafus in fünf aufeinanderfolgenden Tagen zum Mönch, Lektor, Diakon, 
Priefter und Bifhof, allen Sagungen ber Kirche zuwider, hatte weihen 
faffen und den heiligen Patriarchen Ignatius mit feinem treuen Anhange 
auf das Graufamfte verfolgte (f. Ignatius); wie er mit tieffter Devorion 
Rom buldigte und in-ben ſchmeichlendſten Ausbrüden feine Genchmigung zu 
erſchleichen fuchte, nach geſchebener Bermeigerung aber in geheime und offene, 
ſehr feindfelige Oppofition gegen Rom eintrat, und auch vor bem fchlechtes 
ſten Mittel, das zum Ziele führte, nicht zurüdbebte ; wie er aber von Kaifer 
Baſilius entſetzt, es aber durch Ränke und Schmeicheleien wieder dahin zu 
bringen wußte, daß er zum zweiten Mal Patriarch wurde; endlich aber 
wieder entfegt in einem armenifchen Klofter fein fchulpbekabenes Leben im 
Jahre 891 endete (ſ. Patriarchenſtreit); — das Alles lehrt weitläufig bie 
unparteiifhe Geſchichte. Literatur: Fleury, hist. ecel. Maimbourg, schisme 
des Grees. Geſchichte der Rel. Jeſu von Stolberg, fortg. v. Kerz. 28. B. 
Döllinger, Lehrb. ber Kircheng. L Th. Jager, hist. de Photius, Patriarche 
de Constantinople, d’apr&äs les monumens originaux. Paris 1845. Schmitt. 

Bhrygier, f. Montaniften 

Phthartolaträ, f. Corrupticolae. Ä 

PBhyficostheolvgifcher Beweis, ſ. Gott, Beweife von ſei— 
nem Dajepn. 

Bhyfiofraten, f. Dekonnmiften. 

PBiariften (clerici regulaxes scholarum piarum). Die Piariften ge— 
hören zu den regulirten Klerikern. Ihr Stifter war Joſeph Calaſfanza 
(Calasanctius), aug einer abligen aragoneſiſchen Familie 1556 geboren. Auf 
mehrexen fpanifchen Umiggrfitäten ſtudirte er Philoſophie, Jurisprudenz umd 
Theologie. Fir bie Iepiere Wiſſenſchaft entſchied er ſich aus großer Borliche 
wiber den Willen feined Vaters. Seine audgegeichnete Frömmigkeit und ſei⸗ 
wen heiligen Eifer zeigte er eine Neihe won Jahren hindurch zu Lerida, we 
ex. des Biſchofs Beichtvater und Genegralvican war, dann in Nom, wo er 
unermübet, Tag und Nacht, fremmen Uebungen und guten Werlen oblag: 
dabei predigte er in deu Kirchen und auf den Marktplägen, und unterrichtete, 
das wermahrloste Landvolk und bie. verwaisten armen Rinber in den Wahr- 
heiten ber chriſtlichen Religion. Er wiiethete füh ein Haus, wo er bem 
armen Kindern des Stabiwierteld unentgeltlichen Unterricht ertheilte und fie- 
noch dazu mit den, nöthigen Büchern und Schreibmaterialien verſah. Da bie 
Menge ber Kinder, die feinen Unterricht begehrten, raſch zunahm, fo zog er 
einige Prieſter zur Hülfe und. mieshete ein größeres Haus, worin ex feine 
Schulen in vier Claſſen theilte und mis den übrigen Lehrern ein gememfchaft«, 
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liches Leben führte. Die Geſellſchaft nahm zu und Papſt Elemens VIII. ließ 
ihr (1600) feinen beſondern Schutz angedeihen, da er deren augenſcheinlichen 
Nutzen erkannte. Paul V. erhob im Jahre 1617 die lehrenden Prieſter zu 
einer Congregation und erlaubte ihnen bie einfachen Gelübde abzulegen. Gre- 
gor XV. ernannte fie vier Jahre fpäter zu einem Orden unter dem Namen 
der regulirten Klerifer ber Armen ımter dem Schuge der Mutter- 
gottes zu den frommen Schulen: nnd im Jahre 1622 beftätigte er die 
Sasungen des Joſeph Calaſanza, den er zum Generalpropft des Ordens 
erhob. Der neuen Genoffenfhaft wurden alfe Privilegier der Bettelorden 
jugeftanden. Die Piariften legten außer den gewöhnlichen Gelübden noch ein 
vierted ab, umentgeftlich den Unterricht der Jugend ertheilen zu wollen. Der 
Stifter des Drdens, der 1648 ftarb und heilig gefprochen wurde, hatte noch 
die Freude, die große Verbreitung feiner Schulen in Italien, Deutfchland, 
Polen und Ungarn zu erieben. Da die Piariften ihre Schulen in Volks— 
und gelehrte Schulen theiften, fo gerietben fie mit dem Jeſuiten bald in eine 
eiferfüchtigen Wettftreit, der dem Gedeiben der Erfterm ſchadete. Papft In— 
norenz X. (um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts) zeigte ſich den Pia— 
riften nicht günftig. Er verbot ihnen bie Aunahme von Novizen und geftat- 
tete ihren Mitgliedern, in einen andern Drden zu treten. Alerander VII. 
enthob (1660) die Piariſten der feierlichen Gelübbe: jedoch mußten fie ge— 
loben, in der Eongregation zu bleiben. Papft Clemens IX. dagegen verord⸗ 
nete wieder die förmlichen Gelübde (I66N. Der Orden beftcht gegenwärtig 
noch vorzügfid in Italien, Polen und in den öftreichifihen Staaten : im ben letz⸗ 
tern haben fie den Gymnaſial⸗Unterricht großentheils in ihren Händen. Der 
Orden zählt gegenwärtig noch am 1500 Mitglieder, von denen über bie 
Hälfte im Kaiſerrhum Deftreih mwirfen. Bol. Helyot, VIH. c. 30. Henrion, 
Mönchsorden, deutſch von Fehr, II. S. 51. Karl vom beil. Aloys, die kathol. 
Kirche. Negeneb. 1847. S. 599 ff. Leben u. Wundertb. Joſ. Calaſanza's, 
a. d. tal. Wien 1748. bb 

Piecarden, f. Begharden und Huffiten. 

VPiepus⸗Congregation (ältere), f. Sranciscaner I, 108. 

Piepud-Eongregation (nenere), die auch Geſellſchaft vom heilig. 
ſten Herzen Jeſu und Mariä genannt wird, ift eine franzöfifche religiöfe 
Genoſſenſchaft von Weltprieftern zur Berbreitung bes Chriſtenthums: fie bat 
ihrem Haupſitz zu Paris im der Straße Piepus, woher fie aud den Namen 
führe. Sie wurde im Jahre 1823 von dem Abbe Coudrin, Großvicar vor 
Rouen, geftiftet : ſchon in dem erften Jahre ihrer Entftehung hat fie Mij- 
fionäre auf die Sandwiches: Infeln geſendet. Bereits hat fie Niederlaffungen 
im füdfichen Amerifa und in Kfeinaften. Bgl. Karl vom heil. Aloys, die 
fatbofifche Kirche. S. 594 und den Art. Miffionen. 

Vietismus und Pietiſten. Der Pietismus im Allgemeinen bes 
zeichner im Proteſtantismus diejenige religiöſe Richtung, welche im Gegenfüag 
zur dogmatifchen oder philoſophiſchen Behandlung der Theologie, die Fröm— 
migfeit (pietas) als das Wefentliche der Religion behauptet und dieſelbe auch 
prastifch im chriſtlichen Leben auszuüben firebt, Im engeren Sinne verſteht 
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man unter Pietismus die von Spener und feinen Anhängern gegen Ende 
des fiebenzebnten Jahrhunderts bei den Proteftanten gebildete feparatiftiiche 
Partei zur practiſchen Behandlung der Theologie und zum durch Die Liebe 
thätigen chriftlichen Leben. Aber ſchon vor Spener gab es im Proteftantis- 
mus Borläufer des Pietismus oder der Herzens:Religion, welde der vor- 
herrſchenden dogmatiſch⸗polemiſchen Richtung ihrer Kirche widerſtrebten, welche 
darauf drangen, die Frömmigkeit anzuregen und zu befördern, und dieſes Ziel 
durch eine andere Behandlung ber Theologie herbeiführen wollten. Die 
Theoſophen aber, wie 3. D. Jacob Böhm, können nicht zu den eigentlichen 
Pietiften gerechnet werden, wenn fie auch in einzelnen Stüden eine Ver⸗ 
wandiſchaft mit ihnen zeigen: ale Borläufer der Pietiften in ber lutheriſchen 
Kirche ſind Johann Arnd (vgl. d. Art.) Johann Valentin Andreä 
(vgl. d. Art.) und Johann Dannhauer zu betrachten. Der Letztere, 
welcher der Lehrer Spener's war, ſtellte ſchon in ſeinem „ chriſtlichen Weg- 
weiſer oder feiner „Hodoſophia⸗ (1649) die Glaubenslehre als einen Inbegriff 
religiös⸗practiſcher Ideen in der Allegorie eines Wegs zum Heile dar. Auch 
bei den Reformirten fehlte es nicht ganz vor Spener an der pietiſtiſchen 
Nichtung: Die Coccejaner (vgl. d. Art.) mit ihrer Föderalmethode neig⸗ 
ten dahin. 

Der eigentliche Urheber des Namens und des Weſens des proteftanti- 
ſchen Pietismus ift Philipp Jacob Spener. Er war 1635 zu ap: 
poltsweiler im Elfaß geboren: feine tbeofogifchen Studien machte er zum 
Theil unter Dannbauer in Straßburg, der als ein großer Berehrer des My: 
ſtikers Johannes Tauler, ihn von der Schuldogmatif ber futherifhen Kirche 
abzog und für das practifhe Bibelſtudium gewann. Seit 1666 wirfte Spe⸗ 
ner in Frankfurt a. M. ald Senior des Minifteriume : im Jahre 1686 Fam 
er als Oberbofprediger nad Dresden. Er ftarb den 5. Februar 1705 als 
Eonfiftoriafrath zu Berlin. Spener, ber an und für ſich fein Feind ber 
Philoſophie war, aber die Philoſophie nicht als Princip des Chriſtenthums 
wollte gelten Taffen, ging von dem Sage aus: das wahre Chriftenthum müffe 
im ganzen Leben nicht bios gelehrt, fondern auch empfunden und geübt 
werden. Dafür ſchrieb er mit aller Wärme feine Bücher G. B. vom thäti- 
gen Chriſtenthume, Frankf. 1687; Natur nnd Gnade, ebend.; Ev. Lebene- 
pflichten, Frankf. 1688; Ev. Glaubenöfehre, ebend. 1688 ; ber göttliche Wille 
1702 u. a.): in diefem Geifte hielt er feine Predigten und fein Katechiſiren: 
in ſolcher Weife fuchte er durch einen frommen Lebenswandel zu erbauen. 

Schon im Jahr 1670 hielt Spener in feinem Haufe zu Frankfurt bie 
fogenannten Collegia pietatis oder Collegia biblica (Erbauungsftunden). Der 
artige Gonventifel außerhalb der Kirche wurden auch bald von Spener’s 
Anhängern in andern Städten gehalten. Sie follten durch eine lebendige An⸗ 
regung und durch Austaufch religiöfer Gedanken und Empfindungen das erfegen, 
was die öffentliche Gotteöverebrung nicht gewährte. Die feparatiftifchen Ver⸗ 
fammfungen, welche man für ordnungswidrig und für den Kirchenbeſuch 
nachtheilig erflärte, erregten den Widerſpruch der orthodoxen Lutheraner, 
welche Spener und feinen Freunden ſpottweiſe den Namen Pietiſten 
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(Frömmler) gaben. Spener ließ fih den Namen gefallen. Mean befinirte 
in einem Gedichte die Benennung Wietift: „Der Gottes Wort ftudirt, 
Und nad demfelben auch ein heilig Peben führt. * Spener reiste noch mebr 
feine Gegner durch feine Schrift: Pia desideria ( Franff. 1675 u. 1678), 
worin er rückſichtslos die Gebredien feiner Kirche, ibrer Geiftlichfeit und der 
Obrigkeit aufdeckte; worin er die Art, wie von den Proteftanten das Stu— 
dium der Theologie betrichen und die Polemik gegen Andersgläubige geübt 
ward, fcharf tadelte; worin er endlich erflärte, daß er die ſymboliſchen Bü— 
her feiner Gegner nicht unbedingt annehmen könne. Eine Fluth von Streits 
Ihriften erging fofort von den Yeipziger, Wittenberger, Hamburger Symbol: 
Theologen gegen Spener : man forderte dazu auf, ibn aus der redhtgläubigen 
evangelifchen Kirche auszufchließen. Belonders heftig trat gegen ihn auf 
Sch. Bened. Carpzov, der ibn als einen Spinpziften verfegerte: Andere 
erflärten ihn für einen Chiliaften. Manche bezeichneten ihn als einen Syn— 
ergiften , weil ev auf ein tbäriges Chriſtenthum drang Cvgl. über die Streits 
fhriften Wald, Einl. in die Nel. Streit. der Turb. Kirche. I. u. I. Stäud— 
fin, Geſch. d. chriftl. Moral S. 342 ff.). Der in der biblifhen Eregefe 
vorzüglich gelebrte und fcharffinnige Spener blieb feinen Gegnern feine Ant: 
wort fhuldig (vgl. feine „Theologiſche Bedenken. Halle 1700 ff. 4 Thle. 4.5 
Vegte theologische Bedenfen, von B. v. Ganftein berausgeg. Halle 1711. 3 
Bde. 4.5 Consilia theolog. Fref. 1709. 3 voll. 4. “). Sein Spftem legte 
er, außer in den „Pia desideria,” vorzüglich in den beiden Schriften : „das 
geiftlihe Prieſterthum“ (1677) und „die allgemeine Gortesgelabrtheit der 
gläubigen Chriſten“ (1680) nieder. Vgl. v. Ganftein, Leb. P. J. Spener’s, 
berausg. v. J. Yange. Halle 1740. W. Hoßbach, P. J. Spener und feine 
Zeit. Berl. 1828. 2 Thle. 

Die vorzüglichiten Anhänger und Areunde Speners waren bie Drei 
Peipziger Docenten A. 9. Frande (vgl. d. Art.), Paul Anton und J. 6, 
Schade, welde beim Studium dev Theologie einen neuen Weg einfchlugen, 
von dogmatiſch-polemiſcher Eregefe und dogmatiſcher Terminologie nichts 
wiffen wollten und in deurfcher Sprade collegia philobiblica, die zugleich 
collegia pietatis waren, bielten. Es fehlte ihnen nicht an Beifall und an 
Zubörern, Die fih aud im Yebenswandel durch Frömmigkeit auszeichneten 
und biefelben in Worten, Mienen und Haltung zur Schau trugen. Der ze 
lotifche Gegner der Pietiften, Garpzov, behauptete, die Collegia pietatis bilde 
nur fromme Menschen, feine wahrhaften gefebrten Theologen. Ya die Anti- 
pietiften gingen nocd weiter und fpradhen den Spenerianern auch die wahre 
Frömmigkeit ab: fie nannten fie eine erfünftelte und erbeuchelte. Bald wur— 
den Pietiſten und Frömmlinge gleichbedeutende Ausdrücke. Carpzov trat mit 
immer beftigern Schriften gegen den Pietismus auf: er nannte ihn eine neue 
Secte, die fi von der futheriichen Kirche gerrennt babe, und Die Imago 
pietismi war eine wahrbafte Schmäbfchrift. Der Streit erbigte ſich zwifchen 
den fogenannten Rechtgläubigen umd den Pietiften im proteftantifchen Deutſch— 
land immer mehr: im verfchiedenen Städten murde die Ruhe durch die mit 
Gewalt auseinander gejagten collegia pietatis ernftlich geftört. Die pietiftis 
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Shen Docenten mußten 1690 die Univerfität Leipzig verlaffen. Da trat der 
berühmte Chr. Thomaſius, obne ſelbſt Pierift zu fepn, in die Schranfen für 
die Verfolgten gegen die ortbodoren Iutberifchen Theologen. Er und Spener 
veranlaßten Die Grünbung der neuen Univerfirät Halle 1694, wo Frande und 
andere pietiftiihe Docenten ungeftört und unverfolgt ihre VBorlefungen und Er: 
bauungsftunden halten durften. Gegen die „Hallenfer Frömmler“ trasen dir 
Wittenberger Rechtgläubigen auf, an ihrer Spige Löſcher und Deutſchmann: 
als Bertbeidiger der verfegerten Pietiſten kämpfte 3. Idach. Yange. Seit 
dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hatten ſich die Pietiſten über Nord: 
deutſchland, ja felbit nah Scandinavien und England verbreitet und Ber: 
anlaffung zu manderlei Schwärmereien und ercentrifchen und feparatiftifchen 
Dereinen gegeben. Zu den wichtigften Erfceinungen, die aus dem Pietis- 
mus hervorgegangen find, gehören die Herrnhuter Brüder-Unität umd die 
Merbodiften (vgl. d. Artikel), welche ſich befonders die Verbreitung des Chri- 
ſtenthums zur Aufgabe gefegt haben. 

Nah den Zeiten der fogenannten Aufklärung und des Natiohalismus, 
im nennzebnten Jahrhunderte, bat ſich als Gegenfag der Pietismus in ver: 
ſchiedenen Theilen von Deutfhland von neuem erhoben: auch in Dänemarf 
und Schweden (vgl. d. Art. Haugianer). Die Momiers (vgl. d. Art.) in 
der franzöfiichen Schweiz gehören ebenfalls diefer Nichtung an. In Oft: 
preußen artete der Pirtismus in das Muckerthum aus. — Im vorigen Jahr: 
hundert haben Buddeus und Dutienbofer, in dieſem Krauſe, Wurfter, Bret- 
fhneider u. A. über den Pietismus Monograpbien gefchrieben. Vgl. über 
den Pietismus auch Ficker, Nationalismus in Deutfhland (nad A. Saintes). 
Lpz. 1847. S. 37 ff. JAN 

Pirfheimer CWilibald) ſtammte aus einer fränkiſchen Patricierfamis 
Yie. Er war in der Reichsſtadt Nürnberg Senator und kaiſerlicher Rath. 
Seine große Gelehrſamkeit in verſchiedenen Wiffenfbaften und fein feiner 
Wig erhoben ibn zu den Koryphäen in der gelebrten Welt feiner Zeit, wo 
nad dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften in Italien ſchon ein großer 
Grad des Willens und des BVerftandes erfordert wurde, wm unter jo vielen 
ausgezeichneten Geiftern mit Ruhm genannt zu werden. Seine frühern Stu— 
dien hatte er tbeilweife auf den italienischen Univerfitäten Padua und Pia 
gemacht. In dem Kampf Reuchlins mit den Kölner Theologen batte er 
thätigen Antheil für den Erftern genommen. Als Luther auftrat, zeigte er 
fih als einen warmen Anbänger deffelben und überhaupt der veformatori- 
hen Bewegung zugetban. Als Vertheidiger des Wittenberger Neformators 
trat er in der Leipziger Disputation gegen Ed auf. Das war obne Zwei— 
fel auch Urfache, daß Erf feinen Namen obne Vorwiſſen des päpftlichen 
Stuhls mit in die Bannbulle, welche gegen Lutber und deſſen Hauptanb än- 
ger geichleudert wurde, fegte. Pirkheimer appellivte in dieſer Sade 1520 an 
Papft Leo X. und wurde freigefproden. An Papſt Hadrian VL ſchrieb er 
einige Jahre fpäter, lobend über Luther und tadelnd über Ed und die Do: 
minicaner, benen er die Schuld des ganzen Aufruhrs in den Neligionsfachen 
zuſchrieb. Noch im Sabre 1525 war er ganz für Luther und vertheidigte 
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deſſen Abendmahlslehre gegen die Schweizer in einer Schrift (de vera Christi 
carne et vero ejus sanguine), welche er an Defolampadbius richte, Da 
Letzterer in Teivenfchaftlicher Weife darauf erwiderte, fo entftand ein beftiger 
Federkrieg zwifchen beiden. Seit dem Jahre 1527 aber trat in Pirfpeimer 
eine Sinnesänderung ein: er war über den weitern Verlauf der Reformation 
febr betrübt; es fchmerzte ihn befonders das Sittenverderbniß, das in deren 
Gefolg einriß und die Anmaßung und Selbſtſucht der meiften neuen Predi- 
ger: Er wie mehrere feiner Nürnberger Freunde wandten fi) daber von 
der Reformation wieder ab: und es ift eine Gewißbeit, daß Pirfbeimer 
ſchon Tängere Zeit vor feinem Tode, der im Jahre 1530 erfolgte, wieder 
zum katholiſchen Glauben zurückgelehrt war. Vgl. Döllinger, die Neformat. 
1 ©. 161 ff. u. ©. 523, A 
Piſaner⸗-Concilium (allgemeines). Um die großen Unordnungen 
und zahlreichen Mißbräuche, welche in Folge des »großen abendländiſchen 
Schisma eingedrungen waren, zu befeitigen und die beiden Gegenpäpfte An: 
gelus Gorrario (Gregor XH.) und Peter von Luna (Benediet XIII.) zu ent⸗ 
fernen, war unter Mitwirkung der beiden Cardinals-Collegien und der mei 
fen europäifhen Fürften Caber nicht des Römiſchen Könige Nupert) das 
Eoneilium von Pifa zufammengetreten. Ob es eine öfumenifche Synode 
geweien, darüber wird geftritten. (Vgl. d. Art. Coneilien, Rt. I, 171.) 
Die Berfammlung war ziemlich zablreih beſucht: doch im Ganzen weniger 
yon der höhern Geiftlichfeit (Ce waren nur zweiundneunzig Biſchöfe perfön- 
lich anwefend), als von ihren Abgeorbneten und den Doctoren der Theolo: 
gie und bes canoniſchen Rechts. Die Höfe von England, Frankreich, Siei— 
lien, Portugal, Eppern, Böhmen. und Polen hatten Gefandte geichidt. Die 
Synode fegte die beiden Gegenpäpfte, welche für unverbefferlihe Härerifer 
und Scismatifer erflärt wurden, ab umd ftieß fie aus ber firchlichen Ges 
meinfchaft und die Gardinäle erboben den Peter Philargi aus Candia auf 
den päpftlihen Stubl, der fih Alerander V. (vgl. d. Art.) nannte... Diefer 
Papft traf dann einige nicht ſehr erhebliche Verordnungen und ohne die Ber: 
befferung der Kirde an Haupt und Gliedern auf der Spnode vornehmen zu 
laſſen (wie er vor feiner Erbebung angelobt batte ), entließ er die verfam- 
melten Väter, indem er verhieß, nad drei Jahren ein allgemeines Concil zur 
Neformation der Kirche zu berufen. So batte die Pifaner Synode eigentlich 
feinen Erfolg: denn weder war bie Verbefferung der Kirche an Haupt und 
Gliedern gemacht, noch die Einheit wiederbergeftellt : im Gegentheil das zwei⸗ 
föpfige Schisma wurde ein dreiföpfiges, da fih nun Gregor XH., Benediet 
XIH. und Alerander V. das Pontificat ftreitig machten. Die Acta bei Har- 
duin T. VII. p. 1929 sqq. T. VIll. p. 1 syqg. Mansi T. XXVI. p. 1131 sqgq. 
u. Tom. XXVl. p. 1—522. Vgl. Lenfant, hist. du Concile de Pise. 
Amst. 1724—27. 2 Voll. 4. v. Weffenberg, Die großen Kirchenverfamml, 
Gonftanz 1840. Bd. 11. S. 48 ff. Aſchbach, Geſch. K. Sigmunde, Bd. 1. 
S. 273 ff. 
Pifa-Mailänder Concilium. Daffelbe wurde auf Betreiben 
einiger Gardinäle, des Kaiſers Marimilian und des franzöfifhen Königs 
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Ludwig XI. als eine allgemeine Synode im Jahre 1511 gegen Papft Aus 
lius veranftaltet, aber bald wieder aufgegeben. Vgl. d. Art. Julius I. 

Pius (Päpſte). Pius 1., aus Aquileja, war nah Hyginus Biſchof 
von Nom, wenn wir dem Srenäus, Tertullian, Eufebius u. A. Glauben 
fhenfen: Optatus von Mileve und der heil, Auguftinus dagegen Taffen ihn 
auf Anicetus folgen. Daher ift man über den Anfang feines Pontificate 
nicht einig: man fegt ihn ins Jahr 142 oder 156, je nachdem man Hygi- 
nus oder Anicetus als feinen Vorgänger annimmt. Pins foll einige Monate 
über neun Jahre der römifchen Kirche vorgeftanden baben. Die ihm zuges 
fchriebenen Briefe, wovon zwei an den Biſchof Juftus von Vienne, find 
unecht. Auch die Verordnung, die von ihm Gratian's Deeret mittbeilt Cüber 
die Buße deffen, der etwas vom Blute des Herrn verfchüttet ), bält man 
für unterfhoben. Die Stelle in der Eufebianifhen Chronif, welche dieſem 
Bifchofe die Verordnung zufchreibt, daß die Ofterfeier am Sonntag zu bes 
gehen ſey, finder fich nicht in den alten Handfchriften: mit Recht bat man 
fie als eine Interpolation aus den guten Ausgaben entfernt. Das Andenfen 
des heil. Pius wird von der Kirche am 11. Juli gefeiert. Act. SS. T. II. 
Jul. p. 178. gl. Pagi, breviar. Pontif. Rom. I, 27. 

Pius 11. (Aeneas Sylvius) ift in mehrfacher Hinficht einer der merf- 
mwürdigften Männer, die im fünfzehnten Jahrhundert gelebt haben. Er war 
in den elaſſiſchen Studien gebilder wie faum Einer feiner Zeit: er war aus— 
gezeichneter Schriftfteller und Redner und der größte Gefchichtichreiber feines 
Jahrhunderts: er war gefrönter Dichter, Freund und PVertrauter von Köni— 
gen und Kaifern, ein überaus gewandter Staatsmann, ein eifriger Neformas 
tor und endlich ein Papit, der es unternahm, der ganzen Richtung feiner 
Zeit, von der er fich felbft früher hatte hinreißen laſſen, entgegenzuarbeiten, 
um die erfchütterte und gefhwächte Hierarchie wieder aufzurichten und zu ftärfen. 
Aeneas Sylvius ftammte aus der fienefiihen Familie Piecolomini ; feine Bil 
dung in den claffiihen Wiffenfchaften, in ber Jurisprudenz und andern 
Zweigen des Wiffens erhielt er in Siena. Mit dem Cardinal Dominicus 
Gapranica, bei dem er die Stelle eines Seeretärs beffeidete, begab er ſich 
zum Goneilium, das in Bafel Cfeit 1431) verfammelt war: einige Jahre 
fpäter war er in gleicher Eigenfchaft im Gefolge des Carbinallegaten auf 
dem Friedenseongreß zu Arras, um die ftreitenden Mächte von Franfreich, 
England und Burgund zu verföhnen. Nachdem er auch eine Miſſion nad 
Schottland übernommen und in Norwegen gewefen, fehrte er nad) Bafel 
zurüd und wurde bafelbft einer der eifrigften Verfechter der Rechte des Con— 
eiliums dem Papft gegenüber und drang auf Vornahme von Reformen. Und 
als die Spaltung den Grad erreichte, daß der Papft Eugenius IV. ein neues 
Coneilium nach einer italienischen Stadt berief und die in Baſel verfammel- 
ten Bäter im Widerftand nicht nur bebarrten, jondern auch Eugenius IV. 
abfegten und den Herzog Amadeus von Savoyen als Felix V. auf den päpfts 
fihen Stuhl erhoben, wurde Aeneas Sylvius des Grgenpapftes Geheim— 
ſchreiber (1440). Bei der Erhebung Friedrichs IM. auf den Kaiferthron 
war er als Gefandter des Eoneiliums in Frankfurt zugegen; er gewann balb 
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das Vertrauen und die Freundſchaft des neuen Herrſchers, von dem er zum 
poẽta laureatus und bald auch zu feinem Protonotar ernannt wurde. So 
war er aus den Dienften des Gegenpapftes Felir V. in die faiferlichen übers 
getreten. Ehrgeiz, Eitelfeit und überhaupt weltliher Sinn hatten bie dabin 
faft alle Schritte des talentvollen Mannes geleitet. Bon dieſer Zeit an aber 
wandte er fi von den Basler Bätern ab wieder dem Papfte Eugenins IV. 
zu. Friedrich III. fandte den Aeneas Sylvius als feinen Gefandten nah Rom, 
bei welcher Gelegenbeit er fih mit Eugenius gänzlich ausſöhnte und voll 
ftändige Berzeibung erbielt. Nun erft trat er in den Priefter- Stand, Bei 
allen Unterbandlungen zwiſchen dem Papft und Kaifer in Berreff der in 
Bafel verfammelten Väter war Aeneas Sylvius der Natbgeber und Vers 
traute auf beiden Seiten: er wußte den Kaifer ganz für Eugenius zu ger 
winnen: er war es, der die deutſchen Fürften, befonders den Kurfürften von 
Mainz von ertremen Mafregeln gegen den römifchen Hof, die einen gänz— 
lihen Brud herbeigeführt hätten, zurüdbielt : bedeutende Geldfummen wur— 
den bei diefen Verhandlungen veransgabt, um zum Ziel zu gelangen. Ae— 
neas Splvius aber war es auch, der den Papft Eugenius trog der wider— 
ftreitenden Meinung der Gardinäle zur Nadhgiebigfeit bewog, wodurch Die 
Möglichkeit gegeben war, das ausgebrodhene Schisma zit heben und bie 
ganze abendländifche Kirche unter Eugens IV. Nachfolger Nieolaus V. wies 
der zu vereinigen. Diefer Papft, die Verbienfte des Neneas Sylvius um 
die Kirche wohl erfennend, erbob ihn zum Biſchof von Trieft. Derfelbe 
fuhr im feiner neuen Würde fort dem Kaifer weſentliche Dienfte zu Teiften : 
zwar war er nicht im Stande, ihm das Herzogthum Mailand, deffen fi) 
Kranz Sforza bemächtigte, zu erhalten, aber er berubigte die rebellifchen 
Böhmen und bereitete alles vor zur Kaiferfrönung und Vermählung Fried- 
richs IH. mit der portugieſiſchen Prinzeffin Eleonore, die zu Nom mit ber 
Krönung zugleich ftatt fand (1452). Kurz vorher war Aeneas Sylvius 
fhon zum Bifchof von Siena erhoben, und ibm die Pflege und die Erziehung 
des jungen Ladislans, Sohn des K. Albert II., der einft über Deftreich, 
Böhmen und Ungarn berrichen follte, anvertraut worden. Papſt Calixtus 
Il. ernannte den Bifhof von Siena zum Gardinal und zum Biſchof von 
Ermeland, und als diefer Papft 1458 ftarb, erbob man Aeneas Sylvius auf 
St. Perri Stubl, worauf er den Namen Pius II. führte. In feinem ſechs— 
jährigen Pontifieat war er eifrigft bemüht Alles, was er in frühern Jahren, 
namentlih auf der Bafeler KRirchenverfammlung gegen das Papftthum gethan 
und gefprocen batte, auszutilgen. Er verdammte nicht nur alle Grundfäge, 
die er auf dem Goneilium zur Verminderung des päpftlichen Anfchens auf- 
geitellt hatte, in einer befondern Retractationd = Bulle und verbot die immer 
häufiger vorfommenden Appellationen vom Papft an ein allgemeines Conei- 
lium unter Androbung der Ereommunication, jondern er verdammte auch 
feine früheren Werke, die er zum Theil als jugendliche Verirrungen bezeich— 
nete (Fea, Pius II. a calumniis vindicatus ternis Retractationibus ejus, quib. 
dicta et scripta pro Coneil. Basil. contra Eugen. IV. ejuravit. Rom. 1823.) 
und forderte auf, dem Papſte Pius IL mehr zu glauben, ala dem Ae— 
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neas Sylvius. Von ſeinen Schriften, die ſeit dem Jahre 1559 zum 
Theil in den Inder oder das römiſche Verzeichniß verbotener Bücher geſetzt 
worden, find die intereſſanteſten und wichtigſten die hiſtoriſchen und geogra- 
phiſchen (Opera geogr. et hist. Freof. 1707. 4.) : fie ſchildern die Zuftände 
alter Staaten in Europa Chistoria rerum ubique gestarum locorumque 
descriptio bei Freher sc. rer. Germ. II. von ibm als Papft gefchrieben); 
fie geben eine Gefchichte der frühern Regierung Kaiſer Friedrichs II. Chiste- 
ria Friderici Ill. ed. Kulpis. Argent. 1702. f.); fie handeln vom Bafeler 
Eoncilium (Commentarii de concilio Basileae celebrato), aber nicht von den 
erften Jahren der Berfammlungz fie beſprechen die böhmiſche Geſchichte und 
den Huffitenfrieg Chist. Bohemica Fref. 1687. 4.); fie liefern eine Beſchrei⸗ 
bung von Deutichland und feinen Bewohnern (de ritu, situ, moribus et 
condicione Teutoniae descriptio. Argent, 1515. 4. — eine ähnliche Schrift ift 
de situ et origine Pruthenorum ); fie enthalten eine große Anzabl ebene: 
beſchreibungen berühmter Männer und Frauen, die Zeitgenoffen von Aeneas 
Sylvius waren (de virib. illustribus etc. ed. Mansi. Lucae 1759. 4. u. Stuit« 
gardt 1842.). Außerdem aber ſchrieb er auch kirchliche und politifche Reden 
Corationes politicae et eccles. ed. Mansi. Luc. 1755. 3 Voll. 4.), Abhand⸗ 
lungen (Pentalogus de rebus ecelesiae et imperii ed. Pez in thes. anecdot. _ 
IV. par. 3. deutſch bei Chmel, Geſch. K. Friedrihs IV. Bd. 2.), Erörteruns 
gen und Briefe (Epistolae familiares. Norimb. 1486. Epist. in cardinalatu 
editae. Mediol. 1473. Epist. in pontific. ed. Col. 1478. fol.), Gedichte und 
einen biftoriihen Roman Lucretia und Eurpalus oder die Geſchichte zweier 
Liebenden Cin fehr vielen Ausgaben erfchienen und in allen europäilchen 
Spraden überfegt), welch letzteres Werf gefchrieben zu baben Pius I. 
ganz befonders als eine jugendliche Verirrung beflagte, da der Inbalt dieſer 
Schrift höchſt anftößig if. Des Aeneas Splvins Werfe find Bafel 1551 
u. 1571 fol. edirt: letztere Ausgabe von Hopper ift vollftändiger, ohne je 
doch ſämmtliche Werke zu enthalten. — Bon den Bemühungen Pius Il,, die 
alle darauf binzielten, das päpſtliche Anfehen zu heben, find noch drei Puncte 
zu erwähnen. Erſtlich bot er Alles auf, den franzöfiihen König Ludwig XI. 
dahin zu bewegen, daß die pragmatiiche Sanetion, in welder (1438) von 
Frankreich die Bafeler Grundfäge adoptirt waren, aufgeboben werde. Der 
Köng verftand fih zwar dazu, aber das Parlament war dagegen, weßhalb 
die Sade nicht volfftändig' zur Ausführung kam, Zweitens wollte Pius dem 
päpftlichen Stuble die materielle Stüge, die er an dem Königreiche Neapel 
im Falle der Gefahr hatte, nicht nur erhalten, fondern diefelbe duch Ver— 
träge noch mehr befeftigen. Nicht nur das Vaſallen-Verhältniß des Königs 
zum römiſchen Stuble wurde förmlich erneuert, fondern auch der Rückfall 
des Reichs an die römische Kirche, wenn der damals regierende König 
Ferdinand ohne einen männlichen Erben abginge, vorbehalten, durch welchen 
Vergleich der franzöfiihe Hof beleidigt ward, indem der Kronprätendent 
Renatus von Anjou nicht berüdfichtigt wurde. Endlich drittens wollte er 
Wie ein anderer Urban I. ganz Europa gegen die Mobamedaner in die 
Waffen rufen und die Zeiten ber Kreuzzüge erneuern, Aber ed war Das 
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fünfzehnte Jabrbundert nicht mebr eine günftige Zeit für die religiöſe, ſchwär— 
merische Begeifterung. Auf der Berfammlung, welche Pius I. nach Mantua 
berief (1459) zur Vorbereitung der Kriegsanftalten, fand der Papft feine Un— 
terftügung. Sp fonnte er feine Jdee, an ber Spige ber vereinigten Könige 
und Bölfer Europas zur Befämpfung und Vertreibung der Ungläubigen aus— 


zuziehen, nicht ausführen. Ebenſo erfolglos blieb fein Verſuch, den Sultan 


Mubamed auf fchriftlihem Wege zum Chriftenthum zu befehren: weder bie 
päpftlihen Schreiben noch des gelebrten Nicolaus von Cuſa Schrift Ceribra- 
tio Alchorani ) fübrten irgend zum Ziel. Indem Pius 11. zugleich feine 
Thätigfeit darauf richtete, durd gründliche Abhelfung von Gebrechen und 
Mißbräuchen die Reformation innerbalb der Kirche in der Stille durch— 
zuführen, obne das Gebäude der Hierarchie zu erfchüttern, verfolgte er weis 
ter feinen Vicblingsgedanfen, einen Kreuzzug gegen die Türfen zu Stande zu 
bringen: jedoch war die Stimmung der europäischen Fürften keineswegs da— 
für günftig : einige, wie der böhmiſche König Georg und der öſtreichiſche Herzog 
Sigismund von Tyrol fanden fogar feindlih dem Papfte gegenüber. Selbft 
der Kaiſer Friedrich III. zeigte feinen Eifer. Deffenungeachtet gab Pins fein 
Borbaben, ſich an Die Spige eines Kreuzzugs zu ftellen, wicht auf. Er reiſ'te 
nad) Ancona, die Kriegsanftalten zu bejchleunigen und fid) auf der Flotte 
einzuschiffen, als ibn (1464) der Tod überrafchte, faft zu derfelben Zeit, als 
aud der Cardinal Nicolaus Cuſanus, dem dad Werf der Kirchenreformation 
übertragen war, aus dem leben ſchied. Joh. Gobelin. comm. rer. memo- 
rabil. quae temporib. Pii Il. contigerunt. Rom. 1584. Fref. 1614. f. Pius 
1. batte an der Abfaffung Antheil. Vgl. J A. Campani, vit. Pi I. bei 
Murat. Ill. 2. p. 967. Platin, vit. Pii II. Neuere Schriften: Palat. gest. 
Pontif. Rom. Hl. 579 - 628. Novaes, sommi Pontifiei T. V. Artaud, hist, 
des sous. Pontif. Rom. Ill. 322. Helwing, de Pii Il. reb., gest. et morib. 
Berol. 1825. 4. Hagenbach, Nüderinner. an Aeneas Sylv. Cin betr, ber 
Stiftung der Basler Univerf. ) Bafel 1840. C. H. Verdiere, sur Aeneas 
Sylv. Picolom. Par. 1843. ©. Pfizer, Aeneas Sylv. Piccol. u. Gregor v. 
Heimburg. Hift. poet. Bilder aus d. 15. Jahrh. Stuttg. 1844. 3. M. Dür, 
Kard, Nicolaus von Qufa und die Kirche feiner Zeit. 2 Bde. Rgsb. 1847. 
In Tegterem Bud find befonders wichtige Beiträge zur Geſchichte Pius IL 
gegeben. 

Pius Il, von Siena, Namens Franz Tudeschini Piccolomini, aus 
der Familie des Aeneas Sylpius (Pius II.), der fein mütterlicher Oheim 
war, wurde nach dem Tode Alexanders VI. auf den päpſtlichen Stuhl er— 
hoben. Sein Pontificat war aber nur von ganz furzer Dauer: es wäbrte 
nur jehsundzwanzig Tage Cvom 22, September bis 18. October 1503 ). 
Dgl. Onuphr. Panvin., vita Pii Il. 

Pius IV., ein Mailänder, Namens Johannes Angelus Medieis (aber 
fein Verwandter der florentiniihen Mevdicis ), wurde den 23. October 1559 
zum Nachfolger Pauls IV. gewählt und führte das Pontificat bis zum 8. 
December 1565. Er gab dem römischen Kaifer Ferdinand die Anerkennung, 
die fein Vorgänger nicht hatte ausſprechen wollen und verftand fich dazu, das 
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Tridentiner Concilium (2. Juli 1562) von neuem zu verfammeln. Unter 
der Peitung des römischen Stuhls wurde es den 3, December 1563 in der 
fünfundzwanzigften Sitzung beendigt; ſ. Trient (ökum. Concil.). Diefer fonft 
milde Papft zeigte große Strenge und Berfolgungsfucht gegen die Caraffa's, 
die Nepoten Pauls IV., von denen er einen binrichten ließ: dem Volke aber verzieb 
er die Erceffe, die es bei dem Tode feines Vorgängers begangen batte, gleichſam 
als hätten die Caraffa's diefelben durch ihre Willfürlichfeiten und Geſetzwidrig— 
feiten hervorgerufen. Pius V. aber reftitnirte nach einer neuen Unterfuchung 
der Sache das Haus Caraffa in fein Ehren, Güter und Rechte. Gegen eis 
nige franzöfifche Biſchöfe, namentlich gegen den Gardinalbifchof von Beauvaig, 
der ſich der calvinifchen Pehre zumeigte, ſprach Pius IV. Abfegung und Bann 
ans. Dei feinen Bemübungen um eine Verbefferung der Sitten der Geift- 
Yichfeit und die innere Kirchenreformation unterftüßte ihn ganz beſonders fein 
frommer Neffe Karl Borromäus (vgl. d. Art.). Die Bullen Pins IV. bet 
Cherubin. bull: magn. T. H. u. in Eclog. bullar. Pii V. et Gregor. XIM. 
Lugd. 1582. Das Leben Pius IV. haben befchrieben in den Papftgefchich- 
- ten: Onuphrius Panvinius, Alph. Ciaconius, J. Valatius, Novaes, Ranfe, 
Artaud. Eine Yobfchrift Tieferte Leonardi, oratio de laudibus Pii IV. Pad. 
1565. Bei Ranfe, röm. Päpfte, Br. IH. S. 299-307. find mehrere ve= 
netianifche Gefandtfchaftsberichte und andere Documente über diefen Parft 
angeführt. 

Pius V., ein Italiener aus Bosch im Gebiete von Alerantria, Nas 
mens Michele Ghisleri, ein Dominicaner, der ein ſtrenger Generalcommiſſär 
des römischen nquifitionsgerichts gewefen war, wurde am 8. Januar 1566 
zum Nachfolger Pius IV. erwählt und regierte mit großer Strenge und eif— 
riger Verfolgung der Proteftanten bie zum 1. Mai 1572. Gr trat fogleich 
in Die firenge Negierungsweife des Papſtes Paul IV., deſſen Nepoten, Die 
Caraffa's, er reftitwirte. Bor allen Dingen begann er mit einer ftrengen 
Eittenreformation in Nom: er erließ befhränfende Verordnungen gegen den 
turus, duldete Feine öffentliche Frauensperfonen, und übte überall Gerech- 
tigfeit aus ohne Unterfchied des Standes und der Perfon. Beſonders ftreng 
aber zeigte er fich gegen diejenigen, welche von der Reinheit der Farbolifchen 
Lehre abwirhen. Einige Häretifer Tieß ev fogar verbrennen, und er war 
eifrig bemüht, dahin zu wirfen, daß in allen katholiſchen Ländern bie Tris 
dentiner Befchlüffe angenommen und befolgt wurden. Auch ließ er den rö— 
mifhen Katechismus verfaffen und befannt machen. Sein Eifer für die ka— 
tbolifche Kirche ſprach fich in vielfacher Weife aus: ev forderte die fathofifchen 
dürften auf, die Härefien zu unterbrüden; er unterftügte dabei mit Geld 
und Hülfsvölfern ; er fandte Mifftonäre und Agenten in die proteftantifchen 
Yänder; er verfchärfte die Inquifition und erließ das Gebot, jedes Jahr am 
grunen Donnerftag die Abendmahlsbulle in den Kirchen abzulefen. Ungeach- 
tet aller diefer eifrigen Bemühungen verbreitete fih damals die Reformation 
in mehreren Ländern, in Franfreih, Schottland und in den Niederlanden, 
Der Bann, der über die Königin Eliſabeth ausgefprochen wurde, hatte kei— 
nen Erfolg. Selbſt mit einigen katholiſchen Mächten gerieth Pius in Conflikt, 
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Den Kaifer Marimilian II., der ſich gegen die Proteflanten tolerant zeigte und 
daher vom römifhen Stuhl mit Miftrauen betrachtet wurde, beleidigte er 
durch die Erhebung des Cosmos von Florenz zum Großherzog. Die Könige von 
Sranfreid und Spanien, wie auch die Republif Benedig legten Widerfpruch 
gegen das päpftliche Gebot ein, daß fein Geitlicher zu Abgaben verpflichtet 
fei. Bei den vielfachen Sorgen um das Wohl der Kirche im Abendland 
verlor Pius das Morgenland nicht aus den Augen: durch ihn Fam eine 
Bereinigung der venetianifchen und fpanifchen Streitkräfte zur See zu Stande; 
er fügte dazu die päpftlichen. Unter dem Oberbefehle des Don Juan von 
Oeſtreich erfochten die riftlichen Flotten den großen Seefieg bei Yepanto über 
die Türken und erfchütterten deren Uebermacht. Da der Lebenswandel Pius 
V. mufterbaft und mafellos war, da er fih als einen Freund und Wohl- 
thäter der Armen und Unglüdlichen zeigte; jo fand er beim Volke eine große 
Berehrung, das feinen Tod lange nicht verfcehmerzen fonnte. Clemens X. 
fprad ihn jelig (1672) und Clemens XI. beilig (1712). Bon des Pius V. 
Schriften bandelt Quetif, bibl. ord. praedic. 11, 20. Die lettres de Pius V. 
sur les allaires religieuses en France find Bruxell. 1827 erichienen. Seine 
Bullen gibt Cherubin., bull. magn. II, 175. Bon feinem Leben handeln 
Ciaconius, Palatius, Novaes, Ranfe, Artaud in den Papitgejchichten, und 
die befondern Werfe: Catena, vit. de P. Pio V. Rom. 1586. 4. Gabutii, 
vit. Pii V. Rom. 1605. fol. Suriano, relatione di Roma v. 1571 bei Nanfe, 
röm. Päpft. IN, 307. Caraccii brev. narratio gestor. Pii V. Rom. 1629. 
Fuenmayor, vida di Pio V. Madr. 1639. Abr. Bzov., Pius V. Rom. 1672. 
fol. Feuillet, vie du P. Pie V. Par. 1674. Minorelli, vit. S. Pii V. Rom. 
1712. Maflei, vit. S. Pü V. Rom. 1712. Chiapponi, act. canon. Pii V. Rom. 
1720. f. J. Mendham, the life and Pontificate of P. Pius V. Lond, 1832 
u. 1844. 

Pius VI, aus Gefena, Namens Angelo Braschi, folgte auf Cle— 
mens XIV. Sein durch die Reformen Kaifer Joſephs I. und durch bie 
Stürme der franzöfiihen Revolution vielfah erſchüttertes Pontificat währte 
vierundzwanzig Jahre und mehrere Monate (vom 14. Februar 1775 bis 29. 
Auguft 1799). Im Borgefühl von feiner ftürmifchen Zukunft fagt er den 
Gardinälen bei feiner Erhebung: Das Ergebniß eurer Wahl ift mein Un— 
glück. Pius VI. that für die Kirche, was in einer ſchlimmen Zeit von einem 
Papfte, der nicht durch fchroffe Schritte reizen, fondern der verföhnen wollte, 
gefcheben fonnte: er vergaß in den äußerſten Fällen nie die Rechte ber Kirche 
und feine Würde, er hatte aber die gefunde Einficht, daß ein Papft des 
achtzehnten Jahrhunderts nicht dieſelbe Gewalt in Anſpruch nehmen Fönne, 
die ein Gregor VII. und Innocenz Ill. gehabt. Da aber, wo das Wefent- 
lie des Glaubens und des Kirchenthums angetaftet wurde, gab er nicht 
nad und fcheute ſelbſt nicht Einferferung und den Tod. — Sogleich in den 
erften Jahren feiner Regierung, wo er das Pio-Clementinifhe Mufeum flif- 
tete und die Austrodnung der pontinifchen Sümpfe mit großen Koften betrieb, 
ſtellte Pius das gute Vernehmen mit Portugal wieder ber, nachdem die Kö— 
nigin Maria Franciska den Minifter Pombal von der Leitung der Staatsge⸗ 
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fchäfte entfernt und die alten Verhältniſſe großentbeils reſtituirt hatte. Einen 
fihwierigen Stand hatte der Papft dem Kaifer Jofepb II. Cvgl. den Art.) 
gegenüber. Diefer Fürft unternahm eigenmädtig eine Menge kirchlicher Re⸗ 
formen, entzog dem römischen Stuhl nicht wenige Rechte, und ging offenbar 
Darauf aus, eine befondere Fatholifhe Staatsfirche, unabhängig von Rom, zu 
gründen. Da der Kaiſer mit großer Klugheit zu Werfe ging, nicht die Glau— 
benslehren und den eigentlichen Cultus antaftete, fondern nur Einrichtungen 
und Formen angriff, welche in das Kirchenrecht gehörten ; fo mar ihm ſchwer 
beizufommen. Auch mußte der römische Stuhl, dem feit der Aufhebung dee 
Jefuitenordens und der antificchlichen Richtung der bourbonifchen Höfe die 
materiellen Stügen fehlten, das Haus Deftreich fchonen, weil das gute Ver— 
nehmen mit demfelben nicht entbehrt werben Fonnte. Daher verfuchte der 
Papft anfangs auf fehriftlihem Wege durch Unterbandfungen, und als dies 
ſes nichts half, durch eine perfönfiche Zuſammenkunft mit dem Kaiſer in 
Wien (1782) eine Aenderung oder Siftirung in den Faiferlihen Reformplä- 
nen zu bewirken. So ſehr au Pius mit dem äußeren Empfang zufrieden 
feyn konnte, fo verfehlte er doch die Abficht ſeiner Reife nach Deftreich, da 
der Kaifer ganz von feinem Meinifter, dem Fürften von Kaunitz, einent 
Freunde der franzöftfhen Eneyflopäbdiften, geleitet wurde oder doch wenigſtens 
gleiche Gefinnungen mit ihm theilte. Wie Joſeph II. in ben öſterreichiſchen 
Staaten verfuhr, fo traf fein Bruder, der Großherzog Leopold, in feinem 
Lande Toscana eigenmächtig kirchliche Neformen, wobei ihn der Biſchof 
Seipio Ricei von Piſtoja Fräftig mterftügte, in dem die drei Erzbiſchöfe 
von Florenz, Piſa und Siena und eine Anzahl Biſchöfe ſich widerſetzten. 
Die Befchlüffe der Synode von Piſtoja € 1786 ), welde die Reformen gut- 
hieß, verwarf Pius VE fpäter, als tr Toscana nach Leopolds Abgang ans 
dere Negierungsmarimen berichten. — Die katholiſchen Fürften hielten damals 
die Zeit für günftig, fich von läſtigen Abgaben an Mom frei zu machen. Der 
König Ferdinand IV. vor Neapel, durch den Minifter Tanueci geleitet, ver⸗ 
weigerte ( 1788) den gewöhnlichen jährliche Lehenszins vom 6000 Ducaten 
und die Ueberſchickung des Zelters. Endlich mußte fi der Pape zu großen- 
Eonceffioten verfteben, gegen eine Averftonal-Summe das Lehensverhaältniß 
aufheben und er behielt im Ganzen nicht viel andere Rechte über Reapebl 
und Sieiften bei, als er im andern katholiſchen Ländern beſaß. Aud im 
Gebiete der Nepublif Venedig und in Polen erlitt er eine Schmäferung feiner: 
Rechte; in letzterm Lande hob das neue von Zamoyski entworfene Geſetzbuch 
die Appellationen nach Rom auf. In Spanien war man dem Papfte aud nicht 
geneigt: man werfangte von ihm, daß er den Erzbiſchof Palafor von Mexife, 
der: heftige Streitigkeiten mit den Jeſuiten in Amerika gehabt hatte, cammifi= 
ven ſollte. — Doch bei weitem- bie ſchwerſten Leiden führte ihm bie franzöſiſche 
Revokirtion herbei, zuerſt Durch ihre Eingriffe im die Gerechtfame der Kirche 
überhaupt umb ihren Hohn- und Spott gegem die chriſtliche Religion, dann 
durch die Befegung des Kirchenſtaats und endlich durch feine Gefangennehm- 
ung. Schen im Jahre 1789 wurben alfe geiftlichen Güter in Franfreich zu: 
Rationafgütern erlärt, die Möſter aufgehoben und eine neue bürgerliche. 
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Conſtitution des Klerus (12. Juli 1790) gegeben. Diefe ſollten alle Geift- 
fichen beſchwören, die ſich weigerten, verloren ihr Stellen. Gregoire, ber 
ehemalige Rapnziner Chabot und ber Bifchof Talleyrand von Autun zeichne- 
sen fih duch ihren Eifer für bie bürgerliche Conftitution aus. Talleyrand 
weibte die erſten conftitutionellen Bifhöfe: Confirmation und Inſtitution durch 
den Papft wurde nicht mehr für nöthig erachtet. Pius verwarf die Conſtitu⸗ 
Kon und Die conftimitionellen Bifchöfe (13. April 1791), daher erklärte bie 
Nationalverſammlung ihn für einen Feind der Nepublif und die päpfklichen 
Befisungen Avignon und Benaiffin für Beftandtheile von Frankreich: bie 
eidweigernden Geiftlichen wurden verfolgt, beportirt, eingeferfert, bingerich- 
bet. Der katholifche Cultus wurde aufgehoben, der der Göttin der Vernunft 
dafür angeordnet, das Dafeyn Gottes decretirt. Die conſtitutionellen Priefter 
betheiligten fih an den Thorheiten und Gottesfäfterungen. Der Biihof 
Gregoire hielt zu Paris mit den conftiturionellen Bifchöfen (25. Auguft 1797) 
eine Synode zur Befräftigung der Eivil-Konftirution. Nach den Siegen der 
Franzoſen in Oberitalien griffen fie (1796) auch ben Kirchenftant an, weil 
der Papft mit ben andern europäifchen Mächten verbündet Kriegsrüſtungen 
zum Schuß des Kirchenſtaates getroffen hatte. Bonaparte zwang Pius zu 
einem für dieſen höchſt nachtbeiligen Friedensſchluß von Tolentino (1. Februar 
1797), worin der Papft auf Avignon und Benaiffin verzichtleiften, die Le—⸗ 
gationen Bologna, Ferrara und Romagna abtreten, dreißig Millionen Frans 
. fen bezahlen und eine Menge Kunftwerfe und Manuferipte ausliefern mußte, 
Ungtüdficherweife warb nicht lange bernad) (1797) bei einem Auflauf in Rom 
der franzöfifche General Düpbot getöbter: die Folge war, daß (1798) aber- 
mals ein franzöfifched Heer unter Bertbier in den Kirchenftaat einrüdte, 
Rom beſetzte und bie neue römifche Republik proclamirte. Die Regierung 
führten drei Conſuln. Der gefangene Papft, der trug feines hohen Alters 
feine geiftige Schwäche zeigte und feinem feiner Rechte entfagte, wurde zuerfb 
nach Siena, dann nach Florenz weggeführt: Später brachte man ihn nach 
Valence, wo er am 29. Auguft 1799 farb. Erſt durch ein Deere des Con⸗ 
fuls Bonaparte (vom 30. December 1799) wurde ibm nach mehreren Mo- 
naten eine Grabſtätte zugeftanden. Seine Gebeine wurden fpäter nah Rom 
gebracht und: 1804 in der Baſilikla des heil. Petrus beigefeut. Die Bullen 
Yiys VI. im Bullar. Rom. contin. summer. Pontif. C}ementis XIH., Clem. 
XiIV., Pü Vi. oonstitutiones etc. quas coll. Barbieri, opp. et stud, R. Se- 
gredi. Rom. 1835. f. T. VI—X. eont. constit. Pii VI. Geſch. P. Pius VI. 
Wien 179% (Bourgeing) M&moires de Pius VI. Par. 1799. 2 voll. beurfch 
v. Meyer. Hamb. 1800. 2 Bde, Baldaffari, Gefih. der Wegf. u. Gefangenſch. 
Pius VE, aus d, u. v. Ste. Tüb, 1844. Abe, Leben Pius VE, aus d. 
Aal Um 1781—1796. 6 Bde. Ferrari, vita Pii V}. Patav. 1802. Novaes, 
sommi Pontifci T. XVYk et XVH. Artaud, hist. souv. Pontif. Rom, Par. 
1849. T. Vu. 

Bis VH., von Gefena, Namens Gvegorius Barnabas aus dem Ges 
Schlechte der: Grafen von Chiaramonti, ein Benedictiner, wurde in Venedig 
zum Nachfolger. Pius. Vi. gewählt (14. Maͤrz 1800) und führte dad Pon- 
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tificat dreiundzwanzig Jahre und fünf Monate bis zum 21. Auguft 1823, 
Durch Deftreihe Schug war er ſchon nach wenigen Monaten feiner Erhebung 
in Stand gefegt, die päpftliche Reſidenz wieder in Nom aufzufchlagen. Seine 
ganze Regierung zerfällt in zwei Abfchnitte, wovon der eine, feine Kampfes 
und Leidensgefchichte, die Zeit feiner Bemühungen, die Kirche in Frank— 
reich wieder berjuftellen und das faft vernichtete Pontificat in feinen Rechten 
gegen Napoleon zu vertheidigen, enthält: der andere, die Sieges- und 
Neftaurationgzeit, umfaßt die Wirkfamfeit des Papftes von feiner Nüd- ' 
fehr nad) Nom feit dem Sturz Napoleons bie zu feinem Tode. In Folge 
des Friedens von Lüneville (9. Februar 1801) verlor der Papft die Legatio- 
nen von Bologna, Ferrara, Forli und Ravenna. Nach Befeitigung von faft 
unüberfteiglichen Hinderniffen Tieß Pius durch feinen fehr gewandten Staats— 
feeretär Confalvi mit Bonaparte, dem erften Conſul der franzöfijchen Re— 
publif, (15. Juli 1801) ein Concordat abſchließen zur Wiederberftellung 
ber katholiſchen Kirde in Frankreich. Freilih wurde fie ganz unter ben 
Staat geftellt: wenn aud der Papft im Einveritändniß mit der Negierung 
eine neue Gireumfeription der Didcefen vornahm, und das Recht erhielt, 
die eonftitutionellen Bifchöfe, wenn fie nicht refignirten, fie Dazu zu zwingen; 
fo mußten doch große Vorrechte an den erften Conſul eingeräumt werben. Der- 
felbe ernannte Die neuen vom Papfte Fanonifch zu inftituirenden Bifchöfe und Erzbi- 
fhöfe und hatte auch die Befugniß der Ernennung zu den fpätern erledigten 
Bisthümern. Die veräußerten Kirdengüter kamen an die Kirche nicht zurüd, 
die Regierung übernahm der ihr duch Eid verpflichteten Geiftlichkeit einen 
anftändigen Gehalt zu geben, demnach fie ganz und gar vom Staat abhängig zu 
machen. So viele Eoncefjionen auch der Papft in Diefem Concordat gemacht 
hatte Cweßhalb es bei einem Theile der Gardinäle großen Widerſpruch er— 
fuhr), fo war man in Franfreich doch nicht damit zufrieden, Der erſte 
Conſul ratificirte das Concordat, befchränkte es aber zur großen Mißſtim— 
mung des Papfted durch die fogenannten organifhen Artikel. Darnach 
durften feinerlei päpftlihe Erlaffe ohne vorher ftattgefundene Einfiht und 
Genehmigung der Negierung publieirt und vollzogen werden; ferner war von 
neuem eine Verpflichtung auf die vier Propofitionen der gallicanifhen Kirche 
befohlen, und die Regierung nahm die Verwaltung der erledigten erzbiſchöf⸗ 
lichen Sige in Anſpruch; endlich mußte die bürgerliche Ehe der Eirchlichen 
oder facramentalen vorangeben u. f. w. Zur Ausführung der Beftimmungen 
des Concordats wurde der Cardinal Caprara als Legat nach Frankreich abs 
geordnet. (Vgl. [Caprara] Concordat entre le gouvernement frang. et le 
pape. Par. 1802. Barruel, du pape et de ses droits rel. à l’occas. du con- 
cordat,. Par. 1803. De Pradt, les quatre concordats. Par. 1818. 2 voll. Der 
lat. Tert des Concordats bei Robiano, hist. ecel. II, 459. Die Bulla novae 
eircumscript, dioecesium. ib. 469.) Pius hatte noch immer gehofft, daß die 
organischen Artifel nur tranfitorifche Verfügungen, welche die Zeitumftände 
erforberten, feyen: er hatte, um Bonaparte zu ihrer Nüdnahme zu beivegen, 
ſich felbft gegen den Willen der europäifchen Mächte bazu bereit gefunden, 
Napoleon in Paris (2. Desember 1804) zum Kaiſer zu falben, Allein er 
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fand ſich in feiner Erwartung getäufcht. Je böher Napoleon flieg und je 
mächtiger er wurde, befto eiferfüchtiger war er auf feine Allgewalt. Die 
Kirche follte nicht frei und unabhängig, fondern feiner Regierung ganz unter- 
‚ geordnet, der Papft fein Werkzeug fein. Diefes mußte Pins fogleih nad 
ber Krönung erfahren. Er wurde faft wie ein Gefangener zu Paris zurüds 
gehalten. Ald der Kaifer nah Italien reifte zum Empfang der Tombars 
bifchen Königskrone, erlaubte er erfi dem Papſte die Rückkehr (April 1805) 
nah Rom. Dann erft erhoben fi ernftlichere Zwiftigfeiten zwifchen letzterm 
und dem Kaifer. Sie betrafen mehrere Puncte. Dazu gehörte, daß ber 
Kaifer den Beftimmungen des Concordats entgegen, welches Pius mit 
ber italienifchen Republif (16. Sept. 1803) abgefchloffen hatte, in Italien 
Bifchöfe ernannte, welche Pius nicht inftitnirte, und daß er zur Einführung 
feines bürgerlichen Gefeßbuches in Italien Anftalten traf. In Deutſchland 
waren, um Franfreihs Länderfucht zu befriedigen und die Fürften zu ent— 
fchäbdigen, feit dem Reichsdeputationshauptſchluß (1803) und der Auflöfung des 
römifchen Kaiferreihs die Säcularifationen der geiftllihen Stifter an ber 
Tagesordnung: bie alten bifhöflihen Sige ftanden verwaif. In Spanien 
wurden ebenfalls die Säcularifationen und bie Aufhebung der Klöfter ge 
wöhnlich, feit die Napoleoniden dort ihre Herrfchaft auffchlugen. Plotzlich 
wurden von ben franzöfifchen Truppen Ancona und Civita Vecchia beſetzt 
(1808), und Napoleon verlangte, daß der Papft die Mächte, mit denen 
Franfreih Krieg führte, auch als feine Feinde betrachten follte, beſonders 
foilte an England der Krieg erflärt werden und Joſeph Bonaparte als König 
von Neapel anerfannt werden. Da Pius ſich weigerte, folchen Forderungen 
nachzugeben, erbielt der General Miollis Befehl, Rom zu überrumpeln (1808). 
Der ganze Kirchenftaat wurde befegt, dem Papft die Regierung darüber ent- 
zogen, das Cardinalscollegium faft aufgelöft, und aufer andern Gewaltfivei- 
heit auch der verübt, daß der Stantsjecretär Pacca verhaftet wurde. Am 
16. Juni 1809 wurde der Neft des Kirchenftaates mit Franfreich vereiniget, 
der Papft auf Penfion gefest. Er follte-in Paris feinen Sig nehmen, zwei 
Millionen Franken Einkünfte da beziehen und Napoleons weiteren herrſch-⸗ 
füchtigen Plänen durch Einfluß auf die katholiſchen Länder förderlich fein. 
Pius proteflirte gegen die Gewaltftreihe: es folgte dann die Ercommunis 
eationsbulfe gegen die, welche die Gemwalttbätigfeiten ausführten oder ſich als 
Werkzeuge dazu brauchen Tiefen. Inditect war bie Bulle gegen ben allge 
fürchteten Kaiſer gerichtet, obſchon er nicht namentlich bezeichnet war. Da 
Pius fih auf das ftandhaftefte weigerte zu vefigniren, ließ ihn Napoleon durch 
ben General Radet des Nachts im Palaft überfallen und gefangen ans 
Rom wegführen. Er wurde über Florenz und Turin nad Grenoble ges 
bracht, dann aber wieder zurück über die Alpen nad Savona geführt. Der 
Staatöfeeretär Pacca wurde in der Feftung Feneſtrella bewacht. Die Cars 
dinäle wurden nach Paris gerufen, die misliebigen aus dem Collegium ges 
flogen, indem ihnen anftatt der rothen Kleidung nur ſchwarze erlaubt war, 
und fie verbannt wurden. Bei dem fortdauernden Streite mußten die erles 
bigten Bisthümer unbefest bleiben, Durch die Carbinäle Zeh und Maury 
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meinte Napoleon die päpftliche Regierung erfegen zu können, und ſetzte Kir⸗ 
chenräthe und Kirhen-Commifftonen nieder und fehnitt jede Verbindung bes 
Papftes mit dem Klerus ab. Deffenungeachtet blieben die beiden Puncte: 
gewiſſe Dispenfen und bie Fanonifchen Jnftitutionen der Bifchöfe, welche den 
Kaifer fehr genirten. Daher berief er (25. April 1811) ein Nationalconeil 
franzöfifcher und italienifher Biſchöfe nah Paris, und noch ehe baffelbe 
eröffnet war, wußte man bem gefangenen Papfte in einem Augenblick ber 
Schwäche einige Eonceffionen abzugewinnen, die derfelbe aber fogleich wieder 
verwarf. Am 17. Zuni 1811 wurde von dem Cardinal Feſch das National: 
eoncil eröffnet, auf dem die Gefchmeidigfeit und Doppelzüngigfeit der Hof⸗ 
prälaten fonderbar contraftirte mit dem Muth und der Freimüthigfeit einiger 
Biſchöfe, an deren Spise Caſp. Marimil. v. Drofte-Bifchering, Bifhof von 
Münfter, fand, welche vor allen Dingen die Freilaffung des Papſtes ver- 
Iangten. Man Fam zu feinen Bejchlüffen; noch ehe die Incompetenz des 
Concils förmlich ausgeſprochen war, wurde die Berfammlung fufpendirt, 
Ein abermaliger Verſuch des Kaifers mit dem Concilium, nachdem eine Ans 
zahl Bifchöfe zuvor gewonnen waren, bie vorgelegten Decrete zu unterfchreis 
ben, hatte deßhalb Feinen Erfolg, weil der Kaifer mit dem Breve, wodurch 
Pius (den 20. Sept 1811) das Decret des Concild genehmigte, nicht eins 
verftanden war, Der Kaifer durchhieb den Knoten nach feiner Weife: er 
erflärte das Concordat für aufgehoben und verabfchiedete (20. Det. 1811) 
das Concilium (vgl. Lyonnet, le cardinal Fesch, Lyon -1841. Melchers, 
das Nationaleoncil zu Paris 1811, mit autbent. Actenft., Münft. 1814.). 
Im Juni 1812 mußte der kranke Papft plöglich die Reife von Savona nad 
Fontainebleau machen. Der Kaifer, ber feinem Sobne von feiner neuen 
Gemahlin der öftreihifhen Erzberzogin Maria Luife den Titel eines Königs 
von Rom ertbeilt hatte, fuchte eine Ausföhnung mit dem Papſte. Es 
wurden eilf Präliminar-Artifel zu einem neuen Concordat (25. Jan. 1813) 
unterzeichnet, welches Napoleon fogleih als Concordat von Fontainebleau 
publieirte. Der Papſt verfpradh den vom Kaifer ernannten Bifchöfen 
nach ſechs Monaten die Fanonifhe Inſtitution zu ertheilen: wo nicht, fo 

erhielt der Metropolit oder in Ermangelung beffelben der ältefte Bifchof 
der Provinz die Berechtigung, die Stelle des Papftes zu vertreten. Pius 
war zu der Einwilligung in die Artikel dadurch gewonnen worden, baß 
ihm die Ernennung von einer Anzahl Bifchöfen eingeräumt und ver: 
fprochen wurde, daß bie ſechs fuburbicarifchen Bisthümer unter den frühern 
Berhälmiffen wieder bergeftellt werden follten. Auch war eine Reftution 
der Kirhengüter in Ausfiht geftellt worden. Für etwas Unficheres hatte 
Pius Rechte, die ihm ohne große Willführ nicht ftreitig gemacht und 
genommen werben Fonnten, bingegeben. Mehrere Cardinäle, unter ihnen bi 
Pietro, Pacca und Confalvi, ftellten dem Papſt das Bedenfliche und Gefähr- 
liche des neuen Concordats vor: fie drangen darauf, daß der Papft die Ars 
tifel widerrufen und für null und nichtig erflären follte. Pius that es (24. 
März 1813), doch binderte diefes den Kaifer nicht, auf die Vollziehung des 
Concordats zu befteben. Die Rathaeber des Wanttes aber beftrafte er. Erft 
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nad der Niederlage in Rußland zeigte Napoleon Nachgiebigfeit: er unters 
bandelte mit Pius von neuem, ber Kirchenſtaat follte wiederbergeftellt wer: 
den, der Papft erhielt Befehl nach Ztalien abzuveifen, jedoch ohne die Car: 
binäle. Am 11. Febr. 1814 Fam er zu Savona an, jedoch noch als ein 
Sefangener. Einen Monat fpäter gab Napoleon Defebl, ihn in Freiheit zu 
fegen. Vgl. Storia de Pontificato di Pio VII. (bis 3. 24. Mai 1814 mit 
Actenftüden). Venet. 1815, 2 Voll. 

Der zweite Theil des Pontificats war gewiffermaßen eine glänzende 
Entfhädigung für die früher erlittenen Drangfale und Berfolgungen. Am 
31. März 1814 Fam Pius nach Bologna, an demfelben Tage, als der Sturz 
Napoleons durch den Einzug der Alfürten in Paris eine vollendete Thatfache 
war. Am 24. Mai bielt er unter dem Jubel des Volke feinen Einzug in 
Rom: der Kirchenftaat wurde wieder bergeftellt und die davon abgeriffenen 
Tegationen ihm wieder einverleibt, und dur den Wiener Congreß wurde der 
Papft von allen europäifchen Mächten wieder als unabhängiger Potentat 
anerfannt. Doch war Pius nicht damit zufrieden, daß von dem Fürften 
Europa’s auf dem Boden der Revolution fortgebaut wurde, daß fie der 
Kirche für die Säcularifationen Feine entfprechende Entfhädigung anmwiefen ; 
daß man das römifche Kaiſerreich nicht wieder herſtellte: dag Avignon und 
die Po-Niederung nicht reftitwirt wurden. Man fand es undankbar, daß der 
Papft gegen die Beſchlüſſe des Wiener Friedens, der ihm die Herrfchaft über 
den Kirchenſtaat zurüdgab, durch feinen Staatsfecretär Confalvi proteftiren 
lieg: man ſchmaͤhte darüber, daß er der heiligen Alliance (vgl. Alerander 
Paulowirfh) zwifchen einem ruſſiſchen und katholiſchen Kaifer mit einem 
proteftantifchen König zur Bekämpfung der Revolution und des Unglaubeng, 
zur Erhebung des Chriftentbums zum höchſten Gefege des Wölferlebens (26. 
Sept. 1815) nicht beitrat; man tadelte es fcharf, daß er faum nad Rom 
zurüdgefehrt Cam 7. Aug. 1814), durch die Bulle Sollicitudo omnium eccle- 
siarım den Sefuitenorden Cogl. d. Art.) wieberherftelfte, Schon am Ans 
fang feiner Regierung hatte er den Orden für Rußland, im Jahre 1804 
auch für Sieilien fanctionirt, und die Congregationen des h. Herzens Jeſu und 
dev Bäter des Glaubens, Vorläufer der Jefuiten, in befondern Schug ges 
nommen, Bei der Rüdfehr Napoleons von ber Inſel Elba und dem Ein: 
fall Murats in den Kirchenftaat hatte Pius Rom abermals auf kurze Zeit 
verlaffen müffen. Er flüchtete im Frühjahr 1815 nad Genua, fehrte aber 
nah wenigen Monaten wieder zurüd (vgl. Pacca, Reife des P. Pius VII. 
nach Genua im Frühjahr 1815 und ſeine Rückkehr nach Rom; aus d. Ital. 
Augsb. 1834). Von dieſer Zeit an iſt nicht zu verkennen, daß Pius, von dem 
Eindrucke ſeiner wundervollen Reſtitution in die paͤpſtliche Machtfülle beſeelt, 
die glänzenden Zeiten der Hierarchie wieder zurückzuführen ſtrebte (Reflexions 
sur Ja conduite de Pie VI. depuis son retour ä Rome en 1814, s. a. 
et 1.). Außer dem Zefuitenorden ſtellte er auch einige andere religiöfe Ge— 
noffenfhaften wieder her, eröffnete wieder das englifhe, ſchottiſche, deutſche 
Collegium, ſtellte die Propaganda wieder ber. Gegen bie Freimaurer, tie 
auch gegen die Carbonari erließ er (13. Sept. 1821) fharfe Bullen, Im 
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Sabre 1816 verdammte er die Bibelgeſellſchaften und erließ fpäter mehrere 
Bücherverbote. Als zwei und achtzigjähriger Greis ſchied Pius VIL. (21. Aug, 
1823) aus dem Leben, nachdem er und fein Staatsjecretär Confalvi (vgl. 
Genni, Lebensb. des Card, Eonfalvi, aus d. Ital. 1824) ihre Hauptwirf- 
famfeit auf den Abſchluß von Concordaten mit verfchiedenen katholiſchen und 
proteftantifhen Mächten, ja auch mit Rußland in Bezug auf Polen, ver- 
wendet hatten (vgl. den Art. Concordate). Eine Auswahl der wichtigften 
Bullen, Breven ꝛc. Pius VII. findet fi) bei Roskovany, Monum. cath. pro 
independentia potest. eccl. Quinqueeccl. 1847. T. I. p. 1—230. Das 
Bullarium Romanum continuat. enthält im T. XI. w Xll. Rom. 1846, 
die Bullen, Breven ıc. von Pius VII. bie 1806. J. Cohen, Precis hist. 
sur Pie VII. aecomp. des notes et pieces’ justif. Paris 1823. Simon, la 
vie politig. et privee de Pie VIl. Par. 1823. Guadet, Esquisses hist. et 
polit. sur le pape Pie VII. Par. 1824. Jäger, Lebensb. des P. Pius VIL 
mit Url. Frkf. 1824. Pacca, bift. Denfw. über Pius VII. vor und während 
feiner Gefangenfchaft, a. d. Ital. Augsb. 1831. 3 Bde, Neuefte Gefchichte‘ 
der Kirche Chrifti v. d. Wahl Pius VII. (1800) bis auf Gregor XVI. 
(1833), a. d. Ital. 4 Bücher, Augsb, 1836. Erasm. Pistolesi, vita del 
sommo Pont. Pio VII. Rom. 1824. 4 Voll., aud der 18—21. Band von 
Novaes, sommi Pontifici Romani. Artaud de Montor, hist. du pape Pie 
vil. Par. 1839, 3. ed. 3 Voll. deutfch, Wien 1837, 2 Bde. 

Pius VIIL, aus Eingoli in der Marf Ancona, Namens Franz Xaver 
Gaftiglioni, folgte Leo XI. auf dem apoftolifchen Stuhl, den er nur ein 
Jahr und acht Monate befaß Cvom 31. März 1829 bis 30. Nov. 1830). 
In Rundſchreiben warnte er gegen Indifferentismus, Bibelgefellfhaften, 
Freimaurerei, geheime Gefellichaften u. U. (vgl. Neuefte Gef. der Kirche 
Ehrifti, Buch IV. ©. 834 ff.). Mit Erfolg betrieb er die Errichtung eines 
Patriarchats in Conftantinopel für die unirten Armenier daſelbſt. Ein we— 
fentliches Verdienft um die Menfchheit erwarb er fich durch die Verwendung 
zur Aufhebung des Sklavenweſens, namentlih beim Kaifer Don Petro von 
Braſilien. Wichtige Bullen, Breven, Schreiben von ihm finden fi bei 
Roskovany, Monument. cath. T. 1. p. 292—317. gl. Artaud de Mon- 
tor, hist. du pape Pie VIII. Par. 1843. Aſchbach. 

Pins IX., von Sinigaglia, Namens Johannes Maria aus dem gräf— 
lichen Geſchlechte Maſtai⸗Ferretti, wurde nad) dem Abgange Gregors XVI. 
am 16. Juni 1846 auf den päpſtlichen Stuhl erhoben. Als noch regierender 
Papſt kann er hier in Betreff ſeines Pontificats nicht beſprochen werden. 
Vgl. übrigens den Art. Kirchenſtaat. 

, Placet regium. Ju dem lirchlichen Regiment führt die Ein— 
heit des Epifeopates, an welcher nicht einmal das Haupt, der Papſt, etwas 
Ändern kann, eine ſolche objectiv fefte Entwidelung der Hierarchie mit fi, daß 
in der Kirchenrechtsgeſchichte nur Weniges, was ber Difciplin und zwar dem 
nicht wefentlichen Theile derſelben angehört, verändert, und dadurch eine 
biftorifche Bewegung im Spfteme der Kirchengeſchichte wahrgenommen wer⸗ 
den kann. Ganz anders ſteht es im weltlichen Regimente. Diefes gehört 
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der Menfchheit und ihrem unftäten Gebanfenmwechfel, und Alles, von dem 
Fundamente der Staatsorbnung an bis zu dem Kfeinften in der Drgani- 
fation ift vergänglid. Die Kirche verträgt Feine Revolution: unter den 
Staaten find die Revolutionen nicht felten. Da nun aber Kirche und Staa- 


ten zu gleicher Zeit nebeneinander ſich bewegen, fo muß die Kirche nicht nur 


auf Staatsrevolutionen gefaßt fein, fondern nicht felten auch felbft den Ein- 
griffen der ftaatlichen Gewalt ſich unterwerfen, und etwas, was nicht de 
jure fein foll, de facto zulaffen. Denfelben Kampf kämpft jeder Menfch auf 
diefer Erbe. 

Spferne nun die Staaten es fich herausnehmen, über der Kirche zu 
fteben, kommen die biftorifchen Verhältniſſe der appellatio ab abusu und des 
placetum regium. Man fann diefen Zuftand bafd einfehen und beweifen, 
wenn man nur dem richtigen Begriff des jus divinum et humanum, und 
des leßtern in bag jus naturale et civile hat. Das jus divinum ift unver: 
änderfih, und fo gewiß die Hierarchie darauf gegründet ift, fo muß die Kir- 
chenrechtstheorie zu allen Zeiten davon erfüllt fein, daß die Hierarchie frei 
fei, und das placetum regium nur als ein Ynftitut des juris humani vor— 
fomme, mas, wie alle Snftitute des juris humani und felbft wenn es im 
gefhichtlichen Laufe bis zu der Stufe dee juris naturalis emporftiege, vergäng« 
lich ift, und namentlih dem Kirchenrechte gegenüber nur de facto und nicht 
de jure beftebt. Gedächte man aber, das placetum regium als ein Recht 
anzufeben, aud ber Kirche gegenüber für die Unbefchränftheit der Staaten 
zu forgen, fo würde man baffelbe nur fo Fönnen gelten laſſen, wie das pla- 
cetum ecclesiastieum, welches denn das Gegenrecht der Kirche wäre, jede 
ber Freiheit der Kirche entgegenftebende Omnipotenz des Staates abzuwehren. 
In diefen Beziehungen läßt fih num fchwerlich eine materielle Grenze geben, 
weil es viele Sachen gibt, die man ald gemifchte Sachen bezeichnet. Wenn 
bier die Kirche ein Geſetz gibt, fo verfügt fie fouverän, ebenfo wie wenn ber 
Staat ein Gefeg macht, und die wirflihe Souveränität beider gibt beiden 
gleihe Rechte; man kann auch nicht darauf anwenden das logiſche Princip 
der Conſiſtenz zweier auf demfelben Raume Berechtigten, wornach der Eine 
dem Andern vechtlih in rechtlichem Maaße weichen muß; denn es ift nicht 
derjelbe Raum; die Kirche fodert ihr Recht jure divino, der Staat jure 
humano, und fo fallen alle die Anfichten zufammen, welche felbft Fatholifche 
Schrififteller, wie 3. B. Permaneder $. 51, Walter $. 47, in bdiefer 
Sache gemacht haben, und felbft der Testere hat nicht richtig gefchloffen, wenn 
er der Kirche auch ein jus humanum in biefer Beziehung in der biftoris 
[hen Anfiht des Lebens zufpricht, welches dann fich mit dem jure 
humano des Staates in Einigung und Zufammenmwirfung fügen müffe Das 
Refultat wird fein: die Kirche verlangt ihr Recht und duldet nach dem 
Gange der menfchlichen Geſchichte den Widerfprud, Der Staat aber Fennt 
die rechte Volitif und verlangt nicht mehr, als ihm die Gewiflenspjlicht, die 
bier ein wahres Recht gegen die Kirche wird, erlaubt. So fünnen die Staa= 
ten ber Kirche gegenüber fein abfolutes oder zwingendes Recht haben, alfo 
auch ein placetum regium im Alfgemeinen nicht behaupten, wenn fie es auch 
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verfuchten; an die Kirche felbft aber Fann man in dieſer Hinficht ein Ver: 
langen der Nachgiebigfeit nicht ftellen. 

Es kommt jegt die zweite Richtung dieſes Thema’s, zu zeigen, was fi 
im Laufe dev Zeiten die Kirche dur die Ausübung des placeti regii hat 
müffen gefallen laſſen. Diefe Richtung würde ein ganzes Buch füllen, und 
daber find nur die wichtigften biftorifchen Ereigniffe anzuführen. 

1) Den erften Angriff erfuhr die Kirche durch die byzantinifchen Kaifer. 
Sie handelten de facto, wenn fie die Baſis der Tradition verlaffend und 
ohne Mitwirkung der kirchlichen Auctorität neue einfeitige Difciplinarver- 
fügungen trafen, und theilweife fogar in das Gebiet der Glaubenslehre 
hinübergriffen; es trat bier dasjenige hervor, was im Driente von jeber 
zum Ertreme fam, der volle Defpotismus, wodurd nicht nur Leib und Gut, 
fondern auch die Gewiffen und ber religiöfe Glaube der Unterthanen ge 
Fnechtet wurden, Hieher gehören das Henotifon des Kaiſers Zend, die Ef 
thefis des Heraflius, der Typus des Gonftans, auch Zuftinians Rolle im 
Dreifapitelftreite, und überhaupt nahm diefe Negierungsrichtung feit Zuftinian 
immer zu, und bie Widerftrebungen der Kirche halfen nichts in mehr als 
dreien Jahrhunderten von Gelafius an bis auf den großen Nicolaus I. (e. 
12. 15. dist. 96., vgl. au c. 4. 5. 6. 7. eod.) und ber Auflöfung der 
kirchlichen Ordnung mußte natürlih auch die Auflöfung der ſtaatlichen Ord— 
nung folgen; ja wir Fönnen prophezeibend fagen, die Duelle alles Uebels 
für die Kirche Tiegt entweder in dem orientalifchen und nod jet gewilfer- 
maßen beftebenden rufjifchen Mechanismus des Staates, oder in der Nach— 
aͤffung dieſer Richtung, die zuerft von dem franzöſiſchen Hofe ausgegangen, allmälich 
ein Gemeingut der oecidentalifchen Throne geworden ift, fo, daß noch Richter 
im $. 182. feines Lehrbuches fagen durfte, auch das Dogma der Kirche ftehe unter 
der Gewalt der Staaten, weil die Souveränität des Staats nur fo fich fügen 
fönne, womit auh Stahl übereinftimmt in feinem Rechtsgutachten S. 69. 

2) Unter den fränfifchen Königen batte die Kirche wohl Manches zu 
leiden, allein da ibre Tendenz ald Staatstendenz galt, To ließ ſich das Sa- 
cerdotium Manches. gefallen, den Zwed höher ftellend als das Mittel; allein 
die Uebermacht der weltlichen Herrichaft führte abermals zu großem Wider: 
ſpruche der Kirche, und namentlich war es die Richtung der pjeudoifidorifchen 
Deeretalen, welche die theils durch königliche Auctorität, theils durch bie 
Benugung der Synoden gefhwächte bifhöflihe Gewalt zu befeftigen fuchte, 
ALS dagegen fpäter und namentlich durch den Höhepunct der kirchlichen Re— 
gierung unter Innocenz II. ein wiffenfchaftliher Weg der beiden Gewalten 
gegen= und zueinander eröffnet war, fo gefhab es, daß Bonifaz VIII. in 
feiner Bulle „unam sanctam ‚* eine Unterordnung aller ivdifchen Gewalten 
unter die Kirche wohl nicht als menfchliche Univerfalmonardie, fondern als 
Trägerin und Organ bes chriftlichen Principes verlangte, was nicht nur 
den Anerfenntniffen der Völker, der philofophifchen Hochrichtung des Gelehr— 
ten, fondern in der That auch dem einzig möglichen Principe geiftlicher und 
weltliher Gewalten ins und zueinander entſprach. Allein es konnte nun nicht 
ausbleiben, daß fchon unter Philipp dem Schönen die Reaction der welt: 
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lichen Macht gegen die geiftliche eintrat. Und während Alles jcht zufammen- 
wirkte, die päpftliche Auctorität zu ſchwächen, der Aufenthalt der Püpfte in 
Avignon, die milde Richtung Clemens V., das eintretende Schisma, bie 
reformatorifchen Coneilien, fo bildete fih auch für die Wiffenfchaft im welt: 
lichen Intereſſe die berühmte politifche Schule der franzöfifchen Juriſten aus, 
an deren Spige ‚befonders P. Pithou fand. Es entwidelte ſich zulegt die 
Lehre des Gallicanismus, im Gegenfage zum Ultramontanismus, und wenn 
fih wohl aud bier eine Bermittelung und ein Friede wieder berftelfte, fo 
war doch gerade dadurch bas eigne Inſtitut bes placeti regii begründet. 
Ueber die Gefchichte der franzöfifchen Kirche in diefer Zeit vergleiche man 
bei Loyſel die Zufammenftellung „libertes de l’eglise Gallicane von P. 
Pithou” mit den Zufägen und Nachträgen, die bier gemacht find, 

3) Die eigentlihe Vollendung aber erhielt die Lehre vom placetum 
regium erft durch die Kirchengefchichte der neueren und neueften Zeit. Durch 
den Proteftantismus in Deutfchland und durch die von fo vielen Katholiken 
verfuchte Bermittelung des Gegenfages der Souveränität der Staaten und 
ber kirchlichen Freiheit ift man in ein Syſtem der LUnftätigfeit verfallen, 
wornach die Kirche eigentlich Fein Recht bat, fondern in dem fortwährend 
beftebenden Kriege der Gewalten durh das Wort „placetum“ blos Fleine 
Unterbrehungen und fogenannte Waffenftillfftände eintreten. Der Ausdruck 
„placet” ift offenbar eine franzöfifche Erfindung und hängt mit der befann- 
ten Sanctionsformel „tel est notre plaisir” zufammen. Die Uebermacht des 
Staats über die Kirche war vollendet; man leugnete der Kirche wohl nicht 
ihr jus divinum, aber es war ohne Erfolg für das gefellfchaftliche Leben. 
Dennoch blieb die Sache in Franfreih nur eine Erſcheinung der Politik, 
und fo fchadete diefer Oppofitionggeift fowohl bier wie in Spanien, Portugal, 
Neapel und Sardinien der Kirche weniger wie in Deutichland, Wir maden 
befonders auf ein neapolitanifhes Buch aufmerffam: Liberatore della‘ Po- 
litia ecelesiastica nel regno delle due Sicilie. Napoli 1842. In Deutfch- 
Yand aber bildete das placetum regium einen Funbamentalrehtspunct in der 
innern Drdnung der Staaten. Durd das Zufammenftürzen des beutfchen 
Reichs wurden die proteftantifchen Staaten in dieſer Hauptridtung gegen 
die Fatholifhe Kirche gleihfam fouverän d. h. fie wendeten das Princip ber 
proteftantifchen Ordnung auch gegen die Fatholifche Kirche an. Das Wiener 
Goncordat, welches ſchon früber Bedenklichkeiten erregt hatte, aber vom Kai— 
fer und Reich angenommen war, wurde bei Seite gefegt, und die Fatholifche 
- Kirche allerorten bedroht: der gallicanifhe Saame und das Werf bes 
Febronius wurde durch Kaifer Zofepb I. auch in bie öfterreihifche Erde 
eingefäet; das Spftem wurde gepflegt von der Wilfenfchaft, denn diefe war 
auch auf dem fogenannten Höbepuncte der Philofophie nur ein Bild der 
Zeit: aber fie muß denfelben höheren Gefegen folgen, welchen jedes menſch— 
liche Werf dienen muß: durch Scepfis ift die Verneinung geboren, und durch 
eine entgegengefegte Scepfis wird auch gewiß wieder das entgegengefegte Re— 
fultat geſchaffen: felbft die Politif, der Staat, fühlt dieſes. Dazu tritt noch 
ein anderer Umftand: die Grenzen dieſes placet find poſitiv fo wenig bes 
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ſtimmt, ober vielmehr fo endlos erweitert, daß ihm gegenüber die Kirche 
nicht mehr iſt. Selbſt das Wort der appellatio ab abusu iff zum Unbing 
geworben. Die ftaatspolizeiliche Präventiomaßregel findet heutzutage gegen 
päpftliche und bifchöfliche Erlaffe ſowohl in Saden des Glaubens wie der 
Difeiplin ftatt. Ja man hat fogar die Beſprechung der Bifchöfe mit ihrem 
Haupte verpönt, was freilich in der neueften Zeit zwei deutſche Fürften als 
Zeichen böchfter Unfreiheit ſelbſt cafjirt haben. 

In der fperiellen Darftellung des placeti regii in Deutſchland muß man 
zugleich Nücdficht nehmen auf das correfpondirende Verhältniß des recursus 
ab abusu. In Defterreih ward mit Strenge barauf gehalten, baf die päpft- 
lihen Bullen, Breven und Eonftitutionen ohne Ausnahme, ferner die Hirten- 
briefe der Bifchöfe, die Rundfchreiben an die Pfarrer und andere Geiftlichen 
der Einfiht und Genehmigung der Landesitellen unterworfen wurden. Man 
bat nicht überlegen wollen, daß die päpftlihen Erlaffe nur einen dogma- 
tifchen, alfo reinkirchlichen Inhalt haben Fönnen, bat aud formell nicht erwä- 
gen wollen, daß die Staaten einigen Unterfchied machen müffen zwifchen dem 
Univerfalepifcopat und den Miſſions- oder Territorialbifchöfen. Diefe ftrenge 
öfterreichiihe Anficht war für Deutfchland wichtig, weil fi d die größte pro- 
teftantifchedeutfche Macht gar oft auf das öfterreichif—he Recht bezogen bat: 
aber gerade fie hat fühlen müffen, daß ein proteftantifcher Staat das nicht 
thun darf, was man einem Fatholifchen Staate leichter nachſieht. Preußen 
verlangte daher wohl daſſelbe, wie Defterreih, erklärte fih aber nad 
einem Minifterialrefeript vom 1. Januar 1841 gerne bereit, die Zuftimmung 
überall zu erteilen, wo dem Staate fein Schaden gefchebe. Diefer Schaden 
Kinn aber in der That nicht gefcheben, man wollte denn ben Staat im ent= 
gegengefeßten Confefjionsintereffe, alfo gegen die Fatholifche Kirche, regieren. 
— Was Baiern zu thun habe, und worin der einzige Weg wirklicher, auch 
auf die Kirche ausgedehnter Freiheit Tiege, zeigt ſchon fein Verhältniß zu 
Defterreih und Preußen: allein deffen Gefege find dieſem natürlichiten polt= 
tifchen Principe für Baierns Intereſſe nicht conform. Wir berufen ung auf 
die fchöne Darftellung, weldhe Permaneder in dem $. 63. feines Kirchen— 
rechts ganz fpeciell über dieſe Sache gegeben hat. In dem Königreiche 
Sachſen und in den Herzogtbümern Sachſen, ferner im Königreihe Hanno— 
ver waltet die proteftantifche Negierungsanfiht zu fehr vor, als daß man 
eine Anerfennung des Rechtspunctes hier verlangen Fönnte, — Die ober— 
rheinifche Kicchenprovinz hatte unglüdlicherweife fehr wenig erfahrene katho— 
liſche Geiftlihe in der früheren Zeit zu feinem Schutze, denn bie edleren 
Kräfte waren unterdrückt: den älteren Geiftlichen ſchien die Zeit einer halben 
Reformation gefommen zu fein; fie waren ed, die, genährt buch die Er= 
eigniffe vom Fahre 1803 her, nicht den Standpunct finden Fonnten, Dasjenige 
zu verlangen, was eben fo vortbeilhaft dem Staate, wie ber Kirche war, 
und daher wurde das Firchenfriedlihe Element nicht nur in befondern Ber: 
orbnungen aufgeftellt, fondern auch in die Gonftitutionen aufgenommen, wie 
man befonders bei Permaneder $. 61. feben kann. Einen auffallenden 
Abftih gegen diefe ängſtliche Ueberwachung der kirchlichen Gefeggebung und 
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Freiheit bildet Belgien’s Verfaffung und Berwaltung, welche den Firdhlichen 
Dberen in Handhabung ‚der Lehre und Difeiplin volle Gewalt läßt, und 
welche diefe Maßregel bis jest zu bereuen umfoweniger Urſache hatte, als 
gerade in Belgien die allerfreieften und der katholiſchen Kirche am allermeiften 
entgegengefegten Elemente der Unabhängigkeit nicht nur in den Sitten Ein- 
zelner als fogar in feflgeorbneten Parteien zu finden find, Was enblid das 
Berhältniß der Beſchwerde angebt, fo ift diefes wohl auch in Defterreich, 
aber doch mit billiger Rüdfiht der Befchwerbepuncte, angenommen: am 
firengften aber verfahren bierin die Negierungen der oberrheiniſchen Kirchen- 
provinz, befonders das Großberzogthbum Baden nicht nur wegen der Ber- 
ordnung vom 30. Januar 1830, als auch deßhalb, weil dem Bifchofe felbft 
das gewöhnliche Difeiplinarrecht über feine Geiftlichen entzogen, und Bes 
fhränfungen eingeführt find, unter denen die bifchörliche Verwaltung in Bes 
jiehung auf ihre geiftlichen Untergebenen faft zu beitehen aufgehört bat, wes— 
balb au die römische Curie auf das entfchiedendfte gegen diefen ftaatsrecht- 
lichen Eingriff proteftirt bat. Roßhirt. 

Placidus (der heil.) ſ. Martyrer. 

Planeta, ſ. Caſula und Kleider (liturg.). 

Plaſtik (kirchliche), ſ. Kunſt. | 

Platina (Baptifta Bartolommeo de Sachi), aus dem Dorfe Pia- 
bena bei Gremona gebürtig (daher fein Beiname Platina), bat fi einen 
berühmten Namen als Biograph der Päpfte erworben. Er war im Jahre 
1421 geboren, wurde Militär, befchäftigte fih dann mit den Wiffenfchaften 
und trat endlich in Dienfte des römischen Hofes. Pius II. ernannte ihn zum 
Abbreviator. Bon Paul II. (vgl. d. Art.) wurde er feiner Stelle entfeßt 
und wegen kühner Aeußerungen Cer appellirte an ein allgemeines Koneilium) 
und wegen Theilnahme an einer geheimen Gefellfichaft, die man für einen 
Altertbumsverein ausgab, verfolgt und eingeferfert. Sirtus IV. aber feste 
ihn wieder in Freiheit und übertrug ibm (1475) die Aufſicht über die vati- 
caniſche Bibliothek, Platina ftarb im Jahre 1481. Sein berübmteftes Werf 
ift feine Papftgefchichte von Petrus bis Paul II. (Vitae Pontificum Rom.): 
er fchrieb fie auf ausdrückliches Berlangen des P. Sirtus IV. Man fann 
zwar nicht bebaupten, daß das Werf mit aller Unparteilichfeit und mit 
großer Kritif gejchrieben fei: es befigt aber doch mancherlei Vorzüge. Die 
Sprade ift gut und die Darftellung anziebend: mit Geift und Freimüthigfeit 
find die römifchen Zuftände beurtheilt und Die Fehler und Schwächen ber 
Päpſte werben nicht verſchwiegen. Doc ift die Gefchichte feines Verfolgers 
Paul 11. offenbar mit allzugroßer Bitterfeit und Gebäßigfeit dargeftellt. 
Patina ſchrieb nicht ohne Fritifhen Sinn, was er an vielen Stellen feines 
Werkes zeigt (wie 3. B. in der Beurtheilung der fabelbaften Gefchichte der 
Päpftin Johanna), auch benuste er fleißig die ältern Papftgefchichten, den 
liber Pontificalis, den Anaftaftus, Pandulphus Piſanus, Martinus VPolonus, 
Prolemäus von Lucca, Theodorih von Niem u. A. Vom fünfzehnten Jahr: 
hunderte an muß er felbit ald Quellenſchriftſteller betrachtet werden. Auch 
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ein Leben des P. Sixtus IV. bie in beffen neuntes Negierungsjahr ſchrieb er, 
Platina's Vitae Pontificum Romanorum, bie auch in die meiften europäifchen 
Sprachen überfegt worden, find ſehr häufig gedruckt. Manche Ausgaben 
enthalten jedoch nicht alle Stellen. Die älteften Ausgaben erfchienen zu 
Benedig 1479. fol., zu Paris und zu Nürnberg 1481. fol. Eine der beffern 
fpätern Ausgaben ift Die Kölner vom Jahre 1574. fol. — Platina ift 
mehrfach fortgefest worden. Einige behaupten, daß Raphael Volaterranus 
und Joh. Ant. Petramellarius Fortfeßungen geliefert hätten, was aber un— 
richtig if. Die befanntefte Fortfegung ift von Onuphrius Panvinius (vgl. 
d. Art.), der auch Platina's Werk mit Anmerkungen verſah: Panvinius 
führt die Papftgefchichte von Sirtus IV. bis Pius V. (v. 1471—1566), 
Rom 1567 und Köln 1568. fol. Anton, Cicarella feste das Werk fort bis 
auf Clemens VII. C—1605), Köln 1611. 4. Bon Leoni ift dann eine Fort⸗ 
fegung bis auf Clemens XII. C—1758), Venet. 1760-65. 4 Voll. 4. 
gegeben. Bon Platina felbft hat man noch einige andere Schriften: eine 
trefflich gefchriebene Geſchichte Mantua’s von ben älteften Zeiten bis 1464 
nebſt einer Gefchichte der Familie Gonzaga, gedr. bei Muratori script. rer. 
ital. XX. und befonders edirt von Lambeccius, Wien 1765. A.; eine Vita 
Nerii Capporici bei Murat. ]. c.; de principe lib. III., Francof. 1608. Er 
ſchrieb auch einige philofophifhe und politifche Abhandlungen, welde der 
Ausgabe der Vit. Pontif. Rom., Rom. 1567. fol. beigefügt find. Vgl. Bayle, 
diet. hist. et erit. Wachler, hift. Forſch. u, Kunft, I. 155. U 
Plato und feine Ideen. Indem wir von ber rein fpeculativen 
Bedeutung des Platonismus im Altertbum, wie er der Gefchichte der Phis 
loſophie angehört, ganz abfehen, haben wir hier nur das Auftreten ber pla= 
toniſchen Ideen in der hriftlichen Philofophie, namentlich des Mittelalters, 
näher ind Auge zu faſſen. Dies fegt aber die Befanntfchaft mit den Ideen 
ſelbſt, wie fie Plato beftimmt, voraus: und fo.mögen zu dem Zwede fols 
gende Andeutungen bier ihre Stelle finden. Mit Plato nahm, wie dies 
ſchon das Wort fagt, die griechifche Pbilofopbie entfchieden den Standpunet 
des Idealismus ein, d. b. fie brach den unmittelbaren Berfehr mit 
ben fihtbaren Dingen, mit denen fi Plato's Vorgänger noch vorzugs— 
weife zu fchaffen gemacht, nun vollends ab und erhob ſich dafür in’s Jen- 
feit8 einer reinen Zdealwelt: Diefe Idealwelt feste Plato im Ber- 
ftande Gottes voraus, fo zwar, daß die Ideen in ihrer Zwifchenftellung zwi—⸗ 
ſchen Gott und der dieffeitigen Welt ber Erſcheinung nad den beiden Seiten 
hinaus die Rolle der Vermittlung übernehmen follten. Hiernad find bie 
angeblich fich widerfprechenden Angaben Plato's über die Ideen zu deuten, 
denn es find in Wahrheit nur zwei Bedeutungen feiner Ideen, die er von 
verfhiedenen Seiten in ihnen zu vereinigen fucht. Das aber, was biefen 
Ideen, wie Plato fie gefaßt, immer noch mangelte, und was auch Feiner der 
alten Philofopben jemals hat erreichen können, die Erhebung der gött- 
lihen Ideen nämlich zu einer zweiten Perfönlicdhfeit bei Gott 
dem Vater (dem ndrnp Too narrös), das vollendete zulegt der Glaube 
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des Chriftenthums, und ber Platonismus fchlug nun in die perfonifizirte 
Sdeenlehre des Neuplatonismug über (vgl. d. Art.) und trat dann mit ben 
die chriftliche Bedeutung des Sohnes Gottes vertretenden Kirchenvätern in Conflift. 

Ein neues Weltalter eröffnete ſich mit der Chriftianifirung der Germa— 
nen in Europa: und nachdem fi bier die focialen Verhältniſſe erft blei— 
bend geordnet hatten, entftand die Scholaftif, als die nun zeitgemäße fpecula= 
tive Wiſſenſchaft auf chriftlicher Vorausſetzung. Die Patonifchen Ideen 
famen dadurch auch wieder zu Tage, und zwar in Verbindung mit der Phi— 
fofopbie des Ariftoteles und der Stoifer, auf welche fi zuletzt die drei 
Hauptridhtungen des fpeculativen Mittelalters bafirten. Sehr bezeichnend 
nämlich dharafterifirten die drei Parteien ihre Anfichten von den Allgemein 
begriffen, um die fich eigentlich die ganze Scholaftif drebte, durch die Worte: 
ante rem, in re, post rem. Die „in re“ folgten dem Ariftoteleg, denn 
fie hielten die Allgemeinbegriffe für Nealbegriffe in den Dingen (vgl. d. 
Art. Ariftoteles); wogegen die „post rem“ nad dem Borgange die Begriffe 
erit nach den Dingen, und zwar als blos fubjective Abftractionsbegriffe des 
Berftandes entftehen ließen. Im Sinne der Platonifchen Jdeenlebre behaup- 
teten dann endlich noch die „ante rem” die vorweltlidhe Bedeutung der Alls 
gemeinbegriffe in Gott: und wie Plato mit Nriftoteles, fo auch kamen 
diefe mit den Realiften in der Anficht von der Realität der Begriffe auffer 
dem menschlichen Berftande überein. Bolfmutb. 

Plebanus bedeutet foviel ald Parochus oder Pfarrer (vgl. d. Art.) 
überhaupt, der bei einer Tauffirche Cplebes) angeftellt ift (vgl du Fresne, 
Glossar. s. v.), aber auch ein auf eine beftimmte Zeit angeftellter Mieth— 
pfarrer wurde unter Plebanus verftanden. 

Plenarium, ſ. Miffale 

Pluralität der Pfründen, ſ. Gumulirung. 

Pluviale, das auch Chor: oder Veſpermantel genannt wird, ift ein 
vom Halje bis auf die Füße reichender offener Mantel, der vorn mittelft 
ziveier Haren zufammengehalten wird. Urfprünglich diente diefes Kleid den 
Geiftlihen bei öffentlichen Umzügen zum Schuß gegen ben Regen, woher 
feine Benennung Pluviale Es war daher auch mit einer Capuze verfeben, 
welche über den Kopf gezogen werden fonnte. Die Capuze ift jetzt abge— 
fürzt und mit einer Duafte verfeben (vgl. d. Art. Kleider, Liturg.). Gegen— 
wärtig wird das Muviale als Schmudfleid bei vielen Titurgifchen Verrich— 
tungen, bei feierlichen Beipern, Berftunden, Procefjionen und Benedictionen 
getragen, worüber das Rituale die nähere Auskunft gibt. . 

Pneumatifer, f. Montaniften. 

Pneumatomacher, Name der Macedonianer, f. Conftantinopel 
(erſtes öfumen. Goncilium). 

Pönitentes, ſ. Bußdisciplim. 

Pönitentialbücher. Im weiteren Sinne des Wortes verſteht 
man unter dem Ausdrucke Pönitentialbücher alle Sammlungen des kanoni— 
hen Rechtes, welde nur Bußkanonen enthalten. Im engeren Sinne das 
gegen rechnet man nur folhe Sammlungen zu den Pönitentialbüchern, die 
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entweder Beichtbücher oder Bußbücher find, oder Beides vereinigen. In 
dem älteften Pönitentialbudhe, dem des Patriarchen von Conftantinopel Jo— 
bannes Jejunator (4 595) ift Beides vereinigt. Sein Werf beginnt mit 
einer Anleitung zur Beichte, im Abendlande ordo ad dandam poenitentiam 
genannt und fchließt mit einer Anleitung zur Auferlegung der Buße nad 
ber Größe der Schuld, die in den Bußbücern des Abendlandes als judi- 
cium poenitentiae bezeichnet wird. 

Im Abendlande rühren bie älteften Pönitentialbüchern von Irländern 
ber, wie das von Columban C+ 615), das berfelben Zeit angehörige vom 
Klofter Bobbio, das Mabillon herausgegeben bat, das von Commeanus oder 
Cumin Cr 661) und das von Finan CH 661), auf welches gleichfalls Ma- 
bilfon aufmerffam gemacht hat. 

An fie fchließen fih der Zeit nach einige Feine fränfifche Pönitential— 
bücher, wie ber von Martene herausgegebene ordo Floriacensis (de antiquis 
ecclesiae ritibus T. I. p. 61.) und das von Morinns befanntgemachte evfte 
Pönitentialbuch von Angers, fo wie das vielbefprochene poenitentiale roma- 
num, das jedoch nicht der römifchen Kirche eigenthümlich angehören, fondern 
wie Wafferfchleben bemerkt, gleichbedeutend mit poenitentiale latinum fein 
und bie Leberfegung eines verloren gegangenen gleichzeitigen angelfächfifchen 
Pönitentialbuches enthalten dürfte. Von den letzteren find befonders zu be— 
‚merfen das bes Erzbifhofs Theodor von Canterbury CH 690), des ehr= 
würdigen Beda (4 735), und bes Erzbifhofs Egbert von York CH 767). 
An fie reiben ſich wieder die im neunten Jahrhunderte im fränfifchen Reiche 
erichienenen Eleineren Pönitentialbücher, wie die von Halitgar, Erzbifchof von 
Cambrai Cr 831), von Hrabanus Maurus, Erzbifhof von Mainz; CH 856) 
und die fpäteren zum Theile größeren Werfe gleihen Jnbaltes an, die in 
Franfreih, England und Deutſchland bis zur Mitte des dreizehnten Jahr: 
bunderts verfaßt wurden, und ſich entweder ausfchließend mit der Buße be— 
faffen, oder nur in eigenen Abſchnitten Beicht: und Bußordnungen enthalten, 
Zu den letzteren gehören bie Auszüge, die Regino CH 915) im erften Buche 
feines Werfes de diseiplinis ecclesiasticis aus älteren Pönitentialbüchern 
gegeben bat, das neunzehnte Buch in der Canonenfammlung des Burdard 
von Worms CH 1026) und das fünfzehnte Buch des dem Biihof Ivo von 
Chartres (+ 1115) beigelegten Decretum. 

Bon den erfteren find die meiften nur theilweife gebrudt, wie aus dem 
zwölften Jahrhunderte die Werfe des Bartholomäus Eronienfis und Ro- 
bertus de Flemesburia, aus der erſten Hälfte des breizehnten bie von Ro— 
bert von Gorceon und Johannes de Dev. Nur von Alanus ab Inſulis 
Cr 1203) ift ein vollftändig gedrudtes Werk vorhanden. 

Die irländifchen Pönitentialbücher fanden eine große Verbreitung durch 
die vielen Miffionen, welche von Irland auf das Feftland gefhahen, und 
durch die große Zahl von Klöftern, die von ihnen dafelbft gegründet wurs 
den. In diefen finden ſich daher auch Handfchriften von irländifchen wie 
von angelſächſiſchen Pönitentialbüchern. Am meiften verbreitet war von den 
irländifchen Das Werf Cumin’s, Nach Klofter Nheinau, wo es Gerbert 
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wieder fand und herausgab, foll es ber beilige Findan gebracht baben (mo- 
numenta vet. liturg. Alamannic. P. I. p. 14.), in St. Gallen fand Fleming 
eine Handfchrift derfelben, die er zu feinen collectanea sacra benugte, im 
Klofter Bobbio findet ih nad Mone’s Zeugniß eine folde, in Frankreich 
fand daffelbe Werk unter dem Namen canones poenitentiales sancti Hiero- 
nymi Eingang und wurde in der fehönen Ausgabe der Werke diefes Kir 
chenvaters von Martianay im fünften Bande mit abgedrudt, auch in Spanien 
fand es Aufnahme und Abänderungen, die aus der Zeit Alpbons VIII her⸗ 
rühren (Berganza, antiquedades de Espana, Madrid T. Il. p. 666.). Den- 
noch hat man noch Feine vollftändige Handſchrift deffelben gefunden, denn in 
den vorhandenen Ausgaben fehlt die Beichtorbnung, während doch noch in 
den Canonen aus der Zeit König Edgar’s mit den Worten incipit ordo 
confessionis saneti Hieronymi, qualiter confiteri debeat christianus peccata 
sua (ef. Ancient laws and institutes of England, London 1840, fol. p. 402.) 
darauf hingewiefen wird, daß eine ſolche unter demfelben Namen in Eng- 
land vorhanden war, unter weldem Cumin's Bußordnung in Frankreich 
aufgenommen worden war. Mone hat bie Bermutbung geäußert, die Handſchrift 
Nro. 300 in der burgumbifchen Bibliothek zu Brüſſel dürfte Gumin’s Werf 
vollftändig enthalten, allein Referent überzeugte fi bei genauer Durchſicht 
derfelben, daß es Kapitel aus Theodor’s von Ganterburp Sammlung feien, 
die theilweife aus Cumin genommen find, 

Auch mit Theodor's Werf war früher eine Beichtordnung verbunden 5 
dieß zeigt fih noch in einem Fragmente derfelben, das unter feinen Capiteln 
fih erhalten hat (ef. Theodori Cantuariensis opera ed. Petit T. I. p. 23. 
seq.). Beda bat den größeren Theil feines Materiald dem erften Pönitens 
tialbuche von Angers (bei Morinus commentarius historicus de disciplina 
in administratione sacramenti poenitentiae ed. Antverpiae 1682. fol. p. 
31—36.) entnommen und die einzelnen bort unter unpaffenden Ueberfchriften 
und in verworrener Neihenfolge enthaltnen Beftimmungen in fpftematifcher 
Weife zu verarbeiten getrachtet. Egbert von York bat fi in ben brei 
Büchern feines Pönitentialbuches fait ganz nach dem dritten, vierten umb 
fünften Buche von Halitgar gerichtet. 

Sn den angelfähftfchen Pönitentialbüchern ift das Bußſyſtem analog 
der weltlichen Gefeggebung und befonderd dem Inftitute des Webrgeldes 
ausgebildet, denn nach den angelfächfifchen Geſetzen war der Rechtsfriede 
durch die Buße Cbote) geſchützt, welche im Falle der Tödtung den Namen 
Wehrgeld führt. Deßhalb ſtehen auch in ben PYönitentialbüchern ſehr ver- 
ſchiedene Strafen auf dem Morde, je nachdem ber Ermorbete ein Cleriker, 
ein freier Mann oder ein Sclave ift. Auch die Löſung von den vorgefchrier 
benen Strafen (redemtio) durh Gebet, Fromme Werke oder Geld gehört 
der angelfächfifchen Kirche am, von ber fie in die Bußordnungen ber frän 
kiſchen übergegangen ift, welche, wie bie angelfähfifchen, außer der Strafber 
ftimmungen auch eigne Gapitel über die Löfung derfelben enthalten. Durch 
die Aufnahme diefer Löfungen von der Strafe in bie Bußdiseiplin war bie 
erfte Grundlage für die fpätere Ausartung bed Ablafles gegeben. 
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Im Abendlande wurden bie Pönitentialbücher ſowohl für den äufferen 
Gerichtsgebrauch, wie für die Entfheidungen bes Beichtvaters (Pöniten- 
tialbüder) angewendet. Sie dienten deßhalb auch für die Auflegung der 
öffentlichen Bußen und für die Urtheile bei Sendgerichten, weßhalb ſich aud 
ihre Zahl vafch vermehrte. Im Morgenlande dagegen ift die Zahl der Pö- 
nitentialbücher nur geringe, weil bie öffentliche Buße ſchon im vierten Jahr— 
hunderte aufhörte, und feine ber Sende ähnliches Inſtitut dort vorhanden 
war. Morinus hat im Anhange zu feinem fchon erwähnten Werfe das Ga- 
nonarium eines Möndes Johannes, wahrſcheinlich aus dem fechsten Fahr: 
hunderte, eine Beihtorbnung, deren Verfaſſer unbefannt ift, und Auszüge aus 
den Werfen bes Erzbifchofes Simeon von Theffalonih C+ 1429) de fide, 
ritibus et mysteriis ecclesiastieis, und bes Metropoliten Gabriel von Phi- 
ladelphia (lebte im fiebenzehnten Jahrhunderte) über die heil, Sakramente 
abdruden Taffen. 

Im Morgenlande richtet fih die Auferlegung der Buße nad älteren 
Ganonenfammlungen, welche dort noch gelten und Strafbeftimmungen für 
einzelne Fälle enthalten. Im Abendlande hat fi der Gebrauch der Pöni— 
tentialbücher durch das Aufhören der öffentlichen Buße und die Abnahme 
ber Sendgerichte im dreizehnten Jahrhunderte fehr vermindert, Die Buß⸗ 
ordnungen verloren durch Raymund von Pennafort (4 1275) ihre bisherige 
Form, und gingen theils in ſyſtematiſche Anweiſungen für Beichtväter, theils 
in caſuiſtiſche Werle über, welche gleichfalls für jedes einzelne Vergehen das 
entſprechende Strafmaß zu beſtimmen ſuchten. 

Die Bußfanonen wurden jedoch auch von ſpäteren Synoden den Beicht⸗ 
vätern in Erinnerung gebracht, und find mit Verweiſung auf Gratian's De 
eret in allen Ausgaben des corpus juris canonici enthalten. Kunftmann. 

Poenitentiaria Romana, ſ. Curia Romana. 

Poenitentiarins. (Bußpriefter). Die YBußpriefter haben ein 
gleichzeitiges Entftehen mit der Bußanftalt, die dann nur geheim (facramen- 
talifch) war, wenn das Verbrechen geheim war, dann aber öffentlich war, 
in Gegenwart der Gemeinde gefhab, wenn das Verbrechen offenfundig er- 
fannt wurde. Der öffentlichen Firdlichen Buße ging aber in der Negel die 
gebeime, oder facramentalifhe vor. Konnten die Bußpriefter vermöge ber 
ihnen vom Bifchofe ertbeilten Gewalt die geheime Buße verwalten, fo durf- 
ten fie doch nicht die öffentlichen Sünder zur Kirchenbuße aufnehmen, fie los— 
fprechen oder reconeiliiren, ohne ganz befondere Vollmacht des Biſchofs. Dies 
war ftreng dur die Kichenfagungen verboten, und ber heil. Cyprian rügt 
es ſehr Scharf, daß Priefter bei feiner Abweſenheit ohne Vollmacht öffentliche 
Büßer oder Gefalfene Tosgeiprochen und zu den Sacramenten aufgenommen 
batten (Cyprian. Epist. ete. ad pleb.).! Denn wie der Bifchof für die öffent: 
lichen Bergehungen die kirchlichen Bußftrafen zu beftimmen hatte, fo Fonnte 
er auch nur die Büßer von diefen Strafen losſprechen, und ihnen die Ne 
eonciliation ertheilen. - 

Aber auch felbft in der geheimen oder Privatbuße Cfacramentalifche 
Beicht) Fonnten die Priefter nicht yon ben fchwereren und öffentlichen Sün- 
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den, von ben Rapitalfünden Iosfprechen, fondern folhe Sünder mußten fie 
zu dem Bifhof hinweifen, der ihnen die Bußftrafe vorfchrieb und zur Zeit 
die Reconeiliation ertbeilte. Auch gejchah es zuweilen, daß geheime Sünden 
einer öffentlichen Buße, entweder aus eigenem Antriebe des Büßers oder auf 
Befehl des Bifchofs, einer öffentlichen Kirchenbuße untertworfen wurden, 
worüber der beil. Jrenäus (Libr. I. contr. Haeres. Cap. 6. und 13.) in 
Betreff der von dem Betrüger Markus verführten Frauen ein herrliches 
Zeugniß gibt. Vgl. Massuet. Diss. IH. in Irenaeum Art. Vll. Morin. Com- 
mont. de Poenitent. libr. IV. C. 7. p. 179. 

Für die geheime oder Privatbuße waren von jeher mehrere Priefter ans 
geordnet. Wenn Drigenes den Rath gibt, ſich einen Fugen, erfahrenen Sees 
Venarzt und Bußpriefter zu wählen, fo mußten allerdings auch bei einer und 
derfelben Kirche mehrere Bußpriefter beftellt geiwefen fein, damit eine Wahl 
ftatifinden Fonnte. Er geftebt auch in dem dritten Buche gegen ben Celſus 
N. 51., daß mehrere Bußpriefter angeordnet feien, woraus unfere Patrologen 
nicht mit Unrecht fchließen, daß felbft an den bifchörlihen Kirchen damals 
fhon Pönitentiarien oder eigends beftellte Bußpriefter waren. Euſebius führt 
in feiner Kirhengefchichte CVI. B. Kap. 44.) aus dem Schreiben des Bi: 
ſchofs Dionyfius von Alerandrien an, wie ber gefallene und Franfe Sera— 
pion einen von den Prieftern zu fi begehrt habe. Dionyfius fagt bei Eu— 
febius (VII. B. 8. 24.), daß er, als er in ber arfinoitifchen Präfectur war, 
die Priefter zu fi babe rufen laſſen. Diefe Priefter waren obne Zweifel 
auch beftellt für die Privarbuße in diefer Gegend; wir nennen fie jegt Land⸗ 
pfarrer, Einen folden, mit Namen Fronto, finden wir auch in den Marty: 
reraften der heiligen Theodotus und fieben Jungfrauen (Tom. IV. Act. Bol- 
land. und Ruinart, Act. sincer. Martyr.). 

In der Mitte des dritten Jahrhunderts nach der graufamen Berfolgung 
des Decius hielten es die Bifchöfe des Drients für zweck- und zeitgemäß, 
eine andere und ftrengere Art der öffentlichen Buße einzuführen, theils um 
die in biefer Verfolgung Abgefallenen bei ihrer Rückkehr zu wahrer Reue 
und Buße zu bewegen, und die andern Gläubigen durch dieſe Disciplin vor 
dem Abfalle bei einer neuen Verfolgung zu bewahren, theils auch um den 
Borwürfen der Novatianer zu begegnen. Sie orbneten vier Stufen oder 
Stationen bei der öffentlichen Buße an, welche die Büßer gehörig durchmachen 
mußten, ebe fie in die Kirchengemeinfchaft und zur Theilnahme der beil, Sa- 
eramente aufgenommen wurden. (Bol. d. Art. Bußdisciplin). Für jede biefer 
Stationen hatten fie eine befondere Bußart, Bußzeit und auch einen beſondern 
Ort angewiefen, und der ganzen Anftalt einen befondern Bußpriefter oder Buß: 
richter vorgefegt, der jedem Büßer nah abgelegter facramentalifcher Beicht 
feine Station und Bußzeit anzeigte, und überhaupt über die ganze Anftalt 
und über alle Büßer die Aufficht hatte. Diefe neue Disciplin verbreitete ſich 
raſch in den orientalifchen Kirchen, und alle Bifchöfe nahmen fie an. Meh— 
tere, worunter befonders die Heiligen Baſilius, Gregor von Niffa, Timo: 
theus von Alerandrien, fchrieben zur befferer Negulirung diefer Bußdisciplin 
canpnifche Briefe, worin fie für die fchweren Verbrechen genau die Buße bes 
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zeichnen. Ihrem Inhalte nach follten diefe mehr ein Normal für die Buß— 
priefter, als für die Büßer fein, man nennt fie deshalb Epistolas oder Ca- 
nones pognitentiales. Hieraus kann man aber auch fehließen, welches Ge— 
wicht die Bifchöfe auf die ftrenge Beobachtung diefer Diesciplin Tegten, und 
daß diefelbe gewiß auf die Reinheit der Sitten vortheilhaft gewirkt haben 
wird, vorzüglich wenn der beftellte Bußpriefter oder Pönitentiar feine Stelle 
zu würdigen wußte. 

Gegen Ende des vierten Jahrhunderts Fam die Einrichtung des Buß— 
priefters in den orientalifchen Kirchen ab: in ber „römifchen aber wurde fie 
weiter beibehalten Cvgl. Socrates hist. ecel. V. 19. Sozomenus h. e. VII. 
16.). Da nad dem Zeugniß des Vapftes Leo I. (Serm. 17. Tom. 1. 444.) 
von jeher große Wallfabrten jährlih nah Rom famen und, wie ber Bib— 
liothekar Anaftafius bemerkt, viele aus allen Gegenden bier Nachlaß ihrer 
ſchweren Verbrechen erwarteten (Vet. Nicolai 1.), der Papft aber allein dieſe 
große Menge Sünder oder Büßer nicht abmachen Fonnte, fo folgt wohl von 
felbft, daß Pönitentiare zu feiner Hülfe fein mußten. Bis auf das Pontificat des 
Papftes Simplicius fcheint der feierliche Buß- und Reconeiliationsritus bloß 
in der Lateranfiche zu Rom ftatt gefunden zu haben; Papft Simpficius 
(467—483) aber beftellte auch für die Kirchen zum beil. Perrus, zum heil. 
Paulus und zum beil. Laurentius Bußpriefter, die wöchentlich in ihren Amte 
abwechſeln follten (Tom. I. Martii Bolland. p. 133.). Daß nidt nur in 
Rom, fondern aud in andern abendbländifchen Kirchen Pönitentiare angeftellt 
waren, ift wohl unzweifelhaft. 

Wie fpäter am Ende bes fiebenten Jahrhunderts und weiter die Öffente 
liche Buße zwar feltener geworden, aber nicht ganz aufgehört hat, fo bes 
ſchränkte fi Die Function des Bußpriefters entweder nur auf die Privarbeicht, 
oder wenn das Verbrechen öffentlich war, daß ber Pönitent zu geböriger 
Zeit dem Bifchof vorgeftellt und in der Charwoche in der Reihe der Pöni— 
tenten in der Kirche erfhien, um bie canonifche Reconeiliation zu erhalten. 
Hierüber liegen die Beweife offen in Iſidor von Sevilla, in Ildefons Buch 
unter dem Titel: de itinere deserti, quo pergitur post Baptismum (Tom. 
Vi. Miscell. Baluz.), wo dag vier und vierzigfte Kapitel handelt von der Res 
eoneiliation der Büßer und gefagt wird, wenn die Sünde öffentlich fei, müſſe 
auch die Buße öffentlich fein. Bei der Ertheilung der öffentlichen Buße am 
Anfange der Faften begleitete der Bußprieſter feinen Pönitenten, ftelfte ihn 
dem Bifhof mit den Zeugen vor; und erklärte das Vergeben und den Zus 
ftand des Pönitenten; besgleichen mußte er bei der Neconeiliation deffelben 
am Gründonnerftag gegenwärtig fein. Dan febe deshalb Cap. 291. bei Res 
ging de eccles. disciplin. Tom. Il. Concil. German. p. 484. Die Biſchöfe 
Theodulf von Orleans und Hinfmar von Rheims haben hierüber ausführ- 
liche Rundfcpreiben an die Pfarrer erlaffen, worin ihnen vorgefihrieben wird, 
wie fie bei öffentlichen Verbrechen inquiriren, biefelben dem Bifchofe anmel« 
ben, dann den Verbrecher vorführen und zur Buße bewegen follen, CHinc- 
mar. ad Presbyt. dioeces. sua® bei Sirmond, Histor, poenit, public. Cap. G. 
Tom. IV. oper. p. 334.), ' 
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Als im eilften und zwölften Jahrhundert bie Bifchöfe fih geswungen 
faben, bes eingeriffenen großen Sittenverderbniß wegen fih auch die geheis- 
men ſchweren Verbrechen vorzubehalten, wurden zu dieſem Zwede befondere 
Pönitentiare angeordnet, denen bie Bifchöfe eine ausgedehnte Gewalt ertheil 
ten, von ben ſchweren vorbehaltenen Fällen nach abgelegter reumütbiger Beicht 
loszuſprechen. Selbft ber römifhe Stuhl ertbeilte den Keterrichtern bie Ge- 
walt, von den dem römifchen Stuhle vorbehaltenen Fällen zu abfolviren. 
(Ussermann, Prodrom. Germ. S. Tom. ll. p. XI. Observat. praev.). In 
England will man bie erften Spuren biefer Pönitentiare antreffen. CThomas- 
sin. P. I. Lib. II. €. 10. de discipl.) Nachdem aber Papft Innocenz IM. 
in dem Goncilium Lateranenfe vom Jahre 1215 befohlen bat, daß an den 
Domkirchen fähige Männer angeftellt werben follen, die die Bifchöfe brauchen 
könnten in ihrem Amte, bejonderd beim Beichtbören und Bußertbeilen, 
wählten mehrere Biichöfe fich dergleihen Mitarbeiter, bald für dies bald für 
jenes Gefchäft, worunter dann auch die Pönitentiare für die Beicht der vor- 
behaltenen Fälle. Seit dem breizehnten Jahrhundert findet man die Bußpries 
fter beinahe bei allen bifchöflichen Kirchen Deutfchlande. Außer diefen Pö— 
nitentiaren foheinen noch, wenigſtens in einigen Gegenden, für bie Priefter ge= 
wiffe Pönitentiare angeordnet geweſen zu fein. (Vgl. Dartene, Thesaur. Anecd. 
IV. p. 150.) Die Macht diefer Kapiteldbeihtväter war nicht fo ausgedehnt, 
wie bie der Hauptpönitentiare, bie prineipales Poenitentiarii genannt werben. 
Nah manden Spmodalfasungen waren die Landdechamlen als Beichtväter 
für die zum Landfapitel gehörigen Pfarrer beftellt, denen ber Bifhof auch 
eine gewiffe Befugniß ertbeilte, von vorbebaltenen Fällen zu abfoloiren. Bei 
diefen Landdechanten konnten dann auch die Schwachen, Armen und Andere 
vom Lande, wenn fie in Sünden gefallen waren, die zu ben vorbebaltenen 
gehörten, ihre Beicht ablegen. Es war alfo in Deutfchland nicht nöthig, in 
der Faften bie Pönitentiare auf das Land zu fchiden, um die Kranken, Schwas 
hen, Armen von vorbehaltenen Fällen loszuſprechen. Waren die Verbrechen 
offenfundig, fo daß fie der öffentlichen Kirchenbuße unterworfen waren, fo 
mußte der Landdechant feine Pönitententen zur öffentlichen Buße und zur 
Reconeiliation dem Biſchofe zuführen. Denn weder die Pönitentiare noch bie 
Landdechanten konnten ohne ganz befondern Auftrag den öffentlichen Pöni— 
tenten die canonifche Reconeiliation ertheilen. Selbft den vom Bifhof be— 
ftellten Pönitentiaren war ed verboten, außer ber Faftenzeit einen öffentlichen 
Büßer loszufprechen, und wenn fie einen folchen losgeſprochen hatten, wurbe 
diefe Losfprehung für nichtig gehalten. (Concil. Constant. vom Fahre 1463. 
Tom. V. p. 469.). Nach demfelben Concilium wird ferner ben Pönitentia= 
ren verboten, ihre Gewalt andern zu übertragen, oder fi Stellvertreter zu 
wählen; eben fo Beichtzeugniffe zu ertheilen denen, die bei ihnen gebeichtet 
haben; werben dergleichen Beichtzeugniffe durchaus gefordert, fo follen fie bei 
dem Bifchof oder Generalvifar nadhgefucht werden. Das Provinzialeoneifium 
zu Cöln vom Jahre 1549 vermehrte die Pönitentiare bergeftalt, daß nicht 
nur ber Weihbifchof, fondern alle Priefter, Canonifer, Theologen ber Doms 
Ticche, alle Stadt= und Landbechanten, die vier Hauptofarrer der Stadt Eöln, 
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die Obern der vier Mendicantenorden, und noch mehrere Andere befonbers 
Genannte von allen und jeden vorbehaltenen Fällen in foro Conscientiae 
losſprechen fonnten. (Tom. VI. Concil. Germ. pag. 561.). 

Das Generaleoneilium zu Trient vereinigte die Pönitentiarftelle mit einer 
Dompräbende und verordnete Sig. 24. Kap. 8. „Daß an allen Kathedral- 
firchen, wo es ſchicklich gefchehen Tann, durch Vereinigung der zunächft Tedig- 
falfenden Stiftspfründe von dem Biſchofe ein Pönitentiarius angeordnet 
werde, welcher Magifter, Doctor oder Licentiat in der Gottesgelehrtheit oder 
dem canonifchen Nechte, und vierzig Jahre alt fein foll, oder welder fonft 
nach Befchaffenheit des Ortes für tauglicher hiezu erfunden wird.” Damit 
der Pönitentiarcanonifus von den übrigen in der Kirche Beichtfigenden leicht 
unterfehieden und erkannt werden könne, war es in einigen Diöcejen einge- 
führt, daß der Sig oder Beichtſtuhl deffelben durch eine befondere Stellung 
oder durch ein anderes Zeichen ausgezeichnet war, oder er trug nad dem 
Beifpiel des päpftlihen Großpönitentiar eine Ruthe oder ein Stäbchen zur 
Zeit, wo er im Beichtſtuhl faß, in der Hand, Als hierüber im Jahre 1587 
die Congregatio der Gardinäle für die Erklärung des Conciliums zu Trient 
gefragt wurde, war die Autwort: man foll feine neue Gebräuche einführen. 
Zu Rom ift diefer Gebraucd beibehalten worden, und Papft Benebiet XIV. 
bat denen, welche fih von der Ruthe des Großpönitentiar an den beſtimm— 
ten Wochentagen, wo fie in den drei Hauptfirchen Roms ihre Zunctionen 
verrichten, berühren Taffen, einen Ablaf von hundert Tagen verlieben. Be— 
nediet gab im Jahre 1744 eine ausführliche Verordnung heraus, worin er 
die Facultäten des Großpönitentiard (majoris Poenitentiarii) und der Pöni- 
tentiaria näher ordnet. Sie ift enthalten im I. Tom. feines Bullariums N. 
90., und vorzüglich zu berüdfichtigen für jene, fo in gewiſſen päpftlichen 
Fällen fih an die römiiche Pönitentiarie wenden müffen. Vgl. außer ben 
angeführten Werfen Petavius in feinen Animadversion. ju Epiphanius und 
Synesius, de Poenitentia publica et privata. — Salazar de Mendoza, de 
Institutione Canonicatus Poenitentiariae etc. — Van Espen, J. C., Part. 11. 
Sect. 1. cum Notis Silwestri. — Berti, Libr. 34. de discipl. theolog. Part. 
alt. Cap. 1. — Alb. Pappiani, Doctrin. de Sacrament. Tom. Il. de Poenitentia 
publica. Cap. 7. — Balthas. Francolin. Clericus Roman. Binterim, 

Pönitenz, ſ. Buße. 

Pöſchelianer hießen im neunzehnten Jahrhunderte die Anhänger des 
Prieſters Thomas Poſchl, aus Horiz in Böhmen, der den auf Befehl Ra- 
poleons zur Hinrichtung verurtheilten Erlanger Buchhändler Palm zum Tode 
vorbereitete. Schon früher hatte er Neigung zum myſtiſchen Wefen gezeigt: 
feit dem erfchütternden Anblid der Erſchießung des unfchuldigen Palm aber 
verfiel er in völlige Ueberfpannung und Schiwärmerei. Er meinte ben Beruf 
zu haben, eine neue Kirche zu ftiften. Seine Anhänger, die Pöfchelianer, wur⸗ 
ben aus Deftreih verwiefen, weil fie den gefährlichen Sag aufftellten: der 
Herr könne die Ermordung eines Unreinen gebieten. Die Partei verfhwand 
bald wieder gänzlich. 

Poeſie geiftlihe). 1. Das Verhältniß von geiftliher und 
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weltlicher Poeſie. Das Wort geiſtlich hat, wie in den meiſten Fällen, 
ſo auch in der Verbindung mit Poeſie die engere Bedeutung von religiös 
angenommen, und zwar von poſitiv-religiös, wenn anders eine ſolche Be— 
ſtimmung bei dem Worte religiös nöthig iſt, und nicht vielmehr eine nicht 
pofitive Religion gar Feine Religion it. Es Tiegt im Wefen der geiftlichen 
Poeſie, daß der Standpunkt des Dichters ein gläubiger, und die Ausgangs: 
fpige des Gedichtes eine den Glauben verberrlichende fei. Nicht alio der 
bloße äußerliche Stoff, fondern die innere Form, der das Ganze durchwehende 
Geiſt bildet den geiftlihen Charakter; Legenden in der Weife, wie fic etwa 
ein Langbein erzählt, gehören fo wenig der geiftlichen Poeſie an, daß fie 
vielmehr ihr gerades Gegentheil find. Anderfeits genügt es aber auch nicht, 
dag das Gedicht in feinem geiftigen Gehalte mit der Religion bloß überein= 
ſtimmen oder bloß mittelbar zu ihrer Verberrlihung beitrage; fondern es 
muß Motiv und Stoff ımd, wenn wir dieſes Wort bei Poeſie gebrauchen 
wollen, die Tendenz eine unmittelbare Beziebung zum Neligiöfen haben; dag 
Menschliche muß gleihfam nur das nothwendige Mittel, der Spiegel fein, 
wodurd das Göttliche zum Refler, zur Anfhauung gebracht wird. Nur auf 
diefe Weife wird das Mißliche befeitigt, welches in der Scheidung von geift- 
Ticher und weltlicher Poeſie Tiegt, indem ja fonft die Vorftellung Raum ges 
winnen fönnte, ald ob bie weltliche Poeſie nichts von Gott und feinen beilis 
gen Geheimniffen wiſſen und fühlen dürfe, wenn fie nicht jofort in die geift- 
liche überfchlagen wolle. Im Gegentbeile, wir müßten entweder die Wahr 
beit der Poeſie aufheben oder dem gläubigen Chriſten die rein menjchlichen 
Gefühle und ihren poetifchen Ausdrud abiprechen, wenn wir nicht einen Dich— 
ter zugeben wollten, der in allen feinen Poeficen ſittlich rein und religiös un— 
antaftbar wäre, ohne darum fpeziell geiftlicher Dichter zu fein. Die meiften 
Oden von Klopftod find der Abdrud eines religiöfen Gemüthes und geftat= 
ten einen ummittelbaren Uebergang zum Göttlichen, Fönnen aber darum nicht 
zu der geiftlichen Poeſie gerechnet werden, wie er das felbft wohl fühlt, in- 
dem er feinen geiftlihen Liedern eine befondere Stelle angewiefen bat. Der 
Ausdrud weltliche Poeſie will und daher auch weniger zufagen; er erweckt 
die Borftellung eines Gegeniages zum Religiöfen als foldiem, und ber darf 
nie und nimmer Geltung gewinnen, wenn das MWeltliche nicht zum Unerlaub- 
ten berabgebrüdt werden foll; wollen wir ja jenen Gegenſatz beftehen Iaffen, 
fo müffen wir in Bezug auf Religiöſes etwa ein Berhälmiß annehmen, wie 
bei geiftlihen und weltlichen Perſonen; das geiftliche Gedicht dient wie der 
Geiſtliche fpeciell, gleichfam ex officio, und mit feinem ganzen Weſen dem 
Religiöfen; das weltliche aber kann, wie die weltliche Perfon, bei anderwei- 
tigen Richtungen doch immer noch eiwas Heiliges fein. So fann denn auch 
umgefehrt im geiftlichen Gedichte, zumal wenn es größeren Umfanges ift, 
mandes Weltlihe vorfommen; nur muß es in feiner legten Bedeutung doc 
immer wieder auf die Hebung bed Religiöfen auslaufen. Uebrigens gibt es 
bei dieſem gegenfeitigen Verkehr von Religiöfem und Weltlichem, wie im Leben, 
fo auch in der Porfie und in der Kunft überhaupt Gränzen; es finden ſich 
auf beiden Seiten Beziehungen, Situationen, Bilder, Ausdrüde, ja Wörter, 
39* 


612 Boefie, 


die, vom einen aufs andere übertragen, flörend und verlegend werden. Ver— 
liert ja doch oft felbft das Weltliche gerade dadurch an Unfhuld und Rein— 
beit, wenn ihm das Neligiöje zu nahe beigerücdt wird; wer wirb ein fröh— 
liches Bolköfeft, einen Tanz, einen carnevaliftifchen Scherz nicht an und für 
fi) als ganz unſchuldig anfeben; aber wer möchte ſich einen mit berzlicher 
Luft Tanzenden zugleih mit beftimmten veligiöfen Borftellungen befchäftigt 
denfen? Bei allem dem Täßt fi jedoch in ben einzelnen Gedichten bie 
Gränze zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Poeſie nicht ſcharf ziehen; am erſten 
noch in der lyriſchen Poeſie, weil da die Subjectivität des dichtenden Ge— 
müthes ſich offenbaren muß und ſomit das Motiv und der endliche Ruhe— 
punkt, worin der geiſtliche Charakter ja zumeiſt beruhet, klarer hervortritt. 
Bei dem Epiſchen und Dramatiſchen dagegen tritt die Subjectivität mehr zu— 
rück, und daber fpriht man aud in diefen Gattungen faft nur dann von 
geiftlicher Poefte, wenn der gefammte Stoff ſich burchgepende auf religiöfem 
Boden bewegt. 

U. Die einzelnen Unterarten ber geiftlihen Poefie, Aus 
demjenigen, was bisher im Allgemeinen über dag Wefen der geiftlihen Poeſie 
und ihr Verhältniß zur weltlichen gefagt worden, ergibt es ſich fihon von 
felbft, Daß die einzelnen Arten und Formen ber einen denen der anderen we— 
ſentlich entſprechen. Wir wollen fie in ihren Haupterfcheinungen vorführen. 
A. Die epische geiftliche Poeſie. Es ift bereits gefagt worden, daß bei ihr 
erſtens der Stoff ein religiöfer fein muß, und daß zweitens bie Auf: 
faffung ſich als eine gläubige erweifen muß; ein weltlicher epiſcher Stoff, 
mit veligiöfer Auffaffung dargeftellt, gehört nicht zur geiftlichen Poefie, und 
no weniger ein religiöfer Stoff, der mit weltlichen Tendenzen, oder mit 
bloß allgemeinen fittlihen Ideen ober endlih gar, wie das ja auch wohl 
geicheben ift, mit Fomifcher und fwöttifcher Handhabe bebandelt wurde. Da— 
ber dürfen felbft manche von den Herder'ſchen, fo wie bie meiften unter pro— 
teftantiichen Händen formirten Legenden nicht zur geiftlichen Poeſie gerechnet 
werben; fie find vielfach nur fittlihe Allegoricen oder fagenartige Erzählun- 
gen ohne die geiftliche Salbung der pofitiven Religion, Furz nur aus poeti= 
ſchem ntereffe hervorgegangen; daher Fonnte es dann auch foweit Fommen, 
daß man eine Zeitlang gerade ben Poſſenton für den ächten Legendenton 
bielt, was doch für das Wefen der geiftlichen Poeſie einer Selbftvernichtung 
gleih if. Was nun die einzelnen Unterarten epiſcher Darftellung auf bem 
Gebiete geiftlicher Poeſie betrifft, fo fallen auch diefe mit denen der weltlichen 
Epif zufammen, und man kann fomit von einem geiftlich-heroifchen Epos, 
einem geiftlich-romantifchen, einem geiſtlich⸗idylliſchen ſprechen, und ebenfo von 
Heineren geiftlichen Erzählungen und balfadenartigen Darftellungen. Was 
insbefondere das geiftlich-heroifche Epos angeht, fo muß, entfprechend dem 
weltlichsheroifchen Epos, der Stoff ein folcher fein, welcher mehr oder min= 
der bie ganze Kirche, gleichfam die Firchliche Nationalität berührt; das Höchſte, 
was in dieſer Hinficht zu unternehmen if, hat Klopftod gewagt in feinem 
Meſſias. Im Uebrigen Taffen ſich die epifhen Darftellungen der geiſtlichen 
Poefie ihrem wefentlichen Charakter nach unter ber Legende zufammenfaffen, 
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in ſofern man nämlich zur Legende auch größere epiſche Werke rechnet, und 
fie nicht etwa, wie das in Poetiken vielfach hergebracht iſt, bloß auf die klei⸗ 
neren geiftlihen Erzählungen und Balladen beſchränkt. Wir verweifen daher 
auf den Artifel Legende, wo auch das Nöthige über die Zuläfftgfeit und bie 
Gränzen eines gewiſſen fcherzbaften Tones gefagt worden. — B. Die Iy- 
rifche geiftlihe Poefie. Die drei Hauptarten der Lyrik in weltlicher Poefie 
find Ode, Lied und Elegie, nad den drei Haupiftufen der Empfindung, 
woraus das lyriſche Gedicht entfpringt. Ihnen entfprechen die Inrifchen Dar- 
ftellungen auf bem Gebiete der geiftlichen Poefie, ımb zwar 1) der Hyme 
nus als Ausdrud der höchſten Iprifchen Empfindung, wo das Subjeft gleich- 
fam getragen wirb von der Stärfe der religiöfen Affeetion. Das Nähere 
darüber fiebe unter dem Artifel Hymnologie. 2) Das geiftliche Lied, 
ald Ausdrud derjenigen Iyrifchen Stimmung, wo Subjeft und Empfindung 
ſich im Gleihgewicht befinden, Cine bejondere Art des geiftlichen Liedes ift 
das Kirchenlied; über fein Verhältniß zum geiftlichen Liede, ſowie über 
das geiftliche Lied überhaupt, ift das Nähere unter dem Artifel Kirchen- 
lied gefagt worden. 3) Die geiftlihe Betrachtung, oder, wenn man will 
die geiftlihe Elegie, ald Ausdrud derjenigen lyriſchen Stimmung, wo bag 
Subijiekt gleihfam über der Empfindung ſteht und ſich einem freieren, aber 
ruhigen Ergeben bingeben fann. Daran fließt ſich die geiftlihe Sprud = 
und didaktiſche Poeſie, welche immer noch, mo fie nicht epifche Schilderung 
wird, in dem Bereiche der Lyrik bleiben muß, wenn fie nicht überhaupt auf: 
hören foll Poeſie zu fein. Es würde überflüffig fein, bier von geiftlichen 
Eonetten, Canzonen, Stoffen u. f. w. zu reden, da dieſe Namen ſich zunächſt 
nur auf äußere Formen beziehen, in ihrem Weſen aber unter jene drei Daupts 
arten fallen. Inſofern man die Cantate auch unter der Iyrifchen Poefte 
zu nennen gewohnt ift, wozu fie auch in Wahrbeit ihrem Wefen nach mehr 
gehört, als zu der dramatifchen, braucht bier nur daran erinnert zu werben, 
daß Die geiftliche Gantate, namentlich bei größerem Umfange, den Namen 
Dratorium erhält, deſſen Hauptbeftandtbeife, wie bei der Gantate über- 
haupt, das Recitativ, Die Arie und der Chor bilden. — C. Die dra— 
matifche geiftliche Poefie. Die zwei Gegenfäge dramatifcher Darftellung, 
Tragödie und Komödie, Fünnen in ihrer Vollendung auf dem Gebiete ber 
geiſtlichen Poefie nicht vorfommen; es kann das Komiſche wohl zur Seite 
geben, wie das ja gerade in den Myſterien bes Mittelalters in fo hohem 
Grade der Full war; aber den eigentlichen Schwerpunkt einer größeren bra= 
matifchen Darftellung ausmachen kann es nicht, weil folches eben den weient- 
lich nothiwendigen Schwerpunkt alfer geiftlichen Poefie, das ſpezifiſch Neligiöfe, 
aufheben würde. Wie demnach eine geiftlihe Komödie als wahre Komö— 
die undenkbar ift, fo dürfte anderfeits auch eine wahre Tragödie nicht bie 
Form fein, worin fi) das rein religiöfe, namentlich das chriſtliche Element 
zur Anſchauung geftalten Tiefe; denn jobald für den bramatifchen Charakter 
der rein chriftliche, rückſichtlich wahrhaft göttliche, alfo eigentlich geiſtliche 
Boden errungen ift, hört das eigentlich Tragifhe auf, weil der Standpunkt 
der fubjertiven Verwirrung überwunden iſt. Selbſt in dem Magus bes Cal 
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deron (Cyprian und Zuftina) ift die Stimmung, worein der Zuſchauer ver- 
ſetzt wird, feine eigentlih tragifche, weder in den boch erregten Srenen 
der Entwidelung, noch in den das Martyrthum berbeiführenden Scenen ber 
Pöfung. Die Glorie der religiöfen Wahrheit wird auf den bramatifchen 
- Höbepunften immer fo ftark leuchten, daß auch die düfterften Geſtalten davon 
überwältigt, und die dramatischen Perfonen alsbald zu einer offenen Wahl 
zwifchen Gut und Böſe gedrängt werden, ftatt in einem, Furcht und Mitleid 
erregenden Kampfe verweilen zu bürfen. Der Grund davon liegt eben darin, 
weil fih vom Standpunkte des Neligiöfen aus, namentlich dem ber reinen 
hriftlichen Wahrheit, zu fehr die beiden Gegenfäge von Gut und Böfe gel- 
tend machen und fofort zur Entfcheidung, das ift zur dramatifchen Löſung 
drängen. Es werben daher die geiftlichen Dramen ſich meift zu dem geſtal— 
ten, was man höheres Schaufpiel nennt, und entweder den Kampf des Wah— 
ven und Falfchen, des Chriftlihen und Antihriftlihen zur Auſchauung brits 
gen, wie im Marterthum, oder ben Ernſt der Lebensverbältniffe und die Ver: 
wickelungen des inneren Geiſteslebens im Berbältnig zu der Klarheit und 
Sicherheit der reinen Goitfeligfeit wie im Bekennerthum der Kirche, Kurz, 
es ift ja eben das Feld der Vegende, welches dem geiftliden Drama Stoff 
und Unterlage geben muß, und die Haupiperfon einer Legende bat eben das 
nicht an fi, was in einer tragifchen Perfon ung ergreift, mag man einen 
Martertod oder einen Uebergang ins Büßerleben zur Kataftropbe nehmen. 
Das Gebiet des geiftlihen Schaufpiels dagegen ift um fo fruchtbare und 
ausgedehnter; ift ja gerade vom geiftlihen Schaufpiel das Drama über⸗ 
haupt ausgegangen, wenn gleich dieſe Richtung nur bei den Spaniern zu 
ihrer Vollendung geführt, dagegen bei den Deutſchen nur zu ſchnell verlaffen 
oder vielmehr gewaltſam verfchoben wurde. Ebenſo reich könnte Das Gebiet 
der geiftlichen Oper und deren Unterarten ſich anbauen laffen, indem gerade 
das Geiftlihe eine Fülle Iprifcher Momente und lyriſcher Motivirung ge— 
währt, wie das ſchon die vielen Dratorien bewerten, und indem zweitens 
auch all das äußerlich Wirkſame, was bei der Oper faſt unerläßlich iſt, na— 
mentlich die Theilnabme und das Eingreifen der Geiſterwelt, ſowie alles 
Wunderbare gerade in der Legende fo ſehr feine Stelle hat, daß es fat ein 
wefentlicher Biſtandtheil derfelben geworden iſt; was wäre auch am Ende 
alfes Göttliche und Uebernatürkiche, wenn es niemals zur unmittelbaren Erz 
fcheinung, und zu einem fichtbaren Verfebre mit dem Menſchlichen fid). her— 
abliefe ? 

11. Allgemeines über die Gefhichte der geiftlihen Poefie. 
Wie die einzelnen Darftellungsformen der geiftlihen Poefie deren der welt 
lichen enifprechen, fo Tiefe fih von vorne herein annehmen, daß auch ıbre 
Gefchichte im Ganzen mit der weltlichen gleichen Schritt halte, indem ja bei 
jeder Nation zu jeder Zeit jeder gläubige Dichter irgendwie auch einmal ſpe— 
ziell Geiſtliches geftalten werde. Allein anderſeits Tiegt es doch aud in ber 
Natur der Sache, daß die geiftlihe Richtung in Kunft wie in Wiffenfchaft 
. gewiffen größeren Zeitabfchnitten, fowie Nationen und Dichtern vorzugsweife 
angehört, daß fie ſelbſt eine beftimmte Einwirkung auf die Gefammtentiwides 


Boefie. 615 


fung ausübe, und ihre befondere Stellung einnehme. Es zeigt fi nämlich 
die in fich mohlbegründete Erfcheinung, daß das geiftlihe Element einerfeits 
den anregenden, befruchtenden Ausgangspunft und anderfeits wieder den er- 
mattenden Abfchluß für größere poetifhe Epochen bildete. Ja im Grunde 
bat bei allen frei fich entwidelnden Nationen das Religiöfe die Wurzel und 
Triebfraft zu höheren poetifchen Geftaltungen gegeben, jedenfalls in färferem 
Grade, als etwa das Patriotifche, fo gewiß, ald das Neligiöfe das Erfte und 
zulegt das Einzige ift, was ben Menfchen über fich felbft und die Materie 
binausführt. Bei ben Griechen ergoh fi die älteſte Poeſie in epifche 
Hymnen; die fpätere böbere Lyrik ſchloß ſich religiöfen Chortänzen an, und 
das Drama diente der religiöfen Feftfeier. Die bebräifche Poeſie war bes 
kanntlich faſt nur geiftliher Natur. An fie Schloß fih anfangs die chriſt— 
liche Poeſie an, und nahm aus ihr die Fülle der Figuren und Bilder für 
ihre hohen Geheimniffe und die neuen überirdifhen Empfindungen. Natürs 
lich war es zunächſt die damals allgemein verbreitete griechiſche Sprade, 
worin das Gefühl der Erlöfung, bie chriftliche Glaubens- und Liebeöbegeis 
fterung fi vor dem Herrn in Hymnen ergof. (Siebe Art. Hymnologie). 
An die griechifche geiſtliche Poeſie ſchloß ſich alsdann die Tateinifche und 
bildete das zu feften, römiſch Fräftigen Früchten, was bei den Griechen mehr 
bfütenartig ſich entfaltet hatte. Die römische Sprade, als Sprache der Kirche, 
blieb nun auch vorzugeweife der geiftlichen Poeſie eigen, insbefondere aber 
fhlug fie ihren beimatblichen Aufenthalt in den Klöftern auf, und dort war 
es ja and, wo Fich viele Zahrbunderte hindurch alles geiftige Wirken und 
Schaffen concentrirte. Außer der Hpmnenpoefie fand auch bie hriftlihe Dis 
daftif in Sprüchen, Epigrammen, fowie in größeren didaktifchen und para— 
boliſchen Darftellungen ihre poetifche Geftaltung; noch mehr aber waren es 
die bibliſchen Geſchichten, alten und neuen Teftaments, fowie die Kämpfe ber 
Marivrer, welche zu größeren epifhen Darftellungen Stoff und beiligen Reiz 
boten; und namentlih war das Leben Jefu, aus den Evangeliften ald Evans 
gelienharmonie zufammengeftellt, frübzeitig ein Gegenftand dichterifcher Dar- 
ftellung. Der fpanifhe Prieſter Juvencus ſchrieb ſchon zu Conſtantins 
Zeit eine historia evangelica in vier Büchern, in Hexametern; die Welt— 
ſchöpfung gab im fünften Zabrhundert dom Drafontius, fpäter dem Claud. 
Vietor, die Maffabier dem Viktorin, die under Ehrifti dem Sedus 
lius, die Bücher Mofes dem Avitus, die Apoftelgefhichte dem Arator 
Stoff zu lateinischen Gedichten. In Deutichland wurde die Inteinifche geift- 
liche Poeſie beionders durch Beda eingeführt und fand bald die reichlichſte 
Pflege. Auch die dramatifche Form wurde verfucht, wenn gleich wohl nicht 
für öffentliche tbeatralifche Aufführung ; denn dafür hatte dag heidniſche Thea— 
ter zu ſehr verdient, ein Gegenftand des Gräuels für das chriftlihe Herz und 
Auge zu fein. Cine befondere Erwähnung verdient in dieſer Hinſicht Die 
Hroswitrba, Nonne zu Gandersheim, im zehnten Jahrhundert, welche ſechs 
Inteinifche Dramen fchrieb; außerdem fehrieb fie noch mehrere andere geiftliche 
Gedichte, welche wir bier nambaft machen wollen, um einen Blick in die 
Fruchtbarkeit der geiftlihen Poefie jener Zeit zu geben: historia nativitalıs 
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et conservationis B. Mariae Virginis; historia ascensionis Domini; historia 
S. Gangulphi; S. Pelagii; S. Theophili; S. Dionysii; S. Agnetis; historia 
. de conversione desperati servi Proterii per S. Basilium etc. — Aud als 
die einzelnen Nationalfpraden des Deeidents ſich zu freier Bewegung heran: 
gebildet und fich der geiftlichen wie der weltlihen Stoffe mit den gewanbdte- 
fen und mannigfaltigfien Formen bemächtigt hatten, blieb die Tateinifche 
Sprache, wie fie für die religiöfe Wiffenfchaft die faft einzige und gleichfam 
gebeiligte Trägerin war, auch noch fortwährend auf dem Felde ber geiftlichen 
Porfie in Gebraud, namentlih aber iu den Klöftern, und nahm natürlich 
auch Theil an der neuen Haffifchen Wiederbelebung, welche im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert herbeigeführt wurde. Insbeſondere waren es 
alsdann die Jefuiten, welche diefen neuen Auffhwung Tateinifcher Darftellung 
auch der Poefie mittheilten, und ber letzteren zugleich einen wefentlidhen Wir- 
kungskreis in der Bildung der Jugend anwiefen, was denn um fo mehr dazu 
beitrug, einen faft unüberfehbaren Garten von poetiihen Blumen und Blüm- 
lein anzupflanzen. Eine befondere, aber gewiß auch verdiente Anerfennung 
baben von ihnen befonders Jakob Balde (1603—1668) und ber etwas 
ältere Matth. Caſim. Sarbie vius (1595—1640) gefunden, zunächſt als 
Odenſänger in horaziſcher Weiſe; aber auch manche andere, zum Theil ganz 
verſchollene, zum Theil in neuerer Zeit wieder aufgefriſchte Namen dürften 
neben den genannten eine würbige Stelle einnehmen. Das Ehrendenfmal, 
welches Herber dem Balde durch Ueberfegung und Würdigung zu widmen 
fi gedrängt fühlte, dürfte Grund genug fein, um ber reichen poetifchen Lite: 
ratur der Jeſuiten eine fernere Aufmerkfamfeit zuzuwenden. 

Bon ben lebenden Nationalipradyen hatte ſich bie originalfte unter ihnen, 
die deutſche, auch zuerft in dichtende, ſelbſt den religiöfen Stoffen gewach— 
fenen Kraft gehoben, fo daf fie ſchon unter den Karolingern fih für größere 
Evangelienharmonieen fähig erwies. Im Allgemeinen aber ift ed das zwölfte 
Zabrhundert, von wo an die Nationalfpradhen bes Abendlandes ihren Beruf 
zu ſelbſtſtändiger Fünftlerifcher Thätigfeit begannen, und wie in ber weltlichen, 
fo auch in der geiftlichen Poeſie die fchönften und mannigfaltigften Geftalten 
ſchufen. Vorzüglich find es die Spanier, Italiener und Deutfchen, welde 
den Boden der geiftlihen Poefie reichlich bepflanzt und, wenn wir bie Um— 
riffe im Großen faffen wollen, fi gleihfam in bie drei Hauptgebiete berfel- 
ben getheilt haben, wenn gleich alfe Gattungen bei allen breien ihre Meifter- 
werfe aufzumeifen haben. Die Deutfhen haben ſich vorzugsweife die ſtille 
Blumenwelt der Lyrik erzogen und fi) mit einem unabfehbaren Reichthum 
derfelben umgeben; die Staliener haben für ihre charaktervolle Phantaſie 
große epifche Ganze aufgeftellt, und die Spanier, nachdem fie frühzeitig ibre 
epifchen Stoffe in die bewegtere Form der Ballade gebracht, haben den Höbe- 
punft im geiftlihen Drama erreicht, fowohl was innere Bollendung ale 
äußeren Reihthum angeht. Die Franzofen haben ſich fortwährend mehr zu 
oratoriſcher Darftellung geneigt, während die Engländer epiſche Breite lieb⸗ 
ten. Für unferen Zweck dürfen wir ein näheres Eingehen in die Literatur 
der geiftlichen Poeſie auf Deutschland befchränfen, 
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IV. Die geiftlihde Boefie bei den Deutfdhen Die älteften 
Denkmale geiftliher Poefie bei den Deutjchen fallen mit denen der weltlichen 
Poefie in gleiche Zeitz es ift das achte Jahrhundert, alfo gleich nach Ber: 
breitung ber chriſtlichen Religion in deutſchen Landen; die Pflege berfelben 
war natürlich in den Händen ber Geiftlihen, Die Anfänge machen Inter: 
Iinearüberfegungen Tateinifher Hymnen, die, wenn auch nicht der äußeren, 
doch der inneren Form nach einen poetifhen Werth tragen. Einen felbft- 
fändigen poetifchen Schwung, fowie eine feftere Form, den fogenannten Stab- 
reim, zeigt das Weffobrunner Gebet; und von wahrbaft poetifcher 
Höhe herab läßt das Bruchſtück Muspilli, aus dem neunten Jahrhundert, 
gleichfalls in Stabreimen, die Geftalten des jüngften Gerichts, namentlich ben 
Kampf des Antichrifts mit der Schaar des Elias, erfcheinen, voll plaftifcher 
Sicherheit, getragen von ber ganzen Fülle und Gewalt eines gläubig ergriffe- 
nen Gemütbes, ein wahres Meifterftüd, nicht gemacht und erarbeitet, fondern 
aus dichterifcher Kraft hervorgegangen. Die Bemühungen Karls des Großen 
gaben natürlich auch den poetiſchen Beftrebungen neuen Trieb, wenn gleich 
für geiftlihe Dichtung zumeift die lateiniſche Sprace feftgehalten wurde. Es 
waren befonders die Evangelienbarmonieen, welche um biefe Zeit in 
Proſa und Poeſie den Vordergrund der geiftlichen Literatur einnehmen, Aecht 
deutſcher Geift, und ſodann auch dichterifhe Driginalität und geiftig formale 
Durddringung bed Stoffes herrſcht in der altſächſiſchen Evangelienharmonie, 
Heljand genannt, zu deren Abfaffung Ludwig der Fromme einen nieder- 
deutfchen Sänger veranlaßt haben ſoll; deutſches Hof- und Volksleben fpie- 
gelt fih darin getreu ab, ohne die Hoheit und Würde des Göttlichen irgend 
zu verlegen; vielmehr wird gerade dadurch der darüber ausgebreitete ftilfe 
Schimmer der gläubigen Ehrfurcht fühlbar gehoben. Dem Heliand zur Seite 
ftebt die oberdeutfche Evangelienharmonie, der Krift genannt, von Otfried, 
Schüler des Rhabanus Maurus, Mönch im elfäffifchen Kloſter Weißen: 
burg, gedichtet zwifchen den Jahren 863—872, in fünf Büchern; er wid: 
. mete jein Werf in einer lateiniſchen Vorrede Ludwig dem Deutichen. An 
poetifchen Wertbe kommt es dem Heljand nicht gleich; ſtatt unmittelbarer 
Verſenkung in den Stoff und objeftiver Geftaltung deſſelben zeigt ſich mehr 
ein Singen — wollen und ein praktiſches Bezweden, wie er denn aud) 
gleich Eingangs feine Freude darüber ausſpricht, daß Ehriftus nun auch im 
fränfifcher Zunge gefungen werden folle. An Otfried knüpft fich zugleich die 
erfte Erfcheinung des Endreimes, fowie rhythmiſche Durchbildung des DVers- 
baus. In gleicher Form ift ein Heined Liedchen an den beil. Petrus, fo- 
wie ein Eeines Gedicht von Ehriftus und der Samariterim und das 
Bruchſtück einer Legende vom beil. Georg. Das find im Ganzen bie 
Denkmale geiftlicher Poeſie aus der altdeutfchen Zeit und Mundart, und wir 
ſehen daraus, daß faft alle Arten derfelben ſchon ihre Vertretung und ihre 
Triebfraft gefunden, zumal wenn wir dazu nehmen, daß die deutſche Nonne 
Roswitha bald darnach, wenn gleich in Inteinifcher Sprache, auch die dra= 
matifche Porfie wagte. Das zehnte und eilfte Jahrhundert liefert übrigens 
faft gar feine befannten poetiſchen Erzeugniffe, obgleich die folgende Zeit ſchlie— 
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fen läßt, daß die Thätigkeit in Feſthaltung und Fortbildung alter Stoffe un- 
unterbrochen fortdauerte, und namentlich die poetifche Erzählung durd Evan: 
gelienharmonieen Cwie die Görliger) und Legenden immer geliebt und gepflegt 
ward. Gleich mit dem Beginne des zwölften Jahrhunderts, wo die mittel: 
hochdeutſche Sprade Beftand und Herrfchaft gewinnt, begegnen wir einer 
poetifchen Bearbeitung der zwei erften Bücher Moſis und haben darin jene 
Richtung angebahnt, welche allmälig die ganze Weltbiftorie vom geiftlichen 
Standpunfte aus in fih aufnabın, und ben großen Welt: und Raifer: 
hronifen ihr Dafein gab. Daneben bildete das Leben und Leiden Chrifti, 
das Leben Mariä und ber heiligen Bamilie, das jüngfte Gericht, der Anti— 
chriſt, ſowie das wunderbare Leben einzelner Heiligen einen unerfhöpflichen 
Duell für poetifche Darftellungen, Daraus floß denn die reiche Legenden- 
Titeratur jener Blütezeit der mittelalterlihen Poeſie, deren Schäge noch fort- 
während aus Handfhriften gehoben, und zu verdienter Anerkennung geförs 
bert werden. Siehe den Artifel Legende. Der gläubige Charakter jener 
Zeit brachte es mit fi, daß das geiftlidhe Leben ſich in der Kunft aufs in- 
nigfte mit dem weltlichen verpaarte und dieſem bie ideale Höhe vorzeichnete. 
Das iſt befonders gefchehen in der Oralfage, deren poetifher Bewältiger 
Wolfram von Efhenbadh if, namentlich in feinem Parzival. (Vergl. 
d. Art. Gral). Schon die Grundidee, daß diejenigen, die den heil. Gral 
fuchen, d. i. aus eigenem Seldftvertrauen und ſtolzem Geifte ihn nicht finden 
können, daß er aber denjenigen, welche, geleitet von gläubigem Bertrauen, ihn 
finden, zum zeitlichen und ewigen Wohle gereiche, zeigt, bis zu welcher Höbe 
poetifcher Verſinnlichung fih die abftracte Neflerion über das Wefen bes 
Neiches Gottes emporgefchiwungen batte, und welche Iebensvolfe Gebilde für 
die geiftliche Voefie zu gewinnen find, wenn fie von ber Geſammtheit im 
Stillen genäbrt werden und den rechten Meifter finden, der fie zu entbülfen 
oder zu ſchmücken verftebt. — Wie die epische Poeſie ihre ebenfo naiven ale 
tief finnvollen Gemälde entrollte, fo entfprangen zu jener Zeit auch in der 
Lyrik neben den weltlichen die geiftlihen Blumen in bunter Menge; vor 
allen aber leuchten diejenigen bervor, weldye den Namen Mariä tragen, bald 
in prachtvoller fächerartiger Entfaltung des Lobes, bald in glühendem Ro— 
fenrotb der Liebe, bald in. füßer Veilchenweife der Treue und des demütbigen 
Vertrauens. Mit befonderem Gfanze wird der Preis Mariens von drei bes 
deutenden Dichtern getragen, in bem Leiche Walthers von der Vogel— 
weide, in dem Lobliede Gottfrieds von Straßburg und in der gol— 
denen Schmiede Konrad von Würzburg Wenn für folde Perlen- 
kränze gewilfe hoch zu Gericht figende Literarbiftorifer (Gervinus an der 
Spige) faum die Ausdrüde erniedrigend genug wählen fönnen, um fie als 
wertblos und unerträglich zu bezeichnen, fo möchten ſolche doch die von ihnen 
felbft gerühmte Höhe der betreffenden Dichter anfeben, und dabei in Erwäh— 
nung zieben, ob wohl von ſolchen Meiftern, unter ſolchem Aufwande ihrer 
Kraft, füglich ſolche Erbärmlichkeiten hervorgehen können, als fie darin zu 
gewahren glauben; es iſt mit dieſem Gewahren aber auch nichts weiter, als 
wenn einer z. B. den Lobgeſang ber drei Knaben im Feuerofen unerträglich 
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langweilig und eine lauretanifche Litanei als vollendeten Unfinn bezeichnen 
wollte. — Die Form der Lyrif war im Ganzen dreifacher Art: 1) dag 
Lied, 2) der Leid, 3) der Sprud. Das Lied hält regelmäßigen 
Strophengang; der Leich dagegen zerfällt nicht in einzelne gleichmäßige Stro- 
pben, fondern wechlelt im Versmaße nad dem Wechfel der Empfindung, und 
läßt das Herz, wie in einer Symphonie, ſich frei und voll ergießen und um 
reihe Bilder berumfchlingen; die Yeihe waren größtentheils geiftlichen Ges 
halte, obgleih es aud folde gab, die zu Tänzen gebraucht wurden. Der 
Sprud endlich beftcht nur aus Einer Stropbe, die jedoch ziemlich Tang fein 
fann; er darf daber nicht verwechfelt werden mit den kurzen Denf= und 
Sittenſprüchen; fein Wefen beſteht in dem praftifchen und fittlichen Gehalte, 
bald einen allgemeinen Gedanken zergliedernd, bald mehrere Einzelfprüche zu 
einem Ganzen verbindend. Getrennt von allen dreien find die fogenannten 
Leifen, welches die eigentlichen praktischen Kirchenlieder waren, die beim 
Gottesdienfte, und befonders bei Wallfahrten und Bittgängen gebraucht wur— 
den. Bergleihe darüber den Artifel Kirchenlied. Außer der engeren 
Spruchpoeſie, welche fih immer nod auf mehr lyriſchem Boden bewegte, gab 
ed auch größere zufammenbängende didaktiſche Werfe, wie in weltlicher, fo 
in geiftlicher Richtung, vol treffender Griffe und feiner Blide in die menſch— 
lihe Natur und in die damalige Zeit, durchleuchtet von wunderfamer Klars 
beit über das Weſen und die Hoheit der ädt chriftlichen Moral. Haupt: 
werfe, zum Theile jedoch auch Scharf in weltliche Verhälmiſſe einfchneidend, 
find Freidanks Befcheidenbeit (der Winsbefe und die Winsbefin); das 
Bud) der Rügen; die Warnımg; der Renner, von Hugo von Trimberg. 
Nach der Blütezeit der mittelalterlichen Poeſie trat befanntlich die Pe— 
viode des Meiftergefanges ein, indem von bürgerlihen Sängern neben 
ihren täglichen Handwerfobefchäftigungen auch Poeſie und Gefang in beſon— 
deren Zufammenfünften nad beftimmten Regeln (Tabulatur genannt) ges 
übt wırde. Der ganze Meiftergefang war feinem Wefen nad geiſtlicher 
Natur; er follte bei fittfamer Erheiterung vor allem zur Ehre Gottes und 
zur Beförderung eines chriſtlichen Wandels dienen. Daher traten diefe Sän— 
ger mit Ernft und Eifer gegen anderweitige Richtungen der Poelte, befonders 
aber gegen die damals üppig wucernden Gaſſenlieder auf. Sie bildeten eine 
geichloffene Geſellſchaft unter fih mit verfchiedenen Graden (Schüler, Schul— 
freund, Singer, Dichter, Meifter), bielten ihre Verſammlungen in feierlichen 
Räumen, und namentlich auch in den Kirchen, kurz fie bildeten eine Art 
Zunft mit beftimmien Privilegien. Bei den großen Verfammlungen, denen 
jeder Geelifchafter beiwohnen mußte, wurde begonnen mit dem fogenannten » 
Sreisfingen, wobei außer den in der beil. Schrift vorfommenden Geſchich— 
ten auch „wahre und ebrbare weltliche Begebniffe fammt fchönen Sprücden 
aus der Sittenlebre” vorgetragen wurden. Darauf ſtimmten die Meiſter im 
Ehore. ein Lied an, und dann folgte das Hauptfingen um die reife. 
Der Inhalt der Lieder durfte nur aus der Bibel genommen fein. Bon ben 
vier Merkern (fo bießen die Schiedsrichter) hatte Einer die beſondere Aufs 
gabe, auf den Inhalt des Liedes zu achten, daß nämlich nichts darin vor— 
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. Rimme. Daß der Meiftergefang, wenigftens in feiner Gefammtheit, eben 


feinen hohen poetifhen Werth in ſich tragen Fonnte, Tiegt fchon in der Art 
und Weije feiner Pflege und Ausübung, welche eben zu fehr den Charafter 
des Handwerks in fi trägt. Daß aber ber fittlich religiöfe Inhalt durd 
bie dichteriſche Form für jene Zeit eindringlicher und fruchtbarer gemacht 
wurbe, läßt ſich nicht bezweifeln; und daß durd den Meiftergefang nicht nur 
bie rhythmiſchen und ſprachlichen Formen ber Blütezeit fortgepflanzt, fondern 
aud vielfach neue geſchaffen und poetifhe Elemente in Regſamkeit gehalten 
wurden, ift gleichfalls ein achtbares Verdienſt deffelben. Es entfprangen die 
Meifterfhulen hauptſächlich im vierzehnten Jahrhundert, und haben ſich bis 
in's achtzehnte Jahrhundert herab erhalten; fie blüheten befonders in Ober: 
deutſchland, namentlich in Mainz, Straßburg, Franffurt, Nürnberg, Auge: 
burg, Münden, im Schwabenland, aber auch in Schlefien und bie nad 
Danzig bin. Von Karl IV. erhielten fie im Sabre 1378 einen Freibeitsbrief 
mit dein Rechte, ein eigenes Wappen zu führen. — Neben den Meifterfchulen 
wurde übrigens die Dichtkunſt auch in freier Weife noch fortwährend geübt, 
und jelbft einzelne Meifterfänger ſchufen auch außerhalb der Schule und Ta- 
bulatur nad freiem Drang ihre Dichtungen. Eine befondere Erwähnung 
verdient aus jener Zeit Heinrih v. Laufenberg (1415—1458), ber 
außer vielen geiftlichen Liedern auch größere didaktiſche Gedichte verfaßte, na— 
mentlih den „Spiegel menfchlihen Heiles“ und das Buch der Figuren. Se— 
baftian Brant's Narrenſchiff Hat zur geiftlichen Poeſie fchon in fofern eine 
näbere Beziehung, als der berühmte Kanzelredner Geiler v. KRaifersberg 
(ſiehe den Artikel) daffelbe zu Grunde legte für eine Reihe von ebenfo vielen 
Predigten, als jenes Gedicht Kapitel enthält. — Daß zu dieſer Zeit neben 
den Meifterliedern und den Werfen befannter Dichter zugleid in der Stille 
des Volks, ähnlich den weltlichen Volfsliedern, auch die ächten kirchlichen 
Bolkstieder friſch und reichlich entfprangen, darüber ift unter dem Artifef 
Kirchenlied die Rede gewefen, wo zugleich Die Bedeutung der Flagellanten und 
ber Böhmifhen Brüder binfichtlih des geiftlichen und kirchlichen Gefanges 
befprodyen werden. — Endlich war das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhun— 
dert aud bie Zeit, wo das geiftlihe Schaufpiel ſich in die Literatur Bahn 
brach, während es bis dahin in ber Ausführung des Einzelnen mehr ein 
Werf der Jmprovifation geblieben war, befonders feitdem die Inteinifche 
Sprade darin ber nationalen immer mehr hatte weichen müffen. Man nannte 
dieſe geiftlihen Schaufpiele Myfterien, und fie ſchloſſen ſich an die Haupt- 
fefte der Kirche und die entſprechenden biblischen Gefchichten an; fie wurden 
theils innerhalb der Kirche, theils im Freien vor der Kirche, auf den Kirch 
böfen und auf den Marftpfägen, theils auch in befonderen Gebäuden aufges 
führt; fie waren wohl oft fo eingerichtet, daß über hundert Perfonen als 
Mitfpielende daran Theil nehmen konnten. Hauptfächlich waren fie in den 
Händen 1) der Geiftlichen, 2) der Chorknaben und Scholaren, 3) aber aud) 
der Bürger und herumziehender Truppen. An derben Späſſen, beſonders 
mit dem Teufel und ſeinen Geſellen, fehlte es nicht. Die volle Erhebung 
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dieſer lebensvollen und fruchtbaren Anfänge zu poetiſchen Kunſtwerken wurde 
weſentlich gehemmt durch die Reformation, wo man ſolche öffentliche Schau⸗ 
ſtücke zu gegenſeitigen religiöſen Angriffen benutzte. Bol. d. Art. Kunſt. 
Einen neuen Anſtoß für die geiſtliche Poeſie gab die Reformation, 
zunächſt jedoch nur für das Kirchenlied der Proteſtanten, indem dieſe ſowohl 
durch ihr Abbrechen mit der Vergangenheit als durch ihr Losſagen von dem 
römiſchen Gottesdienſt zu neuen religiöſen Liedern ſich gedrungen ſahen. Als⸗ 
bald wuchs auch die Anzahl derſelben in's Unüberfebbare, fo daß ſchon Lu— 
ther ſelbſt fi über diefe unberufene Anhäufung beflagte. Zu den vorzüg- 
lichſten proteftantifchen Kirchenliederdichtern gehören aus ber Reformationds 
zeit Spengler, Paul Speratus, Juft. Jonas und Nicol. Decius. Ueber das 
fathofifche Kirchenlied zu biefer und der folgenden Zeit fiebe den Artifel Kir 
chenlied. Die epifchen und dramatiſchen Leiftungen in geiftlicher Poeſie traten 
faft ganz zurüd; der poetifche Beherrſcher diefes Jahrhunderts, Hans Sache, 
fand der höheren geiftlihen Würde zu fern. Einen neuen Anflug, erregt 
durch das Studium der alten klaſſiſchen Literatur, nahm die Poefie in ber 
erften Hälfte des fiebenzehnten Jahrbunderte ; für die religiöſe Seite blieb es 
aber auch damals zunächft nur das geiftliche Lied, welches reichliche Pflege fand ; 
Heermann, Rift, Dad, Neumark und befonders Paul Gerhard waren darin 
am audgezeichnetften; von Fatholifcher Seite leuchtet aus dieſer Zeit ald wahr⸗ 
haft dichterifcher Stern Friedr. Spee; und Zobann Scheffler (Anges 
us Silefius genannt), ausgezeichnet durch Zartheit und Sinnigfeit des 
Gemüths wie durch Neinheit der Sprache, trug auch ſchon vor feinem Ueber⸗ 
tritt zur Fatholifchen Kirche einen folchen katholiſchen Typus in feiner Poefie, 
daß man fih ſpäter veranlaßt fand, fie aus den proteftantifchen Geſang⸗ 
büchern wieder zu entfernen. Natürlich ging die damals allgemein beliebte 
Manier der Schäferpoefie, fowie der Gebraud mptbologifcher Namen auch 
in die geiftliche Poefie über, was dann freilich, weil es ein Fremdes und 
Gewolltes war, ber poetifchen Frifhe und Wahrheit Abbruch that und für 
andere Zeiten manches ganz wirkungslos macht. Leber bie poetifche Thätig- 
feit der Zefuiten zu dieſer Zeit ift oben bie Nede geweſen. — Die neuere 
klaſſiſche Periode der deutfchen Literatur ſchien gleich in ihrem erften Heros, 
in Klopftod, gerade für bie geiſtliche Poefte mächtige Pforten zu fprengen; 
aber die ihm nachrangen, ermatteten bald; und bie ehrliche, aber gehalt» und 
geftaltlofe Moralpoefie eines Gelfert war im Ganzen ber Charafter aller 
damaligen geiftlichen Poefie, wenn nicht hin und wieder einer fich mit Ge⸗ 
walt in Odenbegeifterung über bie Größe und Liebe ber Gottheit emportrieb, 
Wie im Glauben der pofitive Boden unter ben Proteftanten, welche nun 
einmal die beutfche Literatur in Pflege genommen hatten, immer mehr ſank 
und ben Menfchen mit feiner Vernunft allein Ließ, fo ging auch die geiſtliche 
Poefie immer mehr in nichts auf; und daf die großen Dichtergenien, troß 
ihres äußeren Feſthaltens am Proteftantismug, fo wenig für bie geiftliche 
Poeſie zu geftalten wußten, ift eben der befte Beweis, daß fie nur in fofern 
Proteftanten genannt werden Fönnen, als fie eben Feine Katholiken waren, 
daß aber von pofitivem Glaubensboben kaum noch Rede fein kann. Und fo 
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iſt denn dieſe ganze, durch poetiſche Leiſtung wie geiſtige Bildung überhaupt, 
glorreiche Zeit für geiſtliche Poeſie verhältnißmäßig faſt ganz fruchtlos ge— 
blieben. Das Katholiſche ſteht zu vereinzelt; und der Anſchwung, welchen 
die Romantik nahm, iſt nicht zur reinen Helle durchgedrungen. Daß aus 
den verſchiedenen Dichtern des gegenwärtigen und des vorigen Jahrhunderts 
immerhin eine werthvolle Anthologie von geiſtlichen Liedern, von kleineren 
Legenden und anderen dahinſchlagenden Darſtellungen ſich zuſammenſtellen 
ließe, läugnen wir nicht; aber ſeit Klopſtock iſt das alles, im großen Ganzen 
genommen, doch nur ein Schweben am Boden gegen die hohen Adlerflüge, 
welche die nicht geiſtliche Poeſie in der Schiller-Goethe'ſchen Zeit fo glücklich 
vollbracht hat. Zu bedauern ift, daß dadurch auch die geiftlihe Ausdrucks— 
weife in beutfher Sprache nicht nur nicht vorangefchritten, fondern aud) 
vielfach in ihren feinern Formen ganz abhanden gefommen ift, während fie 
‚ebemals ebenfo rei, als zart begränzt war. Bone. 
Polemif wird jede willenfchaftlihe Bekämpfung entgegenftehender 
Grundfäge genannt. Schon ältere Theologen, wie Gazzaniga, Pichler 
u. 9. haben polemiſche Tbeologien ausgearbeitet; meiftentbeils aber ijt das 
polemiſche Element zugleich mit dem apologetifhen in der tbeologiichen Con: 
troverfe erlediget worden. In der nmeueften Zeit ift in dem theologifchen 
Encyklopädien faft durchgängig darauf angetragen worben, man folfe die 
Polemik von der Apologerif und Symbolik trennen und fie als felbftftändige 
Diseiplin behandeln; thatſächlich aber ift dieſem Vorſchlag wenig Folge ge 
geben worden (proteftantiiher Seits hat Sad eine „chriſtliche Polemik“ 
veröffentlichet). Nichts ift in der Theorie begründeter, als die Berfchieden- 
beit von Apologetif und Polemik: jene verhält ſich zu diefer, wie im Kriege: 
merf die Defenfive zur Dffenfive; aber in der practiichen Vollziebung ift es 
unmöglich, aus dein Apologetifchen alles Polemifche, und aus dem Polemi- 
ſchen alles Apologetifche auszufcheiden. Mit vorwaltender polemifcher Ten— 
benz bat uns fchon das patriftifche Zeitalter eine große Menge von Schriften 
geliefert ; allein etwas Anderes. ift es, die Blößen, Schwächen, Unhaltbar— 
feiten eines einzelnen religiöfen Syſtems, des Heidentbums, diefer oder jener 
Härefte u. f. w. darzuthun,. umd etwas Anderes, alle falſchen religiöfen Sy: 
fteme in einem und demfelben Werfe prineipiell zu bekämpfen, weil zwar die 
Wahrheit Eins, der Irrthum dagegen vielgeftaltig und vielföpfig iſt. Die 
Grundfäge der theologiſchen Polemif haben Vieles mit denen eines ehrlichen 
Dffenfiv- Kriege gemein und können auf folgende Hauptpuncte zurüdgeführt 
werden. 1. Es handelt fih nicht um die Bekämpfung von Perfonen, fons 
dern von Sachen. Nur wo Beide mit einander ftehen und fallen, kann von 
dem Eingehen auf das Perfönliche Fein Abftand genommen werden. 2. Der 
befonnene Kampf richtet fi immer dahin, wo die Hauptftärke des Feindes 
liegt: die Prineipien des Gegners als falſch dargethan, und die Folgerungen 
find unhaltbar geworden. 3. Dan muß feinem Gegner mehr Unrecht ſchuld 
geben, als ſich wirklich auf feiner Seite befindet, fonft erfcheint der Angriffs⸗ 
krieg ſelbſt als ein ungerechter und hört in den Augen Dritter nicht auf 
biefen Character zu haben, auch wenn er fiegreih ausfält. Die Polemik 
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muß die Sache des Gegners nehmen ſo wie ſie vorliegt, und darf ihm nicht 
Meinungen unterſchieben, die nur mit Uebertreibung ſeiner Aeußerung oder 
gar durch Umdeutung derſelben zu den ſeinigen gemacht werden können. 
4. Ebenſo darf man feinen Gegner für ſchwächer halten, als er in Wahr: 
heit it. Demgemäß müſſen die gegnerifden Gründe in ihrer ganzen Bes 
weiskraft anerfannt, und erft auf dem Grund biefes Anerfenntnijjes der 
Nachweis geliefert werden, daß fie nicht ftihhaltig feyen. 5. Ein Kampf 
mit ungleihen Waffen ift Fein ebrenbafter. Der Polemifer bat daher ent- 
weder die Waffen feines Gegners als illegale nachzumweifen, oder wenn biefes 
nicht ınöglich, auf den Standpunft und die Gründe beffelben einzugeben und 
das Unrecht der gegnerifchen Sache aus den gegnerifhen Prineipien felbft 
darzutbun. 6. Wenn es dem Polemifer gelingt, feinen Widerfacher ad ab- 
surdum zu führen, d. b. ihn folgerichtig zu beweifen, daß feine Grundbfäge 
geradezu auf Ungeheuerlichfeiten und Ungereimtheiten binausfaufen, die er 
felber als ſolche anerfennt und haßt; jo ift nicht nur der Sieg gewonnen, 
fondern der Befiegte zum Freunde gemacht. rg. 

Bolemo und Bolemianer, f. Apollinariſten. 

Bolen. Die neuern Gefcichtfchreiber der Polen, Narufcewicz, Friefe, 
Lelewel und Andere behaupten, daß das Chriſtenthum von Mähren aus jehr 
frübe durch die Schüler des Methodius in den flaviichen Yändern angepflanzt, 
oder durch einzelne Mähren nach der Vernichtung ihres Reiches ausgebreitet 
worben fei. Ja Lelewel nimmt ohne fihere Gewähr vor dem Herzoge 
Miecyslaw ſchon ein Bisthum Poſen an, was fih Alles nicht rechtfertigen 
läßt. Folgen wir dem Thietmar von Merfeburg, fo führte der erwähnte 
Herzog, veranlaßt durch feine Gemahlin Dombrowfa, die Tochter des Böh- 
menberzogs Boleslaw, kurz nah 965 das Chriſtenthum in Polen ein, vers 
mochte fein Bolf, die Gögenbilder zu zertrümmern, und ftiftete fchon ums 
Jahr 966 unter der Beihülfe des deutichen Kaiſers Dito ded Großen das 
Bisthum Pofen, Poznani, über welches nebft den Bisthümern Cizi, Misnt, 
Merfeburg, Brandenburg und Havelberga auf dem Concil zu Ravenna 967, 
ben Erzbifhofe von Magdeburg die Zurisdiftion übergeben wurde. Dan 
vergleiche -hierzu Adam von Bremen und Baronius. Das Stiftungsjahr 
968, wie ed Boguphalus und die Annales Poznan, aufftellen, ift fonach nicht 
haltbar. Der Sprengel des Bifchofes von Pofen erſtreckte ſich auf die Lande 
des Herzogs Boleslams, deren Grenzen fich indeffen wegen Mangel an Ur- 
funden nicht nachweiſen laſſen. Pofen blieb das einzige Bisthum in Polen 
bis auf das Jahr 1000, wo der Kaiſer Dito III. bei feiner Wallfahrt nach 
Gnejen an das Grab des heil Adalbert das Erzbisthum Gneſen (Gnesna), 
errichtete und ald Suffragane beffelben die im Herzogthume Polonien gelege- 
nen Bisthümer Colobrega (Kolberg), Cracow (Krakau) und Wratislavia 
(Breslau), beftimmte. Die Angabe des Stanislaus Lubienski, dag Cracow 
der Sig bes ältejten polnifchen Erzbisthumes geweſen fei, erweiſt fich bier- 
nad) als irrig, da es als Erzbisthum nicht Suffragan von Gnefen geweſen 
fein konnte. Zu Gneſen gehörte noch das 965 von Miecislaw geftiftete 
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Bisthum Leubuft oder Lebus, ferner die Bisthümer Wladislavia (Leslau) und 
Plotzko (Plock) an der Weichfel, deren Stiftung in das Jahr 966 fällt. 

Im zwölften und breizehnten Yabrbunderte finden wir biefelben Bis— 
thümer, jedoch nicht in dem feften Metropolitanverbande, wie ihn das Wohl 
der Kirche erforberie. Man febe Gregor VI. epist. 73. ad Boleslaum, Pol, 
regem. Wie fi) der erfte Bifchof von Pofen, Jordan, und der Herzog 
Boleslaw Chrobry im zehnten Jahrhunderte um die Ausbreitung bes Chri- 
ftenthums, und Caſimir I, (1043—1058) durch den Fräftigen Damm ver- 
dient machte, welchen er dem zügellofen Leben ber Geiftlichen zum Frommen 
der Religion entgegenfegte, fo erwarb fich im vierzehnten Jahrhunderte Bod- 
zanta, Erzbifhof von Gnefen, großes Verdienſt durch die Belehrung der Des 
wohner von Lithauen und Samogitien. Er dehnte feine um die Hälfte ver- 
mehrte Erzdiöcefe über Pomerellien und Neringien aus, umfaßte Schlefien, 
furz, feinem geiftlichen Stuhle waren bie Länder zwifchen der Netze, den 
Quellen der Weichfel, dem Großherzogtbum Moskau und Semgallen unter- 
geben. In Folge diefer Vergrößerung entftanden die neuen Bisthümer Wilna 
im Jahre 1387 im Großherzogthume Lithauen, und Wornie oder Miebniki 
1417 im Herzogtbume Samosgitien. 

Die Reformation im fechszehnten Jahrhunderte Tieß Polen nicht unbes 
rührt; die befondern Sitze der neuen Lehre, zu der ſich troß aller Strenge 
des Königes das Volk immer mehr drängte, waren Danzig, Thorn und 
Elding. Dagegen erhoben ſich in biefen bebrängenden Zeiten, wie in ber 
katholiſchen Kirche fo vielfah, Männer, ausgezeichnet durch Frömmigfeit, 
Glaubensmuth und Charafterftärke, welche den Schwachen ein Hort wurden. 
Dazu find vor Allen der berühmte Bifhof von Ermeland und fpätere Car— 
dinal Stanislaus Hofius, der Erzbifchof von Gnefen, Stanislaus Karn⸗ 
kowski, die Sefuiten Zakob Wujek, Petrus Sfarga und der Dominifaner 
Fabian Birkowsky zu rechnen, 

Der, Proteftantismus gewann immer neue Anhänger, und war bald nad) 
allen Richtungen bin vertreten. Die natürlichfte Folge war, daß von ihnen 
bie Katholiken gedrüdt und in ihren Nechten gefränft wurden, die Katbo= 
Hifen fingen endlich feit Sigismund III. an, fich dagegen zu wehren und 
nöthigten den‘ Reichstag in den Jahren 1713 und 1733 zu Beſchlüſſen, 
welche die Rechte der Proteftanten beſchränkten. Um ihre Nechte zu bes 
haupten, verrietben fie ihr Vaterland und boten anfänglich dem Kurfürften 
Friedrich Ehriftian von Sachſen die polnifhe Krone an, traten dann ber 
ruffifch-preußifchen Partei bei und zwangen dadurch den Reichstag im In— 
tereffe des Wohles und ber Selbftftändigfeit des Vaterlandes, die für bie 
Diffidenten nachtheiligen frühern Reichstagsbeſchlüſſe in Kraft treten zu laſſen. 
est erhoben fich Preußen und Rußland zum Schutze berfelben; die Diffte 
denten wurben in ihre früheren Nechte eingeführt, die Katholiken befonders 
duch den Reichstag von 1768 beeinträchtigt, das Anfehen und der Einfluß 
der Schutzmächte, vorzüglih Rußlands, alljährlich bis zu dem empfindlichen 
Drucke gefteigert, daß die polnische Nation nach dem vergeblichen Verſuche, das 
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ruſſiſche Zoch zu brechen, 1772 zum erftenmale zerſtüdt warb, und bei ben 
neuen Theilungen in den Jahren 1793 und 1795 ihre Selbfiftänbigfeit verlor. 

Ueber die neueren kirchlichen Berbältniffe des ehemaligen Königreiches 
Polen f. Preußen und Rußland, Quellen: Geſchichte Polens von Dr. 
Richard Roepell. Hamb. 1840. Lengnich, diss. de religion. christ. in Polo- 
nia initiis 1734. und bie Gefchichte v. Friefe. Brest. 1786. Ueber bie 
Reformation und ihre Folgen: Stanislaus Lubieniecius, historia reforma- 
tionis Polonicae. Freistadii 1685. und vielerlei Streitfehriften, welche in den 
Jahren 1721—91. zu Warſchau, Petersburg und Berlin im Drud erfchienen. 

Sparfhub. 

Bolnifche Bekenntnißfchriften, f. Befenntnißfchriften 
(reform. ). 

Polycarpus, apoftoliicher Vater, war vom Apoftel Johannes zum 
Bifchofe von Smyrna eingefegt worden (Iren. adv. Haeres. UI, 3. Tertull. 
de Praescript. 32. Hieronym. de viris illustr. c. 17.). Für feine ausge- 
breitete Wirkfamtfeit als apoftolifcher Lehrer zeugt fchon der Ausruf der Heiden 
bei feiner Berurtbeilung: „Das ift der Lehrer Afiens, ber Vater der Chri- 
ſten!“ Hieronymus CI. c.) aber nennt ibn das Haupt Aſiens, Princeps 
Asiae. Dabei verband er eine inmige Frömmigfeit und feltene Liebenswür- 
digkeit. Unter der Regierung des Papftes Anicet C 151—161) fam er nad 
Rom, hauptfächlih wohl, um mit demfelben ſich über eine gemeinfchaftliche 
Feier des Ofterfeftes zu vereinigen, die jedoch nicht zu Stande fam. Bei 
diefer Gelegenheit befehrte er Mehrere, die fi) zu den Secten Balentins und 
Marcions hatten verführen laſſen. Dem Mareion, der ibm zufällig begeg- 
nete und ihn fragte: Kennft du mich? antwortete er: Jh kenne dic, 
den Erftgebornen des Satans. Polycarp erreichte ein Alter von beis 
nabe hundert Jahren und ftarb den Martyrtod durchs Feuer. Das Jahr 
deſſelben ſchwankt zwiſchen 164—168. Der noch vorbandene Bericht der 
Gemeinde zu Smyrna über feine Hinrichtung gehört zu den foftbarften Denk⸗ 
mälern des Kriftlihen Altertbums (ſ. Ruinart, Acta sincera Martyr. P. 
2455.). Bon mehreren Briefen, welde er an verfihiedene Gemeinden ge: 
richtet, befigen wir blos den an die Philipper, ber noch zu Hieronymus 
Zeiten in den Kirden Aftens vorgelefen wurde. (Daß diefer Brief nod 
damals öffentlich vorgelefen wurde, ift wohl ber fiherfte Beweis feiner Aecht⸗ 
beit, da es ſich nicht wohl annehmen läßt, daß ein Brief, ber fpäter im 
Namen Polycarps fingirt worden, zu biefer Ehre werde gelangt fepn.) 
Griech. Tert mit latein. Ueberf. zuerft herausgeg. von Halloix, Ulustres 
Oriental. Eccles. Scriptorr. Duaci 1633., dann oft mit den Schriften ber übri- 
gen apoftol. Väter, |. Barnabas u, Clemens, 3.53. Ritter. 

Bolycarpud, f. Sanonen-Sammlungen (abendl.). 

Polychronius, f. Conftantinopel (drittes ökum. Concil). 

Polyglottenbibeln heißen ſolche Bibelausgaben, worin neben dem 
Urtert verſchiedene, beſonders alte Ueberſetzungen abgedruckt find, um deſſen 
Berftändniß zu erleichtern. Der Gedanke, einzelne Theile der Bibel in meh— 
reren neben einander georbneten Weberfeßungen zu Tiefen, Fam ſchon früh 

Aſchbach Kirchen⸗Lerikon Iv. Rp, an 
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zur Ausführung, wie eine Triglotte des Pentateuchs der Samaritaner ( die 
fen nebft beffen famaritanifcher und deren arabifher Leberjegung enthaltend), 
dann eine Pentaglotte des Pſalters (äthiopiſch, ſyriſch, koptiſch, arabiſch, 
armeniſch), beide in Handſchriften der barberiniſchen Bibliothek zu Rom 
aufbewahrt, zeigen. Aber den Plan, in dieſer Weiſe die ganze Bibel her— 
auszugeben, vollzog zuerſt mit großem Koſtenaufwande der Cardinal Franz 
Kimenes de Cisneros C+ 1517), welde im Jahre 1502 zu Compfutum 
begonnen , 1517 beendigt, aber erft 1522 in ſechs Foliobänden herausgege- 
ben und feitdem unter dem Namen die Bibel von Alcala oder bie 
Gomplutenfifhe Polyglotte in 600 Eremplaren befannt if. Sie 
enthält nebft dem Urterte im A. T. die LXX und die Bulgata, außerdem 
im Pentateuch das Targum Onfelos, im N. T. die Bulgata, das bebrätfche, 
lateiniſche und griechiſche C diefes mit lateiniſcher Ueberfegung ) in drei Co— 
lumnen neben einander, das Targum mit Iateinifcher Ueberfegung darunter, 
am Rande die Wurzeln des Hebräifhen und Aramäiſchen. Auch Prologe 
und andere einleitende Auffäge, endlih ein hebräiſch-chaldäiſch-lateiniſches 
Wörterbuch Cin einem Bande) find beigefügt. Zu ben Gelehrten, welde 
mitwirften,, gehörten Ael. Ant. von Pebrija, Demetrius Dufas von Kreta, - 
Lopez de Zunniga, Fern. Nunnez de Guzman u. a. Die Antwerpner 
ober Föniglihe Polyglotte erſchien auf Koften Philipps IL, Könige 
von Spanien, zu Antwerpen 1569 bis 1572 in acht Bänden in fol. in 500 
Eremplaren, wovon ein Theil beim Retransport zu Grunde gegangen ift. 
Sie liefert die Complutenfer: Polyglotte mit einigen Aenderungen , außerdem 
die übrigen Targumim nad der Bombergifhen Ausgabe. Am meiften be 
theiligte ſich hiebei Arias Montanus C+ 1600 ). 

Die Parifer Polyglotte enthält in neun Bänden in fol. nebſt dem 
in den beiden vorgenannten Abgedrudten noch die Peſchito, eine arabifche 
Ueberfegung,, den Pentateuch der Samaritaner mit deffen famaritanifcher Ue— 
berfegung. Sie erfchien auf Koften des Buchhändlers Mich. Te Jay zu Pas 
ris 1638—1645, Eins der prachtvollſten Werke, die je im Drud erfchienen 
find, Den Drud der Peſchito beforgte Gabr. Sionita, den bes Pentatenche 
der Samaritaner Johann Morin. 

Die Londoner Polyglotte ward in fehs Bänden ın fol. von 
Brian Walton, Bifchof von Chefter, herausgegeben in Verbindung mit Ed 
mund Gaftelfi, Aler. Hueishe, Thomas Hyde, Sam. Clarke, Dublei Loftus. 
Der Drud wurde auf Subfeription und unter Begünftigung der englifchen 
Regierung im Jahre 1652 begonnen und 1663 beendigt. Weniger fhön als 
bie Parifer liefert die Waltonfche Polyglotte Alles, was dieſe enthält, ger 
nauer, außerdem die äthiopifche Ueberfegung des Pfalters und des hoben 
Liedes, die perfifche Ueberfegung bes Pentateuchs, im fechiten Bande einen 
fritifhen Apparat und das Hertaglotton C Wörterbuch in fieben Sprachen ) 
von E. Caſtelli in zwei Bänden in fol.— Den Pfalter Tieß hebr. griech. ätbiop. 
und Tat. Joh. Potfen zu Köln 1513 in 4., hebr. griech. arab. und halb. 
mit Tat. Ueberf. Juftiniani zu Genua 1516 abdruden; der Pentateuch Ir 
bebr, halb. perſ. arab. zu Conſtantinopel 1548. 
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Die Abdrüde der alten Ucberfegungen liegen in allen diefen Polyglot- 
tenbibeln in ſehr unvollkommener Geftalt vor, in noch unvollkommenerer die 
beigefügten lateiniſchen Ueberſetzungen derſelben; daher kann ihr kritiſcher 
Werth nur ſehr gering angeſchlagen werden, beſonders ſeitdem forreftere Ab⸗ 
drücke nach genaueren Handſchriften im Druck erſchienen ſind. Scholz. 

Polytheismus it die Weiſe des religiöſen Bewußtfeins, Die ale 
vereinzeltes Moment der entwidelten Gottesidee die Kebrfeite des Mono: 
theismus darftellt. Diefe Gegenfeitigfeit, der zufolge Die eine dieſer theo— 
logischen Erfcheinungen immer auf die andere hinweijet, nötbigte uns früher, 
den Artikel Monotheismus ſchon in vorläufiger Beziehung auf den des 
Polytheismus abzufaffen: und bemerken wir dies jegt der Kürze wegen, mit 
der wir nun zum Einſicht in das Wefen der polytheiſtiſchen Gottesidee gefangen 
Fönnen. Iſt nämlich der Polytheismus die Theologie des Heidenthums, 
dem monotheiſtiſchen Judenthum gegenüber, und ift jener dann, wie das 
beidnifche Wefen überhaupt, die Entwidlung der Gottesidee auf dem Wege 
des Naturlebens, wie der jüdiſche Monotheis mus andererfeits Die 
Uebernatürlichkeit und die Gnade für ſich vorausjegt (vergl. den Art. 
Heidentbum): fo begreift ſich jegt Die Entftebung und Bedeutung des 
Polytheismus in der Menſchengeſchichte aus dem Verſuche, den dem 
Menſchen fid offenbar machenden Gott ausſchließlich als Naturgott 
zur Anſchauung zu bringen. Man vergegenwärtige ſich nur das Verhältniß 
des menſchlichen Geiftes zur Natur überbaupt, und es bat Feine Scwierigfeit, 
zu begreifen, wie infondere auch das veligiöfe Bewußtieyn mit der Gottesidee 
eine rein natürliche Deutung für den Menfhen annehmen fünne. Die 
Natur ift zunächft, und zwar im Unterſchiede vom endlichen oder fubjectiven 
Geiſte des Menſchen, eine ſich jelbft entäußernde Subftanz, die durch einen 
Prozeß der Befonderung ſich von ſich ſelbſt gleichfam vervielfältigt, in 
dem fte ihr Inneres in unerſchöpflichen Weifen von Evolutionen ale Theil: 
fubftanzen zur Erſcheinung bringt und dadurch offenbar macht. Diefer der 
Natur ursprünglich eigentbümfiche Prozeß der Vervielfälti gung ihrer 
ſelbſt ſpricht füh namentlich in dem fie grundweſentlich charafterifirenden 
Zeugungsprozeffe aus, von dem primitiv alles Naturfeben feinen Ausgang 
nimmt, und von den cd Daber aus in allen Sphären feiner Befonderung 
getragen und unterhalten wird, 

Mit dieſem fubftanziellen Entwicklungsprozeſſe der Natur aus ſich 
ſelbſt ſteht nun aber im Menſchen cin perſönl icher Geiſt in reeller Ein— 
beit, und die hierdurch bedingte Gemeinschaft vom Geiftes: und Naturleben 
it die Quelle von Erſcheinungen, die außer dem Menſchengeſchlechte weder 
in der Natur als folder, noch auch in der reinen Geiſterwelt, eben weil 
beide gewiffermaßen nur die vereinzelten Momente der Menfhheit an jich 
darſtellen, angetroffen werden. Nur der Menſchheit fteht e8 zu, das, was 
des Geiftes ift, auch in veeller Natürlichkeit darzuftellen und fo Ideen, die, 
wie fie an fih nur im der Stille des innern Gedankens verkehren, noch 
fubſtanzlos find, auch als plaſtiſche Naturgeſtalten in gegenſtänd— 
licher Anſchauung vor ſich zu bringen. Aus dem tiefften Realgrunde des 
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menſchlichen Bewußtſeyns entſteigen ihm aber inſonders die religiöſen Ideen, 
die, weil fie ihre Wahrheit in der reellen Einheit von Geiſtes- und Natur— 
feben baben, dem ganzen übrigen Bewußtfeyn Norm und Geftalt verleihen 
und darum als das geheimnißvolle Band, welches alle Menfchen mit ſich 
felbft und mit Gott zufammenbält, angefeben werden müffen. Das Object 
der religiöfen Ideen iſt zunächſt und unmittelbar die reelle Einbeit, aber nicht 
Identität, von Geift und Natur und ift als folde die Vermittlung diefer 
beiden Dafepnsweifen des Endlichen und Gefhöpfliden mit ſich felbft und 
mit Gott, weil es ein drittes und böberes Wefen über beiden it, durch 
welches fie urfprünglich gefchaffen find und in dem fie daber auch den reellen 
Grund ihres Fortbeftebens baben. 

Die aus dieſem reellen Grunde ihres Entjtebens und Beftebens in der 
Geſchichte fucceffive ihr werdenden Dffenbarungen kann fih nun aber bie 
Menfchheit, weil fie felbft doch als für fich feyende freie Individuen in ihrem 
Grunde lebt, überhaupt in zweifacher Weife ausdeuten, und zwar, je nach— 
dem entweder auf Seiten des Geiftes die Gnade und mit ibr das Prineip 
der UebernatürlichFeit fih normgebend erweifet, oder aber das eigne 
Selbſtbewußtſeyn und damit die Weife des Naturlebens den reli— 
giöfen Maaßſtab zur Ausdeutung des ſich offenbarenden Gottes an die 
Hand geben. Dort baben wir dann das Judentbum mit feinen überna- 
türlihen Inſtitutionen aller Art, bier aber das Heidentbum und den 
mytbologifhen Standpunkt der Naturgätter, d. h. den Poly— 
tbeismus. Der Polytheismus war im Heidenthum die unausbleibliche 
Folge feiner Hinmeigung zum Naturleben, wodurch es jedes Moment des 
religiöfen Bewußtſeyns fofort in der ihm verwandten NMaturerfcheinung bypo- 
ftafirte und fo den verborgenen Gott, wie er fih in der Welt offenbarte, 
zu einer Vielbeit von Naturgeftalten, d. b. zu einer polptbeifti- 
fhen Götterfamilie in der Phantafie-Anfhauung vor ſich ausgliederte ; 
wogegen andererfeitd das Judenthum dadurdh den Monotbeismug bei 
ſich pflegte, daß es, dem transcendenten Glauben an die Ueberweltlichkeit 
feines Gottes fi bingebend, auch die Dffenbarungen deſſelben in gleihem 
Sinne immer nur ale Gnade erfaßte, die den Geift der Patriarchen und 
Propheten erfeuchtete. Die abichließlihe Erjcheinung der „beiligen Fa— 
milie“ auf Erden war darum erft die volle Wahrbeit des Juden: und 
Heidenthums, weil in ihr endlih Gott wirflih in natürlider Men— 
ſchengeſtalt offenbar wurde, Bolfmutb. 

Pommeranus, ſ. Bugenbagen. 

Pomponatius (Petrus), 1462 zu Mantua geboren und 1526 zu 
Bologna geſtorben, ein berühmter Gelehrter von zwergartiger Geſtalt, der 
zu Padua und Bologna ariſtoteliſche Philoſophie vortrug, erregte durch eine 
Schrift „über die Unfterblichfeit der Seele“ (de immortalitate animae. Bo- 
non. 1516. u. oft gebrudt, zufeßt ed. Bardili, Tub. 1791.) ungemein großes 
Aufſehen. Denn er lehrte, daß aus ber ariftotelifchen Phifofopbie und aus 
Bernunftgründen die Unfterblichfeit der Seele nicht bewiefen werden fünnte : 
deffenungeachtet aber betrachtete er fie als eine theologifche Wahrheit, Die 
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nicht verworfen werden dürfe. Wegen dieſer Schrift erlitt Pomponatius 
viele Angriffe: fein Bud ward in Venedig verbrannt, in mehreren Gegens 
ſchriften ward er der Gottlofigfeit, der Jugendverfübrung und der Untergra— 
bung aller Sittlichfeit beſchuldigt. Jedoch ber Angegriffene fuchte in einer 
Apologie fih zu rechtfertigen, was ibm um fo eber gelang, da er das Dogma 
nicht angriff, fondern im Gegentheil von der Wahrbeit deffelben überzeugt zu 
ſeyn verficherte. Die römische Inquiſition erlaubte daher fpäter auch eine 
nene Ausgabe des Buches. Nicht viel weniger großes Auffehen erregte 
Pomponatius durch ein anderes Werf über die Zaubereien : de incantationi- 
bus s. de natural. effeetuum admir. causis. Basil. 1556. Da er die Aſtrolo— 
gie vertbeidigte und von mancherfei Aberglauben nicht frei war, fo muß es 
auffallen, daß er Alles, was fonft ald Magie und Zauberei bezeichnet und 
der Einwirfung böfer Geifter zugetbeilt ward, dem Einfluffe von Kräften, bie 
im Menfchen felbit liegen, zuichrieb. Er erflärte demnach die wundervolfen 
Handlungen von Menfchen für natürliche Erfcheinungen. Die Wunder in 
der Bibel aber greift er nie am. Diefes Bud fam in den Inder. — 
Manche Spätere machen mit Unrecht Pomponatius zu einem Atheiſten: ja 
man it fo weit gegangen, ihm das gottlofe Buch de tribus impostoribus, 
weiches jede poſitive Religion mit fo großer Gebäßigfeit behandelt, zuzufchrei= 
ben. Seine Schriften find herausgegeben: Petr. Pomp. de doctrina et in- 
genio praestantissima opera, Basil. 1567. ®gl. Bayle, diet. hist. et crit. 
Niceron, Memoires XXV, 329. Schröckh, RG. XXX, 450 ff. u. n. KG, 
Il, 130. Olear. diss. de Pomponat. Jen. 1709. A 
Pontianus, ein Nömer, Nachfolger Urbans J., ftand zur Zeit des 
Kaiſers Alerander Severus von 230—234 vier Jabre und vier Monate (oder 
nad Gufebius [hist. ecel. VI, 27. Chroniec. ad a. 231] und ben älteften 
Vapalcatalogen fünf Jahre, von 231—236 ) der römischen Kirche vor. Bon 
feinem Pontificat iſt nichts Zuverläffiges befannt. Er foll nach dem liber 
Pontificalis mit dem Presbpter Hippolyt nad der Inſel Sardinien verbannt 
und Dafelbjt mit Knitteln graufam erfchlagen werden feyn. Papſt Fabian 
fieß feine Giebeine nad Nom bringen und fie auf dem Cömeterium des Calli— 
ftus beifegen. Die Kirche bat dem Gedächtniſſe dieſes Blutzeugen den 19. 
November beftimmt. Die zwei ihm zugefchriebenen Deereralbriefe find offen— 
bar unächt. A, 
Vontifer Marimus. Vontifer hieß bei den Nömern jeder Prie- 
fter, der nicht im Dienfte eines befondern Gottes ftand, fondern im Allge— 
meinen die Aufficht über die Religion und ihre Gebräuche hatte. Der Name ift 
herzufeiten von Pons (Brüde), weil die Pontifices die Aufficht über den Bau 
der Brüde beforgten, welche über die Tiber zum Berg Janiculus führte, wo 
das Grab des Nationalgottes Janus war. Anfänglich gab es nur einen 
Vontifer, Numa foll die Zahl ſolcher Priefter zuerft auf vier gefegt haben, 
und zwar zwei aus dem Stamme der Ramnenſer, und ebenfo viele aus ben 
Titienfern genommen haben. Durch das ogulniſche Geſetz kamen fpäter noch 
vier plebejiſche Pontifices hinzu; Sulla vermehrte das Collegium auf fünf 
zehn Perfonen. Ihnen ftand ein Dberpriefter Pontifex Maximus genannt 
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vor. Ihm fam die Oberaufſicht über alle gottesdienftlihen Angelegenheiten 
zu und er entfehied oft als höchſter Richter zwifchen dem Magiftrat und dem 
Bolf. Er weibte die andern Priefter, faßte die Jahrbücher CAnnales Ponti- 
fieis) ab und fange fonnte die Würde, felbft als die Plebejer zu allen Aem— 
teen gelangt waren, nur aus dem Stand der Patricier beffeidet werden, da 
diefe allein im Beſitz des geiftlihen Rechts und der religiöfen Formeln 
waren. Als die Republif aufbörte, nabmen die Kaifer das Amt des Pon— 
tifer Marimus an, wodurch fie die höchſte Entſcheidung in Religions» 
fachen an ſich riffen. Nicht blos Die heidniſchen Kaifer, fondern auch bie 
riftlichen von Gonftantin dem Großen bis auf Gratian führten das Amt 
eines Pontifex Maximus. Erſt Gratian im Jahre 375 entlagte ıbm und 
Tegte den Titel ab. 

Bon diefer Zeit an wurde es gewöhnlich, daß die Biſchöfe, Erzbiſchöfe, 
Patriarchen fih den Titel Pontifex mit und ohne Beifügung von summus 
und maximus beilegten. In den fpätern Jahrhunderten Des Mittelalters 
aber nahmen die Päpfte ausfchließend den Titel Pontifex maximus in Anz 
ſpruch und derfelbe wurde vorzugsweife in den offieiellen Erlaſſen in den 
Breven und Bullen gebraucht und die päpſtliche Würde wurde davon Das 
Pontificat genannt Einige Kaiſer aber, wie Yudwig der Baier (vgl. d. 
Art.) und Marimilian I. wollten nicht nur den Titel, fondern. auch Die Rechte 
eines Pontifer Marimus nadı dem Beifpiele der alten römischen Kaiſer füb- 
ven. Auch Karl V. und der fpanifche König Philipp IL. follen nad dem Be— 
fige des Pontificats geftrebt haben. Daß der Titel Pontifex Maximus von 
den römischen Kaifern auf den Papft übergegangen fey, wird von Manchen 
(Richter, KR. $. 110) beftritten: man will ihn vielmehr als Neminiscenz 
aus der Tevitifchen Tempelverfaffung betrachten. Inter den Päpften führte 
nicht Leo J. diefen Titel zuerft, fondern ſchon im zweiten Jabrbunderte war 
er gebräuchlich ( Tertull. de pudic. c.j1.). = 

Pontificalamt beißt eine von einem Biſchofe oder einem infulirten 
Präfaten celebrirte heilige Meſſe in Beiſeyn eines Geremoniarius, eines Dia— 
conus und eines Subdiaconus und anderer Geiftlihen, die zum Dienfte des 
Biſchof Sc. und der Diaconen verwendet werden. Das Geremoniale Episco- 
porum gibt die bei dem Pontinenlamte üblichen befonderen Ceremonien, Ge— 
bete ıc. an. 

Pontificale heißt das Bud, worin die Gebete, Ritus und Gere: 
monien angegeben find, welde der Papft und die Bischöfe beobachten bei der 
Adminiftration der Sacramente der Firmung und der Priefterweibe, bei der 
Conſecration der Bifchöfe und der Kirchen und bei den andern Functionen, 
die ausfchließend ihrer bifhöflichen Würde vorbehalten find. Gteichbedeutend 
mit Pontificale find die Ausdrüde Ordo Pontificius und Ordo Episcoporum. 
Neuefte Ausgaben des Pontificale Romanum a Benedict. XIV. recognit. er- 
fhienen zu Nom 1817. 4 voll, fol. Venet, 1819. 3 voll. 4. Mechl. 1845. 
3 voll. 8. und deutſch v. Nickel. Mainz 1836—38. 3 Thle. 

Pontificalfleidung, f. Bifhof und Kleider (liturgiſche). 

Pontificat bezeichnet die päpftlihe Würde, f. Pontifer Marimus. 
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Popen (ruſſiſche). Bon Pfarrern (Popen) finden wir ſchon im den 
früheſten Zeiten die ſicherſten Nachrichten. Eine Stelle bei Nikon (1, 198) 
zeigt Mar, daß es um das Jahr 1094 bei Wſewolods Tode Pfarrer in 
Rußland gegeben babe. Sie bildeten mit den Diafonen und Subdiafonen 
und den zu ber niedern Ordnung der geiftlichen Würde gehörenden Perfonen 
die jogenannte Weltgeiftlichfeit,, deren höchſte Stufe der Erzpriefter ( Proto- 
pop) war. Auch der Kirchner, der Yäuter, der Lammsbäder zählten ſich mit 
zum geiftlichen Stande, umd dieſe fämmtlid machten eine eigene Ordnung 
aus, bie fih eben fo fehr von der Kloftergeiftlichfeit ald von dem weltlichen 
Stande durch Tracht und befondere Vorrechte unterichied. 

Welche Eigenſchaften zum Eintritt in den geiftlihen Stand erforderlich 
waren, batte, unter Andern der Metropolit Cyrill (1274) auf der in ber 
ruſſiſchen Gefchichte berühmten Synode zu Wladimir an der Kläsma feſtge— 
fest. Dort beißt es: Wollen die Bifchöfe einen Popen ordiniren, fo follen 
fie erft feinen Lebenswandel von feiner Kindheit an prüfen; nur jener, der 
mäßig und Feufch gelebt, eine Jungfrau gebeiratbet bat, im Schreiben und 
Lefen gut bewandert iſt, nicht fpielt und betrügt, ſich nicht befäuft, nicht 
fhwört, flucht und ſtreitſüchtig ift, foll die Weihe empfangen dürfen. — Das 
Recht der Ernennung eines Popen übte der Bifchof in feiner Didcefe, und 
die Gemeinde fcheint anfänglich ohne allen Antbeil an der Befegung der er- 
ledigten Stelle ihres Seelforgers gewefen zu ſeyn. Dod der Stoglamnif 
(vom Jahre 1551) verordnete, daß die Eingepfarrten ihre Pfarrer und Dia— 
fonen felbft wäblen follten. Da das Einfommen der Popen entweder aus 
beftimmten Gütern oder aus den willfürlichen Gaben der Eingepfarrten floß, 
fo foheint es uns, daß im erften Falle die Bifchöfe, im andern aber bie 
Mitglieder der Gemeinde das Necht batten, den vacanten Pfarrftubl wieder 
zu befegen. Der Pope wurde aus den Diafonen, und letzterer aus den 
Subdiafonen ernannt, diefe aber aus den Söhnen der Weltgeiftlichfeit wies 
der erfegt. Die Weiben eribeilte der Biſchof, wofür ibm fogenannte Weih— 
gelder bezabft wurden, die in Nomgorod und Pſkow zur Entitehung ber 
Sefte der Strigolniks die BVeranlaffung gaben, im Stoglawnik aber eine 
fejte Beftimmung erbielten. Gegenwärtig werben die Priefter von den Bi— 
ſchofe, Erzbifchofe oder Metropolit, in deſſen Eparchie fie gehören, ernannt. 
Indeſſen ift Das Wahlrecht des Biſchofs nichts weniger als ganz umumfchränft, 
fondern er muß erft vom Kirchenpatron, das tft, vom Cigentbümer des 
Stück Landes, worauf die Kirche ftebt, oder vom Oberften, wenn es einen 
Regimentspopen betrifft, die Eimwilligung einholen. Die niedern Kirchen— 
Diener ernennt der Priefter oder der Patron, feltener die böberen Kirchen- 
vorjteber. 

Die Amtspflichten der Popen befteben in Folgenden: Jeden Sonn= und 
Refttag, und wenigftens dreimal in der Woche, verrichten fie mechaniſch den 
Gottesdienft und tbeilen das beilige Abendmahl aus; fie fegnen die entbun= 
denen rauen aus, und taufen die neugebornen Kinder, bören die Beichte 
ab, trauen die Verlobten, beten an der Leiche der Berftorbenen fo lange 
und ununterbrochen fort, bis fie diefe begraben haben, und begeben fid zu 
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gewiffen Zeiten in die Wohnungen der Eingepfarrten, um fie zu fegnen u. f. w. 
Das freie Predigen ift ihnen ftreng unterfagt. Daher Iefen fie nur zuweilen 
Homilien der Kirchenväter, oder einen vom Bifchofe ihnen überfandten Auf- 
fas dem verfammelten Volke nach Bollendung des Gottesbienftes vor. Viele 
gottesdienftliche Handlungen darf der Pope ohne Mitwirfung des Diakons 
nicht verrichten. Jeder Pope muß ſchon ald Subdiafon, und zwar mit 
einer unbefcholtenen Jungfrau verbeiratbet ſeyn; ftirbt nun die Fran, fo 
hört fein geiftlihes Amt auf und gewöhnlich gebt er dann in ein Klofter, 
wo er als Prieftermönd befondere Auszeichnung genießt. Nach neuerer Ob- 
fervanz können jedoch Popen von gutem Nufe nad dem Tode ihrer Frauen 
ihr Amt forifegen; nur dürfen fie fich fchlechterdings nicht wieder verehe- 
lichen. Heirathet der verwittibte Pope zum zweitenmale, fo tritt er hierdurch 
aus dem geiftlichen Stande, denn nur eine einmalige Ebe ift ihm erfaubt 
und vorgefchrieben, 

Die Weltpriefter genießen nur fo lange, als ibre geiftliche Funktion 
dauert, äußere Achtung und Anſehen; haben fie aber ihr geiftliches Gefchäft 
verrichtet, fo fällt von ihnen gleichfam ihr erborgter Nimbug und der Bojar, 
der demüthig am Altare ihre Hand küßte, behandelt fie außerhalb der Kirche 
geringſchaͤtzig. Hievon find aber größtentheils ihr ausfchweifender Lebeng- 
wandel, ihre Sittenrobheit, ihre Unkenntniß im geiftlichen und weltlichen 
Sagen, kurz ihre Laſter Schuld, gegen welche oft von den Metropoliten, 
Biſchöfen und felbft den Concilien die Fräftigften Verbote und Maaßregeln 
vergebens getroffen wurben. Wenn nach Berichten von Augenzeugen die 
Unwiſſenheit der griedifchen Geiftlihen grenzenlos ift; wenn von taufend 
Prieftern kaum zehn ihren Namen fchreiben fönnen, und wer ibn zu fehrei= 
ben vermag, ſchon als Gelehrter gilt, und öfters verbeiratbere Bauern zu 
der Prieftermürde von ben Bifchöfen um Geld erboben werden (v. Maurer, 
bas griech, Volk. Heidelberg 1835. II. Bd. S. 153.), fo fteben die ruſſiſchen 
Popen auf feiner viel höhern Stufe der Bildung. Die meiften der zum 
geiftlihen Stande Beftimmten find aus den niedrigften Ständen, größten- 
theils Söhne der niedern Weltgeiftlichfeit, weil die geiftlichen Stellen niedern 
Ranges fo gering befolder find, daß Niemand fie ſucht. Da die Kreisichus- 
len und Gymnafien äußerft ſchlecht beichaffen find, fo kann man fchon auf die 
Vorbildung derfelben ſchließen. Der ältefte Sohn eines jeden Popen gehört 
von Rechtswegen dem geiftlihen Stande an, erfordern es die Berürfniffe des 
Klerus, fo werden zwei feiner Kinder Geiftliche. Die erfte Erziehung empfängt 
ber fünftige Priefter in der Kirche, wo er die niedern Kirchendienfte verfiebt 
und in den geiftlichen Schulen des Bezirks; erft fpäter fommt er in ein Ser 
minar. Sobald fie etwa zwei Jahre in einem geiftlihen Seminar Iefen, 
Schreiben, rechnen und das Ritual gelernt haben, wird ihnen der ſchwarze Ta= 
lar angezogen, und ber Geiftliche ift fertig. Alsdann muß er beiratben, wenn 
er nicht etwa die Abfiht hat, ins Klofter zu geben. Er verftebt aber weder 
Latein noch Griechiſch, noch hat er irgend Kenntniffe. Seine ganze Gelehr- 
famfeit beftebt meift nur darin, daß er bie Liturgie der Kirche leſen und 
fhreiben kann. Auch die ihm beigebrachte Schulbildung geht unter der Laft 
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des häufigen und merhanifchen Geremoniendienfted, unter der Beſchwerde des 
Ackerbaues, dem er feine übrige Zeit widmen muß, um nicht Hunger zu - 
fterben , größtentheils verloren, 

Das Einfommen der Popen und Untergeifilihen ift febr gering. Ge— 
wöhnlich bewohnen fie ein ber Gemeinde zugebörendes Haus, bearbeiten mit 
ihren eigenen Hänben das ihnen zur Nugnießung überwiefene Land und find 
zum größten Theile auf ibre Gafualien angewieſen, weßhalb denn aucd Alles: 
Taufe, Benedictionen, Eroreismen, die Befuche bei Kranken, die Ertbeilung 
des Abendsmahls, ja felbft die Beichten tarifmäßig, je nad der Stellung 
und dem Vermögen der‘ Pfarrfinder, bezablt werden muß, da fie mit einem 
Gehalte von höchſtens 200 fl. mit Frau und Kindern micht Ieben Fönnen. 
Die Kleidung der Popen ift wenig von der der Laien unterfchieden. hr 
langer Bart (deſſen Abnahme fie für Sünde halten ) und das lange oft 
ungefämmte Scheitelhaar,, das wild über Rüden und Schultern bängt, gibt 
ihnen ein ſchmutziges Anſehen. Nur in der Kirche erfcheinen fie unbededten 
Hauptes, denn außerhalb derfelben tragen fie entweder eine Kappe oder einen 
runden Hut, der einen breiten Rand bat und nirgends aufgeftülpt ift. Stets 
führen fie einen langen Stod bei fi, ohne welchen fie nie öffentlich erfcheinen. 

Die Ordination des Popen (Hierey, Presbyters, Priefters) gefchiebt 
auf folgende Weile. Der Bifhof bezeichnet den zu Drdinirenden mit dem 
Zeichen des Kreuzes; dagegen biefer des Biſchofs Knie küßt. Er macht mit 
den übrigen Geiftlichen drei Prozeſſionen um den Altar; niet dann vor dem— 
felben nieder und fegt feine Stirn zwifchen feine eigenen Händen, die er kreuz— 
weis auf den Altar fügt. Der Bifchof hält feine rechte Hand auf des zu 
Drdinirenden Haupt und fpridt: „Die göttliche Gnade befördert den frömm— 
ften Diafonus zum Orden eines Priefters.* Er befommt dann den Segen 
und küßt die Hand des Biſchofs. An geiftlichen Kfeidungsftüden befümmt 
er ftatt Des Drarion einen ähnlichen bandbreiten, etwa vier Ellen langen 
Streif um den Hals, Epitrachelion (Halskragen), einen Gürtel und einen 
runden zugenäbten Mantel, das große Phelonion C die Kafula der Lateiner ), 
das bis auf die Schuhe reicht. 

Die Weltgeiftlichfeit fteht unter der Dberauffiht des Diöceſanbiſchofs, 
aber fie ift auch der weltlichen Gewalt in mehreren Stüden unterworfen. 

Schmitt. 

Porphyrius, der Tyrier, beffen eigentliher Name Malchus war, 
geboren 233 in dem ſyriſchen Dorfe Batanea, gebört zu den berübmteften 
Neuplatonifern des dritten Jahrhunderts. Er war faft in allen Zweigen 
der Wiffenfhaften unterrichtet: vorzüglich in der Pbilofopbie, Matbematif 
und Aftronomie. Longinus und Plotinus waren feine Lehrer. Als ein 
Schüler des berühmten Drigenes wurde er auch mit den heiligen Schriften 
befannt: er wandte aber feine Kenntniß der Bücher ber Chriften nur zur 
Beftreitung der riftlihen Lehren an. Während feines Aufenthaltes in Si— 
cilien (270) verfaßte er im fünfzehn Büchern ein Werf wider die Chriſten, 
wovon ung Eufebius, Hieronymus, Auguftinus, Theodoret in ihren Schriften 
einzelne wenige Bruchftüde aufbewahrt haben. Da Porpbyrius in feinem 
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Werke die hriftlihe Religion verfpottete, die Apoftel und Evangeliften berab- 
feste, und die biblische Auslegungsweife des Drigenes und Anderer läcer- 
lich machte, fo verfaßten mebrere chriftlihe Lehrer, unter ihnen auch ver 
Biſchof Methodius und Apollinaris jegt nicht mebr vorbandene Widerlegungs- 
fohriften dagegen: Andere lichen ſich gar nicht auf eine Widerlegung ein, 
fondern wirkten mehr dabin, das anftößige Buch zu vernichten. Porphprius 
verfaßte noch viele andere Schriften, die aber in Bezug auf Theologie (wenn 
man bie Abhandlung de abstinentia ausnimmt) nicht befondere bedeutend find 
Cogl. Fubrmanı, Hdb. der claſſ. Lit. I, 1. ©. 583 ff.). Er ftarb als 
Lehrer der Philofophie und Beredtfamfeit zu Rom im Jahre 305 in bobem 
Alter. — Arius und feine Anhänger erbielten im vierten Jahrhunderte den 
Mafel- Namen Porpbyrianer, um fie und ihre Schriften als undriftlich 
zu brandmarfen. Der Kaiſer Conftantin der Große erließ ein Edict gegen die 
Arianer, worin ibnen diefer Name beigelegt wird, 

Bortale, f. Baufunft 1, 531. 

Portarius, f. Dftiarius und Stift. 

Bortatile (Altare) beißt ein tragbarer vierediger, mit Holz einge: 
faßter Stein, an beffen Eden wie in der Mitte ein Kreuz ſich befindet, und 
in deffen Höblung die Reliquien gelegt werden. Das Portatile felbft wird 
vom Bifchof confeerirt und es kann dann beim Meffelefen in Privat» Drato- 
rien als Altar gebraucht werden. Vgl. d. Art. Altar I, 161. 

Portio eaneonica bejcihnet verfchiedenerlei: 1) den Antheil, 
welchen die Stiftsmitglieder bei den täglichen Vertbeilungen an Geld oder 
Naturalien empfingen ; 2) die Sterbe-Abgabe (quota funeralis oder mortua- 
rium ), welde bei dem Tode eines angeftellten Klerikers an den Biſchof zu 
entrichten war (vgl. d. Art. Abgaben, Hlerifaliihe 1, 37.); endlih 3) die 
Gebühr für den Pfarrer bei dem Begräbniffe eines Parochianen. Wenn das 
Begräbniß nicht bei der Parochialkirche Statt fand, fo muß an dieſe ein 
beftimmter Theil der. Zuwendungen abgegeben werben, welche der Berftor- 
bene der von ibm gewählten Kirche gemacht bat. Diefe Abgabe beißt au 
portio canonica oder quarta funeraria. 

PVort: Royal (Kloſter), ſ. Janfeniften. 

Bortiuncula:Ablaf. Portiunfelfeit. Der beil. Francıdcus 
von Aſſiſſi batte in der Näbe feines Gebyrtsortes eine ihm von den Be— 
nedietinern gefchenfte Marienkapelle C vgl. d. Art. Franeiscaner). Sie bieß 
Portiuneula. Hier batte Franeiscus bei feinen nächtlichen inbrünftigen Ge— 
beten eine Bifion von Chriſtus, der heiligen Jungfrau und einem ganzen 
Engelshor. Zur Erinnerung daran wollte Franciscus die Gnade eines Ab- 
fafjes erlangt baben für die Gläubigen, die in der Portiuneulasftirche reu— 
müthig ihre Andacht verrichteten. Papſt Honorius 11. beftätigte diefen Ab— 
laß. In der Folge wurde von mehreren Päpften allen Franeiscanerfirchen 
diefer Ablaß für den 1. Auguft jedes Jahres ertbeilt. Am folgenden Tag 
wurde das Portiunfelfeft gefeiert. Albizzi oder Bartholomäus de Piſis 
febrieb zuerft über den Portiuncula-Ablaß. Mediol. 1510. Vgl. Grouwel, 
hist, crit. sacr. indulg. B. Mariae Angelor. vulgo de Portiuncula. Antw. 
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1726. Amort, de indulg. I, 123. (Danzer) Evprian, keit. Geſch. des Por- 
tiuncula⸗Ablaſſes. 1794. 

Portugal. Die Anpflanzung des Chriftentbums in dieſem Lande 
fällt mit der Spaniens zufammen, wovon es überhaupt nur politifch ger 
trennt iſt; es theilte darum auch die Schickſale, welche zur Zeit der Völ— 
ferwanderung unter der Herrichaft der Alanen, Sueven und Weſtgothen 
und fpäter unter den Arabern die chriftliche Kirche betrafen, und nur darum 
etwas leichter ald anderswo ertragen wurden, weil ſich theils dDurd den 
Einfluß der römischen Biſchöfe Anaclerus und Anicetus, theild durch die 
Reichseintheilung Conſtantin's, welche die Hauptftädte der Provinzen zu Me: 
tropolitanfigen beftimmte, Die Didcefanverfaffung frübzeitig ausgebildet batte. 
Im Gebiete vom heutigen Portugal, und zwar in der Provinz Galläcia, 
war Bracara, jegt Braga, die Metropole. Nah Garſia Yonifa in feinen 
Bemerkungen zum Goneilium von Luco waren die Bilchöfe von Aftorica, 
Portucale (Porto), Eolimbria (Coimbra), Egitania (Idanha), Eminium 
(Agueda in Eftremadura), Lameco (Lamego am’ Duero ), Yuco (Lugo an 
den Quellen des Minho), Iria Cel Padron in Galicia), Veſeo (Viſeu), 
Auria (Orenſe), Tude (Tuy), Magneto oder Britonia (Mondonedo) und 
Dumio nabe bei Braga die Suffragane derſelben. 

Auf dem Concil zu Luco 569 wurde eine zweite Metropole in Luco er— 
richtet, die jedoch von der zu Bracara abhängig blieb. Hiernach waren 
Veſeo, Colimbria, Egitania, Lameco und Magneto die Suffraganate von 
Bracara, Iria aber, Auria, Tude, Aſtorica und Britonia bildeten die Kir— 
chenprovinz von Luco; ſie hörte auf und trat wieder in den alten Verband, 
als 585 das Sueven-Reich dem weſtgothiſchen erlag. 

In Luſitanien war Emerita, Merida am Guadiana die Metropole; die 
Kirchenprovinz bildeten Numantia, Par Julia, Oſſonoba, Olyſippo, Caurio, 
Avila und Elbora. Man ſehe gleichfalls hierüber Garſia Loaiſa. Die Me— 
tropolitanwürde trug Calixtus II. auf den Biſchof von Compoſtella über. 
In dem ſiebenten Jahrhundert erſcheint die Eintheilung zuweilen etwas ge— 
ändert. Mit dem Beginne des achten Jahrhunderts zerfiel Das weſtgothiſche 
Reich und die chriſtliche Kirche durch den Einbruch der Araber, welchen die 
Söhne des vertriebenen Königes und ihr Oheim, Oppas, der Erzbiſchof 
von Hispalis, veranlaßt hatten, um den neu erwählten König Roderich zu 
verdrängen. Das Land zwiſchen dem Duero und den Pyrenäen, alſo nur 
ein kleiner Theil der Halbinſel, blieb unter chriſtlichen Herrſchern, bis die 
ſiegreichen Waffen Ferdinands I. 1038—1065 den Arabern Lamego, Veſeo, 
Coimbra u. a. abgewannen. Obgleich die Araber den Einwohnern die freie 
Uebung ihrer Neligion geftastet batten und feinen Druck übten, fo gingen 
doch viele zum Mubamedanismus über und führten allınälig dadurch den Un: 
tergang der Bisrhümer und Klöſter herbei. Selbft Bracara hatte feine Me: 
tropolitanwürde verloren, und in Toledo, welches über zwei Jahrhunderte 
während der Herefchaft der Araber noch der Sig eines Erzbifchofes war, 
fonnte im Jahre 1053 bei feiner Eroberung durch Alfonfo VI. faum ein 
Ehrift aufgefunden werden, In Folge Siefer Verbäftniffe wurde mit Zuſtim— 


636 Portugal. 


mung des Papftes Johann VII. Ovetum eine Metropole in Galaecia im 
Jahre 873 mit den Bisthümern Auca, Legio, Afturica, Salmantica, Caurio, 
Conimbria, Lamego, Viſeo, Portucale, Bracara, Tude, Auria, Iria, Luco, 
Britonia und Caeſarauguſta. Oviedo war die Stadt der Biſchöfe in par- 
tibus inſidelium. Die frühern Suffragane von Taracona erkannten aber 
nicht den Erzbifhof von Ovetum, ſondern den von Narbona als ihren Me— 
tropoliten an. Die Würde des Metropoliten von Ovetum erlofh, als Als 
fons VI. Toledo und Kaftilien wieder den Arabern abnabm, indem nun die 
alten Kirchenprovinzen von Toledo, Braga und Tarragona durch Gregor 
VI. und Urban 1. wieder errichtet wurden, Im dreizehnten Jabrbundert 
batten die Erzbifchöfe von Bragara die Aurisdietion über alle Bistblimer 
von ganz Portugal, die durch Lisboa vermehrt wurden, als die Araber 1242 
ganz aus Portugal waren vertrieben worden. Zur Rirchenprovinz von Lis— 
boa wurden die Bisthümer von Goimbra, Evora und Sylves gerechnet. 
Lisboa erfcheint als Erzbistbum erft 1409 in den Acten des Concils zu Piſa. 

Die lange Zeit, während . welcher die fpanifche Halbinfel unter der 
Herrfchaft der Mubamedaner ftand, und das Chriftentbum weit und breit 
Dafelbft untergegangen war, rechtfertigte im Geifte jener Zeit die Anftreng- 
ungen ber Kirche, die fie unternahm, um die Alfeinberrichaft der katholiſchen 
Religion und ihre Reinheit aufrecht zu erhalten. Die völlige Vertreibung 
der Mubamedaner und der Juden war dadurch geboten und wurde mit gro- 
fer Energie durchgeführt. Im Jahre 1536 ward ein Inquifitionstrißunal 
zu Liſſabon mit mehreren Filialen errichtet und befonderes Augenmerk auf bie 
Juden genommen, welde unter dem Namen des Ehriftentbums bisher un— 
geftört die Neligion ihrer Väter follten fortgeübt baben. Sie galten unter 
dem Namen Neuchriften für eine verbächtige Mlaffe, und das lag mebr in 
dem Vorurtbeil des Volkes, wie in der Wefenbeit, wie ſich das leider in 
der traurigen Verfolgung von 1506 in Liſſabon ergab. Das Anſehen der 
Kirche bob fich Schnell, mit ihm aber auch der Uebermuth mancher Biſchöfe, 
und es entftand ein Streit zwifchen der Krone und der Gerftlichfeit, der ibrem 
Anſehen fchadete, indem ihre argen Gebrechen ſowie die des römischen Hofes 
offen vor dem Volke befprochen wurden. Allmälig wurde dadurd ihr An- 
ſehen untergraben, wovon die Erlaffe Alfonfo’s IV. und Pedro's einen nicht 
minderen Antbeil hatten, als der Haß, der den Pombal zur Vertreibung 
der Jeſuiten drängte. Die Inquifition, unter die Controlle des Staates ges 
ftellt,, ging unter, und die Scheidewand zwifchen den Gonfeffionen fiel fo 
weit, daß die Stantsgefege von 1822 und 1826 einem jeden naturalifirten 
Fremden ohne Rüdfiht auf fein Bekenntniß das Bürgerrecht zugefteben, 
jeden Privargottesdienft geftatten und jede Neligionsverfolgung verbieten. 
Diefe freie Richtung wurde unterbrochen, ald Dom Miguel 1828, unterftügt 
von der Geiftfichfeit, den Thron in Anſpruch nahm. Seine fünfjäbrige Regie— 
rung fiherte die frühern Rechte der Geiftlichfeit, aber um fo ftärfer war der 
Gegenfhlag, als Dom Pedro 1833 die Herrfchaft der Königin Maria wie: 
derherſtellte; die Geiftlichfeit wurde mit großem Mißtranen behandelt und 
ihre Schätze angegriffen, um die leere Staatskaſſe zu füllen. Erft 1843 
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föhnte die Regierung den Papft mit fih aus, aber die Wunden, die fie der 
Kirche geſchlagen bat, find noch nicht geheilt. 

Portugal zählte im Jahre 1841 auf feinen europäischen Befigungen und 
den dazu gehörigen Inſeln in einem Umfange von 1808 g. Duadratmeilen 
3,823,000 Einwohner, wovon der größte Theil Katholiken find. Die an- 
gefiedelten Fremden überfteigen nicht viel die Zabl von 15,000. Es bat feit 
1741 einen Patriarch in Liſſabon mit den Suffraganaten Gaftello » Branco, 
Guarda, Lamego, Leiria und Portalegre. Dazu fommen noch einige Eolo- 
nialbifchöfe von Madeira, den Azoren umd andern Inſeln. Neben dem 
Patriarhate oder Erzbisthume von Liſſabon befteben noch das Erzbisthum 
Braga mit den Suffraganaten Porto, Bifeu, Coimbra, Braganca-Mirandı, 
Aveiro und Pinbel, dann das von Evora mit den Bisthümern Elvas, Beja 
und. Algarve. Die Erzbifchöfe fteben an Rang den Marquis, die Bifchöfe 
und dreizehn infulirten Prälaten an der Stiftsfirche zu Liſſabon den Grafen 
gleich. Bon der bifhöfliben Aufſicht find zebn eremte Stifter frei. Die 
Bifchöfe ernennt der König; der Papft beftätigt fi. Obne Genehmigung 
bes Königs darf feine Bulle befannt gemacht werden. Die Zahl der Kirch— 
fpiele. beläuft fih im ganzen Reiche auf 4086. Im Jahre 1821 batte Vor: 
tugal noch 360 Möndsflöfter mit 5760 Mönden und 126 Nonnenflöfter 
mit 2725 Nonnen. Quellen: Schäfers Gefhichte von Portugal. Hamb. 
1836. 3 Bde, Schubert, Handbud der Staatenfunde in Europa. 1, 3. und 
außer den bereits angegebenen Quellen in den Concilienfammlungen Wiltſch, 
Handbuch der kirchl. Geograpbie. ı Sparfdub. 

Poſſeſſion, f. Beieffenbeit. 

Poſſidius, f. Auguftinus (Murel.). 

Poſtell C Wilhelm), geboren 1510 in der Normandie, ein gelebrter 
Drientalift, aber ein verrüdter Schwärmer und Chiliaſt wurde wegen feiner 
rabbinifhen und cabaliftifhen Träumereien in Rom und Paris verfolgt. 
Er foll im Gefängniß zu Paris im Jahr 1581 geftorben feyn. Vgl. Ittig, 
de G. Postello. Lips. 1704. Desbillons, sur la vie de G. Postel. Liege 1773. 

Boftilla, ſ. Homiliarium. 

Poſtulation. Wenn die Wabl des Kapitels zum Bifchof eine Perfon 
trifft, der eine der erforderlichen fanonifchen Eigenfchaften fehlt, oder wenn bei 
derfelben ein Fanonifches Hinderniß obwaltet, fo ift fie als feine eigentliche Wahl 
anzufeben, fondern nur als ein an den Papft zu richtendes Gefuch um Die- 
penfation und Annahme CAdmiffion). Man nennt dies Poftulation. 
Diefelbe findet aber nur bei den geringen Mängeln Statt. Vgl. über das 
Nähere den Art. Bifhof: Nr. V. Bd. I. ©. 159. u. Neller, de postulatione 
praelatorum, in Schmidt, Thes. jur. can. Il. 733. 

Pothinus (Biihof von von), f. Frankreich. 

Prades (de), f. Encyelopädiften. 

Bräbendarius (Pfründner), f. Pfründe, 

Bräbende, vgl. Kirchenamt und Pfründe, 

Präceptores, f. Auguftiner. 

PBräconifation, 1. Biſchof I, 159. 
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Prädeſtination. Es iſt unzweifelbafte Lehre der heiligen Schrif— 
ten, daß die Geſchicke der Welt von Gott nicht allein ewig vorhergeſehen, 
ſondern auch nach ſeiner Weisheit, Güte und Gerechtigkeit feſtgeſtellt und 
geordnet ſind. Auf dieſe allgemeine Wahrheit gründet ſich das ſo wichtige 
und ſchwierige Lehrſtück von der Vorherbeſtimmung. Faßt man dieſen 
Begriff ganz allgemein, fofchließt ev die Auserwählung (Prädeſtination im 
engern Sinne) und die VBerwerfung (Neprobation) in ſich. Unter der erftern 
verfteht man den ewigen Rathſchluß Gottes, eine beftimmte ihm allein be 
fannte Anzahl von freien Gefchöpfen (Menſchen) in der Zeit zu begnadigen 
und in der Ewigfeit felig zu machen, oder die Vorberbeftimmung zur Selig: 
feit und zu den diefelben bedingenden Gnabennfiteln; unter diefer aber bie 
Borberbeftimmung derjenigen zur Berdammniß, welche vor dem ewigen Richter 
als Sünder erfunden und als foldhe von Gott vorbergewußt werden. In dieſen 
Grundbeftimmungen find alle katholiſchen Lehrer einverftanden und wir finden 
diefelben, wenn auch mannigfaltig ſprachlich ausgedrüdt, in allen dogmati- 
fchen Werfen ausgefprochen. Um nun aber diefen Gegenftand mit möglicher 
Klarheit darzuftellen, Wahres von Falfhem, Sicheres von Vermeintlichem 
zu trennen, müffen wir zuerft einen flüchtigen Blick auf die Gefchichte der 
Prädeftinationsftreitigfeiten werfen, in welche die Kirche entfcheidend 
eingegriffen bat. 

Zu ernfter Verhandlung fam dieſer Gegenftand zuerft bei Gelegenheit 
der pelagianifhen Streitigkeiten im Zufammenhang mit der Gnadenlehre. Ein 
Hauptvertreter der Legiern auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft war der beilige 
Auguſtinus. Diefer fehrieb unter Andern aud einen weitläufigen Brief an 
den römifchen Priefter Sirtus über diefe Materie, welchen ein Mönch bes 
afriennifchen Kfofterd zu Adrumetum feinen Mitbrüdern abſchriftlich zufandte. 
Der Brief machte bier gewaltiges Auffehen und einige ftarfe Stellen beffel- 
ben fcheinen Anlaß geworben zu fepn, daß ein Theil der Mönche fih für, 
der größere Theil gegen eine unbedingte Prädeftination, wie fie hier gelehrt 
zu werben ſchien, ausſprachen (Aug. ep. CXCIV.). Die im Briefe nahe 
gefegte Frage war: ob Gott wirklich einen Theil der Cin Adams Sünde ) 
verſtrickten Menfchen zur Begnadigung, den andern Theil zur Berwerfung 
beftimmt habe, um an jenen feine Barmberzigfeit, an biefen feine Gerechtigkeit 
zu zeigen? Gine unmittelbare Folge der hiedurch veranlaßten literarischen 
Erörterungen war der im Semipelagianismus erfolgte Rückſchlag, welder, 
“um den Schein der Parteilichfeit von Gott abzumwälzen, als Prädeftinirte dies 
jenigen bezeichnete, welche durch ihr eigenes vechtfchaffenes Benehmen fi der 
Gnade und der Seligfeit würdig machten, als ob der Menſch aus fih die 
Gnade verdienen könnte! Sehr bedeutende galliihe Theologen ſchlugen ſich 
auf dieſe Seite und die Kirche war genöthigt, auf mehreren Synoden den 
Sag mit allen. feinen Folgerungen feſtzuſtellen, daß aller Anfang im Heils— 
werfe auf der zuvorkommenden göttlichen Gnade beruhe, fo daß aljo in Dies 
ſem Stüde die Lehre des heil. Auguftinus vollkommen Recht behielt. Die: 
fer Sag felbft aber wurde wiederum von Andern zu übertriebenen Folgerungen 
ausgebeutet und dadurch ber Prädeftinatianismus formulirt. Mit 
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Entfchiedenheit geſchah dieß durch den galliichen Priefter Yucidus (460). 
Unter feinen von mehreren Synoden verworfenen, von ibm felber retractir= 
ten Lehren finden fi auch diefe: durch den Sündenfall Adams ſey die Wil- 
Iensfreibeit verloren gegangen; Chriſtus fey nicht für alle Menichen geftor- 
ben; etliche Menfchen feyen von Gott zum ewigen Tode, Andere zum ewigen 
Leben vorberbeftimmt. Diefe Lehren fcheinen in der abenbländiichen Kirche, 
namentlich in Gallien, im Stillen fortgewucert und fid immer folgerichtiger 
ausgebildet zu haben. In der Mitte des neunten Jahrhunderts begegnet 
ung dafelbft der Mönh Gottſchalk, dem namentlich folgende Säge zuge: 
fchrieben werden: Chriſtus ift nur für die Prädeftinirten geftorben und biefe 
fönnen nicht zu Grunde geben ; die Reprobirten empfangen beim Gebrauch 
der Sacramente feine Gnade; fein Reprobirter kann zum Heile gelangen ; 
Prädeftination und Neprobation find unveränderlich. Auch bier trat bie 
firchliche Autorität insg Mittel, vermochte aber nicht, den einmal in die Geis 
fier eingedrungenen Hang zur Ausforfchung der unerforfchliden göttlichen 
Rathſchlüſſe auszurstien. Im fünfzehnten und ſechszehnten Jahrbundert trat 
derfelbe befonders mächtig hervor. In den von der Konftanzer Synode ver- 
mworfenen Sägen Wicleff’s werden die Reprobirten „VBorbergewußte (prae- 
sciti) ” genannt und gejagt, diefelben ſeyen Glieder des Teufels, haben als 
geiftliche und weltliche Dbern feinen Gehorſam anzuſprechen, ihr Geber fey 
nugloe. Die Krone des Spitems bildet der Satz: „Alles geſchieht mit 
ſchlechthiniger Nothwendigkeit CProp. 27.). Aehnlich lauten die einfchlägi« 
gen von derfelben Synode verbammten Säge des Johannes Huf. Nicht 
nur tritt er der Wirleffitifhen Lehre Cwie fpäter Yutber der jeinigen) aus— 
drüdlich bei, fondern behauptet weiter : Kirchenglieder und legitime Vorſteher 
feyen nur die Präbdeftinivten, die zwar wohl zeitweilig fündigen, aber feis 
neswegs die Gnade der Auserwählung verlieren können; Paulus als Aus— 
erwäblter ſey immer, Judas als Vorbergewußter niemals ein Glied ber 
Kirche geweſen; die Gnade der Auserwäblung vermittle eine unauflösliche 
Verbindung mit Chriftus. Die Neformatoren traten in die Fußtapfen dieſer 
Lehren. Schon in den von Leo X. 1520 verworfenen Sägen Luthers 
fommt die Behauptung vor, dur die Sünde Adams fey die Willensfrei- 
beit ein inbaltleerer Titel geworden, indem der Menfch, wenn er nach feiner 
Natur handle, nur tödtlih fündige, fo daß felbft die beften Werfe der Ge- 
rechten noch als Sünden betrachtet werben müſſen CPropp. 31. 32. 36.). 
Nur Ein Schritt, und wir haben den Schluß: wenn alfo defungeachtet 
etliche Menfchen felig werden, jo hat dieß ausfchließlid feinen Grund in der 
göttlihen Auserwählung. Diefen Schluß bat die Reformation gezogen, je 
doch fo, daß Luther und feine Anhänger fih wohl hüteten, denfelben nadt 
binzuftelfen, indeffen Calvin Cinstit. IN. c.-21.) und die ihm ſich anfchlies 
Senden Befenntmiffe feinen Anftand nehmen, die Lehre binzuftellen, Gott 
habe den unabänderlihen Rathſchluß gefaßt, Etliche felig zu macden und 
Etliche zu verdammen Cfiebe: Befenntnißfchriften, lutheriſche und 
teformirte). Unter den Anhängern Calvin’s entftand nachmals ein 
Streit darüber, ob die unbedingte Vorherbeftimmung zur Seligkeit und zur 
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Verdammniß mit oder ohne Rüdfichtsnahme auf den Sündenfall in Adam 
von Gott feitgeiegt worden fey, daher die Parteinamen Poftlapfarier und 
Antelapfarier. Obgleihb das Coneil von Trient die Prädeftinations- 
frage mit vieler Umficht behandelt und namentlich der menfchlichen Freiheit 
den gebührenden Antbeil am Heilswerfe allfeitig zuerfannt hat, fo hat es 
doch auch nach dieſer Zeit nicht am tbeologifchen Spftemen gefehlt, welche 
zwar nicht ben Namen, aber doch die Sache der unbedingten Gnadenwahl 
innerhalb der Kirche zur Geltung zu bringen bemüht waren. Hieher gehören 
die Doctrinen des M. Bajus, des Janſenius und Quesnel's. In— 
dem nämlich diefe Theorien fammt und fonders auf eine Unwiderſtehlichkeit 
der göttlichen Gnade binauslaufen, fo rufen fie die Folgerung und Noth— 
wendigfeit hervor, daß jene Menfchen präbeftinirt feyen, denen Gott bie 
fiegreiche, unwiderftehliche Gnade zutbeile, und Diejenigen veprobirt feyen, 
denen Ddiefe Gnade verweigert werde, daß folglich bie ewige Zufunft des 
Menfchen lediglih vom Willen Gottes bedingt werde. 

Aus diefer Ueberſicht ergibt fih, daß die bedeutendften Irrthümer über 
die Prädeftination in folgende Säge zufammengefaßt werden können: Es 
gibt eine unbedingte Vorherbeftimmung auch zur Verdammniß, fo, daß bie 
Reprobirten ohne alle Rüdficht auf ihre vorgefebenen Mifverdienfte verwor—⸗ 
fen werben; Gott präbeftinirt einen Theil der Menfchen zu den böfen Hanb- 
lungen, denen mit Recht die Strafe der Verdammniß zuerfannt wird; Gott 
will nicht das Heil Aller, fondern er will und handelt darnach, daß bie 
Einen jelig, die Andern verdammt werden 5; Chriſtus ift nicht für alle Men- 
chen geftorben, fondern nur für die zur Seligfeit Prädeftinirten ; die Repro— 
Kirten, für welche Chriftus nicht geftorben ift, erhalten noch Feine Gnade von 
dem Erlöfer, das ihnen gefpendete Saerament ift baher ein gnadenlofes 
Zeichen und fie fünnen auch niemals wahre Glieder der wahren Kirche ſeyn; 
ba durch die Sünde die Freiheit des Willens vernichtet ift, fo kommen bie 
Prädeftinirten zum Heil durch die umüberwindfiche und unwiderſtehliche Gnade 
Gottes ; der Prädeftinirte muß glauben, daß er unfehlbar felig werde, daB 
folglich die ihn begegnenden Sünden an dem göttlichen Rathſchluß nichts zu 
ändern vermögen. 

Als ausgemachte Kirchenlehre, an welche füh dann die Controverfen der 
Theologen anlehnen, find folgende Säge zu betrachten : 

1. Es gibt eine göttliche Prädeftination zur Begnadigung und DBefelig- 
ung. Die Schrift bat dieß in einer nicht geringen Anzahl von Stellen aus- 
gefprochen, in denen ganz unzweifelhaft der Gedanke Tiegt, daß Gott nad 
feinem freien Wohlgefallen Einzelne berufen, begnadigt und befeligt babe in 
Gemäßbeit feines von Anbeginn feftftehenden Rathſchluſſes (vgl. Matth. XX, 
16. XXIV, 22 ff. XXV, 34. Act. XII, 48. Röm. VII, 29. 30. IX, 11 ff. 
Epbef. 1,4 ff. 2 Tim. II, 19. u. f. w.). Nach der Bemerkung des heil. 
Auguftinug läßt die Tradition hierüber feinen Zweifel auffommen (Aug. 
de-dono persever, c. 25.). Die Kirche felbft hat ſich officiell erflärt (Conc- 
Valent. can. 3. Trid. Sess. VI. e. 12. cap. 16. 17.). Ob aber dieſe Bor: 
berbeftimmung mit Rückſicht auf das von Gott vormusgefehene Wohlverbalten 
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der Menſchen (Moliniften), oder ohne alle ſolche Rückſichtsnahme ſey ge— 
troffen worden (Thomiſten), darüber ftreiten die Parteien, und jede ift ver: 
mögend, cine erffeflihe Anzahl von Stellen aus der heiligen Schrift und den 
Vätern auf ihre Seite zu ziehen. Auch Die vermittelnde Anſicht, es gäbe eine 
Feine Anzahl unbedingt Prädeftinirter (vasa eleetionis — A. Catharinus), 
ift nicht von allen Beweisgründen verfaffen, da jedenfalls Die Stellung der 
Offenbarungsorgane als cine erceptionelle in vielen andern Beziebungen er— 
ſcheint. 

2. Es gibt eine göttliche Reprobation. Die Offenbarung lehrt nicht 
blos die Möglichkeit, daß die Menſchen durch den Mißbrauch der Freibeit 
ihr Heil verſcherzen und ſich die Verdammniß zuzieben, ſondern ſie ſagt mit 
Beſtimmtheit voraus, daß eiwelche Menſchen wirklich in der Sünde verbar: 
ren und von Den gerechten Richter Das von ihnen bereitete Loos der Verz 
dammniſt erbalten werden (Sprüchw. XVI, 4. Mattb. XXV. 41. Röm. IX, 
22. w.). Das Nämliche anertennt auch die Kirche; aber mir ausdrücklicher 
Betonung der Wahrheiten, Dan Gert Miemanden zum ofen beitimme, noch 
viehweniger zur Sünde anreize, dränge und zwinge, ſondern Daß er, die 
Sünde und Unbußſifertigkeit Etlicher vorausſehend, denſelben vermöge feiner 
Gerechtigfeit Die gebübrente Strafe zubereitet babe (Conc. Quere. can. 1. 
Cone. Valent. can. 2. 3.). Warum aber Gott dennoch freie Geifter erſchaf— 
fen babe, vom Denen cr vorber wußte, Daß fie verforen geben wirden : dar— 
über geben Die Theologen verfchiedene Antworten, Die aber das Geheimniß 
keineswegs löſen, Tondern mir den Beweis herſtellen, daß die Verdammten 
lediglich durch ihre eigene Schuld verforen geben. 

3. Obgleich es Prädeſtinirte und Reprobirte gibt, fo will doch Gott, 
daß alle Menſchen gerettet werden. Darum hat Gott allen Menſchen einen 
Erlöſer gegeben, iſt Chriſtus für Alle geſtorben, wird Allen die erforderliche 
Gnade dargeboten, durch Deren guten Gebrauch ſie ſelig werden könnten. 
Die Schrift lehret dieſes ausdrücklich (Ezech. XVIII, 23. Weish. XL, 25. 
2 Weir. I, 9. Evheſ. 1, 10. Kol. 1,20. vuc. XXIV, 47. 1 Tin. U, 6. 
on. IH, 20.30. Job. 1, 16 MI. Die Kirche bat dieſe Wahrheiten wie 
derholt ausgeſprochen t Gone. Araus. I. can. 25. Cone. Lat. IV. cap 1. 
Gone. Trid. sess. VI. cap. 2. 3. can. 17.1. Obwohl nämlich Die beiden 
Sätze: Gott beſtimmt etwelche Menicben zur Zünde und Verdammuiß, und: 
Sort verweigert etlichen Menfchen Die erforderlichen Mittel Des Heiles, von 
einander ſehr verſchieden ſind; jo widerſtreitet dennoch die Annabme der dee 
der göttlichen Güte, daß Gott Geſchöpfe in's Daſeyn gerufen habe, denen er 
die Möglichkeit vorenthielt, dasjenige zu werden, was fie ihrer Natur und 
Beftimmung nach werden follten. Ob aber die Reprobirten, wenn fie unter 
andere Gnadenverbälmiffe gertellt würden, als Diejenigen find, unter welchen 
fie thatſächlich fi befinden, zum Heile gelangten, geböre abermals in das 
Gebiet Der theologiſchen Controverſe. 

4. Die Prädeſtinirten werden gerecht und ſelig aus Gnaden. So wenig 
nämlich die ſündhafte Menſchheit ſich ſelber einen Erlöſer verdienen konnte, 
fo wenig auch iſt der einzelne Menſch im Stande, vor Gott ein Verdienſt zu 
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erwerben, um befwillen er die Gnade der Rechtfertigung als Lohn zugetbeilt 
erbielte (Röm. III, 24. 1 Cor. VI, 11 :c. Conc. Trid. sess. V. can. 3. 5. 
sess. VI. cap. 3. 7. can. 11.). Ja felbjt diejenigen Acte, wodurd der 
Menſch auf die Rechtfertigung gehörig zubereitet wird, Fommen nur durch bie 
zuvorkommende und mitwirfende Gnade zu Stande, weil überhaupt alles 
Vebernatürlihe nur von der Gnade ausgeben kann (ob. VI, 29. 44. 65. 
1 Cor. VI, 25. XI, 3. 2 Cor. IH, 5. IV, 7. Röm. IX, 16. Epbef. II, 8. 
Conc. Araus. Il. can. 4. 7. 18. Conc. Trid. sess. VI. cap. 5. can. 3.). 
Auch das Bebarren im Stande der gewwonnenen Gerechtigkeit beruht auf 
göttlider Gnade; denn jeder Zuſtand kann nur unter der Bedingung, feine 
Fortdauer baben, daß die ihn bewirfenden Kräfte und Urfachen fortbefteben . 
(1 Eor. I, A ff. Philipp. I, 6. 11, 13. 1 Petr. 1, 5. V, 10 ꝛc. Conc. Araus. 
II. can. 10, 19. Conc. Trid. sess. VI. cap. 13. can. 22.). Endlich ift es 
Sade der Gnade, daß Gott die beharrlich Gerechten mit dem ewigen Leben 
belohnt; denn er belohnt damit, was er felber in ihnen gewirkt hat (2 Tim. 
IV, 7. Apoc. 1, 13. XIV, 13. Conc. Trid. sess. VJ. cap. 16.). Dieß Alles 
bat aber nicht den Sinn, als ob die Gnade ausſchließlich und allein den 
Menfchen auf das Heil zubereitete, vechifertigte, bewahrte und befeligte, ſon— 
dern fie thut dieſes unter Mitwirkfamfeit des freien Willens, bei beffen Wir 
derftand Die göttlichen Gnabenerweife feinen Erfolg hätten (Mattb. X, 40 ff. 
XXV, 20 ff. Mare, IX, 40. 2 Cor. II, 5 ff. Cone. Trid. sess. VI. cap. 
16 20). Wie es aber fomme, daß die göttliche Gnade in den Präbeftinirten 
ihr Werf mit Sicherheit ausrichte, obne von dem freien Willen einen Wider: 
Rand zu erfahren, und ohne diefem felbft die allermindefte Gewalt oder Nö— 
tbigung anzutbun; darüber beftehen innerhalb der Kirche verfchiedene Erklä— 
zungsverfuche, von denen aber fein einziger die Einwendungen gänzlih zu 
befeitigen vermag, welche gegen ihn erhoben werben Fönnen, 

5. Kein Menfh kann ohne fpecielle göttliche Offenbarung unbedingt 
wiffen Ccertitudine fidei), ob er zu den Präbeftinirten geböre, im Gnaden— 
ftand fich befinde, darin bebarre und felig werde; denn ein fo enifchiedenes 
Vertrauen wir auf die Gnade und Barmherzigkeit Gottes zu feßen haben, fo 
entschieden müffen wir auch in unfere eigene Mitwirkung und Beharrlichkeit 
gerechte Zweifel fegen, um nicht durch eitle Zuverficht des Zieles und Lohnes 
verluftig zu gehen (Conc. Trid. sess. VI. cap. 9. 12. can, 13—16.). Gott 
allein iſt die Zahl feiner Auserwählten bekannt; wir unfrer Seits aber folfen 
mit Furt und Zittern unfer Heil wirfen, auf daß wir unfere Berufung und 
Auserwählung nicht unficher machen, nicht fallen und aus dem Buche des 
Lebens geftrichen werben (Exrod. XXX, 31—33, Palm LXVIII, 29. Sob. 
XVII, 12. 2 Per. I, 10). Obwohl wir aber ohne das genannte Zutveffen 
einer befondern Dffenbarung eine ſchlechthinige Gewißbeit unferes Heiles nicht 
haben fönnen; fo pflegen dennoch die Theologen unter Verwendung der Anz 
beutungen der heiligen Schrift mutmaßliche Kennzeichen der Auserwählung 
aufzuſtellen. Hieher gehört: das Bewußtſeyn einer aufrichtigen Befchrung ; 
ein gründlicher Haß wider alle, feldft die lääßliche Sünde; eine unbegrenzte 
Demuth; die forgfame Erfüllung aller Gebote; das frohe Gefühl der er- 
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langten Kindfhaft Gottes und ber Gemeinfchaft des heil, Geiftes; ein glü- 
bender Eifer für die Ehre Gottes umd feiner Heiligen; der Vorgenuß ber 
Fünftigen Herrlichkeit u. f. w. Außer den Schriften des heil. Auguftinug 
und den Werken der genannten Irrlehrer vergl. man die größern Dogmati- 
fen, welche biefem Gegenftand einen eigenen umfangreichen Abſchnitt widmen, 
Dieringer. 

Prädicanten (Prediger), f. Dominicaner. 

Präexiſtentianer, f. Creatianer. 
Bräfation beißt das Gebet in der Meffe, welches unmittelbar dem 
Canon (vgl. Mepliturgie) vorangeht, und welches zum Danf gegen Gott aufe 
fordernb mit den Worten beginnt: Sursum corda. In der getbifchen oder 
mozarabifchen Liturgie beißt die Präfation Matio, in der gallicanifchen Immo- 
latio und Contestatio. Sie wird aud) hymnus angelicus genannt. Ans 
fänglich gab es nur eine Präfation für alle Tage und Fefte (praefatio com- 
munis): feit dem zwölften Jahrhunderte ift eine Anzahl Präfationen, deren 
Gebraud das Kirchendirertorium angibt, nad der Berfchiedenbeit ber Feſte 
eingeführt. Jede Präfation fchließt mit dem dreimaligen Sanetus, das Sir: 
tus 1. (vgl. d. Art.) eingeführt haben folt. 

Prälaten. PBrälaturen. Diejenigen Kirchenämter, welche die 
Handhabung der Jurisdietion zum Gegenftand baben, und zwar auf den eiges 
nen Namen der Inhaber, beißen im Allgemeinen Prälaturen oder Dignitäten 
Cogl. d. Art). Zu den Prälaten, d. i. ben Inhabern folder Oflicia ma- 
jora, gehören aber nicht nur nach der bierarchifchen Ordnung ber Papft, die 
Erzbiichöfe und die Bifchöfe, fondern auch die Legaten, die Cardinäfe, bie 
Ordens- und Kloftervorfteher, Die Dechanten und beziebungsweife auch bie 
Pröpfte der Stifter. — Prälaten, wie eremte infulirte Aebte, welde über 
einen gewiffen Bezirk, der feiner Diöcefe einverleibt ift, gleichſam biſchöfliche 
Jurisdietion (jurisdictionem quasi episcopalem) ausüben, beißen praelati 
nullius diveceseos. 

Prämonſtratenſer. Das an großartigen Erfcheinungen fo übers 
reiche zwölfte Jahrhundert hat auch diefen berühmten Drden erzeugt. Nor⸗ 
bert, ein rheinländiicher Edelmann, war zu Xanten im Lande Cleve um 
1085 geboren, und befleivete dort 1115 ein Canonifat. Er war Subbiafon, 
Gleich den meiften Ganonifern feiner Zeit führte Norbert, veih an Habe und 
fein an Sitten, ein prunkhaftes und zerftreutes Weltleben. Am Hofe Hein- 
rich V. und beim Erzbifchofe Friedrih von Köln war er gerne gefeben; bier 
winften ihm Ehren und Gnaden. Da bringt ein erfchütterndes Naturereig« 
niß eine plötzliche Umlehr in das Leben des entfchloffenen Mannes, Auf 
prächtigem Roß, nur von einem Diener begleitet, fprengte er eined Tages 
dem weftphälifchen Dorfe Freden zu, wo bie Feſtesſäle der Freude ihn er= 
warteten. Doch unvermutbet umnachtet Gewölf den Himmel, Blige zuden, 
der Donner rollt, und wie er, troßend den Schreden der Natur, in vollem 
Trabe dahinjagt, fährt unter furdtbarem Donner ein Blieftrahl vor den 
Füßen feines Pferdes in die Erde, Das ſcheue Roß wirft den Neiter ab. 
Als Norbert nach einer Stunde die Befinnung zurüdfehrte, war er ein anz 
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derer gerworden. Der Bußgürtel Fafteite fortan feine Lenden, der fromme 
Abt Eonon von Siegburg, fpäter Bifhof von Regensburg, wurde fein 
geiftlicher Führer, hier vervollfommmnete er ſich auch in der Theologie. Dann 
Tegte er zu Cöln bie ſchmucken Gewänder, die er bisher, um feine Abtödtun— 
gen vor den Augen ber Welt zu verbergen, noch beibehalten hatte, ab, und 
empfing in härenem Kleide unter großem Volkszudrange das Diafonat und 
die heil. Priefterweibe. Der Freimutb, womit ev in Kanten bie Rauigfeit der 
Canoniker geißelte, brachten ihm Haß und Berfolgung. Auf dem Concil 
zu Fritzlar 1118, vor das man ibn als unberufenen Bußprediger und als 
Neuerer in Tracht und Sitte gefordert hatte, vertbeidigte er ſich einſichtsvoll 
und mit Erfolg. Doch verzichtete er von nun an auf feine Pfründen, ver: 
theilte fein Vermögen unter die Armen, und begab fidy zu Papit Gelafiug 
I. nad St. Gilles, von wo er mit dem Auftrage, zu predigen, wo er wolle, 
zurüdfehrte. Zu Balenciennes gefellte fih Hugo, Kaplan des Bifchofs von 
Gambrai, zu ihm, der fpäter auch fein Nachfolger als Haupt des Drdeng 
geworben ift, und 1164 ftarb. Norbert predigte in Franfreih und den Nie 
derlanden, verföhnte die Hadernden, befeitigte Fehde und Zwietracht, und 
rottete tödtlihen Haß aus. Auf dem Goneil zu Rheims, das Papſt Calir- 
tus 11. 20. Detober 1119 verfammelt hatte, erfchien er baarfuß bei Falter: 
Witterung, und erhielt die Beitätigung und Erneuerung der Erlaubniß zu 
predigen, die ihm früher ertheilt worden war. Der Papft empfahl ibn dem 
Bifhofe von Laon, der ihn bei fi zu behalten fuchte, und auf deſſen 
Wunſch Norbert fih das einfame, wilde Premontré (Praemonstratum) 
in den Wäldern von Coucy bei Laon zur Wohnftätte wählte, allda zu bieis 
ben, wofern Gott gäbe, daß cr bier Gefährten befomme. Zu Weihnacht 
1121, nachdem er furz vorber auch zu Cöln unter großem Zulaufe gepredigt 
hatte, zählte er ſchon vierzig Geiftliche und viele Laien als Novizen. Sie 
verpflichteten fich zur pünktlichen Befolgung der Regel St. Auguftins, die 
nur noch verfhärft wurde. Der Orden blieb fo eine Verbindung von 
Canonikern. Kölner Steinmegen bauten die Kirche zu Premontré. In 
Rom empfing Norbert von Papſt Honorius Il. die Veftätigung des Or— 
dens und feiner Einrichtungen; die Urkunde darüber ift erſt vom März 1126. 
Dann rottete Norbert in Antwerpen die ſchnöden Irrlehren Tandelins 
aus, und wurde zu Speier 1126 gegen feinen Willen zum Erzbifchof von 
Magdeburg gewählt. Hier erwarb er diefer Metropole ihr Eigenthum, das 
Nepotismus und Fahrläffigkeit feiner Vorgänger verfchleudert hatte, nöthi— 
genfalls duch Anwendung von Bann und Anathem wieder, beſſerte ben 
Säcularklerus und gründete viele Prämonftratenferflöfter, zog fich aber bie 
durch fo viele Feinde zu, daß wiederholte Mordverfuhe auf ihn gemacht 
wurden und Bolfsaufftände fein Leben bedrohten. Das eine Mal flüchtete 
er in den Thurm der Kathedrale, und auch bier rettete ihn nur feine uners 
ſchütterliche Geiftesgegenwart. 1132 machte er Lothars Nömerzug, wo Papſt 
Innocenz Il. wieder eingefegt und Lothar gefrönt wurde, mit. Bald nad) 
der Rückkehr erkrankte er zu Magdeburg und ftarb 6. Zuni 1134. Er wurde 
1582 durch Gregor XIII. canoniſirt. Seine heil, Gebeine brachte Ferdinand 
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u. 1627 von Magdeburg ins Klofter Strabow nach Prag. Der Orden ber 
Prämonftratenfer oder Norbertiner machte noch zu Lebzeiten bes 
Stifters in Franfreih, Belgien und Deutfchland rafche Fortfchritte; viele Ca— 
‚nonifate und Domſtifter führten feine Obfervanz ein, und man zählte in ben 
Zeiten der bödften Blüthe des Ordens gegen 3000 Klöfter. Man genof 
nie Fleiſch, ſondern nur Faftenfpeifen, aß nur einmal am Tage, faftete zu 
Zeiten ſehr ftrenge, Fleidete fi in ein weißes Gewand von grober Wolle 
(daher der Name weiße Eborberrn), und beobachtete langes Schweigen. 
Leinene Kleidung war gänzlih verboten. Die äußere Einrichtung des Or- 
dens ſchloß fich enge an bie der Gifterzienfer an: der Abt von Premontre 
war das Haupt, drei andere franzöfifche Aebte bildeten feinen Rath; von 
Zeit zu Zeit berief er fämmtliche Aebte zum Generalfapitel. Der Drden er- 
bielt fib lange in feiner Strenge, Jedoch fehon Gregor IX. befahl 1233 
eine völlige Reformation ded Ordens. Daffelbe betrieb Innocenz IV. zu 
Lyon 1245. Nicolaus IV. verftatiete den Ordensgliedern 1290, auf Reifen 
auch Fleifch zu genießen. Eugen IV. trug 1438 dem Generalfapitel dringend 
die Reform des Ordens auf. Doch ſchon Pins II. hielt es für nothwendig, 
1460 den ganzen Orden von der Abftinenz bis auf die Advent= und die heil. 
Faſtenzeit, und die fonft allgemein angeordneten Faſten- und Abftinenztage 
einftweifen zu entbinben. Im mittleren und nördlichen Europa, wo der Or— 
den die meiften Häufer batte, knickte bie proteftantifche Kirchenfpaltung feine 
Blütbe völlig. In Spanien verfiel die Obfervanz gänzlih und fuchte man 
erft 1573 zu fteuern; es bildete ſich eine eigene fpanifche Congregation, deren 
Aebte auf drei Jahre gewählt wurden, und an deren Spige ein Generalvifar 
ftand, Ingleichen erhielt Lothringen zu Anfang bes fiebenzebnten Jahrhun— 
deris eine eigene Congregation, die zur urfprünglichen Ordensſtrenge zurüd- 
fehrte, von Paul V. 1616 und 1621 beftätigt, vom franzöfifchen Könige ges 
fhirmt wurde. Frankreich zählte vor der Revolution an hundert Häufer, 
Merfwürdig ift, daß der weibliche Theil des Ordens fo ſchnell aufblühte, 
daft Norbert vor feinem Tode ſchon 10,000 Canoniſſen feiner Dbfervanz 
gezäblt haben fol. Auch fie beobachteten tiefes Schweigen, fangen daher 
nicht in der Kirche, fondern beteten das Officium ftill, durften nie mehr bie 
Schwelle ihres Klofters überfchreiten, nur vor Zeugen binter dem Gitter mit 
‘emanden reden, und Heideten ſich gleichfalls in weiße wollene Gewänber. 
Anfangs wohnten fie in den Manneflöftern, wo fie nur dur eine Mauer 
mit Claufur abgetrennt waren. Dod Abt Hugo feste auf dem Generalfa- 
pitel 1137 durch, daß fie in eigene Häufer gebracht wurden. Da päpftlice 
Verordnungen zum Unterbalt berfelben die betreffenden Mannsflöfter ver- 
pflichteten, nabmen viele Aebte Feine weiblihen Novizen mehr an, weßhalb 
fie in Franfreid ausftarben, und nur in Deutfhland und Spanien fi er— 
bielten. Gegenwärtig gibt es in Böhmen drei, in Deftreih zwei, in Mäh— 
ren ein, in Tyrol ein, in Ungarn zwei Prämonftratenferfföfter, außerdem in 
Belgien neuerdings Heine Anfänge. Der legte Generalfuperior des Ordens 
Abt L'Ecuy farb im April 1834. Quellen: Vita s. Norberti nebft Be— 
arbeitung AA, SS. Boll. T. I. Junii p. 809—980. Le Paige, Bibliotheca 
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Praemonstratensis Paris. 1633. (jebr wichtig wegen der Wunder). Ordinis 
Praemonstratensis Annales II. Partes. Nanceii 1734—1736. Holstenii cod. 
regularum T. V. p. 162 sqq. Merz, Norberti triumphus in vita et trans- 
latione Ravenspurgi 1628. Miraeus, Ord. Praemonstr. chronieon. Colo- 
niae 1613. Heliot, histoire des ordres monastiques T. II. p. 156 ff. Fehr, 
Gedichte der Mönchsorden I, 148 ff. Floß. 

Präpoſitus oder Präſes (Vorſteher), ein Titel der Biſchöfe. Bei 
den Jeſuiten hießen ſo die Oberen der Profeßhäuſer, ſ. Jeſuitenorden 
III. 418. 

Präpoſitus, ſ. Propſt. 

Präſanctification beißt die feierliche Meſſe am grünen Donners⸗ 
tag, worin zwei Hoſtien conſecrirt werden, wovon der Prieſter die eine bei 
der Communion genießt, die andere aber für ben folgenden Tag aufbewahrt, 
an dem die missa praesanctificatorum celebrirt wird, In der griechifchen 
Kirche heißt Missa praesanctificatorum (Meſſe der vorbergefegneten Brode) 
die Meſſe an den Mittwochen und Freitagen der großen Faften: fie beftebt 
in der Communion der heil, Elemente, die an den vorbergegangenen Sonn— 
tagen confeerirt worden. Vgl. d. Art. Meſſe Cruffifche). 

Bräfeription (Erfigung). Nah den päpftlichen Ranzleiregeln Fonnte 
der Inhaber eines Kirchenamts bei den päpftlichen Beneficien nach dreijäh— 
rigem Befig, wenn berfelbe nicht durch Gewalt oder Simonie erlangt wors " 
ben war, nicht mehr auf dem Rechtöwege daraus verdrängt werben. Dal. 
A. Müller, Lexikon des Kirchenrechts unter d. W. Erfigung. 

PBräfeription (praescriptio — Verjährung). Diefer der Sprade 
des bürgerlichen Nechtes angehörende Ausdrud befigt in ber Kirche theils 
eine canoniftifche, theils eine dogmatiſche Bedeutung. Um den Streitfragen | 
über Mein und Dein in Gerechtfamen, Berpflihtungen und Befigungen 
Schranken zu jegen, ift die Gefeßgebung genöthigt, Termine feitzuftellen, welche 
dem Beſitze von Rechten und Gütern Leaalität verleihen, wenn er innerhalb 
derfelben unangefochten fkattfand, vorausgefeßt, Daß nicht dev Beweis geliefert 
werden fann, derſelbe erſtrecke fih auf ein unveräußerlihes Gut oder er fey 
auf illegale Art erworben worden (eine Ufurpation oder ein Diebftahl Fan 
durch Feine Zeit gebeiligt werden). Iſt jener Termin, die Berjährungsfrift, 
abgelaufen, fo ift der feitherige Inhaber des Gutes oder Rechtes in feinem 
Beſitz beftätiget, fowie der Vollbringer von Leiftungen in feinen Obliegenhei— 
ten gebunden. Ye nad ber Art des Gegenitandes it die Verjährungszeit 
eine fürzere oder längere: das bewegliche Gut verjährt fchneller als das uns 
bewegliche, das der Bolljährigen und Anwefenden fehneller als das der Min- 
derjährigen und Abwefenden; das Kirchengut verjährt erft in vierzig Jahren. 

‘ Auf das rein theologifche Gebiet hat Tertullian diefen Ausdrud übers 
gepflanzt durch feine Schrift „über die Verjährungen wider die Keger.” Sein 
Gedanke ift diefer. Die fatbolifche Kirche bat in ihren Lehren und Einriche 
tungen das Recht der Verjährung für ſich; was fie nämlich heute lehrt und 
übt, das hat fie feit unvordenkuͤchen Zeiten gelebrt und geübt, das hat fie 
von jeher gelehrt und geübt, das hat fie von den Apofteln, haben diefe von 
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Chriſtus, hat Chriſtus vom Vater empfangen. Das NKatholiſche iſt alſo 
wahr, weil es das Alte und Urſprüngliche, das von jeher Dageweſene, das 
auf göttliher Offenbarung Berubende ift; das Ketzeriſche und Sectirerifche 
dagegen ift falfch, weil es neu ift, weil es die Berfäbrung nicht für ſich bat, 
folglich aud nicht auf göttlicher Offenbarung beruht. Wie erfichtlich, fo 
ftimmt dieſer Präferiptionsbeweis mit dem Traditionsbeweis fo ziemlich zu— 
fammen, ift nur der gegen ben Feind gefehrte Traditionsbeweis. Diefer 
nämlich zeigt, daß was die Kirche heute lehrt, fie von jeber gelehrt babe; 
jener aber zeigt, daß was die Häretifer heute behaupten, eine Neuerung und 
falfch ſey, weil es die Tradition nicht für fich babe, folglich auf menfchlicher 
Erfindung berube. rg. 
Bräfentation, 1. Kirdenamt, Vatronatreht, Vfründe 
Bräfenzgelder. Solche Aeußerlichkeiten find wichtig genug, um auf 
die Gefchichte ganzer Imftitute binzuführen. Urſprünglich batte der Biſchof 
die Verwaltung des ganzen Kirchenvermögene, und die Hilfsclerici auch ca- 
noniei wohnten mit dem Bifchofe zufammen. Später gingen fie auseinan— 
der: der Biſchof fand es theilweife zuträglic, das Vermögen zu vertbeilen, 
und fo entftanden bie beneficia; theils aber nahmen die canonici felbft mit 
dem Stiftevermögen eine Theilung vor, und bildeten die Vräbenden. Nur 
Weniges von dem Bermögen blieb in der Stiftecaffe zurüd, gewöhnlich unter 
der Verwaltung des Stiftsfellner. Durch diefes Verhältniß kam es, daß die 
canonici nicht immer Reſidenz bielten, wenigſtens den Chordienft und bie 
andern geiftlichen Verrichtungen nicht beforgten. Ebenſo fam cd, daß man 
überzählige Ganonifer annahm, welche natürlich Feine Präbende genoffın. Um 
nun einen materiellen Neiz und eine gewiſſe Aufmunterung in die Beſorgung 
des Stifisdienfted zu bringen, verlangte das Goneilium von Trient, daf ein 
Drittheil der Stiftseinfünfte Dazu verwendet werden follte, Raten an diefeni= 
gen zu geben, die die einzelnen Stiftsdienfte perfönlich Teiiteten. Diele Diftris 
butionsgelder bießen Präſenzgelder. Dft aber war nicht ſoviel in der Kaffe: 
allen dasjenige, was der Stiftskellner an Einfünften des Stifte nod hatte, 
wurde in diefer Art vertbeilt, auch an diefenigen Weberzäbligen, welche feine 
Präbende batten: denn fie hatten Sig im Chor Ceinen eigenen Platz) und 
Stimme im Gapitel. Man bat diefes Verhältniß aud bei andern Gollegien, 
fogar bei den Univerfitäten angewendet, wo Diejenigen Prafenzgelder erbiels 
ten, die fi) im Sendte einfanden, oder bei den Prüfungen zu den einzelnen 
Graden die Prüfungen vornabmen, Roßpirt. 
Prävention beift das Recht eines höhern Geiftlichen, in die Befug- 
niſſe feines Untergebenen einzugreifen: namentlich aber Eezeichnet es das Recht 
tes Papftes, bei Beſetzung der Stellen die eigentlichen Collatoren zu überge- 
ben und ſelbſt die Beneficien zu verleihen. Die gallieaniſche Kirche erkannte 
ein folches Recht des Papites nicht an. 
Prag (Erzbisthum), f. Deutichland und Deftreid. 
Pragmatifche Sanetion. Jm Allgemeinen nannte man in Frank— 
reich jede fönigliche Verordnung über Firchliche oder weltliche Angelegenheiten, 
die das ganze Reich anging, Sanction pragmatique, ber vorzügliche Ber 
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rühmtbeit haben erlangt eine ältere Sanctio pragmatica, welche Ludwig IX. 
gab, und eine neuere, die Karl VII. erließ. Jene frübere wurde im Jahre 
1269 gegeben in fieben Artifeln. Es wurden dadurd die Rechte und die 
freie Wabl der Geiftlichen gefhügt und das Berfaufen der Pründen ale 
Simonie ftreng verboten: die franzöfiihe Kirche erbielt gegen übermäßige 
Befteuerungen von Seiten bes Papftes Schug und eine neue Betätigung ihrer 
Privilegien. Diefe pragmatifhe Sanetion finder fi abgedrudt .bei Mansi 
Coneil. XXI. p. 1259. und Leibnit. Mantissa cod. jur. gent. 1. p. 159. 
Daniel in der hist, de la France beftreitet die Aechtheit diefer Sanction, da— 
gegen ſucht ibn zu widerlegen Velly, hist. de France T. 11. p. 239 sy. 
Die andere, neuere pragmatiiche Sanction war die, welche Karl VI. im Jahre 
1438 von feinen Räthen und den franzöfiihen Prälaten in Bourges ver: 
faffen und bei den Parlamenten einregijtriven ließ, wornacd die Derrete des 
Bafeler Conciliums, foweir fie für die franzöſiſche Kirche geeignet erfchienen, 
in Anwendung gebracht wurden. Diefe Sanction enthielt drei und zwanzig 
Artikel. Vgl. Histoire de la sanetion pragmatique in den Traitös des droits 
et libertös de V’Cglise Gall. Par. 1731). Sie ſprachen fih für die Notb- 
wendigfeit der Abhaltung allgemeiner Concilien aus, für deren Superiorität 
über den Papſt, für die Freibeit der kirchlichen Wahlen, für die Abfchaffung 
der Appellationen nah Rom (mit Ausnabıne von wenigen im canonifchen 
Rechte beftimmten Fällen), für die Aufhebung der Nefervationen, Erfpeetativen 
und Annaten ꝛe. — Dur dieſe pragmatiihe Sanetion, welche alö Grund— 
lage der fogenannten gallicaniſchen Freibeiten (vgl. Diefen Art.) galt, wurden 
die Rechte des Papſtes und feine Auctorität in Frankreich ſehr geichmälert: 
daber ſuchten mehrere Päpfte ihre Aufbebung durchzuſetzen. Pius 1. erlangte 
dur den König Ludwig XI. die Milderung oder Entfernung der härteſten 
Sätze: Paul NM. Fonnte feine weiteren Zugeftändniffe erlangen. Dagegen war 
Leo X. glüdliher. Schon Yudwig XI. batte fih zur Nacgiebigfeit bereit 
gezeigt: fein Nachfolger Franz I, der mit dem Papſt 1515 zu Bologna zu: 
fammen Fan, und in feinen Abfichten auf Neapel Leo's X. Beiſtaud in Aus— 
ſicht geitelle erbieht, willigte in die gänzliche Anfbebung der pragmatiichen 
Sanction ein, und das fünfte Pateranconeil betätigte (19. December 1516) 
die Uebereinkunft oder das neue franzöfifche Coneordat (Harduin, Concil. IX. 
p. 1867 sqgq.), deſſen Annabme das franzöfiiche Parlament aber verweigerte. 
Bal. Richerii, hist. Coneil. lib. IV. P. I. c. 4. Nr. 13. Münd, Samml. 
aller Concordate, 1. S. 255. A. 

Praxeaner und Praxeas, |. Autitrinitarier. 

Praxedes (beilige). Sie wird die Tochter des beil. Pudentius, eines 
römiſchen Senators und Schweſter der heil. Pudentiana genannt. Sie foll 
in der Zeit des römischen Biſchoſs Pius I. um die Mitte des zweiten Jabr- 
bunderts den Martyrertod erlitten baben. Die Aeten ihres Lebens entbehren 
der Glaubwürdigkeit. Vgl. Baron. ann. eccl. ad ann, 159 und deffen not. 
ad Martyrolog. Rom. — Boll, Act. SS. ad 19, Mai. 

Precarien, f. Kirbeneinfommen 11. 802. 

Preciſten, ſ. Jus primarum precum. 
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Prediger (Bud), f. Ecclefiaftes. 

PBredigerorden, f. Dominicaner. 

Prediger. Predigt. Predigtamt, f. Homilie, Homile- 
tif, Homileten. 

Presbyter CaoeoBirepog, ber Aeltere). Die Presbyteri waren ur: 
fprünglihd Beamte bei den erften chriſtlichen Gemeinden, Vorſteher derfelben: 
fie waren theils weltlichen, theils geiftlihen Standes. Bald aber gehörten 
fie nur dem Klerus an, und ber Presbyter folgte fodann im Range dem 
Biſchof. Vgl. Klerifer, Ordinationspriefter. Inter Presbyter parochianus 
wird der Pfarrer (vgl. d. Art.) verftanden. 

Presbytera, f. Diaconiffin. 

Bresbyterat, f. Ordination. 

Preöbpterianer nennt man die firchliche Partei in England, welche 
feine Biichöfe wollen, ſondern Aeltefte CPresbpteri) an die Spite ihrer Rir- 
chenverwaltung ftellen. Sie gingen aus den Puritanern (vgl. d. Art.) ber: 
vor, und gehören in Hinficht des Glgubens zu der calviniihen Lehrmeinung 
zum Theil nad der firengen Prädeftinationslehre, zum Theil nad der mil: 
beren arminianiſchen Doctrin. Manche nähern fi) dem Socinianismus. Der 
Presbyterianismus war in Schottland durh den Galviniften Johann 
Knor (vgl. d. Art.) (ſeit 1561) eingeführt worden. Nah England fam er 
buch Thomas Cartwright zur Zeit der Regierung ber Königin Eliſa— 
betb, wo ſich die meiften Puritaner dafür erflärten. Schon im Jahre 1572 
batte Field, Prediger von Wandsworth, in ber Nähe von London eine 
preöbpterianifche Gemeinde errichtet, die unter eilf Aelteften (Presbyleri) ftand 
und ibre-Firchlihe Berfaffung in den „Berordnungen von Wandaworth” aufs 
zeichnete. Ungeachtet der Berfolgungen wuchſen die Presbyterianer noch un— 
ter Eliſabethens Negierung zu großer Zahl: man zählte über 100,000. Sn 
den Bürgerkriegen zur Zeit Karls I. erhielten fie über die Epifcopalen die 
Oberhand: fie herrſchten 1642 im Parlament und daffelbe beftimmte einige 
Jahre ſpäter ihre Kirhenverfaffung. Nunmehr aber traten Spaltungen in 
den Neiben der Presbyterianer felbft ein; ercentrifche Richtungen fprachen 
ſich aus, namentlih die Partei der Independenten (vgl. d. Art.) mit 
ihren politifhen Beſtrebungen verdrängte die eigentlichen Preöbpterianer. 
Während der Verfolgungen der Stuarts gegen die Presbpterianer waren viele 
berjelben nad) Nordamerifa ausgewandert, und hatten in den engliſchen Co— 
lonien ihren Glauben ausgebreitet: auch in Irland festen fie ſich feſt. Durd 
die beiden leiten Stuartd Karl I. und Jacob I. hatten die Presbyterianer 
alle politische Nechte verloren und waren überbaupt in der Ausübung ihrer 
Religion befhränft, ja faft ganz gebindert worden. Durch das Toleranzedict 
König Milbelms IH. vom Jahr 1689 erbielten die Presbyterianer aber freie 
Religionsübung. — Die ſchottiſchen Presbyterianer find von den englifchen 
febr verſchieden; jene haben in ihrer Kirchenverfaffung und in ihren Kirchen— 
einrichtungen die Anfichten der alten Puritaner beibehalten. Ueber den jetzi— 
gen Beftand der Presbyierianer in England und Amerifa f. dieſe Artifel. 
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Bol. Stäudlin und Tzſchirner, Arch. f. K. G. 1. St. 3. Stäublin, 8. ©. 
‚v. Großbrit. I. 372 ff. 1. 17 ff. > 

Bresbpterien, ſ. Diöceſan-Synoden. 

Presbyterium, ſ. Chor. 

Presbyterium, f. Conſiſtorium (proteſt.). 

Preuſten. Wirft man einen Blick auf die einzelnen Länderſtriche, 
welche die jenſeits der Oder gelegenen Theile des jetzigen Königreiches Preußen 
bilden, fo ſieht man, daß die Geichichte derfelben innig mit der der angren- 
zenden Slaven verbunden iſt; die Anfänge des Chriftentbums fallen ſonach 
im Allgemeinen in die Zeiten, wo diefem Volksſtamme von Böhmen und 
Mähren aus die hriftliche Lehre gebracht wurde. Man vgl. Polen, womit 
Preußen in politifcher Beziehung von den frübeften Zeiten an in enger Bes 
rührung fand; denn dev polnische Negediftrift wurde bei der eriten Theilung 
Polens im Jahre 1772 preußiſch; Weftpreußen, bis auf 1525 im Beſitze 
des deutichen Ordens, Fam von da in den Beſitz von Polen bis 1772, wo 
es an Preußen fiel; Oſtpreußen war bis 1525 ein weltliches, von den Po— 
Yen abbängiges Herzogtbum, machte ſich 1657 unabbängig und bildete von 
1701 an einen Theil des Königreiches Preußen; Neu Dftpreußen wurde 
durch die dritte Theilung Polens 1795 preußiſch, und Südpreußen oder 
Großpolen war es feit der zweiten Tbeilung im Jahre 1793. 

Der Belehrung der Preußen ging die der Eithen voran, welde, von 
den Nittern des Schwertordeng befiegt, durch die Bemühungen Waldemars I. 
von Dänemark 1218 für das Chriftentbum gewonnen wurden. In dieſe 
Zeit fällt die Stiftung der Bisthümer Reval und Dorpat (1224), endlich 
die des Bisthums Pernau, deſſen Sig ſpäter nach Habfal und daun auf 
die Inſel Defel verlegt wurde. Für die Semgallen, die gleichfalls damals 
Chriſten wurden, errichtete man das Bisthum Seelburg, Das aber bald in 
dem Erzbisihum Riga aufging. Die chriſtlichen Kuren erhielten gleichfalls 
einen Biſchof, deffen Sit im Schloſſe Pilten an der Windau fich befand: 
Alle diefe Bisthümer fanden anfänglich unter dem Erzbistbume Lund, ſpäter 
aber, als der deutſche Orden sich diefer Küftenlande bemeiftert batte, wurden 
fie dem Erzbifchofe von Riga untergeordnet. 

An der Bekehrung der Preußen arbeiteten im Anfange des breizehnten 
Jahrhunderts der König von Polen Bolesfaw 1. und mehrere feiner Nach⸗ 
folger, nachdem Adalbert von Prag in feinem begeiſterten, mit dem Marty— 
vertode gefrönten Unternebmen 997 die Richtung bezeichnet hatte. Auch der 
Benediftiner Bruno fiel feinem aportelifchen Eifer zum Opfer. Ihm folgte 
der polnische Abt Lukina und der Ciftereienfer Chriftian aus dem Klofter 
Diva; letzterer lehrte an den Grenzen von Pomeſanien (1209—1210), 
fand aber vielen Widerſtand in dem verbreiteten Einfluſſe der heidniſchen 
Prieſter. Papſt Innocenz IM. machte ihn 1215 zum Biſchof von Preußen, 
obgleich feine Wirkfamfeit feinen bedeutfamen Erfolg gehabt hatte. Wich— 
tiger wurde er für Die Sache des Chriſtenthums dadurch, daß er mit Bes 
willigung des Papſtes Honorins II. 1217 einen Kreuzzug nad Preußen 
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unternahm, das Bisthum Kulm errichtete und zum Schutze ber Shriften den 
Orden der Ritterbrüder von Preußen ftiftete. Als dieſe in der Schlacht bei 
Straßburg faſt alle gefallen waren, vief er mit dem Herzoge von Maſovien, 
Konrad, die deutfchen Ritter unter dem berühmten Hochmeiſter Hermann von 
Salza (1226 oder fhon 1223) herbei, und mun entfpann fich durch bie 
DOrbensritter jener fo verheerende Krieg von 1231— 1283, der Preußen ent⸗ 
völferte und den Neft der Bewohner zur Annahme des Shriftentbumes zwang. 
Während des gewaltigen Kampfes im Jahre 1274 hatten fid) die Pogefanen, 
Warmienfer, Nattangen, Bartben und Sambiten, welde an ber Oſtſee zwi⸗ 
ſchen der Weichſel und dem Pregel, alſo in dem heutigen Oſtpreußen, wohn⸗ 
ten, zum Chriſtenthume bekehrt, und 1283 erhielt Jedetus, ein mächtiger 
Mann in Sudavia mit ſeiner Familie und 1500 Perſonen die Taufe. Jetzt 
erſt wurde die Diöceſaneintheilung von Junocen; IV. aus dem Jahre 1243 
eine Wahrheit und es entftanden 1) die Diöcefe von Kulm mit dem Bis 
fchofsfige Löbau und den Provinzen Culmia und Lobovia; 2) die von Po- 
mefanien mit dem Bifchofsfige Rifenburg, ber Provinz gleiches Namens und 
den Inſeln Quidin und Santer; 3) die von Ermeland, mit den Provinzen 
Pogefanien, Ermeland, Natangia, Bartonia, Galindia und Sudavia, endlich 
4) die von Samland mit den Provinzen Samia, Nadravia und einem Theile 
von Schalavia. Der Bifhof von Ermeland wohnte anfänglich in Brauns⸗ 
berg an der Vaffarge, dann in Frauenburg am frifhen Haft, und der von 
Samland in Fiihhaufen ebendafelbft. 

Nach der Stiftungsurfunde Aleranders IV. nach Raynald ad ann. 1255 
hatte der Erzbiihof von Riga die Jurisdiktion über die preußifchen Biſchöfe. 
Daß Samland und Pomeſanien ausgenommen geweſen feien, und direkt 
unter den Hochmeiftern geftanden hätten, wie dev Berfaffer ber ineremento- 
rum domus Brandenburgieae angibt, mag für eine Zeit wohl feine Rich— 
tigfeit gehabt haben, allein für immer war ſchwerlich die Beftimmung Alexan⸗ 
vers IV. aufgehoben worden. Ein Nachweis liegt hierfür auch nicht vor. 

Der Ordensftant war durch feine Stellung zum Papſte, durch feine 
großen Vorrechte und die Schwäche ber deutfchen Raifer zu einer fehr freien 
Stellung gelangt, welche in ſich dadurch Fräftig geworben war, daß die Bir 
fchöfe, hervorgegangen aus dem Orden, welcher die Ordenslande beberrichte, 
mehr Intereſſe an diefer weltlichen Macht hatten, ale an dem Anfeben und 
der Macht des heil. Stuhles. Die Klöfter konnten ihnen nicht entgegen- 
arbeiten, denn fie waren dafelbft, der Natur dev Sache nad, wenig zahlreich. 
Dies und die Lage der politiſchen Verhältniſſe verſchaffte der Reformation 
in Preußen einen leichten Eingang. Der Hochmeifter des deutfchen Ordens, 
Markgraf Albreht von Brandenburg, fuchte ſich der Abbängigfeit von ber 
polniſchen Dberlehnsherrlichfeit zu entziehen im Jahre 1519; der Wunſch, 
den Rath Luthers auszuführen, nämlich die „tolle, verkehrte Ordensregel“ 
aufsubeben, fi) zu verheiratben und Preußen zu einem weltlichen Fürſten⸗ 
thume zu machen, veranlaßte ihn, nad dem Frieden zu Krafau im Jahre 
{225 von der Krone Volen das dem Orden zuftändige Preußen als welts 
liches Erbfürtenthum zu Lehen zu nehmen, In der Vorausſicht, daß ein 
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für die deutfchen Erz: und Hochſtifte fo bedenkliches Beifpiel eine große Be 
wegung gegen ibn bervorrufen würde, that er fi um tüchtige Bundesge⸗ 
noſſen um, heirathete die Tochter des Königs von Dänemark 1526 und 
ſchloß ſich eng an die deutſchen Proteſtanten an. Unter dem Schutze des 
Königes Sigismund von Polen war die Proteſtation des Papftes und ber 
ibrer Rechte beraubten Ordensglieder ebenfo wirkungslos, als Die Achtser⸗ 

Härung des Kaifers und der Antrag des Ordens im Jahre 1570, die vom 
Kammergericht auf Preußen erfannte Erefution mit allen ihm zu Gebote 

ſtehenden Mitteln ins Werk zu fegen. Hatte man es doch ſchon im Jahre 

1522 für ein ohnmächtiges Spiel gehalten, als Karl V. zu Augsburg ben 

Walter von Kronberg, Deutfchmeifter und Adminifteator des Hochmeifter: 

tbums in Preußen, mit den Ordenslanden belehnte und ihm auftrug, den 

Vertrag zu vernichten, den Albrecht von Brandenburg über die Erbbelehnung 

mit Preußen feiner Zeit mit dem Könige von Polen abgeichloffen hatte. 

Ihm fehlte die Macht, feinen Worten Nachdruck zu geben, und Marimilian, 

dem bie niedere Neichsritterfchaft die Mittel gegeben baben würde, welde 

auf eigene Fauft handeln wollte, war nicht gefonnen, bei den durch die Ne 

formation fo febr aus dem alten Gange gewichenen VBerbältniffen mit dem 

Hanfe Brandenburg oder feinem Schwager, dem Könige von Polen, in Zwie—⸗ 

fpalt zu geratben, zumal da er Ausficht Datte, einen feiner Söhne auf den 

polnischen Thron zu bringen. Preußen blieb dem Orden verloren, und das. 
Lutherthum hatte namentlich durch Die Zwangsmaßregeln Albrechts fo an 

Boden geiwonnen, daß es bei deffen Tode 1568 der katboliſchen Kirche jede 

Ausficht auf ein ferneres Uebergewicht benehmen mußte. 

Auf andern Gründen berubte der Fortgang der Reformation in Schle: 
fin. Sowohl während es unter polnischer Hobeit fand (bis 14163), als 
während es von Herzögen felbftftändig regiert wurde, batten die Seiftlichen 
allgemach großen Einfluß und Reihtbum gewonnen, und in Folge beffen 
fi) einer Weichlichfeit und Sittenfofigfeit bingegeben, die Teicht die Mittel 
fand, die ftrengen Vorſchriften Gvegors VI. zu umgeben. Durch das lang 
vorgehaltene ſchlechte Beiſpiel gerieth die Neligion auch hei dem Volke in 
Verfall und erleichterte die Auffaſſung der Neuerungen und Reformen durch 
Luther, welche den Geiftlichen die Ehe und den Fürften das Eigenthum der 
Klöfter, größere Unabhängigfeit vom Papſte und der Gewalt des Kaifers 
verhießen. 

Preußen verlor feine katholiſche Bevölkerung in fo ſteigendem Maße, 
daß bei Friedrichs 1. Antritt der Regierung im Jahre 1740 von 2,150,000 
Einwohnern nur 50,000 fatbolifch waren. Die Katholiken verhielten ſich 
alfo zu den Proteftanten, wie 1 zu 43. Zwar baben die fpätern Könige 
ſich zu feinen Zwangsmaßregeln verftanden, wie ihr Abnberr, der Markgraf 
von Brandenburg, und das Allgemeine Landrecht zeugt in manchen Steffen 
von der Duldfamfeit und dem erfeuchteten Einne der preußiſchen Fürften; 
aber ibre Sinnesart war nicht die der größeren Mehrzahl der Bewohner 
Preußens; es ward bei der Leichtigkeit, womit die Neuerer in religiöfen und 
politiſchen Dingen fid zu überfchägen pflegen und bie Sreibeit eines jeden 


653 


Andern zu Gunften ihrer Meinung zu befchränfen ſuchen, bald eine harte 
Bedrückung gegen die Katbolifen ausgeübt. Bei dem Erwerbe Schleſiens 
und der Theilung Polens mußte Preußen dem Territorium nad aus feiner 
proteftantifchen Stellung heraustreten. Die Zahl der Katholiken batte ſich 
fo verinehrt, daß ſich die beiden Konfeffionen ſehr näberten, ja ale in Folge 
des Lüneviller Friedens 1801 und den Regensburger Reichetags-Deputationg« 
Receß 1802 in den Entſchädigungsländern wieder viele katholiſche Unter- 
thanen waren gewonnen worden, fanden fich Diefelben faft gleih. Dies 
Verhältniß wurde wieder durch den Frieden von Tilſit, die beiden Friedens— 
Thlüffe zu Paris und den Wiener Kongreft geändert. 


Preußen. 


Preußen zählte im Jabre 1843 auf 5,080 D. G. OM. 15,481,765 


Einwohner. 


Davon waren Evangeliſche 9,428,911;5 Katholiken 5,820,123 5 
Griehen 1,839; Mennoniten 14,313 und Juden 206,529. 
fih auf die einzelnen Negierungsbesirfe wie folgt: 


Sie veribeilten 


Königsberg 651409 €. 165,368 K. 91 Er. 340 M. 47387. 
Bumbinnen 605,062 „ 10834 „ 1,482 „ TOT „ 1468 „ 
Danzig 198,306 „ 174798 „ 2 „ 8765 „ 5417. 
Marienwerder 276,450 „ 282,103 „ 25 „ 3046 „ 15,951 „ 
Pofen 227845 „ 574502 „ 63 „ 1 u 48319 
Bromberg 164,441 „ 243,716 „ er 1 u 24,788, 
on 1.101406 „22230 „ AU» 6. 15 
Franffurt 785,018 „ 10,047 „ 3 u 16 „ 656 „ 
Stettin 5104866, 3,226: „ I u — 3809 „ 
Köslin 403,452 „ 3853 „ 1» — ,„ 379 „ 
Stralſund 175,020 „ 544 „ — „ — ,„ 158 „ 
Breslau 668,760, 433034 4 u 1 „ 10,400 „ 
Oppeln 92,504 „ 831507 „ 19 „ — u. 1559 „ 
Liegnitz 7579 „ 13T5U u 3 u 12, Mn 
Magdeburg 035A9M u 9,206 „ 3» — , 236236 „ 
Merieburg 698,356 2,211 „ er — 465 „ 
Erfurt: 238478 „ 95,602 „ — tv 1459, 
Münfter 3980 „ 37,729 u u Bee 
Minden 265,722 „ 181,303 „ I 9 „ 590% „ 
Arnsberg 304,137 v 240,204 " 1 " 50 7 5,409 7 
Köln 65,121 v 394,960 " 1 „ 33 " 5,248 „ 
Düffeldorf 331,830 „ 311,588 „ — 7, 908 v 1A30 u 
Koblenz 157,412 " 324,249 7 2 u 226 " s.011 „ 
Trier 67,383 -, 406,034 „ — 4, 19 „ 48, 
Aachen 13,220 378,704 , — 3 2,524 „ 


Dieteriei gibt Die Zah 


1849 fo an: 


der Belenner der beiden Hauptfonfeffionen für 


9,835,583 €. 6,040,292 Kath. 


Was nun zunächft die evangelifhe Kirche betrifft, fo zäbfte fie 1843 
nach Schubert 5147 Mutterkirchen und 2968 Töchterkirchen, außerdem 890 
Betbäufer und gottesdienftlihe Verfammlungsorte mit Ausschluß der Mens 
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noniten, welche keine Parochialrechte beſitzen. Nach Dieteriei im Jahre 1849 
8151 Mutter- und Töchterkirchen. An dieſen Kirchen fungirten 5839 ordi⸗ 
nirte Prediger und 120 Katecheten. Außer dieſen gab es am Schluſſe des 
Jahres 1845 noch 2398 Kandidaten bes Predigamtes. Bon den orbinirten 
Predigern bekleideten zwölf bie Aemter der Generalſuperintendenten und Vice— 
generalſuperintendenten, wovon vier mit dem Titel eines Biſchofs beſchenkt 
wurden, außerdem beſaſſen noch zwei dieſe biſchöfliche Würde ohne die Ver— 
waltung eines ſolchen Amtes, und 393 waren beauftragt mit der Verwaltung 
der Superintendenturen. 

Die Vereinigung der lutheriſchen und reformirten Kirche, welche, nach— 
dem ber Kurfürſt Johann Sigismund zur reformirten Konfeſſion im Jabre 
1613 übergetreten war, ſchon in der confessio marchica (1614) angeſtrebt 
wurbe, erfolgte bei der dritten Säcularfeier der Reformation; allein fie ges 
nügte weder den ftrengen Yutberanern noch den firengen Reformirten, weil 
fie nicht das Berfchiedene zu verfchmelzen im Stande war, vielmehr bie 
Gegenfäge in dem Nebeneinanderbefteben nur neu erwedte. Die neue Agende 
vom Jahre 1822, auch in ihrer fpäter verbefferten Faſſung, erfuhr manden 
Widerſpruch, und veranlaßte mehrere Separationen von firengen Altlutberas 
nern, welche den Staat zu Gewaltmaßregeln fortriffen. Erft unter Friedrich 
Wilhelm IV. erbielten diefe größere Duldung. Auch unter den Reformirten 
beftebt eine große Anzahl von Gemeinden, welche zwar die neue Agende ges 
brauchen, indeffen dev vereinigten Konfeffion ſich nicht angefhloffen haben, 
Die Verwaltung der Kirche ift eine Fünftliche, welche dev Bevormundung 
durch die Beamten großen Spielraum gelaffen bat und ebenfo vielfach an 
der evangelifchen, wie an der Fatholifchen Kirche verfucht wurde. Auch für 
die evangelifche Kirche und ihre felbfiftändige Verwaltung haben die Tegtern 
Jahre manches Gute gebracht; mandes wird fi indeß erit fpäter ent» 
wiceln. An der Spige der Verwaltung fteht das Minifterium ber geiftlichen 
und Unterrichtsangelegenbeiten; unter biefem fteben die Dberpräfidenten ber 
Provinzen, die Konfiftorien, die Provinzialihulfollegien und Regierungen, 
infofern ihnen die Verwaltung der Kirche obliegt. In den Provinzen Rhein 
Yand „und Weftphalen ift feit 1835 die alte Presbyterial- und Synobalvers 
faffung wieder eingeführt, 

- Die Mennoniten find geduldet, erliegen aber ‚mehreren Befchränfungen; 
fie dürfen ihren Grundbefig nicht vermehren, weil fie bie Leiſtung von Kriegs⸗ 
dienften mit ihrer veligiöfen Anficht nicht für vereinbarlich halten. Sie wans 
dern darum theilweife aus und mindern fih in Preußen. Seit 1830 find 
fie den andern chriftfichen Unterthanen in alfen bürgerlichen Verhältniſſen 
gleichgeftellt. 

Was die Koften des Kultus betrifft, infofern er aus allgemeinem Staates 
fonds beftritten wird, fo ſteuert er jährlich etwa 607281 Thlr. bei, Davon 
erhalten die drei Konfiftorialpräfidenten in Stettin, Breslau und Berlin jeder 
4100 Thlr.; der Gehalt der fieben Generalfuperintendenten iſt zwiſchen 
2500-1000 Tplr,, ferner der eines der neun vollbeſoldeten Konſiſtorialräthen 
zwischen 1600 und 800 Thlr. 
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Die katholiſche Kirche anlangend hatte Preußen nach Dieteriei im Jahre 
1549 an den zwei Erzbisthümern Köln, Pofen und Gnefen, den Bisthü— 
mern Ermland, Kulm, Breslau, Münfter, Paderborn und Trier zwei Erz 
biihöfe, ſechs Bifhöfe, neun Weihbifhöfe, neun Dompröbfte, neun Dom- 
dechanten, fünf und meunzig Domherrn, neun und dreißig geiftliche Räthe, 
ein und zwanzig bifchöflihe Delegaten, zweibundert und fiebenzig Defane 
und Erzpriefter an 5161 Kirchen und Filialen. Die katholiſche Geiftlichfeit 
der Provinz Brandenburg fteht unter dem Fürftbifchofe von Breslau als 
päpftlishem Bicarz die der Provinzen Stettin und Stralfund gleichfalls unter 
dem Fürftbifchofe von Breslau und dem Probfte zu St. Hedwig in Berlin, 
als dem Delegaten des Fürftbifchofes. Bon Schlefien gebört die Grafſchaft 
Glatz zur Jurisdiftion des Fürften Erzbiihofes von Prag und der Diftrikt 
Katſcher in Oberfchlefien zum Sprengel des Fürften Erzbifchofes zu Ollmüg. 
Die Fatbolifche Geiftlichfeit der Provinz Sachſen ftebt nad der Gircumferip- 
tionsbulle vom 16. Juli 1821 unter dem bifchöflihen Stuble zu Paderborn. 

Der Staat ſchießt jährlich zur Beftreitung des katholiſchen Kultus die 
etwaige Summe von 890672 Thlr. zu den Einnahmen von Grundeigentbum, 
Kapitalvermögen, Berechtigungen und Einnabmen aus Stiftungen und andern 
Fonds im Betrage von 144254 Thlr. Davon kommen 36000 Thlr. auf die zwei 
Erzbifhöfe und den Fürftbiihof von Breslau und zwar 12000 Thlr. auf 
einen jeden; 40000 Thlr. auf die fünf Biihöfe, und zwar 8000 fl. auf 
einen jeden; 6913 Thlr. auf die Weihbifchöfe, 7200 Thlr. auf die General» 
vifare, 49219 Thlr. auf die Räthe und Beamten, 136571 Thlr. auf die 
Unterhaltung der Seminarien, Emeriten= und Demeriten » Anftalten, 14880 
Thlr. auf die Dompröbfte, 12800 Thlr. auf die Domdechanten, 83529 Thlr. auf 
die Domberen, Bifare und Beamten und 71319 Thlr. auf Die Unterbaltung 
der Dompfarrfirhen. Der Nett mit 27118 Thlr. dient zur Beftreitung 
materiellev Berwaltungstoften. 

Die Deutſchkatholiken find nach der Kabinetsordre vom 30. Apr. 1845 
geduldet. Ihre Anzahl wird 1846 in Schlefien auf 16187 Seelen in 54 
Gemeinden angegeben. Sie follen in allen Provinzen 115 Gemeinden mit 
etwa 28000 Seelen bilden, Sie find in zwei Richtungen gefpalten; die 
Mehrzahl richtet fh nach den auf dem Leipziger Concil von 1845 feftges 
festen Glaubenslehren. 

Die griechiſch-katholiſche Kirche beſitzt nur wenige Bekenner im preußi— 
ſchen Staate. Eine Gemeinde gehört den Philipponen an, einem Zweige der 
im fiebenzehnten Jahrhunderte von der rechtgläubigen griechiſchen Kirche ge— 
trennten ruſſiſchen Raskolniken. Gleich den Mennoniten verweigern auch fie 
den Militärbienft. Ihre Hanptfolonie it zu Alt-Ukta im Königreiche Polen. 

Quellen: Schubert, Handbuch der Allgemeinen Staatsfunde, Königsb. 
1846. Bd. VI. Die Mittheilungen des ftatiftifchen Bureau's in Berlin von 
Dieterici. Wiltſch, Handbuch der kirchl. Geographie, das Repertor. Nbein- 
walds XX. 176, XXVI. 265. die Fatbolifche Kirche Vreußene. Loewenberg, 
persecution of the Lutheran church in Prussia from the year 1831. to 
the present time, Lond. 1840, Laſpeyres, Geſchichte und beutige Verfaſſung 
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der katholiſchen Kirche Preußens, Halle 1839. 9. Schmidt, Einleitung zur 
Brandenb. K. u. Reform. Geſch., Berlin 1740. u. die hiſtor. polit. Blätter, 
Br. VI, X, IV, V, VII, und die reiche Literatur über die Kölner Wirren. 
Sparſchuh. 
Prierias (Sylveſter). Sein Familienname war Mazolini, er nannte 
ſich indeß de Prierio, auch Prierias, von ſeinem Geburtsorte Prierio in der 
Grafſchaft Aſti im Piemonteſiſchen, wo er im Jahre 1460 geboren wurde. 
Im ſechszehnten Jahre feines Alters trat er zu Genua in den Dominikaner— 
orden, und warb bald Baccalaureus. Weil er die Gabe eines trefflichen 
Bortrages beſaß, flrömten ihm, als er dem Gymnaſium zu Bologna vors 
fand, zabllofe Schüler zu. Auf Bitte des Senates von Venedig übernahm 
er für einige Jahre einen Lehritubl der Theologie zu Padua, wurde dann 
zu Mailand, Berona und Como Prior, und auf einer Zufammenkfunft feiner 
Drdensgenoffen beider Yombardien zu Manta im Jahre 1508 zum Gene: 
ralvifar feines Ordens, endlih nad zwei Jabren zum Prior in Bologna 
erwählt. Seine Berdienfte berüdjichtigend, und namentlich durch Vermitte— 
lung des Biſchofs Dominico Grimani von Porto, berief Papſt Julius N, 
ihn im Jahre 1511 nah Nom, um dort gegen Befoldung öffentlich Theo— 
logie vorzutragen. Alsdann im Zabre 1515 der Magifter S. Valatii, Fra— 
ter Johannes de Rafanellid, insgemein de Ferrarin genannt, ftarb, wurde 
auf Anratben des Drdensmagifters Thomas Kajetan aus Vio, von Leo X., 
ber fi damals zu Bologna bei König Franz I. von Frankreich befand, 
Prierins zu diefer Würde befördert, die er bis zu feinem Lebensende befleis 
dete. Er ftarb im Jahre 1523 an der Peſt, und wurde in der Kirde St: 
Mariä ad Minervam begraben. Er war der evfte nichtdentfche Theologe, 
der gegen Yutber auftrat. Schon 1518 erichien fein Dielozus in praesum- 
_ turas Martini Lutheri conelusiones de potestate Papae, ferner feine Repli- 
ca in Lutherum, dann in ben folgenden Jahren feine: Errata et Argu- 
menta Lutheri recitata detecta et copiosissime trita, und feine Epitoma . 
Responsionis ad eundem Lutherum. Der Stil darin, wie auch in feinen 
fonftigen Schriften, iſt durchaus ſcholaſtiſch, feine Vertheidigung des päpſt— 
lichen Primates nicht obne etwas Lebertreibung; Yuther nahm daher Ber 
anlaflung, ihn mit der wegwerfenpften Verachtung zu bebandeln. Ganz obne 
Grund war indeß keineswegs, was Prierias gegen Luther geltend machte, 
auch ſchonte er ihn in gewiſſer Weife. Man fchreibt Prierias außer obigen 
einige Schriften zu, die jedoch von dem etwas fpätern Drdensmagijter Sran- 
ciscus Spivefter herrühren. Nach feinem Tode erfihienen unter feinen Nas 
men die im Stil der Epp. obsc. virr. verfaßten Sativen: Modus solennis et 
authenticus ad inquirendum et inveniendum et convincendum ‚Lutheranos 
valde necessarius, dann der Tractatus de arte et modo inquirendi hacre- 
ticos. Bol. über ihn die Bibliotheca Praedicatorum yon Echard und Duetif, 
Meufer. 
Prieſter. Der Mittelpunkt alles gotteödienftlichen Lebens in jeder 
Religion, Die überhaupt einen wahren Cult begründet, ift das Opfer, an 
welches ih das Geber und die Fiturgifchen Handlungen als Sühnungen, 
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Segnungen und Weihungen anſchließen (ſiehe: Opfer). Det Vollzieher des 
Opfers und der gottesdienſtlichen Handlungen iſt der Prieſter, ſo daß Beibe 
in ihrer Exiſtenz ſich gegenſeitig bedingen. In den Anfängen der Religion 
begegnen wir den Familienhäuptern als den Prieſtern. Bald auch ſtanden 
Diejenigen an der Spitze des gottesdienſtlichen Lebens der Gemeinde, in wel⸗ 
chen ber religiöfe Gedanfe die meifte Macht befaß, welche baber fubjectiv 
als die Religiöfeften und Frömmeften ſich bdarftellten und folglich auch am 
‚meiften geeignet waren, das Dittleramt in den gemeinfamen Zufammenfünften 
zu übernehmen. Die ift au der Grund, warum es in den beibnifchen 
Religionen fogar Priefterinnen gibt, obgleich das Heidenthum felbft die 
Stellung des Weibed entwürdiget bat. Mitunter trifft die priefterlihe Würde 
. mit dem weltlichen Borfteheramt zufammen: fo war Melchifeveh König und 
Priefter zugleih (Gen. XIV, 18 ff.); die römifchen Kaifer waren felbft bie 
eigentlichen Hobenpriefter Cpontifices maximi) und die mit biefer Würde 
Betrauten waren nur ihre Stellvertreter, die Religion alfo eine eigentliche 
Domäne des Staate. Die mofaifhe Offenbarung bat den Stamm Levi als 
den priefterlichen eingefegt ( Num. I, 49 ff. 11, 6 ff. XV, 1 ff. Deut. X, 
Bf. uf. w.). Die hriftlihde Offenbarung hat diefen Particularismus aufs 
geboben und das Prieftertbum infofern zu einem univerfellen gemacht (1 Petr. 
11, 9.), als aus den gläubigen Männern aller Stämme und Bölfer dieſes 
beiligen und auserwählten Gefchlechtes die Geeigneten zum priefterlichen 
Dienfte berufen werden fönnen. Die Einweihung auf denfelben ift ein wab— 
res Sacrament (fiehe: Ordination). rg. 
Prieſter der chriſtlichen Lehre, ſ. Bus (Eäfar). 
⸗ Prieſter der Miſſion, Lazariften, ſ. Vincenz von Paula, 
Prieſterehe. Ueber die Verpflichtung der in den höhern Weihen 
Stehenden zu immerwährenden Jungfräulichkeit iſt in einem frühern Artikel 
das Nöthige mitgetheilt (ſiehe: Cölibat). In ber alten Kirche wurden 
auch Verheirathete (aber keine Bigami) in den prieſterlichen Dienſt aufge— 
nommen, ohne daß ihnen gerade die Pflicht auferlegt wurde, ihr Familien— 
Ieben aufzulöfen; aber feinem in ben höhern Weihen Stehenden war es ge— 
ftattet zur Ehe zu fchreiten; Fam ein folder Fall dennoh vor, fo mußte 
jebenfall® der Kirchendienft aufgegeben werben. Der hoben Borftellung vom 
Prieftertbum entfprechend, war man indeffen am meiften darauf bedacht, nur 
Unverehlichte für dieſen Stand zu gewinnen. Diefe Behandlungsweife der 
Prieſterehe ift im MWefentlichen noch bis auf den heutigen Tag in der grie- 
chiſchen Kirche üblich. Im Abendlande begegnen wir nod in der Mitte des 
zehnten Jahrhunderts CConc. August. can. 1.) der Verordnung, daß Bir 
ſchöfe, Priefter, Diaconen und Subdiaeonen, wenn fie zur Ehe fchreiten, 
ihres Dienftes entfett werben ſollen; es fcheint alfo bamals der Ordo noch 
nicht als trennendes Ehehinderniß behandelt worden zu ſeyn, während bas 
feierliche Votum unbedingt ald foldhes galt (Cone. Troisliens. cap. 1. a. 
909.). Das Eoneil vom Lateran vom Jahr 1123 erflärt die yon einem 
Priefter u. f. w. eingegangene Ehe als eine aufzulöfende Cdisjungi, can. 21.); 
jenes vom Jahr 1139 als eine nicht eriftirende (matrimonium non esse 
Aſqhbach, Kirchen ⸗Lexikon. IV. Ob. 42 
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censemus, can. 7.). Dieſelbe Erklärung bat die Synode von Trient (Sess. 
XXIV. ean. 9.) wiederholt, den Ordo folglich nad) der der Kirche zuftehen- 
den Machtvollkommenheit Ccan. 4. 1. c.) von Neuem in bie Zahl der tren- 
nenden Ehebinderniffe aufgenommen. Diefelbe Spnode bat weiterhin bie 
Verordnung erlaffen, daß die Söhne ber Klerifer nicht an denjenigen Drten 
mit einem Kirdhendienft betraut werden bürfen, wo ihre Väter angeftellt 
waren oder noch find (Sess. XXV. cap. 15. de ref.). Auch in den neueften 
Zeiten hat es nicht ar fectirerifchen Prieftern gefehlt (Ezersfi, Wangenmüller 
u. 9), weldye practiich den anathematiſirten Sag vollzogen, daß die höhern 
Weihen fein trennendes Ebebinderniß feyen. rg. 
Prieſterehe Cin der griechiſch-ruſſiſchen Kirche). Die Kirde be- 
günftigte vom Anfange an die Ehelojigfeit dev Biſchöfe, Priefter und Dia- 
Tonen, fo daß die Ehelofigfeit der Geiftlichen beinahe in allen Kirchen Ge— 
brauch war, wie wir aus den Zeugniffen des beil. Epiphanius und Hiero— 
nymus erfehen. So bezeugt Hieronymus, daß die Kirchen des Drients, 
Aegyptens und die dem apoftoliihen Stuble zu Rom unmittelbar unterges 
orbneten , feine andere zu Geiftlichen weibten, als ſolche, welche ledig, odew 
wenn fie verbeirathet wären, ſich zur vollfommenen Entbaltung verpflichteten. 
Der beil. Epiphanius verfihert, daß feiner, der nach dem Tode feiner Frau 
eine zweite gebeiratbet babe, geweiht werde, und daß, wer nur immer ge: 
heiratbet babe, doch nicht einmal zum Subdiafonate gelangen fünne, wofern 
er ſich nicht zur vollfommnen Euthaltung entfchließe (Epiph. adv. haereses). 
Sp fagt Sokrates, daß in Theffalien, Macedonien, Achaja die Geiftlichen 
fih der Enthaltfamfeit widmen müßten (Stolberg's Geſch. der N. Jeſu 
X. Bd.). Und nur der Umftand, daß diefer Gebrauch nod nicht allgemein 
in der Kirche herrfchte, war die Urſache, dag das erfte allgemeine Goncilium 
zu Nicäa (325) die Ehefofigkeit der Vriefter und Diafonen nicht zum Geſetze 
erhob. Mit dem Berfalle der Kirchenzucht im Laufe der Jahrhunderte und 
bei der Annäherung des Mabomedanismus, der nicht ohne Einwirfung auf 
das orientalifhe Chriſtenthum blieb, bildete ſich in den orientalifhen Kirchen 
eine freiere Kirchenpraxis; und es fiel den Trägern der Kirchengewalt, den 
Biſchöfen, äuferft fchwer, die ältere Uebung feſtzuhalten. So fam es denn 
auch, daß die Morgenländer es (692) feitfegten, daß die Ehen der verbei: 
ratheten Priefter, wenn fie die Weihen empfingen, in ihrer Kraft fortbefteben 
follten; aber nad empfangener Weihe geftatteten fie feine Eingebung der Ehe 
(Cone. in Trullo Fleury hist. eccles. liv. 40.). Diefer Kanon ift nun bie 
Richtſchnur für die griechiſch-ruſſiſche Kirche. Demgemäß ift es gegenwärtig 
beftebender Gebrauh, daß den höhern Kirchendienern, den Biſchöfen, die 
Entbaltfamfeit auferlegt ift, nicht aber fo den Prieftern und untern Kirchens 
dienern. Diefe dürfen zwar nicht nad erhaltener Weihe heirathen, baben 
aber die Erfaubniß, die ſchon vor der Ordination eingegangene Ehe in ihrer 
Wirfung fortbeftehen zu laſſen. Doch dürfen fie feine zweite Ehe eingeben, 
fonft bört ipr geiftiges Amt für fie auf. Die ruffiihe Kirche bat ſich aber 
noch weiter von ber älteren Praris und dem Sinne jenes Goneiliarbefchlufse 
fes in Trullo entfernt, indem fle den Prieftern die Weihung fo Tange vers 
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fagt, big fie geheirathet find, und nur Verheiratheten die Hände auflegen 
läßt. Und wenn der Priefter Wittwer geworden ift, jo bemeiftert fie ſich 
derfelben und verbannt ibn Zeit Lebens in ein Klofter. Dieß ift zugleich 
auch ein Beweis, auf welcher tiefen firtlihen Stufe der Klerus ſteht, da ihm 
die Enthaltſamkeit nicht von ferne zugemurber werben fann. Dem die rufe 
fifche Kirche erkennt zwar auf diefe Arc die Regel an, daß Fein Vriefter hei— 
racben dürfe; aber man läßt es nur, aus Duldung und Mangel an Ber: 
trauen auf die Enthaltſamkeit der Kirchendiener, zu, daR ein verbeiratbeter 
Laie die Werbung erbält. In der griechiichsorientalifchen Kirche gibt es aber 
Vriefter im ledigen Stande; aud müſſen fie nicht nach dem Tode ihrer 
Frauen ın die Klöfter wandern, fondern fie bleiben im ihrem Amte; außer 
fie wollten zur zweiten Ehe fchreiten, dann hört ibr Amt auf. Die verbeis 
rarberen Prieſter unterfcheiden fich in Griechenland auch von den unverbeis 
rarbeten durch die Tracht; eriteve tragen ganz niedere, oben ganz runde 
Mügen (Heineecius Th. I. Cap. 8. p. 388—390. — Vergl. Tournefort 1. 
p- 148 u. 149. — Bon Maurer, das griech. Wolf. I. Bd, S. 406.). 
Schmitt. 

PBriefterthbum. Dieſer Nugdrud bezeichnet tbeild die Würde und 
Gewalt des Priefters, theils Den Stand derfelben und den Gompler der ın 
denfelben Aufgenommenen, im weld’ fegrerm Sinne es gleichbedeutend mit 
PBriefterfchaft genommen wird, rg. 

Prieſterweihe, ſ. Ordination, 

Prim, ſ. Brevier. 

Primae preces, ſ. Jus primarum precarum. 

Primas. Primates (Tporstovreg imıoxöror) nannte man Bifchöfe, 
weiche cin Auffeberamt über andere führten oder ſonſt Durch Alter und perſön— 
fihe Würde ausgezeichnet waren. Das Wort Primas bezeichnet Daber eigentlich 
den eriten Biſchof Ceiner Provinz oder eines Yandes ). Es gab ſchon in 
alten Zeiten Titulars oder Ehren-Primaten (Primates titulares s. honorarii), 
die von den eigentlichen Primaten ( Primates potestatis ) unterfchieden wur—⸗ 
den. In Afrien bedefitete das Wort den Bifchof der vornehmiten Diöcefe 
( Episcopus primae sedis ) zu Karthago: er hieß auch Primas von ganz 
Africa. Es liegt nabe, Daß Das Wort Primas oft gleichbedeutend mit 
Erzbifchof, Metropolitan und Patriarch genommen wurde. Nach dem achten 
Jahrhunderte wurde es gewöhnlich, die Großdignitarien ganzer Provinzen 
und Reiche Primaten zu nennen: fo bieß zu manchen Zeiten der Erzbiſchof von 
Toledo Primas von Spanien, der Erzbifchof von Canterbury Primas von 
England, der Erzbiihof von Yyon Primas von Gallien, der Erzbifhof von 
Bourges Primas von Aquitanien, der Erzbifhof von Rheins Primas von 
der Normandie, der Erzbiſchof von Trier, der Erzbifhor von Salzburg und 
der Erzbifhof von Magdeburg (vgl. d. Art. Deutſchland 11, 8345 und 
Mascov, de Primatib. German. Lips. 1741. 4.) Primas von Deutfchland, 
der Erzbifchof von Lund Primas von Schweden, der Erzbiſchof von Gran 
Primas von Ungarn, der Erzbifhof von Gnefen und Polen Primas von 
Polen 10. Ueber den Fürft = Primas des rheiniſchen Bundes im neunzehnten 
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Jahrhundert ſ. d. Art. Dalberg. Wenn auch der Papſt die Einrichtung der 
Primaten begünſtigte, weil dadurch das Gebäude der Hierarchie mehr ge— 
gliedert und geſtärkt wurde, ſo erklärten ſich doch die Erzbiſchöfe, die neben 
den Primaten gleiche Rechte in Anſpruch nahmen, ſehr entſchieden gegen die 
Primaten, aus welchen Widerſprüchen viele Streitigkeiten entſtanden. Das 
mag denn auch hauptſächlich veranlaßt haben, daß die Primatenwürde nach 
und nah in den meiſten Ländern erloſch oder ſich zuletzt in einen bloßen 
Titel verlor. Ihre vorzüglichften Ehrenrechte befteben in der Berufung der 
Nationaleoneilien und dem Vorſitz darauf, und in dem Nechte der Krönung 
ber Könige. — 

Primat, ſ. Hierarchie, Papſt und Papſtthum. 

Primiau und Primianiſten, ſ. Donatiften. 

Primicerius, ſ. Archidiagconus, Chorepiscopus, Notarü 
(Protonotarius), Stift (Cantor). 

Priminus (beil.), ſ. Deutſchland 1, 334. 

Primitien, Erſtlinge, hießen die erſtgewonnenen Landeserzeugniſſe, 
welche der Gottheit geopfert wurden. Faſt bei allen, auch beidniſchen, Bol: _ 
fern war e8 Brauch, die Erftlinge aller Früchte abzufondern und fie zum 
Dpfer zu weiben. Bei den Juden gründete fich dieſe zum Geſetze erbobene 
Sitte auf Exod. XXI, 19.: „Die Erftlinge der Früdte deines 
Landes follft du ins Haus Des Herrn Deines Gottes bringen.“ 
— Auch in die riftliche Kirdhe ging Diefer fromme Gebrauch über, weil 
man zum Unterhalt der Kirche und ihrer Diener feine irdifchen Güter beſaß 
und ſolcher Einnabmen bedurfte, die man defbalb auch ſpäter auf ein be 
ftimmtes Maß feſtſetzte. Die deßfallſigen Gefege beftimmten für diefe Primi- 
tien zwifchen dem dreißigften und fechzigften Theil der eingeerndteten Frucht. 
Später wurden die Primitien durch den Zebnten (ſ. d. Art.) erfegt. B—i. 

Primiz nennt man die erſte heilige Meſſe, welche ber neugeweibte 
Priefter (Neopresbpter) Liest. Nach empfangener Priefterweibe kann derſelbe 
fih den Tag zur Abhaltung der Primiz ſelbſt wählen, fey es, daß er fie in 
der Stille unter Aſſiſtenz eines ältern Geiftlichen leſen oder auch öffentlich 
und feierlich begeben will. Im fegtern Falle wird diefelbe in der Negel am 
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abgehalten, ein Kreis befreundeter und verwandter Geiftlichen und Laien 
wird hinzugezogen, und überhaupt aus der Primiz ein Feſttag für die Ge- 
meinde, Der neugeweibhte Priefter wird wie ein Bräutigam angefehen, dem 
bie Braut zugeführt worden Cift er doc unzertrennlich mit der Kirche, ber 
reinen Braut Chriſti, verbunden ). Alſo geſchmückt, das Haupt oft mit 
einem Brautkranz umwunden, wird er, begleitet von ältern Prieſtern, Aſſi— 
ſtenten und Leviten, in feſtlichem Gewande zum Altare hingeführt, wo die 
beilige Handlung nad Anweiſung der Liturgie des Tages vor ſich gebt. Eine 
eigene Predigt CPrimiz- Predigt), gewöhnlid das Ehrenamt für einen 
höber geſtellten oder näher befreundeten Geiftlichen, erläutert und erhöht des 
Feſtes Sinn und Bedeutung. Uebrigens ift der Meßritus der Primiz in feiner 
Weiſe von dem fonft üblichen Meßritus verſchieden. — An die Kirchenfeier 


Primiz. — Priscillianiften. 661 


ſchließt fih gewöhnlich ein häusliches Feſt an, bei welchem die Reftgenoffen 
im traulichen Kreife gefelliger Areude und Erfriſchung ſich hingeben. B—i. 

Primus Cheiliger), 1. Martvrer. 

Prior. Priorin. Priorat. Prior beißt bei manden geiftlichen 
Orden ber Kloſtervorſteher, der Obere, und bedeutet Demnach daſſelbe, was 
fonft Abt: fo it auch Priorin die Rfoftervoriteherin. In den Klöfter 
aber, wo es Aebte gab, bezeichnete Vrior der Erfte nach dem Abte. Die 
Würde des Priors heiße Priorat: aber auch feine Wohnung wird mit 
dieſem Worte bezeichnet. Vgl. Abt, Venedietiner, Cluniacenfer, Dominicaner. 

Prisca, ſ. Ganonen- Sammlungen. 

Priscilla, ſ. Montaniiten. 

Priscillianiſten bießen die Anbänger eines Spaniers Priselllian, 
ter um das Jahr 379 anfing ein Lehrſyſtem zu verbreiten, in welchem man— 
einen Zweig des Manichäismus nicht verfennen kann. Daſſelbe verbreitete 
fih raſch durch ganz Spanien, und fand felbit bei mehreren Biſchöfen Anz 
Hang, unter welchen namentlich Inſtantius und Salvianus mit Priseillian 
in enge Berbindung traten. Im Jahr 380 verfammelte ſich zur Verband» 
lung der Sache eine Synode zu Saragoffa; die Priscillianiften erfehienen 
nicht, und wurden daher, namentlich aud die beiden genannten Biſchöfe mit 
ihrem Meifter, anatbematifirt. Die Irrlehren der Priseillianiften waren fol 
gende: 1) Die von Gott geborne Seele wird erft von Engeln unterrichtet, 
und nachdem fie Durch verfchiedene Himmelskreiſe zur Befämpfung der fin— 
ftern Mächte herabgekommen, wird fie von dieſen überwältigt und in den 
Leib eingeſchloſſen. 2) Der Fürſt der Finſterniß iſt aus der anfaugslofen 
Finſterniß hervorgegangen, und die Bildung der untern Weltregion ift fein 
Werk. 3) Vater, Sohn und beiliger Geiſt find nur Eine Perſon, die da 
iſt Chriſtus, Der in einem himmlischen Körver erichien, um den gefangenen 
Seelen das Merfmal, welches der Kürft der Rinfterniß ihnen bei ihrer Ein— 
ferferung aufgepräge bat, auszuföichen. 4) Des Menſchen Scidjale find 
durch ein Geſtirne-Verhängniß umsereinander verknüpft; und der Leib ift nad) 
den zwoölf Himmelszeichen zuſammengeſetzt. 5) Aleifcheffen ift unerlaubt, die 
Eben, welde fämmtlih von den böfen Geiſtern zur Förderung des Produes 
tionsfebens geknüpft find, müſſen getrennt werden. — Diefe Irrthümer ſuch— 
ten fie aus den heiligen Scyriften, zu welchen fie auch die apokryphiſchen 
Bücher rechneten, vermittelft einer allegoriſchen Schriftanslegungsweife her— 
zuleiten. 

Die Verurtheilung dieſes Syſtems auf der Synode zu Saragoſſa that 
indeß der Ausbreitung deſſelben wenig Eintrag. Seine eifrigſten Gegner, die 
Biſchöfe Idacius von Merida und tacius von Oſſanoba, nahmen Daher die 
weltliche Obrigfeit zur Unterdrüdung der Härefie in Anſpruch und erwirkten 
son Gratian einen Befehl, dem zufolge die Anhänger derfelben ſämmtlich 
erifirt werden fellten. Als Die drei Anführer der Partei nun ſich nach Rom 
begaben, um bei dem Papfte Damaſus sich zu rechtfertigen, wurden fie bier 
zwar ohne Weiteres abgewieſen; allein auf ihrer NRüdreife gelang es ihnen, 
den kaiſerlichen Oberbofmeifter Macedonius für ihr Intereſſe zu gewinnen, 
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auf deffen Verwenden der Berbannungsbefebl zurüdgenommen und Inſtan— 
tius in fein Bisthum wieder eingefegt, Priscillian aber zum Biſchofe von 
Avila geweibt wurde. Als indep im Jahre 383 der Feldherr Marimus 
fi zum Kaifer aufgeworfen und in Trier feine Refidenz genommen batte, 
überreichte ihm bier Itacius eine Klagefchrift gegen Priscillian und deſſen 
Anhänger. Diefer fo wie Inftantius erbielten demnacd den Befehl, fi vor 
einer Synode zu Bordeaur zu ftellen. Inſtantius wurde bier abgefegt, und 
als das Abfegungsurtbeil aud über Priscillian ausgefproden werden jollte, 
appellirte Diefer von den Bifcyören an den Kaifer. Die Spnode refpeetirte Diefe 
Appellation, während indeß der beit. Martin von Tours, der fih Damals 
in Trier befand, ein Berbalten der Bifchöfe öffentlich vügte, wodurd fir 
eine rein fircliche Arage vor das Forum des Kaifers gelangen ließen. Gr 
hielt auch, fo lange er in Trier verweilte, Das Faiferliche Gericht über die 
beiden Angeflagten auf, Nach feiner Abreife aber übergab Marimus die 
Sade feinem Dberftattbalter, der beide Parteien zu einem Verhöre nad 
Trier beranzog. Priscillian geftand auf der Folter, daß er fittenverderblide 
Lehren vorgetragen und ein unzüchtiges Veben geführt babe. Der Kaiſer 
verurtbeilie ihn auf den Grund dieſes Geſtändniſſes mit feinen Anbängern 
zum Tode. Das Urtbeil wurde im Sabre 385 in Trier vollzogen. Dieſes 
erfte Beifpiel eines gerichtlich gegen einen Irrlehrer gefprocenen und voll- 
zogenen Todesurtbeils erregte bei den bervorragendften Biſchöfen jener Zeit 
ben entjchiedenften Abſcheu, namentlid aud bei Martin von Tours und 
Ambrofius von Mailand. Als Letzterer zu diefer Zeit nad) Trier fam, ent: 
bielt er ſich aller Firdlichen Gemeinfchaft mit denjenigen Biſchöfen, die ſich 
an jenen Verfahren irgend betbeifigt batten. Prisecillian wurde jegt von 
feinen Anbängern ald Martprer verehrt. Der Priscillianismus erbielt fich 
troß aller Verfolgung, die er zu erleiden batte, bis in's fechfte Jabrbundert. 
(Bgl. Orosius, commonitorium de errore Priseillianistarum in oper. Augu- 
stini Tom. VIII. p. 431 sqq. — Sulpieius Severus, hist. sacra I, 46—51.). 
Hilgers. 

Privatbeichte, ſ. Beichte. Me 

Privatmeſſe, f. Amt, Meffe und Meßliturgie. 

Privilegien der heiligen Derter, 1. Aſyl, Immunität, 
Ebrfurchtsbezeugungen. 

Privilegium altaris — privilegirter Altar — nennt 
man ein vom Papſte Fraft feiner Schlüſſelgewalt an einen beſtimmten Altar 
übertragened Vorrecht, welches darin beftebt, Daß die an Diefem Altare ge: 
lejenen Seelenmeffen den betreffenden Abgeftorbenen einen Ablaß zuwenden 
und dadurch aus dem Schatze der Kirche einen Antheil an den allgemeinen 
Verdienſten Chrifti. und der Heiligen verleipen können (Ch. Ablaß und 
Gunadenſchatz). Dieſes Privilegium des Altars kann für immer oder 
auch nur zeitweilig, für alle oder auch nur für einige Tage der Woche ver— 
liehen werden. Für immer und für alle Tage Cprivilegium perpetuum et 
quotidianum ) ift c8 von Benediet XI. (de dat. 20. Juli 1724 « omnium 
saluti» ) alfen Parriarhal-, Metropolitan- und Cathedralkirchen für den 


Privilegium altaris. — Brobabilismns, 663 


Hauptaltar ertbeilt. Sonft wird daſſelbe gewöhnlich nur auf fieben Jahre 
(Septennium), welche vom Tage der Verleihung an zählen, gegeben. Der 
Ablaß fann nur dann für die VBerftorbenen gewonnen werden, wenn an bem 
beftimmten Altare eine Nequiemsmeffe (eine fogenannte ſchwarze Meffe) ge- 
lefen wird; wenn jedoch der Nitus das Yefen einer Votiv- umd alfo auch 
einer Requiemsmeſſe nicht zufäßt (3. B. in fest. duplici, coram exposito 
etc.), fo genügt die Applifation oder Intention pro defuncto, da in diefem 
Falle auch am privilegirten Altäre Feine Requiemsmeffe geleſen werden barf. 
— Am Allerfeelentag ift jedem Priefter für alle Altäre diefe Vollmacht ges 
geben (Decret. Congreg. sacr. Indulg. 19. Maji 1761.). Siebe Luc. Ferr. 
bibl. s. v. «altare privileg. » B—i. 

Privilezium canonis, fori, servitiorum, f. Stan: 
desrechte (geiftlice). 

Privilegiaum martyrum (Gmpfeblungsfchreiben der Mar: 
tyrer ), 1. Apoftaten. 

Probabilismus heißt dasjenige Syſtem, wonach es erlaubt ift, 
zwiſchen zwei ſittliche Dinge betreffenden Meinungen, welche beide probabel 
find, von denen aber die eine dem Gefege günftiger oder ficherer ( pars tu- 
tior ), die andere der Freiheit günftiger oder minder ficher ift, auch dieſe 
minder fichere zur Führerin feiner Handlungen zu nehmen. Zur richtigen 
Würdigung dieſes Syſtems muß man fi vor Allem vergegenwärtigen, wel: 
chen Anforderungen fowohl nad) den Anhängern biefes Syſtems, als nad den 
deßfalls erfaffenen kirchlichen Entfcheidungen eine Meinung entfprechen müſſe, 
damit fie ald wahrhaft probabel gelten könne. 

1. Damit eine Meinmg wahrbaft probabel fep, darf fie nicht entgegen 
ſeyn irgend einer von den in der Kirche geltenden Auctoritäten, nicht einem 
Ausfpruche der heiligen Schrift, nicht der göttlichen Tradition, nicht den Gonei- 
lienbeſchlüſſen oder der allgemeinen Lehre der Väter. Wäre eine Meinung 
einer folden Auctorität entgegen, fo könnte fie, da dann die ihr entgegenge- 
ſetzte unzweifelhaft gewiß wäre, natürlich nicht probabel ſeyn. 

2. Aus dem gleiben Grunde darf auch einer Meinung, die probabel 
ſeyn ſoll, nicht ein evidenter Bernunftgrund entgegenfteben ; endlich muß eine 
wabrbaft probable Meinımg 

3. auch pofitive Gründe für ſich baben und zwar folde, denen man 
vernünftiger Weife wirklich beipflichten Fann. 

Die fogenannte ſchwach probable Meinung (opinio tenuiter probabilis) 
kann deßhalb auch nicht wahrhaft probabel genannt werden und nach ihr zu 
handeln iſt einer päpftlichen Entfcheidung zufolge nicht erlaubt (die entgegen- 
geſetzte Behauptung ift vom Papſt Innocenz XI. cenfurirt worden). i 

Außerdem iſt dieſes Syſtem noch folgenden Beſchränkungen unterworfen 
worden. 

a. Der Probabilismus findet Feine Anwendung, wenn es fih um An— 
nahme der wahren Religion oder um folde Dinge bandelt, die zum Heile 
ſchlechthin notbwendig find. Die entgegengefegte Behauptung ift vom Papft 
Innocenz XI. condemnirt worden. 
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b. Defgleichen nicht, wenn es fih um bie Gültigfeit der heiligen Sa- 
eramente handelt. Die entgegengefegte Behauptung ift ebenfalls von dem 
ebengenannien Papfte verworfen worden, , 

e. Auch darf der Arzt beim Heilverfahren und der Richter bei feinen 
rihterlichen Entfcheidumgen vom Probabilismus Feinen Gebrauch machen; 
vielmehr find beide verpflichtet, die wahrfcheinlichere und ſichere Meinung ber 
minder wahrfcheinlicen und minder ficheren den Borzug zu geben ( Suarez, 
Basquez, Sandez u. A.). Was den Richter insbejondere betrifft, ift Die 
entgegengefegte Behauptung Cdaß er nämlich auch ber minder wabrjchein- 
lichen Meinung folgen dürfe ) ebenfalls von Dem mebrgedachten Papfte In— 
nocenz XI. verworfen worden. 

d. Endlid darf von dem Probabilisinus fein Gebrauch gemacht werden, 
wenn daraus für einen Dritten Gefahr und Nachtheil entſpringen (Liguori). 

Sieht man auf diefe Befchränfungen des Probabilismus bin, fo muß 
das Urtbeil über diejes Spftem, felbft wenn es vor dem Richterituble der 
Wiſſenſchaft micht beftehen follte, febr zur Milde bewegt werben. Jedenfalls 
aber ift es Lieblos und ungerecht, den Probabiliften irgend welche unreine 
Abfichten unterzufchieben,, von denen fie bei Aufftellung ihres Syſtems gelei- 
tet worden feyen. Ihre Abfichten waren durchaus rein und edel, nur Gutes 
wollten fie durch ihr Syſtem erzielen, geftügt auf den Grundfag bes beit. 
Chryſoſtomus: „ſey fireng gegen dich und mild gegen Andere; und in 
diefem Sinne hat man fie aud das Umgekehrte von den Phariſäern des 
Evangeliums genannt. Bekannt it, wie der Probabilismus den Janjeniften 
im Kampfe mit den Jefuiten als Waffe gedient hat, dieſe in den Augen der 
Welt moraliſch zu Grunde zu richten. Die Jefuiten galten nämlich als bie 
Urheber und vorzüglichften Vertreter diefes Spſtems: beides mit Unrecht. 
Der Probabilismus it Feineswegs aus dem Orden ber Jeſuiten bervorges 
gangen, fondern ein Dominicaner, Bartholomäus be Medina (Profeſſor der 
Theologie in Salamanca ) bat diefes Spftem in die theologiſchen Schulen 
eingeführt Cim Jahre 1572). Als die Jejuiten davon Gebraud zu machen 
anfingen war ed, wie Vasquez, der erfte Jeſuit, der ihm huldigte, ausdrück⸗ 
lich bezeugt, ſchon von allen Schulen adoptirt worden. Es hatten ſich ibm 
damals ſchon Bifhöfe, Doetoren der Sorbonne, der niederländiſchen und 
ſpaniſchen Univerfitäten, Dominicaner, Minoriten und Gelehrte anderer Dr: 
den ergeben und bei caſuiſtiſchen Entfcheidungen davon Gebrauch gemadıt. 
Auch verdient bemerkt zu werden, daß fich gerade unter den Jeſuiten Die 
erften und tüchtigften Bekämpfer des Probabilismus erhoben : Nebellus, Co- 
mitolus, Andreas Blankus unter dem Namen Candidus Philathetes, denen 
ſich noch viele andere anjchloffen: Thyrfus Gonzalez, Elizalde, Reginald, 
Bellarmin, Antoine u. A. 

In einer milderen Form tritt der Probabilismus beim heil. Liguori auf. 
Treffen, fagt er, zwei Meinuugen zufammen, von denen diejenige, welde 
dem Geſetze günftiger ift Cdie ſicherere) aud die probablere ift, jo iſt es 
nicht erlaubt, der entgegengefegten zu folgen, welde der Freiheit günftiger ift 
Cher minder fiheren , Da wir nämlich verpflichtet find, unſer Handeln, 
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ſoviel ald möglich, mit der Wahrheit in 1lebereinftimmung zu bringen, fo 
find wir auch, wofern ſich eine völlige Gewißheit nicht erreichen läßt, vers 
pflichter, derjenigen Meinung zu folgen, bie uns als der Wahrheit näber 
fteheud erfcheint, dieſes ift aber die probablere. ‚Sind aber zwei zufammen- 
treffende Meinungen, von denen die eine dem Gefene, bie andere der Frei— 
beit günftiger ift, gleich probabel, jo dürfen wir auch der letzteren folgen. 
Denn in diefem Falle beitebt ein begründeter Zweifel darüber, ob Das Ge— 
feg, das nach der erfteren Meinung beilig gehalten werden joll, wirklich 
eriftive oder ob es gehörig promulgirt fen; es ift mithin ein ungewiſſes Ge— 
feg ; ein ungewiffeg Gefeg aber kann feine gewiſſe Berpflichtung aufer- 
legen ; weßhalb man nicht unrecht handelt, wenn man von den beiden gleich 
probablen Meinungen diejenige zur Yeiter in feiner Handlung erwählt, welde 
der Areiheit günftiger it Cvgl. Theolog. Moral. lib. I. Tractat. I. de con- 
scient. mor. systema ). Diefe Form des Probabilismus, welche der beit. 
Liguori geltend gemacht, hat man zum Interfchiede von dem firengen und 
eigentlihen Probabilismus auch den Aequiprobabilismus genannt. 


Martin, 

Probſt, ſ. Propft. 

Brocedur (kirchliche). Die kirchliche Procedur oder das geiſtliche 
Verfahren in Strafſachen erhielt erſt durch Papſt Innocenz III. eine feſte 
Einrichtung. Schon früher hatte die amtliche Verfolgung der Vergehen eine 
beſtimmtere Form durch die Sendgerichte des Archidiakonus Cval. d. Art.) 
erhalten. Nach den Verordnungen Innocenz III. tonnte ein fünffaches Straf— 
verfahren ftatifinden, durch Aceufation, Inquiſition, Denunecias 
tion, Erception und wegen Notorietät. Das erfte und legte Straf— 
verfahren hatte fchon in älteren Zeiten beftanden. Gegen motorische, offen= 
fundige Vergeben bedurfte es einer fürmlichen Anklage nicht, der Biſchof 
abndte fie fraft feined Amtes: natürlich feste die Beſtrafung binreichenden 
Beweis und Geftändniß voraus, Förmlicher war das Verfahren wider die 
Kleriker, wo Accuſation ftattfand. Dabei wurde der accufatorifche Pro— 
ceß des römischen Rechts zum Mufter genommen, Die Jnquifition oder 
Die Unterfuchung von Amtswegen follte eintreten, wenn durch ein öffentliches 
glaubbaftes Gerücht ein Geiftlicher eines Vergebene bezüchtiget wurde und 
es gleihfam den Ankläger machte. Zur Ergänzung der amtlichen Unterſuch— 
ung fonnte der Richter nad) feinem Ermeffen den Reinigungseid ( purgatio 
canonica ) auferlegen. Die früber übliche Reinigung durch Ordalien fam 
nunmehr ganz ab. Fand eine glaubbafte Denunciation Statt, fo mußte 
eine amtliche Unterfuchung angeordnet werden. Erfolgte das Eingeftändniß, 
jo war die Strafe regelmäßig nur die Auferlegung einer Buße. — Durd) 
Erception endlich entftand das Verfahren dann, wenn Jemand, der ale 
Zeuge oder Anfläger auftreten wollte, oder ein Solcher, der die Ordination 
oder ein Kirchenamt nachſuchte, durch den Vorwurf eines begangenen Ber: 
gebens als unfähig zu feinem Vorbaben dargeitellt werben ſollte. Auch bier 
fonnte ein Reinigungseid auferlegt werden. In feinem Falle aber trat eine 
Strafe, fondern nur eine Ausſchließung von der Zeugenfchaft, yon der Ans 
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klage, von der Weihe oder dem Amte ein. — Wo die Kirche gegenwärtig 
noch eine Strafgerichtöbarfeit hat, muß fie fih nad den in dem Staate für 
das Strafverfahren beftehenden Gefesen und Gebräucen richten. Vgl. Bie— 
ner, Beitr. zur Gef. des Inquifitionsproceffed. Lpz. 1827. Hildenbrand, 
die Purgatio canonica und eivilis. Münd. 1841. Walter, Kirchenrecht. $. 200. 
Richter, Kirchenrecht. $. 211. = 
Proceſſionen (von processio, Vorangeben) find jene religiöfen Auf- 
und Umzüge, welche zur Berberrlihung Gottes und feiner Heiligen und zur 
Erflebung feiner Huld und Gnade veranftaltet werden. Es ift der innere 
Drang des gefunden religiöfen Lebens, welches felbft die Hallen des Tem: 
peld zu enge findend draußen im großen Gotteötempel, angeſichts der ganzen 
Welt lautes Zeugniß geben und fi offenbaren will, Dergleichen religiöfe 
Aufzüge find deßhalb aud fo altherkömmlich als naturgemäß, bei allen 
Bölfern faft vorfindlid, insbefondere fhon im A. B. (Zofua VI. 2 Kön. Vl. 
3 Kon. VI. Esdr. XII.), mo Priefter, Leviten, Krieger und Volk unter 
Mufif und Gefang, oft mit Tanz und Mienenfpiel dem Herrn zu Preis 
und Danf einberzog. Daß eine folhe an fid) einfache und natürliche Sitte 
auch in die Kirche des N. B. mitübergegangen, ift leicht erflärlich ; wäre 
auch nicht der feierliche Einzug des Herren in Jerufalem am Valnentage da= 
bin zu rechnen, fo bietet ung Die Gefchichte der erften Zeit binreichende Anz 
Deutungen. Der heil. Ambrofius befchreibt ſchon diefe Aufzüge „, Plalmen- 
fingender Ehriften” als althberfömmlic (ad solemnitatem Mach. ep. 29.). 
Selbſt unter dem äußern Drude der Verfolgung und in der Armutb der öf- 
fentliyen Verachtung fehlten fie nicht, wie wir weiter unten Beifviele an: 
führen werden. Als aber der äußere Drud weggefallen und die ariftliche 
Religion über das Heidentbum gefiegt hatte, da wurden Proceffionen 
Canfangs auch Stationes, vom Ausgange aus dem Sammelplate, Collectae, 
ebendaher, Rogationes, yon ben Bittgebeten, Litaniae — ſ. d. Art. Lita— 
nei — genannt) bäufiger und zugleich Firchlic geordnet. Schon zur Zeit 
Gonftantin des Großen und des Papſtes Spivefter I. wurden öffentliche 
Proceffionen vielfach gehalten CBaron. tom. V. annal. et annot. ad mart. 
Rom. sub 25. April). Der beit. Chrofoftomus erzählt (orat. contra lud. 
et theatr.), daß bei anbaltendem Negenwetter die ganze Stadt, wie ein 
Strom, zu der beiligen Stätte der Apoflel gewallt und fie um ihre Fürbitte 
angeflebt babe. Andere befchreiben die Ordnung und äußere Form dieſer 
Bittgänge; voran an der Spike des Zuges ſtets das Zeichen bes Kreuzes, 
darauf der Klerus, dann das Volk; Fahnen, Kerzenlichter, auch Scellen 
waren dabei üblih, Hymnen und Palmen mwechfelten im Geſange (CS. Ba- 
sil. ep. 207. S. Ambros. ep. 40. ad Theodor. ete.). Die Gebeine der bei- 
ligen Martprer wurden oft in folchen feierlichen Aufzügen getragen; jo holte 
man bie Gebeine des beil. Eyprian (von Gartbago) mit „ Wachsferzen und 
Fackeln“ — cum cereis et scolacibus — „mit großer Andacht und Sieges- 
freude” — cum voto et triumpho magno ( Vit. S. Cypriani ). Reliquien 
und Bilder, befonders das Bild der gnadenreichen Gottesmutter, wurden 
häufig mit umgetragen CVit. S. Theod., Baron. ad ann. 590 ete.). Be: 
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zeichnend ift unter andern die Erflärung der dritten Synode zu Braga (Jabr 
572), deren Zweck Herftellung firchliber Zucht und Ordnung war: „es fep 
ſtets als alte, feierlibe Sitte geachtet worden, daß an gewiſſen Feſttagen 
von den Yeviten Die beifige Lade der Reliquien auf den Schultern umber 
getragen worden. Wolle aber der Biſchof doc jelbft die heiligen Neliquien 
tragen, fo folle ev nicht, wie es fonft geicheben, von den Diafonen getragen 
oder gefabren werden, jondern vwielmebr zu Fuß fie tragen ꝛc.“ Bei öffents 
lichen Drangſalen wurden Proceffionen im Bußkleide, oft barfuß abgehalten, 
die Mönce und Kleriker vorauf, Dann die Männer und Krauen, endlich die 
geiſtlichen Schweftern und Kinder, Kerzen, Kreuze, auch Palmzweige tragend 
(Sozom. 1. VIII. ec. 8. Gregor. Turon. de glor. Mart. l. 1. c. 44. Soer. 
hist. eccles. I. VI. e. 8. ete.). Bei den Bittgängen pflegten Bittgebete, 
Litaneien, abgefungen zu werden, weßhalb auch, wie oben ſchon bemerkt, 
das Wort Litania oft die Proceffion überbaupt bezeichnete. Sie waren gefeß- 
lic) auf gewiffe Fefte anberaumt (St. Mareus, Chrifti Himmelfahrt, Charſam— 
ftag), oder bei allgemeinen Anliegen vom Biſchofe vorgefchrieben. 

Die fogenannte facramentalifche oder Frobnleihnamsprocef- 
fion (Tbeopboria, Seopopıa, Gottestracht genannt), welde gegenwär— 
tig kirchenvorſchriftsmäßig am Donnerftag nadı der Pfingftortav oder Domin. 
Trinitatis gebaften wird, ift im ihrer jegigen Form fpäreren Urfprungs ; 
wenigftens finden wir den Gebraud, Das allerheiligfte Saerament des Altars 
in feierlibem Aufzuge umherzutragen, vor der Entftebung dieſes Feſtes nicht 
vor (dreizehntes Zabrbundert — ſ. d. Art. Frohnleichnamsfeſt ). Dies 
felbe ift eine feierliche Kundgebung des Glaubens und der Verehrung des 
unter der Geftalt Des Brodes gegemwärtigen Heilandes, und kann durch den 
Biſchof (nad einem Deeret der 8. Congr. Rit. 8. Mart. 1749) «pro suo ar- 
bitrio et prudentia» auf einen der darauffolgenden Sonntage verlegt werden, 
was denn auch bäufig geichiebt. Wei dieſer Proceſſion entwidelt die Kirche 
ihren höchſten Glanz, um den Glauben an die wirkliche Gegenwart Jeſu Chriftt 
im beifigen Altarsfacrament, als dem Mittelpunkt und Kerne des katholiſch- 
kirchlichen Lebens, öffentlich Jengniß zu geben und die feierlichfte Huldigung 
barzubringen. Deßhalb follen au bei der facramentalifdhen Proceſ— 
fion Reliquien und Bilder der Heiligen nicht mitgerragen werden, um Die 
Aufmerkſamkeit nicht vom böchften Gute abzuzieben. Wir wollen, um ein 
Bild dieſes Prachtzuges zu geben, unter andern auf die Rrobnleihnamspro- 
eeffion, wie fie in Cöhn gehalten wird, Eurz binweifen. Nach VBoranzug 
der Schulen, Bruderfhaften und Vereinen mit ihren Standarten und Fah— 
nen folgen die neunzebn Pfarreien der Stade in einzelnen Abtbeilungen 
(jede Pfarrei repräfentire durch den Pfarrflerus [den Pfarrer im Pluvial, 
die zwei Vicare in Dalmatifen], den KXirdbenvorftand mit Kerzen und 
das Pfarrkreuz zwiſchen zwei Tragleuchtern ), Darauf Das Seminar, das 
Domeapitel, dann der Erzbifchof vor oder unter dem Baldachin mit dem 
beiligen Sacramente, binter welchem der VBorftand und die Bürger der Stadt 
mit Wachsferzen und endlich eine Männerbruderfchaft den faft endloſen Auf 
zug ſchließen. Mehrere Muſik- und Gefangchöre fingen, in gebörig entfern= 
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ten Zwifchenräumen und abwechfelnd, mit Hpmnen und Palmen Das Lob 
des Herrn. Auf vier P lägen der Stadt wird an eigens erbauten Altären, 
viermal nach den vier Meltgegenden bin der Segen gegeben, Letzteres ift- 
nur in Deutfehland Sitte, während in Nom und in andern Fatbofifchen Ländern 
die Proceffion obne diefe Unterbrechung ſich fortbewegt. Der Eindrud einer 
folhen großartigen Glaubensäußerung ift ein gewaltiger; ale notbwendige 
Entfaltung des innern Lebens wird diefelbe im katholiſchen Cultus ihre Stelle 
bebaupten und mit dem Dogma von der Gegenwart Chriſti im Altarsſaera— 
mente, allen Anfeindungen des Un- und Jrrglaubens zum Troße, ſich balten. 
Proceſſionen anzuordnen ift Sache des Biſchofs; find Diefelben megen 
Öffentlicher Angelegenbeiten ausgefchrieben, fo müſſen alle dazu geladenen 
Geiftlihen, aud die Ordensgeiftlihen, Theil nebmen C Cone. Trid. sess. 
XXV. de regular. ep. 13.)., Wird das heilige Sarrament oder aud eine 
Partifel des Kreuzes bei der Proceffion getragen, fo müflen alle Geiftliden 
ohne Kopfbedeckung, wenigftens obne Biret, einbergehen ; bei andern Pro: 
cejftonen dürfen Die, welche feine Reliquien oder Bilder tragen, das Biret 
aufhalten. Man f. Luc. Ferrar. bibl. s. v. process. — befenders 14—36. 
Ueber Proceffionen, die nah fernen Orten pilgern, ſ. den Art. Walt: 
fabrten. Baudri. 
Proclamation (Aufgebot der Brantleute, Bannum nuptiale). Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß die neuere Formalitit des Aufgebots der 
Brautleute aus den jogenannten Professionibus matrimonii in ecelesia in 
der Altern Zeit entftanden ift. Schon im zweiten Jahrhunderte war die Ge— 
wohnbeit in der Kirche aufgefommen, daß Perſonen, die ſich heiratben woll— 
ten, ihren Entichluß dem Biſchof und durch diefen der ganzen Gemeinde 
mittbeilten. Diefes nannte man matrimonium profiteri in ecclesia: ohne 
diefe öffentliche Erklärung wurde die Verbindung, die an und für fich eine 
rechtmäßige Ehe ſeyn fonnte, nicht für eme kirchliche angeſehen, weil cs an 
dem Erforderniß fehlte, wornach man fie von dem Conenbinat unterfcheiden 
fonnte (Ignat. ad Polye. c. 5. Tertullian. de pud. c. 4.). Die Profeſſio— 
nen wurden allmälig wahre Sponſalien oder feierliche und güftige Beſtätig— 
ungen des Eheverſprechens und gingen dann allmälig in förmliche kirchliche 
Aufgebote über, nachdem von Seiten der Geijtlichfeit die Verlobten in Betreff 
des Glaubens und des driftlichen Lebenswandels geprüft worden waren, 
Das öffentliche Aufgebot hielt man auch fchon in Bezug auf die Erforichung 
verbotener Berwandtichaftsgrade für nothwendig. Auch follten auf diefem 
Wege eiwaige Ebebinderniffe zeitig entdeckt und die formlofen Ehen befeitigt 
werden. Die öffentlichen Aufgebote der Brautleute in der Kirche, welde 
Ihon im neunten Jahrhunderte in Frankreich ftattgefunden batten, wurden 
durch Papſt Inmocenz II. auf dem vierten Lateran-Coneilium 1215 zu einem 
allgemeinen Kirchengefeg gemacht, und dabei die nähere Beſtimmung gegeben, 
dab das Aufgebot ein dDreimaliges feyn follte. Ob das Aufgebot aber 
vor dem Berföbniß oder nach demfelben vor der Trauung ftattzufinden habe, 
darüber war feine ganz beftimmte Anordnung getroffen. Das Coneilium 
Tridentinum (Sess. XXIV. c. 1. de ref. matr. ) erneuerte das Gebot ber 
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Proclamation. Das Aufgebot foll von dem Pfarrer der Brautleute an drei 
auf einander folgenden Feſt- oder Sommtagen vor verfammelter Kirchenge- 
meinde Cin der Negel während des Gotteödienftes nad der Predigt) ge— 
fcheben. Wenn die Berlobten verſchiedenen Pfarreien angebören, fo muß 
das Aufgebot in beiden ftattfinden. Die Unterlaffung der Proclamation macht 
die Ehe nicht ungültig, daher kann der Biſchof aud davon dispenfiren : aber 
der copulirende Pfarrer und die Brautlente verfallen in Strafe, wenn obne 
Dispenfation die Proclamation unterlaffen wird. Zwed des Aufgebors ift, 
daß dritte Perfonen aufgefordert werden, ihre etiwaigen Einſprüche geltend 
zu machen. Durch Verſäumniß der Einfprache gebt ibr Recht Dazu verloren. 
— Die Proteftanten baben die Proclamation beibebaften und die Beftim- 
mungen darüber in ihren Kirchenordnungen aufgenommen. Der Yandesperr 
als summus episcopus fonnte früher nur von dem Aufgebot Dispenfiren : 
jest werden bie Dispenfationen gewöhnlich von den Gonftitorien ertbeilt. 
Bei der Dispenfation von dem Aufgebot muß aber, wie bei den Ktatbolifen 
dieſes auch der Fall ift, von den Brautleuten der Yedigfeits-Eid ( juramen- 
tum integritatis s. de statu libero ) geleijtet werden, Ueber das Näbere in 
Betreff der einzelnen Landesgefege vgl, A. Müller, Ver. d. Kirchenrechts Bd. 
1. unt. d. W. Aufgebot. = 

Procoſſus Cheil.), ſ. Martvrer. 

Procurations-Geld, ſ. Abgaben (klerikal. ). 

Procurator, ſ. Defenſor. 

Prodatarius, ſ. Dataria Romana. 

Prodicus, ſ. Gnoſtiker. 

Profeſt (proſessus) heißt der, welcher nad) erſtandenem Noviciat Das 
Ordensgelübde abgelegt hat: über die Profeſſen bei den Jeſuiten, ſ. Jeſui— 
tenorden (III, 419.). 

Professio fidei Tridentinae, ſ. Bekenntnißſchriften 
(fatb.) und Glaubenseid. 

Professio matrimonii, f. Broclamation. 

Professio religiosa, j. Ordensgelübpe, 

Prolegation, f. Kirchenſtaat. 

Propaganda nennt man überhaupt jede Anſtalt zur Verbreitung 
einer Lehre (ad propagandum), ſelbſt in neuerer Zeit ſehr oft jene politiſche 
oder revolutionäre Partei, welche von Paris aus ihre Emiſſäre in alle 
Länder entſandte, mit dieſem Namen bezeichnet wurde. Im Allgemeinen 
verſteht man jedoch unter Propaganda vorzugsweiſe eine Anftalt zur Ver— 
breitung des Glaubens unter nihtehriftlichen Völfern. Die Hauptanſtalt für 
Slaubensverbreitung und Miſſionen befindet fi im Mittelpunete der Chris 
ftienheit, in Nom, wo unter dem Namen congregatio de propaganda fide 
‚GC. d. Art. Congregationen) ein aus Garbinälen und andern böbern Geiftlichen 
gebildetes Collegium beftebt, welches die Angelegenheiten der Fatbolifchen 
Slaubensverbreitung zu ordnen und zu leiten bat. Es Liegt zunächft in der 
boben Stellung und im erhabenen Berufe des heiligen Vaters, des Nach— 
folgers des beiligen Petrus, dem die Schlüffelgewalt verlieben und die Weide 
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über Lämmer und Schafe übertragen ift, daß cr als folder das weltum— 
faffende Werf der Glaubensverbreitung überwacht und alle Völker zum Ein- 
tritt in die Kirche einladet. Durddrungen von diefem Berufe bildete der 
Papft Gregor XV., ausgezeichnet durch heiligen und erfeuchteten Eifer, ein 
eigenes Collegium von Gardinälen (22. Juni 1622) unter dem bezeichneten 
Namen, um Die Angelegenheiten der auswärtigen Miffionen im  befondere 
Obhut zu nehmen und in Nom zu concentriven. Monatlich ſollten dieſe 
fih einmal beim Papſte und zweimal im Haufe des Aelteften zur Berathung 
verlammeln. Auffer einigen Heinern Zuwendungen wies cr auch Die 500 
Duraten, welde bei dem Tode eines Kardinals in die päpftliche Kaffe fie 
Ben, der neuen Anſtalt zu, konnte jedoch, da er ſchon in dem darauffolgen— 
den Jahre ftarb, nicht viel weiteres für fie thun. Sein Nachfolger Urban 
VII. vermehrte die Einfünfte und gründete das Seminarium de propaganda 
fide, welches junge Leute aus allen Nationen aufnebmen und für die Mil 
fion ausbilden fol. Daſſelbe ift gegenwärtig fo angewachſen, Daß es über 
bundere Alumnen ernährt und bildet, und nebenber noch eine ähnliche An- 
ftalt für Ghinefen in Neapel — wegen der günftigen Lage — unterhält. 
Der eigentliche Stifter Diefes Seminars ift ein Hausprälat Urban VIII., in 
Spanien geboren, Jon. Vives. Die darin aufgenommenen Zöglinge ver— 
pflichten fi zum Dienfte unter den beidnifchen Bölfern und werden auch auf 
dieſen Dienft geweibt. Alle annoch in der katholiſchen Kirche beftebenden 
Niten (außer dem lateiniſchen Ritus noch der armenifche, griechifch melchi⸗ 
tiſche, ſyriſche, koptiſche, marenitifhe und chaldäiſche Ritus) find dort in 
der Regel durd Zöglinge aus den betreffenden Kirchenprevinzen vertreten 
und liefern alljährlih an dem beiligen Epipbaniefefte -- 6. Januar — ein 
großartiges Schaufpiel, das Spradenfeft, indem die Zöglinge der Pros 
paganda in den Hauptipraden der Erde öffentliche Vorträge balten. 
Gegenwärtig beftebt die congregatio de propaganda fide aus dem 
VBorftande (Kardinal Franfoni als VBorfigender und Kardinal Amat als 
Sefonom mit einem Secretär und einem apoftolifhen Brotonotar ) und aus 
vierundzwanzig Kardinälen als Mitgliedern, zu denen unter andern der 
Kardinal von Mecheln (Sterkx), der Kardinal. de Bonald ( Erzbiſchof von 
von ) und der Kardinal Schwarzenberg (Erzbiſchof von Prag) gehören ; 
ferner aus einer noch größern Zabl von Räthen (Gonfultoren), welche zum 
Teil geiftlihen Drden (unter andern der Jeſuit Perrone), zum Theil dem 
höhern Klerus angehören. Baudri, 
Prophet. Prophetenamt, ſ. Erlöjung und Provbetentbum. 
Propheten (Schriften der ). Sämmtlihe Propheten des A. T., 
welche der Nachwelt Schriften hinterlaffen haben, theilt man nach dem Um— 
* dieſer Schriften in die größeren und in die kleineren Propheten 
— erſteren werden gerechnet: Jeſaias, Jeremias, Ezechiel, 
Pe den Fleineren gehören folgende zwölf: Hofeas, Joel, 
nias, Dag ah Jonas, Michäas, Nabum, Habafuf, Sopho— 
Indem rg Zacharias, Malachias. 
ſie in der eben angegebenen Ordnung einzeln durchgehen, 
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heben wir bei der Beſchraͤnktheit des Raumes von jedem nur das Wichtigſte 
aus. 

Jeſaias war der Sohn des Amos und wahrjcheinlich königlicher Ab- 
funft. Im Todesjahre des Königs Ozias erhielt er den Beruf zum Pro- 
phetenamte (vgl. 8. VI.), das er unter den Königen Joham, Ahas und 
Hiskias verwaltet bat CR. I, 1.): daß er auch ben König Hisfiad nod) 
überlebt habe, läßt fih aus 2 Ehron. XXXII, 32. folgern, wo mitgetheilt wird, 
daß der Propber das Leben diefed Königs befehrieben babe. Eben darauf 
führt auch die Leberlieferung, daß er unter dem Könige Manaffe des Mar- 
tertodes geitorben fei. Jedenfalls it er wenigſtens fiebenundvierzig Jahre 
bindurh von 759-713 v. Eh. öffentlich thätig geweien. 

Er war Zeitgenoffe des Hoſeas und des Michäas. Bon jeinen fonftigen 
Lebensumftänden willen wir wenig. Wahrſcheinlich hatte er in Jerufalem 
feinen bejtindigen Wohnfig, von wo er wie von einer Warte mit klarem 
Blick auf die Weltereigniffe herabichaute, deren Sinn und Zufammenbang 
er in feinen Weiffagungen der Mit: und Nachwelt gedeutet bat. Der große 
Gedanke, den er in feinen Weiffagungen als Thema durchführt, ift der, daß 
es ohne Rückkehr zu Gott Fein Heil und feine Rettung gibt. 

Immer hält ev dem Bolfe in ftarfen Ausdrüden feine Untreue vor und 
droht ihm die göttlihen Strafgeridte an; aber immer miſchen ſich unter die 
firengen Drohungen aud wieder tröftende Verheißungen. Das ganze Bud 
feiner Weiffagungen zerfällt in feiner gegenwärtigen Geftalt in zwei Haupts 
tbeile. Der erfte Cvon K. I—XXXIX. ) enthält verfchiedene Weiffagungen 
gegen Juda, Afrael und verfchiedene auswärtige Völker mit eingeftreuten ges 
ſchichtlichen Nachrichten und Verbeißungen. Der zweite Theil von 8. XL. 
bis zum Schluß ift wahrfcheinlih erſt unter dem Könige Manaffe abgefaßt 
(die Klagen beffelben über grobe Abgötterei, Kinderopfer, böfe Herrſcher 
paſſen auf feine Zeit beffer als auf die Negierungszeit des Könige Manaffe) 
und handelt hauptfächlich von der Zeritörung des mediſch-babyloniſchen Reis 
des, von dem Eude der babyloniichen Gefangenfchaft, von den ſchöneren 
nachexiliſchen Zeiten und ber berrlichen Zufunft des meſſianiſchen Reiches. 
Mit den Weiffagungen der legteren Art it das ganze Buch gleihjam durch 
woben und es verbreiten biejelben über die Gebeimniffe des N. DB. ein fo 
helles Licht, daß man mit dem beif. Hieronymus den Jeſaias nicht ſowohl 
einen Propheten als einen Evangeliften nennen kann. Seine merhwürdige 
ften meſſianiſchen Weiffagungen betreffen die Geburt des Meſſias von einer 
Jungfrau CVII, 14.); feine Abftammung von David CXL, 1—6.);5 feine 
Gottheit (IX, 2—7.); feinen Vorläufer CXL, 1—6.); fein Lehramt (LXI, 
1—3.); feine Wunder CXXXV, 4. ); fein ftellvertretendes Leiden und 
Sterben (LIN, 1—10.); der Verbreitung feiner Religion unter den Heiden 
(LX, 1—6.). 

Jeſaias gab feine Weiffagungen wahrſcheinlich felbft einzeln heraus; 
obgleich fie erit nach feinem Tode in diejenige Ordnung gebracht wurden, in 
der fie und jegt vorliegen. 

Die Aechtheit des zweiten Theils feines Buches (Rap. XL-LX. ) iſt 
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in neuern Zeiten mehrfach in Anſpruch genommen worden, jedoch nur aus 
dogmatiſchen Gründen. Er enthält Prophezeiungen über das Exil, den 
Sturz Babylons, Moabs u. dgl., deren Erfüllung man nicht läugnen kann; 
da man aber die Möglichkeit wirklicher Weiffagungen Täugnet, ſah man fi 
genötbigt, diefe Weiffagungen in eine fpätere Zeit zu verfegen, nachdem die 
Ereigniffe, die fie vorberfagen, bereits eingetreten. 

Jeremias war der Sohn eines Priefters Helkias, vielleicht der Hohe— 
priefter dDiefes Namend, welcher unter dem Könige Joſias Das Geferbud 
wieder auffand. Gr warb geboren zu Anathoth, einer Prieiterftadt nabe bei 
Serufalem. Im dreizebnten Jahre des gottesfürdhtigen Könige Joſias er: 
bielt er, noch ein Jüngling, den Ruf zum Propbetenamte, das er unter den 
Königen Joftas, Joachaz, Joakim, Jechonias und Sedekias über zweiumdvierzig _ 
Jahre verwaltet bat. Die Propheten nannten ihre Propbezeiungen in ber 
Regel eine Laft (Maſſah); für Jeremias waren fie diefes mehr als für ir 
gend einen Andern. Er lebte in jener unbeilvolfen Zeit, wo Alles aus fei- 
nen Fugen gewichen war; einem verfehrten und balsftarrigen Volke follte ex 
die Wahrheit verfünden, er follte ratben und warnen, und wo Alles dieß 
nichts half, Die nahenden göttlichen Strafgerichte ausſprechen. Dafür trafen 
ihn denn Spott, Haß, Nacftellung und Einferferung. Seine drohenden 
Weiffagungen gingen endlih in Erfüllung; Serufalem ward zerftört, ber 
Tempel verwüftet, der größte Theil der Einwohner in die Gefangenfchaft 
abgeführt. Nur ein Feiner Theil ward im Lande zurüdgelaflen, welchem 
Godolias in bürgerlichen, Jeremias in geiftlihen Dingen vorſtand; denn 
ber Prophet wollte lieber zwifchen den rauchenden Trümmern der Stadt und 
des Tempels wohnen, als den glänzenden Verſprechungen der Ehaldäer fol: 
gen. Erft nachdem der ebengenannte chaldäiſche Stattbalter ermordet und bie 
übrigen Juden, freilich wider den Rath des Propbeten, aus Furcht fih nad 
Aegypten geflüchtet hatten, verließ auch Jeremias fein Vaterland, um feinen 
unglücklichen Mitbürgern in Aegypten Ratb und Beiftand zu leiſten, bie er 
fein fehmerzenreiches Leben endete (nach einer alten Weberlieferung ift er bier 
von den Juden felbft zu Tode gefteinigt worden). Wehmütbige Klagen über 
den Berfall der Neligion, dringende Ermahnungen zur Umkehr, Anfündiguns 
gen der göttlichen Strafgerichte machen den Hauptinhalt feines Buches aus. 
Doch ſchimmern durch Diefes düftere Gemälde ſchwerer Strafandrobungen 
doch bier ımd da auch erbeiternde Strablen der Hoffnung dur. Unter Ans 
derm fagt er voraus, daß die Juden nach fiebenzigiähriger Gefangenfchaft 
wieder in ihr Vaterland zurückkehren und fchönere Zeiten erleben würden, 
Unter den meffianifchen Weiffagungen dieſes Propheten zeichnet fich beſon ders 
Diejenige aus, wodurd er die Stiftung eines neuen Bundes verbeift CXXXI, 
31—35.). Nah Kap. XXXVI, 2 ff. erbielt der Prophet im vierten Res 
grerungsjahre des Königs Jojakim von Gott den Befehl, feine feit dem 
breizehnten Jahre des Joſias verfündigten Weilfagungen zu ſammeln; Diele 
Sammlung, bie ber Prophet dem Auftrage Gottes gemäß veranftaltete, Tieß 
der König Jojakim verbrennen, doch bewerfftelligte er bierauf eine neue 
Sammlung (8, 32,). Aber auch diefe fheint nicht. in der Ordnung auf 
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uns gefommen zu fein, in ber er fie felbft veranftaltet bat, vielmehr ſcheint 
die gegenwärtige Ordnung, die in Abficht auf die Zeitfolge, in der die Weif- 
fagungen ertbeilt worden find, ungenau ift Cverfchiedene Weiffagungen, die erft 
unter dem Könige Zedekias eriheilt wurden, fleben vor dem Kap. XXXVL), 
von einer fpäteren Hand herzurühren. 

Als eine Art von Ergänzung ber Prophezeiungen bes Jeremias find 

feine Klagelieder (threni oder lamentationes Jeremiae) zu betrachten. Er 
beweint darin die verwüftete Stadt, den niedergebrannten Tempel, die durch's 
Schwerdt gefallenen Einwohner, die Leiden des ganzen Volkes. 
In den älteſten Berzeichniffen der heil. Schriften ward unter dem Na— 
men des Jeremias auch das Buch Baruch einbegriffen, indem ein Theil 
biefes Buches von Jeremias verfaßt worden ifl, während der andere Theil 
defielben vom Propheten Baruch herrührt, deffen Namen es führt. Derfelbe 
war der Sohn des Neriad und der Schüler und Gefährte des Jeremias, 
beffen Weiffagungen er niederfchrieb, und an deſſen Schidfalen er Theil nahm. 
Das Buch Barud hatte die Beftimmung, ein Lehr- und Troftbuch für bie 
Zeit des Erils zu fein. Es war urfpränglih bebräifh oder aramäiſch ge— 
fchrieben. 

Ezechiel. Derfelbe war der Sohn Buſi's, aus dem Haufe Aarons und 
er befand ſich unter den Juden, die mit dem Könige Jechonias in’s babylo- 
nifche Eril weggeführt wurden. Im fünften Jahre nach feiner Wegführmg, 
als er am Fluffe Chaboras weilte, ward er vom Geifte Gottes erfüllt und 
in fein prophetiſches Amt eingeweiht (Kap. 1.). Ein jüngerer Zeitgenoſſe 
= Jeremias verkuͤndigte er, wie dieſer, die nahe Zerſtörung Jeruſalems und 

des ganzen Volkes Wegführung. Er erhebt ſeine Stimme „wie eine Po— 
ſaune, um die füßen Träume und klugen Entwürfe derjenigen zu zerſchmet⸗ 
tern, die Rettung noch immer anderswoher, ald vom Herrn erwarten.” Den 
Grundton aller feiner Propbezeiungen bildet deßhalb das Wort Buße und 
Belehrung. Wird der Gottlofe über alfe feine Sünden Buße thun, fo wird 
Gott feiner Miffethaten vergeffen und ihm wieder gnädig fein. Unter der 
Borausfegung, daß eine ſolche Rückkehr zu Gott wirklich eintreten werde, 
mifcht er dem traurigen Inhalte feiner Weiffagungen auch mandes Tröftliche 
bei, fo die Verheißung der Rüdfehr aus der Gefangenfhaft und der Anfunft 
bes Reiches Chrifti, ald eines Reiches der Liebe und Gnade. Ausgezeichnet 
ift Die Sprache dieſes Propheten durch einen großen Reihthum von Bildern, 
unter denen bie göttlichen Offenbarungen ſich ihm bdarftellten. Wegen der 
Erhabenheit derfelben nennt ihn der heil. Hieronymus ein Meer des göttlichen 
Wortes und ein Labyrinth ber Geheimniffe Gottes. | 

Einer alten Ueberlieferung zufolge ift Ezechiel von feinen ——— 
wegen einer ihnen widerlichen Weiſſagung ermordet morden. 

Daniel. Er ſtammte aus königlichem Geſchlechte. Unter ber — 
rung des Könige Joakim warb er mit andern vornehmen Jünglingen nad) 
Babylon an den Hof Nabuhobonofors geführt und Bier unter dem Namen 
Baltaffar zu den Dienften des Könige erzogen. Schon in früher Jugend in 
ber Gefhichte der tugendhaften Sufanna Iegte er Proben einer ungewöhn⸗ 
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lichen Einſicht und Weisheit ab. Durch bie Gabe ber Traumdeutung ge 
Yangte er beim Könige Nabuchodonofor zu Anfehen, und er warb von ihm 
zur Würde eined Archimagus, eines Obervorſtehers ber Weifen von Baby: 
Yon, erhoben. Nach der Eroberung Babylons durch die Perfer warb er von 
der neuen Dynaftie noch weit mehr geehrt, und Darius Hyftafpis vertrauie 
ihm eines ber bebeutendften Staatsämter. an (K. 6. B. 1.), Doc bauerte 
es nicht Lange, fo mußte er die Feuerprobe ber Leiden beſtehen. Wegen feis 
ner Verehrung des wahren Gottes, die durch ein Fönigliches Gefeg unterfagt 
worden, warb er in eine Löwengrube geworfen, in ber er jedoch wunderbar 
erhalten wurde. Daſſelbe Schickſal traf ihn fpäter noch einmal, nachdem er 
den Trug des babylonifhen Gögendienftes aufgededt hatte; und als er aber 
au bier wieder wunderbar errettet worden, warb er in Freiheit gefeßt. 
Ueber die fpäteren Schidfale feines Lebens ift ung nichts Näheres aufbes 
wahrt worben. 

Das Bud feiner Weiffagungen läßt fid in drei Theile zerlegen: 

Der erfte Theil Kap. I—VM. ift meift geſchichtlichen Inhalts, und führt 
und verfchiedene Begebenheiten aus der Regierungszeit Nabuhodonpfors und 
Baltaſſars vor (die Treue Danield gegen das göttliche Gefeg und feine 
Weisheit; Traum bed Könige und deſſen Deutung durch Daniel, die brei 
Männer im Feuerofen und ihre Lobpreifungen Gottes, Nabuhodonofors Bes 
fehle zu Gunften der Juden; abermaliger Traum des Könige und aberma— 
lige Deutung beffelben durch Daniel, Aufenthalt des Königs unter ben Thie— 
zen und Wiedereinfegung deffelben; die wunderbare Schrift, die der König 
Baltaffar beim Gaftmahle an der Wand erblidt, und deren Erflärung durch 
Daniel; bie Zerftörung Babylons; Daniel in ber Löwengrube und feine 
wunderbare Erhaltung). 

Im zweiten Theile 8. VII—XU. find die Gefichte befchrieben, bie bem 
Propheten über die nahe und ferne Zufunft, über die Aufeinanderfolge und 
die Schidfale der Weltreihe und den Meſſias (vgl. befonbers IX, 24 fi.) 
zu Theil geworden waren. j 

Der dritte Theil 8. XIIE—XIV. liefert zwei gefchichtliche Bruchſtüde, 
die Gefchichte der Sufanna, und die Erzählung von Bel und dem Draden 
au Babylon. 

Die beiden erften Theile find theils in hebräifcher, theils in chaldaäiſcher 
Sprache abgefaßt; dig beiden Iegten Kapitel find nur in ber griechiſchen 
Ueberfegung auf ung gekommen. Ueber bie Kanonicität dieſer Stücke vgl. 
Haneberg's Einl. in's a. T. $. 50. und 51. 

Hofeas (Dfe), der Sohn Beeri's, nah der Tradition aus dem 
Stamme Iſſachar (Hieronymus nennt feine Baterftabt Bethſemes) weiſſagte 
nad der Ueberfchrift feines Buches unter den davidiſchen Königen Ufias, Jo— 
tham, Ahas und Ezechias, und unter bem israelitifchen Könige Jeroboam II. 
(gegen das Ende der Regierungszeit des Jeroboam begann er feine Wirl- 
famfeit und am Anfange der Regierungszeit des Ezechias endete er fie). Die 
damalige Tage des Reiches Iſraels, auf das feine Wirkfgmkeit hauptſaͤchlich 
ſich erſtredte, war nach allen Seiten höchſt beffagenswertb, Wie dieſes Rei, 
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auf menschliche Willfür gebaut, gleih von feinem erften Entftehen an ben 
Keim des Verderbens in ſich trug, fo entwidelte ſich diefer Keim im Laufe 
der Zeit immer mehr und mehr. Eine Dynaftie folgte in rafhem Wechfel 
auf die andere; Königsmord folgte auf Königsmord; in ben dadurch herbei= 
geführten blutigen Kämpfen verwilderte das Volf; und die Kraft nach aufen 
ward gebrochen. Diefen beffagenswertben Zuſtand fehen wir in den Weiffa- 
gungen des Propheten genau abgebildet: meiftend rügen fie die Gräuel bed 
Götzendienſtes und der Sittenlofigfeit der Bewohner des Reiches Iſrael und 
verfünden die göttlichen Strafgerichte, die deßhalb über fie verhängt werden 
follen. Dod ſchimmern bier und da durch den trüben Flor der Strafan- 
drohungen auch die Verheißungen einer glüdlichern Zukunft durch. 

Zu den Zeiten des Hofead war auch im Reiche Juda das Verderben 
groß, und oft richtet er auch an diefes feine warnende und drohende Pro— 
phetenftimme. 

Joel; er nennt fich felbit den Sohn Phatuels, eines und unbekannten 
Mannes; nad der Tradition war er gebürtig aus Bethramtha, jenfeits des 
Jordans, im Stamme Gab oder Ruben gelegen, und er war fomit ein Un— 
tertban des Reiches Yfrael; gleichwohl richtet er feine Weiffagungen an das 
Reich Juda, indem er Jerufalem, Sion oft geradezu anredet und auf ben 
levitiſchen Briefterdienft im Tempel zu Serufalem Bezug nimmt. 

Seine Wirffamfeit fällt wahrfcheinlih in die Mitte des achten Jahr— 
hunderts v. Ch. Sein Buch beginnt mit einer fehr ergreifenden Schilderung 
des Strafgerichtes, welches Gott durch bie auswärtigen Feinde (zunächſt 
ſcheint ihm die Invaſion der Affyrier vorzufhweben) über fein abtrünniges 
Bolf bringen werde. Diefe Feinde ftellen jih dem Propheten in der innern 
Anſchauung als ein alles verheerender Heufchredenfhwarm dar. Mit ber 
Strafandrohung verbindet er die eindringlichften Ermahnungen zur Buße. - 

Hierauf lenkt der Prophet auf Erfreuliches ein, er verkündet die Seg— 
nungen ber mefftanifchen Zeit, beſonders die Ausgießung des heil. Geifteg, 
eine Berheißung, die ber Apoftel Petrus im Munde Ks Pringfifeftes erfüllt 
fiebt. 

Amos; er war Hirt, gebürtig aus Thekoa, welches füblih von Beth— 
Iebem lag. Seine prophetifhe Wirkfamfeit begann er im vierzehnten Regie 
rungsiahre des Jerobbam. Dbgleih aus dem Reiche Juda ftammend, rich—⸗ 
tete er feine Weiffagungen doch größtentheild gegen das damals fo tief ge- 
ſunkene Reich Iſrael, dem er die nahenden göttlichen Strafgerichte anfagt. 
Dadurch aber zog er fih den Haß der Vornehmen zu; er ward durch den 
Götzendiener Amaziad des Landes verwiefen; und foll, auf Beranlaffung eben 
deffelben Gögenpriefters tödtlich mißhandelt, des Martyrertodes geftorben fen, 
weshalb ihn die Kirche auch in die Zahl ihrer Martyrer geſetzt bat, 

Gegen Ende feines Buches, deſſen ganzer Charakter fehr ernft und dro— 
bend ift, wirft er noch einen Blick in die Tage bed neuen Bundes, indem 
er den Wiederaufbau der Hütte Davids verheißt (IX, 11 ff.). 

Abdias (Dbadiah). Ueber feine Lebensumftände ift ung nichts Nähes 
res befannt. Seine Weiffagumgen, die mur ein einziges Kapitel ausmachen, 
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find gerichtet gegen bie Ebomiter, die fich bei der Zerftörung Jerufalems durch 
die Chaldäer fchadenfrob, übermütbig und graufam gezeigt. Dafür verfünder 
er ihnen die göttlichen Strafgerichte, und brobt ihnen namentlich mit einer 
einftigen Unterwerfung durch das jüdifhe Volk, eine Drohung, die zur Zeit 
ber Hasmonder fi buchftäblih erfüllt bat. 

Jonas, der Sohn Amathis aus Geth-Opher im Stamme Zabu— 
fon, lebte früher, als alle Propheten, die uns Schriften binterlaffen baben, 
denn nach IV Kön. (I Kön.) XIV, 25. weiſſagte er, daß bie alten Grenzen 
des Reiches Iſrael von Emath bis an's todte Meer wieder hergeſtellt wer—⸗ 
den würden. Dieſes traf unter der Regierung Jeroboam's II. (823) ein, in 
deffen Iegtem Regierungsjabre ber Prophet Hoſeas erſt zu weiffagen begann. 

Während die Sendung ber übrigen Propheten an die beiden Reihe Juda 
und Iſrael gerichtet war, erhielt Jonas eine göttliche Sendung nad Ninive. 
Diefe ungeheure Stadt, um wenige Jahre jünger als Babylon, war feit 
lange Sig der mächtigen Könige von Affyrien, deren Herrichaft fih auf einen 
großen Theil Aftens erſtreckte. Durch ihre Verſunkenheit in Sünde und Laſter 
war fie für das Gericht Gottes veif geworben, doch ward ihr noh Raum 
zur Buße verftattet, und um Buße zu predigen wurde Jonas eben dabin ges 
fendet. Die Gefhichte diefer Sendung, bie anfängliche Weigerung des Pro- 
pheten, dem Befehle des Herrn Folge zu leiften, die Strafe, bie ihn deßhalb 
trifft, feine wunderbare Erhaltung im Bauche eines Fifches, der erneuerte Bes 
fehl Gottes und deſſen Ausführung, und endlich die Belehrung ber Stadt 
Ninive auf die Bußpredigt des Jonas machen den Inhalt diefes Buches aus. 
Die Pointe des ganzen Buches liegt darin, - daf Gott felbft zu verkommenen 
Heiden einen Propheten fendet, um ihnen Buße zu predigen, daß fie ſich auf 
feine Predigt befehrt und daß Gott fid ihnen gnädig erweif't; woburd bas 
‚ folge Vertrauen Jfraeld auf das Privifegium feiner Auserwählung thatſäch⸗ 
lich widerlegt war. In diefem Sinne kann dieſes Buch zugleich ald eine in- 
divefte Strafpredigt gegen Iſrael ſelbſt betrachtet werden. Daß bie Geſchichte 
des Buches nicht etwa nur fuͤr eine Parabel, ſondern für eine wahre Ge⸗ 
ſchichte anzuſehen iſt, ergibt ſich aus Tobias XIV, 6. und aus Matth. XI, 
394. Die Iegtere Stelle dient zugleich zum Beweiſe, daß der Aufentbalt 
des Propheten im Bauche des Fiſches eine typiſche Bedeutung hatte. 

Michäas aus Moraſtha (Moreſcheth), einem Städtchen des Stammes 
Juda, ſüdweſtlich von Jeruſalem, weiſſagte nach der Ueberſchrift ſeines Buches 
unter den Koͤnigen Joathan, Achaz und Ezedias, zwifchen 759 und 699 v. 
Ch., alfo gleichzeitig mit Jeſaias, Hoſeas und Amos. Wie dieſe eiferte er 
in ſeinen Weiſſagungen gegen die Thorheiten und Laſter ſeiner Zeit, ſowohl 
des Reiches Iſrael, als Juda's und verkündet beiden die nahenden göttlichen 
Strafgerichte. Wie alle Propheten verbindet aber Michäas mit den drohen⸗ 
den: Weiffagungen auch Verheißungen, zunächſt die Verheißung der Rückkehr 
aus der Gefangenſchaft und der glücklicheren nachexiliſchen Zeiten, dann aber 
beſonders die Segnungen des meſſianiſchen Reiches. Unter den meſſianiſchen 
Verheißungen dieſes Propheten zeichnet ſich noch diejenige aus, welche Beth⸗ 
lehem als Geburtsort des Meſſias bezeichnet (V, 2.). 


Bropheten. 677 


Nahum aus Elfofch, einem Städtchen Galiläa’s, von deſſen fonftigen 
Lebensumftänden ung nichts Näheres befannt ift, weiſſagte wahrfcheinlich zur 
Zeit Tiglat Pilefard. Er beginnt fein Buch mit einer eindringenden und 
erbabenen Befchreibung der Gerechtigfeit und Macht Gottes und zeigt dann, 
wie ſich diefe göttliche Strafgerechtigfeit gegen das aſſyriſche Reich, und be= 
fonders gegen deſſen Hauptſtadt Ninive richten werde. Das Buch befteht 
aus drei Kapiteln, die ein zufammenbängendes Ganze bilden. 

Habafuf erfcheint nah Dan. XIV, 32 ff. als ein Zeitgenoffe Danielg, 
indem bier berichtet wird, daß er im efftatifchen Fluge von Jeruſalem nad 
Babylon entrüdt worden fei, um dem Propheten Daniel in der Löwengrube 
Speife zu bringen. Auch der Inhalt feines Buches führt und auf die Zeit 
der Zerſtörung Jerufalems durch die Chaldäer bin (vgl. I, 1.). Er beginnt 
mit Klagen über die im jüdifchen Reiche berrichende Ungerechtigkeit und Gott— 
vergeffenbeit; die Strafe für diefe Sittenlofigfeit Juda's erblidt er in ber 
Invaſion der Chaldäer, welchen er jedoch wegen ihres Uebermuthes ebenfalls 
ihren einftigen Sturz ankündigt. Im dritten Kapitel ſtrömt über die Lippen 
des heiligen Sängers ein erbabener Lobgefang, der Gotted vergangene und 
fünftige Wohlthaten fchildert, Die alte Geſchichte der Hebräer mit alfen 
ihren wunderbaren Begebenheiten Teiht ihm biezu die Bilder und Borftellun- 
gen, und alles Schauerlihe und Feierliche der Natur fließt bier gleihfam in 
Einen Strom zufammen. Gott erfcheint in Wolfen gehüllt, Blige verfünden 
feine Gegenwart; alles ift umbülft mit Dunfelbeit; Sonne und Mond ver: 
weilen in ibrem Zelte, nur Blige leuchten; man wandelt im Yichte der Pfeile 
Gottes, beim Schimmer feiner bfinfenden Speere. Mitten in den furdebar 
erfchütternden Tönen vernimmt man wieder rührende Klage, der Propbet ge— 
denft der Zeit, wo für Jeruſalem alles dabin ift, „wo fein Feigenbaum mebr 
fnofpet und Fein Weinftof Trauben trägt, wo des Delbaumes Früchte wel: 
fen und ber Ader feine Speife bringt, wo leer der Stall von Schafen ift 
und auf der Streu fein Rind mehr rubt.“ 

Ueber die näberen Lebensumftäinde des Propheten ift ung nichts Zuver— 
läfiiges aufbewahrt worden. 

Sophonias (Zepbanias), der Sohn Chuſis, weilfagte der Auffchrift 
feines Buches zufolge unter dem Könige Joſias. Da er von der Zerftörung 
Ninive's (626 v. Ch.), wie von etwas Künftigem fpricht, aucd den Baals— 
dienft rügt, den Joſias in ber Testen Zeit feiner Regierung ausgerottet hatte, 
fo muß er in ber erften Hälfte dev Negierungszeit diefes Königs als Pro— 
phet gewirkt haben. Er fündigt den Bewohnern bes Reiches Juda die Weg- 
führung in die Gefangenschaft an, und fagt aud mehreren auswärtigen Völ— 
fern, den Philiftern, Ammonitern, Moabitern, Netbiopiern und Affyriern bie 
göttlichen Strafgerichte voraus. Am Scluffe feines Buches erhebt er fi 
im Geifte zu den fommenden mefjtanischen Zeiten, und ruft Sion zum Jubel 
und zur Lobpreifung Gottes auf. 

Haggäus. Er begann feine Wirkfamfeit nicht Tange nad der Rück— 
fehr der Juden aus der babylonifchen Gefangenfchaft, im zweiten Jahre des 
Darius (I, 1.), und feine Hauptaufgabe war, den Eifer der Zuben für ben 
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Tempelaufbau zu beleben. Der Grund zum Wiederaufbau des Tempels war 
gleich nach der Rückkehr aus dem babploniſchen Exile gelegt worden; aber die 
Eiferſucht der Feinde legte der Fortſetzung des Werkes Hinderniſſe in den Weg 
und der Eifer der Juden kam in's Stocken. Im zweiten Regierungsjahre des 
perſiſchen Königs Darius Hpftafpis war der günftige Zeitpunkt zur Wieder 
aufnahme der Arbeit gefommen, und Gott läßt durch unfern Propheten ben 
Eifer der Juden dafür anfeuern. Als das Werf fo weit fortgeichritten war, 
daß man das Verhältniß des neuen Tempels zu dem früheren falomonifchen 
beurtheifen Fonnte, bemächtigte fi des Volkes und befonders derjenigen, bie 
den falomonifchen Tempel noch mit eigenen Augen gefeben, eine tiefe Traus 
rigfeit, indem ihnen der neue Tempel dem alten an Pracht weit nachzuſtehen 
schien. Haggäus weif’t deßhalb auf die Ankunft desjenigen bin, der biefen 
jweiten Tempel mit Herrlichfeit erfüllen werde, mit einer größeren, als ber 
erfte fie jemals befeffen. ' 

Zadharias, ein Zeitgenofle des ebengenannten Propbeten und gleid 
diefem für den Tempelbau wirfend. Sein Bud zerfällt in zwei Theile; ver 
erite von 8. I—VIIL; der zweite von Kap. IX—XIV. 

Im erften Theile wird unter neun verfchiedenen fymbolifchen Gefichten 
(Gefiht von dem Engel unter den Myrthen, den vier Hörnern und den vier 
Schmieden, Gefiht von dem Manne mit der Meßfchnur, Gefidht ven dem 
Hohenpriefter Jofua, der vor Gott vom Satan verklagt wird, Gelicht vom 
Leuchter zwifchen zwei Delbäumen, Gefiht von ber fliegenden Buchrolle und 
som Weibe in dem Scäffel, Gefiht von vier Wagen und Geſicht von neun 
Kronen) von der Art und Weife der Wiederherftellung des Reiches Gottes 
geſprochen. Kap. VII. Im achten und neunten Kapitel wird erfärt, daß 
‚die zum Andenfen an den Beginn der Belagerung (zehnten Thebet) und an 
die, Eroberung der Stadt Zerufalem (fiebenzebnten Thammus), fo wie an bie 
Verbrennung des Tempeld (neunten Ab) und an die Ermordung Gedalia’s 
(dritten Tifhe) eingeführten Fafttage nicht weiter beobachtet zu werben 
brauchten. 

Im zweiten Tbeile ift bauptfächlih „von jenen Stürmen die Rebe, 
welche das Reich Gottes am Ende der Tage zum feheinbaren Untergang und 
zum wirklichen Triumpbe erfabren fol,“ Ueber die Aechtheit dieſes zweiten 
Theiles, deſſen Abfaſſung in neuern Zeiten häufig in die vorexilifchen Zeiten 
verfegt worden ift, vgl. Haneberg’s Einl. in's alte Teftament. S. 258. 

Unter den mefjianifchen Weiffagungen dieſes Propheten find vorzüglich 
folgende bemerfenswertb: | 

1) Der demüthige Einzug Jefu Chriſti in Jerufalem (IX, 9.); 

2) der Verrath Chriſti um dreißig Silberlinge CXI, 12.); 

3) die Flucht der Jünger bei der Gefangennebmung Ehrifti (XIII, 7.); 

4) die Durhbohrung der Hände Ehrifti (XIII, 6.); 

9) die Verwundung der Seite Chrifti mit der Lanze und die Ausgießung 
des heil. Geiſtes (XII, 10.). 

Malachias. Während Haggäus und Zacharias zur Erbauung des 
Tempels aufmuntern, ſpricht Malachias von dem bereits erbauten Tempel 
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und er weiſſagie ſomit, als dieſer ſchon vollendet war. Da er verſchiedene 
Mißbraͤuche rügt (die Ehen mit heidniſchen rauen, bie Unterlaſſung der 
Zehntenabgabe, die Nachläßigkeit der Prieſter in Verrichtung des heil, Dien⸗ 
ſtes), gegen welche auch Nehemias eifert, fo hat er wahrſcheinlich zur Zeit 
dieſes Mannes oder doch nicht Tange nach ihm geweiſſagt. Mit ihm fchlieht 
fi die Reihe der Propheten. Seine Heine Schrift enthält heilige Sitten- 
lehren, befonders Rüge der ebenerwähnten Fehler, und herrliche Blicke in die 
Zeiten des neuen Bundes. Unter andern prophezeiet er die Einfegung eines 
reinen Dpfers, das vom Aufgange der Sonne bis zum Niedergange Gott 
dargebracht werden foll (des beil. Mefopfers) I, 11., und er weiſ't prophe⸗ 
tiſch auf den Vorläufer Jeſu Ehrifti hin, der im Geifte des Elias der Väter 
Herz zu den Söhnen und das Herz der Söhne zu ben Vätern wenden 
wird (Kap. IT, 1.5 IV, 5. 6.). Bon ben fonftigen Lebensumftänden dieſes 


Propheten it uns nichts Näheres aufbewahrt. Martin. 
Prophetie. PBrophetengabe, ſ. Infpiration und Propber 
tentbum. 


Prophetenthum ift eine Stiftung Gottes zur Vermittlung feiner 
Offenbarung an die Menſchen. Wer immer von Gott aus den Menfchen 
“ berufen wird, um ald Werkzeug der Offenbarung in ber Welt aufzutreten, ift 
ein Prophet Gottes. Welche Ausftattung dem Prophetenthum zu Theil ges 
worden, ift in dem Artikel Infpiration auseinander gefegt. Seit ben 
Tagen Mofis (Deut. XVII, 15 ff.) iſt das Prophetenthum eine bleibende 
Einrichtung beim auserwählten Bolfe, fo daß proteftantifche Gelehrte (Eich— 
born und Genoffen) feinen Anftand genommen haben, von „Propbetenfchus 
len’ in einem Sinne zu reden, in welchem es heutigen Tages polytechnifche 
Inſtitute, Schulfebrerfeminarien, Maleracademien u. f. w. gibt, als ob ein 
Menſch durch Unterricht umd eigene Arbeit den Beruf eines Propheten, eines 
auserwählten Organes der Gottheit, gewinnen fünnte! Es ift aber dag 
Prophetenthum infofern eine nothwendige Einrichtung des A. B. gewefen, 
als einestheils die Offenbarung noch nicht zum Abſchluß gefommen war, fie 
alfo immer neuer Organe bedurfte, anderntheils aber in der Synagoge Fein 
unfeblbarer Lehrſtand eingefett war, es folglich notb that, daß unmittelbar 
Berufene Gottes die vorhandene Offenbarung richtig dollmetfchten und zur 
Geltung brachten. Aus denfelben Gründen ift mit der Offenbarung durch 
Ehriftus das Prophetenthum zum Abfchluß gebracht worden. Zwar wiffen 
auch die Schriften des N. B. von Propbeten innerhalb der Kirche (1 Cor. 
X, 28. Epbef. IV, 11. Act. X,-28. XII, 1. XX1,9. 10.); allein es wirb 
damit feine fländige Snftitution, fondern nur eine beftimmte Gnadengabe 
(Charisma) bezeichnet, Fraft welcher Einzelne vom beil. Geifte befonders 
mächtig ergriffen wurden, alfo daß fie Geſichte fchauten und auch zur Theil- 
nahme am kirchlichen Lehramte berufen werden Fonnten, Obgleich aber feit 
der Zeit der Erfüllung ein eigentliches Prophetenthum im Simne des A. B. 
nicht mebr beftebt; fo kann es dennod Gott nach feinem Wohlgefallen Ein- 
zelnen verleihen, daß fie in feiner Kirche eine wahrhaft prophetiſche Thätig- 
feit entwickeln und auch Fünftige Dinge voraus verfünden, rg. 
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Bropofition Cin der geiftlichen Rebe), ſ. Homiletif. 

Propositiones damnatae. Propoſition wird in ber theo- 
Yogifhen Schulſprache jeder Sag genannt, welcher, entweder eine fireng dog⸗ 
matifche oder eine dem Dogma nahe ftebende Lehre enthaltend, durch Die ge- 
wöhnlichen Beweife aus der Schrift, Ueberlieferung, den kirchlichen Entſchei⸗ 
dungen u. f. w. erhärtet wird. Folgerichtig werden die Yehrmeinungen derer, 
welche von den Firchlichen Leberzeugungen irgendwie abweichen, besgleichen 
Propofitionen genannt, und ber Grab ber Abweichung durch entfprechende 
Eigenfhaftswörter näher angegeben. Weif’t die Lehrautorität der Kirche 
felbft Callgemeine Coneilien, oder der Papft als Oberhaupt der Kirche) folde 
Säge formell zurüd, jo beißen fie verurtheilte Behauptungen (propositiones 
damnatae). Die zumal in Schriften vorgetragenen Lehrmeinungen können 
nämlich entweder fummarifh (in globo), alfo ohne alle Specification ; ober 
in namentlicher Aufführung zurüdgemwiefen werben. Se nad ihrem ſpeciellen 
Berbältniffe zur kirchlichen Ueberzeugung werben dann den letztern beftimmte 
Präbdicate beigelegt: Fegerifch, an Kegerei anftreifend, irrthümlich, falfch, got- 
tesläfterlich, gefährlich, verfänglich, fittenverderblih u. f. w. Solche Urtheile 
find unter Andern feit den Zeiten der Reformation über die Lehren und 
Schriften Luthers, des M. Bajus, Janfenius, Duesnel ergan- 
gen. rg. 
Propft, d. i. praepositus, hieß urfprünglich jeder Geiftliche, der einer 
Kirche vorgefegt war, oder der die Aufficht über andere Geiftliche führte, 
Später führte der Geiftliche, welcher vorzugsmweife das Defonomifche zu Teiten 
batte, diefen Namen. Diefes war befonders der Fall in den Domftiftern, 
wo ein Domcapitular diefen Titel führte. Er hatte die Stiftsgüter zu vers 
walten, aber es Fam ihm aud die Zurisbietion und Kirchendisciplin zu, die 
fonft der Domdechant CArchipresbyter oder Archidiaconus) batte, fo daß 
Praepositus und Decanus bei den Stiftsherrn oft gleichbedeutend ift (vgl. d. 
Art. Stift). Bei manden geiftlihen Drden beißt der Vorſteher zweiten 
Ranges Propft, auch beißt fo ber Beichtvater in Nonnenklöſtern. — Bei 
den Proteftanten werden die Superintendenten und Inſpectoren zuweilen 
Pröpfte genannt: an manchen Drten heißt auch der proteftantifche Pfarrer 
einer Hauptkirche Propft. = 

Proſelyten. Das Wort ftammt aus dem Griechiſchen, von mpoai- 
Avros (ein Hinzugebender, ein Ankömmling). Man nannte fo Diejenigen, 
welche aus dem Heibenthbum zum Judenthum übertraten. Es gab bei ben 
Juden zweierlei Arten von Profelpten: der Gerechtigkeit und des Thores. 
Unter den Profelyten der Gerechtigkeit verfiand man befehrte Hei- 
den, die fi zur Erfüllung des ganzen mofaifchen Geſetzes verpflichtet hatten. 
Sie wurden befchnitten, im jübifchen Glauben geprüft und endlich (wie von 
Manden behauptet wird) in Gegenwart dreier Richter mit dem ganzen Kör— 
per ins Waffer getaucht. Die Profelyten follten durch die Taufe wieder ge- 
boren werben. Die Rabbiner lehren, daß fie eine neue Seele erbielten. — 
Die Profelyten des Thores waren befehrte Heiden, die den Gögen- 
dienſt entfagten und den Gott der Juden befannten, ale einzigen wahren 
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Gott, aber nicht befchnitten wurden, und nur zum Gehorfam gewilfer Theile 
bes Gefeges verpflichtet waren. Ihnen war es erlaubt, in den Vorhof bes 
Tempels und an das Thor des innern Tempels zu treten. Daber erbiel- 
ten fie aud den Namen Profelyten des Thores. In den fpäteren Zeiten, 
wo e8 weniger Profelyten bei den Juden gab, als in den glänzenden Re— 
gierungen Davids und Salomon’s, Tiefen es fich befonders die Pharifäer 
angelegen feyn, Profelyten zu machen (Matth. 23, 15.). — Jetzt nennt man 
Profelyten, die von einer chriftlihen Confeſſion zu einer andern übergeben. 
Ueber diefe Profelyten (Eonvertiten), f. d. Art. Converfion. 

Brofen, f. Hymnen. 

Prosflaiontes (lentes), |. Bußdisciplin. 

Prosper aus Aquitanien lebte im fünften Jahrhunderte erit in der 
Provence, dann in Jtalien, und zwar in ber Umgebung des Papſtes Leo J., 
beffen Schreiber oder Secretär er auch gewejen war. Er ftarb nad dem 
Sabre 463. Prosper war ein eifriger Bertbeidiger des beil. Auguftinus, mit 
dem er in inniger Freundfchaft geftanden hatte, gegen bie Pelagianer und Se- 
mipelagianer: er fchrieb gegen fie ein Gedicht unter dem Titel „de ingra- 
tis” in fechshundert Herametern. Wider Caſſianus, den Bertheidiger bes 
Semipelagianismus, ſchrieb er dad Bud) de gratia Dei et libero arbitrio con- 
tra collatorem. Wir haben auch von ihm ein Schreiben an Auguftinus vom 
Jahre 428, über die von einigen Mönchen gegen deſſen Präbdeftinationglehre 
erhobenen Zweifel. Moralifche und andere Stellen aus des Auguſtinus Wer— 
fen brachte er in Fleinere Gedichten; wir haben folche von ibm noch in ber 
Zahl von hundert und fehe. Das Werf: de vocatione omnium gentium 
libri IE. fprechen ihm die meiften ab und legen es dem beil. Ambrojius oder 
Leo dem Großen bei, was jedoch ebenfo gut beftritten werben kann. Werth- 
voll ift feine Weltchronif, in ihrem zweiten Theil, der von 379 bis 455 
gebt, welche am beften bei Canisius lect, ant. T. I. ed. Basnag. und bei 
Roncalli vet. lat. script. chron. Patav. 1787. 4. T. I. herausgegeben ift. 
Die befte Ausgabe feiner fämmtlihen Schriften ift von Lebrun de Marette 
und L. U. Mangeltus, Par. 1711. Fol. beforgt. Salinas hat zu Nom 1732, 
8. und Foggini zu Venedig 1782, 4. fie von neuem herausgegeben. Migne 
im curs. Patrologiae hat Paris. 1846. 4. den neueften Abdruck beforgt. 

Proteitanten (Entftebung des Namens). Anfänglich batten bie, 
welche fich in Folge ter durch Luther und Zwingli in Deutfhland und ber 
Schweiz bewirften Religionsänderungen von ber Fatholifchen Kirche trennten, 
feinen allgemeinen befonderen Namen: fie nannten fich Lutheriſche, Zwinglias 
nische, Wiedertäufer u. f. w. Eiſt im Jahre 1529 erbielten fie einen Na— 
men auf dem zweiten Speierer Reichstag. Der erfte Reichstag zu Speier 
war 1526 gebalten worden. Darauf war der Beſchluß gefaßt worden: 
„Jeder Reicheftand möge ſich vorerft jo verhalten, wie er es gegen Gott 
und gegen den Kaifer zu verantworten meine,” Es war eine Art vorläufigen 
Toleranzediets mit Vorbehalt der Faiferlichen NRedte. Man war bei ber 
äweibeutigen Haltung des Wittelsbadhifchen Haufes zur Nacgiebigfeit von 
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Seiten der Katholiken gezwungen worden. Sobald aber bie bairiſchen Her- 
zoge fich wieder entfchiedener der Fatholifchen Sache zuwandten, und bie geift- 
lichen Fürften fih eng mit ihnen verbunden hatten, konnte der Kaiſer Karl 
V., um die Katholiken zufrieden zu ftellen, energifcher als er früher getban 
hatte, gegen bie Gfaubensneuerer auftreten, Deßhalb wurde 1529 der zweite 
Speierer Reichstag berufen. Es wurde darauf bie Verordnung gegeben: 
„Kein Neichsftand dürfe des Glaubens wegen Jemanden in feinen Rechten 
und in feinem Beſitz beeinträchtigen ober zwingen, zum unrechten ober frem⸗— 
den Glauben fich zu begeben.” Damit follte das vorläufige ganz vage Tor 
leranzediet befchränft, den Neuerern aber wie den Katholifen ein interimifti- 
ſcher Friedensftand gefichert werben. Die befinitive Entfcheidung wurde von 
einem allgemeinen Concilium ober einer Nationalfpnode, bie ber Kaifer in 
Derfon zu befuchen verfpracdh, erwartet. Näher aber wurde zur Erbals 
tung bes Friedensftandes noch angeordnet: 1) Nirgends dürfe in Deuti- 
land verwehrt werden Meffe zu Iefen und zu hören; 2) die Verbreitung der 
zwinglianifchen Lehre von der Nichtgegenwart Ehrifti im Abendmahl fey weis 
ter nicht zu geftatten; 3) die Wiedertäufer feien ganz und gar nicht zu dul⸗ 
ben; und endlich A) Schmähſchriften auf NReligionsparteien und religiöfe 
Berbältniffe müßten unterfagt werden. — Die Genoffen der neuen Lehre 
(Luthers) waren aber damit nicht zufrieden geftellt, daß man ihnen das, was 
fie hatten, worin fie im Befig waren, zugeftand, auf dem Boden, ben fie ges 
wonnen hatten, freies Schalten und Walten ließ: fie wollten nicht eine ges 
duldete, fondern die berrfchende Kirche feyn. Die Tutherifhen Reichs— 
fände behaupteten: in Saden des Glaubens Fönne die Mehrheit nicht ent 
feheiden und der frühere Reichsbeſchluß von 1526, ber einbellig gefaßt wor- 
den, dürfe nur durch Einftimmigfeit wieder aufgeboben werben. Sie legten 
daher gegen den neuen Reichsabfchied Proteftation ein, wovon bie An— 
‚ bänger der neuen Lehre den Namen der Proteftirenden oder Prote— 
ftanten erhalten haben. Sie appellirten von alfen bisherigen und Fünftigen 
Beihwerden an den Kaifer, an das freie Concilium und jeden vernünftigen 
hriftlichen Richter. Die vproteftirenden Reichsſtände aber waren folgende: 
der Kurfürft von Sachſen, der Landgraf von Heffen, der Marfgraf von Bran- 
denburg-Baireutb, ein Herzog von Lüneburg, ein Fürft von Anhalt, eine Ans 
zahl fränkiſche und ſchwäbiſche Neihsftädte: Nürnberg, Ulm, Kempten, 
Nördlingen, Heilbronn, Reutlingen, Isny, St. Gallen, Weiſſenburg, Windes 
beim, Straßburg, Gonftanz, Lindau und Memmingen. Die vier Testeren 
Städte hatten fih der Proteftation angefchloffen, weil man die zwinglianifche 
Abendmablslehre, der fiezugetban waren, verboten hatte, welches Verbot Luther 
und feine eifrigen Anhänger aber ganz und gar biffigten. Ebenfo nahmen 
biefelben auch den Artifel gegen die Wiedertäufer an und Luther, der ben 
Schritt der Proteftirenden guthieß, forderte fie deffenungeachtet auf, die gott: 
Tofen Wiedertäufer mit Feuer und Schwert zu verfolgen und in diefer Be 
ziebung den Reichsabſchied anzunehmen. — Seitdem die Glaubensneuerer nun 
auch einen Namen erbalten hatten, der im Grund im Allgemeinen ihre ges 
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meinfame feindliche Stellung zur alten Kirche ganz paffend bezeichnete, riß die 
Spaltung tiefer ein und eine Zurüdfübrung und Bereinigung warb num noch 
weniger möglich. JAN 

Protaſius Cheil.), f. Bervafius. 

Protectores Gardinales, f. Cardinäle. 

PBrotcvangelium, f. Apofrppben. 

Protheſis, f. v. a. Eredenztifch, f. d. Art. 

Protierei (von iepevs, Priefter), ruſſiſch: Protopop, primus sacer- 
dos, protopresbyter oder archipresbyter, Erzpriefter, genießt wegen feiner 
hoben Stellung und wegen der Macht, die ibm vom Bifchofe anvertraut iſt, 
in der griehifcheruffifchen Kirche großes Anfeben. Dies ift die höchſte Stufe, 
bie ein weltlicher Geiftlicher erreichen kann; er fann nur zu böheren 
geiftlichen Würden emporfteigen, wenn er nad dem Tode feiner Frau bie 
Drdenskleidung nimmt. Das Arhipresbyterat ift auch die erfte Inſtanz, an 
die man fi in der Diözefe wendet. Die Erzpriefter oder Protopopen wers 
ben zu Affefforen und Sefretären bei ben verfchiedenen geiftlichen Collegien 
und Conftitorien, von den Gantoirs bis zur gefeßgebenden Synode zu Peters- 
burg hinauf, verwendet; auch wurden fie früher bei Goneilien, mit ihrem 
Rathe beigezogen. In größeren Pfarrlirchen find zwar mehrere Popen an— 
geftellt; aber nır an Mutter= und bifhöflihen Kirchen befinden ſich Proto— 
popen. Zuweilen ift es nur ein Ebrentitel. Sie baben auch in der Klei— 
dung eine Auszeichnung; fie haben nämlich nebft den übrigen Kleidungsftüden, 
bie dem Priefter zufommen, noch ein Epigonation. Schmitt. 

Protvcanonifche Bücher, f. Canonicität. 

Protodiakon, Dber: oder Archidiafon nimmt unter den Diafonen, 
die an der bifchöflichen Kirche zur Hülfeleiftung des Bifhofs beim Gottes— 
bienfte und in Ausübung feiner Pontififafien angeftellt find, den erften Rang 
ein. Er if beftändig um die Perſon des Bifchofs oder Erzbifchofs, und 
ftebet zunächft an feiner Seite, wenn derfelbe die Liturgie bäft, oder die heil. 
Weihen ertbeilt. Der Glanz ber bifhöflihen Würde, welcher auch auf die— 
fes Amt feinen Refler warf, fowie der Einfluß, den die Archidiafonen auf 
ben Bifchof von jeber übten, verfchaffte dem Proto- oder Archidiafonat ber 
griechifch:ruffifchen Kirche großes Anfeben. In größeren Pfarrkirchen find 
zwar mehrere Diafonen angeftelft, aber nur der erſte Diafon an einer bis 
fhörlihen Kirche trägt den ehrenvollen Namen: Archi- oder Protodiako— 
nus. Schmitt. 

Protonotarius (Primicerius), ſ. Notarii. 

Protopaſchiten, ſ. Quartodecimaner. 

Protopop, ſoviel als Erzprieſter in der griechiſch-ruſſiſchen Kirche. 
(ſ. Brotierei.) Schmitt. 

Protoſyncelle, ſ. Kirchenverfaſſung (neugriechiſche) IM. 897. 

Protothronus bieß in der griechiſchen Kirche der erſte Biſchof einer 
Kirchenprovinz, oder der, welcher nach dem Patriarchen oder nach dem Me— 
tropolitan den erften Rang hatte. Dieſer hatte interimiſtiſch die Jurisdiction 
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der genannten Dignitäre zu führen bei der Erledigung des Patriarchal— 
oder Metropolitanfiges. 

Protus Cheil.), f. Martprer. 

Provincial. Die Localoberen der Klöfter (Aebte, Guardiane, Prio: 
ren 20.) ſtehen unter der Aufficht der Bezirfsoberen oder Definitoren: 
diefe find unter der Leitung der Provinzoberen oder Provincialen, 
welche unter dem Drbensgeneral oder Haupt des Gefammtordens fteben. 
Bol. d. Art. Drdensgeneral, Franeisfaner II. 804, Dominicaner 11. 448. 
Jeſuitenorden III. 418. 

PBrovincialbriefe, f. Bascal und Zefuitenorden 11. 422. 

Provincialeonecilien beißen ſolche Particularſynoden, auf welchen 
die Bifchöfe einer Kirchenprovinz unter dem VBorfige des Metropoliten zu— 
fammenfommen. Das firhliche Oberhaupt der Provinz beruft das Provin— 
eialeoneil. Ihre Beichlüffe find in Disciplinarſachen nur für die betreffende 
Kirchenprovinz von Kraft. In Bezug auf Glaubensfachen haben fie wie die 
Beſchlüſſe der. Nationalconeilien nur dann entfcheidendes Anfehen, wenn fie 
vom Papft approbirt und von der gefammten Kirche angenommen worden 
find. Vgl. d. Art. „Concilia.“ 

Provision heißt im Allgemeinen die canoniſche Befegung der Kirchen: 
Ämter. Die höhern Memter werden gewöhnlich durd Wahl vergeben, bei ben 
niedern findet Die Collation Statt. Die Verleihung eines Kirchenamtes fchließt 
drei Acte in fih: die Defignation der Perfon, ‚die Webertragung ded Amts 
und endlich die Einweifung in den Beſitz des Benefieiums. Wenn der Kir— 
henobere ſämmtliche drei Acte ausübt, fo beißt die Proviſion eine vollfom= 
mene (provisio plena), bei getbeiltem Befegungsredhte nennt man jede ber 
eoncurrivenden Befugniffe jus provisionis minus plenae. Bei höheren Kir— 
shenämtern bat das Kapitel das Beſetzungsrecht: bei den niedern der Bi: 
ſchof: das ift die gewöhnliche Provifion Cprovisio ordinaria). Sobald aber 
diefe den canoniſchen Beitimmungen nicht entiprechen, tritt nach den Devo— 
Iutionsrechten der nächfte Kirchenobere ein. Das Berleibungsredht kann auch 
an der Sielle des ordinarius collator von einem Dritten, namentlich von einer 
Corporation, erworben worden ſeyn: endlich ift auch dem Papſt die Verlei— 
bung gewiller Kirchenämter (vgl. Refervatfälle — päpftlide — Mandata de 
providendo) vorbehalten. Eine ſolche außerordentlihe Bejegung heißt pro- 
visio extraordinaria. Vgl. Erfpectativen, Nominatio regia, Patronatredt, 
Pfründe. = 

Prudentius (Nurelius Clemens) war 348 zu Cäſarauguſta 
(Saragoffa) oder Galaguris (Calahorra) in Spanien geboren. Er erbieli 
feine Bildung in Rednerfchulen, war dann Sacdhwalter und ftieg in Nom zu 
der hoben Stelle eines Präfeetus Prätorio empor. Im ſieben und fünfzig 
ften Lebensjahre zog er fih von dem Weltgeräufche zurüd, und lebte dann 
bis an feinen Tod frommen Betrachtungen und geiftlichen Studien. Die 
Früchte feiner Mufe waren eine Anzahl frommer Dichtungen (vgl. d. Art. 
Hymnen), die durch Tiefe der Empfindung, durch fließende Sprade und gute 
Berfification ausgezeichnet find, Es find folgende: Zwölf Gefänge über die 
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täglichen Gefchäfte eines Ehriften (liber cathemerinon), vierzehn Geſänge auf 
ebenfo viele Märtyrer (liber peristephanon), über die Gottheit Chrifti gegen 
die Patropaffianer CApotheosis), über den Urfprung der Sünde gegen bie 
Marcioniten und Manichäer CHamartigenia), über den Kampf der Seele zwi—⸗ 
fhen den Tugenden und Laftern Cpsychomachia), zwei Bücher gegen den 
beidnifchen Stadtpräfeeten Symmahus in Rom, der in feiner Rede Cpro 
pace) den alten Götterdienft wieder eingeführt haben wollte. Ueberblick der 
biblifchen Gefchichte (diptychon s. tituli historiarum veteris et novi testa- 
menti), Die befte Ausgabe ift von F. Areval, Rom. 1788. 2 voll. 4. Die 
neueften Ausgaben find von Th. Obbarius. Tub. 1844. und Migne. Par. 1847. 
Eine beutfche metrifhe Ueberfegung bat Silbert geliefert: des Prudentius 
Feiergefänge, heilige Kämpfe und Siegesfronen. Wien 1820. Vgl. Middel- 
dorpf, Comment. de Prudentio et theolog. Prudentiana. Vratisl. 1829. 4. und 
Illgen, Zeitſchr. f. hiſt. Theol. 1832. II. 2. ©. 127. 6b 

Prüfung (biſchöfliche), ſ. Bifhof Cl. 754). 

Prüfung der Gonfirmanden bei den Proteftanten, ſ. Confirma— 
tion. 

Prüfung der Pfarramtscandidaten, f. Kirchenamt und Appros 
bation. 

Pſalmen Chebr. Thebilim d. i. Yobgefänge) nennt man jene im alt« 
teftamentlihen Kanon befindlihe Sammlung von hundert und fünfzig urs 
fprünglich zum muftfalifchen Vortrag beftimmten beiligen Liedern, wofür aud 
der Name: der Pfalter oder das Pfalterium, genauer: der P alter oder das 
Pfalterium Davids gebräuchlich if. Die Benennung: Pfalter oder Pfalte- 
rium Davids ift eine denominatio a potiori, indem wohl bie meiften, aber 
nicht alle Pfalmen von David herrühren. Daß die meiften Palmen davidi— 
ſchen Urfprunges find, läßt fich theild aus denjenigen Zeugniffen der heit. 
Schrift folgern, welche David als berühmten Liederbichter preifen (vgl. unter 
andern 2 Paralip. VI, 6.5 1 Paralip. XXIII, 5.3 2 Paralip. XXIX, 30.) 
— unter ben Liedern find bier offenbar nur unfere Pfalmen zu verfteben —, 
theils ergibt es fih auch aus den Auffchriften der Pfalmen ſelbſt. Bon ein 
und fiebenzig Pſalmen wird er buch ihre Auffchriften ausdrüdlich als Ber: 
faffer bezeichnet. Außer dieſen ein und fiebenzig führt aber die griechiſch— 
alerandrinifche und fyrifche Ueberfegung noch eilf andere, die im hebr. ano- 
nym find, auf David zurüd, nämlich Pf. 10. Cder von den LXX mit Pf. 
9, verbunden wird); 33.5 91.5 955 96.5 97.5 98.5 995 101.5 105. 

Auf der andern Seite ift jedoch nicht wohl annehmbar, daß David alle 
Palmen gedichtet habe. Berfchiebene werden durch ihre Auffihriften anderen 
Urbebern zugeeignet (12 Pſ. 50. 73—83. werden dem Afapb; einer Pf. 
88. wird dem Heman; einer Pf. 89. wird dem Ethar zugefchrieben; 43— 
49.5 84. 85. 87. 88. tragen den Namen ber Korabiten, d. i. einer von Das 
vid mit der Beforgung ber Tempelmufif beauftragten Levitenfamilie, einer 
Pf. 90. trägt den Namen Mofts und einer Pf. 127. den des Salomo) und 
auch ber heil, Hieronymus ift der Anficht, daß die Pfalmen von denjenigen 
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wirklich abgefaßt feien, denen fie in der Ueberſchrift beigelegt werden (prael. 
ad Sophronium). 

Die ganze Pfalmenfammlung ift im Hebräifchen in fünf Bücher einges 
theilt, wahrfcheinlich nach dem Mufter des Pentateuhs (vgl. Epiphanius de 
mensuris et ponderib. 5. opp. tom. 11. p. 162.); 1. 8. 1—41.; 11. 8. 42 
— 72; 11. 8, 73—89.; 1V. B. 90—106.5 V. B. 107—150. Jedes Bud 
fchließt mit einer dorologifchen Formel; außerdem hat die Sammlung der zwei 
und fiebenzig erſten Pfalmen nod eine befondere Unterfchrift: „Hier find zu 
Ende die Pfalmen Davids.” Diefe zwei und fiebenzig Palmen bildeten wahrs 
fcheinlih die Urfammlung, und die ganze Sammlung der Palmen ift fire- 
seffive entftanden aus früher vorhandenen Partifular- und Specialfammluns . 
gen. Aeltere Ausleger (Hieronymus, Chryfoftomus, Euthymius Zigabenus 
u. m. a.) fohreiben die Hauptfammlung dem Efra zır. 

Der beil. Hieronymus hat jedoch, befonders mit Rüdfiht auf Luk. 20, 
42, und Apft. 1, 30., wo nur von einem Buche der Pfalmen die Rede ift, 
biefe Eintheilung des Pfalters in fünf Bücher verworfen (vgl, praef. ad.So- 
phronium) und aus den lateinischen und griehifhen Ausgaben ift biefelbe 
auch verſchwunden. Cine andere Abweichung der Tateinifchen und griechifchen 
Ausgaben vom hebräiſchen Terte betrifft die Zählung der Pfalmen. Der 
Grund diefer Abweichung liegt darin, daß die griechifchsalerandrinifche und 
bie Inteinifche Ueberſetzung einigemal Palmen, die im Hebräiſchen getrennt 
find, zufammenziehen, dann aber auch wieder einen Pſalm Cden 47. des heb⸗ 
räiſchen Tertes) in zwei zerlegen. 

Mit Ausnahme von fünf und zwanzig baben alle Pſalmen Ueberſchrif⸗ 
ten, welche Notizen enthalten über den Namen der Berfaffer, eder derjenigen, 
denen die muftfalifche Ausführung übertragen war, über bie näbere Berans 
laffung und die Zeit der Abfaffung, bier und da auch über den Inhalt. Lieber 
Alter und Aechtheit diefer Weberfchriften ift viel geftritten worben. 

Da die LXX dieſelben bereits vorfanden, und da ihnen die Ausdrücke 
derſelben theilweife ſchon unverftändlich getworden waren (denn öfterd geben 
fie Ueberfegungen davon, denen ſich fein Sinn abgewinnen läßt), fo müffen 
fie jedenfalls aus einer fehr frühen Zeit herrühren. Der Umftand, daß bei 
mehreren Palmen diefe Ueberfchriften fehlen, fpricht mehr für ald gegen 
ihre Aechtheit; denn rührten diefe Ueberfchrifien von fpäterer Hand ber, und 
wären fie etiva aus bloßer Vermuthung hinzugefügt worden, fo ließe fid 
nicht einfehen, warum nicht alle Pſalmen gleihmäßig mit folden Ueberſchrif⸗ 
ten veriehen worden wären. 

Ihrem Inhalte nad kann man die Palmen eintheiten : F 

1) Zn eigentlihe Hymnen oder Roblieder auf Gott im enge 
ren Sinne des Wortes, welche Gott loben und preifen in feinen Eigen- 
fchaften und Werfen. In diefer Klaffe von Pfalmen wirb der Gott Jsraels 
fehr oft den Götzen anderer Völfer gegenübergeftellt; Gott ift Tebendig, bie 
Götzen todt; Gott iR ſtark und mächtig, die Gögen ohnmächtig und hinfäl⸗ 
big; überhaupt aber begegnen uns darin die erhabenften Vorſtellungen von 
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Gott, feinen Eigenfchaften, von der Natur und den Wegen der Boriehung; 
vgl. unter andern: Pf. 8.5 19.5 29.5 33.5 65.5 93.5 104.5 135.5 136.5 147. 

2) Eine zweite Klaffe von Pfalmen find Tempelbymnen, gebichtet 
mit Rüdficht auf gewiffe, den Tempelfultus betreffende Feierlichkeiten, fo 3. 
B. beim Einzuge der Bundeslade nach einem Kriege Pf. 24., bei der Tem: 
pelweihe Pf. 132., für die Pilger Pf. 122. 

3) Eine dritte Klaſſe umfaßt allgemein religiös-moralifde Ger 
Dichte; einige derfelben find der Ausdrud religiöfer Gefühle und Empfin- 
dungen, frommer VBorfäge oder Leberzeugungen (des Vertrauens auf Gott 
Pf. 23.5 62.5 125., der Sehnſucht nad dem Heiligthume Pf. 42.; 43.5 63.35 
anbere find religiöfe Lehrgedichte, fie handeln z. B. vom Glüde bes From- 
men und Gerechten Pf. 4.5 34.5 128.3 von ben Eigenfchaften eines Frommen 
Pf. 15.5 vom Glüde der Sündenvergebung Pf. 32. 

: 4) Eine vierte Klaffe umfaßt die Klagepfalmen, welche ſehr reich— 
baltig iſt; bald fhildert der heil, Verfaſſer feine eigenen, bald ſchildert er die 
Leiden feiner ganzen Nation und verbindet mit biefer Schilderung entfpre- 
ende Bitten an Gott um Hülfe und Errettung. 

Eine Unterabtbeilung der Klagepfalmen find einestheilß die fogenannten 
Bußpfalmen, weldem Namen bie Kirche vorzugsweife fieben Pfalmen 
beigelegt hat, worin fih das Schulbbewußtfein und der Schmerz über bie 
Sünde am entfhiedenften ausſpricht: Pf. 6.3 32.3 38.5 51.5 102; 130,5 
142.; andberntheild die Feindes-, Fluch- oder Berwünfdungspfal- 
men. Während in ben Bußpfalmen der heil, Sänger ſich felbft anflagt, 
und bie Urſache feiner Leiden in fich felbft, in feinen Berirrungen und Sün⸗ 
den erblict, erblidt er in den Feindespfalmen die Urſache feiner oder feiner 
Nation Leiden in feinen Mitmenfchen; während er in ben erftern Gott bittet, 
er möge ihn von fich felkit — von feiner innern Befledtheit — erlöfen; bit 
tet er ihn in ben Tegteren, er möge ihn von ber Bosheit und ber Tüde fei- 
ner Mitmenfchen erlöfen. 

5) Eine fünfte Klaſſe find biftorifhe Lieber, welde bie alte Ge— 
fhichte des auserwählten Volfed ober gewiffe Thatſachen der Offenbarung 
ben Zeitgenoſſen zur Belehrung und Warnung bichterifdy vergegenwärtigten, 
fo Pſ. 78; 105,5 106. 

6) Eine fehste Klaffe endlich find propbetifche, mamentlih meſ— 
fianifche Pſalmen; vgl. befonders Pf. 2.3 16.5 22.5 40,5 45; 110 u. a. 

Aus diefer Ueberficht erhellt der große Reihtbum und die Mannichfal⸗ 
tigleit des Inhalts der Pſalmen. Was ihren religiöfen und fittlihen Werth 
betrifft, lann man fie für den wichtigften Beſtandtheil bed ganzen alten Te: 
faments anfprechen. Der Pfalter ſchließt gleichfam alle übrigen Bücher bed 
alten Teftaments wie ein Blüthenkelch in fih, das Geſetzbuch, die Geſchichte, 
die Sittenfprüde, die prophetiſchen Bücher. Es gibt Feine Saite des menſch⸗ 
lichen Herzens, die nicht durch irgend eine Gattung der Pfalmen berührt 
würbe, alle Tonarten mit ihren Uebergängen find darin ausgeſprochen vom 
tiefften Schmerz his zur entzüdenden Freude, von der wehmüspigften Klage 
bis zum Iauteften Zubel, von bangee Furcht bis zur ſeligſten Hoffnung und 
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zum rubigften Gottvertrauen, von den fchmerzlichften Empfindungen ber Gott: 
verlaffenheit bis zu den böchften Ahnungen und dem Tieblihften Vorgeſchmack 
des Himmels, von der wehmütbigften Klage bis zum beiterfien Danfgefüpl, 
mit einem Worte alles, was ein menfchliches Herz erregt und bewegt, rührt 
und erhebt, entzückt und begeiftert, hat in den Pfalmen feinen Ausbrud ge 
funden. Die heil. Väter erfhöpfen fih daher gleihfam in Anpreifungerr und 
Empfehlungen des Pialmenfuhs (vgl. befonders die Lobrede des heil. Am— 
brofiug in feiner Vorrede in psalm.) und die Kirche bat daffelbe zur Würde 
eines allgemeinen Gebets⸗ und Erbauungsbudes erhoben. Auch fanden mir 
es fchon von den früheften Zeiten bei Prieftern und Laien, bei öffentlichen 
und Privatandachten im Gebraude; indem fehon die Apoftel zum Pfalmen- 
gefange (Ephef. 5, 19.5 Koloff. 3, 16.) ermunterten, und Chriftus ſelbſt ſich 
des Pſalmengebetes bedient bat (vgl. Matth. 26, 30.). 

Urfprünglih waren die Palmen zum mufifalifhen Bortrage beftimmt, 
worauf die Namen Pfalm, Pfalter, Pfalterium felbft hindeuten. Die Bes 
fchaffenheit des Gefanges bei den alten Hebräern läßt ſich freilich nicht genau 
mehr beftimmen, man wird aber wohl Faum irren, wenn man fid ihn nad 
ber Analogie des Gefanges bei den alten Griehen und bei den heutigen 
Morgenländern als eine Art von recitativs-ähnlicher Derlamation vorftellt, die 
durch Zmifchenfpiele der Harfe unterbrochen gewefen. Das Zwifchenfpiel ber 
Harfe ift wahrſcheinlich durch das Wort Sela angebeutet; ein Wort, weldhes 
im Pſalmenbuche ein und fünfzig mal vorkommt, und auf fehr verichiedene 
Weife erflärt worben ifl. Die Erklärung deſſelben als eines muſikaliſchen 
Zeichens begegnet ung auch bei den LXX, bei Theodotion und Symmachus, 
die e8 durch diapsalma überfegen, während Aquila, dem fi auch der beil. 
Hieronymus anfchließt, e8 durch „immer“ überfegt, was jedoch nicht in ben 
Zufammenbang paßt. Die Vulgata übergeht es ganz und zwar mit Recht, 
da es als ein muſikaliſches Zeichen den Sinn nicht berührt. Martin. 

Pſalmen, ſ. Brevier, Choral, Hymnen, Kirchenlied. 

Pſalmiſten, ſ. Cantoren. 

Pſalmodie, ſ. Brevier und Kirchenlied. 

Pſalter (Pfalterium) bezeichnet verſchiedenerlei: 1) ein Saiteninſtru⸗ 
ment der alten Juden, zu deſſen Spiel die Pſalmen geſungen wurden; 2) 
die Sammlung der Pſalmen überhaupt, und insbeſondere die des Breviers 
(vgl. Pſalmen und Brevier); 3) einen langen Roſenkranz, der von Kloſter⸗ 
frauen getragen wurde (vgl. d. Art. Roſenkranz). 

Pfeudepigrapha. Pſeudepigrapha heißt im Griechiſchen eine Schrift, 
die mit einem Titel Cirıypapr) verſehen if, der ftatt des wahren einen fals 
fchen Verfaffer nennt. Man benennt häufig mit dieſem Ausdrud die Apo- 
kryphen (vgl. d. Art.), obfehon es viele Apokryphen gibt, die im Titel feis 
nen Berfaffer nennen. Manche proteftantifhe Theologen wollen den Auss 
drud Pfeudepigrapha auf Schriften des A. T. befchränfen, die Furz vor 
oder nach der Zeit Jeſu in griechifcher Sprache entftanden find, und den Pa- 
triarchen oder Propheten des A. B. fälſchlich beigelegt werden, wie das 
Teftament der zwölf Patriarchen, das Buch Henoch ꝛc.: fie nennen aber 
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Pſeudoſchriften dann Apokrypha, wenn fie den Apofteln und Jüngern Jeſu 
zugefchrieben werben. 

Piendoifidorifche Sammlung. Im neunten Jahrhunderte wurde 
die fpanifhe, dem Bifchof Iſidor von Sevilla beigelegte Sammlung dazu 
benust, um durch ben Ruf, ben fie bereits erworben batte, unächten Dokumen⸗ 
ten Anerkennung und Giltigfeit zu verfchaffen. Die fo veränderte ifiborifche 
Sammlung beißt daber im Gegenfage zur ächten pſeudoiſidoriſche, und ber 
unbefannte Berfaffer derſelben wird Pfeuboiftvor genannt. „Die ächte Samm⸗ 
lung zerfällt in zwei Haupttheile, von denen ber erfte nach einer Vorrede, 
bie theils aus dem Erymologieon bes Iſidor, theild aus ber Vorrede bed 
Dionyſius Eriguus von einem äußerſt mittelmäßigen Compilator mübfum 
zufammengeftüdelt ift, die Canonen der Concilien enthält. Sie find nad 
dem Baterlande der Coneilien in griechifche, afrifanifche und gallifche einge 
tbeilt, das jüngfte Concil, deſſen Beſchlüſſe mitgetheilt find, iſt die vierte 
Synode von Toledo vom Jahre 633. 

Der zweite Theil enthält Decretalen der römifchen Bifchöfe von Dama— 
fus bis zu Gregor I. Beide Theile wurden durch Zuſätze erweitert, welche 
die Ballerini zuerft angegeben haben und mit welden die Sammlung auch 
in der einzigen bis jest vorhandenen Ausgabe, die zu Madrid 1808 und 
1811 in zwei Theilen erfchien, abgebrudt if. In einer folchen durch Zu: 
füge vermehrten Geftalt wurde die ächte Sammlung von Pſeudoiſidor ges 
braucht, der aus den zwei Theilen berfelben drei Theile gemacht bat. 

Im erften Theile ift nur die Vorrede der ächten Sammlung theilweite 
twiederbolt, Auf fie und einige kleinere Stüde folgen die Eanonen ber 
Apoftel, welde in der ächten Sammlung Feine Aufnahme fanden, hier aber 
mit einer Bemerfung aufgenommen find, bie der gleichlautenden des Diony— 
Rus Eriguus in dev Vorrede an Stephan von Salona nachgebildet if. 
Nah ihnen bat Pſeudoiſidor ein und ſechszig unächte Briefe der älteften 
Biihöfe von Rom, von Klemens dem Apoftelfchüler big Melchiades (+ 313), 
eingefhaltet, mit welchem der erfte Theil der Sammlung fließt. 

Die Grundlage dieſer unächten Decretalen bildet das liber pontificalis, 
ſowohl binfihtlih der Reihenfolge der Päpfte wie hinfichtlich ihrer Schid- 
fale und ber Verordnungen, welche fie erlaffen haben; mit welchen Pfeudos 
ifidor alle jene Beſchlüſſe und Aufträge verbindet, welche er den älteften 
Päpften in den Mund legen wollte. In ber Meibenfolge der Päpfte findet 
nur eine Ausnahme ftatt, indem Pſeudoiſidor den Papſt Anicetus zwifchen 
Pius und Soter einveibt, während ihn das liber pontificalis ald Vorgänger 
des Papftes Pius aufführt, 

Die Verordnungen der Päpfte, welche im liber pontificalis nur furz 
angegeben find, werden von Pfeudoifidor weitläufiger ausgeführt, Wo feine 
Duelle fih nicht genau an die Zeitfolge hält, bat er dieß als einen Mangel 
betrachtet, ben er zu verbeffern fuchte, wie ſich dieß in der erften Derretale 
des Pſeudopius zeigt. Im liber pontificalis wird erft im Leben des Papſtes 
Vietor erzählt, er babe die Ofterfeier auf den Sonntag angeordnet, wie bieß 
auch Pins getban babe, während in der vorausgebenden Lebensbeſchreibung 
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des Pins bievon Nichts erwähnt wird, Pfeuboifidor hat davon Beranlaffung 
genommen, bei beiden Päpften die Ofterfeier am Sonntage zu befprechen. 
Nur bei den Verordnungen der Päpfte Hyginus und Urbanus ift Pfeubo- 
ifibor ganz von feiner Duelle abgegangen. Im liber pontificalis heißt es 
von dem Erfteren: hic clerum composuit et distribuit gradus, von bem 
Lesteren: hic fecit ministeria sacrata omnia argentea et patenas argenteas 
XXV posuit. Bon beiden Berorbnungen hat Pjeuboifidor Nichts erwähnt. 
Bei den Ueberichriften feiner erdichteten Derretalen ift Pſeudoiſidor theils 
ganz willführlich verfahren, theils hat er fih auch hier nad) dem liber pon- 
tificalis gerichtet. Sp läßt er den Papft Hyginus in ber zweiten Derretale 
an die Athenienfer fchreiben, weil Hyginus nad dem Berichte bed liber pon- 
tificalis ber Sohn eines Philofophen aus Athen war. Aus gleichem Grunde 
ift die erfte Decretale des Papftes Soter nah Pſeudoiſidor an die Bewohner 
yon Campania und die zweite bed Papftes Victor an alle afrifanifhe Bi- 
ſchöfe gerichtet. 

Die Vorrede bes zweiten Theiles bildet ein Aufſatz de primitiva ecclesia 
et synodo Nicaena. Auf fie folgen die unädte Schenfungsurfunde Con . 
ftantin’g, zwei Fleinere Stüde und die Ganonen der Goncilien nach der Ein- 
theilung der ädhten Sammlung bis zur dreizehnten Synode von Toledo vom 
Jahre 683, welche der Zeitfolge nach die Reihe berfelben fließt. Die 
Grundlage biejed Theiles bildet die fpanifche Sammlung, jedoch hat fie 
Pfeudoifivor, wie ſchon die Ballerini bemerkten, nit nad Hanbfchriften 
fpanifchen Urfprunges, fondern nad folchen benugt, die wahrſcheinlich im 
Jahre 683 mit den damaligen Bermehrungen nach Gallien gekommen waren 
und dort mannichfache Veränderungen erfahren hatten. Aus diefer Annahme 
erklärt fih auch der Umftand, dag Pfeuboifidors Tert von ber vorliegenden 
Madrider Ausgabe vielfach abweicht, indem die Unterfchriften der Biſchöfe 
größtentheil® hinweggelaſſen find, die Zahl der Kanonen bei den einzelnen 
Eoneilien verfchieden ift, die Leſearten vielfach abweichen, befonders die eignen 
Namen fehr entftellt find und die Zeitbeftimmungen großentheild ganz un- 
richtig angegeben find, Auch ift die Madrider Ausgabe nah Handfchriften 
bergeftellt, welche eine größere Zahl von Synoden enthielten, da fie erft mit 
der fiebenzehnten Synode von Toledo vom Jahre 694 fehließt. Freilich 
läßt ſich Hiebei nicht genau beftimmen, ob an biefen Abweichungen nicht auch) 
Merlin mande Schuld trage, von dem bis jegt noch die einzige Gefammt- 
ausgabe Pfeuboifidor’s herrührt. Bei dem breizehnten Concil von Toledo 
wenigftens bürfte die verftümmelte Geftalt, in welcher fie bei Merlin fteht, 
allem Bermuthen nach dem Herausgeber zu Schulden fallen, denn die Balle⸗ 
rini bemerken, daß fie in den Handfchriften Pfeudoifidor’s, welche ihnen vor⸗ 
lagen, vollftändig enthalten fei. 

Der dritte Theil beginnt mit einer kurzen Vorrede, welde den Ein- 
gangsworten des Dionyfius Eriguus in feinem Schreiben an Julian nach— 
gebildet if. In ber Madrider Ausgabe der ächten Sammlung fteht fie 
nicht, wohl aber findet fie fih in Handfchriften derfelben, welche den Brü- 
dern Ballerini porlagen wörtlih fo wie bei Pſeudoiſidor. Auf fie folgen 
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Derretalbriefe der Päpfte von Silvefter bis Gregor den Großen, fünf unter 
Papſt Symmachus und zwei unter Gregor 1. und 1. gehaltene Synode, 
fämmtlich theils ächten, theils unächten Inhaltes. Die ächten Stüde nahm 
Pfeudoifidor theild aus der fpanifchen Sammlung, theils aus der des Dio- 
nyſius, theild aus einer gallifchen, von Duesnel herausgegebenen Samm- 
lung, welche Canonen und Decretalen in gemifchter Reihenfolge enthält. 
Das unächte Material befteht wie im erften Theile theilweife aus älteren 
unterfchobenen Aftenftüden, welde ſchon vor ihm vorbanden waren, fo wie 
größeren Theiles aus folchen, die er felbft zufammenftellte. Bei den letzteren 
iſt auch bier wieder das liber pontificalis benugt, jedoch hat er daffelbe nicht 
mehr fo ſyſtematiſch wie im erften Theile ausgebeutet, da ihm für die fpätere 
Zeit audy andere Quellen zu Gebote ftanden, denn nur Weniges bat Pfeubo- 
iſidor als eigenes Erzeugniß feines Geiftes hinzugethan, das Meifte hat er 
ächten Duellen entnommen, es “aber Männern in den Mund gelegt, die 
weder gejagt haben, noch in ihrer Zeit fagen Fonnten, was fie Pfeuboifidor 
fagen läßt. Leber die Unächtheit ber von ihm in diefer Art geformten De: 
eretalen konnte daher für lange Zeit feine Meinungsverfchiedenheit beiteben. 
Zurrianus, Malafia und Marchetti haben vorgeblich ihre Aechtheit zu vers 
theibigen geſucht. Wohl aber find über die Zeit, in ber die Sammlung 
veranftaltet, über das Vaterland, dem fie angehören, über die Perfon, von | 
ber fie ausgegangen fein foll, wie über ben babei beabjichtigten Zweck und 
die Wirkungen, die fie hervorgebracht bat, die Anſichten ſehr verjchieben. 

Die Zeitfrage bat zwar einen feften Anbaltspunet in den Verband: 
lungen bes Reichstages von Chierſy vom Jahre 857, denn auf diefem wer: 
den einige Stellen aus den Decretalen Pſeudoiſidor's angeführt, allein es 
zeigt fih aus diefer Thatfache doch nur fo viel, daß die Sammlung damals 
im Gallien bereits in Umlauf gefegt war, bie weitere Frage dagegen, um 
wie viele Jahre früher fie ſchon vorhanden war, che fie in Chierſy erwähnt 
wird, läßt fih nah dem Refultate der bisherigen Forfhungen nicht mit 
Gewißheit beftimmen. Wäre die Kritif im Stande, die Zeit, in welder 
Hrabanus Maurus fein kleines Werf über die Chorbifchöfe gefchrieben hat, 
genau zu beflimmen, fo würde fih daraus auch für die Frage über das 
Alter Pfeuboifidor’s ein zweiter Anhaltspunct ergeben, denn offenbar bat 
Pfeudoifibor dieſes Werk benugt, um es zu widerlegen, da Hraban’d Anz 
fihten den Meinungen Pſeudoiſidor's in einer Materie gegenüberftanden, die 
Letzterer mit befonderem Eifer betrieben bat. 

Pfeudoifidor hat nämlich einen ihm ganz eigenthümlichen Haß gegen 
die Chorbifchöfe, der ihn verleitete, im zweiten Theile feiner Sammlung ben 
fiebenten Canon des Concil's von Sevilla durch einen Zufag zu fälfchen, 
nah welchem die Spendung einiger Saframente, die den Prieftern vom 
Concile verboten wurde, auch den Ehorbifchöfen und zwar aus Auftrag bes 
apoftolifchen Stubles verboten fein follte, und in feinen Decretalen bie Päpfte 
Damafus und Johannes IM. gegen die Rechte der Chorbiſchöfe auftreten zu 
laffen. Der Schauplag des Streites über die Rechte ber Chorbifhöfe war 
Weitfranfen, wo er fih bis zum Jahre 849 hinzog, in welchem durch bie 
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Entfcheidung der Spnobe zu Paris alle Ehorbifchöfe in Frankreich der bis 
fhöflihen Würde entfewt wurden. | 

Hraban betrachtete, als er Erzbiihof von Mainz war, die Chorbiſchöfe 
als_feine Eollegen, wie er fie in dem Berichte des Mainzer Coneil's vom 
Sabre 847 an König Ludwig den Deutfchen nennt und fehrieb auf Anfuchen 
des Biſchofes Drogo von Meg eine Abbandlung, in welcher er ben ihm 
eigentbümlichen Gedanken aufitellt, die Apoftelfchüler Linus und. Cletus fein 
die erften Chorbifchöfe gewefen und fih zur Begründung beffelben auf das 
Jiber pontificalis beruft. Pſeudoiſidor bat eine Widerlegung diefer Anficht 
verfucht, indem er Johannes II. mit deutlicher Beziehung auf die von Hras 
ban gebraudten Worte fagen läßt, Linus und Cletus bätten Feine Weiben 
ertbeilt, fondern nur äußere Dienfte verrichtet, Hraban’s Werk über die 
Chorbiſchöfe dürfte aber wahrfceinlich erft in die Jahre 845—849 fallen, 
was auch mit dem Eifer Pfeudoifidor’s für die Primaten zufammenftimmt, 
da erft dur die Ernennung tes Bifchofes Droge von Meg zum Primas 
im Jahre 844 dieſe Würde nach langer Unterbrechung wieder bergeftellt 
worden war. Das fränkische Reich, in welchem jener Streit über die Rechte 
der Chorbifchöfe geführt wurde, bat fi nad) den neueren Unterfuchungen 
auch als das Vaterland Pſeudoiſidor's erwieſen. Für die Entftehung der 
Sammlung im Frankenreiche fprecdyen der Urfprung der älteften Hanbfchrif- 
ten, die man von Pſeudoiſidor bat, die Beſchaffenheit der fpanifchen Samm- 
Yung, welche er der feinigen zu Grunde Iegte, der Zufammenbang mit den 
Eapiteln des Bifchofes Angilram von Mes, der Gebrauch folder Duellen, 
die nur dort zugänglich waren, die Sprachweiſe und andere fo überwiegende 
Gründe, daß die ältere Meinung, in Italien und zwar insbefondere in Rom 
fei die Wiege Pfeudoifidor’s zu fuchen, wohl von Niemand mebr vertbeidigt 
werden wird, um fo mehr, ba fie nicht das Nefultat Fritifcher Unterfuchungen 
war, fondern aus einer vorgefaßten Meinung entfprungen ift, welche man 
fi über den Zwed des Verfaſſers gebildet hatte. In Bezug auf Iegteren 
galt lange Zeit hindurch bei vielen proteftantifhen und katholiſchen Schrift- 
ftelfern die Annabme, es fei dem Berfaffer nur um Erweiterung der päpft- 
lichen Macht zu thun gewefen. Nichts war demnach natürlicher, als die 
weitere Folgerung, daß Pſeudoifidor's Werf in Rom entftanden fein mußte. 

Als den Berfaffer der Summlung bat man theild einen Diafon zu 
Mainz Benedikt Levita, ber auf Befehl feines Erzbifchofes Digar CH 847) 
eine Sammlung von Gapitularien fchrieb, theils Letzteren ſelbſt betrachtet, 
bis zulegt die Meinung auftauchte, es feien unter dem Namen Pſeudoiſidor 
mehrere Sammler verftedt und die ganze bisherige Unterſuchung leide an 
einem Fehler, nämlich an dem, daß man das Werk als den Betrug eines 
Mannes angefeben babe. f 

Die Annahme, daß entweder Benedikt oder Digar Verfaffer fei, ift in 
neuerer Zeit häufig wiederholt worden. Ihren Ursprung verbanft fie der 
‚ Anfiht des Canoniften Blascus, der eine Stelle des Pfeudoanicet auf Mainz 
deutete, Die von ber Errichtung einer Primatur handelt. Auf Mainz paßt 
aber weder ber dem Pſeudoiſidor eigenthümliche Haß gegen die Chorbifchöfe, 
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noch läßt es ſich erflären, daß unter den zahlreichen und umfaſſenden Schrif- 
ten des Hrabanus, der doc ber Nachfolger Otgar's auf dem erzbiichöflichen 
Stuhle zu Mainz war, ſich auch nicht eine Spur aufweifen läßt, aus wel 
. her man entmehmen könnte, daß er bie falfchen Decretalen _gefannt babe, 
Der Annahme, welche mehrere Perſonen als Berfaffer gelten läßt, wider: 
ſpricht das Werk felbft, das fichtlih aus einem Guffe geformt ift; wollte 
man ‚te aber auch als möglich zuluffen, fo läßt fie doch nicht einfeben, wie 
fie dazu beitragen follte, den Schleier des Geheimmiffes zu heben, der bisher 
das Ganze verhüllt bat. 

Die größte Berfchiedenheit der Meinungen hat von jeber über den Zweck 
der Sammlung geberricht. Hier haben fich die Anfichten der einzelnen Schrift— 
Heller am Meiften zerfplittert: eine große Zahl derfelben nimmt einen felbftitän- 
digen Zwed an, über deſſen Beftimmung fich jedoch die Einzelnen nicht eini= 
gen können; einige Behauptungen aber geben dahin, es laffe fich die Annahme 
eines ausfchliefenden Zwedes nicht vertbeidigen, wenn die Frage nach dem 
Zwede den ganzen Inhalt der Sammlung umfaffen folle und meinen, ber 
Sammler felbit ſei fich vielleicht nicht einmal der Sache volltommen bewußt 
geivefen. Pſeudoiſidor felbft fagt in der Borrede, es fei feine Abficht gewe— 
fer, die ganze Firchliche Disciplin in einem Werfe zum Unterrichte für die 
Bifhöfe und zur Norm für Elerifer und Laien darzuftellen. Diefe Abficht 
iſt allerdings in einem großen Theile des Werfes durchgeführt, da viele Be- 
fimmungen aus der Dogınatif, Moral und Paftoral aufgenommen find, die 
nur zu dem angegebenen Zwede gefammelt fein fünnen und Möbhler zu der 
Aeußerung veranlaßt haben, die Sammlung Pſeudoiſidor's Tiefere den Be— 
weis, daß es Zeiten in der Gefchichte der Kirche gebe, in welchen unter- 
ſchobene Bücher weit mehr Wahrheiten, weit mehr chrittlihen Sinn und 
Geiſt enthielten, als in der unfrigen der größte Theil der ädten. Daneben 
zeigt ſich aber" offenbar das Beitreben, Zeitfragen zu enticheiden und für ihre 
Fntfcheidung die Autorität der Kirche von der äfteften Zeit an in Anſpruch 
zu nehmen. Dieß ift nicht blos bei wichtigeren Gegenftänden, wie bei ber 
Anklage der Biſchöfe und Priefter, dem Kirchenraube, der Heilighaltung ber 
Ehe, der Fall, fondern es tritt auch bei minder wichtigen Gegenftänden her— 
vor. Sp gab es im Firchlichen Leben feine Vorſchrift, welche verorbnete, 
daß der Chryſam jährfih am grünen Donnerftage geweiht werden folle, 
wenn auch die Praxis der Kirche dieſen Gebrauch bereits angenommen batte, 
Inder fränfifchen Kirche ſcheint man fich zur Zeit Pſeudoiſidor's darüber 
geftritten zu haben, denn das Coneil von Meaur vom Jahre 895 verbot 
ausbrüffich, es dürfe Niemand den Chryſam an einem andern Tage als am 
Tage der Einfesung des Abendmahles weihen und erhob fomit zur Regel, 
was bis dahin nur Herfommen war. Pſeudoiſidor aber nahm fich dieſer 
Regel mit ſolchem Eifer an, daß er, um ihren Werth zu erhöhen, den Papft 
Fabian fagen läßt, Chriſtus ſelbſt habe an demſelben Tage, nachdem er die 
Füße feiner Jünger gewafchen habe, fie auch gelehrt, den Chryſam zu bereiten, 

Zu Pſeudoiſidor's Zeit wurde auch die Frage verhandelt, ob die Eucha— 
riftie wie andere Speifen ber Verweſung preisgegeben fei oder nicht und es 
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geſchah gewiß mit Beziebung auf die Zeitfrage, daß Pfeuboifidor den zweiten 
Brief des Clemens aufnahm, ber diefe Frage gegen die Anfiht des Hraba- 
nus entfchied. Auch die Frage über die Rechte der Chorbiſchöfe hat Pſeu— 
doiſidor mit großer Leidenschaftlichfeit durch die Berufung auf Entſcheidung 
aus der apoſtoliſchen Zeit zu löſen geſucht. Seine Haft, überall apoſtoliſche 
Beftimmungen zu geben, bat ihn wahrſcheinlich dazu beftimmt, in der An- 
ordnung feines Stoffes oft auf auffallende Weife den älteften Päpſten Ein 
richtungen fpäterer Zeit in ben Mund zu legen. Wollte er fih bei Aus: 
führung diefes Vorhabens Glaubwürdigkeit verfchaffen, fo mußte Doc wenig. 
ſtens ein Theil der älteften Decrete, die er gab, mit Demjenigen überein: 
flimmen, was ben Zeitgenoffen über die erſten Jahrhunderte aus anderen 
Quellen ſchon befannt war. 

Diefen Zwe erreichte er am Beſten dadurch, daß er fich theild bes 
auch außerhalb Italien's befannten liber pontificalis bediente, theils die Alte 
ven unterfchobenen Briefe und Aften der Päpfte biezu gebrauchte, weil aud 
dieß bejonders dur galliihe Sammlungen bereits vielfach in Umlauf ge 
fommen waren. 

Als Sammlung bat fein Werk nie fih einen Namen erworben, wohl 
aber find einzelne Abfchnitte deffelben fowohl firchenrechtlichen wie anderen 
Inhaltes in die einzelnen Canonenfammlungen übergegangen, und es übrigt 
daher noch die Beantwortung der Frage, welchen Einfluß der kirchenrechtliche 
Theil derjelben auf die Entwidelung bes rechtlichen Lebens in der Kirche 
geäußert babe, 

Auf das Verhältniß der Kirche zum Staate baben Pſeudoiſidor's Süße 
feinen Einfluß geäußert, Nicolaus 1. gründete Die Idee eines chriftlichen 
Weltreiches, deffen Leitung den Päpften zufteben folfte, nicht auf die falfchen 
Derretalen, die er nicht einmal Fannte, ſondern auf die Schwäche des bin- 
ſiechenden Carolingerreihes und ben morfchen Zuftaud der byzantinischen 
Herrfchaft. Gregor VIEL und Innocenz IU. verwirflichten die Ideen ihres 
Vorgängers und brachten fein Syftem zur Vollendung, ohne ber faljchen 
Decretalen weder zu erwähnen nod zu bedürfen, Auf die Verfaſſung der 
Kirche felbft hat Pſeudoiſidor gleichfalls feinen Einfluß geübt, denn es wurde 
durch ihm Fein neues Glied in den kirchlichen Organismus eingefügt, Das 
nicht fhon vorher vorbanden geweſen wäre. Ob burd feine Beftiimmungen 
ein Einfluß binfichtlich einzelner Rechte der Papalhoheit entftanden ift, kann 
erft dann entfchieden werden, wenn fih nach einer neuen Fritiichen Sichtung 
der ächten und der vor ihm vorbandenen unächten Quellen endlich der Heine 
Reſt wirklich ermitteln läßt, der ibm eigenthümlich angebört. 

Eine Zufammenftellung der einzelnen Anſichten über Pſeudoiſidor's 
Sammlung und der dazu gehörigen Litteratur findet fih in dem Auffage 
von Profeffor Hefele über den gegenwärtigen Stand der pſeudoiſidoriſchen 
Frage (Tübinger Quartalfrift, Jahrgang 1847, viertes Duartalpeft) und 
in der Abhandlung von Hofratb Roßhirt über bie firchenrechtlichen Quellen 
bes erſten Zahrtaufends und die pſeudoiſidoriſchen Deeretalen (Heidelberg 
1849). Kunſtmann. 
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Pſychiker, f. Montaniften. 

Pſychopannychia (Seelenfhlaf). Unter dem Ausdrude Pſycho— 
pannychia (von dem griehifchen Vox, Seele und wavrbxıog, bie ganze 
Nacht hindurch dauernd) oder Hypnopfpyhia (von Tnvos Schlaf und 
Voxn) verfiand man einen bemußtlofen, unthätigen Zuftand ber Seele nad 
bem Tode, ber bis zur Auferftehung fortbauern fol. Die Hypotbefe vom See- 
Tenfchlaf, welche einige Philofophen aus der peripaterifchen Schule zuerft auf: 
ftellten und die auch fhon von dem Biſchof Bigilantius von Barcelona im 
fünften Jahrhundert vertheidigt warb, ftügte fih auf die Annahme, daß die 
Seele, ihres Organs, des Körpers, beraubt, nicht thätig, nicht mit Bewußt⸗ 
fein empfinden und denfen könne bis zu der Zeit, wo fie wieder mit einem 
Körper befleidet werde. Man berief ſich zur Unterflügung diefer Meinung 
felbft auf mehrere Stellen in den paulinifchen Briefen Cbefonbers 1 Cor. 15, 
20 ff.; 1 Theſſ. A, 13 ff.; Hebr. 11, 39 ff.), die aber im höchſten Grade 
dann willfürlich gedeutet find. Ueberhaupt tauchte ſchon frühe, und fpäter 
bei den fchismatifchen Griechen, die VBorftellung auf, daß die Anschauung 
Gottes oder die Gelangung zur vollftändigen Seligfeit nicht ſogleich nad 
bem Tode ber Gerechten, fondern erft nad der allgemeinen Auferftehung 
erfolgen werde. Selbft der Papſt Johann XXI. neigte ſich zu biefer An— 
fiht, fand fih aber veranlaßt, fpäter fie förmlich zu widerrufen (vgl. d. Art. 
Johann XXI), und fein Nachfolger P. Benediet XII. (vgl. d. Art.) ver- 
warf die Anficht von dem Seelenfhlaf der Frommen in einer befondern 
- Bulle. Uebereinftimmend damit fprach fih aud das allgemeine Florentiner 
Eoncilium aus. Bol. Staudenmaier, Dogmatik II, 172 ff. — Im Zeitalter 
der Reformation wurde die Lehre vom Seelenfchlaf von den Wiedertäufern 
angenommen, von Johann Calvin aber in feinem Buche (Psychopannychia 
-(quo refellitur eorum error, qui animas post mortem usque ad ultimum 
judieium dormire putant. Par. 1535.) beftritten. Auch die Sorinianer und 
mehrere proteftantiiche Theologen, wie Artopäus zu Straßburg, Job. Heyn 
C+ 1746) zu Werder in Brandenburg, erflärten fi für den Seelenfchlaf. 
Bol. Dunkel, Nachr. verftorb. Gelehrte. I. 1. S. 655. Baumgarten, theol. 
Bedenken. VI. Samml. Anh. 657. A 

Ptolemäus, f. Gnoſtiker Chellenift.). 

Bublicaner oder Baulicianer, f. KRatbarer. 

Bucciud, ein Kaufmann aus Florenz, zuerft Katholif, dann anglica- 
nifcher Theolog zu Drford, hierauf Soeinianer, und zuleßt wieder Katholik, 
ftarb 1600 in Rom. Er gehörte zu den Chiliaſten und Sndifferentiften und 
war ein Schwärmer obne gründliche wiſſenſchaftliche Bildung. In feinem 
Bude Adsertio catholica de Christi servatoris eflicaeitate in omnibus et 
singulis hominibus etc. (Goudae 1592) ſpricht er allen Menfchen, auch den 
Nichtchriſten, wenn fie an Gott glauben und vernünftig und rechtlich Teben, 
die ewige Seligfeit zu. 

Pugillaris (von pugillus, Fauft), eine goldene Röhre zum Genuß 
des heiligen Blutes, welche gegenwärtig nur noch in der päpftlichen Ponti⸗ 
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ficalmeffe zur Erinnerung an die alte Sitte gebraucht wird. ©. d. Art. 
fistula. B—i. 

Pulpitum beißt ein Pult, an dem bei levitirten Aemtern vom Sub: 
diaconus die Epiftel und vom Diaconus das Evangelium abgefungen wird. 

Purgatio canonieca (Reinigungseid angefchuldigter Geiftlichen), 
f. Drdalien und Procedur, 

Purgatio vulgaris, ſ. Ordalien. 

Burgatorium, |. Fegefeuer. 

. Purificatorium, ſ. Palla Altaris. 

PBuritaner bieß in England diejenige religiöfe Partei ber Pro— 
teftanten, welche den Cultus ganz rein von allen Gebräuchen der Fatbolifchen 
Kirche gehalten haben wollte. Sie traten in Dppofttion gegen die biſchöf— 
liche oder Hochlirche, weil dieſe noch vielerlei aus der alten Kirche beibe- 
halten hatte, auch erflärten fie fich gegen die Kirchenregierung der Biſchöfe 
und ſprachen der weltlichen Herrfchaft das Recht ab, ſich in Kirchenangele- 
genheiten zu mifhen und in biefer Beziehung Anordnungen zu treffen. Es 
war natürlich, daß fie auch die Drbination der Bifchöfe verwarfen. Es ift 
nicht zu verfennen, daß die Puritaner in dem beutfchen und ſchweizeriſchen 
Proteflantismus wurzelten und daß fie fi) vornämlich an calviniftifche Lehr- 
füge lehnten. Gegen bie Yuritaner erließ die Königin Elifaberh die Uni— 
formitäts= oder Gleihförmigfeitsacte (1562) und verfolgte fie als Nous 
eonformiften wegen ihres hartnädigen Widerflandes. Die Puritaner felbft 
trennten fih bald in verfchiedene Parteien. Die Browniften (vgl. d. Art. 
Independenten), welche fi als die eigentlichen Puritaner betrachteten und 
das Gebet und die Kirchen verwarfen, Yegten ben Grund zu ben Indepen— 
denten, neben ihnen machten fi die Presbyterianer (vgl. d. Art.) in 
ihrem Widerftreben gegen die bifhöfliche Kirche geltend, Jacob I. fuchte im 
Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts die Puritaner mit den Epifeopalen 
zu vereinigen: aber der Verſuch mislang. Unter König Karl I. wurden fie 
yon neuem verfolgt: fie gewannen aber bald fehr an Stärke, als ber Erz 
bifhof Laud von Canterbury noch mehr katholiſche Ceremonien in die ang- 
Vicanifche Liturgie aufnahm und fih dagegen eine Fräftige Oppoſition unter 
dem englifhen Klerus erhob, auch die Presbyterianer in Schottland der Ein- 
führung der Epiſcopalkirche in ihrem Lande fih auf das Entſchiedenſte wider 
festen. Laub und Karl 1. farben auf dem Blutgerüſte. Die YPuritaner 
fiegten in den bfutigen Bürgerfriegen, fpalteten fid) aber dann in mancherlei 
Parteiungen: ihr Name ging in dem ber Presbyterianer, Independenten 
u. f. w., und fpäter in den verfchiedenen Fractionen der gegen die Hochkirche 
kämpfenden alfgemeinen Oppofitionspartei der Diffenters (vgl. d. Art.) 
unter. Bol, Dan. Neal, hist. of Puritans or protestant Nonconformists. 
Lond, 1732 ff. 4 Voll. neueft, Ausg., Lond. 1837. 3 Voll. Gtäublin, 
Kirch. Geſch. v. Großbrit. 1. 373 ff. MH. 17 ff. Ueber die neueften Berhält- 
niſſe der Puritaner: Stanley, Thomas Arnold aus feinen Briefen gefchildert, 
aus d. Engl, 1847, Neander, Arnold's Leben u, Schrift, Berl, 1848. A 
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Puſeyismus. Puſeyiten. Der Puſeyismus führt feinen Namen 
von Pufey, dem Stifter diefer dem Katholicismus fi näbernden Richtung 
in ber anglicanifhen Kirche, Edward Bouverin Puſey, Canoniene: 
des Chriſtchurch⸗ Collegs und Profeſſor der bebräifchen Sprade an der Uni— 
verfität Oxford, neigte ſich früher zu der deutfchproteftantifchen Anficht, daß 
alle auf die Sinne wirkenden Dinge und Geremonien aus der Kirche ent⸗ 
fernt gehalten werben müßten, indem er meinte, grade dadurch ein wahres 
Chriſtenthum zu fördern (vgl. Puſey's Schrift: Leber das Auffommen und 
‚ Sinfen des Rationalism. in Deutſchl., aus d. Engl., Elberf. 1836). Doch 
bald überzeugte er fi von der Umrichtigfeit feiner Anſicht und er ging nun 
grade zum Gegentbeil derfelben über. Man fchreibt diefe Aenderung Puſey's 
dem Einfluß feines Freundes Johann Heinrih Newman zu, der Mit: 
glied des College von Driel und Pfarrer der St. Marienkirche zu Orford 
war. Im Jahre 1833 hielten beide anglicanifche Theologen und mehrere 
von ihren gelehrten Gefinnungsgenoffen zu Oxford eine Berfammlung, worin 
fie fid über die Zuſtände der anglicanifchen Kirche beſprachen, die Mittel, 
ein religiöferes Leben berzuftellen in Ueberlegung zogen und ein von Newman 
entworfenes Glaubensbefenntniß als Norm für die einzufchlagende Richtung 
annabmen. Zugleid wurde befchloffen, durch die Preffe zu wirken, befonders 
in Zeitſchriften. Die Gefellichaft felbft gab eine ziemliche Anzahl (90) Ab— 
handlungen heraus unter dem Titel: Tracts for the times (zeitgemäße Tractate) 
von 1833—1841, deren Kortfegung endlih der Bifchof von Orford unter- 
fagte. Aus diefen Schriften läßt fih die neue Firchliche Richtung Har ers: 
fennen. Newman, Puſey und ihre Freunde wollten feine Bereinigung mit 
der römifchen Kirche, im Gegentheil fie äußerten einen wahren Abſcheu gegen 
mande Vuncte bes Fatholifchen Glaubens: fie wollten aber das, was die 
Tatbofifche Kirche von Heilswabhrheiten bewahrt, der anglicami chen Kirche, 
deren Art der Entftehung fie nicht billigten, und deren Berfall fie nicht vers 
fannten, zuwenden, Newman fuchte daher die neun und dreißig anglieanis 
chen Artikel mit den tridentinifchen Concilienbeſchlüſſen in eine gewiſſe Ueber— 
einſtimmung zu bringen (was ihm freilich nicht gelang). Beide Theile, Ka— 
tholifen und Anglicaner, konnten fi) Damit nicht einverftanden erklären. 
Newman jelbft erkannte bald, daß er die Stellung zwiſchen Katholicismus 
und Anglieanismus nicht behaupten könnte: ex that den entſchiedenen Schritt 
und ward katholiſch. (Vgl. feine Nechifertigungsichrift über die Entwidl, 
der chriſtl. Lehre, deutich, Schaffb. 1846). Es folgten feinem Beifpiele mehrere 
Geiſtliche und Gelehrte dev Hochfirche wie auch angefebene Männer aus den 
eriten Familien des Landes. Aber Puſey beharrie in der eingefchlagenen 
Richtung. Er und. feine Anhänger cdie Bufeyften) perblieben bie jegt 
in der anglieanifchen Kirche, deren kranken Zuftand fie zu verbeffern nicht 
verzweifeln. Aus der katholiſchen Kirche haben fie, ohne deren Dogmen 
überhaupt anzunehmen, viele Firchliche Einrichtungen und felbit einzelne Glau— 
benslehren adoptirt: fie laflen transportable Kreuze in den Kirchen anbringen, 
auf den Altären Kerzen brennen, Chorröde und Kirchenbücher mit Kreuzen 
verzieren, den Wechſelchor Iateinifch fingen, und was noch mebr als dieſe 
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Aeußerlichkeiten iſt, fie haben fi für die katholiſche Lehre von ber Stellung 
und der Gewalt ber Kirche und dem Schage der Heilmittel, welche fie ver- 
wahrt und den Gläubigen darbietet, erflärt und daher die Zahl der Sarra- 
mente vermehrt, auch die Dbrenbeichte eingeführt. In der Rechtfertigungs- 
Iehre, wo man anfangs von dem katholiſchen Dogma abweichen wollte, bat 
man bie tridentiner Befchlüffe darüber ald Grundlage für diefe Yehre nun 
auch angenommen. Die Pufepiten geben foweit, dem Papft den Vorrang ber 
Ehre (nicht aber der Auctorität) einzuräumen: fie meinen ald Patriarch von 
Rom babe er nur über Jtalien eine geiftige Jurisdiction auszuüben. Die 
Pufepiten nennen fi felbit Katholifen, einen Aſt der Fatholifchen Univerſal— 
fire. Sie weifen auf das Entfchiedenfte zurüd, Proteftanten zu fein. Ob- 
fhon Newman noch vor feiner Gonverfion in dem 90. tract for the times 
die Annahme der Lehre vom Fegfeuer, von der Anrufung der Heiligen und 
von der Auctorität des Papftes empfahl, fo bat fich doch in diefer Hinficht 
bis jegt Puſey enifchieden dagegen erklärt. Auch verwirft er den Marien: 
dienft, den Gebrauch der Tateinifchen Sprache bei der Meffe, die Entziebung 
des Laienkelches. Bol. Pusey, a letter to his Grace the Archb. of Can- 
terbury, Oxf. 1842. u. Pusey, the holy Eucharist., Oxf. 1843. (das beil 
Abendmahl, aus d. Engl., Regensb. 1844.). Da der Pufepismus unter den 
gebildeten Ständen Englands, namentlich unter der anglicaniſchen Geiſtlichkeit, 
fo überrafchende Fortfchritte gemacht bat, und man meint, daß er nur einen 
Borläufer des Katholicismus bilde; fo haben die meiften anglicanifchen Bir 
fchöfe in Ermabnungen, Reden und Maßregeln gegen Puſey's Lehre geeifert. 
Sie duldeten nicht den von ben pufeyitifchen Geiftlichen eingeführten Ritus: 
fie entfernten ihn aus den Kirchen als „römiſches oder papiftifches Beiwerk,“ 
und fprachen die Drohung aus, feinen, der Theologie ſtudirt bat, zu orbi- 
niren, wenn er pufepitifcher Grundfäge verdächtig ſei. Auf der Univerſität 
Oxford felbft, der eigentlichen Pflanzſchule für die Geiftlihen der Hochkirche, 
ift fhon die Spaltung zwiſchen Pufeyiten und ihren Gegnern in der Art 
ausgebrochen, dag man bei der Befegung der Profeffuren ſich die Stellen 
ftreitig macht. Auch in den angeſehenſten Titerärifchen Blättern Englands, 
die einen fo großen Einfluß ausüben, hat der Puſepismus feine DBertreter 
gefunden: namentlich bat das Quarterly Review eine Reihe von Artifeln 
zu Gunften der pufepitifchen Neformen geliefert. Die Hauptgegner der Pur 
fepiten oder Anglofatbolifen find die fogenannten Evangelicals oder Evans 
geliften, die aus den Methodiften hervorgegangen find, welche jene wie bie 
Epifcopalfirche befämpfen. Diefelben machen durch Gefchmeidigfeit, Schaus 
tragung von Frömmigfeit und fanatifche Intoleranz bei den höheren Ständen 
vielfach Glück, aber wegen ihrer Flachheit und Aeußerlichfeit dürften fie ſich 
wohl nicht auf die Länge behaupten Fönnen. Vergleicht man bie Urtbeile 
der englifchen Blätter verfchiedener Farben über die jegigen kirchlichen Zu- 
fände Großbritanniens und insbefondere über den Pufepismus, fo wird man 
fie fehr audeinandergebend finden, Die radiale Preſſe der Diffenterd, die 
dem Anglicaniemus überhaupt ohnehin abgeneigt ift, frohlockt über beffen 
fihtbaren Verfall und innere Auflöfung und fehreibt die Firchlichen Gebrechen 


Puſeyismus. Puſeyiten. — Pyxis. 699 


dem Umſtande zu, daß die Reformation in England wegen der Oppoſition 
der Biſchöfe nicht vollſtändig geiſtig durchgedrungen ſei. Sie habe daher 
nur eine unvollkommene Zwitterform geſchaffen, die in einem äußerlichen, 
politiſchen Prieſterinſtitute erſtarrt ſei. Die Tory-Journale empfablen an— 
fänglich den Puſeyismus: ſie ſahen darin eine Kräftigung der Hochkirche. 
Sie kamen aber bald von dieſer Anſicht ab und ſehen ihn jetzt nicht mehr 
‚gern: fie ſtimmen mit den Whigblättern darin überein, daß bie Art, wie 
auf der Ilniverfität Oxford die Philoſophie betrieben werde, Urſache von bie: 
fer firdlichen Erfcheinung fe. Man meint, die Leichtigfeit, mit der Viele 
von der Hodfirhe zum Pufeyismus und von dieſem zum Katholicismus 
übertreten, babe feinen Grund in dem Darniederliegen des ächten philoſophi— 
fhen Studiums überhaupt und ingbefondere in dem faltenreichen Spiteme 
(Latitubinarianismus) der an der Drforder Univerfttät berrfchenden Logik 
des Ariſtoteles und des platonifhen Myſticismus nach fcholaftifcher Auffaffung. 
Dagegen erwarten Manche von dem Pufeyismus eine Regeneration der eng— 
liſchen Hochkirche und der englifhen kirchlichen Zuftände überbaupt. Sicher 
aber dürfte es fein, daß mit Neußerlichfeiten, Geremonien und einzelnen Glau- 
berislehren, bie aus ber Fatbolifchen Kirche herüber genommen werden, bie 
tiefen Schäden der Hochkirche nicht gebeilt werben koͤnnen. Doch ift es mög» 
lich, daß der Puſeyismus eine fpätere gründliche Reform vorbereitet. — Neuefte 
Literatur über den Pufeyismus: Petri Cluther. Pfarr.), Würdigung des We: 
fens und der Bedeutung des Pufeyismud, Gött. 1843, Schleyer (Kath.), 
der Puſeyismus nach feinem Urſprung und als Lehrſyſtem, Freib. 1845. 
Würzburger Religionsfreund 1847. Nro, 52. Garbett, Pusey and the uni- 
versity Oxford. 1847. Englifche Gegenfchriften: Taylor, ancian christi- 
anity and the doctrines of the Oxford tracts for the times, 3 Voll., Lond. 
1844. Fletcher, lectures of the prineiples on the Roman catholic church 
and on the Puseyism., Lond. 1846. Boyd, England, Rome and Oxford. 
Lond. 1846. N 

PButative Ehe, f. Ehe (R. 8. IL. 505.). 

Boris beißt die Büchfe, worin die geweibten Hoftien für die Kranfen 
aufbewahrt werbeg: früher war fie von Holz, dann von Elfenbein, jest ift 
fie gewöbnlih von Silber und Gold. Sie ift von dem Giborium zu unter: 
fheiden, Vgl. d. Art. Altar. 
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QSuadragena, f. Karena und Charwoche. 

Quadragefima, ſ. Faſten. 

Quadrageſimalfaſten, ſ. Faſten. 

Quadratus, einer der älteſten chriſtlichen Apologeten, welcher, als 
K. Hadrian die Chriſten verfolgte, demſelben in Athen eine Schutzſchrift für 
die chriſtliche Religion überreichte (124). Dieſes Werk iſt verloren gegangen: 
nur in der Kirchengeſchichte des Euſebius (IV. c. 3.) iſt ein Fragment davon 
erhalten (über die Deffentlichfeit dev Wunder Chriſti). Nah Hieronymus 
(de script. illustr.) war Duadratus Bifhof von Athen und wegen feiner 
Gabe der Weiffagung bekannt. Er wird auch zu den Heiligen gezählt. 
Bgf. Acta SS. m. Maj. T. VI. 

QSuadrivium, f. Martianus Capella. 

Suäfer. Der Stifter diefer Religionspartei war um die Mitte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts Georg For, ein Schuhmacher von Draiton in 
Leicefterfhire in England, der 1624 geboren war. Er zeigte ſich als einen 
Schwärmer durch Mancherlei in feinem Betragen und indem er neue Dfien- 
barungen predigte, erhielt feine Lehre, welche auf die Liebe Gotted und bie 
geheimen Wirfungen des Geiftes zu achten aufforderte und allen äußern Cul— 
tus als etwas Unnüges verwarf, bald eifrige und ſchwärmeriſche Anhänger, 
unter denen ſich vornehmlid Georg Naylor auszeichnete, der von feinen‘ 
Freunden Sohn Gottes und König von Israel genannt wurde, Da 
fih bei diefen Schwärmern ihre Begeifterung durh Zittern und Ent— 
zückungen offenbarte (denn fie behaupteten, das über fie ergoffene göttliche 
Sicht und. fein Glanz könne nicht ruhig gefaßt werden); fo nannte man fie 
fpottweife Quäker (von dem englifchen to quake, zittern). Sie felbft nennen 
fie gewöhnlihd Freunde, oder Söhne und Belenner des Lichtes. 
Unter dem Vrotectorat Cromwells breiteten fie fih in England und Wallis 
aus, ungeachtet die englifche Geiftlichfeit ihnen ſehr feindlich gefiunt war, 
weil fie fi) gegen die Abgaben an die Biſchöfe und Geiftlihen erklärten 
und überhaupt die tbeologifche Bildung ganz und gar vertvarfen. Im Jahre 
1654 entftand zu London eine Gemeinde der Quäfer; vier Jahre fpäter 
hielt Fox die erfte Generalverfammlung feiner Anhänger. Der König Karl II. 
erlaubte ihnen, Verfammlungen und ihre Andachtsübungen öffentlich zu bals 
ten: fpäter aber wurden fie verfolgt, weil fie den Eid abzulegen fid) weiger— 
ten. Diele wanderten daher aus in andere Länder: For begab fi 1662 
nad Amerika, kehrte aber kurz vor feinem Tod (1681) in fein Vaterland 
zurück: Andere fuchten in Holland, Friesland, Holſtein ein Aſyl. Auch in 
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Schottland und Irland Liegen ſich Viele nieder, befonders unter der Regie 
rung Jacobs IL., wo rubigere Zeiten für fie eingetreien waren. Dann er= 
bielten ihre Glaubendanfichten, die For wenig zu ordnen verftand, auch eine 
beffere und feftere Form durch einfichtsvolle Männer, wie Georg Keith, 
Samuel Fiſcher und Robert Barclay: Legterer brachte in der Apo— 
logie der hriftlihen Theologie, die 1676 erichien, die Religion der Quäfer 
auf fünfzehn Säge zurüd, welche ihren Katechismus oder ihr Glaubensbe- 
fenntniß bilden. Zur Berbreitung der Duäfer in Amerika trug William 
Penn, der 1666 zu ihnen übertrat, fehr viel bei: auch für die innere Re— 
gelung der neuen Religionsgefellfehaft erwarb er ſich wefentliche Verdienftes 
Auf feinen Lindereien, die er am Delaware-Fluß befaß, fiedelte er viele ſei— 
ner Glaubensbrüber aus England und Jrland an. Dann begab er fid 
(1682) felbft nad Amerika, in das nad ihm benannte Land Pennſylvanien 
und richtete Das Gemeindeweſen der Duäfer ein. Endlich erlangte er auch 
für die in Großbritannien zurüdgebliebenen Glaubensbrüder Religionsfreipeit 
durch Wilhelms IM. Toleranzacte (1689). Er Ffebrte dann nach Amerika 
zurüd, wo er im Jahre 1718 ftarb. — Seit 1786 gibt es and bei Pyrmont 
zu Friedensthal eine Duäfergemeinde in Deutfchland: auch in der Grafſchaft 
Hoya und in der Stadt Minden gibt e8 eine geringe Anzabl Quäker. — 
Ueber den gegenwärtigen Beftand der Duäfer in Norbamerifn und Eng— 
and f. man die Artifel Amerifa Cl, 194. 196.) und England CHI, 
597 f}.). Ueber die Quäfer überhaupt: Kelty, Memoirs of the lives and 
persecutions of the primitive Quakers, Lond. 1844. Marfillac, Leben W. 
Penn’s, 2 Thle. deutfh 1793. Nachricht, über Entftebung, Ausbreitung, 
Lehre und Kirchenzucht der Freunde, die man Duäfer nennt, aus d. Engl, 
Hannov, 1805. Was die Lehre der Quäfer betrifft, fo gibt ung darüber 
das Buch von Nobert Barclay, Theologiae vere christianae apologia. Ed. 
2, Lond. 1729. die befte Auskunft. Darnach auch bat Möhler (Symbolik 
$. 57—64 incl.) ihren Lehrbegriff auseinandergefegt. Auf den Weg, wel- 
chen Schwenffeld und feine Anbänger fchon im fechszebnten Jahrhunderte 
betvaten, kamen auch die Duäfer: fie find noch vollendetere Spiritualiften 
als die Schwenffeldianer. Dean findet bei ihnen innige Frömmigfeit und 
volle Gonfequenz, die vor feinen Folgerungen erfchricdt. Sie haben ein 
wabrhaft abgerundetes Spftem, das freilich noch nicht von For, fondern erſt 
von R. Barclay aufgeftellt wurde. Dabei begegnet und überall ein zartes 
Gefühl für Sütlichkeit und Neligiöfttät. Die Schattenfeite des Duäfertbums 
it, daß es als volfendeter, einfeitiger Spiritualismus mit dem biftorifchen 
Ehriftenthum im fchroffften Widerſpruche ftebt und daffelbe, fo viel an ihm 
liegt, vernichtet. Die Duäfer gingen aus ben traurigen religiöfen Zus 
ftänden Englands im fechszebnten und ficbenzehnten Jahrhundert hervor. 
Es ſchienen die Wahrheiten des Chriſtenthums fehr bedroht; es hatte 
den Anfchein, daß fie im Kampf der Parteien zu Grunde geben müßten, 
wenn fie nur einzig und allein die heilige Schrift als Stütze hätten. „So 
zogen fich die Duäfer von allem Aeußeren zurück, fogar größtentheild von 
der Schrift, von der Kirche und dem Cultus obnedies und fuchten fir das, 
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was fie ale heilbringend erfannten, eine unentreißbare Stüge in der uns 
mittelbar fohöpferifchen Eingebung des göttlichen Geifted, der auch ganz 
unvermittelt wenn nicht einzige, doch hauptſächliche Nabrungsquelle des 
Geiftes fein ſollte.“ 

Nah der Lehre der Duäfer liegt ein göttliches, übernatürliches Licht 
als ein Same oder Bebifel, worin Chriſtus felbft wohnt, im Menfchen, 
Diefes Licht ift das innere Licht des Lebens, ift Ehriftus felbft: es allein 
kann felig machen. Ohne baffelbe ift Feine Erkenntniß. Es ift aber nicht 
die Vernunft oder der Berftand: es ift auch nicht die Natur Gottes, die 
nicht geheilt werden Fann, fondern ber Same oder die Gnade Gottes, ber 
geiftliche Leib Ehrifti, das Fleifh und das Blut deffelben, das vom Himmel 
fam, von dem alle Heiligen genießen und dadurch zum ewigen Leben genährt 
werben. Diefes Licht gewährt dem Menichen die vollfommenfte Unterftügung: 
ſteht daher der heiligen Schrift, dem äußern Worte vor, welches Tegtere nur 
eine untergeordnete Glaubengregel abgeben kann. Die heilige Schrift kann 
nicht vollkommen fein, fonft müßte fie Chriftus ſelbſt fein. — Chriſtus voll: 
brachte eine doppelte Erlöfung: bie eine außer und in feinem gefreusigten 
Leibe, die andere in und und zwar noch fortwährend im Innern jedes wah— 
ren Chriſten. Die Sacramente verwerfen die Quäker, fie baben felbft 
nicht das Abendmahl und die Taufe. Sie fpreden nur von einer innern 
Zaufe, von der Taufe des Geiftes und bes Feuerd, nur von einem innern 
Abendmahl. Die Duäfer haben kaum einen eigentlichen Gottesdienft: fie 
verfammeln fih in einem Betfaal, wo weder Altar noch Kanzel ift. Sie 
haben auch feine Priefter, feine Ceremonien. Schweigend und mit bedecktem 
Haupte warten die VBerfammelten, bis Einer von ihnen vom heil. Geift ges 
rührt und bewegt werde zum Gebet oder zur Predigt. Geſchieht dieß nicht, 
fo trennt fih die Berfammlung, obne daß ein Wort gefprocden worden. 
Auch weibliche Perfonen dürfen, wenn fie vom beil. Geift gerührt werben, 
predigen: Gefang findet bei ihnen in ihren Berfammlungen durchaus nicht 
Statt. Alle Gebetsformeln und Lieber verwerfen fi. — Die Duäfer zeigen 
fi in der Moral fehr firenge und fuchen das Gebot der Nächftenliebe zu 
verwirffihen. Der Obrigkeit unterwerfen fie fi, jedoch weigern fie fid 
einen Eid zu Teiften oder Kriegsdienfte zu thun; die bavon abweichen, 
werben nicht als wahrbafte Duäfer angefehen. In ihrem Leben find fie 
einfach und verſchmähen allen Prunk und Lurus, aber ebenfo auch verweis 
gern fie fnechtifche Unterwerfung und Demütbigung. Sie nehmen Fein obrig- 
feitliches Amt an, kennen feinen Unterfchied der Stände und ſprechen Jeder— 
mann mit Du an. Die Männer tragen Hüte mit breiten Krämpen, bunfle 
Röde mit Haften ohne Knöpfe, die Frauen haben eine grüne Schürze und 
eine ſchwarze Kopfbedeckung. — Die Duäfer halten monatlidhe und viertel= 
jährige Gemeinde- Verfammlungen: in jenen werben unfittlihe Mitbrüder 
aus der Gemeinfchaft geftoßen, neue Heiratben durch den Gemeinbeälteften 
gefchloffen, neue Glieder aufgenommen, Streitigkeiten gefchlichtet, die Aclteften 
gewählt ꝛc. Die vierteljährigen Verfammlungen find für einen größern Be— 
zirf, wo bie Beichlüffe der monatlihen Zufammenfünfte beftätigt werben, 
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Eie haben auch jährliche Generalſynoden, welche bie höchſte Gerichtsbarkeit 
bilden und allgemeine Verordnungen für die Quäfer erlaffen. — Die Duäfer 
fondern fih in die freieren oder naffen und in die firengeren ober 
trodenen. Ueber die Schütter-Duäfer oder Shäfers, von einer fanatifchen 
Irländerin 1774 in Nordamerika geftiftet, f. d. Art. Amerifa 1.194. A 
Quäftiones, |. Gloffatoren. 
Qualificatoren, ſ. Inquifition. 
Quarta funeraria, f. portio canonica. 
Quartodecimaner (Tevoapeszardexarirar, Bierzehner) hießen 
die Firchliche Partei, welche mit den Juden Oftern am vierzehnten Tag des 
Monates Nifan feierte, felbft wenn berfelbe ein Wochentag war (vgl. Oſter⸗ 
feft). Auf einigen Goncilien wurden gegen dieſe Partei wie gegen Keger 
verfahren. Die Britten in Wallis waren feine vollftändige Duartodecimaner, 
weil jie Dftern nur dann am 14. Nifan feierten, wenn er auf einen Sonn 
tag fiel. Die Duartoderimaner hießen auch Protopaſchiten (weil fie früher 
als die Orthodoxen Oſtern feierten) und Sabathianer. 
Suafi-Affinität, ſ. Schwägerſchaft, nachgebildete. 
Quaſi⸗-Inſpiration, ſ. Biſchof Ci. 757.) und Papſtwahl. 
Quaſimodogeniti⸗-Sonntag, |. Sonntag. 
Quafi:Regulares, f. Dratvrianer- und Möndsorben. 
Quatember-Faiten, f. Faften. 
Quesnel (Paſchaſius), ſ. Zanfeniften und Eregeten (II. 698.). 
Quietismus, eine befondere Art von falſchem Myſticismus, der ſich 
befondere im fiebenzehnten Zahrhunderte in Stalien und Frankreich ausbreitete 
und als deffen Haupturheber Michael Molinos angefehen werden kann. Schon 
vor Molinos war gegen Ende des fechszehnten und im Anfange bes fiebenzehn- 
ten Jahrhunderts in Spanien, befonders in der Diöcefe Sevilla, eine Sefte 
von Alumbrados (Erleuchteten) hervorgetreten, welche lehrte, mit dem von 
Gott gebotenen innerlihen, wortlofen Gebete erfülle man das ganze Geſetz; 
es gebe einen Zuftand der Vollkommenheit, in weldhem man Gott Mar wie 
im Himmel ſchaue und einmal zu diefem Zuftande gelangt, Fönne man befz 
felben nicht wieder verluftig werden, was man auch immerhin thun möge, 
indem den Bollfommenen Alles erlaubt ſei. Noch mehr Auffehen erregte 
aber in der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts der eben genannte 
Molinos dur feinen „geiftlichen Wegweifer.” Molinos ſchloß ſich in feinen 
Lehrmeinungen an einen gewiffen Falfoni an, der in einem feiner Briefe 
folgenden Gedanken ausfpriht: „Ich wünfchte, fagt er, daß bu alle beine 
Monate, alle deine Jahre und dein ganzes Leben in einem ununterbrochenen 
Afte der Kontemplation hinbrächteſt. Bei dieſer Verfaſſung des Gemüthes 
ift es nicht notbiwendig, daß bu dich an Gott immer aufs neue wieder hin⸗ 
gebeft, weil bu dich an Gott ein für allemal bingegeben haſt.“ Zu näherer 
Veranſchaulichung dieſes Gedankens bedient er fih als Gleichniffes eines 
Diamantenen Ninges, den man einem Freunde gefchenkt. Denn, fagt er, hat 
man einen folhen Ring einmal dem Freunde an die Hand geftedt, fo ift es 
nicht nothwendig, denfelben ihm nochmals zu geben; fondern man braucht 
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ihn bloß an ſeiner Hand zu laſſen und ihn nicht wieder zurüczunehmen, denn 
ſo lange man ihn nicht wieder zurücknimmt, kann man in Wahrheit fagen, 
daß man ibm das Gefchenf gemacht und daß man es nicht widerruft. Gerade 
fo, jagt Falkoni, verhält es ſich mit dem Gefchenfe, das du Gott mit Deiner 
eigenen Perfon machſt; und man braucht daher den Aft der Hingebung feiner 
felbft an Gott, wenn man ihn einmal vollzogen bat, nie zu wicberholen; er 
fest fi fo lange fort, als er nicht ausdrücklich zurüdgenommen wird; er 
wird nicht unterbrochen durch Die Beſchäftigungen biefes Lebens, ‚nicht Durch 
bie Zerftreuungen beim Gebete, nicht durch den Schlaf, ja nicht einmal durch 
die täglichen Sünben. 

Diefen Gedanken, den Molinos in feinem „geiftlichen Wegweiſer“ mei 
ter verarbeitet bat, ift der eigentliche Grumdgedanfe des Quietismus. Eine 
unmittelbare Folgerung daraus ift die Behauptung, daß die veligiöfen Akte, 
namentlich die ausdbrüdlichen Akte des Glaubens an bie heil. Dreieinigfeit, 
an bie Infarnation, an bie göttlichen Attribute, an die Artikel des apoftoli- 
fhen Gfaubensbefennmiffes überhaupt für die Bollfommenen nicht Pflicht 
feien. Für die Vollkommenen, lehrt Molinos, gibt e8 Feine andere Pflicht, 
als jeden allgemeinen Akt, worin alle befonderen religiöfen Afte eingefchlof- 
fen find, nämlich fi in das göttliche Weſen ganz zu verfenfen ober das 
paffive Gebet, das Gebet der Ruhe (woher auch der Name Quietiömus); 
diefer allgemeine Aft fest fich bei den Bollfommenen ſtets fort und macht 
alle befonderen Akte, namentlich die ausdrücklichen Akte des Glaubens an 
Gott, und bie drei göttlichen Verfonen ganz überflüffigz dieſe beſonderen 
Akte find nur für die Anfänger im geiftlichen Leben. 

Desgleichen find aud für den Vollfommenen alle Akte des Gebetes, 
insbefondere die fieben Bitten des heil. Baterunfers überflüfiig. Diefe 
Afte des Gebetes find, wie die übrigen religiöfen Afte, eingefchloffen in dem’ 
einzigen, allgemeinen, ſich ſtets fortfegenden Akte der Volllommenen Hingebung 
an Gott, des ſich Verſenkens in das göttliche Weſen. Und nicht nur find 
diefe Bitten für den Vollkommenen etwas Weberflüffiges, fondern fie find 
feiner auch ganz unwürdig, weil fie fämmtlich interefjirte, auf Die eigene 
Wohlfahrt Hingerichtete Bitten find, mit Ausnahme vieleicht dev einzigen: 
dein Wille gefchehe, wie im Himmel alfo auch auf Erden. Der Vollfom- 
mene aber kennt Feine eigenen Intereſſen mehr; denn bie wahre Volllommen⸗ 
heit beſteht eben in der Vernichtung ſeiner ſelbſt. Dieſe Vernichtung ſeiner 
felbſt erſtrecit ſich auf alle Urtheile, Handlungen, Neigungen, Wünfche, Ge— 
danken, ja auf das ganze felbfiftändige Leben des Menſchen. Die Seele 
muß, um vollfommen zu fein, ihren Wünſchen, Begriffen und Gebanfen voll- 
fommen abgeftorben fein, fie muß wollen, als wollte fie nicht, begreifen, 
als begriffe fie nicht, denfen, als bächte fie nit. Darin, daß man nicht 
mehr betrachtet, nichts mehr wünfcht, nichts mehr hofft, nichts mehr fürchtet, 
ſich nicht mehr anftvengt, befteht bas wahre Leben, die wahre Ruhe und ber 
wahre Friede der Seele. Einen folchen Zuftand nennt Molinos mit einem 
allgemeinen Namen: wie fih in fein Nichts verfenten. „Das Nichte, fagt 
er, muß allem dem die Thür verſchließen, was nicht Gott iftz felbft das 
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Berlangen nad Gott iſt nit Gott und das Nichts ſchließt diefem Berlangen 
eben fo, wie jeden andern, die Thüre. Ehemals waren die Seelen hungrig 
nad den Gütern des Himmels, fie bürfteten nad Gott, fie fürchteten ihn zu 
verlieren: aber dieß war nur ehemals der Fall. est und ſeitdem man voll 
fommen geworben, nimmt man feinen Theil mehr an ber Seligkeit berjenis 
gen, welche Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit haben, und welchen 
Chriſtus verheißen hat, daß fie gefättigt werben follen.” Daburd allein ges 
langt man nah Molinog zu der heiligen, himmliſchen Ruhe, oder zur foges 
nannten Indifferenz. „Diejenigen nämlich, fährt er fort, welche mit dem heil, 
Paulus die Erftlinge des heil. Geiftes empfangen hatten, empfanden bie 
Schmerzen der neuen Geburt, indem fie nach der Kindſchaft Gotted und dem 
bimmlifchen Erbtheile verlangten. Aber jest, nachdem man mannbar gewor⸗ 
den, ift man zufrieden mit der Erde, wie mit dem Himmel, und man fehrt 
fo in den paradiefifchen Urzuftand zurüd. In jenem Urzuftande hatte der 
Menſch nicht zu feufzen; er war eben fo ruhig, als unfchuldig; und eben 
jene himmliſche Indifferenz führt ung zu der glüdlihen Unſchuld zurüd, bie 
unfere erften Stammeltern verloren hatten.“ 

An diefe Grund» und Kerngedanfen ded ganzen Syſtems fnüpfen ſich 
noch eine Menge anderer irriger Behauptungen, bie mit jener in einer nähes 
ren ober entfernteren Berbindung ſtehen. Zu den auffallenderen gehören 
folgende: 

1) Die theologiſche Wiffenfchaft ift ein Hinderniß der Kontemplation und 
des inneren paffiven Gebetes; ebenfo auch die Lefung geiftlicher Bücher, die 
Predigt, das Außere Gebet und die Anrufung der Heiligen. 

2) Das Saerament der Buße braucht vor der heil. Kommunion von 
denjenigen, die in der Kontemplation geübt find, nicht empfangen zu werben. 

3) Derjenige, der fih einmal zur Komtemplation hingewendet, darf nicht 
wieder zur Meditation zurüdfehren, denn bas hieße fih vom Beſſeren zum 
Schlechteren zurückwenden. 

4) Wenn man während der Zeit der Kontemplation von irdiſchen Ges 
danfen zerftreut wird, foll man fich feine Mühe geben, diefelben zu entfernen 
oder gute Gedanfen in ſich hervorzubringen, fondern man fol fih ungehin« 
dert dem Strome feiner Gedanken und Empfindungen überlaffen, wohin ung 
berfelbe auch tragen möge. 

5) Ueberhaupt foll man bei der Kontemplation fi durchaus paffio vers 
halten. Alfe inneren Gemüthsftimmungen, alle inneren Afte, felbft folche, bie 
man mit Hülfe bes übernatürlihen Glaubens während der Kontemplation 
durch eigene Anftrengung in ſich bervorbringt, find Gott nicht angenehm, 
weil baran die Eigenliebe Theil hat. 

6) Die Bollfommenen oder Kontemplativen müffen der Anhänglichfeit 
an alle Dinge bergeftalt entfagen, daß fie fogar die Gaben Gottes und die 
Liebe zu den Tugenden geringfhägen und verachten. 

7) Die Bollfommenen gerathen bisweilen in Verzüdungen, bie ihnen ben 
Gebrauch des freien Willens nehmen, fo daß fie, wenn fie auch äußerlich in 
fehr ſchwere Sünden fallen, nichts deftoweniger innerlich davon frei bleiben; 

Aſchbach, Kirchen⸗Lexilon. Iv. Br 45 
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daher fie auch, was fie in ſolchen Zuftänden gefündigt haben, nicht zu beich— 
ten brauchen. Bei Beurtheilung folcher Zuftände find die Scholaftif und bie 
Moral von feinem Werthe; denn das Geiſtige Fann nur vom Geifte beur- 
theift werden, Diefe und ähnliche Behauptungen find in ber mehrgedachten 
Schrift des Molinos, dem „geiftlihen Wegweifer” weiter ausgeführt. 

Im Yahre 1687 wurde bie Lehre des Molinos durch Papft Inmocen; 
xl. in acht und ſechzig Süßen verdammt. 

Andere Schriften, worin ber Quietismus vorgetragen oder vertheibigt 
war, wurben durch bie römische Inquiſition unterdrüdt; hiezu gehören : Pra- 
tique facile pour @lever l’ame à la contemplation yon Maluval; alphabet 
pour savoir lire en J&sus-Christ von J. Falkoni; Orationis mentalis ana- 
Iysis deque variis ejusdem speciebus judicium ex divini verbi sanctorumve 
Patrum sententiis concinnatum per Fr. La Combe. Zu den Quietiſten ge⸗ 
börte die fromme und geiftreihe Johanna de la Mothe Guyon, und der be 
rühmte Fenelon (f. d. Art.) war des Quietismus verbädhtig. 

Der tüchtigfte wiffenfchaftlihe Bekämpfer des Duietismus war Boſſuet; 
vergleiche befonders feine Schrift: sur les états d’oraison, Martin. 

Quiniferta oder trullanifche Synode, f. Concilia II. 171. 
und Eonftantinopel (drittes Concil). 

Quinquagefima, f. Sonntag und Faften. 

Suinquennal-Facultäten, ſ. Faeultäten. 

Quintillianer, Häretiker, ein Zweig der Montaniſten, oder nach 
Andern der Kainiten. 

Quirini (Duerini), Angelo Maria, zu Venedig 1680 geboren, ein 
fehr gelehrter Benedictiner, Bifchof von Corfu, dann Bifhof von Brescia, 
endlich dur Benediet XIII. im Zahre 1726 zum Garbinal erhoben. Als 
Bibliothekar der römifchen Kirche und Präfect des Inder ftarb er im Jahre 
1755. Er verfaßte eine Anzahl Werfe: diefe erläutern zum Theil die Ge 
ſchichte Corfu's und Brescia's. Legterer Stadt vermachte er feine reiche 
Büherfammlung. (Vgl. Sala, illustr. dei monumenti antichi della munici- 
pale Biblioth. Quiriniana di Brescia. Mil. 1843). Er gab den Ephräm 
Eyrus (Rom 1732. fol. 6. voll.), den Philaftrius und Gaudentius (Brix. 
1738, fol.) heraus, ferner Beccadelli's Leben des Cardinals Pole mit deffen 
‚Briefen und andern wichtigen Documenten (Brescia 1744), und befchrieb fein 
eigenes Reben bis zum Jahre 1740. Bresc. 1749 Cim Auszug von Breithaupt, 
Fr. 1752). Für den Bau der St. Hedwigskirche in Berlin zeigte er ſich 
ſehr thätig; er bewirkte, daß Benediet XIV. und mehrere Cardinäle nicht ums 
bedeutende Summen dazu beifteuerten. Er felbft gab anfehnliche Beiträge, 
Die Einweihung der Kirche, wozu ſchon 1747 der Grundftein gelegt worden, 
erfolgte erft nah Quirini's Tod 1773. Doch erwähnt die Inſchrift feiner 
als des eigentlichen Stifters der Kirche Friderici Regis clementiae Monu- 
— * S. Hedwigi, S. A. M. Quirinus, S. R. E. card. suo aere per- 
weh — ſtand mit vielen deutſchen proteſtantiſchen Gelehrten in Brief⸗ 
wechſel. Doch gelang es ihm nicht, erhebliche Erwerbungen unter ihnen für 
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den katholiſchen Glauben zu madhen. Er war nicht zufrieden damit, daß 
Benediet XIV. die Zahl der Feiertage verminderte: ed entfpann ſich zwifchen 
ihm und dem berühmten Muratori eine Literarische Fehde darüber. Er fiel 
bei dem genannten Papfte in Ungnade, als er 1750 in den Streitigfeiten der 
Republif Venedig über das Patriarhat von Aquilefa mit dem römiſchen 
Stuhl für feine Vaterſtadt offenbar Partei nahm und ſich für ihre Intereſſen 
verwendete. — b— 

Quirinus von Paſſau, ſ. Deutſchland, 11. 329, 

Quota funeralis, ſ. portia canonica. 

Quotlibetarier, ſ. Scholaftifer. 


N, 


Rabanus Maurus. Nabanus oder wie ihn die älteiten Hand— 
fohriften nennen Hraban (d. h. Rabe) wurde 776 zu Mainz geboren, und 
ftammte aus der Familie der Magnentier, einem alten in Franken vielver- 
breiteten Geſchlechte. Er wurde nad der Sitte jener Zeit als puer oblatus 
von feinen Eltern in das Klofter Fulda gebracht, und begann feine Studien, 
während Baugolf Abt war, in der dortigen Kfofterfchule, die bald nad der 
Gründung des Klofters entftanden war, Unter Baugolf wurde Hraban im 
Fahre 801 zum Diafon geweiht. Baugolf's Nachfolger Abt Natgar war 
gleichfalls in der erften Zeit feiner Leitung des Klofters für die Bildung der 
Mönde eifrig bemüht, denn er fchidte mehrere feiner Mönche zu berühmten 
Pehrern, um fih dort wieder zu Lehrern zu bilden. Hraban wurde nad 
Tours zu Alfenin (Aleuinus) gejendet, und verblieb ein Jahr bei ihm, in 
welchem fi zwifchen ibm und feinem Lehrer ein inniges bis zum Tode des 
Letzteren fortdauerndes freundichaftliches Verhältniß geftaltete. Bon ihm ers 
hielt Hraban den Namen Maurus, welchen einer der Vieblingsfchüler des 
heil. Benediet getragen hatte. Gemeinfhaftlih mit Samuel, fpäter Biſchof 
von Worms, übernahm Hraban nach feiner Rückkehr von Tours die Leitung 
der Schulen zu Fulda. Es wurden dort bie freien Künfte, Grammatik, Nhes 
torif, Dialeftif, Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aftronomie gelehrt, auch 
in ber deutſchen Sprache wurde eigner Unterricht ertheilt. Im diefem Amte 
wirkte er, bis im Jahre 807 eine Seuche den größeren Theil der jüngeren 
Mönche hinwegraffte umd die Knaben, welche im Klofter erzogen wurden, 
entfloben. Um diefelbe Zeit Hatte ſich auch die Gefinnung des Abtes Ratgar 
gegen feine Mönche geändert. 
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Er unternahm Foftfpielige und Tange dauernde Bauten. Um für fie Zeit 
und Kräfte zu gewinnen, änderte er alle Einrichtungen des Kloftere, vermins 
derte bie firchlihen VBerrichtungen, bob die den Studien beftimmten Stunden 
auf, und hielt die Mönche auf drüdende Weiſe zu Handarbeiten an. 

Hraban theilte das Loos der übrigen Mönche, Ratgar nahm ibm, um 
feine fernere Bildung zu bemmen, au feine Bücher hinweg. Rührend iſt 
die in einigen noch vorhandenen Verſen auegedrüdte Bitte Hraban’s, der 
Abt möge ihm fein Eigenthum wieder geben. Bei Ratgar aber blieb ſie 
fruchtlos, fo wie die Beſchwerden der Mönche fruchtlos blieben, welche fte 
bei dem Kaifer Karl dem Großen und dem Erzbifchofe Richolf von Mainz 
wiederholt gegen ihren Abt erhoben hatten. Erſt nad dem Tode des Kai: 
ferd und des Erzbifchofes hatten die fortwährenden Anflagen die Entfegung 
Ratgar’d im Jahre 817 zur Folge. An feine Stelle wurde Eigil gewählt, 
unter deffen Verwaltung Abt und Mönde eined Sinnes und eines Herzens 
im Herrn waren. Hraban erlangte feine frübere Würde als Magifter wies 
ber, und Fulda's Schulen blühten in erneutem Glanze. Eigil ftarb im Jahre 
822 und Hraban, der fhon 814 Priefter geworden war, folgte ihm in der 
Leitung des Kloſters. Der neue Abt bemühte fih vor Allem, für die Ber: 
breitung und Befeftigung der chriftlichen Lehre zu forgen. Durch Homilien 
fuchte er auf das Volk belchrend zu wirfen, den Unterricht ber Glerifer be— 
bielt ex felbft, um tüchtige Lehrer des Volkes zu bilden. Auf allen Zellen 
und auch auf den fonftigen Befigungen des Klofters Tieß er Kirchen errichten, 
alle Kloftergüter, auf welchen fih Kirchen befanden, durch Prieſter verwalten, 
damit Niemand ohne den Troft der Sacramente fterbe. - 

Für die Beförderung der Wiffenfhaft und Kunft war Hraban äußerft 
thätig, er vermehrte die Bibliothek bedeutend, und forgte für die Verzierung 
der Kirche und für alle fünftlerifchen Arbeiten. Aud der Ausübung der 
Wohlthätigfeit vergaß er nicht, wie feine Anordnungen zeigen. Den Klofler- 
bau, den Eigil unvollendet gelaffen batte, beendigte Hraban, und zeichnete ſich 
durch eine zweckmäßige Verwaltung ber Kloftergüter und eine Fräftige Ver— 
theidigung berfelben gegen unrechtmäßige Eingriffe aus. 

Für Ludwig den Frommen und die Kaiferin Judith zeigte Hraban in 
feinen Schriften eine unbedingte Hingebung. Mit Kaifer Lothar fand er 
zwar in fortwährender Verbindung, verwendete ſich auch für denfelben bei 
feinem Vater, aber er blieb dem Lesteren flets getreu. Nach Ludwig's Tode 
zeigte fih Hraban als entfchiedener Anhänger Lothar's. Er betrachtete den 
Kampf der Brüder gegen Lothar als einen unrechtmäßigen, und ſprach ſich 
aud in feiner dem Erzbiſchofe Dtgar gewidmeten Bußordnung in dieſer Weife 
über die Schlacht von Fontenap, die Lothar am 25. Juni 841 gegen Carl 
und Ludwig verloren hatte, aus, Nach Lothar's Flucht nad Burgund Fonnte 
auch Hraban nicht mehr Abt in Fulda bleiben, wo ſich gleichfalls eine dem 
Könige Ludwig ergebene Partei unter den Mönchen gebildet hatte. 

Lothar’s Sturz zog die Abdanfung Hraban’s nad ſich. Er übergab 
im April des Jahres 842 die Würde an feinen Schüler und Freund Hatto 
oder Bonofus, und begab fich zuerft nach Halberftabt zu feinem Freunde 
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Haymo, von wo er gegen 844 auf ben Petersberg bei Fulda zurückkehrte. 
Als König Ludwig im folgenden Jahre nach Hersfeld fam, ließ er Hraban 
nad Ratbesborf zu fi rufen, und erneuerte mit ihm fein früberes freund 
ſchaftliches Verhältniß. Die wiedergewonnene Gunft des Fürften trug dazu 
bei, daß nah Otgar's Tode im April 847 Hraban, dem Glerus und Volk 
geneigt waren, auf ben erzbifchöflihen Stuhl zu Mainz erhoben wurde. Er 
begann feinen Wirfungsfreis mit der Eröffnung einer Provincialfgnode zur 
Mainz, welche fih die VBervollfommnung der hriftlichen Bildung, die Ver: 
befferung ber kirchlichen Verbältniffe und die Beförderung des Mönchslebens 
zur Aufgabe ftellte, und inebefondere für die Bildung des Volkes den Prie- 
ftern befahl, die Homilien für das deutfche Volt nad dem Bedürfniffe def: 
felben in die deutfche Sprache zu übertragen. 

In diefe Periode fallen feine Schriften über die Ehorbiſchöfe, feine Ho⸗ 
milien für Kaiſer Lothar, ſein Werk über die Euchariſtie, ſein Martyrologium, 
fein Commentar über Jeſaias und feine Briefe gegen die Lehre Gottſchalk's, 
der im Klofter Fulda erzogen, nach vergeblichen Berjuchen, aus dem Mönde- 
ftande zu treten, Fulda mit Drbais in der Erzdiöcefe Rheims vertaufcht hatte. 
Als Abt hatte Hraban Homilien für Erzbifhof Heiſtolph von Mainz, einen 
Commentar über den Pentateuh für Bifchof Freculph von Lifieur, ferner 
über die Bücher Joſua, der Richter, Ruth, der Könige, der Machabäer, 
Eitber, Judith, Jeremias, über die paulinifhen Briefe, eine Schrift über die 
Chrfurdt der Söhne gegen die Bäter und der Untergebenen gegen die Kö— 
nige und andere mehr verfaßt. Als Mönd hatte er feine Ahriftftellerifche 
Laufbahn mit einem Werfe de laudibus sanctae erucis begonnen, und durch 
feine Werfe über den Unterricht der Glerifer, über die Zeitrechnung, über die 
Auslegung des Matthäus fortgefegt. Nach feiner Abdanfung als Abt fchrieb 
er. ein Werf über die VBerwandtfchaftsgrade für feinen Nadyfolger, feine Buß— 
ordnung für Dtgar, feine Gloſſen über das alte und neue Teftament, feine 
Erffärung der Gefänge in der heil. Schrift, feinen Commentar über Ezechiel 
und feine Schrift de universo. Letzteres Werk ift eine Art von Univerfal- 
Encyklopädie, in welcher Hraban Allee, was nad den Anfichten feiner Zeit 
Gegenſtand der wiffenfchaftlihen Bildung und des gelehrten Unterrichtes war, 
in zwei und zwanzig Büchern zufammenftellte. Seinen Antheil am Prädes 
ftinationgftreite Batte er fchon im Jahre 850 befchloffen, gegen 854 oder 855 
ſchrieb er noch ein Pönitentialbuch und ftarb am 4. Februar des Jahres 856 auf 
feiner Billa zu Winkel am Rhein, die fich bie zu unferer Zeit erhalten bat. 

Die eregetiiche Methode Hraban’s befteht darin, daß er über bie einzels 
nen DBerfe eine Auswahl von Stellen aus den Werfen der Kirchenväter gibt 
und bei jeder Stelfe den Namen des Autors beifügt. Er wollte feinen Zeit 
genoffen nicht neue Forfchungen übergeben, fondern durch feine Arbeiten ihnen 
die Quelle einer für Viele unzugänglichen Fitteratur öffnen, das Befte der 
früheren Zeit fammeln, und insbefondere der Armuth an Büchern, welde 
unter den Gferifern berrfchte, zu Hilfe fommen, um fo dem Lefer Gelegenheit 
zu verfchaffen, ſich nad) feinem Bedürfniſſe von den Forfchungen der Väter 
Kenntniß zu erwerben. 
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Durch diefed Verfahren hat er auch für die theologifche Bildung feiner 
Zeit weit mehr genügt, ald er durch eine ihm ganz eigentbümlicdhe Eregefe zu 
nügen im Stande gewefen wäre, denn durch ihn entftand für die Auslegung 
der heil. Schriften eine eigene Schule, welche die Kenntniß der chriftlichen 
Lehre, wie fie ſich in ber Ueberlieferung der Kirchenlebrer entwidelt hatte, 
weit verbreitete, und, indem fie die verfchiedenen Anfichten und Erffärungen 
ber Väter mittheilte, den Geift zur eigenen Thätigfeit ermunterte und anregte. 

Hraban’s Schriften finden ſich größtentheilg in der Ausgabe, welche der 
Propft Eolvenerius von Douay zu Cöln im Jabre 1627 in fehs Foliobän— 
den herausgab. Mehrere derjelben find in verfchiedenen größeren Werfen, 
wie bei Baluze, Martene u. f. w. zerjtreut, einige find noch ungebrudt. Bon 
den leßteren befinden fih mehrere unter den trefflihen Vorarbeiten, melde 
der Prior Enbuber von St. Emeram für eine neue Ausgabe veranftaltet bat, 
“auf der Föniglichen Bibliothek zu Münden. 

Bon Hraban’s für bie Zeitgefhichte fo wichtigen Briefen haben fi nur 
einzelne Fragmente bei den Magdeburger Genturiatoren erhalten, vielleicht ge: 
lingt ed nod), in dem zu Wolfenbüttel aufbewabrten bandfchriftlihen Nach— 
laſſe des Flacius Illyrieus einige derſelben aufzufinden, In der Biblioibef 
des Erzbifchofes von Canterbury im Lambeibvalafte zu London finder fid) 
eine Handfchrift, welche eine Erklärung bibliicher Namen mit der Zueignung 
an Kaiſer Lothar enthält. Hraban fchreibt beim Kaifer: cupien!i mihi ve- 
strae dignitati aliquid scribere quod delectabile foret et acumen sensus ve- 
stri acueret, aecurrit mihi coena, Cypriani in qua multorum memoria con- 
tinetur. Sed quia inibi quaedam talia reperiuntur nomina quae in sacris 
non inveniuntur libris his omissis percurri paginas veteris scripturae et 
multorum nomina patrum colligens hoc opusculum perparvum collegi in 
quo. bonorum et pravorum oflicia reperiuntur etc. Ueber die Belege des 
bier über Hraban’s Leben und Schriften Gefagten vergleige man meine im 
Sabre 1841 unter dem Titel Hrabanus Magnentius Maurus zu Mainz er: 
ſchienene Monographie. Kunftmann. 

Radbertus, ſ. Paſchaſius. 

Räuchern, ſ. Meßliturgie und Rauchwerk. 

Rahoſa (Metropolit von Kiew) ward i. J. 1589 auf den Metropoliten: 
ſtuhl von Kiew erhoben. Das neu gegründete, um Geld erkaufte ruſſiſche Pa— 
triarchat, wie die Irrlehre im Bunde mit Infittlichfeit und Unwiſſenheit, zer: 
fragen in diefer Zeit Marf und Bein der ruſſiſchen Kirche. Zu diefen Greueln 
und Unbilden, unter denen die ruſſiſche Kirche feufzte, Fam noch der gemeinfame 
Hochmuth des Patriarchen Jeremias von Conftantinopel und des neuen rufs 
fifhen Patriarchen Hiob, Die mit anmaßender Willkür gegen Michael Raboſa 
und gegen die Bifchöfe feines Stubles verfubren. Jeremias, feine Rückreiſe 
nad Gonftantinopel über Kiew antretend, fchaltete hier ganz eigenmächtig, 
machte, obne Rahoſa zu Rathe zu ziehen, viele Neuerungen in Klöftern und 
Kirchen, und erhob große Geldfummen von den Bifchöfen und den Geiftlichen 
dieſes Erzftiftes. Diefe ſchnöde Härte und gemeine Geldgier war um fo un— 
verzeiblicher, da er yon Sigismund III. und den Fatbolifchen Fürften Lithauens 
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und Polens reichlichſt befchenkt worben war. Ueberhaupt ward von jetzt an 
die Kirche Rußlands und Lithauens von der griehifchen Kirche des Morgen- 
landes als eine Schagfammer angefehen, aus der jeder Hierarch ſich berei- 
ern wollte. Kaum hatte Jeremias diefe Länder verlaffen, fo kamen fchon 
- wiederum im Jahre 1592 mehrere Metropoliten, Erzbifhöfe und Bifchöfe 
aus Jeruſalem, und den übrigen Patriarchien und vom Berge Athos nad 
Rußland und Fithauen, und erpreßten unter dem eitlen Vorwande erlittener 
Berfolgungen Seitens ber Türken große Reichthümer von Klerus und Bolt. 
Diefe Gräuel und Unbilden nicht länger ertragen wollend und ſich der 
fhönen und glüdlihen Tage feiner Vorgänger erinnernd, rief Michael Ra— 
bofa die Bifchöfe feiner Metropolie auf ein Goncil nad DBrefte oder Brecze, 
und berietb mit ihnen, welchem Oberhaupte der Kirche zu geborchen wäre, 
ob dem neu erwählten Patriarchen Hiob von Rußland oder dem Papfte, 
Einftimmig erflärten die verfammelten Väter, daß fie hinführo nur allein dem 
erhabenen Borfteber der Kirche von Nom, dem Nachfolger der heil. Apoftel 
fürften Petrus und Paulus geborchen, und in den Schooß der allein wahren 
und apoftoliihen Kirche zurüdtreten wollten. Nach wenigen Sigungen ent= 
warfen fie (2. Dezember 1593) das Deliberationstefret zur Union, in wel— 
hen fie die Gründe ſolchen Entfchluffes der hriftlichen Welt, namentlich ihren 
Neligionsbrüdern, darlegten. Sehr abjtechend ift die würbevolle Sprache, in 
ber dieſes Defret abgefaßt if, gegen die gräßlichen Verwünfdhungen, welche 
Hiob mit feinen Metropoliten, Erzbiihöfen und Bifchöfen gegen foldhes 
ſchleuderte. Im folgenden Jahre traten Michael und die Bifchöfe der Kiewer 
Metropolie in ein Concil zu Brefte nochmals zuſammen, und ſchickten (1595) 
eine Geſandtſchaft nah Nom, um dem heil. Stuhle ihre Vereinigung mit ber 
Kirche anzuzeigen. Sie wurde, nachdem der Papft fie aufs liebevollſte empfan= 
gen, feierlich ins Gonfiftorium eingeführt, wo fie ihr Schreiben überreichte, 
das üblihe Glaubensbekenntniß ablegte, und folches unter den gewöhnlichen 
Feierlichkeiten mit Eidſchwur und Unterfchrift bekräftigte, Die Union geſchah 
unter denfelben Bedingungen, wie fie auf dem Goncil zu Florenz beichloffen 
. worden war. Der heil. Stuhl zu Nom erfannte alle Rechte, Freiheiten und 
Privilegien an, die fie bisher genoffen hatten, und bejtätigte ihnen alle kirch— 
lihen Gebräuche bei Austheilung der Sacramente und VBerrichtungen ber 
gottesdienftlichen Handlungen, deren fte ſich zur Zeit der Union bereits be— 
dient, infofern folde den Glaubenslehren der katholiſchen Kirche nicht zuwi— 
der waren. Dem zeitigen Metropoliten beftätigte der Papft den Belig feiner 
alten Jurisdiftionsrechte, und überließ ibın die Wahl, Konfirmation und Con— 
fefration der Bifchöfe feiner Metropolie: nur der Metropolit mußte feine 
Gonfirmation durch den zeitigen päpftlihen Nuntius von Polen beim heil. 
Stuhle in Rom nachfuchen, die ihm durch das Organ der heil. Kongregation 
de propaganda fide ertbeilt wurde. So Fam die Union bes ruthenifchen 
Klerus mit der römifchen Kirche ohne irgend eine andere Gewalt als die der 
Wahrheit und Ueberzeugung zu Stande. Schmitt. 
Rakauiſcher Katechiömus der Unitarier und Socinia— 
ner. Derfelbe hat feinen Namen von der Stadt Rafoy in dem Kreis Sens 
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domir, wo bie Unitarier und Sorinianer eine eigene Kirche und Schule (1602) 
erhalten hatten. Sie Iegten bafelbft auch eine Druderei an, und verbreiteten 
durch die Preffe ihre Glaubensfäge. Im Jahre 1605 gaben fie ihren States 
chismus in polnischer Sprache heraus, und in demfelben Jahre erfchien aud 
eine deutſche Veberfegung davon. Berfaffer waren bie Unitarier: Hieronym. 
Moskorow und Val. Schmalz. Moskorow überfegte ihn wenige Fahre ſpä— 
ter (1608) ins Rateinifche (Cathechesis Racoviensis ed. Oeder. Fref. 1739). 
Die Grundlage für diefen Katechismus war ber furze Unterricht in der chriſt⸗ 
Yihen Religion, welchen Socinus unvollendet binterlaffen hatte. In ber 
Folge wurde diefer Katechismus, der viel weniger in das eigentliche umitari- 
Sche Lehrfyftem einführt, als der ältere im Jahre 1574 zu Krafau gebrudte, 
ft mit Abänderungen und Zufägen gedrudt. Schröckb, K. ©. ſ. d. Ref. J 
561 ff. gibt einen Auszug daraus. Vgl. J. A. Schmid, de catechesi Raccov. 
Helmst. 1707. A. 3. Chr. Köcher, catechet. Gefch. der Waldenfer, Socinia⸗ 
ner ıc. Jen. 1768. ©. 92 ff. 

Nancé (Bouthillier de), f. Trappiften. 

Ranters (d. i. Begeifterte oder Enthufiaften), eine Secte, bie um 
die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts in England ſich bildete, und mit 
den fogenannten Familiften (ſ. d. Art.) in Verbindung ſtand. Sie wollten 
durch feine kirchliche Verfaſſung beengt fein; ihr innerer Trieb, oder ein 
göttlicher Impuls follte fie leiten. Diefe religiöfe Genoſſenſchaft verlor fich 
aber bald wieder. Im dritten Derennium des neunzehnten Jahrhunderts tauchte 
bei geweſenen Methodiften in Yorkfhire eine ähnliche ſchwärmeriſche Fraction 
mit gleichem Namen Ranters, d. i. die wüthenden Schreier, auf, weil fie bei 
ihrer Andacht ein Tauted Schreien erheben. \ 

Raphael (Erzengel), f. Engel. 

Raphael Sanzio von Urbino, f. Maler. 

Naskolniks Cruffifche Häretifer). Kaum hatte der ruſſiſche Groß— 
fürft Wladimir die chriftliche Religion in feinen weitläufigen Staaten auszu—⸗ 
breiten gefucht, als ſchon (1003) ein gewiffer Mönd Namens Andreas fih 
erkühnte, gegen die eingeführte Hierarchie und Kirchenverfaffung öffentlich auf⸗ 
zutreten und dieſelben als irrig zu verwerfen. Mit dem Mönche Martin 
aber (1149) nahm das Sektenweſen in Rußland erſt feinen wahren Anfang, 
denn er fand viele Anhänger und feine Lehre konnte nicht unterbrüdt werden. 
Mit dem Laufe der Jahrhunderte breitete fich aber das Seftenwefen immer 
mehr aus. Die gräuliche Sefte der Strigolnifs im vierzehnten Jahr: 
hundert, welche ganze Städte und Dörfer vom Glauben der ruſſiſchen Kirche 
abfällig machte, und die berühmte Zudenfefte, ein Gemiſch von entftelltem 
Judenthume und Fraffefter Gottlofigfeit gegen Ende des fünfzehnten Jahrhun— 
berts, welche ein ganzes Jahrhundert hindurch trotz der härteften Verfolgung 
fortwucherte, und die, wäre fie nicht mit Feuer und Schwert befämpft wot- 
den, den Untergang der ganzen ruffifchen Kirche leicht hätte herbeiführen Fön- 
nen, waren nur bie Vorboten einer noch weit gefährlicheren Sekte, welche, 
im Bunde mit Unfittlichfeit und Unmwiffenheit, den unzertrennlichen Schwe— 
Bern der Irrlehre, ſchon feit mehreren Jahrhunderten Marf und Bein ber 
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moskowitiſchen Kirche zernagen und zerfraßen. Dieſe Sekte iſt unter dem 
allgemeinen Namen der „Raskolniks“ oder Schismatiker (Häretiker) bekannt. 
Die nächſte Veranlaſſung hierzu gab die Reviſion der alten ſlavoniſchen Kir— 
chenbücher, deren Text durch die Länge der Zeit und bei der damaligen Un— 
wiſſenheit des Zeitalters war verdorben worden, wozu ſchon unter Iwan II. 
und Feodor J. der Anfang war gemacht worden, die aber vorzüglich durch 
die thätige Mitwirkung des Patriarchen Nikon (1652-1666) und durch bie 
Sanktion der Synode zu Moskwa (1666) erſt vollſtändig zu Stande ge— 
kommen iſt. Dieſe war daher ſchon lange her dringendes Bedürfniß und 
jetzt um fo mehr, dba in ben unter ben Testen Regierungen gedruckten Kirchen: 
büdern viele Zufäge und mancherlei Weglaffungen und Beränderungen 
bemerft wurden, die von den mit der Herausgabe derfelben beauftragten, 
aber wie es fih fand, Fegerifchen Lehrmeinungen anbängenden Geiftlichen 
abſichtlich Hineingebradht waren. Allein man erlangte dennoch auf dies 
fem rein mechaniſchen Wege der Kirchenreform nidt, was man beab- 
fihtigte. Da ein feierlihes Concil, dem auch die Patriarchen von Ans 
tiochia und Alerandria beimohnten, diefe Veränderungen oder notbwendigen 
Berbefferungen genehmigte; fo hätte man wohl glauben fönnen, daß, da hies 
durch alle Gefahr einer einfeitigen Berbefferung vermieden war, fid nirgends 
der Geift der Unzufriedenheit gezeigt, vielmehr vollfommenere llebereinftint- 
mung in allen Kirchen Rußlands berrfchen würbe, allein im Stillen brütete 
der blinde Fanatismus über neue gewaltige Störungen, der aud auf bie 
wildefte Weife ausbrach. Einige unwiffende Fanatifer glaubten durch dieſe 
Veränderung die Religion in ihren Grundfeften erfchüttert, da fie die Ver— 
änderung der Kirchenbücher mit der Veränderung ihres Inhaltes, der kirch— 
lichen Lehre, auf eine und diefelbe Linie ftellten, Sie fingen daber an, laut 
über Berfälfchungen der Kirchenbücher Klagen zu führen und Nifon, als der 
Haupturbeber, den Antichrift zu nennen. Mit Starrfinn, Widerferlichfeit und 
vorgefaßter Meinung Fämpften fie für ihre Neuerungen; das Aufferwefent- 
liche galt ihnen für die Religion ſelbſt; fie grübelten über Worte und Gere: 
monien, und fegten Sinn und tiefe Bedeutung in äußerft zufällige und an 
ſich gleihgültige Dinge, ja fie achteten Nebenfachen höher als die klarſten 
Borfchriften der heil. Schrift, und fingen nun an, ſich enticheidend und tren— 
nend gegen die berrfchende Kirche auszuſprechen. Diefe Fanatifer im Ein- 
verftändniffe mit einzelnen von der berrfchenden Kirche abweichenden Seften, 
welche in jenen veränderten Kirchenbüchern die VBerfchiedenheit ihrer Reli: 
gionsübung zu begründen und zu rechtfertigen fuchten, breiteten fi von die— 
fer Zeit an um fo mehr unter dem felbftgewählten Namen Staroweerzi (Alt: 
gläubige) oder dem ihnen beigelegten der Raskolniks (Schismatifer) aus, je 
mehr man es darauf anlegte, fie zu unterbrüden. Sie befämpften mit allen 
Waffen der Leidenfchaft die Orthodoxie der ruffifchen Kirche, verbreiteten ſich 
mit unglaublicher Schnelle im ganzen Reiche, und übten überall die ſchauder— 
bafteften Gräueltbaten aus, Deffentlih meuteten fie das Bolf zufammen, 
wiegelten es durch die aufrübrifcheften Reden auf, und entflammten fo deffen 
Zanatismus. Die vorzüglichften Verbreiter und Verfechter des Raskolnikismus 
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waren der Erzprieſter Iwan Neronow von Moskau, Daniel von Koſtroma, 
Awwakum und fein Schüler, der Diakon Feodor von Tobolsk, namentlich 
aber Lazar und Nikita mit dem Beinamen Puſtoswat, d. i. Wüſtenheiliger, 
Popen von Susdal. Letzterer hatte die Kühnheit, in Gegenwart der beiden 
Gzarendrüder Iwan und Peter zu Moskau (1682) das Volk aufzufordern, 
den Patriarchen und die fämmtlichen Metropoliten, Erzbifchöfe, Biihöfe und 
Geiftlihen ald Diener des Antihrifts todt zu ſchlagen. Biele von diefen 
wüthenden Verkündern des Irrthums wurden ergriffen und Iebendig auf dem 
Markte verbrannt Vorzüglich griffen die Irrlehren in den Klöftern um 
fih, und febr oft ſtürzten fi die Anhänger derfelben felbft in die Flammen, 
wenn fie von der Gewalt übermannt und zum Wiederruf ihrer Lehre ges 
zwungen wurden, Diefe wüthende Sekte Fonnte weder Feuer noch Schwert 
unterbrüden; die Verfolgung derfelben unter Peter 1. und Catharina 1. 

hat die Zahl derfelben nur vergrößert; fpäter aber hat die Regierung von 
ihrer Härte nachgelaſſen, und jegt zeigt fte eine Klugheit, eine Mäßigung 
und Nachſicht fonder Gleichen gegen diefelbe; und wenn daraus aud un: 
glüdlihe Folgen bervorgeben follten, fo könnte fie ſich allemal mit dem 
Gedanken tröften, daß Strenge feinen befferen Erfolg würde gehabt haben. 
Die ald Raskolniks fih befennenden Ruſſen werden in das transfaufafifche 
Rußland deportirt und dort in Kolonien organifirt, wo fie indeffen in ihrer 
neuen Heimath volle Glaubensfreiheit genießen. Obgleich dieſe Difjidenten 

anfänglid um Wejentlihen der Lehre von der Mutterfirche nicht abwichen, 

fo änderte fih doch bald dieſes Verhältniß; fie wurden unter fih uneind 

und fpalteten fih, wie es beim Irrthume, wo diefer waltet, zu geſchehen 
pflegt, in die verfchiedenartigften Seften und Parteiungen, die alle den glüh— 

enditen Haß gegen die Staatskirche hegen, fich felbft aber gegenfeitig ver: 
neiden und verfluchen, mit wilder Schwärmerei ihren Lehren und Sagungen 
anhängen und dadurch nicht felten dem Staate gefährlih wurden. inige 
von ibnen erfennen weder Prieſterthum noch Kirche an, Andere verwerfen 
bloß das Diafonat, wieder Andere Teugnen alle Sarramente und drüden 
mehrere Artikel des Symbolums auf die tolffte Weife aus. Alle aber ver- 
werfen Dagegen die Uebergriffe des Fürften in die inneren Verhältniſſe der 
Kirche und belegen Peter den Großen, der fo große firchlihe Reform herz 
vorgerufen, und die heil. Synode mit dem Banne. 

Philipp Strahl unterfcheidet zwei Hauptflaffen der Raskolniks, nämlich 
ſolche, welche Priefter haben (Popowſchtſchina) und ſolche, welche feine 
Prieſter baben (Beſpopowſchtſchina). Erftere nähert fih mehr der Mutter- 
firhe; letztere aber ſteht derfelben fchroff entgegen, ift wild und graufam, 
daher dem Staate gefährlich und zu jeder Verirrung des menſchlichen Ver— 
ftandes geneigter. 3. Klen King hat bei feinem Aufenthalte in Rußland ein 
Verzeichniß von dreißig bis vierzig verfchiedenen Selten der Art gefehen 
(Geſch. der ruſſ. Kirch. S. 407.). 

Was den Prieſterſtand oder die herrſchende Kirche betrifft, ſo ſind zwar 
von der ruſſiſchen Geiſtlichkeit mehrere wichtige Schriften erſchienen, die aber 
größtentbeils polemifher Art find, und die Rückkehr der Raskolniks zur 
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berrfchenden Kirche und die Widerlegung ihrer Lehrfäge zum Zwede haben, 
die aber alle ohne Erfolg geblieben find. Im Wefentlihen unternimmt die 
Geiſtlichkeit nichts gegen fie, weil fie ihre Ohnmacht fühlt, und weil überdieß 
der Befchrungseifer ihr feinem Wefen nach mangelt und mangeln muß. 
lange war das ganze Raskolniksweſen in der gelehrten Welt unbekannt, bie 
endlich in neuerer Zeit von mehreren Scriftitellern Licht hierüber verbreitet 
wurde. 

Literatur: Strablenberg, Hiltorie der Reifen in Rußland, Leipzig, cap. 
8. S. 274. Gmelin, Reifen duch Rußland und Peter van Haven, Reiien 
nad Rußland. Martini's Nachricht aus Rußland, Frankfurt 1731. S. 11 
und 61. Golifow’s Geſchichte Peter des Großen, 1. 57. Beiträge zur 
ruſſiſchen Kirchengefhichte von Philipp Strahl, 1. B. Halle 1827. ©. 251 
bis 345. Die neueften Zuftäinde beider Ritus in Polen und Rußland, 
Augsburg 1841. S. 110-111. Schmitt. 

Ratherius, Biſchof von Verona, geb. um 836, ſtammte aus einer 
edlen Familie in der Diözeſe Lüttich und wurde im Klofter Laubes erzogen. 
Bei der ftrittigen Wiederbefegung des Lütticher Stubls 921, mit dem die 
Abtei Yaubes verbunden war, bielt er zu Hilduin, den der Erzbischof Her: 
mann von Cöln confekrivt hatte, während Nom 922 fih für den andern 
Bewerber Richar entihied. Als Hugo von Provence, ein Anverwandter 
Hilduins, 926 nad Ftalien 309, folgten ihm diefer und Ratherius dorthin. 
Dem Hilduim gab Hugo die Revenüen des Bisthums Verona, mit der Aus— 
ſicht auf eine beffere Pfründe, fobald eine erledigt werde; für diefen Fall 
folle Berona dem Ratherius zu Theil werden. Wirklich erhielt Hılduin 931 
Mailand, und Natherius, der für ihn zu Rom das Pallium holte, erlangte 
auf Fürfprade des Vapftes und laut jener Zufage das Bisſsthum Verona, 
jedod nur, weil eine tödtlihe Krankheit fein nahes Ende hoffen Tieß, da 
Hugo längſt einen andern für diefen Stuhl in Ausfiht genommen hatte, 
Als daher Ratherius fih von feiner Krankheit erholte und fich confelriren 
lieg, verbitterte ihm Hugo jeden Augenblid; „Ratherius folle, ſchwur er, 
feines Bistbums auch Feine Stunde frob werden.” Zulegt wurde der Bis 
fhof 935 hochverrätheriſchen Einverftändniffes mit dem Baiernberzoge Arnulf 
beſchuldigt, drittehalb Jahre eingerhbürmt, dann nach Como verbannt, von 
wo er 940 nad Südgallien entwid. Er wurde hier Erzieher im Haufe 
eines vornehmen Laien. Mehre Ausfichten, bald nach Trier zu fommen, wo 
Biſchof Robert, Oheim Otto 1., eine zeitlang ſich für ihn zu interefjiren 
ſchien, bald in Gallien ein Bisſsthum zu erbalten, gingen nit in Erfüllung, 
weshalb er 944 nah Laubes zurückkehrte. Inzwiſchen wurde feit 945 Hugo 
in Jtalien durch Berengar von Ivrea bedrängt. Ratherius wollte verſu— 
chen, fein Bisthum wieder zu gewinnen, fiel aber in die Hände Verengars, 
der ibn viertchalb Monat einfperrte. Nun erft empfing er durd den Grafen 
Milo von Berona feinen Stuhl zurüd. Allen Milo und der verdorbene 
niedere Glerus kränkten den unvopulären und dabei, wie es fcheint, etwas 
unlenffamen, gelshrien Fremdling ſyſtematiſch fo febr, daß ev 943 abermals 
nah Deutſchland entflob, wo er ſich durch feine Kenntniſſe die Gunſt des 
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Prinzen Bruno, Bruder Dito I. und nachmals (feit 953) Erzbifchof von 
Köln, erwarb, 951 machte Ratherius den erften Nömerzug Ottos 1. mit. 
Er traf auf dem Beronefer Stuble den jungen Neffen Milod, den weder 
Otto nod die longobardiſche Synode der mächtigen Anverwandten halber 
zu verdrängen für dienlich hielten, und. mußte daher nad) Deutfchland zurüd: 
fehren. Bruno erhob ihn 953 zum Biſchof von Lüttich. Allein auch bier 
wurde er 955, wohl zumeift durch die politifche Gegenpartei feines Gönners, 
vertrieben, und lebte fortan beim Erzbifchofe von Mainz. 961 befindet er 
fih auf Ottos zweitem Römerzuge. Diesmal erhielt er auch feinen Sprengel 
Berona zurüd. Doc neuerdings verhegt durch den aller Zucht ermangelnden 
Clerus, der, aufgeftachelt von dem erwähnten Eindringlinge, welcher abgefegt 
worden war, zulegt fogar Kaifer und Papft wider ihn einzunehmen wußte, 
legte Ratherius 963 feine Stelle nieder, und ging in die Heimath, wo er etliche 
Abteien erhielt. Er ftarb, nahdem ihm auch bier noch mehres Unangenehme 
begegnet war, zu Namur 974. Seine Schriften, die in kirchenhiſtoriſch-kirchenrecht⸗ 
lihe, in Briefe und in Predigten zerfallen, find für die Beurtheilung des 
zehnten Jahrhunderts fehr wichtig. Eine Grammatif von ibm führt ſcherz⸗ 
hafter Weife ben Titel: Servadorsum oder Sparadorsum „Erhalt den Rüden” 
oder „Spar den Rüden,” weil feine Methode dem Rüden der Schüler bes 
fonders zu Statten fam. Vgl. Ratherii Veronensis Opp. fol., Veronae 
1765, nebft der trefflichen VBorrede der Brüder Ballerini. D’Achery, Spieil. 
1, 342 ff. der Folioausgabe Ruotger. vita Rrunonis cap. 38. Mabillon 
Aun. T. III. Hod, Splvefter 11. S. 37 ff. Engelhardt, kixchengeſchichtliche 
Abhandlungen S. 295 ff. Floß. 
Ratbod von Utrecht, ſ. Hymnen (Rt. Ul, 370.). 
Rationale hieß im alten Bunde der Bruſtſchmuck des Hohenprieſters, 
Aoysiov tor xpioeov, rationale judieii, genannt, weil der Herr mittelſt 
deffelben dem Hobenpriefter feinen beil. Willen fund machte. Diefer alt: 
teftamentalifche Bruftihmudf wird Exod. XXVIII. 15 flg. beſchrieben als 
ein vierediges, aus Gold, Hyacintb Chlau), Purpur und Carmoiſin (roth) 
gewebtes feidenes Bruftblatt zur Verbindung des Schulterffeides auf ber 
Bruft, geziert mit vielen foftbaren Steinen. Innocenz II. Teitet die Benen— 
nung „rationale judieii” von diefen Foftbaren Steinen CPretiofen) ber „in 
deren Glanze fie die Huld des Herrn erfannten“ (lib. 1. Myster. Miss. cp. 
2). — Auch in die chriftliche Kirche ging dieſer altteftamentaliiche Priefter- 
ſchmuck als Auszeihnung an der Pontifical-Kleidung über, ift aber gegen- 
wärtig als ſolche, in der abendländifchen Kirche wenigftens, nur noch in 
einigen Ueberbleibfeln geſchichtlich bekannt. Das rationale ſcheint in derfel- 
ben Weife ein Vorrecht der Bifchöfe gewefen zu fein, wie das Pallium ein 
Borredt der Erzbifchöfe anno if. So wurde 5. B. durch Innocenz 1. 
dem Bifchof Adalbero II. zu Lüttich der Gebrauch des rationale an gewiſſen 
Fefttagen unter dem Bemerken geftattet: „weil wir vertrauen, daß bu gleich 
Aaron zum Hohenpriefteramte berufen, und nach Moſis Vorgange zur Leitung 
des chriſtlichen Volkes beftellt feyft, haben wir auch den Schmud dir zu er— 
theilen befoplen und dir der Gebrauch des rationale, fobald du zum Biſchof 
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geweiht ſein wirſt, bewilligt u. ſ. w.“ — Wegen dieſer Aehnlichleit mit dem 
Pallium (ſ. d. Art.) wollen einige Alterthumsforſcher beide für eins und 
daſſelbe oder für gleichbedeutend halten (ſ. Du cange glossar. s. v. rationale). 
Indeſſen ſpricht die offenbar verfchiedene Geftalt und Anwendung beider 
Auszeihnungen auch auf eine innere Berfchiedenheit und auf verfchiedene Be— 
deutung beider. Es fehlt auch nicht an alten Urfunden, in welden beide 
Inſignien ausdrüdlich unterſchieden ſind. S. Bint. Denkw. 1. Bd. 2. Th. 
©. 355 ff. Baudri. 
Rativnalidmus (Denfgläubigfeit, Vernunftglaube). Der Rationa- 
lismus fiebt dem Glauben an eine dur Gott unmittelbar gewirfte Offen- 
barung entgegen. Er verwirft diefelbe und ftellt die Vernunft als höchſte 
Norm für den Glauben auf. Er verwirft alle übernatürlihen Erſcheinungen 
und alle Beweife, die daraus für die Wahrheit der hriftlichen Religion ent— 
nommen find, daher auch die Wunder, die Weiffagungen und die Jnfpiration 
der heiligen Schrift. Zwar erfennt der Rationalismus Jeſus ald den größ— 
ten aller Religionsftifter an, aber nicht ale Gottmenfchen und Erlöfer, und 
ftellt auch das Chriftenthum über alle anderen Religionen nicht wegen feines 
unmittelbaren göttlichen Urfprungs, fondern, weil ed mit der philoſophiſchen 
Religionslehre am meiften harmonire. Diefen reinen Nationalismus, ber 
oft auh Naturalismus Heißt, nennt man den fritifchen: er ift 
zu unterfcheiden von dem myſtiſchen. Diefer nimmt die Neligionsibeen ber 
Vernunft felbft als göttlihe Offenbarungen an und findet fie in den crift» 
lichen Lehren verfinnbildet. Die Entftebung des eigentlichen Nationalismus 
muß man von den englifchen Deiften (vgl. d. Art.) ableiten: denn weder 
die Soeinianer, noch die Arminianer, noch die Spneretiften waren Nationas 
Tiften im vollen Sinne des Wortes. Neben den Deiften neigten ſich aud 
die englifchen Latitudinarier (vgl. d. Art.) zum Nationalismus, da fie Die 
Nothwendigkeit der Dffenbarung und der kirchlichen Dinge zur Erkenntniß 
und Seligfeit Täugneten. In die Fußftapfen der Deiften traten in Deutſch— 
land die Freidenfer (vgl. d. Art.) und die eigentlichen f. g. Rationaliften 
und Lichifreunde Cald deren Führer Leſſing [f. d. Art.] und der Theologe 
Paulus zu betrachten find). Kant unterfchied zwifchen Naturalismus und Ras 
tionalismus, indem er erftern ald natürliche Religion überhaupt erflärte, bei 
Vegterem aber eine Offenbarung. als Grundlage der pofitiven Religion ſtatu— 
irte. Aber Kant’s Definition des Nationalismus hat feine Geltung gewons 
nen, indem man in neuefter Zeit unter bemfelben immer eine Abläugnung 
der Dffenbarung verftebt, unser Naturalismus aber die Abläugnung einer 
überweltlichen Urfache, eines überweltlihen Princips der Dinge. Den Ge— 
genfag bildet der f. g. Supernaturalismug, wornad Gott auf eine 
unmittelbare, übernatürliche Weife eine Offenbarung oder Religionserkenntniß 
(und zwar durch Chriftus) den Menfchen gegeben bat, welcher die menſch— 
lihe Vernunft fih unterwerfen muß. Schriften über, für und gegen ben 
Nationalismus; (Röhr) Briefe über den Nationalismus, Aach. 1813. Kühler, 
Supernaturalismus und Nationalismus, Lpz. 1818. Schirmer, Supernat. und 
Rat., Lpz. 1818. Rosenbaum, de controyersia inter Rational, et Suprana- 
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turalismum, Trevir. 1831. Boigtländer, Schleiermader und Leſſings Ra— 
tionalism., Tüb. Ziſchr. 1835. Hft. I. Bialloblogfy und Sander, das Auf: 
fommen und Sinfen des National. in Deutichl. nah d. Engl. v. Puſey, 
Elberf. 1836. Kanne, Rationalism. und fpecul. Theologie, 1838. 3. W. 
Krummacher, der Rational. vor dem Richterſtuhl der heil. Schrift, Elberf. 
1841. N. Saintes, krit. Geſch. des Rational. in Deutſchl. v. ſ. Anf. bie 
auf unf. Zeit, nah db. Franz. herausg. v. Chr. ©. Fider, Lpz. 1847. 
9. Drey, Philoſophie der Offenbarung, Mainz 1843. 

Ratpert von St. Gallen, f. Hymnen (R.-R. III, 370.). 

Ratramnus (Bertram), Mönd in Corvey, zeichnet fih unter den 
theologiſchen Schriftftellern des neunten Jahrhunderts durch Talent und 
Kenntniffe vortbeilhaft aus. Weber die Zeit feiner Geburt, feine Herfunft 
und feine Heimath find Feine Nachrichten auf uns gefommen. Er ftudirte 
in Corvey zweifelsohne ſchon unter den Aebten Adalhard und Wala. Wie 
derholt treffen wir ihn in der wiſſenſchaftlichen Oppofition gegen Hincemar. 
So in einer Frage der Kritif: Hincmar hatte der Kirche zu Rheims aufer 
vielen andern Dingen ein Buch über die Geburt der Jungfrau Maria nebſt 
einer angeblichen Rede des heil. Hieronymus, prächtig in Gold und Elfen: 
bein gefaßt, zum Gefchenf gemacht (Flodoard, hist. eccl. Remensis III, 5.); 
ein Möndh in Corvey, obne Zweifel Ratramnus, wies nad, daß beide 
Schriftſtücke unächt feien. Gleicherweiſe trat Natramnud Hinemarn in ber 
Prädeftinationsfrage und in der Fehde über den Kirhenhymnus, wo Hincmar 
Dad te trina Deitas unaque poscimus in te sancta Deitas etc. verändert 
hatte (ſ. Hinemar), gegenüber; nicht minder befand er in dem Streite 
über die heil. Euchariſtie fih auf der Eeite der Gegner. Mit Gottſchalk 
dagegen fland Ratramnus ſchon früh in freundlicher Verbindung und hielt 
deinfelben in der Frage über die Präbdeftination und über den Kirdenbymnus 
mit ſcharfen Waffen treulih zur Seite. Keineswegs war Natramnus mit 
feinem Abte Pafhafins Radbertus in den theologiſchen Streirfehden 
damaliger Zeit einverftanden, fondern verfodht ſowohl in der Frage über bie 
Geburt des Herrn, als in der über den euchariſtiſchen Leib des Herrn (1. 
Pafhafius Radbertus) die gegentbeilige Anſicht. Zur Abfaffung feiner 
beiden Schriften über die Prädeftination und über die heil. Euchariſtie war 
er von Karl dem Kahlen aufgefordert worben, was ebenfo ehrenvoll für den 
ſchlichten Mönch, als empfindlich für den Metropoliten Hincmar und für 
den Abt Pafchafius fein mochte. Daß er als Gelehrter und als Kritiker 
fehr geachtet war, beweift noch der Umſtand, daß .aud er 868 im Auf 
trage ber Bifchöfe eine gediegene Widerlegung der Angriffe dev Griechen 
auf die abendländifhe Kirche in vier Büchern veröffentlichte. Er war 
Presbyter. Dbgleih er nad dem Gefagten offenbar die Gunft Karls des 
Kablen beſaß, fo bat er dennoch höhere Kirchliche Würden nicht bekleidet. 
Sein Todesjahr ift unbekannt. Cine unerfreulihe Berühmtheit hat fein er- 
wähntes Buch über die heil. Euchariſtie erlangt. Er behandelt in ihm ein 
zwiefaches, 1) ob wirklich, wie einige behaupten, bei der heil. Euchariſtie 
jedwede Figur, Verhüllung wegfalle, das, was bie äußern Sinne wahre 
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nehmen, fchon das nadte Fleifh und Blut Chriſti, oder fein Bild, feine 
Hülle ſei; 2) 0b wirflich, wie andere lehren, ber euchariſtiſche Leib mit dem 
natürlichen Leibe Ehrifti, in dem er auf Erben gewandelt, abjolut ibentifch 
fei. Gleichwie er die erftere Anficht Teicht widerlegt, eben fo begegnet er 
entſchieden der Lehre einer auch formalen Idealität des euchariftifchen mit 
jenem natürlichen Leibe Chriſti. Wo er num jedoch biebei das Mofterium 
ſelbſt zur Sprade bringt, fchwanft er zwifchen der Fatholifchen Lehre der 
fubftantialen Wandlung, die er wiederholt nahbrüdli betont, und der nach— 
maligen Calvinifhen einer bloßen virtuellen Einwohnung, welde er an ans 
bern Stellen nicht wenig begünftigt, unbeftimmt hin und her. So erflärt 
fih, wie die Arbeit im eilften Jahrhundert die Mutter der Berengar’fchen 
Irrlehre (ſ. Berengar von Tours), und feit dem fechszehnten Jahr: 
hundert das Lieblingsbuch der NReformatoren geworden ift. Die verfünglicdhe, 
mit bialeftifcher Gewandtheit abgefaßte Schrift hat man zuweilen dem Johan— 
ned Scotus zugefchrieben; fo ſchon im Berengar'ſchen Streit (f. Scotus 
Erigena). Eine Handſchrift derfelben, ehemals in der Abtei Laubes, wo 
fie Mabillon fab CAA. SS. Ord., Bened. T. VI. praef. Nro. 83. 129. 130.), 
nun im Befige ded Herrn VBergaumwan zu Gent, aus dem zehnten Jahr: 
hundert, eignet fie ausdrüdlich dem Ratramnus zu mit den Worten: INCIPIT 
LIBER RATRÄNI DE CORP ET SANG DNI. Daffelbe thut die Heidel- 
berger Handſchrift 8. XX. aus dem eilften Jahrhundert, die früher dem 
Klofter Salem gehörte, und ebenfalld von Mabillon in feiner deutfchen Reife 
(Analecta Paris. 1733. fol. p. 14. 17.) beſchrieben wird, Gleichfalls be— 
findet fi die Schrift als ein Werk des Natramnus in zwei Handfchriften 
Nro. 58 und 312 der Abtei Göttweig. Sie wurde unzählige Mal beraus- 
gegeben, Colon. 1532, Genevae 1541, im Micropresbyticon Basil. 1550. p. 
513 ff., Colon. 1551. 8., in den Orthodoxographa Basil. 1555. p. 1130 
ff., Lugd. Batav. 1579. 8., Genevae 1608 fol., Bremae 1614. 8., lateiniſch 
und franzöfifh, Grenoble 1673, von Boileau, lateiniſch und franzöſiſch, 
Paris. 1686. 12., neuaufgelegt, Paris. 1712. 12., Tateinifh und englifch, 
Londini 1686. 8. u. f. w. Auch ſchon das fechszehnte Jahrhundert Fannte 
mehre franzöftfhe Leberfegungen davon. Zu vergleihen ift The Book of 
Ratramn. the priest and monk of Corvey. Towhich, is added on appen- 
dix: Saxon-Homily of Aeleric, Oxford 1838. Die andern Schriften des 
NRatramnus befinden fich bei D’Achery Spicileg. T. I. p. 52 ff., Mauguin, 
de praedestinatione et gratia, T. 1. p. 29 ff., Bibl. Max. PP. T. XV. p. 
442 ff. und Oudin, Comment, de script. eccles. T. II. p. 126. Im Uebris 
gen vgl. Histoire litteraire de la France T. V. p. 332 ff, Oudin 1. |. Ma- 
bill. Ann, T. III. und AA. SS. Ord. s. Bened. praef. $. VI. VII. Gfrörer, 
Geſchichte der Karolinger, Bd. 1. | Floß. 

Räuber-Synode, ſ. Epheſus (Räuber⸗Synode). 

Rauchwerk. Rauchfaft. Schon bei den Juden kommt ber 
Gebrauch der Räucherung beim Gottesdienſt vor. Von ihnen kam er 
zu den Chriſten. Die Kirche hat verordnet, daß bei feierlichen Meſſen, 
Veſpern und andern Andachten zur Beräucherung des Altars, des Evan— 
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gelienbucyes, des Gelebranten, wie auch bei verfchiedenen Benedictionen Rauch⸗ 
werk gebraudt werden fol. Da daffelbe zuvor vom Priefter gefegnet oder 
geweiht wird, fo beißt es Weihrauch. Schon im vierten Jahrhundert 
wird des Räucherns bei dem euchariftifchen Opfer mehrfach erwähnt. Rauch— 
faß Cthuribulum, thymiomaterium) heißt Das Gefäß, das zur Beräucherung 
bei den gottesdienftlihen Handlungen und. Segnungen gebraucht wird. Es 
gehört dazu das Schiffen (navicula incensi), in welchem das Rauchwerf 
aufbewahrt wird und woraus es von dem Gelebranten mit dem Löffelchen 
in die glühenden Koblen unter Verrichtung des vorgefchriebenen Gebetes und 
Ritus dreimal eingeftreut wird, 

Raymund Lullus, geboren um 1235 zu Palma auf der Inſel 
Majorea, und geftorben 1315 als Mitglied bes dritten Ordens bes heil. 
Franciseus von Aſſiſſi, führte früher ein wildes Weltleben, war dann ein 
fhwärmerifcher Befehrer der Ungläubigen und endlich ein Vielſchreiber. Es 
fönnen ihm mancherlei Kenntniffe in den Naturwiffenfchaften Cvorzüglich in 
der Chemie), in den orientalifchen Sprachen, in der Philofophie und Theo 
Togie nicht abgefprochen werden. Bei feinen vielfachen Projecten und Hnters 
nehmungen war er troß feines großen Eiferd nicht von befonderem Glücke 
begünftigt, da er leicht ind Unpraetifche gerieth und mit Vorliebe das Schwies 
rigfte, ja ſelbſt Unausführbares fih zum Ziel ſetzte. Was er felbft und 
durch die Franciscaner-Schulen, worin das Arabifche gelehrt wurde, für bie 
Befehrung der Mohamedaner that, war trog feines großen Eifer am Ende 
nicht fehr erheblich: ebenfo Fam der Kreuzzug, den er betrieb, nicht zu Stande, 
Er behauptete, eine neue Methode zur Verbeſſerung des Unterrichts in allen 
Wiffenfchaften erfunden zu haben (die ſ. g. Lulliihe Kunft) und arbeitete 
dahin, daß dafür Klöfter geftiftet wurden. Doc genehmigten feine Methode 
weder bie Päpfte, noch das Goneilium von Vienne. Er führte ein fehr un- 
ſtetes Leben bald als Einfiedler, bald als Mifjionär in Nordafrica und auf 
Eypern, bald als Lehrer und Schrififteller in Rom, Meffina, Genua, Monts 
pellier, Paris. Er verfaßte eine erftaunfiche Menge von Schriften über faft 
alle Zweige der Wiffenfchaften. Die meiften gehören ber Pphilofophie an, 
doch hatten fie mehr oder weniger beinahe alle einen religiöfen Zwed. Er 
wollte auf dem Wege der Vernunft beweifen, daß die Mpfterien des chriſt⸗ 
lichen Glaubens nicht der Philofophie widerſprächen. Dennoch verbot P. 
Gregor XI. mehrere feiner Schriften, als eine große Anzahl irriger Säge 
enthaltend. Seine Werke hat Salzinger, Mainz 1722—42 in 10 Folianten 
herausgegeben. Vgl. Perroquet, la vie de Raym. Lull., Vendome 1667. 
-Vernon,, hist. de la saintet@ et de la doctrine de R. Lull., Par. 1668. 

Raymund von Pennaforte, f. Decretalen- Sammlungen. 

Raymund dü Puh, f. Johanniter. 

Raymund von Sabunde (Raymundus de Sabunde s. Sebeyde) 
aus Barcellona, ein berühmter Arzt, Philoſoph, Zurift und Theolog, Tehrte 
an der höhern Schule zu Touloufe um das Jahr 1434. Er fohrieb dafelbft 
fein Bud) über die natürliche Theologie (Theologia naturalis, de homine 
et creaturis s. thesaurus divinarum considerationum), welches Werf zuerft 


Naymund von Sabunde. — Nechtfertigungslebre. 794 


ohne Angabe des Dris (Deventer ?) 1487 fol. und dann oft gebrudt wurde. 
Der Prolog kam durch Clemens VII. in den römifhen Inder. Raymunds 
Dialog viola animae s. de natura homiais ift nur ein in Gefprähsform 
gebrachter Auszug aus ber theologia naturalis., Er ift zuerfi Col. 1499. 4. 
und im ſechszehnten Jahrhunderte öfters gedruckt. Wal. Holberg, de theel. 
natur. Raymundi de Sab. Hall. 1843. Masfi, die natürliche Theologie des 
Raymundus yon Sabunde. Ein Beitr. zur Dogmengefch. des fünfzepnten 
Jahrh. Brest. 1846. Roth, de Raymundo de Sabunde. Turic. 1847. 

Raynald, Ordericus, |. Baronius, 

Real:Eoncvurdanz, f. Concordanz. 

Realismus. Realiften, |. Abälard, Deram, Scotus Dun, 
Scholaftifer ıc. 

Hecht Ccanonifhes), f. Kirchenrecht. 

Rechtfertigungslchre. Unter Rechtfertigung (justificatio ) ver— 
ſteht man „die Berfegung des Menfchen aus dem Stande der Sünde in den 
Stand der Gnade und der Kindfchaft Gottes (Conc. Trid. sess. Vl. cap. 4.),” 
oder „die Nachlaffung der Sünden und die Heiligung und Erneuerung bes 
innern Menſchen CL. c. cap. 7.).” Die, Rechtfertigungsfrage ift eine ber 
wichtigften Controverſen zwifchen der Fatholifhen Kirche und dem Proteftan- 
tismus. In beinahe allen einfchlägigen Fragen weichen fie von einander ab; 
indeffen können die Unterfchiede auf zwei Hauptpunfte zurüdgeführt werben. 
Fragt man nämlich: durch welche geiftige, von der Gnade vermittelte Actio- 
nen wird ber Sünder geredhtfertiget ? fo antwortet ber Proteflant: durch ben 
Glauben allein; der Katholif: durd den Glauben, der in der Liebe ſich 
wirkſam erweiſ't. Stellt man die Frage: was bewirkt die Rechtfertigung 
gnade im Menfchen ? fo antwortet der Proteftant: bie Sündenvergebung 
oder den feflen Glauben, daß um Eprifti willen die Sünden vergeben (nicht 
mehr imputirt ) feien; der Katholif hingegen : nicht blos Sündenvergebung, 
fondern die Erneuerung und Heiligung des Sünders felbft. Dort if ber 
Imputationsbegriff, bier der Heifigungsbegriff vorberrfchend. Im Einzelnen 
aber verhält es ſich mit der Fatholifchen Lehre, wie folgt. 

1. Obgleich es für das Heil keineswegs gleichgiltig it, ob ein Nach— 
fomme Adams dem natürlichen oder pofitiven Gefege Gehorfam oder Wider- 
fpenftigfeit entgegenbringe, fo ift dennoch die Erfüllung bes Gefeges nicht im 
Stande, einen Menfchen zu rechtfertigen, d. h. ihn aus einem Sünder zu 
einem Gerechten zu maden. Da nämlich der Menfch fi nicht felber erlöfen 
fann (fiehe: Erlöfung); fo fann er auch nur durch die Gnabe bes Er- 
löſers entfündigt und geheiligt werben und die Erfüllung des natürlichen und 
des pofitiven Geſetzes kann nur dazu dienen, ihn für die Gnade empfänglider 
zu machen. 

2. Wenn es daher vor der Erfcheinung Eprifti im Fleiſche wahrhaft 
Gerechte gegeben bat — und es bat folche gegeben (ſiehe: Höllenfahrt 
Ehrifti); fo haben fie Die Gerechtigkeit nicht aus ihren Werfen, ſondern 
aus ihrem Glauben an den kommenden Erlöfer erlangt C Röm. IV, 2 ff. 
Hebr. XI, 4 ff.). Diefer Glaube war aber Fein bloßes Fefthalten der gött⸗ 

Aſchbach, Kirchen⸗Lexikon. IV, Ob. 46 
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lichen Verbeißung und fein bloßes Vertrauen auf die VBerbienfte des Erlöſers, 
fondern er war verbunden einerfeitd mit rechtichaffener Bußfertigfeit, andrer— 
feits mit unverbrüchlichem Gehorfam gegen die Gelege und Anordnungen 
Gottes. Daher die ergänzende Lehre der Schrift: die Nechtfertigung fei 
vermittelt worden durch den gefegeserfüllenden Glauben (Jak. I, 14 ff. ). 

3. Da die Nechifertigung des Menfchen ein übernatürfihes Werf ber 
Gnade ift, fo kann die rechte Zubereitüng auf diefelbe nur wieder durch die 
zuvorfommende Gnade vermittelt werden. Die Gnade aber tritt dem Sün- 
der zunächſt als äußere Beranftaltung gegenüber: die Kirche ruft ihn zur 
Buße und verkündet ihn Die Gerichte Gottes und die Barmberzigfeit in 
‚Chriftus Jeſus (Act. I, 22 ff.). Sodann aber wirft die Gnade innerlich 
dergeftalt an ihm, daß er der Botfchaft des Heiles Gehör jchenft und die— 
felbe gläubig ergreift, daß ev Buße thut über feine Sünden und Vertrauen 
faßt zu dem Erlöfer, daß er ein heißes Berlangen gewinnt, in Chriſtus eine 
neue Schöpfung zu werben, und denjenigen zu lieben anfängt, dev ihn zuver 
geliebt und fih für ihn dargegeben bat C Job. VII, 47. Act. XVI, 14. 
1 Cor. II, 18 ff. IV, 10. Hebr. XL, 1 ff. Act. 11, 38. Hebr. X, 16 fi. 
Gal. V, 6. 1 Joh. IV, 18.). Hier tritt der Unterichied zwifchen dem recht 
fertigenden Glauben der Kirche und dem des Proteftantismus hervor. Jener 
erfcheint als ein unbedingtes Fürwahrhalten dev Predigt des Evangeliums, 
namentlich fo weit diefelbe das Heil in Chriftus verkündet, und gewinnt Ge- 
ftalt durch die beginnende Liebe, bereitet alſo auf die Nechtfertigung zu ; dies 
fer ift eine fefte Lleberzeugung, daß in Chriſtus die Sünden erlaffen feien, 
bewirkt alſo jelber ſchon die Rechtfertigung, fo daß das Sarrament nur feine 
Befiegelung ift. 

4. Zn der Rechtfertigung felbit, welde nach ausgewirktem Erlöfunge- 
werk durch Ehriftus ordentlicher Weiſe Durch das Sacrament der Taufe ver: 
mittelt wird, gefchieht zumächft diefes, daß dem Menfchen feine Sünden ver: 
geben und die Gerechtigkeit Ehrifti zugerechnet wird (Pſalm XXXI, 1. 2. 
Weish. XI, 24. Röm. V, 15 ff. 1 Eor. I, 30. 2 Cor. V, 10 ff. Philipp. 
11, 9.) 5 ſodann diefes, daf ihn die Gnade innerlich von allen Sünden rei 
niget und ihn geiftig erneuert (Jef. XLIV, 22, Pſalm. L, 4 ff. Act. I, 19. 
1 Eor. VI, 11. Hebr. 1, 3. IX, 28.)5 endlich diefes, daß er in die Lebens: 
gemeinfchaft des beiligen Geiftes geſetzt, daß bie übernatürfiche Liebe in ihn 
ausgegoffen wird. (Joh. XIV, 23. Nöm. V, 5. 17. 1 Cor. VI, 11. Gal. 
11, 26 ff. Tit. I, 5. 1 Job. III, 9. Epbef. IV, 24. V,8.). Alle diefe 
verſchiedenen Richtungen der Wirkfamfeit der Gnade vollziehen ſich in einem 
und demfelben Act der Rechtfertigung, fo daß der Menſch realen und per: 
fönlichen Antbeil an der Gottgefälligfeit Chrifti gewinnt und nicht blos äu— 
Berlih als ein Geredhter von Gott angeſehen und behandelt wird, ſondern 
innerlich wahrbaft gerecht ift C Conc. Trid. J. c. cap. 7.). 

5. Wie der Menſch durch die leibliche Abftammung von Adam äußerlich 
und innerlih ein Sünder vor Gott geworden it, fo iſt er Durch die im 
Bade der Wiedergeburt vermittelte geiftige Abftammung yon Chriftus äußer— 
ih und innerlich vor Gort ein Gevechter geworben und bat Anforuch auf 
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das Erbe des Pebend. Um aber diefen Anſpruch nicht zu verwirfen und in 
der Gerechtigkeit zu wachſen, muß er nicht nur der Sünde fid fern halten, 
fondern dem Gefege des Evangeliums geborfamen und durch gute Werke je: 
nen Anſpruch tiefer begründen. Wer daber immer nad erlangter Rechtfer: 
tigung noch am Peben bleibt, der gewinnt durch Die Erfüllung des neuen 
Geſetzes Die Vollendung und Seligfeit (Matth. X, 42. Mark. IX, 40. Joh. 
IV, 13. 14. 1 Gor. 11, 9. Röm. IT, 5. 2 Tim. IV, 8. Sebr. VI, 10. X, 
35. Matt. XXV., 31. Cone. Trid. 1. c. cap. 16.). — 

Die weitern bier einfchlägigen Lehrpunkte ſiehe unter den Artikeln: 
Buße, Taufe, Prädeitination, Werfe Dieringer 

Rechtgläubigfeit, 1. Ortboborie. 

Beceptaculum (Aufnahmeort, Zufluchesitäre) nannte man bei den 
claſſiſchen Römern ein Waarenhaus, eine öffentlibe Lagerſtätte ( Magazin ). 
Im Mittelalter biegen Die Pflegehäuſer alfo, in welchem Fremdlinge nicht nur 
Aufnahme, fondern auch Beköſtigung und Pflege fanden, und welche nicht 
ſelten zur Sicherung der Reifenden ꝛc. umzäumt und befeitige waren. B—i. 

Kecitativ, ſ. Kirchenmuſik und Poeſie. 

Rechuſi, ſ. Inchuſi. 

Recollecten, ſ. Auguſtinerinnen und Franciscaner-Ob— 


ſervanten. 
Reconciliation der Büßenden, ſ. Bußdisciplin, Pöniten— 
tiarius. 


Reconciliation der enweihten Kirchen, ſ. Excerationz des 
Kirchhofs, ſ. Kirchhof. 

Rector (ecclesiae) bedeutet fo viel als Pfarrer: auch Director wird 
dafür geiagt. Der Pfarrer Heißt fo, weil er da, wo mehrere Geiſtliche an 
einer Kirche angeftelle find, Die feelforgerlichen Gefchäfte zu verrbeifen und zu 
leiten hat. Rector beneficii oder rector beneficiatus heißt der Vorſteher 
einer Pfründe, Stifrung, eines Convents. Auch heißen bei manden Orden 
die Kloſtervorſteher Rectoren und Die Borficher dev Bruderſchaften werden 
ebenfalls fo genanut. 

Necurſus ab abuſu (Appellatio ab abusu). Der Recurs an den 
Landesherrn fann vornehmlich dann ſtattfinden, wenn Die Stirchenbebörden offen- 
kundige und in voller Kraft beftehende Gefege des Staats durch ihre Ent— 
ſcheidungen verlegt, oder überhaupt ihre Befugniſſe überschritten haben : 
aber aud wem fie die canoniſchen Geſetze ſelbſt bei ihren Entſcheidungen 
zum Nachtheile der beichwerdeführenden Partei unzgangen oder eine Sache 
sor ibr Forum gezogen baben, das nad der beftchenden Geſetzgebung an 
die weltlichen Gerichte gehört. Zelbft wenn der Streitpunkt an und für fidy 
den geiftlichen Behörden zufomme, fo kann der Sraat vermöge feines Schutz— 
rechts für alle jeine Untertbanen dem in feinem Rechte Gekränkten zur Er— 
langung eines gejeglicheren Verfahrens oder zur Neformirung des Urtbeils 
behülflich ſeiin. Vgl. Andr. Müller, Perif. des Kirchenrechts, u. d. W. Res 
curs. Richter, Kirchenrecht, $. 58. Note 12. 

Necuſanten, ſ. Diſſenters. 
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Nede, Redner (geiſtl.), f. Homiletif, Homileten. 

Nedemtionen, f. Pönitentialbüdher. 

Nedemptoriſten beißen die Ordensbrüder der Kongregation 
des allerheiligfien Erlöfers, welche ber heil. Alpbons Maria 
‚von Liguori im vorigen Jahrhundert geftiftet hat. Sie werben von dem 
Namen ihres Stifterd auch Liguoriften, Liguorianer genannt. Der 
heil. Alphons Liguori wurde am 27. November 1696 aus einer alten Pa- 
trizierfamifie Neapeld auf einem Landgute bei Marianella geboren. Die 
frühefte Erziehung leitete feine gortesfürdhtige Mutter. Als er neun Jahre 
alt war, trat er in die Bruderfhaft adliger Jünglinge, welde bie 
Dratorianer zu Neapel geftiftet hatten. Den Unterricht beforgten geſchickte 
Hausfehrer, bei denen er in den ſchönen Künften, in Sprachen und Wiffen- 
ſchaften raſche Fortfchritte machte. Er ftudirte demnächſt das bürgerliche und 
das kanoniſche Necht, wurde ſchon 1713, im fiebenzehnten Lebensjahre, Doe— 
tor der Rechte und trat als Advocat auf. In dieſem Stande erwarb er 
fih binnen Kurzem die allgemeine Achtung und Bewunderung. Aus ber 
Bruderfchaft der adligen Zünglinge trat er 1715 in Die andere der Do«- 
toren, die gleichfall® von den Dratorianern geleitet wurde, über. Dabei 
war er im Befuche des heiligen Altarsfaeraments,, in frommen Uebungen, 
im Tröften der Kranken in den Hospitälern, in Abtödtung feiner Sinne un— 
ermüdlich. Schon hatte ibm fein Vater eine reiche Braut, die einzige Erbin 
des Fürften von Preficcio, auserfehen, als diefe ausgezeichnete junge Dame 
1719 das Klofter vorzog, wo fie 1724 farb, worauf Alphons ihr hei 
liges Leben befchrieben hat. Inzwiſchen fehienen Theaterbeſuch, Geſellſchaft, 
Spiel, woran er nur in Gehorfam gegen feinen Vater Theil nahm, ben 
jungen Anwalt den Zerftreuungen des Weltlebens zuwenden zu follen, fein 
Herz erfaltete und fein Tugendeifer, den er früber gehabt, begann nachzu— 
laffen, als geiftliche Uebungen, die er auf Veranlaffung eines Jugendfreundes 
1722 mitmachte, feine frühere Andacht und Liebe von Neuem anfachten. Fortan 
reifte vollends fein Entfhluß, der Welt zu entfagen, und neue Heiraths— 
projecte, die fein Vater für ibn betrieb, bereiteten ihm vielen Kummer. Ein 
Prozeß befchleunigte 1723 feine definitive Entfchliefung für den geiftlichen 
Stand. Zwei itafifche Fürften führten einen Feudalprozeß von ungewöhn- 
licher Wichtigkeit. Alphons war Advocat der einen Partei. Er batte die 
Prozeßacten mit ängftlichfter Gewilfenbaftigfeit wiederholt und nach allen Seiten 
geprüft und bielt fi feines Sieges gewiß. Geine Nede vor den Schranfen 
erndtete den ungetheilteften Beifall, als ihn der Gegenanwalt ſchlicht auf ein 
Verneinungswörthen aufmerffam machte, das er bie dahin in einem ber 
Actenſtücke überfehen hatte. Beſchämt, verwirrt geftand Alphons fein Un= 
recht, das er nun erft erfannte, ein, und verließ, roth über und über, dem 
Gerichtshof mit den Worten: „Welt, dich Fenne ich jegt, Hof, du fiebft mich 
nimmer wieder.” Zu Haufe angefommen fchloß er fih in fein Zimmer und 
uur das flehentlihe Bitten feiner Mutter vermochte ihn am dritten Tage, zu 
Öffnen und einige Nahrung zu fich zu nehmen. Er verließ zur Stunde ben 
Advoratenftand. Sein Bater war hierüber, fowie mit feiner ganzen nunmehri— 


Hedemptoriften. 725 


gen Lebensrichtung höchlich unzufrieden. Eines Tags, wo berfelbe in größter 
Aufregung ihn verlaffen und, um feinen Unmuth über den, wie er meinte, 
träumerifchen Sohn zu vergeffen, nah Marianella gefahren war, begab fi 
Alpbons zu eigener Tröftung und nad feiner Gewohnheit ins Hospital ber 
Unbeilbaren, und vernahm bier wiederholt, im Haufe felbft und beim Weggehen, 
unter dem Gekrache des, wie er glaubte, einftürzenden Hospitals eine Stimme, 
die ihn aufforderte, die Welt zu verfaffen; er hing in der nächften Kirche, 
die er antraf, und wo gerade das vwierzigftündige Geber gefeiert wurde, ſei— 
nen Degen am Altare der Gottesmutter auf, ein bleibendes Unterpfand fei- 
nes unabänderlichen Entihluffes, dem Rufe Gottes zu folgen. Alphons 
wünfchte ins Klofter der Dratorianer einzutreten. Allein biezu verlangte mar 
die Einwilligung feines Vaters, den fchon die bloße Vermuthung, daß fein 
Sohn Geiftliher werden wolle, in Wuth gebradht hatte. Schelten, Droben, 
Schmeicheleien des Baters, Ueberredungsfünfte vornehmer und angefebener 
Freunde und Glieder der Familie, Ausſichten auf Staats und Ehrenämter 
fonnten Alphons nicht bewegen, au nur einen Augenblick von feinem Vor— 
haben abzuftehen. Zuletzt erwirkte man vom Vater das Zugeftändniß, daß 
er Geiftlicher werden möge, nur müffe er im elterlichen Haufe bleiben und 
nicht Oratorianer werden. Areudig nahm Alphons den 27. October 1723 
das geiftliche Kleid, ſtudirte, betete, tödtere fi ab, empfing im Derember 
1724 die geiftlihe Tonfur, ein Jahr nachher die niedern Weihen nebft dem 
Eubdiafonat, und wurde ald Subdiafon Mitglied der Miſſionsgeſell— 
ſchaft, welcher die ausgezeichnetften Geiftfihen Neapels Damals angehörten. 
Er umterrichtete, Eatedhifirte, nahm an den Mifftonen in der Umgegend von 
Neapel Theil, empfing 1726 das Diafonat und, nachdem er eine ſchwere 
Krankheit überjtanden,, im December deffelben Jahres das Preöbyterat. Der 
Cardinalbiſchof yon Neapel erfor ihn, für die Elerifei dev Stadt die geiftfi- 
den Uebungen zu Teiten. Er that dies mit fo großem Beifalle, daß bald 
alfe Kirchen und Klöfter Neapels ihn angingen, bei ihnen bie gleichen Ue— 
bungen zu halten. Als Prediger und Beichtvater war Alphons ausgezeich- 
net. Dabei fehlen fein Leben ein fait unabläffiges Beten. Auch Fam er 
monailidy einigemalen mit einigen geiftlichen Freunden in der Wohnung bed 
Einen von ihnen zufammen, wo fie den Tag unter gemeinfchaftlichen Gebet 
und in gegenfeitiger Erbauung zubradıten. Befonders lag ihm der hriftliche 
Unterricht des gemeinen Volkes fehr am Herzen, weßhalb er in Gemeinfhaft 
init feinen eifvigften und tüchtigften Denfgenoffen daffelbe in den verfchiedenen 
Kapellen und Berbäufern der Stadt verfammelte und unterrichtete. Dies 
Inſtitut des fogenannten Kapellenunterrihts befteht in Neapel noch 
heute, und bewährt fih durch feinen großen Nutzen. Unterdeß verlieh 
Alphons 1729 das elterlihe Haus, um als Venfionär in das neuge— 
gründete hinefifhe Collegium zu treten, wo er feinen Bußübungen 
ungebinderter obliegen Fonnte. Seine Miffionen in Apulien 1731, wo ein 
gewaltiges Erdbeben damals ſchreckliche Berwüftungen angerichtet hatte, waren 
von wunderbaren Erweifen der göttlichen Gnade begleitet. Ein Aufent- 
halt in Amalfi, um durch die veine Seeluft feine zerrüttete Geſundheit wies 
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der berzuftellen, machte ibn mit der geiftigen Verwahrloſung, im der fo 
manche vereinfamte Yandbewohner und Hirten lebten, befannt, und er war 
beſtrebt, mit einigen Gefäbrten diefem Mangel nach Kräften abzubelfen, als 
die Viſion einer Nonne und der Beiratb zweier ausgezeichneten Biſchöfe in 
ihm den Entfhluß zur Reife braten, einen neuen Miffionsverein, um fol: 
chen verlaffenen Seelen Hülfe zu bringen, zu ftiften. Unter unfäglichem 
Widerftande, der fih von allen Seiten feinem Unternebmen entgegenitellte, 
gründete ev am 8. November 1732 zu Scala im Bezirfe von Benevent mit 
zwölf Gefährten Die Gongregation unferes allerbeiligften Erlö— 
fers. Als der Widerſpruch von Außen fich gelegt batte, erbob ſich Zwie— 
tracht in der Genoſſenſchaft ſelbſt über die ausſchließliche Beſchäftigung und 
über die Einrichtung der Eongregation. Da Liguori feft Darauf beftand, daß 
der Unterricht in den Willenfchaften von den Beichäftigungen der Genoflen: 
ſchaft ausgeſchloſſen bleiben müfle, verließen ihn Die Gefäbrten bis auf zwei 
und gründeten eime eigene Congregation vom allerbeiligiten Sa— 
eramente, welde fü grade diefen Unterricht zum Hauptzwecke fegte. Ale 
fpätern Vorſchläge diefer Genoſſenſchaft, fih mit ihm wieder zu vereinigen, bat 
Alpbons aus weifen Gründen jederzeit zurückgewieſen. Er befam, trotz des 
Lärmens, womit man nun fein Beginnen als ein Werf der Eitelfeit, das 
Gott gerichtet, bloßzuftellen fuchte, binnen Kurzem neue Gefährten, die, von 
gleihem Geifte, wie er, befeelt, ihre Liebe gegen die armen Landbewob— 
ner und Hirten eifrig betbätigten. Ihre Zahl nabm fo zu, daß die Gene]: 
fenfchaft Schon 1735 drei Häufer zählte. Am 21. Juli 1742, verpflichtete 
man ſich auf Die Negel, die Liguori unter eifrigftem Gebete auf Grund alte: 
rer Ordensregeln und unter Beibilfe gelebrter und gotifeliger Männer, ins— 
befondere feines geiftlichen Führers, des Bifhofs Falcoja von Caſte— 
lamare, entworfen batte. Außer den einfachen Gelübden dev Armutb, der 
Keufchheit und des Gehorſams verfprad man, feine Würde, Fein Ant, feine 
Pfründe außerhalb der Congregation anzunehmen, es fei denn auf Gebeiß 
des Papftes oder des Drdenshaupted, Bis zum Tode in der Congregation 
zu verbfeiben und auch bievon fih nur vom Papſte oder vom Drdenshaupte 
entbinden zu Yaffen. Liguori wurde troß feines Widerftrebens zum Oberrer- 
tor (rector major) der Kongregation auf Vebenszeit gewählt. Miffionen in 
den verfehiedenen Diöceſen des Königreichs, nicht auf dem Lande allein, fon- 
dern auc in Städten, füllen feine näditen zwanzig Lebensjahre, Es fehlte 
dabei nicht an großen Erweilen der göttlihen Gnade, aber-aud, zumal an: 
fänglich, nicht an großem Widerfpruce, womit zuweilen ſelbſt Welt - und 
Drdensgeiftliche ihm in den Weg traten. 1747 errichtete Alpbons das erfte 
Noviziat, worin Jünglinge von achtzehn Jabren Aufnabme finden Fonnten: 
Damals wollte dev König ihn zum Erzbiſchof von Palermo ernennen, und 
nur mit größter Anftrengung vermochte Alphons ihn, davon abzuſtehen. Unterm. 
25. Februar 1749 beftätigte Papft Benediet XIV. die Regel und die Anftalt des 
Alpbons Liguori, und veranlaßte zugleich die Genoſſenſchaft, ſich zum Unterſchiede 
von den Canonikern des allerheiligſten Erlöſers (del santissimo salvatore) für⸗ 
derbin Redemptoriſten, conyregazione del santissimo redentore, zu bei— 
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zu beißen. Im nämlichen Jahre wurde bie Errichtung von Studienhäufern 
(Studenda) für die jungen Ordensglieder befchloffen. Der König genehmigte 
1752 den Mifftonsverein für feine Staaten, jedoch nicht als Kongregation, 
fondern ald bloßen Priefterverein unter Leitung des Alphons 
Liguori, damit der Gütererwerb auf den Namen ded Ordens — das Kö— 
nigreich Neapel hatte ſchon viele Klöfter mit großem Güterbefig, fo daß man 
die Gründung neuer ungern fab — unmöglich bleibe. Als Oberer feiner 
Stiftung war Liguori unermüdlich, die Beobachtung der Regel zu überwa- 
hen und jede Unordnung an der Wurzel abzufchneiden. Die Miffionen lei— 
tete er durchgängig, zumal dies die Biſchöfe zu wünfchen pflegten, perföns 
lich, eröffnete fie, hielt die Predigt, wich nicht aus dem Beichtituhle, und 
ſchloß die Miffion mit den eindringlichiten Aufforderungen zur Ausdauer in 
den gefaßten Entfchliefungen. Er bielt dabei fo eindringlihe Betrachtungen 
über das bittere Peiden und die übrigen Gebeimniffe der beiligen Religion, 
und fprad fo einfach und rübrend zu Herzen, daß Alle zu Thränen ergrif= 
fen wurden. Neid und Zwietracht verfhwand, unrechtmäßiger Befis ward 
zurüdgegeben, Spiel, Wucher, Trunkſucht mußten weichen, und die Ver— 
-ehrung Gottes und feiner beiligften Mutter nahm täglich zu, Außerdem 
wirfte Liguori als ebenfo fruchtbarer Schriftfteller dur feine Belehrungs— 
und Erbauungsfcriften, wie durch gelebrte theologische Arbeiten. Clemens 
XI. erhob ihn, ungeachtet feines Widerftrebens, 1762 zum Biſchof von 
St. Agatba der Gotben (dei Goti) und er empfing auf den Wunfch 
des Papftes in Rom die biihöflihe Würde. Ein Generaffapitel Des Ordens 
bewog ibn, aucd ferner Dberrector zu bleiben; er beftellte für die laufenden 
Geſchäfte des Ordens einen Generalvicar. Als Biſchof lebte Alpbons mit 
derjelben Strenge, wie zuvor. Seinen Ordensgenoffen wandte er. die näm— 
liche Sorgfalt und Liebe zu. In feiner Diöcefe entfaltete ſich ein neues res 
ligiöfes Yeben unter Klerus und Laien. Gegen öffentliche Sünder verfuhr 
er mit Ernſt und unnachfichtliher Strenge. Die großen Gefahren, Die aus 
der überbandnebmenden verderblichen Richtung des Zabrhunderts norbwendig 
für Thron und Kirche erwachien mußten, durchſchaute er mit klarem Blide 
und tieffter Betrübniß. Inzwiſchen traf der Haf der Zeit, der fid damals 
über den Jefuiten entlud und ihre Aufhebung bewirkte, auch die junge Re— 
demptoriftencongregation, die man als einen Zweig des Jefuiten= 
ordens verfhrie. Man häufte Berläumdung auf Verläumdung gegen fie, 
und verfolgte die Nedemptoriftenpäter auf Sieilien jo jebr, daß Yiguori ſich 
bewogen fand, fie von da 1772 abzuberufen. Damals bat er Clemens XIV., 
fein Bistum niederlegen zu dürfen, doch bat erſt Pius VL auf fein wieder— 
holtes Anfuchen 1775 darein gewilligt. Er zog ſich in das Haus zu No- 
cera zurüd, und widmete den Nejt feiner Tage einzig der Prlege feiner 
Stiftung. Die VBerfolgungen erneuerten ſich 1779 mir verboppelter Stärke; 
die jungen Jeſuiten follten um jeden Preis gleichfalls ausgetilgt werben. 
Sn der Gefabr, worin man täglich ſchwebte, wandte Alpbond fein Haupt: 
augenmerf den beiden Häufern in den päpftlihen Staaten zu, damit fie im 
Nothfalle die Zufluchtsftätte Des Ordens werden könnten, Allein ber König 
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blieb ihm gewogen und ber Sturm Iegte ſich. Man wagte fogar 1779 
eine förmlihe Beftätigung der Eongregation. beim Könige nach— 
zuſuchen. Allein das war der Anfang fehmwerer Prüfungen. Die Beftätigung 
erfolgte 1780 auf Koften der Regel, die man in ben wefentlid= 
fen Punften im Geifte des Jahrhunderts befhnitten hatte. 
Da ein Ordensglied, mit Vollmachten Liguori's, bie Verhandlungen in 
Neapel geleitet, fo machte man, obgleich baffelbe treulos das Vertrauen feines 
Oberrectors getäufcht hatte, diefen für das traurige Ergebniß verantwortlich. 
Die neapolitanifche Negierung beftand unnachfichtlih auf der Durchführung 
ihres auf Grund jener Unterhandlungen gegebenen Erlaſſes. Zufegt fonder- 
ten die Häufer der päpftlihen Staaten fih ab und Pius VI., dur falfche 
Darftellung der Sachlage Bintergangen, ſchloß 1780 die Häufer des König— 
reihs von der Congregation aus, entbob Alphons feiner Würde ald Ober: 
rector und ernannte einen andern Superior für die Häufer des Kirchenftaate. 
Alphons unterwarf fih demütbig und unbedingt der päpftlichen Anordnung. 
Die Verwirrung in den Häufern des Königreihs war außerordentlich. Zwar 
wurde durch Nachgeben des Königs hinſichtlich der wichtigften Punkte in der 
urfprünglichen Regel die Wiedervereinigung angebabnt. Doc erlebte Liguori 
biefen Troft nicht mehr; fie Fam erft 1790 auf Befehl Pius VI. im Ein- 
verſtändniß mit dem Könige zu Stande, der mitteld Deeret vom 29, Octo— 
ber die Beftätigungsbulfe Benediets XIV. anerfannte. Am 1. Auguft 1785 
war Alpbons in einem Alter von mehr ald neunzig Jahren geftorben. Schon 
1769 hatte eine Krankheit fein Haupt bis auf die Bruft gefrümmt, fo daß 
er feitber weder perſönlich den Meiffionen beiwohnen, noch feine Diöcefe bes 
Tuchen Fonnte. Seine Körperſchwäche nahm feirber, zumal bei der firengen 
Lebensweife, ftetS zu. Die legten Jahre war er nebendem von Zweifeln, 
Gewiffensängften und ſchweren Verfuchungen furchtbar beimgefucht, die er 
durch Gebet und unbedingten Geborfam unter die Vorſchriften feines Beicht- 
vaters endlich überwand. Sein Ende war beilig, wie fein Leben e8 gewefen. 
Wunder bezeichneten fein Grab. Pius VI. hat ihn 1796 ehrwürdig, 
Pius VII. 1816 felig, und endlich Gregor XVI. 1839 heilig geſprochen. 
Taufenden ift der heilige Mann durch feine zahlreichen, ſalbungsvollen Schriften 
auch in neuerer Zeit ein geiftlicher Führer geworden. Seine Stiftung breitete 
ſich wie in Italien fo auch dieffeitö der Berge, obwohl bier zumächft nur unter 
großen Hinderniffen aus. — Johann ElemengMariaHofbauer zu Taf- 
wig in Mähren 1751 geboren, Tebte bis zu feinem zwanzigſten Jahre von feiner 
Hände Arbeit. Im Wien machte er die Bekanntſchaft eines jungen frommen 
und talentpollen Mannes Franz Hübel. Beide befchloffen miteinander in 
Campanien das Eremitenleben zu ergreifen. Dort vernahmen fie zuerft von 
dem fegengreihen Wirfen ber Genoſſenſchaft des Piguori, deffen Schriften fie 
Thon Tange bewundert hatten. Papft Pius VI. hatte um 1781 in Rom ein 
Hoſpiz des Redemptoriſtenordens errichtet. In ihm nun meldeten ſie ſich 
1784 um Aufnabme. Das Noviziat machten ſie in Froſinone. Nachdem ſie 
die Ordensgelübde abgelegt und die heilige Prieſterweihe empfangen, geftattete 
ihnen der Generalfuperior nach Deutfchland zurüdzufehren, um dort für bie 
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Ausbreitung ber Eongregation zu wirken. Sie famen in Begleitung eines Laien⸗ 
bruders nach Wien; doc bier war damals nichts zu hoffen, fie reiften daher 
ins Königreich Polen, wo der päpftlihe Nuntius fie freundlich aufnahm und 
König Stanisfaus ihnen feinen Schutz zuficherte und die deutiche Kirche St. 
Benno in Warſchau fammt einem Haufe überwies. Bald traten dortige 
Prieſter in die Genoffenfchaft ein und das neue Collegium nahm, wie an 
Achtung, fo an Mitgliederzahl zu. In ihrer Kirche wurde viermal täglich 
geprebigt in deutfcher oder in polnifcher Sprache; fpäter prebigten fie auch 
franzöfifeh. Außerdem war jeden Morgen während der Meffe eine Betrach— 
tung, und gegen Abend ein Befuch des alferbeifigften Sacraments mit einer 
Ermahnungsrede. Der Beichtſtuhl war unaufhörlich gleichfam belagert, die 
Früchte ihres Eifers, ihres Wirkens und auferbaulichen Pebens waren be- 
wunderungsmürdig. Sie errichteten nun auch ein Seminar zur Heranbildung 
von Geiftlichen für jene an wadern Arbeitern fo verwaiften Diöcefen. Die 
Regierung (damals Preußen), fchreibt Hofbauer, „liebte die Erziehung ber 
Jugend und befehügte die, fo daran arbeiten,“ und die Föglinge der neuen 
Anftalt in Warfchau, gemeinhin Bennoniten gebeißen, zeichneten ſich 
durchgängig vor den übrigen Candidaten in den Prüfungen für die höbern 
Weihen durch ihre Leiftungen aus. Kurz darauf wurden einige von ihnen 
nad Curland (Rußland) geſchickt und aud bier fiel ihmen die Liebe des 
Bolfes zu und erfolgten durch ihren Eifer viele Bekehrungen zum Fatholifchen 
Glauben. Pius VI. war von den Früchten des Ordens in Polen durch den 
Nuntius in Kenntniß gefegt worden. Er wies ihnen, durch die Dürftigfeit, 
in der fie leben mußten, gerührt, aus den Fonde der Propaganda eine jähr— 
liche Unterftügung von 100 Seudi zu. Im Jahr 1799 zählte das Collegium 
zu Warfchan im Ganzen fünfundzwanzig Ordensglieder. Ihre täglichen Ar— 
beiten und Predigten von früb Morgens bie fpät Abends hatten im Ver— 
gleih zu dem troftlofen Zuftande des Pandes nichts Uebertriebenes. Ihr 
Augenmerk blieb indeß immer auf Gründung eines Hauſes im eigentlichen 
Deutfhland gerichtet, wovon man fih große Früchte verfprechen mochte. 
Hofbauer verfuchte ed 1804 in Baden auf dem fogenannten Berge Tabor 
bei Jeſtetten. Allein nad) Berlauf eines Jahres mußte er von da — Herr 
Generalvicar Weffenberg von Conftanz wollte es fo — aufbrechen und Fam 
nad Babenbaufen auf die Güter des Fürften von Fugger, wo ſich den 
verfolgten Söhnen des heil. Alphons eine kurze erquidende Zufluchtsftätte 
öffnete, Hofbauer fehrte 1806 nah Warfchau zurüd. Seine in Babenhaus 
fen gebliebenen Gefährten, den P. Paſſerat, fpäter Generalvicar dee 
Ordens dieffeits der Berge, an der Spige, wurden ausgewiefen und ließen 
ſich, nachdem fie in Graubündten und in Wallis es vergeblich verfucht hat- 
ten, im Kanton Freiburg nieder, wo ihr Haus 1818 die Betätigung der 
Regierung erhielt. Inzwifchen batten die Franzofen 1808 die Communität 
der Nedemptoriften in Warfchau aufgehoben, Imgleichen mußte der Orden 
Eurland verlaffen. Hofbauer Fam fo 1808 nad Wien, two er Beichtvater 
der Urfulinerinnen wurde. Fromme und talentvolle junge Leute fammelten 
fih um ihn und wünfchten in den Orden eintreten zu Fönnen, Auf hohe 
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Gönner, darunter die Biſchöfe von Gras und von Linz, geftügt, wagte Hof- 
bauer 1819 beim Kaifer die gefegliche Genehmigung des Ordens für die £ f, 
öſterreichiſchen Staaten nachzuſuchen. Sie erfolgte 1820; Hofbauer war 
einen Monat vorher geftorben. Die geiftlichen Freunde und Söhne des fe- 
figen Hofbauer, jene jungen Candidaten des Ordens, bezogen zunächſt das 
ehemalige Franziscanerhaus, riefen den P. Pafjerat zu fih, der vom Ober: 
reetor zum Generalvicar des Drdens dieffeits der Berge er 
nannt wurde, und erwarben durd Kauf die große und Schöne Kirche Maria: 
Stiegen nebft dem anftogenden fogenannten Paffauer-Hofe, den man nie: 
derriß und das jegige ſchöne vieredte Gebäude an die Stelle fegte. Bon 
Wien breitete fih der Orden fchnell über Steiermarf, Tyrol, Ober: 
Öfterreih, Belgien, Bayern und Amerifa aus. Was Franfreih 
betrifft, fo Fam der Orden von Freiburg in den Elfaß, wo er ein Noviziat 
in dem Wallfahrisorte Bifhenberg erwarb. Die Deputirtenfammer wit: 
terte 1829 in der Niederlaffung einen geiftlihen Verein, deſſen Haupt in 
Wien unter öſterreichiſchem Einfluffe ftehe, und ließ Unterfuchungen einleiten. 
Die Revolution 1830 befcheerte die Schließung des Haufes in Bifchenberg ; 
doch find die Väter inzwifchen wieder dahin zurüdgefehrt. Nach Belgien 
famen bie erſten Nedemptoriften von Wien 1831 und zwar zufolge ibnen 
gewordener Einladung nad) Tournay. Es folgten andere 1833 nad Lüttich 
und nah Saint-Trond. 1836 bezog man das Haus zu Wittem im bollän- 
diſchen Limburg. 1841 nabmen fie von dem Haufe in Brüffel Beſitz. Auch 
ſchifften jih 1832 die erſten Nedemptoriften nad) Amerika ein. König Lud— 
wig von Bayern vief fie 1841 nach Altötting, Diöcefe Paffau. Die Ver: 
ſuche, in der Bulgarei Niederlaffungen zu gründen, mißlangen. Auch in 
Portugal war der Bejtand des Ordens von geringer Dauer. Man tbeilte 
1841 den Orden, um feine innere Leitung zu erleichtern, in jechs Provin- 
zen, drei transalpinifche und drei eisalpinifche. Zu jenen gehören Die nea— 
politanifhe Provinz, die damals dreizehn Häufer, Darunter drei Stu: 
dienbäufer, ein Novizint und em Hofpiz zählte, Die Provinz der päpft- 
lihen Staaten mit ſechs Käufern, darunter Ein Hofpiz, und die Pros 
vinz des Königreihs Sicilien mit drei Häufern, Die cisalpinifden 
Provinzen waren: die öfterreichifche, wozu Bayern und Amerika gerech— 
net wurden, mit vierzebn Häufern, Darunter vier Hofpize, ein Noviziat und 
ein Studienhaus — die bei Tannoja im Anhange aufgeführte Station Paffau 
ift nicht zu Stande gefommen —, die belgiſche mit ſechs Häufern, wor— 
unter ein Noviziat, ein Hofpiz und ein Studienhaus, endlich die ſchweize— 
rifhe mit Einem Noviziat und Einem Studienhauſe. Was die Geſchichte 
des Ordens in den legten Jabren anbelangt, fo it vorerſt binfichtlich der 
GCongregation in den Hjterreichiichen Staaten die gewaltfame Aufbebung der: 
felben durd die Nevolution von 1848 allbefannt. Die Art und Weife, die 
nähern Umſtände dieſer Aufhebung find in einem Artifel der hiſtoriſch-politi— 
ſchen Blätter Jahrg. 1848 Bd. 22. S. 184 ff. eines Näbern beiprocden. 
Bisher it nod Feines der Häufer daſelbſt wieder vollfommen organifirt. 
Die Kirchen find, mit Ausnabme der zu Wien, noch immer von einigen 
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Prieftern Des Ordens deſervirt worden, die übrigen Ordensglieder haben 
fi) inzwifchen eifrig auf Miſſionen verlegt, die fie in Böhmen, in dem 
deutichen wie im eigentlich böhmiſchen Tbeite, in verfchiedenen Gegenden von 
Steiermarf und in Preußiſch-Schleſien abhielten, und die mit dem größten 
Erfolge gekrönt waren. In Bayern find noch einige Gründungen binzuge: 
fommen. Alter Andern it Vilsbiburg, wo eine Muttergotteswallfahrt, dem 
Orden übergeben worden. Im Ganzen hat er in Bayern gegenwärtig vier 
Stationen. In dem Haufe Altötting, dem berübmtn Wallfabrtsorte, find 
über zwanzig Priefter tbätig. Außer der Wallfabriszeit halten fie Miſſionen 
und geiftliche Uebungen. Im verwichenen Frübjabre fanden mehrere Miſſionen 
in Naffau, in den jüngften Monaten einige in Würtemberg ftatt. In Wür— 
temberg wird eben ein Miffionshaus gegründet. In Naffau it Bornbofen, 
eine andachtsvolle Muttergotteswallfabre bei Boppard, in den Beſitz des 
Ordens gefommen. Ju Preußen befteht bis jegt Die einzige Niederlaffung 
in Coblenz, indeß fiebt man der Gründung eines Miſſionshauſes in ber 
Trierfeben Diörefe entgegen. Die verſchiedenen neuen Gründungen in Deutſch— 
land find durch ein Deeret Pius IX. zur frübern öfterreichiichen Provinz 
gefchlagen worden, die ſeitdem den Namen der deutſchen Provinz. 
trägt. Die fehweizerifhe Provinz iſt Durch den Sturz der Congregation in 
der Schweiz zur jegigen franzöfifchen geworden. Diefe umfaßt fünf 
Stationen, das Noviziat ift noch, wie früher, in Bifchenberg, das Studien— 
baus zu Teterchen. Bon diefer Provinz aus wurden Mifftonen im Badifchen 
und mehrere Erereitien für die Priefter und Seminariften zu Trier gehalten; 
ihre Hauptwirkſamkeit erſtreckt ſich indeß auf den Elſaß. Die belgiſche 
Provinz umfaßt Belgien, England, Holland und vorläufig auch Amerifa. 
In Belgien trat zu den frübern Stationen nod eine zweite in Brüffel und 
eine Gründung in Mons. In Holland kamen zu dem Studienbaufe Witten 
nod zwei Stationen binzu, eine dritte Gründung wird aufgegeben. In 
Belgien und Holland bat man die Miſſionen und Erereitien für Priefter und 
Seminariften immerfort mit großem Gifer betrieben. In England bat die 
Gongregation zwei Gründungen in London, eine in Hanley und eine in Great 
Marlow, eine fünfte Station ift eingegangen. In Amerika befigt dev Orden 
Häufer in den meiften bedeutenden Städten, zwei in Baltimore, zwei in 
New: York, eine in Philadelphia, in Pittsburg, Rocefter, Buffalo, New: 
Orleans u. f. w., im Ganzen dreizehn Stationen. Auch ift jegt die Miſſion 
in Chriftiania der Gongregation übergeben. Die Miſſionen der Nedemp- 
toriften pflegen in folgender Weiſe abgehalten zu werden. Unter Glockenge— 
läute verfammelt fih das Volk. Die Miſſionäre in ihrem einfachen ſchwar— 
zen Ordensffeide, ein Kreuz im Gürtel, treten, von der Ortögeiftlichfeit eins 
geführt, in Die Kirche, wo der faeramentalifhe Segen und „Komm beiliger 
Geiſt“ die Miſſion einleiter. Dev P. Superior befteigt Die Kanzel, um in 
furzen eindringlichen Worten den Zwed der Miffton, und Die Art und Weiſe, 
wie fie gebalten werden foll, anzufündigen. Täglich pflegen drei Vorträge, 
am Morgen, Mirage und Abende, zu fein. Die Zwiſchenzeit ift mit Gebet, 
befonders Roſenkranzgebet, gefüllt, Der Mittagsvortrag iſt meiſt beleh— 


732 HNedemptoriften — Kedemptoriftinnen. 


renden Inhalts, zunächſt Beichtunterricht ; die beiden andern Vorträge bezie- 
hen fich gewöhnlich auf Das Endziel des Menfchen, die Sünde, den Tod, 
die Gelegenheiten zur Sünde, das Gericht, die Schredfen der Hölle, Gottes 
Barmberzigfeit, das heilige Altarsfaerament und die darin bewieſene gött— 
liche Liebe, das Kreuz, die barmberzige Liebe Mariä, das Gebet, Das chrift- 
liche Leben, den Himmel. Gleih Anfangs beginnt die Wirffamfert im 
Beichtſtuhle. Es beichten zunächft die Kinder, welche dann nach dem Früh— 
vortrage des fulgenden Tages an dem geſchmückten Tauffteine ihr Taufge: 
lübde feierlich erneuern. Darnach wird den Jungfrauen und nad) ihnen den 
Frauen ein von evangelifcher Klugbeit und Vorſicht eingegebener Vortrag 
über die Pflichten ihres Standes gebaften. Nach vorbergegangener Beidhte 
findet in den nächſtfolgenden Tagen zunächft Die Generaleommunien der 
Jungfrauen, dann die ter Frauen ftatt. In gleicher Weife werben 
den Jünglingen und hernad den Männern angemeflene Vorträge über die Ge 
fahren und die Pflichten ihres Standes gehalten, und es macht einen über: 
wältigenden Eindrud, wenn nad abgelegter Beichte die Fräftigen Jüng— 
linge und die Männer gefondert, in größter Andacht und 
Sanınlung zur Generalcommunion binantreten. Gegen Ende der 
Miffton pflegt die Weihe des Miffionsfreuzes ftatt zu haben. Ein Krenz, 
som Beginne der Miſſion an in der Mitte des Chores aufgepflanzt, wird in 
Proceffion durd die Kirche getragen, geweiht und als ſtetes Erinnerungszeis 
hen, fei es in der Kirche oder, wie häufig, auf einem freien Plage bei ber 
felben aufgerichtet. Eine Predigt vom Kreuze pflegt mit der Weihe ver: 
knüpft zu fein, Mit Glockengeläute, Abſchiedsworten des P. Superior, 
Segen und Tedeum wird die Miſſion geſchloſſen. Nicht ſelten bilden ſich 
Tugendbündniſſe der Männer und Frauen, der Jünglinge und Jungfrauen 
in Anschluß an diefe großen Volfserereitien. Solche Innungen ſtehen dann 
unter Yeitung ihres Serlforgers, balten vegehnäßige Generalcommunionen 
und wollen durch gegenfeitiges Tugendbeifpiel die Früchte der Mifften an 
dauernd machen und fortpflanzen. Die bisherigen Ergebniffe des Nedempto: 
riftenordens Taffen ibm eine blütbenreihe Zukunft im Ausftcht ftelfen. Me- 
moires sur Ja vie et la congregation de s. Alphonse-Marie de Liguori par 
I. R. P. Antoine-Maria Tannoja de la m&öme congregation avec des notes 
interessantes sur le m&me saint, quelques details sur les progrös de son 
oeuvre jusqu’& nos jours etc. Ill. tom. Paris 1842. Jeancard, vie du b. 
Alphonse-Marie de Liguori aus dem Franzöfifchen. Regensburg 1840. Pösl, 
Clemens Maria Hofbauer, der erſte deutfche Nedemptorift. Regensburg 1844. 
Lieber: Andenken an die erften Miffionen in der Diöceſe Limburg. Mainz 1850. 
Bol. Febr, Geſchichte der Mönchsorden. Bd. 2. S. 217 f. Die Schriften 
des heil. Alphons wurden unzählige Male aufgelegt und oft ins Deutfhe 
überſetzt. | Stoß. 
Neodemptoriftinnen baben ebenfalls den beit. Alpbons zu ihrem 
Stifter ; denn er ſchrieb in Uebereinftimmung mit dem Biihofe Falcoja von 
Caſtelamare ihre Regel. Es gibt mehrere Nedemptoriftinnenflöfter im Kö— 
nigreih Neapel, Dazu gehört das Srauenflofter Santa-Agatha, worin 
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unlängf noch Klofierfrauen lebten, die der beilige Stifter getauft oder ges 
firmt bat. Die NRedemptoriftinnen führen ein befchauliches Leben und beten 
das heilige Officium. Ihre Kleidung beftebt in einem rotben Gewande, einem 
Scapulier mit dem Bilde des Herrn und einem bimmelblauen Mantel; Dazu 
fommt eine faltenreihe Guimpe, eine weiße Stirnbülle nebit zwei Schleiern, 
einem weißen und einem fchwarzen. Der goldene Ring am Finger der Klo— 
fterfrau ftellt zwei ineinander gefeblungene Hände dar, inwendig mit ber 
Inſchrift: Ego te sponsabo. Schuhe und Strümpfe find von weißer Farbe, 
Bei der Einfleidung erbält die Novize einen Dornenfranz, bei der Profeß— 
ablegung ſchmückt ein Kranz von Nofen ihr Haupt. Junge Afpirantinnen, 
die ihre Erziebung im Kloſter erbalten, tragen ein Kleid von bellbrauner 
Farbe nebft einem Halstuche von Mouffeline oder weißer Till. Außerhalb 
Stalien beftanden bis zur Revolution 1848 zwei Häufer in Oeſterreich, näm— 
fih in Wien und in Stein an der Donau; ein drittes it in Belgien. In 
Defterreih erlaubte Kaifer Aranz 1830 ihre Nieverlaffung. Unter den 
erften Nonnen des Wiener Klofters befand fich Die verwittwete Gräfin von 
Weljersheim, Mutter von acht Kindern, von denen das jüngfte ihr in's 
Klofter folgte. Die öfterreichifchen Nedemptoriftinnen baben ſich feit der 
Wiener Revolution nad dem bolländiichen Yimburg geflüchter, wo fie jegt 
ein Klofter bauen. Das belgiſche Klofter wurde von Wien aus 1840 zu 
Brügge gegründet. Vgl. Notices sur les religieuses Redemptoristines in 
dem Werfe Me&moires etc. par Tannoja T. III. p. 727 ff. Floß. 

Refectorium heißt in Klöſtern und geiſtlichen Häuſern der Saal 
oder das Zimmer, worin die Mitglieder des Hauſes zur Mahlzeit oder zur 
Unterredung ſich verfammeln. 

Reformation Ckirhlide), f. Conſtanz, Bafel, Trient (Con— 
eitien), Luther, Calvin, Zwingli, Pius IV., Karl Borromäus 
u. f. w. 

Reformationsfeft. Dieſes Feſt ift in der proteftantifchen Kirche 
zum Andenken an ihre Trennung von der römiich = katbolifchen Kirche einge— 
führt, und wurde alljährlih an einem Sonntage, gewöhnlich am erſten Sonn- 
tag nad dem 31. Detober begangen. Berfchieden davon ift das Neforma- 
tiongfeft, welches alle hundert Jahre am 25. Yunius gefeiert wird, als an 
welchem Tage die von Melanchthon verfaßte Bekenntnißſchrift der Proteftan- 
ten im Jahre 1530 auf dem Neichstage zu Augsburg übergeben und vorges 
Iefen wurde, von welder Stadt fie den Namen der Augsburgifchen Con- 
feffton erhalten bat Ch. Befennmißfchriften, Mutberifhe). M—a, 

Reformationsrecht /Jus reformandi) des Landesherrn. Seit 
dem Augsburger Religionsfrieden fand nad dem Grundfage des beutfchen 
Staatsrechts den Fatholifchen wie Iutberifchen Yandesherrn das Neformationg- 
recht in ihren Ländern zu, wonad fie den Angehörigen ibrer Confeffion 
unbefchränfte, den andern Tolerirten innerhalb beftimmter Grenzen bedingte 
Religionsübung geftatteten, oder Iegtere auch zur Auswanderung zu nöthigen 
befugt waren. Den tolerirten Untertbanen durften Gewiffensfreibeit, Haus: 
andacht und Befuh auswärtigen Gottesdienftes wie die bürgerlihen Rechte 
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und ehrliches Begräbniß nicht verfagt werden. Dagegen hatte bie berechtigte 
Confeſſion öffentliche Neligionsübung, fo daß fie ihren Gultus und ihre Kir: 
chenverfaflung als Theil des öffentlichen Lebens ungehindert darlegen und 
entwideln konnte. Der weitpbälifche Friede erweiterte das Neformationsredht 
auch auf die reformirten Pandesherrn, die es früher fchen, freilich beftritten 
und nad der Analogie der Iutberifchen, ausgeübt hatten. Die deutſche Bun— 
desacte aber beſchränkte dieſes Recht wefentlid, indem der fechsschnte Artifel 
derielben beftimmte: „die Berfchiedenbeit der (drei) chriſtlichen Neligionspar: 
teien fann in den Ländern und Gebieten des beutichen Bundes feinen Liter: 
fchied im Genuffe der bürgerlihen und politifchen Rechte begründen.” 
In diefem Sinne ift diefe Verfügung aud in den neueren Berfalfungsurfuns 
den wiederholt worden. Den andern Religionsvereinen, die außerhalb ber 
großen deutſchen Neligionsagenoflenfchaften der Katholiken, Lutheraner und 
Neformirten fteben, kann zwar Gewiffensfreibeit und Hausandacht nirgends 
entzogen werden, feineswegs aber haben fie die verfaſſungsmäßige Berech— 
tigung, eigenmädtig neue Kirchen zu ftiften und in folcher Meife das landes— 
herrliche Reformationsrecht weiter zu befchränfen. Factiſch bängt die öffent: 
lihe Eriftenz ſolcher neu gebildeten Religionsparteien von der Genehmigung 
und der Zuftimmung des Staats ab. — 

Reformirte, ſ. Calviniſten und Zwinglianer. 

Reformirte Bekenntniſſchriften, ſ. Bekenntnißſchriften 
Greform. ). 

Reformirte Kirche, ſ. Calvin, Knor, Dordrecht, Beza, 
Zwingli:. 

Reformirte Kirchenverfaffung, 1. Kirchenverfaſſung 
(reform. ). 

Regalien. Dieje enthalten Rechte, welche ſich auf die königliche Ge— 
walt beziehen, aber nicht ſowohl auf die Pflicht zu vegieren geben, als viel 
mehr die Nugungsvechte und dominia entbatten, die mit dev Regierungspflicht 
verbunden waren. Auf dieſe Art ging die öffentliche potestas in eine Art 
privarrechtlicher Nusungsbefugniffe über, und wurde nad) dieſen Grundſätzen 
geſchützt, erhalten und tbeilweife verloren, Diejen hiſtoriſchen Begriff muß 
man nicht durch die philoſophiſche Anſicht der neueften Zeit zerftören Iaffen, 
wornac man die Herrfcherbefugniffe, die Negierungsgewalt, und in Deutid- 
fand die Pandesbobeitsrechte zu den Negalien zählte, und insbefondere von 
der gefeßgebenden, richtenden, aufjebenden und ereeutiven Gewalt ſprach. 
Das erfte hiſtoriſche Zeugniß für die Negalien findet man in dem longobar— 
difchen Lehenrecht, und die befondere Beziehung, die bier bervortritt, enthält 
die auf der füniglichen Oberberrichaft in der Lombardei gegründeten Nutz- 
ungsrechte des Kaiſers am öffentlihen Gut II. feudor. 56. Die italieniſchen 
Städte und die Großen in der Lombardei hatten in der Abweſenheit der 
Kaiſer manche Nechte fid) angemaft, welche entiveder nach gerinanifchen Ge- 
wohnbeiten dem allgemeinen Schutz- und Schirmherrn, oder nach römischen 
Rechte dem imperator zuftanden, und fo war es gekommen, daß die bono— 
nienſiſchen Rechtsgelehrten mit Zuziehung einzelner Deputirten aus den 
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Städten ein Verzeihniß von Rechten aufftellten, wie es in ber obenerwähnten 
Gefegesftelle ftebt. Auf Deutſchland Fonnte man freilich dieſelbe nicht ans 
wenden, weil die Kaifer bier durch eine Maſſe einzelner Zufälle, namentlid 
durch Pebensverleibungen, auch allodiale Schenkungen und Berfehwendungen , 
ferner dur) die Anmaßung der großen Grundberren felbit, befonders in dem 
großen Interregnum Vieles fi vergeben batten, umd namentlich als die 
Landeshoheit auffam, nur Weniges dem Kaifer unter dem Namen der Re— 
ſervatrechte übrig blieb. Im Uebrigen läßt ſich nicht läugnen, daß das Net 
der Regalien ganz eigenthümlich ſich ausbildete, und namentlich dasjenige 
zum Regale wurde, was man weder den Landesfürſten noch einzelnen Unter— 
thanen überlaffen fonnte, wie 3. B. das Poftregal. Auf die Eintbeilung der 
Regalien fann bier nichts anfommen : für und aber ift wichtig, daß auch die 
Biſchöfe als Landesherrn Regalien genoflen und bier wie weltliche Für— 
ften behandelt wurden. Uneigentlich behaupteten Kaifer und fpäter Die 
fouverän gewordenen Pandesherrn, daß ihr Schirmredt über die Kirche auch 
ein Regale fei, und debnten es jo weit aus, daß fie auch Die jura majesta- 
tica circa sacra dazu zäblten, das placetum regium u. f. w., wodurch 
man zu dem unftäteften und unficherften Begriff der Hoheitsrechte geführt 
wurde, die man dann mehr philoſophiſch, wie pofttiv zu begründen gedachte. 
NRofbirt. 

Regel des Ehrodegang, f. Chrodegang. 

Regensburg (Bisthum), ſ. Deutſchland. 

Regensburger Interim, ſ. Interim. 

Regino von Prüm war zu Altriv am Rhein geboren und lebte 
gegen Ende des neunten und im Anfange des zehnten Jahrhunderts. Gr 
wurde 892 Abt im Benedietinerflofter Prüm, aber durch Intriguen aus die— 
fer Stelle 899 verdrängt. Er begab fi dann nad Trier, wo er Abt des 
Martinusffofters ward. Er ftarb 915 und wurde in dem Klofter Marimin 
bei Trier begraben. Bon dieſem Benedictiner befigen wir zwei intereffante 
Werfe: erftlich eine Chronik in zwei Büchern Clibri IH. chronicorum ) von 
Ehrifti Geburt bis zum Jahre 907: fie wurde von einem Ungenannten bis 
967 fertgefent. Dem frübern Theil von Regino's Chronik Tiegt bauptfäch- 
Ih Beda Benerabilis zu Grunde, wie Pertz, der fie am beften in ben 
Monument. hist. German. T. I. herausgegeben bat, behauptet : über die Zeit 
von Karls d. Gr. Tod bis STO folgt er mündlihen Erzählungen bejabrter 
Männer, das Uebrige berichtet er als Zeitgenoffe, obne befondere tiefe Ein- 
ſicht in die politiichen Verbäftniffe feiner Zeit, doch auch ohne Parteinabme. 
Wichtiger ift das andere Werk, das und Negino binterlaffen hat, das den 
Titel führt: de synodalibus causis et de disciplinis ecclesiasticis veterum , 
praesertim Germanorum libri II., worüber der Art. Canonen-Sammfungen 
CI, 906) nachzuſehen und Aem. Richter, antiqua canonum collectio. Mar- 
burg. 1843 zu vergleichen ift. 

Regionarius, f. Defenfor, Tirularbifchof, Landbiſchof. 

Regnum oder Triregnum C Tiara, dreifache Krone), f. Papſt— 
wahl. 
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Begula fidei, f. Glaubensregel. 

Regulae canonicae, ſ. Brocarda. 

Regular: Beneficien, |. Pfründe. 

Regular-Chorherrn, |. Stift. 

Regulirte Kleriker, ſ. Kleriker Cregulirte). 

Regulirte Tertiarier, ſ. Franziscaner (RR. IL, 807.). 

BRezum libri, d. i. die Bücher der Könige, ein Beſtandtheil bes 
altteftamentlihen Kanons. Die Bulgata führt auch die beiden Bücher Sa— 
muels unter dem Titel: Bücher der Könige auf und zählt daher vier Bü— 
cher der Könige. Die beiden Bücher, die im Grundterte den Titel Bücher 
der Könige führen, enthalten die Gefchichte des jünifchen Volkes vom Ende 
der Negierungszeit Davids big zur babplonifchen Gefangenfchaft. Ueber das 
Verhältniß diefer Geſchichtsbücher zu den Büchern der Chronik vgl. d. Art. 
Paralipomena. Offenbar liegen den Büchern der Könige geſchichtliche Auf- 
fäge zu Grunde, die von Propheten abgefaßt worden find, daher fie auch 
von der Synagoge, wie die beiden Bücher Samueld, geradezu ald Schriften 
der Propheten bezeichnet werben. Die Ueberarbeitung dieſer Duellen oder 
die Zufammenfegung der beiden Bücher der Könige wird auf den Propheten 
Jeremias zurüdgeführt. Außer dem Zeugniffe des Talmud (Baba bathra 
f. 15.) ſprechen biefür auch fehr entfcheidende innere Gründe (vgl. Häver- 
nif, Einl. II. 1. Abth. 1839. ©. 171 ff. ). M—n. 

Reichsapfel, f. Heinrich N. 

Reichdinfignien und Meichöheiligthümer , ſ. Kaiſerkrö— 
nung. 

Reichsſtandſchaft des Klerus. Die Neihsftandfchaft war nit 
eine Repräfentation des Volks, wie in den conftitutionellen Staaten, fon- 
dern ein Recht, in wichtigen Angelegenheiten um den Kaifer zu fein, und von 
ihm vernommen zu werden, Diefes Necht war den geiftlichen und weltlichen 
Herren in Deutfchland eingeräumt, und fie tagten zuerft in einem Kreife mit 
dem Kaiſer. Die Geiftlichen festen fih zur Rechten des Kaifers und beob- 
achteten unter fih den Nang, welden fie in der Kirche hatten, Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe, Prälaten, aber ſonſt hatten fie feinen Vorzug. Erſt fpäter bilbe- 
ten die Neichsftände und zwar zuerit die Churfürften fih in Eollegien aus, 
und als auch die Städte durch Deputirte erfcheinen durften, machten nament- 
lich diefe ein bejonderes Collegium, weit fie fat durchaus ein anderes ns 
tereffe hatten, als die übrigen Stände. Derienige, der auf Reichsſtandſchaft 
Anfpruch macht, muß in der NReihsmatrifel namentlich aufgeführt fein, und 
dann bat er die Reichsunmittelbarkeit, und Daraus folgt, daß er neben feinen 
Privatrechten auf dem Reichstage erfcheinen, und über die zum Vortrag ge— 
brachten Materien eine entfdeidende Stimme zu geben hat. In Hinſicht auf 
den Klerus fonnte niemals ein perfönliches Neichsftandsrecht befichen, d. h. 
nur der Bischof oder Prälat, welhelwirkfihe Diöcefen und Prälaturen und 
die damit verbundenen Neichsgüter hatten, waren Reichsſtände, nicht etwa 
die Bifchöfe in partibus; während bei den weltlichen Herren ein Streit bars 
über ift, ob micht auch ein perfönliches, d. b. vom Güterbefig unabhängiges 
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Reihsftandfchaftsrecht beftebe. Für die deutfche Kirche war dieſe Reichsſtand⸗ 
fchaft von ber größten Bedeutung, und das Schirmrecht des Kaifers über die 
Kirche befam nur dadurch die rechtliche Ermäßigung. Ald mit der Säcula- 
rifation der deutſchen Bisthümer und Stifte auch das geiftliche Reicheftand: 
fchaftsrecht verloren ging, Eonnte es nicht fehlen, daß man ben Bifchöfen 
ſelbſt ihr rein geiftliches Recht in Kirchenfachen nicht mehr achtete. Die 
deutfehen Souveräne nahmen an, daß das alte Faiferlihe Schirmrecht (ent⸗ 
nommen aus ben beiden Schwertern ber Chriftenheit) auf fie übergegangen 
ſey, wornad freilich die Einheit der Kirche nicht wenig gefährdet war, was 
fih aus den unmittelbaren Folgen zeigte. Ed waren von nun an fo viele 
Bormünder der Kirche ale Regierungen waren, man fah bie Kirche als einen 
Staat im Staate an, verwaltete die Kirchengüter, dirigirte die Iocalen Stif- 
tungsvorftände, ernannte die Pfarrer, und ließ den Bifchöfen nichts als die 
Handhabung der ihnen anvertrauten Sarramente und eine Art von Reprä- 
fentation in den politifchen Ständeverfammlungen. Man nahm ihnen fogar 
die Diseiplinargewalt über die Geiftlichen der Diöcefe, den metus poenarum, 
und hatte Mittel genug, einzelne Geiftlihe als Staatsfirchenleute von der 
Kirche zu entfernen (proemiorum exhortatione), Daß man hier zu weit 
ging, ſehen die Regierungen tbeilweife felbft ein, indem fie nun meiftene 
den Bifchöfen erlauben, mit dem Papfte zu correfpondiren, theilweife aber 
wirb die fommende Zeit die Freiheit der Kirche berftellen, indem bie Kirche 
ja nichts anderes verlangt, als daß man ihr erlaubt, ihre Nechte, wie ein 
unbevormundeter Privatmanı, auszuüben, Roßhirt. 

Reinigung Mariä, ſ. Marienfeſte. 

Reinigungdbrunnen, ſ. Baſiliken. 

Neinigungseid. Reinigungsprobe, ſ. Ordalien. 

Neinigungszuſtand, f. Fegefeuer. 

Reinsburger oder Rheinsburger, ſ. Arminianer. 

Relapfi hießen die rückfälligen Ketzer, welche ganz beſonders ſtrengen 
Büßungen und Strafen unterworfen wurden. Vgl. Inquiſition. 

Relievers oder Reliefſeceders iſt eine Secte in Schottland, bie 
1755 dafelbft entftand, und fi von ber presbpterianifchen Kirche darin uns _ 
terfcheidet, daß fie das Recht behauptet, fich ihre Geiftlichen felbft zu wählen. 
Sie führt ihren Namen von Presbytery of relief d, h. Gemeinde der Hülfe, 
Vgl. Grögoire, hist. des sectes rel. 1. 57. 

Religio. Mit diefem Worte bezeichnete man ſchon im fünften Jahrh. 
den Klofterftand. Es follte damit das Bin dende ber Gelübde bezeichnet 
werden. Daber bieß der, welcher die drei Kloftergelübde abgelegt hatte, ber 
Mönd, Religiosus, die Nonne, Religiosa. Die Clerici religiosi waren bie 
Drdensgeiftlichen im Gegenfag zu den Weltgeiftlichen. Auch der Anzug ber 
Kanonifer, Vicarien und Chorfchüler, wenn fie zu Chor gingen, hieß Religio. 
Die Religio quadrata oder die Quadratura war bie Bezeichnung für bie 
von Gregor VII. eingeführte vierfache Klofterverfaffung, wornah man bie 
Kloftermitglieder in vier Klaffen theilte: 1) im die eigentlichen Mönche (at- 
tonsi Christi servi), die bie Mönchsgelübde abgelegt hatten; 2) in bie Kaien- 

Aſchbach, Kirhen-keriton, IV. Br, 47 
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brüder (eonversi oder barbati), die in ben Klöſtern lebten, ohne die Mönchs— 
gelübde abgelegt zu haben; 3) in bie eigentlichen Nonnen und 4) in bie 
Laienſchweſtern. | 

Religion Creligio). Lactantius, welcher fih unter den Inteinifchen 
Kirchenfchriftftellern zuerft mit dev Wortbedeutung dieſes Ausdrudes beſchäf— 
tiget, Teitet denfelben von religare ber und tritt der alten Ausbeutung bes 
Gicero entgegen, wornach relegere das nächſte Stammwort jeyn foll (Lact. 
instit. div. IV. c. 23.). Demgemäß wäre Religion das Band des Glau— 
beng, der Ehrerbietung und Treue, womit wir als vernünftige Gefchöpfe an 
Bott als unfern Schöpfer gebunden find. Wie es fih aber auch immer mit 
der pbilologifchen Ableitung dieſes Wortes verbalte — die übrigen heiligen 
Sprachen, die hebräifche und griechifche, haben eine Menge fyuonymer Aug: 
drüde, womit dieſelbe Sache bezeichnet werden joll: was wir Religion nen= 
nen, ift nichts anders, als die Verbindung, welche zwifchen Gott und feinen 
Geſchöpfen befteht, womit die Abhängigkeit diefer von jenem von felbft ge: 
fegt iſt. 

Die Religion ift dieſemnach zunächſt ein rein objectives Verhältniß, eine 
Thatfache, welche bezogen auf Gott ebenfo frei, als bezogen auf das geſchöpfliche 
Dafepn nothiwendig ift. Daß nämlih Gott eine Verbindung zwiſchen ſich 
‚und dem Erſchaffenen unterbält, beruht nicht weniger auf dem freien gött— 
lichen Wohlgefallen, als die Hervorbringung des Endlichen aus Nichts. Für 
das Gefhöpf aber ift diefe Berbindung eine fchlechthinige Gebundenheit, nicht 
blos für das willenlofe, fondern auch für das freie Der freie Geift mag 
fi anftrengen wie er will, das göttlich Ausgewirkte kann er nicht ungeſche— 
hen maden: er kann jene Verbindung abläugnen, er kann fih ihr entziehen 
wollen, er kann ſich alfer Früchte derielben berauben ; feine Abbängigfeit von 
Gott Fann er in alle Ewigfeit nicht aufheben. Neligion als etwas Angetha— 
nes, der geichöpflichen Freiheit ganz und gar Entzogened, hat demnach jeder 
Menfh mit Nothwendigkeit; ja „Telbit die Teufel glauben und zittern (Jar. 
u, 19,),“ 

Etwas anders ift die Religion in ihrer veinen Dbjectivität, und etwas 
anders als fubjectives Verhältniß. Wahre Subjectivität kann fie nur auf 
dem Gebiete des gefhöpflichen Geiftes haben, weil nur diefer im Stande ift, 
mit Freibeit auf das objectiv Geſetzte und Gegebene einzugeben. Hier nun, 
in der fubjeetiven Religion, Fönnen zwei Momente unterfchieden werden: ein— 
mal das bloße Willen um den beftebenden Zufammenhang zwifchen Gott und 
dem erfchaffenen Dafeyn, fodann das freie ethiſche Eingehen auf denfelben — 
tbeoretifche und practiiche Religion. Jene ift gleichbedeutend mit dem religiö- 
fen Bewußtſeyn, dieſe mit dem religiöfen Yeben; jene pulſirt in der Erfennt- 
niß, diefe in der Furcht und Liebe Gottes; jene ift zunächſt Sache des Ver: 
ſtandes, dieſe des Herzens, 

Die objective Neligion ift jo alt als die Welt; denn indem Gott bie 
Welt ſchuf, Hat er die Verbindung zwifchen ihr und ihm begründet. In Ber 
treff der fubjectiven Religion aber fragt es ſich: wie ift der Menfch zu ihr 
und jie zum Menfchen gekommen? Wie ift es zugegangen, daß das Bewußt⸗ 
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feyn des Menſchen ein religiöſes wurde und er anfing, in Lebereinftimmung 
mit diefem Bewußtſeyn ſich religiög-ftttlich zu beibätigen? Aür den in der 
menschlichen Geſellſchaft heranwachſenden Menfchen ift die Frage leicht lös— 
bar: derſelbe wird religiös durch den erziehenden Einfluß Caber auch nur 
durch dieien), welchen die Gefellfchaft auf ihn ausübt, und diefer Einfluß 
kann verfangen, weil der Menfch eine religiöfe Anlage befist, oder weil ibm 
Bott die dee der Neligion fchöpferiih angetban bat, To, daß fie blos an- 
geregt zu werden braucht, um forort in das Bewußtſeyn einzugeben und ben 
Menfhen in der Ganzbeit feines Weſens zu ergreifen. 

Es handelt ſich alſo um den Urſprung der Religion bei den Menfcen 
in feinen geidyichtlichen Anfängen. Diefe Frage aber hängt mit der allge 
meinen zufammen: wie der Menſch überhaupt zur Entwidelung feiner ge: 
fhöpflichen Anlagen gekommen fey. Die Natur der Sache, die Zeugniffe der 
Offenbarung, die Leberlieferungen der Völker — Alles ftimmt darin zuſam— 
men, daß Gott felbit die Entwidelung des Menſchen vermittelt und ibn zur 
Religion erzogen babe. Die Religion in der Menſchheit it demnach fo alt 
als die Menichbeit felbit und berubt auf einem urfprünglichen Mete der gött— 
lichen Offenbarung, um aud fortwährend in ihren befondern Geftaltungen 
von den Einflüſſen der Offenbarung bedingt zu feyn. Hiemit erlediget ſich 
von felbit, was die Feinde der Religion und Offenbarung über den Urfprung 
der Erftern vorzugeben gefucht baben: fie ſey eine Erfindung der Staatd- 
männer, eine Erdichtung der Priefter, eine Hypotheſe dev Unwiſſenheit, ein 
Erzeugniß der Furcht, eine Selbfttäufchung des menſchlichen Geiſtes, welcher 
das Göttliche, Das er ſelber fen, als etwas objeetiv Wirkliches angeſehen und 
bebandelt babe, 

Eine andere Frage iſt minder fchwierig: im welchem Bermögen des 
menfchlichen Geiftes die veligiöfe Anlage vorzugsweile begründet ſey, ob in 
der Vernunft, oder im freien Aillen, oder im Gemüth. So viel ift gewiß, 
daß die. Religion den ganzen Menfchen ergreift und für ‚jeit und Ewigkeit 
ihn beitimmt Wäre die erfte Annahme die richtige, danıı würde das Vor— 
handenſeyn der Religion eine gewiſſe Eulturftufe zur Vorbedingung baben, 
fie würde ſich nach dem Maß der intellectuellen Bildung richten, fie würde 
in ihrem lernten ſubjeetiven Grunde nicht auf Freibeit, fondern auf Denknoth— 
wendigfeit beruben. Wäre die zweite Annahme die richtige, dann wäre die 
Religion völlig in die freie Wahl des Menfchen gegeben; je freitbätiger und 
fchöpferifcher der Geift, um fo religiöfer müßte ev feon, erſt bie practifche‘ 
Lebensnoth würde ihn zur Wahl der Neligion vermögen. Der Menfch ift 
aber religiös und bethätigt ſich als folchen, nod bevor es zur Erfüllung jes 
ner Vorbedingungen kommt und durchaus nicht in gradueller Angemeifenheit 
zu denfelben: noch ehe der Berstand refleetirt und die Bernunft in ihre Voll: 
vechte eintritt, ebe der Wille in den Kampf mit ben irdifchen Gewalten ſich 
einfäßt, it das Gemüth Schon an Gott und den Himmel gefettet und glaubt 
und liebt, was der Verftand nicht durchdringt und der Wilfe noch nicht als 
Lebensziel ſich vorgeftedt bat. 

Da Die Religion durch die Offenbarung in dem Menfchen begründet 

ar 
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wird, fo Fann nur im uneigentlihen Sinne von ber natürlichen Religion im 
Gegenfag zur pofitiven gefprocden werben: eine vernünftige veligiöfe Weltbe- 
trachtung findet erft flatt, wenn die Religion bereits Thatfache des Bewußt⸗ 
ſeyns, dieſes alfo ein religiöfes geworden iſt. Eine natürliche Religion bat 
es daher auch in dem Sinne nie und nirgends gegeben, daß völlig religiond« 
loſe Menfchen Tediglih durch fih felbft auf dem Wege der Forfhung und 
Betrachtung zu einer beftimmten Religion gelommen wären, In ibren con= 
ereten Geftaltungen ift die Religion immer von der Offenbarung abhängig: 
diefe bat die Grumdelemente aller Religion in der Menfchheit begründet und 
bewahrt; der Abfall von ihr hat den religiöfen Befig verfümmert und ge- 
fälfcht; durch fie ift es zu wahren religiöfen Fortfchritten gefommen; durch 
die abfolute Offenbarung in Chriftus ift auch die abfolute Religion begrün- 
det worben. Dieringer. 

Religionsedict Cpreußifhes). Es wurde von König Friedrich Wil: 
beim 11. von Preußen auf Anregung feines Minifters v. Wöllner erlaffen 
am 9. Juli 1788. Es follte dadurch der eingeriffenen Neologie und zu weit 
getriebenen Heterodorie entgegengewirkt werben. Denn es wurbe befoblen, 
daß in alfen proteftantifhen Kichen Preußens die Glaubenslehre nad) den 
fombolifchen Büchern und nad dem einmal feftgefeßten Lebrbegriffe vorgetra- 
gen werben follte. Es erbob ſich gegen diefes Edict von vielen Seiten Wi- 
derſpruch: an hundert Schriften (ſ. Henfe, Beurtbeil. aller Schr., die durch 
d. Preuß. Rel. Edict veranlagt worden find, Hamb. 1793) erſchienen zur Be— 
fämpfung oder Bertheidigung des Edicts. Gehäſſiger als es felbft waren die An- 
falten, die in feinem Gefolge zu feiner Ausführung (von 1791—1795) einge: 
richtet wurden, wie das Genfurediet zur Beſchränkung der theologiſchen Lite- 
ratur; die Errichtung einer geiftlihen Immediat-, Eraminationg = und Viſi⸗ 
tationscommiffion zur Inquirirung der Ortbodorie ber neuen und alten Pre— 
Diger; ein neuer Landeskatechismus; enblih mehrere Jnquifitionsproceburen. 
Mit dem Regierungsantritt des Könige Friedrih Wilhelm III. im Jahre 
1797 ließ man die ganze Sade wieder fallen. Bol, Toltmar, Religionspro= 
ceß des Pred. Schulz zu Gielsdorf. Lpz. 1846. 

Religionseid Ckatbol.), f. Glaubenseid. 

Religiondeid Cproteftant.) beißt der Eid, welchen, die lutheriſchen 
Prediger abzulegen haben, wornad fie geloben, den ſymboliſchen Büchern 
ihrer Kirche gemäß lehren zu wollen, 

Religiondfreiheit, Religionsübung, f. Kirche. 

Religionsfriede (Augsburger), f. Augsburger Religiond- 
friede, 

Religiondfriede (Nürnberger), f. Karl V. 

Religionsgefpräche des fechzehnten Jahrhunderts. Un— 
ter biefem Titel folgt bier eine Ueberſicht der wichtigern Verſuche (Collo— 
quien, Disputationen, Convente) jener Zeit, um außerhalb eines Coneils in 
frieblichem Wege die religiöfe Einheit herzuftellen, mit Weglaffung jener, die 
nur für einzelne Gegenden und Orte von Intereſſe find, und meift zwifchen 
einzelnen Perfonen Statt fanden. 
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A. Zwiſchen Katholiken und Proteftanten: 

1) Disputation zu Leipzig 1519. Vom 27—. Juni, dann vom 
1—3. Juli zwiſchen Ed und Karlftadt (vgl. beide Artikel) über dad Ver— 
hältniß der Gnade zum freien Willen bei Hervorbringung guter Werke, über 
welche Frage Karlſtadt jih mit Ef am 14. Juli nod einmal einließ; vom 
4—8. Juli zwifchen Ed und Luther über den Primat des Papfles; vom 
8-9. über den Reinigungsort; am 11. über Ablaß; am 12. darüber, ob 
die Rene aus Liebe zu Gott beginnen müffe, oder, was Ed behauptete, 
mit ber Furcht der Strafe entftehen könne; am 13-14. über die fa- 
eramentalifche Losfprehung und die Genugthunng. Am 15. endlich zwifchen 
Eck und Karlftadt über die Frage: Ob der Menfh in allen feinen guten 
Werfen zugleich fündige, was Ef Täugnete. Die Univerfitäten Paris und 
Erfurt waren zwar zu Sciedsrichtern erwählt worden, feine indeß hat ein 
Urtbeil über diefe Disputation erlaffen. 

2) Gefpräd zu Zürch am 29. Januar 1523. Zwingli hatte da= 
zu fieben und fechzig Thejen in deutfcher Sprache veröffentlicht, von melden 
jedoch nur einige beiprochen wurden. Mebr als ſechshundert Fremde hatten 
fich, größtentheils aus Neugierde eingefunden. Johann Faber (von Wien, 
vgl. d. Art.) war, nit als Generalvifar des Bifhofs von Konftanz, fon= 
dern als Privatperfon, nebft Doctor Martin Blautfh und noch einigen ka— 
tholifchen Gelehrten erjchienen, nicht um zu bdieputiven, fonbern um ggeen 
Abhaltung des Geſpräches zu proteftiren, da die Beiprechung religiöfer Streit- 
fragen vor ein Concil gehöre. Dennoch Tieß er fih ein, die Fürbitte und 
Anrufung der Heiligen, die Ueberlieferung und die Meile zu vertheidigen, 
Die höchſt einfeitigen Akta dieſes Geſpräches bat Hegenwald veröffentlicht. 

3) Disputation zu Baden in der Schweiz 1526. Ed, Johann 
Raber und Thomas Murner (der die Afta davon herausgab) waren bie 
Wortführer der Katbolifen gegen Defolampadius, Bertold Haller und andere 
Prädikanten. Am 21. Mai begann Ed mit Bertheidigung feiner Theſe, daß 
Chriſti wahrer Leib und wahres Blut im Altarsfacramente zugegen fei. Die 
Dispuration dauerte achtzehn Tage über die weitern Behauptumgen der Ka- 
tholifen, daß Chriſti wahrer Leib und wahres Blut in der Meffe aufgeopfert 
werde; Maria und bie Heiligen anzurufen feien; man die Bilder nicht ab» 
thun dürfe, endlich, daß es nad diefem Yeben einen Reinigungsort gebe. Die 
Hauprfämpfer waren Ef und Defolampading; jenem pflichteten neun Kan— 
tone bei, von den Prädikanten nahmen drei feine erite Thefe ald wahr an, 
drei andere ftellten Die ganze Sade der Entſcheidung ihrer Regie 
rungen anheim. 

4) Dis putation zu Bern 1598. Hier wurde vom 7—26. Januar 
zwiſchen Zwingli, Capito, Bucer, und dem Auguftinerprovineial Treger von 
Freiburg, der indeß bald wegzog, dem Dominifaner Alerius Grat und dem 
Pfarrer Theobald Huter von Appenzell, ferner dem Schulmeifter von Zofin- 
gen, Johann Buchſtab disputirt über die Gewalt der Kirche, befonbers bed 
Papſtes, die Kirchengebote, die wirkliche Gegenwart Chrifti im Altarsfacra- 
mente (wobei felbit die Neformatoren Benediet Burgauer yon St. Gallen 
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und Altbamer von Nürnberg die ftrenglutberifche Anficht gegen die Zwing- 
lianer vertbeidigten), die Meffe, Fürbitte der Heiligen, Bilderverehrung, ben 
Reinigungsort und den Cölibat. Durchgängig bewiefen die Katbolifen eine, 
die Gegner in nicht geringe Berlegenbeit fegende Vertrautheit mit der beit. 
Schrift. 

5) Gefprähb zu Worms 1541. Es follten zu demfelben Anfangs 
eilf Collocutoren auf beiden Seiten beftimmt werden, der Vorichlag der Ka— 
tbolifen drang aber durch, daß deren nur zwei fein follten, Ed und Melanch— 
tbon. Grundlage deſſelben bildete die Augsburger Confeſſion und deren Apo- 
logie. Gleich zu Anfange, den 14. Januar bemerkte Ed, die Proteftanten 
hätten von beiden ein Exemplar übergeben, das nicht mit dem, im Jahre 
1530 dem Kuifer zu Augsburg überreichten, einſtimmig fei Cer meinte den 
erften Artifel), und doch mülle, dem Hagenauer Reichstagsabſchiede gemäß, 
nur das feßte bier gelten, Nachdem Melandtbon ſich deßhalb, fo gut es 
anging, entichuldigt, begann das Geſpräch. Ueber den zweiten Artifel der 
Augsburger Confefjion von der Erbfünde fand eine Cinigung Statt, womit 
Ef zufrieden gewefen zu fein ſcheint; aber am 18. Januar wurde ein Be— 
fehl des Kaiſers verlefen, worin alles Weitere auf den neuen, zu Regensburg 
angefagten Neihstag verfchoben ward. 

6) Geſpräch zu Regensburg 1544. Statt der Augsburger on: 
feffion wurde hier dad Negensburger Interim (vgl. d. Art.) den Collocutoren: 
Melanchthon, Bucer und Piſtorius für die VProteftanten, Ed, Pflug und 
Gropper für die Katholiken, als Anfnüpfungspunft mitgetbeilt. Das Ge: 
fprah begann am 27, April. Als man bis zum vierzebnten Artifel dee 
Interims gelangt war, mußte Ef (am 10. Mai) ſich Kranfbeits halber von 
den weitern Verhandlungen zurüdzieben, Die von Gropper und Pflug bie zu 
Ende geführt wurden. Den an und für ſich ſchon nicht ohne Abjicht zwei: 
beutig gehaltenen Inhalt des Interims batten die Proteftanten durch neun, 
während des Geſprächs eingereichte Verwahrungen noch mehr in ihrem Inte— 
reffe auszubeuten geſucht, was dann, nebft der mit Dem ganzen Unternehmen 
gefpielten Intrigue, und der beiderfeitigen Unzufriedenbeit über dieſes Zurerim 
die Urſache war, Daß beide Darieien ſich an nichte von dem banten, wors 
über die Collocutoren fih wirklich oder vermeintlich geeinigt hatten. 

7) Sefpräd zu Negensburg 1546. Der Kaifer, der entfchloffen 
war, es ber Enticheidung durch die Waffen anbeim zu ftellen, ob er oder die 
proteftantifche Partei Herr im Neiche fei, wollte noch einmal den Weg der 
Berftändigung verfuchen. Auf dem Neihstage zu Worms 1545 fagte er ein 
Colloquium zu Regensburg an, das ſchon im November oder December be— 
ginnen ſollte, ſich aber verzögerte, weil Mainz und Salzburg, bie, wie die 
meiften katholiſchen Stände, bereits zur Einſicht gelangt fein mochten, wie 
wenig von folden Verhandlungen zur Herftellung der Einheit im Gfauben 
zu erwarten WAT, ſich abgeneigt zeigten. Sie erflärien, fie brauchten ihre 
en Pie jegt in Deutſchland überall Mangel jei, ſelbſt für das 
————— nicht auch dürfe ber Papſt ipnen den Antheil am Kolloquium 

’ angegeben fei, ob jemand von feiner Seite dabei anwe— 
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ſend fein werbe. Julius Pflug lehnte die ihm vom Kaifer angetragene Stelle 
eines Präftdenten dabei ab, und ed wurden Bifhof Moriz von Eichftett und 
der Graf Friedrih von Fürftenberg dazu ernannt. Die Fatholifchen Eollocus 
toren waren der fpanifche Dominikaner Pater Malvenda, Everard Billid, 
der Auguftinerprovincial Johann Hofmeifter und Cochläus; die proteftantis 
fhen Georg Major, Bucer, Schnepf und Brenz. Bor allen hatte der Kurs 
fürft von Sachſen das Colloquium zu bintertreiben gefucht; feine Theologen 
erklärten u. a., es fei befannt, daß die Gegner in den klarſten Artifeln nicht 
weichen wollten; aber auch auf ihrer Seite fei es fchwer, es in fo wichtiger 
Sache allen recht zu machen u. ſ. w. Wegen des legten Punftes fchlug Bus 
cer eine Synode von allen Theologen der proteftantifchen Stände vor, um 
auszumachen, was man im äußerften Falle nachgeben Fönne; es wurde jedoch 
nichts daraus, weil der Kurfürft von Sachſen ihm nicht traute. Endlich 
wurde am 27. Januar dag Eolloquium eröffnet, auf Grundlage der Auges 
burger Confeſſion, deren Apologie und der Wittenberger Reformation. Die 
Präfidenten forderten aber, daß die ganze Handlung gebeim gehalten, das 
Protofoll nur durch einen von ihnen gewählten und vereidigten Notar ges 
führt, und darin nur das Wefentliche jeder Unterredung verzeichnet werde. 
Auswärtige Einwirfungen auf die Colloeutoren und Federfriege, wie fie durch 
fofortige Beröffentlihung der Afta nad dem Negensburger Colloquium von 
1541 Statt gefunden, follten dadurch abgefchnitten werden. Man einigte fi 
indeß dahin, daß auch ein proteftantiiher Theolog ein Protokoll führen, die 
beiderfeitigen Afta aber unter drei Sclöffern verwahrt und nicht von ber 
einen Partei blos benugt werden follten. Dies ärgerte jedoch die Proteftan- 
ten febr. Am 5. Februar begann Malvenda das Colloquium mit einer Nede, 
anf welche die Proteftanten, weil fie darin Anzüglichkeiten zu finden glaubten, 
folgenden Tages eine fchriftlihe Entgegnung vorlefen ließen. Malvenda 
wollte folche Punkt für Punft widerlegen, was aber die Präſidenten verhins 
derten. Die Nechifertigung war das erfte, was man yornahm. Die Katho— 
lifen wollten das darüber zu Regensburg 1541 VBerglichene nicht anerkennen, 
nach ihnen vechtfertige Fein anderer, als ber durch Liebe thätige Glaube. 
Darüber fam man von Schlüffen zu Sclüffen, die Gemüther verbitterten 
fich bereits, als ein Befebl des Kaiferd am 26. Februar anlangte, worin 
Plüg zum dritten Präfidenten ernannt und beftimmt wurde, es follten über 
bie feſtgeſetzte Zahl Feine Colloeutoren und Auditoren zur Handlung zugelaffen, 
die Notaren allein von den Präfidenten beftellt und alle Anweſende eidlich 
verpflichtet werden, über alles das ftrengfte Gebeimniß zu beobachten. Letztes 
dünkte aber den Proteftanten nicht einftimmig mit Chriſti Lehre: „was ich 
euch in Finfterniß fage, das redet im Lichte u. ſ. w.“ Sie erboten fi, das 
Colloquium fortzufegen, jedoh unter Bedingungen, worauf die Präfidenten 
nicht eingeben fonnten. Der Kurfürft von Sachſen und der Landgraf von 
Heffen befahlen num auf gefchehene Anfrage ihren Theologen beimzufebren, 
worauf diefe mit Hinterlaffung einer Entfchuldigung, noch denfelben Tag ab— 
reiften, fo daß die darauf geftellte Erwiederung der Präfidenten ihres Zwedes 
verfehlte. Für das Formelle der Verhandlungen auf diefem Colloquium iſt 


744 Neligionsgeſpräche ꝛc. 


beſonders intereſſant Billicks Epiſtel in Neudeckers Urkunden ©. 787—98. 
Die Katholiken ſetzten auf demſelben ihre Gegner oft in Verlegenheit durch 
ihre Vertrautheit mit der Bibel. 

8) Geſpräch zu Worms 1557 im September. Auf dem letzten 
Reichstage zu Regensburg war beſchloſſen worden, nod einen legten Verſuch 
zur Ausgleihung der Katbolifen und Proteftanten zu maden. Die legtern 
verfprachen ſich viel davon, weil Ferdinand, der neue Kaifer, in einem ges 
fpannten Verhältniffe zum Papſte ſtand. Es war jedoch zu fürdten, daß 
ihre Theologen, Flacius mit feiner Partei einer-, und Melanchthon mit fei- 
nem Anhange andererfeits ſich bei diefer Gelegenheit in die Haare geriethen 
und fo einander vor den Katholiken proftituirten. . Um jene alſo, wenigftens 
auf eine Zeitlang zu einigen, wurbe vorzüglich auf Betrieb des Herzogs 
Chriſtoph von Würtemberg im Juni ein Convent zu Frankfurt gehalten, auf 
welchen mehrere proteftantifche Fürften mit ihren Theologen erfchienen. Daß 
ſolches nichts nugen werde, Fonnte man unſchwer einfehen, da die Slacianer, 
geftüst auf die Gefinnungen des Herzogs Johann Friedrid von Weimar, 
der ganz Partei für fie nahm, ſchon zum Voraus gegen alles proteftiren 
ließen, was man bort zu ihrem Nachtheile beichließen werde. Auf diefem 
Convent gerietb man, um eine Gontrolfe über die Lehre führen zu können, 
auf den fonderbaren Einfall, Einen, oder wie Gallus vorfchlug, zwei Gene— 
ralfuperintendenten, für das Oberland und für Sachen, eine ganz naive 
Rückfahrt in das Papſtthum, anzuftellen. Da eine völlige Beilegung ber 
wiberftreitenden Meinungen ſich freilich in dem furzen Raume bis zum Ge— 
ſpräche nicht denken ließ; fo wünfchten die Fürften, daß die Theologen ben 
Riß wenigftens verdecken, und ihren Zwiſten bis dabin entfagen follten. 
Aber vergebens; Flacius ſuchte in einem Gutachten die Spaltung recht augen- 
fällig darzuftellen. Dahin zielte auch bie Inftruftion, welche den Weimarer 
Räthen und Theologen nad Worms mitgegeben wurde. Sie jollten uner- 
fchütterlich bei der Augsb. Eonfefjion, deren Apologie und den Schmalfaldner 
Artikeln beharren, auch vor Anfang des Geſprächs eine ausdrüdliche Ver— 
dammung der Wiedertäufer, Zwinglianer, Dfiandriften, Majoriften, Schwenk 
feldianer, Servetianer und Jnterimiften bewirken; womit ed ganz beſonders 
auf Melanchthon gemünzt war. Würde man dieſer Forderung nicht nad: 
fommen; fo follten die Weimarer fih von biefen allen abfondern. Der 
Kaifer Hatte Zulius Plug zum Präfidenten des Geſprächs ernannt, Helding 
und der Faiferliche Vicefanzler Seld fanden ihm zur Seite. Die katholiſchen 
Gollseutoren waren dev Straßburger Weihbifhof Johann Delphius, Helding, 
die Löwener Theologen Zodofus Tilmann und Sonnius, Canifius, Stapbys 
Ius und noch einige; die proteftantifchen u. a. Melanchthon, Schnepf, Brenz, 
Johann Piftorius, Marbah und Mörlin. Diefe und bie proteftantiichen 
Räthe brachten es nach den peinlihften Verhandlungen höchſtens dahin, daß 
die Weimarer von der vorläufigen Verbammung der Genannten abftan- 
den; fie übergaben jenen aber eine veriegelte Proteftation, worin nichts defto- 
weniger biefe alle ausdrüdfich verdammt waren, mit dev Bemerkung, daß 
ſolche der Papiften wegen nicht während des Geſprächs geöffnet werben folle, 


Neligionsgefpräce . 745 


fie fh indeß vorbebielten , diefelbe im Notbfalle zu veröffentlihen. Am 11. 
Sept. begann das Gefpräd. Die Proteftanten insgefammt erflärten, daß 
fie nur die in der Augsb. Eonfeffion enthaltenen Lehren für die ihrigen er> 
fannten, und alle damit fireitende Meinungen, 3. B. der Wiedertäufer, Sa— 
framentarier, Servetianer und Schwenffeldianer, auch die Decrete des Trident. 
Concils und die Gorruptelen bes Interim verwürfen. Schon hatte man 
fih über die Auftorität der Kirche und über die Erbfünde befprocen, als in der 
fechften Conferenz Helding von den Proteftanten verlangte: fie follten ſich 
über alle feit einiger Zeit in ihrer Mitte neu entitandenen Seften und Mei: 
nungen äußern, 3. B. ob fie die Zwinglianer und Galviniften in ber Lehre 
vom Altarsjatramente, Dfiander in der vonder Nedhtfertigung, Flacius und 
Gallus in der von ber Erbſünde und dem freien Willen für recht oder 
irrgläubig erkannten, und deren Meinungen mit der Augsb. Confeſſion übers 
einftimmend oder ftreitend fänden? Sonft könne man fi um fo weniger in 
das Befondere mit ihnen einlaffen, und diefe Erklärung hätten fie dem Res 
gensburger Abjchiede gemäß zuerft geben follen. Aus dieſer Falle fuchte 
Melanchthon fih, fo gut e8 gehen wollte, durch eine Erklärung zu ziehen, 
und man jchien fich Fatholifcherfeitö zufrieden zu geben. Aber nun erhoben 
ſich die Weimarer und beftanden darauf, daß man über dieſes Berlangen 
Heldings fid genauer ausfprehen und fogleih ein offenes Befenntniß able- 
gen folle, daß man ohne Anfehben der Perſon blos der Wabrbeit die Ehre 
geben, und ohne Zweideutigfeit alles verdammen müſſe, was bisher nicht 
nur außer ihrer Kirche, fondern aud unter ihnen felbft gegen die Augsb. 
Eonfeffion gelehrt und vorgenommen worden fei, mit Bezug auf ihre gefons 
derte Berdbammung. Da man fie abwies, erklärten fie, ihre obige Proteftas 
tion in nächſter Gonferenz den Katholifen übergeben zu wollen; und als nun 
die Dirigenten ihrer Partei ihnen eröffneten, daß, wenn fie nicht ihr Wort 
gäben, ſolches unterlaffen zu wollen, man fie ganz vom Gefpräde aus— 
fchließen würde, gingen fie noch weiter. In einem Briefe festen fie den Prä— 
jidenten Pflug in Kenntniß von diefem Vorfalle; er möge enticheiden, ob 
jene das Recht hätten, fie vom weitern Gefpräche auszuſchließen, und ob fie 
nicht befugt jeien, wieder nad Haus zu reifen! Am 1. October überreichten 
fie ihm eine weitläufige Erzählung alles von Anfang an zwifchen ihnen und 
den übrigen Vroteftanten Vorgefallenen, mit der Bitte, diefe wie den Brief zu 
den Akten zu legen. Folgenden Tags übergaben fie ihm und fämmtlichen 
Beifigern des Geſprächs eine Schrift, worin fie unter andern um förmliche 
Aufnahme aller ihrer Schriften in die Afta baten; widrigenfalls müßten fie 
in öffentlichem Drud ihre Unfchuld beweifen. Die Katholifen erflärten, daß 
fie fih in die Streitigfeiten der Proteftanten nicht mengen wollten, aber 
auch, obihon die Ausichließung der Weimarer ihnen nicht gefalle, das Ges 
ſpräch nicht fortſetzen fönnten, bevor die Proteftanten ſich unter einander 
ſelbſt verglichen hätten. Denn nad dem Regensburger Abfchiede hätten fie 
fih nur mit Theologen der Augsburger Confeffion zu unterreden; 
die anwefenden aber befchuldigten fich einander des Abfalls von derſelben. 
Die Weimarer reiften nun ab. Als die übrigen proteftantifchen Theologen 
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am 7. Dectob. dennoch dag Geſpräch fortfegen wollten, bebarrten die Katho— 
liken bei ihrer Erflärung; fie würden bamit, äußerten fie, etwas zum Praͤ⸗ 
judiz der fächjifchen Herren thun und die Ausfchliefung ihrer Theologen 
billigen; es fei auch ungewiß, ob Tegtere nicht eine größere Partei bildeten 
als fie, die das Geſpräch fortfegen wollten. Eine Fortfegung deffelben würde 
nichts nügen, weil jene fih dadurch nicht binden laſſen, fondern behaupten 
würden, nur fie feien die ächten Befenner der Augsb. Confeſſion. Auf einen 
Bericht des Präfidenten verfügte der Kaifer zwar am 9. Nov., daß bie 
Proteftanten die von ihnen ausgefchloffenen Weimarer wieder zuziehen, die 
Katholifen aber von dem durch Helding geftellten Verlangen abfteben und 
fih mit dem Verſprechen der Proteftanten begnügen follen, daß diefe im 
Laufe des Gefpräces bei jedem befondern Artikel angeben wollten, was mit 
der Lehre der Augsb. Confeſſion ftreite. Auf den erfien Punet gingen bie 
Proteftanten nicht ein, da die Weimarer doch nicht würden zurüdgefehrt fein; 
die Katholiken beftanden nun um fo mebr auf deren Zuziebung, und wollten 
auf das Erbieten der Proteftanten, auch ohne diefe das Geſpräch fortzufegen, 
nicht eingehen. Somit zerfchlug fih das Ganze. Ganz vorzüglih zur Ges 
ſchichte dieſes Geſprächs ift die, vom Bamberger Weihbifchofe Forner heraus⸗ 
gegebene, ganz auf Urkunden geftügte äußerſt feltene Historia hactenus se- 
pulta Colloquii Wormatiensis, Ingolstadii 1624. 4. 

9) Geſpräch zu Baden-Emmendingen 1589-90. Beide gehö— 
ren genau zufammen. Als der Markgraf Jakob von Baden-Durlah ſich 
durch die Vorſtellungen feines gelehrten Yeibarztes Johann Piſtorius ent 
fhloffen Hatte, Fatholifch zu werden Cer that ed am 15. Juli 1590 und farb 
am 17. Auguft), follte ein Gefpräch mit den namhafteſten proteftant. Theo— 
Iogen gleihfam die Rechtfertigung dieſes Schrittes fein. Dur feinen Hop 
prediger Johann Zehender, der ebenfalls Fatbolifh wurde, ließ er im Febr, 
1589 die Tübinger Theologen Zafob Andrei und Jakob Heerbrand zu 
einem Geſpräche auf den 10. Febr. einladen, das aber erſt am 18. Nov. 
auf dem Schloßſaale zu Baden ziwifchen ihnen und Piſtorius Statt fand. 
Der Markgraf und der Herzog Friedrih von Würtemberg führten babei 
abwechfelnd den Borfig, Es follte nad) des Marfgrafen Willen über die Kirde 
Ehrifti, dann die ‚übrigen Artifel des Glaubens, unter Zugrundlegung der 
Schrift, aber in wiffenfhaftliher Form, nah den Regeln der 
Dialektik gehandelt werden. Die Sprecher Andrei und Piltorius ver— 
widelten ſich aber beider Frage: ob es in der (katholiſchen) Kirche Keger 
geben könne oder nicht? in Spipfindigfeiten, und da die Tübinger nicht vers 
ſprechen wollten, einzig und allein nach dialekliſchen Negeln diſputiren zu 
wollen, bob der Markgraf das Geſpräch in der vierten Sitzung auf, und 
verfammelte im folgenden Jahre zu Emmendingen in der Graffchaft Hochberg 
zu einem neuen Geſpräche im Zuni mehrere Theologen beider Parteien, von 
welchen, ohne Theilnahme des Piftorius, der Doctor der Theologie zu Preis 
burg, Georg Hänlin für die Katholiken, Pappus von Straßburg für die 
Proteftanten das Wort führten. Bier Tage wurde in fieben Sigungen die 
Frage: ob bie Kirche Chriſti ſtets fihtbar fei, und wo diefelbe vor Luther 
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geweien? nach allen Seiten bin befprocen, ohne daß man der VBerftändigung 
näber kam, der Markgraf redete felbjt mit und führte den Vorſitz. Aus» 
führlich darüber ift Fechtii, Historia Colloquii Emmendingensis, Rostochü 
1694. 8. 
B. Zwifchen Proteftanten. 

1) Geſpräch zu Marburg 1529. Um das Bündniß der Evan- 

gelifchen durch den Beitritt der Schweizer zu verftärfen, hatte der Landgraf 
Philipp von Heffen daffelbe veranftaltet. Luther und Zwingli, die Reprä- 
fentanfen zweier verfchiedenen Auffaffungen über das Nachtmahl, follten nad 
feiner Abficht fih bier verftändigen, der Haufe werde dann um fo eher 
folgen. Es foftete jedoh Mühe, die Sachſen zur Theilnabme am Gefpräcde 
zu bewegen. Lutber erklärte: man möge erforfchen, ob bie Schweizer etwas 
nachgäben, er werde ihnen nicht weichen. Mit Dekolampad möge ed nod 
wol geben, aber mit Zwingli zu handeln, fei ganz unfruchtbar. Melanchthon 
bat den Kurfürften von Sachſen fogar, er möge ibm und Luther die Erlaubs 
niß zu diefem Gefpräche verweigern. Aber hierauf, wie auf Luthers frommen 
Wunſch, daß auch einige gelebte und vernünftige Katbolifen dem Geſpräche 
beiwohnten, Damit es nicht heiße, fie Fämen nur zufammen, um „Confpiras 
tiones“ zu machen, wurbe nicht eingegangen. Das Geſpräch begann am 1. 
Dftober im alten fürftlihen Scloffe, und dauerte drei Tage. Es nahmen 
an demfelben Antheil: Luther, Melandtbon, Jonas, Oftander, Brenz und 
Stepban Agrikola; dann Zwingli, Defolampad, Bucer und Hedio. Anwe— 
jend waren noch Gruciger, Mykonius, Menius, außerdem viele heſſiſche und 
fonftige Gelebrien und Staatsmänner beider Parteien. Der Yandgraf ver— 
anftaltete ed, daß Luther fih mit Defolampad, Melanchthon mit Zwingli, 
je ein bigiger Kopf mit einem gemäßigten befprad. Man machte ben 
Schweizern den Vorwurf, daß fie aufer in der Lehre vom Nachtmahle noch 
ſonſt Irrthümer vorgetragen hätten; Zwingli 3. B. babe gefchrieben, es gebe 
feine Erbfünde; andere, der heilige Geift werde erteilt obne das göttliche 
Wort und Saframent; Chriſtus fei nicht natürlicher Gott u. f. f. Zwingli 
antwortete darauf fo befriedigend, daß er tbeilweife feine frühere Behaup⸗ 
tungen zurücknahm. Um fo fefter aber blieb er bei feiner Meinung vom 
Nachtmahl, und batte bier den Bortbeil vor Luther, daß er in der Neuerung 
in dieſem Punete nicht wie diefer auf balbem Wege fteben geblieben war, 
Gegen feine und feiner Partei Anficht, daß Joh. VI. nicht vom Fleiſche 
Chrifti, fondern vom. geiftigen Genuſſe feines Leibes Nede feiz daß ein 
wahrer Leib nicht an vielen Orten zugleich fein Fönne; daß die Saframente 
Zeichen feien, die etwas bedeuteten; brachte Luther zwar Gründe und Ber: 
gleichungen vor, die indeß, weil ihnen die Sanction der Kirche feblte, immer 
nur bloße Anfichten der Sache waren. ‚Die Schweizer drängten ihn und 
hielten ihm vor, daß er das erft zu Ermweifende alg erwiefen vorausfeße; 
aber deſto mehr 305 er fich, offenbar in der Verlegenheit, darauf zurüd, daß 
feine Anficht die allein richtige fei und er davon nicht abweichen fönne noch 
werde. Um ftandhaft zu bfeiben, hatte er fogar die Worte: „das ift mein 
Leib!“ mit Kreide vor ſich Hingefchrieben; dag Zwingli ihn fo gegenüber 
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mitunter derb wurde, braucht uns nicht zu wundern. Alle Bemühungen 
deffelben, wenigſtens eine äußere Einheit in dieſem Puncte mit den Sadfen 
zu Stande zu bringen, fcheiterten an Luther Hartmädigfeit. Als nun aber 
aud der Landgraf zu diefem Zwede alles aufbot, feste Luther fünfzehn Artikel 
auf, in deren vierzehn erften zwifchen ihnen Einftimmigfeit herrfchte, im Testen 
aber der Anſicht eines jeden freier Spielraum gelaffen wurde. Diefer Tautet: 
„zum fünfzehnten glauben und halten wir alle von dem Nachtmahle unjeres 
lieben Herrn Jeſu Chrifti, daß man beide Geftalten nah der Einfesung 
Ehrifti brauchen fol. Daß auch das Saframent des Altars fei ein Sa— 
frament des wahren Yeibes und Blutes Jeſu Chrifti, und die geiftliche 
Nießung bdeffelbigen Yeibes und Blutes einem jeden Chriften fürnehmlich 
vonnöthen; besgleihen der Brauch des Saframents, wird das Wort von 
Gott dem Allmächtigen gegeben und geordnet fei, damit die ſchwachen Ge: 
wiffen zum Glauben zu bewegen durch den heiligen Geil. Wiewol aber 
wir ung, ob der wahre Leib und Blur Ehrifti leiblih im Brod 
und Wein fei, diefer Zeit nidt verglichen haben; jo ſoll doch 
ein Theil gegen den andern hriftlide Liebe, jofern jedes Ge 
wijfen immer leiden fann, erzeigen, und beide Theile Gott 
den Allmädtigen fleißig bitten, daß er ung durch feinen Geift den rechten 
Berftand beftätigen wolle. Amen,“ Unterzeichnet find die oben genannten 
Theilnebmer am Geſpräche. Vgl. das Religionsgefpräh zu Marburg, von 
Schmitt, Marburg 1840. 8. und die fünfzehn M. Artikel, nad dem wies 
ber aufgefundenen Autograpbon ıc., von Heppe, Kaſſel 1847. 4. 
2) Sefpräd zu Weimar 1560. Luthers Behauptung von ber Ins 
freiheit des menfchlichen Willens war von Flacius Illyrikus, bierin wie in 
manchen andern Buncten fein treuefter Schüler, auf die Spige getrieben wor: 
den. Diefes rief, wie immer, eine Reaktion hervor, als deren geijtreichiter ” 
Repräfentant Vietorin Striegel, wie Flacius, Profeſſor zu Jena, erfcheint. 
Er war deswegen auf Befehl des Herzogs Johann Friedrich von Weimar 
gefänglicy eingezogen, jedoch auf Vieler Verwendung freigelaffen worden. 
Nach des Herzogs Willen follte nun, zwifchen beiden ein Geſpräch gebalten 
werden, um zu entſcheiden, wer von ihnen Recht habe. Striegel fiellte zu 
demfelben fieben Säge vom freien Willen und den menfchlidhen Kräften auf, 
bie ganz Fatholifch find. Am 2, Auguft begann im Saale des alten Schlofies 
das Geſpräch, bei welchem die drei herzoglichen Brüder anweſend waren, 
deren ältefter fogar das Präfidium führte, und dauerte ununterbrochen fteben 
Tage Yang Bor» und Nachmittags, mit Ausnahme des Sonntags früh. 
Flacius faßte feine Anfiht in den Worten, daß der natürliche Menſch, der 
alle Kräfte zum Guten durch die Erbfünde verloren, unmöglich etwas Gutes 
thue oder zu feiner Befehrung mitwirken fünne! Striegel Tieß dies auf ſich 
beruhen und Yenfte über zur Erbfünde, woraus Flarius Anficht folge. Die 
Erbfünde, fegte er dann auseinander, fei nur eine Verderbung aller menfche 
lihen Kräfte, feineswegs aber eine Vernichtung und völliger Untergang 
entweder der Subſtanz des Menſchen oder feiner Eigenfchaften, welde den 
Menfhen von den übrigen Grihöpfen der Erbe unterfcheiden. Der Unter: 
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fhied zwifchen liberum agens und naturaliter agens müffe feft gebalten wer⸗ 
den; fonft werde der Unterſchied zwifchen den vernünftigen Weſen, welde 
libere, und den Gefchöpfen, welche naturaliter handeln, aufgehoben. Der 
freie Wille fei ım Sündenfall nur verdorben, nicht vernichtet. Flacius verirrte 
fih im Berlaufe bis zu der Behauptung, die er fogar den Notarien nieder 
zufchreiben befabl, daß die Erbfünde nicht blos eine Eigenfchaft der menſch⸗ 
lihen Natur fei, fondern für die Subftanz oder das Wefen ber- 
felben gehalten werden müſſe. „Der Menfch fei in geiftlichen Dingen nicht 
blos wie ein Blod oder eine Statue, fondern noch elender als biefe; denn ein 
Block und eine Statue beleidige und baffe Gott nicht. Er fei clender als 
ber Mond, denn diefer nehme das Licht an; der Menfch aber fei ganz für 
das Gute abgeftorben. Das urfprünglihe Wefen feined Körpers, und noch 
mebr feiner Seele, fei durch den Fall gänzlich zerftört und zu einem bloßen 
Schatten geworden, das Ebenbild Gottes in das Ebenbild des Teufels ver— 
wandelt, wie Gold zu Schladen verbrenne und Gewürz zu einem geſchmack⸗ 
und geruchlofen Stoffe verdunſte.“ Die öffentlihe Meinung entfchied fich 
allgemein zu Striegels Gunften. Vgl. des Flaeius Erbfündenftreit, von Eduard 
Schmid, Ztfchrft. für hifter. Theologie 1849. S. 25—36. 

3) Gefpräd zu Maulbronn 1564. Des Kurfürften Friedrich UI. von 
der Pfalz Uebertritt zur reformirten Kirche hatte unter ben Yutheranern viel 
Auffehen erregt. Sie gaben fi alle Mübe, ihn wieder zu gewinnen; endlich 
bewog ibn Herzog Chriftopb von Würtemberg zu der Zufage, auf einem 
Religionsgefpräcde einen Verſuch zur Wiedervereinigung machen zu laſſen. 
Es wurde dafür das Klofter Maulbronn gewählt. Friedrih und Chriſtoph 
mit ihren Nätben und Hofgefinde waren babei anmwefend; von Seite der 
Pfalz die Brofefforen der Theologie Peter Boquin, Caspar DIevian, Peter 
Dathen und Zacharias Urfinus; von Würtembergs Seite die Theologen Va— 
Ientin Bannius, Johann Brenz, Jakob Andrei und Dietrihd Schnepf. Dies 
vian und Urfinus waren auf der einen, Andrei auf der andern Seite bie 
Redner auf dem vom 10—15. April dauernden Geſpräche. Ueber die Ubi— 
quität des Leibes Chrifti firitt man fünf Tage; Andrei wollte dann das 
Geſpräch abbrechen, weil, da die Pfälzer jene nicht zugäben, ed auch vergeb- 
lih wäre, vom Nachtmahle zu handeln. Aber Herzog Chriftoph begehrte, 
daß man auch diefen Punet vornehme. Beide Theile waren nur in ber 
Thefe einig: der Leib und das Blut Ehrifti werben wahrhaftig im Nachts 
mable genoffen. Dagegen behaupteten die Würtemberger, fie verftänden bie 
Einfegungsworte buchftäblich, was die Pfälzer Täugneten. Man gelangte zu 
feiner Einigung, am Schluffe wurde aber zu Protokoll gegeben: dem Kurs 
fürften feien allerhand wichtige Gefchäfte vorgefallen, daß er dem Gefpräde . 
nicht weiter anmohnen Fönne, dann bie Hoffnung auf Fünftige Bereinigung 
ausgeſprochen. Vgl. Klunzinger S. 166—71. 

4) Zu Altenburg 1568—69. Die Lehre von der Nothwendigfeit 
ber guten Werke bei der Rechtfertigung, wie fie zu Wittenberg allmählig 
gang und gäbe geworden, war ein Abfall von Luthers sola fides, und wurde 
darum befonders von den Flacianern zu Jena, tbeilweife aus Eiferfucht auf 


750 MR eligionsgefpräche ıc. 


die Univerfität Wittenberg, beftig angefochten. Als die Erbitterung in Schrif- 
ten und mündlichen Vorträgen den höchſten Grab erreicht hatte, wurde, um 
dem ein Ende zu machen, das genannte Gefpräh, unrichtig fo bezeid- 
net, da man nur fchriftlich verbandelte, zwifhen dem Kurfürften 
Auguft von Sachſen und dem Herzoge Johann Wilhelm von Weimar, der 
felbft das. Präfidium führte, befchloffen. Zu demfelben, dad vom 20. Detob. 
1568 bis zum 9. März 1569 dauerte, wurden Wigand, Cöleſtin, Jrenäus, 
Rofinus und noch einige von Jena; Eber, Salmutb, Freyhub, Prätorius 
u. a. von Wittenbeig beordert. Die Artifel der Beſprechung waren bie 
Rechtfertigung, der freie Wille und die Adiapbora. Man rveicdyte beiderfeits 
einen Auffag über den Begriff von Rechtfertigung und guten Werfen ein, 
wobei es ſich zeigte, daß beide Parteien in ihrer Weife evangelifch Ichr- 
ten. Die Jenaer baten aber ihrem Aufſatze neun Puncte von Corruptelen 
beigefügt, deren Melandtbon und die Wittenberger füh in den genannten 
Artifeln ſchuldig gemacht baben follten. Die Wittenberger antworteten da— 
rauf, und dies vief, fünf Monate lang, eine Neibe von gegenfeitigen 
Ermwiederungen hervor, in weldyen man es nur darauf anzulegen fchien, ſich 
zu befeidigen ꝛc. — Recht zu baben. Nur auf den Wunſch ihres Kurfürften 
ließen fih die Wittenberger zur Fortießung der Berbandlungen bewegen, 
die fie-jedoch eudlich, ohne über den erſten Artifel hinausgefommen zu fein, 
abbrachen und Altenburg verliefen. Vgl. für das Dogmatiſche Döllinger, 
die Reformation IM. 533 u. folg. 

5) Zu Jevern 1576. Der Graf Johann von Oldenburg hatte durch 
Selneder und Hamelmann eine im lutheriſchen Geifte gebaltene Kirchenord— 
nung nach dem Mufter dev Medlenburger und Braunichweiger auffegen falten, 
die von ibm und feinen Räthen gebilligt zu Jena im Jabre 1573 erſchien. 
Hamelmanıı wurde Superintendent in Oldenburg, wozu im Jabre 1575 
auch das Land Jevern Fam. Nuch dort follte diefe Kirchenordnung einge 
führt werden, weswegen Hamelmann und des Grafen Kanzler Johann von 
Halle hingeſchickt wurden. In Jevern, wo freilich Luthers Lehre die berr> 
fhende war, gab es doch Prediger, welche fih des Calvinismus verdächtig 
machten, auch Miedertänfer waren in Menge vorhanden. Am Februar und 
April bielt nun Hamelmann mit den Predigern ein Geſpräch über Die Gegen— 
wart Chrifti im Nachtmable und über Ubiquität. Alle, zwei ausgenommen, 
. nahmen die Kirhenordnung an. Die Beiden ftritten zwei Tage und baten 
daun um VBedenkzeit, brachten darauf ihre Gründe fehriftlich vor, worauf fie 
auf ihre Aemter verzichteten. Die Afta dieſes Gefpräches liefert Wigandus 
de Sacramentarismo nad einem Lipsiae 1577 veröffentlichten Abdrude; 
darauf Feuftfing in Historia Colloquii Jeverensis ete., Servestae 1707. 4. 

6) Zu Lichtenberg 1576. Der Kurfürft Auguft von Sachen, dem 
die Nuplofigfeit, ja Schädfichkeit der bisher veranftalteten Zufammenfünfte 
lutheriſcher Theologen zur Hervorbringung der Cinigfeit in der Lehre ein- 
leuchtete, beichloß es zu verfuchen, auf eine andere Meife die Gemüther mög: 
lichſt zu einigen. Dev Kurfürſt Jobann Georg von Brandenburg, Yandaraf 
Wilbelm yon Hoffen, Markgraf Georg Friedrich zu Anſpach und Graf Georg 
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Ernft zn Henneberg erklärten fich einverftanden mit feinem Plane, wonach 
die Augsb. Eonfefjion die Grundlage ber Lehre bleiben, die genannten Herren 
abew das in eines jeden Yande geltende Corpus doctrinae, und je brei ober 
vier friebliebende Theologen und eben fo viele Räthe an einen noch zu bes 
fimmenden Drt mitbringen follten; aus biefen verjchiebenen Corpus doctri- 
nae follten dann nad gepflogener Beratbung die Theologen Eines abfaflen, 
zu welchem ſich alle befennen Fönnten. Auf den Vorſchlag feiner Räthe 
verfanmelte Auguft im Februar zu Lichtenberg, einem kurfürſtlichen Schloffe 
bei Prettin an der Elbe, zwölf feiner Theologen, darunter Mörlin, Selneder 
und Schüß die nambafteiten, um ſich weirev über diefen Pan zu befprecden, 

Diefe gingen mit Freude darauf ein, und fehlugen zur Anbahnung ber 
Einigung vor, daß 1) alle bisherige Zuünfereien und Schmäbungen, auch 
alle Schriften, worin dergleichen vorlommen, für gänzlich vergeffen und ver: 
nichtet, und 2) die Urfachen ber bisherigen Uneinigkeit, fo viel wie möglich, 
abgefchafft werben follten. Aus legten Grunde felle man die Gewiſſen nicht 
mebr an Melanchthons Corpus doetrinae binden, noch folches andern auf: 
Drängen, fondern blos und unbedingt die propbetiihen und apoftoliichen 
Schriften, die drei allgemeinen Symbola, Die erite und ungeänderte Augsb. 
Gonfeifion nebjt deren Apologie, ferner Yuthers Heinen und großen Kate 
chismus und die Schmalfalduer Artifel, denen allenfalls wegen der Yebre 
von des Menfchen Rechtfertigung Luthers Erklärung des Galaterbriefed bei— 
gefügt werden fünne, als Lehrnorm annehmen, und fomit die Bücher, dur 
welches feit einiger Zeit der Calvinismus ausgebreitet worden, 3. B. den 
neuen Wittenberger Katechismus u. a. gänzlich befeitigen. Ariedliebende und 
unverbächtige Theologen jollten alsdann 3) das Verf der Einigung, allen= 
fall8 in des Kurfürften oder anderer Fürften und Herren Gegenwart berge- 
ftalt treiben, daß fie die Artifel der Augsb. Confeſſion nacheinander vornäh- 
men und alle dawider laufende Reden, ohne alle Benennung der Perjon, 
bezeichneten, auch Einiges hriftlich erklärten. Nach diefem Vorſchlage wurde 
weiter verhandelt und Fam demgemäß die Eoncordienformel zu Stande, 

7) Zu Herzberg 1578 f. unten. 

8) Zu Quedlinburg 1583. Kaum war die Eintrachtsforinel (Con— 
eordienformel) im Jahre 1580 an’s Licht getreten, als wegen derielben Schon 
Zwietracht entftand, Durch die vielen und heftigen Angriffe auf biefelbe 
wurden die Kurfürften von Pfalz, Sachſen und Brandenburg veranlaft, eine 
Apologie derfelben von den Theologen Kirchner, Zelneder und Chemnig, 
im Gaftbofe zum grünen Weinfaß zu Erfurt abfalfen zu laſſen, die bald 
nachher zu Braunfchweig in Folge mander eingelaufenen Bedenken einer 
nenen Durchficht unterworfen wurde. Die Helmftädter Theologen aber, ind» 
befondere Tilmann Heshuß, die ſich ſchon ungebalten geäußert, daß fie nicht 
zu dieſer Durchjicht beigezogen worden, erboben nun ihre Klagen, daß der 
von ihnen gebilligten und unterfchriebenen Concordienformel heimlich Irriges 
fei einverleibt worden. Ihr Landesherr, Herzog Julius von Braunicweig, 
Scheint mit ihnen derfelben Anficht gewefen zu fein. Er und die genannten 
Kurfürften hielten alfo für gut, eine Zuſammenkunft ihrer Theologen auf 
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bein Ratbbaufe zu Dueblinburg im Januar zu veranftalten. Weltlihe Räthe 
führten dabei den Vorſitz. Die Helmftäbter verlangten, daß man die Eon- 
eordienformel berichtige, weil an vielen Orten Unrechtes darin ſtehe, 3. B. 
über die Majeftät der erhöhten menfchlichen Natur Chrifti oder Die Ubi— 
quität, bie fie für ungereimt erklärten; fie tabelten bie unterlaffene 
Benennung ber Lehrer, welche die in der Concorbienformel wiberlegten Irr⸗ 
thümer ausgeftreut hätten; ferner einige unbequeme Ausdrüde in Luthers 
Schriften u. dgl, Leber diefe und andere Punete, befonbers über Die Ubi— 
quität warb mehrere Tage lang mündlich und ſchriftlich, aber ohne Erfolg 
geftritten. Am 31. Januar kam ein Abfchied zu Stande, daß man die meiften 
Puncte, worüber man nicht einig werden fonnte, den böchften Negenten an— 
beimftelfen, und ihrer Einficht die fernere Unterſuchung und Entſcheidung 
derfelben überlaffen, fich jedoch inzwifchen friedfertig gegen einander beweifen 
wolle. Ueber dieſen Ausgang der Zufammenfunft froblodten bie Calvi— 
niften, einer ber Helmftäbter Theologen trat zu ihnen fogar über, und Herzog 
Julius blieb fortwährend der Concordienformel und deren Apologie abgeneigt. 

9) Zu Mömpelgard 1586. In biefer Grafichaft, wo die lutheriſche 
Anfiht von Chriſti Gegenwart im Altarsfacramente die berrfchende war, 
hatten ſich mehrere flüchtige Reformirte aus Franfreich niedergelaffen. Auf 
deren Bitte (nah Hottinger auf Jakob Andreä's Vorftellungen) veranftaltete 
in genannter Stabt der Herzog Friedrich von Würtemberg und Mömpelgard 
ein Gefpräh, um zwifchen der evangelifchen und reformirten Kirche eine 
Annäherung zu erwirken. Bern und Genf fandten auf des Herzogs Erfuchen 
ihre Theologen, namentlich den von obigen Flüchtlingen gewünſchten Beza, 
der fih am 21. März und den fünf folgenden Tagen auf dem Schloffe zu 
‚Mömpelgard, nicht zwar in follogiftifcher Form, wie er begebrte, fondern in 
freier Rede, wie Andrei es haben wollte, mit diefem, ben noch einige Tü— 
binger Theologen begleiteten, in Unterredbung über die Ubiquität Chriſti ein« 
ließ. Da ſich gefunden, baß beide darin übereinftimmten, Chriſti Yeib und 
Blut werde nicht anders als durch ben Glauben zum Heile genoffen, und 
daß die Lutheraner eben fo weit von ber Transfubftantiationslehre der Ka— 
tholifen, als die Neformirten von der Anfiht, daß im Nachtmahle leere 
Zeichen feien, entfernt waren, wollte Bea, weil dies der Hauptgrund war, 
weshalb der Herzog feine Anwefenbeit verlangt und feine Herren ihn gefandt 
hatten, die weitere Verhandlung abbrechen. Aber Andrei brachte die Puncte 
von Prädeftination, Taufe, Gebrauch der Bilder u. a. vor, und Beza gab 
bei dieſem Anlaffe folgenden Begriff von Präbdeftination: „Bei der Schöpfung 
des Menfchen fei es Gottes Vorfag gewefen, ihn zu feiner Verherrlichung 
zu erfchaffen; bie göttliche Ehre Fönne aber nicht erfannt noch gepriefen 
werden, wenn nicht zugleich feine Barmherzigkeit und Gerechtigkeit offenbar 
würden, Da nun feine Barmherzigkeit ftatt finde, wo es fein Elend gibt, 
noch Gerechtigkeit, wo fi Feine Schuld findet; fo habe Gott durch einen 
ewigen unveränderlichen Rathſchluß befchloffen, einige Menfchen in Chriſto 
zur Seligfeit zu wählen, andere aber zu verwerfen und durch ibre eigene 
Schutd verdammt werben zu Iaffen. Er babe nun ein Mittel ausfindig 
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gemacht werben müffen, durch welches der Menſch ſowohl der Barmherzig- 
feit als der Gerechtigkeit fähig werde; deßwegen fei er nicht allein gerecht, 
fondern auch veränderlich erfchaffen worden; Eva babe durch Satan über: 
redet werben müflen, das göttlihe Gebot mit ihrem Gatten zu übertreten ; 
fie habe dieſes zwar freiwillig getban, aber weder wider Gottes Willen und 
Wiffen, ned unter feiner müßigen Borberfebung, noch unter feiner bloßen 
Zulaffung, abgefondert von feinem Willen und Ratbichluffe gefündigt. Denn 
da Bott einen Endzweck beftimmt babe, fo babe er auch die Urſachen anord⸗ 
nen müffen, welde zu denfelben führen; der Menfch fei alfo nicht von uns 
gefähr, fondern nach Gottes Vorſehung gefallen; und wenn gleich die Barm= 
berzigfeit und Gerechtigkeit Gottes dadurch offenbar worden wären, fo babe 
er doch feine Schuld daran, indem der Menfch auch bätte widerftehben 
können.“ Dbfchon Herzog Friedrich beide Theile erfuchte, daß fie ſich bit— 
terer Streitigfeiten entbalten, und von den evangelifchen Theologen verlangte, 
daß fie als Brüder Beza die Hand reichen follten; weigerte Andreä fi 
deffen, daber nahm aud Beza feine Hand nit an, als er fie ihm zum 
Zeihen der Freundfhaft anbot. Man war aud zu Anfange überein- 
gefommen, daß nichts von den Berbandlungen veröffentlicht werden follte; 
als nun dennody Andrei und feine Partei die Acta mit Marginalnoten bers 
ausgab, erihien auch von Beza eine fummarifche Lleberfiht des Geſpräches. 
7. Zu Herzberg 1578. Ehe man aufeiner größern Berfammlung zur 
Berftändigung über die entworfene Goncordienformel zufammenfam, wurden 
bin und wieder fleinere Zufammenfünfte veranftaltet, um die widerftrebenden 
Theologen zu gewinnen. Eine folhe war die zu Herzberg am 20. Auguſt, 
wo in Beifein einiger vom Herzoge von Anhalt abgefihidter Räthe von den 
berumreifenden Concordiften, Andrei, Selneder, Musculus, Korner und 
Ehemnig ein Verfuh gemacht wurde, bie anhaltiſchen Theologen zur Anz 
nahme jener Formel zu bewegen. Diefe aber, an ber Spitze Wolfgang 
Amling, Superintendent zu Zerbft, und Peter Haring, Superintendent zu 
Köthen, überreichten ohne Weiteres den Concordiſten ihr fhon im Februar 
geftelltes und ihrem Fürſten übergebenes Gutachten, worin fie die Unterfchrift 
des Bergifchen Buches abgelehnt hatten, und an ihrer Entfchiedenheit fchei- 
terten alle Verfuche jener. Nachdem man fi drei Tage herumgezankt und 
Amling viel perfönlich Beleidigendes für Andrei und Selneder angebracht 
hatte, ging man erbitterter auseinander, ald man zufammengefommen war, 
Die Concordiften bezeichneten Amling als einen jungen, aufgeblafenen , küh— 
nen Mann, und gaben die Erklärung ab, daß fie die Anhaltifchen in ber 
Lehre vom Nachtmahl und von der Perfon Chrifti als reine und entfchiedene 
Galviniften, und in der Lehre vom freien Willen als reine jefuitifche Papi— 
ften gefunden hätten. Meufer. 
Religionsfriege, So nennt man die Kriege, wozu bie Religion 
Beranlaffung oder den Vorwand gegeben bat. Die Belenner bed Ehri- 
ſtenthums, der Religion ber Liebe, weichen offenbar von dem erften 
Grundfundamente derfelben ab, wenn fie die Verbreitung ihres Glaubens 
oder die Entſcheidung ihrer religiöſen Zwiſtigkeiten und Uneinigfeiten yon den 
Aſchbach, Kirchen⸗Lexikon. IV. By, 48 
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Waffen und der materiellen Gewalt abhängig machen, Deffenungeachiet bes 
richtet uns die Kriegsgefchichte von nicht wenigen Religionsfriegen chriftlicher 
Bölfer , die viele Taufende dahin gewürgt haben, ein Beweis, wie oft man 
aus Fanatismus dem erften Grundfage der Religion, der man eifrig zuge— 
ihan zu fein behauptete, ungetreu wurde, Es bat zwar in allen Zeiten und 
bei allen Bölfern nicht an Religionsfriegen gefehlt, aber es kann die, welche 
der Religion der Liebe fremd waren, wenn fte dem veligiöfen Fanatismus 
verfielen, nicht ein folcher Tadel treffen, als die Ehriften, welche gerade da— 
durch, daß fie das Evangelium oder feine ftreitigen Wahrheiten mit den 
Waffen zu verbreiten oder zu behaupten fuchten, ihrem eigenen Glauben 
felbft den Krieg erklärten. Die Bertbeidiger der von Chriften geführten Re— 
ligionskriege ftügen fih auf höchſt ſchwache Gründe. Daß auch bei den au— 
dern Völkern folhe Kriege vorkommen, kann die chriſtlichen Nationen nicht 
yon dem fie treffenden Vorwurfe rechtfertigen: denn gerade fie hätten ſolche 
Kriege aus religiöfem Grumdfag vermeiden müſſen. Unwahr aber ift es, 
wenn man behauptet, verbältnißmäßig fei Die Zahl der Religionsfriege bei. 
den chriftlichen Völkern nicht -fo groß als bei den nichtchriftlichen. Die Ge: 
ſchichte lehrt uns das Gegentheil. Wenn auch zugegeben werden muß, baß 
häufig bei den Chriſten die Religion nur als Vorwand zum Krieg mißbraucht 
worden ift, fo find doch Feider die Fälle, wo wirklich es die Religion war, 
weßhalb man Kriege führte, überaus häufig. 

Es finden ſich frühzeitig unter den alten Völkern Religionuskriege: ſchon 
babyloniſche und perfifche Könige führten ſolche gegen benachbarte Bölfer : 
auch bei den Aegyptiern fommen derartige Kämpfe vor, und in bie Kriege 
zwiſchen den Perfern und Griechen imifchte fich veligiöfer Fanatismus, wie 
die häufigen Zerftörungen dev Tempel auf beiden Seiten bezeugen. Weiter 
liefert uns die jüdifche Gefchichte wicht wenige Beifpiele von Religionskäm— 
pfen. Im Allgemeinen zeigten fih die alten Römer weniger fanatiih und 
viel duldſamer gegen fremde Religionen. Erſt unter der Kaiſerherrſchaft, als 
das Reich durch die Chriften gefährdet zu fein ſchien, fhritten die Imperatoren 
mit blutigen Berfolgungen gegen fie vor, die aber Feine Kriege genannt wer— 
den können, da ein eigentlicher bewaffneter Widerfland der Verfolgten nicht 
Rattfand. Dagegen wirklich verfolgungsfüchtig waren die fanatifchen Araber 
und die übrigen Bölfer, welche den Islam mit dem Schwert über bie 
Welt verbreiteten, und eine derartige Verbreitung für ein gottgefälliges Wert 
erklärten. Ihre Eroberungen waren in Wahrheit eigentliche Religionsfriege 
gegen alle Völker, die nicht Mahomeds Religion annahmen. Nachdem bie 
Moslems von Arabien aus bis Indien und an das atlantifche Weltmeer ihren 
GHauben mit den Waffen verbreitet hatten, wandten fie biefelben in innern | 
Religionskämpfen gegen einander felbft. Freilich beftanden bei all diefen Re— 
ligionsfriegen noch anderweitige Anregungen als die Neligion zum Streit und 
Kampf, aber die Führer und Herrſcher verftanden es, die großen Maffen 
durch veligiöfen Fanatismus aufzuftacheln und in Kampfeswuth zu fegen. 

Man kann nicht behaupten, daß bei den chriftlichen Völkern weniger 
Religionskriege und fanatifche Kämpfe vorgefommen als bei den nichtchrifte 
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lihen. Es muß allerdings unterſchieden werden, wo ee ih um die Bewah⸗ 
rung und Behauptung des driftlihen Glaubens den feindlihen Angriffen 
gegenüber handelte, und wo ein unduldfamer Geift eine nichichriſtliche oder 
häretiſche Religion nicht beſtehen ließ, fie befehdere und zu unterdrücken ſuchte. 
Es muß daher zwiſchen Offenſiv⸗ und Defenſiv-Religionskriegen unterſchieden 
werden: letztere werden viel leichter zu rechtfertigen ſein als die erſtern. 
Nur iſt oft ſehr ſchwer, ja manchmal unmöglih nachzuweiſen, weiche von 
den ftreitenden Parteien die angreifende war, indem nicht felten eine jede nur 
zur Bertbeidigung und zur Abwehr fremder Gewalt den Krieg zu führen be— 
hauptete. Unter den ältern Neligionsfriegen , welche zwiſchen chriſtlichen 
Völkern geführt wurten, gehören die Kämpfe der Katholiken gegen bärerifche 
und ſchismatiſche Richtungen ter Donatiſten, Priseillianiſten, der Arianer ıc., 
im Mittelalter: gegen die Albigenſer, Waldenfer, Huffiten sc. : Religionsfriege 
waren ferner die Kämpfe gegen die Sachſen, Wenden, Dänen, Preußen, 
Litthauen, Slaven, Bulgaren, Ungarn se. zur Chriſtianiſirung dieſer heid⸗ 
niſchen Voller: und Die Kreuzzüge gegen bie Mohamedaner zur Eroberung 
des gelobten Yandes und Bekämpfung des Islams. 

Die neuere Zeit feit der Verbreisung der Reformation ift beſonders reich 
an Keligionsfriegen. Faſt in alfen Ländern, wohin die Refermarien gekom⸗ 
men, entſtanden blutige. Kämpfe zum Behauptung des alten Glaubens oder 
zur fiegreichen Durchführung der Glaubensneuerungen: vorzüglich aber waren 
der Schauplatz erbitterter Religionskriege: bie Schweiz, Deuiſchland und 
Frankreich. Unter allen dieſen Kriegen aber waren die blutigſten und lang⸗ 
wierigſten die franzöſiſchen Religionskriege unter den letzten Valois bis auf 
Heinrichs IV. Thronbeſteigung und der dreißigfährige Krieg. 

I. Yon der Beranlaffung zu den fra nzöſiſchen Kriegen und ben 
Kämpfen zwiſchen den Katholiken und Hugenotten unter den Regierungen 
Franz IL und Karls IX. iſt in dem Art. Bartholomäusnacht gefproden 
worden: es bleibt bier nur übrig, in der Kürze den weitern Verlauf ders 
jelben unter Heinrich IL. und Heinrich IV. anzugeben. 

Daß es nicht allein Katharina von Medici, bie Mutter der Kö— 
nige Franz IE und Karl IX., war, welche die Religionsfriege in „ranfreich 
unierbielt, zeigte fh nad) ihrem Tode. Vgl. Eug. Alberi, Vita di Catarina 
« Medici, Venez. 1840. Nach dem Abgange Karls IX. beftieg deſſen Bru— 
der Heinrich II. (1074) den franzöſiſchen Thron. Er ſchloß ſchon im 
zweiten Jahre nach ſeinem Regierungsantritt Frieden mit den Hugenotten, 
worin er ihnen vollſtändige Religionsfreiheit und Genugthuung für die erlit⸗ 
tenen Verfolgungen zugeſtand. Er trat ihnen acht Sicherheitsplätze ab und 
geſtattete ihnen den Zutritt zu allen Aemtern. Selbſt das Parlament ſollte zur 
Hälfte mit Hugenotten beſetzt werden: es war förmlich eingeräumt worden, daß 
ſie einen Staat im Staat bildeten. Mit dieſen ihren Widerſachern zugeſtandenen 
außerordentlichen Begünſtigungen, welche den Katholiken den Untergang zu 
bereiten drohten, waren die Herzoge von Guiſe, aus dem lotbringifchen 
Haufe, durchaus nicht einverftanden. Der Herzog Heinrih von Guife 
errichteie Die beilige Ligue für die Aufrechthaltung der farboli= 
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fhen Religion, für den König und für die Freibeit gegen die An- 
maßungen und die Umgriffe der Hugenotten. Der König Philipp IL. von 
Spanien begünftigte diefe Pigue vorzüglich. Schon im Jahre 1577 brach der 
Krieg zwifchen der Ligue und den Hugenotten aus: und ald er mit Mühe bei- 
gelegt war, erneuerte fid) zwei Sabre fpäter der Kampf. In beiden Kriegen 
aber bebaupteten fich die Hugenotten im Beſitze von dem, was fie durch Hein- 
rich III. erbalten hatten. Man vertagte auf einige Zeit den Krampf: er follte 
mit aller Kraft um die Bejegung des Throns nah Heinrichs III. Finderlofem 
Abgange geführt werden. Die Hugenotten bofften Heinrid Bourbon, 
König von Navarra, den näcften Prinzen vom königlichen Geblüt, als 
reformirten König von Franfreich zu feben, indem die Guifen aus ihrer Fa— 
milie Frankreich den Fatbolifchen König geben wollten. Herzog Heinrich von 
Guiſe Schloß eine engere Verbindung, die Yigue der Sechzehn gegen 
Ketzerei, Heuchelei und Tyrannei. Nicht bloß dem proteftantifchen Thronerben 
follte jede Ausficht, die Krone zu erlangen, entzogen, auch der König Heinrich 
III. follte wegen der Begünftigung der Hugenotten von der Negierung entfernt 
werden. So entftand der Krieg der Drei Heinriche. König Heinrich IIL, 
febr im Gedränge, verfchmäbte Fein Mitiel ſich zu helfen: er ließ die Häupter 
der Guiſen den Herzog Heinrich und deffen Bruder, den Kardinal 
Ludwig, (1588) ermorden, Der Papft ſprach deßhalb den Bann über den 
König aus. Karl von Mapyenne, Bruder der ermordeten Guifen, wurde 
von der Ligue zum NReichöftattbalter erhoben. So war König Heinrih IM. 
genöthigt, ih ganz in Die Arme der Hugenotten zu werfen und fidh mit 
deren Haupt Heinrid von Bourbon eng zu verbinden. Indem fie das Heer 
der Vigue in Paris belagerten, wurde Heinrich IM. dur den fanatifchen 
Dominicanermöndh Jacob Element (1. Auguft 1589) ermordet. 
Nunmebr fteigerte fi noch mehr Die Berwirrung in Sranfreid : über 
die Bejegung des Thrones Fonnten ſich Die feindlichen Parteien nicht verei— 
nigen. Die Hugenotten faben ihre Sache ſchon gewonnen und triumpbirend, 
und dachten an gänzliche Vernichtung ihrer Gegner. Die Katholiken, welde 
den proteftantifchen Heinrih Bourbon von Navarra zurüdftießen, ſchloſſen 
fih enger an den fpanifchen König Philipp 11. Zuerft wurde der alte Kar— 
dinal Bourbon, Heinrihs von Navarra Obeim, ald Karl X. zum König 
ausgerufen: nach deſſen baldigem Tod (1590) beabfichtigte Philipp II. den 
jungen Herzog Karl von Guije mit feiner Tochter Clara Eugenia Iſabella 
zu vermäblen und ihn auf den franzöfifchen Thron zu fegen. Doch wollten 
ſelbſt die Liguiften nicht den ungemeffenen fpanifhen Einfluß in Frankreich : 
fo brach Uneinigkeit unter den Katholiken felbft aus. Heinrich von Navarra 
bot alles auf, fie durch Freundlichkeit und Milde zu gewinnen: nad dem 
Siege bei Jvry (1590) näherte er ſich immer mehr feinen katholiſchen Geg- 
nern. Er fab ein, daß nur ein tatboliiher König bei der überwiegenden 
katholiſchen Bevölferung in Frankreich regieren fönne. Zum großen Verdruß 
der Hugenotten, welche ihren Glauben ſchon als den herrſchenden wähnten , 
und zum Aerger der fpanifchen und guififchen Partei, welche gern für fich 
ſelbſt alfe Vortheile gehabt hätte, erffärte Heinrich 1593 feinen Üebertritt zur 
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katholiſchen Religion, bemächtigte fi dann der Stadt Paris und wurde, ba 
Papſt Clemens VII. den Bann zurüdnahm, als König Heinrih IV. faft 
alfgemein anerfannt. Den Krieg mit Spanien, den er noch weiter zu führen 
hatte, beendigte er 1598 glüdlicd durch den Frieden von |Berping: die Huge— 
notten aber fuchte er dur das Ediet von Nantes (vgl. d. Art.) zu berubigen. 
— Es waren im Ganzen 8 Religionskriege in Frankreich geführt worden : bie 
Religion war eigentlih nur Vorwand und das Mittel, die Maſſen für oder 
gegen die Parteien zu fhimmen Man fann daher diefe franzöfifchen Kriege 
ebenfo gut Bürgerfriege nennen. Die parteüüfchen Duellen machen eine 
wahrhafte Darftellung diefer Kämpfe höchft Schwierig: es iſt nicht Teiche zu 
entſcheiden, wer jedesmal den Kampf begonnen hat. Jede Partei ftellte ſich 

immer als die Bedrohte und Angegriffene dar, die zu ihrer Bertheidigung 
den Krieg aufzunehmen genötbigt geweien. Dal. Lacretelle, hist. de la 
France pend. les guprres de religion. Par. 1822. 4 Voll. 

U. Der dreißigiäbrige Krieg. Ueber den Anfang diefes Krieges 
it d. Art. Liga nachzuſehen. Der dreißigjährige Krieg, welder im Jabre 
1618 mit dem böhmifchen Aufftand begann und 1648 durdy den weſtphäli— 
fchen Frieden gefchloffen wurde, iſt in Wahrheit mehr ein politifcher als ein 
religiöfer Kampf geweſen. In der erften Periode des Krieges Cvon 
1618—1624), wo der Kampfplag vorzüglih Böhmen und Süddeutfchland 
war, ftehen die beiden Parteien der proteftantifchen Union und ber Fatholis 
fhen Piga gegeneinander. Der Kaifer Ferdinand II. trägt einen volfftändi- 
gen Sieg durdy den Beiftand des bayerifhen Herzogs Marimilian davon ; 
Das Haupt der Union, Friedrich V. von der Malz und furze Zeit König 
von Böhmen, verliert feine Länder und flüchter ind Ausland. In der 
zweiten Periode Cvon 1625—1635 ) dehnt fi der Krieg über den 
Norden von Deutſchland und die benachbarten feandinwwifchen Yänder aus, 
indem erſt der König Ehriftian IV. von Dänemarf, dann der König Guſtav 
Adolph von Schweden für ihre proteftantiichen Glaubensgenoſſen in Deutſch— 
Iand Fämpfen, jedoch dabei vorzüglich die Vergrößerung ihrer eigenen Herr: 
fchaft im Auge haben. Durd den figuiftifchen General Tilly und den kai— 
ferlichen Feldherrn Wallenftein wird der danifche König nebft feinen Verbün— 
deten überall befiegt und endlich zum Lübecker Frieden (1629) genöthigt. 
Das Reftitutiong-Ediet (vgl. den Art.) brachte von neuem die Proteftanten 
in Aufregung, der Uebermuth Wallenfteind befeidigte die Katholiken, die 
Einmifhung des Kaiſers Ferdinand I. in bie italienischen Angelegenheiten 
machte Frankreich zum Keinde, welches den ohnehin mit dem Kaiſer gefpann- 
ten fchwedifchen König Guſtav Adolph zum Krieg gegen Habsburg aufrief. 
Der Schein ſprach allerdings anfänglich dafür, als übernehme der ſchwediſche 
König einen Religionsfrieg für die von den Katbolifen befiegten proteftanti= 
ſchen Reichsftände, in dem Bündniß zwifchen Franfreih und Schweden zu 
Bärwalde Cvom 23. Januar 1631 ) war aber ausdrücklich feftgefest, daß 
Schweden an allen eroberten Orten das Fatbolifche Glaubensbekenntniß uns 
beirrt laſſe und nicht in Feindfchaft trete mit der Piga und deren Haupt, dem 
Herzog von Bayern ; denn zugleich wollte. Frankreich mit Bayern ein Bind- 


758 Religionskriege. — Reliquien. 


niß eingehen zum Sturz des habsburgifchen Hauſes. Guftav Adolph, der in 
Wabrbeit nicht einmal von den proteftantifchen Neihsftänden zur Hülfe ge- 
rufen worden war und den Marfgrafen von Brandenburg "wie den Herzog 
von Sachſen zum Bündniß mit den Schweden genötbigt hatte, richtete aller- 
dings durch eine Neibe von Siegen, die ibn an den bein und bis nad 
Münden führten, die Sache der Proteftanten wieder auf. Daß er Dabei 
aber nur fcheinbar deren Intereſſe verfocht, in Wahrheit aber die Vergröße— 
rung feiner eigenen Herrſchaft im Auge batte, zeigte fchon fein Benehmen 
gegen den unglücklichen Friedrich V. von der Pfalz, den er in feine Länder 
nicht veftitwirte, obſchon er fie Doch befegt.batte, und Die Schonung, welche 
er gegen die Katbolifen bewies, Gr batte offenbar die Abſicht, die deutſche 
Kaiferfrone zu erlangen: Dazu war ibm der Beiftand der katholiſchen Reichs— 
ftände fo nötbig, als der der proteftantiichen. Diele Abſicht erffärt auch das 
Zerwürfniß mit Sranfreich, welches natürlich den nordischen Eroberer nicht 
als Herrſcher über Deutſchland ſehen wollte. Der Tod Guſtav Adolphs in“ 
der Lützener Schlacht (1632) verbinderte einen förmlichen Bruch zwiſchen 
Schweden und der franzöſiſchen Krone. Da es Frankreich nicht gelang, durch 
den treuloſen Wallenſtein die habsburgiſche Macht zu erſchüttern, im Gegen— 
theil dieſer durch das Eingehen in die franzöſiſchen Umtriebe ſeinen Sturz 
herbeiführte; da ferner der Sieg, welchen 1634 bei Nördlingen der 
kaiſerliche Prinz Ferdinand (der nachberige Kaiſer Ferdinand III.) über die 
Schweden und Proteſtanten erfocht, Habsburgs Macht wieder aufrichtete; 
endlich da Sachſen durch den Frieden bei Prag ſich mit dem Kaiſer verſöhnte 
(1635): fo bot der ſchlaue franzoͤſiſche Miniſter Richelien alte feine feine arg— 
liſtige diplomatiſche Kunſt auf, den Krieg in Deutſchland zu unterbalten und 
nunmehr felbft mit allen Kräften daran Theil zu nebmen, nachdem ber ſchwe— 
diſche Minifter Orenftierna, der die Leitung der Geſchäfte m Schweden und 
bei den deutfchen, im Kriege bebarrenden Proteftanten in Händen batte, ganz 
und gar fi) in die Arme Frankreichs geworfen batte. So ging endlich in 
ber dritten Periode Cvon 1635—1638 ) der deutſche Krieg in einen 
allgemeinen europäifchen über, worin es ſich eigentlih nicht mebr um die 
Religion, fondern um das franzöfiiche oder öſtreichiſche Intereſſe und Weber: 
gewicht handelte. Auf Seiten der katholiſchen Macht Frankreich kämpften 
Proteftanten: auf Seiten der ebenfalls katholiſchen Macht Oeſtreich kämpften 
gleichfalls Proteftanten. Aranfreih trug den Sieg davon, fo daß es das 
Haus Habsburg in Deutfchland, Spanien ımd Italien ſchwächte und fich 
felbft im weftpbälifchen Frieden (vgl. den Art.) große Bortheile fiherte. Vgl. 
Menzel, neuere Gfchichte der Deutfchen. Bd. VI—VIII. Gfrörer, Guftav 
Adolph. Stuttg. 1845. Mebold, der dreißigiährige Krieg. Stuttg. 1838—40. 
2 Bde. Bartbold, Gefch. des groß. deutfchen Krieges. Stuttg. 1842. 2 Bde. N. 
Religionspereinigung, f. Union. 
Religiofen beißen diejenigen, welche die Kfoftergelübde abgelegt ba- 
ben, Vgl. d. Art. Religio. 
— d. — bie Uebervefte ber Leiber ber Heiligen oder andere 
nde, Die mit ber Perfon der Heiligen während ihres irdifchen Yes 
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bens in naher Berührung geftanden, ihre Utenfilien, Marterwerkgeuge u. 
dgl. werden in ber Kirche als ein Gegenftand ber Verehrung behandelt , in- 
dem ſich die beilige Synode von Trient bierüber folgendermaßen erflärt: 
„Auch der heiligen Martyrer und der andern mit Chriſto Tebenden Heiligen 
beiliger Leiber, welche Iebendige Glieder und Tempel des heiligen Geiftes 
waren und von Chriſto dereinft auferweckt und verberrlicht werden, find von 
den Gläubigen in Ehren zu halten, und viele Wohlthaten werden burch fie 
von Gott den Menfchen erwieſen, fo wie die Behauptung, den Reliquien 
der Heiligen dürfe feine Ehrfurdt und Berebrung erzeigt werden, oder biefe 
und andere Denfmale würden obne Nugen verehrt und das Befuchen ihrer 
Gedächtnißkirchen, um Hilfe zu erlangen, fei vergeblich, durchaus zu ver« 
dammen ift, wie die Kirche fie Schon längſt verdammt bat und jegt fie aber: 
mals verdammt” (Conc. Trid. Sess. XXV.). 

Diefe Lehre von der Verehrung der Reliquien der Heiligen if nur eine 
unmittelbare Folgerung aus der Lehre von der Verehrung der Heiligen felbft, 
denn der Peib ift ein wefentlicher Beitandtheif des Menfhen und auch der 
von feiner Seele getrennte Peib eines Heiligen befigt noch die Würde eines 
Tempels des heiligen Geiftes und wird einftens „von Chriſtus wieder aufers 
wedt und verberrlicht werben. ” 

Außerdem aber läßt fih auch aus der beiligen Schrift darthun, daß 
' Gott felbft die Reliquien der Heiligen geebrt, und durd fie Wunder gewirkt, 
Sp wurde durch die Berührung der Gebeine des Elifäus ein Todter wieder 
zum Leben erwedt (2 Kön. 13, 21.)/ durch des heil. Paulus Schweißtücher 
und Gürtel wurden Kranfe und Beſeſſene gebeilt CApft. 19, 12.), bei ber 
Berührung des Saumes des Gewandes, das Ehriftus trug, erhielt ein krankes 
Weib feine Gefundbeit wieder. Aehnliche Beifpiele von Wunderwirfungen durch 
die Reliquien wiederholten fih auch in der Kirchengefehichte. Unter andern wird 
uns als unbezweifelte Thatfache gemeldet, daß durch die Leiber der Martyrer 
Gervafins und Protafius Wunder gefchehen feien, worüber Auguftinus in 
feinen Befenntniffen CIX, 7.) fih folgendermaßen ausfpridt : „ Damals of— 
fenbarteft du deinem Bifchofe (Ambrofius) in einem Gefichte, wo die Leiber 
der Martyrer Gervafius und Protafius verborgen lägen, die bu im Schooße 
deiner VBerborgenbeit fo viele Jahre bindurch unverfehrt bewahrt, aber zu 
gelegener Zeit bervorgezogen haft, um jene weiblihe, doc königliche Wuth 
zu hemmen. Als fie aufgefunden und ausgegraben mit gebührender Ver: 
ebrung zur Kirche des Ambrofius getragen wurden, find nicht nur die von 
unreinen Geiftern Gequälten geheilt worden, wie jene Dämonen felbft ein= 
gefieben mußten, fondern ein feit mehreren Jahren erblindeter, den Einwoh— 
nern wohlbefannter Bürger fragte nach der Urfache der jubelnden Freude 
des Volkes, frohlockte mit und bat feinen Führer, ihn binzugeleiten und als 
ibm verftattet worden, mit feinem Schweißtuche den Sarg deiner Heiligen, 
deren Tod vor deinen Augen fo Eoftbar war CP. 115, 15.) zu berühren, 
berührte er zugleich damit feine Augen und ſogleich wurden fie geöffnet. ” 
Daffelbe bezeugt Ambrofius in feinen zwei Reden auf diefe beiden Martyrer, 
fowie in feinem breiundfünfzigften und vierundfünfzigften Briefe. 
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Demgemäß läßt ſich auch die Verehrung der Reliquien bis auf die er— 
fien Zeiten der Kirche hinauf verfolgen. Nach den Martyreracten des heil. 
Ignatius C+ 107), die nicht Tange nach feinem Tode abgefaßt wurben, 
fammelte man forgfältig die Ueberrefte feines Leibes und bewahrte fie „, als 
einen ber heiligen Kirche verbliebenen Schag, der wegen ber dem Martprer 
inwohnenden Gnade von unfchägbarem Werthe iſt“ (Martyr. S. Ignat. n. 6.). 
Ein ähnliches Zeugniß ift ung in den Martyreracten des Polycarpus erbal- 
ten, worin berichtet wird, daß die Gläubigen feine Gebeine gefammelt und 
fie höher fhägend „als Gold und die foftbarften Edelfteine * ſie forgfältig 
aufbewahrt, auch an dem Orte, wo fie aufbewahrt wurden, die Gebähtniß- 
feier feines Hinganges in heiliger Freude gefeiert haben fowohl zum Andenfen 
an die Martyrer ſelbſt, als zur Aufmunterung für die Nachkommen (Eecles. 
Smyrn. de Martyr. S. Polycarp. n. 18.). Wie allgemein verbreitet die Ver— 
ehrung der Reliquien bereits im britten Jahrhunderte war, gebt aus ber 
Nachricht des Eufebius hervor, daß die Heiden zur Zeit der diokletianiſchen 
Berfolgung die Ueberrefte der Martyrer ind Meer geworfen, auf daß ihnen 
die Ehriften Feine „göttliche Ehre ” erzeigen fünnten Ch. e. 8, 16.). Auch 
faufte man nicht felten von den heidniſchen Richtern und Gerichtsdienern bie 
heiligen Leiber oder Gebeine um vieles Geld, man fhägte ſich glücklich, fie 
zu befigen, oder auch nur berühren zu dürfen, mit der größten Feierlichkeit 
transportirte man fie, man fette fie in befonderen Kapellen oder Kirchen bei 
( Gregor. Nyss. or. in S. Theod.), man baute über ihnen Altäre CBona, 
de rebb. liturg. I, 19. art. 5.) und ordnete zu ihrer Verehrung Felte an 
(Act. S. Tryph. et Respic. e. 6.). Die erleuchtetften Kirchenlebrer gingen 
in dieſer Verehrung felbft mit ihrem Beifpiele voran und ermunterten bazu, 
indem fie diefelbe darftellten als den fchuldigen Ausdrudf der Liebe und Ber- 
ehrung gegen die Heiligen felbft (Ambros. Serm. 14. de SS. Nazar. et 
Cels.), als die Iebendigfte Mahnung zu ihrer Nachfolge CChrysost. orat. in 
Julian. martyr.) und als eine Quelle vielfa_her Segnungen C Augustin. 92. 
de divers. de $. Stephano J. Ebenfo wurden auch diejenigen Gegenſtände, 
die mit der Perſon der Heiligen während ihres irdifchen Lebens in naher 
Berührung geftanden, befonders die Werkzeuge ihres Martyrtbums gebührend _ 
verehrt und, wie Eufebius berichtet Ch. e. 7, 19.), ebenfalls forgfältig 
gefammelt und aufbewahrt. 

Daß mit den Neliquien mitunter auch Mißbraud getrieben worden, 
braucht nicht geläugnet zu werden, aber der Mißbrauch bebt den Gebrauch 
nicht auf und ftets hat die Kirche gegen den Mißbrauch gekämpft, namentlich 
bat fie den Handel mit Reliquien, der bin und wieder befonders nad) den 
Kreuzzügen, oft fogar betrügerifh, getrieben wurde, ftreng verpönt und 
ausdrücklich verordnet, daß in der Kirche feine Neliquie zur öffentlichen Ver— 
ehrung ausgeftellt werde, deren Aechtheit nicht vollfommen beglaubigt fei. 

Daß man in ben erften Jahrhunderten der Kirche über den Reliquien 
Altäre erbauet, it bereits bemerkt worden. Man mar überzeugt, daß bie 
Grabftätte eines Heiligen die würdigfte und ehrenvolffte Stelle fei, wo das 
heilige Opfer dargebracht und das heilige Sarrament niedergelegt werden 
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fönnte. Da man aber in fpäterer Zeit „oft da Kirchen und Altäre nöthig 
hatte, wo fein Grab eines Martyrers war, ” entftand die Sitte, daß man 
bei der Errichtung einer neuen Kirche „ wenigftens einige Reliquien anders— 
wober in die neue Kirche übertrug und biefelben in die Altäre niederlegte.“ 
An diefer Sitte ift im Laufe der Zeit ftets feftgehalten worden. Auf feinem 
Altare darf das heilige Meßopfer dargebracht werden, der feine Reliquien in 
fih ſchließt und jeder Altar foll gleichfam als das Grabmal eines Heiligen 
betrachtet werden können, daher das Behältniß im Altare, worin die Re— 
liquien aufbewahrt werben, aud geradezu Grabmal (sepulerum ) genannt 
wird (vgl. d. Art. Altar). Ausführlicheres über die Reliquien und ihre Ver— 
ehrung findet man unter andern bei Rippel, die Schönheit der Fatholifchen 
Kirche, neu bearbeitet und herausgegeben von Himioben, und bei Lüft, Li— 
turgif. 1. Bd. $. 97. Martin. 

Nemedius von Chur. Nemebius war Bifhof von Chur von 
800—820. Sein Name ift weniger durch die Vorgänge unter feiner Ber: 
waltung des bifchöflihen Amtes als dur eine Sammlung befannt gewor- 
ben, welche Meldior Goldaft in zweiten Theile feiner scriptores Alamanni- 
carum rerum unter dem Titel alamannicae ecclesiae veteris canones ex 
- pontificum epistolis excerpti a Remedio Curiensi episcopo jussu Caroli 
magni regis Francorum et Alamannorum berausgab. Da diefe Sammlung 
Auszüge aus Pſeudoiſidor entyält, fo kann fie ſchon deßhalb nicht von Re— 
medius berrühren, weil diefer fchon zu einer Zeit ftarb, wo Pſeudoiſidors 
Sammlung noch nicht vorhanden war. Bon allen bisher befannt gewordes 
nen Handfchriften bat nur eine in St. Gallen befindliche in der Ueberichrift 
canones ex aliquot pontificum epistolis decerpti den Zufag ab Remedio Cu- 
riensi und diefer ift von neuerer Hand hinzugefügt, wahrfcheintidh von Gold— 
aft jelbft. So beitimmt num auch einerfeits das Nefultat daftebt, daß Re— 
medius ber Verfaſſer nicht fei, fo fchwierig ift es, Vaterland und Entftehung 
der Sammlung näher anzugeben. Wie über Pſeudoiſidor's Sammlung, fo 
weichen auch bier die Anfichten von einander ab. Zuerſt hat Knuſt (theo— 
logiſche Studien und Kritifen Jahrg. 1836) die Meinung ausgefprocden, bie 
dem Remedius beigelegten Gapitel dürften einer bayrifchen, vielleicht nad) dem 
Concil von Tribur im Jahre 896 während der Anwefenbeit des Papftes 
Formofus zu Regensburg gehaltenen Synode angehören, welde dem Papfte 
durch Erhebung von Deeretalfentenzen zu Canonen ſchmeicheln wollte. Nach 
ibm bat Referent (die Canonenfammlung des Nemebius von Chur, Inaugu— 
ralabhandlung. Tübingen 1836 ) die Vermuthung aufgeftellt, es ſei fehr 
wahrſcheinlich, daß ein in der Bretagne oder doch in dev Nähe derfelben le— 
bender, dem Metropoliten von Tours ergebener Kferifer diefe Sammlung 
veranlaßt habe, um den Klerus aus feiner Untbätigfeit und ibn an das Ober: 
haupt der allgemeinen Kirche zu verweifen, um dort Abhülfe für die drückenden 
Zeitübel zu fuchen. Zufest bat Richter (Kritiſche Jahrbücher für beutfche 
Rechtswiſſenſchaft. Erfter Jahrgang. ) die Sammlung nur als ein einfaches 
Ercerpt aus Pfeudoifidor, das in hronologifher Reihenfolge ohne fperiellen 
Zwed und Iocale Beziebung gemacht fei, betrachtet. 
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Nah den bisherigen Quellen läßt fi ein entfchiedenes Nefultat nicht 
beritellen, doch läßt fih aus der Auffindung neuer Handfchriften eine Be- 
flimmung der Zeit, in welder die Sammlung entftanden ift und aus der 
Löfung der Vorfrage über die Berbreitung der Pfeudoiftdorifhen Sammlung 
e.n Urtheil über das Vaterland, dem fie angehören dürfte, erwarten, 

Kunſtmann. 

Remigius von Auxerre (Autissiodorensis), ein gelehrter Benedic- 
tiner, welcher früher der Schule zu Rheims vorftand, und dann in Paris 
in gleicher Eigenschaft gegen Ende des neunten Jabrbunderts wirfte, fchrieb 
Commentarien über mebrere Theile des A. T. und über die paulinifchen 
Briefe und die Apofalppfe. Auch eine Expositio Missae wird ihm zuge 
fchrieben. Seine Werfe find gedrudt in der Bibl. Max. Lugd. ( 1677) T. 
XVI. Den Commentar. in Genesin et in Jibr. judicum bat Pez, thes. nov. 
anecd. T. IV. P. I., die Epistol. ad Dadonem etc. Martene, Coll. amp!. 
mon. T. 1. herausgegeben. 

Remigius (der heilige) war romanifher Abkunft und wurde geboren 
zu Laon im Jahre 439. Der Einfiedler Montanus batte den Eltern feine 
Geburt vorber verfündet, weßwegen er eine, forgfältige Erziebung erbielt, 
Schon in feinem zweiundzwangzigften Jabre (461) wurde er Bifchof von Nbeims, 
Er war einer der gelebrteften und beredteftien Männer feines Zeitalterd und 
gleihmäßig durch Frömmigkeit ausgezeichnet. So wurde er der Bekehrer bed 
Frankenkönigs Klodwig (ſ. d. Art.), welchen er zu Rheims taufte. Bon 
Remigius Einfiht in die politifhen VBerbältniffe feines Landes zeugen die 
Natbichläge, die er in einem Briefe, der uns erbalten it, jenem Fürften 
vor dem Kriege gegen die Gotben ertbeift, aus welchem ſich ergibt, daß er 
ſehr wohl’ begriff, wie für Klodwig Alles davon abbing, daß er fich die 
Herzen der, von ihren arianifchen Beberrfehern gedrüdten, katboliſchen Provin-⸗ 
eiafen gewinne. Remigius erreichte ungefäbr ein Alter von vierundneunzig Jahren 
und war länger als fiebenzig Jahre Biſchof. Die Kirche feiert fein Feſt am 
1. October, den Tag, an welchem fein Leichnam in der Abtei feines Na- 
mens zu Rheims beigefegt wurde. Bon den Schriften des bail. Nemigius 
find nur vier Briefe auf uns gefommen: 1) an Klodwig, um ihn zu möften 
über den Tod feiner Schwefter Albofledis; 2) am denfelben, bei Gelegenheit 
des Krieges gegen die Gothen; 3) am verfchiedene franzöfiihe Biſchöfe; 4 
an Fulco, Bifhof von Tongern. Sie finden fih in den Concilienſammlun— 
gen und find ausgezeichnet Durch eine verhältnißmäßige Reinheit der Sprade. 
Seine Reden, durch die er bei feinen Zeitgenoffen vorzüglich berübmt war, 
find verloren gegangen. Der Commentar über die Epifteln des heil, Pau— 
lud, den Vilalpandus C Rom 1598, Mainz 1614. Bibl. PP. Tom. VIH. p. 
883-1124) unter dem Namen des heil. Nemigius von Rheims berausgab, 
iſt nicht von ihm, fondern von einem andern Nemigius, Mönch zu Aurerre. 
gl. Hist. litter. de France. tom. 1. p. 155163. Scolten. 

Neminiscere, der zweite Sonntag in der Faftenzeit, ſ. Sonntag. 

Kemonitranten, f. Arminianer, | 

Nenegat kommt von dem italienifchen renegado und bezeichnet einen 
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vom Ehriftentbum Abgefallenen, einen Apoftaten überhaupt: gewöhnlich aber 
benennt man mit diefem Worte einen ebemaligen Cbriften, der zum Islam 
übergetreten. ' | 

Renunciation, |. Biſchof, K.L. I, 761. 

Reparatur der Kirchen. Die allgemeinen kirchenrechtlichen Grund- 
füge find fchon oben unter dem Worte „Baulaft“ vorgetragen. Es gilt bier 
nur einer dreifachen Beihränfung, denn 1) ift nur von der Reparatur bie 
Rede, 2) von den verfchiedenen Arten der Kirchen, 3) von einiger Nüdficht 
auf neuere particularredhtliche Anordnungen. Zu den ſchon oben angezeigten 
Arbeiten ift unterdeffen eine neue gefommen. VBermaneder in feinem Hand— 
buche des Kirchenrechts $. 790—806. 

Bor Allem müfen wir bemerken, daß wir die Eintbeilung dev Pflich- 
ten nad gemeinem Kirchenrechte in die directen und fubiidiarifchen nicht 
zugeben können, weil die fubfidiariiche Pflicht feine juriſtiſche Prlicht iſt, in— 
dem nicht einmal bei den Pfarrkirchen die Parochianen juriftifch verpflichtet 
find, in subsidio auch nur mit einzelnen Dienften Beitrag zu leiten. Es 
ftebt diefes weder in den Deeretalen noch im concilio tridentino, und es be— 
darf auch des colorivenden Beifages nicht, Daß es bei der damals herr— 
chenden Pietät des Volkes eines äußeren gefeglichen Zwanges nicht bedurft 
hätte (Permaneder $. 790. a. f.). Vielmehr faben die Parochianen 
felbft, wobin es führen würde, wenn fie der Ineitation nicht Folge 
ieijten würden. Es verftebt fih, daß die bauliche Erhaltung und Reparatur 
der Kirchen eine viel wefentlichere Bedeutung hatte, als die Fundirung und 
erite Exſtruirung derſelben. Diefer jo nothwendigen Pflidyt war das directe 
Kirhenvermögen mit allen feinen Nebenrichtungen, namentlich den Genüffen 
der Geiftlihen und den Rechten der Laien vor Allem beftimmt. Unterſcheiden 
mus man aber 1) die Pfarrficchen, worunter auch die regelmäßig pafterirs 
ten Filialen einbegriffen find, 2) die Hof-, Schloß-, Burg: und Hausca— 
pellen, 3) die Katbedral= und Gollegiatftiftsficchen,, 4) die Kloſterkirchen. 
Was das erfie Verhältniß angeht, fo baben wir fein Bedenfen, daß auch 
der Patron obne Unterfchied beitragen muß, und daß Feinesfalls zwifchen dem 
nugnießenden und einfachen oder Ehrenpatron, noch zwiſchen der Haupt und 
Nebenreparatur eine Differenz erboben werden darf, foferne es fich überbaupt 
von einer Zwangspflict handeln follte, womit nicht nur das Goneilium Tris 
dentinum übereinftimmt, fondern aud die darnach gebildete Jurisprudenz 
(Benedict. XIV, institt. eccl. Venet. 1750. p. 286. c. 1.), wovon wir aud) 
ſchon eben unter dem Artikel „Baulaſt“ geſprochen haben. Den Patronen 
geben aber vor die Zabrif, Die Deeimatoren, die Pfarrer und Beneficiaten; 
jedoch manchmal kömmt es in folhen Beziebungen auf einen gewillen Beis 
trag pro rata an. Cine alfgemeine Regel für die Congrua des Pfarrers 
gibt cs nicht. Wäre eine Pfarrei dereinft ſäculariſirt worden, oder wäre bei 
Aufhebung von stlöftern, die bis hierher paftorirten, eine Pfarrei neu errichtet 
worden, die dann als eine fäcularifirte anzufeben ift, fo verftebt ſich von 
felbit, daß der Säculariſant beitragen muß in eben ber Richtung wie ber 
Incorporant. Diefes Verbältniß gebt nicht nur auf die Filialkirchen, fondern 
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auch auf andere Nebenfirchen oder Driscapellen, wenn nicht der Bifchof ges 
drungen ift, bie legteren eingeben zu laffen. Bei den andern Kirchen müffen 
die fpeciell Berheiligten forgen ; nur bei den Kathedralkirchen Fann auch ber 
allgemeine Religionsfond, wo ein folcher eriftirt, in Anfpruch genommen 
werden. Um in die particularrechtlichen Verhältniſſe dieſer Pflicht einzufchrei- 
ten, bedurfte e8 eines großen Aufwands von Mühe und Umſicht. Am mei 
ften hat darüber Permaneder und Walter geleiftet. Dem Erſtern hätte nur 
nicht entgehen follen, daß feit mehr ale einem balben Jahrhunderte Deutſch— 
land es war, welches abfebend von den juriftiihen Grundlagen alter Zeit 
in einer Art zufälliger Billigfeit nad einem gewilfen abminiftrativen Tact 
oft mit findifchen Berechnungsformen ein Syitem eröffnet hat, deflen Dauer 
faum lange währen fann. Dabei verftebt fih von felbft, daß Localrechte 
und Gewohnheiten nirgends ausgefchloffen fein follen. Im Großberzogtbume 
Baden ift durd die Aufhebung des Zebenden ein jchwerfälliges Recht gegen 
die Deeimatoren entftanden, auf welches Permaneder nicht bat aufmerffam 
machen wollen. Die Baupflict muß abgelöft werden. Natürlich wird dann 
die fabrica ecclesiae allein verbindlich, fofern nicht der Patron mitwirfen 
muß. m franzöfifchen Recht hat die Geſetzgebung, nachdem fie die Zeben- 
den aufgehoben und die Kirchengüter für den Staat eingezogen bat, die Ko— 
fien für den Unterhalt des Gultus und der Kirchengebäude zunächft auf die 
Kirchenfabrif, in deren GErmangelung aber auf die Civilcommune gelegt. 

Namentlich hat man bier Kirhen und Pfarrbäufer getrennt, und die Juris— 

prudenz in Frankreich geht dahin, daß die Eivilgemeinden die Pfarrbäufer 
erhalten müffen. Ein Gefeg für Rheinpreußen vom 14. März 1845 bat 
hier Manches für dieſes Land modifieirt, und Mandes, namentlich wenn bie 
Civilcommune arm ift, auf die Pfarrgemeinde geworfen. Diefes gibt ung 
Gelegenheit, von dev proteftantifchen Anficht in diefer Lehre zu ſprechen. Diefe 
im Spyftem der proteftantifhen Kirche unterfeheidet Die Kirche als juriftiiche Per— 
fon und das corpus parochianorum nicht, weil Diefe Unterſcheidung der Anficht 
über das Negiment der Kirche widerfpricht. Daber hat die Praris faft überall 
angenommen, daß die parochiani juriſtiſch verpflichtet feien, die Baulaft zu 
tragen. Natürlich ift man aber nirgends über das Princip der Vertheilung 
der Laſt im jure communi einig, nur partieularrechtlich ift dieſes Princip oft 
fehr unbillig aufgeftellt.-. Nach gemeinem Nechte fcheint es ung aber immer 
Pflicht des Nichters, deßhalb am canoniſchen Rechte feftzubalten, weil fein 
Prineip der Bertbeilung ber Laft nac) der proteftantifchen Grundanficht beftebt. 
Zulegt ftehe noch die Bemerfung, daß dasjenige, was bis hieber von der Re— 
paratur der Kirche gefagt ift, auch auf die Reparatur im Innern der Kirche 
gebt, wobei aber oft befondere Stiftungen vorfommen ; ferner daf die Kirch: 
thürme, Glocken und Thurmubren Zubebörungen der Kirche find, demohn— 
geachtet Hier befondere Gewohnheiten und Verträge mit der Civilcommune 
3 B. der Uhren wegen befteben, Die Kirchhöfe, Leichen- und Seelhäuſer 
find zwar nicht weniger mit der Kirche verbunden, aber in einigen Landen 
+». in Baden haben die Communen wenigftens infofern, als fie neue In— 
ſtitute Diefer Art errichtet haben, befondere Rechte daran. Endlih hat Per- 
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maneber von $. 802—806. die partieularrechtlichen Grundfäge ausgeführt, 
die in den einzelnen deutſchen Ländern über die Reparatur der Pfarrhöfe, 
Benrfieiatbäufer und Meßnersbäufer aufgeftellt worden find, und worauf 
wir verweifen. Etwas Eigenthümliches fümmt noch vor binfichtlich jener 
Gebäude, die den Stiftern und den Stiftsmitgliedern gleihfam als peculium 
gebören, worüber der Art. «peculium clericorum» nachzufeben if. Roßhirt. 

Repetitionen, |. Gloffatoren. 

Reprobation, ſ. Prädeftination, 

Repudium heißt im canonifchen Necht die freiwillige Auflöfung des 
Ehegelöbniffes zwifhen den Brautfeuten oder Verlobten. 

Requiem, ſ. Seelenmeſſe. 

Reſcripte (päpſtliche), ſ. Conſtitutionen (päpſtliche), Breven, 
Bulle, Decretalen. 

Refervatfälle (Casus reservati) find jene Sünden, zu deren Losſprech— 
ung dem Priefter bei der Uebertragung der Jurisdietion Die Vollmacht nicht 
eribeilt worden ift, fondern deren Nachlaſſung fih der Biſchof und in einigen 
Fällen der Papft vorbehalten hat. Nach diefer letzten Rückſicht werden fie in 
päpftlihe und bifchöfliche Refervate unterfchieden. Das Recht des Vorbehaltes 
ergibt fih Daraus, daß der Auftrag Ehrifti: „Welchen ihr die Sünden erlaf- 
fet, denen find fie erlaffen, und welchen ihr fie bebaltet, denen find fie behal- 
ten” ob. 20, 21—23. zunädft an die Apoftel und deren Nachfolger, die Bi: 
fchöfe, gerichtet war, und es ihnen demzufolge freiftand, die Sendung, Die 
fie felbft wieder ihren Gebülfen, den Prieftern, geben wollten, nad Maßgabe 
der Umftände auszudehnen oder einzufchränfen. Auf diefer Grundlage bin hat 
ſich die Prarid der Kirche entfaltet. In den erften Zeiten derfelben war ben 
Bifhöfen die Reconeiliation der Büßer ausfhließlih anbeimgegeben, und 
nur ausnahmsweife bevollmächtigten fie Dazu einen Priefter. (Siehe Petavius 
in Epiphan, Haeres. LIX. p. 243. Binterim,- Denfw. Bd. 5. Thl. 2, ©, 
185 ff.) Gegen das achte Jahrhundert pflegten die Bifchöfe einen der vor— 
züglichften Priefter C poenitentiarius ; generalis dioecesis confessor ) mit ber 
Wiederaufnahme der Büßer zu beauftragen. Als im zwölften und dreizehn: 
ten Jahrhunderte das öffentlihe Bußwefen verfhwand, behielten fich bie 
Bifhöfe die Losfprehung der öffentlichen und ſchweren Sünder vor, um 
wenigftend einen geringen Erfag für die öffentlihe Buße zu geben. Die 
Eoneilien billigten dies nicht allein, fondern verlangten ed auch CSynod. 
Lemoviens. ann. 1031. Conc, London. ann, 1192. can. 28.); und befahlen, 
daß Fein Pfarrer einen Büßer zur Communion zulaffe, welcher der Abfolu= 
tion halber zum Bifchofe geſchickt, nicht eine Befcheinigung, daß er fie er: 
halten babe, zurüdbrächte (Cone. Salisburg. ann. 1420). Die Pfarrer felbft 
fanden es in ihrem eigenen und der Büßer Intereffe, die, welche in ſchwere, 
wenn auch geheime, Sünden gefallen waren, an den Bifchof zu verweifen, 
weil diefelben einer erfahreneren und meiferen Leitung benöthigt waren, als 
fie ihnen mandmal geben fonnten (Synod. Parisiens. ann. 1200). Deß- 
halb mehrten fih die dem Bifchofe refervirten Fälle, befonderd gegen Das 
Ende des dreizebnten Jahrhunderts, Der Kirchenratb von Trient erflärte: 
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Mer behaupte, der Biſchof habe Fein Recht zum Vorbehalt gewiffer Fälle, 
der fei mit dem Anathem belegt CSess. XIV. can. 11. ). 

Den päpſtlichen Nefervaten begegnen wir fchon zu den Zeiten Gregors 
des Großen. Unter den Briefen Alexander II. (4 1073) finden fih viele, 
aus denen erhellt, daß die Bifchöfe aus eigenem Antrieb ſchwere Sünder, 
namentlich Mörder, zum heiligen Stuhle ſchickten. So ift diefes insbefondere 
von Jvo, Biſchof von Chartres, (1000) bekannt. Eines der berühmteſten 
päpftlichen Nefervate war das gegen die gewaltſame Mißhandlung der Geiſt— 
lichen (percussores clericorum) gerichtete, weldyes zuerft auf dem Concil zu 
Rheims (1131), dann auf dem zweiten allgemeinen Lateranenſiſchen (1139) 
unter Innocenz II. feftgeftellt wurde. Um ber Abfolution theilhaftig zu wer— 
ten, mußte man nad Rom wallfabrten. Die Wallfahrt wurde ald Buß 
reife angefeben. Deßwegen verftattete Alerander II. den Schwächlichen und 
Frauen, daß die Bifchöfe fie an Ort und Stelle von den päpftfichen Reſer— 
vaten abfolviren könnten. Wie die bifhöflichen Reſervate dem Berlangen 
der Pfarrer entiprachen, fo gingen die päpftlichen aus den Bedürfniffen und 
Wünfhen der Bifchöfe hervor, Sie waren fo wenig Anmaßungen des bei 
ligen Stuhls, daß die Biſchöfe felbft die Büßenden nad) Nom jenderen, oder 
die Fälle beftunmten, in benen eine Einholung der Abfolution vom Papfte 
ftattfinden ſollte (Conc. Avionens. ann. 1209. e. 13.). Wenn die Päpſte aus 
eigenem Antrieb Nefervate aufitellten, fo geihab es im Intereſſe der ganzen 
Kirche, z. B. gegen die, welche die kirchliche Immunität verlegten, und alle 
die Vergeben, welde in der Bulle coenae Domini nambaft gemacht find. 

Die Kirhe hat die Einrichtung, daß gewiſſe große Verbrechen nur duch 
eine böhere kirchliche Macht zu erlaſſen fein, mit großer Weisheit getroffen. 
Abgefehen davon, daß fie Dadurch ihren großen Abſcheu vor denfelden an 
den Tag legt, und fo die Gläubigen davon zurüchkſchreckt: fo verweißt fie 
die Sünder auch an einen erfahrenen Rath, deffen fie zu ihrer Heilung bes 
dürfen, und legt ihnen zugleich eine ihren Sünden angemeffene Genugthuung 
auf. Aus dem Gefagten ergibt. fih, daß zu den Nefervarfällen nur ſchwere 
Sünden gehören können (Coneil. Trident. Sess. XIV. cap. 7.). Die That 
muß im äußeren Werfe vollbracht, völlig ausgeführt, gewiß geſchehen und 
zuverfäßig eine ſchwere Sünde fein. Nur die, welde unmittelbar dieſelbe 
vollbracht haben, verfallen dem Nefervate, wenn daſſelbe nicht ausdrücklich 
auf die Theilnehmer und Gehülfen ift ausgedehnt worden. Die Refervate 
find nad Zahl und Art in den einzelnen Didcefen verfchieden. Selbſt in 
derfelben Diöceſe können fie bei veränderten Umftänden abgeändert wer— 
den, da es ihre Beſtimmung ift, dem jedesmal herrſchenden Sittenver— 
derbniffe einen Damm entgegen zu werfen. Der Beichtvater, bei weldem 
ſich ein Pönitent über einen Reſervatfall anklagt, empfängt auf fchriftliche 
oder mündliche Anfrage vom Biſchof die Vollmacht, ihm Toszufprechen. 
Ueberdies find in den meiften Diöceſen in verfchiedenen Theilen berfelben 
woblunterrichtete, fromme Geiftliche ein für allemal oder auf beftimmte Zeit mit 
ber Vollmacht, Die biſchöflichen Nefervate zu erfaffen, vom Biſchofe verfeben. 

Mir den päpſtlichen Neferpaten find in der Negel Cenſuren (Trrommus 
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nicaionen) verbunden, welche nur der Papſt Iöfen kann. Wer deßhalb diefe 
Reſervate als ſolche nicht kennt, verfällt nicht in diefelben, da bie Kirchen - 
firafe (Cenſur) nur die Widerfpenftigen ( contumaces ) trifft. Ein großer 
Theil der päpftlichen Refervate wird den Biſchöfen in den Quinquennals 
Bacultäten zu erlaffen verftatter; im Allgemeinen wird jeder päpftliche Reſer— 
vatfall zu einem bifchöflihen, wenn er geheim geblieben ift. In articulo 
mortis bat jeder Priefter das Recht, von allen Refervaten ohne Ausnahme 
zu abfolviren (Cone. Trident. Sess. XIV. cap. 7.). 

Eine dritte Art von Reſervaten find die klöſterlichen. Aus denfelben 
Gründen, aus denen dem Papſt und den Biſchöfen für alle Gläubigen ein= 
jene Sünden aufbebalten find, ift auch in den verſchiedenen Orden den Or: 
densobern eine Anzahl Vergeben mit Genehmigung des heiligen Stuhles 
reſervirt. 

Die päpſtlichen Reſervate der Erzdiöceſe Köln find folgende: formelle 
Häreſie, das Duell ſammt Allen, die daran theilnehmen, der Handel mit 
Meßſtipendien, die falſche böswillige Anklage wegen Sollieition, reelle oder 
confidentielle Simonie, Verletzung der kloͤſterlichen Klauſur, verſuchte Los— 
ſprechung der Mitſchuldigen. Thomassin, vetus et nova Eccles. disciplina. 
Pars 1. lib. IH. c. 13. 14. Zenner, Praxis Confessarii. Buſe. 

Beservatio und Reservatum, ſ. Vorbehalt. 

Reſidenzpflicht. Jeder, welcher ein Kirchenamt hat, muß dieſes 
in Perſon verſehen, und dieſes bedeutet die Reſidenzpflicht. Daher verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß dieſe Pflicht eine gemeinſame Pflicht aller Kirchenbe— 
amten iſt, ſo daß ſie ſich perſönlich und dauernd, nicht blos zur Abhaltung 
gewiſſer Handlungen an dem Orte ihrer Verwaltung befinden. Allerdings 
aber muß man die bifchöflide Würde von den andern Aemtern in Etwas 
unterfcheiden. Da der Bifchof mit feiner Kirche gleichſam vermählt ift, und 
fhon in der älteften Kirchengefchichte die Frage aufgeworfen wurde, ob ex 
nur feinen Sig mit einem andern verwecfeln könne, fo bat es faft geichies 
nen, als wäre mit biefer ftrengeren Richtung für die Bifchöfe auch die Re— 
fibenzpflicht, Die dem Nechte gegenüber als factum erfcheint, um fo ftrenger. 
Allein es ift befannt, daß von jenem Nechtsgrundfage durd eine päpftliche 
Difpenfation abgewichen werden fann, und daß auch andererſeits dieſes 
Verhältniß feinen Eindrud auf die Nefidenzpfliht macht, die nichts anders 
ausdrüdt, ald Niemanden für fih zu fubftirniven. Nicht minder ift bekannt, 
daß dieſelbe Perfon mehrere Bisthümer haben kann, folglich nicht in jedem 
ihrer Biſchofsſitze reftdiren kann, ja daß die ſechs Biſchöfe der fuburbicanis 
hen Provinz als Cardinalbifhöfe in Nom reſidiren, weßhalb Biele der Anz 
ſicht find, Die Reſidenz fei blos im jure ecclesiastico begründet, und nicht 
im jure naturali et divino. Alferdings fagt das Coneilinm Tridentinum 
sess. 23. c. 1. de reform., Daß ein praeceptum divinum für die Kirchenbe— 
amten beitebe, an ihrem Amtsorte zu refidiren; allein einmal ift bier nur 
von der Natur des Amtes in abstracto und yon einem daranf gerichteten 
Princip Cpraeceptum ) die Nede, umd auf der andern Seite ift dev einzige 
Mißbrauch in conereto angedeutet, das Amt nicht durch mercenarii verſehen 
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zu laſſen, wodurch ſich das fubjertive Necht und Die concrete Pflicht bildet. 
In diefer Beziehung find dann Biſchöfe und pastores gleih, und namentlich 
ift den legteren unterfagt, ihr Amt dur ſolche Stellvertreter beforgen zu 
laffen oder in fraudem dieſes praecepti zu handeln. Wie weſentlich überall 
für die Kirche die Reſidenzpflicht ift, beweift der Umſtand, daß die Nicht: 
beobadhtung dieſer Pflicht das Kirchentbum ruimirt, wie man in England 
feben fann, und wobei man wieder anerfennen muß, wie großartig Dagegen 
die immerwährenden Beftrebungen der Fatholifchen Kirche nicht nur durch 
Entfcheidungen im corpus juris canoniei, fondern auch durch das unter In— 
nocenz 111. gehaltene Tateranenfifhe und fpäter durch das tridentinifhe Gon- 
eilium zur Erbaltung der Nefidenzpflicht waren. Näbreres noch findet man 
für die frühere Zeit bei Thomassinus in vet. et nov. eccl. discipl. part. 2 _ 
lib. 3. c. 30 seq. und bei Caranza de resid. episcopor., — Selbſt große 
Gefahren oder anftedende Kranfbeiten berechtigen zur Entfernung nicht, und 
auch die weltlichen Gefege der römischen Kaifer und der fränfifchen Könige 
find damit einverftanden. Wenn nun ſchon vom achten Jahrhunderte ber 
alferlei Gelegenheiten Famen, die nachtheilig auf die Nefidenzpflicht der Geift- 
lichen wirften, die Befchäftigungen der Biſchöfe an den Reichstagen, bei 
dem Heere, in Staatsämtern, die Reife nach Rom, die Theilnabme an ben 
Kreuzzügen und zulegt das weltliche Fürftenamt ; fo war man von der Kirche 
aus fehr bedacht, die Refidenzpflicht zu befeftigen, und fo ſollte Fein Bifchof 
ohne päpftliche Difpenfation die Nefidenzpflicht aufgeben, ja ed wurde fogar 
eine eigene Gongregation in Rom zur Auffiht darauf beftellt. Eben diefe 
Berhältniffe muß nun der Bifhof auch in Beziebung auf feine Paftoren an— 
wenden. Noch ftehen gewiſſe Aemter in der Mitte, die Stellen an ben 
Stiften, wobei der größte Mißbrauch ftatthatte, und wobei man einestheils 
allerlei Strafen feftfegte, anderntbeils auch Ereufationsgründe zuließ, die für 
Die pastores nicht paffend waren: z. B. auswärtige Studien. Den Mitglie- 
dern der Stifte ift in derfelben Nüdficht eine Ferienzeit von drei Monaten 
gegeben worden. Darüber hat befonders Neller gefchrieben de varietate re- 
sidentiarum canonicalium bei Schmidt thesaur. tom. VI. Ueber die Prä- 
fenzgelver fiebe oben. Bei einigen kleinern Kirchenämtern ift ed ausnahme- 
weife erlaubt, Subftituten zu beftelen. Man fehe darüber Ferraris sub 
voce residentia. Roßhirt. 

Reſignation (Verzichtleiſtung, Entſagung), ſ. Kirchenamt, Bi— 
ſchof, Pfründe. 

Bespeectus parentelae, ſ. Verwandiſchaft. 

Neſponſalis, ſ. Apokriſiarius. 

Neſponſorien, ſ. Antiphonen, Hymnen. 

Reſtitutions⸗Edict. Dieſes Ediet wurde am 6. März 1629 von 
bem über die proteftantifchen Stände fiegreichen Kaifer Ferdinand II. gegeben, 
um den Katholifen die feit dem Augsburger Neligionsfrieden durch Die Pro= 
teftanten entzogenen Rechte und Kirchengüter zurüdzuftellen. Man behauptet, 
baß ber Erlaß des Edicts der vornehmfte Anlaß zum Wiederausbruche bes 
faum beendigten Religionsſtreits geworben fei, wodurch Deutfchland noch 
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neunzehn Jahre Tang hauptfächli durch herbeigerufene auswärtige Mächte 
verwüftet wurde. Der weſentliche Inhalt des Ebdicted war folgender. 1) 
Da im Augsburger Religionsfrieden den proteftantifchen Reichsſtänden einges 
räumt worden, bie in ihren Rändern befindlichen geiftlichen Güter Cdie foges 
nannten mittelbaren Stifter), die fhon vor dem Paffauer Vertrage reformirt 
oder eingezogen gewefen, zu behalten, fo folge daraus, daß alle anderen geiſt⸗ 
lichen Güter in ihrem alten Stande hätten verbleiben follen, und daher ftünde 
barauf den Proteftanten gar Fein Necht zu. 2) Mehrere Erz⸗ und Bisthü- 
mer feien gegen den Laut des geiftlichen Vorbehalte im Religiongfrieden von 
folden Inhabern, die den Fatholifchen Glauben verlaffen, behalten oder fpä- 
ter von afatholifchen Perfonen eingenommen worden. 3) Da dem Religiong« 
frieden gemäß den Reihsftänden das Reformationsrecht ihrer Unterthanen 
zuftünde, fo dürften die proteftantifchen diefes Recht nicht ausfchließlich für 
fih allein in Anfpruch nehmen, fondern daffelbe müffe auch den Fatholifchen 
in Bezug auf ihre proteftantifchen Unterthanen geftattet werden. Daher ents 
ſchied der Kaifer die drei Puncte gegen die proteftantifchen Stände zu Gunften 
ber Katholifchen: 1) Die Katholiſchen Fönnen mit Zug und Recht die mittelbaren 
Stifter und Klöfter und geiftlihen Güter, welche zur Zeit des Paffauer Ver⸗ 
trags oder fpäter in ihrem Befige gewefen find, zurüdforbern. 2) Den Auges 
burgifhen Gonfeffionsverwandten, welche geiftliche Stifter, Bisthümer und 
unmittelbare NReihsprälaturen haben, Fommt nicht der Charakter von Präla- _ 
ten und Bifchöfe zu: ed gebührt ihnen daher weder Sig noch Stimme auf 
den Reihstagen, auch können ihnen die Regalien und Lehen nicht verliehen 
werden, indem all diefes nur von der Fatholifchen Religion abhänge und mit 
ihr verbunden fey. 3) Den Fatholifhen Ständen darf das Recht, weldes 
die Augsburgifchen Confeffionsverwandten ausüben, nicht vermeigert werben, 
nämlih in ihren Territorien ihre Unterthanen zu ihrer Religion anzubalten, 
die Widerfpänftigen aber gegen das gebührliche Abzugsgeld ausziehen zu 
Yaffen, oder wenn fie bleiben, den Beſuch fremder Orte um der Religionds 
übung willen, zu verbieten. 

Die Bollziehung des Reftitutiondedicts wurde zugleich angeordnet und all 
denen, bie fich derſelben zu widerfegen wagen würden, mit der Reichsacht 
gedroht. Auch wurde in Erinnerung gebracht, daß der Augsburger Reli- 
gionsfriede, der aufrecht erhalten werden follte, wie er urfprünglich beſtimme, 
nur von Katholifen und Augsburgifche Confeffionsverwandten angerufen wers 
den Fönne, feineswegs aber auch von anderen Religionsparteien. 

Bon der fireng rechtlichen Seite ift das Reftitutiongediet kaum anzufechs 
ten. Dean hat behauptet, die früher auf Reichstagen verhandelte Streitfrage 
hätte nicht anders als auf einem Reichstage entfchieden werden Fönnen. Aber 
der Kaifer wußte wohl, daß ein großer Theil ber proteftantifchen Stände 
gegen die Katholifchen und gegen Sachſen und andere immer proteftirt hat= 
te, daß bier Stimmenmehrheit entfcheiden könnte. Ja auf dem Reichstag 
im Sabre 1613 verlangten diefe Proteftirenden von dem Kaifer Matthias, er 
folle diefe Angelegenheit entfcheiden aus eigener Machtvollkommenheit, weil 
fie die Hoffnung hatten, die Entfcheidung werde zu ihren m. ausfallen. 

Aſchbach, Kirhen-Reriton, IV. Ba 


770 Neſtitutibudediet. - Henchlim. 


Eine andere Ftage ift es, ob es poliliſch war, einen neuen Zankapfel in das 
hoch nicht ganz beruhigte Reich mit bem Edict zu ſchleudern, und dadurch, 
Haß Unlerthanen, die über ein halbes Jahrhundert ruhig im ungeftörten Ber 
fi ihrer Religionsübung waren, plößfich in dieſer Freiheit geſtbrt ober außer 
Karides getrieben wurden, von neuem zum erbitterten Kampf zu reijen. 
Es hanbelle fi in dem Ediete um Reſtituirung von zwei Erzbisthünern 
(Bremeit und Magdeburg), wolf Bisrbümern (Minden, Berben, Halber⸗ 
ſtabt, Lübeck, Raheburg, Meiſſen, Merſeburg, Naumburg, Brandenburg, Ha⸗ 
belberg, Lebus und Camin) und einer Menge von Abteien und Klöſtern. — 
Ferdinand wollte mit den wiedererworbenen geiſtlichen Befigthümern feinem 
Hauſe auch manche Stärkung zuführen, indem er die wichtigſten Stifter öft- 
teichifehen oder befreundeten Prinzen zuwandte, und bie Güter der Benedie⸗ 
finer und Dominicaner den Habsburg ganz ergebenen Kapucinern und Ser 
fuiten überließ. — Durch den Prager Frieden, den Ferdinand II. (1635) 
init Sachen Schloß, wurde das Neftitutiongebiet, went nicht zurückgenommen, 
boch beifeit gejegt. Val. Menzel, neuere beutfche Gefchichte, VII. ©. 115 
ff. 448. — — 
Retractation bezeichnet nach ber urſprünglichen Bedeutung bes Wor⸗ 
tes im Lateiniſchen die Arbeit eines Schriftſtellers, melde ſich bamit beſchaͤf⸗ 
tigt, eine von ihm ſchon behandelte Frage ober &ehre von neuem zu unter 
fuchert, ob fie ganz richtig beantwortet ober Aufgefaßt fei ober nicht. Solthe 
anonen ber Berichtigungen ſchrieb der heil. Augaſtinus (vgl. d. Art.). 
Gewoöhnlich aber verſteht inan unter Retractativn ben Widerruf einer 
öffentlich aufgeſtellten Religionsanſicht oder Behauptung, mit der Erklaͤrung, 
bafı man Am Itrihum zeidtſen fei. Die Retractation kommt auch bei der 
Wiedetaufnahme eines Häretifers in den . der Kirche vor. Diefelbe 
verlangt dann von ihm einen Widerruf und Abſchwörung feiner Irrthärter 
oder eine Reträctation. Aber auch bei fireng kirchlichen Schriftftellern Fn- 
nen Retractätionen vorkommen, wenn fie bei Aufftellung oder Begründung 
theofogifcher Lehrfäge fih in einer Weiſe ausgebrüdt haben, die zum Miß- 
verſtaͤndniß oder Irrthum führen fan. Darauf aufmerkſam geworden, wer⸗ 
den fie nicht zögern, eine Berihtigung bed Mißverſtändlichen bdert Falſchen 


zu neben. 

Keuchlin (Iohann), der ſich täciffeend Capnis hanrıe, Wird di 
pforzheim im Badiſchen am W. December 1455 geboren. Er hatte einen 
jüngern Bruder, Dionys, der Prieſter wurde, fi) aber Luthers Neuerungen 
zuwandte und heirathete. Es iſt uns wenig über Johanns erſte Bildung 
aufbewahrt. Er beſuchte bie Schule ſeiner Baterftadt, wo er die Anfänge 
der lateiniſchen Sprache und ber Muſik Ternte; bald ward er unter die Sän⸗ 
ger an badifchen Hofe aufgenommen. Den jungen Markgrafen Friedrich be: 
gleitete er nach Paris, wo er fi mit ber griechifhen Sprache befannt machte 
und in ber Tateinifchen weiter Außbildete. E8 war nicht ohne Einfluß auf 
fein fhäteres Leben, daß einer feiner dortigen Lehrer, Johannes a Lapide ober 
Lapidanus, ein geborner Deutfcher, vom Rominalismus zum Realismus über- 
gegangen war, Nach kurzer Entfernung von Paris Fehite er dorthin zurüfl. 


* ** 
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In der Zwiſchenzeit hatie Georg Hermonymus daſelbſt Griechiſch zu lehren 
begonnen; von dieſem lernte Reuchlin die griechiſche Kalligraphie, und erwarb 
ſich nun durch Abſchreiben griechiſcher Schriftſteller ſeinen Lebensunterhalt. 
Den Ariſtoteles ſtudirte er in der Urſprache, und lernte fo deſſen Verſchieden⸗ 
beit von dem kennen, was die Scholaſtiker für ariſtoteliſch angeſchen hatten, 
Don Johann Weſſel wurde er damals zum Studium der Bibel geführt und 
zur Fortfegung feines griechiſchen Sprachſtudiums ermuntert; derſelbe fol 
ihm auch die Anfänge der hebräiſchen Sprache beigebracht haben. Im Zahre 
1474 börte er zu Bafel den Griechen Andronicus Cautoblacas, auf deſſen 
Rath er felbft im Jahre 1477 die griechifhe Sprache Iehrie, und daneben 
lateiniſche Claſſiker erflärte, wobei er vorzügfih das Grammatifche berüd- 
fihtigte. Er führte auf die Quellen der platoniſchen und ariftotelifchen Phi— 
fofopbie bin, und polemifirte gegen die Scholaftifer, deren Hörfäle dadurch 
zu ihrem Aerger täglich Teerer mwurven. Im Jahre 1478 ging er nah Or⸗ 
leans, um fich der Rechtswiffenfchaft zu widmen, fegte dabei aber feine Vor⸗ 
lefungen über lateiniſche und griechifhe Sprade fort. Schon hatte er fein 
lateiniſches Wörterbuch herausgegeben; bier nun verfaßte er eine griedhifche 
Grammatik, nach welcher er zu Poirierd vortrug, wohin er fi) begab, nache 
dem er zu Orleans Baccalaureus geworben. Zu Poitierd wurde er Licentiat 
des bürgerlichen Rechtes und erhielt die Erlaubnif, auch anderswo die Docs 
torwürde nachzuſuchen. Im December 1481 Tieß er fih an der Univerfittät 
Tübingen inferibiren. Er praftieirte bier als Advokat, heiratbete, und wurbe 
Geheimſchreiber und Gebeimratb Eberhards im Bart, mit dem er im folgen- 
den Jahre nah Rom reifte. Bor dem Papfte Sirtus IV. hielt er, als fein 
Fürft diefem die Aufwartung machte, eine Rede in fo fließenden Latein, daß 
der Papft felbft verficherte, Reuchlin verdiene, den beiten Rednern Italiens 
und Frankreichs an die Seite gefegt zu werben. Mit Eberhard Fam er nad 
Florenz, wo er beim Anblide der Bibliothek, welche Lorenz von Mediri ihm 
zeigte, in laute Freude ausbrach. Nach der Nüdkehr ins Baterland blieb 
Eberhard in Stuttgart, fo aud Reuchlin, der bier im Jahre 1484 Beifiger 
des Hofgerihts, und ein Jahr darauf Anwalt des Dominicanerordend in 
ganz Deutfehland wurde, welches Teßte Amt er zwanzig Jahre Tang ohne 
Bergütung gewiſſenhaft beMeidete. Nachdem er in Tübingen Doctor gewor⸗ 
den, ſchickte Eberhard ihn nad Frankfurt, Köln und Aachen zur Krönung 
Marimifiand 1. zum römischen Könige; außerdem beforgte er noch andere 
Geſchäfte feines Fürften, z. B. zu Linz bei Kaifer Friedrich. Seine vorzüge 
lichſte Beſchäftigung im freien Stunden — er wirkte fortwährend als Abvo= 
fat — mar die Philofophie und das Studium bed neuen Teftamented. Im 
Jahre 1490 mußte er in Eberhards Angelegenheit wieder nah Rom reifen, 
Während feines dortigen Aufenthalts, vom Frühjahre bis Auguft, machte er 
Bekanntſchaft mit Pins von Diirandula und mit Queftenberg, der ihm nach⸗ 
ber im Streite mit den Kölnern mwefentliche Dienfte Teiftete, und mit Hermo⸗ 
laus Barbarne, der ihn in der lateiniſchen Dichtkunſt unterrichtete. Seine 
Gelehrſamkeit, Befcheidenheit und Amtstreue erwarben ihm eine große Anzahl 
yon Freunden, mit welchen er einen für die Zeitgefchichte Außerft wichtigen 
4y* 
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Briefwechſel anfnüpfte. Der Kaifer Friedrich erhob ihn in den Abelftand 
und ernannte ihn zum Pfalzgrafen, womit unter andern das Recht verbunden 
war, zehn würbige Männer zu Doctoren zu creiren. Aber nie machte Reuch⸗ 
lin bievon Gebrauch. Des Kaiferd Hofarzt, der gelehrte Jude Johiel Loaus, 
unterrichtete ihn im Hebräifchen, und auf deffen Borftellung ſchenkte ihm der 
Kaifer eine auf Pergament gefchriebene bebräifche Bibel. Bon nun an ward 
das Studium diefer Sprache feine Hauptbefhäftigung. Ein Regierungswed- 
fel, wovon zu fürchten er Urſache batte, vertrieb ihn um biefe Zeit aus 
Stuttgart. Er begab ſich zum Kurfürften Friedrih von der Pfalz nad Hei- 
delberg, wo er fih um die Univerfität fehr verdient machte, und für ben 
Kurfürften ein Epitome der Weltgefhichte nach den vier Monarchien ſchrieb. 
Diejer fchicte ihn im Jahre 1498 in einer Angelegenheit nah Nom, wo er- 
vor Papſt Alerander VI. eine fehr freimüthige Rede hielt. Da er über ein 
Jahr dort verweilen mußte, Tieß er fih in der Zwifchenzeit vom gelehrten 
Juden Abdias Sphorus täglich im Hebräifchen unterrichten. ° Auch wohnte er 
den Borlefungen des Griechen Johannes Argyropplus bei, der, als Reuchlin 
auf fein Erſuchen eine Stelle des Thuepdides Lateinifch überfegte, ausrief: 
„Unfer vertriebenes Griehenland iſt auch ſchon über die Alpen nach Deutfch- 
land geflogen.” Beladen mit Handfchriften und Drudwerfen für Dalberg, 
Biſchof von Worms, die Univerſitäts- und feine Bibliothef fam er nad 
Heidelberg zurüd. Da die Ruhe in Würtemberg wieder bergeftellt war, be—⸗ 
gab Reuchlin fih im Sommer 1499 wieder nah Stuttgart. Bald begann 
er, wißbegierige Freunde in der bebräifchen und griedifhen Sprade zu uns 
terrichten, wodurdh, was überhaupt Reuchlin's größtes Verdienſt 
ift, der Verbreitung beider Sprachen in Deutfchland vorgearbeitet wurde, da 
fih bisher, mit äußerfi wenigen Ausnahmen,. die Kenntniß des Hebräifchen 
faft nur bei Juden vorfand, An ſich übrigens darf man fein Verdienft in 
dieſer Hinficht nicht zu Hoch anfchlagen, indeß Teiftete er doch, was man für 
feine Zeit und beim faft gänzlichen Mangel an Hilfsmitteln fordern konnte. 
Der Veit wegen begab Reuchlin ſich nebft Familie im Jahre 1502 zu 
dem, unweit Stuttgart gelegenen Dominicanerflofter Denkendorf, wo er den 
Mönchen Vorträge über Homiletif hielt und auf Bitte bed Propftes fein 
Werf de arte praedicandi verfaßte. Im nämlichen Jahre wurde er von dem 
Kaiſer, den Kurfürften und Fürften zum Bundesrichter in Schwaben, gegen 
eine Befoldung von 200 Gulden erwählt, und verwaltete dieſes Amt eilf 
Jahre. Obſchon hiedurh mit Geihäften überbäuft, ließ er fih doc nicht 
von ſchriftſtelleriſchen Arbeiten abhalten. Im Jahre 1505 erfchien die Feine 
Schrift: „Tütſch mifjive, warumb die Juden fo lang im ellend find,“ wels 
ches letzte er der „miſſethat, die fie Chriſto zugefügt,” zufchrieb; im folgen- 
den Jahre fein Haupiwerk: Linguae Hebraicae rudimenta, woran er meh⸗ 
tere Jahre gearbeitet. Es iſt eine Grammatif und ein Wörterbuch. Wie er, 
laut eigener Angabe, damit eine genauere Kenntniß der heil. Schrift anbah⸗ 
nen wollte, fo geſchah daſſelbe mit feiner Ueberfegung der fieben Bußpſalmen 
aus dem Hebraͤiſchen und Commentar dazu, den er 1512 veröffentlichte, welchem 
Ueberfegungen von Stüden bed Hippofrates, Eufebius und Athanaſius folgten. 
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Wie Reuchlin in den Streit mit den Kölnern gerieth und den Verlauf 
dieſes Streites, ſ. im Art. Hoogſtrat. In ſeinem Gutachten gegen die 
Vertilgung der Judenbücher hob er hervor: Man dürfe niemanden ſein Ei— 
genthum mit Gewalt nehmen; da die Juden Unterthanen des Reiches ſeien, 
müſſe man fie auch der ihnen gewährten Privilegien genießen laſſen; wie fie 
gemäß der Reichsverfaffung Synagogen und öffentliche Schulen hätten, fo 
Fönnten fie auch Bücher befigen; von feinem der alten Rechtslchrer, Conci— 
lien oder Kirchenväter feien ihre Bücher des Feuers würdig erflärt worden. 
Dann unterfchied er diefe Bücher 1) in altes Teftament; 2) Thalmud; 3) 
Cabbala; 4) Kommentare zum alten Teftament; 5) Reden, Disputationen 
und Predigten; 6) Schriften von Gelehrten und Philoſophen; 7) Gedichte, 
Fabeln, Erzählungen, Spottfhriften u. dgl. Den Thalmud habe er fih 
bisher noch nicht verichaffen können. Sollte darin etwas gegen das Chris 
ſtenthum vorfommen, fo könne folches nicht befonders fchaden, weil er feinen 
Ehriften in Deutfchland Fenne, der denfelben feiner Schwierigfeiten wegen ges 
leſen und verftanden babe; nicht einmal die Juden verftänden ihn deshalb, 
Uebrigens enthalte der Thalmud nicht blos Schlechtes; namentlich der theo- 
logiſche Theil fei nicht ganz unmefentlic für die Apologie des Chriſtenthums. 
Für die Cabbala hätten ſich feldft die Päpfte erflärt und fie für den 
hriftlichen Glauben nüglih erkannt, z. B. Alerander VI. und Sirtus IV. 
Der Eommentare gelchrter Juden Fönne man zum Berftändniffe der 
Sprache bes alten Teftamentd eben fo wenig entbehren, ald der Kommentare 
eines Priscian, Servius und Donat über heidniſche Schriftfteller. Eben fo 
könne er nicht für die Verbrennung der Reden u. f. w. flimmen; diefe feien 
auch nie fo von Päpften und Kaifern angegriffen worden. Die Büder füdi- 
fher Philoſophen und bie über freie Künfte hätten daffelbe Recht wie 
die phifofophifchen Schriften der Heiden, es fei dann, daß fie ſich etwa mit 
Heren = und Zauberkünſten befchäftigten. Leber die Gedichte u. f. f., wenn 
fie wirflich gegen das Chriftentbum und beffen Urheber gerichtet feien, welz. 
her Art er nur zwei kenne und gefefen habe, fpricht Reuchlin das Urtheil 
ber Vernichtung. 

Während diefes Streites tauchte der fogenannte Reuchliniftenbund auf, 
zu welchem eine Menge Gelehrter in faft allen Theilen Deutſchlands, dann 
auch in Stalien, England und Franfreih zählte. Es war dies freilich Fein 
förmliher Bund im gewöhnlichen Sinne; es gehörten dazu Männer ber 
verfchiedenften Anfichten, ein Hutten und ein Ef z. B., auch feheint die Zahl 
derfelben abfichtlic vergrößert zu fein; man rvechnete dazu aber alles, was 
fi dur Theilnahme an dem von den Kölnern fo arg behandelten Reuch— 
fin bemerkbar madte. Ferner erſchien jenes Schmadjlibell, die Briefe der 
Dunfelmänner, wodurd die Partei, unter dem Vorwande ber Bertheibigung 
Reuchlin's ſelbſtſüchtige Zwecke zu erreichen fuchte (vgl. Epist. obsc. virr.). 
ALS deren Mitverfaffer ift auch Reuchlin genannt worden, 

Reuchlin's ſchriftſtelleriſche Produkte haben faſt nur noch antiquarijchen 
Werth. Weſentlich ſchadete er feinem Rufe aber durch feine drei Bücher de 
arte cabbalistica, die im Jahre 1517 erſchienen. Wie fo viele feiner Zeit- 
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genoffen glaubte auch er nämlich, in den Büchern der Juden neue Auffchlüfe 
zur Beriheidigung und zu beiferm Verſtändniſſe des Chriſtenthums zu finden, 
Seine Refultate legte er in genanntem Werke nieder. Die Cabbala erklärte 
er für eine ſymboliſche Reception ber göttlichen Offenbarung. Die Kunft, 
die Buchftaben zu ordnen, zu wechfeln und bie heil. Schrift, die noir von 
Gott empfangen haben, zur Erhebung des Geifted zu interpretiren, wie eine 
göttliche Sache, die vom Bolfe nicht verfianden werden fonnte, machte Mo- 
fes nicht allgemein befannt, fondern nur Auserwäßlten, wie dem Joſuag, und 
fo durch Tradition Fam fie auf die fiebenzig Dolmetſcher, welche Neception 
Gabbala beißt. — Gott ift der Schöpfer aller Wefen, die aus ihm emaniren. 
Eine Offenbarung, wie die des Mofes, mußte mehr in fih tragen, als das, 
was und beim erften Blick im Pentateuch erſcheint; ed muß darin gebeime 
Weisheit verborgen fein, denn fonft würde fie fih nicht von anderen Schrif- 
ten auszeichnen, die auch Geſetz und Moral enthielten. — Die Schrift befteht 
aus einzelnen Buchftaben, fihtbaren Zeichen, welche mit den Engeln, ale 
himmlischen und geiftigen Emanationen Gottes, in einem gewiffen Zufammen- 
bange fteben; durch die Ausſprache jener werben auch diefe affieirt; — em 
Weg, dur welchen ein wahrer Cabbaliſt fih in unmittelbare Verbindurg 
mit den Geiftern fegt, die feinen Wünfchen dadurch zu genügen verbunden 
find. — Die materielle und die ideale Welt ftehen in ber engſten Berbin- 
dung; die niedere, die Elementarwelt, empfängt den Einfluß der obern, von 

ber fie regiert wird. Die Mittel der Regierung der niedern Welt find bie 

aus Gott emanirten Engel; fie find die Vollführer der göttlichen Befehle, 

haben freien Willen, und nad) dieſem Teiten fie die Dinge der Unterwelt nit 
immer auf dieſelbe Weife, fondern mit mandfachen Veränderungen. Sie 
baben den größten Einfluß auf die förperlihen Dinge. Selbit die Jntelli- 
genz, aus welcher die verfchiedenen Formen bervorgeben, beißt Engel, und 
als Präfeet des Ganzen Metattron. Bon biefem werden alle übrigen Kräfte 
geleitet, welche wiederum Engel genannt werden müffen. Die Anzahl diefer 
Engel ift daher eine unendliche, bei Gott aber eine beftimmte. — Durd eine 
verborgene Kraft fucht Gott den Menſchen in ſich umsubilden, fo daß bie 
fer Gott inwohnt und Gott in ihm; biefe Umwandlung in Gott bin= 
ein, wobei wir aus der menfchlihen Natur beraustreten, it ung verborgen 
und unbegreifliih. Diefem Zuftande gab Gott befondere Namen, und verband 
damit gewiſſe Bedingniffe, durch deren Erfüllung er verfprochener Maßen 
nad unſerm Wunfche ung einwohnt. Bei diefem geheimen Uebergange in 
Gott find aber gewiffe Worte, die wir Fennen und andere, die wir nicht Ten- 
nen, bei deren Ausfprachen Gott durch unfern Geift erichaut und gleihfam 
in ung bervorgebradt wird. — Als Wirkungen diefer innigen Verei— 
nigung mit Gott und den guten Geiftern gilt, die Herrfchaft über tie ganze 
Natur und die Kraft, Wunder zu verrichten, wozu die Mitiel jene geheime 
Worte und Zeichen find, welche den Menfchen theils durch Gott offenbart, 
theils durch den Umgang mit Menfchen mitgetbeilt find. Diefe Wirkungen 
aber unterfcheidet Reuchlin von denen der Magie; „jene ftrebe nur die Men- 
ſchen zu beglüden durch die Namen "des Lichtes und der heil, Engel; bie 
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Magie aber, ald ein arges Gift der Eitelkeit, führe zum Verderben, denn fie 
geſchehe durch die Namen ber Finfterniß und ber böfen Geifter.” 

Wir brauden ung demgemäß nicht zu wundern, dag Reuchlin an ben 
Einfluß der Geſtixne, an bie Vorbedeutungen berfelben und alle ungewöhn⸗ 
lichen Erfcheinungen der Natur, ferner an bie Richtigkeit von aftrologifchen 
Wahrfagungen glaubte, wenn biefe von erfahrenen Männern mit Sorgfalt 
werfertigt wurden. 

Wegen zunehmender Körperſchwäche haste Reuchlin ſich von Staatsge⸗ 
ſchäften losgeſagt; bafür widmete er Zeit und Kenntniffe ber Ausbildung 
junger Genie’s, wie 3. B. feined Verwandten Melanchthon. Jenes war auch 
bie Urſache, warum er im Jahre 1518 einen Ruf des Kurfürften Friedrich 
son Sachſen an bie Univerſität Wittenberg ablehnte. In Angft gerieth er, 
als beim Kriege gegen ben Herzog Ulrich von Würtemberg im Jahre 1519 
Stuttgart in die Gewalt des Bundesheeres gerieih; Hutten und Sichingen 
aber, und felbft der Anführer, Herzog Wilhelm von Bayern nahmen fich fei- 
ner an. Schon am 14. Auguft eroberte Ulrich dieſe Stadt wieder, raubte 
ibm das Seinige und behandelte ihn mit großer Härte. Doch bald ging 
Stuttgart wieder an das Bundesheer über, und bei ber Plünberung blieb 
fein Haus auf Herzog Wilhelms Anordnung verfehont. Diefer beredete ihn, 
fih nah Ingolſtadt zu begeben, wohin er im November abreif’te und in 
Joh. Eds Haufe wohnte. Auf Wilhelms Erſuchen lad er bort im Jahre 
1520 mit einem Gehalte von 200 Goldfronen, vor zweihundert bis fünfhun- 
bert Zuhörer über hebräiſche und griechiſche Schriftfteller., Der Pet wegen 
z0g er im folgenden Jahre wieder nach Stuttgart, von wo er einen Ruf an 
bie Univerfität Tübingen annahm. Er fehrte wieder nad Stuttgart zurüd, 
wo er im Juni 1522 an der Gelbſucht flarb. 

Ueber Luthers Reformation äußerte er fih: „Gottlob, nun haben fie 
einen Mann gefunden, ber ibnen fo blutfaure Arbeit machen wird, daß fie 
mich alten Dann wohl in Frieden werden hinfahren Laffen.” Daß er feinen 
Antheil an derfelben genommen, ergibt ſich ſchon aus dem Schweigen ber 
Gegner; Melanchthon fol er fogar wegen feiner Theilnahme an berfelben 
harte Vorwürfe gemacht, und ihm beshalb feine ihm urfprünglich Tegirte 
Bibliothek entzogen haben. Das Stift zu St. Michael zu Pforzheim erhielt 
diefelbe. Lefenswerth find noch immer die Briefe am ihn in bebräifcher und 
Vateinifcher Sprache, die Tubingae 1514, Hagenoae 1519 und Tiguri 1568 
erfehienen, und deren Zahl, auch mit folden won ihn, Friedlänber in „Bei— 
träge zur NReformationsgefchichte,”’ Berlin 1837 vermehrt bat. Durch Mayer: 
boff „Johann Reuchlin und feine Zeit,” Berlin 1830 ift Vita Jo. Reuch- 
lini, von Majus, Durlaci 1687, eine fleißige, aber höchſt verworrene Ar- 
beit entbehrlich geworben.” Mayerhoff bat auch Reuchlin's Augenfpiegel, 
Berlin 1836, wieder abdruden laſſen. Meufer. 

Neue, f. Bußfacrament, 

Reuerinnen. Büßerinnen. Bonjtentiarinnen. Diefe Non: 
nen, die gewöhnlich Klofterfrauen von der Buße der heil, Magdalena 
beißen; daher die Benennungen Magdalenen-Nonnen oder Schweſtern 
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— führten andy den Namen weiße Frauen (Albae dominae), weil fie 
weiße Kleibung trugen. Zuerft fommen ihre Klöfter an verfchiedenen Orten 
in Deutfchland vor: ed wurden nur foldhe Frauensperfonen darin aufgenom= 
men, die ihre Unfchulb verloren hatten. Sie follten im Klofter Buße ihun 
und von gefallenen Sünderinnen fich zu einem heil. Lebenswandel erheben. 
Sie lebten nad) der fogenannten auguftinifchen Regel. Im breizehnten Jahr: 
hunderte erhielten die vereinzelten Klöfter eine mehr gleichmäßige Ordensein⸗ 
richtung, und bie Päpfte Gregor IX. und Innocenz IV. gaben ihnen einige 
Privilegien. Später ald die Magdalenennonnen auch in Frankreich, Neapel 
und Rom eingeführt wurben, änderte man Manches: die in Marfeille im 
Sabre 1272 eingeführten, welche Papft Nicolaus II. beftätigte, Fleideten ſich 
ſchwarz und trugen hölzerne Sandalen. Ebenfo trugen fich auch die Bühße— 
rinnen, welche 1315 in Straßburg, 1324 in Neapel und 1432 in Mes ein- 
geführt wurden. An den beiden letztern Orten aber wich man von ber ur: 
fprünglihen Einridtung ganz und gar ab, indem man nicht Gefallene und 
Öffentliche Sünderinnen aufnahm, fondern nur keuſche Mädchen. Dagegen 
ift in den Klöſtern der Dagdalenenfchweftern zu Paris (1492), zu Rouen 
und Bordeaur (1618) die alte Einrichtung mehr aufrecht erhalten worben, 
indem fie als Beſſerungs- und Bußanftalten für Gefallene und fittenlofe 
Frauensperfonen wirkten. In den franzöfifchen Magdalenenklöſtern gibt es 
gewöhnlich drei Klaffen: die erfte bildete die nach abgelegter Probezeit wirf- 
Ti als Nonnen aufgenommenen Magdalenenfhmweftern: fie haben die 
Gelübde abzulegen: fie haben viele und firenge Faften, und ſich beftänbig 
mit geiftlichen Uebungen zu befaffen, und werben häufig durch mancherlei 
Einrichtungen an die Nichtigkeit der irdifchen Freuden und an das Leiden 
Chriſti ermahnt. Die zweite Klaffe, die Congregation der heil. Mars 
tha, lebt weniger fireng: fie haben ihre Zeit zwifchen frommen Uebungen 
und Handarbeit zu theilen. Sind diefe ganz gebeffert und in der Tugend 
erſtarkt, fo dürfen fie in die erfte Klaſſe vorrüden, oder fie können, um fi 
zu verbeirathen, austreten. Die dritte Klaſſe, die Congregation bes heil. 
Lazarus, begreift diejenigen in fi, welche unfreiwillig zur Befferung dem 
Klofter übergeben worden find. Diefelben werben erft, wenn fie vollftändige 
Beweife ihrer Befferung gegeben haben, wieder entlaffen. Vgl. Henrion, 
Möndhsord. deutfch v. Fehr, 1. 419 ff. —b— 

Reverendiffimus, f. Bifhof, I. 753, 

Rhabanus, f. Rabanus. 

Rhegino, f. Regino. 

Rheims (Erzbisthum), f. Fran kreich. 

Rheinsburger, f. Arminianer. 

Rhodifer, f. Johanniter. 

Ribera (Fr. v.), f. Eregeten, II. 697. 

Ricci (Lor.), f. Zefuitenorden, II. 421. 

Ricci (Scipio, Biſchof von Piftoja), f. Pius VI. 

Richard Anglus, f. Gloffatoren. 

Richard de media Villa (Middleton), der zu Paris und Drforb 
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lehrie, und ſich als gelehrter Canoniſt, Theolog und Philoſoph auszeichnete, 
farb im Jahre 1306. Er gehört zu den Commentatoren bed Petrus Lom—⸗ 
barbus und ſchrieb theologifche Quodlibeta (Brixae 1591. 4.). Er hatte den 
Beinamen Doctor solidus. 

Richard von St. Viktor, ein Schotte, trat unter dem erften 
Abte von St. Viktor, Hilduin, in diefe Abtei, that unter ihm Profeß und 
genoß den Linterricht des berühmten Moftifers Hugo von St. Viktor (f. 
d. Art). Er wurde 1159 Subprior und 1162 Prior der Abtei. Als fol 
her empfing er 1164 mit dem Abte Ervifius und dem ganzen Convente den 
Papft Alerander III., als diefer St. Biftor befuchte. Abt Erviflus, anfängs 
lich hochgeachtet, erwies fi auf die Dauer feinem Amte nicht gewachſen. 
Die Diseiplin verfiel und der trogige Abt ſchob die Schuld auf den Unge— 
borfam der Untergebenen. So wurde Richards Stellung ald Prior mit je— 
bem Tage ſchwieriger, zumal er pflichtgetreu auf Zucht und Ordnung im 
Klofter Bedacht nahm. Alerander II. häufte feine Ermahnungen und vers 
fügte 1170, daß der Abt fomohl die äußern wie die innern Angelegenheiten 
des Eonvents nicht ohne den Beirath der befonnenern Maforität feines Ka— 
pitels erledigen folle. Sei es nun, daß bennocd die Unordnung fiegte, fei 
es, daß der Abt der päpftlichen Weifung nicht nachkam, Alerander beaufs 
tragte 1172 die Erzbifhöfe von Send und von Bourges, die Angelegenheiten 
der Abtei St. Viktor, welche durch die Fahrläßigfeit ihres Vorſtandes (dor- 
mitante custodia provisoris) ihre frühere Blüthe eingebüßt habe, zu unters 
fuchen, und nöthigenfall® fogar mit Entfernung und Abfegung einzufchreiten. 
Ein Brief des Erzbifchofs von Send an den Bifhof von Paris (Duchesne, 
Hist. Franc. Scriptt. T. IV, p. 604. cap. 103.) fpricht fih dahin aus, daß 
der Abt durch eigenmächtiges, gefeglofes Verfahren die Abtei in beillofe Ber- 
wirrung geftürzt, die durch Wiſſenſchaft und Frömmigkeit ſich auszeichnenden 
Canoniker ſchwer gedrüdt habe. Ervifius Fam der Abfegung zuvor, indem 
er um bie Dftern 1172 vor ben päpftfichen Legaten feine Stelle freiwillig 
nieberlegte. Der wuͤrdige Guarinus wurde Abt. Ein Jahr fpäter 1173 ftarb 
Richard. Man vermuthet, daß fein Tod am 10. März erfolgte, weil ber 
Nekrolog von St. Biftor zu diefem Tage fein Anniverfar vermerft. Richards 
Leben war, außer der Sorge für Zucht und Ordnung in der Abtei, aus— 
ſchließlich feiner Lehrthätigfeit und fchriftftelferifchen Arbeiten gewidmet. Briefe 
an ihn, die wir noch befigen, beweifen, wie fehr man ihn und feine Schrif- 
ten hochſchätzte. Als dialektiſch-⸗myſtiſcher Theolog fchließt fh Richard enge 
an feinen Lehrer Hugo an. Richard verarbeitet die Keime, Grundgedanfen, 
Winfe, die Hugo mehr in genialer Vereinzelung als in methodifcher Durch⸗ 
führung niedergelegt hatte, bildet aus, fyftematifirt, macht für den Gebrauch 
bequemer. An Tiefe und Kraft des Geiftes fieht er Hugo nad, deffen Ein- 
falt, Innigfeit und ftilfe Tiefe ihm abgeht. Richard verbindet mit großem 
fpeculativen Talente und umfaffenden philofophifhen Studien eine ſchwung⸗ 
reiche, glänzende Phantaſie; doch haben dieſe Vorzüge dem Werthe feiner 
Schriften im Vergleiche zu Hugo nur gefchadet. Richard verfolgt aufs An- 
gelegentlichfte den ſchönen, vollen, fpftematifchen Ausbau feiner dialektiſch⸗ 
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myſtiſchen Philoſophie und Theologie, verfährt hiebei mit vieler Schärfe und 
Innigkeit, und darf das Verdienſt beanfprucden, die Mpftif auf rationellem 
Wege dargeftellt und dadurch vielleicht vor Abwegen bebütet zu haben. Allein 
es fehlt ihm jened Freie, Inmittelbare, dreift Hervorftrömende des Hugo. Es 
ift bei ihm Alles mehr ſtudirt, verftändigsbewußt, reflektirt. Dazu überflügelt 
nicht felten die Phantaſie feinen Geift, daher feine Sprache gefünftelt und 
faft fhwülftig wird, liebt er die Alfegorie, von ber er ftarfen Gebrauch macht, 
und ift oft mweitfchweifig und bilberreih. So fehlt jenes ſchöne Ebenmaaß 
in Allem, was bei Hugo fo fehr anfpridt. Richards Bücher von ber 
Dreieinigfeit find überaus rei an Gedanken. Er tritt barin faft vein 
als Scholaftifer auf, was weniger befremden darf, ba bei ben Biktorinern 
überhaupt die bialeftifche Verfiandesreflerion die Myſtik begleitet, der fie nur 
als der höhern, volllommenern Stufe untergeordnet bleibt. Da bei Richard 
alles zubereiteter, fertiger auftritt, wurde er faft noch berühmter und gelefener 
als Hugo, Seine Schriften zerfallen in drei Klaſſen. Die erfte umfaßt die 
mpftifchen Schriften im 'engern Sinne, wobin gebören die von der Aue: 
rottung des Böfen und ber Förberung bes Guten, vom Zw 
fande bes innern Menſchen, von der Belehrung bes innern 
Meufhen, von der Vorbereitung zur Gontemplation, von 
ber Gngbe der Gontemplation nebft dem Anbange zu letzterer 
Schrift, von den Stufen ber Liebe, von ben vier Stufen ber 
heftigen Liebe. Zur zweiten Klaffe gehören die Schriften, welche fih auf 
die Lehre von der heil. Dreifaltigkeit beziehen. Ihren Mittelpunkt bilden 
die ſechs Bücher von der Dreifaltigfeit, woran fih die Abband- 
Jungen von ben brei Perſonen, vom fleifhgeworbenen Worte 
und vom Emmanuel, ferner die Abhandlungen über die Frage, wie ber 
heil. Geift die Liebe des Vaters und des Sohnes ift, yon ber 
überberrlihen Taufe Ebrifti, von der Sendung bes heil. Ger 
fies, über Die Bergleihung Ehrifti mit einer Blume und ber 
Mariä mit einem Neis und über die frage, wie Chriftug zum 
Zeichen der Bölfer gefegt wird, anſchließen. Die dritte Klaſſe be 
greift feine exegetifhen Schriften, welche theils Auslegungen einzelner bibli- 
ſcher Bücher, einer Anzahl Pfalmen, des hohen Liedes, des Ezechiel, der 
Apokalypſe, theils eregetifche Abhandlungen über einzelne Gegenftände find: 
von dem Unterfdiede des Opfers Abrabams und Davids, dee 
Dpfers Abrabams und der Jungfrau Mariä, die buchſtäbliche 
Auslegung des Tempels Salomos, die Löſung von Schwierig. 
feiten in ber Auslegung der Bundeslade, die Chronologie 
der Könige von Juda und Israel, die Erflärung einiger 
Ihwierigen Stellen der heil, Schrift und die Entfheidung 
einiger Zweifel des Apoſtels. Andere Abhandlungen jedoch, wie bie 
über das Weltgericht, über die Binde- und Löfegewalt, über 
den Unterfhied zwiſchen Todfünde und läßliher Sünde, nebft 
zwei Dfterpredigten Iaffen fich in Feine jener Klaſſen ſchicklich einreiben, 
Außerdem find etliche Schriften Richards, deren Titel bei Trithemius erwähnt 
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werden, verloren oder doch noch ungedrudt. Bon den fieben Ausgaben fei- 
ner Werke, Benedig 1506. 8., Paris 1518. fal., Lyon 1534, Paris 1550, 
Benedig 1592, Köln 1621. 4., Rouen 1650, fol., entfpricht Feine völlig den 
fritiihen Anforderungen, Die Kölner Ausgabe, in Deutſchland Die verbrei- 
tetfte, wimmelt von Drudfehlern, läßt hin und wieder ganze Stellen aug, 
und ift dadurch ganz unbrauchbar, Die Parifer Ausgaben Bingegen find im 
Sanzen gut und braudbar. Die Rouener fündigt fi als nach Handſchrif— 
ten genau repidirt an, ohne jedoch wirklich mit Fritifcher Sorgfalt angelegt 
zu fein. Hauptquelle über Richards Leben ift die Feine Biographie, welche 
fih vor der Rouener- Ausgabe feiner Werfe unter dem Titel: Richardi Scoti 
Canonici et Prioris $. Victoris Parisiensis vita ex libro quinto antiquita- 
tum eiudem ecelesiae capite LX. befindet. Die histoire literaire de la 
France T. Xlll. p. 472 ff. bringt feine neuen Auffchlüffe über die Lebens— 
verhältniſſe Richards. Briefe an ihn findet anan bei Duchesne, hist. France 
Scriptt. T. IV. p. 745 ff. ep. 516. 519. 522—526,. 528. 553. 564. p. 764. 
ep. 6.5; Briefe des Papfted in der Angelegenheit des Ervifius ebendaſelbſt p. 
602 ff. ep. 98—103. Außerdem find viele auf St. Viktor bezügliche Aften- 
ftüde gebrudt bei Martene, Ampl. Coll. T. Vi. p. 217 ff. Neueree Bearbei- 
tungen: Liebner, Hugo von St. Viktor und bie theologifhen Richtungen fei- 
ner Zeit Leipz. 1832, S.80 ff. Derfelbe: Richardi a s. Victore de contem- 
platione doctrina Part, I. Berol. 1837. Engelhardt, Richard von St. Viktor 
und Johannes Ruysbroef. Erlangen 1838. Helfferid, die chriftliche Myſtik. 
Gotha 1842. Tb. 1. S. 429 ff. Ebendafelbft Bd. II. S. 374 ff. findet ſich 
eine Blumenlefe aus Richards Schriften. 5—$. 

Nichter (das Buch der Richter). Nach dem Tode Joſua's wird bag 
Volk Israel bundbrüdig und gerätb zur Strafe dafür in die Knechtſchaft 
der benachbarten abgöttifchen Völker, eben berfelben, von denen es ſich zur 
Abgätterei hat verleiten laſſen. Hartbedrängt fehrt es reumüthig zu Gott 
zurüd und verfpricht ihm wieder Treue. Darauf erfolgt göttliche Rettung, 
Sieg über bie Feinde, Friede und Glück; dann folgt abermalige Bundbrü- 
chigfeit, wiederbolte Strafe, abermalige Nüdfehr und wiederholte göttliche 
Nettung. Das ift der Inhalt dieſes Buches. Diejenigen, deren fih Gott 
als Werkzeuge der Rettung feines Bolfes bediente, wurden Richter genannt, 
woher das Bud feinen Namen hat. Sie fanden fowohl während ber 
Kriegs- als während der Friedenszeit an der Spige des Bolfes. Es wer- 
den ihrer zwölf in diefem Buche namentlich aufgeführt; doch gefchiebt von 
fehs Richtern nur mit einer oder zwei Zeilen Meldung; ihre Namen find: 
Samgar, Thola, Jair, Ebzan, Elon, Abdon; von ben ſechs andern, näm- 
lih: Othoniel, Aod, Baraf, Gedeon, Jephta, Samfon wird ausführlicher 
gebandelt. 

Wodurch das Buch der Nichter für ung eine befondere Wirhtigfeit hat, 
ift der darin bargeftellte Kampf des Monotheismus mit dem Polytheismus 
ſowohl im Volke Israel felbft, als in Beziehung auf die anderen benachbar— 
ten Bölfer, Es ftellt uns nämlich dieſes Buch deutlich die Erfüllung der 
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durch Mofes ausgefprochenen Berheifung und Drohung vor die Augen, daß 
Israel glüdlich fein werde, wofern es dem wahren Gott treu fein würbe, 
daß dagegen im umgefehrten Kalle Schmach und Knechtſchaft fein Roos fein 
werde. Eine alte Leberlieferung führt die Abfaffung diefes Buches auf Sas 
muel zurüd; und triftige innere Gründe fprechen für diefe Annahme. Jeden— 
falls muß der heil. Berfaffer noch vor der Eroberung der Burg Sion durch 
David gelebt haben, indem zu feiner Zeit noch der canaanitifche Stamm ber 
Sebufiten darin wohnte, vgl. I, 12. M—n. 

Kiculf oder Richolf, Erzbifchof von Mainz, folgte im Zahre 786 
dem heil. Lullus und war ein eben fo Fluger, pradhtliebender Staatsmann, 
als eifriger, für das Wohl der Kirche beforgter Prälat. Schon vor feiner 
Erhebung auf den erzbifhöflihen Stuhl fand er bei Karl dem Großen in 
hohem Anfehen, und war unter dem Namen Flavius Damötas Mitglied der 
am faiferlihen Hofe errichteten Akademie, Er verfuchte fih auch in der Poe— 
fie, wie das nod vorhandene und von Serrarius (Rer. Mogunt. 1, 11. e. 
34.) mitgetheilte Epitaphium auf den heil. Ferrutius beweist. Von feinen 
übrigen Schriften hat fih nichts erhalten, als ein unbedeutender Brief (hei 
Martene, Thesaur. Anecd. 1. 17.). Als Erzbiichof hielt er mehrere Conci⸗ 
lien und erbaute die St. Albansfirhe zu Mainz; auch machte er es fich zur 
Aufgabe, die Eonftitutionen der Kirche und die Capitularien ber fränfifchen 
Könige zu fammeln, Tieß fi aber von einem Betrüger pintergeben, und warb 
fo ohne feinen Willen der Verbreiter der falfchen Decretalen (ſ. Canonens 
fammlungen und pfeudoifidorifhe Sammlung). Eine andere Theilnahme 
oder gar eine Mitarbeiterfchaft an diefer Sammlung Täßt fh nicht anneh- 
men, ba der Inhalt derfelben dem Intereſſe der Erzbifhöfe ganz entgegen if, 
welche fie faft aller Macht zu entfleiden fucht, um diefe einzig und allein an 
den Papft zu übertragen. Er ftarb am 9. Auguft 813. —b. 

Nimbert, ſ. Dänemark. 

Ring, ſ. Brautring, Biſchof cl. 753), Fiſcherring. 

Ring und Stab, ſ. Inveftiturftreit. 

Kitterorden (geiſtliche), ſ. Alcantara, Avis, Galatrava, 
Deutfhorden, Johanniter, Mauritius-Drben, Set. Jago, 
Templer. 

Rituale heißt das Buch, welches die Orbnung der Geremonien und 
die Gebete enthält, welche bei der Spendung der Sacramente flattfinden. Es 
war demnach das Nituale gleichbedeutend mit Sacramentarium (vgl. d. 
Art.), wie aus dem Sacramentarium Gregoriug I. zu erfehen ift, worin nicht 
nur die Piturgie oder die Gebete und Geremonien der Meffe, fondern auch 
die Gebete und Geremonien bei ber Adminiftration der andern Sacramente 
angegeben ift. Jetzt find jene in dem Missale (vgl. d. Art.), dieſe befons 
ders in dem Rituale enthalten Cogl. d. Art. Officialis liber). In letzteres 
find auch die Benedietionen und Eroreismen aufgenommen. Außer dem Ri- 
tuale Romanum, welches die Duelle anderer Ritualbücher bildet, gibt ed in 
vielen Diöcefen noch befondere, Rituale Romanum, Pauli V. jussu edit. 
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neuefte Ausgabe Mechlin. 1845. Das Ritual der katholiſchen Kirche, aus 
dem Latein. überfegt von Nidel, Mainz 1839. ine reiche Litteratur über 
diefen Gegenftand findet fich im Thesaur. libror. rei cathol. ©. 714 ff. 

Ritus, f. Geremonien, Liturgie. 

Robert von Arbrifieles, f. Fontevraud. 

Robert (Abt von Cifterz), ſ. Eiftercienfer. 

Robert der Fromme, König von Franfreih, wurde am 1. Januar 
988 Mitregent feines Vaters Hugo Capet und folgte demfelben am 24. De- 
tober 997 in der Regierung. Er war ein Schüler des berühmten Gerbert, 
des nachmaligen Papfted. Seine erfte Ehe mit Bertha von Neuburgund, die 
ihm verwandt war, wurde aufgelöft und er heivathete dann Conftantia von 
Provence. Robert, den ein Concil von Limoges ben gelehrteften König feis 
ner Zeit nennt, machte fi, wie fein Vater, um die Klöfter dadurch verdient, 
baß er ihnen die freie Wahl der Aebte ließ und nicht zugab, daß ihnen welt» 
liche Perfonen als folhe aufgedrungen wurden. Sehr gerühmt wird feine 
Mildthätigkeit gegen die Armen, deren immer zwölf, nach der Zahl der Apo— 
ftel, auf Efeln reitend ihn auf feinen Neifen begleiteten. Bei Tiſche faßen 
beftändig Arme zu feinen Füßen. Als ihn feine Gemahlin einft aufınerffam 
machte, daß ein Bettler ihm beim Mahle die goldenen Franzen von feinem 
Kleide fchnitt, verzieh er es bemfelben, denn jener bebürfe der Zierde, mehr 
als er. Er fang oft im Chore mit ben Mönchen und verfaßte felbft Kirchen⸗ 
gefänge und Refponforien. Es wirb erwähnt, daß Conftantia, von deren 
bodfahrendem Charakter er viel zu leiden hatte, ihn einft gebeten, er möge 
doch auch ihrer einmal in einem feiner Lieder erwähnen, und daß er darauf 
die Profe O constantia martyrum gedichtet habe. Robert's Negierung vers 
floß unter beftändigen Kämpfen mit feinen Bafallen; nad Außen hatte er 
Ruhe. Er farb am 20. Zuli 1031. Vgl. befond. Helgaldi, Epitome vitae 
R. Roberti Pii bei Bouquet, X. p. 99 sqq. Histoire litt£raire de France. 
Tom. 111. Scholten. 

Robert von Melun, ſ. Johannes Parvus. 

Nobert Pullein, ſ. Johannes Sarisberienſis. 

Nochet, ſ. Alba. 

Noell (Hermann Alex.). Roellianismus. Roell war 1653 in 
der Grafſchaft Mark geboren und ſtarb 1718 als Profeſſor der Theologie 
zu Utrecht. Er war ein Carteſianer und wenn auch nicht ein eigentlicher 
Rationalift, fo ging doch fein Streben dahin, in der Auslegung der criftlichen 
Slaubenslehren Vernunft und Offenbarung in Uebereinftimmung zu bringen. 
Er wurde deshalb fehr angefeinde. Vgl. Judicium eccles. quo opiniones 
quaedam H. A. Roellii synodice damnatae sunt. Lugd. 1724, 

Römeling (Ch. 9), f. Gichtelianer. 

Römer: Zindzahl, f. Eykel, Indietionen-Cykel. 

Römische Synoden, f. Lateranfynobden. 

Komisch: Fatholifch, f. Katholicismus und Kirche. 

Nömiſch-katholiſche Bekenntnißfchriften, f. Bekenntniß— 
ſchriften (römiſch-kathol. ). 


7823 Nogate. — Noscellinns. 


Nogate, ſ. Sonntag. 

Nogativones, ſ. Bitttage. 

Nogatiſten, eine Fraction der Donatiften (vgl. d. Art.), die ihren 
Namen von dem Bifchof Rogatus von Cartennus hat. Da fie die Berfol- 
gungen verabfcheueten und ſich nicht an.bie Eircumcellionen anfchloffen, rich⸗ 
teten die firengen Donatiften gegen fie ihre Berfolgungen. Noch zur Zeit bed 
heil. Auguftinus beftanden fie in ziemlicher Zahl in Nordafrifa. 

Roger Baco war zu Ilcheſter in England 1214 geboren und ftard 

1292 oder 1294 im hoben Alter. Seine Studien in den alten Spraden 
und in der Theologie, wie auch in ber Mathematik, Aftronomie und im gar 
zen Gebiete der Naturfunde waren ausgezeichnet. Er führte den ehrenvolem 
Beinamen Doctor admirabilis. Im Jahre 1240 trat er in dem Francisca— 
nerorden. Roger Baco gehört allerdings zu den Scholaftifern, auch batte er 
von ihnen in Orford und Paris feine Bildung erhalten: in feinen Borträ- 
gen wich er aber doch fehr bedeutend von der fcholaftifhen Manier ab. Die 
ziemlich vernachläßigten Studien ter Mathematik und Phyſik fuchte er zu 
beben, und feine Forſchungen führten ihm zu manchen fehr wichtigen Ent⸗ 
defungen. Von vielen Vorurtheilen feiner Zeit war Roger nicht frei: er 
trieb Aftrologie, und glaubte an Magie und Zauberei. Er felbft kam im 
Verdacht der Zauberei, much des Betrugs warb er angeflagt und deßbalb 
verhaftet. Es wurde ihm fein Pehramt entzogen und geboten, feine Schrif⸗ 
ten dem Papſt vorzulegen, Clemens IV. ſchützte den berühmten Gelehrten, 
Arenge aber zeigte fich gegen ihn Nicolaus IV., der ihn einferfern lich, aber 
auf Verwendung mächtiger Freunde wieder freigab. Sein Hauptwerk führt 
den Titel Opus majus ad Clenientem IV. Ced. Jebb. Lond. 1138. Il. Ye 
net. 1750. 4): es ift vermifchten naturwiſſenſchaftlichen Inhalts. lieber 
Aldıymie, Phyſik, Magie, Perſpective ꝛc. verfaßte Baco mehrere einzelne 
Schriften: in theologifcher Hinficht find zu nennen: Compendium studii theo- 
logiei und fein Commentarius in Sententiar. libb. Petri Lombardi. Mehre⸗ 
red von Roger Bacon ift bis jetzt noch ungedrudt. Vgl. Bayle und Chaufe- 
pie s. v. Bacon, Schedel's Magazin: Roger Bacon, Heft 1. Magb. 1786. 
Gentleman Magazin Sept. 1836. A 

Nohrbach (Berthold von), |. Begharden. 

Rom, f. Jtalien IN. 616), Kirhenftaat, Papit. 

Nomanus (Papſt), aus der Gegend von Civita-Caftelfana, ein Reffe 
des Papſtes Martin N., folgte Stephan VII. am 17. September 897 auf dem 
päpftlichen Stuhl, den er nur vier Monate inme hatte. Manche ſchreiben ihm 
zu, daß er alle Verordnungen, welche Stephan gegen den Payft Formoſus 
erlaffen hatte, wieder aufgehoben habe, was Andere von feinem Nachfolger 
Theodor II. erzählen. A. 

Romanus (beil.), |. Martyrer. 

Romuald, ſ. Camaldulenſer. 

Nongeaner, ſ. Diſſidenten (deuiſche). 

Norate-Meſſe, ſ. Advent. 

Roscellinus, ſ. Scholaſtiker. 
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Hofe, goldene (rosa äurea). Sie wird jährlich am vierten Faftenfonn- 
tag oder Sonntag Lätare, der daber auh Rofenfonntag beißt, vom Papft in 
Gegenwart des Earbinaleollegiums geweiht, nach der Meffe von ihm in feier 
licher Proceſſion in der Hand getragen, und dann gewöhnlid einer fürft: 
lichen Perſon geſchenkt, welche der Papſt befonbers ehren und auszeichnen 
will. Manche geben der Leberfendung der goldenen Rofe, die mit foftbaren 
Steinen verziert ift, verfchiebenerlei andere Auslegungen: daß der Empfänger an 
die Flüchtigkeit des menfchlichen Lebens erinnert, oder daß er zu einer geifti» 
gen Freude ermuntert, oder zur Beftändigfeit im Glauben ermahnt werde. 
Es Tann nicht mit aller Sicherheit nachgemwiefen werden, wann ber Gebraud), 
die goldene Roſe zu weihen, entftanden if. Man glaubt, daß fchon im eilf: 
ten Jahrhunderte Papft Leo IX. eine goldene Roſe geweiht babe. Diefes ift 
aber unrichtig. Selbft im zwölften und breizehnten Jahrhundert wurde die 
goldene Rofe noch nicht geweiht. Pagi Cbreviar. Pontif. Rom. 11. 305.) 
beftreitet, daß Innocenz IV. (nach 1243) zuerft die Roſenweihe eingeführt 
babe, fie fei erft um das Jahr 1400 zu ſetzen. Papft Alerander IN. über: 
fchidte die goldene Rofe dem König Ludwig VI. und ſchrieb ihm dabei: 
„Da wir ber Gewohnheit unſerer Vorfahren nachkommen, am Sonntag Lä⸗ 
tare eine Roſe in der Hand zu haben, glaubten wir ſie keinem Würdigern 
geben zu können als Euch.“ Papſt Innocenz IM. gibt in einer Predigt bie 
Erflärung der myſtiſchen Bedeutung der goldenen Hofe: wie die Rofe aus Gold, 
Moſchus und Balfam zuſammengeſetzt ſey, fo deuteten biefe Dinge auf die Sub: 
ſtanzen Jeſu Ehrifti: auf die Gottheit, die menschliche Seele und ben menfdh: 
lichen Körper. Dagegen gibt Wilhelm Durandus in feinem Rationale divi- 
norum officiorum eine ändere ziemlich gefuchte Auslegung. Er bezieht bie 
Eigenfchaften der Rofe — Farbe, Geruch, Geſchmack — auf den Sonntag 
Lätare, den Tag ber Liebe, der Fremde und ber Sättigung. Im dreizehnten 
Jahrhunderte, wo Durandus fihrieb, ward bie goldene Rofe gewöhnlich einem 
angefehenen Herrn am römischen Hofe geſchenkt. Doch waren in Rom grabe 
fürftliche Perfonen zugegen, fo verehrte der Papſt ihnen die Nofe. Aber 
auch den entfernten Fürften fandte er fie als Beweis einer beſondern Aus— 
zeichnung und Achtung zu, wie 3. B. Leo X. fie dem Kurfürften Friedrich 
von Sachſen überbringen lieh. Es Fam der Gebrauch auf, fie auch an Kö— 
niginnen und Prinzeffinnen zu geben. Papſt Urban V. (regierte von 1362 
— 1370), der verorbnet haben fol, jedes Jahr die Roſe zu weihen, über- 
ſchickte fie der Königin Johanna von Neapel. Aber auch felbft an Staaten, 
Städte und Corporationen wurde fie ald Geſchenk überſchickt, wie z. B. Pins 
HM. fie ferner Vaterftadt Siena und Gregor XVI. (1834) fie dem — 
und ber Cathedralkirche von St. Marcus verehrte, 

Kofella, f. Zefuitinnen, 

Noſenkranz. Rofentranzgebet. Daß Peter der Einſiedler 
zuerft den Nofenkranz aus dem Drient nach dem Abendlande gegen Ende des 
eilften Jabrbunderts eingeführt habe, ift ebenfowenig richtig, als wenn man 
feine Einführung dem heil. Dominicas, dem Stifter bes Predigerordens, im 
Anfang des dreischnten Jahrhunderts zuſchreibt. Der Gebrauch des Rofen⸗ 
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kranzes iſt offenbar älter und es unterliegt feinem Zweifel, daß er im Driente 
entftanden iſt. Schon in alten Zeiten fommt bei den morgenländifchen Böl- 
fern eine Berfchnur vor, welde fie in der Hand oder am Hals trugen, und 
wornad fie ihr Gebet verrichteten. Noch jest findet fich eine folde Bet 
ſchnur oder eine Art Rofenkranz bei mohamedanifhen Völkern: aber bereits 
vor Mohamed's Zeit hatten ihn die arabifhen Stämme. — Schon von dem 
heil. Paulus von Theben, der im vierten Jahrhundert Tebte, wird erzählt, 
daß er täglich bdreihundert Vater unfer gebetet, und fie nach bdreihundert 
Steinen oder Körnern, die er in feinem Schooß liegen hatte, abzählte, Da 
in den Klöftern eo fehr häufig war, das Vater unfer und die Pfalmen viel 
mal hintereinander abzubeten, fo erfand man (zuerſt in England) bie foge 
nannten Paternofler- Schnur (Beltidum), welche ald Gürtel getragen wurde, 

woran Merkmale waren, zur Abzählang ber verrichteten Gebete. Als aber 

feit dem eilften Jahrhunderte dag Oflicium Mariae fih in den italienifhen 
Klöftern fehr verbreitete, und mit dem Paternofter dag Ave Maria verbuns 
den wurbe, entftand bie erfte Form des fogenannten Rofenfranzgebetes. Der 
Roſenkranz follte dem Mangel an Gebet» und Andachtsbüchern gewiſſer⸗ 

maßen abbelfen. Die Benennung Rofenfranz (Rosarium) bat entweder 

von dem aus Rofenholz und aus getrodneten und geftoßenen Rofenblättern. 
gemachten Kügelchen feinen Namen ; oder von dem Beinamen der beil, Jung⸗ 

frau, Er heißt auch Paternofter, weil im Rofenfranggebet dad Vater 

unfer fo bäufig wiederholt wird. Es war ber heil. Dominicus, welder das 

Rofenfranzgebet weiter ausbildete und verbreitete, und darin alle Geheimnifie 

der Erlöfung, das ganze Leben, die Leiden und die Triumppe Jeſu Chriſti 

nieberlegte und zugleich die heil. Jungfrau verherrlichte. Der große Noien- 
franz, der auch Marienpfalter (psalterium s. virginis) heißt, weil er 
ebenfoviele Ave Maria’s enthält, als das Pfalmbuh Palmen, befteht aus 
fünfzepn Abfägen, deren jeder zehn Ave Maria hat, und welde dur ein 
Bater unfer von einander gefchieden find. Bei diefen hundert und: fünfjig 

Ave Maria und fünfzehn Vater unfer werden nach ber Anzahl der Abjüge 

fünfzehn Geheimniffe der Erlöfung zur frommen Betrachtung eingelegt. Nah 
dem Inhalte der eingeflochtenen Geheimniffe heißen die drei Theile des 
Roſenkranzes (jeder umfaßt fünf Geheimniſſe): der freudenreiche (mi 
den Betrachtungen von: Mariä Verkündigung, Mariä Heimſuchung, Chrifi 
Geburt, Mariä Neinigung und Wiederfinden Chriſti im Tempel); der 
Thmerzhafte (mit den Betrachtungen von: Chrifti Todesangſt, Geiplung, 
Krönung, Todesgang und Kreuzigung); und der glorreihe Cmit den Des 
trachtungen von: Chrifti Auferfichung, Chrifti Himmelfahrt, die Sendung bed 
heil. Geifted, Mariä Himmelfahrt und Mariä Krönung). Das in der Mitte 
bängende Kreuz aber foll den Glauben bezeichnen. Vgl. Aringer, Handbuch 
ber Roſenkranzandacht. Augsb. 1843. Binterim, Denkw. VII. 1. ©. 89 fi 
Die Roſenkranzandacht. Tüb. 1842. Der Fleine Rofenkranz umfaßt nur 
fünfzig Ave Maria und fünf Paternofter und ebenfoviele Geheimniffe, die bei 
jedem der fünf Zepnten zur Betrachtung eingelegt find, Cr heißt daher auf 
der Künfziger, Der Roſenkranz wird aus Gold, Silber und andern 
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Stoffen, gewöhnlich aber aus Cocosnuß gemacht. Die Rofenfränze werben 
benedicirt. Nach einem Breve Innocenz XI. (1688) wurde mit den Rofen« 
fränzen, bie von Serufalem fommen, ein Ablaß verbunden. 

Ueber die Rofenfranzbruderfchaft, vgl. d. Art. Bruberfchaften, und über 
das Nofenkranzfeft, f. d. Art. Marienfefte, X. 

Noſenkreuzer (DBruderfchaft des Ordens bes Rofenfreuged, Frater- 
nitas rosaceae erucis). Ob diefer Orden wirklich exiftirt hat, oder ob er 
nur eine Fiction des befannten Tutherifchen Theologen und Theofophen Jo— 
hann Balentin Andrei (vgl. d. Art.) gewefen, darüber wird geftritten. Dan 
wurde zuerft auf das Dafein des Roſenkreuzer-Ordens aufmerkjam gemacht 
dur ein im Jahre 1614 zu Eaffel anonym erfchienene Schrift: Fama Fra- 
ternitatis R. C. oder Bruderfchaft des Ordens des R. E. an die Häupter, 
Stände und Gelehrten Europa’s. Es wurde in dem Bude eine allgemeine 
Weltreformation angekündigt; daß dieſes aber eine Mpftification war, fah 
man nicht ein, obſchon eine Ueberfegung der plumpen Satyre des Italieners 
Boccalini auf thörichte Weltverbefferer beigegeben war. In der genannten 
Kama felbft warb von dem Stifter des Ordens, dem Tängft verftorbenen 
Weifen Ehriftian NRofenfreuz, feinen Reifen, feinem Tode und dem Beftehen 
des Ordens im Geheimen umſtändliche Nachricht mitgetheilt, wie auch ber 
Grund angegeben, warım nunmehr die Bruderfchaft öffentlich auftret. In 
einer zweiten Schrift, die, ebenfalls in Gaffel, im Jahre 1615 erſchien, unter 
dem Titel: Confeffion oder Belenntniß der Societät und Brüderſchaft R. C. 
(Roseae Crucis) an die Gelehrten Europa’s, wurde bie Philofophie ber 
Rofenfreuzer als aller andern Künfte und Wiffenfhaften Haupt, Urfprung 
und Meifterin bezeichnet, weldhe Himmel und Erde (den Mafrofosmus) 
durch eine weit beffere Anatomie als bisher erforfche, und des Mikrokosmus, 
d. h. des Menfhen, Natur und Wefen gründlih vor Augen ftelle. Bon 
dem Glüde der Brüder ward eine fehr anlodende Schilderung gegeben. 
Eine weitere Schrift über den Drden erfchien 1618 unter dem Titel: Chp⸗ 
mifche Hochzeit Epriftiani Roſenkreuz Cein fatyrifcher Roman). — Diefe Brü⸗ 
derfchaft eriftirte in Wahrheit wohl nur im Kopfe des 3. V. Andrei: aber 

meiften glaubten an dem wirklichen Beftehen des Ordens. Cine Menge 
Schriften erfohienen für und gegen die Sache. Am wenigften konnten an 
der angefündigten General- Reformation die Theologen, weder bie Fatholi- 
ſchen noch die orthodoren Yutherifchen Gefallen finden. Weniger berührte es 
die Katholiken, obfhon auch Ausfälle auf den Papft und das Papſtthum in 

der Eonfefjion der Brüberfchaft vorfamen, als die Rutheraner, welche beſorg⸗ 

ten, daß unter der Dede der Brüderſchaft ſich der Ealvinismus einſchleichen 
möchte. Unter den Tutherifchen Theologen beftritten die Rofenfreuzer-Sorietät 
Chriſtoph Nigrinus, Balent. Grießmann, Nic. Hunnius u. A. Der englifge 
Arzt Robert Flood (Robertus de Fluctibus), ber 1637 farb, verband 
mit Rofenfreuzer-Schwärmerei paracelfifche Ideen. Manche wollen auch bie 
Freimaurer mit den Roſenkreuzern in Verbindung fegen. Vgl. Hoßbach, 
Zoh. Val. Andrei u, f. Zeitalt., Berl, 1829. Papſt, 3. V. — ent⸗ 
Aſchbach, Kirchen⸗Lexilon. IV. Bb. 


786 Noſenkreuzer. — Noffi ıc, 


Iarpter Apap, Lpz. 1827. v. Murr, über d. Urſpr. der Roſenkreuzer und 
des Freimaurerordens, Sulzb, 1803. 

‚Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts verbreitete ſich innerhalb bes 
Freimaurerordens (zum Theil als Gegenfag wider die Illuminaten) bie 
Ordensbruderſchaft der f. g. Gold= und Rofenfreuzer alten Syfiemg, 
in welche durch ganz Deutfhland, befonders aber in Preußen, eine Menge 


x leute von allen aud von den höchſten Ständen gezogen wurben. Diefer 


Orden verſprach feinen Jüngern bie höchſte Naturfenniniß und Religions- 
wiffenfhaft. Er prablte von fi in feinen geheimen Schriften: „baß er 
den Himmel an bie Erde fette und ben verfperrien Weg zum Parabiefe wie- 
der eröffne;” daß das höchſte dreieinige Wefen die Meifter des Ordens eines 
genaueren Umganged und hoher Offenbarung würdige: dagegen forberten 
die unbekannten Väter von ihren Jüngern blinden Gehorfam m 
Berlin waren Wöllner und Bifhofswerber, welde auf König Fried- 
rich Wilhelm 11. allen Einfluß ausübten, die Häupter des theofophiihen 
Ordens. Bol. Zörfter, neuere und neuefle preuß. Geſch., Berl. 1849. 
I. S. 9 A 
Rofenfonntag, f. Sonntag (Lätare) und Roſe (goldene). 

Roswitha (Nonne), ſ. Hroswitha. 

Rofii, Johann Bernhard de, geb. 1742 zu Jorea in ber Pro- 
vinz gleiches Namens (in Piemont), geft. im März 1831 zu Parma, ver 
legte ſich nach vollendeten theologiſchen Studien an der Univerſität Turin 
ganz beſonders auf die orientalifhen Sprachen, und wies fi fehr früh über 
den Erfolg durch ſchriftſtelleriſche Verſuche im Face ber orientaliihen und 
rabbinifhen Titeratur aus, Priefter wurbe er im Jahre 1766 und Profeſſor 
der orientalifhen Sprachen an ber Univerfität Parma im Jahre 1769, wel- 
chem Wirfungskreife er bis an fein Lebensende erhalten blieb. Er bildete 
fi unter günftigen äußern Verhältniffen bald eine große Bibliothek, deren 
Hauptzierde, einer Sammlung bebräifcher Handichriften und Ausgaben, an 
Reichthum Feine andere an die Seite gefegt werben konnte, Dieſer Beftg, 
noch mehr aber ber Gebrauch, welchen er davon während feiner Tangen lite- 
rariſchen Laufbahn machte, erwarb ihm einen großen Ruf. Bei Vergleichung 
feiner hebr. Hanbfihriften des A, T. Can 710) und feiner Ausgaben mit ber 
son Kennifott beforgten Variantenfammlung überzeugte er balb von 
deren Unvollſtändigleit und Ungenauigkeit. Das Ergebuiß feiner bibliichen 
Fritifchen Forſchungen erſchien in feinem Hauptwerfe: Variae lectiones V. T. 
ex immensa mss. editorumqye codicum congerie cum proleg. ac supplem. 
Parmae 1784 sq. A Voll. in 4, und Supplem. ad var. lect. Parma 1798. 
4., worin er aus den von Kennifott benugten 580, dann aus den feiner 
eigenen Bibliothek angehörigen 710, umd endlich aus ben von Kennikott micht 
erwähnten, in andern Bibliotheken befindlichen 134 Handfchriften, nad) deren 
Veſchreibung, die wihtigften Varianten mitheilt. Durch feine annah hebr. 
neun. del XY seculo, durch feine bihlioth. judaicn antichristiana, durch 
ſe ionerio storico degli autori ebrei und durch viele feiner Monogra⸗ 
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phien (ſ. d. Schrift memorie storiche sugli studi e sulle produzioni di D. G. 


Bern. de Rossi da lui distese. Parma 1809, weißt an 81 Titel feiner größes 
ren und kleineren meift bibliographifchen Schriften nach, wozu fpäter noch 


einige andere kamen) hat er fich gleichfalls die Gelehrten zu Dank verpflich- 
tet. Dur verfchiedene Gelegenheitsfchriften wußte er auch die Aufmerffams 
feit der Großen auf feine audgebreiteten Sprachfenntniffe zu Ienfen. So wie 
ihm feine Liebenswürbigfeit die Herzen der Einheimifchen und Fremden zus 
wendete, fo erwarben fie und feine freundlichen Beziehungen zu vielen hoch⸗ 
ſtehenden Männern ibm auch viele Auszeichnungen, feine Gelebrität aber meh⸗ 
rere Berufungen, namentlich eine ſolche von Catharina NH. nah St, Peterd- 


burg, welche er jedoch aus Patriotismus bebarrlich ablehnte. Seine koſtbare 
Bibliothek ift durch die Riberalität Sr. k. f Hoheit der Herzogin von Parma 


Marie Lonife der Iniverfitätsbibliotbef zu Parma einverleibt worden. 
Scholz. 
Rota sacra. Sie wird auch romana genannt und ift ber höchfte 


ordentliche Gerichtshof, fowohl für den Kirchenftaat, wie für die Entfcheidung 


von Procefien aus auswärtigen Fatholifchen Ländern, Ihre Mitglieder find 


deßhalb auch aus verfchiedenen Nationen genommen, haben den Rang über 


den magister palatii und werden gewöhnlich zu Garbinälen ernannt. Leber 


ben Urſprung des Namens find die Meinungen verſchieden. Er wird theils 
von bem Gefchäftskalender, welcher die Korm eines Rades bildet, theild von 
dem Boden des Sitzungsſaales, worin ein Rad abgebildet war, theils von 
ver freisförmigen Form, in welcher bie Richter figen, abgeleitet. Früher 
gab es auch in den Propinzen des Kirihenftantes Gerichtshöfe, melde den 


Namen rota führten, fie wurden aber während ber franzöfifchen Verwaltung 


aufgehoben. Die Mitglieder führen den Namen Uditori. Jeder Uditore hat 


einen Rechtsgelehrten Cajutante di studio) zum Hilfsarbeiter, Das Plenum 
der Rota beſteht aus zwölf Richtern. Nacd der Einrihtung Gregor XVI. 
follte die Zahl derfelben auf zehn befchränft werden, welche in zwei Senate 
vertheilt find, jedoch beträgt noch gegenwärtig die Zahl berfelben zwölf. 


Die Rota erfennt in drei Inſtanzen, in den beiden oberen, #heild über ihre 


eigenen Entfcheidungen, theils über Die anderer päpflicher Gerichtshöfe. 


Ihre Thätigkeit für auswärtige Fathofifche Länder ift gegenwärtig äußerſt 


unbedeutend und: befchränkt fi auf die Entfcheidung einiger Prozeffe aus 


den Meineren italienifchen Staaten. Ihre Erfennmiffe werden gebrudt und 


von Zeit zu Zeit in eigenen Sammlungen zufammengeflelt, Kunftmann, 


Nouſſeau (Jean Jaques), geb. den 28. Juni 1712 in Genf und 
get. den 2. Juli 1778 in Paris, foll hier nur in Beziehung auf die chriſt⸗ 
liche Religion befprochen werden, Die er vielfach angeiff. Er war im cal⸗ 


viniſchen Glauben erzogen, wurde dann katholiſch und wandie ſich zulegt zur 
Philoſophie als feiner Religion, Als ein Naturaliſt und philoſophiſcher 


Zweifler war er überhaupt gegen ben Offenbarungsglauben. Jedoch vertrug 
er ſich nicht mit Voltäre und den Enepclopäbißen, ſondern er ging feinen ' 
eigenen Weg, ber ihn zum Urheber des modernen Communismus machte: " 
Diefer berühmte Schriftfieller, der durch Die Eleganz. feines Stils zu den 
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elafjifcheften franzöfifchen Schriftftellern gehört und der durch feine eigenthüm= 
lichen Lebensſchickſale zur Grämlichfeit und zu mancherlei Sonderbarfeiten 
geführt wurde, griff bie hrifiliche Religion nicht wie Boltäre und die Ency- 
elopädiften mit Spott und Wig an, fondern er fuchte fie durch ernfte Unters 
ſuchungen und ſophiſtiſche Behauptungen zu erfchüttern. In feiner Borliebe 
zu paraboren Behauptungen wurde er durch die Afademie von Dijon ſchon 
frühezeitig beſtärlt. Denn als dieſe die Preisfrage geſtellt hatte, ob Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte zur Veredlung der Sitten beitrügen, erkannte ſie Rouſſeau 
den Preis zu, obſchon er die Frage nicht blos verneint, ſondern auch be⸗ 
bauptet hatte, daß bie Wiffenfchaften und Künfte höchſt nachtheilig auf die 
Sitten wirkten. — In feiner politifhen Schrift: Du Contrat social, ou prin- 
cipes du droit politique, worin er feinen bittern Haß gegen die Woblhaben- 
den und die Ungleichheit der Stände ausfpriht und ben wilden Naturzuftand 
mit irdiſchem Wohlſein und finnlichem Genuſſe als das höchſte Glück preiſt, 
— ſucht er darzuthun, wie nachtheilig das Chriſtenthum für den Staat fei, 
weil ed Demuth und Unterwürfigfeit predige und dadurch Gefinnungen ind 
Leben rufe, die einem wahrbaften bürgerlichen Gemeindewefen fremd fein 
ſollten. Weil die riftliche Religion die Erhaltung des Friedend und ben 
Gehorfam gegen bie Obrigfeit, die als von Gott eingefegt erklärt werde, 
gebiete und von Allen, vom Niederften wie vom Höchſten, Gottesfurdt und 
Selbfiverläugnung verlange, um bed ewigen Heiles theilhaftig werden zu 
köonnen; fo erflärt er bie wahren Chriſten für geborene Sklaven und bes 

hauptet, daß ein wahrbafter freier Staat mit chriſtlicher Religion eine Un⸗ 
möglichkeit fei. — In feinem Bude: Emile ou sur l’&ducation, worin er 
ein neues, auf das wahre Wefen der menſchlichen Natur gegründetes Erzieh⸗ 
ungsfpftem aufzuftellen ſich bemüht, erfennt er zwar bie Erhabenheit und bie 
einfache Tiefe der heil, Schrift an; er fpricht auch feine Achtung und Ber: 
ehrung für den großen und edlen Charakter Chrifti aus, dennoch zeigt er 
ſich nicht als einen gläubigen Chriſten. Denn dem Chriſtenthum einen gött⸗ 
lichen Urfprung zuzuſprechen, vermag er nicht und legt ihm auch Feinen Bor: 
zug bei, wenn er behauptet, daß jede Religion, welde die Gottesverehrung 
in würdiger Weife befördere, gut fei und die natürliche Religion eigentlich 
jede andere überflüffig made. Dem Philoſophen Rouſſeau gibt es keine 
chriſtlichen Tugenden: daher iſt ihm auch die Liebe nur Sinnlichkeit. Dieſe 
Grundſätze zeigt er in feinem berühmten Romane: La nouvelle Heloise ou 
jettres de deux amans, worin mit ben verführerifcheften Sophismen bie 
Ehe herabgewürbigt wird. — Syn den Lettres de la Montagne, die wegen 
ihres umchriftlichen Inhalts in Genf und in Paris von caloinififher wie 
von katholiſcher Negierung verbrannt wurden, befireitet Rouffenu die Mög- 
lichteit einer eigentlichen Erfenntniß von Gott: er verwirft ben Beweis für 
die Göttlichleit Yefu und die Wahrheit des Evangeliums, der von den Wun⸗ 
bern hergenommen iſt, wie auch ben, der aus der Heiligfeit des Lebens bes 
Stifters und feiner Lehre hergeleitet wird. Ueberhaupt verwirft er alle ſpe⸗ 
eulativen Lehren der Religion, da fie ipm eine Sache bed Herzens, nicht bes 
Verſtandes, if. Rouſſeau war fein Atheiſt: er bewahrte den Glauben an 
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einen Gott; er wollte durchaus nicht für einen Ungläubigen gelten. Aber 
den Gott, an den er glaubte, feßte er außer aller Beziehung zur Erbe und 
zur Menfchheit. Daher gab es nad diefem Philofophen auch Feine Vorfehung. 
Da er alle veligiöfen, ftaatlihen und forialen Beziehungen aus einem Ver— 
trage hervorgehen Täßt, fo widerſprach fchon das Chriftenthum, das Alles 
auf Gott zurüdführt, feinem Spfteme und er mußte ihm deßhalb entgegen 
fein. Er meinte, jedes Volk müſſe wie feine eigenen Sitten, Gebräuche und 
Geſetze, fo aud feine befondere Religion haben. Grade das Streben bes 
Chriſtenthums, die allgemeine Religion aller Völker zu werden, erflärt er 
fhon für ein großes Unheil, — Die Lehren Rouffeau’s, die erſt recht in 
der Revolution ihre Anhänger fanden und ihre bitteren Früchte trugen, wa» 
ren gleich deftructiv für Staat und Kirde, > 

Rubrik wird oft gleichbedeutend mit Ritus und Drdo genommen, 
Die Rubrifen geben an, wie der Gottesdienft nach dem verfchiedenen Ritus 
gehalten werben muß. Die Rubrica, welde ihren Namen führt von der rothen 
Farbe, womit fie gefchrieben oder gedruckt ift in den Miſſalen und Ritualen, und 
Anweifungen dem Prieſter gibt, was er bei den gottesdienftlichen Functionen zu 
thun und zu fagen hat (vgl. d. Art. Miffale), fand Anfangs am Rand, dann 
ſchrieb man fie zwifchen den Text. Die allgemeinen Rubrifen wurden endlich vor 
das Miffale gefegt. Der Ritus über die Spendung der Sacramente und 
das Brevier haben ihre eigenen Rubriken. Den NRubrifen verdanft man 
eine größere Einheit in dem äußern Fatholifchen Gottesdienft. 

Kufinus von Aquilcja, f. Hieronymus, Drigenes unb 
origeniftifhe Streitigfeiten, Kirchengeſchichte CI. 819.). 

Ruiswich (Hermann), ein Niederländer, der im Anfange des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts manichäifche Irrlehren verbreitete und deßhalb in dem 
Kerfer geworfen ward. Als er fih daraus durch die Flucht gerettet hatte, 
ftellie er ganz abentheuerliche und Fegerifche Glaubensfäge auf: er verwarf das 
alte wie das neue Teftament als Fabel, glaubte nicht an Himmel und Hölle, 
und lehrte eine Sterblichfeit der Seele und einen ganz groben Materialismus, 
Er warb daher 1512 im Haag abermals gefangen gefegt und vor den In— 
quifitor Jacob von Hoogftraten gebracht, von dem er wegen Kegerei verurs 
theilt wurde, Die weltliche Obrigfeit ließ ihn und feine Schriften verbrennen, 
Dal. Spondan. Annal. ad ann, 1512, n. 37. 

Rumpelmette, f. Charfreitag. 

Rupertus (der Heilige), Bischof von Worms, ift der eigentliche 
Apoftel Baierns und der Gründer des Bisthums Salzburg. Auf die Ein- 
labung des bairifchhen Herzogs Theodo war Nupertus von Worms, wo er 
feinen bifchörflihen Sig hatte, nad Regensburg gefommen, um im Lande 
Baiern das Chriftenthum zu verbreiten. Auf feinen Miffionsreifen traf er 
im Thale der Salzady auf die Trümmer ber alten römifchen Stadt Juva— 
vium. Er erbat fih vom Herzog den Ort zur Errichtung eines Biſchofs⸗ 
figes. Theodo ſchenkte ihm denfelden mit der Umgegend. Cs ift der Anfang 
der Stadt Salzburg. Sogleich erbaute Rupertus auf den Trümmern ber 
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Römerſtadt die Petersfirche und ein Klofter; in ber Nähe davon auf dem 
Nonnberge fpäter ein Srauenflofter, welchem feine Nichte Erintrude vor 
fand. Aus Worms hatte er ſich zur Mithülfe in dem Werfe der Ehriftia- 
niſirung Baierns zwölf Priefter berbeigeholt. Der heilige Rupert ftarb den 
27. März 718 zu Salzburg, wo man feine Gebeine noch als Reliquien auf: 
bewahrt, oder in Worms, wohin, tie eine andere Nachricht meldet, nad 
der Gründung der Salzburger Kirche, er fih auf feinen alten Bifchofsfig 
zurüdbegeben hatte. Vgl. Fr. X. Mayer, der heil, Rupert in Baiern, Res 
gensburg 1834. Wenn man auch einig. barin ift, daß dem beil, Rupert ganz 
vorzüglich die Befehrung der Baiern zu verdanfen ift und feine Wirkſamkeit 
fih an den bifhöflihen Sig von Salzburg Fnüpft, den er errichtete: fo wird 
doch über die Zeit geftritten, ob Rupertus zu Ende des fechften ober bes 
fiebenten Jahrhunderts in Baiern aufgetreten fei. Die Salzburger Tradition 
behauptet, daß der heil. Rupertus fchon bald nad der Zeit von 575 nad 
Baiern ald Glaubensbote gelommen, während die biftorifche Kritik fein Auf: 
treten dafelbft über hundert Jahre fpäter fegt. Die reiche Literatur, welche 
ber beftige, bis jegt noch nicht ganz entfchiedene gefehrie Streit hervorgerufen 
bat, findet man bei M. Filz, über das wahre Zeitalter der apoftolifchen 
Wirffamfeit des heil. Rupert in Baiern, Salzb. 1831 (für die Salzburger 
Tradition) und bei Nettberg, Kirdengeih. D.'s, Gött. 1848. 2. Bd. ©. 
193—213, wel’ Lesterer fih mit Rudhart (ält. Geſch. Baierns) und 
DBlumberger (Wiener Jahrb. 1836. ©. 42 ff.) für die fpätere Zeit 
erklärt. A. 

Ruprecht von Deutz (Rupertus Tuitiensis), ein Benedietiner, deu 
im Zubr 1135 ftarb, zeichnete ſich als Moftifer und Ereget aus (ogl. d. 
Art. Eregeten 11. 695). Bon ibm verdient zweierlei erwähnt zu werben: 
erftilich empfahl er das Lefen der heil. Schrift: zweitens nahm er nicht die 
Transfubftantiationsiehre im beil. Abendmahle an Cverwarf aber auch den 
bloß geiftigen Genuß des Leibes und Blutes Chrifti), fondern lehrte, daß 
Brod und Wein auf eine unſichtbare Weife die Wahrbeit von der unfterb- 
lichen Subftanz der göttlichen und menfchlichen Natur, die in Ehriftus ift, 
annähmen. Es war eine Art JZmpanationslehre, wornach noch an eine wirk- 
fihe Gegenwart Chriſti im beil, Abendmahl geglaubt wurde, Ruprecht 
blieb wegen dieſer Anficht nicht unangefochten, doch wurde er nicht verfolgt: 
er ftarb als Abt von Deus. Seine meiften Schriften, zum Theil ere- 
getifcher, zum Theil dogmatifcher und moralifcher Art, find gefammelt: Ru- 
perti opera, Mog. 1631. 2 Voll. Fol, u. Paris. 1638. Fol. Venet. 1748— 
52. 4 Voll. Fol. Er verfaßte auch einige biftorifche Schriften: eine Gefchichte 
über das Lütticher Laurentiusflofter Cbei Martene coll. ampl. T. IV.) und 
das Leben des heil. Heribert und des heil. Eliphius Cbei Surius Act. SS. 
ad. 16. Mart, et 16. Oct.). Ins Deutfche find von feinen Schriften über- 
tragen: Die Auslegung der Offenbarung des Johannes, Augsb. 1788, 2 Bde. 
u. bie gottesdienftlichen Handlungen während des Kirchenjahres v. Oiſchinger, 
Schaffh. 1846. Vgl. Gerberon, Apol. pro Ruperto Tuit. Par. 1669. Du 
Pin, nouv. Bibl. T. IX. 215. Hartzheim, Bibl. Col. 291. 
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Nural-Capitel und Nural-Dechant, f. Landkapitel und 
Landdechant. 

Nuſtland. Die Geſchichte der Gründung und Ausbreitung der chriſt⸗ 
lichen Lehre unter den Völkern des ganzen ruffifchen Reiches reicht in ein- 
zelnen Puncten nicht weit über das neunte Jahrhundert hinaus, und ift dann 
fo fagenhaft, daß das Wahre kaum geahnt werben kann (vgl. d. Art. Olga). 
Es Scheint fiher, daß durch die Handelsbeziehungen, welche die Städte an 
der Oſt- und Sübfüfte bes ſchwarzen Meered mit Kleinafien und den nörb: 
lichen Ländern unterhielten, auch dem Chriftenthume förderlich waren. Daß 
es frühe am Don und in ber Umgegend von Kiew befannt war, darauf 
deutet bie Sage Hin, der h. Andreas babe es bafelbft verkündet. Auch Ter: 
tullian, Drigenes und Chryfoftomus erwähnen, daß bei den fernen Scythen 
und Sarmaten das Chriftenthum Eingang gefunden babe, Sicher dagegen 
wiffen wir, daß der griehifhe Patriarch Ignatius ums Jahr 867 Mifftonäre 
nach Rußland fandte. Im zehnten Jahrhundert erfolgte die Chriftianifirung 
bes ganzen Landes, wobei die Bemühungen von Oleg und Igor bis 945, 
und befonders feiner Gemahlin Olga hervorzuheben find, Der gelehrte 
Mönch Neftor nennt diefe Fürftin die Vorlänferin des chriſtlichen Glaubens. 
Sie erbaute eine Kirche zu Kiew und erbat fih vom Kaifer Otto dem Großen 
961 chriſtliche Meiffionäre. Sie ftarb 969 im Nufe der Heiligfeit. An wirf- 
famem Erfolge übertrafen ihre Vorgänger Wladimir 1. (980—1014) und 
fein Sohn Jaroslaw (1019—1054). Kiew, Kiovia, wurde nun der Sig 
eines Metropoliten für die Kirchenprovinz Moldoblachia und Ruſſia. Die 
Reihe der Biſchöfe von Kiovia beginnt mit dem Jahre 988, die Metropoli- 
tanrechte erhielten fie wahrfcheintih um die Mitte des eilften Jahrhunderts, 
In dem heutigen Tſcherkeſſien, damals eine Provinz bes oftrömifhen Reiches, 
jest von Rußland beanfprucht, ebenfo in der Krimm, alfo in der Kirchen— 
Provinz Zichien am Pontus Eurinus waren noch drei Metropolen; die eine 
unter dem Namen Metropolis Zichiä, nämlich Matriga oder Taman am 
Palus Mäotis, jest Fanagoriisk, die andere Bosphorus, Kertfh, Wofpor 
oder Kjerfch, im Bosphorus, und die dritte Cherfonnefus, Cherfon im Cher— 
fonnefus Taurica. Diefe reibten fih an die Bisthümer Phaſis, Petra und 
Zygana an der fünöftlihen Küfte vom ſchwarzen Meere. Im zwölften Jahr- 
hundert ift Kiew entſchieden eine Metropole gewefen. Aus feiner Kirchen: 
provinz fennt man das Bisthum Moscau Susdal, zwifchen Roftow und 
Wladimir, und Pobonsfi, wozu Le Quien tom. 1. p. 1315 folg. zu ver 
gleichen iſt. Nach eben diefem Schriftfteller erhielten im Beginne bed drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Bifhöfe von Nowgorod und Roſtow in Weiß- 
Rußland den erzbifchöflichen Titel. Die Kirche in Rußland blieb mit der 
römifchen und dem Patriarchate von Konftantinopel in gleicher Verbindung; 
dies Fam theils durch die Weife, wie und durch wen dag Chriftenthum in 
dDiefem Lande war angepflanzt worden, theils von der politifchen Lage ber, 
welche ben Bruch zwifchen Rom und Konftantinopel noch nicht herbeigeführt 
hatte, Indeſſen ift aus den Bemerkungen des Zonaras und Balfamon zum 
acht und zwanzigſten Kanon des Concils zu Chalcedon erſichtlich, daß bie 
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Nuffen wie bie Alanen zur Diöceſe von Thracien gerechnet wurben, fomit 
zur Kicchendiöcefe von Konftantinopel hörten, fowie fih aus der Abfaffung 
der Kirchenbücher, deren ſich die ruſſiſche Kirche noch jest bedient, auf den 
Einfluß ſchließen läßt, den die römische Kirche auf die ruſſiſche übte, obwohl 
fie durch die Griechen zumeift war errichtet worden, und darum mit Kon— 
ftantinopel im Kirchenverbande fland. Mit dem Ablauf bed dreizehnten 
Sahrhunderts (1299) verlegte der berühmte Metropolit Maxim den Metros 
politenftuhl von Kiew nad) Wladimir an der Kljasma, wahrſcheinlich, um 
im Mittelpuncte des Reiches und darum mehr entfernt von der Oberherr⸗ 
fchaft der Tartaren zu fein. Mitgewirkt hatten ohne Zweifel das größere 
Anfehen der Großfürften von Susdal und Wladimir, die bereits herrlich 
aufblühten, indeß Kiew allmälig verfiel. Die Fürften von Wladimir erhoben 
fih immer mehr, und als Iwan 1. 1333 vom Großchane zum Dberhaupte 
yon ganz Rußland war erwählt worden, und Moskwa, feine Reſidenz, in 
Folge deffen gleihfalld an Bedeutung gewonnen hatte, verlegte der Meiro- 
polit Theognoft feinen Sig von Wladimir nah Moskwa. Diefer Mann 
erwarb von den Nacfolgern des Chan’s Usbeks die Zarlyfs, oder Frei- 
briefe für die ruſſiſche Kirche, führte eine beffere Kirchenzucht und Verwal⸗ 
tung in der Kirche ein und erhielt ihr die fchwanfenden Diöcefen in Woly- 
nien und Kleinrußland; ebenfo brachte er dadurch, daß er eine gejchriebene 
Agende einführte, mehr Einheit und Gleichförmigkeit in die gottesdienſtlichen 
Berrihtungen. Das Driginal, welches aus Griechenland ftammt, befindet 
fih noch in Moskwa. Die vielfach beftehenden Spaltungen der Ruſſen im 
politifchen wie im religiöfen Leben wurden durch feine Neformen theilweife 
noch vermehrt und der Ausbreitung des römiſch Fatholischen Glaubens ein 
twefentliher Vorſchub geleiftet. In den Oftfee-Provinzen wurde ſchon feit 
hundert Jahren der römifch Fatholifche Glaube unter den Letten, Esthen und 
Finnen ausgebreitet; in Polen und Lithauen, in Tegterem unter dem Schuge 
des tapfern Gedimir, ebenfo in Galizien, oder Halitſch, wirkten römiſch ka— 
tholifhe Miffionäre für ihre Lehre, und in Cherfon felbft erhob ſich ein 
römifhes Bisthum (1333). In Lithauen wurde feit 1385 die römiſch 
katholiſche Religion fogar die herrfchende und zerftörte nicht nur alle Erinne- 
zungen an das Heidenthbum, fondern pflanzte auch in den Bewohnern den 
Ha gegen die ruffifhe Kirche, feit Jagello, dieſer große Eiferer für bie 
griechiſche Kirche, durch die polnifche Prinzefjin Hedwig ſich zum römiſch 
Fatholifchen Glauben befannt und die Königsfrone von Polen dadurch er- 
mworben hatte. Der Eifer, womit die römifchen Mifjionäre unter allen Leis 
den und Beichwerniffen in den unwirthbarften Ländern ihre Religion zu vers 
breiten fuchten, fteht in der Gefchichte Rußlands faft einzig da; nur Stephan 
Eharp, der Sopn eines armen Kirchendienere in Uftjug, unternahm es, ber 
griechiſch ruſſiſchen Lehre unter den Sfüränen Anhänger zu erwerben. Für 
feine großen Berdienfte wurde er fpäter zum Bifchofe des neubefehrten Lan— 
des vom Detropoliten Pimen gefalbt. Er ftarb im Jahre 1396. Die 
roͤmiſch Tatholifche Kirche, die ringe um das ruffifche Reich ihre Anhänger 
und in demfelben fo thätige Männer befchäftigt fah, war endlich um bie 
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Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts nahe daran, durch die Wiedervereinigung 
mit der griechifchen Kirche auf dem Eoncil zu Ferrara auch die rufftfche Kirche 
mit ſich zu vereinigen. Eugen IV. und ber griechifche Kaifer Johannes 
Paläologus, welcher durch die Aufhebung des alten Schismas zwiſchen der 
.griehifchen und römifchen Kirche vom Abendlande willfährige Hülfe gegen 
die Türfen zu erlangen hoffte, führten im Jahre 1435 die Ausgleichung in 
der angeführten Spaltung herbei. Der gelehrte Iſidor, Metropolit von 
Moskwa, ein Mann von großem Gewidt, war vorzüglid dafür geftimmt; 
als er aber 1441 in der Kuthedralfiche im Kreml ald Cardinal und päpit- 
licher Legat erfhien, und nad) dem Gottesbienfte die Vereinigung nady dem 
Alte des florentinifchen Conceils vorgelefen wurbe, worin bie von ber grie— 
chiſch rufjifchen Kirche verworfenen Dogmen über den Ausgang des heiligen 
Geiſtes, das ungefäuerte Brod beim heil. Abendmahle u. A. als Glaubens» 
artifel aufgeftellt wurden, da madte fi allerwärts die Wuth des Volkes 
unter Verwünſchungen Luft; Yfidor mußte in den Kerfer wandern, floh 
fpäter (1443), heimlich vom Großfürften Waſſilij Waſſiljewitſch unterftügt, 
nah Rom, wo er ald Garbinal und Bifhof von Rußland 1463 ftarb. 
Was damald nicht erreicht werden fonnte, Fam in Folge der Behandlung 
Iſidors wenigftens theilweife im Jahre 1593 auf der Synode von Brerze 
durch den Metropoliten von Kiew, Rahofa, zu Stande, und warb burch 
Clemens VII. in ber Bulle „Magnus dominus et laudabilis“ der Chriften- 
heit verfündet, Die Verfolgung Iſidors hatte nämlich die den Ruſſen feind- 
lichen, der Mehrzahl nad römiſch Fatholifchen Lithauer erbittert und es den 
ruſſiſch griehifchen Bifchöfen in Lithauen nicht mehr möglih gemacht, mit 
dem Metropoliten in Mosfwa in fteter Verbindung zu bleiben; diefe fingen 
nun an, fich für felbfiftändig zu betrachten, und wählten fid) endlich 1474 
in der Perfon des Bifhofs von Smolensf, Michail, einen Metropoliten in 
Kiew. Seitdem war die Kirche in Rußland gefpalten; der nörblide Theil 
ftand unter dem Metropoliten von Mosfwa, der fih nun Metropolit von 
Moskwa und ganz Rußland nannte, indeß der füdliche Theil dem - Metror 
politen von Kiew angehörte, der den Namen Metropolit von Kiew und ganz 
Rußland führte, Diefe Spaltung führte zu Verfolgung und Religionshaß, 
und endlich auf die theilweife Vereinigung mit Rom, welche felbft unter ben 
harten Berfolgungen des ruthenifchen Patriarchen bis in die neuefte Zeit ſich 
erhielt, Kehren wir nun nad biefer Furzen Darlegung von dem Wirfen der 
römiſch Fathofifchen Kirche in Rußland zu der ruſſiſch griechiſchen zurüd, fo 
ift zuförberft anzugeben, daß durch den Fall von Konftantinopel die Unab— 
bängigfeit der rufjifchen Kirche in derſelben Weife befördert wurde, wie bie 
römiſch Fatholifche Kirche durd den Einbruch der Barbaren von Norden 
ber, durch den Sturz bed abenbländifchen Kaiferreiches und die fleigende 
Ohnmacht der Kaiſer von Konftantinopel immer größere Freiheit und Macht 
gewann. Hierin wurde die Kirche auch von den Großfürften unterftügt. 
Schon Roſtislav wollte nicht mehr zugeben, daß ein Metropolit von Kon« 
ftantinopel der ruffifchen Kirche gegeben würde, und erffärte 1162, fernerhin 
fei es die Sache der ruſſiſchen Großfürften, ihre Kirchenvorfteher zu ernen⸗ 


794 ußlaud. 


nen; alein er ſetzte es nicht durch, ba der Einfluß des griechiſchen Patri- 
archen noch zu groß war. Erft im Jahre 1555 enifland das felbfiftändige 
zuffifche Patriarchat, wobei die Geldverlegenheiten der bebrängten Kirche von 
Antiohien die nächfte Veranlaffung gaben. Hiob, Biſchof von Roftew, 
wurde Patriarch von Moskwa und fein Patriarhat wurde unter ihm, nad 
dem Beihluß der Spnode, von vier Metropoliten, fechs Erzbifchöfen und 
adıt Bilchöfen veraltet. Bis zum Jahre 1660 bedurfte der Patriarch indef 
noch ber Betätigung des Patriarhen von Konftantinopel; von ba an 
unterblieb dies in Folge einer urkundlichen eordeung des Patriarchen 
Dionys II. 

Die Zahl der Bisthümer und die Zeit ihrer Entſtehung läßt ſich nicht 

ſicher angeben. Man glaubte bisher annehmen zu dürfen, daß durch die 
Einführung des Chriſtenthums zugleich auch bie Eparchien Kiew, Nowgorod, 
Noftow, Wladimir, Bjelgorod und Tſchernigov begründet worden feien; aber 
ficher if nut, daß mit der Zunabme der mächtigen Fürftentbümer auch bie 
Zahl der Bisthümer wuchs, und fo nah und nad die Bisthümer Turov, 
Zurzev, Chelm, Perejaslawl, Tmutavakan, Polotsk, Smolensk, Peremyſchl, 
Susdal, Halitſch, Rjaſan und Wladimir bis gegen Ende bes zwölften 
Jahrhunderts entftanden. 
Wit der Zeit gewann die ruſſiſche Geiſtlichkeit ein gewaltiges Anfeben, 
das durch die Unmiffenbeit und den Fanatismus des Bolfes leicht in ber 
Hand berrfchfüchtiger Priefter gefährfih werden fonnte; Peter I. fuchte daber 
110 Jahre fpäter, als das ruffifche Patriarchat entftanden war, ihre Macht 
zu brechen. Zu dem Zwede ließ er den Patriarchenftuhl zwanzig Yabre 
Yang unbefegt, erlaubte fih allmälig Eingriffe in die Nechte der Geiſtlichkeit, 
beftenerte fie, ſchmälerte das Anfeben der Biſchöfe, reformirte die Klöfter 
nach feiner Anficht und gewöhnte Volk und Geiftlichfeit an die Befolgung 
feines Willens, Endlich entwarf er die fechs und zwanzig Artifel der „geiſt⸗ 
lihen Regulation” und erfannte fi als erften Bifchof des Landes. 

Nah feiner Regulirung, wovon Näberes der Artifel: „griechifch ruſſiſche 
Kirchenverfaſſung,“ hatte jede biſchöfliche Kirche einen Protopopen, zwei 
Schatzmeiſter, fünf Popen, ein Protodiafonus, vier Dinfonen, zwei Leftoren, 
zwei Safriftane und zwei und dreißig Cboriften; eine Mutterfirche batte das 
gegen einen Protopopen, zwei Popen, zwei Diakonen, zwei Sänger und zwei 
Safriftime. In Pfarreien, welde aus mehr als dreihundert Häufern bes 
fieben, verfeben zwei Popen, zsei Diafonen, zwei Ehoriften und zwei Sa: 
kriſtane den Dienft der Kirche, und in Fleinern nur“ drei Prieſter, drei Dias 
konen und brei Safriftane. An die Stelle des Patriarchen trat angeblich 
aus größerem ntereffe an dem Wohle der Kirche und Geiftlichfeit die heilige 
Synode ala höchſte geiftlihe Behörde und als fortdauerndes Concil mit ber 
Befugniß, über die firchlichen Angelegenbeiten zu entfcheiden. Im Jahre 1721 
trat dieſe zufammen und beftand aus einem Präftdenten, zwei Vicepräftden- 
ten, vier Räthen und vier Affefforen, lauter Männer, welche durch ihre kirch— 
lihe Stellung, ihre Frömmigfeit und Kenntniffe allgemein bekannt waren, 
und die Neuerungen Peters dadurch in iprer Einführung erleichterten. Damit: 
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war die Macht bes Patriarchats in die Hände Vieler gelegt und weſentlich 
gelähmt, zugleih aber auch die Verbindung mit der orientalifchen Kirche völlig 
aufgelöft. Die heil, Synode wurde ein Werkzeug in der Hand der Regierung 
und darum bie unfreie dienende Stellung der Kirde auch fpäter beibehalten. 
In der neuern Zeit hat der Kaifer Manches geiban, was geeignet ift, Die 
Kirche wieder zu beben und ihr einen größere Einfluß auf das Volk zu 
fihern. Die Geiftlihen müſſen zunächft in den weftlichen Gouvernements 
alle Sponn= und Feiertage über beftimmte biblifche Texte ſelbſt ausgenrbeitete 
Borträge halten und find in fittliher Beziehung einer firengen Kontrolle 
unterworfen. Ueber die Eintheilung der Geiftlichfeit fiebe Artikel „griechiſch 
zuffifche Kirchenverfaffung.” Die Einfünfte des niedern Glerus find fehr 
gering; er ift darum auf ben Aderbau angewiefen. rüber befaßte er ſich 
auch mit dem Handel und verftand ihm vorzüglihd. Mande Klöfter haben 
dadurch große Reichthümer erworben, dabei aud nicht felten durch den from» 
men Glauben und wiſſenſchaftliche Thätigfeit ihre geringe Ausftattung ans 
fehnlich vermehrte. Die Art des Erwerbes,. die geringe Bildung, — die 
niedere Geiftlichkeit verftebt gewöhnlich nur ein wenig ruffifch oder flavonifch 
zu leſen, kann die Meffe beten und die Befper fingen — mengte bisher in 
Rußland den Geiftlichen allzufehbr unter das Volk, minderte feine Sittlichfeit 
und fegte ihn, unbeſchadet feiner geiftlichen Würde, nicht felten einer Tradt 
Prügel aus. Auch bierin bat die neuere Zeit Vieles gebeffert. Der Kaifer 
Nicolaus hat beftimmt, daß die Geiftlichfeit auf dem Lande, wo fie mit ben 
brüdendften Nahrungsforgen zu kämpfen hatte, einen jährliden, nad) ber 
- Größe ihrer Gemeinde firirten Gebalt zu beziehen babe. Außerdem folle die 
Gemeinde fie mit Grund und Boden, Wohnhäufern und den landwirthſchaft— 
lichen Hilfgmitteln verfeben, dagegen dürfe der Geiftliche für feine gottes— 
dienftlihen Handlungen feine Belohnung beanfpruden. Die Weltgeiftlichen 
unterfcheiden fih von den SKloftergeiftlichen; jene tragen außer der Kirche 
lange bfaue oder braune Nöde, in berfelben dagegen ein weißes oder heil 
farbiges feivenes Gewand. Die Mönde baben eine ſchwarze Amtstradht; 
fie beißen darum auch die ſchwarze Geiftlichfeit, fowie man jene unter ber 
weißen verftebt. Die niedere Geiftlichfeit muß beiratben, und zwar eme 
Fungfrau. Stirbt die Frau, dann muß der Geiftliche ins Klofter umd beißt 
dann Hieromonachos. Wiederverheirathung ift felten geftattet, und dann mit 
dem Berlufte der Fähigkeit zu einer höhern Beförderung verbunden. Die 
höhere Geiftlichfeit hält den Cölibat und wird nur aus den Klöftern genome 
men. Sie befist größere Bildung. Die Seminarien und geiftlihen Schulen 
find febr dürftig; man zäblt vier geiftliche Afabemien, fünfzig Seminarien 
und dreihundert und fechäzig Kreis- oder Parochialfchulen. Doftoren ber 
Theologie gibt ed nur wenige, weil die Regierung dieſen Titel verleibt und 
einen Gnadengehalt damit verbindet; im Sabre 1836 fanden ſich deren nur 
zwei in ganz Rußland. Ueber die Kirchenverfaffung ſiehe diefen Artikel. 
Bon der griehifch ruffifchen Kirche haben ſich dreißig bis vierzig Seften 
losgeriſſen, welche in der Weife, wie fie fih entwidelte, eine Entfernung von 
der ächten Lehre erblidten. Vgl. d. Art. Raskolniks Cüber diefe, über bie 
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Strigolnifi und bie Judenſekte), Duchoborzen, Philipponen, welde zu den 
verbreiteften gehören. Außerdem find noch zu erwähnen: die Pomeranen 
(eine Art Wiedertäufer), die unzüchtigen Kapitonen, bie fich ſelbſt taufen 
den Samofrefhtfhemifi, die Jkonoborzi (Bilderſtürmer), die 
Shtfhelnifi (Spaltenmänner), die freifiunign Tfhumftwennifi ut 

Gegen bie Seftirer hatte Peter der Große in feinem geiftlichen Regler 
ment befonderd die Verordnungen gefchärftz jeder Kandidat mußte vor feiner 
Weihe fie verfluhen, und die Ehe, welche ein Ras kolnik eingefegnet, war 
ungültig. Sie wurden fo hart verfolgt, da bie ruſſiſche Geiftlichfeit in dem 
Bereiche ihres Glaubens fo unwiffend ift, und Unwiffenbeit und Unduldſam⸗ 
feit gewöhnlich Hand in Hand gehen. Bei diefer Berfolgungsfucht läßt ſich 
es erklären, daß man Fremde von irgend einer chriftlichen Konfeſſion in bie 
Kirchen nicht zufieß, oder wenn fie unvermerft eingetreten waren, ihre Fuß: 
tapfen wegkehrte und ausräucherte, fie felbft aber zur Annahme des griechiſch 
ruffifchen Glaubens zwang. Ä 

Im ruffifchen Reiche ift jede chriftfiche Neligionspartei, jede geoffenbarte 
Religion, auch der Fetiſchismus in den aftatifhen und amerifanifhen Theilen 
geduldet. Auf einer Yändermaffe, welche 401,010 DO. M. beträgt, befanden 
fih 1846, wenn man bie frühern Bevölferungsliften und den Ueberſchuß der 
Geburten über die Todesfälle in Betracht zieht, eine wahrſcheinliche Bevöl- 
ferung von 64,865,000 Seelen, ohne die Truppen, die wilden Bergftämme 
am ſchwarzen und kaspiſchen Meere, und die Kirgifenftämme zwiſchen ber 
orenburgifchen und fibirifhen Linie; die Gefammtzapl aller Bewohner iſt 
67,129,600 Seelen. Dieſe Berechnung ſtützt ſich auf v. Redens Kultur⸗ 
ſtatiſtik und v. Köppen's Aufſatz in den Mémoires de l’Academie Imp. des 
sciences de St. Petersbourg. 1838. VI. Serie tom. 6.. 

Im Jahre 1842 zählte Die griechisch ruſſiſche Kirche 44,102,195 Be 
fenner, ohne die Nasfolnifen im Betrage von etwa 5,000,000. Diefe ver: 
tbeifen ſich auf fünfzig Epardyien mit Einfluß der Epardie von Warſchau 
und Kamtfchatfa, die erft neuerlich hinzufamen. Die höhere Geiſtlichkeit zählt 
brei und fiebenzig Individuen, worunter fieben Metropoliten, acht und u 
zig Erzbifchöfe und acht und breifig Bifchöfe. Geiftliche Berwaltungstribu 
nale beftchen 2542, worunter 47 Konfiftorien, 283 Diſtriktsgerichte und 
2212 Polizeiämter, Die griechiſche Kirche zählt 576 Manns- und Frauen⸗ 
Höfter, 34415 Kirchen, 9059 Bethäufer und Kapellen. Die Klöfter und die 
vormaligen unirten Geiftlihen find den rechtgläubigen gleichgeftellt, und in 
materieller Beziehung haben die vormaligen unirten Geiftlichen daſſelbe Ei— 
fommen, wie die Fatholifchen. Weltgeiftliche zählt man an der orthodoren 
Kirche 117,445; dem Mönchsſtande gehören an 15,480; mit den aufer Dient 
gefegten Kranfen und Betagten umfaßt der geiftliche Stand 140,755 Indi⸗ 
piduen. Die Eparchialgeiftlichfeit der erſten Klaſſe bezieht einen Zahresgehalt 
von 12,000, ber zweiten von 10,000, der dritten von 8600 Silherrubeln. Die 
* * niedern Geiſtlichleit geht ihrer Verbeſſerung entgegen, wie bereits 
emerkt. 

Die heil. Spnode hat ihre beſondere Aufmerkſamkeit auf die Behkehrung 
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ber Rasfolnifen gerichtet, ja in diefem Sinne einer jeden chriftlichen Kon- 
feffion das Werf der Belehrung unterfagt und die vorhandenen Miffionäre 
ausgewieſen. Im Jahre 1842 beitrug die Zahl ber befehrten Rasfolnifen 
18,227 Seelen; von andern hriftlihen Konfeffionen traten über 7995, aus 
dem Heidenthume 2775, alfo im Ganzen 28,997 Seelen. Im Jahre 1844 
find 5468 Römifchkatholifhe und 141 Proteflanten übergetreten. Die Kris» 
minaljuftiz der ruſſiſch griechifchen Kirche umfaßte 1842 in allen Epardien 
4616 Fälle Die Geiftlichfeit von Warfchau hielt fi allein rein. Es wurs 
den verurtheilt 20 zu zeitweiliger Amtsentfegung, 32 zum Verluſte der geift- 
lichen Würde, und 217 zur völligen Ausſchließung aus dem geiftlihen Stande; 
60 davon verübten im Gotteshaufe unfittlihe Handlungen. 

Die römifch Fatholifche Kirche genießt nach dem organifchen Statut für 
Holen vom Jahre 1832 mit den andern Konfeffionen gleiche Freiheit, aber 
nur dem Worte nad. In der That aber wird fie fehr rückſichtslos behan—⸗ 
delt, und alfe Verträge, alle VBerfprechen, die ihre Rechte garantiren, unbes 
achtet gelaffen. Durh ein Edikt vom Jahre 1832 wurde verordnet, daß 
alle Bullen des Papftes zu ihrer Publifation der Genehmigung des Kaiſers 
bedurften, daß es Keinem geftattet. fei, zur römifchen Kirche überzutreten. 
1833 wurden die für die Erziehung der Kinder aus gemifchten Ehen beftehen- 
den Borfchriften auch auf die Katholifchen ausgedehnt und befohlen, daß fie 
im der rechtgläubig rufjifchen Kirche zu erziehen feien. Sodann wurde bie 
Borfchrift erneuert, daß zu einer Gemeinde mindeftend 400 Mitglieder erfors 
dert würden, und deßhalb viele Fatholifchen Pfarreien eingezogen; 1839 
wurde den römifch Fatholifchen Geiftlichen verboten, Kinder aus gemifchten 
Ehen zu taufen, und denen das Abendmahl zu reichen, welche es bereits nad 
griechiſch ruffifhen Ritus empfangen hätten. In dbemfelben Jahre wurden 
die griechiſch unirten Nuffen genöthigt, in die griechiſch ruſſiſche Kirche wieder 
einzutreten, wodurch bie römiſch Fatholifche Kirche 2,000,000 verlor. Auf 
den Uebertritt wurde bie Strafe der Vermögensconfis kation gefeßt. 

Im Jahre 1837 mußte für den Vortrag ber Fatholifchen Religion ein 
Buch ausgearbeitet und dem Minifterium vorgelegt werden, um fo etwaigen 
eigenmächtigen Ausfegungen ber Religionslehrer zu begegnen; 1840 wurden 
die Pfarrer in einigen Bezirken von Lithauen und Weißrußland verpflichtet, 
in ihren Predigten gewiffe Vorträge herzuſagen, die übrigen Geiftlichen in 
Polen mußten ihre Predigten erft dem Defanate zur Prüfung vorlegen; 1841 
wurden die bevölferten Grundftüde bes Clerus unter das Minifterium ber 
Krongüter geftellt, nachdem man fich bereits früher bedeutende Eingriffe in 
das durch feierlichen Vertrag geficherte Eigenthum der Kirche erlaubt, die 
regulären Drden aufgehoben, ihre Güter dem Fisfus überwiefen, den Gehalt 
der Biſchöfe auf die Hälfte gefegt und von 291 Klöftern 22 aufgehoben 
hatte. Die zu Wilna beftehende geiftlihe Akademie für Katholiken des rös 
miſchen und armenifhen Ritus wurde nach Petersburg verlegt; ber Gregos 
zianifhe Kalender wurde abgefchafft und jede Beziehung zum Papfte er- 
ſchwert. An der Spige biefer fo mißhandelten Kirche flehen a) der Erz⸗ 
bifchof von Mohilew mit den Suffraganfirhen Wilna und Livonia, Samos 


198 Nupland, 


"gitien, Minsk, Kaminiec und Luczk. Die Katholiken des eigentlichen Ruß- 
ande, alfo die Gemeinden in Petersburg, Mosfau, Swmolensk, Kronftabt 
und Kiew gebören zum Sprengel bes Erzbiichofes von Mohilew. Bis zum 
Jahre 1831 hatte der Erzbifchof, der fih meiſt in Petersburg aufbielt, zwei 
Weihbiſchöfe, in Mohilew und Kiew; b) der Erzbischof von Warſchau mit 
den Suffraganaten Kaliſch, Ploczk, Podlachien, Sendomir und Auguſtowo, 
ober Seyna an ber preußifhen Grenze. Auch der Bifchof von Warfchau 
it feiner Jurisdiktion untergeordnet. 

Die Anzahl der Katholiken wird für das Jabr 1846 auf 5,765,000 
angegeben, wovon 3,930,000 auf Polen und 1,815,000 auf Weißrußland 
fommen; etwa 20,000 mit 140 Prieftern wohnen in Afien zerfireut. Diele 
Zahlen find fehr ſchwankend und die Angaben verfchieden. Bon Reden bat 
für das eigentlihe Rußland aus amtlihen Angaben und dem Ueberſchuß der 
Geborenen die Zabl auf 2,775,351 für das Jahr 1843 feſtgeſtellt. Im 
Sprengel von Mohilew zählt man 897 Pfarreien, 2299 Kirchen, Bethäuſer 
und Kapellen, 359 Mönchs- und 48 Nonnenklöfter; in Polen dagegen 1873 
Kirhen, 150 Mönde: und 32 Nonnenflöfter, ein großes, dreizehn Feine 
Seminarien, 2598 Welt: und 1768 Kfoftergeiftlichen. Auch bier find bie 
Zahlenangaben fehr abweichend. In dem Kirchenkalender von 1843 find bie 
griechiſch unirten Biihöfe von Chelm und Belzi aus dem Bezirke yon Minsk 
mb Breezk, und von Guprasl im Gouvernement Bialpftof aufgeführt. 
Für Kaukaſien befteht eine apoftolifche Präfeftur in Tiflis mit fünf bie ſechs 
Prieftern aus dem Orden ber Rapusiner. 

» Die Rutberifhen find am meiften zahlreich in den Oſtſeeprovinzen 
ımb dem eigentlichen Rußland, und zählen 1846 in Finnland 1,403,600, im 
eigentlichen Rußland 1,500,000; in Polen nur 26,400, alfo zufammen 
2,930,000. Daß dieſe Zablen nicht ausreichen, fowie ihre muthmaßliche 
Schägung ergeben fih daraus, daß v. Reden durch die amtlichen Angaben 
und den Ueberfchuß ber Geborenen für das Jahr 1843 die Anzahl für das 
eigentliche Rußland auf 1,561,582 berechnet hat. Sie ſtehen feit 1830 unter 
einem evangelifchen Reichsfonfiftorium, beſtehend aus einem weltlichen Prä⸗ 
fibenten und Bicepräfidenten, dem evangelifchen Biſchofe in Petersburg, und 
einigen geifllichen und weltlichen Räthen für die höhern Berwaltungsanges 
legenheiten. In veligidfen Dingen bilden die Berwaltung in erfter Linie ber 
Biſchof, die General = Superintendenten und Superiniendenten ; biefen find 
das Generaftonfiftorium in Petersburg, acht Konfiftorien und eine Kolonial⸗ 
fpuode für fübruffifche -und fibiriiche Kolonien uniergeorbnet mit ihren 
Bropfteien, 448 Geiſtlichen, 574 Kirchen und 301 Bethäufern. In Finn- 
land bat fich der ſchwediſche Ritus erhalten; es wird daſelbſt noch ſchwediſch 
gepvedigt. Die Gemeinden find in die zwei bifchöflichen Stifter Abo Hel⸗ 
fingfors und Borgo eingetheilt. In Ingermannland gibt ed drei Propfteien, 
in ben Saratow'ſchen zwei, in ben fübruffifch deutſchen Kolonien zwei, in 
Lievland acht, in Esthland acht, in Keurland ficben und in Wilna eine 
Propſtei. 

Der reformirte Kultus ſieht unter vier Konſiſtorien und einer Sy⸗ 
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node mit ſechs und dreißig Geiſtlichen, zwei und dreißig Kirchen und vier 
Bethäuſern. Die Anzahl der Reformirten in deu Dfifeeprovinzen beträgt 
etwa 200,000 Seelen. Andere evangelifche Sekten find ſchwächer vertreten, 
Die Herenhuter in Lievland beiragen etwa 35,000, und alle übrigen Selten 
bringen zuſammen 75,000 Befenner auf. 

Die ar meniſch gregorianiſche Kirche ſteht unter der Leitung des 
Patriarchen im Kloſter Etſchmiadſin; fie zählt 5 Erzbiſchöfe, 965 Gottes⸗ 
häuſer, 312 Klöſter, 5 Seminarien, 13 geiſtliche Schulen, 1249 Weltgeift- 
lichen. und 316,967 Eingepfarrte, Ueber ihre Religion f, Art. Armenier. 

Die unirten Armenier, etwa 50,000, erkennen ben Erzbifchof zu 
Nachitſchewan ale ihr geiſtliches Oberhaupt an. 

Die Juden beliefen ſich 1840 auf 1,120,000, und iſt verhaͤltnißmäßig 
am ſtärkſten in Polen vertreten; 62 Inſpektionen jüdiſcher Synagogen wachen 
über die Bewahrung der religiöſen Gebräuche und Lehren, in denen auf der 
Hochſchule zu Brzesc die angehenden Rabinen unterrichtet werden. Die Ju⸗ 
den haben 604 Synagogen, 2340 Bethäuſer, 954 Rabinen und 3914 
Schulen. Sie find vielen Bebrüdungen ausgefegt. 

Die Berwaltung ber muhamebanifch- geiftlichen Angelegenheiten liegt 
zweien Mufti's zu Ufa, in dem Bezirfe Orenburg und zu Baktſchiſiari in 
Taurien ob: unter ihnen flehen die Ulemas und Imams für 5843 Mofcheen 
und 15314 Geiftlihen. Schulen haben fie 620, Die Geſammtzahl ber 
Muhamedaner im ruffifchen Reiche betrug 1840 über 3,175,000. Ä 
Der Fetiſchismus und Schamanismus if unter den Samojeden, Eski⸗ 
mos, den Lappen und unter ben Indianern yon Nordweſt-Amerifa vers 
- breitet und zählt etwa 1,260,000 Bekenner. Geringer ift bie Zahl ber 
Bud diſten und Lamadiener; fie überſteigen nicht viel über 900,900, Sie 
ſtehen in religiöfer Beziehung umier ihren Kotuchtas, d. h. ben Stellvertre⸗ 
tern des Dalai⸗Lama in Thibet. | 

Quellen. Außer den angeführten ftatiftifchen Werfen, Strahl’s Ge: 
fhichte der Gründung des Chriſtenthums, feine Geſchichte des ruffifchen 
Reiches in der Geſch. der europ. Staaten von Heeren und Ufert, 4 Bde. 
Hamb. 1833. Karamfin, Geſch. v. Rußl., überfegt von Hauenfchild, Riga 
1820, Laurent. Neftor, in ber ruff. hiſtor. Biblioth. Strahl's Beiträge 
zur ruff. Kirchengefchichte, Halle 1827 und Theiner, die neueften Zuftände 
der Fathol. Kirche beider Ritus in Polen und Rußland feit Katharina IL, 
Augsb. 1841. Esposizione corredata di documenti sulle incessanti -cure 
della stessa santitata sua a riparo dei gravi mali da cui & afllitta la reli- 
gione catolica negli imperiali e reali dominii di Russia e Polonia, Romi. 
1842, Sparſchuh. 

Ruth (Buch). Die anziehende Geſchichte, die ung dieſes altteſt. Buch 
aufbewahrt hat, trug ſich in den Zeiten ber Richter zu. Elimelech von Beth⸗ 
lehem in Juda, der Vaterſtadt Davids, wandert mit feinem Weihe Noemi, 
einer Hungerdnoth wegen, ins Land Moab. Nach feinem Tode kehrte Noëmi 
. mit ihren zwei moabitifchen Schwiegertöchtern, Ruth und Orpbi, wieder nad) 
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Bethlehem zurüd. Als die erſtere auf dem Felde bes Booz Aehren ſammelt, 
nimmt fie derfelbe freundfih auf und geht mit ihr fpäter als zweitnächſter 
Anverwandter des Elimelech, ihres Schwiegervaterd, die Gefegedehe ein, 
Aus diefer Ehe ſtammt im dritten Gliede David ab, deſſen Stammregifter 
auch am Ende des Buches beigefügt if. David aber ift der Stammvater 
des Meſſias. Dadurd hat das Buch, auch abgefehen davon, daß es ung 
fo mande nahahmungswerthe Züge in dem Charafter des Booz und ber 
Ruth darftellt, einen gefchichtlich veligiöfen Werth. Man Iegt die Abfaffung 
des Buches dem Samuel bei, eine Annahme, wogegen fich nichts Triftiges 
vorbringen läßt. M—ın. 
Nuysbroek (Rusbroch), Zohannes, ein berühmter niederländifcher 
Myſtiker des vierzehnten Jahrhunderts, war Prior des Auguftinerflofters 
Grünthal CViridis Vallis) bei Brüſſel. Er flarb 88 Jahre alt 1381. 
Wegen feiner innigen Frömmigkeit und myſtiſchen Schriften erhielt er den 
Titel Doctor divinus und Doctor ecstaticus. Ihm ift die Myſtik eigne Ers 
fahrung: fein reiches, inniges Gemüthsleben ift mit ſcharfem Berftande ver- 
bunden. Er nahm drei Stufen des frommen Lebens an. -Auf der dritten 
und höchſten ftehen die, welche ganz und gar in ber Liebe fich verfenfen und 
fih dadurch mit Gott vereint haben. Sie find dann alfem Aeußeren abges 
ftorben. Ruysbroel verfichert, feine myſtiſchen Schriften auf Eingeben bee 
heil, Geiftes gefchrieben zu haben: fie find in der niederländifchen Landes» 
ſprache verfaßt, und von 8, Surius größtentheils ins Lateinifche überfegt 
und herausgegeben worden, Colon. 1552 fol. und fpäter wiedergebrudt. I. 
Rusbroch's Schriften, Franff. 1731. Ullmann, Ruysbroek's vier Schriften 
in niederdeutfcher Sprade, Hannov. 1848. Bal. Engelhardt, Richard von 
St. Victor und Joh. Ruysbroef, 3. Geſch. der myſt. Theol., Erlang. 1838. 
— Man hat von Ruysbroef auch einige geiftliche Lieder; fie find edirt von 
Gaffeder in ben Selbfigefprächen des Gerlach Petri, Frankf. 1824. A 
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Sa (Emmanuel), ſ. Eregeten (II, 697.) 

Sabärr, f. Sabier. | 

Sabaiten, Mönde oder Einfiedler, die unter des beil. Sabas Aufe 
fiht ftanden, f. den folg. Art. 

Saba (der heilige) war zu Mutulasca in Kappabocien im Jahre 
439 geboren aus angefebener Familie. Er trat fehr jung in den Mönde- 
ftand nach der Negel des beit. Baſilius. Im achtzehnten Jahre begab er 
fih nah Paläftina in eine Einöde, wo er als Einfiedfer Ichte, Doch zog 
bald fein beiliges Leben mehrere fromme Chriften herbei, die darnad Ber: 
langen trugen, in feiner Nähe wie er zu leben. Für dieſe baute er Lauren 
oder Zellen, worin .er fie aufnabm. Der Bifhof Salluftius von Jerufalem 
weibte ihn 484 zum Vriefter und machte ibn zum Erarchen oder Auffeher 
über alle Einftedler in Paläſtina. Seine Strenge war ohne Zweifel Urs 
fache, daß die Mönche ſich gegen ibn auflebnten, doch gelang es ihm fpäter, 
fie zum Gehorfam zurüdzuführen. Da fein Anfehen fehr groß war, wurde 
er in wichtigen Angelegenbeiten von dem Patriarchen von Jerufalem zu Miſ— 
fionen an den Faiferlichen Hof verwendet. Er ftarb bochbejahrt im vierund- 
neunzigften Jahre in Paläftina. Bol, Cyrill. Scythop., vita S. Sabae in 
Cotelerii monum. eccl. Gr. T. III. 

Sabbat, f. Altertbumsfunde (bibl.) 1, 171. 

Sabbat Magnum, f. Charfamftag. 

Sabbatarier oder Sabbatler waren in England in ben Zeiten 
Cromwell's eine baptiftiiche Partei, welche wie Die. alten Judenchriſten neben 
dem Sonntag den Sonnabend gottesdienftlidy feierten. Spuren diefer Seete 
fommen noch im achizehnten Jahrhunderte vor. — Eine Sions-Bru— 
derſchaft, meift aus Deutfchen beftehend, die fih in Penfplvanien angefie> 
delt bat, feiert auch den Sabbat und wird darnach Sabbatler genannt, 
Ein Theil derfelben Tebt im Gölibat in Flöfterficher Abfonderung nad den 
Geſchlechtern. Im das Kiofter herum wohnen die verheiratheten Brüder und 
Schweſtern. 

Sabbatianer, eine Secte der chriſtlichen Kirche, welche gegen Ende 
des vierten Jahrbunderts in Conftantinopel entftand. Sie ward geftiftet von 
Sabbatius, einem getauften Juden. Er flimmte den Quartodecimanern (vgl. 
d. Art.) bei und wollte Oftern am. 14. März gefeiert haben. Sabbatiud 
machte viele Umtriebe, um zum Bifchof erhoben zu werben, was ihm endlich 
auch durch feine Partei in Conftantinopel gelang. Die Synode von San— 
gari aber fegte ihn ab und verwies ihn ins Eril nach Rhodus, wo er ftarb. 

Aſqhbach, Kircen-Lerifon, IV, Op, u} 
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Sabbatianer (Sabbatharier), eine Fleine religiöfe Partei in 
England, bie der Johanna Southeote ihren Urfprung verdankt. Diefe ver 
bieß, daß von ihr der wahre Meſſias werde geboren werben, und verlangte 
von ihren Anhängern pünftlihe Erfüllung des jüdiſchen Gefeges, als bie 
befte Vorbereitung auf die Ankunft beffelben. Auch nach ihrem Tode (1814) 
hielten ihre Berehrer, die Neu⸗Iſraeliten, an ber Hoffnung auf die nahe 
bevorftehende Erfcheinung des Meſſias noch feft, und ihr Bundeszeichen war 
die Feier des jüdiſchen Sabbats. Daber der Name der Partei. —c. 

Sabbatd-Feier Cbei den Ebriften). Die Judenchriſten feierten den 
fiebenten Tag oder den Sabbat der Juden neben dem’ Sonntag, dem Ge: 
daͤchtnißtage der Auferfichung des Herrn. Die apoftolifhen Conftitutionen 
Clib. V. c. 20.) erflären den Sabbat für einen Feiertag und verbieten an 
demjelben das Faften wie an dem Sonntag. Nur der Dfterabend oder dag 
Sabbatum Magnum ( Charfamftag ) war von diefem Verbot ausgenommen, 
welcher Tag mit Faften begangen ward. Diefe Gewohnheit ift in der grie- 
chiſchen Kirche bis auf den heutigen Tag beibehalten worden. Dagegen wurde 
es üblich ſchon im vierten Jahrhundert, vielleicht noch früher, in der abend- 
ländifhen Kirhe am Samftag oder Sabbat zu falten, was im neunten 
Jahrhunderte der Patriarch Photius von Conftantinopel der römischen Kirche 
un Borwurfe machte. Im elften Jahrhunderte fing man an, in Rom ben 

mftag ale ein der heiligen Jungfrau geweibtes Feſt, fo wie ber Sonntag 
für den Herrn beftimmt war, zu feiern. U Vgl. Guil. Durand, rat. div. ofl. 
IV. c. 1. Binterim, Denkw. V, 2. S. 167.) Damit fonnte denn der Sam— 
ftag als Fafttag nicht gut beftehen. Aber die Sabbatsfeier war nicht ganz 
der Sonntagsfeier gleih, ſchon darin beftand ein wefentlicher Unterſchied, 
daß damit fein Verbot der Arbeit verbunden war: es war nur ein Feiertag 
durch die Firchliche Begehung des fonntägliden Gottesdienftes. Später aber 
unterblieb auch diefer und es Famen dafür die Vigilien und Veſpern als Vor— 
feier für den, Sonntag in Gebraud. = 

Sabellius und Sabellianet, |. Antitrinitärier CI, 240.). 
Sabier ( Zabier) wurde von den Muhamedanern eine Art don gtio- 
ſtiſcher Partei in Perfien genannt, die in der Mitte des fichenzehnten Jahr: 
bunderts bon carinelitiihen Mifftonären in der Gegend von Basra und Su: 
fer aufgefunden und, weil fie in Johannes dem Täufer einen incatnitten 
erlöfenden Aedn (Anuſh) verehrte, mit dem Namen „Zohannisjünger * be— 
lege würde, Sie ſelbſt nannten fih Nazaräer oder auch Mandäer. Ihr re— 
ligiös⸗ gnoſtiſches Spftem ift dem Parfismus verwandt: Ein urſprüngliches 
Reich des Lichts und der Finfternif, die Weltbildung durch einen Demiurgos 
GFetahil ), das Judenthum ein Werk der finfteren Planetengeiter, Johan: 
nes der Erlöfer, Jeſus dagegen ein falfcher, von den Planetengeiftern geſalb⸗ 
ger Prophet, ‚eine jaͤhtlich zu wiederholende Taufe und tägliche Luſtrationen. 
Sie wollen urſprůnglich am Jordan gewohnt haben, ünd erſt yon den Mu— 
hamebanerh vertrieben worden fein. Ihr Zuſammenhang mit den Schüler 
Johannes des Täufers kann nicht ertwiefen werben! Pitt: Ignatii a Jestü 
narratio ofiginis, rituum et errorum christianorum $, Joannis. Rom. 1652. 
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8. — Codex Nasaraeus, liber Adami appellatus, Syriace transscriptus latine- 
que redditus a Mart. Norberg. 3 Th. Lund. 1815. 1816. 4. — Geſe— 
mind, Art. Zabier im Probehefte der allgem. Encykl. von Erih und Gruber 
(Leipz. 1817). — L. E. Burckhardt, les Nazorcens ou Mandai-Jahia. Strasb. 
1840. i 3 
Sabina, ſ. Heilige. 
Sabinianus, aus Tuscien, der Gregors des Großen Diakonus und 


Apokriſiar in Conftantinopel geweſen, ward nad einer fehsmonatlihen Se: 


disvacanz als fein Nachfolger auf den päpftlihen Stuhl erhoben, den er vom 
13. September 604 bis 22. Februar 606 inne hatte. Dan weiß von ihm 
nichts von Erbebfichfeit zu berichten. Daß er den Gebrauch der Boden eitte 
geführt habe, wird beftritteg (vgl. Novaes, sommi Pontifici II, 3.). ige: 
bertus Gemblacenſis in feiner Chronik erzäblt von ihm eine abgefchmadte 
Fabel, die zwar Baronius nicht verwirft, wohl aber Papebroch. Sie gibt 
an, Sabinianus, der fehr geizig geweien, babe gegen die Armen Feine 
Barmberzigfeit gezeigt. Es fey ihm Daher in der Nacht der Geift Gregors 
d. Gr. erichienen, babe ihn mit Vorwürfen überbäuft und ibm fodann 
Schläge auf den Kopf verfegt, woran er fogleih geftorben fei. Manſi Cin 
einer Note zu Graveson, hist. ecel. III. 18.) und Pagi Cbreviar. Pontif. 
Rom. I, 518.) weifen nad, wie diefe Fabel über einen Papſt, der das Volk 
wohlfeil mir Geiraide verſah, aus Mifverftand einer verdorbenen Stelle des 
Liber Pontificalis im Anastas. Biblioth. (bei Murat. Ill. P. I. p. 134.) 
ensfteben konnte. N. 

Saccuß hieß ein bifchöfliches und Patriarchal-Kleid. 

Saccus ( End) nannte man ein fadähnliches Gewand, welches die 
Mönche „won der hriftlichen Buße trugen,” weßhalb diefelben auch „Be— 
ſackte“ saccati hießen. Auch bieß zuweilen fo die einfache Unterlage, deren ſich 
Ordensgeiſtliche ſiatt des Bettes bedienten. — Auch bei Könige oder Kaijer- 
frönungen ſchrieb zur Zeit das Ceremoniell ein Tanges Gewand unter diefem 
Kamen vor. — Endlich hieß aud der öffentliche Schag oft «saccus» B—i. 

Sacellarius und Saccularius, j. Chartopbylar. 

Sachſen, ſ. Deutſchland. 

Sackbrüder, ſ. Auguſtiner. 

Sacra Conſulta, f, Congregation der Cardinäle. 

Sacramentalien heißen mancherlei Weihungen und Segnungen, bie 
theils ſelbſtſtändig, theils mit den Sacramenten verbunden vorlommen. Sie 
haben ihren Namen von den letztern, weil fie äußerlich mit dieſen Aehnlich— 
feit haben. Zu den Sacramentalien gehören die Weihungen der heiligen 
Dele (tes Kranken: und Katechumenenöls, des Chrismas). Vgl. Grüners 
donmerftag. Auch die Salbung der Könige, die fogenannte Gfodentaufe, 
mgncherlei Weihungen und Segnungen von Perfonen und Sachen gehören 
zu den Saeramentalien. Bol. d. Art. Benedictionen, 

Sarramentarium (liber sacramentorum s. mysteriorum ) foll ei- 
gentlich zunächſt Alles enthalten, was zum Dierft des Altarsſacraments ger 
hört, Für den Diafonats- und Chordienſt waren die Antiphonae, Epistolae, 
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Evangelia, Psalmi ad Offertorium et Communionem als befondere Bücher 
abgefondert. Später wurden auch die Ritus bei der Priefterweibe, Taufe, 
Chrisma⸗ und Delbereitung, Copulation ꝛc. hinzugefügt, fo daß das Sa— 
eramentarium eine vollftändige Agende oder ein Ritual zu allen liturgiſchen 
Berrichtungen ift. Vgl. d. Art. Bücher (liturgiſche): und über die einzelnen 
Sacramentaria von Leo, Gelaftus, Gregorius ꝛc. den Art. Piturgien (abend: 
Ländifche) IV, 84. 

Sacramente Cim Allgemeinen). Einen Hauptabfchnitt in der dog— 
matischen Theologie Cauch die Moral, Das Kirchenrecht und die Piturgif bes 
fchäftiget fih damit) bifder feit dem Mittelalter die Lehre von den Sacra— 
menten im Allgemeinen und auch der Kirchenratb von Trient ( Sess. 
v1.) hat eine Anzahl von Canones darüber aufgeftelt. Was nun zunächſt 
das Wort „Sacrament (sacramentum, avorzpior )" anlangt, weldes in 
der klaſſiſchen Sprade am bäufigften in der Bedeutung von Eidſchwur vor= 
kommt, fo bedienen fich deijelben die heiligen Schriftfteller gemeiniglich, wenn 
fie eine gebeimnißvolle Lebre oder Thatſache bezeichnen wollen (Weish. VI, 
24. Dan. II, 18 ff. Apoc. I, 20. Epbef. 11, 3 ff. Col. I, 17. 1 Tim. 11, 
16.) ; ein einziged Mal begegnen wir demfelben in der eigentlichen dogmati— 
ſchen Bedeutung C Epbei. V, 32.). Hiernach nämlih wird der Ausdrud 
„Sacrament“ nur von denjenigen gottesdienftlihen Handlungen der Kirche. 
des N. B. gebraucht, welche Fraft göttlicher Anordnung die wichtigften von 
Ehriftus verdienten Gnaden ſowohl ſymboliſch anzeigen, als in Wirklichkeit 
vermitteln. Seit dem beil. Auguftin baben die Theologen verſchiedene 
Begriffsbeftimmungen vom Sacrament aufgeftellt : bald fagten fie mit jenem 
Kivchenlehrer, wenn das Wort (forma) zu dem Elemente (materia) ſich ge 
felle, fomme das Saerament zuwege Caccedit verbum ad elementum, et fit 
sacramentum ), bald nannten fie es ein signum rei sacrae, ein Zeichen 
(forma et materia) einer beiligen Sache (gratiae), bald. ein fichtbares 
Zeichen der unfihtbaren Gnade (signum visibile gratiae invisibilis) _u. ſ. w. 
So verfchiedenartig aber auch und zum Theil mangelhaft alle diefe Begriffs: 
beftimmungen lauten, in’ der Sache felbit treffen Die katholiſchen Theologen 
völlig zufammen, Alle find darin einverftanden, daß die Sacramente des 
N. B. auf göttlicher Anordnung oder Einfegung beruhen ; daß Diejelben ein 
finnfiches Subftrat befigen, welches die überfinnlihe Gnade ſymboliſirt; daß 
fie die Gnade nicht blos anzeigen, fondern aud) enthalten und vermittelt 
(continent et conferunt ); daß fie der Kirche zur Verwaltung und zur 
Spendung an die Heilsbedürftigen anvertraut feien. 

Die göttlihe Einfesgung der Saeramente betreffend, fo fann die— 
felbe bei jevem von ibnen fpeciell aus der Schrift und ber apoſtoliſchen Ue— 
berlieferung dargethan werden, ‘wenn man anders fih auf die Hauptface 
befhränft und nicht überall die eigenen Worte des Erlöfers felbft und die 
genaue Bezeihnung von Materie und Form verlangt, Bei einigen Sacra- 
menten Fann allerdings felbft dieſes Detail nachgewieſen werden; bei andern 
aber verbürgt Die Verfiherung der Apoftel, daß diefe beftimmten Handlun— 
gen von übernatürlichen Gnaden begleitet feien, genugfam die göttliche Ein— 
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ferung. Die Frage felbft: ob diefe eine unmittelbare oder mittelbare, wirb 
hiernach ziemlich bedeutungslos; Beides Fann in einzelnen Fällen geſagt wer« 
den, je nachdem man die Erforderniffe ausdehnt oder einfhränft, Die man 
an die Thatſache der Einfegung ftellt. Der Umftand, daß Gott felbft bie 
Sarramenie des N. B. eingeſetzt, gibt aud allein die vollfommen ausrei— 
chende Antwort auf Die Frage über die Anzahl derfelben: es gibt ihrer fo 
viele, als Gott nach feinem freien Wohlgefallen anordnen wollte, alfo ihrer 
fieben. Allerdings Fann dann noch unter verſchiedenen Geſichtspunkten dar: 
getban werden, Daß diefe göttliche Anordnung eine höchſt weife fei, indem 
dadurch den weientlihen Gnadenbedürfniffen der Menfchbeit die wirffamfte 
Hülfe bereitet werden, welche ver allen andern Gnadenerweifungen.das vor— 
aus bat, daß die ſinnliche Handlung die Unmittelbarkeit des göttlichen Bei— 
ftandes gleichſam handgreiflich verbürgt. Dieß ift nämlich die ficherfte Ant— 
wort, die man auf die Frage geben fann, warum Gott die Sacramente 
eingefegt, d. h. warum er feine Gnaden an diefe beftimmten äußern Hand— 
lungen gefnüpft habe, daß man fagt: Gon babe uns finnliche Menfchen 
auf finnlich wahrnehmbare Weife von feiner Gnade vergewiffern, er babe 
die Menſchen nad der Ganzheit feines Weſens, nad Yeib und Seele, er- 
greifen, er babe das Erlöfungsiwerf ebenfo finnenfällig dur die Thätigfeit 
der Kirche uns zuwenden wollen, als es durd Chriftus zu unfern Gunften 
ist vollbracht worden, er babe den .finntich gewordenen .Menichen durch Er— 
greifung und Heilung ‘der Sinnlichkeit wieder auf das Gebiet ded wahrhaft 
innern und geiftigen Lebens zurüdführen wollen u. f. w. 

Das finnlihe Subftrat der Sacramente, woran fid die überfinnliche 
Gnade Fnüpft, wird von den Theologen ald Materie und Form der Sa- 
eramente bezeichnet. Unter jener bat man nicht immer gerade etwas Hand— 
greifliches , materiell Stoffliches , Tondern überhaupt etwas zu verfteben, das 
feiner Natur nach Schon ſinnenfällig ift oder Doc werden Fann, wie an ie 
feinem Orte aus ber Pehre von jedem einzelnen Sacramente zu erſehen ift, 
Die Materie jelbit wird in die entferntere und nähere Cmateria remota et 
proxima ) eingerbeift. _ Jene iſt das finnlihe Subftrat an ſich, Diele die Ver— 
wendung, die Jenes zu erfahren hat. So ift z. B. bei der Taufe das Waf- 
fer an ſich die entferntere, die Verwendung des Waffers zur Begießung 
C Befprengung oder Untertauchung) Die nähere Materie; in der Buße bilden 
die Sünden die entferntere, was von Seiten des Bühers damit zu gefcheben 
hat, alfo die Neue, Beicht und Genugthuung, die nähere Materie. Die 
Form beitcht in den Worten, womit das zuftändige Drgan die Verwendung 
der Materie begleiter, alfo das Saerament verwaltet, ſonach bei dem erfige- 
nannten Sarrament die Formel: „Jh taufe dich im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heifigen Geiftes Amen.” Bei mehreren Sacramenten 
ift e8 unter den Theologen controvers, was in dem ganzen Ritus die eigent— 
liche Materie und die eigentliche Korm fei, ob dieſer oder jener Theil des— 
felben, z. B. in der Firmung: ob die Handauflegung mit Gebet, oder bie 
Salbung mit der entfprechenden Formel. Dieß trifft namentlih da zu, wo 
die göttliche Einfegung fih nur auf die befondere, durch bie Kirche zu ver- 
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mittelude Gnade erſtreckt, die Art der Vermittlung aber der Kirche ſelbſt 
überlaſſen iſt. Einen nicht geringen Antheil an der Lebhaftigkeit und Frucht— 
loſigkeit dieſes Streites hat die bei den meiſten Dogmatikern gebräuchliche 
Methode, die feſtſtehenden Lehrpunkte von der Taufe als ebenſo viele auszu— 
füllende Rubriken auf die übrigen Sacramente anzuwenden. 

Materie und Form des Sacramentes find nur das ſinnliche Subſtrat 
der übernatürlihen Gnade, dieſe felbft alſo ift die Hauptfache. Darin 
nun treffen Alle zufammen, daß fie die von Ghriftus der beilsbedürftigen 
Menfchheit erworbene Gnade vermitteln, oder daß fie gnadenvermittelnd find 
an fih, weil Chriſtus feine Gnade an fie gefnüpft bat. Dieß drüden Die 
Theologen fo aus, daß fie fagen, die Sarramente wirfen ex opere operato 
Cvermöge der an fie geknüpften Kraft), diefelben baben demnach ihren beil- 
famen Erfolg bei allen Empfängern, welche der Gnade feinen Widerftand 
leiſten. Berfchiedene geben verjchiedene Andeutungen der Formel: ex opere 
operato ; in neuefter Zeit ſtimmte man meiftens der auch von Möbler an- 
genommenen Auslegung bei: „vermöge des von Chriftus vollbrachten Wer: 
fe (ex opere a Christo operato ).” Daß aber die von uns in der Paren- 
theſe gegebene Beftimmung die richtige fei, erhellt aus dem Gegenfag bes 
opus operatum zu dem opus operantis. Bon denjenigen Guftbandlungen 
nämlich fagt man, fie wirfen ex opere operantis, welde nicht an ſich eine 
Gnade enthalten und überbringen, fondern gnadenreich nur werden durch Die 
fromme und gläubige Stimmung des. Gebrauchenden. Hiemit iſt die Folge: 
rung für Die Bedeutung des entgegengefesten Ausdrudes von ſelbſt gegeben. 
Unter diefem Gefihtspunft wird aud der Unterſchied zwiſchen den Sacra— 
menten des A. und des N. B. einleuchtend. Allerdings nämlich baben die 
fegteren vor den erftern, wie der römische Katechismus ausdrücklich erwähnt 
(P. IL c. 1. qu. 9.), den Vorzug, daß fie nach Zabl und Form eine weit 
größere Beftimmtheit befigen ; entfheidend aber wird die VBerfchiedenheit dar- 
aus erfannt, daß die Einen et opere operantis, die Andern ex opere ope- 
rato wirkſam find; d. b.: Die Sacramente des A. DB. enthalten und vermit- 
teln nicht an ſich ſchon eine übernatürliche Gnade, falls ihnen der verfehrte 
Wille des Empfängers nicht widerftrebt, fondern fie find gnadenreich wirffam 
nur vermöge des Glaubens an den-fünftigen Erlöfer, wodurch der Empfän— 
‚ger die Zeit des Heiles fin fih antieipirt, während im N. B. Jeder, der 
die Bedingungen zum würdigen Empfang der Sueramente erfüllt, kraft ber 
Berdienfte Chriſti durch diefelben die Gnade des Heiles überkommt. 

Obgleich nun aber alle Sacramente darin zufammentreffen, daß fie die 
Gnade des Erlöfers entbalten und überbringen; jo müflen fie doch in ihrer 
Wirffamfeit von einander unterfchieden werden. Hätten fie nämlich Alle 
eine und dieſelbe Wirkung, fo wäre eine Vielheit der Sacramente gar nicht 
nothwendig; ein Einziges würde vollfommen ausreichen, und dieſes würde 
eben fo oft gefpendet und empfangen werden müſſen, als ein befonderes 
Gnadenbedürfniß ſich geltend machte, Nach der confequent proteftantifhen 
Auffaffung, daß die Sarramente nur die äußern Unterpfänder des allein Die 
Gnade vermittelnden Glaubens feien, ift es nicht zu verwunbern, daß nur 
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zwei Sarramente (Taufe und Abendmahl ) angenommen werben, vielmehr 
ſollte fih Eines ſchon als völlig ausreichend für die vorfommenben Fälle er- 
weifen, Nah katholiſcher Auffaffung bingegen ift an jedes Sacrament eine 
eigene, fpecielle Gnade geknüpft. Dieß hindert aber nicht, daß nach den "9 
darbietenden Aebnlichkeitsverhältniffen Klaſſi ficationen vorgenommen werde 
Sp gibt es Sacramente, deren Gnade vorzugsweiſe entfündigend wirken 
Taufe, Buße, zum Theil auch Tegte Delung), indeffen die Andern eine vor- 
wiegend beilig machende Kraft äußern unter der Vorausfegung, daß der 
Empfänger im Stande der Kindſchaft Gottes ſich befindet. Etliche Sacra⸗ 
mente können ſo oft empfangen werden, als der Empfänger im entſprechen 
den Gnadenbedürfniß ſich befindet, während die Taufe, Firmung und Prie— 
ſterweibe nur einmal empfangen werden können, weil ſie der Seele ein un— 
auslöſchliches Kennzeichen (character indelebilis) eindrücken und darum nicht 
wiederholt werden dürfen. Die genannten drei Sacramente nämlich, deren 
unaustilglicher Character auch ſchon in den heiligen Schriften angedeutet wird 
(2 Cor. I, 21. Ephbeſ. I, 13. IV, 30. Apoc. V, 9. 10.), vollziehen an dem 
Menſchen eine Ausfcheidung für den befondern Dienft Ehrifti in dreifacher 
Stufenfolge und vermitteln ein für alle Mal die entfprechende Gnade: Stand 
der Erlöf’ten von der fünbhaften Menfchheit Ausgefchievdenen, Stand der 
Kämpfenden von den blos Getauften Ausgefchiedenen, Stand der Priefter 
von der Laienſchaft Ausgefchiedenen. Die entfprechende heiligmachende Gnade 
kann unwirffam gemacht, aber nicht verwirft werden, fo daß fie immer wie: 
der nach befeitigtem Hinderniß in ihrer urfprüngfichen Kräftigfeit ſich thätig 
erweiſ't. 

| Die Bermwaltung der Sacramente eignet der Stellvertretung Chriſti 
auf Erden, alfo der Kirche des N. B. Wer aber das zuftändige und ord— 
nıngsmäßige Organ der Verwaltung jedes einzelnen Saeramentes fei, ob 
der Biſchof, der Priefter, ein Laie, darüber hat die Kirche nah Maßgabe 
der Schrift und Ueberlieferung das Nähere feftgefteltt. Es ift von Wichtig: 
feit namentlich binfichtlid des Altarsfaeramentes, daß zwifchen der Zuberei— 
tung und Spendung unterſchieden werde Cconficere et conferre sacramenta). 
Während nur der Priefter die Euchariſtie confieirt, kann dieſelbe auch vom 
Diakon gefpendet werden. Zur gültigen und wirffamen Spende der Sacra— 
mente wird aber nicht blos die Zuftändigfeit des Verwalters erfordert, fon= 
dern auch die entfprechende Willensmeinung bdeffelben, d. h. die Abficht, 
dasjenige wirffich zu vollbringen, was Die Kirche, deſſen Organ er ift, in 
dem gegebenen Fall vollbringt Cintentio faciendi, quod facit ecclesia), Es 
it Har, daß die blos mechanifche Vornahme der heiligen Handlungen nicht 
als die erforderliche Willensmeinung gelten kann, — denn jene ift felbft dem 
Träumenden, dem Wahnfinnigen, dem ungläubigften und erffärteften Wider- 
ſacher, dem frivolften Poffenreiffer möglich ; aber nicht weniger einleuchtend 
ift auch, daß, wenn zur Conftatirung der Wirffichfeit des Sacramentes bie 
Gewißheit gebört, der Verwalter fei im Augenblide der Spendung von der- 
jenigen innerlihen Stimmung und Willensmeinung ergriffen, die man aller= 
dings vom Stanbpunft der Sittlichfeit aus von ihm verlangen muß, in ben 
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meiften Fällen es geradezu unmöglid wäre, eine vollfommene Gewißheit von 
dem PVorbandenfein eines wirflihen Sacramentes zu gewinnen. Diejenigen 
Theologen fcheinen daher das Richtige zu treffen, welche die Thatſache der 
Intention durch negative Kriterien ermitteln und fagen: in dem vorliegenden 
Fall ermangelt es nicht an der Zuftändigfeit des Spenders, an beffen ern— 
ftem und befonnenem Handeln, an der genauen Einhaltung des von ber 
Kirche angeordneten Ritus, folglich ift die zur Verwaltung des Sacraments 
erforderliche Intention wirffih vorbanden. Diejenigen Theologen, welde 
weiter gehen und eine moraliihe Gewißheit von der innern Faffung bes 
Verwalters heiſchen, find zur Beihwichtigung der Gemütber zur Aufftellung 
des Grundfages genötbigt, daß das Mangelnde durch die Kirche felbft 
als Vollmachtgeberin ergänzt werde Cubi deest intentio ministri, supplet 
ecclesia ), fie kommen alfo ftillfchweigend auf die Gutheißung der vorhin 
entwidelten Lehrmeinung. Wie fih aber auch immer die Schule über die 
Intention äußern möge, das ftehet Dogmatiich feſt, daß die facramentale 
Gnade nicht von der ſittlichen Würdigfeit des Spenders bedingt 
wird, wie früber die Montaniften und Novatianer, und fpäter die Wiclef- 
fiten und Huffiten behauptet haben, ein Irrthum, welder nicht alfein die 
Lehre von der objeetiven Kraft (opus operatum ) der Sarramente aufbebt, 
fondern geradezu die Möglichfeit vernichtet, fi von der Wirklichkeit eines 
Sarramentes zu Überzeugen, d. h. die Gewißheit zu gewinnen, daß an dag 
finnliche Subftrag eine übernatürliche Gnade gefnüpft fei. 
| Nach diefer Erklärung der Hauptpunfte ift es leicht, die Frage über 
den Unterſchied der Sacramente zu löfen. Sie umterfceiden fih von 
einander nach der Verſchiedenheit ihrer Materie und Form: jedes befigt fein 
eigenes finnliches Subſtrat; nad der Verſchiedenheit dev zu vermittelnden 
‚Gnade: die Einen wirfen vorzugsweiſe enfündigend, die Andern beiligend 
( Saeramente der Pebendigen und der Todten), die Eucariftie enthält den 
Urheber der Gnade jelbft, Die übrigen die Gnade des Erlöfere, die Einen 
Tönnen öfters, die Andern nur eimmal von demſelben Menfchen empfangen 
“werden, weil fie der Seele einen unauslöſchlichen Character eindrüden ; nach 
‘der BVerfehiedenbeit ihrer Notbwendigfeit: die Einen find Bedingungen des 
Heil wie die Taufe für die Nichehriiten und die Buße für die gefallenen 
‚Ehriften, die Andern müſſen aus Geborfam gegen den göttlichen Befehl zur 
Mehrung des Gnadenlebens empfangen werden, Die Prieſterweibe bedingt die 
Eriftenz der Ichrenden, die Ehe jener der hörenden Kirche; nah der Ber: 
fchiedenheit der Verwalter und Spender: Biſchof, Priefter, Diafon, Yaie, 
Menſch. Diefe Unterfchiede finden ihre Begründung in der Lehre von den 
einzelnen Sacramente. Ä 
Ueber dieſen Gegenftand findet fih in jeder größern dogmatiſchen Theo- 
logie ein weitläufiger Tractat; das Geſchichtliche ift mit großem Fleiß zufam: 
mengeftellt in Chardon’s histoire de sacrements; mit Nüdfiht auf die häre— 
tiſchen Beſtimmungen und die Streitfragen der Schule haben das Beſte 
geleiſtet: Bellarminus, de sacramentis in genere, und Drouin, de re 
sacramentaria contra perduelles haereticos; mit Nutzen fönnen noch ge: 
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braucht werden die einschlägigen Schriften von Juenin, Bertieri und, 
Schramm. Dieringer. 

Sacramentöftreitigfeiten, ſiehe Abenbmableftreitigfeiten 
(K. L. J. 2 ff.). 

Saecrarium, ſ. Chor. 

Sacrificati, ſ. Apoſtaten. 

Sacrilegium. Die ſiebente Regel in dem fünften Buche der Des 
eretalen Gregor’s IX. feßt feft, daß derjenige das Sarrilegium begeht, wel⸗ 
cher gegen die Gott geheiligten Sachen und gegen die Bifchöfe widerrechtlich 
verfährt, weil darin das Wefen des verlegten Heiligtbums liege. An diefem 
MWortbegriffe hat man vielfach gejerrt; in unferer philoſophiſch conftrus 
irenden Weife bat man jedes Firchliche Vergehen ein Saerilegium genannt 
und z. B. controvertirt, ob die Simonie ein Sacrilegium fei, wie man fogar 
Thon in dem Titel de simonia bei Schmalzgrüber ſieht; philologiſch 
aber hat man das Bergehen wieder befhränft 3. B. auf Delicte, die an 
einem Gott geheiligten Drte flattfinden, 3. B. bei einer in ber Kirche ver- 
übten Hurerei: nicht felten hat man ben technifch römischen Sinn angenoms 
men z. B. in Hinficht auf den Diebftabl einer geheiligten Sade. Zulegt ift 
man wieder auf eine Abftraction gefommen, und fo nennt Reiffenftuel das 
Saerilegium das Berbrechen, wo jemand geiftliche Perfonen, geiftlihe Sachen 
und geiftlihe Orte böslich verlegt, und findet im Allgemeinen darin den 
Grundcharacter der Injurie in der Befchränfung auf die angegebenen 
Gegenſtände. Da die firdlichen Vergeben hinlänglich fpecifieirt find, fo- kann 
in dem Worte Saerilegium nur die firchenfeindliche Geſinnung in Betracht 
genommen werden, welche bie Kirchenregierung in ben einzelnen Fällen ber 
Beurtheilung deßhalb nicht außer Acht Iaffen darf, weil dasjenige, was eins 
zelne Dbjecte verlegt, immer auch einen nachtheiligen Einfluß auf die Ge— 
fammtheit der Kirche hat, wobei man nur die Klugheit des Verfahrens das 
dur aufrecht erhalten muß, daß man ſich mehr der fchlechten Gefinnung 
wie ber oft unüberlegten Wirffamfeit opponiren muß. Roßhirt. 

Sacriſtei heißt derjenige Raum an (auch zuweilen innerhalb) der 
Kirche, welcher für die Vorbereitung zum heil. Dienſte und für andere in 
der Kirche ſelbſt nicht paſſende Verrichtungen und Handlungen, ſowie für 
Aufbewahrung kirchlicher Gegenſtände beſtimmt iſt; zu erſterem gehört das 
Anz und Auskleiden der Kirchendiener, zu letzterem Geſchränk für Paramente, 
heilige Gefäße ꝛe. Die Sacriſtei wird bei der Conſecration der Kirche deß— 
halb nicht mitgeweiht, weßhalb ſie auch nicht, wie der Tempel ſelbſt, locus 
sacer ift und demgemäß auch zu nichtkirchlichen Geſchäften, z. B. Berathun— 
gen der Kirchenvorſteher, gebraucht wird, Die Kirchen-Archive ſowie über— 
haupt die etwaigen Merkwürdigkeiten und Schätze der Kirche werden in der 
Regel ebenfalls in der Sacriſtei wohlverſchloſſen aufbewahrt. Der zur Be— 
aufſichtigung und Bewachung der Sacriftei und für die niederen Kirchen— 
dienfte angeftellte Kirchendiener heißt deßhalb Sacriftan oder Küfter 
Ceustos, Wächter), auch in einigen Gegenden Opfermann, Offermann, 
von der Einfammlung der DOpfergelder genannt. Die Sarriftane ober 
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Küfter waren in ältern Zeiten gleih allen Kirchendienern in ber Regel 
Klerifer, welche entweder nur bie prima tonsura oder auch bie vier Feineren 
Weiben empfangen hatten; fie hatten die Pflicht, für die Reinlichfeit, Sicher- 
beit und Heiligbaltung der Kirchengebäude zu forgen, die zum Cultus erfor- 
derlihen Gegenftände und Vorbereitungen bereit zu machen, und dem Geift- 
lichen in feinen amtlihen Berrihtungen zur Seite zu fliehen und zu dienen. 
— Nah ältern Defreten foll der Saeriftan an Kathedralkirchen ein Priefter 
fein, welder zu feiner Aushülfe und für die niederen Verrichtungen einen 
Unterfüfter (subcustos) batte und zugleih noch andere höhere Rechte und 
Pflichten beſaß; in biefen Fällen war die Stelle des Sacriftanpriefters eine 
gefuchte und gleihfam als eine Würde angefehen (dignitas), ©. Luc. Ferrar. 
bibl. s. v. sacrista. Aud gegenwärtig noch wird bie Stelle eines Sacriſtans 
an größern Kirchen fehr häufig durch einen Priefter, dem ein oder mehrere 
Unterfüfter zur Hülfe gegeben find, verfeben, beſonders wenn burch denfelben 
größere Schäge zu überwachen und wichtigere Dienfte zu verrichten find. — 
In der Negel werden gegenwärtig für den Sacriftandienft Männer gewählt, 
welche mit dem äußern Anftand und ber Kenntniß ber Firchlichen Formen 
und Geremonien, zugleich einige Fertigkeit im Gefange und im Borbeten be— 
figen. Da biefelben der Kirche, insbefondere bem Pfarrer in feinen amtlichen 
Verrichtungen zu Dienften fichen müffen, fo wird vor allem Pünctlichkeit und 
Gehorfam bezüglich der vom Pfarrer getroffenen Anordnungen von ihnen gefor- 
dert. Die Gefege über die Anftellung und Entlaffung der Sarriftane find 
je nach den Ländern verfchieden; in der Regel werben fie, wenn ed nicht 
Priefter find, durch den Pfarrer Cin Verbindung mit den Kirchmeifter) an- 
und abgefegt. Ihre Einnahme befteht gewöhnlich in feften, entweder geftif- 
teten oder von der Gemeinde bewilligten Gehalten ober in Opfergaben und 
Gebühren oder in beiden zugleich. Häufig jedoch wird diefe Stellung, wegen 
unzureichender Einnahme, mit der Lehrers oder Drganiftenftelle verbunden, 
was jedoch mandes Miflihe hat und die pünctlihe Verrichtung bed Sa- 
eriftandienftes erfchiwert.  B—i, 
Sacrum officinm, f. Inquiſition Crömifde). 
Sadducder, eine jüdische Sekte, welche ihren Urfprung von Sabof, 

einem Schüler des Antigonus von Socho im dritten Jahrhunderte v. Chr., 
berleitet, Sie waren bie religiöfen, wie die politifhen Gegner der Phart- 
fäer. Im Gegenfage zu dieſen Teugneten fie die Unfterblichfeit der Seele, 
Die jenfeitige Vergeltung, die einftige Auferftebung, fo wie das Dafein der 
Engel und aller erfchaffenen Geifter (Apſt. 23, 3). Ebenfalld im Gegen- 
fase zu den Pharifäern Tegten fie dem menfchlichen Willen die zureihende 
Kraft bei, ſich ohne die höhere Unterftägung der Gnade, für dad Gutz und 
gegen das Böſe zu entfcheiden. Das Gefeg Mofts erkannten fie zwar für 
verbindlich, aber, indem fie die mündliche Ueberlieferung verwarfen, beuteten 
oder mißdeuteten fie diefes Geſetz auf eine höchſt willführliche, ja frevelbafte 
Art. Daß fie auch die andern heiligen Bücher verworfen haben, behauptet 
Hieronymus, jedoch obne binreihende Gründe. Wie alle Juden erwarteten 
auch die Sadducäer einen Meffins, aber nur einen Meſſias nach ihrem Sinne, 
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d. h. ſie erwarteten in ihm nur einen Befreier von fremdem Joche, und einen 
Spender von Ruhm, Ehre und irdiſcher Glüchſeligkeit. 

Man hat die Sadducäer nicht mit Unrecht die jüdifhen Epifuräer ge- 
nannt, denn da fie eine jenfeitige überirdifche Glückſeligkeit nicht hofften, fo 
fonnte ihnen nichts näher Liegen, ald das höchſte Ziel des Lebens in den 
Genuß irdifher Glücfeligkeit zu fegen. Wenn fie deßungeachtet noch am 
Geſetze Mofis fefthielten, fo fcheinen fie dieſes Gefeg nur als das Mittel 
zur Erlangung irdifcher Glückſeligkeit betrachtet und auch nur in dieſem 
Sinne es verehrt zu haben. Zugetban waren dieſer Sefte befonders die 
Reichen und Bornehmen; das Volk perhorrescirte fie. Doc gelangten bie 
Sadbducder einigemale, befonders unter Aferander Jannäus zu großem Ein- 
fluffe. Den Phariſäern durchaus feindlich gefinnt, machten fie mit ihnen 
doch gegen Chriſtus und die Kirche gemeinfchaftliche Sache (vgl. unter an- 
dern Matth. 22, 23—32.; Apft. 23, 2. 6.), und freilich hatten fie gewiß 
ebenfoviel Urfache, als jene, dem Chriftenthume entgegenzutreten. Martin. 

Säarulargeiftliche (Weltgeiftliche), f. Klerifer. Klerus. 
Säcularifation (Verweltlihung) bedeutet eigentlich die Aufbebung 
geiftlicher Inſtitute und Stiftungen und Einziehung ihrer Güter zu weltlichen 
Zweden. Ungeachtet die Kirche und das canonifhe Recht jede Verwendung 
der Kirhengüter zu weltlichen Zweden unterfagt und unter gewiffen Um— 
Ränden nur eine ſolche Umänderung erlaubt, daß die Einfünfte aufgebobener 
geiſtlicher Inſtitute zu andern religiöfen Zweden oder zu Unterrichts und 
Wohlthätigfeits = Anftalten angelegt werden, fo bat dod der Staat oft in 
fürmifchen und bedrängten Zeiten für rein weltliche Zwede ſich der Kirchen: 
güter bemächtigt, wogegen aber die Kirche meiftend ihren Proteft eingelegt bat. 

Sängerfchulen Ckichlihe), f. Kirdenmufif CI. 837.). 

Säulenbheilige (Styliten). In den Säulenbeiligen des fünften und 
fehften Jahrhunderts, oder in jenen Mönchen, welche auf einer mehr oder 
minder hoben Säule ftebend, im Gebet, Faften und Betrachtung jahrelang 
zubrachten, culminirt die Asfefe des griehifhen Mönchsthums. Die Säulen, 
auf welchen fie wohnten, waren oben mit einer Art Gitterwerf verfehen, an 
welches die Büßer im Schlafe oder bei völliger Erfchlaffung des Körpers 
fih anlehnten, unten aber waren fie von einer Mauer und Gebäuden, Man- 
dra, in welchen die Schüler der Säulenbeiligen und die Fremden ſich auf: 
hielten, umgeben. Nur eine Leiter führte zu deren Bewohnern, da der Durch— 
meſſer der Säufe nicht über zwei bis drei Ellen betrug. Man würde ver: 
fucht fein an der Möglichfeit der Büßungen zu zweifeln, wenn fie und nit 
von Augenzeugen und wahrheitsliebenden Gefchichtfchreibern, wie Theodoret 
und Evagrius, berichtet würden. Die berühmteften Säulenbeifigen find: 
Symeon ber Aeltere, Daniel und Symeon ber Jünger. Symeon ber 
Aeltere, der Urbeber diefer asfetifchen Lebensweife, wurde im Jahre 390 und 
391 zu Sifan oder Sefan, einem Fleden auf der Grenze von Gilicien oder 
Syrien von driftlihen Eltern geboren. In feinem Knabenalter weidete er 
das Vieh feines Vaters, bis er im dreizehnten Lebensjahre durch die Theil: 
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nahıne am feierlichen Gottesdienſte und durch eine Viſion angeregt, den Ent- 
ſchluß faßte, in das Kloſter des heil. Timotheus zu treten. Auch die Stelle 
Luc. VI, 20.: „Selig find die Armen, denn ihnen ift das Himmelreih,” fol 
ihn darin beftärft haben. Nach zweijährigem Aufenthalte vertaufchte er es 
mit dem des heil. Eufebonag, wohin ihm auch fein Bruder Semfes folgte, nach: 
dem beide ihr väterliches Erbe und noch eine andere um diefe Zeit ihnen 
zugefallene Erbſchaft unter die Armen und an bas Tettgenannte Klofter ver: 
theilt hatten. Die fehr firenge Disciplin deffelben verfchärfte Symeon für 
feine Verfon noch mehr, er faftete wochenlang, wo er täglih nur foviel 
Speife zu fih nabm, als ein Eidotter betrug; im Kloftergarten machte er 
fih eine Grube, die ihm bis an die Bruft reichte, und in welcher er den 
glühenden Strahlen der Sonne ausgefegt einen ganzen Sommer zubrachte. 
Ein andermal fohnürte er feinen Leib fo feft mit einem Seife zufammen, dag 
es in Furzem durchs Fleiſch bis an den Knochen drang, und in den Wunden 
fih Würmer erzeugten. Mit diefen und andern aufßerordentlichen Abtödtim— 
gen waren aber die übrigen Mönche nicht einverftanden, und fie feßten es 
endlich durch, daß der Abt Heliodorug, fo fehr er den Symeon aud) liebte, 
ihn bewog, das Klofter zu verlaffen. Symeon wandte fih nach Tel-Nedein 
oder Telaneffa, einem Sleden in der Nähe von Antiochia, wo er in einem 
eben erft errichteten Klofter freundliche Aufnahme fand. 

Nad einem etwa dreijährigen Aufenthalte theils im Klofter, theils in 
einer nahe gelegenen Hütte beftieg er zuerft eine Säule von wier Fuß Höhe. 
Bei ſchwindender Kraft ließ er fih an einen Pfahl binden, der an die Säule 
befeftiget war. Später wurde fie auf fein Verlangen erböbet, bis fie eine 
Höhe von vierzig Fuß erreicht hatte, auf der er noch dreißig Jahre in un: 
unterbrochenem Stehen zubrachte, und als ein Fuß durch Ablöfung des Flei- 
ſches unbrauchbar geworben, bebalf er fih mit dem andern, bis ber erfte 
ohne alle ärztliche Hilfe, die er zurüdwies, auf wunderbare Weife wieder 
bergeftellt war. In der Negel durften nur feine intunften Schüler, zu denen 
ein gewiſſer Antonius gehörte, auf einer Leiter ihm nahe kommen. Sein 
Name wurde weit und breit berühmt; er war die Zuflucht der Unterdrüdten, _ 
bei deren Unterdrückern er ernftlich intercedirte, und vieler unbeilbaver Kranz 
fen. Bei Landplagen nahmen Städte und ganze Landfchaften zu feiner Fürs 
bitte ihre Zuflucht, ſelbſt Schiffer auf dem Meere riefen ihn in Stürmen mit 
Erfolg an. Sehr oft bielt er auch ernſtliche Ermahnungsreden in ächt 
ehriftlichem Geifte und befehrte viele Heiden. Seine Uneigennügigfeit und 
feine Demuth find über jeden Zweifel erhaben. Er erreichte ein Alter von 
beinahe fiebenzig Jahren und enifchlief in den Armen des Antonius ten 30. 
Aug. 459. Seine Leihe wurde in feierlihem Zuge nah dem jieben und 
eine halbe geographifchen Meilen entfernten Antiochia gebracht und dort in 
der Hauptfirche beigefegt. Außer feinen bei Evagrius H. E. I, 13. 11, 10. 
Nicephor. H. E. XIV, 51. XV, 13. 19, befindlichen Briefen wird ihm noch 
beigelegt eine wahrfheinlih von einem fpätern Symeon herrührende Schrift: 
Oratio de morte assidue cogitanda gr. et lat. ed. J. Christophorsonius. 
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Colon. Allobrog. 1612. 8. u. in Bibl. max. T. VII. Lugdun. Bol. Act, 
8S. d. V. Januarii — Assemanni, Acta SS. Martyr. T. Il. p. 303, 55. — 
3. Uhlemaun, Symeon, ber erſte Säulenbeilige in Syrien, Leipzig 1846, 

Daniel, gebürtig aus dem Flecken Maratha, nabe bei Samofata, 309 
fih im zwölften Jahre feines Lebens aus Frömmigfeit in ein Klofter zurüd, 
Auf einer Reife, die er mit feinem Abte nah Antiochia machte, Ternte er 
Symeon zu Telancffa, bereits auf der Säule, Fennen, und empfing feinen 
Segen. Nach dem Tode feines Abted wurde er zu beifen Nachfolger ge: 
wählt, entzog ſich jedoch durch bie Flucht und fehrte zu Symeon zurüd, 
Mit feiner Erlaubniß unternahm er eine Pilgerreife nach dem heil. Lande, 
wurde auf dem Wege dahin durch eine nächtliche Erfcheinung ermahnt, feinen 
Weg nad Conftantinopel zu nehmen, In der Nähe davon bezog er eine 
verfallene Kirche zu Philemporus, worin er neun Jahre zubrachte. 

Nah dem Tode Symeons befchloß er, deffen Lebensweife nachzuahmen 
und beftieg eine Säule auf einem Berge bei Anaplus nahe bei der Mün— 
dung des Pontus Eurinus, Da die Stürme bier oft furdtbar wütben, fo 
daß fie ihm in einer Nacht alle Kleider entführten und er früh ganz erflarrt 
gefunden wurde, gab er endlich nad, daß ein Dach über ihm errichtet wurde. 
Seine Nahrung beftand nur in wenigen wilden Kräutern und in Wurzeln. 
Kaifer Leo I., ber ihn oft befuchte, ließ nabe bei der Säule ein Klofter für 
beffen Schüler und eine’ Herberge für fremde Pilger bauen. Nur einmal in 
acht und fechszig Jahren verließ Daniel die Säule, auf vieles Bitten des 
Patriarhen Acacius von Gonftantinopel, der feinen Beiftand gegen den Kai— 
fer Baſiliscus anrief, als diefer durch ein Circularſchreiben die Synode von 
Chalcedon verdammte und es ber Geiftlichfeit aufzwang. Auch ibm war bie 
Babe der Borberfehung und wunderbarer Kranfenbeilung zu Theil gewor: 
den. Er farb um das Jahr 490, fein Andenfen feiert die griech. Kirche 
den 11. Dech, Surius, Act. SS. ad 11. Dechr. Theodor. Lector H. E. lib. 
I. p. 554 u. 556. | j 

Symeon ber Jüngere, geb. 521 in Syrien, wurde ſchon als Kind in 
ein Klofter nabe bei Antiochia gegeben, welches ihm die Sorge für einen 
Säulenbeiligen in der Nähe übertrug. Kaum fünf Jahre alt ermunterte ihn 
derfelbe, ebenfalls eine Säule zu bewohnen und feine Lebensweife nachzuahmen. 
Mit Freuden gehorchte er und brachte acht und ſechszig Jahre auf derfelben 
zu. Er ftarb gegen 592. Die zweite Nieänifhe Synode Act. V. führt von 
ihm ein Schreiben an den Kaifer Zuftin den Jüngern an, worin er bie 
Bilderverehrung gegen die bilderftürmenden Samariter in Schug nimmt. Die 
Griechen feiern fein Andenken den 24. Mai, die Lateiner den 3. September. 
Der Ruf, den er burch feine Frömmigkeit und Wundergabe erlangte, war 
nicht geringer als ber des erſten Symeon, Vgl. Evagrii H. E. lib. V. c. 
21. u VI. c. 23. Act. SS. Maii. T. V. p. 269. u. Assemanni, Commentar 
in Calendar. Univers. Eceles. 5%. 53. Ritter. 

Saint-Martin. Saint-Martiniften, f. Theofopben. 

Saint-Simon. Saint-Simoniſten. Saint: Simonis- 
mus, ſ. Frankreich (II. 829.). 
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Saladinsjchnten, j. Decimationsfteuer. 
Salbol, ſ. Chrifam. 
Salbung. Bei mehreren Sacramenien und Sacramentalien ber Fas 
tholiſchen Kirche Fommt eine Salbung mit Del oder mit Chrifam vor. Auch 

das A. T. kennt diefen Ritus und drüdt damit die Weihung und Kräftigung 
aus, welde von Gott für die beireffenden Perfönen und Sadıen erfleht, in 
dem Glauben an den fommenden Erlöfer erwartet wird, Im N. B. find 
mehrere Sarramente mit Salbungen verbunden: Taufe, Firmung, legte Delung, 
Priefterweihe. Bei der Delung gehört die Salbung zum Wefen des Sacra— 
ments und bildet die Matcrie deſſelben; bei der Taufe ift fie unweſenilich; 
binfihtlih der beiden andern ıft es bei den Theologen controvere, ob fie 
oder die Handauflegung die Materie des Sacramentes ausmade. Auch dies 
jenigen Weibungen, welche Confecrationen genannt werden, find gemeiniglidh 
mit Salbungen verbunden, um ben höhern Grad auszudrüden, in weldem 
die betreffenden Perfonen oder Sachen dem Dienfte Gottes gewidmet und 
aus dem Kreife des Profanen ausgefchieden find: daher die Salbung der 
Könige, der Prälaten, der heiligen Gefäße u. f. w. Diefelbe it nämlich 
das Symbol der heilenden, Fräftigenden und fchirmenden Wirkſamkeit dee 
heiligen Geiſtes, durch den allein das Irdiſche vermögend iſt in die Nähe 
Gottes zu Fommen und ihm als Werkzeug zu dienen. Vgl. Krönung und 
Salbung der Könige. er : #8. 

Sales (Franz v.), aus einer alten adligen Familie Savoyens, war 
geb. 1567 und ftarb 1622 als Biſchof von Genf zu Annecy, wo er ſeinen 
ig hatte. Franz v. Sales, der zu Paris feine Studien in ber Philoſophie 
und Theologie, zu Pavia in der Rechtswiſſenſchaft gemacht hatte, widmete 
fi fpäter ganz und gar dem afcetifchen Leben und ben Werfen der Barnı- 
Berzigfeit, und er hatte einen fo demüthigen Sinn, daß er ungeachtet feiner 
außerordentlihen Frömmigkeit ſich nicht würdig bielt, Priefter zu werden: er 
wollte fein Yeben lang Diaconus bleiben. Endlich aber bewog ihn fein Bis 
ſchof zur Eintretung in den Priefterftand. Er weihte nun fein Leben befon- 
ders der Belehrung ber Calviniſten in der Fatbolifchen Religion: er fol 
72,000 ver katholiſchen Kirche gewonnen haben. Seit 1602 war er Bifchof 
von Genf: er vifitirte fireng feinen Sprengel, vegulirte die Kloſterzucht, 
errichtete mehrere Klöſter, ftiftete "eine Einfiebler- Congregation und gründete 
den Nonnenorden der Saleſianerinnen oder der Heimſuchung unferer Tieben 
Frauen (vgl. d. Art). Franz v. Sales ftarb im Rufe der Heifigkeit und 
der Wundergabe. Papſt Aferander VI. canonifirte ihn im Jahre 1665. 
Seine Schriften, die faft alle ganz der Frömmigkeit und Andacht gewibmet 
find, erfchienen öfer franzöftich, lateiniſch und deutſch. — Neuere franzöfifche 
Ausgaben der oeuvres compl. find zu Epernay und Paris 1834—36 in 16 
Voll. 8. und zu Paris 1836 im 4 Voll. 4, erſchienen: eine beutfche iſt von 
Einzel, Schaffb. 1846 ff. in 4 Bon. beforgt. Vgl. Renfing, bie Lebens— 
gefchichte des Franz v. Sales, Paberb. 1318. 

Salefianerinnen, ſ. Heimſuchung unferer lieben Frauen 
(Nonnen der). 
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Salmeron (Alphonſ.), ſ. Zefuiten: Orden und Exegeten 
can, 697). 

Salomon, Ueber fein Königthum, den Glanz ſeiner Regierung, 
feinen Tempelbau, feine Weisheit und feine Thorheit ft im Artikel „üũdiſche 
Geſchichte“ gehandelt worden, worauf hier nur verwieſen zu werden braucht. 
Einer beſonderen Erwähnung verdient er aber hier noch aus einem zwiefachen 
Grunde. Erſtlich iſt er Verfaſſer dreier heiligen Bücher des N. T.: des 
Hohen⸗Liedes, des Predigerd und der Sprühmörter. Nach den Andeutungen 
der heil. Schrift hat er zwar noch weit mehr Bücher geſchrieben (1 Kön. 
4, 32. beißt es, er babe 1005 Lieber verfaßt), aber außer den drei genannten 
Büchern ift alles andere von ihm verloren gegangen und war auch wahr- 
ſcheinlich nicht aus Eingebung des heil. Beiftes gefchrieben worden. Leber 
das innere Verhältniß feiner drei ung erhaltenen Schriften zu einander fpricht 
fi ‚der heil. Hieronymus treffend in folgender Weife aus, Die Sprüch— 
wörter, fagt er, find mehr für die Anfänger im geiftlichen Leben berechnet, 
denen hierin die Elemente der Weisheit vorgetragen werden; der Prediger 
ift berechnet für die Fortgefchrittenen, die durch dieſes Buch angeleitet werden, 
bie irdifhen, vergänglichen Güter gering zu achten und die himmliſchen und 
ewigen zu gewinnen. Durch das Hohelied endlich fol derjenige, der von der 
Anhänglichleit an's Irdiſche ſchon gereinigt ift, in das innerfte Heiligthum 
des geiftlichen Lebens eingeweiht werden (vgl. Hieronymus in c. I. in eccle- 
siasten), Es findet mithin zwiſchen den drei Schriften Salomo's ein aͤhn⸗ 
liches Verhaͤliniß ſtatt, wie zwiſchen den drei Schriften des Clemens von 
Alexandrien, der cohortatio ad gentes, dem paedagogus und ben stromalis. 
Das Einzelne über diefe drei Schriften Salomo's fiehe in ben betreffenden 
Artikeln. Ein zweiter Umftand, wodurd der Name Salomo's für die chriſt⸗ 
liche Kirche eine befondere Bedeutung erlangt hat, befteht darin, daß er im 
A. T. forwohl, wie in den Schriften der Väter ald Typus von Chriftus 
betrachtet wird, Eine der ehrendſten Bezeihnungen des Meſſias ift nämlich 
die eines Friebensfürften, indem er eben dazu in die Melt Fam, der Menſch— 
heit den Frieden zu bringen und Himmel und Erde miteinander auszuföhrten. 
Aber in diefer feiner Eigenſchaft ale Friedensfürſt konnte Chriſtus kaum durch 
eine Andere altteſtamentliche Perſönlichkeit fo lebendig vorgebilder werben, 
als durch Salomon, unter deffein Regierung das jüdische Reich des lang 
erſehnten Friedens endlich theilpaftig ward. Auch der Name Salomo ſelbſt 
bezeichnet Friedebringer, Friedensfürſt. Martin. 
Salutatorium oder Neceptorium wurde in frühern Zeiten der 
bei den biſchoͤflichen Wohnungen angebaute Sprachſaal oder das Audienz— 
I genannt. In diefen Sälen machten die Bifchöfe auch manche welt⸗ 
iche Geſchäfte ab, wozu die geiſtliche Wohnung nicht geeignet ſchien. Wegen 
der Geraäumigkeit der Salutalorien aber wurden ſie auch zur Abhaltung der 
Convente und Synoden verwendet. Auch die Sprachzimmer in den Klöſtern, 
die durch Sprechgitter abgetheilt waren und dadurch iheifiveife außerhalb 
des Kloſterverſchluſſes lagen, werden oft Salutatorien genannt. 
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Salvators-Orden oder Orden des Weltheilands. Derſelbe 
wurde nach ſeiner Stifterin, der h. Brigitta, auch Brigitten-Orden genannt. 
Brigitta oder Birgitta ſtammte aus fürſtlichem Geſchlechte: ſie wurde 
1302 in Schweden geboren und im 16. Jahre mit Wulfo, Fürſten von 
Nericia, verheirathet, dem fie acht Kinder gebar. Schon als Kind batte 
Brigitta frommen Uebungen gelebt und geheimnißvolle Träume vom Leiden 
Chriſti gehabt. Mit ihrem Gemable trat fie in den dritten Orden ber 
Franciscaner-Tertiarier und machte eine Wallfahrt nah St. Jago de Com: 
poftella. Nach Wulfo's Tode entfagte fie ganz der Welt, den ftrengften afces 
tiſchen Uebungen und mandherlei Kafteiungen ſich unterwerfend. In der Ein- 
ſamkeit hatte fie ihre merkwürdigen, an die Hildegardifchen Viſionen erinnerns 
den Offenbarungen, welche auf dem Gonftanzer und Bafeler Coneilium zur 
Prüfung vorgelegt wurden. Johannes Gerfon, der berühmte Parifer Uni- 
verfitäts-Kanzler, verlangte ihre Berwerfung: andere erklärten fie für nüglih 
und erfprießlich zur Erbauung und meinten, daß fie nichts enthielten, was 
dem Glauben widerfprähe: das Bafeler Concilium ſtimmte legterer Anficht 
bei und einzelne Päpfte, wie Benediet XIV., erflärten ſich in gleicher Weife 
günftig für fie. Brigitta fliftete um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
einen neuen religiöfen Orden, der Heilandb8=-Drden genannt wurde, weil 
Brigitta die Regel, welde fie gab, von dem Erlöfer felbjt erhalten haben 
wollte: die Genoffenfchaft war für beiderlei Geſchlechter beftimmt, welche in 
der Zurüdgezogenheit das Leiden Jeſu Chrifti zu verehren den Drang in fi 
fühlten. Zu Wadftena in der Diöcefe Linföping in Schweden wurde von 
Brigitta das erfte Klofter, welches für die folgenden zum Mufter diente, 
errichtet, und zwar war es in zwei getrennten Gebäuten für Mönde und 
Nonnen zugleich beftimmt. Es wurden fehszig Nonnen und breizehn Ordens⸗ 
prieſter aufgenommen (letztere ſollten an die zwölf Apoſtel und den heil. 
Paulus erinnern) und außerdem noch vier Diaconen, zu Ehren der vier 
Kirchenlehrer Ambroſius, Auguſtinus, Gregorius d. Gr. und Hieronymus. 
Acht Layenbrüder hatten die weltlichen Angelegenheiten des Kloſters zu be— 
ſorgen. Alle aber ſtanden unter der Aebtiſſin und bildeten zuſammen die 
Zahl der Apoſtel und der zwei und ſiebenzig Jünger. Zur Aufnahme einer 
Nonne war das achtzehnte, zur Aufnahme einer männlichen Perſon das 
fünf und zwanzigſte Jahr erforderlich. Für beide aber mußte ein Noviciat 
von einem Jahre vorausgehen. Die Aufnahme geſchah durch den Diöceſan— 
Biſchof, und zwar fand die der Nonnen unter beſondern Feierlichkeiten Statt, die _ 
alfe auf die Entfagung der Welt und gänzlihe Hingebung zum göttlichen Bräu— 
tigam hindeuteten. Der Schluß der Feierlichfeit war, daß die neueingefleibete 
Nonne aus der Kirche auf einer Bahre wie eine Todte von vier Klofterfrauen ing 
Klofter getragen wurde. Im Klofterbofe mußte immer ein offenes Grab fein, zu 
dem fich täglich die Nonnen zu begeben und etwas Erde bineinzumwerfen hatten und 
am Eingang ber Kirhe war ein Sarg -aufgeftellt, zur beftändigen Mahnung 
an den Tod, Die Aebtiffin fteht nicht nur den Nonnen, fondern auch den 
Brüdern vor: fie wählt aus ben Ordensgeiſtlichen den gemeinfchaftlichen 
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Beichtvater. Diefe tragen eine graue Ordenstracht von grobem Tuche: bie 
Nonnen darüber einen fhwarzen Schleier mit einer Krone von weißem Tuche 
mit fünf Heinen Stückchen rothen Zeugesd (die fünf Wundmahle Eprifti an- 
beutend). Die Drdenspriefter unterfcpeiden fih im Aeußern durch ein rothes 
Kreuz mit weißer Hoftie auf der linken Bruft, die Diaconen durch ein weißes 
Kreuz mit rother Flamme, die Laienbrüder durch ein weißes Kreuz mit fünf 
Blurfieden. Die Kirche ift für die Neligiofen beiderlei Geſchlechts gemein⸗ 
ſchaftlich, jedoch ſo, daß’ fie fih einander nicht fehen fönnen, der Chor ber 
Brüder befindet fich unter bem Chor der Nonnen. Die Ordensregel gehört 
in Bezug auf Faften nicht zu den flrengen: die Brigitten durften viermal in 
ber Woche Fleifch effen: auch war beftimmt, daß das Klofter ſoviel befigen 
bürfe, um ein Fahr lang mit den Lebensmitteln auszureichen. — Die Stiftes 
rin Brigitta befhloß ihr Leben auf einer Wallfahrt nah Rom und Jerufas 
lem; fie ftarb 1373. Papft Martin V. fprach fie 1419 von neuem heilig, 
nachdem fchon früher der Papft Bonifacius IX. fie canonifirt hatte (1391). 
Ihr Gedächtnißtag wird am 8. Detober gefeiert. Ihre Werke find lateiniſch, 
Rom 1488, Lübeck 1492, Nürnb. 1500 und öfter, zulegt Münden 1680 
fol. herausgegeben und mehrmals in neuere Sprachen überfegt. Die Brigit⸗ 
tenflöfter find in Scandinavien und England durch die Reformation aufges 
hoben worden. Sohannes Defolampabius, der zu Bafel die Reformation 
predigte, war im Klofter St. Salvator bei Augsburg Drbenspriefter geweſen. 
In Genua, in Warjchau, in den Niederlanden und in Deutfchland beftehen jetzt 
noch einige Brigittenklöfter, Vgl. Henrion, Möndsorden, deutſch v. Fehr, I. 
©. 413 ff. —b— 

Salve Regina, f. Hermann Contractus und Hymnen. 

Salvianus, einer der bedeutendften Kirchenfchriftfteller des fünften 
Sabrhunderts, in der Nähe von Trier, vielleicht zu Köln, geboren, ſtammte 
aus einer angejehenen, wahrſcheinlich heidnifchen Familie und heirathete nach 
Beendigung feiner Studien Palladia, die Tochter des Hypatius, eines reichen 
Mannes, der felbft noch Heide war und auch feine Tochter in ben Lehren 
des Heidenthums erzogen hatte, Salvianus hatte ſich bereitd von der Wahr⸗ 
beit des Chriſtenthums überzeugt und befehrte ſich nicht nur felbft, fondern 
bewog auch feine Frau zu dieſem Schritte. Das Gelöbniß beider, in ber 
Ehe völlige Enthaltfamkeit zu üben, brachte Hypatius fo fehr gegen fie auf, 
baß fie vor feinem Zorne entfliehen mußten, und ed Salvianus kaum nad) 
fiebenjähriger Feindfchaft gelang, feinen Schwiegervater zu befänftigen. Pal- 
ladia ging wahrfceinlih in ein Klofter und Salvianus widmete fi, nad 
dem er fein Befigthum verkauft hatte, dem geiftlichen Stande, und zog ſich 
in die Abtei von Lerins zurüd. Während er fi bier aufhielt, ertheilte er 
ben beiden Söhnen des Eucherius, des nachherigen Biſchofs von Lyon, Uns 
terricht und ftand fpäter mit biefem und andern berühmten Kirchenlehrern jener 
Zeit und Gegend in inniger Freundſchaft. Bon Lerins ging er nah Mar- 
feille, wo er die Priefterwürbe erhielt und fortan eifrig zum Frommen ber 
riftlihen Kirche durch Wort und Schrift wirkte. Er flarb in hohem Alter 
gegen das Ende bes fünften Jahrhunderts, Geine Schriften find: Adversus 

Aſqhbach, Kirgen-Lezikon, Iv. Br, 53 
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avaritiam libri IV., um 440 verfaßt und vol berber Wahrheit und guter 
Lehren; De gübernatione Dei et de justo Dei praesentique judicio libri 
VIII. zwifchen 451 und 455 abgefaßt und ein fchägbarer Beitrag zur Sit- 
tengefchichte feiner Zeit, deren Elend er dem Sittenverberbniß und dem ges 
ringen Bertrauen uf Gott zufhreibt; von feinen zahlreichen Briefen find 
nur noch neun, in zierlihem Style gefchriebene vorhanden; aud die Schrift 
de virginitatis bono ad Marcellam libri III. ift verloren. - Seine Darftel- 
lungsweiſe iſt etwas weitläufig und manchmal fogar unzufammenbängend, 
aber angenehm und fließend; ber Styl zeichnet fih durch Eleganz und 
zumeilen durch eine gewiſſe Kraft aus. Ausgaben: von P. Pithöus, Paris. 
1580. 8., von €. Rittershuftus, Norimb. 1623. 8., befte von Steph. Balu⸗ 
Aus, Paris. 1663. 8. Ibid. 1669 und 1684. 8. und öfter nachgebrudt. —b. 

Salzburg (Erzbisth.), ſ. Deutfhland, Rupertus (der beil.). 

Samaritaner, bie fi felbft am liebften Sichemiten nennen, entflan= 
den wahrfcheinlich zur. Zeit der babylonifchen Gefangenfchaft, und zwar durch 
Bermifchung ber bei Abführung der zehn Stämme in der Gegend von Sa- 
maria zurüdgebliebenen Israeliten mit den Heiden, namentlich den Affyriern, 
bie ſich fpäter ebendafelbft angefiedelt hatten. Diefe Vermiſchung von Juden 
und Heiden hatte nämlich aud eine Bermifchung der beiderſeitigen religiöfen 
Borfiellungsweifen zur Folge, fo daß die Samaritaner Jebova verehrten, zu= 
gleih aber aud den Gögen mit Unzucht und Menfchenopfern dienten: 
auf eine fo feltfame Weife war in ihrer Religion Wahres mit Falſchem ver- 
mengt. Erft nachdem Manaffes, Sohn des jüdifhen Hohenprieſters Jojaba, 
den Tempeldienft auf dem Berge Garizim eingerichtet, fcheinen die Samari— 
taner vom Gögendienfte fi abgewendet zu haben. Unter ben beit. Büchern 
des alten Teflaments nahmen fie. nur den Pentateuch als göttliche Dffenba- 
rung an, gleichwohl erwarteten fie mit den Juden den Meſſias (vgl. Joh. 
4, 25.), den fie den Wiederherfieller nannten (vgl. carmina Samaritana ed. 
Gesenius. Lips. 1824. p. 75.). Auch glaubten fie an eine Vergeltung nach 
dem Tode und an eine Fünftige Auferftiehung ber Leiber. Ihr Tempel zw 
Garizim wurde burd Johannes Hyrkanus zerftört, doch hielten fie auch dann 
noch feft an ihrer Kehre. Den Juden waren fie befonders wegen ihres zwei⸗ 
beutigen Urfprungs ein Gräuel, und mit dem Wort „Samaritan” bezeichneten 
fie den Inbegriff alles Verabſcheuungswürdigen. Ueberbleibfel davon haben 
fih bis in die neueften Zeiten erhalten (vgl. Stolberg’s Geſchichte der Rel. 
J. IV. Th. U. Abth. ©. 582 ff.). Mes 

Samofatenianer, f. Antitrinitarier. 

Samſon (Bernardin). Als Guardian der Barfüßer in Mailand wurde 
er von feinem Orbensgeneral, dem Cardinal Chriftoph von Forli beauftragt, 
zum Aufbau ber- Petersfirche in Rom und zum Kriege gegen die Türken ben 
Ablaß in der Schweiz zu verlünbigen, welches Amt er bereitd unter zwei 
Päpften bekleidet hatte, Im Auguft 1518 fam er in den Kanten Uri, we 
er Feinen Wiberftand, aber auch Feinen Gewinn fand. Darauf begab er fi 
in ben Kanten Schwyz, wo Zwingli, Pfarrer zu Einfiedeln, fih ihm kräftig 
wiberfegte (vgl. Johann Faber von Wien). In Zug, Luzern unb Un— 
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terwalben fand er viele Käufer. Won Bern wurde er weggewieſen, Fam aber 
gleih wieder, und ſchlug feine Commiſſion mit des Papftes und aller Eidge- 
nofien Wappen in St. Vinzenz Münfter auf. Einige feiner Ablaßbriefe wa⸗ 
ren von Pergament, andere von Papier; jene für die Reichen Fofteten eine 
Krone Cer hatte jedoch auch theurere), die für die Armen zwei Baten. Er 
rühmte fih, vom Papſte Gewalt zu baben, nicht nur Seelen aus dem Feg⸗ 
feuer (d. h. fürbittweiſe) zu erlöſen, und begangene Sünden zu vergeben, 
ſondern auch (2) die, welche man in Zufunft zu begeben gedenfe; fein Ab- 
laß fei fo fräftig ale der vom Papfte felbft; diefer beſitze alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden, und in feiner Hand feien alle Schätze des Blutes 
Ehrifti und alfer Heiligen; fobald das Gold im Kaften klinge, feien ben Ge— 
benben alle Gnaden mitgetbeilt. Jakob von Stein faufte von ibm um einen 
apfelgrauen Hengft vollfommenen Ablaß für fih und feine fünfhundert Mann 
ftarfe Compagnie, dazu Losſprechung für alle feine Borfabren und Untertba- 
nen in der Herrfchaft Belp. Ein Soldat biefer Compagnie warb fpäter auf 
Raub ergriffen; er berief ſich aber auf die Abfolution, Die lange voraus 
ſchon bezahlt fei! Samſon foll aus der Schweiz mehrere mit goldenen und 
ſilbernen Tiſchgeſchirren gefüllte Kiſten weggeſchafft, und in achtzehn Jahren 
den Päpften 800,000 Gulden (nad) Andern gar Dufaten) eingebracht haben, 
Ehe er irgendwo einzog, foll er einige feiner Leute vorausgefandt haben, um 
bie Einflufrreichen des Ortes fennen zu Ternen, und ſolche durch Gefchente zu 
gewinnen. Am Sonntage vor feiner Abreife von Bern zog er durch Glocken⸗ 
geläute. das Volk noch einmal in die Kirche, und verfündete: alle Anwe— 
jende, welche Fniend ihre Sünden befenneten und drei Vater unfer ımd eng⸗ 
liſche Grüße beteten, follten von all ihren Sünden völlig rein fein; ferner 
könne jeder, der dreimal unter ‚andächtigem Gebete um das Münfter gebe, 
eine Seele aus dem Fegfeuer erlöfen! Nah dem Gebete rief er mit Tauter 
Stimme: „Nun feien die Seelen aller Berner, wo umd wie fie auch geftor= 
ben, aus dem Fegfener zum Himmel aufgefahren!" Man fieht, es find bie 
Rabilen Befchuldigungen, die, mitunter in nur geringer Veränderung, degen 
alle Ablaßprediger erhoben worden find, daher in Betreff einzelner feine 
Glaubwürdigkeit verdienen (vgl. Tegel). Ganz gewiß ift’s, daß fih auch in 
den von Samfon noch vorbandenen Ablafbriefen nichts findet, was im We- 
fentlichen dem Fatholifchen Dogma entgegen iſt; um des Ablaffes theilhaft zu 
werden, mußte jeder feine Sünden mit Reue umd Vorſatz der Befferung 
beichten. Das Weitere, namentlih der Gelbbeitrag, war Nebenfache, was 
allerdings gewiffenlofe Menfchen in eine falfche Sicherheit eintwiegen Fonnte, 
ale bleibe ihnen, um Nachlaſſung der Sündenftrafe zu erhalten, nun nichts 
ſelbſtthaͤtig zu leiſten übrig. Auh mögen aus Dienfteifer und Habſucht die 
Ablaßprediger fi ebertreibungen erlaubt, was Nebenſache war, für das 
Wefentliche ausgegeben, und den Ablaf mitunter in felbftfüchtigem Sntereffe 
ausgebeutet haben. Bon Samfon insbefondere meldet deſſen Zeitgenoffe, der 
Schweizer Geſchichtſchreiber Anshelm: „er ging weiter, als feine Bulle ent= 
bielt, wie er fagt, aus mündlichem Befehl des Papftes.” Mifverftändniffe 
Seitens der Zuhörer waren kaum zu vermeiben. Ueberſehen wir indeß nicht, 
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daß es faſt ausfchlichlih Anhänger der Reformation, ſonach verbächtige Zeu- 
gen find, die von ſolchen Uebertreibungen berichten, und daß man damals 
falfche Ablaßbriefe Cerdichtet, jedenfalls theilweife interpofirt, dürften auch bie 
zuerft von Kapp veröffentlichten Avisamenta und Die Summaria Instructio, 
eine Art Monita secreta fein) fabrieirte. Vgl. Hilner, de Sampsone indul- 
gentiarum in Helvetia praecone. 1756. 4. Meuſer. 

Samſtagfaſten, ſ. Faſten. 

Samuel. Ueber die Stellung, die Samuel in der jüdiſchen Geſchichte 
einnimmt, vergleiche man den Artikel „jüdische Geſchichte.“ Hier kommen 
nur noch die zwei nach ihm benannten Bücher des alten Teſtaments in Be— 
tracht, welche in der Vulgata als die beiden erſten Bücher der Könige auf— 
geführt werden (ſie den Artikel Regum libri). Dieſe beiden Bücher Sa— 
muels oder nach der Vulgata die beiden erſten Bücher der Könige enthalten 
die Geſchichte des jüdischen Volfes von Samuel bis zum Ende der Regie 
rungszeit Davids, und flellen fomit den Uebergang von der theofratiichen 
Republik zur theofratifchen Monardie dar. 

Wie die Bücher der Könige, find auch die beiden Bücher Samuels ein 
prophetiſches Werk, denn die Propheten beſchäftigten ſich bekanntlich auch mit 
Abfaſſung von Geſchichtsbüchern. Für die Annahme einiger neueren Kritiker, 
daß in den Büchern Samueld mehrere, wenigſtens zwei Arbeiten vereinigt 
feien, fpricht der Umftand, daß mit Kap. 17. des erften Buches ein ganz 
neuer Ton der Erzählung und eine verfchiedene Darftelungsweife beginnt ; 
und die Meinung, daß der erfte Theil, nämlid Kap. I—XVM. des erſten 
Buches von Samuel, und der andere Theil, nämlich das Uebrige des erjten 
Buches, und das ganze zweite Buch von Gad und Nathan herrüpre, wird 
durch 1 Paralip. 29, 29. hinreichend geftügt. M....n. 

Sanet Jago GRitterorden von) Sanct Jago die Compoſtella, 
wo die Gebeine des Apoſtels Jacobus ruhen ſollen, war einer der berühmte: 
fien Wallfahrtsörter im Abendlande. Zum Krieg gegen die Saracenen und 
zum Schuße der Pilger, ihrer Beherbergung und Pflege war der NRitterorden 
von Set. Jago gegründet worden: er hatte demnach einen ähnlichen Zweck wie die 
Hofpitaliter und die Tempelherrn. Stifter des Set. Jago-Ordens waren um 
1161 einige Ritter, welche früher in einem wilden und vohen Leben mancher⸗ 
lei Gewaltthätigfeiten verübt hatten. Durch die Ermahnungen der Geiftlih- 
feit zur Befferung gewendet, bereuten fie ihre frühern VBergehungen und Fre— 
vel, und gelobten, den Reft ihrer Tage dem Kampf für den chriftlichen Glau— 
ben gegen die Saracenen zu weihen, und ben Schuß ber zum Grab bes heil, 
Apoftels Jacobus nah Compoſtella wandernden Pilgrime zu übernehmen. 
Die Genoffenfchaft wurde 1175 durch eine päpftliche Bulle betätigt: Petrus 
Fernandes war der erſte Ordensmeiſter. Er gab die nach der Kriegsprofef= 
fion eingerichtete Negel des heil. Auguſtinus. Die Ritter trugen einen weißen 
Mantel mit einem blutigen Schwerte in Form eines Kreuzes und der Mu— 
ſchelſchale, dem Sinnbilde des heil. Jacobus, welche die Pilgrime auf ihren 
Wallfahrten trugen. Die Ordensgenoſſen mußten ſich zum Gehorſam, Ge— 
meinſchaft des Eigenthums und ehelicher Keuſchheit verpflichten. Eheloſigkeit 
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war nicht zu geloben. Durch viele Privilegien und Schenkungen ber fpanis 
fhen Könige erhob fi) der Drden bald zu großem Reichthum und auferors 
dentlihem Anfehen: die Einkünfte des Großmeifters beliefen fih am Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts fährlih auf 60,000 Ducaten. Der Orden 
fonnte vierhundert Ritter und taufend Lanzenträger ind Feld ftellen. Unter 
Ferdinand dem Katholiſchen und der Königin Ffabella wurde die Großmei— 
fterfchaft mit der Krone vereinigt. Vgl. G. de Medrano, regla y establimento 
de la cavalleria de S. Jago. Madr. 1627. fol. Fr. Ruiz de Vergera y 
Alaba, la regla de la orden del Ap. S. Jago. Madr. 1655. fol. J. Lopez 
Anzuleta, Bullario de el orden de Santiago. Madr. 1719. fol. 4. 

Sanctimoniales, f. Nonne. 

Sanetiffimum nennt man die Euchariftie, wie fie den Gläubigen zur 
Anbetung und zum Genuß dargeboten wird, alfo das in der Monftranz, 
oder im Ciborium aufbewahrte allerheiligite Sarrament. Die Monftranz, 
oder das Dftenforium ift dazu beitimmt, das Sacrament in der größern Hos 
ftie aufzunehinen und wird bei feierlihem Gottesdienfte gebraucht, um den 
euchariftifchen Ehriftus den Gläubigen zur Anbetung auszuftellen, mit ihm zu 
fegnen, in Proceſſionen ihn zu verherrlichen. Ihr Werth und Bau gehören 
zum Beften ber kirchlichen Geräthe, und in legterm bat die Kunft augenſchein— 
lich die Conftruetion der Tempel felbft im Eeinften Maßſtab reproducirt, 
indem der Altar den Tempel, die Monftranz den Altar im Kleinen wieder- 
gibt, daher auch gerne die Symbolif Beider in der Monftranz eine präg- 
nante Widerhofung findet. Im Eiborium wird das Alferheiligfte aufbewahrt 
(f. Eiborium), um den Gläubigen zum facramentalen Genuß dargeboten 
oder überbracht zu werden. Indeſſen wird auch es bei mindern Feierlichkeiten 
ausgefegt und zur Segnung verwendet. rg. 

Sanetiſſimus, ſ. Biſchof, I. 753. 

Sanetius (Caspar), ſ. Exegeten, li. 697. 

Sanetuarium, f. Chor. Ä 

Sandalia (biſchöfliche), f. Biſchof, I. 753 und Kleider (liturg.). 

Santes Pagninus, f. Exregeten, 11. 696. Hermeneuten, 
IH. 235. 

Sarabaiten, ungeregelte Mönde im vierten Jahrhunderte, bie in 
Aegypten in Städten zu zwei oder drei ohne Obere Tebten, und fih vom 
Verkaufe ihrer Arbeiten ernährten. Sie waren in Thierhäute gehüllt, mit 
einem Stride umgürtet, und geißelten fi öfter bis aufs Blut. Nicht felten 
entitanden durch fie Unordnungen, da fie nicht unter Aufſicht von Vorſtehern 
waren. Bgl. Chr. G. Fr. Walch, comm. de Sarabaitis in den Comm. Golt. 
T. VI. Bingham, antiq. eccl. IH. 15. 

Sardica (öfumenifhe Synode von) wurde im Jahre 347 gegen ben 
Arianismus, namentlich gegen die Eufebianer gehalten Cogl. d. Art. Arianer 
RR. I. ©. 325.) und Athanaſius wurde feinem Sige wiedergegeben. Die 
Beichlüffe der Synode von Sardica werden häufig Nieänifche genannt, und 
die Berfammlung felbft nur als eine Fortfesung der Nicker Synode betrach⸗ 
tet. Vgl. De eo, quod canones vulgo sic dicti Sardicenses, revera sint ca- 
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nones Nicaeni. Poson. 1808. Nicht von Allen wird das Koncilium von 
Sardica zu den öfumenifchen Synoden gerechnet. (Vgl. d. Art. Coneilia, 
Rt. 11 171.). 

Sardinien, ſ. Italien. 

Sarpi, f. Trient (Eoneilium von). 

Satan, f. Belial, Dämonologie, Geiſter. 

Satisfactio, f. Genugtbuung und Bußfacrament. 

Saturninus, f. Onoftifer (oriental.). 

Saturninus (heil), f. Martprer. 

Saul (König), ſ. jüdiſche Geſchichte. 

Savonarola (Hieronymus), den man, obwohl unrichtig, Lutbers 
Borläufer in Italien nennt, war 1452 zu Ferrara geboren. Nachdem er 
feine pbilofopbifchen und theologiſchen Studien auf der Univerfität Bologna 
beendigt hatte, trat er 1475 in den Dominicanerorden. Anfänglich ſchien es, 
als wollte er ſich der ariftoteliichen Philofopbie und dem Studium der Kir 
chenväter vorzüglih widmen: daneben betrieb er eifrig die Schrifterflärung. 
Er erkannte aber bald, daß fein eigentliches Talent in der Predigt beftand. 
Seine ftrengen Sittenpredigten zu Ferrara erhielten ungewöhnlichen Beifall 
und wirkten mit ganz befonderem Erfolge. Lorenzo von Medici berief den 
berühmten Prediger nach Florenz, wobin er 1488 fam. Er ward Prior des 
St. Marcusflofter. So fehr ihn auch der Mediceer ausgezeichnet und mit 
feiner Gunft überbäuft batte, fo achtete Savonarola nicht darauf: im Gegen- 
teil in feinen Predigten, wodurch er täglich mehr in der Gunft des Volles 
flieg, richtete er feine Angriffe gegen das mediceifhe Haus, welchem er Ufurs 
pation, Schlechtigkeit, Habfucht und Tyrannei vorwarf. Der Sittenpres 
diger, der früher wie ein Prophet des alten Bundes aufgetreten war, zur 
- Befferung mahnte, und bie Strafgerichte Gottes anfündigte, befonders den 
Mächtigen und den Fürften, wurde bald ein volfsaufwüblender politifcher 
Redner. In feinen Angriffen und Ausfällen auf den Papft, die Prälaten, 
die Mönche fannte er Feine Grenzen: ebenfo überfhütiete er Lorenzo's Regi— 
ment mit maflofen Schmäbungen: er ſprach prophetiſch von dem baldigen 
Ende feiner Herricaft und feiner Berbannung aus Florenz. Der Mediceer, 
von feinen Freunden zur Verfolgung des firengen Sittenrichterd angeregt, ver 
ſchmähte diefes. Lorenzo's Klugheit und Mäßigung rietb ihm zur Nachſicht: 
ja er entichuldigte ſogar den Sittenverbefferer, daß er nicht fireng die For: 
men der Höflichkeit und Schidlichfeit gegen ihn beobachtete. Dieſes Verfah— 
ren entzog dem Bolfsaufwühler die eigentliche Schärfe feiner Angriffe und 
fo lange Lorenzo lebte, Fonnte der Dominicanermöndh Feine eigentlichen Uns 
ruben gegen die Herrfchaft der Mediceer erregen. Ja Savonarola war es, 
ber den Lorenzo Furz vor feinem Tode befuchte und ihn fegnete, als dieſer 
ihm fagte, daß er feinen Haß gegen ihn bege wegen der ihm zugefügten 
Beleidigungen. Der Parteigeift hat ohne Zweifel ed erfunden, daß Savonas 
rola dem Lorenzo die Beichte abgenommen und ihm die Abfolution verweiz 
gert babe, weil der Fürft ſich nicht zu dem Verſprechen verftanden, der flo— 
ventinifchen Republif die Freibeit zurüdzugeben, 
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Erft mit dem Tode Lorenzo’s, der am 8. April 1492 erfolgte, gewann 
Savonarola allen Einfluß beim florentinifchen Bolfe. Unglücklicher Weife 
war damals nad dem Abgang Innocenz VIII. ber lafterhafte Alerander VL. 
Papft geworden, Mit diefem ſchloß Piero di Medici, Lorenzo's Sohn, einen 
engen Bund, worin auch der König von Neapel aufgenommen wurde, gegen 
welchen der König Karl VIIL einen Zug über die Alpen unternahm. So 
wurde Piero mit in bie franzöftfchen Streitigkeiten gezogen, in Folge deren 
er mit feinen Brüdern aus Florenz vertrieben ward, Sm diefer Zeit war es, 
wo in der wieberhergeftellten Republif Florenz Savonarola eine bedeutende 
Rolle fpielte. Mit dem ganzen Gewichte feines heil. Anfehens, feiner Bered⸗ 
famfeit und feiner Volfsgunft erflärte er, daß die Macht in der Bürger 
ſchaft Tiege, und wie ein Prophet und Organ der Gottheit verfünbigte er, daß 
Epriftus eingewilligt habe, König von Florenz zu feyn. Die neue Verfaffung 
wurde auf breite democratiſche Grundlage errichtet. Aber bald fpaltete man 
fih in die gemäßigte oder ariftoeratifche Partei und in die fanatifche Faction 
Savonarola’s, welche aus der Kirche in die Volfsverfammlung und von den 
politischen Berfammlungen zum Gebet und zur Meffe eilte. Das Parteige- 
ſchrei der Regteren war „es lebe Chriftus“ (Viva Christo) und fanatifche 
Lieder voll Unfinn wurden von ihr gefungen. 

Papft Alerander VI., der vergeblih Savonarola durch Ertbeilung des 
Cardinalhutes hatte zu gewinnen gefucht, erffärte fih nun für die gemäßigte 
Partei: er verbot dem Savonarola, der das Heilige und Politifche mit ein- 
ander vermifchte, das Predigen, und fchleuderte ben Bann gegen ihn. Wenn 
wir dem italienifchen Gefchichtfehreiber Guieciarbini glauben, fo war baldige 
Berzeifung und Abfolution in Ausficht geftellt, wenn der Bolfsführer von 
feinem aufwühlenden Treiben abließ. Aber der heftige Dominicanermönd 
war durch das Anathem grade erft recht gegen Alerander VI. in Zorn ges 
bracht: ev überfchüttete den keineswegs Löblichen Papft mit allen Schmähuns 
gen: er forberte die Chriftenheit dazu auf, den Tafterbaften Papft burd ein 
Coneil abzufegen: nun wurde Florenz von Alerander VI. mit Kirchenftrafen 
bedroht, wenn bie Stadt länger den Widerfpänftigen ſchütze. Ein Schreckens⸗ 
regiment wurbe von Savonarola in Florenz eingeführt: auf fein Betreiben 
wurden fünf angefehene Männer, welche wegen ber Nüdfehr des Piero yon 
Medici unterhandelt Hatten, enthauptet, andere eingeferfert, viele aus ber 
Stadt gejagt. Savonarola war als Theorrat alles, Prophet, Gefeggeber, 
Richter. Da traten aus ber Bolfspartei zwei Franciscaner gegen ihn auf: 
man befchufdigte fich gegenfeitig ber Kegerei. Der Dominicaner Dominicus 
ba Pescia erbot ſich zur Feuerprobe -für die Wahrheit der Predigten Savo— 
narola’s: der Franeiscaner Franciscus Apulus nahm die Herausforderung 
an, für die Falfchheit derfelben gleihe Probe zu beftehen. Als das Volk 
verfammelt war und die Flammen des Holzftoßes fchon aufloderten, wollte 
Savonarola dem Gottedurtheil ausweichen. Als biefes nicht beifällig vom 
Bolfe aufgenommen ward, fo ftellte er die Bedingung, daß ber Dominicas 
nermönd mit ber gefegneten Hoftie durch das Feuer den Gang machte. Dies 
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fer gottlofe Vorſchlag ſetzte die ganze Berfammlung in Aufregung umb gro= 
fen Unwillen. Das Gottesurtheil unterblieb. Der Nimbus der Heiligfeit, 
womit Savonarola bis dahin fih umgeben hatte, war plöglich geſchwunden. 
Bon der Bolfsmaffe warb er verhöhnt und mißhandelt: man ſchrie ihm zu, 
er habe Chriſtus, den er bisher immer habe leben Laffen, den Flammen über- 
geben wollen. Zuerft richtete fi die Volkswuth gegen einige feiner eifrigften 
Anhänger, die umgebracht wurden. Dann ergriff man ihn felbft mit Domi- 
nieus von Pescia und einem andern Dominicanermöndh (Silveftro Maruffi) 
und warf fie ind Gefängnif. Die ariftocratifche Partei benugte die Bewer 
gung, wieder emporzufommen und den verhaßten Bolksführer ganz zu verberben, 
Eine Berfammlung von geiftlihen und weltlihen Richtern mit zwei päpft- 
lihen Gommiffarien faß über ihn zu Gericht: er zeigte Muth und Ent- 
fchloffenheit bei den gegen ihn erhobenen Anklagen und feine große Bereb- 
famfeit brachte feine Richter felbft in Berlegenheit. Aber durch die Tortur 
warb feine Kraft gebrochen: er erfannte die Falſchheit von feiner vorgeblichen 
übernatürlihen Macht. Er wurde fogleih (23. Mai 1498) als Häretifer 
und Bolfsverführer zum Tod verurtheilt, und mit den beiden andern Mit— 
angeffagten zu Florenz auf bemfelben Plag, wo wenige Wochen vorher das 
Gottesurtheil mit der Feuerprobe hatte ftattfinden follen, durch den Gtrang 
hingerichtet. Ihre Leiber wurden bann verbrannt und die gefammelte Aſche 
in den Arno gefreut. So fahen die Florentiner die Hinrichtung beffelben 
Mannes mit Gleihgültigfeit zu, der fo lange der Gegenftand ihrer Bereh- 
rung und Bewunderung gewefen war. Der Charakter des Savonarola wird 
von feinen Zeitgenoffen wie von den Neueren fehr verfchieden beurtheilt: von 
Einigen wirb er ald ein Heiliger und als ein Martprer der Freiheit hochge- 
ftellt, von Andern als Berführer und Aufwiegler gebrandmarft. Jedenfalls 
vereinigte er in ſich große Talente und gelehrte Kenntniffe mit der Gabe, auf 
die Menfchen im feltenen Grade einzumwirfen und fie nach feinem Willen zu 
Ienfen. Bon abfichtliher Täufhung bei feinen prophetifchen Ausſprüchen 
möchte er nicht ganz frei zu fprechen feyn, Doc dürfte er richtiger ale Fa— 
natifer denn als Betrüger aufgefaßt werben. Die deutfchen Proteftanten haben 
biefen Dominicanerınönd wegen feines heftigen Widerfpruchs gegen ben la— 
fterhaften Alerander VI. mit einem wahrhaften Nimbus umgeben, und feine 
Geſchichte ziemlich entjtellt: mit Quther, der dem republicanifchen Weſen feind 
war, fann er weder in Hinficht des Politifchen noch in den Glaubensanſich— 
ten zufammengeftellt werden: 

Savpnarola verfaßte eine Anzahl Schriften verfchiedenen theologifchen 
Inhalts: befonders intereffant find feine Predigten, afcetifchen Schriften und 
Briefe, Leben: J. F. Picus de Mirandula, vita P. Hieronymi Savonarolae, 
ed. Jac. Quétiſ. Par. 1674. 3 Voll. (wobei auch die Briefe Savonarola’s). 
— P. Burlamacchi, vita Savon. ed. Mansi in Baluzii Miscell. Luc. 1761. 
T. I. und Venet, 1829. — Neuefte Bearbeitungen: Rudelbad, 
Hier, Savonarola und feine Zeit. Hamb. 1835 (fehr idealifirt). B. Meier, 
Hieron. Savonarola, aus großenth. handſchr. Quellen. Berl, 1836. Bol. 
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Bonner Zeitfehr. H. 27. ©. 127 ff. Revere, i Piagnoni e gli Arrabbiati al 
tempo di Fra Gir. Savonar. 2 Voll. Milano 1843, Abb& Carle, hist. de 
Fra Hier. Savon. Paris 1842, N. 

Scapulier (Scapulare). Scapulierfefl. Das ärmellofe Mönchs— 
Heid, welches aus zwei Stüden Tuch beftebt, wovon das eine über die Schul» 
ter, das andere über die Bruft hängt, beißt von Scapula, Schulterblatt, das 
Srapulier. Das Scapulier, das die Mönche tragen, gebt bis auf die Füße, 
das ber Laienbrüder nur bis an die Kniee. Leber das Scapulier der Kar: 
meliter (vgl. d. Art.). Das fogenannte Scapulierfeft wurde von ber 
Bruderfhaft vom Scapulier alljährlih am 16. Juli gefeiert. Bol. Marien» 
fefte (IV, 154.). J. de Launoy, de orig. et conf. privileg. Scapularis Car- 
melitar. Lugd. Bat. 1642. und Par. 1663. 

Schaufpiele (geitlihe), ſ. Kunſt Chriftliche) und Poefie (geiftl.). 

Scheidung (der Ehe), f. Ehefheidung. 

Scheffler (Joh. Angelus Silefius), f. Poefie (geiſtliche). 

Scheffler (Sebald), f. Flacianer. 

Schema’3 (foptifhe Meßdiener), f. Aegypten. 

Schenkung (Eonftantin’s d. Gr.), f. Sylveſter I. 

Scheol, f. Hölle, 

Schiedsgericht Cbifhöflihes), f. Audientia episcop. und Gerichts 
barfeit (geiftl.). 

Schiff der Kirche, ſ. Bafilifen. 

Schirmvogtei, f. Defenfor, Kirchenvögte ıc. 

Schisma (oxioua, Partheiung, Trennung, Spaltung). Diefer fhon 
in den heil. Schriften vorfommende Ausdrud (Joh. IX, 16. 1 Cor. I, 10. 
X, 25.) bezeichnet nach dem theologiſchen Spracdgebraud im Allgemeinen 
jede Störung des organischen Firchlichen Lebens, gleichviel ob fie von Einzel- 
nen oder von ganzen Maffen ausgehe, ob fie auf wefentliche oder mehr zu— 
fällige Fragen zurüdgreife, In dieſem Sinne find Schiemen in einer Ge— 
meinde möglich, obgleich die fich gegenüberftcehenden Partheien weder mit dem 
gemeinfamen Hirten, noch mit der oberften Firchlichen Autorität zerfallen find. 
Die gleiche Erfcheinung kann fi in größern Kreifen wiederholen. Immerhin 
kann es aber bei folchen Zerflüftungen nie ohne eine Verlegung des Prin- 
cips ber Liebe, wodurd die Einheit der Kirche mitbedingt wird, ablaufen, 
Im engern Sinne iſt Schiema die Losfagung von ber Firdlichen Einheit, 
repräfentirt durch den Statthalter Chrifti auf Erden, den römifchen Papft, 
alfo die Zerreißung bes Bandes der Liebe, durch welches alle Erlöfeten zu— 
fammengebalten werden, und ſich als der Eine myftifche Leib Chriſti darftels 
len follten. Wie demnach die Härefie oder Ketzerei zunächſt gegen den Glau— 
ben angebt, und biefen in einem oder mehreren Stüden negirt, fo ift das 
Schisma wider bie Liebe gerichtet, und ftellt die Privatmeinung böber als 
die allgemeine Wohlfahrt der Kirche. Man Fann daher auch fagen: in ber 
Härefte ift das Schisma fhon von felbft gegeben, weil diefelbe, aud wenn 
fie in der Einheit der Kirche verharren wollte, durch das richterliche Erfennt- 
niß von ihr ausgefchieden wird, und dann in ihrem Verfaffungs- und Cult— 
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leben ohnehin ihre abweichenden bogmatifchen Grundfäge zur Verwendung 
bringt; das Schisma hingegen kann mit dem bloßen Ungehorſam gegen bie 
firhlihe Autorität in der Durdführung feparatifcher Meinungen anheben, 
und dann erft auch zu bäretifchen Lehren fortfchreiten, namentlich zu foldyen, 
welche die bewußte oder unbewußte Grundlage der anfänglichen Auflehnung 
gewefen waren. So verhält es ſich thatſächlich mit den montaniftifchen, no⸗ 
vatianiſchen und meletianifhen Spaltungen in ber alten Kirche: von ber 
bloßen Behauptung, daß ed unzweckmäßig ſey, fchwere Sünder nach erftan- 
dener Buße wieder in den Schoos der Kirche aufzunehmen, ſchritt man zur 
Läugnung der Wahrheit, daß fih bie Binde= und Löfegewalt der Kirche auf 
alle, auch die größten Sünder erſtrecke. Noch augenfcheinlicher ift dieß beim 
griehifhen Schisma zu Tage gefommen, das nun fchon fo viele Jahrhun— 
berte mit wenigen kurzen Unterbrechungen dauert. Schon bie Auffündigung 
des Gehorfams gegen den apoſtoliſchen Stuhl trug eine Läugnung der Pri— 
matialgewalt des heil. Perrus und feiner Nachfolger in fih; dazu fommen 
dann noch als gefuchte Ausreden die rein Dogmatifchen Fragen über den Aus— 
gang des heil, Geiftes, vom Fegfeuer, von der abjoluten Unauflöslichkeit der 
Ehe u. f. w. Nbgefehen aber davon, daß das Schisina das hriftliche Fun 
damentalgefeg verlent, und zu einem Angeben wider ben orthbodoren Glauben 
anreizt, beraubt es feine Hörigen des ganzen ſegensreichen Einfluffes ber ge= 
funden Lebensentwidelung des myſtiſchen Leibes Chrifti, und überautwortet 
fie einer traurigen Stagnation und geiftigen Berödung, die nur noch das Zerr⸗ 
bild und Skelet ber ehemaligen Schönheit und Kräftigfeit darbietet. Bol. 
Holden, de schismate in genere. Migne, theol. curs. complet. T. Vi. p. 
1159 syq. rg. 
Schisma (morgenländifhes). Schon frühe äußerte ſich eine gewiſſe 
Eiferfucht zwiichen den morgenländifchen und abendländifhen Biſchöfen. Sie 
trat ſchon mit großer Entfchiedenbeit auf dem Concilium zu Sardifa (347) 
hervor, und riß die zu Gonftantinopel (381) zu einem Concil verfammelten 
morgenländifchen Bifhöfe zu der parteilichen Aeußerung dahin, man bürfe 
den Abendländern nichts einräumen, das Morgenland babe den Vorrang, 
weil Jeſus Chriftus babe im Morgenlande erfcheinen wollen. Diefes Par— 
teigefühl Tegte den Grund zu einer wechfelfeitigen Eiferfucht, deren Wirkung 
in der Folge fehr traurig wurde, Diefe religiöfe Theilung faßte nod mehr 
Wurzel durch die Gründung Eonftantinopels, wodurd wie zur Trennung ber 
weltlichen Regierung des Reiches, fo auch der geiftlihen Regierung der Kirche 
der eigentliche Grund gelegt ward, Hierzu kamen noch bie vielfältigen dog— 
matifchen Kämpfe, wobei zwar der Papft fortwährend als bas Haupt der 
allgemeinen Kirche anerkannt, und auf deffen Urtheil Bezug genommen ward; 
die heftigen Diözefanftreitigfeiten wegen der Zurisbiftion über Illyrien und 
Bulgarien ; bie häufige Einmifchung der Kaiſer in die Sachen der Religion, 
ber ikonoklaſtiſche Wahn und der Wechfel der politifchen Verbältniffe, was 
Alles dem Parteigeifte immer feifche Nahrung zuführte und die Bande der 
kirchlichen Unterordnung unter das Oberhaupt der Kirche immer mebr Töfete, 
Schon waren auch mehrere Biſchöfe des neuen Roms außer der Gemein— 
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fchaft mit dem Bifchofe des alten Roms geftorben, wie Acacius Flavita und 
Euphemius. Es bedurfte daher nur eines Ehrgeizes, wie ihn Photius befaß, 
und eines unbeugfamen Geiftes, wie er dieſen befeelte, und eine VBerwidelung 
der Verhältniffe, wie fie die damaligen politifchen und kirchlichen Verhältniſſe 
berbeiführten, und die Spaltung war gefcheben und der Riß unbeilbar. Der 
im Jahre 853 nad Berdrängung des rechtmäßigen Patriarchen Fgnatius, 
durh die Gunft des Kaiſers Michael III., in unfanonifcher Weife 
auf den Stuhl von Konftantinopel eingebrungene Photius ließ fi 
zu dem Schritte binreißen, daß er (366) auf einer durch ihn zu ons 
ftantinopel veranftalteten VBerfammlung einiger ibm ergebenen Bifchöfe, 
welche für eine öfumenifche Synode gelten follte, und wobei angebliche Stell: 
vertreter der drei Patriarchen erfchienen, Ankläger gegen den Papft auftreten 
ließ und das Anathema gegen denfelben ausſprach. Die Vorwürfe, welche 
er biernächft in einem Umlauffchreiben an die drei Patriarchen und Bijchöfe 
des Drients, zunächſt einigen von Rom an die Bulgaren abgefandten Pries 
ftern, unmittelbar aber ber ganzen Kirche bes Abendlandes machte, waren 
diefe, daß fie am Sonnabend fafteten, die Duadragefimalfaften um eine Woche 
verfürzten, und fie burh den Genuß von Milchſpeiſen entfräfteten, daß fie 
die in anftänbiger Ebe lebenden Priefter verachteten, die nicht von Bifchöfen, 
fondern von bloßen Prieftern ertbeilte Salbung oder Confirmation verwürfen, 
dann aber und bauptfächlic, daß fie das durch die ökumeniſchen Synoden 
gebeiligte Glaubensbefenntniß durch Zufäge verfälfchten und lehrten, daß ber 
beil, Geift nicht vom Vater allein, fondern auch vom Sohne audgebe, wo— 
durch fie zwei Prinzipien in die Dreicinigfeit einführten, fo daß der Vater 
das Prinzip des Sohnes und des heil. Geifted, und wiederum der Sohn 
Prinzip des heil. Geiftes wäre (ſ. die Art. filioque und Ausg. des heil. 
Geiſtes). Durch diefe Streitigkeiten (f. d. Art. Patriarchenftreit) ward eine 
ſehr fühlbare Kälte zwifchen den beiden großen Kirchen erzeugt, und eine 
wenn gleich vorübergehende, aber doch den Keim zu einer firchlichen Spal— 
tung in ſich tragenden Trennung berbeigeführt. 

Wenn in dem Laufe der nächiten anderthalb Jahrhunderte, feit der 
zweiten Entfernung bes Photius von dem Patriarchenftubl, allerdings Fein 
Schisma der griechiſchen Kirche beftand, da die Gefammtbeit des Klerus zu 
Gonftantinopel (886), der Kaifer Romanus (933) und der Kaifer Baftlius 
(1019) die Suprematie des Papftes anerkannten, fo fehlte es doch auch in 
diefer Periode nicht an mancherlei Anläffen zu Neibungen, die zum Theil 
wie die Frage über die kirchliche Zurisdiftionsgewalt im Bulgarenreiche, zus 
gleich die Politik der Kaiſer berührte, welche ſich von der kirchlichen Abhän— 
gigfeit der Bulgaren von den conftantinopolitanifchen Patriarchen große Bor: 
theile verfprachen. Auch war feit den Zeiten des Photius eine zum Schiema 
geneigte Partei fortwährend vorhanden geblieben, die auch gegen das Ende 
bes zehnten Jahrhunderts das Andenken diefes zweimal in den Jahren 869 
und 831 mit dem Anathema belegten Koriphäen der Spaltung auf mebreren 
Synoden wieder zu Ehren zu bringen bemüht war. Eine neue Trennung 
war dadurch vorbereitet, welche der eben fo unerfättlich ehrgeizige, als uns 
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wiffende und abergläubifche Michael Gerularius (vgl. d. Art.), nad) feiner 
Erhebung auf den conftantinopolitanifchen Patriarchenftuhl, den er vom Jahre 
1043 bis zum Jahre 1059 behauptete, mit Teidenfchaftlidher Geſchäftigkeit 
vollendete. Das Unheil, das er in ber Kirche geftiftet, ftarb nicht mit ihn; 
nach ihm trat zwar noch Feine förmliche erffärte Spaltung zwifchen beiden 
Kirchen ein; wir finden vielmehr, nad) den Zeiten des Michael Cerularius, 
die Kirche von Conftantinopel und die gefammte griehifche Kirche theilweiſe 
wieder in Freundfehaft und Gemeinfchaft mit der römischen Kirche zurückge— 
fehrt; auf jeden Fall aber war das Band, dag die erftere mit der Teßtern 
verfnüpfte, wo nicht ganz zerriffen, doch wenigftens fehr erfchlafft, und da es 
überdieß an wiederkehrenden Anläffen zu Mißtrauen und Spannung und an 
politifchen, die Trennung begünftigenden Gründen niemals mangelte, fo ftellte 
fid) von jener Epoche eine fo fühlbare Kälte und ein fo ſchwankender Zu— 
ftand ein, daß jedes dauernde Vertrauen und eine einige und aufrichtige Ver— 
einigung förmlich ausgefchloffen, und ber Charakter des Verhältniſſes der 
griechiſchen Kirche, vorübergehenden Annäherungen und Ausgleichungen uns 
geachtet, mehr und mehr ein fchismatifcher wurde. Auch die ruffifche Kirche, 
obgleich fie bis ins fünfzehnte Jahrhundert im Ganzen eine mehr freundliche 
als feindliche Stellung zur römiſchen Kirche behielt, fand ſich, da fie fi 
zum griehifchen Ritus befannte und mit der Kirche von Gonftantinopel in 
hierarchiſchem Berbande ftand, von Zeit zu Zeit mehr oder weniger in Diefes 
Schisma verflochten. Zuverläßig ift es, daß die ruſſiſche Kiche ſich viel 
fpäter von Rom getrennt, und der kirchliche Nexus mit jenem Mittelpuntte 
der Einheit noch Tange Zeit fortgebauert hat, nachdem cr mit dem Patriare 
hen von Gonftantinopel und der afiatifchegriehifchen Kirche ſchon ganz un— 
terbrochen war. Schmitt. 
Schisma (päpfiliches, das große abendländifhe). Daffelbe währte 
vom Zahre 1378 bis 1417. Es nahm feihen Anfang durch die Erhebung 
des Bifhofs Robert von Cambray ale Papit Clemens VIL, welchen die 
franzöfifchen Cardinäle dem Staliener Urban VI. entgegenfegten, weil diefer 
feinen Wohnfig nicht wie feine Vorgänger in Avignon nahm, fondern in 
Nom die päpftliche Nefidenz aufgefchlagen hatte, Clemens VII. nahm zuerft 
in Neapel, dann aber feit 1379 feinen Sig zu Avignon. in jeder der bei- 
den Päpfte hatte fein beſonderes Kardinalscollegium und feine Linder, die ihn 
anerfannten. Dem Urban VI. TIeifteten die Dbedienz Ftalien, ausgenommen 
Neapel, das deutfche Reich (ohne Lothringen), England, Ungarn, Polen, Por: 
tugal, Schweden, Dänemark und Norwegen; dem Clemens VII. dagegen 
Franfreih, Spanien, Neapel, Schottland, Lothringen. Jeder von den beiden 
Päpften ſprach den Bann über den andern aus, und erklärte die Anhänger 
bes Gegners für Schismatifer. Als Urban VI. im Jahre 1389  geftorben 
war, wählten bie römifchen Gardinäle zu feinem Nadfolger Bonifaciug 
IX., und ald Clemens VII. mit Tod abging (1394), erhoben die franzöfte 
Then Cardinäle zu Avignon ben Benedict XIII., der durch feine Hartnädigs 
Feit, jeden Verſuch, die Kircheneinheit zurüdzuführen, vereitelt. Daher ers 
boben auch die römifchen Cardinäle nad dem Tode des Bonifacius IX, 1404 
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ben Innocenz VII., und als diefer 1406 flarb, den Gregor XII. Um das 
Schisma zu beendigen, riethen die einflußreichen Univerfitäten zur Berufung 
einer allgemeinen Kirchenverſammlung, welche endlich auch die beiden Car— 
dinalscollegien unter Mitwirkung der Regierungen in Pifa (1409) zu Stande 
brachten. Obſchon bier die beiden vorgeladenen, aber nicht erichienenen Päpfte 
Öregor XII. und Benediet XIII. abgefegt worben waren und man meinte 
durch die Erwählung Aleranders V. die Union wieder bergeftellt zu haben, 
fo war die Einheit doch nicht erlangt: die Spaltung war nun eine dreifache. 
Denn Gregor XII. und Benediet XI. betrachteten fi) nicht weniger als 
gültige Päpfte, als Johann XXIII., der im Jahre 1410 Alerander V. folgte, 
Erft das Conftanzer Coneilium beendigte das Schisma, indem bie drei Päpfte 
abgefegt und im Jahre 1417 Martin V. auf den päpftlihen Stuhl erhoben 
wurde, Daß Benedict XII. fortfuhr fih als rechtmäßigen Papft zu be— 
trachten, ftörte die Einheit nicht, da ihm feine Dbedienz mehr geleiftet ward, 
Bol. über das Nähere die einzelnen genannten Päpfte u. den Art. Conftanz 
(Concilium dafelbft). Maimbourg, hist. du grand schisme d’Oceident. Paris 
1678. 4. Dupuys, hist. du schisme 1378—1428. Par. 1654, 

Schiömatifer, f. Schis ma. 

Schlangenbrüder (Dphiten), f. Onoftifer. 

Schleswig: Holitein, f. Dänemark. 

Schlüffelgewalt, f. Ablaß, Papft, Beidte. 

Schlüffelhalter (Petrus), f. Apoftelbilder. 

Schmalfaldifche Artikel, f. Bekenntnißſchr. Cluth.). 

Schmid (3. U), f. Freidenfer. 

Schöpfungslchre. Es if ein Carbinalpunft, wodurch fich die 
geoffenbarte Lehre von der pantheiftifchen unterfcheidet, daß jene den Urſprung 
der Welt als des Endlichen aus der freien Macht Gottes ald des Abfoluten 
ableitet, indeffen diefe Gott und Welt identificirt und die legtere entweder 
als die Selbftentwidelung Gottes oder als eine Emanation aus dem Wefen 
Gottes anfegt. Die Offenbarungsurfunden, welde überhaupt das Hervor—⸗ 
bringen des Nichtfeyenden als eine Prärogative der göttlichen Allmacht bes 
zeichnen (Pſalm XCV, 5. Iſai. XLIV, 24. Ser. X, 11.), führen an unzähs 
ligen Stellen den Urfprung aller endlihen Dinge auf die. fhöpferifche Macht 
Gottes zurüf (Gen. 1. 11, 1 ff. Pfalm VIII, 5 ff. Ci, 2 ff. Sprüdw, 
vill, 22 ff. Sir. XVII, 1 ff. u. ſ. w. u. f. w.), und zwar fo, daß fie alle 
drei göttlichen Verfonen, den Vater (1 Cor. VIII, 6. Röm. VII, 14 ff. 
Ephef. IV, 6. u. f. w.), den Sohn (Pfalm XXXIL, 6. Joh. I, 3 ff. Eol. 
1, 15 ff. Hebr. 1, 2. 11, 10. u. ſ. w.), und ben heiligen Geift (Gen. 1, 2. 
Palm XXXH, 6. Sfai. XL, 13. u. f. w.), eine Jede nad ihrer Eigen» 
thümlichkeit, als an diefem Werfe betheiligt vorführen, womit aud die nähern 
Beſtimmungen der Kirchenlehre zufammentreffen CCone. lat. IV. cap. 1.). 
Diefed Allgemeine vorausgeſchickt, läßt fi) die Schöpfungslehre in folgende 
Hauptpunfte zufammenfaffen. 

1. Wie jeder Wirklichkeit eine Idee vorausgeht und entfpricht, deren 
Realität jene ik, fo muß auch die Weltfchöpfung als die Verwirkligung 
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einer Idee angefehen werben. Was ift aber die Idee der Welt? Der 
Weligedanfe. Da aber vor der Welt nichts ift außer Gott der Ewige, ber 
zeitlos und vor aller Zeit ift, fo Fan die Idee der Welt nichts Anderes als 
der ewige Gedanke Gottes vom Endlichen feyn. Es fragt fi aber, ob ber 
Bedanfe von-allem Endlichen, oder, um fo zu fprechen, der Gebanfe von 
einem Theil des möglichen Enblichen. Wäre die Weltidee der Gedanfe alles 
möglichen Endlichen, fo wäre die wirkliche Welt die Erfchöpfung aller Mög— 
lichkeiten und es könnte nichts gedacht werden, was nicht in der erfchaffenen 
Welt Realität befäffe und da wäre. Da es fth aber alſo nicht verbält und 
noch viele Dinge gedacht werden können, benen feine Wirklichkeit entſpricht: 
fo muß gefagt werben, die Weltibee fey der Gedanke Gottes von demjenigen 
möglichen Endlichen, welches Gott als ein zu Berwirklichendes vor aller 
Wirklichkeit erfannt bat. Dieß iſt auch die Lehre der heiligen Schrift über 
die Weltidvee. Einmal jagt fie: Gott habe die Dinge erfannt vor ihrer Er— 
ſchaffung (Dan. XIN, 42, Sir. XXI, 29.), fie lehrt alfo die Vorzeitlichkeit 
oder Ewigkeit dev Weltivee; ſodann aber erflärt fie: Gott babe von dem 
ihm Möglichen fo viel erihaffen, als er gewollt CPfalm CXIII, 3.), fie 
lehrt alfo, daß die Weltidee nicht alle Möglichkeiten, fondern einen beftimmten 
Umfreis derfelben in fih begreife. Was nun aber die Ewigkeit der Welt- 
idee angeht, fo fcheint es Manchen bedenklich von einer folchen zu fprechen, 
einmal weil dadurch die Freiheit des göttlichen Weltdenfens, fobann aber 
jelbft die Freiheit des göttlichen Weltfchaffens aufgehoben, und eben damit 
eine Ewigfeit und Notbwendigfeit der Welt felbft angefent würde. Die 
Befürchtung ift unbegründet. Der Weltgevanfe if ewig, beißt nur: Gott 
fennt ewig das feiner Allmacht Mögliche, das wirklich wird, je nachdem Gott 
will oder nicht will, und er weiß auch ewig, was er von dem ihm Moͤg— 
lichen durch feine Allmacht verwirklichen will, fo, daß das von ihm ewig 
und notbwendig Erfannte nicht ein Ewiges und Nothivendiges, fondern ein 
Zeitlihes (Endliches) und durch Freiheit Verwirkfichtes iſt. Und in ber 
That, wenn der Gedanfe einer Sache die VBorausfegung der Sache ſelbſt iſt 
und wenn ber Weltbeginn mit dem Zeitbeginn coincibirt, fo muß die Welt 
ibee als vorzeitlich und fomit als ewig begriffen werben. Und binwieberum, 
wenn es in Gott feinen Forifchritt des Erkennens geben kann, jo muß er 
von Ewigfeit dasjenige erfennen, was er in ber Zeit erichafft. Die Ein- 
ſchränkung der Weltivee auf einen beftimmten Kreis von Möglichkeiten haben 
wir bereits erhärtet; es ift aber dieſe Lehre nicht fo zu verſtehen, ala ob 
wir ung auch Welten denken könnten, deren Wefenheiten fchlechthin Andere 
wären, als die der wirklichen Welt. Denn wir mögen ung wie immer ans 
ſtrengen: das Enbliche fünnen wir nur als Geift, Natur und Menfch den= 
fen; allein dieſe drei denkbaren Gebiete felbft laſſen eine unbeftimmte Reihe 

von Möglichkeiten zu, benen Feine Wirklichkeit entfpricht. , 
... „Wenn wir bie Ewigfeit in den Kreis unferer Vorſtellungen herab⸗ 
a erſcheint fie nicht blos als Ueberzeitlichkeit, ſondern als Borzeit 
u ae wir Fönnen bann fagen: ‚vor ber Zeit war bie Ewigkeit, 
s ie Zeit nicht mehr feyn wird, it und bleibt noch die Ewigkeit. 
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Diefe VBorftellungsweife, welche freilich nur ein Notbbebelf ift, auf unfern 
Gegenftand angewendet, iſt zu jagen: Der Beginn ber göttlihen Welt- 
fhöpfung trifft zufammen mit dem Beginn der Zeit, und: am Ende 
der Zeit wird das erfchaffene Dafeyn in ben Zuftand ber Ewigkeit erhoben 
werden. Die Offenbarung, indem fie ſich diefer unferer finnlichen Auffaffung 
der Wahrheit anfchließt, lehrt daher, daß Gott im Beginn ber Zeit feinen 
fchöpferifchen Gebanfen verwirklicht habe (Gen. 1, 1. Sprüchw. VIII, 22. 
Hebr. 1, 10.), und daß das Ende ber erfchaffenen Welt mit dem Ende ber 
Zeiten coineidire (Matth. XXVIII, 20. u. f. w.). ebenfalls gebt hieraus 
bervor, daß die Zeit ſelbſt, ald gegenfäglide Eriftenzform der Ewigfeit, nicht 
etwas Borweltliches ſey, fondern mit zu den erfchaffenen Dingen geböre und 
daß ihr Beginn und Abſchluß mit dem Beginn und Abfchluß diefer Welt 
zufammenfalle. Hieraus widerlegt fich mit Leichtigkeit auf dem pofitiv theo- 
logiſchen Standpunft die origeniftifche Anfiht von der Mehrheit der Welten 
in dem Nacheinander der Zeiten. Die Möglichkeit nämlich unterliegt Feinem 
Bedenken, daß vor unferer jebigen Welt mehre Welten als zeiträumliches 
Dafeyn eriftirten, und daß nad Auflöfung diefer Welt neue Welten ing Da- 
feyn treten; es handelt fih aber nicht um die Möglichkeiten, fondern Tebigs 
lih um das, was nah dem Rathſchluß Gottes Wirklichkeit ift, und bier 
unterliegt ed bann feinem Zweifel, daß nad den eigenen Kundgebungen Got- 
tes nur Eine der möglihen Welten zur Wirklichkeit gefommen ift, beren 
Anfang und Ende zugleih Anfang und Ende aller Zeit bildet. 

3. Im Beginne der Zeit bat Gott die Welt erfchaffen, d. h. er 
bat das Nichifeyende zu einem Seyenden gemacht, oder er hat bie Dinge 
aus Nichts hervorgebracht und geftaltet (Gen. I, 1. Iſai. XLV, 8. Palm 
L, 12. CXLV1ll, 5. 2 Mad. VII, 28. Hebr. XI, 3.): Erfchaffen nämlich 
beißt nicht aus einem vorhandenen Stoff Etwas bilden und geftalten, fon- 


bern die Dinge nach ihrem Wefen bervorbringen, fie aus dem Nichte ins 


Dafepn fegen. Die Annahme einer ewig eriftirenden Materie, deren Bildner 
und Geftalter Gott in der Zeit geworden, ift ſonach durch den Schöpfunge- 
begriff als irrig befeitigt. Nad den Andeutungen der Schrift und nad) ber 
aus drücklichen Erklärung der Kirchenlehre (Conc. lat. IV. can. 1.) hat Gott 
im Beginn ber Zeit die materielle und die Geifter-Welt zumal und hernach 
den Menfchen erfehaften, in welchem jene beiden Gegenfäge des Enblichen 
zur einheitlichen Darftellung verbunden find, fo daß die Hervorbringung bes 
Menfhen und die Erfhaffung der Natur und des Geiſtes der Zeit nach 
auseinander liegen. Die Hervorbringung bes Menfchen als des Stellver- 
treterd Gottes auf Erden erfolgte nämlich erſt, nachdem die im Beginn aus 
Nichts gefchaffene Erde durch unmittelbare Wirkfamfeit Gottes geftaltet und 
in ihrem Leben inbivibualifirt, d. h. in den Zuftand der Bewohnbarfeit für 
den Menfchen eingefegt war. Diefe von der Schrift ausführlich berichtete 
Geftaltung unferer Erde wird das Sechstagewerk (Hexaömeron) genannt 
(Gen. I, 2—31.), an weldes fih der Tag der göttlichen Ruhe anfhließt 
(Gen. U, 3.). Wie aber die ſechs Schöpfungstage zu nehmen feyen, ob 
als ſechs Zeiträume von je 24 Stunden, alfo als eigeniliche Sonnentage, 
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‚ ober als fürzere ober weit längere Zeitmomente, darüber hat die Kirchenlehre 
nichts entfchieden und herrſchen unter ben Theologen verfchiedene Auffaffun- 
gen. Mehrere Kirchenväter (auch der heil. Auguftinus huldigte einige 
Zeit diefer Anfiht) hielten es der dee der göttlichen Allmacht für unange— 
meffen, in einer Reihe von Tagen zu thun, was im Augenblik vollbracht 
werden Fonnte, und bezogen die ſechs Tage entweder auf fehs Ordnungen 
des erfchaffenen Daſeyns, oder auf fehs Stufenfolgen der Kenntnißnahme 
yon dem erfchaffenen Dafeyn durch die reinen Geifter. Die meiften Theo: 
logen nahmen den Ausdrud wörtlich. In neuefter Zeit wird namentlich von 
den Naturforfchern und Geologen, welde eine fchlagende Uebereinftimmung 
zwifchen den Thatſachen der Wiffenfchaft und den mofaifhen Angaben nad 
weifen, darauf beftanden, daß die Schöpfungstage als große Zeiträume von 
unbeftimmbarer Dauer angefehen werden. (Die Gründe für diefe verfchie- 
denen Anfichten und die Gegengründe fiehe bei Auguftin in feinen Scrif- 
ten über die Geneſis; Ambroſius: Hexaömeron; Marcel de Serres: 
die Kosmologie des Mofes; Waterfepn: la science et la foi sur l’oeuvre 
de Ja creation; Michelis Fr., über bie beiden erften Kapitel der Genefis 
u. f. w.) 

4. Wie bei jeder göttlichen Thätigkeit nach Außen, fo fragt es fid 
auch binfichtlih des Werkes der Schöpfung, melde göttlide Eigen- 
fhaften dabei vorzugsweife in Betheiligung gefommen feyen. Dier nur 
fpringt es fogleich in die Augen, daß das Hervorbringen aus Nichts auf 
der göttlichen All macht berube, welche eben darin vor allem geihöpflichen 
Können ſich unterfcheidet, daß fie nicht blos an Borhandenem wirffam feyn, 
fondern Nichtvorhandenes in Wirklichkeit fegen Fann. Daher hat auch das 
Lateranconeil im Anſchluß an die kirchlichen Glaubensbefenntniffe nur der 
göttlichen Allmacht bei der Darftellung der Schöpfungslehre Erwähnung 
gethan. Die Macht Gottes aber kann auf zweifache Weiſe wirkſam fepn: 
mit immanenter Nothivendigfeit, oder mit volffommener Freiheit. Da ber 
Weltgedanfe nicht die Idee des Nothwendigen (Abfoluten), fondern bie Idee 
bes blos Möglichen (Endlihen) iſt; fo Fann feine Verwirklichung aud nicht 
‚auf der Nothwendigkeit, fondern nur auf der Freiheit des göttlichen Willens 
beruhen. Indem die Schrift diefes anerkennt (Apoc. IV, 11.), erklärt fie 
noch weiter: Gott habe erfchaffen, weil er wollte, was er wollte und wie er 
wollte (Weish. XII, 18. Palm CXIN, 3. Iſai. XL, 13. 14. er. XVIII, 
6. Röm. IX, 20. 21.). Diefe Wahrheit kann man aud fo ausdrüden: 
Gott hat die Welt nad feinem freien-Wohlgefallen erſchaffen. Eine 
Berftändigung hierüber liegt für die menſchliche Auffaffung auch in ber Be— 
merfung, daß bie Nothwendigkeit der Weltfchöpfung im Widerfprud mit der 
Idee Gottes als des ſchlechthin Vollkommenen liege. Wird nämlich biefe 
Nothwendigkeit als äußere Nöthigung aufgefaßt, fo wird vor ber Welt ſchon 
etwas anderes Außergöttliches als real eriftirend angenommen, und außerdem 
die göttliche Unabhängigfeit aufgehoben. Denkt man eine innere Nöthigung, 
fo muß der Begriff der göttlichen Sufficienz und Geligfeit negirt werben. 
Fällt aber Zwang und Bedürfniß hinweg, dann ift die Wirkſamkeit eine 
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vollfommen freie. Diefe Bollfommenheit bringt es endlich noch mit fi, daß 
das Wollen und Können fi) durchaus entfprechen, das Fräftige Wollen auch 
fhon die ausgeführte That if. Diefen Einflang drüdt die Schrift mit den 
Worten aus: „Gott fprach und es war (Gen. I, 3 ff. Pfalm CXIII, 3 
XXXII, 9.).“ — Die vollfommene Macht kann nicht ohne die vollfommene 
Weisheit gedacht werben; und bei jedem Werfe kommt es nicht blos bar= 
auf an, daß Etwas gefchieht, fondern daß in dem Gefchehenden Sinn und 
Berftand ift, daß es als das Werk eines vernünftigen Geiſtes erfcheint: 
Hierauf beziehen fih die vielen Schilderungen der heiligen Schrift über den 
Antheil, welchen die göttliche Weisheit an der Weltfhöpfung genommen, 
und wodurd jedes Einzelne des Erfchaffenen ein wundervolles Kunftwerf in 
feiner Art geworden und wodurd alles Erfchaffene unter fi den herrlichften 
Einklang und die unübertrefflichfte Ordnung empfangen bat, fo daß der bes 
trachtende Geift nicht weiß, ob er mehr die Macht, oder mehr die Weisheit 
des Schöpfers bewundern foll CPfalm CI, 24. Sprüchw. UI, 19 ff. VII, 
2. u. ſ. w. u. ſ. w.). — Hat Gott der Welt nicht beburft, fo kann 
ihre Hervorbringung feinen andern Grund haben, als feinen guten Willen, 
Der gute Wille Gottes aber, wie er fi auf dasjenige richtet, was er nicht 
felber iſt, ift nichts Anderes als die wirffame Gütigfeit oder Liebe 
Gottes und infofern fann man fagen, Gott babe die Welt zur Liebe erfchaf- 
fen; ja der Apoftel nimmt feinen Anftand zu lehren, daß ung Gott ſchon 
vor der Weltfhöpfung (aus Liebe) erwählet habe (Epheſ. I, 4.). — Hier⸗ 
aus wird es auch einleuchtend, warum, wie eingangs dargethan worden, in 
der Dffenbarung das Werf der Schöpfung allen drei göttlichen Perfonen zus 
gefchrieben wird, da ja diefe felbft die perfönliche Darftellung der göttlichen 
Macht, Weisheit und Liebe find. 

5. Gott hat in feiner Vollkommenheit die Welt erfchaffen, fo Fann dieſe 
ferbft nicht anders als vollfommen fein. Die Vollkommenheit der 
Welt ift aber nichts anderes, als ihre Güte, von welder es heißt: „Und 
Gott fah, daß es gut war;“ „und Gott fah Alles, was er gemacht hatte, 
und ed war fehr gut (Gen. I, 10. 12. 18. 25. 31.).” Die Güte der von 
Gott erfchaffenen Welt befteht aber zunächſt darin, daß es nichts Böſes in 
ihr gibt, weder Sünde noch Uebel. Wenn nun aber dennoch im Weltleben 
Beides zur Erfcheinung fommt, fo hat das feinen Grund in der creatürlichen 
Sreiheit, welche, fich ſelbſt mißbrauchend, die Sünde fest und dann von 
der göttlichen Gerechtigkeit zur Züchtigung und Befferung mit Uebeln betrof- 
fen wird, Für's Andere ift die Güte der Welt ihre Vollfommenheit als 
ihre Lebereinftimmung mit ihrer Idee: wie Gott die Dinge gedacht, fo find 
fie in der Wirklichkeit. Für's Dritte iſt Hinfichtlich der erfchaffenen geiftigen 
Weſen zu fagen: daß fie ald vernünftige und freie Gefchöpfe nicht in bie 
Indifferenz zwifhen Wahrheit und Lüge, zwifchen Gerechtigfeit und Sünde 
geftellt feyen, fondern daß fie vermöge ihrer natürlichen Güte der Wahrheit 
und Gerechtigkeit befreundet feien. — Auf den zweiten der genannten Punkte 
bezieht fich zumeift die Frage: ob diefe von Gott erfchaffene Welt die mög- 
lichſt befte fei, fo daß eine vollfommenere weder yon ung gedacht, noch 
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durch Gott verwirklichet werben Farın (de mundo optimo). Wer die Folge: 
zungen einer beiabenden Antwort Diefer Frage überfchaut, kann nur ale 
Pantbeift derfelben beipflichten; bemm nur dann, wenn bie Weltſchöpfung als 
Sichfelbftauswirhung des göttlihen Weſens begriffen wird, muß gefagt wer- 
den, daß das Ausgewirkte dem Sichauswirfenden an Vollkommenheit nicht 
nachſtehe. Vom theiſtiſchen Standpunft aus aber kann man ohne Kühnheit 
geradezu jagen: die befte Welt fei gar nicht möglich, weil ed unmöglich ift, 
daß bie abfolute Macht Gottes ſich erichöpft, daß es einen Punkt in ber 
Reihe des Enblichen gibt, über welchen hinaus fein höherer mehr gedacht 
und durch Gott nicht erreicht werben kann. Welchen Grab aber auch immer 
in der unendlichen Reihe des Möglichen die wirfliche Welt behaupte: ale ein 
Werk Gottes ift fie ihrer Art vollfommen und fein Vernünftiger wird be 
baupten wollen, Gott müffe in jeder Wirffamfeit nach Außen feine Macht, 
Weisheit und Güte in der möglichſt höchſten Weife manifeftiren, ba er doch 
überhaupt diefer Wirkfamfeit nicht bedarf, und ihre höchſte Möglichkeit auf- 
hören würde, eine Wirkfamfeit nad Außen zu fein, indem fie als Segung 
des ſchlechthin Volllommenen mit der ewigen Sichfelbftfegung Gottes zufam- 
menfallen müßte. 

6. Was endlich den Zwed ber göttlihen Weltfhöpfung anlangt, fo 
kann fie als ein Werk des Abfoluten nicht einen diefem ſelber fremden Zweck 
haben, ober als etwas Endliches Selbftzwed fein. Wenn Gott wirft, fo iſt 
‚ er ebenfo felbitftändig in feinen Entſchließungen; ev wirkt alſo um feiner 
ſelbſt willen, weil er ſich felbft als das, was er ik, nad Außen hin fumb- 
geben will. Darum fagen die Theologen im Anfchluffe an die Aeußerungen 
der heiligen Schrift C Ief. XL, 7. Sprüchw. XVI, 4.): Gott babe die 
Welt zu feiner Ehre gefchaffen, oder um feine Herrlichfeit nach Außen hin 
dat zuſtellen. Damit wird die Wahrheit, Gott habe aus Liche erfchaffen und 
wolle die Seligfeit feiner freien Gefhöpfe, fo wenig aufgehoben, als viel 
mehr Gott, wenn er fich wirkſam zeigt als ben, der er ift, fich nothwendig 
auch als die freie erbarmungsveihe und zuvorkommende Liebe fund. gibt. 


Dieringer. 

Scholaiter. Scholaſtieus, |. Stift. 

Schola ſtiea (Schweiter des heil. Benedict yon Nurſia), ſ. Bene: 
bietinerinnen. 

Scholaitif. Scholaſſtieismus, f. Theologie (ſcholaſtiſche). 

Scholaſtiker des Mittelalters. Im weiteren Sinne des Wer- 
tes bezeichnet man mit „Scholaftifer“ alte Die abendläudifchen Philoſo⸗ 
phen bes Mittelalters von Johannes Scotus Erigena bis auf Gnbriel von 
Biel, welde ſämmtlich Theologie und Philoſophie eng mit einander verban⸗ 
ben. — Im engeren Sinne aber nannte man mit biefem Worte die Philg- 
ſophen im Abenblande, welche, vom zwölften Jahrhundert an, die chriftliche 
Glaubenslehre nicht nur rein ald Sache der Theorie und der Schule, fow 
dern auch vornehmlich mit den Formeln der herrſchenden ariftotelifchenn Schule 
behandelten. Als die Vorläufer der eigentlichen Scholaftifer find Roscel⸗ 
Linus und Wilhelm von Ehampeaur (gegen Ende des elften Jahr⸗ 
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hunderts) anzuſehen: jener war der Vater des Nominalidmug, bdiefer 
nebft Anfelmus von Ganterbury ftand an der Spige des Realismus. 
Die Nominaliften behaupteten, bie Gattungsbegriffe ( Universalia ) feien 
ein reines Ergebniß des Berftandes, nur bloße Sprachformeln ( nomina ): 
die Realiften aber erfannten ihnen als Sachen oder Subftanzen (res) 
Wirflichfeit zu. Vgl. d. Art. Ariftoteles und Plato. 

Anfelmus von Ganterbury Cvgl. d. Art.) verfuchte zuerft die Wahr: 
beiten der Lehren des Chriftenthums aus der Vernunft zu erflären. Unmit— 
telbar nah ihm bildete fih in der fcholaftifchen Schule der Gegenfag 
aus zwifchen dialektiſcher Scholaftif und pofitiver Religion oder Myſtik. An 
der Spitze der bialeftiichen Scolaftifer oder theologifirenden Dialeftifer 
fand Abälard (vgl. d. Art.). Sein Hauptgegner war Bernbard vor 
Slairvaunr (vgl. d. Art.), welcher als pofitiver Theolog und Myſtiker 
mit feiner Schule, wozu Hugo und Richard von St. Victor u. A. gebörten, 
den Dinleftifern gegenübertrat. Eine Bermittelung beider entgegenftebender 
Syſteme verfuchte Petrus Lombardus (vgl. d. Art.) in feinem Lehrbud) 
der Scolaftif oder in den vier Büchern Sentenzen oder Glaubenslebren. 
Ariſtoteliſche Philofophie und Theologie wurden auf das Innigſte verfnüpft 
und die Sententiarier, die diefer Schule angehörten, ftimmten ihrem 
Meiſter in dem Ausfpruche bei: ein philoſophiſch wahrer Sau fünne theos 
Jogiſch falfch fein. 

An Perrus Pombardus reihen fih die großen und berühmten Scholaſti— 
fer des dreisehnten Jahrhunderts, welche die Glaubenslehren in Darftelluns 
gen von Spftemen (Summa universa theologiae ) behandelten und daher 
Summiften genannt wurden. Es gebören dabin vorzüglih der Franeis— 
caner Alerander von Hales Cf. d. Art.), und die beiden Dominicaner 
Albertus der Große (vgl. d. Art.) und Thomas von Aquin Cvgl. 
d. Art.). Auch Bonaventura C vgl. d. Art.) gehört zu bdiefer Richtung, 
wenn er auch feine Summa verfaßte. 

Im vierzehnten Jahrhunderte gelangte die Schule des Franciscaners 
Duns Scotus (vgl. d. Art. Scotus, Duns) zur befondern Geltung, 
Die Scotiften, die dem Franziscanerorden angebörten, traten den Thomi— 
ftifchen Dominicanern entgegen: mancherlei dogmatiſche Streitigfeisen tmurben 
von den Scotiften erhoben: zu denfelben it auh Wilhelm Decam (vgl. 
d, Art.) zu rechnen C+ 1337), der gegen bie päpftliche Macht in weltlichen 
Dingen fchrieb. 

Zu den Scholaftifern des fünfzehnten Jahrhunderts, melde mehr auf 
eine practifch moralifche Behandlung der Philoſophie und Theologie hinar— 
beiteten,, gehörten Petrus de Afliaco und Nicolaus be Clemangie (vgl. d. 
Art.). Noch ift zu bemerfen, daß diejenigen Scholaftifer, welche einzelne 
fireitige Fragen (Quodlibeta genannt) zur Behandlung hervorhoben, Duob- 
libetarier genannt wurden. Duns Scotus brachte diefe Manier -befon- 
ders in Aufnahme den Summiften gegemüber. —— 

Schottland. Die Anfinge des Chriftenthums in dieſem Lande find 
in ein tiefes Dunkel gehüllt; zu vermuthen ift, dag auch hier, wie m sr 
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Yand, die hriftlichen Gfaubensboten in der Religion der Kelten Anhaltspunkte 
für die Verbreitung ihrer erhabenen Lehren fanden. Der Sage no brachte 
Dalladius den Scoten das Chriftenthum; von ben Pikten, deren Gebiet vom 
Tweed an der Ditfüfte bis an die Murray Firth binzog und fi bie am die 
Grampians ausdehnte, willen wir, daß fie ſich frühe zur chriftlichen Religion 
befannten. Die Nömer in der Nähe und die Bifchöfe von York haben da— 
bei wefentlich mitgeholfen. Nynias lehrte dafelbft im fünften Jahrhundert 
in den füblichen Gegenden ; die Bewohner der nördlichen befehrte Columban. 
Bon den Stiftungen nennt Beda DVenerabilis die Kirche ad Candidam Ca- 
sam in der Provinz der Bernicier. Wichtig find die Klöfter Culros und 
St. Columbä auf der Inſel Jona als bedeutende Pflanzftätten für die Aus— 
breitung des Chriſtenthums. 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Kirche in Schottland von ber 
in England abhängig wurde; fie war eine Tochter von ihr. Wir feben da— 
zum in den frühern Zeiten die fchottifchen Bisthümer St. Andrews, Glas— 
gow, Dunfeld, Dumblain, Bredin, Old-Aberdeen, Murray Chanrie und 
Dornof, nad) Nobert de Monte auch Whitehorn den Kirchenprovinzen von 
York und Canterbury zugetheilt. In befonderm Anfehen foll anfangs der 
Bifhof zu Dunfeld, deffen Epiffopat 849 Kenneth, der Befieger der Pikten, 
fiftete, geftanden und eine Art von Primatie ausgeübt haben, wie fih aus 
Innes «critical essay Lond. 1729 » und Pinferton « enquiry into the an- 
cient history of Scotland» entnehmen läßt; allein die Wahrſcheinlichkeit die- 
fer Angaben vermindert fih, wenn man die Erzählung der fhottiihen Ans 
nalen beachtet, daß Kenneth im Jahre 850 den Sig des Bifchofs von Aber: 
nethus nach Andreopolis oder St. Andrews verlegte. Hier blieb er an 
dreihundert Jahre und ftand in großem Anfeben. Der Bifhof von St. An- 
drews bieß der größte Bifhof der Schotten. Der Klerus beftand 
hauptfächlih aus Mönchen und Kuldeern, d. h. Priefter, Diener Gottes, 
oder Verbundene. Vergl. hierzu England und Braun, Commentat. historico 
eccles. Bonnae 1840. 

In Betreff der ſchottiſchen Kirche waren mehrfach Reibungen zwifchen 
den Erzbifchöfen von York und Canterbury, während fie felbft dahin firebte, 
felbftftändig zu werden. Daß fie in der frühern Abhängigfeit gegen Ende 
des zwölften Jahrhunderts nicht mehr ftand, gebt aus einzelnen Artikeln des 
Bertrages von Falaife in der Normandie 1174 hervor, den zur Beilegung 
langer Streitigfeiten Schottland mit England zu ſchließen gezwungen war. 
Sowie darin der König von England als Oberlehnsherr vom Königreiche 
Schottland anerkannt wurde, fo follte die fchottifche Kirche der englifhen in 
ber Weife wieder untergeben fein, wie fie es in ältern- Zeiten gewefen, und 
ihre Suprematie als eine rechtmäßige anerkennen; allein ver ſchottiſche Kle— 
zus wiberfegte ſich diefer Zumuthung und erffärte, zu feiner Zeit fei ber 
englifchen Kirche eine Suprematie zugeftanden worden. Im Goncile von Nort- 
bampton 1176 trat er noch beftimmter auf und behauptete, die ganze Kirche 
babe ſtets unmittelbar unter dem Papfte geftanden; es war vergeblich, daß 
man an Glasgow und Wbitehorn das Gegentbeif nachwies. In gleicher 
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Weife entfchieden für ihre Selbftftändigfeit benahm fich der König Wilhelm 
und der fchottifche Klerus, als Alerander IM. im Intereſſe der englifchen 
Kirche den Johann Scotus auf den Stuhl von St. Andrews erheben wollte. 
Das Interdiet, womit das ganze Land war befegt- worden, hatte feinen 
Erfolg; da ſah fich endlih 1188 Clemens III. veranlaßt, die Maßregel 
Aleranderd wieder aufzuheben und die Unabhängigkeit der fchottifchen Kirche 
zu erflären. Man vergl. hierzu Clement. III. epist. VI. ad Wilielmum, 
regem Scotiae in Mansi tom. XXII. p. 548, woſelbſt ald erimirte Bisthü- 
mer die von St. Andrews, Glasgow am Clyde in Clydesdale, Dunfeld am 
Tay in Perth-Shire, Dumblain am Allen in Vertb-Shire, Brechin am 
Suder-Esf in Shire of Angus, Dld-Aberdeen am Don in Shire of Aber: 
deen, Murray in Murray-Shire, Chanrie im Kirchſpiel Roß am Murray: 
Fyrth und Dornof am Fyrth of Tayne in Southerland angeführt werben, 
Weiter ift Dafelbft feftgeftellt worden, daß es nur dem Papfte, oder einem 
Legaten a latere, der aber ein fchottifcher Unterthan fein müffe, ober einem 
vom heiligen Collegium eigens dazu beftellten Abgeordneten zuftehe, das In— 
terdiet zu verfündigen. Das Streben nach Inabhängigfeit und die Mißach— 
tung der Firchlichen Genfuren trat noch entfchiedener in dem Streite hervor, 
den ber päpftliche. Stuhl mit Robert Bruce veranlaßt hatte, welcher mit 
großer Beharrlichfeit und Muth die englifche Oberherrſchaft befimpfte und 
die fchottifche Krone an fein Haus brachte. Der König von England, Eduard, 
niedergedrüdt durch den unglüdlichen Krieg mit Schottland und gerne ges 
neigt, ohne Beeinträchtigung feiner Ehre einen Frieden zu fchließen, bat ben 
Papſt Johann XXII. um feine Bermittelung. Diefer delegirte den Bifchof 
von Corbeil und den Priefter Aumori mit Briefen an die beiden Könige 
von England und Schottland mit der Weifung, die Waffen ruben zu laſſen; 
aber die Briefe an Nobert Bruce waren nicht an den König, fondern an 
den Statthalter von Schottfand, Robert Bruce gerichtet und hatten bie 
Folge, daß die Anträge des Papftes zurüdgeriefen und feine Briefe nicht 
erbrocdhen wurden. Im Jahre 1318 wurden Bruce und feine Anhänger in 
den Bann gethan; die Geringfügigfeit der Gründe brachen dieſer Maßregel 
die Spige ab und verminderten das Anfehen des Papftes, das ohnehin dem 
des Königs das Gleichgewicht nicht gehalten hatte. Das Parlament, was 
fhon 1318 auf der Seite des Königs einem jeden feiner Feinde gegenüber 
getreten war, übernahm feine Rechtfertigung gegen den Papft 1320 und ers 
ließ von Aberbrotbof aus ein Manifeft, welches den heiligen Vater überzeu- 
gen mußte, daß das fchottifche Volk, die Geiftlichfeit und der Adel nicht ge— 
neigt feien, ihm einen andern Einfluß, als den in religiöfen Dingen zuzuge— 
fiehen. Um den Bann, in den Bruce wegen feiner nationalen Gefinnung 
durch einen Papft gefommen war, der es ja mit dem Unterbrüder ber ſchot⸗ 
tiſchen Freiheit gehalten hatte, fümmerte fid Niemand, und Johann war 
genöthigt, nicht ohne Beeinträchtigung feiner Würde unter Vermittlung 
Frankreichs beffere Bedingungen für einen Frieden zwifchen England und 
Schottland aufzuftellen. Es war dies um fo nadıtheiliger, wenn bie Folgen 
auch nicht fofort an Tag traten, als der Hang nach Unabhängigkeit nicht 
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bloß in dem Volke, fondern auch in ber Geiftlichfeit Tebte, die im Gefühl 
ihrer Freiheit ſich feinen Erzbifhof wünſchte, und ſich jährlich auf der Na— 
tionaliynode einen Vorſteher aus den Biſchoͤfen wählte, feit fie fih der Ju— 
risdietion des Erzbiichofes von York entzogen batte. Sie war fogar fo weit 
gegangen, daß fie fih, als Papſt Sirtus IV. auf das vielfahe Anliegen 
des Königs Jakob II. und auf die Borftellung des Bifchofes von St, An: 
drews diefen 1471 zum Primas umd Metropofiten von Schottland ernannte, 
zum großen Theile Diefer Anordnung vwiderfegte und den Könige 11,000 
Mark verfprah, wenn er gegen den Erzbischof auf ihre Seite trete. Der 
Papſt ordinirte zwölf andere Biſchöfe für feinen Primat, fagt aber gewiß 
irrthümlich ein gleichzeitiger Schriftfteller. Unter der Jurisdietion des 
Erzbifchofes von St. Andrews ftanden die Bifchöfe von Dimfeld, Dfd-Aber- 
deen, Elgin, Dornof, Dumblain, Bredin Chanrie und Kirfwall, und unter 
dem Geborfame des Enzbifchofes von Glasgow, der gleichfalls 1471 einge: 
fegt worden war, bie von Whiteborn oder Candidae Casae, auch Gallovi- 
diae, Lismore auf einer Infel an‘ der Mündung des Linn Loch's, und 
Sodor auf der Infel Dan, einft dem größten Stammbeiligthbum der Selten. 

Zu biefem Hange nad Selbſtſtändigkeit, der felbit den Anordnungen 
des Papftes wiberftrebte, gefellten fi) noch zwei Dinge, welche den Abfall 
Schottlands von der römiſch-katholiſchen Kirche vorbereiten balfen, nämlich 
die weltlihe Macht, dev Neihtbum, die Entartung der böbern GeiftlichFeit, 
und die Sittenlofigfeit und Unwiſſenheit des niedern Klerus, der vielfach 
der Gegenftand des Spottes geworden war. Nicht minder mächtig wirkten 
auch bier die politifchen Verhältniſſe. Heinrich VIII., König von England, 
hatte fih von ber römifch = Fatbolifchen Kirche Tosgefagt und fih die Macht— 
sollfommenbeit beigelegt, die Kirche in feinem Sinne zu reformiren und über 
das Gewiffen feiner Untertbanen in fegter Inſtanz zu entfcheiden, hauptſäch— 
Gh, um die Ehe, welche er mit der Katharina von Aragonien eingegangen 
war, felbft aufzuheben und fi mit der Schönen, jugendlichen Anna Boleyn 
vermäblen zu fönnen. Die Katbolifen, die eine fehr mächtige Partei bilde— 
ten, wurden um fo mehr mit Haß und Erbitterung gegen einen Mann er 
füllt, welcher feiner Sinnlichkeit nicht blos -feine religiöſe Denkweiſe, fondern 
auch die feiner Unteribanen umterorbnete, je mehr er befteebt war, Die erfte 
und eigentliche Veranfaffung feines Abfalls von Rom durch immer weiter 
gehenden Reformen zu verbüllen, und je graufamer er Alle verfolgte, die 
feinen Neuerungen nicht anbingen. Die natürliche Folge davon war, daß 
die Katbolifen in England die Elifabetb, Tochter der Anna Boleyn, ald im 
ehebrecheriſchen Bette gezeugt, nicht als ihre legitime Königin erfannten und 
gerne ber katholiſchen Maria von Schottland, weldye dur ihre Großmutter 
Margaretha, die Schwefter Heinrichs VIII., auf den engliſchen Thron die 
nächſten Anfprücde batte, Die Nachfolge ficherten. Elifaberb mußte ſonach 
die Stüge ihres Thrones nur in den Proteftanten ſuchen, umd förderte ihre 
Sache auch in Schottland, wo die Negentin theils wegen der politifchen 
Pläne des Hauſes Guiſe, theils wegen der Ausfiht auf den englifchen 
Tpron, welder ihrer Tochter offen land, gegen die Sectirer und Neuerer 


Schottland: | 839. 


nicht gleihgüftig erfcheinen durfte, wollte fie bie Sympäthien der engliſchen 
Katholiken fih erhalten. Was bei dem Zufammentwirfen fo mächtiger Um— 
fände etwa verabfäumt wurde, den Ruin der katholiſchen Kirche zu befchfeu- 
nigen, das thaten die Herrfchfucht, Treuloſigkeit und Unklugheit des Karbi- 
nals Beaton, wie der Eifer der Neformatoren, der Muth und die Stand 
baftigfeit, womit fie wie Wisheart ibre religiöfen Anſichten vertbeidigten, 
oder für fie den Tod auf dem Scheiterhaufen erduldeten. Man ſehe Walt: 
Scott's history of Scotland cap. 24. Dazu famen noch Mißgriffe mancher 
Art und das Unglück, daß fih die Königin» Negentin bei Gelegenheit der 
Bifderftürmerei mit den Reformern in einen Streit einfieß, der ihre Schwäche, 
ihre Unzuverlaͤßigkeit und Heuchelei zu Tage brachte und ibr ganzes Peben 
vergiftete, während er in ihren Gegnern das Gefühl der Stärfe und Ueber— 
Vegenbeit erweckte und ein immer kühneres VBoranfchreiten gegen bie beftebende 
Kirche nach fi zog. Die Negentin fuchte mit Hülfe franzöfifcher Soldaten 
ihr Anfeben zu bebaupten und die alte Ordnung wieder berzuftellen; aber 
jeder Vortbeil, den fie, wenn auch nur momentan, errang, förderte bie 
Sache der Reformation, welche die Nationalität der Schotten gegen die In— 
triguen Franfreihs und die Anmaßungen Noms zu fehügen vorgab. So 
fam es, daß am 1. Auguft 1560 anf Betreiben der Hauptführer der Re— 
formpartei, bie fih die Eongregation der Heiligen nannte, das ſchottiſche 
Parlament die Herrfchaft der römischen Kirche eine Gewaltberrſchaft über bie 
Freiheiten und das Gewiffen der Ehriften nannte und ein Glaubensbekenntniß 
aufftellte, welches in der fchärfften Weife die Unterſcheidungsſätze der römi— 
fhen Kirche, das Anfeben des Papfted und die Hierarchie verneinte und um— 
ſtieß. Die Mefle wurde abgefchafft und Jeder, ber beimlih dem Glauben 
feiner Väter anbing, mit Verbannung, körperlicher Züchtigung, ja mit dem 
Tode beftraft. 

Die Statuten des Parlaments wurden zur Betätigung nach Frankreich 
an den König Franz II. geſchickt, der die Erbin Schottlands, die ſchöne 
Maria Stuart geheirathet hatte. Die Einwilligung wurde verfagt, und alle 
Vorbereitungen wurden mit ungeftümem Eifer von dem Herzoge von Lo— 
thringen getroffen, mit Waffengewalt die Neuerungen nieder zu balten, ale 
Franz IL. ſtarb. Die Maßregeln gegen Schottland unterblieben. 

Da batten die Neformer alle Muße, mit Sicherheit an ihrer Kirchen— 
verfaffung zu arbeiten. John Knor Cfiebe dief. Art.) und Andere, welche 
in Genf ihre Studien gemacht batten, empfablen die Lehre Calvin's, obne 
Zweifel, weil fie am entfchiedenften der römischen Kirche gegenüber getreten 
war. Die Kirchenverfaffung wurde fomit auf das Presbyterialfpftem gegrün- 
det und eine geiftfihe Demofratie gefchaffen, die auf der Bibel berubte oder 
beruben follte; es fonnte fih darum auch an Ueberftürzungen, Afbernbeiten, 
groben Widerfprühen und den ertremen Handlungen nicht fehlen, die bei 
jeder Volksherrſchaft vorfommen, wo bie Peidenfchaft Einzelner das Negi- 
ment führt und den Willen der Yeicht fanatifirten Maffe beftimmt. Dem 
presbpterianifchen Klerus empfahl ſich jede Lehre, jede Praris, wenn fie mit 
denen der römifch=Fatholifhen Kirche im fehneidendften Widerfpruhe fand. 
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An die Stelle des prachtvollen Ritus, die vorgefchriebene Form bes Gebetes, 
der herrlichen Kirchen trat Nadtheit und Armuth; die fchottifche Kirche ver- 
ſchmähte fogar den Anftand und die Ehrerbietung vor Gott, die ber Gebil- 
dete eines jeden Glaubens fogar in feiner Privatandacht beobachtet. Priefter, 
welche aus Angft ihre Neben erft aufgezeichnet hatten, wurden von dem ge= 
meinen Bolfe weggejagt. Weil die katholiſche Kirche die Abfolution in dem 
Beichtftuhle ertheilte, drang man jegt im Gegenfage zu ihr mit der Forde— 
rung durch, daß bie Strafen für die Vergehen öffentlih an ber Perfon bes 
Sünders vollzogen werben follte, ohne Rüdficht auf fein Gefühl, auf die 
Achtung vor der Gemeinde und die möglichen Folgen. Statt des Pompes 
bei dem Gottesbienfte, der dem Priefter eine höhere Würde verlieh, befliß 
fi) die presbyterianiſche Geiftlichfeit der äußerſten Strenge gegen ſich ſelbſt 
und verlangte das Gleihe von einem jeden Andern. Heuchelei und eine 
geiftlihe Tyrannei waren vielfach die Folge Diefer Strenge. Außerdem wur: 
den die prächtigen Kirchen, die herrlichſten Denkmäler der Kunft als die 
Zeugen „der römifhen Abgötterei ” zerftört und ihre Stätten verflucht. Die 
Wuth des zerfiörungsfüchtigen blinden Pöbels war dabei ebenfo geſchäftig, 
als die fhmugigfte Habjucht der höhern Stände, melde die Vertilgung der 
Abteien, Kapellen, Kirchen und Bibliothefen begünftigten, um aus dem Ver— 
fauf der Glocken, heiligen Gefäße, Bücher und Holzwerf einigen Nutzen zu 
zieben. John Knox munterte zu diefer Abfcheulichfeit auf; aber fein Fana= 
tismus riß ihn noch weiter fort. Durchdrungen vom Calvinismus, der in 

einer Republif entftanden, für die Kirche feine weltlichen Obrigfeiten aner= 

Fannte, verfolgte er die Königin Maria, fehmeichelte zu ihrem Unglüde der 
Königin von England; ja er fündigte ihr, feiner Herrin, den Geborfam auf, 
nachdem er aus der Bibel ihr nachgewiefen hatte, daß man aud eine recht⸗ 

mäßige Königin abfegen könne. Maria, nad dem Tode ihres Gemahles 

durch das Parlament nad Schottland 1564 zurüdberufen, hatte von vorn 

berein einen ſchweren Haß von Seiten der eifrigften Proteftanten dadurch auf 
fich geladen, daß fie der Fatholifchen Religion treu blieb und fich gegen bie Leb- 

ren der Reformer verfchloß. Sie fteigerte ihn durch ihren Lebenswandel, deffen 

fittliche Neinheit am franzöfifchen Hofe verloren gegangen war, und ward‘, 
nachdem fie Bothmwell, den Mörder ihres zweiten Gatten Darnley, geehelicht 
hatte, gezwungen, unter ber ſchweren Anklage des Mordes und Ehebruchs der 
Krone zu Gunften ihres dreizehn Monat alten Sohnes zu entfagen und bei ihrer 
Todfeindin Elifaberh in England Schug zu fuchen, wo fie nad) den Leiden eines 
neunzehnjährigen Gefängniffes hauptfächlich wegen ihres Glaubens durch einen 
ungerechten, unbefugten Urtheilsfpruch durch das Beil ihr Leben verlor. Ihr 
Halbbruder Murray, der früher Geiftlicher war und fih auf die Seite ber 
Proteftanten geworfen hatte, bemädhtigte fid) der Bormundfchaft über Jakob VL, 
und ficherte die Herrfchaft der Reformation, die durch Andrew Melville, einen 
ihrer eifrigften und gelehrteften Beförderer, auch noch die legten Reſte des 
Epiffopats abftreifte. Im Jahre 1592 erwirfte diefer eine Parlamentsacte, 
welde bie Superintendenten, die Stellvertreter der frühern Bifchöfe, als mit 
der ſchottiſchen Kirchenverfaffung unvereinbar verwarf und an ihre Stelle bie 
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Generalverfammlung, Provincialfonoben, Presbyterien und Kirchipielver- 
fammlungen anorbnete, wovon weiter unten. 

Kaum war Jakob VI. durch den Tod des Earl of Morton, der mit 
Fräftiger Hand die Negentfchaft nach Murray führte, im Jahre 1581 zum 
vollen Gebrauche feiner Eöniglihen Macht gelangt, fo begann ein langer 
Kampf gegen bie Borrechte der presbpterianifchen Kirche. Mitten unter Bür— 
gerfriegen gegründet und ausgebildet, hatte fie es fich zur Aufgabe gemacht, 
ihre Gläubigen ebenfo wohl gegen die Angriffe der Katholifen, welche fie 
ſtets mit einem Gemiſch von Haß und Abfcheu betrachtete, als auch gegen 
bie des Königs und feiner Minifter zu fchügen, in denen fie nur laue Freunde 
erbliden ‚fonnte. Die fchottifhe Kirche forderte als Vorrecht für ihre Diener, 
daß fie ohne irgend eine DBerantwortlichfeit auf der Kanzel alle öffentlichen 
Augelegenheiten befprechen durften, indem fie die Diener des Himmels feien, 
und fie machte unter der Negierung der unglüdlihen Maria Stuart und der 
auf fie folgenden Regenten einen Gebrauch davon, ber eine georbnete Re— 
gierung der geiftlichen Tyrannei dieſer beuchlerifchen, verfchrobenen Heiligen 
gegenüber rein unmöglich machte. 

Unter diefen Umftänden unternahm es der Earl of Arran, der eine 
große Gewalt über den König übte, die Herrfchaft der Kirche zu brechen, 
Er ließ im Jahre 1584 durch das Parlament fehr ftrenge Gefege gegen die— 
jenigen ergehen, welche in irgend einer Weife es verfuchen würden, die Würde 
des Königes und das Anfehen der Regierung berabzuzieben. Bergl. Walt. 
Scott's history of Scotland cap. 32. Die politifhen Treibereien auf den 
Kanzeln verftummten, aber der Glaube befeftigte fih in dem Bolfe, der 
König wolle e8 Rom wider unterwerfen, und bie Geiftlichfeit verjäumte 
nicht, das Mißtrauen zu nähren und Beforgniffe für die Freiheit zu erregen, 
melde in der Unerfchrodenheit, in der wachen Aufficht der Kirche einft eine 
flarfe Stüge gehabt hatte. Erſt nach acht Jahren föhnte ſich der König mit 
dem Klerus aus, wiederrief die harten Gefege von 1584 und ertheilte der 
presbyterianifhen Kirchenverfaffung feine Genehmigung; aber die alten Uebel 
traten bald auf's Neue hervor, und ber König, welcher fo gerne Friede 
zwifchen den Preöbyterianern und den Katbolifen gewünfcht hätte, mußte 
zufehen, wie man feine edle Gefinnung misdeutete, um in einer von ber 
Kanzel unterhaltenen politifchen Aufregung das alte Negiment für die Knechte 
Gottes wieder zu gewinnen. Edinburg gerieth in Aufruhr, und in maßlofer 
Schamlofigfeit predigte die Geiftlichfeit die Rebellion zur Ehre Gottes und 
der Aufrechthaltung der ſchwer gefährdeten Religion, d. h. zur Behauptung 
von Borrechten ber Kirche, die fi) mit ber Religion ber Liebe und bes 
Friedens nicht vertragen wollten. Alles Wüthen half indeffen nichts; bie 
Begeifterung für die Neformen des Kuor war einft durch die Neichthümer 
der Fatholifchen Kirche hervorgerufen worden; jest war nichts mehr zu ver— 
theilen ; der Adel verhielt fih ruhig, wiſſend, „daß ber Habicht aus ber 
leeren Hand nicht frißt“ und die Führer der meuterifchen Geiftlichfeit flohen 
nad England, als fie Kunde von den Fräftigen Maßregeln erhielten, welde 
Jakob VI. gegen ihr Treiben ergriffen hatte, 
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Weſentlich durch die angebeutete Lage der Berbältniffe war Das Geſchick 
der fchottiichen Kirche in den folgenden Zeiten bedingt. Der König über- 
zeugte fi, daß nur durch das Epiffopalfpften der englifchen und lutheri— 
ſchen Kirche die republifanifche VBerfaffung der fchottifchen Kirche gemildert 
werden fünnte, und unternahm es, bie fchottifche Kirche unter die Aufficht 
der Biſchöfe zu ftellen. Es gelang ihm indeffen nur der erfte Schritt; er 
feßte es durch, daß diejenigen Prediger, denen er eine frühere Abtei oder 
einen Bifhofsfig verlieb, eine Stimme in dem Parlamente baben fellten, 
aber er konnte es nicht verhindern, daß die Geiftlichfeit den Beſchluß fahte, 
_ derjenige, welcher aus ſechs Kandidaten vom Könige zu einer folhen Ebre 
auserſehen fei, Fönne nie einen Rang über feinen Amtsbrüdern anſprechen. 
Seine weiteren Pläne wurden durd den Tod der Koönigin von England ges 
ändert, die ihn zu ihrem Nachfolger beftimmt hatte. Gleich willfommen den 
Katholiken als Sohn der Martyrin Marin Stuart, als den Proteftanten 
durch fein Vorhaben, aus dem Buche der Offenbarung zu beweiſen, daß der 
Papft der Antichrift fei, deffen Ankunft es vorausgefagt babe, beftieg er ald 
Jakob 1. den Thron von England und Schottland. Bald zeigte es fich in— 
defien, daß fein Haß gegen die Presbyterianer fih ungeſchwächt erbalten 
hatte. Um fie zu drüden, begünftigte er die Katbolifen in Schottland, 
während er die katholiſchen Priefter aus England verbannt. Unſerſtützt 
wurde er in feiner Abficht durch die Feindſeligkeit zwiſchen der engliſchen 
Kirche und den Puritanern, welche immer mehr fich fteigerte, je mebr bie 
Gefahren verfhmwunden waren, die von dem Papſte und den kalholiſchen 
Mächten in Folge der Hinrichtung der Maria Stuart England gedrobt bat- 
ten. Wie er, fo haßte auch fein Sohn und Nachfolger Karl I. die Purita- 
ner; feine Hinrichtung und die Tyrannei, womit bie militärifchen Heiligen 
unter Cromwell das Land geknechtet hielten, machten die Verachtung und ben 
Haf gegen fie allgemein und zogen der fchottifhen Kirche unter Karl II. und 
Jakob 11. mancherlei Befäftigungen und Berfolgungen zu. Nube Fonnte auch 
nicht wohl zwifchen einer Kirche und Fürften befteben, wovon jene eine res 
publikaniſche Verfaſſung batte und diefe ihre Herrſcherrechte aus der göttlichen 
Fügung berleiteten. Der Kampf der englischen Könige gegen die ſchottiſche 
Kirche und ihr Bemühen, fie in eine Epiſkopalkirche umzuwandeln, war 
durch die Selbfterbaltung geboten. Blieb auch die ſchottiſche Kirche befteben, 
fo hatte der angedeutete Kampf doch das Nachtheilige, daß eine große Spal- 
tung der Kirche in die Partei ber moderates und der evangelicals, neben - 
welchen in manderlei Schattirungen eine fehr große Menge freier Gemeinden 
befteben, das religiöfe Leben trübte und manderlei Unruben veranlaßte, uns 
ter welchen dev Patronatsftreit Die wichtigfte Stelfe einnimmt, 

Ueber die Lehre ſiehe d. Art. Bekenntnißſchriften. Was nun die Verfaſſung 
anbelangt, fo ftebt die Kirche nach dem oberften Grundfate nur unter Chri— 
Aus und bat feinen weltlichen Oberherrn; darum find die Geiftlichen alle 
einander gleih und haben an dem Kirchenregimente feinen größern Antbeil, 
als die Paten. Nur die Spnoden Taufen bierarchifd von ben Kirksessions, 
Kirchfpielsftgungen , gebildet durch den Pfarrer und die Nelteften, fich immer 
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aufftufend in der fouveränen Gefteralverfammlung, General Assembly, zus 
ſammen. Ueber der Kirksession fteht die Presbytery; fie beitebt aus ben 
Geiftlichen einer Diöcefe und ebenfo viel Aelteften, ald Gemeinden dabei 
vertreten find, Es gibt deren zweiundachtzig. Leber der Presbytery ftebt 
die Synod, welche alle Geiftlichen und ‚alle Aelteften einer Diöcefe in ſich 
begreift ; ihre Zabl beläuft fih auf fünfzehn. Die Zahl der Kirchfpiele ift 
verjchieden. Ueber Allen ftebt die General Assembly. Sie wird durch die 
Abgeorbneten der Presbyteries, der königlichen Städte und Univerfitäten ge— 
bildet und zählt etwa dreibundertundfechzig Abgeordnete, fowohl Pfarrer als 
Aeltefte. Ihre Sigung bält fie in Edinburg unter dem Borfige bed mode- 
ratur alljährlih im Mai. Bon ihrem Urtbeil gibt es Feine Appellation. 
Eine ihrer wichtigften Befugniffe ift die Aufficht über die Sitte und die Ber- 
bängung der Kirchenftrafen. Die Beſetzung der Pfarreien geſchieht durch die 
Patrone, und unter diefen am bäufigften durch den Staat und in Städten 
durch die Magiftrate. An die Stelle der Priefterweihe ift eine einfache Ans 
trittöpredigt getreten, einige Tage vorher wird indeflen eine Art Weihe vor— 
genommen durch Gebet und Auflegung der Hände, Auch die übrigen Sa— 
eramente baben durch die Neformen Knox's ihre Weihe verloren. 

Das Wefen des Gottesdienftes beftebt in Geſang und Predigt. Die 
Vesstere muß fich durch Klarheit und Togifche Schärfe auszeichnen ; fie wird 
darum gewöhnlich mit Sorgfalt abgefaßt und abgelefen. Die Zuhörer ſtehen 
bedeckten Kopfes. Zum Gebete neigt fih Niemand, In Schottland ift bie 
Gottesverehrung Sache des Verſtandes, ift darum kalt, unerquidlidh und 
ohne die Segnungen, Die fie überall bringt, wo das Gemüth den größeren 
Antbeil vabei bat. Das Gefühl für Religion und ftrenge Sittlichfeit ift tief 
mit dem Leben des Volkes verwacfen und die Sonntagsfeier fo ftreng, daß 
fie ſchon durch den Befuch des Freundes, durch das Schreiben eines Briefes 
entweibt wird. In feinem Lande gibt es fo viele befondere Gemeinden umd 
Diffenters, als in Schottland, Die Gründe Tiegen nahe. Hier gibt es Ca— 
meronians, feit 1706 tbeilweife aud unter dem Namen Reformed presbyte- 
rian Synod befannt, welche fih zu den Grundfägen der alten Convenants 
befennen, ferner Glafftten, Sandemianer, welche fih durch ihre Anfichten 
vom rechtfertigenden Glauben von Andern unterfcheiden, die Anhänger bes 
old und die des new light u. A. Am beften weift die ftatiftifche Angabe auf 
die kirchliche Spaltung bin, daß unter 960 Kirchfpielen 600 in ihrer Mitte 
feparatiftifche Gemeinden befigen. In Schottland ift der Scparatismus auf 
die höchſte Stufe gekommen und legt ein tranriges Zeugniß von der Größe 
des menfchlihen Glückes ab, das der feldftgenügende Verftand auf dem relis 
giöfen Boden unferem Gefchlechte zu bereiten verfucht bat. 

‚Schottland zäblte 1841 auf 31,204 engl. DM. 2623377 Einwohner. 
Zur Beurtbeilung der Religionsverbälmiffe mögen Die Angaben des Jahres 
1835 dienen: Schottland hatte Damals 60000 Epiffopalen, 1050000 Pres⸗ 
byterianer, 85000 Katbolifen und 350000 Diffenters, Katholiſche Kirchen 
und Kapellen gibt e8 etwa 70. | 

Quellen: J. Skinner, eccl. histor. of Scotland from the first appea- 
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rence of christianity to the present time. Lond. 1816. Cook, hist. of the 
church of Scotland. Edinb. 1815. Robertson’s history of Scotland, Spottis- 
woode’s history of the church and state of Scotland, Macaulay’s history 
of England, Cook’s history of the reformation in Scotland, ®emberg, die 
ſchottiſche Nationalkirhe. Hamburg 1828, v. Raumer, England u. |. w., 
die Schriften von Wiltſch und Wiggers. Sparſchuh. 
Schrift Cheilige), ſ. Bibel und Teſtament. 
Schrifterflärer und Schrifterflärung, ſ. Eregeten mb 
Eregefe. 
Schröckh (Joh. Matth.), f. Kirchengeſchichte. 
Schulaufficht beißt das gewiſſen Behörden oder Perſonen zuſtehende 
Recht, Schulen zu überwachen und zu leiten, welchem Rechte ein beftimmter Kreis 
von Pflichten entſpricht. Man unterfcheidei zwifchen einer Dber- und Unter- 
auffiht, je nachdem das Recht ein gleichfam angeborenes, unmittelbares ober 
ein übertragenes if. Die Dberauffidht über die Schulen C eines abge- 
fchloffenen Bezirkes — eines Landes oder Reiches) kommt rechtlich dem zu, 
weldhem fie Gründung und Beftehen verdanfen und in deffen Namen fie 
wirfen; bemnad bei reinen Staatsfchulen dem Staate, bei Gemeinde = oder 
Pfarrſchulen aber der Kirche. Betrachter man jedoch auf dem chriftlichen 
Standpunkte die Schule als das, was fie nad ihrem höbern Begriffe fein 
foll, nicht blos als Unterrichts- oder Abrichtungsanftalt, fondern als Erzie— 
berin des ganzen Menfchen, fo kann fie nicht anders als nad) dieſer ihrer 
hohen Beftimmung auch behandelt werden ; fie iſt als folhe ein Antheil oder 
Inſtitut der Kirche, welche überhaupt diefe hohe Aufgabe und demzufolge 
aud das Recht wie die Pflicht bat, die dieſem Zwecke dienenden Anftalten 
zu überwachen und zu leiten. Die Schule ftebt demnach, fo weit fie eine 
riftliche ift oder ſein foll, unter der Oberaufficht der Kirche. Wenn und 
fo lange der Staat die Aufgabe und den Beruf der Kirde, die Menfchheit 
zu erziehen, anerkennt, kann derfelbe auch die Dberauffiht der Kirche über 
die Erziebungsanftalten, wenn folhe nicht lediglich das Irdiſche oder Welt— 
liche umfaffen, nicht beftteiten. Die Schule aber C höhere oder niedere ), 
welche für Chriften errichtet ift und befteht, muß aud eine driftlide Er- 
ziehung, welche den Unterricht wie auch die Zucht (Disciplin) ) einjchließt, 
bezweden: ein für die Kirche um fo wefentlichered Moment, da es der Ju— 
gend, ihrer Zufunft, gilt. Das Recht der unmittelbaren Dberaufjicht ber 
Kirche über die hriftlihen Cd. h. ihre eigenen) Schulen nicht anerfennen 
heißt die Beftimmung, den Beruf der Kirche verfennen. Die beklagenswerthe 
Erfheinung, wonach in den modernen Staaten der Kirche aller Einfluß auf 
die Schule, mit Ausnahme des Neligionsunterrichts im beiten Falle, beftrit- 
ten und die fegtere gänzlich unter die Aufficht des Staates geftellt wird, gebt 
aus dieſer den Beruf der Kirche verfennenden, reinheidnifchen Grundanſicht 
hervor. Der Streit über die Frage, wen die Aufficht über die Schufe ges 
bühre, kann fih, wo der Staat die Schule yon der Kirche trennen will, 
eigentlich nur in der Frage Iöfen, wen die Schule gehöre. Die Gefchichte 
bie in das gegenwärtige Jahrhundert ſpricht auf das ungweifelhaftefte für 
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das Necht der Kirche, welche die Schule ſtets als ihr eigenes Feld betrach⸗ 
tete (ſ. d. Art. chriſtliche Schulen). Bei folder Sachlage ift es faft 
unvermeidlich, daß eine jede von dem chrifilichen Standpunkte Iosgeriffene 
Stantstheorie, welche dem irdifhen Machthaber alle Befugniffe ſelbſt auf 
dem geiftigen Gebiete zufpricht und mit Aufhebung jeder anderweitigen Frei⸗ 
heit und Selbftftändigfeit ein Allerweltsregiment einführen will, mit dem feit 
achtzehn Jahrhunderten der Kirche innewohnenden und ausgeübten Rechte 
und Berufe zur Erziehung ihrer Angehörigen in Widerftreit geratben muß, 
Die Kirche aber wird immerfort ihr durch ihre urfprüngliche Beltimmung 
wie durch die Gefchichte verbürgtes und verbrieftes Recht, Schulen zu grüns 
den und zu überwachen, feftbalten und wahren und all ihren Einfluß auf 
bieten, ihre Bflegempfohlenen den außer ihr oder ihr entgegen errichteten 
Schulen zu entziehen und fie in ſolchen Anftalten zu fammeln, die unter ihrer 
Aufficht und Leitung fiehen. Sie fann nicht hindern, daß Schulen errichtet 
werden, welche ganz ihrer mütterlichen Aufficht entzogen oder in denen ihr 
nur ein befehränfter Einfluß geftattet ift; fie kann aber auch ohne Ungerech— 
tigfeit nicht gehindert werden, ihre eigenen Schulen (feien diefe nun von ben 
einzelnen Pfarrgemeinden gegründet oder unmittelbar durch die Firchliche Be— 
börbe ins Leben gerufen) forgfam und unbefchränft zu überwachen und ihren 
Kindern die hohe Wohlthat einer fittlihen Bildung und Erziehung zu erthei⸗ 
Yen. Auf welcher Seite der Gegen für die Gefellfchaft fiege, wird die Er- 
fahrung bald zeigen und chriſtlichen Eltern die Wahl nicht ſchwer machen. — 
Die Schulaufficht, fo weit fie der oberften Behörde innewohnt, wird 
durch Mittelbehörden oder Inſpektoren ausgeführt, von Seiten des Staats 
durch Schulcollegien, Eonfiftorien, Schulräthe, im letzter Reihe 
durch Schulinſpektoren oder Schulpfleger, deren Befugniſſe und 
Obliegenheiten ſich nach dem ihnen ertheilten Auftrage richten. Die Kirche 
bat für die Ausführung dieſes Rechtes zu natürlichen Organen die Pfarrer, 
die beftellten Wächter und Pfleger der hriftlichen Zucht umd Erziehung, bie 
eigentlichen Hirten, und als vermittelnde Organe die bifhöfliden Com— 
miffare oder Decane. Baudri, 

Schulbifchof, f. Ehoraula. 

Schulbrüder gibt es verfchiedene. Manchmal werden auch die Pia- 
riften Cogl. diefen Art.) mit diefem Namen benannt, Man bezeichnet mit 
diefer Benennung aber vorzüglich einige Eongregationen, die fih in Frank⸗ 
reich zum Unterricht der Jugend gebildet haben. Die befanntefte und be— 
rühmtefte find die Schufbrüder, welche Johann Baptift be la Salle 
C+ 1719), Canonicus an der Kirche zu Nheims, um 1679 in feiner Ba- 
terſtadt Rheims ftiftete, welche ſich bald über faft ganz Frankreich verbreites 
ten. Die Revolution vertrieb die Schulbrüber aus Franfreih, welche ſich 
dann theilweife in Italien niederließen, wo fie jedoch auch Verfolgungen ers 
Yitten. Erſt Napoleon ließ 1800 ihre beiden Häufer in Rom wieder eröff- 
nen und erlaubte auch ihre Rüdfehr nach Frankreich. Unter der Reftauration 
erhielten fie eine große Verbreitung, zumal ihre Lehrmethode vielen Beifall 
gefunden hat, Ihr Hauprfig ift in Paris, mo über hundert Schulbrüber 
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wirlen: die Zahl ber ſämmtlichen Mitglieder Toll an 2400 betragen. Sie ha⸗ 
ben fih auch nad Belgien und Amerifa verbreitet. Dal. die chriſtlichen 
Schulbrüder, gegründet von de la Salle, ihre Einriht., Regeln u. Confti= 
tut. Aus d. Franz. Augsb. 1844. 2 Thle. Henrion, Möndserd., deutfch 
von Febr. II, 289—305. Karl v. heil. Aloys, die kath. Kirche, ©. 600 ff. 
— Eine Nachbildung der franzöfifchen Schulbrüder von de la Salfe find bie 
irlandiſchen, die von €. Nice geftiftet und von Pius VII. beftätigt worden 
find. Aehnliche Eongregationen von Schulbrüdern zur Unterweifung und 
Erziehung der Jugend bifdeten fid) in neueſter Zeit in Franfreic mehrere: in 
der Bretagne durch den Abbe Johann de la Mennais Cim Jahre 1820) ; in 
. Lothringen durd die Gebrüder Baillard und durch Frechard; in Maine durch 
den Pfarrer Dujarrie (1821); in der Picarbie durch den Biſchof Dechabons 
von Amiens (1823) — beide Ießtere unter dem Namen Schulbrüder des 
beil. Joſeph —; zu Bordeaur und im Elſaß die Schulbrüder von Cha- 
minade ꝛc. Bol. Henrion a. a. O. S. 305 ff. I 
Schulen, chriſtliche, find von großer Bedeutung, weil bie ausgedehnte 
Cultur der hriftlichen Länder aus ihnen ihren Urſprung und Hebel nabm; 
bie chriſtlichen Schulen waren eg, welde die wahre Bildung des Men- 
fhen an Geift und Herz zum Gemeingut der menſchlichen Geſellſchaft mach⸗ 
ten. Die vorchriſtlichen Schulen waren nad Einrichtung und Zwec ganz 
anders. Die ifraelitifche Schule C wenn wir bie Unterweifungen der Syna= 
goge fo nennen follen) war, wie ber altteftamentafifche Cultus überhaupt, 
engbegrenzt und abgefchloffen gegen bie glaubensleere Eultur des Heiden- 
thums. Letzteres pflegte ſchon lange vor der Geburt des Herrn höhere Schul— 
anftalten, in welden die heranwachſende und reifere Jugend nicht blos im 
Leſen und Schreiben, fondern auch in Künften und Wiffenfchaften Unterricht 
empfing C berühmt waren die Schulen zu Athen — Ariftoteles, Plato, So— 
erates umvergeßliche, auch im Chriftenthume geachtete Lehrer); aber es war 
in ihnen einestheils dag Moment des Wiſſens zu vorherrfchend und Die eis 
gentliche, nur in der Erziebung des ganzen Menfchen hervortretende Bildung 
zu einfeitig und befchränft, anderntheils aber auch das Schulwefen überhaupt 
nicht in der Allgemeinheit geordnet und für alle Klaffen der Geſellſchaft zu- 
ganglich, daß es gemeinnüglich und von ausgedehnten Segen für die ganze 
Berölferung hätte werden können. Diefe fchöne Aufgabe war der Kirche 
vorbehalten ; in ihr Ing fhon uranfänglich dev Keim zu jenem gemeinnüg- 
lichen Schulweſen, weiches nicht bios das Ziel wetteifernden Talentes oder 
das Vorrecht bevorzugter Stände, fondern ein fegenfvendendes Gemeingut 
der ganzen Gefellfchaft werben folfte. Im der Kirche Tag der Beruf, eine 
Bildungsaaſtalt, eine Schule für die ganze Menfchheit zu fein; Grit und 
Herz des Menfchen zu veredeln, feinen Berftand aufzuklären, feine Vernunft 
mit göttlichen Lichte zu erleuchten, fein Herz durch veinere, göttliche Ergüſſe 
und Grfühle zu beſſern, ſollie das bobe Ziel der Religion Jefu, feiner Kirche 
fein, weßhalb der Herr auch die Apoftel in alle Welt ausfendete mit dem 
— alte Völfer zu lehren. Ju dem Auftrage des Erlöſers, alfe 
zu lehren, in ber Ueberzeugung eines alle Lebensalter umfaffenden 
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Bebürfniffes und einer allen Lebensaltern gegebenen Berheißung der Berföh- 
nung mit Gott durch Chriſtus ift der Keim der chriſtlichen Schulen zu fuchen. 
Ihr erfter Zwed war, Hirten und Lehrer für die chriftfihe Gemeinde zw. 
bilden und deßhalb mögen fie urfprünglich mehr den fpätern Seminarien 
geglihen haben. Später, als die Kirche das Alles durchbringende und be- 
lebende Element der abendländifchen Reiche geworden war; als bie Klöfter 
ſich mit dem Völkerleben ald weientliches Beftandibeil verfchmolzen hatten, 
wibmeten Eltern in manderlei Hoffnung Kinder von zärterem Alter bem 
Dienfte von jener, oder dem Leben in biefen. Und wie die Kirche in all 
ihren Berzweigungen es ſtets als Pflicht erfannte, jede Wohltbat fo zugäng- 
lich und gemeinnüglich, als möglich, zu machen, wurde es auch gerne ges 
fattet, daß Jünglinge, die nicht eben dem geiftlichen Stande fi widmen 
wollten, den Unterricht benugen durften. 

So fanden fid) denn ſchon in den erften Jahrhunderten, wo es Chris 
fien gab, auch Schulen, in der Regel für foldhe, die in den Lehren, des 
Chriſtenthums Unterweiſung verlangten (Katechumenen), dann aber aud) 
in größeren Gemeinden Schulen für diejenigen, die diefe Unterweifung geben 
folkten C Katecheten ). Die berühmtefte chriftliche Schule diefer Art war bie 
Katehetenfhule zu Alerandrien, welde ſchon zu Anfang des zwei— 
ten Jahrhunderts beftand. Dal. d. Art. Alerandrien (Katechetenſchule) und 
Kateherit. Cäfarea in Paläftina, Antiohia in Syrien, Rifibis in 
Mefopotamien hatten ähnliche ausgezeichnete Katechetenfchulen, wie Alexan—⸗ 
Drien. Weil diefen erſten chriſtlichen Schulen nicht blos die innere veligiöfe, 
fondern auch die äußere wiflenfchaftlihe Ausbildung als Aufgabe geftelft 
war, fo wurden fie allmälig höhere chriſtliche Schulanftalten nach Art und 
Weiſe fpäterer Lyeeen oder Gpmnaften und zwar umter der Hand und Lei— 
tung der Kirde, indem fie faft an allen Hauptkirchen (Kathedralen) gegrünt- 
det und gehalten wurden. Auch die von ben heibnifchen Imperatoren ine 
Leben gerufenen Gelebrienichulen traten, fobald das Chriſtenthum Staate- 
religion geworden, ganz unter den Einfluß dev Kirche, in welder fortan 
Kunft und Wiffenfchaft ihre Hauptpflege, ja ihr einziges Afyl fanden. Da— 
neben wurde jedoch, mas lediglich der Kirche zu verbanfen, die Unterweiſung 
des Volks bis in die niedrigften Schichten ald Hauptaufgabe behandelt und 
in jeder einzelnen Gemeinde für allgemeine Belehrung Fürſorge getroffen 
dureh Dirten Cpastores ), Diakonen, Katecheten. Neben den Allen zugäng- 
lichen Schulen für die Aufangsgründe des Wiffens und die Hauptbedinguns 
gen hriftlicher Zucht und zuſätzlich gleihfam zu der höhern theologifchen Aug: 
ftattung wurde von der Kirche die Exlernung dev fogenamnten fieben freien 
Künfte C Grammatik, Dialektif, Nhetorif, Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie 
und Mufif) dem chriftlichen Bolfe geboten. Kenntniß und geiftige Ausbil: 
dung nad allen Michtungen wurde, wie es würdig und recht war, von 
denen in Schuß und Pflege genommen, welche von Haus aus als bie na= 
türlichen Pfleger und Schüger der Cultur beftellt waren. Daß fie von die— 
jen nit vernachläßigt wurde, dafür forgte die Kirche durch Verfammlungen 
des Klerus, oberhirtliche Verordnungen, perſönliche Strebungen und Stif- 
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tungen. In allen Jahrhunderten chriftfiher Zeitrechnung fehen wir daher 
das katholiſche Prieftertbum im Befige von Wiffenfhaft und Kunft; wir 
weifen unter andern bin auf den heil. Fulgentius, Bifhof von Ruspa 
in Afrifa C+ 533), welcher den ganzen Homer auswendig wußte, das Grie- 
chifche wie ein geborener Grieche fprah, und unter feiner Geiftlichfeit die 
Wiffenfchaft aufs eifrigfte pflegte, damit durch dieſe wieder das chriftliche 
Bolf Unterweifung und Bildung fände. — Waren ed anfangs die an den 
Hauptfirchen gegründeten Schulen (ſpätere Domfchulen), welche ſtufenweiſe 
und allfeitig Erziehung und Unterricht verbreiteten, fo waren es feit dem 
fechften Jahrhunderte vorzugsmeife die Kföfter, welche biefen Zweig ber 
chriſtlichen Cultur mit Liebe und Sorgfalt in die Hand nahmen; berühmt als 
foldhe waren die Klofterfhulen zu Armagb, Canterbury, York und Wefts 
minfter in England; zu Tours, Rheims, Clermont und Paris in Frank 
reich; zu Salzburg, Regensburg, Corvey, Fulda, St. Blafius (auf dem 
Schwarzwald) in Deutfhland. Köln, Lüttih, Trier, Mainz, Bremen, 
Hildesheim zeichneten ſich durch ihre Stifts= oder Domſchulen aus. 

Die Kirche, welche auf dieſe Weife die Summe aller menfchlichen Bil: 
dung von den Elementar- und Trivialfchulen bis zu Univerfitäten, von ben 
ausfhließlich religiöfen Kenntniffen bis zu den wiffenfhaftlihen Forfchungen 
in Natur und Kunft CArzneitunde, Erdkunde und wie fie Alle heißen ) in 
ihren Schug genommen und für ihre Angehörigen zugänglih gemacht hatte, 
würde dies nicht in biefer Allgemeinheit und nicht fo leicht vermocht haben, 
wenn nicht die weltlichen Machthaber unterftügend und ſchützend die Hand 
geboten hätten. Anfangs waren es, wie ſchon oben berührt, die inmittelft 
dem Chriſtenthume gewonnenen römifchen, bernach bpzantinifhen Kaifer, 
welche dazu; Mittel bergaben. Im Abendlande verdanken wir insbefondere 
Karl dem Großen die Gründung und Ausbreitung fowie auch Bervoll- 
vollfommnung der hriftliden Schule Er zog nicht blos die ausgezeich⸗ 
netften Gelehrten an feinen Hof, um fähigen Knaben aus allen Ständen Ge— 
Yegenheit zu höherer Ausbildung, den Gelehrten felbft aufmunternde Hülfe zu 
bieten , ſondern er verordnete auch, Daß wie jede Kathedrale und jedes Klo— 
fier, fo auch jede Gemeinde Cin Stadt und Land) eine hriftlide Schule 
erhalten müffe. Die veffallfigen Bemühungen des großen Kaifers fonnten 
aber, bei aller Ungunft und Rohheit des Zeitalters, deßhalb fo glüdlihe Er— 
folge haben, weil feine Gefinnung eine durchaus hriftlihe war und die Kirche 
ihm, ihrem vornebmften Sohne, die geiftigen Mittel und Kräfte darbot, 
Kirhe und Staat in Einem Geift und Bunde Hand in Hand gingen. Die 
Schulen waren und blieben ausſchließlich hriftliche, in der Hand ber 
Kirche, unter der Hand des Klerus. So war und bielt es fih in allen 
ehriftlichen Ländern. Die Schule war ſtets ein Annerum, ein wefentlicher 
Beftandtheil der Kirche. Daraus aber, daß bie weltlichen Fürften oftmals 
über die Schulen Anordnungen trafen und deren Pfleger und Beſchützer wa— 
ren, Schlüffe ziehen für eine Trennung der Schule von der Kirche, oder für 
die fogenannte Emanecipation der hriftlichen Schule heißt offenbar der Ge— 
ſchichte widerſprechen. Die Fortentwicklung des chriftlichen Schulweſens big 
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ins fechszehnte Jahrhundert und von ba bis zu ung beweiſt fonnenflar, daß 
die Schule ſtets ein Eigenthum der Kirche, die Pflege der Schule für fie 
Recht wie Pflicht geblieben. Durch das ganze Mittelalter hindurch zeigt ſich 
dieſes unleugbar an ben ſchon genannten Stift, Dom- und Klofter-Schulen 
nicht allein, fondern auch an den öffentlichen Farultäten und Univerfitäten, 
die unter den Flügeln ber Kirche zu großer Blüthe gebiehen, und deren 
Zierden mit weniger Ausnahme in der Regel ausgezeichnete Geiſtliche waren. 
Bekannt ift ed und unbeftritten, daß alte Literatur und Kunſt ohne die Kloͤſter 
verloren und bie Bewohner der friedlichen Kfofterzelle die einzigen Erhalter 
und Pfleger der clafjifchen Wiffenfchaft und ihrer Werke waren; bie Bene 
biftiner, fpäter die Jeſuiten ftehen als folche oben an, erftere befonders 
alg die Erhalter, Iestere als die Verbreiter der Wiffenfchaft. Daneben war 
ed ſtets mit Aufgabe der Kirchenverfammlungen, die Schulen zu heben und 
nugbar zu machen; befonders fprechen es die Provinzialconcilien in ihren 
Beſchlüſſen ungweideutig aus, dag die Schule als Theil der Kirche von deren 
Dienern und Drganen überwacht und geleitet werde. Unter vielen fei bier 
nur der Beichluß der Provinzialfpnode in Mainz aus dem Jahre 1849 
angeführt: „daß die Bifhöfe der Kirchenprovinz große Mühe und Sorgfalt 
auf die Schule verwenden follen, welche in Städten und Dörfern errichtet 
feien, damit biefelben überall wieder hergeftellt und erhalten und an ihnen 
tüchtige, ber Fathbolifhen Wahrheit ergebene Lehrer angeftellt 
werden.” Auch weltlicher Seitd wurde die chriſtliche Schule fortwährend 
und überall ald Inſtitut der Kirche angefehen und behandelt; davon zeugen, 
außer der unbeftreitbaren Thatfache, daß die Kirche ſtets die Schule übers 
wachte und leitete, zwei wichtige Documente: ber weſtphäliſche Friede 
(1648), welcher die Befegung der Kehrerftellen wie die Verleihung ber Kir⸗ 
henämter behandelt und unter ben Einfluß der Kirche ftelft, und der Reich s⸗ 
beputations-Hauptfhluß (1803), weldher in $. 63 den ungeflörten 
Hortbeftand dieſes Berhältniffes zuſichert. 

Es Fann indeß nicht geleugnet werden, daß die hriftlide Schule, 
zunächft m Folge der im fechszehnten Jahrhunderte entftandenen neuen Ideen 
und politifchen wie kirchlichen Geftaltungen, dann in weiterer Folge durch 
ben in Staat und Kirche eingebrungenen Fibertinismus an ihrem chriſtlichen 
Charakter vielfach eingebüßt hat. Früh fchon hatte in proteftantifchen Län⸗ 
bern das Schulweien das Schickſal der Kirche, auf welche die Fürften eben 
durch den Proteftantismus mehr oder weniger Einfluß fi anmaßten, getheiltz 
waren au anfangs bie proteftantifchen Schulen Cniedere und höhere, mit 
Ausnahme ber Univerfitäten) in der Negel unter dem Einfluß oder der Leis 
tung ber Prediger geblieben, welche den Elementarfchulen, wenigftend ben 
eonfeffionellen Anftrih zu ‚erhalten und die höheren Schulanftalten theild zu 
gründen, theils zu leiten wußten; fo mußte doch der Grundfag, daß die 
Schule der Kirche angehöre, mit der Verbreitung der proteftantifchen 
Grundbegriffe über bie Hoheitsrechte des Staats immer mehr verfümmern 
und felbft in Fatholifchen, oder wenigftens gemifchten Ländern bezüglich der 
katholiſchen Schulen faktifch an Geltung verlieren, wie u, a. die Joſephini⸗ 
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ſchen Neuerungen nur zu fehr beweifen, Die am Ende bes vorigen Jahre 
hunderts ausgebrochene Revolution, zunächſt und unmittelbar eine natürliche 
Tochter des goitlofen Philofophismus und ber damit verbundenen Glaubens: 
und Sittenlofigkeit, zerriß vollends die alten Bande, womit die Schule ihrer 
innern Beſtimmung wie ihrer äußern Stellung nad an die Kirche gefnüpft 
war und brachte den allen chriftlichen Trabitionen widerfprechenden Grunb- 
fag: daß dem Staate (oder beffer der von dem Chriſtenthum entflei- 
deien Gefellfichaft) die Erziehung und Bildung ber Jugend ob— 
liege, zur Geltung. Die Folgen ber auf folde Art ganz entzügelten,. allen 
kirchenfeindlihen Strebungen der Zeit preisgegebenen Schulerziehung Tiegen 
in den jüngeren und jüngften Zeiterfcheinungen jo Har und offen zu Tage, 
‚daB dem Befonnenen, ganz abgejeben von feinem confeffionelfen Stanbpuncte, 
das hohe Bedürfniß einer Durch die Religion geleiteten und geheifigten Jugend» 
erziehung und fomit die eigentliche Stellung der chriſtlichen Schule kei— 
wen Augenblick mehr in Zweifel fteben kann, wie Dies bereits da, wo bie ent⸗ 
chriſtlichte Schule am Schredlichften Unheil über die Gefellfchaft gebracht, in 
Sranfreich, von den verfehiedenften Seiten anerkannt if. Es bleibt Dabei bie 
Kirche, welche trotz alle dem als die Mutter der chriſtlichen Schule fort umd 
fort ſich anfieht, nichts übrig, als dies ihr angeflammte Recht zu behaupten 
und zu wahren, nämlid das Recht, eigene Schulen zu gründen und zu lei⸗ 
ten und dadurch ihre hohe Sendimg, das Menſchengeſchlecht zu erziehen, 
möglich und wirklih zu machen Bol. Denffchrift der im Fahre 1848 zu 
Würzburg verfammelten Erzbiichöfe und Bifchöfe, Originalausgabe ©. 3, 
u 4 Dan febe aud die „Denkfchrift der katholiſchen Biſchoͤſe in Preußen, 
Köln 1849. S. 21 folg. Siehe ferner den Artikel: Schul-Anffict. 
Baubdri. 
Schulſchweſtern. Diefelben find in meuefter Zeit in Frankreich 
und Baiern entftanden, und haben gleichen Zweck wie die Schulbrüder, näm- 
Iih die religiöfe Erziehung und den Unterridht ber Jugend, Die Schul: 
fohweftern follen das für die weibliche Jugend fein, was die Sthulbrüder 
für die männlihe find, Die Schulfhweftern von Dujarrié find 
1820 in der Diöcefe Mans geftiftet und haben ſich von ba in andere Diö⸗ 
ceſen verbreitet: ed mögen jegt am fünfhundert Mitglieder bein Vereine an⸗ 
gehören. Die Schulfchweitern von la Suire haben ihre Gründung in 
Rouen erhalten, wo fie in der Stadt und in ber Ergbiörefe gegenwärtig 
giemlich verbreitet find, Die Schulfchwehern von Job und Wittmann, 
welche wie die franzöfifchen Eongregationen diefer Art, ebenfalls nach ihren 
Stiftern genannt werden, find zuerft in Reunburg in der Negensburger Diö⸗ 
ceſe gegründet, dann aber nach München verlegt worden, wo im Haupthaus 
an hundert Schweftern find, bie in Profeffinnen, Novizinnen und Eanbis 
batinnen unterſchieden werben, Mehrere Töchterhäufer find bereits in Baiern 
von dem Hauptpaufe ausgegangen. Karl vom heil. Alops, bie Fatholifche 
Kirche, S. 602 ff. fohlägt die Zahl von fämmilichen Schulſchweſtern im 
Jahre 1847 auf ein Taufend an, — 
Schutzengel. Schutzengelfeſt, ſ. Patroeinium. 
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Schwabacher Artikel, ſ. Torgauer Artikel. 

Schwägerfchaft CAflinitas), Die Schwägerfhaft iſt das Ber: 
hältniß, welches durch die Ehe zwifchen dem einen Ehegatten und ben Bluts— 
verwandten bes andern geftiftet wird. Das mofaifche Recht verbot die Ehe 
mit der Stiefmutter, der Stieftochter, ihrer und des Stieffobns Tochter; fer- 
ner mit der Schwiegermutter und Schwiegertochter, und mdlich mit des 
Bruders und des Oheims Wittwe. Das römische Recht verbot die Ehe 
mit der Schwieger= und Stiefmutter, mit der Schwieger- und Stieftochter: 
in fpäterer, ſchon cdhriftlicher Zeit, auch die Ehe mit der Frau des verftor- 
benen Bruders und mit der Schwefter der verftorbenen Frau. Anfänglich 
blieb das canoniſche Recht dabei ſtehen. Aber in der Folge wurde die Schwä⸗— 
gerfchaft wie die eigentlihe Berwandifchaft behandelt und die Ehe unter den 
Berfhwigerten bis ins ftebente Glied wurde verboten. Innocenz IN. aber 
führte dad Berbot auf das vierte Glied zurüd. Die griehifhe Kirche ging 
noch weiter ald die römiſche, und betrachtete jelbft die Blutsverwandten ber 
beiden Ehegatten als mit einander verichtwägert, daher durften zwei Brüder 
nicht zwei Schweftern ꝛc. heirathen. — Die protejtantifchen Kirchenordnungen 
und Landesgefege haben die Ehehinderniffe wegen Schwägerfchaft fehr ein- 
geſchränkt. — Eine nadıgebildete Schwägerfchaft CQuasi-allinitas ) entftand 
durch Adoption (vgl. d. Art), duch geiftliche VBerwandtichaft (vgl. d. Art.), 
und endlich duch Verlobung. Gegenwärtig find Eheverbote wegen der 
Duafi-Affinität Schr beſchränkt. Bol. Walter, K. R. $. 3235 u. 326. Rice 
ter, E&.R. $. 258. = 

Schwärmer, |. Fanatifer. 

Schwan, ſ. Jeonograpbie CI, 401.) 

Schwarz (Farbe), f. Titurg. Farben. 

Schwarze Brüder und Schweftern, |. Benedictiner. 

Schwarze Mönche, f. Bafilianer. 

Schweden und Norwegen. Die Anfänge des Chriftenthums 
in beiden Ländern fallen mit denen in Dänemark zufammen. Man vergleiche 
deßhalb dieſen Artifel und ben über „Ansgarius,“ den Apoftel bes Nordens, 
Daraus ergibt fich, daß Schweden und Norwegen, wie überhaupt ber ganze 
Norden zur Kirchenprovinz von Hammaburg gerechnet wurde; feſte Wurzeln 
ſchlug die hriftliche Lehre indeß erft zur Zeit des Erzbifchofes Adalbert um 
die Mitte des eilften Jahrhunderts; dem Adam von Bremen zufolge war in 
Schweden damals Birfa und in Norwegen Trondemnis die Metropole, Als 
Bisthümer in Schweden finden ſich verzeichnet die von Scara, Lincopia 
(Rinföping), Veronia (Weriö), Upſala und Strengnäs. Bon den Bisthür 
mern in Norwegen finden fich erft ſichere Nachrichten, als Johann, ein Sohn 
Birgers, vormals Bifchof von Stavanger, durch Eugenius IN. (1145—1153) 
zum Ersbiichofe von Drontheim erhoben wurde und bie. Bifchöfe von Opslo 
oder Nslo, Bergen, Stavanger, Hammer, den Orkney⸗-Inſeln, Jsland und 
Grönland zu Suffraganen erhielt. Im eilften Jahrhundert wirb bereits ein 
Erzbiſchof von Upfala genannt, feine Zurisdiftion war aber fireitig, ba bie 
Gothen mehr dem Erabifchofe von Bremen geboren zu müffen glaubten. 
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Um bdiefen Zwiefpalt zu befeitigen, erhob Alerander IN. 1163 den Bischof 
Stephan von Upfala zum Erzbifchofe, mit den Suffraganaten Scara, Linfö- 
ping, Strengnäs und Wefteräd. Der Bifhof von Werid ftand damals 
noch eine kurze Zeit unter dem Grzdifchofe von Lund. In Norwegen 
blieb der Beitand der Kirche ber angegebene bie zum Jahre 1471, wo 
die Orkney-Inſeln mit der Kirchenprovinz von St, Andrews in Schottland 
vereinigt wurden. Dem Erzbisthum Drontheim verblieben nun noch bie 
Bisthümer Skalholt und Hoolum auf Jsland, den Faröer- und Schetlande- 
Inſeln, ferner in Norwegen Opslo, Bergen, Hammer und Stavanger. Nah 
Grönland reifte der Testordinirte Bifhof im Jahre 1406; fpäter zerftörte 
die ſchwarze Pet den größten Theil der Bevölferung und mit ihm bad 
Chriſtenthum daſelbſt. Die Schwedische Kirche lag bis zum vierzehnten Zah: 
hundert im Streite über ihre Unabhängigfeit mit dem Primas zu Lund, 
indem die Erzbifhöfe von Upfala, fpäter nach der Berlegung des Sites 
nach Defteraros die von Neuslipfala genannt, von dieſem das Pallium nicht 
annehmen wollten. Im Jahre 1367 endlich beftätigte Urban V. die Unab— 
bängigfeit der ſchwediſchen Kirche. Die Suffraganate blieben diefelben; dad 
Bisthum Rendamede in Finnland war inzwifchen entftanden und nad Eini— 
gen 1228, nad Andern 1300 nad Abo am Aurajodi verlegt worden. Vgl. 
Claud. Oernhjälms hist. Sueonum Gothorumque eceles. Soviel von dem 
äußern Beftand der Kirche, Außer Ansgar und dem Erzbifhofe Unni von 
Hamburg wird dem Olov Skötkonung (Schoßkönig), dem erſten chriſtlichen 
Könige Schwedend, großes Verdienft um die Berbreitung des Chriftenthums _ 
beigemeffen. Der Kampf zwifchen den Anhängern des Heidenthums in Dber- 
fhweden und den chriftlichen Gotben, der die Enifegung Dlov’s und bie 
Gleihberedhtigung der Heiden und Chriſten binfichllih der freien Uebung 
ihrer Religion zur Folge hatte, dauerte gleichwohl bis auf die Zeiten Erichs 
des Heiligen; unter feiner Regierung wurden allgemac die heibnifchen Tem: 
pel in Kirchen, und die heidniſchen Fefttage in- hriftliche umgewandelt. Da— 
mit ift zugleich die Art des Chriftenthumes angezeigt; es entwickelte ſich raſch 
bei der Pflege und dem Schuge, welchen e8 genoß. Bereits 1294 ward es 
der Gegenftand einer befondern Geſetzgebung, und es entfland fo das Kriſt— 
nabalf oder Kirkobalf. Die Geiftlichkeit wurde mächtig, befonders die Erz— 
bifhöfe von Upfala; aber der Ehrgeiz und die Herrfchfucht, fo vielfah im 
Gefolge der Macht, führten den Ruin der Kirche im fechszehnten Jahrhun— 
dert herbei. Im Jahre 1397 wurden durch bie Falmarifche Union Schwer 
den und Norwegen mit Dänemark unter der Regierung des Königs von 
Dänemark zu ewiger Eintracht und Freundfchaft vereinigt. Das Volk nahın 
indeffen an diefem Bertrage wenig Antheil; der alte Nationalpaß dauerte 
fort, und die Kämpfe mit der Krone Dänemarks, die bei foldem Wider: 
fireben der Schweden und Norweger nicht ausblieben, .beuteten Adel und 
Geiftlichfeit aus, ohne daß das Volk in feinen drüdenden Verhältniffen zu 
den Unionsfönigen wäre erleichtert worden. Schweden trennte fih von der 
Union, trat ihr dann wieder bei, und wurde unter ber Regierung Karls VIIL. 
und Chriſtians 1, durch Empörung, den Krieg mit Dänemark, die Raub⸗ 
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ſucht feines Königes und die Wehen innerer Unruhen endlich dahin gebracht, 
daß es unter der Neichsverweferfchaft der Sture das verhafte Joch der 
Dänen zu brechen fuchte, Der Neid über das Anfehen der Sture und die 
Rachſucht über fehlgefchlagene ehrſüchtige Pläne vermochte den Erzbifchof von 
Upfala, Guſtav Trolle, ſich dem Intereſſe des däniſchen Königes hinzugeben, 
und an feinem Baterlande Verrath zu üben. Er wurde, als er in offener 
Seindfeligfeit gegen den Reichsverweſer Sture aufgetreten war, in feinem 
Schlofe von dem nachmaligen Könige Guftav I. Wafa belagert, gefangen 
genommen und von dem Reichstage entfegt. Trolle wußte den Papft zu 
beftimmen, daß er den Reichsverweſer und den Senat wegen ber in feiner 
Perfon der Kirche zugefügten Beleidigung in den Bann that, zu einem Scha= _ 
benerfage von 600,000 Dufaten zu Gunften des Erzbifchofes verurtheilte 
md Chriftian II. von Dänemark, deſſen Namen ſich fpäter durch feine blu— 
tigen Thaten mit dem Fluch der Nation belud, zum Bollftreder des Urtheils 
ernannte. Um den Strafen Nachdrud zu geben, wurde dag Land mit dem 
Interdikte belegt, Chriftian bei Brännfirfa 1518 entfcheidend gefchlagen, 
blieb zwei Jahre fpäter in der Schlacht auf der Eisdecke des See's Afunden 
Sieger; in Folge deſſen verfammelte Erzbifhof Trolle die Geiftlichfeit und 
den Adel um ſich, fchaffte die Reichsverweſerwürde ab, ftellte die Falmarifche 
‚Union wieder her und erkannte den Chriftian als König von Schweben. 
Chriſtian war nicht fobald gekrönt, ald er Hand anlegte, dem Erzbifchofe 
Trolle Genugthuung zu verfchaffen. Der Erzbifhof mußte eine Klageſchrift 
gegen bie einreichen, welche auf dem Reichstag zu Arboga ihn feines Amtes 
entſetzt und fih dadurch einer Kegerei gegen die heiligen Sagungen der Kirche 
fhuldig gemacht hätten; die man greifen fonnte, wurden eingezogen und 
bald jloß der Markt von Stodholm von dem Blute der angefebenften Män— 
ner, welde ev nicht ſowohl für ihren Frevel an der Kirche und dem Eigen- 
thume des Erzbifchofes ftrafen, als vielmehr für feinen Thron unſchädlich 
machen wollte. Da fiel unter dem Beile des Henfers das Haupt des Ma- 
thias, Biſchofs von Strengnäs, der Biſchof Bincentius von Skara wurde 
gleichfalls enthauptet und mit ihm dreizehn vom Ritterſtande, worunter Herr 
Erich Johanſon, ber Vater des nadhmaligen K. Guftav Waſa. Nach ihnen 
fielen drei Bürgermeifter, dreizehn Rathsherrn und dreizehn der beften 
Bürger, alle als Keger mit dem Bannfluche beladen; auch in den Provinzen 
fielen diefem Banne manche Opfer, worunter der achtzigjäbrige Bifchof Hems 
ming Gadd. An Sehshundert follen hingerichtet worden fein. Dur diefe 
Schandthat, melde durch die Herrfchfucht geboten war, während ihr bie 
Berlegung der Kirche zur Maske dienen mußte, beſchwor der Erzbifchof Trolle 
all das Unglück herauf, welches bald darauf die Kirche in Schweden traf 
und ihren Beſtand vernichtete. Bei der Stodholmer Gewalttbat dachte 
Ehriftian nur an die Befeftigung feiner Macht, die ihm gebot, „den Adel 
und die Geiftlichfeit zu zermalmen und zwar durch bie Geſetze, Schulen, 
Mord, Lift und Waffen.” Das find feine eigenen Worte. Darum hatte er 
auch die Biſchöfe Hinrichten Taffen, welche den Beſchluß des Reichstages zu 
Arboga gegen Trolle unterfchrieben hatten, obwohl fie für fein Intereſſe früher 
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entfbieden wirffam geweſen waren, und darum behandelte er auch Trolle 
bald darauf mit Beratung, als er feinen Zwed erreicht glaubte und bie 
Anforderungen und Bitten dieſes Biſchofes Läftig fand. Die katholiſche Kirde 
galt ihm nichts. Was follte auh ein Mann für fie fühlen, der zur Zeit, 
als er Schweden wegen der Bannbulle mit blutiger Graufamfeit mißban- 
delte, in Kopenbagen Schüler von Luther und Karlſtadt predigen ließ, ja den 
Reformator, obwohl er im Banne fich befand, zu fich einlud, um die Refor: 
mation der dänischen Kirche zu bewerfitelligen; ein Mann, der den Papft 
um die Kanonifation zweier neuen Heiligen erfuchte, um die Unterſuchung 
des Stodbolmer Mordes, welche von Rom aus drobte, abzuwenden; ber 
einen verachteten Barbiersgefellen auf den erzbifchöflihen Stuhl erbeben, und 
ihn nachher als angeblichen Urheber jener Greueltbaten in Gegenwart des 
päpftlichen Legaten bängen und verbrennen lieg, um die Schuld von ſich 
abzumälzen! » 

Chrijtian wurde 1523 aus Dänemarf durch die Unzufriedenheit des 
Bolfes vertrieben; Schweden, das ſich bereits längere Zeit unter der Leitung 
des Guſtav Waſa im Aufftande befand, trennte ſich von der kalmariſchen 
Union und erwäblte Guftav zu feinem Könige. Er hatte bisber im Inte 
veffe feines Baterlandes die Dünen befämpft, deren tüchtigfte Stüge in ber 
Macht der Geiftlichfeit und dem Anfehen des Papftes beftanden batte; im 
Intereſſe feines Haufes, dem er die neu erworbene Krone erhalten wollte, 
mußte er, wenn auch mit andern Waffen, den Kampf gegen die Kirche fort: 
fegen, und verband ſich gegen fie mit der Neformation. Klug bewahrte ei 
den Schein, als wolle er Feine Neuerungen in der Neligion, und that fieid, 
als fei es ihm bloß um die Befeitigung grober Mißbräuche zu thun, fo oft 
ibm dev Borwurf gemacht wurde, daß er die Ketzer bege und herbeiziehe 
und nach den Gütern der Kirche trachte. 

Im Jahre 1519 traten die Gebrüder Olaus und Laurentius Pemi, 
Schüler Luthers, in Stodbolm mit ihren Neformpredigten auf. Sie wurden 
begünftigt, da fie bauptjächlich fich gegen die weltliche Gewalt der Geiſtlichen 
. zichteten, fomit die Abfichten Guftavg förderten. Bon 1522 bis 1526 wurde 
die Geiftlichfeit mit immer größeren Steuern gedrüdt; auf dem Herrentage 
zu Wadſtena zog der König den Adel in fein Intereſſe, indem er ihm bei der 
Beraubung der Klöfter einen Antheil in Ausfiht ftellte; die Verwaltung der 
Klöfter wurde unter feine Aufficht gefiellt, die weltlichen Belehnungen der 
Bifhöfe wurden eingezogen, die ihnen gebührenden Strafgelder von feinen 
Bögten erhoben, die geiftfiche Gerichtsbarkeit nicht mehr beachtet, den Mön 
den und Nonnen Erlaubniß gegeben, die Klöſter zu verlaffen, die Veröffent- 
lihung der Erlaßbriefe und Bannbullen unterfügt, das Erbe der Geiftlichen, 
wenn fie aud ein Vermächtniß nicdergefchrieben Hatten, als Eigentbum der 
Krone erklärt, das Einfommen der Bifchöfe willfürlich befehnitten, der Geiſt 
liche im Allgemeinen je nach Belieben ein- und abgefegt, die Ehe unter ben 
Geiftlichen eingeführt und die Inteinifhe Meſſe eingeftellt, Alles das, wie er 
vorgab, zum bloßen Nugen der Kirche und ohne mit Neuerungen gegen bie 
Religion aufzutreten. Gegen dieſes unredliche Benehmen bes Königs traten 
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bie Bifhöfe, vor Allen der kühne Bifchof Brask auf dem Neichsiage zu 
Weſteraͤs auf, aber umſonſt; der König hatte durch die Drohung, feine Krone 
nieberzufegen, wenn man feinen Forderungen nicht nachgebe, den Reichsrath 
gefügig gemacht und in dem Weſteräs-Rezeß für feine Neuerungen die Bes 
ftätigung erhalten. Die Aufftände, welche in Folge deffen unter dem Volke 
durch die Geiftlichkeit waren veranlaßt worden, wurden blutig unterbrüdt, 
und der Erzbifchof von Upſala, Magnus Knut, und Peter Jakobſon, Bifchof 
von Wefteräs, ſchmachvoll hingerichtet. Zwei Jahre fpäter, 1529, wurbe bie 
Neform auf der Verfammlung zu Drebo beendigt, und auf bem Reichstage 
zu Weſteraͤs, wo bie Erblichfeit bed Thrones für die männlihe Nachlom⸗ 
menfhaft der Waſa's feftgeftellt wurde, ber Sturz ber katholiſchen Kirche 
entſchieden. 

Die Einführung des reinen Wortes Gottes, wie ſich die neuen Prediger 
mit Borliebe ausdrüdten, hatte auf die Sittlichfeit des Volkes nicht den ge- 
wünfchten Erfolg. Statt den Inhalt zu veredeln, war nur bad Gefäß ge- 
taufcht worden. Das Bolf wurde noch mehr irre, als die Zänfereien der 
Lutheraner und Galviniften auch in Schweden anfingen, um ber theologifchen 
Rechthaberei willen die Religion in bad gemeine Treiben der Parteileiden- 
ſchaft herabzuziehen. 

Erich, der Nachfolger Guſtavs, empfahl Milde gegen die nur noch 
wenigen Katholiken; aber er Fam dadurch in den Geruch, er fei ein heim⸗ 
licher Katholif, und die hohe Geiftlichfeit von der Lehre des reinen Wortes 
ſprach fih in einer Urfunde dahin aus, auch der Königsmord fei erlaubt, 
fobald es das Wohl des Neiches (oder beffer die Herrfchfucht dieſer Geift- 
lichkeit) geböte. Im Jahre 1572 bejahte der gefammte Iutherifche Epifeopat 
Schwedens die Frage Johanns: „ob er feinem Bruder Erih zur Ruhe und 
zum Frieden des Baterlandes Gift reichen könnte.“ Der König wurde wirk- 
lich ermordet. 

Sein Nachfolger, Johann III. von 1568—92, war eine religiöfe Zwitterr 
geftalt. Seine Mutter, die tugendreihe Margarethe Lejonhofvud, der Teste 
Sprößling des Haufes der heiligen Brigitta, war dem Glauben ihrer Väter 
treu geblieben. Bon ihr war Manches auf Johann übergegangen, bas bei 
feinem Hange zur Religion überhaupt und zum Studium ihn ber Fatholifchen 
Lehre wieder näher führte, obgleich er von feinem Vater fireng im Lutherthum 
war erzogen worden. Er begann die Kirchenväter zu lefen, um fidh über 
den Werth der Falvinifchen und Tutberifchen Lehre ein Urtheil zu bilden; 
es fiel für beide nicht günftig aus. Seine Neigung zur Fatholifchen Religion 
wurde durch feine Gemahlin, aus dem Hanfe ber Jagellonen, noch mehr 
belebt; dies und der Anblid der tief verfunfenen Geiftlichfeit der neuen Kirche, 
wie fie Geijer in feiner Geſchichte Schwedens ſchildert, beftimmten ihn fein 
Bolf, das an vielen Orten noch meinte, ed habe noch feinen alten Glauben, 
der nur hier und da die Form geändert, wieder in den Schooß ber einen, 
heiligen, ungetheilten, unfehlbaren Kirche zurüczuführen, wenn ihm eingeräumt 
würde, daß die Meffe in der Volksſprache gelefen, die Communion in beiden 
Geftalten gereicht, die Epelofigfeit unter den Prieftern aufgehoben, die Yin« 
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rufung der Heiligen unterlaffen und mandherlei Gebräuche befeitigt würden, 
Mag es nun fein, daß dieſe Aenderungen durch feine Erziehung, ober, wie 
er mehrfach ausſprach, durch Staatsflugheit ihm waren vorgezeichnet worden, 
mag er auch die Abficht gehabt Haben, allmälig auch dieſe Neuerungen fallen 
zu laſſen und fo ben alten Glauben wieder berzuftellen, feine Bemühungen, 
unterftügt durch den Geift des Beichtvaters feiner Gattin, des Jeſuiten Herbf, 
durch die Gelehrfamfeit und BVerftellungsfunft des Jeſuiten Nikolai, welder 
als jcheinbarer Anhänger des Lutherthums baffelbe befämpfte, unterftügt durch 
die eindringlichen Belchrungen des Cardinals Stanislaus Hofius und ber 
Jeſuiten Warszewidi und Poſſevin, fheiterten gleihwohl an dem feften wür- 
digen Entfchluffe des Papftes, den Katholicismus nicht auf dem Wege des 
Betruges in Schweden wieder einzuführen, wie es Guſtav mit der Reform 
gehalten hatte, dann an der Politif des Herzogs Karl von Södermannland, 
welcher ſich des lutheriſchen Glaubens annahm, um fih der Diktatur in 
Schweden zu bemächtigen. Als nun dazu auch noch feine Gemahlin geftor- 
ben und an ihre Stelle die jugendlihe Gumeila Bjelfe, ebenfo fhön, als 
glühend für den Proteftantismus, getreten war, außerdem vom Vapfte Feiner 
lei Zugeftändniffe zu erwarten ftanden, da verlor fi in Johann, der von dem 
deutſchen Lutheraner Chyträus auch günftiger für den Proteftantismus geftimmt 
worden war, das lang gehegte Intereffe an ber Fatholifchen Religion, 

Unter feinem Sohne Sigismund wurden durch bie Ränfe des Herzogs 
Karl und auf deſſen Betreiben aus ber Liturgie Johanns Alles entfernt, 
was Fatholifchen Anftrich hatte, dem Könige felbft der katholiſche Gottesvientt 
für. feine Perſon verweigert und über Stodholm wegen des gottesläfterlihen 
Frevels, daß daſelbſt ein katholiſcher Pole begraben wurde, das Interdikt 
verhängt. Auf dem Reichstage zu Süderföping 1595 wurde beſchloſſen, 
alle nicht zur lutheriſchen Lehre gehörigen Seftirer follten innerhalb ſechs 
Wochen Schweden räumen oder gewaltfam entfernt werden, falls ſie ſich 
meigerten. Das berühmte Klofter zu Wadftena warb gewaltfam aufgehoben, 
viel Greuel verübt, 1600 auf dem Reichstage zu Linföping auf Veranlaſſung 
Karls der König feiner Krone für verluftig erflärt, „weil er von ber wahr 
ren Lehre des Evangeliums abgefallen fei,“ überall Blutgerüſte errichtet, auf 
denen die Anhänger Sigismunds verbluteten und endlih 1604 auf der 
Ständeverfammlung zu Norföping unter ehrlofen Befhimpfungen der König 
entfegt. Karl folgte ihm. Um den Katholicismus war es nunmehr gefhheben; 
er wurde in feinen Testen Reſten bis jegt mit einer ſchmachvollen Intoleranj 
von ben erleuchteten Leuten des Evangeliums mißhandelt. 

Für die vorurtheilsfreie Würdigung der Reformation in Schweden if 
bis jetzt, außer dem gefchichtlichen Werke Geifers, von einem Proteftanten 
nichts erſchienen. Auch Geijer Hat fih durch früh gefaßte Meinungen be 
ftimmen laffen, in dem gerechten Rampfe der Bifchöfe für die Freiheit ihrer 
Kirche gegen Guftav, nur das Werk der Nänfe zu fehen, welche die Bifchöfe 
gefchmiedet, obgleich er das Recht des Volkes auf feine eigene religiöfe Mei 
nung anerfannte, und zugeftand, daß Guſtav auf nur Schleichwegen die Re 
formation in Schweden eingeführt habe Bon deuiſchen proteſtantiſchen 
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Schriftſtellern ift noch weniger zu erwarten, da fie befangen und geblendet 
von dem Strahlennimbug, welchen die evangelifchen Theologen um die Per- 
fon Guſtav Adolphs gegoffen, meiftend nur ihre eigene Meinung anerkennen 
und fi auf die Prüfung der Thatfachen nicht weit einlaffen, fobald es bie 
Beleuchtung Fatholifcher Zuftände gilt. 

Was die Berfaffung der ſchwediſchen Kirche, ihren Kult und die Sitte 
anlangt, fo ift der König ihr Oberhaupt, muß ſich alfo zur lutheriſchen Reli— 
gion befennen. Die lutheriſche Religion befähigt allein zu böberen Staate- 
anftellungen; auf dem Reichstage führt die Geiftlichfeit das Wort und fendet 
eine überwiegende Anzahl Abgeordneter; bie Reformirten dürfen einige Ab» 
gefandten wählen, aber fie können niemals daran denfen, irgend einmal zu 
einigem Einfluffe zu fommen, da ihre Anzahl ſich nicht weſentlich mehren 
fann. Es wird nämlich Jeder ded Landes verwiefen, welcher von ber lutbe- 
rifhen Konfeffion zu einer andern übertritt. Wie auf dem Reichstage, fo 
übt auch im gewöhnlichen Leben die Geiftlichkeit einen entſchiedenen Einfluß. 
Als Guftav das Vermögen der Fatholifhen Kirche an fi riß, beichied fein 
Kanzler Laurentius Andrei die klagenden Mönde von Wadftena mit den 
Worten, das Geld der Gemeinde gehöre dem Volke. Später verftanden es 
die Priefter der neuen Lehre, baffelbe allgemad in ihr Eigenthum umzuprä= 
gen. Kein Clerus ift wohlhabender, als der ſchwediſche. 

Die Kirchenordnung der Gebrüder Petri vom Jahre 1531 warb erft 
1572 von den Ständen angenommen und 1593 im ganzen Reiche eingeführt. 
Aenderungen erfuhr fie 1682 und wurde vier Jahre fpäter in der neuen Form 
von den Ständen zum Gefege erhoben. Um .einen Haltpunet inmitten ber 
religiöfen Schwanfungen zu befommen, nahm man 1530 mit ben drei älte— 
fen Symbolen das Augsburgifche Glaubensbekenntniß als ſymboliſches Buch 
an, zu dem fpäter die Befenntnißfchriften der Tutherifchen Kirdye und Die 
Konforbienformel getreten find. Eigenes bat im biefer Beziehung die ſchwe— 
difche Kirche Nichts; dies fowie der Umftand, daß fo vieles fid in dem 
Kulte erhalten hat, was aus den Zeiten des Katholicismug herrübrt, beweift, 
daß aus einem lebendigen Bebürfnig des Volkes die Reformation in Schwe— 
den nicht hat hervorgehen können. 

Unter dem Könige ift die Leitung der Kirchenangelegenheiten Bem Erz⸗ 
bifchofe von Upfala und eilf Bifhöfen anvertraut, die eigentlih nichts als 
Superintendenten find, indem ihre Ordination nur ald ehrwürbiger Gebraud) 
zu betrachten ift, der aber weder die Rechte noch die Vorzüge verleihen Fan, 
wie die Konfefration. Sie ftehen unter dem Erzbifchofe. Ihre Sprengel 
heißen Stifte; diefe werden in Propfteien und in Paftoreien eingetbeilt. ‚Die 
Stifter in Schweden find Upfala, Linföping, Skara, Strengnäs, Wefteräg, 
Werid, Lund, Götheborg, Calmar, Carlſtadt, Hernofand und Wisby, mit 
170 Propfteien und 2490 Kirchgemeinden, wovon 1147 Land» und 129 
Stadipfarreien find. Daran ſchließen fih 1214 Kapellen in den größeren 
Pfarreien. Auf eine Gemeinde fommen, die Bevölferung von 1830 mit 
1 390,921 zu Grunde gelegt, 1188 Perfonen durchfchnittlih. Es gibt nach 
Laing 3193 Geiftliche und 3753 Küfter, Kirchenfchreiber, Drganiften und 
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andere Kirchendiener, Rechnet man dazu noch 763 Schullehrer und Bros 
fefforen, welche ebenfalls von den Gemeinden bezahlt werden, und nimmt 
man zu biefen 7709 Perſonen ihre Frauen und Kinder mit 15,115 Seelen, 
fo betragen fie in der Geſammtheit 22,823 Individuen, alfo auf 126 Einen,- 
welder von ben religiöfen und moralifchen Bedürfniffen des Volkes lebt. 

Für die kirchlichen Anftalten zahlen die Gemeinden jährlih 1,780,393 
Thlr. Banfo, und zwar für die Pfarrer 1,309,489 Thlr., für die Kapläne 
ober Gehülfen 284,090 und für die Küfter 186,814 Thlr. in direfter Befol- 
dung, Zebnten, Getreide u. f. w. Dazu kommen noch bedeutende nicht zu 
Ihägende Gebühren oder Opfer bei Heirathen, Zaufen, Begräbniffen, an 
den hoben Feittagen von Dftern, Weihnachten und bei andern Gelegenheiten. 
Diefe Abgaben find fehr drückend und werden oft nicht in der Weile erho- 
ben, wie fie dem geiftlihen Stande ziemt. Läftadius erzählt, daß für Die 
Theilnahme des Geiftlichen an den Begräbnißfeierlichkeiten, wobei aus einem 
Korbe mit geweihter Erde eine Handvoll auf die Rubeftätte geftveut werbe, 
demfelben gewöhnlich eine Kuh überlaffen werde, alfo ähnlich der Sitte, die 
bei Verheirathungen dem Gutsherrn im Mittelalter das Recht des Beßt⸗ 
hauptes zu üben geſtattete, ja in manchen Gegenden werde dieſe Kuh oder 
ihr Geldeswerth von Rechtswegen gefordert; zu Oſtern müſſe ein Jeder dem 
Pfarrer einen Käſe überbringen, wodurch Dies erhabene Feſt feines kirchlichen 
Karakters entkleidet zu einem Käſemarkt herabgewürdigt werde. Auch Laing 
nahm Anſtoß an dieſen Gebräuchen und ſprach ſich gradezu aus, daß das 
ſchwediſche Volk in Aberglauben verſunken und dem Prieftertbum wie in den 
finfterfien Zeiten ergeben fei. 

In einer Heinen Schrift, welde über die Reform der Befoldung ber 
Geiſtlichleit zu Gefle 1832 erfhien, wird ipr Gefammtunterhalt auf 3,669,800 
Thlr. Banfo veranfchlagt, wovon 1,816,600 Thlr. die Gemeinde bejtreitet. 
Rechnet man dazu noch, daß der Gemeinde noch die Herftellung und Unter 
haltung der Wopnungen der Pfarrer und Küfter, der Kirchen, Armenbäufer, 
Zehntſcheuern, Militärmagazine, Gaftböfe, Rathhäufer, Gefängniffe und aller 
Öffentlichen Gebäude obliegt, daß fie an Staat und Kirche alle Zehnten noch 
zahlen, wie vor Luther, dann ſieht man, daß die Reformation nur der Geiſt— 
lichkeit und der Krone in diefem Lande zu fintten Fam. 

Dem Erzbiſchofe und den Bifchöfen ſteht die Auffiht über die Haltung 
der veinen Lehre und der Kirchenordnung zu, und wag damit zufammenbängt. 
Außer den Stiftsbiſchöfen gibt es feit 1783 einen Ordensbifhof, dem die 
milden Zwede des Seraphinenordens obliegen. Jedem Bifchofe ift ein Kon- 
ſiſtorium oder Domkapitel untergeordnet, welches in den Univerfiätsftädien 
aus den Profefforen der Theologie, in den andern aus ben ordentlichen 
Vebrern der Gymnaſien befteht. Außer den Stifrfonftfterien gibt es noch 
ein Hoffonfiftorium, ein Stadtkonfiftorium in Stockhoim, ein Admiralitäts- 
fonfiftorium und in Zeiten des Krieges ein Feldfonfiftiorium. Sie theilen 
fih mit dem Biſchof in die Aufjicht über die Lehre und den Wandel der. 
©eiftlihen und Lehrer, bewachen die Gerechtfame der Schule und Kirche, 
betpeiligen ſich bei allen höhern kirchlichen Handlungen und wählen die Leh- 
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rer. Die Pröpfte ernennt der Bifchof; ihnen ift die Aufſicht über ihren 
Kreis anvertraut und bie kirchliche Viſitation zur wefentlichften Pflicht ge 
macht. Den Pfarrern fteben außer den Kaplänen, wo es Noth tbut, auch 
ordinirte Adjunkte zur Geite, die von der Pfarre bezahlt werden. Das 

Kirhenvermögen fteht unter der Verwaltung des Paftors, Kirchenratbes, der 
Sechsmänner und der Proviforen, welche zugleich auch über die Disciplin 
wachen. g j 

Bon der Kirchenordnung ift ſchon gefproden, und ihre Abhängigkeit 
vom Auslande angedeutet. Daffelbe gilt vom Geſangbuche, das 1530 erſchien 
und 1695 verbeffert wurde; es enthält außer einigen lateinifchen Liedern 
lauter Weberfegungen. Das befte Gefangbucd von allen, die je eine Nation 
aufzumweifen hatte, faßte der Biſchof Wallin ab, welches 1819 mit dem alten 
gleich berechtigt wurde. Carus in feinem „Schweden Sonft und Jetzt“ Bd. 
2. ©. 47 flg., befpricht feinen Wertb in ebrender Weiſe. Der Gottesdienſt 
in Schweden bat etwas Erbebendes, das fih in dem Nitus ber dentſch— 
evangeliichen Kirche nicht fo findet; daran ift Schuld, das Mandes von dem 
katholiſchen Wefen hängen geblieben ift, und die Sprace durch ihren eigen— 
tbümlichen Klang den Worten des Predigers wie den Gefängen eine böbere 
Weihe gibt. Hierber ift außer dem vielfnchen Geläute die Amtstracht bes 
fungirenden Geiftlichen zu vedhnen. Er iſt beffeidet mit dem weißen feinen 
Meßhemde mit weiten Aermeln und darüber dad Meßgewand von rothem 
Sammt ohne Aermel. Born befindet fih eine Sonne in Gold geftidt, in 
deren Mitte der Name Zebovah hervortritt. Auf der Rüdfeite ıft ein Kreuz 
oder Kruzifix geftiht. Der Stoff der Stidfereien und die Farbe der Meß— 
gewänder wechfelt, je nachdem das heil. Abendmahl eribeilt wird, oder nicht. 
Gewöhnlich ift das Meßgewand ſchwarz mit Silberjtiderei. Unter dem 
weißen Hemde trägt der Priefter den Kaftan, einen ſchwarztuchenen Chorrod 
mit nicht fehr weiten Aermeln und breiten neben der Bruft hinablaufenden 
Falten. Auch die vielen bildfihen Darftellungen, Gemälde und Skulpturen 
tragen zur Erhöhung des Gottesdienftes bei, und ftellen die ſchwediſchen 
Kirchen in einen vortbeilbaften Gegenfag zu denen, deren Fable Wände nichts 
bieten, was die Erwedung unterftügt. Außer dem fonntäglichen Gottesdienfte 
ift auch ein Wochengottesdienft vorgefchrieben, der aber fehr vernachläßigt ift 
und nicht felten außer dem Prediger und Küfter Feine Theilnehmer bat. Für 
die Zuftände ift dies um fo bezeichnender, als diefer Gottesdienft meiftens im 
Vortrage biblifcher Abfchnitte mit und ohne Erklärung bejtebt. 

Das heil. Abendmahl pflegt jedes Mitglied der Gemeinde jährlich zwei— 
bis viermal zu empfangen. Die Elevation und die brennenden Lichter find 
feit 1593 abgeſchafft. In manden Städten wird das Abendinahl auch an 
Wochentagen ausgetheilt. Ihm geht das Verhör und die Beichte voraus, 
die jest der Priefter allein vollziebt; das Sündenbefenntniß fprechen indeſſen 
alfe Beichtenden kniend mit, und empfangen Eniend die Abſolution. Zur wür- 
digen Beicht tragen viel die Predigtverböre bei, welche nach dem Gottesdienft ' 
der Prediger mit feiner Gemeinde vornimmt, um noch einmal das Wichtigſte 
zufammenzufaffen und an das Herz zu legen. Auch die Bifitationen, bie in 
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den Gemeinden unter den Ermwachfenen wie unter den Kindern vorgenommen 
werden, find für die Beicht vortbeilhaft. Sie bringen den Geiftlichen in Die 
nähere Berührung mit den Familien und geftatten ihm einen. Blid in Die 
religiöfen und fittlihen Zuftände derfelben. Die Taufe muß acht Tage nach 
der Geburt ertbeilt werden; der Kopf des Kindes wirb dreimal’ mit reinem 
Waffer begoffen. Der Eroreismus findet nit Statt. Die Trauung wird 
durch die Einwilligung des Vaters und der Mutter ober des Vormundes 
oder nächſten Verwandten eingeleitet: darauf folgt das Verhör, d. b. bie 
Unterfuhung, ob die Berlobten die nöthige religiöſe Bildung haben, dann 
das Aufgebot an drei folgenden Sonntagen und zulegt die Trauung, Deren 
wefentlichftes Symbol der Wechſel der Ringe ift, der mit Gebet vom Prie— 
fter vorgenommen wird; beftegelt wird fie durch die Willenserklärung der 
Prautleute, daß fie fich ehelichen wollen. 

Die Geiftlichfeit äußert auf das Leben einen großen Einfluß; bei allen 
Fragen von Wichtigfeit, bei allen Anordnungen und Anftellungen fpricht fie 
ein Wort mit und beberrfht dadurch im vollen Sinne des Wortes bie 
Schule, die Erziehung der Kinder und den Lebenswantel der Eltern vom 
religiöfen Standpunete aus Die Geiftlichkeit hat einen großen Theil an der 
gefeggebenden Gewalt, und wie Keiner zur Univerfität zugelaffen werden 
kann, der nicht ein Eramen in der Kirchengefchichte und Dogmatif beftanden, 
er mag ein Fach fudiven, was er nur will, fo kann Keiner, der nicht -von 
der fchwedifchen Geiftlichfeit unterrichtet und Fonftemirt it, zu einem Amte 
fommen, oder die Handlungen eines mündigen Bürgers verrichten. Daher 
fommt es auch, daß Schweden, die Swedenborgianer ausgenommen, die im 
Bolfe wenig Eingang fanden, und die Läſare, welche kirchlicher und ftrenger 
fein wollten, als die Kirche felbit, von Sektirern nichts zu leiden hatte, 
Erft in neuerer Zeit bat der Hegelianismus und die Freigeifterei an einzelnen 
Orten Eingang gefunden. 

In Schweden haben alle chriftlichen Religionsverwandte gleiche bürger: 
liche Rechte; zu Staatsämtern werden indeß nur Putheraner zugelaffen. Die 
Katholiken dürfen Kirchen mit Glockenthürme bauen; aber die Prozeffionen 
und der Bau von Klöftern find ihnen unterfagt. Die Herrnhuter dürfen 
ihren Gottesdienft nur zur Zeit halten, wo der Lutheriſche eben nicht Statt 
findet; fie haben einzelne Kleine Gemeinden in Stodholm, Gothenburg, Udde— 
walle und Karlokrona. 

Die Norwegische Kirche unterfcheidet ſich wenig von der dänischen, da 
Norweger und Dänen fih in Sprade und Abftammung nahe ſtehen; fie 
Fam unter der dänischen Herrfchaft fo fehr herunter, daß viele Pfarreien nicht 
im Stande waren, ihren Inhaber zu nähren und darum aud Feine Bewer: 
ber fanden. Schweden bat, feit es Norwegen erwarb, Manches gethan, aber 
das Uebel noch nicht heben können. Auch konnte es nicht ausbleiben, daß 
in einer ſolchen Lage bie chriſtliche Gefinnung und Die Bildung in der nor 
wegifchen Geiftlichfeit allmälig untergehen mußte. Seit 1820 ift eine Beffe- 
rung eingetreten, 

Die nördlichſten Partieen von Norwegen bewohnen die Yappen, bie 
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theils ihre Abflammung rein erbielten und ein Nomadenleben führen, theils 
mit Finnen und Norwegern untermifcht find. Die Mimatifchen Verhältniſſe 
begünftigen nicht den Fortfchritt in der Kultur, und fomit blieb aud das im 
fiebenzehnten Jahrhundert angepflanzte Chriftenthum ohne namhaften Erfolg. 
Finnlands Bevölkerung zählt, bis auf 33,000 Angehörige der griechifch- 
ruſſiſchen Kirche, fich zu den Befennern des Lutherthums; die kirchliche Verfaſſung 
ift der fchwedifchen nachgebiltet. Ueber das Weitere fiebe Rußland. 
Schweden zählte im Jahre 1840 auf einem Gebiete von 8004 QM. 
3,138,884 und Norwegen auf 5741 DOM. im Jahre 1846 1,338,471 Ein- 
"wohner; davon waren 4,023,200 Lutheraner, 4000 Katholifen und 845 
Juden. = 
Quellen: Geſchichte von Schweden, von Geijer, in der Sammlung 
von Heeren und Ufert; E. Tegner, die Kirche und Schule Schwedens, über: 
fest von Mohnike, Stralfund 1837. Geijer, die Volksbildung in Schweden, 
überfegt von Mohnife, Ev. Kirchztg. 1843. Nro. 11. und Illgen, Zeitfehrift 
für Hiftor. Theologie; A. Theiner, Schweden und feine Stellung zum heil. 
Stuhl unter Johann Il. zc., Augsb. 1833; das angeführte Buch von Sam. 
Laing, Stuttg. 1844. Molbeck, Briefe über Schweden, 3 Thle., Altona 
18,3. Schubert, Schwedens Kirchenverf., Greifsw. 1821. Blom, Norweg. 
ſtatiſtiſch. Beſchreib, v. C. Ritter bevorwortet, Leipz. 1843. Carus, Schwe- 
den Sonft und Gegt, 2 Thle, Mainz 1847. Messenius, Scandia illustrata, 
Stockh. 1700. Theiners Buch enthält eine Urfundenfammlung. Wiggers 
warnt davor, ohne Gründe anzugeben. Sparſchuh. 
Schweiz, im Alterthume Helvetia, empfing den Samen des Ebriften- 
thums in früher Zeit und wahrſcheinlich durch die römischen Yegionen und 
Pflanzſtaͤdte. Schon aus dem Jahre 297 läßt fi der Beftand des Bis— 
thumes Geneva annehmen; im Jahre 381 erfchien der Bifhof von Octo— 
durum, Martina, fpäter Sitten, auf der Kirchenverfammlung von Aquileja, 
im Jahre 390 zu Mailand und 585 zu Macon ald episcopus a Sedunis. 
Noch früher firahltie das Chriftenthum im Kanton Freiburg und zwar im 
alten Aventisum (Avandes), wo im Jahre 212 durch Fereolus und Feru— 
tius die Mutterfirche für die in der fequanifchen Provinz fpäter entflandenen 
Bisthümer errichtet wurde. Die Abhängigfeit diefes alten Bifchofsfiges von 
den Metropoliten von Befancon läßt fih ſchon aus ben geſchichtlichen 
Zeugniffen des Zahrs 318 nachmeifen. Nachdem Aventicum unter ben ver— 
beerenden Einfällen der Alemannen mehrmals zerftört worden war, wurde 
endlich 591 der bifhöflihe Sig nad Raufanne verlegt. Die beiden römifchen 
Kolonien Augufta Rauracorum, Augft bei Bafel, und Vindoniſſa, Windifch, 
waren gleichfalls fehr frühe der Sig von Biſchöfen, und die ältefien Kirchen 
in den Kantonen Bafel und Aargau, Auch fie litten, unter den Stürmen 
der Aleınannen und Hunnen und wurden in Folge deſſen fpäterhin und zwar 
die erfte im Jahre 740 nad) Baſel, die zweite 570 nad Konftanz verpflanzt, 
weil die Blüthe diefer Städte und ihr Verfehr mit den Alemannen ben 
Uebertritt diefer Barbaren zum Ehriftenthume zu begünftigen ſchienen. Schon 
die Kirchenverfammlung von Köln im Jahre 347 wurbe von einem epis- 
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copus Rauracensis, und die von Epaone im Jahre 570 von emem Bifchofe 
von Vindoniſſa beſucht. Etwa fehs Jahre früher war auf einer Rheininfel 
oberhalb Bafel im Fridihale das Klofter Sedingen durch den Irlaͤnder Fri— 
dolin geftiftet worden. Um die Verbreitung des Chriſtenthums baben ich 
außer ihm die frommen Sendboten Golumban, Gallus, Lucius, Beatus, 
Sigbert, Mangold, Meinrad, Bero und Andere verdient gemacht. Das 
Licht der neuen Lehre drang allmälig in die entlegenften Gebirgstbäler, und 
die hriftlichen Kirchen, Schulen und’ Klöfter wurden die Pflanzftätten ber 
Gefittung und Bildung. Daß die biihöfliden Sige, welche auf dem helve— 
tifchen Grunde entftanden, von den nächſten Metropoliten in ben Grenzläns 
dern, befonders Franfreih und Deutfchland, abhängig waren, berubte eben 
darin, daß ihre Gründung von ihnen theils betrieben, theils geleitet wurde. 
Dies Verhältniß erbielt fich auch fehr lange, und erft fpäter trat eine Aen— 
derung ein, ald Geneva, bisher ein Suffraganat von Vienna, Vienne in 
Franfreih, nad) Savoyen, und Vindoniffa nach Gonftanz verlegt wurden. 

Die Schweizer waren ein Volk von tiefem veligiöfen Gefühl und früher 
durch treue Anbänglichfeit an den römiſchen Stuhl ausgezeichnet, der ihre 
treuen Dienfte bei manden Gelegenheiten mit vielen Privilegien belohnte und 
in ihnen die defensores fidei et ecclesiae danfbar anerfannte. Als aber in 
den weitlichen Theilen des Landes die Reformation einen ihrer Dauptberbe 
errichtet hatte und dafelbft eine vorzügliche Pflege gewann, da wurbe die 
Berbindung mit Rom zerriffen, und durch die religiöfe Zwietracht, durch bie 
ſtets gefteigerte Gehäſſigkeit zwifchen Katholifen und Proteftanten, durch die 
Spaltungen im Innern der reformirten Kirche, jowie durch die Bürgerkriege, 
welche die Verfchiedenheit der Religionsmeinungen veranlaßt hatte, das Land 
um feine Kraft und politifche Bedeutung gebradt. Es ift Vielen, welche 
herkommlich in der Fathofifchen Kirche nur die Knechtung des Geiſtes erbliden, 
ſehr auffallend erichienen, daß die Urkantone Schwyz, Uri und Unterwalden, 
die im Anfange bes vierzehnten Jahrhunderts fo kraftvoll für die politiſche 
Freiheit und Unabhängigkeit ihres Vaterlandes auftraten, treu zu Nom biel- 
ten und die Reformatoren unter ſich nicht duldeten. — Die Diözefanverfaffung 
blieb bis auf die franzöfifche Revolution folgende: 

1) Das Bisthum Konftanz, Conſtantia; unter feinem Sprengel fanden 
die Katholiken der öſtlichen Schweiz, Graubündten ausgenommen, welches 
zur Jurisbiftion des Bifchofes von Chur gehörte. Conſtanz ftand unter dem 
Erzbifchofe von Mainz. 

2) Das Bisthum Bafel, Baſila, mit dem ehemaligen Pruntrut im 
Kanton Bern, dem katholiſchen Theile von dem jetigen Bafelland, mit eini- 
gen Theilen von Aargau und Solothurn. Sein Metropolite war der Erz⸗ 
bifhof von Befancon, 

& I) Das Bisthum Chur, Curia; feine Didcefanen waren in der öftlichen 
Hweiz zerſtreut; es gehörte zum Erzbisihume Mainz, und folf 440 unter 
er — haben. 
Das Bisthum Lauſanne, Lauſanna; es war dem Etrzbiſchofe von 
Veſontio untergeotvnet. Später bei der Eroberung des ons 
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bie Berner im Jahre 1536 waren die Biichöfe von Laufanne gezwungen, 
ihren Sig in Freiburg zu nehmen. 

5) Das Bisthum Sitten oder Sion in Wallis, im Alterthume Sedu- 
num genannt, wirb um's Jahr 585 als ein Theil der Kirchenprovinz Tre— 
viri bezeichnet; fpäter um das Jahr 650 wird es unter den Suffraganaten 
von Tarantafia erwähnt. Im Jahre 1513 machte es Papſt Leo X. zu einem 
Immediatbisthume. Karl d. Gr. befchenfte den Biſchof von Sitten mit der 
Landeshoheit über Wallis, die indeffen beichränft war und nicht in allen 
Theilen des Landes anerkannt wurde. Der Biſchof von Sitten nennt ſich 
Comes et Praefectus Valesiae; bei feierlichen Gelegenheiten wird ihm ein 
Schwert von feinem Seneſchal vorangetragen. Alle weltliche Gewalt ging 
1810 verloren, als Wallis zum Departement des Simplon kam. Nach der 
Reftauration von 1815 entzog die Staatsverfaffung von 1840 dem Bifchofe 
alfe politifchen Rechte, bis auf vier Stimmen im großen Rathe. 

6) Das Bisthum Como, Comum; es wird fchon im neunten Jahr— 
hundert unter den Suffraganaten von Mailand aufgezählt. Die. Bevölkerung 
yon Teffin bildete feinen Sprengel. 

An diefem Beftande der Fatbolifhen Kirche in der Schweiz find durch 
die franzöfifche Revolution und die daraus folgenden Ereigniffe weſentliche 
Beränderungen eingetreten. Die Erzbisthümer, mit welchen die ſchweizer 
Bisthümer in Verbindung geftanden hatten, waren zum Theile von der Re— 
volution verfehlungen worden. Dadurch Töfte fi der alte Metropolitanvers 
band auf, und die Bisthümer wurden in Immediatsbisthümer unter det 
Nuntiatur verwandelt; desgleichen wurden mehrere Theile vom Bisthume 
Eonftanz abgeriffen, das Bisthum Bafel aufgehoben, und zur Verwaltung 
der conftanz’fchen Theile im Propſte von Beromünfter, Göldlin von Tie- 
fenau, ein apoftolifcher Generalvifar beftellt. Privatintereſſen und die Ver: 
ſchiedenheit der Anſichten bei ben einzelnen Rantonsregierungen Tießen es 
nicht zu, daß die ehemalige Kirche von Conftanz einen neuen Bifchof erhielt, 
deren Auflöfung vorzüglih in dem Auftreten des Biſchofs Dalberg und 
Weſſenbergs zu ſuchen if. Als Göldlin geftorben war, wurde das Ober- 
hirtenamt über Conftanz vom Papſte im Jahre 1819 dem Bifchofe von Chur 
übertragen. Weil diefem Akte die Berathung und die Einwilligung der 
Regierung nicht vorausgegangen war, fo erfolgte ein mehrfacher Profeft gegen 
die Anoronung des Papftes, und es entftand ein Proviforium für die Fatho- 
lifche Bevölkerung von Glarus, Appenzell, Uri, Unterwalden, Zürd und 
Schafpaufen. Schwyz vereinigte fih mit dem Bisthum Chur definitiv im 
Jahre 1824. Auf befonderes Anfuchen wurde der katholiſche Theil vom 
Kantone Glarus im Jahre 1823 zum Bisthum erhoben und mit Chur ver⸗ 
einigt unter dem Namen: Bisthum Chur und St. Gallen. Die Regierung 
von Graubündten erhob als Kaftenvogt gegen diefes Doppelbisthum Ein- 
ſprache und die Regierung von St. Gallen bob es bei dem Ableben des 
erften Bifchofes wieder auf. So entftand das bifchöfliche Vicariat von St. 
Gallen, das den Beinamen bed apoftolifchen führt, weil es von der Nun— 
tiatur beſtellt wird. Die Kantone Luzern, Solothurn, Bern, Zug, Aargau 
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und Bafel einigten fih nach Tangen Unterhandlungen mit dem heil. Stuhle 
in den Jahren 183% zur Errichtung des Bisthums Baſel. Nah den Ber 
flimmungen der Bulle „Inter praecipua Nostri Apostolatus munia vom Mai 
1828” befteht es aus den Theilen der frübern Bisthümer Bafel und Con—⸗ 
ſtanz und bat feinen Sig in Solothurn. Dem Biſchofe war ein Kapitel 
yon ein und zwanzig SKanonifern und drei Dignitarien beigegeben, bie je 
einer von dem Bifchofe, der Regierung von Solothurn und dem Papfte er 
nannt werden follten. Den Kanonifern fiand das Recht zu, den neuen Bi— 
fchof zu wählen u. f. w. Aber nicht alle Kantone traten diefen Beftimmuns 
gen bei, für welche fie nach den gepflogenen Unterhandlungen gelten follten; 
um nun dem unfeligen, für die Kirche fo nachtheiligen, Proviforium ein Ende 
zu machen, trat ber apoftolifche Internuntius mit Luzern, Bern, Solothurn 
und Zug abermals in’d Benehmen und fchloß eine neue Konvention ab, der 
1830 Aargau und Thurgau beitraten. Schaffhaufen ſchloß fi erft 1842 
an. Nach diefen und andern Verhandlungen, welche die übrigen Bisthümer 
der Schweiz betrafen, haben ſich die äußern Berhältniffe der Schweizer Biss 
thümer in folgender Weife gefaltet: 1) das Bisthum Baſel begreift in ſich 
die Kantone Luzern, Solothurn, Zug, Pruntrut im Kanton Bern, und bie 
Karholifen von Aargau, Thurgau und Bafel; 2) das Bisthum Chur zählt 
die Fatholifche Bevölferung von Graubündten mit Ausnahme von Pufchlav, 
das dem Bisihume Como angehört, dann die Fatholifchen Gemeinden von 
Uri, Unterwalden, Glarus, Appenzell 5. Rh., und Zürd, aber nur provi⸗ 
forifh; 3) das apoſtoliſche Vikariat von St. Gallen umfaßt die Fatholifche 
Bevölferung vom Kantone gleiches Namens. Als Bisthum, wozu es fpäter 
erhoben wurde, zählt e8 auch die Katholiken von Appenzell zu feinem Sprens 
gel; A) das Bisthum Freiburg -Laufanne oder Laufanne= Genf erſtreckt ſich 
über die Kantone Waadt, Neuenburg, Genf und die Stadt Bern; 5) bad 
Bisthum Wallis, oder Sitten begreift die Katholifen vom Kanton Wallis; 
6) das Erzbisthum Mailand, wozu ’/, und 7) das Bistum Como, mozu 
?/, der Bevoͤllerung von Teſſin gehört. 

Auch die innern Angelegenheiten der Kirche waren nicht ungefährdet ge⸗ 
blieben. In der älteſten Zeit hielt das Volk eiferſüchtig auf feine Gerecht⸗ 
fame und trat den Uebergriffen der Geiftlichen ſcharf entgegen. Als nun 
aber für den Papft die. Notbwendigfeit eingetreten war, durch. beftänbige 
Nuntiaturen den Vollzug der Beichlüffe des Tridentinums zu überwachen, 
und in Folge deffen die ftändige Nuntiatur in Luzern im Jahre 1570 anzus 
ordnen, da begannen die Zwiftigfeiten der fatholifchen Schweiz mit bem Ober⸗ 
haupte ihrer Kirche. Die Schweiz widerfegte fih 1571 auf das Entfchiedenfte 
dem Willen des Papftes, gab aber endlich nach und nahm nad einem acht⸗ 
jährigen Streite einen Nuntius an, Wie gegen die übrigen Nuntiaturen, fo 
liefen auch gegen bie von Luzern bald nach ihrem Entftehen Beſchwerden über 
ihre Eingriffe in die Rechte der Bifchöfe und der weltlichen Obrigfeiten ein, 
Man gab ihr Schuld, daß fie ihre Vollmachten mißbrauche oder erweiterte, 
einen eigenen geiftlichen Gerichts- und Gewiffenszwang übe, über die Pries 
ſterſchaft bifchöflihe Rechte behaupte, Appellationen von weltlichen Gerichten 
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annähme, in ber Verwaltung der Pfründen mitſpräche u. ſ. w. Die pleni- 
tudo potestatis ecclesiasticae des Papftes, woraus die Legaten die Berechti⸗ 
gung für ihre verfchiedenen Handlungen berleiteten, und bie althergebrachten 
Rechte der Schweiz traten in immer größere Konflikte, unter denen ber foges 
nannte Udligenſchwyler Handel 1725 am meiften hervorragt. Die Trennung 
von dem Bisthume Conftanz erfolgte 1814, aber das in Ausficht geftellte 
Nationalbisthum unterblieb; die Schweizer Bisthümer wurden unmittelbar 
unter Rom geftellt. Einen wejentlichen Antheil an dem Verhalten des päpft- 
lihen Stuhles hatten die Ariftofraten in ben Kantonen Bern, Luzern, reis 
burg und Solothurn, fie wünfchten ihre durch die Decupation der Franzofen 
verlorenen Standesvorzüge im Staate wieder zu erringen, und unterftügten 
die Abfichten des päpftlichen Nuntius Teftaferrata’s, um feiner Hülfe für ihre 
Zwede fiher zu fein. Ihre Herrichaft dauerte bis 1830, wo fie ber demo—⸗ 
fratifhen Partei unterlagen. Hatte die Kirche vorher die Ariftofraten unters 
fügt, und dadurch vorzüglich den Sturz der Demofraten herbeigeführt, fo 
durfte fie nun auf eine milde Behandlung um fo weniger rechnen, als ber 
Radikalismus zur Beförderung feiner Herrfhaft auf die Zerftörung alles 
Kirchlichen durch eine fchamlofe Preffe binarbeiten mußte. Hieraus läßt fi 
die Weife erklären, in welcher bis auf die neuefte Zeit die Fatholifche Kirche 
mißhandelt wurde. Der Gang ber Ereigniffe legte fie zwiichen Hammer und 
Ambos. Teftaferrata trug dabei die geringere Schuld; zunächſt ging aus 
dieſer Sachlage die Badener Konferenz vom Jahre 1834 mit den vierzehn 
Artifeln hervor, welde das Berhalten des Staates zur Fatholifhen Kirche 
feftfegen follten. Ihr Hauptinhalt läßt fich in folgender Weife Eurz bezeich« 
nen: 1) Unter Aufjiht des Staates follen Synoden zur Vollziehung der 
Kirchengejege gehalten werben; 2) zur Verhütung der Eingriffe des Nuntius 
werben. die Rechte der Bifchöfe feftgeftellt; 3) ein Placet der Staatsbehörbe 
folf die Rechte des Staates gegen die Kirche aufrecht halten; 4) in Epefachen 
die kirchliche und bürgerlihe Gerichtsbarkeit getrennt; 5) gemifchte Ehen 
müffen eingefegnet; 6) die Ehedispens= und andere Taren, 7) die Feft- 
und Fafttage vermindert werden; 8) der Staat bat das Auffichtsrecht über 
pie Seminarien: 9) die Klöfter und Stifte müffen zu Schulen und religiöfen, 
fowie milden Zweden beifteuern; 10) fie find der bifhöflihen Gerichtebar- 
feit unterworfen; 11) die Collaturrechte follen an Firchliche Behörden oder 
Korporationen nicht mehr abgetreten werben; 12) Einfpraden von Seiten 
einer kirchlichen Behörde gegen bie Befegung einer Lehrftelle find unftatthaftz 
13) der Klerus fol dem Staate den Eid der Treue ſchwören; 14) die Kan- 
tone verpflihten fih zu gegenfeitiger Hülfeleiftung, wenn dieſe und andere 
Rechte bes Staates nicht anerkannt oder gefährbet werden follten. Um in 
pas Kirchenweſen mehr Einheit zu bringen, wurde in Borfehlag gebracht, das 
Bisthum Baſel zu einem Metropolitanbisthume zu erheben, und im Sinne 
ver Emfer Punftationen oder der Reformbeftrebungen Joſephs II. die Nurl- 
tien blos als Geſchäftsträger des Papftes ohne alle Gerichtsbarkeit zu bes 
trachten. An biefer Konferenz nahmen Luzern, Solothurn, Bern, Bafelland, 
Yargau, Thurgau und St. Gallen Theil; Solothurn ratifizirte dieſe Bes 
Aſchbach, Kirchen⸗Lexilon. IV. Db, 55 
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fchtäffe nicht, und Bern ſchloß fi ihnen nur halb am. Der Papſt ver 
Bammte biefe Artifet im Jahre 1835. In demfelben Yabre fand eine zweite 
Konferenz in Luzern Statt, und es warb ein feſtes Beharren der Stände auf 
der einmal betretenen Bahn ohne Rückhalt ausgefprochen, aber Luzern ver- 
warf die Konferenzartifel feierlich in feiner Verfaffung vom Jahre 1841; in 
Glarus und Aargau weigerte ſich die Geiftlichfeit auf die neue Verfaſſung 
den Eid zu leiten; ja in Aargau mußte 1841 die Kloftergeiftlichfeit, melde 
angeblich wegen fchlechter Bewirtbfchaftung ihres Vermögens feit drei Jah⸗ 
zen umter weltlicher Verwaltung geftanden hatte, das Volk gegen die neue 
Berfaffung aufzubririgen und auf die Seite der Geiftlichfeit zu ziehen. Der 
Bürgerkrieg Fam zum Ausbrud, und bei Bilmergen ſchlug man fich blutig. 
Da man bei diefen Borfällen vorzüglich den Benediftinern zu Muri und ber 
Kapuzinern zu Baden einen großen Theil der Schuld beimaf, wie die aften- 
mäßige Darftellung der Regierung, abgedrudt in Maltens Weltkunde 1841. 
Br. 1. Th. 1. ©. 108 ff. darthut, fo konnte es ſich nicht fehlen, daß man 
Mafregeln gegen fie ergriff und die Klöfter wegen „ihres verberblichen Ein- 
flnffes auf wahre Religiofität, Sittlichfeit, und moraliſche und ökonomiſche 
Selbfiftändigfeit der Bürger, und in Erwägung, daß zunächſt ihrer unabläfs 
figen Bearbeitung, Aufreizung und Berführung der Gemüther des Voltes feit 
einer Reihe von Jahren die flaatsgefährlich gewordenen Beunrubigungen ihrer 
nähern Umgebungen zugefchrieben werben müffen,” im Grundfag aufzuheben 
beſchloß. Gegen diefen radikalen Beſchluß vom 13. Janıar 1841 erbob bie 
Tagſatzung im Sinne bed Art. XII. des Bundesvertrages einen woblbegrün⸗ 
deten Widerfpruch, umb verlangt den Fortbeftand wenigftend von einigen Klö— 
Rern, zumal, ba nicht angenommen werben fonnte, daß auch die Frauenklö⸗ 
fler durch Beichtftupl und Kanzel zur Empörung aufgereizt hätten; indeß 
fügte fi Aargau erft 1843, und ordnete die Wiederherſtellung der Frauen 
Höſter Fahr, Maria-Krönung in Baden, Gnabenthal und Hermetſchwyl wieder 
an. Daß man noch nicht aufgehört Bat, die Rechte der Kirche zu ſchmaͤlern, 
das bemweidt bie neuefte Berfaffung von Glarus, 

Die Eniftehung der Reformation in der Schweiz bat der evangeliſchen 
Kirche daſelbſt das Gepräge einer republifanifchen Inſtitution in vielerlei 
Schattirungen aufgebrüd. Man lernt ihren Beftand im Allgemeinen am 
leichteſten aus der Zürder Kirchenverfaffung von 1831 kennen. An ber 
Spige der Firhlichen Verwaltung fieht die Synode, gebildet einestheild won 
dem Antiftes ober Präfidenten, welcher aus brei von ber Synode Vorge— 
ſchlagenen vom großen Rathe gewählt wird, ferner von ben ſämmtlichen 
Geiſtlichen und beeidigten Kandidaten ſowie dem nicht regierenden Bürger 
meiſter und ben Mitgliedern des Kirchenrathes; alle haben eine berathende 
Stimme. Die Beſchlüſſe der Verfammlung werben dem großen Rathe vor- 
gelegt, fie ſelbſt muß im Jahre wenigftens einmal Statt finden. Sie wählt 
mit Modifilationen die geiftlichen Kirchenräthe und Dekane. Der Kirchen 
rath iſt vorzugsweiſe eine Berwaltungsbehörbe, bie zugfeich mit ber Mufficht 
über das Firchliche Leben betraut if. Er beſteht aus dem Antiftes, Fünf 
weltlichen und neun geifllichen Mitgliedern, worunter wenigſtens ein Pro⸗ 
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feffor der Theologie fein muß. Zwei von ben weltlichen Mitgliebern müſſen 
dem Regierungsratbe angehören. Er bat die Aufficht über die Bezirke - und 

Gemeinbebebörben, überwacht die angehenden Theologen, prüft und ordinirt 

fie, fuspendirt unwürdige Geiftliche, fchlägt bei Wiederbefegung den Gemein- 

den drei Geiftlichen vor und ift, wie der Antiftes, auf die Dauer von fechs 

Jahren aber mit Wiederwählbarkeit ernannt; der Antiftes muß Pfarrer fein. 

Unter dem Kirchenrath fteben die eilf Bezirke mit ihren Kirchenfapitelm. 

Diefe find aus einem Dekan, einem Kämmerer, einem Notar und der Ges 
fammtbeit der Bezirfsgeiftlichfeit gebildet. Sie verfammeln fih alljährlich 

zweimaf, zur Erledigung von religiöfen oder Firchlichen Fragen. Eine größere 

und in dad Leben der Gemeinden mehr eingreifende Wirkfamfeit bat die Ber 

zirfsfirhenpflege. Sie beftebt aus dem Dekan als Präfidenten, zwei 
geiftfichen und zwei weltlichen Mitgliedern. jene wählt das Kapitel, dieſe 
die Wahldeputation bed Bezirfs, die aus zweibundert Abgeorbneten beftebt. 
Die Amtsdauer derielben ift ſechs Jahre. Ihre Aufgabe ift die Bifttation 

der Gemeinden, fowie bie Nufficht über Zucht und religiöfes Leben. Unter 
ihr ftebt der Stillftand, d. b. bie Gemeinbefirchenvflege, fo ge 
narmt, weil ihre Mitglieder, nämlich der Pfarrer mit den etwa noch weiter 

bei der Gemeinde angeftelften Geiftlichen, die Präftdenten ber Civilbehörden 

und vier weitern Mitgliedern ber Gemeinde nad dem Gottesdienfte zurüd- 

bfeiben, um zu beratben und bie Aufficht über Eirchliches Leben zu beſprechen. 

Diefe Bebörde fiebt auf den Yugendumterricht, das fittliche Leben der Ges 
meinde, die Ordnung in der Kirche und unterftügt den Pfarrer bei der Aus—⸗ 

tbeilung des heil. Abendmahles zu Weihnachten, DOftern, Pfingften und an 

dem Bertage im September. In Eheftreitigfeiten verfucht fie zuerft die Aus— 

föhnung und überweist die Angelegenheit an die Bezirksbehörde, fobald ihr 

Bemüben fruchtlos geblieben ift. 

Ueber die Glaubenslehre vgl. Bekenntnißſchriften. 

Die beiden chriſtlichen Hauptkonfeſſionen ſind über die ganze Schweiz 
vertheilt. Katholiken trifft man überall, ebenſo die Reformirten, nur nicht 
in den Urkantonen. Der Katholizismus iſt ausſchließend herrſchend in Lu— 
zern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Teſſin, Wallis und Appenzell Inner⸗ 
Rhoden. In Freiburg und Solothurn iſt die evangeliſche Konfeſſion nur in 
Murten und Bucheggberg anerkannt. In dem paritätiſchen Kantone St. 
Gallen bilden die Katholiken etwa °’/,, in Aargau bie kleinere Hälfte, in 
Genf ?/,, in Graubündten '/, und in Thurgau '/, der Bevölferung. Ueber⸗ 
wiegend find die Bekenner der evangelifchen Kirche in Zürd, Bern, Glarus, 
Barel: Stadt und Landidhaft, Schaffhaufen, Appenzell Außer - Rhoden, 
Waadt und Neuenburg. 

Nach dem ftatiftifchen Jahrbuche von Dr. K. A. Müller für 1846 betrug 
die Gefammtbevölferung dev Schweiz 2,362,240 Seelen, wovon 936,624 ber 
römifch = fatholifhen Kirche zugetban find. Die Statifif der Fatholifchen 
Schweiz von einem ungenannten Eathofifchen Geiftlichen 1845 herausgegeben, 
berechnete die Anzahl der Bewohner wahrfcheintih für das Jahr 1854 auf 
2,100,900, worunter 840,000 Katholiken mit fünf und fechzig männlichen 
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und acht und fünfzig weiblichen löftern, melde von etwa 3600 Mönchen 
und Nonnen bewohnt find. Geht man auf das Nähere ein, fo bat: 

1) Das Bisthum Bafel 383,000 Seelen mit 345 Pfarreien, vielen Ku— 
ratfaplaneien, neun Chorherrnftiften, fechzehn Manns-, zwanzig Frauenflö- 
fern und einem Seminar. Der Bifhof hat ein jährliches Einfommen von 
25,000 Frk. 2) Das Bisthum Chur Hat ungefähr 118,000 Seelen mit 
ſechs und achtzig Pfarreien, fieben Mönchs- und eilf Frauenflöftern., Das 
Einfommen des Bifchofes beträgt höchſtens 9000 Frf. 3) Das in Folge 
gepflogener Unterhandlungen zu einem eigenen Bisthume erhobene St. Gallen 
bat im Kanton St. Gallen und Appenzell etwas mehr ald 117,000 Seelen 
mit fehs und achtzig Pfarreien, ohne die Kuratfaplaneien, eilf Mönchs- und 
neunzehn Frauenklöſtern. Die Einfünfte des Bifchofes überfleigen nit 
12,000 Fıf. 4) Das Bisihum Freiburg » Laufanne, oder von Laufanne = 
Genf, zählt ungefähr 118,000 Katholifen mit hundert und fieben Pfarreien, 
neun Mönchs- und dreizehn Nonnenklöftern. Das Einkommen des Biſchofes 
überfleigt nicht 10,000 Frk. 5) Das Bisthum Sitten bat höchſtens 82,000 
Karholifen mit hundert und zwölf Pfarreien und Kuratfaplaneien, vier 
Mönchs- und fieben Nonnenflöftern. Die beiden Klöſter regulirter Chor— 
bern zu St. Morig und auf dem St. Bernhard find unmittelbar dem Papfte 
unterworfen, Das Cinfommen des Bifchofes beträgt 5000 Frk. 6) Das 
Bisthum Como hat im Kanton Tefjin nahe an 123,000 Katbolifen mit 
vier und neunzig Pfarreien, fehzig KRuratfaplaneien, zwölf Manns- und act 
Frauenflöftern. Der Biſchof bezieht vom Kantone Teſſin jäbrlih 8000 Frk. 
— Ueber Mailand fiehe oben. 

Die Einkünfte der Pfarrgeiftlichen find im Allgemeinen nicht fchlecht, und 
die Pfarreien mit 2000 und 3000 Fr. Einfommen in der nördlich von ben 
Alpen gelegenen Schweiz nicht ſelten; die befte ift die von Rußwyl im Kan— 
tone Luzern, welche 10,000 Frk. jährlich abwerfen fol. Die Regierung hat 
diefe Einfünfte, fowie die Pfründen der Chorherrn in Münfter befchnitten. 
In Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Bündten, Teffin u. a, find geringe 
Befoldungen häufig und nöthigen nicht felten den Priefter zu einem Gelder— 
werbe, ber mit feiner Würde nicht übereinfommen will.‘ Die Befoldung ber 
evangelifhen Geiftlihen richtet ſich nach den Dienftjahren und fteigt von 
1100—1500 Franfen, Die Gefammtzahl der Geiftlihen der evangeliſchen 
Kirche in der Schweiz beträgt 960. 

Unter den Klöftern nehmen die ber Sefuiten eine bemerfungswertbe 
Stellung ein. Sie wurden 1561 durch den Leibarzt Kaifer Ferdinands 1, 
den Ritter Anton Quadrio, welder zur Erridtung eines Kollegiums einen 
Theil feines Vermögens und fein Haus zu Ponte im Beltlin anbot, in das 
Land gerufen; aber der Bund buldete fie nicht, und erft im Jahre 1620, 
als in einem blutigen Aufftande die NReformirten aus der Landfchaft vertrie- 
ben worden waren, Eonnten die Väter in ihre Stiftung eingefeßt werben. 
Aehnlich ging es ihnen in Bormio, wo fie 1612 Eingang fanden, dann aber 
bis 1631 wieder vertrieben wurden. In Luzern wurde ihre Aufnahme 1574 
beichloffen und Teicht ausgeführt, da der Ritter Luſſi, der heil, Karl Borro- 
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mäo, der Nuntius Buonomo fie empfahlen, und der Schultheiß Puffer 
30,000 Gulden für ihre Einrichtung bergegeben hatte. In Freiburg zwang 
die Berfunfenbeit des Glerus die Regierung zur Einführung der Jefuiten; 
fie ging auf die eindringlihen Vorftellungen des Nuntius mit dem Vorbe— 
halte ein, daß der damals ſchon berühmte Petrus Caniſius die Yeitung des 
neuen Kolleges übernehmen ſollte. Es gefhahb 1580. In Solothurn ges 
mannen fie Aufnahme im Jahre 1646, eigentlidy erft 1668 unter Vermitte⸗ 
fung des Könige von Franfreih; in Wallis fand man fie fhon 1592 bei 
ber ſtrengen Verfolgung der Neformirten thätig. Im Jahre 1626 errang 
dafelbft der alte Glaube über die Anhänger der Reformation unter fehr har—⸗ 
ten Maßregeln endlich die Oberhand; gleihwohl wollte man bie Sefuiten 
nicht und erft 1662 Fam ein Kollegium in Brieg zu Stande, das aber noch 
vier und zwanzig Jahre auf die Iandesobrigfeitlihe Beftätigung warten 
mußte. 

Nachdem der Yefuitenorden 1774 war aufgehoben worden, wurde er 
am 17. Auguft 1814 in Brieg und Sitten in Wallis wieder eingeführt. In 
Freiburg wurden fie wieder 1817 zugelaffen und das Jahr darauf erft nad 
gewaltigen Kämpfen im großen Rathe ihrer Anſiedlung die Genehmigung 
ertbeilt. Bon nun an verbreiteten fie fi raſch wieder über die Schweiz, 
nicht ſowohl durd ihre große Thätigfeit in den Miffionen, als durch die 
vortheilhafte, in religiöfer und wiſſenſchaftlicher Beziehung ausgezeichnete 
Erziehung, die fie den allerwärts hergefandten Yünglingen zu geben wußten. 

Quellen: L. Wirz, helv. Kirchengeſchichte, Zürh 180%. Die Fathol. 
Kirche in der Schweiz in „freimüth. Blätt. für Theolog. und Kirchenthum,“ 
von Pflanz 1836. Fr. Hurter, die Befeindung ber Fathol, Schweiz feit 
1831, Schaffh. 1842. Archiv für Schweizer Gefhichte, Zürch 1849. Schwei- 
zer Annalen oder Gefhichte unferer Tage feit 1830. Geographiſch biftorifche 
Kirchenſtatiſtik der Fathol. Schweiz, Schaffhaufen 1845. Schweizer Kirchen 
zeitung jeit 1832. L. Snell, dofumentirte Erzählung der neuen firdl. Ver- 
änderungen in ber katholiſchen Schweiz. Der Katholif, Jahrg. 1834 und 
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Schwenkfeld. Schwenffeldianer. Caspar von Schwenkfeld 
war 1490 im fchlefiihen Herzogthum Liegnig aus dem edlen Gefchlechte 
Dffig geboren. Er hatte zu Köln umd auf andern beutfchen Univerfitäten 
feine Studien betrieben. Als Rath des Herzogs Friedrih von Liegnig hatte 
er bei der Verbreitung der Reformation für deren Annahme fich erklärt, 
aber er war nicht ein blinder Anhänger derfelben, indem er auch nicht bie 
Schhattenfeiten der Lehren Luthers überſah. Schon im Jahre 1525 erklärte 
er fih in einer Drudfchrift über den Mißbrauch der vornehmften Artikel des 
Evangeliums dahin: wie von vielen Anhängern der Reformation die Lehre 
von der Rechtfertigung durdy den Glauben zur Sicherheit gemißbraucht werbe; 
wie die Verwerfung des freien Willens zur Vernachläßigung ber Tugend 
führe, die angebliche Unmöglichfeit, Gottes Gebote zu halten, zu einem leeren 
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Vertrauen auf den Glauben; bie Meinung von der Unverdienftlichfeit der 
guten Werke, zur Berachtung derjelben, und die Genugtbuung Chrifti zu 
einem falfchen Trofte gereihe. Schwenffeld bildete die Anficht Luthers und 
Melanchthons von den Sacramenten, wie biefelben fie anfangs entwidelt 
und die Schweizer fie aboptirt hatten, weiter aus: er läugnete den wefent- 
lichen Zufammenhang zwifchen dem äußern Zeichen und der Gnadenwirkung, 
daber er auch bei der Annahme von der durch Chriſtus allein zu vollbrin- 
genden Geifted:Taufe die Waffertaufe für entbehrlich erflärte. In der Abend» 
mahlslehre war er anfänglich ganz Tutberifch gewefen; bald aber bildete er 
fih auch eine neue Erklärung der Einfegungsworte aus: Dies ift mein Leib, 
dies ift mein Blut, meint er drüde aus: Mein Leib ift dies, nämlich eine 
Speife; mein Blut ift dies, nämlih ein Trank: und zwar beides nicht eine 
gewöhnliche, fondern eine unvergängliche, ewige, geiftige, bimmlishe Rabrung. 
Nah feinem Syſtem verwarf er die äußeren Zeichen Brod und Wein und 
behauptete, daß das Brod des Abendmahls mit dem Leibe Chriſti durch— 
aus nichts zu fchaffen babe. Chriftus müffe im Abendmable durch den Glau— 
ben genoffen werden. Daß er durch feine neue Anficht der Abendmahlslehre 
mit Luther in ſtarken Widerfpruc Fam, ift natürlich: aber auch fonft tabelte 
er den Neformator, welchen er in mander Beziebung bochſtellte, febr fcharf. 
Er äußert fih in einer Schrift über ibn: „Lutber balte die Greatur für 
Gott, den Buchftaben für den Geift, die Erde für den Himmel: er babe 
aus Aegypten geführt, laſſe aber in der Wüfte figen. Aus Buchſtaben und 
Büchern wolle man den Geift faffen, da doch alle Pflanzen, die der himm— 
liſche Bater nicht pflanze, ausgereutet werden müßten. — Er müſſe nad 
feinem Gewilfen fagen, dag er, nach erfannter Wahrheit, lieber zu den Pa- 
piften als zu den Lutheriſchen treten wollte.” — Im Jahr 15283 mußte 
Schwenkfeld fein Vaterland Schleſien, wo fid die Iutberifche Lehre ſehr vers 
breitet hatte, verlaffen: er begab fih nah Dberdeutfchland, wo er abwech— 
felnd in Straßburg und Augsburg feinen Aufenthalt nabm, und in man— 
cherlei Schriften fih für Toleranz erflärte und fih gegen Glaubenszwang 
ausſprach, den fo fehr die damaligen Neformatoren übten. An der Auge: 
burgifchen Confeſſion aber batte er ſehr viel auszufegen. Ueberhaupt war 
feine Meinung, daß die Neformation nur eine Form der äußern Kirche an 
die Stelle der andern geſetzt, Feineswegs aber eine rein geiftige Entwicklung 
des Ehriftentbums gegeben habe, Es konnte nicht ausbleiben, daß Schwenf- 
feld wegen feinen eigentbümlichen Glaubensanfichten von vielen Seiten. ange 
griffen und verfolgt wurde bis an feinen Tod, der am 10. Dec. 1561 in 
Um, wo er früber ausgewiefen worden, erfolgte. Zu gleicher Zeit batten 
ihn Luther mit feinen Anbängern Melandihon, Andrei, Schnepf, Brenz, 
die Schweizer Reformirten und ber Katholik Cochläus befämpft. Auch Fla- 
eins Illyrieus und fein Freund Gallus hatten ihn verdammt. Seine Lehren 
wurden ald Irrthümer und Lügen von dem fächlifchen Confutationsbuch er- 
Härt. Auch die Eoncordienformel verdammte fieben Jrrlehren Schwenkfelds. 
Schwenffeld nimmt unter den deutſchen Reformatoren eine in geiftiger Be— 
siebung ſebr wichtige Stelle ein, wenn er auch nicht eine große Partei geftiftet 
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bat. Wer ihn einen Schwärmer nennt, faßt feine Eigenthümlichkeit wohl 
nit auf. Eher könnte man ihn zu den Myſtikern zählen. Seine zahlreichen 
Schriften find ziemlich felten geworben. Eine vollftändige . Sammlung ders 
felben befindet ſich auf der Wolfenbüstel’fchen Bibliothek. Vgl. Salig, Geſch. 
der Augsburg. Eonf. II. S. 976 ff. Menzel, neuere Gefch. der Deutfch., 
Brest. 1826. 1. S. 469 u. Döllinger, die Reform., Regeneb. 1846. 1. S. 
226—269, wo die Lehranfichten Schwenffelde befonders gründlich entwickelt 
find. Zu den vorzüglichften Schwenkfeldianern gehörten: fein Lehrer Valen⸗ 
tin Krautwald (4 1545), Theophilus Agricola, Johann Bader und Aggäus 
Albada. Theopb. Agricola aus Liegnitz fehrieb eine Apologie Schwenkfeld's 
und befämpfte die auf denfelben gerichteten Angriffe. Sobann Bader führte 
in Landau die Schwenffelvifiche Lehre ein, fo daß bafelb die Kindertaufe 
abgefchafft wurde; dieſes geſchah noch zu Lebzeiten Schwenkfeld's. Aggäus 
Albada, ein Weftfriesländer, ein Feind der Katholiken, Lutheraner und Cal» 
viniften, wurde durch Schwenkfeld's Schriften für feine Lehre (um 1584) 
gewonnen. Er nannte diefen Reformator den Elias bed Beil. Geifted. Bol. 
Dillinger 1. 1. S. 269— 278. Erbfam, die proteft. Sekten in der Zeit ber. 
Reformat., Hamb. 1849. ©. 357 ff. A 

Schwertbrüder, f. Deutfhorden CH. 360.). 

Schwerter (zwei), ſ. Bonifacius VIH. und Kirche CIH. 789.). 

Schweiter (soror), f. Nonne 

Schweftern Charmberzige), f. barmberzige Schweſtern. 

Schweitern (graue, niebere), f. Franciscanerinnen. | 

Schweitern des freien Geiftes, des gemeinfchaftlihen Lebens, f. 
Begbarden u. Begbinen, Fratricellen. 

Sclaven, f. Emancipation der Selaven burd bie Kirche. 

Seotiſten. Scotus (Johannes Duns). Diefer berühmt Scho— 
Yaftifer, ein Franciscaner, der feinen Beinahmen Duns von feinem Geburts- 
orte dem Dorfe Dunftone in Nortbumberland (oder vielleicht auch von dem 
Dorfe Dina in Irland) batte, führte den weitern Beinamen Scotus, nicht 
um ihn als-Schottländer zu bezeichnen, denn dieſes war er nicht, fondern 
als eine griechifche Lleberfegung bed Geburtsortes D uns oder Dunft (oxdros). 
Der Name lautete demnach eigentlich Johannes Duns oder Johannes Seo: 
tus: Duns und Scotus zugleich aber zu fegen ift Tautologie. — Johannes 
Seotus hatte feine Bildung zu Paris unter Leitung des Alerander Halefius 
und zu Orford durch den Scolaftifer und Franceiscaner Wilhelm Verus, 
der den Titel: Doctor fundatus führte, erhalten. Er warb in Orforb beffen 
Nachfolger im Jahre 1301, drei Jahre fpäter aber begab er ſich nach Paris, 
wo er Theologie und Philofophie vorteug. Ueber achtzig Jahre alt ftarb er 
zu Köln, wohin er gejendet worden war. — Als Scholaftifer führte er den 
Titel Doctor subtilis und gebörte er zu den ausgezeichnetften Ariftotelifern. 
Durch feinen auferordentlihen Scharffinn und wohl auch durch Eitelfeit 
verleitet, trieb er die Spigftndigfeit auf die böchfte Spike. Dazu fam, daß 
er bei feinen jcharffinnigen Dedurtionen und Argumentationen ein barbariſches 
Latein fehrieb, das nicht wenig dazu beitrug, feine Schriften dunkel und ſchwie⸗ 
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rig zu machen. Er ftellte Unterfuchungen an über das Bedürfniß und bie 
Nothwendigleit einer böhern Dffenbarung: er forfchte nach einem Testen 
Grundfag der Wahrheit und ftellte die Lehre von der unbedingt freien Bes 
ftimmbarkeit des Menfchen ohne Beftimmungsgründe auf. Als Realift wich 
er darin von feinem Gegner dem Dominicaner Thomas vor Aquino ab, 
daß er behauptete, das Allgemeine fei nicht bloß der Möglichkeit, fonbern 
auch der Wirklichkeit nady in den Objecten begründet: es werde nicht erft 
vom Berftande gemacht, jondern ihm als Realität gegeben. Er bediente fi 
sorzüglich gern der jogenannten quoblibetifhen Manier gegen Thomas 
von Aquino und beffen Anhänger die Thomiften und Summiften: nach dieſer 
Manier handelte er über viele Gegenftände, ohne eigentliche fyftematifche 
Drdnung und ohne ein Ganzes auszuführen. Er hatte die Methode aufges 
bracht, welche auch feine Anhänger, die Scotiften, befolgten, in einem Sage 
eine lange Reihe von Schlüffen über eine Sentenz zu entwerfen und dieſe in 
einer eben ſolchen zweiten Reihe zu widerlegen. Johannes Duns behauptete 
auch zuerft, daß die heilige Jungfrau von der Erbfünde freigewefen. Die 
innern Widerfprüche zwiſchen Thomas Aquino und Johannes Duns wur- 
den in den Streitigfeiten der Thomiften und Scotiften weiter geführt, befon- 
ders über die Auguftinianifche Lehre von der Gnade. Eigenthümlich war 
auch, wie Duns Scotus die Genugthuungslehre auffaßt, bie er acceptilatio 
(gratuita) nennt, indem Gott die von Chriſto geleiftete Genugtbuung nicht 
wegen der innern Zulänglichfeit und bes innern Werthes berfelben als zu- 
reihend und vollgültig angenommen, fondern weil er fih aus göttlichen 
Erbarmen mit einer ungleichen und unvolffommenen Genugthuung ftatt einer 
gleichen und vollfommenen begnügt babe. Auch hier war Thomas von 
Aquino im Widerſpruch, der Ehrifti Genugthuung mehr als zureidhend eine 
satisfactio abundans nannte. Von beiden Parteien warb ber Streit Teiden- 
Tchaftlich geführt, zumal weil die Dominicaner ihres Ordensbruders Thomas 
und die Franciscaner ebenfo des Duns fih annahmen und aus wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fragen Geggnftände des Drdenshaffes machten oder den legtern auf . 
jene übertrugen. Ein Scholaftifer fällt über Zohannes Scotus das Urtheil: 
Er hätte die Philofophie erfinden können, wenn er fie nicht ſchon als fertige 
Wiſſenſchaft vorgefunden hätte; „er wußte die Geheimniffe des Glaubens fo, 
daß er fie faft nicht geglaubt hat; die Geheimniffe der Vorſehung, daß fie 
offen vor ihm dalagen; die Eigenfchaften der Engel, als ob er jelbft ein 
Engel geweſen.“ | 

Er hinterließ viele philoſophiſche Schriften, die meift ben Ariftoteles und 
ben Petrus Lombarbus erläutern. Opera ed. Wadding. Lugdun. 1639. 12 
Voll. fol. Boyvin, philosophia Scoti. Par. 1690, Theologia quadripartita 
Scoti. Par. 1668. 4 Voll. fol. Baumgarten-Crusius, de theologia Scoti. 
Jen. 1826. 4. Costi, Vit. J. Duns 5, Erufius, Vergn. müff. Stunden. St. 
XX. © 4 ff 

Secottus (Johannes Erigena) war ein gelehrter Jre, der am Hofe 
Karls des Kahlen lebte, und mehr durch feine Schriften, als durch fein äuße—⸗ 
ves Wirken der Nachwelt befannt geworden iſt. In feinen Schriften nennt 


Seottns. 873 


er ſich Johannes Scottus, nur in der Ueberſetzung des Dionyſius 
Areopagita Johannes Scottus Jerugena, in welchem Beiſatze er feine 
Heimath näher bezeichnen will. Da nämlich Irland ſowohl wie Schottland 
damals Scotia hießen, fo follte die Benennung Jerugena angeben, daß er 
auf der iepog vnoog (iepos zweier Endungen) d. i. auf der insula sancto- 
rum, welchen ſchmückenden Beinamen damals befanntlih Irland führte, ge= 
boren fei. Erft fpätere Abfchreiber jener Ueberſetzung, welche bis in's fpäte 
Mittelalter die einzige blieb, und baber noch Beutzutage in faft allen Hand» 
fhriftenbibliothefen angetroffen wird, corrumpirten den Beinamen, den man 
nicht mehr verftand, in Eriugena, Erygena, wobei man an Erin gedacht 
haben mag. Den Namen Erigena findet man deßhalb erft im fünfzehnten 
Jahrhunderte. Daß das Wort Jerugena in der Zufammenfegung gramma⸗ 
tiſch nicht ganz richtig, nämlich nach Iateinifcher Weife Durch den Genitiv, wie Sco- 
tigena, gebildet ift, darf in barbarifcher Zeit nicht auffallen. Auch fehlt es 
bei Johannes Scottus nicht an ähnlichen Bildungen; fo nennt er den Mari- 
mus in einem Gedichte Maxime Graiugena. Damit wäre nun aber ber 
Werth ber Bermuthungen älterer und jüngerer Bearbeiter des Johannes 
Seottus, daß er ein Britte aus der Landfchaft Ergene, dem Orte Eriuven 
in Wales fei, oder daß er aus dem fchottifchen Städtchen Aire ftamme, oder 
daß der Name Erigena foviel bebeute ald aus Erin geborner, wo man 
body auch wieder Erinigena erwarten würde, ferner Gerede wie: drei Län⸗ 
der, Schottland, England und Irland ftritten um den Borzug, ihn hervor⸗ 
gebradht zu haben, hinlänglich gewürdigt. Auch wird Johannes Scottus 
von Zeitgenoffen wiederholt Scotigena genannt, und bezeugt fein beftigfter 
Gegner, der Bifchof Prudentius von Troves, die irifche Abkunft deffelben, 
indem er mit bitterm Hohne ihm anredet: „Hat denn dich als den größten 
Klügling von Allen Hibernien uns berüber nach Gallien gefchict, damit wir, 
was außer dir Niemand zu wiffen vermöge, bier erft von dir erlernen fol 
len?” Bei Hofe num wirkte Johannes Scottus zunächft als Vorſteher der 
Hofſchule, und verfaßte, wahrſcheinlich für feine Unterrichtszwecke, Gommen- 
tare zu den vier Büdern des Areopagiten, zum Evangelium 
des Johannes und zum Marcianus Capella. Bon dem GCommen- 
tare zum Areopagiten befigen wir den zur bimmlifchen Hierardie 
größtentheils, und den zur myftifhen Theologie volfftändig, von dem 
zur kirchlichen Hierarchie jedoch nur den Prolog, und werben diefe 
Stüde in einer Gefammtausgabe der Werke im fommenden Jahre veröffent- 
lichen. Ein großes Bruchſtück des Kommentars zum Evangelium des Jo— 
bannes (zu Rap. I, 11— VI, 13.) erſchien im verfloffenen Jahre auf Koften 
der franzöftfchen Regierung im Catalogue general des bibliothöques publiques 
des departements. Der Commentar zum Marcianus Gapella ift Taut ber 
Revue Catholique gleichfalls entdeckt und foll im angefündigten Spicilegium 
Solesmense gedrudt werden. Außerdem befaß man von Zohannes Scottus 
Commentare zu einigen Schriften des Ariftoteles, und ähnliche erege- 
tifche Arbeiten, von denen jedoch bis jetzt Feine Reſte aufgefunden find. Der 
erwähnte Bifchof Prudentius fehilt den Johannes Scottus beftig, wie er 
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„ein Fremdling in theologiſchen Dingen, ber durch keine Stufe kirchlicher 
Würde ausgezeichnet ſei, und auch hoffentlich von Katholikenhand nie werde 
ausgezeichnet werden, ſich einfallen laſſen dürfe, gegen Väter u. ſ. w. mit 
ſeltener Unverſchämtheit anzukämpfen.“ Man hat daraus nicht ohne viele 
Wahrſcheinlichkeit geſchloſſen, daß Johannes Scottus nicht dem Clerus an⸗ 
gehört, wenigſtens keine höheren Weihen in dieſem Stande gehabt habe. 
Dennoch verfaßte er Homilien, wie und die Chroniſten melden, und bes 
figen wir noch eine höchſt eigentbümlihe Homilie von ihm über ben 
Anfang des Evangelium des Johannes, welde Ravaiffon (f, unten? 
veröffentlicht hat. Bei Karl dem Kablen fiand der Scote in hoher Gunſt, 
foll fogar bei ihm in den Föniglihen Gemächern baben fchlafen müffen, und 
fih bei Tiſche manche theils feine, theild derbe Späße mit dem Könige er= 
laubt haben, Bei feitlihen Anläffen machte er den Dichter, indem er bald 
ein Kirchenfeft, bald einen Zug aus der Lebensgefchichte des Herrn, bald den 
König und die Königin, den Areopagiten u. dgl. in kurzen Poefien befang, 
wie das damals befonders feit Alcu‘.. üblih war. Ein Feines griechiſches 
Gedicht auf den Dionyfius Areopagita, und ein größeres an Karl den 
Kablen von 101 Berfen auf den Bau einer Kirche zu Paris find noch un 
gedruckt. Die polisifchen Berbältniffe Frankreichs in jener bewegten Zeit 
ſcheinen gleichfalls den Seoten, den das Bertrauen des Fürften auszeichnete, 
nicht wenig befehäftigt und in Anſpruch genommen zu haben. Denn er felbft 
fpricht davon, wie er „gleich dem Schifflein auf fturmbewegter See von den 
wogenden Wellen der Regierung feines Fürften umhergetrieben, nur zuweilen 
in ben rubigen Hafen der Wiffenfchaft einlaufen dürfe.“ Uebel indeß befam 
ibn, daß er, beffen willenfhaftliche Richtung von der theologiſchen feiner 
Zeit grundverfchieden war, ſich berufen glaubte, in den bamaligen theologifchen 
Streitigfeiten über die Prädeftination ein philofophifhes Wort mitzure⸗ 
den. Auf Hinemars Beranlaffung ſchrieb er gegen Gottſchalk für die Einige 
Prädeftination ein zwar geiftveihes, aber nach manden Seiten verfängliches 
Büchlein, das ihm von Seiten der Oppofition gegen Hinemar die empfinds 
Vichften Angriffe zuzog. Biſchof Prudentins von Troyes fand in demfelben 
eine Menge pelagianifher, origeniftifcher und anderer Kegereien, gab ibm 
Schuld, daß er wie ein anderer Julian mit unerbörter Unverſchämtheit die 
beil. Väter bebandfe, daß er bier verneine, was er dort bejaht, bier bejabe, 
was er dort verneint habe, dabei mit einer Gefchwägigfeit verfabre, bie ihres 
Gleichen fuche, und voll unfinniger Spigfindeleien und hochmüthigen Wiſſens⸗ 
flolzes fei. Die Gegenfohrift des Prudentius zählt zu den derbften und band- 
fefteften, aber zugleich zu den im patriftifcher Hinficht gelehrteften Schriften 
jened Jahrhunderts, Auch der Lyoner Diafon Florus begegnete dem Hofge- 
lehrten nicht wenig unfanft, indem er gleich im Eingange feiner Gegenſchrift 
benfelben einen eitlen, faden Schwäger nennt, der über Präbeflination mit 
pbilofophifchen Argumenten ohne alle Rückſicht auf die heil. Schrift und die 
Väter aburtbeile, was indeß jeder Chriftgläubige bald ale das, was es fei, 
eitel Geſchwätz, Thorbeit, Lug und Ketzerei erkenne, verachte und verlache. 
Doch, fügte er bei, finde jener Menſch, wie er höre, Schüler und Bewun⸗ 
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derer, die feinen pbantaftifchen Irrreden, ald ob es große Weisheit fei, zu- 
laufchten; weshalb er ihm mit der Auftorität der heil. Schriften begegnen 
will. Zu fo beftigen Angriffen traf den Johannes Scottus auch nod das 
Mißgefhid, daß fränkifche Provinzialfpnoden 855 und 859 feine Schrift als 
ein Machwerf, das mehr aus Eingebung des Teufeld als zur Bertbeidigung 
der Wahrheit gefchrieben, voll eitel Gefhwäg und Fafelei, ohne philoſophiſchen 
Gehalt und „feotifher Brei” fei, proferibirten. Indeß hatte Johannes 
Seottus auch in dem Streite über die heil. Euchariftie feine Meinung in 
einer Weife ausgefprocden, daß Hinemar bierin entjchieden gegen ibn Partei 
nimmt, und Mönd Adrevald von Fleury (D’Achery Spic. 1, 150 ff.) feine Leh⸗ 
ren über diefes Myſterium ineptiae, Abgefhmadtbeiten nennt. Nad den Worten 
Hincmars (Opp- 1, 232) follte man dafür halten, daß der Scote in ber heil. 
Euchariſtie die fubitantiale Gegenwart geleugnet und in ibr nur ein Erinner— 
ungszeihen (memoria) an das wahre Fleiſch und Blut Chrifti anerkannt 
babe. Auch it Adrevald in feiner Heinen Abhandlung bemübt, Dem Jobannes 
Scottus gegenüber die fubftantinle Wandlung aus Bäterftellen zu erbärten, 
Man hat lange geglaubt, daß Johannes Scottus jene Lehren über bie 
heil. Euchariftie in einem eigenen Buche niedergelegt babe, zumal Berengar 
fi im eilften Jahrhunderte auf eine Schrift beffelben über den Leib und 
das Blut des Herrn beruft, und Papſt Leo IX. eben dieſe Schrift des os 
bannes Scottus 1049 auf dem Coneil zu Bercelli proferibirt hat. Allein 
aus dem Buche Berengard de coena demini geht, nachdem daffelbe nunmehr 
veröffentlicht ift, bis zur Evidenz Mar bervor, daß jenes proferibirte, von 
Berengar angezogene Buch fein anderes ald das noch vorhandene des Ra— 
tramnus war. Auch erwähnen erft fpätere Chroniſten ein Bud des os 
hannes Seottus über die b. Euchariftie, während feine Zeitgenoffen und ältere 
Berichterftatter nur das des Natramnus fennen und blos von den irrigen 
Lehren des Scoten über das beil. Myſterium reden. Wir neigen deshalb 
zu folgender Vermuthung. Johannes Scottus mußte im Commentar zur 
firhlihen Hierarchie fih notbwendig über die heil. Eucariftie ausführlich 
auöfprechen, da das dritte Kapitel deſſelben gerade bierüber handelt, und der 
Gommentar überhaupt weitläufig angelegt it. Dazu batte er gleih im Anz 
fange des Commentars zur himmliſchen Hierarchie an einer Stelle, die be— 
reits Höfler Cdeutfche Päpfte Bd. 2. S. 30. Anm.) veröffentlicht bat, einen 
ziemlich beftigen Angriff auf die Paſchaſianer angekündigt. So vermutben 
wir, daß jene Jertbümer in diefem Kommentare enthalten waren, woraus 
fih dann auch erflärt, daß derfelde vom Prologe zur kirchlichen Hierarchie 
bis an das Buch über die myſtiſche Theologie vernichtet worden und vers 
foren gegangen ift. Wiederum verdient Beachtung, daß der Commentar zum 
Evangelium des heil. Johannes grade bei Kap. VI, 11. und grade da, wo 
fein Verfaſſer über die heil. Euchariftie zu fprechen begonnen bat, abbrict, 
indem die Handfchrift verftümmelt und der Neit des Commentars vernichtet 
it. Offenbar bat dabei diefelbe Abficht obgewaltet, die anftößige Lehre zu 
befeitigen, und dünken ung fo bie Schwierigfeiten, welde die Frage nad ber 
Schrift des Johannes Scottus über die beil, Euchariftie bisher bereitete Ci. 
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Mabillon, AA. SS. O. S. B. Sec. IV. T. II. praef. Nr. 81 ff.), ihre ein- 
fachfte und bündigſte Löſung zu finden. Bon ftreng Ipftematifchen Werken des 
Sobannes Scottus ift nur das größere de divisione naturae auf ung gefom= 
men, während das Werf de egressu et regressu animae ad Deum nod zu 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts in der Trierer Dombibliotbef vorhanden 
war, jet aber verloren zu fein ſcheint. Ein fleines Bruchſtück davon, wie 
es fcheint, findet fich auf einem VPergamentblatte in der Bibl. Christina (cod. col- 
lect. Membr. 4. Chr. 596.) zu Rom. Jenes größere Werf nun entwidelt ein 
geiftreihes Spitem der Metapbyfif und Religionspbilofopbie, das vorzugsweife 
über den neuplatonifirenden Ideen des Areopagiten aufgebaut ift, und was 
Anlage, Ausführung, dialektiſche Beweglichkeit und Schärfe anlangt, in fünges 
rer Zeit die Aufmerffamfeit und Bewunderung der fpefulativen Philoſophen und 
Theologen vielfach, und nicht mit Unrecht, auf ſich gezogen hat. Es erſchien 
zu Orforb 1681 fol., und zu Münfter 1838. 8. Doch ift jene erite Ausgabe 
felten, und Tegtere Teider, da der (blinde) Herausgeber die fünf Folioblätter 
Emendationes et lectiones variantes der erften Ausgabe unbenugt Tieß, völlig 
unbraudbar. Den fhlimmften Berdruß ſcheint füh Johannes Ecottus durch 
feine Ueberfegung des Areopagiten zugezogen zu haben, die er im Auftrage 
Karls des Kahlen anfertigte. Am Schluffe der Ueberſetzung batte er ein 
kurzes Gedicht angehängt, gleichwie er ebenfalls durch ein Gedicht und 
durd eine Dedifation an ben König die Meberfegung eingeleitet hatte. 
Dies Schlufgebiht nun, das in feiner alten Handbichrift der Ueberſetzung 
fehlt, und ohne Namen des Verfaffers in den Opp. Bedae (ed. Basil. a 1563 
T. I. p. 538. ed. Colon. I, 449.) abgedrudt ift, enthält Die unglimpflichiten 
Angriffe auf Nom, dem es die höchſte Nerfommenheit Schuld gibt, ihm vor- 
wirft, daß es vom alten Glanze nur noch den Stolz befige, und voll Geizes mit 
den Reliquien der Heiligen, die e8 einit gemordet, Handel treibe, während Name 
und Glanz zu den Griechen nad Gonftantinovel gewandert fei. Bedenft 
man, daß damals Photius und der byzantinifche Hof mit ibren ſchismatiſchen 
Gelüften ſchwanger gingen, fo läßt ſich kaum bezweifeln, daß diefelben bei 
ihren Beziehungen zum franzöſiſchen Hofe den Einfluß des griechenfreunds 
Iihen Günftlings, der auch fonft in feinen Schriften feine Vorliebe für die 
griechifche Litteratur und Wiffenichaft zur Schau trägt, nicht werden unbe: 
nust gelaffen haben. Um fo mebr erffärt ſich, wie der große Papſt Niko— 
laus 1. in einem Briefe an Karl den Rablen (Du Boulay I, 184.) ji dar— 
über fehr befchwert, daß man die Meberfegung veröffentlicht, ohne fie ihm 
zuvor dem Herfommen gemäß zur Approbation zugefchicht zu haben, ferner 
bie übeln Gerüchte über die Ortbodorie des gelebrten Seoten nicht ver— 
fchweigt, ibn derentwegen nah Rom vorfordert, und feine Entfernung von 
dem Lebrftuble bei der Hoffchule beantragt, damit er nicht Unkraut unter 
den Waizen ftreue. Was man gegen die Aechtheit des Briefes in der Form, 
in welcher er vorliegt, eingewandt bat, ift unzulänglih. Ein Bruchftüd da— 
von ift außerdem bei Jvo von Ehartres erhalten. Hingegen ſpendet der rö- 
mifche Bibliothefar Anaftafius in einem Schreiben an den franzöfifhen Kö— 
nig dem gelehrten Weberfeger ein Tchmeichelhaftes Lob, Wann, wo und wie 
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Johannes Scottus geftorben, ift aus Mangel. an Nachrichten völlig unbe— 
kannt. Man bat gefagt, er fei nach England gegangen, wo er von König 
Alfred ausgezeichnet, jedoch als Abt auf Anftiften einiger Mönche gemeuchelt 
worden fei. Allein der Johannes, von welchem die Biographie des Könige 
Alfred diefes berichtet, ift ein Altfachfe, und baber von unferm ren ver- 
ſchieden. Daffelbe gilt von der Nachricht bei Wilhelm von Malmesbury 
und bei fpätern Ehroniften, daß er von feinen Studenten mit den Schreib- 
griffeln getödtet worden fei, was auf einer ähnlichen Verwechfelung zu bes 
ruben ſcheint. Schon derfelbe Wilhelm von Malmesbury Cum 1140) war 
über Heimath umd Lebensichiefale des Johannes Srottus völlig in Unge— 
wißheit, wie er auf eine deshalb an ihn gerichtete Anfrage in einem noch 
vorhandenen Briefe eingefiebt. Die Angabe, daß Scottus den griechiſchen 
Drient bereif’t habe, bevor er nach Gallien gekommen fei, ift nicht verbürgt. 
Ebenfo ift die an ibm nicht felten gerübmte Kenntniß des Hebräiichen, wie 
fein Werf de divisione beweif’t, nicht weit ber. Bei der hoben Bedeutung, 
welche feine Ueberſetzung des Areopagiten für die myftifchen Theologen bes 
Mittelalters hatte, denen fie allein jenen vermeintlich apoftoliihen Vater zus 
gänglich machte, Fonnte es nicht ausbleiben, daß diefe fih auch mit den üb— 
rigen Schriften des Ueberſetzers, namentlid feinen Commentaren zum Areo- 
pagiten näher befannt machten, und fo fommt es, daß man den Johannes 
Scottus den Bater der abendländifchen Mpftif genannt bat. In gleicher 
Weiſe hat man ihn wegen feiner glänzenden Dialektik als den Vater ber 
ſcholaſtiſchen Methode betrachtet. Als die gnoſtiſch-manichäiſchen Sekten Süd» 
franfreihs im dreizehnten Jahrhunderte aus dem Buche de divisione natu- 
rae Nahrung zu zieben ſchienen, und daffelbe viel verbreitet wurde, hat ein 
Proinzialeooneil der Kirchenprovinz Send baffelbe reprobirt, und verorbnete 
Honorius III. 1229, daß es allenthalben aufgefuht und verbrannt werden 
folfe (Leibnitz Seriptt. 11, 514.). Es erhielt fih in nur wenigen Exemplaren; 
und als es 1681 gedrudt worden war, wurde es ſogleich auf den Inder gefest. 
Die Wiffenfchaft des Scotten nähert fi, was Inhalt und Form anlangt, fehr 
den religionssphilofophifchen Beftrebungen neuerer Zeit, was, felbft wenn man 
von einzelnen bedenklichen Dogmatifchen Anfichten und wirklichen Verſtößen abfe- 
ben will, in einer Zeit, wo die Theologie ausſchließlich auf die hh. Schriften 
und patriftifche Gelehrfamfeit aufgebaut wurde, mindeſtens ald fehr gefährlich 
erfannt werben, und ihm allgemeinen Kampf und Widerſpruch zuziehen mußte. 
In neuerer Zeit fehrieben über ihn: Hjort, Johann Scotus Erigena, oder 
von dem Urfprung einer chriftlichen Philoſophie und ihrem heiligen Beruf. 
Kopenhagen 1823. Staudenmaier: Zohannes Scotus Erigena und bie Wif- 
fenfchaft feiner Zeit Bd. 1. Frankfurt a. M. 1834. M. Saint-Rene, Tail- 
landier Scot Erigene et la philosophie scholastique. Strasbourg, Paris 1843, 
Nic. Möller, Johannes Scotus Erigena und feine Irrthümer. Mainz 
1844. De Joanne Scoto Erigena commentatio. Bonnae 1845. Bgl. die Bon- 
ner Zeitfchrift für Philoſophie und katholiſche Theologie in verſchiedenen Hef⸗ 
ten; ferner Histoire littraire de la France T. IV. V. Bon ben gedrudten 
Werken des Johannes Scottus findet fi das de praedestinatione bei Mau- 
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guin de praedestinatione et gratia. T. 1. p. 107—190.; andere Fleinere 
Schriften bei Felix Ravaisson, Rapports au ministre de l'instruction pub- 
lique sur les bibliotheques des departements de l’ouest ete., Paris 1841 
S. 334 ff. 356 ff. Das allda S. 372 ff. abgedrudte Fragment über Die 
Eucariftie, worin Ravaiffon ein Stüd des fraglichen Bude des Scottus 
entdeckt zu haben wähnt, ift nichts als ein Bruchſtück des befannten, oft ge— 
drudten Werfes des Ratramnus über die Euchariftie. Außerdem wurden 
mebrere Gedichte Cuncorreft, wie eine Vergleihung der Handichriften beweiſt) 
von Angelo Mai in Classicorum auctorum e Vaticanis codd. editorum T. 
V. p. 451 ff. herausgegeben; fte finden fih auch als Anhang binter ber 
Münfter'fhen Ausgabe des Werkes de divisione naturae. Die englifche - 
Ausgabe des Werkes de divisione naturae führt den Titel: Johannis Seoti 
Erigenae de divisione naturae libri quinque diu desiderati. Accedit appen- 
dix ex ambiguis S. Maximi graece et latine. Die Scholien des Marimus 
zu Gregor von Nacianz nämlih bat Johannes Scottus gleichfalls überſetzt, 
wie denn auch mehre andere Arbeiten von ihm aufgeführt werden, die mir 
nicht mehr befigen. Der Commentar zu Johannes befinde fih a. oben a. 
O. S. 503—568. Eine allfeitige, unbefangene, vein objektive Beurtheilung 
des Johannes Scottus Jerugena, feiner Schriften, feiner Wiffenfchaft und 
ihres Einfluffes wird noch vermißt, und dürfte erſt nah Herausgabe einer 
möglichft vollftändigen Ausgabe feiner Werfe möglich werben. Floß. 

Serutinium, ſ. Biſchof (I. 757), Papſtwahl (IV. 433) und 
Dimiſſorialien. 

Seulptur (kirchliche), ſ. Kunſt (chriſtliche). 

Sebaſtian, Märtyrer. Dieſer Heilige, deſſen Andenken die Kirche 
am 20. Januar feiert, war zu Narbonne in Gallien geboren. Er wurde in 
Mailand erzogen und trat als Ehrift unter Kaifer Garinus im Jahre 283 
in xömifhe Kriegedienfte. Von Kaifer Divcletian wurde er wegen feiner 
Tapferfeit zum Hauptmann der prätorianifhen Wade in Nom ernannt. Die 
Legende erzählt von ihm mande Wunder und gibt über feinen Martertob 
an, daß er in ber diocletianiſchen Cbriftenverfolgung herbeigeführt worden. 
Der Kaiſer verurtbeilte ihn wegen feines chriſtlichen Glaubens zum Tode 
und befahl einigen mauritanifhen Bogenfhügen ihn mit Pfeifen zu erichießen. 
Eine Chriſtin, die den für tobt geglaubten Sebaftian begraben wollte, fand 
ihn noch am Leben und trug Sorge, daß er wieder bergeitellt wurbe. Der 
Gerettete wollte fih nicht vor dem Kaiſer verbergen: im Gegentbeil er trat 
vor ihn und ſprach murbvoll für bie Chriften. Diocletian erfannte feinen 
frübern Hauptmann, den er ſchon längſt tobt geglaubt hatte. Er befahl, 
ihn von Neuem zu ergreifen und in den Circus zu führen, wo er erfchlagen 
und dann in die große Cloake geworfen ward. Später wurden von Chriften 
feine Gebeine in der nah ihm benannten Katakombe des heil, Sebaftian 
beigefeßt. 

Schaftiansbruderfchaft, f. Bruderſchaften. 

Seceders, d. i. Separatiften, beißen eine abgefonderte Partei ber 
Presbpterianer in Schottland, die ihre Entftehung von dem Prediger Eröfine 
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im Jahr 1732 Teiten, der fi von der Abhängigkeit der Synode Tosfagte. 
Bol. Grögoire, h. des sectes, I. 51 sqgq. 

Seereta beit das ftille Gebet, das der Priefter in der Meffe nach 
dem Orate fratres verrichtet. Man nennt ed auch Oratio super oblata, 

Seeretarie (apoftolifhe) der Breven, f. Curia Romana. 

Secte (secta a sectando wie aipeoıs von aipeıw) ift der Tateinifche 
Ausdrud für Härefie, Keberei. Nach der urfpränglichen Bedeutung beißt 
das Wort fo viel ald Schule, religiöfe Parthei oder Genoffenfchaft und iſt 
mit feiner gehäßigen Nebenvorftellung verbunden, fo daß felbft die chriftliche 
Gemeinde diefen Namen führt (Act. XX, 5. 14. XXVI, 5. XXVIN, 2% 
Clem. Alex. strom. VII. ce. 15. Tert. apologet. c. 46.). Schon im apoſto⸗ 
liſchen Zeitalter fing man aber an das Wort Härefie oder Secte von bens 
jenigen zu gebrauchen, welche durch ihre Lehren oder Sitten Spaltungen in 
der Kirche anrichteten und ben göttlichen Glaubens- und Lebensgrumb ver- 
tiefen (Gal. V, 20. 2 Petr. 11, 1. 10. Ignat. ep. ad Trall. No. 6.). Spä- 
ter wurde es beinabe ausfchließlih in dieſem Sinne gebraucht, und zwar 
meiftens zur Bezeichnung der Kegereien in ihrem Lnterfchiede von den Schie- 
men. Nach der heutigen Redeweife wird inzwiſchen Serte und Härefie feis 
neswegs als völlig fynonym behandelt: Kegerei bedeutet mehr bie antifirdh- 
liche Lehre, Secte aber die Genoffenfchaft ihrer Anhänger, fo daß man jagen 
fann, die Anhänger einer Kegerei bilden eine Serte. Gemeiniglich werden 
auch die Heinen proteftantifchen Religionspartbeien, welche von ben beiden 
-Haupibefenntniffen getrennt leben, oder in deren Schoos ſich zu halten fuchen, 
Serten genannt, rg. 

Seetionen (ammonianiſche), ſ. Evangelien-Harmonie. 

Secundiz heißt die kirchliche Feier, welche ein Prieſter nach fünfzig 
zurückgelegten Prieſterjahren begeht. Gewöhnlich heißt fie Priefter-Fubiläum. 

Secundus, f. Gnoſtiker Chelleniftifche). 

Sedißvaranz, ſ. Cardinäle, Curia Romana, Biſchof, Stift. 

Sedulius (Eölius), ein Schottländer, mit bem Beinamen Preöbyter 
und Antiftes, lebte im fünften Jahrhundert und zeichnete ſich als chriftficher 
Dieter aus. Ueber feine Hymnen ift der Art. Hynmologie IM. 368 zu 
vergleichen. Außerdem fehrieb er in fchöner Sprache noch libri V. mirabi- 
Iium divinorum s. operis paschalis, und eine Collatio veteris et novi testa- 
menti. Die befle Ausgabe feiner Geſammtwerke ift von F. Areval. Rom. 
1794. A. beforgt. 

Seekers waren eine fleptifche und deiftifche Partei, welche im fieben- 
zehnten Jahrhundert in England, befonders gegen bie Presbyteriallirche auf- 
trat. Sie führten ihren Namen Sucher (Quaerentes, Scrutatores, Expec- 
tantes), weil fie nach der Wahrheit fuchten. Sie ftellten eigenthümliche Lehr⸗ 
anfichten auf und erfannten der heiligen Schrift feine durchaus gültige Auc- 
torität in Glaubensfachen zu. 

Seele ift das höhere conftitutive Element des Menfchen (ſ. d. Art. ). 
Sie ift ihrer Natur nah Geift. Zwar gibt es mehrere Kirchenfchriftftelfer, 
welche ımter Bezugnahme auf etliche Ausfprüche der heiligen Schrift (1 Kor. 


: 880 | Seele, 


11, 14. XV, 45. Hebr. IV, 12.) gelehrt haben, ver Menfch beftehe aus drei 
Theilen: Leib, Seele und Geift (Trichotomie) ; da fie aber ſammt und fon= 
vers im Menfchen nur Ein feiner Natur nach unfterblihes Element aner- 
fennen und den Tod als die Trennung der Seele vom Leib bezeichnen, wo— 
mit aud die Offenbarungsurfunden und die Kirchenlehre vollfommen über- 
einftimmen,, fo bat jene Auffaffungsweife nicht den Sinn, daß drei verſchie— 
dene Wejenheiten die Natur des Menfchen ausmachen. Ob der Menſch 
außer einer geiftigen Seele aud) eine tbierifche befige, oder ob jene zugleich 
das phyſiſche Lebensprineip des menfchlichen Leibes bilde, ift unter den 
Theologen controvers; Doch fcheinen die gewichtigeren Gründe für Die Tegtere 
Anficht zu entfeheiden (vgl. Thumann, die Beftandtheile des M. Bamb. 
846 
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Iſt die Seele Geift, Dann ift fie auch ihrer Natur nah unfterblic, 
d, h. ein Wefen, weldes im Gegenſatz zu ben materiellen Dingen zwar ei- 
nen Anfang, aber Fein Ende feines Dafeins befigt und als einfache Subftanz 
nur durch eine That der göttlichen Allmacht vernichtet werben könnte. Gleich: 
wohl lehren einige Väter, daß die Seele zwar unfterblich fei und niemals 
ein Ende ihred perfönlichen, individuellen Dafeins haben werde, daß fie aber 
unfterblich fei nicht von Natur, fondern aus Gnaden. Da fie aber gleich- 
zeitig behaupten, daß der Tod einer Seele nur durch die göttliche Allmacht 
bewerkftelligt werden könnte; fo bat ihre Anficht den Sinn: Gott babe die 
Seele des Menfchen aus Gnaden zu einem unfterblichen Wefen erfchaffen, 
fie fei nicht in der Weiſe unfterblih wie Gott, „der allein Unfterbliche C 1 
Tim. I, 17.),” fie verdanke ihr wahres, übernatürlides Leben der Gnade 
Gottes, fowie ihr „Tod,“ die ewige Verdammniß, in der Sünde ihren 
Grund bat. Die Unfterblichfeit der Seele ift ein Zundamentalfag unferes 
Glaubens (Cone. lat. V. Sess. VII. Nr. 3.). Die beiligen Schriften des A. 
B., obwohl fie größtentbeild nur jene DOffenbarungen Gottes mittheilen, 
welche die gefallene Menfchbeit in ihren phyſiſchen und irdischen Intereſſen 
ergreifen, um fie wieder für das Geiftige und Himmlifche zu befähigen, Ich: 
ren doch auf mannigfaltige Weife die Anfterblichkeit der Seele. Diefe gilt 
ihnen als Ebenbild Gottes C Gen. 1, 26. 27. IX, 6. Weish. I, 23, Sir. 
XVI, 1.), was feinen Sinn hätte, wenn fie nicht an der Unfterblichkeit 
der göttlichen Natur partieipirte. Das „Begrabenwerden“ und das „Ver— 
fammeltwerden zu den Vätern” wirb von einander unterfchieden C Gen. 
XXXVIL 35. Richt. 11, 9. 10. 2 Kön. VII, 12. 4 Kön. XXI, 20. u. f. w.), 
zum Zeichen, daß die Gefchide des Leibed und der Seele beim Tode nicht 
diefelben feien. Der Tod der Gerechten wird gepriefen (Pred. VII, 2. 
Weish. IV, 7. 10. 11. 111, 1 ff), was einen glüdlichen Zuftand nach dem 
Tode vorausfegt. Der Scheol, als Aufenthaltsort der Seelen, wird vom 
Grabe der Leiber auf das Beftimmtefte unterfchieden (Gen. XXXVIL, 35. 
Jeſ. XLV, 13 ff. Pfalm CXXXVIN, 8 1 Kön. XXVIU, 13. 14.). Es 
wird das Fortleben der Seele nad dem Tode des Leibes geradezu ausge: 
ſprochen (Pred. XN, 7, Weish, 11, 21 ff.), ja es wird fogar eine Aufers 
Rehung des Zleifhes und eine Wiederverbindung beffelben mit der Seele 
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vorgetragen (Job XIX, 25 ff. Ezech. XXXVII, 1 ff. Dan. XI, 1 ff. 2 
Mach. VII, 9 ff. XI, 43 f.). Im N T. iſt das Fortleben ber Seele 
nach dem Tode des Leibes als eine allgemein befannte und anerkannte Wahr⸗ 
heit überall vorausgefegt (Matth. VI, 19 ff. XVI, 26. Luc. XVI, 20 ff. 
2 Kor. V, 1. Apoc. VII, 13 ff. u. f. *. u. ſ. mw.) Als weitere Beweiſe 
für die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele kommen in der kirchlichen Lite— 
ratur vornehmlich noch folgende vor. Iſt die Seele ein immaterielles Weſen, 
ſo iſt ſie auch nicht dem Geſetze der Auflöſung und Zerrüttung unterworfen. 
Der Glaube an ihre Unſterblichkeit iſt der Seele angethan, weßhalb er auch 
ein allgemein menſchlicher iſt. Sie gelangt in dieſem Erdenleben nicht zu 
der Erfüllung der Fähigkeiten und Kräfte, die ihr verliehen ſind. Die ſitt— 
liche Weltordnung heiſcht eine jenſeitige Vergeltung. 

Iſt die Seele Geiſt, fo iſt fie mit Vernunft und freiem Willen 
auggeftattet ; denn dieß find gerade die wefentlichiten Vermögen, wodurch fich 
die geiftige unfterbliche Ereatur vom Materiellen unterfcheidet. Was den ur: 
ftändlichen Menfchen betrifft, fo lehrt die Offenbarung: er habe die Erfenntniß 
der irdifhen Dinge gewonnen und fi von denſelben untericheiden gelernt, 
er babe die Gebote Gottes verftanden und über dieſelben Rechenſchaft zu 
geben gewußt, Gott fei ihm geſetzgebend gegenübergetreien, und er babe 
durch eigene Mahl ſich wider das empfangene Gebot entfchieden und fich als 
Uebertreter befannt, was Alles das Dafein von Vernunft und freien Wil— 
fen zur Vorausſetzung bat. Auch dem gefallenen Menfchen werden dieſe 
— Vermögen noch zuerfannt ; denn feine That des Geiftes fann ihn ſelbſt ſei— 
ner wefentlichen Qualitäten verluftig machen, Selbit die Teufel haben noch 
Vernunft und Areibeit, wenn fie gleich diefelben vermöge ihrer radicalen 
Berfehrtheit pur im Dienfte der Lüge und Sünde mißbrauden. Cine folche 
Berfehrtheit wird aber dem gefallenen Menfchen keineswegs zugefchrieben : fo 
abhold er auh der Wahrheit und fo befreundet er auch der Sünde ift, er 
hat noch immer das Vermögen der Wahrheit und das Verlangen und Stre- 
ben nach derfelben, die Freiheit zum Guten und das Begehren darnach. 
Daß dem fo fei, gebt zunächſt aus den entfcheidenden Thatſachen hervor, 
daß die Offenbarung den Menfchen über die göttlichen Dinge belehrt, daß 
fie ihn wirklich zur Erkenntniß derfelben führt, daß fie ihm den Willen 
Gottes als fein Lebensgefeg vorhält, und daß fie den Gehorfam gegen daſ— 
felbe belohnt, den Ungehorſam züchtiget. Zu behaupten, Gott habe ſich dem 
Menfchen gegenüber nur fo angeftellt, ald ob er ihn für vernünftig und frei 
halte, um feine Unvernunft und Unfreiheit erft recht and Tageslicht zu zie— 
hen, ift blasphemifch und miderftreitet der unwiderleglichſten Erfahrung. 
Hiezu kommt no, daß die Offenbarung dem gefallenen Menfchen ausdrüd- 
lich Bernunft (Palm LXIII, 10. IV, 6. 7. Tob, IV, 6, Sir, VI, 37. IX, 23. 
Rom. 1,19.) und freien Willen (Gen. IV, 7. Amos V, 4. 14. Deut. XXX, 
11 #. XIII, 3. Joſ. XXIV, 15. Sir. XV, 19. XXXI, 8. 9.) zuerfemt. 

Die mit Vernunft und freiem Willen begabte unfterbliche "Seele des 
Menſchen wird in dem heiligen Schriften als das Ebenbild Gottes be 
zeichnet 5; denn die Meinung der Audianer, daß das Ebenbilb in ber Leib- 
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lichkeit berube und daß Gott beßgleichen ein körperliches Weſen fei, ift hä- 
retiſch (ſiehe Audianer), die andere Meinung aber, die Ebenbildlichkeit 
babe ihr Urbild im Sohn Gottes, der in der Zeit die Natur des Menfchen 
am ſich genommen, verftößt keineswegs gegen die Lehre, daß der Menſch 
vorzugsweife feiner Seele nach das Ebenbild Gottes fei. Die Stellen des 
N. T. (Röm. VII, 29. 1 Kor, XI, 7. XV, 49. Col. IN, 10.) und die 
fhon oben angeführten Ausſprüche des A. B. lehren diefes ausdrücklich. Ob 
aber diefe Ebenbilblichkeit der Seele mit Gott vorzugsweife in ihrer Vernunft, 
oder in ihrer Freibeit, oder in ihrer Unfterblichkeit, oder in ihrer ftellvertre- 
tenden Herrihaft über die Geſchöpfe der Erbe begründet fei, darüber ift bei 
den Kirchenvätern feine Uebereinftimmung vorhanden. 

Als letzte wichtige Frage baben wir noch jene über den Urfprung 
der menfhlihen Seele zu berühren. Was den Stammmenfhen Adam 
angebt, fo lehrt die Schrift deutlich genug, daß, während der Leib deffelben 
aus vorbandenem Stoff der Erde gebildet wurde, die Seele durch unmittel- 
bare ſchöpſeriſche Wirkfamfeit Gottes zur Exiſtenz fam (Gen. II, 7.). Aber 
welchen Urſprung baben die Seelen der nachadamiſchen Menfhen? Drige 
nes meinte, alle Seelen der Menfchen feien glei den Engeln zumal erichaf: 
fen worden; ihre Sünde in ihrem vorirdifchen Dafein fei der Grund, daß 
fie zur Strafe und Ausläuterung in dieſe materiellen Körper verbannt wer: 
den (Orig. de prince. I. e. 3. Nr. 1. c 8. Nr. 3. etc. Vgl. Redepen- 
ning, Origenes II, 20 ff. 358 ff.). Diefe Anfiht wird Präeriftenzia= 
nismus genannt. Abgefeben davon, daß die in der Schrift für fie aufges 
fuchten Zeugniſſe C Gen. XXV, 22. er. 1, 5. Palm CXIV, 7. CXViH, 
67. CXLI, 8. 30h. I, 9.) nichts beweifen, widerftreitet diefe Anficht der 
Lehre von der Natur des Menfchen, von der Erbfünde, von der Continuis 
tät des geiftigen Lebens, und ift von ber Kirche ausdrücklich „verworfen 
(Cone. Constantinop. N. can. 1 sqq.). Eine zweite Anfiht wird vorzugs⸗ 
weile von Tertullian (de anima c. 9. 19. 22. 27.) vertreten und lautet 
dahin: die Seele der Erzeugten leite fid) von den Seelen der Erzeugenden 
ab (Traducianismug), oder werde durch die den Zeugenden von Gott 
verliehene Kraft hervorgebracht Generatianismus). Auch diefer Auf: 
faffung ftehen mehrere pofitive Lehren entgegen: die Unförperlichfeit der Seele, 
die Ausfchließlichkeit der ſchöpferiſchen Macht Gottes, die Herleitung der Erb— 
fünde aus der Sünde Adams, die Nothwendigfeit der Taufe auch für die 
Kinder der Gerechten. Die dritte Auffaffung wird Greatianigmug ge 
nannt und von Papft Yeo J. Cep. ad Turib. c. 10.) geradezu als katholiſche 
Lehre bezeichnet. Ihr zufolge werden den auf dem Wege der Zeugung fort: 
gepflanzten Leibern von Gott die Seelen eingefchaffen. Die heilige Schrift 
begünftiget entfchieden diefe Lehre (Job XXXI, 15. Palm XXXU, 15. Zad. 
XH, 1. Pred. XI, 7. 2 Mad. VII, 22. 23.); die vorhin genannten Schwie— 
rigfeiten find bier befeitigt; die Verfchiedenheit des Menfchen von allen tbie- 
rifhen Organismen wird eclatant ausgefprocden. Freilich hat der Ereatia- 
nismus au große Bedenken wider fi, mit deren volfftändigen Befeitigung 
die Wiffenfchaft noch Tange zu thun haben wird. Dieringer., 
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Seelenmeſſen find jene heiligen Meſſen, welche für die Seelenruhe 
eines Berftorbenen nad einer von der Kirche beſonders vorgefchriebenen, die⸗ 
jem Zwede angepaßten Ritus Gott dem Herrn dargebtacht werben. Nah 
dem Lehrbegriffe der latholiſchen Kirche nämlich kann den Abgeftorbenen auch 
jenfeits noch durch Dpfer und Gebete beigeftanden und genüßt werden, wert 
fie und fo lange fie am Mittelorte, im Fegfeuer, ſich befinden (Conc. Trid. 
sess. XXIl. de sacr. Miss. can. 3. sess. XXV. decret. de purgatorio), 
Die großartige, weltumfaffende Bedeutung des Kreuzesopfers ſowohl als auch 
des blutigen immerwährenden Speifeopfers Jeſu Chriſti im allerheiligſten 
Saeramente bes Altars iſt von Seiten Gottes unbegrenzt und unendlichen 
Werthes; das letztere jedoch, das heilige Meßopfer, als weſentliches Bes 
ſtandtheil der Kirche auf Erden, ja als das Mark und die Seele derſelben, 
wird in ihr und von ihr dargebracht (durch das ewige Prieſterthum) inner⸗ 
halb der Grenzen ihter Gemeinfchaft, weßhalb das Seelen: oder Tod⸗ 
tenamt nur für die fihtbar oder Außerlich in diefer Gemeinfchaft Verſtor⸗ 
benen beftimmt Capplieirt) werben fann (f. den Art. Begräbniß). Für 
alle jene Abgefchiedenen , welche entweder in die Kirche noch nicht eingetreten 
oder fpäter von berfelben ausgefchloffen worden find, darf folgerecht keine 
Seelenmeſſe gehalten werden, nicht als wenn diefe von der alfgemeineit 
Menfchenliebe und von dem Gebete der Privatandacht ausgeſchloſſen fein 
ſollten C die chriſtliche Liebe betet für Ale), fondern teil dieſes die äußere 
Gemeinfhaft bedingende, in ihr mur ewig Yebendige Opfer lediglich den 
Angehörigen diefer Gemeinfchaft, den bereits wiedergeborenen Gliedern des 
Leibes Eprifti die „befondern Gnabenergüffe zuwenden kann (ſ. bie Art. 
Abendmahl, Meffe) Die Meffe für Abgeſtorbene oder Seelenmeffe 
Fan entweder nach dem dazu eigens von ber Kirche angeordneten liturgiſchen 
Formulare oder auch nad dem Nitus des an dem betreffenden Tage einfalz 
lenden Kirchenfeftes gehalten Capplicirt ) werden, Erſtgenanntes Formular - 
ift ganz mit Bezug auf den Geift und die Bedeutung der Seelenmeffe 
eingerichtet und durch einzelne befonbere Gebete und Gefänge, jedoch nur 
außerwefentlih, von dem gewöhnlichen Meßritus verfihieden (ſ. den Art. 
Meffe). Die in Gewändern von ſchwarzer Farbe abzuhaltenden Seelen- 
meffen fönnen nur an gewiffen, durch Feine höheren Fefte behinderten Tagen 
gelefen und gefungen werden, mehr ober minder je nach ber Beſchaffenheit 
des einzelnen Falls, Die kirchlichen Beftimmungen find barüber fehr genau 
und die Seelenmeffen Cauh Requiemsmeſſen genannt) zu dem Ende 
eingetheilt in 1) Meffen für alle abgeftorbenen Epriftgläubigen 
(pro omnibus fidelibus defunctis ), 2) Meflen am Tage des Todes 
ober bes Begräbniffes Cin die obitus seu depositionis ), 3) Meffen 
am Jahrestage bes Todes (in anniversario defunctorum, f. Anni- 
verfarium) und 4) Meffen, welche überhaupt für gewiffe Abgeftorbenen 
an unbeftimmten Tagen (missae quotidianae defunctorum ) gehalten 
werden. Für jede diefer vier Arten hat die Liturgie ein eigenes Formular. 
Die erfigenannte wird am Alferfeelentage gehalten (ſ. den Art. Allerfee- 
lenfeier). Die zweitgenannte Tann, wenn bie Leiche des Verſtorbenen 
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während ber heiligen Meſſe aufgeftellt ift Cpraesente funere), feierlich 
Critu solenni) an allen Tagen, aud an Sonn= und Fefttagen gehalten mwer- 
den mit Ausnahme der höchſten Feittage (fest. primae classis) und der drei 
legten Tage in der Charwoche. Wenn aber am Todes: oder Begräbnißtage 
Die Leiche nicht während der heiligen Meffe aufgeftellt ift, fo darf dieſe feier- 
liche Seelenmeffe ferner nicht gehalten werden an allen Fefttagen zweiter 
Klaffe, an allen Sonntagen, am Afchermittwoche, in der Charwoche, an 
den Vigilien vor Pfingften und Weihnachten und innerhalb der fünf Haupt- 
vctaven (octav. privilegiatae: Epiphanie, Dftern, Pfingften, Frohnleichnam 
und Ehrifttag). Daffelbe gilt von ben feierlichen Requiemsmeflen am brit- 
gen, fiebenten oder breißigftien Tage nah dem Tode und am Jahrestage 
(anniversar.). Stilfe oder Privat-Seelenmeffen dürfen nur an gewöhnlichen 
Tagen, an welchen Fein höheres Feſt C fest. duplex) begangen wird ober 
welche überhaupt Feine höhere feftliche Bedeutung haben (mie die Charwoche, 
die genannten fünf Detaven) gelefen werden. An jenen Tagen, welche die 
Abhaltung einer C feierlichen oder ftillen) Seelenmeffe, einer missa de re- 
quiem, nicht zulaffen, kann die nad dem Ritus diefer Tage zu leſende hei- 
lige Meſſe für die Seelenrube der Abgeftorbenen gewidmet (applicirt) wer= 
den; es verftebt fih, daß auch diefe heiligen Meſſen für den Abgefchiedenen 
bezüglich der Zumendung ber Früchte des heiligen Opfers von bdemfelben 
Werthe und Erfolge find, indem der befondere Titurgifche Ritus der Seelen- 
meffen nur auf die Lebenden C den meffelefenden Priefter wie die anwobnen⸗ 
den Gläubigen ) berechnet ift und ben innern Werth des heiligen Opfers 
nicht umändert. — Bei dem Tode Heiner Kinder, welche nad empfangener 
heiligen Taufe noch in den Jahren kindlicher Unſchuld verſchieden find, wird 
unter ber fihern Borausfegung, daß ihre in ber heiligen Taufe erlangte 
Unfhuld und Heiligkeit fofort fie zu Erben des Himmels made, feine See- 
lenmeſſe gehalten. Gewöhnlich pflegt für folde Kinder ein ſogenanntes En— 
gelamt, d. h. eine Meffe zu Ehren ber heiligen Engel gehalten und für 
die Familienglieder gewidmet zu werden. Auch kann bei ſolcher Gelegenbeit 
die heilige Meffe für die Abgeftorbenen der Familie oder auch andere geleſen 
werden nach dem Ausfpruche des heil. Auguftinus: „Die heiligen Opfer 
(des Altard oder ber Almofen), welde für alle getauften Abgejtorbenen 
gebracht werden, find als Dankfagungen gegen ‚Gott zu betrachten, wenn 
dieſe Abgeftorbenen fehr gut waren; und bei bem Tode eines Kindes, wel— 
ches in feiner Unfchuld zu Gott gerufen wurde, foll für diejenigen Todten 
gebetet werden, welche des Gebetes noch bedürfen; und zwar nah Sitte 
frommer Seelen, melde gerne, wenn bie göttliche Huld fid einem gnädig 
erwieſen, auch für andere um ähnliche Huld und Gnade bitten.“ — lleber 
ea son Abläffen durch Seelenmeffen f. den Art. privilegium 
a 18. 

Die Meſſen für Verſtorbene oder Seelenmeffen find von Anfang an in 
der Kirche üblich gewefen; in ben patrologifhen Schriften des erften chriſt⸗ 
lichen Zeitalters finden wir häufig den Gebrauch, nicht blos für die Verſtor— 
benen zu beten, fonbern auch für fie zu opfern, und befonders bas beiligfte 
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euchariftiihe Dpfer für fie barzubringen. Sogar ging man fo weit, ben 
Todten noch das Abendmahl zu geben, was durch mehrere Eoncilien verboten 
werben mußte. — Die fromme Sitte, auch andere Gaben — an Arme, Kir- 
Ken, Freunde — für die Abgeftorbenen zu opfern Cf. Oblata, Oblationen ), 
bat ſich ebenfalls bei ben feierlichen Seelenmeffen erhalten, theils von Stifs 
tungen von Armenfpenden, welche am Tage des Requiems auszutheilen find, 
tbeild durch DOpfergänge während des Nequiems. Hat fih indeß im Laufe 
der Zeit an diefe bedeutungs- und troftvolle Sitte, für die lieben Entſchlafe— 
nen das Beſte zu opfern, auch Mißbräuchliches und Abergläubifches gehan- 
gen, fo bat bie Kirche dies flets aufs ftrengfte unterfagt und wird auch forte 
während im öffentlichen Unterrichte nur- die gefunde Lehre und die ungetrübte 
chriſtliche Sitte dem Volke geboten. ©. das oben angeführte Deer. de pur- 
gat. Sess. XXV. Conc. Trid. Baudri. 

Seelenſchlaf, ſ. Pivhopannydia. 

Seelſorge (Cura animarum). Seelſorger (Curatus), ſ. Paftos 
raltheologie und Pfarrer. 

Segarelli, ſ. Apoſtelbrüder. 

Segnungen, ſ. Benedictionen, Sacramentalien. 

Seligkeit wird der Zuſtand eines Theiles der reinen Geiſter nach er⸗ 
ſtandener Bewährung und derjenigen Menſchen genannt, welche in ber 
Gnade Gottes von diefer Erde ſcheiden und entweder fogleich, oder nach völs 
liger Erftehung ber. zeitlichen Fegfeuerſtrafen in die himmlische Herrlichkeit 
aufgenommen werben. Bei den Dienfchen kann indeſſen zwifchen der Selig⸗ 
feit vor der letzten Entfcheidung und nach berfelben unterfchieden werden. 
Beide Zuftände fommen darin überein, daß fie die Sehnſucht bes Geiftes 
vollfommen befriedigen und feiner Gefährdung mehr ausgefegt find; der 
legtere aber ergreift den Menfchen in der Ganzheit feines Wefens, nach Leib 
und Seele, während ber erftere der vom Leibe getrennten Seele zugetheilt 
wird. Die weitern Fragen f. unter dem Artifel: Himmel. rg. 
—Seligſprechung, ſ. Eanonifation. 

Seleucus und Seleucianer. Dieſe Häretiker in den frühern 
chriſtlichen Jahrhunderten hielten Gott für ein körperliches Weſen und die 
Seelen glaubten ſie aus Feuer und Geiſt entſtanden. Sie verwarfen die 
Auferſtehung der Todten oder erklärten die immer wiederkehrende Zeugung 
dafür. Die Erde erklärten ſie für die Hölle. Von ihnen geben Philaſtrius 
(de haer. 5.) und Auguſtin (de haeres. c. 59.) ſehr unvollſtändige Nach⸗ 
richten. 

Semantron (oruavrpov), ein bei den Griechen gebräuchliches In— 
firument, das die Stelle der Gloden vertrat. 

Semiarianer, f. Arianer. Ä 

Seminarien. Diefen Namen führen die Bildungsanftalten zunächft 
für den Beruf der Lehrer und der Geiftlihen. Bon den Pflanzfhulen der 
legteren Art ift hier die Rebe. Die Wichtigkeit des geiftlichen Berufes, die 
Eigenthümlichfeit der damit verbundenen Pflichten, die Verantwortlichkeit des 
Biſchofs für die Treue der Gehülfen feines erhabenen Amtes machen es bes 
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greiflich, daß einestheils bie gewöhnlichen Erziehungs und Bikdungsanftalten 
für den Dienft des Altares noch lange nicht ausreichen, unb daß anderntheils 
die Kirche in ihren oberfien Organen aufs Unmittelbarfte dabei intereffirt iſt, 
durch eine wahrhaft kirchliche Erziehung eine wahrhaft lirchliche Prieſterſchaft 
zu gewinnen. Zu allen Zeiten begegnen wir baber dem Beftreben, Pflanz- 
ſchulen für den Dienft des Altares zu gründen. Schon in dem chriſtlichen 
Altertbum pflegten bie Bifchöfe an den Hauptlirchen ſolchen Anftalten mittel- 
bar oder unmittelbar vorzufteben. Berühmt find die Schulen von Aleran- 
drien, Antiochien, Emeſſa, Nifibie, Mailand, Rom. Der heil. Auguſtinus 
war im buchftäblichen Sinne der Erzieher der Geiftlichkeit feines Sprengels. 
Leo der Große fügt fih ausbrüdlich auf alte Verordnungen, Laß derjenige, 
welcher zur Priefterwürde jolle erhoben werben, von zavter Jugend an ſich 
der Kirchlichen Erziehung erfreut haben müffe CLeo M. ep. Xi. cap. 4.). 
Hm chriftlichen Abendlande der mittleren Zeiten wurde biefe Aufgabe in ben 
Klofter-, Doms und Collegiatfhulen gelöfet; oft aber auch mußte man ſich 
damit begnügen, daß tüchtige Pfarrer junge Leute für den Kicchendienft her⸗ 
anbildeten. Schon im fiebenten Jahrhunderte war in Spanien ber Unter⸗ 
fhied der höhern und niebern Geminarien befannt. Seit bem dreizehnten 
Jahrhundert geratben diefe Anftalten mehr und mehr in Verfall. Der Grund 
Bievon Tiegt in der Ueberſchätzung der Univerfitätsbildung, in ber Ausfchließ- 
lichkeit der Klofterfchulen, die dem Fünftigen Weltpriefter verfchloffen waren, 
und in dem zu großen Reichthum der Bisthümer, Kapitel und Stifter. Die 
Folgen blieben nicht aus: Verweltlichung der Geiftlichen auf der einen, und. 
Unwiffenheit berfelben auf der andern Seite haben den Berwüftungen ber 
Reformation ein offenes Feld bereite, Das Concil von Trient bat eime 
weitläufige Verordnung über die Wiederherftellung der Elericalfeminarien er- 
faffen (Cone. Trid. sess. XXHI. cap. 18. de ref. ), in weldem Knaben von 
ihrem zwölften Jahre an in den Wiffenfchaften unterrichtet, zu einem wahr 
haft religiös-firtlichen Leben angehalten und für den priefterlichen Beruf tüch⸗ 
tig gemacht werben follen. Wie es die Biſchöfe bei Gründung biefer An— 
. Ralten anzugehen und namentlich wie fie die Mittel zum Unterhalt berfelben 
Cdurch angemeffene Befteuerung fänmilicher Pfründner ꝛc.) zu beichaffen 
haben, ift mit der wünſchenswertheſten Genauigfeit aus einander geſetzt. 
Diefe Vorſchriften Haben aber keineswegs überall Die fo wünſchenswerthe 
Bollziehung gefunden, fo geoß auch der Eifer einzelner Bifchöfe (z. B. des 
heil. Karl Borromäus) und die Tüchtigfeit einzelner Orden (z. B. ber 
Jeſuiten) war, bie Bildung diefer Anftalten zu übernehmen, Meiftentbeils 
brachte man es in Deutſchland nur zu fogenannten Priefterfemingrien, im 
welden im günftigften Falle die Theologie vorgetragen und auf den Empfang 
der Weihen vorbereitet wurde, nachdem die erfte Vorbildung anderwärts 
erlangt worden war. Am zeinften ift die Abficht des Tridentimuns außer 
mehreren italienifhen Sprengeln in Frankreich und Belgien burchgeführt 
worden. Hier gibt ed ſogenannte große und Heine Seminarien lediglich 
unter biſchöflicher Aufſicht. In Deutſchland hat man erft in den meuex 
fen Zeiten wieder angefangen, dag Bedürfnig der Knabenfeminarien vecht 
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lebhaft zu empfinden und nach Kräften zu befriedigen, wo die Staatsfirdhen- 
polizei eine Befriedigung geftattete. Sollen diefe Anftalten in Verbindung 
mit (den Gonvieten an den Umiverfitäten und ) den eigentlichen Priefter: 
feminarien den von der Kirche beabfichtigten Zweck erreidhen, fo ift von- 
nöthen: 1. daß ihre Einrichtung und Leitung durchaus kirchlich gehalten fei; 
2. daß man nur durchaus fittlihe und talentvolle Zöglinge aufnehme; 3. 
daß der Unterricht wenigftend fo viel Teifte, als jener an den beften Univer— 
fitäten und Gymnaſien; 4. daß man zwar die Verirrungen ber Welt abbalte, 
aber Feineswegs bie Zöglinge zu Fremblingen ihres Jahrhunderts und des 
Volkes made, auf weldes fie bereinft Teitend und führend wirfen follen ; 
5. daß man die Individualität und Selbftftändigfeit des Characters nicht er= 
tödte, fondern läutere und mäßige. — Bgl. Aug. Theiner, Gefdichte der 
geiſtl. Bildungftanftalten. Mainz 1835. rg. 
Scminarifticum, f. Abgaben (clericaliſche). 
Scemipelagianer (die) bekannten fi zu einem modificirten Pela— 

gianismus. Die Lehre des heil. Auguftinus über die Prädeſtination hatte 
befornders unter den Mönchen im füdlichen Gallien große Bewegungen ber: 
porgerufen, und e8 wurde ihr von hier aus ein Lehrſyſtem über die Gnade 
entgegengeftellt, in welchem die Präbdeftination auf dad Vorherſehen der 
menſchlichen Berbienfte von Seiten Gottes gegründet, und im Uebrigen bie 
Heilsorbnung in den Glauben, die guten Werfe und in das Beharren im 
Guten bis zum Ende gefegt wurde. Der Glaube fowie die Hinneigung des 
Willens zum Guten — fo wurde gelehrt — find ausfchließlich des Menfchen 
Sache; diefe beiden Momente aber bewegen Gott, nun auch die Gnade zur 
Bollendung des Guten und zum Beharren im Guten dem Menfchen zu er- 
theilen ; jedoch fteht e8 beim Menfchen, diefe Gnade zu bewahren oder auch 
nicht, indem die von Auguftin behauptete Gnade des Bebarrens feine Rea- 
lität bat. — An der Spige der Vertreter diefes Spftems (der Semipelagias 
ner, wie fie fpäter genannt wurden) ftand der Abt Gaffianus, der, aus 
den ägyptifhen Mönchen hervorgegangen, Schüler des Chryſoſtomus ge— 
worden war, und nad deffen Sturz unter den Mönchen im fübfichen Gals 
lien fich niedergelaffen hatte. Ihr Hauptgegner aber war Auguftinus, in 
deffen Schriften de praedestinatione sanctorum und de dono perseverantiae 
ver Irrthum eine gründliche Widerlegung erfuhr. Der Semipelagianismus 
ftimmte nad) Auguftins Erörterungen darin mit dem Pelagianismus überein, 
dag er die Notbiwendigfeit der Gnade zum Anfange des Guten in Abs 
rede flellte, trat ihm aber durch die Anerfermung diefer Nothwendigfeit zur 
Bollendung des Guten fchroff entgegen. Nach Auguftins Tode führten feine 
Anhänger, namentlich Prosper und Hilarius, Beſchwerde über den Semi- 
pelagianismus in Rom, und die firchliche Berurtheilung beffelben erfolgte in 
einem Schreiben des Papſtes Eöleftinus an die gallifhen Biſchöfe. Allein 
die Etreitigfeiten dauerten fort, unterhalten befonders durch die Schrift des 
Fauſtus über die Gnade, bis zu der Synode zu Dranges, welche unter dem 
Vorſitze des Beil. Cäfarius von Arles in Betreff der ſchwebenden Frage 
fünfundzmanzig Canones aufſiellte, durch welche, nachdem fie im Jahre 530 
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vom Papft Bonifacius 1. beftätigt worden, die Sade als firhlich erledigt 
zu betrachten ift. (Zu vergleichen find: Joh. Cassiani, Collationes Patrum 
ed. von Gazaeus, Duaci 1628. fol. — Fausti, Regiensis opp. Biblioth. max. 
PP. T. VIII. — St. Prosperi opP- Paris 1711. — J. Maxentii scripta Bib- 
lioth. max. PP. T. IX. Hilgers. 

Semler (Johann Salomon) gebört zu den bedeutendften und ausge: 
zeichnetjten lutheriſchen Theologen des achtzehnten Jahrhunderts. Er macht 
in der proteftantiihen Theologie Epoche, indem er, obfchon der ortbodoren 
Kirche treu bleibend, einen freieren und feldftftändigen Weg ber theologischen 
Wiſſenſchaft vorzeichnete. Er ift der eigentlihe Stifter der kritiſchen 
Schule in ber proteftantifhen Theologie. Daher fehlt es auch nidt an 
Solchen, die ihn einen Vorläufer der fogenannten Rationaliften nennen, ob: 
ſchon er eigentlich, namentlih in feinen, fpätern Jahren, ein Gegner berfelben 
war, und defhalb ein Fanatifer von den Freidenfern gefcholten wurde, als 
er der deiftiichen Richtung feiner Zeit entgegenwirkte. 

Semler war am 18. December 1725 zu Saalfeld geboren; er ſtarb am 
14. März 1791 als Profeffor der Theologie in Halle. Bor Allem ift er 
als Hermeneut und Ereget wichtig: er ift der eigentliche Schöpfer der fo: 
genannten Accomodationd=- Theorie bei der Auslegung der beiligen 
Schriften. Er behauptete nämlih, daß Ehriftus und feine Jünger ſich den 
Meinungen und felbft Vorurtbeilen ihrer Zeitgenoflen accommobdirt, d. b. tbeils 
ihnen nicht widerſprochen, theils fie ald Anfnüpfungspuncte für ihre eigene 
Lehre benugt hätten, um letzterer leichtern Eingang zu verſchaffen. Daber 
fei es nothwendig, daß der Ereget diefe falſchen Bolfsmeinungen wieder aus 
dem Inhalt des neuen Teftantentes ausfcheide. Aus diefer Theorie, die bald 
viel weiter, ald Semfer meinte, ausgedehnt wurde, ift offenbar der Ratio: 
nalismus (vgl. d. Art.) hervorgegangen. Semler legte die Art feiner frei— 
finnigen Eregefe, Hermeneutif und Kritif in vielen Schriften nieder. Er be— 
ſtritt nicht nur die Aechtheit einzelner Lesarten, fondern auch ganzer Abſchnitte 
und Schriften der Bibel. Zu dieſen exegetiſchen Büchern Semlers gebören 
ſeine mit Anmerkungen verſehenen Paraphraſen neuteſtament. Briefe; ſein 
Apparatus ad liberalem V. T. interpretationem. Hall. 1773; feine Abb. v. 
d. Unterfuch. des Canons. A Thle, Hall, 1771 ff. Cer bielt nur bie Theile 
der heiligen Schrift für infpirirt, die zur eigentlichen Lehre und Moral ge— 
hörten: die Bücher des A. T. waren ihm reinsjüdifch, Feine Offenbarung) ; 
feine Schriften über die Teufelsbefigungen, die in der Bibel erwähnt werben. 
— In der Dogmatik ftellte er weniger die pofitiven Lehrfäge auf, ald viel- 
mehr gab er eine Gefchichte und Kritif der Dogmen. Er wollte unterfchieben 
baben zwifchen öffentlicher Religion mit Symbolzwang, die er nicht geradezu 
verwarf, und innerer Neligionsüberzeugung, die jener vorzufegen wäre, aber 
nah Ze und Umftänden vielfachen Veränderungen unterworfen fei und unter- 
tworfen fein müffe. Er feste das Wefen des Chriftentbums nicht in eine 
Uebereinftimmung der Dogmen, fondern in wahrhaft frommes Leben. Er 
trennte demnach auch die Schultbeologie von der moralifhen oder practifchen 
Religion, Diefe feine Anfichten Tegte er in feinen Werfen: Institutio ad 
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doctrinam christ. liberaliter discendam. Hall. 1774 u. Berfuch einer freien 
theolog. Lebrart. Halfe 1777 nieder, in welden er mit einem gewilfen 
Schwanfen zwifchen Iutherifcher Orthodorie und dem Nationalismus bin und 
ber ſteuerte. Daß er fich erfterer im feinen fpäteren Jahren wieder zuwen⸗ 
dete, beweift feine Mißbilligung der Angriffe eines Bahrdt, eines Wolfen⸗ 
büttler Fragmentiften auf das Chriſtenthum, zeigt aber auch feine 1792 nad) 
feinem Tode erfchienene Teste Schrift: Glaubensbefenntnig über natürliche 
und chriftliche Religion. — Geine große Belefenbeit und Kritif, feinen 
Scharfiinn und den Umfang feiner Gelehrfamfeit zeigte er vorzüglih ale 
Kirchenhiftorifer, Aber er ſchrieb in einem ſehr fchwerfälligen und dunfein 
Style, ohne gute und Togifche Anordnung. Seine Forſchungen enthalten: 
die Select. capit. hist, eccl. 3 voll. Hall. 1767—69. Cb. 3. 15. Jabhrb. ); 
Auszug der Kirchengefchichte. 3 Bde. Halle 1773—78, (das. 17. Jahrb. zum 
Theil); Comment. hist. de antiquo Christianor. statu. Hall. 1771 u, 72. 2 
Partes (bis ins 5. Jabrh.); Observatt. nov. quibus hist. christ. usq. ad 
Constant. M. illustratur. Hall. 1784 u. Neue Berfuche über die Kirchengeſch. 
der erften Jahrh. Lpz. 17883 (beide Tegtere Werfe mit allzu großer Zweifels 
ſucht gefhrieben). 

Bol. Semlers’s Autobiographie. 2 Thle. Halle 1781. Niemeyer, die 
Univerf. Halle nah ihr. Einfl. auf gelehrte u. praft. Theol. Halle 1817. 
Schloſſer, Geſch. d. achtzehnt. Jahrh. Heidelb. 1843. III. 2. S. 88 ff. A. 
Saintes, Rationalismus in Deutſchland, überſ. v. Ficker. Lpz. 1847. Buch 
2. Cap. 3. S. 110 ff. | D 

Send. Sendgerichte. Send oder Sent ift aus dem Worte 
Synode entftanden. Es bezeichnet aber auch das Recht der Gerichtöbar- 
feit des bifchöflichen Archidiaconus über die kirchlichen Vergehen der Laien, 
welches berfelbe Namens einer Synode erhielt. Der Diftriet des Archi— 
diaconus hieß der Sendbann; diejenigen Männer, welche darüber die Auf- 
fiht hatten und das Strafbare zur Anzeige zu bringen verpflichtet waren, 
nannte man fenbbare Leute (synodales homines, testes synodales). Auch 
der Eonvent in einem Klofter wurde Send genannt. Bol, d, Art. Archi⸗ 
diaconus. | 

Sendung Jeſu, f. Chriftologie. 

Scntentiä, f. Dogma und Lombardus (Petrus). 

Sententiarier, ſ. Scholaftifer. 

Separatiften. Bei den Proteftanten, vorzüglich bei den Reformir- 
ten werben bie, welche ſich von der herrfchenden Staatsfirche in Bezug auf 
den Gottesbienft abfondern, ohne diefe jedoch in den Dauptglaubensfägen 
zu verlaffen, Separatiften genannt. In Deutfchland, Holland und 
Großbritannien kommen fie ganz befonders häufig vor. 

Sepulerum , ſ. Altar. 

Septena, f. Brevier und Karena. 

Septimiud Severus (Kaiſer), f. Chriftenverfolgungen. 

Sceptuagefima, f. Faften und Sonntag. 

Septuaginta, ſ. Bibeltert, Bibelüberfegungen, Origenes. 
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Sequenz. Sequentiale, ſ. Hymnen, Notker Balbulus, 

Sergius (Päpfte). Sergius J., aus einer fprifhen Familie in 
Sicilien, wurde auf den päpftlichen Stuhl erhoben, ald nad dem Tode 
Conons eine zweifpaltige Papftwahl erfolgte, indem eine Partei den Archi— 
presbyter Theodorus, eine andere den Archidiaconus Paſchalis wählte 
und dadurch ein dreimonatliches Schiema veranlaßte: man verftändigte ſich 
endlich dahin, beide, die gewählt worden, aufzugeben und Sergius zu 
erheben, der den 15. December 687 geweiht wurde und faft vierzehn Fahre 
bis zum 7. September 701 das Pontificat bekleidete. Im erften Jahre 
deffelben taufte er felbit den angelfächftfchen König Cedwalla, der nad 
Rom gekommen war. Mit Kaifer Juftinian H., der zu Conſtantinopel die 
Trullanifche Synode (691) gehalten, Fam er in Streit, weil er ihre Schlüffe 
nicht genehmigte. Der Kaifer wollte ben Papft deßhalb beftrafen, der aber 
in Ron binreichenden Schug gegen die Gemwaltmaßregeln des Herrfchers fand. 
Die Kirche von Aquilefa, die immer noch in ber Spaltung in Folge des 
Dreicapitelftreites bebarrte, brachte Sergius zur glüdfichen Bereinigung. Bgl. 
Eonftantinopel (zweites öf. Concil). Auch einige Verordnungen über den 
öffentlichen Gottesdienft, die in Gratians Deeret aufgenommen find, gab er. 
Dazu gehört die Anordnung des Agnus-dei-Geſangs. Diefer Papſt wird 
zu den Heiligen gezählt. Anastas. Bibl. p. 148. bei Murat. II, 1. Act. SS. 
T. IN. Sept. p. 424. Amalr. Auger. bei Mur. III. P. 2. p. 64. Bgl. Pagi, 
breviar. Pontif. Rom. I. p. 482. 

Sergiuß II., ein Römer, wurde nad Gregors IV. Tod den 10. 
Februar 844 auf den päpftlichen Stuhl erhoben und hatte ihm faſt drei 
Sabre inne, als er am 27. Jannar 847 farb. Bernard Guibonis und 
Platina im Leben dieſes Papftes erzählen, derfelbe habe Os porci gebeißen, 
und wegen des häßlichen Namens habe er fi) Sergius genannt, welchem- 
Beifpiele der Namensänderung darauf die folgenden Päpfte gefolgt feien. 
Diefe Angabe ift in doppelter Hinſicht irrig: nit Sergius II., fondern 
Oetavianus, der fih Johann XII. nannte, war ber erfte Papft, der feinen 
Ramen änderte, welchem Beifpiele dann die folgenden Päpfte nachahmten; 
nnd nicht Sergius II., fondern Sergius IV. hatte den Beinamen Os porci 
C9gl. Graveson, hist, ecel. IH. p. 95. ed. Mansi). Den Ablaß, den Ser: 
gius IL. denen, welche die Kirche des heil. Silveſter und Martin befuchten, 
ertheilt baben foll, beftreitet Mabill. ord. Bened. (in praefat. Saec. V. n. 
Cvn. ). Kaifer Lothar fand anfänglich mit Sergius I. nicht in gutem 
Bernehmen, wahrfcheintich, weil derſelbe ſich opne Faiferliche Beſtätigung 
einmweihen Tief. Auch erhoben ſich die Erzbifchöfe von Mailand und Ravenna 
als Feinde des Papſtes. Der Kaifer ſchickte feinen aͤlteſten Sohn, den Prin- 
zen Ludwig, an der Spige eines zahlreichen Heeres nad Nom: als Unter- 
händler war ihm der Bifhof Droge von Meg mitgegeben. Es fehien, als 
wolle man Gewalttbätigfeiten gegen den Papft verüben. Doch wußte Ser- 
gius den Sturm zu befchwichtigen: er frönte Ludwig zum König von Ita— 
Ken und feine Handlungsweife wurde in jeder Hinficht gerechtfertigt gefunden. 
Kaum war Nom von dem fränkiſchen Einbrudy befreit, fo drohte ein andes 
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er vom Süden ber. Die Sarasenen in Africa machten einen Seezug nad 
Italien und ftreiften bis Rom, wo fie die Vorſtädte und die Petersfirche 
plünderten. — Sergius errichtete mehrere Kirchen und Bauwerke, auch die 
berühmte heilige Treppe. Anastas. Bibl. bei Muratori I, 1. p. 226 sqq. 
Darnach Frodoard ibid. 2. p. 291. — Amalr. Auger. ibid. p. 290. ift 
ſchlecht unterrichtet. Bernard. Guid. in Spicil. Rom. VI, 200. Bgl. Pagi, 
brev. Pont. R. ll, 55. 

Sergins 111., ein Römer, wurde nad Leo V. und Chriſtophorus, 
die um bas Pontificat geftritten hatten, durch die mächtige Partei der Marf- 
grafen von Tuscien im Juni 904 auf den päpftlihen Stuhl geboben, den 
er bis in den Auguft 911 inne hatte. Er gebörte zu ber Partei, melde 
man die Antiformofianifhe nennen fönnte, und welde, wie Papſt Stephan 
VI. gethan hatte, das Andenken bed Papftes Formofus verunglimpfte: da⸗ 
ber erffärte auch Sergius II. die Anordnungen und Weihen deffelben für 
ungültig und caſſirte zugleich die Rebabilitationg-Urkunden der Päpſte Theo—⸗ 
bors 11. und Johannes IX. in Bezug auf Formoſus. Baronius (ad ann. 
908. n. 5.) zeigt ſich Sergius IH. wenig gewogen, zumal er dem Berichte 
des ſchmähſüchtigen Liutprand (lib. II. e. 13.) Glauben fhenft, daß dieſer 
Papſt ein Buhle ber berüchtigten Marozia gewefen und aus ihrer Berbin- 
dung Johann XI. entfproffen fei (vgl. d. Art. Johann XI.). Bon Ser- 
gius MI. ift noch zu erwähnen, baß er die Rateranfirche, die ein Erbbeben 
zerftört hatte, wieder aufbaute. Die Papalcataloge und Amalricus Auger. 
bei Muratori III, 2. p. 321 sqq., Frodoard u. Bernard. Guid. in Spicil. 
Rom. VI, 216. ftimmen nicht ganz über die Zeit und manches Andere im 
Pontificat des Sergius überein. Mehr lobend über ihn ſprechen: Johannes 
Diaconus, de eccles. Lateran. bei Mabill. Mus. Ital. II, 560. und bes Ser⸗ 
gius 11. Grabfchrift bei Pagi, brev. Pont. Rom. II, 199. 

Sergius IV., ein Römer Namens Petrus Os Porci oder Bucca 
Porei (Ditmari, Chronie, Vi, 61.), folgte Johannes XVIII. auf dem päpft- 
lichen Stuhl, den er über zwei und ein halbes Jahr inne hatte, vom Ende 
1009 bis Auguft 1012, indem ein Erescentier das Patrieciat ober die welt⸗ 
liche Herrfchaft in Rom an fi geriffen hatte. Bernard Guidonis C im 
Spicileg. Rom. VI, 257.) rühmt feinen frommen Lebensiwandel. Man hat auch 
einige Urkunden von ihm: die Quellen aber wiffen nichts Erheblides von 
feinem kurzen Pontifteat zu berichten. Vgl. Pagi, breviar. II, 288. 2. 

Sergius Cheiliger), ſ. Martyrer. 

Sergins (Patriarch v. Eonfant.), f. Conftantinspel (drittes Af. 
Eoneil.) und Honprius I. 

&ermon, f. Homiletif, 

Servatius Lupus, f. Lupus. 

Server (Michael), mit dem Zunamen Reves, ſtammte aus einer alt 
hriftlichen Familie zu Villanova im Königreiche Aragon. Er wurbe 1509 
oder 1511 geboren, und fol in einem Dominicanerflofter erzogen worden 
fein. Gegen 1529 mag er bie Hochſchule zu Tonloufe befucht haben, wo er 
Die Rechte ſtudirte. Er verſtand bie lateiniſche, griechifche und hebraͤiſche 
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Sprache. Schon im Jahre 1530 war er ein Gegner ber Trinitätslebre; 
er fam damals nah. Bafel, um ben dortigen Reformatoren feine Zweifel 
vorzulegen und fein erſtes antitrinitarifches Werk druden zu laſſen. Defo- 
lampabius, an ben er fich fehriftlich wandte, antwortete ibm mit einiger 
Schärfe und wies ihn ab. Nun übergab er das Werk dem Basler Bud- 
bruder Konrad König, der es nad) Hagenau fandte, während Server felbft 
nad Straßburg ging, und mit Joſeph Secerius, dur welden das Werk 
in Hagenau gebrudt wurde, Rüdfprache nahm. Es erfchien zu Anfang des 
Jahres 1531 unter dem Titel: De Trinitatis erroribus libri VII. per Mi- 
chaelem Serveto, alias Reves ab Aragonia Hispanum, 8. lingebeuer war 
die Bewegung, welche es durch feine Angriffe auf die Grundlage des Ehri- 
ftentbums bervorrief. Cochläus und ber Faiferlihe Beichtvater Duintana, 
mit dem Servet befannt war, bewirkten im folgenden Jahre einen faifer 
lichen Befehl, wonad es auf dem Neichstage zu Regensburg verboten und 
überall weggenommen wurde. Melanchthon ftellte daffelbe als die Ausge- 
burt eines fanatifchen und unklaren Geiftes dar; Bucer und Gapito eiferten 
Öffentlich dagegen. Da die wenigen übrig gebliebenen Exemplare des Wer: 
kes zu enormen Preifen verkauft wurden Cbis zu 100 Ducaten), fand fid 
zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts in Deutfchland ein gewiffenlofer 
Nachdrucker deffelben. Etwa fünfzig Jahre früher war eine bolländifche und 
eine franzöfifche Leberfegung davon veranftaltet worden. — Bon Straßburg 
war Servet um bie Mitte des Jahres 1531 wieder nach Baſel gefommen ; 
er brachte Eremplare feines Werkes mit, theild um fie in Bafel zu verlaufen, 
theils um fie nad Lyon auf die Meffe zu befchiden. Der Rath aber unter: 
fagte ihm den Verkauf, und Tieß fich von Defolampad, an den nun auch Ser⸗ 
vet fih wieder wandte, ein Gutachten geben, worin diefer fehr viel an dem 
Werke tabelte, doch auch zugab, daß fich einiges Gute darin finde; man möge 
es unterdrüsen, oder nur Gelehrten zu Iefen erlauben, Servet entfernte ſich 
bald von Bafel und gab zu Hagenau fein zweites Werk heraus: Dialogorum 
de Trinitate libri Il. de justitia regni Christi Capitula IV. 1532. 8., das in 
demfelben Geifte wie das erfte gehalten iſt. Server fah aber ein, daß Deutſch⸗ 
land zur Aufnahme folder Lehren noch nicht empfänglih war. Da er zubem 
der deutſchen Sprache unfundig war, mithin auf die Menge nicht einwirken 
fonnte, verzichtete er einftweilen auf feine Stelle ald Neformator, und begab 
fih unter dem Namen Michel de Vilfeneuve nach Paris, wo er bis zum 
Jahre 1534 Mathematif und Mediein ftudirte. Damals befand fi) auch Cal⸗ 
vin zu Paris; Server Tieß diefen um eine Zufammenkunft bitten, erfchien je— 
doch zur beflimmten Stunde nicht. Nachdem er dann furze Zeit zu Orleans 
verweilt, ließ er fich zu Lyon nieder, wo er als Eorreftor in einer Buchdruckerei 
arbeitete, aber auch auf eigene Rechnung Werfe drudte, 3. B. im Jahre 
1535 den von ihm nach Handfchriften und andern Hilfsmitteln verbefferten 
Prolomäus nach Pirfpeimers Terte. Eine Befchreibung des jüdifchen Landes, 
die er darin von Pirfheimer aufnahm, und die Diefes Land wider das Zeugnif 
ber heiligen Schrift ald öde und unfruchtbar fchildert, wurde fpäter von Calvin 
als Anklage wider ihn gebraucht. Zum zweitenmal begab er fih im Jahre 
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1537 nad Paris, um wieder Mebiein und Anatomie zu ſtudiren. Noch in 
demfelben Jahre fchrieb er eine Abhandlung: De Syrupis. Er foll au 
zuerft den Umlauf des Blutes im menfchlichen Körper entdeckt haben, 
er lehrt denfelben in feinem Buche Christianismi Restitutio. Zu Paris wurde 
er Magifter, und las über Ptolomäus, Mathematif und Aftronomie vers 
bunden mit Aftrologie. Wahrfcheinlich wegen eined NRechtöftreites verlieh er, 
nachdem er Doctor der Medicin geworden, im folgenden Jahre Paris; von 
Avignon, wohin er zuerft ging, fam er nad Lyon und Charlieu, und als er 
wegen unbefonnener Aeußerungen von dort 1540 weichen mußte, wieder 
nad Lyon, wo er vernahm, daß Pater Paumier, fein einftiger Zuhörer in 
Paris, Erzbifhof von Vienne geworden ſei. Er begab fih num nad Vienne 
und lebte bier. als Arzt zwölf bis dreizehn Jahre in angenehmen Berbälts 
niſſen. Im Jahre 1542 beforgte er eine neue Ausgabe der lateiniſchen Bi— 
bel des Santes Pagninus, in deren Borrede er feine irrigen Jdeen über 
Ehriftus einfließen ließ, und in einzelnen Anmerkungen die meffianifchen 
Stellen zuerft aus der Zeitgefchichte erflärte, ebe er fie in einem höhern 
Sinne auf Ehriftus übertrug. Diefe Ausgabe Fam deßhalb in den Inder. 
Zu Vienne fpielte Server äußerlich den Katholifen, während er fhon an 
feinem Hauptwerfe : Christianismi Restitutio arbeitete, in welches aus feinen 
ſchon genannten antitrinitarifchen Werfen Bieles neu bearbeitet aufgenommen 
wurde. Es follte daffelbe die Grundzüge einer Neugeftaltung der chriftlichen 
Kirche enthalten, durchgreifender und volfftändiger, als es von Luther und 
feinen Freunden gefchehen war. Eine Abfchrift diefes Werkes überfandte er 
Calvin nad Genf mit einem Briefe, worin er ibm die Fragen vorlegte: 
1) Iſt der Menfch Jeſus Chriftus der Sohn Gottes und wie ift er eu? 
2) IA das Neich Gottes in dem Menfchen, warın gebt der Menfch in das— 
felbe ein und wann wird er wiedergeboren ? 3) Muß die Taufe Ehrifti im 
Glauben geſchehen wie das Nachtmahl, und zu welchem Ende find beide im 
Neuen Teftamente eingefegt ? Calvin antwortete ihm kurz, aber mit Nube 
und Mäßigung. Servet theilte ihm Gegenbemerfungen mit und bat über 
neue Punkte Auskunft. Calvin, dem das Gefährliche der Meinungen Ser: 
vers einzuleuchten begann, verihob die neue, Antwort, und fehrieb erft am 
13. Februar 1546, daß, wenn Servet fortfahre, fo trogig und übermüthig 
zu antworten, fo würde er nichts mehr von ihm erhalten; berfelbe habe 
offenbar eine Demüthigung vonnöthen und obfchon diefe nur vom heiligen 
Geiſte auf wirffame Weife ausgeben fünne, fo wolle er doch aud das 
Seinige thun. In firengem Tone beleuchtete er Servets neue Einwürfe, 
mit Verweiſung auf feine Institutiones. Als Servet nım legte in Briefen 
wie in Randgloffen Scharf Fritifirte, unterbrach Calvin den DBriefwechfel mit 
ibm gänzlid. Gegen das Jahr 1548 börte auch Server auf, an Calvin weiter 
zu Schreiben. Schon im Jahr 1546 äußerte diefer fih: Wofern Servet nad) 
Genf fommt, modo mea valeat auctoritas, vivum exire nunguam patior. 
Server ließ nun zu Vienne bei Arnoullet, dem er 100 Thlr. dafür zahlte, 
fein Werf druden; am 3. Januar 1553 war der im Geheimen von Michae— 
lis an betriebene Drud beendigt; von der taufend Erempfare ftarfen Auf 
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lage ſchickte Servet ſogleich mehrere Ballen nach Lyon und ließ fie dort als 
weißes Papier dem Schriftgießer Martin in Verwahr geben; ein anderer 
Theil wurde an den Buchhändler Bertet zu Chatillon, ein dritter nad 
Frankfurt auf die Meffe verſendet. Das Werk ift betitelt: Christianismi 
Restitutio. Totius Ecclesiae Apostolicae ad sua limina vocatio, in integrum 
restituta cognitiohe Dei, fidei Christi, justificationis nostrae, regenerationis 
baptismi et eoenae Domini manducationis. Restituto denigue nobis regno 
coelesti, Babylomis impiae captivitate soluta et Antichristo cum suis pe 
nitus destructo, 1553. 8. Es beftebt aus einer Reihe von Abhandlungen 
über fpeeulative und praftiiche Hauptlebren des chriftlichen Glaubens. Die 
bauptfächlichften Irrthümer in biefem wie in ben oben genammten Werfen 
Servetd find: Die Dreieinigfeitsicehre ift ihm Tritheismus. Die göttliche 
Natur ift untheilbar. Drei Perfonen find ummöglich für den Berftand; um 
aber die Perfonen nominelf fefthalten zu können, find es Geflaltungen, Of⸗ 
fenbarungen; Dispofitionen des einen, untheilbaren Gottes. Was eine ſolche 
Dispofition aber fei, und wie fih bie eine von der andern unterfcheibet, 
wird nicht gefagt. Die Perfonen bezeichnen Fein felbftftändiges Daſein, ſon⸗ 
dern nur verfchiedene Relationen, unter welchen fi) das göttlihe Weſen 
barftellt. Die ewige Zeugung ded Sohnes ift ihm eine unfinnige und uns 
heilvolle Philoſophie. Aus feinem Willen beſchloß Gott die Welt zu fchaf- 
fen. Durch fein Wort fhuf er den Logos oder Elohim ober Chriſtns; da⸗ 
mald wurde auch Gott der Geift, denn ehe Gott blies, war fein Geiſt ba. 
Die Ideen oder Urbifder aller Dinge, die nad Plato von Ewigfeit ber 
ideal in Gott waren, nimmt er als wefentlihe Bilder, welchen Gott 
das Leben gab, fo oft er es wollte, Durch das Licht feines Weſens. Pan— 
theiftifch trennt er fo die Materie nicht von Gott. In dem ewigen, ſchwer⸗ 
lich von ihm ald perfönfich gedachten Sein Gottes gibt es ſonach unzäh— 
lige Formen, es find die Ideen der Dinge: der Logos ift Ideal in Gott, 
feine Perfon. Göttliche Modi find in den Engeln und Menfchen bie zu 
den einzelnen Dingen, in allen wohnt die Gottheit, aber alle geben 
von Chriftus aus. Die Offenbarung Gottes in Chriſto füllt die Kluft 
zwiſchen Gott und der Greatur aus. Der heilige Geift ift die Mittheilung 
des göttlichen Wefens, das von Chrifto nach der Auferftehung ausgeht. Gott 
bat im Anfange aus Nichts zwei Himmel, eine Erde und das Licht geichaf- 
fen. Alle Dinge find Eins, denn Alles befteht in Gott. Die Engel find 
ein Haud Gottes; der Teufel ift die in uns wohnende Sünde, Krankheit 
und Tod. Durh die Sünde des erften Menfchen ift die ganze Welt geſun—⸗ 
fen, felbft die Sterne find unrein geworden. Auch ohne Wiedergeburt aus 
dem Geifte kann der Menfch zu guten Werfen gefchict fein. Die Erbfünde 
führt feine Schuld nach fih, da fie nur eine Krankheit ift. Der Menſch if 
dem leiblichen Tode unterworfen, nicht dem geiftigen, bis zum Alter der Er- 
fenntmiß im zwanzigſten Jabre; wer nad biefer Zeit fündigt, verfällt 
dem leiblichen und geiftigen Tode, Aus diefem Grunde verwirft er die Kin: 
dertaufe; er felbft fol in feinem breißigften Jahre zu Vienne die Wiedertaufe 
empfangen baben. Ein Theil des Geiftes Gottes und ein Theil des Lichtes, 
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das Gott felber if, hat ſich in die heilige Jungfrau gefenkt und einen Theil 
“ihres Blutes mit fich vereinigt ; dieſer irdifche Theil der Mutter wird ver: 
Härt, daher ift pas Blut, das Fleifh, die Seele Eprifti Gott 
ſelbſt. Sonach fonnte der Menſch Ehriftus Gott genannt werden, Gott 
dagegen mußte als Verfon untergehen. Dieje Perfon Chriſti wird, wenn 
fie ihr Werk, die Offenbarung der Geheimniffe des göttlichen Weſens vollen- 
det hat, aufhören. Die Rechtfertigung ift ihm die Vergebung der Sünden; 
wenn der Menſch Ehriftum anerkennt ald Sohn Gotted und Heiland der 
Welt, wird er gerecht und heilig. Der Glaube ohne unfer Verdienſt und 
Werke macht felig, dennoch verdienen die guten Werfe etwas bei Gott und 
haben einen gewiffen Lohn zu erwarten. Die Kirche hat drei Gnadenmittel: 
die Predigt des Evangeliums, die Taufe, das Abendmahl. Erſt die fpätere 
Taufe macht den Menfhen zum Chriften und erhebt ihn über die Engel. 
Beim Abendmahle nimmt er faft in Calvins Sinn eine geiftige Speifung 
an, bie Lutheraner fchilt er Impanatores, die Zwinglianer Tropisten, bie 
Katholifen Transsubstantiatores. Auch ein Reinigungsfeuer gibt es nach ihm, 
durch weldes alle Ehriften geben müſſen; zu Ende löſen ſich die Seelen in 
den Begriff Gottes auf. Die Kirche hat für ihn feit dem Goneil von Nicäa 
und der Ausbildung der Dreieinigfeitölchre aufgehört. Katholiken und Pro: 
teftanten nehmen Theile der Wahrheit und Theile des Irrthums an. Sich 
ſelbſt ftellt er über alle Lehrer, er will eine beſſere Weisheit begründen, 
Die Vernunft, nicht die Schrift, ift ihm Duelle der Erkenntniß. Die Ber: 
nunft ift das Wefen Gottes, und die Schrift muß es beftätigen. Die Tra— 
bition achtet er nicht hoch, obſchon er die frübern griechischen und lateiniſchen 
Väter oft anführt. Auguftin und Athanafius nennt er Knechte des Antis 
chriſts. In der Philofopbie hält er ed mit Plato gegen Ariftoteled; jener 
babe aus den Morgenländern, und aus Anaragonas, Parmenided und ähn- 
lichen Schriftftellern gefhöpft. Die ariftoteliihe Denkweife und die Unfennt= 
niß der bebräifchen Sprade feien Schuld an allem Uebel. 

Ein Eremplar der Restitutio Christianismi gerietb bald nach dem Drude 
in Galvins Hände, Obſchon des Berfaffere Name nicht darauf fland, er= 
rieth er biefen body bald, und machte in feiner Umgebung von der Sadıe 
fein Hehl. Damals befand fid) zu Genf ein des Glaubens wegen flüdhtiger 
FSranzofe, dem von einem Verwandten zu Lyon beftändig Vorwürfe wegen 
feines Abfalled gemacht wurden. In einem Briefe an dieſen nun äußerte 
derfelbe: zu Genf dulde man feine Keger, die den breieinigen Gott ald einen 
dbreiföpfigen Cerberus bezeichneten; ein folcher lebe aber zu Vienne, 
heiße Villanovanus, eigentlich jedoch Server. Das veranlaßte zu Vienne 
feitend der Inquiſition Nachforfhungen, welche dadurch zur Entdedung des 
Verfaffers obigen Werfes führten, daß von Calvin vierundzwanzig Briefe, 
von Servers eigener Hand an ihn gefchrieben, diefelben, welche hinter der 
Restitutio Christianismi gedrudt ſtehen, eingefandt wurden. Servet entfam 
zwar am 7. April aus dem Kerfer zu Vienne, das königliche Tribunal aber 
verurtheilte ihn am 17. Juni wegen Fegerifcher Lehren zur Verbannung in 
Effigie mit feinen Schriften und zu fonftigen Strafen, Unterm 23. Deremb. 
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beftätigte das Inquiſitionsgericht diefes Urtheil. Die zu Lyon und Chatillen 
liegenden Exemplare der Rest. Christ. wurden verbrannt, wie bie zu Frankfurt 
dur einen Gebilfen des gelehrten Buchdruders Robert Etienne, Namens 
Thomas, den Calvin eigens dahin fandte. Nur zwei Eremplare follen dem 
Feuer entgangen fein, wovon ſich eines zu Paris, das andere zu Wien be— 
findet; jenes wurde 1784 um 3810 Livres verfteigert, für diefes erhielt ber 
Beftger vom Kaifer Joſeph II. ein Geſchenk von 10000 Gulden an Werth. 
Gegen 1724 wagte ed ein Londoner Buchhändler, das Werk wieder abzu— 
druden; dies wurbe indeß von der Polizei bintertrieben, als er erft bis zur 
Hälfte fortgefhritten war. Ohne ſich zu nennen beforgte indeß von Murr 
einen genauen Abdruck beffelben, der die Seiten, aber nicht die Zeilen bes 
Driginald wiedergibt. Das Drudjahr 1791 fteht, kaum merfbar, auf dem 
vorlegten Blatte unten am Rande der zweiten Seite, der Druder war Rau 
zu Nürnberg. — Statt, wie er zuerft that, den Weg nad feinem Baterlande 
zu verfolgen, verfuchte Servet durch die Schweiz nach Stalien zu entkommen. 
Mitte Zuli Tangte er zu Genf an. Haft einen Monat bielt ev ſich fill in 
einem Gafthofe, wurde jedoch verrathen. Calvin Tieß den Gegner nicht ent- 
ſchlüpfen, er forderte die Polizei auf, ihm einzuziehen; Calvins eigener Diener 
machte den Ankläger. Mehrere Berhöre fanden ſtatt. Ermuthigt durch die 
Calvin feindliche Partei ber Libertiner zu Genf antwortete Servet mitunter 
trogig und unbefonnen, namentlich wenn Calvin zugegen war; er milberte 
oder erläuterte einige feiner Behauptungen, bei anderen blieb er unerſchütter— 
Lich fe. Er wurde im Gefängniffe bart behandelt, feine Klagen deshalb 
fanden kaum Berüdfihtigung. Ehe man ihn verurtheilte, wurden bie Pre— 
diger von Zürch, Bafel, Bern und Schaffhaufen um ihre Gutachten erſucht; 
Calvin forgte, daß folche nad) feinem Wunſche ausfielen. Am 26. Detober 
wurde Server als Keter zum Feuertode verurtheilt. Es hatte im Gefäng- 
niſſe eine Art von Ausföhnung zwifchen ihm und Galvin ſtatt. Am 27. 
October wurde er verbrannt; Farell begleitete ihn zur Richtſtätte. Diefe 
Berurtheilung und Hinrichtung, obfhon Melanchthon fie billigte, 
erregte unter den Proteftanten ungebeueres Aufſehen. Bon mehreren Seiten 
wurde der Betreiber berfelben, Calvin, in Schriften angegriffen, wogegen er 
fih, freilich in feiner Weife, vertheidigt hat. Mehrmals ift Calvin, zulest 
nod von feinem Biographen Henry, als für diefe That nicht verantwortlich 
dargeftellt worden, „weil er aufgewadhfen in den Grundfägen der 
römifhen Kirche und umgeben von den Autobafees der Inqui— 
ſition“ gewefen fei. Das ift aber auffallend, daß ein Mann, der fo viele, 
weit geringere Uebelſtände in biefer Kirche mit Luchsaugen entdeckt haben 
wollte, nicht auch dieſe That als Irrthum erkannte! Richtig heißt ed im 
neuen Pitaval, Theil 9, wo S. 1—102 Servets Prozeß mitgetbeilt if: 
„Ein Flecken auf die Reformation, den fie ſelbſt auszulöfchen nicht mehr 
vermochte, auch nicht darum fih Mühe gab. Neunzehn Jahre nad Servets 
Scheiterhaufen tönten in Paris die Gloden der Bartholomäusnacht; unter 
ſolchem Sturmgeläute ſchienen die letzten Seufzer des armen Spaniers in 
Genf zu verhallen. Und do, was ift gräßlicher für unfer Gefühl: eine 
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ſataniſche Metzelei, wo aber alle wilde Leidenſchaften, wo lang genährter To— 
deshaß, Politif, Wolluft und der Kigel der Entnervung mit thätig waren, 
oder ein mit Verſtand und -Bernunft in Ealter Befonnenheit gefälltes Urtheil, 
welches einen Mann zu einem qualvollen Tode verurtbeilt, weil er von einer 
Anficht nicht abftehen wollte, die nach feiner Richter Anſicht irrig war?“ — 
Ueber Servet vgl. Mosheims anderweitiger Verſuch einer Kegergefchichte, 
Helmfädt 1748, deffen neue. Nachrichten von M. Servet. Ebend. 1750, beide. 
in 4, Trechfels Antitrinitarier Bd. 1. Außerdem Henry und Aubin im Les 
ben Galvins. Die für verloren gehaltenen Driginale der Prozeßakten Ser- 
vers find neulich aufgefunden worden. in dieſem zugefchriebenes ascetifches 
Bud, Thesaurus animae Christianae, rührt nicht von ibm ber. Cine Sefte 
bat er nicht geitiftet. Meufer. 

Serpiten, Servi heatae virginis., Brüder vom Lei: 
den GShrifti, Brüder vom Ave Maria, Diefe Mönchsgenoſſen⸗ 
fhaft ward von Bonfiglio Monaldi und fehs andern reichen florenti- 
nischen Kaufleuten im Jahre 1233 zur Verehrung der beil. Jungfrau gegrün- 
det. Ihre erftie Niederlaffung und Kirche hatten fie in Toscana auf dem 
Monte - Sanariv. Ihre überaus ftrenge Lebensweife — fie lebten nur von 
Burzeln und Kräutern — wmilderte der Cardinal Gottfried von Chatillen 
(1239), und der Bifhof Ardinghus von Florenz gab ihnen die auguftinifche 
Regel. Als Kleidung erhielten die Serviten ein wollenes Hemd, einen engen 
weißen Rod, darüber einen fhwarzen Mantel, der durch einen ledernen Gürs 
tel zufammengefchnürt ward, nebft ſchwarzem Scapulier und fchwarzer Ka— 
puze. Die Genoffenfchaft verbreitete fich febr bald, doch bei der Abneigung 
der Päpſte im dreizehnten Jahrhunderte zu den neuen Orden der Franciscas 
ner und Dominicaner andere mit gleicher Richtung zu beftätigen, konnten 
die Serviten lange nicht die Beftätigung von dem päpftlichen Stuhle erhal—⸗ 
ten: fie wurden erft 1255 von Alerander IV. approbirt. Dann erft verbreis 
ten fie ſich auch nah den Niederlanden und Deutfchland, nach Polen und 
Ungarn: befonders viel zur Verbreitung trug Philippus Beniti bei, der 1267 
nad dem Tode des erften Generals Bonfiglio Monaldi zu deffen Nachfolger 
erwählt ward. Papft Innocenz V. mar dem Orden nicht günftig, er ver- 
bot (1276) ibm Novizen aufzunehmen und er ging darauf aus, ihn ganz 
aufzuheben. Man fehreibt diefe Feindfchaft des Papftes dem Einfluffe ber 
Dominicaner zu. Doch Honorius IV. nahm (1286) die Serviten in befon- 
dern Schug und ficherte fie gegen die Verfolgungen der Bifchöfe. Im fünf: 
zehnten Jahrhunderte erflärten Martin V. und Innocenz VIH. die Serviten 
für den fünften Bettelorden: und Pius V. beftätigte fie in diefer Stellung. 
Sie wien aber in der Folge vom Geifte ihrer frübern Einrichtung ab, und 
der Orden fpaltete fi in Eonventualen und Obfervanten. Erft dem Gene: 
ral Angelus von Azovelli gelang es, eine Wiedervereinigung der Getrennten 
zu bewirken. Es wurden mehrere Reformen des Servitenordens verſucht: 
die erwähnenswerthefte ift die, welche Bernardin von Ricciolini machte, wos 
Durch nad der Strenge der alten Sagungen die Congregation der Ein- 
fiedlerferviten oder der Diener ber heil, Jungfrau von Montes 
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Sanario ind Leben gerufen wurden. Diefe Einfieblerferviten verbreiteten ſich 
ſchnell über Italien und aud nach Deutſchland, wo fie felbit nach der Re- 
formation noch viele Klöfter hatten. Unter den Gelebrien, die diefem Orden 
angehörten, bat ſich vorzüglich der Gefchichtichreiber des tribentinifchen Con— 
eiliums Paul Sarpi (Pietro Soave Poland) einen Namen gemadt. Auch 
der Matbematifer und Geograph Philippus Ferrarius CH 1626) war Ser: 
vit. Jetzt ift ber früher fo blühende Orden nur noch wenig zahlreich an 
Mitgliedern. Sein Haupthaus befindet fih in Rom. Die Klöfter, die noch 
eriftiren, befinden fich in Italien und im Kaiſerthum Deftreih. — Uebrigens 
ift noch zu bemerken, daß die Genoffenfchaft der Serven ber heil. Jung 
frau in Paris, deren Mönche weiße Mäntel trugen und daher Blancs- 
Manteaux hießen, nicht unferem Servitenorden angehörten. Sie waren 1258 
‚geftiftet und bereits 1274 wieder aufgehoben worden, — Es gab aud einen 
weiblichen Zweig des Servitenordens, die Servitinnen, welche aud eine 
Schwarze Ordenstracht hatten und in Ftalien und Deutſchland vorfamen, aber 
im Ganzen doch Feine fehr große Berbreitung erhielten. Wichtiger ward der 
dritte Orden, die ServitensTertiarier und Tertiarierinnen, befonders die letzte⸗ 
ven; es ftiftete die Genoffenfhaft um 1285 Philivpus Beneti; ihre erfte Bor: 
ſteherin war die heil. Juliana von Florenz; Papſt Martin IV. beftätigte bie 
von ihr gegebenen Sagungen. Die Tertiarierinnen widmeten fid) auch ber 
Kranfenpflege, und hießen von ihrer eigenthümlichen Traht Mantenaten 
oder Aermelnonnen, weil fie kurze Nermel trugen. Sie waren vorzüglich in 
Italien und Deftveich verbreitet; in Tegterem Lande erbielten fie ganz befon- 
dere Aufnahme dadurch, daß fich die Erzberzogin Anna Katharina, Wittwe 
bes Erzherzogs Ferdinands von Deftreih, in die Gemeinſchaft diefes dritten 
Ordens (1595) aufnehmen Tieß: fie gab demielben in Deutfchland eine neue 
Einrichtung, welche Papft Paul V. (1617) beftätigte. Die deutfchen Servi⸗ 
ten-Tertinrierinmen trugen über der fhwarzen Ordenstracht einen weißen 
Schleier, worauf über der Stirne ein hellblauer Stern fih befand. Val. 
Henrion, Mönchsorden, deutſch von Fehr. 1. S. 394 ff. — b— 

Servitia communia et minuta, ſ. Annaten. 

Servus servorum Bei, f. Gregor I. und Papft. 

Sethianer, f. Onoftifer (HL 51.). 

Sevennifche Bropheten. Die reformirten Bauern im Sevennen- 
gebirg in Languedoc, welde fih im Anfang des adhtzehnten Jahrbunderis 
weigerten, ber Regierung die hohe Kopffteuer zu bezahlen und vebeflirten, 
wurden von ihrer Oberkleidung, einer Art Bloufe oder Hemd (Camisia), Ca⸗ 
mifarbden genannt, Diefer Name wurde bald auf alle Reformirte in ben 
Sevennen ausgedehnt. Unter verfchiedenen fanatifchen Anführern führten bie 
Camifarden, von englifchen Emiffären aufgewiegelt, gegen die königlichen 
Truppen einen mehrjährigen bartnädigen Kampf. Endlich ſchloß ber An- 
führer Johann Eavalier mit Ludwig XIV. einen Vergleich ab, worin ben 
Camifarden Gerwiffengfreiheit, freie Neligionsübung und Erleichterung in den 
Steuern zugeftanden wurben. Johann Gavalier begab fi) dann nad Eng- 
Yand, wo ihm die Königin Anna, eine Militärftelle gab; ein anderer Cami⸗ 
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fardenanfiißrer Roland bebarrte bis an feinen Tod (1705) im Miterftand, 
Pl. Schulz, Gefchichte der Camiſarden. Weimar 1790. 2 Tble. Aus dieſen 
Inmifarden gingen die Inſpirirten (vgl. d. Art.) ober die fevennifchen Pro— 
pheien hervor, Die fih die Gabe der Weiſſagung beilegten und deren Aus— 
fprüche als göttliche verehrt wurden. Viele von ihnen wanderten 1706 nad 
England aus, wo fie aber bald durch ihr abentheuerliches Wefen, durch ihre 
Wundergeſchichten und Ertafen in Verachtung geriethen. Gin Theil begab 
fih dann nah Deutſchland und in andere Yänder, wo fie unter dem Namen 
von Inſpirirten (vgl. d. Art.) bis über die Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
terts ihr Unweſen trieben. Bol. Henfe, K. ©. IV. 503. Schröckh, 8. ©. f. 
d, Ref. VIII. 480. ä 

Severianer oder Scoeriten, |. Monophyſiten. 

Severinus, ein Nömer, wurde nach dem Tode des Honorius 1. auf 
den päpftfichen Stubl erhoben; es währte aber faft zwanzig Monate, ehe die 
kaiſerliche Beſtätigung von Gonftantinopel einlief. Er wurde daher erft am 
23. Mai 640 confeerirt. Da ter Papſt ſich weigerte, die vom Kaifer geges 
bene Glaubensformel Eftheitd, welche den Monotbeleten günftig war, anzus 
nehmen, fo jollte er mit Waffengewalt durch den Erarden von Ravenna 
und den Statibalter von Rom dazu gezwungen werden. Trog der Exceffe 
der Griechen in Nom und der Pünderung des Pateran erlangte Heraclius 
nichts in der Sade. Der Papit aber ftarb wenige Zeit fpäter am 1. Aus 
guit 640, nachdem er nur einige Tage über zwei Monate das Vontificat be— 
Feider hatte. Anastas. Bibl. bei Murat. 111. 1. p. 137. Vgl. Pagi, breviar. 
Pontif. Rom. 1. 405. u. 

Ecverinus war ber Apoftel von Noricum oder Deftreih, der bald 
nach der Mitte des fünften Zahrbunderts viele heidnifhe Germanen in den 
mittleren Donaugegenden zum Chriftenthum befehrte. Er baute zu Faviana 
Wien) ein Klofter. Er ftarb um das Jahr 482. Seine Gebeine wurden 
nad Italien gebradit und fpäter in Neapel beigefeut. Vgl. Eugippii vita Se- 
verin. in den Act. SS, zum 8. Januar. Nettberg, Kirchengeſch. Deutſchlands, 
1. S. 226 ff. 

Seragefima, f. Faften und Sonntag. 

Serta, ſ. Brevier. 

Shaftesbury, f. Deiften. 

Shakers, f. Amerifa, 1. 194. und Quäfer. 

Sibyhlliniſche Weiffagungen oder Drafel. Cs iind zweierlei 
ſibylliniſche Bücher zu unterfcheiden, ganz alte aus der heidniſchen Zeit, und 
fpätere aus den erſten chriſtlichen Jahrhunderten, im welch’ Tegtere aber einzelne 
ältere Ausfprüde ſich eingeftreut finden. Das Wort Sibylla Teitet man aus 
dem Griechifchen und zwar von dem borifchen orös f. v. a. Seöc, Bott 
und Bra f. v. a. Bovin, Rath, wornad es „göttliche Rathgebung“ bedeu- 
ten würde. Bei den Alten gab es mehrere Sibpllen oder Prophetinnen. 
Lactantius (de fals. relig. I, 6.) gibt die Namen von zehn Sibyllen an, 
von welchen aber die Cumäiſche oder Erythräiſche die berühmtefte war. Sie 
führte beide Namen, weil fie im jonifchen Erythrä geboren, und von bort 
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nach Gumä in Unteritalien gefommen fepn fol. Nicht mit Unrecht fest man ' 
die neun beliconifchen Mufen und die ppthiſchen Priefterinnen mit den Si— 
byllen in Zuſammenhang. Es war die cumäiſche Sibylle, von ber erzählt 
wird, daß fie dem römischen König Tarquinius Prideus die ſibylliniſchen Bü- 
her zum Berfauf angeboten babe. Sie waren in griecdifchen Verſen auf 
Palmblätter gefchrieben, und wurden in fehwierigen und gefährlichen Zeiten 
wie die Orafel um Rath gefragt. Auf jede Frage Fonnte jeder vieldeutige 
Vers ber fibplliniihen Bücher eine Antwort enthalten. Durch Mifchung der 
Blätter und dur Ziebung eines Blattes wurde wabrfcheinlich die Orakel— 
antwort ermittelt (vgl. Nicbubr, Röm. Gef. 1. 527. 2. A). Erft Duums 
viri, aud dem Stand der Patricier, dann ein aus Patrieiern und PM ebejern 
jufammengefegtes Collegium batten die Aufficht über die Verwahrung der 
fidyllinifchen, Bücher zu führen. Als in den Zeiten des fullanifchen Bürger: 
friegs das Kapitol niederbrannte (83 v. Chr), gingen fie durch Feuer zu 
Grunde Dan fuchte fie wieder berzuftellen, indem man nah Erythrä und 
andern Städten, wo fibyllinische Ausſprüche umliefen, Gefandte fchidte, folche 
zu fammeln. Es wurde eine große Anzahl zufammengebradt und man be= 
mübte jich, aus der große Menge die echten Sprüche auszufondern. Taufend 
Berfe wurden als echte fibylfinifche Drafel auf dem Kapitol unter der Auf: 
fiht der Quindecimviri niedergelegt, und bei Todesfirafe ward verboten, ir 
gend ſibylliniſche Ausfprüce zu befigen. Sie mußten an den Prätor ber 
Stadt abgeliefert und verbrannt werden. Kaiſer Auguft wiederholte Diefes 
Gebot und ließ die angeblich echte Sammlung repidiren, und daraus eine 
Anzahl verdächtiger Drafel entfernen: fo machte es auch fein Nachfolger 
Tiberius, Unter Kaifer Nero verbrannten die bergefiellten ſibylliniſchen Bü- 
her und fie mußten daher von neuem wieder gefammelt werden. Daffelbe 
gefhab, als 363 unter Kaifer Julian dem Abrrünnigen ein Brand die neue 
Sammlung zerftört hatte. Der chriſtliche Kaiſer Honorius ließ die neuen 
ſibylliniſchen Bücher den Flammen übergeben, und felbft den Apollotempel, 
wo fie aufbewahrt worden waren, niederbrennen. Dod erbielten fih in Nom 
die ſibylliniſchen Orakel: denn als im fechsten Jahrhundert die Stadt bela= 
gert wurde, wurden fie befragt, um über die Dauer der Belagerung Aus- 
funft zu geben. (Procop. de bell, gothic. I. 24.). Wrocopius fagt: es fey 
nicht möglich, die ſibylliniſchen Drafel vor dem Erfolg zu verfteben: er gibt 
an, daß von ibnen der vandalifche und gothiſche Krieg und fein Ausgang 
vorausgefagt worden fei. | 

Bon diefen beidnifchen ſibylliniſchen Büchern müffen die hriftlichen fibyl- 
liniſchen Weiffagungen oder Drafel unterfchieden werden. Letztere find offen: 
bar von mebreren Verfaſſern in den erften hriftlichen Jahrhunderten gedich— 
tet nach dem Mufter der ältern Sibyllen. Sie find in griechiſchen Herame- 
tern gefchrieben, und einzelne ältere ſibylliniſche Ausfprüde find eingeflochten. 
Die Berfaffer waren ohne Zweifel Chriften: fie lebten im Zeitalter Hadrians 
und der Antoninen; da häufig der Fleinafiatiichen und ägpptifchen Städte und 
Religionen erwähnt wird, fo meint man, daf die Berfaffer in Kfeinafien und 
Aegypten gefchrieben hätten, Sie waren mit den großen griechiſchen Dichter: 
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werfen vertraut, wie eingeftreute Berfe aus dem Homer und Hefiod beweifen: 
fie Fannten das alte Teftament nah der Septuagintaz; fie waren mit ben 
vier Evangelien und mit den apoftolifhen Briefen Caud mit dem Hebräer— 
brief) und mit der Apofalypfe des Johannes befannt: fihtbar fuchten fie die 
Eprache der heil. Schriften nachzuahmen. Es ift wahrſcheinlich, daß ſich Die 
Berfaffer den Zweck festen, in der Sprache der fibyllinifchen Orakel die Hei: 
den zur Pectüre zu reisen und auf bie chriftlichen Yebren und Gebote auf: 
merkſam zu machen und Dafür zu gewinnen. 

Das Alter der ſibylliniſchen Weiffagungen, welche vorzüglich den Götzen— 
dienft beftreiten und die Einheit Gottes lehren, fteht ſchon feit durch die Er— 
wähnung, die fie bei den Kirchenvätern der erften chriftfihen Jahrhunderte 
erhalten haben. Dieſe Kirchenväter, welche wie die Berfaffer der ſibyllini— 
Shen Orakel, Sibylliften genannt worden, betrachten die ſibylliniſchen Aus— 
fprüche als wirffiche alte Propbezeiungen, als meſſianiſche Weiffagungen und 
legen fie bei ihver Verteidigung des Ehriftentbums mit zu Grunde, um bie 
Heiden dafür zu gewinnen. Am frühften unter den kirchlichen Schriftftellern 
nahmen Bezug auf die ſibylliniſchen Weiſſagungen Atbenagoras, Juſtinus 
Martyr, Theophilus Antiochenus, Clemens Alerandrinus (im zweiten Jahr: 
hundert), fpäter Drigenes, Lactantius, Eufebius, Hieronymus, Optatus, Aus 
guftinus, Sozomenus u. A. Schon bei Drigened Ceontr. Cels. VII. 7. n. 4. 
V. 8. n. 3.) und Auguftinus (de civitat. Dei XVIII, 47.) wird von einer 
Verfälſchung der Sibyllinen duch eine chriftlihe Partei gefproden. Bei 
Lactantius fommen ſibylliniſche Ausſprüche vor, welde fih in der gegenwär— 
tigen befannten Sammlung nicht vorfinden (C. L. Struve, frage. libror. Si- 
byllinorum, quae apud Lactantium reperiuntur. Regiom. 1818). - Man 
fünnte daraus einen Beweis zieben, daß wir eben nicht die vollftändige 
Sammlung beiigen. rüber waren nur acht Bücher Cund Ddiefe mit bedeu— 
tenden Lücken) befannt. Mean hat davon drei Necenfionen: 1) Nad einem 
alten Coder beforgte X. Betulejus. Basil. 1545. die erfte Ausgabe, und fügte 
eine fateinifche Ueberfegung bei. Nach diefer Recenſion machte Gaftalio Ba- 
sil. 1555 feine Tateinifche Leberfegung, und erfchien der griechiſche Tert in 
den Monum. s. patrum orthodoxographis. Basil. 1555. 2) Nach zwei Codi— 
ces beforgte Job. Opfopäus die Ausgabe in griech. und latein. Sprade: 
Par. 1599 und 1607. 3) Nah einem Drforder Coder edirte, erläuterte und 
überfeßte fie’ Serv. Galläus Amst. 1689 und erfdien der Abdrud bei Gal- 
land. Bibl. PP. Venet. 1788. T. I. ns Deutfche wurden die Drafel über: 
tragen von Nehring. Eifen 1702 und Halfe 1719. — Erft in diefem Jahr: 
hunderte fand man weitere Bücher der ſibylliniſchen Weiffagungen auf. Aus 
einem ambrofianifchen Coder gab Angelo Mai nicht nur das fechste Bud) 
vollſtändig, und einen bisher fehlenden Theil des achten Buches heraus, fon= 
dern auch das bisher ganz unbefannte XIV. Buch: Sibyllae liber XIV. 
cum libro VI. et VIII. parte. gr. et lat. Mediol. 1817. und edirte in ber 
Coll. nov. vet. seript. Rom. 18238. T. II. P. 3. p. 202. auch die libri IX 
— XIV. Für ben Tert, der in den bisherigen Ausgaben fehr corrumpirt 
war, hat fich der neuefte Herausgeber der volltändigften Ausgabe ein wefent- 
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liches Verdienſt erworben. Sie führt den Titel: Alexandre, Oracula Sibyl- 
lina, textu recozn. Majanis supplementis aucto, cum versione mietrica, 
coinmentario perpet. Par. 1840. 2 Voll. Ueber die ſibylliniſchen Orakel 
handeln: D. Blondel, des Sibylles. Charent. 1649. 4. Is. Vossius, de Sibyl- 
linis etc. Lugd. B. 1680. P. Petit, de Sibylla libb. VIII. Lips. 1686. Serv. 
Gallaeus, de Sibyllis. Amst. 1688. 4. (Rob. Boyle), de Sibyllis et Sib. 
seriptis contra objecta Opsopaei, Casaubon. etc. Lond. 1661 und 1689. 
Birg. Thorlacius, libri Sibyllistar. Havniae 1815..4. Ejusd. Conspect. doc- 
trin. christ. qualis in Sibyllistar. libris contin. Havn. 1816. Fr. Bleek, 
Abh. über die Entſteh. und Zuf. der in acht Büchern erhalt. Samml. ſibpl— 
liniſcher Orakel in Schleiermaders ꝛc. tbeolog. Zeitſchr. Heft I. ©. 10 ff. 
Heft 11. S. 172 ff. Möhler, Patrolog. 1. ©. 944 ff. — Beveregius in der 
Abhandl. Cod. Canon. eccl. primit. illustr. (in Cotelerii Patr. apost. ed. 1. 
Vol. 1. p. 9. in App.) bält von, den fibyllinifchen Orakeln nur die bei den 
Kirhenvätern angeführten Stellen, die meiſt den Gögendienft bekämpfen, und 
von der Einheit Gottes fpreden, für echt, die ganze Sammlung aber für ein 
Machwerk fpäterer Zeit, welches im fünfzehnten Jahrbundert manchfache Ber: 
änderungen erhalten hätte, Für die Unechtheit fprechen ſich auch aus Opſo— 
päus, Blondel, Caſaubonus, J. Sealiger, Natalis Mlerander u. A., dagegen 
behaupten aud viele ihre Echtheit Cd. b. ihr Alter aus den erſten chriſtlichen 
Zahrbunderten), gehen aber darin auseinander, daß Mande fie den Mon— 
tanus, Hermas, oder Tertullian, andere den Gnoſtikern zufchreiben. Munde 
meinen, fie feien theilweife vor dem Chriftentbum yon den Juden gedichtet 
worden, die ihre Meffinsidee verbreiten wollten, ein anderer Theil rübre von 
Heiden her, die fih ſchon dem Chriſtentbum genäbert bütten, und Das Ueb— 
rige fei von den Gnoftifern hinzugefügt worden, — — 

Sicardus, ſ. Gloſſatoren CHI. 38.). 

Sieilien, ſ. Italien. 

Sidonius (C. Sollius Apollinaris Modeſtus), um 430 zu Unon ge— 
boren, war in den ſchönen Wiſſenſchaften und in der Dichtkunſt für ſeine 
Zeit vorzüglich gebildet. Er war Schwiegerſohn des Kaiſers Avitus, den 
er im Jahre 455 nach Rom begleitete. Nach deſſen Sturz hatte er unter den 
folgenden Regierungen mancherlei Schickſale: doch wegen ſeiner ausgezeichne— 
ten Bildung und ſeines ſonſtigen Anſehens wurde er unter Kaiſer Anthemius 
Senator, Stadtpräfect und Patricier. Doch bald legte er feine Würden 
nieder, 308 ſich nad Gallien zurüd, trat in den geiftlihen Stand und ward 
471, obſchon er früher verheirathet geweſen, auch mehrere Kinder gehabt 
hatte, zum Bifchof von Clermont in Auvergne erhoben. Als der weſtgothi— 
ſche König Eurih dahin Fam, nahm er Sidonius gefungen, doch wurde er 
bald wieder freigegeben. Er ftarb im Jahre 488, Wichtig für die Zeit = 
und Sittengeſchichte Galliens find feine neun Bücher Briefe; auch verfaßte 
„er Reden ımd eine Anzahl Gedichte. Eine gute Ausgabe von feinen Werfen 
bat. Jac. Sirmond, Par. 1614. und 1652. A. beforgt: die neuefte mit fran— 
zöſiſcher Meberfegung ift von Grögoire und Collombet. Lyon et Paris 1838, 
3 Voll. Vgl, Ph. Chasles im Journal des Debats 1833, 25, Mai und 28, 
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Aoüt. M. Fertig, Soll, Apoll. Sidon. und feine Zeit, nach feinen Werfen 
dargeſtellt. Würzb. 1845. 3 Abthl. 

Siena (öfumen. Symode), f. Bafel (Eoncil.). 

Sigebert, Mönd zu Gemblours, einer der vorzüglichften theologifchen 
Schriftſteller und Gefihichtfchreiber des eilften Jahrhunderts, um das Jahr 
1030 in dem belgiſchen Gallien geboren, widmete fich dem geiftlichen Stande, 
und trat ſehr früb in ben Orden bes heil. Benedift in der damals durch 
eifrige Pflege der Wiffenfchaft berühmten Abtei zu Gemblours bei Namur. 
Seine Fortfchritte waren fo fchnell und bedeutend, daß er ſchon ald Jüng— 
ling (um das Jahr 1048) nad dem Klofter des heil. Vincentius zu Meg 
berufen ward, um bdafelbft die Schule zu leiten. Er Iebrte bier viele 
Jahre mit großem Beifall und erwarb ſich zugleih durch fein Tiebevolles 
Benehmen die Achtung der Bürger von Meg in fo hohem Grabe, daß biefe 
ihn ald eine Hauptzierde ihrer Stadt betrachteten und mit tiefem Schmerz 
. erfüllt wurden, ald er um das Jahr 1071 nah Gemblours, wohin ihn un— 
vergeßliche Jugenderinnerungen zogen, zurückkehrte, um auch bier als Lebrer 
zu wirken. Obgleih, wie wenige feiner Zeitgenoffen, befähigt, ein öffent: 
lihes Amt zu befleiden und bei der Leitung der Staatsangelegenheiten mit: 
zuwirfen, wies ev doch ſtets die ihm in biefer Beziehung gemachten Anträge 
zurüd, und befaßte fih nur mit feinem ftilfen Lehramte und mit wilfenfchaft- 
-Tichen Arbeiten. Er ftarb am 5. Detober 1112. Inter feinen Schriften, die 
fih durch Einfachheit, Klarheit, frommen Sinn und unbedingte Wahrbeits- 
liebe auszeichnen, nimmt feine Chronik, welche vom Jahre 381 bis zum Jahre 
1111 reicht, unftreitig die erfte Stelle ein, und wurde lange Zeit als das 
befte Handbuch gebraucht und mehrfach fortgefegt. Die erfte Ausgabe be- 
forgte Ant. le Rour (Paris. 1513. 4.), fpäter wurde fie öfter wieder in ver- 
fihiedenen Sammlungen von Gefchichtsauellen gedrudt; alle früheren Ausga— 
ben find jedoch jest durch die vortreffliche Necenfion ſowohl der Chronif 
felbft als auch ſämmtlicher Fortfegungen von L. E. Bethmann (in den Monu- 
menta Germaniae historica von Wer&, Hannov. 1844. F. Tom. VI. 268— 
535.) faft unbrauchbar geworden. Bon feinen übrigen Schriften find noch 
vorhanden: De viris illustribus sive scriptoribus e£clesiastieis (mit den üb- 
rigen kirchlichen Literarhiftorifern berausgegeben, vgl. d. Art. Kirchenfchrift- 
fteller). Biographien des beil. Theodorich, des Gründers der Abtei des beit. 
Bincentius zu Meg, des heil. Sigebert, des Könige der Auſtraſier, des beit. 
Guibert, des Gründers der Abtet von Gembleurs, und des beil, Macloviug, 
welche man in den Legendenfammlungen findet, — Gesta Abbatum Gembla- 
censium (herausgegeben in d'Achery's Spicilegium) und mehrere Briefe Cab- 
gedrudt in Martene's Collectio und Thesaurus). Vgl. ©. Hirfh, de vita 
et seriptis Sigiberti Monachi Gemblacensis comment. hist. litteraria. Bero- 
lini 1841. —h, 

Sigillum altaris, ſ. Altarsweihe. 

Sigillum confessionis, f. Beichtſiegel. 

Sigiamund (Kaifer), ſ. Bafeler und Conftanzer Coneilium, 

Sigismund Ul. König von Schweden, f. Schweden. 
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Siglum Pontificale (Bene valete). Der Abſchiedswunſch Bene 
valete am Schluß der päpftlihen Bullen, der früher (fchon feit dem fünften 
Jahrhunderte vorfommend) vollftändig ausgefchrieben wurde, findet fi feit 
dem eilften Jahrhundert in ein Monogramm oder vielmehe Siglum zufam- 
mengesogen (vgl. Mabillon, de re dipl. 445.), welches Siglum Pontificale ge: 
nannt wird. Wenn daffelbe bei päpftlichen Bullen fehlt, fo ift es nicht grade 
ein Zeichen der Unechtheit berfelben: denn nicht immer wurbe es ben päpft- 
lichen officiellen Erlaffen beigefügt. Vgl. D. Oelrichs, de siglo pontificali 
bene valete. Stettin 1773. fol. = 

Signatura justitiae et gratiae, j. Curia Romana. 

Silverius, der in einer Chronif auch Severus genannt wird, folgte 
als Papft dem Agapetus Cam 8. Juni 536). Er war ein Gampanier und 
ein Sohn des Papfted Hormisdag, der vor feinem Priefterftand verbeiratbet 
geweien. Die Kaiferin Theodora, Gemahlin Juftinians 1., eine Anhängerin 
der Afephaler (vgl. d. Art.), konnte den neuen Papft nicht dahin ftimmen, 
die Synode von Chalcedon zu verwerfen und den Bifchof Anthimus wieder 
in fein Amt einzufegen. Sie war daher entichloffen ihn zu ftürzen und zu 
verderben. Als Werkzeug dazu gebrauchte fie den Bigilius, einen ebrgeigen 
und charafterlofen Mann, der damals als Apokrifiar in Conftantinopel Tebte, 
und den Feldheren Belifar, der den Gothen Rom entriffen hatte. Dem Ieg- 
tern befahl fie, den Silverius abzufegen und an feine Stelle Vigilius zu er- 
heben. So ward Silverius nach Patara in Cilicien ins Eril geftoßen, Vi— 
gilius, der den Faiferlichen Feldberen nocd außerdem durch zweibundert Gold- 
ftüde gewonnen hatte, durch diefen auf den päpftlichen Stuhl erhoben. Kaifer 
Juſtinian billigte aber die Sache keineswegs: er befahl, daß der rechtmäßige 
Papſt Silverius nad Nom zurüdfehre. Diefes aber wußte Belifarius zu 
verhindern, indem er veranftaltete, daß Silverius dem Bigilius in die Hände 
fiel, der ihn auf die unbewohnte Inſel Palmaria bringen und bafelbft ver- 
bungern Tieß (20. Juni 538). So erlangte Silverius die Märtyrerfrone. 
Der angebliche Brief diefes Papſtes an Vigilius, wie auch ein anderer an 
den Biſchof Amator von Autun find wie das Schreiben diefes Biſchofes an 
Silverius unecht. Eine Hauptquelle ift Liberatus in breviar. causae Nesto- 
rianor. et Eutychianor. c. 22., womit zu vergleichen jind Anastas. Bibl. bei 
Mur. Ill. P. 1. p. 129. Amalr. Aug. ibid. P. 2. p. 50 sq. Act. 88. T. IV. 
Jun. p. 13. Ci. Wernsdorf,. diss. de Silverio et Vigilio. Witteb. 1739. 4. 
Pagi, breviar. Pontif. Rom. I. p. 283. N. 

Simeon, Bifhof von Jerufalem, Nachfolger Jacobs des Jüngern 
fand feiner Kirche nahe an ein halbes Jahrhundert vor. Er gehörte zu dem 
Verwandten Ehrifti, die in der heil. Schrift „Brüder des Herrn“ genannt 
werben. Er hatte vorzüglich mit den Keßereien der Nazaräer und Ebioniten 
zu kämpfen, die aber, fo Lange er lebte, nicht auffommen fonnten. Er en= 
digte in der trafanifchen Chriftenverfolgung im Jahre 108 im Alter von 
hundert und zwanzig Jahren: er ward als ein Abfömmling aus Davids 
Geſchlecht an's Kreuz gefchlagen. Vgl. Euseb., hist. ecel. II. c. 32. 

Simeon Logotheta, ſ. Canonenfammlungen (oriental.). 
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Simeon Stylites, f. Säulenbeilige. 

Simon Zelotes. Simon und Judas, f. Apoftelbilder und 
Apoftelfefte. 

Simon Magus, ſ. Eutvcheten, Petrus (Apoftel) und Si— 
monianer, 

Simon Petrus, ſ. Apoſtel. 

Simon (Richard), aus der Normandie, Prieſter des Oratoriums in 
Paris, ſtarb 1712. Er war ein ſehr gelehrter Theolog und guter Orienta— 
liſt, der fich in der biblifchen Kritif große Verdienſte erwarb, fich nicht felten 
aber durch feinen Skepticismus und feinen Scharffinn binreißen Tief, ziemlich 
gewagte Behauptungen, die mit der Tradition ftritten, aufzuftellen. Er blieb 
daher von den Katholiken nicht unverfolgt: zu feinen Gegnern gebörte auch 
der berühmte Boſſuet. Aber auch die Proteftanten tadelten ibn ſehr, nicht 
bloß wegen feines Skepticismus überhaupt, fondern ganz befonders weil er 
ihre Inſpirationsdoetrin und andere ihrer Fundamentallehren erjchütterte. 
Unter feinen zablreihen theologifhen Schriften verdient vor allen genannt zu 
werden: 1) die Fritiiche Geichichte des alten Teitaments (Histoire critique 
du texte et des versions du vieux Test. Rotterd. et Amst. 1685. 4.); 2) 
die Fritiiche Gefchichte des Tertes des neuen Teftamentes CHist. crit. du texte 
et des versions du N. T. Rotterd. 1689. 4.); 3) die Fritifche Gefchichte der 
vorzüglichften Erflärer des neuen Teftaments (Hist. crit. des principaux 
commentateurs du N. T. 1693. 4.); 4) die neuen Bemerfungen über den 
Tert und die Weberfegungen des neuen Teftamente (Nouvelles observat. sur 
le texte et les versions du N. T. Par. 1695. 4.): die letztern drei Werke 
find auch von Cramer ins Deutiche überfegt und von Semler commentirt 
unter dem Titel: R. Simon’s, Fritiihe Schriften über das N. T. 3 Thle. 
Halle 177680. Nicht zu überfeben ift fein Grand dictionnaire de lA Bible 
(Lyon 1703. 2 Voll. Fol.), das fpäter Calmet umarbeitete. Unter den üb— 
rigen Schriften Simon’s verdiene noch mit Auszeichnung genannt zu werben 
feine elaffifche Histoire de l'origine et du progrös des revenues ecclösia- 
stiques. 1709. 2 Voll. 12. Weniger bedeutend iſt feine Histoire crit. des 
dogmes, des controverses, des coutumes et des eer&monies des Ghretiens 
orientaux. Trevaux 1741. 12. Vgl. M&moire pour servir & l’hist. de la 
vie et des onvrages de R. Simon, in Journ. des Savans 1714. Juin. A 

Simonianer werden die Anhänger Simons, des Zauberers, genannt. 
Diefer, ein Gaufeler aus Samarien, wurde, wie bie Apoftelgefchichte Ce. 
VII) erzählt, von feinen Yandsleuten als die große Kraft Gottes 
angeftaunt. Bon ben Apofteln wollte er die Macht Wunder zu tbun durch 
Geld erfaufen; und nachdem er von Petrus mit dieſem Anfinnen abgewieſen 
worden, fcheint er in feiner Erbitterung darüber eine pſeudomeſſianiſche 
Laufbahn eröffnet zu haben. Nah den Nachrichten des Alterthums identifi= 
eirte er fih nämlich mit Chriftug, indem er behauptete, er, der Vater über 
Alles, der Logos, der Paraklet, der Stebende (Eorros), fei unter den Juden 
als Sohn erfchienen, und babe unter denfelben nur fcheinbar gelitten, bann 
aber fei er umter den Samaritern als Vater und unter den Heiden als heil. 


906 Simpnianer. — Simonie. 


Geiſt aufgetreten. Die Lehre, bie er verfündigte, war ein mythiſch ausgebil- 
beter, mit einzelnen chriftlichen Borftellungen vermifchter Alerandrinismus. So 
führte er auf feinen Reifen eine öffentlihe Dirne mit ſich herum als feine 
Ennoja (prima mentis ejus conceptio), als diefelbe, die Homer Helena 
nenne. Bisher fei diefelbe, fagte er, durch den Einfluß der böfen Engel in 
den Banden der Materie feitgehalten worden, und durch verfchiedene thieri- 
ſche und menfchlihe Körper hindurch gegangen. Um fie zu erretien, fei er 
(Simon) vom Himmel gefommen. Er ließ die Welt von den böfen Engeln 
gefchaffen werben. Auch das Geſetz des alten Bundes hatten die Engel und 
zwar unter bem Borftande einer linken Potenz, nämlih bes Judengottes, 
den Menfchen zur Knechtſchaft gegeben; daſſelbe ließ er zu der von ihm ge— 
brachten Erlöfung in den fchroffiten Gegenfag treten. Ein Apoftel folder 
Grundfäge foll er nach den Nachrichten der Alten felbft bis Rom gekommen, 
biefelbft aber, da er fich einft durch feine Zauberfraft vor dem verfammelten 
Bolfe in die Luft erhoben, auf das Gebet des Apoftels Petrus zur Erde ges 
ſtürzt und dergeftalt eines gräßlichen Todes geftorben fein. Hilgers. 
Simonie. Das Reich der Kirche rubt auf vein geiftiger Grundlage, 
denn bie göttliche Gnade Fann nur berjenige mittheilen, welcher durch den 
göttlichen Geift und ohne menſchliche Rüdfichten die Kraft dazu erlangt bat. 
Das Berbrechen der Simonie ift begangen, wenn jemand ſich beftrebt, durch 
äußere Mittel das geiftlihe Amt zu erlangen. Das geiftlihe Amt gebt bier 
auf die Ertbeilung der Sacramente, und desjenigen, was pofitiv damit 
zufammenhängt, und worüber man bei den Kanoniften vollkommene Aufklä— 
rung findet (res spiritualis aut spirituali annexa). Nicht ift es übrigens 
die Gefinnung, welde bier geftraft wird, und die allein Gott zum Rich— 
ter bat — (viele gebrauchen hierfür den Ausdrud simonia mentalis, allein 
andere verftehen darunter die wirklich geäufferte Simonie durch eine ſtillſchwei— 
gende That) — denn geftraft wird aud bier nur die äuffere Handlung; bie 
unter oder in einem Berfprechen oder in einer wirklichen Bermögensabgabe 
oder auch fogar in folhen Nüdfichten befteht, auf welche in feiter Stim— 
mung derjenige vechnen darf, der das geiftliche Amt eriheilt (simonia est vel 
conventionalis vel realis vel confidentialis). Die Mittel, welche man dazu 
in Anwendung bringt, find gleichgültig: ob Jemand wirklich Etwas gibt oder 
verfpricht, oder überhaupt dem Betheiligten fi) unterwürfig zeigt, oder einem 
fremden suflragio d. h. dem, der den Unwürdigen empfiehlt, folgt, wird ent⸗ 
fcheidend. Das Wort „Simonie” kömmt von einem gewiſſen Simon, der, 
obgleih er Vorgänger genug in der Ordnung des alten jübifchen Regiments 
batte, fich zuerft ungeftüm eindrängen wollte in bas Reich der evangelifchen 
Lehre. Die Simonie wird definirt ald die eifrige Beftrebung, die geiftliche 
Gewalt zu verkaufen oder zu Faufen, wobei unter dem Worte „Kauf“ nichts 
anders verftanden wird, als die Darbietung oder Erlangung eines äufferen 
Bortheils. Chrijtus will, daß die Diener feiner Kirche blog getrieben durch 
den innern chriftlichen Geift in die Welt geben, fein Evangelium zu lebren. 
Dur diefe Vorftellung bat auch die katholiſche Kirche ihren Einfluß über 
die ganze Welt erlangt, und ihre Miffionen, wodurch fie- Alles in das Kir- 
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hentbum Einſchlägliche erfährt, und wobei jede Belohnung ohne Erfolg ift, 
find die Früchte diejed großen Gedankens. Diefe Idee ift dann auch in die 
Heinften Verhältniſſe bei der Ertbeilung geiftliher Aemter angewendet wor: 
den, und die Gafuiftif des canonifhen Rechts über merx et pretium, wie 
man dieſe Lehre technifch bezeichnet, ift außerordentlih reih. Die Päpſte 
baben gegen den böfen Dämon, der die Kirche verdirbt, auch mit den beut- 
ſchen Kaifern gekämpft in dem berühmten Inveſtiturſtreite. In dem bürger- 
lichen Rechte hat man oft auch die Simonie erwähnt als eine Art der Amts— 
erſchleichung; allein wahrend in dieſer ftrenge genommen nur eine Fälſchung 
liegt, fo ift die Simonie mehr ine Sünde gegen den beil. Geift, und von 
dieſer Seite ein sacrilegium. Oft bat man die Simonie dadurch entfchuldis 
gen wollen, daß man fie blos der temporalia des Amtes wegen für eine 
Antserfchleihung anfab, ja man bat fogar geglaubt, der Präfentant babe 
buch fein Privatrecht eine Art von Anweifung an den Gundidaten. lm 
denn gegen folde und andere Mißbräuche anzufämpfen, bat Innocenz XI. ein 
Decret erlaffen, welches man bei Schinalggrüber im V. Buch (erſte Abtbei- 
lung) Tit. 3. Nr. 72. findet. Gegen die simonia conlidentialis gibt es Ver— 
ordnungen von Pius IV. und V. Die Strafen find bier geringer, wie bei 
der conventionalis und realis. Roßbirt. 

Simpliciſten, f. Hoffmann, Daniel. 

Simplicius, ein Tiburtiner, folgte dem Hilarius den 25. Februar 
463 auf dem päpftlicen Stubl, und ftarb nad einem fünfzehnjährigen Pon— 
tificat den 1. März 483. Er wird zu den Heiligen gezäblt (Act. SS. Mart. 
T. 1. p. 154.). Während feiner Regierung ging das abendländiſche Kaiſer— 
reih durch Odoaker zu Grund, wodurch Stalien in die Gewalt eined ariani- 
fhen Herrſchers fiel. Auch im Oriente gerieth bie Futbolifche Kirche in Ge— 
fahr durch die byzantinifchen Kaifer Baftlisfus und Zeno. Dieſe nabmen 
die eutychianiſchen Patriarchen von Alerandria und Antiohia in Schuß,’ wie 
auch den Patriarchen Afacius von Gonftantinopel: ber letztere gedachte ſich 
über den römiihen Biſchof zu erheben. Zeno gab auf Anregung des Aka— 
cius eine neue, keineswegs vechtgläubige Vereinigungsformel (vgl. d. Art, 
Henotifon), um den Streit zwiſchen den Katbolifen und Monophyſiten beis 
zufegen. Simplicius, der das chalcedoniſche Goncilium und deffen Berdam: 
mung der eutychianiſchen Kegerei in Kraft erhalten baben wollte, verwarf 
das kaiſerliche Ediet und ercommunicirte die häretiſchen Bischöfe Timotheus 
Aelurus, Perrus Mongus und Petrus Fullo. Aber den abgefegten alevans 
driniihen Biſchof Zobann Talaja, der fih an den vömifchen Stuhl wandte, 
nahm er in Schuß (vgl. d. Art. Felix II). Wir haben von dieſem Papfte 
noch neunzehn Briefe, welche die Concilienfammlungen geben; fie finden ſich 
auch bei Migne: Hilarii, Simplicii, Felicis Il. Romanor. Pontif. opera. Par. 
1837. 4. Vgl. Anastas, Bibl. bei Murat, Lil. 1. p. 121. Bernard. Guid. in 
Spieil. Rom. VI. 94. 4. 

Simultaneum. Es Scheint gegen das Princip der katholiſchen Kirche zu. 
fein, fowebl unter den Lebenden, wie in der Ruheſtätte der Todten eine Gemein: 
haft verſchiedener Confeftonen zu dulden, nos autem quibus viventibus non 
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communicavimus, mortuis communicare non possumus c. |. c. XXIV. 
qu. 1. Was alſo in Deutichland bier in der Mitbenugung der Kirche und 
Kirchhöfe gefcheben ift, erfcheint als eine Folge des Nothftandes. Als 
nämlih durch den weftpbäliichen Frieden den deutfchen Fürften das Refor— 
mationsredht gegeben wurde d. h. diejenigen Unterthanen auszutreiben, die 
fih nicht zur Landesrefigion befennen, wurde daffelbe gleich durch eine be— 
ftimmte Ausnabme beichränft. Die Ausübung des Rechts follte durch ein 
entgegengefegtes Net beengt werden, wornach den Untertbanen der andern 
Confeſſion die Religionsübung in dem Maafe auch fernerbin zuſtehen Tolle, 
wie ſie diefelbe an irgend einem Tage des Jahres 1624 befeffen hatten, und 
ſelbſt, wo fie auf einen foldhen Beſitz ſich nicht zu berufen vermöchten, follten 
ihnen die Hausandacht, bürgerliche Gewerbe und ehrliches Begräbniß, oder 
fobald fie zur Auswanderung gezwungen würden, ihr Vermögen ungefchmä- 
lert bleiben. 1. P. O. $. 31. Für den Befig der Temporalien wurde als 
Norm der Befisitand am 1. Januar 1624 angenommen. 1. P. O0. Ss. 35. 
26. 45—47. m Uebrigen enthielt auch diefer Friedensfchluß nur ein Prin— 
eip: die Anwendung bdeffelben wurde durch eine Reihe einzelner Vergleiche 
näher und genauer beliebt, weßhalb wir nur auf Die in der Pfalz nament— 
lich mit Mainz geſchehenen Berabredungen u, f. w. veriveifen. Dabei haben 
die Regierungen gar oft als folde und ohne Genebmbaltung der einfchlägi- 
gen Bifchofsgewalt verfügt. Theils daher, theils durch die im vorigen Jabr— 
hundert allmälig eingefchlicene lare Kirchenpraris nahmen ſich einzelne deutſche 
Staaten heraus, über den Simultangebraud eigenmächtige Verfügungen zu 
machen. Ueber das Verhältniß des Simultangebrauches bat übrigens die 
rheinifche und deutſche Bundesacte nichts verfügt, vielmehr befteben noch die 
alten Rechte fort, weil fie Privatrechte find. Der Simultangebraud der 
Kirchen ſelbſt erfcheint in verfchiedenen Richtungen, oft ift dev Chor vom 
Schiffe reell abgetheilt, und jedenfalls, wenn die Abtheilung nicht ſtatt— 
gefunden bat, gehört der Chor nah den Bedürfniffen der Farhofifchen Kirche 
den Katholifen. Dft waren die Katbolifen aud im ausſchließenden Bells 
der Glocken, und haben als precarium den Proteftanten die Antbeilnahme 
an der Glockenbenutzung geftattet. Eigene Grundfäge beitanden auch in der 
Benützung der Kirhböfe. Die neueren Nechte und Gebräuche in einzelnen 
Staaten fieht man am beiten im Handbuche des Kirchenrechts von Permas 
neder. In der neueſten Zeit baben in einigen Staaten Communalgefege 
und Verhältniſſe eingegriffen, und cö find gemeinfame Kirchböfe errichtet 
worden, wobei die Grundſätze des früheren Simultanei nicht in Betracht 
fommen können. Ä Roßhirt. 

Sinecuren heißen Pfründen, womit keine Seelſorge (eura) verbunden 
iſt oder ſolche Pfründen, womit nicht einmal die Verpflichtung zu kirchlichen 
Functionen auferlegt wird Cbeneficia sine oflicio). 

Sionifche Brüderfchaft, ſ. Sabbatler, 

Siricius, ein Römer, Nadfolger des Damafus J., beffeidete das 
Pontificat faft fünfzehn Jahre Tang von 384-398. Diefer Papſt, der zu: 
erft den officiellen Titel Papa führte, bewies für den’ reinen Fatholifchen 
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Glauben einen großen Eifer und verfolgte daher ſtreng die Häreſien ber 
Manichäer, der Priscillinniften, ber Donatijten und des Jovinian. Wichtig 
find feine Briefe in mehrfacher Beziebung. Sein Schreiben an den Bifchof 
Himerius von Tarragona (v. J. 355) ift der erfte zuverläßige Derretal- 
brief eines- Papftes: er enthält die Antwort auf die Befragung einer aus— 
wärtigen Kirche. In einem andern Schreiben an die africaniſchen Biſchöfe 
verordnet er, daß ohne Borwilfen des römischen Stubls feine Ordination 
vorgenommen werben follte. Er verbot die Weihe Eines, der in zweiter 
Ehe gelebt oder eine Wirtwe gebeiratbet batte und fehrieb den Prieftern und 
den Diaconen den ölibat vor. Er verordnete, daß der alte Gebrauch, nur 
an Dftern und Pfingſten zu taufen, aufrecht erhalten werde. Leber die De- 
eretalbriefe Diefes Papſtes handelt Schoenemaun in den Epist. Pontif. Rom. 
genuin. 1. und noch vollftändiger Migne im curs. Patrolog. T. XIII. Par. 
1845. in den Prolegg. ad Siric. P. epist. et deereta. Bon den vier Des 
eretalbriefen des Siriciug, welde Schönemann für echt bält, verwirft Papes 
broch (Conat. chronol. hist. ad catalog. vet. Pontif. Rom.) zwei und da— 
runter grade die wichtigſten ald unecht. Baronius hat den Namen des 
Siricius aus dem Martyrologium Romanum entfernt, weil er dem Rufinus, 
dem Bertbeidiger des Drigenes, ein Empfehlungsfchreiben gegeben und fi) 
nicht als einen befondern Freund des Hieronymus gezeigt babe. Vgl. Pagi, 
breviar. Pontif. Rom. I. p. 112. Novaes sommi Pontif. T. 1. u. T. U. 
diss. IV. Artaud, hist. des souv. Pontif. R. 1. 185. A. 
Sirmond (Jacques), einer der bedeutendften Gelehrten Frankreichs, 
zu Riom, in dem jegigen Departement des Pu» de Döme, am 22. Dftober 
1559 geboren, ftammte aus einer angefebenen Familie und trat, nachdem er 
feine Borbereitungsftudien in der Schule zu Billom, der erften, welde Die 
Jefuiten in Frankreich gründeten, brendigt hatte, in den Drden der Gefell- 
ſchaft Jefu und bereitete fih durch gründliche Erforichung der alten Spra— 
chen zum Lehramte vor. Nachdem er einige Zeit im Collegium zu Paris 
Unterriht in der Rhetorik ertheilt hatte, ging er im Jahre 1590 mit Aqua 
viva, dem General feines Ordens, als Sekretär nad Nom und lernte in 
diefer Stellung, welde er fehszehn Jahre lang einnahm , die bedeutendften 
Gelehrten Italiens Fennen. Seine befondere Aufinerffamfeit wandte er den 
Reften des römischen Alterthums (Denkmälern, Infhriften und Münzen) 
und der foftbaren Handfchriftenfammlung der vatifanifchen Bibliothek zu und 
als er im Jahr 1608 nad Paris zurüdfam, durchftöberte er die Bibliothes 
fen und Archive der Klöfter, um die darin aufbewwahrten Manuferipte, deren 
Werth man damals noch nicht genügend zu würdigen wußte, vor dem Uns 
tergange zu retten. Er fammelte während diefer Umſchau eine Menge für 
die Geichichte des Mittelalters wichtige Schriften und Documente, und bes 
gann feine fchriftftellerifche Thätigfeit mit der Herausgabe der Werfe des 
Godofredus von Angers (Paris. 1610. 8.). Von dieſer Zeit an lieferte er 
faft in jedem Jahre eine größere oder kleinere literarifche Arbeit. Urban VII. 
berief ibn wegen feines Gifers, den er bei mehreren Gelegenheiten für ben 
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heil. Stuhl bewieſen hatte, nah Rom, Ludwig XIII. hielt ihn aber zurück 
und ernannte ihn im Sabre 1637 zu feinem Beichtvater. Jeder Intrigue 
fremd, fiel er doch bald in Ungnade und wandte fi wieder mit ganzer 
Seele ten Wiffenfchaften zu, denen er durch feine Stellung einige Zeit ent= 
fremdet worden war. Schon fehr bejahrt, ging er im Jahre 1645 noch— 
mals nah Rom, um der Mahl eines Generals des Jeſuitenordens beizu— 
wohnen, und verfäumte nicht, von diefer Reife neuen Stoff für wiffenfchaft- 
liche Arbeiten nah Paris zurüdzubringen, wo er am 7. Dftober 1651 ftarb. 
Obgleich von Natur fanft, gefällig und nachgiebig, war er doc oft in ger 
febrte Streitigkeiten verwidelt, welche er mit großem Ernte, aber mit An— 
ftand und Mäßigung führte. Er verband überhaupt viel Geift und gefundes 
Urtheil mit tiefer Gelehrfamfeit; fein Styl ift rein, Far und gedrungen. 
Die von ihm beforgten Ausgaben vieler Kirchenfchriftfteller (Flodoardus, 
Petrus Cellenſis, Paſchaſius Rabbertus, Theodoret, Hinemar u. a.) und die 
Sammlung der franzöfiichen Concilien (Concilia antiqua Galliae, Paris. 16%. 
3 Voll. T.) werden immer noch fehr geihägt. Cine Gefammtausgabe feiner 
ffeineren Schriften (Opera varia) bejforgte Pa Baume (Paris. 1696. ,5 Voll, 
F. Venetiis, 1728. 5 Voll. F.). — b. 

Siſinnius, ein Sprer, wurde nah Johanns VII. Tod (18. Jan. 
708) Papſt. Da femme Regierung nur zwanzig Tage dauerte, fo weiß man 
davon nichts Erbeblihes anzugeben. 

Sifinnius Cheil), ſ. Cyriaeus (heil). 

@ittenlchre, f. Moral. 

Sixtus (Päpſte). Sixtus J., cin Römer, der gewöhnlich Xiſtus 
genannt wird, fand nach Alerander I. in det Zeit der Regierung K. Ha— 
drian's zehn Jahre Yang der römiſchen Kirche vor, Gewöhnlich frgt man 
feinen Märtyrertod auf den 8. April des Jahres 127: jedoch Manche be 
ſtimmen fein Ende erft ins Zabr 130. Es werden ihm einige Verordnungen 
zugefchrieben, worüber man ftreitet, ob fie echt oder ihm unterfchoben find, 
Die eine betrifft die Einführung des Abfingens des Trifagiums oder drei— 
malbeifig in die Meßliturgie (vgl. Baron. ad ann. 142. n. 12); die andere 
das Verbot, dag niemand als nur Priefter die Heiligen Gefäße berühren 
dürften (vgl. Cardin. Bona rer. liturg. lib. I. c. 25). Auch die fogenann= 
ten literae formatae, in gewiffer Form ausgeftellte und geftegelte Friedens— 
Schreiben, wodurch die reifenden Bifchöfe und Klerifer fremden Diöcefen 
empfohlen wurben, führte er ein (vgl. Berti, diss. hist. T. Il. p. 156 sqq.). 
Ueber dieſen Papſt handeln: die alten Papft:Cataloge, Anastas. Bibl. (bei 
Muratori Il. 1. p. 95) u. Amalric. Auger. (ibid. Il. 2. p. 16): auch 
Euseb,, hist. eccl. IV. c. 5. Bgl. Coustant., epist. Pontif. p. 55. u. Pagi, 
eritic, in Baron, Annal. II. p. 80. ed. Luce. 

Sirtus 11., ein Athenienfer, ftand als Nachfolger Stephans I. vom 
Auguſt 257 bis 6. Auguft des folgenden Jahres der römifchen Kirche vor. 
Unter dem Kaifer Valerian erlitt er den Märtyrertod. Die Aften (Bolland. 

Act. SS, August. T. II. p. 124.), die ibn austührlich befchreiben, finb unter: 
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ſchoben. Unter Sirtus II. währte der Streit über die Ketzertaufe (ſ. d. 
Art.) weiter fort, Die dieſem Papſte zugeichriebenen Decvetalbriefe find apo— 
frypb. Vgl. Pagi, breviar. Pontif. Rom. 1. 53, 

Sixtus II, ein Römer, folgte auf Cöfeftin I. Er ftand vom 24. 
Juli 432 bis 11. Auguft 440 der römifchen Kirche vor. Der beil. Auguſti— 
nus richtete feine Schrift über die pelagianifchen Irrthümer an ihn, ale er 
noch Presbyter war. Girtus behauptete bei mehreren Gelegenheiten das apo— 
ſtoliſche Anfehen, namentlich über die illyriſchen Bifchöfe, und er bot feine 
Mitwirkung dazu an, daß die Streitigkeiten zwifchen Eyrillus von Alerandria 
und Johann von Antiochia beigelegt wurben. Er arbeitete eifrig daran, ben 
Neftorius von feinen Irrthümern zurüdzuführen. Er war ein Freund ber 
Armen und veftaurirte die Kirche St. Mariä Maggiore. Die Gefchichte der 
Anklage diefes Papftes wegen Unzucht und feiner Rechtfertigung vor dem 
Kaiſer, Senat und Klerus fügt fih auf apokryphe Acten. Auch die Schrif- 
ten, die Sixtus II. zugefchrieben werben (de castitate, de divitiis, de malis 
doctoribus, das Hypognosticon) müffen ihm abgefprochen werden, wie auch 
der Brief an bie orientalifhen Biſchöfe, der aus fpätern päpftlihen Schrzi- 
ben und Synodalbeſchlüſſen zufammengefegt if. Anastas. Bibl. bei Muratori 
III. P. 1. p. 117. Coustant, epist, Pontif. p. 1231. und Append. p. 117. 
Migne im curs. Patrol. Sixti et Dionys. pap. oper. Par. 1844. 4. 

Sirtus IV., aus Ligurien in der Nähe von Savona gebürtig, Na- 
mens Franz bella Rovere, wurde als Franciscanergeneral zum Nachfolger 
Pauls I. auf den päpftfichen Stuhl erhoben. Sein Vontificat dauerte vom 
9. Auguft 1471 bis 13. Auguft 1484. Diefer Papft befaß treffliche Eigen- 
ſchaften neben höchſt tadelnswerthen Schwächen und Fehlern. Er war ein 
Gelehrter: früher hatte er auf einigen italienifchen Univerfitäten ald Profeffor 
Philoſophie und Theologie gelehrt: auch hatte ev mehrere theologifche Werfe 
verfaßt (de sanguine Christi, de potentia Dei. Rom. 1470. fol., de concept. 
b. Virginis. Rom. 1471. fol. w. m. A.). Auch als Papft zeigte er feine 
Liebe zu Künften und Wiffenfchaften, indem er die vaticaniſche Bibliothek ver= 
mehrte (er fegte ihr den berühmten Platina vor), prachtvolle Gebäude auf- 
führte, und bie Gelehrten in freigebiger Weife unterftügte und beloßnte. Ein 
Hauptzug im Charakter Sirtus IV. war Freigebigfeit und Milde, welche 
Eigenfchaften aber bei ihm nicht felten in Verſchwendung und tadelnswerthe 
Nachſicht ausarteten und ihm zu keineswegs löblichen Handlungen verleiteten. 
Faft alles, was zum Nachtheil dieſes Papſtes gefagt werden kann, wurzelte 
in einer gewiſſen Schwäche und in dem Beftreben, feiner Umgebung und fei- 
ner Freunden Gutes zu erweifen. Daber ift zu erklären, wie er als Gönner 
der Bettelmönche diefen fo viele Privilegien ertheilte; wie er dem natürlicher 
Sohn des aragoniſchen Könige Ferdinand, den fünffährigen Alfonfo, zum 
Erzbiihof von Saragoffa erheben und feinen zahlreichen Nepoten, zum Theile 
noch im Jünglingsalter, den Cardinalshut ertbeilen amd große Neichthümer 
zuwenden Fonnte. Da er bei feiner Freigiebigfeit und Prachtliebe viel Geld 
brauchte, mußte auf manderlei Deittel gefonnen werden, die Caſſen zu füllen; 
es wurden die Aemter käuflich gemacht, und unter die neuen Abgaben auch 
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ſolche eingeführt, die Feine Regierung ald Finanzquellen betrachten follte, am 
wenigften aber eine päpftlice. Denn es muß gewiß die Moral darunter 
leiden, wenn der Schlechtigfeit, dem Wurher, der Unfittlichkeit allein durch 
Befteuerung und Geldftrafen entgegengewirft wird. Vorzüglich nachtheilig 
wirkte der Einfluß der jugendlichen und unbefonnenen Nepoten, welde fich 
mancherlei Unordnungen erlaubten. Wenn auch Sixtus IV. nicht felbft an ber 
Berfhwörung der Pazzi gegen die ihm verhaßten Medieis in Florenz Antheil 
gehabt haben ſollte, fo fcheint doch fein ſiebenzehnjaͤhriger Neffe, der Cardi— 
nal Riario, darum gewußt zu baben. Derfelbe wohnte zu Florenz dem Hoch⸗ 
amte in der Kathedrale bei, wo die Pazzi mit ihren Genoffen den Julian 
von Medieis tödteten und deffen Bruder Lorenzo verwunderen (April 1478): 
und es warf ein nachtbeiliges Licht auf den Papft, daß er zwar die Floren= 
tiner wegen der Ermordung des Erzbifchofs von Pifa ercommunicirte, nicht 
aber eine ſolche Kirchenftrafe gegen die ausfprad, die an der Verſchwörung 
gegen die Medieis Theil genommen und an heiliger Stätte während ber 
Mefle den Mord begangen hatten. — Am meiften Kraft zeigte Sirtus in ber 
Betreibung des Türkenfrieges. Damals wurde von dem furchtbaren osma— 
nifchen Herrſcher Mahomet 11. Stalien wiederbolt mit Landungen gefchredt. 
Sirtus betrieb mit großem Eifer die Anftalten zu einem Seezug, wobei ibn 
aud mehrere Staaten unterftügten. Satalia in Pamphplien wurde zwar 
vergeblich von den Chriften geftürmt, aber Smyrna warb erobert. Dagegen 
nahm der Sultan in Unteritalien Tarent und bedrohte ganz Italien, vor= 
nebmlich den Kirchenſtaat. Nicht die Hülfe der abendländifchen Fürften, fon- 
bern der Tod Mahomets verfchaffte die Rettung, denn bie Türken gaben 
nach dem Abgange ihres großen Herrſchers die Eroberungen in Italien auf. 
— Sixtus verwarf den Wladislaus, einen polniſchen Prinzen, den man zum 
König von Böhmen gewählt hatte, und dem bereits gehuldigt worden, und 
ſprach die Krone dem ungarifchen König Matthias zu. Mit Neapel verglich 
ſich der Papft dahin, daß der König anftatt bes Lehenszinfes jedes Jahr einen 
weißen Zelter nach Nom zu ſchicken babe. Mit Venedig ward er zulegt in 
Krieg verwidelt: mit feinen eigenen Untertbanen aber war er in beftändigen 
Streitigkeiten; felbft am Tage feiner Krönung war ein Aufitand in Rom 
gegen ihn ausgebroden. Noch ift von Sixtus IV. zu erwähnen, daß er 
zwar das Feſt der Empfängniß Mariä erlaubte, aber er verbot für ober 
gegen die unbefledte Empfängnis Mariä zu ftreiten. Auch ein Bulle über 
das fünfundzwanzigfährige Zubelfeft, das er 1475 feierte, erließ er, und dem 
König Ferdinand dem Katholifhen von Spanien erlaubte er (1473), das 
fpanifche Inquiſitionstribunal einzurichten. — Die Bullen diefes Papftes fin- 
den ſich bei Cherubin. bullar. magn. T. 1., viele (135) von feinen Briefen 
bei Martene, Collect. ampl. 11. 1466. Die Vita Sixtini IV., bie dem Pla- 
tina zugefchrieben wird, gibt Muratori IH. 2. p. 1053. und Onuph. Panvin. 
in den Vit. Pontif, Weitere wichtige Quelfen für diefen Papft find: Infes- 
sura Diar. Rom. urb. bei Murator. I. c. p. 1142 und bei Eccard. corp. 
hist. med. aev. 11. 1939., Volaterranus in der Anthropolog., Jacob. Papiens. 

Epistol. 439, Ang. Politian. com. conj. Pactianae, Neap. 1767. und ganz 
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beſonders Odor. Raynald. ann. eccl. ad ann. 1471 -1484. Bon den Neuern 
find zu vergleichen: Palat., gest. Pontif. Rom, Ill, 659. Bayle, dict. hist. 
erit. Roscoe, the life of Lorenzo di Medici. Heidelb. 1825, Vol. 1 176. 
Novaes, sommi Pontif. T. VI. Artaud, hist, des souv. Pontif. Rom. T. IE 
| @irtus V., gebürtig aus Grotte a Mare in der Nähe von Ancona, 
bieß ‚früher Felix Peretti. Er war der Sohn eines Winzers und mweidete als 
Knabe die Heerde. Frühzeitig trat er in den Franziscanerorden und zeichnete 
ſich durch viele Talente aus. Daher wurden ibm mandherlei Aemter anver: 
traut. Im Jahre 1570 erbob ibn Pius V. zum Garbinal Cer nannte fich 
dann Montalto nad dem frühern Wohnorte feiner Eftern), und nad Gregors 
XIII. Tod erhob man ihn (24. April 1585) auf den päpftlihen Stubl, den 
er über fünf Jahre (bis 27. Auguft 1590) inne hatte, Nicht durch Künfte ber 
Berftellung, wie gewöhnlih von neuern Geichichtichreibern angegeben wird, 
fondern durch feine affbefannten großen Eigenfchaften gelangte er zum Pontificat. 
Sirtus V. gebört zu den berühmteften Päpſten, nicht wegen befonderer Ver— 
dienfte um die Kirche, fondern wegen feiner wahrbaft großen fürftlichen Eigen- 
fhaften, die ihm als weltlichen Herricher in der Gefchichte des Kirchenſtaats 
einen großen Namen erworben haben. Sicher war Sixtus ein ungewöhnlicher 
Charakter: er befaß feine Berechnung, war unermübdet in feiner Thätigkeit 
und vafch in der Ausführung wohlüberlegter Entſchlüſſe; gegen die Schlech— 
ten zeigte er ſich als einen firengen, unerbittlichen Nichter ; eine weife Spar 
famfeit und einfache mufterhafte Yebensweife verſchafften ihm die Geldmittel 
zu großen Unternehmungen. Seine ibm eigene aufbraufende Heftigfeit wußte 
er faft immer zu beberrfchen und dahin zu benugen, fich noch gefürdhteter zu 
machen. Als großer Staatsmann fab er ein, daß die Weltverbälmiffe fei- 
neöwegs günftig für Die Hierarchie waren: er verfchwendete daher auch nicht 
feine Kraft im unnützen Kämpfen mit den weltlichen Gewaltbabern. Er war 
fein Freund des ſpaniſchen Königs Philipp IL, dem er gern Neapel entriffen 
hätte: er begunitigte auch nicht die Ligue der Guifen in Franfreih, die es 
mit dem fpaniihen König hielt; er konnte aber doch nicht umhin, Heinrich 
von Navarra und den Prinzen von Conde ald Hugenotten in den Bann zu 
thun. Auch gegen die englifche Königin Elifabetb, deren großen Geilt er 
fonft bewunderte, mußte er, als fie die unglüdlihe Maria Stuart batte 
hinrichten Taffen, den Bannfluch ausfprechen und fie der Reiche England und 
Irland verluftig erklären. Ebenfo fchleuderte er auch den Bann gegen den 
franzöſiſchen König Heinrich IH. wegen ber Ermordung des Garbinals von 
Guiſe: aber Feineöwegs billigte er den Meuchelmord, den der fanatiſche 
Mönd Jacob Element an dem König Heinrich Lil. verübte, wie von Mans 
chen obne hinreihenden Beweis behauptet wird. Dem Jeſuitenorden zeigte 
ſich Sirtus nicht befonders gewogen: er ordnete eine Unterfuchung an, ob 
derfelbe dem päpftlihen Stuhle nachtheilig fei oder nicht. Da das Ergeb- 
niß der Unterſuchung die frage verneinte, fo hieß er den Drden unangefochten 
weiter bejteben. Er beſchränkte die Zahl der Cardinäle auf fiebenzig: und zur 
Leitung der verfchiedenen kirchlichen Gefchäfte und zur Herftellung eines innerit 
Zuſammenhangs derfelben errichtete er fünfzehn Congregationen der Eardinäle 
Aſchbach, Kirchen⸗Lexikon. Iv, Bd. 55 
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Cvgl. d. Art. Cardinäle). Zur Unterdrückung des Nepotismus bei Berlei- 
bung höherer geiftlichen Würden gab ev vortrefflihe DVerordnungen. Da 
Sirtus felbft ein gelehrter Theologe war — er bejorgte ald Cardinal Die 
verbefferte Herausgabe der Werke des heil. Ambrofius C Nom 1579—1585 ) 
in fünf Folianten — , fo veranftaltete er eine neue Ausgabe der Septuaginta 
Rom 1587) und die fhon im Tridentiner Coneilium in Ausficht geftelfte 
revidirie Edition der Vulgata erichien in Rom 1590 in drei Folianten. Die 
beabfichtigte italienifche Bibelüberfegung aber fam nicht zur Ausführung. Für 
den Kirchenftaat und Rom insbefondere ıbat Sixtus in feiner Furzen Regie: 
zung erftaunlid viel. Mit großer Strenge unterdrüdte er die Banditen, 
die im Kirchenftaate ſehr überband genommen hatten. Er beförderte Hanbel 
und Gewerbe und unterftügte auf das reichlichfte die Armuth. Er verichönerte 
und verherrlichte Rom durch prachtvolle Gebäude, verfab es mit gutem 
Waffer durch einen großartigen Aquäduct, ließ die Werfe des Alterthums 
aus den Trümmern bervorfuchen, und mehrere Obelisfen mit großen Koften 
aufrichten, auch die Säulen Trajans und Antonins reftauriren und darauf’ 
die Coloffal= Statuen der Apoftel Perrus und Paulus ftellen. Auch um die 
beffere Einrichtung der vaticanifchen Bibliothek forgte er (vgl. Rocca, bibl. 
Vaticana , wo fi auch eine Abhandlung de Sixti V. aedilieiis finder). Un— 
geachtet jo vieler Foftfpieligen Bauunternehmungen hatte Sirtus Durch weile 
Sparfamfeit es dabin gebradt, feinen Nacfolgern für die Zeit der Noth 
einen Schag von mehreren Millionen binterlaffen zu fönnen, Die Bullen 
von Sirtus V. finden ſich in Cherubin., bull. Magn. I, 490. Sein Leben 
ift oft beichrieben in Monographien, zuerit von Vine. Rocard., gest. Quin- 
quennalia. Rom. :1590. 4. Die Vita di Sisto V. von Leti, Losanna 1669. 
2 Voll. ift mehr Roman als Geſchichte. Das Hauptwerk ift Tempesti sto- 
ria della vita e geste di Sisto V. Rom. 1758. 2 Voll. 4. Bgl. Rante, 
Röm. Päpfte II, 198. IH, 317., wo auch die handſchriftlichen römiſchen 
Quellen über Sirtus V. angegeben werden und Münch. bifter. polit. Blät— 
ter IX, 235. Novaes, sommi Pontif, T. VHI. Artaud, hist. des souv. Pont. 
Rom. T. IV. Aſchbach. 

Skeuophylax, ſ. Chartophylax. 

Sleidanus (Johann). Seine Heimath iſt das Städichen Schleiden, 
im jetzigen Regierungsbezirk Aachen, wo er im Jahre 1506 geboren wurde. 
Er bejuchte die Ortsſchule, begab fich feiner weitern Ausbildung wegen im 
Sabre 1519 nad Lüttich, wurde aber nad drei Jahren von feinen Eltern 
zurüdberufen und nah Köln gefchidt. Er börte bier Borlefungen über 
griechiſche und lateiniſche Schriftfteller, und gab eine Sammlung Epigramme 
heraus, auf deren Titel er ſich zuerft Steidanus nannie, während man ihn 
früber Philippsſon oder Pbilippfen, von feinem Vater Philipp hieß. Da er 
in Köln anbaltend fränfelte, nahm ihn fein Landsmann und Freund Jo— 
hann Sturm im Jahre 1528 mit fi nad) Löwen, wo er bald wieder gefund 
wurde. Von da wurde er etwa nach einem balben Jahre von Dietrich, 
Graf von Manderſcheid, der zu Schleiden feinen Sig hatte, zur Erziehung 
feines Sohnes franz berufen. Er bficb einige Jahre bei ihm. Um 1532 
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begab er fih nad Paris, nicht lange darauf nad Orleans, um bie Rechte 
zu fudiren. Er blieb dort bis 1535, wurde Picentiat der Rechte, und ftus 
dirte nebſtdem fleißig die Inteinifche und franzöfifche Sprade. Er kam wie- 
der nach Paris, und bort brachte Sturm ihn in Bekanntſchaft mit Cardinal 
Johann von Bellay, von welchem er ein jährliches Dienftgeld von 100 
Thlr. erhielt. Als befoldeter Dolmetſcher des Königs Aranz wohnte er im 
Gefolge des franzöfifchen Gefandten 1540 dem Hagenauer Reichstage bei, 
wurde aber bald vom Könige beimgerufen. Auf des Yandgrafen Philipp 
Empfehlung trat er in die Dienfte des Schmalfaldiihen Bundes, mit Er 
laubniß des Königs Kranz, um ibm beffer zu dienen, obne jebod 
gerade feiner Pfliht gegen Jemand zu fehlen. Er wurbe auf 
zwei Jahre mit einem Gehalte von 250 Goldgulden zu des Bundes Dol- 
metſcher, Botichafter und Gefchichtfchreiber beftellt, und gegen Ende Mai 
1545 von demfelben aufs Neue mit der ausdrüdfichen Beſtimmung, „neben 
andern die Hiftorie der erneuerten Religion zu beſchreiben,“ angenommen, 
Seit 1542 ſchlug er feinen bleibenden Wohnfig in Straßburg auf, wo er 
wahrſcheinlich beim Magiftrat angeftellt war. Er beiratbete bier Jola, die 
Tochter des Dortord der Mediein, Johann Bruno von Nidboud, Der 
Gardinaf ven Bellay wünſchte im Jahre 1547, daß König Heinrich 1. ihn 
wieder unterbalte, da er ein Mann von feltenen Kenntniffen und Erfahrun— 
gen und von erprobter Treue fei, er rieth dringend, fich feiner in Zus 
kunft zu verfühern, zumal er nicht ein „offenfundbiger“ Spion, wie 
andere feines Gleichen und obendrein der Schwiegerichn des Doctor 
Bruno fer, dem die vproteftantifhe Kundſchaft am englifhen Hofe obliege, 
Am November 1551 wurde Steidanıs yon Straßburg als Gefandter zum 
Tridentiner Coneil geſchickt, wo er bis Ende März 1552 blieb, ohne zum 
Bortrag zu kommen. Grufius bezeichnet ibn als einen langen, dien und 
ftattlihen Mann mit einem Gemifc von Ernft und Freundlichkeit, der aber 
nur fein vechtes Auge brauchen fonnte. Er ftarb im October 1556. Außer 
einigen bin und wieder zerftreur ftebenden Briefen, Leberfegungen politiſcher 
und biftorifcher Werke von de Seyſſel, Froifard, Comines aus dem Frans 
zöſiſchen ins Lareinifhe und feiner Schrift Summa doctrinae Platonis de 
republica et leribus Dat man von ibm aus ber Testen Zeit feines Lebens 
eine Gefchichte de quatuor summis Imperiis, die außerordentlich verbreitet 
wurde; zwei Neden an die deutfchen Neichsfürften und an den Kaiſer, Die 
er unter dem Namen Laszdenus 1541 heraus gab, und worin er ganz ents 
fhieden als heftiger Feind des Papſtthums und als Freund der deutfchen 
Seformatoren auftrat. Lateiniſch überarbeitet veröffentlichte er ſolche im 
Sabre 1544. Alle diefe Werfe, ausgenommen Froiffard und Comines, ſte— 
ben auch in Jo. Sl. opuseula quaedam, op. et studio Putschii. Hanoviae 
1608. 8. Sleidans berühmteftes Werk aber find feine Commentarii de statu 
religionis et reipublicae Carolo Quinto Caesare in einer Menge Ausgaben 
und Ueberſetzungen. Zuletzt und am beiten von Am Ende, Francofurti 
1755. I. Voll. 8. In fehsundzwanzig Büchern verbreiten diefelben fich über 
die Jeit yon Purbers Auftreten bis zum Jahre 1556 in ſchönem, faft elaſſi⸗ 
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ſchem Latein. Von ſehr Vielem, was er darin erzählt, war Sleidanus 
Augenzeuge, mitunter Theilnebmer; für Anderes ſtanden ibm mündliche und 
ſchriftliche Berichte feiner zablreihen Freunde in Deutfchland und England 
zu Gebote, von denen insbefondere Jakob Sturm zu Straßburg lebhaften 
Antbeil an dem Werke nahm, dann gedrudte Werfe. LUngedrudte Urkunden 
hat ev nur wenige benugt, die meiiten aus dem Straßburger Archiv, da Die 
Fürften des Schmalfaldiichen Bundes, an die er fih um deren Mittbeilung 
wandte, fich febr faumfelig zeigten. Die Katholiken Gennep, Fontaine, Sus 
rius ı a. baben ſich vergeblich bemüht, Steidanus wichtiger Irrthümer oder 
gar abfichtliher Berfälfhungen zu überführen ; Feine und wenige Berftöße 
abgerechnet, gibt diefer den Inhalt feiner Quellen wabrbeitsgetreu wieder, 
aber, wie Nanfe bemerft, er bat feine Quellen ale Proteftant be= 
nut. Vgl. Job. Steidan’s Commentare, Bon Paur. Leipzig. 1843. 8. 
Meufer. 

Socinus (Lälius und Fauftus) und Socinianismus. Yälius 
Sorinus wurde zu Siena im Jabre 1525 geboren. Sein Vater Mariano 
war ein ausgezeichneter Lehrer dev Rechtswiſſenſchaft, deren Studium er ſich 
auch anfangs widmete. Er lernte Yateinifch, fpäter auch Griechiſch, Hebräiſch 
und felbft Arabifch. Als er einundzwanzig Sabre alt war, fam er nach Ve: 
nedig. Wabricheinlih vom elterliben Haufe aus nicht feſt im Fatbolifchen 
Glauben, und von Natur mit einer fubjectiven und ſkeptiſchen Anlage aus— 
geftattet, wünſchte er über Gegenftände des. Chriftentbums Aufihlüffe, die er 
fih in Italien nicht verichaffen konnte. Im Jahre 1547 begab er ſich nadı 
Ebiavenna, im italienischen Theile von Graubündten, durchreiſte dann mit 
reichlichen Geldmitteln son Haufe aus verfeben, die Schweiz, Frankreich, 
England und die Niederlande, umd Fam gegen Ende des Jahres 1543 oder 
zu Anfange des Jahres 1549 nad Genf. Mit ganz anfcheinender Unbefan- 
genbeit eröffnete er dafelbft Calvin feine Zweifel, Obſchon diefer ihn nicht 
zu überzeugen vermochte, ſchieden fie doc als Freunde, worauf Lälius ſich 
nad Zürich begab, wo er bei Pellifan wohnte. Von dort machte er ım 
Spmmer einen Abftecher nach Bafel, wo er mit Seb. Münfter, Myfonius, 
Gaftellio, Seb. Lurio u, a, befannt wurde. Gegen den Herbit kehrte er nach 
Zürich zurüd. Seine Freunde waren bier Bibliander, Conrad Geßner u. a.; 
befonders ſchloß er fi an den Antiftes Bullinger an, in welchem er einen 
Haltpunft bei feinen Zweifeln gefunden zu baben glaubte. Diefer rieth ibm, 
fih um Aufichluß über diefelben fhriftlih an Calvin zu wenden, Die Fra— 
gen, die er an diefen ftellte, waren: Ob der Chriſt mit gutem Gewiffen eine 
Katbolifin heirathen, die Kinder katholiſch taufen Iaffen und um Abwendung 
zeitlicher Gefahr Außerlih dem katholiſchen Gottesdienfte beimohnen dürfe? 
was Calvin nicht unbedingt verwarf. Auf die Fragen: Ob die Auferftebung 
des Fleiſches ſich durch Vernunftgründe beweifen laſſe, und auf die Subtilitä- 
ten über das Wie? einer ſolchen Auferſtehung wußte Calvin feinen rechten 
Beſcheid. Der Subjectivität des Neformators trat bier nämlich eine conſe— 
quentere Subjeetivität entgegen, welche das Traditionelle gar nicht gelten 
ließ. Calvin warnte ibn, aber vergebens, vor übertriebener Zweifelſucht. 
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Aus neuen Fragen, womit er ſich nun auch an andere proteſtantiſche Gelehr— 
ten wandte, erfannte man, daß er die Taufe alles göttlichen Gehaltes ent- 
Hleidere und fie auf ein blos jubjectives Bekenntniß, Chriftus fei der Sohn 
Gottes, zur Seligkeit unnöthig balie. Beſonders ärgerlih für Calvins 
Prüdeftinarionslehre mußte aber fein Bedenken gegen die Buße fein; der Geift 
des Menfchen, meinte er, der ja mit Gortes Willen, ohne den nichts geſchehe, 
übereinftimme, müſſe, flatt zu trauern über die Sünde, fih um deſto mehr 
über das Geichebene freuen, je mebr dadurch Gottes Herrlichkeit 
ins Licht gefegt werde. Da Calvin den Zweifler au Andere verwies, 
begab dieſer fih nach Wittenberg, dort feine Studien fortzufegen, Er langte 
am 18. Juli 1550 an, wurde von Melanchthon freundlich empfangen und am 
26. September immatrieulirt. Zu Wittenberg bielt er mit feinen Zweifeln 
zurück. Im Juni 1551 reifte er nad Polen, kehrte aber ſchon im Winter 
nad Züri zurüd. Im folgenden Frühjahre trat er eine Neife nach Italien 
an, und Fam um Neuiabr 1554 wieder in die Schweiz, nicht lange nad 
Servets Hinrichtung, worüber er fih tadelnd äußerte, Als Bullingers Bud: 
Von Der göttliben Gnade eridien, fehrieb er wieder an Galvin. Er 
fand es nämlich widerfprechend, daß unſere Rechtfertigung einerfeits ale 
aus bloger Gnade oder umſonſt geicheben, andererſeits aber als durch Chri— 
ftus erfauft und erworben bargeftellt werde. Auch über Die Trinität äußerte er 
iegt feine Zweifel, zunädit über die Perfönlichkeit Des beiligen Geiftes, dann 
ſchien ev aber auch geneigt, dem Sobne den Namen Gottes in gleichem Sinne, 
wie er dem Vater gebübre, zu beftreiten, und fomit Die Trinirät auf eine 
Monarchie zurüdzuführen. Bon den Saeramenten war er der Anficht, Daß 
wir ſelbſt Dadurch die Ginate und großen Wobltbaten, die wir durch Chriftug 
bereits empfangen zu baben glauben und fühlen und einft zu empfangen hof— 
fen, vor Der ganzen Gemeinde daritellen und preiſen. Bei diefen und ähn— 
lihen Fragen ſuchte Lälius fih den. Schein zu bewahren, als fei es ibm nur 
um Selbſtbelehrung, nicht um Proſelytenmacherei zu thun; indeß gerieth er 
doch in den, wobl nicht grumdiofen Verdacht, daß er im Gebeimen feine 
Ansichten zu verbreiten fih bemübe. Auf Calvins Erſuchen ſtellte Bullinger 
ibn nun über feinen Glauben zu Rede. Er erklärte: Ueber die Einheit und 
Dreibeit Gottes, die göttliche und menihlihe Natur Chrifti, das Gebeimniß 
der Erlöfung, das Heil und die Unfterblichfeit der Seelen, die Auferftehung 
des Leibes und das ewige Leben denfe ev durchweg der beifigen Schrift und 
dem apoftolifchen Symbolum gemäß; aud genieße er mis der Züricher Kirche 
das gebeimnißvolle Mahl des Heren. Auf Bullingers Verlangen veichte er _ 
jogar fein Glaubensbefenntniß ein. Darin Äußerte er: „Die Termini Trini- 
tät, Perſon u. dgl. halte er nicht für neuerfundene, obſchon ev weit Lieber 
jebe, wenn der Glaube noch immer mit den Worten Chrifti, der Apoſtel und 
Evangeliften dargelegt werde; er bebaupte nicht, dev Vater fei derfelbe mit 
dem Sohne und GSeifte, er denfe ſich nicht Drei Götter gleichen Weſens; die 
anabaptiſtiſchen Irrthümer fliebe er ꝛc. Er zmweifle auch nicht, daß das rö— 
miſche Antichriſtenthum umfommen werde. * Seine Anfläger berubigten ſich 
num ſo ziemlich, er wurbe aber yon jest an vorſichtiger, nur verfchwiegenen 
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Geiſtesverwandien feiner Nation theilte er feine weitern Zweifel mit, ſich dar— 
auf befchränfend, feine Gedanfen dem Papier anzuvertrauen. Im Jahre 1557 
ftarb fein Bater, fein Erbtbeil wurde ald Das eines flüchtigen Kegers von 
der Inquiſition mit Befchlag belegt. Um daffelbe zu erbeben, trat er, nach— 
dem er noch eine Reife nach Polen gemacht, von Wien aus im Frübjahre 1559 
feine Reife nah Italien an, verfeben mit Geleit- und Empfeblungsichreiben. 
Er verfehlte aber feinen Zweck; mehrere Gfieder feiner Familie gerietben in Die 
Gefängniffe der Inquiſition, zwei feiner Brüder und fein Neffe Fauftus ent- 
famen. Gr felbft verlebte noch drei Jabre zu Zürich in Stille und Abgefchie- 
denbeit, und unterhielt befonders mit Ochino vielen Verkehr. Er ftarb am 
14. Mai 1562. Bon feinen Aufjäten erfcienen die Abhandlungen De Re- 
surrectione und De Sacramentis erft 1564, andere wurden nie gebrudt, die 
meiften erbte Fauſtus. Bol. Trechſel, die Antirrinitarier I. S. 139—90. — 
Fauftus Socinus, der Sobn Alerınders, eines ältern Bruders von Lä— 
lius, wurde im Jahre 1539 zu Siena geboren. Seine Jugendbildung ward 
ſehr vernachläßigt; er geftebt felbft, die bumaniftiichen "Studien nur oberfläd- 
lich, die Philofopbie und ſcholaſtiſche Theologie gar nicht getrieben zu baben, 
von der Logif habe er erft fpät etwas gefoftet. Ein fcharfer Verſtand erfegte 
den Mangel des Interrichtes, und durch eigene Anftrengung erwarb er fidy in 
der Rechtegelebriamfeit und fonft einige gelehrte Stenntniffe. Aus Neigung und 
durch brieflichen Verkehr mit feinem Oheim Pälius wurde er früb zu tbeologi= 
[hen Speculationen angeregt, und erbielt Anweijungen, die von der Lehre der 
katholischen Kirche völlig abwichen. Lälius pflegte gegen Freunde zu Außern, 
fein Neffe werde, was er felbft nur ſtücweiſe begonnen, weit vollftändiger und 
glücklicher ans Licht ziehen. Das Einfchreiten der Inquifition gegen feine Fa— 
milie nöthigte Fauſtus, im Jahre 1559 Italien auf eine Zeitlang zu verlaflen. 
Er begab fich zur weitern Ausbildung nah Lyon, von wo er nad Drei 
Jahren auf die Kunde vom Tode feines Obeims nad Zürich eilte, um deffen 
Papiere in Sicherbeit zu bringen. Außer diefen Papieren, erflärte er fpäter, 
babe er im Studium der göttlichen Dinge feinen Lehrer gebabt. Die näch— 
ften zwölf Sabre brachte er am Hofe des Großherzogs Franz von Florenz zu, 
der ibn Durch Aemter und Ehrenbezeugungen auszeichnete. Schen feit dem 
Jahre 1562 veröffentlichte er Schriften, Die obne feinen Namen berausfamen, 
und worin er, wie fpäter mündlich zu Bafel, wohin er ſich, obne fürmliche 
Entlaffung vom Hofe zu Florenz, um 1574 begeben batte, fein Spftem zu 
verbreiten fuchte. Sm Jahre 1573 wurde er von Blandrata nad Sieben 
bürgen berufen, um den Antitrinitarier Franz Davidis, der Die Anbetung 
Ehrifti verwarf, zu befebren. Er bifputirte mit dieſem obne Erfolg, und 
man 303 ihn in Verdacht, daß er zu den harten Maßregeln gegen denfelben _ 
beigetragen, wogegen er freilich proteftirte., Seit dem Jahre 1579 lebte er 
in Polen. Bergebens war fein Wunſch, in den Verein der Unitarier 
dafelbft aufgenommen, d. b. zu ihrer Abendinablsfeier zugelaffen zu werden, 
da er nicht allen ihren Lehrſätzen feine Zuftimmung gab, namentlich nicht 
glaubte, dag man erft bei ihnen getauft werben müffe, ebe man das 
Abendmahl empfangen Eönne, vielmehr die Taufe freigeftellt wiffen wollte, 
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indem er nicht allein die Kindertaufe für falſch erflärte, ſondern auch die 
Taufe der von dhriftlichen Eltern Geborenen für überflüffig bielt; da er 
ferner behauptete, daß man Chriftus anrufen müffe, wenn gleich fein gött- 
lihes Gebot mehr vorhanden ſei, aud andere eigene Meinungen darüber 
begte, überhaupt aber alle Gemeinden ächt chriftliche nannte, in welchen die 
Vorſchriften Ehrifti beobachtet würden: fo fchlug ihm die Spnode zu Rakow 
im Jahre 1580 die verlangte Aufnahme ab. Dennoch bielt er fich zu den 
Unitariern, mit denen er in ihren unterfeheidenden Hauptlehren überein- 
flimmte. Durd Schriften z0g er eine Menge polnifcher Edelleute, auch viele 
Gelehrte auf feine Seite. Nicht wenige der jüngern reformirten Prediger 
traten ibm ebenfall® bei, und obgleich die Älteften und angefebenften Lehrer 
der Unitarier widerſtanden, gewann er doch nach und nad den allergrößten 
Theil diefer Gemeinde. Zu Krafau, wo er ſich meiftens aufbielt, Fam er mehr 
als einmal durch die Katbolifen in Lebensgefahr; feine Güter im Florenti- 
nifchen wurden ihm zufegt auch entriffen, bis er, nad vielen befchwerlichen 
Kranfdeiten im Jahre 1604 zu Luclawieze ftarb. Seine eregetifchen, dog— 
matifchen und polemifchen Schriften, die er großentbeild obne feinen Namen 
oder unter falfcher Benennung druden ließ, find nebft einer Anzahl Briefe 
den zwei eriten Bänden der Bibliotheca Fratrum Polonorum einverleibt. 
Vgl.: Der Soeinianismus x, von Dito Fock, Kiel 1847. 8. Ueber das 
Schidfal der Sekte f. d. Artifel „ Antitrinitarier. * 

Die Sopeinianer behaupten, dev Menſch gelange durch fich felbit zur 
Kenntniß der Unterfcheidung von gut und bös, und die dee von Gott und 
den göttlichen Dingen werde ihm nur von Außen, durch Unterricht nämlich, 
beigebracht. Das Ebenbild Gottes im Menfchen fegen fie in die Beftimmung 
des legtern, die Thiere zu beherrſchen, eine Auffaflung, wonach die 
etbifche Idee als das Urfprünglichfte und Tiefite des Menfchen, dagegen die 
religiöfe Idee nur als etwas Untergeordnetes, zum Geifte erft äußerlich Hin— 
zufommendes, nur durch den endlichen Verſtand Aufzufaffendes und daher 
gleihfam Zufälliges erfcheint. In Betreff der. Offenbarung fprechen fie es 
aus, daß Alles, das nicht als Lehre derfelben betrachtet werden dürfe, was 
der Vernunft widerfpreche ; daher ihr Grundfag, man müffe in Fällen, wo 
die Bibelftelle nicht mit der Vernunft übereinftimme, eber einen Sinn der— 
felben erfinden, ale den einfachen Wortfinn annehmen. Die höhere Leitung, 
unter welcher die heiligen Schriften verfaßt worden, beſchränkten fie dabın, 
dag nah Gottes Fügung nur tugendbafte, ebrlihe und wohlunterrichtete 
Männer diefelben verfaßten, wobei fie zugaben, daß fih aud wohl, went 
auch nur in unbedeutenderen Dingen, Irrthümer in biefelben eingefchlichen 
baben. Die Tradition und die Auctorität der Kirche verwerfen fie. Nur den 
Bater Jeſu Ehrifti halten fie für Gott, obne jedoch die Verläugnung ber 
Trinitätslebre als zur Seligfeit unbedingt nothwendig anzufeben. Der Sobn 
Gottes ift nach ihnen ein Menſch, der vom beifigen Geifte empfangen und 
deßhalb Sohn Gottes genannt wurde. Bor dem Antritte feines Amtes als 
Erlöfer wurde er zur Auszeichnung in den Himmel aufgenommen, in welchem 
er feine Aufträge an die Menfchen erbiel. Wegen feines Gehorſams im 
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Leiden und Sterben wurde er nach Vollbringung ſeines Erlöſungsgeſchäftes 
zu göttlicher Ehre und Würde erhoben, fo daß ſich die Chriſten vertrauungs— 
voll an ihn als einen Sort und mit göttliher Gewalt Ausgerüfteten wenden 
und ihn anbeten Dürfen, ja dazu verpflichtet find. Jedoch unterfcheiden fie 
zwiichen dev Anbetung: Die höchſte Art derfelben tbeilen fie Gott, eine nied- 
Pigere Chrifto zu. Die Perſönlichkeit des heiligen Geiftes läugnen fie, er 
jei eine Kraft und Wirkung Gottes. Adam, lehren fie, fei durch Die 
Schöpfung mit einer Freiheit ausgerüftet gewefen, die er felbft durch ben 
Fall weder für ſich, noch für Andere verloren babe, ba fie wejentlich zur 
Natur des Menfhen gehöre; ja fie beichränfen das Vorberwiffen Gottes, 
um des Menfchen Freibeit behaupten zu Fönnen. Adam fei übrigens an ſich 
ſterblich erihaffen worden, jedoeh jo, daß er nicht fterben mußte, wenn er 
im Geborfam gegen Gott bebarrt hätte; die Unſterblichkeit wäre ihm als 
Gnadengefchenf verlieben worden. Erbſünde gebe es feine, und die Folgen 
von Adams Falle verbreiteten ſich nicht über feine Verfon binaus, mit Aus— 
nabme einer gewiflen Schuld, vermöge welcder fid ber Tod über alle feine 
Nachkommen erſtrecke. Das Erlöfungsgefhäft Chriſti beiteht nach ihnen im 
der Aufhebung der mofaifhen Ritnalien und Judicialien, ın einer veinern 
und vollfommenern Gefeggebung, und in der Eröffnung von Ausfichten eines 
fünftigen, dur Ghrifti Auferſtebung noch beftätigten Lebens, welches im N. 
B. nicht verbeißen, nur ben reuigen Sündern und Beobaptern der fittlichen 
Vorſchriften verbeißen ſei. Eine ftellvertretende Genugtbuung erfennen fie 
nicht an, eine Zuredinung dev Verdienſte Chrifti wird als ſchädlich für das 
füttliche Leben verworfen. Nach feiner Himmelfahrt befhügt Chriſtus ung 
durch feine Machtfülle, er wende gewiffermafßen den Zorn Gottes, ter 
gegen die Böfen ausgefchüttet zu werben pflege, von ung ab, was unter feis 
ner Interceſſion zu werfteben fei; er balte und in feiner Perfon die erfreulis 
chen Folgen der Tugend vor, reinige endlich durd Strafen und Hilfeleiftun- 
gen. Die Rechtfertigung ift eine vichterliche Thätigfeit Gottes, vermöge 
welcher er die im Glauben an Chriftus gegen die fittlihen Gebote geboria- 
men Menfchen von Sünde und Schuld aus Gnade losfpricht. Die Gaben des 
beifigen Geiſtes tbeilen fie ein in zeitliche und außerordentliche, oder aud äußere, 
worunter fie befonders die apoſtoliſche Wundergabe befaffen, und in bleibende 
oder innere, welche fie das Evangelium und die fihere Hoffnung des ewigen 
Lebens nennen. Diefe innere Gabe des heiligen Geiftes wird übrigens nur 
auf die Fälle ganz befonders ſchwerer Berfuchungen befhränft; denn ber 
Menſch Fönne, zwar nicht durch feine natürlichen Kräfte, wobl aber durch 
die ihm von Gott in der Hoffnung des ewigen Lebens Ddargereichten 
Kräfte, den Willen Gottes erfüllen. Es fällt auf, daß nad ibnen ber 
Mensch ſich der ewigen Belohnung fähig machen könne, da fie doch feine 
wahrhaft göttliche Werfe zugeben, fondern dem Menſchen das Meilte bei 
Uebung guter Werke zufchreiben. Von den Sacramenten gelten ibnen blos die 
Taufe und das Abendmahl. Jene aber fei blos ein Einwerbungsritus Cd. h. 
eine Berfinnlihung der Sündenvergebung und der innern Reinigung) der ro— 
ben Juden und Heiden in bie hriftliche Kirche gemefen; fie fei aus Mißver- 
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ſtändniß in der Kirche beibehalten, und ohnehin auf Kinder nicht anwendbar, 
da dieſe nicht müßten, was mit ihnen vorgebe ; Übrigens verdammen fie die 
nicht, welche die Kinder taufen. Das Abendmahl fei für alle Zeiten, freilich 
mir zur Verkündigung des Todes des Herrn eingefegt, Endlich lehren fie 
eine Vernichtung der Verdammten, verwerfen fomit die Ewigkeit der Höl- 
Ienftrafen. Vgl. Möhlers Symbolik, V. Aufl. S. 607 u. fol. Meufer. 
Socolaner, f. Kranziscaner. 
Sodalitas, f. Bruderfhaften. 
Sofrated, Scholafticus, der Kirchengefchichtichreiber, war zu Conftanti- 
nopel gegen 380 geboren. In der Grammatif wurde er von zwei aus Aleran- 
dria geflüchteten Prieftern Ammonius und Helladius unterrichtet, in der Rhe— 
torif aber von dem Sophiſten Troifus, wie VBalefius in deffen Leben fehr wahr⸗ 
Scheinlih macht, den Beinamen Scholaftieus führt ev als ein aus den 
Schulen bervorgegangener Rechtsgelehrter und Sachwalter. Wir befigen 
yon ihm eine Kirchengeſchichte in fieben Büchern vom Jahre 306-439, Sie 
zeichnet ſich durch ihren einfahen Styl, Befonnenbeit des Urtheils und eine 
Anzabl fhäßbarer Urkunden aus, Nur fehr fparfam find darin die Nach— 
richten über die Tateinifche Kirche. Da er der Novatianifchen Bifhöfe in 
EN wieberboft fehr ebrenvoll gedenft, fo baben ihn Nifephorus und Baro- 
nius des Novatianismus befhuldiget, Valeſius aber bat ihn dagegen febr 
gründlich vertbeidiget. Zuerft berausgeg. von Robertus Stephanus, Par. 1544 ff. 
Die befte Ausg. von Guilel. Reading. Cantabrigae 1720 ff. 3.53. Ritter. 
Somasker oder die regulirten Kferifer vom beil. Majolus. Diefe 
weblthätige Congregation wurde von Hieronymus Aemiliani, einem venetia- 
niichen Edelmann, - der früher Militär geweien war, im Sabre 1528 zur 
Uebung der Werke der Barmberzigfeit, zur Pflege der Kranken, Erziehung 


. der Waifen und überhaupt zur Unterftügung der Armen und Unglücklichen 


“ 


errichtet. Dabei follten die Genoffen diefer Gefellfchaft ganz den frommen 
Uebungen leben. Nach ihrem Haus Somasco, das zwifchen Bergamo und 
Mailand in einer einfamen Gegend Tag, wurden fie Somasfer genannt. 
Erft nad dem Tode des Hieronymus Aemiliani, der im Jahre 1537 erfolgte, 
wurde die Gongregation, die fih Unterricht und Seelforge zur Hauptauf: 
gabe feste, von Paul IM. 1540 genebmigt. Pius IV. erhob fie zu einem 
Orten, gab ihr die Auguftinifche Negel und Iegte ibr den Namen: Re— 
gulirte Klerifer des beil. Majolus bei, weil fie damals gerade die 
Kirche des heil. Majolus zu Pavia vom beil. Karl Borromäus erhalten 
batte. Paul V. verlieb den Somasfern die. Privilegien der Bettelorden und 
erimirte fie von der biſchöflichen Gerichtsbarkeit. Alerander VII. theilte den 
Orden in die drei Provinzen Lombardei, Benebig, Rom (1661), fpäter 
fam noch Frankreich Hinzu. Diefe regulirten Kleriker tragen ſchwarze Kleidung. 
Sie beitehen noch jegt, aber nur in geringer Zabl in Italien: ihr Hauptfig 
it Nom. Bol. Henrion, Mönchsorden CI. 41 ff. ). —b— 
Sonntag. Der Sabbat der Juden war der fiebente oder Iegte Tag 
der Woche (1 Moſ. I, 2. 3.). Statt feiner feierten die Chriften den er— 
fien; denn an dieſem Taage famen fie zufammen, um dag Brod zu breden 
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(Apſtg. XX, 7.). Auch forderte Paulus die Corinther auf (1 Cor. XVI, 
1. 2.), am erſten Tage der Woche ihre Beiſteuer für die Armen zufammen- 
zulegen... Diefen erften Tag der Woche, welcher der Sonntag war, nannten 
fie au den Tag des Herren (dies dominica, iufp« xupıaxn, Dffenb. 1, 
10.), und feierten ihn, weil Chriftus an diefem Tage von den Todten aufs 
erſtanden ift. Die Feier deffelben ftatt des Sabbates und zwar aus dem 
angegebenen Grunde bezeugen die älteften Väter der Kirche. So ſchreibt 
Ignaz der Martyret, + im Jahr 107, den Milefiern C Epist. n. 9.): 
Wenn ihr zur Erneuerung der Hoffnung gelangt feid, fo feiert nicht mebr 
den Sabbat, fondern beiliget den Tag des Herrn; denn dur ibn und fei- 
nen Tod baben wir das Leben erbalten. Juſtin der Martyrer, + zwiſchen 
161—168, nennt in feiner erſten Schutzſchrift dieſen Tag ausdrücklich Sonntag. 
Am Sonntage, fchreibt er, fommen wir Alle gemeinschaftlich zufammen, weil 
es der erfte Tag ift, an dem Gott bei der Schöpfung der Welt Licht und 
Finfterniß von einander gefehieden bat, und an dem unfer Heiland Jeſus 
Ehriftus von den Todten auferftanden it; denn am Tage vor dem Sab— 
bate Cpridie Saturni ) wurde er gefreuzigt, am Tage nad demfelben 
(postridie ), welches der Sonntag war, erſchien er feinen Apofteln und 
lehrte diejelben, was auch ich euch zur Beherzigung vortrug. ben fo 
ſchreibt auch Tertullian (Apol. cap. 16.): Wenn wir ums am Sonntage 
freuen, fo geſchieht es aus einer ganz andern Urfache als wegen der Sonne, 
Auch in den Faiferliden Verordnungen, welde diefen Tag betreffen, find Die 
Benennungen „Sonntag und Tag des Herrn“ miteinander verbunden, wie 
in der des Kaifers Valentinian des Züngern (1. 10. Cod. Theod. I. XI. 
Tit. XI. de exact. ), welche anfängt: Am Sonntage, welchen unfere Vor⸗ 
fahren mit Recht auch den Tag des Herrn nannten, u. f. w. Wenn der 
Sonntag von Ehryfoftomus u, a. aud der Tag des Brodes (dies panis) . 
genannt wird; fo wird Dadurch nur die Sitte angezeigt, an dieſem Tage das 
beilige Abendmahl zu feiern CApftg. 1. eit.), fo wie durch Die Benennung 
„König der Tage“ nur die Heifigfeit deffelben bezeichnet werden fol. Ob 
nun das Beifpiel der Apoftel oder ein befonderer Befebl derfelben, der ſich 
aber in der heiligen Schrift nicht findet, den Chriſten der erſten und folgen- 
den Zeiten als Negel diente, den Sonntag zu feiern, ift an und für ſich 
gleichgültig, weil unbezweifelt feftfteht, daß derfelbe zu allen Zeiten und an 
allen Orten gefeiert wurde, Die Feier mithin auf einer apoſtoliſchen Tradi— 
tion berubt. Unterdeſſen ift zu bemerfen, daß die Judenchriſten Anfangs noch 
einige Zeit neben dem Sonntage aud den Sabbat feierten, womit die ın 
der griechifchen Kirche jest noch beſtehende Sitte zuſammenhängt, am Samſtage 
nicht zu faſten. 

Ueber die Zahl der Sonntage nach der Erſcheinung des Herrn, deren 
vier letzte die Adorate-Sonntage genannt werden, weil der Eingang der 
heiligen Meſſe mit « Adorate» (betet an) anfängt, ſowie über die Zahl 
jener nah Pfingften ift in dem Artikel „, Feſt- oder Feiertage * das Nötbige 
geſagt. Gezäblt werden diefelben nach ihrer Neibenfolge, wie der erfte, 
zweite, dritte ꝛc. Sonntag nach der Erfcpeinung bes Herrn oder nach Pfing- 
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ftien. In Betreff der letztern weichen aber die Proteflanten ab, indem fie 
den Dreifaltigfeitsfonntag Cden erften nad Pfngften ) zum Ausgangspunfte 
nehmen, und fomit den erſten, zweiten, dritten ꝛc. Sonntag nad Trinitatie 
zählen. Die Benennung der Sonntage «Septuagesima, Sexagesima, Quin- 
quagesima » ift in dem Artifel , Saften“ erflärt. Die ſechs Sonntage in 
der Faften, fowie die ſechs nah Oſtern werden ber Neibe nach gezählt, oder 
mit dem Anfangsworte des Eingangsgebeted ( introitus ) der heiligen Meſſe 
oder nach einer fonftigen Eigenthümlichkeit genannt. So beißt 

der erfte Sonntag in der Falten Invocabit. der erſte nach Dftern Quasi modo geniti 

ber zweite „ 4 „  Reminiscere, der zweite „ „  Misericordia. 


der dritte „ — Oeuli, der dritte „ „  Jubilate, 

der vierte „ u: „ Laetare, der vierte „ „  Cantate, 

der fünfte „ ante »  Judica, der fünfte „ „  Vocem jueunditatis, 
ber ſechſte — „ Domine, ne longe, der fechite „ „»  Eraudi. E 


Der vierte Faftenfonntag beißt auch dominica de rosa (Rofenfonntag) 
wegen einer befondern Feierlichfeit, welche an diefem Tage in Rom ftattfindet. 
Der Papft weiht nämlich an demfelben eine goldene mit Edelfteinen befeßte 
Roſe, welde er bierauf einer hohen. Perfon zum Zeichen feiner befondern Ber= . 
ehrung zum Gefchenfe macht. Wann diefer Gebrauch entftanden, und von 
wem er eingeführt worden ift, läßt fich nicht angeben. Einige wollen feinen 
Ursprung im fünften, andere im neunten Jahrhunderte finden. 

Namen des fünften Faftenfonntages find noch: 

a) Paffions= oder Leidensſonntag, weil fi die Kirche von Dies 
fem Tage an ausschließlich mit dev Betrachtung des Leidens Zefu beichäftigt. 
Die Crucifirbilder werden heute bedeckt, weil Jeſus um dieſe Zeit den öffent- 
lichen Umgang mit den Juden vermied (Job. XI, 54.), und bleiven bis zur 
Feier der Grablegung am Charfreitage verbüllt, Der Palm «Judica,» den 
fonft der Priefter am Fuße des Altares betet, wird ausgelaffen, weil er als 
Eingangsgebet der heiligen Meile gefprocdhen wird ; auch unterbleibt er in 
den Wochenmeſſen von der Zeit (de tempore ), d. i. in denen, welche ſich 
auf das Leiden des Heren beziehen, weil ſich diefe nach der des Sonntages 
richten. Der Lobſpruch: Ehre fei dem Bater u. ſ. w., wird in ber beiligen 
Meffe und in den Tagzeiten nicht mehr gebetet, weil in der Perſon Chriſti 
durch. die ibn von den Juden zugefügten Unbilden der dreieinige Gott vers 
unebrt wurde, welde Verunehrung ihn auch von unferer Seite durdy unfere 
Sünden widerfährt. Wir halten und daber für unwürdig, dem Dreieinigen 
auf eine fo feierliche und Taute Werfe Yob zu Sprechen. In den Tagzeiten 
‚unterbleiben auch gewiſſe kurze Gebete an die Heiligen C Commemorationes 
Sanctorum ), weil, wie ſchon gejagt, die Kirche in diefer Zeit zunächit nur 
des Leidens des Herren eingedenk ift. 

-b) Schwarzer Sonntag (dominica nigra), weil ehemals an die- 
fem Tage viele Gläubigen ſchwarze Kleider trugen. 

c) Dominica mediana, weil er nad der Mittenfaſtenwoche fällt. 

Der ſechſte Faftenfonntag wird gewöhnlich der Palmfonntag genannt. 
Man febe dieſen Artikel. 
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Der erfte Sonntag nah Dftern beißt auch 

1) der weiße Sonntag (dominica in albis oder post albas [vestes] ), weil 
die Neugetauften das weiße Kleid, welches fie vom Charjamftage als ihrem 
Tauftage an trugen, an diefem Tage ablegtet. Bon der Sitte, das weiße 
Kleid die ganze Woche nah Oftern zu tragen, wird dieſe felbit Die weiße 
Mode genannt; auch beißt fie Die neue, weil fie ehemals die erſte des 
Kirchenjahres war. 

2) Pascha elausum als Schluß der Oſterwoche. 

Den zweisen Sonntag nennt man auch dominica «pastor bonus» 
wegen ber Evangeliums Pericope- diefes Tages, welde von dem guten Hir— 
ten banbdelt. 

Der fünfte fommt gewöhnlicher unter dem Namen «dominica rega- 
tionum » por, weil er der Sonntag der Bittwoche ift. M—a. 

Sonntagsbuchitaben. Man bedient fid der fieben erſten Buchſta— 
ben des Iateinifchen Alphabers, um die fieben Wocentage anzuzeigen. Man 
ſchreibt nämlich neben den 1. Januar den Buchftaben A, neben ben 2. B, 
neben den 7. G, fängt dann wieder mit A an, und fährt fo fort, bis alle 
Tage des Jahres mit den genannten Buchftaben in ſtets wiederfebrender 
Ordnung bezeichnet find, Iſt nun 3. B. der 1. Januar, der A neben fih 
hat, ein Sonntag, fo find alle jene Tage des Jahres, wie ber 8., 15., 
22., 29. Januar u. ſ. f,, neben welchen derſelbe Buchftabe A fteht, Sonne 
tage, Weil nun aber mit der Auffindung eines einzigen Namens der ein= 
zelnen Wochentage alle übrigen gefunden find, jo ſpricht man vorzugsweiſe 
von dem Buchftabennamen, der in einem beftimmten Jahre dem Sonntage ges 
geben wird, demnach nur von Sonntagsbucdftaben. 

In einem Scaltiahre find immer zwei Sonntagsbuchftaben, deren erfter 
vom Anfange des Jahres bis zum Fefte des heil. Matthäus, der andere von 
diefem Tage an einjchließfih bis zum Ende des Jahres gültig if. 

Die genannten Bucftaben werden nicht in alphabetiſcher, fondern in 
umgefebrter Ordnung Somtagsbuchftaben, fo daß, wenn 3. B. in einem 
Jahre G Sonntagsbudftabe ift, im zweiten F, im britten E, im fiebenten A 
Sonntagsbuchftaben werden; denn wenn 3. B. das Jabr mit einem Montage 
anfängt, und folglih der Sonntag auf den 7. Januar füllt, neben welchem 
G ſteht; fo muß das folgende Jabr mit einem Dienftage anfangen, und da 
alsdann der Sonntag auf den 6. Januar fällt, neben welchem F ftebt; fo 
muß F der Sonntagsbuchftabe des zweiten, ebenfo E ber bes dritten Jahres 
fein, vorausgefegt, daß jedes der zwei vorbergegangenen Jahre aus 365 
Tagen beitebt. 

Um den Sonntagsbuchftaben für jedes Jahr Des gegenwärtigen Jahr— 
bunderts zu finden, muß man zu dem gegebenen Jabre 3, ferner fo viele 
Einheiten addiren, als dem gegebenen Jahre Schaltjahre verbergegangen 
find, und die Summe durch 7 bividiven. Der Neft bezeichnet den Sonn= 
tagsbuchftaben; nur muß man die Sonntagsbuchftaben in rüdfehrender Ord— 
nung zäblen, fo daß G der erfte, F der zweite, E der dritte, A der fiebente 
ift. Bleibt fein Reſt; jo ift A der Sonntagsbuchſtabe. Für die Auffin= 
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dung des Sonntagsbuchftabens für das Jabr 1847 iſt daber die Rechnung: 
AT+3+11 61 J = 
—— en 8 mit dem Nefte 5, demnach € der Sonntagshuchftabe, 
weil C, von G aufwärts gezählt, der fünfte Yuchftabe ift. 

Iſt das gegebene Jahr ein Schaltjabr, fo findet man den erften Sonntags- 
buchſtaben auf diefelde Weife. So ift für das Jahr 1848: erti.? 
= 8 mit dem Reſte 6, der erfte Sonntagebuchftabe B, der zweite nad 
dem oben Gejagten A. 

Der Grund, warum man zu den nad dem Säculariahre 1800 folgen: 
den Jahren 3 addiren muß, it der, weil im Jabre 1801 der Sonntags— 
buchitabe D war; folglich vor dem Jahre 1801 fhon 3 Buchftaben, nämlich 
G, F, E als Sonntagsbucdhftaben gedient haben. 

Zu den nach dem Säcularjabre 1900 folgenden Jabren muß 1 addirt 
werden, weil das Jahr 1901 zum Sonntagsbuchftaben F baben, daber eine 
G als Sonntagsbuchftabe vor dem Jahre 1901 dienen wird. 

Bei der Auffuhung der Sonntagsbuchftaben für die. Jahre nach dem 
Säcularjahre 2000, welches ein Schaftjahr ift, wird außer den Einheiten 
der vorausgegangenen Schaltjabre zu dem gegebenen Jahre nichts addirt, 
weil im Jahre 2001 der Sonntagsbudftabe G fein, und folglih von ben 
7 Buchſtaben, von G angefangen, feiner vorausgeben wird, 

Daß fo viele Einheiten binzuaddirt werden, als Schaltjabre vorausge— 
gangen find, bat feinen Grund darin, weil die vorausgegangenen Schalt: 
jahre zwei Sonntagsbuchftaben haben. Die Divifion durch 7 endlich ergibt 
fih aus der Siebenzahl der Buchftaben. 

Ohne Rechnung findet man in nachftebender Tabelle den Sonntagsbud)- 
ftaben für jedes Jahr von 1800 bis 5600. Verlangt man denfelben z. 8. 
für das Jahr 1848; fo fucht man in dem Verzeichniffe der einzenen Jahre 
das Jahr 48, und fährt mit dem finger zur Rechten in die Columne ber 
Sonntagsbuchftaben, die unter 1800 in 1 fteben. Dort findet man in ges 
raber Linie mit dem Jabre 48 die Buchſtaben BA, welche die Sonntags: 
buchftaben für das Schaltjahr 1848 find. Auf diefelbe Weife werden in der 
folgenden Columne III für 1948 als Sonntagsbudftaben DC, und in Co— 
lumne IV für 2048 die Sonntagsbuchftaben ED gefunden. 
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lJ. ll. Mr 
Säcularjahre, und 2100.|1800. 220011900. 2300.|2000, 2400, 
zwar in I, II und 11112500. 2900. 2600. 3000.12700. 3100.'2800. 3200. 
ohne, in IV mit |3300. 3700.13400. 3800.|3500. 3900.13600. 4000. 
Schalttagen. 14100. 4500.'4200. 4600.14300. 4700.14400, 4800. 
4900. 5300.,5000. 5400.15100. 5500.'5200. 5600. 


— — — —— —— — — — — — 
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der Saͤcularjahre. BA. | 
Die den einzelnen Jahren entfprechenden Sonntagsburhftaben! 

1. 29. 57. 85. B. D. F. G. 

2, 30. 58. 86. 2 €. E, F. 

est 3 31. 59. 87. G. B. D. E: 
&|_+ 32._60. 8. FE. AG. CB. De. | 

| =| 5. 33. 61. 89. | D. F. re B. 

2.| 6. 34. 62. 90. * E. — 4. 

| 31 7.35.6.9.| ». D. F: 6. 
5.8. 36. 64. 92. AG. CB. ED | FR | 

&| 9 37. 65. 9. F. A. — D. 
—=| 10, 38. 66. 9. E. G. B. C. 
114. 39. 67. 95 D. F. | A. B. 
2 | 12. 40. 68. 96. CB. ED. | GF. AG. | 
* 13. 41, 69. 97 J * — Fe 

| S | 14. 42. 70. 98 G. B. D. | E. 
145. 43. 71. 99 F. A. E D. 

'ı 116 44. 72. ED. GF. BA CB. 

2117.45.72. F E. GN N‘ 
18. 46. 74. B. D. F 6. | 

19. 47. 75. A Ü E F. 

20. 48. 76. GEF BA: Di | ED. 

| 21. 49. 77. E G. B. G. 

| 22. 50. 78. D F. A. | B. 

| 23. 531, 79. ©. E. G. A. 

ı 124. 32. 80. BA. DC. FE. | 6F. 

| ü 25. 53. SL. 6. BR | ıD | 'E 
| %. 54. 90. F. A. ı € De 
| 197. 55. 8. E. G. I 8B. | 1 
| 28. 56. 84. DC. FE. | AG. BA, 

M—ı. 


Sophonias, j. Propheten (Heine). 

Eortilegium (Sortio sacra ), f. Ordalien. 

Soter, ein Campanier, Nachfolger des Anicetug, ftand der römischen Kirche, 
wie Eufebius Cin der hist. eccl. und in der Chronif) angibt, acht Zabre vor: 
die Papaleataloge geben feinem Pontificate eine etwas längere Dauer, indem 
fie dafür neun Jahre und drei Monate anfegen, Bon den Neuern laffen Einige 
fein Epiffopat vom Jahre 161, Andere vom Jahre 166, Manche ſogar erft 
vom Jahre 168 begümen, Baronius fegt jogar feinen Tod ins Jabr 179. 
Die Kirche bar diefem römischen Biſchof, den fie unter die Heiligen verfegt 
bat, den 22. Aprit CAct, SS. April. T. II. p. 5.) als Gedaͤchtnißtag be⸗ 
ſtimmt. Mach dem liber pontificalis (Muratori III, 1. p. 86. im Anastas. 
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bibl.) bat er die Verordnung gegeben, daß feine Nonne das Altartuch be— 
rühren dürfe. Bernard Guidonis erwähnt von ihm eine Berordnung, wornad) 
nur für eine legitime Frau gelten follte, welche burd einen Priefter eingefegnet 
worden. Diefe Berorbnungen find aber unterfchoben, wie die zwei Decretals 
briefe, die ihm zugefchrieben werben, welche aus Stellen der Schriften des 
Idatius, Leo 1. und Martin I. entnommen find. Daß er gegen die Montanis 
ften ein Buch gefchrieben habe, wird behauptet, doch bat ſich Davon nichts er= 
halten. Der Bifhof Dionyfius von Corinth rübmt (bei Euseb. hist. eccl. IV, 
23.) die außerordentliche Mildebätigfeit Soter’s: er babe die Reichthümer 
feiner Kirche für die Armen und bedrängten Ehriften verwendet und burch 
Beiträge oder Collecten ber römischen Gemeinde die zur fchweren Arbeit in 
den Bergwerlken verurtheilten Brüder auf das hülfsreichfte unterftüßt. A. 

Soto (de, Dominifus). Er wurde zu Segovia im Jahre 1494 ge 
boren. Schen im Knaben regte fih das Streben nach höhern Dingen, und 
fonnte er den Spaten und Haden, wozu fein Vater, ein bürftiger Gärtner, 
ihn beftimmt hatte, nicht Tiebgewinnen. Den erften Unterricht erbielt er an 
feinem Geburtsorte; da die Eltern ihn nicht unterftügen fonnten, übernabm 
er zu Ochando, einem Dorfe bei Segovia, eine Küfterftelle. Nach Beſiegung 
der vielfachften Schwierigfeiten gelang es ihm, die Univerfitäten Complutum 
‚und Paris beſuchen zu Fönnen. Bon Iegterer im Jahre 1520 nad Spanien 
zurüdgefehrt, erlangte ev durch eine Difputation ben auf Goncurs angebote: 
nen Lebrftubl der Künfte auf der Univerſität Complutum. Aus dem Colle— 
gium des beil. Ildephons, in welchem er feine Vorträge hielt, foll er den 
Nominalismus gänzlich verdrängt haben. Ein frommer Mönch des Kloſters 
Montferrat beredete ihn in den Dominifanerorden zu treten, weil er fo von 
feiner Berebfamfeit und ausgezeichneten Gelebrfamfeit auch zum Heile Ande— 
ver Gebrauch machen Fönne Am 23. Juli 1525 legte er zu Burgos die 
Gelübde ab, ımd nahm ftatt des bieherigen Namens Franz den Ordensnamen 
Dominifus an. Er trug bier feinen DOrdensbrüdern Philofopbie und Theo- 
logie vor, und als die zu Salamanfa erledigte Lehrftelle dev Theologie auf 
Concurs angeboten wurde, begab er fih auf Befehl des Ordenopriors dahin, 
und erhielt Diefelbe am 22, Nov. 1532 in Folge einer unter allgemeinem 
Beifall gehaltenen Difputation. Ruhmvoll beffeidete er jie fehszehn Jahre 
hindurch. Kaiſer Karl und der König Philipp von Spanien wählten ihn 
im Jahre 1545 zu ihrem Theologen auf dem Tridentiner Concil. Da ein 
Jahr vorher der Ordensobere geftorben war, wohnte Soto im Namen 
feines Ordens ben vier erften Sigungen bei, und vertrat auch die Stelle 
des neugewählten Obern, weil diefer fih nicht nach Trient begeben wollte, 
in dev 5. und 6. Sisung. Soto gehörte bier zu den ausgezeichneten Theo— 
logen, denen die Löſung ber fehwierigften Fragen übertragen wurde. Er 
befämpfte zunächſt, 3. B. in feiner Schrift: de Natura et Gratia libri I. 
ad Synodum Tridentinam, die Irrlehren der Vroteftanten über die Natur 
der Erbfünde, über Prädeſtination, Nechtfertigung und Verdienſt; die Faſſung 
der Defrete der 5. und 6. Sitzung ift vorzüglich fein Werk. Als das Con— 
eil im Jahre 1547 unterbrochen wurde, berief Kaiſer Karl ihn zu fih nad 


928 Soto. 


Deutſchland, und wählte ihn bis zum Jahre 1550 zu feinem Beichtvater, 
wollte ihn auch zum Bifchofe von Segovia erbeben, was Soto jedoh aus - 
Abneigung gegen Firchlihe Würden ausſchlug. Im Jahre 1550 wählten 
ihn feine Ordensbrüder zu Salamanfa zum Prior, und die Univerſität im 
Sabre 1552 zur erften theologiſchen Lehrſtelle, die er indeß nur unter ber 
Bedingung annahm, daß man nach vier Jahren ihn in Rubeftand verfege. 
Seine Borlefungen begann er mit verfüngter Kraft, fand jedoch nach Ablauf 
der vier Jahre die erfehnte Rube nicht, indem er aufs Neue zum Prior 
erwählt wurde. Die Inquifitoren trugen ihm auf, des Bartholomäus Gar- 
ranza's Katehismus zu cenfuriren. Er zählte 200 Säge beilelben als an— 
ſtößig, Fegerifh oder ben Kegern günftig auf. Als Carranza dies erfubr, 
fchrieb er an Petrus de Soto (f. dief. Art.), beichwerte fih über Dominikus 
und bat ihn, feine Bertheidigung zu übernehmen. Daraus entjtand ein 
Briefwechfel zwifchen Carranza und den beiden Soto, der fich bei deſſen Ver— 
baftung vorfand, aber auch ein Urtheil des Dominifus Soto zu 
Gunſten diefes Katehismus. Dominifus follte deßhalb ins Gefäng- 
niß der Inquifition gebracht werben, er ftarb aber, im Nov. oder Dec. 1560, 
eben als feine Angelegenheit ernft zu werden ſchien. Schon feit einiger Zeit 
hatte man ihm nicht mehr berufen, um in ben Prozeffen die Stelle eines 
Calificadors zu verfehen. Er wurbe feierlichft beftattet, ſechs der erftien Re— 
genten der Univerfität Salamanfa trugen feine Leiche. Außer dev fon 
genannten Schrift, die Venetiis 1547, 4. und Antverpiae 1550. fol., dann 
yon ihm verbeffert fonft öfter erfchien, und für welche er von den Triden- 
tinifhen Vätern ein Emblema, worauf fich zwei gefaltete Hände mit auf- 
lodernden Flammen und ber Inſchrift: Fides, quae per caritatem operatur 
befanden, erhielt, verfaßte er einen Commentar zum Römerbriefe, einen Ka— 
techismus in fpanifcher Sprache, ein Werf de Jure et Justitia, fchrieb gegen 
die Irrthümer des deutfchen Franciskaners Tob, Ferus (Wild), die ſich in 
deffen Commentar zum Evangelium des Johannes befinden, und eine Apo⸗ 
fogia wider Ratharinus, ber fein Buch de Natura et Gratia angegriffen hatte. 
Daß Soto unredlich gegen Juan Gil (Doctor Egidius) verfahren fei (vgl. 
M'Crie, Ref. i. Spanien S. 167—69), fcheint nad Llorente unwahr zu 
fein. Ueber ihu ift vorzüglich nachzuſehen Echard et Quetif Bibl. Praed. 11, 
1. 6. . ; Meuier, 
Soto (de, Petrus). Diefer berühmte Landsmann, Zeitgenoffe und- 
Drbensbruder des vorigen, war von vornehmen Eltern zu Eorbova geboren, 
und erhielt eine forgfältige Erziehung. Nod jung tat er im Jahre 1519 
zu Salamanfa in den Dominifanerorben, und ergab fich hier dem Studium 
der Väter und Coneilien. Kaifer Karl wählte ihn zu feinem Gewiſſens— 
vathe, und übertrug ihm zu Brüffel die Unterfuhung ber ſpaniſchen Leber- 
fegung des N. T. von Franz Enzinas (Dryander), welche er entfchieden mis⸗ 
billigte. Um die Reformatoren ganz unbehindert bekämpfen zu können, bes 
gebhrte er fehon vor dem Jahre 1554 vom Kaifer, feines Amtes entbunden 
zu werben. Auf Soto’s Rath ftiftete der Cardinalbiſchof Otto Truchſeß von 
Augsburg die Afademie zu Dilingen, an welder er Theologie yortrug, mit 
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um fo größerm Nugen, weil er rein nach Auguftin und Thomas von Aquin 
lehrte, und fo den von den Reformatoren den Katholiken gemachten Vorwurf 
wiberlegte, ale ob fie in manchen Puncten die Anfichten jener Lehrer aufge- 
geben hätten. Als im Fahre 1553 die Königin Maria den Thron Englands 
beftieg und bie MWiederherftellung des Fatholifchen Glaubens begann, wurde 
nebft andern Soto vom Könige Philipp von Spanien nah England gefandt, 
um die von Buger und Petrus Martyr mit der Irrlehre angeſteckten Unis 
virfitäten Oxford und Cambridge zu reinigen und an benfelben Theologie 
yorzutragen, Aber mit Maria’d Tode im Jahre 1558 mußte er England 
verlaffen. Im Jahre 1560 follen die Inquiſitoren zu Ballabolid ihm ben 
Prozeß gemacht haben, geftügt auf das günftige Urtheil, welches er im Jahre 
1558 über Carranza’s Katechismus gefällt hatte, auf feine Bemühung, Do 
minifus de Spto dahin zu bringen, daß er fein früheres Urtheil über biefen 
Katechismus widerrufen und demfelben feinen Beifall geben möge, endlich 
auf feine Aeußerungen über dieſes Buch in den Gongregationen bes Trid. 
Concils. Man behauptet, er fei nicht verhaftet worden, weil er am 20. April 
1563 zu Trient ftarb. Zu Diefem Coneil nämlich hatte Soto fi im Jahre 1562 
begeben, Wie viel er dort als Theolog geleiftet, bezeugen beffen Gefchicht- 
ſchreiber. Brentz, den er bereits fchriftlich befämpft hatte, befiegte er in 
einer Öffentlichen Unterrebung. Gegen Hofius, welcher der Anficht war, daß 
Chriſtus fih dem Bater ſchon beim Testen Abendmahle zum Sühnopfer bars 
gebracht habe, behauptete er, dieſes fei erft am Kreuze geſchehen. Auf feinem 
Sterbebette ſchrieb Soto, wahrfcheinlih auf Anderer Zuflüfterungen, einen 
ziemlich heftigen Brief an den Papft, worin u. a. vorkommt, der Papft möge 
ed vom Goneil feftfegen Laffen, daß die Refidenz der Bifchöfe göttlichen Rech— 
tes ſei; die Gardinäle follten, bamit dieſer Beftimmung nachgelebt werben 
fönne, feine Bisthümer erhalten; es folle feiner anders, als von feinem 
eigenen Biſchofe geweiht werden, denn bie Befugniß, fih von jedwedem 
weihen zu Taffen, bringe dem römifchen Hofe wenig Gewinn und reiche bin, 
den in die Hölfe zu ftürzen, ber foldhe ertbeile; der Papft möge die ihm 
zuftehenden DBeneficien nicht zu feinem und ber Seinigen Bortheil brauchen, 
fondern zum Heile der Kirchen, woran jene befindlich fein, Dan bat von 
ibm Methodus Confessionis, Dilingae 1553, 12., auch unt. d. Tit. Doctrinae 
‘ Christianae Compendium, ib. 1560. 12, u. fonft; ferner Tractatus de Insti- 
tutione Sacerdotum, qui sub Episcopis animarum curam gerunt, Dilingae‘ 
1558. 4. u. fonft; Institutiones Christianae, Aug. Vind. 1548. 4. u. Epis- 
tolae duae datae ad Ruardum Topperum, Antverpiae 1706. fol. Gegen 
Brentz fchrieb er Assertio catholicae fidei circa Articulos Confessionis no- 
mine lllustrissimi Ducis Wurtenbergensis oblatae per ejus legatos Concilio 
Tridentino, Antverpiae 1552, 4. u. öfter. Da er deßhalb von Breng, ber 
ihn Aſotus titulirte, angegriffen wurde, erfchien von ihm Adversus Johannem 
Brentium, Antverpiae 1552. 16. Auch von Beurlin, Heerbrand, Iſenmann 
und dem jüngern Scnepf Famen Schriften wider Soto zu Brentz's Ver— 
tbeidigung heraus, . Unter Soto's Namen foll Franz Eofter zu Trier 1590 
Aſchbach, Kirchen⸗Lexikon. IV. Bp. 59 
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einen Katechismus veröffentlicht haben. Bol. über ihn Echard et Quetif 
I. c. u 9 Meufer. 

Sottana. Sottenelle. Spoutane, ſ. Kleidung (geiftlihe). 

Sputheottianer, eine im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts 
in England entftandene Secte, Sie führte ihren Namen von einer Schwär— 
merin, Johanna Soutbheott CH 1814), welche fih Propbetin nennen ließ und 
der Hoffnung Tebte, fie werde den Mefjias gebären und dann werde das 
taufendjährige Reich anbrechen. Ihre Anhänger eröffneten 1805 in London 
für ihre „Southeottianifche Kirche” eine befondere Kapelle und hielten darin 
ihren Gottesdienft mit ihrer eigenen Liturgie. Obſchon noch eine Neibe von 
Jahren nah dem Tode der Schwärmerin es Anhänger von ihr, bie ihre 
Auferftehung erwarteten, gab, jo ift doch gegenwärtig dieſe religiöfe Genof- 
fenfchaft gänzlich verfchwunden. Vgl. Fairburn, life of Joh. Southcott etc. 
Lond. 1814. 

Sozomenus (Salamanes Hermias) war aus Bethel in Paläftina 
und lebte um die Mitte des fünften Jahrhunderts gleichzeitig mit dem Kir— 
chengeſchichtſchreiber Sokrates (ſ. d. Art.) als Sachwalter (Scholafticus) zu 
Eonftaniinopel, Seine Kirchengefhichte in neun Büchern, welche vom Jahre 
323 bis 439 reiht und gewöhnlich zugleich mit den -Firchenhiftorifchen Wer— 
fen des Sokrates und Theodoret herausgegeben ift und auch faft gleiche 
Quellen benugt bat (vgl. Holzhausen, de fontib. quib. Socrates, Sozom. 
et Theodoret. in scrib, hist. sacra usi sunt, Gott. 1825. 4.), ift von gerin⸗ 
gerem Werth als die des Sokrates: er zeigt weniger Urtheil und folgt 
häufiger Sagen und unbeglaubigten Ueberlieferungen. Auch iſt er nicht un— 
parteiiſch und weiß er zu wenig das eigentlich hiſtoriſch-wichtige von dem 
bloß merkwürdigen zu unterfcheiden. Sein Stil felbft ift gefucht und ſchwer⸗ 
fällig. Des Sozomenus Furze Ueberficht der Kirchengeſchichte von der Him- 
melfahrt Chrifti bis auf den Untergang bes Lirinius (323), wohl die Ein- 
Yeitung zu dem größern Werfe (vgl. Phot. Bibl. c. 30.) ift verloren gegangen. 
Die befte Ausgabe hat Reading. Cantabr. 1720. fol. beſorgt. 

Spalatin (Georg) wurbe im Jahre 1482 im Städtchen Spält, 
daher fein Name, etwa fünf Meilen von Nürnberg geboren. Um 1497 
fam er auf die Sebaldusfchule zu Nürnberg, und bezog zwei Jahre darauf 
die Ilniverfität Erfurt, wo er Baccalaurens wurde. Zu Wittenberg erlangte 
er 1502 beim erften Acte diefer Art die Magiſterwürde. Von da nad Erfurt 
äurüdgefehrt widmete er ſich der Nechtswiffenfchaft, und ging dann erft zur 
Theologie über. Im Jahre 1507 wurde er Priefter und dann Pfarrer zu 
Hohenkirchen am Fuße des thüringer Waldes, von wo er indeß ſchon das 
folgende Jahr als Präceptor in das benachbarte Klofter Georgenthal berufen 
wurde, Während der Jahre 1509-11 ward ihm bie Erziehung des fächfi- 
Shen Prinzen und nachherigen Kurfürften Johann Friedrih, darauf die Leis 
tung der braunfchweig-Tüneburgifchen Prinzen Dito und Ernft bei ihren 
Studien m Wittenberg anvertraut, Der Kurfürft Friedrih von Sachfen 
machte ihn 1514 zu feinem Hoffaplan, darauf zum Seeretär, zum Bibliothe- 
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kar an der Wittenberger Univerſität, und noch vor 1517 zum Kanonikus 
am Georgenſtift zu Altenburg. Da Spalatin lateiniſch ſo geläufig wie deutſch 
ſprach und ſchrieb, während der Kurfürſt das Lateiniſche nur nothdürftig 
verſtand, fo war er auch deſſen Dolmetſcher. Er genoß deſſen unbedingtes 
Vertrauen, begleitete ihn 1518 zum Augsburger Reichstage, 1519 nach Frank: 
furt zur Kaiſerwahl, 1590 nad) Aachen zur Krönung Karl's V.,-1521 zum 
Wormfer, und 1524 zum Nürnberger Neichstage, war aud) bei deflen Hin 
fheiden zu Lochau 1525 zugegen. Epalatin war durch das Studium ber 
Alten gebifdet, Gefhichtsforfcher, mit der Bibel vertraut, Hiedurch und 
durch ſein inniges Verhältniß zum Kurfürſten kam er in Verkehr mit faſt 
allen Gelehrten der Zeit, und erhielt Schreiben von dieſen wie yon auslän— 
diſchen Fürſten. Am genaueſten war er mit den Reformatoren Luther (von 
dieſem find 415 Briefe an ibn vorhanden), Melanchthon, Jonas und Bu— 
genhagen verbunden, deren Sache er durch feine Stellung am Furfürftlichen 
Hofe wefentlich förderte. Erſt feit Friedrichs Tode tritt er offen für bie 
Reformation auf, da er bisher diefen bedächtigen Fürften zu berüdjüchtigen 
hatte. Zu Anfange des Jahres 1525 ſchrieb er nämlich den Kapitularen 
zu Altenburg, ſie möchten ben bisherigen vermeintlichen Gottesdienft, bie 
Meſſen und Vigilien fahren Taffen, und die Kommunion nad) Chriſti Ein- 
fegung einrichten. Da er furz darauf Pfarrer dafelbft wurde, war die völ— 
lige Einführung der neuen Lehre ihm eine Teichte Sache. Er verbeirathete 
ih am 19, Nov. Im Jahre 1528 wurde er vom Kurfürften Johann zum 
Superintendenten des Kreiſes Altenburg erhoben, und nebft Anton Mufa 
und Wolfgang Fufius als Bifitator im Oſter- und Voigtlande angeftellt. 
Den Kurfürſten begfeitete er im Jahre 1530 zum Augsburger Reichstage, 
begab ſich 1531 mit dem Kurprinzen Johann Friedrih nad Köln zur Wahl 
Ferdinands als deutſchen Königs, und im Jahre 1532 zum Kurfürftentage 
nad Schweinfurt, wo er durd) faft tägliches Predigen während eines ſechs 
Wochen fangen Aufenthalts und durch eine fpäter zu dieſem Zwecke verfaßte 
Schrift die evangelifche Lehre einführte. Im Jahre 1533 war er wieder 
als Viſitator thätig. Sein Amt als Bibliothekar rief ihn Häufig nah Wit: 
tenberg, er reiſte fogar im Jahre 1535 nad) Venedig, um griedifche und 
bebräifhe Bücher anzufaufen. Im Jahre 1537 wohnte er dem Gonvent zu 
Schmalfalten bei, und wirfte nebft Jonas ale Viſitator, als nad Herzog 
Georg's Tode 1539 deffen Nachfolger Heinrich im Herzogthume Sachſen 
die Reformation einführen ließ. Er ſtarb im Jahre 1545 den 16. Januar. 
Bei Lebzeiten erſchienen 33 lateiniſche und deutſche Schriften von ihm, meiſt 
Ueberſetzungen nach Auguſtin, Erasmus, Luther, Melanchthon, Urban Re— 
gius; dann Predigten, eine Abhandlung, „daß man das heil. Abendmahl 
unter beiderlei Geſtalten nehmen ſoll 1. Wichtig find die hiſtoriſchen, z. B. 
die von Cyprian herausgegebenen (deutſchen) Annales Reformationis, fein 
Chronicon sive Annales von 1513— 265 kurze Verzeihniß der fürnehmften 
Punete chriſtlicher Bekenntniß, fo die proteſtirenden Stände 1830 den 25, 
Juni Öffentlich getban haben; Etliche Hiftorica, fo fih auf dem Reichstag 
zu Augsburg zugetragen, und Leben Friedrichs des Weiſen. Seine ungedruckt 
39* 
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binterlaffenen 26 Schriften bat Schlegel in Vita Spalatini, Jenae 1693. 4. 
verzeichnet. Meufer. 

Spangenberg (Epriacus), ſ. Flarianer. 

Spangenberg (Aug. Gottl.), ſ. Herrnbuter. 

Spanien. Bon der Chriftianifirung des Landes gegen das Ende 
des zweiten Jahrhunderts legen Tertullian advers. Judaeos und Irenaeus in 
Haeres. lib. I. ce. 3. Zeugniß ab, Im Jahre 305 waren auf dem Concil 
zu Eliberis verfammelt die Bifchöfe von Acei, jegt Guadix in Granada; 
Corduba, Cordova; Spalis oder Hifpalis, jest Sevilla; Tucci nun Martos 
in Jaen; Mentefa, heut zu Tage Montejo; Eliberis, wahrfcheinfih Elvire; 
Malacca; Bigerra, jest Dejar de la Frontera in Sevilla; Gaftulo, bas 
heutige Caslona in Andalufien: Birgi au Urei, wohl Bera in Granada; 
Cäſar Augufta oder Saragoffa; Toletum, Toledo; Salaria, jest Sabiote ; 
Eliverata, beut zu Tage Lorcaz Bafti oder Baza in Granada. Im vierten 
Sabrhundert fehen wir die einzelnen Bisthümer durch ihre Metropolen zu 
einem Ganzen verbunden. Die Diöceſe Spanien erfcheint in folgende Pro— 
vinzen eingetheilt: 1) Bätica mit der Hauprftadt Cordova und der Metropole, 
Hifpalis; 2) Lufttanien mit der Haupiftadt und Metropolis Augufta Eme— 
rita; 3) Galläcia mit der Hauptftadbt und Metropolis Bracara; 4) Tarra= 
conenſis mit ber Hauptftadt und Metropolis Tarracona; 5) Cartbaginienfis, 
hernach Toletana mit der Hauptftadt und Metropole Toletum; 6) Tingis 
tana, jenfeitS der Meerenge in Africa, mit der Hauptſtadt Tingis gehörte 
eigentlich zu Mauritania Gäfarienfis; 7) die Balearen Majorca und Mi: 
norca,. Später erfehien auf Grund der Reichseintbeilung Konftantind bes 
Großen, erweitert durch gothifche Eroberungen, die katholiſche Kirche in fol— 
gende Provinzen eingetbeilt: 1) Toletum. Der Metropolit von Toletum 
war der Primas der fpanifchen Geiftlichfeit feit 610; feine Suffragane waren 
die Bifhöfe von Bafti, Mentefa, Acei, Cartbago, Segobia, Segobrica, Va— 
Yentia, Setabis, Arcabrica, Oroma, Dretum, Complutum, Segontia, Palentia, 
Baleria und Bigaftrum. Loaiſa in feinen Not. ad Concil. Lucense 569 
nennt noch Aftigi, Caſtulo, Beatia, Elofona, Jllieis und Dianium, alfo 
22 Suffraganate. 2) Bracara, die Metropole von Galläcia. Siehe hier: 
über Art. Portugal. 3) Narbona, im heutigen Languedoc, gehörte zu dem 
Reiche der Gothen. Nach den Bemerkungen des Garſias Loaiſa und Maris 
ana, Rerum Hispan. libr. VI. c. 15. waren bie hierher gehörigen Suffra- 
ganate Gaueoliberis, Collioure am Meere; Carcaſona, Garcafonne am Aude; 
Bitevris oder Biterra, Beziers am Orbe; Agatha, Agde am Heraut; Luteva, 
Lotöve am Lerque; Magalona, Maguelone auf einer Inſel im See Thau, 
fpäter Montpellier; Nemauſus, Nimes; und Elena oder Elna, Ein am Tee. 
Wiltſch rechnet noch dazu Ucetia, Uzez am Epfent und Tolofa, Touloufe 
- (mit Aubertus Miräus in feiner Notitia Episcopatuum); indeffen gebörten 
beide Städte gegen das Ende bes fechften Jahrhunderts nicht mehr in ben 
Verband mit Spanien und dem weftgotbifchen Neiche, fondern Uretia zum 
burgundifhen Reiche und Tolofa zu Auftrafien, wie dag der Andlauer Ver— 
trag von 537 beftimmte, 4) Emerita, oder Emerita Augufts, Metropole in 


Spanien. 933 


Lufitanien: vgl. Portugal. 5) Hifpalis, die Metropole der Provinz Bätica, 
am Bätis, jegt Guabdalquivir; diefe Stadt führt jegt den Namen Sevilla. 
Zum Sprengel des Erzbifhofes gehörten die Bifchöfe von Gorduba; Eli— 
beris; Tucei, Martos; Jtalica, das alte Sevilla; Elipa oder Ilipa, wahr⸗ 
ſcheinlich das jegige Niebla am Tinto; Aſtigis oder Aſtigi, jetzt Eeija am 
Genil; Egabro, Cabra; Abdera, wahrſcheinlich Almeria; Malaca, Malaga; 
Aſidonia, Medina Sidonia in Sevilla. 6) Tarraco, Tarragona, mit den 
Bisthümern Dertoſa, Tortoſa am Ebro; Cäſarauguſta, Saragoza; Turiaſo 
oder Tyraſſona, jetzt Tarazona am Moncayogebirg; Calaguris, Calahorra 
am Cidacos; Auca, das nicht mehr beſteht; Pampelona; Osca, oder Huesca 
am Iſuela; Ilerda, Lerida am Segre; Bareino, auch Barcinona, Barcelona; 
Egara, nad Miräus mutbmaßlih Gea de los Cavalleros, nah Wiltſch 
Teroffa in Gatalonien; Aufona, nad Miräus Vich; Gerumda, Girona in 
Gatalonien ; Emporiä oder Empurias, Ampurias am Clodiano ; Urgella oder 
Drgello, Urgel am Segre, und endlich Velia am Ebro. Ueber die Kirchen⸗ 
provinz Ovetum ſiehe Portugal. Wirft man einen Blick auf die innern 
Verhältniſſe der ſpaniſchen Kirche, ſo iſt vor Allem zu bemerken, daß bei 
der Eroberung des Landes durch die Vandalen, Alanen und Sueven nicht 
nur alle Leiden des Krieges und beſtändiger Völkerzüge über die Bewohner 
verhängt worden waren, ſondern auch Religionsverfolgungen eintreten, als 
die Sueven, welche anfangs katholiſch waren, ſich dem Arianismus zugeneigt 
hatten (464). Viele Blutzeugen verherrlichten in dieſer ſchweren Zeit die 
Sache der katholiſchen Religion. Die Leiden der Kirche ſtiegen, als Eurich 
467, nachdem er feinen Bruder, den König Theoderich II., ermordet batte, 
bie Regierung in feine Hand nahm, Er hatte es auf die Vernichtung der 
römiſch Fatbolifchen Kirche in Spanien abgefehen, vertrieb deßhalb ihre 
Biſchöfe und befegte die erfedigten Stellen mit Arianern. Alarich II., der 
Sohn Eurih’s, fühlte fih in feiner Regierung (484—506) bei dem Mif- 
vergnügen der Katbolifen nicht fiher und fuchte fie dadurch zu gewinnen, 
daß er ihnen bie freie Wahl ihrer Bifchöfe wieder überließ; indeffen wollte 
es ihm nicht ganz gelingen, die Gemüther zu beſchwichtigen. Amalarich ging 
noch weiter; er erlaubte 527 den Fatholifhen Bifchöfen, Coneilien zu balten ; 
aber hart gegen feine Gattin Clotilde, die er zum Arianismus befehren 
wollte, gerietb er mit ihren- Fathofifchen Verwandten in Krieg und fiel im 
Kampfe. Erſt ald Reccared, Katholicug genannt, die Regierung antrat, fing 
für die fatholifche Kirche eine beffere Zeit an gleih nad dem Antritt feiner 
Regierung 586 erklärte er fich für dieſelbe und trat das folgende Jahr mit 
feinen Biſchöfen zu ihr über. Auf der Synode von Toledo 589 wurde ber 
Arianismus durch 30 Anathemata verdammt. Die erbeblichfte Folge von 
dem Beifpiele des Könige war, daß die Sueven zur Fatholifchen Religion 
zurückkehrten, und die Bifchöfe, von nun an berufen, die Könige zu falben 
und zu frönen, an Anfehen die weltlichen Stände in den allgemeinen Con— 
eilien bald überholten. Von dem herrlichen Aufblüben der Kirche zeugen 
Iſidor, der Erzbifhof von Sevilla u. A. aus dieſer Zeit, aber mehr noch 
die fichere Angabe, daß die Bifchöfe es für eine Beeinträchtigung ihrer Wahls 
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gerechtigfeiten erklären Fonnten, als Svinthila (621—631) feinen Sohn zum 
PMitregenten annabm, ferner, daß Sifenand (631-—636) die Beſtimmung des 
vierten Conciliums zu Toledo genehmigte, wodurch der Geiſtlichkeit Steuer- 
fveibeit zugefichert und dad Recht verlieben ward, Diejenigen weltlichen Herren 
zu ibren Goneilien zu berufen, welche ibnen beliebten. Chindasvinth (642— 
649) erwies füch ſehr freigebig gegen die Klöfter, und fein Sohn Reccespintb 
649—672) war fo nachgiebig gegen die Bifchöfe, daß diefe ihre Vorrechte 
mehr und mebr erweitern und 654 neuerdings durch eine Urkunde fichern 
fonnten. Wamba (672—680) gab feinem Reiche mit einer neuen Propin- 
jialeintbeilung auch eine neue Didzefanverfaffung (675). Hiernach erfcheinen 
unter 1) Toletum die Bisthümer Oretum, Mentofa, Acci, Bafti, Urgi, Bis 
gaftrum, Jlliei, Setabis, Denia, Valentia, Baleria, Serobrica, Arcabrica, 
Complutum, Segontia, Oxoma, Secobia, Palentia, Beatia. 2) Bracara mit 
Dumio, VPortucale, Tude, Auria, Iria, Luco, Britonia, Aſtorica. 3) Nars 
bona mit Biterris, Agatha, Magalona, Nemaufus, Luteba, Garcaffona, Elna. 
4) Emerita mit Pace, Oliſibona, Elbora, Dronoba, Egeditania, Conimbria, 
Defeum, Lamecum, Caliabria, Salmantica, Numantia, Abula, Cauria. 5) 
Hifpalis mit Ztalica, Aftdona, Elepla, Malaca, Eliberis, Aftigi, Corduba, 
Egabro, Tucci. 6) Tarracona mit Barcinona, Egara, Gerunda, Empuriä, 
Auſona, Urgela, Lerita, Jetoſa, Tortofa, Cäfarangufta, Osca, Pampilona 
Galaforra, Tirafona, Auca, Inſul. Balear. 

Unter der Regierung von Ervig, dem Nachfolger Wambas, hob ſich 
vorzugsweiſe die Macht des Erzbifchofes von Toledo, fo zwar, daß Eifer: 
ſucht oder die Furcht vor Unterdrüdung lange Streitigkeiten init den übrigen 
Erzbifhöfen des Landes veranfaßten, Immer größer wurde die Macht der 
Erzbiſchöfe, die fi) nunmehr ftarfe Eingriffe in die Nechte dev Krone erlaub: 
ten, wie Julian unter der Negierung von Egiea (6S7— 701), und fein Nadı- 
folger Sisbert, welcher wegen einer Verſchwörung abgelegt wurde, bis end- 
lich Tpronftreitigfeiten die Söhne des vertriebenen Königes Witiza und ihren. 
Oheim Oppas, den Erzbifhof von Hifpalis veranlaßten, die Mauren aus 
Afrika 710 gegen den neu gewählten König Nuderid zu Hilfe zu rufen. 
Sie famen unter Tarif TIL und Muza 712, und fhon im Jahre 744 war 
die ganze pyrenäifhe Halbinfel bis auf einen Heinen Tbeil der nördlichen 
Gebirge in der Gewalt der Eroberer. Zwar war ben Weſtgothen gegem 
eine mäßige Abgabe der ruhige Befig ihrer Güter und die Ausübung ihrer 
Religion zugefichert worden, aber deſſen ungeachtet fehlte es niht an Ber 
drüdungen der Kirche. Daher die Unruhen und Empörungen namentlich in 
Toledo, und die Verfolgungen der Chriften unter Abderabman (822 —852) 
. und ihr Drängen zum Märtyribum, dem bas von Abderabman felbjt zu 
Cordova veranftaltete Goncilium und die Erzbifhöfe mit den eruſtlichſten 
Borftellungen kaum Einhalt thun Fonnten, Mittlerweile hatten die Gotben, 
welche fih vor den eindringenden Mauren unter ihrem Könige Pelagius in 
die afturifchen Gebirge zurüdgezogen hatten, im fteten Kampfe mit den Un— 
gläubigen nah und nach Dviedo, Tuy, Leon und Aftorga erobert; ed ent- 
ftanden bie chriſtlichen Königreiche Leon, Navarra, die Graffchaft Barcelona, 
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ober bie ſpaniſche Mark, und bie Königreiche Kaftilien und Aragon aus 
vielen Beinen Reichen. Unterftägt waren bie Chriſten bei ihren Unterneh⸗ 
mungen dadurch, daß fi die Statthalter ber einzelnen Provinzen empörten, 
ſich unabhängig machten, die Königreiche Toledo, Saragoffa, Valencia, Ses 
villa, Dribuela, Jaen, Lisboa, Tortofa, Murcia, Almeira, Denia u. a. flif- 
teten, dadurch das Kaliphat von Kordova ſchwächten und fo endlich ber 
Tapferfeit der chriftlichen Könige verfielen, deren Hülfe fie bei ihrem Streben 
nad Unabhängigfeit oft benüst hatten. Ueber die Verbältniffe der Kirche 
in jener Zeit vgl. Portugal. Als nun 1469 Ferdinand der Katholifche von 
Aragon ſich mit der Erbin von Kaſtilien, Iſabella, vermäblt hatte, unterwarf 
er Granada, vertrieb die Juden und vereinigte Spanien unter feiner Krone, 
Aus diefer merkwürdigen Epoche ift binfichtlich der innern kirchlichen Anges 
fegenhbeiten zu berichten, daß der durch den Gang der Ereigniffe lange ge— 
lockerte Berband mit dem beil. Stuble durch Leo IX. und Bietor II. wieder 
mehr befeftigt wurde; auf das Betreiben Gregor VII. wurde gegen ben 
Willen des Volkes anftatt der gothiichen Gebete das römifhe Ritual einge 
führt, das ſchon 1060 die neun in Zacca im Baskenlande verfammelten 
Biihöfe empfohlen hatten. Sein Verlangen, daß die Könige von Spanien 
von ibm ſich follten belehnen Taffen, Fonnte Gregor VII. nicht burchfegen, 
ebenfo weigerte fih das Eoneil von Burgos 1080, das Verbot der Prieſter⸗ 
ebe anzunehmen. Der äußere Beſtand der Kirche Fonnte natürlich in einee 
fo wechſelvollen, drangfalreihen Zeit nicht der frühere bleiben. Zn dem 
Grade, als den Arabern neue Streden und Gebiete entriffen wurden, bebnte 
fih das Gebiet der hriftlichen Kirche wieder aus. So flellten die Päpfte 
Gregor VII. und Urban 11. die Erzbisthümer Toledo, Braga und Tarra- 
gena wieder ber, ben Erzbifchöfen von Toledo wurde wieder der Primat 
ertbeilt und als Suffragane wurden ibnen die Bifchöfe von Alcala de He— 
narez, Dviedo, Leon und Placentia nach der Anordnung von Galirtus II., 
und fpäter die von Siguenza, Segovia, Burgos, Osma und Quenca unters 
geordnet. Die Erzbifchöfe von Braga, gleichfalls vom Papſte Urban I. 
wieder nen beftellt, erbielten zu Suffraganen die Bischöfe von Aftorga, Lugo, 
Zup, Mondonedo, Drenfe, Porto, Coimbra, Bifen, Lamego, Idanha und 
. Britonia. Die Metropolis Tarragona hatte nach der Angabe vom Baro- 
nius ad ann, {091 der Graf Berengar von Barcelona dem beil. Petrus 
und feinem Nachfolger, dem Papft, mit ihrem ganzen Gebiete gefchenft; ihre 
Suffraganate waren Galaborra, Zaragoza, Huesca, Barbaſtro, Rota, Ges 
vona, Barcelona und Vich. Bon der Kirchenproving Compoftella, welde 
Galirt I. 1124 gefchaffen hatte, läßt fich nichts weiteres angeben. Im dreis 
zehnten und. vierzehnten Jahrhundert fehen wir unter ben Suffraganaten von 
Toledo die Bisthümer Cartbagena, Jaen, Cordova, Valencia und Oviedo. 
Der Kirchenprovinz von Tarragona war durd Johann XXI. mehr als die 
Hälfte ihrer frübern Bisthümer entzogen und dem von ihm 1318 errichteten 
Erzbisthume Zaragoza zugetheilt worden. Es behielt nur die Bisthümer 
Balencia, Segorbe, Tortofa, Lerida, Urgel, Barcelona, Vich, Gerona und 
die Balearen, Das Erzbistpum Zaragoza hatte die Bisthümer in Navarra 
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und Aragonien, ſonach Ealahorra, Tarragona, Pamplona, Huesca, Bar- 
baftro und St. Domingo de fa Calgada. Unter dem Erzbifchofe von St. 
Zago di Eompoftella fanden außer den bei Braga angegebenen Bisthümern 
die von Zamora, Salamanca, Ciudad Rodrigo, Coria, Avila, Plafencia und 
Bajadoz. Ausgenommen find Porto, Coimbra, Bifeu und Lamego, welche 
der Gerichtsbarkeit des Erzbifchofes von Braga zugemwiefen wurden, worüber 
Art. Portugal zu fehen. Bon der Kirchenprovinz Sevilla fehlen fihere Ans 
gaben aus dem fünfzehnten Jahrhundert und von Valencia wiffen wir nur, 
daß es 1492 durch Innocentius VI. zu einer Metropole mit den Bisthü- 
mern Majorca, Segorbe und Drihuela erhoben wurde, 
Als in Deutfchland, der Schweiz, Franfreih und den nordiſchen Reihen 
die Reformation ſich ausbreitete, genoß Spanien in religiöfer Beziehung einer 
tiefen Rube. Die Juden und Mauren hatten, damit das Wohl der neu 
erftandenen Monarchie durch innern Zwift nicht gefährdet werben fonnte, 
ſchon unter Ferdinand entweder zum Chriftenthume übergehen oder nach Ver⸗ 
äußerung ihres unbeweglichen Vermögens Spanien räumen müffen;. von nun 
an waren die wirffamften Maßregeln ergriffen, die Reinheit des Glaubens 
zu ſchützen und die unreinen in der Fremdherrſchaft eingefhlichenen Elemente 
auszufcheiden. Die Znquifition, welche 1479 die Aufgabe erbielt, den Ueber⸗ 
muth des Adels zu brechen, wurde feit 1484 gegen bie Juben und Mauren 
angewendet, in welchen die Spanier ihre unverföhnlichiten Feinde erblickten. 
Erft in der neuern Zeit erlitt die Fatholifche Kirche in Spanien ftarte Ex— 
fohütterungen und ungeheuere Verlufte, weil fie, mit dem Staatsleben innig 
verwachfen, in den Thronftreitigfeiten zwifchen Iſabella II., der Tochter Fer⸗ 
dinands VIL., welcher fie nach Aufhebung des falifchen Gefeges ber alt- 
kaſtiliſchen Erbfolge gemäß auf den Thron berief und feinen Bruder Don 
Carlos für den legtern Partei nahm und mit ihm fiel. Die Regierung ber 
Königin Zfabella, unterftügt und getragen von ben Liberalen, verfubr um 
ihrer Sicherheit willen nunmehr gegen die Kirche mit immer größerer Scho⸗ 
nungsloſigkeit. Ein Geſetz vom 25. Juli 1835 hob 900 Klöſter auf und 
zog die Güter der Inquiſition ein, um bie Staatsſchulden zu decken. Eine 
Reihe von Klöftern folgten einige Wochen bernad) in gleicher Abſicht, aus— 
genommen blieben die Klöfter des heil. Benediet zu Montferrat und Valla- 
dolid, des heil. Johann in la Pena, des heil. Hieronymus im Escurial und 
Guadelupe, des heil. Bafilius in Sevilla, des heil, Bernhard in Poulet u. a.; 
die Zehnten wurden aufgehoben und das Kirchengut als Eigenthum ber 
Nation erklärt; endlich wurde durch eine von den Gorted ernannte Coms 
miffion unter dem Beirathe von Geiftlichen, welde dem Janſenismus hul⸗ 
digten, der Antrag geftellt, ſiebenzehn Bisthümer eingehen zu laſſen, fünf 
neue zu errichten, achtzehn Kathedralen aufzuheben und bie Geiftlichen zu 
Staatsdienern zu machen, die vom Vollke unterhalten werben müßten. Uns 
ter diefen Umftänden mußte die Kirche nach und nad verwaiſen. Die Bir 
fchöfe, welche ed mit Don Carlos hielten, waren verbannt, und zwar bie 
Erzbifhöfe von Zaragoza und Tarragona, die Bifhöfe von Barbaftro, Leon, 
Lerida, Urgel und Havanna, Bon ihren Sigen entfernt waren ber Erz 
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bifchof von Sevilla und die Bifchöfe von Calahorra, Cartagena, Malorca, 
Minorea, Orihuela, Valencia, Plafencia und Santander, Auf ihren Sigen 
verblieben ‚nur der Erzbifhof von Burgos, die Bifchöfe von Aftorga, Baja- 
doz, Barcelona, Cadix, Ceuta, Cordova, Coria, Cuenca, Guadir, JIviza, 
Jaca, Orenſe, Pampelona, Salamanca, Teneriffa, Tudela, Tuy, Valladolid, 
der Abt von Alcala Ia Real, der Bifhof-Prior von St. Marco in Leon 
und der von Urles in Toledo. An die Stelle der Vertriebenen ernannte die 
Regierung andere Bifchöfe, welchen indeffen der Papft die Beftätigungsbullen 
nicht ausfertigte, fo daß fie mit Zuftimmung ihrer vefpeftiven Kapitel nur 
als Verweſer fungirten. Das gab die Veranlaffung, die durch die Concor— 
date zwifchen König Karl I. und Papft Gfemens VII. vom Jabre 1524, fo 
wie zwifchen Ferdinand VI. und Benediet XIV. vom Jahre 1753 fanftionir- 
ten Rechte des heiligen Stuhles mehr und mehr zu verfürzen. Nach jenen 
Concordaten werden die Biſchöfe von den Kapiteln unter Auflicht des Köni— 
ges gewählt, der die Wahl beftätigt und dann dem Papfte zur Beftätigung 
vorlegte. Die Vergebung der Kanonikate liegt in den Händen des Königs, 
ober des Biſchofes, oder feines Kapitels; der Papft bat blos über fünfzig 
zu verfügen, und barf fie nur an geborene Spanier und zwar ohne irgend 
welche Abgaben verleihen. Die päpftlihen Bullen bedürfen zu ihrer Publis 
Fation und Gültigfeit die Föniglihe Genehmigung ; die Appellation nach Rom ift 
nur in wenigen Fällen geftattet und bie Jurisdiktion der Bifchöfe gefichert. 
Die Mönchsorden ftehen nicht unter auswärtigen Generalen, der König ift 
ber Großmeifter der vier geiftlichen Nitterorden. Er ſchlägt die zu erwäh— 
enden Mitglieder für das Gericht des päpftlichen Nuntius in Madrid dem 
Papfte vor. Den dritten Theil aller Einfünfte der geiftlichen Stifter ver- 
wendet er für nügliche Anftalten im Lande, Die unter dem Namen Santa 
Cruzada befannte Ablapbulfe ift ihm als Eigenthum überlaffen. Sie war 
früber für ben Krieg gegen die Ungläubigen vom Papfte gegeben worden 
und ertbeilte den Beifteurern außer dem Ablaß auch die Erlaubniß, in der 
Faftenzeit Fleifh, Milch und Eier zu genießen. Die Krone hatte nach allem 
diefem in ber Kirche eine bevorzugte Stellung und war gegen Eingriffe von 
Seiten des päpftlichen Stubles gefichert. Jetzt aber war die Regierung da⸗ 
mit nicht mehr zufrieden. Sie fufpendirte zuerft Die meiften Beifiger des 
geiftlichen Gerichtes der Nuntiatur, rota de la nunciatura apostolica; welches 
jeit 1771 beftand, und ließ den Nuntius Namirez de Arellano, als er biers 
gegen Berwahrung einlegte, über die Grenze bringen. Auf die Klagen und 
Protefte, weldye der heil. Vater in den Alloeutionen von den Jahren 1836 
und 1841 ausgefprochen hatte, antwortete man hierauf mit einem Manifefte, das 
voll von Berdrehungen und Unwahrheiten nur darauf berechnet war, den 
Nationalcharafter der Spanier durch die Alloeutionen des Papites als ver— 
legt darzuftellen und das Volk für weitere Schläge zu gewinnen, die man 
der Kirche noch beibringen wollte. Man ergriff die ftrengften Maßregeln 
gegen die Priefter, welche die legte Allocution zur Kenntniß der Gläubigen 
bringen wollten, und erflärte die Verbindung ber fpanifchen Kirche mit dem 
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Papfte, welchen das angeführte Manifeft bereits vorzugsweiſe als ben Fürften 
von Rom behandelt hatte, für faktisch aufgehoben. Sofort wurde der Ber- 

ſuch gemacht, die neu im Dienfle des Staates und Ber Regierung ernannten 
Bifhöfe in ihre Sie einzuführen; allein dagegen erhoben fi) der Liberale 
Bifhof von Toledo, der Erzbiihof von Balentia, von Burgos und ber 
Adminiftrater von Malaga, die Erzbifchöfe von Sevilla, Saragoffa und 
Cordova, fowie die Bifchöfe von Calahorra, Pamplona, d'Urgel und Pa— 
leneia, aber ohne einen andern Erfolg, ald daß auch fie die Verbannung 

ihrer frühern Gegner tbeilen mußten. Da empfahl Gregor in einem Rund 
fohreiben an die gefammte katholiſche Ehriftenheit dem Gebete der Gläubigen 

die Bedrängniß der ſpaniſchen Kirche. Es bleibt eine auffallende Erſchei— 

nung, daß die Bifchöfe, welche ald Mitglieder der Kammer der Proceres in 

Gemäßbeit der Berfaffung vom Jahre 1834 Theil an. der Gefepgebung 

baben, bei dem religiöfen Sinne des Volkes und feiner Achtung vor den 

Dienern der Religion nicht irgend wie mit Erfolg gegen die verderblichen 

Befchlüffe der Regierung auftraten, wenn man nicht annimmt, daß der Libe- 

ralismus ber neuern Zeit auch in Spanien in weiten Kreifen tief eingedrun⸗ 

gen, der nun einmal durch ein ftarres Verhalten am Hergebradhten nicht 

befeitigt wird, Die Sache des Don Carlos war nicht volksthümlich und 

wurde es aud nit durch die Theilnabme der Geiftlihfeit, vielmehr verlor - 
diefe noch mehr an Anfehen, das ohnehin burd die franzöftihe Invaſion 

und die Verbreitung einer freiern Sinnesart bereits gelitten hatte. Wäre 

dem nicht fo, dann hätten die fo fehweren Mißhandlungen der Kirche zu 

ihrem Schutze und zur Rache an den Frevlern auffordern müflen, — es ges 

ſchah nicht, ein deutliches Zeichen, dag für Spanien eine andere Zeit ange: 

brochen ift, der auch die Kirche ih in irgend einer Art bequemen muß, will 

jie diefelbe beherrſchen. 

Durch diefe unglüdfeligen Wirren ift die einft fo mächtige fpanifche Kirche 
bie ärmfte geworden. Früher bezog dev Erzbiihof von Toledo jährlich eilf 
Millionen Realen, etwa 680000 Thaler, der von Sevilla batte jährlich 
vier Millionen Realen. Schon früher gab die Kirche von ihren Einkünften 
72 Procent an den Staat ab und beforgte mit dem Nefte die Befoldung 
der Geiftlichfeit und den Unterbalt der Gebäude und des Gottesdienftes. 
Nunmehr, da der Staat zur Tilgung feiner Schulden, zur Beftreitung des 
Krieges mit Don Carlos u. f. w. der Kirche faft all ihr Vermögen genoms 
men batte, blieb ihr nichts mehr, als die Stolgebühren, die beftehenden Ge— 
meindezufchäffe, die Primitien nad) dem Herfommen, die aber einen Faftiliichen 
Scheffel nicht überfteigen follten, und vier Procent von allem früher zehnt— 
pflitigen Vieh und Felderzeugniß. Etwas günftiger fiel das Dotationsgefeg 
vom Jahre 1841 aus, wornad das Einfommen nad Einziehung -aller Kir— 
chengüter befteben follte: 1) aus den Stofgebühren und Altareinfünften; 2) 
aus einer bürgerliden Steuer von 75 Millionen Realen; 3) aus den Me— 
movien, frommen Stiftungen, Anniverfarien und Meffen, der aufgebobenen 
veligiöfen Gemeinfhaften und den Ginfünften ber firchlichen Beneficien, in 
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Freiheit verftatte. Der fo Bollfommene fei feinem menfchlichen Geborfam, 
deren Genuß fih die noch nicht in sacris Geweihten befinden. Endlich aus 
den Gütern, welche zu den verfchievenen Stiftungen gebören, und den Ges 
bäuden, welche den Geiftlichen ald Wohnungen dienen. 

Im Jahre 1830 waren auf 18,871 Pfarreien 16,481 Pfarrer und 
4929 Bifare; außer ihnen gehörten zu ihnen noch 17,411 Beneficiaten und 
18,669 Klerifer, welche die höhere, und 9088, welche die niedere Weihe er— 
balten hatten, Die Gefammtzahl der Welt- und Drdensgeiftlichkeit betrug 
im Jahre 1787 die große Summe von 154,995 Geiftlihen und Mönchen 
und 33,630 Nonnen; im Jahre 1830 beftand der Clerus noch aus 119,837 
Geiftlihen, worunter 61,727 Mönden und 24,000 Nonnen; neuere Nach- 
vihten fehlen. Die Zahl der Kirchipiele beträgt 18,781, die der Kirchen mit 
Einfluß der Klöfter und -Kapellen eiwa 283,000. 

Mit dem Jahre 1843 trat in den Firchlichen Verbältniffen Spaniens 
eine Feine Beiferung ein. Das ber Kirche feindfelige Minifterium war ges 
ftürzt, der Negent Espartero vertrieben, die Königin für volljährig erklärt, 
den vertriebenen Bifchöfen Die Rückkehr geftattet, die rota de la nunciatura 
apostolica wieder eröffnet und endlich bei den Einleitungen zu einem neuen 
Goncordate die Rückgabe der noch nicht veräußerten Kirchengüter zugeftanden. 
Hoffentlich wird ſich bald noch ein Mehres beffern. | 

Quellen: Aubertus Miraeus, notitia episcopatuum, Antw. 1613 und 
Wiliſch, Handbuch der kirchl. Geographie; Schubert, Handbuch der allgem, 
Staatsfunde I. 3. Die Reiche Spanien und Portugal, Königsberg 1836 5 
Wiggers, Firchl. Statiftif, Hamb. 1843, Die Zeitfhrift Sion 1841. Nro. 
128.; Reinwalds Acta historiae ecclesiasticae 1837. Kath. Kirchenzeitung 
von Höninghaus, der Kutbolif 1844. Nro. 15 und 16. und vielfach die 
„Hiſtoriſch politifchen Blätter.“ Sparſchuh. 

Spee (Friedrich von), ſ. Hexenproceſſe und Poeſie (IV. 624.). 

Speier, Bisthum, ſ. Deutſchland. 

Spener (Philipp Jacob), ſ. Pietis mus. 

Spiritualen oder Brüder und Schweſtern des freien Geiſtes 
legten ſich dieſen Namen unter Hinweiſung auf Röm. VIII, 2. 14. Job. IV, 
23. felbft bei, indem fie behaupteten, als wahre Kinder Gottes vom (mora= 
liſchen) Gefege frei zu fein. Sie gingen aus den Begbinen und Beghar— 
ben (f. d. Art.) hervor, und pflegten daher in den Niederlanden und in 
Deutichland ebenfalls Begbarden, Beghinen, auch Schweftrionen, 
wilge Arme, Brod durch Gott zu beißen. In Frankreich werden fie 
im vierzebnien Jahrhundert Turlupinen (Turlepins) genannt. Ihre Lehre 
fast Clemens V. in einer Bulle vom Jahre 1311 im folgende Sätze zufams 
men: der Menfch könne in dieſem Leben einen fo bohen Grad von Voll— 
fommenbeit erreichen, daß er vollends unſündlich Cimpeccabilis) fei, und 
nicht weiter in der Gnade Gottes zunehmen könne. Dann brauche er nicht 
mehr zu faften und zu beten, auch beflede dann die Goncupiscenz nicht mehr 
feinen Geift, felbft wenn der Menfch dem Yeibe zu Alfeın, was ıbm gefällt, 
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feinem Kirdhengebote unterworfen, weil wo der Geift bes Herrn ift, ba 
ift Freiheit. Nur der unvollflommene Menſch übe fid noch in ber Tu— 
gend; die vollfommene Seele dagegen made ſich frei von jeder Verpflichtung 
zur Tugend, Der Kuß eined Weibes fei, da bie Natur nicht dazu treibe, 
Todtfünde; fleifchlihe Vermifhung mit ihm aber, da hiezu die Natur reise, 
fei Feine Sünde, zumal bei hinzutretenden Berfuchungen. Der Bollfommene 
dürfe bei der Glevation des Leibes Jeſu Chrifti nicht aufftehen, oder ihm 
feine Verehrung bezeigen, indem er fonft von ber Reinheit und der Höbe 
feiner Gontemplation berabfteige (Mosheim de Beghardis ©. 618 ff.). Man 
entdeckte die Seftirer feit 1238 in Cöln, fpäter in Afchaffenbueg, Mainz, 
Straßburg, in Sachſen, Thüringen, Heffen, in Magdeburg, Erfurt, Conftanz. 
In Frankreich werden fie feit 1372 vertilgt. Sie verzweigten ſich außerdem 
in der Schweiz nah Savoyen, felbft nach Italien. Ihre pantheiftifhe Grud— 
anfhauung tritt im Laufe der Zeit immer beftimmter hervor. Die antino= 
miftifche Richtung war unter ihnen, zumal in der fpätern Zeit, allgemein. 
Mit Ihnen find auf's Engfte die Fraticellen oder Brüder des vol- 
len Geiftes, auch fratres spiritwales geheißen (f. Fratricellen), vers 
wandt. Vgl. Hahn, Gefhichte der Ketzer im Mittelalter, Bd. 2. S. 40 — 
532. 5—#. 

Spitalbrüder, f. Antoniter, Begbarden, Barmberzige 
Brüder. 

Spittler, f. Deutfhorden. 

- Spolienrecht. Zu der großartigen Beftimmung, welde das cano— 
nische Recht für die Weltgeftaltung des Mittelalters batte, gebörte auch jene 
politifche Richtung, nad) welcher das cunonifche Recht die Quelle der Trank 
action zwifchen dem römifchen und germanifchen Rechte wurde. Eine Er: 
fcheinung diefer Wirffamfeit ift das Spoltenredt. Daber fümmt es, daß 
man noch heutzutage ftreitet, ob römifche oder germanifche Unterlagen bie 
erften Grundfäge für feine Ausbildung geben. Der Zweck diefes Inſtituts 
war, der endlihen Rechtsbeſtimmung vorauswirfend vor Allem den erften 
Frieden berzuftellen. Die Germaniften meinen, das remedium spolii fei ein 
Mittel gegen den Friedensbrudh im germanischen Sinne, die Romanijten aber 
nebmen an, es fei nur das auf die neueren Verhältniſſe angewendete, ja fo- 
gar ausgedehnte interdictum de vi. Hiſtoriſch verbielt fi die Sache fo: 
Schon ber Papft Liberius batte fi darauf bezogen, daß die episcopi 
ejecti wieder in ihren Bifchofsfig eingefegt werden müffen. So entftand die 
restitutio ejectorum. Erklärlich ift es auch, daß dieſes Rechtsmittel zuerft 
als exceptio vorfam, wenn der Bifchof accufirt wurde. Die ganze Lehre 
diejer Neftitution erfcheint ſchon in den pfeuboifidorifchen Deeretalen, und bat 
feinen andern Zwed, als jeder Unordnung entgegenzuwirfen. Der Stand= 
punet war im canonifhen echte freilich ein weiterer, als derjenige, welcher 
bei den römifchen interdictis, die fih auf die techniſchen römischen Befig- 
verhältniffe bezogen, angenommen war. Dagegen fchloß er fih auch nicht 
an bie fpeciellen Anfihten des deutſchen Friedensbruches an, der nicht minder 
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eigene Vorausſetzungen auch in objectiver Hinſicht hatte. Allmählig wurde 
dasjenige, was oben vom Bifchofsfige verfügt iſt, auch auf andere Bezieh- 
ungen audgebehnt: nämlich 

1) auf alle Berhältniffe, wo ſchon bei den Römern das interdictum 
de vi ftattfand, denn dieſes Nechtömittel ging gleihfam in dem Scholien- 
prozeh unter. . 

2) Auf die Berbältniffe bes deutichen Rechts, welche Das römifche Recht 
nicht Tannte, 3. B. Regalitätsrechte, die einzelnen bifchöflichen und pfarrlichen 
Rechte, die Reallaften im Privatrechte, Zebenden u. ſ. w. 

3) Selbft auf das Verhältniß des Eheftandes, welcder das canonifche 
Recht befonders in Schug nahm, denn die Frau darf ſich nicht entfernen, 
und ebenfo wenig der Mann, vielmehr wird bie Reftitution erfannt (Roß—⸗ 
birt, Gefchichte des Rechts im Mittelalter I. S. 519.). 

Der Wirkung nach ift der Spolienprozeß ein Reftitutionsmittel aus 
einem Delict, biefer wird auch ber dritte Theilnebmer an dem Delicte, 
welcher die fpoliirte Sade bat, und felbft der Richter dem Rechtsmittel 
unterrworfen, wenn er als Spoliant anzufeben ift; auch muß derjenige, welcher 
die Sache nicht ausliefern kann, die Neftimatio oder den Schadenerfag in 
Geld Teiften. Aus dieſem Berbältniffe kömmt denn, daß man eigentlich in 
ber Umſicht dieſer Lehre drei Berbältniffe unterfcheiden muß: 1) die Bes 
laffung im jüngften Befis, worauf man wohl die interdicta retinendae pos- 
sessionis des römischen Rechts hat anwenden wollen, die man aber jest 
nad den mehr polizeilichen Grundfägen des summariissimi oder der r&creance 
des franzöfifchen Rechts behandelt, 2) den Spolienprozef, wo man auf na= 
türlihe oder künſtliche Neftitution des durch ein Delict bewirkten Unrechts 
in ben oben angegebenen Rechtöverhältniffen hinwirft und was man auch 
redintegrande nennt, 3) die Erhaltung des germanifchen Beſitzes, der pos- 
sessio antiquior et titulata durch die Befigfage, welche die Franzofen com- 
plainte nennen. Es gehört nicht hieher, fi in die Caſuiſtik des canoniſchen 
Spolienrechts einzulaffen, auch nicht die Gefchichte des franzöfifchen Rechts 
in dieſen Beziehungen barzuftellen, die fi viel treuer an den Typus ber 
canoniſchen Anfichten gehalten hat, wie die Gefchichte des deutſchen Rechts, 
welches vielfältig durch die Reception des römischen Nechts beeinträchtigt 
worden ift, jo daß felbft die beften Commentatoren des canonifchen Rechts 
z. B. Reiffenftuel, Schmalzgrueber eine fehr binfällige Dogmatik aufftellen, 
wozu denn auch die Streitigfeiten der neueften Schule Fommen. Nur foviel 
ift gewiß, daß der beutfche Civilprozeß in den fogenannten poffefforifchen 
Verhältniſſen fih mehr an das neuere canonifhe Spolienrecht hält, und alle 
Ausdehnungen beffelben zuläßt, als an die römiſche Interdietslehre, die je 
an fi nur durch die Anwendung auf unfere Beziehungen und Rechtsbebürf- 
niffe gebraucht werden Fönnte, Roßhirt. 

Spondanus, Biſchof von Pamiers, ſ. Baronius. 

Sponsalia, ſ. Verlobung. 

Sportula bießen die Accidenzien der Geiftlichen, namentlich in Naturalz 
lieferungen, welche in Körben (Sportulis) in Empfang genommen wurden, Daber 
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Sportulbrüder (Fratres sportulantes) bie Geiftlihen, die ſolche 
Gaben in Empfang nehmen. Vgl. (Claudius) hist. Fratr. sportulantium 
Freof. 1724. 

Sprachenfeit, ſ. Epiphanie und Propaganda. 

Sprengel, f. Diöcefe. ’ 

Sprichwörter (proverbia), eine Sammlung furzer Weisheitslehren 
oder verfchiedener mehr oder weniger zufammenhängenden Regeln zu einer 
weiſen Einrichtung diefes Lebens. Das ganze Buch läßt fid in zwei Theile 
zerlegen, erfte Theil von Kap. I—IX. ift eine Art Einleitung in die Sprüch— 
wörter felbft, und enthält eine Anyveifung der Weisheit und Warnungen 
vor den Künften der VBerführungen. Im zweiten Theile von IX—XXXI. 
Iaffen ſich wieder verfchiedene Sammlungen unterfheiden; die ältere, welche 
wabrfcheinlich von Salome felbft bewerfftelligt worden, Kap.  —XXIV; 
eine jüngere, die unter dem frommen Könige Ezechias zu Stande Fam, Kap. 
- KXV—XXIX. und noch ein fpäterer Anhang, der die Sprüche Agurs und 
die Lehren einer gottesfürchtigen Mutter an ihren Sobn Yemnel enthält. 

Für den Salomoniſchen Urſprung der Sprüche zeugt die Auffchrift über 
der ganzen Sammlung, wie über einzelnen Theilen (1, I. 10, 1.). Hiemit 
übereinftimmend ift, daß in den Büchern der Könige (1 K. 4, 12.) die Zahl 
der von Salomo berrührenden Sprüdre auf 3000 angegeben wird, M..n. 

Staatskirche, f. Kirche, Kirchenſtaatsrecht, Kirchengewalt. 

Stab (biſchöflicher), ſ. Biſchof di. 585), Hirtenſtab, Inveſti— 
turſtreit. 

Stancarus (Fran), aus Mantua, gehörte zu den Italienern, bie 
wegen der Hinneigung zur Reformation von den Jeſuiten verfolgt, ih nad 
Deurfchland und Polen flüchteten. Stancarud wurde an ber Univerfität 
Krakau als Vrofeffor der hebräiſchen Sprache angejtellt, jedoch wegen feiner 
Streitfucht auf Betreiben des dortigen Erzbiſchofs verjagt, fand er endlich 
1551 auf der nen errichteten Univerfität Königsberg eine Lehrſtelle der Theo- 
Iogie und hebräifchen Sprade. In Königsberg brach damals ber ofian- 
driſche Streit aus: Stancarus nahm feiner ihm angebornen Heftigfeit gemäß 
Theil an demfelben: er trat dem Oſiander fehroff entgegen. Weil diefer be 
bauptete, daß Chriftus nur allein nach feiner göttlihen Natur unfere 
Gerechtigkeit fei, fo lehrte Stancarus grade enigegengefegt: daß Chriſtus nur 
nah feiner menfhlihen Natur als unfer Mittler aufgetreten fei. Er 
wollte die göttliche Natur Chrifti von aller Theilnahme am Erlöfungswerfe 
ausfchließen, ohne jeboch die Naturen in Chrifto wirklich zu trennen. In 
Folge diefes Streites mußte Stancarus ſchon im folgenden Jahre KRönige- 
berg verlaffen: er war aber doch fo glüdlich, fogleih wieder eine Profeffur 
an der Univerfität Frankfurt a. d. O. zu erhalten, Hier begann er fogleich 
von neuem den Streit mit Andrend Musculus, an welchem auch Meland- 
tbon gegen ihn Theil nabm: Calvin erklärte fi ebenfalld gegen Stan— 
carus, wie auch die Zürcher mit Bullinger an ihrer Spike. Stancarıs 
ließ ſich durch die Menge feiner Gegner in feinen Anfichten nicht wanfend 
machen: im Gegentheil vertheidigte er fie nur um fo heftiger in einer Schrift, 
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die er 1562 gegen fie erließ. Ueberall vertrieben und verfolgt wegen feiner 
“ GStreitfucht Tebte er einige Jahre in Siebenbürgen und zulegt in mn wo 
er im Jahre 1574 ftarb, 

Standesrechte der Geiftlichen. Der geiftlihe Stand 8 durch 
die kirchliche und weltliche Geſetzgebung mit großen Vorrechten und maucher— 
lei Privilegien ausgeftattet worden. Durch alte Kirchengefeße find die Geift- 
lichen gegen tbätliche Beleidigungen gefhüst: ed heißt diefes Vorrecht pri- 
vilegium canonis. Jede Realinfurie gegen einen Klerifer zog bie Strafe dee 
Banned nah fih. Auch nah ben bürgerlichen Geferen werden die den 
Beiftlichen zugefügten thätlihen Beleidigungen ftrenge beſtraft. — Schon nad 
den eriten Berordbnungen der chriftlihen Kaifer waren die Geiftlidhen von 
Läftigen - öffentlichen Aemtern, von Bormundfchaften und Guratelen frei: aber 
auch in fpätern Jahrhunderten bis auf Die neuere Zeit find fie von vielen 
öffentlichen Laſten, von Kriegsdienften, von Gemeindeäimtern und perfönlichen 
Dienften und Leiftungen freigefprocdhen. Man nennt dieles Vorrecht privi- 
legium servitiorum. Die Jmmunität von Steuern und Abgaben Cprivile- 
gium immunitatis) aber, welde früher der Clerus hatte, bat er jest nicht 
mehr überall: viele Stantsgefeßgebungen verpflichten ihn jegt zur Theilnahme 
an den Staatslaften und Abgaben. So ift ihm auch meift der frühere pris 
vilegirte Cprivilegium fori) Gerichtsſtand entzogen. Endlich gewährt bie 
Praris den Geiftlichen die Rechtswohlthat dev Competenz Cbeneficium com- 
petenliae), wonach ihnen, wenn fie ‚wegen Schulden ausgeflagt werden, 
von ihrem Amtseinfommen ſoviel (die f. g. Congrua) gelaffen werden muß, 
als ihnen zu ihrem Lebensunterhalt notbwendig if. Vgl. Walter, Kirchen: 
recht $. 221. Richter, Kirchenrecht F. 106 u. 173. = 

Stanislaus Cbeil.), ſ. Martyrer. 

Staphylus (Friedrich) wurde im Jahre 1512 zu Donabrüd ge- 
boren. Sein Vater hieß Ludeken Stupellage, weldem Name Friedrich 
blos eine gelehrte Endung gab. Da er feine Eltern frübzeitig verlor, nahm 
ein Oheim mütterlicher Seits ihn zu fich, mit dem er eine Reife über Amfter- 
dam und Hamburg nah Danzig machte; von da ging er nad) einiger Zeit 
nad Cauna in Lithauen, und Iernte hier Lithauiſch und Ruſſiſch. Der 
Studien wegen ſchickte fein Oheim ihn auf die Univerfität Krafau, wo er 
ſich mit der griechifchen und Tateinifchen Sprache fehr vertraut machte, au 
Polnisch Ternte. Als Sefretär des nachberigen Bifhofs von Lübeck, Johann 
Holıfillar, machte er- dann eine Reife nach Italien, und börte einige Zeit zu 
Padua Collegien über Petrus Lombarbus. Alm diefe Zeit muß er fi), obs 
wohl nichts Beſtimmtes darüber vorliegt, für Luthers Anfichten entſchieden 
haben. Gegen das Jahr 1536 fam er nah Wittenberg, und erwarb fi 
während feines zehnjährigen Aufenhalts bafelbft durch Fleiß und gutes Bes 
tragen Luthers und Melanchthons Freundichaftz an des Iegtern Tifche fpeifte 
er auch. Im Jahre 1541 ward er Magifter, auch Hofmeifter des dort flubi- 
renden Grafen Ludwig von Eberftein-Neugarten. Merkwürdig ift feine lau— 
nige Befhreibung einer Teufelsaustreibung, die Luther im Jahre 1545 zu 
Wittenberg vornahm, wobei er Augenzeuge war. In bemfelben Jahre warb 
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Staphylus vom reformatorifch gefinnten Bifchofe zu Münfter und Osna— 
brüf, Franz von Waldeck, zum Hofprediger verlangt; er nahm die Stelle 
aber nit an. Als dagegen an der Univerfität Königsberg eine theologische 
Profeffur Tedig wurde, und ber damalige Rektor Sabinus im Auftrage 
Herzogs Albrecht von Melanchthon einen paffenden Dann für biefelbe ver— 
langte, der zugleih Polnisch und Lithauiſch verfiehe: fo erhielt auf des legtern 
Empfehlung Staphylus diefe Stelle Er verwidelte ſich bort in Streitig- 
feiten mit Dfiander, an welden, wie überhaupt an. den Widerfprüchen ber 
Reformatoren untereinander (er nennt fie Sentinam omnium haeresium) er 
ſolchen Edel empfand, daß er, entichloffen, zur Fatbolifchen Kirche zurüdzu= 
fehren, Königsberg verlief. Da er zu Breslau fchwer erfranfte, nahm er 
mit feiner Frau, Tochter des Breslauer Reformatord Johann Heß, bie 
Communion unter Einer Geſtalt. Er trat nun in Dienfte des Breslauer 
Biſchofs Baltbafar von Promnig, und machte fih um Einrichtung einer 
Schule zu Neiffe, wo jener refidirte, und als Rath beffelben in verfchiedenen 
Berbefferungen der Geiftlichfeit fehr verdient. Etwa um 1554—55 wurde 
er Rath des Königs Ferdinand, ber fich feiner vorzüglich bediente, um ber 
weitern Ausbreitung des Proteftantismus in feinen Lündern zu feuern und 
den Fatholifchen Glauben zu erhalten. Er verfaßte in biefer Abſicht mehrere 
Bedenken, deren Freimüthigfeit, ja theilweife Unzartbeit ſich blos aus ber 
damaligen Zerriffenbeit, auch der katholiſchen Verhältniſſe entſchuldigen Täßt. 
Ferdinand, der ihn auch in den Adelftand erhoben batte, wollte ibn nebft 
andern als feinen Theologen zum Tridentiner Concil fchiden. Bon den vielen 
Entfhuldigungen, die Staphylus dagegen vorgebracht haben mag, dürfte 
wohl die Unſchicklichkeit, daß er, niemals Priefter und verbeiratbet 
einer foldhen Berfammlung beiwohnen follte, die trifftigfte gewefen fein. Im 
Jahre 1556 befand er fih auf dem Neichstage zu Regensburg, und 1557 
als katholiſcher Colloeutor auf dem Wormfer Colfoquium. Um 1558 wurde 
er auch berzoglichbaierifcher Natb, und wohnte 1559 dem NReichstage zu Auge: 
burg bei. In demfelben Jahre hatte er mit dem lutheriſchen Hofprediger 
König Marimilians II., Johann Phaufer, eine Unterredung. Im Jahre 1560 
wurde er, mit päpftlicher Difpend, zu Ingolftadbt Doctor der Theologie. 
Seine Erhebung zum wirklichen Docenten misfiel der theologischen Facultät, 
die dem Herzoge vorftellen Tieß, daß in Folge ihrer Freiheiten fein Verhei⸗ 
vatbeter als Lehrer geduldet werden bürfe, Aber der Herzog blieb feiten 
Sinnes, und Stapbylus beftieg Eds Katheder, vor welchem als trefflichen 
Eontroverfiften und gründlichen Vertheidiger des Tatholifchen Glaubens ihm 
fogar Hofius den Vorzug eingeräumt haben fol, Es wurde für ihn bie 
ganz neue Stelle eines Inſpektors der Univerfität geſchaffen. Obſchon er 
fih um Tegtere durch Berufung tüchtiger Gelehrten in verfhiedenen Fächern 
großes Verdienſt erwarb, konnte er diefe Stelle doch nicht mit ungetheilter 
Kraft und lange Zeit befeiden, da er fortwährend Ferdinands Rath blieb 
und meift zu Wien, Prag und Inſpruck verweilte, auch ber Herzog von 
Baiern ihn zur Bifitation der Klöfter und Pfarreien nad) Münden berief. 
Stapbylus farb zu Ingolftadt den 5, März 1564. Die Vorfälle kurz por 
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und nah feinem Tode, die Strobel (Miscell. I. S. 3-66) aus Eyriat 
Spangenberg anführt, verdanken ihre Entſtehung wohl eben fo fehr dem 
Seftengeifte, wie mehrere Satyren auf Staphylus, wonach Hochmuth ihn 
zum llebertritte veranlaßt habe. Seine Schriften, die früher großentheils in 
deutiher Sprache erfhienen waren und nicht blos theologiſchen Inhaltes 
find, kamen lateiniſch überfegt mit den urfprünglich Tateinifch verfaßten heraus 
u. d. T. Friderici Staphyli, Caesarei quondam Consiliarii, in causa religi- 
onis sparsim editi libri, in unum volumen digesti, Ingolstadii 1613 fol. 
Boran fteht fein Bildniß. Es fehlen jedoch in diefer Sammlung mehrere 
Auffäge, welde zuerft der ältere Schelhorn in verfchiedenen Werfen ver: 
Öffentliht bat. Gegen Stapbylus haben gefrhrieben Jakob Andrei, Me- 
lanchthon, Petrus Datben, Flacius Illyrieus. Befonders heftig iſt Cyriak 
Spangenberg in: „Wider den Schendlichen Lügener vnd Grewlichen Gottes- 
fefterer Frid. Stapbylum,” Meufer. 

Starfgeifter, ſ. Deiften und Freidenker. 

Starpweerzi, f. Raskolniks. 

Stativ bezeichnet im Lateinifchen eigentlich einen Poften oder Lager: 
plag für den Soldaten, aber überhaupt auch das Stehen. In der Kirchen- 
fprade hat das Wort mehrfache Bedeutungen, die fih aber auf jene beiden 
urſprünglichen Teicht zurüdführen laſſen. Es beißt 1) das Erdenleben, als 
die dem Chriften, dem Soldaten Chrifti, von Gott angewiefenen Ort, wel- 
hen Poften man nicht eigenmächtig verlaffen darf, daher hießen auch bie 
Chriſten stationarii. 2) Die ftehende Stellung beim Gebete, im Gegenfag 
zum Knieen und Sigen; beim Vorleſen der beiligen Schrift, befonders ber 
evangelifchen Lectionen, mußten ſowohl bie Geiftlichen wie die Laien fteben. 
Die Lectionen bießen daher auch stationes im ©egenfag zu den sessiones 
oder Abfchnitten, wobei zu figen erlaubt war. 3) Das andächtige Verweilen 
bei Proceffionen und Wallfahrten an beftimmten Orten, bei Altären, 
Gnabenbildern, Kreuzen. 4) Beſtimmte Berfammfungen zum Gebet am 
Mitwoch und Freitag und endlih 5) das Faften an eben diefen beiden 
Tagen. JAN 

Stationen der Leiden Chrifti, f. Kreuzweg. 

Stativned, f. Bußdisciplin und Broceffionen. 

Stationdfaften, f. Faften. 

Stationirer, f. Antoniter, 

Staupis (von, Johann) ftammte aus einem alten edeln Gefchlechte 
in Meiffen. Er trat in den Auguftinerorben, und war bereits Magifter der 
Künfte und Yertor der Theologie in feinem Orden, als er fih Ende Mai 
1497 auf der Univerfität Tübingen immatrieuliren ließ. Dort doeirten ba= 
mals mehrere Männer, 3. B. Conrad Summerhard und Paul Seriptoris, 
die der freiern Richtung in der Theologie angehörten, was nicht obne Ein- 
Ruß auf ihn gewefen fein mag, ungeachtet er minder zur Speculation als 
zur Myſtik neigte. Der Kurfürft Friedrih von Sachſen bediente ſich feines, 
Wimpina’s und Melrichſtadt's Rath bei Errichtung der Univerfität Witten: 
berg, an deren theologifchen Farultät er ber erfte Defan war. Er wurde 
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im Zahre 1503 vom Kapitel zu Eſchwege zum Generalvifar, 1511 zum 
Provincial von Sachſen und Thüringen, 1515 zum Generalvifar feines Or— 
dens in ganz Deutfchland gewählt. Eifrig und wohlwollend erwieß er ſich 
in lofterangelegenheiten. Im Jahre 1512 hob er bie Sitte, Augufting 
Schriften bei Tifche vorzulefen, in ben ihm untergebenen Klöftern auf, und 
führte ftatt deffen das Lefen der Bibel ein. In demfelben Jahre wohnte er 
“im Namen des Erzbifchofs von Salzburg dem Lateranconcil bei. Durd 
Geift, Bildung, Beredfamfeit und ein anziehendes Aeußere erwarb er ſich 
das Vertrauen ſeines Kurfürſten, für welchen er Geſandtſchaften an mehrere 
Höfe unternahm, und im Jahre 1516 eine Reiſe in die Niederlande machte, 
um Reli quien zu holen. Ueber ſeine Einwirkung auf Luther, vgl. dieſen 
Art. Luther gab auf ſeinen Rath die deutſche Theolog ie heraus. An— 
fangs war er mit deſſen Neuerungen, zu welchen er theilweiſe den Grund 
gelegt hatte, ziemlich einverſtanden; aber nicht ſo entſchieden wie Luther, 
wollte er mit der katholiſchen Kirche nicht vollends brechen. Er war zu 
Augsburg 1518 mit dem Erzbiſchofe Matthäus Lang von Salzburg bekannt 
geworden. Zu dieſem begab er ſich als Hofprediger, wechſelte mit päpfts 
licher Diſpens den Orden und wurde Benedictiner, Unter dem Namen 
Johannes IV. erfcheint er 1522 als Abt des Klofters St. Peter. Auch 
wurde er Bicarius und Suffragan des Erzbifchofe. Zwar äußerte er ſich 
mitunter ſchroff über Luthers Lehren und deren fittlihe Nactbeile, fo daß 
diefer erffärte, er werde ganz irre an ihm; im Grunde jedoch war er weder 
lutheriſch noch katholiſch. Von Nom aus wurde fein Erzbiſchof vor ihm 
gewarnt, Er brachte Luthers Bücher nah Salzburg, geftattete feinen Mön- 
hen außer andern Freiheiten die Leſung derfelben, und die fpätern Auswans 
derungen aus dem Salzburgifchen bewiefen, daß Staupig in ber bortigen 
Gegend einen reformatorifchen Keim zurüdgelaffen hatte. Er ftarb am 2. 
Der. 1524. Außer zehn Briefen hat man von ihm drei Schriften: Von ber 
holdſeligen Liebe Gottes; vom heiligen chriſtlichen Glauben (beide von Job. 
Arnd Herausgegeben) und über die Prädeftination. Vgl. über ipn Grimm, 
De Joh. St. in Sacror. instaurationem meritis, Jenae 1835 und in Illgens 
Zeitſchrift VII. 2. S. 58—126 und Geuder, Vita Joh. Staupitii, Göttingae 
1837. 4. Meufer. 

Staurvlaträ, f. Chriften. 

Stephan (Päpfe). Stephan IL, ein Römer, der Nachfolger bes 
Lucius 1., fand unter Kaiſer Balerianus (feit 253) nah Eufebius und den 
Papalcatalogen vier Jahre, nah Prosper aber drei, und nad Hieronymus 
nur zwei Jahre der römifchen Kirche vor. Schon unter feinen beiden Bor: 
gängern Cornelius und Lucius hatte er während deren Verbannung als Ar- 
chibiaconus die Oberleitung der Firchlichen Gefchäfte beforgt. Aber auch er 
wurde auf einige Zeit aus Nom verbannt und bald nad feiner Nüdfehr, 
weil er nicht fügfamer ſich gegen die heibnifche Regierung zeigte, in den Ker= 
fer geworfen mit einer Anzahl feiner Klerifer. Nachdem er mit benfelben ſich 
beratben und das Kirchenvermögen in die Hände feines Archidiaconus Xyſtus 
gegeben, ging er freudig in ben Martprertob (2. Auguft 257). Vgl. Act. SS. 
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August. I. 112. Die Depofttio ift am IV. Non. August, in einem "alten 
römiſchen Galendarium angegeben. Das Merfwürdigfte von dem Pontificat 
Stephan’s ift feine Theilnahme an dem Sireite über die Kegertaufe (vgl. d. 
Art). Er war in biefem Puncte mit dem berühmten Cyprian, der einige 
Briefe an ihn ſchrieb, nicht einig: denn Cyprian verwarf ganz und gar bie 
von den Kegern ausgegangene Taufe. Stephan, der ſchon früher in biefer 
Sade von gallifhen Bifchöfen um Entfcheidung angegangen worben war, 
erffärte ſich mit der römifchen Geiftlichfeit gegen eine nochmalige Taufe und 
richtete in biefem Sinne auh Schreiben an die Bifchöfe Dionyfius von 
Alerandria und Firmilianus von Antiochia, welche der Anſicht Cyprians 
größtentheils beiftimmten. Der liber pontificalis (in Anastas. biblioth. bei 
Murat. Ill. 1. p. 100.) fchreibt ibm die Verordnung zu, daß die Priefter und 
Diaconen die heil, Kleider nur in der Kirche tragen follten. Die zwei ihm 
beigelegten Decretalbriefe find unedt, wie die Erwähnung der Patriarchen 
und die darin aufgenommenen Stellen aus Briefen Leo's I. und bes heil, 
Bonifacius unwiderlegbar darthun. Vgl. Sandin. diss. ad hist, Pont. Rom. 
p- 61. Tillemont, M&m. IV. 31. 591. 

Stephan II., ein Römer, wurde nah dem Tode des Zacharias den 
15. März 752 zum Papſt gewählt: jedoch noch ehe er geweiht worden, 
farb er fhon am dritten Tag feiner Erhebung, daher zählen ihn auch Manche 
nicht in der Reihe der Paͤpſte. 

Stephan II. (I1.), ein Römer, folgte Stephan II. am 26. März 752 
und beffeidete die päpftlihe Würde bis zum 24. April 757. Kaum war er 
auf den päpftlichen Stuhl geftiegen, fo fand er fih durch die Eroberungen 
ber Longobarden fehr bedroht. Vergeblich wandte er fih um Hülfe an den 
griehifchen Kaifer Conftantinus Copronymus. Die Gefahr für Rom wurde 
dringender, und war daher Stephan genöthigt, fih an den fränfifhen König 
Pipin um Hülfe zu wenden, Diefer entſprach aud den Bitten des Papftes, 
der felbft nad) Paris gefommen und Pipin nebft feine beiden Söhne Karl 
und Karmann zu Königen der Franken Frönte und falbte (754). Pipin 
zwang bann nicht nur den Tongobardifchen König Aiftulf zur Herausgabe ber 
Befigungen, die er der römifchen Kirche entzogen hatte, fondern nahm ihm 
auch das den Griechen entriffene Erarchat von Ravenna und die fogenannte 
Pentapolis, und fchenkte diefe Eroberung dem Papfte, feit welcher Zeit (755) 
der Grund zur weltlichen Herrfchaft des Papftes, zum Kirchenftaat (vgl. d. 
Art.), gelegt war. Pipin aber und feine Nachfolger erhielten ben Namen 
und die Rechte eines Patricius oder Schirmvogts ber römifchen Kirche. Die 
Briefe des Papſtes an Pipin enthält der Codex Carolinus bei Muratori III. 
2. p. 92 ff., und bafelbft p. 88 sqq. die Berichte von Frodoard, und Amalr. 
Auger., und ebenda 1. p. 165, Anastas. Bibl. — Paul. Diacon. hist. Lon- 
gob. VI. c. 61. Vgl. Pagi, brev. Pontif. R. I. 556. 

Stephan IV. (111), ein Sieifianer. An demfelben Tage, als Papft Paul 
geftorben war (28. Juni 767), ließ der Herzog Toto feinen Bruder Con— 
ſtantinus, einen Laien, zum Papſte wählen und ihn von dem Präneftiner 
Bifhof weihen. Der Ufurpator behauptete ſich ein ganzes Jahr, Er ward 
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dann (5. Auguſt 768) von deiner Partei abgeſetzt und in ein Kloſter geſteckt: 
an feine Stelle erhob man ebenſo widerrechtlich den Presbyter Philippus. 
Jedoch konnte ſich dieſer nicht lange behaupten: die Römer waren entſchloſ— 
ſen, den Parteiungen, welche die Longobarden in der Stadt unterhielten, ein 
Ende zu machen: man vereinigte ſich zur Wahl des Sicilianers Stepha— 
nus. Diefer rechtmäßig gewählte Papft hielt in Rom ſogleich eine Synode, 
in welcher die Gegenpäpfte Gonftantinus und Philippus verdammt, und alle 
ihre Handlungen verworfen wurden. Ferner wurde auf dieſem Goncilium 
beftimmt, daß fein Laie wahlfäbig fei, fondern der Papft aus den Prieftern 
oder Diaconen der römifhen Kirche erwählt werden follte. (Act. a. 769. 
Romae habit. synod. ed. Caj. Cepni. Rom. 1735. 4.). Sodann fehidte 
Stephan ein Schreiben an bie fränkiſchen Könige Karl und Karlmann, voll 
Beihwerden über den noch fortdauernden feindfeligen Sinn bes longobardi— 
fchen Könige Defiderius gegen den römifchen Stuhl, und mit eindringliden 
Ermahnungen, nicht in Familienverbindungen mit dem unreinen Stamme der 
Longobarden zu treten. Deſſenungeachtet aber heiratbeten die beiden fränfi- 
fchen Könige Töchter des Defiderius. Bon Stephanus IV., der drei und 
ein balbes Jahr den päpftlihen Stuhl (bis 2. Februar 772) befaß, find 
eine Anzahl Briefe vorbanden, die alle im Goder Garolinus (bei Murat. IH. 
2. p- 177 sqq.) abgedrudt find. Anastas. Bibl. bei Murat. III. P. 1. p. 174 
—179. Amalr. Auger. ibid. P. 2, p. 176. Frodoard. ibid. Bern. Guid. in 
Spic. Rom. VI. 165. 

Stephan V. (IV.), ein Römer, Nachfolger Leo's UJ., wurde ben 22, 
Juni 816 auf den päpftlichen Stubl erboben, 'den er nur fieben Monate 
(bis 24. Januar S17) inne hatte. Das Merfwürbdigfte von feinem Ponti— 
ficate ift feine Neife über die Alpen, um Ludwig den Frommen, der fdhon 
den KRaifertitel führte, zu Frönen und zu falben. Nach den Berichten der Zeit: 
‚genoffen Fam dem Papſte ber Kaifer bei Rheims entgegen und erwies ihm 
viele Chrenbezeugungen, worauf die feierliche Krönung Ludwigs und feiner 
Gemahlin Irmingard ftattfand. Die diefem Papſte beigelegte Verordnung 
in Betreff der Papſtwahl ift umecht. Anastas. Bibl. bei Murat. III. 1. p. 212. 
Amalr. Auger. und Frodoard. ib. P. 2. p. 285 sq. 

Stephan VI. (V.), ein Römer, wurde der Nachfolger Hadrians II. 
Coom Juli 885 bis Auguft 891): er ward in Gegenwart der Gefandten 
Kaifer Karl des Diden gewählt, aber geweiht, ohne vorber die Faiferliche 
Einwilligung dazu eingeholt zu haben. Nach dem Tode biefes Kaifers ftrit- 
ten fi Berengarius von Friaul und Guido von Spoleto um bie Herrfchaft 
in Italien; Stephan erflärte ſich für den letztern und feßte ihm auch die 
Kaiferkrone auf. — Mit dem griechifchen Kaifer Leo dem Weifen trat der 
Papft in eine gewiffe Annäherung, da biefer den Patriarchen Photius, über 
den auch Stephan den Bann ausſprach, abfeßte. Doc Fonnte eine bleibende 
Bereinigung der getrennten Kirchen nicht erjielt werden. Daß das Vontificat 
yon der weltlihen Gewalt unabhängig fey, ſprach er in einem Schreiben an 
Kaifer Baſilius aus (891), vgl. Roskovany, Monum. cath. pro independ, 
potest. eccl. Quinque-eccl. 1847, 1. p. 64. Bon ben Briefen, bie diefem 
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Papft zugefchrieben werden (vgl. Harduin, Coneil. VI, 461. und Mansi, 
- suppl. Coneil. 1. 1043.), find einige falſch. Wir haben von ihm noch eine 
Rede gegen die Zauberer, welde Dämonen befragten und gegen die, welche 
die Heiligkeit der Kirchen durch weltliche Vorträge und Geſpräche entweihten 
(Baron. ad ann. 899, $. 2.). Er foll die Feuerprobe verboten haben. Man 
fhreibt ihm einige Wunder zu: er habe durch fein Gebet den lang entbehrten 
Regen erfleht, und eine unüberfehbare Menge Heufchreden, die das römiſche 
Gebiet verwüfteten, durch geweihtes Waffer vertrieben. Es wird von ihm 
ganz befonders feine Mildthätigkeit gegen die Armen gepriefen: er theilte ihnen 
alt feine Habe mit. Schen bei ihm kommt die Sitte vor, daß alle im päpft- 
lichen Palafte befindlichen Mobilien bei den Tode des Papſtes dem römi— 
Shen Bolfe zur P ünderung Preis gegeben wurden. Hauptquelle über ihn ift 
Guielmus Bibliothecarius in der Fortſetzung bes Anastasius bei Muratori 
11. 1. p. 269. Kürzere Nachrichten geben die Papalcatalogen bei Muratori 
IM. 2. p. 311. 313. und Bernard. Guid. in Spieil. Rom. Vl. 211. Bgl. 
Pagi, brev. Pontif. Rom. H. 163. 

Stephan Vil. (VI), ein Römer, früher Bifhof von Anagni, wurde 
von der toscanifchen Partei zum Nachfolger des Formofus gewählt (22. Mat 
896). Den Tafterhaften Bonifacius VII, den eine andere Partei erhoben 
hatte, vertrieb er. Um fein Schisma zu veranlaffen, vereinigte man ſich end⸗ 
ih zur Anerkennung Stephans, der ein Jahr (von 8I6—897) das Ponti- 
ficat beffeidete. Großen Tadel verdient fein Verfahren gegen den Leichnam 
feines Borgängers Formofus. Er ließ ihn auegraben, im Pontificalornat 
auf den päpftlihen Stubl fegen und ein Synodalgericht über ihn halten, 
Der Papſt verordnete, das weil Formoſus aus Ehrgeiz den päpftlichen Stuhl 
ufurpirt babe, fein nadter Körper in die Tiber geworfen werde, nachdem ihm 
die drei Finger der rechten Hand, womit er den Segen gefproden, abge— 
fohnitten worden. Alle von Formofus vorgenommenen Weihen wurden für 
ungültig erklärt, und die von ihm geweihten Priefter mußten nochmals ordi— 
nirt werden. Stephan wurde durch einen Aufſtand geftürzt und im Gefäng- 
niß erdroffelt. Baronius (ad ann. 897. n. 10.) ift geneigt, diefen Papft, 
der den apoftolifchen Stubl geihändet habe, nicht zu den rechtmäßigen Päp— 
ften zu zählen. — Die Briefe Stepbans VII geben die großen Coneilien— 
fammlungen. Sauptquelle über ihn iſt der Zeitgenoffe Auxilius libb, II. de 
ordinationibus Formosi in der bibl. Max. Patr. Lugd. XVII. und Dialogus 
super causa et nezot. Formosi ed. Mabillon in den Annal. ord. Bened. II. 
28. Muratori IH. 2. p. 317. Bernard. Guid. im Spieil. Rom. Vi. 214, 
Liutprand. hist. s. temp. I. 8. Vgl. Pagi, breviar. Pontif. Rom. II. p. 178. 
Biel, de Formoso. Vitemb. 1716, 4. 

Stephan VI. (VII), ein Römer, folgte Leo VI. auf dem päpftlichen 
Stubl, den er zwei Jabre (von 929 bis 931), ohne etwas Merfwürdiges 
auszuführen, inne hatte, Vgl. Murator. III. 2. p. 323 sqq. 

Stephan IX. (VHL), Cein Deutfher nah Martinus Polonus und 
Bernard Guidonis, richtiger aber nach den ältern Papftcatalogen ein Römer), 
der Nachfolger Leo's VII., regierte 3 Jahre und einige Monate (vom Juli 939 bis 
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December 942). Dem Erzbiſchof von Ravenna beftätigte er feine Rechte 
(Rubeus, hist, Ravenn. lib. V.). Den Frieden zwifchen bem Karolinger 
Ludwig IV. und feinen rebelliſchen Vafallen fuchte er durch einen Legaten, 
den er nach Frankreich ſchickte, zu vermitteln. Der Partei des Alberih von 
Tuscien, welcher fih die Herrfchaft in Rom angemaßt hatte, war er ver- 
haft. Alberich Tieß ihn ergreifen und im Gefiht arg verftümmeln. Dod 
führte Stephan dann das Pontificat noch fort, freilich unter beftändigen Ge— 
fahren und Trübfalen bis an feinen Tod. Vgl. Muratori Il. 2. p. 325 
und 327. 

Stephan X. CIX.), ein Deutſcher, wurde nad Victor Il. von ber 
antifaiferlihen Partei auf den päpftlihen Stuhl erhoben (2. Auguft 1057), 
den er aber nicht ganz zehn Monate Cbis zum 29. Mai 1058) inne hatte, 
Er war ein Bruder des Herzogs Goifrid von Lothringen, der mit Kaifer 
Heinrih III. in beftändigem Streit gewefen: als Kanzler der- Päpfte Leo IX. 
und Bictor I. hatte er die Gefchäfte des römischen Stuhls großentheild ges 
Yeitet. Er war grade als Gefandter in Gonftantinopel gewefen, und von 
dort nach Italien zurüdgefehrt, ald er auf den päpftlichen Stuhl erhoben 
wurde, Sein Pontificat verfprach Fein ruhiges zu ſeyn: denn bie Römer 
erhoben fich gegen ihn und verjagten ihn aus ber Stadt: und die Faiferliche 
Regierung in Deutfchland, welche damals ganz über bie Befegung bes apo- 
ſtoliſchen Stuhls verfügte, fchien ihn zu beftätigen nicht Willens zu fepn. 
Die Verwicklungen, die drohten, löste ein baldiger Tod Stephan's: er flarb 
auf der Flucht aus Rom nad) Tuseien, wie Mandye meinen, an Gift. Seine 
zwei Briefe gibt Harduin, Concil. VI. p. 1051.: über feine Schriften ban- 
delt Fabric. bibl. Jat. med. VI. 512, Ueber fein Leben geben Nachricht: Leo 
Ost. II. ce. 97 sqq. Bonizo Sutr. p. 804., und beſonders bie Vita eines 
Anonymus in Maj. Spicileg. Roman. VI. 288. Aſchbach. 

Stephan (Bifhof von Lüttich), ſ. Hymnen EII. 370.). 

Stephan (König von Ungarn), f. Sylveſter 1. 

Stephanus, einer der fieben erften Diaconen, war ein Mann voll 
des Glaubens und bes heil. Geiftes. Ausgerüftet mit ber Kraft von oben, 
that er Zeichen und Wunder unter dem Volke, und, bewirkte durch dieje ſo— 
wohl als durch die Weisheit und Kraft feiner Rede, daß fi viele zur Lehre 
Sefu bekannten. Darüber aufgebracht, fchleppte man ihn vor ben boben 
Rath und Hagte ihn fälfhlih an, als habe er Läfterworte wider Gott und 
Mofes, wider den heil. Ort (Jerufalem) und das Geſetz gefprochen. Allein 
Stephanus bewies in einer fhönen, von Gottes Beifte ihn eingegebenen Rede 
feine Unfchuld, zeigte aus der Geſchichte des israelitiſchen Volfes, wie es 
immer Gott widerftanden babe und noch wiberftehe, und gab wiederholt Zeug— 
niß für den Namen Jeſu. Jetzt entbrannten die jüdifchen Zeloten in Wuth, 
ftiegen ihn zur Stadt hinaus und fleinigten ihn. Er aber betete jterbend 
für feine Feinde. Herr! ſprach er, rechne ihnen diefes nicht zur Sünde, und 
als er dies gefagt hatte, entfchlief er im Herrn (Apoftelg. 6. 7.). Dies ge— 
ſchah gegen das Ende des Todesjahres Jeſu. So war alfo Stepbanus der 
Erftlingsmartyrer (Protomartyr) in ber hriftlihen Kirche, Um das Ans 
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denken an dieſes erſte ſchöne Beiſpiel in ber Reihe den Chriſten zu verewi⸗ 
gen, wurde ihm zu Ehren ein Feſt angeordnet, und dieſes mit dem Weih⸗ 
nachtsfeſte darum in Verbindung gebracht, weil Chriſtus das Haupt, die Mar- 
tyrer und übrigen Heiligen aber ſeine treuen Diener ſind, die ihn begleiten. 
Geziemend war es daher, die erften Blutzeugen, Stephanus und die unſchul⸗ 
digen Kinder (f. d. Art.), auch im Fefteyclus als feine erften Begleiter er- 
fcheinen zu Taffen. 

Die orientalifhe Kirche fcheint in Betreff des Feſtes vorangegangen zu 
fein; denn bie älteften Homilien auf diefen Tag find von den griechifchen 
Bätern. Beſonders ausgezeichnet ift die des heil, Gregor von Noffa, + um 
das Jahr 396, der ed auch ausdrüdlih mit dem Geburtsfefte verbindet. 
„Seht, Geliebtefte! fpricht er, wir feiern ein Feft auf das andere. Geftern 
fpeifte ung der Herr bes Weltalld, und heute weidet ung bed Herrn Nach— 
folger. Wie fo dies? Chriftus zog für und den Menfchen an, Stephanus 
zog ihn für Chriſtus aus. Chriſtus flieg für und auf die Erde herab, Ste— 
phanus verließ biefelbe für Chriftus ! 

In der abendländifchen Kirche war zwar auch nach dem Zeugniffe des 
heil. Auguftinud (Sermo. 323.) ein Feft zu Ehren unfers Martyrers zu Anz 
cona, aber nur als Localfeft, üblih. Allgemein wurde es erft im Anfange 
des fünften Jahrhunderts eingeführt, als nämlih im Jahre 415 unter ber 
Regierung der Kaifer Honorius und Theobofius des Füngern die Gebeine 
bes heil. Stepbanus zu Kaphargamala bei Zerufalem aufgefunden wurden 
(Augustinus, de civit. dei L. 22. Cap. 8.). Oroſius, ein fpanifcher Priefter 
aus Tarragona, welcher in wichtigen Angelegenheiten von den Biſchöfen Eu— 
tropus und Paulus zu dem heil. Auguftinus, und von biefem nah Paläftina 
gefchieft worden war, befand fich bei diefer Auffindung gerade zu Ferufalem, 
und brachte bei feiner Nüdfehre nebit einer von dem. Priefter Avitus 
aus dem Griechiſchen ins Lateinifche übertragenen Beichreibung der Trans— 
lation diefer Reliquien, mehrere derielben mit nad Afrifa und Spanien, wo= 
mit verfchiedene Kirchen befchenft wurden. Von Diefer Zeit an wurde fein 
Feft in Afrifa und Spanien eingeführt, und wegen der vielen bei den ge= 
dachten Reliquien geſchehenen Wundern, deren der heil. Auguftinus (I. cit.) 
wiederholt und auffallend erwähnt, nach und nach in die übrigen hriftlichen 
Länder verbreitet, wie es dann auch in Deutichland im Jahre 762 in ben 
Statuten Chrodegangs, im Jahre 809 in dem Feitverzeihniffe des Conciliums 
zu Aachen, und im Jahre 822 in den Gapitularien des Biſchofes Hetto von 
Bafel vorfommt. — Das Feft der Entdeckung der heil. Reliquien wird unter 
der Rubrik: Auffindung des Erftlingsmartyrers Stephanus, am 3. Auguft 
gefeiert. M—a. 

Sterbequartal, f. Gnadenjahr. 

Stercoranismus. Den fogenannten ftercoraniftifchen Streit regten 
die Abendmahlsftreitigfeiten zwifchen Paſchaſius Nadbertus und Ratramnus 
Cogl. die Art.) im neunten Jahrhundert recht an. Die Behauptung des Bi- 
fhofs Amalarius von Meg, daß der Leib Chrifti im heil. Abendmahle eine 
Veiblihe Nahrung und verweslich fei, führte zu den Folgerungen, bie daraus 
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gezogen werben Tonnten, und zu der Benennung Stereoraniften, welche 
man benen gab, die diefer Meinung beiftimmten, Selbft Rabanus Maurus 
fam in den Berbacht des Stercoranismus. Wal. M. Pfaff, de Stercoriani- 
stis. Tub. 1750. 4. 

Steuerfreiheit der Geistlichen, f. Immunität und Stan 
desrechte. 

Sticharium (arorxapıov) heißt ber weiße Chorrock der höhern gries 
chiſchen und ruffifchen Geiftlichfeit. Vgl. Epigonation. 

Stift nennt man die geiftlihe Körperfchaft (Corporation), welde an 
einer Metropolitan=, Kathedral= oder Collegiatkirche für höhere geiftlihe 
Zwede kirhenordnungsmäßig gegründet if. Der Urfprung diefer geiftlihen 
Genoffenfchaften (Stifte oder Kapitel) ift in der früheften Entwidelungszeit 
der Kirche zu fuchen, und wurzelt in dem Bebürfniffe oder Verlangen, bie 
Berhältniffe des den Bifchof zunächit umgebenden Clerus zu ordnen, und 
deffen Lebweife fo einzurichten, daß fie ald Borbilder und Mufter für den 
niedern Clerus wie für das Volk gelten Fonnten. Die Bifchöfe, als die ober 
ften Wächter und Negierer der Kirchen, pflegten fih mit einem Kreife von 
erprobten und ausgezeichneten Prieftern CPresbyterium) zu umgeben, welde 
ihren Rath und Stüge feyn follten; im Zufammentreten (odvodos) mit dies 
fem Presbyterium wurden bie wichtigften und beilfamften Anordnungen ges 
troffen und ausgeführt, ohne daß jedoch dadurch das hierarchiſche Princip 
geftört und das alleinige Recht des Bifchofs, zu richten und zu ſchlichten, be— 
einträchtigt wurde. Als jedoch unter diefem höhern Klerus die Bande zu 
lockern und die Verbältniffe ſich zu trüben begannen, da ſuchten erleuchtete 
Bifhöfe diefe Bande wieder zu feftigen, und in die geftörten Kreife wieder 
Zucht und Ordnung zu bringen. Der heil. Auguftinus, Bifhof von Hippo 
in Afrifa, war es vorzüglich, welcher diefes Bebürfniß fühlte und ihm zu 
entfprechen fuchte dadurch, daß er für fein Presbyterium ein gemeinfdaft 
liches Leben einführte, und gewiffe Regeln und Gefege dafür aufftellte 
(„Regeln für die Diener Gottes“). Er felbft wohnte mit den Geiſt⸗ 
lichen feiner Kirche in einem Haufe, bei einfachem Geräthe, nad) einfadhen 
Regeln zufammen und führte fo feinen Clerus, nachdem alles perſoͤnliche 
Eigentum unter ihnen aufgehoben war, zum Stande wahrer Armut zurüd 
“ (Fleury, inst. jur. eccl.). Nicht blos feine zahlreichen Schüler, von denen 
viele Bifhöfe wurden, fondern auch andere Bifhöfe feiner Zeit ahmten bier 
fes Beifpiel nad), und fo wurde das nad den Regeln des heil. Auguftinus 
angeorbrtete gemeinfchaftliche Leben der höhern Geiftlichfeit der Urfprung und 
die Veranlaffung der an den Hauptfirchen gegründeten Kapitel oder Stif 
ter (Murator. Antig. tom. V. führt viele alte in Italien und andern Yän- 
dern entftandene Stifter an). Weil diefe Geiftlichen nad den geiftlichen Re— 
gelm oder canones Yebten, fo nannte man dies Leben vita canonica, fie ſelbſt 
clerici canoniei oder blos canonici, Kano niker. Den Namen „Kapitel“ 
(eapitulum) erhielten dieſe Körperfchaften ſpäter von der dem Kloſterleben 
entnommenen Gewohnheit, daß täglich (oder doch mehrmals in der Woche) 
ein Abſchnitt oder Kapitel aus den canoniſchen Regeln vorgeleſen wurde. 
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— Unter dem Einfluffe der Zeitverhäftniffe waren jedoch dieſe Negeln bes 
heil. Auguftin allmählig wieder außer Gebrauch gefommen, und bie Geift- 
lihen an den Hauptkirchen (Kathedralen) willführlihem und unregelmäßigen 
Leben wieder anbeimgefallen, fo daß endlich, im achten Jahrhunderte, ber 
heil. Chrodegang, Biſchof von Meg (4 766), welchem die fittliche wie 
wiffenichaftliche Hebung des Clerus fehr am Herzen Tag, feine ganze Aufs 
merkſamkeit und Sorgfalt auf die Geiftlichfeit feiner Katbedralkficche verwen- 
bete, und befonders auf ihre engere Vereinigung unter fi und mit ihm felber 
Bedacht nahm. In dem vereinzelten, regellofen Leben derfelben erblidte er 
das größte Hinderniß fowohl einer gemeinnügigen, opferwilligen Geſinnung 
als gründlicher wiſſenſchaftlicher Fortbildung. Im Hinblid auf die Regel 
des heil, Auguſtin und mit Berüdfihtigung ber vom beil. Benedikt ein- 
geführten Ordnung verfammelte er (im Jahre 755) feine Geiftlichen wieder 
in einem gemeinfchaftlichen Haufe um fich ber unter einer gemeinfamen Re— 
gel, welche er in vier und dreißig Artifeln niebergefchrieben hatte. Die Ka— 
nonifer lebten hienach unmittelbar unter den Augen und ber Leitung bes 
Biihofs dem Gebete Cin der gemeinfchaftlichen Weife der canoniſchen 
Tageszeiten) und der Wiffenfhaft, und erhielten ihren Lebensunter- 
halt aus den Händen des Bifchofs (f. Chrodeganz, regula sincera — f. Art. 
Ehrodegang). Die Synode von Nahen (816) beftätigte diefe Regel und 
die Biſchöfe Deutfchlande, Englands und Frankreichs beeilten fi, nach dem 
Borgange des heil. Chrodegangs an ihren Kathedralkirchen ähnliche Genoſſen— 
haften (Kapitel) zu errichten. Durch diefe Einrichtung wurde nicht blos 
manchen wilfführlihen und weltlichen Treiben, ſowie dadurch entftehendem 
Aergerniffe unter der höhern Geiftlichfeit ein Ziel gefegt, fondern auch Wiſ— 
fenfchaft und Kunft, fowie ber öffentliche Quftus ungemein gehoben, und das 
vorfeuchtende Beifpiel mancher Kathedralkirche durch heilfame Einwirkung au 
die Klofter= und Pfarrfirchen zu einem wahren Segen des Landes. 

Die Stift- oder Rapitelgeiftlihen nad der Regel des heil. Chro- 
degangs (Ccapitulares, canoniei) wohnten zufammen in einem abgefonderten 
Gebäude Cmonasterium, Münfter, daher bie Stiftfirde oft Münfter: 
fire genannt wird), unter einem Vorgeſetzten Cpraepositus, Propft) und 
unter dev mittelbaren Leitung des Biſchofs, welcher über die Aufnahme der 
Kanonifer zu beftimmen, und das Stifsvermögen zu verwalten und den ein— 
zelnen anzuweifen hatte. An ben meiften Stiftsfirchen durften innerhalb des 
abgefchloffenen Raumes Celaustrum, Klofter) Laien gar fein Beſitzthum has 
benz; wenn aber Berfauf oder Vermiethung geftattet war, nur an Kapitels⸗ 
brüder. Gauffern, Spielern, Zechwirthen, die durchs Land umbherzogen, for 
wie auch Weibsperfonen mußten die Stiftwohnungen verfchloffen bleiben. — 
Einige Kapitel beftanden aus Weltgeiftlichen Ccanonici saeculares), andere 
aus Drdensgeiftlichen Ccanonici regulares), andere aus beiden zugleid. In— 
deffen vermehrte ſich der Reichthum der Stifter und damit zugleih ber 
Zudrang zu denfelben, da die Zahl der Ganonifer nicht befchränft, fondern 
nad) dem Einfommen bes Stift mehr oder weniger ausgedehnt murbe, 
Söhne vornehmer adliher Familien, nicht felten von fürftlichem Blute, fuch- 
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ten und fanden Aufnahme in den Kapiteln. So zählte, um nur eind un- 
ter vielen andern zu erwähnen, bad Domftift von Lüttich Cim Jahre 1145 
unter Biſchof Alerander) unter ſechzig Kapitularen neun KRönigsföhne, vier- 
zehn Söhne von Herzögen, dreißig Grafen und fieben Freiherrn und 
Nitter. Zwar follte in der Kirche nicht Geburt, fondern nur Verdienſt An- 
ſpruch auf geiftlihe Würde und Auszeichnung haben; erleuchtete Fromme Kir: 
chenlehrer, mit ihnen die Päpfte drangen unabläffig darauf. Wo aber ade 
liger Geburt ein Vorzug wirklich eingeräumt wurde, da lag es auch in den 
eigenen Berhältniffen, in der Natur der Sache einestheils, weil der reiche 
Adel meiftend dieſe Stifter ganz oder theilweife begründet oder begabt, und 
ein Recht auf folde Stellen fih dadurch erworben und vorbehalten hatte, 
dann aber auch, weil in den wirren mittelalterlichen Zeiten man dur Ber: 
brüderung mit Mächtigen fih Schug ſuchen mußte. Nicht felten ſchloſſen 
deshalb auch einzelne Kapitel VBerbrüderungen mit einander ab, oft vorüber 
gehend unter befreundeten Vorftänden, oft unter fortdauernden Verträgen. — 

In der Regel fuchten die Biſchöfe das gemeinfchaftliche Leben der Kanoniler 

(Mönche) zu erhalten; am längften gelang biefes in Deutſchland und 
Italien. Indeß gab der wachſende Reichthum und die Verbindung mit 
vornehmen Geſchlechtern bald Anlaß, das ftrengere gemeinfchaftliche Leben 
(die vita canonica) aufzulöfen und fich zu vereinzelnen. In Deutfchland er- 
ſcheint diefe Auflöfung von der Mitte des breizehnten Jahrhunderts ab. Wo 
fie erfolgte, wohnten bie Stiftsheren in eigenen Häuschen um die Kirche ber= 

um; bie Einkünfte Cdie jedem zufommende portio canonica) wurden unter 

fie vertheilt, dem Bifchofe verblieb altem Gebrauche gemäß der vierte Theil, 
was bei der Größe der damaligen Stifter, die in der Regel an dreißig, viers 
zig bis fechzig Kanonifer zählten, bedeutend war. So lange ed anging, ſuch— 
ten die Bifchöfe wenigftens bie Erinnerung an dad gemeinfchaftliche Leben zu 

erhalten; fo hatte Biihof Hugo von Aurerre die Anordnung getroffen, daß 

feine Kanonifer wenigftens während ber heil. Faftenzeit (von Septuagesima 

bis Dftern) gemeinschaftlich einfach fpeisten. Allmählig wich auch diefer Reſt 

ber vita communis dem fpäter zur Negel ‚gewordenen bequemeren Einzelleben. 
— Die Einfünfte der Stiftsherrn beftanden aus dem Einfommen des gemein: 
fchaftlichen Gutes, aus befondern Stiftungen (Anniverfarien ꝛc.), aus Altar 
und Meffenftiftungen und aus den Erträgen, die für gewiffe Memter und Würden 
befonders angewiefen waren. Vermächtniſſe, Schenkungen, Zumeifungen aller 
Art vermehrten das Stiftsvermögen, Nachläßigkeit in der Verwaltung, Kriege: 
notb, Erpreffungen und Beraubungen bradıten aber auch oft baffelbe fo ber 
unter, daß die Ranonifer anderwärts Unterfommen fuchen mußten. — Nicht 
felten wurden den Stiftern aud reiche Kirchen einverleibt Cincorporirt) und 
diefe durch Angehörige des Stifts bedient. — Neben diefen Kapiteln oder 
Stiftern für die Geiftlichfeit der Hauptkirche bildeten fih auch Frauen 
oder Damenftifter, offenbar eine Llebertragung der Yebensweife der Ka— 
nonifer auf fromme Frauen, Amalarius von Metz batte für Tegtere eigene 
Regeln unterworfen, welche ebenfalls auf der Synode zu Achen im Jahre 
816 beftätigt wurden, 
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Die Außere Einridtung der Stifter, wie fie im Laufe der Zeit 
fih entwidelte, war folgende. Außer den Domicellaren, welde nod 
feine Präbende inne hatten, oder nur einen Heinen Theil bezogen (weshalb 
fie au) canonici parvae mensae, canonici in herbis genannt wurben im 
Gegenfage zu den „canonici majores“ oder „can. in floribus“) — f. d. Art. 
Domicelfaren — beftand das Kapitel aus einer beftimmten Anzahl von Stifte: 
bern, welde anfangs nah dem Einfommen des Stiftes ſich richtete und 
fpäter- unwandelbar feftgefegt wurde. Unter diefen galt in der Negel, wenn 
nicht der Adel und Nichtadel eine Scheidung machte, nur der Alterdrang 
(secundum senium) und bie Unterfcheidung der Würden und Aemier (dig- 
nitates, olficia), welche durch Uebertragung oder Wahl verliehen wurden, 
Die höchſte Würde im Kapitel war die des Propftes oder des Dedan- 
ten; wo beide zufammen beftanden, batte in der Regel erfterer den Vorrang 
und die Verwaltung der Stiftsangelegenbeiten, legterer nur die Aufjicht über 
den Chordienft; wo nur eine diefer Würden ſich fand, war ed gewöhnlich 
bie bed Dedhanten, welder an der Spibe bes Kapitels die Gefchäfte führte 
und den Gottesdienft überwachte. Unter und neben diefen Dignitäten 
gab es in den GStifiern noch andere Aemter und Stellen, welche mit‘ eigenen 
Pflihten und Vorrechten verbunden waren: vor allen die bes Chordirek— 
torg (primicerius „oflicium magnum dignitate”), welcher nicht blos den 
Chorgeſang zu Teiten, jontern au den Kirchenfalender, bas directo- 
rium divini oficii anzufertigen und überhaupt die Kirchenfeftlichfeiten vorzu— 
bereiten und anzuordnen hatte. Der Schaßmeifter (Domeuftos) war der 
Hüter des Schages, bewahrte die Paramente und Utenſilien der Kirche, und 
forgte überhaupt für die Bedürfniffe des Altar (Wachs, Wein, Linnen 20.) 
und die Neinlichfeit und Ausihmüdung der Kirche (feine Tapeten und andere 
Zierrathen). Der Kanzler Ccancellarius, aud zuweilen unter dem Namen 
sacristan) hatte die Schriftjtüden unter feiner Obhut, war Siegelbewahrer 
und hatte Urkunden anzufertigen und vorzufefen, überhaupt die gewöhnlichen 
Schreiben abzufaffen und zu beforgen. Der Keller= oder Kühenmeifter 
Ccellarius), fo wie der Spitalberr, wo ein Spital dem Stift anner war, 
hatten das durch den Wortbegriff Schon angedeutete Amt. Eins der wichtig- 
ften Nemter war das des Scholafters (scholasticus), Schuldireftorg, 
welchem die Auffiht über die an der Kathedrale errichteten oder auch von 
ihr ausgegangenen Schulen (ſ. d. Art. hriftlide Schulen) anvertraut 
war, ohne daß er grade verpflichtet war, felbft Unterricht zu ertheilen ; der— 
felbe hatte zugleich die Abfchreiber (Copiſten, vor der Erfindung des Buch— 
drudes befanntlich zahfreih und von Bedeutung) zu überwachen, und bie 
abgefchriebenen Bücher zu durchfeben und zu verbeifern. Endlich waren noch 
das Amt des Theologen (theologus), welder die heil. Schrift anözulegen 
- und Vorträge und Predigten zu balten hatte, und des Großpönitentiard 
Cpoenitentiarius), dem ausgedehnte Beichtfueultäten vom Biſchofe übertragen 
waren Cinsbefondere bezüglich der Refervatfälle), ald ausgezeichnete Stelle zu 
betrachten. — An den gegenwärtigen Stiftern oder Kapiteln in Deutfchland 
gibt es verfafjungsmäßig nur zwei Dignitäten, die des Propftes und Dechan— 


956 Stift. 


ten, an einigen beide zufammen, an andern nur eine von beiden, in der Re— 
gel die des Dechanten. Die übrigen Memter, fo weit fte noch notbwendig 
find, werden vom Bifchofe überwiefen, der die dazu nothwendigen Facultäten 
überträgt. Der Schul-, Schag-, Keller: und Spitalherr fällt ganz weg, 
weil die Unterlage, das Objekt des betreffenden Amtes fehlt; der Theologe 
oder Schriftfundige für das Amt der Dompredigt, fo wie ber Pönitentiar 
für die Nefervatfälle, und der Kanzler, gegenwätig nur für die Rechtsfragen, 
zumal in weltlichen Dingen, befteben nod an den meilten Domkirchen. — 
Endlih wurden noch neben den Gapitularen andere Beiftliche als Präbendaten 
oder als Stiftvicare aufgenommen, welche zur Aushülfe im Chore und 
überhaupt in den Gefchäften des Stifts bejtimmt waren, — Die Stiftpi- 
fare bildeten das Heine Capitel (Ccapitulum vicariorum, capitulum par- 
vum), ohne jedoch dadurch andere Rechte, als die ihres Beneficiums, zu 
haben, da die eigentlihe Körperſchaft nur dur die Kapitularen gebil= 
bet wird. s 

Die Firdenrehtlihe Stellung der Stifte oder Kapitel ift gegen- 

wärtig folgende. 

Das Stift oder Kapitel (welches Hochſtift beißt, wenn es an der Ka— 
thedralkirche fi befindet, dagegen an andern Kirchen Eollegiatftift ge 
nannt wird, weil bie Geiftlichfeit einer ſolchen Kirche ein Collegium bildet) 
ift jene geiftliche Genoffenfchaft, welche in fich ein gefchloffenes Ganze Cple- 
num) bildend, beftimmte Vorrechte gegenüber der Kirche, und abfeiten des 
Staates ebenfalls entweder urfprünglich befeffene oder durch Vertrag ıc. er= 
worbene Nechte genießt. Die großen Vorrechte, Privilegien, Eremtionen und 
Auszeihnungen, bie vor der Säcularifation den Stiftern mehr ober minder 
eigen waren, find faft gänzlich verfchwunden. Nach der Beftimmung des 
Concils von Trident (sess. XXIV. cap. 12. de reform.) foll das Stift oder 
Kapitel bei der biſchöflichen Kirche gleihfam den Senat des Biſchofs 
bilden, und deshalb durch fittliche wie wilfenfchaftlihe Haltung dem Glerus 
ber Diözefe vorgeben. Die Stiftsberrn (Domberrn, Domcapitus 
laren, Kanonifer) folfen den heil, Dienft an der Domkirche feldft, nicht 
durch andere, verrichten (ec. 3. X. de cler. non resid. III. 4.); dazu auser— 
feben, dem Bifchofe in heil. Amtsverrichtungen zur Seite zu ftehen, und im 
Ehore Gottes Namen zu preifen, follen fie in wie außer der Kirche ſtets an— 
ftändige Kleidung tragen, von Jagden, Wirthshäufern und Spielen fern blei— 
ben und ſolche Sittenreinbeit pflegen, daß fie mit Recht der Kirche Senat 
beißen fönnen. Auch foll darauf gefehen- werden, daß wo möglih nur gras 
duirte Geiftliche in bie Domkapitel aufgenommen werden. Bei den nicht 
biſchöflichen Kirchen, den Colfegiatftiften, foll die Stiftegeiftlichfeit nicht minder 
durch Frömmigkeit und Wiffenfchaft vorgeben. — Das Kapitel befteht num 
aus den einzelnen Capitularen, welche entweder wirflich — (canonici nu- 
merarii) oder Ehrendomberrn Chonorarii) find; letztere befigen, je nad 
den Gapitelsftatuten, nur zum Theil die Nechte des Kapitels, zumeift bei ge— 
feglihen Wahlen oder allgemeinen Vorkommenheiten. Als abgefchloffene Kör- 
perfchaft verwaltet Das Kapitel feine Angelegenheiten felbfl, verfügt über die 
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Berwaltung feines Vermögens und trifft über innere Angelegenbeiten — 
Dienftperfonal, Disciplin, Statuten, Chordienft — feine Anordnungen jedoch 
unbefchabet der Jurisdiftion des Biſchofs Cc. 4. 5. X. de his, quae fiunt a 
praelat. 111. 10.). Hiemit ſtimmen auch die neuen Gircumferiptionsbulfen, 
insbefondere die Bulle „de salute animarum“ (für die Diöcefen in Preußen), 
welche ausdrücklich, bezüglich der Anordnungen und Befchlüffe der Domcapi- 
tel, erflärt, fie feien nur zuläßig „sub praesidentia, inspectione et approba- 
tione resp. Archiepiscoporum et episcoporum.” — Diejenigen Beamten, 
welche die Gefchäfte zu betreiben haben, foweit diefe nicht die Seelforge bes 
treffen (Pönitentiar, Prediger ıc.), feat Das Kapitel, wenn es dies nicht durch 
einzelne aus feiner Mitte (Ce gremio), durch gewählte Commiſſionen oder 
durch Gefammtberatbung Cin pleno) thun will, Zuiveilen hat dad Domca- 
pitel auch dies Wahlrecht bei erledigtem Bifchoffige, wie die Domcapitel 
in Preußen nad der Bulle de salute; das Wahlgefchäft ift in diefem Falle 
durch päpftliche Breven geordnet. Die Erfindung des Tandeöherrlichen Pla- 
sets hat die freie Wahl jedoch faft ganz unmöglich, wenigftens illuſoriſch 
gemacht, indem die Erelufive für die der Regierung nicht angenehme Perfo- 
nen und die Befchränfung auf die persona regi grata für eine Auswahl 
oder Wahl kaum den Boden Täßt. Cine Firchliche Selbitftändigfeit oder Aus 
tonomie it Damit, fo Tange nicht der Staat vom Geifte der Kirche durchweht 
if, nicht vereinbar und die neuere Zeit aud) auf dem Wege, Died anzuerfen- 
nen und das wahrer Freiheit widerftrebende Placet fallen zu Taffen. — Bei 
allen im Kapitel vorfommende Berhandlungen Ccapitulariter oder in pleno) 
entfcheidet in der Regel die einfache Stimmenmehrheit; nad canoniſchem 
Rechte foll es aber höherem Ermeffen frei fteben, der Minderheit, wenn über— 
wiegende Gründe auf ihrer Seite liegen, den Vorzug zu geben Ce. 1. X. de 
his, quae fiunt a majore parte capit. Il. 11.). — Das Kapitel ift ber 
geiftfihe Rath des Bifchofs, fein geborner Senat; der letztere ift jedoch 
in feinen Amtshandlungen nit an die Zuftimmung. des Kapiteld gebunden, 
einzelne vom Recht vorgefchriebene Fälle ausgenommen (de his quae fiunt a 
prael. sine cons. capit. Ill. 10.). In der Negel genügt die Beratbung mit 
dem Kapitel, nach welcher dem Bifchofe, als den einzigen Inhaber der apo— 
ſtoliſchen Vollmacht freie Beſchlußnahme zuſteht. — Bei Erledigung des bi- 
fhörliben Stuhls (sede vacante) übernimmt nad dem Kirchenrechte das 
Kapitel die Verwaltung der Diözefe indgefammt, in corpore; jedoch muß in 
den erften acht Tagen nach der Erledigung des Stifts ein Kapitelverwefer 
(vicarius capituli) und ein Verwalter der Güter (oeconomus) gewählt wer- 
den bei Verluft des Verwaltungsrechts; eine erft nach Berlauf der acht Tage 
vorgenommene Wahl des Kapitelvifar ift ungültig. (Conc. Trid. sess. XXIV. 
cap. 16. de reform.). Dem Kapitelvifar wird ein Theil der bifchöflichen 
Gompetenz für die Verwaltung angewiefen Cin Preußen ein viertel, das zweite 
Viertel der Kapitelsfaffe, die zwei andere Viertel fließen in ben Jntercallar- 
fonds, welcher dem nachfolgenden Bifchofe zur Verfügung geftellt wird). Zur 
Feudalzeit bezogen die Schirmvögte ber Kirche während der Erledigung 
einen Theil der Einfünfte ald Regalien. — Während der Sedisvacanz 
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dürfen Neuerungen nicht vorgenommen werben (ne sede vacante aliquid in- 
novetur c. 1. 3. X. [3. 9.)); auch find felbftredend die Pontificalhandlungen, 
zu deren Vornahme der bifchöflihe Charakter erforderlich ift, ausgefchloffen, 
wenn nicht ein Weihbiſchof Cepiscopus auxiliaris, suffraganeus, coadjutor) 
vorhanden if. Nac dem ältern canonifchen Rechte hatte der Papft oder ber 
Metropolit einen benachbarten Biſchof als einftweiligen Diözefanverwefer (in- 
tercessor) zu beftellen; fpäter übernahmen die Domcapitel diefe Verpflichtung 
entweder in ihrer Gefammtheit oder abwechfelnd (per turnum) oder durch 
einen aus ihrer Mitte gewählten Deputirten, bis endlich die Synode von 
Trident obengenannte Verfügung traf, dabei aber beftimmte, daß, im Falle 
das Kapitel fih nachläßig oder unthätig zeige und Feinen Vermefer wähle, 
der Metropolit oder der ältere der Suffraganbifchöfe den Kapitelvifar zu be 
ftelfen babe Cl. c.). Diefe Beftimmungen gelten jedoch nur von einer wir 
lichen Erledigung des biſchöflichen Stuhls (durch Abdanfung, Abfegung, 
Berfegung oder Beförderung und durch den Tod), nicht aber von einer blo— 
fen Behinderung (sedes impedita), wenn nämlich der rechtmäßige Bir 
fchof entweder durch auswärtige Feinde der Kirche CHeiden, Türken) ober 
durch die eigene feindfelig gefinnte Obrigkeit von feinem Sige gewaltfam ent: 
fernt wird. In beiden Fällen muß das Kapitel nah Rom berichten; in 
legterem Falle (der in neuerer Zeit leider mehrmals eingetreten) führt ber 
Generalvifar des verhinderten Bifhofs (als deffen natürlider Stellvertreter 
oder als fein alter ego) die Diözefanverwaltung vermöge der ihm übertra= 
genen Vollmacht Cjurisdictio concomitans) fort, bis Rom in der Angelegen- 
beit verfügt. Wenn aber der Bifchof von auswärtigen Feinden (Ungläubi— 
gen oder auch fremden Machthabern mit chriftlichem Namen) auf lange Zeit 
oder für immer von feinem Sitze entfernt, und demnach gleichſam eine Erles 
gung des Stubls in Ausficht geftelft ift, fo übernimmt das Kapitel nad ge: 
ſchehener Berichterftattung an den heil, Bater die Verwaltung der Diözefe. 
Die Pflichten der Stifts- oder Domberen find gegenwärtig je nad) 
den Berbältniffen verfchieden. Die Pflicht, die canoniſchen Tagszeiten und 
den Stiftgottesdienſt abzuhalten oder demſelben beizuwohnen, liegt jedem ein— 
zelnen canonicus ob, und weder die überkommene Würde (Dignität) im 
Kapitel noch ein anderes Kapitelsamt entſchuldigt, wenn nicht ausdrüdlic 
diefe Entfchuldigung ausgefprochen oder eine Dispens gegeben ift. Der Stift- 
gottesdienft im Allgemeinen befteht aus dem Chordienfte und der Conven- 
tualmeffe cf. d. Art. Conventsmeffen); erfterer wird von den Kano— 
nifern und den Stiftsvicaren zugleich abgehalten; die Conventualmeffe in ber 
Negel von den wirflihen Domherrn, die fi) jedodh von den Domvicaren 
pertreten Iaffen Fönnen. Die Dignitäre pflegen an gewiſſen Feſttagen bie 
Gonventualmeffe zu halten, während ber Bifchof an den Hauptfeften ein Pon— 
tificalamt bat, bei welchem er fich wieder durch den Weibbiſchof vertreten. 
laſſen kann; alles jedoch nach den verfchiedenen Diözefangebräucen auch ges 
wöhnlich verſchieden. Alter und Krankheit gelten als gefegliche Verhin— 
derungen und entfchuldigen rechtlich; im erfteren Falle können die Jubilare 
priefter der Prlicht der gewöhnlichen Chorpräſenz enthoben werden, ausges 
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nommen ber Stift= oder Dombechant (decanus nunquam jubilat), weil ihm 
als ſolchen die Aufficht über den Stiftgottesdienft obliegt. — Wenn ber 
Stift» oder Domberr mit Bewilligung des Bifchofs ein anderes Amt (als 
Official, Generalvicar, Prediger ıc.) übernommen, fo kann dies, fo weit da— 
durch deſſen Beiwohnung beim Chordienſt erfchwert oder gehindert wird, eben= 
falls als gefegliche Entfehuldigung gelten ; - weniger, wenn das übernommene 
Amt ein weltliches ift Chei einer [weltlichen] Schule, bei einer Regie— 
rung 20.) f. Luc. Ferr. s. v. canonicus, oflic. divin. — Die Kanonifer find 
ferner, .al8 ber geborne Senat des Bifchofs, verpflichtet, denfelben in der 
Diözefanverwaltung zu unterftügen; letzterer ift aber nicht gehalten, dieſe Un— 
terftügung in Anſpruch zu nehmen, und ben Gapitular bei der Verwaltung 
der Diözefe zu befchäftigen. Die Zuziehung zur Diözefanverwaltung von 
Seiten des Bifhofs kann natürlih nur Sade des Vertrauens feyn. In 
einigen Diözefen führen die Capitularen, fobald fie inftallirt find, abgefehen 
davon, ob fie in der Verwaltung befchäftigt werben oder nicht, den Titel: 
„Beiftliher oder bifhöfliher Rath“ (fo in Bayern); in andern be= 
darf es dazu noch einer befondern bifchöflihen Ernennung. — Endlid haben 
die Gapitularen ſämmtlich die Pflicht der Nefidenz, fie müffen bei ber 
Stiftsfirde d. h. in ihrem Bereiche wohnen, und Fönnen nur mit Erlaubniß 
des Ordinarius zeitweilig abwefend feyn. Für Erholungsreifen bietet den 
Kanonifern, wenn fie nicht durch ein anderes Amt gebunden werben, die ges 
fegliche Bacanz (drei Monate) Gelegenheit; jedoch follen fie ſich gegenfeitig 
benehmen, daß die für den Chorgottesbienft nöthige Anzahl anweſend bleibt 
(Cone. Trid. sess. XXIV. cap. 12, de ref. cf. Luc. Ferr. s. v. ofl. cliv.). 
Die Rechte der Canoniker find theils Ehrenrechte, theils wirkliche; zu 
legtern gebört der rechtliche Anſpruch auf die Einfünfte der Pfründe (ſ. d. 
Art. Pfründe), den canonifchen Antheil, die ehemalige portio canonica; ferner 
der Befig der freien Wohnung, der Ganonicatscurie; wo nicht für alle eine 
ſolche fi vorfindet, da entfcheidet das Alter im Kapitel (der ascensus se- 
cundum senium) in der Regel über den Befis. Das Recht auf die neben 
der Competenz oder Pfründe beftehenden Ganonicatseinfünfte für Anniverfas 
rien, Bigilien ꝛc, fowie auf den Präfenzfonds hängt von der Gegenwart 
beim Chorbdienfte (Anniverfar, Vigil ꝛc.) ab; ein dazu beftellter Canonicus 
(in der Kegel ber jüngfte) oder ein Gapitelvicar follüber die Anwefenheit 
genau Bud) führen Cpunctator); bei Stiftungen, die ausdrücklich nur für die 
Anwefenden vermacht find, gilt Feine Entfhuldigung und gibt nur die Prä— 
fenz ein Recht. — Außer dem Vorgange vor dem übrigen, dem fogenannten 
niedern Clerus ber Diözefe haben die Kapitel auch ihre Auszeichnung in der 
Kleidung; eine Infignie, beftebend in einem Kreuze oder Steine von Gold, 
in ber Regel mit emaillittem Emblem, wird an feidenem Bande auf der 
Bruft getragen; einen Talar mit breitem Kragen (Mozette) und Biret von 
violetter Seide: (zuweilen auch von rother oder, wie in den franzöfifchen 
und belgifhen Bisthümern, von fchwarzer Farbe), ein eigenes Rochette, 
oft auh Hermelinfragen. Die einmal angenommene Kleidung und In— 
fignie darf ohne Gutheißung des römifchen Stuhls nicht geändert werben 
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(Luc. Ferr. s. v. canonicus Art. XI.). Die Dignitäre (Propſt und De— 
chant) haben in der Kleidung Feine Auszeichnung vor den übrigen Chorherrn, 
es fei denn, daß fie infulirt find (die Inful für nichtbiſchöfliche Prälaten 
ift von der Mitra dadurch unterſchieden, daß fie niedriger und einfacher ift). — 
Unter fi werden die Borrechte der Canoniker nad Alter und Würde be- 
flimmt. Während die canonici saeculares den regulirten Chorherrn und die 
der Domkirche den Stiftsheren ber Colfegiatfiche vorangeben, bat in dem— 
felben Kapitel der ältere Cim Canonicatalter) vor dem Yüngern den Vor— 
rang, wenn nicht eine höhere Weihe dazwifchen tritt, indem ber canonicus, 
welcher nur bie Hleinere oder niedere Weiben bat, dem canonicus presbyter 
nachſteht. Erhält ein.Stiftsherr eine andere Dignität, 3. B. als General- 
vicar, fo kann biefe legte nur dann den Vorrang haben, wenn dieſe Digni- 
tät als ſolche vortritt; wo ein folder aber als Canonicus erfcheint, behält 
er auch feinen Rang, feine Stellung. Nur der bifhöflihe Charakter. 
gibt den Vorrang vor allen übrigen; wird ein canonicus mit Beibehaltung 

des Canonicats Bifhof Cob mit eigener YJurisbiftion oder in partibus ift 

gleich), fo tritt er wegen der biſchöflichen Würde allen Eapitularen 
und Dignitären vor, fowohl im Chore ald auch außer demfelben Cim Kapi— 
tel, in Prozeffionen und wo fonft); auch darf (und fol) derfelbe in der Ca— 
thebralfirhe beim Chor= und Gpottesdienfte der gewöhnlichen bifchöflichen 
Kleider Cfeidener Talar und Mozeite von violeiter Farbe) fi bedienen (man 
febe Luc. Ferrar. bibl. s. v. canonic. art. VII. n. 51. 52, und s. v. epis- 

copus artie. VII. n. 33. 34.); in der Haltung des Konventualamts Cin feiner 

Canonicatswoche) foll er fih durch einen andern vertreten laſſen (Ebend. im 
legten Bande Decret. sacr. rit. congr. Nro. 924.). — Endlich ift auch in 
verfehiedenen Ländern den Stiftsherrn eine politische Rangftellung eingeräumt 
mit bürgerlichen Vorrechten Ceigenem Wappen und Siegel ꝛc.). rüber bes 

faßen auch die Stifte, befonders die Hochftifte, weltliche Hobeitsrechte; mit 

ber Entfleidung der Bifchofsfige von jeder weltlichen Mactvollfommenbeit 

find auch diefe gefhwunden. — Die Ehrencanonifer Ccanoniei honora- 

rii) reihen fich den wirklichen Kapitularen an, theilen mit ihnen die Ehren- 

rechte, find aber von der Pflicht der Nefidenz freiz in der Negel bekleiden 
diefelben noch andere Aemter. Ihre Zahl pflegt in den beutfchen Diözefen 
(es mag ein Einfommen damit verbunden fein oder nicht) eine beftimmte zu 
fein, während biefelbe in anderen Ländern Cin Franfreih und Belgien) dem 
Ermeffen des Bifchofs überlaffen zu fein pflegt. 

Sn der proteftantifhen Kirche bat fih das Inſtitut der Kapitel 
oder Stifte Cder männlichen wie auch der weiblichen [Damen-] Stifte), we— 
nigftens dem Namen und dem Einfommen nad, aud erhalten, theils durch 
alte aus der fogenannten Neformationgzeit mit binübergenommene, tbeild burch 
neue Stiftungen. Ihre eigentliche Bedeutung ift jedoch im Proteftantismug 
perloren gegangen, indem mit dem Epifeopate in ber neuen Lehre auch die 
eigentliche Unterlage der Kapitel verfchwand, Nur gewiffe äuffere Rechte, 
namentlich Die Gehaltbezüge und die je nach dem Ermeffen des Landes herrn 
belaflenen Auszeichnungen Cmeiftens ein goldenes Kreuz an goldener Kette) 


Stift. — Stiftungen. 961. 


find geblieben und dadurch dieſe proteftantifchen Stiftpfrünben eigentliche Si- 
necuren. Gelbft der Vortheil der alten Stifte, daß fie bie ftille, aber um: 
faffende Zufluchiftätte für umverehelichte Söhne und Töchter höherer Familien 
waren, ift nur zum geringften Theile (in einigen proteftantifchen Damenftiften, 
in welchen die Pfründnerinnen unverehelicht bleiben müffen) erhalten wor⸗ 
den (ſ. Eichhorn, Staats- und Rechtsgeſchichte. 4. Theil [3. Ausg. S. 464.]). 
Der Yandesfürft übt in Betreff bderfelben gewöhnlih alle jene Rechte aus, 
welche nad Fatholifchem Kirchenrechte dem Bifchofe zuftehen, während bem 
Stifte felbft Fein Einfluß oder feine Antheilnahme in kirchlichen Angelegen- 
beiten eingeräumt if. Es find entweder Gelehrte (akademiſche Profefforen) 
ober Prediger, denen ſolche Pfründen als Belohnung verliehen werden, ohne 
daß damit irgend eine befondere Laft oder Amtsthätigfeit verbunden wäre. 
— Damenfifte, ohne bie Gelübde der Religiofen, für abelige oder doch 
vornehm erzogene Fräulein, welche tbeils in Gemeinfchaft unter einer Pröpr 
ftin im Stiftsgebäude wohnen, und oft mit Erziebung jüngerer Fräulein ſich 
beſchäftigen, theils die Einkünfte der Pfründe für ſich verzehren, gibt es in 
proteſtantiſchen wie katholiſchen Ländern. Baudri. 

Stiftsdamen, ſ. Canoniſſen und Stift. 

Stiftskirchen gewöhnlich ſ. v. a, Kathedral- oder Domkirchen: oft 
aber auch gleichbedeutend mit Collegiatkirchen. 

Stiftungen. Auch in der alten heidniſchen Welt find Wohlthätig- 
feitsanftalten gegründet worden, und wir baben felbft autbentifche Denfmale 
darüber, 3. B. die tabula Trajana; allein der Zwed war ein ganz anderer, 
als der des Mittelalters und tbeilmeife auch der neueften Zeit. Im Mittel- 
alter, wo überall die chriſtlich- katholiſche Anficht prävalirte, und die Recht— 
fertigung im lebendigen Glauben beftand, wornach Die Werfe eine einfache 
Conſequenz des Prineipes waren, erfehienen die Stiftungen ald Blüthen der 
Religion, und waren fein äußeres Verdienft, fondern bie einfache Wirkung 
des in die Bruf der Gläubigen übergegangenen Chriſtenthums. So erfihien 
die Stiftung als eine causa pia, ale eine Sache der Kirche, die nicht erft 
von einer Äußeren oder öffentlichen Behörde ratihibirt zu werden brauchte, 
fondern an fi eine res ecclesiae war. Mit der Reformation veränderte 
ſich Vieles. Dan erkannte allerdings den Werth der guten Werfe und Stifs 
tungen an: allein fie waren etwas Aeußeres geworden, und follten ihre 
juriſtiſche Gültigkeit auch nur durch die Anerkennung der fouveränen 
Aeußerlichkeit, d. b. des Staates haben. Dadurch ift die befannte juris 
ftifche Eontroverfe der Neuzeit über die Bedeutung der Stiftungen entſtan⸗ 
den, worüber wir ung erflären wollen: wir laffen daher dahin geftellt den 
Einfluß der Stiftungen auf die Humanität im Allgemeinen, ferner die Ver⸗ 
waltung der Stiftungen und namentlich die Richtung, daß bis in bie neuefte 
Zeit das Proletariat der Welt feinen Haltpunft in einem gläubigen und fe 
ſten Anfchließen an die reelle Wirkfamfeit der Stiftungen hatte, während in 
unferen Tagen gerade in der Losfagung des Glaubens daran der gefährliche 
Kampf dur den Communismus und die politifhe Revolution entftanden iſt. 
In unferer Zeit, wo das Heidenthum nicht wie bei den Griechen und Roͤ— 

Aſchbach, Kirchen⸗Lexikon. Iv. ®p, 6 
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mern als etwas poſuip und ausſchließend für ſich Beſtehendes anzufeben, 
fondern negativ und ald Gegenjas zum Chriſtenthum hervorgegangen ift, 
muß man wohl den guten Willen derjenigen, die jtch für Andere aufopfern 
wollen, als freies Werf anerkennen ; allein er foll controllirt werden durch 
die politiichen Rüdfichten, welche der Staatsorganismus nach dem Dafür: 
halten der Staatäregenten aufgeftellt bat. So it es gefommen, baß fein 
guies Werk gelten ſoll, außer der Staat halte es für gut. Der Begriff ber 
Stiftung bat daher feine alte Bedeutung verloren, weil es ſich jegt nicht 
mebr von ber chriſtlichen, fondern von der politiſchen Stiftung handelt. In 
diefer Hinſicht behaupten viele deutsche Rechtsgelehrten, eine Stiftung beftebe 
im juriftifchen Leben nur dann, wenn fie der Staat genehmigt bat, und man 
beruft fich auf die Argumente, welde man im corpus juris eivilis, deifen 
Untertage immerhin heidniſche Denkweife it, finde. Ganz anders ftebt die 
Sache in den Vorſtellungen des canoniſchen Rechts. Cine Stifrung ift feine 
persona fieta, if feine jelbitftändig begründete Verbindung menſchlicher In— 
dividuen zu einem bejondern von diefen hervorgehobenen Zwecke, wobei es 
immer der Prüfung und Genebmigung des Staates bedarf: fonbern die 
Stiftung ift nichts als eine im anerkaunt wohltbätigen Zwecke gemachte Ein: 
richtung, die unter dev Bertretung und unter dem Scuge der Kirche fand. 
Sp wird die Sache heute noch angejeben in Italien, und man darf deßhalb 
nur Die decisiones rotac Ramanae fehen (Roßhirt, Zeitichrift V. Br. S. 
247.). In Frankreich galt dieſelbe Anficht bis zur Revolution: weilaber hier Die 
Kirche als ſolche zu befteben aufhörte, fo verlangte der Code in den Wer. 
910 und 937, daß zwar die dazu Auterifirten die Stiftung annehmen , aber 
doch durch ein Regierungsdeeret dazu legitimirt werden ſollten. In Deutſch— 
Fand find durch Die neuefte Schule verfchiedene Anfichten aufgeftellt worden; 
meiſtens die proteſtautiſchen Schriftfieller ſehen die Stiftungen als Juſtitute 
an, die erſt durch den Willen des Verfügenden ihre Exiſtenz in dev Art er— 
langen, daß jede Stiftung für fi fteht, eine eigene juriftifche Perfon werden 
muß, und nicht ihrer innern Natur nad mit dem Glauben und mit der 
Kirche zuſammenhängt, was, wenn es auch klar nicht ausgefproden it, 
doch offenbar in dem confequemen Gange der proteftantifchen Rechtfertigungs- 
ichre Liegt. Daher verlangen dieſe Rechtslehrer eine Anerfennung und Des 
Rätigung durch ven Staat. Dahin gebören namen Saviguy umb 
Mühlenbruch, obgleich beide dieſer Begründung fich nicht bewußt find, 
fondern vielmehr auf die Aufichten des heidniſch-⸗römiſchen Rechts: ſich beziehen, 
und die Begünſtigung der Armen und gewiffer Auftalten als ein Privileginm 
chriſtlicher Kaiſer anſehen. Aufmerkſam gemacht durd) die von dem Verfaſſer 
dieſes Artikels aber auch nicht gehörig hervorgehobene Anſicht des Katholi— 
eismus bat Puchta einen Mittelweg eingeſchlagen, und angenommen, die 
universitas bonorum bedürfe Feiner Beſtätiguug durch den Staat, weil ihr 
Zweck ja em befanmer und wohlthätiger fei, aber die Stiftung geböre weder 
der Kirche noch dem Staate, ſondern fei eine eigene Perſon. Möglich wäre 
es, daß der Kirche oder dem Staate nach organifchen Gefegen die Verwal— 
tung übertragen hei; Dies ändere iedoch an der rechtlichen Natur der Sache 
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nichts. Daß dieſe Meinung eine ganz willkürliche, mehr aus einem unſichern 
pietiſtiſchen Standpunkte hervortretende iſt, fällt in die Augen. Vielmehr 
müſſen wir aus ber Firchlicheproteftantifchen Anſicht die andere Meinung für 
die proteftantifche Kirchenrechtslehre für mehr berechtigt halten: allein noch 
immer wird es fid) fragen, ob diefe Anficht auc im die privatrechtlichen Ber- 
haͤltniſſe unſers gemeinen deutſchen Rechts eingreifen könne. Hier ſcheint uns 
immer noch der katholiſche Standpunkt zu praͤwaliren, wornach aud Die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche nicht aufbört, eine Kirche im alten Sinne des Wortes zu 
fein. Hiernach ift die Stiftung ein Zubehör der Kirche, wenn fie auch als 
eine eigene statio der Kirche der Verwaltung wegen ericheint. Die Kirche 
bat nämlich bier den auch in der proteftantiichen Welt nicht aufgegebenen 
Zweck, ein Inſtitut für alfe Anftalten der Wohltbätigfeit zu fein. Daraus 
folgt denn von ſelbſt, daß Stiftungen im gemeinen deutſchen Rechte Feiner 
Stantsbeftätiguing bedürfen, als stationes ecclesiae angeſehen werben, felbft 
dann, wenn particulare Yrndesgefege etwas Befonderes über Die Verwaltung 
derielben beftimmen. Roßhirt. 

Stola, ſ. Kleider (liturgiſche). 

Stolberg (Fr. L. Graf von), ſ. Kirchengeſchichte. 

Stolgebühren (Jura stolac) find Gebühren, welche nach einem alıen 
Gebrauch, der ſich zugleich gründet auf I Korinth. IX, 13, dem Geiftlichen 
nad den kirchlichen Kunetionen mit der Stola als Honprar entrichtet 
werben ; weil fie Feine fire Einnabme bilden und zu der ſtändigen Competenz 
des Prieſters nicht gerechnet werden, bieß man fie in dem letzten Zeiten jura 
aceidentalia, zufällige Gebühren (Accidenzien). Urfprimglich beftanden 
ſie in Speifen, Früchten aller Art, auch mitunter in Geldbeiträgen. Man 
will dieſen Gebrauch ſchon finden in dem Apologetieum des Tertullian, wo 
cap. 39, die wichtige Stelle vorfommt: Modicam unusquisque stipem men- 
strua die, vel quum velit, vel si modo velit et si mode possit, apponit: 
nam nemo compellitur, sed sponte confert, Weil die Speifen oder Früchte 
nad) dem vierten apoftolifhen Ganon nicht in der Kirche auf dem Altar 
geopfert werben durften, fondern den Bifchöfen und Prieftern in Körben ins 
Haus gebracht wurden, hieß man dieſe Gebühren oder Gaben Sportulae, 
ober wie der griehifhe Canoniſt Bakfamon fagt, Caniscia, Canistra und in 
ſpäterer Zeit bei Lateinern Fercula. Bon dieſen Sportulis iſt mehrmal Rebe 
bei dem Beil. Cyprian, beſonders Epist. 34. edit, Venet. oder Epist. 39, 
edit. Oxon., wo mit dem Sportulis zugleih verbunden werden Divisiones 
mensurnae, welche Geldbeiträge waren, bie monatlich unter ben fungivenden 
Prieftern (fratres sportulantes) vertbeilt wurden, Sportulas quasi deeimas 
accipientes. Auch ber beil. Joh. Chrpfoſtomus bedient ſich diefes Wortes 
Epist. 219. im nämlichen Sinne. HI. Tom. pag. 720, 

Diefe Gebühren wurden vorzüglich bei feierlichen Hochzeiten und Beer— 
digungen entrichtet. Papſt Zacharias billigte in einem Schreiben an den h. 
Bonifacius, Apoftel der Deuiſchen, daß am Ende bei Jahres von jeder 
Heirath der Dienftboten zwölf Denare entrichtet wurden, die dann für Kirchen 
und Klöfter verwendet werden ſollten. Iſt bieraus vielleicht der Heir ath s⸗ 

vie 
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pfenning entftanden? Mabillen führt in den Benedictiner-Annalen (Libr. 
58. N. 8. Tom. IV.) auf das Jahr 1045 eine Urkunde an, worin dem 
neuangeftellten Pfarrer feine amtlichen Verrichtungen und auch die Gebühren 
“ bezeichnet werben: Benedictio viri et mulieris, Olferenda foeminae tempore 
purificationis ad Missam venientis, Agenda mortuorum, und zuletzt Dena- 
rius Sacramentorum. In der griehifhen Kirche gab nach den Faiferlichen 
Geſetzen der Bräutigam nach gefchebener Copulation dem Prieſter ein Gold- 
fü, die Braut zwölf Elfen Leinen. 

Die Kirche unterfagte es zu allen Zeiten, bei Ertbeilung der heil. Sa- 
eramente folhe Gebühren ald Lohn anzunehmen, Das Concilium von 
Elvira in Spanien v. 3. 313 verbietet denen, die getauft wurden, Geld in 
die Schüffel zu werfen, denn was man umfonft erhält, darf nicht preismäßig 
verhandelt werden. Das Generalconeilium zu Chalcedon im Jahre 451 
unterfagt den Bifhöfen, bei Drdinationen etwas zu nehmen. Sn dem näm— 
lichen Goneilium wird in dem Berzeichniß der Verbrechen des Biſchofs Iba 
bon Edeffa und feiner Anhänger angeführt, daß fie Geld für die Sünden— 
vergebung empfangen und daraus für ſich ejn einträgliches Gefhäft gemadt 
hätten. 

Im zwölften Jahrhundert hatte ſich in der Tateinifchen Kirche dag Laſter 
der Simonie febr verbreitet und die Priefter forderten nit nur für die Er- 
theilung der beil. Sucramente die Gebühren ald verdienter Lohn, fondern 
ſchloſſen aud) fogar Verträge hierüber mit den Laien ab. Das erſte Gene— 
raleoneifium im Lateran unter Papft Galliftus 11. verbietet den Prieftern, 
auf feinerlei Weiſe, auch nicht unter dem Vorwande einer Gewohnheit Etwas 
vor oder nad der Ertheilung der Sacramente zu fordern, und auch ben 
Laien, Etwas zu geben, weil es Simonie fei. Das vierte von Innocenz II. 
gehaltene Iateranenfifche Concilium moderirie dies Gefeg dahin, daß es zwar 
den Prieftern verbietet, Etwas zu fordern, aber erlaubt, freiwillige Gaben 
nad) löblicher Gewohnheit anzunehmen. 

Um aber allen und jeden Verdacht der Simonie in diefem YPuncte von 
der Kirche abzumenden und gewinnfüchtigen Prieftern enge Schranfen zu 
fegen, baben die Goneilien gewiffe Regeln vorgefchrieben. Die Gebühren 
ſollen 1) nit vor der kirchlichen Function gefordert werden; 2) nad ber 
firchlichen Berrichtung Fönnen die Gebühren angenommen und auch gefor- 
dert werden, doch nicht ala Lohn oder Preis, fondern als eine gewöhn— 
liche Unterftügung zur Dankfagung für die Function; 3) die Priefter follen 
bei Erhebung der Gebühren die Zuftände und Berhältniffe der Gläubigen 
berüdfichtigen und darin mehr nachgiebig als fireng fein, und damit ſie ſich 
von allem Verdacht und Schein des Geitzes und der Gewinnfucht frei halten, 
dürfen fie fih bei Reichen nicht willfähriger ald bei Armen in den kirchlichen 
Zunetionen zeigen. 4) Für Ertbeilung der nöthigen Sarramente, ald: Taufe, 
Beiht, Communion, Teste Delung darf nichts angenommen werden, Damit 
bie Gläubigen dadurch von dem Empfang der heil. Sacramente nicht abge— 
balten würden. 


«. Dei allen diefen Vorſichtsmaßregeln fanden fih die Eoneilien und bie 


Stolgebühren — Storch. 965 


Bifhöfe bald doch noch genöthiget, gewiſſe Tare oder Stolorbnung vorzu—⸗ 
fehreiben, die in den verfchiebenen Diöcefen und Ländern verfchieden war, 
und fi nad hergebrachten Gebräuchen ober nad dem Stiftungsfond ber 
Pfarreien und Beneficien richtete. Vgl. Binterim, Denfwürbigf. VI. B. 
11. Th. ©. 98., wo mehrere Taren mitgetbeilt werben. 

Zur Zeit des Generaleonciliumd zu Trient hatte der franzöfifche Hof 
auf die Abftellung der Stolgebühren, die in einigen Provinzen ziemlich hoch 
waren, angetragen; das heilige Koneilium foll aud, wie Sarpi im IL, Bd, 
der Gefchichte meldet, geneigt gewefen fein, darauf einzugeben, allein man 
wußte fein Surrogat für bdiefelben ausfindig zu maden und fo mußte man 
die Sache auf fich beruben laſſen. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts und auch in ber erften Zeit ber 
Neitauration des deutichen Episcopats ließ man von mehreren Seiten ben 
Wunſch wieder laut werden: Die Stolgebübren möchten gänzlich abgeichafft 
werden. Kopp berichtet in feinem Werfe: bie Fatbolifche Kirche im neun 
zehnten Jahrhundert, Mainz 1830. Seite 190: „Die zur Vorbereitung der 
beabfichtigten Diöceſanſynode beftandene Commiſſion gab unter dem 22. De- 
cember 1789 folgenden Beſchluß: Man wünfcde fehr, daß die ministri 
ecclesiae aus andern Quellen fo befoldet würden, wobdurd bie 
Erbebung der Stolgebühren ein für allemal in der Zufunft 
aufböre Kopp meint, die Mittel zur Abftellung einer in jeder Hinficht 
unanftändigen Auflage wäre nicht fo ſchwer aufzufinden gemweien. Allein ein 
kluger Baumeifter reift das alte Gebäude nicht eher nieder, bis er fichere 
Ausfiht bat, ein neues aufzubauen. In Erfindung ber Erfagmittel möchte 
fih wohl Mander, wenn er einmal Hand an das Werk legte, fehr getäufcht 
finden. Binterim. 

Storch (Nikolaus), auch Storf, Storfinger, griehifch Pelargus und 
latinifirt Ciconia genannt. Man weiß nichts von feiner früheften Geſchichte, 
und mutbmaßt, baß er ein Pikarde, d. h. Huffit geweſen fei. Auch ift’s 
wahrfcheinlih, daß er zu Frankenthal wegen Ueberſpannung, wodurd er 
feiner Frau läftig geworden, gefangen gefeffen hat. Er war fpäter Tuch— 
weber zu Zwidau, wo er ſich zuerft um 1520 bemerfbar machte, ald Münzer 
Cogl. d. Art.) dort predigte. Beide jchloffen fi) einander an, und Münzer 
rühmte von ihm, daß er die Bibel beffer verftehe, als alle Priefter, und in 
Wahrheit den beil. Geift habe. Bald richteten Beide Conventifel und Win: 
felpredigten ein; 12 Apoftel und 72 Yünger wurden gewählt, als beren 
Herr und Meifter Münzer galt. Nach deſſen Entfernung von Zwickau wurs 
den am 26. Dec. 1521 einige Bürger ald Storfifhen und Jünger Müns 
zers vprgelaben wegen etlicher Stüde, die Kindertaufe und den Eheſtand be- 
langend. Auch Storch follte fich deshalb verantworten, entfernte ſich aber, 
und traf am folgenden Tage mit Markus Stübner (wohl Eine Perfon mit 
M. Thomä, weil er eine Babftube zu Elfterburg hatte), Martin Gellarius 
und Münzer zu Wittenberg ein. Ueber die Bewegungen, welche dieſe bimmı- 
lifhen Propheten dort erregten, vgl. Karlſtadt und Melanchthon. Nach 
Münzers Untergang begab Storch fih nach Schlefien, wo er in der Umge⸗ 
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gend von Glogau und beſonders zu Frauſtadt ſich den dort ſchon befindlichen 
Lutheranern auſchloß, aber bald ſeine Anſichten zu verbreiten begann. Von 
dort vertrieben irrte er durch Schleſien, und ſuchte in Dörfern und bei ein— 
zelnen Bauern feiner Lehre Eingang zu verſchaffen. Died gelang ihm auch, 
Jakob Hutter und ein gemwiffer Gabriel fegten dad Werk fort. Im Jubre 
1524 erfcheint Storch zu Hof im Boigtlande, wo er wieder ald Tuchweber 
arbeitete. Bald erwarb ex fich Hier einen Anbang, fogar von Möncen und 
Gelebrten, mit denen er über feine Lehre diſputirte. Man fiel ihm meifteng 
‚darum bei, weil er die Schrift genau innehatte und anzugeben wußte, in wel 
chem Kapitel des A. und N. T. diefer oder jener Spruch fland, wobei er 
Tügenbaft vorgab, er könne weder leſen noch fihreiben, es fei ibm Alles von 
Gott felbft eingegeben und befoblen worden, er folle Andere lehren und Jün— 
ger ausfenden. Die Köpfe verrüdte er noch mebr dadurch, daß er feine 
Anhänger oft mit berrlichen Speifen und Foftbarem Wein vielfaher Art 
bewirtbete, wobei er vorgab, foldhes werde ibm vom Erzengel Gabriel zuge 
tragen. Seine Apoftel follen es aber den Leuten geftoblen baben, bis fie 
entdeckt wurden. Auch ließ er ſich bisweilen in herrlichem Schmude feben, 
als wäre er der Erzengel, und machte fo fait die ganze Stabt irre, daß 
man ihn für einen Propheten bielten, dem fi Gott offenbare und den er, wie 
Elias und Daniel, auf wunderbare Weife fpeife und tränke. Endlich benel 
ihn ein Fieber, und nun merkte man bald, weſſen Geijtes Kind er war. 
Anfangs nämlih gab er vor: Gott halte ihn für feinen lieben Sohn und 
züchtige ihn mit Kranfheit, damit die Leute defto beffer auf ihn ſehen und 
feinem göttlichen Wandel beifalfen follten. Als aber das Fieber nit nach— 
ließ, wurde er ungeduldig, Täfterte und fluchte Gott; der folle und müffe 
ihm helfen, ev wäre fonft fein rechter Gott. Sein Meifter ermabnte ibn zu 
Geduld, Demuth und Gebet; er antwortete aber: „man muß Gott mit Ge: 
walt überfchmieren und überpichen, wenn er ſich mit Zeiden und 
Wundern, auch mit geringer Hilfe gegen die Menfchen erweifen foll; fonft, 
wenn man fo gelind mit Bitten und Beten oder Betteln mit ihm bandelt, 
fo thut er fein Gut!” Dennod glaubten Einzelne an ihn und behaupteten, 
er lehre das Wort Gottes reiner wie Doctor Luther. Im folgenden 
Jahre flüchtete er fih nad Baiern, und ftarb im Spital zu München ohne 
Sinnesänderung. Meufer, 

Strafen Ckirhlihe), ſ. Kirchenſtrafen. 

Strafgewalt. Es handelt fih bier nit von den Rechten des 
Staats in der Aufrechtbaltung dee Ordnung durch Strafe Cbonos facere 
metu poenarum 1. 1. D. de justitia et jure 1. 1.): denn dieſe Reaction iſt 
fo nothwendig und unumgänglid, wie die menfchliche Geſellſchaft und der 
Staat felbit; fondern es bandelt fih von dem Einfluffe der Firchlichen Ord— 
nung, bie nicht blos im der Lehre und in der Mittbeilung der chriftlichen 
Heilsmittel beftebt, fondern auch in der Aufrechtbaltung des Gehorſams und 
dem damit zufammenbängenden Regiment. Es muß alſo in der Kirche eine 
Zudt (disciplina) geben. Lancelottus in feinen Inftitutionen des canonifchen 
Rechts bat fein Spften, dem juftinianifchen ähnlich, in das jus personarum 
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(ober das Recht des Clerus), in das jus rerum (das Recht ber Sarra- 
mente und ber temporalia), dann in die firchliche Gerichtsbarkeit und in bie 
kirchliche Zucht eingetbeilt, und in der letzten Hinfiht das Kircdhentegiment 
und die Kirchenordnung bervorgeboben. Sowie die Kiche nicht fein kant 
obne Gewalt überhaupt, fo kann fie auch nicht fein ohne Strafgewalt. Det 
Zwed der legtern ift nur ein anderer, wie in ber Drbnung des Staats: 
die Kirchenſtrafgewalt gebt nämlich allein auf Befferung Schon daraus 
erfennt man die Arten ber Firchlichen Strafübel. Da nämlich die Kirche 
eine boppelte Gewalt für die Befferung ber Gläubigen bat, die innere, 
welche rein geiftig ift, in dem Beichtftuble, und die äußere nad Analogie 
des Regiments, welche nicht immer geiftig tft, ſondern aud auf politifche 
Strafübel aber im Sinne der Beſſerung Nüdfiht nimmt, fo begreift man 
Veicht, worauf die Strafen geben. Die geiftigen Strafen des äußeren Kir— 
chenregiments (censurae) find excommunicatio (vel major, vel minor), sus- 
pensio und interdietum. Die anderen Strafen find im Geifte der Cultur 
der Völker gefeßt, waren felbit körperliche Strafen, find auch Geldftrafen, 
Gefängnißftrafen und bei den Geiftlichen depositio et degradätio. Bei der 
Geiftlichkeit Fönnen diefe Strafen nicht entbehrt werden, fo wenig die geiftige 
der Sufpenftion, wie die andere der Depofition und Degrabation. Bei den 
Laien fann man ſchon mehr durch die innere Yurisbiction beifen, weil der 
Staat noch immer die öffentliche Ordnung auch bei fehweren Immoralitäten 
durch weltliche Strafen aufrecht erhält: bagegen aber ift das Spflem der 
Kirche auf Feine Weife angegriffen, denn fo wie man eine absolutio a cen- 
suris bat (Devoti tit. ult.), fo bat man aud eine indalzentia von ben 
äußern kirchlichen Strafen durch den Ablaß. 

Das fünfte Buch der Deeretalen fpecifteirt bie einzelnen kirchlichen De— 
tiete: 1) in der Berlegung ber gebeiligten Religion felbft in dem Gegenfage 
zu den Feinden berfelben, den Juden und Saracenen, Häretifern, Schisma—⸗ 
fifern und Apoftaten; 2) in den groben Ymmoralitäten, Blasphemie, Si— 
monie, Tödtung und was dazu gebört, Fleifchesverbrehen, Friedensbrüchen 
des germanifchen Rechts, Dieben, Wucherern, Dieineidigen, Fälſchern, Zaube- 
vern, und es werden in beiden Verhältniſſen die Ordnung und bie Gefege 
der zehn Gebote des alten Teftaments beobachtet; 3) Zulegt kommen noch 
bie Diseiplinarvergeben des clericus venator, percussor, und desjenigen 
Clerus, der fih überhaupt nicht am den Vorfchriften ber Ordination bält, 
ferner die Vergeben des Ungehorſams der Laien, wo man zugleich auf bie 
Fmputationsfähigfeit der Jugend ſieht. Ueberhaupt ift das geiftliche Straf: 
recht höchſt wichtig wegen der Grundfäge der Imputationslehre, wodurd es 
auf die Fortbildung des weltlichen Strafrehtd den größten Einfluß gebabt 
bat. Die Frage, wer ftrafbar ift, was ftrafbar ift, bie Strenge und Milde 
der Beftrafung bat ihr Fundament nicht mehr im altbeidnifchen Recht Cin 
der hostilitas et perduellio contra rempublicam), fondern im Recht 
der hriftliben Moral. Daraus folgt, daß auch in unferm weltlichen 
Rechte und fchon durch die erften Bearbeiter des weltlichen Strafrechts im 
dreizebnten Jabrbundert andere Grundlagen gelegt worden find, wie in bem 
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Rechte der Römer und Germanen. 1) Nicht blos wie im römifchen Rechte 
foll der dolus geftraft werben, fondern aud die culpa und zwar nicht tie 
im germanifchen Rechte, indem auf den blofen Erfolg geſehen wirb, fondern 
weil der Chriſt zur innern Prüfung. aller feiner Handlungen und zur Aufs 
merffamfeit bei jeder berfelben verpflichtet if. 2) Dagegen foll wieber im 
Prineip der chriftlichen Moral jedes Einzelnen That unterfucht werden, nicht 
nur geachtet werben auf feine Reue, fondern auch darauf, daß ber Verſuch 
geringer geftraft wirb, wie bie Vollendung. 3) Nicht weniger unterfcheidet 
man Anftifter, Thäter, Theilnehmer und Begünftiger. 4) Abgefehen, daß 
man ſchon im Inquiſitionsprozeſſe von ber ordentlichen - Strafe abſah, ka— 
men noch eine Menge Milderungsmomente fogar in den Accufationss und 
Denuneciationsprozeß. Diefe Bemerkungen gelten nur als allgemeiner Umriß, 
und dazu gehört, daß, während die Umbildung unferes Strafrechts hiſtoriſch 
durch den Geift des canonifchen Rechts bewirft wurde, unfer Leben, unfer 
Lehr- und Handbücher davon ausgehen, dieſes Alles fei gefchehen durch die 
menfchliche Vernunft und Philofophie, aljo rein durch den Menfchen, nicht 
durch die Kraft der göttlichen Offenbarung. Das Strafverfahren felbft war 
nicht -verfhieden von dem Berfahren in andern geiftlichen Streitigkeiten. Das 
eanonifche Recht ſah hier vielfah auf das römische Recht zurüd, und im 
Berweisverfahren nicht felten auf das germanifche Recht, denn es war auch 
bier von dem Gebanfen belebt, eine Transaction zwiſchen dem römifchen und 
germanifchen Necht zu begründen. Erſt Innocenz IM. erfand die eigene 
Richtung der Inquifition d. i. eines ſowohl in der Verhandlung wie im 
Beweife felbft außerordentlichen Berfahrens, welches aus ber Natur des 
Bölferlebens felbft genommen, allmählih auch in bas weltliche Strafver 
fahren übergegangen if. Erft in den neueften Zeiten find darüber gründliche 
Unterfuchungen 5. B. duch Biener angeftellt worden. In ber Darftellung 
der Gefchichte des deutfchen Strafrechts befonderd des Mittelalterd muß alfo 
ganz befonders auf das geiftliche Strafrecht geachtet werben, wie dieſes 
Roßhirt in feiner Geſchichte des deutfchen Strafrechts theilweile geihan 
bat. Zulegt fol noch der geiftlichen Strafgerichte gedacht werden. Im 
Mittelalter hatte man die Sendgerichte, die folange von großer Bedeutung 
waren, als das weltliche Strafrecht nicht vollfommen ausgebildet war: 
fpäter hat ſich die Strafgerichtsbarfeit in dem Amte des Biſchofs vereinigt, 
der fie durch feine Dfficialate ausüben läßt. Es war biefed umfomehr 
nothiwendig, als in unfern Tagen viel mehr Klugheit und Kenntniß bes 
Lebens zur Geltendmachung der geiftlichen Gerichtsbarkeit gebört, wie in allen 
früheren Zeiten der chriſtlichen Gefchichte. Roßhirt. 

Strigel (Bictorin), ſ. Spnergismus. 

Strümpfe (biſchöfliche), ſ. Biſchof CI, 753.). 

Studiten, ſ. Akömeten. 

Sturmius oder Sturmio (der Heilige), aus Noricum ſtammend, 
war der Gefährte und Gehülfe des heil, Bonifacius bei deffen Belehrung 
der Heffen, Sachſen und Thüringer. Er war von Wigbert, dem erfien 
Abt des Klofters Friglar, gebildet worden, Sturmiug ſtiftete 736 das Kloſter 
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Hersfeld im Buchoniſchen Wald der Heilen. Weil baffelbe aber bei ben 
häufigen Streifereien ber benachbarten Sachſen den Glaubensboten zu wenig 
geftchert gelegen zu fein fchien, gründeten Bonifacius und Sturmius nebft 
wenigen Möncden an einem vwohlgelegeneren Plage das in der Folge fo bes 
rühmte Klofter Fulda (744). Wenige Jahre fpäter begab fih Sturmiug, 
der erſte Abt des Klofterd Fulda, nah Rom und befuchte Monte Eafjino, 
um bie bortigen Benedictiner - Kloftereinrichtungen näher kennen zu Iernen, 
Diefe führte er denn auch bei feiner Rückkehr in Fulda ein, welches bald an 
400 Mönde zählte. Sturmius verwandte feine Kräfte ganz befonders zur 
Belehrung der Heſſen und Weftphalen und bemühte fih, das Evangelium 
bei bdenfelben immer fefter zu gründen. Karl d. Gr. fhäste ihn fehr. Er 
farb in Fulda 779 am 17. December. Er wurde im Jahre 1139 beilig 
geſprochen. Man fchreibt ihm einige Schriften über das Möndswefen zu 
(antiquae consuetudines Monasterior. ord. s. Benedicti; ordo ofliei in 
domo s. Benedicti ante pascha), welche Mabillon, Analect. T. IV. berauss 
gegeben hat. Die Vita 8. Sturmii von Eigil befindet fi in Mabillon, 
Act. SS. Bened. T. I. P. 2, Vgl. Seiterd, Bonifarius S. 454 ff. und 
Rettberg, Kirchengefch. Deutfchlande. I, 370 ff. —b— 

Styliten, f. Säulenheilige. 

&ubadvocatus, f. Rirhenvögte (HI, 898.). 

&ubdelegation, ſ. Delegation. 

&ubdiaconus, f. Ordination und Hypodiacon. 

&ubintroductä, f. Agapeten. 

Subordinatianer, f. Clarke (Samuel). 

Subordinations:-Theorie, f. Conftantinopel, erſt. öf, Concil. 

Subsidium charitativam, ſ. Abgaben Celerical.). 

Subftantialiften, f. Flacianer. 

Subuniften., Subutraquiften. Nah der Rücklehr der Böh- 
men zum Gehorſam unter bie Kirche fchieden fih die Katholifen dajelbft in 
zwei Fractionen, in die Subuniften, die das heil, Abendmahl unter einer 
(sub una) Geftalt, und in die Subutraquiften, die ed unter beiden (sub 
utraque) Geftalten empfingen. 

Sudarium, ſ. Manipulus und Kleider Cliturgiiche). 

Sünde. Was man im eigentlichen Berftande Sünde ( peccatum, 
auapria) nennt, kann nur zutreffen unter ber Borausfegung der Eriftenz 
erichaffener Geifter; denn in Gott felbft, als dem ſchlechthin vollfommenen 
Weſen, ift feine Abweichung von der ſchlechthinigen Vollkommenheit gedenk⸗ 
bar, fo daß die höchfte Freiheit zugleich abfolute Sündeloſigkeit ift, die mate- 
tiellen Geſchöpfe aber, fo viele Abnormitäten fie auch erleiden können, find 
durchaus fündenunfähig, weil unfre. Der Urfprung der Sünde beruht alfo 
auf der Freiheit des erfchaffenen Geiftes oder auf dem Lnterfchiede ber 
endlichen Freiheit von der göttlichen. Es Fönnte aber feine Bethätigung ber 
Freiheit Sünde genannt werben und feyn, wenn es nicht eine berfelben ent⸗ 
gegengefegte Bethätigung gäbe, die nicht Sünde if. Die der Sünde ent- 
gegengefegte Betätigung ift aber die Gerechtigkeit. Die Gerechtigfeit ift alfo 
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ber Gegenfas ber Sünde; aus dem Weſen jener muß alfo das Unweſen von 
diefer begriffen werden. Das Wehen ber Gerechtigkeit beftebt aber in ber 
llcbereinftimmung des freien Willens mit feinem Lebensgeſetz, das von Gott 
fommt, alſo mit dem göttlichen Willen. Das Unwefen der Sünde it alſo 
wie ein Mifbraud ber Freiheit, fo ein Widerfpruh gegen den Wil: 
len Gottes. Eine dem Göttlichen entgegengefegte Richtung des Geiftes 
fann aber nicht gedacht werben, ohne daß fie als eine Richtung zu dem bin 
begriffen wird, was dem Göttlichen entgegengefest ift, alfo zu dem Endlichen, 
das, in feiner Gegenfäglichfeit zum Göttlichen und in feiner Losgebundenbeit 
von demſelben aufgefaßt, das Nichtige if. Dieſe Gedankenreihe macht es 
begreiflih, warum die Offenbarung in der Sünde brei Borausfegungen als 

verwirklicht erſchaut: einmal einen freien Willen iin erfchaffenen Geift, der ſich 
für Gut oder Bös beftimmen kann (Gen. IV, 7. Deut. XXX, 15 ff. Job. 

XXIV, 15. Sir. XIV, 15 ff. 1 Cor. VII, 37); fodann einen wirflichen 

Widerfpruch dieſes freien Willend gegen den göttlichen als fein Lebensgeſetz 

(Röm. IV, 15. 11, 14 ff. VU,T ff. u. ſ. w.); endlich eine Hinwendung deſ⸗ 

felben zu dem Enbdlichen und Nichtigen (Jer. 11, 5 ff. Iſai. LIX, 14. Amos 

VI, 14 Röm. 1, 23 ff. Epbef. V, 5.). 

Durch diefe Erfenniniß des Wefens oder IInwefens der Sünde 
find wir vollftändig in den Stand geſetzt, bie in ber Theologie üblichen Ein- 
tbeilungen berfelben zu begreifen. Der Urfprung der Sünde berubt auf einer 
verfehrten Freitbätigkeit des Geiftes, in ihrem Urfprung it fie alfo einzelne 
That Cactus), folglich actuelle Sünde (peccatum actuale). Diefe That 
felbft ift entweder fündhafter Gedanke, oder Wort, oder Werk; denn in die- 
fer dreifachen Weife kann fi) der Geift feiner Freiheit gebrauchen (peccatum 
in cogitatione, verbo et opere Palm XXXIII, 3. 4. Mattb. XV, 18. 19.). 
Gleichviel nun aber, im welcher diefer Formen der Geift wider fein Lebens- 
geſetz angeht: jedenfalls wird ein Verbot deſſelben übertreten, ober ein Gebot 
deffelben nicht erfüllt — Uebertretungs = und Unterlaffungsfünde (peecatum 
. commissionis et omissionis Pevit. VII, 37. XIV, 13. u. f. w.). Die Ge: 
bote und Verbote des Lebensgeſetzes beftimmen das freie Verhalten des Gei- 
fies gegen Gott, gegen feine Mitgefchöpfe, gegen ſich ſelbſt (Tit. 11, 12. u. 
f. w.). Daher Sünden wider Gott, wider den Nächten und ſich felbft Cpec- 
catum in Deum, proximum et seipsum), Zu bemerfen ift aber hiebei, daß 
von einer eigentlichen Coordination dieſer drei Glieder nicht Rebe feyn Fann, 
indem Gott nicht blos abfolnt über den beiden Andern ftebt, fondern auch 
zugleich jede Sünde wider bie Letztern eine Sünde gegen Gott, weil eine 
Berlegung des göttlihen Willens ift. (Da auch der Menſch dem Gebiet des 
freien Geiftes angehört, zugleih aber eine Leiblichfeit befigt, fo kann feine 
Sünde vorzugsweife auf jenem ober biefem Gebiete verlaufen; baber die Eins 
theilung in geiftige und fleifchlihe Sünde — peccatum spirituale et carnale 
2 Cor. VIl, 1). — In welcher diefer Orbnungen oder Formen aber auch 
immer bie artuelle Sünde auftreten möge: fie ift in Allweg eine thatſächliche 
Abweichung des freien Willens von Gott und eine Himvendung jum End: 
lichen und Nichtigen. Darin nun find Alle einverfianden, daß in ber Stärke 


Sünde, 971 


diejer verkehrten Richtung des erfchaffenen Geiftes eine unendliche Zahl von 
Abftufungen gedenkbar ſey: je größer oder geringer die Abwendung von 
Gott, um fo größer oder geringer die Hinwendung zur Greatur. Daraus 
ſcheint aber auch bervorzugeben, daß hinfichtlih der Schuld oder Schwere 
der Sünde nur graduelle Unterfhiede vorhanden feyen, wie allenfalls bei 
dem Größenmaß der Förperlichen Dinge. Handelte es ſich lediglich um die 
Wertbihägung objectiver Handlungen oder Thatfachen, fo möchte diefe Auf: 
faffung noch vertreten werden können; da aber über den Character der Sünde 
im tiefiten Grunde die Richtung und Entfchiedenheit des freien Willens maß: 
gebend iſt, fo ift bei der ſcheinbaren blos graduellen äußern Verfchiedenbeit 
ein innerer qualitativer Unterfchied allerdings möglih. Es ift nämlich mög- 
lich — umd wenn er im Zuftande ber auf vorausgegangener Sünde berub: 
enden Schwäche fi befindet, fogar fehr häufig — daß der Geiſt, obwohl 
er nicht aufhört mit feinem innerften Wefen Gott zugetban zu bleiben, aus 
Ummiffenbeit, Schwäde, lieberrafhung oder wie immer Mancherlei denkt, 
fpricht, thut, was der göttlihen Ordnung zumider, alfo Sünde ift; zugleich 
aber ift es auch möglich — und wenn er nicht im Stande der Schwäche 
fih befindet, bat nur diefe Sünde Möglichfeit — daß er dem göttlichen 
Willen feinen Eigenwillen ſelbſtiſch entgegenfegt und fo innerlic wie äußer— 
lic feinem Lebensgeſetz feindfelig gegenübertritt. Hierauf beruht der Unter: 
ſchied zwifchen der tödtlichen und der läßlihen Sünde (peccatum 
mortale et veniale). Jene wird alfo genannt, weil fie das übernatürliche, 
aus Gott geborne Leben der Seele ertödtet, alfo der heiligmachenden Gnade 
beraubt, diefe aber, weil fie nur eine Trübung und Störung jenes Lebens 
ift. Der heiligen Schrift ift dieſer fpecifiiche Unterfchied der Sünde geläufig. 
Sie fennt Uebertvetungen , welche den Verluſt des Heiles und der Gnade in 
ihrem Gefolge baben (Oſea IX, 9. 17. Weish. XVI, 24. Gal. V, 21.1 
Tim. V, 24. Tit. 1, 15 ff.), aber auch folche, welche der Freundfchaft Got: 
ted und der Anſprüche auf das ewige Leben feineswegs berauben (Pred. VII, 
21. Sprüdw. XX, 9. XXIV, 16. Palm XVIII, 13. Jak. I, 2. 1 Joh. 
1, 8.). Die Kirche bat benfelben von jeber anerfannt (Conc. Milevit. can. 
7 sqg. Conc. Trid. sess. VI. cap, 11. XIV. cap. 5 etc.), Daß innerhalb 
diefer zwei qualitativ verfchiedenen Ordnungen der Sünde eine große Mans 
nichfaltigfeit der Abftufungen möglich fey, braucht nach dem bereits Gefagten 
kaum berührt zu werden (vgl. Teipel, de pecc. natura ete., Coesfeld. 1847.), 
Als die furhtbarfte Todfünde des Menfchen wird in der Schrift die Sünde 
wider den heiligen Geift bezeichnet und von ihr gelehrt, daß fie weder 
in Diefem noch in jenem Leben Vergebung finde (Matth. XII, 31. 32. Marc, 
1l, 28. 29. Hebr. X, 2%6. 27. XI, 4 ff.), fie bat alfo einen Zuftand der 
Verhärtung zur Borausfegung, welde fih gegen den Einfluß der Berzeib- 
ungsgnade völkg abfchließt (vgl. Hoffmann, die Sünde und die Sünden 
‚gegen den heil. Geift. Regensb. 1847.). 

Obgleih die Sünde in ihrem Urfprung immer auf einer freien Thätig- 
feit des Geiftes beruht, folglich actuelle Sünde ift, deren Modificationen wir 
fo eben auseinandergefegt haben; fo bört fie doch auf diefen Character zu 
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beſitzen, fobald fie vollbracht, alfo vollendete Thatſache iſt, obſchon ſie nicht 
aufhört da zu ſeyn als Mißverdienſt und Zuſtand ihres Eigners. Die Sünde 
in ihrer Permanenz heißt habituelle Sünde (peccatum habituale). Nicht 
blos derjenige z. B. iſt ein Dieb, welcher jetzt einen Diebſtahl vollbringt, 
ſondern auch welcher einen ſolchen vollbracht hat: die dem Diebſtahl zu 
Grunde liegende geiſtige Verkehrtheit und bie darauf ruhenden Folgen und 
Strafen find in beiden Fällen diefelben. Da die actnelle Sünde der Grund 
der babituellen ift,- fo leuchtet von felbft ein, daß alle obigen Eintheilungen 
bier wieder zutreffen, daß alfo namentlih auch die habituelle Sünde ſowohl 
eine tödtlihe (Matth. IX, 10. Luc. VII, 37. Joh. VI, 7. Tit. I, 15.) ale 
eine läßlihe (Sprühw. XX, 9. Apoc. XXI, 27.) feyn kann. Noch mehr: 
da die babituelle Sünde nur die Fortbauer der actuellen mit all’ ihren Fol: 
gen iſt; fo ift es möglich, daß Jemand an der habituellen Sünde eines An— 
dern betheiligt ift, obgleich biefer Andere die aetuelle Sünde allein mit per⸗ 
fönlicher Freiheit vollbradht bat. Diefer Fall wird zutreffen, wenn ber actu- 
elle Sünder nad) dem Rathſchluſſe Gottes nicht blos für ſich felbft, ſondern 
zugleich für Andere wirkſam ift Cfiehe: Erbfünde). 

Indem wir hier’ von aller materiellen Specialifirung der Sünden ab— 
ſehen — die Katechismen zählen gewöhnlich vier Gattungen auf: bie fieben 
Hauptfünden; die ſechs Sünden wider ben heiligen Geift; bie vier biminels 
fhreienden Sünden; die neun fremden Sünden — haben wir noch ein Wort 
über die Feftftellung ber Schwere der Sünden zu fagen. Keine Frage 
iſt ſchwieriger als diefe für den Beruf des Seelforgers, denn jelten gelingt 
ed, alle maßgebenden Umftände zu erheben und einen jeden berjelben in fei- 
ner vollen Bedeutung zu würdigen. Im Allgemeinen fann man fagen, daß 
e8 einen objertiven und einen fubiectiven Maßftab der Feftiegung ber Schwere 
einer Sünde gebe, und daß in jedem conereten Falle beide Gefichtspunfie 
combinirt werden müffen. Die Sache an fih, aljo objectiv betrachtet, if 
gewiß: je erhabener ber Gefeggeber, je mehr Gewicht er auf dag Gefeg 
Vegt, je leichter feinem Willen nachzukommen ift, je folgenreicher das fittliche 
Berbalten gegen das Geſetz, um fo fchwerer die Sünde der Uebertretung 
und umgekehrt. Das ftttliche Subject, alfo den Gegenitand ſubjectiv ins 
Auge gefaßt, ftebt feſt: ie höher die Erkenntniß, je größer ber Gnabenbei- 
fand, je freier die Entfchliefung und vollftändiger die Ausführung, je bos— 
bafter die Abfücht, je abfcheulicher die frei erwählten Mittel, je verwerflicher 
die vorgeſetzten Zwecke, um fo größer die Sünde, 

Was endlich die Folgen der Sünde betrifft, fo it das Weſentliche 
ſchon angedeutet. Jede Sünde, die läßliche wie bie töbtliche, begründet, ale 
Verlegung des göttlichen Willens und ale verfehrter Gebrauch der Freiheit, 
eine Schuld vor Gott; jede Schuld if firaffällig: da ber Tobfünder feine 
Lebensverbindung mit Gott negirt, fo wird er der übernatürlichen Gnade 
verluftig und zieht fi die von Gott angedrobte Strafe der Verwerfung zu, 
während der läßlihe Sünder fein Gnadenleben trübt, aber nicht aufhebt, 
und darum auch nur zeitlihe Strafe empfängt (Matth. XXV, 30. 41. 2 
Thefl. 1, 8. 9. Hebr. X, 27, 2 Peir. II, A ff. 26,9: jeder Straffällige iſt 
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auch innerlih firafwürbig: die Sünde erzeugt eine Entflellung, Zerrüttung 
und Berunftaltung der Seele als des göttlichen Ebenbildes (Sir. IV, 7. 
XXXI, 8. Jer. 11, 12, Ezech. XXIV, 13. Epheſ. V, 26 ff. Tit. I, 15. 
SJaf. 1, 21.), welche bei der tödtlichen Sünde fo tiefgreifend if, daß fie nur 
durch eine erneuernde Wirffamfeit der göttlichen Gnade aufgehoben werden 
kann Cfiebe: Sündenvergebung). Dieringer. 

Sünde (philoſophiſche), ſ. Zefuitenorden (IH. 422.). 

Sündenbefenntniß, f. Beichte. 

Sündenbod, f. Alterthumskunde, biblifhe (1. 171.). 

Sündenfall. Ueber den Abfall von Gott, welder fih auf dem 
Gebiete des reinen Geiftes vollzogen, ift ſchon an einem andern Orte das 
Nötbige mitgetbeilt worden (fiebe: Geifter). Hier ift lediglich von ber 
Sünde die Rede, welche Adam und Eva ald Stammeltern der Menfch- 
beit vollbracht haben. Nach den Aeußerungen der beiligen Schrift (Gen. 
1, 17. 111, 6 ff. Weish. Il, 24. Job. VIII, 44. 2 Cor, XI, 3. Apor. X, 
9.) und ber conftanten Leberlieferung der Kirche bat es damit folgende 
Bewandinif. 

Unter dem Gnabenbeiftand und der Leitung Gottes war ber erfte Menfch 
bis zu dem Punkte der Vollendung gelangt, daß ed nur noch ber freien 
Bewährung bedurfte, um bie empfangene Gerechtigfeit als die felbfteigene 
zu befigen und die in Ausſicht geftellte bleibende Verbindung mit Gott und 
felbft die leibliche Unfterblichfeit zu gewinnen (fiebe: Urftand). Zur Ber: 
mittlung diefer Selbftbewährung gab Gott dem Menfchen ein Berbot, das 
fein Warum Tediglih in dem Willen des oberften Gefeggebers hatte und 
defien Refpeetirung den Menſchen in der Ganzbeit feines Wefens auf- 
rief. Gott will es, darum ſoll ich, — und ich bin ed, deſſen freiem Willen 
die Heiligbaltımg oder Verlegung diefes Verbotes anbeim gegeben ift: dieſes 
Bewußtſeyn mußte fi im Menfchen nothwendig erzeugen. - Damit ed aber 
zu einer freien Entfcheidung komme, ließ es Gott zu, daß Satan, ein ge- 
fallener Engel, fih einer Schlange ald Verhüllung bedienend, dem Menfchen 
als Verſucher gegenüber trat. Der Berfucher machte geltend: es ift nicht 
glaublich, daß euch Gott diefes Berbot gegeben hat; iſt ed dennoch der Fall, 
fo hat er ed aus Neid gethan; bie audgefprodene Drohung ift unwahr; 
wenn ihr effet, werdet ihr nicht nur nicht fterben, fondern wie Götter feyn; 
effet alfo, übertretet das Berbot zu euerm Vortheil. Dem gegenüber ſtand 
das Bewußifeyn des Menfchen: Gott hat uns fo Vieles gegeben, er liebt 
ung alfo gewiß; fein Wort ift Wahrheit, feine Drobung alfo nicht eitel; ber 
Tod ift ein großes Uebel, das ich nicht wünfche; indeſſen bei mir fteht es, 
zu geborchen oder nicht. Der Menfch entfchied fi für den Ungehorſam 
und feßte die Sünde. 

In der Gefchichte diefer Sünde ift auch fehon ihr Character bes Nähern 
ausgeſprochen als felbftifhe Trennung des Menſchen von ©ott: 
der Menſch fündigt Gott die Hörigfeit und will felbft wie die Götter feyn; 
er faßt Mißtrauen zum Wort des Wahrhaftigen und Bertrauen zu der Rebe 
des Lügners: er bringt die Vernunft zum Schweigen und läßt die Sinnlid- 
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feit gewähren; er überfchreitet die Grenze von Mein und Dein und eignet 
fih zu, worauf er fein Recht bat u. f. w. Alle diefe Sperialitäten finden 
ihre ausreichende Erklärung, wenn der Stolz; oder Hochmuth alö ber 
individuelle Character der Abfallsfünde angenommen wird, Denn nicht nur 
it die Hoffart die Wurzel altes Böſen (Tob, IV, 14. Sir. X, 14. 15. 1 
Tim. VI, 10.35 fondern es verfteht fih zugleich wie von felbit, daß der 
Stolze dem Geborfam ded Glaubens füch entzieht, den Thorbeiten ber Lüge 
verfällt, der Begierlichfeit des Fleiſches nachgibt, füch felber vergättlicht und 
göttliches Gerechtſam und Beſitzthum ſich ufurpirt. 

Daß aber dieſe Sünde eine wahrbaft tödtliche ſey, gebt aus einer 
Reihe von Umſtänden unzweifelhaft hervor: aus ber Wichtigfeit, welche Gott 
feinem Berbote felber beilegt; aus der Leichtigkeit, mit welcher es beilig ge= 
halten werden fonnte; aus der Reichtfertigkeit, mit welcher es übertreten wor⸗ 
den it; aus der innern Verkehrtheit, welche die äußere Llebertretung zur 
Borausfegung bat; aus der Größe der Strafen und Uebel, womit diefe be— 
gleitet it; aus dem Umſtand, daß in jener Lage der Stammeltern nur eine 
tödilihe Sünde möglid war, weil die Schwacheit, woraus die Täfliche 
Sünde fließt, noch gar nicht vorhanden war. 

Nach der ausbrüdlichen, von der Schrift an unzähligen Stellen bezcugs 
sen, Kirchenlehre war bie nächſte Folge und Strafe der Abfallsfünde 
diefe, daß Adam nicht bios für fih, fondern zugleich für feine ganze Mady« 
fommenfhaft die übernatürliche Gnade der Gerechtigkeit und Heiligfeit ein- 
büßte, in welche er eingefegt gewwefen war. Denn dieß ift wie eine Strafe, 
fo eine nothwendige Folge jeder Todfünbe, daß der Menſch die liebreiche 
Lebensverbindung mit dem heiligen Geift aufbebt, worauf allein der über: 
natürliche Gnabenbeiftand beruht. War der Menſch vor der Sünde ein 
Gegenftand des Wohlgefallens und der Freundfchaft Gottes, jo bat er jest 
das Mipfallen und den Zorn ber göttlichen Heiligfeit und Gerechtigkeit wider 
fih und wird, wenn nicht eine neue Begnadigung dazwiſchen mitt, der ewigen 
Berwerfung theilhaftig. Sein früheres Unfterblichjenntönnen bat in das 
Sterbenmäffen umgefchlagen; außer dem Verluſt des Paradiefes, den Kämpfen 
mit den Elementen der mit göttlichem Fluche befafteten Erbe und den phy— 
ſiſchen Nöthen und Leiden und außer den Qualen eines zuchtlos gewordenen, 
wider die göttliche Drbnung angehenden Fleiſches, hat er alfo dem phyſiſchen 
Tod — biefe unnatürliche Trennung von Leib und Seele — ald eine uns 
vermeiblihe Rothwendigkeit vor ſich (Gen. 111, 16 ff. Röm. VH, 23. u. f. w.). 
Zubem aber ift bie Seele des Menfchen nicht allein ber übernatürlichen 
made beraubt, fondern auch im ihren Kräften gefhwächt, in ihren Fähig— 
Beiten verberbt und verfehrt worden. Diefe Folge der Uebertretungsſünde 
ift um fo eber begreiflih, als jeder Mißbrauch einer geiftigen Anlage und 
Kraft eine falſche Richtung und eine Abfhwädhung für das Gute naturge— 
maͤß hervorruft. Daher wird von dem gefallenen Menſchen gefagt, daß er 
der Wahrheit abhold und der Erkenntiniß des Göttlichen fremd fen, feiner 
Gedanken nicht Meifter und vielen Verirrungen unterworfen (Weich. IX, 
14 ff. Pred. 1, 8. Palm XVIII. 13. Röm. VIN, 20.), daß fein Wille auf 
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das Böſe gerichtet uud träg zum Guten und felbft in ben günftigften Fällen 
zu ſchwach jey, feine Abfichten volffommen ins Werk zu feßen (Sir. XL, 1 
ff. Röm. VII, (8 ff. 1, 18 ff. u. f. w.). Man vgl. über diefe Folgen des 
Sündenfalls die Befchlüffe der V. u. Vi. Sigung des Trienterconcils). 
Ungeachtet diefer durch den Sündenfall bewerkſtelligten Zerrüttung ber 
menſchlichen Natur ift es dennoch eine unzweifelhafte Wahrbeit, daß die Ber: 
nunft des Menfchen zwar geſchwächt und verfinftert, aber nicht unfähig und 
völlig blind für die Wahrheit, daß der Wille entfräftet und zum Böfen aufs 
gelegt, aber keineswegs nur für die Sünde brauchbar geworden ift: noch iſt 
der Menfch der Wahrheit und Gerechtigkeit irgendwie fähig (fiebe: Seele). 
Daraus ergibt ſich von felbft feine Errettungs- oder Erlöſungsfähig— 
Feit. Diefe kann übrigens auch noch durch Thatfachen erhärtet werden. 
Es iſt nämlich Thatfache, daß wenn man den Fall der Engel mit jenem ber 
Menichen vergleicht, die festern in einem geringern Grab als Sünder erfun- 
den werden, indem fie ihre Uebertretung eingefleben und den Gerichten Gottes 
fih unterwerfen (Gen. 111, 6 ff.). Es ift Tharfache, daß Gott, anftatt den 
gefallenen Menfchen auszutilgen, den Fortbeitand feines Geſchlechtes ange: 
ordnet und fogar einen Erlöſer verbeiffen bat (Gen. 111, 15 ff. VII, 17. 
Iſai. XI, 4.). Es iſt endlich Thatſache, daß, als der verbeiffene Retter 
wirklich erfchien, Viele feinem Worte geglaubt und durch feine Gnabe die 
Wiederberftellung zum ewigen Leben gewonnen baden. Dieringer. 
Sündenvergebung. Da jede ebertretung des Sittengefeges unmittels 
bar oder mittelbar eine Sünde gegen Gott und in jedem Falle eine Verletzung des 
göttlichen Willens if (ſiehe: Sünde); fo kann die Sündenvergebung aud) 
nur unmittelbar von Gott felbit oder von einem biezu autorifirten Stellver- 
treter Gottes ausgeben (Mattb. IX, 2 ff.). Es ift aber bie Sündenver: 
gebung die Aufhebung und DBefeitigung alled deſſen, was das Wefen ber 
Sünde ausmadt: die Schuld vor Gott mit der entiprechenden Strafe und 
bie in der Seele bewerffielligte Verunreinigung und Entftellung, alfo Aus: 
slgung der Sünde und Nachlaß ihrer Strafe, ſowobl der ewigen als der 
zeitlichen. Nach den Beranftaltungen der göttlichen Dffenbarung verhält es 
Ah damit im Nähern wie folgte. 1. Der Unerlöſete erlangt Nachlaß der 
Sünden und alter zeitlichen und ewigen Sündenftrafen durch das Sarrament 
dev Nengeburt, welches zugleich die Heiligung vermittelt (ſiehe: Rechtfer⸗ 
tigung und Taufe), 2. Der wiebergefalfene Erlöfete erlangt Nachlaß 
der Sünde und der ewigen Strafe dur das Sacrament der Buße, natürlich 
den würdigen Empfang deffelben vorausgefegt (fiebe: Buße). 3. Serunbär 
bat auch das Sacrament ber letzten Delung bie Berheiffung der Sünden— 
vergebung empfangen, für ben Fall nämlich, daß birfelbe vorber nicht auf 
dem ordentlichen Wege der Buße zu gewinnen war (ſiehe: Delung). 4. 
Für den Nachlaß der läßlichen Sünden ift fein eigened Sacrament anges 
orbnet: derfelbe Fann auf mannigfaltige Weiſe durch Gebete, Opfer und guie 
Werke gewonnen werben ¶Tob. IV, 14. XU, 8 ff. Sir. HI, 33. 1 Per. 
IV. & Conc. Trid. sess. XIV. cap. 5. sess. XXI. cap. f.). 5. Ein theil- 
weiter oder gänzlicher Nachlaß ber nad dem würdigen Empfang der Buße 
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noch übrigenden zeitlichen Sünbenftrafen Fann burd den Ablaß vermittelt 
werben (fiebe: Ablaß). 6. Wenn aud nicht die Sündenvergebung felbft, 
fo doch die gegründete Hoffnung auf biefelbe bat bie göttliche Verheiſſung 
manchen fittlihen Thätigkeiten verliehen, namentlich ber Verſöhnlichkeit gegen 
bie und beleidigenden Brüder (Matt. VI, 12. 14. 15.). 7. Dem Mar: 
tyrium, wenn es anders im wahren Glauben und Frieden der Kirche erftan- 
den wird, hat bie Leberlieferung aller Zeiten die Kraft der Sündenvergebung 
und zwar ber gänzlichen zugefehrieben, fo, daß man es niemals für nötbig 
hielt, den wahren Blutzeugen Ebhrifti mit dem unblutigen Opfer bes N. B. 


-beizufpringen. ‚rg 


Suffraganbifchof, ſ. Weibbiſchof. 

Suibert oder Suidbert (ver heilige), ſ. Deutſchland CI. 334.) 
und Leo IH. 

Sulpiciud Severus, ein Presbyter aus Gallien, der um 420 
ftarb, verfaßte eine Gefchichte in zwei Büchern von der Erfchaffung der Welt 
bis auf feine Zeit (bis 400), worin bie Kirchengefchichte ganz befonbers be= 
rüdfihtigt wird. Das Werf führte daher auch den Titel Historia sacra 
ober Chronica sacra. Wegen feines gedrängten, faft claffifchen Stile, welcher 
der Saluftifchen Schreibart nachgebildet ift, Heißt er auch der chriſtliche Salluft. 
Die Historia sacra des Sulpieius Severus ift oft herausgegeben worben. 
Als die befte Ausgabe ift die von Hieron. de Prato (Berona 1741—54. 2 
Voll. 4.) beforgte zu betrachten. In diefer Ausgabe finden ſich auch feine 
andern Schriften (Vita s. Martini Turonensis, Dialogi de s. Martino), jedoch 
ohne die Briefe, welche aber mit feinen Werfen in Galland. Bibl. Patr. T. 
VI. abgedrudt find: das unter feinem Namen bei Florez, Espana sagrad. 
T. IV., abgebrudte Chronicon ift unädt. 

Summa decretoram, f. Gloſſatoren. 

Summae. Summiften, |. Scholaitifer. 

Sunna, f. Islam. 

Superhumerale (Pallium), |. Pallium. 

Superintendent (auch Superattendent) heißt bei den Lutheranern 
der höhere Geiftliche oder Pfarrer über einen größern Sprengel, bem meh⸗ 
rere Pfarrer untergeben find. In Schweden, Dänemark und Preußen führt 
ein folher Superintendent (Infpertor) den Titel Bifchof. Der Superinten- 
dent wird von dem Landesherrn eingefegt; in einigen Ländern auch durch 
Wahl der Pfarrer beſtimmt. Schon in der Zeit Luthers orbneten die Yans 
desherrn Bifitatoren ab, welche den Beruf hatten, im Iutherifchen Glauben 
orthodoxe Prediger zu beftellen und für das Kirchenvermögen Fürforge zu 
treffen. Zugleich wurde einzelnen Geiftlihen ber Städte die Aufficht über 
bie Pfarrer und Gemeinden eines beftimmten Bezirks und die Mitwirfung 
bei ber Ausübung ber ben weltlichen Richtern überwiefenen Ehegerichtsbarkeit 
übertragen, Aus dieſen Bifitatoren und Dberpfarrern entftanden die Su: 
perintendenten, deren Befugniffe und Gefchäfte außer den pfarrlichen Verrich- 
tungen gegenwärtig noch befonderd in ber Beauffichtigung ber ihnen unter= 
gebenen Prediger und in ber Verwaltung bes SKirchenvermögens, wie auch 


Superintendent. — Surins. 977 


in ber Berichterftattung an die ihnen. vorgefegte Behörde (Konftfiorium) über 
die kirchlichen Zuftände ihrer Sprengel beftehen. Den Superintendenten iſt 
ber Oeneralfuperintendent (vgl. d. Art.) vorgefegt. Vgl. Richter, Kirchen: 
recht. $. 162, 

Superiorität Clirhlide), f. Concilia (ll. 167.). 
upernaturaliömuß, f. Rationaligmus. 
Superpelliceum;, ſ. Kleider Cliturgifche). 
Supplicationes, f. Bitttage. 

Supralapsarlii, f. Arminianer. 

Suppreffion der Beneflcien, |. Pfründe. 

Supremat f. v. a. Primat, f. Papſt. 

Suprematseid, f. England und Heinrich VII. 

Surius, Laurentius wurde im Jahre 1522 zu Lübeck von ka— 
tholifchen und fehr angefehenen Eltern geboren, wodurd bie noch in neuefler 
Zeit wiederholte Angabe, er fei ein abgefallener Lutheraner gewefen, ſich als 
irrig darftellt. Bis zum Ende feines Lebens blieb fein Vater dem Fatholi- 
fhen Glauben treu, desgleichen Laurentii Verwandten, namentlich fein fünf 
Spracden fundiger Bruder, Kanonikus zu Lübeck. Dafür, dag unfer Surius 
eine Zeitlang Soldat gewefen, findet fich Fein Beweis, Er ftudirte die Hus 
maniora zu Frankfurt an der Oder, Philofophie am Kölner Montanergym- 
nafium, wo er 1539 Baccalaureus wurde. Sein bortiger Mitfcehüler war 
Petrus Caniſius, auf deffen Zureden er fpäter den Umgang mit den Kölner 
Proteftanten vermied, und am 23. Februar 1540 dafelbft in den Karthäufer- 
orden trat. Im Jahre 1547 berief der Prior der Mainzer Karthauſe ihn 
zu fih; er kehrte aber bald wieder nach Köln zurüd, wo er fein ganzes fol 
gendes Leben zubrachte. Papft Pius V. gab feinem Prior den Auftrag, für 
die durch Faften, Nachtwachen und ununterbrocdpene Studien gefhwächte Ger 
fundheit des Surius alle mögliche Sorgfalt zu tragen. Er litt oft an einer 
Magenverhärtung. Diefe befiel ihn in Abwefenheit feines gewöhnlichen Arz⸗ 
tes, und fo gerieth er in die Hände eines minder Fundigen Mannes, der ihm 
wahrſcheinlich zu farfe Arznei reichte, wodurd dag Uebel fich verfchlimmerte, 
Er farb unter dem Gebete feiner Ordensbrüder am 23. Mai 1578. Bon 
feinen Werfen nennen wir bier 1) Commentarius brevis rerum in orbe ge- 
starum ab a. 15001564. Lovanii 1566. 1567. 8. Coloniae 1575. 8, Auch 
ind Deutfche und Franzöfifche überfegt. Die Veranlaffung dazu war, daß 
bei Duental zu Köln des Nauclerus Chronif wieder abgebrudt werden follte; 
man erfuchte ihn, ſolche fortzufegen. Seine Abficht bei diefem Unternehmen - 
war, Sleidans Commentare zu widerlegen, was ihm indeß, ganz unbebeus 
tende Punkte abgerechnet, aus Diangel an gehörigem Material nicht gelungen 
it. Ganz richtig tadelt Niceron an diefem Werfe einen gewiffen Möndes 
geift, den man fich in der Einfamkeit Leicht aneigne, und nur burch den Vers 
fehr mit der Welt ablegen Fönne; baher die vielen Eindifchen Neflerionen, 
An feiner Aufrichtigkeit fei nicht zu zweifeln, er habe fich aber zu ſehr auf 
das verlaffen, was man ihm erzählte, und fei nicht im Stande gewefen, fi) 
durch eigene Anfiht von der Wahrheit der Thatſachen zw überzeugen. Der 
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Iateinifhe Stit dieſes Werkes ift gut, es verdiente aud nicht die vielen An- 
griffe, welche es von Proteftanten erfahren hat. Es erſchien auch — cum 
additamento Michaelis ab Isselt ab a. 1560—86. Coloniae 1602. 8. Diefer 
war geboren zu Dodum in Friesland, und ftarb zu Hamburg 1597 als 
Seelforger einiger Fatholifchen Kaufleute ans Italien daſelbſt. Er ift auch 
Berfaffer des Werkes De Bello Coloniensi libri IV., eigentlich eine lateiniſche 
Ueberarbeitung einer beutfchen Arbeit des Michael Eytzinger, worin er Geb: 
harbs, fo wie Arnold Muffovius, der ein Supplement beifügte, in feinem 
gleichnamigen Werke Hermanns Reformationsverfuche ziemlich genau und 
vollftändig befchreibt. 2) Die Vitae Sanctorum in meheren Foliobänden. Mau 
hat mit Necht getadelt, daß Surius ſich in benfelben eigenmächtig Abände- 
rungen erlaubte. Berfälfhungen darf man ſolche allerdings nicht nennen, 
denn fie beftehen zunächft num in Verbefferung des Tateinifchen Ausdrudes —, 
die Barbarismen merjte er aus, und ſchob mehr clafiifche Worte und Rede— 
weifen ein, vielleicht auch verfürzte er, was im Original zu gedehnt war. 
Die Bollandiften haben feine Arbeit ihrer größern Sammlung einverleibt, 
leider aber waren, ſchon vor der franzöfifchen Revolution und der Aufhebung 
der Klöfter, viele der von Surius benusten Handfchriften verloren, fo daB 
die Herftellung des echten Tertes biefer Vitae nun unmöglich if. Außerbem 
bat Surius viele Schriften von Faber, Gropper, Stapbylus und von As— 
ceten überfegt, Kirchenväter edirt und eine Concilienſammlung veranftal: 
tet. Meufer. 

Sufarna, f. Heilige 

Sufo (Heinrich), Zeit: und Geiftesgenoffe Taufers, wurde zwiſchen 
1230—1300 am St. Benediftustage aus den alter und vornehmen Geſchlech⸗ 
tern derer vom Berg oder Berger und Säuffen geboren, die damals 
in Conſtanz und Ueberlingen blühten. Seine Erziehung erhielt er in 
Conftanz, wo et auch in feinem breizehnten Lebensjahre in den Predigeror⸗ 
den trat. Er genoß einen trefflichen Unterriht. Man hieß ihm Heinrich 
vom Berg; doch zog er bald den Zunamen feiner Mutter Seuß vorz 
denn fie war eine gortesfürchtige Frau, weshalb er ihren Namen tragen und 
ihr in ihren Tugenden nachfolgen wollte. Alfo nannte man ihn Heinrich 
Seuß. Er vollendete ſeine Studien auf der hohen Schule zu Köln. Dam 
begann er mit großem Ernſte zu predigen und erbielt als firenger Prediger 
Bald einen großen Ruf, Nicht felter diente fein Name Seuß ihm dazu, 
vurch ein Wortſpiel die Aufmerffamfeit feiner Zuhörer zu feffeln. (Wollte er 
3. B. die Aufmerkſamkeit derſelben duf einen Gegenſtand befonders binlenfer, 
ſo Yilegte er zu fagen: Merket auf, denn der Seuß will fäuffen [augen]. 
Wollte er ſich ſelbſt anſpornen und Muth einflößen, fo ſchrie er: Nun wohl- 
an Seuß, du mußt ſäuſſen. Oder wollte er feinen Zuhörern eine Strafpres 
digt halten, fo fprach er: Da muß der Seuß fäuffer, daß Euch die Ohren 
fäuffen). Man nannte ihn daher nicht anders als den Bruder Genf. 
Er Tebte in ſtrengſter Abtödfung, beobachtete oft langes Schweigen, kaſteite 
fehr feinen Leib, aß Häufig nut einmal am Tage, und befofgte die ſtrengſte 
Abſtinenz. Als er ſedoch fein vierzigſtes Lebensiabr erreicht batte, ließ er ab 
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von den härteſten ascetiſchen Lebungen, die feine Gefundheit zerrüttet hatten. 
Suſo hatte, wie ed in feiner Selbftbiographie heißt, „von Jugend auf ein 
minnereihes Herz.” In feinen Schriften wie in feiner Selbftbiograpbie er= 
ſcheint er ald ein von der Gottesliche völlig durchdrungener, in fie gänzlich 
aufgegangener heiliger Mann. Sein mildes Herz offenbarte fid in unermüb- 
lichen Dienftleiftungen gegen den Nächſten. Nie erblidte er einen Menfchen 
in Leid und Betrübniß, ohne das berzlichfte Mitleid mit ihm zu empfinden. 
Alle, welche traurig oder beſchwert zu ibm famen, fanden bei ihm Natb; fo 
daß fie froh und wohlgerroft von ihm fdhieden. Er war ein Vater der Ar- 
men und ein „bejonderer Freund aller Gottesfreunde.” Dennod erhoben ſich 
Stimmen gegen ihn und gegen feine Schriften, in denen man Ketzerei wit= 
terte. In Geftchten wurden ihm darauf ſchwerere Yeiden angekündigt, und 
eine Reihe der berbften Mißgeſchicke traf ibn. Seine Ehre wurbe durch 
ſchnöde Verläumdung befledt; er felbft verfchiedener Verbrechen bezüchtigt, 
entging faum dem Tode; feine Schwefter, die dein Kloſter entlaufen, bereitete 
ihm bitteren Kummer, kehrte jedoch auf feine Vorftellungen wieder zurüd, um 
‚fortan defto vollfommmer Gott zu dienen; ein argliftiges Weib endlich, das 
fih unter dem Dedinantel der Frömmigkeit bei ibm eingeichlichen, erflärte 
ihn, als er ihren fortgefesten fündbaften Lebenswandel erfubr, und ihr des— 
halb feine Leitung entzog, ald Vater der Frucht ihres Tafterbaften Umganges. 
Jedoch feine Standhaftigfeit fiegte zulegt über die fhweren Prüfungen, mit 
denen er beimgefucht worden, und die Strafe Gottes ereilte feine bosbaften 
Berläumder, Er begte eine befonders große Andacht zur feligften Jungfrau, 
und wurde auch in Vifionen von Ehriftus und von ihr hoher Gnaden ge= 
würdigt, Wegen feiner Lieblichkeit (nach andern wegen feiner innigen Liebe 
zu Gott) bat man ibm den Beinamen Amandus d. i. der Liebwerthe 
gegeben. Sufo ftarb im Jahre 1365 den 25. Januar zu Um, angeblih in 
feinem fiebenzigften Lebensjahre umd im fünfzigften nach abgelegter Profeffion. 
Im Jahre 1613 fol man bei Nachgrabungen im Kreusgange der Domini- 
faner zu Ulm den Leihnam des Sufo wie von ungefähr gefunden und auf 
Befehl ded Bürgermeifterd das Grab fogleich wieder gefehloffen haben. Die 
Franzofen Tiefen, als fie Ulm eroberten, den Reliquien Sufos nachgraben, 
ohne jedoch feine Nubeftätte aufzufinden. Sufos Schriften wurden 1482 
duch Anton Sorgen, 1512 dub Hans Othmar gedbrudt. Diefe Aus— 
gaben gehören zu den großen Seltenbeiten. Surius überfegte die Schriften 
in's Yateinifche. Die Heberfegung erſchien Eöln 1555, dann ebendafelbfi 1588 
und 1615, emdlich zu Neapel 1658. Eine franzöfifche Meberfegung von den 
Schriften Sufos erfhien zu Paris 1586 und fpäter zweimal ebenda; eine 
italienifhe mit päpftlicher Approbation Rom 1651 und fpäter mehrmals, 
Hoffmann überfegte die Verſion des Surius zurüd in’s Deutſche Cöln 1661 
im 4. ohne, wie es ſcheint, den deutſchen Urtert gekannt zu haben. Eine Fri- 
tifche Ausgabe des Urtertes Lieferte Melchior Diepenbrod unter dem Titel: 
Heinrich Sufos genannt Amandus Leben und Schriften mit einer Einleitung 
von 3. Görred. Regensburg 1837. Die Selbftbiographie Suſos nebft den 
biographifchen Notizen, die feine geiftliche Tochter Elsbet Stäglin nieder 
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fehrieb, finden fih in den verfhiedenen Ausgaben und Ueberfegungen ber 
Schriften Sufos, und ebenfalls in den Act. SS. Boll. etc. 25. Januar. Sufo 
befigt eine lebendige, reihe und bewegliche Phantafie. Seine Darftellung ift 
in hohem Grade lieblich, farbenreih und ſchwungvoll. Er bewegt fih in 
einer Welt der Iebenvollften Anſchauungen; daber auch fpefulative Erörterun- 
gen, two er fie anzuftellen verfucht, ihm minder gelingen, indem auch Die 
Spekulation bei ihm in bilderreicher Geftalt auftritt, und ſich nicht zur erfor— 
berlihen Stlarbeit_zu erheben vermag. Suſo gehört zu den beften deutſchen 
Schrififtelleen feines Jahrhunderts. Sein Büchlein von ber ewigen 
Weisheit wurde gleich nach feinem Erfcheinen viel gelefen und in mehrere 
Sprachen überfert. Das Büchlein von den fieben Felfen, das ano- 
nym erichien, wird ihm ſchon in den älteften Ausgaben zugefchrieben; doch 
find Manche geneigt, Gerfon für den Berfaffer zu halten. Außerdem find 
noch fünf Predigten Sufos vorhanden. Von feinen Lehrern erwähnt Sufo 
nur den Meifter Eccard von Cöln, den er einen „hoben und heiligen‘ 
Meifter, feine „ſüße Lehre” einen „beiligen Trank” nennt. Ihm bat er feine 
„Leiden“ geklagt, und ift durch ihn davon „erlöst“ worden. Sogar fieht er 
den Berftorbenen no in der Viſion und wird von ihm. belebri. Doc ift 
Sufo von dem fpefulativen Pantheismus Eecards fern. Die noch vorhan— 
denen, an bie chrwürdige Margaretba Ebnerin geichriebenen Briefe 
baben den Sufo nicht zum Verfaſſer. Vgl. Melchior Diependrod a a. O. 
Borrede. Ullmann, Reformatoren vor der Reformation Bd. 11. ©. 240 ff. 
— Floß. 

Suspenſion, ſ. Kirchenſtrafen. 

Swedenborg. Swedenborgianer. Swedenborgianer hei 
Ben die Mitglieder einer kirchlichen Partei, die von Immanuel von Sweden⸗ 
borg, Beifiger des Bergfollegiums zu Stodholm (geboren 1688, geftorben 
1772), geftiftet worden, aber erfi nach des Stifters Tode zunächſt in Schwe— 
den und England, dann auch in Süddeutſchland (Würtemberg) und Nord— 
amerifa als folche hervorgetreten if. Swedenborg behauptete, mit den Geis 
ftern ſowohl noch Tebender als verftorbener Menfchen in unmittelbarem Ber- 
kehr zu fieben; ja gegen das Jahr 1743 wollte er felbft in die Wohnftge 
ber abgefchiedenen Geifter verfegt, und zur genauefien Anſchauung des Him- 
meld und der Hölle erhoben worden fein. In Folge einer angeblih vom 
Herrn felbft ausgehenden Offenbarung trat er als Neformator auf. Er fand 
in ben heil. Schriften einen doppelten Sinn, einen buchſtäblichen und einen 
innern, und vermittelft dieſes Tegtern erbaute er fich fein Syſtem, demzu⸗ 
folge feine Kirche auf das dritte Teftament gegründet, und fomit durch fie 
das Chriftenthum antiquirt war. In ihm ſelbſt, behauptete er, fei der gei— 
fige Chriftus wieder erfchienen, mit ber Beftimmung, eben auf das britte 
Teſtament eine neue Kirche, die Kirche des neuen Jeruſalems, zu 
gründen. Nur von Einer Perfon in der Gottheit weiß ber geiftige Chriftus ; 
dagegen will er von einer durch die Sünde verderbten Menfchennatur, von 
einer Genugthuung Chrifti am Kreuze, von ber Auferftehung des Yeibes, von 
ber fihtbaren Wiederfunft des Herrn, von den Engeln und der Eriftenz eines 


- 


Swedenborg — Sylvefter T. 981 


eigentlichen Teufel® gar nichts wiffen. (Vgl. Leben Swebenborgs und Ges 
ſchichte ſeiner Kirche: bei J. F. 3. Tafel in d. Einleit. zu ſ. Gefammts 
überfegung der jwedenborgifchen Werke. (Tübingen 1823. — Samml. von 
Urkunden, betreffend eben und Charakter Swedenborg's. Tüb. 1839-42, 
3 Abthl.). 9-8, 
Sylveſter (Päpſte). Sylveſter L, ein Römer, der Nachfolger des 
Melchiades, führte unter Conftantin dem Großen, dem eriten chriftlichen Kai— 
fer, das Pontificat vom 31. Januar 314 bis 31. December 335. Sogleidy 
im Anfange feiner Regierung fand die Synode zu Arled Statt, welche ber 
Kaifer zur Belegung der donatiſtiſchen Streitigfeiten balten Tieß, und der 
auch vier päpftliche Abgeordnete beiwohnten. So fehr auch Spivefter eifrig 
auf die Unterdrüdung der Donatiften binarbeitete, fo gewannen fie doch neue 
Stärke, vorzüglich in Afrika, ungeachtet ihre Lehre durch Synodalbeſchlüſſe 
verdammt worden war. Mächtiger noch erbob ſich aber die Härefie des 
Artus (vgl. d. Art. Nrianer). Der Biſchof Alerander von Alerandria hatte 
fie auf einer Synode (321) verdbammen laſſen und die Beichlüffe dem Papft 
zur Beftätigung nah Rom gefendet. Deffenungexchtet hatte fih des Artus 
Anhang raſch vermehrt, und um die Spaltung zu befeitigen, veranftaltete der 
Kaifer Conftantin mit Zuftimmung des Papftes die erfte allgemeine Kirchen- 
verſammlung (325) zu Nicäa (vgl. d. Art). Daß GConftantin der Große 
der Kirche fehr gewogen war, und fie mit mancherlet Vorrechten und Schen— 
fungen bedadhte, ift gewiß: aber jeine angebliche Scenfung an Papſt Syl- 
vofter ıft falſch. Nach der fogenannten conftantinifchen Donationg-Urfunde 
wurde nicht nur Som, fondern ganz Italien unter den Papit geftellt. Es 
gibt von dem griechiichen Text verfchiedene Recenſionen Cef. Fabric. bibl. 
Grace. VI. 697 sq4.), den Tateinifchen Text bat auch die pſeudoiſidoriſche 
Sammlung. Die Urkunde fann daher nicht von Johannes Diaconus (Mus 
tius beigenannt) fabrieirt worden fein, da diefer fpäter in der zweiten Hälfte 
des neunten Jahrhunderts oder im zehnten Jahrhundert lebte. Schon in 
einer Urfunde Kaiſer Otto III. wird die Donatio als eine Fälfhung erffärt. 
Baronius behauptet, der Berrug rühre von einem Griechen ber; de Marca 
meint, Die Urkunde ſei unter Papſt Paul I. um 767 gefertigt worden, da fie 
Papft Hadrian I. Schon bekannt war. (Bol. Biener, de coll. canon. eccl. 
Graec. Berol. 1827. €. Münd, über die erdichtete Schenkung Conftantin d. 
Gr. Freib. 1824). Auch die Erzählung, die im Liber Pontificalis und in 
den Actis Sylvestri vorkommt, daß Kater Conftantin von Papft Splvefter 
getauft worden fei, nachdem ihn dieſer vom Ausſatze gebeilt habe, ift eine 
Fabel (vgl. Pagi, Critica in Baron. I. 398.). Sie verdient ebenfo wenig 
Glauben, als mehrere andere ganz falfche Angaben über Sylveſter in deſſen 
Acten (im Menolog. Graee. 11. 70. und bei Combelis, bibl. coneionat. domi- 
nic. I. quadr. Act. SS. Boll. T. V. mens. Maj.). Daß Gonftantin in Rom 
die Chriften verfolgt und den Papft Sylveſter vertrieben habe, der ſich auf 
den Berg Soracte geflüchtet; ferner, daß zu Nom im Jahre 315 eine Sy— 
node gehalten, worauf fünf und fiebenzig Biſchöfe und zwölf vom jüdiſchen 
Hobenpriefter abgefandte Rabbiner gewefen, und yon den Verfammelten auf 
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Anregung der Kaiferin Mutter Helena, die zum Judenthum neigte, über die 
Wahrheit des chriftlichen Glaubens bisputirt worden (vgl. A. Mai, scriptt. 
vet. T. VII. p. 134. und VII. 2. p. 26. Spieil. Rom. VI. 51.): diefes find 
lauter fabelbafte Angaben. Es find diefem Papſte auch mehrere Briefe und 
Verordnungen unterfchoben worden. Dean behauptet, er habe zuerft feinerne 
Altäre eingeführt. Vgl. Pagi, breviar. Pontif. Rom. 1. 69. 

Spiveiter I1., ein Franzofe, aus der Auvergne bei Aurillac gebürtig, 
Namens Gerbert, wurde durch Kaifer Dtto IM. nad Gregore V. Tod 
auf den päpftlichen Stuhl erhoben. Er befleidete das Vontificat vier Jahre 
vom 2. Aprit 999 bis 11. Mai 1003. Er ift berühmter in der Gefchichte 
der Literatur und der Wiffenfchaften, als in ber Reihe der Päpſte. Daber 
auch Einiges über fein früheres Leben und über feine fehrififtelleriihe Thä— 
tigfeit bier mitgerbeilt werden fol, Als Benedictinermönd begab ſich Ger— 
bert nad Spanien, um dort auf den berübmten Afademien der Chrijten und 
Araber Kenntniffe fih zu fammeln. Als er in fein Vaterland zurüdfebrte, 
wurde er wegen feines ausgezeichneten Wiffens in der Matbematif, Natur: 
kunde und Philoſophie als ein Wunder und Zauberer angeftaunt. Im Jahre 
968 fam er in Jtalien mit K. Dito 1. zufammen: diefer wie fein Sohn Dito 
1. bewiefen ibm ihre Gunft. Als legterer ftarb und einen unmündigen Sohn 
Otto 11. binterlieh, fo wurde er deffen Erzieher und Lehrer. Schon früber 
hatte er zu Rheims, wo er ber Domfchule vorftand, den franzöſiſchen Prin— 
zen Robert erzogen. Deifen Vater, der König Hugo Capet, erhob (991) ben 
gelehrten Gerbert zum Erzbifchof von Rheims, nachdem er von dem erzbi— 
ſchöflichen Sig den Arnulpb, einen Verwandten des frühern Königshaufes 

ber Carolinger, entfernt hatte. Der Papft aber ſprach fih gegen die Ab: 
feßung Arnulphs aus, und Gerbert mußte (996) den erzbifhörlichen Stuhl 
von Rheims verlaffen. Da er bei feinem Zögling dem Kaiſer Dtto IM. 
immer böber in Gunft flieg, fo entfchädigte ihn diefer für den verlaffenen 
Sig durch Verleihung des Erzbisthums Ravenna (998): und im folgenden 
Jahre, ald Gregor V. geftorben war, wurde Gerbert durch des Kaifers Ein— 
fluß zum Papſt gewählt, und er führte nun den Namen Splvefter 11. Bon 
. feiner Wirkfamfeit im Pontifieat it zu erwähnen, daß er ben ungarifchen 
König Stepban den Heiligen, der das Chriftenthum in feinem Reiche mit 
großem Eifer verbreitete, in feinem frommen Bemühen unterftügte: er gab 
ihm den Titel „apoftolifcher König” (ſ. d. Art. apoftoliihe Majeftät), auch 
foll er ihm eine goldene Krone und ein goldenes Kreuz überfandt haben, als 
Spmbole der übertragenen Königsgewalt und des geftatteten Einfluffes auf 
die Firhlichen Angelegenheiten (vgl. Schwandtner, ser. rer. Hung. 11. 416. 
und 602,: de sacrae coronae reg. Hungar. comment. Fejér, Cod. dipl. Hung. 
1. 277. Horanyi, comm. de s. Corona Hung. Pesth. 1799,). Sylveſter batte 
den Plan, die geſammte abendländifche Chriftenbeit zu einem großen Heered- 
zug gegen bie Saracenen im Oriente in die Waffen zu rufen und das beil. Grab 
und Jerufalem aus den Händen der Ungläubigen zu befreien. IUnruben in Rom, 
welche bie Crescentier erregten und ein früber Tod des Papſtes, den man einer 
Bergiftung derſelben zufchrieb, binderten das Borbaben auszuführen (vgl. 
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Sylvestri, epist. a. 999. bei Murat., script. rer. T. II. P. 1. p. 400.). — 
Mit Recht kann von Gerbert gefagt werden: „was bag zehnte Jahrhundert 
wußte und ahnte, in ihm war es zur Wirklichkeit geworben, alle vereinzelte 
Beftrebungen der Zeitgenoffen hatten in ihm ihren Vereinigungs- und Sät- 
tigungspunet gefunden.” Was Alcuin in Karls des Großen Zeitalter war, 
das war Gerbert für Die Zeit Otto's III. — Die Fabeln über Gerberts Zaus 
berei und Zeufelsfünfte und die von ihm eingefchlagenen fchlechten Wege, um 
auf den päpftlihen Stuhl zu gelangen, fo wie die Nachrichten von feinen 
feltfamen Aeußerungen über das Papftthum und die abentheuerfichen Berichte 
von feinem plögliden Tode und dem ominöfen Tröpfeln oder Schwigen 
feines Grabes haben fonderbarer Weife bei Freunden und Feinden des Papfts 
tbums Glauben gefunden. Die Magdeburger Genturiatoren vergaßen bier 
ihre Kritif, weil fie ihnen ein unmwillfommenes Refultat geliefert hätte: ihr 
Gegner, der Eardinal Baronius, wagte nicht den verunglimpften Sylvefter U. 
in Schug zu nehmen, Um ſich aus der Verlegenheit zu helfen, wollte er ihn 
faum als Papft gelten Iaffen, Gegen dag, was die Volksſage dem Sylve— 
fter II. wie einem andern Fauft aufgebürbet hatte, verfuchte zuerft der Pole 
Abr. Bzovius (Sylvester vindicatus. Rom. 1629) eine Rechtfertigung zu Tier 
fern. Beſſer ift ed noch dem gelehrien Hock (Gerbert oder Papſt Sylvefter 
1. ©. 156 ff.) gelungen, nachzuweiſen, wie nicht Gleichzeitige die Berichte 
liefern, fonbern fpäter lebende Schriftfteller die Sagen weiter ausgeführt ha— 
ben. — Was Gerberts zahlreiche Schriften angebt, fo find diefe in vier Elaf- 
fen zu theifen. 1) Für feine Lebensverhältmiffe und Zeitgefhichte find höchſt 
wichtig und intereffant feine Briefe, zweihundert und zwanzig an ber Zahl, 
die zuerft Papirius Maffon, Paris 1641. 4., dann Düchesne und Bouquet 
in den script. rer. Francic., jener in T. I. diefer in T. IX. und X. ber= 
ausgab. Auch in ber Bibl. Max. Patr. Lugd. 1677. T. XVII. finden fie fid. 
Ueber ihre Anordnung und Inhalt handeln Maffon Cin feiner Ausgabe), 
Congen, Geſchichtſchreiber der ſächſiſchen Kaiferzeit. Negensb. 1837. S. 170 
f., Hold, a. a. D. S. 189 ff. und ganz befonders Willmans, Kaifer Dito 
I. Berl. 1840. Exc. I. S. 139—175. 2) Die theologifhen Schriften. 
In der Schrift de corpore et sanguine domini (ed. Cellot. 1665. und Pez, 
Anecd. 1. P. 2, p. 131.), welche früher mit Unrecht dem Abt Heriger von 
Laubes zugefchrieben wurde, fucht Gerbert die ſchroff einander entgegenfteben- 
den Anfihten von Radbert Pafchafius und Ratramnus zu vermitteln. Sei— 
nen Sermo de reformatione episcoporum ed. Mabillon, Analect. Il. p. 212. 
baben mande fälfchlih dem heil. Ambrofius zugefchrieben. Die Acta Synodi 
Rhemensis und der Sermo Apologeticus (vgl. Baron. ann, eccl. ad ann. 
995. n. 2—7.) beziehen fih auf die Streitfahe über die Befegung des erz- 
bifhörlichen Siges von Rheims. 3) Die philoſophiſchen Schriften. Die 
meiften find verloren, wie 3. B. die Ueberfegung von bes Ariftoteles Rheto— 
rik. Bon den erhaltenen ift die wichtigfte über das Vernünftige und den 
Vernunftgebrauch (lib. de rationali et ratione uti bei Petz, Anecd. I. 2, p. 
149. 4) Die mathematifchen und aftronomifhen Schriften. Sie 
find größtentheils noch ungedrudt: im Vatican findet fih in einer Hand— 
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fchrift, die ber Königin Chriftina von Schweden gehörte, eine Sammlung 
derfelben. Auch in den Parifer Bibliothefen fommen Handfchriften mit Arith- 
metica yon Gerbert vor Er machte das chriftlihe Abendland zuerſt 
mit ben arabifchen Zablzeichen, die er in Spanien hatte kennen Ternen, be: 
kannt. Einige Gedichte von ihm theilt Hod im Anhang feines genannten Bu- 
ches mit. — Sylvestri II. vita et epist. bei Mansi, Concil. XIX. 240. Har- 
duin. VI. P. 1. p. 759. Murator. 111. 2. p. 336 ff., einige kurze Vitae Bern. 
Guid. in Spieil. Rom. VI. 260 sq. Neuere Bearbeitungen: J. D. Koeler, 
diss. qua philos. Gerbert. injuriis tam veter. quam recent. scriptt. libera- 
tur. Altorf. 1720. Höfler, beutfche Päpfte, Regensb. 1839. 1. 81. 159. 177 
—183. Biograph. univers. art. Gerbert, und das Hauptwerf: E. F. Hod, 
Gerbert oder Papſt Sylveſter I. und fein Jahrhundert. Wien 1837, Bol. 
Sfrörer, 8. ©. III. 565 ff. und IV. 1. befond. ©. 84 ff. 

Sylveſter II., ein Römer, Namens Johannes, war Bifhof von Sa— 
bina, als ihn eine Partei, welche den Markgrafen von Tusculum entgegen 
war, zum Gegenpapft wider Benedict IX. und Gregor VI. (vgl. d. Art.) 
aufftellten 1044. Er ſtritt fih einige Zeit (ungefähr zwei Monate) mit 
ihnen über das Pontiftcat, bis Kaifer Heinrih nah Stalien fam und die 
Synode in Sutri ihn abfegte als einen Eindringling und Simoniften, Gr 
ſollte eigentlich nicht in ber Neihe ber Väpfte ſtehen. Bei Muratori III. 2. p. 
242. geben die Papftcataloge nur fehr Weniges über ihn. Vgl. bie Vitae 
Sylvestri III, Gregorii VI. ete. eines Ungenannten im Spicil. Rom. VI. p. 
282 sq. und Höfler, bie deutſch. Päpfte, 1. 224. A. 

Sylveſter II. (eigentlich IV.) Gegenpapſt, ſ. Paſchal Il. 

Sylveſtriner. Dieſe religiöſe Genoſſenſchaft wurde in Italien um 
1230 von einem gewiſſen Sylveſter nad der Regel Benediets geſtiftet und 
von Innocenz IV. im Jahre 1247 beftätigt. Diefer Orden, der nie febr 
zahlreich war, befteht gegenwärtig noch mit einigen Mönchen in Rom und 
Perugia, 

Symbola, f. Glaubensbefenntniffe und Katedetik. 

Symbolik als Zweig der dogmatifchen Theologie ift Die vergleichende 
Darftellung der Lehrgegenfäge, welche zwifchen der Fatbolifhen Kirche und 
den häretifchen Partbeien beftehen. Wie ſchon der Ausdrud (von Spmbolum 
— Glaubensbefenntniß) es anzeigt, follen die gegenfeitigen Lehrbegriffe aus 
den enifprechenden Belenntnißfchriften erhoben werden. Da indeffen bier fo 
gut wie in der Dogmatif felbft ohne ein Zurüdgeben auf die Grundelemente 
der Sinn der prägnanten bogmatifchen Begriffe mit voller Sicherheit nicht 
getroffen werben kann: fo muß die Symbolik fogar im Intereſſe der Wiffen- 
Schaft Fathotifcherfeits auf Schrift und Tradition, bäretifcherfeits auf bie 
Schrift und auf bie literariſchen Producte der Härefiarchen ſich zurüdbeziehen: 
die Beihlüffe von Trient haben ihre Quellen in der Schrift und Tradition, 
die Sätze der Augsburger Confeffion in Schriftftellen und den Büdern der 
Iutherifhen NReformatoren. Freilich hat die unpartheiiſche Wiffenfchaft biebei 
zu beachten, daß ein Kirchenfchriftfteller noch lange nicht die katholiſche Tra— 
bition repräfentirt, und daß bie Teidenfchaftliche Webertreibung eines Häre— 
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fiarhen nicht zur Lehrmeinung feines ganzen Anhanges geftempelt werben 
darf, 

Die Symbolif als Zweig der wiffenfchaftlichen Theologie ift, wenn auch 
nicht der Sache fo doch dem Namen nad, erft in der neuern Zeit mit befons 
berer Vorliebe in Pflege genommen worden. Dabei aber hat man feines- 
wegs die Lehrbegriffe aller häretiſchen Partheien, fondern nur jene der Ans 
bänger der Reformation des fechzehnten Jahrhunderts mit den Glaubens— 
ſätzen ber Fatholifhen Kirche in vergleichende Darftellung gebracht, und zwar 
fo, daß man in der Reihenfolge der Materien fich genau an den Gang ans 
ſchloß, welchen die Bekenntnißſchriften felber eingefchlagen haben. Die Haupts 
Ichren find folgende: Bom Urftand und der Erbfünde, von der Rechtfertigung 
und den guten Werfen, von den Sacramenten im Allgemeinen, der Taufe, 
Euchariftie und Buße im Befondern, von der Kirche, von Schrift und Ueber— 
Tieferung, von der Gemeinfhaft der Heiligen, dem Heiligendienft und dem 
segfeuer. Erft in der neucften Zeit bat man begonnen auch noch andere 
Lehren in den Kreis der Spmbolif bereinzuziehen, weil und infoweit die or— 
thodor proteftantifche Dogmatif diefelben affteirt und verändert hat. So hat 
z. B. Buch mann in feiner „Populärfymbolif” beinahe alle Hauptitel der 
dogmatifchen Theologie unter dem Gelichtspunet der Lehrgegenfäge durchge— 
fprocden. 

Soll die Symbolif ihre Aufgabe, zunächſt die Unterfchiede in ver Lehre 
genau darzulegen, und fodann die Wahrheit in ihrer Sieghaftigfeit ans Licht 
zu ftellen, um durch die Macht der Wahrheit den Gegner zu gewinnen, auf 
würdige Weife zur Löſung bringen, fo thut es vor Allem Noth, daß bie 
gegenfeitigen formellen und niateriellen Grundprincipien einander Far und 
wahr gegenübergeftellt werden, wodurch Jedermann gleih von vornherein in 
den Stand gefegt ift, die Spfteme in ihrer Eigenthümlichfeit zu erfaffen und 
die wefentlichften Folgerungen zu zieben. Bei der Behandlung der einzelnen 
Materien und der darin Tiegenden Einzelfragen iſt e8 gegenüber dem katholi— 
fchen Lehrbegriff ein Leichtes, die entfprechende Antwort Mar und beftimmt zu 
gewinnen 5 denn was im ftrengen Sinne de fide, und was theologifche Anz 
fit, Fannn bier überall mit voller Gewißheit ermittelt werden, und aud der 
Sinn der einzelnen Dogmen felbft wird aus der Gontinuität des Fatholifchen 
Glaubens ohne große Anftrengung ſich darthun laſſen. Anders verbält es ſich 
auf dem gegnerifchen Gebiete: die Befenntmißfchriften find zum Theil fehr 
furz gefaßt, in ihren Ausdrüden ſchwankend, häufig umter ſich nicht überein— 
ftimmend, manchmal felbft dem eigentlichen Kerngedanfen ausweichend. Ohne 
ein Zurüdgeben auf die proteftantiiche Tradition, d. h. auf die Schriften der 
Reformatoren felbft und der angefebenften Parthei-Theologen, könuen bie 
Lücken weder ausgefüllt, noch das Schwanfende in ber Lehrbeftimmung über- 
wunden werden. ine bedeutende, von der neuern Eymbolif wenig gepflegte 
Arbeit ift die genaue Prüfung der Beweife, welche der beiderfeitige Lehrbe— 
griff aus den heil, Schriften angerufen hat: wenn irgendwo, fo fann bier 
der katholiſche Symbolifer darthun, daf feine Kirche die wahrhaft katholiſche 
fep und die Bibel nad ihrem Gefammtinhalt zu Recht babe kommen Taffen. 
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Seits: Bellarmini, disputationes de controversiis christianae ſidei; Bossuet, 
histoire des variations des glises protestantes; Möhler's Symbolif und 
neue Unterfuchungen nebjt den bieburd mittelbar veranlaßten einfchlägigen 
Leitungen von Güntber, Heberling, Hilgers, Buchmann, Bal- 
mes, Staudenmaier (Philofophie des Chriſtenthums), Bededorff 
u AA. Dieringer. 

Symboliſche Schriften, f. Bekenntnißſchriften. 

Spmeon (der ältere und ber jüngere), f. Säulenbeilige. 

Symmachus, ein Sardinier, folgte ald Papft dem Anaftafius 1. 
(vom 22. November 498 bie 19, Zuli 514). Da er fi fogleich in einer 
Weiſe ausſprach, daß es nicht zweifelhaft war, daß er dem byzantinifchen 
Kaifer Anaftafius und dem Henotifon (vgl. d. Art.) entgegen fei, fo wirkte 
eine in Nom mächtige Partei, welde man die griechiſche nennen könnte, 
ibm entgegen und erhob den Archipresbyter Cälius Laurentius zum Ges 
genpapft. Diefe Doppelwahl veranlafte mancherlei Zerrüttungen und Strei- 
tigfeiten, ja felbft blutige Kämpfe einen großen Theil der Regierung des 
Spmmachus bindurd. Rom ftand damals unter der Herrfihaft des oftgo= 
tbifchen Königs Theodorih des Großen. Bor den Richterftubl dieſes aria- 
nischen Königs wurde die flreitige Papſtwahl zur Entiheidung gebracht. Er 
entfchied für den früher gewählten Symmahus wohl auch ſchon aus dem 
Grunde, weil derfelbe nicht zur griechifchen Partei gehörte, welche der oftgo- 
tbifche Herrſcher als eine ihm feindliche baßte. Uebrigens veranjtaltete Theo- 
dorich eine römische Synode, um Verordnungen zu treffen gegen fünftige Dop- 
pelwablen. Ungeachtet die Partei des Laurentius, der von Symmachus großs 
müthiger Weife zum Bifchof von Nocera erhoben worden war, gänzlich un 
terlegen war, fo fubr fie doch noch eine Reihe von Jahren hindurch fort, 
gegen Symmachus Umtriebe zu machen, um ihn zu ftürzen. Man erbob ge 
gen ihn Anklagen von groben Vergehungen. Theodorih mifchte ſich aber: 
mals in bie Streitfahe. Er ernannte zur Unterfuhung als Viſitator den 
Bifhof Petrus von Altinum, der aber als beimlicher Anhänger der griechi— 
ſchen Faction durch Parteifichfeit Alles verwirrte, fo daß in Rom von neuem 
ſich heftige Kämpfe entipannen zur Verdrängung des Symmadhus und Er: 
bebung des Laurentius. Theodorich Fam felbft nah Nom und um nicht den 
Schein zu haben, als wollte er ſich eigenmächtig in die Fatbolifchen Kirchen 
angelegenheiten mifchen, fo überließ er einem römifchen Coneilium, „der ſoge— 
nannten Palmſpnode (synodus palmaris von einer Halle — porticus -pal- 
maris — an ber Petersfiche fo genannt) die Entſcheidung. Symmachus 
erfannte aber die verfammelten Biſchöfe nicht als feine Richter über fih an: 
er erſchien nicht auf die VBorladung, um fi vor der Synode zu verantwors 
ten: auch bielt er bei den Umtrieben feiner Gegner fein Leben gefährdet, wenn 
er fih aus feinem Palafte entfernte, Die Synode, welche dem Grundfage, 
daß ein Papſt nicht von den unter ihm ſtehenden Bifchöfen gerichtet werden 
Fönnte, nicht widerſprach, erklärte, ohne eine Unterfuchung angeordnet zu ha— 
ben, Symmahus für nicht fchuldig und ſprach zugleich aus, daß er allein 
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ber rechtmaͤßige Inbaber des Pontificats ſei. Die Kirche zählt ihm ſelbſt 
unter ihre Heiligen, und bat zu feinem Gedächtnißtag den 19. Juli beftimmt 
Cogl. Boll Act. SS. Jul. T. IV. 634.). Spmmadhus gerietb wegen ber 
Akacianer auch mit dem griechiſchen Kaifer Anaftafius in Streitigfeiten: ob 
er fo weit gegangen, über denfelben auch den Bann auszuſprechen, ift nad 
den widerfpruchevollen Quellen nicht ganz Har. Baronius aber bezweifelt es 
nit. Die Manichäer, welche fih noch immer in Nom behaupteten, ließ er 
auffuhen und aus der Stadt bringen, Die Bifchöfe in Africa, welde ba- 
mals von den arianiſchen Vandalen graufam verfolgt und zum Theil nad 
Sardinien verbannt wurden, unterftügte er auf das reichlichfte und zuvor: 
fommendfte. Auch bei andern Gelegenheiten zeigte fich fein Wohltbätigfeite- 
finn. In Bezug auf den Streit zwifchen den Bifchöfen von Arles und 
Vienne wegen des Vorrangs und wegen gewilfer Vorrechte erließ er einige 
Verordnungen, wodurd frühere päpftlihe Verfügungen einige Veränderungen 
erfuhren. Unter feinem Pontificate wurden mehrere Coneilien in Rom ge— 
halten, die in Bezug auf Kirchendisciplin manche wichtige Verordnungen ga- 
bein. Seine Briefe über Kirchengüter, die Ebe, die Ordination u. ſ. w. find 
in den Goncilienfammlungen gedrudt. Außer Anastas. Bibl. bei Murat. II. 
1. p. 122. und andern alten Berichten ebenda 2. p. 43. und Bernard. Guid, 
im Spieil. Rom. VI. 98. it Ennodius der Zeitgenoffe in feinem libell. apo- 
loget. pro synodo IV. in deſſen Opp. ed. Sirmond. T. I. zu vergleichen. Cf. 
C. L. Nitzsch, de synodo palmari. Vitemb. 1775. 4. Pogi, breviar. Pontif, 
Rom. I. p. 237. A. 

Symmachus, der Samaritaner, lebte gegen Ende des zweiten Jahr: 
bundertö: er ward erft Jude, nachber trat er zum Chriftentbum über, und 
zwar bielt er e8 mit den Ebioniten, zu deren Bertheidigung er mehrere Schrif: 
ten verfaßte. Er überfegte auch das alte Teftament ins Griechiſche. Vgl. 
Euseb. H. E. Vl. c. 17. Hieronym. de ser. eccl. e. 54. und den Art. Ori— 
genes. ‚Seine Anhänger, die Symmachianer, gebörten zu den Ebioniten 
(vgl. d. Art). — Philaſtrius (de haeres. c. 63.) fpriht von Symmadia- 
nern im fünften Jahrhundert, welche ganz andere find: denn fie führten ihre 
Namen von dem Marcioniten Symmadus. 

Symmachus (Senator), ſ. Boethius. 

Symphorianus (heil), ſ. Martyrer. 

Synagoge, ſ. Alterthumskunde (bibliſche), J. 171. 

Synaxaria, ſ. Acta Sanctorum und Bücher (liturgiſche). 

Synaxis bedeutet im Griechiſchen eigentlich daſſelbe was Synagoge, 
eine Verſammlung zur Feier des Gottesdienſtes, gewöhnlich aber bezeichnet es 
in der griechifchen Kirchenſprache die gemeinfchaftliche Feier des heil. Abend» 
mahls. Vgl. d. Art. -Collecta. 

Syncellen (vom Griehifhen adyzerrRoı, Mitbewohner einer Zelle). 
Diefe Benennung bezeichnet die Perfonen, die zunächft den Bifchof umgeben. 
Die Syncellen fommen in der Altern Kirche als die gebeimen Rätbe (Consi- 
liarii intimi) des Papftes und der Bifchöfe vor. Gewöhnlid waren fie auch 
die päpftlichen und bifchöflichen Beichtväter. Sie begleiteten die Biſchöfe auf 
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ihren Reiſen, und waren überhaupt Zeugen ihres Privatlebend. Häufig wurde 
diefer Titel verdienſtvollen und gelehrten Klerikern, und oft auch auggezeich- 
neten Ordensmännern als Ehrentitel beigelegt. Diefe Würde hat ſich in ber 
griechiich-orientafijchen Kirche auch noch bis auf dieſe Stunde erhalten; denn 
unter den Klerikern der Patriarchalkirche fommen Syncellen vor, und na- 
mentlich beißt e8 von dem Protoſyncellus, daß ev bei ber Patriarchalfynode 
in Abwefenbeit des Patriarchen feine Stelle vertrete. Auch bei der Drgani: 
fation der neugriechiſchen Kirche wurde dieſes Inſtitut wieder ins Leben ges 
rufen, und foll nad) ber getroffenen kirchlichen Einrichtung den Rath des 
Biſchofs bilden. Schmitt. 
Syndieus oder Procurator, |. Defenfor und Kirdenvögte. 
Synedrium, |. Altertbumsfunde (I. 174). 
Synergismus. Synergiſtiſcher Streit. Luther batte die 
Lehre aufgeftellt, daß Gott alfein Alles im Menfhen wirfe Er batte 
daher den fogenannten ſtrengen Auguftinianismus bekannt. Auch Melanch⸗ 
thon hatte in der erſten Ausgabe feiner loci theologiei die Freiheit des Wil— 
lens geläugnet. In der augsburgifchen Confeſſion aber hatte er bereits die 
mildere Anficht angenommen, daß der menſchliche Wille eine gewiffe Freiheit 
habe: im der zweiten Ausgabe ber loci theologiei aber befennt er ſich ganz 
offen für den Synergismus: nämlich, daß nächſt der göttlichen Gnade auch 
der zufiimmende Wille des Menſchen zu feiner Bekehrung mitwirfe Coavvep- 
yeı, woher der Name ovvepziowös). Diefer Synergismus wurde auch in 
das Leipziger Interim (vgl. d. Art.) aufgenommen. Da Lutber ſchwieg, To 
erlitt Melanchthon wegen des Synergismus anfänglich feine Anfechtungen 
von Seiten der Kuiheraner: doch nad dem Tode Luthers wurde er als eine 
Kegerei verſchrien. As Jobann Pfeffinger ihn in feinen 1558 u 
Leipzig herausgegebenen Propositiones de libero arbitrio vertbeidigte, trat ſo⸗ 
gleih Nicolaus von Amsdorf gegen ihn auf. Zugleich fchrieb Flaeius Illy⸗ 
ricus gegen Melanchthon. Offenbar ging die Abſicht der Profeſſoren an der 
neu errichteten Univerſität Jena dahin, dieſelbe durch das Vorgeben, daß 
daſelbſt die unverfälſchte lutheriſche Lehre vorgetragen werde, zu heben und 
Melanchthon mit den Wittenbergern in Berruf zu bringen. Die Jenenſer 
behaupteten, der Menſch wirfe vermöge Der Erbfünde am Werfe Gottes nicht 
mit, fondern könne nur widerfteben. Die Bekämpfung des Synergismus 
wurde vom weimaranifchen Hofe unterftügt, und derfelbe in dem fogenannten 
ſächſiſchen Confutationsbuche verdammt. Deſſenungeachtet fand er an Vic 
torin Strigel ſelbſt in Jena einen furchtloſen, gewandten Vertheidiger: 
freilich unterlag Strigel: denn er wurde auf Betreiben des Flacius zur Ker: 
ferhaft verurtheift, und die Spnergiften erlitten graufame Verfolgungen: aber 
Flacius trieb den Widerfpruch auf die Spitze, indem er behauptete, die Erb- 
fünde fei nicht, wie Strigel behauptete, ein Aecidens, fondern die Subſtanz 
des Menfchen. Die Gegner des Flacius Fonnten daber benfelben des Mani 
chäismus befchuldigen, und aus ben flacianiſchen Behauptungen folgern, das 
der Menich ein Geſchöpf des Teufels und nicht erlöfungsfäbig ſei. Daber 
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fam es, daß Flacius feine Stelle in Jena verlor (vgl. d. Art. Flacius Illp— 
rieus). Die fpnergiftifchen Streitigfeiten dauerten aber noch längere Zeit in 
Thüringen fort. Strigel trug feinen Synergismus auch auf der Leipziger 
Univerfitit vor, wohin er fih von Jena 1563 begeben hatte. Dann ver- 
theidigte ihn auch noch Chriftoph Laſius. Die Concordienformel verdammte 
aber den Spnergismus. Vgl. Döllinger, die Reformation. Regensb. 1848. 
11. ©. 437 ff. Otto, de Victorino Strigelio, liberioris mentis in eccl. Lu- 
ther. vindice. Jen. 1843. Menzel, neuere deutfche Geſchichte, IV. 73 ff. A 

Syneſius, Sobn der berühmten Hypatia, aus Cyrene in Africa, ein 
fharffinniger beidnifcher neupfatonifcher Philoſoph, feit 410 Bifhof von Pto— 
Iemais, war ausgezeichnet als Redner, Dichter und Mathematifer. Er ftarb 
vor dem Jahre 431. Don feinen Werfen find vorzüglich feine Schrift 
(Aegyptius liber) „über die Vorſehung“ auszuzeichnen, und feine zehn geift- 
lichen Hymnen, worin das Chriftenthum mit den neuplatonifchen Anfichten, 
wie bei ben Valentinianern verflocdhten wird. Beſte Ausgabe von Dionyf. 
Petav. Par. 1612. Fol. und mehrmals gedrudt, zufegt herausgegeben von 
Krabinger. Stuttg. 1834. Vgl. Holsten. de Synesio in der Ausg. von 'Theo- 
doret. Cantabr. 1720. Kolbe, Bischof Synesius von Cyrene. Berl. 1850, 

Syngramma (ſchwäbiſches) hieß die von Job. Brenz aufgelegte und 
einer Anzahl ſchwäbiſcher lutheriſchen Predigern unterzeichnete Widerlegungs— 
fhrift gegen Defolampabius in Betreff des Abendmahls. Sie erfchien 1525. 
Legterer erließ dagegen im folgenden Jahre fein Antisyngramma. Vgl. Abends 
mablsftreitigfeiten und Defolampadius. 

Synkretismus. Spynfretiftenitreit. Synkretismus bezeichnet 
urfprünglich eine Vereinigung von im Staate oder in der Religion getvenns 
ten Parteien gegen einen gemeinfchaftlichen, befonders auswärtigen Feind, 
Schon im fechzehnten Jahrhunderte aber wurde das Wort in der Bedeutung 
von verrätberifher Glaubensmengerei gebraudt, und namentlid war 
ed Fr. Staphylus, der einen derartigen Spnfretismus dem verföhnliden Me— 
lanchthon vorwarf. Der eigentliche Synkretismus, welde den ſynkretiſtiſchen 
Sireit veranlaßte, wurde im fiebenzehnten Jahrhundert durh Georg Ca— 
Tirt, Iutherifchen Profeffor der Theologie zu Helmftädt feit 1613, angeregt. 
Galirt hatte durch gründliche Studien auf proteftantifhen und Fatholifchen 
Univerfttäten, durch Reifen in mehreren Ländern, und durch einen vertrauten 
Umgang mit Gelehrten der verfchiedenen chriſtlichen Konfeffionen ein unbes 
fangeneres Urtheil und einen weiteren Blid gewonnen, als fonft der flarre 
Lutheranismus zuließ: auch hatte der vielfache Jammer, welchen der breißig- 
jährige Religionskrieg über Deutfchland bradte, Calixt zu Unterſuchungen 
veranlaßt, wie die unbeilvolle Religionsfpaltung, wenn nicht ganz befeitigt, 
doch wenigſtens nicht fo verderbenbringend gemacht werden fünnte. Bis das 
bin hatte der Haß der Religionsparteien immer nur die Unterfcheidungs- 
puncte bervorgehoben und die Spaltung tiefer zu reißen geſucht: Calirxt 
wollte einen ganz andern Weg eingefchlagen haben, der zum Frieden führen 
könnte. Es follten in Teidenfchaftslofer, ruhiger Ueberlegung die Puncte zus 
fammengeftellt werden, worin bie getrennten Confefjionen zufammenträfen und 
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übereinftimmten. Calixt, der fi in der Mbiquitätslebre und in Berreff ter 
Lehre von der communicatio idiomatum ſchon gegen die in Helmftäbt nicht 
als unbedingte Symbolfchrift geltende Goncordienformel ausgeſprochen Batte, 
erregte noch größeren Widerfpruch unter den ftrengen Lutheranern, ald er 
in einem Werke (Epitome theologiae moralis) im Jahre 1634 gegen ben 
zur katholiſchen Kirche übergetretenen Barthol. Nihus (ef. Calixti Digressio 
de arte nova contra Nihusium) fih dahin ausſprach: eine Anzahl Streit: 
puncte zwifchen den Katholiken und Proteftanten beträfen gar nicht den Glau— 
ben, und man fönne frommen Katholiken, weldye durch die Umftände irrege- 
leitet, aufridhtig ihrem Glauben zugerban feien, die Hoffnung auf die ewige 
Seligfeit nicht abſprechen. Er meinte, Ratholifen, Lutheraner und Reformirte 
fönnten fi ganz gut in folgenden Hauptpuncten vereinigen: 1) In dem 
apoftolifchen Symbolum; 2) in der Annahme der Fehre der heil. Schrift und 
der Inſpirationstheorie; 3) in der Annahme der kirchlichen Tradition in Be: 
zug auf die fünf erften Jahrhunderte, fo daß die Lehren der Kirchenväter in 
diefer Zeit der heil. Schrift an die Seite gefegt würden. In Betreff ber 
Geheimnißlebren (Sacramente :c.) ſollte man fi mit dem gemeinfhaftlichen 
einfachen Befenntniffe begnügen: die Verfchiebenheit der Auffaffung und Er— 
Härung möge jeder Religionspartei anheim gegeben werden. — Gegen biefen 
Synfretismus des Galirt erboben fih die lutheriſchen Theologen mit gro— 
fer Heftigfeit; fie verbäctigten ihn bald als Kryptocalviniften, bafd ale 
Kryptokatholiken. Für Calirt ſelbſt nahmen nur wenige gelehrte Luthera— 
ner Partei: doch war die Univerſität Helmſtädt für ihr. Daher richtete and 
Statius Bufcher, Prediger zu Hannover, feine Angriffe in feiner Schrift: 
„das heimliche Papſtthum der neuen beimftädtifchen Theologie. Hamb. 1639 
gegen die braunfchweigifche Aniverfität. Dem Galirt aber warf er nem 
und neunzig Kegereien vor. Indem fir Calixt nur die Rinteler und Könige: 
berger Gottesgelehrten noch Partei nahmen, war die große Zahl der anderen 
proteftantifchen Hochſchultheologen gegen ihn: man klagte ihn an, Sorinianer 
und Arminianer, Juden und Türken zu Glaubensbrüdern der Lutheraner, 
Kathofifen und Reformirten machen zu wollen: und ſpottweiſe wurden bie 
Spneretiften von ihren Gegnern Syndenchriſten genannt. Damals batte 
der polniſche König Wladisfaus auf dem Friedenscolloquium zu Thorn 
(1645) eine Annäherung der drei in Polen beftchenden großen Religions— 
Yarfeien zu bewirken geftrebt, umb bei biefem Verſuche die Mitwirkung bes 
Calixt in Anfpruch genommen. Aber auch fein heftiger Gegner, der flreit- 
füchtige Abraham Calov von Wittenberg Fam nad Thorn, Anftatt eine - 
Berföhnung oder Annäherung berbeizuführen, wurden über mehrere Glau— 
benspunete (Erbfünde, Rechtfertigung, gute Were, Kirche, Abendmahl ꝛc.) 
„von Ealov und feinem Freunde Hüffemann gegen Galirt heftig geftritten, fo 
daß diefer zulegt mit der Befchuldigung, Kryptocaleinift zu fein, Thorn ver 
laffen mußte. Gegen wirkliche Verfolgungen aber, wozu Calov anzuregen 
füchte, ſchützte ihn der braunfchweigiiche Hof. Nach dem Tode des Calirt 
(1656) führte fein Sohn Friedrich IMrih mit den Helmfläbtern den Streit 
gegen die Wittenbeuger und Leipziger Theologen fort, die mit einer nenen 
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fombolifhen Schrift (Consensus repetitus fidei vere Lutheranae) gegen bie 
Synfretiften bervortraten und bie foͤrmliche Verdammung ihrer Gegner bean⸗ 
trugen. Doch konnten ſie mit dieſem Verlangen nicht Durhdringen : der ſäch⸗ 
fiihe Hof erflärte ſich gegen die Maßregel. Vgl. Abr. Calov. histor. syn- 
eretist, 1682. 4. Menzel, neuere deutſche Geſchichte. VIII. 103. Henke, die 
Univ. Helmſtädt im ſiebenzehnten Jahrhundert oder Georg Calirt und feine 
Zeit. Halle 1833. H. Schmid, der foneret. Streit zur Zeit des ©. Galirt. 
Erf. 1845. Gaß, Georg Calirt und ber Synkretismus. Brest. 1846. A 

Synodalverfaſſung, f. Kirhenverfaffung (Creformitte). 

Spnvdaticum, f. Abgaben Celerical.). 

Synode (oivodos) ift der griechiſche Ausdruck für das lateiniſche 
Goneilium, Kirchenverfammlung. Ueber die Sunoden überhaupt und bie 
öfumenifchen insbefondere ift der Artikel „Eoncilia,” über die Particufar- 
ſynoden die Artikel „Nationalconcilien, Provinzialeoncilien, 
Didcefanfynoden, Particularfunoden“ nachzuſehen. Eine odvodog 
evönnotca hieß ein Concilium der Geiftlihen am Hofe der griechifchen Kai— 
fer: e8 war eine Art ftetiger Reichsſynode in Conſtantinopel. 

Synode in Rufland Cbeilige, permanente). Nah dem Tode dee 
Patriarchen Hadrian (1702) übergab Peter der Große die Berwaltung des Pa- 
triarchats einer geiftfichen Commiſ fon und dem Stephan Jaworski, Metropofliten 
von Rezan. Diefer Prälat verwaltete bas Patriarhat unter dem Titel: 
Erarh oder Biceregent bes patriarchaliſchen Stuhle. Um die Patriarchen- - 
würde aud in den Augen des Volkes berabzufegen, und die hohe Hierarchie 
und ihren Beiſchmuck laͤcherlich zu machen, wagte es Peter, die kirchlichen Ce—⸗ 
remonien und die Anſprüche der hohen Praͤlatur in ein Poſſenſpiel zu ver⸗ 
wandeln. Bei den großen Hofmaskaraden, die Peter aufführen ließ, mußte 
der berühmte Sotow, Peters erſter Lehrer, die Stelle eines abgeſetzten, um 
den Beſitz ſeiner Rechte ringenden Patriarchen ſpielen, dem noch zwölf der 
groͤßten Säufer im ganzen Reiche, und eine Bedienung von zwölf der lächer— 
lichſten Geſchöpfe und größten Stotterer in ganz Rußland beigeordnet wur⸗ 
den. Der Kaiſer Tieß auh damals, um bie öffentliche Meinung für fich zu 
ſtimmen, durch einen gewiſſen Prokopowitſch ein Buch fhreiben, in welchem 
der Beweis geführt werben folkte, daß die erſten chriſtlichen Kaiſer gerade 
ſowie die heidniſchen die Oberprieſterwürde beſeſſen Hätten, und erſt durch die 
römifche Kirche derſelben beraubt worden wären. Auch babe in einem chriſt⸗ 
lichen Staate nur der Landesberr das Oberaufſichtsrecht in kirchlichen Ange⸗ 
legenheiten zu führen. Endlich, als alles zu feinem Plane reif ſchien, ers 
Härte Peter in feierlicher Verfammlung ber hoben Präfaten, daß er glaube, 
ein Patriarch wäre weder zur Regierung der Kirche nöthig, noch aud beim 
Staate nützlich; daher fei er entfchloffen, eine andere Form des Kirchentegi⸗ 
ments einzuführen, welche die Mitte bielte zwiſchen der Regierung einer Per- 
fon und der allgemeinen Concilien. Es folfre deßhalb für die Zukunft ein 
Meines ausgeſuchtes und beftändiges Concifium (Spnode) errichtet werben, 
welchem bie Beforgung der geiſtlichen Angelegenheiten anvertraut werden follte. 
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Theophanes, Erzbiſchof von Pleskow, ſpaͤter von Nowgorod, erhielt demzu⸗ 
folge den Auftrag, die Grundzüge zu. einer ruſſiſchen Kirchenverfaffung zu 
entwerfen, dem derſelbe auch mit sollfommener Zufriedenheit Peterd entſprach. 
Peter der Große legte das durch feine Hand verbefferte Reglement (die geift- 
liche Regulation genannt) den Prälaten und weltlichen Großen zur Unters 
zeichnung vor, und verfammelte dann das letzte ruſſiſche Concil (1720), auf 
dem von den verſammelten Biſchöfen, Archimandriten und Hegumenen der 
vornehmſten Klöfter zu Moskwa die geiſtliche Regulation und die von ihm 
eingeſetzte Kirchencommiſſion, die er ſeither mit der vorläufigen Leitung der 
Kirche beauftragt hatte, als beſtändige Syriode für ewige Zeiten beftä= 
tigt ward. — Weter fegte dadurd an die Stelle ber perfönlichen Regierung 
des Patriarchen eine Golfegialverwaltung, und zeigte diefen Schritt am 30. 
September 1721 dem Patriarchen von Gonftantinopel mit der. Bitte an, bie 
Anerkennung dieſer Veränderung in ber mosfowitiichen Kirche von Seiten 
der griechifchen Kirche zu erwirfen. Erſt nach zweijährigen Unterhandlungen, 
am 23. September 1723, erließ Jeremias, Patriarch von Conſtantinopel, die 
Beſtätigungsurkunde. Eine ähnliche Urkunde erließ auch der Patriarch von 
Antiochia. Der Kaiſer gab ſich alle Mühe, dieſes von ihm eingeſetzte Kir⸗ 
chencollegium mit allem äußeren Pompe zu verſehen. Er gab ibm den Titel 
der heiligen gefeßgebenden Synode, und wählte die geſchickteſten und gelehr⸗ 
teſten Männer ſeines Reiches zu Präfidenten, Vicepräſidenten und Affefforen 
deffelben aus. Ihre Anzahl ward bie auf vierzehn vermehrt. Zugleich wurde 
die Synode mit dem Senate auf gleiche Rangftufe erhoben, und ihr in geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten gleiche Strafgewalt zuerfannt, wie in Civilſachen dem 
Senate. In gemiſchten Fällen, welche ſowohl die weltliche als geiſtliche Re— 
gierung betrafen, ſollte die Synode mit dem Senate berathichlagen und ihr 
gemeinfchaftlihes Urtheil bem Monarchen vorlegen. Obgleich bie Gegen: 
ftände, die zur Gerichtöbarfeit der Synode gehören, und welche in dem er⸗ 
ften und britien Theil ber Regulation verzeichnet find, gegen früher fehr bes 
fchränft worden, fo wurben die Mitglieder doch bevollmädtigt, neue Gefege 
zu erlaffen, aber nur mit Genehmigung des Kaifers. Ausdrůcklich wird auch 
in dem von Peter vorgeſchriebenen Eide, den die Mitglieder der Synode abs 
zulegen haben, beftimmt, daß fein Anderer, als der Monarch für das Ober- 
haupt der Synode zu halten fei. Der Czar hat dieſem geiftlichen Rathe 
nichts Anderes überlaffen, als das Recht, die Maßnahmen ber weltlichen 
Gewalt in geiftlichen Dingen zu genehmigen, oder beftimmter auggebrüdt, zu 
verfündigen. Denn der Kaifer bat ſich allen Einfluß auf diefe Synode das 
durch gefichert, daß er ihr einen Staatsprofurator an bie Seite gab. Diefer 
bat in dieſer hohen Eigenſchaft die wichtigften Funktionen zu beforgen, denn 
er ift Stellvertreter und das Organ bes Landesherrn bei der Synode, bie 
nur auf feinen Befehl fih verfammeln und nur über jene Angelegenheiten 
beratben kann, welde ihr vorgelegt werben, Der Staatsprofurator befigt 
ein abfolutes Veto über alle ihre Entſcheidungen, und nur durd feine Ver⸗ 
mittelung communieirt die Synode mit dem Kaifer, Faktiſch ift die permas 
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nente Synode nichts als ein geiſtlicher Staatsrath und Gerichtshof/ der in⸗ 
deſſen nicht in letzter Inſtanz entſcheidet, weil von ihm immer noch an den 
Landesheren appellirt werden fann. 

Gegenwärtig befteht die Spnode aus zehn Mitgliedern, acht Geiftlichen 
und zwei Layen; aus dem Metropoliten von Nowgorod = St. Petersburg, 
Mosfau und Signad, dem Erzbifchofe von Twer, zwei Protobierois, einem 
weltlihen Oberprofurator und einem Subftituten deſſelben. Sie bat in jeber 
ihrer Kanzleien einen Oberfefretär, drei Unterfefretäre u. f. w. Der Eparch 
von Grufien und der Metropolit von Kiew find zwar ordentliche, aber nicht 
zur Anwefenheit in St. Petersburg verpflichtete Mitglieder. Der gegenwär- 
tige Oberprofurator ift der General Protaſoff, Flügel-Adjutant des Kaifers, 
Die Synode hat ihre Mittelbehörden zu Moskau, eine zweite jenfeits des 
Kaufafus für Grufien und Dingrelien, und eine dritte für Weißrußland und 
Lithauen (Wiggers kirch. Statiftif. 1. Bd., Hamburg und Gotha 1842. ©. 
216. $. 53.). Daß dieſe Spnode nicht geeignet ift, die dogmatifche Einheit 
des Glaubens und das Band der Gemeinfchaft zu erhalten, was die Grund 
bedingungen einer hriftlichen Kirche find; noch viel weniger im Stande, ber 
Kirhe Schwung, Leben und Thatkraft zu verleihen, bat meine Fritifche Ge- 
ſchichte der neugriechiſchen und ruffifchen Kirche, mit Berüdfichtigung ihrer 
Berfaffung in der Form einer permanenten Synode (Mainz bei Kirchheim 
und Schott 1840.) ausführlich nachgewieſen. Schmitt. 

Synode, beilige Cneugriehifhe). Die im Königreiche Griechenland 
zur DBefeitigung vorhandener Zerrüttungen und Feftftellung der Firchlichen 
Berhältniffe getroffene, am A. Aug. 1833 von einer nad Nauplia berufenen 
Berfammlung der Erzbifchöfe und Bischöfe genehmigte Kircheneinrichtung, als 
oberfte Autorität der Kirche in der Geftalt und unter dem Namen einer 
„heiligen Synode,” ift zwar nach dem Mufter und Vorbilde der griechifch- 
ruſſiſchen Kirche erfolgt, aber fie trägt doch einen von dem ber ruffifchen 
Synode bedeutend verſchiedenen Charakter. Namentlich ſteht die Föniglich 
griehifche Synode nad ihrem Entwurfe (ſ. d. Art. Kirchenverfaffung, neu⸗ 
griechiſche) weit freier und unabhängiger von der Staatögewalt da, als ihre 
faiferlihe Schwefter in Rußland. Demohngeachtet ftehet auch die griechiſche 
Kirche nicht auf der breiten Grundlage bes Fanonifchen Rechts, noch viel- 
weniger ift ihre Freiheit und Unabhängigfeit durch das Kirchencoffegium ber 
heiligen Synode geſichert und geftügt, vielmehr finden wir in ihrer ganzen 
DOrganifation nur den volltändigen Ausdrud ihrer Unterwürfigfeit unter bie 
weltliche Suprematie. Denn die Seftftellung der Firchlichen Verhältniffe, die 
Abhängigkeit der Kirhe vom Staate und die Unterordnung ber heiligen 
Spnode unter das Minifterium des Innern, die Ausfcheidung des Reinkirch⸗ 
lichen, Gemiſchtkirchlichen und Weltlihen, die Belegung aller Kirchenämter 
durch die weltliche Macht, bis auf die Erflärung bes Farholifhen Könige 
zum Oberhaupte der orthodox griechiſchen Kirche iſt ungefähr wie in ber 
Drdnung des proteftantiichen Dberconfiftoriums zu Münden; nur baß bie 
„beilige Synode” bei dem jährlichen Wechſel ihrer vom Könige ernannten 
Räthe eine geringere Selbftftändigfeit bat, als ein Obereonfiftorium mit ſei⸗ 
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nen befinitio angeftellten Räthen und feiner Vertretung durch den ebenfalls 
definitiven Präfidenten eines Reichsrathes, umd daß die proteftantifche Kirche 
durch ihre Synode oder Generalfpnode größeren Antheil an der Drbnung 
ihrer inneren Angelegenheiten nimmt, als bie griechiſche des neuen König: 
reiches, die derſelben entbehrt. Schmitt. 

Synoden (größere im römifchen Kaiferreiche, feit Conftantin d. Gr. 
bis auf Theodofius d. Gr. im 4. Jahrhundert). Außer den öfumenifchen 
Goneilien zu Nicda (325), Sardica (347) und Eonftantinopel 
(381), worüber bie befonderen Artikel nachzufehen find, wurden im vierten 
Jahrhunderte mehrere Synoden gehalten, bie in bogmatifcher und Firchen- 
disciplinarifcher Hinfiht wichtig find. Schließt man die Fleineren Synoden, 
die in Syrien, Aegypten, Afrifa und Spanien für bie betreffenden Provinzen 
gehalten worden, aus, fo find ale die größern Synoden noch folgende zu 
erwähnen: zu Arles (314) gegen bie Donatiften; zu Ancyra (314) und 
zu Neucäſarea (314) in Betreff der Kirchendisciplin; zu Rom (343) 
für den von den Arianern auf mehreren Synoden verfolgten Athanaſius; 
zu Mailand (346) zur Betätigung der Nicäner Synode; zu Sirmium 
(351) zur Berurtbeilung bes Photinus; zu Arles (353), Mailand (355), 
Antiohia (356), Sirmium (357 u. 358), Rimini und Seleucia 
(359), durch den arianifhen Kaifer Conftantius gegen Athanafius und für 
die arianifche Tehre, wogegen die Katholifen und Semiarianer mebrere Gon- 
eilien veranftalteten zu Paris (362), zu Alerandria und Antiodia 
(363), zu Rom (366 u. 372), zu Ancyra (359), zu Lampſacus 
(364), in Sicilien und zu Tyana (365), in Zllyrien BEN; zu 
Bangra (367), zu Yaodicda (372) und zu Karthago (390) wurden 
Synoden zur Wiederherftelfung ber Kirchendisciplin gehalten. 

Spynoden der Brüder:Unität, f. Herrnhuter. 

Synodica, f. Eneyclica. 

Synoditen f. v. a. Cönobiten, Mönde. 

Synopſis, f. Evangelien-Harmonie, Leben Jefu, Joban- 
nes (Ev.). 

Spntagma, |. Canonen- Sammlung (oriental.), 

Syrien, ſ. Aſien. 

Syriſche Faſten, Hymnen, Liturgie, ſ. Faſten, Ephraem 
Syrus, Liturgie 

Systaticae literae, ſ. Encyelica. 

Systasis (Bußftation), ſ. Bußdisciplin. 
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Tabenna. Tabennioſiten, ſ. Pachomius. 

Tabernakel, ſ. Altar. 

Taboriten, ſ. Huſſiten. 

Tafelgeld, ſ. Abgaben (clericaliſche). 

Tafelgut (mensa episcopalis). Das Stiftsgut wurde nach Auf— 
hebung des gemeinſchaftlichen Lebens der Canoniker in der Weiſe vertheilt, 
daß ein anſehnlicher Theil für den Unterhalt des Biſchofs (mensa episco- 
palis), welcher von beſondern biſchöflichen Beamten adminiſtrirt ward, der 
andere für die Canoniker (mensa capituli) angewieſen wurde. rüber durf— 
ten Stiftegüter nur mit Einwilligung des Gapiteld und die bifhöflichen 
Tafelgüter nur mit Zuftimmung des Papftes veräußert werden. Gegenwärtig 
haben die meiften deutſchen Bifchöfe gar Fein Dienfalgut mehr. Wo aber 
ſolches noch vorhanden ift, find die Biſchöfe, im Fall jenes veräußert werben 
fol, dur ihren Eid verpflichtet, die päpftlihe Zuftimmung einzuholen. 

Tag. Die Zeit einer vollftändigen Umdrehung der Erde um ihre 
Achſe beißt Tag. — Der Nacht gegenüber verfteht man unter Tag die Zeit 
der Gegenwart der Sonne über dem Horizonte, alſo die Zeit, welde vom 
Aufgange der Sonne für einen beftimmten Ort der Erde bi zu ihrem Un 
tergange verfließt. Diefen Tag nennt man den, natürlichen, jenen den Fünft- 
lihen. Die natürlihen Tage find ungleih, weil die Sonne bald längere 
bald Fürzere Zeit über dem Horizonte verweilt; bie Fünftlichen hingegen find 
alle gleich, weil die Bewegung der Erde um ihre Achſe gleihförmig if. — 
Man unterfcheidet ferner den aftronomifhen Tag von dem mittlern ober 
bürgerlihen Tage. Die aftronomifhen Tage find alle etwas länger als bie 
fünftlihen, weil die Erde, während fle fih um ihre Achfe dreht, auch auf 
ihrer Bahn fortrüdt, und etwas mehr ald eine ganze Umdrehung um ihre 
Achſe machen muß, damit die Sonne wieder in den Meridian eines beftimm- 
ten Ortes kommt. Unter ſich felbft aber find fie ungleich, weil die Beweg⸗ 
ung der Erbe in ihrer Bahn ungleichförmig if. Diefe aſtronomiſchen Tage 
find nun bie unfrigen. Allein weil fih ungleiche Tage für ben Berfehr nicht 
eignen; jo bat man aus ben aftronomifchen Tagen eines Jahres bas Mittel 
genommen, und alle Tage von gleicher Länge gemacht. Dies find die mitt⸗ 
lern oder bürgerlichen Tage, nad welchen unfere Uhren eingerichtet find. 
Endlich theilt man noch die Tage ein in Feſt- oder Feier- und Werktage, 
unter welch letztern man Diejenigen verfteht, an welchen bie gewöhnlichen 
Geihäfte und Arbeiten, die das häusliche und bürgerliche Leben erfordert, 
verrichtet werden. Ueber die Feſt⸗ oder Feiertage f. dieſen Art. 
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Die Eintbeilung des Tages in 24 Stunden findet man ſchon im grauen 
Alterthume; nur ift die Art, den Tag anzufangen und die Stunden zu züb- 
Ien, verfchieden. Die Babylonier, Indier, Perfer, beinahe der ganze Drient 
fing den Tag mit dem Aufgange der Sonne an. Die Römer zäblten ihre 
Tage von Mitternadht an, in fo fern fie beſtimmen wollten, wann ein Tag 
; B. Idus Maji feinen Anfang nehme. Diefer Zählart folgte auch der beit. 
Johannes in feinem Evangelium. Die Athenienfer und die Juden zäbften 
ihren bürgerlichen Tag von Sonnenuntergang bis Sonnenuntergang (3 Mof. 
XXI, 32.), tbeilten aber wie die Nömer den natürlichen Tag in 12, und 
eben fo die Nacht in 12 Stunden. Alle diefe Stunden waren in ben vers 
fchiedenen Jabreszeiten von verſchiedener Länge, da die Tage felbit im Som: 
mer und Winter verfchiedene Yänge haben. Die 12 Stunden des Tages 
tbeilten die Juden und Römer in vier Abfchnitte, welche von den legtern 
Prim, Terz, Sert, None genannt wurden. Die Prim fing mit Sonnen 
aufgang an, die Terz drei Stunden fpäter, die Gert fiel auf den Mittag, 
‚ und die None auf drei Uhr Nachmittags, welche Benennungen in dem vömi- 
ſchen Breviere bis auf dieſe Stunde beibehalten find. Eben fo theilten die 
Juden zur Zeit Chrifti wie die Nömer die 12 Stunden der Nacht in vier 
Nachtwachen. Die erfte dauerte vom Einbruche der Nacht bis 9 Uhr; die 
zweite ging von 9 bie 12 Uhr; die dritte erſtreckte fih von 12 bis 3 Uhr; 
Die vierte endlich umfaßte die Zeit von 3 bis 6 Uhr Morgens. — Die 
Staliener fangen jegt noch den Tag mit dem Ilntergange ber Sonne an, 
und zählen 24 Stunden bis zum nächſten Untergange in einem fort. — Die 
- übrigen Europäer beginnen den ihrigen zu 24 Stunden um Mitternacht, und 
zählen dann zweimal 12 Stunden von L—12 Uhr. — Die Altronomen 
fegen ben Anfang des Tages in den Mittag, d. i. in. den Augenblid, in 
welden der Mittelpunet der Sonne durch den Meridian gebt, und zäblen 
24 Stunden in ununterbrochener Reihe bis zum nächften Mittage, 

Die Eintheilung des Tages in 24 Stunden gab auch unfern Woden- 
tagen die noch gebräuchlihe Benennung, und hat ihren Grund in der Aſtro— 
logie. Die Aftrologen ordneten nämlich die Planeten, zu welchen fie auch 
die Sonne vechneten, in folgender Neibe: 

5 6 7.4 2 3 4 
Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Venus, Merkur, Mond. 

Nah der Aftrologie regieren die Planeten in vorftebender Ordnung, 
einer nad) dem andern, eine Stunde, fo daß nad fieben Stunden die Reibe 
von vorne anfängt, Der Planet, welder die erfte Stunde eines Tages be— 
berrfcht, gibt auch demfelben den Namen. Fängt man nun am Samftage 
mit dem Saturn an, und läßt ibn die erfte Stunde beberrfchen; fo wird er 
an bemfelben Tage noch die 8. 15. und 22., der Jupiter die 23., der Mars 
bie 24., die Sonne die 25. oder bie erfte Stunde des folgenden Tages be 
berrfchen, Daher der Name des zweiten Tages Sonntag. Wenn man nur 
von der Sonne die 24 Stunden deffelben Tages wieder berechnet; fo wird 
auch fie nebſt der erften Stunde die 8. 15. und 22., die Venus die 23., der 
Merkur die 24, der Mond die 25, oder die erfte Stunde bes folgenden Tages 
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beherrſchen; daher der Name des Tages Montag. Nach dieſer Berechnung 
ſieht man, nach welchem Geſetze ſich die Namen der Tage richten. Es wer— 
den nämlich zwiſchen den unmittelbar vorhergehenden Planeten die zwei fol— 
genden übergangen, und der dritte gibt dem nächften Tage den Namen. 

Der Name Dienftag, englifh Tuesday, däniſch Tirsdag, bezeichnet, auch 
in unfern germanifchen Spraden den Kriegsgott, den Mars der alten Deuts 
fhen, da diefer Gott im Augelſächſiſchen Thus und im Däniſchen Tir beißt. 
Eben fo ift der Donnerftag, engliſch Thursday, däniſch Torsdag, der Tag 
des Donnergottes, des norbifchen Jupiters, der im der erften der zwei ges 
nannten Sprachen Thur und in der andern Thor genannt wird. Der Freis 
tag, englifh Friday, fol feine Benennung von Freya, der nordiſchen Venus, 
erhalten haben. Der Name Mittwoch iſt für fih Harz die Namen ber 
übrigen Tage find fhon im dem Vorhergehenden erflärt. Daß im Latei— 
niſchen alle Wochentage den Namen der obigen Planeten führen, ift befannt. 

Die oben gedachte Ordnung der Planeten beſtimmt nicht nur den Re— 
genten eines jeden Tages, fondern aud den des ganzen Jahres. Dividirt 
man nämlich die gegebene Jahreszahl durch 7, fo bezeichnet der Neft, welcher 
nur eine von den über den oben angeführten Planeten befindlichen Zahlen 
fein fann, den darunter ftehenden Planeten ald Regenten. So war ber Ju— 
piter der Negent für das Jahr 18475 denn '%" — 263 mit dem Refte 6. 
Dleibt fein Reft, fo ift Mars der Negent, wie er es im Jahre 1848 ges 
weſen ift, 

In den erften Jahrhunderten ber chriftlichen Zeitrechnung Fam für die 
Wocentage die Benennung feriae auf, jo daß feria secunda den Montag, 
feria tertia den Dienftag, feria quarta den Mittwoch, feria quinta den Don 
nerftag, feria sexta den Freitag und feria septima den Samftag bezeichnete, 
Val. Isidor, Etymol. V. 30, Ideler, Hob. der Chronol. I. 180. Lehrb. 
der. Chronol. ©. 343. Mm — a 

Zagezeiten, f. Brevier und Tag. 

Talar, I. Biſchof di. 753.). 

Zanchelin oder Tanchelm, ein Schwärmer, der ih im Anfang 
tes zwölften Jahrhunderts in Utrecht und Antwerpen für den Meſſias aus: 
gab und gegen die Möndye, den Clerus und die Hierarchie eiferte. Er beging 
viele Ausfchweifungen, beibörte die niedere Volksmaſſe, die er an fi zog 
und es Foftete nicht wenig Mübe, diefen gefährlihen Schwärmer und feine 
Seete unſchädlich zu machen. Vgl. Bayle, diet. und Schröckh, 8, ©. 
29, 651. 

Zanercd, f. Glojfatoren. 

Targum, ein haldäifches Wort, weldes Leberfegung auodruckh, 
bezeichnet die chaldäiſche Uebertragung des A. T., ſ. Bibelüberſetzungen. 

Tatianus. Tatianer, ſ. Gnoſtiker (oriental.). 

Taube, ſ. Iconographie. 

Taufbecken. Taufbrunnen. Taufcapelle, ſ. Baptiſterien 
und Baptiſterium. 

Taufbuch, ſ. Matrikelbücher. 
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Zaufeeremonien, ſ. Taufe. 

Zaufe ift das erſte und notbwenbdigfte der Sacramente bes N. 2. 
und zugleich dasjenige, worüber die Kirchenlehre am meiften ausgebildet ift, 
fo daß diefelbe gemeiniglid als das Schema für alle übrigen behandelt 
wird. Sie ift das erfte Sacrament, weil der Empfang der Taufe die Vor: 
bedingung der Theilnahme an den übrigen Sarramenten ift; fie ift das noth- 
wenbigfte, weil e8 die Zumendung ber Erlöfungsgnade vermittelt, ohne welche 
Niemand des Heiles theilhaftig werden kann; ber Lehrbegriff von der Taufe 
ift ber ausgebildetfte, weil alle einzelnen Hauptfragen in ber Sacramenten- 
lehre bier ihre definitive Löſung erhalten haben. 

Daß Chriftus durch die Taufe mit Waffer dem heilsbedürftigen Men— 
fchen feine Erlöfungsgnade zuwenden wolle, bat er deutlich in feiner Unter— 
redung mit Nifodemus angezeigt, wo er die Wiedergeburt aus dem Waſſer 
und dem beiligen Geifte als die Bedingung des Gintrittes in das Himmel- 
reich erflärte (Joh. I, 3 ff.). Auch der Borläufer des Herrn bat die 
Eigentbümlichfeit der riftlichen Taufe damit angedeutet, daß er feine eigene 
Taufe als eine fombolifche Einweihung und Verpflichtung auf die Bußübung 
bezeichnete, von der Taufe Chrifti aber Ichrte, daß fie eine reinigende und 
beiligende Kraft beiige (Job. 1, 26. Matth. III, 11. Luc. IN, 16. Act. XIX, 
4. 5.). Wie diefe feine Taufe gefpendet werben folle, hat Chriftus noch 
näber erflärt, da er bei der legten feierlichen Ausfendung feiner Apoftel dies 
fen den Auftrag ertbeilte, alle VBölfer zu lehren und fie zu taufen im Namen’ 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes (Mattb. XXVIII, 19. 
Mare. XVI, 16.). Wo baber immer die Apoftel mit Erfolg das Evange— 
lium predigten, da erachteten ſie es für das Erfte und Widhtigfte, den Glau- 
benden die Taufe zu ertbeifen und fie dadurch der Gemeinde der Grlöfeien 
einzugliedern (Act. I, 38. 41. VIN, 12. 38. IX, 18. u. f. w.). 

In dem Gefagten iſt die Gnade oder Wirkung diefes Sacramentes 
bereits angedeutet: es vermittelt die Nechtfertigung des Sünders (fiche: 
Rechtfertigung). Wollen wir biefed nach dem Vorgange der Apoſtel 
(Act, 11, 38. XXII, 16. 1 Cor. XII, 13. Sal. 11, 26. 27. Epheſ. IV, 4. 
5. Tit. II, A ff. 1 Petr. 101, 20. 21. 20.) näber bezeichnen, fo ift zu fagen: 
wie das Waſſer den Leib reiniget, fo* wird die Seele des Menfchen durch 
die Taufe von der Erbfünde, den wirklichen Sünden und allen ihren Stra- 
fen befreit und ihrer gefchöpflihen Reinheit wieder gegeben; wie der Gebrauch 
des Waſſers die Glieder‘ des Leibes erfrifchet und ftärft, aljo wird die Seele 
durch die Taufe von Neuem ein Tempel des heil. Geiftes, der fie in allen 
gottgefälligen Unternebmungen wirkſam unterftügt; wie die Abftammung aus 
Adam den Menfchen zu einem Sünder und Knechte des Teufels macht, alfo 
wird er dur die in der Taufe vermittelte Abftammung aus Chriſtus ein 
Kind Gottes und ein Erbe des ewigen Lebens; wie die leibliche Abſtammung 
von Adam ein für alle Mal mit dem Merkzeichen der Sünde ausftattet, fo 
biefe geiftige Abftammung von Chriftus mit dem Merkzeichen der Erlöſung. 
Diefer letztern Eigenthümlichfeit zufolge gebört die Taufe zu denjenigen Sa- 
eramenten, welche der Seele ein unauslöſchliches Kennzeichen eindrüden. 
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Dieſer Gnaden iſt jeder bedürftig, wer immer vermöge feiner leiblichen 
Abſtammung in die Sünde unſeres Geſchlechtes verwickelt iſt. Nun iſt zwar 
bei der feierlichen Einſetzung dieſes Sacramentes die Spendung deſſelben mit 
der vorgängigen Predigt in unmittelbare Verbindung geſetzt; die Apoſtel 
haben auch überall die Taufe erſt da geſpendet, wo ihre Heilsbothſchaft eine 
gläubige Aufnahme gefunden; außerdem wird durchweg der Glaube als eine 
unerlaͤßliche Bedingung des Heiles bezeichnet: gleichwohl lehret die Kirche 
auf Grund ber conſtanten apoſtoliſchen Ueberlieferung auch die Zuläßigfeit 
und BWirkfamfeit der Kinbertaufe, worin ihr felbft diefenigen beipflichten, 
welche fonft immer die Harften und unzweibeutigften Ausſprüche der heil. 
Schrift für jedweden chriftlichen Lehrfag heiſchen. Wer mit ber Kirche bie 
apoftolifche Ueberlieferung für entfcheidend hält, dem bietet allerdings auch 
der Geift der heil. Schriften genugfame Gründe für die Kindertaufe an bie 
Hand. Die wefentlichften derfelben find biefe: da Adams Sünde auch den 
Unmünbdigen zum Berberben ausfchlägt, fo billig auch Chriſti Verdienft zum 
Bortbeil; der Erlöfer ift für alle Menfchen geftorben, feine Klaffe ausge— 
nommen; bie Sendung der Apoftel lautet nicht blos an die Erwachſenen, 
zumal ſchon Chriſtus ſelbſt die Kleinen an ſich zog und ihnen das Himmel⸗ 
reich verhieß; die Gnade kann überall wirkſam feyn, wo ſich ihr Fein eigen» 
williger Widerftand entgegenftemmt; der Glaube, diefe Bedingung des Heils, 
ift felbft eine Gnade und wird durch dieſes Sacrament vermittelt. — Ganz 
der nehmlichen wahrhaft geiftigen Auffaffung dieſer göttlichen Stiftung gehört 
aud die weitere Kehre der Kirche an, daß im Falle der Unmöglichkeit, dieſes 
die Seligfeit bedingende Sacrament zu empfangen, das aufrichtige ſehnliche 
Berlangen nad dem Heile in Chriſtus fowie das ſtandbafte und blutige 
Bekenniniß des Evangeliums dem Menfchen diefelbe Gnade vermittle — Be— 
gierd- und Bluttaufe (Vgl. Conc, Trid. sess. Vi. cap. 4. VII. can. 4, 
Mattb. X, 39. XVI, 25. Mare. VI, 35. 30h. X, 25.). 

- Zunächft mit der Lehre von der Gültigkeit und Wirkfamfeit der Kinder⸗ 
taufe fteht die Firchliche Vorfchrift in Verbindung, daß bei der Taufe Pas 
then beigezogen werden follen, und zwar follen biefelben zur Vermeidung 
der Vervielfältigung der geiftlichen Verwandiſchaft die Zahl zwei nicht über-: 
fteigen (Cone. Trid. sess. XXIV. cap. 2. de ref. matr.), Die Pathen follen 
ftatt des Täuflings das kirchliche Glaubensbekenntniß ablegen und erforder⸗ 
lichen Falles dafür einſtehen, daß die Getauften eine wahrhaft kirchliche Er— 
ziehung genießen und ihr Gelöbniß halten. Nur durch folce Einrichtungen: 
ift den Bedenfen begegnet, welche fhon Tertullian in Betreff der Kin- 
dertaufe geäußert hat (Tert. de bapt. c. 18.). Hieraus folgt aber aud von 
felbft und es bedürfte Faum fpecielfer kirchlicher Vorſchriften, daß zur Pas: 
thenſchaft nur Solche geeignet find, welche felber der Kirche angehören und 
ſich der volfeften Gemeinfchaft derfelben erfreuen. Zeuge des Taufactes fan 
Seder werden, Pathe nur der canoniſch Befähigte. Ä 

Da die Taufe, wie oben auseinandergefegt, das Allen nothivendige Sa- 
erament bes Heiles ift, fo fleht die Verwaltung berfelben zwar ordent⸗ 
licher Weife ber kirchlichen Priefterfhaft zu (Biſchof, Priefter, Diacon), aber. 
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ſo, daß nach der conſtanten apoſtoliſchen Ueberlieferung auch die von Laien, 
Häretifern und Schismatikern, ja von jedem Menſchen ertheilte Taufe Gül- 
tigfeit hat, wenn anders bie Spendung in der göttlih angeorbneten Weife 
und in der kirchlichen Intention erfolgt (ſiehe: Ketzertaufe). Innerhalb 
der Kirche gefchieht eine folche Spendung gemeiniglih, wenn-Gefahr vor- 
handen ift, daß das neugeborne Kind die Ueberbringung in ben Tempel nicht 
erlebe, Diefelbe wird Gäh⸗ oder Notbtaufe genannt. In allen den Fäl- 
len, wo ein gerechtes Bedenken vorliegt, ob die Taufe eines Kindes über: 
haupt oder in rechtmäßiger Form ertheilt worden fey, fchreitet der Priefter 
zur bedingnißweifen Bornahme der heiligen Handlung: „Wenn Du nicht 
getauft bift, fo taufe ich Dich ıc.” Daß es Häretifer gäbe, welde die Tri- 
nität läugnen und außerdem der Taufe nur die Bedeutung eines fymbolifchen 
Acies zutrauen, ja nicht einmal der durch das göttliche Gefeg vorgeichrie- 
benen Materie des Waffers fich bedienen, beruht leider auf der Erfahrung. 
. In diefen Fällen ift die bedingnigweife Wiederholung ber Taufe mehr als 
gerechifertige. Da aber bie practifhe Nothwendigkeit bderfelben nur bei 
Solchen eintritt, welche aus der Härefie zur Kirche zurüdfehren; jo haben 
viele Provinzialeoneilien (auch die neueften franzöfifchen) die Anordnung ges 
troffen, daß zu einer folhen Vornahme der Taufe die bifhöflihe Ermäch— 
tigung eingeholt werde. 

Der göttlih angeordnete Ritus der Taufe beftebt in der Ver— 
wendung natürlichen Waſſers mit den Worten: „Ich taufe Did im Namen 
des Baters und des Sohnes und des heiligen Geifted, Amen.” Die Ver— 
wendung des Waſſers war zu verfchiedenen Zeiten verſchieden. In der alten 
Kirche wurden die Täuflinge in das Waffer untergetaucht und ſo buchſtäblich 
in demfelben abgewafchen, wie nicht undeutlih ſchon aus den Aeußerungen 
des Apofteld hervorgeht (Röm. VI, 4. Col. II, 12. 1 Cor. VI, 14. Hebr. 
X, 22.). Bei der Taufe ber Schwer Kranfen indeffen war man genötbigt, 
ſich auf Begiefung oder Befprengung mit Waffer einzufchränfen Man 
nannte dieß die Flinifhe Taufe. In fpäteren Zeiten, wo die Taufe zu— 
meiſt an neugeborenen Kindern vollzogen wurde, Fam ber Gebraud einer 
dreimaligen Begiefung mit Waſſer in Form eines Kreuzes allgemein in 
Aufnahme. Die Theologen haben viel darüber verhandelt, ob flatt der 
Worte: „im Namen des Baters 2.” auch die Formel: „Ich taufe Dich 
im Namen Chrifti” die Taufe zu einer gültigen erhebe. Nahmhafte Autori- 
täten (vgl. P. Lomb. Sent. IV. dist. 3. No. 2.) ftinnmen bedingnißweife für 
eine bejahende Antwort, Die Stelle der Schrift indeffen, welche von einer 
Zaufe in Ehrifti Namen reden, fcheinen darunter nur die von Chriftus an- 
georbnete Taufe im Unterfchied von jener der Profelyten und jener bes 
Johannes zu verftehen, alfo die im Namen ber bochheiligen Dreifaltigkeit 
eribeilte Taufe CAct. II, 38. VII, 12. X, 48. XIX, 2 ff. ꝛc.). Praktiſch 
it die Frage ziemlich werthlos, da es feinem Kirchlichen einfallen wird, von 
der vorgefohriebenen Formel eigenmächtig abzumweichen. 

Außer dieſem göttlich geordneten Ritus ift die Spendung diefes Sa— 
eramentes noch mit vielen andern Gebräucen ausgeftattet, welche theils 
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als Vorbereitung der Gnade theils als Spmbolifirung derfelben anzujchen 
find. Hieher gehört zunächft die Ablegung des Glaubensbekenntniſſes 
durch den Täufling oder feine Pathen, weil der Glaube als nothwendige 
Heilsbedingung zu betrachten. Bei der Taufe ber Erwachfenen verftebt ich 
diefer Net von felbft; bei den Unmünbigen bat er zugleich die Bedeutung 
eines feierlichen vor Gott eingegangenen Verſprechens. Nach dem Zeugniß 
der Väter war dieſe Sitte allgemein, und die Punkte dieſes Glaubensbelennt- 
niffes trafen im Wefentlichen mit dem Inhalt des apoftolifchen Symbolums 
zufammen. Unmittelbar verbunden biemit ift eine Abſchwörung (abre- 
nuntiatio): der Täufling widerfagt dem Teufel und allem Unweſen des böſen 
Feindes; denn mit der Taufe bört ber Menſch auf unter der Gewaltherr- 
Schaft des Todesfürften zu fleben, -weil er zur Kindfchaft Gottes erboben 
wird. In Diefer nehmlichen Grundwahrheit finden aud die Eroreismen ihre 
wahre Ausdeutung, welde bei der Taufe vorgenommen werden. Es ift 
zwar nicht jeder unerlöftte Menfch als ein DBefeffener anzufeben, wohl aber 
als ein folcher, der den Einflüffen des Satans blosgeftellt if. Diefe Ver— 
gewaltigung foll durch die Kraft des Kreuzes Ehrifti gebrochen werden. Um 
des Menfchen willen ift auch über die vernunftlofe Greatur der göttliche 
Fluch ergangen und bdiefelbe ift in den Zufammenbang des Sündenlebens 
bereingezogen. Da es fih bier um die Löfung diefes Fluches und um bie 
Berwendung der Greatur zu beiligem Dienfte handelt, fo wird auch das bei 
der Taufe zu gebrauchende Salz und Waffer eroreifivt und gefegnet. Das 
Salz wird dem Täufling auf die Zunge gelegt; denn die Gnade des Erlös 
ferö bewahret vor der Fäulniß der Sünde und verleihet einen lieblichen Ge— 
fhmad allem rechtſchaffenen Thun des Menfchen. Die Berührung des Täuf— 
lings mit Speichel und Aſche ift durch den Wunderbericht des Evangeliums 
(Mare. VII, 32 ff.) in ihrer Bedeutung Teicht zu ermitteln: durch die Herr— 
fhaft der Sünde ift dev Menfch taubftumm für das Himmelreich; durch die 
Erlöfung gewinnt er Gehör und Sprache wieder. Die Salbung des Täuf- 
lings mit Del auf der Bruft und im Naden deutet auf die Stärkung im 
Glauben und in der Ertraguny des ſüßen Joches Chrifti; die Salbung deſ— 
felben nach vollzogenem Taufact mit Chrifam auf den Scheitel ift gleichfam 
als Antieipation der Firmung zu betrachten, während die Darreihung bes 
weißen Gewandes und der brennenden Kerze den Zuftand der Unfhuld und 
des Lichtes anzeigt, in welchen der Getaufte durch die Zuwendung der Ber: 
bienfte Chrifti verfest if. Man ficht aus diefer flüchtigen Darftellung ber 
Geremonien bei der Taufhandlung, mit welch reicher Symbolik die alte Kirche 
die Aufnahme in ihre Gemeinfchaft ausgeftattet hat, und wie bedeutfam das 
Werk ift, das der Geift Gottes an dem Menfchen vollzieht, welchen er zu 
einer neuen Schöpfung umgeftaltet. — Das umfangreihfte Werk über diefen 
Gegenftand bat der Proteſtant Höfling geliefert: „Das Saerament ber 
Taufe :c. 2 Bände. Erlangen 1846/48.” Es ift darin die gefammte bitte— 
ratur aufgeführt. Der außerfichlide Standpunft erklärt zur Genüge mans 
ches fchiefe Urtheil. In dogmatifcher Beziehung vergleiche man die Befchlüffe 
der V., VI. u, VII. Sigung des Trienter Concils. Dieringer. 
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Taufgeſinnte, ſ. Mennoniten, Wiedertäufer, Indepen— 
denten, Amerika und England (Baptiften). 

Zauffirche, f. Pfarrei, 

Taufnamen, f. Namen, Namengebung. 

Taufpathen oder Taufzeugen (susceptores, fidejussores, spon- 
sores, testes, compatres, propatres, commatres, promatres, patrini, matrini 
— Gevaͤtter, Got, Vetter u. f. mw.) kamen befonders bei der Kindertaufe 
(vgl. den Art. Taufe) auf ald Stellvertreter und Bürgen. Gie ver- 
pflichten fih für den Täufling und in bie Seele beffelben. Sie werben 
Bürgen für die treue Erfüllung der im Taufbunde übernommenen Berpflid- 
tungen. Aber fie find aud Zeugen, daß die Taufe wirklich umd nad 
vorgefhriebener Orbnung empfangen worden. Zwiſchen dem Patben und 
Getauften wie auch zwifchen dem Getauften und Taufenden entftebt eine 
geiftliche Verwandiſchaft (ſ. d. Art). Pathen Fönnen eigentlih nur in den 
Grundwahrbeiten des Chriftentbums unterrichtete Perfonen feyn, die felbft 
getauft und nicht von der Kirchengemeinfchaft.ausgefchloffen find. In Deutſch⸗ 
land aber ift feit Jahrhunderten Gebraud geworden, daß Feine ber brei 
Haupteonfeffionen die andere ausschließt. Kirchengefege erlauben den Reli» 
giofen (Mönden und Nonnen) die Taufzeugenfhaft niht. Die Ausfchliegung 
der Eltern aber bat feine befondere Geltung gewonnen. Urfprünglich 308 
man nur einen Taufzeugen bei. Später ließ man zwei und mebrere (bis 
vier) zu. Das Tridentiner Concilium befchränfte die Zahl wieder auf einen 
oder böchftens zwei. Bei mehreren Taufzeugen gilt nur Einer ald patrinus 
prineipalis. Auf Gleichheit des Gefchlehts wurde in den alten Zeiten mehr 
gehalten als in den neuern. Vgl. Jenichen, de patrinis eorumque origine, 
numero et sexu, Lips. 1758. = 

Taufſcheine, f. Matrifelbüder. 

Zauffteine, f. Baptifterien. 

Zauler (Johannes), ein Dominicaner, der zu Cöln 1294 geboren 
war und zu Straßburg 1361 ftarb, gehört zu den berühmten Myſtikern des 
vierzebnten Jahrhunderts und zeichnete fich durch feine großen Predigergaben 
aus. In feinen mpyftifchen und afcetifichen Schriften ift er nicht weniger tief- 
finnig ale einer Alles opfernden Entfagung aus Liebe zu Gott ganz und gar 
zugetban. Man bat ihm ben Titel Doctor sublimis et illuminatus gegeben. 
Gegen den Mißbrauch des Bannes, der damals öfters vorkam, eiferte Tau 
fer heftig und furchtlos. Deßhalb und wegen mehrerer feiner mpftifhen Ans 
fichten, welche an Pantheismus anflangen, fam aud er in den Bann, was 
jedoch nicht hinderte, daß feine Schriften wegen der darin herrſchenden inni= 
gen Frömmigfeit ald geiftliche Lectüre immer von den Frommen gefucht wurs 
den. Befonders gehören dahin feine.Medulla animae, feine Nachfolgung des 
armen Lebens Chriſti, fein Spiegel der Liebe und feine Predigten. Seine 
Werke find bäufig gedrudt und auch von proteftantifchen Pietiften fehr empfoh⸗ 
fen worden. Opera, Hamb. 1621. fol. u. Francof. 1621. 4. ed. Spener. 
Norimb. 1688. u. Fref. 1692. Die Sermones find Venet. 1556. u. öfter 
gedrudt. Die Divinae institutiones, Col. 1587. Die Pia de vita et pas- 
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sione Christi exereitia find zuerft von Surius, Col. 1548, und ſehr häufig 
herausgegeben. Die neueften Ausgaben find: Tauler's gefammelte Werke, 
berausg. v. M. Caſſeder, Franff. 1822. 2 Thle. — Nachfolgung des arınen 
Lebens Chrifti (v. Schloffer), Frkf. 1833. Spiegel ber Liebe, v. Silbert, 
Wien 1824. Kleine geiftl. Schriften Cherausg. v. Körner), Würzb. 1840. 
Lieder (bei Hüppe, Lieder und Sprüde ꝛt., Münfter 1844.) — Predigten, 
berausg. v. Thomas u. Klos, 3 Bde., Franff. 1826. u. herausg. v. Kunze 
u. Bifenthal, 3 Bde, Berl. 1841. Dal. Oberlin. diss. de. J. Tauleri dic- 
tione vernacula et myst. Arg. 1786. F. Schmidt, Job. Tauler v. Straßb. 
Beitr. 3. Gefch. des Myſtieism. u. des rel. Leb. im 14. Jahrh., Hamb. 1841 
(Rec. Freib. tbeol. Zeitfhr. IX. S. 268 ff.). (v. Henning) Tauler's Be: 
fehrungsgefchichte, Dorpat 1825. Testrup, de mysticismo Tauleri, Lundi 
Goth. 1826. A 

Zaufan (Hans), der früber Mönd im dänischen Kloſter Anderskow 
geweſen war, ftudirte auf deutfchen Umniverfitäten, auch zu Wittenberg unter 
Luther. Er gehört zu den Hauptbetreibern ber Einführung der Reformation 
in Dänemarf, Schon auf einem bänifhen Neihstag im Jahre 1527 war 
von dem König Friedrich J. der zur Reformation neigte, und auf den Tau— 
fan nicht geringen Einfluß ausübte, allgemeine Religionsduldung der beiden 
Parteien ausgefprochen worben. Zugleih ward aber auch verfügt, daß den 
katholiſchen Geiftlichen frei ftünde fich zu verheiratben, und daß die Mönche 
und Nonnen die Klöfter verlaffen fönnten. Auf einem andern Neichetag im 
Jahre 1530 übergab der Magifter Taufan ein Glaubensbefenntniß, das mit 
dem noch in demjelben Jahre von den Proteftanten in Augsburg dem K. 
Karl V. vorgelegten ziemlich übereinftimmt und Beifall erhielt. Seitdem 
batte die Reformation in Dänemarf den Sieg über den Katholicismus davon> 
getragen und Hand Taufan hatte durch feine Predigten und Schriften we: 
fentlih zu dieſem Erfolg des Proteftantismus bingewirkt. A 

Zaufendjähriges Weich, f. Chiliasmus. 

Taxe cancellaria, f. Kanzleiregeln. 

Taxa coneiliaris, f. Abgaben (clericaliſche). 

Te deum laudamus. Dieſer Tirhlihe Gefang, welchen man 
gewöhnlih den Ambrofianifhen Lobgefang nennt, wird als ein Werk 
des großen Hymnendichters und Kirchenlehrers Ambrofius betrachtet (vgl. 
Hymnen I, 367.), indem andere ihn dem im fechften Jahrhunderte lebenden 
Trierer Bischof Nicetius zufchreiben. Der Tert diefes Lobgefangs ift offen- 
bar fehr alt und er mag von Ambrofins berrübren, aber feine mufifalifche 
Durchführung ift unftreitig fpäter, wohl in bie Zeit des P. Gregorius d. Gr. 
zu feßen, j 

Zedraditen, f. Angeliten. 

Teleologiſcher Beweis, f. Gott ( Beweife von feinem Dafein). 

Zelesphorus, cin Grieche, ftand nad den Papalcatalogen und nad) 
Eufebius als Nachfolger Sirtus 1. eilf Jabre der römischen Kirche vor. 
Doch ift man nicht einig über die Zeit des Anfangs und des Endes feined 
Pontificats, indem man dafür bie Zabre 127—138 und 130—141 beftimmt, 
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Unter Raifer Antoninus Pius foll er den Müärtyrertod erlitten haben. ine 
Stelle in ber Chronif des Euſebius Cad a. 136.) fehreibt ihm die Einfüh- 
rung der vierzigtägigen Faften zu: jedoch kommt fie nicht in allen Hand» 
fchriften vor, fie fehlt daher auch in der römifchen Ausgabe von A. Mai 
(v. 3. 1833). Die Verordnungen, die ihm der liber pontificalis bei Anas- 
tasius Biblioth. zufchreibt, daß er befoblen habe, daß jeder Priefter am Weib: 
nadıtefefte drei Meffen celebrive und daß in der Chriftmette das Gloria in 
excelsis gefungen werde, find ihm mit Unvecht beigelegt. Vgl. Pagi, breviar. 
Pontif. Rom. I. p. 23. 

Tempel (der jübifhe), f. Alterthumskunde, biblifche cı. 170.) 
und erufalem. 

Tempelherren. Templer. Im Todesjahr König Balduin’s I. 
(1118) traten neun franzöfifche Ritter, alte Waffengefährten Gottffried's von 
Bouiffon, in Jerufalem zufammen, befchloffen „zur Ehre der füßen Mutter: 
gottes“ Mönchthum und Ritterthum zu verbinden, und Tegten außer dem 
Gelübde der Keuſchheit, ber Armuth und des Gehorfams nody ben Eid ab, 
im Rampf für das heil. Land ihr Leben daranzufegen, die Pilger, denen auf 
den unfichern Wegen burh Sarazenen oder Straßenräuber vielfache Gefah— 
ren drobten, nach den heil. Stätten zu geleiten und gegen Ueberfall zu fchügen. 
König Balduin II. überließ ihnen einen Theil feines an den Tempel Salo— 
mo’s ſtoßenden Pallaftes: woher ihr Name Templer, arme Streiter Chriſti 
und des Tempels Salomonis, Brüder der Ritterichaft vom Tempel. 
An ihrer Spige ftanden Hugo von Payens, der ihr erfter Meifter oder Vor— 
fteger wurde, und Gottfried von St. Omer. Bon Almofen Tebte anfangs 
der Orden und war fo arm, daß biefe beiden Ritter nur ein Streitroß 
Hatten, An diefen geringen Anfang der Templer erinnerte noch Tange nade 
her das DOrdensftegel: zwei Ritter auf einem Pferd figend, ein Bild ihrer 
brüberlichen Einigkeit zugleich und ihrer Armuth und Demuth. Zehn Jahre 
nad der Stiftung warb der Drden auf dem Concil zu Troyes anerlannt 
und darauf vom Papſt Honorius II. beftätigt, auf deffen Befehl die Templer 
als Abzeichen ein weißes Ordensgewand erbieften; das rothe Kreuz auf 
ber Bruft verlieh ihnen erft fpäter (1146) Papſt Eugen II. Der Beil. 
Bernhard war beim Goneil anwefend. Bon ibm find die Grundzüge der 
Statuten des Ordens, die nad) feiner Anleitung von Johannes Michaelenſis 
niedergefchrieben wurden, Die uns erhaltene Negel it durch fpätere Zus 
fäse mannigfach geändert. Die Regel der Bernhardiner Tiegt ihr zu Grunde, 
fo wie die Farbe ihres Drdensgewandes bie der Templer wurbe. 

Der beil. Bernbard blieb immer der Freund und Lobrebner biefer Ritter, 
„die als Zeichen Tautern Herzens den weißen Mantel, ald Zeichen der Treue 
für den Glauben bis zum Tod das blutrothe Kreuz trugen; die als Streiter 
Ehrifti nur vom Heiland, nicht von eigener Manntsftärfe den Sieg erwar— 
teten; Die nie nad der Zahl des Feindes fragten, fondern nur, wo er zu 
fuchen feiz die im Krieg Löwen glichen, Lämmern im Frieden, Klofterbrüdern 
im Gotteshauſe; die Feine Herrfchaft über fich erfannten als die des heiligen 
Stuhles; die bei alfen Ztoiftigfeiten Roms mit weltlihen Machthabern ftets 
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auf Seiten des erftern fanden.” In feinem liber de laude novae militiae 
beißt es: „Im leiblichen Kampf ritterlich zu beſtehen, Tiegt und nicht fern; 
daß man im Kampf mit Anfechtung und Sünde den Sieg erringen könne, 
zeigen die Bewohner zahlreicher Klöfter. Wenn aber der Mann für diefen 
Doppelfampf fih mit dem Schwert umgürtet, ba blidt bewundernd unfer 
Auge auf ihn, der innen gewappnet mit- ben Glauben, außen mit dem Eifen, 
dem Feind des Kreuzes mit dein Spruch fich entgegenwirft: lebend und fter- 
bend bin ich des Herrn! Freue dich, Fühner Streiter, wenn du flegft und 
Tebft im Herrn; freue dich mehr noch, wenn du fällft und eingeheſt zum 
Herrn.” 

AM ihre Statuten, bie Gefege für den Heerdienft und das Leben in 
der Klaufur des Haufes, für die Pflege der Kranken und für die Rüftung 
und Waffen, durchzieht die Hinweifung auf Gott und die menſchliche Sünd- 
baftigfeit, die Aufgabe, durch Gebet und treues Befolgen der religiöfen Vor— 
fohriften den Himmel zu erringen. Der Templer foll immer den Sprud) 
vor Augen baben: „Zn meinem’ Tod will ich dem Tod des Herrn nad 
abmen.” Wie Ehriftus für ihn das Leben gelaffen, foll er ed, einem Opfers 
tbier gleich, für feine Brüder hingeben, Jeder Templer foll wiffen, daß ihm 
nichts fo ſehr obliege als Gott zu dienen und die Meffe zu bören, und da— 
ran muß er vornämlich feinen Fleiß fegen. Wenn die Frübglode tönt, muß 
jeder die Schuhe anziehen, den Mantel ummerfen und zum Gottesdienft geben, 
Nach der Mette, der jeder in Stille und Andacht beiwohnt und darin Dreis 
zehn Vaterunſer betet, fiebt er nad Pferd und Rüftung, gibt feinem Diener 
Befehle und darf dann noch, nachdem er ein Vater unfer gefprocden, ber 
Ruhe pflegen. Ruft die Glode zur Prim, fo begibt er ſich wieder in’s 
Gotteshaus; desgleichen bei der Terz u. ſ. w. Jeden Freitag foll der Templer 
zum Andenken des Leidens_Chrifti faften. Bon Allerheiligen bis Oftern, mit 
Ausnahme der Weihnachts-, der Marien- und Apofteltage, wird täglih nur 
eine Mahlzeit gehalten; von Oftern bis Allerheiligen täglich zwei, Vom 
Sonntag vor St, Martin bis zum Tag der Geburt bes Herrn darf fein 
Fleifch gegeffen werden, Jeder foll ein Maß Wein in feinen Pokal erhal: 
ten. Während der Mahlzeit wird aus heiligen Büchern vorgelefen. Zum 
Schlafen genügte ein Strohſack, Kiffen und Dede; Hemd und Beinkleider 
wurden des Nachts nicht abgelegt. Weltlihen Beluftigungen, wie der Fals 
fenbaize, fol der Templer fich nicht ergeben; aber die Jagd auf Löwen iſt 
ihm nicht verwehrt u. f. w. 

Bald nach der Rückkehr Hugo’s de Payens vom Goncil zu Tropes 
erhielten die Templer von allen Seiten Schenkungen; und kaum fünfzig 
Sabre nach der Stiftung erregte die Macht und der Glanz des Ordens Neid 
und Bewunderung: faft in jedem Reich des Abendlandes hatte er fat könig— 
liche Einfünfte. Daß die Päpſte die ihnen fo ergebenen Ritter mit vielfachen 
Privilegien bedachten, bedarf nicht der Erwähnung. Die Befigungen im König- 
reich Zerufalem und in Syrien zerfielen in die Provinzen Jerufalem, Tripolis 
und Antiodhien. Ihre ftärkfte Burg war bier das auf einem ſchroffen Vorſprung 
des Berges Karmel erbaute „Pilgerſchloß.“ In Franfreich, dem die Stifter 
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und fortwährend bie überwiegende Zahl der Ritter angehörten, hatte ber 
Orden mehr als irgendwo durch Schenfung und Kauf reihen Grundbefig 
erworben. Der Temple in Paris war für Europa der Mittelpunct deffelben. 
Früh faßten die Ritter in Spanien, wo bie Chriften mit den Ungläubigen 
im Kampf waren, feften Fuß und erhielten die ausgedehnteſten Schenfungen. 
Blühend wie in Spanien war auch der Orden in Portugal. In Frankreich 
waren ſechs Ordensprovinzen, in Spanien drei; zwei in talien, eine in 
Sieilien. Ungarn, Dalmatien und Groatien bildeten eine Provinz. In 
Deutfchland- waren drei Provinzen; Böhmen, Mähren und Defterreich bil- 
deten bie eine, Dberbentfchland die zweite, Niederbeutfchland bie dritte. Große 

Befigungen batten die Ritter auch in England, Schotiland und Irland. 
Die jährlihen Einkünfte des Ordens werden auf 54 Millionen France anz 
gegeben. Könige von Franfreih und England, felbft Päpfte machten Ans 
leihen bei dem Drden. Mit allen Fürften ter Chriſtenheit fonnte er an 
Macht und Reichthum wetteifern. 

Mit folhem Reichthum und Glanz blieb aber nicht immer die Einfalt 
der Sitten und des Wandels vereint, die die Regel foderie und bie der heil. 
Bernhard mit Recht an den erften Templern rühmte. Entbehren und Notb 
und Kampf ftäblen und heben himmelan das Herz; aber Fülle des Glücks 
wirft es zur Erde nieder. Ob auch die Templer in allen Schlachten, bie 
im beiligen Land gegen die Ungläubigen zu befteben waren, mit Wunbern 
des Mutbes und mit einer Todesveradhtung ohne Gleihen für die Sadıe 
der Chriftenbeit fochten: es waren Fälle vorgefommen, wo wenigftens Eins 
zelne von ihnen nicht von fchnöder Habfucht, ja nicht von Verrath freiges 
blieben waren. An Feinden fehlte es ibnen ohnehin nit: ihre großen Be— 
figungen, der Glanz, den fie entfalteten, erregte den Neid felbft von Fürften 
und Königen; und bie ihnen von den Päpſten verliehenen weithinreichenden 
Privilegien mochten den Diitgliedern anderer geiftliher Drden und jelbit 
Biſchöfen unerträglich fcheinen. 

Bon Franfieih, dem der Orden fein Entjtehen und fein Aufblühen 
verdankte, follte ihm auch fein Verderben fommen! Das beil. Land war bis 
auf bie legte Vefte verloren gegangen. Von der Infel Cypern aus warb 
der Kampf mit den Ungläubigen, die es in DBefig genommen, nod fortge- 
ſetzt; namentlich waren es die Hofpitaliter und die Templer, die dorther ihre 
Galeeren gegen fie ausfandten. Der Mittelpunet aller Macht der Templer 
aber war Franfreih. Hier herrſchte damals König Philipp der Schöne, 
einer von den gewalttbätigftien, verwegenjten und berrichfüchtigften Regenten, 
deren Andenfen uns aufbewahrt if. Im Jahre 1306 hatte er die Juden, 
beren Gold ihn reizte, in feinem ganzen Reich zum Vortheil des Fiskus aus— 
plündern, viele von ihnen hinrichten, den größten Theil aus dem Lande 
jagen Taffen. Das Jahr darauf erhob ſich der Sturm gegen die Templer. 

‚  Schaubererregende Gerüchte von Freveln, deren fih die Templer ſchul⸗ 
big gemacht, verbreiteten ſich durch Franfreih. Darauf, an einem und dem⸗ 
felben Tage, am 13. Dft. 1307 fand die im Geheimen vorbereitete Ver— 
baftung aller Templer in ganz Frankreich Statt. Der Großmeifter, Jakob 
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von Molay, ohne im minbeften eine Ahnung von ber ihm drohenden Gefahr 
zu haben, warb im Temple verhaftet, dort wo fpäter König Ludwig XVI. 
in traurigfter Kerferhaft die Sünden feiner Väter büßte. Den Tag vorher 
war er noch dadurch audgezeichnet worden, daß er beim Begräbniß einer 
Schwägerin bes Könige eind der vier Enden des Yeichentuche trug. Der 
Papft, Clemens V., der in Avignon refidirte, der Urheber der mehr als fieb- 
zigjährigen f. g. Babylonifchen Gefangenfchaft der Päpfte, proteftirte gegen 
die Verhaftung durch die Bulle vom 27. Oft. 1307. Dod bald ſtellte er die 
Dppofition ein. Dur die verhängnißvolle Bulle Faeiens Misericordiam, 
vom 12. Aug. 1308, gab er feine Einwilligung, daß gegen den Orden eine 
Unterfuchung eingeleitet, ein Prozeß eröffnet werde. Folgendes find bie wes 
fentlichften Auflagen, die gegen die Templer erhoben wurden: 1) baß fie 
das Sarrament der Euchariſtie Teugneten; 2) daß fie nicht an die Aufer- 
ftehung und ein ewiges Leben glaubten; 3) daß fie des Laſters mwibernatür- 
licher Wolluſt fih fohuldig gemacht; 4) daß fie bei der Aufnahme in den " 
Drden den Gefreuzigten verleugneten und ihm ins Angeſicht fpien; 5) daß 
fie fi mit den Sarazenen gegen die Chriften verbündet hätten. Mit ben 
graufamften Qualen der Folter ſuchte man Geftändniffe von ihnen zu erprefs 
fen. Biele von den Standhafteften farben unter den Händen ihrer Henfer. 
Aber unter den unerträglichen Schmerzen machten andere von biefen unglüds 
lichen Rittern die Geftändniffe, die man nur irgend von ihnen haben wollte. 
Und wenn fie dann von der Folterqual erlöft waren, fühlten fie, wie ber 
graufamfte Tod einem Leben voll Schande vorzuziehen fei, und widerriefen 
ihre Ausfagen. Der König, in Wuth, ließ vier und fünfzig von dieſen rüd» 
fälligen Kegern, wie er fie nannte, durch fein Sperial-Geriht zum Tod 
burch’8 Feuer verurtheilen. Am 12. Mai 1310 wurden fie an den Mauern 
von Paris vor dem Thor St. Antoine an vier und fünfzig, in Feiner Ent⸗ 
fernung von einander ftehende Pfähle gebunden. Man rüdte das Feuer nur 
alfmählig den Unglüdlichen näher, indem bie Richter des Königs denen, bie 
ihre Verbrechen eingefteben würden, Berzeihung verfpraden, und ihre Ber: 
wandten und Freunde mit Bitten und Jammern in fie drangen. Biele an- 
dere Templer verhaudten auf ſolche Weife ihr Leben in den übrigen Theilen 
des Königreichs, 

- Am 16. Oft. 1311 ward das vom Papft nah Vienne berufene Concil 
eröffnet, wo namentlich über die Sache ber Templer verhandelt werden 
follte. Die anwefenden Prälaten, mit Ausnahme der Erzbifhöfe von Rheims, 
Rouen und Send und eines italienifchen Bifhofs, beharrten dabei, daß bie 
Templer zum Concil zugelaffen und öffentfich gehört werben müßten. Die 
Sigungen wurden nun lange ausgefegt. Im der Sigung vom 3. April 
1312, der der König nebft feinen Söhnen und feinem Bruder, von Bewaff⸗ 
neten umgeben, beiwohnte, verfündeie der Papft die Aufhebung des Ordens. 
In der Iegten Sigung des Concils, am 6. Mai 1612, ward die Aufbebungs- 
bulle öffentlich verlefen. „Nicht ohne Schmerz und bittern Herzenskummer,“ 
beißt es darin, „vernichten wir Namen und Leben bes Ordens, wegen deſſen 
in Folge der überall angeſtellten Prozeſſe eingeftandener Ketzereien; jedoch 
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nicht auf dem Rechtsweg und durch Urtheil, fondern aus Vorſorge und durch 
apoftolifche Anordnung.” Die Güter des Ordens follten den Johannitern 
übergeben und bie von ben Anflagen freigefprochenen Templer aus den Ein: 
fünften deffelben unterhalten werden. Lesteres geſchah namentlich in Deutfch- 
land und England; die Ritter erhielten nicht blos Leben und Freiheit fondern 
auch Tebenslänglichen Unterhalt. Anders ging es in Franfreih. Der Schäte 
ber Ritter hatte der König gleich bei der Verhaftung ſich bemächtigt. Das 
Schlimmfte aber war die Härte, womit er fortwährend gegen die Ordens— 
ritter felbft verfuhr. In mehreren Städten Franfreihs wurden Templer 
verbrannt. Die böchften Würbenträger des Ordens waren zu ewigem Ges 
fängniß verurtbeilt. Bon den gefangenen‘ Templern batten einige ber an- 
gefebenften, darunter ber Großmeifter felbft, Geftändniffe gemadt. Da biefe, 
wie behauptet wurde, von der größten Wichtigfeit waren, fo follten deshalb 
der Großmeifter und andere Großwürdenträger öffentlich vor allem Volk, 
von einem Gerüft, dad vor der Kirchthüre yon Notre Dame errichtet worden, 
ihr Geftändniß wiederholen. Als aber der Augenblid da war, wo der Groß: 
meijter ſprechen Sollte, richtete er ſich auf in feinen Ketten und rief mit Tauter 
Stimme aus, daß der Orden vom Tempel heilig, gerecht und rechtgläubig 
fei, daß er felber aber ben Tod verdiene und ihn gern leiden wolle, weil er 
aus Angft und dur Schmeicheleien verleitet Unwahres gegen den Orden 
ausgefagt babe. In derfelben Weife ſprach nah ihm ber Großpräceptor 
der Normandie. Noch am felben Abend, am 11. März 1314 (mad Andern 
1313), wurden die beiden Ritter auf einer Inſel der Seine auf den Schei- 
terbaufen geführt und in martervoller, Tang dauernder Todesqual verbrannt. 
Noch in den Flammen, wie erzählt wird, hörte man fie rufen und des Dr- 
dens Unſchuld beibeuern. Als Märtyrer fab das Boll fie an; wie mit 
einem Heiligenjchein umgeben, lebte der Großmeifter im Andenfen deffelben 
fort; und als noch im felben Jahre des Papſtes und des Könige Tod er: 
folgte, erichien ihm dies, wie wenn der Großmeifter fie vor Gottes Gericht 
‚geladen hätte, 

Das Nähere in folgenden Werken: 1) Mailard de Chambüre, 
Rögle et statuts des Templiers. Paris 1840. 2) Havemann, Ausgang 
bed Tempelberrenordend, Stutigart 1846. 3) Düpüy, Histoire de l'ordre 
militaire des Templiers. Paris 1750. 4) Rapnouard, Monumens histo- 
riques relatifs & la condamnation des Templiers. Paris 1813. 5) Mide: 
let, Proc&s des Templiers. Paris 1841. Henne. 

Templer (die neuen), f. Franfreid (II. 829.). 

Tempus eclausum. Darunter verfieht man jene Zeiten, wäb- 
rend welcher, weil fie befondere dem Gebete und der Buße gewidmet fein 
folfen, die feierlichen Hochzeiten verboten find, Diefe Zeiten find der Advent 
und bie Faſten. Die erſte fängt mit dem erfien Adventsfonntage an, und 
endigt mit bem Fefte der Epiphanie einfchließlich ; die andere beginnt mit dem 
Aſchermittwoche, und fehließt mit dem weißen Sonntage (Conc. Trid. Sess. 
24, cap. 10 de reform. matrim.),. Während dieſer zwei Zeiten find alfo 
feine feierlichen Hochzeiten geſtattet. Feierliche Hochzeiten. nennt man aber 
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biefenigen, bei welchen 1) ein feierlicher Brautgang in die Kirche, 2) die 
Einfegnung der Brautleute in der heil, Meffe nach dem pater noster und vor 
dem ite, missa est, endli 3) ein Hochzeitmahl und andere damit verbunden, 
nen Luftbarkeiten fatt finden. Mit Weglaffung diefer Feierlichkeiten Fönnen 
die Ehen auch in ber gefchloffenen Zeit eingefegnet werben. Doc ift in mans 
hen Diöcefen die Obfervanz allgemein geworben, daß während berfelben 
ohne befondere Erlaubniß des Bifchofes Feine Trauungen vorgenommen wer: 
ben bürfen. M—a. 

Terminirer, Terminarii, auch Stationarii, hießen bie 
Mönche der Bettelorden, die aus ihren Klöftern in einen gewiſſen Diftriet 
(Terminus) zum Betteln ausgefandt wurden. | 

Terminiftifcher Streit. Derfelbe wurde in der lutheriſchen Kirche 
geführt und durch ben Yutherifchen Diaconus 3. ©. Böfe veranlaßt, ter in 
einer im Sabre 1698 erfchienenen Schrift behauptete, daß ein Sünder Feine 
Gnade dann zu hoffen habe, wenn bie ihm von Gott beſtimmte und Gott 
allein befannte Gnadenzeit verfloffen fei. Er trat damit der Lehre entgegen, 
daß der Sünder noch in der Todesftunde fich befehren könne. Mehrere Ius 
therifche Univerfitäten erflärten ſich gegen dieſe Anfiht. Dagegen aboptirte 
fie größtentheils Leipzig, und es entftand nah Böſe's Tod (1701) eine hef⸗ 
tige Polemik in vielen tbeologifhen Schriften gegen die Terminiften. Man 
behauptete nun, daß eigentlich Spener, ber Pietift, Urheber des Terminismus 
ſei. Rechenberg, der Schwiegerfohn Spener’s, war der Hauptvertheidiger 
des Terminismus; dagegen befämpften ihn bie Theologen Th. Zitig, Neu: 
mann, Hanneden, v. Kradewis u. a. 

Territorialſyſtem, f. Collegialfpftem und Kirhengewalt 
(Spfteme ber). 

Tertia, f. Brevier. 

Tertiarier, f. Auguftiner, Dominicaner, Franciscaner, 
Serviten, Trinitarier (dritter Orden). 

Tertullianus (Duintus Septimius Florens) war um das Jahr 160 der 
riftlichen Zeitrechnung in Karthago geboren. Sein Vater, Eenturio im Dienfte 
des römifchen Proconfuls, Tieß e8 nicht an Mitteln fehlen, ben eminenten geiftigen 
Naturanlagen feines Sohnes die erforderliche Ausbildung angebeiben zu laſſen. 
Diefer widmete fih in feinem Jünglingsalter, ausgerüftet mit fehr gründe 
lichen Borfenntniffen der Rechtögelehrfamfeit, und zwar mit dem glänzendften 
Erfolge. Dabei hatte er fich jedoch von der zu ber Zeit unter den Heiden 
allgemein herrſchenden Unſittlichkeit nicht frei erhalten, fo daß, wie er fpäter 
felbft geftand, er fich nicht fcheute, zum Ehebruche zu verführen. Indeß blieb 
fein von Natur edles Gemüth für höhere Eindrüde empfänglid, und bie 
fittlihe Macht, welche fi im Leben der Ehriften fund gab, ſcheint vor Allem 
ihn dem Chriſtenthum zugewendet zu haben. Er trat in feinen männlichen 
Fahren dazu über, und umfaßte die neue Religion mit der feiner Gemüths— 
art eigentbümlichen totalen Hingebung. Er trat felbft, obwohl verehelicht, 
in ben Priefterftand, umb vertrat bie Sache des Chriſtenthums in feinen apo- 
logetiſchen Schriften mit der genialen Derbbeit und dem beredten Wig des 

Aſchbach Kirben-Reriton. Tv. Br. Ri 
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Advofaten. Sein Aufenthalt in Rom befeſtigte feine kirchliche Richtung. 
Mit einer an Leidenfchaftlichkeit gränzenden Feſtigkeit vereinigte er in fich ein 
eben fo tiefes Gemüthsleben, und prägte eben in diefer Verbindung den Ty— 
pus einer echt afrifanifhen Natur aus. Eben aber bie eine Seite feines 
Charakters, fein tiefes Gemüths- und das hierin wurzelnde rege Phantafie 
leben Täßt es begreifen, wie er bei feinem Scharf- und Tieffinne den ſchwär— 
merifchen Berirrungen bes Montanismus verfallen fonnte. Dem Montanig: 
mus biente er mit derfelben unbebingten Hingebung und mit allen Mitteln 
eined originellen Geiftes, wie früher dem Katholizismus, Erſt der reis 
ſcheint befonnener geworben zu fein. Er zog fih aus ber eingegangenen 
Richtung einiger Maffen zurüd, freilich nicht, um fi der Kirche wieder an- 
äufchließen, fonbern um eine eigene Seete, Tertulfianiften genannt, zu ftiften, 
die bis zu Auguftin’s Zeiten hinauf fortbeftand, deren Grundfäge ung aber 
nicht näher befannt geworden find. Sein Tod erfolgte im Jahr 240. 

Die Schriften Tertullians theilt man ihrem Inhalte nach füglih in vier 
Klaffen ein. 1, Apologetifhe Schriften gegen Juden und Heiden 
gerichtet: a) Apologeticus adversus gentes, eine ber ausgezeichnetiten Apo⸗ 
logien des chriftlihen Alterthums, welche um das Jahr 202 an Alerander 
Severus und beffen Sohn Antonin eingereicht ward; b) Ad nationes; c) 
De testimonio animae, welche von dem Zeugniß der menſchlichen Seele für 
die Wahrheit des Chriſtenthums handelt; d) Ad Scapulam, eine Apologie 
an Scapula, den damaligen Borfieber der afrifanifhen Provinz, gerichtet; 
e) Adversus Judaeos, eine Schrift gegen die Juden gerichtet, in welcher bag 
Berhältnig der Vernunft zum Gefege, und die Beziehung der meſſianiſchen 
Weiffagungen des alten Teflaments auf die Perfon und Wirkſamkeit Chriſti 
erörtert iſt. IL. Gegen bie Häretifer gerichtete Schriften: a) De 
praescriptionibus haereticorum, in welder der Redytsgelehrte das Recht ber 
Berjährung gegen die Keger in Anſpruch nimmt, dem zufolge diefe, falls fie 
den Befigftand der Katholiken angreifen wollten, ihre Anſprüche zu beweifen 
hätten; b) De baptismo, c) Adversus Marcionem, d) de anima, e) ad- 
versus Valentinianos, f) advers. Gnosticos, g) Adversus Hermogenem, h) 
Adversus Praxeam, j) de carnis resurrectione, k) de carne Clhıristi, ) De 
seorpiace, bie ein Gegengift gegen den Scorpionenftih der VBalentinianer 
barreichen fol. 11. Schriften aßcetifhen Inhalts: a) De poeniten- 
tia, b) De oratione, c) De jejuniis, d) Ad uxorem, Rathſchläge für feine 
Gattin; e) De cultu foeminarum, f) de habitu mulierum, g) de patientia, 
h) ad Martyres, d. h. an bie Befenner, j) De spectaculis, k) De idolola- 
tria, |) De corona militum, d. i, über bie Frage, ob ein chriſtlicher Soldat 
die Militärkrone ſich auffegen Yaffen dürfe; m) Exhortatio ad castitatem, 
n) De monogamia, 0) de pudicitia, p) De fuga in persecutione. IV. 
Seine Perfon und perſönliche Verhältnifſe betreffende Schrif— 
ten: a. De exstasi gegen den Vorwurf feiner Gegner, daß er ſich den 
Schwärmereien der Marimilla und Priecilla ergeben babe, gerichtet; b) De 


pallio zegen den Spott feine £ b 
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Diejenigen von dieſen Schriften, welche Tertullian ale Montanift fchrieb, 
find, wenn fie ſich nicht dur ihren Inhalt ohne Weiteres als ſolche fchon 
verrathen, an dem büftern und rigoriftifchen Geifte zu erkennen, der fie durch⸗ 
dringt; diefer war an bie Stelle des milden und heitern Sinnes getreten, ber 
bem Berfaffer inwohnte, als er der Fatholifchen Kirche noch angehörte, Seine 
theologiſche Richtung war die realiftifche der Tateinifchen Kirche überhaupt, 
und in Diefer war denn auch, wie fie von ihm zu einer gewilfen Extrava— 
ganz ausgebildet war, feine Anſicht von einer gewiffen Körperlichfeit Gottes 
und der menſchlichen Seele, die er freilich mit dem in der heil. Schrift Gott 
beigelegten Prädifat der „Geiſtigkeit“ ibentifteirte, fo wie auch fein Chilias— 
mus gegründet. Die Sprache des Tertullian ift der Driginalität feined Den» 
kens entiprechend, von ungemeiner Kraft und Gedrängtbeit, dabei freilich auch 
mitunter, befonders in den Schriften, worin er die Aufgabe hatte, die Fläche 
des gewöhnlichen Lebens zu durchdringen und eine eigenthümliche Weltan— 
fhauung zu entwideln, Dart und dunkel. — Die ältefte Ausgabe der tertul= 
lianiſchen Schriften ift von Rhenanus (Bafel 1515), die befle von Ri— 
galtius (Paris 1635 und 1641). Eine Handausgabe ift von Salomo 
Semler (Halle 1769-73 n 5 B.). — Bol. Möhler, Varrologie: Ter— 
tullian S. 701. — Hefele, Tertullian als Apologet (Tübinger Quar— 
talfchrift 1838. I. 9.). Hilgers. 

Zeitacte, ſ. England (11. 595.).und Emancipation der Jrr- 
länder. 

Teftament (altes und neues) heißen nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch diejenigen beifigen Bücher, welche jonft der Ausdrud Bibel 
(vgl. d. Art.) umfaßt. Eigentlich bezeichnete das dem griechiſchen dıadi«n 
entfprechende Inteinifche testamentum zunächſt den Bunb oder bie ganze Oeko— 
nomie Gottes mit den Jöraeliten CH Mof. 19, 15. Ier. 33, 20, Di. 25, 
14. 132, 12.), weil gegründet auf ein zwifchen beiden Berbeiligten geichloffe- 
nes Bündnif. Da diefe Defonomie in den heiligen Schriften, deren Haupt- 
theil (das Geſetz) darım ſchon I Maff. 1, 57. Sir. 24, 22. II Kön. 23, 
2. cin der LXX) Bud des Bundes genannt wird, wie fpäter Die ganze 
Sammlung Bundesbücher (BiBAoı ivdıasyxoı), fo hat man biefe mit dem 
Ausdrude Teftament bezeichnet. Der Gebraud, das alte Teftament mit dem 
neuen zu parallelifiven, findet fih fchon im Jeremias (31, 32.); er ift von 
Chriſto (Matth. 26, 28.) von den Apofteln (II Cor. 3, 14. Gal. 4, 25. 
Hebr. 8, 8. 9, 15.) und von der Kirche allgemein beibehalten; daher folges 
recht die Sammlung der Bücher, welche alle Juden fchon mehrere Jahrhun— 
derte vor Chrifti als göttliche verehrten, und denen die griechiſch redenden 
cHelleniften) einen Anbang beifügten, die dann indgefammt den Chriſten 
immer als heil. Schriften galten, das alte Teftament genannt ward, biejenige 
aber, deren Beſtandtheile im erften Jahrhundert hriftlicher Zeitrechnung von 
Apofteln und deren Gebülfen verfaßt und von den Chriften gleichfalls als 
göttliche Schriften verehrt wurden, das neue Teſtament. Für Teftament fteht 
bisweilen Inſtrument. Scholz. 

64* 
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Teſtament der zwölf Patriarchen, ſ. Apolkrypha und 
Dfeudepigrapba. 

Teſtimoniales (se. literae) beißt das Zeugnif; eines Kloftervorftebers 
für einen ihm untergebenen Kloſterbruder, zu deifen Vegitimation, daß er ein 
Profeſſe des Ordens fei, und daß er in Auftrag von feinem Obern das 
Klofter verlaffen habe. 

Testes synodales, f. Sendgeridt. 

Testes (baptismales), ſ. Taufzeugen. 

Teftiren der GSeiftlichen, f. Abgaben Celerical.) 1. 37. 

Tetrapla, f. Origenes. 

Tetratheismus oder Tetradeismus ( DViergötterei). Diefer 
Kegerei wurden, mehrere kirchlichen Parteien ſchon in den früheren Jahrbun— 
derten befchuldigt. Im fünften Jahrhunderte klagte man den Neſtorius (f. 
Vincent. Lirin. Commonitor. adv. haeret. c. 18.) an, daß er anftatt ber 
göttlichen Trinität eine Quaternitas (Bierfaltigfeit) lehre, weil er die beiden 
Naturen in Ehrifto zu fehr trennte, und dadurch dem Vorwurf nicht entgeben 
konnte, daß er fo zwei Gottesföhne und damit vier Perfonen der Gottheit 
annebme. Selbft wenn diefe Befchuldigung ganz richtig wäre, fo Fann Ne 
ftorius nicht des Tetratbeismus, fondern nur der Duaternitad (Bierfaltigfeit) 
befchuldigt werden, ©egründeter war die Anklage, welde im fechiten Zabr- 
hunderte gegen Jobann Damianus erhoben wurde, daß er Tetradit, wie man 
ihn nannte, ſei. Vgl. d. Art, Angeliten. Offenbar zu weit ging man, wenn 
man die Scolaftifer, welche Nealiften waren, auch für Teiratbeiten er: 
Härte, weil nad ihrem Spftem fie das göttliche Wefen auch an und für fid 
als etwas von den Verfonen Verschiedenes und Wirflihes hätten halten müſſen. 
Bon den Gegnern ber griechifch- und römiſch-katholiſchen Kirche, welche Die Lehre 
yon der Marienverebrung unrichtig auffaßten, wurde auch der feltfame Bor- 
wurf bes Tetratbeismus vorgebradht. Allerdings gab es im Driente einige 
bäretifche Varteien, die dahin ſich ausſprachen, daß der heil. Jungfrau gött⸗ 
liche Berehrung zu Theil werden müſſe (vgl. d. Art. Kollyridianerin- 
nen), diefe dürften aber richtiger Mariolaträ, als Tetratbeiten genannt wer— 
den, —b — 

Tetzel (Johannes) war der Sohn eines Leipziger Goldſchmidts, und 
etwa 1460 geboren. Er wurde 1482 an der Univerſität feiner Vaterſtadt 
immatrieulirt, erlangte den Grad eines Baccalaureusg ber Philoſophie, trat 
gegen 1489 in den Dominicanerorden, und wurde vom Bifchofe von Merfe- 
burg zum Priefter geweiht. Er fcheint nicht ganz ungelehrt gewefen zu fein, 
befaß jedenfalls populäre Beredfamkeit, war dabei äußerft kühn und von 
fattlihem Körperbau. Er wohnte meiftens im Kloſter zu Pirna, und wurde 
Prior zu Großglogau. Als Ablafprediger wirkte er fhon zwiſchen 1502—4 
in Schleſien, Preußen und Brandenburg für die Deutfchordensritter in Lief- 
land, welche damals mit den Ruffen Krieg führten, Fam als folcher im Fe 
bruar 1507 nad Freiberg, und nod in bemfelben Jahre nad) Dresden, 
Pirna und Leipzig. In derfelben Eigenſchaft begab er fih im Zabre 1508 


Tegel. | 1013 


nad Naumburg und Erfurt; dann aus Thüringen nah Meiffen. Zu An— 
naberg, wo er an Ehriftian Baumhauer einen Gehilfen hatte, verweilte er 
einige Jahre, während welder er nad Görlig und Chemnig Ablaß brachte. 
Um diefe Zeit verkaufte er auch Milde, Butter» und Eierbriefe, welche der 
Kurfürft Friedrich von Sachfen zum Bau der Efbbrüde, und Herzog Georg 
son Sachſen für die Domfiche zu Freiberg ſich beim Papfte erwirft hatten. 
Dem Käufer ſolcher Briefe warb dadurch geftattet, zur Faſtenzeit die genann= 
ten Speifen genießen zu bürfen. Als Tegel im Bisthum Meiffen wieder 
Ablaß zu predigen begann, fand er feine günftige Aufnahme mehr; er zog 
nun nah Nürnberg, Ulm, von wo er fi) inbeß auch bald entfernen mußte, 
da der Priefter Conrad Kraft wider ihn auftrat; dann nach Junſpruck. Hier 
foll er im Jahre 1512 wegen begangenen Ehebruchs verurtheilt worden fein, 
eingefäct in die Inn geworfen zu werben, nur des Kurfürften von Sachſen 
Fürſprache bei Kaiſer Marimilion habe ibm das Leben geretiet. Schon Lu— 
tber erzählt diefen Vorfall, mit dem Bemerfen: Tegel babe denfelben 
eingeftanden. Er fei darauf zu ewigem Gefängniffe auf dem Tegeld- 
thurme am grimmaifchen Thore zu Leipzig eingefperrt worden. Diefer Thurm 
wurde indeß erſt 1577 erbaut, weshalb jene Angabe ihrem Testen Theile 
nach ganz gewiß, höchſt verdächtig erfcheint. Auf Bieler Fürbitten fei Tegel 
feines Gefängniffes erledigt und ihm auferlegt worden, in eigener Verfon 
beim Papſte Abfolntion nachzufuchen. Schon 1516 zog er ald Dbercommif- 
far des päpftlichen Nuntius Arcimboldi mit Ablaß in Meiffen, Thüringen. 
und in ber Marf herum. Im Auftrage des Kurfürften Albrecht von Mainz 
(vgl. d. Art), um für diefen das Pallium zu Löfen, reifte er nah Rom. 
Albrecht wurde zum Dbereommiffar des von Yeo X. ausgefcriebenen Ab- 
laffes beftimmt; da ber von Rom aus ibm als Mitcommiffar beigeordnete 
Guardian der Franeiscaner zu Mainz jih von dem Auftrage Iosfagte, Fam 
entweder auf Empfehlung Anderer oder auf eigenes Anerbieten Tegel an feine 
Stelle. Diefer war bereits in Rom zum apoftolifchen Commiſſar erhoben 
worden, und erbielt nun aud den Titel eines Kegermeiftere. Albrecht wirkte 
ihm beim Papſte eine Bulle aus, worin ihm die Vollmacht zur Ablaßvers 
leihung durch ganz Deutfchland ertbeilt wurde. Im Jahre 1517 begann er 
damit, zuerſt im Mainzifchen und in der Mark; im Februar zu Annaberg 
und Leipzig; im October zu Berlin, Zerbit Jüterbod, Freiberg, Magdeburg, 
Frankfurt und Halle, Zur Erfeihterung und gleihmäßigeren Betreibung des 
Geſchäftes diente ein Auffag: Instructio summaria, ber wahrſcheinlich in 
Rom verfaßt, Albrecht zugefchiet, dann unter deffen Namen, zuerſt wohl in 
Abfchrift, darauf gedrudt den Untercommiffaren zugeftellt wurde, und ber 
Auszug daraus, Instructio Sacerdotum, ben, Tegel angefertigt haben foll. 
Anfangs ftellte diefer die Ablaßbriefe unter Albrechts, ſpäter unter eigenem 
Namen aus, An den meiften Orten ließ er beim Abzuge Stellvertreter zus 
rück. Tetzel wurde auf feinen Reifen gemeinlich von vielen Neitern begleitet, 
Seine Ankunft zeigte er der Obrigfeit und der Geiftlichfeit an. Er wurde 
dann von diefen und vom Bolfe prachtvoll empfangen; voran trug mau bie 
ihm ausgewirkte päpftlihe Bulle, auf einem in Sammet gebundenen und mit 
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Gold befchlagenen Buche liegend. In einer der Hauptlicchen des Ortes Tief 
er ein rothes Kreuz mit dem Wappen des Papfles anfrichten und den Abs 
Yaßfaften darunter fegen. Dann begann die Verfündigung des Ablaffes. Die 
Ablafbriefe waren auf Pergament oder Papier gedrudt; für Datum und 
den oder die Namen der Empfänger war im Drude ein Raum offen, der 
fchrififich ausgefüllt wurde, Die Preife der Briefe waren verſchieden, je 
nach Verfchiedenbeit der Verfhuldung und ded Standes der Empfänger; ben 
Armen follten fie umfonft ertheilt werden. Zu dem Geldfaften batten der 
päpftlihe Commiſſar, ein Schagmeifter und die Ortsobrigfeit jeder einen 
Schlüſſel; in deren Beifein wurde berfelbe eröffnet, die Summe gezäblt 
und nad) rheiniſchen Gulden berechnet. Tetzel und feine Gebilfen ſollen ſich 
der ärgerlichſten Ausdrüde in ihren Predigten bedient haben. So habe er 

behauptet, er befige folde Gewalt vom Papfte, daß wenn aud jemand Vir- 

ginem Matreın vitiasset et gravidanı fecisset, er diefes Verbrechen etlaſſen 

fönne. Schon in Luthers fünf und fiebenzig Thefen ift auf diefe Blaspbemie 
bingedeutet, der jedoch Tegel nicht nennt. Ebenfo allgemein vedet Pirfheimer 
davon. Erjt Steidan fchreibt fie ohne Weiteres Tegel zu. Diefen aber bat 
der Proteftant Seidemann deshalb gerechtfertigt, indem er zwei von ber welt» 
lichen Obrigfeit und von der geiftlihen Behörde zu Halle im December 1517 
auf Tetzels Geſuch ausgeftellte Urkunden veröffentlichte, worin ftebt, daß fie 
fo. etwas nie von Tegel gebört, noch auch auf gefchebene Erfundigung erfab> 
ren hätten, daß jemand foldhes aus beffen Munde vernommen babe. Auch 
die Sage, daß Tetzel auf eine Feder aus dem Flügel des Erzengeld Michael, 
ferner auf die Kohlen, worauf der beil. Laurentius gebraten worden, Ablaß 
verliehen babe, (nach einer älteren Angabe war es ein gewiſſer Iſelin, der 
die erwähnten Stücke zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts zeigte), findet 
fih, ebenfalls nach Seidemann, fhon bei Boccaccio im Defameron. Ebenfo 
dürfte es fich mit andern ähnlichen Angaben, daß z. B., fobald der Pfenning 
im Kaften Hinge, alsdann die Seel’ aus dem Fegfeuer ſich zum Himmel auf: 

fhwinge, daß er ferner für fünftige Sünden Ablaf ertbeilt babe, verhalten. 
Mehrere der und gewordenen Berichte über Tetzels und fonftiger Ablaßver— 
fündiger Vorträge enthalten offenbar rhetoriſche Uebertreibungen; gerade die 
ärgften Stüde werden zu dem von folchen Zeitgenoffen mitgetbeilt, die zu 
den Reformatoren übergetreten waren, alfo nicht unpartheiiich find. Andere 
erzählen blos auf Hörenfagen bin. Man darf aud nicht unbeadhtet Taffen, 
dag damals ſchon falſche Ablaßbriefe von Gegnern fabricirt wurden, um 
die Sache in Mißeredit zu bringen. In den Jnfteuetionen wie in den Ab— 
lapbriefen wird Mundbeichte als Bedingung zur Gewinnung des Ablaſſes 
ausdrüdiih genannt, wobei freifih vorgegeben wird, daß foldes den Leuten 
verfchwiegen worden fei. Die Widerfprücde Seitens der Bifhöfe und Für: 
ften, fowie die Angriffe einzelner katholiſchen Gelehrten jener Zeit hatten gro— 
Pentheils ihren Grund darin, daß dadurd das Geld aus dem Yande ging, 
oder daß fie über Wefen und Wirkung der Abläffe nicht im Reinen waren. 
Es ift befannt, wie Luther durch Tetzels Ablafverfündigung den erften Ans 
ftoß erhielt, um mit feinem in der Grundlage ſchon fertigen Syſtem hervor 
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zutreten. Als er von ber Kanzel aus wider ben Ablaß zu eifern begann, 
ließ Tegel zu Jüterbod auf dem Markte Feuer anzünden, zum Zeichen, daß 
er als Kegermeifter den Ketzer Luther könne verbrennen laſſen. Dies hielt 
jedoch Tegtern nicht ab, feine bekannten Thefen anzufchlagen, welche Tegel nun 
auf Öffentlihem Marfte zu Yüterbod dem Feuer übergab. Um fi dann 
durch einen gelebrten Mann Auctorität zu verichaffen, bisputirte Tegel unter 
Wimpina's Vorfig zu Frankfurt zu Ende bes Jahres 1517 als Baccalau⸗ 
reus ber Theologie pro licentiatu, dann am 21. Januar 1518, als eben bie 
Dominicaner: dort einen großen Convent hielten, pro doctoratu in Theologia. 
Die Thefen zu beiden Disputationen hatte Wimpina verfaßt. Bei ber zwei⸗ 
ten Disputation trat der Franciscaner Johann Knipftrow heftig wider Tegel 
auf. Die Thefen wurden im März nah Wittenberg zum Berfauf gebracht; 
die Studenten Fauften zwar anfangs einige Eremplare, dann aber flürmten 
fie die Bude des Buchhändler, nahmen den Reft weg und verbrannten ihn 
auf dem Marftplag. Tetzel gab nun, gegen Ende Mai, wahrfcheinlich zu 
Leipzig in A. heraus: „Borlegung — wyder eynen vermeffen Sermon von 
tzwantzig irrigen Artideln Bepftlichen ablaß vnd gnade belangende allen criſt⸗ 
glaubigen menfchen tzuwiſſen von notten.“ Mit diefer Schrift indeß erreichte 
er fo wenig, und Luthers Sache erlangte folhen Beifall, daß als Tegel 
wieder nach Leipzig fam, um Ablaf zu predigen, er von Einzelnen bebroht 
wurde, wenn er von ber Kanzel flieg. Wie es fcheint, forderte der päpft- 
lihe Nuntius Miltitz (vgl. d. Art.) ihn gegen Ende Decembers zur Berants 
wortung nad Altenburg zu fih. Aus dem Paulinerflofter entfchuldigte ſich 
Tegel am 31. December, u. a. auch wegen feiner vorgeblichen Läfterung ber 
beil. Jungfrau (ſ. oben), und erflärte, daß die Reife nach Altenburg ihm 
Lebensgefahr bereiten könne. Sein Ordensprovincial Hermann Rab fuchte 
ihn unterm 3. Januar 1519 bei Miltig gu rechtfertigen. Diefer fam nun 
felbft nach Leipzig, fuhr Tegel hart an, warf ihm vor, daß er jeden Monat 
hundert und dreißig Gulden für feine Perfon, einen Wagen und drei Reiter 
foftenfrei, außerdem zehn Gulden für einen Diener erhalten, „one das er ge— 
ftolen vnd vnnützt“ babe, und rieth ihm, fih aus ganz Sachſen zu entfernen, 
Er blieb indeß zu Leipzig, und foll, ald er vom Fortgange ber dortigen Die- 
putation hörte, ausgerufen habe: „Das walt der Teufel!” Er flarb zwi« 
fhen dem 15. Zuli — Ende Septembers dieſes Yahres, wahrfcheiniih am 
bigigen Fieber. Als Luther von feiner Krankheit hörte, fchrieb er ihm einen 
ZTroftbrief, worin er fagte: „er fol fih unbefümmert faflen, denn die Sache 
fei von feineiwegen nicht angefangen, fondern das Kind habe einen viel an— 
dern Bater!” Bol. über ihn: Vita Joannis Tezelii, a Godefr. Hechtio, Vi- 
temberga 1717. 8.5 Leben des Johann Tetzel, von Vogel, Leipzig 1717, ib. 
1727. 8.5 Leben Tegeld von Fr. Gottl. Hoffmann 1844, Meufer. 

Teufel, f. Belial, Befeffenheit, Dämonologie und Geifter. 

Teufelsadvoceat (advocatus diaboli), f. Canoniſation. 

Teufelsbeſchwörungen, f. Eroreismen. 

Zeufelabilder, f. Sconograppie (AI 399). 

Text Cbiblifcher), f. Bibeltert. 
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Teyt in ber geiftfichen Rede, 1. Homiletif. 
Thaborfeſt, f. Verklärung Chriſti. 
Thaddäus (Apoſtel), ſ. Abgarus, Judas. 
Thamer (Theobald), aus Roßheim im Elſaß, hatte in Wittenberg 
ſtudirt und wurde als Profeſſor der Theologie auf die neu errichtete luthe⸗ 
riſche Univerfität Marburg 1543 berufen. Ex begleitete den Landgrafen 
Philipp als Feldprebiger in den ſchmalkaldiſchen Krieg. Hier batte er Gele 
genheit, die nachtheiligen Folgen der Iutherifchen Lehre von der Rechtfertigung 
allein durch den Glauben bei dem rohen Kriegsvolfe zu beobachten. Er pres 
bigte daher gegen biefe Lehre. Diefes veranlaßte Streitigfeiten mit andern 
Predigern und Theologen, in deren Folgen er 1549 feinen Abſchied erbielt. 
Zufällig wurde er mit dem Rarmeliterprovincial Eberhard Billik (vgl. d. 
Art.) in Antwerpen bekannt, ber ihn an den Erzbifchof von Mainz empfahl. 
Thamer wurde hierauf katholiſch; nachdem er eine Zeitlang in Frankfurt 
und Minden Stiftspfarrer geweſen, erhielt er eine Profeſſur an der Univer⸗ 
fität zu Freiburg, wo er 1569 ſtarb. Er verfaßte mehrere Schriften zur 
Bertheidigung feines Uebertritts: es tritt darin eine gewiſſe rationaliſtiſche 
Richtung hervor, und eine große Milde gegen Andersgläubige. Namentlich 
erhebt ex die großen Heiden wie Plato, Cicero, Ariftoteles, deren Schriften 
nicht ohne Gottes Geift gefchrieben feien. Mit biefen Anfichten fand Thamer 
in der Fatbolifchen Kirche Aufnahme und geiftliche Anftellung im Predigt » 
und Lehramte. Die philoſophiſche Anſicht Tpamers und anderer rationali= 
ftifcher Katholiken, daß Fromme Heiden vielleicht aud zur Seligfeit gelangen 
fönnten, galt feldft dem milden Melanchthon für ein fo großes Verbrechen, 
daß er in einem im Jahre 1556 verfaßten Schreiben fih dahin ausſpricht, 
Thamer müßte wegen feiner Lehranſicht von einer frommen Obrigfeit mit 
dem Tode beftraft werden. Melanchth. consil. theol. ed. Pezel I. p. 244 
sqq. Bol. Menzel, neuere Geſch. der Deutſch. IV. S. 292. Not. *). ä 
Theatiner. Diefe vegufirten Kleriler waren bie Borläufer der Je⸗ 
fuiten, mit welchen fie viele Aehnlichkeit haben. Mit ihnen follten fie auch 
oft verfchmolzen werben, was aber nie gelang. Stifter ber Theatiner waren 
der vicentinifche Adlige Cajetan von Thiene und Jobann Peter 
von Caraffa, Biſchof von Theate Cnachberiger Papſt Paul IV.). 
Nach jenem heißen ſie Cajetaner, nach dem Bisthum des letztern 
Theatiner. Dieſe beiden Männer fühlten das dringende Bedürfniß einer 
Sittenverbeſſerung des Clerus: ſie faßten den Entſchluß einen Orden zu 
gründen, welcher die Kloſterzucht reformirte, den katholiſchen Glauben gegen 
die Angriffe ſeiner Gegner vertheidigte, Unterricht ertheilte, und die theologi⸗ 
ſchen Studien belebte, die Seelſorge übte und Kranfenpflege übernäbme, und 
zwar alles dieſes ohne irgend ein Bejigthum oder Einfommen, ja ſelbſt obne 
zu betteln, fih ganz dem Vertrauen ber Vorfehung überlaffend. Man nannte 
daher auch die Genoffenichaft, welcher Bonifacio di Colle und Paolo Con⸗ 
figfieri mit noch andern acht gleihgefinnten Männern beitraten, die Kleri⸗ 
fer von der göttlihen Providenz. Papſt Clemens vil. genehmigte 
den religiöfen Verein im Jahre 1524, gab ihnen bie auguftinifche Regel, 
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und das Recht, ſich eigene Satzungen zu verfaffen, und alle 3 Jahre einen Superior 
zu wäblen. Grabe als der neue Drben im Aufblühen war, erfolgte bie Erftür- 
mung Rome durd) das Faiferliche Heer (1527), wobei er fein erſtes und einziges 
Haus in Rom einbüßte. Die Theatiner begaben fih dann nad) Venedig, 
und arbeiteten an der Wieberberftellung ihrer Anftalt. Bon Benedig aus 
verbreiteten fie fi über mehrere italienifche Provinzen und als Caraffa Papft 
wurde, begünftigte er fie ausnehmend, worauf fie auch nad Frankreich, 
Deutfhland und Polen kamen: fie ſchickten Miffionäre ſelbſt nach Alten und 
Amerika, jedoch ohne bedeutenden Erfolg zu baben. Daß der Orden nicht 
noch dine größere Verbreitung erbielt, daran waren theild die grade auffom- 
menden efuiten fchuld, theils aber auch der in der Folge abnehmende Eifer 
der Theatiner. Ihre Sagungen find fehr mild, im Bergleih zu ben gewöhn- 
fihen Mönchsorden. Sie haben die gewöhnliche ſchwarze Tracht ber regu— 
firten Klerifer, und unterfcheiden fih nur durch weiße Strümpfe In ber 
erften Zeit hatten die Theatiner einen Superior, Sirtus V. (1583) befahl 
ihnen einen General zu wählen, anfangs auf ſechs, ſpäter auf drei Jahre. 
Gegenwärtig ift der Orden nicht mehr fehr zabfreih: er befteht nur noch 
in Italien, beſonders zu Rom, Neapel und in GSicilien, Vgl. Henrion, 
Mönchsorden, deutſch v. Febr, I. ©. 27 ff. ze 

Theatinerinnen. Sie erhielten ihre Stiftung von der Neapolita⸗ 
nerin Urfula Benincafa (geboren 1547, geitorben 1618), einer gottbegeifterten 
Jungfrau, die aber lange Zeit von Manchen für eine Thörin, von Andern 
für eine Betrügerin gehalten worden war. Da fie das Officium divinum 
und dag der heil. Jungfrau ebenfo wie die Theatiner ohne Gebraud einer 
Drgel fangen, erhielt die neue Congregation den Namen Theatinevinnen. 
Es war eine Doppelgefellichaft frommer Schweftern, die eine Hälfte, ber 
heil. Martha nadeifernd, welche nur einfache Gelübde ablegte, gab fich 
mit Beforgung der weltlichen Gefchäfte ab, die anderen Schweitern aber 
lebten nur der Beſchauung und Andacht, den firengen Gafteiungen und Ab- 
tödtungen: fie nannten fih Gongregation von der unbefledten Em: _ 
pfängniß Mariä. Ihre Tracht war ein weißer Rod, worüber ein 
ſchwarzer Mantelfchleier hing: auf dem Kopf trugen fie einen weißen Schleier. 
Die Stifterin errichtete in Neapel noch ein zweites Kloſter der Theatinerinnen 
von der Einfiedelei. Gregor XV. beftätigte beide Klöfter, die nicht weitere 
Nahabmung erhielten, und umterwarf fie der Aufficht der Theatiner. Ra 
Henrion, 11. 30 ff. —h— 

Thebaiſche Legion, ſ. Legio Thebaica. 

Thebutis, f. Ebioniten. 

Thecha, f. Heilige. 

Theganus, ein Franke von vornehmer Herkunft, und um das Fahr 
820 Weihbiſchof zu Trier. Er war ein treuer und eifriger Verehrer 
Ludwigs des Krommen, und fchrieb die Lebensgeſchichte diefes Kaifers in an— 
naliftifcher Korm und bündiger Kürze, aber nicht ganz mit Unparteilichfeit, 
indem er allzubeftig und bitter gegen die Widerfacher Ludwigs verfährt, und 
diefen als über allen Tadel erbaben barftellt. Seine auch in sprachlicher 
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Hinficht nicht auszeichnete Arbeit ifl, was bie vor das Jahr 830 fallenden 
Thatfachen betrifft, nur Auszug aus Einhard und reicht nur bis zum Jahr 
8355 der fpätere Abfchnitt ift von einem andern Geiftlihen zu Trier beige- 
fügt. Die befte Ausgabe lieferte ©. 9. Perg (Monument. Germ. hist. II, 
585 sqg.); deutfh von Zul, v. Jasmund, Berlin 1850, —b. 

Theismus, ſ. Deismus. 

Thema in ber geiſtlichen Rede, ſ. Homiletik. 

Themiſtianer, Themiſtius (Haupt der Agnoeten), ſ. Mono: 
phyfiten. 

Theodicee (von 3eös und Irma) heißt die philoſophiſche 
Nehtfertigung Gottes, daß, ungeachtet der vielen Uebel in der Welt, 
diefelbe dennoch die beftmögliche fei (Dptimismus). Es wird dabei zugleich 
der Beweis geführt, daß bie Uebel in der Welt aus der Unvollkommenheit 
‚ber Gefchöpfe entfpringen, und ihr Dafein nicht, der Idee Gottes ald des 
vollfommenften Wefens widerfpräce. Leibnig ftellte eine ſolche Theodicee 
auf (vgl. d. Art. Leibnig) gegen die Einwürfe der Atheiften. 

Theodoret, geboren um 390 zu Antiochia, Schüler des Theodorus 
von Mopfueltia, war feit 420 Bifhof von Eyrus (Eyrrbus) in Syrien, 
Er ftarb 457. In der Ausrottung der bäretifchen Parteien zeigte er einen 
großen Eifer: beffenungeachtet wurde er felbft der Härefie auf der epheitni- 
fhen Synode (431) verdächtig gefunden; er fchrieb gegen die Anatbematie- 
men des Eyrillus wider Neftorius. Zwar war er auf bem Goneilium zu 
Epbefus (vgl. d. Art.) auf Seiten ber Drientalen, aber die Lehre des Ne⸗ 
florius verwarf er. Auf der Ehalcedoner Kirchenverfammlung (451) wurde 
er von der Härefie freigefprochen, aber feine Schriften gegen Cyrillus blieben 
anathematifirt. Vgl. Conftantinopel (zweites öfum. Concil.). Theodoret war 
ein febr fruchtbarer Schriftſteller: er zeichnete ſich als Ereget, Homilet, Mos 
ralift und Kirchenhiftorifer aus. Wir haben von ihm Erflärungen zu meh— 
reren Büchern des alten ımd neuen Teftaments (ſ. d. Art. Eregeten 11. 694), 
Homilien, Dialoge, Briefe (181 an der Zahl), Bücher gegen verfchiedene 
Häretifer, Lebensbefchreibungen von Cdreifig) Einfiedlern. Ganz befondere 
Erwähnung verdient feine Kirchengefchichte, die als Fortfegung des Eufebius 
angefehen werden kann. Sie beginnt mit dem Jahre 325 und reicht bie 
429. Sie ift am beften von Reading, Cantabrig. 1720. fol., herausgegeben. 
Vgl. Holzhausen, de fontib. quib. Socrat., Sozomen. et Theodoret. in scrib. 
hist, sacr. usi sunt. Gott, 1825. 4. Theodorets fämmtliche Werfe bat J. 
Sirmond, Paris 1642—84 in fünf Folianten gefammelt. Einen neuern Ab- 
druck haben Schulze und Nöffelt, Halle 176974, in fünf Bänden veran- 
ftaltet. Th. Gaisford hat die Schriff: Graec. affeetionum curatio, Oxon. 
1839. berausgegeben. N 

Theodorich, König der Dftgotben, f. Boetbius und Symma- 
chus, Papſt. 

— Theodorich von Niem, aus der adligen Familie Nebeim im Par 
„ornifen ftammend, war Secretär bes Papſtes Gregor XI., der 1376 
men Sig von Avignon nah Rom verlegte, Auch unter den folgenden 
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- Päpften wäbrend bes großen abendländifchen Schisma blieb er beim römi- 
hen Stuhl im feinem Amt. Der Papft Bonifacius IX. ernannte ihn zum 
Biſchof von Verden; jedoch konnte er das Bisthum nicht antreten, da ſich 
ein Anderer beffelben bemächtigt hatte. Später erhielt Theodorich zur Ent: 
ſchädigung das Bisthum Cambrai: ohne jedoch dort feinen Sig genommen _ 
zu haben, ftarb er auf dem Conftanzer Eonecilium 1417. In feinen biftori- 
hen Schriften ſpricht fih Theodorich für die Nothwendigfeit einer Kirchen- 
reformation aus, und er fuchte mit dahin zu wirken, daß das ärgerliche große 
abendländiſche Schiema beendigt wurde. Er verfaßte über daſſelbe das 
Hauptwerf: De schismate (von 1378—1410). Norimb. 1532. fol. und öf- 
terd gedrucdt. Seine Historia de vita Joannis XXIII. und andere auf bie 
Kirchenreformation und das Conſtanzer Concilium bezüglichen Schriften find 
bei H. v. d. Hardt, Coneil. Constant. gedrudt. Die Vitae Pontificum von 
1288 bis 1370, welde von einem Andern bis 1418 fortgefegt wurden Cbei 
Eccard. Corp. hist. med. aev. 1.) werden ihm auch von Manchen zuges 
fchrieben. 

Theodorus (Päpſte). Theodorus L., ein Grieche, war auf dem 
päpſtlichen Stuhl der Nachfolger Johann's IV., vom 24. November 642 bis 
13. Mai 649. Ihn befchäftigten fehr viel die monothefetifchen Streitigfeiten. 
Auf einer römischen Synode verdammte er den Monotheleten Pyrrhus, den 
früheren Patriarchen von Gonftantinopel, der widerrufen hatte, aber in bie 
alte Härefie zurüdgefallen war. Auch über ben Patriarchen Paulus von 
Conſtantinopel fprach er den Bann aus, weil berfelbe dem Kaifer zum Erlaß 
des Typus geratben hatte. Den Bifhof Stephan von Dore ernannte er zu 
feinem Bicar in Jerufalem, um bafelbft die monotheletiſchen Irrthümer aus— 
zutifgen. Diefer Papft zeichnete fi befonders durch feine große Mildthätig- 
feit gegen bie Arınen aus. Er ließ auch einige Kirchen in Rom bauen und 
fie reichlich ausſchmücken. Es find von ihm einige Schreiben vorhanden, 
Auch wird ihm die Abfaffung desliber poenitentialis (vgl. Bonizo, hist. Pontif. 
bei Mai, Spicileg. Rom. VI. p. 276.) zugeſchrieben. Anast. Bibl. p. 138. 

Theodorus I1., ein Römer, Nachfolger des Romanus, beffeidete nur 
zwanzig Tage im Jahre 898 das Pontificat. Er nahm die von Papft Ste: 
phan VII. verfolgten Bifchöfe, die Papſt Formoſus ordinirt hatte, wieder auf. 
Vgl. Bernard. Guidon. im Spicil. Rom. VI. p. 214. 4. 

Theodorus Cheil.), f. Martyrer. 

Theodorus Askidas, f. Conftantinopel (zweit. öfum. Conc.). 

Theodorus Gantuarienfiß, f. Canonenfammlungen Cabendländ.). 

Theodorus (Lector) Tebte im Anfang des ſechſten Jahrhunderts in 
Conftantinopel. Er verdient Erwähnung wegen feiner beiden firchenhiftori= 
ſchen Werfe: das eine, dad den Titel führt: Historia tripartita, gibt in zwei 
Büchern einen Auszug aus Soerates, Sozomenus und Theodoret bis auf 
Kaifer Zulianus, es ift noch nicht edirt; — das andere, eine Fortfegung bes 
Soerates bis 518 in zwei Büchern, ift nur —— durch Nicephorus Cal⸗ 
liſtus erhalten worden. 
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Thevdorus von Mopsveſtia, ſ. Conftantinopel (zweites 
öfum. Goneil.) und Eregeten. 

Theodorus Studited, f. Hymnen, II. 366. 

Theodofianer. Diefe häretifche Partei, welde ihren Namen von 
ihrem Haupte Theodofius, Bifhof von Alerandria (535) hat, gebörte zu 
den Monophyſiten und Severianern, Kaifer Zuftinian Tief den Theodofius 
abfegen, weil er die Beftimmungen bes Chalcedoner Coneiliums nicht anneb- 
men wollte. Der vertriebene Bischof begab fih nach Thrarien, wo er feine 
Lebranfichten über Chriftus verbreitete, 

Theodoſius 11. (Kaifer), f. Epbefus (Concilium). 

Thevdotion, ein Ebionit aus Ephefus, Tebte gegen Ende bed zwei⸗ 
ten Jahrhunderts: er war ein Schüler des Gnoftifers Tatian, Er ift dur 
eine leberfegung bes alten Teftaments in die griechiſche Sprade befannt. 
Bol. Bibelüberfegungen und Origenes. 

Theodotus und Theodotianer, ſ. Aloger und Antitrinis 
tarier. 

Thevdulf, Biſchof von Orleans, einer der vorzüglicheren Schriftftel- 
fer aus der Farolingifchen Zeit, ftammte aus Ftalien oder Spanien und war 
jedenfalls gothiſcher Abkunft. Bon Karl dem Großen nach Franfreich beru- 
fen, errang er fih bald die allgemeine Achtung in jo hohem Grade, daß er 
zum Abte von Fleury und zum Biichofe von Orleans erhoben wurde. Als 
folder erwarb er fih große Verdienfte um die Kirchenzucht, die Wiederbele- 
bung des öffentlichen Unterrichts und der Wiffenfchaften und die Heritellung 
unvarteiifcher Gerichte. Er wohnte im Jahre 794 dem Goneilium von Frank— 
furt bei, und befand fih auch unter den Bifchöfen, welche das Teftament 
Karls des Großen unterzeichneten. Bon beffen Nachfolger, Ludwig dem From— 
men, erbielt er ebenfalls vielfache Beweife bes Wohlwollens, und wurde von 
ihn dem Papfte Stephan IV. zum Empfange entgegengefchict (816). Bon 
diefem wurde er zum Erzbiichofe ernannt, aber ſchon im folgenden Jabre 
(817) Hagte'man ihn der Theilnabme an der Empörung des Königs Ber: 
nard von Ftalien gegen Ludwig an. Er führte feine Vertheidigung mit vies 
lem Eifer, aber die in Aachen verfammelte Synode feste ibn ab und ver- 
wies ihn in ein Klofter zu Angers. Er wurde zwar nad, einigen Jahren 
wieder begnadigt (821), ftarb aber auf dem Rückwege nach feiner Diözefe, 
wie man glaubt, an Gift. Er gebörte jedenfalls zu den gefehrteften und 
geiftreichften Männern feiner Zeit und feine zahlreichen Gedichte, welche in 
einer Sammlung von ſechs Büchern vereinigt find, zeichnen fich durch eine 
ziemlich reine Sprade, Einfachheit des Ausdruds, poetifchen Schwung, an— 
ziebenden Inhalt und Teichte Verfification aus. Beſonders find bervorzube- 
ben bie für die Sittengefchichte jener Periode wichtige Paraenesis ad Judices, 
welche Borfhriften für die Verhaltungsweiſe der Richter enthält, das didal- 
tiſche Gedicht de septem liberalibus und das ausgezeichnete Kirchenlied Glo- 
ria, Jaus et honor, welches jegt noch auf Palmfonntag gefungen wird. (Bal, 
d. Art. Hymnen). Seine profaifhen Schriften (Capitula ad Presbyteros 
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pırochiae suae, de ordine baptismi und de spiritu sancto) haben geringe» 
ven Werth. Seine fämmtlichen Werke find von Sirmend (Paris 1646. 8.) 
herausgegeben, und bdiefelbe Ausgabe wurde mit einigen Vermehrungen im 
weiten Bande der Sammlung der Werke Sirmonde (Paris 1696 und Ve- 
net. 1728) wieder abgedruckt. —b. 


1%, Theofratie beißt die Regierungsforn eines Staates, wo man fid 


der Herrſchaft Goites unmittelbar unterworfen denkt, fo daß Gott felbft Re— 
gent des Landes ift, die befiehenden Gefege als unmittelbare Gebote Gottes 
gelten, und die Priefter als feine Beamten und Vollftreder feiner Geſetze an- 
‚gefehen werden. Im alten jübifchen Staate war die Theofratie fehr ausge 
bildet. Savonarola, der Dominicanermönd, ein religiöfer Schwärmer und 
Bolksaufwiegler zugleich, wollte eine Theofratie einführen: auch die Wieder 
täufer inelinirten zu theofratifchen Stantseinrihtungen, wie auch der Refor⸗ 
mator Calvin. Grade in republicaniihen Staaten konnte fih der größte 
Deipotismus hinter die theofratifche Regierungsform verfteden. 
Theolog, f. Stift. 

Theologie beißt im engern und buchftäblichen Sinne fo viel als Lehre 
von Gott. Diefelbe ift in den Artikeln: Gott, Trinität u. AU. abgehan- 
belt. Da es fi aber in der Lehre von Gott nicht blos um dasjenige hanz 
delt, was und wie Gott felber ift, fondern auch um dasjenige, was er Durch 
feine Freiheit ſetzt und verwirklichet, alſo um das ganze Gebiet feiner 
Schöpfungs- und Offenbarungsthätigfeit: fo wirb im weitern Sinne ber 
Ausdrud Theologie für gleichbedeutend mit Religionswiffenfchaft genommen. 
Da man aber felbft wieder die fogenannte natürliche Religion von der ge— 
offenbarten unterfcheidet; fo wird auch die Theologie in die natürliche (phi— 
lophiſche) und in bie pofitive eingetheilt. Bon ber legtern ift bier ausfchließ- 
lich die Rede. 

Die bündigfte Behandlung diefer compleren Wiffenfchaft wird Ency- 
klopädie der Theologie genannt, weil darin alle theologifchen Fächer 
eine fummarifche Beſprechung erhalten. Diefe Befprehung kann aber auf 
zweifache Weife ftatt haben: entweder fo, daß nur der organifche Zufammen- 
bang der einzelnen theologifchen Disciplinen aufgezeugt und die fpecielle Auf- 
gabe einer Jeden derfelben nahmbaft gemacht wird, oder fo, daß man außer- 
dem auf das Material der einzelnen Fächer eingeht und daffelbe in gedräng- 
ter Weberfichtlichfeit mittheilt. Die Encyklopädien der Tegtern Art eignen ſich 
zugleich zu einem vorläufigen oder zu einem vecapitulivenden Studium ber 
ganzen Wiffenfchaft. Häufig wirb mit der Encyflopädie au eine Anleitung 
zum rechten und gebeihlichen Studium der Theologie (Methodologie, Hode— 
getif) verbunden. 

Obnftreitig befteht die wichtigfte und ſchwierigſte Aufgabe in der organi= 
fhen Gliederung des ganzen Syſtems der tbeologifchen Wiſſenſchaft. Ver- 
ſchiedene haben hierin verfchiedene, zum Theil Fünftlihe Wege eingefchlagen. 
Darin ftimmen inzwiſchen fo ziemlich Alle überein, daß fie der dogmati— 
fhen Theologie, der Darftellung des Lehrbegriffs der geoffenbarten Re— 
ligion, eine hervorragende Wichtigkeit zuerfennen, Diefe Ihatfache feftgehals 
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ten, wird es ſich ohne große Mühe zeigen laſſen, daß es theologiſche Fächer 
gibt, welche als Vorbedingungen der dogmatiſchen Theologie erſcheinen, wäh— 
rend Andere als coordinirte Zweige derſelben erſcheinen, und wiedere Andere 
dieſelbe zur Vorausſetzung haben. Hat es hiemit ſeine Richtigkeit, ſo wird 
man ſich im Ganzen an die von Drey vorgeſchlagene und vertretene Ein— 
tbeilung in propädeutiiche Chiftorifche), ſyſtematiſche und practifche Theologie 
anfchließen Fönnen. 

I. Hiftorifhe oder propäbeutifhe Theologie. Zuvörderſt 
nämlich kommt es darauf an, daß man eine genaue Kenntniß der Dffenba- 
rung und bes durch fie in der Menfchheit begründeten Lebens geiwinne. Die 
Dffenbarung aber und ihre Entwidelung in der Menſchheit find gefchichtkiche 
Thatfachen, diefe Kenntniß daher zunächſt eine hiftorifche. Dieſes Allgemeine 
fpeciglifirt, ergeben ſich folgende theologiſche Disciplinen. 

1) Zuerft follen wir den gefchichtlichen Verlauf der Dffenbarung felber 
kennen lernen. Dieß erreihen wir durch die Berichterftattung, welche bie 
Dffenbarungsurfunden felbit über Beginn, Verlauf und Abſchluß der Offen: 
barung darbieten, alfo durch eine praginatifche biblifche Gefhichte, welde 
natürlich auch alles dasjenige aufnimmt und verwendet, was ihr die Profan- 
literatur zur Ergänzung und Beftätigung darreicht. Leider wird dieſes Fach 
an den tbeologifchen Lebranftalten zu wenig berüdfichtigt. 

2) Die biblifchen Urkunden enthalten aber nicht blos die Geſchichte, ſon⸗ 
dern auch die Lehren der Offenbarung. Um ſie in dieſer doppelten Hinſicht 
recht zu verſtehen, iſt vor Allem die Kenntniß der Sprachen vonnöthen, in 
denen ſie abgefaßt ſind — heilige Philologie. Dieſe ſind aber die 
hebräiſche und die griechiſche mit den verwandten Dialecten. Die Kenntniß 
derſelben muß daher entweder zum Studium der Theologie mitgebracht, oder 
im Beginne der theologiſchen Studien gewonnen werden. 

3) Das gelehrte Studium der heil. Schriften des alten und neuen Bun— 
des ſetzt mehrere Fragen als gelöſet voraus, welche ſowohl im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft als der praetiſchen Religion aufgeworfen werden. Welche Bücher 
gehören zu den beil. Schriften? Welches find die Verfaſſer derſelben? Be— 
ruhen ihre Angaben auf geſchichtlicher Wahrheit? Sind die Verfaſſer als 
inſpirirte Zeugen der göttlichen Offenbarung anzufeben? In welcher Sprache 
haben fie gefchrieben, welches find die bedeutendften Handichriften und welches 
die Ueberfegungen ihrer Werke, und welches die vornehmſten gedruckten Aus— 
gaben? Welche Befchaffenheit bat der heutige Crecipirte) biblifche Text? 
Welches ift die characteriftiiche Eigenthümlichfeit eines jeden heil. Schriftftel- 
lers, feine Orundabfiht und deren Durchführung? Diefe und verwandte 
Fragen finden ihre Erledigungen durch die Einleitungen in das alte 
und neue Teftament. 

4) Um mit größerer Sicherheit und Leichtigkeit den Siun der beil. 
Schriften zu ermitteln, find noch zwei Hülfswiffenfchaften ungemein förderlich: 
einmal die biblifche Archäologie, welche mit den Sitten, Gebräuchen, 
Gewohnheiten, dem öffentlichen und Privatleben u. f. w. derjenigen Jeiten 
und Bölfer befannt macht und den Schauplag näber kennen lehrt, denen 
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unſere bibliſche Litteratur angehört; ſodann die Hermeneutik, welche die 
Grundſätze und Regeln feſtſtellt, nach denen die heil. Schriften ausgelegt 
werben müſſen. 

5) Auf Grund dieſer Vorbedingungen kann mit Erfolg an bie Ausle⸗ 
gung der heil. Bücher gejchritten werben. Die Wiffenfchaft diefer Auslegung 
wird Eregefe genannt. Es kommt babei zunächft auf die Ermittelung bes 
wahren und vollen Inhalte der einzelnen Schriften an, alfo auf die Ent- 
widelung des Hauptgebanfeng oder der Haupigedanfen des einzelnen Buches, 
auf die Herftellung des innern und äußern Zufammenhanged, auf die Dars 
legung des Sinnes jeder befondern Stelle in ihrem Berhältniß zum Ganzen. 
Dabei verfteht es fi von felbfl, daß die Exegeſe alle überhaupt berechtigten 
Standpumfte der Auffaffung und Ausdeutung gewähren laffen muß. 

6) Die doctrinellen Refultate der Eregefe bilden das Material für den 
intereffanteften und geiftigften Theil der biblifchen Wiffenfchaften: es ift dieſes 
die biblifhe Theologie im engern Sinne. Diefelbe bat den biblifhen 
Lehrbegriff ſyſtematiſch darzuftellen. 

7) In der biblischen Theologie ift die Summe der göttlihen Wahrheiten 
dargeftellt, weldye die Offenbarung der Menfchheit übermittelt, und damit bie 
pofitive Religion in derſelben begründet hat. Wie num die Offenbarung ſelbſt 
eine Geſchichte, einen geſchichtlichen Verlauf bat, fo auch die in ber, Menſch⸗ 
beit durch die Offenbarung begründete Religion: es ift bie Gefchichte des 
Eingebens der Menfchheit auf den Dffenbarungsinhalt und bes Lebens aus 
demfelben oder im Widerfpruch zu ihm. Diefe Entwidelung ftellt die Res 
ligionsgefhichte bes auserwählten Volfes und die hriftlide 
Kirchengeſchichte bar. 

8) Mit dem Ehriftentbum ift die Offenbarung in das Stubium der Ab- 
folutheit eingetreten, und bat bie vollfommene Religion in der Menfchheit 
begründet. Es ift baber Teicht einzuſehen, daß die chriftliche Religions- und 
Kirchengefchichte ein fehr weit umfaffendes Gebiet fern und Materien von 
der größten Wichtigkeit in fi begreifen muß. Dieß ift auch ber Grund, 
warum mehrere integrivende Theile ihrer Aufgabe zu felbftftändigen Zweigen 
der Theologie erhoben worden find. Hieher gehören namentlich: a) Die 
Patrologie verbunden mit der chriftlihen Litterärgefhichte Es 
ift dieß gleichbedeutend mit der Gefchichte der chriftlichen Neligionswilfen- 
fchaft, wobei noch befonders zu beachten, daß die Kirchenfchriftfteller zugleich 
die Zeugen ber apoftoliichen Heberlieferung und die bebeutendften Dollmetſcher 
der beil. Schriften find, fie alfo auch der biblifhen Theologie Ergänzung 
des Materials und Norm der Auslegung darbieten. b) Die Dogmenge- 
ſchichte als Berichterftattung über allmählige Entfaltung und Feitftellung 
des Firchlichen Lehrbegriffes. c) Die Keger- und Synobalgefdhidte 
als Darftellung der kirchlichen Lehrftreitigfeiten und ihrer Beilegung. d) Die 
kirchliche Arhäologie, als Darftellung des Cult- und Verfaffungslebene 
und der Sitten und Gebräuche der alten Kirche. 

il. Die ſyſtematiſche Theologie. Die fo eben aufgezäblten Dis» 
inlinen haben nach allen Richtungen bin mit der Theologie als einem ges 
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fchichtlich gegebenen und vermittelten Stoff befannt gemacht, fie haben eim 
reiches biftorifches Wiffen dargeboten. Diefes Dargebotene ift aber ein in 
ſich felber innerlich Wahres und- Gewiffes und kann als Tebendiges Syſtem 
der Wahrheit aufgezeigt, vertreten und bargeftellt werden. Das thut bie ſp⸗ 
ftematifche Theologie. —9 

1) Zuerſt gilt es, der durch die Offenbarung ausgeſprochenen und ver⸗ 
wirfichten Ideen habhaft zu werben, und biefelben in ihrer innern Wahrheit 
zu ergreifen und darzuthun. Diefes gefhieht durch jene Wiſſenſchaft, welche 
man Philofophie oder Theorie ber Religion und Offenbarung, oder 
beffer der Offenbarungsreligion zu nennen pflegt. 

2) Diefe Ideen mit Allem, was durch ihre Wirkfamfeit im Leben Gon- 
fiftenz gewonnen bat, find in die Erfcheinung eingetreten in Zeitpunkten, wo 
fih andere Mächte, die aus falfchen Prineipien erfloffenen Religionen und 
Philoſophien, beinahe die ausfchließlihe Herrſchaft errungen hatten. Auch 
da, wo die geoffenbarte Religion factiſch gefiegt und das Feld behauptet hat, 
wird die Wahrheit der göttlichen Wahrheit noch immer angefochten und es 
muß dieſelbe prineipiell vertreten werben. Die principielle Vertretung der 
durch die Offenbarung begründeten Religion in alfen Stadien ihrer Ent- 
widelung ift die Apologetif. 

3) Die wahre Religion verlangt nicht blos Anerkennung und Eriftenz, 
fondern fie will ausfchließlih als die Wahrheit gelten und alles Falſche ne 
ben ihr dem menfchlichen Geifte ald Solches aufzeigen und entwinden, Gebt 
die Wiffenfchaft auf diefes Begehren der wahren Religion ein, fo wird ihr 
Berfahren ein aggreffives, fie wird zur Streittheologie, zur Polemik, zur 
, prineipiellen Bekämpfung aller gegnerifchen Standpunfte, angefangen vom 

Syftem des volleften Unglaubens bis zu den Scheingründen der ſchismati— 
fchen Parthei. 

4) Die Offenbarung ift als großes Ganze in ihrer innern Wahrheit er- 
kannt, in ihren Grundprineipien vwiffenfchaftlich gerechtfertigt, wider bie geg— 
nerifchen Standpunkte fiegreich geltend gemacht. Nunmehr kann ſich die Theo— 
logie mit der geoffenbarten Wahrheit um ihrer felbft willen beſchäftigen, und 
fie nad ihrem Organismus zur Darftellung bringen. Es ift aber die ge 
offenbarte Wahrheit zunächft eine folche, die vom Menſchen gläubig ergriffen 
und feftgehalten werben will, damit er auf Grund des Glaubens zu tieferer 
Einficht in die göttlichen Geheimniffe gelange. Die wiſſenſchaftliche Darftel- 
Yung biefes Theils und diefer Seite der geoffenbarten Wahrheit ift bie Glaus 
benslebre, Dogmatik, auch fpeceulative Theologie genannt. Wir haben fie 
Oben fhon als das Centrum aller theologiſchen Wiſſenſchaften bezeichnet. — 
Einen Zweig der bogmatifchen Theologie bildet die Symbolik, die ver- 
gleichende Darftellung der Lehrgegenfäge der Fathofifchen Kirche und ber von 
ihr getrennten häretifchen Partheien. Wirb dieſe Darftellung in der Abſicht 
unternommen, die Gegenfäge tbunlichft zu mildern und eine Verftändbigung 
und Auszeichnung anzubahnen, fo wird dag Irenik genannt. Die ivenifchen 
Zwede fünnen übrigens auch der Symbolik felbft zu Grunde Tiegen, 

5) Ein anderer Theil der Offenbarungslehren hat bie Abficht, das ſittliche 
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Thun und Laffen bed Menfchen zu beftimmen und zu regeln; fie enthalten 
den Willen Gottes ald bes höchften Gefeggebers mit dem Menfchen. Die 
durch die Dffenbarung promulgirten Sittengefege find nur die practifch ge= 
wendeten Glaubenslehren. Werden fie als felbftftändige Wiſſenſchaft abge 
handelt, fo ergibt fih die Moraltbeologie, die theologifhe Eihif. Da 
bie Afcetif, die Tugendmittellehre, einen fehr bedeutenden Abfchnitt der 
Moraliheologie ausmacht, fo wird fie bieweilen auch als eine felbftftändige 
Wiffenfchaft abgehandelt. 

6. Ein weiterer Theil endlich der Dffenbarungslehren befchäftiget ſich 
vorzugsweiſe mit dem Drganismus und ben gejellfchaftlichen Verhältniſſen 
der Kirche als der durch die Erlöfung begründeten Gemeinfchaft bes Gott 
gefälligen Lebens der Menfchbeit, enthält alfo die göttlichen Anordnungen 
über die Kirchengewalt und ihre Befugniffe, die Rechte und Pflichten der 
Gläubigen, über die Vornahme der. heiligen Handlungen, den Gebrauch ber 
heil. Sachen. Alle diefe göttlichen Anordnungen, verbunden mit ben Anord- 
nungen, welche die Kirche felbft Fraft des ihr von Gott eingeräumten Rechtes 
der Gefepgebung getroffen hat, bilden das Material der Wiffenfchaft des 
Kirchenrechts, welches allerdings mit der Rechtögelehrfamfeit überhaupt 
zufammenbängt, aber doch einen vorwiegend theologifhen Character befigt. 

11. Praktiſche Theologie. Das canoniſche Recht ift diejenige 
theologifche Disciplin, welche am häufigften und unmittelbarften rein kirchliche 
BVerhältniffe berührt. Hier ift daher auch der Webergang zur practifchen 
Theologie angebahnt. In dieſer nämlih fol die Sendung und Thätigfeit 
der Kirche ale Stellvertreterin Chrifti nach ihren mannichfachen Verzweigun⸗ 
gen wiſſenſchaftlich fefigeftellt werden. 

1. Die erfte Sendung der Kirche Tautet auf die göttliche ihr anver- 
traute Wahrheit. Diefe foll gewahrt, gegen Fälfhung ficher geftellt, den 
Heilsbedürftigen verfündet werden, Die praltiſche Theologie foll die Grund» 
fäge für die Löfung diefer Aufgabe vermitteln. Demgemäß hätte fie barzuıs 
thun: a) Wie dag Organ der Kirche den Einzelnen gegenüber das Wahrs 
beitsbebürfniß zu befriedigen habe — kirchlicher Privatunterridt. b) 
Wie der firchliche Lehrer den Un⸗ und Jrrgläubigen gegenüber die Lehre ber 
Kirche handhaben fole — Theorie der Miffionsthätigfeit und des 
Eonvertendenunterrihtes, c) Wie er die chriftliche Jugend in bie 
Heilswahrheit einzuführen und barin zu begründen babe — Katechetil. 
d) Wie er vor der firdlichen Gemeinde des öffentlichen Lehramtes warten 
folle — Homiletif. e) Wie er die Fünftigen Diener der Kirche felbft 
unterweifen und beranbilden folle — geiftlihe Didaftif und Päda- 
gogik. MD Wie er als berufener Wächter und Richter in Sachen des Glau- 
bens und der Sitten zu verfahren habe — Theorie der lehbramtliden 
Gerichtsbarkeit. Diefe verfchiedenen in der Natur der Sache begründeten 
Disciplinen der Wiffenfchaft der Eirchlichen Lehrthätigfeit find bie jegt nur 
theilweife von der praktifchen Theologie aufgenommen worden, nämlich: bie 
Anleitung für den Firchlichen Privatunterricht, die Homiletif und bie Kate 

Aſchbach, Rirhen-krriton, iv. Br, 65 


4026 Eheoisgie, 


chetif. Die Padagogik wird größtenipeils Als eine Hülfswiſſenſchaft ber 
Kaiechetil behandelt. 

2. Die zweite Sendung der Kirche beſteht in der Verwaltung bes 
Priefteramted. Der Prieſterſchaft ift die Leitung des Gottedbienftes umb bie 
Bermaltung der Gnabenihittel anvertraut. Die Wiffenfehaft des priefterfichen 
Dienftes zerfällt in zwei Fächer: a) die Liturgik. Diefelbe bat die Idee 
des Culius zu entwideln und das ganze Auf ber Dffenbarımg Berubende 
gottesdienftliche Leben nad feinen verfchiedenen Richtungen und Bebürfniffen 
Barzuftellen. In biefe unftreitig bedeutendſte Disciplin der präctifchen Theo— 
fogie gehört das reiche und anziebende Kapitel über die beifige Kunſt: reli⸗ 
giöfe Muſik, Malerei, Bildhauerei, Architektonik. b).Eregefe der Riturgie 
derbunden mit Nubriciftif. Diefelbe hat die kirchlichen Formularien für 
die Bollziehung der gottesdienfllihen Handlungen zu erflären und die Regeln 
für die Vornahme der Teiern mitzutheilen und zu erläutern. 

3. Die dritte Sendung lautet auf den Hirtendienft der Kirche, Das 
enfprechende Material zerfüllt naturgemäß in zwei Disciplimen: a) die Lehre 
vom Rirhbenregiment; b) die Lehre von der Seelſorge. ene ums- 
faßt die Amtsobliegenheiten und DBefugniffe der Hierarchen, diefe das Amt 
der Pfarrer und ihrer Gehilfen. Man kann dieſen Teßten Haupttheil ber 
prartifchen Theologie füglih das angewandte Kirchenrecht nennen. 

Eine organifche Darftellung der theologiſchen Wiſſenſchaften liefert, wie 
Dben ſchon bemerkt, die EncyFlopäbdie Cverbunden mit ber Methodo⸗ 
Togie der theologiſchen Studien). Die Encyklopädie ſteht alſo außerhalb bes 
Kreifes der einzelnen theologiſchen Disciplinen und wird mit nicht geringerem 
Nugen nach zurüdgelegtem Curſus der Theofogie als vor demſelben ſtudiert. 
Im letztern Falle dient ſie zur vorläufigen Orientirung, im erftern zum Re— 
eapitulation ber wefentlichften Elemente. Die tbeologifche Eneyklopädie ift 
eine erft der neuern und neueften Zeit angehörende Wiſſenſchaft. Die bieher 
gerechneten Reiflungen eines Auguftinud, Hugs von St. Victor, R. de 
Clemangis, Erasmus, Canus, Poſſevin, Annat, Mabillon, du 
Pin, Gerbert m. AR, find überwiegend meihodelogifchen Gehaltes. Die 
beveutendften Encyllopädien befigen wir katholiſcher Seite von Oberthür, 
®meiner, Wiesner, Dobmayer, Drey, Klee, Gengler, Buchner, 
Staudenmaier. Dieringer. 

Theologie (deutſche) heißt die Ueberfchrift einer myſtiſchen Schrift 
von einem Verfaſſer, der nicht mit Sicherheit ermittelt werben Fan, ber aber 
wahrſcheinlich im fünfzehnten Jahrhundert gefebt dat. Sie gibt eine An—⸗ 
weiſung, wie bee Menſch auf brei Wegen: der Reinigung, Erleuchtung und 
Bereitigung zur Vollkommenheit gelangen könne, wenn ev ſich nur feiner 
ſelbſt entziehe, alled um Chriſti Willen verlaffe und arm im Geifle fe. Die 
deutſche Theologie, bie bei Luther, Johann Arnd und vielen hutheriſchen 
Myftitern großen Beifall gefunden bat, auch von ihnen öfters ebirt worden 
if, ruht auf Tauler'ſchen Ideen, aber diefelben find auf eigenthümliche Weiſe 
zu einem Spftem myftifcher Anfchauung verarbeitet. „Die myſtifche Theorie 
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waltet dabei vor ber moftifchen Erfahrung vor. — Wohl biltet eine pan—⸗ 
theiſtiſche Anfchauung die Grundlage des Buchs, aber fie ıft überall durch— 
drohen durch die gleichmäßige Geltendmadung des ethiſchen Elements und 
fo ift mehr die Ausdrucksweiſe pantbeiftiich, als der innere Sim.” Die neu— 
eften Ausgaben der deutichen Theologie haben beforge: Trorler, St. Gallen 
1837 und Biefenthal, Berl. 1842. 

Theologie Cihelafifhe). Scholaſticismus. Scholaftif. 
Scholaftif (wörtlich Schulwiſſenſchaft) wurde im Mittelalter die wiſſen— 
ſchaftliche Darftellung der chriftlichen Gfaubenslebren im Gegenfage zu dem 
populären Neligionsunterrichte genannt. Sie war Feine Unterfuhung über 
ben Inhalt der Glaubenslehren, der als im kirchlichen Bewußtſein bereits 
vorhanden voraudgefegt wurde; fie war eben fo wenig eine biftoriiche Bes 
gründung des Chriſtenthums, da dieſes für ummittelbar gewiß gehalten 
wurde; fondern fie betrachtete, vom unbedingten Glauben ausgehend, ed als 
ihre Aufgabe: 1) den Begriff der einzelnen Glaubenslebren auf's Genauefte 
zu beftimmen und ihre Borftellbarfeit zu fördern; 2) den Zuſammenhang 
der Glaubenslebren unter ſich nachzumeifen; 3) das Nationelle des im 
Ehriftentbum biſtoriſch Geoffenbarten, oder deffen innigen Zufammenhang mit 
allgemein anerfannten Wabrbeiten darzuthun. Man kann die Schofaftif füg— 
ih in drei Perioden eintheilen und die erfte als das Auffommen, die zweite 
als die Blüthe und die dritte als den Verfall derfelben betrachten. Die erfte 
beginnt in der Mitte des elften Jahrhunderts, und bat in Aufelmus ihren 
Koriphäen, in Abilard, Hugo von St. Victor u. N. ibre hervorragenden 
Sejtalten. Das Eigenthümliche derfelben befteht 1) darin, daß die platonifche 
Phifofopbie zur Einführung in die chriſtlichen Lehren und zur Entwickelung 
derſelben benugt wird, 2) daß der Geiſt ſich mit einer ungemeinen Leichtig- 
feit, Frifche und Lebendigkeit, und zwar in den mannigfaltigften Formen be= 
wegte, 3) daß der Gedanke mit wenigen Ausnahmen durchaus jungfräulich, 
innig und fromm erfcheint, 4) daß noch nicht das ganze Syften der dhrijt- 
lichen Glaubenslehren, fondern ınır einzelne Puncte derſelben dialektiſch und 
fpeeulativ bebandelt werden. Die zweite Periode nimmt von Peter dem 
Lombarden in der Mitte des zwölften Jahrhunderts ihren Anfang, und währt 
bis zum Anfange des vierzehnten Jahrhunderts fort. Sie darakterifirt ſich 
durch folgende Cigenthümfichfeiten: 1) der ſyſtematiſche Unterricht in den 
gefammelten SHaubenswahrheiten beginnt; 2) die platoniſche Philoſophie 
wird durch die ariftorefifche verdrängt, und vornehmlich durch die Logif des 
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weſentlich gefördert; 3) die tbeofogifche Berrahtung gewinnt an Umfang 
und jede einzelne der fich raſch einander folgenden Darftellungen der Glau— 
benslehren prägt ihre Eigenthümlichfeiten des Gedanfens aus; 4) die Form 
aber wirb abgemeffen und neigt zu einer gewiffen Sterilität und Trodenbeit 
bin. — In der dritten Periode endlich kommt zu der Sterilität der Form 
die des Gedankens, und bamit ift der Verfall der Wiffenfchaft felbit gegeben. 
Indem fie ih auf Kleinigfeiten wirft, gibt fie felbft davon Zeugnif, daß ihre 
Produknonskraft erloſchen if, Von dieſer Zeit beginnen die nachtheiligen 
65* 
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Uriheile über die Scholaftif, die fi wie eine Art von gelehrter Tradition 
erhalten haben. — 

Theologumena, ſ. Dissidia theolog. und Dogma (ll. 419.), 

Theopaſchiten, f. Antitrinitarier, Monopbpyfiten. 

Theophanes, f. Hymnen CI. 366.). 

Thevpbania, ſ. Epiphania. 

Theophilanthropen, ſ. Frankreich CH. 829.). 

Theophilus (Alexandrinus), Oheim und unmittelbarer Vorgänger 
des Cyrillus von Alexandrien auf dem biſchöflichen Stuhle daſelbſt, den er 
27 Zahre inne gehabt hat. Er war befonderd ald Gegner. des Anthro- 
pomorpbismus und Drigenismus und der Mönche, welche die langen Brüder 
genannt” wurden, wirkſam. Sein Verfahren gegen Chryſoſtomus wirft auf 
feinen Charafter fein günftiges Licht (vgl. hierüber den Art. Chrpſoſtomus 
und Epiphanius). Er farb im Jahr 412 und hinterließ aus feiner Titera= 
riſchen Wirkiamfeit außer einigen Ofterprogrammen mehrere kanoniſche Briefe, 
die für das hohe Anfehen des bifchörlihen Stuhls zu Alerandrien Zeugniß 
geben, | H — 8. 

Sheophilus, Biſchof von Antiohia (4 183), der Apologet, ſchrieb 
zur Bertheidigung der riftlichen Religion drei Bücher an den Heiden Auto- 
Iyeus von dem Glauben der GChriften, berausgg. v. Wolf. Hamb. 1724. 
W. 3. Thienemann, des Theophil, v. Ant. Vertheidig. des Chriſt. mit Erl. 
u, Einl. Lpz. 1834. Er fohrieb auch gegen Häreſien, welche Schrift aber 
verloren gegangen. Es find nur Fragmente davon vorhanden bei Grabii, 
Spieil. U. Vgl. Stieren, de Theophil. adv. haeres. operis fonte, indole ete. 
Gött. 1837. 

Theophilus, Biſchof von Gäfarea in Paläftina, gegen Ende des 
zweiten Jahrhunderts, hielt wegen der Dfterfeier eine Synode und trat dem 
Papft Victor bei. Vgl. Euseb. hist. eccl. V. c. 25. 

Theophilus, Kaifer, |. Bilder. 

Theophorus, f. Chriſtophorus. | 

Theophraſtus Paracelſus, f. Theofopben. 

Theophylactus, Erzbifhof von Achrida in ter Bulgarei CH nad 
1107), früher Lehrer eines Faiferlihen Prinzen in Conftantinopel, war einer 
der gelehrieften griedifchen Theologen feiner Zeit. Er ſchrieb mehrere ge> 
fhägte Bücher: Erklärungen der Fleinern Propheten, der Evangelien, der 
Apoftelgefhichte, der Paulinifchen Briefe: wir haben außerdem noch von ihm 
dogmatifche Abhandlungen, eine Anzahl Briefe und Homilien. Seine Werfe 
find herausgegb. Venet. 1754—63. 4 Voll. fol. 

Theopneuftie, f. Infpiration. 

Theoſophie. Theofophen. Eine eigenthümliche Seite der neuern 
Myſtik bilder die Theofophie. Hatte die Lehre von der Erbfünde und 
dem Unvermögen des Menfchen zum Guten, wie die Qutheraner aufftellten, 
den Geift niedergefchlagen, fo erhob ihn die Theofophie wieder, indem fie 
feine göttliche Abfunft und Kraft behauptete. Als die eigentlichen Urheber 
ber mpftifchen Geheimlehre über Natur: und ©eiftesoffenbarung durch geheime 
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Naturfräfte und inneres Licht find in Deutſchland Paracelfus md Wei: . 


gel zu betrachten, welche behaupteten, daß Naturwirkungen unter menfchlicher 
Willkür ftünden. Befonders hatte Paracelius aus der Lehre von einer mas 
terielfen Ausftrömung aller Dinge aus Gott ein mit Alchymie, Aftrologie 
und Naturweisheit vermifchtes Syftem unter dem Namen Theoſophie auf: 
geftellt. Ausgebildet wurde die Theofophie ganz vorzüglih durch ihren 
großen Meifter Jacob Böhme und erhielt ihre Verbreitung durch deſſen 
Anhänger die Böhmiften, bis J. V. Andreä durch die Rofenfreuz: 
Bruderfchaft die Richtung in’s Abentheuerliche zog und dadurch in Mißeredit 
brachte. Erft im achtzehnten Jahrhunderte fuhte Saint Martin in 
Sranfreih die Theofophie wieder zu Ehren zu bringen, was jedoch nur fehr 
vorübergehend gelang. 

Philippus Aureolus Theophraftus Bombaſtus von Hobenbeim, genannt 
Paracelfug, war in der Schweiz 1493 geboren. Er wurde von feinem 
Vater, einem Arzte, und Andern, unter denen auch der berühmte Abt Trithe- 
mius von Sponbeim, in den NRaturwiffenfchaften, vornehmlich in der Chemie 
(und Alchymie) unterrichtet. Nachdem er Europa durdreift und überall 
durch feine Curen und großen Kenntniffe in der Chemie Aufſehen erregt hatte, 
fam er 1527 nady Bafel als Lehrer der Arzneifunde. Jedoch blieb er das 
felbft nicht Tange, fondern 309 vor, feinen Aufenthalt in Deutfchland öfters 
zu wecfeln. Er ftarb 1541 in Salzburg als Katbolif. Seine Anhänger 
nannte man die Waracelfiften, unter denen Adam Bodenftein (Sobn 
des befannten Karlſtadt), Wolfg Thalbaufer, G. Horft und Job. 
Hufer die bedeutendften find, Er fuchte mit der Theologie die Wiffenfchaft 
der Naturgcbeimniffe und die Kabbala mit dev Medicin auf das Innigſte zu 
verbinden, indem er bebauptete, daß die Art, wie Gott in der Natur wirfe, 
der Wirfungsweife im Neihe der Gnade entfprechend fei. Er behauptete, 
es gebe außer der Bibel drei Hauptpuncte in der Religionserkenntniß: 
das Gebet, wodurd alles Verborgene und Berfchloffene geoffenbart werben 
fünnte; 2) der Glaube, wodurd Alles möglih zu machen ſei; 3) die Er- 
leuchtung mit dem heil. Geiſte, wodurd die Menfchen wie die Apoftel Wun— 
der jeder Art, felbft Todte erwecken könnten. WParacelfus hielt die Bernunft 
für nichts: alle Weisheit ſucht er nicht in den Büchern, jondern allein im 
Fichte Gottes. Er fchrieb viele medicinifhe, philoſophiſche und theologiſche 
Schriften, welhe Joh. Hufer fammelte und zu PBafel 1589 in 9 Voll. 
4. berausgab. Später erfchienen fie Genf 1658 in 3 Voll. ſol. Bol. Preu, 
die Theologie des Paracelfus. Berl. 1839. 

Zu den Paracelfiften kann auh Balentin Weigel, futherifcher 
Parrer zu Zichopau im Erzgebirge, der 1588 ftarb, gerechnet werden. Er 
entlehnte manche feiner Anfichten Tauler, Schwenffeld und Andern, Er 
nahm ein inneres Licht an, durch das allein die Offenbarung Gottes in ber 
heil, Schrift erfannt und wahrhaft religiöfe Einſicht gefördert werde. Seine 
Anhänger die Weigelianer wurden in Oberfachfen ziemlich zahlreich. Es 
gehörten zu ihnen auh Elias Stiefel, Fr. Bredling u. A., welde 
Weigels Lehre in Schriften vertbeidigten, Weigels zahlreiche Schriften wur⸗ 
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den zum Theil durh den Tzſchopauer Kantor Weidert dem Drude über 
geben, der mandes Fremdartige beimifchte. Haupsichriften von ihm find 
außer der Kirchen» und Hauspoftille: der güldene Griff, d. i. Anleit. alle 
Dinge ohne Irrthum zu erfennen. Neuft. 1617. 4. Deffentlihes Glaubens— 
befenntniß. Ebend. 1618. 4. Bon dem Baum bes Wiffens Gutes uud Bo- 
fes. Ziff. 1619. Vgl. Kromayer, de Weigelianismo, Rosae -Crucianismo 
et Paracelso. Lips. 1669. Gorrodi, Geſch. des Chiliasmus II. 1. 309 ff. 
Staudenmaier, Phil. des Chriſt. 1. 723. 

Ein Zeitgenoffe Weigeld war dev Theofopp Aegidius Guetmann, 
der um 1575 in Augsburg Tebte, und einen weitläufigen und abentbeuerlichen 
Gommentar über die fünf erften Verſe des erften Buches Moſis fchrieb, der 
erft nach feinem Tode unter dem Titel: Offenbarung göttlicher Majeltät, 
Hanau 1619. 2 Bre. 4. gedrudt wurde Vgl. Arnold, K. u. 8. Hiftorie 
III. 1. 

Der größte unter den Theoſophen iſt unſtreiiig Jacob Böhme, 1575 
in dem Dorfe Seidenberg bei Görlig von lutherifchen Eltern geboren. Schon 
in feiner Jugend glaubte der Schufterlebrling Offenbarungen zu haben. In 
Görlig batte er Schon Tange das Schufterhbandwerf getrieben, als er endlich 
den Verſuch machte, das, was fein Inneres erfüllte, in Worie zu faſſen und 
aufzufchreiben. Sein erftes Werk „Aurora oder die Morgenrötbe im Auf: 
gang,“ welches nur handfchriftli verbreitet wurde, fand an dem Gorlitzer 
Pfarrer Gregor Richter einen heftigen Gegner: und Böhme mußte ſich zu 
dem Berfprechen verſtehen, um nicht aus Görlitz gewiefen zu werden, nicht 
mehr zu ſchriftſtellern. Doch nah fünf Jahren drängte es ihn wieder zum 
fchreiben: er ſchrieb 1618 die theofophifchen Briefe und die drei Principien 
des göttlihen Weſens und dann mehrere andere Bücher, Im Jabre 1623 
lieh fein Gönner Abrabam von Franfenberg zuerit einige feiner Abhandlun— 
gen unter dem Titel: „Weg zu Chriſto“ druden. Dieſes veranlaßte den 
Pfarrer Richter von neuem und heftiger gegen ihn aufzutreten. Böhme mußie 
fih felbft vor dem Landesconfiftorium in Dresden ftellen; er fand milde 
Richter und der Kurfürſt von Sacfen ſelbſt verfprach ihm feinen Schug, 
deſſen er aber nicht mehr bedurfte, da er fchon wenige Monate fpüter (21. 
Nov. 1624) farb, — Böhme wurde von feinen Freunden der deutſche 
Philoſoph genannt: in Wahrheit ift er der erſte, welcher belangreiche 
pbilofopbiiche Schriften in deutſcher Sprade verfaßte, und zwar mit einer 
Kraft der Rede und einer eindringenden Tiefe, die nur dem großen Talente 
eigen ift. Je weniger Böbme aus Unfenntnig des Lateinischen Ältere philo— 
ſophiſche und theologische Werke benugen Fonnte, defto origineller ift er. Die 
Schriften des Paracelſus und Weigel aber waren ibm befannt und verftärf: 
ten feine tbeofophifche Geiftesrichtung. Diefe ſuchte das Geiftige in finnfichen 
Vorſtellungen und Formeln aus der Chemie und Naturlehre zu veranfchau: 
lichen. Cs fehlt bei ihm auch nicht an Widerfprüden: obſchon er fi nicht 
von der lutheriſchen Gemeinde, der er angehörte, trennte, fo war die luthe— 
riſche Rechtfertigungslehre nicht fein Glaube, Obſchon er manden katholi— 
ſchen Glaubenslehren, welche die Proteftanten verwerfen, das Wort redet, fo 
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machte er doch wieber auf latholiſche Lehren und auf Die Päpfte heftige Ausfälle, 
Seine Schriften wurden von Richter, dem Sopne feines peftigften Berfolgers, in 
Auszug gebracht und in Drud herausgegeben. Später gab fie volltänbiger 
fein Anhänger J. ©. Gichtel (vgl. d. Art.), Amft. 1632. 9 Bde. A. heraus, 
Neuefte Ausgaben: v. Sciebler, Lpz. 1831 ff. Stuttg. 1835 ff. Zu den 
Böhmiften oder Theofophen in Deutſchland im fiebenzehuten Zaprfunderte. 
gehörten außer Gichtel und Andern auch Hermann Rathmann aus Kübel 
(+ 1628), Chriftian Hoburg aus Lüneburg C+ 1675), Friedrich Bredling 
aus Handewith bei Flensburg CH 1711) ıc. Nachdem Böhme's Werke durch 
Sparrow und Taplor ins Engliſche überfegt worden waren, fand der beutfche 
Theoſoph auch in England Anhänger. Der Wunderdoetor Johann Porbage 
aus London C+ 1698) erläuterte die Böhme’fchen Lehren burch eigene Schrifs 
ten und bie Johanna Leade gründete zu beren Verbreitung die Geſellſchaft 
ber Philabelphier. 

Bol, Wulfer, Jalob Böhme's Leben und Lehre. Stuttg. 1836. Um⸗ 
breit, Jal. Böhme, Heidelb. 1835. Hamberger, die Lehre des teutſch. Ppi- 
loſoph. Jaf. Böhme. Münd. 1844, Weiße, Jak. Böhme u. feine Bedeut. 
für unf. Zeit, in Fichte's Zeüſchr. f. Philoſ. Bd. XIV. Hft. 2. Bd. XVI. 
Hft. 2. Tüb. 1845 u. 1846. Staudenmaier, Ppil. des Cprift. I. 726. 

Durch die Verbreitung der theofophifchen Lehren war aflmälig die 
Sage eniftanden, daß eine geheime Geſellſchaft exiftire, bie im Beſitze ver« 
borgener Naturkräfte und mancherlei Geheimniffe fei; fie habe den Stein 
der Weifen gefunden und bereite eine Regeneration des füttlihen Zuftandes 
vor. Es iſt wahrfceinlih, daß der befannte Theolog I. B. Andrei (vgl. 
d. Art.) den Glauben an eine ſolche Gefellfchaft verfpotten wollte, durch 
anonyme fatprifche Schriften, wornach ein unbekannter Oberer Roſenkreuz 
die Gefellihaft der Roſenkreuzer (vgl. d. Art.), die Fraternitas rosacea 
erucis, leite. Diefe made fid) die Ergründung der Wahrheit und bie Erforſch— 
ung der Natur zur Aufgabe. Vgl. v. Murr, Urfpr. des Nofenfreugers und 
Freimaurer-⸗Ordens. Sulzb. 1803. Hoßbach, I. DB. Andrei. Berl. 1819. 
Papft, Andreäs entlarvter Apap ıc. Lpz. 1827. I. Fr. v. Meier, die beiden 
Hauptfehr. der Roſenkreuzer, die Fama und die Konfefjion. Frff. 1827. 

Zu den Theofophen des achtzehnten Jahrhunderts gehören vornemlich 
ber Kirenhiftorifer Arnold (vgl. d. Art.), der Schwede Swedenborg 
Cogl. d, Art) und ber Franzofe Claude Saint-Martin C+ 1808). 
Der Legtere, den Manche mit feinen Anhängern, den Saint-Martiniften, 
auch zu den Mpftikern und Quietiften zählen, bildete bie myflifchen Naturan⸗ 
ſichten eines Jalob Böhme und anderer Theoſophen mit eigenen phantaftifchen Ges 
bilden weiter aus, In den von ihm geftifteten höheren Graden ber Frei 
maurerei verbreitete er eine myſtiſch⸗theoſophiſche Geheimlehre. Bon feinen 
Werken hat Schubert das Buch: De l’esprit des choses. Paris 1800. 2 
Voll. unter dem Titel: Geiſt und Wefen der Dinge. Lpz. 1812. 2 Thle; 
Wagner das Werf ’homme de desir, Lyon 1790. unter dem Titel: bee 
Menfhen Sehnen und Ahnen. Lpz. 1821. 2 Thle.; Schiledanz die oeuvres 
posthum. Tours 1807, 2 Voll. unter bem Titel: nachgelaffene Werke (theo⸗ 
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fopbifche Gedanken), Münfter 1833. ind Deutfche übertragen. Bgl. Barn- 
hagen von Enfe, biograph. Auszüge: „Silefius und St. Martin,” Berlin 
1833. AN 
Theotokos, f. Neftorius, Maria, Mutter Gottes, Epheſus 
(Concil). 

Therapeuten, ſ. Effäer. 

Therefia Cheilige), f. Karmeliter-Drben. 

Thefaurarius, f. Küſter und Stift. 

Theſes, f. Gloffatoren. 

Theſes werden in ber theologifhen Schulfprache diejenigen Säge ge 
nannt, zu deren Bertretung auf wiffenfchaftlihem und kirchlichem Gebiet man 
fih anbeifchig macht. Heutigen Tages werben dergleichen nur nod zum 
Behufe öffentlicher Difputationen aufgeftellt, welche der Erlangung ber aca⸗ 
demifchen Grade u, f. w. voranzugehen pflegen, oder welche in theologiihen 
Lehranftalten anftatt der Eraminatorien abgehalten werden. Um den Theien 
Intereſſe zu verleihen, werden fie aus fcheindar gewagten Behauptungen 
gebildet, welche entweder die Nefultate neuer und genauer Forfchungen ent» 
halten, oder body der gemeinen Auffaffung irgendwie entgegentreten. In den 
frühern Zeiten war das Aufftellen und Anſchlagen von Thefen zur Provo- 
eation öffentlicher Verhandlungen über beftimmte Materien der theologifchen 
Wiffenfhaft und des Eirchlichen Lebens fehr gebräuchlich. Bekannt find bie 
Thejen, welhe Luther an der Schloßkirche zu Wittenberg angefdhlagen hat. 
Der Gegner dieſes Neuererd, ber berühmte Ed, bat feine Reifen immer 
dazu benust, durch Anfchlagung und BVertheidigung von Thefen an fremden 
Hochſchulen ſowohl jeinem gelehrten Ruf als der von ihm vertretenen Sache 
Vorſchub zu Ieiften. rg. 

Thomas (Apoſtel), ſ. Apoſtel, Apoſtelbilder u. Apoſtelfeſte. 

Thomas (Aquinas). Der berühmteſte unter den Scholaſtikern iſt 
Thomas, der von ſeinem Geburtsort Aquino in Calabrien ſeinen Beinamen 
führt. Als Scholaſtiker hat er den Titel Doctor Angelieus. Er ſtammte 
aus ber Familie der Grafen von Aquino und erhielt zuerft feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung im Kloſter Monte- Caffino und auf ber von K. Friedrih 11. 
neu errichteten Univerfität Neapel, Wider Willen feiner Familie trat er im 
Jahre 1243 in den Dominicanerorden und er blieb ihm getreu, ungeachtet 
feine Brüder alle Mittel der Gewalt und Berführung anwandten, ihn feinem 
geiftlichen Berufe abmwendig zu machen. Der zwanzigjährige Jüngling begab 
fih fodann nah Paris und Köln, um die großen Meifter in der Wiffenfchaft 
gu bören. Im Jahre 1245 befuchte Thomas mit feinem berühmten Lehrer 
Albert Magnus abermals Paris, und fehrte dann mit demſelben vier Jahre 
fpäter nah Köln zurüd, wo fie beide philoſophiſche Vorträge hielten und 
Thomas auch bie Priefterwürbe empfing. Seit 1252 lehrte er wieder in 
Parid und erhielt bafelbft die Doctorwürde und verfehrte beftändig mit dem 
rn Philofopben Bonaventura. P. Urban IV. berief Thomas 1261 
—— er 2 Theologie mit dem größten Beifall vortrug und dabei 

Prediger glaͤnzte. Auch zu Bologna, Fondi und Pifa Iehrte er vorüber 
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gehend Theologie. Auf dem Generalcapitel feines Drbend, das 1263 in 
London gehalten wurde, war er auch zugegen: nachdem er auf feine Bitte 
die Erlaubniß feiner Oberen erhalten hatte, fein Amt niederlegen zu dürfen, 
lebte er ganz den Wiffenfchaften und frommen Uebungen. Er lehnte baber 
auch das von Clemens IV. ihm angebotene Erzbietbum Neapel ab. Er 
ftarb im Giftercienfer-Klofter Foffanova bei Terracina erft fünfzig Yabre 
alt, den 7. März 1274, als er im Begriff war, der Einladung des P. 
Gregor X. Folge zu Teiften und auf das allgemeine Goncilium nad Lyon 
zu reifen. — Er ift der größte unter den Theologen des Mittelalters, fowohl 
wegen des Umfangs feines Wiffens als auch wegen feines fveculativen Geis 
ſtes. Er verdient als Begründer eines neuen dogmatifchen Syſtems dem 
heil. Auguftinus, deffen vorzüglichfteer Ausleger er auch geweſen ift, an bie 
Seite geftellt zu werden. Er wurde baber unter die Kirchenlebrer geſetzt von 
P. Pius V. (1567). Bon Johann XXI. war er ſchon früber (1323) 
Eeilig gefprochen worden und ihm der 7. März als Gedächtnißtag beftimmt, 
Adgebildet wird biefer Heilige mit einer Taube auf feiner Schulter und 
einem Kelche in der Hand, 

Ungeadhtet Thomas Fein hohes Alter erreichte und feine Studien häufig 
durch Reifen unterbrochen wurden, verfaßte er eine erftaunliche große Anzahl 
Schriften: ed find mehr ald hundert und darunter manche Werfe von fehr 
großem Umfange. Zu feinen Hauptfchriften gehören feine Gommentare zu 
den Sentenzen des Petrus Lombardus, feine Quaestiones disputatae und 
quodlibeticae und ganz vorzüglich feine Summa fidei catholicae s. summa 
totius theologiae tripartita, das Hauptwerk der fcholaftifhen Theologie, 
welches volfftändiger und aflfeitiger ift als die berühmten Bücher des Petrus 
Lombardus und des Alerander Halefius, indem ed 612 Fragen, 3000 Ars 
tifel und 15000 Argumente Töft und erörtert. Nach der ihm eigentbirmlichen 
Methode wirft er zuerft Fragen auf, die in Artifel eingetheilt find: er führt 
dann bie Zweifel, die dagegen erboben werben können, auf, fodann werben 
die Beweife für und gegen über die ftreitigen Wuncte vorgebracht und endlich 
wird die Löfung durch Widerlegung der angegebenen Einwürfe verfucht. Die 
Summa theologiae ift nicht ganz vollendet worden. Für den dritten Theil, 
der nicht ganz zu Ende geführt ift, muß Mandes aus dem Gommentar zum 
Petrus Yombardus ergänzt werben. Der zweite Theil befteht aus zwei Abs 
theilungen, welche die allgemeine und fperielle Moral getrennt darftellen, 
während die anderen Scolaftifer fie mit der Dogmatik verbinden. Zwar 
hält Thomas die Metaphyſik, die ſich mit ber höheren Erfenntnif abgibt, 
für die ſicherſte Wiſſenſchaft. Deffenungeachtet erkennt er der Theologie den 
Borrang vor allen übrigen Wiffenfchaften zu, da fie eine von Gott eingeges 
bene fei, die auf Dffenbarung Gottes beruhe und fich eben dadurch von der= 
jenigen Theologie unterfheide, welche ein Theil der Philofophie fei. Die 
ftete Beziehung alles Denkens, Fühlens und Handelns auf Gott gibt den 
einzelnen Theilen feiner Lehre Zufammenhang und Halt. Die Tiefe feines 
Geiftes Hält fih im Ganzen von müßigen fpigfindigen Speculationen fern, 
obſchon in feinen Werfen das Theoretifche vorwaltet. Dabei befaß er eine 


1034 Thomas, 


überaus große Belefenheit in ber älteren Eirhlichen Literatur und Hatte alle 
Stellen der heiligen Schrift fi gegenwärtig: benn über jeden von ihm auf: 
geftellten Sag findet man. ein vollftändiges wohlgeorbnetes Repertorium von 
allem dem, was in ber heil. Schrift und von den Kirchenvätern barüber 
gefagt worden if. Daher ift erflärlih, daß Thomas v. A. auch ale Ere- 
get (Expositio continua s. catena aurea in quatuor evangel.) ſich auszeich⸗ 
nen fonnte: und man hat felbft in neuefler Zeit diefes anerkannt, daß in den 
berühmten Scriftauslegungen dieſes großen Scholaftifers ein merkwürdiges 
Beifpiel gegeben ift, wie erregten und ſtrebenden Geiftern oft Sinn und 
Ideen des Evangeliums auch ohne die rechten materiellen Hilfsmittel bes 
Berftehens Ear werden konnten. — Den Ariftoteles, welchen Thomas com» 
mentirte, Tas er nicht im griechiſchen Driginal, fondern in den damals faft 
nur allein zugänglichen mangelhaften Iateinifchen Meberfegungen, die nicht 
einmal nach dem Urtert, fondern nad arabifchen Uebertragungen gemacht 
worden waren. Es läßt fich nicht Täugnen, daß er manchmal die arabiſch⸗ 
ariftoteliiche wie auch die neuplatonifhe Philofophie, welch' letzterer ex feine 
Emanationstheorie verdankt, mißverfianden hat, es ift aber immer zu erftaus 
nen, daß er bei fo unvolffommenen Hülfsmitteln fo oft Das Nichtige getroffen 
und die Wahrbeit gefunden bat. Als Scholaftifer gehörte Thomas zu den 
Nealiften, doch nicht im ganzen Umfang des Wortes: dagegen aber waren 
feine Schüler und Anhänger, die Thomiften, wahrhafte Nealiften; und fie 
ftanden dem Duns Scotus und beffen Schülern, den Scotiſten, ſchroff 
entgegen. Haupipuncte ded Streit wurden dann die Auguftinianische Lehre 
von der Gnade und die unbefledte Empfängnig Mariä, welche Tegtere 
die Thomiften oder Dominicaner Täugneten (vgl. Arada, Controv. inter 8. 
Thom. et Scot, ete. Col. 1620. 4). — Zn feinem applogetiichen Werke 
gegen die Mohamedaner und Yuben in Spanien (De veritate catlı. fidei 
contra gentiles) ftellt er ein neued Syſtem ‚der chriſtlichen Apologie auf: er 
fnüpft an irgend eine mit den Ungläubigen oder Häretifern gemeinfame 
Lehre an und entwidelt aus bem innern Zufammenhange die verfannte Wahr⸗ 
beit und zeigt das Gehaltlofe aller Einwürfe. Noch ift zu bemerken, daß 
Thomas v. A. nicht nur ein ausgezeichneter Prediger war, und bie Bettel- 
orben gegen die heftigen und zum Theil ganz unbegründeten Angriffe Bil: 
belms von Amour veriheidigte, fondern auch als geiftliher Dichter glänzte. 
Er verfaßte zu der Meffe des Frobnleichnamsfeftes das Offieium mit den 
herrlichen Hymnen. Vgl. d. Art. Hymnen CI, 371.). 

Man hat mehrere Ausgaben von den Werken des Thomas von Aquino : 
bie erfte yon den Geſammtwerken ift von Juſtiniani und Manriquez zu Rom 
1570 in 17, bie zweite zu Venedig 1593 in 18, die dritte zu Antwerpen 
1622 in 19, die vierte zu Paris 1636—4AL in 23 Folianten erfchienen. Die 
theologiſchen Schriften gibt die venetianifche Ausgabe von 174575 in 28 
Voll, 4. Opuseula inedita c. not. critice. P. H. de Ferrari. Rom. 1840. 
— — — Ciripartita), e. comment. Thomae de Vio Card. 
— — — ee 10 Voll. Fol. edit. nov. Par. 1842. 4 Voll. 4, 

i Lom « libb. sentent. et comment.). Billuart, Summa 
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summae T. Thomae Rom. 1836. 4 Voll. fol. Par. 1840. 10 T.8. Catena 
aurca in IV evang. ed. Nicolai. Lugd. 1686. Herbip. 1704. deutſch von 
Difchinger. Regensb. 1846 ff. 7 Bde. Engl. v. Pufey u. Newman. Orf, 
1841 ff. 4 Voll. 

Ueber Thomas v. A.: Touron, Vie de $, Thom. d’Aquin etc. Par, 
1737. 4. Wielmius, de doctr. et script. D. Thom. Aq. Brix. 1748. B. de 
Rubeis, Je gestis et script. ac doctr. S. Thom. Aq. Venet. 1750, fol. ], 
Feigerle, Hist. vit. Th. a Villanova, Thom, Aquin. et Laur. Justiniani. 
Vienn, 1839. Delccluze, Gregoire VIl., Francois d’Assisi et Thom. d’Aquin. 
Par. 1844. 2 Voll. A. Tholuck, de Thom. Aquin, atq. Abaelardo interpret, 
nov. Test. Hal. 1842, Kling in Sengler’s Zeitſchr. f. d. kath. Deutſchl. 
1833. 111. 1. ©. 74 ff. Hefele, Tüb. DO. Schr. J. 1333. Nie. Möller im 
Katholiken. 1828. Sept. 1829. Jan. Mai 1830. Febr, u. März, 1832, 
März. 9. Hörtel, Thomas von Aquino u, feine Zeit. Augsb. 1847, Ba- 
reille, hist. de $. Thomas d’Aquin. Lov. 1846. A 

Thomas Becket, |. Bedet. 

Thomas von Gelano, f. Dies irac und Hymmen (IM. 371.). 

Thomas Jeſus, f. Auguſtiner. 

Thomas Samerfen (Thomas Malleolus), befannter unter dem 
Namen Thomas a Kempis (von feinem in dem Erzſtift Köln gelegenen 
Seburtsorie Kempen), erbielt zu Daventer f. 1392 von dem berühmten 
Gerhard Groote, dann von deffen Schüler Florentius feine Erziehung: im 
Jahre 1407 trat er zu Zwoll in das Auguftinerflofter Agnetenberg und 
wurde 1423 Priefier des gemeinfamen Lebens und Subprior feines Klofters. 
Hier Tebte der durch Seltene Frömmigkeit und edelfte Gemütbätiefe ausgezeich— 
nete Mann als tbätiger Erzieher einer zahlreichen Jugend bis zum Jahre 
1471, wo er am 24. Juli, 91 Jahre alt, ftard, Alle feine anderen Schrif- 
ten (Neden, Leben von Gerhard Groote und zehn feiner Schüler, Chronik 
von Agnetenberg, Kirchengefänge, moralifche Abhandlungen, Soliloquien ꝛc.) 
treten zurück gegen fein Heines Büchlein von der Nachfolge, Chrifti 
(De imitatione Christi s. de contemtu mundi). Kein Buch außer der Bibel 
bat eine ſolche Verbreitung und fo zablveihe Ueberfegungen in fajt alle 
Sprachen erhalten als diefe trefflihe Schrift. Der ftille Umgang mit Gott 
und Jeſu Chriſto iſt der darin berrfchende Grundgedanke, Man hat in neus 
eſter Zeit mehrfach über den Verfaſſer geftritten: man bat dem Thomas a 
Kempis die Autorfchaft „der Nachfolge Ehrifti” abgeſprochen: Einige fprechen 
fie dem Abt Gerfen von Bercelli, Andere dem berühmten Parifer Univer: 
ſitätskanzler Johann Gerſon zu. Dal. Dupin, Opp. Gerson. I. p. 121; 
Gregory, sur le véritable auteur de limitation de J. Chr. revu p. l. Comte 
Lonjuinais. Par. 1827, deutich v. Weigl. Negensb. 1832. Silbert, Gerfen, 
Gerſon und Kempis, welcher it Berfaffer 2. Wien 1823. Gence, sur 
l'auteur et Je Jivre: Vimitat. de J. Chr. Par. 1832. Gregory, hist. du livre 
de limitat. de J. Chr. et de son véritable auteur. 2 Voll. Par. 1842. 
Das Meifte jedoch foricht dafür, daß Thomas von Kempen der Verfaſſer 
it. Ein proteftantifcher Theolog CTholuf) fagt in Beziehung auf dieſen 


1036 Thomas Hamerken. — Thürme, 


Streit: „Man ftreitet, 0b Thomas a Kempis oder wer font das bibelähn- 
liche verbreitete Buch der Nachfolge Chrifti verfaßt babe: der unbeftrittene 
Verfaſſer deffelben ift der heil, Geiſt.“ — Die fämmtlihen Werke des Tho— 
mas a Kempis find häufig im Drud erfchienen (darunter Ausg. Antw. 1600 
u, Colon. 1728. 4.): die Ausgaben des Büchleins De imitatione Christi fand 
unzählige Cüber neuere vgl. Thesaurus rei cathol. Würzb. 1850. S. 409 
u. 430-135). Befonders genaue nach den älteften MSS. revidirte Aus— 
gaben find von Grögory. Par. 1833, u. Gence. Par. 1826 veranftaltet wor: 
den. Weigl hat (Sulzbach 1837) eine fiebenfpradige Ausgabe Clat., ital, 
fpan., franz., deutfch, engl. u, griech.) geliefert. 

Thomas:-Ehriften, f. Afien und dafelbft Indien. 

Thomaſſinus (Ludovicus), geb. 1619 und geft. 1695, ein gelehrter 
franzöfifcher Oratorianer, ift berühmt durch fein Werf: Vetus et nova ecele- 
siae diseiplina eirca beneficia et beneficiarios. 3 Voll. Par. 1682. Fol. (tie 
beften Ausgaben find die Luccaer 1728, und die Benetianer 1773, beide m 
drei Foliobänden, darnach die Mainzer Edition, 1786—1738, 10 Voll. 4.). 
Es ift in diefem Werfe von den geiftlihen Würden, Geſchäften und Pflich— 
ten biftorifch und dogmatifh auf das Erfchöpfendfte gehandelt. 

Thomiften, |. Thomas (Mauinas) und Scholafifer. 

Thron (bifhöflicher), f. Biſchof cl. 753). 

Thürhüter, f. Oftiarius, 

Thürmchen, turricula, f. Altar. 

Thürme Can Kivhen). Das Bedürfnif, die Glocken zu bergen, gab 
den Kirchthürmen ihre Entſtehung. Schon in den erften hriftlihen Jahr: 
hunderten, nachweislich im fiebenten (vgl. Barraud, sur les Cloches. Caen 
1814), geliebt Meldung von Glocken, um die Gläubigen zufammenzurufen ; 
allein erft um das achte Jabrbundert fcheint ihr Gebrauch beiondere Bau— 
werfe notbiwendig gemacht zu baben, welche mehrere Jahrhunderte hindurch 
meift aus Holz errichtet wurden. Wir erwähnen beifpielsweiie eines im 
Jahre 770 durch Papſt Stephan auf der Vetersfirche zu Rom angebrachten 
Thurmes mit drei Glodfen (Anastasius, bibl. in vita Stephani 111.) und 
eines Glockenthurms an der Trierer Domkirche, von welchem die Annales 
Bertiniani (abgedr. bei Hontheim hist. trev.) fprechen. Die Stellung, welche 
die Thürme, nach ihrer allgemeineren Einführung, im Gefammtplane der Kirche 
einnabmen, war feine feft beftimmte. Bald bradte man fie an der weftlichen 
Biebelfeite an, wo denn ihre unteres Gefchoß mit der Vorhalle (rporao;) 
zufammenfiel, bald fügte man fie an bie äußeren Seiten des Duerfchiffes, 
bald zu beiden Seiten der Chornifche an, felten Cwie bei der Liebfraufirche 
zu Halberftabt) zwifchen Schiff und Querſchiff. Vielfach, befonders in Ita— 
lien, wurden auch die Thürme ifolirt neben die Kirchen bingeftelt. Im 
zwölften Jahrhundert gewanmen die Thürme eine bervorragende Bedeutung 
und wurden dazu benugt, um die Kirchen zu maleriihen Gruppen zu ges 
ftalten. Faft alle Dome romanifhen Stils hatten, außer den Kuppeln oder 
Kuppelthürmen über den Durchfreuzungen der Schiffe, noch vier oder mehr 
Worms, Speyer, Mainz, Laach, Limburg, Naumburg, Bamberg, Laon u. |. w.) 
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ja fogar, wie z. B. die Kathedrale von Tournay, nach ihrem urſprünglichen 
Plan, bis zu neun Thürmen. — Der gotbifhe Bauftil verminderte wieder, 
zufolge feiner pyramidalen Tendenz und höheren Einpeitlichkeit, die Zahl der 
Thürme. An der Weftfeite brachte man deren zwei an, welche den Seiten» 
ſchiffen entſprachen, ober auch wohl, wie z. DB. am Freiburger und Ulmer 
Münfter, nur Einen, der alsdann das Hauptſchiff abſchloß. Sie erfcheinen 
gleihfam als Strebepfeiler böchfter Potenz und verfchmelzen fih ganz und 
gar mit der Façade, fo daß der Thurmbau ſich eigentlich erſt oberhalb der 
Kirchenhöhe entschieden als folder darftellt. Aus den Kuppeln erwuchs vom 
zwölften Jahrhundert ab der Gentraltburm, der namentlich bei den englifchen 
Katbedralen fih zu Foloffalen Dimenfionen geftaltete, während an ben deut 
ſchen und franzöfifhen Domen der fraglichen Periode meift nur ein leichtes 
Thürmchen aus Zimmerwerf mit dem Chorglöckchen fi über ber Kreuzvier- 
ung erhob. Die myftiihe Anfchauungsweife des Mittelalters lieb, wie allen 
Theilen eines Kirchenbaues, fo auch den Thürmen eine fombolifhe Bedeutung 
(„turres ecclesiae praedicatores sunt et praelati ecclesiae.” Durandus, rat. 
div. of. I. 10. vgl. ibid. VI. 72.); nicht minder ſcheint eine gewiffe Hie— 
rardie in Bezug auf Zahl und Höhe der Thürme fich allmählig geltend 
gemacht zu haben. — Was die Geftalt und Ausſchmückung der Thürme an- 
belangt, fo ift bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ein fortwährens 
des Zunehmen ihrer Höhe zu bemerken. Die erften Thürme waren der Re— 
gel nach vieredigt, zuweilen rund, wie die zu Ravenna und die fpätern zu 
Merfeburg, Gernrode, Laach, Spever. Die Bedachung jener Thürme war 
pyramidal, theils von Stein, theils von Holz; eigentbümlich erfcheint Die 
vieler rheiniſchen Kirhthürme romanischen Stils, bei welchen das Dad) ber 
Form der auf jeder Seite des oberften Stodwerfes auffteigenden Giebel 
folgte. Um den Uebergang aus dem Biere in die Pyramide zu vermitteln, 
brachte man auch wohl an den vier Eden fpige Zierthürmcen an. Bis zum 
dreizehnten Jahrhundert dienten meift gefuppelte, d. h. durch Säulchen in 
zwei Hälften getheilte rundbogige Fenfter ald Schallöffnungen. — Der allge 
meinen Stilentwidlung (vgl. die Art. Baufunft und Katbedralen) 
entfprechend, wurden im Berfolge bie Fenfter bedeutend kützer, die horizon⸗ 
talen Geſchoß-Abtheilungen verfhwinden mehr und mehr; überhaupt geftal= 
tete fih der fchwerfällige romaniſche Thurmbau allmählig durch reichere 
Gliederung, Auflöfung und Durchbrechung der Maffen zu den leicht empor= 
wachfenden, luftigen germanifchen Thürmen, Beſonders charalieriſtiſch für 
diefe Bauperiode ift die Einführung der adhtedigten Form, namentlich für 
das obere Thurmgefhoß und den Helm. Die Geftalt des legteren wird 

immer ſchlanker, feine Konftruftion immer fomplizirter und reicher, fo daß 
endlih auch die geübtefte Technik unterliegen mußte. Als Mufter dieſer 
Gattung find die, nur theilweife ausgeführten, Thürme der Dome von Straßs 
burg, Antwerpen, Wien, Um, Regensburg, Meg hervorzuheben (vgl. Die 
Facfimiles der noch vorhandenen Driginalpläne beutfcher Dome von C. W. 
Schmidt). Im Allgemeinen bat die Thurmarditeftur in Franfreih und 
England nicht den boben Entwidlungsgrab erreicht, wie in Deutſchland. 
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Häufig blieben fie ohne Helm und endeten mit einer Plattform. — Dit dem 
allmähligen Berfinfen der chriftlihen Baufunft in. den nenheidnifchen Beftres 
bungen, war es aud um den eigentbümfichften bedeutungs- und kraftvollſten 
Ausdrud jener Kunft, die Thürme, gefchehen. Die Schöpfungen des ſiebenzehn⸗ 
ten und achtzehnten Jahrhunderts mit ihren wälſchen Hauben und Zwiebel— 
bächern verdienen faum erwähnt zu werden. In der neueften Zeit dagegen 
erhebt fi wieder mancher Kirchthurm als Zeuge des wieder erwachten kirch— 
lichen Geiſtes. In London, Birmingham, Cheadle, Nottingham, Hamburg, 
oberhalb Rouen (Notre Dame de bon Secours) und anderwärts fteigen 
wieder gothifhe Thürme himmelwärts, welche an Schönheit und Größe den 
Vergleich mit dem mittelalterlichen nicht zu ſcheuen brauchen. Eo wird z. ®. 
der Thurm der im Bau begriffenen Nicolaifirche zu Hamburg (entworfen 
son 9. Scott aus London nah dem Mufter des Freiburger Münftere) eine 
Höhe von 420 Fuß erbalten. Sehr häufig ſieht man auf den Spigen ber 
Thürme, befonders bei Pfarrfirhen, Hähne ald Wetterfabnen angebradıt. 
Es reicht diefer Gebrauch nahmeistih bis ind neunte Jahrhundert herab 
und erfcheint bier der Hahn ale Emblem der Wachſamkeit und Unerſchrocken⸗ 
heit, als Prediger, ald Erwecker vom Schlafe der Sünde (ſ. Caumont, Bulle- 
tin monumental, Vol. XV1. ©. 277—291). — Nachfolgend die Höhen ber 
nambafteften Thürme und Kuppeln nach rheiniſchem Fußmaß. Dev Kölner 
Dom nad dem Projekte 485, das Münſter in Straßburg 454’, die Stepbaus- 
firde in Wien 43%, die St. Vetersfirde in Nom 419, das Münfter in 
Freiburg 407, Kathedrale zu Rouen 395’, die Katbedrafe zu Salisbury 3MP, 
Kathedrale zu Chartred 353’, der Dom zu Burgos, bie Peter und Pauls- 
fire zu St. Vetersburg 349, der Dom zu Mailand 347’, der Dom zu 
Mecheln 341’, die Hauptfirde zu Thamm im Elſaß 310’, der Dom in Krank: 
furt 269’, die Kathedrale zu Rheims 25%, die Elifaberbenfirhe zu Marburg 
254, das Münfter in Bafel 25%, die Kathedrale zu YJork 221’, die Weft- 
minftersAbtei zu London 237, Notre- Dame zu Paris Cobne Helm) 209, 
die Kathedrale zu Durbam 200’, die Domfirde zu Limburg 166°. Dal. 
über die Thürme in ſymb. Beziebung: Kreufer, der hriftliche Kirchenbau. 
Bonn 1851. ©. 165 u. fg.; in architektoniſcher Beziehung: de Caumont, 
Abecedaire ou Rudiment d’Archeologie. Paris. Derache 1850. p. 99, 221, 
310, 346, 396 mit Abbildungen. A. Reihensperger. 

Zummin, f. Hobeprieftertbum. 

Thuribultım, Thymiaterium, ſ. Rauchfaß. 

Thurificati, f. Apoftaten. 

Ziara (Krone, pipftlihe), f. Papſtwahl. 

Tiburtius Cheiliger), f. Cärilia und Martyrer. 

Tillemont (Seb. Le Nain de), geb. 1637 zu Paris, geſt. daſelbſt 
1698, ein Fathofifcher Priefter, der ganz den Firchenhiftorifchen Studien lebte 
und fie in den großen Werfe niederfegte: M&moires pour servir ä l'hist. 
eccles. des six pr&miers siöcles. 6 Voll. Par. 1693—1712. 4. Die Bas 
riſer Ausg. v. 1701-1730 hat nur 10 Duartbände, Dagegen die Venetian. 
v. J. 1739 ebenfalls 16 Ouartbände. Es gibt auch cine Brüffeler Ausgabe 
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in 10 Foliobaͤnden (1694—1732). Das Werk reicht bie 513; es belegt 
alle Begebenheiten mit der vollftändigen Angabe der Quellen und fügt ges 
Tehrte Umierfuchungen bei. Man bat bier mehr das Material, als eine wohl⸗ 
geordnete Darftellimg einer Kirchengefchichte der ſechs erften Jahrhunderte. 
Zur Bervolfftändigung dieſer Kirchengefhichte dient fein anderes Werk über 
die römischen Kaifer bis in ben Anfang des fünfien Jahrhunderts (bis auf 
Honorius Tod), weldhes ben Titel hat: Hist. des empereurs et des autres 
princes qui ont regn& durant les VI siöches de l’öglise. Par. 1700. 5 Voll. 
4. u. 1707. 16 Voll. 8. Brux. 1732. 6 Tom. Fol. Bgl. Wachler, Geſch. 
d. bift. Forſch. 1. 2, S. 610. Im neueſter Zeit iſt auch von’ Tiffemont ein 
Werk, das lange in Manufeript auf der Parifer königl. Bibliothek gefegen 
bat, herausgegeben worden. Es ift das Leben Ludwig des Heiligen: Le 
Nain de Tillemont Vie de S. Louis, publié p. J. de Gaulle. Paris — 
49, 5 Voll. 

Timotheus, ſ. apoftofifhe Väter und Paulinifche Brieke. 

Timotheus cheil.), f. Martprer. 

Tindal, f. Deiften Cengl.). 

Tiro (Prosyer), ein Dichter und Hiftorifer des fünften Jahrhunderte, 
war ein Gallier und, wie man behauptet, ein durch Geburt, Reichthümer, 
Würden und Kenntniffe ausgezeichneter Mann, über beffen Lebensverhältniß 
wir aber feine näheren Nachrichten befigen, weßbalb er auch in Bezug auf 
feine Werfe mit andern Schrififtellern, welche den Namen Brosper führen, 
verwechfelt wird. Ihm fehreibt man gewöhnlich das Chronicon imperiale 
(379—455) zu, während man einen Brosper von Aquitanien als Verfaſſer 
des dieſelbe Zeit umfaffenden nnd nur in der Zeitrechmung abweichenden 
Chronicon consulare annimmt. Vielleicht find beibe Prosper eine und bie 
felbe Perfon und die eine Chronik eine verunftaltete fpätere Bearbeitung der 
andern; die darin enthaltenden Thatſachen tragen übrigens den Stempel ber 
Gaubwürdigfeit. Das Chronicen imperiale ift öfter berausgegeben, am 
beften von M. Bouquet (Recueil I. 635); bas Chronicon consulare ift 
meift den Ausgaben bes Chronicons bes Beil. Hieronymus beigefügt, auch 
einzeln Herausgegeben von Ganifius (Antiq. lectt. I. 134 sqq.y Dem 
VProsper Tiro fol auch das gewöhnlich Prosper von Aquitanien zugefchrie- 
bene und in deſſen Werfen befindliche Gedicht Exhortatio ad Conjugem 
angehören. — b. 

Tiſch des Herrn, ſ. Abendmahl. 

Tiſchtitel (titulus memsae), f. Ordination (IV. 382). 

Zitular = Bifchöfe (Episcopi in partibus infidelium, Episcopi 
gentium, auch Regionarii), werben ſolche genannt, die in Hinſicht ber 
Würde und Weihe wirkliche Biſchöfe find, aber feine beftimmten Diöcefen 
jur Berwaltung baden. Schon im neunten und zehnten Jahrhunderte finden 
ſich ſolche Biihöfe in Spanien und Sardinien, deren Sige die Mohameda⸗ 
mer genommen hatten. Häufiger aber fommen fie im zwölften Jahrhundert 
und nad den Zeiten der Kreuzzüge vor, als der Papſt in den von ben 
Kremfabrern eroberten Provinzen, welche von der abendlaändiſchen Kirche aus 
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Biſchöfe erhalten hatten, aud dann noch ſolche ernannte, als die Biſchofs⸗ 
fige fchon Tängft unter die Herrfchaft der Mohamedaner gefallen waren. 
Man bielt an der Anficht feft, daß das Recht der Kirche nicht verjähre, daher 
unter veränderten Umſtänden die Nominal:Bifhöfe in die ihnen beftimmten 
Sige eintreten und fomit Real-Bifchöfe werden Fönnten. Seit der Refors 
mation hat man in Nom manchmal auch ſolche Bifhöfe für die von der 
katholiſchen Kirche Tosgeriffenen Bisthümer ernannt. Vgl. Binterim, Dentw. 
1. Bd. 1. Thl. S. 378 ff. u. den Art, Weibbiſchöfe. = 

Zitularfeit, f. Patrocinium. 

Tituli Crirdoı) werden bie Kirchen genannt. Der Name kömmt 
eniweder von der Dedications-Inſchrift (Deo, Christo, Apostolis sacrum); 
oder vom Zeichen des Kreuzes; oder von ben Gräbern der Märtyrer und 
Heiligen; oder von der Einfesung der bei den Kirchen angeftellten Geiftlichen. 
Baronius erflärt fih dafür, daß der Name vom Titulo crucis hergenommen 
fei; diefe Meinung findet ihre Beftätigung aud darin, daß ſchon im vierten 
Jahrhunderte die Kirchen in Kreuzesform vorlommen: grade die Kathebrals 
firhen werden Tituli genannt. Vgl. Pfarrei. = 
 Titulus beneficii, mensae, missionis, patri- 
monii, paupertatis, f. Ordination. 

Titus, f. Paulinifhe Briefe 

Tobias (Bud). Die anziebende Gefdichte, womit diefes Buch ung 
befannt macht, führt ung auf anſchauliche Weife das Benehmen eines from- 
men Ssraeliten im affyrifhen Exil vor die Augen. Tobias, ber kurz vor 
und während der erften Zeit der affprifchen Gefangenfchaft lebte, befliß ſich 
der treueften Ausübung des mofaifchen Gefeges. Er blieb demfelben auch in 
Trübfal und Verfolgung treu und beftätigte feine Frömmigkeit befonders 
durch ausgezeichnete Liebeswerle. Die wunderbare Art, wie er nebft feinem 
Sohne für feine Treue belohnt wird, Tiefert den anfhaulichften Beweis, daß 
Gott dem Frommen nur Leiden fendet, um ihn zu läutern und zu erhöhen. 

Daß Tobias felbft die Hauptpuncte feiner Gefchichte aufgezeichn:t, gebt 
aus dem Schluß diefed Buches hervor Cim griechifchen Terte XII, 20, beißt 
es: Ypalare nayra va oupyreisodeyra eig BıßAiov). Doc fand eine mehr: 
fache freie Ueberarbeitung flat. Dem heil. Hieronymus Tag ein chaldäiſches 
Driginal vor, das er in's Lateinifche überfegt hat, Diele Ueberfegung, 
welche auch in unfere Bulgata aufgenommen ift, weicht von dem griechiſchen 
Terte der LXX fehr bedeutend ab. Auch bie fyrifche Meberfegung und bie 
alte Ztala haben, obwohl aus ber griechifchen Leberfegung der LXX ges 
floffen, doch jede wieder ihre befonderen Eigenthümlichkeiten. Mt. 

Tod, Derfelde wird gemeiniglih als die Trennung der Seele vom 
Leibe bezeichnet, wo von dem Sterben des Menſchen die Rede if. Auch 
diejenigen Theologen nämlich, welde außer der Geiftfeele noch eine Naturfeele 
als Lebensprincip des Menfhen behaupten Cfiebe: Menfch), fiimmen mit 
ihren wiffenfchaftlihen Gegnern darin zufammen, daß fie die temporäre Aufs 
löſung des Menfchenwefens aus der im Sterben erfolgenden Trennung von 
Natur und Geift ableiten, Diefe Auflöfung erweiſ't fih in Allweg als etwas 
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Widernatürlihes, Nicht nur firäubt fih der Menfh in feinem innerften 
Wefen wieder das Sterben; fonbern es ift auch unangemeffen, daß ein zur 
Theilnabme am Leben eines unfterblichen Geifted erhobener Leib durchaus den 
Geſchicken der geiftlofen Yeiber unterworfen feyn foll; denn wenn auch der 
Geift die Fähigfeit und Kraft nicht befigt, feinen tobesfähigen Leib unfterblich 
zu machen, fo follte Doch durch Gott, der fchöpferifch dieſe Verbindung von 
Natur und Geift gefest bat, Vorforge getroffen feyn, daß fich dem Leib das 
unfterbliche Leben vermittelte. Diefe Vorforge war nad) dem Zeugniffe der 
Dffenbarung wirflich getroffen (ſiehe: Urftand); der Tod des Menfchen ift 
nicht in der Natur, fondern in der Widernatur begründet, er ift als Folge 
und als Strafe der Sünde über unfer Gefchlecht hereingebrochen, und ift nur 
darum das unvermeidliche Loos aller Menfchen, weil alle Menfchen in Adam 
gefündiget und die Unfterblichfeit verwirft haben (Gen. III, 19. 2 Kön. XIV, 
14. 30b XXX, 23. Pred. VII, 8 IX, 4. Weish, II, 24. Röm. V, 12, 
1 Cor. XV, 21. 22. Hebr. X, 27, ꝛc.). Obgleich aber der Tod bes Leibes 
eine Strafe der Sünde, fo ift er doch auch wider ein von Gott georbnetes 
Heilmittel wider biefelbe; denn die phyfifchen Qualen, welche im Sterben- 
müffen ihre Spige erreichen, verleiden dem Geifte die Luft an ber Sünde, 
und ber Tod felbft fegt dem weitern Umſichgreifen der Sündenherrſchaft 
plöglih eine Grenze, Aus den Elementen des aufgelöftten Körpers aber 
wird Gott dem Menſchen am Abfchluß der endlichen Entwidelung einen un- 
fterblichen Leib erbauen; denn wie in Adam Alle geftorben find, fo werden 
in Chriftus Alfe leben, und zwar bie Gerechten in unvergleichlicher Herrliche 
feit Cfiebe: Auferftehung). 

Mit dem phyfifchen Tode ift die Frift zu Ende gekommen, welche Gott 
dem Menfchen verliehen bat, um bienieden fein ewiges Loos zu beftimmen, 
die Zeit feines entfcheidenden DVerdienftes und Mißverdienftes ift abgelaufen, 
Die Offenbarung bezeuget deutlich diefen göttlichen Rathſchluß CWeish. IV, 
10 f. Sir. XI, 28. XIV, 17. XVII, 22. 306. IX, 4. Gal. VI, 10. Hebr. 
IX, 27.). Zugänglih wird und einigermaßen das Geheimniß biefes gött- 
lichen Rathfchluffes dur die Erwägung ber Wahrheiten: daß alles erfchaf- 
fene Dafeyn überhaupt nur eine beftimmte Zeit der Entwidelung haben kann; 
daß dem Menſchen dieſe Erde als ber Schauplag feiner Selbfibewährung 
angewieſen iſt; daß unfere etbifche Thätigfeit von der Leiblichfeit mitbedingt 
wird, rg. 

Todangſtbrüderſchaften, ſ. Bruderſchaften. 

Todesfeier (jährliche), ſ. Anniverfarien. 

Todesſtrafe der Häretiker, ſ. Inquiſition, Beza, Cal— 
yin, Melanchthon, Servet. 

Todtenamt, f. Exequien, Obſequien, Seelenmeſſe. 

Todtenbuch, ſ. Matrikelbücher. 

Todte Hand, ſ. Amortiſation. 

Zöllner (J. ©.), ſ. Inſpiration. 

Toland, ſ. Deiſten (engliſche). 

Toleranz (büͤrgerliche). Da bie Befeſtigung und Verbreitung des 
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hriftfichen Glaubens in das Bereich der Kirche gehört, nicht dem Staate zu- 
kommt; fo ſoll Vegterer bürgerliche Gewiffensfreiheit Cogl. d. Art.) geftatten, 
d. i. weder zu einem Glauben zwingen noch einen Untertbanen ftrafen wegen 
abweichender refigiöfen Ueberzeugung. Jedoch bat der hriftlihe Staat kraft 
feiner Schirmvogtei die Pflicht, die Verbreitung undriftlicher (resp. unfird- 
licher) Meinungen, welche gegen das Ehriftentkum und die Sittlichfeit ge 
richtet find, oder welche gefährliche Spaltungen hervorrufen fönnen, zu vers 
hindern, überhaupt ſolche Religionsgenoſſenſchaften, die einem georbneten 
Staatswefen feindlich gegenüber fichen, zu verbieten. Beſtehen aber im Lande 
ſchon verfchiedene anerkannte Religionsparteien mit politifchen Rechten (wie 
in Deutfchland, Frankreich ıc.), fo bat der Staat Toleranz gegen fie zu 
üben, d. b. ihnen das Recht der bürgerlichen Gewiffensfreibeit nicht zu ver⸗ 
fünmern, welche barin beftebt, daß jeder feinen Glauben, wozu er ſich bes 
fennt, frei äußere, und auch ungehindert öffentlich feine Religionsübungen 
balten darf. Selbft wenn in einem Lande eine Religion die herrſchende oder 
Staatsficche ift, wird im folcher Weife von einem wohl berathenen Staate 
Toleranz geübt werden, daß er bie politifchen Einrichtungen und Gefege in 
der Weife trifft, daß den Mitgliedern der geduldeten Kirche gleiche pokitifche 
Rechte, wie denen ber herrſchenden ertheilt wird, daß alfo in Bezug auf ben 
Strat die Untertbanen einander ganz gleich geftellt find. Eine wahrhafte 
Parität aber wird von ber Regierung nur dann gehandhabt, wenn fie jede 
Religionspartei gleichmäßig befchirmt, jeder gleiche Freiheit in der Entwicklung 
bes firchlichen Lebens und ihrer Lehre geftattet, und gegen alle Uebertritte 
von einer Confeffion zu einer andern fich ganz indifferent verhält. Solche 
Unparteilichfeit kann aber der chriftfihe Staat nit gegen Religionsparteien 
üben, die noch nicht anerfannt find, ober gar dem Chriſtenthum mehr oder 
weniger feindlich gefinnt ſich ausſprechen. Diefe Toleranz würbe mehr afd 
Indifferentismus fein, fie wäre der Vorläufer von der Auflöfung ber befe- 
henden Staatseinrichtungen überhaupt. 

Toleranzedicte, f. Coyſtantin d. Gr, Joſeph IL, England 
(Wilhelm 11.) 

Tolet (Fr), f. Eregeten (I. 697.). 

Zonarten (kirchliche), f. Choral CIE. 43.). 

Zonfur wird die kahl in Form einer Krone gefchorene Stelle des 
Hinterhauptes genannt. Nach den beftehenden Kirchengefegen find alle Kleri— 
fer zum Tragen berfelben verpflichtet. Ihre Größe richtet ſich nach der Höhe 
der Weihe in auffteigender Ordnung, welche der einzelne Kleriker empfangen 
bat. Uebrigens ift mit der Verpflichtung die Krone zu tragen auch jene vers 
bunden, ſich überhaupt des Haarſchmuckes zu enthalten und ſich der klerika— 
liſchen Kleidung zu bedienen. Ueber den Urfprung der Tonfur find die Ans 
gaben verſchieden. Sp viel ift gewiß, daß der Haarſchmuck bei den Alten 
hochgeachtet wurde, es daher den Kirchendienern nahe Tag ſich diefer Eitelfeit 
zu entfchlagen. Vermuthlich haben die Mönche hierin den Anfang gemadt. 
Im festen Jahrhundert war das Tragen der Tonſur ſchon ziemlich allge 
mein; fie wurde inbeffen nur denieniaen ertbeift, welche eine Meihe empfin— 
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gen, und in ben wirflichen Kirchendienft aufgenommen wurden. Nicht Tange 
darnach Fam aber die Sitte auf, die Tonfurirung von der Ordination zu 
trennen, und jene auch ſchon an ſolchen zu vollziehen, welche noch für feinen 
Kirhendienft fähig waren, fondern lediglich die Hoffnung gaben, daß fie der- 
einft zum Empfang der Weihen bereit feyn werben, Am die erfte (die allen 
Weiben vorangehende) Tonfur erlangen zu Fönnen, muß man den Gefegen 
zufolge das gehörige Alter (die Geſetze fhwanfen zwifchen dem fiebenten und 
vierzehnten Jahre) erreicht haben, bes Leſens und Schreiben fundig, in den 
twichtigften Glaubenslehren unterrichtet und gefirmt feyn, man muß an feiner 
Irregularität Teiden, und den aufrichtigen Willen haben, mit der Zeit bie 
kirchlichen Weihen zu empfangen, man muß fih zur Beobachtung des deco- 
rum celericale, der einem Kleriker ziemenden Tracht und Lebensweife, ver- 
pflichten. Nach den ältern VBeftimmungen des canonifchen Rechtes, und mo 
diefelben noch in Kraft find, iſt der Tonfurirte als Klerifer zu bebandeln, 
er partieipirt an den Pflichten und an den Privilegien derfelben. Zu den 
legtern gehören namentlich das privilegium canonis ımd das privilegium 
fori. Kraft des Erftern ift er frei von mehreren perfönlichen Laften und 
Leiſtumgen, ald da find Uebernahme von Pflegfchafien, Leitung von Militärs 
bienft, Erleidung von Einquartirungen u. f. w. Kraft des Andern ift er 
vom weltlichen Gerichtsſtand befreit, Fan alfo nur vor dem zuſtändigen geifts 
lichen Gerichtshof befangt werben. Zur Feftftellung der Bedeutung der Ton 
fur ift der Text am beften geeignet, welden die Kirche jelbft demjenigen in 
den Mund Tegt, ber zum SKferifer gemacht ‚werden fol. Während ibn ber 
Biſchof feines Haarſchmuckes beraubt, fpricht er die Worte des Pſalmiſten: 
„Herr, mein Erbtheif und mein Yoos: Du biſt's, der mir zurückſtellen wird 
mein Erbe (Palm XV, 5.).” Er befennt alfo, daß er gleich den Yeviten 
des alten Bundes aus der Schaar der Laien ausgetreten, und dem Dienfte 
Gottes und feines Heiligthums gewibmet ſey; daß er feinen Theil mehr habe 
an den Gütern, Gefchäften und Genüffen ber Erbe; daß er empfangen habe 
eine höhere Erbfchaft, die Theilnahme an dem königlichen Priefterthum bes 
neuen Bundes; daß er folglich von jegt an gehalten fey, fih auch äußer— 
fi als ein von der Welt Ausgefchiebener barzuftellen. Vergleiche Pontific. 
rom. P. I, de clerico faciendo. Cone, Tolet. (a. 633) can. 41. Conc. Trull. 
can. 33. Conc. Trid. sess. XXI. cap. 4. de ref. Conc. Tolos. cap. 7. 
Cone. I. Mediol, P. I. tit. 23. Conc. Burdigal. (a. 1624) cap. 6. rg. 

Torgauer vder Schwabacher Artifel. Diefelben werden fo 
genannt, weil fie im zwei Furz auf einander folgenden, zu Schwabah und 
Torgau gehaltenen Berfammlungen lutheriſch gefinnter Fürften, an beren 
Spige der Churfürft von Sachen, als der Inbegriff derjenigen Punkte guts 
geheißen wurden, welchen die zwinglianifche Partei beipflichten müfle, wenn 
die Lutheriſchen fie als rechtgläubig anerfennen und mit ihr gemeinfame Sache 
(gegen Kaifer und Reich) machen follten (Dezember 1529). Biele Kirchen- 
biftorifer (Ritter, Alzog u. A.) fcheinen diefe Artifel für älter zu balten 
als das Marburger Religionsgefpräh (Detober 1529); indeffen hat Ries 
derer (Nachrichten ꝛc. 1. 47 ff.) ziemlich ſchlagend nachgewiefen, daß fie in 
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Marburg felbft nad dem erfolglofen Ausgang des Religionsgeſprächs von 
Luther und einigen Genoffen entworfen, und den lutheriſch gefinnten Für- 
ften als Partheiprogramm unterbreitet wurden. Das Actenftüf wurde gebeim 
gehalten, und Luther hat nicht einmal „der Frau Liebſten“ davon Mittheis 
lung gemadt: man wollte ben Papiften die Freude nicht gönnen, das Zer— 
würfnig mit den zwinglianifchen Sacramentirern von Neuem fo grell bervor- 
treten zu feben, fodann aber wollte man fi aud) diefen felbft gegenüber den 
bdiplomatifchen Weg nicht verrammeln. Die Anzahl der Artifel beläuft ſich 
auf fiebenzehn (die Torgauer Recenfion weicht in Etlichem, was mehr bie 
Faſſung als die Sache bemrifft, von dem Schwabader Terte ab). Sie be- 
fhäftigen fih mit dem Glaubensbefenntnif, ber Lehre von der Erbfünde, 
Rechtfertigung, den Sacramenten (Taufe, Abendmahl, Beicht) u. f. w. Der 
wichtigfte Artifel ift für die damaligen Berbältniffe der zehnte, welcher ſich 
für die reale Gegenwart Ehrifti in der Euchariſtie (verſteht fi als Conſub— 
ftanzialität) erklärt. Vergleicht man dieſes Programm mit den Artikeln ver 
augsburgiichen Confefftion (1530), fo beftätiget fi) die Nachricht vollfommen, 
daß der Verfaffer der Teßtern beauftragt war, auf bein Grund bed Erftern 
feine Arbeit anzufertigen. rg. 

Torquemada, f. Inquiſition. 

Toſtatus (Alphonſus), geboren 1400 zu Madrigal in Spanien, trat 
ſchon im zwei und zwanzigſten Jahre an der Univerſität Salamanca als 
öffentlicher Lehrer auf, und wurde wegen ſeiner vielſeitigen Kenntniſſe als ein 
Weltwunder angeſtaunt. Der aragoniſche König Johann 11. machte ihn zu 
feinem Staatskanzler, und Papft Eugenius IV. ernannte ihn im Jahre 1449 
zum Biſchof von Avila, in welcher Würde er im Jahre 1455 ſtarb. Außer 
feinen all zu weitläufigen Erflärungen zum alten Teftamente und Evangelium 
des heil. Matthäus (vgl. d. Art. Eregeten II. S. 696.) und vielen tbeolo= 
giihen Abhandlungen, ſchrieb er auch einen Commentar über das eufebiani= 
ſche Chronifon. Seine Werfe find öfter gebrudt: zuerft Venet. 1507. in 13 
Voll. fol; zu den fpätern Ausgaben gehören die Kölner 1613. 13 Voll. fol. 
und Venet. 1728. 27 Voll. fol. 

Tournemine (R. 3), f. Eregeten (II. 699.). 

Traetus, f. Graduale und Mefßliturgie. 

Tradition (Ueberlieferung) wird im Allgemeinen Alles genannt, was 
nicht auf fchriftlichen Zeugniffen berubt, fondern durch mündliche Mittheilun- 
gen von Geflecht zu Geſchlecht fortgepflanzt wird. Jede Religion bat im 
Grunde ihre Weberlieferungen, welche neben den heil. Büchern befteben. Bon 
der größten Wichtigfeit ift die Tradition im Spfteme des Katbolicismus. 
Hier nämlich wird gelehrt, daß die mündliche, bis auf die Apoftel zurückge— 
bende Leberlieferung in Saden des Glaubens und ber Sitten eine den beil. 
Schriften des neuen Bundes ebenbürtige Quelle der religiöfen Wahrheit fep, 
und daß biefelbe in der Kirche rein und unverfälfcht bewahrt werde (Conc. 
Trid. sess. IV. de canon. seripturis). Die wefentlichften Gründe für die 
Eriftenz einer ungefälfchten apoftolifchen Ueberlieferung, welche der beil. Schrift 
als ebenbürtige Glaubensquelfe zur Seite ftebt, find folgende : 
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1) Die Apoftel waren unfeblbare Zeugen der göttlichen, durch Chriſtus 
geoffenbarten Wahrheit. Diefe Wahrheit haben fie wie in ihren Schriften, 
jo in ihren Predigten rein und ungefälfcht vorgetragen. Die von ihnen ge= 
gründete Kirche befand fih alfo im Befige ihres geichriebenen und ihres 
gepredigten Wortes, ja biefes ift jenem vorausgegangen und der Glaube bes 
rubte einige Zeit nur auf der mündlichen Vebre. 

2) Die Reinerbaltung der überfommenen Lehre in der Kirche berubt 
nicht allein auf menschlicher Treue und Sorglichkeit, fondern zuerft und vor: 
zugsweife auf dem unmittelbaren, wundervollen Beiftand des heil. Geiſtes, 
fraft deſſen die Kirche eine Säule und Grundvelte dev Wahrbeit ift und in 
Sachen des Glaubens nicht irren kann. Dieß ift der bedeutendfte Vorzug, 
welchen jie vor der Synagoge des alten Bundes beiigt. Das rein empfan— 
gene Wort der Apoſtel bat alfo die Kirche auch rein bewahrt. 

3) Die Apoftel und einige Apoftelfihüler haben allerdings Schriften hin 
terlaffen, und es bilden diefelben die vom Geifte Gottes eingegebenen Reli: 
geonsurfunden der Kirche des neuen Bundes. Wie aber diefelbe beftand und 
beitünde auch ohne dieſe Schriften, fo baben auch die heil. Verfaffer der leg: 
tern nicht die Abficht gehabt, in fie den ganzen Offenbarungsinhalt niederzu- 
legen. Die Schriften felbit bezeugen dieſes und characteriſiren fih genuglam 
als Gelegenbeitsfchriften. 

4) So wenig wollen die Bücher des neuen Bundes die alleinige Duelle 
der geoffenbarten Lehre ſeyn, daß fie vielmehr felbft ihre Leer auf die münds 
fihe Predigt und die Ueberlieferung verweifen (1 Cor. XI, 2. 16. Gal. I, 
8. 2 Theſſ. 11, 5 ff. 1 Tim. VI, 20. 2 Tim, I, 12 7. 11,2. 11, 15. 1 
Joh. 1, 3. 2 Joh. 6.). Sind die Schriften der Apoftel untrügliche Lehrer 
der Wahrbeit, fo können fie unmöglich eine Duelle als gefund bezeichnen, 
welche möglicher Weiſe vergiftet ſeyn oder werden Fann. 

5) Wäre die mündliche Ueberlicferung fein untrüglicher Zeuge der gött— 
lihen Wahrheit, jo bätten wir feine hinreichende Gewißbeit, daß die beil. 
Schriften des neuen Bundes felber von infpirirten Autoren berrühren, und 
wir wüßten nicht mit voller Beitimmtbeit, welche Bücher wir ihnen beisählen 
folfen und welche nicht. 

6) Die erften chrijtlichen Jahrhunderte, welche am beften wiſſen muß— 
ten, wie die Apoſtel ed mit der Lehre über die Glaubensquellen gehalten ha— 
ben, befennen ſich einftimmig zum Prineip der Tradition, und es hat fid 
auch zu allen Zeiten gezeigt, daß der Abfall von diefem Prineip nur ber erfte 
Schritt zum Abfall vom Chriftenthum überhaupt war. 

7) Da das Chriftentbum den Beruf und die Fäbigfeit befigt, Weltre⸗ 
ligion zu werden, ſo iſt es angemeſſen, daß es ſich in der dem Menſchen 
überhaupt, alſo auch dem ungebildeten zugänglichſten Form, alſo in jener des 
lebendigen Wortes der Welt darbiete. Wollte es blos eine Religion der Ge— 
lehrten ſeyn, es wäre begreiflich, wenn es das geſchriebene Wort zur aus— 
ſchließlichen Glaubensquelle erhoben hätte. 

Schriften: Tertullianus, de praescriptione; Vinc. Lirinensis, Commo- 
nitorium ; Bossuet, defense de la tradition et des saints peres; Rammo— 
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fer, die heil. Schrift und die Erblehre. Vgl. die ſymboliſchen und dogmati- 
ſchen Theologien. rg. 

Zraditorch, f. Apoftaten. 

Tradueianer. Traducianidmus, f. Creatianer, Erbfün- 
de und Seele. 

Tragfahne, f. Fahne. 

Trajanus (Kaifer), f. Ebriftienverfolgungen. 

Zrandfiguration, f. Berflärung Ehrifti. 

Translationen, f. Biſchof I. 762. 

Zransfubitantiation, f. Abendmahl. 

Zrappiiten beißen die Mönde bes Kloſters Ta Trappe im Spren— 
gel von Sens, und der Gongregation, welde ber firengen Obfervanz diefes 
Klofters fih anfchließt. La Trappe wurde von dem vierten Abte des Klo— 
ſters Savigni und durch die Freigebigfeit des Grafen Rotrou von Perche im 
Jahre 1140 gegründet. Als die Gongregation von Savigni 1148 die Regel 
yon Clairvaux annahm, trat auch la Trappe zu den Gijterzienfern über. 
Seine wilde, faft unzugängliche Lage zwifchen Wäldern und Hügeln, einem 
Moraft und Teichen Tieß es der Verderbniß von Außen lange widerftchen. 
La Trappe zeichnete fi durch die hohe Tugend feiner Aebte und feiner 
Mönde aus. Doch trat auch bier zulegt die Entartung ein, und es folgte 
Unordnung auf Unordnung. 1526 drängte König Franz J. den Mönchen 
von Ta Trappe einen Commendatarabt auf, wodurch ber geiftige und finan- 
zielle Verfall des Kloſters nur gefördert wurde. So flanden die Dinge bis 
zum Jahre 1662. Abt Comthur von la Trappe war dbamald Armand: 
Jean le Boutbillier de Rance, Sproffe einer der älteften und berühm— 
teten Familien Sranfreihe. Er war 1626 geboren, und follte anfänglich 
Maltbeferritter werden. Doch der Tod feines Älteften Bruders 1636 änderte 
die Abſichten feines Vaters, der ibn nun für den geiftlichen Stand beftimmte. 
Er trat in die geiftlihen Pfründen feines verjtorbenen Bruders, und war 
bald Chorherr unferer lieben Frauen zu Paris, Abt von fa Trappe, Abt des 
Auguftinerklofters unferer Tieben Frauen zu Duval, des Benediktinerflofters 
St. Spmphorian zu Beauvais, Prior der Propftei von Boulogne und ber 
Propftei St. Clemens zu Poitou. So hatte er fhon ald Knabe von zehn 
Jahren gegen 25,000 Livres Renten. De Rance befaß die glänzendften An— 
lagen. Schon in feinem zwölften Jahre bejorgte er eine neue Ausgabe der 
Gedichte Anafreons und verfah fie mit griehifchen Anmerkungen; aud über: 
ſetzte er diefe Gedichte in's Franzöfifhe. Allein fein Herz bing durchaus 
weltlichen Dingen zu. Der Tod feiner Eltern vermehrte feine Einfünfte, Er 
jagte fortan bei Hofe allen Vergnügungen und Zerftreuungen nad. Doc 
mehrere Begebniffe, in denen er den Finger der ihn rettenden Fürfebung er: 
fannte, darunter angeblich auch der unerwartete Tod der jungen, ſchönen 
Herzogin von Montbazon, die er in ihrem Zimmer zu überrafchen hoffte, aber 
todt im bleiernen Sarge, das Lodenhaupt, weil der Sarg zu Hein war, vom 
Leibe abgefhnitten erblidte, vief eine völlige Umkehr bei ihm hervor. Der 
Tod des Herzogs von Orleans 1660 brachte die Eniſchließung bei ihm zum 
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Durchbruch. Er verkaufte feine Güter, beren Erirag er an Wohlthätigfeitd- 
anftalten verfchenkte, verzichtete auf feine Pfründen, und zog ſich in die Abtei 
la Trappe zurüd, wo er vergeblich den Tangjährigen Unordnungen zu fleuern 
verfuchte. Sein Noviziat machte er 1663 im Eifterzienferfloßter unferer lieben 
Frauen zu Perfeigne, das die firenge Obfervanz befolgte, legte 1664 das 
Gelübde ab, und empfing bald darauf die äbtliche Weihe. In la Trappe 
hatten bie alten Mönche bereits 1662 andern von ber firengen Obfervanz 
Plag machen müffen. Bald erblidte man in la Trappe die alte Strenge 
von Citeaux. Armuth, Einfachheit, Faften, Nachtwachen, Gebet, hartes Lager, 
Handarbeit, Barfüßigkeit am Afchermittwoh und Charfreitag, und andere 
firengen Uebungen kehrten borihin zurüd. Das Schweigen herrſchte in Ta 
Trappe, wie einft in den Einöden von Arſinoe und ber Thebais zu ben 
Zeiten der Antonius und Pahomius. Der Abt Teuchtete Allen durch fein 
Beifpiel und durch feinen unbeugfamen Eifer voran. Hager von der Strenge, 
und blaß von der Buße, ein wandelnder Schatten unter Gräbern und ben 
dichten, Falten Nebeln des unheimlichen Thales, Kinfiebler unter zahlreichen 
Einfieblern begeifterte er durch fein Beifpiel alle Gefährten zu jener faft über 
menfchlihen Höhe der Bollfommenbeit, die fortan die Trappiften auszeichnet, 
Der durch die Uebung geläuterte Geift befam unter feiner Leitung eine außer⸗ 
orbentlihe Schwungfraft, und feine Negel wurde ohne Widerrede und firenge 
befolgt. Es fchien ald ob diefe Männer der Einöde alled Sterbliche abge- 
Yegt hätten. Da jedoch brachen ſchwere Prüfungen herein. Eine Seuche er- 
griff das Klofter, der Prior, der Subprior nebft fünf und dreifig Brüdern 
farben. Die Seuche wüthete bis 1680. Dennoch Tieß de Rancs von feiner 
Strenge nit nad, und als 1681 neue rüflige Novizen fih zum Eintritt 
meldeten, mußten fie denfelben ſchweren Prüfungen, wie früher, ſich unter- 
werfen. Das Gifterzienferffofler Elairets nahm 1692 die firenge Obfer- 
vanz der Trappiften an. De Rancé legte 1695 feine Abiftelle freiwillig in 
die Hände eines Nachfolgers nieder, und wurde ein Untergebener gleich den 
Testen feiner Mönde. Er ftarb ald Trappift auf Strob und Aſche, in den 
Händen feines Bifchofs, unter Thränen feiner Klofterbrüder, 1700 in Ta 
Trappe, der Bernhard feines Jahrhunderts, die Bervunderung feiner Zeit, 
die Zierde und Ehre feines Landes. 1705 führte der Großherzog von Tos— 
cana die Neform der Trappiften in einem Klofter bei Florenz ein. La Trappe 
hielt trog vieler Widerwärtigfeiten ſich auf feiner geiftigen Höhe, bis endlich 
die Umwälzung, welche in Franfreih Thron und Altar umftürzte, auch feine 
Aufhebung 1791 zur Folge hatte. Bier und zwanzig an ber Zahl fiedelten 
fih die Ausgewiefenen nah Balfainte im Canton Freiburg über, wo fi 
viele Novizen aufnehmen Tiefen. Mehrere Trappiften waren nach Spanien, 
andere nach Piemont, noch andere nah Deutfchland gegangen, wo fie Heine 
Niederlaffungen bildeten. Die Eroberung der Schweiz durch die Franzofen 
1798 nötbigte zu einer neuen Wanderung. Als die Mönche zulegt auch die 
beutfchen Staaten räumen mußten, und auch Rußland alle Franzofen aus— 
wies, bot England, wo ſchon 1796 eine Heine nah Canada beftimmte An- 
zahl Trappiften eine bleibende Stätte gefunden hatte, ihnen gaftlihe Auf 
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nahme. Desgleihen war Napoleon, bevor er mit dem Papfte gebrochen 
hatte, ihnen keineswegs abhold, und durften fie fih daher wieder in Frank⸗ 
reich, der Schweiz, Stalien und Spanien aufhalten. 1811 zählte ein Trap- 
piftenffofter an den Ufern des Miffifippi fünfzig Ordensglieder. Nach der 
Reftauration erfolgte die Wiederherftellung des Ordens in Frankreich, der fich 
feit 1817 neuerdings hier und in Oberitalien ausbreitete. Auch Ta Trappe, 
1791 durch die Revolution vernichtet, erftand wieder, und befindet ſich noch 
beute in vollem Leben. Die Revolution von 1830 hat zwar neuerdings dem 
Orden ftarfe Wunden gefchlagen, fofern die Väter auswandern mußten, Sie 
fanden in der Schweiz, in England und Irland freundliche Aufnahme Ges 
genwärtig blüht der Drden, und la Trappe, das an der Spige ber Congre— 
gation fteht, zählt gewöhnlich bis Hundert und fünfzig Drdensglieder. — Der 
Trappiſt fteht an Fefttagen um Mitternacht oder um 1 Uhr, an gewöhns 
lihen Tagen um 2 Uhr Morgens auf, und begibt ſich in die Kirche zur 
Matutin, die, mit einer Betrachtung und häufig noch mit dem Tobdtenoffi- 
cium verbunden, bis gegen 4'/, Uhr zu dauern pflegt. Dann Tefen die Pries 
fter die heil. Meffe: doc ſteht e8 Jedem frei, fih auch bie zur Prim wie— 
derum nieberzulegen. Nach der Prim, die um 5'/, Uhr beginnt, verfammelt 
man fih zum Kapitel. Um 7 Uhr geht man zur Arbeit: Graben, Pflügen 
u. dgl., wovon auch der Abt nicht ausgenommen if. Sie dauert bie '/,9 
Uhr, wornah man bie Terz fpridht, dem heil. Opfer beiwohnt, Die Sert 
betet, und ber Reſt bed Morgens mit Betrachtung, frommer Lektüre und 
Beten der Non ausfüllt, Hierauf findet man im Speifefaale dag Mahl, das 
aus Waffer und Brod, und aus Gemüfen, Kräutern, Wurzeln, bisweilen 
auch etwas Milch befteht. Auch kann zuweilen etwas Obſt Hinzugefügt wer- 
den. Nach der Danffagung pflegt man der Betrachtung und ber Lektüre in 
der Zelle. Gegen 1 Uhr kehrt man zur Arbeit zurüd, die 1'/, bie 2 Stun 
den bauert, worauf die Vesper gefproden, um 5 Uhr das Abendbrod, in 
etlichen Unzen Brod beftehend, verzehrt, und bierauf die Complet gebetet wird, 
Man begibt fih im Winter um 7, im Sommer um 8 Uhr zur Rube, Der 
Trappift ift feinem Willen völlig abgeftorben. Unverbrüchliches Schweigen 
fchließt feine Lippen. Keine Fifche, Fein Wein wird, felbft nicht wenn er 
krank ift, verabfolgt ; doch werben Eier den Kranken gereiht. Sein Faften 
ift überaus firenge. Sie erinnern einander ftetd an den Tod und begrüßen 
fih mit dem Worte: memento mori. fühlt der Trappift fein Ende nabe, 
fo bereitet der Kranfenwärter Stroh und Afche, worauf man den Kranken 
zum Empfange der heil, Sacramente Tegt, und ber einförmige Gefang ber 
Bäter begleitet feinen Tobesfampf, um für ihn Gottes Barmberzigfeit zu ers 
flehen. Heliot, histoire des ordres monastiques, T. VI. p. 1 ff. Sehr, allg. 
Geſch. der Möndsorden. Bd. 1. S. 164 ff. F. 

Trauerwoche, ſ. Charwoche. 

Trauerzeit. Das roͤmiſche Recht ſprach über die Wittwe, die vor 
Ablauf des Trauerjahres heiratheie, die Strafe der Infamie aus. Das ca- 
nonifche Recht fegte das Gefeg außer Wirffamfeit, und beſchränkte nicht die 

iederverheirathung des verwittweten Theils. Jedoch die bürgerlichen Ge— 


Treauerzeit. — Trienter Concil. 1049 


feggebungen mehrerer Fatholifchen Yänder haben in diefer Beziehung Verbote 
ähnlich dem römifchen Rechte erlaffen. In den proteftantifschen Kirchenord⸗ 
nungen find gewöhnlich auch Verbote ausgeſprochen, wovon die Gonfiftorien 
meift bispenftren fünnen. 

TZrauring, f. Brautring. 

Trauung (Copulation). Die Trauung oder Einfegnung der be, 
deren Formen die Diöcefanrituale vorfchreiben, gefchieht nach der vorſchrift— 
mäßigen Proclamation (vgl. d. Art.) regelmäßig in der Kirche, und zwar 
durch den Pfarrer der Brautleute, oder im Fall fie verfchiedenen Pfarreien 
angehören, gewöhnlich durch den Pfarrer der Braut. Wird die Trauung 
von einem nicht berechtigten Geiftlichen vorgenommen, fo bedarf es dazu der 
Ausftellung eines Entlaßfcheines CDimifforiale) durch den berechtigten Pfar— 
rer, Nur mit Erlaubniß des Bischofs oder Generalvicars darf die Trauung 
in einem Privathauſe flattfinden. In der Adventszeit und in der Duabras 
gefima haben ältere Goncilien die Trauungen unterfagt: und fie finden auch 
jest nur ausnabmeweife ftatt. Vgl. d. Art. Tempus clausum. Die Eingehung 
der Ehe durch einen Stellvertreter (Specialmandatar), die bei fürftfichen Per— 
fonen üblich ift, geftattet das canonifche Recht, doch wird die nachträgliche 
perfönliche Eonfengerflärung der Ehegatten von manden Canoniften verlangt. 
Ueber die juriftifche und facramentale Bedeutung der Trauung vol. d. Art. 
Ehe. 11. 500 f. Zufolge der Vorſchrift der proteftantiichen Kirchenordnungen 
muß nach den fattgefundenen Aufgeboten die priefterliche Trauung, und zwar 
gewöhnlich auch in der Kirche gefcheben, wenn die Ehe als eine gültige be— 
trachtet werden foll. Der Landesherr ald summus episcopus fann jedoch 
von der Trauung bispenfiren. Ein nicht zur Trauung berechtigter Geift- 
licher darf fie nicht ohne Dimifforialien des berechtigten Pfarrers vorneh— 
men: thut er ed dennod, fo verfällt er in Strafe, aber die Ehe ift gültig. 
Nur wenn der Geiftliche nicht im Amt fteht, wird die Trauung als ungültig 
verworfen. Bei den Proteftanten ift, nach der Meinung ihrer Kirchenrechts⸗ 
lehrer, die Trauung zu wiederholen, wenn zwei gefchiedene Ehegatten einans 
der wieder heiratben wollen. Bei den Katholiken kann diefer Fall nicht vor: 
fommen: ber überlebende Fatholifhe Ehegatte aber, der zur zweiten Ehe 
fchreitet, wurde früher nicht eingefegnet: jetzt unterbleibt nur die Einfegnung, 
wenn eine Wittwe zur zweiten Ehe fchreitet. = 

Trauungsfchein, f. Matrifelbüder. 

Treuga del, f. Gottesfriede. 

Zridentinifches Glaubensbefenntniß, ſ. Bekenntniß— 
ſchriften (röm. kathol.). 

Trienter Coneil. Die letzte allgemeine Kirchenverſammlung iſt 
jene von Trient (in Wälſchtprol), welche in die Jahre 1545— 1563 fällt. 
Diefelbe wurde veranlaßt durch die Reformation bes fechezehnten Jahrhun— 
derts, und hatte und löſ'te die Aufgabe, einestheils die Fatholifche Lehre im 
Gegenfag zu den Neuerungen des Proteſtantismus feftzuftellen, andertheils 
die fo Tange begehrte Wiederherftellung ber Firchlichen Ordnung durch geeig- 
nete Borfchriften in's Werf zu fegen. Berfchiedene Gründe haben zufammen- 
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gewirkt, die fchon im Jahre 1523 officiell beantragte allgemeine Kirchenver⸗ 
fammfung zu verzögern: die Fluctuationen in der Entwidelung des Prote- 
ſtantismus, die mannigfaltigen Verſuche, die Kirchenfpaltung durch andere 
Mittel beizulegen, die ſich durchkreuzenden Anforderungen ber betbeiligten Par⸗ 
tbeien über Ort, Weife und Aufgabe des Concils, die Zerrütiungen in 
Deutfchland, die Kriege Frankreichs mit dem Kaifer u. ſ. w. 

—Die Eröffnung gefhahb am 13. Dezember 1545 unter dem Borfig ber 
drei Kardinäle als Stellvertreter des apoftoliichen Stubles: Maria bel 
Monte, Marcellus Cervinus, Reginald Polus Nachdem man 
die Gefchäftsordnung fefgeftellt und namentlich beſchloſſen hatte, nicht nad 
Nationen, fondern nach Köpfen abzuftimmen, fam man überein, beide Haupt- 
aufgaben gleichzeitig in die Hand zu nehmen, deßhalb die einzelnen Sitzun⸗ 
gen, in welchen materielle Befchlüffe verlefen und acceptirt wurden, ſowobl 
Entſcheidungen über die Glaubenslehre Ccapita et canones de fide) ale fir: 
ehenrechtlihe Verordnungen (decreta de reformatione) barbieten. Alle euro: 
päifchen Fatholifchen Nationen waren auf dem Eoneil vertreten, mehrere aber 
wie Frankreich, und befonders Deutfchland bei weitem nicht in dem Umfang, 
als es die Wichtigkeit der Sache wünſchenswerth gemacht hätte. Auch bie 
weltlihen Mächte waren vepräfentirt, und einige Zeit lang batte ed ben 
Anfıhein, als ob aud die Proteftanten, denen vollfommen ficheres Geleit 
verlichen war, den Verſuch einer Verftändigung mit dem Concil anftellen 
wollten. x 

Die erfte Convocation (1545—1549) fand Statt unter dem Pontincate 
Paul. Bon Wichtigkeit find die Sigungen II.—VII. Es wurde in 
denfelben das altkirchliche Glaubensbefenntniß erneuert, die Lehre von Schrift 
und Ueberlieferung, von der Erbfünde, von der Rechtfertigung, von den Sa— 
eramenten im Allgemeinen und von der Taufe und Firmung ingbefondere 
feftgeftellt. In Eirchenrechtlicher Beziehung find die Vorſchriften über Her: 
ausgabe und Verbreitung von Bibeln, Commentarien und andern veligiöfen 
Büchern, über die Verpflichtung der geiftlichen Schulen zu eregetiichen Bors 
trägen, über die Verwaltung bes Predigtamted durch Welt: und Drdend- 
geiftfiche, über die Nefidenzpflicht der Bifhöfe und der übrigen mit der Geel- 
forge betrauten Veneficiaten, über das Straf- und Viſitationsrecht der Bi— 
fchöfe, über die Fähigfeit zu den höhern Kirchenämtern und den Seelforg- 
ftellen, über die Pluralität der Beneficien, über die Vereinigung und Trens 
nung von Beneficien, über die Sebisvaranz, über die Verwaltung ber Ho⸗ 
ſpitäler u. dgl., beſonders zu erwähnen. 

Wenige Tage nach Abhaltung der VII. Sitzung kamen in Trient meh— 
rere plögliche Todesfälle vor, berrührend von einer unverſehens ausgebroche— 
nen, gefährlichen und anſteckenden Krankheit, welche von vielen angefehenen 
Aerzten für die morgenländifche Peft erklärt wurde, Dieß bradte die Frage 
der Auflöfung oder der Verlegung des Coneils auf die Tagesordnung. Der 
Spnodalpräfident war vom apoftolifchen Stuhle ermärhtiget, auf das Eine 
oder das Andere einzugeben. Er felbft war für die legtere Maßregel, und 
fo ftimmte in der VII. Sigung vom 11. März 1547 die große Mehrheit 
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für die Verlegung der Synode nah Bologna; bie Pproteflirende Minder- 
heit, meift der Faiferlichen Parthei angehörend, verbarrte zu Trient, da ihr 
Antrag auf zeitweilige Vertagung nicht durchgegangen war. 

Die Bäter hielten zu Bologna nur zwei Sigungen (IX. und X.), in 
welchen lediglich Prorogationsbefhlüffe gefaßt wurden. Der zwiſchen ber 
Mehrheit und Dlinderheit ausgebrochene Zwiefpalt hatte den Schwerpunft 
der kirchlichen Fragen anderswohin verlegt. Die Verhandlungen zwifchen 
Rom und dem beutfchen Kaifer zogen fi mehr und mehr in die Pänge, bie 
Animofttät der Oppofition wurde immer größer, das unglüdliche Augsbur: 
ger Interim verurfachte nach allen Seiten hin Aufregung, und man befchritt 
von Neuem den Weg ber Trandactionen mit ber proteflantifchen Parthei, 
welche aber, wie früher, fo auch jegt erfolglos blieben. Die Verſammlung 
von Bologna wurde burd päpftliches Decret vom 17. September 1549 
völlig aufgelöf't, und am darauf folgenden 10. November ftarb Papft Paul 
11. im ein und achtzigſten Jahr feines Lebens. 

Der feitberige Sypnodalpräftdent, Maria bel Monte, beftieg ald Ju: 
lius IM. den Stuhl des heil. Petrus. In verhältnigmäßig kurzer Frift ges 
lang es feinen Unterhandlungen, die Betheiligten zu einer Wiederaufnahme 
des Trienter Concils zu vermögen. Schon am 1. Dezember 1550 wurde 
daffelbe auf den Anfang Mai des Fünftigen Jahres ausgeſchrieben. Die 
Wiedereröffnung fand indeffen verfchiedener Hinderniffe wegen erſt am 1. 
September ftatt. Den Borfig führte der Gardinal Creszentius, weldhem 
der Erzbifchof Seb. Pighinus von Siponto und der Biſchof Aloys Lip— 
yomann von Berona beigegeben waren. Diefe zweite Convocation (1551 
— 1552) umfaßt die Sigungen XL—XVI Es ift dieß zugleich diejenige 
Periode in der Gedichte dieſer Verſammlung, in welcher auch die deutfchen 
geiftlihen Churfürften, wenn gleih nur kurz, perfönlichen Antheil an den 
Berhandlungen nahmen, und in welcher die meiften Ausfichten auf eine Ver— 
ftändigung mit ben Proteftanten dargeboten ſchienen. Dieß und die erwar— 
tete Ankunft bedeutender Synodalmitglieder war auch der Grund, daß in ben 
beiden erſten Sigungen CXI. und XII.) bloße Eröffnungs- und Prorogas 
tionsbeerete verlefen und acceptirt wurden, Die beiden folgenden Sigungen 
(XI. und XIV.) bringen wieder pofitive Beſchlußnahmen, und zwar in 
dogmatifcher Beziehung über die Sacramente der Eudariftie, der Buße und 
der legten Delung, in kirchenrechtlicher Hinficht über die Ausübung der Re— 
ſidenz- und Bifitationspflicht der Biſchöfe, über Appellationen in Criminal 
ſachen, über das gerichtliche Verfahren wider Bifchöfe, über die Sitten’ ber 
Geijtlichen, über die Ausübung des Drdinationsrechtes, über das Schugrich- 
teramt, über die clerifale Kleidung, über bie gerichtliche Zuftändigfeit, über 
das Beneficialweſen u. dal. 

Die nah Trient gelangten Abgeordneten mebrerer proteftantifchen Für- 
fien und Städte Deutſchlands rüdten mit Anforderungen heraus, welche faum 
ein friedliches Abkommen hoffen Liegen. Obgleich die Anfechtung bes ausge 
ftellten Geleitöbriefed eine indirecte Ebrenfränfung der Verfammlung invol- 
pirte, fo Tieß fich diefe dennoch in ihrer XV. Sigung zur Ausftellung eines 
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neuen bereitfinden. Die andern Begehren Tauteten auf nichts geringeres, ale 
man folle den proteftantifchen Theologen entfcheidendes Stimmredt zuerfen- 
nen, man folle vorderfamft Feine neuen Beichlüffe in Glaubensfachen mehr 
faffen, und die bereits gefaßten von Neuem mit den proteftantifchen Theolo: 
gen discutiren, das Concil ſolle feine Superiorität über den Papft erflären, 
der Papft folle die Bifchöfe ihres Eides entbinden u. f. w. Natürlich Fonnte 
auf die wenigften diefer Anträge, fo wie fie geftellt waren, eingegangen wer: 
den; die Abgeordneten entfchuldigten fih mit dem Mangel weiterer Inſtruc— 
tionen und verließen allmählig Trient, jene des Churfürften Mori; von 
Sachſen in einem Zeitpunkt, wo ihre Rolle ausgefpielt war und ed für fie 
gefährlich feyn mußte, noch Länger als Friedensboten zu erfcheinen. 

Diefer Churfürft nämlid hatte das ibm von Karl V. gefchenfte Ver— 
trauen dazu benügt, unter den nichtigften Vorwänden einen Verrath an Kai— 
fer und Reich zu begeben, und im Bündniß mit Franfreih (das fi ſelbſt 
bezahlt machte) und ben proteftantifchen Ständen die Macht des öfterreichi= 
ſchen Haufes und ber Fatholifchen Mitftände in Deutfchland zu zertrümmern. 
Schon rückte das feindliche Heer gegen Innsbruck vor, wo der Kaifer 
franf darniederlag und nächtlidher Weile die Flucht ergreifen mußte. Der 
Synode in dem benachbarten Trient blieb nichts weiter übrig, als ın der 
XVI. Sigung vom 28. April 1552 fih auf zwei Jahre zu vertagen. 

Aus den zwei Jahren wurden beinahe zehen volle Jahre. Auf Julius 
IM. folgten Marcellus 1. und Paul IV. und in beinahe allen europäi- 
ſchen Ländern gingen Thronwechfel vor fi, und mit dieſen zugleih auch 
theilweiſe Wechfel der Volitif. Erft unter dem Pontifteate Pius IV. war 
es möglich geworden, die Synodalangelegenbeit von Neuem aufzunehmen. 
Die Verhältniffe hatten fich indeifen fo verwidelt, daß der päpſtliche Stuhl 
mit jedem einzelnen Hof in Unterbandlung treten und nachgeben mußte, mebs 
rere Sireitfragen einer fpätern, mehr factifchen als formellen, Löfung vorzus 
behalten. Hicher gehörte namentlich die Frage, ob das zu verfammelnde 
Goneil als eine neue, oder ald die fortgefeßte Trienter Synode anzufeben 
fey. Auch an die proteftantifchen Höfe wurden päpftliche Botſchafter abge: 
ordnet; dieſes harte Roos traf die beiden Nuntien Delfini und Commen— 
done. Der Erfolg entfprad den Erwartungen: man erbielt böfliche oder 
grobe Antworten, beide abfchlägiger Natur. 

Mit der XVII. Sigung vom 18. Januar 1562 wurde die Synode wie: 
der eröffnet. Zu päpftlichen Legaten waren ernannt die Rardinile Herkules 
Gonzaga (Kardinal von Mantun), Puteus, Seripandus, Hofius, 
Simonetta, Marcus Sitticus von Hohenems (Bifchof von Konftanz). 
Diefe letzte Convocation ift unter allen die bejuchtefte und an Creigniffen der 
mannigfaltigften Art am reichften. Die drei nächſten Sitzungen (XVIII.- 
XX.) liefern wieder bloße Prorogationsdecrete, Gleichwohl war diefe Zwi— 
fhenzeit eine vielfady bewegte. Einige Streitfragen wurden auf das lebhaf— 
tefte debattirt und diplomatiſch verhandelt: die Frage über den Sinn und 
die authentifche Interpretation der im Decrete der XVII. Sigung enthaltenen 
Formel : proponentibus legatis (auf den Vorſchlag der Legaten des Papſtes), 
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alſo im Grunde über den Umfang der Präſidialrechte; die-Frage, ob bie 
Refidenzpflicht der Bifchöfe göttlicher oder menfchlicher Anordnung fey, die 
Frage über die Anfertigung eines VBerzeichniffes der verbotenen Bücher, über 
die Ausftellung eines neuen Geleitöbriefes für die Proteftanten, über bie 
Rangverhältnifie der Abgeordneten ber einzelnen Mächte, die Frage, ob man 
eine neue Synode feiern, oder die frühere unfreiwillig vertagte fortfege. Zus 
gleid; vegnete es gleichſam Vorſchläge für die Kirchenverbeflerung, und bie 
eingefesten Commiſſionen hatten vollauf zu tbun, diefelben zu fichten und zu 
ordnen, und die minder wichtigen oder die dem Papſt zu übermeifenden von 
denjenigen zu trennen, mit denen fich die Synode als gefeßgebende Behörde 
für die Gefammtfirche zu befajfen babe. 

Die folgenden Sigungen (XXL.—XXV.) liefern wieder einen großen 
Reichthum von Beſchlußnahmen, namentlih in den Materien ber zweiten 
Ordnung. Die dogmatifchen Deerete verbreiten fi über die früher vorbebal- 
tenen Fragen der Gommunion unter Einer Geftalt und ber Kindereommus 
nion, über die Lehre vom Meßopfer, von den Sacramenten der Prieſterweihe 
und Ehe, über den Ablaß, die Verehrung und Anrufung der Heiligen, den 
Bilder= und Reliquiendienft, das Fegfeuer. Die Decrete über die Kirchen- 
verbefferung enthalten theils fehr ausführliche, theils fehr wichtige Vorſchrif— 
ten über die Lebensfragen jener und der folgenden Zeiten, als ba find: Ab— 
fhaffung der Mißbräuche bei der Feier des Mebopfers, über die Pathen— 
fchaft, über das Synodalweſen, Neform der Ehegefepgebung, die Knabenſe— 
minarien, die Kelchbewilligung, Katehismus, Miffale und Brevier, über Ab— 
Yaßwefen und die Almofenfammler, das Patronatredht, das Beneficialweſen 
und Pfarreoncurfe, Reform der geiftlichen Orden und ber Klöſter beiderlei 
Geſchlechts, über das Duell und feine kirchliche Beftrafung, über die Biſchofs— 
wahl, über Stellung der Kirche und ihrer Diener zum Staat, über die Form 
und ben Umfang der bifchöflihen Bifitationen, über die Stufen im Kirchen- 
dienft und bie Eigenfchaften der Kirchendiener. Außerdem begegnen wir noch 
einer großen Anzahl vereinzelter Vorfchriften von minderer Wichtigkeit, ja es 
gibt fat feinen Titel des canonifchen Rechtes, der nicht durch irgend ein 
Geſetz dieſes Concils affieirt würde, 

Ueber einzelne der vorgenannten Punkte wurden Erörterungen gepflogen, 
welche den beßten Erzeugniſſen der parlamentariſchen Berediſamkeit kühn an 
die Seite treten dürfen. Die größten Capacitäten des Jahrhunderts waren 
gegenwärtig. Zu dieſer Maſſe von Stoff geſellten ſich noch andere Um— 
ftände und Begebenheiten, ganz dazu geeignet, den Aufenthalt zu Trient zu 
einem vielbewegten zu machen: ftürmifche Auftritte in den Generalverfamm- 
lungen und den öffentlichen Sigungen, Streitigfeiten zwifchen der franzöfifchen 
und ſpaniſchen Parthei, Conferenzen am Faiferlichen Hoflager, Meutereien und 
Raufhändel zwifchen dem Bedientenperfonale, Intriguen gegen die päpftlichen 
Legaten in Rom und Trient, zeitweilige Spannungen zwifchen ausgezeichneten 
Synodalmitglieder, Tod des Kardinalpräfidenten und feines Gollegen Ser i⸗ 
panbus, Ambition des Kardinals von Lothringen und Wieberbe- 
fegung des Präfidentenftubls durch ben Kardinal Moronus, Erfranfung 
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des Papſtes, Partbeiungen für und wider die baldige Beendigung bes 
Concils. 

Am 3. Dezember 1563 wurde die letzte Sitzung begonnen und am dar—⸗ 
auffolgenden Tage zu Ende gebradt. Die Beihlüffe wurden von den hiezu 
Berechtigten nochmals placetirt, und dem apoftolifchen Stuhl zur Beſtätigung 
überwiefen. Hierauf folgte die Segnung der Berfammlung durch den Kar— 
dinalpräftdenten und die üblichen Aeclamationen, ausgebracht durch den Kar: 
dinal von Lothringen, und endlich die allgemeine Unterzeichnung ber Bes 
fchlüffe durch die anmwefenden Väter und Proruratoren, 

Schon im Januar des folgenden Yahres erfolgte die päpſtliche Beſtäti— 
gung des Concils, und allmählig ging aud die Publication der Decrete def: 
jelben in den einzelnen katholiſchen Ländern vor fi, obgleich die Regierun— 
gen wegen einzelnen Neformationsdeereten da und dort Schwierigfeiten erbo= 
ben. Damit eine Gleihmäßigfeit in der Anwendung erzielt werde, wurde 
von dem apoftolifchen Stuhl eine eigene Commiſſion niedergefegt (Congrega- 
tio ss. Conc. Trid.), welcher die alleinige Auslegung der Decrete zufteht und 
deren Entſcheidung in zweifelhaften Fällen einzuholen if. Außerdem wurde 
vom römifchen Stuhl das angefertigte Verzeichniß der verbotenen Schriften 
gutgebeiffen und publicirt, der Katechismus an die Pfarrer und das revidirte 
Miffale und Brevier herausgegeben. 

Der erfte Geſchichtſchreiber diefer Kirchenverfammlung it der Serviten: 
mönd Paul Sarpi, einer der talentvollfien Männer und Demagogen der 
NRepublif Venedig, weldhe damals mit dem apoſtoliſchen Stuhle im Streite 
lag. Unter einem Pſeudonymen ift dieſes Buch zuerft italienifch von dem 
Apoftaten Mare. Ant. de Dominis 1619 zu London herausgegeben und 
nachmals ins Lateinifche, Franzöfifhe (Courayer) und Deutfhe (Rambach 
u. AU) überfegt und mit Anmerfungen der biſſigſten Art verfeben worden. 
Sarpi's Werk ift eine Partheifchrift, der die Thatſachen die vorgefaßten 
Meinungen von der VPerfidie Noms ze. beftätigen müſſen. Er bat weniger 
gefehlt durch Erdichtungen, als durch Berfchiebungen, Auslaſſungen und Ber 
dächtigungen der Abfichten. 

Einen an Talent und Geſchmack ebenbürtigen Gegner hat Sarpi ges 
funden an dem Jefuiten und Kardinal Sforza Ballapicini, dem bie Ac— 
tenftüde zur Berfügung ftanden, und ber die Irrthümer feines Vorgängers 
actenmäßig widerlegen Fonnte. Die italienifhe Ausgabe erfchien Rom 1656. 
Nach diefer hat Klitfche feine deutſche Ueberfegung angefertiget. Die Tatei- 
niſche Ausgabe enthält zugleich die fpecielfe Wolemif wider Sarpi, und iſt 
ſonach fin den gelchrten Gebrauch dienlicher. 

Eine ins Einzelne gehende Bergleihung diefer beiden Hauptgeſchichtſchrei— 
ber liefert Briſchar in feiner „Beurtbeilung der Controverfen Sarpi's und 
Pallavieini's 20.” Tübingen 1844, An Sarpi baben fi unter den Com— 
pilatoren angefchloffen: Hecht, Danz und Weffenberg (Gefhichte der 
Kirdenverfammlungen :c.), an Pallavieini: Göſchl, Rätjes umb bie 
fehr brauchbare suceincta relatio ete, welde Stoß ſchon 1694 abfaßte. 
Weiteres Material liefern: Raynaldi annales, die Lettres et m&moires de 
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Vargas, Fleury, hist. eceles, Bucholz, Gefchichte Ferdinand Il., Mendham : 
Card. Paleotti acta Conc. Trid. Oxon. 1842. Dieringer. 

Trier (Erzbisthum), ſ. Deutſchland (II. 821), Agrötius, Ma- 
ternus, 

Zrinitarier. Es gab zwei religiöfe Genoflenfchaften unter dem Na= 
men Trinitarier, welche beide in Franfreich geſtiftet wurden und zum Zweck 
ſich ſetzten, chriftlihe SHaven und Gefangene aus den Händen der Ungläu— 
bigen loszukaufen. Der ältere Trinitarierorben wurde von Johann 
son Motha C+ 1213) und dem Eremiten Felix von Valois geftiftet 
und von P. Innocenz Il. beftätigt, und bieß anfänglich Ordo s. trinitatis 
unb de redemptione captivorum. Sein Hauptflofter hatte er zu Gecfroid 
in Sranfreich, bald verbreitete er ſich auch nach Italien, England und Spa— 
nien. Die Mönde trugen ein weißes Habit mit einem rothen ımd blauen 
Kreuz auf der Brufl. Der dritte Theil der jährlichen Einfünfte mußte auf 
die Los kaufung der Gefangenen verwendet werben. In den zwei erften Jah— 
ren feines Beſtehens befreite der Orden ſchon dreihundert Ehriften aus der 
Sflaverei: in vierhundert Jahren hatte er an 30,000 Sflaven ber Freiheit 
wiedergegeben. Urſprünglich erlaubte bie firenge Regel dieſes Ordens, bie 
aber fpäter fehr gemildert ward, den Mönchen weder Fleiſch noch Fiſch zu 
effen, fie durften auf der Reife ſich auch nicht eines Pferbes bedienen, wohl 
aber eines Efeld — fie bießen daher auch Efelsbrübder In Frankreich 
nannte man die Trinitarier auch Matburiner, weil ihr Klofter in Paris 
bei der Kapelle bes beil. Mathurin fand. Gegen Ende des dreisehnten Jahr: 
hunderts zählte der Orden an zweihundert und fünfzig Klöſter in faft allen 
Ländern des Abendlandes, deſſen Kloftervorfieher den Namen Gorrertored 
führten. — In der Folge ſchien der Orden ganz feine urfprüngliche Beſtim— 
mung aus ben Augen verloren zu Haben: er verfanf in Schwelgerei. Es 
wurden daher gegen Ende bed ſechszehnten Jahrhunderts einige Verbeſſerun— 
gen vorgenommen: bie firengite Reform wurde unter ben fpanifchen Klöſtern 
von Johannes Baptifta de Eonreptione zu Stande gebracht (1594). Diefe 
nannten fih dann Trinitarier-Barfüßer, bdiefelben wurden ſodann auch 
in Polen, Deftreih und Oberitalien eingeführt. Neben den Trinitariern hatte 
fih feit dem breisehnten Yahrbundert der Zweig der Trinitarierinnen 
verbreitet, befonders in Spanien. Auch einen dritten Orden Trinitarier- 
Tertiarier gab ed. Gegenwärtig befinden fich die beiden Hauptbäufer ber 
Trinitarier zu Murcia in Spanien und in Rom, Die in verfchiedenen Län— 
dern Europa’d und America's zerſtreut Tiegenden Klöfter zäblen jegt nur noch 
wenige Genoffen. 

Der jüngere Trinitarierorden, welder 1223 von dem franzöſtſchen 
Adligen Petrus Nolascus geftiftet wurbe, gleichfalls mit dem Zwecke zur 
Loskaufung hriftficher Gefangenen, war eigentlich ein militärijch-religiöfer 
Orden, indem theils Ritter, theils Brüder, die aber Prieiter feyn mußten, 
ihn bildeten, Die neue Genoffenfchaft, die nach der Auguftiner-Negel Tebte, 
und nah ihrem Hauptfloftergebäude in Barcellona fih Drden unferer 
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lieben Frau von der Gnade nannte, erhielt von Papſt Gregorius IX. 
im Sabre 1230 feine Beftätigung. Petrus Nolascus, der erfte General fei- 
ned Ordens, opferte Alles, Vermögen, Freiheit und Leben für die Befreiung 
ber chriſtlichen Gefangenen, die er felbft in ben Ländern der Ungläubigen 
unter den größten Gefahren aufſuchte. So gelang es ihm vierhundert Sfla- 
ven auf feinen Reifen ihrem chriftlihen Vaterlande wiederzurüdzugeben. Die 
Päpfte Clemens V. und Johann XXII. verorbneten, daß nur Vriefter zum 
Generalat des Ordens erhoben werben Fönnten: feitbem ſchieden die Ritter 
aus und traten in andere Kriegsorden ein, Diefe Trinitarier-Nolasfer, die 
in Spanien, Franfreih und Amerifa ziemlich ſich verbreitet haben, und aud 
durch Johannes Baptifta de Gonzales in die firengere Obfervanz der Bar: 
füßer unferer lieben Frau von der Gnade reformirt wurden (1604), gingen 

in ben Stürmen der Revolutiongzeiten größtentbeild unter. Doch beiteben 

noch mehrere Häufer in Amerifa, Spanien und Italien. Das Haupthaus 

war früher zu Madrid, jest ift ed in Rom. Seit dem Jahre 1563 gab es 

auch von dieſem Orden Trinitarierinnen. Bol. Henrion, Mönchsorden 

deutſch v. Febr. 1. 137 fi. --b— 

Trinität. Die chriſtliche Gotteslehre unterfcheidet fih von der beid- 
niſchen dadurch, daß fie die Einheit und Untheilbarfeit des göttlichen Weſens 
feitbält, von dem abftracten Monarchianismus aber darin, daß fie eine wahre 
Mebrperfönlichkeit, und zwar eine Dreiperfönlichkeit des Einen untbeilbaren 
göttlihen Weſens behauptet. Diefes Verhältniß in Gott wird Trinität 
genannt, und die Summe aller einfchlägigen Lehrbeftimmungen Cdiefelben find 
in den Glaubensbefenntniffen der Kirche enthalten, am ausführlichiten im atha= 
nafianifchen Symbolum, fodann in den Befchlüffen des Conc. Tolet. 1., Conc. 
Constantinop. II. Conc. lat. I. can. 1., Conc. lat. IV. cap. 1.) ift in ben 
beiden Hauptfägen von der göttlichen Dreieinigfeit und von der göttlichen 
Dreifaltigfeit befchloffen Der erfte Hauptfag fpricht aus, daß, obwohl 
in Gott drei wahre Perfonen fubftftiven, der Vater, der Sobn und ber heilige 
Geift, das göttlihe Wefen dennoch ein einiges und untbeilbares fey, daß 
alfo durch die Dreiheit der Perſonen die Einheit des göttlichen Weſens nicht 
beeinträchtiget noch aufgehoben werde, oder daß man Die wahre Dreiheit der Per⸗ 
fonen fo aufzufaſſen habe, daß darunter die Einheit des Wefens nicht leide, 
oder daß die Dreifaltigfeit Fein Tritheismus fey. Der zweite Hauptfag ſpricht 
aus, daß, obwohl das göttlihe Wefen eins und untheilbar fey, es dennoch 
drei wahre von einander verfchiedene Perfonen in demfelben gebe, daß alio 
die Einheit des göttlichen Weſens die wahre Dreibeit der Verfonen nicht 
ausichließe, oder daß die Einheit des göttlichen Weſens nicht ald göttliche 
Einperfönlichfeit aufzufaffen fey. 

Wie aus diefer fummarifchen Auseinanderfegung bervorgebt, fo wilder 
lirchliche Lehrbegriff, indem er den Sag von der Dreiperfönlichfeit Gottes 
aufſtellt, nicht fo faft diefes Geheimniß des Glaubens enthülfen, ald vielmehr 
bie falfchen Auffaffungen befeitigen, welche daffelbe erfahren könnte und wirk- 
lich erfahren bat durch die Härefien der Antitrinitarier und jene ber Trithei- 
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ften, und zugleih will er das trinitarifche Verhältniß in Gott ald ein im- 
manentes aufgefaßt wiffen, folglih ale ein ſolches, wo die Einheit weder 
bie Dreibeit, noch die Dreiheit die Einheit verleßt. 

Unter den Theologen wird viel Darüber verhandelt, ob die Trinitätslehre‘ 
eine der hriftlichen Offenbarung ausfchließfich angehörender Glaubensfag fen, 
oder nicht. So viel fcheint gewiß, daß Alles, was man aus den beibnifchen 
Religionsfpftemen anruft, nicht eine Trinität im chriſtlichen Sinne darbietet, 
fondern entweder eine dreifache Metamorphofe derfelben unperfönlichen gött 
lien Subftanz, oder einen wahren Tritheismus, eine Dreiheit der Subftang 
(Berg. Maret, theodicde chretienne). Wer der driftlichen Offenbarung 
theilhaftig geworden, der ift allerdings im Stande, die Spuren der Trinitäte- 
Iehre im U. T. nachzuweiſen. Es gehören hieher alle Stellen, wo ein Mepr= - 
beitöverbältniß in Gott als einem vperfönlichen Wefen angedeutet, und neben 
Gott noch die göttliche Weisheit (oder das Wort Gottes und der Engel des 
Herrn) und der Geift Gottes ald wahrhaft göttliche Subfiftenzen aufgeführt 
werden (Gen. I, 4. 26. 27. UI, 22. XI, 7. Sfai. VI, 8. Palm. XLIV, 7. 
CIX, 1. CI, 30. XXX, 6. Job XXXII A Gen. I, 2. XVI., 7. ff. 
4 Kön. XIX, 35. Palm L, 13. Iſai. LXIH, 9. Mal. UI, 1.). Ob aber 
auch die jübifhe Theologie eine wahre Trinitätslehre vortrug, dafür if ber 
verfuchte Nachweis eben fein fchlagenber zu nennen (Vergl. Köfter, Nach— 
weis der Spuren einer Trinitätslehre vor Ehriftus. Frankf. 1845.). Die Schrif: 
ten des N. T. enthalten diefe Lehre in einer großen Anzahl von Stellen (Matth. 
111,13. XXVI, 19. Mare. I, 10. Luc. 111, 22. Job. 1,22 ff. X, 30. XIV, 10. 
ff. 2 Cor. XIIl, 13. 1 Joh. V, 7. ꝛc. ꝛc.); jedoch fo, daß äußerſt felten auf 
eine eigentliche Auseinanderfegung derfelben eingegangen wird, Im firdh- 
lichen Leben begegnen wir von Anfang an den beftimmteften Zeugniffen über 
den Trinitätsglauben der Chriftenheit (Ignat, ep. ad Magnes. No. 8. 13. ep. 
ad Ephes. No. 9. 19. Just. apol. I. No, 6. Tat. or. adr. Graec. No. 5 sqq. 
Athenag. leg. No. 4 80q. ıc. ıc.). 

Nachdem wir nunmehr das wichtigſte Material angedeutet, wollen wir 
die Hauptfäge des kirchlichen Belenntniffes näher erläutern. 

Der erfte derjelben urgirt die Einheit des Wefens in der Drei— 
beit der Perfonen. Die drei göttlichen Perfonen find alfo nicht drei 
Götter, fondern Ein Gott, weil nicht jede ihr eigenes Wefen für fich hat, 
fondern weil daſſelbe göttlihe Wefen ganz und ungetbeilt das Wefen einer 
jeden der drei Perfonen ift. Sie find weder der Zeit. noch dem Wefen nach von 
einander verſchieden, weil jede von Ewigfeit des ganzen göttlichen Weſens 
mit all’ feinen Vollkommenheiten theilhaftig if. Sie find ſich der Weſenheit 
nach nicht gegenftändlich wie die erfchaffenen Verfonen, von denen jede in 
der Beſonderheit ibr eigenes Wefen befigt, fie find alfo der Wefenheit nach 
in einander (circuminsessio, mepıgapnoıs. Vergl. Job. X, 38. XIV, 10), 
weil jede in dem Weſen der andern Perfonen ihr eigenes Wefen erfennt und 
befigt. Dieſe legtere Beftimmung iſt für die Wiffenfchaft unftreitig Die wich: 
tigfte, weil fie am Harften die Immanenz des ewigen trinitarifchen Procefles 
ausfpricht. Die Trinität erfcheint hiernach als ein ewig volljogener und ewig 

Aſchbach, Kirchen⸗Lexikon IV Br, 67 
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ſich vollziehender innerer Lebensproceß Gottes, in welchem es allerbings zu 
einer breifadyen verfchiebenen Darftellung, und zwar einer auf Wirktichkeit 
beruhenden Darftellung einer und berfelben Subftang fommt, aber keines 
wegs zu einer Theilung ber ſchlechthin untheilbaren Subftanzen vergleichbar 
ben Phänomenen in der erfchaffenen Subſtanz. 

Da das einfache göttliche Wefen ein geiftiges und folglich ein perfön- 
liches ift, fo kann das Ewige Refultat des ewigen Proceſſes nur ein volllom⸗ 
menes und eben darım ein perfönliches feyn. Es ift bier Sache der Spe— 
eulation, die Frage verfuchsweife zu löfen, warum die ewige Perſönlichleit 
Gottes in der Dreibeit ber Perfonen befchloffen bleibe, der pofitiven Theo- 
logie aber eignet die Erläuterung bes zweiten Hauptfages, welcher die wahre 
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Hier nun bat man wohl zu beachten, daß die Ausdrüde: Wefen, Per- 
fon, Bater, Sohn, heiliger Geiſt, Zeugung, Ausgang u, dergl, fammt und ſon⸗ 
ders dem geichöpflichen Dafeyn abgeborgt, folglich nur Gleichnißreden für 
das Geheimniß des göttlichen Lebens find, Durch welche ſich alfo auch Feine 
erfchöpfende, fondern nur eine annäbernde wahre Erkennmiß der Gottheit 
vermitteln Iäßt, welche aber dennoch die Tffenbarung felber ſanctionirt hat, 
weil fie die verhaͤltnißmaͤßig teeffendften und bezeichnendften find. Dieß vor 
ausgefegt, will mit der Vehre von ber Dreibeit der Perfonen in der Einbeit 
des Wefend ausgebrüdt werden, daß die drei Benennungen: Bater, Sohn 
und Geift nicht verfchiedene Namen für eine und biefelbe Perſon fepern, ober 
für Eigenfhaften und Erfcheinungsweife derfelben, fondern daß fte wahre 
Perſonalunterſchiede anzeigen, deren Zahl nicht mehr und nicht weniger als 
drei beträgt ; daß jebe der drei Perfonen ein wahres götiliches Ich jey, von 
jenem der beiden Andern verfchieden; daß jeder ber drei Perjonen etwas zu 
fomme, was ihr als Perfon ausschließlich eignet und fie eben damit von dem 
beiden andern Perſonen auf das beſtimmteſte umterfcheider. 

Die heiligen Schriften bringen diefe Lehre unter verfchiedenen Geſichts⸗ 
punkten zum Bortrage; die wichtigſten find: die beiden folgenden. Einmal 
wird von jeder der drei Verfonen fo geſprochen, wie nur von. einem wahr⸗ 
haft yerfönlichen Weſen geſprochen werden kann: der Vater wird bargeitellt 
als Einer Der erkennt, der mit Freiheit will und wirft, der perjöndich han⸗ 
delt, Hebt und haßt, belohnt und firaft und die Huldigung der Anbetung 
empfängt (Matth. V, 16: 45. IV; 6 ff XXIV, 36. Joh. HI, 36. V, 17 
VIH, 26, X, 26; XVE 27. ze 26); der Sohn wird dargeſtellt als Einer, 
welcher erkennt, mit Freibeit Schafft und waltet, über die Welt zu Gerichte 
fitzt und Anbetung verdient (Mattb. XI, 27. Joh. HI, 36. V. 19 ff. XVII, 
4 Met. IH, 13; Philipp. I, 9 ff. Hebt. I, 2 ff. 1.306: V, 10 ff. w. 20); der 
heilige Geift wird Dargeflelkt als Einer, welcher erfennt und etforfcht, belehrt und 
Zeugniß gibt, fchafft und begnadigt (Matth. X, 20. XII, 28; Sur, XH, 12% 
Job. XV, 26. XVI, 13: Act IV, 25: 7,3 ff. Röm. VEN, tt ff. 1 Eor. U, 
20 ff. XI, 4 ff. Epbeſ. N, 18. 1 Joh. V, 6.). Sodann werden die drei 
Perjonen gleichzeitig genannt, damit man ja nicht verſucht werde, nur an 
verfchiedene Namen für eine und dieſelbe Verſon zu denfen, fie werben wie 
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Ich, Du und Er einander gegenüber geftellt und von Jeder wird angegeben, 
werin ihre Eigenthümlichfeit beftebe. Der Bater wird in erfter Reihe ger 
nannt, von ihm wird gejagt, daß er das göttliche Durchſichſelbſtſeyn reprä- 
fentire und vorzugsweiſe der Allmächtige fey, daß er Bater heiße, weil er 
durch ewige Zeugung dem Sohne den Urfprung gebe, und daß von ihm und 
dem Schne der hl. Geiſt feinen ewigen Ausgang nehme (Pſalm 11,7. (CIX. 
4. Joh. 1, 14. 18. V, 26. VI, 58. VIH, 42. XV, 26. Röm. VI, 9. 10 xc.)3 
Der Sohn wird an zweiter Stelle genannt, vorzugsweiſe ald das Wort und 
die Meisheit Gottes bezeichnet und von ihm erflärt, daß er Sobn ſey, mweil 
- er durch ewige Zeugung vom Bater feinen Urfprung babe, und daß vom Bater 
und ihm zugleih der BI. Geift feinen Ausgang uehme (diefelben Stellen); 
endlich erhellt aus dem Mitgerheilten von dem bi. Geifte, daß er in der Reis 
benfofge die dritte Perfon ſey, daß er vorzugsmeife Die göttliche Liebe veprä= 
fentire, daß er von dem Vater und Sohne zugleih ausgebe und darum der 
Geiſt Des Vaters und des Sohnes fey. 

Nie die Ausdrüde: Bater, Sohn, Geift, nur gleichnißmeife zu nehmen, 
fo auch die Bezeihnungen für den Urfprung der göttlichen Perfonen aus ein= 
ander: der Vater it von Keinem, der Sohn tft vom Bater durch Zengung, 
der heilige Geift hat vom Vater und Sohn feinen Ausgang durd Spirarion, 
oder: wie die Intelligenz das Wort erzeugt, fo der Bater den Sohn, und 
wie die Liebe aus den Liebenden entipringt, fo der bi. Geift aus dem Vater 
und Sohn. Es find diefe Formeln nur Schwache Nothbehelfe für das uner: 
gründliche Geheimniß des göttlichen Lebens. 

Ob aber auch noch fo unergründlich, der menſchliche Geift wird das 
Geheimmiß ſich verdeutlichen und felbft Einficht in die Notbiwendigfeit der 
göttlichen Trinisät gewinnen wollen. Daber die Menge von Verdeutlichungs— 
und Begründungsverfuchen, welde die fpeculative Theologie aufzuweiſen bat. 
Die Erftern berühren vorzugsweiſe den Sag von der göttlichen Dreieinigfeit, 
die Andern jenen von der göttlichen Dreifaltigkeit. Sehr zu Statterr fommt 
Beiden, daß die bi. Schriften jelbit den Vater als die perfünliche göttliche 
Macht, den Sohn ald das perfönlide göttliche Wort oder die perfönliche 
göttliche Weisheit, den HI. Geift ald die perfönliche göttliche Liebe bezeichnen. 

Was die Erflärungeverfuhe anlangt, fo ftügen fi dieſelben auf die 
Gleichniſſe, welche ſich für die göttliche Dreieinigfeit auf dem Gebiete des 
erfchaffenen Daſeyns im großer Anzahl darbieten; denn obwohl die Welt 
von Gott unendlich verfchieden ift, fo befist fte doch als fein Werk Aehnlich— 
feit mit ihm. Wichtiger als die von den Naturdingen und ihrem Leben ber= 
genemmenen Gleichniſſe (Duelle, Bad, Fluß; Licht, Strahl, Wärme ; Kraft, 
Thätigfeit, Product u. drgl.), find jene, welche ſich auf die Schöpfung als 
großes Ganze (Natur, Geiſt, Menſch) und auf den erfchaffenen Geift als 
das endliche Gleichniß Gottes (Denken, Sprechen, Handeln; Wollen, Erfen: 
nen, Liebe; Kraft, Intelligenz, Gemütb) ftügen. 

Die Begründungsverfuche wollen bie göttliche Dreifaltigfeit aus dem 
Weſen des immanenten nothwendigen göttlicdyen Lebensproceſſes ſelbſt begrei— 
fen, Die hl. Schrift ſelbſt hat diefen Unterſuchungen den Weg gezeigt, in= 
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dem c8 bei dem Propbeten heißt: „Sollte ich, der Andere gebären macht, 
nicht ſelbſt auch gebären, fpricht der Herr; follte ich, der Andere fruchtbar 
macht, unfruchtbar ſeyn? fpricht der Herr (Iſai. LXVI, 9.). „Denn wenn 
auch dieſe Worte zunäcft nicht auf die innere Fruchtbarkeit des göttlichen 
Weſens auszulegen fepn follten; fo bieten fie immerbin einen Anhaltspunkt 
für die Betrachtung der immanenten göttlichen Fruchtbarkeit, Eraft deren ſich 
Gott in Einem Acte vollfommen objeetivirt (jest, ausfpricht) und die Vollkom— 
menheit des Objects in der wirkſamen Bejahung der Uebereinftimmung des— 
felben mit dem Subject beftätiger. Man bat Diefen ewigen und nothwendi— 
gen GSelbftentwidelungsproce$ Gottes Subjeetobjeetivirung genanıt. Man 
kommt biebei zu Demfelben Nefultate, ob man jenen Proceß als eine 
Selbftauswirkung Gottes, oder als göttlihes Sichjelbiterfennen, oder ale 
göttliches Sichfelbftlieben betrachten. Allen diefen Berfuchen bat ſchon der 

heilige Auguftinus ihre Berechtigung angedeutet, indem er die Bemerkung 

machte, daß es unter allen Vollfommenheiten Gottes nur drei gebe, welde 

reeiproce gebraucht werden können: die Macht, die Weisheit und die Liebe. 
Gott fegt fich felbf, und der Segende und Gefegte find real identiſch; Gott 
erkennt fich felbft, und der Erfennende und Erkaunte find real identifch; 
Sort liebt ſich felbft, und der Liebende und Geliebte find real identisch. 
Sind diefe Arte der Seßung und der Bejabung der Identität wefenbaft 
wirkſam, fo find fie wahre Perfonalfegungen des abfoluten perfönlichen Geiftes. 

Gelehrte Werke über dieſes Myſterium des Glaubens befigen wir von 
Novatianus, Hilarius, Martin von Tours, Auguftinug, Ful— 
gentius, Jobannes von Damaskus, Alcuin, Anfelm von Can: 
terbury; in neuelter Zeit haben ſich vom rein fpeculativen Standpunft 
aus mit demfelben befhäftiget: Fr, Baader, Pabſt, Günther, Zud- 
rigl, Oiſchinger. Dieringer. 

Trinitätöfeit, |. Dreifaltigfeitsfeh. 

Zriptychen, f. Dyptoden. 

Triregnum (dreifache päpftliche Krone), f. Papitwablund Papſt— 
frönung. 

Trisagion (dreimal heilig), ein Kirchengeſang, der in der Meile 
vorfommt und auch hymnus angelicus und cherubicus genannt wird. Es 
wurden ihm im fünften Jahrhunderte von den Religionsparteien im Driente 
mancherlei Zufäge beigefügt. Dean verwarf diefelben als der wahren Tri- 
nitätslchre widerfprechend im Abendland und in Conftantinepel. Der Kaijer 
Anaftafius I. aber erlaubte den Zufas, welden die Monopbyfiten ihrer Lehr: 
anficht entſprechend gefunden batten, öffentlich in der Kirche zu fingen und er: 
regte dadurch einen Aufruhr, der ihn nöthigte, die Erlaubniß wieder zurückzuziehen. 

Zritheiten wurden die Anhänger des Johannes Philoponus genannt, 
der durch eine verloren gegangene Schrift über Ariftoteles im Altertbum berühmt 
= a war Monopbyfit, und um die Lehre von zwei Naturen in Chriſto 
a brachte er um das Jahr 560 ariftotelifhe Begriffsbeftim- 
Berdadı h er Weiſe zur Anwendung, bie ibn bei feiner Partei in den 

Hr des Tritheismus d. i, der Lehre yon drei göttlichen Weſen brachte, 


Tritheiten — Tritbemins. 1061 


Erine Gegner behaupteten nämlich, daß er, wenn er confequent fein wolle, 
nach feinen Grundſätzen das göttlihe Wefen nur ald einen abftracten Gat- 
tungsbegriff, von bloß nomineller Bedeutung, auffaffen könne, der nur in 
conerev,, nämlich in den drei göttlichen Perfonen Realität habe, und daß 
er fomit nicht Ein reales göttlihes Wefen, fondern drei reale göttliche We— 
fenheiten annehmen müſſe. Wiefern Philoponus diefe Confequenzen zugege— 
ben, wilfen wir nicht. Im Mittelalter erneuerte ſich diefer Tritbeismus auf 
demfelben Wege bei einzelnen Scholaftifern, namentlih bei Noscelin, Kano— 
nikus von Compiegne u. a. 9-8. 
Trithemius, Trittenheim oder Tritheim, Johann, Abt von 
Sponheim, ein Mann von den ausgezeichnetſten Anlagen, der ausgebreitet— 
ſten Gelehrſamkeit und ungewöhnlichen Verdienſten um die Wiſſenſchaft, wurde 
zu Tritenheim an der Moſel, etliche Meilen unterhalb Trier, geboren und 
führte nach damaliger Sitte von feinem Geburtsorte den Namen. Seine 
Eltern waren wenig bemittelte, gute und chrlihe Landleute. Erit ſpät 
gelangte der wißbegierige Jüngling zum Unterridt. Nachdem er in Trier und 
Heidelberg eifrige Studien in den alten Sprachen und in der Theologie gemacht 
batte, entſchloß er fih zum Mönchsſtande, wurde 1482 zu Sponbeim einge: 
Heidet und legte im folgenden Jahre Profeß ab. Er ftudirte in Sponheim 
Tag und Nadıt, und erwarb ſich fo fehr die Liebe und Achtung Aller, daß 
ev 1483, wo der bisherige Abe nah Seligenſtadt überftedelte, an feiner Statt 
durh Etimmenmebrheit zum Abt gewählt wurde. Er ordnete auf's befte 
den ökonomiſchen Zuſtand des Kloſters, der fehr in Verfall gefommen war; 
auch ftellte er Die Kfofterzucht wieder ber. Die Kloſterbibliothek, Die einft ans 
ſehnlich, Dann aber durch Nachläffigfeit bis auf wenige Bände zufammen- 
gefhmolzen war, vermehrte er mit den koſtbarſten, nüglichiten, feltenften und 
mannichfaltigften Büchern aus alten Gebieten des Wiffens, die er tbeilg 
durch Tauſch und Kauf erwarb, theils durch feine Mönche abfchreiben tief. 
Da Tritheim gleichzeitig als Schriftfteller auftrat, verfchaffte fein ausgebrei- 
tetes Wiſſen ihm und feiner Bibliothek bald einen fo hoben Auf, daß die 
ausgezeichnetſten Männern von Nah und Fern, felbft Fürſten und Bifchöfe 
in die früber faum dem Namen nad gefannte Abtei Sponheim famen, den 
berühmten Tritheim zu feben und zu ſprechen. Jedermann bemunterte 
feine außerordentlihen Kenntniſſe, die Menge Foftbarer und feltener Bücher 
in einem fonft armen Klofter, und die Teutfelige, befcheidene Anfpruchslofig- 
keit des gelehrten Abtes. Die Bibliothek hatte er mit mehr ale 2000 Bän— 
den in Tateinifcher, griechifcher und bebräifcher Sprache vermehrt. Bei Ges 
fegenheit des Wormfer Neichstages 1495 befuchte ihn der Franzofe Liba— 
nius Gallus, der, entzüdt über die Gelehrfamfeit und den Korfchergeift 
des Trithemius, ibm feine Wiffenfchaft über die Eigenfchaften der guten 
und böfen Geifter und die Kräfte der Natur mittheilte, wie er fie angeblich 
von dem Gremiten Pelagius auf Maforea und dem Grafen Pico von Mi— 
vandola erlernt hatte. Tritheim that durch ihn tiefe Blicke in das innere 
Leben der Natur, ihre DMajeftät und verborgene Weisheit, wie er das felbft 
geftebt, und betrieb feitber mit entichiebener Vorliebe die natürliche Magie. 
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Allein feine Mönche, tbeilweife obnedieß ihm abbold, nahmen davon Anlaß 
ihn zu verrufen. Man gab ibm teuflifhe und andere verbotene Künfte 
Schuld, verfchrie ibn ald Zauberer, Geifterbeihwörer und Goldmacher, und 
die Menge glaubte e8 um fo feichter, als Die prächtigen Neubauten des Klo— 
ſters und die reihe Bibliothek nicht begreifen Tießen, wo er fonft das Gold 
berbefomme, und er dazu aud bei fo vielen Großen in bober Achtung ftand. 
Ein Brief Tritbeimd v. 5. 1499 an feinen Fremd, den Garmelitermönd 
Boſtius zu Gent, welder jedoch dieſen micht mehr am Veben traf, und 
deßhalb vom Prior des Klofterd erbrochen wurde, fegte, als er befannt wurde, 
durch feinen fonderbaren Inhalt ganz Deutfchland und Frankreich in Bewegung. 
Tritbeim meldete darin von einem Werfe, das er unter den Händen babe, welches 
in 4 Büchern, jedes von wenigftens 100 Kapiteln, Dinge bebandele, worüber, 
wenn fie offenbar würden, Die ganze Welt ſtaunen werde. Das erſte Bud) bebandfe 
unter dem Namen Steganograpbie mehr als 100 Arten geheimer Schrift, 
fo daß der Gelehrtefte fie in Ewigfeit nicht zu Tefen vermöge. Das zweite 
Buch lehre, wie er fih im Stande finde, den Kunftverftindigen in der größ- 
ten Entfernung auch von hundert und mehr Meilen feine Gebanfen Fundzu: 
geben, obne daß je einer, und wären aud alle Menfchen des Erdbodens ver: 
fammelt, natürliher Weife etwas davon berauszubringen vermöge. Das 
dritte zeige Die Kunſt, einem unwiſſenden Menfchen, der nur feine Mutter: 
ſprache verftehe, binnen zwei Stunden zierlich Latein fehreiben, Iefen und ver- 
ſtehen zu lehren. Das vierte Buch zeige, wie er dem Sacdverftändigen in 
jeder Geſellſchaft ohne Worte, oder Zeichen, fogar im Reden, Predigen, Dr- 
. gelfpiel und Singen feine Gedanken, foviel er wolle, zu erfennen geben könne, 
obne daß jene Handlungen dadurd unterbroden würden. Noch viele andere 
Gebeimniffe werde Died Buch an den Tag bringen. Er betbeuert body und beilig, 
Daß das Alles ganz natürlich, ohne Betrug, Aberglauben, Zauberei oder Hülfe 
der Geifter vor fih gebe. Die Kenntniß davon zieme fih nur für Fürften, 
weit fie, in boshaften Händen, viel Verrätherei, Betrug und Nederei berbei- 
fübren Fönnte, während der rechte Gebraud dem Staate viel Nutzen ſchaffen 
werde. Tritbeim war die Veröffentlichung jenes Briefes fehr empfindlich, 
zumal ev nun wie ein Schwarzfünftler beftändig überlaufen wurde. Er hatte 
Mühe, gegen mancherlei abgefhmadte Anfchuldigungen fi) zu rechtfertigen. 
Inzwiſchen fuchten die Mönde von Sponbeim durch Widerfpenftigfeit, Frech: 
beit, Auflagen und Berläumdungen, womit fie den Landesherrn Herzog Johann 
von Pfalz: Simmern beftürmten, den Abt zur Niederlegung feines Amtes zu 
nörbigen. Da Sponbeim unter der gemeinfchaftlihen Regierung diefes Her 
3098 und des Churfürften von der Pfalz ftand, der Tegtere aber den Tritheim 
oft nach Heidelberg holte und mit ihm vertraut umging, fo glaubte der Her: 
zog in Tritbeim fein Intereffe gefährdet. Als nun gar 1504 Eburpfalz in 
die Reichsacht Fam, das Neichsheer die pfäfzifhen Lande verwüftete und 
Tritheim ſich genötbigt fab, längere Zeit in Kreuznah Schuß zu fuchen, ftieg 
die Meuterei der zurüdgebliebenen Mönde auf's Höchſte. Um der Strafe 
für die mancherlei Unordnungen zu entgeben, die nicht ausbleiben fonnten, 
wenn der Abt zurückkehrte, demmeirten fie dieſen aufs Schnödefte beim Kanz- 
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fer des Herzogs, der fein Feind war, und bewirkten ſogar bie Verhaftung 
feiner Leute. Tritheim, der in Heidelberg krank lag, wohin ihn der Ehur- 
fürft von der Pfalz wegen Berlegung des abgebrannten Klofters Limpurg 
gerufen hatte, fand fi durch jenes Verfahren gegen feine Leute tief gefräuft. 
Da er aber die Nuchlofigkeit der Mönche argwöhnte, fehrte er vorerft nicht 
zurück und folgte einer Einladung des Churfürften von Brandenburg zum 
Neihstage nad Eöln. Bon da ging er mit dem Ehurfürften durch Thürin- 
gen in die Mark, two,er neun Monate vermeilte. Die Aufſicht des Kloſters über- 
trug er dem Prior. 1505 kehrte Tritheim nad Speier zurüd. Da er aber dur 
auverläffige Bertraute in unzweideutiger Weife in Erfahrung brachte, daß die Ber- 
fiherungen und Bitten ded Priord um feine Rückkehr nur Heuchelei waren, der- 
felbe fogar ibn bei den Orbensobern im Namen bes Convents zu verflagen im 
Begriffe ftehe, und die Mönde ihre Treulofigfeiten fortfegten, entſchloß er 
fih, um weiteren Berbrießlichleiten auszumweichen, auf die Abtei zu verzichten. 
So Schwer es ibm audı anfam, Sponbeim und bie trefflihe Bibliothek zu 
verlaffen, fo vermochte dennoch das jährliche Drbensfapitel in Mainz nicht, 
durch eine Deputation von Prälaten, ibn von feinem Entfchluffe abzubrin- 
gen. Seine Feinde froblodten. Der Kaifer ‚wollte ihn zum Gefchichtfchrei- 
ber feines Haufes befördern. Andere Fürſten machten ipm glänzende Anerbie- 
tungen, ihn an ihren Hof zu ziehen. inträgliche Abteien wurden ibm an- 
getragen. Er hingegen folgte der Einladung eines Freundes, wählte eine 
unanfebnliche Abtei des hl. Jakob in der VBorftadt zu Würzburg, wo er im 
Detober 1505 eintraf. Hier nun vefignirte er förmlich auf Sponheim, das 
feitdem in die alte Vergeffenheit zurüdfanf. In Würzburg fegte Tritbeim 
feine gelebrten Studien fort, von Allen geachtet, von Fürften befchenkt, 
doch nicht obne Mißmuth über die Undankbarkeit der Sponbeimer Mönde. 
Minder zugänglich als vorbin und in feine Bücher vertieft verlebte er in 
Zurüdgezogenbeit den Reft feiner Tage. Er ftarb zum größten Schmerze 
feiner Freunde umd der ganzen gelehrien Welt am 16. December 1516 
in einem Alter von 55 Jabren und wurde iu ber Kirche feines Kloſters 
beerdigt. 

Tritbeim batte feine außerordentlichen Kenntniffe meift ohne Lehrer durch 
unermüdliches Selbiilernen erworben. Außer in der Theologie befaß er in 
der Porfie, Beredfamfeit, Matbematif, Pbilofopbie, befonders aber in ber 
Gedichte ausgedehnte Kenntniffe und ganz Europa bewunderte feinen Tief: 
blif in die Geheimniffe der Natur. Innerhalb 33 Jahren bis zu feinem 
Tode verfertigte er über 100 Werke, wovon mehre unvollendet, andere un- 
gedrudt geblieben find. Er felbft hat feine Schriften wiederholt verzeichnet, nicht 
aus Prahlerei, wie er fagt, fondern in der Abficht, Damit weder Schlechtes noch 
Gutes auf fremde Rechnung komme. Seine verdienflichftien Werfe find die 
über die politifche, Kirchen- und Literärgefchichte, von denen wir nennen 
wolfen: Annales de origine, regibus et gestis Francorum; Chronicon suc- 
cessionis ducum Bavariae; Chronicon Hirsaugiense ; Chronicon monasterii 
Sponheimensis ; Catalogus seriptorum ecclesiasticorum;; catalogus illustrium 
virorum Germaniae u. A. Mebrere Fürften erfuchten ihn, bie Geſchichte 
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ihres Haufes zu fehreiben. Seine biftorifhen Werke find in dem üblichen 
Ghronifenftyle abgefaßt. Er bat häufig aus guten Quellen gefchöpft, und 
ift hiernach feine hiftorifche Glaubwürdigkeit zu bemeſſen. Wenn man gel- 
tend macht, daß er über die Erfindung der Buchdruderfunft an zwei vers 
fhiedenen Stellen Widerfprechendes berichtet, fo erflären ſich die hierauf be- 
züglichen Unrichtigfeiten leicht aus einem Gedächtnißfehler Tritheims. ine 
Samınlung der biftoriihen Werfe beforgte Marquard Freher unter dem 
Titel: Johannis Trithemii opera historica etc. Francof. 1601 2 Vol. fol. 
Die vollftändige Ausgabe des Chronicon Hirsaugiense erfchien zu St. Gal- 
len 1699. 2 Vol. fol. Die Magie definirt Tritheim als die Wiſſenſchaft der 
Erfenntmig der phyſiſchen und metaphyſiſchen Dinge, ihrer göttlichen und 
natürlichen Kräfte. Die natürlihe Magie bringe nur fihebare Wirfungen 
hervor, erleuchte den Berftändigen in wunderbarer Weife, und verſchaffe dem 
Geiſte unfihtbaren Nugen. Sie ziere Fürften am Meiften, fey rein, feſt 
gegründet, und erlaubt, fey von der Kirche nie verboten worden, und könne 
nicht verboten werden, weil fie auf den Grundgefegen der Natur berube, 
und feinen Aberglauben zulaffe. Das Werf nun, wovon der Brief an Do: 
ftius fo viel Gerede verurfachte, hat Tritheim nie ganz vollendet. Er ließ die Arbeit, 
nachdem das zweite Bud) fertig und das dritte angefangen war, liegen. Nach fei- 
nem Tode erichienen mehrere Auggaben des Werkes zu Frankfurt, Darmftabt und 
Köln. Das feltfame Buch ift allerdings voll barbarifcher Geifternamen, fürch— 
terlicher Anrufungen und Beihwörungen, die aber, wie ein gewiſſer Wol f— 
gang Ernit Heidel, Doctor der Rechte zu Worms, in einem zu Mainz 
1676. 4. erfchienenen Werke bis zur Evidenz; Har dargethan bat, nur dem 
Schreiber und Leſer eines geheimen Briefes ald Fingerzeig dienen jollen. 
Nicht ift auch diefe Anficht zu überfeben in jeiner an die Stelle von ihm auf: 
gegebenen Steganograpbie veröffentlichte Polygrapbie, die wiederholt 1518 
fol., zu Straßburg 1600. 8., zu Paris 1625. 4. berausgefommen iſt. In 
den beiden erften Büchern hat Tritheim eine große Anzahl Alphabere aufges 
ftellt, deren Buchftaben jeder durd ein eigenes lateinifches Wort bezeichnet 
war, Nimmt man nun bei Ausfertigung einer geheimen Nachricht aus dem 
Alphabete ftatt des Buchſtabens das entfprechende Tateinifche Wort, jo fommt 
ein lateiniſcher Auffag beraus, den jeder Nichteingeweibter leſen mag, obne 
auch nur das Geringfte von dem gebeimen Inhalte zu entdecken. Bielleicht 
ift das die Kunft, Ungelehrte in wenig Stunden Latein fchreiben und leſen 
zu lehren. Die Geifternamen find in diefer Schrift vermieden. Tritheim 
fol fih auch in der Alchymie verfucht haben, allein die alchymiſtiſchen Schrif- 
ten, die man ihm zufcpreibt, gehören ibm ſchwerlich an. Der Aftrologie bat 
man ihn mit Unrecht bezüchtigt. Er geftebt, fich einmal damit abgegeben, 
fie dann aber wieder verlaffen zu baben, weil da die böfen Geifter ſich zu 
geihäftig zeigten. Eine Brieffammlung Tritheims erfchien unter dem Titel: 
Joannis Trithemii epistol. Hagenoae 1536. Sie ift der Freberfchen Sammlung 
der Werfe einverleibt. Cine gediegene Monographie über den in fo mancher 
Dinfiht außerorbentlihen Mann wäre zu wünfcen. Vgl. Leben des Abt 
Tritheim. Quartalſchrift für ältere Literatur und neuerer Lectüre, heraus— 
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gegeben von Ganzler und Meißner. II. Jahrg. Leipz. 1784 — Scheible, das 
Klofter B. 3. Stuttgart 1846. S. 1012 ff. Gropp, collectio novissima serip- 
torum et rerum Wirceburgensium. Francof. 1741. T. I. p. 218. ff. Niceron. 
m&moires T. XXXVIH. Paris. 1737. S. 210 ff. Erbard, Geichichte des Wie— 
deraufblübens wifenfchaftlicher Bildung. Bd. 3. ©. 379 ff. Cave, historia lit- 
teraria im Appendix der fpätern Ausgaben. Jöcher, Gelebrtenlerifon v. 
Trithemius, Der nepiachus Tritheims Eecard, Seript. medii aev. T. I, p- 
1826 fi. F—ß. 

Trivium, ſ. Martianus Capella. 

Tropäa (Teoraıa) werden in den früheren chriſtlichen Jahrhunderten, 
nad der Zeit Gonftantins des Großen, die Kirchen genannt, mit Beziehung 
auf die Erfcheinung des Kreuzzeichens. Daher ift auch die Dedication: Sancto 
Victori — auf das roöro vixa (in diefem Zeichen wirft du ftegen) zu beziehen. 
Auch die Kirchen, die zu Ehren der Martyrer geweiht wurden, biegen Tropäen. 

Troparium oder Troponarium beißt das Titurgifche Bud), 
worin die Tropilrponor) d. h. die Verſielen, welche an den hoben Feſtta— 
gen unmittelbar vor dem Introitus gefungen werden, enthalten find. Die 
Troparia der Griechen find nicht für den Dienft des Chors, fondern für den 
Volksgebrauch beſtimmt; fie entfprehen daber unferen Gefangbüdern 

Tropen, f. Hymnen und Troparium. 

Tropen, ſ. Herrnbuter. 

Trudpert, Cbeil.) f. Deutſchland, I. 331. 

Zrullanifche Synode, f. Concilia: R.&. MH. 171. u. Conſtan— 
tinopel (drittes deun. Goncil.). 

Türkei (gegenwärtiger kirchlicher Beftand der katholiſchen Kirche und 
der proteitantifchen Gemeinden dafelbft). Die Türkei bat auf einem Gebiet, das 
in Europa 8100 OM., in Aſien 20,500 OM. umfaßt, etwa 12,800,000 Ein: 
wohner. Nach der Abſtammung gibt ed in runden Summen 4,800,000 Türfen ; 
in Theſſalien, Macedonien, Kandia und den Inſeln, den übrigen europäischen 
Befigungen 1,250,000 Griechen, in den aftatifchen Gebieten 750,000, alfo zus 
fammen 2,000,000 Griechen, 700,000 Armenier, 800,000 Juden, 2,200,000 
Rumänen, 300,000 Bulgaven, 1,300,000 Staven, 300,000 Araber, 200,000 
Syrer und 120,000 Zigeuner. Der chriftlichen Religion gebört nahe die 
Hälfte der Bevölferung, und bringt man die Juden nicht mit in Anſchlag, fo 
fteben die Ehriften den Mubamedanern gleih an Zahl. 

lleber die Religion und religiöfen Gebräuche der Armenier ſiehe den Art. 
Armenien. Ihre kirchliche Verfaffung wird durch den Patriarchen zu Kon— 
ftantinopel, die Metropofiten zu Monaftir und Priferend und den Bifchof 
- (Prespon) von Obirada gehandhabt. Es gibt Erzbiſchöfe in Nicomedia, Anz 
gora, Cäſarea, Tofat, Sawas, Diabefir, Marfawan, Muh, Wan, Erfe- 
rum u. f. w. und Pifchöfe in Brufa, Panderma, Kiutahia, Janik, Trebifond- 
Gumuſchkhane, Schebin Kara Hiffar, Arader, Edfhin Orfa, Kharput, Palı, 
Saſan, Adana, Ndrianopel, Takirtagb, Smyrna, Pafon, Kars-Bajaſid u, |. w. 

Das Band zwiihen dem Katholifos und der armenifchen Kirche in 
der Türfei löſst fi) immer mebr, ba bie Pforte den armeniſchen Patriarchen 
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zu Konftantinopel von der armenifchen Geiftlihfeit wählen läßt und ihn 
nicht mehr ald Delegaten des Katholifos betrachtet. 

Die römiſch-katholiſche Kirche bat 1) in Konftantinopel einen Patriar- 
halvifar in Folge der Kreuzzüge und des zu Konftantinopel entftandenen Tatei- 
nifchen Kaifertbumg, in welchen die Würde des Patriarchen einem Lateiner 
war verliehen worden. Es zählt in Konftantinopel etwa 9000 Gläubige 
und außerdem deren 1000 in Adrianopel, Theſſalonich, Enos u. a. Sein 
Sprengel umfaßt Thracien, Macedonien und das nördliche Kleinafien. Außer: 
dem bat Konftantinopel ein unirtes armenisches Erzbisthbum, welches feit 1830 
an der Stelle des früher beftandenen Bifariats durch Pius VII. errichtet 
wurbe, Die Gefammtzabl der unirten Armenier beträgt 60,000, wovon 15,000 
in Konftantinopel felbft wohnen. Die Seelforge it 150 Prieftern übertragen. 

2) Das apoftolifhe Vikariat Bosnien mit 150,000 Gläubigen. Es gehörte 
früher zu Pannonien, fpäter zu Ungarn, und erhielt in feiner legtern Eigen- 
fchaft einen Tateinifchen Bifchof, welder von 1463—1489 in Diacovar refi- 
dirte. Die Sranziöfaner, etwa 150 an der Zabl, * itzen 3 größere und 6 
fleinere Niederlaffungen im. Yande. 

3) Das apoftolifce Vikariat Moldau. Für bi Gläubigen in dieſem 
Lande batte Clemens VII. zu Bacow ein Bisthum errichtet; es war ein 
Suffraganat von Colocza, ging aber fpäter aus Mangel an binlänglicher 
Dotation ein, Später wurde die Sorge für die firdlichen Angelegenheiten 
dem regen Eifer der Franziskaner anvertraut; fie befennen fih zur Rich— 
tung der Gonventualen. Zu 15 Pfarreien mit 73 Kirchen gebören 50—55000 
Gläubigen. 

4) Das apoſtoliſche Vikariat Sophia oder Philippopolis, nach feinem 
Hauptorte fo genannt, debnt fi) über Rumelien und den füblichen Theil von 
Bulgarien aus. Auf diefem weiten Gebiete leben nur einige taufend Katbo— 
Iifen, welche, lange obne Seelforge, feit 1835 tbeild von den Söhnen bes 
bi. Alpbons Maria Yiguori, tbeils und fpäter fogar ausjchließfih von den 
Kapuzinern den Unterricht und die Spende der hl. Saframente empfangen. 
Pbilippopolis bat ein Kapuzinerhofpitium. 

5) Zn Albanien, weldes vorzüglih der Sik der Ktatbolifen in der 
Zürfei ift, beftebt das Erzbisthum Antivari. Einſtens ſehr bedeutend it es 
gegenwärtig nur auf Die Haupiftadt und emige Dörfer befchränft. Es bat 
13 Mifftonen und allein in Sumperove 9000 Gläubige. Eine Suffragan- 
kirche von Antivari ift 

6) Das Bisthum Sappa in der gleichen Provinz. Es hat 24 Prie⸗ 
fter, an 15,000, Gläubigen und 16 Miffionen. Das Dorf Nerfabat ift der 
Sit des Bisthums, 

7) Das Bistbum Seutari, ebenfalls in Albanien und Suffraganfirche 
von Antivari, bat 25 Pfarreien mit 30 Prieftern und beiläufig 16,000 
Gläubigen, 

8) Das Erzbistbum Durazzo in Albanien, früher Metropole von 
Neu» Epirus, von 15 Bisthümern, wofür Le Quien irrig nur 4, nämlich 
Derabra, Aulon, Drivaftum und Stephaniacus, und Pater Karl 5 angibt, 
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wahrfcheinlih weil ihn Stephaniaei, was mit Stephaniacus einerfei ift, in 
Irrthum brachte, hat jeßt nur einen geringen Umfang. In der Erzdiöcefe 
find 11 Pfarreien, 12 Priefter und etwa 9000 Gläubigen. 

9) Alefiio, Suffraganfirhe der vorigen, züblte dagegen 1840 etwa 
20,000 Gläubigen mit 20 Prieftern und 27 Kirchen. Mit Durazzo bat diefe 
Kirche 22 Mifttonen. 

10 Das Bisthum Pulati in Albanien mit 11 Pfarreien und etwa 10,000 
Gläubigen und 21—23 eingebornen Prieftern. Mit Scutari vereint bat es 19 
Mifkionen. 

11) Das Bisthum Famagufta auf der Inſel Cypern. Die Zahl der 
Gläubigen beträgt faum einige Hunderte. 

12) Das Bisthum Nifopolis und das apoftolifhe Vikariat Wallachei 
baben zufammen etwa 11,000 Gläubigen mit 16 Prieftern, welche theils dem 
Orden bes hl, Aranzisfus, theils der Kongregation der Pafjtoniften angebören. 

13) Das Bisthum auf Scio hat ſeit der Verheerung dieſer berrlichen 
Juſel kaum noch einige Hunderte von Gläubigen. 

14) Das Erzbisthum Scopia zählt zu feinem über Serbien und Ma- 
cedonien ausgebreiteten Sprengel etwa 7000 Gläubigen mit G Prieftern, 

Die Proteftanten im türfifhen Reiche haben Feine Gemeinden in Kon: 
ftantinopel, Smyrna, Bucareft und einigen andern Orten, welche in früherer 
Zeit einzig unter der Oberaufſicht des dänischen Mifjionsfollegiums und dem 
Schuge der europäifchen Gefandten und Konfuln flanden. Die bedeu: 
tendfte von Diefen Gemeinden ift in Bilipfehi in der Moldau. Reformirte 
Kirchen find zu Konſtantinopel, Smyrna und Aleppo. Seit 1835 beſteht in 
Konftantinopel eine Station der Londoner Judenmiſſionsgeſellſchaft, feit 1841 
auch eine in Bucharefi. Die Judenmiſſion der fchottifchen freien Kirche 
arbeitet in Konftantinopel und Jaſſy; alle diefe Miffionäre haben mit gro- 
fer Mühe gegen die griechifche Geiftlichfeit zu kämpfen, welche in ibnen nur 
fcheinbeilige Betrüger erkennt, die die Jugend verführen und die Neligion 
verderben. Man erkennt dies am beften aus dem Erlaß der griedifchen Sy— 
node gegen den Mifftonär King vom Sabre 1845. 

Died Actenſtück, das in feinen haupiſächlichſten Stellen im Bafeler 
Mifjionsmagazin, Jahrgang 1848, Heft 130 abgedruckt ift, weit auf bie 
Schwierigfeiten, welche jede Miffton unter den Griechen findet. Die Juden, 
meift Spanischer Abkunft, find zäh und die Muhamedaner durch das Geſetz 
des Islams unzugänglic gemacht, das Bekehrungsverfuche mit dem Tode ftraft. 

Ein Bericht der Miſſionäre aus SKonftantinopel, in demfelben Hefte, 
berechnet die Zahl derer, welde fid zum Proteftantismus befennen, auf 1007; 
weiter wird daſelbſt Die Mittbeilung gemacht, daß der Sultan durd eine 
öffentliche Schrift die Proteftanten als eine befondere Gemeinde in ber Türkei 
anerkannt, und den Brüdern der evangelifch-armenifchen Kirche alle Rechte 
zugeſtanden babe, welche die begünftigften chriſtlichen Gemeinſchaften in ber 
Türfei genießen. — Eine Folge der durd den Hattifcherif von Gülbane 
ausgeſprochenen Freibeit der Religionsübung. 

Quellen: Gefchichte des osmaniſchen Reiches von 3. v. Hammer, 10 
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“ interpröte du Roi pour les langues orientales et par M. Jules van 
äber, Paris 1840, ein gutes Bud) mit fleißiger Benügung des Hammer’ichen 
Wertes; Jäcks Neifen durch die Türkei. 4 Bde. Nürnberg 18°%/,, ; Constan- 
tinopel et Ja Turquie en 1828 par Charles Mac-Farlane. 2 Bde. Paris 1829 
Koch, Wanderungen im Drient. 3 Bde. Weimar 18*/,,; de Valon, ein Jahr 
im Orient, aus dem Franzöſiſchen. 2 Bde. Stuttg. 1847; Müller, Albanien, 
Numelien. Prag 1844. White, drei Jabre in Konftantinopel; aus dem Eng: 
lichen. 3 Bde. Stuttg. 1846. Sparſchuh. 
Tugenden. Tugend bezeichnet ſeiner Wortbedeutung nach und im 
weiteſten Sinne Tauglichkeit eines Weſens zu ſeiner Beſtimmung. In dieſem 
weiteſten Sinne wendet man das Wort auch auf nicht ſittliche Weſen an und 
ſpricht z. B. von Tugenden der Pflanzen, der Thiere u. dgl. Die engere und 
eigentliche Bedeutung Des Wortes aber ift eine fittlihe. In Diefer engeren 
oder fittlichen Bedeutung wird Die Tugend von den Scholaftifern gewöhnlid) als 
diejenige Qualität Definirt, welche den, ber ſie beftgt, gut macht und feinen 
Handlungen eine ſittliche Güte verleiht. Diefer Definition zufolge fällt die 
Tugend mir der ftttlih guten Gefinnung felbft zufammen. Iſt aber 
die Tugend nichts anders, als die ſittlich gute Gefinnung, fo ift fie ibrem 
inneren Weſen nad einfady und immer ſich ſelbſt gleich, und cs Fünnen 
fomit die Tugenden aud nur als verfchiedene Formen ihres fich immer 
gleichen Weſens betrachtet werden. Die Berfchiedenbeit der Formen der Tu— 
gend aber beſtimmt ſich zumeift nach der Berichiedenheit der Dbjecte, in Be: 
ziebung auf welche fie jich eben ald Tugend zu bethätigen hat. Hierauf be- 
ruhen die verichiedenen Gintbeilungen der Tugend, von denen die wichtigite 
die Eintbeilung in Die tbeologifchen und in die moralifchen Tugenden ift. 
Die drei theohogiſchen Tugenden find der Glaube, die Hoffnung und die 
Viebe, welche deßhalb theologische genannt werden, weil Gott ihr unmittel= 
bares materielles, wie formelles Object und ihr unmittelbarer Urbeber ift. Gott 
iſt ihr unmittelbares mate rielles Object; unmittelbarer Gegenftand des Glau— 
bens iſt nämlich Gott felbft : fein Dafepn, feine Vollfommenbeiten, feine Dreiper- 
fönlichfeit, feine Narbichlüffe und Werke; unmittelbarer Gegenftand der Hoff: 


- nung iſt wiederum Gott: der ewige Genuß und Befig. Gottes jammt Allem, 
was Dazu dient und verhilft; und der unmittelbare und erite Gegenftand der 
xLiede endlich iſt ebenfalls Gott: Gott, wie er iſt an und für ſich betrachtet. 


Bott iſt desgleichen das unmittelbare formelle Object oder das Mo— 
tv dieſer Tugenden: der Glaube ftügt ſich nämlich auf feine ewige Wahr: 
haftigkeit und Weisheit; die Hoffnung auf feine Treue in jeinen Verheißun— 
ug Liebe auf feine unendliche Liebenswürd igkeit. 

* Endlich it Gott auch ihr unmittelbarer Urheber, indem er fie als wir: 


kende Urſache in der Seele hervorbringt oder durch den heiligen Geift in der 


e fie uns eingießt; deßhalb werden diefe drei theologifchen Tugenden 
ie eingegoflenen (virtutes infusae) im ©egenfage zu den durch eigene 
g erworbenen (virtutes acquisitae) genannt. 
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Diefe drei theologifchen Tugenden find die Mutter aller anderen vollfom- 
menen Qugenden; denn wenn auch der Menfd ohne Glaube, Hoffnung und 
Liebe gewiffer natürlicher Tugenden fähig ift (die entgegengefegte Anftcht 
ift von der Kirche verworfen worden), fo bat doch feine Tugend, die nicht 
in dieſen dreien und namentlich in der Liebe (die Scholaftifer nannten die 
Liebe Die Form aller Tugenden) ihre Wurzel hat, vor Gott irgend einen 
Wertb, nah den Worten des Apoftels: „Wenn ich die Spraden der Men- 
fben und Engel redete, hätte aber die Liebe nicht, fo wäre ich wie ein tö- 
nendes Erz oder eine klingende Schelle.“ 

Die moralifden Tugenden beziehen fih auf das Verhältniß des 
Menſchen gegen fich felbft, wie gegen feine Deitmenfchen und fie werben 
fämmtlich zurüdgeführt auf die vier Kardinaltugenden: Klugheit, Gerech— 
tigfeit, Mäßigfeit, Tapferfeit. Schon Plato führte alle Tugenden auf dieſe 
vier zurüf (oopia, aappootrn, dıxamootyn, zapdıa), cbenfo Cicero, der fie 
doch etwas dunkel erflärt. Die chriſtlichen Moraltbeologen leitete bei die— 
fer Eintbeilung die Stelle im B. der Weish. 8, 7. Auch bei den Kirchen: 
vätern begegnen fie und ſchon; fie bezeichnen dieſelben als die vier Een 
des geiftlichen Gebäudes (quatuor anguli aediſicii spiritualis), als die vier 
Flüſſe des Paradiefes (quatuor Auvii Paradisi terrestris), ald die vier Rä— 
der des myſtiſchen Wagens (quatuor rotae mystiei currus Ezechielis) und 
verfchiedene bi. Väter haben diefelben vielfach und zum Theil fehr umſtänd— 
lich erläutert. Martin 

Tumba, f. Kirchhof. 

Zunica, j. Kleider Cliturgifche.) 

Tunicella, |. Dalmatica. 

Zunferd (Secte), f. Amerifa 1. 192. 

Zurlupinen oder Zurelupinen, Häretifer im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert in Frankreich, welche ſich ſelbſt Brüderſchaft 
der Armen nannten, find höchſt wahrfcpeinlich mit den Brüdern und Schwe— 
fern des freien Geiftes eine und Diefelbe Partei, vgl. die Art. Begbarden, 
draticellen und Spiritualen. 

Zurreeremata, |. Johannes (Turreeremata) und Inqui— 
fition. 

Zurricula, f. Altar. 

Zutilo von St. Gallen, f. Hymnen CHI. 370). 

Typiſche Auslegung, f. Hermeneutif. 

Typus, f. Meffianifche Weiffagungen. 

Typus (reönos) hieß ein von dem byzantinifchen Kaifer Conſtans im 
Yabr 648 gegebenes Glaubensediet zur Befeitigung des Monotheleten-Strei- 
tes: es ward dadurch Jedermann verboten, fich darüber zu äußern, ob ein 
oder zwei Willen in Epriftus anzunehmen feien. Aber dur den Typus 
wurden neue Streitigfeiten hervorgerufen, vgl. Martinus 1, 
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Ubbo (Philippe). Ubboniten, f. Mennoniten. 

Uberfeld (I. W.), f. Gichtelianer. 

Ubiquitätdlchre. Als Luther und feine Anhänger mit ihrer Bes 
hauptung von der realen Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti im beif. 
Abendmahl der zwinglianifchen Partbei gegenüber ind Gedränge famen und 
es für zwedmäßig hielten, mit diefer eine Verſtaͤndigung anzubahnen, gerie= 
tben fie auf den unglüdlichen Einfall, die Allgegenwärtigfeit der menſchlichen 
Natur Chriſti aus der bypoftatifchen Verbindung der Gottheit mit der Menfch- 
heit abzuleiten, und, da bie erftere allgegenwärtig, dieſes auch von der letzteren 
zu behaupten und fomit anzunehmen, daß fi im Abendmahl nur eine befon- 
dere (gnadenreihe) Weife der Allgegenwärtigfeit des Leibes und Blutes 
Ehrifti Fund gebe. Diefe Theorie wurde Ubiquitätslehre, Allüberallgegen- 
wärtigfeitölchre genannt. Mit dem Aufgeben der irenifchen Beftrebungen fam 
man allmäblig lutheriſcherſeits von dieſer Monftruofität wieder zurück, um 
defto bebarrlicher auf einer andern gegen die Katholifen Front madenten Be: 
bauptung zu beftehen, daß die reale Gegenwart auf den Moment der Nießung 
ded Sacramentes fich einfchränfe, folglich das Abendmahl Fein Opfer und der 
euchariſtiſche Chriſtus Fein Gegenftand der Anbetung ſeyn könne. rg. 

Udalricus (Ulrih), Graf von Kiburg, geboren 890 und zu St. Gal⸗ 
len gebildet, wurde 923 zum Bifhof von Augsburg erhoben. Kaifer 
Dito I. ehrte ihn fehr wegen feiner ausgezeichneten bifchöflichen Tugenden. 
ATS gegen ben deutfchen König deffen Sohn Ludolf ſich empörte und ſie im 
Begriff ftanden, in einer Schlacht ihre Streitfache auszufämpfen, war es 
Udalrich, der das Blutbab verhinderte und den Sohn mit dem Bater ver- 
fühnte (954). Gegen die in's Land eingebrocdhenen Ungarn vertheibigte er 
muthvoll Augsburg und der Schlacht gegen biefelben auf dem Lechfelde wohnte 
er bei. Er flarb 4 Juli 973. Auf einer römifchen Synode unter Johann 
XV. wurde er im Jahr 993 Heilig geſprochen. Es gibt drei Vitae des HI. 
Udalrich, welche Welfer Cin den opp. histor. et philol. Norimb. 1682 fol.) 
und Perg (in den Monum. Gern. hist. T. IV.) herausgegeben haben mit 
biographiſchen Nachrichten, die fih aueführliher noh bei Surius und 
in den Bollandiften (Jul. T. 1. p. 73 sqq.) finden. Bon Schmeller in 
Münden ift in neuefter Zeit „St. Ulrichs Leben Tateinifch befchrieben durch 
Berns yon Reichenau und um Das Jahr 1200 in deutſche Neime gebracht 
von Albertus“ edirt worden, 

Udine (Parriardat von), ſ. Aquileja und Patriarden. 

Ueberfegungen der hl. Schrift, ſ. Bibelüberjegungen. 

Uebertritt, ſ. Converſion. 
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Ukewalliſten, ſ. Mennoniten. 
Ulenberg (Rasp.), ſ. Antireformatoriſche Schriftſteller 
und Kirchenlied (IH. 384). 
Ulphilas (Wulfilas). Diefer berühmte Biſchof der Gorhen, die fi in 
” Möften an der unteren Donau im vier ten Jahrhundert niedergelaffen hatten 
und größtentbeild Chriften geworden waren, joll die gothiſche Buchftaben- 
fchrift erfunden haben. Nach ben Kirchengeſchichtſchreibern Sozomenus CH. 
E. VI, 27), Sofrated CH. E. IV, 33) und Philoſtorgius CH. E. 1, 5) 
überfegte er die Schriften des aften und neuen Teftaments in die gothiſche 
Sprache und zwar jenes nady der Septuaginta, Diefes nach dem griechiſchen 
Tert ber fo genannten Konftantinopolitanifchen Recenfion. Die jegt noch 
vorhandenen verfchiedenen größeren und Fleineren Theile einer gotbifchen Bibel- 
hberfegung bält man für Leberrefte biefer Ulpbilanifchen Ueberſetzung, welche um 
das Jahr 360 gemacht wurde, um welche Zeit Ulphila auf der Synode zu Konſtan⸗ 
tinopel zugegen war und das arianische Glaubensbefenntniß mit unterzeichnete. 
Der gothiſche Biſchof war nämlich Arianer, obfchon ein großer Theil der Gothen, 
die erit Damals dem Chriſtenthum gewonnen worden waren, den katholiſchen 
Glauben angenommen hatte. Vornehmlich durch Ulphila aber wurden bie 
Gothen allmälig von der nicänifchen Lehre abgebracht und im den arianiſchen 
Glauben vereinigte. Bon ber gorbifchen Bibelüberfegung find folgende Stüde 
befannt: 1) der j. g. Codex Argenteus, ber früber im Kloſter Verden, dann 
bis 1648 in Prag ſich befand, gegenwärtig aber in Schweden zu Upſala 
aufbewahrt wird, enthält auf 188 Pergamentblättern in goldenen und fils 
bernen Uncialbuchftaben die vier Evangelien, aber mit ſehr bedeutens 
den Füden. 2) Ein Codex reseriptus auf der Wolfenbüttler Bibliothek, 
dem man den Namen Codex Carolinus gegeben bat, enthält nad) der Ent- 
defung Kmitteld im J. 1756 Bruchftüde von Pauli's Bricfan die 
Nömer. 3) In mehreren Codieibus reseriptis auf der Mailänder Ams 
broſianifchen Bibliothek endete A. Mai große Bruchftüde der gothiſchen 
Bibelüberfegung: und ziwar a) die Paulinifhen Briefe Cobne den Brief 
an die Hebräer), jedoch nicht ohne Lüden, in zwei Codices; b) Heine 
Bruchftüde aus Esdra und Nehemias; c) ein Fragment aus dem Evange- 
lium des Matthäus. Ba Ulphilae partium ineditar. in Ambros. palimp- 
sestis ab Ang. Majo rFeperlar. spee. con). curis ejusd. Maji. et C. O. Ca- 
stillionaei ed. Med. 1819. 4 Aſchbach, Geh. d. Weſtgoth. Franff. 1827. 
©. 33—40. — Die vies Evangelien nad) dem Codex argenteus wurden 
zuerſt herausgegeben von Franz Junius und Thomas Marſchall zu Dord⸗ 
vecht 1665. Eine gute Ausgabe if: Ulphilas gothiſche Bibelüberfegung, 
v. I. Chr. Zahn. Frankf. 1805 Es iſt darin der gothiſche Text nach 
Ihre's Recenſion, wit lateiniſcher Ueberſetzung und kritiſchen Noten ge— 
geben: beigefügt iſt eine gothiſche Sprachlehre von Fulda, und ein von 
Reinwald umgearbeitetes Gloſſar. Nach dem glücklichen Fund A. Mai's 
aber war eine neue, vollſtaͤndige Ausgabe nothwendig, worin auch die von 
Mai und Caſtiglioni befonders edirten Paulinifchen Briefe und Bruchitüde 
aus dem alten Teftamente aufgenommen wurden. Dieſes Werk beforgten 
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Gablenz und Löbe (Ulphilae Vet. et Nov. Test. versionis gothicae frgg. quae 
supersunt. Altenb. 1836—1846. Vol. 1. Text. et Glossar. Vol. U. Gram- 
matic. Gothic. — Skeirens Aivaggelions thairek Johannen: Ausleg. d. Evang. 
Johannes in gotb. Spr. Aus d. röm. u. mail. Hdfchr. nebft lateiniſcher Leberf. ꝛtc. 
v. Mafmann. München 1834. 4. Vgl. ©. Waitz, über das Leben und die Lehre 
des Ulfila. Bruchftüde eines ungedrudten Werfes (des Bild. Marimius) aus 
dem Ende des vierten Jahrhunderts. Hannov. 1840. 4. 4. 

Ulrich (von Augsburg), f. Udalrid. 

Ultramontan Cüberbergifch, jenfeits ber Berge). Diefes Prädicat wurde 
im Mittelalter in Stalien den VBölfern überhaupt gegeben, die nördlich von den 
Alpen wohnten. Im dreizebnten und wierzehnten Jahrhundert aber nannte 
man insbefondere die Waldenfer Ultramontanen. Nach den Zeiten ber 
Reformation fam das Wort in Deutfchland und Franfreih auf zur Bes 
zeichnung einer ftreng katholiſchen Fraction, welche man der nationalen Par— 
tei entgegenftelltie: ja man fegte in das Wort Ultramontanismus den 
gebäffigen Nebenbegriff von unbedingter Ergebenbeit in die Anordnungen der 
römischen Curie mit Berläugnung aller nationelfen Rüdjichten und gebrauchte 
es gleichbedeutend mit Romanismus. est wird der Ausdruck gewöhn- 
ih zur Bezeichnung von einer übermäßig - ftrengen katholiſchen Anftcht ge: 
braucht. Wroteftanten aber nennen häufig alle nicht indifferenten Katho— 
liken Ultramontanen, wodurd endlich dieſes Wort die Bedeutung von eifri- 
gen Katholiken überhaupt erhalten hat. — 

Umgänge, ſ. Proceffionen. 

Umſchreibungsbullen, ſ. Circumſcriptionsbullen. 

Unbefleckte Empfängniß, ſ. Empfängniß. 

Unbewegliche Feſte, ſ. Feſttage. 

Unfehlbarkeit nennt man diejenige übernatürliche Ausſtattung der Or- 
gane der geoffenbarten Wabhrbeit, Fraft deren fie den Offenbarungsinhalt rein und 
vollftändig fich zueignen und den Heilsbedürftigen ebenfo rein und volljländig 
vermitteln. Diefe Gabe eignet zunächſt den göttlichen Gefandten und Propheten, 
weil fie vom heil. Geift infpirirt und damit zu tauglichen Werkzeugen der gött- 
lichen Kundgebungen erhoben find, gleichviel num, ob fie diefe im mündlichen oder 
im gefchriebenen Worte fortpflanzen Cfiehe: Infpiration, Propheten ıc.). 

Auch die von Ehriftus gegründete Kirche des N. B. erfreut fih in Sa 
chen der Heilslehre der Unfehlbarfeit; denn da Chriſtus die vollfommene 
Offenbarung vermittelt und die alle Zeiten erfüllende Anftalt der Rettung 
unferes Gefchlechtes geftiftet hat, fo muß die Kirche den Heilsbegierigen dies 
felbe Sicherheit darbieten, als ob fie unmittelbar in die Schule des Erlöferd 
ferbft gehen könnten. . Daber die befannten Thatfachen, daß Chriftus feiner 
Kirche bleibend den heil. Geift verlieben, daß er fie zu einer Säule und 
Grundvefte der Wahrheit gemacht, und daß er die Welt angerwiejen hat, 
ebenfo auf ihr Wort zu bören, wie auf das Seinige (Joh. XIV, 17. XV, 
26. 1 Tim, 111, 15. Matth. X, 40. Luc, X, 16. Joh. XIII, 20. Matth. 
XVII, 17.). Das unfehlbare Anfeben der Kirche in Sachen der Heildwahr: 
beit, aljo in den Lehren des Glaubens und der Sitten, begründet porzugs⸗ 
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weiſe im Syſtem des Katbolicismus das Princip der Autorität, welchem ge= 
genüber die Härefie entweder den Grundfag der reinen Subjectivinät (Ra— 
tionalismus ), oder jenen von dem alleinigen Anfeben der heil. Schriften 
( fubjeetives Bibelchriſtenthum — Pietismus ) geltend zu machen fucht. 

Daß die Kirche in der Gefammtheit der Bifhöfe verbunden mit ihrem 
fihtbaren Oberhaupt, dem römischen Papft, unfehlbar fei, gleichviel ob die 
Lehrentfcheidungen auf allgemeinen Goncilien oder fonftwie (verſammelte und 
zerftreute Kirche ) erfolgen, darin find alle Katholiſchen einverftanden. Cine 
theologifche Streitfrage ift ſchon feit vielen Jahrhunderten diefe, ob ber 
Schwerpunft diefer Autorität vornehmlich in der Gefammtbeit der Bifchöfe, 
oder im Oberhaupt der Kirche ruhe. Diefe Controverfe concentrirt ſich ger 
meiniglich in der Frage über die Fehlbarkeit oder Unfehlbarkeit des Papftes, 
Zu Gunften der Erftern beruft man ſich vornehmlich darauf, daß die Un— 
fehlbarkeit der Gefammtfirche überhaupt für den beabfichtigten göttlichen Zweck 
ausreihe und daß einzelne Päpfte in bogmatifchen Fragen geirrt haben. 
Letzteres wird von ber andern Partei beftritten und außerdem gezeigt, daß 
der dem heil. Petrus verliehene Primat (ſ. d. A.) die Unfehlbarkeit in fi) 
begreife. Während aber diefe Dogmatifer nur für die officiellen Lehrent- 
fheidungen des Papftes die Unfehlbarfeit in Anfpruch nehmen, befennt auch 
die andere, daß man den Entfcheidungen des heil. Stubles wenigſtens Auf: 
fere Nachachtung ſchulde, und daß der ftillfchweigende oder ausbrüdliche Bei- 
tritt der Geſammtkirche auch eine innere Verpflichtung auf diefelben nach ſich 
ziehe. 
Die Unfehlbarkeit der Kirche erftrecdt fih auf alle Sachen bes Glaubens 
und der Sitten. Hinfichtlich der fogenannıen dogmatiſchen Thatfachen, feien 
dieß num wirffihe Ereigniffe, oder Schriften umd Stellen von Schriften, 
muß man zunächſt das Geoffenbarte von dem nicht Geoffenbarten unterfcheis 
den. Die Glaubenslehre der Kirhe umfaßt Wahrheiten und Thatfachen mit 
dem gleichen Anfehen und in Betreff der heiligen Schriften erklärt die Kirche 
ausdrücklich, daß es bei ihr ftehe, über den Sinn und die Auslegung ber= 
felben richterlich zu erfennen. Die Iinfehlbarfeit in erſterm Betreff nimmt 
alfo die Kirche förmlich für fih in Anſpruch. In zweiter Hinſicht aber ift 
einleuchtend, daß das untrüglide Nichteramt in Sachen der Lehre größten: 
theils illuforfch wäre, wenn nicht untrüglich über den wirklichen Sinn ber 
vorliegenden Lehrmeinungen geurtheilt werden fünnte; daher hat die Kirche 
in ihrem practifchen Verfahren ihre Autorität auch auf die Dogmatiichen That= 
fachen biefer zweiten Ordnung ausgedehnt und die berücdhtigte distinctio juris 
et facti nie anerkannt, d. h. nie zugegeben, daß fie zwar unfehlbar fei in 
der Erklärung der Wahrheit oder Falfchbeit von Lehrfägen, Feineswegs aber 
darin, ob in dieſen bejtimmten Schriften diefe beftimmte Lehrfüge vorgetragen 
werben oder nicht. — Die Litteratur ſ. unter den Artifein Kirche, Lehr— 
amt, Eoneilien, Papft. Dieringer. 

Ungarifches Glaubendbefenntniß, f. Bekenntnißſchrif— 
ten (reform.). 

Ungarn, f. Deitreid. 

Aſchbach, Kirchen⸗Lexikon. IV. Bd. 68 
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Unglaube, f. Atheismus, Deiften, Encyklopädiſten, Frei- 
denker. 

Uniformitäts-Acte, ſ. England (I, 594). 

Unigenituß- Bulle, f. Janfeniften. 

Union der Kirchenämter, |. Ren und Commenden. 

Union (proteftant.), f. Liga. | 

Uniondftreit, f. Rirdenagendenftreit. 

Unionen und Unionöverfuche der Griechen mit der römischen 
Kiche. Die Uniondverfuhe fanden in den von Jugend auf eingefpgenen 
Borurtbeilen der Griechen unüberfteigliche Hinderniffe. Außerdem waren auch 
alle Bewegungen, die in der griechifchen Kirche vorgingen, mehr politifcher 
als veligiöfer Natur. Schon der Papft Alerander 11. hat fur; nah ber 
Spaltung einen Nuntius nah onftantinopel abgeorbnet, der ein ganzes 
Jahr ang dort verweilte, und nur nach geförbertem Friedenswerke wieder 
nach Rom zurüdfehrte. Gregor VII. fchleuderte (1078) den Bann gegen 
den Ufurpator Nicephorus Botoniates, der den Michael Dukas graufamer 
Weife vertrieben hatte; und Kaifer Alerius Comnenus, den bdaffelbe Loos 
wie den unglüdfichen Michael Dufas getroffen, warb gleichfalls vom Papſt 
Urban II. in fein Kaiferreich eingefegt. Die Gefandten biefes Herrſchers ka— 
men (1095) auf das Goncil zu Piacenza, und erflehten für ihn Schug und 
Hilfe beim Papfte, der auch (1097 oder 1098) zur Förderung des Arie 
denswerkes einen Kirchenrath zu Bari in Apulien abhielt. In gleicher Ab: 
fiht wirften auch im folgenden Jahrhundert der Kaifer Manuel Comnemis 
und die Päpfte Alerander III. und Innocenz II. Legterer war fo glüdlid, 
den griechifchen Kaifer Alerius und den Patriarchen von Konftantinopel Jo— 
bann Lomaterus (1201) mit der römischen Kirche zu vereinigen. Mit dem 
beften Erfolge waren au die Bemühungen des griechifchen Kaifers Michael 
Paläologus gefrönt, der, nachdem er ſchon zuvor mit früheren Päpften in 
Unterbandlung getreten, eine vollftändige Ausföhnung beider Kirden auf dem 
Concilium zu Lyon, an dem aud Abgeordnete der griechifchen Kirche Theil 
nahmen (1217), wirklich zu Stande brachte. Es ift nur zu bedauern, daß 
defien Nachfolger, fein Sobn Andronifus, nicht in feine Fußftapfen trat, 
fondern vielmehr die Spaltung erneuerte, und einen Kirchenrath berief, auf 
dem er alles verwarf, was auf demfelben in gemeinfchaftlicher Beratbung 
war befchloffen worden. Er verfolgte alle, die fih an die Union anfdlof- 
fen, und warf den Patriarchen, der von ber Bereinigung nicht abgeben 
wollte, in den Kerfer. 

Der Kaifer Johann Paläologus 11. und bie Patriarchen des Drients, 
Philoiyeus von onftantinopel ( 1363—1376 ), Niphon von Alerandrien 
(1365— 1378) und Lazar von Jerufalem '(1387) erneuerten zwar wieber 
die Union, ließen ſich Durch den. Papft Clemens VI. in den Schooß der ka— 
tholiſchen Kirche aufnehmen, und fandten ihr Glaubensbefennmiß (1367) 
nah Rom ein. Aber alle diefe Erfcheinungen waren nicht bleibend, fondern 
nur vorübergebend. — Den Glanzpunft der verfchiedenen Bereinigungsver- 
fuche aber bildete Das allgemeine Concilium yon Florenz (vgl. d. Art. Fer: 
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rara= Florenz). Die Union beider Kirchen Fam (1439) wirklich zu Stande. 
Am thätigften wirkte biebei der gefeierte Beſſarion, Erzbifhof von Nicäa, 
und Iſidor, Metropolit von Rußland. Am 6. Juli 1439 unterfchrieben 
das Unionsdeeret der Papſt, der griechifche Kaifer, die Karbinäle, die Pa— 
triarhen, Metropoliten und die übrigen Prälaten beider Kirchen, mit Aus— 
nahme des ftolzen Markus von Epheſus, der die Vereinigung verwarf. Der 
fromme und wahrbaft heilige Patriarch von Conftantinopel, dur Unpäß— 
Iichfeit gehindert, am diefer Feier Antbeil zu nehmen, jandte feinen Beitritt 
zur Union fehriftlich ein. Aber das Berföhnungswerf war nur faheinbar 
vollbracht; denn es ift befannt, daß die vom Goncilium heimgefehrten Grie= 
hen fofort, mit wenigen Ausnahmen, von den fanatifhen Mönden und 
dem Pöbel bedrängt, das Unionswerf abfhwuren; und wie in frühern Zeis 
ten, fo wurden auch num wieder bie Controverspunfte, namentlich der Aus— 
gang des heiligen Geiftes, der Gegenftand ihrer bittern Invektiven gegen 
die Lateiner. 

Nad dem Fall Gonftantinopeld verfhwand alle Hoffnung zu einer 
Bereinigung, da bie Politif der Pforte feinen Vereinigungsverſuch zuließ. 
Indeß iſt es doch gefcheben, daß drei Patriarchen auf einmal fih für das 
Unionsdeeret erklärt haben, nämlich der von Alerandria, von Antiochia und 
Jeruſalem, die (1460) an Pius 11. eine Gefandtichaft fchickten mit der Er⸗ 
Härung, daß fie das in der Synode zu Florenz verfaßte Unionsdecret anz 
nehmen wollten. Aber auch diefe Erklärung brachte Feine fihtbaren Früchte 
bervor, und es dauerte Die Abneigung fort, die zu Folge der früheren trau— 
tigen Erfahrungen zwiſchen beiden Kirchen eingetreten war. Gleichwohl wurs 
den jpäter neue Vereinigungsverſuche gemacht, befonders auf Beranlaffung 
des Uebertrittes einzelner Griehen und der Gründung eines GCollegiums für 
den Uebertritt junger Griechen, die nad ihrer Rückkehr ins Baterland ihre 
Landsleute zum Uebertritt in die Fatholifhe Kirche bewegen follten. Inter 
diefen zeichnete ſich beſonders Leo Allatius aus; doc blieb au fein Unter— 
nehmen, jowie das vieler Anderen, fruchtlos. Der Grund davon liegt tie 
fer, ald man gewöhnlich meint, und ift wohl in dem ganz verjchiebenen 
Entwidelungsgange beider Kirchen zu fuchen. Schmitt. 

Unionöverfuche der Päpfte mit ber ruffiihen Kirche. Die ruf- 
fifhe Kirche behielt im Ganzen auch nad der Trennung der griechiſch-aſiati— 
ſchen Kirche bis ins fünfzebnte Jahrhundert eine mehr freundliche als feind- 
liche Stellung gegen die römiſche Kirde. Da fie fid aber zum griechifchen 
Ritus befannte und mit der Kirche von Gonftantinopel in hierarchiſchen Ver— 
hältniffen lebte, aud die byzantinifchen Vorurtheile nebft einem fanatifchen 
Haffe gegen die römische Kirche allmälig auf den ruſſiſchen Klerus übergin— 
gen, welche durch politiihe Gründe vielfach verftärkt wurden, fo mußte die 
katholiſche Kirche dic ruſſiſche außerhalb der wahren Kirde betrachten; und 
war daher in ihren Oberhäuptern in beiligem Eifer und nie ermüdender 
liebe ftetd bemüht, fie mit dem Bande der Fatholifchen Einheit zu umfchlin- 
gen. So wandte fih fchon Gregor VII. (1076) an den Großfürften Iſäs— 
law; Papſt Clemens II. (1188) an den Großfürften Swewolod Gregorie⸗ 
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wiez, um ihn zur Theilnabme am dritten Kreuzzuge einzuladen. Der Papft 
Innocenz II. ſchickte C 1204 oder 1205) Legaten nad Rußland, um den 
Großfürften Roman zur Union zu bewegen, und erließ zu gleicher Zeit ein 
Schreiben an die ruffifche Geiftlichfeit. Einen günftigern Erfolg batten die 
Unionsverfuche im fühlihen Rußland, ald Galoman, Andreas des Königs 
von Ungarn jüngerer Sohn, nad dem Tode des tapfern Fürften Noman 
den Thron von Halitſch (Galizien) beftieg, der in einem Schreiben an ben 
Papſt Innocenz II. (1204) feine Bereitwilligfeit erElärte, zur Union zurüd: 
zufebren, jedoch mit ber Bedingniß, daß der Gebraudh des Nationalritus 
und der flavonifchen Sprache beim Gottesdienft ihnen belaffen würde. Ho— 
norius III. nahm diefes Gefuh freudig auf, genehmigte die Anträge und 
ließ den Fürften duch feine Gefandten frönen. Derſelbe Papft erließ aud 
(1227) an alle ruffiihen Fürften, die an ben frommen md gelehrten 
Biſchof von Modena, päpftlichen Gefandten in Riga, mit der Bitte ſich ges 
wendet, durd feine Vermittelung fid mit der römischen Kirche zu vereinigen, 
ein Schreiben, worin er fie auffordert, bei dieſem h. Entſchluſſe zu bebarren. 
Dieß brachte wenigftend die Wirkung bervor, daß den Römiſch-Katholiſchen 
eine Kirche und öffentlicher Gottespienft in Pifow geftattet wurde; und bür- 
fen wir ber Liefländifchen Chronik Glauben beimeſſen, fo vereinigte ſich 
wirflich Jaroslaw Wladimirowitſch mit der römischen Kirche, denn er ver 
machte im Teftamente der Hauptkirche zu Dorpat die Hälfte feines gefegli- 
den Erbiheiles d. i. das halbe Fürftenthum Pffow (Arnt, Tiefländifche Chro- 
nik. 2, Tb. ©. 47.). Der Großfürft von Halitſch, Daniel Romanewird, 
wandte fih (1244) durch Gefandefchaft und Schreiben an Papſt Junocenz 
IV., und that fehr ernftliche Schritte zu feiner und feines Volkes Vereinig- 
ung mit der römischen Kirche. Diefer Antrag Fam dem Papſte jehr er 
wünſcht, da er gerade dazumal mit dem Gedanfen umging, den Sturm, der 
yon Dften ber dem Abendlande drohte, zu befehmwichtigen und den Großchan 
der Tartaren felbft zum Ghriftentbume zu bekehren. Die in biefer Abſicht 
zu den Tartaren abgeorbnete Gefandtfchaft, würdige Söhne des h. Francis— 
eus, nahmen ihren Weg über Mafovien und Volpynien, wo fie mit ben 
Biihöfen und Bojaren des rufjischen Reiches mehrere Unterredungen bielten. 
Da diefe ſich alle geneigt zeigten, den Papft für ihren Oberhirten anzuer- 
fennen, und Daniel eigene Gefandte an den Papſt ſchickte, welche das Ber: 
— einigungsgeſchäft betreiben ſollten, zögerte Innocenz IV. keinen Augenblick, 
dieſer frohen Botſchaft freundlich entgegen zu kommen. Der fromme und 
gelehrte Minorit von Pleno-Carpino ward mit den nöthigen Vollmachten 
nach Wladimir geſendet, und der Erzbiſchof Albert von Preußen begab ſich 
gleichfalls (1247) nah Südrußland mit mehreren päpſtlichen Belobungs— 
und Ermunterungsſchreiben an die Fürſten und ruſſiſchen Biſchöfe. Daniel 
und ſein Bruder Waſſilko vereinigten ſich auch wirklich mit der katholiſchen 
Kirche. Der Erſtere erhielt ſogleich den Titel eines Königs und ward durch 
den päpſtlichen Legaten feierlichſt gekrönt. Zugleich wurden alle National- 
ritus, inſoweit ſolche mit den Dogmen der katholiſchen Kirche nicht im Wi— 
derſpruch ſtanden, vom Papfte beſtätiget. Wie Daniel, fo war auch der 
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Großfürft von Rußland, Jaroslaw Wſewolodowitſch (1238—1257) bemüht, 
den Weg der Bereinigung zu betreten. Er ward in den Schooß der Kirche 
aufgenommen ; doch die Bereinigung des Volles jcheiterte, da der Tod die— 
fen großen Fürften im Lager der Mongolen überraſchte. Innocenz IV. 
wandte fih deßhalb an feinen Sohn Alerander Neweli, Fürft von Sus— 
dall, und lud ihn (1248) zur Bereinigung mit der katholiſchen Kirche ein. 
Welchen Erfolg diefes päpftlihe Schreiben gehabt, willen wir nicht. Und 
obihon Daniel nad wenigen Jahren die Einheit der Kirche verließ und zum 
Schisma zurüdfchrte, fo fcheinen doch feine Söbne und mehrere rutbeniiche 
Fürften, die Söhne und Nachfolger des Alerander Newski, der Union der 
römischen Kirche treu geblieben zu fein, wie wir aus einem Ecreiben bes 
Papftes Gregor X. vom Jahre 1275 erfehen. Noch günftigere Ausfichten 
eröffneten fi für die Union im Laufe des folgenden Jahrhunderts dur 
Anlegung von Handelsfolonien in Taurien, von denen die vorzüglichſte Kaffa 
(Theodofia) war. Den unternebmenden italienischen Kaufleuten waren näms 
lich allenthalben auf dem Fuße fromme Miſſionäre nachgefolgt, die Das Licht 
des Evangeliums theils unter beidnifchen und theils unter fehismatifchen 
Bölfern augzubreiten fuchten. Sie fanden in Rußland die beite Aufnahme 
und die Zabl der Gläubigen wuchs in Kurzem fo fchnell, daß Johann XXII. 
ſich genötbigt ſah, an den Thoren Rußlands einen Bifhofsfig der lateini— 
fchen Kirche in Kaffa (1322) zu errichten, deffen Grenzen von Bulgarien 
bis zur Wolga, und vom ſchwarzen Meere bis aufs Land der Nuffen ſich 
erſtreckten. Je mehr Kaffa, das bald den Ruhm eines zweiten Conſtantino— 
pel erlangte, in feinem Anfehen und Glanze ftieg, deſto beffere Zeiten breis 
teten fich für die Union in Rußland vor. Sehr günftig wirkte auch der 
Umftand, daß zu diefer Zeit ein großer Theil und beinahe das Stammland 
bes ruffiichen Reiches von Nomwgorod bis Kiew herab an den Herzog Gedi— 
min von Litthauen fiel, der, obgleich noch Heide, mit dem Papfte in freund- 
ſchaftlichem Verhältniſſe ftand, und feinen zwei Söhnen erlaubte, fi taufen 
zu laffen. Mittlerweile war der Sig der Metropoliten von Kiew nad) Wla— 
dimir (1299), dann (1326) nad) Mosfwa verlegt worden, woburd (denn die 
mosfowitischen Oberbirten waren binfort nur dem Namen nah Metropolis 
ten von Kiew ) die Union mit den jüdlicheren Provinzen des ruffifchen Rei— 
ches ſehr erleichtert ward; was aud im Anfang des fünfzehnten Jahrhuns 
derts (1415) die Trennung des Merropolitenftubles von Rußland in den 
von Kiew und jenen von Mosfwa veranlaßte. Später warb der Metropo— 
Vitenftubl von Moskwa wieder mit dem von Kiew vereinigt, und Iſidor zog 
(1437) als der alleinige Metropolit mit vieler Auszeichnung in Moskwa 
ein. Er nahm noch an dem Concilium und an der zu Florenz ( 1439) zu 
Stande gebrachten Bereinigung fehr thätigen Antheil. Wie aber in Gries 
henland nah der Nüdfehr des Kaifers Johannes Paläologus von jenem 
Concilium fih das von den fanatifhen Mönchen aufgebeste Volk gegen die 
Union erflärte, und ein großer Theil der Bifchöfe berfelben abtrünnig ward, 
fo vermochten aud der der Bereinigung aufrihtig anhängende Jfidor, ber 
(1439) in Kiew freudige Aufnahme gefunden hatte, als er (1440) nad 
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Mostwa zurückkam, fo wenig den Widerfpruch bed der Union mit fleigender 
Heftigkeit abholden Großfürften zu befhwichtigen, daß dieſer vielmehr ihn, 
um feines Eifers und feiner Anbänglichfeit an die Union willen, verbaften 
ließ. Seit der Flucht Iſidors aus feiner Haft (1443) trat eine neue Tren- 
nung des Metropolitenftuhls in die Stühle von Kiew und von Moskwa 
ein, der.bid zum zweiten Decennium des ſechszehnten Jahrhunderts fortbauert, 
wo der bis dabin in einigem Verbande mit Rom gebliebene Stuhl von Kiew 
zum Schisma übertrat. Doch fehlte es auch in diefer Zeit nicht an Verſu— 
chen von Seiten ber Päpfte, die ruffifche Kirche mit der römiſchen zu ver: 
einigen, namentlich dachten Leo X., Clemens VII. (1525) und Gregor KIN. 
ernftlih daran, Als der Czar Iwan Waffiljewitih eine Niederlage gegen 
die Polen erlitten hatte, ftellte er eine Bereinigung mit ber römiſchen Kirche 
in Ausfiht (1581), fo lange er die Hilfe des Kaiſers und die VBermittelung 
des Papftes fuchte. Gregor XI. ſchickte, um diefe Gelegenheit zu benügen, 
den berühmten und gewandten Jeſuiten Anton Pollevin zu ibm. Da aber der 
Friede für Rußland ungünftig ausgefallen war, blieben die Bemühungen obne 
Erfolg. Befler dagegen gelang die Bereinigung in den ruſſiſchen Provinzen, 
die mit Litthauen an Polen gefallen waren, und für die Poſſevin durd An: 
legung von berühmten Gollegien und Erziehungshäufer für Die ftudirende Jugend 
fräftigit vorgearbeitet hatte. Hiezu Famen der immer größere Verfall der 
griechifchen und ruſſiſchen Kirche, das Lmfichgreifen des Sektenweſens in 
Nupland, das mit Geld erfaufte ruffifche Patriarchat und die gewaltfamen 
Eingriffe der ruſſiſchen Großfürften in die innern Angelegenbeiten der Kirde: 
dies alles zufammen zog den Süden Rußlands immer mehr nach dem blei- 
benden Mittelpunkte der katholiſchen Einheit hin. Der Metropolit Rabola 
von Kiew (ſ. den Artifel Rabofa), ald das Organ biefer Bewegung, ri 
fih (1593) mit den ibm untergeordneten Eparchien von Rußland Tos und 
begab ſich mit einer Seelenzahl von ungefähr zehn Millionen wieder in den 
Schooß der Farholifchen Kirche. Je mehr aber der Süden Ruflande von 
dem Icbendigen Mittelpunkte der Fatholifchen Einheit angezogen wurde, beito 
mehr erftarrte der vuffifche Norden in feinem Haße gegen die römische Kirche 
und das Abendland. Ueberhaupt aber war von nun an das Schisma der 
ruſſiſchen Kirche rein politiicher Natur. Die Großfürften und Gzaren waren 
von nun an um fo weniger zur Vereinigung mit Nom geneigt, je mehr fie 
in einer auswärtigen geiftlihen Macht eine Befchränfung ihrer Herrſchaft 
fanden. Schmitt. 
Uniondverfuche zwischen Katholiken und Broteitanten. 
Schon bald nad der Kirchentrennung feblte es nicht an vielfachen Verſuchen, 
bie bedauerliche Spaltung zu befeitigen. Die Kirche und weltliche Regierun- 
gen, Theologen und gefebrte Laien bemühten ſich eine Vereinigung berbeizu- 
führen. Grade in der Zeit des fechszehnten Jahrhunderts, wo man am heftig- 
ften mit einander zanfte und ſich vielfach verfegerte, kamen die meiften Vereini— 
gungsverfuche vor. Unter den Fürften waren die Kaifer Karl V., Ferdinand 1. 
und Marimilian II. mit allem Eifer dafür: unter den Theologen intereffirten 
fih Erasmus, Caſſander, Wigel und A, mit großem Eifer für die Sache, Die 
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zablreihen Religionsgefpräche zwiſchen den Katholifen und Pro- 
teftanten (vgl. d. Art.) follten eben eine Union anbabnen. Da aber die Par⸗ 
teien fo überaus fehroff einander gegenüberftanden, fo war grade der Punkt, 
wie man die Union, die man wünſchte und wollte, ohne Nachtheil für die Ueber⸗ 
zeugung möglich machen Fönnte, überaus ſchwierig. Man mar in diefer Hins 
ficht ſich ſelbſt offenbar nicht Mar. Erft Spätere, die nach fo vielen mißluns 
genen Berfuchen die Unionsfrage behandelten, machten zu Orientirung eine 
äußerliche Eintheilung der Union. Der Philoſoph Leibnig nimmt drei Grade 
derfelben an, die er bürgerliche, firhlihe und Glaubend-Union 
(unio civilis, ecclesiastica et fidei ) nennt. Der erſte Grad betrifft bie all 
gemeine bürgerliche Duldung der Kirchen nebeneinander ; ber zweite iſt bie 
firhliche Duldung, die darin befteht, Daß die Kirchen, obne fih im Glauben 
ſelbſt zu vereinigen, fich einander ertragen und den andern Glauben nicht ver- 
dammen; ber dritte Grab wäre die Vereinigung im Glauben und fomit bie 
Berfchmelzung Per getrennten Kirchen in Eine, Nur der legte Grab fann als 
eigentliche Union aufgefaßt werden, indem ber erfle nur bürgerliche, bie 
zweite nur Firchlihe Toleranz if. Der Tübinger Univerfitäts-fanzler Pfaff 
fuchte im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts die bis zu feiner Zeit ſtatt⸗ 
gefundenen Unionsverfuche nach innern Gründen dreifach zu gruppiren, welche 
dreifache Eintheilung dem Theologen Pland nach hundert Jahren noch gefällt. 
Die Union ift entweder eine abforptive, d. h. eine Religionspartei muß ber 
andern völlig nachgeben und in berfelben gewiffermaßen aufgeben ; oder bie 
Union ift eine temperative, d. h. beide Parteien müffen fich durch wechſel⸗ 
feitiged Nachgeben einander nähern, von ihren Eigenthümlichfeiten aufgeben 
und von einander Eigentbümlichfeiten annehmen, um eine wahrbafte Ber« 
einigung bilden zu können; oder die Union ift endlich eine confervative, 
wenn beide fich darüber einigen, daß jede der andern ihr Eigenthümliches Taf- 
fen, aber Fein weiteres Hinderniß bes Friedens und der fonftigen Glaubend« 
gemeinfchaft mehr darin fehen wolle. Da aber nach der innern Entwicklung 
und dem Weſen des Proteftantismus auf der einen Seite nicht eine abgefchlofs 
fene conftante Kirche mit feften Eigenthümlichfeiten wie die katholiſche Kirche 
angenommen werden kann, fo bürfte auch diefe Eintheilung nicht als eine riche 
tige zu betrachten fein. Indem bier von der Löfung der Frage, wie gegens 
wärtig die Glaubend-Union aufgefaßt werden muß, füglich Umgang genom« 
men werden kann, follen bier ganz in der Kürze die nach dem fechszehnten 
Jahrhunderte weiter vorgefommenen Unionsverſuche zufammengeftelft werben. 

Die Religionsgefpräce zu Regensburg (1601), zu Durlach (1612), 
zuNeuburg in der Pfalz (1615) und andere Berfammlungen zum Zweck der 
Bereinigung dienten nur dazu, die Spaltung zwifchen den Katholiken und 
Proteftanten in Deutfehland zu erweitern. Dagegen fehienen die fein angeleg⸗ 
ten Unionsverfuche des Cardinals Richelieu in Franfreih mehr Erfolg zu has 
ben, weil der Minifter ein befonderes franzöfifches Patriarchat zu errichten 
gedachte und dadurch ſchon den Reformirten eine große Conceffion machte in 
Betreff des Streitpunfts über den päpftlichen Primat, Doch zerfchlug ſich 
bald die Sache. 


1080 Unionsverſuche ze. 


Ueberhaupt zeigte fih im Anfang des fiebenzehnten Jahrbunderts, grade 
alfo in der Zeit, als der breißigjährige Krieg entbrannte, in alfen Ländern, 
wohin die Reformation gebrungen war, aber den alten Glauben nicht hatte 
überwältigen oder doch nicht gänzlich hatte befeitigen können, ein Drang zu 
Unionsverfuchen. Je größer das Uebel der Trennung empfunden wurde, befto 
mehr machte fich bei den Staatsmännern und Menfchenfreunden das Bedürfniß 
und das Gefühl geltend, eine Vereinigung zu verfuchen: in den Niederlan- 
den wirfteder Franzofe Franz Du Jon oder Junius (vgl. d. Art.) befondere 
durch fein Irenicum dahin: mehr noch der berühmte Gelehrte und Staats— 
mann Hugo Grotius (vgl. d. Art.), der nicht nur Caſſanders Unions— 
vorfchläge wieder abdruden ließ, fondern auch felbft mehrere Bücher über den 
Gegenftand fchrieb : De veritate religionis christianae, Via ad pacem ecclesiast., 
Votum pro pace ecclesiastica, Animadversiones in animadv. Andr. Riveti. 
„Hugo Grotius war (nad) den Worten eines Neuern) durchaus Jrenifer und 
wirfte unendlich viel. In den Unterfchieden der Kirchen fah®er einen Abfall 
vom wahren Ehriftentbum : aber indem er fi über die einzelnen Kirchen ftellte, 
war er fehr geneigt, das Gute einer Jeden anzuerkennen.” Indem in Eng⸗—⸗ 
land Baco von Berulam, der ernftlich unter Jafobs I. Regierung daran 
arbeitete, Die proteftantifchen Neligionsparteien zu vereinigen, auch den Plan 
zur Bereinigung ber Proteftanten mit den Katholiken faßte, bemühten ſich die 
fogenannten katholiſchen Methodiſten (vgl. d. Art.), unter ihnen vorzüg- 
lich Franz Veron, in Franfreih die Hugenotten zur Kirche zurüdzuführen 
und in Polen wurde zu Thorn 1645 das Religionsgefpräc gehalten zur 
Bereinigung der verfhiedenen getrennten Kirchen (vgl. d. Art. Synkretismus 
und Bekenntnißſchriften polnische, veform.), wobei man fich Caber vergeblich) 
der Mitwirkung des toleranten ©. Galirt, des Hauptes der Synkretiſten, 
bedienen wollte, 

Nah dem weitpbälifchen Friedensfchluß, als die bürgerlide Duldung 
ziemlich, wenigftend in Deutfchland errungen war, wandte man fi in Frankreich 
und Deutfchland wieder eifriger den Unionsverfuchen zu: im erftern Lande 
war es befonders Boffuet durch den Methodismus in feiner Erpofition des ka— 
tholifhen Glaubens. In Deutfchland zeigte man nicht weniger Eifer für die 
Unionsſache. Doch ift der Unions-Entwurf, welden der Mainzer Erzbifchof 
Johann Philipp von Schönborn in Rom zur Genehmigung vorgelegt 
haben ſoll (1660), erwiefener Maßen ein untergefhobenes Machwerk: folde 
Vorſchläge zur Vereinigung der Fatholifchen Kirche mit ben Proteftanten konnte 
ein Erzbifhof unmöglih dem römiſchen Hofe vorlegen; e8 waren bie Fun- 
damentallehren des Fatholifchen Glaubens wie der Proteftanten entweder mit 
einander vermengt oder preiggegeben. Das aber ift gewiß, daß ber genannte 
Erzbiſchof eine Bereinigung der getrennten Kirche wünſchte, und zu Diefem 
Zwede den Profeffor Conring an der Helmftädter Univerfität zur Mitwirfung 
auffordern Tieß und den berühmien Leibnig in feine Dienfte nahm. Faſt 
um biefelbe Zeit fchrieb der f. g. Friedenstrompeter Prätorius, ein lutheri⸗— 
ſcher Prediger in Preußen, der fpäter katholiſch wurde, für die Bereinigung, 
jedoch ohne Erfolg. In Deutichland reifte im Tetten Niertel den fiebenichn= 
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ten Jahrhunderts der Spanier Chriſtoph Roxas von Spinola, Bi- 
fchof von Tina Cfpäter von Neuftadt ), an den norbbeutfchen Höfen herum 
mit Empfehlungen des Kaifers Leopold I. und mit Zuftimmung des Papftes 
Innocenz XI, verfuchend in befondern Unterhandlungen mit dem einzelnen 
proteftantifhen Landesllerus die Union anzubahnen. Es wurden von katho— 
Kifcher Seite mehr Conceffionen gemacht, ald man irgend hätte erwarten 
können. Doch das Miftrauen der proteftantifchen Geiftlichfeit, die überall 
Fallſtricke vermutbete, vereitelte alle Umionsbeftrebungen Spinola’s. Nur im 
Braunſchweigiſchen, wo an ber Univerfität Helmftädt noch der ſynkretiſtiſche 
Einfluß wicht vertilgt war, nabm man feine Vorfchläge williger auf. Indem 
Spener in Frankfurt, das Haupt der Pietiften, entfchieden jede Annäherung 
zurüdwies, boten der gelebrte proteftantifche Abt Molanus zu Lorcum und 
der berühmte Philoſoph Leibnig bereitwilligft ihre Mitwirkung an. Spinola, 
Molanus und Leibnig arbeiteten einen ausführlichen Unionsentwurf aus; 
Leibnig bielt eine vermittelnde Darftellung der katholiſchen Glaubenslehre für 
zweckgemäß und verfaßte daher fein systema theologieum, weldes erft im 
Jahre 1810 durch den Drud befannt gemacht wurde (vgl. d. Art. Leibnig). 
Spinola reifte dann nad Rom, dem Papft Junocenz XI. Bericht über feine 
Bemühungen abzuftatten, worauf ihm von bem römifchen Stuhle die Er: 
mäcdhtigung ertheilt wurde, die Verhandlungen mit den Proteſtanten weiter 
fortzufegen. Nachdem Spinola über die Alpen zurüdgefehrt war und als 
faiferlicher General-Commiffär des Uniongefchäfts die Verhandlungen mit ben 
deutſchen proteftantifchen Höfen wieder aufgenommen batte, zeigten ſich übers 
dil Schwierigkeiten, fo ernſtlich auch Molanus und Leibnig fih der Sache 
annahmen. Bofjuet war mit Spinola’s Conceſſionen nicht ganz einverftan- 
den, Nad dem Tode Spinola’s (1695), der von feiner Seite Danf ärn— 
tete und bei dem Ausbruce bes ſpaniſchen Succeffionsfrieged geriethb das 
ganze Unionswerf, fo eifrig es ber Kaifer Leopold auch betrieb, ins Stoden, 
In dem philofophifchen achtzehnten Jahrhundert, in den Zeiten der f. g. 
Aufklärung, des Deismus und Atheismus, des Indifferentismus und Un— 
glaubens finden fid) weniger die Unionsverſuche. Es fehlte nicht an einzel: 
nen Männern, die buch Schriften dahin zu wirken fuchten, eine Bereinigung 
herbeizuführen. Ihre Stimmen aber wurden wenig oder nicht beachtet, 
Bergeblih war um bie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts das Bemühen 
des Italieners Duirini vgl. d. Art. ), in Deutfchland Die Verſuche Spi- 
uola’8 wieder aufzunehmen: der Proteftant 3. M. v. Loen ftellte in feis 
nem Buche (die einzige wahre Religion, allgemein in_ihren Grundfägen, 
verwirrt durch die Zänfereien ber Schriftgelehrten, zertbeilt in allerhand 
Secten, vereinigt in Chrifto. Frkf. u. Lpz. 1750) als Hauptgrundfag auf, 
daß die wahre Kirche in der Bereinigung der Gläubigen mit Chrifto beftehe 
und bei den Katholischen nicht minder als bei den Proteftanten zu finden fei, 
Diefelbe berube auf dem Gefege Ehrifti von der Liebe zu Gott und den Näch— 
fen und auf der gläubigen Annabme der Grundwahrbeiten sc. Seine Ber- 
einigungsvorfchläge aber fanden feine Beachtung. Größeres Auffehen machte 
die unter bem pſeudonymen Namen Juftinus Febronius 1763 erfcienene 
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Schrift des Trierer Weihbifchofs v. Hontheim de statu ecclesiae et legi- 
tima potestate Romani Pontificis liber singularis ad reuniendos dissidentes 
in religione christiana. Der angeblide Zweck des Buches, bie getrennten 
Glieder zur Kircheneinheit zurücdzuführen, wurbe nicht im Entfernteften er- 
reicht, allein eine Brandfadel damit in die katholiſche Kirche felbft gefchteu- 
dert, die aber bei der wenig zu religiöfen Streitigfeiten aufgelegten Zeit glüd: 
lich bald gelöfcht wurde. 

Seit den Joſephiniſchen Zeiten und im neunzehnten Jahrhunderte wandte 
man fich vorzüglich zur fefteren Begründung der bürgerlichen und Firchlichen 
Toleranz: nunmehr richtete man ſich auch zur Titerärifchen Betrachtung und 
Beurtheilung der ftattgefundenen Unionsverfuche und fuchte Die Möglichfeit 
oder Unmöglichkeit der Bereinigung darzuthun. Zu den vorzüglichſten lite⸗ 
rärifchen Erfcheinungen über diefen Punkt gehören: P land, über die Tren- 
nung und Wiedervereinigung ber getrennten chriftl. Hauptparteien. Tüb. 1803 
u. deffelben Worte des Friedens an die Fathol. Kirche gegen ihre Bereinigung 
mit der proteftant. 1809. C Marbeinede’s) Briefe, über das wahre Verhält⸗ 
niß des Katholicismus und Proteflantismud und die projeetirte Kirchenver- 
einigung. Heibelb. 1809. Tabaraud, hist. critig. des projets forme&s depuis 
trois cent ans pour la rCunion des communions chrötiennes. Par. 1824. 
C Bon einem Gallicaner.). Hering, Geſchichte der Firchlichen Unionsverſuche 
feit der Reformation bis auf unfere Zeit. Lpz. 1836—38. 2 Bde. (liefert 
ein reiches Material, behandelt aber den Gegenftand nicht tief eingehend 
und bloß von proteftantifch-rationaliftifchem Standpunkt). Deutfche Viertel: 
jahre-Schrift. Stuttg. u. Tüb. Jahrg. 1846. Nr. 33. S. 85 ff. u. Nr. A 
S. 139 ff. über die Unionsverfuche feit der Nef. bis auf unfere Zeit Coibt 
eine- treffliche Fritifche und unbefangene Einführung in die Sade). A 

Unionsverfuche zwifchen den Broteftanten felbft. Die 
Unionsverfuche zwifchen den Lutheranern und Reformirten, und zwar zunaͤchſt 
in Deutfchland und in der Schweiz, wurden ſchon im Laufe des ſechszehnten 
Jahrhunderts, bald nach der Einführung der Reformation, vielfach betrieben, 
Es fand dabei vorzüglich die Abficht ftatt, fich untereinander zu vereinigen, 
um den Katholifen gegenüber mit deſto mehr Erfolg auftreten zu können. 
Was in diefer Hinficht im fechszehnten Jahrhundert verfucht worden if, 
darüber handelt der Artikel „Religionsgefpräce zwifchen den Luthera⸗ 
nern und Neformirten.” Im fiebenzehnten Zahrhunderte waren es vorzüg. 
lich ©. Calixt und die Helmftädter Theologen, die eine Vereinigung durch 
den Synkretismus (vgl. d. Art.) anftrebten. Während ber blutige breißig- 
jährige Krieg wüthete, veifte der Puritaner Johannes Duräus (John 
Durie), ein Schottländer, in den proteftantifehen Ländern herum, eifrig 
daran arbeitend, alle proteftantifchen Neligionsparteien zu einer Kirche zu 
vereinigen. In Deutfchland meinte er durch den Einfluß des ſiegreichen 
Schwedenkönigs Guftav Adolf und durch die Univerſitäten fein Werk durch⸗ 
fegen zu fönnen: Guſtav Adolf hatte ohnehin, wie er durch die Leipziger 
Eonferenz (1631), wo die Union zur Sprache gebracht wurde, zeigte, bie 
Abſicht, die getrennten proteftantifchen NReligionsparteien mit einander zu vers 
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ſchmelzen. Ihn leitete dabei offenbar die Idee, dann befto leichter den Ka— 
tholifen gegenüber fiegreich zu beſtehen. Nach dem Tode des Schwebenfönige 
fegte Duräus, der zur Epifcopalfirche übergetreten war, unermüdlich un= 
ter weniger günftigen Ausfichten feine Unionspläne fort. Nachdem feine 
Vorſchläge weder in-Schweben und Dänemark noch in Deutfchland bei den 
Lutberanern durchdrangen, fo faßte er fpäter Cf. 1654) feinen Unionsplan 
enger: es follten alle reformirten Religionsparteien in Europa unter ſich 
vorerft vereinigt werden. Er wurbe bei feinem Bemühen von dem Protef- 
tor Cromwell, der vielleicht dabei politifche Abfichten verfolgte, unterftügt. 
Bon der Schweiz, ald dem Geburtslande der NReformirten, wohin Duräus 
mit Empfeblungsfchreiben der Londoner Synode und der liniverfitäten Ox— 
ford und Cambridge ſich begab, durchreiſte er die reformirten Länder Deutfch- 
lands und Holland, um die Union ind Leben zu führen: jedoch war fein 
Bemühen erfolglos. Auch wirkte nachteilig, daß fein mächtiger Gönner 
Erommell grade damals farb. Deffenungeachtet gab Duräus feine Bereini- 
gungspläne nicht auf, ja er erweiterte fie fogar wieder zu dem frübern Um— 
fange, alle Proteftanten in eine Kirche zu bringen. So mühte er fi in 
Deutfchland ohne Erfolg nod zwanzig Jahre ab, bis er 1680 hochbejahrt 
in Kaffel ftarb. Duräus unterfchied bei feinen Unionsplänen Materie und 
Form (oder Unterhandlungen): bie legtere wies er den Theologen zu, bie 
erfte aber follte Sache der Regierungen fein: damit aber mußte natürlich auch 
die Kirche unter den Staat geftellt werden und fie wurde faft für einen blo—⸗ 
Ben Schein erflärt. — In der zweiten Hälfte des fiebenzebnten Jabrhunderts 
wurden in einzelnen deutfchen Ländern Verſuche zu Vereinigungen der Reli— 
gionsparteien gemacht, aber obne Erfolg. Ueberall waren es reformire Für— 
ften, die den Widerftand ihrer Iutberifchen Unterthanen, vorzüglich der Theo— 
logen, zu einer firchlichen Toleranz zu überwinden fuchten. In Kaffel wurde 
durch das Religionsgefpräh (1661) die Firchlihe Toleranz förmlich ausge— 
ſprochen: es hatten aber davon in der That nur die Reformirten Gewinn, 
was die Lutheraner nicht wenig erbitterte und gegen ähnliche Verſuche mit 
Mißtrauen erfüllte. Indem der große Leibnig in feine Unionspläne auch bie 
getrennten proteftantifchen Religionsparteien zog, arbeitete der erfte König von 
Preußen Friedrich I. eifrig daran, eine Inion der Neformirten und Lutheraner 
herbeizuführen. Unter Friedrich Wilhelm I. mußten die Lutheraner in Preußen 
ihre meiften von dem Eultus der Neformirten abweichenden Kirchengebräuche, 
namentlich bei der Abenbmahlsfeier aufgeben: jedoch Fehrte man unter ber 
indifferenten Negierung Friedrichs IL. wieder zu den alten Verhältniſſen zurüd, 
Erft am Ende des achtjehnten Jahrbunderts und fpäter in den legtvergangenen 
Derennien wurde wieder eifriger, wenigſtens an dem äußerlichen Unions— 
werfe nicht nur in Preußen, fondern auch in mehreren weftlichen Staaten 
Deutſchlands gearbeitet und wirklich auch eine nominelfe Union unter dem Na— 
men der Vereinigung der Evangelifchen erzielt. Vgl. d. Art, Kirchen- 
agende. Pit.: das Hauptwerk ift: Hering, Gefch. der kirchl. Unionsverſuche 
f. d. Ref. bis auf unfere Zeit. Up. 1836—38. 2 Bde, , womit die Abhandlung 
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über denſelben Gegenſtand in der Stuttgarter Vierteljahrs-Schrift, Jahrgang 
1846. Nr. 33 u. 34. zu vergleichen iſt. N 
Unionsverſuche der Lutheraner mit der griechiſchen Kirche. 
Bon einer Vereinigung der griehifchen Kirche mit den Lutheranern follte eigent- 
lid von vorn herein gar feine Nede fein, da beide Kirdyen auf ganz verfcie 
denen Grundlagen ruhen, und in den wejentlihen Prinzipien des Glaubens 
fehr weit divergiren. Nichts defto weniger wurden jedoch jeit dem fechszchnten 
Jahrhundert mebrere Berfuhe gemacht; zuerft unter dem Patriarchen von 
Gonftantinopel Joſaphat Il., welder den Diafonus Demerrius nach Wittenberg 
fandte, um fich an der Quelle über den Proteftantiömus zu unterrichten. Me: 
lanchthon übergab ihm (1550) eine von Dolcius angefertigte griechifche Leber: 
ſetzung der Augsburger Confeſſion und ein freundfchaftlihes Schreiben an den 
Patriarchen. Beides blieb aber unbeantwortet. Nach einiger Zeit festen ſich 
die Tübinger Theologen Jafob Andreä und Martin Erufius mit dem Patriars 
hen Jeremias Il. in Gorrefpondenz Beſonders thätig war biebei Stephan 
Gerlach, welcher den Faiferlihen Gefandten Davıd von Ungnad als Prediger 
nad Gonjtantinopel begleitete, und dort Gelegenheit fand, mit dem Patriar- 
chen und vielen geiftlichen und weltlichen Notabilitäten Befanntfchaft anzufnüpfen 
und fo den Briefen feines Lehrers Martin Erufius leihtern Eingang zu ver: 
ſchaffen. Dieſer gehörte zu den fleißigften und nambafteften Humaniiten de 
fechszehnten Jahrhunderts; er war ein ausgemachter Meifter im Griechiſchen, 
das Neugriehifche ſprach und ſchrieb er geläufig. Durch diefen Mann alfo 
flopfte das junge Lutherthum an die uralten Pforten der morgenländifgen 
Kirche an, und gab vor, daß es an den Glauben der erjten ficben Jahrhunderte 
fi hielte. Der Patriarch zögerte Anfangs mit der Antwort, gab jedoch den 
Tübingern zu verftehen, daß fie Lehren der urfprünglichen Kirche nur mit dem 
Munde ehrien; fie feien weiter nichts, als vermeffene Neuerer, die ſich weile 
dünkten, als das alte und neue Rom. Endlich aber, als fie aufs Neue in 
ihn drangen, gab er, entiprechend den Artifeln des augsburgiſchen Bekennt⸗ 
niffes, eine ausführliche Auseinanderfegung der griechiſchen orthodoxen Lehre 
unter dem Titel: „die orientaliſche Kirchencenfur“ heraus. Er erflärt ſich 
darin fehr ftarf gegen die Säge, daß der heilige Geift vom Vater und Sohne 
ausgehe, der Menſch allein durd den Glauben gerechtfertigt werde, daß nur 
zwei Sacramente feyen, daß die kirchliche Tradition feine Geltung babe, daß 
die Heiligen nicht mehr angerufen werden follten, und dag das Mönchsthum 
verwerflich ſei. Er ſchließt mit den Worten: „Hört alfo auf, euch unfret: 
wegen zu bemühen, und uns mis euren Sendichreiben zu befäftigen. # — Die 
ſem Gutachten war noch ein befonvers einleitendes Schreiben beigefügt, wel- 
es zwar auf die allerfchonendfte und freundfchaftlichfte Weife abgefaßt war, 
worin jedoch nod folgende bemerfenswerthe Worte vorfommen: „ Obwohl 
wir euch aber in gewiſſen Theiten der Glaubensichre, die wir feithalten, gleich 
von vornherein nicht beiſtimmen, fo begen wir doch das Vertrauen, Daß ihr 
gemäß eurer Weisheit und volfenderer Gelehrfamfeit und Klugheit nichts der 
richtigen und wahren Lehre vorziehen werdet.” Als die Theologen darauf ant⸗ 
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worten wollten, ſich näber erflärend und widerfegend, verbot fi der Patriarch 
alle weitere Unterbandlungen. Und diefe Controverfe machte den Bereinig- 
ungsverfuchen der Lutheraner mit der griechifchen Kirche auf immer ein Ende. 
— Bgl. Leo Allatius, eccles. orient. et oceid. Socolovius in Censura 
orient. Köln 1583. Schmitt. 

Unionsverfuche der Neformirten mit der griechifchen Kirche. 
So ſehr man fih auch zu wiederholten Malen bemüht hatte, die griechifche 
Kirche in die reformatorifchen Bewegungen des ſechszehnten Jahrhunderts zu 
verwideln, fo vergingen doch mehrere Menfchenalter, bis auch nur ein in— 
Direeter Verſuch zu einer etwaigen Vereinigung mit dem Galvinismus gemacht 
werden fonnte, worüber man um fo weniger fi wundern wird, je mehr man 
die traditionelle Grundlage der griehifchen Kirche und den neuerungsfüchtigen 
Geift des Calvinismus in Erwägung sicht. 

Die Beranlaffung biezu gab ein gewiffer Cyrillus Lucarid (geboren 1572 zu 
Candia, der Hauptſtadt Greta’s oder Candia's), der anfänglich zu Candia unter 
Meletius, dem nachberigen Patriarchen zu Alerandrien, fpäter zu Pavia und 
Benedig ftudirte, wo er Lehrer zu Führern hatte, die, der Neuerung bofd, 
den jungen Gretenfer mit den gebäfligften BVBorftellungen gegen das Papſt— 
thum und die fateinifche Kirche erfüllten. Cine Reife nach dem Norden, die 
ihn nad Bollendung feiner Studien auch nad Genf führte und die nähere 
Verbindung mit mehreren gelebrten Galvinern, mit denen er auch fpäter 
einen brieflichen Berfehr*unterbielt, fegten ihn in Stand, die Doctrinen und 
Inſtitutionen des Galvinismus fennen zu Ternen. Nach feiner Rüdfehr war 
er mit dem cifrigften Gegner der römifhen Kirche, dem Patriarchen Mele— 
tius von Alerandrien, feinem frübern Lehrer, von dem er auch die Priefter- 
weihe erhielt, auf Das Innigſte verbinden. Als VBorfteber der Schule zu 
Wilna, erfchien er als Legat des Patriarchen Meletius von Alerandrien, 
welcher das Papſtthum mehr haßte, als die Härefie, auf der Synode zu 
Bresce (1596), um die dort zu Stande gefommene Bereinigung der füd- 
lihen Provinzen Rußlands mit der römischen Kirche aus allen Kräften ent— 
gegen zu arbeiten. Während er bier, obwohl umfonft, der Union mit allen 
Kräften entgegen wirkte, bemühte ev fih, auf einer Zufammenfunft griechi— 
fher Theologen zu Wilna (1599) die Union mit der Reformation zu vers 
mitteln ; aber bier fcheiterte fein Plan an der Altgläubigfeit feiner nordifchen 
Kirchengenoffen. Nachdem er noch ein Paar Jahre in Polen zugebracht 
batte, feben wir ibn 1602 nad dem Tode Meletius, feines Lehrers, Gön— 
ners und Beſchützers, auf dem Patriarchenftubl zu Alerandrien, den er um 
Gold erfauft batte, und (1621) fogar durch Intriguen den Patriarchenſtuhl 
zu Conſtantinopel (wahrſcheinlich als Meiftbietender,, denn damals mußten 
alle folhe Stellen von ter Pforte erfauft werden) befteigen. est Dachte 
er ernftlich an eine Bereinigung mit den Neformirten, mit welchen er feit- 
ber in unmterbrochener Gorrefpondenz geftanden batte, und unterhielt mit 
dem holländischen Botichafter Cornelius Haag und dem englifchen Gefand- 
ten vertrauliche Einverftändniffe und Unterredungen. Seine Neuerung fonnte 
aber dem griechifchen Klerus um fo weniger entgehen, als derſelbe durch 
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einige Jefuiten noch befonderd auf bie drohende Gefahr aufmerffam gemacht 
murde. Obwohl die Gejandten von Holland und England nachdrücklichſt 
fih für ihn verwendeten und 50,000 Thaler geboten wurden, wenn er un— 
geftört im Amte belaffen würde, fand die orthodoxe Geiftlichfeit doch Wege, 
ihn zu entfernen, er mußte nah Rhodus ins Eril wandern. Cyrillus trat 
aber, Durch die Bemühung des englifchen Gefandten, zum zweitenmal als 
Patriarh von Gonftantinopel auf, Weit entfernt, daß die vorausgegangene 
bittere Erfahrung ihn eingefhüchtert, ſchien fie vielmehr feinen Neuerunge: 
geift recht entflammt zu baben. Weithin durch Europa erfcholl die Kunde, 
daß der Inhaber des alten Bifhofsftuhls von Byzanz in allen Unterſchei⸗ 
bungslehren mit den Calvinern übereinftimme; und fchon war es fo weit, 
daß er wieber verbannt werden follte, als noch zeitig genug ber türfifchen 
Juſtiz 10,000 Thaler in den Weg geworfen wurben, worauf er wieder 
Ruhe erhielt. Cyrillus verlor aber demohngeachtet feinen Plan nicht aus 
den Augen; vermittel® einer neu errichteten Preſſe, deren Lettern und Zus 
gehör mit einem der Typographie Fundigen Griechen aus London (1627) 
eingetroffen, verfaßte er eine Art von Katechismus nad calvinifchen Grund: 
fägen, Die indeß Doch nicht unummunden audgefprochen waren. Doc faum 
batte das Werk die Preffe verlaffen, ald die türfifche Obrigkeit, nicht ohne 
Mitwirfung des griehifhen Klerus und des franzöftfhen Gefandten, aus 
politifhen und veligiöfen Gründen die Typen und übrigen Geräthe in Be 
fhlag nahm, die griechiſche Druderei vernichtete und ihm auf Fanonifchem 
Wege abjegte, Mit Hülfe des englifhen und holländiſchen Gefandten aber 
trat Eyrillus (1636) das hohe Amt zum drittenmale an. Noch über ein 
Jahr führte er's unter beftändigen Neuerungsverfuhen, aber aud unter 
Kampf und Angft, die wieder erlangte Würde fort, bis der griechiſche Kle— 
rus es durch Vorſtellungen politifcher Gründe bei dem türfifchen Gerichte 
dahin brachte, daß der Mann, der ihnen fo viele Ungelegenbeiten und fo 
viele Furcht bereitete, aufgeboben und am 27. Juli 1638 von einem Türken 
erbroffelt ward. Dit feiner Hinrichtung zerftoben auch die Umtriebe der weft 
lichen Geſandtſchaften zu Gunften des Calvinismus. Cyrillus ſchien berufen 
zu fein, einen blutigen Beweis zu liefern, daß die griechifche Kirche allen res 
formirten Bewegungen unzugänglich fei. Trog feiner Gelehrfamfeit, troß 
vieler perfönlichen Borzüge, troß des hoben bierarchifchen Anſehens, das er 
genoß, Fonnte er auch nicht einen einzigen veformirten Artifel feiner Kirche aufs 
dringen. Ja jelbft, als die verhaßte Hand türkiſcher Blutrichter dem Patriar 
hen das Leben nahm, blieb die orthodoxe Mehrzahl der Priefter und Laien 
unbewegt. 

Es mußte aber immerhin den orientaliſchen Chriften der Vorwurf empfind- 
lich fein, als hätte ihr erfter Firchlicher Würdeträger, ber gelehrte Patriarch 
Cyrillus Lucarig, ſich enifchieden zu den calviniſchen Lehrfägen befannt. Das 
Anfeben diefes Mannes verleitete auch Viele, fih mit den neuen Grundfägen 
näher vertraut zu machen, und die politischen Berbältniffe ſchienen die Frage 
in ben Bordergrund drängen zu wollen: ob der Orient fortan mit der römi- 
ſchen Kirche fi einigen, oder aber dem Calvinismus beitreten werde. Um 
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daher ben burch ihm audgeftreuten und fortwuchernden Samen der Zwietracht 
auszutilgen, baben glei zwei griechische Synoden, eine zu Conftantinopel 
(noch im Jahre 1638), die andere zu Jaſſp (1642) die eyrillifchen Lehrfäge 
feierlichft mit dem Anathem belegt. Auch die dritte Synode, die wichtigfte 
von allen, unter dem Patriarchen Dofitbeus von Jerufalem (1672) abgehal- 
ten, hat die calviniſche Härefie des Eprillus wiederholt verdammt (ſiehe den 
Artifel Bekenntnißſchriften, griechiſche). Um ähnliche Vereinigungsverfuche 
mit den Reformirten zu verhindern, entwarf der Erzbifchof Petrus Mogilas 
von Kiew ein Glaubensbefenntnif, das (1643) von allen Patriarchen des 
Drients unterzeichnet und von der gefammten griechifch = rufftfchen Kirche anges 
nommen wurde. Schmitt. 

Unirte Armenier, ſ. Armenien. 

Unirte Griechen, ſ. Mogilas, Deftreih, Polen, Rabofa, 
Rußland. 

Unität der evangelifhen Brüderfchaft, ſ. Herrnbuter. 

Unitarier. Unitarismus, f. Antitrinitarier, England CI, 
598.), Socinus und Socinianigmus. j 

Univerfitäten. Die älteften Hocfchulen, die wir fennen, bildeten 
ſich nicht, wie dies jegt der Fall ift, durch Stiftungen von Regierungen oder 
Fürften, fondern von felbft, wenn etwa an einer älteren Schule oder nad 
freiem Belieben, ein oder mehrere berühmte Lehrer auftraten und Yernbes 
gierige in großer Anzahl um ſich verfammelten, fo vor Allen die Univerfität 
zu Paris, die berühmtefte Hochfchule der Theologie im ganzen Abendlande. 
Shen im frühen Mittelalter blübten in jener Stadt Die Domfchule und die- 
jenigen von St. Bictor, St. Genoveva und St. Germanus, weshalb man, 
an dieſe Anftalten anfnüpfend, fpäter wohl bie dortige Univerfität von Karl 
dem Großen hergeleitet hat. Allein ihre eigentliche Grundlage ift eher in ben 
Lehrern der freien Künfte zu fuchen, die nad) freiem Belieben Unterricht er= 
theilten und auch aus weiter Ferne Schüler um ſich fammelten. Daber 
erklärt es fich, daß auch fpäter der Nector immer noch aus den Lehrern ber 
freien Künfte erwählt wurde. Anfangs kümmerte fih um fie weder bie 
geiftliche noch die weltliche Obrigkeit, außer daß der Kanzler der Domkirche 
eine Art Oberaufjicht hatte. Erft im Jahre 1200 führte ein Streit zwifchen 
Studierenden und Bürgerfchaft dazu, daß König Philipp Auguft die Ger 
fammtheit (universitas) von Lehrern und Schülern von der weltlichen Ges 
richtöbarfeit befreite und fie fo gleihfam als eigene Korporation anerkannte, 
Die Anerkennung von Seiten ber geiftlihen Obrigfeit erlangte die Univer- 
fität unter Papft Iunocenz IM., der feinen Legaten in Frankreich beauftragte 
für diefelbe geeignete Verfügungen zu treffen. Diefer große Papft war ihr 
um fo geneigter, weil er felbft an ihr feine Studien gemacht hatte. Sie 
wurde vorzüglich als geiftliche Lehranftalt betrachtet, wesiwegen bloß bie vor⸗ 
begeitenden allgemeinen Fächer (die fieben freien Künfte) und die Theologie 
Berüdfihtigung fanden. Die Eigenfchaften der Lehrer, die Bücher, welde 
behandelt wurden, die Verpflichtungen der Studenten gegeneinander wurden 
nun, Kraft päpftliher Oberaufſicht, feftgefeut. Als danı die Drben ber 
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Franciscaner und Dominicaner fich gebildet hatten, Fam neues Leben dadurch 
in die Univerfität, daß diefe nach den Unruhen, weldhe unter der Regent- 
ſchaft der Königin Blanca, im Jahre 1229 in berfelben fich ereigneten, Lehr⸗ 
fühle erlangten, nämlich für jeden Orden einen, die von den beiden berühm- 
ten Lehrern Thomas von Aquino und Bonaventura eingenommen wurben. 
Durch viele Verfügungen nahmen fih die Päpfte, welche auf Innocenz II. 
folgten, fo befonders Honorius III. und Gregorius IX., der Hochſchule an. 
Sie allein gaben ihr Gefege, die Könige ertheilten ihr nur Rechte und Ver— 
günftigungen. Als die Zahl der Studierenden groß wurde, theilten fich die— 
felben in vier Nationen: die Franzöfifche, zu welder auch Spanier umd 
Staliener gehörten, die Engliihe, zu welcher Deutſchland, Ungarn, Polen 
und bie nordifchen Reiche gerechnet wurden, und endlich die Normannifche 
und Picardifhe, welche ebenfalls die Niederländer in ſich begriffen. Durch 
Wohlthäter wurden Häufer geftiftet und ausgeftattet, um arme Schüler zu 
beherbergen und aud die reichen Klöfter gründeten ſolche zur Unterkunft der= 
jenigen jüngern Ordensglieder, welche die allgemeine Lehranftalt zu beſuchen 
batten. Bei den Franciscanern und Dominicanern wohnten fo Lehrer, als 
Schüler aus diefen Orden. Im Jahre 1245 gründete Stephan von Lering- 
ton, Abt von Clairvaur, ein Collegium zu Paris für den Bernhardinerorden, 
damit diefer nicht Tänger von den Franeiscanern und Dominicanern deshalb 
veradhtet werde, weil er fi nicht mit den Wiffenfchaften befchäftigte. Dirfe 
Stiftung wurde vom Papfte fowohl als vom Generalfapitel des Ordens 
beftätigt. Lesteres befchloß in demfelben Jahre, daß mindeftens eine Schule 
ber Theologie in jeder Ordensprovinz fein follte; die Studierenden follten 
deshalb im Winter von der Meffe bis zur Collation oder bis zum Complet 
und in den andern Jahreszeiten von ben Laudes bis zur Mahlzeit, mit Aus- 
nahme der Zeit für die Meffe, und von ben Nonen bis zum Abendeffen von 
andern Beichäftigungen befreit fein; ed follte jedoch Fein Religiofe zum Stu- 
dieren verpflichtet fein und in die Schulen des Ordens nur Mitglieder defs 
felben aufgenommen werden können. Dieſes Collegium erhielt den Namen 
Klofter des heil. Bernhard, Graf Alphons von Poitierd, Bruder des heil. 
Ludwig, fhenfte demfelben eine Rente von 104 Liv. par., weshalb ihm der 
Abt von Liſterg den Titel eines Gründers jener Stiftung beilegte und fid 
im Jahre 1253 verpflichtete, darin zwanzig Mönche zu unterhalten, um bie 
Theologie zu ſtudieren. Später fügte Papft Benediet XII., der an dieſem 
Collegium Profeffor gewefen war, demſelben noch große infünfte hinzu 
(1336) und ein Cardinal ftiftete daſelbſt Freipläge für fechszehn Studierende, 
Der mufterhafte, eingezogene Lebenswandel, den die Ciftercienfer dort Anfangs 
übten, wird gelobt. Ebenfo gründeten die Mathuriner, die Auguftiner, bie 
Carmeliter, die Cluniacenfer, die Prämonftratenfer, das Klofter St. Denis 
in Paris Kollegin. Außer diefen waren alte Stiftungen das Collegium ber 
bons enfans (boni pueri) de St. Honor& für dreisehn Schüler und jenes 
des bons enfans am Thore von St, Victor. Das Collegium der Threfos 
vierd fol im Jahre 1269 gegründet worden fein; es hatte zwölf große 
Sreiftellen und ebenfo viele Heine, Den Namen führte eg nach feinem Stif- 
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ter, Wilhelm von Sama, Schagmeifter der Kirche von Rouen. Wie diefes 
verbanften auch die beiden vorgenannten Collegien der Privatwoblthätigkeit 
ihren Urfprung. Allein berühmter als alle wurde die Sorbonne, fo daf 
fie zulegt der gefaınmten theologifchen Facultät ihren Namen gab. Sie war 
fo genannt nach ihrem Stifter Robert von Sorbonne. Diefer lehrte bie 
Theologie zu Paris und war bafelbft Kanonifus an der Domfirde. Er 
erfcheint in Urfunden von den Jahren 1259 und 1263 als Almofenier Kö— 
nig Ludwig des Heiligen, von welchem er ſehr gefhägt wurbe und deſſen Tiſch— 
genoffe er gewöhnlih war. Robert faßte den Entfchluß in der Straße 
Goupe-gueule einen Berein von Studierenden zu bilden, wie ed ſcheint, ans 
geregt dazu durch Robert von Douai, Kanonikus von Senlis und erftem 
Arzt der Königin Margaretha, Gemahlin des beil. Lubwig. Diefer Robert 
batte in feinem Teitamente den armen Studierenden ber Theologie 1500 
Livres vermadht und Robert von Sorbonne zum Executor ernannt. Um 
diefe Studierende unterzubringen fchenfte der König biefem ein Haus und 
GStallungen, gelegen in genannter Straße, in der Nähe ber Thermen des 
Sulian. Sp wurde König Ludwig Mitftifter des Collegiums der Sorbonne. 
Andere Häufer in derfelben Straße erwarb Robert vom Könige durch Tauſch 
und ſchloß dann die Straße ab, welche deshalb den Namen rue des deux 
portes erhielt, fpäter aber rue de Sorbonne heißt. Dem Könige Foftete fein 
Antheil an diefer Stiftung die berrächtlihe Summe von 4000 livres tourn. 
Noch im Jahre 1236, als die Stiftung fehon begründet war, erwarb Ro— 
bert durch Tauſch für diefelbe anfchießende Häufer vom König. Das Col- 
legium beftand aus mehreren Magiftern oder Doctoren, welche, nachdem fie 
die freien Künfte gelehrt hatten, nun Theologie ſtudierten. Sie lebten ge— 
meinfchaftlih und wohnten zufammen unter einem Proviſor, welches Amt 
Meifter Robert zuerft Tange Zeit felbft verfab. Man nannte fie Anfangs 
die Congregation der armen Meifter, welche Theologie ftudieren und ber 
Name arme Meifter (pauperes magistri, pauvres maitres) wird ihnen in 
alfen fie betreffenden Urkunden aus jener Zeit beigelegt. Sie konnten aus 
allen Nationen, welche die Univerfität bildeten, genommen werden. Im 
Sabre 1266 fehenkte Nicolaus, Arhidiacon von Tournay, an Robert 500 
liv. par., um damit Bermögen für feinen Verein zu erwerben, und die Unis 
verfität, in Anerkennung diefes wohltbätigen Zweckes, geftattete ihm alljährlich 
fünf Flandrer dem Provifor vorzufchlagen, um in das Collegium aufgenom— 
men zu werben, damit fie fih dort durch das Studium ber Theologie be= 
fähigten der Kirche von Tournay zu dienen, und ihre Sitten burd das 
Beilpiel und die Anweifung ihrer Genoffen bildeten. Nah des befagten 
Archidiaconus Tod follte jenes WDräfentationsrecht durch den jedesmaligen 
Bifhof von Tournay ausgeübt werden. Am 23. März 1268 genehmigte 
Papſt Clemens IV. die Gongregation der Sorbonne (convictum et cohabi- 
tationem), vorbehaltlich der Nechte des Biſchofs von Paris, und verordnete, 
bag deren Provifor jährlih über Einnabmen und Ausgaben Rechnung ablegen 
follte, vor dem Ardidiacon und dem Kanzler der Domkirche, den Profefforen 
ber Theologie, den Decanen ber juriftifchen und mediciniſchen Facultät, dem 
Aſqhbach, Kirchen⸗Lexilon. IV. Bb. 69 
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Rector der Univerfität und ben Procuratoren der vier Nationen; daß, wenn 
ein Provifor ftürbe, dieſe genannten Perfonen ihm einen Nachfolger geben 
follten; daß ferner der Provifor das Recht babe, aus allen Nationen in bie 
Anftalt aufzunehmen, weldhe ihm dafür tauglich fchienen, und die davon aus— 
zufchließen, die er für untauglih hielt. Am 29. September 1270 ſchenkte 
Nobert von Sorbonne feiner Stiftung alle feine Güter in Paris und Um— 
gegend. Schon um 1280 nannte man das Collegium gewöhnlich die Sor- 
bonne. Dies waren die Anfänge einer Lehranſtalt, welche in ber fpäteren 
Zeit für die katholiſche Kirche die höchſte Wichtigfeit erlangt hat. Nach dem 
- Borbilde ber an ber Parifer Univerſität beftehenden Lebranftalten wurden 
bie vorzüglichften Hocdfchulen dev Theologie in anderen Ländern errichtet. 
So in Böhmen die Univerfität zu Prag, welde Kaifer Karl IV. im Sabre 
1348 ftiftete, und dann die Univerſität zu Cöln; die vorzugsweiſe unfere 
Aufmerffamfeit verdient. Auch in Cöln gab es von Alters ber berühmte 
Schulen, weshalb fhon im elften und zwölften Jahrhundert Schüler aus 
entfernten Gegenden bortbin Famen, So foll Snorre Sturlefon, der Samm- 
ler der Edda, daſelbſt ſtudirt haben. Albert d. Gr. bat dort im Domini- 
fanerflofter gelehrt und Thomas von Aauin war beffen Schüler. Bald 
nad dem Tode Alberts ſchickte der Minoritenorden feinen berühmteften Leb- 
rer, Duns Scotus, der auch zu Paris gelehrt hatte, als öffentlichen Lehrer 
nah Göln. Er ftarb am 8. Nov. 1308. Die Univerfität zu Cöln wurde 
auf Bitten des dortigen Magiftrats vom Vapfte Urban VI. durch eine Bulle 
vom 9. Juli 1388 geftiftet. Sie erbielt diefelben Freiheiten und Einrich— 
tungen, wie die Parifer Univerfität, und war ihrerieits wieder Mutter ber 
Löwener, welche mit Genehmigung Papft Martin V. 1427 gegründet wurde, 
und ber Trierer, deren Stiftung in das Jahr 1455 fällt. Sie beſtand aus 
vier Facultäten, der theologifchen, der juriftifchen, der medieinifchen und jener 
der Künfte und Wiffenfchaften. Letztere Facultät war beflimmt für den Un— 
terricht in ber Philofophie, Mathematif, Naturkunde, Geſchichte und in den 
orientalifchen und oreidentalifhen Spraden und wurde daher auch schola 
artium oder trilinguis genannt, Aus den Doctoren der Univerfität wählte 
das Domkapitel feine gelehrten acht Prieftercapitulare, der Erzbifchof feine 
Weibbifhöfe und Generalvicare, faft alle benachbarten Fürften ihre Näthe 
und Aerzte und das cölnifche hohe weltliche Gericht meiftens feine Schöffen. 
Der Dompropft war ftatutenmäßig beftändiger Kanzler der Univerfität. Die 
erfte feierliche Eröffnung der theologifchen Vorlefungen fand am 17. Januar 
1389 in dem Domfapitelshaufe ftatt und noch bis zulegt wurden die feier- 
lichen Promotionsacte der Zuriften-Facultät im Schiffe der Domkirche vor: 
genommen. Am 6. Derember 1392 wurden die Generalftatuten, am 23. 
März 1398 die der einzelnen Facultäten erlaſſen. In den Statuten ber 
theologifchen Farultät wird ſehr oft auf die Uebungen der Parifer Bezug 
ara ‚Die Statuten der Faeultät der Künfte wurden 1457 erneuert 
> — — Magiſtrat, aus deſſen Mitte die vier älteften 
auf feine Koften indigen Proviforen der Univerſität waren, errichtete 
verſchiedene Faruftätsgebäude und bezahlte die Gehälter ver 
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von ihm gewählten weltlichen Profefforen, allein feine Mittel waren unzu— 
reichend, um aud die Honorarien der geiftlichen Profefforen, welche die 
Mehrzahl ausmachten, zu übernehmen; deshalb wandte er und fpäter auch 
die Facultäten fih an den Papſt Bonifacius IX., der fih bewogen fanb 
(wie bie Pariſer, fo pflegten die Päpſte auch die Kölner Univeriität mit 
großer Vorliebe) von jedem der in Köln eriftirenden eilf Stifter eine Prä— 
bende der Univerfität, zu Ounften der Profeiloren derfelben, mitteljt Indult 
vom 16. September 1394, auf immer einzuverleiben, Diefe eilf Vräbenden 
wurden nun an fihere Facultäten und Lehrftühle gefnüpft und hießen, als 
die eriten vom Papſte verliehenen, praebendae primae gratiae. Mit der 
Berleihbung diefer Präbenden waren bie vier älteften Bürgermeifter und der 
Nector der Iniverfität beauftragt. Zur ferneren Ausdehnung und Beförberung 
der Studien wurden dann vom Papfte Eugen IV. im Jahre 1437 wiederum 
eilf Präbenden angewiefen, welchen ber Name praebendae secundae gratiae 
beigelegt wurde. Die Berleibung derfelben war ben Gollegiatjtiftern felbit, 
jedoch ausfchließlich zu Gunften der Profefforen der Gymnafien und der Fa— 
eultäts-Magifter und Doctoren, vprbebalten. Allein da von diefen Präben— 
den der facultas artium nur zwei zuftanden, fo reichten fie zur Befoldung 
der vielen in diefer Facultät lehrenden Profefforen nicht bin. Papft Paul IV. 
verlieh daher im Jahre 1558 die in den päpftlihen Monaten (März, Ju— 
lius und November) in den eilf Stiftern varirenden Präbenden den Pro— 
fefforen jener Facultät, Sie wurden von der Univerfität mit Zuziehung der 
vier Defane der Facultäten verliehen und hießen praebendae tertiae gratiae. 
— Der Univerfität ftand ein Nector vor, ber viermal im Jahre durch die 
vier Facultäten erwählt wurde, die jede einen Wähler bezeichneten; jeder der 
vier Facuftiten ein Decan, Die Univerfität hatte ihre eigene Gerichtsbarkeit, 
welche der Rector ausübte. Später börte jedoch die Entfheidung in pein— 
lihen Fällen zur Comvetenz bes Furfürftlichen hoben weltlichen Gerichts. Die 
theologiſche Facultät zählte 26 Doctoren, die fich in doctores de concilio 
und doctores extra concilium eintbeilten, und zwanzig Licentiaten, bie pbilo= 
fopbiiche zwölf Doctoren, die mebieinifche fechs Doctoren und zwei Licenti= 
aten. In der juridifchen Facultät waren urjprünglih nur ſechs weltliche 
ordentliche Profefforen, weswegen 1710 ber Magiftrat noch zwei geiftliche 
Profefforen in diefelbe zuließ. Wie in Paris, hatten die auswärtigen Ab— 
teien in der Stadt für ihren ftudirenden Klerus eigene Seminarien und Hofs 
gebäude, oft mit gelehrten Vorſtehern. Alle in den Ordens-Collegien Studis 
vende wurden zur Matrifel der Univerfität gerechnet und befuchten auch vor— 
ber, oder zugleich mit den öffentlichen Curſen der Theologie, die philoſophi— 
hen und andern Lertionen in ber fogenannten schola artium, Die Zahl 
ſämmtlicher Studierenden beirug oft 2000. Die schola artium hatte einen 
Hörfaal, der 600 Zuhörer faßte. In ihr mußten alle Studierende für die 
höheren Facultäten ausgebildet werben, denn an biefen wurbe Feiner aufges 
nommen, dev nicht in der Tateinifchen und griechiſchen Sprache, in der Ma— 
tbematif und in den Gründen der Philoſophie unterrichtet worden war. Für 
die jugendliche Erziehung beftanden anfangs fechs oder fieben öffentliche Lehr- 
69* 
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anftalten, von benen bag antiquissimum Montanum, das Nlorentissimum 
Laurentianum und das celeberrimum tricoronatum big zulest ſich erbielten. 
Auch über fie führten die vier Älteften Bürgermeifter, nebft dem Rector und 
ben vier Decanen die Oberauffiht; in willenfchaftliher und öfonomifcher 
Hinfiht fanden fie jedoch unter der Aufſicht eines Negenten. Sie griffen 
bald in das Gebiet der facultas artium hinüber, indem fie auch die Philo— 
fophie in ihren Lehrplan zogen, wie denn im Laurentianer Gymnaſium Diefe 
nad Albertus Magnus, im Montaner nach Thomas von Aquin vorgetragen 
wurde. Aus diefen Schulen wurden daher ſchon frühe Kandidaten zu den 
afademifchen Graden in befagte Facultät eingeführt, Die aber zugleich einige 
Öffentliche Vorleſungen im Facultätsgebäube felbft befucht haben mußten. 
Das Gymnaſium tricoronatum (fo genannt wegen bes darüber angebradten 
Stabtwappens) fam 1557 an die Zefuiten, die fich bei der Uebernahme ver- 
pflichteten, die Rechte des Magiftrats, als ihres Dberberrn, jederzeit anzuer 
fennen. Der dritte Curſus war in allen drei Gymnaſien der philoſophiſche, 
welcher afademifche Grade und Würden ertheilte und die allgemeine philo— 
ſophiſche Facultät der Univerfität bildete. Er zerfiel in zwei Klaſſen: Logica, 
fechfte Schule, Physica fiebente Schule, fo daß nach fiebenjähriger Vorberei— 
tung der Uebergang zu ben drei pofitiven Faeultäten ber Univerfität offen 
fland. Der eigentliche Univerjitätseurfus dauerte dann ungefähr drei Jahre. 
Bei jedem Gymnaſium beftanden Penfionate oder Conviete, in denen die aus— 
wärtigen Alumnen unter ber befondern Aufficht des die Defonomie leitenden 
Subregenten ftanden. Bei dem Montaner und Laurentianer Gymnaſium 
wirften bei jedem neunzehn, bei dem Sefuiten Gymnaſium aber nur zehn 
Lehrer, bei einer Anzahl von 350 Schüler für jede Anſtalt. Mit dem Ber: 
falle der freien Reichsſtadt Fam auch die einft fo blühende Umiverfttät in 
Abnahme, befonders nachdem im Jahre 1786 der Kurfürſt Dar Friedrid 
in Bonn eine Akademie errichtete, die viele Studierende wegjog. Zwar 
opponirte ber Fölnifhe Magiftrat gegen die Errichtung jener neuen Anftalt 
und that Löbliches für die Belebung der ſtädtiſchen Hochſchule, allein ver: 
gebens. Im Herbfte 1794 befegten die Franzofen Köln und Bonn und beide 
Lehranftalten fanden ihr Ende, Nach der Wiederkehr des Friedens entitand 
in Bonn im Jahre 1818 eine neue Univerfität, auf deren Einrichtung, wie 
auf eine Aufzählung der übrigen Hochſchulen wir um fo weniger eingeben, 
weil wir fie als befannt vorausfegen können. Wie aber die Älteren Univer- 
fitäten entftanden find und wie fie befchaffen waren, ift aus dem Vorftehen- 
den erſichtlich. Vgl. Bulaeus, Historia universitatis Parisiensis. Parisiis 
1665. Vol. 1—VI. F. 3. von Bianco, Verſuch einer Geſchichte der ehema— 
Vigen Univerfität und der Gymnaſien der Stadt Köln (mit Urkunden). Köln 
1833. Hurter, Geſchichte Innocenz IM. Bd. IV. — Meiners, über die Ver- 
faffung und Verwaltung beutfcher Univerfitäten. Bd. 1. v. Savigny, Geſch. 
des vöm, Rechts im Mittelalter. Bd. IN, cap. XXI. Schoͤlten. 
Eee (deutſche). 1. Vor der Zeit dev Reformation geftiftete: 
Papf Slmene re re durch K. Kal IV. und privilegirt durch 
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2) Wien 1365 durch die Herzoge Nubolf IV., Albrecht II. und Leos 
pold geftifter und fpäter buch Papft Urban VI. betätigt. 

3) Heidelberg 1386 durch den Pfalzgrafen Ruprecht geftiftet und 
Papit Urban VI. (1387) privifegirt. 

4) Köln 1388 dur den Kölner Stadtrath und den Erzbifhof Frieb- 
rich IM. geftifter und Papft Urban VI. privilegirt. 

5) Erfurt 1390 oder 1392 durch den Stadtrath daſelbſt. 

6) Würzburg 1402 durch den Bifhof Johann I. gegründet und 
durch Papſt Bonifacius IX. privilegirt. 

7) Leipzig 1409 durch den Herzog Friedrih I. den Streitbaren und 
feinen Bruder Wilhelm, 

8) Roſtock 1419 durch den dortigen Stadtrath und bie Mecklenbur— 
giſchen Herzoge Johann und Albrecht geftiftet, und durch Kaiſer Sigmund 
und Papft Martin V. bejtätigt. 

9) Trier 1455 (1472) durch den Kurfürſten Jobann II. gegründet 
und P. Nicolaus V. privifegirt. 

10) Greifswalde 1456 buch den Herzog Wratislaw IX. von 
Pommern ımd von K. Friedrich II. und P. Galirt III. beftätigt. 

11) Freiburg im Breisgau 1457 durch Herzog Albrecht VI. von 
Deitreich gegründet. 

112) Basel 1460 durh P. Pius II. geftifter und privilegirt.] 

13) Ingolſtadt 1472 (uicht 1410) dur den Herzog Georg ben 
Reihen von Bayern geitiftet. 

14) Mainz 1477 oder 1492 durh den Erzbifhof Theodorih von 
Iſenburg geftiftet. 

15) Tübingen 1482 durd den Herzog Eberhard I. geftifter und 
dur K. Friedrich IH. und P. Sixtus IV. bejtätigt. 

16) Wittenberg 1502 durch den ſächſiſchen Kurfürften Friedrich den 
Weiſen gegründet. 

17) Aranffurt a. d. D. 1506 durch die Marfgrafen Joachim und 
Albert von Brandenburg geftiftet. 

NH. Seit der Zeit der Reformation geftiftete Univerfitäten, wovon fich 
num vierzehn (die durch den Drud hervorgehoben find) erhalten haben. 

18) Marburg 1527 durch Philipp den Großmüthigen von Heilen. 

119) Straßburg 1538 durch den Stadtrath, fpäter 1621 durch ven 
Kaifer Ferdinand 11.] 

(20) Königsberg 1544 durd den Herzog Albreht von Preußen.] 

21) Dillingen 1554 von dem Augsburger Gardinalbifchof Dtto 
Truchſeß errichtet. 

22) Jena 1557 durch den Kurf. Johann Friedrich den Großmüthigen 
von Sadjfen. 

23) Altorf 1575 durch die Reichsſtadt Nürnberg. 

24) Helmftädt 1576 durch den Herzog Julius von Braunfchweig. 

25) Herborn 1584 (1654) dur den Fürften von NaffausDillenburg. 

26) Gräß 1586 (1622) von den Jefuiten und 8, Ferdinand 11, 
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27) Baderborn 1592 (1615) von den Jeſuiten errichtet. 

23) Gießen 1607 dur den Landgrafen Ludwig von Helfen. 

29) Molsheim 1617 dur den Erzherzog Leopold, Adminiftrator des 
Bisthums Straßburg. 

30) Rinteln 1619 durch den Fürften Ernft von Helfen: Schauenburg. 

31) Salzburg 1622 durd den Erzbifchof Paris von Salzburg. 

32) Münfter 1631 durh Bischof Ferdinand und Kaifer Ferdinand 11. 
(Afad,) 

33) Osnabrück 1632 durh Bifhof Franz Wilhelm und K. Fer- 
dinand 11. (Akad.) 

34) Bamberg 1648 durch den Biſchof Meldior Dito und die Je 
fuiten. 

35) Duisburg 1655 im Herzogtbum Cleve durch den großen Kur— 
fürften Friedrich Wilhelm Herzog in Preußen. 

36) Kiel 1665 durch Herzog Chriftian Albrecht von Holftein, 

37) Innſpruck 1672 durch Kaifer Leopold I. 

38) Lingen 1687 (1697) dur den Prinzen Wilhelm I. von Dra- 
nien (Afab.). 

39) Halle 1694 durch ben Sa Kurf. Herzog Friedrid 
von Preußen. 

40) Breslau 1702 dur Kaiſer Leopold 1. Cund von den Sefuiten.) 

41) Caſſel 1709 durch den Landgrafen Karl (Colleg. Carol.). 

42) Fulda 1734 durch den Fürftabt Adolf von Dalberz. 

43) Göttingen 1737 durch den Kurfürfien Georg H. von Hanz 
nover. 

44) Erlangen 1742 durch den Markgrafen Friedrih von Bayreutb- 
Culmbach. 

45) Lützow 1760 durch den Herzog Friedrich von Schwerin. 

46) Bonn 1786 durch den Kölner Erzbiſchof und Kurf. Marimilian 
und K. Joſeph Il,, und 1818 durch den König Friedrich Wilhelm UL von 
Preußen, 

47) Landshut 1800 durch den Kurf, Marimilian Joſeph v. Baiern. 

48) Berlin 1810 durh König Friedrih Wilhelm I. v. Preußen. 

49) München 1826 durch König Ludwig I. von Baiern. 

Unfchuldige Kinder. Dean Fann zwar nicht genau die Zeit an- 
geben, zu welcher Herodes die Kinder in und um Bethlehem tödten ließ. 
Allein gewiß ift, daß es nicht gar Tange nach der Geburt Jeſu geſchah, und 
daß fie wegen feiner umgebracht wurden. Darum nannten fie auch Chry— 
foftomus und andere Väter die erften Mariyrer des Glaubens. Ihr Feft 
gehört zu den älteften, bie fich hiſtoriſch nachweiſen laſſen. Irenäus Chaer. 
lb. 3.), Cyprianus (Epist. 56 ad Thibarit.) und Origened (hom. 3 de 
divers.) bezeugen, daß ihr Andenken von der Kirche flets nad Berdienft 
gefeiert wurde. Eben fo ſpricht Gregor von Nazianz (Serm. 38 in nativ.) 
yon bemfelben als einem längſt befannten Fefte. Anfangs war ed mit der 
Epiphanie verbunden, wie dann auch Leo 1. in allen Reden, die er an der— 
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felben hielt, das Feſt der unfchuldigen Kinder berührt. Nach der Einführung 
des Weihnachtsfeſtes (f. diefen Artikel) wurde es aus dem nämlichen Grunde, 
wie das bed heil. Stephanus (f. diefen Artikel) mit demfelben in Berbindung 
gebracht, und auf den 28. Dec. feftgefegt. Nach dem Refponforiale Gregors 
fol dieſer Tag als Trauertag betrachtet werden. Darum wird bie heil. 
Meffe in blauer Farbe gelefen, und in diefer das Gloria (ſ. Dorologie), fo 
wie in dem Officium das Te deum laudamus weggelaffen. An der Detav 
des Feſtes wirb aber das Gloria gebetet, weil da die Kirche nicht mehr den 
Mord der Kinder, fondern ihre Herrlichkeit im Himmel ind Auge faßt. Eben 
fo nimmt das Feſt felbft das Gloria an, wenn es auf einen Sonntag fällt, 
um ber Freudenfeier beffelben nichts zu vergeben. Die heil, Meffe wird als: 
dann in rother Farbe wie an den Feſttagen der Martyrer gelefen. In der 
griehifchen Kirche wird es am 29. und bei den Syriern am 27. December 
gefeiert. M— a. 

Unschuldsprobe, ſ. Ordalien. 

Unsterblichkeit, |. Seele, 

Unterricht Chriftl.), f. Katecheſe, Katechetik. 

Unterrichtöanftalten Chriftlihe), f. Schulen. 

Uranvlaträ, f. Eölicolä, 

Unvereinbarfeit, f. Pfründen. 

Unverfälfchtbeit der heiligen Schriften. Die Terteöbe- 
fchaffenpeit der Bibel war zu allen Zeiten eine ſolche, daß daraus nicht blos 
die Lehren und Thatfachen, fondern auch die Gedanken und Worte der Ber- 
faffer im Wefentlichen ficher entnommen werben fonnten, wenn gleich das 
2008 verunftaltet zu werden auch bievon nicht fern gehalten werden Fonnte. 
Wie eine Verordnung Mofis (Mof. 31, 26) das Gefegbudh im Heilig- 
thum an der Seite der Bunbeslabe aufzubewahren befahl f. II Kön. 22, 9 
ff. II Chr. 34, 18 ff., fo bradte der Gebrauch des Alterthums gefchäßte 
Schriften ald Kleinodien in Tempeln niederzulegen, nad und nach die Auto= 
grapben ber übrigen heiligen Bücher dahin, die Heiligkeit des Orts aber 
ebenfalls zu dem Anfehen, Norm beim Anfertigen und Revidiren neuer Erem- 
plare zu werden, und was früher bie Tempelbibliothef geweien, wurden nad) 
der Zeritörung des Tempels dur Alter und Werth ausgezeichnete Hand» 
fhriften, wie die des Esdra, des Ben Naphthali, oder die babylonifche oder 
die affyrifhe u. a, Die Sorgfalt, mit welcher im Drient von jeher Hand- 
ſchriften angefertigt und in einem Divan revibirt wurden, bürgt für Die ges 
wiffenhafte Benugung jener Normen, noch mehr die Strenge der Borfchriften, 
welche bei den Juden die Schreiber der zum beiligen Gebrauch beftimmten 
Rollen genau beobachten mußten. Dazu Fam bie unbegrenzte Ehrfurdt vor 
den beiligen Büchern, „welche feinen Iſraeliten ſich erbreiften Tieß darin 
etwas binzuzufegen oder wegzunehmen oder zu verändern” (vgl. Fl. Joſeph 
contr. Ap. 1, $. 8.). So wird es begreiflich, wie weder die Propheten ihren 
Bolfsgenoffen, die Ephraemiten den Judäern, die Zuden den Samaritanern, 
bie Pharifäer den Sadducäern und umgekehrt, noch Ehriftusund die Apoftel, die 
Chriften und die Heiden den Juden einen ber Tertesverfälfhung geltenden 
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Borwurf machen. Auch in den Handfchriften, welche feit der Zerſtreuung 
der Iſraeliten in die entlegenften Länder, feit 740 v. Chr. nach Affyrien, 
Chalach und Medien, feit 606 nad Babylonien, Aegypten, Arabien und 
andere Länder famen, und deren muthmaßliche Abfchriften in Indien, Sina 
u. a. noch jüngft aufgefunden find, müßten Spuren erheblicher Verſchieden— 
heiten eutdeckt worden fein, wenn folche vorhanden gewefen wären. 

Seit der Abfchliefung des Canons treten viele Zeugen dafür ein, daß 
deffen Beftandtheile im Wefentlichen unverfälfcht geblieben find, zunächft einige 
parallele Stellen der Bibel, dann die LXX im erften Jahrhundert n. Chr. 
Die Eitate des N. T., die Schriften des FI. Joſephus, im zweiten bas 
Targum Onfelos und Jonathan, die Peſchito, Aquila, im dritten Theodonen, 
Symmachus, die Quinta, Serta, Septima, die Herapla des Drigenes, bie 
Mifchna, im vierten die Iateinifche Ueberfegung des heil. Hieronymus nebft 
feinen übrigen Schriften, endlich für die früheren und fpäteren Jahrhunderte 
zum Theil die Mafora und die übrigen Variantenſammlungen (ogl. d. Art. 
bibl. Kritif). Mit dem neunten Jahrhunderte tritt Die ununterbrochene Reis 
benfofge der hebräifchen Handfhriften als Gewähr ein, indem dieſe von ber 
Gleichförmigkeit des hebräiſchen Tertes überall, wo berfelbe früher gebraudt 
worden war und fpäter bis jegt gebraucht wurde, Zeugniß geben. In ber 
LXX, welche bei den Helleniften wie bei den Chriften dem Urterte an An 
fehen und Gorreftheit gleichgeftellt und bier in den erften Jahrhunderten 
n. Chr., foweit die griechiſche Zunge reichte, faft ausfchließlih im Gebrauche 
war, unterlag ber Tert zwar manden Umgeftaltungen, weshalb aud deſſen 
Recenfion im dritten Jahrhundert nothiwendig wurde. Aber auch; bier blieb 
das Wefentlihe unverfälfcht und ging fo in die vielen daraus verferiigten 
Ueberfegungen über, Daffelbe gilt von den Handfchriften des N. T., Wie 
oben in dem Artikel Bibeltert (vgl. d. Art.) nachgewieſen wurde. Ausführ: 
Jihe Nachweiſungen über die Tertesbefchaffenbeit der heil. Schriften. Bol. 
in meiner Einf. in die heil. Schriften Th. 1. $. 124 bis $. 194. Scholz. 

Urban (Päpfte). Urban I, ein Römer, der dem Calixtus 1. ald 
Bifhof von Rom folgte, von 222—230 (nad) Baronius bis 233), erlitt 
für den chriſtlichen Glauben den Märtyrertod. Die Kirche hat feinem An 
denken den 25. Mai beftimmt. Act. SS. Mai T. VI. p. 1. Er verorbneit, 
daß die zum Mefopfer beftimmten Gefäße von Silber fein follten. Unter 
feinem Pontificate fol das Martyrthum der beil. Cäcilia Statt gefunden 
haben, welcher er eine der Hauptfirhen Roms weihte. Vgl, Liber Pontificalis 
bei Anastas. Biblioth. 

Urban II., ein Franzofe, Namens Otto, Bifhof von Oſtia, ein Clunia⸗ 
cenſer, wurde nach Victors IL. Abgang zu Terracina auf den apoftolifchen Stuhl 
erhoben, den er vom 12. März 1088 bis 29, Zuli 1099 inne hatte, indem 
der von Kaifer Heinrich IV. unterftügte Clemens I. ſich nod als Gegen 
papft behauptete. Urban I. feßte den Kampf mit K. Heinrich IV. wegen 
der Inveftitur der Bifchöfe mit aller Kraft weiter fort und ſprach wiederholt 
den Bann über ihn aus, Obſchon er an der Gräfin Mathildis von To 
cana und eine Zeitlang auch an ben Welfen in Deutfchland mächtige Bun 
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besgenoffen hatte, fo waren die Streitkräfte bes Kaifers ibm doch fehr über- 
legen: er mußte einigemale feinem Gegner Clemens IM. felbit den Befig von 
Rom überlaffen. Zugleih war Urban auch in Streit mit dem franzöfifchen 
König Philipp I., über den er den Bann ausiprach, weil er feine Gemahlin 
Berta verftoßen und eine fchon verheiratbete Frau die Bertrade, die noch 
dazu feine Verwandte war, gebeiratbet hatte. Zwar unterwarf fih Philipp 
auf der Synode zu Autun (1094) fcheinbar, aber da er nicht von der Ber— 
trade ließ, fo erfolgte eine abermalige päpftlihe Ercommunication auf dem 
Concilium zu Glermont (1096), auf welchem Urban die abendländifchen 
Ehriften zum erfien Kreuzzug aufrief (vgl. d. Art. Kreuzzüge). Auch zu 
Bart verfammelte er ein Concilium, um über den alten Streit zwifchen ber 
römischen und griedhifchen Kirche in Betreff des Ausgangs des heil. Geiftes 
zu entfcheiden. Auf der Synode zu Amalft dehnte er die Verbote ber Prie— 
fterebe auch auf die Subdiaconi aus. Urban's 1. Briefe und Bullen finden 
fi bei Harduin Vi. 2, p. 1627. und Mansi XX. p. 642. in den Concilien— 
Sammlungen. Die Vitae Urbani U. von Pandulphus Pifanus und Ber: 
narbus Guidonis gibt Muratori III. 1. p. 352 und von Nuinart, Mabillon 
opp. posthum. Par. 1724. 4, 

Urban Ul., ein Lombarde, Namens Ubert Erivelli, beftieg als Nach— 
folger Lucius 11. den päpftlihen Stuhl. Sein Furzes Pontificat währte 
nicht zwei Jahre (vom 25. Nov. 1185 bis 19. Det. 1187). Er regierte 
in der Zeit des mächtigen Kaifers Friedrih 1. und fonnte nicht verhindern, 
daß deſſen Sohn Heinrich ſich mit der Conftantia, Erbin von Neapel und 
Sieilien, vermählte (1186), wodurd diefe Länder an das Hohenſtaufiſche 
Haus kamen. Schon deßwegen beftand zwifchen ihm und dem Kaiſer Fein 
gutes Vernehmen. Die Mifftimmung wurde durch mandherlei vermehrt. 
Sriedrih 1. nahm die Matbifdifchen Güter und das Spolienrecht bei Erles 
Digung ber Bisthümer in Anſpruch, beeinträchtigte die Klöfter in ihren Einkünften 
und erlaubte fih mander anderer Eingriffe in die geiftlichen Gerechtſame. Ur— 
ban Ill., der wegen Unruhen in Rom nad) DBerona hatte flüchten müffen, 
wollte den Bann über den Kaiſer ausfpredhen. Die Veroneſer aber vers 
binderten es. Der Papft begab fih darauf nah Ferrara, wo er nicht lange 
hernach farb aus Schmerz über den Kal Jerufalems, das Saladin erobert 
hatte. — Die Briefe des Papſtes bei Mansi, Concil. T. XXIL, bie Vitae 
Urbani Ill. von Bernard. Guidonis und einem Anonpymus bei Muratori Ill. 
1. p. 476. 

Urban IV., ein Burgunder aus Troyes, Namens Jacob, Patriarch) 
von Jeruſalem, folgte dem Alcrander IV. auf dem päpftlichen Stuhle. Seine 
Regierung dauerte einige Wochen über drei Jahre, vom 29. Aug. 1261 bis 
2. Det. 1264. Er trat gegen die europäifchen Herrfcher ſehr gebieterifch 
auf, Er nahm in Anfpruc, zwifchen den beiden gewählten römifchen Köniz 
gen Rihard von Gornwallis und Alfonfo von Gaftilien zu entfheiden und 
fub beide vor feinen Richterftuhl. Den König Manfred von Sieilien betrach— 
tete er ald einen Eindringling, excommumicirte ihn, und erließ einen Aufruf 
zum Kreuzzug gegen ihn. Sein Reid bot er dem franzöfifchen Prinzen Karl 
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von Anjow an. Das bobenftaufiihe Haus verfolgte er auch in Deutfchland, 
indem er bafelbft ımterfagte, Conradin zum römischen König zu wählen. 
Urban ordnete die Feier des Frobnleichnamsfeftes (vgl. d. Art.) an und 
gab einige Verfügungen gegen die allzuhäufige Anwendung des Interdicts. — 
Die Briefe und Schriften des Papftes finden fi) bei Harduin VII. p. 547. 
Die Vitae Urbani IV. bei Murat. Ill. 1. p. 593 sqq. von Bernard. Guid. 
und einem Anonymus. p. 2. p. 405 und von Theodorich v. Baurcouleurs. 
Bal. Pagi brev. Pont. R. Ill. 356. 

Urban V., ein Franzoſe, Namens Wilhelm Grimoard, war einer von 
den zu Avignon refidirenden Päpfte, der Innocenz VI. folgte. Er beffeibete 
das Pontificat über acht Jahre, vom 27. Det. 1362 big 19. Der. 1370, 
Er war bei feiner Erbebung nicht Gardinal, fondern Abt des Benedictiner⸗ 
Hofters St. Bictor zu Marfeille. Sein Charakter wird ald ganz vortrefflich 
gepriefen: es zeichneten ibn befonders Menfchenfreundlichkeit, Friedensliebe 
und Großmuth aus. Er war ein entfchiedener Feind des Nepotismus und 
ein großer Gönner der Gelehrten. Er hielt ftreng auf fittliches Leben feiner 
Umgebung und duldete nicht den Mißbrauch der Cumulation der geiftlichen 
Beneficien. Daß er die dreifache päpftliche Krone eingeführt habe, bürfte zu 
beftreiten fein. Mit Kaifer Karl IV. fland er in freundlichem Verkehr: der 
Kaifer Fam zu ihm nad Avignon, und veranlaßte, daß Urban auf einige 
Zeit nah Rom fih begab, wo er die Kaiferin Elifabetb (1368) frönte. 
Mit dem byzantinifchen Kaifer Zobannes Paläologus ſchloß er einen Ber: 
gleich zur Kirchen-Union ab, die aber nicht zur Ausführung kam. Urban 
ftarb zu Avignon, wie ibm die heil. Brigitta vorausgefagt batte. Baluz., 
vit, Aven. Pap. 1. 363—974 und Muratori I. 2. p. 643 geben einige 
Vitae dieſes Papſtes. Theodorich. a Niem vit. Pontif. a Nicol. IV. usq. 
ad Urban, VI. Platin. vit. Urban. V. ®gl. Pagi brev. Pontif. R. I. 110. 
Artaud, hist. des souv. Pontif. Rom. 111. 166. 

Urban VI, ein Neapolitaner, Namens Bartholomäus Prignani, Erz 
bifhof von Bari, wurde, weil das römifche Volk nah dem Tode Gre 
gors XI. auf das ftürmifchfte einen Italiener verlangte, auf den päpſtlichen 
Stuhl erhoben (10. April 1378), gegen den Willen ber franzöfifchen Car: 
dinäle, welche einen Franzoſen wünfchten, um Avignon ferner als päpftlice 
Reſidenz zu erhalten. Da Urban mit unmäßiger Strenge die Cardinäle be 
handelte, was freilich zur Behauptung der päpftlichen Auctorität nötbig war, 
fo empörten fi die franzöfifchen Gardinäle gegen ihn, fie verwarfen bie 
frühere Wahl als eine ungültige, tbaten Urban, den fie zu vefigniven auffor 
berten, in den Bann, und unter dem Schutze ber Königin Johanna I. von 
Neapel verfammelten fie fih mit den Gardinälen, welche in Avignon zurüd- 
geblieben waren, zu Fondi und erwählten (21. Sept. 1378) den Carbinal 
Robert von Gent ald Clemens VII. (vgl. d. Art). Sp war das große 
abendländifhe Schisma zwifhen den römifchen und avignoniſchen Päpften 
entftanden und währte zum großen Nachtheil für die Kirche und die päpft- 
liche Auctorität einige Decennien hindurch. Zu fpät that Urban, was ihm 
früher bie heil, Katharina geratben hatte, Er ernannte eine anſehnliche Ans 
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zahl italienifcher Cardinäle, wodurd in feinem Gardinalscollegium der fran- 
zöſiſche Einfluß ganz vernichtet wurde. Er ſprach den Bann über die ab» 
trünnigen Gardinäle und ihren Papft aus; an feinem Hofe führte er mufter- 
bafte Ordnung ein und bherrfchte mit großer Strenge. Fünf von feinen 
Gardinälen ließ er hinrichten, nachdem fie zuvor einige Zeit eingeferfert und 
felbft gefoltert worden waren. Man befchuldigte fie, daß fie darauf ausge— 
gangen wären, den Papſt der Negierungsgewalt zu berauben. Dem Urban 
VL Teifteten die Obedienz das deutfche Reich, Böhmen, Ungarn, Polen, Dä- 
nemarf, Schweden, Norwegen, Preußen, England und faft ganz Stalin, 
die übrigen abendländifchen Reiche erkannten Clemens VII. an. Die Eins 
mifhung Urban’s in die nenpolitanifchen Händel brachte ihm viel Verdruß: 
er machte fih die Königin Johanna 1. zur heftigen Feindin. Urban that fie 
in den Bann und frönte ihren Vetter Karl von Durazzo (1331) zum König 
yon Neapel, der die Königin vom Thron ftürzte und umbradte. An Ludwig 
von Anjou aber, den Clemens VII. frönte, hatte er einen mächtigen Gegner. 
Doch fiegte Karl und er Fam nad Ludwigs Tod in Beſitz von Neapel, 
worauf aber eine Reihe von Streitigfeiten zwifchen ihm und Urban aus— 
braden, in deren Folgen Testerer den Bann über ihn ausſprach und ihn 
abfegte, aber im Krieg von ihm auf das beftigfte verfolgt wurde. Nur bie 
Flucht nah Genua und dann nach Lucca rettete den Papſt. Indeſſen Karl 
nad Ungarn 309, fich biefes Königreihs zu bemächtigen, kehrte Urban zurüd 
und fuchte Neapel zu erobern, was ihm jedoch nicht gelang. Er fehrte da— 
rauf nah Rom zurüd, wo er den 15. Det. 1389, wie man behauptet, an 
Gift farb. Er verordnete, das Jubeljahr alle 33 Jahre zu feiern: er fuchte 
feine Nepoten fehr zu erheben und zu bereichern, Seine übermäßige Strenge, 
fein Stolz, feine Härte machten ihn verhaßt. Den Bettelorden, die ihm nicht 
gewogen waren, entzog er manche Borrechte. 

Quellen: die Vita Urbani VI. von einem Anonymus bei Murat. IU. P. 
2. p. 712, Theodoric. de Niem de schismat. Platina vit. Urban. VI. 
Thom. de Acerno, de creatione Urbani VI. b, Murat. 1. c. p. 715. Bgl. 
Maimbourg, hist. du grand schisme d’Occid. Par. 1678. Bulaei, hist. Uni- 
vers. Paris. T. IV. Pagi, brev. Pontif. Rom. IV. p. 235 sqq. 

Urban VII, ein Genuefer, Namens Johann Baptifta Eaftanea, wurde 
als Nachfolger Sirtus V. den 15. Sept. 1590 auf den päpftlichen Stupl 
erhoben. Schon am zwölften Tage feines Pontificats ftarb er. Tria con- 
clavia s. tres hist. narrationes de Urbani VII., Greg. XIY. et Clement. 
VIII. election. Fref. 1617. 4. L. Arrigho, vit. Urb. VII. Bon. 1614. 

Urban VIIL, ein Slorentiner, Namens Maffeo Barberini, beftieg als 
Nachfolger Gregor’s XV. den 6. Auguft 1623 den apoftolifhen Stuhl, den 
er fat 21 Jahre (bis 29. Zuli 1644) inne hatte, Er gehört zu ben bes 
deutendften Päpften des ftebenzchnten Jahrhunderte. Er war eifrig für das 
Wohl der Kirche und die Verbreitung des Katholicismus beforgt: dabei nicht 
nur ein Beförderer der Gelehrfamfeit, fondern auch felbft ein Gelehrter und 
Freund der fchönen Künfte. Als Gardinal hatte er Poemata (Antw. 1634. 
4.) gefchrieben. Ausgezeichnet find feine Hymnen und Oden. Seinen Ans 
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verwandten, den Barberini, gab er zu vielen Antheil an der Regierung: er 
verforgte feine Nepoten theils durch Cardinalshüte, theils übertrug er ihnen 
wichtige - Stellen im Kirchenſtaate. Sie machten ihm viel Berdruß und 
verwidelten ihn in mande Streitigfeiten mit den europäifchen Fürften. 
Urban VII. neigte ſich ſichtbar auf Franfreihs Zeite, nicht nur bei den 
Streitfragen über das Beltlin und Monferrat, fondern noch vielmehr in ber 
Mantuanifchen Erbfolgefrage. Der Papft befürchtete den allzugroßen Einfluß 
des habsburgifchen Hauses in Jtalien: daraus erklärt fih wohl auch, weß— 
halb er im dreißigiährigen Kriege den Kaifer nicht wirffamer und Fräftiger 
unterjtügte, und er ſich nicht Dagegen-erflärte, daß Franfreih mit Schweden 
wider Habsburg jih verband, Dod wurde fpäter das gute Vernebmen 
zwifchen Rom und dem franzöfifchen Cabinet geftört, namentlih als der 
Herzog von Parma durch die Barberini verfolgt und vertrieben bei aus— 
wärtigen Mächten Schuß fuchte und erhielt. Man mußte ihm das entriffene 
Herzogthum Caſtro zurüdgeben (1644). Nah dem Ausfterben des Hauſes 
Novere fiel das Herzogthum Urbino wieder an den Kirchenftaat zurüd (1626). 
— Bei der Erhebung des Haufes Braganza in Portugal gegen Spanien 
fab fi Urban VIII. genöthigt, dem neuen König Johann IV. Die Anerfens 
nung zu verfagen, was ihm aber mancherlei VBerwidlungen bereitete. Den 
Gardinälen, den geiftlihen Kurfürften und dem Großmeifter der Maltefer 
ertbeilie er den Titel Eminenz: zu ber von Gregor XIII. eingeführten 
Congregation errichtete er das collegium de propaganda fide, veranftaltete 
eine revidirte Ausgabe des Breviarium Romanum und gab der Bulla in 
Coena Domini ihre legte Geftalt. Gegen die Säge des Galilei und das 
Buch Auguftinus von Cornelius Janſenius fprad er die Berdammung aus. 
Die Zefuitinnen hob er auf und gab mancherlei gute Verordnungen in Bes 
treff der Kirchendisciplin: ev verminderte die Zahl der Feiertage, verſchärfie 
aber die firenge Beobachtung der beibehaltenen. Die Bullen Urbans VIl. 
finden fi bei Cherubin. bullar. magn, T. IV. Sein Leben haben früber 
Palatius, Simonini, Wadding bejchrieben; in neuefter Zeit Ranke, röm. 
Päpſte AH. S. 535 ff. u. III. 3—38. u. 398 ff. über die benugten band» 
ſchriftlichen Nachrichten, darunter die Vita Urban. VII. von Nicoletti in 8 
Bänden in MS.) und Artaud, hist, des souv. Pontif. Rom. Par. 1848. T. 
p. 212. Aſchbach. 

Urbaniſtinnen, ſ. Clariſſinnen in d. Art. Franeiscaner. 

Urim, ſ. Hohesprieſterthum. 

Urphede, ſ. Eid. 

Urſicinus oder Urſinus (Gegenpapſt), ſ. Damaſus J. 

Urſinus (Zacharias), ſ. Bekenntnißſchriften, ref. (Heidelberger 
Katechismus.) 

Urſprung des Böſen. Nach der Lehre der göttlichen Offenbarung 
hat das Böſe ſowohl als Sünde, wie als Uebel feinen Urſprung im Miß⸗ 
brauch der Freiheit des erſchaffenen Geiſtes, welche die Sünde ſetzt und das 
Uebel als natürliche Folge und als poſitive göttliche Strafe nach ſich zieht 
(ſiehe: Geiſter, Sünde, Sündenfall). Die wichtigſten Gegenſätze zu 
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dieſer Anfchauung bilden: der beidnifche Fatalismus, die Annahme einer 
bunffen, unwiderfteblihen, Alles beberrfchenden Macht, melde nad ihren 
Belleitäten dad Gute wie das Böſe bervorbringe; der Caltparjiihe und) 
manihäifch-gnoftifche Dualismus, welder Gut und Bös in der Welt aus 
zwei ewigen Grundprincipien des Guten und des Böſen, des Lichtes und der 
Finfterniß, des Geiftes und der Materie ableitet; der abfolute Prädeftinatias 
nisınus, welcher Gut und Bös auf die nämliche Gaufalität der Allwirkſam— 
feit Gottes zurüdfübrt, für welden felbit alle Unterichiede von Gut und 
Bös aufgeboben find, folglich Alles gleihmäßig gut iſt; der Pantheismus, 
dem das Böſe gleichbedeutend ift mit der Schranfe des individuellen Dafeyne. 
Ueber das Berbälmiß Gottes zum Böfen fiebe: das Böſe K. L. J. S. 
769 fi. : rg. 

Urſtand des Menschen nennt man denjenigen Zuftand, in welchem 
unfere Stammeltern vor der Abfallsfünde fih befanden. Derfelbe wird von 
den Theologen gemeiniglich definirt als ein Berbältniß der vollfommenften Har— 
monie des Menfchen mit Gott, mit fich ſelbſt und der gottbefreundeten Crea— 
tur: ausgerüftet mit der beiligmachenten Gnade börte die Vernunft Des Mens 
fchen nur auf das Wort Gottes, diente der Wille der Vernunft, geborchte der 
Leib der Seele und befaß die Fähigkeit des Nichtſterbens, herrſchte der ganze 
Menfh in ungetrübtem Frieden über die ibm umterworfene Greatur. Im 
Einzelnen verdienen folgende Wahrheiten einer befondern Hervorhebung. 

1. Der Menfd war mit der übernatürlichen beiligmadhenden Gnade 
ausgeftattet. Die Kirche lehrt ausdrüdlich, daß er durch die Sünde diefelbe 
eingebüßt babe ( Conc. Trid. sess. V. can. 1.), folglich befand er fih vor der 
Sünde in ihrem Befig. Die Schrift bezeichnet den Gnadenſtand des Erloſ'ten 
als cine Ernenerung des Unfprünglichen CEpb. IV, 23. 24. ). Weberbaupt 
ift eine wahre Yebensgemeinfchaft des Menfchen mit Gott nur unter Voraus— 
ſetzung des göttlichen Gnadenbeiſtandes gedenkbar. Obgleich es feinen ſtren— 
gen Glaubensſatz ausmacht, fo iſt doch durch die Schrift die Lehre der meiſten 
Theologen begünftiget, Daß der Menſch vom erjten Augenblick feines Daſeins 
an und nicht erft fpäter mit der heiligmachenden Gnade ſei ausgeftattet worden. 

2. Der Menſch war feinem Leibe nad zwar noch nicht in den Belig der 
Unfterblichfeit eingetreten, aber er befaß doc die Fähigkeit nicht zu fterben, 
und wenn er nicht fündigte, wurde Die pofitive Unfterblichfeit fein Antheil 
(fiebe d. Art. Tod) Die Dffenbarung Ichret dieſes entfchieden (Gen. I, 
17. 111, 19. Weish. I, 13. 11, 23. 24. Röm. V, 12 20. ), und cs ift auch leicht 
einzufeben, Daß die Idee des Menſchen einen bfeibenden Antheil des Yeibes 
an dem Leben des Geiſtes verlangt. Ob Durch den Baum des Vebens (Gen. 
11, 9. 111, 22.) oder fonftwie die Teiblihe Unfterblichfeit wäre vermittelt wor: 
den, ift Durch Die Kirchenlehre nicht beſtimmt. 

3. Leib und Seele des Menſchen befanden fi in vollkommener Eintracht 
und im Verhältniß der natürlichen Unter und Ueberordnung. Dieſer Sag 
bedarf feines Beweiſes, Da er in der Idee des Menfchen begründet ıft und 
Gott alle feine Werfe gut, d. h. ihrer Idee gemäß erfchaffen babe, Ob eine 
beiondere Gnade dazu gebörte, Daß Das Fleiſch nicht wider Den Geiſt gehüftete 
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und feine Sinnlichkeit geltend zu machen fuchte, oder ob die durchgängige 
Harınonie fhon dur die gefchöpflihe Verbindung Beider gefegt wurde, if 
unter den Theologen controvers; jedenfalls aber konnte der Leib nur unter ber 
Borausfegung ein durchaus tauglihes Werkzeug der begnadeten Seele fein, 
daß auch er an dem Gnadenbeftg der Seele Theil hatte. 

4. Unter Anleitung und Führung Gottes war der Menfch der Statt: 
halter Gottes auf Erden. Wie es die Natur des gefhöpflichen Geiftes mit 
fich bringt, erzog die unmittelbare Theilnabme Gottes den Menfhen zum Be: 
fig und Gebrauch der ihm anerfchaffenen und verlichenen Anlagen und Kräfte, 
bereitete ihm das Paradies, verlieh ibm die Kenntniß feines Herrichergebietes 
und unterwarf feinen Befehlen Die Geſchöpfe der Erde, 

Die einfchlägige Litteratur und die allfeitige Ausführung dieſes Gegen— 
ſtandes liefert Die Schrift: Status primi hominis etc. auctore Fr. Friedhof]. 
Monaster. 1850. 1}. 

Urfula und die eilftaufend Sungfrauen in Köln. Nach 
der älteften Legende (bei Surius 3. 21. Ort.), die nachweislich vor 1111 ge 
fchrieben it, war Urſula eine brittiſche Königstochter von meitgepriejener 
Schönbeit, die der edfe Sohn eines benadhbarten großmächtigen und wilden 
Heidenfürften zur Ehe begehrte. Der Antrag feßte die Jungfrau, die fh 
Ehrifto verlobt, und ihre Eltern in die peinlichfte Verlegenbeit. Da dieſen 
nur die Wahl blieb, die Tochter oder Volk und Reich zu opfern, erffärte Ur— 
ſula, durch ein Traumgeficht belehrt, ſich bereit, in Die Ehe mit dem Prinzen zu 
willigen; nur müfle man ihr drei Jahre Zeit gönnen, ihr zebn Gefpielinnen 
edelfter Abkunft, und für jede aus ihnen taufend Gefährtinnen von erleſener Schön— 
beit erfüren, und dazu ihr eine Flotte von elf Dreirudern liefern. Der Prinz ſei⸗ 
nerfeits ift beveit, Chrift zu werden, Mit den elftaufend Gefährtinnen, die fie 
alle für den Dienft Chriſti entflammt, und der prächtigen Flotte beginnt Urs 
fula die nautiſchen Uebungen an der brittifchen Rüfte, ein feltfames Schaufpiel 
für den ftaunenden Hof und das Volk. Nach den drei Jahren ift Alles zur 
Hochzeit gerüfter ; da treibt auf inbrünftiges Gebet der Jungfrauen ein urplöß 
licher gewaltiger Wind die Flotte rafchen Laufs in den Hafen Tila, von wo 
fie rbemaufwärts nach Köln gelangen und gaftlich beherbergt werden, Damm 
führen fie in Folge görtlicher Weifung ftromaufwärts nach Baſel, Taffen bier 
ihre Schiffe, und gelangen zu Fuß nad Nom, wo fie kurze Zeit verweilen, 
die heiligen Derter befuchen und fih auf den baldigen Martertod vorbereiten. 
Auf der Rüdreife bis Bafel gelangt, fahren fie zu Thal nah Köln, das von 
den Hunnen eingeſchloſſen ift, ohne daß die Jungfrauen davon Kunde befigen. 
Jene fallen über die arglos laudenden Jungfrauen ber und ermorden fie. Ur 
fula, deren ausnebmende Schönheit felbft die Henfer zittern macht, ift allein 
noch übrig. Da fie die Anerbietungen des Hunnenfürften (Attila ift nicht mit 
— —— aber handgreiflich bezeichnet) feine Gattin zu werden, mit 
nn. Scfäp # weit, ſinkt auch fie von Pfeilen durchbohrt über die Leichen 
Er runnen. Cine von den Zungfrauen, Cordula, batte fidh aus 

eofurcht in den Schiffen verborgen; fie ftellte fh am folgenden Morgen 
und wurde im Tode ben übri — ie a \ 

rigen zugefellt. Allein himmlische Kriegsfchaaren, 
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an Zahl den gemorbeten Zungfrauen gleich, verfcheuchen alsbald die Hunnen, 
bie in wilder Flucht davon eilen. Die fchwer bedrängten, nun befreiten 
Kölner beitatten feierlich die Leichen der fremden Jungfrauen. Lange Zeit 
nachher fam ein Grieche Clematius, durch häufige Traumgeficdhte aufgefordert, 
aus dem fernen Drient nah Köln, und baute die Kirche, welde ſich von 
Alters ber über den Gräbern der Jungfrauen erhob, von Grund aus neu 
auf, Cordula erichien furze Zeit, bevor die Legende verfaßt ift, einer In— 
clufe Helentrud aus dem Kloſter Herfe in Sachſen, und gab ihr auf, ben 
Namen des Urfulaftifts zu melden, daß in Zufunft am Tage nah St. Ur— 
fula aud ihr Andenken, nämlih St. Cordula gefeiert werden folle. Die 
Zeit, wann die Legende verfaßt ift, ergibt fih aus dem Umſtande, Daß Sige— 
bert vom Gemblours fie im Auszuge in der revidirten Ausgabe feiner Chro— 
nif mittheilt (Pertz VIII, 310), welde Revifion zwifchen 1106 — 1111 
ftatt fand, 

Hiftorifch nun werden St. Urfula und ihre Gefährtinnen zuerft in Mar— 
tyrologien und Galendarien des neunten Jahrhunderts erwähnt Was bie 
Martyrologien anlangt, fo weiß zwar das alte römifhe nichts von dem 
Marterthum der Jungfrauen. Daffelbe gilt von den Martyrologien, bie 
nad Beda benannt find. Bon denjenigen, die fih an den Namen des heil. 
Hieronymus anreiben, fennt einzig das Augsburger (AA. SS. Boll. T. 
VII. Junii p. 22.) zum 21. Octob. für Köln eilftaufend Jungfrauen, 
doch Täßt fi nicht abfehen, ob dies Martyrolog wirklich in allen Theilen 
dem neunten Jahrhundert angehört. Dabhingegen aber fpriht Wanbdelbert 
von Prüm (um 851) zum 21. Det. auf’s beftimmtefte von Taufenden 
Jungfrauen, die nebft ihren heil. Fübrerinnen zu Köln gemartert 
worden. Hier mit Rettberg (Kg. Deutfchl, I, 113 ff.) an ein fpäteres Ein- 
fchiebfel zu denfen, ift auch entfernt fein Grund vorhanden. Das Uſu— 
ar d'ſche Martprolog Cum 875) meldet zum 20. Det. für Köln den Mars 
tertod der heil. Zungfrauen Martha und Saula nebft mehren andern, 
welche beide, wie wir vernehmen werden, zu den Führerinnen der Junge 
frauenfchaar gehören. Auffallend bleibt, daß Hraban, Ado und Notfer in 
ihren Martyrologien der Kölner Jungfrauen Feinerlei Erwähnung thun. 
Was dann ferner die alten Galendarien anbetrifft, fo befinden fich deren drei 
in den Handfchriften D, 1. D, 2 und D, 3 der Düffeldorfer Stabtbibliothef, 
die urfprünglich dem Stifte Effen gehörten. Die erfie von jenen Handſchrif— 
ten, die nachweislich dem Tegten Viertel des neunten Jahrhunderts angehört, 
bat fol. 221, 2 im Calendar zum 21. Det. die Angabe: sancti hilarionis 
sanctarumque uirginum Xl milium. Die zweite, jedenfall® dem Anfange 
des zehnten Jahrhunderts angehörig, hat fol. 16 zu demfelben Tage: s. hi- 
larionis et sanctarum XI uirg. Vrsule. sencie. gregorie. Pinnose, marthe. 
taule. Britule. saturnine. rabacie. saturie. Palladie; die dritte Handſchrift, 
aus dem zehnten Jahrhundert, führt zu bemfelben Tage blos die Notiz: 
Saule et marthe. Das Galendar der zweiten Handſchrift wurde von Bin— 
terim unter dem Titel Calendarium ecclesiae germanicae Coloniensis. Col. 
1824. 4, veröffentlicht. Weiterhin ift nicht zu überfeben, daß ein altes ange 
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likaniſches Miffale in St. Pantaleon zu Köln, das mindeftens der erften 
Hälfte des neunten Jahrhunderts angehörte (Schulting, bibl. eccl. T. III. p. 
146. T. Il. p. 325. Crombach, Ursula vindic. p. 998.) im Calendar zum 
20. Det. die Gedächtniß sanctarum uirginum in Colonia erwähnte, 
Auch fpridt Crombach 1. 1. von Ritanien des neunten Jahrhunderts, die ſich 
in der Kölner Kapitelsbibliothef befänden, und worin acht Jungfrauen in 
folgender Drdnung: Brietula, Martha, Saula, Sambaria, Saturnina, Gre 
goria, Pinnofa und Palladia vorfimen, die alle gewöhnlih zu den Gefähr- 
tinnen Urſulas gezäblt werden. Andere Pitanien in einem alten Kölner 
Miffale, das Crombach fab, fchoben zwifchen Sambaria und Saturnina bie 
Urfula ein. Ich babe in der chemaligen Kölner Kapitelsbibliothef, wie fie 
fih gegenwärtig in Darmftadt befindet, nur noch in drei Litanien, bie ber 
Schrift nah in’s zehnte und eilfte Jahrhundert gehören, die Namen der 
Jungfrauen angetroffen, nämlich in einer Litanie aus der Zeit der Ditenen 
(cod. Darmst. 2040 olim. Col. 45.) die Namen: Martha, Saula, Brictola, 
Gregoria, Saturnina, Sabatia, Pinnosa, Vrsula, Sentia, Palladia, Saturia, 
alfo ganz diefelben, welche das erwähnte zweite Calendar von Eſſen bat; 
ferner in einer Pitanie, die im zehnten Jahrhundert gefchrieben ift (cod. 
Darmst. 2106. olim Col. 106) die Namen: brittola, martha, saula, sam- 
batia, salturnina, gregoria, pinnosa, palladia, alfo offenbar dieſelbe Fitanie, 
welche Crombach fab, und endlich in einer Litanie, die der Schrift nad in’s 
eilfte Jahrhundert fällt Ccod. Darmst. 2089, olim Col. 88.) bloß die Na— 
men: marlha, saula, paula, brittola, ursula. Daß übrigens bereits im 
neunten Jahrhundert ein Klofter der feligen Jungfrauen in Köln 
beftand, erfahren wir aus einer Urfunde König Lothars 1. (Würdtw., Nov. 
subs. IV, 24.), wo baffelbe nach den Klöftern St. Gereon, Severin und 
Kunibert genannt iſt. Schon St. Kunibert (+ um 663) fol in der Kirche 
der feligen JZungfrauen zu Köln celebrivt haben, als im Angeftchte des 
ganzen Bolfs und Clerus eine beiftrahlende Taube, in der Kirche umber- 
flatternd, fih auf dem Haupte des Bifchofs niederließ, und zulegt neben dem 
Grabe einer der Jungfrauen zur Verwunderung Aller verfhwand. Doch 
durfte das Leben Kuniberts (bei Surius z. 12. Nov.), worin das erzählt 
wird, ſchwerlich über dag neunte Jahrhundert binaufreichen. 

Werfen wir einen überfichtlihen Blick auf das zehnte, eilfte hund zwöffte 
Jahrhundert, fo erwähnt eine Urkunde des Erzbiſchofs Hermann von Cöln 
vom Jahre 922 die eilftaufend Zungfrauen Cölns und dag Klofter 
der heiligen Jungfrauen vor den Mauern der Stadt (Crombach 
p. 778. Fleien de Ursulano martyrio p. 895). Daffelbe tbun zwei Urkunden 
des Erzbischofs Wichfried vom Jahre 927 und 941, welche ausdrücklich der 
undeeim milium sanctarum wirginum ihres Klofters und ihrer Kirde 
gedenfen (Lacomblet Nr. 88. 94... Das Klofter der heiligen Jung- 
frauen fennen Urfunden deffelben Erzbifhofs vom Jahre 927 und 931 (Mr. 
87. 91.). Eine andere Urfunde vom Jahre 1047 erwähnt die Genoffenfchaft 
und das Kloſter sanetarum X wirginum auf der Nordfeite vor den Mauern 
ber Stadt (Nr, 189), während eine erzbifchöfliche Schenkung yom Jahre 1059 
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wieber die X/ milia virgin (fo!) hat (Nr. 230) und brei andere Urkunden bed 
zwölften Jahrhunderts fchlechthin von der eeclesia sanctarum uirginum reden 
(Nr. 321. 400. 461.). Ebenfo enthalten die Martyrologien und Kalendarien 
vom zehnten Jahrhundert ab, wenn fie die Jungfrauen erwähnen, fiets Eilftau- 
fende für Köln. So in Zufägen zu Beda und Florus (AA. SS. Boll. T. 1. 
Martii XXXV), in Zufägen zu Ado, wo dazu noch die Namen Urfula, Sentia, 
Gregoria, Pinnofa, Mardia (fol), Saufa, Brietula, Saturnina, Saturnia 
(jo!), Rabatia, Valladia, Elementia, Grata ausdrüdlich beigefügt find (ed. 
Rosw. p. 212.), und in trierifchen Galendarien, die Hontheim Prodr. 1, 385. 
392. veröffentlichte. Dazu fommt noch ein Kreis von Ealendarien, bei denen 
die Herausgeber die Zeit der Abfaffung nicht näher bezeichnet haben. Ein 
ſehr altes aus einem Freifinger Diffale (Eckart, Francia orient, I, 836) bat 
zum 21. Dftober SS. M. X] Virginum. Ein altes Calendar aus Corwep 
(Martene, Thes. nov. Anecd. 111, 1602) fennt zu jenem Tage für Cöln dag 
Martertbumbder heil. Jungfrauen, während ein anderes altes aus 
dem SKlofter Lire Cebend. p. 1615) zum gleichen Tage dag Martertbum ber 
Elftaufend Jungfrauen enthält. Das Iegtere ift auch der Fall in dem 
Calendar aus Verdun bei Martene Coll. VI, 683. Doc findet fich noch im 
zwölften Jahrhundert, daß blog zwölf erwähnt werben. So im Ehronifon 
der Abtei S. Trond, das Abt Nodulph Cum 1117) ſchrieb (lib. X. am Ende). 
Dahingegen bat ber Berfaffer der relatio de origine monasterii Windbergensis 
bei Canisius lectt. antiq. T. IU. P. Il. p. 212, der um 1167 fhrieb, Elftaufendr 
Jungfrauen für Cöln. 

Im Jahre 1156 ließ man auf dem angeblichen Gottesacker der elftauſend 
Jungfrauen Nachgrabungen verauſtalten. Außer ihren Gräbern fand man auch 
männliche Leihen, Särge, und in ihnen ſteinerne Täfelchen mit Inſchriflen und 
Namen, bie einen Papft Eyriafug, mehrere Cardinäle, Erzbifchöfe, Bi- 
ſchöfe und andere hochgeftellte Männer ale dort ruhend bezeichneten. Die Män- 
nerleihen und Sepulcralfteine erregten beim Abt Gerlac von Deug, ber fi 
um bie Ausgrabungen lebhaft intereffirte, den Verdacht, daß fie von den Arbei- 
tern unterfchoben fein fönnten, um daraus großen Gerwinnn zu machen (revel. 
Elisabeth c. 4. bei Crombach p. 723. vgl. ibid. p. 490.). Er fandte deßhalb 
bie vorzüglichiten Zufchriften der Elifabetb von Schönau, welchem Klofter er 
füngft die Gcheine einer ber beif. Jungfrauen, der heil, Verena, geichenft hatte, 
worauf biefe der Elifabeth wiederholt in Gefichten erfchienen war. Ihr enthüllte 
num Berena in neuen Viſidnen die Gefchichte der Urſula. Demnach war jener 
Papft ein Britte und auf göttliche Weifungen mit den Fungfrauen gezogen. 
Zwei Namen werben ihr in ber Bifion als Bezeichnungen einer Königin von 
Sicilien und eines Königs von Griechenland ausgelegt. Die Biſchöfe waren 
theils mit aus Britannien gezogen, theils hatten fie fich auf dem Wege anger 
fchloffen. Die Infchriften babe ein Erzbifchof Jakob gemacht, der vor feiner 
Ermordung nur noch eben feinen Namen auf bie Steintafel habe fchreiben loͤn⸗ 
nen, weßhalb auch feine Dualität auf der Tafel nicht angegeben fei, Den Na=- 
men des Papſtes Eyriafus babe Fer römifche Klerus aus Aerger über feine Ab⸗ 
dankuug aus den Papfiverzeichniffen ausgemerzt, Der Vater der Urfula, wit 
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ihrem Vorhaben zu fliehen befannt, habe ihr am Tage der Abfahrt heimlich 
ſchiffskundige Männer auf die Flotte geſchickt, woraus fich bie Leitung der Schiffe 
näher erfläre. Auch beruft fi Elifabeth auf eine gefhriebene Geſchichte 
der Zungfrauen fo, daß fie one Zweifel die im Eingange erwähnte Legende 
dabei vor Augen gehabt bat (revel. Elisabeth bei Crombach p. 719. 725.) 
Gleich wie die Bifionen der Elifabeth die auffallendſten und gröbften Anachronis: 
men enthalten, fo find die Sepulcralfteine bis auf ben bes Yetheriug, in dem 
Elifaberh den Bräutigam der Urfula erblidt, handgreiflich ungeſchicktes Fabri⸗ 
fat jener fpätern Zeit, indem barin, auch abgefehen von vielem Andern, feine 
Spur yon der Haltung altchriftliher Sepulcralfteine angetroffen wird. Die 
Bifionen wurden von ihrem Bruder Egbert, früher Mönd im S. Caffiusftift 
zu Bonn, fpäter Abt in Schönau, lateiniſch aufgezeichnet. Sie wurde nad 
eigenem Gefändniß von wohlmeinenden Männern gedrängt, der Gefhiäte der 
Jungfrauenſchaar bei ihren Geſichten nachzuforſchen (cap. 1.). Dan erfuhte 
fie, darauf bezügliche Fragen fi in ber Vifton beantworten zu laſſen (cap. 16.). 
Papebrod möchte bezweifeln, ob die Vifionen wirklich von der Eliſabeth herrüh⸗ 
ren (T. IH. Junii p. 635.). Ihm dünft, die Deuger Mönche hätten mit denen 
von Kaiſerswerth gerwetteifert, unter dem Namen der Elifabeth, tie diefe unter 
dem Namen des Marcellin allerlei zu fingiren. Jene Viſionen feien bloße 
Figmente. Es gehöre fi ein harter Magen dazu, ſolche Enthüllungen zu vers 
dauen oder als höhere Eingebung hinzunehmen, was er gerne jebem Andern 
überlaffen wolle (Conatus Chronico-histor. ad catal, Romanor. pontif. p. 34.). 
Eine bei jenen Ausgrabungen und Viſionen beabfichtigte Zwedbeziebung auf 
den Kampf gegen die Katharer in der Kölner Diöcefe (Rettberg a. a. D.) iſt 
nicht hinreichend motivirt. Neue Nevelationen in zwei Büchern vom Jahre 1183 
und 1187, die Crombach dem Abte Hermann von Steinfeld zuſchreiben möchte, 
treten als Fortfegungen der Bifionen der Elifabeth auf, enthalten aber fo maß: 
loſe Anachronismen und Seltfamfeiten, daß man ſich verfucht finden möchte, in 
ihnen eine boshafte Perfiflage auf die Viſionen der Efifabeth zu vermutben, wäre 
nicht ein abgefegter, fonft wohlberufener englifcher Prämonftratenferabt, der 
fpäter in Arnsberg lebte, der Verfaſſer (Oudin, De script. ecel. II, 1521. Caes. 
Heisterb. mir. XII, 47.). Auch find diefe Revelationen den Prämonftratenfern 
gewidmet, wobei nicht überfehen werden mag, daß ſchon der heil. Norbert in ber 
Bifion eine der Zungfrauen erblicdte, die ihm ihren Namen und ihre Begräbniß— 
fätte offenbarte, worauf man nachgrub und fie nebft Reliquien der andern Jung: 
frauen nach Premontre brachte (vita Norberti VII, 8, 49. Act. SS. Boll. T.1. 
Juni, p. 385. SigebertusGembl. contin. Praemonstr. a. 1123. Pertz VIII, 448.) 
Die Legende nun, mit dem Inhalte der Revelationen verfegt, bildete 
fortan die neue Form der Urfulafage. Das Ereigniß ſelbſt datirte man bald in 
bie Regierung des Maximinus Thrar (235— 238); fo Gelen, de admir. Colon. 
magn. p. 33.5 wo dann flat der Hunnen ein namenverwandtes Volk, 3. B. Die 
Sunici, wovon Zons am Rhein den Namen haben fol, unterftelft werden; 
bald fegte man es in bie Zeit des Ufurpators Marimus, ehedem Vefehlshabers 
der britannifchen Legionen (383—388). Galfrid von Monmouth um die Mitte 
bes zwölften Jahrhunderts erzäbft (hist. reg. Britt. V, 15.), der Ufurpator Ma 
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rimus habe, um durch Verheirathung der Soldaten feine Macht in Gallien für 
die Zufunft zu befeftigen, vom Könige von Cornwall heirathsfähige brittifche 
Zungfrauen begehrt, der ihm mebft feiner ſchönen Tochter Urfula 11,000 edle 
und 60,000 gewöhnlicher Abfunft geſchickt habe, die aber auf der Fahrt nach 
Armorifa theils durd; Stürme umgefommen, theilg verichlagen den Hunnen und 
Piften, die Gratian (!) gegen jenen Uſurpator berbeirief, in bie Hände gefallen und 
ermordet worden feien, In diefer abenteuerlichen Angabe hat man jüngft neuer- 
dings nach dem VBorgange des Baronius, der fie im Batican auffand (Ann. a. 
383. Nr. 3. ed. Luc. V, 581, Martyrolog. 21. Dct.), die urfprüngliche Urfulage= 
fchichte zu entdecken geglaubt in einem Auffage der Zeitfchrift für Philofophie und 
katholiſche Theologie, Jahrgang 1850, Heft 2, ohne jedoch im Grunde die Frage 
um einen Schritt weiter gebracht zu haben. Auch famen die Hunnen, bie Balen= 
tinian II., um den Tod Gratians zu rächen, berbeirief, nach Ambrofius ep. 24, 
(Opp. T. II. col. 890), nicht über den Rhein. Ebenfowenig entipricht der nautifche 
Feldzug einer Friegerifchen brittiichen Prinzefjin, bie im fechsten Jahrbundert Pro- 
cop de belloGoth. IV, 20. ed. Bonn, 11, 560 ff. erzählt, dem Charakier der Hei- 
ligenlegende. Die Prinzeſſin ift mit dem Brinzen der Warner am Rheine verlobt. 
Diefem nimmt der Bater vor feinem Tode das Berfprechen ab, die Stiefmutter, 
eine Tochter Theodeberts des Kranfenfönigs, zu ehelichen. Die verfchmähte 
Braut rüftet zur Rache eine Flotte von 400 Schiffen, mit der fie im Rheine er- 
fcheint, den Prinzen befiegt, und als er nun gefangen zu ihren Füßen Tiegt, ihm 
dennoch bie Hand reicht. Dahingegen bezeichnet die frühefte Legende deutlich 
genug den Hunnenfürften Attila /totius Europae victorem) ale den Mörder der 
Jungfrauen. 

Fragt man nun fehließlich nach dem biftoriichen Kern der Urfulafage, fo 
dürfte es gegenwärtig, wo bie urfprünglichen Traditionen einerfeits durch bie 
phantaftifche Legende, andererfeits durch die Nevelationen bis zur völligen Un— 
Fenntlichfeit entjtellt oder verwifcht find, fait unmöglich fein , denfelben je wieder 
berauszulefen, In neuerer Zeit hat man vielfah anelf Zungfrauen, bie 
Urfula an der Spige, gedacht, die bei Göln gemartert worden, wozu ber Um— 
ftand, daß fchon in alter Zeit mitunter blos elf erwähnt werben, einzuladen 
fhien. Die Taufende werden bann aus falfcher Leſung der Salendarien erflärt. 
Andere hielten dafür, es habe urfprünglich in den Galenbarien geheißen : Ursula 
et Undecimilla virg. mart., welche Form wirklich in einem alten Miffale der Sor- 
bonne jo: Ursulae et Undeeimillae et sociarum virginum et martyrum vors 
fommt (Grandidier, histoire de l’&glise de Strasbourg I, 147.). Nod andere 
rietben auf Ursula et Ximillia, oder, es habe beutfch St. Ursula Ximartor, oder 
Ursulae et XI m. v. im Calendar geftanten, Allein im leuten Falle hätte es 
durhaus nad) aller Analogie in ben Galendarien Ursula et XI v. m. beißen 
müffen. Ebenſowenig wird, was die vorlegte Conjectur betrifft, eine fo frühe 
Anwendung der beutfchen Sprache in Ealendarien Glauben finden. Was aber 
überhaupt jene fämmtlihen Bermuthungen anbetrifft, fo darf nicht überfehen 
werden, daß bereits bei Wandelbert Tauſende und im legten Viertel bes 
Jahrhunderts im Calendar des Stifts Effen Elftaufende angeführt werben, 
ohne daß in dem für folche Dinge noch immerhin nüchternen neunten Jahrhun⸗ 

70 * 


1108 Urfula ꝛe. — Urfnlinerinnen. 


dert ein Uebergang von etlichen auf Chiliaden im Volksglauben feine Erflärung 
zu finden vermöchte. Wir find deßhalb geneigt, in Anbetracht der oben aufge 
führten hiſtoriſchen Zeugniffe, mit Binterim (Calendarium p. 31.) in ber An 
gabe Wandelberts die urfprüngliche Wahrheit zu erfennen, daß nämlich eine be 
trächtliche Anzahl, Taufende, von Frauen, elf ausgezeichnete und vornebmt, 
darunter vor allen Urfula an ihrer Spige, bei Cöin gemorbet worden. & 
dürfte in den Galendarien urfprünglich geheißen haben: undecim et milium wrg. 
woraus bafd mit Nuslaffung des er das andere: XI. milium wurde. lebe 
ſolche Auslaffung des et im Lapidarftife f. Beifpiele bei Boldonius epigraphia 
p. 453. Das Blutbad erfolgte laut Andeutung der Legende wahrſcheinlich beim 
Rüdzuge der Hunnen nad der Schlacht bei Chalons 451, wo thatſächlich bie 
Bewohner, namentlich die Frauen, ſchaarenweiſe vor dem wild wüthenden Deere 
flüchteten, und Bifchof Lupus von Troyes, fie zu fügen, den Attila bie zum 
Rheine begleitete (Act. SS. Boll. T. VIl. Juli p. 6% ff.). Auch bürfıe der Zug 
ber Legende, daß es brittifche Jungfrauen waren, bie ermordet wurden, eine wirt: 
liche biftorifche Bedeutung haben, wenn man bevenft, daß gerade damals bie 
DOceupation Britannieng durch die Angelfachfen ftattgefunten, woburd unzählige 
Britten zur Auswanderung aufs Feſtland genöthigt wurden (Beda, hist. angl. |, 
15.). Die Jungfrauen wären dann den Hunnen entweder bei einer furzen Bela: 
gerung Cölns, oder beim Rheinübergange denſelben in die Hände gefallen. Ein der: 
artiger hiſtoriſcher Zug dürfte jedenfalls der ausgefhmüdten Legende zu Grunde 
liegen. Befämpfer und Bertheidiger der Urfulalegende und der erwähnten Re: 
velationen gab es fat Durch jedes der fpäteren Jahrhunderte, Der Jeſuit Crom⸗ 
bach ſchrieb zur Vertheidigung derſelben einen dicken Folioband: St, Ursula vin- 
dicata Col. 1647. Bgl. Retiberg, Kg. Deutſchl. L 111 fi - Bio. 
Urfulinerinnen. Diefe Religiofen hatten anfänglich eine merhwürbige 
Mittelſtellung zwifchen einem eigentlichen Nonnenorden und einer weltlichen 
Schweſterſchaft, und ſelbſt, als fie in einem formlichen Nonnenorden ihre Einrich⸗ 
tung erhielten, war ihre Organifation feineswegs fo gegliedert und freng ale 
die der meiften andern religiöfen Genoſſenſchaften. Sie blieben mit ber lt 
im Berfehr und vereinigten fromme Uebungen mit weltlichen Beſchäftigungen, 
welche der hülfebedürftigen Menſchheit zu Statten kamen. — Die Süifterin de 
Urfulinerinnen-Schwefterfcpaft war Angela Merici von Brescia (IT). 
Schon frühzeitig Waife, zeigte fie einen großen Hang zur Frömmigfeit und Ein: 
famfeit. Sie trat in einen Tertiarier-Orden und wallfahrte nach Nom und 
Serufalem. Später vereinigte fie 73 Jungfrauen in Brescia unter dem Schu 
und zu Ehren der heiligen Mariprin Urſula, zu dem Zwed, die Kranken yı 
pflegen, die Armen zu unierflügen und junge Mädchen zu unterrichten. Um in 
der Welt defto mehr zu nügen, follten die Schweftern nicht in einem Kloſter, ſon⸗ 
dern jede zu Haufe bei ihren Eltern oder Verwandten wohnen. Ihre Wirkſan— 
feit war überaus fegensreich: man nannte fie nur die göttliche Geſellſch aft 
und biefe für die arme Bevölferung in ben Städten fo wohlthätige Genoſſenſchaf 
fand in Italien (beſonders zu Parma, Foligno, Vescia, Pergola und Nom) 
und in Frankreich bei frommen und edlen Jungfrauen bald Nachahmung. An 
gela Meriei ftarb ten 12, März 1540. Sie hatte den Urfulinerinnen, wie mar 


Rrfulinerinnen. 1109 


bie von ihr eingerichtete Schwefterfchaft nannte, als Superiorin vorgeftanben. 
Erft nad dem Tote der Stifterin beftätigte Paul IN. im Jahre 1544 die Ges 
noſſenſchaft; auch Papft Sirtug V. zeigte fi) ihr günftig, doch verging dag ſechs⸗ 
zehnte Jahrhundert, ehe bie Urfulinerinnen zu einem eigentlichen Höfterlichen 
Bereine zufammentraten, wenn auch Papft Gregor KIN. ihnen die Rechte eines 
religöfen Ordens bereits im Jahre 1572 verliehen hatte. Schon vor dem 
Schluß bes ſechszehnten Jahrhunderts waren fie nach Frankreich gefommen und 
bald wurden im Laufe des fiebenzehnten Jahrhunterts in verfchiedenen Städten 
Schwefterfchaften errichtet, die alle von einander unabhängig waren, aber doc 
in vieler Hinficht miteinander übereinftimmten. An zwanzig Congrrgationen 
(worunter außer der Parifer die zu yon, von Franzisca von Bermond, bie zu 
Tulles, von Antoinette Nicolon, die zu Arles von Johanna von Rampale aus St. 
Remi, die zu Bordeaur von Francisca de Eazeres de la Croix, die zu Avignon 
von Lueretia de Gaflineau, die zu Touloufe von der Margaretha von Bigier, die 
zu Dijon von der Franeisca von Kaintonge geftifteten befonderd zu erwähnen 
find) gab es, die in feiner inneren Verbindung mit einander flanden, von wel= 
chem fat jede befondere Sagungen hatte. Doc folgten die meiften der augufti= 
nifchen Regel. Im Jahre 1594 Tießen fie fich zu Air nieder, 1604 in Paris, 
wo fie unter Mitwirfung der Magdalena Lhuillier, Frau von Sainte-Beuve und 
der Nonne Cäcilia de Belloy zuerft zehn Jahre fpäter einen Höfterlichen Verein 
bifdeten, welchen Papſt Paul V. beftätigte. Zu ben drei feierlichen Gelübden 
auf die auguftinifche Regel fügten fie noch das vierte hinzu: junge Mädden 
zu unterridten. Als Ordenstracht erhielten fie ein graues Unterfleid, einen 
fhwarzen Rod mit federnem Gürtel und eiferner Schnalle, einen ſchwarzen Kir⸗ 
chenmantel, ein Vortuch mit Kopfbinte und einen ſchwarzen, mit weißer Lein⸗ 
wand gefütterten Schleier. Zu der Parifer Eongregation gehörten bald 84 
Klöſter, darunter auch eine Anzahl in Deutſchland. Sie ftanden unter bifchöf« 
licher Aufficht und unter der Leitung der Jefuiten, aus welchem Orden fie auch 
ihre Beichtväter wählten. Im Jahre 1640 wurden bie Sagungen dieſer Son 
gregation mehrfach geändert und ftrenger eingerichtet. Kein Klofter follte mehr 
als ſechszig Nonnen und höchſtens nur zwanzig dienende Laienfchweftern haben. 
Legtere legten feine Gelübde ab. Das Noviciat, welches früher zwifchen ein 
bis drei Jahren bei den verfchiedenen Kongregationen fchrwanfte, wurde auf zwei 
Jahre feftgefegt. Profeß fonnte ſchon im fünfzehnten Jahre abgelegt werben. 
Der Austritt aus dem Drden, um in einen andern einzutreten, oder einen 
neuen zu errichten, war nicht geftattet. Die Faſten, Andachtsübungen, ja felbft 
die Zeit der Geißelungen war genau vorgefchrieben. Wenn eine Nonne mit 
einer fremden Perfon fprach, mußte fie einen zweiten ſchwarzen Schleier über 
Das Geſicht herablaffen. — Die Congregation der burgundifchen Urfulinerinnen, 
wilde durch die Francieca von Kuintonge aus Dijon 1606 errichtet worben 
war, und fih aud durch die Ablegung feierliger Gelübde zu einem förmlichen 
Orden nah der auguftinifhen Regel conftituirte (Papſt Innocenz X. gab 
1648 die Beftätigung), zäflte neun und dreißig Klöfter, wovon aber fpäter 
viele zu der Parifer Gongregation übertraten, von welder fie fih in ber 
Tracht nur durch den wollenen Stridgürtel unterſchieden. 
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Der Orben ber Urfulinerinnen, der fih wegen feines außerordentlichen 
Erfolges und Nutzens, bejonders im Unterricht der weiblichen Jugend, in Jia— 
lien, Frankreich, Belgien, in ber Schweiz und in den öfterreihifchen Staaten 
verbreitete, aber auch felbft über das Meer in Irland, Schottland und in 
Nordamerifa Klöfter errichtete, eriftirt noch jegt in den genannten Ländern, 
wenn auc nicht mehr fo zahlreich, als in früherer Zeit, wo er an vierhun— 
dert Häufer zählte. Im öfterreidifchen Kaiferftaate find die Urfulinerinnen 
jegt am zahlreichſten: fie haben dort fee und zwanzig Häufer mit nahe an 
taufend Schweftern. In Bayern gib es drei Häufer mit ungefähr hunbert 
Schweſtern. Die gegenwärtige Zahl ſämmilicher Urfulinerinnen wird auf 
ungefähr bdreitaufend angefchlagen. (Vergl. Helyot, IV. ©. 178. Henrion, 
Gefchichte der Mönchsorden, deutih von Fehr. II, 68. Karl v. heil. Alops, 
bie Fatholifche Kirche S. 615. Mayer, Anfang und Fortgang tes jungfr. 
Urfufinerinnenordeng. Würzb. 1692. Weninger, die vollfommene Klofterfrau ıc. 
mit befonderer Rückſicht auf die Sagungen der Urfulinerinnen. Innsbrua. 
1846.) — b. — 

Uſingen (Arnoldi von), ſ. Arnoldi, Bartholomäus. 

Uſuard, ein Benedictiner zu St. Germain bei Paris (geſt. 877), ver: 
faßte ein Martyrologium, welches Bouillart, Paris 1718. 4. am beiten ber: 
ausgegeben bat. (Vgl. den Act. Acta Sanctorum,) 

Utensilien (kirchliche) nennt man im Allgemeinen alle jene beweglichen 
Gegenſtände einer Kirche, welche entweder bei den gottesdienftlihen Handluns 
gen von den dienflihuenden Geiftlihen gebraucht werden, oder aud für ben 
Gebraud der Laien während der öffentlihen oder Privatandacht angebradt 
find. Im erfterer Beziehung find es die für den Altardienſt erforderlichen 
Gegenftände (Paramente, Gefäße oder was fonft beim Cultus gebraucht wird); 
in legterer Beziehung insbefondere außer den Kirchenftühlen (ſ. d. Art.) alle jene 
Gegenftände, welde zunächſt den Gläubigen dienen (Weihfeffel, Leuchter ıc.). 
Dbwohl es in der Natur der Sade lag, daß die Kirchengeräthe in der erften 
chriſtlichen Zeit gar einfach und oft werthlos waren, und erft mit dem Wachs⸗ 
thum der Kirche und des Cultus vervielfältigt und dem erhabenen Gottes 
dienfte entiprechender gemacht wurden, fo läßt fich doch leicht nachweifen, daß 
felbft in den Tagen der Verfolgung, lange vor Conftantin des Großen Zeit, 
verzierte und werthvolle Gefäße ꝛc. für den Dienft des Altars befchafft und 
gebraucht wurden. Bekannt ift ja aus dem Leben des heil, Laurentius CH 38), 
dag er dem Präfekten, welcher die Foftbaren Kirchengefäße von Gold, Edel: 
ftein und Silber, die fhon damals beim Gottesdienfle im Gebrauch waren, 
von ihm forderte, die Armen und Elenden zuführte mit den Worten: 

Da bring’ ich dir die Edelſtein', 
Die Edelſtein' vom reinften Yicht, 
Die gottgeweipten Jungfrau’n rein, 
Das fhmüdt der Kirche Angeficht ; 
So ausgeſchmückt gefällt fie Shin! Prudent. hymn. II. 297. 

Schon lange vorber waren Gefäße von Gold und Silber im Firchlicen 

Gebrauche; fo heißt es von Papft Urban C+ 230), daß er alle heiligen Gr 
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räthe von Silber habe anfertigen laſſen. Ueberhaupt entfpricht es ben erha- 
benen und heiligen Gefühlen des gottdienenden Chriften, daß er fein Beſtes 
Dem opfert, von dem jede gute Gabe fommt und es würbe in feiner Weiſe 
fih rechtfertigen laffen, wenn wir im heil. Dienſte den werthloſen, ſchlechten 
Stoff gebrauchen wollten, während fonft die koſtbaren, ebleren Gegenftände 
unfern Schmud bilden. Die Einwendung, wozu diefe Verſchwendung und 
es gebühre beffer den Armen, hat ber Herr felbft beantwortet, (Mark. 14, 
B. 3 folg.). B—i. 

Utrapiften, ſ. Huffiten. 

Utrechter Schidma. Daffelbe entftand burch die janfeniftifchen 
Streitigfeiten im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. Das Utrechter Erz. 
bisthum, welches mit den fünf ihm untergebenen Bisthümern Harlem, Deven- 
ter, Leuwarden, Gröningen und Middelburg im Jahre 1559 errichtet worden 
war (vgl. den Art. Niederlande), ging in Folge der Verbreitung ber Refor- 
mation in den Niederlanden unter. Geit dem Jahre 1580 gab es nur einen 
vom Utrechter Gapitel erwählten Generalvicar der Diöcefe, Sasbold Vismer, 
den der Papft im Jahre 1583 zugleich zum apoftolifhen Bicar ber Nieder⸗ 
Iande ernannte und fpäter zum Erzbifchof von Philippi weihte, Er war dem» 
nach nicht Utrechter Bifchof und feine Jurisdiction war nur eine vom römi- 
ſchen Stuhl delegirte, die zu jeder Zeit wieder zurücdgenommen werben konnte. 
Solche apoftoliihe Vicare waren auch im fiebenzehnten Jahrhunderte Peter 
Roven (f. 1633) und Peter Codde Cf. 1686), Erzbifchof von Sebafte, 
Lepterer wurde als Zanfenift von Papft Clemens XI. im Jahre 1702 fug» 
pendirt und an feine Stelle Peter von Cok als apoflolifcher Vicar eingefegt, 
welchen aber die Geiftlichfeit in Utrecht und Harlem verwarf, Die Katholifen 
in Holfand wurden nun vom römifhen Stuhle größtentheils unter die Auf⸗ 
fiht des Kölner Nuntius geftelt. Die Harlemer Geiftlichfeit erfannte auch 
den von dem Nuntius ernannten apoftolifchen Vicar Daemen an, allein 
das Utrechter Gapitel, deſſen Mitglieder nicht einmal in canonifcher Weiſe 
eingefegt worben fein follen, feste das Schisma und ben Ungehorfam gegen 
Rom fort, und von der Regierung unterflügt wurden bie vom Kölner Nuns« 
tius ernannten Bifarien zurüdgemwiefen. Als aber die Bulfe Unigenitus gegen 
die Janſeniſten erſchien, nahmen fie die Litrechter Geiftlichen nicht an, ver⸗ 
banden ſich enge mit den franzöfifchen Zanfeniften und erhielten von beren 
Bifhöfen die Weihen für die neuen Geifllihen. Das Utrechter Eapitel wählte 
1723 endlich den Cornelius Steenoven yım Erzbifhof und Dominicug 
Barlet, Bifhof von Babylon, der wegen bes Janſenismus fuspendirt war 
und in Amfterbam lebte, weihte ben neuen Utrechter Erzbifchof trog bes päpft- 
lihen Verbote. Auf Steenoven folgte 1725 Berchmann, dann 1734 Theo» 
dor von der Eroon und 1739 Peler Johann Meindartd. Die Wahl und 
Gonfecration (durch Varlet) wurde jedesmal dem päpftlichen Stuhle angezeigt, 
aber auch jedesmal von bemfelben verworfen. Im Jahre 1742 wurde von 
Meindarts das Bisthum Harlem und 1752 bas von Deventer wieber her- 
geftellt, um dadurch bie Mittel zu erhalten, bie fünftigen Bifchöfe zu con— 
ſecriren. Meindaris hielt auch 1763 zu Utrecht eine Synode, deren Acten 
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nach Rom zur Beſtaͤtigung geſchidt wurden. Das Schisma beſteht big auf 
ben heutigen Tag: ber Utrechter Erzbifhof mit feinen beiden Suffraganen 
von Harlem und Deventer zählen ungefähr fünftaufend Seelen in ihren Diö- 
sefen. Sie verfiehen fich nicht zur Annahme der Bulle Unigenitus, erfennen 
aber den Papft als das kirchliche Oberhaupt an: er aber verwirft fie. Bat. 
Walch's neuefte Religionsgefchichte VI. 82. 165. 489. Geſchichte der Utred- 
ter Kirche. Augsb. 1785. 2 Thle. Frans, Geſchichte der Kirche von Utrecht. 

1793. Tübinger Duart.-Schrift. Jahrgang 1826. IN. 178. ur über 

das Erzbisthum Utrecht. Köln 1838. 

Uytenbogart (Joh.), Arminianer. 


B. 


Baranz. Vacatur, f. Bifhof, Kirchenamt, Drände 

Bäter (apoſtoliſche), f. apoftolifhe Väter, 

Bäter des Glaubens und Herzens Jeſu, f. Zefuiten- 
Orden, I, 427. 

Bäter Bed Oratoriums, f. Oratorianer. 

Väter der frommen Schulen, f. Piariften. 

Väter des Todes, f. Eremiten bes heil. Paulus. 

Valdez (Valdesins), Alphonſo, aus Cuenca, ein Freund des 
Erasmus, bemühte fich fehr, die humaniſtiſchen Studien in Spanien empor⸗ 
zubringen, Er wurde Doctor der Theologie und Prediger zu Burgos und 
brgleitete noch fung Karl V. nach Deutfchland im Jahre 1520 ale Secretär. 
Er fandte über Luthers Auftreten einige Berichte nah Spanien, worin et 
zwar vor ber Kühnheit, womit ber Neformator bie päpfiliche Auctorität an 
geiff, großen Abſcheu Außerte, aber doch die Nothwendigkeit einer Reform 
anerkannte, Auf dem Augsburger Reichstage von 1530 hatte er mehrer 
vertrante Zufammenfünfte mit Melanchthon, Tas die Augsburger Confeſſion, 
ehe fie dem Neichetage mitgetheilt wurde und bemerfte blos dagegen, daß bit 
darin herrſchende Sprade für die Gegner etwas zu Bart fei. Auf Befehl 
des Kaiſers verfaßte er eine Ueberfegung berfelben ing Stalienifche, Die jedoch 
nicht gebrudt wurde. Er geftand Melanchthon, daß es bei feinen Landsleu⸗ 
ten bie gewöhnliche Meinung fei, Luther und feine Anhänger glaubten weder 
an Gott, noch an bie Dreieinigfei. Er babe alles aufgeboten, dem Kalfer 
ſolche falfche Vorftelungen zu benehmen, und vor Kurzem fei ihm ber Auf 
trag geworden, Melanchthon zu fagen, ber Kaifer wünfche, daß er einen Ma- 
ron Inbegriff der Anfichten der Lutheraner mit fortlanfender Gegenüberftellung der 
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ihrer Gegner aufſetze. Ein ſolcher Aufſatz in ſiebenzehn Artikeln wird wirklich 
als von Melanchthon herrührend von Cöleſtin (Hist. Comitiorum 1. Fol. 93. 
b. 19.) mitgetbeilt, foll aber nicht von ihm fein. Balder habe foldhen dem 
päpftlihen Legaten Gompegius zugeftellt. Wegen diefer Borgänge murbe 
Baldez bei feiner Rüdfehr nah Spanien vor der Inquiſition angeflagt und 
als ein des Lutheranismus Verdächtiger verurtheilt. Er ift Verfaſſer einiger 
nicht bedeutenden biftorifhen Schriften. Meufer. 

Valens (römifhe@Raifer), f. Arianer. 

Valentinus, aus Belgien, verbreitete als Glaubensbote das Chri- 
ftentbum an ber untern Donau in der Gegend von Paffan und in Tyrol vor 
der Mitte des fünften Jahrhunderts. Er farb in Tyrol 4405 feine Gebeine 
wurden nad Paffau gebracht. Die Kirche feiert fein Gedächtniß am 4. Auguft. 
(Dal. Retiberg, Kirchengefchichte Deutfchlande I, 220.) 

Valentinus, ein Römer, folgte als Papft dem Eugenins II, Sein 
Pontificat dauerte nur vierzig Tage. Er ftarb ten 16. Detober 827. Anastas. 
Bibl. bei Muratori Ill. 1. p. 220. Frodoard u. Amal. Auger. ibid. P. 2, 
p. 289, 

Valentinus. Walentinianer, ſ. Onoftifer. 

Balerian (Kaiſer), f. Chriftenverfolgung.” 

Valerianus Cheiliger), ſ. Cäcilia. 

Vallombroſa-Orden. Derſelbe war ein Zweig des Benedictiner⸗ 
Ordens und ſtand in naher Beziehung zu den Camaldulenſern, von denen er 
vielleicht zunächſt ausgegangen iſt. Sein Stifter war Johannes Gualbert 
aus einem adligen florentiniſchen Geſchlechte. Im Begriff wegen der Ermordung ſei⸗ 
nes Bruders an ſeinem Feinde blutige Rache zu üben, verzieh er dem um ſein Le— 
ben Bittenden um Chriſti Barmherzigkeit willen. Gualbert trat dann in ein 
Benedietinerkloſter, lebte eine Zeitlang bei den Eremiten von Camaldoli und 
zog ſich dann im Jahre 1038 mit mehreren gleichgeſinnten Genoſſen in ein 
ſchattiges Thal (Vallis umbrosa) im Toskaniſchen zuruͤck, wo fie ein Eremiten- 
leben führten. So entftand ein neuer Orden, der die Mitglieder zur ſtreng⸗ 
fien Beobachtung der Regel bes heil. Benedict verpflichtete aus Liebe zu Je— 
ns Chriftus, Die Mönche trugen ein afhfarbiges Gewand, und erhielten 
Davon den Namen „grane Mönde”; erft viel fpäter feit 1500 vertauſch⸗ 
ten fie ed mit einem lohfarbigen; jegt haben fie eine ſchwarze Ordenstracht. 
Gualbert beftimmte erft eine Probezeit für die, welche in feinen Orden auf 
genommen feyn wollten: fie mußten fich den niedrigften Verrichtungen bereit- 
willig unterziehen, mehrere Tage hindurch vollftändiges Schweigen beobachten, 
und bemweifen, daß fie eine harte Lebensweiſe zu ertragen im Stande frien. 
Johannes Gualbert warb von Papft Cöleſtin IM. heilig geſprochen. Papft 
Alerander IV. gab dem Balfombrofa-Drden (1255) reichlihe Schenkungen. 
Damit die Mönche weniger von ihren geiſtlichen Uebungen und frommen Be- 
tradhtungen abgezogen würden, wurden zur Berrichtung der weltlichen Ges: 
ſchäfte Laienbrüber aufgenommen (vgl. den Art. Conversi). Gualbert hatte 
auch zur beffern Beireibung der Hauswirthſchaft Laienſchweſtern in feine Klöfter 
eingeführt; doch Tcheint diefes im Betreff ber Sittfichfeit nicht vortheilhaft 


1114 Ballombrofa:Drden. — Vater unſer. 


gefunden worben zu fein: in ber zweiten Hälfte bes zwölften Jahrhunderts 
wurden die Laienfchweftern im Drden nicht mehr geduldet. — Der VBallom- 
broſa⸗Orden verbreitete ſich nie recht außerhalb Italien; doch zählte er in bie: 
fem Lande im erfien Jahrhunderte nad) feiner Eniftehung an fünfzig Klöfter, 
Noch jetzt hat die nicht fehr zahlreiche religiöfe Genoffenfchaft ihr Haupthaus 
zu Ballombrofa bei Florenz. — Das erfle Frauenklofter des Ballombrofa= 
Ordens gründrte (1265) die Wittwe Daccia Nemici aus Faenza; die Non— 
nen haben eine ſchwarze Ordenstracht mit langem weigem Schleier und barüber 
einen Fleinen ſchwarzen. Diefe Nonnen verbreiteten fi aber nicht fehr und 
fie blieben nur auf Ztalien beſchränkt. (Vgl. Henrion, Mönchsorden, deutſch 
von Fehr 1. S. 74 ff.) —b— 

Vanne (Congregation von), f. Benedictiner (1. 683.). 

Vanini (Lucilio), ein Neapolitaner, wurde wegen feiner freigeifterifchen 
Schriften des Atheismus befchuldigt und befhalb, zu Touloufe vor Gericht 
gezogen, zum Tode veruriheilt. Das Urtheil wurde auch am 9. Febr. 1619 
durch den Strang vollzogen und fein Körper verbrannt. Seine beiden Schriften 
(Amphitheatrum aeternae providentiae, yon 1615, und De admirandis na- 
turae reginae deaeque mortalium arcanis, Paris 1616) find felten: fie ent: 

‚halten viele fonderbare Paradora und müßige Speculationen mit abergläu- 
bifhen und beiftifchen Anfichten untermifcht. Vergl. Fuhrmann, Leben und 
Schidfale des Lucilio Banini, Leipz. 1807. 

Vargas (Martin), f. Eiftercienfer. 

Batablus (Franc.), f. Eregeten (II. 669). 

Water (geiftliher), f. Abt. 

Bater Cheiliger), f. Papſt. 

Water unfer wird auch mit einem fonft gewöhnlichen Namen das 
Gebet des Herrn (oratio dominica) genannt, weil Chriftus der Herr felbft 
es feinen Jüngern gelehrt hat (Matth. 6, 9—13; Luk, 11, 2—4.). Außer 
der Würde, die dieſes Gebrt durch diefen feinen Urfprung in fih trägt, iſt 
es auch an fich felbft fo geartet, daß es mit Recht ein Mufter aller Gebete 
genannt werden kann. In den einfachften und fürzeften Worten faßt es bie 
erhabenften Wahrheiten und den reichften Inhalt in fih, denn es ſchließt 
Alles ein, deffen der Menſch für Zeit und Emigfeit bebarf und ift fomit ein 
Snbegriff alles deffen, was wir von Gott hoffen follten, ja gewiffermaßen 
ein Inbegriff des ganzen Evangeliums. Es befteht aus fieben Bitten, von 
denen die drei erften, den brei erften Geboten des Defalogs entſprechend, die 
Berherrlihung Gottes zum Gegenftande haben, während ſich die vier Teßten 
auf die dem Menfchen felbft nothwendigen Güter beziehen. Der Eingang: 
„Vater unfer, der du bift in den Himmeln“ ift, wie der heil. Thomas fagt, 
eben fo Vertrauen als Ehrfurcht erwedend; denn weld ein Name if tröft- 
licher und vertraulicher, ale der Name „Vater“; aber'wie ift biefer Bater 
zugleich fo groß, fo mächtig und anbetungswürdig, weil er im Himmel wohnt? 
Das Schlußwort Amen fintet fih in den meiften Handfhriften nicht und 
ſcheint ein fpäterer durch den Fiturgifchen Gebrauch veranlaßter Zufag zu fein. 

Anßerdem pflegen die Proteftanten dem Vater unfer noch die befannte 


— — — — 


Vater anfer. — Verbrechen. 1115 


Dorologie („denn dein ift das Reich, die Kraft und die Herrlichkeit in Ewig- 
feit. Amen”) hinzuzufügen, obgleich biefelbe dem urfprünglihen Terte' bes 
Matthäus durchaus fremd iſt; fie begegnet ung weder in den älteften Hand- 
Schriften des Matthäus, noch bei den älteften Kirchenfchriftftellern,, welche das 
Baier unfer erflärt haben. 

Die befondere Würde und Heifigfeit, die dieſes Geber in feinem Ur— 
fprunge wie an fi felbft hat, erflärt die allgemeine Verehrung beffelten in 
der Kirche, fo wie deſſen Aufnahme in bie Liturgie, namentlid in den Kanon 
ber beil. Meffe. Der Umſtand, daß bdaffelbe in allen alten Meßliturgien als 
ein durchaus nothwendiger Beftandtheil betrachtet wird, macht ed mehr als 
wahrſcheinlich, daß der liturgiſche Gebrauch diefes Gebites auf einer Anord⸗ 
nung des Herrn felbft berube: eine Anficht, die ſchon Hieronymus ausge 
fproden bat. Cingeleitet wird das Vater unfer im Meßfanon burd Die 
Worte: „Laffet ung beten: durch heilfame Vorſchriften ermabnt und durch 
göttliche Anordnung belehrt wagen wir es zu ſprechen.“ Diefe einleitenden 
Worte, die fih fchon bei Cyprian finden, drüden das Gefühl der Ebrfurdt 
aus, womit das Vater unfer gebetet werden foll. 

Unmittelbar an das Vater unfer fchließt fih im Meßkanon ein Gebet 
an, worin die fiebente Bilte wieder aufgenommen und weiter auggeführt iſt 
(„Erlöfe ung, wir bitten dich, o Herr, von allen Uebeln u. f. mw.) ; dieſes 
Gebet wird „Embolismug” genannt, weil es eine Art von Zufag zum 
Bater unfer felbft ift, Unter den faft unzähligen Erflärungen, die bag Vater 
unjer im Laufe der Zeit in der Kirche gefunden hat, find bie älteſten und be— 
merfenswertheften die von Tertullian, Cyprian und Drigenes. Martin. 

Vatican. Die päpſtliche Reſidenz auf dem vaticanifcdhen Berge in 
Rom, wovon fie au den Namen hat und woher aud die dabei liegende 
Petersfirche Vaticana ecclesia heißt, ift im Laufe der Jahrhunderte des Mit- 
telalterd nach und nad eniftanden: erft unter Sixtus V. (vgl. d. Art.) hat 
fie den jegigen Umfang erhalten. Dafelbft ift auch die berühmte vaticanifche 
Bibliothek aufgeflellt; über Raphaels Frescogemälde im Batican f. d. Art. 
Maler Citalien.). 

Vehe (Mihac), f. Antireformatorifhe Schriftfteller und 
Kirbenlied (II. 834). 

Benantius Fortunatuß, f. Fortunatus. 

VBenerabile, f. Sanctiffimum, 

Veräußerung, |. Kircheneinkommen (Kirhenvermögen), Ver— 
träge. 

Verbrechen. Das Chriftenthum fieht die Verbrechen wie alle Im— 
moralitäten als Entheiligung des göttlichen Namens und der göttlichen Ge- 
bote an. Die Katbolicität Teitet alles in der Kirche als civitas Dei von dem— 
jenigen ab, der ihr Herr und Führer auf diefer Erde if. Iſrael, welches 
feine Gebote fihtbar vom Herrn empfing, bat fie durch das Chriſtenthum 
nochmal geiftig empfangen und fo liegen tem fünften Buche der Decretalen 
Gregors IX. die zehn Gebote in deren Lebertretung zu Grunde. Zuerfi fommen 
die Gebote zur Erhaltung des reinen Gottesdienftes ſowohl der Führer (clerici) 
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wie der Geführten. Simonie und was bamit zufammenhängt, Härefie, 
Schigma, Apoftafie und jede Injurie (Blasphem’e): dann fommen die 
Verbrechen der die Kinder töbtenden Eltern und die Tödtung im Allgemeinen, 
dann der Ehebruch, Diebftäbfe, falſches Zeugniß geben und Berfälfhung über— 
haupt, zufegt alles dasjenige, was gegen die Disciplin der clerici und laici 
it, alfo gegen die böfen Begierden, fo daß nad biefer Grundanſicht dag 
ganze Syſtem der Verbrechen eine wahrhaft in chriſtlicher Denfart abgefchloffene 
Weihe hat. Nichts hängt bier von der Staategefährlichfeit der Handlung, 
nichts von der Pfychologie, wie fie ter Menſch erfennt, nichts überhaupt von 
äußeren Zufälligfeiten ab, ſowie audy die firhlihen Strafen auf irgend einen 
Strafzweck, der für das Gemeinwefen oder rinen Einzelnen beſonders nüglich 
fein fol, nicht gerichtet find. Vielmehr fo wie die Ratholicität auf den Grund— 
fag der Unveränderlichfeit gebaut ift (Matth. 3, 6. Jak. 1, 17.), fo aud Gottes 
ewige Gefege. Diefelben zehn Gebote, die Gott einft gegeben bat, gibt Er 
noch heute. Und die Barmberzigfeit, die Er reumüthigen Sündern bewieſen 
bat vor ZJahrtaufenten, hält Er noch heute und wird fie haben am festen 
Tag. Darin liegt die Duinteffenz Alles deſſen, was die Kirde über die bes 
fonderen Verbrechen, über die allgemeine Jmputation und über ihr 
Intereſſe bei der Beftrafung und Verſöhnung der Verbrechen annimmt. Die 
Lehre der Begnadigung ift daher im chriſtlichen Europa auch nicht mehr eine 
politiſche Nachfiht, wie diefes die indulgentia des römifchen Rechts war, bie 
nur eine in integrum restitutio ift, fondern cine Nachahmung ter höchſten gei— 
ſtigen d. b. göttlichen Wirffamfeit auf diefer Erde in der Gnade. Das ca= 
nonifhe Recht wurde in biefer Beziehung der neueren Rechteégeſchichte fehr 
wichtig: ed gab Beranlaffung zur Bildung zweier gelehrten Schulen der Le— 
giften und Ganoniften, bie in gewiffen Beziehungen des practifchen Rechtes 
fih freudig gegeneinander gemeffen haben, nämlich im Prozeſſe und im Straf: 
rechte. Das Mittelalter vollentete fih fo in ben fihriftitelferifchen Arbeiten 
über Prozeß und Griminalredt, welche die erften Berjuche der neueren 
Rechtsmwiffenfhaft waren. Da diefe Werfe überall bekannt find, brauchen 
wir nicht darauf zu verweifen, fondern nur zu bemerken, daß die dem chriſt— 
lichen Leben mehr entfprechenden Anfichten der Ganoniften ten Borrang ers 
hielten. Namentlich ift ter allgemeine Theil des Strafredte, d. i. die Lehre 
von der Jmputation auf canonifchen Anfichten aufgeführt. Nicht bios der 
dolus wird geftraft, wie dieſes bei den Römern die Regel war, fondern in 
jenen Beziehungen, wo ſchon ber Erfolg bedenklich if, und auf rine Immo— 
ralität tes Handelnden ſchließen läßt, auf die culpa, wie dieſes namentlich) 
bei alfen körperlichen Mißbandlungen der Fall ift: Dagegen wird ber conatus 
geringet geftraft wie die Vollendung, weil eben nicht die Staatsgefährlich- 
feit entfcheiden fol, fontern Gottes Fügung; ja die Neue bei dem conati 
wird in befondern günfligen Betracht genommen, was alles ganz anders ift 
in dem weltlichen Rechte der Römer und Germanen ; fofort wird bei ber Concurrenz 
von Verbrechern jedes Einzelnen Schuld fpeziell analifirt, indem die Moralität 
der Schuld an ſich, aber nicht des Individuums in Betracht gezogen wird, 
d. h. ter Gehilfe wird geringer behandelt, wie ter Urheber, Dabei bekömmt 
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die Begünſtigung des Verbrechens nach kanoniſchem Rechte eine allgemeine 
Stellung, während die receptatio im römiſchen Rechte nur bei einzelnen Ver— 
brechen, 3. B. bei dem Diebftahle, bedacht war. Befonders reih aber war 
die Entwidelung der Milderungsgrünte, d. h. die Begünſtigung des Indi— 
viduums felbft, denn fie war eine Erſcheinung ber über die Rechteconſequenz 
triumphirenden Billigfeit. Der allgemeine Begriff des Verbrechens hatte auch 
einen andern Standpunft im canonifchen Recht, wie in dem römifchen und 
modernen. Hier hängt alles entweder von der fpeziellen Androhung bes Ge- 
feßed, oter doch von einer fehr beftimmt nachzumeifenden und durch bie 
Jurisprudenz bifräftigten Analogie zu einem beftimmten Geſetze ab, worüber 
man in unjern Tagen in ber genauen Auffaffung diefer fubfidiaren Richtung 
noch gar nicht einig ift, wie bie erften Artifel der neueflen beutfchen Geſetz— 
bücher beweifen; im canonifhen Rechte aber geht man von der Disciplin 
aus, deren Unterlage bie chriſtliche Moralität it, und unterfcheidet daher, die 
Dieriplinarübelftände CPolizeivergehen) und die einzelnen Verbrechen. Nur 
für die Tegieren bat der Gerichtögebrauh eine feite Glaffifizirung eingeführt. 
Aus diefem Allem zeigt fih, welchen großen Einfluß das fanonifhe Recht 
auf die Ausbildung der neueren Griminalrechtswiffenichaft felbit gehabt hat. 
Was aber den befondern Theil ter Verbrechen angeht, fo hat im canonifchen 
Rechte aber nur für dieſes ter firdlihe Standpunft immer vorgewaltet. 
Bor Allem ift der beſtimmte Strafjwed bei ben kirchlichen Verbrechen bie 
Defferung. Ecclesia non sitit sanguinem. Affe Strafen waren urſprünglich 
spirituales und feldft die körperlichen Strafen follten nur eine Abtödtung ber 
böjen Tri:be fein. Selbſt die poenae temporales haben alſo diefen Zweck. 
Gerade in diefer Richtung find dann alle im canonifhen Rechte aufgeführte 
Berbrechen nur Jmmoralitäten, aber freilich auch folde, die bios auf dem 
einfachen Standpunkte des Ungehorfams ruhen. Nun überläßt die Kirche 
bie Berbregen des Ungeborfams gegen ben Staat dem Staate, weil 
bier diej.r ein anderes Sirafmittel notbwendig anwenden muß, die Reac— 
tion. Ganz eigentbümlich ift endlich der im canoniſchen Rechte angemendete 
Prozeß. Während man in der früheren Zeit den Criminalprozeß ganz ähnlich 
mit dem Givilprozeß behandelt hat, trat durdy die Denunciation und Inquiſition 
eine neue Richtung des Derfahreng ein, und wenn man hier auch wohl Bedacht 
nahm auf das Vorwaltende der Officialthätigfeit, fo war man andererfeitd doch 
wieder billig genug, auch dem Denuncianten und Inquifiten gerecht zu werben, 
indem man nur eine poena extraordinaria hier anwenden ließ. Dies Berhältniß 
mar befonderg wohlthätig bei den censuris, indem man 3. D. flait ber excom- 
municatio maior nur die minor gebraudte. Zulegt noch ein Wort über die 
firhlihe Zucht im engflen Sinne. Bei der Griftlichfeit kann diefe auf Feine 
Weiſe enibehrt werden, denn fonft würde die Fatbolifche Kirche ihren Standpunft 
als eivitas aufgeben. Bei den Laien wirft gar oft die Staatsgewalt durch 
öffentliche Strafen bei, wo die Kirche nur Durch innere Befferungsmittel helfen foll, 
und endlich gehört hierher die ſchöne Lehre des recht verfiandenen Ablaffes, 
die als eine göttliche Begnadigung den Laien geboten wird für alle zeitlichen 
firhlihen Strafen auf diefer Erbe, Roßhirt. 
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Verdienſt GChrifti. Zur Bervolltändigung des in den Artifeln: 
Chriftologie, Erlöfung, Genugthuung — Borgetragenen muß bier 
noch auf folgende Punkte bingewiefen werden: 

1) Chriſtus war vollfommen in der Tage, Gottgefälliges und Berbienftli- 
ches zu wirfen ; denn er war fündenlog und heilig. 

2) Seine RBirfiamfeit war eine vollfommen freie, angefangen von feiner 
Menfhwerdung bis zu feinem Kreuzestode, eine Freiheit und Gelbfiftändigfeit, 
wie fie auf dem Gebiete des blog geſchöpflichen Dafeyns nirgends vorkommt und 
auch nicht vorfommen fann, 

3) Ehrifti Werfe fliehen im vollendeten Einflang mit dem ‚Willen Gottes, 
nicht blog, wie diefer das fittliche Handeln des Menfchen normirt, fondern aud, 
wie berfelbe die Ausführung der Erlöfung angeordnet hat. 

4) Gott hat den Werfen Chriſti feinen ganzen Beifall zuerkannt, wie in 
den feierlichen Erflärungen vom Himmel herab, fo in der Erhebung des verflär- 
ten Erlöſers in die himmlische Herrlichkeit. 

5) Was Chriftus Gottgefälliges geihan und gelitten bat, das ift in jedem 
Betracht fein eigenes Verdienft und wird nicht blos aus Gnaden als foldyes an- 
gerechnet; denn er felbft war in feiner göttlihen Machtvollkommenheit der An- 
fänger und Bollender aller feiner Werke. 

6) Alle Berdienfte, welde Chriftus von Gott begründete, find von abjo- 
Iutem Werth, weil fie die Verdienfte des Gottmenſchen find, in welchem bie 
menfchliche Natur zur perfönlichen Einheit mit ter göttlichen erhoben ift, 

7) Die abfoluten Verdienſte Ehrifti find wahrhaft ftellvertretende und zu 
Bunften der ganzen Menfchbeit verfügbar; denn: Gott hat ihn zum neuen Re: 
präfentanten ber Menichheit als zweiten Stammvater aufgeftellt ; für ſeine eigene 
Perfon ift er weder der Straferfiehung und Sühnung, noch ber Werfe der Ge: 
rechtigfeit bebürftig ; er hat in feinem Leiden und Thun gerade dasjenige voll- 
bracht, was die Menſchheit zu ihrer Befreiung und Wiederherftellung vor Gott 
ſchuldete; Gott hat feine Leiſtungen als wahrhaft fiellvertretende entgegen ge⸗ 
nommen, 

8) Das abfolute fiellvertretende Verdienſt Chriſti ift die Urſache unferer 
Rechtfertigung und unferer Seligfeit; denn Chriſtus hat ung die Huld Gottes 
wieder zugemenbet, kraft deren fein beiliger Geift e3 ung möglich macht, eine nene 
Schöpfung zu werden, dem Gefege des Lebens zu geborfamen, in diefem Ge: 
borfame gute Werfe zu verrichten, im Stande der Gerechtigfeit zu verharren, 
ben zugefagten ewigen Lohn wirffich zu erlangen. rg. 

Berdienftlichkeit der guten Werke, ſ. Werfe (gute). 

Verena Cbeilige) ſ. Legio Thebaica, 

Vereinigung (Union), f. Kirdenamt und Pfründe. 

Bereinigung Chypoftatifche), f. Communicatio idiomatum. 

VBereinigungsverjuche „ſ. Uniongverfude. 
en Der Begriff ber Unfterbligfeit, welcher in juriftifcher 
34 Are römischen Rechte durch bie Univerfalfucceffion bei der Erb» 
germaniiten BR en war, wurde im canonijchen Rechte gegen die Grundſätze des 

echts deßhalb hervorgehoben, weil er dem chriſtlichen Begriffe 
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der Lnfterblichfeit entſprach. Namentlich wollte das canonifche Recht dem 
Willen des Sterbenden auch hier diefelbe Freiheit geben, die im römischen Rechte: 
anerfannt ift, und es nimmt diefer nicht nur eine successio ab intestato, fondern 
auch ein testamentum als Delationsgrund der Erbſchaft an: ja es gebt noch 
weiter und befördert bie legtere Richtung durch die Zulaffung eines Teſtaments⸗ 
erecutord, der im germanifchen Rechte den Standpunft eines manufidelis oder 
Vertragsmannes hatte, aber im canonifhen Rechte viel unabhängiger wurbe, 
Ueberhaupt übertrug das canonifche Recht auch hierher den Geift der Billigfeit, 
3. D. bei dem Abzug der legitima und quarta Trebellianica, und man fann hier» 
nach wohl fagen, daß ber Dogmengefchichte bes privatrechtlichen Erbrechts durch 
den Einfluß des canonifchen Rechts ein neuer Standpunft eröffnet wird und daß 
man baber, ftatt fih an dag römifche Necht oder an den germanischen Sadıfen- 
und Schwabenfpiegel allein zu halten, über den Einfluß fich verbreiten follte, 
welcher im Erbrechte und namentlich Teftamentsrechte durch ben Geift des cano⸗ 
niſchen Rechts felbit bis nach England und Amerifa getragen worden ift. 
Roßhirt. 
Verfolgungen der Chriſten, ſ. Chriſtenverfolgungen. 
Vergerius (Peter Paul). Bon Capo d'Iſtria gebürtig und Sproffe 
einer edlen Familie, fludirte er zu Padua die Rechte, und erwarb fich den 
Dortorgrad. Im Jahre 1520 Faufte er in Italien für den Kurfürften von 
Sachſen Reliquien, und äußerte den Wunſch, fih in Wittenberg weiter aud- 
bilden zu können. Wahrfcheinlich, weil feiner Eitelkeit und Habfucht, zwei 
hervorragende Züge feines ganzen Lebens, der Stand eines Advofaten nicht 
genügte, wurde er geiftlih und begab fih nah Rom. Clemens VII und 
Paul Il. brauchten ihn zu mehreren Sendungen nad Deutfchland, wo er 
mehrere Jahre zubrachte, und am 6. November 1535 zu Wittenberg eme 
Unterredung mit Luther hatte. Als Belohnung erhielt er das Bisthum Mo— 
drus in Kroatien, bald nachher das feiner Vaterſtadt. Schon 1539 warb 
er, angeblih durch feinen häufigen Berfehr mit Proteftanten, im Glauben 
verdaͤchtig. Um die Aufmerffamfeit von ſich abzulenfen, ging er mit dem 
Gardinal von Ferrara nah Franfreih. Als Abgeordneter des Königs von 
Frankreich erfchien er 1540 auf dem Gefpräde zu Worms, und fuchte im 
franzöfifchen Intereſſe die Vereinigung der Proteftanten mit dem Katfer und 
das zu dem Ende vorgefchlagene Nationalconcil zu bintertreiben. Bei einer 
Gardinalspromotion im Jahre 1545 übergangen, weil der Berbadt gegen 
ihn immer höher ftieg, und ed unter andern biefi, er babe bie Bilbniffe der 
Reformatoren in feinem Haufe, correfpondire mit biefen, rede unehrerbietig 
vom Papfte u, f. w., fehrte er in fein Bisthum zurüd, um feinen Credit zu 
Rom berzuftellen. Zu dem Ende wollte er, gleihfam fein Gfaubensbefennt- 
niß, ein Buch: Adversus apostatas Germaniae ſchreiben. Die biezu noth- 
wendige Yectüre proteftantifcher Bücher foll nun aber vollends feinen Glau— 
ben erfchüttert haben; was leicht geſchehen Fonnte, ba er mehr Diplomatifer 
ald Dogmatifer, Taut eigenem Geftändniffe fih im Glauben der Wahrheit 
anzufchließen bereit war. Der wohl ſchon lange gehegte Vorſatz, zum Pro— 
teftantismus überzuireten, warb immer feiter in ibm, auch feinem Bruber 
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Johann Baptiſt, Biſchof von Pola, flößte er ähnliche Geſinnungen ein. Da 
die Inquifition gegen ihn einfchritt, mußte er Capo d'Iſtria verlaffen E 
begab ſich zu feinem Gönner, dem Cardinal Hercules Gonzaga nach Mantua, 
dann nach Trient. Seinen Entſchluß, fid dort vor den verfammelten Bi- 
tern zu rechtfertigen, vereitelten die päpftlichen Yegaten dadurch, daß fie ihm 
ben Zutritt verweigerten; flatt deifen wiefen fie ihn an Johann Gafa, päpft 
lichen Nuntius zu Venedig, und an ben dortigen Patriarchen. Die Unter 
fuhung zog ſich durch zwei Jahre, dann verbot man ihm bie Rücklehr in 
fein Bisthum. Er wanderte alfo im Frühjahre 1549 zu der proteftanti- 
fehen Gemeinde zu Chiavenna in Graubündten, und begann mit der Heraus- 
gabe einer Unzahl von Flugſchriften, meift in italienifcher Sprache (verzeichnet 
bei Salig, Porta, Bayle), gegen den Papft und ibm fo fcheinende Miß- 
bräuche der katholiſchen Kirche, wobei er fi die Miene gab, er kenne alle 
Schliche und Schwachheiten der höchften und höhern Leiter dieſer Kirche. 
Sleidan und andere haben diefen gemeinen Schimpfereien und Anefdoten- 
fammlungen Glauben gefchenft, und ihrer Partei zur Erbauung aufzutifchen 
nicht unterlaffen. Bei diefer Art Schriftftellerei hatte Vergerius zunächſt die 
Proteftantifirung Italiens im Auge, in welcher Abficht er auch zu Pofchiavo 
eine Druckerei errichtete. Selbft Bullinger fchreibt: „Man hat die Jahre 
ber wohl erfahren, was er für Büchlein bat laſſen ausgeben, 
sine nomine, falso sub nomine und zum Theil famosos libellos, nichts 
denn Spötteln und Schmähen, nichts Fruchtbares.“ Vergerius 

beabjichtigte fpäter eine Sammlung feiner Schriften, wovon jedod unter bem 

Titel: Operum adversus Papatum, blos Tomus primus, Tubingae 1563. 4. 

erfchienen if. Er fchloß ſich einfiweilen dem Schweizer Lehrbegriffe an, und 

wurde Pfarrer zu Vicoſoprano. Hier aber fo wenig wie fonft irgend bielt 

er lange. Nach wenigen Monaten bot er bereits dem kaiſerlichen Statthal⸗ 

ter zu Mailand feine Dienfte zur Bereinigung der kirchlichen Parteien in 
Deutſchland, aber auch zu andern Unternehmungen an, ohne freilich Gebör 
zu finden. Schon im Frühjahre 1550 verließ er feine Gemeinde; Lehren 
und Predigen war dort nicht feine Beichäftigung gewefen, es z0g ibn im’s 
Weite, und ewangelifcher Biſchof zu fein, hätte ihm gar zu hübſch geichienen. 
Bald hatte man ihn jedoch an manden Orten durchſchaut; feine unftete Les 
bensweife, fein Wichtigthun, das großfprecherifche Wefen, womit er ſich überall 
als die Hauptperfon voranftellie, fing an, fogar feinen Freunden zu mißfallen. 
Er fragte im Grunde wenig nach dem, was jemand glaube, wenn er nur 
den großmüthigen Beichüger fpielen konnte, Mit Lälius Socinus und Or 
baldi ftand er auf vertrautem Fuße; dieſe eröffneten ihm ihre Zweifel und 
Anfichten im Vertrauen, und er ſchämte fich nicht, fie zu verratben, wenn ed 
feine Convenienz erheiſchte. Dabei bildeten Penſionen, Lehrftellen, Furz Ales, 
was Geld oder Anjeben verfprach, fein Augenmerf, Im Sommer 1551 ver 
ließ ex feine Gemeinde Bicofoprano neuerdings, um die evangelifchen Schwer 
zerſtände von Beſchickung des Tridentiner Concils abzuhalten. Eine ihm bw 
mals angebotene Profeffur zu Laufanne, um die er fi bemüht hatte, nabm 
er nicht an, weil die Befoldung feinen Bedürfniffen und Erwartungen niet 
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entfprad. Er eilte wieder nad Graubündten und arbeitete an einer Los⸗ 
trennung ber italienifchen Kirchen vom bündnerifchen Synodalverbande, um 
fo für feine Perfon die Befugniß, Prediger abs und einzufegen, zu erlangen, 
Obſchon ihm dies nicht gelang, nannte er ſich doch fchon Viſitator der bünds 
nerifchen Kirchen. Nach all dem iſt's begreiflich, daß er fih im Jahre 1552 
zum Wortführer ber mit der rhätifchen Confeſſion unzufriedenen Partei unter 
feinen Landsleuten, gegen deren zum Theil abfurbe und ausfchweifende 
Meinungen es zunähft abgefehen war, aufwarf. Die Zumuthung, dieſer 
Confeſſion beizutreten, und feine im ebruar 1553 von den Katholiken 
des Beltlins verlangte Wegweifung bewog ihn im April, einem vom 
Herzoge Chriſtoph von Würtemberg an ihn ergangenen Rufe an feinen Hof 
zu folgen. Bon diefem erhielt er einen Jahrgehalt. Schon im Auguft er= 
ſchien er wieder in Graubündten und brachte eine italienifche Ueberſetzung 
bes Brenzifhen Katechismus mit, ben er in Beltlin einzuführen gedachte; 
denn feitdem er in würtembergifche Dienfte getreten, neigte er fi immer 
mehr zur Iutherifchen Abendmahlslehre hinüber, Wahrſcheinlich auf gefche- 
bene Einladung des Herzogs Albrecht war er im Jahre 1555 in Preußen, 
kam damals auch nad Polen, war fogar auf dem Reihstage zu Warfchau, 
ſprach den König, und wirfte mündlih und fchriftlih im Intereſſe der pols 
nifchen Reformation. Er lernte bei diefer Gelegenheit au die böhmifchen 
Brüder fennen, zu denen er fehr hinneigte und ihre Confeſſion 1558 druden 
ließ. Nebft eigenen Schriften in oben bezeichneter Manier, die er herauszuge⸗ 
ben fortfuhr, veranftaltete er damals auch italienifche Leberfegungen von 
Schriften der Reformatoren, 5. B. von Brentii Prolegomena, und half dem 
Primus Truber an beffen flavifchen Uebertragung ber Bibel. Seit dem Jah 
re 1558, wo Herzog Chriſtoph alle Zwingliihen aus dem Lande verwieß, 
wurde Vergerius vollends ein eifriger Lutheraner, ber fi fogar, obwohl 
vergebens, des Herzogs zur Profelytenmacherei bedienen wollte, In Tübins 
gen fuchte er eine Gemeinde Tutherifch gefinnter Italiener zu ftiften, um mit 
telft diefer den Yutheranismus nad Graubündten zu verbreiten. Bullinger 
ward ihm deshalb befonders feind. Wie es fheint, machte im Jahre 1561 
der päpftliche Nuntius Zacharias Delfinug einen Verſuch, ihn wieder zur fas 
tholifchen Kirche zurüdzuführen; Vergerius antwortete aber ablehnend und 
fehr trogig. Wir übergehen feine nun folgende Reifen, um im Namen feines 
Herzogs die Graubündtmer zu einer politifchen Verbindung mit diefem zu bes 
reden, und den dortigen Prädicanten Unterftügung an Geld zu überbringen. 
Berne hätte er ald Bevollmächtigter Chriſtophs dem Geſpräche zu Poiſſp im 
Sabre 1561 beigewohnt, man bielt ihn jedoch für ungeübt in theologifchen 
Gontroverfen, und traute ihm auch fonft nicht. Aus Aerger darüber oder 
aus Muthwillen Tieß er, ohne feinen Namen beizufügen, den zu dieſem Ges 
ſpräche beftimmten Würtemberger Theologen ein Paket mit einigen Schmäh— 
ſchriften zuftellen, um foldes zu Paris dem Cardinal Bourbon zu überreis 
hen, wodurd diefe, mit deſſen Inhalt unbekannt, fi große VBerlegenheit be— 
reitet haben würden, wenn fie es nicht bei Zeiten zufällig entdedt hätten. 
Vergerius flarb zu Tübingen am 4. October 1565. Vgl. über ihn Salig's, 
Aihbah, Kirhen-Eezilen, IV. B», 74 
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Geſch. der Augsb. Eonf. II. 1149—1200, Trechſel, IL 107 u. folg., Meyer, 
die evang. Gemeinde in Locarno, Il. 236—55. Vergerius Schriften find 
alfe felten, fie wurben theilweife in’s Lateinifche, Deutfche und Franzöſiſche 
übertragen. Unedirte Briefe an ihn befigt Dr. Floß zu Bonn, Meufer 
Verjährung. Das canonifhe Recht ſchloß fih an das römifce 
Recht in einer Zeit an, wo bie verfchiedenen Arten der eriwerbenden und ver 
löfchenden Berjährung durch die Jurisprudenz der Gloffatoren fchon unter 
einen gemeinfamen Begriff gefallen waren, wie er im römifchen Rechte nicht 
beftand. Die einjährige Verjährung aber zum Schuge des Beſitzes im ger- 
manifchen Sinne fannte das canonifche Recht wohl auch, wendete aber bar: 
auf den Begriff praeseriptio nicht an: ed war dieſes Verhältniß im canoni- 
ſchen Rechte die possessio antiquior, die dem gewöhnlichen Befige gegenüber 
als ein Bevorzugter geſchützt wurde, Auch rechnet das canonifche Recht die 
fogenannte Jmmemorialverjährung oder den unvordenklichen Beftg weder zu 
der praescriptio noch zu ber possessio, fonbern ſieht diefes Berbälmiß ſowohl 
im öffentlichen Rechte dem privilegium gegenüber wie im Privatrechte der 
fpeciellen Erwerbart gegenüber als eine Präfumtion des Privilegit oder der 
Erwerbart an, wobei fih in den Verhältniſſen bes Mittelalterd ein ganz ans 
derer Spielraum eröffnete, wie im römifchen Rechte. Die praescriptio des 
eanonifchen Rechts erſtreckt fi demnach auf die eriwerbende und verlöfchende 
Berjährung, nad dem damaligen Begriffe des Beſitzes in der erften, und . 
der Veräußerung in der andern Hinfiht. Man unterfcheidet hier die Ber- 
jährung in weltlihen und in geiftlichen Sachen. Die Kirche will fih in re- 
bus temporalibus auch der weltlichen Verjährung erfreuen: aber fie will 
nicht durch die Jahre der weltlichen Verjährung verlieren, fondern ftellt da- 
für vierzig Jahre auf Cerfennt aber auch an, daß die römische Kirche hun- 
bert Jahre habe). In geiftlichen Sachen will das canonifche Recht ſchon in 
drei Jahren bie zur katholiſchen Kirche zurüdgefehrte, und von einem Biſchof 
gegen einen andern in Befig genommene Gemeinde einer beweglichen Sache 
ähnlich für den erften erwerben laſſen Ce. 1. Decretal. 2, 26.): aud fol 
ein Laie res spirituales gar nicht präferibiren können, weil er fie nicht im 
Berkehre hat u. f. wm. Was unter dem Begriffe praescriptio legitima zu 
verftehen fei, ift zweifelhaft: die Meiften fagen, ed wäre die vierzigjübrige 
Verjährung, jedenfalls fteht darunter auch die Immemorialverjährung. Zw 
legt ift nicht zu überfehen, daß auch bier, wie überall das canonifche Recht 
den in ihm Tiegenden Geift der Moralität geltend gemacht hat. Es wird 
eine bona fides continua verlangt (c. 5. 20. Decret. 2, 26.). Daß diele 
nicht blos bei der Acquifitionsverjährung eintrete, fondern auch bei der Er 
tinetivverjährung, wenn ber Betheiligte eine fremde Sache befigt, ift aner- 
fannt: aber Manche gehen weiter, und wollen den canonifchen Geift der 
Lehre bei gewöhnlihen Schuldflagen anwenden, fo daß der Schuldner fih 
nit auf die Verjäprung berufen kann, wenn er auf irgend eine Weiſe in 
Beziehung auf feine Schuld in Verzug gefegt ift, und alfo die Wiſſenſchaft der 
Schuldigleit durch einen nachzuweifenden Act im Herzen trägt, Roßhirt. 
Verklärung Chrifti (Feſt). Festum transfigurationis Christi. Ers 
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hielt Chriſtus bei der Taufe (Matth. IN, 7.) feine göttliche Beglaubigung 
im Allgemeinen, fo erhielt ev fie näber bei feiner Berffärung (Matth. XVII.) 
als göttliher Lehrer in Bezug auf das Gefeg und die Propheten. Darum 
ericheinen bei derfelben Mofes als der Gefengeber und Eliad als der vor— 
nehmſte unter den Propheten, um anzubeuten, daß während jener nur die 
äußern Religions- und Staatseinrichtungen der Juden ordnete, diefe hinge— 
gen die innerliche Religion einfchärften, Chriſtus beide in einer höhern Ein— 
beit, auf eine vollfommene Weiſe in feiner Kirche wiedergebe, indem dieſe 
nicht nur ein äußerliches wohlgeordnetes Ganze, fondern aud die Lehrmei— 
fterin des wahren innerlichen Geiftes, der wahren Wiedergeburt und Gott— 
feligFeit fein werde. Die Berffärung Chrifti ſollte demnach die Gläubigen 
aller Zeiten auf fein und feiner Kirche göttliches Lehramt aufmerffam ma- 
chen, und fie zugleich mit dem Trofte und der Hoffnung erfüllen, einfteng wie 
er verberrlicht zu werden, wenn fie ihm als göttlichen Lehrer und der von 
ihm geftifteten Kirche mit Liebe und Treue anhängen. Wegen biefer hoben 
Bedeutung der Verflärung Chrifti läßt die Kirche nicht nur die evangelifche 
Geſchichte derfelben jährlich am zweiten Faftenfonntage vorlefen, fondern bat 
auch noch, und zwar fchon frühe, ein befonderes Feſt dafür angeordnet. Wir 
bejigen noch eine Nebe, welche Leo der Große um die Mitte des fünften 
Sabrhunderts an demfelben zu Rom hielt, wo es unterdeffen nur noch ein 
Particularfeft gewefen zu ſein fcheint. In der griechifchen Kirche wurde es 
im fechsten und fiebenten Jahrhunderte allgemein gefeiert. Es hieß bei ihnen 
das Thaborfeft, weil die Verflärung auf dem Berge Thabor bei ber 
Stadt Nazareth in Galiläa ftatt fand, wie Hieronymus und Eufebius berich- 
ten, ımb Johannes Damascenus und Cosmas von Yerufalem (Gallandi bib- 
_ Jioth. patrum T. XIII. p. 249.) annehmen. Deſſelben erwähnt aud das 
Martyrologium von Wandelbert aus dem Anfange des neunten Jahrbuns 
derts. Galirt II. erhob es im Jabre 1457 auch in der abendländifchen 
Kirche zu einem allgemeinen Fefte, und zwar, wie er in der Bulle: Inter di- 
vina dispensationis arcana (bei Raynaldus ad annum 1457. n. 73.) fagt, 
um fowohl die erhabene und ewig denfwürdige Erfcheinung auf jenem Berge, 
als auch den großen Steg im dankbaren Andenfen zu erhalten, welchen die 
Ehriften das Jahr zuvor bei Belgrad über die Türken davon getragen hat= 
ten, wodurch dieſe genöthigt wurden, die Belagerung der Stadt aufzuheben, 
Der Tag der Feier wurde wie in der griechischen Kirche auf den 6. Auguft 
angeordnet. M—a. 

Verfündigung Mariä, |. Marienfefte, 

Verlobung, f. Verlöbnif. 

Verlobung Mariä, ſ. Marienfefte. 

Verlöbniß iſt das gegenfeitige Eheverſprechen, durch welches dag 
Brautverhältniß zwifchen zwei Perſonen verfchiedenen Geſchlechts als Fünf- 
tigen Gatten begründet wird. Das Kirchenrecht bezeichnet das Verlöbniß 
durch den Ausdruck sponsalia mit dem Zufage de futuro, durch welchen her— 
vorgehoben wird, daß die Abficht der Contrahenten auf den in ber Folge 
erſt ftattfindenden Abichluß der Ehe gebt, im Gegenfage zu ben sponsalia de 
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praesenti, d. h. der gegenſeitigen Erklärung zweier Perſonen, ſogleich Gatten 
ſein zu wollen, durch welche, vor dem Verbote der formloſen Ehen durch 
das Concil von Trient die Ehe ſelbſt ſofort zu Stande kam und, wo das 
tridentiniſche Decret nicht publicirt iſt, gegenwärtig noch zu Stande kommt. 
Gleichwohl iſt auch unter der Herrſchaft der Beſtimmungen des Concils der 
bezeichnete Unterſchied in dem Falle nicht unwichtig, wo das Verlöbniß in 
Gegenwart des Pfarrers und von Zeugen eingegangen wird, indem alsdann 
auf die Wahl von Ausdrücken, die auf die Zukunft geben, zu achten iſt. An- 
dererſeits hat das Concil durch die eingefchärften Verordnungen über das 
Aufgebot veranlaßt, daß gegenwärtig der Verebelihung durchgängig Spon— 
ſalien vorbergeben, und deren Eriftenz dur die Erflärung der Brautleute 
vor dem Pfarrer erwiefen werden kann. (Vgl. d. Art. Ehe nr. IV.) Ein 
Berlöbnig kann, feinem Begriffe nad, nur unter denjenigen giftig abgefchlof- 
fen werben, welche fih überhaupt verpflichten können, und welche zur Ehe 
befähigt find, und untereinander die Ehe eingeben können. Lnfähig find 
hiernach Wahnfinnige, Kinder unter fieben Jahren, diejenigen, welche in der 
Ehe ftehen, das feierliche Gelübde der Keuſchheit abgelegt oder eine höhere 
Weihe empfangen haben, fowie Diejenigen, welche wegen eines zwifchen ihnen 
beftebenden trennenden Ehehinderniffes einander nicht heirathen durfen. Die 
yon Unmündigen eingegangenen Sponfalien find für diefelben nur bis zum 
Eintritt der Pubertät verbindlid. Ein durch die Eltern im Namen ihrer 
Kinder abgefhloffenes Berlöbnig Hat nur dann Wirkung, wenn dieſe aus: 

drüdlih oder ftillihweigends ihre Zuftimmung ertheilen. Ob hingegen nad 

den Grundfägen des Kirchenrechts der Conſens der Eltern, namenilih des 

Vaters, zur Giltigfeit des Eheverfprecheng eines Solchen, der unter der väter: 

lichen Gewalt ftebt, erforderlich fei, iſt beftritten und mit überwiegenden 

Gründen zu verneinen. Das Verlöbniß muß ferner durch eine bewußte, 

ernftlich gemeinte, gegenfeitig auf die beftimmte Perfon gehende, von Irrthum 

oder Betrug, Zwang oder Furcht freie und äußerlich erfennbare Einwilligung 

zu Stande fommen. - Die Erklärung wird in ber Negel durch das geſpro— 

chene Wort abgegeben, kann aber aud durch conchudente Handlungen oder 
fhriftlich bewerkjtelligt werden; auch ift es geftattet, den Abſchluß durch einen 
hiezu fpeciell beauftragten Procurator vorzunehmen. Der Eid, das Auswed: 
feln von Ringen, der fogenannte Mablſchatz und die Brautgefchenfe Fönnen 
zur Bekräftigung oder zum Erweife des gegebenen und angenommenen Ber: 
ſprechens beigefügt werden. Auch ift es erlaubt, die Sponſalien unter ge 
wiffen Bedingungen oder unter einer Zeitbeftiimmung einzugeben, fowie aud 
mit denfelben Nebenbeftimmungen über befonders zu übernehmende Verpflich— 
tungen zu verbinden. Wird von einer folchen Bedingung, welche nicht fa 
tiſch unerfüllbar fein noch auch dem Wefen der Fünftigen Ehe widerfpreden 
darf, das Zuftandefommen des Verlöbniffes abhängig gemacht, fo gilt daf 
felbe, wenn die Bedingung zutrifft, als von Anfang an begründet, hingegen, 
wo biefelbe ausfällt, als überhaupt nicht zur Eriftenz gefommen. Iſt hin 
wiederum bie Fortdauer des Verhältniffes an eine Bedingung gefnüpft, fo 
wird durch deren Eintritt die mögliche Aufhebung zur wirklichen, während im 
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andern Falle das Verlöbniß unverändert fortbefteht. Nach den Ausfprüchen 
ber Rechtsquellen wirft der Beiſchlaf als Erlaß jeder Bedingung, welche ber 
betreffende Tpeil erlaffen kann. Für Nebenbeftimmungen gilt, wenn fie nicht 
die Natur eigentliber Bedingungen baben, die Regel, daß fie das Verlöbnig 
felbft nicht fugpendiren. 

Die Wirfungen eines giltig eingegangenen VBerlöbniffes find: 1) bie 
Verpflichtung zur Bewahrung der gegenfeitigen Treue (fides sponsalitia), in 
Folge deren jeder Theil durch unerlaubten Umgang mit andern Verfonen an 
feinem Mitverlobten ein Unrecht begeht, und der Abfchluß eines folgenden 
Eheverſprechens bei beftehendem erften ungiltig und eine ftrafbare Handlung 
ift; 2) das Verbot der Ehe mit einem Dritten, fo daß wegen nicht aufge 
bobener Sponfalien fein Contrahent mit einem Andern in die Ehe treten 
darf, ohne daß jedoch die gleichwohl abgefchloffene dadurch ungiltig wird; 
3) das trennende Ehebinderniß der öffentlichen Ehrbarkeit Cimpedimentum 
publicae honestatis), wegen beffen fein Theil mit den im erften Grabe 
Dlutsverwandten des andern Theils eine giltige Ehe eingehen kann; 4) ber 
Anfpruh auf den Vollzug der Ehe unter den Berlobten. Derfelbe Fann 
nah den Bellimmungen des canonifchen Rechts klagbar geltend gemacht und 
in dem Urtheil auf Abſchluß der Ehe erkannt werben; jedoch ſtehen zu deſſen 
Ausführung nur kirchliche Genfuren zu Gebote und foll nach der geltenden 
Regel der fchuldige Theil bei bebarrlicher Nenitenz nur zur Leiſtung einer 
Entfhädigung angehalten werden. — Die Auflöfung beftebender Sponfalien 
wird begründet durch den beiberfeitigen Willen der Verlobten, durch das Zu— 
treffen der Refolutiobedingung, durch den Empfang einer böberen Weihe ober 
den Eintritt in einen approbirten Orden, fowie durch die nachfolgende an— 
derweitige Verehelichung des einen oder beider Theile, endlich durch ein bins 
zugefommenes oder entdedted trennendes Ehehindernig zwiſchen den Brauts 
leuten. Außerdem kennt dag Recht als einfeitige Aufhebungsgründe die Ver: 
letzung der fides sponsalitia durch nachfolgende Fornication, heimliche und 
überhaupt allzu große Entfernung, Abfall vom Glauben, anftedende oder 
efelhafte Krankheiten, Eörperlihe VBerunftaltung oder Berftümmelung; aud 
wird angenommen, daß ber Eintritt folder Veränderungen, welche, wenn fie 
glei anfangs vorhanden oder dem andern Theile nicht unbefannt gewefen 
wären, ben Abſchluß gehindert haben würden, den Anfpruch auf Auflöfung 
des Berhäftniffes gewähren. Die Aufhebung ift, wenn der Rechtsgrund ber: 
felben beanftandet werden kann oder wird, durch Anrufung des geiftlichen 
Richters zu bewerkſtelligen. — Auch die Sittenlehre betrachtet die Verlobung 
als einen Gegenftand von hoher Bedeutung. Sie fordert, daß die Contras 
henten die religiöfen und fittlihen Verpflichtungen, welche fie eingeben wollen, 
erkennen und zu erfüllen bereit find, daß nur nach umfichtiger Prüfung und 
forgfältiger Weberlegung ein Verhältniß eingegangen werbe, welches, einmal 
abgefchloffen, nicht einfeitig willfürlich wieder aufgelöf't werden darf. Sie 
legt es den Kindern ald Gewiffengpflicht auf, in einer fo ernften Angelegen- 
heit den Rath der Eltern einzuholen und nicht ohne deren Zuftimmung zu 
handeln, es fei denn, daß biefe mit offenbarem Unrecht vorenthalten werde; 
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fie verlangt ferner, daß die Verlobten die Zeit ihres Brautftandes als nä- 
here Borbereitung auf den würdigen Empfang des Sacramentes der Ehe 
anfeben und bebandeln, fih des allzu vertrauten gegenfeitigen Verkehrs ent: 
halten und, um nabeliegenden Gefahren vorzubeugen, vor dem Abſchluſſe der 
Ehe nicht in demfelben Haufe wohnen follen. Dubelman. 

Verlöbniß Cin der griehifchen Kirche). Bei Schließung der Ehe bat 
die griechiſche Kirche drei Acte eingeführt: 1) Die Verlobung, die in der 
Regel in der Kirche, felten zu Haufe Statt findet. Sie gebt einige Zeit der 
Trauung voraus, und wird unter mancherlei Ceremonien, wobei die Braut: 
feute die geweihten Ninge, einen goldenen und filbernen, wechfeln, und unter 
verfchiedenen Gebeten, durch einen Priefter vorgenommen. 2) Die Krö— 
nung der Brautleute mit den Hochzeitenfränzen durch einen Prieſter in der 
Kirche, unter mancherlei Geremonien und Gebeten, ift der eigentlihe Trau— 
ungsact. Den Brautleuten reicht dev Priefter dabei ein Glas Wein, woraus 
jedes dreimal trinkt, worauf das Gefäß zerbroden wird. Dann folgt das 
Zufammengeben der rechten Hände. Indem der Priefter die gefchloffenen 
Hände zufammenpält und mit den Brautleuten einen dreimaligen Umzug in 
der Kirche macht, folgt der Brautführer, die Hände auf die bekränzten Häup— 
ter legend. 3) Die Abnahme der Kränze, welde entweder unmittelbar 
nad der Krönung folgt, oder, was gewöhnlich ift, erft nad Beendigung des 
Hochzeitsfeſtes als Schluß der Feier ebenfalls in ber Kirche durch Priefters 
Hand Statt findet. Die Eheleute werden dann mit dem prieflerliden Segen 
entlaffen, Vgl. J. Goar. Euchologion. p. 310 sgqq. Schmitt, die morgent. 
griech.ruſſ. Kirche. Mainz 1826. S. 171 ff. 

Vermögen Ckirhlides), f. Kirheneinfommen. 

Vernunftgebrauch Cin Sachen der Religion). Es ift katholiſcher 
Grundfag, daß, wenn der Menſch zu Gott Fommen folle, Gott zuerit zum 
Menfchen fommen müͤſſe. Dieß gilt wie vom Leben nad der Gerechtigkeit, 
fo von dem Erfennen nah der Wahrheit. Daher hat alle wahre Religion 
in der Menfchbeit die göttlihe Offenbarung, alles Willen des Webervernünf- 
tigen den Glauben an daffelde zur Vorausfegung: von Gott felbft müſſen 
wir Gott und die göttlihen Dinge erfabren, wenn wir zu ihm und zu ihnen 
fommen wollen (Matth. XI, 27. Joh. I, 18. VI, 46. 1 Cor. 1, 10 f. 1 
Joh. V, 20. Iren. adv. haer. IV. c. 6, No. 4. Orig. contr. Cels. VI. e. 
42, Hilar. de Trin. IV. No. 14. V. No. 21. ete.). Umgekehrt ift im Sy 
flem der Crationalifirenden) Härefie das Wiffen überall der Ausgangspunkt 
und der Glaube nur der fecundäre Notbbehelf. 

Durch das angedeutete Fatholifche Princip ift aber die Vernunft weder 
als Bermögen der Wahrheit geläugnet, noch ihr Gebrauch in Sachen der 
Religion für unzuläßig erklärt; fondern nur jene auf ibre rechte Stellung, 
dieſer auf ſein rechtes Maß zurückgeführt. Der nämliche Apoſtel, welcher er⸗ 
klaͤrt, daß nur der Geiſt Gottes die Tiefen der Gottheit erforfhe (1 Cor. II, 
10. 11.), Tebret auch, daß das Erkennbare Gottes dem Menſchen erfahrungs: 
mäßig geworden fey (Röm. I, 19. 20.), und will, dag wir Alles prüfen 
und Das Gute behalten follen CL Theil. V,-21.). Alle Offendarungsurfun: 
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ben und alle Leberlieferungen erflären fih in dem gleichen Sinne; fie haben 
aber, was wohl zu merken, wo fie immer auf die natürliche Erkenntniß Ges 
wicht Tegen, nicht die umentwidelte, ifolirte, von ber Religion verlaffene, in 
die Schwachheit und Thorheit der Sünde verftridte Vernunft im Auge, fons 
dern die gefunde, der Wahrheit befreunbete, vom Geifte Gottes‘ erleuchtete 
und geführte Vernunft. Dieſes vorausgefegt, Fönnen wir folgende Säge über 
den Bernunftgebrauh als vollkommen katholiſche hinftellen, obwohl bie 
Kirche bis jegt fich noch nicht veranlaßt gefeben bat, biefelben formell auszu⸗ 
fprecen. 

1) Die Vernunft ift im Stande, die Wahrheiten ber fogenannten natür= 
lihen Religion mit Sicherheit zu beweiſen, alfo durch Gründe, bie treffend 
find, darzuthun, daß Gott fey, daß er ein einiges, ſchlechthin vollfommenes 
Weſen fey, daß die Welt als Endliches an ihn gebunden und burch ihn be= 
fimmt fey u. f. w. Etwas Anderes aber ift ed, gegebene Wahrheiten zu 
beweifen, fie in ihrer Bernünftigfeit barzuthun, und etwas Anderes, die noch 
unbefannten Wahrheiten auf dem Weg des vernünftigen Denkens zu ermit- 
teln und aufzuzeigen. Von jenem, nicht von biefem erflärt die heil. Schrift, 
daf diejenigen Thoren (verkehrte und fchlechte Menfchen) feyen, welche bie 
bandgreiflihe Wahrheit abftreiten (Pſalm LII, 1. Job XII, 7 ff.). 

2) Wenn an den Dienfchen eine göttliche Offenbarung erfolgt, fo ift er 
im Stande, dur ben rechten Gebrauch feiner Vernunft fich zu überzeugen, 
daß das Fartum einer Offenbarung vorliege, daß folglich die durch diefelbe 

‚ mitgetheilten Lehren als göttlich verbürgt zu glauben feyen, fo fehr fie auch 
unfern Berftand zu überfteigen ſcheinen. Dbgleih nämlih die Offenbarung 
feine zwingenden und nöthigenden Beweiſe für fi aufbietet, fo gibt fie doch 
folche, welche für Alle, die guten Willen haben, fchlagend und verpflichtend 
find. Wäre dem nicht fo, Die heil. Schrift könnte den Widerfpruch gegen 
die Kraft diefer Beweiſe nicht als Sünde bezeichnen (Job. V, 36. VII, 3. 
X, 25. 37. 38. XIV, 12. XV, 22 ff). 

3) Die Bernunft ift vermögend, den Sinn ber göttlihen Wahrheiten, 
fo weit biefelben auch über alle Begreiflichfeit binaudliegen mögen, zu ers 
faffen und zu verftehen, alfo aud in jebem einzelnen Falle zu willen, was 
und wen fie glaubt (2 Tim, I, 12. Mattb. XI, 11.). Ohne biefe Fähig- 
feit wäre ein Glauben beftimmter Wahrheiten und Lehren rein unmöglich 
und könnte gar nicht zur Gewiffenspflicht gemacht werden. 

4) Deögleichen if fie im Stande, den Zufammenhang und bie Folges 
richtigfeit der gegebenen Wahrheiten einzufehen, und bemgemäß aud Die ent« 
fprechenden weitern Wahrheiten aus benfelben abzuleiten. Auf biefe Seite 
der menfchlichen Befähigung hat Chriftus ſelbſt Hingewiefen, ald er die Sad⸗ 
duzäer ob ihrer Läugnung der Auferftehung des Fleifches abfertigte (Marc. 
XII, 18 ff). 

5) Hat fi die Vernunft einmal mit der im Glauben ergriffenen Wahr⸗ 
beit durchdrungen, und fich fo auf dem Gebiete derfelben heimiſch gemacht, 
fo gelangt fie nicht blos dazu, folide rationelle Gründe für. jeden Sag ihres 
Glaubens aufzuftelfen, fondern ſelbſt theilweiſe ein wahres ſpeeulatives Wiſſen 
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des Geglaubten zu gewinnen, und dadurch das Fünftige Schauen zu präfer 
miren, alfo die innere Wahrheit und Nothmenbigfeit des Geglaubten theil- 
weiſe zu erfaffen, und dieß um fo mehr, je entfchiedener der Menſch auch 
ſittlich an die Intereſſen der Wahrheit hingegeben if. Alle großen Fatholi- 
fchen Lehrer behaupten die Möglichkeit einer ſolchen Anticipation des Künf- 
tigen im Dießfeits, aber ebenfo entfchieden auch die Unmöglichkeit, den Glau- 
ben in reines Wiffen aufzulöfen. Dieringer. 

Beronica, f. Chriftusbilder. 

Verſe und Verſikel, f. Brevier. 

Verſetzung (Translation), f. Bifhof, Kirdenamt. 

Berfigen, f. Anni cleri. 

Verftoßung (degradatio), ſ. Kirdenftrafen. 

Bertaufchung der Beneflcien, f. Pfründen. 

Verträge. Das canonifche Recht fieht die Natur der Verträge nur aus 
dem chriftlichen und firchlichen Gefichtspunfte an. Das meltliche, entweder rö- 
mifche oder germanifche, Recht hat dagegen das Intereſſe des öffentlichen und 
bürgerlichen Lebens vor Augen. Das römische Recht gebrauchte befanntlic) zur 
Perfection der Verträge gewiffe Formen, und erft ber fpäteren Zeit war es aufbes 
wahrt, formlofe Berträge ausnahmsweiſe als Confenfualcontractus oder als pacta 
praetoria vel legitima anzuerfennen ; denn im römifchen Rechte bezog ſich fomohl 
im Prozeß wie überhaupt bei gültigen Rechtsgefchäften Alles auf die Form, und 
die Intention der Beibeiligten galt nichts ober war nur aus bem Standpunfte 
ber Borausfcgung (causa) fecundär. Gerade von der andern Seite ſah im All⸗ 
gemeinen das canonifche Recht den Vertrag nach feiner inneren oder moraliſchen 
Seite an, und beachtete ihm fpeciell in Beziehung auf das Kirchenvermögen. 
Die Moralität des Lebens beftärfte das canoniſche Necht durch feine Anficht 
vom votum, welches im Ganzen nichts war, als der allgemeine Vertrag des 
eanonifchen Rechts, ebenfo wie die stipulatio der allgemeine Vertrag bed 
römifchen Rechts war. Daher waren im canonifchen Rechte darüber fol- 
gende Regeln gegeben: 1) das votum gelte nicht für Unmündige, für Kin 
ber ohne Zuftimmung der Eltern, für Religiofen ohne Zuftimmung der Oben, 
auch nicht, wenn Furt, Zwang oder Irrthum vorhanden fei. 2) Das 
Verſprechen einer perfönlichen Handlung gelte nur für den Boventen, de 
Vermoͤgens auch für die Erben. In der erften Hinficht ift auch ber Eid 
ein votum. Um nun zu den Verträgen überzugehen, welche das Kirden- 
vermögen betreffen, fo unterfchieb man im canonifchen Rechte die Veräußer⸗ 
ungen im engeren Sinne und bie befonderen Verpflichtungen (Ver dingungen). 
Beräußerung bedeutet bie Ueberlaffung nicht blog einer Sache, fondern jedes 
Bortheils an einer Sache an einen Andern. Doc koͤmmt zugleih Etwas auf den 
animus an. Darnach unterfcheidet man bie Veräußerungen im engeren Sinne 
und bie Berfchenfungen. Wenn aud das canonifche Recht im Ganzen der An- 
fiht des römischen Rechts über den innhaltlihen Begriff der Schenkung folgt, 
wozu gehört, daß freiwillig von dem Schenfer Etwas veräußert wird, um ben 
Andern zu bereichern, fo trägt das eanonifche Recht noch nebenbei einen 
dritten Gebanfen zu, daß die Schenfung eigentlich nicht ſowohl eine Entäußet⸗ 
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ung unter Qebenden, fondern vielmehr mit ber Rückſicht auf den Tod fei, da ja 
der Menſch nur ale ein Durdreifenber auf biefer Erde anzu— 
feben fei. Daher ift es gefommen, daß ſchon im canoniſchen Rechte die 
Lehre von den Schenfungen mit ben Iegtwilligen Handlungen, namentlih den 
Teftamenten verbunden ift, alfo ein Gedanke des Mittelalters, entftanden ift, 
welcher ſich in der franzöfifhen Dogmengefchichte bes Rechts erhalten hat, fo, 
daß heute noch im Code Schenfungen und Tegtwillige Grfchäfte species eines und 
beffelben genus find. Was nun die übrigen Veräußeruugen angeht, fo ift be« 
Fanntlich die Veräußerung des Kirchenvermögeng verboten und der Bifchof muß 
jedenfalls die Zuftimmung feines Gapitelg haben, ja oft ift die Einwilligung des 
Papftes nöthig. Dadurch ift ed gefommen, daß im canoniſchen Rechte bag 
precarium in feiner dreifachen Geſtalt als precaria oder Lebensgenuß, com- 
menda, oder als precariae (in der vielfachen Zahl), als Genüffe von fünf Jah— 
ren, oder als precarium im römifchen Sinne in Betracht genommen wurde. 
Die Beräußerungen werben außerdem fo eingetheilt: fie gefchehen a) gratia ac- 
eipientis wie bag commodatum, oder dantis wie das depositum, ober fie ge— 
ſchehen b) gratia utriusque und zwar a) ber Subftanz nach emtio venditio per- 
mutatio, oder 8) der Benügung, locatio conductio, feudum (dahin gehört auch 
dieemphyteusis (Erbzins⸗Vertrag]). Die andern Rechtsgefchäfte werben den bier 
benannten Rechtägeihäften angefchloffen. Man fieht dabei auch recht gut, wie 
fih aus diefen Anfichten ber Gegenfaß bes jus ad rem zum jus in re gehifbet 
bat, des kitulus zum modus, eine Eintheilung, die freilich dem römifchen Rechte 
fremd war, beren Spuren bie neueren römifchen Rechtshiſtoriler G. B. Hugo) 
beffer hätten auffuchen follen, als daß fie Diefelben ala errores pragmaticorum 
erfannt haben. Damit war man aber im canonifhen Rechte noch nicht einmal 
zufrieden, denn da baffelbe eine Transaction römifcher und germanifcher Grund- 
fäge war, fo wollte man auch noch die germanifche Einweifung in bie Gewähr 
dur einen obrigfeitlichen Act neben den Gefchäften des Privatlebeng, die in- 
vestitura. Und alfe diefe Orundfäge find auch angewendet worden auf die 
Befegung ber kirchlichen Aemter. Endlih auf die Verpflichtungen oder Ber: 
dingungen übergehend, bie natürlich nicht rein perfönlich feyn dürfen, indem 
fonft der Charafter des voti eintreten würde, haben die Ganoniften zwei Ge: 
fchäfte hierher geftellt: a) die Haftung der Sachen als pignus, b) die Haftung 
der Perfonen als fidejussio. Zuletzt kann man auch wohl annehmen, daß bie 
Berbingungen ber Perfonen an Herrn und Meifter hierher geftellt wurben. 
Den Schluß der Yehre über Verträge macht das canonifche Recht durch bie 
Lehre de solutionibus. Auch hier unterfchied fih das canonifche Recht fehr vom 
römifchen Rechte, wie man bei Roßhirt, Geſchichte des Rechts im Mittelalter 
I. Band S. 163. nachſehen kann. Die canonifche Anficht über Verträge ift 
befhalb won der höchſten Bedeutung, weil man bier ein wichtiges Moment zur 
Dogmengefchichte unferes Civilrechts findet, wie ſich diefes auch praftifch im 
Code erhalten hat, während bie neueften deutſchen Schrififteller des Civilrechts, 
3 2. Heife und viele nah ihm auch bier entweder an das Inſtitutionen⸗ 
foftem Juſtinians ſich gehalten oder willfürlich alles Einzelne conftruirt ha= 
ben. Ropbirt. 
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Verwaltung. Wir fprechen bei diefem Worte nur in Beziehung 
auf die Erhaltung der res temporales ber Kirche. Die Neueren ſprechen 
auch von der Verwaltung bes Lehramtd, der Mpfterien und des übrigen Eul- 
tus, was aber nicht bieher gehört. Verwalter ift ber Biſchof, welcher die 
Berwendung der Einfünfte auf vier Zwecke bezieht, für feine mensa, an wel- 
cher auch feine Gebilfen Theil nehmen, fodann für die Unterflügung, die er 
außerdem feinen Gebilfen und der Erecution der kirchlichen Ordnung zu 
Gute fommen laſſen muß, fodanı der Kirchenfabrif, unter welcher alle Ein 
richtungen ad cultum divinum und außerdem für Stiftungen verjtanden wer: 
den, endlich für die Armen. Der Biſchof war fhon im römischen Recht 
anerfannt als dispensator für Alles dasjenige, was auch ein Privatmanı 
den Armen zumenden wollte. Gehilfen des Biſchofs waren der oeconomus, 
für Die mensa der vicedominus und für die fabrica die magistri fabricae, 
jurati. Allmählig ift aus biefem allgemeinen Berwaltungsberufe dem Bi- 
fchofe Manches entzogen worden. Nicht nur dadurch, daß die geiftlihe Wirk 
famfeit fi) erweiterte, und Beneficien und Präbenden gebildet wurden, in 
welchen der Beneficiat und Präbendeninhaber die Verwalter waren, fonbern 
auch dadurch, daß die Stiftungen befondere stationes ecclesiae geworben, 
und als folche von der Firchlichen und weltlichen Behörde anerfannt worden 
find, — e8 erfolgte eine Specialifirung der Verwaltung. Im Allgemeinen 
waren bier drei Punkte wichtig: 1) daß im Bifchofe immer ber Gentral- 
punkt der Verwaltung war, und fi darauf die Advocatie der weltlichen 
Behörden nicht bezog, der advocatus (Vogt) des Biſchofs war etwas ganz 
anderes. 2) Daß wegen der VBeräufferung der Kirchengüter befondere Grund: 
ſätze aufgeftelft find, fo daß der Bifchof jedenfalls Hier von feinem Kapitel 
abbängig if. 3) Daß nicht felten dabei auch das Princip der Immunität 
in Betracht kommt, welches den Geiftlichen im Allgemeinen und manden Ja— 
ſtituten insbefondere gegeben if. Von diefen Rechten ift aber in Deutſchland 
gerade in der neueften Zeit viel verloren gegangen, ja es ift fo weit gefom: 
men, daß in einigen Staaten das Kirchengut entweder eingezogen, ober doch 
yon Staatsbehörden unmittelbar verwaltet wird, und dag alle Immunitäten 
abgefommen find. Die vielen Anordnungen, welche darüber in ben einzelnen 
deutfehen Staaten gemacht wurden, und welche theilweiſe beſtehen, theilweiſe 
verändert ſind, findet man für Baiern zuſammengeſtellt in Perman eder's 
Kirchenrecht SS. 727 ff., für Oeſterreich bei Helfert und fo im ben übrigen 
Partieularfirchenrechtsbüchern. Zu diefen Umſtänden haben zwei Dinge in 
Deutfchland beſonders gewirkt, die freilich in der innerften Verbindung ſte⸗ 
hen: 1) die Reformation und das dadurch entſtandene Territorialſyſtem des 
Staates über die Kirche, 2) die philoſophiſchen Beſtrebungen der Neuzeit, 
Was hier gefcheben ift, ift nicht der Erfolg zufälliger Verhältniffe, ſondern 
hängt mit dem ganzen Bildungsgange der Menfchheit und den politifcen 
Anfichten der Welt zufammen, Es kann in der Folge einjt bejfer werben, 
aber sb man auf die Grundfäge der Kirche und des canonifchen Rechts in 
der Fatholifchen Kirche zurückfehren wird, ift noch zu bezweifeln. Roßhirt. 

Verwandlung (Transfubftantiation), ſ. Abendmabl. 
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Verwandtſchaft Ccognatio), heißt das Verhältniß, welches dur 
Erzeugung oder Geburt oder durch eine diefen gleichwirfende Handlung zwi: 
fchen mehreren Perfonen begründet wird, Man unterfcheidet bemgemäß bie 
eigentliche Berwandtfchaft oder Blutsfreumdfchaft, consanguinitas, von der 
nachgebildeten, duch die rechtlichen Wirfungen gewiffer Handlungen entſte— 
henden. Blutsfreunde in gerader Reihe oder Linie find diejenigen Perfonen, 
welche, indem fie eine von ber anderen abftammen, fich zu einander wie Afcen- 
denten und Defrendenten verhalten, und die Pinie felbft wird, je nach dem 
Ausgangspunfte, die aufs oder abfteigende genannt; Seitenverwandte, colla- 
terales, beißen biejenigen, welche durch den gemeinfchaftlichen Urſprung von 
einem Dritten unter einander verbunden find. Die Seitenlinien, durch welche 
jeder big zum gemeinfchaftlihen Stamme auffteigt, find gleich oder ungleich, 
je nachdem die Zahl der zwifchen dem Einzelnen und dem Stamme Tiegenden 
Generationen und bie biernach zu beftimmende Zahl der Grabe auf den ver- 
fchiedenen Seiten gleih oder auf der einen größer, auf der anderen Feiner 
ift. Agnation heißt die durch den Mannsftamm begründete Berwandifchaft, 
Eognation jene, welche auf der Abftammung von mütterlicher Seite her be= 
rubt. Die Begeihnung und Berechnung der Berwandtfchaftsnähe zwifchen 
verschiedenen Perfonen wird Gomputation genannt (vgl. d. Art.). Im Kir— 
henrechte Fommt die Blutsfreundfchaft vorzüglich wegen ihren Beziehungen 
zu dem Eherechte in Betracht. Das Berbot der Ehe zwifchen gewilfen Ver— 
wandten, welches zum Theil im Naturrechte begründet ift, und in ausgedehn— 
terem Maße durch das Gefeg der Sittlichfeit und durch die verfchiedenartige 
Stellung der Ehe und der Dlutsfreundfchaft zur Familie gefordert wird, ift 
in den Gefeßgebungen aller VBölfer anerkannt. Die Kirche fand in Diefer 
Beziehung vor Allem die Borfchriften des altteftamentlichen Gefeges und jene 
des römischen Rechts vor, fab fih aber durch ihre höhere Auffaffung der 
religiögsfittlihen Aufgabe des Menfchen, fowie der Würde und des Einfluffes 
bes ehelichen Verhältniffes veranlaßt, das Berbot der Ehen unter Verwand— 
ten weiter auszubehnen. Ihre besfallfige Geſetzgebung, durch welche die Che 
zwifchen Afcendenten und Defeendenten in allen Graben immer für ung zu= 
läſſig erklärt worden ift, war in Hinfiht auf die Erlaubtheit oder Giltigkeit 
der Verbindung unter Seitenverwwandten weber zu allen Zeiten noch in den 
verfchiedenen Ländern gleichmäßig ausgebildet, und ging am Weiteften durch 
das Verbot diefer Ehen bis zum fiebenten Grade der Berwandtfhaft nad 
eanonifcher Computation. Das nunmehr geltende Necht gründet fih auf das 
Deeret des vierten Jateranenfifchen Concils vom Jahre 1215 unter Innocenz 
1. Ce. 8. X. de consang, et afl. IV. 14.), durch welches das trennende 
Ehebindernig der Seitenverwandbifchaft auf den vierten Grab berfelben be- 
fchränft worden if. Demgemäß können Perfonen, welche bis zum vierten 
Grade canoniſcher Zahlart blutsverwandt find, ohne vorherige Difpenfation 
eine giltige Ehe unter einander nicht eingeben; hingegen ift das Hinderniß ber 
Conjanguinität nicht mehr vorhanden, wenn auch nur auf ber einen Seite 
dev fünfte Grad erreicht if. [Die proteftantifchen Kirchenordnungen gingen 
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auf das mofaifche Recht zurüd, und bezogen bie barin enthaltenen Chever- 
bote nicht nur auf die einzelnen ausdrücklich benannten Fälle, fondern auf 
die bezeichneten Grade überhaupt. Auch nad dem römischen Recht die Fälle 
des respectus parentelae (wo der eine Verwandte unmittelbar unter dem 
Etammvater, der andere entfernter fteht) werden als Ehehinderniß betrachtet, 
und die Ehe unter Gefchwifterfindern, und felbft im dritten Grade der un: 
gleichen wie auch ber gleichen Linie wird unterſagt. Doch wird bier vom 
Landesherrn Dispenfation ertheilt, und neuere Gefeggebungen haben die ver- 
botenen Grade bei den Proteftanten mehr eingefhränft.] — Die nadgebil- 
bete Berwandtfchaft ift ein durch die Rechtswirkung gewiffer Handlun— 
gen eniftebendes, der Blutsfreundfchaft analoges Verhälmiß. ine folde 
Handlung war nad den Grundfägen des Civilrechts die Annahme an Kin- 
desftatt, die Adoption, durch weldye die fogenannte geſetzliche Verwandtſchaft, 
cognatio legalis, begründet wurde, Bol. über diefe und über den Einfluß 
derfelben auf das Firchlihe Eherecht den Artifel Adoption. Das canonifhe 
Recht Fennt ferner die ihm eigenthümliche fogenannte geiftliche Verwandiſchaft, 
eognatio spiritualis, welche unter gewiffen Perfonen durch deren Betheiligung 
an der Ausfpendung der Sacramente der Taufe oder der Firmung begründet 
wird, Sie berubt auf der dogmatifchen Anfchauung von der heil. Taufe, 
als dem Sacramente der Wiedergeburt, und von den Wirfungen ber heil. 
Firmung in ihrem Berhältniffe zur Taufe, Nach bderfelben wurde bag der 
Etellung der Eltern ähnliche Verhältniß zwifchen dem Pathen und bem 
Täuflinge in der älteften chriftlichen Sitte als die Ehe hindernd angefeben, 
und diefe Auffaffnng durch Kaifer Zuftinian zum bürgerlichen Gefege erhoben. 
Die kirchliche Gefeggebung hatte bis zum dreizehnten Jahrhundert ten Be— 
griff der geiftlichen Verwandtſchaft und ihre Wirfungen auf die Ehe in einem 
Umfange entwidelt, daß die Synode zu Trient denfelben zu beſchränken für 
gut fand. (Sess. XXIV. cap. 2. de reform. matr.), Nach den von biejer 
feftgeftellten Grundfägen, welche das geltende Recht find, entfteht die geiftlice 
Berwandifchaft durch die Taufe und die Firmung, und wirft diefelbe ald 
trennendes Ehehinderniß 1) zwifchen den Spendern diefer Sacramente und 
zwifchen ben Empfängern derfelben und deren Eltern, und 2) zwifchen den 
Taufe oder Firmpathen und zwiſchen dem Taͤuf- oder Firmlinge und deſſen 
Eltern. Dubelman. 

Verzichtleiftung (renunciatio, resignatio), f. Bifhof, Kirden 
amt, Pfründe, 

Veſper iſt ein Beftandtheil des täglichen Officiums oder Breviergebe⸗ 
fe8 (fiehe d. Art. Brevier). Dft bezeichnet man auch die andern kirchlichen 
fonn» und fefttäglichen Nachmittagsandachten mit dem Namen Befperan 
dachten. Mn. 

Vestiarilum (Camera paramentorum) hieß in den alten Kirchen 
der Drt oder bie Stube, mo bie für ben heil. Dienft nöthigen geiftlichen 
Bewänder (Paramente) aufbewahrt wurden. Zuweilen waren auch andere 
Koftbarfeiten, überhanpt Kirchenſchätze dort geborgen. Vestiarius, auch Ve- 
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stararius, hieß der Kirchendiener, dem zunächft die Obforge und Hut biefer 
Gegenftände anvertraut war. In manchen Stiftern war died Amt eine Dig- 
nität. B—i. 

Beitibulum, die Vorhalle oder der Vorhof der Kirche — die Ka⸗ 
techumenen, Büßenden und Nichichriſten, ſ. Baſiliken. 

Biaticum, ſ. Delung (letzte). 

Vicariat (apoſtoliſche). Vicarien (apoſtoliſche oder päpftliche), 
ſ. Legaten (päpſtliche). 

Vicarien (geiſtliche), ſ. Delegation. 

Vicarius, ſ. Pfarrer, Stift, Weibbiſchof, Vicedomi— 
nus. 

Vicarias Christi, ſ. Dapft, Kaiſerkrönung. 

Viearius generalis, f. Oeneralvicar. 

Bicarie (hohe). Vicarius domini 3. vic. summus (Großvicar). 
In faft fämmtlichen Collegiatfirchen, welche aus dem Zufammenmohnen geift- 
licher Corporationen bervorgingen, deren Beftehen alfo über dag zehnte und 
eilfte Jahrhundert hinabreicht, findet fich eine eigene geiftlihe Amtsſtelle, die 
bobe Bicarie genannt. Ihr Inhaber führte den Titel Großfvicar, 
Arhivicar, aud Vicarius domini (scil. episcopi) und Vic. summus (sum- 
mi altaris), weil er gewiffermaßen den Bifchof repräfentirte und auf den 
Hodaltar gepfründet war. In Urkunden wird er vom Bifchof felbft ge- 
wöhnlich capellanus noster in ecclesia $. N. genannt. Er fiand im Range 
über alle andern Bicare und genoß den Vorzug, zum Gapitel, jedoch ohne 
Stimmberedtigung, zu gehören. Nur im Zufammenhange mit ber älteften 
firhlichen Einrichtung, wonach auch in den Kirchen neben der bifchöflichen 
dem Biichofe vorzugsweife die gottesdienftlihe Verrichtung zuftändig war, 
und aus einer Art Llebertragurg feines Titurgifchen Amtes an eine andere 
geiftlihe Perfon läßt fih das Vorhandenſein einer ſolchen Würde, die in ber 
Regel aud nur von dem Bilchofe conferirt wurde, erflären. Im Mittelalter 
wurde die Großvicarie zumeift von ben Mitgliedern des Domcapitels befeffen, 
es finden fih aber auch Beifpiele der Belohnung mit diefer durchweg reich 
begifteten Pfründe an Männer aus dem niedern Klerus, durch Wiffenfchaft 
und Frömmigfeit ausgezeichnet. Daß als ihr Patron nicht der Sprengelbi- 
fchof, fondern ein auswärtiger erfcheint, wird nur bei der Großvicarie des 
Gunibertftiftes in Cöln, zu welcher der Bifhof von Trier nominirte, 
vorgefommen fein, vielleicht weil fie aus den Stammgütern des Erzbiſchofs 
Gunibert an der Mofel dotirt war. 

In Folge der durch die Reformation verminderten Beftgungen der Col— 
fegiatfirchen wurden die Gefälle der Großvicare meiftend. der mensa capitu- 
laris incorporirt, und gingen ein. Es findet fi darum biefe Würde nur 
höchſt felten mehr nach der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts. Holzer. 

Vicecanzler, f. Kanzler. 

Vicedominus, woraus das beutfche Vitzthum entitanden ift, heißt 
der Stellvertreter des Kirchenpatrons. Auch hieß fo der Vicarius bee 
Biſchofs, welder in geiftlihen und weltlichen Angelegenheiten die Stelle bed 
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- abwefenden Bischofs verfah, Das Wort wird oft auch gleihbedeutend mu 
Defensor und Oeconomus (f, diefe Art.) gebraucht. Auch der Beamte, wel: 
cher in Firchlihen Angelegenheiten im Namen des Lanbesherrn die jura ter- 
ritorialia ausübte, führte den Titel Vicedominus. 

Vicelin, der Apoftel der Holfteiner und Wenden, aus Hameln gebür: 
tig, trat, nachdem er zu Paderborn und Paris feine theologifhe Bildung er 
halten hatte, im Jahre 1125 auf der Grenze von Holftein und Wagrien als 
Glaubensbote bei den beidnifchen Völfern auf. Seine Bemühungen batten 
glüdlihen Erfolg: er Tegte einige Klöfter an. Aber das Werk der Chriftia- 
nifirung der Wenden und Holfteiner erlitt durch die benachbarten heidnifchen 
Stämme, welde das junge angepflanzte Chriftenthum wieder zerftörten, große 
Störungen, bis endlih ber weltliche Arm des Kaifers Lothar eine Fräftige 
Unterftüsung den Miſſionären lied, Im Jahre 1149 wurde VBicelin erfter 
Bifhof von Aldendburg (Oldenburg). Unter vielen Gefahren wirkte er un: 
ermüblich für die Belehrung der Heiden, worin ihn der Herzog Heinrich ber 
Löwe, der ihn fehr ehrte, auch hülfreich unterftügte. Bicelin ftarb 1154 zu 
Neumünfter, hochbejahrt. Bol. Krufe, St. Vicelin. Altona 1826. 

Victor (heil), f. Legio Thebaica. 

Victor (Päpſte). Victor 1, ein Africaner, Nachfolger des Eleu- 
tberius, ſtand zehn Jahre lang, von 192 big 202, dev römifchen Kirche vor, 
wenn wir Gufebius und dem liber pontificalis bei Anastas. Bibliothecar. 
folgen. Gegen die afiatifchen Bifchöfe, welche Oſtern nah jüdischer Berech— 
nung, abweichend von der abendländifchen Kirche, feierten, ſprach er die Dro- 
bung des Banned aus, oder wie Manche behaupten, er ercommunieirte fie 
wirflih. (Vgl. Alex. Natal. diss. V. Saec. 2. Gieſeler, 8. 6.1. 214.) 
Der Bifhof Irenäus von Lyon fuchte den Streit zu vermitteln. (Berti, 
diss. hist. II. p. 169.). Die Gegner Victors haben ihm die Makel ans 
zuhängen gefucht, als babe er den Irrthümern des Theodotus beigeftimmt, 
dag Ehriftus nur menfchlicher Natur gewefen ſei, und die Lehre des Mon— 
tanus gebilligt: im Gegentheil ex verdammte fie. Vgl. d. Art. Montanisnus. 
Pagi (Breviar. Pontif. Rom. 1. 33.) ſcheint fein Martyrertbum zu bezwei 
feln: die Kirche aber zählt ihm unter die Heiligen, und hat feinem Andenfen 
den 28. Zufi beftimmt. (Act. SS. T. VI. Jul. p. 534.). Die ihm zugefchrie: 
benen vier Briefe find unecht. Hieronymus gibt an, dag Victor einige 
Schriften, und zwar in lateiniſcher Spracde gefchrieben habe: er iſt dem— 
nad) der erfte geweſen, der in kirchlichen Schriften diefer Sprache füch bedient 
bat, noch vor Tertulfian, den man fonft den erften lateiniſchen Kirchenſchrift⸗ 
ftelfer nennt, | 

Victor 11., ein Deutfcher, Namens Gebhard, Biſchof von Eichftedt, 
folgte Leo IX., durch Kaifer Heinrich IN. erhoben, auf dem päpftlichen Stuhl. 
Sein Pontificat dauerte nur einige Monate über zwei Jahre (vom 13. April 
1055 bis in din Juli 105). Mit großem Eifer arbeitete er an der Berbefferung 
der Kirchenzucht und der Sitten der Geiftlichen, zu weldem Zwecke er aud 
einige Goneilien halten ließ. Die Lehre des Berengarius von Tours ließ er auf 
einer franzöfifhen Synode verwerfen. Dem König Ferdinand von Gaftilien 
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verbot er den Kaifertitel zu führen. Als Papſt befuchte er Deutfchland: er 
fehrie aber bald nach Heinrichs III. Tod nach Italien zurück, wo er nicht 
lange hernach ftarb. Bernard. Guidon. im Spicileg. Roman. VI. 263. und 
dafelbft p. 287. Anonymi vita Victoris, Vgl. Höfler, teutfche Päpfte II. 218 
—2%9. Gfrörer, 8. ©. IV. 1. ©. 604 ff. 

Vietor II, aus Denevent, Namens Defiderius, Abt von Monte Caf- 
fino, wurde nad Gregor VII. Tod auf deſſen Empfehlung von den Cardi—⸗ 
nälen zum Papft erhoben. Es verging aber ein ganzes Jahr (vom Mai 
1085 bis 24. Mai 1086), ehe Defiderius zur Annahme dev Wahl ſich ver- 
ftand, Er hatte durch den mächtigen Gegenpapft Clemens III., welchen Kaifer 
Heinrih IV. unterflügte, einen fehr jchweren Stand. Er mußte Schon vier 
Tage nad) feiner Erhebung Nom wieder verlaffen. Bieter UI., der nur mit 
MWiderftreben das Pontificat angenommen, zog ſich in fein Klofter zurüd, die 
Infignien feiner Würde niederlegend. Die ftrengfirdliche Partei war daher 
mit ihm nicht zufrieden: auf der Kirchenverfammlung zu Gapua, wo Bictor 
wieder ald Papſt auftrat, erhoben fih Stimmen gegen ihn, daf er des Pon— 
tifirats nicht würdig ſei. Nun erſt war er entfchloffen mit Kraft zu handeln, 
und die ihm aufgedrungene Würde mit aller Enifchiedenheit zu behaupten. 
Mit Hülfe des Fürften von Capua kehrte er nah Rom zurüd, woraus Ele 
mens III. vertrieben wurde. Aber aud Victor Eonnte fi dafelbft nicht lange 
behaupten. Er kehrte abermals zurüd, aber nur um von neuem wieder flüchten 
zu müffen. Mitten in biefen unfichern Zuftänden farb er (15. September 
1087). Chronie. Casinens. lib. IH. c. 65—69. IV. ce. 2. Die Briefe des 
Papfted bei Mansi Coneil. XXI. 631. Die Vitae Vietoris III. von Pandulph. 
Pisan. und Bernard. Guidon. bei Muratori 11. 1. p. 351. Vietors Schrift : 
Dialogi de miraculis s. Benedieti bei Mabillon Act. SS. ord. Bened. saec. 
IV. 2. p. 425. Vgl. Pagi, breviar. II. 474. A. 

Victor IV., Cardinal Gregorius, Gegenpapſt von Innocenz I. (ſ. 
d. Art.). 

Victor IV., Cardinal Octavian, Gegenpapſt yon Alerander II. (ſ. 
d. Art.). 

Victoriner, ſ. Hugo und Richard von St. Victor. 

Viduatus. Viduä, ſ. Diaconiffen. 

Vienne Cöfumenifhes Concil von). Daſſelbe verſammelte der Papft 
Clemens V. im Jahre 1311. Die Zahl der anweſenden Biſchöfe wird ſehr 
verfchieden angegeben, von Cinigen auf hundert, von Anbern über dreihun— 
bert. Der Papft Clemens V. Fam felbft auf das Concilium: es erfchienen 
auch die Patriarchen von Alerandria und Antiochia, und in ber zweiten 
Sigung (3. April 1312) wohnte auch ber franzöfifche König Philipp IV., 
der Schöne, ber Berfammlung bei. Der Hauptzweck der Berufung dieſer 
Synode war die Aufhebung bed Templerorbens, welche auch wirklich be= 
ſchloſſen wurde (vgl. d. Art. Templer). Sodann wurde gegen die Irrthü— 
mer der Begharden, der Fraticellen und Apoftoler oder Duleiniften das Ana— 
ihema ausgefprocden, auch die Jrelehren des Johann von Dliva verworfen, 
Ferner wurden die Mittel zur Unternehmung eines neuen Kreuzzugs beratben, 
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um bem gelobten Lande Hülfe und Beiftand zu bringen. So fehr auch ber 
franzöfifche König Philipp der Berfammlung große Verſprechungen in biefer 
Beziehung machte, fo erfüllte er doch nicht im Mindeften das, was er gelobt 
hatte. Da man dem franzöftfchen Könige in Bezug auf die Aufhebung des 
Templerordens nachgegeben hatte, war dieſer nicht dagegen, daß das Conci⸗ 
lium erflärte, daß Bonifacius VIII. rechtmäßiger Papft gewefen fei, jedoch 
follte Philipp IV. wegen feines Verfahrens gegen dieſen Papft, weder ihn 
felöft, noch feinen Nachkommen Nachtheil oder Strafe treffen. Unter ben 
Canones, welche die Kirchendiseiplin betreffen, find vornehmlich hervorzuhe⸗ 
ben: bie Berorbnung, woburd bie Feier des Frohnleihnamsfeftes (vgl. d. 
Art.) eingeführt ward; dann die Beftimmungen über die Art, wie die Bet 
telmönche die Seelforge und 'geiſtlichen Functionen zu verfehen hätten, ohne 
Nachtheil für das Anfehen der Weltpriefter ; endlich die Vorfchrift, daß auf 
ben Univerfitäten bie bebräifhe und chaldäiſche Sprache zur gründficeren 
Bildung der Theologen gelehrt werde. Die Acta bei Harduin. T. VII. p. 
1321. Mansi. T. XXV. p. 367. | —b- 

Bierftädtifche Confeſſion, f. Bekenntnißſchriften Creform.). 

Vierzigitündige Gebet (das) wurde faft um biefelbe Zeit, bald 
nach der Mitte bes fechszehnten Jahrhunderts, in Mailand und Nom zuerft 
eingerichtet: in jener Stadt ging ed von den Kapueinern, in dieſer von einer 
Bruderſchaft vom Gebete aus, und zwar zu bem befondern Zwecke, um an 
die vierzigtägigen Faften des Herren zu erinnern. Im Jahre 1592 orbnete 
Elemens VII. zum Danf für abgewendete große Gefahren in Frankreich die⸗ 
fes Gebet in den verfchiedenen Kirchen Noms an, wobei aud eine Ausftel- 
fung des Venerabile Statt fand. Später wurbe es auch in vielen andern 
Didcefen eingeführt, und zwar wurde es auf verfchiedenerler Weile abgehalten: 
man verband mit biefem Gebete auch die Erinnerung an die vierzig Tage, 
welche Ehriftus nach der Auferftehung auf Erden verweilte. Das vierzigftün 
dige Gebet, welches die Jefuiten in ihren Kirchen an den drei dem Aſcher⸗ 
mittwoch vorausgehenden Faftnachtstagen bielten, um von frivolen Beluſti⸗ 
gungen abzuhalten und auf die ernſte Faftenzeit würdig vorzubereiten, ver: 
dankt feinen Urfprung dem Philipp Neri, dem Stifter der Oratorianer, und 
bem heil. Karl Borromäus. Einige Päpfte beftätigten den frommen Ge— 
brauch und verbanden einen Ablaß mit diefem Gebete. 

Vierzigtägiged Faften, f. Faften. 

Bigilantius, Vresbyter in Barcellona, in Gallien geboren, lebte im 
vierten Jahrhunderte und noch im Anfang des fünften. Im Sabre 396 
hatte er eine Reife nach Aegypten und Serufalem unternommen, dort fid) bei 
den origeniſtiſchen Streitigfeiten betbeiligt, und babei ſich auf Seiten des Hie— 
ronymus gegen Drigened und Rufinus geftell. Doc bald nach feiner Rüd- 
kehr ins Abendland (404) verfiel er auch mit feinem Freunde Hieronymus. 
Denn er griff in einer Schrift die Martprer- und Reliquienverehrung an, 
eiferte gegen das Faften, das Mönchswefen, den Prieftercölibat, gegen nächt⸗ 
liche kirchliche Verſammlungen (Bigilien) und mancherlei fymbolifhe Gr 
bräuche des äußern Gottesdienſtes. Hieronymus richtete darauf (A406) gegen 
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ben rationafiftifchen Presbpter, um ihn zu wiberlegen, eine fehr ſcharfe 
Schrift (adversus Vigilantium ), nachdem er ſchon zuvor gegen ihn in ber 
Epistola ad Riparium gefchrieben hatte. Bigilantius wurde von feinen Zeit 
genoffen fat wie ein Häretifer betrachtet, von den Proteftanten aber wirb er 
wie ein alter Zeuge für ihren Glauben und als ein früher Vorläufer der 
Reformation angefeben. N 

Bigilien. In den frühern Zeiten des Chriſtenthums verfammelten 
fid) die Gläubigen ſchon am Borabende der hohen Fefttage in der Kirche, 
und durchwachten ( vigilabant ) die Nächte im Gebete und P almengefange. 
Mißbräuche, welche fich fpäter bei dieſen nächtlichen Verſammlungen ein- 
ſchlichen, beftimmten die Bifchöfe, dieſelben aufzubeben und eine Borfeier 
der hoben Kirchenfefte anzuordnen, welche am Vorabende mit ber Befper 
beginnt. Zum Andenfen an den alten Kirchengebraud find übrigene in ber 
heiligen Meffe und in ben fanonifchen Tagzeiten die kirchlichen Bigilien bei= 
behalten. Mit ſolchen werben gefeiert: Das Heft des heil. Thomas, Weih- 
nachten, die Erfcheinung des Herren, das Feft des heil, Matthias, Chrifti 
Himmelfahrt, Pfingften, das Feſt des heil. Johannes des Täuferd, der 
Apoftel Petrus und Paulus, des beil. Jakobus, des heil. Laurentius, Mas 
riä Himmelfahrt, das Feſt des heil. Bartholomäus, des heil. Matthäus, der 
Apoftel Simon nnd Judä, Allerheiligen, endlich das Feſt des heil. Andreas. 

Vigilienfaiten, f. Faften. 

Bigiliuß, ein Römer, der den Sifverind durch Hülfe der Kaiferin 
Theodora und des Belifarius vom päpftfihen Stuble verdrängte und ſich 
deffelben bemächtigte (vgl. den Art. Silveriug), gebört zu benjeni- 
gen Päpften, die ald Unwürdige auf dem apoftolifchen Stuhl ſaßen. Es it 
feinem Zweifel unterworfen, daß Vigilius ſchon, ebe ihn die Kaiferin erhob, 
einen fchlechten Lebenswandel geführt bat, daß er ferner die Gunft der Kai- 
ferin gerade deßhalb beſaß, weil er fih für die Eutychianer gegen die Bes 
ſchlüſſe des Chalcedoner Conecils erflärte. So lange Silverius noch in ber 
Berbannung Tebte, betrachtete man ihn als Gegenpapft : erft nad beffen Tod 
auf der Inſel Dalmaria (20. Juni 538) erfannte der römische Klerus, 
theils aus Liebe zum Frieden, theild aus Furcht vor Belifar das Pontificat 
des Bigilius an. Bald ſchien auch eine Sinnesänderung in ihm vorgegan- 
gen zu fein: er verwarf feine an die Kaiſerin abgegebenen Erklärungen ges 
gen die Chalcevoner Synode, alfo feinen Eutychianismus, und in feinem 
Schreiben an Kaifer Juftinian legte er das feierliche Bekenntniß ab, daß er 
die Beſchlüſſe der vier öfumenifchen Goncilien und die Briefe Leo's des 
Großen als Glaubensnorm annehme. Dadurch z0g er den ganzen Haß ber 
Kaiferin Theodora auf fi, die fih durch ihn hintergangen fab und fie ver: 
wendete ihre große Gewalt über den Kaifer dazu, den Bigilius bei Ges 
legenbeit des Dreicapitelftreits zu verfolgen Cogl. den Art. Conftantinopel, 
zweites ökum. Concilium). Da Bigilius dem Kaifer in feinen Verſuchen, 
die Kirchenparteien zu vereinigen, entgegenhandelte, wurde er (547) nad 
Eonftantinopel befchieden : deffenungenchtet beharrte er auf feinem Wider: 
fand, verwidelte fih aber auf den Spnoden, die unter feinem Borfig 
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gehalten wurden, und durch fein fogenannted Judicatum und Constitutum 
in mancherlei Widerfprüde, fo daß auch ein Theil der abendländifchen Geift- 
Tichfeit fi) gegen ibn erflärte. Der Streit gedieh endlich fo weit, daß Bi- 
gilius, um einer Haft zu entgehen, aus Conftantinopel entflob, aber der 
Kaifer nöthigte ihn zurüdzufehren. Da er aber den Beichlüffen der fünften 
im Jahre 553 gehaltenen allgemeinen Kirchenverfammlung (vgl. d. Art. Con= 
flantinopel, zweites öfum. Concil), das die drei Kapitel verwarf, die er 
nun billigte, nicht feine Zuftimmung gab, fo fhidte ihn Juſtinian auf die 
Inſel Proconneſus in die Verbannung und er gedachte felbft an feine Ab- 
fegung. Nun erft gab Vigilius nad, genehmigte die Synodalbeſchlüſſe und 
erhielt fobann die Erlaubniß nad Rom zurüdzufehren. Unterwegs Iandete 
er wegen Krankheit in Sieilien, wo er zu Syracus den 10. Januar 555 
farb. — Die Briefe des Vigilius finden ſich in den Goneilien- Sammlungen, 
befondere wichtig ift fein Judicatum und Constitutum de tribus capitulis. 
Vgl. Coteler., Mon. eccl. Graec. U, 147. Facundi, libb. pro trib. capit. in 
Opp. Sirmond. 11. Marca, diss. de decret. Vigilii pro confirmat. synod. V. 
Noris, diss. de synod. V. Garnier, diss. de synod. V. Nat. Alexander, hist. 
eccl. saec. VI. diss. 3 et 4. Anast., Bibl. b. Murat. III. P. 1. p. 130. Amalr. 
Aug. ibid. P. 2. p. 51. 3. €. Schubert, Gef. d. röm. P. Bigilius, Halle 
1769. Wernsdorf, diss. de Silverio et Vigilio. Viteb. 1739. 4. A. 

Vincentiner, ſ. Jeſuiten-Orden (II, 427. ). 

Vinecntius Cheil.), ſ. Martyrer. 

Vincentius Bellovacenſis (Vincenz von Beauvais) war ein 
ſehr gelehrter Dominicaner, der in Paris ſeine Studien gemacht hatte und 
dann in Beauvais ganz den Wiſſenſchaften lebte. Er ſtarb im Jahr 1264. 
Er verfaßte mehrere Werke, von denen die meiſten theologiſchen Inhalts 
ſind: Predigten (Sermones. Norimb. 1492. 2 voll. fol.), über die Gnade 
(de gratia), zum Lob der heil. Jungfrau Claudes virginitat. gloriosae ), 
über Johannes d. Ev. (de s. Joanne ev.), welche brei Schriften zugleich 
mit dem Troftbrief an König Rudwig IX. bei dem Tode feines älteften Soh— 
nes und der Schrift über die Erziehung Föniglicher Prinzen. Bafel 1481. fol. 
von Amerpacd herausgegeben worden find. Vgl. Schloffer, Vincentius v. 
Beauvais über Erziehung, Hdb. f. Fönigl, Prinzen u. ihre Lehrer, Franff. 
1819. 2 Bde. — Das Hauptwerk von Bincentius aber, welches feinen Ruhm 
begründet bat, ift fein großes encyflopädifches Werf, Speculum betitelt, 
worin er wie Iſidorus Hifpalenjis in den Origines alle Wiffenfchaften um— 
faßte. Das Speculum, weldes wie Roger Bacon’s berühmtes Werf auch 
Opus majus genannt wurde, enthält drei Hauptabtheilungen : 

I. Das Speculum naturale in 32 Büchern und 3718 Capiteln nad) 
den ſechs Schöpfungstagen geordnet. Diefer Theil handelt von Gott, den 
Engeln und Dämonen, der Welt, der Erde: er enthält alle Naturwiffen- 
ſchaften und befpricht die dahin gehörigen Gegenftände, Aber er umfaßt auch 
bie Geographie und gibt eine Art Anthropologie. 

1. Das Speculum doctrinale in 17 Büchern und 2374 Gapiteln. Diefer 
Theil enthält die einzelnen Wiffenfchaften, die Sprachkunde und Grammatik, 
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die Logik mit Dialectif, Nhetorif und Poetif, das Kirchen-, Haus: und 
Staatsweſen mit dem fanonifchen und bürgerlichen Recht, die böhern Künfte, 
die Arzneifunde, die Matbematit und Metaphyfif und endlich die Theologie. 

II. Das Speculum historiale in 31 Büchern und 3739 Capiteln. Diefe 
Abtheilung gibt eine allgemeine Weltgefhichte von Adam bis auf das Jahr 
1254 n. Chr. mit einem Epilog de ultimis temporibus. — Vgl. De Fortia, 
nouv. hist. de bibliograph. alphabet. Par. 1822. ed. 2. p. 172 sq. 

Gewöhnlich wird eine vierte Abibeilung als Speculum morale in 3 
Büchern mit einer Anzahl Abjchnitten und Diftinetionen beigefügt, worin 
über die menschlichen Handlungen, Leidenfchaften, Tugenden, Gefege; über 
Tod, Fegfener, jüngſtes Gericht, Auferftehbung, Hölle und Himmel; über die 
Mittel gegen die Sünde ꝛc. gebandelt wird. Da das Speculum morale 
Etelfen enthält, welche der im Jahr 1264 verftorbene Vincentius nicht ges 
fchrieben haben kann, wie 3. B. über die Ganonifation Ludwigs IX., die 
Bulle Martins IV. von 1282, die Groberung von Ptolemais im Jahr 
1291 5; da ferner daffelbe mit dem zweiten Theil der nach 1264 geichriebenen 
Summa des Thomas Aquinas oft wörtlich übereinftimmt; endlich da Vin— 
centind in der Praefatio jelbit von einer dreifachen Eintheilung feines Wer- 
fes ausbrüdlich fpricht : fo it es unzweifelbaft, Daß das Speculum morale 
erit fpäter, man vermuthet von einem Aranciscaner, dem Werfe beigefügt 
worden ift, und zwar wurde es compilirt aus den Werfen des Thomas 
von Aquin, des Petrus von Tarentafia, des Richard von Middleton und 
Stephanus von Borbone. 

Wenn Vincenz von Beauvais aud nicht felbftftindig durch eigene For— 
fhungen die Wiffenfchaften bereichert bat, fo iſt doch fein compilatorifches 
Werf, welches ung den Anbalt vieler jegt verlorenen Schriften erhalten bat, 
für die Wiffenichaften überbaupt von großem Werth: daß man diefen aud) 
erfannte, zeigt die häufige und ausgedehnte Benugung des Speculums in 
den folgenden Jahrhunderten des Mittelalters. Antoninus Florentinus bat 
das Speculum historiale fait ganz in feine Summa historialis aufgenommen. 
Die ältefte Ausgabe hat Mentelin. Straßb. 1473. in 10 Folianten beforgt. 
Denn erſchien eine zu Nürnb. 1486. u. drei zu Venedig 1484., 1493. u. 
1591. in 4 Kolianten. Die correctefte Ausgabe beforgten die Benedictiner. 
Duaci 1624. 4 voll. fol. Bei allen diefen Ausgaben befindet fih Das Spe- 
culum morale. gl. Daunou, hist. lit. de la France XVII, 449. Xivrey, 
essays d’appreciation hist. Par. 1839. 1, 36. Vogel, lit. bift. Notiz über 
Vincenz v. B, Freiburg 1843. Gräfe, Viterärgefh. I. 2. ©. 241 und II, 
892 ff. A 

Vincentius Ferrerius, geboren 1356 zu Valencia, geftorben 1419 
zu Bannes in der Bretagne, ein Dominicaner-Mönch, der auch eine Zeit lang 
auf der fpanifchen Univerfität Lerida die Theologie Ichrte, war der ausge: 
zeichnetfte Prediger feiner Zeit und reifte in mehreren Ländern des Abendlandes 
herum, wo er Durch feine Predigten und feinen heiligen Lebenswandel überall 
den tiefiten und erfolgreichften Eindruck machte. Auffallend war cs, daß er die 
Slagellanten (vgl. d, Art.) in Schug nahm: doch ließ er fich fpäter Durch 
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Gerſon von deren Schädlichfeit überzeugen. Benediet XIII., der Papſt, wel- 
cher feit 1394 in Avignon reſidirte, bebauptete ſich hauptſächlich durch den 
Beiftand, den ihm Vincentius leiſtete. Dod da bei der Eröffnung des Gon- 
ftanzer Conciliums Benediet XIII. jeden Verſuch, die Kirchenunion wiederher— 
zuſtellen, zu vereiteln ſuchte; ſo wandte ſich Vincentius von ihm ab, weil 
dieſer Papſt das Schisma zu verlängern ſuchte und bewog die ſpaniſche Nation, 
ihm die Obedienz zu entziehen und fich mit dem Conſtanzer Coneifium zu ver: 
einigen, wodurd glüdlich die Kirchenunion erreicht ward. Bincentius aber 
reifte Dann von Yand zu Land und erbaute alle Durch feine eindringlichen Predig— 
ten: diefen Beruf erfüllte er bis an fein Vebensente. Cr wurde 1455 beilig 
geſprochen. Seine ascetifchen und bomiletiihen Schriften find mehrmals ein- 
zeln herausgegeben worden: die Gefammtwerfe bat Erhard, Aug. Vindel. 
1739. fol. edirt. Inter feinem Namen find einige Predigten- Sammlungen, 
die Andere zu Berfaffern haben, verbreitet worden. Seine Commentaria in 
Div. Thomam. erſchienen Col. 1691. fol. Vgl. L. Heller, Vinzentius Ferrer, 
Berl, 1830. Hohenthal, de Vincentio Ferrerio. Lips. 1839. —b— 

Vincentius Lerinenſis, ein Gallier aus Toul, der hohe Staate- 
ämter befleidet hatte, legte Diefe nieder und begab fih nach dem berübmten 
Snfelffofter Lerins und wurde Priefter. Er ftarb um das Jahr 450. Unter 
dem Namen Perogrinus verfaßte er im Jahre 434 das für die Lehre von der 
kirchlichen Tradition fehr wichtige, gegen Die Kegereien gerichtete Ermabnungs— 
buch (Commonitorium adv. haereses). Es ift fehr häufig im Drud erfdie- 
nen, auch felbft noch im neuefter Zeit: in Frankreich berausgegeben von Gre— 
goire und Gollombet COeuvres de Vincent de Lerins et de S. Eucher de 
Lyon. Text et trad. Lyon 1834), in England von Puſey CLerin. Vince. 
Commonit. Oxon. 1838), in Deutſchland zu Ingolſtadt 1835, zu Breslau 
1839 und zu Augsburg 1843. Das Bud ift auch oft in's Deutſche übertra- 
gen worden, zulegt von Elpelt: Vincenz von Lerins Leben und Lchre, nebit 
dem Ermahnungsbuch. Brest. 1840. Vgl. Gengler über die Negel des Bine, 
v. Lerin in der Tüb, D.-Schr. 1833. Hft. 1. 

Bincenz von Paul gehört unftreitig zu den Sternen erfter Größe, 
welche in der eriten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts am Firchlichen Ho— 
rizonte glänzten, der leidenden Menfchheit den manchfaltigften Segen braten 
und religiöfen Sinn und wahre Frömmigfeit werten und unterbielten. Bin 
cenz von Paul war den 24. April 1576 zu Pouy, einem gascognifchen Dorfe, 
geboren, feine Eltern waren arme Landleute. Er erbielt aber eine gute Er— 
ziebung und frühe ſprach ſich bei ihm die Neigung zur Theologie aus, die er 
zu Toulouſe ftudirte. Nachdem er die Priefterweibe empfangen, wurde er 
auf einer Neife von Marfeille nah Narbonne von türkiſchen Seeräubern ge 
fangen, nah Tunis gebracht und dafelbft als Sklave verfauft. Mit Hülfe 
feines Herrn, eines Renegaten, den er befehrte, gelang es ibm, nad Frank: 
reich zu entfliehen. Er begab ſich ſodann nad Nom, wo er feine tbeologifchen 
Studien fortſetzte. Im Jahr 1609 ward er von dem franzöſiſchen Geſandten 
in Rom mit einem geheimen Auftrag an König Heinrich IV. geſendet: fo 
kam er nach Paris und ward dem Hofe und dem Carbinal Berülfe, dem 
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Stifter der franzöfifchen Drasorianer, bekannt. Er wurde wegen feiner Fröm— 
migfeit und Liebe zu den Armen zum Almofenier der Königin Margaretha 
von Valsis ernannt und bald darauf auch Pfarrer von Clichi, wo feine Wirk: 
famfeit eine überaus fegenreihe war. Dann übernahm er auf den Wunſch 
Berülle'3 die Erziehung zweier Söhne des Grafen Gondi. Auf den Gütern 
deffelben wirkte Vincenz durch Miffionsanitalten zu Bekehrung der Sünder 
init anßerorbentfichenm Erfolge. Dann Tieß er fih als Dfarrverwalter zu der vers 
fommenen Gemeinde Chatillon les Dambes, in der Näbe von Genf, fenden ; 
in furzer Zeit wedte er bei der indifferenten Gemeinde das fittlich = religiöfe 
Leben, bewirkte merkwürdige Bekehrungen und feste die katholiſche Religion 
jelbft bei ihren beftigften Gegnern in hohe Achtung. Damals gründete er aud) 
die Genoffenfchaft der milden Frauen (lilles de la charit&, soeurs grises), 
denen er fpäter eine Regel (1618) entwarf. Im Jabre 1617 Fehrte er zur 
Familie Gondi zurück und nabm mit Doppeltem Gifer die Mifftonen wieder 
auf. Nunmehr aber fete er ſich ein neues menſchenfreundliches Ziel: er hoffte 
dur Mitwirkung des Grafen Gondi, unter deffen Aufſicht die franzöfifchen 
Galeeren ftanden, die Förperlihen und geiftigen Zuſtände der gänzlich ver— 
wahrloften unglüdlichen Gafeerenfträflinge verbeffern zu fünnen. Zu diefem 
were errichtete er eine Befferungsanftaft für Galeerenfträflinge in Paris und 
feine raflfofen Bemühungen batten bald den erftaunfichften Erfolg. Diefes 
beftimmte den König Ludwig KIT. (1619), ibn zum oberften Geiftlidien der 
Galeeren von ganz Frankreich zu ernennen. Daneben aber führte er auf den 
Wunſch feines Freundes Franz von Sales zugleich die Leitung der Schweftern 
der Heimſuchung Mariä zu Paris. Wichtiger aber noch war, daß er bie 
Miffionen der Priefter, die für die fittlihe Hebung Des Landvolks thätig 
fein follten, fefter begründete, Vincenz von Paul rief viel wohltbätige An— 
ftalten in's Leben: er gab die Galcerenfträflinge der menschlichen Gefellfchaft 
zurück und machte die verwahrloften Verbrecher wieder zu nüßlichen Gliedern 
des Staats; in Macon verfcheichte er durch die Errichtung zweier frommen 
Bruderschaften des heil. Karl Borromäus, deren eine für die männlichen, die 
andere für die weiblichen Armen, das Elend und das Laſter; in Paris führte er 
auf den Wunſch des Erzbifchofs die Peitung der geiftfihen Lebungen im dortigen 
Seminarium und machte es zu einer wahren Pflanzfchule dev Frömmigkeit und 
des evangelifchen Eifers: zu den wohlthätigen Geſellſchaften und Anſtalten, 
die er ind Leben rief, gehörten ferner Die Genoffenichaft der Töchter 
der Borfebung (für die Krankenpflege), vom heiligen Kreuze (zum 
Unterricht der weiblichen Jugend ), der Matronen zu Paris (zum Dienft 
im Epital Hötel-Dieu), die Stiftung des großen Findelhauſes in 
Paris, des Spitals vom Namen Jefu, des großen allgemei- 
nen Spitals, des Spitals zu Saint-Reine in Burgund bei den 
Mineralquellen für Gebrechliche. Unter allen feinen refigiöfen und menfchen- 
freundlichen Schöpfungen und Stiftungen ftehen aber wegen ihres ausnehmen— 
den Erfolgs voran bie Errichtung der geiftlichen Geſellſchaften der barmher— 
zigen Schweftern (vgl. d. Art.) und der Miffionspriefter oder Laza— 
riſten. Ueber die Yegtern stud hier noch ein paar Worte beizufügen, Unter 
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Mitwirkung der gräflien Familie Gondi errichtete Bincenz von Paul im 
Yabre 1624 die neue Gejellfchaft der Miffionspriefter, die ihre Thätig- 
feit befonders dem GSeelenbeile des Landvolfs und der niederen Stände wid: 
men follten. Der König beftätigte das neue Inſtitut und Papft Urban VII. 
erbob es 1632 zu einer religiöjen Gongregation. Aucd Laien, denen e8 um 
Befferung und frommeres Leben zu tbun war, fonnten an den veligiöfen 
Gonferenzen, welde Vincenz allwöcentlih im Haufe der Miſſionsprieſter 
veranftaltete, Theil nehmen. Im Jahre 1632 erhielten die Mifjionspriefter 
das Collegium St. Yazarus in Paris, wober fie auch den Namen Pazari- 
ften empfangen baben. Um einen guten Klerus zu erzieben, errichtere Bincenz 
mehrere Seminarien in und außerhalb Paris und die Direction derfelben wurde 
den Pazariften übertragen. Bald hatte diefe Congregation Seminarien und 
Miſſionen auch außerbalb Frankreich, zu Piemont, in Italien, Spanien, 
Portugal, Polen: aber aud nad Gonftantinopel, Kleinafien und Afrifa und 
felbft nach China, Amerifa und Polyneſien verbreiteten fih die Miſſionsprieſter 
und wirkten überall außerordentlich fegensreich (vgl. Helyot VIII, 74. Henrion, 
deutich v. Febr 11, 254.). — Vincenz von Paul ftarb den 27. September 1660, 
nachdem er jein ganz dem Dienfte der Religion und der Menfchheit gewid— 
metes Leben auf fünfundachtzig Jabre gebracht baite. Bon Papſt Clemens XII. 
wurde er (1737) beilig gefproden. Seine Hauptinftitute, Die barmberzigen 
Schweſtern und die Pazariften befteben in ibrer vollen Wirffamfeit zum Segen 
der Menſchheit noch bis auf den heutigen Tag. Letztere haben in allen Tbeilen 
der Welt Miffionen und Seminarien und zählen an fiebenhundert Mitglieder. 

Vgl. Abelly, vie de S. Vincent de Paule, instituteur et premier general de la 

Congrig. de la mission. Par. 1664. Fr. Stolberg, Yeb. des Vincenz v. Paul. 

Münft. 1819. Stapf, der b. Bine. v. Paul, dargeft. in ſ. Leben u. Wirken. Wien 
1835. 2 Bde. Orsini, vie de $. Vince. de Paul, deutfch v. Sted. Tüb. 188. 
Tüb, theol. Quartalſchr. 1839. 2. S.320. Münchener bift.-polit, Blätt. X, 549. 

Vinci (Leonardo da), f. Maler Citalienifche ). 

Violet, ſ. Karben Cliturgifhe) und Biſchof CA, 753.). 

Viret, ſ. Calvin und Farel. 

Virgilius, dev Apoftel der Karantanen, ein Irländer, kam um bie 
Mitte des achten Jahrhunderts aus Frankreich in das Land der Baiern, ale 
dafelbft Odilo Herzog war und Bonifacius das Chriftentbum befeftigte. BVirgi- 
lius wurde Abt des Salzburger Kloftere. Er Fam über die Taufform, unter 
welcher die heidniſchen Baiern als Chriften aufgenommen worden, mit Boni- 
farins in Streitigfeiten, welde der Papſt Zacharias zu Gunften des Virgilius 
entſchied. Im Jahr 767 ward Virgilius zum Biſchof von Salzburg erboben. 
Bon Chetumar, dem Herzog der Karantanen (Kärthner), gebeten, deſſen Volke 
er rn zu bringen, wirkte er mit großem Eifer und beftem Erfolge für 
—* re, der benachbarten beidnifchen Slaven. Als erften Biſchof 

Karantanen den Modeſtus. Er ſelbſt ſtarb im Jahr 784. Bal. 
Rettberg, KG. Deutſchlands 1, 233 fl. 
are ecclesiasticae, j. Nonne. 
at, |. Eölibar, 
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Bifionen, f. Infpiration. 

Bifitationen (kirchliche), f. Arhidiaconus, Bifhofund Die- 
eiplin. 

Bifitation der Kirchen (proteſtant.), ſ. Kirchen verfaſſung (pro 
teſtant.) und Kirchenviſitationen. 

Biſitationsartikel (vier), ſ. Kryptocalvinismus. 

Viſitator, ſ. Interceſſor, Disciplin (kcirchl.). 

Vitalianus, aus Campanien, der Nachfolger Eugenius J., war 
vom 30. Juli 657 bis 17. Januar 672 Papſt. Er verfuchte die ſeit Mar- 
tins 1. gewaltfamer Wegführung von Rom erfolgte Spannung mit Con» 
ftantinopel durch verföhnliches Zuvorfommen endlich zu heben. Als Kaifer 
Eonftans II. nad Rom fam, nahm ihn der Papft liebevoll auf und hoffte, 
feinen gegen die Katholiken verfolgungsfüdhtigen Sinn zu ändern: doc hatte 
folches nicht den erwarteten Erfolg, Auch mit dem Bifhof Maurus von 
Navenna, der fih von Rom unabhängig machen wollte und dabei von dem 
griechifchen Kaiſer unterftügt wurde, gab es Hader. Dagegen wurbe die ans 
gelfächfiiche Kirche, welcher damals der vom Papft ernannte Erzbifchof Theo- 
dor von Canterbury vorftand, enger mit Nom verbunden. Vitalian, der 
auf firenge Kirchenzucht hielt, wird von der Kirche als Heiliger verehrt; fein | 
Gedächtnißtag wird am 17. Januar gefeiert. Vgl. Acta SS. T. II. Jan. 179. 
Die fünf ächten Briefe diefes Papftes ftehen in den Concilien-Sammlungen. 
Vgl. Anast. Bibl. b. Murat, Ill. P. 1. p. 140. Amalr. Auger. ib. P. 2. p. 60. 
Bern. Guid. Spic. Rom, VI, 137. 4. 

Vitalis Cheilige), f. Martprer. 

Vitus Cheil.), f. Martyrer. 

Vitzthum, f. VBicedominus, 

Bögte, f. Kirchen- und Kaftenvögte. 

Voetind, f. Coccejus. 

Boltaire, der eigentlich Franz Maria Arouet hieß, war den 20. Fe 
bruar 1694 zu Chatenay geboren und farb 1778 zu Paris. Diefer franzd« 
fifhe Dichter von dem eminenteften Talente, aber ziemlich oberflächliche Ge- 
ſchichtſchreiber und fchlechte Philofoph fchrieb als ein Meifter der claffifchen 
franzöfifchen Sprache, und glänzt unter den belletriftifchen Schriftftellern ſei— 
ned Baterlandes in der erften Reihe. Er kann bier nur in der einen Beziehung 
zur dhriftlichen Religion befprochen werben. Boltaire war der Ausdrud einer 
Elaffe von Schriftftellern feiner Zeit, die ihren Impuls von den englifchen 
Deiften (vgl. d. Art.) empfangen hatten, und vorfäglich darauf ausgingen, 
nicht nur die hriftliche Religion überhaupt, fondern den Glauben einer jeden po« 
fitiven Religion gänzlich zu vertilgen. Voltaire griff mit feinem ganzen Talente, 
mit Sophismen, mit Wig und Spott die chriftliche Religion an: nicht in einem 
umfaffenden Lehrgebäude, Das bei der großen Menge feinen Eingang gefunden 
hätte, jondern in zahlreichen Einzelfchriften, die fih durch ihre Schöne Sprache 
und Yeichtigfeit des Stils eine immenfe Leferzahl gewannen. Darin legte er 
zerftreut bie giftigen Angriffe auf das Chriſtenthum nieder, Aus den Reli 
gionsmißbräuchen aller Zeiten und vielfachen Entftellungen biftorifcher That 
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fachen zog er feine Beweife, daß alle Religionen bloß Erfindungen ſelbſtſüch— 
tiger Lehrer und Priefter geweſen feien, um auf Koften ber leichtgläubigen 
Menge fih Macht, Reichtbum, und Wohlleben zu verfchaffen. Er feste die 
natürliche Religion oder den Bernunftglauben über Altes. Kein Bernünftiger 
dürfe dem Andern im Glauben folgen, wenn er fich nicht ganz und gar er 
niedrigen wollte. Ein jeder Menſch müſſe fich feine Religion, feinen Glauben 
felbft bilden. Die pofitive Religion, namentlich die chriftliche, erklärte er 
für das größte Hindernif für den menschlichen Geift , den höchſten Grab feiner 
Ausbildung und Vollkommenheit zu erlangen. Boltaire fegte ſich, wie er 
ausdrüdlich jagte,' e8 als Zwed feines Lebens, die Feſſeln der Vernunft in ber 
Chriſtenheit zu brechen und biekt, wenn es ihm gelänge, folches für das ruhmvollſte 
Werk. Unter Philofopbie verftand er feine Lehre: Neligion war ihm gleich⸗ 
bedeutend mit Aberglauben, Die NReligionswahrbeiten nannte er Borurtbeile, 
Eifer für die Erhaltung des religiöfen Sinnes Fanatismus, Diejenigen, welche 
feine Meinung nicht tbeilten, waren ipm Böfewichter oder Dummtöpfe. Nach⸗ 
dem Boltaire einige Decenwien hindurch in einer Menge Schriften den Samen 
des Unglaubens ausgeftreut und er in Frankreich und mehreren anderen euro⸗ 
päifchen Ländern eifrige und zahllofe Anhänger gefunden hatte, wurbe er in 
feinem Baterland felbft das Haupt und der Führer dev Encyklopädiſten (vgl. d. 
Art.) mit der ausgefprodenen Abficht , eine Regeneration in den Wiffenfchaften 
und im Leben dur den Sturz des Chriſtenthums herbeizuführen. 

Bolufian cBifhof von Trier), f. Deutfhland CIE 328.2. 

Voragine (Jacob von), f. Jacob von Voragine 

Vorbehalt (kirchlicher), f. Reſervatfälle. 

Vorbehalt (geiſtlicher). Reservatum ecclesiasticum. So nannte 
man die in den Augsburgifchen Neligionsfrieden vom Jahre 1555 vgl. d. 
Art.) aufgenommene Beftimmung, wornach jeder geiftliche Reichsſtand, der 
feine Religion wechfelte, Aemter und Pfründen verluftig wurde. Dadurch 
war es möglich, der Reformation bei ben geiftlichen Reichsftänden einen Damm 
entgegenzumerfen. Freilich fuchte man dieſen Vorbehalt, gegen deſſen Auf- 
nahme in den Frieden ſich bie Proteſtanten fange gefträube hatten, oft zu um- 
geben; es wart aber von fatholifcher Seite bei jevem derartigen Streit auf 
den Haren Laut des Augsburger Religionsfriedens hingewieſen. Die Beſtim⸗ 
mung über den geifttichen. Borbehalt aber lautete, wie folgt: „Wenn ein Ery 
biſchof, Biſchof, Prälat oder ein Anderer geiftlichen Standes von ber alten 
Religion: abtritt „ fo ſolle berfelbe fein Erzbisthum, Bisthum und Prälatur, 
auch Frucht und Einfommnen, fo ex davon gehabt, jedoch feinen Ehren und 
Würden ohne Nachtheil, abgeben, auch den Kapiteln und denen es nach Recht 
zufiebe, eine andere Perfon zu erwählen und zu ordnen freiftehen, jedoch 
künftiger chriftlicher Bergleihung der Religion unvorgreiflich.“ Schen im 
Jahr 1559 trugen die Protefbanten auf dem Augsburger Reichstag auf Ent⸗ 
fernung des geiftlichen Vorbehalts an, was Kaiſer Ferdinand J. aber entjchie- 
den verweigerte. Es warb ber Augsburger Religionsfriede von neuem bes 
ftätigt : vorber aber hatten die Proteftanten den Beſchluß gefaßt, daß fie der 
Beſtimmung über den aeiftlichen Vorbebalt Feine voſſe Gñltigkeit beifenen und 
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daber vorkommenden Falles zur Entfernung eines geiftlichen Neichsftands von 
Amt und Gütern wegen Religionswechfels ihren Arm nidyt hergeben würden, 
Auf den im Jahr 1566 zu Augsburg gehaltenen Reichstag übergaben bie 
Proteftanten dem Kaifer Marimiltan IL. eine heftige gegen die Katholischen 
gerichteie VBorftellung mit dem Antrage auf Abfchaffung des geiftlichen Vorbe— 
balts. Der Kaifer begmügte ſich dagegen, die Aufrechtbaltung des Religions— 
frievdens vom Jahre 1555 zu verfprechen. Daber ward der Streit unter Kai— 
fer Rudolf H. fortgefeßt. Die Proteftantiichen, welche ſich früber darüber 
befhwerten, daß durch den Vorbehalt den geiftlichen Neichsjtänden Zwang 
gelegt ſei, in ihrer Religion zu verbleiben, ſprachen fih nun freier aus. 
Sie verlangten Abihaffung des VBorbehalts und Freiftelung des Zutrittes zu 
den Hochſtiftern auch für proteftantiiche Bewerber, da jene vornehmlich zur 
Unterhaltung der hoben Gefchlechter geftiftet worden wären. Wäre bem Ber: 
langen der Proteflanten willfahrt worden, alle deutihen Bisthümer würden 
bald proseftantifirt und Anhängſel der großen Fürftenbäufer geworben fein: 
die Kaifer fegten ſich daher entichieden ſchon aus Politik dagegen. Die Sache 
fam von Neuen mit Heftigkeit zur Sprache, ale Gebhard Truchſeß, Erzbifchof 
von Köln C vgl. d. Art.) zum reformirten Glauben übertrat und heirathete, 
und die proteftantifchen Domberen in Straßburg den brandenburgifchen Prin- 
zen Johann Georg zum Bifchof poftulirten (1592). Merfwürdig nachgiebig 
zeigte ſich der Eaiferliche Minifter Kardinal Kleſel auf dem Tag zu Franffurt 
1613, wo er den Vorbehalt befeitigt haben wollte, jedoch Herzog Marimilian 
von Baiern erflärte ſich entjchieden dagegen. Das Reftitutionsediet C vgl. d. 
Art.), das Kaiſer Ferdinand II. (1629) gab, ftüßte ſich weſentlich auf den 
geiftlihen Vorbehalt. In dem Weſtphäliſchen Frieden ward endgültig be— 
ſtimmt, nachdem man in Betreff des Befigitandes das Normaljahr 1624 feft- 
geſetzt hatte, daß der geiftliche Vorbehalt für beive Parteien verbindlich bleiben, 
daß Feine geiftliche Perfon ihre Religion wechjeln ſollte, ohne Durch die Con— 
verfion ihr geiftliches Amt und die damit verbundenen Pfründen und Einfünfte 
zw verlieren, Bol. Menzel, Neuere beutfche Gerchichte. Il, 563. IV, 213. 384. 
V, 51. 150. 280, Vi, 39. 441. VI, £95. = 

Borhalle, ( Atrium ), ſ. Bafilifen. 

Borherbeitimmung, |. Prädeftination. 

Vorhölle, ſ. Hölle mb Höllenfahrt. 

Vorleſer. Vorleſung der heil. Schrift, ſ. Lectores, lectiones. 

Vorſänger, ſ. Cantores. 

Vorſehung Cauch Fürſehung, providentia). Diefer Ausdruck wird im 
religiöſen Sprachgebrauch häufig auch für gleichbedeutend mit Gottheit genom⸗ 
men. Man verſteht darunter Die fortwährende freie Thätigkeit, welche Gott 
der von ihm erſchaffenen Welt angedeihen läßt. Dieſe Thätigkeit iſt aber 
eine zweifache: eine erhaltende und eine leitende oder regierende — Welt- 
erbaltung und Weltregierung. 

Daß die Macht Gottes die Welt in ihrem Dafein und Beftand erbafte 
und ſichere, ift eine den Offenbarungsurfunden. jo geläufige Wahrheit, daß 
man ed kaum wagen follte, auf einzelne Stellen Berufung einzulegen (Weish. 
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XI, 26, Palm CI, 29. XV, 11. XL, 3. Sir. XXXIII, 1. :c.). Und in 
ber That, da die Welt als das Endliche nicht in fich ſelbſt gründet, fo 
kann fie nur durch dieſelbe Urfache in ihrem Fortbeſtand gefichert fein, durch 
welde fie zum Dafein gefommen ift; ohne diefe Behütung würde fie immer 
dem Nichts entgegenftreben, aus dem fie die Macht Gottes hervorgezogen hat 
(Catech. rom. 1. c. 1. qu. 19.). Was aber die einzelnen Gebiete des individuel⸗ 
len erfchaffenen Dafeins betrifft, fo ift die erbaltende Thätigfeit Gottes der Ci 
gentbümlichfeit derfelben entfprechend. Die reinen Geifter und die eriftirenden 
menschlichen Seelen find als unfterblide Weſen von Gott erjchaffen ; ihr 
ewiger Beftand berubt alfo auf der ewigen Unveränderlichfeit des göttlichen 
Willens oder Natbichluffes. In dem Augenblide, als diefer ſich änderte 
oder in fein Gegentbeil umfchlüge, würden die unfterblichen Geifter aufhören 
zu erifliren. Die Bervielfältigung der menfchlichen Seele beruht auf einer 
an die phyſiſche Fortpflanzung ſich anschließenden fchöpferifchen Wirkſamkeit 
Gottes ( Creatianismus, f. Seele). Die Erhaltung des Naturlebensd in 
feinen Ordnungen und Individualiſirungen beruht auf der durd Gott ver 
mittelten Fortdauer der fchöpferifch gegründeten, urfprünglichen Gefegmäßig- 
feit, fraft deren bei allem Wechſel und bei aller Hinfälligfeit des Einzelnen 
das Ganze feine Integrität bewahrt, jo lange Gott will, 

Hinfihtlih der Peitung oder Regierung der Welt durd Gott find 
die bl. Bücher wo möglich noch reicher an einschlägigen Ausſprüchen, deren 
Summe dabin geht: daß Gott Alles, vom Größten bis zum Kleinften, in 
feiner Fürforge wahrnehme; daß er Keines von Allen vergeffe, bie er er 
fchaffen bat; daß feine Liebe gegen Alles nicht erfalte mod ermübe; daß 
feine Weisheit immer die beften Mittel und Wege auszuwählen verftehe, um 
auf das rechte Ziel loszuſteuern; daß feine Macht immerdar in Bereitſchaft 
fei, die Wohlfahrt feiner Gefchöpfe auf das Nachdrüdlichfte wahrzunehmen. 
Die Offenbarung felbft ift indeffen der eclatanteſte Beweis der göttlihen Welt 
regierung: bier zeigt er die Größe feiner Macht durch die Wunder auf dem 
Gebiete der Natur, und feine fürforgende Weisheit durch die Verflechtung 
des Naturlebens in die Geſchicke des erfchaffenen. Geiftes; bier erſcheint er 
als der Vater und Vollender der Engelwelt, ald der Züchtiger der gefül- 
lenen Geifter und Bereitler ihrer Pläne; bier tritt feine unermüdliche Sotg⸗ 
falt für die Menfchenwelt in das glänzendfte Licht und erhält das gläubige 
Gemüth in fortwährendem Staunen ob des Neichthums feiner Erbarmungen 
und der Weisheit feiner Gerichte. Und warum follte Gott die Welt niht 
leiten und regieren, da er es feiner nicht für unwürdig gehalten , diefelbe aus 
dem Nichts ind Dafein zu rufen; warum follte er ein Werk vernachläßigen, 
das er aus Liebe zu feiner Ehre erfchaffen hat; warum follte er den unfterb- 
lichen Geiftern feine Theilnahme entziehen, die er als feine geſchöpflichen 
Ebenbilder aufftellen wollte ; warum follte er durd den Mißbrauch der end- 
lichen Freiheit feinen ewigen Weltplan vereiteln laſſen; warum follte ber 
lebendige Gott dem erfchaffenen Leben fremd, der gerechte Gott der firtlichen 
Ordnung unbefannt bfeiben ? So viele Gedanken und Gefühle die Religion in 
und erwedt, fo viele lauten auch auf den Glauben an die göttliche Vorſebung 
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Das Dogma von der Weltregierung trifft mit einer Neihe von Fragen 
zufammen, die zum Theil zu den fchwerften wiffenfchaftlihen Problemen ge- 
hören, zum Glück aber durch die Offenbarung felbft wenigftens infoweit ge— 
löſ't find, als dieß zur Befriedigung des gläubigen Gemüthes erforderlich ift. 
Die vollfommene Löfung wird erft dann vor dem menfchlichen Geifte fteben, 
wann das Weltdrama zum Abſchluß gebracht und die endfiche Ordnung in 
die ewige aufgehoben ift. 

Eines diefer Probleme lautet dabin: wenn Gott in fürforglicher Liebe 
die Welt regiert, warum gibt es fo viele Uebel in der Welt, welche zumeift 
noch diejenigen treffen, welche fie perfönlidy am wenigften verichufdet haben ? 
Die Löfung wird in der Theodicce (Rechtfertigung Gottes in feiner Welt: 
ordnung ) verfucht und läuft in der Hauptfache auf den Sag hinaus: Die 
Sünde ift die Quelle alles Uebels und dag einzig wahre Uebel, alle andern 
find nur zur Züchtigung und Yäuterung der Sünder und zur Prüfung und 
Bewährung der Gerechten (ſiehe: das Böfe, Sünde, Urfprung bes 
Böſen). 

Zum Andern fragt man: warum geſtattet der heilige und liebevolle Welt⸗ 
regent Die Sünde, Ddiefe Störung feines Planes, dieſes Verderbniß feines 
Ebenbildes ? Die Antwort lautet: Gott ift dev Sünde gegenüber nicht macht- 
los; auch ans ihr weiß er Gutes und feiner Würdiges zu ziehen; auch ihre 
Geftaltungen bat er in den Plan feiner Weisheit verwoben; er kann ſich nicht 
felbft widerfprechen, auf der einen Seite freie Geifter erichaffen und auf der 
andern Seite den Gebrauch ihrer Freiheit hindern; es ift Gottes cbenjo 
würdig, das Böſe zu ftrafen, als dem Guten den gerechten Lohn zuzutheilen. 

Zum Dritten fragt man: wie neben göttlihem Borberbeitimmen und 
Vorherwiſſen eine Selbftftändigfeit des erichaffenen Geiftes befteben könne. 
Man febe den Artifel: Prädeftination. 

Verwandt hiemit ift die andere Frage über die VBereinbarfeit dev göttlichen 
Gnade und der gefchöpflihen Freibeit Cfiebe: freier Wille, Gnade). 

Dieringer. 

Vorſtius, Peter (Pierre van der Vorst). Er war der Sohn bes 
Kanzlers Johann van der Borft von Brabant, und zu Antwerpen geboren. 
Er ftudirte zu Löwen Theologie und wurde Doctor der Rechte. ALS fein Leh- 
rer Adrian (der nachberige Papft diefes Namens ) Biſchof von Tortofa in 
Spanien wurde, folgte er diefem dabin. Um dem Berlangen des Kaifers 
Karl V. zu entfprechen, ernannte Clemens VII. ihn zum Auditor rotae für 
die Deutfche Nation. Papſt Paul II. verlich ibm am 20. Februar 1534 das 
Bisthum Acqui, eine Suffragane von Mailand. Außerdem war er Kanoni— 
fus und Archidiakon von Brabant zu Cambrai, Kanonifus zu Antwerpen, 
Aachen und Pürtich, in fester Didcefe auch Archidiakon zu Famenne, Pfarrer 
zu Mecheln, Dechant zu Brüffel, Pleban zu Breda, Propft zu Bonn und 
Emmerich, endlich Commende= Abt der Giftereienferabtei Baucelle bei Cam- 
brai. Paul IL. erlieh eine Bulle, wonad) am 23. Mai 1537 zu Mantua das 
allgemeine Goneil eröffnet werden follte. Um dem Könige Ferdinand, den 
fatbolifchen und vproteftantifchen Fürften Deutſchlands und der Statthalterin 
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der Niederlande die Anzeige davon zu maden, wurde Borftius als päpftlicer 
Nuntius abgefandt. In einer Bulle vom 10. September ertbeilte der Parft 
ihm die gewöhnlichen Vollmachten eines Legaten a Yatere, Die in einem Drew 
vom 4. Februar 1537 noch weiter ausgedehnt wurden. Ihn begleiteten fein 
Bruder Johann, Doctor der Rechte, ald Kanzler, Cornelius van Hamſtade 
als Caplan und noch einige Belgier, dann der damalige Propft , nachherige 
Biſchof von Lübeck, Jakob Holtfilter. Borftius traf am 6. November 1536 
zu Wien ein, wo am 19. d. M. Ferdinand feinen Bruder zum Ritter ſchlug; 
er wurde in Deuifchland von Ferdinand und den katholiſchen Fürſten und Pra- 
Taten ſehr günftig aufgenommen , die Proteftanten aber wieſen ihn ab, namen: 
lich zu Schmalfalten, wo Borftius am 24. Februar 1537 anlangte. Die 
Reife Dauerte vom 6. November 1536 bis zum 23. Juli 1537. Sein Sprrtir 
und Begleiter Johann Ellenius hat diefelbe bejchrieben. Nachdem Arendt in 
Raumers Tafchenbuh Bd. X. S. 465— 55. eine Verdeutichung berieben 
berausgegeben , erfchien durch De Ham das Tateinifche Driginal in Tom. XH. 
der Memoires de l’Academie royale de Bruxelles. Der Bericht gebt bis ın 
die Heinften Details, und ift deßhalb um fo anziehender und wichtiger. Auf 
diefer Reife ſandte Borftius Häufig Mittheilungen über die veligiöfen Zuftande 
an den Papſt und die Cardinäle, welche fi in der Vatikang befinden und von 
Pallavieini im vierten Buche feiner Gefchichte des Trid. Concils benugt wor: 
den find. Da er von ſeinem Gönner, dem Gardinal Eudesoint, dem er in 
der Kirche der Deurfchen zu Nom ein Grabmonument errichtete, zum Vollſtrecker 
feines legten Willens ernannt worden war, bat er nad Beendigung feiner 
Reife den Kaiſer um die Genehmigung eines von dieſem zu Mierlo bei Her 
zogenbufch geftifteten Hoſpitals. Wann er mach Italien zurückgekehrt it, iſt 

nicht befannt. Das allgemeine Concil, weßwegen er ſich fo bemübt batte (er 
fränfelte oft bei ſhwachem Körperbau ), Fam erft im Jahre 1545 zu Stande. 
Unter den Vätern, welde die Beichlüffe der neunten und zehnten Sigung 
unterzeichneten, befindet ſich auch Vorſtius. Er ftarb allem Anſcheine nach zu 
Nom zu Anfange des Jahres 1549. Bier Briefe an Friedrid Naufea von 
ihm ſtehen in deſſen Epistolae miscellanae, feine noch ungedruckten Nımtiatur: 
berichte bat Dr. Floß im Vatikan gefammelt. Meufer. 

Botiv:Meffen beißen überhaupt ſolche Meffen, welche wegen bejon- 
dere Gelübde gelefen werden. Man nennt aber auch fo die Meſſen, die zur 
Erlangung der Fürbitten ber Heiligen und zu Ehren der heil. Jungfrau md 
der Apoftel oder in einem befondern Anliegen und aus beſonderer Andacht zur 
Erflebung befonderer Wohlthaten oder zum Dank für freudige Ereigniſſe ge 
Iefen werden, Auch die an den Kirchen-Einweibungs- und Biſchofs-Conſecta— 
tions⸗ Jahrstagen eelebrirten Meſſen heißen fo. 

Botum, j. Gelübde. 

Bulgata beißt diejenige Iateinifche Ueberfegung der heiligen Schrift, 
welche jo, wie fie vom heiligen Hieronymus größtentheils aus dem Urterte 
verfertigt war, feit dem fechiten Jahrhundert in der fatholifchen Kirche allge 
men gebraucht ward und vor allen übrigen früher und fpäter entftandenen 
ſich eines befondern Anſehens erfreute, Zunäcft trat fie auch am die Stelle 
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der Itala (ſ. den Artikel) und mit Recht. Der Verfaſſer, der mit einer tüch— 
tigen klaſſiſchen Bildung eine große Gewandtheit im Weberfegen verband, er- 
warb fih dafür noch im Drient felbft die Kenntniß der bebräifchen und ara— 
mäifhen Sprade, fowie des biblifchen Natur- und Gefellfchaftszuftandes ; zu— 
dem fonnte er dort noch die Herapla des Drigenes benugen , die Ueberlieferung 
aber floß ibm veichlicher und aus reinerer Quelle: fo leiſtete er auch für die 
Nachwelt, was fich bei der damaligen Beicaffenbeit der Borarbeiten und 
bei der Nüdficht , die Damals noch auf die LXX zu nebmen war, leiſten ließ. 
Bon der Notbwendigfeit, auf den Driginaltert zurüdzugeben, hatte er fid 
fchon bei der Reviſion, welche er auf Geheiß des Papites Damafus mit dem 
in Rom üblichen Pſalter vornahm, noch mehr aber bei der neuen Ueberſetzung 
des A. T., welche er nach der LXX veranftaltete, überzeugt. Bei den Strei- 
tigfeiten,, welche die Chriſten mit den Juden über Schriftterte zu führen bat- 
ten, zeigte fih das Bedürfniß einer unmittelbaren Ueberſetzung bandgreiflich 
und an Ermunterungen zu der mühevollen Arbeit Fonnte es obnebin nicht feb- 
len. Mit den Büchern Samuels und der Könige um das Jahr 391 beginnend 
überfegie er alle Schriften des A. T. aus dem Driginalterte mit Ausnabmes 
ber Bücher der Makkabäer, Jeſu Sirach, der Weisheit und Barıdı: das 
N. T. batte er fhon um 388 ın Nom aus griehiichen Handfchriften verbeffert. 
Diefe Ueberfegung aus dem Urterte ward trog der Widerfprüce, welde fie 
anfangs erfuhr, in den Yändern, wo das Lateinifche die Volfsfprace war, 
zunächit in Gallien, Dann im nördlichen Afrika, in Spanien, Italien u. f. w. 
allmählig eingeführt: nur im Pfalter bielt man fi an diejenige, welche Hie— 
ronymus früher beforgt hatte. Leider traf fie bei dieſem Gebrauche, der ihr 
den Namen Vulgata zuführte, das Mißgeſchick, aus den früher üblichen latei— 
nischen Handfchriften der Bibel verändert zu werden. 

Dagegen verordnete ſchon Carl der Große, dafür Sorge zu tragen, daß 
unverfälfchte Abfehriften der Bibel gehalten würden und beauftragte zu dieſem 
Behuf den Alcuin, einen beffern Tert der Ueberſetzung berzuftellen , welches 
nicht ohne guten Erfolg blieb. Yanfranf, Erzbifchof von Canterbury C+ 
1089) , emendirte gleichfalls die Abfchriften des A. und N. T. Auch die bib- 
lifchen Gorreftorien,, welche die theologiſche Facultät der Univerfität Paris, 
die Dominifaner und andere Mönchsorden berausgaben, und in denen außer 
vielerlei lexikographiſchen, grammatifaliichen, vrtbograpbifchen und andern 
Bemerkungen das Refultat der Vergleichung einer oder mehrer biblifchen 
Handſchriften zufammengeftellt war, fürderten die reine Erhaltung des Tertes. 
Doch ſchützten diefe und andere ähnliche Bemühungen nicht vor Tertesent- 
ftellungen, die feitvem die Eremplare durch den Drud unendlich vervielfältigt 
wurden, nur noch mebr vor die Augen traten und noch mehr Klagen hervor— 
riefen , befonders als feit der Neformation viele Streitfragen über den Sinn 
unzähliger Scriftftellen zu beantworten waren, ber Urtert zu Rathe gezogen 
wurde, auch neue Weberfegungen entitanden. Die Väter des Conciliums von 
Trient fonnten fi daher der Aufgab®, auch in diefem Punkte die Einheit zu 
wahren, nicht entziehen ; fie fegten feit, daß die Iateinifche Leberfegung , die 
längft als die Kirchenüberfegung im Decident eingeführt war, die authen— 
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tifche, d. i. diejenige bleiben foll, aus welcher in Gegenftänden der Glau— 
bens- und Sittenlehre ein vollgültiger Beweis geführt werben kann; aud 
verordneten fie einen ganz forreften Abdruck derfelben. Dieſer Fam, obgleich 
fhon vielfältig vorbereitet, doch erft im Jahr 1589 unter dem Papite 
Sirtus V. durch deſſen unmittelbare Mitwirkung zu Stande. Leider ey: 
nete diefe Ausgabe wegen der vielen darin nachträglich angebrachten Ber: 
befferungen fich nicht für die Beröffentlihung. Erſt im Jahr 1592 unter dem 
Papſt Clemens VIII. erfchien nad einer abermaligen Revifion von Seiten 
einer Berfammlung von Gardinälen und Gelehrten die Normalausgabe (un: 
ter dem Titel: Biblia sacra vulgatae editionis Sixti V. pontificis masimi 
jussu recognita et edita ), nad) welcher feitdem alle fpäteren, auch die bib: 
Tischen Abfchnitte in den Kirchenbüdern nachgedruckt worden find. Zie it 
im Wefentfichen Die oben bezeichnete Ueberfegung des beif. Hieronymus: 
nur in den Büchern der Maffabäer, Jefu Sirach, der Weisheit und Parıd 
ift eine der früheren Cdie Itala) beibehalten. Jedoch wurden bei der er: 
wähnten wiederholten Nevifion viele Stellen, wenn es nach gewiffenbafter 
® Erwãagung nothwendig dien, verändert, rückſichtlich verbeffert. Jedenfalls 
verdient dieſe Ueberjegung, wie fie nun Durch den Drud im unzähligen Aus: 
gaben vervielfältigt worden ift, auch aus rein wilfenfchaftlichen Gründenden 
ihr von der Kirche eingeräumten Vorzug, fie ift auch nady dem Urtheile ber 
proteftantifhen Gelehrten vom Fach die ausgezeichnetfte unter allen alten 
Ueberfegungen. Scholz; 


W. 


Wachöferzen, ſ. Kerzen. 

Wachsweihe. f. Agnus-Dei-Wachs. 

Wagenprobe, ſ. Ordalien. 

Wahl des Abts, des Biſchofs, des Papſtes, ſ. Abt, Biſchof, 
Papſtwahl. 

Wahlcapitulationen. Es ſind ſolche Capitulationen zweierlei Art: 
bifhöftihe und päpſtliche. Nach den kanoniſchen Geſetzen ſoll der 
Biſchof nur in den weniger wichtigen Angelegenheiten den Rath feines Ca 
piteld einholen. Die Domeapitel aber ftrebten dahin, ihre Rechte zu erwei— 
tern: es Fam daher häufig vor), daß fie bei eingetretener Sedisvacanz dei, 
welhen fie zu wählen im Begriffe fanden, einzefne Punkte zur Erweiterung 
ihrer Rechte vorlegten und von der Annahme derfelben die Wahl abhängig 
machten, Aber auch Verträge, die zwifchen dem Capitel und dem neuge 
wählten Bischof über die fünftige Verwaltung des Stifts abgefchloffen wur: 
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den, hießen Wablcapitulationen. Päpftliche und Faiferliche Verord— 
nungen aber wurden erlaffen, daß alle zwifchen den Wahlheren und dem zu 
Wählenden vor der Wahl abgefchloffenen Gapitulationen ungültig ſeien. — 
Auch die Sarbinäle baben zu öfteren Malen verfucht, vor der Papſtwahl 
Capitulationen zu ihren Gunſten aufzuftellen. Solche Wablcapitulationen 
aber wurden von den Gewählten gewöhnlich als ungültig caffırt. Am häu— 
figften famen fie im vierzebnten und fünfzehnten Jahrhunderte vor. = 

Wahlfreiheit Cbifhöflihe), f. Bifhof und Inveftiturftreit. 

Waifen (Drphaniten), ſ. Huffiten. 

Waifenhäufer, f. Hofpital. 

Walafrid, mit dem Beinamen Strabo (der Scielende ), einer 
der gelebrteften Männer in der erftien Hälfte des neunten Jahrhunderts am 
Hofe der Karolinger, der zugleich auch als Dichter glänzte, war 807 
im Yande Alemannien geboren: er trat zu Neichenau auf einer Jnfel im 
Bodenſee in das Benedietinerflofter und erhielt fpäter zu Fulda durch ben 
berühmten Rabanus Maurus feine gelebrte Bildung. Hierauf ftand er der 
Klofterfchule in Reichenau vor, war auch einige Zeit Decan in St. Gallen 
und wurde endlidy Abt des Klofters Reichenau. Wegen feiner manchfaltigen 
Kenntniffe und Gejchäftsgewandtheit wurde er zur Beforgung von verfchie- 
denen Aufträgen an den Farolingifhen Hof nah Aachen gezogen, Bon dem 
König Ludwig dem Deutfchen ward er an deffen Bruder Karl, König von 
Frankreich, gefendet, auf welder Reife er den 17. Juli 849 ftarb. — Als 
theologiſcher Schriftiteller ift Walafrid vorzüglich durch fein eregetifches Werk 
wichtig, das fpäter vielfach von den Scholaftifern gebraucht wurde: es find 
die Glossae ordinariae interlineares oder furze fortlaufende Erflärungen des 
Bibeltertes, welde Walafrid gemeinschaftlich mit Rabanns Maurus zufam- 
mengeftellt bat. Es gibt von dieſem Werfe viele Ausgaben: die erfte er— 
fhien fhon 1472 zu Rom in fieben Folianten; die correcteften find die zu 
Douai 1617 und zu Antwerpen 1637, beide in ſechs Kolianten, erfchienenen. 
Die Expositio XX primorum psalmorum ift von Pez im thes. anecdot. T. 
IV. Part. I., die Epitome commentar. Raban. Maur. in Leviticum in Rab. 
Maur. opp. T. Il. herausgegeben. Er hat auch einige Homilien und mehrere 
Legenden der Heiligen geſchrieben, Tegtere theils in Profa, theils in Verſen: 
fie finden fich wie das Leben des heil. Gallus bei Perg Monum. H. undGoldaſt 
rer. Alam. Il. und bei Surius Act. SS. Sehr intereffant und wichtig für die 
Geſchichte der Entftehbung und Ausbildung des gefammten Firchlichen Ritus ift 
die Schrift de exordiis et incrementis rerum ecclesiast. von Cochläus (in 
Specul. antiquae devotionis circa Missam ) Mogunt. 1549. und von Hittorp, 
de cath. eccl. divin, oflieiis. Col. 1568. fol. berausgegeben. — Als Dichter zeich- 
nete ſich Walafrid ganz befonders aus. Seine Poeſien find freilich gelehrte 
Kunftbildungen, die den ältern Dichtern in Form und Sprade entlehnt 
find : fie gebören meift in das Gebiet der bejchreibenden und erzählenden 
Dichtkunſt. Gefammelt find fie von Canis. lect. antiq. ed. Basnage T. 11. 2. 
und Mabillon Act. Bened. V. Bgl. Bähr, Literatur zur Zeit der Karolinger 
$. 38. J. Grimm, lat. Gedichte des X. u. XI. Jahrhunderts. Unter den 
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größern Gedichten find, außer den Legenden in Verſen, befonders drei grö- 
Bere bervorzubeben: ein Epos de Visionibus Wettini, Monachi Augiensis 
in 900 Herametern; dann ein befchreibendes Gedicht Hortulus in über 30 
Herametern — der Dichter Schildert das Gärtchen, das er felbft bebaut, 
feine Pflanzen und Blumen, ihren Gebraud und ihre Cigenfchaften (es ik 
oft gedrudt, zufegt herausgegeben von Choulant. Lips. 1832. u. von Reus. 
Wirceb. 1834.); und endlid eine Zueignung : Versus in Aquisgrani Pala- 
tio editi (um 830) ad Judith Imperatricem (Gemahlin König Ludwigs des 
Frommen), berausgegeben mit Commentar von Bod in d. Jahrb. des Per: 
eins von Altertbumsfreunden. Bonn 1844. S. 1—170. Eine Geſammtaus 
gabe der Werfe des Walafrid fehlt noch. — — 

Walch (J. Georg), Profeſſor der Theologie in Jena, geſtorben am 
13. Januar 1775, ſchrieb mebrere felbft jegt noch brauchbare Firenbifte: 
riſche Werfe, die weniger durd die Darftellung, als durch Gründlichkeit und 
Genauigfeit fi empfehlen, als: Historia ecclesiastica nov. Test. variis ob- 
servationib, illustr. Jen. 1744. 4. (nur die vier erften Jahrhunderte ); Di: 
ftor.=tbeol,. Einl. in die Rel. - Streitigfeiten der ev. Luther. Kirche, 5 Thle. 
Gen. 1730—54.;5 Hifter. u. tbeol. Einleit. in die vornehmft. Rel.-Streitigk. 
außer d. Luth. Kirche. 5 Thle. Jen. 1724-36.; Bibliotheca selecta. Jen. 
1757—65.; Bibliothec. patristica Jen. 1790. Nocd wichtiger für bie kr: 
chenhiſtoriſche Literatur ift fein Sobn: 

Walch (Chr. Wilh. Franz), Profeſſor der Theologie in Göttingen, 
geftorben den 10. März 1784. Er ift noch ein gelebrierer und gründliderer 
Forſcher als fein Vater, in der Darftellung aber nicht weniger geihmadlos. 
Sein Hauptwerf, Das jest noch von den Kirchenpiftoritern für unentbehrlich ges 
balten wird, iſt: Entw. einer vollft. Hiftorie der Ketzereien, Spaltungen u. 
Religionsftreitigkeiten bis auf d. Zeiten d. Neform. 11 Thle. 1762—85. (reicht 
nur bis ins 9, Jahrh.). Sein Entwurf einer vollft. Hiftorie der Päpfte 
Gött. 1756. u. 1758. war für feine Zeit ein fchäßbares Handbuch wegen 
der reichen Literatur: jest aber ift es veraltet: fo auch fein Entw. einer 
vollſt. Hift. der SKirchenverfammf. Lpz. 1759. u. feine Krit, Nachr. v. d. 
Duell, der Kirchen-Hiſtorie. Lpz. 1770. u. 1773. Seine Neuefte Religione: 
geih. 9 Bde. Lemgo 1771—83. wurde von Pland eb. 178793. forige: 
fest. Bon feinen übrigen Werfen führen wir noch feine Krit. Unterf, vom 
Gebrauche der h. Schrift unter d. alt. Chriften in d. erſten vier Jahrh. 
Lpz. 1779. an. Bol. Wachler, Geſch. d. bift. Forſchung u. Kunft. 1,2. 
©. 907. 

Waldenfer nennt man eine bäretifhe Partei, welcher ein veiher 
Bürger von Lyon Petrus Waldus im dreizehnten Jahrhunderte Entftebung 
und Namen gegeben. Derjelbe war Dur die Pertüre der beiligen Schrift 
zu dem Entſchluſſe geführt worden, Die evangelifche Vollfommenpeit in jer 
nem Lebenswandel auszuprägen; er verkaufte feine Güter, vertbeifte den 
Erlös unter die Armen, und zog nun mit einigen Gleichgeſinnten ald Apo— 
ſtel des Evangeliums durch Stadt und Land. ALS der Erzbiſchof von Lyon 
ihnen Cdiefen f. g. pauperibus de Lugduno, auch Leoniften und Humiliaten 
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genannt), das Predigen und die Öffentliche Auslegung der heiligen Schrift 
unterfagte; fuchten fie im Jahre 1179 beim Papfte Alerander IM. die Ers 
laubniß biezu nach, die ihnen jedoch verweigert wurde, Unterdeß erhielt die 
Partei im füdlichen Franfreih und in ben Thälern von Piemont einen um 
fo größern Zuwachs, als ihre Anhänger fih anfangs in der Lehre von ber 
katholiſchen Kirche nicht entfernten, und babei einen Anfchein von Sitten- 
firenge an fih zur Schau trugen. Erft Lucius IM. bannte fie auf einer 
Kirhenverfammlung zu Berona nebit den Katharern auf den Grund hin, 
daß fie öffentlich predigten, ohne gefandt zu fein, und in ber Lehre von ben 
Saframenten mit der römifch-fatholifchen Kirche nicht übereinftimmten. Diefe 
Berweigerung der öffentlichen Prebigtamtsführung führte fie indeß in eine 
entſchiedene Oppoſition gegen die Kirche ein und im Jahre 1190 find Spu- 
ren ihrer Entfernung von berfelben unverfennbar; namentlich fcheint jeder 
wefentliche Unterfchied zwifchen Elerus und Laien fchon zu diefer Zeit unter 
ihnen geläugnet worden zu fein, wenigſtens entfprach ihre Praxis, welcher 
gemäß fie das Predigen auch den Laien, und zwar jeden Alters und Ge: 
ſchlechts, geftatieten, diefer Negation, Die übrigen häretiſchen Lehrfäge, die 
fie allmählig aboptirten, waren folgende: die Trabition ift feine Erfennmiß- 
quelle des Chriſtenthums, — das heilige Abendmahl fann von einem Priefter, 
der in einer Todſünde fich befindet, nicht confeerirt werden, während im 
Munde des würdig Empfangenden die Verwandlung dennoch erfolgt, — die 
Meſſe ift nicht chriftlichen Urfprungs, — von einem böfen Priefter fann man 
nicht gültig abfolwirt werden, wohl aber von einem frommen Laien, — ber 
Priefter-Eölibat ift zu verwerfen, eben fo die Heiligenverehrung und die Lehre 
vom Fegefeuer. Ferner entfleideten fie den Gottesdienſt von allem Aeußern 
und übertrugen den Bollfommnen unter ihnen, welche Alles um Chriſti Wil- 
len verlaffen hatten, die Ausübung des Lehramted, ohne ihnen jedod einen 
befondern clerifalifhen Charakter zuzuerfennen. Bon den Katharern oft nicht 
unterfchieden, tbeilten fie meift deren Schidfale. In den Alpenthälern von 
Piemont haben fih Reſte derfelben bis auf den heutigen Tag erhalten. 
England und Preußen haben ihnen den-Schug ihrer Regierung ausgewirft. 
Dol. Dieterici, die Wald, u. ihr Verhältniß zum preußifchen Staate, Berl, 
1831. Ferner 5. C. v. Mofer, actenm. Geſchichte d. Wald., Zürich 1798. 
Alex. Muston, Hist. des Vaudois des Vall&es du Piemont et de leurs 
Colonies, Paris et Strasb. 1834. Hilgers. 

Wallfahrten (peregrinationes sacrae) find andädhtige, von einzelnen 
oder ganzen Gefellfehaften unternommene Befuche folder Stätten, welche ber 
Schauplag wichtiger religiöfer Ereigniffe und bejonderer Gnabdenwirfungen 
waren, ber fogenannten loca thaumaturga, wie bes heil. Grabes zu Jerufas 
lem, der Gräber der Apoftel Petrus und Paulus in Rom, bes Grabes des 
beil. Jakobus zu Compoftella Cin Spanien) und verfchiedener anderer, be> 
fonders der beil. Jungfrau geweihten Gnadenörter. Daß die Wallfahrten, 
im rechten Geifte ausgeführt, zur Erweckung und Belebung bed religiöfen 
Lebens beitragen, darf wohl nicht bezweifelt werden. Unter diefer Bedingung 
wirfen fie ſchon dadurch wohlthätig, daß fie den Menfchen von den beengen- 

Aſqhbach Airchen⸗Lexilon. IV. Bd. 73 
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den Feffeln des alltäglichen, oft fo nieberziehenden Lebens und ber gewoͤhn⸗ 
lichen häuslichen Sorgen wenigftend auf eine kurze Zeit befreien und ihm 
verftatten, ſich ungetheilt mit den Angelegenheiten feiner Seele und mit Gott 
zu befehäftigen. Und eine durch das Gebet fo vieler Taufende und durd fo 
viele wunderbare Gebetserhörungen eingeweihte Dertlichkeit, welchen Eindrud 
theilt fie nicht von felbft jedem religiös geflimmten, fühlenden Menfchen mit! 
Was der Dichter fagt: 

„Die Stätte, die ein guter Menfch betrat, 

Iſt eingeweiht, nach hundert Jahren klingt 

Sein Wort und feine That dem Enkel wieber;” 
gilt in einem viel höheren Sinne gewiß gerade bier. 

In diefem Sinne warb denn auch das Walfahrten ſchon in ben Alte 
fien Zeiten ber Kirche (denn Wallfahrten reihen bis auf die Wiege der 
chriſtlichen Kirche hinauf, ja fie waren ſchon lange vor Chriſtus im Juden⸗ 
thum üblich, und gefeglich vorgefchrieben) gegen unberufene Tadler von ben 
Lehrern der Kirche in Schug genommen, wie foldhes namentlih von Auguft- 
nus befannt ift, welcher (im Jahre 404) zwei feiner Schüler, um ihre Be 
fehrung zu vollenden, zum Grabe des heil. Felir ſchickte, indem er bemerft: 
daß Gott zwar überall angebetet werben könne, daß man aber aud nicht 
zu ergründen vermöge, warum er an einem Orte mehr, am andern weniger 
Gnade ertheile (vgl. Epist. 78 a. 137.). 

Anderfeits fol jedoch nicht geläugnet werben, daß mit ben Walk 
fahrten auch arge Mißbraͤuche getrieben worden ſind und noch getrieben 
werden. Man kann daher in Beziehung auf dag Wallfahrten nur bie alte 
Regel wiederholen: tollatur abusus, maneat usus. Martin. 

Walton (Bryan), f. Polyglotten. 

Wandelbert, um 840 Benedietiner im Klofter Prüm, verfaßte ein 
Gedicht über die Weltfchöpfung Cbei Achery, Spieil. T. 11.), zwei Büder 
über ben heiligen Goar (vgl. d. Art.) und endlich ein Martyrologium in 
Berfen Cbei Achery, Spicil. T. I. ed. nov.). Vgl. d. Art. Ada Sanctorum. 

Ward (Maria), f. Englifhe Fräulein. 

Warnefrid (Paulus). Derfelbe war der Sohn des Longobarden 
Warnefridus, daher auch fein Name Warnefrid oder vielmehr Warnefridi 
cd. h. Warnefrid’s Sohn). Da er zuerft Diacon zu Aquileja war, fo führt 
er auch oft den Beinamen Diaconus. Später wurde er Geheimfchreiber 
des Testen Iongobardifchen Königs Defiderius, nach deffen Beftegung durch 
bie Franken er (774) in die Dienfte Karls des Großen überging. An der 
fränfifhen Hoffchule lehrte er Die griechifche Sprache, zugleich war er der 
Hofpoet, fertigte Gedichte und Epitaphien und wurde von dem fränfifchen 
Herrfcher wegen feiner großen Gelehrfamfeit fehr geſchätzt. Ueber feine fpi- 
teren Lebensſchickſale hat man nicht ganz übereinftimmende Nachrichten. Er 
fol an einer Berfhmwörung gegen Karl d. Gr. Antheil genommen haben, 
deßhalb in Ungnade gefallen fein, woburd er vom Hofe verbannt worden. 
Jedoch ift es wahrſcheinlicher, daß er des Hoflebens überbrüßig, aus freien 
Stüden fi in die Einfamfeit zurüdgezogen babe. Nad dem Jahre 787 
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trat er in das berühmte Benedictinerflofter Monte Gaffino, wo ev 799 ftarb. 
— Paul Warnefrid, der zu den gelehrteften Männern feiner Zeit gehörte, 
bat eine Anzahl Schriften hinterlaffen, wovon bie meiften geſchichtlichen In— 
halts find. Jedoch verdient er au als Theolog, Grammatifer und Hym- 
nendichter eine Erwähnung. Unter feinen biftorifhen Schriften ift bie inte 
reffantefte feine Longobardiſche Geſchichte (de gestis Longobardorum 
libri VI.). Sie ift öfter gebrudt, audy bei Muratori in den script. rer. Ita- 
lie. T. I. Spruner bat fie nach einer Bamberger Handfchrift in's Deutiche 
übertragen (Hamburg 1838). Sie gibt nit nur den Inhalt der longo— 
bardifchen Sagen und Volkslieder, fondern aud eine Compilation der Ers 
zäblungen früherer Schriftfteller von den Longobarden. In letzterer Bes 
ziehung aber ift dag Werf ungenau in den dhronologifchen Angaben wie in 
der Zufammenftellung dev Thatfachen: man vermißt überall Kritif. Manche 
haben die groben Berftöße und die Widerfprühe durch fpätere Interpola— 
tionen zu erflären gefuht. Vgl. Häuffer, teutſch. Gefchichtfhreiber, Heidelb. 
1839. S. 27 ff. Perg, Archiv für deutſche Gefchichtsfunde VII. 274 fi. — 
Ein zweites hiftorifches Werk ded Paulus Diaconus ift feine Historia mis- 
cella, ein Abriß der Gefchichte Italiens und zugleich eine Ampliftcation und 
Fortfegung des Eutropifchen Breviarium historiae Romanae, Diefes hiſtoriſche 
Handbuch, das er auf Bitten der Adelberga, Gemahlin des Iongobarbifchen 
Herzogs Arrichis, verfaßte, erhielt von verfchiedenen Berfaflern Fortfeßungen: 
von den vier und zwanzig Büchern rühren nur die ſechszehn erften von Paus 
lus Diaconus her. Sie find gebrudt bei Muratori l. c. Vgl. Papencordt, 
Geh. des Vandal. Reiches. S. 394 ff. — Auf Bitten des Biſchofs Angil- 
ram von Meg ſchrieb Warnefrid eine Gejhichte der Biſchöfe von Meg (de 
numero et ordine episcop. Metens. v. 451— 766), welde am beten bei 
Pertz, Monum. 11. 260 gebrudt if. Er verfaßte auch mehrere Lebensbe— 
fchreibungen, von Papft Gregorius dem Großen, von Benedict von Nurſia, 
dem heil. Maurus, dem heil. Arnulf und der heil. Scholaftifa, welche vitae 
öfter und auch von Mabillon (Saec. I. et Il. ord. Benedict.) herausgegeben 
worden find. Dagegen feine Gesta Pontificum Romanorum find bis jegt 
noch nicht edirt. — Biel weniger bedeutend ift Warnefrid als theologifcher 
Schriftfteller: wir haben noch von ihm eine Sammlung von Homilien CHo- 
miliae in evangelia de tempore), die er in Gemeinfchaft mit Alcuin auf 
Befehl Karls d. Gr. zum Gebrauch der Geiftlichen aus älteren Kirchenvä- 
tern compilirte, Diefes Homiliarium ift oft, befonders häufig in Köln, zus 
legt 1576 gedrudt. Warnefrid glänzte aud als Dichter am Hofe Karls d. 
Gr.: wir haben noch einige poetifche Producte von ihm, darunter den Hym- 
nus auf den heil. Johannes. Vgl. d, Art. Hymnen CI. 369.). Er vers 
faßte endlih eine grammatifche Schrift de verborum significatione; es ift 
diefelbe aber nur ein Auszug aus der Epitome des Feftus, welche diefer von 
dem Buche des Verrius Flaccus mit dem gleichnamigen Titel veranftaltete. A 

Wafler, f. Taufe. 

Waſſer (geweibtes), f. Epiphanie CH. 622) und Weihwaffer. 

Waflerprobe, f. Ordalien. 
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Waterländer, ſ. Mennoniten. 

Wechſelgeſänge (kirchliche), ſ. Antiphonie, Hymnen. 

Weigel (Valentin) und Weigelianer, ſ. Theoſophie. 

Weihbiſchöfe oder Suffragane find urſprünglich diejenigen Diö— 
cefanbifchöfe, welche zur Stellvertretung und Unterftügung ihrer Metropofi- 
tane beftimmt waren, und ebendavon den Namen Suffragane erhielten. Ans 
dere ftreiten darüber, ob fie ihren Namen Suffragane davon haben, daß 
fie nicht ohne die Zuftimmung (suffragium) bed Metropolitanen geweiht wer: 
den fonnten, oder von ihrem Stimmrecht (jus suffragii) auf den Spnoben. 
Manche erflären suffraganeus für gleichbedeutend mit Coadjutor (Syneellus 
in Conftantinopel). Ueberhaupt werden die unter einem Erzbiſchof vereinig- 
ten Bischöfe feine Suffragane genannt. Seit dem fechszehnten Jahr 
hunderte findet man, daß auch Bifchöfe, die Feine Metropolitan-Rechte hatten, 
Suffragane erbielten. Die Suffragandifhöfe wurden auch Vice-Episcopi, 
Vicarii generales, vices gerentes in Pontificalibus, Weihbifchöfe genamt. 
Letztere Benennung bezieht ſich auf die diefen Stellvertretern vorzugsweiſe 
übertragenen Gefchäfte der Ordination, Firmung, Confecration, Benediction x. 
Die Weihbifchöfe werden auch bäufig zu Biſchöfen in partibus infidelium 
ernannt (f. d. Art. Titularbifhof). Vgl. A. Dürr, de sulfraganeis s. vica- 
riis in Pontificalib. Episcopor. German. Mog. 1782, 4. Binterim, Denkw. 
I. Bd. 1. Th. S. 384 ff. = 

Weihen, f. Benedictionen, Ordination, Charfamftag, Grünerdonnerfiag, 
Saeramentalien. 

Weihfaiten oder Wichfaften heißen die Quatemberfaften, weil an 
denfelben die kirchlichen Weihen ertbeilt wurben, 

Weihnachtsabend. Darunter verfteht man die Vigilie des Weih— 
nachtsfeftes, welche ſchon dem heil. Auguftinus befannt war (Epist. 65 ad 
Xantippum). Sie fing bei ben Lateinern Nachmittags um drei Uhr, bei den 
Griehen am Abende an, dauerte die ganze Nacht, und machte fo mit dem 
Tage nur ein Feft aus. Don den nächtlichen BVigilien, die man wegen eit- 
gefchlichener Mißbräuche ſchon frühe eingeben ließ, wurde diefe allein beibe⸗ 
balten, doc fpäterhin auch in manden Ländern aufgehoben, dagegen in an 
dern wie in Bayern in ber neueften Zeit wieder eingeführt. In diefer Nacht, 
welche auch bie heilige oder der Chriftabend genannt wird, beginnt der Got: 
teödienft um zwölf Uhr. Zuerft werden die Fanonifchen Tagzeiten, Chriſt 
mette genannt, abgefungen, und darauf ein feierliches Amt gehalten. Auf 
diefes folgt bei anbrechender Morgenbämmerung ein zweites, und um neun 
Uhr das dritte. Diefe drei heiligen Meffen Fönnen nad der jegigen Disci⸗ 
plin von einem und demfelben Priefter gelefen werden. Ob es ehemals auch 
fo war, läßt ſich nicht behaupten; nur von den Päpften ift e8 nach Benedict 
XIV. (de festis D.) gewiß, daß alle brei von benfelben gehalten wurden, 
und zwar die erfte in der Kirche Maria der Größern, die zweite in der Et. 
Anaftafienkiche und die dritte in dem Vatikan zu St. Peter. m biefer 
dreifachen Eintheilung find die drei Meffen in dem Gelaftanifchen und Gre 
gorianifchen Sarramentar angezeigt, Da nun der Gregorianifche Ritus in 
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ber abendländifchen Kirche angenommen wurde; fo warb im Deittelalter bie 
Sitte allgemein, daß, weil in vielen Kirchen nur ein Priefter angeftellt war, 
alle drei Meflen von biefem gelefen werben durften, obne daß ein Gebot 
beftebt, daß jeder Priefler alle brei lefen, oder daß jeber Gläubige alle brei 
hören müſſe. Die Zeit übrigens, wann ber Gebrauch, an diefem Tage breis 
mal das heil. Opfer zu verrichten, entftanden fei, Täßt fich nicht angeben. 
Jedenfalls ift er fehr alt, denn der Papft Gregor der Große (590-604) 
fpricht in der achten Homilie auf das Geburtsfeft von demfelben als einer 
längft befannten Sache. Der Grund der Einführung ift die VBerberrlihung 
des Feſtes. 

Um den Kindern die Wichtigkeit dieſes Tages anſchaulich zu machen, 
und ſchon frühe die Liebe zum Erlöfer in ihnen zu weden, pflegt man fie 
in manchen ändern unter andern mit einem Chriſtbaume zu befchenfen, 
der mit Dbft u. f. mw. geziert, durch Lichter erleuchtet wird. Der Baum 
felbit ift die Berfinalihung der hriftlichen dee, daß, fowie unfere Urältern 
aus Ungehorfam fih von dem Baume der Erfenntniß des Guten und Böfen 
den Tod afen, Chriftus aus Gehorfam feinen Leib an den Baum des Todes 
(das Kreuz) bingab, um und durd) diefes freiwillige Opfer den Zugang zum 
Baume des Lebens (Dffenb. 11, 7.) zu verfchaffen. Mm— a 

Weihnachten. Das Weihnachtsfeſt wurde ſchon um die Mitte des 
vierten Jahrhunderts gefeiert. Zeugen dafür find ber heil. Chryſoſtomus 
(hom. 31 de nativ. D.), der heil, Gregor von Nyffa Corat. in nativ. Christi), 
der heil. Gregor von Nazianz (orat. in nativ. Christi), der heil. Hierony— 
mus (cominent, in Ezech. J.), die apoftolifchen Gonftitutionen (Lib. 8, cap. 
33.) u. a. — Ueber die Zeit der Feier waren aber die Morgen- und Abend« 
länder nicht einig. Die gewöhnlichfte Meinung der Drientalen war, daß 
der Erlöfer am 6. Januar geboren worden ſei; deßwegen feierten auch die 
meiften orientalifhen Kirchen an diefem Tage feine Erfcheinung im Fleiſche. 
Nur einige hielten ed mit der abendländifchen Kirche, welche dag Geburtsfeft 
des Herrn am 25. December beging. Gegen das Ende ded vierten Jahre 
bunderts ſchloſſen ſich unterdeffen alle Kirchen an die Abendländifche an. 
Merfwürdig in Betreff diefes Anfchluffes ift die Rede des heil. Chryfoftomus, 
welche berfelbe im Jahre 386 an diefem Tage in der Kirche zu Antiochien 
hielt. „Noch find feine zehn Jahre verfloffen, fagt er, feitdem uns biefer 
Tag wahrhaft befannt wurde . . . Anfangs war er wohl denen, bie im 
Abendlande wohnen, bekannt, und dieſe lehrten ung benfelben vor nidyt gar 
langer Zeit kennen ... Bor allen hatten die Bewohner Roms genaue 
Kenthtniß davon; denn fie feierten denſelben ſchon Tange gemäß einer alten 
Ueberlieferung.“ 

Dieſes Feſt (man ſehe noch darüber den Art. „Feſteyelus“) wurde gleich 
bei feinem Entſtehen als eines der Hauptfefte betrachtet, und mit der größ— 
ten Feierlichfeit begangen (Chrysost. hom, 31 de Philogonio), Alle Gläu— 
bigen gingen zum beil. Abendmahle, wie die oben genannten Kirchenväter 
bezeugen. Den Knechten und Mägden war an biefem Tage die Arbeit nach— 
gejehen (eonst. apost. L. 8, cap. 33.), daher der große Schmerz des Kai— 
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fers Theodofius, daß ihm bei der hehren Geburtsfeier bed Heren, bei welcher 
fih der geringfte Knecht in dem Lobe Gottes mit der ganzen Gemeinde ver- 
einigte, der Eintritt in bie Kirche verfchloffen fei. Ferner war das Faften 
an diefem Tage ftrenge verboten (Leon. epist. 93 ad Turibium. — Con. 
Bracar. im 3. 560, can. 4.), fo wie aud jest nod der Genuß von Fleiſch⸗ 
fpeifen geftattet ift, wenn das Feſt auf einen Abftinenztag fällt. Auch follten 
die Gläubigen daffelbe nicht in den Heinen Kirchen auf dem Lande, fondern 
in ben Städten feiern (Conc. Aurel. I. im 3. 511, can. 25.). Endlich 
waren die öffentlichen Schaufpiele u. ſ. w. wie am Pfingitfefte unterfagt. 

Die Namen dieſes Feftes find: Natalis Domini, Geburtstag des Herrn 
— Tpeophanie, Erſcheinung bes Herrn (Greg. Naz. orat. 38.) — Weib 
nachten, d. i. bie durch bie Geburt des Heilandes geweibte Nacht, endlih 
Ehrifttag und Chriſtfeſt. 

Menn in den Kalendern vor diefem Fefttage die Namen unferer Stamm: 
eltern verzeichnet find, fo foll und durch die Berbindung derfelben mit dem 
Geburtsfefte des Erlöfers die Lehre von dem Falle und der Wiederherftellung 
des Menfchengefchlechtes, deren Anfang mit unferm Feſte beginnt, recht deut 
lich vorgehalten werden; denn fo wie Adam und Eva die Nepräfentanten 
der alten Welt find, fo ift Chriftus der Repräfentant und Anfangspumet der 
neuen, und fo wie in Adam alle fterben, fo werben alfe in Chriſtus lebendig 
gemacht (1 Kor. XV, 22.). Mn — a. 

Weihrauch, f. Meife und Rauchwerk. 

Weihwafler (aqua benedicta, lustralis, aspersoria). Waſchungen 
und Beiprengungen mit Waffer, dem natürlichen Symbol der Reinheit oder 
der Reinigung des Herzens, kommen als liturgiſche Akte ſchon in dem alt: 
heidniſchen, befonders dem orientalifchen, wie im jüdifchen Kultus vor. Was 
die desfallfige jüdiſche Sitte insbefondere betrifft, fo war göttlicher Vorſchrift 
gemäß, „zwiſchen dem Zelte bed Zeugniffes und dem Altar,” d. h. im Bor: 
bofe der Stiftshütte ein ehernes Becken mit Waffer aufgeftellt, woraus bie 
Priefter, fo oft fie in dies Heiligthum ber Stiftshütte eintraten und dem 
Herrn auf dem Altare Rauchwerk opferten, fih Hände und Füße waſchen 
mußten (2 Moſ. 30, 17 -20). Desgleichen waren für jeden Israeliten, 
der ſich verunreinigt hatte, Behufs feiner Reinigung Beſprengungen mit 
Waſſer vorgeſchrieben und mußte dieſes Waſſer in geſetzlicher Weiſe eigens 
zubereitet werden (aqua adspersionis ). Diefe Beſprengungen geſchahen mit 
Büſcheln der Hiſſoppflanze (vgl. A Moſ. 19 u, a., beſonders auch Bf. 50, 
9: asperges me hyssopo). Auch andere zum Opfermaterial gehörende Ge 
genftände mußten. erft durch Reinigung oder Befprengung mit Waffer zu 
ihrer gottesdienftlichen Beſtimmung eingeweiht werben, Sn der chriftlichen 
Kirche erlangte das Waſſer noch eine weit höhere Bedeutung dadurch, daß 
es als Materie des Saframentsd der Taufe von Chriftus war angeordnet 
worden, und erflärt fi baher feine Verwendung zu einem Sacramentale 
bier um jo leichter die Site der alten Chriften, fi) beim Eintritte in ben 
Tempel mit Waſſer Hände und Angeficht zu wafchen, findet ſich bei Eufebins 
Chist. eccles, 10, 4.), Cyrill von Zerufalem Ceatech, myst. 5.) und andern 
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alten Kirchenfchriftftellern ausbrüdlih erwähnt und war zu biefem Behufe, 
wie einftend bei den Juden, im Vorhofe der Stiftshütte, auch beim Eingange 
in ben chriftlichen Tempel ein Wafferbeden errichtet, von den Griechen ges 
wöhnlihd Pıadn, xoAvußsiov, Asovrapıov, von ben Rateinern cantharus 
genannt. Statt der förmlichen Wafhungen kam nah und nach das fid 
Befprengen mit Waffer beim Eintritte in die Kirche in Gebrauch; fo wie 
im neunten Jahrhunderte auch das Befprengen der Gemeinde mit Waffer 
duch den Priefter beim Beginne des Gottesdienftes, befonders an Sonn 
tagen, fhon in Uebung war Cfiehe die Beweisftellen bei Lüft, Liturgif 2.3. 
2, Abth. ©. 545.). Auch pflegte man um biefe Zeit ſchon an den Sonn⸗ 
tagen vor dem Gottesdienfte Umzüge um die Kirche zu halten und mit Wafs 
fer die Gräber der Verftorbenen zu befprengen. Diefe feierliche Befprengung 
der Gemeinde begann, wie noch heute, mit Anftimmen der Antiphone: adsperges 
me, worauf dann ber ganze 50. Pf., dem dieſe Antiphone entlehnt ift (zwi⸗ 
fhen Oſtern und Pfingften der 106. Pf.) abgefungen zu werben pflegte. 

Auch der Privatgebraud des Weihwaſſers batirt ſchon aus früher Zeit, 
indem bereits ber heil. Chryfoftomus (de baptism. chr.) darauf hindeutet, 
daß die Gläubigen geweihtes Waffer mit nad Haufe genommen und fich 
damit befprengt haben, fo wie denn auch der Gebrauch des Weihwaflers zu 
vielen andern Segnungen, wenigſtens vom vierten Jahrhunderte an, immer 
allgemeiner wurbe. 

Daß aber ebenfo früh, ald man das Waffer zu liturgiſchem Zwecke 
verwendete, auch eine befondere Einweihung zu dieſer Beftimmung oder bie 
Segnung beffelben für nothwendig erachtet worden fei, ließe ſich nach ber 
ganzen Anfchauungsweife der alten Kirche nicht bezweifeln, auch wenn fich 
feine beftimmten Zeugniffe biefür ausfindig machen ließen. Doch befigen wir 
ſolche ſchon aus dem britten und vierten Jahrhunderte, fo wie Die apoſto⸗ 
liſchen Konftitutionen und die älteren Sakramentarien der abendländifchen 
Kirche auch ſchon förmliche Weiheformulare enthalten. 

Diefe Segnung des Weihwafferd war und if natürlich von der bes 
Taufwaſſers verfchieden, obgleich in den erften Jahrhunderten das Taufiwaf- 
fer bier und ba auch bie Stelle des Weihwaſſers verireten haben mag. 

Die ſymboliſche Bedeutung des Weihwaflers und deffen Gebrauchs liegt 
zu nahe, als daß es bier einer befonderen Hinweifung darauf bebürfte. Aber 
das Weihwaſſer ift nicht blos Sinnbild, fondern auch, gleih den andern 
Saframentalien, gnabenvermittelnd, wofern es im vechten Glauben und Vers 
trauen und mit frommem Sinne angewendet wird. 

Das Ausführlichere über diefen Gegenftand findet man bei Lüft, Liturs 
gik I. 3. 11. Abth. ©. 542 ff. Martin. 

Wein ift das eine der beiden Elemente, woraus die Euchariftie bereitet 
wird, während Waizenbrod das andere Element if. Chriftus felbft bat ſich 
bei Einfegung der Euchariftie biefer beiden Elemente bedient und ftets hat 
die Kirche diefelben zur Wiederholung der euchariftifchen Feier für durchaus 
nothwendig erachtet; und daher bie Lehre und Praxis jener Partei der Enfra- 
titten, die flatt des Weines ſich bei der Feier der Euchariftie bed Waſſers 
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bediente (daher auch Aauarier ober Hybroparaftaten genannt; ſiehe d. Art. 
Enfratiten), auf's entfchiebenfte verworfen. Der Wein, der beim Dpfern an 
gewendet wird, muß Wein von der Rebe und mit etwas Waſſer vermiſcht 
fein. Für diefe Bermifhung des Weins mit Waffer führt der römiſche 
Katehismus in Uebereinfiimmung mit der Synode von Trient folgende drei 
Gründe an: 1) weil Chriſtus nach der Lehre der Concilien und bem Zeugs 
niffe des heil. Eyprian dieſe Vermiſchung ebenfalld vorgenommen; 2) weil 
aus der Seitenwunde des Gefreuzigten Blut und Waſſer gefloffen, weldes 
Geheimniß in der Bermifhung von Wein und Wafler verehrt werde; 3) 
um dadurch die Bereinigung des gläubigen Volkes mit Ehriftus zu ſinnbil⸗ 
den, indem in ber Apolalppſe die Völker Waffer genannt werden (vgl. 
Gatech. Rom. P. Il. ©. IV. Q@. XV. und Conc. Trid. Sess. 22. cap. 7.). 
M—n. 

Weinſtock, f. JZconograpbie (UI, 397). 

Weifen (die drei) des Morgenlandes, ſ. Dreikönige. 

Weishaupt (Ad.), f. Illuminaten. 

Weiß, ſ. Farben (liturgifche). 

Weite Frauen, f. Reuerinnen. 

Weißer Sonntag, ſ. Sonntag (weißer). 

Weiffagung, f. Infpiration, Gnadengaben u. meffianifde 
Weiffagung. 

Weiflagung (ſibylliniſche), ſ. fibyllinifhe Orakel. 

Welt (xdouos, mundus) wird nad dem Spradgebraud ber Offen: 
barung der Inbegriff aller erſchaffenen Dinge genannt, alfo des Sichtbaren 
und Unfichtbaren, des Himmels und der Erde und aller Dinge im Himmel 
und auf Erden (Job XXVIII, 24 2 Dad. VII, 23. Math. XXIV, 21. 
XXV, 34. Act. XVII, 24.). Im engern Sinne heißt Welt fo viel als dieſe 
Erde mit ihren Bewohnern (Matth. IV, 8. V, 14. Marc. XIV, 9. Joh. 
1,9 ff. 2 Eor. I, 12 ꝛc.), und hat häufig die Nebenbebeutung der Ver⸗ 
derbtheit und des Widerfpruches gegen Gott (Matth. XVIII, 7. Joh. VI, 
23, XU, 31. XIV, 27 ff. XV, 18 ff. XVII, 5 ff. 1 Job. I, 15 16). Die 
Welt ald Inbegriff alles endlichen realen Dafeyns verdankt ihren Urfprung 
ber fihöpferifchen Wirffamfeit Gottes (fiebe: Schöpfungslehre). Auch 
der Beitand und die Ordnung ber Welt — Erhaltung und Regierung — 
beruht auf der Fortbauer der göttlichen Thätigkeit Cfiehe: Vorſehung). 
Obgleich es feinem Zweifel unterliegt, daß Gott viele in der Zeit auf einan⸗ 
der folgende Welten erfchaffen und regieren könnte; fo Yehrt ung boc ber 
Glaube, daß Gott nur Eine umd zwar diefe Welt erfchaffen hat, deren Be 
ginn mit dem Beginn ber Zeit zufammentrifft (Gen. 1, 1. Sprüd. VII, 
22. Hebr. 1, 10. Joh. XVII, 5. 24.), und deren Ende mit dem Abſchluß 
ber Zeit coincidirt (Matth. XXVIH, 20, XXIV, 6. 1 Cor. XV, 24 ı). 
Obgleich Gott uns eine nähere Offenbarung über Tag und Stunde dei 
Endes ber Welt vorenthalten hat (Matth. XXIV, 36. Marc. XI, 42 
1 Tbeſſ. V, 2 ff. 2 Petr. II, 10. Apoc. I, 3.); fo find ung doc Finger 
zeige über die Borboten biefer Gataftrophe gegeben worden: das Evangelium 
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wird feine Wanderung über den Erbfreis vollzogen haben, an Jsrael wirb 
eine neue Berufung ergangen feyn, bas Reich des Antichrift wirb feine 
Gräuel entfaltet baben, furdtbare Zeichen werben am Himmel erfolgen: 
(Matt. XIX, 30. XXIV, 11 ff. 2 Theſſ. 11, 1 ff. 1 Joh. 1, 18 ff. Mare. 
Xu, 19 ff.). rg. 

Weltprieſter, ſ. Clerus und Leutprieſter. 

Wenceslaus (heil.), ſ. Martprer. 

Werke (gute). Durch die Rechtfertigung wird der Menſch aus dem 
Stand der Sünde in jenen der Gerechtigkeit geſetzt und mit Hülfe der Gnade 
zur Erfüllung der Gebote Gottes fähig gemacht. Alles nun, was ber gerecht⸗ 
fertigte Menſch in Uebereinftimmung mit dem göttlichen Gefege unter dem 
Beiftand ber Gnade vollbringt, wird ein gutes Werf genannt. Die Mög« 
lichkeit eines ſolchen firtlichen Wirkens ift nicht allein dur die Thatſache 
der göttlichen Geſetzgebung vorausgefegt, fondern wird durch die Eigenthüms 
lichkeit des Gmabenftandes vollftändig befräftigt, indem das Wollen und Boll 
bringen von Gott ausgeht. Die Theologen geben noch weiter und lehren, 
daß der Gerechte fogar übererforderlidhe Werfe (opera supererogato- 
ria) vollbringen könne theils durch die Erfüllung ber evangelifhen Räthe, 
theils durch fittliche Leiftungen, welde im göttlichen Gefege nicht ſpecialiſirt 
find, 

Die Nothbwendigfeit ber guten Werke für Alle, welche überhaupt 
in der Möglichfeit der Beobachtung der Gebote fliehen, ergibt fih daraus, 
daß allen Erlöfeten die Gfeihförmigwerbung mit dem Erlöfer obliegt (1 Cor, 
l, 31. 2 Eor. X, 17. Gal. VI, 14.) und daß Gott ausbrüdlidh von den⸗ 
felben die Fünftige Seligfeit des Menfchen abhängig gemacht hat, bergeftalt, 
daß ein jeder wird gerichtet werben nach feinen Werfen (Mattb. X, 42, 
XVI, 27. XXV, 31. Mare, IX, 40; Joh. IV, 13. 14. V, 22 ff. Röm. I, 
5. 1 Cor. 11, 9. XV, 58. 2 Tim. 11, 8. Hebr. VI, 10.X, 35. ıc.). Wenn 
der Proteftantismus die guten Werke mehr als etwas Facultatives hinftellt, 
fo bat dieß feinen Grund in ber Berfennung der durch die Gnade gewirkten 
Heilsfähigkeit des Menfchen, in ber Meberfhägung der rechtfertigenden Kraft 
bed Glaubens, in der Mißachtung des wahren Zufammenhanges der beiben 
Teftamente, und in dem Mißverftändniß des fatholifchen Dogma’s des eigents 
lichen Characters der guten Werke, wornach fie nicht rein menfchliches Thun, 
fondern zunächſt und vorzugsweife Früchte der Gnade find, Diefer letztere 
Umftand hat den Proteftanten auch ein vermeintliches Recht eingeräumt, ben 
Katholifen immer und immer wieder den Vorwurf ber Werkheiligkeit 
zu machen, ald ob es der Kirche je eingefallen wäre zu Ichren: ber Menſch 
könne fein eigener Erlöfer ſeyn, oder er fünne fih den Erlöfer und beffen 
Gnade verdienen, oder er fünne aus eigenen Kräften gute Werke verrichten, 
ober er Fönne fih durd eigenes Thun einen Rechtsanfprud auf die ewige 
Seligfeit begründen, 

Die guten Werfe find allerdings verbienftlidh; denn ba ihnen bie 
Seligfeit als Lohn verheißen ift, wie aus obigen Stellen hervorgeht, der 
Lohn aber immer ein VBerdienft zur Borausfesung hat, fo kann ihre Ver- 
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dienftlichfeit ohne Widerfpruch gegen die Offenbarung felbft nicht beftritten 
werden, Mit biefer Verbienftlichfeit verhält es ſich aber nad der ausdrüd- 
lichen Erklärung der Kirchenlehre fo, daß Gott mit feiner Gnade dem Dien- 
fhen die Erfüllung der Gebote möglih macht, daß er die alfo vollbrachten 
Werke dem Menfchen als Verdienſte anrechnet, und daß er diefen Verbienften 
einen ewigen Lohn zuerfennt (Conc. Trid. sess. VI, cap. 11. 16. can. 18— 
21. 26. 31. 32.). 

Außer diefer Frucht der guten Werke erkennt die Offenbarung noch 
eine andere, welde darin befteht, daß der Gerechte durch fie feine Täßlichen 
Sünden zu fühnen vermag (Tob. IV, 11. XI, 8. 9. Sir. ML, 33. Luc. 
Xl, 41. 1 Ver. IV, 8.); da diefe nämlich nur eine göttliche Strafe vor 
Gott begründen, die guten Werfe aber der Ordnung bed Uebernatürlihen 
angehören, fo werben die Gerechten allerdings im Stande feyn, durch ihr 
Gutes in diefem Sinn ihr Böſes auszugleichen. Ja nicht blos für ſich fün- 
nen bie Gerechten gute Werfe verrichten, fondern auch zum Frommen ber 
jenigen, mit welchen fie Gott in organifche Lebensgemeinfchaft gefegt hat 
(Gen. XVII, 26. 3 Kön. XI, 12 ff. 2 Cor. I, 10. Philipp. 11, 30. 2 
Petr. 111, 9.); denn auf der Thatfache der organifhen Zufammengebörigfeit 
und ber durch fie bedingten flellvertretenden Wirkſamkeit beruht das ganze 
Geheimniß des Offenbarungslebens. Es kann daher auch vollfommen ges 
vechtfertiget werden, wenn bie Theologen von einem Gnadenſchatz (ſ. d. 
Art.) der Kirche reden, und barunter nicht blos dag überreiche Verdienft 
Eprifti verfteben, fondern auch die durch das Verdienſt Ehrifti möglich ge- 
machten und mit dem feinigen verbundenen Verdienſte ber Heiligen, 

Obgleich jede im Stande der Gnade vollbrachte Erfüllung des göttlichen 
Geſetzes ein gutes Werk ift, fo hat man doch namentlidy für den Volksun— 
terricht alle möglichen guten Werfe unter die drei Kategorien: Beten, Faſten, 
Almofengeben, fubfumirt. Nimmt man diefe Ausdrüde in ihrer allge: 
meinen Bedeutung, fo kann auch mit Fug und Recht gefagt werben, daß 
alle hriftliche Gerechtigkeit in Werfen der Gottesverehrung, der Selbfiver- 
läugnung und der Barmherzigkeit fich Eundgebe, welche Werke wieder gleich: 
bedeutend find mit der Erfüllung der Pflichten gegen Gott, gegen fich felbit 
umd gegen den Nächften. Ja man muß jener populären Klaſſificirung noch 
den Borzug einräumen, daß in biefelbe zugleich auch die Erfüllung der evan- 
gelifchen Räthe und die Leiftung der übererforderten Werke aufgenommen ift. 

Dieringer. 

Werfheiligkeit, f. Werke (gute). 

Wefel (Johann von, Joannes de Vesalia), Profeffot der Theologie 
zu Erfurt, fpäter Priefter zu Worms, wurde von den Mainzer Dominicanern 
mehrfacher Irrlehren befchuldigt und deßhalb 1479 vor Gericht geftellt. Er 
warb genöthigt jene zu widerrufen und flarb 1482 im Auguftinerflofter zu 
Mainz. Seine Lehren waren vornehmlich gegen den Primat des Papſtes, 
den Ablaß und den Clerus gerichtet. Er verwarf die Faften, Wallfabrten 
und Gebete (mit Ausnahme des Baterunferd), ferner die heil. Delung und 
die Firchlichen Kerimonien. Als Baſis des Glaubens und der Firchlicer 
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Einrichtungen feste er die beil. Schrift. Er ftellte die Prädeftinationslehre 
auf, daß bie Auserwählten Gottes von Ewigkeit ber in dem Buche des Le— 
bens eingefchrieben wären und darum durch feinen Bann ausgelöfcht, aber 
auch nicht durch Abläffe zur Seligfeit gefördert werben Fönnten, Seine Schrift 
de libertate christ. hat Grapheus und den Dialogus de quatuor errorib. 
Wald edirt. Vgl. Ullmann, Reformatoren v. d. Reformat. Hamb. 1841. 
Wesley. Weslcyaner, f. England CI. 596) u. Metbodiften. 
Weſſel (Johann), der auch unter den Namen Goesfort und Gans— 
fort (von dem weftpbälifchen Dorfe Goes, dem Stammorte der Familie) 
vorfommt, war 1419 zu Gröningen geboren. Man nennt ihn wegen feiner 
Angriffe auf die Päpfte und die Hierarchie wie auch auf mande Lehren der 
Kirche einen Vorläufer Lutberd. Wegen feiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit 
fowohl in den alten Spraden wie auch in der Philofophie und Theologie 
nannten ihn feine Anhänger und Bewunderer Lux Mundi, dagegen aber 
feine Widerſacher wegen feiner feindlichen Tendenz Magister contradictionum, 
Weffel hatte feine erfte wilfenfchafrlihe Bildung bei den Klerifern bes ge 
meinfchaftlichen Lebens in Zwoll erhalten: er ftudirte zu Köln Theologie und 
docirte Später dafelbft, wie auch zu Löwen, Heidelberg und Paris. Er war 
ein Freund der platonifchen Philofopbie, baßte die fcholaftifche Methode und 
griff daher den Arifioteleds und Thomas von Aquin mit Heftigfeit au. Er 
war auch auf dem Bafeler Concilium gegenwärtig, doc verwaltete er Fein 
geiftfiches Amt. Er ftarb 1489 in feiner Vaterſtadt Gröningen. Seine 
Dauptlehrfäge waren: die heil. Schrift ift alleinige Duelle des Glaubens, 
Unfer Glaube ift nicht Menichen, fondern nur allein dem beil. Geiſte ver- 
antwortlih. Die päpftlihen Ercommunicationen können nicht von ber geifti= 
gen Gemeinfchaft mit Chriftus trennen, Gott allein kann Sünden vergeben 
und vorbehalten. Das Bekenntniß und die Genugthuung find Feine Beftand- 
theile des Bußfacraments, ſchon vor ber DBeichte ift man burch die Zer- 
knirſchung losgeſprochen. Die verfchiedenen Schriften Weſſel's bat Luther 
unter dem Titel: Wesselii Farrago rerum theologicarum. Lips. 1522 u. 
Viteb. 1523 mit einer Tobenden Borrede herausgegeben. Vgl. Ullmann, 
Johann Weffel, ein Vorgänger Luthers. Hamb. 1834 und umgearb, in Ulf: 
mann’s NReformatoren vor ber Reform, vornehml. in Deutfchl. u. in d. 
Niederl. Hamb. 1841 u. 42. Der 2. Bd. befpricht Weffel. Bonner Zeitfhr. 
Hft. 14. ©. 194. G. Muurling, orat. de Wesselii Gansfortii prineipiis atq. 
virtut. Amst. 1840. A 
Weitphälifcher Friede. Diefer Friede, wodurch der dreißigjäh— 
rige Krieg beendigt wurbe, ift für das allgemeine europäiſche Staats- und 
Bölferreht von der größten Wichtigkeit. Franfreih und Schweden dbomi- 
nirten auf bem doppelten Friedenscongreß zu Münfter und Osnabrück, 
an welchen beiden Orten der Friede am 24. Det. 1648 nad fünfjährigen 
Unterhandlungen abgefchloffen wurde... Franfreih hatte es durch eine überaus 
Thlaue Diplomatie dahin gebradt, Deftreih aus dem Vorrang zu verdräns- 
gen und die erſte Stelle unter den europäifchen Mächten in Befig zu nehmen; 
ferner das beutfche Reich durch die vollftändige Trennung der Schweiz und 
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Holland davon in feiner politifchen Bedeutung, in ber Schifffahrt und im 
Handel zu fhwächen, und durch die unabhängigere Stellung der Reihe 
ftände dem Kaifer gegenüber die ganze Reichsverfaſſung in ihren Grundfeſien 
zu erfehüttern. Ohne hier in das Detail der Ausgleihungen, Entjchädigun 
gen, der Ermwerbungen und Reftitutionen einzugeben, welde Puncte der po 
litiſchen Gefchichte angehören, fol bier nur das Kirchliche berührt werden. 
Der wichtigfte Punct in dieſer Beziehung war die Regulirung des Berhält- 
niffes der Gonfeffionen zu einander. Zu bem beiden ſchon durch den Auge: 
burger Religionsfrieden gleich geftellten Confeſſionen der Katholiken und Lu 
tberaner kam noch die dritte gleich berechtigte Religionspartei der Reformir- 
ten. Unter ihnen follte vollftändige Gleichheit der Rechte herrſchen. Außer 
diefen drei genannten Religionen follte feine andere im Reich aufgenommen 
ober geduldet werben. Alle Religionsangelegenheiten waren daher nicht durch 
Stimmenmehrheit der Reihsftände, fondern nur durch Uebereinfommen ju 
erledigen. Den Reichsftänden wurde Fraft ihrer Landeshoheit das Refor- 
mationsrecht in ihren Territorien zuerfannt, wornach fie die Bekenner einer 
andern Gonfeffion aus dem Lande zu weiſen berechtigt waren. Das Redt 
der Religionsübung in den einzelnen Territorien wurde nad dem Beſitzſtand 
im Normaljahr 1624 (annus decretorius) beftimmt, fo daß die Religions: 
partei, welche an irgend einem Tag des genannten Juhred an einem Orte 
Religionsübung gehabt hatte, auch dafelbft ferner darin befaffen wurde: bie, 

welche ſolchen Befigftand im Jahre 1624 nicht nachweifen fonnten, erhielten 

freien Abzug ohne irgend eine VBermögensverfürzung zugefühert, wenn fie 

der Landesherr nicht mehr duldete, oder wenn fie felbft freiwillig auswan- 

dern wollten. Für Schlefien und Niederöſtreich aber galt das Normaljahr 

nicht, fondern der Kaiſer behielt in diefen Ländern das unbeſchränkte lan 

desherrliche Recht, die Religionsübung zu beftimmen: doc verfprad er Kei- 

nen wegen der Augsburgifchen Confeffion zum Auswandern zu nöthigen. 

Ueberhaupt follte denjenigen von der andern Religionspartei, welden vom 
Landesheren geftattet war in feinem Gebiet zu bleiben, die Hausandacht, 
bürgerliche Gewerbe und ebrliches Begräbnig micht verwehrt fein. In Be 
treff der mittelbaren Kicchengüter wurde der Befisftand am 1. Januar 1624 
als Normaltag (dies deeretorius) angenommen. Jeder Confeſſion waren 
die unmittelbaren Kicchengüter, die fie am 1. Jan. 1624 befefjen aud, fer⸗ 
nerhin zugefihert: doch follte jeder geiftlihe Reichsſtand, der feine Religion 
änderte, verpflichtet fein, das mit feinem Amt verbundene Kirchengut beraud- 
zugeben. Auch die Stellen in den Gapiteln und Stiftern follten immer aus 
der Confeſſion befest werden, welche am 1. Jan. 1624 fie befeifen hätte, 
woher denn auch gemifchte Capitel entftanden. — Ueber das Verhältniß 
zwifchen Rutheranern und Reformirten follte der Zuftand zur Zeit bes Frie 
densſchluſſes als Norm entfcheiden. Wenn aber der Landesherr feine Con 
fefiion ändere, fo dürfe er für fi einen Hofgottesdienſt einrichten und einer 
im Lande ſchon vorhandenen, mit ihm übertretenden Gemeinde die Religions 
übung zu geftatten, befugt fein, ohne jedoch das Recht zu haben, am ber 
öffentlichen Religionsübung der bis dahin berechtigten Confeſſion und an 
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beren Kirchenorbnungen zu ändern, oder über beren Kirchenvermögen etwas zu 
verfügen, oder ihnen Kirchen- und Schuldiener eigenmächtig vorzufegen. Obs 
fhon der Friedensfhluß darauf hinwies, daß man eine Fünftige gänzliche 
Vereinbarung des Religiongzwiftes noch erwartete, fo wurde doch, im Falle 
jene Vereinbarung nicht zu Stande fäme, dem Bertrage eine immerwährenbe 
Kraft zugefprochen. Da der Befigftand der Fath. Kirche durch den weftphälifchen 
Frieden wefentlich beeinträchtigt wurde, fo legte gleih nad Abſchluß deſſelben 
(26. Det. 1648) der päpftlihe Nuntius Fabian Chigi im Namen des römi- 
fhen Stubls eine förmlide Proteftation gegen alles dasjenige ein, was ber 
Vertrag für die Farholifhe Kirche Nachtheiliges enthielt, und der Papft Inno— 
cenz X. ſelbſt beftätigte diefe Proteftation vier Wochen fpäter durch eine be= 
fondere Bulle. Bol. Menzel, neuere Gefchiwte der Deutſchen. VIII. ©. 
194—272. Meyern, Acta pacis Westphal. publ. Hanov. 1734. 6 Voll. 
fol. Bougeant, hist. du traitö de Westphalie. Par. 1744. 2 Voll. 4. Urk. 
des Friedensschluffes zu Denabrüd u. Münfter. Zürd 1848. = 

Weſtphal (Joachim), f. Beza, Ealvin, Interim, Lasco, Lu— 
tber, Melanchthon, Dfiandrifhe Streitigfeiten ıc. 

Whiſton, ſ. Chiliaften. 

Whitefield, ſ. England CH. 596) und Methodiſten. 

Wielef. Wiclefiten beißen die Anhänger einer häretiſchen Partei, 
deren Stifter Johann Wirlef war. Diefer war um das Jahr 1324 in der 
englifchen Landſchaft Yorkipire geboren. Zu Orford, wo er im Mertend» 
Eollegium ftudirte, wendete er feine Studien mit befonderm Eifer der arifto- 
teliſchen Philoſophie, der ſcholaſtiſchen Theologie und dem kanoniſchen Rechte 
zu. Später wurde er Mitglied des Lehrer⸗-Collegiums hieſelbſt. Mebrere 
Schriften, in welchen er für die Univerfität gegen die Mönde Partei nabm, 
erwarben ihm die Magifterwürde am Balliol-Collegium. Im Jahr 1365 
wurde er vom Erzbifchofe Islep von Canterbury zum Aufſeher des Colle— 
giums Ganterburphall ernannt, nachdem ber bisherige Vorfteher Modehall, 
ein Mönch, abgefegt worden. Xegterem wurbe indeß vom Nachfolger des 
verftorbenen Islep die Stelle wieder zuerfannt, und dieſes Urtheil im Jahr 
1370 fogar von dem Legaten Urbans V. beftätigt. Zur Entgeltung ftellte 
nun Wiclef in einer Schrift die Verpflichtung des Königs von England, dem 
römischen Stuhl den ihm von Johann ohne Land verwilligten Tribut zu 
zahlen, in Abrede, fuchte in einer andern Schrift zu beweifen, daß alles Un— 
heil in der Welt von den Mönden berfomme, und feheute fih nicht, den 
Papft öffentlich in feinen Vorleſungen einen Antichrift zu nennen, Im Jahr 
1376 wurde er in Rom mehrerer Irrthümer angeflagt, die, in neunzehn 
Artikel gefaßt, faft ſämmtlich gegen das bierardifche Grundprineip der katho— 
lichen Kirche gerichtet waren. In Folge diefer Anklage erließ Gregor XL 
im folgenden Jahre eine Bulle an den Erzbifhof von Canterbury, eine ſolche 
an den König und eine dritte an bie Univerſität Diford, in welcher er eine 
genaue Unterſuchung der Anklage und für den Fall, daß fie begründet erfun- 
den werben folite, die Gefangennebmung Wiclefs verordnete. Bevor diefe 
Bullen in England anlangten, war nun zwar Eduard IM. geftorben; allein 
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der Geiſt feiner Regierung, der den Intereſſen des römifhen Stuhls nichte 
weniger, als günftig war, dauerte an feinem Hofe fort, und wurde zu ber 
Zeit dadurch noch gefteigert, daß der päpftlidhe Hof zu Avignon Frankreich 
auf eine auffallende Weife vor allen andern Nationen Europa's begünftigte. 
Miclef fand daher nach wie vor Schuß bei feinem Hofe und beim Parla— 
ment, und zwei Verhöre, die die Bifchöfe von London und Canterbury, dad 
eine zu London, das andere zu Lambeth, auf einem Sitze des Erzbiſchofs 
von Canterbury in der Nähe von London, veranftalteten, waren daher ohne 
Erfolg. Wielef ging nun weiter. Seit dem Yahre 1381 beftritt er ohne 
Scheu die Brodverwandlung im beil. Abendmahle, und als er Widerfprud 
erfuhr, gab er den Geift, der ihn beberrfchte, dadurch zu erfennen, daß er 
von feinem Urtheil nicht an das ber Kirche, fondern an das bes Königs 
appellirte. Allein die Regierung ſah ihn, da er die Glaubenslehre in einem 
fo wichtigen Puncte angriff, mit Bedenken an, gebot ihm Stillfchweigen, und 
entfeßte ihn, da er nicht Folge Ieiftete, fogar feines Amtes zu Oxford. Unter 
deffen hatte Courtney, der inzwifchen Erzbifhof von Ganterbury geworden, 
die Zufammenfunft eines Coneils zu London im Jahre 1382 veranftaltet, 
auf welchem viele Sätze aus Wiclefs Schriften theils als Fegerifch, theils 
als irrig verworfen wurden; und als dem Erzbifchofe in demfelben Zabre 
vom Könige die Erlaubniß ertheilt wurde, jeben, der die verworfenen Säge 
weiter vortragen follte, als Keger gefangen zu nehmen: hielt Wiclef ed unter 
diefen Umftänden für ratbfam, von Drford nad Lutherworth ſich zurüdzus 
ziehen. Der Aufforderung Urban’s VI., fih in Rom felbft zu verantworten, 
verweigerte er den Gehorfam. Sein Tod erfolgte im Jahr 1384. — Ueber 
das Abendmahl lehrte Wickef, daß eine Transfubftantiation nicht ftatt habe, 
daß die Subftanz des Brodes nur zum Träger einer höhern Kraft werde, 
wobei er ſich auf die Lehre Berengar’s bezog. Nimmt man zu biefer Irr⸗ 
lehre noch die Säbe (aus feinem Hauptwerfe „Trialogus”): daß die Tra— 
dition zu verwerfen, bie heil. Delung aus Jacobus als Saframent nicht zu 
erweifen, daß die heil. Schrift einen unbedingten Prädeftinatianismus lehre, 
daß die bierarchifche Drdnung bloß aus Diafonen und Presbyptern beftebe, 
daß endlich die Fatholifhe Lehre von der Obrenbeichte und vom Ablaffe 
verwerflih; jo bat man bie Irrlehren Wielef's vollftändig. 

Die Wiclefiten (auch Lollharden genannt) bildeten eigentlich Feine von 
der Fatholifchen Kirche getrennte, in fich abgefchloffene Partei, fondern fie 
lebten zerftreut in allen Claſſen der Geſellſchaft. Auf den Antrag des Par- 
laments erließ der König Heinrich IV. Verordnungen gegen fie, welden ge 
mäß im Jahr 1413 felbft die Todesftrafe an einzelnen Anhängern der Sertt 
vollzogen wurde. Der berühmtefte Anhänger Wielefs, den diefes Los traf, 
war Zohann Dldcaftle, auch unter dem Namen Cobham befannt. Im Be 
fig eines großen Vermögens, verwandte er auf die Abfchreibung und Ber- 
breitung der Wicheffchen Schriften große Summen, und unterhielt Apoftel 
des Wicleficismus in mehreren Provinzen Englands. Anfangs fügte ihn 
ber Hof und machte den Berfuh, ihn mit der Kirche auszuföhnen, Da 
Dldcaftle diefem Berfuche eine Freimürhigfeit entgegenfeste, die am Frechbeit 
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graͤnzte; fo verlor er dadurch die Gunſt des Königs, der ihn nunmehr dem 
geiftlichen Gerichte überließ, ja ihn fogar, als er bartnädig in feiner Oppo— 
fition gegen die Kirche verbarrte, in den Tower werfen lief. Er entlam 
indeß bemfelben bald wieder, und unterhielt nun aus dem Fürftenthum 
Wallis fortwährend Berbindungen mit den Seinigen, deren Tendenz auf 
Stiftung von Aufruhr gegen die Staatsregierung und auf gewaltfamen Um— 
fturz der beftehenden Ordnung gerichtet war. Es wurde baber ein Preis 
auf feinen Kopf gefest, und als er in Folge dieſer Maßregel im Jahr 1416 
nach London eingebracht worden, wurde er mit Ketten an ben Galgen leben— 
dig aufgehängt und durch ein darunter angezündetes Feuer verbrannt. Gleiche 
Hinrihtungen trafen viele andere Wiclefiten. In England erlofch die Partei 
allmälig, während indeß ihre Grundfäge in andern Ländern, und namentlich 
in Böhmen fortwucherten. Daher verurtbeilte die Goftniger Synode 45 
Artifel Wiclef's als Fegerifh, irrig, ärgerlich, und verordnete, daß die 
Gebeine des Härefiardhen aus gemweihter Erde ausgegraben werben follten, 
eine Berorbnnung, die im Jahr 1428 dur den Biſchof von Lincofn vollzogen 
wurde. Vgl. Heinr. de Knygthon de eventibus Angliae (in Twisdeni 
scriptores Hist. Angliae. London 1652). Thomas Walsingham, Hist. 
Anglica major (in Candeni scriptor. rer. Anglic. Lond. 1574). Hilgers. 

Wiederbringung aller m (Apofataftafis), f. Chilias mus 
und daſelbſt W. Peterfen. 

Wiedergeburt, f. Taufe. 

Wiedertäufer. Sie heißen fo von ihrer VBerwerfung der Kinder 
taufe und Wiederholung der Taufe an den Erwachfenen, obwohl biefes nicht 
das charakteriftifche Kennzeichen bei ihrem erften Auftreten war, fondern erft 
fpäter eingeführt wurde. Die Wiebertäufer ftellen in der Reformation bie 
mpftifche Seite derfelben dar, die Hingabe an das innere, aber von der durch 
die Auctorität der Kirche gezogenen Gränze gelöfte Leben. Sie traten plöß- 
ih in von ginander getrennten Gegenden mit einer außerorbentlichen 
Rührigkeit auf, tbeils Refte früherer Serten, welche für fich felbft erftorben 
und von ber Kirche niedergehalten ſchienen, nun aber in der allgemeinen 
religiöfen Gährung wieder auflebten; theils Genoffen politifcher, auf Aende- 
rung oder Umfturz ftaatliher Verhältniffe gerichteter Vereine (3. B. Bunb- 
fhub), zu deren Ohr Luthers Aufruf zur Freiheit gelangt war (vgl. Bauern- 
krieg). Abgewiefen von den Häuptern der fächfifchen und fehweizerifchen 
Reformation fuchen fie fih dann eine felbitftändige Eriftenz zu erringen. Ihr 
Haß gegen das Beftehende in Staat und Kirche fleigerte fih in Folge des 
Widerftandes bald bis zum Fanatismus, ihre durch nichts geregelte Subjec- 
tioität bis zu Gräueln, vor denen bie Menfchheit erbebt. Proteftanten wie 
Katholifen vereinigten ſich daher zu ihrer Vernichtung, die indeß erft alls 
mählig gelang. 

Privaterleuchtung galt den Wiedertäufern als einzige Duelle der gött- 
lichen Dffenbarungen. Der unmittelbare Verkehr mit Gott und feinen Engeln, 
bie Infpiration, fei es die aller Gläubigen oder die befonders begnabdig- 
ter Propheten, follte der Weg werden, auf welchem der Einzelne bimmlifche 

[3 


1168 Wiedertänfer. 


Belehrungen und Gebote zu erwarten hatte. Sie beriefen ſich fogar auf die 
Bibel, aber nur zur Beftätigung des im bezeichneten Wege bereits Erfahre 
nen, namentlich aber follte das A. T. das einzige Geſetzbuch für bie 
neue Gemeinde Gottes fein. Nah Außen hin ging ihr von ben, durch bie 
Reformation in Umlauf gefommenen diliaftifchen Ideen, angeregtes Streben 
auf rabicale Neubildung der kirchlichen und bürgerlichen Geſellſchaft aus. 
Nicht blos einzelne Mißbräuche im Staate waren ed, welche fie befämpiten, 
das ganze Gebäude beffelben ſollte umgeftürzt werben, um ihrer neuen Schöpf 
ung Plag zu machen. Sie verwarfen daher als undriftlich die Verwaltung 
obrigfeitlicher Aemter, wofern fie nicht (wie zu Münfter) von Gott unmittel- 
bar übertragen wurden; vertwveigerten Eidfhwur und Kriegsdienft, die Zabs 
lung der Zehnten, geflanden der Kirche Feinen irdiſchen Befig zu, hoben bie 
Ehe und Bezahlung gemachter Schulden auf. Der von ihnen angeftrebie 
Staat follte ein Cd. h. nach ihrem Modell) rein chriftlicher fein, eine Theo 
fratie, feine Gefege genau den Geſetzen Gottes entfprechen, nur wahre Chriften 
follten in demfelben leben und regieren, alles Eigenthum gemeinfchaftlich fein, 
Mehre von ihnen haben es (die Standhaftigfeit, womit fie für ihre Leber 
zeugung Alles, fogar den Tod erbuldeten, zeugt dafür) in ihrer Ueberſpan⸗ 
nung biemit reblich gemeint, es aber überfehen, daß ein folcher idealer Zu- 
ftand nicht für die Menfchheit auf Erden paffe, und daß die verſuchte Ber: 
wirfihung dieſes Strebens Siröme Blutes koſten und eine gänzliche Auf 
löſung aller bisherigen Verhältniſſe herbeiführen müffe Bei der Mehrzahl 
war es aber ihr früheres fittenlofes Leben, Raubfucht, Sinnlichkeit, religiöfe 
Unmwiffenheit und Verkommenheit, was fie der Wiedertäuferei in bie Arme 
trieb. Bei Einzelnen find wir berechtigt, dämoniſche Einwirkungen anzunehs 
men, bie ſich in Bifionen, Träumen, unnatürliche Beroegungen und Zuduns 
gen, aber auch in Unzucht und Mord äußerten. ö 

Mit der fo geſchilderten Vorftellung der Wiedertäufer vom neuen Gotted- 
reiche, in weldem nur wahre Ehriften Teben follten, hing die Ber- 
werfung ber Taufe der Kinder, als welde einer ſolchen Vorftellung nicht 
fähig waren, und die Behauptung zufammen: „man folle die Taufe nicht 
früher ertheilen, als bis jemand im Stande fei, von feinem Glauben Reden 
fchaft zu geben und feine Ueberzeugung rüdfichtlich defjelben auszuſprechen.“ 
Bald fcheute man nicht mehr den Liebergang zur That; die beim Eintritie 
ind Leben empfangene Taufe wurde an Ermwachfenen (wohl zuerſt an Blau 
od im Jahre 1524) wiederholt. Bon diefer Wiedertaufe erbielt 
die Serte den Namen; fie wurde, ähnlich wie bei den Juden die Be 
ſchneidung, das Bundeszeichen für die neuen Gläubigen, freilich nicht als 
Befreiung von der Erbfünde; denn biefe wurde, wie auch, daß Chriſtus 
einen wirfliden, von ber heil. Jungfrau erhaltenen Leib gehabt babe, von 
Einzelnen aus ihnen fogar die Trinität (vgl. Antitrinitarier des fechszehnten 
Zahrbunderis) geläugnet. Ungeachtet dieſes Bundeszeichens aber dürfen wit 
und bie Wiedertäufer doch in den übrigen Puneten nicht als Secte mit durd- 
greifender Einheit in der Lehre umd einer äußern, organischen Verfaſſung 
denfen; fie batten Fein gemeinfchaftliches Haupt, fondern fehloffen fi, in 
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zahlloſe Abarten getheilt, an einzelne hervorragende Männer unter ihnen an, 
die fie nach Umftänden und Gelegenheiten mit andern vertaufchten, je nach— 
dem burch auffallende Weiffagungen die Aufmerffamfeit fih auf fie richtete, 
Ebenfo fanden in der Lehre mannichfache Schattirungen Statt. 

Münzer und Storch Cvgl. beide Art.) find bie erften, melde ſich in 
der Gefchichte der Wiedertäufer bemerkbar machen. Bon Zwidau vertrieben, 
begaben ſich zu Ende des Jahres 1521 Storh, Marcus Thomä und Martin 
Gellarius (die Zwidauer oder bimmlifchen Propheten), von welden beide 
legtere nicht ohne gelehrte Bildung waren, nah Wittenberg, wo fie wahre 
fheinlih mit den duch Didymus und Karlftadt angeregten Bewegungen in 
Verbindung ftanden. Melanchthon wußte ihnen nicht zu wiberfteben; befon- 
ders fonnte er ihre Gründe gegen die Kindertaufe nicht widerlegen, erſt ber 
von der Wartburg zurüdgefebrte Luther befeitigte fie, indem er ihre vorgeblichen 
Dffenbarungen für trügerifches Teufelsfpiel erklärte. Während dem erhob 
die Secte fih in der Schweiz. Konrad Grebel, ein durch Ausfchweifungen 
zerrütteter , ebrgeiziger Mann, trat an die Spige, Simon Stumpf und Felit 
Manz gefellten fi) zu ihm. Am Ende des Jahres 1523 ftellten fie an Zwingli 
und Judä, beide Pfarrer zu Zürich, den Antrag, eine ftrenge Abfonderung der 
wahrhaft Befehrten von den übrigen Chriften, nach dem Vorbilde der erften 
hriftlichen Gemeinde einzurichten. Als diefer Verſuch fehlſchlug, fuchten fie 
fih unter dem gemeinen Bolfe Anhang zu verfchaffen, hielten geheime Zufam« 
menfünfte mit Gleichgeſinnten, zogen auch wiflenfchaftlich gebildete Männer, 
darunter Blaurod, an fih, und fandten überall bin Miſſionäre aus. Grebel 
und noch fünf andere „Brüder * fchrieben im September 1524 an Münzer. 
Durd deffen Aufenthalt und Predigen in Bafel und dem nahen Klettgau und 
Hegau bildete fih in Bafel die Secte förmlich, Münzer war es auch wahr- 
fcheinlich, der für diefelbe ven Balthafar Hubmaier, eine in ihrer Art bedeu- 
tende Perfönlichkeit, gewann. Zwingli und Judä fuchten durch freundfchaftliche 
Unterredungen die Häupter, Grebel, Manz und Blaurod, zu andern Ueber— 
jeugungen zu bringen, aber vergebens. Jene fegten das Wiedertaufen fort, 
und eine große Anzahl ihrer Anhänger erfchienen mit Säden angethan und 
mit Seilen umgürtet in Zürich, und verfündigten ein nabes drobendes Gericht 
über die Stadt, namentlidy über Zwingli. 

Nun aber regte ſich der Magiftrat. Die Kindertaufe wurde mit Strenge an« 
befohlen, mit Ausweifung jene bedacht, welche innerhalb acht Tagen ihre noch 
ungetauften Kinder nicht taufen ließen, einige Häupter der Secte wurden gefan= 
gen geſetzt. Sie entkamen aber und verbreiteten fich in die benachbarten Kantone 
Schaffhauſen, St. Gallen und Bafel. Befonders Waldshut, wo Hubmaier 
Pfarrer war und fich felbft wiedertaufen Tieß, wurde ihr Sammelplag, von 
wo fie jedoch bald vertrieben wurden. Eines gemeinen Schäfers Predigten von 
der Kraft der Wiedertaufe, durch welche alle fündliche Begierden und Lüfte 
ausgelöfeht würden, bewirfte in Furzer Zeit zu St. Gallen, daß 800 Perfonen 
aus der Stadt und 1500 bis 2000 aus dem Appenzeller Lande durch Vornahme 
der Wiedertaufe der Serte beitraten. Sie verftelen bier auf die feltfamften 
Schwärmereien. Ciner forderte, daß jeder, der ein Chriſt fein wolle, feine 
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Bergehungen öffentlich vor ber Gemeinde befenne; ein anderer verlangte, 
daß nach Matth. 18, 3. alle Ehriften ein. findifches Benehmen an den Tag le 
gen follten. Demgemäß fingen namentlich die Weiber an, alferband Kinder 
gebärden zu zeigen, faßen ganz nadt und blos auf der Erde, zogen an einem- 
Faden Tannzapfen herum ıc. Andere geriethen in efftatifche Zuftände, redeten 
viel vom Sterben, wobei fie jühlings wie tobt auf die Erde fielen, zitterten, 
Schaum auf den Mund warfen, fih aufblähten, Hände und Finger Frümm- 
ten und eine Zeit lang wie todt dalagen. Wieder zu fi gefommen, vedeten 
fie von lauter himmkichen Dingen, was die Secte Zeugen nannte. Cine 
liederlihe Dienftmagd gab vor, fie fei das Werb Apoc. 12, 5., und müfle 
das dafelbit verheißene Kind gebären, Diefes und daß einer feinem eigenen 
Bruder auf deſſen Befehl in Gegenwart der ganzen Familie den Kopf ab- 
fchlug, jo wie andere Gräuelthaten brachte mehre Anhänger der Serte zur 
Befinnung. Gegen andere wurde das Mittel der Disputationen angewandt, 
erft aber die ſtrengſten Berorbnungen der weltlichen Obrigfeit trieb die Mafle 
aus der Schweiz. Sie zogen num nad) andern Gegenden bin, nad Straß 
burg, wo befonbers, feit Johann Denf und Ludwig Heger (vgl. Antitrinita- 
vier ) binzugetreten waren, die Prediger, namentlich Bucer, fich ihrer nicht 
zu erwehren vermochten, bie der Magiftrat die ftrengften Verordnungen erlieh ; 
dann nach Süddeutſchland, wohin auch, feit Münzers Niederlage im Jahr 
1525, die aus Sachſen und Thüringen verfprengten Wiedertäufer flüchteten. 
Wir finden fie zu Augsburg, Eplingen, Um, Reutlingen, wo fie ald Kenn⸗ 
zeichen einander mit dem Spruche begrüßten : „der Friede Gottes fei mit dir!” 
worauf die Antwort: „Amen! er fei mit Dir auch.“ Auch im Bisthum Bam- 
berg und in Baiern zeigten fie fih in großer Anzahl; in Paffau, Regensburg 
und München bildeten fie Heine Gemeinden und breiteten ſich auf das platte 
Land aus, Aber gerade in Baiern erfuhren fie die härtefte Behandlung mit 
Feuer und Schwert. Auch Böhmen, Mäbren, Dejtreid CHubmaier wurde 
im Jabr 1528 zu Wien als Wiedertäufer verbrannt) und Salzburg blieben nicht 
von ihnen verfhont ; nah Mähren zog fih Jakob Huffer, deffen und Gabriel 
Scherdingd Anhänger Cdie Hullerianer und Gabrieliften ) dort zu hohem 
Wohlſtand gelangten, und nod fait hundert Jahre ſpäter deßhalb Klagen der 
Katholiken veranlaßten. Auch in Norddeutfchland fommen fie vor, in Braun: 
ſchweig, Bremen, in Friesland; felbft nad Schweden und England jandten 
fie Mifftonäre, und fanden in legterm Lande viele Anhänger. 

In den Niederlanden hatte die Secte fih fehr frübzeitig verbreitet, und 
fand zwifchen den dortigen und den ſüddeutſchen Wiedertäufern ein inniger 
Zufammenbang ftatt. Es war befonders der durch Melchior Hofmann ver: 
mittelte Chiliasmus, der in den Niederlanden Wurzel trieb. Hofmann, eine 
rohe, excentrifche Natur, mit einem nicht geringen Grade von Hochmuth und 
Fanatismus, war von Haufe aus ein Handwerker ohne alle gelehrte Bildung, 
der ſich jedoch mit theologischen Dingen befchäftigte. Bald fühlte er den Trieb, 
als Prediger aufzutreten. Mit Münzers Schüler Melchior Ning und dem Tud- 
macher Bernard Knipperdolling aug Münfter reifte er 1524 nach Schweden. 
Durch ihre Predigten entſtand zu Stochhoim ein Bilderſturm, worauf Hof 
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mann fih bald nach Dorpat, dann nah Wittenberg begab. Schon 1527 
wurbe er vom Könige Zriedrih von Dänemark, deifen Gunft er ſich erwor- 
ben, zum Prediger in Kiel beftell. Die vielen Streitigfeiten, worin er fi 
mit den [utberifchen Prädicanten dafelbft verwwidelte, veranlaßten das Flens— 
burger Religionsgeſpräch zwiſchen ihm und Bugenhagen, worauf er aus 
Holftein verwiefen wurde. Nach Furzem Aufenthalte in Straßburg begab er 
fih 1531 nah Emden in Dftfriesland. Dorthin waren aus Niederdeutich- 
fand ſchon viele Wiedertäufer gezogen; Hofmann ftellte ſich an deren Spitze, 
vollzog öffentlich die Wicdertaufe, und ſandte Apoftel aus, Es foll ihm 
aber ein Greis in einer Erfcheinung befohlen haben, Straßburg zum Mittels _ 
punfte feiner Wirkſamkeit zu wäblen, weil Diefe Stadt Das himmliſche 
Sion werden, und er dafelbft, nach kurzer Verfolgung, einen König eins 
fegen folfe, deffen Herrichaft fi über Die ganze Erde eritreden werde. , Hof— 
mann folgte dem Befehle, naddem er in Johann Tripmader und Johann 
Mattbifon für die Niederlande zwei Bifchöfe, welde nebft andern Propheten 
das neue taufendjährige Reich verfündigten, aufgeftellt hatte. Trivmader wurde 
im Haag hingerichtet; Hofmann, der auch bald in Straßburg ins Gefäng- 
niß kam, worin er 1543 ftarb, nachdem er jeine Irrthümer widerrufen, 
befabl daher Matthiſon, ſich zwei Jahre lang der Wiedertaufe zu enthalten 
und nur ins Geheim für die Ausbreitung der Yebre zu wirfen. Diefer aber 
ſammelte in Dftfriesfand die Mitglieder der Secte von Neuem, gab fich für 
den zweiten, in der Offenbarung Johannis verheigenen Zeugen, für den 
wiedergefehrten Henoch aus, betrieb Hofmann Befehle zuwider alsbald die 
Wiedertaufe, und fandte zwölf Anofiel aus nach Holland und Weitpbalen, 
Das neue Reich zu begründen. 

In Begleitung des Jobann Bodelfon (der im Ehebruch erzeugte 
Sohn des Schulzen Bodel nicht weir vom Haag in Holland, bei weldem 
die vom Bauernbofe Sölkenkotten bei Coesfeld gebürtige Mutter als Magd 
diente, hatte ih in Flandern, England und Portugal als Harlequin herum: 
getrieben, in Leyden verbeiratber, und neben dem Schneiderbandwerf Tängere 
Zeit durch eine Heine Schenkwirthſchaft Ah feinen Yebensunterhalt erworben) 
kam Matebifon 1534 nad Müniter in Weitpbalen, bewogen durch die gün- 
ftige Aufnahme, welche daſelbſt zwei feiner Apoftel zu Theil geworden war. 
Sie fanden bier einen durch die Neformation bereits geebneten Boden, und 
in dem fittenlofen Apoſtaten Bernard Rottmann einen Geiftesverwandien und 
Gehilfen. Wir können aus den nun folgenden Auftritten dafelbft nur Eini— 
ges anführen. Alles, was die Phantafie ih Gräßlihes, von Profanation 
des Heiligen, Eingriffen in Samilienleben und fremdes Eigentbum, Mord 
und Unzucht zu Denfen vermag, und was die Gefchicdhte von North und 
Elend jeder Art in belagerten Städten aufbewahrt hat, finden wir in der Stabt 
Münfter wieder. Dabei einen Grad.von VBerblendung, der das Entfeglichfte 
theils freudig, theils in unthätiger Reſignation erträgt. 

Die Propheten Rolle, Bockelſon und Knipperdolling, außerdem Weiber von 
Raſerei ergriffen, Tiefen, letztere mit aufgelöſten Haaren, manche halbnackt, in 
convulſiviſchen Bewegungen Durch die Stadt, verkündigten deren nahen Unter— 
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gang und forberten zur Buße auf. Es traten jet viele zur Secte über, 
fünfhyndert Bewaffnete befegten die öffentlichen Pläge, und übergaben die 
Schlüſſel der Stadttbore ihrer Partei. Aber auch die, noch am Zabl über- 
legene Gegenpartei, Katholiken wie Lutheraner, griffen zu den Waffen, und 
es wäre, als auch der, übrigens halb dem Lutherthume zugethane, Biſchof 
Franz von Waldeck Beiſtand verſprach, ein Leichtes geweſen, die Gegner zu 
überwältigen. Aber Verrath von Seite des im Geheim es mit dieſen bal- 
tenden Bürgermeifters Tilbeck, Borftellungen ber futberifchen Prädicanten, 
„Soviel möglich des verwandten und bürgerlihen Blutes zu ſchonen, und 
wenn man den Sieg erfochten habe, den Papiften, als den Urbebern 
des Aufrubrs, niemals ihr voriges Anjeben wieder einzu: 
räumen,” fowie der Wiedertäufer augenblidlihe Heuchelei, führte einen 
Bertrag berbei, der, wie jeder vorausfeben fonnte, nicht gebalten wurde. 
Trauernd verlieh, wer etwas zu verlieren batte, die Stadt, Die nun wöllig 
der Wiedertäufer Willkühr ambeimfiel. Nottmann bejegte bie Räume der 
Abgezogenen mit geheimen Wiedertäufern aus der Nachbarſchaft, von Mat- 
thifon wurden in Knipperbollings Wohnung zur Nachtszeit Predigten voll 
Aufforderung zur Unzucht gehalten und gleichzeitig getrieben, was er lehrte; 
ein neuer Rath nad Eingebung des Geiſtes gewählt, Knipperdolling ward 
Bürgermeifter. Ungeſtraft ging es num ber über Kirchen und Klöfter ; Sa: 
chen von Werth wurden geitoblen, die von frübern Zerftörungen verſchont 
gebliebenen Bilder und Altäre, Kunſtwerke, Bibliotbefen und Handſchriften 

vernichtet, ſelbſt gegen die Gebeine der Todten gewüthet. Matthiſons Bor: 

fchlag, alle Katbolifen und Lutheraner in der Stadt umzubringen, damit 

nur eine aus wahren Chriften beftebende Gemeinde bleibe, wurde nur durch 

Knipperdollings Gegenvorftellung bintertrieben, dafür jene aber folgenden 

Tags gewaltfam aus der Stadt gejagt. Ibre Teere Wohnungen wurden 
theils mit Einbeimiſchen, tbeils mit Fremden wieder bejegt. Während dem 
hatte der Biſchof die Stadt umzingelt, die aber faft jechszebn Monate mit 
der größten Umſicht und Tapferfeit vertbeidigt wurde, denn die proteftantt: 
fchen Söfoner in feinem Heere zeigten wenig Eifer, gegen ihre „ chriſtlichen 
Mitbrüder“ zu kämpfen. Bodelfon lud die Wiedertäufer in Holland, Fries— 
land, Brabant, im Herzogthume Jülich in Maſſe nach Münſter ein, We 
wurden auf dem Zuge dabin zu Taufenden erfchlagen und ſonſt unſchädlich 
gemacht. Matthiſon führte die Gůtergemeinſchaft ein; Unzufriedenheit mit die 
fer Mafregel wurde im Blute der Berheiligten erjtidt. Auf feinen Befebl 
mußten dann alle, welche ſich unfreiwillig hatten wiedertaufen laſſen, zujum: 
mentreten, nachdem ſie in Todesangſt mehre Stunden ausgeharrt hatten, 
ſicherte er ihnen auf eine vorgebliche Dffendarung vom Himmel Vergebung 
zu. Was noch an Drudwerfen und Urkunden vorhanden war, wurde auf 
fein Geheiß auf dem Markte verbrannt, nur die Bibel blieb verſchont. Daun 
gab er vor, er werde in Folge einer ihm gewordenen Dffenbarung mit we 
niger Mannfchaft die Belagerer verfügen; felbft aber, daß er bei dieſem 
Berfuche umfam, öffnete den Bethörten die Augen nicht. An feine Stell: 
als böchfter Propber trat nun, weil es ibm fo von Gott befpblen worden, 
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Bodeljon: Knipperdolling, der kurz vorber die Thurmfpigen der Stadtkirchen 
hatte abtragen laffen, „weil das Hobe erniedrigt werden müffe,” wurde Scharf 
richter. Jener führte eine neue Verfaffung ein, und bezeichnete zwölf Auser— 
wählte als die Aclteften der Stämme Iſraels, die er durch Ueberreihung 
des Schwertes inveftirte; es wurde ein Geſetzbuch verfaßt, wonad täglich 
ſechs Aeltefte urtbeilten ; jelbft die einzelnen Handwerfe und das Maß ber 
Nahrung für die Kämpfenden wurde genau geregelt. Dann folgte die Eins 
führung der Vielweiberei, wieder in Folge einer Offenbarung, nahdem über 
diefes Thema ungefchent gepredigt worden war; Bodeljon nahm bis ſechszehn 
Weiber, andere Häupter folgten feinem Beifpiele. Das Auftreten einer Fleis 
nen Partei gegen dieſe Unfitte führte deren Niedermegelung berbei. Mit Weis 
bern aber begnügte man ſich nicht, felbft das unreife Alter blieb nicht verfchont. 
Auf eine Weiffagung des Propbeten Dufenifhur bin wurde endlich Bockel— 
fon, der Schneider, zum Könige der Gerechtigfeit über den ganzen Erbfreis 
beftimmt. Er vertrieb nun die noch vorbandenen Glieder der alten Bürger— 
ſchaft aus der Stadt, Tieß die Widerfirebenden binrichten, und nahm ibre 
Güter in Beſitz. Dann richtete er fi einen Föniglichen Hofftaat ein; Knip— 
perdolling wurde Birefönig, Rottmann Redner, andere Minifter und Staats: 
rätbe ; er trug zwei goldene, mit Edelſteinen bejegte Kronen und einen Zep— 
ter, Fleidete ſich in foftbare Stoffe und ließ Münzen prägen. Prieſter umd 
König in Einer Perfon tbeilte er auf öffentlihem Markte, wo er auch Gericht 
hielt, Brod und Wein aus, wobei es an Tanz und mitunter Mord nicht 
feblte. Auf eine Propbezeiung Duſentſchurs bin ernannte er zwölf feiner Günft: 
finge zu Herzögen, einftweilen betraut mit der Auflicht über die Stabttbore, 
fpäter aber mit der Anmwartichaft auf Deutfchlands Fürſtenthümer verfchen. 
Während er mit feinen VBertrauten von den geraubten und verbeimlichten Vor— 
rärben ſchwelgte, ftieg unter dem gemeinen Bolfe die Hungersnoth dergeftalt, 
daß Kräuter und Wurzeln, die edelbafteften Dinge mit Gier verichlungen 
wurden, Mütter fogar ihre Kinder tödteten und verzehren. Erſt am 24. Juni 
1535 befam der Biſchof, nicht duch die Waffen, fondern durch Verrath 
die Stadt in feine Gewalt, Taufende fielen, der Kanzler Bernard Kredting, 
Bockelſen und Knipperdolling wurden ergriffen und hingerichtet, ihre Veich- 
name in drei eijernen Käftgen am Yambertusfirchtburme aufgehängt. 

Sp war die Seete der Wiedertäufer jedenfalld im Großen vernidtet. 
In faft allen Yändern aber, wo fie früher ihr Wefen getrieben, blieben größere 
und Fleinere Reſte derfelben. Die in Holland und Friesland theilten ſich in 
Mennoniten Cvgl. d. Art.) und Battenburger, welde legte an ein 
Reid der Auserwählten auf Erden glaubten und im Geifte der Münfterer das— 
felbe durch Gewalt herbeizuführen fuchten. Zu ihnen gehört David Joris, 
ein Glasmacher aus Delft, mit dem Unterfchiede jedoch, daß er lehrte, die 
Zeit, diefes Neich zu gründen, ſei noch nicht gefommen, bis dahin müffe man 
die Obrigkeit und die Ungläubigen noch im Befige der Gewalt laſſen. Das 
Ergebniß feiner Offenbarungen, wonad unter Andern Chriftus David, d. h. 
er ſelbſt, vortrefflicher als Jeſus Ehriftus, Tegte er in feinem Wunderbuch und 
andern Schriften nieder. Er wußte fih ein bedeutendes Vermögen zu erwers 
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ben, und zog, ald feine Emiffäre in Deutfchland wenig Beifall fanden, im 
Sabre 1544 mit Familie nah Bafel, wo er fih Johann von Brugg nannte 
und für einen vertriebenen Proteftanten ausgab. Erſt nach feinem Tode im 
Jahr 1556 wurden feine Betrügereien entdedt. Noch in den Testen Jahren 
find übrigens hin und wieder, 3. B. in Würtemberg, proteftantifche Pietiften 
aufgetreten, welche die Wiedertaufe an ſich vollziehen Tießen. 

Die Piteratur zur Gefchichte der Wiedertäufer iſt fehr zahlreich. Allge— 
meinere Werfe find: Ottius, Annales Anabaptistici. Basiliae 1672. A.; Mes- 
hovius, Historia Anabaptistica. Coloniae 1617. 4., Pantheon anabaptisticum. 
1702. fol.; Haft, Geſchichte der Wiedertäufer. Münfter 1836. 8., Erbfam, 
prot. Serten. Ueber einzelne Länder: Winter, Geſch. der baierifchen Wieder: 
säufer. München 1809. 8.5 für Münfter: mehre Werfe von Kerſſenbroich, bei. 
Geſch. d. Wiedertäufer. s. 1. 1771. 4., überfihtlih : Johmus, Geſch. d. Kir: 
chenreformation zu Münfter ze. 1825. 8. Vgl. nob Schröckh V. u. bift. volit. 
Blätter 1842 in mehren Auffägen. Meufer. 

Wien ( Bisthum), f. Deutfhland und Deftreid. 

Wiener Concordat, ſ. Concordate, 

Wigand (Joh.), f. Adiapboriftifcher Streit, Flacius JI- 
Iyriceus, Heßhus, Melanchtbon, Majoriſtiſcher und Dfiandri- 
ſcher Streit ꝛc. 

Wilhelm de Campanellis (Champeaur), ſ. Abaͤlard. 

Wilhelm Occam, ſ. Occam (Wilhelm). 

Wilhelm von S. Pourcain, ſ. Durandus a S. Porciano. 

Wilhelmine (Guielmina). Dieſe Schwärmerin, welche ſich für eine 
Tochter des böhmiſchen Königs Primislav (4 1242) und deſſen Gemahlin 
Conſtantia ausgab, lebte gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts in Mai— 
land. Sie behauptete, durch den Engel Raphael die göttliche Offenbarung 
erhalten zu haben, daß wie Chriſtus als wahrer Gott und Menſch im mann: 
lichen Geſchlechte auf der Erde erfchienen, fo nun der heilige Geift in der weib- 
lichen Natur Fleiſch geworden: fie felbft aber fei der beilige Geift und die 
dritte Perfon der Gottbeit, Ihre ganze Pebre und ibre fämmtlichen Pre: 
phezeiungen waren Copien von der beiligen Schrift und den traditionellen Kir 
chenlehren, die fie auf ihre Perfon übertrug. Durch ihren Opfertod follten 
die Juden, Saracenen und falfchen Chriften erlöst werden: wie Chriftus 
werde fie von einem Judas verratben werden und nad) ibrer menfchlichen Natur 
fterben, aber nach kurzer Zeit wieder auferfteben, ihren Jüngern erfcheinen und 
gen Himmel fahren ; ihr werde dann Die Meffe celebrirt werden, und zu ibrem 
Grabmale werde man Pilgern, wie früher nach Jeruſalem. Als ihre Statt: 
balterin beftimmte fie ihre Jüngerin Mayfreda, eine Nonne aus dem Humilia- 
ten = Drden. Diefe werde Päpftin jein und Die ganze Kirche regieren, die 
Päpfte in Rom aber würden abgeihafft werden, Ebenfo würden auch die vier 
alten Evangelien abgefchafft und dafür vier neue gefchrieben werden. Dieſe 
augenfällige Carricatur des Chriftentbums bethörte doch viele Leute männlichen 
und weiblichen Geſchlechts in Mailand; die äußere Frömmigkeit der Wilbel: 
mine und das Anfeben ihres Jüngere, des Mönces Andreas Saramita, 
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eined ihrer eifrigen Anhänger, verführte nicht Wenige, an bie Wahrheit der 
Dffenbarung der Wilhelmine zu glauben. Man muß fih nur darüber wun⸗ 
bern, daß die Abenteuerin oder Schwärmerin ihr Weſen fo lange unverfolgt 
treiben durfte, in einer Zeit, wo man gewöhnt war, mit feuer und Schwert 
gegen Alle, die vom Kirchenglauben abwichen, zu wüthen. Es feheint aber 
die Secte ſich fehr geheim gehalten zu haben: ihre Verſammlungen bielten fie 
des Nachts in einem unterirdifchen Gewölbe. Ja als Wilhelmine ftarb (1282), 
feßten die Eiftereienfer in Mailand deren Körper in ihrer Klofterfirche bei. 
Erft an zwanzig Jahre nah dem Tod der Wilhelmine entderfte die Inquifition 
yolltändig ihre Kegerei und ihre Anhänger, die Wilbelminiten, die ind« 
geheim ein höchſt ſcandalöſes Leben führten. Nunmehr wurde mit aller 
Strenge verfahren : die Glieder der fittenfofen Secte wurden als Keger theils 
verbrannt, theild gegeißelt und eingeferfert. Die Gebeine der Wilhelmine 
aber wurden ausgegraben und verbrannt. Vgl. Muratori, antiq. Ital. med. 
aev. T. V. p. 90. Mabillon, Mus. Hal. P. 1. p. 19. Spond., Cont. annal. 
Baron. ad ann. 1309. Bayle, diet. s. v. Guilemette. Palacky, Titer. Reife nach 
Stalien, Prag 1838. 4. A 

Wilhelmiten over Eremiten des beil. Wilhelm von Male— 
val gehören zu den Eongregationen der Eremiten , welche im dreizehnten Jahr⸗ 
hunderte in Italien beftanden. Won denfelben wurden bie meiften zu den 
Auguftiner-Eremiten vereinigt. Vgl. d. Art. Auguftiner-Drden. Die Wilbel- 
miten aber miderfegten fich diefer Vereinigung ſchon aus dem Grunde, weil 
fie nicht nach der Auguftinifchen Negel lebten. Papft Alerander IV. geftattete 
ihnen im Jahr 1256 ihre befondere Kleidung und gab ihnen die Erlaubniß, 
nad der Regel des heil. Benedietus mit den Modiftcationen und Zufägen ihres 
Stifterd, des heil. Wilhelm , zu Teben. Sie waren bis in das fiebenzehnte 
Jahrhundert in Franfreih und in den Niederlanden verbreitert : fie verfchmols 
zen zulegt mit den Benebictiner-Congregationen. —b— 

Willehad, f. Deutfhland CI, 331). 

Willenöfreibeit, f. Freier Wille 

Willibrord, f. Deutſchland (II, 331). 

Wimpina (Konrad). So wird er gewöhnlich genannt von feines 
Vaters Geburtsort Wimpfen. Sein wahrer Name ift Koch, Iatinifirt Cocus. 
Geboren wurbe er gegen 1460 zu Buchheim im Odenwalde, weßhalb er ſich 
auch Conradus ex Fagis fihreibt. Im Jahr 1479 bezog er die Liniverfttät 
Leipzig, wurde 1481 Baccalaureus der Philofophie und 1484 Magifter. 
Darauf Tas er über Humanisra und Philofophie, namentlih Logik. Im 
Sabre 1491 erhielt er eine ordentliche Profeffur der Philofopbie, wurde im 
folgenden Jahre Collegiat im großen Fürftencolfegium, war fpäter einmal 
Dekan, dreimal Prokanzler, zweimal Propft des genannten Collegiums und 
1494 Rector Magnifieus. Ald er im Jahr 1503 beim Einzuge des päpſt⸗ 
lichen Gardinallegaten Raimund in Leipzig eine Anrede hielt, empfing er 
dafür aus deffen Händen in Gegenwart aller Profefforen die theologifche 
Doctorwürbe. In demfelben Jahre beftellte der Bischof von Merfeburg ihn 
zu feinem Bicefanzler an der Univerſität. Wimvina galt zu feiner Zeit für 


1176 Bimpina — Wipel. 


einen ausgezeichneten Iateinifchen Rebner, wofür feine oratorifchen Producie 
freilich nicht befonders zeugen. Er fand durd feine Vorleſungen bei ben 
Studenten vielen Beifall, gerieth aber auch in gelehrte Streitigkeiten, 3. B. 
mit Johann Wildenauer über die Frage: Wie viele Männer die heil. Anna 
gehabt ? und mit Martin Pollih, der die Poetif, d. h. die philologifchen 
Etudien für die Grundlage der Theologie ausgegeben und behauptet hatte, 
David und die übrigen Gottesmänner hätten manches erbichtet, was Win- 
pina für Kegerei erflärte. Diefer wurde in den wicdhtigften Angelegenheiten 
zu Rathe gezogen, 3. B. bei Stiftung der Univerſität Wittenberg. Der 
Kurfürft von Brandenburg berief ihn im Jahr 1506 an die Univerfität 
Franffurt, dieſelbe einrichten zu belfen. Unter feinem erjten Rectorat wur 
den taufend Studenten eingefchrieben. Zum zweiten Mal war er Nector im 
Jahr 1517, aud mehrmals Dekan feiner Kacultät, ferner Kanonikus zu 
Brandenburg und Havelberg. Unter feinem Borfig wurde 1518 Tegel Doc 
tor der Theologie; er fchrieb für diefen Antithefen gegen Putbers, Thefen, 
und erfcheint von nun an als Luthers Gegner. Sein Kurfürft nahm ihn im 
Sahr 1518 mit nah Frankfurt zur Kaiferswahl und im Jahr 1530 zum 
Reichstage nach Augsburg Wimpina verfaßte bier in Verbindung mit Ans 
dern „Kurse vnd Chriſtenlich Vndterricht gegen die befanntnus Martin Lus 
there, * und erhielt für feine Mitwirkung an der Widerlegung ber Augs— 
burgifchen Confeſſion 25 Gulden. Bei feiner Heimfehr fand er, Folge ber 
Religionsneuerung, die Univerfität Frankfurt in einem fehr fehlechten Zus 
ſtande; fein Beifall war gefunfen, fein Hörfaal leer. Er zog daher im 

Zahr 1531 nah Franken, wo er im Klofter Amorbad am 16. Juni ftard. 

Die merkwürdigſte unter feinen nicht fehr bedeutenden Schriften it: Secta- 

rum, Errorum, Hallucinationum et Schismatum, ab origine ferme Christia- 
nae ecclesiae ad haec usque nostra tempora, .concisioris Anacephalaeoseos, 
una cum aliquantis Pigardicarum, Wiglefiticarum et Lutheranorum baere- 
sum confutationibus. Librorum partes tres. Francophordie ad Oderam 
1528. fol., angeblich aud ib. 1538. Am intereffanteften ift die Pars Il. 
Auf dem Titelbolzihnitte dazu befinden fich die drei poffirlichen Gruppen, 
Luther mit einer Nonne in eigentbümlichen Situationen mit den Infchriften: 
Vovete; Reddite; und Discedat ab aris cui tulit hesterna gaudia nocte Ve- 
nus. Wichtig für die Litterärgefchichte feiner Zeit it auch, aus Mangel an 
beffern Nachrichten: Scriptorum insigniorum, qui in celeberrimis, Lipsiegsi, 
Wittebergensi, Francofortiana, Academiis usque ad a. 1515 floruerunt, 
Centuria. Lipsiae 1839. 8. Früher unter dem Titel Anonymus Maderi be 
fannt. Merzborf hat diefes Werk wenigftens unter Wimpina’s Namen ver 
Öffentlicht, dem gewichtige Stimmen es zufchreiben. Meufer. 

Winfrid, f. Bonifacius Cdeutfcher Apoftel ). 

Witzel (Georg), der ältere, wie er fich felbft einigemal bezeichnet, 
um fi von feinem gleichnamigen Sohne, der aud durch einige Schriften 
befannt ift, zu umterfcheiden, war 1501 zu Bach oder Fach, einem Städichen 
im Hefjifchen, geboren. Seit feinem dreisehnten Jahre befuchte er die Schulen 
zu Schmalfalden, Eifenah und Halle, und ward dann in einem Conpent 


Witzel. 1177 


Schulmeiſter. Er verſtand Griechiſch und Lateiniſch. Nachdem er zu Erfurt 
Magiſter geworden, wirkte er als Lehrer an der Pfarrſchule feiner Bater- 
ftabt. Im Jahr 1520 ftudierte er achtundzwanzig Wochen lang zu Witten- 
berg unter Luther und Melanchthon, Tieß fih aufs Zudringen feines Va— 
ters zum Priefter weiben, und war von 1521—24 zu Vach Vicar und 
einige Zeit Stabtfchreiber. Er ließ fih von der reformatorifchen Gährung 
binreißen,, und predigte bald wider die Lehren und Gebräuche der Fatholis 
fhen Kirche, und verebelichte fih. Er verlor nun feine Stelle und befam 
auf Empfehlung des Eiſenacher Predigers Strauß im Jahr 1525 die Pfarre 
MWenigenlüberig in Thüringen. Da in Folge der Ausſaat Münzers das 
Landvolk bald aufitand, und er die Unruhen zu ſtillen juchte, wurde er der 
Theilnabme am Aufftande verdächtig. Er erbielt nun, wohl noch im Jahr 
1525, die VPredigerftelle zu Niemed. Er lernte jegt bebräiſch, und ercerpte 
fleißig die vielen Bücher jeden Faches, die er lad, wodurch ibın nachher die 
Abfaſſung feiner großen Anzahl Schriften erleichtert wurde. Dabei predigte 
er fleißig über alle Bücher des N. und die wictigften des A. T., und 
drang befonders auf Beflerung der Sitten und ein dem Evangelium gemäßes 
Leben. Zur Erwirkung einer durchgreifenden Reformation in der Lehre über: 
fandte er Melanchthon und Jonas zwei Schriften, worin er zeigte, was er 
in ber Kirche noch vermiffe und was man aus berfelben entfernen müſſe, 
und eine Bergleihung der apoftoliihen Kirche mit der jegigen anftellte. Daß 
er auf dem Gefpräche zu Marburg im Jahr 1529 den Umgang mit Luther 
und den Wittenbergern, mit denen er nicht ganz gut mehr ftand, vermied, 
und fi Dagegen öfter mit den Schweizer Theologen unterredete, ward ihm 
fehr verübelt und er fogar des Zwinglianismus befchuldigt. Im Jahr 1529 
verweilte Campanus (vgl. den Art.) bei ihm; man hielt ihn deßhalb für 
einen Antitrinitarier, er ward im folgenden Jahre eingezogen und zu 
Belzig auf einem Thurme gefangen gehalten, zugleih nabm man alle Pas 
piere und Briefjhaften in feinem Haufe weg. Man konnte aber nichts ge— 
gen ihn berausbringen, und er verficherte aufs Heiligfte, daß er in allen 
Unterredungen mit Campanus nie das Geringfte von deſſen Irrthümern ge- 
merft babe. Freigefprochen bekleidete er fein Amt zu Niemed noch bis im 
Sommer 1531, da verließ er Sachen und zeigte bald feine Trennung von 
Luther in Drudichriften an. Urfache davon war feine Ueberzeugung von ber 
Falfchheit der Lehre Yuthers, befonders von der Sola fides. Sein Leben zu 
Bach, wohin er fih begab, war fehr fummervoll, da er, obwohl an Spar 
famfeit gewohnt, ohne Amt Weib und Kinder zu ernähren hatte. Er klagt 
ſehr, daß die Katholifen fi feiner nicht annahmen. Eigene und feiner 
Freunde Bemühungen, irgend eine Anftellung zu erhalten, waren fruchtlos, 
Eine Profeffur der hebräifhen Sprache zu Erfurt, welde einige Fatholifche 
Freunde daſelbſt ihm verfchafft zu haben glaubten, und auf welche er fo 
beftimmt vechnete, daß er bereits feine Antrittsrede verfaßt hatte, entging 
ihm durch Luthers und Jonas Gegenbemühungen. Seine hiedurch gefteigerte 
Erbitterung gegen die Wittenberger Tieß er in Worten und Schriften immer 
deutlicher merken. Da er zu Bach, das im Gebiete des Landgrafen Phi 
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lipp von Heſſen lag, den wenigen noch katholiſch Gebliebenen in ſeinem 
Haufe predigte, warb ihm dies vom Landgrafen aufs Ernſtlichſte verboten. 
Zu feinem Glücke berief im Jahr 1533 der noch katholiſche Graf Hoyer von 
Mansfeld ihn zu fich als Prediger an der Andreasfirhe zu Eisleben. Aber 
auch hier mußte Wigel von den Bürgern mande Kränfung erleiden, gerieth 
zudem bald nad Antritt feines Amtes in Streit mit Cölius und Agricola, 
und batte in feinen Predigten oft faum zebn Zuhörer. Nach fünf Jahren 
fam er dann nach Dresden zum Herzoge Georg von Sachſen, wie es ſcheint 
als deffen geiftlicher Rath. Auf deffen Befehl verfaßte er ein Bud, weldes 
zu Anfang des Jahres 1539 auf dem Leipziger Neligionsgefpräce vorgelegt 
wurde, und worin er die Lehren und Geremonien aus den Vätern ber fies 
ben erften Jahrhunderte befchrieben hatte. Zur Zeit, ald Herzog Georg 
(17. April d. 3.) farb, wollte Wigel bei Wolrab zu Leipzig eine Poſtill 
drucken laſſen. Da jedoch Herzog Heinrich inzwifchen zur Regierung gelangt 
war, welcher alsbald mit Einführung der Reformation begann, fo wurde 
Wolrab der Drud unterfagt, und als er ſich nicht fügte, eingefperrt und bie 
ganze Auflage confiscirt; Wigel felbft mußte dem Magiftrat angeloben, bie 
Stadt nicht zu verlaffen. Da unter den neuen Verhältniſſen doch alle ferne 
Hoffnungen vereitelt waren, entwich er mit Zurüdlaffung von Weib und 
Kindern auf einige Zeit nah Böhmen. Dann gewährte der Biſchof Johann 
von Meiffen ihm im Geheimen einen furzen Aufenthalt zu Stolpen. Schon 

im September war er in Berlin. Von der Kirchenordnung , die im Jahre 

1540 der Kurfürft Joachim II. ausgehen ließ, hatte er den dritten, von Gere: 

monien und Kirchenübungen handelnden Theil angefertigt, mit welchem, weil 

er zu viel Katholifches enthalte, die Wittenberger fehr unzufrieden waren. 

Weil des Kurfürften Neformation ihm doch unmöglich zufagen Fonnte, verließ 

Witzel Berlin bald wieder, und Fam nad) langem Umberirren nad Würzburg. 
Aber, entweder weil er verbeiratbet war, oder weil er in feinen bieherigen 
Schriften ſich zu fehroff gegen Mißbräuche in der katholiſchen Kirche geäußert 
batte, Tonnte er bier Feine Unterkunft finden. Endlich erhielt er, nod im 
Sabre 1540, beim Abt Johann zu Fulda eine Stelle als Ratbh. Als im Jahr 
1542 der größte Theil der Bewohner Fulda’s auf freie Uebung der ewangelis 
fchen Lehre drang, rieth er dem Abte, ihnen etwas nachzugeben, und es wurde 
ihnen nun das Abendmahl unter beiden Geftalten und die Taufe in beutfcher 
Sprade bewilligt. Während feines Aufenthaltes zu Fulda befuchte Wigel die 
meiften Reichstage und Convente, und überreichte im Jahre 1544 zu Speier 
dem Kaifer die Schrift: Querela Ecclesiae, in welcher er auf Berbefferung der 
Fatbolifchen Kirche und Abftellung vieler Mißbräuche in derfelben drang. Er 
erreichte jedoch nichts, und machte durch ſolche Borfchläge fih nur bei den 
Katholiken verhaft. Seine Erholung waren gelebrte Reifen, bäufig zu den 
benachbarten Klöftern, um in deren Bibliotheken noch unbekannte Werfe ber 
Kirchenväter aufzufuchen , welche er dann veröffentlichte. Bei der Annäherung 
ber heſſiſchen und kurſächſiſchen Truppen im Schmalfaldner Kriege, von-denen 
Fulda hart mitgenommen wurde, war Wigel gleich nad Würzburg entfloben ; 
fein Haus warb indeß vein ausgeplündert und ibm großer Schoden zugefüat. 
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Im Jahr 1548 ward er nah Augsburg berufen, um feine Meinung bei Ans 
fertigung des Interims zu vernehmen; in demfelben Jahre bat Julius Pflug 
ihn, ibm tüchtige Fatholifche Prediger zu beforgen, und felbft zu ihm nach Zeiz 
zu fommen, worauf er jedoch nicht einging. Ueberall ſchien Wigel das Un— 
glüd zu verfolgen. Während der Kurfürft Morig im Jahr 1552 gegen den 
Kaifer Krieg führte, flüchtete er ſich, feines Lebens nicht fiher, von einem 
Drte zum andern und ertrug viele Widerwärtigfeiten, bis ihn der Domſchola— 
fter Daniel Mauch zu Mainz gafllih aufnahm. Im Jahr 1554 bielt er es 
für das Befte, Fulda gänzlich zu verlaffen und fein dortiges Haug zu verfau- 
fen, denn er erfuhr von den daftgen Lutheramern nichts als Kränfungen. Er 
wählte das ganz Fatholifhe Mainz zu feinem bleibenden Aufenthalte, unter dem 
Titel eines Rathes, umd war Adjunkt Fatholifher Seits auf dem Wormfer 
Golloguium von 1557. So viele Schriften er früher herausgegeben batte, 
fo wenige veröffentlichte er während feines Aufenthaltes zu Mainz. Denn 
dies, wie verlangt wurde, auf eigene Koften zu thun, ging über feine Kräfte, 
Merfwürdig it aus den zwanzig legten Jahren feines Lebens, die er fonft 
ruhig und frei von Geſchäften zugebracht zu haben feheint, nur Kaifer Ferdi— 
nande I. Geſuch an ihn wie an Gaffander (vgl. d. Art.), ein Gutachten über 
die Augsburgifche Confeffion anzufertigen; Ddiefeg, unter dem Namen Via 
regia fpäter veröffentlicht, gebört zu dem Schroffiten, was er je gegen Ber: 
bältniffe und Einrichtungen der katholiſchen Kirche gefchrieben, Er ftarb zu 
Mainz im Jahr 1573. 

Durdgängig ift die Pectüre der etwa hundertundzehn Schriften Witzels, 
theils lateiniſch, theils deutſch, das ſchon bezeichnete Schroffe in denfelben ab— 
gerechnet, intereffant. Ein bedeutender Theil derfelben ift polemifchen In— 
balts, aber auch fo reich an gefchichtlichen Data. Bon den übrigen heben wir 
bervor : „Catechismus Eccleſiä, lere vnnd handlung des b. Chriftenthumg ; 
„Annotationes, das find kurtze verzeihnus, um die MWittembergifchen newen 
Dolmetfhung der gantzen Heiligen Bibel,” worin er feine Kenntniß im 
Hebräifchen und feine Belefenheit in den Kirchenvätern zur Kritif der Bibel- 
überfegung Luthers anwendet ; „Poftilfen oder Predigtbud über die Epifteln 
vnd Evangelien; “ „Hiftorie aller Heiligen Gottes; “ „die Tauffnamen ber 
Chriften, deutſch vnd chriftlich außgelegt;” „Ordinandorum Examinatio ; “ 
„Chorbuch der heiligen Fatholifchen Kirchen,” in welchem mehre Berbeutfch- 
ungen altfirchlicher Hymnen mitgetheilt find; mebre Gebet: vnd Erbauungs— 
bücher, endlich feine für die Zeitgefchichte fo äußerſt wichtigen Epistolae. Men— 
zel bat Theil II. 130— 35. die Stellung Wigels zu den kirchlichen Parteien 
feiner Zeit genau und richtig mit deffen eigenen Worten gejchildert ; aber 
eben fo richtig ift dazu bemerkt worden: „Unmöglich konnten diefe Anftchten 
nad dem Standpunkte des damaligen Wiffens und der damaligen Aufflä- 
rung ein großes Publifum finden, gerade weil fie zu freifinnig waren. Und 
wenn man auch dayon abficeht, daß diefer Mann, der wohl die einzelnen 
Schattenfeiten des Firchlichen Zuftandes Fannte, gänzlich feine Zeit verfannte; 
fo wird man doch auch aus der Art feiner Meußerungen entnehmen fönnen, 
daß gerade darin, daß er feiner Partei angebören wollte, 
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der Stolz, daß er ſelbſt Partei ſei, ſichtbar iſt; denn ber er 
ftändige und uneigennützig Denfende wird eher ſchweigen, als Dinge reden, 
die feinen Eingang finden fünnen, wenn er auch felbit aus Leberzeugung 
feiner Partei buldigen will 20.” Wigel fcheint felbft eine Sammlung feiner 
Werke beabfichtigt zu haben, wovon aber blos zwei Foliobände feit dem 
Jahr 1559 zu Köln berausgefommen find. Das vollftändigfte Material 
über ibn findet fih bei Strobel, Beiträge 11. 273— 376. Eine erſchöpfende 
Darftellung feines Lebens fehlt zur Stunde nod. Meufer. 
Wladimir Cruffifher Großfürft), Verbreiter des chriftlichen Glaubens, 
ber Große genannt (regierte 880 -1014). Er war Anfangs ein eifriger 
Bögendiener, ließ noch viel Menſchenblut feinen Gottheiten zum Opfer brin- 
gen, ja unter ihm ward bie junge Kirche mit dem Blute zweier Martyrer 
befeuchtet, deren Andenken unter dem Namen Theodor und Iwan nod jahr: 
lich am 12. Juli gefeiert wird, Nachdem aber der friegerifche Fürft, durch 
nähere Verbindung mit benachbarten Bölfern, den Geift des Chriſtenthums 
Fennen gelernt, warb er felbft ein eifriger Chrift, empfing in Cherſon oder 
Korfum, einer hriftlihen Stadt in Taurien, vom dafigen Bifchofe (983) die 
Taufe: und von nun an war der Sieg ber chriftlichen Religion über das 
Heidentbum entfchieden, und das Chriftenthum die Religion des ruffifchen 
Reiches. Kaum war er von Gherfon nad erhaltener Taufe in Kiew ange 
langt, fo erflärte er dem Heidenthume einen offenen Krieg. Auf feinen Be 
fehl wurden die Gögenbilder umgeworfen, zerhadt und verbrannt; Serum, 
der Hauptgott, an den Schweif eines Pferdes gebunden, von zwölf Maän- 
nern mit Keulen gefchlagen, und von feiner Höhe herab in ben Fluß geſtürzt 
(Neſtor S. 81). Das im Heidenthume noch verfuntene Bott mochte wohl 
in Klagen und Trauertönen feinen Schmerz über den Sturz feiner vermeint- 
lichen Göttern ausdrüden, aber Widerftand gegen den Willen feines Fürften 
zu zeigen, wagte es nicht. Nachdem die Gögenbilder geftürzt waren, ließ 
Wladimir durch Herolde ausrufen: „Es erfcheine in wenigen Tagen am 
Ufer des Dniepers Jedermann, arm und reich, Herr und Knecht, das ganze 
Volk und laſſe fih taufen, wenn er von mir nicht ale Feind angefehen fein 
will.” (Neſtor S. 82). Beraubt ihrer alten Götter, gedrängt von ihrem 
Fürften und ergriffen vom Reize der Neuheit, firömten Kiew's Bewohner in 
dichten Haufen an das Ufer und erwarteten ihren Gebieter. Da erfchien er, 
umgeben von den Popen, die theild mit der Prinzefjin Anna aus Gonftanti- 
nopel gefommen, theils ihm von Cherfon aus nacdhgefolgt waren; und auf 
ein gegebened Zeichen ging eine unzählige Volfsmenge in den Fluß und 
wurde getauft. Auf den Trümmern des Heidenthbums, da, wo fonjt die 
Gögen geftanden und ihre Opferaltäre geraucht hatten, fagt Neftor, befahl 
Wladimir nun dem wahren Gott Kirchen zu bauen; und auf dem Hügel, 
auf dem fonft Perun’s Gögenbild fland, wurde dem heil. Bafılius eine 
Kirche erbaut. Hierauf verfündeten die frommen und eifrigen Diener be} 
Evangeliums Chrifti Lehre an vielen Orten des ruſſiſchen Reiches; Wladimir 
veifte ſelbſt mit einigen Prieftern herum, und viele Tiefen ſich taufen. Ueberall 
wurden nun Städte gegründet, hriftliche Kirchen erbaut und Geiftliche weit 
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und breit auegefendet, um die Bewohner der Städte und Dörfer zu belehren 
und zu taufen. Auch wurden für die Kinder jeden Geſchlechts und Standes 
Bolköfchulen errichtet. Und fo gingen auch in Rußland Chriſtenthum, Civi- 
Iifation, Bolfsbildung, Aderbau und Induſtrie Hand in Hand. Wladimir 
theiltedas Reich unter feine zwölf Söhne, machte fie während feines Lebens zu 
Statthaltern in den ihnen überwiefenen Ländergebieten, und gründete viele neue 
Städte. Da diefe zwölf Fürften fhon in Kiew früher ale das Volk getauft 
worden, fo mochten fie wohl nad dem mwohlmeinenden Rathe ihres Vaters 
nicht Tange fäumen, überall die chriſtliche Religion auszubreiten. Schmitt. 

Woche. Die Woche ift ein Zeitraum von fieben aufeinander folgenden 
Tagen. Sie findet fih ſchon in der Urgefchichte der Menfchheit; denn der 
fiebente Tag war von Jehova felbft gefegnet und gebeiligt (1 Mof. II, 3.), 
unb bat fi bei allem Wechfel der Dinge, und bei allen Berwirrungen, bie 
fib oft in die Chronologie eingefchlichen hatten, als eine heilige und unan— 
taftbare Periode, in ununterbrochener Folge durch alle Zeiten erhalten. Nach 
dem Berichte des Garcilafo de Vega fanden fie die Eroberer von Sudame— 
rika aud bei den Peruanern im allgemeinen Gebrauche. Ihr deutfcher Name 
foll aus dem gotbifchen Wir entjtanden fein, welches bei Ulphilas Ordnung 
oder regelmäßigen Wechſel bezeichnet. Mi. 

Woche (große), ſ. Charwode. 

Wochenfaften, f. Faften. 

Wohlthätigkeitsanitalten, f. Armenpflege, barmberzige 
Brüder, barmberzige Shweftern, Hofpitäler. 

Wolfen (Cardinal), f. Heinrich VIL. 

Wooliton, f. Deiften Cenglifche). 

Worms (Bistbum), f. Deutfchland. 

Wormfer Vertrag. Diefes ältefte deutfche Concordat, das auch 
der ealirtinifhe Vertrag (pactum Calixtinum) genannt wird, wurde 
zur Beendigung des bartnädigen Inveſtiturſtreites (vgl. d. Art.) zwiſchen 
Papft Calixtus I. und Kaifer Heinrih V. im Jahre 1122 zu Worms ab- 
gefchloffen. Zur Anbahnung des Friedens war ſchon im September 1122 
ein Reichstag in Mainz abgehalten worden, worauf auch der päpftlice Legat 
Bifhof Lambert von Oſtia und die meiften beutfchen Bifchöfe zugegen waren. 
Auf diefer Berfammlung wurden bie Bedingungen, unter denen der Friebe 
gefchloffen werden müſſe, feftgefegt: der Kaiſer übergibt Gott, dem beil. Pe— 
trus und ber Fatholifchen Kirche jede Belchnung durch Ring und Stab; er 
geftattet der Geiftlichkeit in allen Theilen feines Reiches freie Wahl; ftellt 
alle der Kirche entriffenen Rechte zurüd; gibt dem Papfte und beffen Freun— 
den Frieden und verfpricht Schirm und Schug der römischen Kirche: Dagegen 
geftebt der Papft zu, daß alle Wahlen der Bifchöfe oder Aebte in Gegen- 
wart des Kaifers, jedoch ohne Beftehung und Gewalt geſchehen; daß biefer 
bei ftreitiger Wahl mit Zuziehung oder nad) dem Urtbeile der Metropoliten 
und Provincialbifchöfe dem beſſern Theile feine Zuftimmung gebe und ihnen 
Hülfe angedeihen laſſe. Der Erwählte empfängt durch das Zeichen des 
Scepters, mit Ausnahme alles deſſen, was ber römifchen Kirche unmittelbar 
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zuftebt, die fürfilichen Nechte und Teiftet Davon dem Kaifer, was er ihm recht⸗ 
mäßig fhuldig if. Aus andern Theilen des Reichs Cin Italien) verleihei 
der Kaiſer dem Geweiheten die Negalien binnen ſechs Monaten. Der Papfı 
verfpricht dem Kaifer alle Hülfe bei erhobener Beſchwerde, und gibt ihm und 
allen feinen Anhängern Frieden. — Die Vollziehung dieſes von den deutfchen 
Fürften und Bifchöfen genehmigten Vertrags von Seiten des Kaifers und 
für den Papft durch deſſen Legaten erfolgte den 23. September 1122 zu 
Worms (Baron. ad a. 1122. Mansi, Coneil. XXI. 274 ff. geben die Ur⸗ 
kunde). Der Kaifer ſchickte fodann eine feierliche Gefandtfchaft an den Papft 
mit der froben Friedensbotfchaft. In der Lateranfonode im Jahre 11% 
wurde der Wormfer Bertrag förmlich beftätigt (Mansi, 1. c. p. 277.) = 

Würtemberg, f. Deutſchland. 

Würzburg (Bisthum), f. Burchard und Deutfhland. 

Würzeweihe, f. Marienfefte (Mariä Himmelfahrt). 

Wunder. Kür diefen Ausdruf bat der Grieche und Lateiner viele 
Wörter, wodurd die verfchiedenen Klaſſen der feheinbaren und der wirklichen 
Wunder näher bezeichnet werden. Man verfteht darunter im theologifchen 
Sprachgebrauch Thatfachen, Erfcheinungen, Begebenheiten, welche, obgleid) fte 
auf dem Grund des erfchaffenen Daſeyns hervortreten, ibre zureichende Gau: 
falität nicht in diefem, fondern Iebiglih in dem Alles vermögenden Willen 
Gottes befigen, alfo Ergebniffe der unmittelbaren Wirkjamfeit Gottes auf 
dem Gebiete der erichaffenen Dinge find. 

Die erfte und entfcheidende Frage in ber Lehre von den Wundern iſt 
daher dieje: ob die Wunder möglich feyen. Die Gegner ber Offenbarung 
läugnen von vornherein diefe Möglichkeit und kommen dadurch folgerih- 
tig zu der Behauptung, daß alle angeblihen Wunder auf natürlihen (wenn 
auch unbekannten) Caufalitäten beruben, ſonach auch dasjenige nicht beweiſen, 
was fie beweifen follen. Jene Behauptung der Unmöglichkeit aber ſtützt ſich 
vornehmlich auf die falfche Anftcht, daß die Wunder widernatürlich ſeyen, 
Gott aber ſich nicht widerfprechen fönne. Dem gegenüber fuchen die Theo— 
logen den Beweis berzuftellen; daß der wirkliche Beftand der Wunder ibre 
Möglichkeit tbatfächlich begründe; daß durch fie Feine Kraft und fein Geſetz 
dev Natur vernichtet werde; daß fie nicht gegen die Natur, fondern über 
die Natur feyen. Will man der Sache auf den Grund gehen, fo hat man 
folgendermaßen zu argumentiren. In bem wahren Begriff der göttlichen 
Machtvollkommenheit ift die Möglichkeit der freien Wirkſamkeit Gottes nad 
Außen begründet, und in der That der Weltfhöpfung ift diefe Möglichkeit 
als Wirklichkeit bejaht. Konnte Gott durch unmittelbare Thätigfeit den Welt 
gebanfen verwirklichen, fo ift nicht abzufehen, warum es ihm unmöglich ſeyn 
folfte, auf dem Gebiete der erfchaffenen Welt unmittelbar thätig zu ſeyn. 
Die Gefege der Natur und des Weltlebens überhaupt find deß' Fein Hinder- 
niß; denn Gott it und bfeibt der Herr der Welt, die Naturgefege find nur 
die von Gott den Dingen verliehene Ordnung und Gefegmäßigfeit, bie et 
jeden Augenblid in feinen Alles beberrfchenden Willen aufheben und neben 
denen er unmittelbar thätig ſeyn kann, gleichviel nun ob man ragt, daß dieſe 
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unmittelbare Thätigfeit in bem ewigen Weltplan Gottes präformirt fey, ober 
daß fie auf dem freien Eingehen Gottes in das Weltleben beruhe. Die 
Yaugnung ber Möglichkeit des Wunders läuft daber entweder auf Deismus 
(Beftreitung der abfoluten Weltberrfchaft Gottes) oder auf Pantheismus Cin 
welchem es neben der göttlichen Feine creatürlihen Gaufalitäten gibt) hinaus. 

Mit dev Möglichkeit ift noch nicht die Erfennbarfeit des Wunders 
feftgeftellt. Diefe fcheint um fo fchwieriger zu feyn, als das Wunder im 
Compfler des Weltlebens auftritt und der äußern Erfcheinung nad fi von 
den natürlichen Ereigniffen faum ünterfcheidet: ob ein kranker Menfch durch 
natürliche Heilmittel, oder durch ein Wunder feine Gefundheit wieder erlangt, 
er it eben ein gefund geworbener Menſch. Dazu kommt noch, daß die Dien- 
ſchen in der Erfenniniß der erfchaffenen Dinge noch lange nicht auf ben 
Punft gefommen find, um fagen zu fönnen, es feyen ihnen alle Geheimniffe 
der natürlichen (materiellen und geiftigen) Kräfte offenbar geworben, woburd 
fie in den vorkommenden Fällen in den Stand gefegt wären, mit voller Sis 
cherbeit zu beflimmen, ob etwas auf göttliher oder creatürlicher Gaufalität 
berube. Die Theologen haben ſich, ohne Noth, bier ihre Aufgabe fauer 
macen.laffen. Im Allgemeinen nämlih ift die Gegenbemerfung allerdings 
richtig, daß, wenn der Menſch die Fähigkeit nicht beſäße, das Göttliche von 
dem Endlichen zu unterfcheiden, er folgerichtig auch auf die Idee des Gött— 
lichen in feiner abfoluten VBerfchiedenheit vom Endlichen verzichten, und ſich 
zum Pantheismus oder Panfosmismus befennen müßte. Allein gerade zu 
biefem Schritt der Verzweiflung an der Wahrheit will ihn die gegnerifche 
Einſprache verloden. Dabei ift überdieß einzuräumen, daß es wirklich Menfchen 
gegeben bat und gibt, welche natürliche Ereigniffe für Wunder angefehen ha— 
ben. Man muß daher den Schein des gegnerischen Einwandes vernichten 
und jagen: um eine Begebenbeit ald Wunder mit Sicherheit betrachten zu 
fönnen, bedarf es mit Nichten ſolch einer erichöpfenden Erkenntniß, fondern 
lediglih der Gewißheit, daß diejenigen natürlichen Kräfte und Urſachen, 
welche bei einem gegebenen Fall betbeiligt waren, eine folde Wirkung nicht 
baben und nicht haben Fünnen, biefer demnach auf einer göttlichen Kraft bes 
ruhen müſſe. Behauptet dev Gegner dennoch jene Möglichkeit, fo möge er 
es getroft auf das Experiment anfommen laffen, und durch Zubülfenehmung 
diefer beftimmten natürlichen Kräfte diefes beftimmte Wunder produeiven: er 
made mit Koth und Speichel einen Blinden fehend, er made durd den Ruf 
der Stimme einen Todten lebendig, er ſchlage mit einem Stab auf einen 
Felfen, damit Waffer hervorſprudle u, f. w. u. ſ. w. 

Diefe fachliche Unterfuhung ift auch der allein fihere Weg das wahre 
Wunder von dem Falſchen zu unterfcheiden. Diefes nämlich bat entwe— 
ber gar Feine objeetive Realität, fondern ift blos Schein, Täufhung, Gau— 
kelei, Blendwerf; oder e8 beruht auf rein natürlichen Gaufalitäten, bie, for 
bald man fie wiederum in Wirffamfeit fegt, auch diefelben Ergebniffe Tiefern. 
Dazu fommen freilich noch die andern, aber blos ferundären Kriterien: daß 
die wahren Wunder auch wahrhaft nüglich und Gottes würdig find, daß fie 
im Gefolge der Wahrheit fich befinden, daß fie das religiössfittliche Leben 
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der Menfchbeit fördern, daß fie dem fchlichten Gemüthe Ehrfurdht und Be: 
wunberung einflößen u. f. w. 

Was die Zweckbeziehung der Wunder anlangt, fo ift diefelbe tbeil- 
weiſe im Boranftebenden fhon angedeutet. Kommen nämlich Thatfachen zur 
Erſcheinung, welche fih nicht aus natürlichen Urfachen ableiten laſſen, fon 
dern auf unmittelbare göttlihe Cauſalität binweifen, und fteben diefe That: 
ſachen Jemand zur Seite, der eine göttliche Sendung für fi in Anſpruch 
nimmt: fo haben biefelben die Bedeutung eined Kriteriumd einer göttlichen 
Dffenbarung und conftatiren mit den übrigen Kriterien das Dffenbarunge- 
factum. Wer nämlih immer gefunden Sinnes und reblichen Willens if 
(denn zwingende Beweife fennen bie Offenbarungen Gottes nicht), der fommt 
zur Ueberzeugung, daß ſolche Werfe Keiner zu verrichten vermöge, es ſey 
denn Gott mit ihm (Job. II, 2). Die apologetifchen Schriftfteller, auf 
welche wir binfichtlih der im Obigen vorgetragenen Theorie des Wunderd 
verweifen, haben beinahe ſanimt und fonders nur diefe Eine Seite der Be 
deutung beffelben urgirt und durch biefe zu enge Abgrenzung bes Gebietes 
wider ihren Willen dazu beigetragen, gegen bie kirchliche Theologie begrün— 
dete Einwürfe zu erweden. Indem fih Schreiber diefes auf feine weitläufige 
Ausführung diefed Gegenftandes bezieht („Syſtem der göttlichen Thaten des 
Chriftenthums ıc. 2 Bde. Mainz 1841“); bat er bier im Allgemeinen über 
bie Bedeutung des Wunders nur noch folgendes in Erwähnung zu 
bringen. 

Wie das Wunder die göttliche Sendung eines angeblichen Propheten be 
glaubigt, fo kann es auch felbft wieder die Erfüllung früherer Offenbarungs- 
verheiffungen feyn und ſonach die Göttlichfeit dieſer beftätigen (vgl. die Auf- 
erftehung Chrifti im Verbältniß zu frühern und feinen eigenen Weiſſagungen). 
Noch mehr, das Wunder erfcheint nicht blos als ein Kriterium der göttlichen 
Dffenbarung, fondern als ein integrirender Theil der Dffenbarungstbätigfeit 
felbft (vgl. die wundervolle Befreiung aus Aegypten, die Menſchwerdung 
Gottes, die Ausgiefung des beil. Geiftes). Jedenfalls aber ift daffelbe eine 
tbarfächliche äußere Symbolik desjenigen, was bie Offenbarung auf dem Ge— 
biete des Geiftes realifiven will Cogl. das Verhältniß der Wunder Chriſti 
zum Erlöfungswerf). Außerdem ift daffelbe ein ftebendes Kennzeichen ber 
wahren Religion, und dient ebenfo entschieden dazu ihre Anhänger zu ermu— 
thigen, zu belohnen und zu verberrlichen, als den Widerftand der Gegner zu 
brechen und zu Schanden zu machen. Daber gibt es eine Maffe von Wun- 
dern, wo es ſich feineswegs um bie Beftätigung neuer Dffenbarungen Gottes 
banbelt. 

Ueber die Eintbeilung der Wunder find die Theologen ſehr verfhie: 
bener Meinung. Am nennenswertheften find folgende Arten bdeffelben. 1) 
Gott felbft oder ein von ihm beauftragter Geift tritt in finnlicher Umhül— 
lung in die äußere Erfcheinung ein — Theophanie, Angelophanie. 2) Gott 
oder ein Geift manifeftirt fih dem Menfchen für die innere Anſchauung — 
Bifton, Traumgeficht, 3) Gott verleibt es einem Menfchen Werfe zu ver- 
richten, die nicht auf ereatürliher Caufalität beruhen — Wunderthat, 4) 


Wunder — Kimenes. 1185 


Gott verleiht einem Menfchen übernatürliche Fähigkeiten — Eharismen, Gna- 
dengaben. 5) Gott vermittelt an einem Menfchen die Erneuerung und Hei— 
figung — Wunder der Gnade. 6) Gott fügt die VBerhältniffe der Menſchen 
dergeftalt, daß ihre Gefchide als dur ihm beherrſcht ſich berausftellen — 
Wunder der Borfehung. Dieringer. 





X. 


Zapvier (Franz), f. China, Japan, Jeſuitenorden. 

*“enodochia, Gebäude, wo Fremde oder Pilger (devo.) aufge 
nommen und beherbergt wurden. In jenen Zeiten, in welchen weder unfere 
jegige Bequemlichfeit des Reiſens noch auch die moderne Einrichtung der 
Gaſt- und Wirthshäuſer beftand, war es eine ber Liebesbedürfniffe, für die 
Aufnahme der Fremden zu forgen, weshalb wir biefe Tugend der gaftlichen 
Liebe gegen Fremde auch unter die Werke der Barmherzigkeit aufgeführt fehen, 
Eben dieſe gaftliche Liebe war es, welche für diefen Zweck große Häufer er- 
baute, in denen Pilger oft längere Zeit, nicht felten mehrere Jahre Aufnahme 
fanden. In diefen Häufern war in der Regel für alle Bedürfniffe geforgt, 
felbft für ärztliche Pflege, obfchon dafür befonders die Kranfenbäufer (noso- 
wunmia) boftandon., Dow Vorficher eined ſolchen öffentlihen Gaft- oder Pil- 
gerhaufes bie. Kenodochus — Fremdenwirth. S. Näheres im Art. Ho— 
fpital. B—i. 

Zenophagien, f. Faften. 

Ximenes (Franz, Cardinal). Er ftammte aus ber dem niedern cafti- 
lifchen Adel angehörigen Familie Zimenes, die von ihrer Vaterftabt ben Bei— 
namen de Cisneros führte. Franz Rimenes wurde geboren im Jahre 1430. 
Er ftudirte beide Rechte, Philofophie und Theologie in Salamanfa durch feche 
Jahre. Sechs weitere Jahre verweilte er in Rom und follte dann bie 
Pfründe eines Erzpriefters zu Uzeda in dem Bisthum Toledo erhalten, Statt 
beffen wurde er dafelbft mehrere Fahre Gefangener. Sechs Jahre hielt ihn 
ber Erzbiſchof Carillo gefangen, damit er entfage. Aber Zimenes, der das 
Recht für fi) hatte, entfagte nicht, und — erhielt die Pfründe. Im Jahre 
1480 wurde er Oberfaplan zu Siguenza. Pedro Gonfalezs aus dem Haufe 
Mendofa war feit 1468 Biſchof von Siguenza, feit 1474 Cardinal von 
Spanien, und dur Heinrih IV. Erzbifhof von Sevilla geworden. Für 
das Bisthum Siguenza wählte er den Kimenes unter dem Titel eines Groß— 
vifard zu feinem Adminiftrator. Einige Jahre beffeidete Zimenes diefe Stelle, 
legte dann alle Aemter nieder, und begab fich als erfter Novize in das neue 
dranzisfanerffofter San Juan de los Reyes, das Ferdinand und Iſabella in 

Afchbach, Kirchen⸗Lexiton. IV. Br. 75 


1186 Kimenes, 


Folge eines Gelübdes geftifte, und das durch feine firenge Obſervanz be— 
rühmt war. Später ließ ſich Rimenes in das abgelegene Convent Caflagnax 
verfegen. In dieſer Einfamfeit erwuchs und erflarfte fein inneres Leben, 
In dem Gonvente Salzeda wurbe er zum Guardian gewählt, Nach ber 
Eroberung von Granada wählte Jfabella auf den Rath des Cardinals Men— 
doza den Kimenes zu ihrem Beichtvater. Er nahm die Würde an unter ber 
Bedingung, daß er in feinem Klofter bleiben und nur gerufen am Hofe er= 
fcheinen dürfe. Bald darauf wurde er auch Provinzial feines Ordens. Nach, 
dem Willen der Königin unternahm Zimenes eine Reform aller Klöfter in 
Spanien, und begann mit dem Franzisfanerorden. Mendoza „der große 
Gardinal” von Toledo, ftarb im Fahre 1495. Iſabella ernannte den Xime— 
nes zu feinem Nachfolger. Seine Weigerung, die Würde anzunehmen, mußte 
ein befonderes päpftliches Breve an ihn Fraft des Fanonifchen Gehorſams 
haben, „So hat denn der fchlechtefte Papft (Alexander Vi.) einen der wür= 
digften Männer zur Annahme des Primatialftuhles von Spanien förmlich 
gezwungen.“ Als Primas behielt Ximenes die firengfte Obſervanz eines 
Franzisfaners in feinem ganzen Leben bei. Als Großfanzler des Reichs 
nabmen den Zimenes auch die Angelegenheiten des Staats fehr in Anfprud, 
und er zeigte fich bald als vortrefflicher Staatsmann. Im Jahre 1499 
taufte Ximenes an einem Tage 4,000 befehrie Mauren. Nach einem nieder- 
gefchlagenen Aufftande mußten alle Mauren in Granada das Chriſtenthum 
annehmen oder fliehen. Die Mauren in dem Gebirge Alpnjarrad aber muß- 
ten nur chriftliche Miſſionäre bei fih aufnehmen, obne zur Taufe gezwungen 
zu werden. Die edle Iſabella farb im Jahre 1504; aber Ferdinand ver- 
traute dem Aimenes auch ferner die Leitung der wichtigften Staatsgeſ däfte 
an. Diefer hatte im Jahre 1500 die beranpmme-ttutverfiin von Aral De 
Henares — Complutum — geftiftet, welcher neuen Anftalt ev in ben folgen 
den Jahren feine ganze Sorge zuwendete. In wenigen Jahren erreichte die 
neue Stiftung hohe Blüthe. Studierende aus ganz Spanien firömten bier 
zufammen, Die berühmte compfutenfifhe Polyglotienbibel fan nach dem 
P ane des XRimenes in Alcala zu Stande. Ungeheure Koften verwandte er 
auf die Herbeifhaffung von Hamdfhriften. Auch ift Aimenes ber Herfteller 
und Erhalter der fogenannten mozarabifchen Liturgie. Diefe Liturgie wurde 
im Jahre 1504 gedrudt; fie wurde aber fpäter mehrmals, befonders im 
Sabre 1755 zu Rom nachgedrudt. Von diefer römischen Ausgabe bat in 
dem Yaufenden Zahre 1850 Ab. Migne einen neuen Abdruck veranftaltet in 
feiner Patrofogie T. LXXXV sq. — Seine Diözefe verwaltete Ximenes auf 
das gewiffenhaftefte, er ſtrebte befonders eine Reform fowohl der Welt ale 
DOrdensgeiftfichfeit an. Zu diefem Zwede hielt ev auch zwei Synoden, zu 
Alcala 1497, und zu Talavera. Durch fromme Stiftungen und jede 
Art von Wohlthätigkeit machte er von feinen großen Einkünften den vortreff- 
lichſten Gebrauch. — Nah dem Tode Iſabella's vermittelte Ximenes den 
Frieden zwifchen Philipp von Deftreih und Ferdinand; er felbft ftand als 
Großfanzler jenem zur Seite. Philipp ſtarb indeß ſchon im Jahre 1506. 
Nach feinem Tode wurde ein Negentfchaftsrath über Gaftilien eingejegt, dei- 
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fen Mitglied Ximenes selbft wurde. Aber Unruhen entitanden im Reich; 
Johanna zeigte fih unfähig zur Regierung und man fehnte fih nad einer 
fräftigen Leitung. Im Jahre 1507 übernahm Ferdinand wieder die unbe= 
ſchränkte Regierung Gaftiliens, wozu er die Genehmigung der Cortes erft in 
dem Jahre 1510 einholte. Ximenes aber erhielt noch vor dem Negierungs- 
antritte Ferdinande die Würde eines Cardinals, und in demfelben Jahre 1507 
wurde er Großinquifittor von Gaftilien und Leon. Als folcher bewies er ftets 
die größte Schonung und Humanität neben der Strenge, welde er aus Ges 
wiffenhaftigfeit einhalten zu müffen glaubte. Im Jahre 1509 trat Ximenes 
an die Spite einer Erpedition gegen die mauriſche Stadt Dran in Afrika. 
Während des Angriffes des Heered auf Dran betete Ximenes für den Sieg 
der chriſtlichen Waffen, — und. fie waren ftegreih. Bei ber mebrmaligen 
Abweſenheit Ferdinand aus Spanien Tag in den folgenden Jahren die Laft 
der Staatsgefchäfte zum großen Theil auf feinen Schultern; und an vielen 
Kämpfen gegen ihn fehlte es nicht. Am 23. Januar 1516 farb Ferdinand, 
und hatte vorber den Ximenes zum Reichsverweſer beitellt. Ximenes über- 
nahm die Regierung, führte fie mit aller Kraft, und fuchte das Reich für 
den jungen Karl zu erhalten. Mehrere Aufitände fehlug Ximenes mit ber 
ihm eigenen Energie nieder, Auch für die Chriftianifirung Amerifa’s und 
für mildere Behandlung der dortigen Einwohner war er ungemein thätig. 
Veberhaupt ftaunt man über die großartige Thätigfeit, welche der Reidhever: 
wefer in der furzen Zeit feiner Regierung entfaltet. Im Jahre 1517 Fam 
endlich Karl nah Spanien, um die Regierung feines Landes zu übernehmen. 
Kimenes war unterdeffen franf geworden. Er ſah Carln nicht mehr, welcher, 
durch falſche Natbgeber verleitet, den Cardinal von allen Geichäften enthob. 
Ximenes verfchied am 8. November 1517, 82 Jahre alt, und im 22ten feis 
ner bifhöflihen Amtsverwaltung. Ximenes vereinigte in fih alle Eigenfchaf- 
ten eines großen Mannes und eines criftlichen Helden. Aus feinem ganzen 
Wirfen leuchten hervor die chriftlihen Tugenden des Gebeted und der reli- 
giöfen Uebungen alfer Art, einer ungewöhnlihen Wohlthätigfeit, einer großen 
Strenge gegen ſich felbft, einer über allen Verdacht erhabenen Reinheit und 
Lauterfeit. Sein Leben von Gomez, Gompluti 1569, von Roblez und d'Uza; 
von den Italienern Cimarelli und Garimberti; von dem Franzoſen Flechier, 
Amfterdam 17005 ins Deutiche überfegt von Frig, Würzburg 18238. Vgl. 
auch: ber Cardinal Kimenes von Hefele, Tübingen 1844. Gams, 
Xyſtus, f. Sirtus, 
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Zabier, ſ. Sabier. 

Zacharias, ein Grieche, Nachfolger Gregors III, war Papft vom 
30. November 741 bis zum 14. März 752. Er fchloß Frieden mit dem 
longobardiſchen König Luitprand und bewog beffen Nachfolger Rachis, ven 
er felbft befuchte, Mönd im Klofter Monte Caffino zu werden. Er ſchrieb 
an den deutfchen Apoftel Bonifacius, beftätigte deffen Einrichtungen von Bis— 
thümern und erlaubte ihm Synoden zu halten. Auch Adelbert und Klemens, 
welche Bonifacius ſchon verurtheilt hatte, wurden auf einer römiſchen Sy— 
node, wo die Sache nochmald unterfucht wurde, als Häretifer verdammt. 
Für Bonifacius als erften Erzbiihof über Germanien errichtete Zacharias 
mit Zuftimmung der fränfifhen Regierung das Erzſtift Mainz, Welchen 
Antheil Zacharias an der Uebertragung der fränfifhen Königewürbe an den 
Hausmeier Pipin den Kurzen hatte, darüber ift fchon viel geftritten worden. 
Man Iegte allerdings dem Papfte die Frage vor, wer König fei, derjenige, 
welcher nur den Föniglihen Namen führe Cder merovingiſche Schattenfönig 
Childerich 111.), oder der, welcher die Föniglihe Gewalt ausübe (der Major- 
domus Pipin). Die Antwort Tautete für den Testern günftig: aber keines— 
wegs enthielt fie einen Befehl, den merovingifchen König abzufegen und Pipin 
auf den Thron zu erheben, wie die carolingifchen Chronikſchreiber die Sache 
eniftellten, um dem Dpnaftienwechfel durch die apoſtoliſche Intervention zu 
befhönigen und zu rechtfertigen. Daß die Schwachen Merovinger, die nie= 
mand nüsten, von der Herrfchaft entfernt wurden, gereichte dem fränkiſchen 
Bolfe und der Kirche zum Heile; immer aber bleibt die Art und Weife, wie 
Pipin auf den Thron gelangte, eine Ufurpation, zu der aber der Papft we— 
ber Befehl gegeben nod angeregt batte. — Zacharias, der ein febr gelebrter 
Mann war, Gregord des Großen Dialoge ins Griechiſche überjeste umd 
aud als Heiliger verebrt wird CAct. SS. T. I. Mart. p. 406.), fchrieb eine 
Anzahl Briefe an Bonifacius, die bei Harduin. Coneil. III. p. 1547. gedrudt 
find. Sein Brief an König Pipin fteht bei Muratori T. III. — Anast. Bibl. 
b. Murat. IM. P. 1. p. 161. Amalr. Aug. et Frodoard. ib. P. 2. p. 77. 
Bern. Guid. in Spicil. Rom. VI. 155. gl. Pagi, breviar. Pontif. Rom. 1. 
p- 543. 4. 

Zacharias (Prophet), f. Propbeten (Heine). 

Zalonik, f. Ganonenfammlungen (orientaliſche). 

Bauberei, Zauberer bezeichnet in der neuern Gefchichte beinahe 
daſſelbe, was bei den Alten, insbeſondere den morgenländiſchen Völkern die 
. oder die Magier, nur mit dem Unterfchiede, daß bei den orientaliſchen 

ollern (den Medern und Perfern) die Magier eine befondere Elaffe oder 
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Kafte von Gelehrten bildeten, welche namentlich eine tiefere Kenntniß ber 
Aftronomie und Aftrologie befaßen, und denen in der öffentlichen Meinung 
nicht blos größere Gelehrfamfeit, fondern auch höhere geiftige Gewalt zuges 
muthet wurde, während unter den abenbländifchen, insbefondere den chriſtli— 
hen Bölfern die Zauberei mehr ald Anomalie und als Berbrechen ange- 
feben wurde, und die Zauberer keineswegs, wie jene, in ber gejellichaft- 
lihen Ordnung eine gefegliche Stelle einnahmen. — Auch die Zauberei 
unterfcheidet fi übrigens, wie die Magie, in eine natürlidhe und über- 
natürlide. Erſtere beruht auf einer genauern, mehr als gewöhnlichen Be— 
Fanntfchaft mit dem Leben uod den (zum Theil geheimen oder weniggefann- 
ten) Kräften der Natur, befonderd mit ber Lehre der Phyſik, Ges 
mie, Naturgeihidhte und Mechanik. Die legtere — die übernatür= 
liche Zauberei — beftand oder befteht mehr in der allgemeinen Annahme, in 
der Idee als in der Wirklichfeit, und wurzelt eigentlich in dem allverbreiteten 
Glauben, daß die fihtbare Schöpfung den Einflüffen einer böhern Geifter- 
welt preiägegeben und unterworfen fei, und daß es gewiſſe Geheimmittel und 
Bannformeln gebe, deren verborgener Zufammenhang mit unſichtbaren Mäch— 
ten oder mit der Dämonenwelt angenommen wurde. Wegen legterer Ans 
nabme nannte man fie auch die [hwarze oder die Teufelsfunf. — 
— Die natürlihe Zauberei befteht faft lediglich in der geſchickten Be— 
nugung und Handhabe der phyſikaliſchen und mechanischen Künfte und Kräfte, 
wie wir fie jest noch in ben Kunftproduftionen der modernen Taſchen— 
fpieler antreffen und oft bewundern. Im clafjifchen Alterthume fcheint die— 
felbe bedeutender gewefen zu fein; wenigftend erwähnt bie alte Gefchichte 
mehrerer auffallender und bewunderter Kunftftüde z. DB. der von Holz; gefer- 
tigten fliegenden Taube des Architras, der Glasſphäre des Archimedes, 
der fingenden aus Gold gemachten Bögel des Kaiferd Leo, der aus Erz 
gebildeten fingenden und fliegenden Vögel des Boethius u. f. w., während 
die Zauberei oder beffer die Kunft unferer modernen Tafchenfpieler in ber 
Regel mehr auf täufchenden Vorrichtungen und geſchickten Handgriffen, als 
auf mechanischen und phyfiichen Kenntniſſen beruht. Auch die genauere Kennt⸗ 
niß des natürlihen Einflufes gewilfer Gegenftände aus dem Pflanzen-, 
Thier» oder Erdreihe auf den menſchlichen Körper und Geift fann zu Ers 
fiheinungen benugt werben, deren Urfprung leicht geheimen Kräften zugefchries 
ben wird, und war auch nicht felten das Mittel verſteckter finnlicher oder 
feidenfchaftlicher Zwede. Bekannt ift 3. B. ber Einfluß gewiffer Pflanzen- 
ſäfte (des Mohnſaamens, des Dpiums, des Schierlings) auf die Drgane dee 
Körpers und des Geiftes; die Pharmacie Fennt eine Menge Jngredienzen ver: 
fchiedenfter Gattung, welche auf den Körper und Geift des Menſchen, ja 
felbft auf deifen Willenskraft unter gewiffen Bedingungen einwirken, nicht zu 
reden von den befonders narfotiihen Giften, weldhe von den Aerzten nur 
eben dieſer Wirkung wegen gebraucht werben. Die Kenntniß und Anmwens- 
dung folder natürlichen, aber doc geheimen Mittel gab vorzüglih Veran— 
laſſung zu der fogenannten ſchwarzen Kunſt, ber übernatürlichen Zauberei, 
welche bei dem darin ganz unerfahrnen Bolfe Teiht den Schein übernatürs 
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licher Einflüffe und dämoniſcher Kräfte gewinnen fonnte, Was nıtr immer 
von einer ſolchen Zauberei, welche mit dem Herenglauben (f. d.) in ge- 
nauem Zufammenbange ftebt, unerflärliches erzählt wird, beruht entweder auf 
der Anwendung folcher natürlichen Geheimmittel oder auf Betrügerei und 
Täufhung oder auf Erfcheinungen des menfchlichen Seelenlebens, deren Ur— 
fache oder innerer Zufammenhang nicht durchſchaut wird. In wie fern der 
thierifche Magnetismus und Ähnliche Erſcheinungen dazu beitrugen, kann mit 
Beftimmtheit wohl nicht nachgewieſen werben. Auch foll mit dem Gefagten, 
wie fih von felbft verfteht, den Dogmen ber hriftlihen Dämonologie 
nicht vorgegriffen oder gar widerfprochen werden; die Lehre von dem Ein- 
fluffe der guten und böfen Geifter, insbefondere von den Befeffenen, gebört 
hieher nicht. Immerhin aber muß es unter Chriften als ein Irrthum oder 
eine Täufhung bezeichnet werden, daß es Menfchen gebe, welche vermitteift 
teuflifcher Künfte oder teuflifcher Beihülfe über andere eine geiftige, nothwen- 
dig zwingende Gewalt üben Fönnten. Und dennoch war es eine lange Zeit 
hindurch (und ift es jegt noch in einzelnen Gegenden) Volksglaube, daß es 
wirfih Zauberer gebe, welche nicht blos vermittelt der ſchwarzen Kunft 
über Wetter und Wachsthum gebieten, Thiere bervorzaubern, Menſchen und 
Thiere feftbannen Fönnten, fondern auch bie Seelenkräfte im. Innern des 
Menſchen nah Belieben zu leiten und zu beberrfchen verftänden. In letzter 
Beziehung fpielte der fogenannte Liebestranf Cphiltrum, GıArpov, Liebes: 
mittel) eine Hauptrolle; feine Einwirkungen find leicht zu erffären, indem 
feine Beftandtbeile zum Theil finnlich aufreizende, die Nerven aufregende In— 
grebienzen, zum Theil auch phantaftifch ausgewählte Gegenftände waren, bei 
denen die ohnehin lebhaft gefteigerte Einbildungsfraft ihre Wirkung kaum 
verfehlen Fonnte. — Mit Recht wurde die Zauberei in jener Zeit, in wel- 
cher fie zur Handbabe und Befriedigung der Leidenfhaft und Bosheit diente, 
als Verbrechen, vor dem Forum der Kirche wie des Staates, behandelt: 
feldft die Gefeggebung fußte auf dem Glauben an die Teufelsfünfte der Zau— 
berei CM. |. HDerenproceffe). Gegenwärtig bat der geläuterte Glaube 
in Verbindung mit der vorgefchrittenen Kenntniß der Natur und ihrer Kräfte 
diefe Art Zauberei oder ſchwarze Kunft in das Gebiet des Aberglau- 
bens verwiefen, der allerdings unter den niedern Bolfsflaffen bin und wieder 
noch feinen Anhang findet. — — Zur Literatur Iefe man: Windifchmann, 
„Unterfuhung über Aftrologie, Alchemie und Magie.” Frankfurt 1818. — 
Georg Conr. Horft, „von der alten und neuen Magie Urſprung, Idee, Um: 
fang und Geſchichte;“ ferner deſſen: „Zauberbibliothek.” 6 Thle. Mainz 1820 
— 1825. — Creuzer's „Symbolif und Mythologie;“ endlih Gräſſe's „Bib- 
liographie der wichtigften in bag Gebiet des Zauber, Wunder:, Geifter- und 
fonftigen Aberglaubens einfchlagenden Werke,“ Leipzig 1843. Baudri, 

Behenden. Es iſt eine befannte Sadye, daß nach der Staatsordnung 
der Hebräer den Leviten das durch göttliche Geſetze begründete Recht zuſtand, 
den Zehenden zu fordern, welches Recht eben auf der von Gott eingeſetzten 
Theocratie beruhte. Auf das Wort ſelbſt „Fehenden“ kann nichts ankom— 
men, und es iſt ganz unrichtig, wenn man die unter ben Römern in den 
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Provinzen beſtehende Staatsſteuer der decimae, welche ſpäter auch bie Ger- 
manen in den eroberten Theilen erhoben haben, hierher ſtellen will. In der 
chriſtlichen Kirche verſtand ſich von ſelbſt, daß die Kirchengenoſſen ihre Teb- 
rer und SPriefter ernähren mußten, denn auch biefes war götiliches Gefeg. 
Daher fümmt im c. 14. Decretal. 3, 29. der Ausbrud vor „cum decimae 
non ab homine, sed ab ipso Deo sint institutae.” Ebendadurch find bie 
Zehenden fein Almofen, fondern Etwas, was der Kirche nicht entzogen wer- 
den Fann, und nur darüber könnte man ftreiten, in welcher Weife diefer Ge- 
nuß flattfinden fol. Dabei ift nur nicht zu überſehen, daß diejenige Rich— 
tung, welde die Kirchengenoffen am menigften beſchwert, die natürlichfte ift, 
und baf dem Siaate Fein Necht zufteht, nach fogenannten Grundfägen der 
Staatswohlfahrt defpotifche Gefege deshalb zu machen. Gerade in diefer 
Beziehung wird der Kirche zu allen Zeiten das Recht der Vertheidigung und 
Remonftration zufteben, denn dieſes ift ſchon juris naturalis. Als man in 
dem fränfifchen Reiche die von den alten Römern berrührenden Zehenden 
als Steuer fand, und darneben nocd die Firchliche Abgabe einführte, entfpann 
fich zuerft der Streit, ob jeder Zehend eine res spiritualis fei, Die Abgabe 
der Zehenden an bie Kirche felbit war aber feit Karl dem Großen fo ge— 
ſchärft, daß im Falle der Verweigerung kirchliche Strafen, nöthigenfalls felbft 
bürgerlicher Zwang eintrat, wie dieſes Walter in feinem Kirchenredhte $. 
247. gut nadıgewiefen bat. Natürlich follte auch über die Zehenden ber 
Bifhof das Dispofitionsrecht haben, bis bei der Errichtung der Beneficien 
fie den einzelnen Pfarreien zugemwendet wurden, obne daß das unmittelbare 
Recht der Kirche darauf verändert wurbe: oft fielen fie in derfelben Rich— 
tung auch an die Hofpitien. Daß die Zebenden und zwar gerade bie Kirchen— 
zebenden Cdenn die römifch-weltliche Abgabe fcheint bald untergegangen zu 
fein) vielfach in weltliche Hände fhon unter der fränfifchen Herrſchaft kamen, 
bat abermals Walter $. 248. gut ausgeführt. Dabei aber wurde dag juriftifche 
Prineip erbalten, daß der Zehenden ein ber Kirche zuftehendes Recht fei, 
und daher einer fpeciellen Rechtsbegründung nicht bebürfe. Diefer Anficht 
ftimmen unter den neueſten Schriftftellern auh Eichhorn im zweiten Theile 
feines Kirchenrechts und Grimm in feinen deutfehen Altertbümern S. 829. 
bei. Als die Päpfte auf die Aufrechthaltung diefes Grundfages hinarbeite— 
ten, proteftirte man freilich in Deutfchland und behauptete ſchon auf dem 
Reichstage zu Gelnhauſen, der Zehenden fei überhaupt Feine res spiritualis 
und ed ift gewiß, daß man weder dem britten lateranenſiſchen Coneilium 
noch überhaupt den Verfügungen der Päpfte allgemeine Anerfennung ver: 
fchaffen Eonnte. Allein ficher ift Die Anficht einiger Neueren, 3. B. Birn- 
baum’s, Mittermaier’d, unrichtig, daß über das Verbälmif der Ze: 
benden in Deutfchland ein anderes Recht beitanden babe, wie in den übri— 
gen Tbeilen der Ehriftenheit oder wie in dem Fanonifchen Necht, und man 
fiebt das Gegentheil fhon in dem cap. de partibus Saxonum ce. 16. 17. 
Cap. Baluz tom, 1. pag. 183.). Doch zugeben können wir, daß aud in 
Deutichland Manches von dem Firdhlichen Zebendrechte in weltlihen Hän— 
den aeblieben ift, und auch jetzt noch darinnen Tient. Das Syſtem des Ze— 


N 


1192 Behenden. 


hendsrechts ift im Tanonifchen Rechte volllommen ausgebildet, und auch bag 
deutſche Privatrecht hat darin feine nächfte Quelle. Selbſt wenn man über 
bie urfprünglihe Natur des Zehendrechts Alles auf Ungewißheit in der Art 
zurüdführen will, daß ber Zehend theils kirchlich, theils ein weltliher census 
war, daß für bie Kirche feine praesumptio fei, daß Alles auf Localge⸗ 
mohnheiten berube u. f. w. — wobei man fich freilich nicht erffären fann, 
warum gerade auf dem Zehendrechte die Kirchenbaulaſt in ber Regel ruht 
CMittermaier, deutfches Privatrecht $. 181. 182.) — fo iſt bob der Ge 
banfe unumftößlih, baß die einzelnen Arten bes Zehenden, die Ausübung 
des Zehendrechts als Befig und nachgewieſenes Recht, und überhaupt die 
ganze Rechtstheorie dieſes Inſtituts aus dem Fanonifchen Recht zu nehmen ift. 
Die Zehenden find entweder praediales oder personales oder mixtae. Die 
erften werben von den natürlichen Früchten genommen, und man theilt dies 
fen Zehenden in ben großen und Heinen, alten und neuen ein. Der große 
geht über die gewöhnlichen Feldfrüchte und Wein: der fleine auf Gemüfe 
und Gartenerzeugniffe: der Novalzehend auf die neuen in den Bau genom⸗ 
menen Grundſtücke, in Beziehung auf welchen Zehenden zur Erleichterung der 
Cultur oͤrtliche Gewohnheiten und Relarationen gelten. Der perfönliche Ze⸗ 
henden geht auf die Ausübung eines Gewerbrechts und der gemifchte Zehen- 
ben auf die dur Thierzucht begründete Landwirthſchaft. Den Prädialzehen- 
den find auch die Ungläubigen unterworfen, denn ed hängt bier Alles vom 
Gut ab, und dazu gehört denn auch der gemifchte Tandwirtbfchaftliche (Blut⸗) 
Zehend: der perfönliche Zehend wird aber nur von den Gläubigen erhoben, 
Entfteht die Frage, welche Art des Zehends an einem gewiffen Orte gelte, 
fo Iaffen fih darüber allgemeine Grundfäge nicht aufftellen, denn diefes 
wollen wir nicht Iäugnen, daß einmal einzelne Gemeinden von einzelnen Ze- 
hendpflichten ſich losgemacht haben, und zwar auf rechtliche Art durch Privi- 
Iegium, Jmmemorialverjährung oder auch durch Beziehung auf einen Titel 
mit vierzigjähriger Verjährung, und daß das andermal auch eine Coneurrenz 
ber Zehendherrn dadurch entftanden ift, daß viele Laien in ben Beſitz bed 
Zehends gefommen find, denen man auch durch die nachfolgenden reftau= 
ratoriſchen Gefege des Kirchenrechts das lange genoffene Recht nicht ent⸗ 
sieben wollte. Daß in ſolchen Dingen nicht nur ber Befig an ſich, fondern 
aud die Unvordenklichkeit, die überhaupt eine der fhönften Kräfte der neueren 
Rechtsentwickelung ift, indem gerabe durch fie das Recht gefichert wird, bie 
größte Bedeutung haben, ift unbezweifelt. Endlich ift nicht zu überfehen, 
daß auch in der Art der Ausübung des Zehendrechts allerlei Modificationen 
eingetreten find; benn manchmal ift durch Bertrag oder Unvordenklichkeit die 
Naturalauszehndung erlaffen, und es wirb nun ein Sackzehend gegeben, fo 
daß benn aud über dieſes Verhältniß fowohl eine Verhandlung im Befite, 
wie im Nechte ſtattfindet. Auch ift noch darauf aufmerkſam zu machen, daß 
man gevabe in biefer Lehre überall fehr fein zu unterfcheiden bat dasjenige, 
was aus der anerfannten kirchlichen Natur des Zebenden folgt, und basje= 
nige, was als aushelfendes Gewohnbeitsrecht gilt, und wo es natürlih auf 
einen Tpeciellen Beweis anfümmt, wobei man aber mır nicht Die canonifche 
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Rechtstheorie ald allgemeines Princip misachten barf. Durch die hier ans 
gegebenen Berhältniffe ift freilich in unferer Zeit dieſes Inſtitut oft auch in 
dem juriftifchen Standpuncte fehwerfällig befunden worden: nicht weniger 
haben die im vorigen Jahrhunderte aufgefommenen naturrechtlich > politifchen 
und nationalöconomifchen Ideen, welche Vernunft und Wohlfahrt an der 
Stirne tragen wollten, dahin gewirkt, das ganze Inftitut verhaßt zu machen; 
zulegt binblidend auf Frankreich, wo die Kirche eine Zeitlang aus dem 
Lande verwiefen wurde, hat man auch an andern Drten deren Vermögens— 
recht wenig geachtet, und in einzelnen Theilen Deutſchlands dankt die Kirche 
ed nur ihrer Concurrenz mit den weltlichen Zehendherrn, daß ihr eine Art 
von Ablöfung des Zehends bewilligt worben iſt. Aber gerade bier hat man 
die formellen Grundfäge der Veräußerung kirchlicher Güter wenig beachtet, 
und bie Kirche ift auch in dieſer Hiuficht beeinträchtigt worden. Wenn man 
in einigen Yändern das Zehendrecht nicht hat gegen volle Entſchädigung 
aufheben, fondern nur in eine ftändige Geldabgabe abändern Cfiriren) wollen, 
fo wird ficherlich die Zufunft beweifen, daß auch dieſe Mittel einer Zeit, die 
leider nirgends Ruhe findet, nicht einmal den Zehendholden nützlich waren, 
während fie für den Zehendheren gerade das vernichtet haben, was bei allen 
Beränderungen und unter allen Beziehungen ein unzerſtörbares Prineip blei= 
benden Fruchtgenuffes benfelben gewährt hat. Roßhirt. 

Zehnten des Jahres, ſ. Faſten. 

Zeichen (ſymboliſche), ſ. Jeonographie, Sacramente. 

Zeit (geſchloſſene), ſ. Tempus clausum. 

Zeitfreis, f. Cykel. 

Zeitrechnung (chriſtliche, aera christiana). Die Ehriften haben in 
den erften Jahrhunderten ihre Jahre entweder von der Gründung Roms, 
oder nah dev Ordnung der Gonfuln oder der Kaifer, oder nach Art der 
Bölfer gezählt, unter welchen fie Iebten. Daß man die jegige Zählungsweife 
von Chrifti Geburt an vor dem fechften Zahrbunderte nicht Fannte, geht da— 
raus hervor, weil man fonft Spuren derfelben in den Martyreracten, in den 
Verhandlungen der Concilien und auf den criftlichen Grabſchriften, deren 
noch mande aus bem vierten und fünften Jahrhunderte vorhanden find, 
antreffen müßte; allein überall findet fich in den fünf erften Jahrhunderten 
bie Zeit nur auf die angegebene Weife bezeichnet. Erft 530 ftellte der rö— 
mifche Abt, Dionyfius der Kleine, eine forgfältige und felbfiftändige Berech— 
nung an, welche von ber Kirche angenommen wurbe. Späterhin, befonbers 
feit Kepler (1606) haben ſich die verfchiedenften Meinungen über die Dio— 
nyſiſche Zeitrechnung geltend zu machen gefucht, und die Geburt Jefu um 
drei, vier, fünf, fieben ja noch mehr Jahre früher gefegt als Dionyfius. 
Den frühern Anfang unferer Aera um fieben Jahre fuchten in der neueften 
Zeit befonders Ideler in- feinem Handbuche der mathematischen und technifchen 
Chronologie, Berlin 1826, Bd. U, ©. 394 u. ff., fo wie Sepp in feinem 
Leben Jeſu, Theil 1, Regensburg 1843 darzuthun. Obſchon es nun an 
und für ſich gleichgültig fein mag, ob der Erlöfer einige Jahre früher, als 
man bisher annahm, geboren wurde, und auch nicht zu erwarten ift, daß 
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unfere jegige Zeitrechnung geändert wird, wenn auch bewieſen werden könnte, 
daß dieſelbe nicht ganz genau iſt; ſo bleibt es doch in dieſer Hinſicht ein ver⸗ 
dienſtvolles Unternehmen, die Richtigkeit der Dionyſiſchen Rechnung nachzu⸗ 
weiſen, weil damit dargethan wird, daß die Apoſtel und Propheten auch in 
hiſtoriſcher und chronologiſcher Hinſicht die ſtrengſte Wahrheit niedergeſchrie⸗ 
ben haben. Dr. Seyffart hat ſich dieſer Arbeit in feiner chronologia saera, 
Leipzig 1846, unterzogen. In diefer Schrift fucht der Verfaſſer vorerft die 
Zählungsweife der Jahre des Dionyſius auszumitteln, indem fich dieſer felbft 
nirgendswo darüber ausfpridht, und beweift dann, wie biefelbe nach den in 
den beil. Schriften des alten und neuen Bundes. enthaltenen, die Geburt des 
Erlöfers betreffenden Zeitbeftimmungen durchaus begründet fei. Eine ge 
drängte Ueberficht, foweit diefelbe tbunlich ift, Fo bier gegeben werben. 

Was vor allem die Zählungsweife des Dionpfius betrifft, fo nimmt 
der Berfaffer an, daß derfelbe die Jahre von der Geburt Ehriftian 
zählen wollte, wie die Römer bie ihrigen won, oder was gleichbedeutend ifl, 
nah der Erbauung ber Stadt rechneten. Da dieſe aber das Jahr 
nad) der Gründung der Stadt als das erfte ihrer Aera zählten, wie bie 
aftronomifhen Tafeln beweifen; fo haben Dionyfius, da er nach dem Bor- 
bilde der vömifhen Aera die feinige angefangen, auch das Jahr der Geburt 
Ehrifti vor den Anfang feiner Zeitrechnung fegen müffen, und fomit ben 
Geburtstag des Erlöfers nur auf den 25. December (f. unten Nr. 6.) des 
feiner Aera vorhergehenden Jahres, welches der Verfaſſer aud mit O bes 
zeichnet, oder auf den 25. December des Zahres 1 vor O, alfo des Jahres 
2 vor unferer Zeitrechnung fegen fönnen. Würde nun, führt derſelbe fort, 
dabei das jüdiſche Zahr, welches vom Herbfte bis zum Herbfte des Jahres 
O reichte, zu Grunde gelegt; fo habe Dionyfius die Geburt Chrifti auf den 
25. December des Jahres 1 vor O, alfo des Jahres 2 vor unferer Zeite 
rechnung gefegt. Daß er das Letztere wirklich gerban, gehe zunächſt aus 
den Todesjahre Herodes des Großen hervor. 

Herodes, vor beffen Tode Ehriftus geboren wurde, weil er noch den 
Befehl zu dem Betblehemitifchen Kindermorde gegeben (Matth. 11, 16.), ftarb, 
wie Flavius Joſephus umftändlih erzählt CAnt. 17, 6; 4. 9.), kurz vor 
dem Paflab, einige Monate nad einer bedeutenden Mondsfinfterniß. Nun 
habe es, fagt der Verfaffer, in jener ganzen Zeit vor Dftern nur zwei Monde: 
finfterniffe gegeben, die eine, eine totale in der Nacht vom 9. auf den 10. 
Januar des Jahres 1 (des Nulljahres) vor der Dionyſiſchen Zeitrechnung; 
die andere eine unbedeutende partiale von nur 4,7 Zoll am 12. März vier 
Sabre früher. Die legte, von einigen Chronologen ald Beweis der Unrich— 
tigfeit der Dionyfifchen Zeitrechnung benugt, weil vermöge derfelben Herodes 
vier Jahre früher geftorben, folglich Chriftus unmöglich kurz vor der Die: 
nofifhen Aera geboren fei, könne die gemeinte nicht fein, weil zwifchen ibr 
und Oftern nicht einige Monate, fondern nur einige Tage liegen, innerhalb 
welchen die vielen yon FI. Joſephus Cl. cit.) angeführten Begebenheiten ſich 
nicht hätten zutragen können. Es müffe daher die erfte vom 9. auf den 10. 
Januar, welche ſchon von Sealiger berechnet, aber fwäterbin gar nicht mebr 
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berüdfichtigt, von ihm, dem Berfaffer einer neuen Berechnung unterworfen, 
und diefe von Dr. Möbius, Profeffor der Aftronomie zu Leipzig nach den in 
Lalande's Aftronomie enthaltenen Sonnen- und Mondtafeln geprüft und be— 
ftätigt worden (ſ. deifen Zeugniß am Ende der Borrede), angenommen wer: 
den; denn dieſe fei wirklich dem Tode des Herobes einige Monate vorber- 
gegangen; auch fänden in der Zeit vom 9. Januar bis 20. März (dem 
Dftertage) alle jene Begebenheiten bei Fl. Zofephus recht wohl ihren Mas. 
Zufolge diefer Finfterniß fei Herodes im Jahre 1 (dem Nulljahre) vor unferer 
Zeitrechnung etwa 8 bis 10 Tage vor dem Paſſah geftorben, welches Todes: 
jahr des Herodes auch durch feine Regierungsiahre, fo wie durch bie ftreng 
nahmeisbare Gefhichte feiner Söhne beftätigt werde. Die Geburt des Er— 
löfers könne daher, ja fie müffe in das Jahr 1 vor O, das zweite vor un— 
ferer Hera gefegt werden. Dies fodere 

1) Der Cenſus (Luk. 11, 2.); denn, wie Infchriften lehren, fei der 
Genfus feit Auguftus alle fieben Jahre, und in Paläftina namentlich während 
der Sabbatsjahre 8 vor Ehriftus und 7 und 14 n. Chr. gehalten worden. 
Daraus ergebe fih, Daß auch im Jahre 1 vor O in Paläftina-sin Cenſus 
ftattgefunden haben müffe. Diefer, obgleich nur yon den Kirchenvätern er— 
wähnt, müffe der erfte des Duirinus gewefen fein, weil Fl. Joſephus den 
im fiebenten Jahre n. Chr. ausdrüdlih dem Duirinus zuſchreibe. Sonach 
fei Chriftug, weil das Sabbatjahr am 1. October des Jahres 1 vor 0 an- 
fing, wirklich zwifchen dem 1. October des genannten Jahres und dem Tode 
des Herodes in dem folgenden Monate März geboren (daß Quirinus den 
erftien Genfus babe halten können, beweift Hug in feinem Gutachten über 
das Leben Jefu von Strauß. ©. 102 u. ff.). 

2) Die Taufe Jefu. Nah 4 Mof. IV, 3, 23, 30, 47 traten bie 
Propheten und Priefter ihr Amt erft mit dem 30, Lebensjahre an. Nun 
bezeuge Lufas CHI), daß Chriſtus im 15. Jahre Tiber’s, faſt (Hoel) 30 
Jahre alt, von Johannes getauft worden, und nad feiner Taufe ſogleich in 
die Wüfte gegangen fei, um nad) 40 Tagen fein Lehramt zu beginnen CIV.). 
Da nım in Judäa das erfte Jahr der Kaifer vom nächſtfolgenden Neujahrs— 
tage, dem 1. Thifchri = 1. Detober anfing; fo habe Lukas das erfie Jahr 
Tiber's vom 1. October des Jahres 15 n. Ehr., folglich deſſen 15. Regie— 
rungsjahr vom 1. October 29 bis dahin 30 unferer Aera gerechnet. Chriftus 
fei daher nad) dem 1. October eben dieſes Jahres, und zwar am 15. No— 
vember getauft worden, weil feine Taufe um 40 Tage feinem 30. Geburts- 
tage vorberging; er fei daher, weil er gleich darauf fein Lehramt anfing, 
30 Jahre alt gewefen, mithin habe er 30 Jahre früher, daher im Jahre 1 
vor O geboren werden müffen. 

3) Der Herodianifhe Tempelbau An diefem Tempel, beffen 
Bau nah FI. Joſephus CAnt. 15, 11.) von Herodes im 18. Jahre feiner 
Regierung im März des Jahres 18 vor unferer Zeitrechnung angefangen 
wurde, war, wie die Pharifäer bezeugen (Joh. 11, 20.) bereits 46 Jahre 
gearbeitet worden, als Chriftus im Jahre 47 nad) deffen Gründung, dem 
29. der Dionyſiſchen Aera zum erftenmale als Lehrer, 30 Jahre alt, in dem⸗ 
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felben auftrat. Er müffe demnach in dem gebadhten 29. Jahre getauft, folg- 
lich 30 Jahre früher, nämlih im Jahre 1 vor O geboren fein. 

4) Die Priefterclaffe Abia (Ruf. 1, 5.), deren Dienftzeit, verbun- 
den mit ber Erfcheinung, welche Zacharias hatte, zugleih auf den 25. De- 
cember als ben Geburtstag des Erlöſers hinweiſe. Nach einer genauen 
Berehnung zeigt nämlich der Berfaffer daß dieſe Elaffe bis zum 21. Sep- 
tember des Jahres 1 vor O im Tempel diente; folglich fei Johannes, ber 
verkündete Borläufer des Herrn, wirflic gegen ben 24. Junius, wie Die 
erften Chriften genau wußten, am Sonnenwendentage des folgenden Jahres 
(f: Johannes der Täufer) geboren; daher müſſe Ehriftug, weil er nach dem 
Evangeliften (Luk. I, 26.) 6 Monate jünger war, am 25. December bes 
Jahres 1 vor O, am Tage der Winterfonnenwende, welche fpäter auf den 
22, December rüdte, geboren worden fein. Als Zeugen für diefen Tag der 
Geburt werden von dem Berfaffer angeführt: a) Irenäus Cadv. haer. IN, 
c. 25.), Tertullian Cadv. Judaeos, 8.), Eufebiug (Hist. eccl. I, c. 5.), ®re 
gorius von Nyffa (de laudibus S. Stephani, und orat. fun. in S. Basilium), 
Auguftidn(de trinit. IV, c. 5.), Pbilaftrius (350 n. Chr.), Drofius (Ib. 
7, 2.), und die avoftolifchen Gonftitutionen, wo es (ib. V, c. 13.) ausdrück⸗ 
lich heiße: „Beobachtet die Fefte, zuerft die Geburt Chrifti am 25. des neun 
ten Monats” (Kislev = December). b) Die Denkmäler der Gnoftifer. 
Es finden fih nämlih in den Muſäen der Propaganda zu Rom, in den 
Studi zu Neapel u. a. eine Menge von Abraras (f. Gnoſticismus und 
Gnoftifer) und gnoftifch-ägyptifcher Stelen, auf welden Chriſtus als Horus 
und Jao (Sonne) erfcheint, ftehend auf oder zwifchen zwei Schlangen oder 
zwei Grocodilen, welche die beiden Häufer Saturns, die beiden Zeichen vor 
und nah den Winterfolftitialpuncte bezeichnen (astron. Aegypt. 58, 198.). 
Auf allen ſolchen Monumenten fei nichts anderes ausgefproden, als daß 
Chriſtus, gleihfam die neue Sonne des neuen Weltjabres am Fürzeften Tage, 
am Ende des alten Jabres, als die Sonne zwifchen den beiden Häufern 
Saturns (Capricornus und Aquarius) fland, in die Welt gefommen ei, 
und [hwerlih würden bie alten Gnoftifer eine ſolche Lehre aufgenommen 
haben, wenn es ſich anders verhalten hätte. Dazu fomme c) nod ein Zeugs 
niß, weldes wegen feiner großen Beftimmtheit die größte Beachtung ver: 
diene. In den von Noris herausgegebenen Gonfularfaften (annus et epochae 
Syrom. im Anhange fasti consulares) finde ſich, man wife nicht, aus wels 
cher Duelle, die Nachricht, daß Chriftus am VIII. Calend. Januar. Luna 
XV. (am Vollmonde) geboren worden ſei. Der Vollmond fei nun wirklich 
im Jahre 1 vor O vom 22. auf den 23. December nah Mitternacht einge: 
treten, und bdiefer Tag, ein Sonntag, fei zugleich der Fürzefte des Jahres 
geweſen, ber Tag ber Winterwende, welche auf den Mittag des 22. Decem: 
bers fiel. 

9) Der Stern der Beifen (Matib. 11, 2,), Die Propbezeibung 
Haggai's CH) und die TO Jahrwochen Danield (IX, 24.), welde, 
um nicht zu weitläufig zu werben, bier nicht ausgeführt werben fönuen, die 
aber ebenfalls die Geburt des Erlöfers im Jahre 1 vor O beftätigen, wo— 
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bei unterdeſſen nur zu bemerken, daß der Verfaſſer bei deren Auseinander— 
ſetzung ſeinen Scharfſinn nicht minder bewährt hat, und mit Recht den 
Schluß macht, daß die Dionyſiſche Aera bis auf Jahr und Tag richtig iſt, 
wenn. man fi nur ftets erinnere, daß Dionpfius, weil er mit Hülfe des 
Lukas nicht irren konnte, ohne Zweifel das Jahr der Hebräer, in weldes 
die Geburt des Heren fiel, zum Jahre O feiner Aera gemacht, und das erfte 
Jahr der chriftlihen Zeitrechnung, wie es bei den Jahren Roms ber Fall 
war, mit dem eriten Januar nad jenem Nulljahre angefangen habe. 

Die Dionpfifche Zeitrehnung war zu Rom bald nad der Mitte des 
ſechſten Jahrhunderts im kirchlichen Gebrauche, und auch fchon im fiebenten 
außerhalb Italien nicht mehr unbekannt, wie Bifhof Julianus von Toledo 
contra Judaeos Ib. 3. am Schluffe (Bibl. patrum Lugduni tom. XI. p. 
630) bezeugt. Im achten Jahrhunderte wurde fie dur Beda weiter vers 
breitet. Der erfie Regent, ber fidy ihrer, wiewobl noch fparfam, in feinen 
Edicten und Diplomen bediente, ift Karl der Große, und die erfte Urkunde, 
in der es gefhah, das diploma Mettense. Sein Teftament ift vom Sabre 
811 datirt, und in feiner Grabfchrift wird feines Todesjahres 814 gedacht 
(Eginhard vita Caroli M. c. 31.). Ludwig der Fromme gebrauchte fie aud) 
noch felten, ohne fie jedoch ganz zu vernachläßigen. Dies thaten aber feine 
Söhne. Erft Karl der Dide hat wieder nad Jahren Ehrifti gerechnet, und 
zwar fo häufig, daß ihn einige für den Urbeber dieſes Gebranches gehalten 
haben. Uebrigend gab es ſchon zu feiner Zeit viele Annaliften, die ihre 
Jahrbücher nad der riftlihen Zeitrechnung ordneten. Mit dem zehnten 
Jahrhunderte endlich wurde diefelbe allgemein. In den päpftlichen Diplomen 
bat Mabilflon (de re diplom. Il, 257.) die Nera des Dionyfius nicht yor 
Leo IX, der um die Mitte des elften Jahrhunderts regierte, wahrgenommen, 
fo daß Sethus Calvifius Clsagoge chron. Ffurti 1650. c. 46.) Unrecht hat, 
wenn er behauptet, fie ſei durch die Autorität des Papftes der Chriftenheit 
aufgedrungen worden (Ideler 1. eit. Bd. 2, S. 375 u. ff.). Am fpäteften, 
nämlihd im Jahre 1351, wurde fie in Spanien eingeführt, wo man big 
dahin einer andern Aera folgte, die im Jahre 38 oder 39 vor Chriftus 
anfing, und ihren Urſprung in einer von Auguſtus aufgelegten Steuer 
batte. M— a 

Zeiss (Bisthum), f. Deutfhland. 

Zellenfchweitern, f. Franciscaner Tertiarierinnen. 

Zenzelinus de Caſſanis, f. Gloffatoren. 

Zepbaniaß, f. Propheten, Feine. 

Zephyrinus, ein Römer, Nachfolger Victors 1., ftand nabe an 
zwanzig Jahre in den beiden erſten Decennien des dritten Jahrhunderts der 
römifhen Kirche vor. Dieſes ift zuverläßig: über das Nähere der Chro— 
nologie, über Anfang und Ende, wie über die Dauer des Pontificats herricht 
unter den Duellen wie unter den neuern Schriftftellern eine große Verſchie— 
benbeit der Angaben (vgl. Berti, diss. histor. T. Il. p. 295 sq.). Die 
herrſchendſte Annabme ift, daß Zepbyrinus, von 202 bis 219, fiebzehn Jahre 
römischer Bischof gewefen und am 26, Auguft den Märtyrertod erlitten babe 
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(vgl. Act. SS. Tom. V. Aug. p. 783). Diefem Papfte werden nach dem 
liber Pontificalis die beiden Verordnungen zugefchrieben, daß die Leviten und 
Priefter in Gegenwart der Gemeinde, der Priefter wie der Laien, geweiht 
werden, und daß die Kirchendiener die gläfernen Schüffeln vor den Prieftern 
in die Kirche tragen follen. Ob mit den gläfernen Schüffeln die beim Meß— 
opfer nöthigen heiligen Gefäße, befonders die Kelche, die in damaliger Zeit 
von Glas waren, zu verfiehen find, oder andere bei Austheilung des beif. 
Abendmahls erforderlichen Utenfilien, darüber find die Meinungen verfchieden 
(vgl. Bona rer. liturg. lib. I. ce. 25.). Die Ddiefem Papſte zugefchriebenen 
Briefe find offenbar unterfchoben. Wichtig ift die Frage, ob Zepborinug, 
wie man aus Tertullianus (libr. adv. Praxeam e. 1.) fließen zu fün- 
nen gemeint hat, den Montaniften beigejtimmt, ihre Prophezeiungen gebilligt 
und fie in die Bereinigung ber Kirche aufgenommen habe. Die irrige Angabe 
Tertulliang kann durch die unzweideutigen Berichte des Optatus Milevitanus 
(de Schismate lib. I. n. 9.), Eufebius Chist. ecel. VL c. & ef. V. ce. 7.) 
und felbjt durch Tertullian (de Pudie. ce. 1.) widerlegt werden, aus welchen 
Zeugniffen erjeben werden kann, daß Zepbyrinus ein eifriger Gegner ber 
Häretifer geweien if. Anastas. Bibl. bei Muratori Ill, 1. p. 97. Bal. 
Pagi, breviar. Pontific. Rom. I. p. 33. A. 

Zeugen, f. Taufzeugen und Trauung. 

Zigabenuß, f. Euthymius. 

Zinzendorf (Graf), f. Herrnbuter. 

Zion, f. JZerufalem (Stadt). 

Zionsbruderſchaft, |. Sabbatarier. 

Bitterer, |. Quäfer. 

Zonaras, f. Canonenfammlungen (oriental.). 

Zofimus, ein Grieche, war der Nachfolger Innocenz I. auf dem päpft- 
Iihen Stubl. So furze Dauer aud fein Vontificat hatte (er regierte vom 
18. März 417 bid 26. Dee. 418), fo ift es doch im mehrfacher Hinficht 
merhvürdig. Da er anfinglih die Lehre des Cäleſtius und des Pelagius 
nicht genau Fannte, auch von ihren Grundfägen über die Dogmen von ber 
Erbfünde und dem freien Willen abfab, fo war er fo umvorfichtig die beiden 
Irrlehrer, die duch die africanifchen Biſchöfe und Papft Innocenz I. vers 
urtheilt worden waren, für unfchuldig zu erklären. Als er fih aber von 
dem Sachverwalt näher unterrichtet hatte, und die africanifchen Bifhöfe bei 
ihrer früheren Berurtbeilung beharrten, verdammte er beide, Cäleſtius und 
Pelagius, welche der Kaiſer Honorius aus Nom batte wegführen laſſen, als 
Irrlehrer und Keger, und richtete zugleich ein allgemeines Schreiben an bie 
Biſchöfe, wodurd die Velagianer verdammt wurden (vgl. Pelagianer). Ein 
anderer wichtiger Punet in der Gefchichte des Zoſimus it die Erbebung der 
Arelatenfifchen Kirche zu Metropolitanrechten, wodurch dieſe der Kirche von 
Vienne entzogen und zugleih beide narbonnenfifche Provinzen unter Arles 
geftellt wurden. Die Gonferration der Bifchöfe von Vienne, Narbonne und 
Dearfeille follte durh den Metrovoliten von Arles als den PVicarius des 
Vapftes vorgenommen werden, wie ibm auch in dieſen Diöceien die böbere 
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geiftliche Gerichtöbarkeit übertragen ward. Mehrere galliihe Biſchöfe fügten 
fich diefen päpftlihen Anordnungen nicht, wie 3. B. der Biſchof Proculus 
von Marfeille, weßhalb derielbe in den päpftlichen Bann kam. Ein anderer 
Act von höherer Machtvollkommenheit zeigte Zofimus, als er den durch eine 
Synode wegen Vergehungen verurtbeilten und abgefegten Presbyter Apiariug, 
der an den apoſtoliſchen Stuhl appellirte, in Schug nahm und die Sade 
von neuem unterfuchen ließ, was die africanifhen Biſchöfe als einen Ein— 
griff in ihre Kirchendisciplin hielten, da wohl den Bifchöfen aber nicht den 
Presbytern die Appellation an den apoftoliichen Stuhl freiftünde. Diefer 
Vapft ift unter bie Heiligen verfegt. — Wir haben no eine Anzahl ächter 
Briefe von ibm, welche Schoenemann, ep, ‚Pont. Rom. gen. I. 662—700, 
und früber ſchon Coustant. ep. Pontif. I. 935 sqq. gefammelt hat. Anastas. 
Bibl. bei Murat. Ill. P. 1. p. 116. Dal. Pagi, breviar. Pontif. Rom. 1. 
p. 146. A. 

Zweifampf, ſ. Ordalien. 

Zwingli (Ulrich) nebft Calvin, der Hauptreformator in der Schweiz, 
war am 4. Januar 1484 zu Wildhaufen im Toggenburgifchen geboren. 
Seine Eltern waren Landleute. Er ftudirte in Bern, Wien und Bafel und 
befaß mehr gründliche pbilologifche als theologifhe Kenntniffe. Es find ihm 
Talente, ein burchbringender Berftand und eine ausgezeichnete Rebnergabe 
nicht abzufpredhen. Aber es fehlten ihm Gemütbstiefe und ein fpeculativer 
Geiſt. Sein erftes geiftliches Amt beffeidete er zu Glarus, wo er feit 1506 
Pfarrer war: zehn Jahre fpäter Fam er in gleicher Eigenſchaft nah Ein- 
fiedeln, wo er heftig gegen die Wallfaprten zum Marienbilde und gegen die 
Verehrung dev b. Jungfrau predigte. Daburch erregte er fich Feinde, und da fein 
Lebenswandel nicht fittenrein war, nahm man von da Beranlaffung, ihn von 
Einfiedeln zu entfernen. Hierauf wurde er Leutpriefter oder Pfarrer am der 
Meünfterfiche zu Zürch (1518) und er eiferte nun bier gegen verfchiedene 
firhlihe Mißbräude. Um diefe Zeit wurden auch Luthers erfte veformato- 
riſche Schriften in der Schweiz befannt. Dazu Fam, daf ber Franciscaner 
Bernhard Samfon (vgl. d. Art.) ähnlich wie Tegel in Sachfen, den Ablaß⸗ 
kram in den Kantonen der Schweiz betrieb. Je heftiger Zwingli gegen die⸗ 
ſen predigte, deſto mehr wuchs fein Anhang. Er hatte anfangs felbit den 
Biſchof von Conſtanz Hugo von Landenberg auf feiner Seite, der verordnete, 
den Ablaßpredigern die Kanzel zu verbieten und fie aus der Stadt zu weifen. 
Bald zog aber Zwingli andere Streitpuncte in feine Strafpredigten: und der 
Zürcheriſche große Rath erklärte fich zu feinem Schuge: e8 wurde den Geiſt⸗ 
lichen im ganzen Kanton geboten, nur über die Lehren der heil. Schrift zu 
predigen. Zwingli aber reichte bei dem Conſtanzer Biſchof eine Bittfchrift 
ein (1522), die Prieſterehe zu geſtatten. Er geſtand ſelbſt von ſich, daß er 
Aergerniß gegeben, weil er ſeine Leidenſchaft nicht habe beherrſchen können, 
und faſt um dieſelbe Zeit erließ er ſeine erſte Schrift: „Ueber den Unter— 
ſchied der Speiſen,“ worin er ſich für die Abſchaffung der Faſten ausſprach. 
Leo X. hatte Zwingli zur Verantwortung ziehen wollen: fein Nachfolger 
Hadrian VI. erließ ein mildes, ermahnendes Schreiben an ihn. Doc achtete 
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der Neformator darauf ſchon nicht mehr. Zwingli forberte die Bifchöfe von 
Conftanz und Bafel auf, mit ihm über 67 Thefen, bie er über feinen Lehr— 
begriff aufgeftellt hatte, zu disputiren und ber Zürcherifche Rath, der zu dem 
Religionsgefpräche ebenfalls aufgefordert hatte, ſah es gern, daß in folcher 
Weife die ſchwebende Sache entfchieden werde. Der Generalvicar Faber von 
Gonftanz erfchien zum Colloquium, aber nur als Privatperfon; derfelbe war 
aber dem gewandten Redner und Sprachkenner gar nicht gewachſen, fo daß 
der Zürcher Magiſtrat auch ohne befondere Parteinahme feinem Pfarrer den 
“Sieg zuerfennen konnte. Vgl. d. Art. Religionsgefpräde (IV. 741). Bei 
einem bald nachher gebaltenen zweiten Religionggefprähe (Sept. 1523) fand 
Zwingli, der durch Leo Judä und Heger (letzterer fpäter in Conſtanz wegen 
mand)erlei grober Bergebungen enthauptet) unterftügt wurde, ebenfalls feine 
gewichtigen Gegner: es wurde über Meile, Bilder und Gölibat bisputirt. 
Die Folgen des neuen Sieges waren: die Meffe wurde abgeichafft, die Altäre, 
Drgeln und Bilder wurden aus den Kirchen entfernt und auf öffentlichen 
Plägen verbrannt; der Gottesdienft auf Das allereinfachfte eingerichtet, felbit 
das Singen unfchidlich gefunden. An der Stelle des Altars diente ein Tiſch, 
auf dem ein Korb mit Brod und mit Wein gefüllte Becher zur Spendung 
des Abendmahls fich befanden. Die Geijtlichen verbeiratbeten ih. Zwingli 
ſelbſt nahm die Anna Neinbard, eine Wittwe, mit der er ſchon einige Jahre 
gelebt hatte, zur Frau (1524). Indem in folder Weile Zwingli in Zürch 
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ein neues dem Papſtthum feindlihes Kirchenweſen einrichtete, wirkte. fein 
Freund Defolampadius Cvgl. d, Art.) in ähnlicher Werfe zu Baſel. 


Bald verbreitete fich die von beiden Männern bewirkte Neformation aud) 


über die ariitorratiichen Kantone Bern mb Shtemim; ern über ) 
Appenzell, indeffen die demoeratifhen Kantone Luzern, Zug und die drei 
Urfantone Schwyz, Uri und Unterwalden der alten Kirche getreu blieben, 


Nicht nachtheilig für die Katholiken mag das im Jahre 1526 gehaltene Re— 
ligionsgeſpräch zu Baden (vgl. d. Art.) gewefen fein. Zwingli war nicht 
erichienen: aber Oekolampadius ſtellte jih dem befannten Dr. Ei und Jo— 
bann Faber entgegen, obne einen Sieg erringen zu können. Dagegen war 
ein abermaliges Colloquium zu Bern 1523 (vgl. d. Art), wo Zwingli mit 
allen Koryphäen feines Anbanges erfchien, mit Defolampadius, Bucer, Ca: 


pito u. A. ſehr nachtheilig für die Katbolifen, da von ihrer Seite gar kein, 


berüb x Theologe gefommer war. Die erfhienenen Vertheidiger ber katbo⸗ 
lichen Lehre ſuchten auf die heil. Schrift überall ihre Behauptung zu fügen, 


Doch alles war vergeblich. Bern wurde reformirt, St. Gallen, Solothurn« 


und Freiburch fingen an zu wanfen. 

Mittlerweile batten fih in den reformirten Kantonen auch MWiedertäufer 
erhoben, welche für ſich ebenfalls Die Areiheit der Schrifterflarung beanz 
foruchten, Zwingli disputirte vergeblich mebrmals mit ihnen. Da fte ſich 
nicht durch das Wort überzeugen ließen, erflärte der Magiſtrat von Zur, 
daß fie des Irrthums überwieſen feien und unterfagte bei Todesſtrafe Die 
Wiederholung der Taufe, Der widerfpänftige Wiedertäufer Felt Manz 
büßte feine Dartnädigfeit wirfich mit dem Tode. Der Rath von Zurch 
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fand in Zwingli's Reformation ein erwünſchies Mittel, feinen Einfluß bei den 
Eidgenoffen zu vergrößern und im Innern feine Gewalt zu vermehren, da 
ibm Zwingli die Ausübung der Epifcopalredhte förmlih übertragen hatte, 
Zürh wollte mit Gewalt bie noch katholiſchen Kantone zur Annahme von 
Zwingli’s Reformation zwingen, die felbft Yuther und feine Anhänger feit 
dem vergeblichen Neligionsgefpräde zu Marburg (1529) über das Abend» 
mahl ganz verdammt hatten. Auch auf dem Augsburger Reichstag war bag 
zwinglianifche vierftäbtifche Glaubensbefenntniß wie auch Zwingli’s Confeffion 
feld ganz und gar von den Lutberanern als Irrlehre verworfen worden, 
Mittlerweile waren Freiburg und Solothurn den alten Kantonen zur Behaup⸗ 
tung ber Fatholifchen Religion beigetreten und dieſe batten zujammen mit 
Ferdinand von Deftreih, dem Bruder Kaifer Karls V. (1529), ein Bünd- 
niß zur Abwehr der reformirten Kantone gefchloffen: fie vergalten die Ver— 
folgungen ihrer Gegner mit Gleihem. Durd die VBermittelung der vefor- 
mirten Städte Conftanz und Straßburg wurde der Ausbruch des Kriegs 
unterdrüdt und die Fatholifchen Kantone entfagten dem Bunde mit Deftreich 
Öffentlich, im Geheimen aber wurde er fortgefegt. Der Friede war nur fchein- 
bar: bald brach neuer Hader und neue Erbitterung aus, als Zürch den alten 
Kantonen, um fie zur Reformation zu zwingen, die Zufuhr von Lebensmitteln 
fperrte und mit ihnen allen Handel unterfagte: nunmehr brach der Religions» 
krieg wirklich aus, Zwingli zog mit feinen Zürdern, die Fahne tragend, 
ind Feld. Bei Kappel (11. Det. 1531) Fam es zwifchen ihnen und ihren 
Fatholifhen Gegnern zur blutigen Schlacht. Die Zürder wurden befiegt und 
Zwingli felbft erfchlagen: die Sieger verbrannten ben Leichnam des Nefor- 
marors uno fugten jener Arche noch Schimpf zu, Luther aber erflärte den 
Tod Zwingli's als ein verdientes Strafgericht Gottes und er beffagte nur, daß 
bie Katholifen in dem Friedensfchluffe mit ihren Gegnern deren Glauben 
nicht ausrotteten, fondern befteben ließen. 

Der Zwinglianismus, in dem Widerfpruc gegen den Papſt, dem Lu- 
thertbum ganz gleich, unterfchied fich von Letzterem doch barin wefentlich, 
ba er die Dffenbarungslehre mehr als einen Gegenftaud ber Verſtandes— 

ertennmiß behandelte und daher auch die Symbole oder bildlichen Formen, 
in denen die höhern, umbegreiflihen, aber ben menfchlichen Geift über ſich 
felbft erhebenden Ideen vorgetragen find, in den Berftandesfreis herunter 
gezogen hat. Daher wurden Zwingli und feine Anbänger zur 5 nung 
aller Bilder und Kirchenceremonien, ja fogar ber Mufif und des Glocken—⸗ 
laͤutens beftimmt: daher verwarfen fie auch die Firchliche Lehre von der Ges 
genwart des Leibes und des Blutes Chrifti im Abendmahle, und betrachteten 
daffelbe nur als eine bloße Erinnerung an den Verſöhnungstod Chriſti. 
Vgl. d. Art. Abendmahlsftreitigkeiten. I. 29. — Die Erbfünde ift Zwingli 
eine bloße Krankheit, ein Ueberwiegen der Sinnlichkeit ohne Schuld: der 
freie Wille werde durch fie nicht aufgehoben. Die Taufe tilge die Erbfünde 
nicht. Wenn er auch nicht bie ſchroffe Prädeftinationslehre Calvin's hat, fo 
war er doch auf dem Wege dazu. Man behauptet auch, daß Zwingli an 
bie Seelenwanderung geglaubt habe, Vgl. Zwingli opp., beſonders Com- 
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ment, de vera et falsa religione. Tig. 1525. Fidei ratio ad Carol. Imp. 
Tig. 1530. Christ. fidei brevis et clara expositio. Tig. 1536. etc. Hahn, 
Zwingli's Lehren v. d. Borfehung, v. d. Wefen u. d. Beſtimmung des 
Menſchen, fo wie von ber Gnadenwahl (in Ullmann und Umbreit, Stud. 
u. Krit. 1837. 9. 4. S. 765 ff). — Ueber den Lehrbegriff der Zwing- 
lianer in den vier oberdeutſchen Reichsſtädten und in der Schweiz, vgl. d. 
Art. Befenntniffchriften, reform. I. S. 589 ff. 

Zwinglii opera find zuerft vollftändig herausgegeben von Schuler und 
Schultbess. Tig. 1829—42. 8. Voll. in 11 Bon. deutfche Ausg. Zürch 
1828 ff. v. denfelben. Oswald Mycon. de vita et obitu Zwinglii in Eich- 
ler vitae Reformator. Berol. 1844. J. %. Heß, Lebensbeſchr. Zwingli’g 
Zürh 1811. S. Heß, die dur U. Zwingli bewirkte Glaubensverb. Zürch 
1820. Rotermund, Leben U. Zwingli's. Bremen 1818. Schuler, Zwingit, 
Zürd 1819. A 


Berichtigungen. 


Im dritten Bande, 


S. 123.27 von oben ft. Cononicität I. Canonieität. 
„1 


„ 21 „12 ». unten fl. Sitenverfall l. Sittenverfall, 
„ 9.1» m ſt. Stellungen I. Rettungen, 

„ 151,120 u. ſi. eigne l. eignen. 
„18.23. 0 ſt. Namen I. Nonnen. 

„ 211 „10 v. u. ſt. Niedlingen l. Riedlingen, 

„ 222 „15 v. uw ſt. 1525 I. 1522. 

ai ER u. ſt. era l. Peter. 
„225,„11 v. o iR ge ucht zu ftreichen. 

„ 235, 9» u. . iwiemeten I. wibmeten. 

„ 2922, 70m ft. 1698 1.1598. 

„307 „ 8 v. m fl Behägigung l. Befähigung. 
„307 18 v. o. ft. eines L eine, 

„ 3239. 39. 0. iſt nach Proceſſes der Punct wegjulaſſen. 
„ 336 „13 v. ©. fl. Brovius l. Bzovius. 

„ 34 „11 v. 0 ft. feinem 1. feinen. 

»„ 37. 12 0 ſt. Wulferei l. Wütherei. 

„ 371.24 v. o. ft. Bededictis [, Benedietis, 

„ 383 „21 v. o. ft. Eigenfchaften I. Zeugenſchaften. 
„ 336 „18 v. 0. fl. Antiochienus I. Antiochenus, 
„986,179. u fl. dvavarponn I, dvarpomi. 

„ 605 „16 v. ©. fl. was dem I. aus dem. 





Im vierten Bande 


©. 913.25 von oben fi. wovon I. worin. 

„ 240 „19 v. 0, ft. Mihäus I, Michäas. 

„ 241. 3» o. ſt. da l. der. 

„ 22,29» o. ſt. wenn I. worin, 

„450 „ 2 ff.v.o. (nah Gefäßen.) 1. Bei der Darbringung bes heil, Opfers 
rubt fie auf dem Kelche und auf ihr die Oblate bis zum 

Offertorium, nach welchem fie bis nah dem Yaternofter 

unter bad Eorporale und alsdann auf daffelbe zur Auf 

nahme der confecrirten Hoflie zu liegen fommt, welche bisher 

auf dem Eorporale gelegen. 

0. ft. Pentakoſte l. Pentekofte, 

„ 19, 59» 0 ſt. Idealität I, Foentität, 

„ 119,418 2 0 ſt. Bergauman I. Bergaumen. 

ı 293, 8m m ſt. das I. bie 


„ 508 „ 11 v. 
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